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Spradorgane find diejenigen Werkzeuge des menjchlichen Körpers, welche die Laute bilden, 
aus denen bie Sprache zufammengefeßt ift, aljo diefelben, welche die muſilaliſch beftinnmbaren 
Töne, deren Inbegriff Stimme (f. d.) genannt wird, hervorbringen. Die muſilaliſch beftimm- 
baren Töne liefern indeß nur einen BeftandtHeil der Sprache, nämlich die Vocale, welche, wie 
Helniholg in feiner «Lehre von den Tonempfindungen» gezeigt hat, entweder nur aus einent ein= 
zigen Tone beftehen oder aus einem ftarfen Grundtone, welchem durch mitflingende Nebentöne 
die eigenthümliche Klangfarbe ertheilt wird, die ihn als den beftimmten Vocal erfcheinen Laffen. 
Durd) die Stellung der Stimmbänder, als tonerzeugendes Inftrument, und Stellung der Mund- 
böhle, als mitſchwiungenden Schallraum, werden diefer Orundton und die Nebentöne hervorge- 
bradjt. Neben den Bocalen bilden die Confonanten den zweiten Beftandtheil der Sprache, die 
jedoch feine Töne, fondern nur tonlofe Geräufche find. Bei ihrer Bildung find die Stimmbänder 
unbetheiligt; fie entftehen nur im Schallraume (der Mund- und der Nafenhöhle), und ihre 
Mannicjfaltigkeit wird erzeugt durch die gegenfeitige Stellung de8 Gaumens, der Zunge und 
der Zähne. Man kann demmad) die Sprache als ein mufifalifches Berftändigungsnuittel auf: 
faſſen. Eine Berftändigung durd) Töne ift auch den Thieren möglich, während aber der Menſch 
gewiffen mufifaliichen Figuren einen ganz beftimmten Begriff unterlegt, hält ſich die durch Laute 
erzielte Berftändigung bei den Thieren nur ganz allgemein, Die Sprache im eigentlichen Sinne 
it jomit ansjchliegliches Eigenthum des Menfchen. 

Spradreinigung heißt die Ausscheidung fremdartiger und auch fehlerhafter Beimiſchungen 
aus der Spradje und das Streben, dieje durch) einheimische und regelrechte Beftandtheile zu er- 
fegen. Soldjes ganz gerechtfertigte, jelbft nothiwendige Bemühen erfordert gründliche Sprach): 
lenntniß, gefundes Urtheil und geläuterten Gefhmad, wenn e8 nicht in Uebertreibung verfallen 
und zum Purismus (f. d.) werden fol. Bon den heimischen Ausdrüden find nur die Misbil- 
dungen unbedingt zu verwerfen, welche gegen die Sprachgefege oder den Sprachgebraud) ver- 
ftoßen, während man gegen landſchaftliche und veraltete Ausdrücke (Provinzialismen oder Idio— 
tismen und Archaismen), die nicht am ſich fehlerhaft find, mit großer Vorſicht verfahren muß, 
da dieje, mit Einficht und Geſchick verwendet, fogar zur Bereicherung und Erfriſchung der gebil- 
deten Umgangs» und der Schriftfprache dienen können. Bon den Bremdwörtern find diejenigen 
als vollberechtigt zu erachten, welche in die Laut- und Bildungsgefege der einheimischen Sprad)e 
eingegangen (3. B. Meifter [magister], Pforte, Fenfter, Schule, Pfund u. dgl.). Geduldet 
aber müſſen diejenigen Fremdwörter werben, für deren Begriffe in dem einheimifchen Sprad)- 
fchage geeignete Ausdrücke weder vorhanden find, noch aus demfelben zweckmäßig gebildet werden 
können (3. B. Organismus, Cultur u. dgl). Wenn aber Fremdwörter nur dadurch eingedrungen, 
dat Trägheit, Eilfertigfeit oder Thorheit ihnen Anwendung oder wol gar noch Bevorzugung 
vor gleich guten und jelbft befjern Wörtern der Mutterfprache zugeftanden hat, dann iſt S. nicht 
nur angebradht, ſondern fogar moralifc) geboten. Mit bewußter Abficht begann in Dentſchland 
zuerft die ©. im Aufange des 17. Jahrh., als im Zufammenhange mit den polit. und confeſ— 
fionellen Zuftänden die Kraft des Volks gefunfen und das nationale Bewußtſein erfchlafft war, 
ſodaß Ausländerei und Modefucht die Oberhand gewann und aud) eine Hägliche Verſumpfung 
und widerliche Berwelihung der Sprache nad) fid zog. Der Aufgabe unterzogen fid) ſowol 
Geſellſchaften als einzelne Männer. Unter jenen ftand nad) Alter und Wirkſamkeit obenan die 
1617 geftiftete Fruchtbringende Gejellfchaft, und ihre beiden Hauptvertreter in diefer Richtung 
waren der hallefche Rector Chriftian Gueinz (1592 —1650) und der braunſchw. Rath Juſt 
Georg Schottel (1612— 76), beide durch Schriften erfolgreich wirfend, jener mehr für das Be— 
dürfniß der Schule, diefer mehr durch Werke gelehrter Forſchung. Unter den einzelmen zeichnete 
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ſich beſonders aus Phil. von Zeſen (ſ. d.), 1619 —89, ber bei umfaſſenden Kenntniſſen durch 
Gewandtheit und große Fruchtbarkeit eine verhältnißmäßig bedeutende Wirkſamkeit erreichte. 
Vermochte aber dieſer ſelbſt ſchon Uebertreibung nicht zu vermeiden, ſo verfielen ſeine Nachahmer 
und die Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft oder Roſengefellſchaft, eine für den Hauptzweck der S. 
1643 von ihm zu Hamburg geſtiftete Sprachgeſellſchaft, in einen ebenſo lächerlichen als abge— 
ſchmackten Purismus. Leibniz, der ein klares Bewußtſein hatte von der Fülle, Macht und Fähig— 
feit der deutfchen Spradye, erfaunte zuerft den Grund, weshalb alle jene gutgemeinten Beſtre— 
bungen im wefentlichen doch nur jo wenig fruchteten. (Vgl. feine «Unvorgreiflichen Gedanfen, 
betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutjchen Spradjer, gefchrieben 1697, zuerft 
gedrudt 1717, und feine «Ermahnung an die Teutfchen, ihren Berftand und Sprache beffer zu 
üben», herausg. von Grotefend, Haunov. 1846.) Es fehlten nämlich Werke, die mit dem 
Streben nad) einer reinen und edeln Form auch gediegenen Inhalt verbanden. Sobald ſolche 
auf den religiöfen und wifjenfchaftlichen Gebieten erfchienen, erhob ſich auch die Sprache, ‚zwar 
langſam, aber ficher, aus ihrer tiefen Erniedrigung und gedieh gegen Ende ded 18. Jahrh. zu 
ihrer höchſten Bollendung. Die großen Schriftjteller waren es, welche die Erhebung und mit 
diefer zugleich auch) die Reinigung der Sprache bewirkt hatten. Gleichwol war auch neben ihnen 
eine befondere, ausdrücklich auf S. gerichtete Thätigfeit nicht überflüffig und wurde am tüch— 
tigften durch Campe und K. W. Kolbe geübt, während Wolfe wieder ütbertreibend in Purismus 
verfiel. Im neuefter Zeit verfolgt Mar Moltke in feiner Zeitfchrift «Deutfcher Spradhiwart» 
(Berl. 1857 fg.) auf Reinhaltung der Sprache gerichtete Tendenzen. 

Sprachrohr. Da der Schall nad) Art der Lichtjtrahlen ſich ausbreitet und fortpflanzt, fo 
muß derfelbe, wenn man, ftatt in die freie Luft, in eine Röhre Hineinfpricht, verftärft werden, 
weil die feften Seitenwände der Nöhre diejenigen Schallftrahlen, die fonft entweichen würden, 
zufammenhalten. Die theoretifch richtigfte Form des ©. ift die eines am Scheitel abgefchnittenen 
Paraboloides (f. Parabel), in deffen Brennpunkte dev Mund des Sprechenden ſich befindet, 
doch) genügt auch für die Praris die Form eines abgeftumpften Kegels. Das ©. pflegt an feinem 
engern Ende ein Mundſtück, am weitern einen trömpetenförmigen Fortſatz, ein ſog. Schallftiid 
zu haben, durch welches letztere die Schallfortpflanzung bedeutend vermehrt wird. Das Material 
des Yuftruments fcheint auf deffen Wirkung feinen Einfluß zu haben. Gewöhnlich wendet man 
Weißblech, feltener Kupferbleh an; doc, kann auch Pappe genommen werden. Dagegen ift die 
Länge von großem Einfluß, und je größer fie ift, defto wirkſamer ift das Inftrument. In Eng— 
land hat man ©. bis zu 24 F. lang verfertigt. Die auf Schiffen gebräuchlichen haben gewöhn- 
ih 4—6 F. Länge, während der Durchmeſſer an dem einen Ende zwei Zoll und an dem andern 
6—10 Zoll beträgt. Die größte Entfernung, bis zu welcher eine ftarfe Mannsftinmme ſich 
mittel eines Sprachrohrs von 18—24 %. Länge vernehmlich machen fanır, beträgt ſchwerlich 
mehr al8 18000 F.; die bequeme Nufweite eines 4—6 F. langen beträgt höchſtens 5— 6000 F. 
Der Erfinder des ©. ift der engl. Nitter Sir Sam. Morland, weldjer 1670 die erften ©. aus 
Glas, fpäter aus Kupfer verfertigen ließ und damit zahlreiche Verfuche anftellte. Die Theorie 
des ©. bearbeitete Yambert. Iſt das ©. überall gleich weit und verbindet es die beiden ent— 
fernten Räume direct, fo nennt man es auch Communicationsrohr. Biot hörte auf cine 
Länge von 3000 8. ein leifes Gefpräd) durch die leere Höhre einer Wafferleitung. Auf Schiffen 
benugt man das Communicationsrohr zur Verbindung des Maftkorbes mit der Kapitänsfajüte, 
In ähnlicher Weife wendet man e8 in großen Gebäuden, Fabriken, Eiſenbahnzügen u. ſ. w. au. 
Schr bequem dazu find vulcanifirte Kautſchukröhren mit Holzmundftiiden. 

Sprachwiſſenſchaft, Sprachenkunde oder Linguiſtik ift die Erforſchung der Geſetze, 
nad) denen der Organismus der Sprache gebaut iſt und ſich verändert. Die Zufammenfafjung 
alles Forſchens und Wiffens über menſchliche Sprache zur ©. ift ein Werk unfers Jahrhunderts. 
Da die Geſetze, nad} denen die Sprache ſich bildet und verändert, den Naturgefegen in dem Sinne, 
wie Aſtronomie, Phyſik, Chemie u. f. w. dieſes Wort verftchen, gleichftehen, indem fie vom menſch- 
lichen Willen unabhängig find, gehört die ©. in die Neihe der ebengenannten Wiffenfchaften, 
alfo zur Naturwiſſenſchaft, nicht zu den fog. Hiftorifchen Wiffenfchaften. Die ©. ift daher nicht, 
wie man wol meint, gleichbedeutend mit Philologie (j. d.). Für legtere ift die Sprache Mittel 
zum Zwed, diefer Zwed aber die vollftändige Erfenutnig und Reconftruction des Geſammt— 
lebens irgendeiner vergangenen Eulturperiode, während fitr die ©. die Sprache das Object der 
Betrachtung ift, und zwar alle vorhandenen einzelnen Erfcheinungen derfelben, wie fie ſich in den 
verschiedenen Spraden der Völker darftellen, wobei Fiteratur und Geſchichte derfelben nur als 
Dülfsmittel des Studiums in Betracht kommen. Die Befhäftigung mit der Sprache ift fehr 
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alt; bei den Griechen fällt ſie ſchon in die Anfänge der Philoſophie vor Sokrates und Plato, 
bei den Indern noch früher. Doch blieb dieſelbe bis auf unſere Zeit eine einſeitige, indem ſie 
entweder in der beſchreibenden Darſtellung irgendeiner einzelnen Sprache beſtand, als Gram— 
matik im eigentlichen Sinne, oder auf philoſ. Wege die Frage nach dem Urſprunge der Sprache, 
nach dem Verhältniß des Sprechens zum Denken und vereinzelt auch nach dem Verhältniß der 
verichiedenen Sprachen zueinander zu löfen fuchte. Der Fortſchritt der neuern S. beſteht darin, 
daß fie fich nicht auf eine oder einen Kreis verwandter Sprachen befchränft, fondern fänmtliche 
Sprachen in den Kreis ihrer Beobachtungen zieht, und erft auf Grund diefer Beobachtungen die 
Fragen nad) den letzten Gründen aller ſprachlichen Erſcheinungen zu beantworten ſucht. Ein 
größeres Iutereffe für Sprachforfhung, wie auch die erjten bedeutenden Anfänge der neuen 
Richtung, zeigen ſich im Laufe des vorigen Yahrhunderts, namentlich) in der legten Hälfte. Man 
begann Wörterfammlungen und Sprachproben aus möglichft vielen Sprachen anzulegen, 3. B. 
Sammlungen von Ueberfegungen des Baterunfers. Dahin gehört unter andern das von Ka— 
tharina II. veranftaltete allgemeine Wörterbuch («Linguarum totius orbis vocabularia com- 
parativan, 4 Bde., Petersb. 1787 — 91), Adelung's «Mithridates» (fortgefett von Vater, Berl. 
4 Bde., 1806— 21). Da dieje Sammlungen ohne richtigen Begriff von Sprachverwandtfchaft 
nach dem zufällig vorhandenen Material gemacht find, haben fie eben nur als Stoffſammlungen 
einen Werth, regten aber doc) zu fernerer Beobachtung an. Während man fo einerfeits rein äußer— 
(ich zufammenftellte, fuchte mıan,andererfeits bereits die höchſten ragen bezüglich der Sprache 
zu beantworten. Dahin gehörte vor allen die Frage nad) dem Urſprunge der Sprache, die man 
bis auf Herder immer als die Controverfe faßte, ob die Sprache menſchlichen oder göttlichen 
Urfprungs; eine menjchliche Erfindung oder eine göttliche Gabe an die Menjchheit jei. So bei 
Süßmilch: «Verſuch eines Beweifes, daß die erfte Sprache ihren Urfprung nicht vom Men— 
fchen, fondern allein vom Schöpfer erhalten habe» (1766) und bei Tiedemann, «Verſuch einer 
Erflärung des Ursprungs der Sprache» (Riga 1772). Die Beantwortung der Frage fo oder 
fo trug freilich zur Erkenntniß deſſen, worauf es ankam, nämlich des Verhältniſſes dev Sprade 
und des Sprachvermögens zum Wefen des Menfchen, nichts bei, indem man immer die Spradje 
anjah als ein äußeres Etwas, als eine funftvoll geordnete Sammlung von Tönen zur Bezeich— 
nung der Dinge und Vorftellungen. Erft Herder’s Schrift «lleber den Urfprung der Sprache» 
(Berl. 1772), die bedeutendfte des 18. Jahrh. über diefen Gegenſtand, befeitigte in etwas jene 
änßerliche Auffaffung der Sache, indem Herder die Sprachfähigkeit als einen nothiwendigen 
Beitandtheil der Geſammtkräfte des Menfchen auffaßte, als «zum Charakter feines Gejclechts» 
gehörig. Inſofern dverwirft er jene äufßerliche, verabredete Erfindung der Sprache durch dei 
Menſchen, faßt aber dod) die Sprache als das Product, die nachträgliche Schöpfung der Con— 
centration der menschlichen Kräfte (von Herder Befonnenheit genannt). Darum ift auch für ihn 
noch die Sprache ein plötzlich fertiges und dann todtes Mittel zur Bezeichnung und Wieder: 
erfennumg der Dinge. (Ueber die ältern Anfichten vom Urfprung der Sprache vgl. Steinthal, 
«Der Urjprung der Sprache», Berl. 1858). Ans Ende des vorigen und in den Anfang dieſes 
Jahrhunderts fällt nun die Entdeckung des Zufammenhangs des großen Sprachenkreifes, den 
nıan als indogermanifchen zufammenfaßt, zuerft von einigen Branzofen und Engländern, na— 
mentlich Jones und Colebroofe, an der Uebereinftimmung einzelner Worte und Formen der 
europ. Sprachen mit denen des Sanskrit entdedt, wiſſenſchaftlich erwieſen und dargeftellt von 
Bopp in der Schrift «Das Conjugationsfyften der Sanskritfprache, verglichen mit jenem dev 
griedh., lat., perf. und german. Sprachen» (Berl, 1816). Dadurdy gewann man zum erften 
mal einen Begriff von den Gefegen, nad) denen eine beftimmte Sprachform gebaut war und fid) 
entwickelt hatte, und befaut fichere Kriterien für die Berwandtichaftsverhältniffe der Sprachen. 
Bopp's Forfchungen waren unabhängig von der philof. Sprachbetrachtung Herder's und feiner 
Vorgänger, und find als eine Fortſetzung der Beitrebungen Adelung's und Früherer anzufehen, 
freiluch mit dem unendlichen Abjtande, daß bei Bopp Wiffenfchaft geworden ift, was bei jenen 
fiuffare Divination war. Beide Seiten der Betrachtung vereinigt nun Wilhelm von Humboldt, 
der eigentliche Begründer der S. im heutigen Sinne, in feinem Werfe «Ueber die Verſchieden— 
heit des menſchlichen Spradybaues» (Berl. 1836; befonderer Abdrud aus dem Werfe über die 
Kawiſprache). Für Humboldt ift die Sprache nicht mehr ein todte8 Mittel, ein Werkzeug, das 
zur Bezeichnung der Dinge vom menfchlichen Geifte verwandt wird, ſondern fein erfter und wich— 
tigfter Sat ift: «Die Sprache ift das bildende Organ der Gedaufenn, d. h. es gibt feinen Ges 
banfen ohne Sprache, und das menſchliche Denken wird erſt durch die Sprache, Darin liegt 
1* 
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zugleich, daß die Sprache nichts weiter iſt als die immer wiederholte Thätiglkeit des Geiſtes, deu 
Laut zum Ausdrud des Gedankens zu machen. Die befondere Art, wie fid) diefe Spradhthätig: 
feit im einzelnen manifeftirt, beruht auf der Oeifteseigenthümlichkeit der einzelnen Völker. Jedes 
Bolf dritt in feiner Sprache die befondere Art aus, wie es die Dinge der Außenwelt auffaßt; 
die Sprache, wie Humboldt fagt, ift eine Weltanfiht. Damit war zugleich gefagt, daß die Ein- 
fiht in den Bau der Sprache und in das innerfte Wefen eines Volls und der ganzen Menſch- 
heit bliden läßt und darin liegt die große Bedeutung der ©. für die Entwidelungsgefchichte des 
Menſchen überhaupt. Auf den Bau der Sprachen gründete Humboldt die Klaffifitation der⸗ 
jelben, der er dadurch zuerft eine wifjenfchaftliche Grundlage gab. 

Die ©. geht feit Humboldt bei der Anordnung der vorhandenen Sprachen in ein Syftem 
wefentlic, von der Form des Worts aus. In jedem fprachlichen Elemente laſſen fic) zwei Mo— 
mente unterfcheiden: der Laut, gleichjam das Material, aus dem das Wort gebaut ift, umd 
die Bedeutung diefes Pautes. Die Bedeutung num zerfällt wieder in zwei Momente, Bedeutung 
im engern Sinne und Beziehung. So drüdt z. B. im lat. Worte est (er ift) der Laut es die 
Bedeutung des Seins iiberhaupt aus, der Pant t aber gibt die Beziehung auf die dritte Perfon. 
Der Lautcomplex, welcher die Bedeutung im engern Sinne angibt, heift die Wurzel, die 
übrigen Laute Beziehungslaute. Die befondere Art, wie Beziehung und Bedeutung ausgedrüdt 
werden, oder das Verhältnig von Beziehungs- und Bedeutungslaut gibt die Form des Worte, 
So kommen für jedes Wort drei Momente in Betradhtung: Laut, Bedeutung (in diefem 
weitern Sinne auch Function genannt), Form. Die Form bildet das wejentliche Unterſchei— 
dungsmerfmal zur Haffififation der Sprachen, und die Morphologie der Spradje ftellt danach 
drei Hlafjen von Sprachen auf: I. Die Beziehung ift gar nicht lautlich ausgedrückt, die Sprache 
hat aljo nur Bebentungslaute oder Wurzeln: ifolirende oder einfilbige Spraden, zu . 
benen 3. B. das Chinefifche und einige Hinterindifche Sprachen gehören. Damit ift natiirlic) 
nicht gefagt, daß die Bezichung im ſprachlichen Ausdrud überhaupt nicht vorhanden fei; fie ift 
immer implicite da, nur bfeibt fie der Ergänzung des Hörenden überlaffen; beſtimmte Tautliche 
Elemente dafür gibt e8 nicht. II. Zufammenfügende (agglutinirende) Klaffe. Die 
Sprache hat lautlichen Ausdrud für die Beziehung, und fügt mit den Wurzeln (Bedentungs- 
lauten) die Beziehungslante in irgendeiner Weife zufammen, entweder durch Nachſetzuug (Suf> 
figivung), oder Borjegung (Präfigirung), oder Hineinfegung in die Wurzel (Infigirung); die 
Laute der Wurzel bleiben dabei unverändert. Zu diefer Klaffe gehört eine große Anzahl von 
Sprachen, die meiften bis jet befannten: die fog. polynefischen Sprachen, d. 5. alle Sprachen 
von Madagaskar öftlich bis zur Ofterinfel (etwa 90° weftl. L. von Ferro), in nordſüdl. Nichtung 
von Formoſa bis Neufeeland, auf den Inſeln des indiichen und großen Dceans; die jog. dravi— 
diſchen Sprachen (Tamuliſch und audere) im ſüdl. Theil Vorderindiens, dem Dekan; eine Anz 
zahl im Kaufafus geredeter Sprachen; der finnifchetatarifch oder ural-altaiſch genannte Sprach— 
ſtamm auf einem ungeheuern Gebiet, vom äußerten Oſten Afiens durd den ganzen, zum ruff. 
Reiche gehörigen Norden diejes Welttheils und Europas bis zum Bottnifchen Meerbufen, füdlich 
längs Ural und Wolga bis zum Kaspifchen und Schwarzen Meer, in Afien durch) das fog. 
Gentralafien (Turfeftan) in einzelnen Sprachinſeln durch Perfien und Kleinafien nad) Europa, 
wo das Osmanli-Türkiſche den legten Ausläufer bildet. Demfelben Stamme gehört aud), von 
allen verwandten Sprachen geographifd) getrennt, das Magyarijche (Ungarifche) an.- In wei— 
term Zufammenhange mit diefem Stamme ftehen die mongol. Spradyen. Endlich gehören zu 
diefer zweiten Klaſſe eine große Anzahl der afrik. Sprachen, joweit fie bisjegt bekannt find, na— 
mentlid) ſüdafrikaniſche (Bantufprachen) und als bejondere Unterabtheilungen das Baskifche in 
Europa und die Sprachen der Indianer Amerikas. III. Flectirende Klaſſe. In diefen 
Sprachen wird die Wurzel felbft zum Zwede des Bezichungsausdruds regelmäßig verändert; 
außerdem können aber Beziehungslaute aud) mit der Wurzel zufammengefügt werden. Zu diefer 
Klaffe gehören nur zwei Spradjftämmte, der indogermanifdye und ſemitiſche. Der weſentlichſte 
Unterjchied diefer beiden Stämme beftcht darin, daß im Indogermanifchen die Wurzel ftets cur: 
filbig, während fie im Semitifchen an diefe Form nicht gebunden ift, und daß, wo Bezichungs» 
laute mit der Wurzel zufammengefügt werden, dies im Yudogermanifchen ſtets durch Suffigi— 
rung geichieht, im Semitiſchen aber aud) Präfigirung ftattfinden kann. (Ueber Klaffififation der 
Spradjen vgl. Steinthal, «Charakteriftif der Hauptjächlichften Typen des Sprachbanes», Berl. 
1860, und Schleicher, «Die Spradyen Europas in fyftematifcher Ueberfichto, Bonn 1850). 

Was den graduellen Unterfchied der drei Klaſſen betrifft, fo fteht die erfte Klaſſe im Ver— 
gleich zu der Idee der Sprache am uiedrigften, da fie von den beiden nothwendigen Momenten 
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jeder menſchlichen Rede nur das eine (die Bedeutung) lautlich ausdrückt. Die zweite Klaſſe zwar 
drückt die Beziehung aus, aber jo, daß Beziehungs- und Bedentungslaut loſe nebeneinander 
ſtehen und die Beziehung ſich immer noch als etwas Selbſtändiges neben der Bedeutung geltend 
macht, während im Denken beide Momente zufammenfallen. Die dritte Klaſſe endlich fteht des— 
wegen am höchften, weil fie das im Denken Ungetrennte auch in einen einheitlichen Lautbilde 
durch die Veränderung des Wurzellautes felbft wiedergibt. Die drei Klaffen ftehen"zugleid) in 
gencalog. Berhältnig, das heißt nicht etwa, daß z. B. aus dem Chinefifchen oder einer andern 
Holirenden Sprache eine unferer flectivenden Sprachen entftanden fei, fondern daß jede höhere 
Kaffe die niedere al8 Vorſtufe vorausfegt. Es hat alfo eine Zeit gegeben, wo aud) das Indo— 
germaniſche noch eine ifolirende Sprache war, die dann übergegangen ift in eine zufammen« 
fügende und ſchließlich zu einer flectivenden geworden ift. Der Begriff des Gehens z. B. wird 
in allen indogerman. Sprachen durch die Wurzel i ausgedriidt, der Begriff «ich» durch ma 
(urfprünglicd) wol «Menſchy bedeutend). «Ich gehe» wiirde alfo auf der ifolirenden Stufe aus— 
gedrüct fein durch i ma (gehen ich), wo beide Wurzeln getrennt find und beide felbftändigen 
Accent haben. Die zuſammenfügende Stufe würde beide Elemente verbinden und unter einen 
Accent bringen, ima, oder vielleicht imi, da die Veziehungslaute, wenn fie ihre volle Selb- 
ftändigfeit verloren haben, manchen Schwächungen und Veränderungen untertvorfen werben. 
Im wirklich vorliegenden flectirenden Stande der indogerman. Spradjen aber lautet diefe Form 
aimi (gried). eimi), d. h. während die Beziehung auf die erfte Perfon durch das eingefüigte mi 
geblieben ift, hat zugleid) die Wurzel eine Veränderung erfahren, welche die Beziehung ber 
dauernden Handlung (in der Grammatik das Präfend genannt) ausdrüdt. Alle zu einer und 
derjelben Klaſſe gehörigen Sprachen find untereinander morphologifch verwandt (formverwandt). 
Daraus aber folgt noch nicht, daß fie eine von der andern, oder alle von einer urfpritnglichen 
Sprache abftanımen; zwei Sprachen können diefelbe Korn haben, ohne daß auch nur eine eitt= 
zige Wurzel derfelben gleichlautet. Man hat daher von der formellen Bertwandtfchaft der Spra- 
hen zu unterfcheiden die materielle, die dann ftattfindet, wen miehrere Sprachen biefelbe Vor— 
ftellung ursprünglich mit demfelben Laute bezeichnen, mag diefer fpäter auch viele Umbildungen 
erlitten haben. Alle in diefem Sinne verwandte Spradjen bilden einen Sprachſtamm. 

Solche Sprachſtämme hat die S. mit Sicherheit bisjegt nur drei aufgeftellt: den indo— 
germanischen, ſemitiſchen (beide zur dritten Klaſſe gehörig) und finniſch-tatariſchen oder ural— 
altaifchen (dev zweiten Klaſſe angehörend). Die verfchiedenen, oft ſehr zahlreichen Einzelſprachen 
eines Stammes gehen alle auf eine einftmals ungetheilte Grundſprache zurück. Der vollendete 
Ausbau diefer Grundſprache ſcheidet das Leben der Sprachen eines Sprachſtammes in zwei 
Hauptperioden, erften® die Zeit der Sprachſchöpfung und Ausbildung bis zur Vollendung des 
in der Sprache liegenden Princips, zweitens in die Periode des Verfall; denn da das Leben 
der Sprache nie ſtill fteht, beginnt nad) der Vollendung des Organismus fofort der Verfall. 
Diefen Berfall der Sprache darf man aber nie identificiren mit dem Verfall der Nationen oder 
ihres geiftigen Lebens, im Gegentheil beginnt das regere Peben der Völker erft in diefer Periode. 
Während vorher die gefammte geiftige Thätigfeit auf. die Sprachbildung gerichtet war, beginnt 
nad) der Vollendung der Sprache erft die hiftor. Thätigfeit der Nationen. Im ganzen und 
großen ift der Gang der Entwidelung der Sprachen in der zweiten Periode ihres Lebens der, 
daß fie je länger je mehr von dem urfprünglichen Beftande an Lauten und Formen verlieren, 
Die Laute find mannichfachen Gefetzen gegenfeitiger Einwirkung aufeinander unterworfen (Yaut« 
gefegen), durch deren Wirkung manche Formen unkenntlich werden und verloren gehen. Die 
Sprache begnügt ſich dann mit einer geringern Anzahl von z. B. Declinations- und Conjuga- 
tionsformen,, oder fie erfetst die verlorenen Formen durch Umfcreibung und Zuſammenſetzung. 
Je reger das hiftor. Leben eines Volks ift, defto ſchneller und durchgreifender erjcheint der Ver— 
fall feiner Sprache. Nur für einen einzigen Spradjftamm ift e8 bisjetst gelungen, die Geſetze 
der Entwidelung, namentlich der zweiten Periode de8 Sprachlebens, ficher und ausführlich zu 
erforschen und darzuftellen, für den indogermanifchen. Die vergleichende Grammatif, d. h. eben 
die einen ganzen Sprachſtamm umfafjende, fann fchon jegt mit großer Sicherheit die Grundſprache 
des indogerman. Sprachſtammes erjchließen und von diefer aus das Verhältniß der einzelnen 
Sprachen zu der Grundſprache und zueinander bejtinnmen. Die Darftellung der Verzweigung 
diefes indogerman. Sprachſtammes mag zugleich als Beifpiel dienen für die Theilungen anderer 
Sprachſtämme, innerhalb welcher die VBerwandtchaftsverhältniffe noch nicht ficher heransgeftellt 
find, wenn man aud) im allgemeinen überzeugt fein faun, daß fie in ähnlicher Weife vor ſich 
gegangen fein müſſen. Innerhalb des indogerman. Stammes alfo find nicht die verſchiedenen 
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Sprachen, wie fie ung jetzt vorliegen, einander gleich nahe verwandt, ſondern fie ordnen ſich zu 
Gruppen (Abtheilungen, Familien) zufanımen, deren Glieder einander näher ftehen als denen 
anderer Gruppen. Darin liegt zugleid), daß nicht jede einzelne Sprache fich als jolche von der 
Gruudſprache getrennt hat, fondern daß die Trennungen von diefer in größern Gruppen ftatt» 
gefunden haben, die ſich erſt fpäter in Heinere Abtheilungen oder Einzelſprachen auflöften. 

So teilt ſich der indogerinan. Sprachſtamm in folgender Weife: I. Afiat. oder ariſche 
Abtheilung, zwei Familien umfaffend: 1) die indische Familie, deren ältefte Vertreter die Sprache 
ber Beden und die jpätere indische Schriftfprache, das Sanskrit, find; aus den Altindifchen 
find die neuindiſchen Dialekte hervorgegangen, z. B. Prakrit, Palt (die heilige Sprache des 
Buddhismus), Bengali, Hinduftant, die Sprache der Zigeuner, die danad) alfo oftind, Ur— 
fprungs find, u. f. w.; 2) die eranifche (iranifche, perfifche) Familie, deren älteſte Nepräfentanten 
die Sprache des Zend-Avefta und die der perf. Keilinfchriften bilden; von den altperf. Spradyen 
ftammen die neuern perſ. Dialekte, das bereits ausgeftorbene Behlewi, das Neuperfifche, die 
Sprachen von Aighaniftan, Kurdiftan u. f. f.; zur eranifchen Familie gehören auferden Arme: 
niſch und das im Kaufafus geſprochene Oſſetiſch. II. Südöſtlich-europ. Abtheilung, die ſich 
zunächſt in zwei Gruppen jcheidet: 1) griech. Familie, von der fid) als befonderer Zweig frühe 
die Sprache getrennt hat, von der das heutige Albaneſiſch ftanımt; 2) italo=celt. Gruppe mit 
zwei Yamilien: a) italifche, in die drei Einzelfprachen Osliſch, Umbriſch, Lateiniſch gejpalten ; 
vom Latein ftanımen die heutigen roman. Sprachen: die italienische, provenzalifche, franzöfische, 
Spanische, portugiefische, die roman. Dialekte in den Alpen, im Engadin und fonft, und die 
Sprache der Walachen (Rumänen); b) celt. Familie, zu deren einem, dem cymriſchen Zweig, 
die Dialekte von Wales, der Bretagne (bas-breton) und das erft in dieſem Yahrhundert aus— 
geftorbene Corniſch gehören, während der andere, der gadhelifche (gälifche) Ziveig, die Dialekte 
von Scyettland, Irland und der Infel Man umfaßt. Bon der Sprache der alten Gelten (Sal: 
lier) find nur infchriftlich geringe Bruchſtücke erhalten. III. Nordöſtlich-europ. Abtheilung, zu- 
nächft wieder in zwei Gruppen getrennt: 1) german. (deutſche) Familie, die fid) in drei Zweige 
teilt: Gothiſch (die Sprache der Ulfila'ſchen Bibelüberjegung aus dem 4. Yahıh., ausgeftorben 
und in feinen Abſtammungen erhalten), Deutfc im engern Sinne, ſowol die hochdeutſchen Dia- 
fefte (Althochdeutſch, Mittelhochdeutſch, Neuhocydeutich) als auch die niederdeutſchen (Platt— 
deutſch, Niederländiſch, Angelſächſiſch Engliſch], Frieſiſch) umfaſſend; endlich Nordiſch, d. h. 
Altnordiſch, wie die von dieſem abſtammenden neunordiſchen Sprachen, Däniſch, Schwediſch, 
Isländiſch und kleinere Dialekte; 2) letto-ſlaw. Gruppe, zerfallend in die beiden Familien: 

a) lettijche Familie, mit drei Zweigen: Litauiſch, Preußiſch (ausgeftorben), Lettiſch; b) flam. 
Familie, welche zerfällt in den fiidöftl. Zweig: Bulgariſch, Serbiſch, Sloweniſch, Kleinruſſiſch, 
Ruſſiſch umfaſſend, und den weftlichen, dem Czechiſch, Polniſch, das ausgeftorbene Bolabijch 
und das Sorbijche (Lauſitziſch-Wendiſche) angehören. Was die chronolog. Reihenfolge diejer 
Trennungen betrifft, jo hat ſich zuerft von der Grundfpradhe und dem Urvolfe abgelöft die nord— 
öftlich=europ. Abtheilung, alſo die Vorfahren der Germanen, Pitauer und Slawen, die zunächſt 
bis zu ihrer weitern Trennung ein einziges Volk bildeten. Alle iibrigen Indogermanen blieben 
in der afiat. Heimat noch als ein Volk vereinigt, von dem ſich dann zunächft die füdöftlich-europ. 
Abtheilung, die Vorfahren der Griechen, der Ztalifer und Celten als ein damals noch unge— 
ſchiedenes Bolf, abzweigte, Die arijche Familie blieb in Afien zurück und muß fid), nad) der 
nahen Verwandtſchaft der Sprachen zu fließen, verhältuigmäßig fpät in das indische und era= 
nische Volk getrennt haben. Die Reihenfolge der Spradytrennungen, wie fie eben angegeben, it 
aufgeftellt nad) dem Verhältniß der einzelnen Abteilungen und der in ihnen enthaltenen Sprachen 
zur Grundſprache. Bon diefer entfernen fid) die Spradyen der nordöſtlich-europ. Abtheilung am 
meiften, weniger die der ſüdöſtlich-enropäiſchen; am nächften ftehen ihr die dev arifchen. Ünter 
diefen hat die Sprache der Veden und das Sanskrit fi anı wenigften von dev Grundſprache 
entfernt, daher- die ungemeine Wichtigkeit diefer Sprache für die vergleichende Orammıatif des 
ganzen Sprachſtammes. (Bgl. Schleicher, «Die deutſche Sprache», Stuttg. 1860; derfelbe, 
«Compendium der vergleichenden Grammatik der indogerman. Spradhen», 2. Aufl., Weim. 
1866.) Innerhalb der beiden andern obengenannten Spradjftämme, dem jemitiichen und dem 
fumifchstatarifchen, wenn aud) die Verwandtſchaft der einzelnen, zu ihnen gehörenden Sprachen 
und deren Zurückgehen auf eine Grundſprache fiher angenommen werden kann, lüßt fid) doc) 
der Modus der Verwandtichaft im einzelnen noch nicht angeben, daher auch Fein ähnliches 
Theilungsſchema entwerfen, Im ſemit. Sprachſtamme fteht von den und vorliegenden femit. 
Sprachen das Arabifche dev Gruudſprache des Stanımes am nächften, indem es die alterthiim- 
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lichſte Form hat. (S. Semitifhe Sprachen.) And) fr den uralzaltaifchen oder finnifch- 
tatarifchen Sprachſtamm ift der Verwandtidaftsmodus ber einzelnen Sprachen noch nicht 
gefunden umd die Zurückführung auf eine Grundſprache nod) nicht gelungen. Zu ihm gehören die 
Sprachen der Finnen im eigentlichen Finland, der Lappen, Eften, Liven, der Tſcheremiſſen, Mord» 
winen (an der Wolga), Wotjäfen, Syrjänen, Permier (an der Wiatka und Kama im öftt. Ruf: 
land), Oſtjalen, Wogulen, Magyaren (Ungarn), ferner der Türken (der europäifchen und vorder- 
aftatifchen), der Turkmanen (öftlid, vom Kaspifchen Meer), Bafchkiren, Kirgijen, Jaluten u.f. w. 
Eine bejondere Abtheilung des Stammes fcheinen die mandfchurifchen und mongol. Sprachen zu - 
bilden, deven wenigſtens eine, dad Kalmückiſche, aud) in Europa anfäffig ift, im Mündungölande 
der Wolga. (Bgl. über die VBerhältniffe diefer Sprachen, die Mar Müller mit andern der zu- 
fanımenfügenden [zweiten] Klaſſe angehörigen als turanifche Sprachen zufanmenfaßt, deſſen 
«Borlefungen itber die Wiffenfchaft der Sprache», deutich von Böttger, Bd. 1, Lpz. 1863). 

Die bisjegt von der ©. erreichten Refultate find bereits fo bedeutend, daß fie die frühern 
BVorftellungen über die Berhältniffe der Völker zueinander, über ihre Urgefchichte, urjprüng- 
lichen Culturzuſtaud u. f. w. faft gänzlich befeitigt hat. Die Sprachforſchung hat es beftätigt, 
daß das Leben des Menfchengefchlechts auf der Erde viel älter ift, ald man früher annahm, da 
zur Bildung der Sprachen viele Jahrtauſende nöthig gewefen find; fie führt zurück in eine Zeit, 
die vor aller geſchichtlichen Ueberlieferung liegt, ‚und hat in der Sprache doch ein vollkommen 
fiheres Denkmal der urfprünglihen Anfhauungsweife und des urfpringlichen Gedankenkreiſes 
eines Bolls. Nur ans der Sprache ift e8 auch möglich, von dem Culturzuftande und Bildungs- 
grade eines Volks in feiner älteften Zeit eine Borftellung zu gewinnen. So kann man z. ®. 
aus den in den indogerman. Sprachen vorhandenen Bezeichnungen von Eulturgegenftänden mit 
volllommener Sicherheit fließen, daß die Indogermanen bereits in ihrer urfprünglichen Hei— 
mat, vor der Spaltung in Einzelvölfer, ein jeßhaftes, kein nomadifirendes Volk waren, daß fie 
einen verhältnigmäßig entwidelten Aderbau hatten und Viehzucht trieben, Tann die allgemeinen 
Züge ihrer Religion, ihres Gottesdienftes und Mythus auffinden; felbft die Anfänge der Poeſie 
und einer beſtimmten Form derfelben laſſen fich für diefe Periode vermuthen. In diefer Weife 
wird die ©. eins der wichtigften Hülfsmittel zur Erfenntniß des gefammten menfchlichen Lebens 
und feiner Entwidelung. 

Spree, der bebeutendfte Zufluß der Havel in der Mark Brandenburg, entjpringt in 1537 F. 
Seehöhe an dem 1784 F. hohen Kottmarberge über Spreeborf in der ſächſ. Oberlaufig, un— 
weit Gcorgswalde und der böhm. Grenze, durchfließt zunächft die Oberlaufig, theilt ſich unter: 
halb Bauen (553 F. hoch) mehreremal, zulegt in die Große ©. im Dften und die Kleine ©. 
im Weften. Jene tritt bei Lieske, diefe bei Hermsdorf und Weißig auf das preuß. Gebiet, und 
zwar zunüchſt im dem fchlef. Regierungsbezirk Liegnig. Beide Arme vereinigen ſich wieder bei 
dem Dorfe Spreewig (333 F. hoch), wo ber Fluß in die Provinz Brandenburg übertritt. 
Die ©, fließt num gegen Norden über Spremberg und Kottbus (223 %.), fodann gegen Weft- 
nordiweften mit einem Pabyrinth von Armen durch den Dbern Spreewald (f. d.) bis Lübben 
(153 F.), wo fi) die Arme wieder vereinigen, hierauf wiederum vielarnıig gegen Norden durch 
den Untern Spreewald und den Nandendorfer= oder Prahmfee. Weiterhin läuft fie gegen Often 
über Koftenblatt durch dem 1/, M. langen und '/, M. breiten Schwieloch- oder Schwie- 
Iungfee (181%, 8. hoch). Bon da an geht fie abermals nordwärts über Beeslow, dann von 
Neubriid an nordweftlich itber Fürſtenwalde, durch den Miiggeljee, über Köpnid, durch Berlin 
(Pegel-Nullpuntt am Ober- und Unterbaum 96,6 und 95,4 F.), von weldyem ein Haupttheil, 
Cölln an der S., auf einer Infel des Fluffes Tiegt. Endlich zieht fie bei Charlottenburg vor— 
über und mündet bei Spandau, 2 M. unterhalb Berlin, in die Havel. Die ©. ift 47,5 M. 
lang, wovon 7 auf das Königreich) Sachſen kommen. Ihre jhiffbare Länge beträgt 33,6 M., 
ihr Flußgebiet 172 D.-M. Für Heinere Fahrzeuge ift fie ſchon bei Spreewig oberhalb Sprem⸗ 
berg benutbar; doch macht der Mangel an Schleufen bei der Menge von Mühlen die Fahrt 
ſehr befhwerlih. Von Kottbus bis Werben (1Y/, M. weit) hört die Möglichkeit der Fahrt 
ganz auf. Im Spreewalde werden die meiften Arme nur von Handfähnen befahren. Bon 
Fehrower Damme und von Werben an wird der Fluß fchon von anfehulichern Holzfähnen be 
fahren. Die ©. hat nur in ihrem kurzen Oberlaufe innerhalb des Lauſitzer Gebirgs ein ſchö— 
nes, zugleich induftrielles Thal; auf preuß. Gebiete zeigt fie, wie bie Havel, alle Eigenthüm- 
lichkeiten eines Niederungsfluffes. Sie erweitert ſich mehrmals zu Seen, nimmt die Abflüſſe 
zahlreicher Seebeden auf und ift außerordentlich fifchreich ſowie durch fehr bedeutenden Schiff- 
fahrtöverfehr belebt. Auf der linken Seite nimmt fie auf bei Lübben die Berfte und bei Köpnid 
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die theilweife fchiffbare Dahme oder Wendifche S. Rechts empfängt fie das Lobauer Waſſer 
in Sadjfen, die Schwarze Schöps mit der Weißen Schöps, den Schwarzbad), die Malre, das 
1, M. ſchiffbare Ritdersdorfer Kalkfließ mit der Löknitz, endlich die Panfe, die innerhalb Ber- 
lin milndet. Durch den Friedrih-Wilhelms- oder Müllrofer Kanal (3,7 M. lang), 
ben der große Kurfürft 1662 — 68 durch Kanalifirung der Schlaube Herftellte, ift die S. mit 
der Oder verbunden. Undere Kanäle im Spreegebiete find: der Peiger- Hammerftrom, der 
unterhalb Kottbus die ©. verläßt und nad) Peig zur Malxe führt (3,6 M. ſchiffbar); der 
Landwehrgraben, der ſüdlich Berlin umgeht, bei Charlottenburg mündet und aus Berlin dem 
Luifenftädtiichen Kanal aufnimmt; der Berlin- Spandauer Schiffahrtsfanal, der rechts die ©. 
unterhalb Berlin verläßt und bei Saatwinfel in die Havel geht. Bon Wichtigfeit find aud) 
zwei in die Dahme gehende Kanäle, nämlich rechts der Storkowkanal aus den Scharmügeljee 
(3,1 M.) und links der Röhris'ſche Sciffahrtsgraben aus dem Teupiterfee (2 M.). 

Spreewald, in der Niebderlaufig, heißt der dem Kreifen Kottbus, Lübben und Kalau des 
preuß. Regierungsbezixts Frankfurt a. d. D. angehörige, 6 M. lange und bis 1'/, M. breite, 
etwa 5 Q.⸗M. bededende Bruch, der, von der Spree (f. d.) vielarmig durdjjchnitten und bei 
hohem Waflerftande faft ganz überfchwenmt, in den Obern und Untern ©. getheilt wird und 
außer einer Anzahl Dörfer viele einzelne Colonien, bedeutende Holzungen (vorherrfchend Erlen) 
und zahlreiche Wiefen, Hutungen und Aeder enthält. Ein Theil des ſumpfigen Bodens ift durch 
Kanäle entwäffert und in Felder und Wiefen verwandelt, der andere mit Holz beftandene Theil 
im Sommer nur auf Kähnen, im Winter auf dem Eife zugänglich. Die meift wend. Einwohner 
treiben, außer beträchtlicher Viehzucht und Fifcherei, aud) ftarfen Gcmüfebau, deffen Producte nad) 
Berlin und Dresden verfahren werden. Hirſche und Rehe bilden einen reichen Wildftand, wozu 
auch Birkhühner, Becaffinen und eine Anzahl andern Wald- und Waffergeflügels fommt. Der 
größte Theil des ©. gehört zur Standesherrfchaft Lübbenau des Grafen zu Lynar. Der Obere 
©. beginnt gegenwärtig bei Fehrow, 1%, M. im Nordnordweften von Kottbus und 1%/, weftlich 
von Peiz (früher bei Jünſchwalde, 1 M. öftlich von Peiz), reicht bis Lübben in einer Yänge von 
4 M. und einer Breite bis 17/, M. und bildet ein Dval von etwa 3 Q.⸗M. Der Untere ©., 
mehr ein Elsbruch und ärmer an Baumwuchs, nimmt feinen Anfang bei Hartmannsdorf unters 
halb Fübben, ift gegen 2 M. lang und %, M. breit und endet bei dem Naundorfer- oder Brahnı- 
fee bei Alt-Schadow. Der ©. hat feine eigenthümlichen landſchaftlichen Reize und wird feit 
Eröffnung der Berlin-Görliger Eifenbahn von Berlin aus im Sommer häufig beſucht. 

Spremberg, Kreisftadt im Regierungsbezirk Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, 
ift Sig eines Landrathsamts und eines Kreiegerichts und zählt (ohne Militär) 8823 E. 
(3. Dec. 1867, gegen 8565 im 9. 1864 und 5924 im 9. 1858). Der ältere Theil der Stadt 
liegt auf einer Yirfel der Spree. Die größere und regelmäßigere Neuftadt dehnt fic am weſtl. 
Ufer des Flufjes aus. Auf dem öftl. Ufer der Spree erhebt ſich das ehemalige herzogl. Schloß, 
welches gegenwärtig dem Kreisgeriht und andern Behörden eingeräumt ift. In der einen der 
beiden Kirchen wird für bie wend. Yandgemeinden Gottesdienſt in deutfcher und wend. Sprache 
gehalten. Es befteht zu S. eine Realſchule und eine Stiftung fir Fräulein aus der Familie 
von Löben. Die hauptſächlichſte Erwerbsquelle der Bewohner bildet die Tuchfabrifation mit den 
dazugehörigen Gewerben. Der ungemein raſche Aufſchwung der Stadt in jüngfter Zeit beruht 
vorzugsweiſe auf der mafjenhaften Production leichter farbiger und gemufterter Tuche (jährlich 
bis 150000 Stüd). Dod) begann man ſich feit 1867 mehr der Fabrikation ſchwerer Stoffe 
zuzuwenden. Außerdem find an induftriellen Etabliffements vorhanden: Mühlenwerke (ſtädtiſch), 
eine Gasanftalt, Brauereien und in nächfter Nähe auf den Höhen weftlich der Stadt Braun- 
fohlengruben. Im Norden der Stadt erhebt ſich der Georgenberg, mit dem Kirchhofe und einer 
weiten Fernſicht. Im den weitern Umgebungen von ©. befinden fi), außer Wollfpinnereien 
entlang der Spree, auch bedeutende Brauntohlenwerke (Wolfshain und Bohsdorf im Dften, 
Paulsberg im Weften), eine Eifengießerei (Burghanmer) und drei Glashütten (Friedrichshain, 
ZTzichernig und Haidemühle). Seit 1866 ift S. eine Station der Berlin-Görliger Bahn. Die 
Urfunden über die ältere Geſchichte der Stadt find in dem großen Brande, der 1705 die heutige 
Altjtadt auf der Spreeinfel verheerte, verloren gegangen. Auf dem Schloſſe refidirte bis 1731 
Heinrich, der legte Herzog von Sadjfen-Merfeburg. 1815 ging S. mit der geſammten Nieder- 
laufig von der fächf. an die preuß. Krone über. 

Sprengel (Karl), deutſcher Landwirth, geb. 1787 zu Schillerslage bei Hannover, befuchte 
das Thaer'ſche Inftitut zu Celle und zu Möglin und war feit 1808 als Defonom in Sadjfeu 
und Schleſien angeftellt. 1817 bereifte er Deutjchland, die Niederlande, Frankreich und die 
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Schweiz. Dann errichtete er 1819 eine Flachsfabrik und erfand mehrere Mafchinen für die- 
felbe. Bon 1821—24 ftudirte er in Göttingen Naturwiffenfchaften, 1830 aber habilitirte ex 
fi) als Privatdocent der Defonomie und Chemie, 1831 folgte er dem Ruf als Profeſſor der 
Landwirtgfchaft an das Carolinum in Braunfchweig und 1839 als Generalfecretär der ölo— 
nomifchen Gefelfchaft in Pommern, wo er zu Regenwalde feinen Aufenthalt nahm und eine 
höhere landwirthſchaftliche Lehranſtalt, die er jelbft leitete, eine Aderwerkzeugfabrif und andere 
ähnliche Anftalten gründete. Er ftarb dafelbft 19. April 1859. ©. hat der Praris der Land— 
wirthichaftswiffenfchaften ungemein genütst; befonders Haben durch ihn Bodenfunde und Dünger- 
fehre eine bedeutende Erweiterung gefunden. Er war es, der zuerft die Pehren der Chemie in 
fruchtbringender Weife auf den Aderbau anwendete, und dies ſchon längft vorher, ehe Liebig 
mit feiner organiſchen Chemie auftrat. Außerdem hat ſich S. noch verdient gemacht durch 
Erfindung mehrerer landwirthichaftlicher Mafchinen und Adergeräthe ımd als Iandwirthfdjaft- 
licher Schriftfteller. Seine vorzüglichſten Schriften find: «Chemie für Pandwirthe» (Braunfchw. 
1831 — 32); «Die Lehre vom Boden» (2. Aufl., Lpz. 1844); «Die Fehre vom Dünger» 
(2. Aufl., Lpz. 1845); «Die Lehre von den Urbarmadhungen» (2. Aufl., Lpz. 1845); «Er. 
fahrungen im Gebiete der allgemeinen und fpeciellen Pflanzencultur» (Bd. 1 und 2, Lpz. 1847 — 
50). Seit 1840 gab er die «Allgemeine landwirthſchaftliche Monatsſchrift» (Köslin 1840— 
44 und Berl. 1844 fg.) heraus. 

Sprengel (Kurt), gelehrter deutfcher Arzt und Botaniker, geb. 3. Aug. 1766 zu Boldekow 
bei Anklam, erhielt von feinem Bater, der dafelbft Prediger war, feine wiſſenſchaftliche Ausbil 
dung. Nachdem er zwei Yahre eine Hauslehrerftelle befleidet, bezog er 1784 die Univerfität zu 
Halle, wo er anfangs Theologie und Naturwiſſenſchaften, fpäter aber Medicin ftubirte. 1787 
zum Doctor der Medicin promovirt, begann er in Halle zu prafticiren, folgte jedoch bald feiner 
Neigung zum Lehrfache. 1789 wurde er zum aufßerord., 1795 zum ord. Profefjor ernannt. 
Auch übernahm er 1797 die Profefjur der Botanik. In feinen Vorlefungen über Pathologie, 
Semiotit, Gefchichte der Medicin und Botanif erfreute er fi) großen Beifalls. Er ftarb 
15. März 1833. Cine große Anzahl Schriften über alle Fächer der Medicin haben ihm einen 
Namen in der Gefchichte der Medicin gefihert. Zu feinen Hauptwerfen gehören: «Verſuch einer 
pragmatifchen Gejdjichte der Arzneitunde» (5 Bde., Halle 1792 — 1803; 3. Aufl., 5 Bde, 
1821— 28; 4. Aufl., Bd. 1, von Roſenbaum, Lpz. 1846); «Handbuch der Pathologie» (3 Bde., 
Lpz. 1795— 97 ; 4. Aufl, 1815); « Handbud) der Semiotit» (Halle 1801); «Institutiones 
medicae» (6 Bde., Ppz. 1809—16; Bd. 2—5, 2. Aufl., 1819); «Historia rei herbariae» 
(2 Bde., Amfterd. 1807—8); «Geſchichte dev Botanifo (2 Bde., Altona und Lpz. 1817—18) 
und «Neue Entdedungen im ganzen Umfange der Pflanzenfunde» (3 Bde., Ypz. 1819—22). 
Außerdem veröffentlichte er viele Meinere Schriften, Ueberfegungen, Commentare zu griech. 
Schriftftellern, afademifche Gelegenheitsfchriften u. |. w. Eine Sammlung feiner « Opuscula 
academica» nebjt Lebensbefchreibung gab Roſenbaum (Lpz. 1844) heraus. Oheime S.'s waren 
ChHriftian Konrad ©., geb. 1750, geft. 1816 ald Rector zu Spandau, der ſich ebenfalls als 
Botaniker einen Namen erwarb, und Matt. Chriftian Sprengel (f. d.) — Wilhelm ©., einer 
der drei Söhne Kurt S.'s, geb. in Halle 14. Jan. 1792, wohnte als Militärarzt dem Feldzuge 
gegen Frankreich 1813— 15 bei, wurde 1818 Garnifonftabsarzt in Wittenberg, 1821 ord. 
Brofeffor der Mebdicin zu Greifswald und ftarb dafelbft 18. Nov. 1828. Nächſt mehrern Ueber- 
fegungen lieferte er den zweiten Theil zu feines Vaters «Gefchichte der Chirurgie» (2 Bde., Halle 
1805— 19) und den erften Band eines «Handbuch der Chirurgie» (Halle 1828; 2. Aufl. 1833). 

Sprengel (Matth. Chriſtian), deutjcher Geſchichtſchreiber, geb. zu Roftod 24. Aug. 1746, 
wurde 1778 Profeffor der Gefchichte in Göttingen und im folgenden Jahre zu Halle, wo er 
zugleich Univerfitätsbibliothefar war und 7. Yan. 1803 ftarb. Bon feinen jehr zahlreichen 
Schriften find zu erwähnen: «Geſchichte von Großbritannien und Irland» (Halle 1783), welche 
den 47. Band der «Allgemeinen Welthiftorien bildet; «Geſchichte der Maharatten» (Halle 1786); 
Geſchichte der indiichen Staatsveränderungen» (Halle 1788); «Hyder-Ali yud Tippo-Saib oder 
Ueberficht des myforifchen Reichs» (Weim. 1801); «Erdbeſchreibung von Oftindien» (Hamb. 
1802), als 11. Band in Büſching's « Erdbefchreibung» ; «Gefchichte der wichtigften geogr. Ent- 
defungen» (Halle 1792); «Grundriß der Staatenkunde dev vornehmiften europ. Reiche» (Halle 
1793); mit Forfter: «Beiträge zur Erweiterung der Länder und Völkerkunde» (14 Bde., Yp}- 
1781— 90) und «Neue Beiträge» (13 Bde., Lpz. 1790— 94). Außerdem gab er allein eine 
«Auswahl geogr., flatift. und hiftor. Nachrichten? (14 Bde. Halle 1794— 1800) heraus, 

Sprengen heikt im Bergbau die Operation, das anftehende Seftein durd) Entzündung von 
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Pulverladungen oder durch die in neuerer Zeit angewandte Erplofion des Sprengöls (Nitro- 
glycerind) in dem dazu vorgerichteten Bohrlöchern zu zertrünnmern. Im Bergbau ift die Ge— 
winnung der Erze, im Steinbruch&betriebe die Gewinnung von Baufteinen, im Kriegsweſen bei 
der Anwendung von Minen die Zerftörung feindlicher Werke, im Ingenieurwefen die Befeitigung 
von Hindernifjen der mannichfaltigften Art der Zweck dieſer Zertrümmerung. In der Baukunft 
hat ©. die Bedeutung der Ueberdedung von Räumen durch Sprengwerfe (j. d.). 

Sprenger (Aloys), ein gelehrter Drientalift, der fi, namentlich um die Verbreitung europ. 
Wiſſens unter den Eingeborenen Indiens große Berdienfte erworben, geb. 3. Sept. 1813 in 
Nafjereut in Tirol, bezog, nachdem er dag Gymnaſium in Innsbruck befucht, 1832 die Uni» 
verfität Wien, wo er neben Medicin und Naturwiſſenſchaften befonders die orient. Sprachen 
ftudirte, um einft den Drient aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Er ging 1836 nad) 
London, wo er beim Grafen von Munfter eine Stellung als Hitlfsarbeiter an defjen großem 
Werke über die Gefchichte der Kriegswiffenfchaften bei den mohammed. Völkern fand. Munfter 
hatte vor feinen Tode (1842) ©. den Präfidenten der Oftindifchen Compagnie (Lufhington) für 
eine Anftellung in Indien empfohlen. Infolge deffen ging S. 1843 nad) Kalkutta und erhielt 
hier eine Stellung im Medicinaldienft. Seine Neigung führte ihn jedoch zum Erziehungswefen 
hin. Er griff in Zeitfchriften das damals in Indien begünftigte Syftem des Volksunterrichts 
an und ftellte dagegen neue Orundfäge auf, welche den Beifall des damaligen Gouverneurs der 
nordweftl. Provinzen, I. Thomafon, fanden. Bon legtern Anfang 1845 zum Vorſteher der 
Hochſchule zu Delhi ernannt, errichtete er dafelbft eine lithographiſche Preffe, Tief eine Anzahl 
hiftor. und wiſſenſchaftlicher Werke aus dem Englifchen in das Hinduftanifche übertragen und 
führte mit Erfolg hinduftanifche Vorträge über Phyſik, Logik, Differentialrehnung, National: 
öfonomie u. f. w. in die Schule ein. Auch veröffentlichte er jelbft eine Schulansgabe der «Ha- 
masa», «Selections from Arabic authors» (lithographirt, Delhi 1845) und Otby's «History 
of Malımud of Ghazna» (lithographirt, Delhi 1847). Außerden begründete ©. ein hinduftani« 
ſches Wochenblatt nad) Art der europ. Pfennigniagazine («Kiran alsadain»). 1848 wurde er 
anf Empfehlung Elliot's, des Staatsſecretärs des Auswärtigen, als Affiftent-Refident nad) 
Luknow gefandt, um einen Katalog der dortigen Fönigl. Bibliothefen anzufertigen, deſſen erfter 
Band 1854 in Kalfutta erfchien. 1850 kehrte ©., nachdem er eine Reiſe über den Himalaja 
bis Tibet unternommen, nad) Kalkutta zurid und wurde dafelbft Eraminator am Collegium 
zu Fort William, Dolmetscher der Regierung, Vorfteher der mohammed. Hochſchulen zu Kal- 
futta amd zu Hughli und Secretär der Afiatifchen Gejellfchaft von Bengalen. Geſundheitsrück— 
fichten nöthigten ihn 1854 einen längern Urlaub zu nehmen, den er auf dem Libanon und in 
Damaskus zubradhte. Er befuchte die wichtigften Ortichaften Syriens und fehrte über Orfa, 
Maradin, Mofful, Bagdad, Basra, die Infel Kiſhm, Masfat, Bombay und Ceylon nad) 
Kalkutta zurück (Anfang 1856), wo inzwifchen die Gegner feines Unterrichtsſyſtems ſowie feiner 
literarifchen Tätigkeit die Oberhand gewonnen hatten. Schon im Herbſt defjelben Jahres hielt 
er abermals um einen dreijährigen Urlaub nad) Europa an. Ueber Aegypten und Trieft reifte 
er zu feiner Familie nach Weinheim, mit der er bald darauf nad) Heidelberg überfiedelte. Nach 
Ablauf feines Urlaubs penfionirt, ging er nad) Bonn, wo er die Profeffur der orient. Spradjen 
übernahm. S. bewohnte feitdem einen Pandfig in dem nahe bei der Stadt gelegenen Dorfe Wabern. 
Die ausgezeichnete Sammlung von arab., perf. und hinduſtan. Handſchriften und lithographirten 
Druden, weldje er aus den Orient mitbrachte (Katalog, Gießen 1857) überlich er Fäuflid) an 
die fönigl. Bibliothek zu Berlin. Bon feinen wiffenfchaftlichen Peiftungen find noc) zu nennen: 
die Ausgaben von Iſaba's «Biographical Dictionary of persons who know Mohammad» 
(Kalt. 1856), des «Dictionary of the technical terms of the sciences of the Musulmans» 
(Kalk. 1854), ferner von Soyuty's altgan, on the exegetic sciences of the Qoran» (Kal. 
1854—56), von der «Logic of the Arabians» (Ralf. 1856), und von Tuſy's «List of Shya 
books» (Kalf. 1854). Diefe ſämmtlichen Schriften find in der «Bibliotheca Indica» enthalten. 
Werner veröffentlichtg, er die engl. Uebertragung von Maſudi's «Meadows of gold» (Bd. 1, 
Lond. 1841), das Fire of Mohammed» (Bd. 1, Allahabad 1851), die Ausgaben von Abd- 
ur» Razzaf’8 « Technical terms of the Sufee » (Half. 1844) und das « Gulistan» von Sadi 
(Kalf. 1851). Außerdem verfaßte er in deutfcher Sprache «Das Leben und die Lehre des Mo- 
hammıed» (3 Bde., Berl. 1861— 65), ein im feiner Art fehr bedeutendes Werf. 

Sprengöl, ſ. Nitroglycerin. 

Sprengwerf ift ein Zimmermwerföverband, deffen man fich zum Ueberfpannen von freien 
Räumen bedient, welche weiter find, als da man fie mit einfachen Balfen überlegen könnte. 
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Daffelbe Hat mit dem Hängewerfe (f. d.) gleicdyen Zweck, unterfcheidet fi) aber von demſelben 
dadurch, daß, während bei legterm der Balken von oben in der Mitte oder mehrern Punkten ge: 
halten wird, beim ©. dieſe Unterftügung von unten her ftattfindet, indem fchräge Stützen von 
feften Punkten nach andern Punkten Hingezogen werden, welche nicht ausweichen können. Ob 
man bei einem zu überfpanmenden Raume ein Hängewerf oder ein ©. aumwenden fol, richtet 
fid) nad) den Umftänden. So wird man, wo e8 auf die untere Anficht der Balfenlage ankommt, 
z. B. bei Zinmmerdeden u. f. w., Hüngewerfe anwenden, während man ©. anbringt, wo die 
obere Auſicht der Balkenlage in Betracht kommt, 3. B. bei Brüden, objchon man auch bei diefen 
bier und da Hängerwerfe anlegt, mit denen man die beiden Enden und die Mitte der Brückenbalken 
hält, weldye man dann aber verkleidet, während die Brückenbahn zwifchen diefen Hängewerken 
für den Uebergaug frei bleibt. Eins der bedeutendften ©. ift die Rheinbrücke bei Schaffhaufen. 

Sprichwort, minder richtig Sprüchwort, ift im weiteften Sinne ein den Volksmunde 
entfprungener und im ihm oder im der Piteratur fid) erhaltender Ausſpruch, der bei demfelben 
oder einem verwandten Anlaß angewandt zu werden pflegt, ſich bald durch feinen Inhalt, Haupte 
ſächlich durd) fein Gepräge als foldyes fofort charakterifirt und dadurd) von Denk: oder Wahl: 
fprüchen wie Sentenzen unterfcheidet. Da Inhalt und Form der Spridywörter, wie deren Ent: 
ſtehung und Anwendung von unbeſtimmbarer Mannichfaltigfeit find und der allen feften Regeln 
fpottende Volkswitz dabei die Hauptrolle fpielt, fo ift e8 bisher noch nicht gelungen, eine Er— 
klärung des Begriffs ©. zu geben, durd) welches nicht ein Theil des bunten Volks hindurd)= 
gefjchliipft wäre, Das ſprichwörtliche Gepräge und der Gebrauch werden ftet8 die zuderläffigften 
Merkmale bleiben, an denen ein S. erfannt wird, fowie fich die eigentlichen Sprichwörter wieder 
durch Selbftändigfeit ihres Inhalts uyd ihres Auftretens von ben ſprichwörtlichen Redensarten 
unterscheiden, deren Charakter der anlehnende, anſchmiegende ift. Die Entftehung der Sprid)- 
wörter ift im allgemeinen die gleiche; irgendein mündlich oder fchriftlich gefprochenes Wort, 
das ſich keineswegs ſtets durch Wahrheit oder durch edeln, reichen Inhalt zu empfehlen braucht, 
fi vielmehr nicht felten gerade durch das Gegentheil deffen kennzeichnet, wird nachgeſprochen, 
bei derjelben oder ähnlicher Gelegenheit angewandt, und das ©. ift fertig. Es ift irrig anzu— 
nehmen, daß ein S. allgemein bekannt fein miüffe. Der VBerbreitungsfreis der Spridwörter ift 
verfchieden, von dem größern oder Heinern Verbreitungskreiſe hängt aber die Sprichwörtlichkeit 
feineswegs ab. Es gibt rein perfönliche und folche Sprichwörter, die fid) blos im Familienkreiſe 
bewegen; wieder Spridywörter, die einem Orte, einem reife, einem Lande, einen ganzen Boifs- 
ftamme angehören; während wieder gewiffe Anfchanungen, Beobachtungen und Erfahrungen fast 
von allen Gulturvölfern ausgefprochen worden find und ſich als Sprichwörter beinahe über die 
ganze gebildete Welt verbreitet haben. Achnliches gilt von der Febensdauer derfelben. Manche 
haben fich von der älteften Zeit bis jegt im Volksmunde erhalten, find aus der griech. und röm. 
Literatur in unjere Volksſprache übergegangen und leben bei uns im Munde des Volks; andere 
haben nur eine gewiffe Zeit darin gelebt und ſich nur in der Yiteratur erhalten; wieder andere 
(eben blos im Volksmunde, ohne in das Schriftthum übergegangen zu fein; viele endlich ent 
ftegen und verſchwinden in ihrem Kreiſe, ohne daß das Volk im allgemeinen davon Kenntniß 
erhält. Bon jeher hat man den Sprihwörtern einen großen Werth beigelegt. Cine bejondere 
Bedeutung haben fie für Sprachkunde, für die Culturgeſchichte eines Volks und feiner verſchie— 
denen Stämme. Aus dem Volksmunde entjprungen und im Bollsmunde lebend, enthalten fie 
nicht blos einen reihen Schag von Pebensweisheit, fondern haben auch einen eigenthünlichen 
Reiz in hiſtor. Hinficht für die Kenntniß des Charakters und der Bildungaftufe des Volls, ſo— 
fern fie defjen Umſchwungs- und Denkweiſe verrathen, von weldyer die Politif, Moral und 
Religion des betreffenden Volks wefentlid) bedingt ift. Ja auch über einzelne Sitten, Gebräuche, 
Feſte, Beſchäftigungen geben fie Aufſchluß und zeigen, wie man gewiſſe hiftor. Begebenheiten aufe 
genommen umd beurtheilt hat. Sie finden ſich reichlich faft bei allen Völlern und zu allen Zeiten 
umd begeguen häufiger in den Schriftwerfen der alten als der neuen Völker, wie in der deutſchen 
Literatur die Schriften des Reformationszeitalters davon eine größere Fülle bieten als die neuere 
Zeit. Die Bedentfamkeit des S. ift aud) zu allen Zeiten durch Bearbeitungen auf verfcjiedenen 
Gebieten wie nad) mannichfachen Richtungen anerkaunt worden. Allgemeine Sammlungen 
deutſcher Sprichwörter und Apophthegmen (f. d.) erfcheinen beſonders zahlreich feit dem Anfang 
des 16. Dahrh. Die wichtigften find die durch Tunnicius (zuerft 1514), Joh. Agricola (zuerft 
1529), Schaft. Frand (1541), Egenolff (1548), Eyering (1601), Petri (1605), Zinfgreff 
(zuerft 1626), Lehmann (zuerft 1630), Sailer (1810). Mit Wagner (1813), deffen Sanım- 
lung 3737 Spridwörter enthält, beginnt die Gruppirung bderfelben unter alphabetifch geord⸗ 
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netem Hanptbegriffe, eine Form, die Körte (1837) mit 7202, Eifelein (1840) mit etiva 12000 
und Simrock (1846) mit 12396 Sprichwörtern als die ziwedmäßigfte beibehält. Doch ift durch 
feine diefer Samnılungen der reiche deutfche Sprichwörterſchatz auch nur annähernd zu über- 
fichtlicher Kenntniß gebracht, da fie, anftatt aus der Literatur und dem Vollsmunde, deu beiden 
Lebensquellen der Sprichwörter, jelbft zu ſchöpfen, vorherrſchend nur frühere Sanımlungen zu 
Grunde legten. Erft in neuefter Zeit wandte man fid) den Quellen zu und begann die Literatur 
und die Mundarten auszubeuten, wozu befonders Firmenich durch «Germaniens Bölferftimmen» 
(Berl. 1843— 65) und Frommann durd) feine «Deutiche Mundarten» (Nürnb. 1854 — 59) 
den Unftoß gegeben haben. In verhältnigmäßig kurzer Zeit find eine Anzahl mundartlicher 
Sprichwörterſammlungen oder dahin einfchlagender Schriften erjchienen vor Amand Baunt« 
garten, Clement, Deede, Diermiffen, Friſchbier, Goldfhmidt, Haupt, Höfer, Yohannfen, 
Köfter, Laven, Fohrengel, Lyra, Mindermann, Mühlhauſen, Peter, Raabe, Sartorius, Scham— 
bad, Schild, K. Schiller, Schleicher, Schufter, Schwerin, Stöber, Weyden, Woeſte, Zyro. 
Das Bedürfniß aber, den geſammten deutfchen Spridywörterfchag wohlgeordnet in überſicht— 
licher Faſſung in einem einzigen Werke zu befigen, wird erft durch das «Deutfche Sprichwörter» 
Lerifonn von Wander befriedigt (Lpz. 1863 fg.), von dem bis Frühjahr 1868 29 Lieferungen, 
enthaltend die Buchftaben A bis He, vorlagen, und defjen erfter Band (1867; A bis Gothen) in 
runder Zahl 45000 deutjcher nebft 15000 ſinnverwandten fremden (böhm., dän., engl., franz. 
u. f. w.) Spridwörtern enthält. Yeder einzelne Artikel diefes «Sprichwörter-Lerifon» bietet die 
betreffenden Sprichwörter in erreichbarer Bolftändigkeit. Das ganze Werk foll mindeftens 140— 
150000 deutſche Sprichwörter und ſprichwörtliche Redensarten enthalten. In je größerer Boll« 
ftändigfeit und Ueberfichtlichkeit der allgemeine Sprichwörterſchatz hervortritt, deſto lückenhafter 
erjcheint die Bearbeitung einzelner Gebiete. Sammlungen griech. Spridywörter wurden ſchon 
früh veranftaltet; erhalten find uns aber nur die der fpätern Grammatifer. (S. Parömie.) 
Eine große Anzahl grich. und lat. Spridiwörter gab Erasmus in feinen «Adagia» (zuerft 
Par. 1500) heraus, die in fehr vielen Auflagen und Bearbeitungen erfchienen find. Ueber die 
griech. und röm. Spridywörter handelten ferner Zell in den « Ferienſchriften ⸗ (8 Bde., Freib. 
1826 — 33), Leutſch und Schneidewin (in ihrer Ausg. der «Paröntiographen», Gött. 1839), 
Deder («Das ©. in nationaler Bedeutung», Wittenb. 1851). Sammlungen lat. Sprichwörter, 
theil8 mit, teils ohne deutfche Uebertragung, hat man von Seybold (1677), Philippi (1824), 
Goßmann (1844), Fafelius (1859), Wüſtemann (1856), Georges (1863), Krufe (1863). Das 
geordnetfte und volftändigfte nichtdeutſche Spridywörterwerf ift da8 «Spreekwoordenboek» der 
niederländ. Sprache von Harrebomee (3 Bde., Utreht 1858— 65). Allgemeine, über alle Li- 
teraturen ſich erftredende Verzeichniffe von Spridywörterfanmlungen geben Nopitſch im feiner 
titeratur der Sprichwörter» (Nürnb. 1822 und 1833), Dupleffis («Bibliographie pare- 
miologique», Bar. 1847), Zacher, «Die deutfchen Spridywörterfammlungen» (2p3.1852). Art 
einer zeitgemäßen Quelleulunde der Spridywörter arbeitet I. Brand. Sehr zu beadjten ift in 
diefer Hinficht da8 Duellenverzeichniß zu Wander’8 «Deutſchem Sprichwörter-Lerifon». Ueber 
das ©. vgl. noch Wander's eingehende Borrede zum erften Bande feines Werks. 

Springbrunnen find Vorrichtungen, mittels deren man einen Wafferftrahl in der freien 
Luft zu einer größern oder geringern Höhe hinauftreiben fanıı. Die Hydroftatif ehrt und die 
Erfahrung beftätigt, daß in zwei miteinander verbundenen Röhren das Waſſer ftets gleich hoch 
fteht, oder daß das Waſſer ſtets zu derſelben Höhe wieder hinaufzufteigen ftrebt, von weldjer es 
hinabfiel. Denkt man fid) ein Wafjergefäß oder einen Teich auf einem Berge und von diefen 
eine Röhre abwärts geführt und dann wieder etwas fteigend, fo wird das Wajfer, das aus dem 
Teiche u. |. w. durd) die Fallröhre Hinabfteigt, durd) die auffteigende Röhre wieder nad) auf- 
wärts ftreben uud fo hoch fteigen wollen, als es herabficl. Der Drud der Yuft und die durch 
die Reibung in der Röhre abjorbirte Kraft bewirken jedoch, daß der Strahl im freien nidjt 
wieder ganz fo hod) auffteigt, als er fiel. Die Erſcheinung des Steigens diefes Wafferftrahls 
beruht auf dem Drude des dahinter liegenden Waflers; wenn man daher diefen Drud durch 
irgendeine andere Kraft erjegt, fo bedarf es eines Wafferdruds nicht. Wendet man z. B. ein 
Drudwerf an, etwa eine durch Waſſer oder Dampfkraft betriebene Pumpe, fo fan man ©. 
ohne Wafjerdrud, aljo, ftatt am Fuße von Bergen, aud) in der Ebene herftellen. Die Fontainen 
don Herrenhaufen, Berlin und Potsdam jind Beifpiele ähnlicher Vorrichtungen. (S. Drud- 
werk.) Dehnt man im gefchloffenen Raum die Luft und das Waffer durch Wärme aus und 
erjet jo den Waſſerdruck, fo erhält man ebenfalls einen S., und ein alfo hergeftellter ift der 
Heronsball (j. d.), Natürliche ©. find die Artefifchen Brunnen (f. d.). 
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Springer (Anton Heinrich), Geſchichtſchreiber und Kunftfchriftfteller, geb. 13. Yuli 1825 
zu Prag, machte feine Studien zu Prag, wo er fid) bejonders an Exner und Smetana an— 
Schloß. Nachdem cr Deutſchland und Italien bereift, promovirte er im März 1848 zu Tii- 
bingen und wurde im Herbft defjelben Jahres von Exner nad) Defterreich berufen, um hier 
das Inftitut der Privatdocenten einzubürgern. Er habilitirte fi) zu Prag für das Fach der 
neuern Geſchichte, welche bi8 dahin noch niemals gelefen worden war. Daneben wirkte er in 
der Prefje im Sinne der Rechten des Reichstags für Föderativverfaffung und Berföhnung der 
Nationalitäten fowie für den Ausſchluß Defterreichs aus dem Deutjchen Bunde. Unter dem 
Miniftertum Schwarzenberg: Thun wurde ©. die Erlaubniß zum Lefen nicht weiter verwilligt 
und die von ihm geleitete Zeitung «Union» nad) achtwöchentlichem Beftehen auf Befehl Schwar— 
zenberg's unterbrüdt, weil fie die olmiger Conferenzen im preuß. Sinue beurtheilte. Im Herbft 
1852 ging ©. nad) Bonn, wo er fi) an der Univerfität für neuere Kunftgefchichte Habilitirte, 
aber erft 1860 eine ord. Profeffur erlangte. Unter feinen hiſtor. Schriften ift befonders die 
«Geſchichte Oeſterreichs feit dem Wiener Frieden» (2 Bde., Lpz. 1863 — 65) hervorzuheben. 
Außerdem find zu nennen «Paris im 13. Jahrh.» (Lpz. 1856) und «Geſchichte des Revolu— 
tionszeitalters» (Prag 1849); ferner « Defterreich nad) der Revolution» (Prag 1850) und 
«Defterreih und Preußen in Deutjhland » (Prag 1851). Schr geſchätzt find S.'s kunſt— 
hiftor. Arbeiten, wie «Kunſthiſtor. Briefe» (Prag 1852 —57), «Die Baufunft des chriftl. 
Mittelalters» (Bonn 1854), «Gefchichte der bildenden Kiünfte im 19. Bahrh.» (Lpz. 1859) ad 
«Bilder aus der neuern Kunftgefchichte» (Kpz. 1867). Zu feinen Heinern Schriften diefer Art 
gehören die «Ikonographiſchen Studien» (Wien 1860), «Rafael's Dijputa» (Bonn 1860) 
und die Schrift «De artificibus laicis et monachis medii aevi» (Bonn 1862). 

Springfield heißen eine Menge amerit. Städte und Ortſchaften, unter welchen befonders 
hervorzuheben ift die Stadt ©. in Hampden» County im Staate Maſſachuſetts. Diefelbe zählt 
15199, mit Einfluß des angrenzenden Chicopee 30000 E. Der Drt liegt am linfen Ufer 
des Connecticutfluſſes, bildet einen Knotenpunkt der Eifenbahnen des Staats Maſſachuſetts und 
betreibt einen regen Handel und ausgedehnte Induftrie. Das dortige Bereinigte-Staaten-Arfenal 
bejchäftigt an 2500 Arbeiter, welche täglich 1000 Gewehre verfertigen. In Chicopee beftehen 
hauptſächlich Baummoll = und Wollfabriken. Die Stadt hat 13 Kitchen, 7 Banken und mehrere 
tägliche Zeitungen. — ©. heißt ferner die in Sangamon-County gelegene Hauptftadt des Staats 
Illinois. Sie liegt an der von Chicago nad) St.-Fouis führenden Eifenbahn, zählt 9390 €. 
und hat ein Capitol und Staatsarjenal. Ummittelbar vor der Stadt liegt Abraham Lincoln be» 
graben, der hier von 1836 bis zu feiner Erwählung zum Präfidenten der Union als Advocat 
gelebt hatte. — Ein anderes ©. ift die Hauptftadt von Greene-County im fildweftl. Theile des 
Staats Mifjouri, in einer fruchtbaren Ebene gelegen, welche mit Recht der Garten von Miffouri 
heißt. Der Ort bildet eine Hauptftation an der beabfichtigten Southweft-PBacific-Eifenbahn und 
ift durch die Schlacht befannt geworden, welche in feiner Nähe bei Wilſons-Creek, 10. Ang. 
1861, ftattfand, und in der auf feiten der Bundestruppen der General Lyon fiel. 

Springflut, j. Ebbe und Flut. 

Springgurfe oder Spriggurfe, ſ. Ecbalion. 

Springfraut, ſ. Impatiens. 

Springmäuſe (Dipodida) nennt man eine meift nur in ſüdl. Ländern vorkommende Familie 
von Nagethieren mit kurzen Borderfüßen, fehr langen und kräftigen Hintern Springbeinen und 
langem Balancirſchwanze, die in Erdhöhlen leben, in trodenen Gegenden eine nächtliche Lebens— 
weiſe führen und ſich von Pflanzen nähren. Die eigentlihen ©. (Dipus), mit fehr langen 
Beinen, großen Ohren und nadtem, nur einen Endbitfchel tragendem Schwanze, bewohnen Nord: 
ajrifa, Aegypten, Kleinaſien und die ruſſ. Steppen, der in der äußern Geſtalt den Kängurus 
jehr ähnliche Springhafe (Pedetes) Südafrika; andere Gattungen leben in Amerika. 

Sprit, fo viel wie Spiritus, f. Alkohol. 

Sprige heißt ein Werkzeug oder eine Mafchine, wodurch Waſſer oder eine andere Flilſſigkeit 
in einem Strahle mit mehr oder weniger großer Gewalt fortgetrieben und an eine beftimmte 
Stelle gebracht wird, an welche man damit auf andere Weije nicht wohl gelangen kann. In der 
einfachften Geſtalt befteht die ©. aus einem metallenen Eylinder, an einem Ende mit enger 
Deffnung, durch welche die eingefüllte Flüffigfeit heraustritt, wenn don der entgegengefegten 
Seite ein Kolben an feinem Stiele mit der Hand hineingefchoben wird. Für chirurgische Zwecke 
bat man die Klyſtier-, Wind», Augen-, Magenfprigen u. f. w. Ant wich#gften find indejjen 
die Feuerſpritzen (oft im engern Sinne kurzweg ©. genannt), die, in größerm Maßſtabe aus» 
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geführt und meift von mehrern Perfonen, ja jelbft durch eine Dampfmaſchine bewegt (Dampf- 
fprigen), ſich dazu eignen, große Waffermengen aus bedeutender Entfernung in ein zu löſchen⸗ 
des Feuer zu gießen. Sie gehören zu den Drudpumpen (S. Drudwerf.) Man unterſcheidet 
fie in Handfprigen (welche tragbar find), Karrenfprigen und Wagenjprigen. Zu den letztern 
gehören auch die Dampffprigen, welche Dampfmaſchine und ©. in enger Berbindung auf dem 
felben Wagen enthalten. Faft alle Wagenfprigen werden mit zwei Bumpeylindern (Stiefeln) ver» 
fehen; ein einziger Cylinder genügt nur dann, wenn er boppeltwirfend ift, d. h. beim Hingange 
wie beim Hergange des Kolbens Wafjer ausgibt. Um den Wafjerftrahl der ©. ununterbrochen 
mit gehöriger und gleicher Stärke austreten zu machen, ift ein Windfejjel nöthig, d. h. ein Be— 
hälter, in welchem die Luft durch das eingepummpte Waffer zufanımengedrüdt wird, fodaß fie das 
Waſſer vermöge ihrer eigenen Elafticität durd) das jog. Steigrohr austreibt. An diefes Rohr 
wird ein Schlaud) von Leder oder Hanfgewebe (Spritzen ſchlauch) angefügt, wenn das Wafler 
auf große Entfernung, ohne ſich zu zerftreuen, gefördert werden muß. Um das läftige ftete Nach— 
füllen neuen Waffers in den Sprigenkaften nicht direct durch Menjchenhände mit Eimern ver— 
richten zu mitffen, verbindet man große S. mit einer Speifepunpe (Anbringer, Zubringer), 
welche oft das Waffer aus bedeutender Entfernung anzufaugen hat. Am beften ift freilich die 
Benugung einer Wafferleitung, die ohne weiteres beim Oeffnen eines Hahns das erforderliche 
Waſſer liefert. Vgl. übrigens Feuerlöſchweſen. 

Sproſſer, ſ. Nachtigall. 

Sprottau, Kreisſtadt im Regierungsbezirk Liegnitz der preuß. Provinz Schleſien, am Bo— 
ber, in welchen hier die Sprottau mündet, und an der Niederſchleſiſch-Märkiſchen Eiſenbahn 
(Zweig Hansdorf-Glogau), ift Sig des Landrathsamts und eines Kreisgerichts und zählt 
5281 E., darumter etwa 100 Katholiken und ebenfo viel Juden. Unter den Gebäuden des Orts 
zeichnen ſich aus das neue, fehr anjehnliche Rathhaus, die evang. und die fehr alte kath. Kirche, das 
Kreisgericht (ehedem ein Nonnenklofter). Rings um die Stadt ziehen ſich hübfche Promenaden. 
©. hat eine vortrefflihe Wafjerleitung und Gasbeleuchtung ſowie ein ehr beträchtliches Com: 
munalvermögen (29000 Morgen wohlbeftandenen Forſt, 7 Nittergüter, 1 Hüttenwerk u. ſ. w.). 
Bon Unterrichtsanftalten beftehen eine Realſchule erfter Ordnung, eine evang. und eine fath. Bür- 
gerſchule. Die früher im hohen Grade blühende Tuchfabrifation ift im Rückgang begriffen, die 
Strumpfwirferei dagegen immer noch erheblich. Zwei bedeutende Mühlenwerke (Niedermühle 
und Obermühle) exportiren ihre Habrifate nad) allen Richtungen Deutjdjlands hin. Außerdem 
beftehen Fabriken für Zündwaaren, Cigarren, Tabad und Del. Aud) it der Holzhandel nicht 
ohne Bedeutung. In der Umgebung ©.8 liegen die Hüttenwerfe Oberlefhen, Mallmitz (mit 
ſchönem Park), Kittligtreben und die Wilhelmshiütte in Niederenlau, eine der größten und renom— 
mirteften Deafchinenbauanftalten Schleſiens; ferner die Mafchinenpapierfabrit in Kleineulau, die 
Sirup- und Stärkefabrik in Wichelsdorf, die Wolljpinnerei in Dittersdorf. Im reife ©,, 
der auf 13,39 D,-M. 33793 €. (1864) zählt, liegt nod das Städtchen Primfenau, mit 
1818 E., der Hauptort der gleichnamigen, dem Herzog Chriftian zu Schleswig=Holftein-Sonder- 
burg-Auguftenburg gehörigen Herrſchaft. 

Sprotte oder Breitling (Clupea Sprattus), eine zur Gattung Hering (f. d.) gehörige 
Fiſchart, welche in der Nord» und Dftjee gemein, dem Hering ähnlich, aber nur —5 Zoll lang 
und auf dem einfarbigen Kiemendeckel nicht geadert, fondern ftrahlig = geftreift ift. Am Band): 
fiele bilden ſcharfe Schuppen eine Reihe von Sägezähnen. Zur Yaichzeit tritt ein goldiger 
Seiteuftrich deutlich hervor, und die Rückenfloſſe hat 16 Strahlen. Während des Herbites 
nähert die ©. fid) in größern Scharen den Küften, um zu laichen, und der außerordentlich er- 
giebige Vang beginnt um England im Nov. und wird dort während des ganzen Winters fort 
gejegt. Die ©. ift zart und wohljchmedend und wird im Innern Deutſchlands gefalzen und 
geräuchert gegefjen; befonders find die kieler ©. (Flückheringe) geſchätzt. In England benugt 
man diefe Fiſche wegen der übergroßen Menge aud) ald Düngemittel. 

Spruchcolleginm, ſ. Dicafterium. 

Sprüche Salomonis, ſ. Salomo. 

Sprudel heißt die Hauptquelle Karlsbads (ſ. d.), und dieſem Namen entſpricht vollſtündig 
das gewaltſame Hervorſprudeln des heißen Waſſers aus einer Oeffnung der ſog. Sprudeldecke. 
Dieſe Quelle entſpringt mit einer Temperatur von + 60° eigentlich aus dem Granit, welcher 
den Thalboden bildet; doch hat fich dariiber nad) und nach durch Ablagerungen eine Dede aus 
Kalkichiefer (eben jene Sprudeldede) gebildet. Die Waffermaffe der Quelle beträgt jährlich unge— 
fähr 26 Mit, Eimer und enthält etwa 22 Mill. Pfd. mineraliſcher Beſtandtheile aufgelöft. Diefe 


Spruner I Spulwurm 15 


find vorherrfchend fchmefelfaures Natron, fohlenfaures Natron und Chlornatrium. Außerdem 
aber enthält das Waffer noch fohlenfauren und fchwefelfauren Kalk, kohlenſaure Talferde, Stron- 
tian, Eifenorydul und Manganorydul, phosphorfaure Thon- und Kalferde, Fluorcalcium, Kieſel— 
erde, Borfäure, Fithion, Yodnatrium, Bromnatrium, Rubidium und Cäſium fowie Spuren von 
Kupfer, Zinn, Antimon, Blei, Arſen, Chrom, Barium, Selen und Bor. Ueberhaupt ift dem- 
nad) in dieſem Mineralwaffer ungefähr die Hälfte aller bekannten chem. Elemente nachgewiefen 
worden. In der Umgebung des ©. entjpringen noch 11 ſchwächere warme Mineralguellen, die 
alle ihre befondern Namen erhalten haben, die aber offenbar nur als Verzweigungen aus einen 
gemeinfamen Ursprung anzufehen find, wobei durch Zutritt gewöhnlichen Waflers ihr Mineral- 
gehalt und ihre Temperaturen verändert, in der Hauptfache vermindert werden. Doc) zeigen die 
fühlften immer noch + 30°. Diefe 11 Heinern Quellen liefern gemeinfam jährlich nur etiva 
700000 Eimer Waffer, alfo nicht den 37. Theil von der Quantität de8 S. Durch Ablagerung 
eined Theils des im Waffer aufgelöften kohlenſauren Kalts in der Duelle entfteht der fog. Spru- 
delftein und der Erbfenftein, welche beide der mineralog. Varietät Kalkfinter oder, genauer 
ausgedrüdt, Aragonfinter entſprechen. Diefe Eigenfchaft des Wafjers benugt man, um Fünftlid) 
allerlei Gegenftände mit folchen durch Eifenoryd bräumlichen Steinrinden überziehen zu lafjen. 
Spruner (Karl von), ausgezeichneter deutjcher Gefchichtsforjcher und Geograph, geb. 1803 
zu Stuttgart, lebte, früh verwaift, bei Verwandten zu Ingolftadt und Salzburg und erhielt feit 
1814 feine Yugendbildung im Cadettencorps zu München, wo er fchon jene Vorliebe für hiſtor. 
und geogr. Studien faßte, welche die fpätere Richtung feiner literarifchen Thätigkeit beftinmte. 
1825 zum Lieutenant befördert, fand er hinreichend Muße, durch eifrige Studien in den hierzu 
fo geeigneten Garnifonen zu München, Bamberg und Würzburg die umfafjenden Vorarbeiten 
zu den don ihm beabfidftigten Hiftor.-geogr. Werfen zu machen. Als Frucht feiner Forſchungen 
erſchien zunächſt einiges in den «Mittheilungen des Hiſtoriſchen Vereins fiir Oberfranken», 
dann die Schrift «Baierns Gaue» (Banıb. 1831), welche gegen Herrn von Lang gerichtet war, 
und eine aGaufarte de8 Herzogthums Oftfranfen» (Bamb. 1835). S.’8 Hauptwerk ift der 
große « Hiftor.- geogr. Handatlas» in drei Abtheilungen (118 Blatt, Gotha 1837 — 52; 
2. Aufl. 1853 fg.), welcher auf Grund der forgfältigften Einzelforfhung in jauberer Aus- 
führung ein auf diefen Gebiete alles bisher Geleiſtete weit übertreffendes Hülfsmittel zur Ge— 
ſchichte Europas und der übrigen Erdtheile bietet, deffen Bortrefflichfeit überall gleich große 
Anerkennung gefunden hat. Währenddeffen erſchien von S. ein mufterhaft gearbeiteter «Hiftor. 
Atlas von Baier» (7 Blatt, Gotha 1838). Auch gab er mit Hänle mehrere Reiſehandbücher 
an den Main und im die unterfränk, Gebirge heraus, die ſich durch gewifjenhafte Quellenfor— 
ſchung wie angenchme Darftellung vortheilhaft auszeichnen. Zwei größere, mit Hänle begon- 
nene Arbeiten, die «Tabellen zur Gefchichte der deutfchen Staaten» (Gotha 1846 —48) und 
die «Würtemberg. Luftfchlöffer» (Stuttg. 1847 fg.) wurden durch die Ungunft der Zeitverhält« 
niffe unterbrochen. Schon früher mehrfach von dem damaligen Kronprinzen Marimilian mit 
wifjenfchaftlichen Aufträgen betraut, ward ©., nachdem derfelbe den Thron beftiegen, 1851 in 
den Generalftab als Hauptmann verjegt. 1852 avancirte er zum Major, 1855 zum Oberft- 
lieutenant, einige Zeit nachher zum Generalmajor. Inzwiſchen hatte ihn 1855 der König zu 
feinem Flügeladjutanten erwählt, in welcher Stellung er fid) fortwährend des befondern Ver— 
trauens defjelben zu erfreuen hatte. König Ludwig II. ernannte ©. 1864 zu feinen General- 
adjutanten. Unter S.'s fpätern fartographifchen Arbeiten find noch befonders hervorzuheben die 
im Auftrage des Könige Marimiltan II. angefertigte «Hiftor. Karte von Europa, Weftafien 
und Nordafrifav (in 9 Haupt» und 6 Nebenblättern), der «Hiftor.-geogr. Scjulatlas» (22 
Blatt, Gotha 1856), der «Hiftor.-geogr. Schulatlas von Deutſchlando (12 Blatt, Gotha 
1857), der « Hiftor.»geogr. Schulatlas des Geſammtſtaats Defterreid» (13 Blatt, Gotha 
1860) und der «Historico-geographical hand-atlas» (26 Blatt, Gotha 1861). Bon S.'s 
hiſtor. Schriften find zu nennen: der «Leitfaden zur Gefchichte von Daiern» (2. Aufl., Bamb. 
1853), die Monographie «Pfalzgraf Rupert der avalier» (Mind). 1854) und «Die Wand» 
bilder des bair. Nationalmujenms» (Münch. 1868), welche den Tert zu Yo. Albert's trefflichen 
Photographien bilden. ©. ift auch Berfafjer zweier hiftor. Schaufpiele, «Graf Arco's Heldentodo» 
und «Der leiste Bruderfampf im Haufe Wittelsbach» (letsteres unter dem Pſeudonym: Karl S. 
von Merz). 1843 erhielt ©. von der Univerfität Erlangen die Doctorwirde; auch wurde er 
von der bair. Afadeınie 1842 zum correfpondirenden, 1853 zum wirft. Mitgliede gewählt. 
Epulwurm (Ascaris) ift eine zu den Nundwiürmern gehörende Wurmgattung, welche fid) 
durch einen walzenrunden, langen, quergeftreiften Körper und ein fehr ftumpfes, mit drei Kuöt— 
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chen beſetztes Maulende unterjcheidet. Die Spulwürmer find getrennten Geſchlechts und Männ- 
hen und Weibchen im Aeußern verfchieden. Der gemeine ©. (A. lumbricoides), welcher im 
Dünndarme der Menfchen, bejonders der Kinder, ſowie des Kindes und namentlich des Schwein 
lebt, ift einem Regenwurme fehr ähnlich, braunroth oder weiglicd und wird 6—10 Zoll und 
darüber lang. Ein einziges Weibchen enthält mehrere (bis 10) Millionen Eier, die nad) und 
nad) gelegt werden und nı' dem Kothe abgehen. Erft nad) mehrern Monaten entwideln fich in 
Eiern, die im Waſſer liegen, die Jungen, die mehrere Yahre in den Eiern, felbft nad) völlige 
Trodnen, leben bleiben. Wie die Zungen wieder in die Wohnthiere und den Menfchen fommen, 
ift zur Zeit noch unbefannt. Der ©, wird durch verfchiedene Wurmmittel, wie Zittwerfamen 
u. f. w., und fpäter darauf gereichtes Abführmittel abgetrieben. Der Heine S., Madenwurm 
oder Aftermade (Oxyuris vermicularis), welcher jehr häufig und in Menge im Maftdarme der 
Kinder (feltener der Erwachjenen) lebt und Juden im After und an der Nafe, ja bei den Kindern 
felbft Krämpfe verurfacht, gehört einer andern, durd) fpigen, dünnen Schwanz ausgezeichneten 
Gattung an, Derfelbe ift nur Y, Zoll lang und dünn und wird weit leichter, oft ſchon durch 
Milchklyſtiere mit Zwiebel entfernt. 

Spurgeon (Charles Haddon), befannt als engl. Nonconformiftenprediger, wurde 19. Juni 
1834 in Kelvedon in Effer geboren. Seine Familie gehörte den Independenten an, und ſowol 
fein Bater als fein Großvater waren Prediger diefer Sekte. Auch er follte fid) diefem Berufe 
widmen, aber Selbftjtudien führten ihn gegen den Willen feiner Verwandten den Baptiften zur. 
Er übernahm eine Stelle als Unterlehrer zu Cambridge, trat hier in eine Geſellſchaft baptifti= 
ſcher Paienprediger und prebigte als 16jähriger Jüngling zum erften mal in einer Bauernhütte 
des Dorfes Teversham mit fo großem Erfolge, daß ihn wenige Monate fpäter (1851) die Bap- 
tiftengemeinde in dem Dorfe Waterbeach zu ihrem Prediger erwählte? Der Ruhm des jungen 
Predigerö (boy preacher) verbreitete ſich nun raſch in weitere Kreiſe, und im 9. 1852 hielt 
©. theils in den Berfammlungsorten der Baptiften, theil8 unter freiem Himmel mehr ald 300 
Predigten. 1853 folgte er einem Rufe als Prediger der Baptiftengemeinde von New-Park— 
ftreet-Chapel zu London. Hier machten die Leiftungen des Zünglings aud) Aufjehen bei einem 
gebildetern Publikum, und bald drang fein Ruf iiber die Baptiftenconventifel hinaus in die lon— 
doner Preffe und durch diefe in das engl. Volk. 1855 mußte man einen vergrößernden Umbau 
der Stirche vornehmen, während welcher Zeit ©. vier Monate lang in Ereter-Hal predigte, deren 
gewaltige Räumlichkeiten fich jedoch ebenfalls für die andringende Zuhörerfchaft als ungeniigend 
erwiejen. Auch die ungebaute Kirche in News Parfftreet genügte der rafch zunehmenden Gemeinde 
nur kurze Zeit, fodaß fie fid) 1856 zur Ueberfiedelung in die Surrey- Mufic-Hall, das um— 
fangreichſte, 10—15000 Berfonen faffende öffentliche Yocal Londons, veranlaßt jah. Trotdem 
faßte das ungeheuere Gebäude kaum die Menge, die ſich jeden Sonntag um den populären Pre— 
diger zufanmendrängte, und in der alle Geſellſchaftsklaſſen Londons vertreten waren. Ein im 
Det. 1856 durd) Ueberfüllung des Haufes veranlaßter panifcher Schreden, der einer Anzahl von 
Menſchen das Leben Foftete, bradjte die Anhänger S.'s zu dem Entſchluſſe, eine feiner würdige 
neue Kirche zu erbauen, zu deren Ausführung alsbald Beiträge nicht nur aus allen Teilen 
Euglands, fondern aus Amerika, Indien und Auftralien u. f. w. einliefen. Neben den Berufs- 
geſchäften jn feiner Gemeinde war S. auch unausgefetst als Neifeprediger thätig. So predigte 
er öfter fir Zwecke allgemeiner Woplthätigfeit vor Maſſenmeetings, einmal in dem fydenhamer 
Kryftallpalaft, ein anderes nıal auf den Diinen von Epſom oder auf den Hügeln und Wiejen der 
londoner Vorftädte. Ende 1861 war die neue Kirche unter dem Namen des Metropolitan: 
Tabernacle mit einem Koftenaufivande von 31000 Pd. St. vollendet. Das Gebäude enthält 
außer der zum ottesdienfte beftimmiten Halle, welche 6000 Perjonen faßt, Schulſäle für 1500 
Zöglinge und ein Auditorium fiir 1000 Berfonen, nebft andern fitr die Gemeindeverwaltung 
beftinmten Räumlichkeiten. In diefem Mittelpunfte hat ſich feitdem die Gemeinde S.'s nicht 
nur behauptet, ſondern von demjelben aus ihren Einfluß ftetig erweitert. Ihre Geſchichte ges, 
währt ein merfwürdiges Beifpiel der Seftenfreiheit und Selbftregierung des engl. Volks, wirft 
aber aud) ein frappantes Licht auf die religiöfen Zuftände Englands. Man hat ©. mehrfach 
mit den großen Methodiften Wesley und Whitfield verglichen; doch find die Urfachen feines Er- 
folgs ganz anderer Art, Während jene beiden Männer recht eigentlicd, als Berkünder des Evan 
geltums unter der Maffe des arınen und von der Staatskirche vernadjläjfigten Volks wirkten, 
errang ©. feine Erfolge vorzugsweife unter den reſpectabeln Mittelklaſſen, die, gegenüber dev _ 
Monotonie und Langeweile des auglifanifchen Gottesdienftes, in der Friſche und populären 
Derbheit des Baptiftenpredigers eine lange entbehrte Anregung empfanden. Wenn Wesley und 
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Whitfield vor allem das Gemüth eriwedten, jo wirkt ©. hauptſächlich auf die Phantafie. Ein 
volles, kräftiges Organ, ein unerfchöpflicer Fluß der Rede, eine ungekünſtelte Pebhaftigfeit des 
Vortrags, die Gabe und der Muth, die Erläuterungen zu feinen religiöfen Lehren unmittelbar 
aus dem alltäglichen Leben herauszugreifen, kühne, jeltfame, grotesfe Dinge zu fagen, kurz die 
Bereinigung der Talente eines Vollsredners und eines Faftenpredigers ſtempeln ihn zu einer 
Charakterfigur, die in der prot. Kirche ihresgleichen fucht. Auch ſpricht ©. nicht von einer 
Kanzel, fondern von einer Tribitne und feine durchaus improvifirten Vorträge werben von Ste— 
nographen nachgeſchrieben und durd) den Drud in alle Welt verbreitet. In dogmatifcher Hinficht 
vertritt er die Yehre der Baptiften von der Taufe fowie den Glauben an ein nicht mehr fernes 
Tauſendjähriges Reid). Als Organ feiner Gemeinde gibt er feit 1859 den «New-Parkstreet 
Almanack», jeit 1865 die Zeitjchrift «The Sword and the Trowel» heraus. 1859 wurde die 
Spurgeon »Piteratur bereichert durch eine Chreftomathie nnter dem Titel aGems from S.», der 
1865 das Sammelwerk «Anecdotes and sayings of S.» folgte. 

Spurinna (Veftricius), ein als Feldherr und Dichter befannter Römer in der Mitte des 
1. Bahrh, n. Chr., Zeitgenoffe des jüngern Plinius und des Tacitus, wurde infolge feiner fieg- 
reichen pfe gegen die Germanen am Rhein bei feiner Rückkehr nah Rom mit Auszeid)- 
nungen überhäuft, zog ſich aber fpäter vom öffentlichen Leben ganz zurüd. Bon feinen Iyrifchen 
Poeſien, welche die Alten wegen ihrer Anmuth rühmten, hat fid) nur Weniges erhalten, denn 
die zuerft von Kasp. Barth in der Sammlung der «Poetae venatici et bucolici» (Hannov. 
1613) unter S.'s Namen aus einer marburger Handſchrift befannt gemachten vier Oden find 
wol nur zum Theil aus echten Gedichten defjelben zufammengefegt, oder gehören vielleicht einem 
ganz andern Berfaffer an. Die befte Ausgabe aller Fragmente beforgte Art (Franff. 1840). — 
S. hieß auch der Harufper oder Wahrfager, der Cäfar (f. d.) vor dem für ihn fo verhängniß- 
vollen 15. Tage des März warnte. j 

Spurzheim (Kasp.), einer der erften Anhänger der Schüdellehre, wurde 31. Dec. 1776 zu 
Longwich bei Trier geboren und erhielt im Collegium zu Zrier feine erfte Bildung. 1795 
wendete er ſich nach Wien, um Medicin zu ftudiren, wurde hier mit Gall (f. d.) und deffen Sy— 
ſtein befannt und ſchloß ſich fo eng an erftern an, daß er bis 1813 alle Schidfale mit ihm teilte, 
In letzterm Jahre ging er nad) England und hielt in mehrern Städten phrenologiſche Vorträge, 
in denen er jedoch zuweilen von Gall's Anfichten abwich. Seit 1817 lebte er wieder in Paris, 
wo er fid) die medic. Doctorwürde eriwarb und prafticivte, daun 1821—28 in England, wo er 
ſehr befuchte Borlefungen hielt, hierauf abermals in Paris. 1832 ging er nad) Boſton in Nord» 
amerifa und erregte hier mit feinem Syſtem graßes Auffehen. Doc) ftarb er ſchon 10. Nov. 
1332. Bon feinen von ihm allein verfaßten Schriften find befonders Hervorzuheben «The 
physiognomical system of D. Gall and $.» (2. Aufl., Lond. 1815); «Outlines of the phy- 
siognomical system» (%ond. 1815); «On insanity» (Pond. 1817); «A view of the elemen- 
tary principles of education» (Edinb. 1821 und Boft. 1832); «Sur la folie» (Par. 1818); 
«Essai philosophique sur la nature morale et intellectuelle de l’homme» (Strasb. 1820). 

Spus oder Spufh, fälſchlich auch Spucz gejchrieben, befeftigter Hauptort eines der neun 
Nahien des türk. Pafchalits Skutari in Oberalbanien, an der Grenze von Montenegro, I M. 
im Norden von Skutari, an dem Moratfchazufluffe Seta gelegen, ift, wie die 1%, M. ſüd— 
öftlicher, nahe der Moratfcha gelegene und 6000 E. zählende fefte Stadt Podgorizza, mehrfad) 
Zeuge biutiger Kämpfe zwifchen den Montenegrinern und Türken gewejen. Namentlid) erlitten 
bier die fegtern 15. Dec. 1852 eine ſchwere Niederlage durch den Fürſt Dantelo. 

Squatters (von to squat, fauern, nieberhoden) heißen in Amerika die Anſiedler, die ſich 
auf einem Stück wüſten Pandes niederlafjen, ohne es durch Anfauf eriworben zu haben. Ob— 
ichon eine folche Praris lange für ungefeglid) galt, trug fie doc) viel zum rafchen Anbau der 
Bereinigten Staaten bei, indem Perfonen, die nicht die Mittel hatten, fid) in den dichter bevöl- 
ferten Gegenden anzufaufen, fic weiter ind Innere begaben und Niederlaffungen in Regionen 
gründeten, wohin man auf dem gewöhnlichen Coloniſationswege erft weit ſpäter vorgedrungen 
wäre. Es wurde daher frühzeitig in Vorſchlag gebracht, die ©. durch fog. Preemtionsgefege in 
dem Bejig der occupirten Pändereien zu ſchützen, aus welchen fie ohnehin durch die Gewalt nicht 
verdrängt werden Fonnten, und man ging dabei von dem Grundſatze aus, daß die auf Urbar— 
machung des Bodens verwendete Mühe und Arbeit ſchon an ſich einem in denfelben hinein 
geftecten Kapital gleichfomme. Die Pegislatur von Maffachufetts erließ 1808 ein Geſetz, durch 
welches das Eigenthumsrecht ſchon durch) die Occupation eines Grundſtücks während einer Pe- 
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riode von 40 $. erworben wurde. Durch fpätere Congreßacten aber wurde den S. in den neuen 
Territorien das Necht ertheilt, die von ihnen occupirten Staatsländereien, ohne Rückſicht auf 
beren etwaigen höhern Werth, zum Minimumpreife von 1%/, Doll. pro Acre zu erwerben. Seit 
auf Grund des 1862 erlaffenen Heimſtättegeſetzes (homesteadbill) jedem in gutem Glauben 
ſich anfiedelnden Bürger oder Einwanderer 160 Acres Congreßland ohne Entgelt bewilligt wer 
den, haben diefe Beftimmungen und Dlinimalpreife ihre Bedeutung verloren. 

Squier (Ephraim George), amerif, Reifender und Alterthumsforſcher, geb. 17. Juni 1821 
in Bethlehem im Staate Neuyorf, wurde 1849 zum Gefchäftsträger der Vereinigten Staaten in 
Guatemala und Nicaragua ernannt, wo er mit Energie den Verſuchen der Engländer, die Gren— 
zen ihres Schutzgebiets Mosquitia auf Koften Nicaraguas auszudehnen, entgegentrat. Er hatte 
auch die Genugthuung, daß in dem 4. Juni 1850 zwijchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten gefchlofjenen Vertrage die darauf bezügliche Streitfrage eine für die legtern befriedigende 
Löfung fand. Zugleich bemühte fid) ©. eifrig um das Zuftandefonmen eines Verbindungskanals 
zwifchen dem Atlantifchen und Stillen Meere und trug durch feine Forſchungen viel zur Berich— 
tigung der Kenntniffe von der Erdenge von Panama bei. Zu dieſem Zwede leitete er die Ber- 
meffungen, und in den von ihm jenes Kanals wegen gepflogenen Negotiationen zwiſchen Honduras 
und Großbritannien legte er die Grundfäge nieder, auf deren Bafis fpäter alle Differenzen zwi— 
ſchen England und den centralamerif. Staaten befriedigend beigelegt wurden. Nachdem er in die 
Bereinigten Staaten zurücgefehrt, gab er aufer den intereffanten «Sketches of travel in Ni- 
caragua» (Neuyorf1851) fein großes Werl «Nicaragua, its people, ,scenery and monuments» 
(2 Bde., Neuyork und Pond. 1852) heraus, in weldyen er namentlich die in Nicaragua aufs 
gefundenen Alterthiimer befchrieb und ihre Bedeutung für die Urgeſchichte Amerifas beleuchtete. 
Schon früher hatte S. im Auftrage der Smithonian-Inftitution in Wafhington den weftl. Theil 
des Staats Neuyork bereift und die dortigen alten Schanzen und Hiinengräber unterfucht. Die 
Refultate diefer Reife find in den «Antiquities of the state of New-York» (Buffalo 1851) 
fowie die einer in Berbindung mit Davis unternommenen archäol. Expedition nad) den Miſſiſ— 
fippiländern in den «Ancient monuments of the Mississippi valley» (Wajhington 1848) 
niedergelegt. Außerdem fchrieb er für die Hiftorifche Geſellſchaft zu Neuyork eine Abhandlung 
«On the serpent symbol» (Neuyorf 1851), in der er geiftreiche Bemerkungen über den Natur- 
cultus der amerif. Indianer mittheilt, die indefjen vielfachen Widerfpruch gefunden haben. Aufer- 
dem fchrieb er «Notes on Central- America» (Neuyort 1854), «Waikna, or adventures on 
the Moskito shore» (Neuyork 1855), «States of Central-America» (Neuyorf 1857), «Re- 
port of the survey of the Honduras Interogganic Railway» (Yond. 1859), «Tropical fibres 
and their economical extraction» (Neuyork 1861) und andere kleinere Schriften. 1851 be- 
juchte er Europa, erhielt die Medaille des Geographifchen Inſtituts von Frankreich und wurde 
Mitglied der Altertyumsforfchenden Gefellfchaften von England, Frankreich) und Dänemark, 

Staal (Marguerite Jeanne Cordier, Baronin), eine geiftreiche und gebildete, durch ihre 
Memoiren bekannte Franzöfin, geb. 30. Aug. 1684, war die Tochter des Malers de Launay zu 
Paris, der fie, ald er Frankreich verlaffen mußte, in großer Dirftigfeit zurüdließ. Sie fan 
als Kanmerjungfer zur Herzogin von Maine und erwarb ſich an deren kleinem Hofe zu Sceaux 
durch Wig und Talent im Berjemachen die Zuneigung aller vornehmen und geiftreichen Perſonen. 
Infolge der Cellamare'ſchen Verſchwörung ward aud) fie zwei Yahre lang in die Baftille ein- 
geichloffen. Nachher heirathete fie den bejahrten Kapitän bei der Echweizergarde und Marechal- 
de-Camp Baron von ©. Sie ftarb 15. Juni 1750. Nach ihrem Tode erfchienen ihre «ME- 
moires» (3 Bde., Par. 1755), mit Hinzufügung eines vierten Bandes, weldjer zwei Luſtſpiele 
enthält. Die Memoiren, welche die J. 1715— 20 umfaffen, enthalten keine bedeutenden Ente 
hüllungen, find aber jehr anziehend und meifterhaft gejchrieben. Auch die Briefe an den Mar» 
quis von Eilly und an d’Hericourt, welche erft 1806 (2 Bde., Par.) herausfamen, feſſeln durch 
Leichtigkeit und Eleganz. Ihre «Oeuvres completes» erfchienen in zwei Bänden (Par. 1821). 

Etaar (Sturnus) ift der Name einer zu den Rabenvögeln gehörenden VBögelgattung, bei 
welcher der Schnabel verlängertsfegelförmig, gerade, an der Spige ſcharf, die Mittelzehe jo laug 
als der Yauf ift, die Nafenlöcher an dev Schnabelwurzel ſeitlich, halbgeſchloſſen und die Flügel 
mittellang find. Der gemeine ©. oder Sprehe (S. vulgaris) ift in der That ein gemeiner 
Bogel, denn er ift in ganz Europa, in Sibirien, Mittelafien, China, im Himalaja, in der Ber- 
berei und im ſüdlichſten Afrika zu Haufe, erfcheint aber in den fältern Gegenden nur als Zug- 
vogel. Im nördl, Deutfchland kommt er im Anfange des März au und zieht im Oet. nad) 
Süden. Er ift gefellig und hält fid) außer der Baarungszeit in Schwärmen zuſammen, weld)e 
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ihre Nachtruhe gern in dem Schiffe der Teiche halten. Sein Charakter ift lebhaft und munter, 
er zeigt Lift und Klugheit, oft auch Muthwillen, lernt feicht fremde Melodien nachahmen und 
fogar Worte nachſprechen, weshalb man ihn gern als Stubenvogel hält. Als Hausgenofie und 
nüglicher Infeftenvertilger wird er iiberhaupt von den Menfchen gern gefehen, welche für ihn in 
mehrern Gegenden hölzerne Häuschen (Staarfäften) zum Brüten an die Obftbäume der Gärten 
befeftigen. Seine Nahrung beſteht aus Infekten umd deren Larven, welche er fogar auch vom 
Rüden der Kühe und Ochſen abfucht, und un Spätjahre aus mancherlei Beeren. Das erwachi:ne 
Männden ift ftahlgrün und purpurfchillernd, mit weißlichen Fleden gezeichnet und der Schnabel 
gelb. Das Weibchen legt 4—6 matt graugrüne Eier. 
Etaar nennt man in der Sprache der ältern Medicin mehrere Arten von Blindheit und 
unterfcheidet den fchwarzen, grauen oder weißen und den grünen S. Schwarzer ©. (amau- 
rosis oder gutta serena) heißt die Blindheit, bei welcher der Sehnerv zu feiner Function 
untauglich ift. Urſachen diejes Uebels find 3. B. organifche Beränderungen diefes Nerven, Zer— 
ftörung oder Drud auf denfelben, zu Heftige Anftrengung deſſelben, Gehirnerfchütterungen, Ein» 
wirkung mancher Narkotica u. ſ. w. Der beginnende ſchwarze ©. (amblyopia) äufert ſich durch 
zunehmende Berminderung der Schkraft, während die Pupille Mar und ſchwarz bleibt. Bei dent 
Grauen oder Weißen ©. (cataracta oder gutta opaca) liegt die nächfte Urfache des vermin— 
derten oder fehlenden Sehvermögens in der mehr oder minder aufgehobenen Durchfichtigfeit der 
Kryftallinfe oder der Kapfel derjelben. Man jpricht daher von einem Linſen- und Kapfeljtaar 
und, wenn beide Organe zugleich getrübt find, von einem Kapfellinfenftaar. Bei ſolchen Staar- 
franfen erfcheint die Bupille bald ganz, bald theilweiſe getrübt und nimmt fchneller oder langſamer 
eine graue, zulett weiße Farbe an, welche das Dafein eines fremden undurchfichtigen Körpers 
andeutet. Diefe Trübung beruht auf einer Ernährungsftörung der genannten Organe (apfel oder 
Line), meift infolge von Entzitndung durch allgemeine Krankheiten (Dyskrafien, wie Gicht, Aheu- 
matismus u. ſ. w.) und nicht felten durch den Einfluß, den das höhere Alter auf die organischen 
Proceffe im Körper ausübt. Die Heilung des Grauen S. durd) Entfernung der Urſachen und Be— 
wirfung Der Aufſaugung der abgelagerten fremdartigen Stoffe ift nicht möglich; in fehr vielen 
Fällen hingegen gelingt fie durch eine chirurgische Operation. Diefe befteht im allgemeinen darin, 
daß der Operateur den die Lichtſtrahlen abhaltenden undurdjfichtigen Körper, d. h. die verdunfelte 
Linſe oder Linfenfapfel, entweder ganz aus den Auge entfernt (Ertraction des ©.), oder an einen 
Ort im Auge verfetst, wo er fich den einfallenden Lichtftrahlen nicht mehr entgegenftellt (Depref= 
fion), oder fo verlegt und zerftüdelt, da eine Auffaugung deffelben zu Stande fommen fann 
(Zerftüdelung). Zu diefem Zwede werden verfchiedene Staaroperationen ausgeführt, wozu 
eine ziemliche Anzahl Inftrumente, Staarnadeln, Staarmefjer, Staarlöffel, Staarpincetten u. ſ. w., 
nöthig ift. Iſt die Operation gelungen, fo erjetgen zweckmäßig gejchliffene Gläfer, die fog. Staar- 
brillen, den Berluft der Kryftallinfe. Grüner ©. wird zuweilen die Verdunkelung des Glas— 
lörpers (glaucoma) genannt, welche meift eine grüne Farbe zeigt. Durd) die Anwendung des 
Angenfpiegels hat die ganze Fehre von den genannten Arten des ©., d. h. von den Krankheiten 
der Pinfe, des Glaskörpers, der Netzhaut und Chorioidea, eine wichtige Umgeftaltung erfahren. 
Staat. Der Menſch hat ein doppeltes Wejen, ein individuelles und ein gefelliges, dem auch 
eine doppelte Perfünlichkeit, eine private und eine öffentliche, entſpricht. Die Einheit beider 
und ihre Bethätigung nach allen Richtungen des menschlichen Lebens ift aber ein nothwendiges 
Erforderniß der Vernunft wie der Natur, jo zwar, daß man den Menſchen wol vorzüglich nur 
nad der einen Seite feines Weſens betrachten kann, ihm aber dadurch nie erfchöpft und dabei 
jedesmal zu der andern Seite gelangen muß. Geht man von der gefelligen Seite feines Weſens 
aus, fo erjcheint es als erfte Folge derfelben, daß der Menſch in gefelligen Verhältniſſen leben 
muß, daß er fittlich, intellectuell und in materialiftijcher Beziehung ohne Geſellſchaft fid) nicht 
entwideln, gejchweige fortjchreiten kann, daß aber in feiner Geſellſchaft fein individuelles, pri» 
dates, freies Wejen vernichtet werden darf, wenn fie eine menſchenwürdige fein fol. Dies vor- 
ausgejegt, kann man alle menjchlichen Bergejellichaftungen in zwei Hauptarten eintheilen, näm« 
lich: 1) im folche, bei denen das Intereſſe, der freie Wille der ſich vereinigenden Perfönlichkeiten 
das entjcheidende Moment ift; 2) im folche, welche nur die Träger einer von den zufälligen Per 
fönlichkeiten, ihren individuellen Intereffen und Willen unabhängigen Ideen find. Jede Öefell- 
ſchaſt hat etwas von beiden und kann von der einen Art in die andere übergehen; die angegebenen 
Momente entjcheiden nur, zu welcher Klaſſe eine Gefellichaft in einem beftimmten Zeitpunfte ge⸗ 
hört. Die Gefellichaften der erftern Art kann man im allgemeinen Afjociationen oder Gemein— 
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ſchaften, die der andern Art Corporationen oder Gefammtperfonen nennen. Im Weſen der erjtern 
liegt e8, daß die Gemeinfchaft fich immer durch eine freie Bereinigung der Willen ihrer Glie⸗ 
der bethätige; im Weſen der andern iſt es begründet, daß die Bethätigung der Geſammiheit 
durch eine freie Unterordnung der jeweiligen Repräſentanten unter die durch ſie perſonificirte Idee 
realifirt werde. Das Weſen des Menſchen verlangt nun abſolut eine ſolche Geſtaltung der Ge— 
ſellſchaft, vermöge welcher dieſe in voller rechtlicher Unabhängigleit von andern ähnlichen Gefell- 
fchaften auf eine ihr eigenthümliche (geſammtindividuelle) Weife alle Nichtungen des menſch⸗ 
lichen Lebens in freier oder organiſcher Unterordnung der einzelnen zugleich, und zwar durch 
äußere, nöthigenfalls aud) rechtlich erzwingbare Einrichtungen auftrebt. Diefe Geſellſchaft ift 
es, die man ©. nennt. Wenn man daher fagt, die weſentlichen Eigenfchaften des ©. feien Voll, 
Land und Regierung, oder der ©. fer das fouveräne, organifirte Volk auf einem beſtimmten 
Theile der Erdoberfläche, fo find in jedem der drei Momente die beiden andern von ſelbſt ent- 
halten. Nach dem Gefetz der Mannichfaltigkeit in der Einheit ift eine Mehrzahl von ©. Yor- 
derniß (Poftulat) der Einheit der Menfchheit, und es erſcheint diefe felbft als eine mehr oder 
minder intime, mehr oder weniger rechtlich geordnete Geſellſchaft ftaatlicher Völker. Aber auch 
das am wenigften ſtaatlich entwidelte Bolt wird ftets eine Mehrzahl von Geſellſchaften in fid) 
ſchließen, die entweder, räumlich oder ftändifch begrenzt, dem ©. felbft verwandt find und in 
fofern ihm dienen (Corporationen, jurift. Perfonen) oder vorzüglich nur als eine Steigerung 
der individuellen Freiheit erfcheinen (Affociationen, Genoſſenſchaften). Die Geſellſchafts— 
wiffenfchaft im weiten Sinne umfaßt daher auch den S. Berfteht man unter ihr aber be— 
fonders die Wiffenfchaft der Afjociation in dem eben angegebenen Sinne, fo ift fie jedenfalls 
nicht ohne die Staatswiſſenſchaft denkbar, und wenn die neuere Zeit aus ihr eine befondere 
Wiſſenſchaft gemacht Hat, fo ift dies mehr eine Folge unfers Princips der wiſſenſchaftlichen Ar— 
beitstheilung als des Umftandes, daß erft unfere Zeit diefe Gefellichaft und die ihr zu Grunde 
liegenden focialen Verhältniffe zum Gegenftand der Forſchung gemacht hätte, Die ganze alte 
Gefetgebung beweift, daß man aud) damals die Wichtigkeit diefer Verhältniſſe wohl erfannte. 

Der ©. ift mit dem Menfchen von felbft gegeben; er muß entftehen. Das Ideal wäre, daß 
er nur organisch (d. h. durch freie Anerkennung feiner abfoluten Nothwendigfeit) entftände oder 
werde, und zwar unter Harmonifcher äußerer Geftaltung aller Lebensrichtungen in der Oefammt- 
heit je nad) der individuellen Eigenthümlichkeit, dem befondern Berufe jedes Volls in der Menfch- 
heit. Die Gefchichte zeigt uns aber bei der Bildung wie Weiterentwidelung der ©. viel Mecha— 
niſches, Gemachtes, Erziwungenes und daneben nicht minder viele Einfeitigfeit in der Pflege der 
Lebensrichtungen. Daher die verfchiedenen hiſtor. und fpeculativen Theorien über die Entftehung 
und den Rechtsgrund des S., von denen die erftern an verfchiedene eingefchichtliche Borfomm- 
niffe ſich anfchliegend fpeculiren, die andern einen einzelnen von den drei Hauptzwecken des 
menſchlichen Lebens (dem fittlidyen, intellectwellen und materiellen) als Ausgang ihrer Specu- 
lation nehmen und gelegentlich hiftorifch durchführen, alle aber auch infofern verwandt find, als 
jede derfelben mit mehrern oder fümmtlichen übrigen verbunden erfcheint. Der abfolute Ent- 
ſtehungs- und Rechtsgrund des ©. ift feine durch die Natur des Menfchen bewiefene Natur« 
und Vernunftnothwendigkeit. Jeder concrete ©. ift die Bethätigung diefes abfoluten Geſetzes 
durch ein beftimmtes Volk, und zwar die freie Bethätigung, ſoweit e8 fi nur um die Oeltend- 
machung feines eigenthümlichen Weſens namentlich durch die gefeglichen Einrichtungen handelt. 
Geſchichtlich wird die Entftehung eines beftinnmten ©. immer mit einer Veränderung der bid- 
herigen Staatsbeftände zufammenfallen. Muß daher die Nechtfertigung der Entftehung jedes 
©. für diefen felbft ohne weiteres in der Entftehung, aljo aud) in feinen ganzen Beftande und 
für diefen liegen, fo fann doc) für andere ©. oder fiir einzelne Theile des Staatöbeftandes felbft, 
wenn nicht Verträge dazwifchen liegen, Krieg oder ein längerer Zeitverlauf zur Nechtfertigung 
det fraglichen ftaatlichen Eriftenz und ihres Beſtandes fir nöthig erachtet werden. Als Zived 
des ©. erfcheint demnach die höchſte Potenzirung der Freiheit und Gefelligkeit des Menfchen 
nach allen Yebensrichtungen durch ein individuelles oder nationales Geſammtweſen, ſoweit dies 
jelbe durch die Geftaltung des äußern Lebens vermitteld äußerer, befonders rechtlidyer Ordnungen 
möglich, ift. Kein ©. ift diefem Zwecke abfolut zuwider eingerichtet; darüber, ob und im wie weit 
er ihm entfprechend geftaltet fer, entfcheiden feine pofitiven Einrichtungen. Da aber die volle 
Darmonie der Pebensrichtungen ein Ydeal ift, fo wird jeder conerete S. bald mehr diefe, bald 
mehr jene Lebensrichtung vorherrfchend anftreben und fo von einem Extrem in das andere ver— 
fallen. Hierin liegt eine fucceffive Ausgleichung, und e8 dauert das Leben des S. fo lange, als 
dieje möglich ift, oder als nicht eine Richtung definitiv die übrigen verfchlungen hat. 
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Als ein Geſammtweſen, welches die Realifation eines abfoluten Gefeges ift, muß auch jeder 
concrete ©. nicht nur fonverän (f. Souveränetät), fondern aud) ewig, d. h. an Feine be- 
ftinnmte Zeit gebunden und eins fein. Die Einheit des S. erfordert eine beſtimmte, eigene, äußere 
Born, und diefe nennt man die Staatsform. Die Grundanſchauung aber, nach welcher ſich das 
ftaatliche Leben vollzieht oder feine Negierung beſtimmt wird, heißt man das Negierungsprincip. 

In die Auffaffung der Staatsforım haben fowol die Alten als aud) die Schriftfteller der 
fpätern Zeiten eine Menge von Dingen gemifcht, welche nicht die Form des S., fondern nanıents 
lic, die Principien und Formen der Ausübung der Staatsgewalt, die Regierung betreffen. Dies 
hat feinen Grund in der innern Verbindung zwifchen Staatsform und Regierungsprincip ſowie 
in dem Beftreben, die Staatsform fofort zur beleben, von der Staatsform auf das Negierungs- 
prineip und umgefehrt einzuwirken, Collifionen zwifchen der Staatsform und ihrem Träger 
einerjeit8 und den Staatsangehörigen, namentlich den Factoren der Ausitbung der Hegierung 
andererjeit zu befeitigen. Betrachtet man aber die Staatsform lediglich als Form der Etaatd- 
einheit ſammt den baraus allein fich ergebenden Confequenzen, fo ergibt ſich: 1) daß ftets Dien- 
Shen ihre Träger fein müffen, daß alfo alle blos fingirten Souveräne keine ftaatliche Einheits- 
form gewähren, und 2) daß die Staatsform entweder nur aus einem einzelnen Menfchen oder 
aus vergejellichafteten Menfchen als einer Einheit beftehen fan. Die Staatsform muß daher 
entweder die Monarchie oder die Republik fein, welche letztere ſtets wieder eine engere oder weitere 
Ariftofratie fein wird. Bei der Ausbildung eines ©. zur Monarchie ift die Beftimmtheit und 
Einheit der Form, bei der zur Republik die ununterbrochene Kontinuität und die Bethätigung 
einer Geſammtwirkſamleit in der Form überwiegend. Die Geblütsfolge und der Eonftitutiona- 
lismus ſollen der Monarchie die bezeichneten, ſtaatlich abfolut berechtigten Vorzüge der republifa- 
nischen Form, die Präfidentfchaft und beftimmte Ausſchüſſe dagegen der Republik die nicht minder 
berechtigten Borzüge ber Monardjie gewähren. Wenn man Monarchie und Republit aber blos 
als Staatsformen betrachtet, fo ift zwischen ihnen ein ewiger Unterſchied, welcher die Verbindung 
beider zu Einer Form abfolut unmöglich macht, wie fehr aud) durd; die inne rihtungen 
der Gegenſatz zwiſchen beiden praftifc, vermindert werden fan. Ueber das Re gsprincip 
jagt Feine von beiden Formen für ſich allein irgendetwas Beſtimmtes, und es muß jede ebenſo 
für ein ſtaatsgemäßes Regierungsprincip geeignet fein, wie wir unter beiden Formen ftaatd- 
widrige Regierungsprincipien wirkſam fehen. Demnach fann die Staatsform aud) nur infofern 
Staatsprincip fein, als ſich lediglich aus ihr beſtimmte nothwendige Conſeq ı ergeben, wozu 
namentlich der Sat gehört, daß nur ber vom Träger der Staatöform al em fanctionirte 
Act als ein wahrer, rechtmäßiger Staatsact zu betrachten ift. Es bedarf nicht der Bezugnahme 
darauf, daß fich auch im jeder Republik ein monarchifches Element befindet, um zu beweifen, daß 
die Monarchie die dauerhaftefte und von jeher allgemeinfte Staatsform geweſen jowie dag es 
meift höchſt eigenthümliche, feine allgemeine Analogie zulaffende Berhältniffe waren, welche 
längern republifanifchen Beftänden zu Grunde lagen. Jede Staatsform hat ihre eigenen Ge» 
fahren, feine ift von Unvollfommtenheiten frei, und jene möglichft zu befeitigen, diefe vernünftig 
zu ertragen, ift Staatsweisheit. Wie alle ftaatlichen Einrichtungen, fo beruht aud) die Staats— 
form nicht ausfchließlic, auf dem pofitiven Recht: Gemüth, Intereffen und Gewohnheit find oft 
die ftärfern Grundlagen derfelben. Für eine beftimmte Neihenfolge aber, in welcher bei einem 
und demjelben Volke die Staatsformen fuccediren müßten, gibt e8 durchaus kein beftimmtes Ge» 
jeg, und es ift, was man dafiir auszugeben pflegt, nur die Anwendung des Gejeges ber Gegen- 
fäge in der Aufeinanderfolge wahrer oder falfcher Regierungsprincipien. 

AS Regierungsprincipien werden angegeben: der Despotismus, die Anarchie, der 
Abſolutismus und der Conftitutionalismus. Allein ber Despotismus, als die ausfchließliche 
Ausbeutung der Staatsgewalt zu privaten Zweden, und die Anarchie, als die Negative aller 
ftaatlichen Ordnung, find abfolut ftaatswidrig, und es ift das, was und foweit es davon be— 
herrſcht wird, nicht ©., obgleich etwas davon mit Necht (im Gebiete des Privatredjts) und mit 
Unrecht (auf dem Boden des öffentlichen Rechts) in feinem ©. gänzlich, fehlen wird. Der Ab» 
ſolutismus als die juriftifch unbefchränfte Gewalt des Trägers der Staatsform in Staatsfachen 
muß nicht unbedingt ftaatswidrig fein, da feine Wirkfamfeit als eine ftantsgemäße und frei an« 
erfannte gedacht werden kann. Allein fo fehr der Menſch Princip aller irdifchen Dinge ift, fo 
fann doch ein an fich rein individueller Wille nie ftaatliches, ewiges Princip des ewigen Ge— 
ſammtweſens eincs ©. fein, und der Sag «l'état c'est moi» war, wie die Idee einer abjoluten 
Demokratie, felbft dann, wenn er durch pofitive Gefege formale Geltung hatte, ſtets eine ebenſo 
große praftifche Unwahrheit wie unnatüirliche Selbftüberhebung. Der Conftitutionalismus end- 
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lich ift, wie die repubfifanifche Staatsform, ein Product der organischen Staatsidee, an und 
für fi) aber num ein eigenthitmliches Syftem von Regierungsformen, von deven Gebrauch es 
abhängt, ob und wieweit fie jener Idee dienen. Es kann demnach nur zwei Negierungsprinci= 
pien geben, näntlic) entweder 1) das organifche, welches in der freien Bethätigung der öffent» 
lichen Perfönlichfeit der Staatsangehörigen beftcht, oder 2) das mechanische, das Gegentheil des 
erftern. Welches von ihnen das einzig wahre fei, bedarf feiner Ausführung, und fei nur bemerkt, 
daß es in der Natur eines Princips liegt, allein zu herrfchen. Das herrfchende Princip der Re: 
gierung eines ©. ift aber nie die That einzelner, fondern des ganzen Volks und feiner gefammten 
geſchichtlichen Entwidelung. Soll das organifche Princip herrfchen, jo muß der ©. nicht nur 
aud) in jenen Beziehungen, wo eine formelle Mitwirkung der VBolfsvertretung oder des ganzen 
Volls unzuläffig ift, nad) demfelben regiert werden, fondern auch das Volk fich ſelbſt in immer 
weitern Kreifen und größerm Umfange der Thätigfeit des ©. frei anſchließen. 

Stantenbund, |. Bundesftant. 

Staatsanleihen, ſ. Anleihen. 

Staatdanwaltihaft. Während die Möglichkeit eines vollen Aufeinandertreffens des Für 
und Wider und defien objective Beurtheilung faft von jeher als wefentliche Momente der Ge- 
vechtigkeitspflege erkannt waren, ift die Einficht erft viel fpäter zum Durchbruch gelangt, daß 
jenen Erforderniſſen durch verfchiedene Factoren genügt und daß für die Wahrnehmung des, bei 
jedem Nechtsfalle möglicherweife in Mitleidenheit kommenden öffentlichen Interefjes befonders 
geforgt werden müſſe. Die Borausjegung des Inquifitionsverfahrens, daß die Richter der An— 
Mage, Vertheidigung und Beurtheilung zugleich gerecht werden könnten, iſt nicht minder unfertig, 
wie die Auffaffung peinlicher Fälle als eines beltebigen Wetttampfes zwifchen Anklage und Ver— 
theidigung, deſſen Ausgang die Urtheiler gleich Preisrichtern feftzuftellen haben, oder wie das 
zum Theil noch heute beibehaltene Syftem des Geſchehenlaſſens, welches mit der Abftellung von 
Mis- und Uebergriffen der Beamten erft auf deshalb erhobene Beſchwerde der verlegten einzelnen 
verführt — das allgemeine Bedürfniß einer gleichmäßig gewiſſenhaften Beobachtung 
des Geſetzes mit feiner Befriedigung auf den Zufall anweiſt. Obſchon ſich num bereits in den 
röm. und jelbft in den ältern deutfchen Nechten einzelne Anfäge zur Bervollftändigung entdeden 
laſſen, fo gebührt doc) dem franz. Nechte das Berdienft, die Yuftizeinrichtungen zuerft auf bei= 
fpielgebende * geſchloſſen und mittelſt Einfügung der ©. ſowol die Gerichte von berufs- 





widrigen Aufg efreit als eine beftändige Rückſicht auf die Anfprüche der Gefammtheit bei 
der Rechtspflege gefichert zu haben. Die franzöfifche S. reicht mit ihren Anfängen bis in jene 
Zeit hinauf, wo nod) fein regelmäßiges Einkommen den Regierungsbedürfniſſen entfprad), und 
die oberfte Gewalt alle ihr zugeiwiefenen halbprivaten Bezüge um jo genauer zu Mathe nehmen 
mußte. Es war deshalb den Finanzprocuratoren zur Pflicht gemacht, jeden dem Fiscus zus 
hängenden Erwerb wahrzunehmen, namentlich) das Recht auf herrenlofe Güter und erblofe 
Binterlaffenfchaften, die Gelegenheit zu Confiscationen, die Anſprüche auf Bußen und Straf: 
gelder zu verfolgen. Ihr hierdurch begründeter Einfluß auf die Yuftizverwaltung trug zur 
Bildung eines aus dem Anflage- und Inquifitionsproceß gemifchten Strafverfahrens bei, in 
welchem diefe Kronanwälte, aud) nachdem die Friedgelder und Bußen durch öffentliche Strafen 
erſetzt waren, das Recht der beleidigten Gefellfchaft vertraten. Eine noch weiter greifende Bes 
deutung erhielten die Procureurs du roi und Avocats generaux durd) die Dienfte, welche fie 
dem centralifirenden Königthum im Kampfe mit den-Parlamenten und bei den fpätern Streitig- 
feiten um die Freiheit der Gallifanifchen Kirche zu leiften Hatten. Allerdings konnte ihnen der 
Zwiefpalt, in den fie hierdurch mit den Parteien geriethen, fowie die Obliegenheit, jediweden Ber- 
dacht unerlaubter Handlungen nachzugehen, faum die Bolfsgunft eintragen. Indeſſen ließ felbft 
die Revolution nad Furzem Schwanken nur die Amtstitel, nicht aber das ganze Yuftitut den 
Haß entgelten, und nachdem die Kronanmwälte durch öffentliche Ankläger und Nationalcommifjare, 
dieſe wieder im Jahre VIII der Republik durch Negierungscommifjare erjegt worden waren, 
denen weiterhin Directoren des Schwurgerichts und Sicherheitsbeamte entſprachen, kamen die 
Oeneralprocuratoren durch die Geſetzgebung des Jahres XII wieder zu Ehren, bis Napoleon 
1810 der «Staatsbehörde» (ministöre public) die im ganzen noch jetzt beftehende Verfaſſung 
gab. Hiernach bilden die ©. der Generalprocurator am Cafjationshofe, die Generalpro— 
curatoren mit ihren Stellvertretern an den Appellhöfen und die Staatöprocuratoren bei den 
Gerichten erfter Inftanz. Der erftgenannte verfehrt unmittelbar mit dem Yuftizminiftertum 
und ertheilt ſämmtlichen Beamten der Staatsbehörde durd) die Generalprocuratoren die nöthigen 
Weifungen, wie denn überhaupt die Staatsanwälte der untern Yuflanzen zu dem General» 
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procurator des vorgejegten Gerichtshofs in einem Abhängigfeitsverhältniffe ftehen. Als Aufgabe 
des öffentlichen Minifteriums find zu nennen im Criminalproceffe: die Verfolgung aller Ber- 
brechen und Vergehen jowol durch Anregung und Beeinfluffung der Vorunterſuchung als durch 
Bertretung der Anklage bei ber Hauptverhandlung, und die Sorge für VBollftvedung der Urtheile; 
im Civilproceffe: die Einleitung gewiffer, von der Öffentlichen Moral geforderter lagen, 3. B. 
wegen Trennung von Ehen zwijchen nächſten Berwandten oder wegen Entziehung der gemis— 
brauchten väterlichen Gewalt, die Richtigftellung der Civiljtandsregifter (an deren Statt in 
Deutſchland meiftens die Kirchenbiicher treten), das Einftehen für Abwefende und Unmündige, 
die Ueberwachung von Streitjachen, bei denen das Intereffe des Staats, der Corporationen, 
mitleidswerther Perfonen, der Ehefrauen Hinfichtlich ihrer Mitgift und überhaupt die allgemeine 
Drdnung in Frage kommt. Für die Gefammtheit des Yuftizdienftes wird die ©. durch Beauf- 
fichtigung der Beamten, Verfolgung ber Fehler gegen die Disciplin und Einwendung von Red)ts- 
mitteln zur Bewahrung der Einheit in der Nechspflege thätig, wie fie denn allenthalben als 
«Schildwache des Gefeges» zu deffen Wahrnehmung verpflichtet ift. Die deutjchen Aheinlande 
haben feit der Napoleon’schen Herrſchaft mit dem franz. Rechte auch die S. unter geringen Ab- 
änderungen ihrer Zuftändigfeit bewahrt. In der Mehrzahl der übrigen deutfchen Staaten fand 
das Inſtitut jeit 1848, wiewol unter Bejchränfung feiner Thätigfeit auf das Strafverfahren, 
Eingang. Mit den nämlichen oder auch mit weiter gehenden Attributen ift die ©. in mehrern 
Schweizercantonen, in Italien, Spanien, Belgien, Holland ausgeftattet. In England, wo die 
Berfolgung von Verbrechen im allgemeinen dem privaten Belieben überlaffen und nur da, wo 
eine Berlegung der Kronrechte angenommen wird, ber Oeneralanwalt (Attorney gene- 
ral, Solicitor general) zur Anflage ermächtigt ift, befteht Fein öffentliches Minifterium. 
Nach ſchott. Rechte gehen indeffen criminelle Anzeigen dem bei jedem Sheriff court beftellten 
Procurator Fiscal, bei den High court of justiciary, dem Lord-advocate oder feinem Stell 
bertreter (Depute advocate) zu, welche in ähnlicher Weife wie die Staatsanwälte die Borunter- 
ſuchung veranlaffen und, wiewol in völliger Unabhängigkeit von der Regierung, bei den öffent- 
lichen Verhandlungen ald prosecutors auftreten. Vgl. Delpon, «Essai sur l’histoire de l’action 
publique» (Par. 1830); Frey, «Die ©. in Frankreich und Deutfchland» (Erlang. 1850). 
Staatsarzneifunde (medicina publica oder medicina politico-forensis) ift die Wiſſen— 
haft von der Anwendung der Mebdicin und ihrer Hülfswiſſenſchaften zur Erreichung von 
Staatszweden. Im Staatsorganismus, welcher deshalb auch bei allen civilifirten Völkern 
Aerzte als verpflichtete Beamte in feine Dienfte aufnimmt, find e8 aber hauptfächlic, die Hechts- 
pflege und die Verwaltung, welche der Beihülfe der Medicin bedürfen, und fonad) zerfällt die 
©. in die gerichtliche Medicin (medieina forensis) und die medic. ‘Polizei (politia medica). 
Die gerichtliche Medicin umfaßt diejenigen Kenntniſſe aus verfchiedenen ärztlichen Wifjenszweigen, 
welche zur Aufellung und felbft zur Entfcheidung zweifelhafter Nechtsfälle angewendet werden 
lönnen. (S. Öerihtliche Medicin.) Die medicinifche Polizei oder Medicinalpolizei 
ftellt fich die Erhaltung oder Wiederherftellung des allgemeinen Gefundheitäzuftandes als Auf- 
gabe und theilt ſich ſonach in öffentliche Oefundheits- und öffentliche Krankenpflege. Bei erfterer 
Abtheilung kommen die Erhaltung einer verhältnigmäßigen Bevölferung, einer regelmäßigen 
Fortpflanzung, die Pflege der Neugeborenen, die phyfifche Erziehung der Yugend, die Beſchaffen⸗ 
heit der nothwendigſten Yebensbedürfniffe, Wohnung, Kleidung und Nahrung (Sanitätsweſen) 
und die Abwendung drohender, theils durch Beſchäftigungsarten, theils durch Naturereignifie 
herbeigeführter Gefahren in Betracht. Die öffentliche Krankenpflege hat der Entjtehung und 
Berbreitumg epidemifcher und endemifcher Krankheiten, der gehörigen Verpflegung der Kranfen 
in Hinſicht auf Perfonen und Mittel, den öffentlichen Krankenanftalten und den Rettungswitteln 
bei Berunglücten und Scheintodten ihre Aufmerffamfeit zu widmen. An die medic, Polizei 
ſchließt ſich noch die Polizei der Medicin, die Medicinalordnung, das Medicinalwefen 
(politia medieinae) an, welches die Gefege fiir die Mebicinalperfonen und Medicinalanftalten 
enthält. Dieje Gefege betreffen die Medicinalcollegien, die Prüfung und Beaufjihtigung der 
Aerzte, Wundärzte, Apotheker, Hebammen und felbft der Krankenwärter u. ſ. w. im Civil- und 
Militärftande. Sonach würde die Materie der S. aus rein medic. Kenntnifjen beftehen und nur 
die Form der Anwendung diefer Kenntniffe der Rechtswiffenfchaft entnommen fein; allein aud) 
der Rechtögelehrte thut wohl daran, ſich, wenigſtens foweit e8 zum Verſtändniſſe medic. Gut⸗ 
achten nöthig iſt, mit dieſer medic. Grundlage befammt zu machen. Spuren ber ©. finden wir 
bei dem älteften civilifirten Völfern ; Beiſpiele davon find die ägypt. und die moſaiſch-hebr. Geſetz⸗ 
gebung mit ihren zahlreichen Sanitätsvorfchriften. Im allgemeinz: jedoch beziehen fie ſich mehr 
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auf die medic. Polizei als auf die Rechtspflege. Anders verhielt es ſich ſchon mit den german. 
Stämmen. Die Geſetze der Salier, Ripuarier, Alemannen, Baiern, Burgunder, Frieſen, 
Thüringer und Weſtgothen enthielten Verordnungen, aus denen deutlich hervorgeht, daß bei 
manchen Criminalfällen begutachtende Aerzte zugezogen werden mußten. Die weitere Ausbildung 
der Heilkunde endlich, verbunden mit dem allmählichen Uebergange des Anklageproceſſes in einen 
Inquifitionsproceß, hatte die Folge, daß Kaiſer Karl V. in feiner 1532 gegebenen peinlichen 
Gerichtsordnung theils die Fälle angab, bei welchen Medicinalperfonen, Aerzte, Wundärzte und 
Hebammen ihre Gutachten abgeben jollten, theil$ auch die Art der Unterfuchung im wefentlichften 
vorfchrieb. Allerdings muß die Genauigfeit der damaligen Unterſuchungen wegen der ſehr ge— 
ringen anatom. Kenntniffe überhaupt und befonder8 wegen des noch herrjchenden Vorurtheils 
gegen Leichenöffnungen bezweifelt werden. Allein ſchon Ambroiſe Pare, welcher auch als der 
erſte eigentlich gerichtsärztliche Schriftfteller zu betrachten ift, erwähnt einer von ihm angeftell» 
ten gerichtlichen Section, und diefes wichtigfte Hilfsmittel gerichtsärztlicher Unterfucdung wurde 
im 17. Yahrh. in Deutſchland ſchon allgemein für nöthig befunden. In diefer Zeit begann 
auch die Wifjenfchaft mehr für diefen Zweig der Medicin zu wirken, und Yortunatus Fidelis, 
Paul Zachias, Ammann, Welſch, Feltmann, Suevus, Brown, de Blegny, Bohn und Zittmann 
find als die erften zu nennen, die fich wejentliche Berdienfte um die Fortbildung deffelben erwar— 
ben. Noch günftiger geftalteten fi) die VBerhältniffe des 18. Yahrh., und bejonders waren es 
Deutfche, welche die ©. ihrer Vollendung entgegenführten und denen fich die Franzoſen Fodere 
und Belloc, der Engländer Yarr, der Spanier Bidal und die Schweden Kjernarden und Martin 
anfchloffen. Auch jet noch ift die ©. diejenige Disciplin, in welcher die Deutfchen allen übrigen 
Nationen einen bedeutenden Vorſprung abgewonnen haben. Doch läßt ſich nod immer ein 
rechtes Eindringen diefer Lehren in das Volk vermiffen. Erft in nenerer Zeit finden wir häu— 
figere Beftrebungen, die focialen Zuftände in ärztlicher Hinficht zu verbeffern, 3. B. die Vereine 
für wohlfeile und gefunde Wohnungen, für Gefundheitspflege, Waſch- und Badeanftalten, Krip- 
pen, Kinderbewahranftalten, Turnweſen, wohlfeile Lebensmittel u. dgl. m. Lehrbücher der gericht- 
lichen Medicin find von Henke, Metzger, Wildberg, Klofe, Bernt, Maſius, Mende, Krahıner, 
C. Böder, Casper u. a. gefchrieben worden. Als Bearbeiter der medic. Polizei hat ſich Joh. 
Pet. Frank am berühmteften gemacht. Sonft ift außer den encyklopäd. Werken von Siebenhaar 
und Moft noch Bappenheim’s «Handbuch der Sanitätspolizei» (2 Bde., Berl. 1858) zu nennen. 

Stantsbaufrott nennt man die Weigerung des Staats, feine rechtlich unzweifelhaften Schuld— 
verbindlichfeiten zu erfüllen, gefchehe dies nım aus Unvermögen oder aus Unredlichkeit, oder aus 
beiden Urfachen zugleich, indem einer unredlichen Regierung ſchwere, aber noch immer mögliche 
Opfer zu ſchwer erfcheinen. Der ©. kann erfolgen durch völlige Tosfagung von der Schuld, ſodaß 
die Staatsgläubiger Kapital und Anfprud) auf Zinfen vollftändig verlieren, durch Herabfegung 
des Zinsfußes ohne Zuſtimmung der Gläubiger und ohne diefen die fofortige Nüdzahlung des 
Kapitals anzubieten, durch Beftenerung der Zinscoupons, durch die Zahlung der Zinfen in einer 
verjchlechterten Münze oder in einem fchlechten Papiergeld, durd) die Herabfegung des Werths des 
Staatspapiergeldes, aud) dadurch, daß die mafjenhaft vorhandene Scheidemünze von ſchlechtem 
Metall im Werthe vermindert wird (wenn z. B., wie e8 gejchehen, 30-Kreuzerſtücke plöglich auf 
6 Kreuzer Werth herabgefett werden). Die legten drei Arten von ©. hat man wol masfirten ©. 
genannt. Wenn man beim Bankrott in Bezug auf die moralijche Berwerflichkeit einen Unter« 
ſchied machen fann, jo ift der S. wol nod) verwerflicher als der Privatbanfrott. Der Staat, als 
der Wächter und Wahrer des Rechts, fordert größeres Vertrauen als der einzelne, und fein 
Bankrott verbreitet Berderben über große Kreife und gibt ein böjes, weithin wirkendes Beifpiel. 
Indeß find allerdings Umftände denfbar und möglich, weldhe den S. unvermeidlich machen, 
3. B. wenn ein großer, unglüdlicher Krieg den Staat in feinen Grundlagen erfchüttert und ihm 
die beften Einnahmequellen abgefchnitten hat. In folchen Fällen bleibt allerdings nichts übrig, 
als ohne Zögern den Bankrott offen zu erklären und die Entfhädigung den Verlierenden vor= 
zubehalten fowie fobald als möglich wenigftens theilweife eintveten zu laffen. Jeder S. bringt 
dem Staate, feinen öffentlichen Inftituten, Stiftungen u. f. w., feinen Angehörigen und oft auch 
Fremden enormen Schaden. Der Credit des Staats wird auf lange Zeit vernichtet. Viele feiner 
Angehörigen, und namentlich gewöhnlich diejenigen, welche erlittene Berlufte nicht leicht wicder 
ausgleichen können, werden ruinirt oder doc) mindeftens in ihrem Vermögen gejchädigt, und ihr 
Ruin zieht viele andere im Mitleidenschaft. Wenn and) die Staatsausgaben durd) die Zins: 
erſparniſſe fic) vermindern, fo gewinnen babei dod) die Steuerpflichtigen wenig, da ihre Zahl 
und ihre Steuerfähigfeit abgenommen hat. Sind jehr viele auswärtige Staatsgläubiger vor— 


Stantsbürger Staatödienft und Stantsdiener 25 


handen, jo entwickeln fic wol auch Conflicte mit fremden Regierungen, welche für ihre Schaden 
leidenden Bürger eintreten. Ber der Herabſetzung des Zinsfußes ift zwar der Schaden nicht 
ganz jo groß, zumal bei allen Staaten, weldye dent Bankrott nahe ftehen, die Staatspapiere be» ° 
deutend im Curs gejunfen zu fein pflegen, aber er bleibt auch in diefem Falle nod) immer bedeutend 
genug. Außerordentlich nachtheilig ftellen fid) masfirte Bankrotte heraus, weil fie durd) bie 
Beränderung des Werths der Zahlungsmittel auf alle Berhältniffe des Staats, auf Handel und 
Wandel, Preife und Verkehr mit dem Auslande, Privatfchulden u. f. w. einwirken. 

Staatsbürger. Die große Menge einzelner Rechte und Pflichten, welche mit dem Ange 
hören an einen Staat verbunden find, und die Möglichkeit, daß diefelben zum Theil befeffen 
werben können, zum Theil nicht, hat den Begriff des S. von jeher unbeftimmt gemacht und die 
Begriffe des Indigenats (f. d.) und des Ortsbürgerrechts, mit denen das Ehrenbürgerrecht ver» 
bunden ift, von demfelben trennen laſſen. Dan muß daher S. im weiteften Sinne denjenigen 
nennen, der durd) feine perjönliche Angehörigkeit an den Staat diefem Staate als feiner höchften 
Gewalt unterworfen iſt. Im engern Sinne dagegen, infofern man wieder verfcjiedene Stufen 
in dem Befige des öffentlichen Rechts unterfcheidet, ift der ©. derjenige, der den hödjften Grab 
der Theilnahme an der Staatsverfaffung erreicht hat, den das einzelne Individuum erreichen 
kann. Diejenigen, welche dies höchſte Maß, 3. B. Wahlrecht und Wählbarkeit in conftitutionellen 
Staaten, Miündigfeit in einigen Staaten Nordamerifas, Mündigfeit und Anfäffigfeit in andern 
u. ſ. w., nicht erreidyt haben, werden danad) die niedern oder paffiven, jene dagegen die 
vollen oder activen ©. genannt. Charafteriftifch für unfere Zeit ift die überall mit Erfolg 
hervortretende Tendenz, die Bedingungen des vollen Staatsbürgerrechts zu erleichtern und da= 
durch die Zahl der activen ©. zu vermehren, zugleich aber auch den Inhalt diefes Bürgerrechts 
durch verichiedene felfgovernmentale Einrichtungen zu erweitern. Die gewöhnlichen Boraus- 
fetsungen diefes Standes find heutzutage Indigenat, männliches Geſchlecht, Volljährigkeit, Ent— 
richtung des Minimums einer directen Steuer und die Abwefenheit ſolcher Gründe, durch welche 
das Geſetz die Unfähigkeit der öffentlichen Perfönlichkeit eines Individuums als juriſtiſch er— 
wiefen betrachtet. Für eigentliche jelfgovernmentale Functionen pflegen übrigens höhere Boraus- 
feßungen gemadjt zu werden. 

Staatsdienft und Staatsdiener, Der Staat befteht und wirkt nur durch die Hingabe 
feiner Glieder, durch die Bethätigung ihrer polit. Perfönlichkeit, welche eine Folge ber gefelligen 
Natur des Menfchen und im Berhältniß zum Staat eine Pflihtitbung, ein Dienft im weitern 
Sinne des Wortes ift. Eine Menge foldyer Dienfte entzieht fich unter allen Umftänden der 
rechtlichen Organifation. Selbft in noch fehr wenig entwidelten Staaten aber muß einige Or- 
ganifation der öffentlichen Dienfte vorhanden fein, die dann wieder von den wichtigften Bedürf— 
niſſen des Staats und feinen befondern Mitteln zu deren Befriedigung abhängt. In friegerifchen, 
an Geld armen, an difponibeln Grundſtücken aber reichen Zeiten wird der Staatsdienft vor« 
berrfchend in Kriegsdienften, die Vergeltung dafür aber in der Kriegsbeute und in Grund und 
Boden beſtehen. So war es namentlich auch in den Feudalzeiten, in denen jedoch mit der 
Erblichwerdung der Lehne nad) und nach die Idee öffentlicher Pflicht unterging. Deshalb gelang 
es dem Königthum in Berbindung mit den gefteigerten Anforderungen des Fortſchritts an den 
Staat, den Feudalismus durch Gewalt zu bredjen und an die Stelle der nur eigene Unabhängig- 
keit anftrebenden feudalen Organifationen ein mit wenigen Ausnahmen (3. B. der franz. Parla- 
mente) gänzlich von ihm abhängiges, für die friedlichen innern Functionen des Staats techniſch 
gebildete® Beamtenthum zu fegen. Die dharakteriftiichen Eigenfchaften defjelben waren, den 
veränderten Berhältniffen entſprechend, gelehrte Bildung (Legiften, Hof» und Geheimräthe), 
Bergeltung der Dienfte durch Geld und Naturalien, Betreibung des Amts als ausſchließlichen 
Lebensberuf, Ausſchluß dev Erblichfeit und Wahl der Beamten nad) ihrer perfönlichen Befähi- 
gung, gänzliche Unterwerfung unter den perfönlichen Willen des Fürften infolge des Satzes 
sl’etat c’est moiv. Dabei wurde der Kriegsdienft vom Civildienft gefchieden und nur aus— 
nahmsweiſe, namentlich durch gewifje Bevorzugungen oder Ehrendienfte, noch) den feudalen Re— 
minifcenzen Rechnung getragen. Die neuere Zeit hat auch letsteres noch fehr vermindert, zugleich 
aber in doppelter Richtung die frühern Verhältniſſe modificirt, indem fie 1) den Staatsdienft 
aus einem Filrften- zu einem wirklichen Staatsdienft, und 2) durch felfgovernmentale Einrid)- 
tungen immermehr organiſch zu geftalten fucht. ar 

Nach den gegenwärtigen Verhältniſſen fett der Staatsdienft im eigentlichen Sinne ein 
Staatsamt, d. h. eine dauernde Einrichtung zur felbftändigen Ausitbung eines Regierungsrecht 
innerhalb eines gewiſſen Bezirks mit einer beftimmten Competenz voraus, und Staatsdiener ft 
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demnach, wer mit einem folchen Amte durch die Staatsgewalt betraut ift. Alle Militärperſonen, 
die eigentliche Hofdienerſchaft, Gemeinde- und fonftige Corporationsbeante, öffentliche Diener, 
die Subalternen, welche bei den Staatsämtern verwendet werden, fowie alle diejenigen, welche 
die polit. Bürgerrechte oder ausgezeichneten pofit. Pflichten (5. B. in ber Volfsrepräfentation) 
ausüben, find daher nicht Staafdiener im eigentlichen Sinne, obgleich, ihnen die befondern 
Rechte derfelben ertheilt fein Fönnen. Die Organifation der Staatsämter und deren Befegung 
ift ein wefentliches Hoheitsrecht des Staats, bei deffen Ausiibung jedoch der Souverän durch 
die Berfaffung infofern befchränft fein kann, als er gewiſſe Aemter in gefeglich beſtimmter Weiſe 
haben (Minifterien, Gerichte u. f. w.) und bei deren Befetsung einzelne gefegliche Vorſchriften 
beachten muß. Ueberhaupt ift felbftverftändlic) die Staatsdienerftellung in einem conftitutionellen 
Staat wejentlich eine andere als in einem nicht conftitutionellen, in einer Republik eine andere 
als in der Monard)ie. 

In Verbindung mit der conftitutionellen Monarchie ift das Staatsbienerrecht Gegenftand 
vielfacher wiſſenſchaftlicher Behandlung geworden. Die Oefammtheit der Grundſätze und Ein« 
richtungen, welche fid) auf den Staatsdienft beziehen, nennt man das Staatsdienſtrecht. Die 
allgemeinften Principien des Staatsdienſtrechts pflegen in den einzelnen Berfaffungen aufgeführt 
zu fein; zum Theil find diefelben and) zu vollftändigen Oefeggebungen ausgearbeitet, die man 
die Staatsdienftpragmatif zu nennen pflegt. Diefe Geſetzgebungen find für den Beamten⸗ 
ftand höchft wichtig, denn feine Aufgabe ift eine feineswegs Leichte, da er zur Verwirklichung 
des höchſten Princips für die Lebensthätigkeit des Staats Fräftigft beitragen foll. Dies höchſte 
Prineip aber ift, daf die wahre Staatsaufgabe weder in der Begünftigung dev einen noch ber 
andern Kaffe, fondern in der gleichzeitigen Hebung und Veredlung aller Klaſſen Liege: eim 
Princip, das natitrlich nicht blos mit irgendeinem einzelnen, fondern vielmehr mit allen Sonder: 
intereffen im Gegenfage fteht. Gemäß diefer Aufgabe der Staatsdiener wird eine gute Dienft- 
pragmatif dahin gehen müſſen, die Beamten in eine fo unabhängige Yage zu derfegen, daß ſie 
die verderbliche Herrfchaft der Sonderintereffen brechen können, ohme die nöthige Abhängigkeit 
von den obern Organen zu verlieren. Man nennt diejenigen Beſtimmungen, weldje den noth— 
wendigen amtlichen Gehorfam und die Unterordnung der Aemter untereinander oder die Amts = 
hierarchie betreffen, im engern Sinne die Dienftordnung, diejenigen Beftimmungen da= 
gegen, welche die Selbftändigkeit und Unabhängigkeit des Beamten, gegenüber der Willfir der 
Einzelnen und den Angriffen der in ihren Intereffen Berlegten, wahren, das Dienſtrecht im 
engern Sinne. Die Dienſtordnung ift natürlich verfchieden, je nach der Art des Dienftes: jeder 
Zweig des Beamtenthums hat hier feine eigenen Borfchriften. Fir das Dienſtrecht gelten da= 
gegen gewiſſe allgemeine Grundfäge als fitr da8 Ganze entfcheidend. Diefe Grundſütze beftimmen 
nämlich zuerft, unter welchen Bedingungen jemand ein Amt empfängt; dam, welche Rechte und 
Bortheile der Beamte vermöge feines Amts hat, folange er im Amte iſt; endlich, unter welchen 
Bedingungen derfelbe dad Amt wieder verfiert. Was die Uebertragung des Amts betrifft, fo 
hat diefelbe in der Regel eine beſtimmte wifjenfchaftliche Bildung und Prüfung zur VBoraus- 
fegung. Die Uebertragung ſelbſt gefchieht mit der Beftallung und die Uebernahme des Auts 
mit der Einführung in dafjelbe. Die Anıtsrechte beziehen fich zum Theil auf die Umtsgewalt, 
das Recht des Beamten, die Staatsgewalt in dem beſtimmten reife feiner Function zu ver— 
treten; dann auf die Amtsehre, wozu den übrigen Beamten gegenüber auch der Titel und 
Rang gehören, und welche eine Verlegung der Ehre des Beamten zu einem Vergehen gegen bie 
öffentliche Gewalt macht; endlid auf das Dienfteinfonmen oder den Gehalt, den der Staat 
dem Beamten für feine Leiftungen zahlt, und wodurch ihm, da das Amt die Zeit und Kraft 
eines Menſchen in Anfpruc nimmt, die wirthichaftliche Eriftenz allein möglich gemacht wird. 
Der Gehalt hat eine ungemeine Wichtigkeit, weil er einerſeits dem Beamten eine materiell un— 
abhängige Stellung ſichert und ihm die Erhebung über materielle Einfliffe möglicd macht, 
andererjeitd auch ein Sporn für die tiichtige Amtsführung ift. Die Erfahrungen fowol aus der 
Alten wie aus der Neuen Welt bejtätigen, was die Gründe aus der Natur der Sache beweiſen, 
daß diejenigen fehr im Irrthume find, welche meinen, daß es befjer oder ebenfo gut fei, die 
Aemter ohne Gehalt zu Laffen und fie damit den Reichen ausſchließlich zu übergeben. Die Amte- 
führung wird im letzterm Falle faft unvermeidlich entweder Tau oder im Interefje der Reichen 
geführt. Was das Aufgeben des Anıts betrifft, fo ift der wichtigfte Wall derjenige, wo der 
Beamte zum Aufgeben feines Amts durch die Obern genöthigt wird. Hier galt früher der 
Grundſatz, daß der Fürft das unbeſchrünkte Recht habe, jeden Beamten nad Willlür zu ent» 
lafjen, bis man im vorigen Yahrhundert begann, in einer ſolchen willfürlichen Entlaffung eine 
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Strafe (dimissio ignominiosa) zu fehen und fie daher auf die Fälle, wo Anıtsvergehen vor= 
liegen, bejchränft wiffen wollte. Der Grundfag, daß der Beamte zwar fein Recht auf die 
amtliche Function, wol aber auf die Amtschre und den Amtsgehalt habe, wenn er nicht durch 
Urtheil und Recht zum Berluft des Amts verurtheilt worden, ift aus jener Vorſtellung eut— 
fprungen und bildet die Grundlage des gegemwärtigen Dienftrechts in diefer Beziehung. Die 
Enthebung vom Amte, die durch rechtlichen Spruch geſchieht, wird demnach Entjegung, die— 
jenige, welche unter Belafjung von Ehre und Gehalt geſchieht, Entlaſſung genannt, 

Staatögefangene ift ein fehr unbeftinmter Ausdrud, der meift von foldyen gebraucht wird, 
welche wegen gegen die Regierung eines Staat® vorgenommener verbrecherifcher oder doch poli- 
tisch gefährlicher Handlungen ihrer Freiheit, fei es zur Strafe, fer es, um fie nur unfchädlich 
zu machen, beraubt worden. Der Schwerpunkt des Begriffs Tiegt in der Zuläffigfeit der Frei— 
heitsberaubung ohne gejeglichen Grund und richterliche Verfiigung, weshalb feine befondere 
Bedentung auch mit der Herrfchaft des Abjolutismus verbunden ift. 

Stantsgerichtshof ift überhaupt ein Gerichtshof zur Verhandlung und Aburtheilung folcher 
Staatsverbredjen, welche der Competenz der gewöhnlichen Gerichte entzogen find. Natürlich 
hatte der Feudalismus wie der auf ihn folgende Abfolutismus fowol auf den Begriff des Staats— 
verbrechens als auf die Befegung umd den Geift der Tätigkeit der Staatsgerichtshöfe einen 
großen Einfluß. Beiden Perioden aber war gemeinfam, daß die Form des gerichtlichen Pro- 
ceſſes weniger den Recht ald der Macht und den polit. Rüchſichten diente. Uufere Zeit, welche 
nad) allen Richtungen Hin vorerft die Aufrechterhaltung von Recht und Geſetz anftrebt, hat die 
ordentlichen Gerichte regelmäßig auch für alle Staatsverbrechen zuftändig erflärt, und nur be- 
hufs eines bejondern Schutzes der conftitutionellen Berfaffungen, aber auch zum Schuß ver- 
faffungsmäßig regierender Minifter (namentlich gegen polit. Berfolgungen) befondere Staats— 
gerichtshöfe eingerichtet. ©. ift daher die gewöhnliche Bezeichnung desjenigen Gerichtshofs eines 
Landes, welcher über die gegen einen Minifter erhobene Anklage wegen Verfafjungsverlegung 
zu richten hat. In England und den nad) dem Muſter von deſſen Berfaffung gebildeten Ver— 
faffungen ift die Pairskammer der große polit. Gerichtshof. In andern, namentlich deutfchen 
Ländern ift e8 das oberfte Gericht des Landes. In nod) andern, namentlich in Sachſen und 
Wiürtemberg, hat man einen eigenen Gerichtshof, unter gleihmäßigem Einfluffe der Krone und 
der Stände auf feine Beſetzung, gebildet. 

Staatsgrundgeſetz ift im allgemeinen jedes Geſetz über jene rechtlichen Principien und 
Einrichtungen des Staats, auf welchen wefentlich feine Berfaffung beruht. Gewöhnlich aber 
bezeichnet man damit eine fog. Charte, d. h. ein ſchriftlich vedigirtes Geſetz, welches alle als 
weſentlich erachteten Seiten der Berfaffung, namentlich auch die aus der conftitutionellen Re— 
gierungsform fic ergebenden Rechte und Organijationen ordnet und in der Negel unter befondere 
Sarantien geftellt ift. Man nennt ſolche Gejeße daher wol auch Verfaffungsurfunden, 
ja jelbft Berfafjungen. Die formelle Gültigfeit derfelben hängt davon ab, daß fie in rechtmäßiger 
Weiſe zu Stande gebracht wurden. Während aljo ein bisher abjolut herrfchender Fürſt ein 
©., aud) ein conftitutionelles, mit voller Rechtskraft octroyiren kann, ift in einem comftitutio« 
nellen Staat nit nur für ein neues ©., fondern auch für jede rechtmäßige Aenderung des bis— 
herigen verfaffungsmäßigen Zuftandes die Mitwirkung der Volfsvertretung in der vom den Ge- 
fegen vorgefchriebenen Weife erforderlich. Wie fehr auch) die vielen beftehenden S. in Beziehung 
auf den Gegenftand (NRegierungsprincip, Staatsform, allgemeine Menſchen- und Bürgerrechte, 
allgemeine polit. Pflichten, Grenzen der Staatsgewalt, Organifation der Bolfsvertretung, Ver— 
fajlungsgarantien) der Hauptjache nad) itbereinftinmten, jo find fie doc) in andern Dingen fehr 
verjchieden, indem mandjes da für einen Gegenftand ftaatsgrundgefeglicher Art erachtet wird, was 
dort nicht dafiir gilt. Gejege, welche einer Berfaffung beigegeben werden oder an die Stelle 
bisheriger Berfaffungsbeftimmungen mit gleichem Charakter treten follen, heißen Verfaſſungs— 
beilagen oder Novellen. Ueber den Werth eines S. entfcheidet aber weder die Art feiner Er— 
laffung noch die fchriftliche Form, fondern Iediglich ber Grad, in welchem es mit der ganzen 
geihichtlichen Entwidelung, mit den Bedürfniffen, der Nechtsüberzeugung und den polit. Fähig— 
keiten eines Volks harmonirt. 

Staatshandbud nennt man die in größern Staaten meift jährlich, in Meinern in längern 
Zeiträumen veröffentlichten Handbücher, welche außer der Aufzeichnung des gefammten Hof- 
und Staatsdienjtperfonald oder doc der wichtigern Amtsinhaber auch einige allgemein inter 
effirende Nachrichten enthalten. Die Staatshandbiicher der Gegenwart, wie fie in mehr oder 
minder volllonımener Form faft in allen Staaten erfcheinen, find aus fog. Staatsadreß- 


28 Staatspapiere 


büchern oder Staatskalendern hervorgegangen, welche außer der Genealogie des fürftf. 
Haufes und einem forgfältigen Ordensregifter weiter nichts als cin Namenverzeihnig der Staats- 
beanten aufftellten. Der «Almanach royal» (feit 1853 «Almanach imperialo) Frankreichs 
ift jedenfalls der Ahnherr aller Bücher diefer Gattung; er wurde 1679 von dem Buchhändler 
Laurent Houry in Paris gegründet. Im 18. Jahrh. erfchienen ähnliche Almanache nad und 
nad) in allen, felbft in den Fleinften europ. Staaten fowie in den verfcjiedenen Gebieten des 
Deutfchen Reichs. Die erften darunter waren das «Namenregifter für die Vereinigten Nieder- 
lande», feit 1700; der « Preuß.brandenb. Staatsfalender », feit 1704; dev «Regensburger 
Comitialfalender», feit 1720; der «Kurſächſ. Staatsfalendern, feit 1728; der engl. «Royal 
calendar», feit 1730, u. f. w. Wiſſenſchaftliche Bedeutung erhalten jedoch die Staatsadreß⸗ 
bücher und Staatshandbücher erft, wenn fie das Bild eines Staats in furzgefaßten großen 
Zügen fo deutlich wie möglich darlegen, alſo gutredigirte topogr.=ftatift. und legislatorifche 
Mitteilungen geben, Troß feines großen Umfangs ift deninad) das «Hof» und Staatshand» 
buch des Kaiſerthums Defterreich» für 1866 faum hierher zu rechnen, da es nur ein Perfonen- 
verzeihniß bildet, wenngleich ein wohlgeordnetes und bis auf die Gemeindebeamten irgend 
wichtiger Städte herabgehendes. Der «Königl. preuß. Staatöfalender » fiir 1865 bringt das 
Perfonenverzeichnig in abgefürzter Form, legt dagegen größern Werth auf Orden und enthält 
nod) einen vergleichenden Kalender. Biel werthvoller ift beifpielsweife das «©. fir das König— 
reich, Sadjjen» (1865 fg.). Daffelbe wird durd eine Ueberſicht der ftatift. Verhältniffe und 
Staatseinrichtungen eingeleitet und gibt außer dem Gefchäftskreife der Behörden auch deren 
Perfonaletat an. Das «Hof- und Staatshandbucd) des Großherzogthums Baden» enthält über- 
dies ftatift. Nachrichten über ale Ortſchaften des Landes, und der vorziiglich eingerichtete 
«Großherzogl. medlenb.-fchwerin. Staatskalender» dehnt diefe Mittheilungen bis auf die Zahl 
der Gewerbtreibenden jeder Ortfchaft aus. Im «Almanach royal officiel du royaume de 
Belgique» findet man unter anderm den Tert aller im Borjahr erlaffenen Gefege, im franz. 
«Almanach imperial» das Berfonal wifjenfchaftlicher und gewerblicher Privatanftalten, die 
Genealogie ausländifcher Fürften, Munz- und Maßtafeln u. |. w. Vgl. Schwarzfopf, «Ueber 
Staatd- und Adreflalender» (Berl. 1792). 

Staatspapiere heißen die vom Staat ausgeftellten Urkunden, welche den Staatsgläubigern 
ihre Forderungsrechte verbriefen. Es gibt deren fehr verfchiedener Art: zinslofe, zinstragende 
und Renten gewährende. Zinsloſe ©. find die Kaffenanweifungen, Treforfcheine u. ſ. w., welche 
als Papiergeld umlaufen, bei den Staatskaſſen als baares Geld angenommen werden und, wenn 
der Staat Eredit hat, auch fonft bei jedermann gleich baarem Gelde Geltung haben. Renten 
gewährende ©. find dagegen diejenigen, welche die Verpflichtung des Staats ausdrilden, dem 
Inhaber oder auch einer beftimmten Perfon eine immerwährende (jeltener eine lebenslängliche) 
Rente auszuzahlen. Bon den zinstragenden ©. gibt e8 verfchiedene Arten, z. B. Schatzſcheine, 
die eine Furze Rüdzahlungsfrift (ein, zwei Jahre) beftimmen, Prämienſcheine, Lotterieanlehen- 
ſcheine u. ſ. w., welche einen niedrigen Zins, zugleich aber, nad) einem beftimmten Plane, einen 
durd) Berlofung feftzuftellenden Gewinn verfprehen. Am häufigften find die Schuldſcheine, 
welche auf ein beſtimmtes, innerhalb einer gewifjen langen Frift rüdzahlbares Kapital, das vom 
Släubiger nicht gekündigt werden fan, lauten und einen feften Zins zufagen. Diefe find in der 
Regel au porteur ausgeftellt und gehen deshalb leicht von Hand zu Hand. Da die ©, regel: 
mäßig einen Marktpreis haben, fo macht ſich häufig die Meinung geltend, fie feien ein neu ent» 
ftandenes Kapital. Man darf aber nicht außer Acht Laffen, daß dem Credit des Gläubigers dag 
Debet des Staats als des Schuldners entgegenfteht. Der Staatsfchuldbrief ift eine durch Her- 
gabe eines Kapitals erfaufte Anweiſung auf künftige Staatseinnahmen, welche fo lange honorirt 
werden muß, als das Kapital nicht zuridgezahlt wird. Was der Gläubiger des Staats em— 
pfängt, haben die Steuerpflichtigen aufzubringen. Im wefentlichen beruht der Credit des 
Staats (Staatscredit) auf denfelben Grundlagen wie der des Privatmanns. Die Gläubiger 
milſſen, wenn fie ihr Kapital hergeben follen, iiberzeugt fein, daß der Staat die eingegangenen 
Berbindlichkeiten erfiillen kann und erfüllen will. Die Nedlichkeit fällt fogar beim Staat faft 
noch mehr ins Gewicht als beim Privatmanın, da der Staatsgläubiger nicht im Stande ift, 
Zwangsmaßregeln in Anwendung zu bringen. Staaten, weldye fid) wirthſchaftlich noch nicht 
weit entwidelt haben, 3. B. Aderbauftaaten, befigen nur einen verhältnigmäßig geringen Credit, 
weil fie nicht fehr leiftungsfähig find. Je mehr die wirthfchaftliche Thätigkeit und durch dieje 
der Nationalreichthum fich entwidelt, defto mehr wächft auch der Staatseredit. Außerdem hat 
ein Staat in bedeutendem Maße Credit, wem das Bolf willig die Steuern zahlt; wenn die 
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Steuern noch mäßig find und deshalb leicht gefteigert werden können; wenn der Bolfsreichthum 
im Wachſen begriffen ift; wenn die Staatsverwaltung fparfam und gut ift; wenn die Anleihen 
nicht unproductiv, fondern productiv (3. B. zu Eifenbahn-, Strafen- und Kanalbauten) ver- 
wendet werden; wenn die Eriftenz des Staats gefichert erfcheint und derfelbe nicht die Ausficht 
hat, im gefährliche Kriege und Unruhen verwidelt zu werden; natürlich auch, wenn der Staat 
nur geringe Schulden und bedeutendes Vermögen (3. B. in Forften, Domänen) befitt; endlich, 
wenn er biöher jeine Berbindlichkeiten ftets pünktlich und vollftändig erfüllt Hat. Auch hebt den 
Credit des Staats das Beſtehen einer guten Berfaffung, weil diefe gegen muthwillige Kriege, 
Berfchleuderung der Staatögelder und Unreblichfeit den Staatsgläubigern gegenüber ſchützt; 
kriegsluſtige Staatöregierungen können freilich, wie die Erfahrung lehrt, auch Anleihen zu 
Stande bringen, aber doch nur unter ungünftigen Bedingungen. Aus der Niedrigkeit des Zing- 
fußes einer Staatsanfeihe läßt ſich übrigens nicht immer fchließen, daß ein Staat Credit in 
hohem Maße hat, da derjelbe ſich auch) dann Herausftellen kann, wenn eine allgemeine Gefcäfts« 
ſtockung und Yandescalamitäten die Berwendung der verfchiedenen Kapitale zu induftriellen 
Zweden zur Zeit unmöglid; machen. Der Staatscredit ift für den Staat von ungemeiner 
Wichtigkeit. Zu den laufenden Ausgaben müfjen die laufenden Einnahmen bdefjelben unbedingt 
ausreichen; es iſt fogar fehr zu witnfchen, daß fie noch einen Ueberſchuß gewähren, der zu pro- 
ductiven Berwendungen disponibel bleibt. Jeder Staat wird aber von Zeit zu Zeit in die Lage 
fommen, daß er außerordentliche Mittel braucht, fei es bei Unglüdsfällen, welche das Land 
treffen, jet e8 um einen unvermeidlichen Krieg zu führen, fei e8 um ein großes Werk von hoher 
polit. oder wirthfchaftlicher Bedeutung durchzuführen. In folchen Fällen muß er den Staats- 
credit zu Hilfe nehmen; er muß ſich die beträchtlichen Mittel, welche er braucht, aber durch 
Steuern nicht erſchwingen fan, dadurch befchaffen, daß er neben der lebenden Generation aud) 
die Nachwelt in Anſpruch nimmt, über einen Theil ihres Erwerbs im voraus verfügt. Der 
Staat darf dies thun, fei ed, daß er damit feine gefährdete Eriftenz ficherftellt, fei es, daß er 
großartige Einrichtungen fchafft, welche die Leiftungsfähigkeit der Nachwelt fteigern. Allerdings 
aber hat der Staatöcredit, weil er oft fchlecht und in nicht zu verantwortender Weife benutzt und 
ausgebeutet worden ift, ungemein viel Unheil über die Welt gebradjt. Wenn Hume fagt, daf es 
nicht fchädlicher fei, einem jungen Verſchwender offene Ereditbriefe an alle Londoner Bankiers zu 
geben, als einer unzuverläffigen Regierung das Mittel beliebiger Staatsanleihen zur Dispofition 
zu ftellen, fo behauptet er noch viel zu wenig, dem dergleichen Anleihen find das Schlimmfte, was 
einem Bolf gegenüber gefchehen fan. Unnöthige Ausgaben aller Art, die unproductive Verſchleu— 
derung des mühfam angefammelten, für die wirthfchaftlicdye Entwidelung dringend nothiwendigen 
Kapital, namentlich muthwillige Kriege werden durch ben fchlechtbenugten Staatscredit vermit- 
telt. Eine joldye Anwendung des Credit ermöglicht e8, einen Staat, eine Nation für eine lange 
Reihe von Jahren, vielleicht für immer zu ruiniren, ihm die Mittel feiner Eriftenz und Ent» 
widelung abzuſchneiden. Wie jehr Staaten kranken und gefährdet find, wenn fie fid) mit Schul- 
den überlaftet haben, zeigt ein Blick auf Defterreich, auf Italien und andere europ. Staaten. Zu- 
fest kann damı nur das gefährliche Mittel des Staatsbankrotts (ſ. d.) nod) Helfen. Dennod) gibt 
es laum einen Staat, der nicht einmal oder oftmals leichtfinnig Schulden gemacht und fid) da- 
durch eine tiefe Wunde, an der er fortwährend krankt, beigebradyt hat. ©. überdies die Art. 
Anleihen, Annuität, Leibrenten, Renten, Tontinen, Zins und Staatsſchuld. 
Staatöpapierhandel. Der Handel mit Staatspapieren war urſprünglich fehr einfacher 
Natur, bildete fi) aber bald bedeutend aus. Da die meiften Staatsfhulden von feiten dev 
Staatsgläubiger unkündbar find, jo müſſen die legtern, wenn fie Kapitalbedürfnig haben, ihre 
Staatepapiere verlaufen. Es wird dies dadurch erleichtert, daß diefe Papiere nicht auf einen 
Namen, fondern anf den Inhaber (au porteur) ausgeftellt zu fein pflegen und deshalb ohne 
Ceſſion von einem Eigenthimer auf den andern übergehen lönnen, ferner daß dev einzelne 
Scyuldbrief, auch wenn ein Staat eine große Anleihe macht, in der Regel nur über eine ver- 
hzältnißmäßig Heine Summe lautet. Den zeitigen Preis eines Staatöpapierd nennt man deu 
Curs defjelben. Diefer Preis richtet fi) vorzugsweife nad) dem Zinsfuße des Staatspapiers 
und nach dem Zinsfufe, zu welchen Kapitalien zur Zeit gut angelegt werden fünnen, Außerdem 
tommen noch der Eredit des Staats, die polit. Page und viele andere Momente in Betracht. 
Berbefjert fich die Page und der Credit des Staats, finden bedeutende Schuldentilgungen ftatt, 
ft Kapital in Ueberfluß vorhanden, fo fteigt der Curs; ift das Gegentheil der Fall, fo finft der 
Curs. Diefes fortwährende Schwanken veranlaßte die Speculation, ſich auf den Handel nit 
Staatspapieren zu werfen, und zwar befchäftigt fie ſich am meiften mit jenen Staatspapieren, 
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bei welchen dies Schwanken beträchtlich iſt und am häufigſten eintritt. Denn nur hier zeigen 
ſich große Gewinne in Ausſicht, welchen freilich auch große Verluſte gegenüberſtehen. Wer ſein 
Kapital in Staatspapieren anlegen will, kauft die Schuldbriefe, um ſie zunächſt wenigſtens zu 
behalten; in ähnlicher Weiſe verfährt wol auch die Speculation, in der Abſicht, die Papiere, 
wenn der Curs geſtiegen, wieder zu verkaufen. Dazu iſt aber Kapital in beträchtlichem Betrage 
nothwendig, über das die Speculation nicht verfügen kann oder mag, und ſie wirft ſich deshalb 
in der Regel auf das Differenzgeſchäft (ſ. d.). Es werden zwar Kaufverträge über Staats— 
papiere, die in einer beftimmten Friſt (Mitte oder Ende des laufenden Monats, nad) Wochen und 
Monaten) geliefert werden follen, abgefchloffen. Allein der Verkäufer will die Papiere in dev That 
nicht liefern, aud) der Käufer fie nicht abnehmen, fondern es foll nur die Differenz zwijchen dem 
verabrebeten Kaufpreije und dem Curſe des Pieferungstages berechnet und dem ausgezahlt werde, 
zu deffen Gunften fie ſich herausgeftellt hat. Dieſe Lieferungsgefchäfte find auf allen Börfen 
außerordentlich häufig und nicht ohne beachtenswerthe Folgen. Wer auf das Steigen der Curſe 
(% la hausse) fpeculirt und deshalb gefauft hat, befitst ein Intereffe daran, daß die Eurfe bis 
zum Pieferungstage fteigen; umgefehrt wünfcht der Speculant auf das Fallen der Eurfe (à la 
baisse), nachdem er verkauft hat, daß fie herabgehen. Das Steigen und Sinken der Curſe wird 
aber durch verfchiedene Verhältniſſe bewirkt, und der Speculant fucht nicht nur diefelben voraus» 
zufehen, fondern auch in der Weife, wie es ihm paßt, hervorzurufen, wobei er mancherlei, oft nicht 
jehr moralische Mittel anwendet. Da werden wahre Nachrichten verheimlicht oder in ihrer Be— 
deutung vergrößert und verfleinert, Gerichte und Neuigkeiten erfunden und verbreitet, fingirte 
Käufe und Verkäufe abgefchloffen u. dgl. m., um das Geld des andern an fich zu bringen. Man 
darf behaupten, daß diefe Papierfpeculation dent Staate und der Geſellſchaft keinen Nuten, 
aber großen Schaden bringt; höchſtens kann fie einem Staate mit mittelmäßigem Credit die 
Unterbringung einer Anleihe erleichtern. Uebrigens find die großen Speculanten, weil fie über 
bedeutendere Mittel gebieten, und außerdem zueinander in nahen Beziehungen zu ftehen pflegen, 
den Heinen gegenüber fehr im Bortheil. In manchen Staaten find die Yieferungsgefchäfte im 
Staatspapieren zwar nicht verboten; es fteht aber, wenn der eine Theil den Bertrag nicht er= 
füllen will, dem andern Theile ein Klagerecht nicht zu. 

Staatsrath ift, wie fchon der Name zeigt, ein Math, in welchem die wichtigften Staat» 
angelegenheiten vorbereitet und die Grundfäge fiir deren Behandlung feftgeftellt werden. Kein 
Staat kann eines ſolchen Iuftituts, wie auch fein Name, feine Organifation und Madtvoll- 
fonmenheit fein mag, entbehren. Schon die röm. Imperatoren hatten ihre Confiftorien, iu 
welchen die öffentlichen Maßregeln berathen wurden. Im Zeitalter des Feudalismus bildeten 
die Pairs (f. d.) um den Fürſten den ©., der freilich zugleich richterliche und gefeggebende Ge— 
walt befaß und den Charakter der Standſchaft entwidelte. Seit jedod) das Beamtenthum eine 
immer größere Bedeutung gewonnen, hat aud) der ©. einen neuen Charakter angenommen. Cr 
wird nämlich jegt, mögen jonft die Einzelnheiten feiner Einrichtung noch fo verſchieden fein, 
weſentlich ftetS aus zwei Elementen zufammengefet, aus dem fürftl. Haufe, und zwar entweder 
aus allen Prinzen von Geblüt oder aus einigen, dann aus den höchften Beamten, den Miniftern 
oder ihnen Gleichgeftellten. Die Aufgabe des S., dem überall der Souverän felbft oder ein be» 
fonderer Stellvertreter deffelben präfidirt, ift, die Einheit in den Maßregeln der einzelnen großen 
Berwaltungszweige hervorzubringen. Zu den Zwecke hat der S., abgejchen von einigen minder 
wichtigen Kompetenzen, allenthalben theil8 die Grundlagen großer Geſetzgebungen, theils die 
großen Einrichtungen, theils endlich die auswärtigen Berhältniffe zu berathen, bevor diejelben 
der Berathung und Beichluffaffung der Volfsvertretung, beziehentlich der Sanction des Sou— 
veräns unterbreitet werden. Hieraus folgt, daß der ©. fiir Gegenftände der conftitutionellen 
Geſetzgebung nie eine andere als eine vorberathende Bedeutung haben kann, die aber immer wid). 
tig gemug ift, wenn fie, wie es fein follte, mit der höchſten Sachkenntniß und frei von jeder nicht 
rein objectiven Erwägung ftattfindet. 

Staatsrecht ift ein Theil der Staatslehre, in welchen man faft alle den Staat betreffenden 
Fragen hineingezogen, und von dem man die Löſung aller Zweifel erwartet hat, ohne meift zu 
bemerken, daß diejenigen Gegenftände, weldye das ©. behandelt, in der That aud) ſchon auf an— 
dern Gebieten unterfucht fein und von diefen aud) eine entfprechende Beſtimmung empfangen 
müffen. Das ©. hat ſonach nicht jo fehr die Inftitute und Verhältniffe als vielmehr nur die 
öffentlich-vechtliche Seite derfelben zu behandeln. Daher fommt 8 denn, daß über die Grenzen 
der Staatslehre, des Naturrechts oder der Nechtsphilofophie und des ©. eine fortdauernde Ber- 
wirrung herrſcht, fodaß man häufig im ©. dargeftellt findet, was nad) den Principien der 
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Rechtsphiloſophie Recht ſein ſollte, und umgekehrt in der Rechtsphiloſophie dasjenige, was nach 
der gegebenen Geſtalt der Staaten wirklich Recht iſt. Will man zur Klarheit kommen über 
dieſe Punkte, ſo muß man zwiſchen einem auf philoſ. Anſchauung der Staatsidee beruhenden 
idealen S. und einem poſitiven S. unterſcheiden. Dies ſind die zwei Formen des Inhalts aller 
ſtaatsrechtlichen Lehren, denen aber der Begriff dev Sache gemeinſam bleibt. Was die Beſtim— 
mung diefes Begriffs betrifft, fo kann das S. offenbar nur die Erfcheinung des Nechtsbegriffs 
im Staate, feiner Organifation und feinen Leben fein und fegt darum chen den Staatsorganis- 
mus bereits vorans. (5. Staat.) Das Recht des Staats aber ift die durch die höhere Natur 
der Staatsidee und die wirklichen Entwidelungsftufen deffelben gegebene und dadurd fir die 
Bilfür des einzelnen unverlegliche Grenze zwijcen dem Staate und den übrigen Geſammt— 
oder Einzelperjönlichfeiten, welche den Staat bilden, und das S. umfaßt daher alle Beziehungen 
des Staats zu den einzelnen, die ihm angehören. Jener Theil des pofitiven ©., welcher die 
Normen für den Verkehr des Staats mit andern Staaten aufftellt, heit das äußere ©, 
während man den ganzen übrigen Inhalt des S. mit inneres ©. bezeichnet. Sofern aber von 
einem durch Verträge oder Gewohnheiten zwijchen den Staaten beftehenden Recht die Rede ift, 
jpricht man von einem internationalen oder Völkerrecht (f.d.). Aus jenem Begriffe des 
©. erledigt ſich zunächft die vielbeftrittene Frage nad) der Entftehung defjelben. Das ©. ent- 
fteht, wie alles Recht, feinen Weſen nach durch) die Natur der perfönlichen Lebensverhältniffe 
jelbjt, für welche e8 gilt. Hiernach ſchafft ſich aljo jenes Recht jelbft: e8 entfteht unmittelbar, 
wie ja auch die äußere Grenze und innere Ordnung jedes Dinges gar nicht als von dieſem 
Dingg getrennt angeſehen werden können. Aus dem gegenfeitigen Bedingtfein des Rechts und 
feines Subftrat3, der Yebensorgane und Verhältniffe, ergibt ſich im allgemeinen, daß jedes po— 
fitive Recht ein an ſich wahres und richtiges ift, werm es der Natur und dem Entwidelungs- 
grade desjenigen entjpricht, für dein es gelten fol. Dies ift aud) der tiefere Grund, auf dem 
die Wahrheit des Satzes beruht, daß das verichiedenfte Recht zu verfchiedenen Zeiten und in 
verschiedenen Berhältuiffen ein durchaus wahres und richtiges, ein gleiches Recht aber in ftaat- 
lichen wie in allen andern Dingen zu alfen Zeiten ein philof. Unding und eine praftifche Un— 
möglicdjfeit fein wirde. Es läßt fid) daraus ferner Leicht das Princip für die pofitive Staats» 
rechtsbildung vermöge eigener, mehr oder weniger umfaſſender Staatsgeſetzgebungen erfenncıt. 
Dede folche Gefeggebung für das ©. hat in der That nur dann Bedeutung, wenn fie bereits 
beftehende, der Beſtimmung durch Nechtsgefege fühige Berhältniffe, die nod) gar nicht oder nur 
ungenügend rechtlich geordnet find, mit einen folchen Rechte, das ihrer Natur und ihrer Ent— 
wicdelungsitufe entipricht, durd) einen Act des Staatswillens verficht. Geſchieht dies nicht, 
d. 5. hat die Stantögewalt, welche die Geſetze gibt, entweder aus Interejje oder aus Mangel 
an feitem Willen nicht die Fähigkeit, den bereits entwidelten Berhältniffen des Volks das ihnen 
angemeflene Recht zu geben, fo erhebt ſich im Nechtsleben des Volls jener Widerſpruch, der 
ſtets für dem einzelnen höchft verderblich und für das Ganze gefährlich ift. Denn alsdann for- 
dern die Berhältniffe ihr Necht mit einer im dem Grade fteigenden Gewalt, mit welcher fie 
ſelbſt fich mehr ausbilden, und da diefen Verhältuiſſen ihrer Natur nach das Hecht angehört, fo 
greifen fie endlich zur Gewalt, um ſich das Recht zu verichaffen, ohne das fie nicht beftehen 
fünnen. So eutjteht diejenige Bewegung im Junern des Staats, welche wir die inmern Unis 
wälzungen, Empörungen, Aufftände nennen, und deren Grumd mithin als ein Widerjprud) zwis 
ſchen dem beftehenden, auf andere Verhältniffe des Bolfslebens gebauten Rechte und dem wirk— 
lichen, zu einer höhern Stufe emporgeorungenen Verhältniß anzufehen ift. Aus dem Kampfe, 
der hieraus erfolgt, bildet ſich dann ein neues Recht, und zwar, wenn die bewegenden Elemente 
befiegt werden, regelmäßig in der Nichtung auf fie ein ftvengeres pofitives S. Stegen dagegen 
die Elemente der Bewegung, fo wird das aus der Bewegung hervorgehende neue ©. in dieſer 
Richtung ein freieres. Hier tritt num meift die Erfcheinung ein, daß jede auf ſolche Gewalt ge- 
baute Rechtsbildung ftets eine wenig wünſchenswerthe, meiſt eine geradezu verderbliche ift, indem 
die fiegenden Elemente über ihre wahre Grenze hinausgehen und fid) mehr Recht zujchreiben, 
als fie ihrer Entwidelung nad) fordern können. So wird die Nechtsbildung im Staate, die 
aus der Ummälzung hervorgegangen, felbft wieder der Keim neuer Ummälzungen. Wie fich die 
organifche Staatsrecptsbildung von der willfürlichen unorganifchen unterfcheidet, ergibt ſich 
hieraus ebenſo von jelbft als die Wahrheit, daß die Aufftellung irgendeine neuen abftracten 
Staatsrechteidenls für die wirkliche Welt werthlos ift. Was den Inhalt des ©. betrifft, fo geht 
aus dem Begriffe dejjelben hervor, daß diefes Recht nur diejenigen zur rechtlichen Ordnung ge» 
eigneten Momente umfaffen kann, welche der Staat ſelbſt in fich trägt. Das ©. enthält daher 
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zuerft das Recht des Staatöherrfchers, das jedoch nur in den Monarchien jelbftändig ericheint, 
wo es dann einerfeits als fürſtl. Recht, Majeftätsrecht, andererjeits als das fürftliche 
Geblüts- oder Thronfolgeredjt auftritt. In der Despotie verſchwindet diejes Necht, weil 
es hier mit der Willfür, in der Volfsherrfchaft, weil es mit dem Berfaffungsred)t zufammen- 
fällt. Das Berfaffungsredt enthält die Gefammtheit der rechtlichen Beftimmungen, unter 
welchen die einzelnen an der Bildung des Staatswillens theilnehmen (das Berfaffungsrecht im 
eigentlichen Sinne) und nad) denen fie zur Vollziehung diefes Willens beitragen (dad Staats— 
dienftrecht im weiteften Sinne). Das Berwaltungsrecdt endlich bildet die Geſammtheit der 
Rechtsverhältniſſe, in welche die Ausführung diefes Staatswillens zu den einzelnen Perfönlich- 
fetten und Rechten, die unter dem Staate ftehen und von ihm umfaßt werden, treten kann. 
Staatsroman ift im allgemeinen die Bezeichnung für Staatsfchriften in der Form des Ro— 
mans. Allen hierhergehörigen literarifchen Arbeiten ift gemeinfan, daß fie gegenüber den realen 
Erfcheinungen des ftaatlichen Lebens ein Zdeal aufftellen, welchen: fie das Gewand der Wirklich» 
feit geben. Man kann fie der Hauptfache nad) in zwei Klaſſen theilen, nänmlic) im ſolche, welche 
einzelme wirklich ftaatliche oder geſellſchaftliche Zuftände, wie z. B. das Königthum, idealifiren, 
und im folhe, die ein ganzes Syftem nur idealer Zuftände in der angegebenen Art entwideln. 
Die Grenze zwifchen beiden ift übrigens nicht fehr fcharf zu ziehen, da einerfeit8 aud) der ideal- 
ften Darftellung des gefammten Staats- und Gefellfchaftslebens gewiffe allgemeine reale Le— 
ben&formen zur Grundlage dienen, andererfeits Ydealifirungen einzelner, befonders wichtiger, 
mafgebender Zuftände auf die Schilderung der damit verbundenen Berhältnifje beftimmend ein- 
wirfen müffen. Im die erfte Klaſſe gehören gewiſſermaßen ſchon die Schriften Platon’s G. d.), 
mehr noch die übrigens nicht unmittelbar auf und gefonmmenen Schriften des Hekatäos, Jam— 
bulos, Euhemeros und Theopompos. Das Mittelalter Fennt feine S. Wohl aber beginnen fie 
mit dem 16. Yahrh. Der erfte und zugleich wichtigfte, von einer gänzlichen Umgeftalting der 
focialen Berhältniffe ausgehende ©. ift das 1515 erjchienene, in zwei Büchern beftehende Wert 
des Kanzlers Thomas Morus (f. d.) von der Infel Utopia, das ähnlichen Darftellungen, den 
fog. Utopien (f. d.), den Namen gegeben. Länger als“ein Jahrhundert währte es, bis der Ge— 
danfe des S. Nahahmung fand, und war e3 erft der Calabrefiiche Dominicanermönd Thomas 
Campanella (ſ. d.), welcher ihn in feiner (1620 zu Frankfurt gedrudten) «Civitas Solis» (deutfch 
von Grün, Darınft. 1845) wieder aufnahm. Diefer reihten ſich faft gleichzeitig oder doc) in 
raſcher Folge an: Andreä's « Reipublicae christianopolitanae descriptio» (Straöb. 1619); 
Bacon's «Nova Atlantis» (gefchrieben zwifchen 1621 und 1626); Harrington’d «Oceana» 
(Lond. 1656); Vairaſſe's «Histoire des Sevarambes» (zuerft 1677); ferner Foigny (ein franz., 
zum Proteftantismus übergetretener Mönch), «Les aventures de Jacques Sadeur » (zuerft 
Genf 1676); Berington (ein fath. Priefter), « Denfwürdigfeiten Gaudentio's von Pucca» (ur- 
fprünglich wol englifch gefchrieben und 1753 zu Amfterdam in franz. Ueberfegung erfchtenen); 
Holberg, «Nic. Klimii iter subterraneum» (1741); Morelly, «Basiliade, ou naufrages des 
iles flottantes» (1753) und defjen «Code de la nature» (1755); «La republique des philo- 
sophes, ou histoire des Ajaoiens» (angeblich von Fontenelle, Genf 1768); Netif de fa Bretonne, 
IMA decouverte australe par un homme volant» (zu Paris und Leipzig in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ohne nähere Angabe erſchienen); «Die glücliche Nation, oder der Staat 
von Felicien» (angeblich aus dem Franzöſiſchen überjett, Lpz. 1794); Cabet, «Voyage en Icarie» 
(Par. 1840; 2. Aufl. 1842). In die zweite Klaſſe zählen Xenophon’s «Eyropüdien ; Anton le 
Grand (kath. Miffionar in England), «Scydromedia» (Nirnb. 1680); Fenelon, «Tel&maque» 
(1700); «Das Königreich Ophir» (von einen unbefannten Verfaſſer, Lpz. 1699); Ramſay, 
«Les voyages de Cyrus» (Par. 1727); Terraffon (Abbe), «Sethos» (Anıfterd. 1732); Stanis- 
laus Lelzczynfki (dev vertriebene Polenkönig), «Entretien d'un Europeen avec un insulaire du 
royaume de Dimocala» (Par. 1756); «L’an deux mille quatre cent quarant®» (von einem 
unbefannten Berfaffer, Amfterd. 1771); U. von Haller, «llfong» (1771), «Alfred» (1774) und 
a Fabius und Cato», eine Trilogie von ©., die troß des berühmten Verfaſſers von geringer Be— 
deutung ift. Vgl. R. von Mohl's Abhandlung «Die S.» in deffen «Geſchichte und Literatur der 
Staatswifjenfdhaften» (Bd. 1, Erl. 1855). Der Hauptſache nach follen alle jene Erzeugniffe dem 
Ideale des Staats und der Geſellſchaft dienen. In den Zeiten, in welche die große Mehrzahl diejer 
Werke fällt, war man aus einem weſentlich auf dem Glauben, der Autorität der Kirche und der 
idealen Macht des Kaiſerthums beruhenden politiſchen und Geſellſchaftszuſtand in die Periode 
des ſiegreichen abſoluten, nationalen Königthums übergetreten. Die Begründung dieſer neuen 
Daſeinsform der abendländ. Culturvöller war, den frühern Zuſtänden gegenüber, eine große, 
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alles umgeſtaltende That, bei welcher bereits die Kritik eine hervorragende Rolle geſpielt hatte. 
Allein vorerſt ſchien ihr Werk abgeſchloſſen. Wie viele von den neuen Zuſtänden ungenügeud, 
ja unerträglich erſcheinen mochten, die neubegründete Macht des Königthums geftattete dem kri— 
tiſchen Geiſte, welcher die Herrſchaft der mittelalterlichen Ideen überwunden, feine weitere Wirk— 
famfeit und fchien fich jelbft mit den Reſten des Feudalismus leichter abfinden zu fünnen. Aus 
Krieg und Gewalt war die neue Geftaltung felbft nur kriegeriſch und gewaltthätig hervorgegangen, 
und das Bediirfniß, ſich hiergegen zu fügen, fowie der noch wenig gebildete Geſchmack der 
Völker, zwang die Träger idealer ftaatlicher und focialer Gedanken, ftatt der Form der freien 
wiſſenſchaftlichen Darftellung die des Romans zu wählen. Der ©. erfcheint demnach als die 
zeitgemäße Form des Kampfes der Wiffenfchaft für Reform, als das Afyl des freien Geiftes in 
der Kritik des Beſtehenden, als der erfte Anfang einer modernen Staats- und Geſellſchafts- 
philofophie. Sein wirdigfter Kepräjentant ift und bleibt die Utopia von Th. Morus, welcher 
die Kraft befaß, feine freie Ueberzeugung mit dem Tode zu befiegeln. Wenn aber die fpätern ©. 
theil8 durch ihren oft faum mittelmäßigen Inhalt, theil® durch ihre unangenehme Form heut- 
zutage nur geringe Beadhtung finden, wenn fie bald durch die philof.-dogmatifchen Werke eines 
Bodin, Hobbes, Tode, Montesquien, Grotius, Pufendorf und ihrer Nachfolger in den Hinter- 
grund gedrängt wurden, fo gehört ihnen doch immer ein Pla in der polit. Piteratur und in der 
Geſchichte der Entwidelung der polit. Ideen. Heute noch pflegt man eine Politif, welche un- 
erreichbaren Idealen nachftrebt, eine utopiftijche, romantische zu nennen. 

Staatsihas, Hier und da gleichbedeutend mit Staatskaffe, bezeichnet in der Regel den Vor⸗ 
rath an Geld und edeln Metallen, welchen ein Staat angefammelt hat und als Neferve zur Ber« 
wendung in Fällen, in denen bedeutendere Mittel außerordentlicherweife erforderlich find, aufs 
bewahrt. Namentlich fol der ©. vor und bei einbrechendem Kriege fofort der Regierung die 
nöthigen Gelder zur Dedung der Ausgaben zur Verfügung ftellen. Aber aud) bei großen Yan- 
descalanıitäten, Nothftänden u. ſ. w. wird diefer Schat in Anfprucd; genommen. Früher als 
noch der Credit überhaupt und befonder8 auch der Staatscredit unentwidelt, war ein ©. noth- 
wendig. Gegenwärtig beftehen dergleichen Einrichtungen nur nod) in wenigen Ländern, jo na» 
mentlich in Preußen, wo die Regierung hohen Werth darauf legt. Richtig ift, daß der ©. ber 
Regierung große Vortheile gewährt, welche z. B. mit Hilfe defjelben, ohne Auffehen zu erregen, 
Kriegsvorbereitungen treffen und Bertheidigungsmaßregeln ergreifen kann, ohne zuvor eine Anz 
feihe, vielleicht unter ehr ungünftigen Bedingungen, abſchließen zu müffen. Dod muß man 
aber auch zugeben, daß es fitr die Entwidelung des wirthicaftlichen Zuftandes des Staats nadh)- 
theilig ift, wenn ein fehr beträchtlices Kapital, das productiv verwendet werben fönnte, im 
©. müßig liegen bleibt, nachdem es durch hohe Steuern oder gar durch eine aus den Steuern 
zu verzinjende Anleihe herbeigefchafft worden. Welche Bortheile und Nachtheile überwiegen, 
darüber läßt ſich ftreiten. Indeſſen fcheinen in Zeiten, welche nicht friegerifch find, die Vortheile 
des ©. bei weitem nicht die Nachtheile auszugleichen, welche derfelbe mit ſich führt. Um die 
Seldfummen des S. nicht müßig liegen zu laffen, hat man vorgeſchlagen, diefelben ganz oder 
theilweife an fichere und große Bankinftitute zu überweiſen, ſich aber die Rüdforderung nad) 
kurzer Kündigungsfrift vorzubehalten. Es fragt fich aber, ob die Rückgewährung fo ſchnell als 
nöthig fein würde, erfolgen kann, und ob nicht plögliche Zurüdziehung von vielen Millionen für 
den wirthfchaftlichen Verkehr große Gefahr und Bedrängniß mit ſich führt zu einer Zeit, mo 
diefer ſchon durch Kriegsbefürchtungen oder Yandescalamitäten leidet. 

Staatsihuld, Kein Staat, auch derjenige, welcher eine ganz tadellofe Finanzverwaltung 
befitt, wird, wenn außerordentliche Ereigniffe, namentlic) Kriege, eintreten, im Stande fein, die 
zur Dedung der durch diefe Ereigniffe veranlaßten ertraordinären Ausgaben erforderlichen Geld⸗ 
mittel fofort durch Steuern aufzubringen. Derfelbe muß ſich diefe Mittel in der Regel durch 
Anleihen befchaffen, welche er in einer gewifien Reihe von Jahren zu tilgen übernimmt. Go 
entfteht die S., vermitteld welcher die Laft, welche die Staatsbürger augenblidlich nicht zu tragen 
vermögen, oft auf mehrere Generationen vertheilt wird. Gegen eine in diefer Weife gemachte 
Schuld wird fich felten etwas einwenden laſſen. Auch fann eine ©. gerechtfertigt fein, wenn fie 
zum Zwed der Herftellung probuctiver Einrichtungen und Anlagen, z. B. zum Bau von Straßen, 
Kanälen, Eifenbahnen, Häfen u. f. w. gemacht wird, vorausgejegt, daß diefe Anlagen nicht ebenfo 
gut und ebenfo ſchnell durch Private und Gefellichaften hergeftellt werden lönnen. Verwerflich 
ift aber jede ©., welche die Folge von Verſchwendung und unordentlicher Finanzwirthſchaft 
iſt, jede, welche die lebende Generation zum Nachtheile der Nachwelt in den Laften erleichtern 
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foll, die erftere übernehmen muß und tragen kann. Die Nachtheile der ©. find mannichfach. 
Jede ©. entzieht dem wirthichaftlichen Berkehr Kapital und benadjtheiligt damit diefen und die 
Bermiehrung des Volksvermögens. Sie legt dem Staate die Verpflichtung der Zahlung von 
Zinfen auf, welche durch vermehrte Steuern neben der Tilgungsquote aufzubringen find. Sie 
ruft die Börfenfpeculation in Staatsſchuldpapieren hervor, die in vielen Fällen nicht nur den 
Staatsbürgern, fondern auch dem Etaate felbft direct Schaden bringt. Oft muß der Staat 
auch bei Bontrahirung einer Anleihe mehr an Kapital zurückzuzahlen verſprechen, al® er er- 
hält, und namentlich gefchieht dies, wenn die ©. bereits ſtark angewachfen ift, und wenn un— 
günftige polit. Berhältniffe obwalten. Eine fehr bedeutende ©. kann einen Staat ohnmächtig 
machen und ihn fogar in eine Page verfegen, welche feinen Untergang faft mit Naturnothwen- 
digfeit Herbeiführt. Deshalb ift es nothwendig, daß die S. nicht leichtſinnig oder übereilt 
vermehrt wird, und daß ihre Vermehrung möglichft erſchwert und von der Zuſtimmung der 
Landesvertretung abhängig gemacht wird. Man unterfcheidet zwifchen confolidirter und ſchwe— 
bender Schuld. Die confolidirte Schuld (dette consolidee) ift diejenige Schuld, welche 
als eine wenigftens eine Reihe von Jahren fortdauernde förmlich anerkannt ift. Die ſchwe— 
bende Schuld (dette flottante) wird dagegen nur auf furze Zeit contrahirt, wenn z.B. Aus— 
gaben gemacht werden müfjen, ehe die zu ihrer Dedung beftinmten Einnahmen eingegangen 
find, wenn unerwartete Einnahmeausfälle eintreten, wenn eine confolidirte Anleihe beabfich- 
tigt ift, augenblidlic aber nicht vortHeilhaft gemacht werden fann und Zeit gewonnen werden 
fol. Es werden dann Anleihen bei Banken und Bankiers mit kurzer Nüdzahlungsfrift ges 
macht, Schatzſcheine, welche nur wenige Monate, höchſtens ein Jahr zu laufen haben, aus— 
gegeben u. dgl. Kann die fchwebende Schuld nicht zurüdgezahlt werden, und ift fie zu ſtark 
angewachſen, fo muß fie in eine confolidirte Schuld verwandelt, confolidirt werden. Schwebende 
Schulden find faft immer gefährlich. Diefelben fördern nicht nur, indem fie ſich einbirgern, 
eine Teichtfinnige Finanzverwaltung, fondern werden auch fehr unbequem, wenn fie im einem 
Augenblid getilgt werden follen, in welchem infolge ungünftiger Ereignifje, drohender Kriege 
u. ſ. w. der Staat die nöthigen Fonds nicht zur Verfügung hat. Die conjolidirte Schuld if 
eine fundirte, wenn eine beftimmte Staatseinnahme (3. B. die Einnahme aus den Domänen, 
den Eifenbahnen, einer gewifjen Steuer, den Zöllen u. ſ. 1.) zu ihrer Berzinfung und Tilgung 
angewieſen ift. In manchen Staaten gibt e8 Staatsjdyuldencommijjionen, welde die 
©. überwachen, und deren Mitglieder der Volfsvertretung angehören. Diefe Commifjionen 
haben dafiir zu Sorgen, daß ohne Geſetz Schulden nicht contrahirt werden und die Berzinfung 
und Tilgung der Schuld in vorfchriftsmäßiger Weife erfolgt. Nach einer (freilich nicht ganz 
genauen) Zufammenftellung aus dem Anfange des I. 1868 ftellt fid) die Schuldenlaft der 
curop. und einiger außereurop. Staaten, nad) preuß. Thalern berechnet, in folgenden Ziffern dar: 
Großbritannien 5388 Mill. Thlr.; Franfreid) 3706 Mill.; Defterreidh 2200 Mill.; Rußland 
2350 Mil.; Italien 1105 Mill.; Preußen (nad) den Erwerbungen von 1866) etwas über 
400 Mil; Niederlande 580 Mill.; Spanien 1254 Mill.; Griechenland 48 Mil; Kirchenftaat 
161 Mill.; Portugal 272 Mil.; Schweden 33 Mill.; Türkei 76 Mil.; Dänemark 62 Mil; 
Belgien 169 Mill.; Brafilien 140 Mill.; Braunschweig 11 Mill.; Bremen 12 Dil. ; Anhalt 
31/, Mil.; Baden 26 Mill; Baiern 210 Mill.; Hanıburg 28 Mill.; Heſſen 16 Mil; Lü— 
bed 8 Mill.; beide Medlenburg zufammen 9 Mill.; Oldenburg 4 Mill.; Sadjjen 81 Mil; 
Wiürtemberg 56 Mill. Bei den deutfchen Staaten find die Schulden zum Theil, hier und da 
fogar zum großen Theil durch productive Unternehmungen, Eifenbagnbanten u. ſ. w. veranlaft. 
Eine ganz unbedeutende Schuld hat die Schweiz, die nur im höchſten Nothfalle zu Anleihen 
jhreitet. Bon außereurop. Staaten haben die Vereinigten Staaten von Amerika die größte 
Schuld, etwa 3900 Mill. Thlr., welche erft durch den legten Bürgerkrieg hervorgerufen worden 
if. Dazu treten noch die fehr bedeutenden Schulden der Einzeljtaaten der großen Republik. 
Staatsſtreiche (coups d’etat) nennt man Gewaltacte von feiten der Inhaber der Regierungs— 
gewalt (Erecutive) gegen die Gefege, namentlich Berfafjungsgejege, aus wirklichen oder vorgeb— 
lichen Griluden der Staatsraifon (ungefegliche Octroyirungen, rettende Thaten). Yeder Staate- 
ſtreich ift eine Unterbrechung des normalen Suftandes, der Herrſchaft und ununterbrodjenen 
Eontinuität der Gefege. Für den Fall eines Staatenothftandes und der Unmöglichkeit, die ver 
fafjungsmäßigen Formen der Gejege zu beobachten, hat das moderne Staatsrecht einen befondern 
Ausweg in den fog. proviforischen Geſetzen gefchaffen. Das von jeher häufige Vorkommen von 
©. erflärt ſich theil® aus der Natur der beftehenden Geſetze, theils aus dem Verhältniß einer 
Nation zu ihren Geſetzen. Sind die Geſetze zeitgemäß und ausreichend, entjpredyen fie dem 
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Geiſte und den Bedürfniſſen des Volls, erkennt dieſes wirklich in der beſtehenden Verfaſſung fein 
höchſtes Gut, und iſt es fähig, für deren Aufrechterhaltung und geſetzmäßige Fortbildung die 
nöthigen Opfer zu bringen, fo werden ©. zu den Unmöglichkeiten gehören. Entgegengeſetztenfalls 
werden fie um fo unvermeidlicher werden, als dann die vollziehende Gewalt mit allen dazuges 
hörigen materiellen Machtmitteln leicht in folche Hände geräth, welche unter dem Vorgeben der 
rettenden That vorherrfchend ihren eigenen Intereffen dienen und nad) eingetretenem Erfolge das 
fait accompli an die Stelle des Rechts fegen. Mag man auch zugeben, daß ©. unter Umftän- 
den wirflich als rettende Thaten erfcheinen fünnen, fo müſſen fie doch, um als folche erfannt zu 
werden, erſt die Probe der Zeit beftehen. Sie verlangen, wie Ufurpationen und Revolutionen, 
die Schaffung eines im wejentlichen neuen Rechtszuſtandes, was nicht ohne harte Uebergänge 
und längere Uebung möglich if. Sind ©. die Folge wefentlich ungeſunder Volkszuftände und 
nicht zugleich das Heilmittel derfelben, fo werden fie ſich in verhäftnigmäßig kurzen Zwifchen- 
räumten wiederholen, bi® entweder Heilung oder der unaufhaltfame Verfall des Volkls eintritt. 
Jeder Staatsſtreich, in welcher Korn, in welchem Umfange und mit welchen Folgen immer er 
ftatthabe, Liegt aber außerhalb der Sphäre des pofitiven öffentlichen Rechts. 

Staatsverbrechen find die gegen die Perfönlichkeit des Staats, beziehentlich des Souveräng 
direct gerichteten Verbrechen ( Hochverrath, Majeftätsverbrechen, Aufruhr u. f. w.); im weitern 
Sinne gehören auch dahin die Berlegungen einzelner Hoheitsrechte und die Pflichtwidrigfeiten 
öffentlicher Beamten. 

Etaatsverfaflung, ſ. Berfaffung. 

Etantsverwaltung. Gleichwie man unter Staatsverfaffung die Summe jener Zuftände 
und Einrichtungen verfteht, durch welche der Staat als ein einheitliches Gefammtindividunm 
erfcheint, fo begreift man unter ©. jene Zuftände und Einrichtungen, in welchen ſich da® ge- 
jammte eigenthimliche Leben des Staats vollzicht. Es geht hieraus hervor, daß mit jedem 
Staate nicht nur die Berfaffung, fondern auch die Verwaltung von felbft gegeben ift, und daß 
beide zueinander in den innigften Beziehungen, alfo auch miteinander in Einflang ftehen müffen. 
Gleich der Berfaffung, beruht auch die Berwaltung nicht ausſchließlich auf dem Rechte oder auf 
pofitiven Normen, aber fie ift doc) ohne ſolche nicht denkbar. Jedenfalls ift in normalen Zu— 
ftänden die geſetzliche Verfaſſung auch die Grenze, innerhalb welcher ſich die verwaltende Kraft 
des StaatE und deren Organe zur bewegen hat. Einzelne Zweige der Verwaltung find felbit 
durch Verfaſſungsgeſetze (Juſtiz), andere durch einfache Gefege, wieder andere durch bloße Ver— 
ordnungen näher beftinmmt. In weiterm Sinne ift Verwaltung identifch mit der geſammten Re— 
gierung; im engern Sinne hat man die Verwaltung der Geſetzgebung gegenübergeftellt; im engften 
Sinne pflegt man damit die Adminiftration auch im Gegenfage zur Rechtspflege zu verftehen. 
Eoweit die Verwaltung durch rechtliche Normen begrenzt und geleitet ift, fpridht mau von Ver— 
waltungsrecht; im iibrigen ift fie ein Zweig der Politit. Geſetze, welche ſich auf Berwaltungs- 
gegenftände divect beziehen, nenm man wol aud) Berwaltungsgefege. Die befondern Drgane für 
die ©. heißen Adminiftrativbehörden. Jeder Zweig der ©. ift, und zwar regelmäßig, in einem 
Minifterrum centralifirt. Im Leben ereignet es fid) fehr oft, daß die Grenze zwischen Verwal: 
tung und Gejeg und das Verhältniß zwiſchen beiden zweifelhaft wird, und daß folglich über die 
Sompetenz Streit entfteht, während nicht jelten ein und derjelbe Hall deutlich eine adminiftrative 
und eine juftiticlle Seite darbietet. Hieraus entftand 1) die Theorie der jog. adminiſtrativ— 
contentiöfen Sachen. Theil® weil man die polit. Seite für überwiegend hielt, theils weil 
man die Anficht hatte, daß die Competenz der Berwaltungsbehörden nicht dem gerichtlichen Ur— 
theil unterftellt werden dürfe, hat man in ſolchen oft höchſt willfürlic) und in verfchiedenen Zeiten 
verſchieden beftimmten Fällen die Eutſcheidung über die Nechtsfrage den VBerwaltungsbehörden 
übertragen und diefelben nur verpflichtet, dabei auf das Procch- und materielle Recht möglichfte 
Rüdficht zu nehmen. Bei dem Mangel an Stihjhaltigkeit diefer Gründe und bei der Unficher- 
heit des Rechts gegenüber der Unfelbftändigkeit von Verwaltungsbeamten ift man gegenwärtig 
zu dev Auficht gefommen, für derlei Sachen ſog. Berwaltungsgerihtshöfe zu errichten. 
Allein diefe find entweder Gerichtshöfe, und dann müſſen fie wie die gewöhnlichen Gerichte be> 
jet fein; oder fie find das nicht, dann erfcheint nur der Name nen. Es ift wenigftend fein 
abfoluter Grund gegeben, warum die Gerichte nicht über jede umzweifelhafte Rechtsfrage wie 
über ihre eigene Competenz follten eutſcheiden Können. Es entftanden 2) aus jener Unficherheit 
der Örenze zwijchen Verwaltung und Gefeg die Gompetenzcomflictsgerichte, die bei der 
Möglichkeit eines Zweifels über die Competenz, eines Etreits zwiſchen Gericht und Berwaltungs- 
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behörde darüber (affirmativer Competenzconflict) oder einer Weigerung beider, eine Sache bor« 
zunehmen (negativer Competenzconflict) wirklich nicht zu entbehren find. Endlich hat man 
3) aud) eine Theilung des Falls nach feiner juftitiellen und adminiftrativen Seite, unter Zu« 
weiſung der erftern an die Gerichte, der letztern an die zuftändige VBerwaltungsbehörde, vor- 
genommen. Unfere Zeit ift der Ausdehnung der Competenz der ordentlichen Gerichte ebenfo 
gitnftig, wie der Erweiterung der Competenz ber Berwaltungsbehörden abgeneigt. Als ein in 
jeder Beziehung höchſt wichtiges Mittel, die trogdem fehr gefteigerten Anforderungen an eine 
tüchtige ©. zu befriedigen, erſcheint das zujehends an Terrain gewinnende, in der Bolfövertretung 
gipfelnde Selfgovernment, d. h. die freiwillige, weſentlich unentgeltliche Uebernahme von polit. 
Berwaltungsfunctionen durch bürgerliche, nicht beamtenmäßige Kräfte. 

Staatswirthſchaftslehre, ſ. Finanzen. 

Staatswiſſenſchaften (sciences politiques). Die Staatswiſſenſchaft iſt die Wiſſenſchaft, 
welche den Staat als Ausgangs» und Zielpunkt nimmt. Da man den Staat ſelbſt wieder von 
verfchiedenen Seiten auffaſſen Tann, jo gibt es auch verfchiedene wiſſenſchaftliche Beftrebungen 
in Bezug auf den Staat, und in diefem Sinne auch mehrere ©., in deren Kreis daher alles 
fält, was und infofern es mit dem Staat zufanımenhängt. Man kann in der Geſchichte der 
©. zwei Hauptperioden unterſcheiden. Die erfte bildet die vorchriftl. Zeit, in welcher zwar 
ein großer Unterfchied befteht, infofern im Orient die Staatswiffenfchaft ein überwiegend reli- 
giöfes Gepräge hat und bei ber Herrfchenden Theofratie weſentlich auf dem Glauben beruht, 
aljo von ber Freiheit wenig beeinflußt ift, während im Occident der freie Confens und die polit. 
Erfenntniß als deren Bafis erfcheint. Nichtsdeftoweniger find beide Hauptzweige der vorchriſtl. 
Staatswiffenfchaft nicht nur durch eine gemwiffe Einheit, welche eine Mehrzahl von ©. aus: 
ſchließt, ſondern auch und befonders dadurd verwandt, daf fie nur einem einzelnen Volke oder 
einer einzelnen Vollsklaſſe, nicht dem Menfchen überhaupt, die ftaatliche Eigenfchaft, das Recht 
zu ftaatlicher Eriftenz und activer Antheilnahme am ftaatlichen Leben zufprechen. Das Princip, 
daß der Menſch als folcher auch frei=thätiges Glied des Staats und weder eine beftimmte 
Nationalität noch eine beftimmte Religion hierzu erforderlich fer, ift mit dem Chriftenthum die 
Bafis des modernen Staats und feiner Wiffenfchaft geworden. Zwar tritt daffelbe in der erften 
Beriode, der des Feudalismus, nur fehr unvollftändig hervor, da die Kirche ſich entjchieden con= 
feffionell geftaltete und keine Berechtigung anderer Confeffionen anerfannte. Allein, wenn aud) 
die orient. Welt nicht gewefen und ihre Berechtigung nicht zugeftanden worden wäre, jo lag dod) 
ſchon in der Idee des hriftl. Weltreichs, im Vergleich zum ausſchließlichen National:, Religions» 
und Stadtftaat der Alten Welt, ein mächtiger Yortfhritt. Die zweite Periode der hriftl. Aera 
ift die des Fürftenabfolutismus. Zeigt fid) die Staatswiffenfchaft jener erſten Periode als der 
literariſche Kampfplag zwifchen Papſtthum und Kaiſerthum, fo trägt die Staatswiſſenſchaft dieſer 
Periode den Stempel des Kampfes zwifchen Nationallönigthum einerfeit8 und Kirche als welt- 
licher Macht und Feudalismus ald centrifugaler Kraft andererfeits. Aus diefer Periode ging 
naturgemäß die dritte Periode, die des freien Staats hervor, die fi) in dem Kampfe der 
Menjchenrechte und allgemeinen Freiheiten, der polit. Activität gegen Abſolutismus, Centra- 
fifation und Bureaufratie und, bei den alljeitigen Yortfchritten der Cultur, aud) in einer großen 
Arbeitstheilung bezüglich der wiffenfchaftlichen Behandlung des Staats charalteriſirt. Die 
eigentliche Schwierigkeit in der Beftimmung des Wefens und der Ordnung der ©. hat biöher 
darin beftanden, daß man diefelben nad) irgendeinem äußerlichen Geſichtspunkte zufammenfaßte 
und dadurch der ganzen Wiffenfchaft einen Stempel der Willtürlichkeit in Zufammenfegung und 
Begrenzung aufprägte, der ebenfo die Bedeutung des Ganzen wie den Eifer derjenigen ſchwächen 
mußte, die ſich diefen Wiffenfchaften hingaben. Zugleich hatte die Staatswiffenshaft und hat 
diefelbe noch damit zu kämpfen, daß man ihr nicht diejenige Unterftügung gewährte, welche tie 
andern Wifjenfchaften genießen, indem weder Lehrftühle in hinreichender Anzahl noch aud) Bor- 
ſchriften darüber vorhanden find, wonach diejenigen, welche fich zu einem Amte melden, durd) 
das Studium der ©. die erforderliche Kenntniß von der richtigen Führung eines folden Amts 
geroonnen haben mitffen. So ift e8 denn der Hall, daß der Staat jedem Sachwalter vor Gericht 
das firengfte Studium des Rechts befiehlt und ihm darüber ſcharfe Prüfungen beftehen läßt, 
während er die wichtigften Angelegenheiten, die größten Fragen der Bolkswirthichaft, der Finanzen, 
der Polizei u. f. w. oft von Beamten entjcheiden läßt, die wenigftens officiell niemals fid) mit 
ber allgemeinen Lehre von diefen Dingen befchäftigt haben. Allerdings liegt einer von den 
Gründen, welche die Geltung der Staatswifjenfchaft gehindert Haben, in diefer Wiffenfchaft jelbft, 
indem fie bisher außer Stande gewefen, irgendeine Uebereinftimmung auch nur über das Ber- 
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hältniß ihrer Hauptgebiete hervorzubringen. Ein, man kann behaupten, erfter Berfuch, aus der 
mehr oder weniger willfittlichen Zufammenftellung der einzelnen Theile der Staatswiffenfchaft 
ein wirkliches wiffenfchaftliches Syften zu bilden und die Lehre der Staatswiffenfchaft auf gewiffe 
allgen.eine Gefege und Grundbegriffe zurüdzuführen, ift erft in neuefter Zeit gefchehen in Stein's 
«Syftem der Staatswiffenfchaft» (Bd.1u.2, 2p3.1852—56). Der Grumdbegriff der Staats- 
wiſſenſchaft ift Hiernach die Erfenntniß derjenigen organiſchen Einheit unter den Menfchen und 
ihrer Gefege, nad) welchen die Menſchheit durd ihre lebendige, aber verbundene Thätigfeit ihren 
höchſten Zwed äußerer Entwidelung, die volle Entfaltung der menſchlichen Herrfchaft in der 
Natur erreicht. Die Grundlagen diefer Wifjenfchaft find damit einerjeit die Statiftif, die 
zur Wiſſenſchaft erhobene Kunde von den Zuftänden, andererfeits die Bevölkerungslehre 
(Populationiftif), die Lehre vom den Gefegen, nad) denen fic) die Menſchen vertheilen und ver 
mehren. Den erften Haupttheil der Staatswiffenfchaft, in deren Kreis aber aud) die Rechts— 
wiſſenſchaft gezogen werden muß, bildet fodann die Volkswirthſchaftslehre, d. i. die Lehre 
von denjenigen organischen Beziehungen unter den Menfchen, vermöge deren die fachlichen Gitter 
erworben werben. Den zweiten bildet die Gefellfhaftslchre, als die Lehre von den Urfachen 
und Wirkungen der focialen und ftändifchen Gliederungen der Menfchen und deren Berhältniß 
zum Staat. Die eigentliche Staatslehre enthält dann die Lehre von Verfaflung und Verwaltung, 
das engere Gebiet der Staatswiſſenſchaft. In der Verfaſſungslehre wird dasjenige abge 
handelt, was man unter der Politik verfteht: die Gefammtheit der Geſetze, nad) weldyen ſich 
die Berfaffungen bilden und im welchen fie beftehen (Berfaffungsredt). Die Verwal— 
tungslehre dagegen begreift zuerft die Finanzwiſſenſchaft, durch welche der Staat die 
materiellen Mittel feiner Eriftenz findet, dann die Lehre vom Nechtsjchug, durd) welche der 
einzelne durch die Staatsgewalt die Sicherung feiner Perfönlichfeit erhält, und endlich die 
Polizei» oder Regierungswiſſenſchaft, die Lehre von den Mitteln, durch weldje der 
Staat feine Zwede zu verwirklichen hat, und zwar fowol nad) der polit. wie rechtlichen Seite 
(Berwaltungsredt). Infofern num der einzelne Staat wieder mit andern in Verbindung tritt, 
entfteht der Staatsverfehr, der gleichfalls Gegenftand eines eigenen Theils der Staatswiſſenſchaft 
ift und in dem Völkerrecht und der Diplomatie feine Hauptgebiete hat. 

Stab (franz. aune) ift in Frankreich, in der Schweiz und in Deutſchland der Name eines 
Ellenmaßes, das zwar in Frankreich geſetzlich abgefchafft, im Auslande aber für franz. Schnitt- 
waaren nod) häufig im Gebrauch ift. Es beträgt 526°), par. Yinien oder 1,158 Meter. In 
Berlin redjnet man den ©. zu 1°/, Ellen, in Frankfurt a. M. zu 21/, Ellen u. f. w. 

Stab bezeichnet in der Militärfprache das bei einem Truppencommando”angeftellte, aufer- 
halb des Compagnie» oder Escadronverbandes ftehende Perfonal. Dazu gehören bei einem 
Armee- oder Corpscommando die Adjutanten, Generalftabs- und Ordonnanzoffiziere, die Zahl- 
meifter, Oberärzte, Auditeure, Militärgeiftlihen, Stabstrompeter und Stabshorniften, Armee— 
gensdarmen, Stabswacjen (Guiden), Ordonnanzen, Schreiber u. ſ. w. Man unterjcheidet ge— 
wöhnlich den Oberſtab, defjen Mitglieder Offiziersrang haben, vom Unterftabe, dem übrigen 
Berjonal. Die Stäbe der Divifionen, Brigaden, Regimenter und Bataillone umfafjen natürlic) 
nicht alle jene Functionen, fondern nur die ihrem Verhältniß entfprechenden. Generalftab, 
auch Generalquartiermeifterftab Heißt ein Corps von Offizieren, das beftimmt ift, die 
Heeresleitung in adminiftrativer und frategifcher Hinficht zu unterftügen und daher für die 
Kriegführung von höchfter Wichtigkeit ift. (S. Generalftab.) 

Stabat mater heißt ein berühmter geiftlicher Gefangtert in lat. Terzinen, welcher als jog. 
Sequenz (f. d.) im der fath. Kirche, befonders an dem Feſte der Sieben Schmerzen Mariä, 
gejungen wurde. Einige nennen Papſt Johann XXI. oder einen der Gregore als BVerfaffer. 
Nach der wahrfcheinlichen Meinung ift ex von dem Minoriten Yacobus de Benedictis, gewöhn- 
lid Jacoponus genannt, verfaßt, der ein gelehrter Yurift war, durd) den Tod feiner Gattin be= 
wogen, 1268 in den Orden der Tertiarier trat, fic) den finftern Bußübungen bis zum Wahnfinn 
ergab und 1306 ftarb. Der Tert hat viele Abänderungen erfahren und ift oft ins Deutjche 
überfegt worden. Die beften Kirchencomponiſten haben ihn componirt. Ant berühmteften find 
die Compofitionen von Paleftrina (achtſtimmiger Gefang), Pergolefi (zweiftimmig mit Beglei= 
tung) und Aftorga, unter den Neuern von Joſ. Haydn (mit Orcheſter), Winter, Neulomm u. a. 
Bol. Fisco, «Stabat mater. Hymnus auf die Schmerzen der Maria» (Berl, 1843). 

Staberl ift eine ftehende Figur der ältern wiener Rocalpoffe, ein echter wiener Bürger, ein 
Parapluiemacher, der ſich zwar fehr ungeſchickt benimmt, aber durch feinen Mutterwig fic doch 
immer durchhilft. Die meiften Stüde, in welden ©. die Hauptrolle Hat, find von Bäuerle. 
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Etabiä, Heine Küſtenſtadt der ital. Landſchaft Campanien (ſ. d.), zwiſchen Pompeji und 
Surrentum, bei dem heutigen Caſtellamare, wurde, nachdem es ſchon von Sulla im Bundes— 
genoſſenkriege zum Theil zerſtört worden war, bei dem furchtbaren Ausbruche des Veſuv 79 n. Chr. 
zugleich mit Herculanum (f. d.) und Ponnpejt (f. d.) gänzlich verfchüttet. Einige Häufer davon 
wurden im vorigen Jahrhundert ausgegraben, die Ausgrabungen aber, weil weniger ergiebig an 
Kunſtwerken als die in den beiden andern verfchütteten Städten, wieder aufgegeben. 

Stabilität, entftanden aus stabilis, d. i. ftehend und beftändig, nennt man namentlich in 
der Politik die ftarre Beharrlidjfeit bei dem Beftchenden, im Gegenjat zu der Bewegungspartei, 
und Stabilitätsjyftem das fyftematifche Beftreben, das Beftehende zu erhalten. 

Stablo (franz. Stavelot), belg. Stadt in der Provinz Lüttich, 7 St. füdöftlid) von Lüttich 
am Fluſſe Amblive gelegen, Eifenbahuftation zwifchen Lüttich und der nördl. Grenze des Groß- 
herzogthums Luxemburg, hat 3725 E. Der Ort war einft die Hauptftadt eines gleichnamigen 
deutjchen Reichsfürftentgums, zu dem auch Malmedy gehörte, und defjen Oberhaupt der jeweilige- 
Abt des berühmten Benedictinerftifts zu S. war. Bon diefem Stifte, 650 vom heil. Remaclius, 
Biſchof von Tongern, errichtet, beftehen nur noch unbedeutende Reſte. Den Haupterwerbözweig 
der Bewohner des Orts bildet die Gerberet. 

Etabreim, ſ. Alliteration. 

Staccate, in der Muſik, durch Punkte oder Striche über den Noten bezeichnet, deutet an, 
daß die Töne miehr oder weniger abgeftoßen, d. h. ohne Verbindung vorgetragen werden follen. 

Stadelbeere, ſ. Ribes. 

Stadelbergerbad, ein vielbefuchtes- Schwefelbad im Hintergrumde des reizenden Linththals, 
im ſchweiz. Canton und 3%, St. im Südſüdweſten von Glarus, , St. dieffeit des letsten 
Dorfes Pinththal, am Fuße des 2044 F. hohen Brunmwaldberges, befteht nur aus zwei, durch 
eine Galerie miteinander verbundenen Hauptgebäubden mit großer ausfichtreicher Terraffe und 
30 Badewannen in 18 Cabineten und ift in der Eurzeit oft vollftändig befegt. Die Quelle, ein 
ftarkes alkaliſches Schwefelwaſſer von Fühlen, hepatifchem Geſchmack und 6,4’ NR. mittlerer 
Temperatur, blänlich-weiß opalefeirend, fließt fehr ſchwach (eine Flafche in der Minute) und 
tritt Y/, St. höher in enger Schlucht am Brunnwaldberge 926 F. über dem Meere zu Tage. 
Das Wafjer wird den Eurgäften in täglich friſch gefüllten Flaſchen verabreicht. Für die Bäder 
wird dem falten Mineralwafier bis zum Kochen erhittes Waffer aus dem Brunnwaldbach zu— 
geſetzt. Auch werden hier Molken zum innern und äußern Gebrauch verabreicht. Die Quelle 
wird fchon feit dem Anfange des 18. Jahrh. mit großem Erfolge bemutst; die Hauptgebäude 
wurden aber erft 1830 aufgeführt. Der Brunnen wirkt refolvirend, diuretifch, hautreizend und 
fchleimlöfend. Verboten bei gefteigerter Gefäßthätigfeit, wird er namentlid) empfohlen bei meta= 
ſtatiſchen Lähmungen (aud) bei apoplektifchen, wenn die congeftiven Erjcheinungen verſchwunden 
find), bei Gicht, Rheumatismus, chronifchen Eranthemen und ihren Metaftafen, ſchwerheilenden 
Geſchwiiren und Wunden, in der Skrofuloje, bei Unterleibsftodungen, Hämorrhoiden, hart- 
nädigen Katarrhen, chronischen Metallvergiftungen u. ſ. w. Bgl. die Schriften von Trümpy 
(Zür. 1837) und König (Zür. 1867), 

Stahelhäuter oder Ehinodermen nennt man eine Klaſſe wirbellofer Seethiere, welche 
wefentlich durch Einlagerung von Kalfförpern in die äußere Haut ausgezeichnet find, die bald 
zerftreut gelagert, bald jo ausgebildet find, daß fie Tafeln bilden, welche den Körper panzern. Die 
verjchiedenen Körpertheile find ſtachelig um eine mittlere, ſenkrechte Achſe gelegen, an deren einem 
Eude meift das Maul, am andern der After ſich finden, und meiftens in der Füufzahl vor- 
handen. Häufig fpricht ſich indeffen eine Symmetrie infofern aus, daß ein Theil in der Mitte 
und zwei Paare feitlich gelagert find. Stets findet man einen befondern, von der Körperhöhle 
unterjciedenen Darm, Blutgefäße mit einem ſchlauchförmigen Herzen, ein aus fünf durch 
Stränge verbundenen Knoten beftehendes Nervenfyften und Häufig aud) Sinnesorgane (Augen). 
Wenn befondere Bewegungsorgane vorhanden find, fo find ed Saugfüßchen (Ambulacra), oft 
in großer Menge. Als Athemorgane find Kiemen vorhanden, die indefjen oft fehlen. Sie find 
getrennten Geſchlechts und entwideln ſich Häufig aus fonderbaren Parvenformen. Zu ihnen ge- 
hören die Seewalzen oder Holothurten (f. d.), die Seeſterne (f. d.), Seeigel (j. d.) und die 
Geelilien (Crinoidea), Thiere mit becherförmigem Körper, der am Rande Arme trug und durch 
einen Kaltftiel an den Boden befeftigt war. Diefelben find kaum noch in der jegigen Schöpfung 
vertreten, jpielten aber unter den Berfteinerungen der ältern Schichten eine bedeutende Rolle. 

Stadelichwein (Hystrix), eine Säugethiergattung aus der Abtheilung der Nager ohne 
Schlüſſelbein, zeichnet ſich durch die langen, runden, hohlen Stacheln aus, womit der Körper 
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bededt ift. Die Borderfüße find vierzehig mit Daumenwarze. Die Thiere diefer Gattung eben 
in den wärmern Gegenden, wohnen in Erdhöhlen und nähren fi) von Pflanzenftoffen. Das 
gemeine ©. (H. cristata) findet fi) in ganz Afrika bis zum Cap, in Indien, Berfien, Mittel» 
afien und in den Mittelmeergegenden, wo e# jchon als Höhlenbewohner in der Diluvialzeit foffil 
vorfonmt. Es ift 2 F. lang, mit einem 4 Zoll langen und mit vorn offenen Stacheln befetsten 
Scywanze verjehen und mit ſchwarz⸗- und weißgeringelten, zum Theil bis 15 Zoll langen, harten 
Stacheln bewehrt, welche au den afrik. Exemplaren länger und ftärfer als an den italienifchen 
find. Im übrigen ift e8 harmlos, furchtſam und träge und kommt des Nachts aus feiner Höhle, 
um Früchte, Baumrinden und andere Pflanzenftoffe zu fuchen. Auch benagt es frifche Knochen 
und öffuet jelbft die ftärfften Röhrenknochen großer Thiere mit feinen gewaltigen Nagezähnen, 
um das Mark zu verzehren. Anı Cap ift es jedoch gehaft wegen des Schadens, den ed den 
Gärten zufügt. Blos wenn es gereizt wird, läßt es einen grunzenden Ton hören. Bei Gefahr 
rollt es ſich zuſammen und richtet feine Stadyeln auf, die zwar nicht abgeſchoſſen werden, aber 
wol jchmerzhafte und langſam heilende Wunden bewirken können. Da das Thier leicht fett wird, 
jo wird es in Ytalien gegejjen umd fein Fleiſch von manchen nod) dem Schweinefleiſche vorge 
zogen. Die Stacheln werden zu Zahnftochern, Pinfel- und Stahlfeberftielen u. ſ. w. verwendet. 
In Südafrifa und Java gibt es verwandte Arten und in Südafien eine verwandte Gattung mit 
langen Schwanze (Atherura). 

Etadelberg, ein aus dem Rheinlande ftammendes Adelsgeſchlecht, das ſich ſchon zu den 
Zeiten der Heermeifter in Pivland anfiedelte und jowol dort als ın Schweden zu hohen Wiirden 
gelangte. Georg von S. erjchien 1602 als ſchwed. Reichsrath auf dem Reichstage zu Stod- 
holm, welcher Karl IX. als König anerfannte. Karl Adam von ©., ſchwed. Generallieutenant, 
wurde 1714, und Berend Otto von ©., jchwed. Feldmarſchall, 1727 wegen Auszeichnung 
in den Kriegen Karl's XU. im dem ſchwed. Freiherenftand erhoben, und Wolter Reinhold 
von ©., ſchwed. Generallieutenant, erhielt 1763 von König Adolf Friedrid) den Grafentitel. — 
Im ruſſ. Dienften erwarb ſich einen berühmten Nanıen Dtto Magnus von ©., aus dem 
Haufe Jegel in Eftland. 1736 geboren, wirkte er unter Katharina II. zuerft als Gefandter in 
Madrid, dann aber feit 1770 in Warjchau, wo er die auf die erfte Theilung Polens bezüglichen 
Unterhandlungen leitete und dafiir vom Kaifer Joſeph 16. Mai 1775 in den Reichsgrafenſtand 
erhoben wurde. Durch fein hochjahrendes Weſen und die Gewaltthätigfeiten, die er fich gegen 
die polu. Nation erlaubte, 30g er ſich den allgemeinen Haß derjelben zu und mußte endlich ab» 
gerufen werden. Doc) ernannte ihn Katharina zum Wirkt. Geheimrath und gebraudte ihn noch 
zu mehrern diplomatischen Sendungen. Unter Paul nahm er den Abſchied; er jtarb 1800, 
Deſſen Sohn, Graf Guſtav von ©., geb. 1766, fudirte in Strasburg unter Kod), ward dann 
rufj. Gejandter in Turin, fpäter in Wien, wo er an den Arbeiten des Congreſſes 1814—15 
theilnahm, und feit 1819 in Neapel. 1835 zog er fi in den Ruheſtand zurück und ver= 
bradjte die legten Jahre ſeines Lebens in Paris, wo er 18. April 1850 ftarb. Söhne defjelben 
find: Graf Otto von ©., geb. 29. Febr. 1808, ruff. Kammerjunfer und Befiger des 1851 
geftifteten Majorats Iſenhof und Errides, und Graf Ernft von ©., geb. 21. März 1813. 
Yegterer war früher Adjutant des ruff. Kriegsminifters Fürften Tſchernyſchew, hierauf Garde— 
oberft und längere Zeit Militärbevollmächtigter in Wien. 1853 avancirte er zum Generalmajor 
in der Euite des Kaifers, einige Zeit darauf zum enerallieutenant und Generaladjutanten 
Alerander’s II. Seit 23. Sept. 1864 wirkte er ald auferordentlicher Geſandter und Bevoll- 
mächtigter Minifter in Wien. 

Stadelberg (Otto Magnus, Freiherr von), verdignftvoller Archäolog und Künftler, wurde 
aus dem zu Worms bei Reval angefefjenen Zweige der Familie 25. Juli 1787 geboren. Ans 
fangs zu Haufe, feit 1801 im hallifchen Pädagogium erzogen, befuchte er ſchon 1803 die Unis 
verfität Göttingen, wo Fiorillo fein erfter Pehrer in der Kunſtgeſchichte war. Nach einer Reife 
nad) Genf und Oberitalien Ichte er mehrere Yahre theil® in Petersburg, theils in Dorpat, mehr 
der Kunſt als der Diplomatie zugewandt, der ihn jeine Aeltern widmen wollten. 1808 ging er 
don neuem auf Reifen, erjt nach Rom, dann aber in Geſellſchaft Bröndſted's und anderer gleich- 
gefinnter Freunde nad; Griechenland. Ueber Korfu und Patras gelangte er nad) Athen, Theben, 
Pergamum, Ephejus, malte überall griech. Landſchaften, fammelte die Materialien zu feinem 
Werk über neugrieh. Tradjten und Fehrte nach mand)en Abenteuern, indem er einmal ſogar 
von Piraten gefangen wurde und fid) mit einem bedeutenden Löfegelde freifaufen mußte, 1813 
nad) Rußland zuriüd. Seit 1816 lich er fid) dauernd in Nom nieder, wo er im innigften Ber- 
lehr mit Keftner, Gerhard, Banofla, von Reden lebte und feine Befchreibung des Apollotempels 
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zu Baffä und «Costumes et usages des peuples de la Gröce moderne» (1825) herausgab. 
Um einen Berleger für feine landſchaftlichen Anſichten Griechenlands und andere Arbeiten zu 
finden, reifte er 1828 nad) Paris, von dort nad) Fondon, Dresden, Heidelberg, Manheim und 
Berlin und fehrte 1833 Frank zu den Seinigen nad) Rußland zuriid. Er ftarb in Petersburg 
23. März 1834. Seine Hauptwerfe find «La Gröce, vues pittoresques et topographiques» 
(2 Bde., Par. 1830—34) und die «Gräber der Griehen» (Berl. 1835). Fragmente aus 
einem unvollendet gebliebenen mytholog. Gedicht und eine «Reife zum Styr » finden ſich in 
Gerhard’8 «HHperboräifcheröm, Studien» (Thl. 1 und 2, Berl. 1852). 

Stade, die Hauptftadt der gleichnamigen Landdroftei im ehemaligen Königreich und der 
jegigen preuß. Provinz Hannover, liegt an der Schwinge, 1 St. von der Elbe, an der Grenze 
ber Marfch und Geeft, ift Sitz der Landdroſtei, des Dbergerichts, eines Confiftoriums, einer 
Generalfuperintendentur, eines Hauptzollamts und zählt 8284 E. (1864). Die zwar alte, aber 
gutgebaute Stadt Hat drei Kirchen, ein Gymnaſium, ein Schullehrerfeminar und eine Taub- 
ftummenanftalt. Aud) befinden ſich dafelbft eine Strafanftalt und zwei Krankenhäuſer. Die 
handel3= und gewerbthätige Bevölferung unterhält einen fehr Icbhaften Verkehr auf der Elbe. 
Schon früher war ©. eine anfehnliche Feſtung, die 1757 bedeutend verftärkt, 1786 aber ge= 
fchleift wurde. Seit 1814 von neuem befeftigt, blieb e8 jedoch ein Bollwerk von geringer Be— 
deutung. Im Kriege von 1866 wurde ©. 18. Yuni von einem bon Harburg aus detachirten 
Bataillon Preußen überrumpelt, denen eine fehr anfehnliche Kriegsbente an gezogenen Geſchützen 
und Gemwehren in die Hände fiel. Seitdem ift der Ort als Feftung aufgegeben. ©. ftand früh— 
zeitig unter eigenen Grafen, die unter den falifchen Kaifern mit der Nordmark beichnt waren. 
Gegen Ende des 12. Jahrh. kam die Stadt durch den letzten Grafen von ©., Hartwig, der 
nachmals Erzbifchof von Bremen wurde, an das Erzbistum Bremen. Sie trat der Hanfa 
bei und war fein unbedeutendes Glied derfelben. Der drüdende Stader Elbzoll, der bei 
Brunshaufen auf der Elbe erhoben, durd) die Schwinger Schanze gededt und von Kaiſer Kon— 
rad I. dem Erzbisthun Bremen verliehen wurde, veranlaßte die Hanſa, demfelben 1267 dur) 
Zerftörung der Stadt ein Ende zu machen. Im Weftfälifchen Frieden fam ©. an Schweden, 
das es zur Hauptftadbt des Herzogthums Bremen erhob und den Stader Zoll 1688 wieder ein« 
führte, der jedoch 1691 firirt wurde. Mit dem Herzogthum Bremen wurde die Stadt 1719 
an Hannover abgetreten. Hannover erfannte die Firation des Stader Elbzolls unter ſchwed. 
Herrfchaft nicht an und erhöhte den Zoll fehr bedeutend. Auf dem Wiener Congref wurde ziwar 
bie Aufhebung diefes Zolls in Ausficht geftelt, doc) alle Verhandlungen hierüber mit Hannover 
blieben ohne Erfolg. Erſt in neuefter Zeit Fam die Ablöfung mittel® Vertrags vom 22. Juni 
1861 zu Stande. Das an Hannover zu zahlende Ablöfungsfapital wurde auf 3,100000 Thlr. 
feftgefetst, von welcher Summe Großbritannien und Hamburg je ein Drittel, Dänemarf 209453, 
bie Niederlande 169963, Hannover felbft 123796, Schweden 92495, Franfreid) 71166, Nor— 
wegen 64258, Bremen 40334 Thlr., den Reſt die übrigen fecfahrenden Nationen (Preußen, 
Defterreich, Brafilien, Medlenburg, Portugal, Spanien, Nufland) übernahmen. Vgl. Soetbeer, 
«Des Stader Elbzolls Urfprung, Fortgang und Beftand» (Hamb.1839). Die Yanddroftei 
©. begreift die Herzogthümer Bremen (92,37 Q.⸗M.) und Verden (21,25 D.-M.) nebjt dem Lande 
Hadeln (5,54 D.-M.), hat ein Oefammtareal von 119,16 D.-:M. und zählt 300935 E. (1864). 

Städel'ſches Kunftinftitut heißt eine Anftalt zu Frankfurt a. M., die nad) ihrem Stifter, 
dem Bankier und Beifiger des Bürgercollegiums, Johann Friedrich Städel, geb. 1. Nov. 
1728, geft. 2. Dec. 1816, benannt ift. Ein warmer Kunftfreund und eifriger Sammler, vermachte 
derjelbe, um dem Mangel einer Kunſtſammlung in feiner VBaterftadt abzuhelfen, feine Kunſtſchätze 
fowie fein ganzes Vermögen von 1,300000 Fl., mit Ausnahme einiger Yegate, zur Begründung 
einer folchen Anftalt, welche nicht nur die Verbreitung der Kunſtkenntniß im allgemeinen, fondern 
aud) Bildung und Unterricht einheimischer Künftler bezwedte. Diefelbe wurde, nachdem die Ver— 
waltung bald nad) dem Tode des Stifters mit deffen Verwandten in einen 1828 durch Bergleid) 
geſchlichteten Proceß verwidelt worden, 1833 in einem neuen, äußerlich) zwar einfachen, im 
Innern aber feiner VBeftimmung für die damalige Zeit entfprechenden Gebäude in der Neuen 
Mainzer Strafe eröffnet, und hat feitdem Tüchtiges geleiftet. Die Galerie befigt an 500 Num— 
mern der werthvollften Driginalgemälde aller ältern und neuern Schulen, eine gute Samm: 
lung von Abgüſſen antifer und mittelalterlicher Plaftik, eine ausgezeichnete Kupferſtichſammlung 
(45000 Blatt), 6000 Driginalhandzeichhnungen und eine ausgewählte Kunftbibliothel. Sämmt- 
liche Sammlungen werden beftändig vermehrt und find dem Publikum unentgeltlich zugänglid). 
Bol. Stard, «Beſchreibung des Städel'ſchen Kunftinftituts» (Franff. 1823). 
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Stadion, ein uraltes Gefchlecht, aus Graubitndten ftanımend, wo ſich noch die Trümmer der 
Stammburg Stadion ob Küblis finden. In Schwaben baute es das neue Schloß Stabegun oder 
Stadion bei Mumderkingen an der Donau. Walther und Ludwig von Stadegun werben zur 
Zeit des legten Hohenftaufen erwähnt. Insbefondere war das Haus Habsburg den ©. fehr ge= 
neigt. — Durch Walther von S. dachte Habsburg das Glarnerland zu unterwerfen; doch 
Walther fiel 1388 in dem Kampfe bei Näfels, und mit ihm blieben faft alle feine Ritter. — 
Unter Marimilian’s I. liebfte Freunde gehörte auch Chriſtoph von ©., Biſchof zu Augsburg, 
ein edler Eiferer für die Reformation der Kirche in Haupt und Gliedern, unermübdet im Bes 
ftreben der Verſöhnung und Wiedervereinigung. Er war fpäter aud) der Vertraute Karl's V. 
und Ferdinand's I., ftand mit Erasmus in beftändigem Briefwechfel, mit Melanchthon in jchrift« 
lihem und mündlichen Berfehr und ftarb 1543 auf dem Keichstage zu Nürnberg. — Ein 
nicht minder großer Mann war Johann Kaspar von ©., Hochmeifter des Deutfchen Ordens, 
Öfterr. Kriegspräfident und Feldzeugmeifter, der ſich hauptfählich 1634 in der Schlacht bei 
Nördlingen auszeichnete. — Der furmainzer Geheimrath und Kanzler Johann Philipp von 
©., geb. 1652, geft. 1741, die Seele aller Reichsgeſchäfte und nod) im hohen Alter Botfchafter 
bei der Wahl Karl's VI. und Gefandter des Rheiniſchen Kreifes beim Utrechter und Badener 
Friedenscongreß, wurde von Peopold I. 1686 zum Freiherrn, 1705 zum Reichsgrafen erhoben 
und 1708 in das ſchwäb. Örafencollegium eingeführt. — Seine Söhne, Friedrich von ©. (geb. 
1691, geit. 1768 als Geheimrath und mainzer Conferenzminifter), und Hugo Phil. von ©. 
(geb. 1720, geft. 1785), gründeten die beiden Pinien, im welche fid) gegenwärtig das Haus 
teilt; jener die Sridericianifche, diefer die Philippinifche Linie. In der erftern folgte 
feinem Bater, dem Grafen Joh. Phil. Karl Joſ. von ©. (f. d.), 1824 der ältefte Sohn Yof. von 
©. (geb. 1797, geft. 1844) der aber 1836 feinem Bruder Franz Seraph Grafen von ©. (f. d.) 
die Standesherrjchaft überließ. Letterer ftarb 1853, hatte aber ebenfalls ſchon 1846 infolge 
eines Familienpacts die Standesherrſchaft an feinen jüngern Bruder, den Grafen Rudolf, geb. 
23. Febr. 1808, abgetreten, der ſeitdem das Haupt des Haufes ift. An der Spike der andern 
Linie fteht Friedrich, Graf von ©., geb. 13. Dec. 1817. Sohn des Grafen Emmerid) Joh. 
Phil. von ©., geb. 14. Dec. 1766, geft. 11. Jan. 1817, des Großoheims des legtgenanuten, 
ift Graf Philipp von ©., geb. 9. Mai 1799, öfterr. General der Cavalerie. 

Stadion (Joh. Phil. Karl Fofeph, Graf von), öfterr. Staatsmann, geb. 18. Juni 1763, 
widmete ſich auf der Univerfität zu Göttingen mit Eifer dem Studium der Diplomatie und 
wurde 1788 beim Ausbruche des türf, und des ruſſ.-ſchwed. Kriegs als kaiſerl. Gefandter nad) 
Stodholn, 1790 aber nad) London gefendet. 1792 nahm er feine Entlaffung und lebte nun 
mit feinem ältern Bruder auf feinen Gütern, aud) einige Zeit zu Regensburg und Wien und 
vermählte ſich 1794 mit feiner Verwandten Maria Anna, Gräfin von Stadion (Philippinifcher 
Linie). Erſt 1797 übernahm er wieder eine Sendung nad) Berlin, wo er viel dazu beitrug, die 
Spannung zwijchen Defterreich und Preußen zur heben. Als Botſchafter in Petersburg feit 1804 
betrieb er eifrig das Zuſammentreten der dritten Coalition und folgte dann 1805 den Kaifer 
Alerander zur Armee. Nach dem Presburger Frieden erhielt er an Cobenzl's Stelle das Mi- 
nifterium des Auswärtigen. Er erfannte ſcharf, welchen Weg Dejterreic, einzuſchlagen habe, 
um ſich gegen Frankreichs Uebermacht zu behaupten, und erftrebte namentlich eine ſolche Er- 
gänzung der Streitkräfte, welche die Borübung in Friedenszeiten gewährte, ohne daß die Mann— 
ſchaften aus ihren bürgerlichen Berhältniffen herausgeriffen würden und ihr Unterhalt den 
Staatsſchatz erfchöpfte. Eine durch und durd) nationale Richtung des öfterr. Heerweſens follte 
in dem künftigen Kriege als polit. und moralische Triebfeder gegen die phyſiſche Uebermacht Na— 
polcon’s wirken. Der unglüdliche Ausgang des Kampfes 1809, der auf jein Anrathen unter 
nommen worden, nöthigte ihn, feine Stellung dem Grafen Metternich zu überlaſſen. ©. lebte 
einige Zeit in Prag und dann auf feinen böhm. Gütern, bis er 1812 wieder nad) Wien gerufen 
und in allen wichtigen Verhandlungen verwendet wurde. Nach der Schlacht bei Lützen erhickt 
er ald Vermittler eine Sendung in das Lager Alerander’s und Friedrid) Wilhelm's, und ſeitdem 
war jein Einfluß fehr bedeutend. Nach dem Frieden mußte er ſich abermals dem ſchwierigen 
Auftrage der Herftellung der Finanzen unterziehen. Sein Syftem, das er in diefer Beziehung 
verfolgte, war darauf berechnet, das gefunfene Papiergeld ganz aus dem Umlaufe zu ziehen, 
daffelbe im eine verzinsliche Staatsfhuld umzuwandeln und die Münzcirculation wiederherzus 
ftellen. Um den Uebergang fchonend zu bewirken, war die Umwandlung des Papiergeldes in 
verzingliche Staatopapiere in die Geftalt freiwilliger Anleihen gekleidet. Zu gleicher Zeit war 
©. bemüht, durch angemeffene Inftitutionen dem Handelsverfehr eine belebtere Geldeirculation 
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juzuwenden und den Staatöcrebit zu ftärfen, ındem die Nationalbank und ein Tilgungsfonds 
errichtet wurden. Die Ausgaben des Staats wurden bejchräuft und genau beſtimmt und bie 
Steucrverfafjung nad) befjern Grundfägen geregelt. ©. erlebte nur zum Theil die erfreulichen 
Folgen feiner Bemühungen; er ftarb zu Baden bei Wien 15. Mai 1824. — Sein älterer 
Bruder, Friedrich Lothar, Graf von ©., ein menfchenfreundlicher und aufgeflärter Cha- 
rafter, geb. 6. April 1761, der aus Licbe zu feinem jiingern Bruder auf das Recht der Erft- 
geburt verzichtet hatte, wandte ſich den Wiſſenſchaften und dem geiftlichen Stande zu und wurde 
Domcapitular in Mainz und Würzburg, mainzifcher und würzburgifcher Regierungsrath, dann 
Bicepräfident und eudlich Präfident. Er war auch einige Zeit Verweſer der erfurter GStatt- 
halterei, Curator der würzburgiichen Hochſchule und 1798 würzburgifcher Geſandter bei dem 
Congreſſe zu Raftadt. Nach der Säcularifation trat er in öfterr. Staat#dienft und wurde zu= 
nächſt kurböhm. Neichötagsgefandter zu Negensburg. Nach dem Presburger Frieden erhielt er 
die jchwierige Beftimmung, die diplomatijchen Verhältniffe zwifchen Defterreih und Baiern 
wieberherzuftellen. Bein Ausbruche des Kriegs 1809 wurde er al® Öeneralintendant zum 
Hauptheere des Erzherzogs Karl berufen. Doc, das Unglüd Oeſterreichs beendete hier feine 
Wirkſambeit jehr ſchnell. Er zog ſich hierauf mit feinem Bruder auf die böhm. Güter zuritd 
und ftarb zu Chodenſchloß 9. Dec. 1811. Seinen Charakter veranfchaulichen treffend die von 
Joh. von Müller gerausgegebenen «Briefe zweier Domherren». — Graf Franz Seraph 
von ©., ebenfalls ausgezeichnet als öfterr. Staatsmann, der zweite Sohn des öfterr. Minifters 
Grafen Joh. Philipp Karl Joſ. von S., wurde 27. Juli 1806 geboren und trat früh in die 
Staatsgeſchäfte ein. Er zeichnete fi) namentlich, als Adminiftrativbeamter aus und erwarb ſich 
in Trieſt und in Galizien, wo er 1846 die Leitung unter ſchwierigen Berhältniffen übernahm, 
ein danfbares Andenken. Nach der Befiegung der wiener Revolution im Dct. 1848 trat er mit 
Schwarzenberg und Bad} in das Minifterium vom 21. Nov., welches die Herftellung der tief 
zerrütteten öfterr. Monarchie iibernahm. Neben Schwarzenberg vertrat er das freiſinnige Ele— 
ment der neuen Berwaltung, und man jah feinem Wirken mit großen Hoffnungen entgegen. 
Allein ein hartnädiges Förperliches Leiden zwang ihn fon im Mai 1849 um feine Entlafjung 
nachzuſuchen. Er erhielt unbegrenzten Urlaub und begab ſich nad) Gräfenberg, nm dort die 
Geneſung zu finden, feine Krankheit fteigerte fich aber mehr und mehr bis zur Geifteszerrüttung 
und er ftarb 8. Juni 1853. 

Stadium (gried. stadion) hie bei den Griedhen die Rennbahn, in weldyer die Wettläufe 
und die fonftigen gymnaſtiſchen Wettfämpfe bei den öffentlichen Feſtſpielen (Agonen) gehalten 
wurden. Dian wählte zur Anlage einer ſolchen gewöhnlich eine natürliche Einſenkung zwiſchen 
zwei Hügeln, deren die Pangfeiten der Bahn umſchließende Abhänge mit Steinfigen bededt 
wurden. Das obere (hintere) Ende der Bahn wurde durch halbkreisförmige Seitenreihen, auf 
denen die Kampfrichter und fonftige vornehme Perſonen faßen, das vordere durch Mauern, 
zwifchen denen der Eingang ſich öffnete, abgeſchloſſen. Wo keine dafitr geeigneten Anhöhen vor- 
handen waren, ruhten die Site auf künſtlich aufgejchüitteten Erdwällen oder Mauerwerk. Es 
gab auch Stadien mit Sigreihen nur an einer Zangjeite. Manche derartige Anlagen waren fehr 
foftbar und funftreih. So war das Stadion in Mefjene an drei Seiten von Säulenhallen um— 
geben; im den Stadien zu Athen, Delphi und auf dem korinth. Iſthmos ließ Herodes Atticus 
die Sige aus weißem Marmor herftellen. Das Vorbild für alle andern griech. Stadien bildete 
das in Olympia (f. d.). Da die Bahr deffelben gerade 600 griech. F. (= 589,35 preuß. F. 
oder 184,97 Meter) maß, wurde diefe Pänge ald das allgemeine Längen» und Wegmaß bei den 
Griechen gebraucht; 40 folder Stadien entfpredjen ziemlich; genau einer deutjchen Meile. Bol. 
Hultſch, «Griech. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Stadler (Maxim.), berühmter Kirdjencomponift und Orgeljpieler, wurde zu Melk 1748 
geboren, ftudirte Muſik und Theologie, trat 1766 in den Benedictinerorden und erhielt 1772 
die Priefterweihe. Schon in diefer Zeit componirte er 6 Trios für Saiteninftrumente, mehrere 
Heine Klavierfonaten, 1 Violoncelloconcert, 3 Magnificate, 1 Mefje, Litanei, Cantate, 1 Mi⸗ 
ſerere, Veni sancte spiritus, 6 Salve regina, 2 folenne Meſſen und mehrere kurze, 4 Antte 
phonen, 2 große Cantaten, 2 Melodramen, 3 Quartetten, 30 deutſche Lieder und mehreres 
andere. Dabei lehrte er als Profeſſor Moral, Kirchengeſchichte und kanoniſches Nedt; auch 
verſah er einen auswärtigen Pfarrdienſt. Gleichzeitig galt er für einen der tüchtigſten Orgel⸗ 
ſpieler. Bei Aufhebung der Klöſter wurde er 1786 Commendaturabt der Abtei Lilienfeld, 
drei Yahre jpäter der zu Kremsmünſter. Nach Wiedereinjegung der Herrenftifter verblieb er im 
Priefterftande und privatifirte von 1791 — 1803 mit dem Titel Kanonikus und Conſiſtorial⸗ 


Städte 43 


rath in Wien, worauf ihın das Pfarramt in der Vorſtadt Altlerchenfeld und 1810 in Böhmiſch— 
frut übertragen wurde, 1815 gab er Kränflichfeit halber fein Pfarramt auf, erholte ſich aber 
fehr bald wieder in Wien und widmete num feine ganze Tätigkeit der Tonkunft. Unter vielen 
fleinern Compofitionen find vorzüglich; fein Dratorium «Die Befreiung Yerufalens», ein großes 
Requiem, Klopftod’s Frühlingsfeier, mehrere Mefjen und 24 Palmen für eine Eingftimme 
mit Begleitung des Pianoforte Hervorzuheben. Er ftarb 8. Nov. 1833. 

Städte nennt man die größern Gemeinden, welche als ſolche durch die im Staate beftehende 
Semeindeverfaffung ausdrüdlich anerkannt find. Charakteriſtiſch pflegt für die ©. zu fein, daß 
ihre Gebäude ein mehr oder weniger engverbundenes Ganze bilden, daß die Bevölkerung wenig 
in Aderbau und Bichzucht, dagegen ſehr überwiegend in Induſtrie und Handel ihren Erwerb 
findet; ferner daf an der Spige der ftädtijchen Gemeinde eine eigene Berwaltungsbehörde, ein 
Magiſtrat mit einem Biirgermeifter oder ein Bürgermeifter mit Beigeordneten und Schöffen 
zu ftehen pflegt. Die Entwidelung der Großinduftrie auf dem platten Sande hat jedoch aud) 
dort Gcmeinden von 10000 und mehr Einwohnern hervorgerufen, weldye den ſtädtiſchen Cha» 
ralter an fi) tragen, ohne ald ©. förmlich anerkannt zu fein. Bon den Heinen ©. unter: 
ſcheiden ſich ſehr wenig die Marktfleden, die oft ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Bevölkerung 
im Laufe der Zeit erhalten haben. Da, wo noch nicht völlige Gewerbefreiheit befteht, befitsen dem 
platten Yande gegenüber nur die ©. das Nedht, zunftmäßig Handel und Gewerbe zır betreiben. 
Doch ift dies Vorrecht beinahe überall ſchon befeitigt, jodaß, wenn aud) die Gemeindeverfaffung 
für ©. von der für Yandgemeinden wenig abweicht, die großen induftriellen Landgemeinden felten 
auf die Anerkennung als S. Werth legen. Im Mittelalter und nod) jpäter war jede wirkliche 
Stadt befeftigt, mit Gräben und Mauern umgeben. Die erfter ©. entjtanden in den milden 
Himmelsſtrichen Aſiens, Nordafrikas, Griechenlands uud Italiens. Abgejchen von den Chi— 
nejen und andern Bölfern des öftl. und des ſüdl. Afien, waren c# die Aegypter, Phönizier und 
Griechen, weldje viele S. anlegten, die fi) bald zu einem hohen Grad von Wohlitand und 
Reichthum erhoben, und aus denen die Kepublifen des Alterthums hervorgingen. Berühmte 
Städtebiinde jener Zeit waren ber phönizifche, welcher die Städte Tyrus, Sidon u. a. umfafte, 
und der adjäifche, zu dem die wichtigften Städte Griechenlands ſich vereinigt hatten, um ſich 
gegen die Uebermacht der Macedonier wechjeljeitig zu jchügen. Unter Kaifer Auguftus und 
dejjen Nachfolgern fingen die Römer an, Pflanzftädte in Deutjchland anzulegen, z. B. Augufta 
Bindelicorum (Augsburg), Colonia Agrippina (Köln), Drujomagum oder Augufta Drufi 
(Memmingen) u. a. Auch in der jegigen Schweiz gründeten fie zuerft, ungefähr 70 n. Ehr., 
©. und Fleden, die aber dur die Alemannen größtentheils zerftört und erſt nachmals unter 
der Herrichaft der Franken theilweije wiederhergeftellt wurden. Die Deutfchen zeigten anfangs 
wenig Neigung zum Stadtleben; erft Karl d. Gr. fing an, zunächſt nur fefte Pläge bei ihnen 
anzulegen. Sehr viele S. gründete fodann Heinrich J. (j. d.), 919—936 (3. B. Meißen, Nord» 
haujen, Quedlinburg, Duderjtadt und Soeft), während berjelbe zugleich offene Orte in Thü— 
ringen und Sachſen mit Mauern umgab, umı fie gegen die Ueberfälle der Ungarn zu fidyern. 
Durch große Borrechte, welche er den Städtebewohnern verlich, hob er die Abneigung der Deut- 
jhen gegen das Leben in S., und durch Anlegung neuer S. michrte er den Wohljtaud, die innere 
Kraft und den Gewerbfleiß jeines Reiche. Doch ging man zu weit, wenn man früher Heinvid) 
geradezu den deutſchen Städtegründer nannte. Viele deutſche S. find aud) aus Bijdyofsfigen, 
Marktplägen u. j. w. entftanden. Jede hatte anfangs in einem Landesherru oder deu Kaiſer 
ihren Herrn, der fie durdy Privilegien und fonftige Freiheiten erft zur eigentlichen Stadt erhob. 
Es war jogar eine Stadt in ihrer rechtlichen Bedeutung nicht eher vollftändig vorhanden, als 
bis ſich in ihr eine eigene Berfaffung und Verwaltung ausgebildet hatten, an deren Spike der 
Bürgermeifter und Kath ftanden. In vielen S. befanden ſich Faiferl. Burgen. Die Befehls» 
haber der Beſatzung derjelben hießen Burggrafen, die Einwohner Bürger, welches nacdhmals die 
allgemeine Benennung der nicht adelichen, won ftädtijchen Gewerben lebenden Stadtbewohner 
wurde. Die Verhältnifje in den S. unter den Bürgern und namentlich zu dem Landesheren 
wurden durch bejondere Statute oder Stadtredhte (j. d.) beſtimmt. Durch die Befehdungen, 
welche fich der mächtige Adel gegen die minder mächtigen Landbewohner erlaubte, wurden auch 
diefe Häufig genöthigt, in den S. ihre Zuflucht zu nehmen. Konnten fie hier nicht aufgenommen 
werden, jo legte man aufer den Ringmauern oder Pfählen Borjtädte (Pfahlburgen) an, deren 
Bewohner des ſtädtiſchen Schußes, aber nicht inımer aller Rechte der eigentlichen Stadtbewohner 
genofjen. Unter Kaijer Konrad UL, 1138—52, hatten ſich Hauptfächlic) die lombardiſchen ©. 
und insbefondere Mailand, welches an ihrer Spige ftand, zu großem Reichthum und hoher Macht 
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emporgefhwungen und fi) zu einem Städtebunde vereinigt. Vergebens zerftörte Friedrich I. das 
übermüthige Mailand. Es wurde bald wieder aufgebaut, und die lombardifchen S. zwangen in 
Berbindung mit dem Papfte den Kaifer, zu Konftanz einen fitr ihn fehr nachtheiligen Frieden zur 
ſchließen. Zwei mächtige Städtebiindniffe bildeten fic) während des Interregnums von 1256— 72 
in der Danfa (f. d.) und in dem Bunde der oberdeutjchen und rheinischen S. vom Fuße der Alpen 
bis zum Ausfluffe des Main. Nach und nad) erlangten die ©. in allen gebildeten Staaten 
Europas das Recht der Reichs- oder Yandftandfchaft und damit einen Anteil an der Regierung. 
Eomit gingen von ihnen nicht blo8 Reichthum und Wohlftand aus, fondern, wie e8 auch im 
Alterthume gefchehen, eine freiere Entwidelung und überhaupt die Eivilifation und Bildung der 
neuern Zeit. Die lombardifchen S., obgleid) noch immer wohlhabend und blühend, kamen ſchon 
während des Mittelalter8 größtentheil® unter die Herrfchaft einzelner Yamilien, wobei ihre 
republifanifche Verfaſſung nad) und nach aufhörte und der einft jo mächtige lombard. Städte- 
bund ſich löfte. Die deutfchen S. erlangten zwar auch die Reichsſtandſchaft und bildeten das 
dritte große Reichscollegium neben den Kurfürften und Fürften, welches ihnen im Weſtfäliſchen 
Frieden beſonders zugefichert wurbe; aber je mehr fich die fürftl. Gewalt und der Territorial« 
ftaat ausbildeten, um fo häufiger verloren fie ihre felbftändige Stellung und polit. Bedeutung. 
Zulegt wurden die noch ımabhängigen ©. des Deutjchen Reichs mit in den Fall der geiftl. 
Vürften verwidelt und verloren durch den Neichsdeputationshauptichlußg vom 25. Febr. 1803 
gänzlid) ihre Unmittelbarkeit. Von den vielen chemaligen deutſchen Reichsftädten (j. d.) haben 
gegenwärtig nur noch Hamburg, Lübeck und Bremen als fog. Freie ©. ihre polit. Selbftändig- 
keit. Vgl. Gaupp, «lleber deutfche Städtegründung, Stadtverfaffung und Weichbild im Mittel- 
alter» (Jena 1824); Kortüm, «Entftehungsgefchichte der freiftädtifchen Binde» (3 Bde., Zür. 
1827— 30); Hüllmann, «Städtewefen im Mittelalter» (4 Bde, Bonn 1825— 29); Warn- 
fönig, « Flandriſche Staats- und Redhtögefchichten (3 Bde., Tiib. 1834— 39). 
Stüdteordnnung heißt diejenige Gemeindeordnung, welche ausſchließlich für die Städte und 
nicht zugleich für die Landgemeinden gilt. Als die Städte mehr und mehr ihre unabhängige 
und jelbftändige Stellung verloren, fingen die Yandesherren an, die ihre Berhältniffe regelnden 
Stadtrechte (ſ. d.) zu modificiren und einander ähnlich zu machen, bi8 man endlich dahın kam, 
diefe Stadtrechte zu befeitigen und ©. zu entwerfen, welche für alle Städte eines Landes oder doc) 
für alle Städte eines Yandestheils Geltung erhielten. In manchen Ländern ging man aber nod) 
weiter, indem man Oemeindeordnungen (f. d.) für alle Gemeinden (Städte, Flecken, Landge— 
meinden) erließ, den Unterjchied zwifchen Städten und ländlichen Gemeinden nicht mehr für jo 
wichtig eradhtend, um für beide Kategorien befondere Gemeindeverfaffungen herzuftellen. Solche 
Gemeindeordnungen find aud) jehr wohl möglich), vorausgefet, daß fie nur in großen Grund» 
zügen feftftellen, was als Gemeindeglied zu betrachten ift, wie die Gemeindevertretung einzu⸗ 
richten, welche Nechte diefelbe Hat, wie die Gemeindeverwaltung entfteht, weldye Befugniffe und 
Pflichten ihr beiwohnen und in welchem Umfange und in weldyer Weife der Staat beanffichtigt 
und eimwirft. Die nähere Ausführung und die erforderliche, nad) den Pocalverhältnifjen ſich 
geftaltende Ergänzung muß dagegen Ortsftatuten aufbehalten bleiben. Hinfichtlich der Anforde 
rungen, welde an S. zu machen find, ift man in Deutjchland wenigftens darüber allgemein 
einig, daß die Städte möglichft felbftändig Hingeftellt werden und die volle Selbftverwaltung 
befigen follen; ferner daß allen Gemeindeangehörigen ein ausreichender Einfluß auf die Entſchei— 
"dung über die Gemeindeangelegenheiten und auf die Berwaltung gefihert werden muß. Da dies 
Ziel wol angeftrebt wird, aber nod) keineswegs erreicht ift, fo find gegenwärtig faft alle deut- 
ſchen ©. als proviſoriſche zu betrachten, deren Umgeftaltung man nicht nur fordert, ſondern 
aud) vielfach von den Bolfsvertretungen und Regierungen als nothwendig anerkennt. Nament- 
lich ift dies in Preußen, und zwar mehr nod) in den neuen als in den ältern Provinzen der Fall, 
weil in den erftern ©. nad) älterm Syſteme bis zu neuerer Zeit beftanden haben. In Preußen, 
wo die Negeneration des Staats nad) der Niederlage von 1806 energiſch unternommen wurde, 
fand eine vollftändige Umgeftaltung der ftädtifchen Verfaffung durd) die ©. von 1808 ftatt. 
Der Staat behielt ſich in derfelben die Aufficht über die Städte vor, diefe aber verwalteten ihre 
Angelegenheiten jelbftändig. Die Vertreter der Bürgerfchaft waren die von den Bürgern ge— 
wählten Stadtverordneten, welche unbefchränfte Vollmacht befaßen. Die Berwaltung lag in der 
Hand des von den Stadtverordneten gewählten Magiftrats, defjen unbefoldete Diitglieder in 
der Mehrzahl aus den Bürgern genommen werden mußten, und in dev Hand der dem Miagiftrat 
untergeordneten Verwaltungsdeputationen, in welchen Stadtverordnete und andere Bürger neben 
wenigen Magiftratsmitgliedern jagen. Bürger waren vorzugsweife die Grundeigenthümer und 
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die Gewerbtreibenden. Dieſe S. von 1808 erſchien ſpäter als zu freiſinnig, und es wurde 
deshalb eine andere revidirte S. von 1831 erlaſſen, welche man jedoch denjenigen Städten, die 
die ©. von 1808 bereits beſaßen, nicht aufdrang, ſodaß ſich die neue erſt nad) und nad) ver— 
breitete. Uebrigens gab es in Preußen neben jenen beiden noch andere ©. von geringerer Wichtig- 
feit, und namentlich dauerten die alten, aus Obfervanzen hervorgegangenen Städteverfaffungen 
von Neuvorpommern und Rügen ruhig fort. Endlich erging darauf die Gemeindeordnung vom 
11. März 1850, welche alle beftehenden ©. befeitigte, aber nur in wenigen Städten vollftändig 
eingeführt und bereit® 1853 wieder aufgehoben wurde. Gegenwärtig gelten in den alten preuß. 
Provinzen drei S., und außerdem beftehen in Neuvorpommern und Rügen die reactivirten alten 
Städteverfaffungen fort. Vene drei Ordnungen find die ©. für die ſechs öftl. Provinzen vom 
30. Mai 1853; die ©. für Weftfalen vom 19. März 1856; die ©. für die Rheinprovinz 
vom 15. Mat 1856. Alle drei knüpfen wol an die ©. von 1808 an, gewähren jedoch der 
Regierung mehr Einfluß als diefe und erweitern auch die Befugnifje des Magiftrats zum Nach— 
teil der Befugniffe der Stadtverordneten. In der Aheinprovinz ift ein Magiftrat meift nicht 
vorhanden, fondern hier verwaltet mit Hülfe von Beigeordneten ein Bürgermeifter, der zugleich 
Borfigender der Stadtverordneten ift. Sehr mangelhaft ift es mit dem Stimmrecht der Bürger 
beftellt, indem alle drei preußischen ©. das Dreiflaffen-Wahliyften haben. Baiern regelte feine 
Stüdteverfaffung einigermaßen im Sinne der preußifchen ©. von 1808 durch Geſetze von 1817 
und 1818, und Würtemberg durch das Verwaltungsedict von 1822, das am 18. Juni und 
6. Juli 1849 einige wichtige Zufäge erhielt. In Sachſen befteht die ©. von 2. Febr. 1832 
nebjt Zufägen vom 13. Sept. 1833. Vielfach beſchäftigte ſich Baden mit der Gemeindegefeg- 
gebung. Nach dem Gemeindegefeg von 1831 erhielt diefer Staat Geſetze von 1851, 1852, 
1856 und 1862. Aus den legten Yahrzehnten ftammen nod) die S. von Braunfchweig, An- 
halt, Sadhjjen-Weimar und Sadhjjen- Meiningen, Schwarzburg, Waldeck und Reuß. Die franz. 

+ Stüdteverfaffung, die auf dem Geſetze vom 28. Pluvioje VIII beruht, befteht noch in der bair. 
Pfalz und weſentlich geändert im Großherzogthum Heffen, während Mecklenburg nur locale 
Städteverfaffungen lennt. Die Freien Städte Lübeck, Hamburg und Bremen können nicht 
wohl in Betracht fommen, da fie nicht nur Städte, fondern auch felbftändige Staaten find. 
Die Städteverfaffungen in England find von den Einflüffen der Regierung zwar faft vollftändig 
befreit, aber in ihrem Wirkungskreiſe fehr eingeengt. In Frankreich ift zur Zeit von Selbftän- 
digkeit der Städte und namentlich der großen Städte fowie einer eigentlichen Städteverfafjung 
feine Rede, da die Gemeinden als Staatsanftalten betrachtet werden. In den flaw. Ländern 
fehlt der fiir die Entwidelung des ftädtifchen Wefens nothwendige Mittelftand. Schweden fuchte 
durch das Gejeg vom 3. Mat 1862 feine Städte zu heben, indem es fie felbftändig Hinftellte. 
In der Schweiz, wo diefe Selbftändigfeit feit langer Zeit vorhanden, ift die ftädtifche Berfaffung 
um Fluß begriffen, da ficd) neben den Bürgergemeinden die Einwohnergemeinden ausbilden. 
Bgl. Reichard, «Statiftif und Vergleichung der jet geltenden ftädtifchen Verfafjungen in Deutjd)- 
land» (Altenb. 1844); die Ueberficht der neueften Städteverfaffungen in Kellner’8 « Taſchenbuch 
der polit. Statiftil Deutjchlands» (Frankf. a.M. 1864); «Deutfche Gemeindezeitung» (herausg. 
von Stolp und Piper, Berl. 1862 fg.). 

Stadtrechte erwuchfen in Deutjchland im Wefentlichen auf dem Boden der Land- oder 
der altiiberlieferten Bolfsrechte allmählich feit dem 10. Jahrh. Ihre Anfänge begannen mit 
Urkunden oder Privilegien der Kaifer oder Fürften über die Befugniffe der herrſchaftlichen Be— 
amten, über Markt» und Gewerbeeinrichtungen, über die perfönlichen und privatrechtlichen Ver— 
hältniffe der Einwohner u. dgl. Dazu traten dann neue Rechtögewohnheiten, die aus den Volls— 
umd Dienftrechten der betreffenden Orte unter der fortfchreitenden Entwidelung der ftädtifchen 
Berhältnifje Hervorgingen, Urtheile der Schöffengerichte und Verordnungen des Raths, bis endlich 
aus allen diefen Materialien, gewöhnlich auf Betreiben des Raths, zufammenhäugende S. ver= 
faßt wurden, welche fic verbreiteten itber die Rechte des Königs oder Yandesfürften, die Geredht- 
ſame des Raths und der ftädtifchen Beamten, dad Gerichtswefen und das gerichtliche Verfahren, 
das Straf», Ehe-, Eigenthums- und Erbrecht, die Rechte der Kaufleute, Handwerker, Fremden, 
Juden u. f. w. Sehr häufig ward auch das Recht einer Stadt mehr oder minder vollftändig 
in eine oder mehrere. andere und vom diefen wiederum im noch andere Städte verpflanzt, ſodaß 
dann gewöhnlich die Mutterftadt des Rechts auch den Oberhof für die übrigen bildete. Unter 
den Städten des frieſiſchen Stamms entfalteten fic) die weftwärts in den Niederlanden gelegenen 
am meiften, doch ohne erhebliche Rückwirkung auf die Nechtsbildung im den eigentlich deutjchen 
Städten, weil fie ſchon früh dem übrigen Deutfchland entfremdet wurden. Die mannichfaltigfte 
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Berzweigung zeigt die Rechtsentwickelung in den Städten des fühl. Stamms, welde, je nad) 
deren weftl. oder öſtl. Lage, in mehrern Punkten, befonders im ehelichen Güterrechte, einen 
etwas abweichenden Gang nahm. In Weftfalen, wo die Biitergemeinfchaft Hegel war, wurden 
Mutterftädte von S. Miünfter (mit den Tochterftädten Bielefeld, Ahlen, Bocholt, Kocsfeld, 
Diilmen u. a.), Rüthen (mit den Tochterftädten Arnsburg, Brilon u. a.), befonders aber Dort» 
mund (mit den Todjterftädten Hörter, Kamen, Lüdenfcheid, Wefel) und Soeft (mit den Tochter» 
ſtädten Minden, Warburg, Siegen, Lippſtadt ur. a., denen in zweiter und dritter Reihe Büren, 
Hagen, Hammt, Unna u. a. ſich anfchloffen). Namentlich erlangte das foefter (f. Soeft) Recht 
eine ſehr weitreichende Bedeutung durd feine Berpflanzung nad) Lübeck. Denn während zwiſchen 
Weſer und Elbe Goslar, Braunfchweig, Lüneburg und Uelzen Mittelpunfte bildeten, verbrei— 
teten fi) die Rechte von Magdeburg und Lübeck über dem ganzen deutjchen Nordoften, und zwar 
jo, daß lübiſches Recht, mit den Hauptorten Lübeck, Roftod und Stralfund, die Küftenftriche 
gewann, von Schleswig ab bis zu den öftlichften deutjchen Colonien, magdeburger Recht da— 
gegen, mit den Hauptpunften Magdeburg, Halle, Leipzig, Brandenburg, Breslau, Kulın, die 
Binnenländer beherrfchte, indem es einerfeits über das nörbl. Böhmen und über Schleſien bie 
nad) Bolen hinein, andererjeits durd) einen Streifen von Pommern und dann weiter als Fulmer 
Recht faft über das ganze Preußen, ja ftrichweife bis an die Küfte vordrang. Zwiſchenhinein 
fanden ſich mancherlei Difchungen, indem einzelne Städte bald lübijches, bald magdeburger 
Recht nacheinander annahmen, andere ihr Recht aus verfchiedenen Beſtandtheilen zuſammen— 
jegten. So mengte ſich in einzelnen Theilen von Medlenburg und Pommern lübiſches Recht 
mit ſchweriniſchem (welches legtere eigenthümliche ſſaw. Elemente befaß), in ſächſ. Strichen 
magdeburger Hecht mit altenburger (dein wiederum wahrfcheinlich goslariſches zu Grunde lag), 
und in Scylefien gerieth magdeburger Hecht unter fränfifches und vlämifches, was durch mittel 
und niederrhein. Coloniften eingeführt worben war. In Thüringen wurden maßgebend Erfurt, 
Nordhaufen und befonders Eifenach; unter den fränk. Städten aber erhoben ſich zu Mittel» 
punkten Aachen, Worms, Würzburg, Bamberg und vorzüglich Frankfurt a. M. und Köln. 
Frankfurts Einfluß erftredte fi) über die Wetterau und Heffen, und Fölnifches Recht drang 
hinauf bi® tief in die ſchwäb. und burgund. Sande, zumeift vermittelt durch feine Verpflanzung 
nad) Freiburg im Breisgau, von mo es nach Freiburg im Uechtland, nad) Bern, Murten, Thun 
u. f. w. gelangte. Bon den alemann. oder ſchwäb. Städten erhoben ſich befonders Strasburg, 
Hagenau und Kolmar und dieffeit des Rhein (außer dem mit kölniſchem Rechte bewidmeten 
Freiburg im Breisgau) noch Ueberlingen und Ulm, während unter den Städten des bair. Stamms 
Kegeneburg, Nürnberg und Eger das Uebergewicht erlangten. Weil aber die ftädtifchen Ein- 
richtungen felbft und nicht minder alle Territorialverhältnifje ſowie die Rechtsvorſtellungen über— 
haupt mächtige Umgeftaltungen erfuhren, wurden aud) Umänderungen der S. nothwendig, und 
fo entftanden im 15., 16. und 17. Jahrh. an fehr vielen Orten verbefferte und vermehrte ©. 
(häufig «Heformationen» genannt), wobei feit dem 16. Jahrh. unter dem Einflufje des rechts— 
gelehrten Stadtjchreibers oder durch eine dazu aus rechtögelehrten Doctoren des Raths ge— 
bildete Commiſſion immermehr röm. Recht eingemifcht ward, bis 'endlich die alten ©. zugleich 
mit der eigenen Gerichtsbarkeit und der GSelbftverwaltung der Städte größtentheil® dem über— 
wältigenden Abfolutisinus der Landesherren erlagen. Vgl. Gaupp, «Deutihe S. des Dlittel- 
alters» (2 Bde., Bresl. 1851 —52); Öengler, «Deutſche S. des Mittelalters» (Erl. 1852). 
Stael-: Holftein (Anne Louife Germaine, Baronin von), berühmte franz. Schriftjtellerin, 
wurde 22. April 1766 zu Paris geboren, als ihr Bater, Yacques Neder (ſ. d.), der nach— 
malige Minifter Ludwig’ XVI., noch Commis beim Bankier Theluffon war. Die Mutter 
leitete der Tochter Erziehung nad) den fchroffen Grundfägen des genfer Calviniemus, mährend 
der Vater feine Tochter verzärtelte. Das Neder’fche Haus war ein Sammelplag literarifcher 
Notabilitäten, in deren Umgang die Tochter frühzeitig Bildung erhielt. 1786 Heirathete fic, um 
Paris nicht verlaffen zu müſſen, den ſchwed. Gefandten, Baron von Etail-Holftein; ihr Herz 
jedoch fcheint einem edeln Marne, Matthieu de Montmorency, gehört zu haben. An der Revo- 
lution nahm Frau von ©. als begeifterte Anhängerin Nouffean’s, über welchen fie 1788 ein 
bejonderes Werk «Lettres sur les écrits et le caractere de J. J. Rousseau» (2. Aufl., Par. 
1789) hatte erfcheinen Laffen, thätigen Antheil. In den erft nad) ihrem Tode erfchienenen «Con- 
siderations sur les principaux &v6nements de la revolution frangaises (Bd. 12 — 14 der 
«Oeuvres» ; deutjch mit Borrede von A. W. Schlegel, 3 Bde., Heidelb. 1818) ſpricht ſich ihre 
Borliebe fir den engl. Conftitutionaliemus aus. Als ihr Vater im Sept. 1790 fid) nad) Cop: 
pet zurüdzog, mußte Grau von 6. mit den Ihrigen in Paris zurücdbleiben. Sie hatte das 
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Glück, mehrere ihrer Freunde während der Schredenszeit vom Tode zu retten, floh aber endlich 
auh und entging nur durd) ihres Freundes Manuel Hilfe dem Ecaffot. Nad) kurzem Auf: 
enthalte im Vaterhauſe ging fie nad) England, wo fie ihre Schrift zu Gunften Marie Ans 
toinette’8: «Reflexions sur le proces de la reine» (Par. 1793), entwarf. Schon vor dem 
Ereigniffe des 10. Aug. hatte fie dem Minifter Montmorin einen Plan zur Flucht der königl. 
damilie zugeftellt, den diefer aber unbenugt hatte liegen lafjen. Nach Robespierre's Sturz ver- 
öffentlichte fie «Reflexions sur la paix, adressses a M. Pitt et aux Frangais» (Par. 1794) 
und «Reflexions sur la paix interieure» (Par. 1795). Nachdem Schweden die franz. Repu- 
blif anerfannt, kehrte fie mit ihrem Gemahle nad) Paris zurüd und trat nun mit dem «Cercle 
constitutionnel» in nähere Verbindung. 1795 gab fie einige früh gefchriebene Erzählungen 
heraus und fchrieb, wie jchon früher, einige Dramen (1796). Hierauf ließ fie ihre Schrift «De 
linflaence des passions sur le bonheur des individus et des nations» (Par. 1796) erfcei« 
nen, welche reich an tiefen und lichtvollen Gedanken ift, und das Werk «De la litterature con- 
sideree dans ses rapports avec les institutions sociales» (2 Bde., Par. 1796). Um dieſe 
Zeit Shied fie fid) aud) von ihrem Gatten. Doc, als derfelbe, von Kränklichkeit gebeugt, die 
Pflege der Seinigen bedurfte, näherte fie ſich ihm wieder umd begleitete ihn 1798 nach der 
Schweiz, auf welchen Wege er zu Poligni 9. Mai 1802 ftarb. Kurze Zeit nachher lernte fie 
Bonaparte Fennen, dem ihre polit. Richtung alsbald misficl. Als Neder 1802 die «Dernieres 
vaes de politique et de finances» erfdjeinen ließ, war der Vorwand, gegen Frau von ©. 
Mafregelm zu ergreifen, gefunden. Man beſchuldigte fie, ihrem Vater falfcye Berichte mitge- 
teilt zu haben, und indem ihr Bonaparte jagen ließ, er überlafje ihr den Erdfreis, Paris aber 
wolle er fir fich behalten, verbannte er fie auf 40 St. von der Hauptftadt. Nachdem rau von 
S. einige Zeit bei ihrer freundin Necamier zu Et.-Brice, bei Ecguen, und zu Coppet gelebt 
und ihren Roman «Delphiner (6 Bde., Par. 1803 n. öfter) herausgegeben hatte, begab fie 
fid) auf eine Reife nach Deutſchland und lebte faft ein Jahr lang in Weimar und Berlin. Das 
Ergebniß diefes Aufenthalts war das Werk «De l’Allemagne», welches, nadydem es 1810 durch 
die kaiferl, Polizei mit Beſchlag belegt worden, 1813 zu London erfchien. Diefes Bud), bei 
defien Abfaſſung der Frau von ©. die genaue Verbindung mit A. W. Schlegel von großen 
Vortheil war, gab den Franzoſen zuerft eine Ahnung von der geiftigen Entwidelung Deutſch- 
lands, Nachdem ihr Vater 1804 geftorben, fuchte fie in den «Manuscrits de Mr. Necker, 
publies par sa fillen (1805) jowie in den Romane «Corinne, ou l’Italie» (2 Bde., Par. 
1807), den fie in Italien begann, ihrer Findlichen Pietät Ausdrud zu geben. Dieſes Bud, 
worin ein Roman umd ein reizendes Gemälde von Italien glücklich verſchmolzen find, ift jeden- 
fals das gläuzendfte ihrer Werke. 1806 wandte fi) Frau von ©. wieder nad) Frankreich; doch 
durfte fie nicht nach Paris kommen. Sodann ging fie 1807 nad) Wien, dann in die Schweiz 
nad) Coppet, wo fie mehrere Theaterftüde ſchrieb. Als fie ſpäter nach Frankreich zurückkehrte, 
wurde ein neuer Berbannungsbefehl gegen fie erlafjen und ihr aufgegeben, ſich auf Eoppet zu 
beichränten. Zugleich wurde ihr Freund A. W. Schlegel (f. d.) genöthigt, fie zu verlaffen, und 
Montmorency und Mad. Recamier, welche fie in ihrem Exile beſucht hatten, wurden ebenfalls 
erilirt. Diefes Lebens müde, entfloh Frau von ©. im Frühlinge 1812 von Coppet, ging nach 
Bien, von da nad) Moskau und Petersburg und von dort nach Schweden, we ihr jüngfter 
Sohn, Albert, im Duell blieb. In Schweden ſchrieb fie ihr Werk «Dix anndes d’exil» (Vpz. 
1822) und die «Röflexions sur le suicide» (Stodh. 1812). Nah dem Sturze Napoleon's 
hielt fie fi) meift in Paris auf, wo fie eine Tochter, welche 1838 ftarb, an den Herzog von 
Droglie verheirathet hatte. Mit einem franz. Offizier, de Rocca, war fie eine zweite Che ein- 
gegangen, dad; insgeheim, um ihren Namen nicht zu verlieren. Bon ihren literariſchen und 
polit. Freunden, wie Benjamin Gonftant, Guizot, Broglie, den doctrinären und liberalen Con— 
ftitutionellen, umgeben, verlebte fie die legten Jahre, mit Abfafjung ihrer «Considerations sur 
la revolution frangaises und der Revifion ihrer frühern Echriften beſchäftigt, und ftarb zu 
Paris 14. Juli 1817. Eine Ausgabe ihrer Werke veranftaltete ihr ältejter Sohn (18 Bde., 
Par. 1820—-21), mit einer biographiſchen Notiz von Madame Neder de Eaufjure. Bol. 
Hortenfe Allard, «Lettres sur les ouvrages de Madanıe de S.» (Par. 1824); Norris, « Life 
and times of Madame de S.» (Pond. 1853). Ihr ältefter Sohn, Augufte Yonis, Baron 
don ©,, geb. 31. Aug. 1790, Berfajjer einer «Notice sur Madame Necker» (Par. 1820) und 
werthvoller «Lettres sur l’Angleterres (Par. 1826) ftarb 11. Nov. 1827 zu Coppet. Erxine 
«Deuvres diverses» (5 Bde., Par. 1829) wurden von feiner Schweſter, der Herzogin don 
Broglie, Herausgegeben. 
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Staffa, eine Heine, Y, St. im Umfang haltende, zu den Hebriben (f. d.) gehörige, nur mit 
Gras bewachſene, fteil ind Meer abfallende, unbewohnte Infel an der fchott. Weftfüfte. Die 
Grundlage der Infel ift tuffiges Geftein, auf dem ſich ein förmlicher Wald fechsediger Bajalt- 
fäulen von durchſchnittlich 60 F. Höhe erhebt, welche wieder eine 30 %. hohe Lage amorphen 
Bafalts tragen. Zwifchen den Bafaltfäulen befinden fich mehrere Höhlen, darunter die berühmte 
Vingalshöhle (f. d.). Erft feit dem I. 1772 ift diefe durch ihre wunderbaren Bafaltfäulen aus— 
gezeichnete Infel durch Joſeph Banks befannter geworden. 

Staffage (ein deutjches Wort mit frembartiger Endung, hergeleitet von Stoff) nennt man 
in der Malerei das Beiwerk einer Landſchaft, eines Seeſtücks oder eines Architefturbildes. Daf- 
jelbe befteht in menfchlihem und thierifchem Leben und Wohnungen der Menfchen, feien letztere 
in der Landſchaft die noch bewohnten oder Ruinen, beim Seeftüd die gangbaren Fahrzeuge oder 
das Wrad. Es lann in dem beabfichtigten Charakter eines Bildes aus den genannten Darftel- 
lungsgebieten liegen, daß es ohne alle S. auftritt. Wird diefe aber herbeigezogen, fo muß fie 
ihrer Art nad) jo gewählt fein, daß fie ftimmt, d. h. die Iyrifche Stimmung im Bilde unter- 
ftüitt, fie ausfprechen Hilft; ferner muß fie in dem befchränften Grade, in der befcheidenen Unter- 
ordnung zur Anwendung fommen, daß fie fein felbftändiges Intereffe in Anſpruch nimmt und 
dadurch zu einer Vermiſchung mit andern Gattungen (Genre-, Thierftitd u. f. w.) führt. 

Staffelei, ein hölzernes Rahmwerk für Maler, welches fic höher oder niedriger ftellen läßt, 
um fo die Ausführung größerer Gemälde zu erleichtern, weshalb diefelben auch Staffelei- 
gemälde genannt werden. = 
ah ar ſ. Echelons. 

Stafford, eine der weſtl. Grafſchaften Mittelenglands, zählt (1861) auf 533 O. M. 
746943 €. (gegen 608599 im 3.1851). Ihr nördl. Theil von Uttoxeter bis Newcaſtle under 
Lyne hat meift Moorland, das nebſt Heide und Wald faft 10%, D.-M. einnimmt, und die 
Berge und Hügel, die Moorlandhills, fteigen im Weaverhill bis zu einer Höhe von 1082, im 
Momcopt zu 1033 F. und an der Nordipige im Aredge 1698 F. auf. Ohne einige fchöne 
Thäler wäre diefer ganze Diftrict unfruchtbar, kalt und öde. Im mittlern Theile wechjeln 
Hitgel mit Getreidefeldern, Weiden mit Baumpflanzungen und Landhäufern. Im äuferften 
Süden find Eifen und Kohlen vorwiegend; wie überhaupt das Mineralreich die wichtigften 
Producte liefert. 1860 beutete man 7,648000 Tons Kohlen aus. ©. iſt eine der eifen- 
reichſten Graffchaften Englands. Das Eifenerz liegt bald über, bald unter den Steinkohlen, be= 
fonders um Wednesbury, Tipton, Bilſton, Sedgeley, Newcaftle. Man gewann 1860 an 
616450 Tons Roheifen. Die wichtigfte Kupfergrube befindet fich im Berge Ecton bei Wars— 
low. Unerfchöpfliche Kalffteinbrüche enthalten die Moorlands, die Ufer des Dove, die Höhen 
von Sedgeley und Dudley-Caſtle, auch farbigen Marmor, Alabafter und Mühlſteine. Der 
reichlich vorhandene Töpferthon wird in großer Ausdehnung befonders zu dem berühmten Wedg- 
woodgeſchirr in den Potteries (f. d.) verarbeitet, und die lange Strede von Wolverhampton 
bis Birmingham gleicht einem Cyflopenlande, wo Tag und Nacht die Flammen der Hohöfen 
und Fabriken lodern. Das Eiſen wird zu Ouincaillerien, Schlöffern, Nägeln, Stahlwaaren, 
Handwerkäzeug u. ſ. w. verarbeitet. Außerdem find die Induftrien in Kupfer, Leder, Seibe, 
Wolle, Leinenzeug, Segeltuch u. ſ. w. beträchtlich, und den Handel fördern die Wafferftraßen 
des Trent und des zum Theil die Oftgrenze bildenden Dove, des Grand» Trunf-, Stafford- 
Morcefterfhire- und Birminghamfanals fowie die Grand» Yunctionbahn, die durd) die Potte- 
ries führt, die Birmingham»Chefter und mehrere andere Eifenbahnen. Hinter diefem Iebhaften 
Grubenbau, Fabrik und Handelsbetrieb bleibt die Landwirthichaft im allgemeinen zurüd. Die 
Grafſchaft ſchickt 4 Abgeordnete ind Parlament, 13 andere die Städte. Die Hauptſtadt S., 
Municipalftadt und PBarlamentsborough am Som, der in den Trent fließt, am Grand -Trunte 
tanal gelegen, durch Eifenbahnen mit Yondon, Chefter, Birmingham, Shrewsbury und Wolver- 
hampton verbunden, ift zwar alt, aber im ganzen gut gebaut. Die Stadt hat die ſchöne Marien- 
firche mit Grabmonumenten und einem Funftreihen Zaufbeden, eine ftattliche Grafſchaftshalle 
und ein neues Rathhaus mit großer bededter Markthalle, ein großes Krankenhaus, eine Irren⸗ 
anftalt, ein Zuchthaus, eine Lateinfchule vom J. 1550, ein Handwerkerinftitut, ein Theater 
und zählt 12532 E. Es beftehen große Gerbereien, Schuh» und Stiefelmannfacturen für 
den Iondoner Markt fowie Fabriken für Mefjerfchmiedewaaren. Auch wird ein fehr Icbhafter 
Handel betrieben. Die voll» und gewerbreichfte Stadt der Graffchaft ift Wolverhampton (ſ. d.). 
Außerdem find zu nennen: Walsall mit 37760 E. und bedeutenden Fabriken in Eifenwaaren 
aller Art; Sedgeley mit einem Bezirke von 36637 E., die theild Eifenwaaren, bejonders 
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Nägel, Schlöffer, Ketten And eiferne Kiften liefern und die nahegelegenen Steinkohlenwerke be- 
treiben; Bilfton mit 21364 E., Eifen- und Steinkohlengruben, Marmorbrüden, Fabrikation 
von Eijen-, Zinn, Blech- und Emailwaaren, von Mafchinen und Gefchirr und Handel auf dem 
Staffordihire-Birminghamlanal; Weftbrommicd mit 17024 E. und Eifenfabrifen befonders 
für Adergeräthe, Ketten, Pferdegefchire, Gewehre und Waffen, außerdem mit einer großen Gas- 
fabrif, die jährlih 200 Mill. Rubittuf Gas liefert; Wednesbury mit 15298 E., fchöner 
goth. Kirche, Fabrifation von Büchfen und der beften Werkzeuge für Sattler, Stellmadher, 
Zimmerlente und Tischler; Lichfield, Municipalftadt, Parlamentsborough und als Bifchofs- 
fig City, mit einer großen Kathedrale und 6893 E., die Teppiche fabriciren and vorzügliches 
Ale brauen; Tammorth, Municipalftedt und Parlamentsborough mit 4326 E., und Yabri- 
fen fir irdene Röhren, Gummiwaaren und Nippfachen; Leek, eine Marktftadt von 10045 E., 
mit Seidenfabrifen in allen Zweigen, Baummollfabrifen und Bleigruben; Burton upon Trent 
(j. d.); endlich Stofe upon Trent, der Hauptort der Potteries mit dem zahlreichen fie um— 
gebenden Städten und Fleden. 

Stügemann (Friedr. Aug. von), preuß. Staatsmann und Dichter, wurde 7. Nov. 1763 
zu Bierraden in der Ufermarf geboren, wo fein Bater Prediger war. Er verlor früh die Aeltern, 
fam, zehn Jahre alt, nad) Berlin in das Schindler’fche Waifenhaus, befuchte dann bis 1782 
das Gymnaſium zum Grauen Klofter und ftudirte in Halle die Nechtswiffenfchaft. Seit 1785 
betrat er die anıtliche Yaufbahn und wurde 1806 Geh. Oberfinanzrath, 1807 vortragender Rath 
bei dem Kanzler von Hardenberg und nad) dem Zilfiter Frieden Mitglied der zur Verwaltung 
des Landes niedergejegten Immtediatcommiffion. Auch war er unter dem Minifterium Stein 
bis zum Dec. 1808 vortragender Rath. 1809 wurde er Staatsrath und 1810 nach dem 
MWiedereintritt Hardenberg's ins Minifterium im Wirfungsfreife defjelben befchäftigt und zum 
Borfteher im Bureau der Staatskanzlei ernannt. And) begleitete er den Minifter nad) Paris, 
London und Wien zum Congreß. 1819 wurde ©. an die Spige ber damals gegründeten 
«Staatszeitungn geftellt, welche Stellung er fpäter wieder aufgab. Nach Harbenberg’s Tode 
war er eine Zeit lang inactiv. Nachdem er wieder in den Staatsdienft getreten, widmete er fid) 
bejonders der Finanzgefeßgebung. Einen befondern Ruf hat fid) S. ald Dichter der Befreiungs- 
kriege erworben. Beweifen auch feine poetifchen Gaben mehr feinen Sum für Formenſchönheit 
al urfprüngliches Dichtertalent, fo find fie doch ein edled Zeugniß nationaler Begeifterung. 
Sie wurden von ©. felbft geſammelt und unter dem Titel: «Hiftor. Erinnerungen in Igrifchen 
Gedichten» (Berl. 1828) herausgegeben, Zarte und innige Empfindung befundete er im den 
Sonetten, welche er feiner edeln Gattin (Elifabeth, geb. Fischer, geb. zu Königsberg 1761, geft. 
zu Berlin 1835) widmete und die unter dem Titel «Erinnerungen an Elifabeth» (Berl. 1835) 
erſchienen. ©. ftarb 17. Dec, 1840. Die längere Zeit nad) feinem Tode aus dem Nadjlajje 
Barnhagen von Enfe’3 herausgegebenen «Briefe von S., Metternich, Heine und Bettina von 
Arnim» (Lpz. 1865) liefern einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte und Charafteriftif feines 
Lebens. S. war einer der wenigen preuß. Staatsmänner, die an den Tendenzen der Stein’schen 
Zeit fefthielten, und ſich durd) eine lebendige Theilnahme an allen Literarifchen Erſcheinungen 
vor dem flachen und engherzigen Bureaufratismus bewahrten, der nad) Hardenberg die Ober: 
hand gewann. In jenen Briefen fpricht er ſich fehr entjchieden gegen die Demagogenriecherei, die 
Prefchicanen und die mainzer Unterfuhungscommiffion aus. Auch nahm er in dem Agenda- 
ftreite eine vorurtheilsfofe Stellung ein. 

Stagira oder Stagiros (griech. Stageira oder Stageiros), eine 656 v. Chr. von der 
Injel Andros aus gegründete griech. Stadt auf der Oftfüfte der fpäter zum macedon. König: 
reiche gehörigen thraziſchen Halbinfel Chalfidife, am Strymonifchen Meerbufen, berühnıt als 
Baterftadt des Ariftoteles (ſ. d.), der deshalb Häufig der Stagirit genannt wird und auf defjen 
Berwendung die vom König Philipp I. von Macedonien zerftörte Stadt wiederhergeftellt wurde. 

Stagnelins (Erit Johan), ſchwed. Dichter, geb. 14. Det. 1793 auf Deland, wo fein Bater, 
fpäter Bischof von Kalmar, damals Propft war, ftudirte in Lund und fpäter in Upfala und 
wurde damı zu Stodholm in der königl. Kanzlei angeftellt. Bon früher Yugend au lebte er 
unter den Büchern feines Vaters und war fein eigener Lehrer. Den Freuden des gejelligen 
Lebens ſich gänzlich entziehend, finfter und verfchloffen, dabei ausfchweifend und von Natur 
ſchwächlich, zerrüttete er feine Gefundheit. Um feine förperfichen Leiden zu betäuben und den 
ermatteten Geift zu beleben, griff er zu Wein und Branutwein, und jo hatte ſich fein Zu- 
ftand zum periodifhen Wahnſinn gefteigert, als der Tod ihm 1823 befreite. S. wurde feit 
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1817 befannt durch das epifche Gedicht « Wladimir der Große», Has die ſchwed. Akademie 
trönte. Die ganze Fülle feines Talents zeigten aber feine Gedichte «Die Lilien in Saron» und 
«Die Bachhantinnen». Dagegen kann man fein dramatifches Gedicht «Die Märtyrer» (deutſch 
von Glarus, Regensb. 1853) eher eine chriftl. Tragödie nennen. Die epiſchen Gedichte find die 
ſchwächſten unter feinen poetifchen Erzeugniffen, und von den Tragödien eignet ſich feine zur 
theatralifchen Aufführung. Als dramatifches Product ift «Der Rittertfurm» das vollendetſte. 
Er felbft beforgte eine Ausgabe feiner Gedichte; doch erft aus feinen von Hammarjlöld heraus- 
gegebenen aGeſammelten Schriftene (3 Bde., Stodh. 1824—26; 3. Aufl. 1836; 2 Bde.; 
4. Aufl., Stod 1853) lernt man den Dichter vollftändig kennen. Seine Phantafie ift glühend, 
der Bersbau melodifch. Viele feiner Erzeugniffe, darunter vielleicht jehr werthvolle, find von ihm 
jelbft im Anfalle von Melandjolie vernichtet worden. Eine deutſche Ueberfegung der «Werfen 
des ©. (6 Bde., Lpz. 1851) lieferte Kannegießer. 

Stahl nennt man eine Verbindung des Eifens (f. d.) mit Kohlenftoff, welche weniger Kohle 
enthält als das Gußeifen und mehr als das Schmiedeeifen, daher fie mit legterm die Fähigkeit, 
fich ſchmieden und fchweißen zu laffen, mit erfterm die Schmelzbarfeit und die Fähigkeit, durch 
ichnelles Erfalten hart zu werden, theilt, vor beiden aber fich durd) einen vorzüglic) hohen Grad 
von Elafticität auszeichnet. Diefe Combination von Eigenfhaften macht den ©. zu einem der 
wichtigften technifchen Materialien fir alle Arten von Werkzeugen, Mafchinentheilen u. ſ. w., 
wo entiveder die Härte oder die Elafticität oder beide zufammen bejonders wünſchenswerthe 
Eigenfchaften find, umd die Bearbeitung hat e8 ganz in ihrer Gewalt, die eine oder die andere 
diefer Eigenfchaften zur vorzugsweifen Entwidelung zu bringen. Der ©, läßt ſich zwar ſowol 
gießen als ſchmieden und ſchweißen; erfteres aber erfordert eine hohe Temperatur, und iſt nur 
auf wenige Gegenftände anwendbar. Dft verfertigt man Werkzeuge u. ſ. w. nicht ganz aus ©., 
fondern aus Schmiedeeifen und fchweißt nur da, wo große Härte nöthig ift, S. auf, was Vor— 
ftählen oder Anftählen genannt wird, oder man macht den ganzen Gegenftand aus Eifen und 
vertdandelt nachträglich feine Oberfläche bis auf eine gewiffe Tiefe hinein in S., was entweder 
dadurch gejchieht, dag man die Artikel mit Kohlenpulver geſchichtet in verfchloffenen Käften, 
analog der Erzeugung des Cementftahls, erhitzt, oder dadurch, dag man fie mit irgendeinem Kör— 
per, wie mit Blutlaugenfalzpulver, betreut, welcher bei der Zerfegung Kohle abgeben kann, und 
dann erhigt. Wenn man glühenden ©. raſch ablöjcht, jo wird er hart und der Grad der Härte 
fteigt mit der Temperaturdifferenz und der Schnelligkeit der Abkühlung. Um verfchiedene Grade 
der Härte zu erlangen, bedient man fich jedoch des fog. Temperns oder Nachlaſſens. Wenn man 
nämlich ganz hart gemachten S. allmählich erhitst, jo verliert er ebenfo allmählich feine Härte 
wieder amd durchläuft dabei eine eigenthiimliche Reihe von Farbeveränderungen durch Gelb 
und Roth in Blau. An diefen Farben beurtheilt man den Härtegrad, löſcht alfo alle Stahl- 
waaren falt ab und läßt fie dann bis zur erforderlichen Farbe nad), z. B. Schneideinftrumente 
fteohgelb, Uhrfedern blau, Werkzeuge zum Schneiden von Knochen, Holz u. ſ. w. purpurroth. 
Die erfolgreiche Fabrikation des ©. und der Stahlwaaren hängt hauptjächlicy von zwei Umt« 
ftänden ab: von der Qualität bes dazır verivendeten Eifens und von der Billigfeit des Brenn- 
materials. Im legterer Beziehung haben die Steinfohlengegenden einen entjchiedenen Borzug, 
und darauf beruht die Ueberlegenheit von England, befonders Yorkſhire, in der Stahlfabrikation, 
während in Bezug auf das zu verwendende Eiſen Deutjchland und Schweden im Vorzuge find. 
Der Bortheil der billigen und guten Steinfohlen überwiegt aber für England den Nachtheil, 
ſchwed. und deutſches Eifen für feine Stahlfabrifation erft einführen zu müſſen. Dean führt 
Stabeifen ein, verwandelt e8 durch anhaltendes Glühen mit Holzlohlenpulver in verfchlofjenen 
Käften (Gementiröfen) in Cementftahl oder Brennftahl, der dann entweder durch twieder« 
holtes Ausſchmieden in Gerbftahl oder durch Umſchmelzen in Gufftahl verwandelt und 
gleichförmiger gemacht wird. Man erzeugt wol auch durch Zufammenjchmelzen von Schmiede- 
eifen amd Gußeiſen in ben erforderlichen Berhältnifjen unmittelbar Gufftahl. In Deutſchland 
ift die Stahlinduftrie einestheils hauptfäcjlich in den Rheinlanden entwidelt und ruht dort we— 
ſentlich auf denfelben Grundlagen wie die englifche, wird auch ähnlid betrieben, nur daß man 
das Eifen jelbft erzeugt; anderntheils ruht die Fabrikation von ©. und Stahlwaaren, befonders 
Senfen und Schneidewerkzengen aller Art, wodurd Steiermark jo berühmt ift, faft durchaus 
auf der Berwendung von Holzkohlen als Brennmaterial. Die vorzügliche Dualität der dor- 
tigen Erze macht es möglich, ſog. Friſchſtahl, d. h. aus dem dazu qualificirten Rohftahleifen 
den ©. ummittelbar durch einen Proceß zu erzeugen, welder dem der Schmiebeeifenerzeugung in 
Friſchherden ganz analog ift, aber nicht jo weit getrieben wird. Diefer Friſch- oder Rohſtahl 
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wird durch Schmieden und Walzen in Gerbftahl verwandelt, und aus diefem werden dann die 
Artikel verfertigt. Gegenwärtig wird fehr viel S. nad) der vom Engländer Beſſemer erfundenen 
Methode durch Einleitung eines ftarken Stroms atmofphärifcher Luft in geſchmolzenes Roheifen 
dargeftelli (Bejfenerftahl). Die Stahlfabrifation ift im Drient ſchon frühzeitig zu einer 
grogen Eutwidelung gelangt, und orient. Klingen haben noch heute ihren Auf, fowie auch die 
vorzüglichfte Stahlforte, Wootz genannt, und manche andere, obgleich; man fie gegenwärtig aud) 
anderwärts nahahmt, von dorther ihren Namen haben. Aus den neuern Unterfuchungen geht 
hervor, da an der Vorzüglichkeit diefer orient. Stahljorten nicht allein eine ganz vorzügliche 
Bearbeitung, fondern aud) die Beimiſchung Heiner Duantitäten fremder Metalle Antheil Hat; 
es ift aber noch nicht gelungen, diefe Stahlforten mit völliger Sicherheit überall nachzumachen. 
Wenn der ©. nicht ganz gleichartig in feiner Maffe iſt, fo erhält er durch oberflächliches An- 
ügen mit Säuren, welche die innere Structur entblößen, Zeichnungen, den ſog. Damafl. Die 
orient. Stahlforten find ſämmtlich von Natur damascirt und werden nad) der Art der Zeich— 
nungen forgfältig unterfcieden. Bei uns erzeugt man durch eigenthümliche Behandlung des 
Gußſtahls, durch Zuſammenſchweißen und Ausichmieden von Stahlbled) und Stahldraht in 
Biündeln u. f. w. damascirten ©., defjen Zeichnungen man dann in feiner Gewalt hat. 
(S. Damasciren und Eifen.) 

Stahl (Friedr. Julius), bekannt als Rechtsphilofoph und Staatslehrer in kirchlicher Rich— 
tung, geb. 16. Yan. 1802 zu München von jüd. Aeltern, trat 1819 zu Erlangen zu der evang. 
Kirche über und jtndirte die echte zu Würzburg, Heidelberg und Erlangen, worauf er fic im 
Herbit 1827 als Privatdocent in Mündjen habilitirte. Zunächſt dem röm. Rechte zugewendet, 
dem auch die Schrift «Ueber das ältere röm. Klagenreht» (Mind). 1827) angehört, wurde er 
fpäter, befonders durch Schelling'8 Einfluß, rechtsphilof. Studien zugeführt, auf deren Gebiet 
ihm feine «Philofophie des Rechts nach gefchichtlicher Unficht» (1. Aufl., 2 Bde., Heidelb. 
1830— 37) eine bedeutende Stellung gefihert hat. Yın Juni 1832 wurde er als auferord. 
Profeffor nach Erlangen, fon im Nov. dejjelben Yahres aber als ord. Profefjor für die Fächer 
der Rechtsphilofophie, Politif und Pandelten nad) Würzburg berufen. Seit 1835 lehrte er die- 
jelben Fächer wieder in Erlangen, bis er 1840 einem Rufe nad) Berlin folgte, Hier gewann er 
einen weitgreifenden Einfluß, der noch fihtbarer feit der auf die Stürme des 3. 1848 folgenden 
Reaction hervortrat. Schon in der erften Auflage feines rechtsphilof. Werks hatte ©. eine ftreng» 
tirchliche Richtung eingefchlagen. Gegen Hegel polemifirend, folgte er ganz den Impuljen Schel- 
ling's und juchte Recht und Staat auf der hriftl. Offenbarung aufzubanen. Nachdem er bereits 
den zweiten Band diefes Werts (Heibelb. 1845 u. 1846) im einer zweiten Auflage hatte erſcheinen 
laffen, begann er 1854 eine ausführlichere dritte Auflage des ganzen Werks, die er 1856 voll» 
endete. Der erſte Band diefer dritten Auflage, «Geſchichte dev Nechtsphilofophie», erfchien erft 
1856, nad) Herausgabe des zweiten Bandes. Bon dem zweiten Bande, der aud) den Titel 
«Rechts- und Staatslehre auf Grundlage chriftl. Weltanfchauung» führt, wurde die erfte Ab- 
theilung, «Die allgemeinen Lehren und das Privatrecht», ſchon 1854, die zweite Abtheilung, 
«Die Staatölehre und die Principien des Staatsrechtso, 1856 veröffentlicht. An die Spike 
feiner Rechtsphiloſophie ftellt S. den Sat, daß die Vernunft nicht im Stande jei, zu einer poſi— 
tiven Erkenntniß zu führen, fondern daß fie zurücgehen miüffe auf den Glauben und die Lehren 
der Offenbarung. In diefem Sinne ift fein bekanntes Wort zu verftehen: «die Wiffenfchaft muß 
umkehren». Die praftifche Anwendung diefer Philofophie macht S. im Staatsrechte, indem er 
aud) den Staat nad) den chriſtl. Doctrinen aufgebaut wiffen will. Sein ganzes Syftem wur- 
zelt in der Behauptung, daß der Staat eine göttliche Inftitution, wegen der biblifchen Lehre 
bom göttlichen Urfprunge der Obrigfeit. Daraus folgert er, daf die Befehle dev Obrigkeit die 
Macht eines göttlichen Gebots haben, dem ſich dev einzelne unbedingt fügen muß. Daher aud) 
fein befannter Ausſpruch: «Autorität nicht Majorität». Wie das hriftl. Brincip der gefamm- 
ten Staatsform einen abfolutiftiichen Charakter verleiht, jo at dieſes Princip auch auf den ein« 
zelnen Gebieten des öffentlichen Lebens einen alleinherrjchenden Einfluß auszuüben. Kirche, 
Schule, Wiſſenſchaft find ihm unterworfen, ımd felbft dev Wirkungsfreis der Polizei ift nad) 
dem chriſtl. Begriffe von Ehrbarkeit und Zucht zu beftimmen. Die Kirche des Staats, wie feine 
Rechtsphiloſophie ihn lehrt, ſoll eine ftreng confeffionelle fein. Seine Schrift «Ueber den hriftl. 
Staat und fein Berhältniß zum Deismus und Judenthum» (Berl. 1847) entwidelt diefen Ge⸗ 
dauken weiter. Die Verfaſſung, die der Kirche vindicirt wird, iſt die ſtreng monarchiſche des 
Epiffopalfyftems, im ſchroffen Gegenſatze gegen die von der preuß. Berfaffungsurkunde verheißene 
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Selbſtverwaltung. S.'s polit. Thätigkeit entſprach feiner wiſſenſchaftlichen Stellung. Seit 
1849 Mitglied der Erſten Kammer, ſchwang er ſich raſch zum Führer der Feudalpartei empor, 
die ihn als ihren bedeutendſten Sprecher und als thätigſtes Mitglied der Commiſſionen in allen 
polit.«praftifchen Fragen mit Anſehen und Ehren überhäufte. Im der Preſſe hatte er ſich ſchon 
feit Ende 1848 durch feine Artikel über «Revolution und conftitutionele Monarchie» in der 
aNeuen Preuß. Zeitung» (Kreuzzeitung) einen Namen gemacht, und er fchrieb auch in der Folge 
für diefes Blatt und für die «Evang. Kirchenzeitunge. Im Erfurter Parlament 1850 widerfegte 
er fich der Herftellung des deutfchen Bundesftaats. Bei den Berathungen über die Zuſammen— 
fegung des preuß. Herrenhaufes hatte er wejentlichen Antheil daran, daß dem Heinen adelichen 
Grundbefige das Uebergewid)t gegeben wurde. Den Ausbau der preuß. Berfaffung fuchte er zu 
heinmen, und befonders unterhielt er den Kampf gegen Gemeindeordnung und Diinifterverant- 
wortlichkeit in feiner Partei. Als mit der Regentſchaft des Prinzen von Preußen fi in der Re— 
gierung liberale Tendenzen geltend machten, unterſtützte er die Oppoſition des Herrenhauſes gegen 
das Ehegefek und bie Örundftener. ©. ftarb 10. Aug. 1861 im Bade Bridenau. Bon feinen 
kleinern Schriften, die ſich an die Zeitereignifje anfchliegen, find für die Beurtheilung feines Stand- 
punktes hervorzuheben: «Was ift Revolution?» (3. Aufl., Berl. 1853) und «Wider Bunfen» 
(1.—3. Aufl., Berl. 1856). Seine parlamentarische Thätigkeit veranfchaulicht die von ihm ſelbſt 
bejorgte, aber erft nad) feinem Tode herausgegebene Sammlung: «Siebzehn parlamentarijche 
Reden» (Berl. 1862). S.'s Borlefungen, die fid) hauptſüchlich auf Naturrecht und Staatsrecht 
erftredten, erfreuten fi) großen Zuſpruchs. Obwol er vor einem Auditorium ſprach, das in 
überwiegender Mehrzahl feinen Standpunkt nicht theilte, fo feſſelte er dod) die Zuhörer durch 
bie reiche Fülle feines Wiffens und durch eine auf die Principien des Rechts zurüidgehende Be— 
handlung des Gegenstandes. Seiner Dialektik war indeß ein fophiftifcher Zug nicht abzufpredjen. 

Stahl (Georg Ernſt), ein ebenfo ausgezeichneter Chemiker wie theoretifcher und praftifcher 
Arzt, wurde zu Ansbach 21. Oct. 1680 geboren. Er ftudirte zu Jena, wurde 1687 Hofmedicug 
des Herzogs von Weimar, 1694 Profeſſor der Medicin an der Univerfität zu Halle, 1716 
Leibarzt des Königs von Preußen und ftarb zu Berlin 14. Mai 1734. Zu feiner Zeit waren 
die Erfahrungen in der Chemie durch van Helmont, Rey, Homberg, Kunfel, Boyle, Hoote, 
Becher u. a. bereit® zu einem großen Umfange angewachſen, aber nod) niemand hatte verfucht, 
in diefer Wiſſenſchaft, gleich Newton in der Phyſik, eine umfafjende Theorie zu geben. ©. unter: 
zog fid) der Arbeit und ftellte eine Theorie auf, welche bis auf Lavoifier allgemeine Geltung 
behielt und auf der Annahme des Phlogiftons beruht, d. h. eines Stofjs, welcher die Körper, 
mit denen er fid) verbindet, leichter mad)t und bei der Verbrennung entweicht. Alle Metalle 
waren Verbindungen defjen, was wir jegt Oxyde nennen, mit Bhlogifton, daher dephlogiftifiren 
gleichbedeutend mit oxydiren u. ſ. w. Obgleich ©. feine einfeitige Theorie dadurch noch einfei- 
tiger machte, daß er den chem. Einfluß der luftförmigen Stoffe vernachläffigte, fo haben doch 
wenige Männer fo viel als er zu den Fortſchritten der Chemie beigetragen. Er entdedte viele 
Eigenſchaften der Alfalien, Metallkalke und Säuren, er ertheilte der Chemie die wiſſenſchaftliche 
Form. Sein Hauptwerk find die «Experimenta et observationes chemicae» (Berl. 1731). 
Faſt bedeutender war ©, in der Medicin als Gegner Hoffmann's (f. d.) und durch feine Lehre 
vom pſychiſchen Einfluffe; in diefer Beziehung ift fein Hauptwerk die «Theoria medica vera» 
(Halle 1707 ; neuefte Aufl. von Choulant, 3 Bde., Lpz. 1831— 33). 

ne ſ. Feder. 

Stahljtidy oder Siderographie, die Vervielfältigung von Bildwerken mittels gejchnit- 
tener Stahltafeln, ift eine von Charl. Heath in England 1820 gemachte Erfindung. Schon faft 
100 3. früher brauchte man zwar ftatt der Kupfertafeln Eifen- oder Stahltafeln zu gleichem 
Zwede, doch Heath erfand eine neue Behandlung. Stahlblöde oder Platten werden dabei decar- 
bonifirt, d. h. des Kohlenſtoffs beraubt und alſo erweicht, wodurch fie ſich beim Stich der Fi— 
guren weit beſſer behandeln lafjen als das feinfte Kupfer. Iſt der Stich vollendet, jo wird durch 
ein neues chem. Verfahren die Platte wieder gehärtet. Hierauf wird ein gleichfalls decarboni= 
firter Cylinder von Stahl in die Uebertragungsprefje (transferpress) eingejchoben und damit 
über die eingejchuittenen Figuren der Stahlplatten hingegangen, wodurd) fich der Einfchnitt der 
Platte dem Cylinder erhaben aufdrückt, indem der Preſſe in der Peripherie des Cylinders eine 
Ihwingende Bewegung gegeben und es dadurd; möglich wird, daß ſich immer eine neue Dber= ° 
fläche zur Aufnahme des ganzen Stahlſchnitts darbietet. Iſt nun diefer Cylinder ebenjo wie 
vorher die Platte wieder gehärtet, jo drückt man damit auf neue ebenfo zubereitete Stahlplatten 
ober Blöcke das urfprüngliche Bild der Driginalplatte auf und druckt dieſe wie gewöhnlich ab, 


Stahlwäſſer Stahr 53 


Da diefe Driginalplatte ſtets bleibt, jo Fönnen nacheinander noch mehrere Cylinder ald Matrizen 
darauf abgedrudt und ſonach das Bild ins Unendliche vervielfältigt werden, ſodaß der zehn. 
tanfendfte Abdruck nicht den geringften Unterfchied vom erften zeigt. Der erfte, welcher den ©. 
in Deutichland übte, war Profeffor Frommel, der artiftifche Leiter der Ereuzbauer’ichen Anftalt 
in Karlsruhe. Gegenwärtig gibt es überall gute Stahlftecher, deren Arbeit befonders für Werke, 
von welchen ein ftarfer Abfag zu hoffen ift, im Anfpruch genommen wird, fo befonders fir 
Illuſtrationen, Beduten u. dgl. Dagegen ift für Kunftwerfe höherer Gattung der Kupferftich 
(j. d.) noch immer in feinem alten Rechte geblichen. 

Stahlwäller, Eifenwäffer find Mineralwäffer, welche durch einen Gehalt an Eifen 
(Eifenorydul) ausgezeichnet find. Neben dem Eifen enthalten fie als hervorftechende Beſtandtheile 
auch lohlenſaure Salze und freie Kohlenfäure (Eifenfäuerlinge), oder ſchwefelſaure Salze (jali- 
nische Eifenwäffer), öfter mit Schwefelwafferftoff, oder vorwiegend Erdalfalien (erdige S.). Die 
©. kommen zur Anwendung bei Blutarmuth, Bleichſucht, bei vielen Frauenkrankheiten (weißem 
Fluß, zu ftarfer und zu Schwacher Menftruation, Unfruchtbarkeit u. f. w.), bei vielen Nerven- 
franfHeiten (Hyſterie, Hypocjondrie, Neuralgien, Krämpfen, Veitstanz u. ſ. w.), bei Berdauungs- 
bejchwerden u.f.w. Dagegen vermeidet man fie bei Bolblütigen, zu Schlagfluß Geneigten, bei 
Lungentranfen (Zuberkulöfen). Das Waffer wird entweder getrunten oder zu Bädern verwendet. 
Es ſchmeckt herb, tintenähnlih. Man nimmt e8 entweder rein oder mit einem Zujag von Wein 
wegen feiner verftopfenden Wirkung mit layirenden Mineralwäffern u. dgl., anfangs zu 1—3 
Becher täglich, zuletzt höchftens zu 6—8 Bechern. Zu den Bädern wird außer dem Waffer 
auch Eifenfchlanm oder eifenhaltiger Mohr gebraucht. Zum Verſenden eignen fich die S. nicht 
gut, da fie fi) beim Aufbewahren, namentlic) wenn fie vor der Einwirkung der Yuft nicht ge— 
ſchützt find, leicht zerfegen. Die vorzüglichften ©. find die zu Schwalbach, Spaa, Altwaſſer, 
Brüdenau, Königewarth, Imman, Liebenftein, Heinerz, Liebwerda,. Schandau, Niederlangenau, 
Freienwalde, Driburg, Pyrmont, Rippoldsau, Bodlet, Griesbach, St.Moritz, Franzensbad, 
Eifter, Cudowa, Hofgeismar. 

Stahr (Adolf Wilhelm Theodor), ein vielfeitiger Schriftfteller, geb. 22. Det. 1805 zu 
Prenzlau in der Ukermark, erhielt feine Gymnaſialbildung in feiner Vaterftadt und widmete fid) 
feit 1825 zu Halle, befonders unter Reiſig's Leitung, mit Eifer und Erfolg claffifchen Stu« 
dien. Schon gegen Ende 1826 wurde er als Hitlfslehrer und zwei Jahre fpäter, nad) vollende- 
tem alademischen Curſus, al® ordentlicher Pehrer am Pädagogium zu Halle angeftelt. 1836 
folgte er dem Rufe ald Conrector und Profeffor an das Gymnaſium zu Oldenburg, wo er fid) 
neben feinem Berufe vorzugsweife mit der Gefchichte, Kritif und Erklärung der Schriften des 
Ariftoteles befchäftigte. Er veröffentlichte «Aristotelia» (2 Bde., Halle 1830 — 32); ferner 
«Ariftoteles bei den Römern» (Lpz. 1834) und die Bearbeitung der Ariftoteliichen «Politik», 
wovon indeß nur der erfte Theil (Xpz. 1836—38) erfchienen ift, der neben dem geſammten kri— 
tifchen Apparat eine neue Tertrecenfion und deutjche Ueberjegung enthält. Zugleich nahm er 
lebhaften Anteil an den von Ruge und Echtermeier 1838 begründeten «Hallifchen Jahrbücherny. 
Außerdem machte er eine Handjchrift von Goethe's « Iphigenie », die er auf der Bibliothef 
zu Dfdenburg entdedte, mit einem trefflichen Borworte befannt. Das Interefje für das Theater 
in Oldenburg, welches feine «Dfdenb. Theaterfchaun (2 Bde., Oldenb. 1845) veranlafte, ſowie 
die Verbindung mit I. Mofen und dem Hoftheaterintendanten von Gall zogen ihn mehr und 
mehr von der ftrengen Wiffenfchaft ab. Yufolge einer Reife nad) Italien veröffentlichte er «Ein 
Jahr in Italien» (3 Bde, Oldenb. 1847—50; 2. Aufl. 1853) und den hiftor. Roman «Die 
Republikauer in Neapel» (3 Bde., Berl. 1849). Außer einer ausgedehnten kritifchen Tätigkeit 
in Zeitfchriften befunden fein "vielfeitiges Titerarifches Intereffe die ſehr anziehenden Schriften: 
«Charakteriftit Immermann’s» (Hanıb. 1842), «Zwei Monate in Paris» (2 Bde., Oldenb. 
1851), «Weimar und Jena» (2 Bde, Oldenb. 1852) und «Die preuß. Revolution» (2 Bde., 
Oldenb. 1850; 2. Aufl. 1852). Nachdem er 1852 aus Gefundheitsrüdjichten jeine Entlafjung 
aus dem Amte genommen, waudte er ſich nach Berlin, wo er ſich im zweiter Ehe mit der Schrift: 
ftellerin Fanny Yewald (f. d.) vermählte und eine reiche wiffenfhaftliche und ſchriftſtelleriſche Thä- 
tigkeit entfaltete. Dem lange vorbereiteten Werke «Torjo, oder Kunft, Künſtler und Kunftwerfe 
der Alten» (2 Bde., Braunfchw. 1854—55) folgten «G. €. Leſſing, fein Leben und feine Schrif- 
ten» (2 Bde., Berl. 1858; 5. Aufl. 1868) fowie als Früchte eines dreimonatlichen Aufenthalts 
in Baris und einer wiederholten Reife nach) Italien: «Nach fünf Fahren» (2 Bde., Oldenb. 1856) 
und «Herbftmonate in Oberitalien» (Oldenb. 1859). Seitdem fehrte ©. zu den Alterthumsftudien 

zurüd. Außer der Schrift «Ariftoteles und die Wirkung ber Tragödie» (Verl. 1859) veröffent- 
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lichte ex Ueberfegungen eines großen Theild der Werke des Ariftoteles, der Kaiferbiographien 
Sueton’s und der Geſchichte Herodian’s. Dem ſchloſſen ſich an die «Bilder aus dem Alterthum» 
(Berl. 1863—66) in vier Theilen (Tiberius, Kleopatra, Kaiferfrauen und Agrippina, die Mutter 
Nero’s), von denen namentlich der erfte und vierte Theil wegen der kritiſchen Anzweifelung der 
Unparteilichfeit det Tacitus viel Widerfprud) erregten. Außerdem ſchrieb er nod) den Tert zu 
Kaulbach's «Öoethe-Galerie» (1. Abth., «Goethes Frauengeftalten», Berl. 1865 — 66). Den 
Winter 1866 —67 bradjte ©. feiner Gefundheit wegen in der Schweiz und in Italien zu. 
Stainer oder Steiner (Jalob), ein berühmter Geigenmacher, geb. um 1620 in dem Dorfe 
Abſom in Tirol, bildete fi) in Cremona in den Werfftätten der Amati aus und heirathete auch 
eine Tochter Nicolo Amati's. Mit diefer Frau ließ er fic) in feinem Geburtsdorfe ald Geigen- 
macher nieder. Nahrungsjorgen zwangen ihn anfangs, ſehr ſchnell zu arbeiten, beſonders da er 
für eine Geige jelten mehr als 6 Fl. erhielt. Um 1650 ungefähr verbefferte fich feine Lage. 
Sein Ruf begann ſich zu verbreiten und von vielen deutfchen Höfen liefen Beftellungen ein. So 
erzielte ex befjere Preife und fonnte nun auch mehr Sorgfalt auf feine Arbeiten verwenden. Diefe 
Ausdehnung feines Gejchäfts vermochte ihn aud Schüler anzunehmen, darunter fein Bruder 
Marcus, dann Albani und die drei Gebrüder Klots. Nachdem feine Frau geftorben, zog fid) ©. 
in ein Benedictinerflofter zurück, hörte aber nicht auf zu arbeiten, fondern verfertigte im Klofter 
noch 16 Geigen, die das Befte waren, was er je geliefert, und die er theils dem Kaiſer, theils den 
deutjchen Kurfürften übermachte. Was aus diefen Inftrumenten geworden, läßt mit Genauigfeit 
fich nicht mehr nachweifen. ©. ftarb im Kloſter, doch ift die Zeit feines Todes unbefannt. 
Stair (James Dalrymple, Biscount), ein in der Geſchichte Schottlands vielgenannter Mann, 
wurde 1619 aus einer alten Familie (f. Dalrynıple) geboren, widmete ſich dem Nechtsgelehrten- 
ftande und erhielt 1657 von Gromwell auf Mont’s Empfehlung das Amt eines Richters beim 
Court of session. Bon Karl IL., deſſen Reftanration er unterftütte, ward er 1664 zum Baronet 
und 1671 zum Präfidenten des Court of session ernannt. Als ſich die abjolutiftifchen Gelüfte 
des Hofs deutlicher Fundgaben, Schloß er fid) der Oppojition an und mußte 1681 nach Holland 
flüchten, wo er an den Anſchlägen zum Umſturz des Haufes Stuart lebhaften Autheil nahın. 
Die Nevolution von 1688 führte ihn nad) Schottland zurüd, wo er von neuem im fein Amt 
eingefegt und 1690 zum Viscount S. erhoben wurde. Er ftarb 25. Nov. 1695. — John 
Dalrymple, erfter Grafvon ©., Sohn des vorigen, ftand bei Wilhelm III. in Hoher Gunft, 
der ihn erjt zum Yord-Advocaten, dgum aber zum Staatsſecretär für Schottland ernannte, 
weldyes Amt er jedod 1695 wegen des ihm ſchuldgegebenen Blutbades von Gleucoe niederlegen 
mußte. 1703 erhielt er den Titel eines Viscount Dalrymple und Grafen von ©. Er ftarb 
8. Jau. 1707. — Johann Dalrymple, zweiter Graf von ©., brit. Staatsmann und 
Feldherr, war 1673 zu Edinburgh geboren. Gleich jeinen Vorfahren verflodyt er ſich in das 
oranische und antiftuartiftifche Unterefje und machte im Spanijchen Erbfolgefriege feine kriege— 
riſche Schule unter Marlborough. Seit 1709 ward er in die diplomatische Yaufbahn geführt, 
erſt ald Geſandter am poln., ſpäter am franz. Hofe. In der legtern Stellung gelang es ihn, 
namentlid) feit Ludwig's XIV. Tode, am Hofe des Regenten und beim Cardinal Dubois wejent- 
lichen Einfluß zu gewinnen. Indem er den bourbonijcyen Familienbund zwiſchen Frankreich und 
Spanien jprengte, Frankreich vermochte, die Stuarts preiszugeben und ſich mit den Seemächten 
zu verbinden, half er eine der merfwirdigften polit. Wandlungen jener Zeit hervorrufen. In 
feinen jpätern Lebensjahren erwarb er ſich auch als Militär hohen Ruhm. Als England nad) 
dem Ausbruch des Oeſterreichiſchen Erbfolgekriegs die fog. pragmatifche Hilfsarmee für Maria 
Therefia ausrüftete, ward er zugleich zum Gefandten bei den Generalftaaten und zum Chef jenes 
Heeres mit Feldmarſchallsrang ernannt. Es gelang ihm, die Generalftaaten in das antifranz. 
Bündniß hereinzuziehen und mit feiner Armee bis an den Main vorzudringen, wo er 27. Juni 
1743 den Franzofen unter Noailles bei Dettingen eine Niederlage beibrachte. Bald verſtimmten 
ihn jedody die Einmiſchung der Minifter und Diplomaten und die Uncinigfeit der Verbiindeten 
dermaßen, daß er die Armee verließ und in einem öffentlichen Schreiben die Gründe feines Mis- 
vergnügens darlegte. Dies entzweite ihn mit dem Hofe, und er lebte nun in Ungnade, bis der 
Aufjtand der Yafobiten in Schottland (1745) ihm Anlaß gab, den Oberbefehl des in England 
aufgeitellten Heeres zu übernehmen. Er ftarb 1747. — John Hamilton-Dalrymple, 
ahter Grafvon ©., geb. 15. Juni 1771 aus einer Seitenlinie des Haufes, diente ſeit 1790 
in der brit, Armee, Fämpfte mit Auszeichnung in Holland und Flandern 1794 und 1795, und 
nahm dann an der Erpedition nach Kopenhagen 1807 theil, worauf er zum Generalmajor be- 
fürdert wurde. Nach dem Frieden fegte er ſich mit andern liberalen Mitgliedern der Ariftofratie 


Stalaftit Stallbaum 55 


die Aufgabe, Schottland von der Herrſchaft der Tories zu befreien. Er trat felbft als Parla— 
mentscandidat für Fothian auf, wurde aber durch den Einfluß der Gegenpartei aus dem Felde 
gefchlagen. Als jedoch die Reformbill 1832 auch in Schottland unabhängige Wahlförper zu 
Stande brachte, erfolgte feine Wahl mit großer Majorität. 1838 ftieg er zum wirklichen 
General, und 20. März 1840 folgte er feinem Better John William Henry als Graf von ©. 
Im April 1841 ward er auch mit dem Titel Lord Drenfoord zum Peer von England erhoben. 
1840—41 und zum zweiten mal 1846—52 verwaltete er unter dem Whigminiſterium das Amt 
eines Großfiegelbewahrers für Schottland. Er ftarb auf Orenfoord-Caftle 10. Yan. 1853. — 
Ihm folgte fein Bruder North Dalrymple ald neunter Graf von S., und dieſem 
9. Nov. 1864 der gegenwärtige Graf, John Hamilton Dalrymple, geb. 1. April 1819 
feit 1841 Parlamentsmitglied für Wigtownſhire. ö 

Stalaftit, ſ. Tropfitein. 

Stalepbridge, Municipal und Fabrifftadt auf der Grenze der engl. Grafſchaften Lan: 
cafter und Cheſter und im ihren verfchiedenen Theilen zu beiden gehörig, Tiegt 2 M. öſtlich von 
Mancheſter an dem überbrücten Tame, dem Huddersfieldfanal und der Eifenbahn. Die Stadt 
ift gut gebant, zählt 24921 E. und blühte in neuerer Zeit bejonders durch ihre bedeutende 
Baumwollzeugfabrifation auf. Auch beftehen hier Gießereien, Majchinenbauanftalten und andere 
induftrielle Etablifjements. Nahe im Südweſten, gegenüber von Afhton, liegt der Yabrifort 
Dukinfield mit 15024 E., Baumwollfabriken, Eiſengießereien und Ziegelbrennereien. 

Stälin (Chriſtoph Friedr. von), verdienter deutſcher Geſchichtsforſcher, geb. 4. Aug. 1805 
zu Calw im Würtembergifchen, befuchte feit 1819 das Gymnaſium zu Stuttgart und wibmete 
fich feit Herbft 1821 erft zu Tübingen, dann zu Heidelberg philof. und theol., daneben aber aud) 
aus bejonderer Neigung philol. Studien. Bereits 1825 erhielt er eine Anftellung als Adjunct 
bei der Fönigl. Vibliothef zu Stuttgart, an welcher er 1826 zum Unterbibliothefar, 1828 zum 
wirklichen Bibliothekar (feit 1830 mit dem Titel Profefjor) und 1846 zum Oberbibliothefar 
wit dem Titel und Rang eines Oberſtudienraths aufritcte. Gleichzeitig führt er (feit 1830) 
die Aufficht über die Münze, Kunft> und Alterthümerfammlung und ift an den Arbeiten des 
Statiftischen Bureau betheiligt. S.'s Ruf als Hiftorifer gründet fih auf feine treffliche 
«Wiürtemb. Gefdhichte» (Bd. 1—3, Stuttg. 1842 —56), ein durchaus aus den Quellen 
gearbeitetes Werk, welches für die Behandlung ber Geſchichte eimzelner deutjcher Staaten und 
Gebiete als muſtergültig betrachtet werden fan. Die drei bisher erjchienenen Bünde führen die 
Geſchichte des Schwabenlaudes, insbefondere Würtembergs, durch das Mittelalter herab bis 
zum 93.1496. Die Gefchichte der drei folgenden Jahrhunderte ſoll in drei andern Bänden zur 
Behandlung kommen. Die gründlichfte Kenutniß nicht blos der gefchichtlichen, fondern auch der 
topogr. und culturhiftor. Verhältniſſe feines engern Baterlandes befunden aud) die vorzugsweiſe 
von ©. bearbeiteten hiftor. Theile der würtemb. «Dberamtsbejchreibungen» (48 Thle. bis 1867) 
ſowie feine Beiträge zu den «Wirtemb. Jahrbücherny. Als Mitglied der Hiftor. Commiſſion 
in München ift er bei der Nedaction der « Forſchungen zur deutſchen Geſchichte » betheiligt. 
Den perjönlichen Adel führt ©. feit 1850 als Ritter des Ordens von der würtemb. Krone. 

Stallbaum (Gottfried), verdienter deutfcher Humanift und Schulmann, geb. 25. Sept. 
1793 zu Zaaſch bei Delitzſch, widmete ſich, auf der Thomasſchule zu Leipzig vorgebildet, auf 
der Univerfität dafeldft ſeit 1815 unter Bed, Hermann und Spohn mit Eifer und Erfolg den 
altelaffifchen Studien, Nachdem er bereitd 1817 feine pädagogifche Laufbahn als Fehrer an 
der lat. Schule und dem Pädagogium zu Halle begonnen hatte, kehrte er 1820 nad) Yeipzig 
zurüd, um die vierte Pehrerftelle an ber Thomasfchule anzutreten, worauf er 1822 in die dritte 
Stelle, 1828 in das Conrectorat aufrüdte und 1835 das Rectorat erhielt. In diefer Stellung 
hat ©. der Anftalt, das derfelben eigenthilmliche, mit manchen Schwierigkeiten verfnüpfte muft- 
talifche und wilfenfchaftliche Element richtig und taftvoll wiirdigend, nicht blos ihren alten Ruf 
zu erhalten, fondern denſelben ſelbſt noch zu erhöhen gewußt. Seine Anfihten und Grundſätze 
hierüber legte er unter anderm in den Schriften «leber den innern Zuſammenhang muſikaliſcher 
Bildung der Jugend mit dem Geſammtzwede des Oyninafiums» (Lpz. 1842) und «Das 
Griechiſche und Fateinifche in unfern Gymnaſien und defjen wiſſenſchaftliche Bedeutung für die 
Gegenwart» (Lpz. 1846) nieber, welchen «Die Thomasſchule zu Leipzig nad) dem allmählichen 
Eutrwidelungsgange ihrer Zuftände» (Lpz. 1839) vorausgegangen war. Seit 1840 wirkte er 
auch ald außerord. Profefjor an der Univerfität. ©. ftarb 24. Jan. 1861. Unter feinen ſchrift⸗ 
fielerifchen Leiftungen find vor allem feine in Deutſchland wie im Auslande, befonders England 
und Amerifa, gleich hoc) geſchätzten Arbeiten über Plato hervorzuheben, deſſen grammatiſches 
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und fachliches Verftändnig er auf einen vorher nie gelannten Standpunkt der Vollendung ge— 
bracht hat. Hierher gehört theild eine Reihe von anerkannt tüchtigen Bearbeitungen einzelner 
Dialoge, befonders des «Philebus» (Lpz. 1820; neue Aufl. 1826), de8 «Euthyphro» (Lpz. 
1823), de8 «Meno» (Ppz. 1827), der vielfach vermehrten Wolf’fcdhen Ausgabe des «Sympo- 
sium» (Lpz. 1828), theil® die große kritifche Gefammtausgabe (12 Bde., Lpz. 1821—25), 
theil8 und insbejondere die durch gründliche, geiftreiche Erläuterung und durd) treffliche Ein- 
leitungen ausgezeichnete Bearbeitung der Platonifchen Schriften in der gothaifchen «Bibliotheca 
Graeca» (9 Bde., Gotha und Erf. 1827 fg., in wiederholten Auflagen). Unabhängig davon ift 
die große Ausgabe des «Parmenides» (Lpz. 1839). Erwähnung verdienen fonft nod) der von 
©. beforgte Abdrud des Kommentars zu Homer von Euftathius (5 Bde., Lpz. 1825—30), bie 
verbefferte Ausgabe der Ruddiman'ſchen «Institutiones grammaticae Latinae» (2 Bde., Lpz. 
1823) und des Wefterhov’fchen Terentius (6 Bde., Lpz. 1830—31). ©. war übrigens ein 
vorzüglicher Latinift, wie namentlich feine zahlreichen Schulveden und Programme befunden. 

tallupönen, Kreisftadt im oftpreuß. Regierungsbezirk und 3,3 M. öftlid) von Gumbinnen, 
auf der Wafferfcheide zwifchen Niemen und Pregel 1722 angelegt, ift Sig eines Kreisgerichts=, 
eines Landraths⸗ und Hauptzollamts und hat 3730 E. (1864), die Landwirthſchaft, Vieh- und 
Leinwandhandel forwie Kleingewerbe treiben. Der Drt ift eine wichtige Station an der Ditbahn, 
welche 1’/, M. im Often, bei Eydtkuhnen die ruff. Grenze überfchreitet. Der Kreis ©. zählt 
auf 12,77 D.-M. 44356 E. In ihm liegt das berühmte Geftüt Trafehnen (f. d.). 

Stambul, der türk. Name für Konftantinopel (f. d.). 

Stamm (truncus) heißt in der Botanik die nad) oben wachſende Achſe der Holzgewächſe, 
welche durch Verholzung ihrer Zellen die Fähigkeit erlangt, dem Wechſel der Witterung und der 
Jahreszeiten zu widerftehen und mehrere, oft viele Jahre (fogar Jahrhunderte und Yahrtaufende) 
lebendig, d. 5. fnospenentwidelungsfähig zu bleiben. Man unterfcheidet den unterirdiichen ©. 
oder das Rhizom und den oberirdifchen, den ©. der Bäume und Sträudyer. Diejer ift entweder 
einfach (der S. der meiften Palmen) oder äftig (dev ©. aller Laub- und Nadelhölzer, der älter 
al ein Jahr ifl). 

Stammbaum. (stemma) nennt man die bildliche Darftellung des zwischen verfchiedenen 
Perfonen beftehenden verwandtſchaftlichen Verhältniffes. Sie ift nad) röm. Weife jo zu fertigen, 
daß man die Perfonen durch Feine Kreiſe bezeichnet, dem gemeinſchaftlichen Stammvater obenan, 
die Abkömmlinge je nad) der Entfernung in erfter, zweiter, dritter Stufe u. ſ. f. unter ihn ftellt 
und fänmtliche Verwandte durch Feine, die unmittelbare Findfchaftliche Beziehung andeutende 
Linien miteinander verbindet. Bei einer Fünftlerifchen Ausführung wird diefer Aufriß umgefehrt 
und dergeftalt in die Zeichnung eines Baumes (daher der Name S.) eingetragen, daß der Ahn— 
herr al truncus an die Wurzel des Stammes zu figen fommt und daß feine Dejcendenten, 
deren Namen oder Abbilder die Aeſte des Baums in parallelen Horizontallinien einnehmen, bis 
zur Krone hinanfreichen. 

Stammbud oder aud Album (f. d.) wird ein Buch genannt, welches dazu beſtimmt ift, 
daß Freunde oder Belannte des Befigers ihren Namen im dafjelbe eigenhändig einfchreiben, ge= 
wöhnlic unter Hinzufüigung eines Denkſpruchs, oder aud) einer Handzeichnung, eines Wap-« 
pen® oder andern Erinnerungszeichens. Die Sitte, Stammbücher zu führen, nahm bejonders 
feit dem Anfange des 16. Jahrh. überhand. Im 16. und 17. Jahrh. pflegten namentlich auch 
reifende Gelehrte und Edellente ihre Stammbücher oder «Gefellenbücher» ben Fach- und Standes» 
genoffen zur Einzeichnung vorzulegen, fodaß Stammbücher aus jener Zeit (wie z. B. das ©. 
des Herzogs Philipp IT. von Pommern) häufig einen bedeutendern Werth für Autographen: 
ſammler, Heraldifer und zuweilen wegen ihrer Miniaturen felbft für Kunftfreunde haben. Auch 
für Cultur- und Literaturgefchichte gewähren Stammbücher einige Ausbeute, fofern fid) aus 
ihnen gewiffe Zeit- und Gefhmadsrichtungen erkennen und vereinzelte chronol. und anderweite 
Notizen entnehmen laſſen. Eine reichhaltige Sammlung von Stammbüchern befigt die groß- 
herzogl. Bibliotdef zu Weimar. Vgl. Rich. und Rob. Keil, « Geſchichte des Jenaiſchen Stu- 
dentenlebens » (Lpz. 1858); Friedländer, «Bon Stammbüchern und Nebus» (Berl. 1855); 
Radicz, «lleber drei alte Stammbücher des Laybacher Muſeums» (Wien 1861). 

Stammeln und Stottern find Ausdrüde, welde im gemeinen Leben häufig als gleid)- 
bedeutend gebraucht werben, aber zwei wohl voneinander zu unterfcheidende Klafjen von Sprad)- 
fehlern bezeichnen. Stammeln (psellismus, balbuties) heift da8 Unvermögen, einzelne oder 
mehrere zufammenhängende Laute richtig auszufprechen oder zu artifuliren. Je größer die An: 
zahl diefer Laute ift, defto mehr leidet die Sprache dabei, und während die niedrigften Grade 
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des Stammmelus, das jog. Anftogen mit der Zunge und andere geringfügige Fehler, faunı auf- 
fallen, ift der höchfte, das Lallen, kaum noch Sprechen zu nennen. In vielen diefer Fälle kön— 
nen nanıentlich die Confonanten und unter diefen wieder das f, r und l gar nicht oder nur mit 
Anftrengung richtig ausgefprochen werben. Die Urfache diefes Spracjfehlers Liegt häufig in 
organischen Abnormitäten der Sprachwerkzeuge, 3. B. Hafenfcharte, Wolfsrachen, Deffnungen 
um Gaumen, Berftopfung des Naſenkanals, Mangel des Zäpfchens, Fehlern der Zähne, der 
Zunge, des Zungenbändchens oder Geſchwüren und Gefchwilften in der Mundhöhle und den 
benachbarten Theilen, bisweilen auch in unrichtigem Gebrauch der genannten Organe, durd) 
Schwäche, Lähmung und Krampf fymptomatifc infolge allgemeiner Nervenkrankheiten, Ano— 
walten im Gehirn oder Nüdenmarfe, oder lediglich durd) Nachahmung und daraus folgende 
Angewöhnung bedingt. Dazu geneigt ift das Kindes- und Greifenalter aus leicht begreiflichen 
Gründen, allein aud) ſchweres Gehör und Geiftesfchwäche geben eine Dispofition dazu. Ueber- 
haupt aber üben die Ausbildung der Spradjorgane, foweit fie vom Menſchen felbft abhängt, 
das Temperament, die VBerfchiedenheit des geiftigen Lebens umd das Beifpiel der Ueltern umd 
Erzieher einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung der Spradye aut. Ye nad) der 
Möglichkeit, die entferntern Urfachen des Stammelns zu befeitigen, ift aud) die Hoffnung, die 
nächften, die fehlerhaften Stellungen der Spracdjorgane, zu heben und fomit das Uebel zu ver— 
beſſern, mehr oder weniger gegründet. Allerdings ift dabei nach wirklicher Entfernung der ge= 
nannten urſachlichen Momente noch eine Art Unterricht und von feiten des Kraufen feine ganz 
geringe Anftrengung nöthig, um die Sprache vollfommen zu machen. — Stottern (ischo- 
phonia) nennt man das momentane Unvermögen, ein Wort oder eine Silbe auszufprechen, welches 
durch einen nicht nur die Sprachorgane (im Munde), fondern aud) die Athmungswerkzeuge er— 
greifenden Krampf bedingt wird. Der Stotternde pflegt, wenn er bei einer Silbe Anftoß findet, 
die unmittelbar vorhergehenden Yaute öfter zu wiederholen oder unartifulirte Töne einzuſchie— 
ben, oder die Stimme verfagt ihm für einige Zeit gänzlich. Namentlich ift es der Auſchluß 
der Bocale und Conjonanten, welcher den Stotternden fo viele Anftrengung koſtet, daß fie beim 
Sprechen oft die verjchiedenften und wunderlichften Bewegungen des Kopfes und des ganzen 
Körpers machen und fogar zuweilen Erbredien, Brufttrampf, ja Erftitungsanfälle befonmien. 
Ale diefe Eigenthümlichkeiten des Stotterns werden jedoch im fehr verfchiedenen Graden be— 
obadhtet. Das Stottern hängt bald von förperlichen, bald von pfychifchen Urjachen und nament- 
lid von einer eingefchränkten Gewalt des Willens über die Bewegungsnerven der Zunge und 
der Muskeln derfelben ab. Außerdem kann auch üble Gewöhnung die Schuld dieſes Sprad)- 
fehler8 tragen. Bei der Behandlung des Stottern® wird zwar umſichtige Bekämpfung der eut— 
ferntern Urfachen, Abwehrung alles deffen, was den Zuftand des Kranken auch nur momentan 
verſchlimmern kann, und Herbeiführung aller Bedingungen, welde erfahrungsgemäß diejen 
Sprachfehler vermindern, wobei namentlich darauf zu adjten ijt, ob die angeregte Energie des 
Willens, richtig zu jprechen, oder Ablenkung der Aufmerlſamkeit von dem Uebel für ben Kranken 
beffer taugt, einen guten Grund zur Befferung legen; allein aud) von der Anwendung der nerven= 
und frampfftillenden Mittel, als gegen das Uebel unmittelbar gerichtet, ift mandjer Nutzen zu 
erwarten. Bor allem aber ift eine Art Gymnaſtik der Sprachwerkzeuge, Uebung in ungewohnten 
Stellungen und ſchnellen Bewegungen der Zunge als eins der Hauptmittel in letzterer Hinficht 
zu erwähnen. Dieſes fchon den Alten (Demofthenes) bekannte Verfahren erfuhr in der neuern 
Zeit durd) Mad. Leigh in Neuyork eine yftematifche Ausbildung und Anwendung, welde von 
ihrer Erfinderin forwie von den Gebrüdern Maleboudye, die e8 nad) Frankreich und Holland, 
und von Charlier, der es nad) Deutſchland brachte, anfangs geheim gehalten, jpäter aber befannt 
geworden, durch Schultheß, Bausmann und Otto bedeutend verbefjert wurde und viele Hei 
lungen herbeiführte. Eine dirurgifche Operation, welche Dieffenbach zur Heilung des Stotterns 
erfann, und welche darin beftand, daß er aus der obern Fläche der Zunge in der Nähe dev Wurzel 
derfelben ein Querſtück ausfchnitt, wodurch nad) Vereinigung der Wundränder das Audrüden 
der Zunge an den Gaumen erleichtert werden follte, ift der Bergefjenheit anheimgefallen. 
tammgüter, Erbgüter oder Geſchlechtsgüter find folhe, welche nicht durd Kauf 
oder überhaupt unter den Lebenden, fondern infolge mehrmaliger Vererbung nnter den Nad)« 
lommen des eriten Erwerbers in die Hand ihres Beſitzers gelangt find. Die Gefege mancher 
Fänder geben diefen S. eine ſolche Unveräuferlichkeit, daß fie entweder gar nicht aus der Nach— 
kommenſchaft des erften Erwerbers herauslommen können und daß jede Beräußerung am andere 
gänzlich, ungültig ift, oder daß doc) die Mitglieder derfelben entweder ein Vorkaufsrecht oder 
das Recht des Retracts darauf haben. Doc) hat ſich eine abfolute Unveräußerlichfeit der S., 
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wobei Familienglieder diefelben fogar ohne Erjfa des Kaufgeldes zurüdfordern können, nur in 
wenig Pändern hauptjächlich durch die Lehnsverhältniſſe erhalten. Das Stammgut kann ſowol 
Lehn als Allodium, d. h. lehnfreies Erbe, fein, und es wird ihm in diefer Hinficht das Eigen- 
gut, d. h. das Erworbene, entgegengeſetzt. Das weibliche Gefchledht ift von den ©. an und für 
ſich nicht ausgeſchloſſen, wenn nicht entweder Lehnsverhältniſſe oder befondere Familienſtiftungen 
eine folhe Ausjchliegung herbeiführen. Auch wo das Geſetz die Güter im allgemeinen nicht 
bei der Familie zu erhalten fucht, kann ihnen durch Teftamente und Verträge eine ähnliche Un— 
veräußerlichfeit beigelegt werben (f. Bideicommiß), womit dann häufig befondere Succeſſions— 
ordnungen, Ausſchließung des weiblichen Geſchlechts, Majorate, Seniorate u. f. w. verbunden 
find. Dergleihen Beftimmungen zu treffen, kann der Staat im allgemeinen Interefje unter: 
fagen, wie er auch aus gleichem Grunde zur Abänderung der deswegen ſchon vorhandenen 
Einrichtungen und Gefege befugt ift. In Frankreich ift feit der Revolution der Begriff der ©. 
verjchwunden. Auch England kennt keine S., obſchou hier das Grundeigenthum ungetheilt auf 
den älteften Sohn übergeht und mur in Ermangelung von Söhnen an die Töchter gelangt. 

Stammrolle heißt das von den Gemeindevorſtehern zu führende Verzeichniß aller im militär- 
pflichtigen Alter ftehenden männlichen Einwohner einer Ortſchaft. Sie ift jährlich, nad) Streifen 
oder größern Bezirken zufanımengeftellt, dem Miniſterium des Innern einzureichen, welches da= 
nach die Bertheilung des Refrutenerjages, dejjen Bedarfsnachweiſung ihm das Kriegsminifterium 
übermittelt hat, auf das Land anordnet ; die Aushebung wird fpäter durch das Kriegsminiſterium 
veranlaßt. Zuweilen wird auch bei den Truppen die Liſte der Mannſchaften einer Compagnie 
oder Escadron ©. genannt. 

Stammtafel nennt man im allgemeinen jedes Gejchlechtöregifter, jede genealog. Tafel, 
folglich, aud) den Stammbaum (j. d.). Gegenwärtig unterfcheidet man 1) eigentliche Stamm 
oder Geſchlechtstafeln (tabulae stemmatographicae). Es iſt dies die ältefte Art aller 
genealog. Tafel, welche mit Berüdfichtigung beider Geſchlechter alle Perfonen verzeichnet, welche 
eine Familie bilden. Die Form ift abfteigend, d, i. von Vater auf den Sohn u. f. w. gehend, 
und fchließt alle Seitenlinien ein. 2) Ahnentafeln (tabulae progonologicae), welche die 
Abſtammung einer einzelnen Perfon in auffteigender Linie enthalten. 5) Synchroniftifche 
©., in denen die Geſchlechtstafeln mehrerer Familien nebeneinander aufgeftellt werden. 4) Hiſto— 
riſche ©., welche neben der eigentlichen Geſchlechtstafel noch hiſtor. Daten enthalten. Weſent⸗ 
lic verfchieden von der ©. ijt die Stammliſte, die blos die ftammfihrenden Familienväter, 
d. i. die Neihenfolge aller diefelbe Familie fortpflauzenden männlichen Glieder, auffiihrt. 

Stämpfli (Iakob), hervorragender Führer der radicalen Partei in der Schweiz, geb. 1820 
in Schüpfen im Canton Bern, der Sohn von Bauersleuten, kam 1834, nad) dem Beſuch der 
gewöhnlichen Primärfchulen, zu einem Notar nad; Büren, um fid) für den Schreiberftand aus- 
zubilden, und mußte fpäter, nad) dortigem Herkommen, zwei Yahre als Knecht im Jura dienen, 
um das Franzöſiſche zu erlernen. Hierauf widmete er fid) mit Eifer und Erfolg dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft zu Bern, hauptſächlich unter der Yeitung von Wild. Suell, und ward 
1843 Advocat. In feinen polit. Anfichten weiter gehend als die Regierung, betheiligte er ſich 
an den Freifcharenzügen und trat 1845 als Redacteur der «Berner Zeitungo, des Organs der 
radicalen Partei, in ſcharfe Oppofition gegen die herrfchende liberale Fraction. Mit Eifer be» 
trieb er die Revifion der Berfafjung auf dem Wege der Berufung eines Berfafjungsraths, die 
im Yan. 1846 bejcjloffen wurde. ©. und Ochſenbein waren die Hauptführer im Berfaffungs- 
rathe, Im Yuli 1846 in den Negierungsrath berufen, übernahm ©. das Tinanzdirectorinm 
und führte directe Befteuerung, Aufhebung der Feudallaſten und Gentralifation des Armen: 
weſens durch. Als dritter Gejandter feines Cantons an der die Auflöfung des Sonderbundes 
beſchließenden Tagſatzung war er nur auf eine untergeordnetere Thätigfeit Hingewiefen. Im 
Sonderbundsfeldzuge war er eidgenöffifcher Kriegszahlmeifter, und ihm verdankte man es haupt- 
ſächlich, daß die zur Unterhaltung der Truppen nöthigen Gelder herbeigejchafft wurden. Theile 
weil er ein größeres Maß polit. Freiheit fitr möglich hielt, teils aus finanziellen Griinden, da 
er materielle Nachtheile für Bern beforgte, ftimmte er gegen die Bundesverfaflung von 1848. 
Er wurde darum nur mit Mühe in den Nationalrath gewählt. Seine Unterhandlungen während 
des Kriegs in Oberitalien mit dem lombard. Geſandten wegen Garantien für die Schweizer, 
welche der mailänd. Regierung ihre Dienfte anboten, veranlaßten Ochjenbein zu einer erfolg: 
loſen Anklage gegen ihn. Die Meinung, als ob er die Echweiz in fremde Händel verwideln 
wolle, mochte jedoch dazu beitragen, daß nicht ©., fondern Ochſenbein in den Bundesrath 
gewählt wurde. Durch Geradheit und Charafterfeftigkeit gewann indeſſen S. bald wieder feine 
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Popularität und ward 1849 Regierungspräfident des Cantons Bern. Seit dem Sturz der 
radicalen Regierung 1850 widmete er ſich wieder feiner Advocatur. Nachdem fein Bemühen 
zue Gründung einer Diittelpartei im dem neuen, mit geringer Mehrheit confervativen Großen 
Rathe gefcheitert, machte ©. eine wirkſame Oppofition in der «Berner Zeitung» und trug nicht 
wenig dazu bei, daß die berner Nationalrathäwahlen von 1851 nad) ihrer Majorität im Sinne 
feiner Partei ausfielen. Schon früher hatte ihm die Bundesverfanmlung durch feine Ernenmung 
zum Präfidenten bes Nationalraths einen Beweis ihrer Anerkennung gegeben. 1855 wurde er 
an Stelle Ochſenbein's, der in franz. Kriegsdienfte getreten, in den Bundesratl; gewählt. Aud) 
bier vertrat er die ftreng radicalen Grundſätze. Namentlich wirkte er mit Entjchiedenheit für 
die Aufrechthaltung der Rechte der Schweiz dem Auslande gegenüber, befonders in der ſavoyiſchen 
Angelegenheit 1860. Auffehen erregte e8, als der populäre Staatsmann 1865 feinen Austritt 
aus ber oberften Bundesbehörde anzeigte, um die Direction der jog. eidgenöffifchen Bank in 
Bern, eines großen Actienumternehmens, zu übernehmen. Als Hauptmotiv gab er die Pflicht 
an, nad) jo lange dem Baterland geleifteten Dienften auch für feine Familie forgen zu mitffen. 
Seitdem trat fein polit. Einfluß nicht wejentlich mehr hervor. ©. ift ein Mann von bedentender 
Ihöpferifcher Kraft, reich an Gedanken und Hilfsmitteln, raſch und ſcharf in der Auffafjung 
und Beurtheilung der Verhäftnifie. 

Standarte, urjprünglich das kaiferl. Reichsbanner, heißt jegt die Fahne der Cavalerie. Das 
Fahnentuch iſt viel Heiner als bei der Infanterie und der Schaft mit einen Armriemen verjehen, 
um zu Pferde feitgehalten zu werden, weshalb auch fein unteres Ende in einem am rechten Steig- 
bügel befeftigten Yanzenfchuh ruht. Früher hatte jede Escadron eine ©., jet führt in den meiften 
Armeen nur das Cavalerieregiment eine ſolche. 

Standbild, f. Statue. 

Ständen, j. Serenade. 

Stände. Der Stand als Eigenfchaft ift die Bezeichnung fiir eine befondere rechtliche Stel- 
lung eines einzelnen auf der allgemeinen Grundlage der Nechtsperfönlichkeit. In diefem Sinne 
fann und wird man in der Regel mehrern ©. zugleich angehören; nur Sklaven haben feinen 
Stand. Durd die Gemeinschaft eines befondern Rechts entjtehen S., und zwar zunächſt auf 
Grundlage eined Berufs, d. h. einer für den Staat wejentlichen und dauernden Pebensthätigkeit. 
Solche ©. erjcheinen entweder als Vollsklaſſen oder als Afjociationen oder endlich als Corpo— 
rationen, in welchen: letztern Falle fie befondere polit. Rechte und Pflichten zu haben pflegen. 
Am Ausgange des Mittelalters bezeichnete man mit S. (Etats, Staaten, die man wieder in 
allgemeine und provinziale eintheilte) diejenigen Einzelindividuen und juriſt. Perfonen, welche 
kraft eigenen Rechts und zur ausfchlieglichen unmittelbaren Vertretung ihrer eigenen Interefien 
bei den wichtigften Pandesangelegenheiten mitzuwirken hatten. Diefelben bildeten nach) und nad) 
ftändifche Corporationen, bie im Laufe der Zeit zu Einer Corporation zuſammenwuchſen. In 
diefem Sinne ſprach man von drei (Mitterfchaft, Prälaten und Städte, oder Prälaten, Städte 
und Bauernjchaft), ausnahmsweife aud) von vier S., welche dann zufammen die Landſchaft 
bildeten. Diefe Standſchaften, zu denen gewiſſermaßen aud) die deutfchen Reichsſtände gehörten, 
anerfannten über fich feine Rechte des Landesherrn, als die mit ihnen vertragsmäßig begründeten, 
und brachten es dahin, daß ihre Befugniß, ſich wann und wo fie wollten zu verfammeln, unter 
gewiſſen Bedingungen mit fremden Fürften zu verbinden und ihre Rechte mit eigenen Waffen zu 
vertheidigen, ausdriidlic anerkannt wurde. Durch die fortwährenden Kriege und die damit ver: 
bundenen ftetig gewordenen großen Ausgaben, mehr noch durd) den veränderten Geift des öffent- 
lichen Lebens, insbejondere durch das Bedürfniß feter ftaatlicher Einigung ſowie durch ihre eigene 
Unfähigfeit, fid) den veränderten Verhältniſſen zu accommodiren, famen diefe S. meift außer 
Uebung und fchliefen entweder von felbft ein oder wurden förmlich aufgehoben. An ihre Stelle 
traten, abgejehen von blos berathenden Barticularvertretungen, allenthalben conjtitutionelle oder 
repräfentative Vollövertretungen, die darum nicht minder mächtig find, obſchon ihnen jene mit 
einer geordneten Staatseinheit und Verwaltung unverträglichen echte der frühern ©. fehlen, 
die aber Häufig noch den Namen Keichsftände, Yandftände oder ©. lurzweg führen. - 

Standeserhöhung bezeichnet ſowol die Erhebung aus einem rechtlich niedriger geftellten 
Stande in einen bevorrechteten, als auch die Erhebung von einer niedern Stufe diefes letztern 
auf eine höhere. Borzugsweife verfteht man bei ums darunter die Ertheilung des Adels oder 
eines höhern als des bisher befeffenen Adelsrangs. Das Recht, S. zu verleihen, fteht nur Spn- 
beräuen zu und wird als ein perfönliches Majeſtäts- oder Sonveränetätsrecht betradhtet. 

Standesherren nennt man alle feit 1806 im ehemaligen Deutſchen Reiche infolge der 
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Mediatifirung aus dev Reihe felbjtändiger Keichsftände in das Yandesunterthanenverhältniß ges 
tretene Fürften, Grafen und Herren, die aber von denjenigen ©. zu unterfcheiden find, die es 
ſchon vor 1806 in Defterreich, in der Laufig, in Sachſen und Schlefien gab, und unter welchen 
man Befiter größerer Herrfchaften verfteht, mit denen gewiffe Regierungsrechte, adeliche Va— 
fallen, Yurisdiction in zweiter Inſtanz u. ſ. w. verfniipft find. Um den ehemals reichsunmittel⸗ 
baren mediatifirten Häufern einen in allen Bundesftaaten gleihförmigen Hechtszuftand zu ver- 
ſchaffen, beftimmte die Deutjche Bundesacte (Art. 14): 1) daß alle vormals reichsunmittelbaren 
fürftl. und gräfl. Häufer zu dem hohen Adel in Deutſchland gerechnet werden follten, und daß 
ihnen das Recht der Ebenbürtigkeit verbleiben jolle; 2) daß die Häupter diefer Häufer die erften 
©. in den Staaten, zu welchen fie gehören, feien; 3) daß ihnen überhaupt in Rückſicht ihrer Per— 
fonen, Familien und Befigungen alle diejenigen Rechte und Vorzüge zugefichert blieben, welche 
aus ihrem Eigenthum und defjen ungeftörtem Genuffe herrührten und nicht zu der Staatögewalt 
und den höhern Regierungsrechten gehörten. Außerdem haben faft alle deutfchen Bundesftaaten, 
in denen ©. verhanden, jenes Berhältniß noch befonders geordnet. Infolge eines Präfidial- 
antrags vereinigte fich 1825 die Bundesverfammlung, den mediatifirten, vormals reichsſtändi⸗ 
fchen Familien einen ihrer Ebenbürtigkeit mit ben fouveränen Häufern angemefjenen Rang und 
Titel zu gewähren und den Fürften das Prädicat «Durdjlaud)t» (Altesse) zu ertheilen. Auch 
den Häuptern dev vormals reichsſtändiſchen gräfl. Familien wurde 1819 auf ihr Geſuch vom 
Bundestage das Prädicat «Erlaudjt» zuerkannt. Ebenfo wurde das Prädicat « Durdjlaudht», 
welches früher nur den Häuptern der mediatifirten fürftl. Familien zu führen erlaubt war, 1833 
allen Mitgliedern diefer Familien zugeftanden. Bon dem urfprünglichen ftandesherrlichen Fa— 
milien find fchon mehrere ausgeftorben, und es kann die Zahl derfelben, die etwa nod) gegen 100 
beträgt, feit Aufhebung des Bundestags nicht mehr vermehrt werden, da die Ertheilung ftandes- 
herrlicher Rechte an eine nicht ftandesherrliche Familie nur innerhalb der Grenzen des betreffen- 
den Staats wirken kann. Die befondern Rechte der ©. beruhen, wie ihr Stand jelbft, auf den 
Befite einer ehemals reichsftändifchen Herrfchaft. Soweit diefe Rechte perfönlicher Natur find, 
galten fie für den ganzen Umfang Deutſchlands; foweit fie aber einen dinglicyen Charakter haben, 
fönnen fie nur in demjenigen deutfchen Yande, in welchem die früher reichsſtändiſchen Befigungen 
liegen, zur Anwendung fonımen. Das befondere Recht der S. gründet ſich formell auf eine Art 
von bölferrechtlichen Verträgen und deren europ. Oarantien und konnte alfo denfelben, ftreng- 
genommen, ebenfo wenig durch einfeitige Acte einzelner Regierungen oder Staatögefeßgebungen 
wie durch die Auflöfung des Deutfchen Bundes entzogen werden. Auch die in verjchiedenen 
deutſchen Staaten erlaffenen befondern Landesgefege über die Verhältniſſe der Mediatifirten 
müfjen von diefem Standpunkte aus betradjtet werden. Trogdem haben die ©., namentlich feit 
1848, wie der übrige adeliche Orundbefigerftand, durch die Orundentlaftungsgefee, durch gejeß- 
liche Aufhebung des Jagdrechts auf fremden Boden, durch Befeitigung der patrimonialen und 
mittelbaren Gerichtsbarkeit u. ſ. w. eine große Zahl ihrer bedeutendften Rechte faft allenthalben 
verloren, und zwar häufig ohne daß fie damit einftimmten. Eine Menge von Proteften und Be— 
ſchwerden, legtere häufig an den ehemaligen Bundestag gerichtet und meift wirfungslos oder un« 
entjchieden geblieben, waren die Folge davon. Für die ©, fpricht das pofitive Recht; fiir die 
Regierungen und ihre neue Gefeggebung die ftaatliche Nothiwendigkeit und eine richtige Politif. 
Nach Aufhebung des Bundestags fehlt jede Behörde, welche competent wäre, die fraglichen Col- 
liſionen zu entſcheiden. S. im Sinne des Urt. 14 der Bundesacte gibt es jegt nur noch in 
Preußen (einfhließlid von Hannover, Kurheffen und Naffau), Baiern, Sachſen, Wirteniberg, 
Baden und Großherzogthum Heſſen. 

Standredht, auch Standgericht nennt man fowol den Act der Beſtimmung der Strafe, 
welche dem Bergehen eines Soldaten zugemefjen wird, als aud) die Verſammlung der als Richter 
hierzu berufenen Perfonen. Das ©. findet nur bei den niedern Chargen des Militärs und bei 
Verbrechen ftatt, die feine Feftungsftrafen nad) fid) ziehen. Die Art der Zufammenfegung der 
Richter und ihres Verfahrens ift der beim Kriegsgericht (f. Kriegsrecht) ähnlich, doch erkennt 
das S. nur in untergeordneten, weniger wichtigen Füllen. Die Auzahl der Richter beträgt für 
jede Charge nur zwei Perfonen. Aud) verfteht man uuter S. ein außerordentliches Gericht, 
welches in Fällen offenbarer oder drohender Empörung in einzelnen Landestheilen ſowol gegen 
Militär- als gegen Civilperfonen abgehalten wird uud deffen Ausfpruch, felbft wenn ev auf Tod 
(autet, nicht der Beftätigung des Yandesherren, fondern nur des Dberbefehlshabers bedarf und 
ſogleich vollzogen wird. 

Stanhope (James, erfter Graf von), ein berühmter engl. Staatsinann und Diplomat des 
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18. Jahrh., ftanımte aus der Familie der Grafen von Cheſterfield und wurde 1673 zu Paris 
geboren. Ex begleitete feinen Vater, Alerander ©., der ald engl. Gefandter nach Spanien 
ging, und bildete ſich auf Reifen in Frankreich und Ytalien. Nach der Rückkehr irat er in 
Milttärdienfte und focht unter Wilhelm III. in den Niederlanden. Im Spanifchen Erbfolge: 
triege befehligte er ald Generallieutenant, erft unter Peterborough, dann felbftändig die engl. 
Streitkräfte in Spanien. 1708 eroberte er Port Mahon und die Infel Minorca. Am 17. Juli 
1710 erfocht er den Sieg bei Alnıenara, 20. Aug. den bei Saragofja. Kurz darauf fiel er in 
bie Hände der Franzofen, die ihn erft 1712 freigaben. ©. warf ſich num in die parlamentarifche 
Laufbahn und fpielte unter der Königin Anna als Whig eine bedeutende Rolle. Nach der Thron» 
erhebung Georg's I. wurde er Geheimrath, Staatsfecretär und fpäter Schakfanzler. Während 
der Regentjchaft des Herzogs von Orleans in Frankreich brachte er mit Duboid die berühmte 
Triple: und Duadrupleallianz zu Stande. Der König ernannte ihn 1717 zum Biscount und 
1718 zum Grafen. ©. ftarb plötzlich 4. Febr. 1721. — Charles, Graf von ©., des 
vorigen Enkel, geb. 1753 zu Genf, wo feine Aeltern lange lebten, erwarb ſich bedeutende Kennt: 
niffe in PHyfit, Chemie und Mathematik und löfte im Alter von 18 9. eine Preisaufgabe der 
Akademie zu Stodholm über die Pendelfhwingungen. 1780 trat er ind Parlanıent, wo er die 
Dppofition verftärkte. Durch den Tod feines Vaters gelangte er 1786 ind Oberhaus. Wiewol 
feine Gemahlin die Schwefter des Minifters Pitt war, widerſetzte er ſich doch unwandelbar der 
Minifterialpolitit. Die Parlamentsreform, die Abſchaffung der Negerjflaverei, die Freiheit der 
Preife, die Unabhängigkeit der Gefchworenengerichte waren die Hauptgegenftände, fiir die er im 
Parlament wie in feinen Schriften in die Schranken trat. Ein Zwift mit feinen Söhnen ver- 
bitterte feine legten Yahre. Er ftarb 1. Dec. 1816. Seine Tochter war die Lady Eſther ©. 
(j.d.), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien. Eine von ©. verbefferte Drudpreffe trägt 
feinen Namen. Auch machte er viele andere gemeinnigige Erfindungen. Außerdem befaß er viel 
praftifche Yebensweisheit, und feine Parlamentsreden bezeugen feinen Scharffinn und feine Dris 
ginalität. — Philipp Henry, vierter Graf von ©., des vorigen ältefter Sohn und Erbe, 
geb. 7. Dec. 1781, lebte in feiner Jugend ald Biscount Mahon mehrere Jahre in Deutſchland 
und gab zu Dresden ein «Gebetbud für Gläubige und Ungläubige, fiir Chriften und Nicht: 
hriften» (1800) heraus. In der Politik ſchloß er ſich feinem Dheim, dem Miniſter Pitt, an. 
Gleiche Grundjäge machte er auch geltend, ald er 1816 nad) dem Tode feines Vaters ins Ober- 
haus gelangte. Er ſchlug 1818 im einer ſehr heftigen Rede die Zerftüdelung Frankreichs vor, 
um damit die Ruhe Europas zu fihern. Einige Jahre vor dem Tode des Findlings Kaspar 
Haufer (f. d.) nahm er ſich defjen mit Eifer an und wollte ihn fogar adoptiren. Später ſuchte 
er in einer Schrift «Materialien zur Gefchichte Kaspar Hauſer's » (Heidelb. 1835) feinen 
Schützling zu verdädtigen. Die 1846 von Peel beſchloſſene Aufhebung der Klorngefege fand 
an ihm einen heftigen Gegner. Er ftarb 2. März 1855. — Sein einziger Sohn und Erbe, 
Philipp Henry, fünfter Graf von ©., früher fchon als Schriftfteller unter dem Titel 
Biscount Mahon befannt, wurde 1805 geboren, ftudirte in Orford und trat 1830 ind Unter: 
haus. Sir Robert Peel ftellte ihn 1834 in feinem erften Minifterium als Unterftaatsjecretär im 
auswärtigen Amt an, und fpäter, in Peel's zweitem Miniſterium, erhielt ev 1841 den Poften 
eines Unterftaatsfecretärd im Indifchen Amte, Nachdem er mit Peel für die Abſchaffung der 
Korngefege (1846) geſtimmt, befolgte er während der nächften Jahre eine ſchwankende Politik, 
befämpfte auf feiten der Protectioniften die Aenderung der Schiffahrtögefege und verlor infolge 
davon bei den Neuwahlen von 1852 feinen Sig für Hertford. Nach feines Vaters Tode nahnı 
er deffen Sig im Oberhaufe ein, betheiligte ſich indeß wenig an den polit. Debatten. Seine 
wiffenfchaftliche Thätigfeit fand 1846 Anerkennung durch feine Wahl zum Präfidenten der So» 
ciety of Autiquaries. 1857 wurde er zum Borfigenden der National Portrait-allery, 1858 
zum Pord:Rector der Univerfität Aberdeen erwählt. Um die Univerfität Orford erwarb er fid) 
unter auderm Berdienfte durch Stiftung eines Preifes für da8 Studium der neuern Geſchichte. 

Stanhope (Lady Efther Lucy), bekannt durch ihren Aufenthalt in Syrien, war die Tod)ter 
des Grafen Charles S. und die Nichte William Pitt's und wurde 12. März 1776 zu London 
geboren. Eie hatte von der Natur zwar nicht Schönheit, aber ein impofante® Aeußeres, viel 
Berftand und geiftige Energie empfangen. Wiewol fie in ihrer Yugend Kenntniſſe fammelte, 
ſcheint doch ihre übrige Erziehung fehr vernadjläffigt worden zu fein. Als ſich ihr Vater nad) 
dem Ausbruche der Franzöfifchen Nevolution als eifriger Republikaner vielfach compromittirte, 
ſchickte man fie in da8 Haus des unverheiratheten Oheims, ded Minifters Pitt, und diejer ge» 
warn die Nichte fehr lieb und machte fie zur Herrin feines Hauſes. Er zog fogar aus ihren 
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großen Fähigfeiten Vortheil und überließ ihr die Beſorgung feines Briefwechfeld fowie nicht 
felten den Entwurf diplomatifcher Noten. Ihre natürlicye Geradheit und ihr Scharfſinn er— 
weckten in ihr fehr bald einen glühenden Haß gegen die Welt des Trugs und des Scheine, mit der 
fie und ihr Oheim umgeben waren. Als Pitt 1806 ftarb, z0g fie fich mit dem geringen mütter— 
lichen Erbtheil und einer Staatspenfion von 1200 Pfd. St., die man der Nichte des großen 
Minifters gewährte, nach Wales zurüd, wo fie in der Einfamfeit auf die Meinung verfiel, daß 
ihr eine große Zukunft bevorftände. Mit diefem Gedanken reifte fie gegen 1810 in die Türkei 
und faßte nad) mehrjährigen Wanderungen den Entſchluß, ſich in Syrien eine Heimat zu gründen. 
Auf der Ueberfahrt litt fie jedoch Schiffbruch, wobei fie ihre Befitthiimer verlor. Sie fehrte 
nochmals nad; England zurüd, raffte die Trümmer ihres Vermögens zufanmen und gelangte 
endlich nad) Syrien. Der Glanz, den fie um fich verbreitete, ihre Reize, ihr fühnes Wejen, 
das myſtiſche Gewand, in das fie fich zu hüllen wußte, machten auf die ganze fyr. Bevölkerung 
großen Eindrud. Der blutige und liſtige Emir Beſchir wies ihr Mar-Elias, ein ehemaliges 
griech. Kloſter, zum Aufenthalt an, das fie fortan als ihr Eigenthum betrachtete. Später baute 
fie fi zu Dſchihun, unweit Seyde, auf einem der wildeften Punkte des Fibanon, einen Palaft. 
Ihre Einrichtung und ihr Betragen erregte die Meinung, als gebiete fie über ungehenere Schäge, 
die fie durch ihre Verbindung mit der Geifterwelt erhalte. Die Syrer nannten fie gewöhnlich 
die Königin von Tadınor, die Zauberin von Dſchihun, die Sibylle des Libanon. Als Ibrahim 
Paſcha in Syrien einfiel, fpornte fie die Drufen zum Widerftande an und wußte fid) den Paſcha 
fo furchtbar zu machen, daß fie derjelbe bat, fie möchte neutral bleiben. Ein großer Hebel 
ihrer Macht war ihre unbegrenzte Wohlthätigfeit. Witwen, Waifen, Gefangene, Verwundete, 
Berfolgte nahın fie zu Hunderten auf und forgte für ihr Fortkommen. Europäer, namentlid) 
Engländer, die fie befuchten, behandelte fie mit Grobheit; nur Lamartine und der Fürft Pückler— 
Muskau machten beinahe eine Ausnahme. Ihr Aufwand brachte fie indeffen in den legten 
Jahren in große Berlegenheiten, und mit ihrem Vermögen ſchwand auch ihre Gefundheit. Sie 
fonnte nicht mehr fchlafen und wurde von Krämpfen und furchtbaren Bifionen gepeinigt. Die 
Dächer und Mauern ihrer Häufer ftürzten zufammen; die Dede ihres Zimmers ftilgte ein un- 
behauener Baumftamm. Sie ftarb in dieſem Elende, von einigen treuen Arabern umgeben, 
23. Juni 1839. Man begrub fie in der Gruft zu Mar-Elias. Ihr Peibarzt, ein Engländer, 
den fie übel behandelte, gab fehr genaue Nachrichten iiber fie heraus unter dem Titel «Memoirs 
of the Lady Esther S.» (3 Bde., Fond. 1845; deutſch von Bird), 3 Bde., Stuttg. 1846). 

Staniflaw, der Heilige, geb. 1030 aus adelichen Gefchlechte zu Szezepanow, einem Gute 
unweit Bochnia in Galizien, ftudirte in Paris Theologie und wurde 1071 Bifchof von Krakau. 
ALS er die Ausſchweifungen des damaligen poln. Königs Boleflam des Kühnen tadelte und den 
König mit dem Kirchenbanne bedrohte, gerieth diefer in ſolche Wuth, daß er 1079 ©. in dev 
Michaelsticche zu Krafau während der Meffe überfiel und niederhieb. Papft Gregor VII. that 
Boleflaw in den Bann, S.'s Gebeine aber wurden in der Kathedrale zu Krakau beigefekt, wo 
fie noch jetst im einem prächtigen Sarkophage ruhen. Bon Papft Innocenz IV. wurde S. 1248 
als Schuepatron Polens heilig geſprochen. Ihm zu Ehren ftiftete König Staniflam Auguft 
den Staniſlaworden. 

Staniflaw 1. Leſzezynſti, König von Polen, nachher Herzog von Pothringen und Bar, 
einer der beften Fürften des 18. Jahrh., wurde zu Lemberg 20. Oct. 1677 geboren. Sein Vater 
war Rafael Leſzezynſti. Im Beſitze dev großen Herrfchaften Reifen und Liſſa in Großpolen, 
wurde er zum Wojwoden von Pofen und General von Grofpolen erhoben und, nachdem er ſchon 
1699 Gefandter bein Sultan gewefen, 1704 von der Conföderation in Warfchau an Karl XII. 
geſchickt, als diefer Auguft II. (f. d.) des polu. Throns für verluftig erffärt hatte, ©. machte 
einen fo vortheilhaften Eindrud auf Karl XIL., daß diefer ihn auf den poln. Thron zu heben be— 
ſchloß und es bewirkte, daß S. 12. Yuli 1704 vom Reichstage zu Warfchan wirklich gewählt 
wurde. Im Det. 1705 erfolgte feine und feiner Gemahlin Katharina Opalinffa Krönung, und 
zu feinem Gunſten mußte Auguft II. im Frieden zu Altranftädt der Krone Polens entjagen. 
Dod) nur bis zur Schlacht bei Pultatva vermochte ©. ſich in Polen zu halten: er mußte dann 
flüchtig werden und ging nad) Bommern, von da nach Schweden, wo er eine Zeit lang zuriid- 
gezogen lebte. Um dem Frieden herbeizuführen, war er bereit, auf die Krone zu verzichten, und 
unternahm in der Übficht, Karls XII. Zuftimmmung hierzu zu erlangen, fogar eine Reife nad) 
Bender. In der Moldau verhaftet, wurde er vom Hospodar nad) Bender gejchidt und Hier bie 
1714 feftgehalten. Hieranf begab er ſich zumächft nach dem Herzogthum Zweibrücken, wo ein 
Angriff, den ein ſächſ. Offizier anf fein Peben machte, mislang. Nach dem Tode Karl’s XII. 
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wies ihm der franz. Hof Weißenburg im Eljaß zum Aufenthalte an, und von hier aus wurde 
1723 feine Tochter Maria mit Ludwig XV. vermäflt. Nach Auguſt's II. Tode rief ihn eine 
Partei in Polen, die von Frankreich Fräftig unterftügt wırrde, wieder zum Könige aus, und ©. 
begab ſich felbft nad) Danzig. Doch Auguft III. (ſ. d.) behielt die Oberhand, Danzig wurde 
von den Rufen eingefchloffen, und mit Mühe und Gefahr entging ©., ald Bauer verkleidet, der 
ruff. Gefangenſchaft nad) Marienwerder. Die wiener Friedenspräliminarien vom 3. Oct. 1735 
jegten endlich feft, daß ©. der poln. Krone entfagen, jedoch auf Lebenszeit den Titel eines Kö— 
nigs von Polen behalten follte; feiner Familie wurden die in Polen eingezogenen Güter zurüd- 
gegeben, er ſelbſt fam auf Lebenszeit in den Befig der Herzogthümer Lothringen und Bar, welche 
fodann an Frankreich fielen. In Luneville refidirend, erwarb ſich S. allgemeine Liebe; doch hörte 
er auch nie auf, als Pole zu denken und zu empfinden. Ein Unfall endigte fein eben. Am Ka» 
mine figend, wurde er vom Feuer ergriffen und ftarb drei Wochen darauf, 23. Febr. 1766. 
Seine «Oeuvres du philosophe bienfaisant» (4 Bde., Par. 1765), philof., moralifchen und 
polit. Inhalts, befunden feine Piebe zu den Wiffenichaften und Künſten. 

Staniflaw U. Auguft, der legte König von Polen, war der Sohn des Grafen Staniflam 
Poniatowffi (f. d.) und der Fürftin Konftantia Czartoryiſta und wurde zu Wolczyn 7. Jan. 
1732 geboren. 1752 trat er zuerft auf dem Reichstage als Landbote auf und erregte durch 
Rednergabe und jchöne Geftalt Aufmerkfamfeit. König Auguft II. fandte ihn an die Kaijerin 
Elifabeth nad) Petersburg, und hier erwarb ſich ©. die ganz befondere Gunft der Großfürftin, 
nadhherigen Kaiferin Katharina. Nach Auguft’8 Tode brachte diefe e8 durch ihren Einfluß da— 
bin, daß ©. auf dem Reichstage zu Warſchau 7. Sept. 1764 von einer zwar wenig zahlreichen 
Berfammlung, doc; nad herkömmlicher Weiſe einftinmig zum Könige gewählt und 25. Nov. 
in Warſchau gekrönt wurde. Geiftreich, beredt, edel, fonnte er doch fir das Wohl feines Vater⸗ 
landes nichts fördern, da es ihm an Charakterftärke fehlte, um den Adel zu zügeln und der ruff. 
Potitif fid) zu entziehen. Den meiften feiner Landsleute erfchien er alsbald als eine Creatur 
Rußlands. Der unzufriedene Adel trat daher mehrfach, zu mehrern Conföderationen zufammen 
und erflärte den Thron für erledigt. Einige Verſchworene entführten den König im der Nacht 
vom 3. Nov. 1771 aus Warjchau und verbargen ihm in einem Walde. Als er fic hier mit 
einem der Berfchworenen, Kofinjfi, allein befand, erichütterte er denfelben durch feine Rede fo, 
daß er vom demfelben die Freiheit erhielt. Als jest (1772) die erfte Theilung Polens zur Aus— 
führung fam, proteftirte S. vergebens, mußte fich vielmehr dem ruff. Einfluffe inner mehr 
unterwerfen. Durch die Annahme der Conftitution vom 3. Mai 1791 gewann er zwar bie 
Achtung feiner Nation wieder und fchien entfchloffen, dem Zorne der ruſſ. Kaiferin Troß zu 
bieten; aber jchnell durch Preußens veränderte Gefinnung und Rußlands Drohungen entmuthigt, 
trat er ber neuen Conföberation zu Targomita bei und empörte den beffern Theil der Nation 
gegen fich, ohne doc), was er wollte, Polen mit Rußland zu verföhnen. Sein Widerfpruch gegen 
die zweite Theilung von Polen hatte zur Folge, daß Katharina ihn nad) Suworow's Einnahme 
von Warjchau nad) Grodno bringen ließ, wo er den dritten Theilungsvertrag unterzeichnen und 
25. Nov. 1795 dem Throne entfagen mußte. Paul I. berief ihn gleich nad) dem Tode Katha— 
rina's nad, Petersburg. Hier lebte er von einer ruff. Penfion und ftarb 12. Febr. 1798. Vgl. 
« Memoires secrets et inedits de S.» (Pp3. 1862). 

Stanko (Infel), ſ. Kos. 

Stanley (Edward Henry, Lord), einer der talentvollften Staatsmänner des heutigen Eng- 
land, ältefter Sohn Graf Derby’s (f. d.), geb. 21. Yuli 1826 zu Knowsley, dem Landſitze 
feiner Familie in Lancafhire, befuchte die Schule zu Rugby, dann die Univerfität zu Cambridge, 
wo er fid) vor andern Sprößlingen der engl. Ariftofratie durch Lerneifer und Erwerbung tüch— 
tiger Kenntniſſe auszeichnete. Nachdem er die Univerfität verlaffen, bewarb er fid) im Frühjahr 
1848 um einen Parlamentsfig fiir Lancafter, doch ohne Erfolg. Hierauf unternahm er eine 
Reife nad Nordamerika und Weftindien und widmete dem dortigen Zuftänden ein ernftes 
Studium, das feinen Maren, praftifchen Geift über mandje in den heimijchen Barteifänpfen 
eingebiürgerte Vorurtheile emporhob und zur Selbftändigkeit und Reife feiner polit. Ueber- 
jeugungen wefentlic, beitrug. Noch vor feiner Rückkehr erhielt er die Nachricht von feiner Wahl 
zum Parlamentsmitglied für den Flecken Kings-Lynn. Er nahm demnach im Frühjahr 1850 
feinen Sig im Unterhaufe ein und zog alsbald durch feine Rede über die Zuftände der weſtind. 
Eolonien die allgemeine Aufmerkfamkeit auf fih. Im folgenden Jahre unternahm S. eine Reife 
in den Orient und nad; Oftindien, um ſich eine tiefere Kenntniß der dortigen Berhältniffe und 
der öftl. Interefjen Englands anzueignen. Noch befand er ſich in Indien, als er die Nachricht 
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von dem Sturze der Whigs, der Bildung eines Torgminifteriums durch feinen Bater Graf 
Derby und feine eigene Ernennung zum Unterftaatsfecretär im auswärtigen Amte erhielt. Nad) 
feiner Rückkehr wurde er zwar bei den allgemeinen Neuwahlen wieder zum Parlamentsmitglied 
für Kings-Lynn gewählt, aber das Toryminifterium mußte fchon im ‘Dec. 1852 den Rüdtritt _ 
nehmen, ſodaß er fine Gelegenheit fand, feine Tüchtigkeit ald Vertreter der auswärtigen Politil 
im Unterhaufe zu beweifen. Während der Seffion von 1853 befiirtvortete ev mit großer Sach— 
fenntniß einen Antrag auf vollftändige Reform der indifchen Berwaltung. In den folgenden 
Jahren nahm die öffentliche Thätigkeit S.'s eine andere Richtung. Ex widmete ſich der Beför— 
derung von Arbeitervereinen, von öffentlichen Bibliotheken, Vollserziehung, ölonomiſchen und 
andern gemeinmüßigen Verbefferungen und erwarb ſich dadurch bei allen Parteien den Namen 
eines aufgeflärten und einfichtigen focialen Reformers. Seine Haltung war eine fo entſchieden 
freifinnige, daß man ſich gewöhnte, feine Parteiverbindung mit den Tories als einen Zufall der 
Geburt zu betrachten, und feinen baldigen offenen Uebertritt zur polit. Reformpartei erwartete. 
Lord Balmerfton fuchte darum den jungen Staatsmann für fein Minifterium zu gewinnen und 
trug ihm 1855 den Boften des Colonialminifters an. ©. wies indeffen diefen Vorſchlag zurüd. 
ALS Anfang 1858 die Tories and Staatsruder zurückkehrten, übertrug ihn fein Vater Graf 
Derby das Minifterium fiir Indien, in welcher Stellung er mit Nachdrud und Erfolg die großen 
Veränderungen durchfilhrte, weldye nad) der indifchen Rebellion zum Beſchluß gefommen waren, 
Nach dem Sturze der Tories 1859 trat er zwar wieder in die Reihen der Oppofition, bewahrte 
aber eine maßvolle Haltung und wußte durch die Sachkenntniß, die er in den Debatten ent« 
widelte, auf alle Parteien des Haujes Wirkung zu üben. Während des amerif, Bitrgerfriegs 
gehörte er zu dem wenigen engl. Staatsmännern, welche der leidenſchaftlichen Parteinahme für 
die Südſtaaten wenigftens eine vorurtheilsfreie Witrdigung des gewaltigen Ereigniffes entgegen« 
jegten. Einen Stoß erlitt das Anjehen S.'s in den Reformdebatten von 1866, indem er ſich im 
Unterhaufe zur Unterftügung dev toryiftifchen Oppofition bergab, weldye durch Parteimandver 
den Fortgang der Barlamentsreform zu hemmen juchte. Als die Debatten über die Neformbill 
im Yuli 1866 zum Sturze bes Minifteriums Ruſſell führten, trat ©. in das neue Miniſterium 
des Grafen Derby als Minifter des Auswärtigen ein. Trog feiner Stellung zur Reformbill 
nahm man doc) feine Ernennung mit Befriedigung auf, da fic die Leitung des Auswärtigen 
bisher in ungeſchickten Händen befunden hatte. In der That wußte ©. durd) Feltigfeit und 
Klugheit die auswärtige Politik Englands wieder zu heben, wie unter anderm der Depefcjen- 
wechjel mit der amerif. Regierung in der Alabama-Angelegenheit, die Berhandlungen mit Spa= 
nien wegen der Wegnahme engl. Schiffe, fein Berhalten in der luxemburgiſchen Frage und feine 
Behandlung des abyffinifchen Problems bewiefen. An den Reformdebatten von 1867 nahm er 
feinen Untheil, Als fich im Febr. 1868 Graf Derby zurüdzog und der bisherige Schaglanzler 
D'Israeli die Neubildung des confervativen Cabinets übernahm, behielt ©. das Minifterium 
des Auswärtigen, da es ſich nur um einen Perſonenwechſel, nicht um eine principielle Ver— 
änderung handelte. 

Stanniol oder Zinnfolie nennt man das in dünne Blätter durch Walzen und Schlagen 
mit dem Hammer verwandelte Zinn, welches vorzüglich zum Belegen der Spiegel, aber auch 
zum Verſchluß der Champagnerflafchen, zum Auskleiden von Holz- und Pappläſtchen, Em- 
wideln von Chocolade u. f. w. angewendet wird. Nächft England liefert Deutjchland, nament- 
lich Nürnberg, Erlangen und Fürth, das meifte und vorzüglichſte ©. 

Stanz oder Stans, Fleden und Hauptort des ſchweiz. Kantons Unterwalden nid dem Wald, 
2M. im Siüdjiivoften von Luzern und M. im Südoften von dem Hafenplage Stanzftad 
oder Stanftad am Alpnacherfee, dem fildweftl. Bafjin des Bierwaldftätterfees, am Fuße des 
5847 3. hohen Stanzerhorns in einem Walde von Nuß- und Obftbäumen gelegen, zählt 
(1860) 2028 €. Der Ort hat eine Gewehrfabrif und mehrere Färbereien und Gerbereien, eine 
große Pfarrfirhe mit Altären und zehn Säulen aus fhwarzgranem Marmor, ein Kapuziner- 
und ein Franciscanerinnenklofter mit Schulen, ein Rathhaus mit dem Saale, in weldyem Bru— 
der Klaus von der Flüh 22. Dec. 1481 die entzweiten Tagſatzungsgeſandten durch feine Frie- 
densiworte verfühnte und zum Stanzer Berfommmiß vermochte, einen hübfchen Brummen mit 
der Marmorbildfäule Arnold’s von Winkelried, deſſen Wohnhaus auf ciner nahen Wieſe gezeigt 
wird, und ein Zeughaus mit dem Panzer, welchen Winfelvied 1386 im der Schlacht bei Seinpach 
trug. Neuerdings (3. Sept. 1865) wurde legterin zu ©. aud) ein Standbild (von Schlöth) er- 
richtet, Eine Marmortafel im Beinhaufe hinter der Kirche bewahrt das Andenken an 63 Greiſe, 
Weiber und Kinder, die mit dem Priefter vor dem Altare 9. Sept. 1798 von den eindringenden 
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Franzoſen abgefchlachtet wurden. Bor dem Flecken liegt der «Wyl an der Ya», ein großer, mit 
Linden umpflanzter Pla, wo fich jährlich die Landes und Nachgemeinde verfammielt. Etwa 
Y,M. weftlid von ©. fteht die Wintelriedstapelle auf dem Drachenried, wo im Sept. 
1798 ein heldenmüthiger Kampf der Unterwaldner gegen die Franzoſen unter General Schauen» 
burg (2000 gegen 16000 Mann) ftattfand. Etwa %, M. gegen Nordweften, ſüdlich von Stanz« 
ftad erhebt fid) anı Alpnacherfee der Roßberg oder Rozberg mit der Ruine der 1308 von ben 
Unterwaldnern zerftörten Burg Nozberg des «Landenbergers». In der Nachbarfchaft befindet fich 
die Benfion Rozloch mit alfalifch- falinifcher Schwefelquelle, See- und Dampfbüdern, Milch— 
und Molfenciren. Etwa Y, M. im Nordoften von ©. liegt an der Mündung der Ya in den 
Vierwaldftätterfee das große Dorf Buochs mit 1432 E., Seidenfpinnerei und Gewehrfabrif, 
und %, M. gegen Siüdoften auf der Route nad) dem Engelbergerthal das durch den von 
Baumgarten 1307 im Bade erfchlagenen Junker Wolfenfchieß befannte Dorf Wolfenſchieß 
mit 1131 E. und einer ſchönen, 1776 erbauten Pfarrkirche, in welcher die Gebeine des Ein- 
fiedlers Konrad Scheube, de8 Tochtermanns des Klaus von der Flühe, ruhen. 

Stanze, eigentlich, der Haltepunkt oder Abfchnitt, heit urfprünglich jede Strophenabthei« 
lung eines längern oder fürzern Gedichts, oft auch ein ganzes lyriſches Gedicht von einer einzigen 
Strophe. (S. Canzone.) Befonders aber bezeichnete man damit die Octave oder Ottava rima 
(j.d.), die von Sicilien aus, wo fich dierDichter ihrer ſchon im 13. Jahrh. bedienten, nad) 
Stalien überging und hier von Giov. Boccaccio in der Mitte des 14. Yahrh. jene regelmäßige 
Geſtaltung erhielt, die feitdem ftehende Form des epifchen Gedichts der Italiener geblieben ift. 
Ariofto und Taſſo haben fie meifterhaft angewendet, unter den Deutjchen in neuerer Zeit Goethe, 
Gries, Schlegel, Tied, Apel, Fouque, Ernſt Schulze, Wdelgeid von Stolterfoth u. a., jedoch 
meift mit der dem deutfchen Sprachgenins angemefjenen Aenderung, daß bei den erften ſechs 
Zeilen männliche und weibliche Keime miteinander wechjeln und nur die beiden letzten Verſe 
Immer weiblich gereimt find. Eine eigene ©. ſchuf ſich wol nur aus Bequemlichkeit Wieland, 
die ziwar den achtzeiligen Bau mit der italienifchen gemeinfam hat, übrigens aber in der Kürze 
und Länge der Berfe jowie in dem Reime völlig frei fich bewegt. Als eine befondere Art ift 
die fog. Spenferftange zu erwähnen, die zuerft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. von dem 
Engländer Edm. Spenfer (f. d.) in «Fairy Queen», fpäter von Byron in «Childe Harold’s 
pilgrimage» gebraucht, in Deutfchland aber nur von Ueberſetzern, 3. B. von Zedlig, nicht ohne 
Glück nachgebildet wurde. Sie bejteht aus einer verfchobenen Dctave mit angehängten Aleran- 
driner, deren Reime nad) Belieben Hingend oder ftumpf find und die Stellung behaupten, daß 
die vier erften Verſe abwechjelnd, der fünfte und fiebente wieder mit dem vierten, der jechste, 
achte und neunte aber zufanmenreimen. r 

Stapel heißt auf einem Schiffewerft die ganze Reihe der in einer Linie gelegten Klöge, auf 
die der Kiel des neuzuerbanenden Schiffs zu liegen fommt. Wenn ein altes Schiff zur Haupt» 

‚reparatur auf das Yand gefchleppt wird, fo fchraubt man daffelbe jo hoch auf, daß man die 
Stapelflöge hinunterfchieben fan. Wenn nun von diefer Werkftätte aus ein neuerbautes ober 
reparirtes Schiff ins Waffer gelaffen wird, was auf wohlgefchmierten Planten oder Schlitten 
gejdhieht, fo nennt man dies Ablaufen oder ein Schiff vom ©. laſſen. — Ferner bezeichnet 
man’ mit ©. oder Stapelftadt einen Hafen oder eine Stadt, wo entweder viele fremde Waaren 
vorhanden find oder wo fich eine Niederlage fir die dafelbft abzuladenden und weiter zu ver- 
führenden Waaren befindet. In Schweden ift der Name Stapelftädte eine ausfchließliche Be- 
zeichnung derjenigen ſchwed. Seeftädte, welche das Recht haben, auf eigenen Schiffen Waaren 
ein» und auszuführen. — Das Stapelreht, Staffelredt, die Stapelgeredtigleit 
oder Stapelfreiheit beftand in dem Vorrechte eines Orts, daß die zu Schiffe oder zur Achſe 
dahin gebrachten Waaren nicht gerade durch- oder vorbeigeführt werden durften, fondern da= 
jelbft abgelegt und eine kürzere oder längere Zeit zum öffentlichen Verlauf ausgeboten werden 
mußten, ehe man fie weiter bringen durfte. Dieſes namentlich in Deutſchland früher üblich 
geweſene Stapelrecht ift durch die Wiener Congrefacte (1815) aufgehoben worden, — Stapel 
artifel eines Handelsplages nennt man diejenigen Waaren, welche dort den wejentlichen Gegen- 
ftand der Umfäge ausmachen, ſich daher in großer Menge dafelbit aufhäufen. 

Stapelia, eine zur ‘5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne’schen Syſtems und zur Yamilie der 
Asclepiadeen gehörende Pflanzengattung, deren zahlreiche Arten Aasblumen genannt zu werden 
pflegen, weil die Blumen ſtark nach Aas riechen. Es find blattlofe Gewächfe der fubtropifchen 
Zone, befonders Südafrikas, mit fleifchigen, den Eacteen der afrik, cactusförmigen Wolfsmilch- 
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arten ähnlichen, oft vierfantigen und an den Kanten gezäßnten Stengeln und Aeſten. Die meift 
anfegnlichen Blüten ftehen einzeln auf Stielen, welche aus den Stengeln oder Acften hervor- 
brechen. Sie haben einen fünftheifigen Kelch, eine fleiſchige, radförnig-fünffpaltige Blumen- 
frone, welche gewöhulich auf gelbem oder gelbgrünem runde ſchwarzpurpurn und violett gefledt 
und marmorirt ift, fünf Staubgefäße mit aufrechten Pollinarien und eine vorragende Griffel: 
fäule. Die Stapelien werden ihrer fchönen, merhwürdigen Blumen halber häufig in Gewãchs · 
häuſern gezogen und würden ſich auch zu Zimmerpflanzen eignen, wenn ihre Blumen nicht einen 
entſetzlichen ——— verbreiteten. Die Eingeborenen Südafrifas eſſen die jungen Sproſſe 
einiger Arten (S. articulata, incarnata, pilifera u. f. w.) mit Efjig als Salat. 

Stapß (Friedr.), ein deutfcher Jungling, der, weil er in Kaifer Napoleon den Grund alles 
Unglüde in Deutfchland zu erkennen glaubte, ſich entſchloß, deufelben zu ermorden, wurde 
14. März 1792 geboren. Sein Bater, M. %. ©. Stapß, war Paftor an der Othmarskirche 
zu Naumburg in Thitringen, feine Mutter eine geborene Wislicenus. Er hatte die Kaufınanı- 
Schaft erlernt und ftand nachher in Leipzig in Coudition. Um feinen Entſchluß in Ausführung 
zu bringen, wanderte er nach Wien und begab fid) 13. Oct. 1809 nad; Schönbrunn, wo Na- 
poleon Heerfchau hielt. Der Kaifer ftand zwifchen Berthier und Rapp, als der Züngliug fid) 
binzudrängte und den Kaifer zu fprechen verlangte. Rapp wies ihn zurück mit dem Bedeuten, 
fein Geſuch nad) der Mufterung anzubringen. Da ihm aber Bid, Ton und Haltung des 
jungen Menfchen anffielen, fo ließ er ihn verhaften und ins Schloß führen. Hier fand man bei 
ihm unter anderm ein großes Küchenmeffer, und auf die Frage: warum er das Mefjer bei ſich 
trüge ? geftand er erft Rapp, dann dem Kaifer felbft ganz unerfchroden feine Abſicht. Die end» 
liche Frage des Kaiſers: «Wie num, wenn id) Sie beguadige, werden Sie mir es danken ?» 
beantwortete er ganz beftimmt mit den Worten: aIch werde darum nicht minder Sie tödten.» 
General Lauer mußte ihn nochmals verhören, um zu entdeden, ob er Verbindungen habe, oder 
das Werkzeug geheimer Feinde fei; doch S. beharrte dabei, daß es fein eigener, freier Eutſchluß 
geweſen fei umd daß niemand darum gewußt habe. Am 17. Det. früh um 7 Uhr wurde er ers 
hoffen, nachdem er feit dem 14. nichts mehr genofjen hatte. Sein legter Auf war: «Es lebe 
bie Freiheit! Es lebe Deutfchland! Tod feinem Tyrannen !o 

Etaraja Ruſſa, Kreisftadt, Badeort und Saline im ruff. Gouvernement Nowgorod, eine 
ber älteften Städte des ruff. Reichs, die oft Groffirften zum Aufenthalt diente, liegt ſüdlich 
vom Ilmenfee, 240 F. über dem Meere, an dem Zufammenfluffe der Porußja, Bolifta und 
Pereritiza, am äußerften Weftabfalle des Waldaiplateau. Der Ort ift 5 Werft lang und 
2 Werft breit, gut gebaut, mit regelmäßigen, fehr breiten, zum Theil gepflafterten und mit 
Trottoirs verfehenen Straßen und zählt (1863) 9616 E. Die fat vor jedem Haufe befindlichen 
Gärten beleben und zieren die fonft einförmigen Straßen. Der ſchönſte Stadttheil liegt auf 
beiden Seiten der Polifta, deren linkes Ufer von der Aleranderbrüde bis zum faiferl. Palais 
mit einer langen Pindenallee eingefaßt ift.- Die Stadt hat 19 Kirdjen und Klöfter. Unter den 
erftern ift die Auferſtehungskirche die fchönfte, die Peterpaulslirche die an Altertyümern reichfte 
und die des Märtyrers Nyl die ältefte, vor 650 erbaut. Die öffentlichen Gebäude, wie die 
Gerichtsgebäude, Hospitäler, Armenhäufer und Kafernen, haben nichts Ausgezeichnetes. Die 
Kaufläden und felbft Modemagazine bieten wegen der Nähe Petersburgs alles Nöthige und Neue 
in großer Auswahl. Der Salinenbetrieb von Staraja Ruffa ift fehr alt. Jeder wohlhabeude 
Einwohner befaß fonft feine Salzfiederei. Der Generalquartiermeifter Bauer legte 1771 auf 
Defehl der Kaiferin Katharina, nad) dem Mufter der Heffiichen, die erften Gradirwerfe und 
Subdhäufer an. Das Waffer wird aus einem Salzfee und deſſen Refervoir mittels 13 Holz» 
röhren 2%, Werft weit unterirdifch zu den Gradirwerken geleitet, dort durch Druckwerk in die 
Höhe getrieben und auf 19 Oradirwerke vertheilt, welche 8 Werft im Umfang haben. Die 
Gradirfole foll 171%, Proc. Stärke haben und liefert jährlich 150000 Pud Salz, das ader 
wegen mangelhafter Reinigung Gips enthält. Das Ganze ift in Pacht gegeben. Staraja Ruffa 
ift in neuerer Zeit als Badeort fehr in Aufnahme gekommen. Die Cur beginnt in der zweiten 
Hälfte des Mai und dauert bis Ende Auguft. Die 1834 errichteten Badeanftalten find aus— 
gezeichnete. Die Solquellen befinden fic am Dftende der Stadt. Das Waffer friert in Winter 
nicht zu. Zwei Quellen, die Directorial- und die Murawjew'ſche Duelle (beides artefifche 
Brunnen) werden benutt. Das Waſſer ift Mar, farb» und geruchlos, und feine Temperatur 
hält fich zu jeder Zeit auf 9 und 10° R. Die Murawjew'ſche Quelle wurde erft 1857—59 
gebohrt und hat eine Temperatur von 10,8° R. 

Stard (oh. Auguſt, Freiherr von), Oberhofprediger zu Darmftadt, befannt als Krypto- 
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fatholif, geb. 29. Dct. 1741 zu Schwerin in Medlenburg, wo fein Bater Prediger war, ftubirte 
zu Göttingen. Nachdem er als Fehrer in Petersburg geweſen, ging er 1765 nad) Paris, von 
wo au fic das Gerücht verbreitete, daß er 1766 zum Katholicisinus Übergetreten, was um fo 
mehr Glauben fand, da er auf der königl. Bibliothek als Interpret der morgenländ. Hand- 
ſchriften mit 1000 Livres Gehalt angeftellt worden war. Diefen Verdacht vermehrte er nad) 
feiner Rückkehr durch fein geheimmißvolles Betragen. Zum Conrector in Wismar ernannt, 
legte ex feing Stelle bald nieder, übernahm 1769 eine Profeffur der morgenländ. Sprachen an 
der Univerjität zu Königsberg und wurde hier 1770 zweiter Hofprediger, 1772 zugleich Pro- 
feffor der Theologie und 1776 Dberhofprediger. Um den beftändigen Anfeindungen zu ent« 
gehen, ging er 1777 als PBrofeffor an das Gymnafium nach Mitau. 1781 folgte er dem Rufe 
als Dberhofprediger und Conſiſtorialrath nach Darmftadt. Indeſſen blieb er im Verdachte, 
Kryptofatholif zu fein, und die Herausgeber der «Berliner Monatsjchrifte, Gedike und Bieſter, 
beſchuldigten ihn 1786 deffen öffentlich. Von allen Seiten zur Rechtfertigung aufgeforbert, 
gab er feine Schrift «Leber Kryptofatholicismus, Proſelytenmacherei, Yefuitismus, geheime 
Geſellſchaften und befonders die ihm felbft gemachten Beſchuldigungen u. f. w.» (2 Bde., Frankf. 
1787) nebft einem «Nachtrag» (Gieß. 1788) heraus. Später ließ er anonym «Theodul’s Gaſt⸗ 
mahl, oder über die Vereinigung der verfchiedenen chriſtl. Religionsfocietäten» (Franff. 1809; 
7. Aufl. 1828) erfcheinen, worin er nachdrücklich den Katholicismus empfahl. Der Großherzog 
hatte ihm 1811 in den Freiherrenſtand erhoben. ©. ftarb 3. März 1816, ohne ſich von dem 
Verdachte des Kryptokatholicismus gereinigt zu haben. Vgl. «Epiftel an ©. über deſſen Krypto= 
latholicismus⸗ (Stodh. 1788); Bahrdt, «Beleuchtung des S. ſchen Apologismus» (%pz. 1790). 

Stargard (flaw. Starograd oder Starigrod, d. h. Altftadt), die ehemalige Hauptftadt von 
Hinterpommern, ber Hauptort des Kreiſes Saatzig (22,12 0.-M. mit 64684 E.) im Regierungs- 
bezirk Stettin der preuß. Provinz Pommern, an der fchiffbaren Ihna, 47/, M. oftjüdöftlid von 
Stettin und mit diefer Stadt fowie mit Pofen und der preuß. Oftbahn durch eine Eifenbahn 
verbunden, ift der Sig eines Landrathsamts und eines Kreis- und Schwurgerichts und zählt 
(1864) 16692 E., darunter 1284 Militärangehörige. Die Stadt hat drei evang. und eine 
fath. Kirche, unter jenen die herrliche goth. Marienkirdye aus dem 14. Jahrh. mit eineın 103 F. 
hohen Gewölbe und fehr hohem Dache, ein Fönigl. Gymnaſium, eine ftädtifche Höhere Töchter 
ſchule feit 1839, eine ftädtifche höhere Biürgerfchule feit 1860, ein Waifenhaus, eine Brovinzial« 
obftbaumjchule und nicht unbedentende Wol-, Vieh- und Leinwandmärkte ſowie auch einige 
Manufacturen in Wollzeugen, Leimvand, Leder u. ſ. w. Der Ort wurde 1120 von den Polen 
jerftört, 1229 zur Stadt erhoben; derfelbe gehörte einft zur Hanja, war ftark befeftigt und 
wurde in Mittelalter und im Dreißigjährigen Kriege mehrfach belagert und erobert. Am 
26. Febr. 1807 griff Schill den Ort mit Verluft an. — ©. oder Preußiſch-S., eine Kreis- 
ſtadt im Regierungsbezirk Danzig in der preuß. Provinz Preußen, an der Ferſe, 6 M. ſüdlich 
von Danzig, ift der Sitz eines Kreis: und Schwurgerichts, eines Yandrathsamts, eines Haupt- 
feuer = und eines Domänenrentamts und zählt 5442 E. Der Drt hat eine ftädtifche höhere 
Bürgerfhule und eine höhere Töchterfchule, Leinwand», Vieh- und Getreidemärkte und einen 
Eifenhanmer. Als Burg wurde der Ort 1198 vom Herzog Primiflaw von Pomerellen an bie 
Johanniter gefchenft. Die Stadt, 1339 erbaut, war lange der Sik der Landtage von Pome- 
rellen. Sie ward von dem Deutfchen Orden 1461, von den Polen 1462 erobert, 1465 von 
diefen belagert, 1466, 1520 und 1645 eingenommen und 1655 von den Schweden erobert. 
Der Kreis ©. zählt auf 25,14 O.-M. 64164 E. In demſelben liegen Dirſchau (f. d.) und 
Belplin (f. d.). Vgl. Stadie, «efhichte der Stadt S.» (Starg. 1864). — ©. an der Linde, 
eine Stadt mit 1902 E. und Tudymanmfacturen, im Großherzogthum Medlenburg- Strelig, 
1 M. im Südſüdoſten von Neubrandenburg, hat der Herrfcaft und dem Kreiſe S. den Namen 
gegeben, welcher den fildöftl. und bei weitem größten Theil bes Großherzogthums bildet. Sie 
bat ein ftattliches Rathhaus, ein Hospital und ein Armenhaus und ift Sig eines Stadtgerichts 
und eines Steueramts. Weftlich von ihr liegt auf fteiler Anhöhe die alte Burg ©., Sig eines 
Domanialamts und Amtsgerichts. 

Starhemberg, ein in ben öfter. Staaten reichbegittertes, theils fürftl., teils gräfl. Ge— 
ſchlecht, welches ſich von dem alten Grafen von Steiermark ableitet, deren Helm, Schild und 
Wappen e3 noch führt. Gundaccar erbaute um 1276 das Schloß ©. im Lande ob der Eng, 
nad) welchem fich feine Söhne benannten. Seine Nachkommen verzweigten fi) im mehrere 
Einen, die aber fänmtlich wieder ausftarben, bis auf eine einzige, deren Ahnherr Erasmus 
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von ©. (geb. 1503, geft. 1560) war. Derfelbe zeichnete fich bei der Belagerung Wiens 1529 
als Führer eines von ihm errichteten Freicorpo aus und hinterließ drei Söhne: Rüdiger (geft. 
1582), Oundaccar und Heinrid) (geft. 1585), welche drei nach ihnen benannte Linien begrüns 
deten. Die Gundaccar’fche Linie erlofch bereit8 1643. Im demfelben Yahre wurden beide 
übrigen Linien in den Neichsgrafenftand erhoben. Der Ritdiger’fchen Hauptlinie gehörte 
ber berühmte Feldmarſchall Graf Eruft Rüdiger von ©. (f. d.) an. Durch defien beide Brüder 
Franz Ottokar und Gundaccar Thomas zerfiel die Rildiger'ſche Hauptlinie wieder in zwei 
Zweige: den nachher fürftlichen zu Schaumburg und Warenberg (Pauliniſche Linie) und den 
gräflichen zu Eſchelberg (Gundaccar'ſche Linie). Aus dem erftern diefer beiden Zweige erhielt 
Georg Adam von S., Geheimrath, Staatd= und Conferenzminifter, 1765 die reichsfürftt. 
Würde, jedoch unter der Beſchränkung auf den jedesmaligen Befiger des größern Starhem- 
berg’ichen Majorats und auf den Nachfolger in demelben nad) dem Rechte der Erftgeburt. 
Mit dem Tode des Fürften Georg Adam von ©., geb. 1. Aug. 1785, geft. 7. April 1860, 
erlofch der ältere Aft diefer Rüdiger'ſchen Hauptlinie im Mannesftamme, worauf das Majorat 
nebft der Fürſtenwürde auf den jüingern oder Gundaccar'ſchen Aft derfelben überging. Stifter 
des Ießtern war Graf Oundaccar Thomas von ©., geb. 14. Dec. 1663, geft. 8. Juli 1745 
als Wirkt. Geheimrath, Conferenz« und oberfter Finanzminiſter. Durd) des letztern beide Söhne 
Otto Gundaccar und Joſeph theilte fich diefer Aft wieder im zivei Zweige. Haupt des ältern, 
feit 1860 fürftl. Zweigs ift Fürft Camillo von S., geb. 9. Sept. 1804, Senior des Haufes, 
Befiger der ſämmtlichen fürftl. und gräfl. Fidercommiffe in Ober» und Unteröfterreih, Wirll. 
Geheimrath und erbliches Mitglied des öfterr. Herrenhaufes. An der Spike des zweiten (gräf- 
lichen) Zweigs fteht Graf Stephan von ©., geb. 1817. — Der dritten oder Heinrih’fchen 
Hauptlinie gehörte an Graf Marimilian Adam Franz von ©. (geb. 11.Dct. 1669), der 
22.Nov.1741 als öfterr. Generalfeldmarfchall ftarb. Deffen Sohn, Graf Emanuel Michael 
von ©., geb. 2. März 1708, geft. 22. Febr. 1771, rückte in der öfterr, Armee ebenfalls bis 
zum Öeneralfeldzeugmeifter auf. Neuerdings ift die Heinrich’fche Hauptlinie mit dem Grafen 
Heinrich von ©., geb. 16. Mai 1774, geft. 22. April 1857 vollftändig erlofchen. 
Starhemberg (Ernſt Nüdiger, Graf), öfterr. Generalfeldmarfchall, geb. 1635 zu Grag, 
als Krieger in Montecuculi’8 Schule gebildet und bis 1681 zum Feldzeugmeiſter aufgeftiegen, 
hat fich insbefondere als Kommandant von Wien durd) die Bertheidigung der Stadt gegen die 
Türken unter dem Großvezier Kara-Muftapha, vom 9. Yuli bis 12. Sept. 1683, berühmt 
gemacht. Mit unglaublicher Thätigkeit ftellte er im Angeſicht des Feindes den gänzlich vernach— 
läffigten Wehrftand der Stadt binnen fünf Tagen wieder her, bewaffnete die Bürger und feuerte 
den Muth der Schwachen Befagung und aller Eimvohner durch fein Beispiel zum entjchloffenften 
MWiderftande an. Er ſchlug mehrere Stürme der Belagerer zurüd, zerftörte ihre Werke durch 
häufige Ausfälle, ließ durch Gegenminen die des Feindes fprengen und forgte ebenfo Hug und 
kräftig für die Polizei in der geängftigten Stadt, als er muthig und mit perjönlicher Gefahr 
überall dem Feinde fid) entgegenftellte. Erſt 11. Sept. näherte ſich das chriftl. Heer, das kaum 
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hann Sobieffi, König von Polen, zum Entjag. Letzterer griff 12. Sept. das türk. Heer an, 
welches 170000 Mann ftark war, die Schanzen wirrden genommen und gegen Abend das Lager 
erftürmt. Die Türken flohen, Lager und Geſchütz nebft unermeßlichen Vorräthen zurüdlafjend. 
Die Belagerung felbjt hatte ihnen 48000 Mann gefoftet, darunter drei Pafchas und 16 Agas. 
Der Belagerten Verluſt belief fich bei den Truppen auf 5000 Todte und 1000 Verwundete, 
bei der Bürgerſchaft auf 200 Todte und gegen 600 Berwundete, ohne die an der Seuche Ver— 
“ftorbenen. Am 13. Sept. empfing der König von Polen ©. in dem eroberten Lager, umarmte 

und begrüßte ihn als Helden und Bruder. Vom Kaifer Leopold, der am 14. anlangte, erhielt 
er einen Foftbaren Wing, 100000 Thlr., den Feldmarjchallsftab, die Wilrde eines Staats— 
minifterd und in fein Wappen den Stephansthurm. Die gerettete Bürgerfchaft aber befreite 
das Starhemberg’jche Haus auf der Wieden von allen Abgaben. Später befehligte ©. in Un- 
garn das Fußvolf unter dem König von Polen; aber bei feiner Heftigfeit entzweite er ſich mit 
dent König, fodaß diefer ohne S.'s Beiftand das hitzige Treffen bei Barkan lieferte. Nachdem: 
©., vor Ofen verwundet, den Heerbefehl hatte aufgeben müſſen, kehrte er nad) Wien zurüd, wo 
er, zum Hoffriegsraths-Präfidenten ernannt, fid) hauptſächlich mit der Organifation des kaiſerl. 
Heeres befchäftigte. Er ftarb 4. Yan. 1701. Berftand und Kraft, unbiegfame Standhaftigkeit 
und foldatiiche Strenge waren die Hauptzüge in S.'s Charakter, den man übrigens von Unver- 
ſöhnlichkeit und Seloftfucht nicht freifprechen kann. 
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Etarheinberg (Guido, Graf), öſterr. Feldmarſchall und Gouverneur von Slawonien, der 
Better des vorigen und bei der Belagerung Wiens deffen Generaladjutant, war im Nov. 1657 
geboren. Durch feine Geiftesgegenwart that er dem Feuer Einhalt, das bei dem großen Brande 
Wiens 15. Inli 1683 ſchon eine Pulverfamnter zu ergreifen drohte. Er focht bei mehrern 
Ausfällen an der Spige der Truppen, vertrieb den Feind von dem Burgravelin und hinderte 
denjelben durch Schanzen und Bollwerke, in den Gaffen weiter vorzudringen, als er ſich 4. und 
5. Sept. der Burg» und Loibelbaftei bemächtigt hatte. In dem fortgejegten Türkenkriege zeich« 
nete er ſich bei allen Gelegenheiten aus, befonders in der Schlacht von Salanfemen 1691 und 
bei Zentha 1697. Beim Ausbruch des Spanischen Erbfolgekriegs kämpfte er in Italien unter 
Eugen, der ihm 1703, als er nady Wien ging, den Oberbefehl übertrug. Er hinderte den 
franz. Feldherrn Bendöme, in Tirol einzudringen, und betvirkte die Bereinigung des öfterr. Heeres 
mit dem des Herzogs von Savoyen. Zum Feldmarſchall ernammt, übernahm er 1708 den 
Oberbefehl des in Spanien Fämpfenden Heeres und führte, ohne Hülfsmittel und große Streit- 
fräfte, auf bloße Vertheidigung befchränft, einen überaus lebhaften Heinen Krieg mit über- 
raſchenden Märſchen, ſchlauen Ueberfällen, wie 3. B. dem von Tortofa (1708), und Zerſtörung 
der feindlichen Magazine. Nach den Siegen, die er über Philipp’s von Anjou Heer bei Alme- 
nara 27. Yuli 1710 und bei Saragofja 20. Aug. erfodhten, eroberte er Madrid und ließ da- 
jelbft den Erzherzog Karl als König ausrufen. Allein Mangel und Berrath nöthigten ihn, ſich 
nad) Barcelona zurüdzuziehen. Bei Billa Biciofa 1711 in ungünftiger Stellung überraſcht, 
ſchlug er Bendöme mit 12000 gegen 20000 Mann. Die Spanier nannten ihn feitdenm El gran 
Capitan, wie einft Gonfalvo de Cordova. Als Karl nad) feines Bruders Joſeph Tode im die 
deutichen Erblande zurüctehrte, um die Kaiferfrone anzımehmen, blieb S. als Bicefönig in 
Barcelona, Allein ohue Streitmittel und von den Verbündeten verlaffen, mußte er infolge des 
Neutralitätsvertrags vom 14. Mai 1713 Barcelona räumen und ſich mit feinen wenigen Trup⸗ 
pen auf engl. Schiffen nad, Genua überfeten laffen. Seitdem lebte er in Wien. In Eugen’s 
Abweſenheit während des Türkenkriegs 1716—18 vertrat er deſſen Stelle als Hoffriegsraths« 
Präfident. Er ftarb 7. März 1737. Er war nächſt Eugen dev bedeutendfte Feldherr Oefter- 
reihe. Ernſt und ftreng, leuchtete er feinem Heere aud in Mäßigleit und Entjagung als Bei- 
Ipiel voran. Stets jetste er fich den größten Gefahren aus, und bei Villa Biciofa wurde er von 
17 Rugelu getroffen. Seine Unerfchrodenheit war fpricdwörtlich geworden. Vgl. Arneth, «Leben 
des faiferl. Feldmarſchalls Grafen Guido von S.» (Wien 1853). 

Stärfegummi, j. Dertrin. 

Stärfemehl, Kraftmepl, Amylum, nennt man das reinfte Mehl der Getreidearten und 
anderer mehlartigen Pflanzen, von dem das gewöhnliche Mehl wohl unterfcieden werden muß, 
das außer dem S. noch Kleber, Zuder und Meine Theile der Hilfen enthält. Das ©. erſcheint 
als ein weißes Pulver, das aus Körnern von verfchiedener Größe und Geftalt beftcht. Die 
Stärlelörner jelbft beftehen aus übereinander gelagerten, vollfonmen gleichartigen, jedoch ver= 
Ihieden diden Schichten. In dem Innern befindet ſich ein Kern, um welchen fid) die Stärfe- 
theilchen concentriſch gruppiren. Charakteriftifc, für das ©. ijt die ſchönblaue Färbung, welde 
88 dann annimmt, wenn es mit einer Yodauflöfung befeuchtet wird. Daffelbe ift in dem Pflanzen- 
red) ſehr verbreitet; jelbft die Holzlörper der laubtragenden Pflanzen enthalten e3. In dem 
Mark mehrerer Bäume, 3. B. der Sagopalme, fomunt es in großer Menge vor. Dod) geſchieht 
die Stärkemehlbereitung am häufigften aus Weizen und Kartoffeln. Der Weizen wird dazır ge— 
ſchroten und eingequellt. Nach den Erweichen wird er zerquetfcht, die Maſſe ausgedrüdt, mit 
Waſſer angemengt, wieder geguetfcht, das mildige Waffer durd ein Haarfieb gefcjlagen ud 
das fic zu Boden fegende S. ausgeſüßt und getrodnet. Der Rüdjtand gewährt ein gutes 
Viehfutter. Aus Kartoffeln gewinnt man das ©., indem man fie zerreibt, den Brei in einem 
Siebe auswäſcht, aus der milchigen Flüffigfeit durch Abfegen die Stärke trennt, ausjüßt und 
trodnet. Auf einfachere Weiſe gewinnt man das S., wenn man die Kartoffeln dem Frofte and« 
fest. Der Gehalt verfcjiedener Subftanzen an S. ift übrigens fehr verfchieden. Weizenmehl 
enthält 56—67 Proc., Reis 85—86 Proc., Kartoffeln nur 16—23 Proc. Erhigt man das 
©. bis zur braugelben Farbe, fo ändert es fich in eine Art Gummi, in Dertrin (f. d.) um, 
welches ftatt des Arabifchen Gummi zu vielen Zweden verwendet werden lann. Aus fein 
geſtoßenem oder zermahlenem ©. bereitet man Puder. Das ©. ift in faltem Waſſer nicht (68- 
lich; in heißem Wafjer quillt e8 auf und bildet den Kleifter. Durch Behandeln von ©. mit 
Salpeterjänre bildet fich eine erplofive Verbindung, das Xyloidim. Durd) die Einwirkung ver- 
dünnter fiedender Schwefelfäure bildet fic, aus dem S. Dertrin und dann Stärfezuder, ber 
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zur Zeit der Continentalfperre als Surrogat für Rohrzuder benutt wurde. Das ©. ift un- 
ftreitig eine der nüglichften Subftanzen: es ift das gebräuchlichfte Nahrungsmittel, das wir in 
Geftalt von. Brot und den fog. Mehlipeifen genießen. Es bildet ferner denjenigen Körper, aus 
* welchem fich durch die Einwirkung gewiffer Agentien Zuder und Weingeift erzeugt; es ift alfo 

die erfte Subftang zur Erzeugung von Bier, Branntwein, Wein u. |. w. Außer der gemwöhn- 
lichen Stärfe finden fich in einigen Pflanzen zwei befondere Stärlemehlarten, die ſich von jener 
wefentlich unterfcheiden; diefe find 1)da8 Inulin, das fich in der Alantwurzel (Inula Helenium) 
und den Georginenfnollen findet und fi von dem gewöhnlichen S. dadurch unterfcheidet, daß es 
von Yod nicht blau gefärbt wird und fich in Fochendem Waſſer vollftändig löft; 2) das Lichenin 
oder das Moosftärfeniehl, das fich in der isländ. Flechte (Cetraria Islandica) findet. Dafjelbe 
Löft fich beim Kochen auf und bildet beim Erkalten eine Gallerte, die als Nahrungs» und als 
Arzneimittel angewendet wird. Neuerdings ift endlich auch in einer Infuforienart, Euglena 
viridis, eine eigenthümliche Stärfemehlart, da8 Paramylum, aufgefunden worben, 

Stärtende Mittel (Roborantia, Tonica) nennt man in der Heilkunde diejenigen Heil- 
mittel, deren Gebrauch einen Kranken zu größern und ausbauerndern Anftrengungen ſowie zu 
größerm Widerftand gegen die Krankheit befähigt. Ein Blick auf das gewöhnliche und gefunde 
Leben lehrt, daß in diefem Sinne nur eine gute, den verloren gehenden Körperftoff erſetzende 
Nahrung, Genuß reiner Luft, naturgemäßes Leben iiberhaupt die wahren Stärkungsmittel find. 
Es werden aber, namentlich in Krankheiten, noch andere Dinge ald Stärfungen (Tonica, toni« 
firende Mittel) angewendet, 3. B. Eifenmittel (in der Abficht, die Blutbildung zu befördern), 
bittere Mittel (befonders um die Magenverdauung zu heben), Reizmittel, namentlich Wein und 
fpirituöfe Dinge (um fowol die Berdauungswerkzeuge ald das Nervenſyſtem für eine kurze Zeit 
vorübergehend zu erhöhter Anftrengung anzufpornen), die Kälte, 3. B. Kaltwafchen und Baden, 
Seebäder (um die Haut dichter und weniger empfindlich zu machen), u. dgl. ın. Inwieweit diefe 
Dinge und anderes (3. B. die China und ihre Alkaloide) den Namen Stärkungsmittel mit Recht 
führen, ift vom Standpunkte der neuern Medicin ftreitig oder doch unbewiefen; doch ift der 
Nuten der Neizmittel (Alkohol) unleugbar. Der Gebraud) der Tonica hat fehr abgenommen, 
und die alte Gewohnheit, jede Eur mit einer bittern Mixtur zu beenden, hat ganz aufgehört. 
Die Laien ſchaden fich fehr häufig durch ihre Stärkungsverfuche (3. B. Kaltwaffercuren, Sees 
bäder, ftarfreizende Getränke und Speifen) in Fällen, wo es ſich um ganz andere Heilaufgaben 
(3. B. Heilung eines Bruftfatarıh, Schonung des kranken Organs u. f. w.) handelt. 

Starnberg, ein Dorf und Yandgerihtsfig in Oberbaiern, 3 M. ſüdlich von München, am 
Nordende des Würmſee, der gewöhnlich der Starnbergerjee genamt wird. Geit der Ort 
mit München durch eine Eifenbahn (die fid) am weftl. Ufer des Sees hinzieht) verbunden und 
in etwa 1 St. zu erreichen ift, hat er ein durchaus ftädtisches Anfehen gewonnen und gilt während 
de8 Sommers für den frequenteften Bergnügungsplag der Münchener, Beinahe die Hälfte der 
Gebäude find Villen uud Oafthäufer, und während der guten Yahreszeit befteht die Mehrzahl 
der Bewohner aus Fremden. Der 5%, St. lange, bis 124 St. breite, 1,1 Q.⸗M. große See, 
der feine Gewäflfer durd) die Wiirm zur Ammer abführt und 1799 3. über-dem Meere liegt, 
bietet mit feinen veizenden Ufern und Umgebungen und dem großartigen Hintergrunde, den ihm 
nad; Süden Hin die Kette der Alpen verleiht, eine Idylle von unbejchreiblicher Anmuth. Der 
obere Theil des Sees ift weniger interefjant als der untere. An der Nordeite bilden zahlreiche 
Dörfer und Yandhäufer, mit Schlöffern, Gärten und Parkanlagen, einen reizenden Kranz um 
denfelben. Am weſtl. Ufer Liegen unter andern: Pofjenhofen, mit dem Schloß des Herzogs Mar 
von Baiern und ſchönem Park, der durch eine Zinnenmauer vom See getrennt ift; Yeldafing 
mit befonders ſchöner Ausficht; ferner Tutzing mit einem Schloſſe des Grafen Vieregg und 
ſchönem Blumengarten, Bernried (mit einem Schloſſe des Herrn von Wendland) und Geejeiten 
(Landfig des Minifters von der Pfordten), Am öftl., etwas ftilern Geftade find zu neunen: 
Ammerland (da8 Befigthum des Grafen Franz Pocci), das lönigl. Schloß Berg, zu welchem die 
einzige Inſel des Sees (mit Fönigl. Billa) gehört, und das Dorf Yeoni, bei weldyem die Billa 
des Oberbauraths Himbjel, mit Gemälden von Kaulbach, Rottmann u. a., gelegen ift. Täg— 
lid) fährt ein Dampfboot zweimal von S. nad) Seeöhaupt an der Südſpitze des Sees, ab» 
wechjelnd das weftl. und öftl. Ufer berührend. Bon Pofjenhofen nad) Feldafing führt ein ſchöner 
Waldweg. Der See felbft ift jehr fiſchreich; befouders beliebt find die Renken, ein falmartiger 
Fiſch. Während der Eifenbahnfahrt von München nad) S. eröffnet fich auf der letzten Station, 
genammt Mühlthal, linker Hand ein Blick von großem landichaftlichen Reiz. 

Staroften (lat. Capitanei) hießen in Polen Edelleute, welche zu den Landwürbenträgern ge- 
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hörten und vom Könige eins der Fönigl. Güter, die in den frühern Zeiten den Königen zu ihren 
Unterhalte (zur mensa regia) angewiejen worden waren, durch Schenkung, Verkauf und Ber- 
pfändung, zum Theil auch durch Verleihung auf Lebenszeit in Lehn erhalten hatten. Zu diefen 
Gütern gehörten die Starofteien, die der König auch bein Abfterben des zeitigen Inhabers nicht 
einziehen durfte, fondern einem andern verleihen mußte. Einige S. hatten die Gerichtsbarkeit in 
einem gewiſſen Kreife und konnten über peinliche Sachen und perfönliche Klagen der Edelleute 
entſcheiden (Starofteigerichte); andere genoffen blos die Einfünfte der ihnen verliehenen Güter. 
Starrframpf oder Tetanus (lat) ift ein tonifcher, d.h. ausdauernder Krampf der Muskeln, 
bedingt durch kraukhaft gefteigerte Reflererregbarkeit des Rückenmarks und nicht mit der Starr 
fucht zu verwechfeln. Er erhält nad} den von ihm ergriffenen Muskelpartien verfchiedene Namen : 
er heißt Trismus (Kinubasenframpf, Mundflemme), wenn der Unterkiefer feft an den Oberkiefer 
angezogen wird; Pleurosthotonus, wenn die Muskeln einer Seite des Körpers, davon befallen, 
denfelben nad) diefer Seite krümmen; Opisthotonus, wenn die Rückenmuskeln Kopf und Rumpf 
nach hinten, Emprosthotonus, wenn ihn die Bauch- und Halsmusfeln nad) vorn zufanmen- 
ziehen, und endlich Tetanus universalis, wenn ale Muskeln davon ergriffen find, u. f. w. 
Letzterer verbreitet fich gewöhnlich von oben nad) unten, zuerft über die Hais- und Gefichts- 
musfeln, dann über die des Rumpfs und der Ertreniitäten umd endlich das Zwerchfell und das 
Herz. Das Bewußtſein bleibt dabei meift ungetrübt, alle andern Functionen (Hunger, Durft) 
gehen von ftatten. Der S. kann anhaltend fein, aber auch wieder nachlaffen und in erneuten 
Anfällen zurüdfchren. Lebtere hängen befonders von äußern Neizungen dev Empfindungsnerven 
ab, ſodaß manchmal ſchon das bloße Anriihren oder Anfächeln, das Aureden des Kranken, ein 
falter Tropfen, der Verſuch zu fchluden u. dgl. den Anfall hervorruft. Die Dauer der ganzen 
Kraufpeit, ehe fie in Genefung oder Tod übergeht, kann fid) von nur wenigen Minuten bis auf 
mehr als einen Monat belaufen, weshalb man auch eine acute und eine chronische Form unters 
jheidet. Ueber die nächſten Urfachen diefes Uebels ift durchaus noch feine Gewißheit vorhanden, 
da die Leichenöffnungen fehr verfchiedene Refultate ergeben. Bisweilen findet ſich Entzündung 
des Rückenmarks und feiner Häute; aber der hierdurd bedingte S. unterfcheidet fi) von dem 
echten noch) durch gewilfe Symptome (durch die minder heftige Neflererregbarkeit). Am meiften 
findet ſich das Uebel bei neugeborenen Kindern vom erften bis zum fiebenten Tage nach dem 
Abfallen der Nabelſchnur (trismus neonatorum) und bei ſtarken, kräftig conftituirten Männern 
im reifern Alter, in heißen Gegenden, nad) Berwundungen (Rif- und Quetſchwunden), befonders 
wo Flechjen und Nerven verletzt find (der Wundftarrframpf), nad) Erkältung, befonders Nacht- 
lagern im Freien (rhenmatifcher ©.), bei Vergiftungen mit Strychnin (Brechnuß, Upasgift), 
Brucin umd andern fog. Nüdenmarksgiften (toxiſcher S.), in bösartigen Wechfel- und Nerven« 
fiebern ız. |. w. In den meiften Fällen von ©. erfolgt der Tod. Hinwegräumung der Urfachen 
ift das erfte Erforderniß der Behandlung, und bei einer der hänfigften, bei Berwundungen, fan 
durch zwedmäßiges Verbinden, entfprechende chirurgifche Operationen und fonftige Pflege viel 
zur Berhiätung von ©. gethan werden. Für die Linderung und Seltenermachung der Anfälle find 
narfotifche und anäfthetijche Mittel (befonders Opiate, Morphin, Chloroform u. f. w.) faft un— 
entbehrlich, warme Bäder oft von Bortheil. Daneben fucje man jeden Sinnesreiz (Licht, Schall), 
jede Bewegung, jede Gemüthserregung, faft jede Berlihrung von dem Kranken entfernt zu halten. 
Zur Radicalcur find die verfchiedenartigjten Dinge empfohlen und aud) wol in einzelnen Fällen 
einzelne davon nützlich befunden worden: z. B. Aderläſſe, Kalomel, Mojchus, Blaufäure, Pfeil: 
gift (Curare), Tabadsfiyftiere; ferner Reizmittel (Alkohol, kohlenſaures Ammonial u. dgl.). 
Starrſucht oder Katalepfie (nicht zu verwechjeln mit Starrkrampf) iſt eine Art von 
Krämpfen, bei welchen die Glieder die Stellung beibehalten, in welchen fie fi befanden, als der 
Anfall eintrat. Wenn man während des Anfalld die Glieder in eine andere Stellung bringt, 
was leicht gefchehen kann, jo beharren fie alsdann wieder im diefer jelbft der Schwere entgegen, 
ſodaß alfo der Körper eine wachsartige Starre annimmt. Die Kranken haben dabei das Be— 
wußtjein entiveber verloren oder es behalten, find aber im leßtern alle unfähig, fich willlürlich 
zu bewegen. Alle übrigen Functionen, Herzſchlag, Athmen u. ſ. w., gehen ungeſtört weiter, 
oder find dabei fo ſchwach, daß man fie laum wahrnimmt. Die Harn- und Stuhlentleerung 
find gewöhnlich angehalten, das Schlingen geht ungeftört von ftatten, wenn der Biffen oder die 
Blüffigkeit tief in den Schlund gelangt. Die Anfälle treten plöglich ein, nachdem Kopfſchmerz, 
Schwindel, unruhiger Schlaf, große Reizbarkeit u. dgl. vorangegangen, und dauern meiſt nur 
Minuten, ſelten Siunden oder gar Tage. Selten folgen ſich mehrere Anfälle raſch aufeinander. 
Bei kurzer Dauer der Anfälle mit Schwinden des Bewußtfeins wiſſen die Kranken ſelbſt oft gar 
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nichts davon, und ſie fahren, nachdem der Zuſtand vorüber, ruhig in der Beſchäftigung fort, bei 
welcher fie überraſcht wurden. In andern Fällen haben die Krauken nach den Anfällen noch 
Schwindel, Kopfſchmerz u. dgl. Sehr ſelten tritt die S. als ſelbſtändiges Leiden bei ſonſt Ge— 
ſunden auf. Es geſchieht dies namentlich bei Kindern und jungen Leuten, vorzüglich nach Ger 
müthsbewegungen (Schreck u. ſ. w.), bei Geiſteskranlen (Melancholiſchen), auch bei Hyſterie und 
ähnlichen Zuftänden, bei Gehirnfranfheiten ift fie häufiger. Allermeiſt endet die S. mit Geneſuug. 
Die Behandlung muß meift ganz zuwartend fein. Man bringe den Starrfüchtigen zu Bett, 
ſchütze ihn vor Verletzungen und Zubringlichfeiten, Töfe ihm die Kleider m. f. w. Bisweilen 
fönnen Klyſtiere, Ableitungsmittel (3. B. Senfteige), Riechmittel, flüchtige Ergridungsmittel 
(Naphthen, Weine, aromatische Theeaufgüffe) oder auch falte Anfprigumgen u. f. w. von Nuten 
erfcheinen. Es mag öfters vorfommen, daß ©. ſimulirt wird, da fie leicht nadyzuahınen ift. Auf 
das Vorkommen von lang anhaltenden Anfällen mit ſchwachem Herzichlag und ſchwachem Ath- 
men gründet fich wol zum Theil die Sage vom Scheintod. Ein einigermaßen Aufmerffamer 
ann aber leicht einen Todten von einem Starrfiihtigen unterfcheiden. Die Glieder eines Todten 
zeigen niemals die wächferne Starre und Biegfamfeit wie bei ©.; fie find entweder fchlaff und 
fallen der Schwere nad), wenn fie aus ihrer Lage gebradjt werden, oder fie find unbeugfam ftarr 
(Todtenftarre) und werden nad) längerer Zeit wieder fchlaff. 

Stafjart (Goswin Joſ. Auguftin, Baron von), belg. Staatsmann, geb. 2. Sept. 1780 zu 
Mecheln, widmete fich dem Nechtsftudium, das er 1802 in Paris beendigte, wurbe daſelbſt 
1804 Auditeur im Staatsrath, erhielt 1805 eine Intendantur in Tirol, fam 1807 in derfelben 
Eigenfchaft zur großen franz. Armee in Oftpreußen und 1808 an die Stelle Bignon's nad 
Berlin. Nach dem Aufhören der Beſetzung diefes Landes durch die Franzofen kehrte er nad 
Frankreich zuritd, wo er ſchnell zu höhern Stellen aufitieg, zuerft Unterpräfect in Orange, 
dann 1810 Präfect des Depart. Bauclufe und 1811 des der Maasmündungen wurde. Nad) 
dem Sturze der franz. Kaijerherrfchaft in den Niederlanden im Nov. 1813 ging ©. nad) Baris 
zurüid, war während der Belagerung von Parie 1814 Ordonnanzoffizier bei König Joſeph und 
ſchloß fi) nad) Napoleon's Abdanfung als geborener öfterr. Unterthan wieder mit vielem Eifer 
dem Haufe Defterreih an. Er wurde deshalb vom Kaifer Franz zum Kammerherrn ernannt, 
begab fic darauf während des Congreffes nach Wien, um den Deittelpunkten aller Gunft und 
Macht nahe zu fein, kehrte aber, in feinen Erwartungen getäufcht, Febr. 1815 wieder nad) 
Belgien zurüd. Da er auf der Rückreiſe die Nachricht von Napoleon’s Rücklehr von Elba er⸗ 
hielt, begab er ſich fogleich nach Paris und trug dem Kaifer von neuem feine Dienfte an. Diefer 
jendete ihn im April 1815 mit Depefchen an den Kaifer von Defterreich, nebft der Vollmacht, 
die Aufrehthaltung des letzten Pariſer Friedens zu unterhandeln. Allein da er in Linz an der 
MWeiterreife verhindert wurde, kehrte er nad) Paris als Requetenmeifter zurück. Nach dem zıveis 
ten Sturze Napoleon’8 trat er eine Zeit lang vom Schauplag ab und lebte auf ſeinem Pandgute 
bei Namur Titerarifchen Studien. Seiner franz. Gefinnung wegen wurde er von der nicderländ. 
Regierung vernadjläffigt. Dagegen ernannte ihm der Bezirk Namur feit 1821 fortwährend zu 
feinem Abgeordneten in die Zweite Kammer der Niederlande, wo er in der Oppofition feinen 
Sit nahm. Nad) dem Ausbruche der Revolution in Brüffel im Sept. 1830 war er unter den 
Abgeordneten der ſüdl. Provinzen, welde der Einberufung der Kammern nad) dem Haag Folge 
feifteten. Als aber die Revolution mehr Eonfiftenz gewonnen, begab er ſich nach Belgien zurück, 
wo er, in den Congreß gewählt, einige Tage lang dem Comite des Innern präftdirte und dann 
von der proviforifchen Regierung zum Gouverneur von Namur ernannt wurde. Sein Eifer für 
den jungen Staat und feine Geſchicklichkeit verfchafften ihm bald eine einflußreiche Stellung. So 
wurde er gleich bei Oriindung des Senats zum Mitgliede deffelben ernannt und führte in dem— 
felben fieben Seffionen hindurch das Amt eines Präfidenten, während er von der Regierung im 
Sept. 1834 zum Gouverneur von Brabant ernannt wurde. Beide Weniter vermaltete er mit 
großer Umficht und Mäßigung. Als aber jeit 1836 der Gegenfag zwifchen der fath. und 
liberalen Partei fic immer fchärfer zu entwideln anfing, wurde er vermöge feiner Stellung als 
Großmeiſter der belg. Freimaurerei, gegen welche die belg. Bijchöfe in einem Rundſchreiben und 
fonft auf alle Weife zu Felde zogen, immer tiefer in den Meinnngskampf hineingeriffen und von 
der liberalen Partei zum Haupt erhoben. Ex ward deshalb 1838 nicht wieder zum Präfidenten 
des Senats ernannt und, da er ſich auch mit der Regierung in Oppofition feste, im Yuni 1839 
feiner Stelle als Gouverneur von Brabant enthoben. Als nad) dem Sturze des de Theur’fchen 
Minifteriums 1840 die liberale Partei wieder ans Ruder kam, wurde er mit einer Sendung an 
ben turiner Hof beauftragt, die jedoch nur Furze Zeit dauerte, 1841 legte er, den Liberalen 
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felbft verdächtig geworden, feine Würde als Großmeifter der belg. Freimaurerei und 1847 feine 
Senatorftelle nieder und Iebte von da an im Privatftande. Er ftarb zu Brüffel 11. Oct. 1854. 
Als Schriftfteller Hat fi) S. vielfach in den Memoiren ber beig. Akademie rühmlich hervor 
gethan; vor allem aber ift er durch feine «Fables» befannt, bie zu dem Beften diefer Gattung 
in der franz. Literatur gehören. Seine fümmtlichen Schriften (Denkjchriften, Reden, Krititen, 
Marimen, Fabeln u. f. w.) hat er 1854 felbft gefammelt herausgegeben. 

Staffurt, Stadt im Regierungsbezint Magdeburg der preuß. Provinz Brandenburg, am 
rechten Ufer der Bode, 1%, M. im Weftfübweften von ber Kreisftabt Kalbe gelegen und durch 
bie Eifenbahn Schönebeck-⸗ Hüften mit der Magdeburg-Peipziger und der Halberftadt-Stöthener 
Bahn in Verbindung geſetzt, ift der Sig einer Salineninfpection umd zählt (1864) 4785 E. 
(gegen 1644 im 9. 1816), welche Ackerbau treiben, hauptſächlich aber in der Ausbeutung des 
mächtigen Steinfalzlagers befchäftigt find. Die Kalifalze defjelben haben fehr viele em. Fa- 
brifen in der Stadt und ihrer Umgegend entftehen Tafjen, 3. B. auch in dem dicht anliegenden 
und 1800 €. zählenden Dorfe Altftaßfurt, welches zugleich, auch durd) Zuderfabrifation 
und Spiritusbrennerei blüht. Das ftaßfurter Steinfalzlager, das größte im preuß. 
Staat, Liegt im Zechſtein unter dem Buntfandftein und wurde 1837—52 in einer Tiefe von 
826 F. erbohrt. Es erreicht eine Mächtigkeit von etwa 1000 %. und ift im Haxptichadht 
10667, F. tief. Seit 1856 wird das Lager bergmännifch abgebaut, indem man das Salz 
durch Pulver fprengt und durch Dampfmafchinen zu Tage fördert. Im 9. 1856 ergab das 
Werk erft 15480, im I. 1860 bereits 666480, im I. 1864 dagegen 2,071880 Ctr. Salz 
im Werth von 447322 Thlr., nämlich 1,170050 Etr. Kaliſalze, 899080 Etr. Steinfalz u. f. w. 
Das Salz ift ſehr rein und wafjerhell und vom werthvollen Kalifalzen überlagert. Vgl. Biſchof, 
«Die Steinjalzwerke bei S.» (Halle 1864). Kaifer Friedric) II. ſchenkte die Stadt 1212 dem 
Hodhftift Magdeburg. Ihr Solbrunnen wird ſchon 1227 erwähnt. 1279 wurde fie, damals 
magdeburgiiche Feitung, vom Markgrafen Dtto IV. belagert, der durch einen Pfeil an ber 
Stimm verwundet ward und daher den Namen «Dtto mit dem Pfeil» erhielt. Im Nov. 1644 
erfochten bei S. die Schweden unter Torftenfon einen Sieg. 

Stafzye (Kawery Staniflaw), ein um Polen vielfad, verdienter Staatsmann und Schrift« 
ftelfer, wurde zu Pila 1755 geboren. Er befuchte die Univerfitäten zu Leipzig und Göttingen 
und ging von da nad) Paris, wo er mit Buffon, d'Alembert und andern Gelehrten in VBerbin- 
dung trat uud namentlic) ein großer VBerehrer Buffon’s wurde, deſſen Wert «Epoques de la 
nature» er ind Polnifche überſetzte (Warſch. 1786). Allein bald mußte er bemerken, daß Buf⸗ 
fon’8 Theorie weniger gründlid) als genial fei. Er widmete fi nun ganz geol. Forſchungen, 
bereifte die Alpen, Pyrenäen und Karpaten und lich fein Hauptwert «O ziemiorodztwie gör 
dawnej Sarmacyi a pozni6j Polski (Warſch. 1805), eine Geognofie Polens, erſcheinen. Da 
er inde feine Anftellung fand, trat er ald Erzieher in das Haus des Kanzlers Andr. Zamojjti 
ein. In diefer Zeit fehrieb er das wichtige Werl «Uwagi nad Zyciem Jana Zamojskiego» 
(Warfch. 1806). Bei der Gründung des Herzogthums Warfchau vom Könige von Sachſen 
zum Staatsrath ernannt, nahm er in der Function eines Neferendars an dem Reichstage theil. 
Nach Albertrandi’3 Tode wurde S. 1808 Präfident der königl. Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften, die ihm fehr viel zu danken hat. Der Kaifer Alerander I. ernannte ihm zum 
Generaldirector des Comite für die öffentliche Erziehung, wodurd) er einen wichtigen Einfluß 
auf das Unterrichtswefen gewann. Durd) ihn wurden die Kreis- md Elementarſchulen zum 
Theil erft geftiftet, zum Theil beffer eingerichtet, die Univerfität zu ihrer Blüte erhoben, eine 
Schule für Bergbau und die Polytechniſche Schule eingerichtet, ein Taubftunmmeninftitut und 
ein Inftitut fiir Agronomie gegriindet; auc) förderte er die Fabriken und Manufacturen, den 
Wege: und Brüdenbau u. ſ. w. Wegen Alters trat er 1824 zuriff. Der Kaiſer aber ernannte 
ihn zum Staateminifter und fpäter zum Präfidenten der Commiffion für emeritirte Staate- 
beamte. ©. ftarb 20. Yan. 1826. Sein ganzes Vermögen vermachte ex den Yuftituten in War« 
hau; jein Gut Rubieſzöw vertheilte er unter feine Bauern, denen er ſchon früher gegen eine 
mäßige Abgabe die Frondienfte erlaffen hatte. Bon feinen übrigen zahlreihen Schriften find 
nod) zu erwähnen: «Przestrogi dla Polski, z terazniejszych politycznych Europy zwigzköw 
iz preuc natury wypadaigce» (2 Bde., Warjdj. 1792) und «Statystvce Polski» (Warfd), 
1807). Eine Biographie S.'s lieferte Zawadzti (Yeınb. 1860). 

Stater, ein griech. Wort, welches eigentlich, «die Wage» bedeutet, diente in dem älteften 
griech. Deitnzfgften, dem äginetifchen, zur Bezeichnung eines Silberftüds von durchſchnittlich 
12,40 franz. Grammen Gewicht, das den 50. Theil einer Mine (f. d.) ausmachte und jelbft 
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wieder in 2 Dracdhmen — 12 Dbolen getheilt war; fein Werth ift auf 21,74 Sgr. anzufegen. 
Aus diefem äginetifchen ift durch Verminderung um ein Drittel der lorinthiſche ©. entftanden, mit 
einem Normalgewicht von 8,66 Grammen und einem Münzwerth von 15 Sgr., ber in 3 Drachmen 
& 5 Sgr. getheilt wurde. Dieſe korinth. Silberprägung ift zurückzufilhren auf die alte aſiat., 
fpeciell Iydifche Goldwährung, welche wir in alten, ebenfalls Stateren genannten Goldmünzen 
der Heinafiat. Städte Phokäa und Kyzilos finden, welche ein Normalgewicht von etwas iiber 16 
Grammen und demmnach bei reinem Goldgehalte etwa einen Werth von 15 Thlrn., bei ber ftarken 
Legirung aber, welche die meiften Stücke zeigen, einen Werth von nur 7%, Thlen. haben. Die 
Hälfte diefes Gewichts zeigt die altperf. Goldmünze, der jogenannte S. Dareifos oder blos 
Dareifos (Gewicht 8,35 Grammen). Der korinthiſche ©. ift nun blos eine Uebertragung diefer 
Goldwährung auf die Silberwährung mit einer geringen Vergrößerung bes Effectivgewichts. 
Neben dem alten Ooldftater gab e8 in Kleinafien auch einen alten Silberftater mit einem Ge— 
wicht von reichlich 11 Grammen. In Athen bezeichnete man niit dem Namen ©. das Gold» 
fowie das Silberftüd in Gewicht von 2 Drachmen = 8,73 Orammen, und leßteres, der Silber: 
ftater, hatte einen Werth von 15,7 Sgr.; der Goldftater galt im Verkehr wahrſcheinlich das 
Zehnfache defjelben. Vgl. Hultſch, «rich. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Statik Heißt derjenige Theil der Mechanil (f. d.), welcher die Bedingungen des Gleich 
gewichts abhandelt. Sie fteht der Dynamik, als der Fehre der Bewegung, gegenüber. Die Lehre 
vom Gleichgewicht der flüffigen Körper heißt Hydroftatif, vom Gleichgewicht der Iuftförmigen 
Heroftatil. Man hat das Wort feitdem auch auf andere Berhältniffe übertragen und jpricht 
3. B. von einer ©. des Landbaues. Diefe begreift in ſich die Pehre der gegenfeitigen Bes 
ziehungen des Ertrags, der Erfchöpfung und Befruchtung des zum Pflanzenbau dienenden Bo— 
dens. Erft im neuefter Zeit hat man Verfuche gemacht, diefer Lehre eine fyftematijche Faſſung 
zu geben. Es beruht aber dabei zu viel auf bloßer Hypotheſe. 

— ſ. Figuranten. 

Statiſtik (vom neulat. statista, Staatsmann) iſt die gemeinſchaftliche Bezeichnung zweier 
Begriffe, deren häufige Verwechſelung zum guten Theil eine gewifje Scheu des großen Publi- 
kums vor dem Namen verfchuldet. Dbgleich erft Achenwall (f. d.) 1749 die neue Wiſſenſchaft 
der Staatenfunde in den Rahmen der Gelehrſamkeit aufnahm, hatte man ftatift. Forſchungen 
doc ſchon in uralten Zeiten angeftelt und wichtige Acte der Staatsgewalt, wie die Vertheis 
lung der Steuern und das Aufgebot der Reiſigen, daranf gegründet. Beſtimmtere Formen 
und Grenzen erhielt die Wiffenfchaft freilich erft in dem beiden legten Yahrhunderten, und noch 
immer find diefelben nicht allgemein feitgeftelt. Bon der Methode aber, deren fie ſich zur 
Auffindung und Vergleichung von Thatjachen bedient, Haben den Namen S. aud) ſolche Bes 
rechnungen erhalten, welche mit der Staatsidee nicht das geringite zu thun und untereinander 
blos das Eine gleichartig haben, weder der induftriellen Technik, noch der Kafjenführung uns 
mittelbar anzugehören. So ſpricht man von einer ©. der Badeörter, obgleidy man nur den 
Gehalt der Thermen am rengivenden Beftandtheilen, die Quellwärme u. f. w. in Auge hat, von 
einer ©. einzelner Handelshäufer u. f. w., und diefelbe falſche Auffaſſung hat den Behörden für 
Landesftatiftif bald die Sorge für ıneteorolog. Beobachtungen, bald die Führung von Perjonal- 
derzeichniffen aufgebürdet. Diejes Wirrfal der Praxis verurfacht jenen Mangel einer durd« 
greifenden Begriffsbeftimmung der S.; man kennt über hundert abweichende Definitionen, deren 
neuere meiftentheild Erweiterungen der ältern find. Nach der gegenwärtig üblichen Auffaſſung 
verfteht man darunter die Darftellung des Zuftandes und der Veränderungen von Staaten und 
ftaatlichen Gebilden oder fonftigen menſchlichen Gemeinfchaften in einer Form, welche das In— 
dividuum verſchwinden läßt und Gleichartiges zufanmenfaßt. Da es nicht möglich) ift, alle Er- 
fheinungen auf einem Gebicte auch nur für einen beftimmten Zeitpunkt zu firiven, jo fehlt es 
auch an beftimmmten Grenzen, innerhalb deren ſich die Beobadjtungen halten müſſen; daher da8 - 
eine ftatit. Werk diefe, das andere jene Erjcheimungen zur Kunde bringt, und fogar umfaıgreiche 
©. nur einzelne Gruppen von Beobachtungen behandeln. Man unterjcheidet je nad dem Stoff 
3. B. Territorialftatiftit, Bevölferungsftatiftit (auch mit dem barbarifhen Namen Populatio- 
niftit), Bodenftatiftil und landwirthſchaftliche S., Induſtrie- und Handelsftatiftif, intellectuelle 
und Moralftatiftit, Socialftatiftif, politijche und adminiftrative, Finanz-, Militärftatiftil; je 
nad) der räumlichen Ausdehnung der beobad)teten Erſcheinungen vergleichende Staatenkunde, 
Landesftatiftit, Provinzial», Kreisbefchreibung, Gemeindeftatiftif. 

Im Spftem der Staatswiffenfchaften fält der ©. die Aufgabe zu, das Beobadjtete als 
Wirkung beftimmter Urfachen Hinzuftellen und dadurch der Geſetzgebung und Verwaltung Auf- 
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fchlüffe über die Wege zu ertheilen, welche beide zur Erreichung des Staatszweds wandeln foll- 
ten. Indeſſen wird die unmittelbare Richtung auf beftimmte Zwede von mandjen Bollswirthen 
als eine Aufgabe der Nationalöfonomen angefehen und der ©. die einfache unparteiiiche Dar- 
ftellung des Entftandenen und Werdenden, unter Enthaltung von allen mehr als zahlenmäßigen 
Volgerungen, anheingegeben. Cine ſolche Arbeitstheilung nicht der Perfonen, welche ja beide 
Wiſſenſchaften zugleich pflegen können, fondern der letztern felbft erfcheint auch zwednäßig, weil 
die Ermittelung des wirklich Borhandenen noch immer ſehr ſchwierig ift und die Gefahr faljcher 
Schlußfolgerungen auf Grund unrichtiger Berbindung von Thatſachen fo nahe liegt, daß man 
den paradoren Sat aufjtellen durfte: mit Hülfe der ©. laſſe ſich alles beweifen, das Richtige 
wie das Verkehrte. Bon der Gefchichte unterfcheidet fi die S. auch da, wo fie es allein mit 
BVergleihungen der Zuftände in zwei oder mehrern Zeitpunkten zu thun hat, deutlich durch die 
gänzliche Außeradhtlaffung pſychol. oder fonftiger Eigenfchaften einzelner mitwirfender Berfonen, 
jowie durd die breitere, Ausnahmen als ſolche ſcharf lennzeichnende Beweisführung. Der 
Geographie entnimmt die ©. die Darftellung der allgemein geogr. Berhältnifje des Staats und 
gibt ihr im Austaufch dafür Nachrichten über den Bevölferungsftand. Aehnlich fteht fie zur 
Topographie und in befchränfter Weife zu allen Wifjenfchaften, welche mit Lebensäußerungen 
des Staats oder ber Menjchheit fich befchäftigen. Das eigenfte Gebiet, für welches fie von kei— 
nem andern Wiffenszweige irgendwelche Hilfsmittel beanfprucht, ift die Erkundung der Zahl 
und der widhtigften Eigenſchaften des Volks, 

Um eine Beobachtung feftzuftellen, find drei voneinander wohlgetrennte Arbeiten nothwendig: 
die Sammlung des Stoffs, deſſen Prüfung und Sichtung, deſſen Verarbeitung zu einem ftatift. 
Bilde. Der Stoff wird in allen Fällen durch Ermittelungen individueller Art herbeigejchafft; 
feine Grundform ift entweder der ausgefüllte Fragebogen, der ſich immer nur auf ein Individuum 
bezieht (jei e8 Perſon, Gebäude, Gemeinde oder ein anderes Einzelnes), oder die Lifte, d. h. ein 
Berzeichniß derjenigen Eigenſchaften mehrerer irgendwie miteinander verbundenen Individuen, 
auf welche die Unterfuchung fich erftredt. Eine forgfältige Anfertigung des Formulars für diefe 
erfte Arbeit ift Hauptbedingung für die Richtigkeit aller jpätern Folgerungen; namentlidy müfjen 
die Fragen allgemein und für alle gleich verftändfich fein. Bei der Prüfung hat man ſich davon 
zu überzeugen, daß fein Individuum, welches bei der Stoffſammlung berüdfichtigt werden muß, 
überfehen oder doppelt aufgeführt ift, daß alle Gefragten ſämmtliche Fragen beantwortet haben, 
und daß die Wahrheit weder wiflentlich noch unwiſſentlich verlegt ift; bemerkte Mängel werden 
durch Rückfrage oder aus eigener Kenntniß des Prüfenden befeitigt. Stellt ſich die Unbraudj- 
barkeit eines Theils der Stoffſammlung fiir das Gefammtwerk heraus, fo wird er von der weis 
tern Bearbeitung entweder ganz ausgejchieden oder, falls er zu Nebenzweden noch verwendbar 
ift, abgefondert behandelt. - Die Verarbeitung des gefammelten Stoffs befteht zunächft in der 
Goncentration der Fragebeantwortungen und Liften, wobei das einer Gruppe von Individuen 
Gemeinjame durch Rechnung vereinigt und das Verſchiedene nebeneinander rubricirt wird; bie 
einfachfte und gebräuchlichfte Form diefes Verfahrens, die Tabellarifirung, ift jedoch nicht überall 
aungemefjen, fondern muß häufig durd) wörtliche Bejchreibung erjegt oder unterbrochen werben. 
Um feine Aufgabe ganz zu löfen, hat der Statiftifer endlich nod) entweder Urfachen und Wir 
kungen oder auffällige Berfchiedenheiten, deren Urſachen zu ermitteln bleiben, überſichtlich neben- 
einander zu ftellen. Daß die Formulare für Erhebung und die fiir Veröffentlichung von That: 
ſachen fat immer fehr voneinander abweichen müſſen, leuchtet hiernad) ein, wird aber häufig 
außer Acht gelaſſen. Uebrigens bedient ſich die S. neuerdings vielfad, der Yinearmethode, welche 
deu Zufammenhang oder die Abweichung zweier oder mehrerer in Beziehung zueinander gefegten 
Erfcheinungen durch Eurven vor Augen führt, fowie der Colorirung geogr. Nee mit verſchie⸗ 
denen Farben oder Tönen einer Farbe. Die amtliche S. nimmt in allen civilifirten Staaten 
einen großen Theil der Berwaltungsthätigfeit in Anſpruch; fie gipfelt in den Statiftifchen Bu— 
reaur oder anders benannten entralftellen, unter denen die ſchwed. Tabellencommiffion um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts entjtand, Während diefe Behörden allenthalben die wichtigften 
ftatift. Arbeiten unmittelbar ausführen, Liegt in einzelnen größern Staaten die gemeinfame Lei 
tung und Ueberwachung der Landesftatiftit Abgeordneten der höchſten VBerwaltungsftellen ob, 
welche den Namen Statift. Eentralcommiffion führen; die erfte Einrichtung diefer Art erhielt 
1841 Belgien. Bis zu einer von der Staatsregierung unabhängigen Controlebefugniß hat noch 
feine ftatift. Centralſtelle ſich aufgeſchwungen. Um brauchbare Beamte fir den ftatift. Dienft 
heranzubilden, wurde 1862 auf Engel's Betrieb ein ftatift. Seminar in Berlin errichtet, ein 
Beispiel, das anderswo Nachfolge gefunden hat. 
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Abgefehen von ältern Schriften, welche nebenbei auch der S. gewidmet waren, nnd von 
handſchriftlichen Aufzeichnungen, rührt das erfte bedeutendere Werk diefer Wiſſenſchaft («Del 
governo e amministrazione di diversi regni e republiche», 1566) von dem Benctianer Fran« 
cesco Sanfovino her. Ihm folgten in Frankreich d’Avity («Les Etats, empires etc. du monde», 
1621), in Deutfchland der die Staatenkunde zuerft wifjenfchaftlid, behandelnde Hermann Con« 
ring (geft. 1681), Verfafjer des Heftes «De notitia rerum publicarum hodiernarum», Joh. 
Andr. Bofe in Jena (geft. 1674), Beckmann und Gaftel, in Eugland TH. Salınon («Modern 
history, or the modern state of all nations», 1724), in Holland Luc, de Linda (1655). Ver— 
vollfommınet und feft eingebürgert auf den deutfchen Hochſchulen wurde die S. durch Achenwall 
(f. d.), wefentlich gefördert durch U. 2. Schlözer's polit. Zeitfchriften und den Geographen 
A. F. Büſching (geft. 1797). Tüchtiges leiſteten auch I. G. Meufel, 8. Mannert, 3. Mit- 
biller, X. F. W. Crome, Haffel, Schubert (f. d.), Fränzl, M. Bifinger, Freigerr von Malchus, 
GN. Schnabel u. a.; unter den Italienern Mel. Gioja, unter den Franzofen Ch. Dupin, 
unter den Schweden Gräberg de Hemsd. Berühmte engl. Werke find ©. R. Porter's «Progress 
of the nation» (1836), M'Culloch's «Statistical account of the British empire», Macgregor’s 
«Commercial statistics» (1847); von Specialarbeiten befonders Toofe'8 und Newmarch's «S. 
der Preifev. Die tabellarifche Behandlung ließen ſich zuerft I. P. Ancherſon (1741), fpäter 
A. Fr. Mandel, TH. Fr. Ehrmann, G. Haffel, von Sydow (1821) angelegen fein; gegenwärtig 
fällt diefelbe mehr den amtlichen Burenug anheim. Einer der frühesten Benuger von Bevölferungs- 
und Mortalitätszahlen war Silßmilch, und in neuerer Zeit hat Quetelet das belg. Bureau durd) 
gediegene mathent.sftatift. Arbeiten in hohen Huf gebracht, während W. Farr ähnliche Arbeiten 
für England ausführte. Deutſche Statiftifer, welche Vortreffliches in der Darftellung einzelner 
Länder leifteten, find unter andern L. Krug, 9. ©. Hoffmann, W. Dieterici, der auch um die 
wiffenfchaftliche Hebung der ©. jehr verdiente E. Engel, R. Bödh in Berlin, K. Freiherr von 
Czörnig in Wien, von Herrmann in Mituchen, Hildebrand in Jena, Heß in Gotha, Yabricius 
in Darmftadt u. f. w. Die vergleichende ©. verdankt fehr viel den Werfen von O. von Reben, 
Wappäus, D. Hübner nnd Kolb. Auch find die encyllopäd. Werke, die genealog.hiftor.-ftatift. 
Almanacdje und die periodifchen Schriften, welche fic, mit den Staatswiſſenſchaften beſchäftigen, 
von großer Wichtigkeit für die S. Lediglich oder vorzugsweife der S. gewidmete Zeitichriften 
find befonders die «Zeitfchrift des königl. preuß. Etatiftifchen Bırrcau», das «Journal de la 
societe de statistique de Pariss und das «Journal of the Statistical Society of London». 

Statius (Publius Papinius), ein röm. Dichter, Zeitgenofje des Vefpafian und Domitian, 
geb. um 61 n. Chr. zu Neapel, erhielt feine Erziehung in Rom und fiegte daſelbſt mehreremal 
in den poctifchen Wettlämpfen, daher er auch von dem Kaijer Domitian vielfach begünftigt wurde, 
30g fid) aber jpäter auf fein Yandgut bei Neapel zurück, wo er um 96 ftarb. Seine epiſchen Ge— 
dichte, die «Thebais» in zwölf Gefängen, die von dem Kriege der fieben Hirten gegen THeben 
handelt, und die unvollendete «Achilleis» im zwei Büchern, welche die Begebenheiten des Achilles 
vor dem Trojanifchen Kriege fchildert, zeichnen ſich durch Belefenheit und Hiftor. Genauigfeit 
aus, leiden aber auch zugleich an Wortfülle, Bombaft und Tunkelgeit. Außerdem befigen wir 
von ihm unter der Auffchrift «Silvae», d. h. Wälder, vermifchte Gedichte in fünf Büchern, die 
zum Theil gutgelungene Spiele der Phantafie enthalten. Unter den Ausgaben ſämmtlicher Werke 
ſtud zu nennen die von I. Fr. Gronov (Ainfterd. 1653), Bart (4 Bde., Zwid. 1664), Dübner 
(2 Bde., Par. 1837) und Queck (2 Bde., Par. 1854) und unter den befonderu Bearbeitungen 
der «Silvae» die von Markland (Lond. 1728; wieder herausgegeben von Eillig, Dresd. 1827) 
und die unvollendete von Hand (Bd. 1, %pz. 1817). Wichtig für die Kritif und Erklärung ift 
Gronov's «Diatribe in Statüi silvas» (Haag 1637; neue verbefferte Aufl. von Hand, 2 Bde, 
Lpz. 1811). Eine Auswahl der «Silvae» überjeiste Breitenbaud) (Lpz. 1817). 

Stätten (Heilige). Heilige ©. (luoghi santi) nennt die fath. Kirche im allgemeinen bie 
durch die Anfänge des chriſtl. Glaubens verherrlichten Oertlichkeiten. Speciell führt diefen 
Namen eine Anzahl in Paläftina in und um Jeruſalem, in Bethlehem, Nazareth u. ſ. m. bee 
legener, zu Sanctuarien der hriftl. Religion eingerichteter Stellen, weldye die Kircdjentradition 
mit der Geburt, Erziehung, Lehrthätigkeit, Paffion, Auferftehung und Himmelfahrt Jeſu Chriſti 
in Berbindung bringt, und unter denen die Kirche des Heiligen Grabes (f. d.) zu Jeruſalem die 
vornehmſte ift. Die Heiligen ©. bilden ein Condonknium, an welchem unter türf. Yandeshoheit 
ſechs verfchiedene Kirchengenoſſenſchaften, nämlich) die röm. Katholifen oder Pateiner, die Griechen, 
die Armenier, die Zafobitifchen Syrier (Syrianer), die Kopten und die Abyffinier, Antheil Haben. 
Der Urfprung diefes Condominiums läßt fich in der Geſchichte weit zurüd verfolgen; ſchon vor 
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den Kreuzziigen war von ber jafobitifchen Stadtgemeinde Jeruſaleme der orthodoren griech. 
Eonfeffion ein Altar mit Iconoftas eingeräumt worden. Während des fränf. Königthums hatten 
neben den Katholiken die Jakobiten und die Griechen, in fpätern Jahrh. aud) die Neftorianer 
und andere nicht mehr in Paläftina vertretene Sekten ihren Antheil, bis ſich allmählich im Paufe 
der Zeit das gegenwärtige Verhältniß herausgebildet hat. Der übertriebene Werth, den die 
ſämmtlichen Teilnehmer auf ihren Mitbefig an den Heiligen ©. legen, hat neben dem durd) 
mönchiſche Abgefchloffenheit bei den verfchiedenen Kleriſeien hervorgerufenen Intriguengeiſt zur 
Folge gehabt, daß fie ſich von jeher iiber das Maß ihrer gegenjeitigen Berechtigungen mit Wort 
und gelegentlich mit grober Thätlichfeit geftritten und auch die unevangelifchften Mittel für er- 
laubt gehalten, um auf Koften der Mitbefiger die eigenen Rechte auszubehnen. Aus ſolchen 
Züänfereien entftand die Heilige-Stättenfrage (question des lieux saints), welche in der 
Diplomatie wiederholt ihre Rolle gefpielt und namentlid) in den 9. 1851 —53 den äußern An— 
laß zu den Zerwürfniffen abgab, in deren Gefolge 1854 der Drientkrieg ausbrad). Die fath. 
Kirche genießt in Beziehung auf ihre Nechte an den Heiligen ©. des diplomatischen Schutzes 
Frankreichs auf Grund alter, zwifchen dieſer Großmacht und der Pforte abgejchlofjenen Capitu- 
lationen, welche der gefammten lat. Kirche und ihren Vertretern auf türk. Boden diefelbe Ver— 
günftigung verleihen. Die übrigen fünf, bei den Heiligen ©. betheiligten Confeffionen werden von 
ber Pforte vertreten. Rußland, welches für fid) in Betreff des griech. Antheils an den Heiligen ©. 
ein ähnliches Recht erlangen wollte, wie Frankreich in Betreff des latholiſchen beſitzt, verfehlte 
damals feinen Zwed, fuchte denfelben aber ſeitdem auf diplomatischen Wege zu erreichen. 
Statthalter (Stadhouder) hieß in der Republik der Vereinigten Niederlande der oberfte 
Staatsbeamte. Diefe Benennung entftand unter der burgund. und fpan. Herrſchaft, wo die ge— 
fanımten Niederlande von einem Oberftatthalter und die einzelnen Provinzen durch S. regiert 
wurden. Die Republik der Vereinigten Niederlande behielt dann die Statthalterſchaft bei und 
übertrug biefelbe dem Prinzen Wilhelm I. dem Jüngern (f. d.) von Oranien, worauf die Würde 
bei der jüingern Dttonifchen Linie des Hauſes Naffau (f. d.) blieb. Die Gewalt des S. war aber 
nicht in allen fieben Provinzen gleich, weil er von jeder feine Würde befonders und damit mehr 
oder weniger Rechte erhielt. Mit der Statthalterfchaft war die Wiirde eines Oeneralfapitäng 
und Admirals verbunden, Der ©. konnte aus den von den Ständen einer Landſchaft Vor— 
gefchlagenen die Vorſitzer der Gerichtshöfe und anderer Eollegien und die Obrigkeiten in vielen 
Städten ernennen, and) nach) Umftänden ab» und andere wieder einſetzen. Diejes Recht übte er 
vorzüglid) in den Provinzen Utrecht, Geldern und Oberyffel, weil fie 1672 wegen des geringen 
MWiderftandes gegen die Franzofen aus der Union geftoßen und 1674 nur unter der Bedingung 
wieder aufgenommen worden waren, daß die Stadtmagiſtrate von dem ©. beftellt werben follten. 
In Holland ftand ihm blos das Recht zu, durch Empfehlungen auf die Befegung der Magiftrats- 
ftellen zu wirken. Als ©. hatte er in den Provinzialftänden und den Generalftaaten (j. d.) den 
Borfig und durch feine berathende Stimme großen Einfluß auf die Geſetzgebung. Bon der voll- 
ziehenden Gewalt übte er die meiften das Allgemeine betreffenden Zweige aus. Er hatte das 
Begnadigungsreht, wenn die Miffethäter Feine Mordthaten oder andere große Verbrechen be- 
gangen hatten. Vermöge der Utrechter Bereinigung von 1579 war er auch Schiedsrichter der 
Streitigkeiten der Provinzen untereinander. Die Kriegsmacht ftand unter feinen Befehlen ; dem 
al3 Generalfapitän war er oberfter Feldherr. Er ernannte die Dffiziere bis zum Oberften und 
aus den Vorgeſchlagenen auch die Befehlshaber in den Feſtungen. An der Spige des Heeres 
konnte er oft allein die Generale ernennen. Als Oeneraladmiral gebot cr über die Seemacht und 
hatte den Borfig in den Admiralitätscollegien. Ihm gehörte der zehnte Theil der zur See ge- 
machten Beute, die in frühern Zeiten ſehr bedeutend war. Diefe wichtigen, in mancher Hinficht 
den landesherrl. Befugniffen gleichlommenden Rechte wurden 1747 bei Einführung der®eneral- 
erbftatthalterfchaft der fieben vereinigten Provinzen, welche in der männlichen und weiblichen 
Nachkommenſchaft Wilhelm’s IV. (geft. 1751) vererben follte, noch vermehrt. Die Handlungs- 
weife Wilhelm’3 V. während des Kriegs, den Frankreich; von 1778 am gegen England führte 
und in welchen die Republik der Vereinigten Niederlande mit verwidelt wurde, rief eine Partei 
hervor, welche auf Einfchränfung der Gewalt des ©. hinarbeitete. Das bewaffnete Einfchreiten 
des Königs von Preußen 1787 entfchieb aber den Streit zum Vortheile de8 S. Die hierdurd) 
entftandene Misſtimmung und Unzufriedenheit benugte die Republik Frankreih. Sie erflärte 
den Krieg gegen den S., und nachdem die Niederlande nach geringem Widerftande 1794 von 
den Franzofen unter Pichegru eingenommen worden, wurde bie Würde bes Öeneralerbftatthalters 
für immer aufgehoben. Der Exbftatthalter erhielt durd) den Keichsdeputationshauptfchluß von 
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1803 in Deutfchland Entfchädigungen, verlor aber auch diefe durch deu Krieg von 1806 und 
1807. Sein Sohn, König Wilhelm I. (f. d.), kehrte nad) den Sturze Napoleon’s wieder zurück 
und beftieg 1815 den Thron des neugefchaffenen Königreichs der Niederlande (f. d.). Bgl. 
Hoche, «Geſchichte der Statthalterfchaft in den Vereinigten Niederlanden» (Brem. 1796). 

Statue (lat. statua) oder Standbild heißt im allgemeinen die durch Kunſt in irgendeiner, 
befonders harten Mafje ausgebildete volle Geftalt. Sie ift der Mittelpunkt der ganzen Plaftif 
(f.d.). Da num die Geftalt lebender Wefen der vollendetfte, ausdrudsvollfte und geiftigfte Gegen- 
ftand der fichtbaren Dinge ift, welche ohne Farbe ſich darftellen laffen, jo muß es wiederum die 
Menfchengeftalt, das Höchſte der Schöpfung, fein, die der Bildner als die witrdigfte Aufgabe zu 
betradyten hat. Die ©. wirft durch die reine Form, und deshalb ift ihr die Farbe etwas fehr 
Außerwefentliches; doch finden ſich ſchon frühzeitig auch Verſuche von Bemalungen und Ver— 
zierungen anderer Art. (S. Bolyhromie) Weil aber die bildende Kunft auf das Höchſte 
der Form ausgeht, fo ift die Darftellung des Nadten ihre ibealfte Aufgabe, obwol fie auch zu 
allen Zeiten Gewandftatuen hervorgebradht hat. Die Plaftif legt in die Form dem geiftigen 
Ausdrud der Idee und gibt fo der Maffe den Schein bes höhern Lebens. Was die Erfindung 
diefer Idee anlangt, fo unterjcheidet man Fdealftatue und Porträtftatue (statua iconica), 
wodurch die Alten zugleich eine ©. in natürlicher Pebensgröße bezeichneten. Die erftere fteht in 

der Erfindung höher und am Höchften, wenn fie, wie im griech. Altertfuume, höhere göttliche 
Weſen verfinnlicht, die in heiterer göttlicher Ruhe den menſchlichen Leidenfchaften Schweigen ge= 
bieten. Letztere hat die Eigenſchaften jedes Porträts, infofern diefes nicht auf Harbendarftellung 
befchränft ift. Die erften Borträtitatuen fcheinen zu Athen dem Harmodius und Ariftogiton ge- 
fett worden zu fein. Ueberhaupt gab e# in Griechenland in der früheften Zeit nur Götterftatuen, 
da Borträtdarftellungen geſetzlich unterſagt waren und fogar in der Blütezeit hellenifcher Kunft, 
als fie geftattet wurden, Porträtägnlichkeit ftreng ausgeſchloſſen blieb. Erſt in der letzten Zeit 
und noch mehr bein Verfall der röm. Republik, als Schmeichelei und knechtiſche Gefinnung über- 
hand nahmen, gab es in großer Menge Porträtftatuen. In Hinficht ihrer äußern Stellung 
unterfcjeiden ſchon die Alten ftehende, ſitzende, reitende und fahrende S., wie viele Gottheiten 
und triumphirende Feldherren vorgeftellt wurden. So ging aud) die bildende Kunft von ein« 
zelnen ©. zu ganzen Oruppen fort, die man Symplegmata nannte, 

Statut ift die Benennung für die Stiftungs- und Grundverträge von Gefellfchaften, na- 
mentlid; aber für die Sagungen, durd) welche Eorporationen oder hochgeftellte, 3.3. fürftl. und 
ftandesherrl. Familien in Gebrauch einer ihnen zuftehenden Autonomie (f. d.) das gewöhnliche 
Recht für ihren Gebrauch entweder näher beſtimmen oder felbft abändern. Daß ©. der legtern 
Art, da fie möglicherweife ihre Urheber in ein abweichendes Verhältniß zu der Geſammtheit 
bringen und die Rechte außerhalb ftehender Perfonen berühren, einer Genehmigung von feiten 
der höchften Autorität bedürfen, follte eigentlich feinen Zweifel unterliegen. Nichtsdejtomweniger 
hat hier das gemeine Necht um deswillen abweichende Anfichten zu verzeichnen, weil vordem in 
Deutſchland bei der Schwäche der Eentralgewalt die Autonomie nicht in beſtimmte Grenzen ein« 
geſchloſſen war und die dem Reiche ohne Mittel untergebenen Familien und Städte nad) eigenem 
Butbefinden Hausgefete, Willküren und Stadtrechte errichteten. Allmählid) ward jedod) in den 
Territorien zur Gültigkeit von ©. des Iandfäffigen Adels und von Willfüren der Territorial« 
ftädte landesherrl. Beftätigung erfordert, und diefe Bedingung ift gegenwärtig wenigftens in alle 
VPartikularrechte übergegangen. Selbft früher reichsunmittelbare, jet mediatifirte Familien follen 
nad) Urt. 14 der Deutjchen-Bundes-Acte ihre Hausgejege landesherrl. Prüfung unterbreiten, 
und deu Actiengeſellſchaften macht das Deutſche Handelsgeſetzbuch die Einholung ftaatlicher Ge— 
nehmigung für ihren Grundvertrag regelmäßig zur Pflicht. Offene Handelsgeſellſchaften, deren 
Mitglieder in den Handelsregiſtern namentlich verzeichnet und zum ſolidariſchen Einſtehen für 
alle Handlungsſchulden verbunden find, brauchen dagegen ihren Stiftungsvertrag nicht zur Be— 
ftätigung vorzulegen, da bderfelbe bei Streitigkeiten ohnehin nur unter der Bedingung feiner 
Bereinbarfeit mit dem gemeingültigen Rechte in Betracht kommt. 

Staubbeutel (anthera) heißt der Behälter des Blütenftaubes (pollen), welcher ben wich- 
tigften Theil der Staubgefäße (ſ. d.) bildet. Gewöhnlich enthält jeder ©. zwei Fächer, welche 
durch das Mittelband (Connectiv), meift eine unmittelbare Fortfegung des Staubfadens, bis- 
weilen unter höchft merkwürdigen Formen auftretend, auseinandergehalten und miteinander ver« 
bunden werben. Dieſe beiden Fächer find vor dem Auffpringen des Beutels meift jedes in zwei 
vollftändige oder unvollftändige Abtheilungen gefchieden, indem die Außenwandung jedes Staub« 
beutelfachs nad innen zu leiftenförmig vorfpringt, weshalb an der Außenwand eine Längsfurche 
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(rima longitudinalis) erfcheint, woſelbſt ſolche Staubbeutelfäher ſich dann zu öffnen pflegen. 
Über nicht alle ©. öffnen ſich in diefer Weife; bei vielen erfolgt das Augftreuen des Pollens 
durch Löcher und Spalten, welche fich in der Wandung bilden, oder indem letztere Mappenartig 
auffpringt (3. B. bei Berberis). Die Geftalt der ©. ift fehr verfchieden, doch find diefelben am 
häufigften länglic oder lineal mit parallelen Fächern, feltener nierenförmig oder zweilappig mit 
divergirenden Fächern. Häufig liegt ber S. dem Filament der Quere nad) auf, wie eine Magnet« 
nabel ihrem Stifte (3. B. bei den Lilien). Der Blütenftaub befteht aus einzelnen Zellen (Pollen⸗ 
zellen), welche gewöhnlich frei find und dann ein feines, loſes Pulver bilden. Seltener ift der 
DBlütenftaub eines jeden Faces zu einer zufammenhängenden Maffe (Pollenmaffe, pollinarium) 
vereinigt, wie bei den Orchideen und Asflepiadeen. Der Blitenftaub, deffen einzelne Körnchen 
unter jehr verjchiedenen Formen auftreten, gelangt bald unmittelbar durch feinen Fall auf die 
Narbe des Stempeld, bald wird er durch den Wind oder durch fliegende und behaarte Infekten, 
welche des Honigs halber in die Blüten kriechen, auf die Narben übertragen. 

Staubgefühe oder Staubblätter (stamina) nennt man in den Blüten der phanero« 
gamiſchen Pflanzen diejenigen Theile, welche den Stempel oder das Piftill zur Fruchtbildung 
anregen und alfo die Befruchtung (Beftäubung) bewirken, weshalb man diefelben auch als männ- 
liche Geſchlechtsorgane betrachtet. Sie beftehen aus einem Behälter, den Staubbeutel (f. d.), 
welcher einen verfchiedentlich, meiſtens aber gelb gefärbten Staub, den Blütenftaub (pollen), 
enthält und gewöhnlich von einem ftielförmigen Träger, dem Staubfaben (filamentum), ent« 
porgehoben wird. Der legtere fehlt aber zuweilen, und dann wird der Staubbeutel figend ge— 
nannt. Die einfachfte und unvollkommenſte Form von ©. findet ſich bei den Nadelhölzern. Hier 
erfcheinen fie als blatt» oder fchildförmige Schuppen, am deren einer Eeite mit Blütenftaub er« 
füllte Scwielen oder Ausbauchungen ſich befinden, welche zuletzt aufreißgen und den Staub 
ausftreuen. Entweder ftehen die ©. zugleich mit dem Piftill in derfelben Blüte und find dann 
um daſſelbe Herumgeftellt, im welchem alle die Blüte zwitterig genannt wird, wie bei Tulpe, 
Lilie, oder die S. find für ſich allein in befondern Blüten vertheilt, welche dann männlich; heißen, 
wie bei Weide, Hopfen. Sind die fänmtlihen Staubfäden einer Blüte in einen Cylinder zu 
ſammengewachſen, fo heißen die ©. einbruderig, wie bei den Malven, find fie in zwei Bündel 
verbunden, zweibrüderig, wie bei der Erbfe, und find fie in drei oder mehrere Biindel vereinigt, 
vielbrüderig, wie bei der Orange und dem Kajeputbaum (Melaleuca). Da die ©. Blattorgane 
find, fo entfpringen fie aus der Achfe, fehr häufig aber wachſen fie an die Blumenfrone an, ſo— 
daß fie dann ihren Urfprung aus der Blumenkrone zu nehmen ſcheinen. Den Uebergang- der 
Blumenblätter in die ©. lann man z. B. bei der weißen Seerofe gut verfolgen. In vielen ge» 
füllten Blüten haben fid) die S. in Blumenblätter umgewandelt. Zur Klafjeneintheilung feines 
Syſtems hat Linne die ©. genommen; fo 3. B. geben 1—10 unverwadjene ©. in der Zwitter- 
blüte je nad) der betreffenden Anzahl die 1., 2., 3. bis 10. Klaffe. 

Stäudlin (Karl Friedr.), prot. Theolog, geb. 25. Juli 1761 zu Stuttgart, befuchte das 
Gymuaſium feiner VBaterftadt und das theol. Seminar zu Tübingen. Nad) der Rückkehr von 
der Univerfität in feine Baterftadt begann er feine «Geſchichte und Geift des Skepticismus, 
vorzüglich in Rüdfiht auf Moral und Religion» (2 Bde., Lpz. 1794). Theils als Erzicher, 
theils allein durchreifte er 1786—90 Deutfchland, die Schweiz, Frankreich und England. In— 
zwifchen wurde er 1790 zum Profeffor der Theologie an der Univerfität zu Göttingen ernannt, 
wo er 1803 aud) Conſiſtorialrath ward und 5. Juli 1826 ftarb. Er war früher Rationalift, 
wendete fich aber fpäter dem Supernaturalisinus zu. Obſchon er die ganze gelchrte Theologie 
umfaßte, fo zeichnete er fich doch vorzüglich in der Kirchengefchichte und der Geſchichte der 
theol. Wiffenfchaften aus. Nächft der «Kirchlichen Geographie und Statiftif» (2 Bde., Tüb. 
1804) find hervorzuheben: «Ideen zur Kritik des Syftems der hriftl. Religion» (Gött.1791); 
« Grundriß der Tugend» und Religionslehre zu akademischen Borlefungen » (2 Bde., Gött. 
1798 — 1800); «Lehrbuch der Dogmatif und Dogmengefchichte» (Gött. 1801; 3. Aufl., 
1822); «Neues Lehrbuch der Moral für Theologen, nebft Anleitungen zur Geſchichte der Moral 
und der moralifchen Dogmen» (Gött. 1815; 3. Aufl. 1825). Auch verdankt ihm die firdjen« 
hiſtor. Literatur außer einer aGeſchichte der VBorftellungen von der Sittlichfeit des Schaufpicle» 
(Gött. 1823), ber «Lehre vom Selbftmorde» (Gött. 1824), «Lehre vom Gewiffen» (Halle 
1824), «Lehre vom Eide» (Gött. 1824), aLehre von der Ehe» (Gött. 1826) und der «Lehre 
von der Freundfchaft» (Hannov. 1826) eine «Geſchichte des Rationalismus» (Gött. 1826); 
«Geſchichte der Sittenlehre Yefu» (2 Bde, 1799— 1823); «Univerſalgeſchichte der chriſtl. 
Kichen (Hannov. 1806; 5. Aufl., von Holzhaufen fortgefegt, Hannov. 1833); Geſchichte der 
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hriftf. Moral feit dem Wiederaufleben der Wifienfchaften» (Hannov. 1808); « Allgemeine 
Kirchengefchichte von Großbritannien» (Gött. 1819); «Geſchichte der Moralphilofophie » 
(Hannov. 1822); «Geſchichte der theof. Wiffenfchaftenn (2 Bde., Gött. 1810— 11); «Ges 
fchichte und Literatur der Kirchengefchichte» (herausg. von Hemfen, Hannov. 1827). Mehrere 
tritiſche Journale gab er felbft heraus, wie die «Böttingifche Bibliothek der neueften theol. Li 
teratur» (5 Bde, 1794— 1800); «Beiträge zur Philofophie und Geſchichte der Religion» 
(5 Bde., Lilb. 1797— 99); «Magazin fir Religions, Moral und Kirchengefcichter (4 Bde., 
Hannov. 1801— 6); mit Tzſchirner das «Archiv für alte und neue Kirchengeſchichteo (5 Bde., 
Lpz. 1813— 20) und mit Tzfchirner und Bater das «Kirchenhiftor. Ardiv» (Halle 1823—26). 

Staufen, ſ. Hohenftaufen. 

Staunton (Sir George Leonard), befannt durch feine Reife nad) China, geb. 19. April 
1737 zu Galway in Irland, ftudirte zu Montpellier Arzneiwiſſenſchaften und beſchäftigte ſich 
dann in London mit fchriftftellerifchen Arbeiten. 1762 ging er ald Arzt nach Weftindien, wo er 
fic) die Freundſchaft Lord Macartney’s, Gouverneurs ber Inſel Örenada, erwarb, deffen Secretär 
er wurde, und den er auch nach Dftindien begleitete, als derjelbe die Statthalterfchaft von Madras 
übernahm. Hier zeichnete er ſich namentlich bei den Friedensverhandlungen mit Tippo-Saib 
aus, Aus Oftindien 1784 nad) England zuritdgefehrt, jah er fid für feine geleifteten Dienfte 
von der Dftindifchen Gefelichaft mit einem Zahrgehalt von 500 Pfd. St., von dem Könige 
aber 31. Det. 1785 mit dem Titel eines Baronets von Irland belohnt. Auf der bekannten 
Geſandtſchaftsreiſe Macartney's nad) China 1792—94 begleitete diefen S. wiederum als Le— 
gationsfecretär und erhielt zugleid), um nöthigenfalls die Stelle des Yords vertreten zu können, 
den Titel eines aufßerord. Gefandten und bevollmädhjtigten Miniſters. Nach feiner Rückkehr 
lieferte ©. aus den Papieren Macartney’s, feinen eigenen Bemerkungen und den Tagebüchern 
und Beobadjtungen des Schiffsbefehlshabers, Sir E. Gower, eine Beichreibung diefer Reiſe 
unter dem Titel aAn authentice account of an embassy from the king of Great-Britain to 
tlıe emperor of China» (2 Bde., Lond. 1797, mit Karten und Kupfern; deutſch, 2 Bde., Zür. 
1798). Großen Autheil an diefen Werke hatte John Barrow (f. d.). ©. ftarb zu London 
14. Yan. 1801. Decandolle nannte ihm zu Ehren eine Pflanze Stauntonia. 

Staunton (Sir George Thomas), berühmter Neifender und Kemmer der chineſ. Sprache, 
des vorigen Sohn, geb. in Salisbury 26. Mai 1781, erhielt eine forgfältige Erziehung unter 
der Aufficht feines Vaters, den er 1792 nad) China begleitete. Zurückgekehrt, ftudirte er in 
Cambridge, doc) wurde er ſchon 1799 bei der Factorei der Oftindischen Gefellfchaft in Cauton 
angeftellt. Zuerft war er Secretär, dann Präfident des Ausſchuſſes der Factorei. Als 1816 
Lord Amherſt als Gefandter nad) Peking gefchidt wurde, war ©, als königl. Commifjar fein 
Begleiter. Seine Keuntniß der chineſ. Sprache und des dinef. Charakters befähigte ihn, bei 
Unterhandlungen mit der chineſ. Regierung wichtige Dienfte zu leiften, namentlich fchlichtete er 
1814 einen bedenklihen Streit zwifchen den Engländern und Chinefen. 1817 verließ ev China 
auf immer. Für die Berbreitung der Kenntniß der chineſ. Literatur hat er Dankenswerthes ge» 
leiftet. Er überfegte den Criminalcoder des dyinef. Reichs ing Englifche (Lond. 1810; franz. 
nit Anmerkungen von %. Renouard de Ste.-Croir, 2 Bde., Par. 1812) und die «Narrative 
of the Chinese embassy to the Khan of the Tourgouth Tartars in the years 1712, 13, 
14 and 15» (Pond. 1821). Außerdem fchrieb er «Miscellaneous notices relating to China 
and the British commercial intercourse with that country, including a few translations 
from the Chinese language» (Fond. 1822). Sein Tagebud) iiber Lord Amherſt's Gefandt- 
ſchaft ließ er für Freunde druden. Seine Kenntniß des Chincfifchen bewies er dadurch, daß er 
eine Schrift über die Schugpodenimpfung in ine. Sprache ſchrieb, welche die Einführung 
der Impfung in China zur Folge hatte. Auch bejchrieb er das Leben feines Vaters (Pond. 1823). 
Für die HalluyteSociety gab er Mendoza's 1588 von Parke überfegte «History of the great 
and mighty kingdom of China» (Lond. 1853) heraus. Seit 1818 war er mit wenigen Unter 
bredjungen Mitglied des Parlaments, zog ſich aber 1852 von dem polit. Leben zurüd und ftarb 
10. Aug. 1859 zu London. 

Staupenfhlag (fustigatio) hieß die fonft gewöhnlich mit Landesverweifung verbundene 
Auspeitichung, bei welcher der Verbrecher vom Henker durd) die Straßen geführt und mit Ru— 
then auf den entblößten Rüden gepeitf—ht wurde. Erſt hierdurch wurde die Yandesverweifung 
zur entehrenden Strafe. Die gegenwärtigen Staatöverhältniffe geftatten nicht mehr, einander 
Verbrecher zuzuſchicken, und fo ift mit der Landesverweiſung auch das eigentliche «zur Staupe 
Ichlagen» außer Gebrauch gekommen. 
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Staupit (oh. von), Gönner und Freund Luther's, ſtammte aus einer abelichen Familie 
im ſächſ. Kurkreife und Hatte ſchon früh durch Studium der mittelalterlichen Myſtiker und 
Auguſtin's einer tiefern und zugleich von den kirchlichen Formen freiern Frömmigkeit ſich zus 
geneigt. Als Generalvicar des Auguſtinerordens in Deutjchland mit Luther befannt geworden, 
ahnte er in diefem den zu Großem auserjchenen Mann, half ihm durch milde Ermahnungen 
über innere Kämpfe hinweg und vermittelte 1508 die Berufung defjelben nach Wittenberg. 
Friedrich der Weife, bei dem er in großer Achtung ftand, beauftragte ihn 1516, aus einem 
niederländ. Klofter Reliquien für die neue Schloßfirche zu Wittenberg zu holen, und wollte ihm 
zu einem Bisthum verhelfen, wogegen ſich Luther ſehr entſchieden ausſprach. 1518 war ©. mit 
Luther auf den DOrdensconvente zu Heidelberg; doch zog er fid) noch vor Ablauf diefes Jahres 
aus Scheu vor den Kämpfen, die er herannahen fah, nad) Salzburg zurüd und lebte da anfangs 
bei dem Erzbifchofe, dann in einem Benedictinerflofter. Ob er in der letzten Zeit vor feinem Tode, 
der 1524 erfolgte, Bifchof von Chiemſee gewefen ift, läßt fich nicht entjcheiden ; wol aber bezeugen 
feine Schriften «De amore Dei» und «De fide christiana» fowie der Umftand, daß fid) in fei« 
nem Nachlafje alle Schriften Luther's vorfanden, feine bleibende Hinneigung zur Reformation. 

Stavanger, die Hauptftadt des gleichnamigen Amts (166 D.-M. mit 104850 €.) an 
der buchtenreihen Siübdweftfüfte Norwegens, im Stifte Chriftianfand und am Stavanger: 
(Bulne=) Fjord, hat zwei vorzügliche, von vorliegenden Infeln gefchütte Häfen mit Sciffs- 
werften. Ein anderer Hafen, Duſevig genannt, liegt M. nördlich von der Stadt entfernt. 
Bei der Einfahrt in den Fjord ift auf der Pandfpige Tungenäs ein Leuchtthurm errichtet. Die 
Stadt, bereit$ im 11. Yahrh. gegründet, hat eine ehrwürdige, aus der Gründungszeit ftam- 
mende Domkirche, eine gelehrte und Realſchule, mehrere andere Lehranftalten, ein Hospital, 
eine Sparbanf u. j. w. und zählt (1865) 16647 €. (im 3. 1801 nur 2466). Ihr aufer- 
ordentliches Emporkommen verdankt fie der Schiffahrt und dem Handel mit den Producten der 
Tifchereien. 1865 befaß ©. 450 Fahrzeuge von 24417 Commerzlaften Tragfähigkeit und 
einer Befagung von 2900 Mann, von denen die größern mit Frachtfahrt befonders zwifchen 
England und dem Schwarzen Meere befhäftigt find, die Heinern aber den Handel der Stadt 
beftreiten.  &8 Tiefen vom Auslande ein 503 Fahrzeuge von 23045 Conmerzlaften, während 
645 Fahrzeuge von 27478 Commerzlaften ausliefen. Hauptausfuhrartifel find Heringe und 
andere Salzfifche, Iebendige Fifche, getrodnete und geräucherte Fische, Anſchovis, Hummer, 
Thran. In der Stadt bejtanden 1860: 2 Webereien, 9 Gerbereien, 2 Mühlen, 112 Groß— 
und 181 Detailhändler. 

Stawropol, d. h. Kreuzftadt, die befeftigte Hauptftadt des cisfaufaf. Gouvernements glei= 
ches Namens, Sig eines Civil» und Militärgouverneurs, Tiegt in einer dürren und baumlojen 
Gegend auf der Heerftraße von Rußland nad dem Kaufafus und hat hierdurch eine nicht ge» 
ringe Bedeutung, da alle Karavanen, die aus Grufien und Perfien nach Rußland ziehen, diejen 
Weg einfchlagen. Auch nimmt die afiat. Voft den Weg über S. Man findet hier Ruffen, Ta- 
taren, Armenier, Perfer, Nogaier, Orufinier und andere Völferfchaften vereinigt. Die Stadt 
hebt fic infolge des erweiterten Handels mit jeden Jahre und zählt bereits mehr ald 17000 E. 
Sie hat einen ſchönen und geräumigen Bazar, mehrere Kirchen und Schulanftalten, darunter 
ein 1811 vom Adel und der Kaufmannfchaft errichtetes Inftitut fiir den höhern Unterricht, aud) 
eine Anzahl Fabriken und Manufacturen. Das Klima ift mild, doc) bringen die Hige des 
Sommers und die Nähe der Steppe, über welche oft glühende Winde ftreichen, öfters gefähr- 
liche Fieber hervor. Die benachbarten warmen Schwefelquellen find ſtark beſucht. Das Gou— 
dernement ©. umfaht 1300 Q.-M. und zählte (1861) 356671 E, 

Stearin heift der fefte Beftandtheil der meiften Del- und Fettarten, welcher von dem flüf- 
figen, Eläin oder Dlein (f. Del), durch Preffen bei angemefjener Temperatur getrennt und 
dann dorzugsweife zur Kerzenfabrifation verwendet wird. Es ift die Verbindung einer Säure, 
der Stearinjäure, mit einem neutralen Stoffe, dem Glycerin. Manche Dele und Fette enthalten 
allerdings ftatt des ©. ein anderes, nahe verwandtes, feites Fett, Palmitin genanıt; aud) 
nahm man früher nod) ein drittes Fett, das Margarin, an, welches aber von Heing als ein 
Gemenge von ©. und Palmitin nachgewieſen worden ift; in der Praris fcheidet man aber nicht 
fo, da der Unterfchied fiir die Amwvendung ohne Bedentung ift. Wenn das ©. durch Verbin: 
dung mit Alfalien oder Kalk verfeift und die erhaltene Seife dann wieder durd) eine Säure zer— 
fetst wird, jo erhält man unter Abjcheidung des Glycerin die Stearinfäure, eine ſchneeweiße, 
fefte und kryſtalliniſche Fettſubſtanz, melde das Material zu den das Wachs faft erfegenden 
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Stearinferzen iſt. In den Stearin⸗, richtiger Stearinfäurefabrifen verſeift man die Fette 
gleich anfangs mit Kalk, ſcheidet dann durch eine Säure und trennt hierauf durch warmes 
Brefien die Stearinfäure von der Oelſäure. Neuerdings hat man aud) verfudht, die Stearin- 
fäure durch Deftillation aus den Fetten abzufcheiden. 

Etedhapfel, f. Datura. 

Stedpalme, ſ. Ilex. 

Eteabrief nennt man die offene Requifition verfchiedener Gerichte, einen perfönlich näher 
befchriebenen Menfchen feftzuhalten und entweder an das requirirende Gericht einzuliefern oder 
über jeine Verhaftung zum Zmed der Abholung Nahricht zu ertheilen. Eine foldye Requifition 
wird bisweilen nur an die Gerichte gefchiet, in deren Bezirken man ben Berbrecher vermuthet, 
in der Negel aber durch die öffentlichen Blätter bekaunt gemacht. Ein ©. darf nur erlafjen 
werden, wenn die Schwere des Verbrechens eine perſönliche Verhaftung rechtfertigt und der 
Berdadjt dringend ift. Es muß darin nicht blos die Perfönlichfeit und muthmaßliche Kleidung 
des Verbrechers möglichft genau befchrieben (das fog. Signalement), fondern aud) das Ber- 
brechen jelbft fo weit angegeben fein, daß danach die auswärtigen Gerichte beurtheilen können, 
ob fie zur Verhaftung und demnächſt zur Auslieferung fchreiten dürfen. 

Stedin, Stideen oder Stifine, eine brit. Colonie in Nordweftamerifa, welche durch 
Deeret vom 19. Juli 1862 von Britifch: Columbia (f. d.) abgetrennt wurde. Ihre Örenzen 
bilden gegen Welten und Südweſten die ehemald ruſſiſchen, jegt zum nordamerik. Territorium 
Alaska gehörigen Befigungen, gegen Süden Britifd Columbia, gegen Often der 125.° weſtl. 2. 
von Greenwich, gegen Norden der 62.° nördl. Br. Das Land ift öde, rauh und von den Aus⸗ 
fäufern der Felſengebirge durchzogen. Unter den Flüſſen find die Quellfliiſſe des Yulon, der 
obere Liard, die Quellftröme des Madenzie uud vor allem der Frances oder Stedin zu erwäh— 
nen, nad) welchem das Yand den Namen führt. Diefer Fluß ift 190 engl. M. aufwärts ſchiff— 
bar. Derjelbe mündet gegenüber der Herzog-von-NYork-Juſel, bildet eine wichtige Straße und 
darf, nad) dem Bertrage vom 9. 1825, von den Engländern befahren werden. Seine Mün— 
dung ift feit 1867 in den Händen der Nordameritaner, ebeufo wie die Miindung des weiter 
nördlid) in den großen Ocean mitndenden, auf 35 engl. DM. ſchiffbaren Tafo. Das ganze Küſten⸗ 
gebiet, welches unter dem Namen Neuuorfolk und Neucornwallis bekannt iſt, gehört bis auf 
30 engl. M. landeinwärts den Nordamerifanern, früher den Ruſſen. ©. war bis zum J. 1862 
nur eine Negion fiir Pelzjäger, ſeitdem aber dort Gold in großer Menge längs den Flußläufen 
bis nach den weftl. Zuflüffen des Mackenzie hin fowie am Zafo reiche Kupferminen entdedt 
wurden, hat fid) eine ftarfe Auswanderung in das Land gezogen. Auch bieten die Wälder einen 
großen Reichthum an Nughölzern, die nad) San-Francisco ausgeführt werden. Die Zahl der 
einheimischen Indianer vom Stanime der Takali, welche als Yägernomaden die Colonie durd)- 
ftreifen, ift im Abnehinen begriffen. 

Etednadeln, j. Nadel. 

Eteanig, ein Flüßchen im Herzogthum Lauenburg, entfpriugt aus dem Gudowſee, durch⸗ 
fließt 1%, M. nordweſitlich von dieſem den See von Mölln, dev mit dem Ratzeburger Eee in 
Berbindung fteht, und fliegt bei Moisling in die bei Lübeck mündende Trave. Die ©. ift fana- 
liſirt und mit der gleichfalls fchiffbar gem. chten, fitdwärt& fließenden und bei Lauenburg in die 
Elbe mindenden Delvenau oder Delvenow in Verbindung gefegt. Die ganze Edyiffahrts- 
linie zwijchen der Elbe und der Trave heift S. oder Stednigfanal und begünftigt jeit alter 
Zeit, indem ſchon 1398 die Fübeder 17 Scyleufen zwijchen dem Miöllenfee und der Elbe er» 
richteten, den Verkehr zwifchen der Elbe und Lübeck und jo zwilchen der Nord- und der Oſtſee. 

Stedinger, d. h. Geftadebewohner (abgeleitet vom altſächſ. stath, Geftade), hieß die wahr: 
icheintich aus ſächſ. und frief. Elementen gemischte Bevölkerung, weldye jüdlid) von den Frieſen 
auf dem linken Ufer der Wefer an der Ochtum und Hunte im jegigen Großherzogthum Didens 
burg (vormals Weftftedingen, jegt Stedingerland) und gegenüber auf dem rechten Weſer— 
ufer bis zur Drepte und Lune in der jegigen preuß. Provinz Hannover (vormals Dftjtedin» 
gen, jegt Ofterjtade) wohnte. Das Yand gehörte anfangs zur Grafichaft Stade und fam 
mit diejer au das Erzbisthum Bremen, während die Grafen von Oldenburg in einem Theile 
defjelben als VBicegrafen fungirten. Doch genoſſen die ©. in ihren Marſchen eine ausgedehnte 
Selbftregierung und ſuchten dem Beifpiel dev benachbarten, ganz unabhängigen Friefen nachzu— 
eifern. Die gräfl. Burgen in Weftftedingen, deren Beſatzungen zu Beſchwerden Anlaß gaben, 
wurden um 1200 oder 1204 von den Bauern überrumpelt und zerſtört. Dod) gab fid) der 
Erzbifchof Hartwig U. von Bremen damit zufrieden, als ihm nur die rückſtändigen Zehnten und 
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Grundzinſe gezahlt wurben. Während des nad) Hartwig's Tod 1207 entbrannten langwie— 
rigen Kampfs um den erzbifchäfl. Stuhl von Bremen hielten die ©. troß des päpftl. Banıı- 
ftrahl8 zu dem Prätendenten Waldemar und unternahmen weit in der Umgegend verheerende 
Kriegsziige. Erft 1216 traten fie zu Waldemar’s Gegner, dem Erzbiſchof Gerhard I. (geft. 
1219) über, der bald darauf mit ihrer Hilfe den Sieg davon trug. Diefe Waffenthaten ftei= 
gerten das trogige Selbftbewußtfein der S.; fie hielten feitdem die fchuldigen Abgaben zurüd 
und gaben den Mahnungen fein Gehör. So eutſchloß fid) der bremifche Erzbifchof Gerhard II. 
(1219— 58), Gewalt zu brauchen. Aber feine Heeresmacht ward Weihnachten 1229 von den 
Bauern gefchlagen, und fein Bruder, Hermann von der Pippe, fiel im Kampfe. Im Uebermuth 
des Siegs ſchritten die ©. zu allerlei Gewaltthätigfeiten, zerftörten ein benachbartes Klofter 
u. dgl. Run ließ Gerhard II. auf der Synode zu Bremen 17. März 1230 die ©. als Ketzer 
verdammen, wobei noch weitere unerwieſene Bejchuldigungen erhoben wurden. Auf fein An— 
ſuchen beauftragte Papſt Gregor IX. 29. Det. 1232 die Biſchöfe von Lübeck, Ratzeburg und 
Minden, einen Kreuzzug gegen die ©. predigen zu laffen. Namentlich die Dominicaner wirkten 
ehr eifrig dafiir, und ein zahlveiches Kreuzheer famı zuſammen. Aber die ©. ſchlugen dafjelbe 
un Winter 1232—33 zurüd, verheerten die Umgegend und bedrohten ſogar die Städte Olden⸗ 
durg und Bremen. Dagegen ward auf einem zweiten Kreuzzug, 26. (29.) Juni 1233, Dit 
ſtedingen bezwungen und furchtbar verwüftet. Nicht Weiber noch Kinder wurden gefchont und 
die Gefangenen als Keger verbrannt. Als aber die Krenzfahrer im Spätfommer 1233 auch 
Weſtſtedingen angriffen, erhielten fie eine Niederlage, und der Anführer, Graf Burchard von 
Dldenburg, ward erfchlagen. Ebenfo wenig gelang der Verſuch, die Deiche des Stedingerlandes 
zu durchſtechen. Unterdeß hatten wiederholte päpftl. Bullen und die Kremzpredigt der Bettel 
mönche den religiöfen Fanatiesmus im weiten Umfreife entflammt. Der Herzog von Brabant, 
die Grafen von Oldenburg, Ravensberg, Holland, Geldern, Berg, Jülich, Kleve mit ihren Va— 
fallen zogen heran, und das Kreuzheer, das fid) in Bremen ſammelte, erhielt immer mehr Zus 
lauf. Am 27. Mai 1234 überfchritt dafjelbe auf einer Schiffbriüide die Ochtum umd ftieß bei 
Alteneſch auf die Hauptmacht Weftftedingens. Nad) furdytbarem Kampfe, in dem Graf Hein» 
rid) von Oldenburg fiel, unterlagen die Bauern; mehrere taufend wurden erfchlagen, und nur 
wenige entfamen zu den Frieſen. Das Land ward geplündert und verheert, zum Theil auch mit 
fremden Coloniften bejegt und durch neuerbaute Zwingburgen des Erzbiſchofs von Bremen und 
der Grafen von Didenburg, darunter namentlich Delmenhorft (f. d.), im Gehorfam erhalten. 
Doch famen fpäter noch mehrfache Aufftände vor. Auf dem Schlachtfeld von Alteneſch ift, an 
der Stätte einer verfallenen Kapelle, 27. Mai 1834 ein Denkmal «Stedingschre» errichtet. 
Bgl. Shumadyer, «Die ©., Beitrag zur Geſchichte der Wejermarfchen» (Brent. 1865). 
Eteele (Sir Richard), einer der ſog. Eflayiften, geb. zu Dublin 1671, befuchte die Char» 
terhoufefchule in London, wo er mit Addifon Freundfchaft ſchloß. 1692 ging er nad) Oxford, 
widmete jic jedoch nur wenig den Studien und trat nad) einigen Jahren als Freiwilliger unter 
die Yeibgarde. Sein Wit und feine gute Paune machten ihm die Offiziere zu Freunden, die ihm 
bald zu einer Fähnrichsſtelle verhalfen. Als folder ftürzte er fi) in alle Thorheiten. Bis— 
weilen überfam ihn zwar die Neue, er fchrieb einen Auffag unter dem Titel «Der chriftl. Held», 
den er auch drucken ließ. Da er jedod) in feiner Yebensweife feine Aenderung vornahın, fo fette 
ihn dieſe Schrift nur Spöttereien aus. 1701.trat er als Luftjpieldichter auf mit «Funeral, 
or grief a la mode»; 1703 folgte «The tender husband», das wie das erfte mit Erfolg ges 
geben wurde. Sein nächſtes Stück dagegen, «The lying lover», misfiel und fchredte ihn von 
der dramatischen Yaufbahn ab, die er erft 1722 noch einmal mit dem beften feiner Stüde, «The 
conscıous Jovers», betrat. In der Zwiſchenzeit hatte er ſich mit Erfolg einem andern Felde zu« 
gewendet. 1709 begann er nämlich die Herausgabe des «Tatler», einer Zeitfchrift, in welcher 
Slizzen, Erzählungen, moralijche Betrachtungen u. dgl. erfchienen. Der «Tatler», der 1711 
aufhörte, fand ungemeinen Beifall; noch mehr der Nachfolger de «Tatler», der «Spectator», 
den S. in Gemeinſchaft mit Addifon herausgab, und der zu adıt Bänden anwuchs. Hierauf gab 
©. 1713 den «Guardian» heraus, der mit zwei Bänden gefchloffen wurde. Fir alle drei Zeit» 
\riften lieferte er 510, Addifon 369 Auffäge, die fi, abgejehen von ihrem fonftigen Werthe, 
such, Reinheit, Eleganz und Correctheit der Schreibart empfahlen und bald als Mufter an- 
xſehen wurden. 1709 war ©. Zeitungsfchreiber unter den Whigs geworden. 1710 erhielt er 
au Anftellung beim Stempelamte, die er auch urter den Tories bis 1713 behielt. Von da an 
gehörte er zur heftigften Oppofition. Er ließ fic) aud) ins Parlament wählen, aus dem er aber 
6* 
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als Berfaffer aufrügrerifcher Schriften ausgeftogen wurde. Unter Georg I. wurde er dafiir 
Dberftallmeifter zu Hamptoncourt und trat nun wieder ins Parlament. Zugleich flug man 
ihn zum Ritter und fandte ihn 1717 nad) Schottland als Commiffar zur Uebernahme der ein- 
gezogenen Güter, ©. verdarb es aber bald wieder mit dem Minifterium und felbft mit feinem 
Freunde Addifon und z0g ſich nach feinem Landgute Plangunnor bei Caermarthen zurüd, wo er 
1. Sept. 1729 ftarb. Seine Luftipiele erfchienen 1761, feine Briefe 1787. Letztere ftellen ſei— 
nen Charakter in ein fehr vortheilhaftes Licht. 

Steen (Ian), einer der berühmteften holländ. Maler, geb. 1636 zu Leyden, der Sohn eines 
Bierbrauerd, erhielt zuerft in Utrecht Unterricht im Malen. Dann wurde er Schiller bes be- 
rühmten Brouwer und fpäter I. van Goyen's, der ihm mit feiner Tochter Margarethe verhei- 
rathete. Obgleich ſich S. ſchon fehr jung eines bedeutenden Rufs erfreute, verdiente er doch, 
da er feine Gemälde mit großem Fleiße ausführte, nicht genug, um davon leben zu können. Auf 
Anrathen feines Vaters errichtete er deshalb eine Bierbrauerei in Delft und würde fein gutes 
Ausfonmen gefunden haben, wenn er feinem Hange zu einem lodern Lebenswandel weniger 
nachgegeben. Als feine Brauerei verfchuldet war, griff er wieder zum Pinfel, dod) nur, wenn 
der Mangel ihn drängte. Durch feine Familie unterftütt, errichtete er endlich eine Schenfwirth- 
ſchaft, die viel befucht wurde, ihm jedoch nur mehr Anlaß gab, feine Liederliche Yebensweife fort- 
zufegen. Die Scenen, welche er hier täglich fah, trug er mit großer Kunft und oft in trunfenem 
Buftande auf die Leinwand über. Keiner feiner großen Zeitgenoffen hat ihn in der Naivetät ſei— 
ner Compofitionen, im Ausdrud und in der Charafteriftif feiner Figuren übertroffen, keiner in 
der Vertheilung des Lichts und Schattens, noch weniger in der feinen und Humoriftifchen Beob— 
achtung der Natur. Zwar malte er auch zuweilen hiftor. Bilder, dod) ift er am größten und 
unerreichbar geblieben in den Bildern gemüthlicher Bamilienjcenen hohen und niedern Standes. 
ALS er feine Frau, die ihm ſechs Kinder Hinterließ, verloren, heirathete er eine Witwe mit zwei 
Kindern. Seine Wirthſchaft war zu Grunde gegangen, nur nothdürftig vermochte er durch Ber- 
fauf und Berfegen feiner in fpätern Jahren flüchtig hingemalten Bilder feine Familie zu ernäh— 
ren. Er ftarb 1689 und hinterließ feine Familie im bitterftien Mangel. Seine Gemälde aber 
wurden nach feinem Tode zu immer höhern Preifen verkauft, befonders in Holland. Zu den be- 
rühmteften gehören: die Kegelbahn, die Franke Dame, das Hochzeitsfeſt, das Dorffeft, vor allen 
das ©t.-Nicolasfeft, das Aufterfeft, die Familie des Meifters darftelend, und das Bild des 
menſchlichen Lebens vom Kinde bis zum Greiſe. Seine Zeichnungen find wegen ihrer Selten» 
heit nur wenig gefannt und werben ebenfalls theuer bezahlt. Ein Sadpfeifer und das Dorffeft 
mit Kegeljpiel gehören zu den vorzüglichften. Auch ägte ©. einige geiftreiche, äußerſt feltene 
Blätter, deren Echtheit nicht zu bezweifeln ift. Zu feinen Nahahmern zählt man Regner Bra- 
fenburg und Molenaer. Sein Porträt, von ihm jelbft gemalt, findet ſich in verfchiedenen Samun« 
lungen. Neuere Biographen nehmen noch einen Jan ©. an, der zu Allkmaar gleiche Darftellungen 
malte, aber jpäter lebte, und dejjen Werke mit denen des delftjchen Yan ©. nicht zu vergleichen 
find. Vgl. Van Weftrheeuen, «J. Steen, etude sur l’art en Hollande» (Haag 1856). 

Steenwijf (Hendrik), der Aeltere, ein berühmter Perfpectivmaler aus der flandr. Schufe, 
geb. zu Steenwijk 1550, war ein Schüler feines in der Malerei, Perfpective und Baukunſt jehr 
unterrichteten Vaters und Joh. Fredeman’s, genannt de Bries. Er malte Architefturftiide und 
vornehmlich innere Anſichten goth. Kirchen mit vollfommener Kenntniß des Helldunfels. Seine 
oft durch Fackel- oder Kerzenlicht beleuchteten Gemälde find fleißig, mit leichtem Pinſel aus» 
gearbeitet und oft durch Figuren von 3. Breughel und andern berühmten Meiftern geziert. Bei 
den entftandenen Kriegsunruhen ging er nad) Frankfurt und ftarb dafelbft 1604. — Sein Sohn 
und Schüler, Hendrik ©., der Jüngere, geb. 1585, zeichnete fich in gleichen Darftellungen 
aus und itbertvaf nicht jelten feinen berühmten Vater. Seine Bilder, großentheil® innere An- 
fihten von Kirchen und Paläjten, find im ganzen weniger dunkel gehalten. Durch feinen Freund 
Ant. van Dyd, zu deſſen Gemälden er ſehr oft die architeftonifchen und perfpectivifchen Hinter- 
gründe malte, bewogen, ging er nad) England, wo er, an den König empfohlen, fein Glück 
machte. Er ftarb aber jung, nur feine Witwe und Schülerin, die ſich in denſelben Darftellungen 
auszeichnete, Tchrte nad) Amſterdam zurüd, wo ihre Gemälde gejucht und gut bezahlt wurden. 
Die Gemälde der beiden Heudrif ©. fommen nur felten vor, und ebenfo felten find ihre Zeich- 
nungen. Zu des Baters Schülern gehören die Neefs, Vater und Sohn. — Nikolaus ©. in 
Dreda, angeblid; Hendrif S.'s, des Yüngern, Sogn, malte Stillleben und fol derfelbe fein, 
welcher gleichfalls für Karl I. von England, wie fein Vater faft ausfchlieglich, malte. Beider 
ZTodesjahre find unbefannt. 
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Steeple Chase, d. i. Kirdthurmrennen, heißt in England eine eigene Art von Wett 
jagden, in welchen man irgendeinen in gewiffer Entfernung befindlichen hervorragenden Gegen- 
fand, wie 3. B. einen Kirchthurm, zum Ziel nimmt und dann querfeldein auf denfelben zureitet, 
indem man mit dem Pferde über Heden und Zäune fegt und durch Bäche und Flüffe ſchwimmt. 
Daß bei dem gewagten Sprüngen, die ein folches Verfahren nöthig macht, auch mandjerlei Un- 
fälle nicht ausbleiben, ift jelbftverftändlich. Nicht nur werden die Pferde zu Grumbde gerichtet, 
fondern auch die Reiter erleiden oft Arnı= oder Beinbrüce, und mancher kühne Sportsman hat 
fogar das Leben dabei eingebüßt. In Deutjchland find die Steeple Chases in etwas abge 
ſchwächter Form als Wettrennen mit Hindernifjen befannt. 

Steffani (Agoftino), einer der bedeutendften Tonfetzer feiner Zeit, zugleich ein angefehener 
Staatsmann ımd Prälat, geb. 1655 zu Eaftelfvanco im Benetianifchen, wurde in München 
erzogen und durch den dortigen Kapellmeifter Ercole Bernabei muſikaliſch gebildet. Schon früh 
componirte er kunſtvolle Kirchenwerle und gejangreiche Opern, letztere namentlich fiir Hannover, 
wo er feit 1688 Kapellmeifter war. Seine Hauptwerfe find aber Kammerduette zu ital. Ter- 
ten, von welchen über hundert erhalten find, in denen ex die größte Kunſt des Tonfates mit einer 
gefangreichen und tief ausdrudsvollen Melodie vereinigt hat. S. gehörte felbft zu den größten 
Sängern der damaligen Zeit und war bei feinem liebenswitrdigen Charakter eine allverehrte ein- 
flugreiche Perfönlichkeit im Neiche der Töne. Seine Kammerduette find das höchſte Mufter 
Ihrer Gattung. Sein Nadjfolger im Kapellmeifteramt zu Hannover wurde Händel (f. d.), mit 
dem er innig befreundet war. Vom Kurfitrften von der Pfalz zum Geheimrath, vom Papſt zum 
Biſchof von Spiga ernannt, wibmete er ſich fpäter öffentlich nur noch ftaatswifjenfchaftlichen 
und geiftlichen Gefchäften, ohne jedod) der Muſik ſich zu entfremden, und ftarb 1730 zu Frant- 
furt a. M. Die 1710 in London geftiftete berühmte Concertgefellihaft Academy of ancient 
musie wählte ihn, in Rückſicht auf feine Berdienfte und feine große mufifalifche Autorität, zu 
ihrem Iebenslänglichen Präfidenten. 

Steffens (Henrich), Philoſoph, Naturforfcher und Dichter, geb. 2. Mai 1773 zu Sta- 
vanger in Norwegen, fam mit feinen Yeltern 1779 nad) Helfingör, wo er bie gelehrte Schule 
befuchte, 1785 nach Roestilde und 1787 nad; Kopenhagen. Wegen ftiller Religiofität und 
Kednergabe zum Theologen beftimmt, ergriff ihm jedoch eine durch Buffon angeregte Begeifte- 
rung für das Studium der Natur, die ihm mie wieder verließ. 1790 bezog er die Univerfität, 
und 1794 erhielt er ein Stipendium zu einer Reife nad; Norwegen, wo er den Sommer 1794 
in Bergen zubradjte. Im Herbft litt er auf einer Reife nad) Deutfchland in der Mitndung der 
Elbe Schiffbruch, aus dem er nichts als fein Leben rettete. Den Winter von 1794 — 95 ver- 
lebte er in Hamburg, und 1796 ging er nad) Kiel. Hier Hielt er VBorlefungen iiber Naturge- 
ſchichte und gab zugleid, Privatunterricht, ſodaß ſich feine äußere Lage beſſerte. Indeß fühlte er 
das Bedürfniß einer fpeculativen Begründung der Naturwiſſenſchaft. Spinoza Hatte ihm mit 
ſich felbft entzweit, und er fand, was er fuchte, in Jena, wohin er mit Unterftiigung des Grafen 
Shimmelmann ging. Schelling's Schriften und perfönlicher Umgang verföhnten ihn mit fich 
jelbit. Jener erfor ihn 1800 zum Recenſenten feiner naturphilof. Schriften, und fo wurde er 
einer der begeiftertften Anhänger der damals aufblühenden Naturphilofophie. Nachdem er in 
Jena Adjunct der philof. Facultät geworden, wandte er fi) über Berlin nad) Freiberg, wo 
Berner jein Lehrer und Freund wurde. Er fchrieb dafelbft feine «Geognoſtiſch-geol. Aufjäe» 
(Hamb. 1810), die er fpäter in dem «Handbuch der Oryftognofie» (3 Bde., Halle 1811—19) 
weiter ausführte. Nach feiner Rückklehr nad Kopenhagen 1802 erregte er durch feine Vor— 
leſungen große Theilnahme, fah ſich aber durch die Ungunft einiger bedeutender Perfonen in 
feiner Thätigfeit gehemmt. ©. folgte deshalb 1804 einem Rufe zu einer Profefjur nad) Halle, 
wo er die aÖrumdzüge der philof. Naturwiffenfchaft» (Berl. 1806) herausgab. 1807— 9 ver- 
lebte ©. bei feinen Freunden in Holftein, Hamburg und Lübeck und kehrte dann nad) Halle zurüd. 
Nicht ohne eigene Gefahr betheiligte er ſich hier am den geheimen Unternehmungen der Patrioten 
in Heflen und Preußen. Im Herbft 1811 ging ©. nad) Breslau, wo er, als die Zeit der Be- 
freiung erjchien, mit dem lebendigften Eifer in Wort und That in die Begeifterung des Volks 
einftimmte. Mit Flammenworten regte er die Studirenden an; auch trat er jelbft in die Reihen 
der Freiwilligen und kämpfte mit bis zur Einnahme von Paris. Hierauf fehrte er zu feinem afa- 
demiſchen Pehrberufe nad) Breslau zurüd, wo er ord. Profeffor der Phyſik und der philof. Natur- 
Ihre blieb, bis er 1831 einem Rufe nad) Berlin folgte. Er ftarb dafelbft 13. Febr. 1845. 

Was die geiftige Ihätigkeit diejes reichbegabten Mannes anlangt, fo läßt fid) das Ge— 
ſammtbild derfelben durch die Hinweiſung auf feine naturphilof. Bemühungen keineswegs ges 
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nügend abjchließen. Zwar ift in diefer Beziehung neben den ſchon genannten Werken nod) 
befonders feine «Anthropologie» (2 Bde., Brest. 1822) hervorzuheben, in weldyer er fich be» 
mühte, das Dafein des Menfchen im Zufanmenhange mit dem Univerſum zu begreifen, und 
auch fpäter hat er feine fortgefetste Theilnahme an diefen Studien in dem aPolemijchen Blättern 
zur Beförderung der fpeculativen Phyfit» (2 Hefte, Brest. 1829 — 35) bethätigt. Außerdem 
aber hat S. mehrmals nidyt nur auf das Wiflen, fondern auch auf die Oefinnung des Zeit- 
alter einzuwirfen gefucht. Hierher gehört die Schrift «leber die Idee der Univerfitäten» (Berl. 
1809) fowie die «lleber geheime Verbindungen auf Univerfitäten» (Berl. 1835), mehr nod) 
das Werk «Die gegenwärtige Zeit und wie fie geworden» (2 Bde., Berl. 1817), vor allen bie 
eGaricaturen des Deiligften» (2 Bde., Lpz. 1819— 21). Seine Anfihten vom Turnweſen fo- 
wie feine Abneigung gegen die Firdjliche Union, welche ihn eine Zeit lang veranlaßte, in Breslau 
nicht nur für Gelehrte, fondern auch für die Bürgerklaſſe abgefonderte religtöje Berfanmlungen 
zu leiten, verwidelten ihn in mancherlei Streitigfeiten, iiber welche die Schrift «Von der faljchen 
Theologie und dem wahren Glauben» (Bresl. 1824; neue Aufl. 1831) Kunde gibt. Seine 
religiöfe Auffaffung, welche er in der Schrift «Wie ic wieder Yutheraner wurde und was mir 
das Lutherthum ift» (Berl. 1831) in Form einer perfönlichen Confeſſion darlegte, ift allerdings 
eine pietiftiiche; aber fein Pietismus darf nicht mit jener gedanfenjchenen Dumpfheit in eine 
Linie geftellt werden, die durch diefen Namen bezeichnet zu werden pflegt. S.'s Pietismus ift 
vielmehr das Refultat eines innern Kampfes mit dem philof. Abjolutismus der neuern Syftenie, 
deren abjolutem Erkenntnißprincipe er eine «abfolute Hingebung» im Glauben an den perfön- 
lichen Gott entgegenftelt. Mit diefen religiöfen Zuftänden und Erlebniffen in einer innigen 
Wechſelwirkung ftehen auch die poetischen Productionen, ein Novellencyklus, die ©. jeit 1827 
veröffentlichte. Es erfchien zuerft «Die Familien Walſeth und Leith» (3 Bde., Bresl. 1827), 
hierauf «Die vier Norweger» (6 Bde., Brest. 1828) und «Malcolm» (2 Bde., Bresl. 1831), 
geſammelt unter dem Titel Novellen» (16 Bdchn., Brest. 1837— 38). Diefen Werken fehlt 
die höhere Einheit einer vollendeten Kunftform. Auch erſcheint die Darlegung der eigenen In— 
dividualität als eine poetifche Beſchränkung, die dem Dichter höchftens erlaubt, feine eigene 
Perſönlichkeit gleichfam in mehrere von einem gemeinfchaftlichen Mittelpunfte auslaufende Ra- 
dien zu vertheilen. Allein der Reichthum der Auffaſſung bejtimmter Bolfseigenthümlichkeiten 
und Geſchichtsperioden, der tiefe und fichere Blick in die merfwirdigften Phänomene, die ge— 
heimften Falten des geiftigen und fittlichen Lebens, außerdem noch die in der Pracht der leben⸗ 
digften Darftellung vor das Auge des Leſers tretende Phantaſtik des Nordens, die großartigften 
Naturfcilderungen, endlich die Beimifchung eines im Hintergrunde des bewegten Lebens ftill 
liegenden, tiefreligiöfen Elements, dies alles bildet eine Bereinigung der feltenften Eigenſchaften. 
Ein intereffantes Fragment einer Autobiographie ift das aFragment aus meinen Knabenjahren», 
welches einen Theil der Schrift «Wie id) wieder Lutheraner wurde» bildet. In feinen letzten 
Lebensjahren bejchäftigte fi) S. mit eimer ausführlichen Selbftbiographie: «Was id) erlebte» 
(10 Bde., Brest. 1840— 45; 2. Aufl., 1844— 46). Nach feinem Tode erfchienen «aNach—⸗ 
gelafjene Schriften» mit einer Vorrede von Schelling (Berl. 1846). 

Steier oder Steyer, officiell Steyr, Stadt im öfter. Kronlande Oeſterreich ob der 
Ens, früher Kreisftadt des Traumviertels, liegt in einem reizenden Thale an der Einmündung 
der Steier in die Ens, ift Sig eines Kreisgerichts und eines Bezirksamts und zählt iiber 
11000 E. Die Stadt hat eine ſchöne große Stadtpfarrlirche, 1447 im goth. Stile aufgeführt, 
mit einem von Schönlaub in München gearbeiteten neuen Votivaltar, ein anfehnliches Rathhaus 
mit zierlihen: Thurm und einen hübſchen Stadtplag mit Brunnen. Auf einem Felſen am Zus 
jammenflufje der Steier und Ens liegt das ſchöne fürftl. Lamberg'ſche Schloß. Von höhern 
Unterrichtsanftalten befteht zu S. eine Unterrealfchule. ©. ift einer der wichtigften und reichiten 
Vabrikörter Oeſterreichs, der Sit der lebhafteften Eifeninduftrie, mit vier Großeijenhännern, 
Rohrhämmern zur Berfertigung von Musketenläufen, einer Drahtzieherei, mehrern Meier 
fchmieden, deren Raſir-⸗ und Tajchenmeffer den beften Auf haben, mehrern Feilenhauern, Fabris 
fen fir Ahlen, Ungelhafen, Maultrommeln (deren das nahe Dorf Mollen jährlich 100000 
liefert), Senfen, Nadel» und Blechwaaren, Küchengeräthe, fowie drei Papiermühlen, einer 
Kattundruderei, Zeugfabrifen u. f. w. Die Eifenwaaren, durch Güte und Woplfeilheit ausge 
zeichnet, werden bis nad) Rußland und nad) der Levante ausgeführt. Die 1850 aufgelöfte 
faiferl. Gewehrfabrik ift durch das großartige Etablifjement der Familie Werndl erfegt worden. 
©. war ehemals die Hauptftadt der Grafſchaft S. oder Styre und gehörte früher zu Steier- 
mark (f. d.), bis der Herzog Ottofar VI. fein Herzogtfum 1192 dem Herzog Leopold von 
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Defterreich überließ, der bie Grafſchaft zum Lande ob ber End fchlug. Sie ift der Geburtsort 
Blumauer's und hiftorifc merkwürdig durch den Tod des Herzogs Johann Friedrich 11. von 
Sachſen (9. Mai 1595) und dem hier 25. Dec. 1800 abgeſchloſſenen Waffenftilftand zwiſchen 
Defterreich umd Frankreich. 

Steiermark oder Steyerggart, ein zu dem deutſchen Ländern Oeſterreichs gehöriges Her 
zogthum, grenzt im Norden an Oeſterreich ob und unter der Ens, im Oſten an Ungarn und 
Kroatien, im Süden au Krain, im Welten an Kärnten und Salzburg und hat einen Flächen- 
raum von 407,, Q.⸗M. Zum Bereid) der Dftalpen gehörig, ift dafjelbe ein ziemlich hohes Ge— 
birgsland und zeichnet ſich durch einen feltenen Reichthum höchſt malerifcher Landichaften und 
erhabener Naturfcenen, Mineralicjäge und große Fülle und Ueppigfeit der Vegetation aus. Geo- 
graphic, wird das Yand in Ober- oder Nord», Mittel» und Unter» oder Siidſteiermark ein« 
getheilt. Alle drei Reihen oder Ketten der Norifchen Alpen durchziehen dafjelbe. Den mittlern 
Theil von Oberſteiermark durchſchneidet als Scheidewand zwifchen der Mur und Eng die Cen- 
tral= oder Hauptfette. Im diefer Kette, die mit den Radftädter Tauern aus Salzburg herüber- 
tritt und in nordöftl. Richtung läuft, liegen der Hochgolling (8800 par. %.), das Schöueck, der 
Plachkogel, die Eiskarfpige, die Rottenmanner Tauern (5500 %.) mit den Böfenftein (7500 F.) 
und die Höllenthaler Alpen; dann (indem fie zwijchen Eifenerz und Prebühel hindurchzieht) der 
berühmte (4700 F. hohe) Erzberg, die ſchroffe Griesmauer, der (über 7000 F. hohe) Hochſchwab, 
die Hochalpe mit der Zeller Starige, die Beitfcher Alpe (über 6000 %.) mit dem Wildkamm 
oder Predigerftuhl, die Wildalpe, die Schneealpe mit dem Windberge (5900 F.), die Raxalpe 
mit der Denfuppe (6156 F.). Die wahre Tauerufette fchließt ſich in diefem mittlern Hauptzuge 
zwischen den Quellen der Ingering und Palta mit den Sedauer Alpen und den Rottenmanner 
Tauern, und die Fortjegung der Tauern nennt man gewöhnlich die Steirifchen Alpen. Die 
nördl. Kette der Noriſchen Alpen durchzieht in verſchiedenen Gruppen den nordweftl. Theil des 
Landes an der linken Seite der Ens, bis fie ſich in Niederöſterreich am Göller an die Haupt: 
kette anſchließt. Sie beginnt mit der Folofjalen Dadjfteingruppe (bi8 9300 %.), dem Greiz. 
gebirge gegen Oberöfterreich und Salzburg. In derjelben Kette liegen weiter öſtlich der hohe 
Gejadſtein mit dem Todten Gebirge, der Ktrippenftein, Carftein, die Pötſchenhöhe, der Saud— 
ling, der Grimming (7212 $.), der Sceibelftein (6620 %.) u. a. Die ſüdl. Kette der Noris 
jhen Alpen hängt zwijchen der Mur und Möll mit der hohen QTauernkette zuſammen. Bier 
liegen die Stangalpe mit dem Eifenhut (7490 %.), die Murauer, Kuh, Judenburger oder Sees 
thaler Alpen, die Stub- und Kleinalpen. Die Kette wird dann von der Mur durchbrochen und 
verlängert fich an deren öſtl. Seite bis zu dem Semmering (ſ. d.) und dem Wechfelberge an der 
öfterr. Grenze und bis nad) Ungarn. Zu ihren Geitengliedern redjnet man die Schwamberger— 
und Koralpen, den Speidfogel (6087 F.), Platſch, Posrud u. j. w. Auch die Karnifchen Alpen 
überziehen noch die füdliche ©. zwifchen der Drau und Save und bilden dort die Sulzbacher 
Gebirge, welche man die Unterfteirifche Schweiz genannt hat. Im Hauptzug erhebt fid) hier das 
Bachergebirge mit Wella Kappa oder der Großen Kuppe (4736 F.); an der krainiſchen Grenze 
fichen die Rinka (7866 %.) und die Oftrizza (7203 $.). Ein großer Theil des Landes, zumal 
im Sübdoften, wird higelig und flad), und insbejondere find die zwijchen der Mur und Drau 
liegenden Windifchen Bühel vorzugsweiſe ſchön und fruchtbar. Eigentliche Ebenen in größerm 
Umfange hat ©. nicht; neun Zehntel des Yandes find uneben. Dagegen hat e& viele herrliche 
Ihäler, darunter das lange, wechjelvolle Murthal, das ſchöne Ensthal, das freundliche Mürz- 
thal, das Salzathal, den Weicyjelboden, das Raabthal, das Sannthal u. a. ©. wird von vier 
Hauptflüfien bewäflert. Die Mur tritt aus Salzburg bei Prödlig in das Land und geht bei 
Maut unterhalb Radkersburg nad) Ungarn; fie nimmt die aus dem Mürzthal fommende Mürz 
auf. Die Drau oder Drave kommt bei Unterdrauburg aus Kärnten, durchichneidet das Land 
von Weiten gegen Often und bildet bei ihrem Austritt die Grenze zwifchen Ungarn und Kroatien. 
Die Save oder Sau entjpringt in Krain, jcheidet diefes Kronlaud von S., nimmt hier die Sann 
und Sotla auf umd ſtrömt nad Kroatien. Die Ens im nördl. Theile kommt bei dem Mand— 
Ingpaffe aus Salzburg und verläßt das Land unterhalb Altenmarkt, verftärkt durch die Salza. 
Die Traum entfteht im Nordweften aus mehrern Bächen und tritt bald nad) Oberöſterreich iiber; 
die an der Heubodenhöhe entjpringende Raab, mit der Lafnig und deren Beiflüffen Safen und 
deiſtritz, verläßt gleichfalls das Yand bald und geht nad) Ungarn. Große Seen hat ©. nicht, 
wol aber viele Heine, durch die Schönheit ihrer Yage ausgezeichnete Alpenjeen, namentlich den 
Grundelſee bei Auffee, den Töplig», den Kammer», den Altaufjeer-, den Peopolöfteinerfee u. a. 
©. zählt iiber 60 Mineralquellen, die Mehrzahl darunter Sauerbrunnen. Am renonmirteften 
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find die Sänerlinge in Gleichenberg und Rohitfch, die Thermen von Töplig-Neubaus und Tüffer, 
das Dobelbad bei Grag u. ſ. w. Das Klima ift nad; Höhe und Stellung der Gebirge verſchie— 
den, im Norden ziemlich rau, im Süden gild. In Adinont beträgt die mittlere Yahrestempe- 
ratur 4,75, in Aufjee 5,02, in Graß 7,1, ın Marburg 9,67" R. 

©. hat nach der Bolfszählung vom 31. Det. 1857 eine Mypölferung von 1,056773, nad) 
einer officiellen Berechnung für 31. Dec. 1864 dagegen von 1,087508 Seelen; dod) iſt im 
diefen Ziffern das Militär nicht eingerechnet. Das Land ift fomit Schwach bevölfert; auf IQ.«M. 
leben nur 2668 Menfchen. Nach der Berechnung von 1864 gibt e8 531201 männliche und 
556307 weibliche Individuen. Die Bevölkerung ift zum größten Theile deutjcher Abjtammung, 
nur etwa, 36 Proc. find Slowenen (Winden), aljo Slawen, und diefe nehmen hauptjächlid) das 
füdl. Gebiet an der Drau und Save ein. Die herrfchende Kirche ift die katholiſche. Diejelbe 
hat im Yande die beiden Bisthitmer Sedau (mit dem Sie des Biſchofs in Gratz) und Lavant 
(mit dem Site des Biſchofs in Marburg), ferner (1865) 453 Pfarreien, 132 Localfaplaneien, 
1174 Säculargeiftliche, 38 Klöſter mit 478 Mönchen und 363 Nonnen. Zur evang. und zwar 
größtentheils luth. Kirche befennen ſich ungefähr 7000 E. Die Zahl der Juden iſt höchſt un« 
bedeutend. An Wohnorten zählt ınan 20 Städte, 96 Marktfleden und 3420 Dörfer. Die 
Hauptjtadt des Landes ift Grat (ſ. d.). 

Ungeadjtet feiner Öebirgsnatur gilt ©. für eins der am beften angebauten Länder der öfterr. 
Monardie. Die gefammte productive Bodenflähe umfaßt 367,1 D.-M. Hiervon entfallen 
20,3 Proc. auf Aeder, 14,2 Proc. auf Wiefen, Gärten und Weinland, 16,6 Proc. auf Weiden 
und 48,9 Proc. auf Waldungen. Man baut viel Mais und Hafer, dann Roggen, Weizen, 
Gerfte, Kartoffeln und Heidelorn, von Handelsgewächen Hanf (befonders bei Radkersburg), 
Hopfen und viel Karben. Ein wichtiger Eulturzweig ift der Weinbau, der in der Gegend von 
Yuttenberg, Radkersburg und Pettau die vorzüglichften Sorten liefert. Von nicht geringerer 
Wichtigkeit ift der Obftbau, ſowol was den Handel mit Obft wie die Ciderbereitung betrifft. 
Kaftanien gewinnt man in Sübdfteiermark in Menge. Auch die Forſteultur ift ſehr anjehulid). 
Eine Haupterwerbsquelle, befonders fiir Oberfteiermarf, ift die Hornviehzucht, die mit einer 
lebhaften Alpenwirthichaft verbunden. Die Zählung vom 31. Oct. 1857 ergab für das ganze 
Land 62290 Pferde, 576105 Stüd Rindvieh, iiber 300000 Schafe, 545901 Schweine und 
33589 Ziegen. Die Bienenzudt ift in Zunahme, die Geflügelzucdt vorzüglich in der untern 
©. von großer Bedeutung. Die fteiriichen Kapaune find weit und breit berühmt. Die Jagd 
ift auf Rothwild und Gemfen, die Fifcherei auf Forellen und Salmlinge jehr ergiebig. ©. be- 
figt einen Reichtum an Mineralien; die wichtigften Broducte des Bergbaues find aber Eiſen, 
Kohlen und Salz. Die Güte des fteirifchen Roheifens war ſchon im Alterthum befannt. Die 
reichſten und älteften Eifenfteingänge befinden fich am Erzberge zwifchen Vordernberg und Eijen- 
erz, und es follen die feit dem vorigen Jahrhundert hier betriebenen Aufſchlußbauten Borräthe 
von mehr ald 1500 Mill. Ctr. Scymelzgut nachweiſen. Auch der fteirifche Kohlenbergbau iſt 
einer der älteften im öfterr. Kaiferthum. S. producirte 1865 1,301385 Zolletr. Roheiſen, 
10,301672 Zollctr. Stein» und Braunfohlen, 215949 Zolletr. Salz (meift Sudfalz, aus der 
Salıne zu Auffee), 364 Zolletr. Rohkupfer, 63, Zolletr. Nidel, 3877 Zolletr. Alaun, 6832 
Zolletr. Graphit und 2800 Zolletr. Chromerz. Die wenigen Gold«, Silber» und Bleiminen 
werden gegenwärtig nicht benugt. Außerdem gewinnt man Torf, Farbeu- und Walfererde, ſchöne 
Mearmorarten, viele Mühl», Bau- und Scleiffteine. Die gewerbliche Induftrie hat in Ober- 
fteiermarf ihren Hauptfig und bejchäftigt fic) vorzugsweife mit der Verarbeitung von Eifen, ins- 
befondere in den Gebirgsthälern der obern Mur bis in die Nähe von Gratz. Stabeifen, Schienen, 
Eiſenblech und Eifendraht werden in großer Vollkommenheit erzeugt, und der fteirifche Stahl, 
von welchem (1863) 133000 Zolletr. producirt wurden, erfreut ſich im Welthandel eines großen 
Rufs. Einen Hohen Aufſchwung hat ferner die Berfertigung mannichfaltiger Eifen« und Stahl- 
waaren genommen. Ueberdies find hervorzuheben: die Yabrikation von Glas und Papier, von 
Zabad und Eigarren (in Fürftenfeld), die Erzeugung von Schaumwein (in Grat), von Liqueur, 
Branntwein und Bier, die Leinweberei, die aber mehr ald Nebenbeſchäftigung bei der Yandwirth- 
ſchaft denn als eigentlicher Gewerbszweig betrieben wird, u. ſ. w. Mit Obft, Wein, Schnitt« und 
Bauholz, Hornvieh, Eifen und Stahl und Waaren daraus, mit Braunfohlen, Papier und einigen 
andern Erzeugniffen unterhält ©. einen lebhaften Ausfuhrhandel, defjen Gewinn durch einen wich— 
tigen, durd) die öfterr. Südbahn (die in ihrer Hauptlinie von Wien über Gray nad) Trieft führt) 
wejentlid, geförderten Durchgangshandel vermehrt wird. Die Landftraßen befinden ſich in gutem 
Zuftande. Als Anftalten für Handel und Ereditwefen beftchen eine Filiale der öfterr. National 
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banf in Grag, die fteiermärf. Escomptebant dafeldft, mehrere gewerbliche Aushülfskaſſenvereine, 
viele Spartafien, von denen jene in Gratz eine Hypothekenbank (Bfandbriefanftalt) befigt. 

Für die geiftige Eultur forgen die Univerfität, die Technifche Hochſchule am Joanneum, die 
Akademie fiir Handel und Induftrie und die Zeichenafademie, alle in Gratz, 2 theol. Diöcefan- 
Iehranftalten, die Bergafademie.in Leoben, 3 Gymnaſien, 1 Oberrealfchule, 1 Realgymnafiun, 
1 Sadetteninftitut und 1 Landesackerbauſchule in Marburg, 5 andere land- und forftwirth- 
fchaftlihe Schulen fowie 725 Vollsſchulen (im I. 1864, darunter 5 mit Unterrealfchulen) mit 
96614 ſchulbeſuchenden Kindern (gegenüber 104532 ſchulpflichtigen). Außerdem beftchen: das 
landſchaftliche Yoanneum in Gras mit vortrefflichen Sammlungen, ein hiſtor., ein geognoftifc)- 
montaniftifcher, ein naturwiffenfchaftlicher und ein juribdifcher Verein, eine Yandwirthichaftsgejell- 
fchaft, ein Gartenbau=, ein Seidenbau- und ein Yorftverein, ein Verein zur Beförderung und 
Ermunterung der Induftrie, alle in Grag, zwei Muſik- und viele Gefangvereine. 

Die Landesverfaffung beruht auf der Landesordnung und Yandtagswahlordnung von 
26. Febr. 1861. Der fteiermärk. Landtag, der vom Kaifer jährlich in Grag zufammenberufen 
wird, ift zufammengejegt aus den beiden Fürftbifchöfen von Sedau und Yavant, dem Rector 
der grager Univerfität und aus 60 auf ſechs Jahre gewählten Abgeordneten, nämlich 12 vom 
großen Grundbefig, 19 von den Städten und Märkten, 6 von den Handels- und Gewerbe: 
fammern zu Grag und Leoben und 23 von den Landgemeinden. Der Vorſitzende (Landeshaupt- 
mann) wird vom Kaiſer ernannt. In das Abgeordnetenhaus des öfterr. Reichsraths entjendet 
ber fteiermärf. Landtag 13 Mitglieder. Die obere Leitung ber innern Verwaltung des Landes 
ift der Statthalterei in Gratz, als der polit. Yandesftelle, überwieſen, von der (nad) Aufhebung der 
frühern Kreiſe) die Bezirksämter in den 64 Bezirken, in welche das Land fiir die Wdminiftration ein« 
getheilt wird, unmittelbar dependiren. In diefen Bezirken beftehen aber auch Bezirkövertretungen, 
welche aus Repräfentanten des großen Grundbeſitzes, der Höchftbefteuerten der Induftrie und des 
Handels, der Städte und Märkte und der Pandesgemeinden gebildet find und in allen die gemein— 
famen Intereffen des Bezirks und feiner Angehörigen betreffenden Angelegenheiten als berathende 
und bejchliegende Organe fungiren (Gefeg vom 14. Yuni 1866). Nur die Yandeshauptftadt 
Gratz ift vom Bezirköverbande ausgenommen. Ihr Magiftrat befitt, gleich den Gemeindevor- 
ftehungen von Marburg und Cilli, den Wirfungsfreis eines polit. Bezirksamts und veffortirt 
unmittelbar von der Landesſtelle. Alle andern Gemeindevorftände hinwieder unterftehen, hin— 
fihtlich der ihmen vom Staate übertragenen Gefchäfte, den VBezirksäntern. Die Gemeindever- 
faffung des Yandes ift durch die Gemeindeordnung vom 2. Mai 1864 auf eine höchit freifinnige 
Weife neu geregelt worden. Für die ftaatliche Finanzverwaltung ift die Finanzlandesdirection 
in Grat beftellt, weldyer 3 Steuercommiffionen (mit 63 Stenerämtern), 1 Steueradminiftration 
(in Gras) und 3 Finanzbezirfsdirectionen untergeordnet find. Die Kechtspflege wird in leßter 
Inſtanz von dem oberften Öerichtöhofe in Wien, in zweiter Inftanz von dem Oberlandesgerid)te 
in Graß und in erfter Inftanz von dem Landesgerichte dafelbit, von 2 Kreisgerichten, 7 Bezirkö- 
gerichten und 59 (gemifchten) Bezirfsämtern ausgeübt. In militärischer Hinſicht gehört ©. zu 
dem Gebiete des Generalcommandos in Grag, welches aufer S. auch Kärnten, Krain, Görz und 
Gradisca, Iſtrien, Trieft, Tirol und Vorarlberg umfaßt. Zur faiferl. Armee ftelt S., außer 
den Specialwaffen, 2 Linien-Infanterieregimenter, 4 Yägerbataillone und (mit Kärnten, Krain 
und dem Küftenlande) 2 Dragonerregimenter, in welche feit 1. Oct. 1867 bie frühern Küraſſier— 
regimenter (tie dies in der ganzen öfterr. Monarchie der Fall war) umgewandelt wurden. Das 
Landeswappen zeigt einen gehörnten, filbernen Panther im grünen Felde. Bol. Göth, «Das 
Herzogtfum ©.» (3 Bde, Wien und Grat 1840— 43); Kohl, «Reife in ©. und dem bair. 
Hodlande» (2. Ausg., Lpz. 1853). 

Unter der Herrſchaft der Römer gehörte der öſtl. Theil von S. zu Pannonien, der weftlic)e 
dagegen zu Noricum. Schon damals war das von den celt. Taurisfern bewohnte Land feines 
Eijens und Stahls wegen berühmt und auch feiner Viehzucht halber befannt. Später erblühte 
im obern Theile defjelben auch ftädtifcher Gewerbfleiß, befonders in Celeja (Cilli), Petovio 
Pettau) und andern Orten. Selbft das Chriftenthum fand zeitig Eingang in diefen Gegenden. 
Bei der Völkerwanderung befegten Weftgothen, Hunnen, DOftgothen, Rugier, Heruler, Longo— 
barben, Franulen und Avaren nacheinander das Land oder durchzogen es wenigftens. Im untern 
Lande festen fid) im 6. Jahr). Slawen (Winden, weshalb die Gegend früher die Windifche 
Mark hieß) feft, die nad) Befiegung der das obere Land befegt haltenden Avaren aud) dort ſich 
niederliegen, das Reid Carantania gründeten (ſ. Kärnten) und erft fpät durd) die Deut- 
fhen verdrängt wurden. Karl d. Gr, vertheilte das eroberte Land unter mehrere Grafen. Unter 
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feinen Nachfolgern hatte daffelbe viel zu leiden, theils durch die Zwifte der Provinzvorfteher 
untereinander, theil® durch die Einfälle der Bulgaren fowie auch durch die Grauſamkeit der 
MWeftmährer und durd) die Verheerung der Magyaren, von deren drüdendem Joche das Land 
erft infolge des Siege Kaiſer Otto's I. auf dem Si ie (j. d.) 955 befreit wurde. Nach 
Karl's d. Gr. Zeit wurden mehrere Grenz- oder Markgrafen über das Yand gefegt. Den bes 
trächtlichften Theil gegen Weften und Norden Hatten die Markgrafen von Garantanien, den am 
linfen Ensufer gelegenen Landſtrich die Herzoge von Baiern inne; das Land jenfeit der Donau 
ftand unter dem Markgrafen von Unterpannonien und die am linken Donauufer befindliche Ge— 
gend unter dem von Oberpannonien. Unter den Großen des Landes machten ſich bald die Grafen 
von Trungau (d. i. Traungau) oder, wie fie fic) nad) der Burg nannten, die dem Lande ſowie 
der Stadt Steier (ſ. d.) den Namen gegeben, von Styre am bemerklichſten. Dttofar IV., Mark— 
graf von Styre, um 1056, hatte feinen Sohn Leopold zum Nachfolger, der jeine bi8 dahin im 
Yande zerftreut gelegenen Befigungen in ein Ganzes verband. Ihm folgte fein Sohn Leopold 
1122. Graf Ottofar VI erhielt 1180 die herzogl. Würde. Da er ohne männliche Erben blick, 
fo errichtete er 1186 mit dem Herzoge Leopold V. von Defterreid, einen Erbvertrag, zufolge 
deffen legterer als Leopold IL, aus dem Geſchlechte der Babenberger, nad) Ottokar's Tode 1192 
das Herzogthum S. mit feinen Pändern vereinigte, wodurd das Land einen gefährlichen Nach— 
bar verlor und feine Grenzen mehr gededt ſah. Als Leopold's I. Sohn, Friedrich der Streit: 
bare, das Land mit Willkür behandelte, führten die Steiermärfer Klage bei Kaiſer Friedrich U. 
und erhielten von dieſem ihre in Ottolar's Teftament enthaltenen Freiheiten von neuen beftätigt. 
Diefer Freiheitsbrief und Herzog Ottokar's Teftament gaben der ſteiermärk. Yandhandfefte ihr 
Entftehen. Nach dem Tode des letzten Babenbergers, Friedrich's des Streitbaren, 1246, brad) 
über den Befig des Landes vielfacher Streit aus, bis der Adel den Böhmenkönig Ottofar II. 
Przemyſl 1253 zum Herzoge von ©. berief. Doc) auch Dttofar brachte ſich bald durch Ty— 
rannei um die Liebe der Steiermärfer. Nach feinem Falle 1278 belehnte Kaifer Rudolf von 
Habsburg feinen älteften Sohn, Albrecht I., als Statthalter mit S., der dann 1282 erblicher 
Landesherr wurde. Seitdem blieb da8 Herzogthum im Beſitze des Haufes Habsburg. Bei der 
nad Albrecht's I. Tode zwifchen deffen Söhnen, Albrecht II. und Leopold IV., vorgenommenen 
Theilung verlor das Land 1379 die große Landftrede an den Flüffen Traun, Steier und der 
untern Ens fir immer und erhielt nun die noch gegenwärtig gegen das Land ob der Eng be» 
ftehende Grenze. Noch befanden ſich unter der Oberhoheit der Herzoge eigene Pandesherren 
in ©., die gefürfteten Orafen von Gilli, deren ausgedehnte Befigungen ſich nad) Kärnten, 
Krain und Kroatien erftredten. 1457 ftarben diefelben aus, und Friedrich IV. (III.) vereinigte, 
frühern Verträgen gemäß, jett die Cilli'ſchen Befigungen mit ©. Biel litt ©. in dem folgenden 
Zeitraume durch die wiederholten Einfälle der Türken und Magyaren, ferner während der durd) 
Friedrich's IV. Geiz hervorgerufenen Empörung des um das Yand und feinen Fürſten hochver— 
dienten Edeln Andr. Baumlircher, der fein Vertrauen in Friedrich's IV. ficheres Geleite 1471 
mit dem Tode büfen mußte. Unter Ferdinand J., dem der ältere Bruder Kaiſer Karl V. das 
Herzogthum S. und andere Provinzen überlafien hatte, wurde faft zu gleicher Zeit der Norden 
des Yandes durd) die blutigen Greuel des Bauernaufftandes (1525) und der Südoſten durd) die 
Berheerungen der Osmanen (1528— 32) ſchwer heimgeſucht. Noch ſchwerer aber Lafteten auf 
dem Lande Intoleranz und religiöfe Verfolgungsfucht, deren ſich Ferdinand's Nachfolger fchul« 
dig machten. Die Lehrjäge der deutſchen Reformatoren hatten nämlich ſchon um 1530 in der 
ſteiermärk. Bevölkerung große Berbreitung erlangt, fodaß das Land auf dem Neichstage zu 
Augsburg 1547 freie Religionsübung beanfpruchte, die aber erft 1575 und 1578 dem Herzoge 
Karl II., dem jüngjten Sohne Kaifer Ferdinand's L, welchem bei der Pändertheilung 1564 
Inneröſterreich zutheil geworden war, abgenöthigt werden konnte. Bereits hatte der größte Theil 
des Adels, die Hälfte des Bürgerftandes und eine große Anzahl Bauern die neue Yehre an- 
genommen. Um das weitere Umfichgreifen des Proteſtantismus zu verhindern, rief der Herzog 
Karl 1570 die Jeſuiten zu Hülfe und ftiftete 1573 die hohe Schule zu Gray. Auf das Ane 
finnen feiner Oemahlin, Maria von Baiern, ergriff er endlich auch bejchränfende Maßregeln, 
welche fein im Geifte der ftrenggläubigen Mutter erzogener Sohn Ferdinand dermaßen ver- 
ihärfte, daß ganz S. 100 3. nad) dem erften Auftreten der Reformation im Lande mit Gewalt 
der Tath. Kirdye wiedergewonnen war. Ferdinand erffärte den fFreiheitsbrief feines Vaters, 
Karl's IL, für aufgehoben und befahl den Ständen, ihre prot. Fehrer und Prediger an den ver- 
Ichiedenen Kirchen und Schulen binnen 14 Tagen zu entlafjen. Am 28. Sept. 1598 erging an 
die letztern felbft der gemeffene Befehl, noch an demfelben Tage bei ſcheinender Sonne Grag, 
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binnen acht Tagen aber die fämmtlichen Erblande, bei Verluſt des Leibes und Lebens, zu räumen, 
Eine kath. Oegenreformationscommiffion ward hierauf eingefegt, welche 40000 Bände prot. 
Bücher in Afche verwandelte und allen prot. Bürgern befahl, entweder zur fath. Neligion über 
zutreten oder ihre Habe zu verkaufen und nad) Abzug des Zchntels vom Gelde gleichfalls das 
Yand zu verlafjen. Biele jchworen ihr Belenntniß ab; 30000 andere aus ben reichjten und an« 
gejehenften Familien verließen den heimischen Boden. Noch andere verbargen ihre Ueberzeugungen 
und vererbten diefelben dritthalb Jahrhunderte lang von Geſchlecht zu Geſchlecht im ftillen fort, 
bis endlich das Toleranzedict Joſeph's II. ihnen wieder die Erlaubniß ertheilte, den Glauben 
ihres Herzens auch mit dem Munde zu befennen. Durd) jene Maßregeln war die Hauptfraft 
der Stände gebrodyen, der Wohlftand des Landes gefnidt und die Geiftesbildung im Lande dem 
Interefie des Zejuitenordens zum Dpfer gebracht. Bon diefer Zeit an zeigte die Geſchichte des 
Landes faft nur den Wechfel von Bauernaufftänden, Türkeneinfällen, Plünderungen durd) ungar. 
Rebellen oder Räuberbanden und das traurige Schaufpiel hingerichteter Staatöverbrecher, 5. B. 
des Örafen Erasmus von Tettenbach 1671. Vgl. Muchar, Geſchichte des Herzogthums ©.» 
(7. Bde., Orag 1844 fg.); Gebler, aGeſchichte des Herzogthums ©.» (Gratz 1862); «Beiträge 
zur Kunde fteiermärf. Gefchichtsquellen » (herausg. vom Hiſtoriſchen Verein, Gray 1864 fg.). 

Steigenteſch (Aug., Freiherr von), deutjcher Luftfpieldichter, wurde 12. Ian. 1774 zu 
Hildesheim geboren. Sein Großvater war ein beliebter Komiker am wiener Hoftheater, fein 
Bater kurmainziſcher Cabinetsminifter und Directorialgefandter am Reichstage zu Negensburg. 
©. trat ſchon in feinem 15. 9. in öſterr. Kriegsdienfte, wo er ſchnell die erften Dienftgrade 
durchlief. Nach den Feldzügen von 1805 und 1809 verließ er den Dienft und übernahm 1809 
eine Sendung nad) Königsberg. 1813 war er Oeneraladjutant des Feldmarſchalls Fürften 
Schwarzenberg. 1314 erhielt er eine Sendung nad) Norwegen, um vereint mit den Abgeord- 
neten der vier Großmächte diefes Neich dem Könige von Schweden zu übergeben, und 1815 
den Gefandtichaftspoften in Kopenhagen. Nach der Rückkehr Napoleon's von Elba wurde er 
nad) der Schweiz gejendet, um die Cantone zu dem erneuten Kampfe aufzufordern. Nachher 
folgte er dem Kaiſer Alerander nad) Petersburg. Bei feiner Rückkehr nach Wien wurde er zum 
Wirkt. Gcheimrath und 1824 zum Gefandten am fardin. Hofe ernannt, weldyen letztern Poften 
er aber nicht antrat. Er ftarb 30. Dec. 1826. Als Schriftfteller und Dichter erwarb fid) ©. 
einen geachteten Namen. Seine Schriften zeichnen ſich durch Reinheit und Eleganz der Spradje 
aus. In feinen Gedichten erhob er fich zu einer edeln Begeifterung, indem er eine höhere Au— 
ſicht des Yebens feithielt. In feinen zahlreichen Luftjpielen hat er die Heinen Schwächen und 
Thorheiten des Lebens, befonders in dem Kreiſe der Meinern Gejellichaft, mit überrajchender 
Wahrheit gejchildert. Seine Bildung war eine franzöfifche, was in feinen theilweije etwas fri- 
bolen Romanen hervortritt. Doc) kannte er die Alten, aud) war er vertraut mit der philof. 
und poetifchen Literatur der Deutjchen. Seine aGeſammelten Schriften» gab er felbft heraus 
(6 Bde., Darmft. 1819 — 20). 

Steiger nennt man im Bergwejen die etwa den Polirern beim Maurer- und Zimmerhand« 
werte entjprechenden Auffeher der Bergleute. Sie gehen ſtets aus der praftijchen Schule hervor, 
theilen fid) in Ober- und Unterfteiger, und ihre Zahl richtet fi) nad) der Größe der Grube und 
der Urbeiterzahl. Die ©. arbeiten zum Theil ebenfalls nach Schichten oder im Gedinge (Accord) 
wie die Bergleute. 

Steigerwald heißt ein ziemlich ifolirtes, nur 1200 F., im den höchſten Punkten etwa 
1500 F. hohes Waldgebirge Deutfchlands in dem weſtlich von Bamberg befindlichen Main— 
winfel zwijchen Eltmann und Kigingen, im bair. Kreiſe Unterfranfen und auf der Örenze von 
Mittel- und Oberfranfen. Es fällt weftwärts mit fchroffem Abhange ab in die 2—3 M. breite 
Mainebene des Geroldshofer Gaues, dagegen fehr allmählich oftwärts, in welcher Richtung die 
Rauhe⸗, Mittel» und Reiche-Ebrach zur Regnitz hinabfließen. Der Holzwuchs ift ausgezeichnet 
nicht nur in den Thälern und an den Abhängen, fondern aud auf dem Bergrüden. Man findet 
mehr Laub- als Nadelholz; bejonders gedeiht die Eiche, Rothbuche, Espe und Linde. In den 
öftl. Bezirken herrſchen Tannen und Fichten vor, und zahlreiche Wachholderbeerftauden liefern 
den «Wachholderbeerbrei» (eine Latwerge). Die betriebjamen und muntern Steigerwälder be— 
ihäftigen fich, außer dem wenigen Feldbau, etwas Viehzucht und Biehhandel, vornehmlid) mit 
Holzfällen, Kohlenbrennen, Theerſchweelen, Holzhandel und Berfertigung von Holzwaaren. Das 
Klima des ©. ift bei weitem nicht fo rauh als im Spefjart und auf der Rhön, aud) der Boden 
nicht ohne Sruchtbarkeit. Insbeſondere zeichnet fich der von der Rauhen Ebrach durchfloſſene 
wiejenreiche Prölsdorfer Grund aus, in dem alle Getreidearten, Futter, Flachs und Hopfen ge— 
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kaut werden. An den untern Abhängen des MWeftrandes wird fogar viel und guter Wein ges 
wonnen. Die ungemein vielen Burgruinen des Gebirgs erhöhen den landſchaftlichen Reiz und 
beweifen, daß friiher hier ein zahlreicher Adel angefeflen war. Einer der interefjanteften Orte 
des ©. ift der Marktflecken Ebrach oder Kloſter-Ebrach im oberfränf. Berwaltungsbezirf 
und 4 M. weftlich von Bamberg, 2%, M. oberhalb des Marktflotens Burg-Ebrad), in dem 
romantisch heimlichen Ebrachthal (der Mittel-Ebrad)). Der Ort hat 1029 €. und ein Zucht» 
und Arbeitshaus in den umfangreichen und impofanten Gebäuden der ehemaligen Eiftercienfer 
abtci, die 1126 geftiftet war und große Einkünfte hatte. Ihre noch beftehende Kirche, 1200— 
1285 im goth.-byzant. Stil prachtvoll erbaut, ift 265 F. lang, 73 F. breit uud 80 F. hoch. Sie 
hat drei Orgeln, eine merkwitrdige Fenfterrofe über dem Portal, mehrere ausgezeichnete Gemälde, 
viele Denkmäler der Hohenftaufen und der Aebte des Klofters in Marmor und Alabafter. Auch 
wurden in ihr die Herzen der Bischöfe von Würzburg beigefegt. 

Stein nennt man allgemein jedes fefte und harte Foffil. Ein wiſſenſchaftlicher Ausdrud 

der Mineralogie ift jedoch das Wort nicht, denn e8 werden ſowol die ſichtlich nicht gemengten, 
alfo ſcheinbar einfachen Foffilien, als auch die fichtlich gemengten und demnach zufanmengefeßten 
(Sefteinarten) damit bezeichnet. Die Hüttenlente verftehen dagegen unter ©. ein befonderes, von 
den Schladen getrenntes Schmelzproduct der Erze, welches vorherrfchend aus Schwefelmetallen, 
Kieſelerde und einigen andern Erden befteht. 
* Stein, ein Gewicht im nördl. Europa, welches vorzüglic, fir Wolle, Flachs, Hanf und 
Federn gebräuchlic) ift, bisweilen fir Flachs ſchwerer (und dann gewöhnlich doppelt jo groß) 
als für Wolle und Federn, ſodaß man dann einen fchweren und einen leichten S. unterfcheidet. 
In Preußen, Sachen, Oeſterreich, Baiern ift der ©. ein Fünftel des Centners, in Baden ein 
Zehntel, in England (stone) ein Achtel, in Polen (kamien) ein Viertel de8 Centners u. ſ. w. 
In Holland hat der ©. (steen) 3 neue Pfund oder Kilogrammen; der alte amfterdamer S. war 
ein doppelter, zu 6 und zu 8 alten Pfund. In Schweden hat der S. 32 Pfund; in Hamburg, 
Altona, Lübeck, Bremen, Oldenburg und Medlenburg für Flachs 20, für Wolle und Federn 
10 Pfund. In Belgien verfauft man den Flachs noch immer nad) dem alten ©., obgleich gefet- 
lich nur das franz. Gewicht gilt. 

Stein (calculus, lithos, concrementum) nennt man in den Körperhöhlen vorkommende, 
loſe, nicht mit dem Körper verwachfene Gebilde von fteinartiger Härte. Die Bildung diefer ©. 
kommt meift fo zu Stande, daß ſich gewiſſe mineralifche oder organische Beftandtheile aus den 
Körperflüffigkeiten niederichlagen und, wie bei der Kryftallbildung außerhalb des Körpers, auf 
einem oder mehrern feften Punkten anhäufen. Die Bildung diefer Niederjchläge gejchieht ent— 
weder, wenn die Bedingungen, unter denen fich die fich abjcheidenden Stoffe in Yöfung befanden, 
zu beftehen aufhören, oder dadurd), daß durch Hinzutritt neuer Umftände die gelöjten Stoffe 
zur Abfcheidung veranlaft werben. Wenn z. B. eine Flüffigkeit fo concentrirt wird, daß es an 
Flüſſigkeit (Waffer) fehlt, um die in der Flüffigkeit gelöften Subftanzen in Löfung zu erhalten, 
fo muß fid) nothwendig ein Theil diefer Subftanzen abſetzen. Gelangt ferner in eine Körpers 
flüffigkeit eine Subftanz, welche mit einem dev vorhandenen Beftandtheile eine unlösliche Ber- 
bindung eingeht, fo erfolgt gleichfalls ein Niederfchlag. Die wichtigften diefer Concremente find 
die, welche in den Harnwegen (Harnfteine), in dev Gallenblafe (Gallenfteine) und (bei den Gras: 
freffern) im Darmkanal (Darmfteine) vorkommen; doc, finden ſich Concremente auch ander« 
wärts, 3. B. in den Speichelgängen (Speichelfteine). Als eine befondere Art von S. müffen 
die bezeichnet werden, die dadurch zu Stande kommen, daß ſich in bereits vorhandenen organi« 
firten Gebilden unlösliche Salze ablagern, wobei zugleich die organifchen Stoffe aufgefaugt wer- 
den Fünnen. Dahin gehört z. B. die Steinfrudt (lithopaedion), die in angegebener Weife 
veränderte Peibesfrucht, welche fid) außerhalb der Gebärmutter (in der Bauchhöhle) entwickelt hat, 
aber nicht geboren werden konnte, die Benenfteine u. f. w. Als ©. fchlecdhthin werden die Harn- 
jteine (calculi urinarü, urolithi) bezeichnet. Sie beftehen zumeift aus der Harnfäure und deren 
Salzen, aus oralfauren Kalt und aus phosphorfauren und Fohlenfauren Erden. Die Harn« 
fänre, ein fehr ſchwer Löslicher Körper, welcher durch die Altalien in Löſung erhalten wird, 
jcheidet fi) ab, wenn der Harn zu viel Säure enthält (bei Gicht, bei chroniſcher Bleivergiftung), 
die harnfauren Salze (und der oralfaure Kalf) bei zu großer Concentration des Harns, bie 
phosphorjauren und Fohlenfauren Erden bei alfalifcher Reaction des Harns (vorzüglich bei 
Blaſenkatarrh). Es kommt aud) häufig vor, daß ſich auf einem bereits vorhandenen ©. eine 
Schicht anderer Subftanz ablagert, z. B. auf einem aus harnjauren Salzen beftehenden Con 
eremient PHosphate, und umgelehrt. Diefe S. haben je nach der Subſtanz, aus welcher fie be- 
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ftehen, eine verſchiedene Beſchaffenheit, von welcher die Art der Behandlung abhängt. So find 
die aus harnfauren Salzen, namentlid) die aus oralfaurem Kaffe fehr Hart, während dies die 
Phosphatfteine in geringerm Grade find, ſodaß fie leicht innerhalb der Blafe zertriimmert wer- 
den können. Die Bildung der Harnfteine kann ſchon im Nierenbeden erfolgen (ealculi renales, 
Nierenfteine), meift aber findet fie erft in der Harnblafe ftatt (Blafenfteine, calculi vesicales). 
Die Nierenfteine gelangen häufig, wenn fie nicht zu groß find, in die Harnleiter und gleiten in 
diefen umter den heftigften Schmerzen bis in die Blafe, wo fie entweder liegen bleiben oder 
vollends nad) außen entleert‘ werden. Die Blajenfteine find in der Negel fo groß, daß fie in 
ber Blafe liegen bleiben und durch ihre Gegenwart eine Menge Beſchwerden hervorrufen, wie 
Dlafenfatarrh, ſelbſt Blafenentzündung mit den zugehörigen Syniptomen (Gefühl von Schwere 
und Schmerzen in der Blafengegend, Schleim und Blutabgang). Diefelben können felbft Harn- 
verhaltung verurfachen. Kleinere, durd) die Harnröhre abgehende Concremente bezeichnet man 
als Harngried (arena urinaria), Sicher erfannt wird die Gegenwart des Blafenfteins nur 
durd; Sondirung der Blafe, wenn man mit dem durch die Harnröhre eingeführten Inftrument 
auf einen harten Körper ſtößt. Entfernt kann der Blafenftein nur auf operativem Wege werben. 
(S. Steinoperationen.) Verhüten kann man die Steinbilding, wenn Anlage dazu vor- 
handen, durch) eine entfprechende Lebensweiſe, unter Umftänden durch Genuß von viel Getränk. 
Bei der Neigung zur Bildung von Harnfäurefteinen ſucht man dem Uebel zu begegnen durch 
Genuß von fohlenfauren oder pflanzenfauren Salzen; bei drohender Bildung von Phosphat- 
fteinen durch den innerlichen Gebraud) von Benzoefäure, Chinafäure, Hippurſäure. Statt der 
lohlenſauren Alfalien braucht nıan aud) die Wäſſer von Karlsbad und Vichy, von Bilin, Ems, 
Fahingen, Wildungen. Eine merhvirdige Erfcheinung ift, daß die Steinkranfpeit in gewiffen 
Gegenden (3. B. am Rhein, unter dem gemeinen Volk in Rußland) befonders häufig vorkommt, 
ohne daß man den Grund davon ficher anzugeben vermag. 

Stein (Charlotte Albertine Erneftine von), Goethes Freundin, geb. 25. Dec. 1742 zu 
Weimar, war die ältefte Tochter des Hofmarfchalls von Schardt. Dieſelbe verheirathete ſich 
1764 mit dem herzogl. Stallmeifter Baron Friedrich von Stein, dem fie (bis 1772) fieben Kin— 
der gebar. Sie wurde 1793 Witwe und ftarb 6. Yan. 1827 zu Weimar. Goethe hatte im 
Yuli 1775 in Strasburg bei dem berühmten hannov. Arzte Zimmermann ihre Silhouette ge— 
fehen, welche, in Verbindung mit Zimmermann’s Schilderung von ihr, einen tiefen Eindrud 
auf ihm machte. Nachdem er im Nov. defjelben Jahres nad) Weimar gefonmen war, erfaßte 
ihn alsbald eine Heftige Leidenfchaft zu der faft fieben Jahre ältern Frau, welche zum innigſten 
langjährigen Seelenbunde zwifchen ihnen führte, der auf fein Leben und Dichten großen Ein- 
flug übte. Nach der Rückkunft Goethes von feiner ital. Reife (1788) wollte ſich jedoch das 
alte innige Verhältniß nicht wiederfinden, umd die bald darauf von ihm mit feiner nachherigen 
Gattin Chriftiane Vulpius eingegangene Verbindung führte eine völlige Entfremdung herbei, 
die erft ganız allmählich einem gewiſſen freundſchaftlichen Verhältniſſe, weldyes dann bis zum 
Tode der Frau von ©. dauerte, wieder Plag machte, Die zahlreichen Briefe und Briefchen 
Goethe's an Frau von S., mit Ausnahme der Briefe aus Italien, welche er fich für die Aus: 
arbeitung feiner «Ytal. Reife» zurückerbeten hatte, und die im Goethe'ſchen Hausarchiv auf- 
bewahrt werden, hat U. Schöll Herausgegeben (3 Bde., Wein. 1848). Diejelben find eine 
höchſt werthvolle Duelle für die Gedichte von Goethe's äußerm und innerm Leben bis zur 
ital, Reife. Ihre eigenen Briefe hatte Fran von ©. von Goethe ſich zurücgeben lafjen und 
kurz vor ihrem Tode verbrannt. Die von ihr 1794 gefchriebene, im Beſitze des Freien Deutjchen 
Hochſtifts in Frankfurt a. M. befindliche und von H. Dünger in defjen Auftrage herausgegebene 
Tragödie in Profa «Dido» (Lpz. 1867) ift von geringem poetijchen Werth, aber inter&ffant 
durch Anfpielungen und Beziehungen auf ihr Berhältniß zu Goethe und auf die Hauptperfonen 
de8 damaligen weimar. Hofs. Viele anziehende Briefe der Frau von S. an Schiller's Gattin 
finden fich in «Charlotte von Schiller und ihre Freunde» (Bd. 2, Stuttg. 1862). Vgl. aud) 
«Briefe von Goethe und defjen Mutter an Friedrich Freiherrn von ©.» (einen Sohn der Frau 
von ©.), herausgegeben von Ebers und Kahlert (Ipz. 1846). 

Stein (Chriſtian Gottfr. Dan.), verdienter Geograph, geb. 14. Dct. 1771 zu Leipzig, be 
juchte die Thomasjchule und 1788— 90 die Hochſchule feiner Baterftadt. Anfangs zum Pre 
digerberufe beftimmt, entfagte ev diefer Laufbahn aus Nidjicht auf feine abweichenden Ueber- 
jeugungen und widmete 2 eifrig der Geographie, Topographie und Statiftif. 1795 durd) 
Gedife als Lehrer an das Gymnaſium zum Grauen Klofter in Berlin berufen, machte er fid) 
fortan das Studium der Geographie zur Lebensaufgabe. Die polit. Umgeftaltungen veranlaßten 
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ihn zur Herausgabe feines «Handbud) der Geographie und Statiftifo (3 Bde., Lpz. 1809; 
6. Aufl., von Hörfchelmann, 1833 — 34; neu bearbeitet von Wappäus und andern, Lpz. 
1852 fg.) und feiner «Geographie fiir Schule und Haus» (26. Aufl., von Wagner und Des 
litſch, Lpz. 1868), die viel zur Verbreitung geogr. Kenntniſſe beigetragen haben. Die Wandel» 
barkeit der Politik vief 1811 feine nad) Naturgrenzen dargeftellte «Geographie fiir Real- und 
Bürgerſchulen⸗ (2. Aufl. 1818) ind Leben. Gleichzeitig gab er fein «Beogr.sftatift. Zeitungs», 
Poft- und Comptoirleriton» (2 Bde., Lpz. 1811; 2. Aufl., 8 Thle. in 4 Bdn., Ypz. 1818 — 
21, nebft zwei «Nachträgen», Lpz. 1822—24) heraus. Für Funfe’s «Elenentarbuch» lieferte 
er 1812 den erd= und völferfundlichen Theil und für Klügel's «Encyllopädie» 1817 die Be- 
fhreibung von Europa. Seinem gejchätsten Werke «Ueber den preuß. Staat nady feinen Län— 
der= und Volföbeftande» (Berl. 1818) folgte das aHaudbuch der Geographie und Statiftik des 
preuß. Staats» (Berl. 1819). Daran ſchloſſen fic das «Handbuch der Naturgefchichten (2 Bde., 
3. Aufl., Lpz. 1829) und die «Reifen nad) den vorzüglidhften Hauptitädten von Mittelenropa» 
(7 Bde., Lpz. 1827— 29). Auch fein «Neuer Atlas der ganzen Erden (Lpz. 1814; neu bes 
arbeitet von Ziegler, Hed, Lange u. a., 32. Aufl., 28 Blatt, 1868) fand viel Anerkennung. 
©. ftarb zu Berlin 14. Juni 1830. 

Etein (Heinrich Friedric Karl, Freiherr vom und zum), ausgezeichneter deutfcher Staats⸗ 
mann, war 26. Dct. 1757 zu Naſſau an der Lahn geboren und ſtamnite aus einem uralten 
rheinfränk. Freiherrengeſchlecht, in welchem fich der alte Geift ritterlicher Unabhängigfeit zugleich 
mit altväterijcher Sitte erhalten hatte. Bon trefflichen, ftreng religiöjen Aeltern erzogen, wurde 
-er, obwol der jüngfte von vier Brüdern, zum alleinigen Stammeserben beftimmt. Um ſich fitr 
die reichslammergerichtliche Laufbahn vorzubereiten, machte er 1773—77 zu Göttingen feine 
Studien in der Iurisprudenz und Staatswirthichaft. Nach einem kurzen Aufenthalt in Weglar 
unternahm er größere Reifen und entſchloß fich, die Fammergericytliche Yaufbahn mit dem preuß. 
Staat&dienft zu vertaufchen. Im Febr. 1780 ward er bei dem Bergdepartement unter Peitung 
des Miniſters Heynig angeftellt, ftieg Schon zwei Jahre fpäter zum Oberbergrath und erhielt 
im Febr. 1784 die Veitung der weftfäl. Bergämter. In diefem thätigen und erfolgreichen 
Schaffen in der Grafſchaft Mark wurde er im Mai 1785 durch eine diplomatische Sendung 
unterbrochen, indem er den kurmainziſchen Hof fiir den Fürftenbund gewinnen jollte. Nach bes 
friedigender Löſung diefer Aufgabe und einer längern technolog. Reife durdy England fehrte er 
1787 nad) Weftfalen zurück und wirkte dort erft al8 Geh. Dberbergrath, dann jeit 1795 als 
Präfident der märkifchen Kriegs- und Domänenfammer. Eine Reihe wohlthätiger Schöpfungen, 
die Schiffbarmachung der Ruhr, der verbefferte Kohlenbau, die Anlage neuer Straßen bezeichnen 
feine Berwaltung. 1797 zum Oberpräfidenten der weitfäl. Kammer erhoben, konnte er feinem 
regen, unermüdlichen und durchaus praktiſchen Schaffungstrieb nod) viel weitern Spielrannı 
eröffnen. Zugleich fiel ihm die Aufgabe zu, die durch den Reichsdeputationshauptſchluß 1803 
neuerworbenen weſtfäl. Bisthiimer einzurichten, ein Gejchäft, das er mit gewohnten Geſchick 
erledigte. Seine eigenen reichsritterſchaftlichen Befigungen verfielen gleichzeitig unter die Yaudes« 
hoheit des Herzogthums Nafjau. Nachdem ©., von den großen Weltereignifien fern, wenn auch 
feineswegs theilnahmlos, eine Reihe von Jahren in diefem Wirkungskreiſe gelebt und eine ehren« 
volle Berufung in den hannov. Staatsdienft abgelehnt, ward er 27. Oct. 1804 als Chef des 
Acciſe⸗, Sole, Fabriken» und Commtercialdepartements ins preuß. Miniftertum berufen. Was 
er in diefem neuen Berufe für Verbefjerung der ihm untergebenen Geſchäftszweige thun konnte, 
gefhah. Dagegen wollte es ihm nicht gelingen, auf die preuß. Politif Einfluß zu gewinnen 
und diefe von dem abjchiijfigen Wege, den fie damals unter der Leitung des Grafen Haugwig 
(1. d.) ging, zuritdzuhalten. Eine echt confervative und ftreng religiöfe Natur, voll Pietät dem 
Alten, foweit es lebensfähig, zugewandt, aller Beamten» und Miilitärdespotie tief abgeneigt, 
nad) guter deutjcher Art in der Eelbftregierung der Gemeinde und der Provinz die Gewähr für 
die freiheit des Ganzen erblidend, dabei als Neichsritter im alten Sinne des Worts der Hein- 
ftaatlidjen Souveränerät bitter verfeindet, dagegen einheitlich gefinnt, fonnte ©. der Ummvälzung, 
die fi) in Deutfchland vollzog, jowie dem Bonapartismus nur aufs ſchroffſte entgegenfichen. 
Über feine Warnungen und Rathſchläge verhallten ungehört. Er mußte die Katajtrophe von 
1806 erleben mit dem Bewußtjein, daß er fie vorausgejchen, aber nicht hatte hindern können. 
Als der Hof nad Oftpreufen geflüchtet, überzeugte man fich wol von der Nothwendigkeit bes 
deutender Aenderungen im Staatswejen. Man wollte aber auf die von ©. dringend geforderte 
Keorganifation der oberften Verwaltung nicht eingehen, und da diejer feinen Eintritt in das 
neue Miniſterium von der Bejeitigung des Cabinetsregiments abhängig machte, erhielt er vom 
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König Friedrich Wilhelm II. im ungnädigſten Tone 4. Jan. 1807 feinen Abjchied. ©. kehrte 
jest nach Naſſau auf feine Gitter zurück. Der vollftändige Umfturz der alten Monarchie durd) 
“ den Tilfiter Frieden erwedte jedoch bald andere Gedanken am preuß. Hofe zu Memel, und ©. 
erhielt, merfwirdigerweife aud) von Napoleon dazu empfohlen, ſchon 10. Juli 1807 abermals 
den Ruf ind Ministerium. Die Kränkung vergefiend, die er erlitten, ging er nun mit Freudig⸗ 
keit daran, an der Wiederaufrichtung des tiefgebeugten Baterlandes zu arbeiten. Sein Wirkungss 
kreis war an der Spige ber Immediatcommiffion und mehrerer Departements ein faft unbes 
ſchränlter. Was er in diefem Kreife vom Sept. 1807 bis Nov. 1808 gethan, bildet einen 
inhaltsihweren Abjchnitt der preuß. und deutjchen Gefchichte. Die Aufhebung der Erbunter- 
thänigleit, die Herftellung des freien Gebrauchs des Gruudeigenthums, die collegialifche Umge— 
faltung der Adminiſtration und eine Reihe tiefgreifender Maßregeln, welche den Staat über 
die furchtbare finanzielle Kriſis hinausführten, fallen in diefe Periode. Es galt ihm, einen freien 
Bauern» und Bürgerftand zu fchaffen und durch Delebung des öffentlichen Geiftes die Umge— 
flaltung der Monardjie in einen Repräfentativftaat vorzubereiten, iiberhaupt durd; ale Mittel 
die moraliſche Kraft des Landes zu fleigern, damit zur gelegenen Zeit der Kampf gegen die 
fremde Unterdrüdung aufgenommen werden könne, Die erfolgreiche Erhebung Epaniens und 
die Rüſtungen Defterreicys erwedten bei ©. die Hoffnung, daß aud) für Preußen fehr bald die 
Zeit fonımen werde, um das Joch Napoleon’s abzuſchütteln. Ein unvorſichtiger Brief, worin 
er fi in diefen Sinne ausſprach, fiel den Franzofen in die Hände und ward 8. Sept. 1808 
um parifer «Moniteur» abgedrudt. Damit wurde die Stellung SE, der ſchon längft von ein— 
heimischen Gegnern beim franz. Hof verdädjtigt war, vollends unhaltbar. Ex forderte feine 
Entlaffung und erhielt diefelbe 24. Nov., wobei ihm König Friedrid Wilhelm II. in ehren- 
volliter Weife feine Dankbarkeit für die geleiſteten Dieuſte ausſprach. Dagegen erließ Napoleon 
von Madrid aus 16. Dec. 1808 ein Decret, das ©. als cinen Feind Frankreichs und des 
Rheinbundes förmlich in die Acht erflärte und die Beſchlagnahme feiner Gitter anordnete. Zus 
nädhit fand S. eine Zuflucht in Defterreich, von mwo-aus er nad) allen Richtungen Hin uner- 
müdlich in feinem Sinne wirkte, bis ihn Kaifer Ulerander von Rußland bei dem Bruche mit 
Napoleon im Mai 1812 zu fich rief. Hier entfaltete er aufs nene eine großartige Thätigkeit. 
Er ftählte die Ausdauer des Kaifers, wirkte den verderblichen Friedensgedanfen entgegen, bes 
reitete die Entwürfe einer Nationalerhebung Deutſchlands vor und wirkte durch Correfpondenzen 
nad) Eugland hinüber, um deffen Berheiligung an dem bevorftehenden deutſchen Kampfe zu er 
langen. Zu Aufang 1813 fam ©. mit dem Zar nach Deutjchland zurüd und richtete nad) der 
Schlacht bei Peipzig im Det. die proviforijche Centralverwaltung ein, fand ſich aber in feinen 
Entwürfen vielfad) geftört durd) den Widerftand, den Defterreic) ıind die Rheinbundsſouveräne 
bereiteten. Doch war er in alle wichtigen Begebenheiten bis 1815 innig verflochten, nahm auch 
ın Paris und Wien an den großen Entjcheidungen unmittelbaren Antheil, obſchon feine Reform— 
ideen für Deutfchlaud den Widerftand des Particularismus und der Abſolutiſten gleichmäßig 
weten und ihm die officielle Stellung an der Spige eines deutſchen Staats fehlte, die ihn im 
den Stand gejegt hätte, unmittelbar in die Dinge einzugreifen. Nach den Friedensichlüffen zog 
er fich zurüd und lebte abwechjelnd zu Naſſau und auf feinem Schloſſe Kappenberg (Provinz 
Beftfaten), ohme amtliche Stellung. Die von Defterreich und von Preußen ihm angebotene 
Stelle eines Bundestagsgefandten lehnte er ab, weil er ſich davon nichts Erſprießliches veriprad). 
Dagegen war er brieflic; und perſönlich fortwährend thätig. Der Ausbau der preuß. Berfajlung, 
überhaupt das ftändifche Yeben in Deutjchland, die Bekämpfung des Bureaufratisnus, die Her— 
ftellung gefunder Gemeindeverhältniffe, der Wiederaufbau der alten Grundlagen deutſcher Frei— 
beit aus dem Schutte des Nheinbundes: das waren die Sorgen, die ihn amı lebhafteften beſchäf⸗ 
tigten. Außerdem veranlaßte S. 1819 die Gründung der Geſellſchaft für Dentſchlands ältere 
Geſchichtslunde und förderte auf jede Weife- das Zuſtandekommen des großen Werts, das ald 
«Monumenta Germaniae historica» an das Licht trat. In den legten Jahren nahm er an den 
weſtjal. Landtagsſachen als Landtagsmarſchall perfönlichen Antheil. ©. ftarb 29. Juni 1831, 
wie jene Grabjchrift zu Frücht ihm fchildert: «demiüthig vor Gott, hochherzig gegen Menfchen, 
der Lüge und des Unrechten Feind, Hochbegabt in Pflicht und Treue, unerſchütterlich in Acht 
und Bann, des gebeugten VBaterlandes ungebeugter Sohn, im Kampf und Sieg Deutfchlands 
NWitbefreierse. Er war der legte feines alten Geſchlechts, und es überlebten ihn nur Töchter, 
deren ältere, Henriette, mit dem Grafen Friedrid) Karl Hermann von Giech, die jüngere, The 
tie, mit dem Grafen Ludwig von Kielmannsegge ſich vermählte. Bgl. Berg, «Das Yeben des 
Üinifters Freiheren vom ©.» (6 Bde., Berl. 1849 — 55) und im Auszuge: «Aus S.'s Leben» 
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(2 Bbe., Berl. 1856); deffelben Ausgabe der «Denkſchriften des Freiherru vom ©.» (Berl. 
1848); «Briefe des Freiheren vom ©. an den Freiheren von Gagern» (Stuttg. 1833); Arndt, 
«Meine Wanderungen und Wanbdlungen mit bem Neichsfreiherrn vom ©.» (Berl. 1858); Stern, 
«S. und fein Zeitalter» (Lpz. 1855). 

Stein (Joh. Andreas), Organift, Orgelbauer und zugleid, einer der gejchidteften Mecha— 
nifer feiner Zeit, vorzüglich hinfichtlich des Baues der Klavierinftrumente, wırrde zu Heidelsheim 
in der Pfalz 1728 geboren und war in der Inſtrumentenbaukunſt ein Schüler Gottfr. Silber- 
mann’s. 1755 baute er die fchöne Orgel in der Barfüßerkirche zu Augsburg, an der er nach 
gehends auch ald Organift angeftellt wurde, und fpäter die in der Kreuzkirche daſelbſt. Er jtarb 
zu Augsburg 29. Febr. 1792. ©. bradjte namentlich das Fortepiano durch Verbefferunger:, 
die vorzitglicd) auf Tieblihen Ton und gleichmäßige Spielart hinzielten, zu einen folchen Grade 
der Bollfommenheit, daß feine Inftrumente (mehr als 700) einen europ. Ruf erhielten. Außer» 
dem erfand er 1770 die Melodica und 1788 eine fog. Saitenharmonica, Inftrumente, Die 
wenigſtens zu der Zeit ihrer Entftehung Beifall fanden. Auch ging das Clavecin organise und 
eine Art Doppelflügel, Vis-a-vis genannt, von ihm aus. Nach dem Tode S.'s jegte feine 
Tochter Nanette, geb. zu Augsburg 2. Yan. 1769 und mit vielen Talent zur Tonlunſt begabt, 
die Bianofortefabrif zuerft allein, dann im Verbindung mit ihrem Oatten I. U. Streider 
(geft. zu Wien 25. Mai 1833) in Augsburg, fpäter in Wien in gleicher Weife und dem Rufe 
der Firma entfprechend fort. Sie ftarb zu Wien 16. Yan. 1833. 

Stein (Lorenz), ausgezeichneter Rechts- und Staatslehrer, geb. 15. Nov. 1815 zu Edern- 
förde von mittellofen eltern, erhielt feine Erziehung in einer Militäranftalt fitr verwaifte 
Soldatenfinder, erregte aber durch feine Befähigung die Aufinerffamfeit feiner Borgefegten und 
konnte im Alter von 17 3. auf königl. Koften erſt die gelehrte Schule zu Flensburg, dann die 
Univerfität beziehen. ©. ftudirte zu Kiel und zu Jena Philofophie und Rechtswiſſenſchaft und 
begann dann in der Kanzlei zu Kopenhagen die Laufbahn des praktiſchen Staatsdienftes, gab 
diefe aber wieder auf, um ſich an der Univerfität Kiel zu habilitiren. Er veröffentlichte damals 
die Schrift «Geſchichte des dän. Civilproceffes und das heutige Verfahren» (Kiel 1841) und 
erhielt darauf ein Keifeftipendium, das ihm gejtattete, im Herbft 1841 nad) Berlin, von da 
nac Paris zu gehen. Schon zu Berlin hatten ihn feine rechtswiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf das Studium des St.- Simonismus geführt. Zu Paris machte er die Belanntſchaft der 
Fourteriften, und hieraus ging alsbald feine Schrift hervor: «Der Soctalismus und Commu— 
nismus des heutigen Frankreich» (Ypz. 1844). Diefes originelle Werk, in welchem ©. die jo: 
cialen Bewegungen zum erften mal wiſſenſchaftlich unterfuchte, ſtellte den bisher parteiiſch oder 
oberfläcylich behandelten Gegenftand im ein ganz neues Licht und trug weſentlich dazu bei, das 
fociale Gebiet mehr als bisher in den Kreis der ernftern Betrachtung zu ziehen. Zugleich 
ſammelte er in Paris die Materialien zur Geſchichte des franz. Rechts, die ev nad) feiner Rück— 
kehr mit Warnfönig in der in ihrer Art einzigen «Franz. Staatd- und Kechtögejchid)te» (3 Bde., 
Baſ. 1846 —48) verarbeitete, Inzwifchen hatte ſich S. als Privatdocent an der Univerfität 
Kiel Habilitirt, an der er 1846 eine ordentliche Profefjur erhielt. Als ficd die Angelegenheit 
Scjleswig-Holfteins zur Tagesfrage geftaltete, fuchte er in der deutjchen Preſſe mit Erfolg das 
Recht der Herzogthiimer fowie die Bedeutung diefer Frage für den ganzen Norden und namert» 
lic, fiir Deutſchland auseinanderzufegen. Auch nahm er 1846 theil an der Schrift der neun 
fielev Profefforen itber das Necht Schleswig-Holfteins und ward dafiir ſchon danıald mit Ab- 
fegung bedroht. Als fi) die Herzogthiimer 1848 erhoben, gab fid) ©. der vaterländijchen 
Sache mit Eifer hin, obſchon er bei dem Gange der Dinge an den legten Erfolgen gleich an— 
fangs zweifeln mußte. Noch 1848 ging er im Auftrage der Broviforischen Regierung der Herzog- 
thitmer nach Paris, wo er auch die Brofchiire «La question de Schleswig-Holstein» ſchrieb. 
Zugleich) faßte er hier, in der Erfenutniß, daß alle Berfaffungsformen von den Geſellſchafts— 
formen bedingt und geftaltet werden, die Idee zur Neubearbeitinig feines frühern Werts über 
die focialen Verhültniſſe Frankreichs und ließ daffelbe nun unter dem Titel «Geſchichte der ſo— 
cialen Bewegung in Frankreich von 1789 bis auf unfere Tage» (3 Bde., Lpz. 1849 — 51) er⸗ 
ſcheinen. Seitdem wandte fid) ©. entjchieden den eigentlichen Staatswijjenjchaften zu md begann 
die Ausarbeitung feines «Syjtem der Staatswiſſenſchaftens (Bd. 1 u. 2, Stuttg. 1852—56), 
in welchen die Nationalöfonomie ald die Grundlage der übrigen Theile diefer Wifjenfchaft auf— 
tritt. Der erjte Band bietet ein Syſtem der Statiftif, dev Populationiftif und der VBolfswirth- 
ſchaftslehre, der zweite eine Darftellung der Geſellſchaftslehre. Nachdem Dänemark im Yan, 
1852 aud) von Holftein Befig ergriffen, erfolgte unter anderm die Entjegung vom zehn kieler 
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Profefforen, unter welchen auch S. war. Er lebte zunächſt als Privatmann in Kiel, bis er 
1854 ſich nad) Wien wandte, wo er gut aufgenommen wurde und 1855 an der Univerfität 
die Profefjur der Staatswiffenfchaften erhielt. Zugleich trat er in nähere Beziehungen zu dem 
Staatsminifter von Brud und war bei den Berfuchen zur Löfung der großen finanziellen Fragen 
Oeſterreichs betheiligt. Unter anderm veröffentlichte er «Die neue Geftaltung der Geld- und 
Ereditverhältniffe in Defterreih» (Wien 1855). Auf wiffenfchaftlichem Gebiete ftrebte er mit 
feinem « Lehrbuch der Bollswirthichaft » (Wien 1858) und dem «Lehrbuch der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft⸗ (Lpz. 1860) eine wahrhaft ſyſtematiſche Behandlung in «organifcher» Auffaſſung dieſer 
Lehren an, wodurch er im einen zum Theil fehr fcharfen Gegenſatz zu Roſcher und Rau trat. 
Durch die Redaction der «Auftria» auf das Studium der Verwaltungsichre und des Berwal- 
tungsrechts geleitet, begann er die Bearbeitung diefes Gegenftandes in dem Werke «Die Ber- 
waltungslehre» (Thl.1—4, Stuttg. 1865 — 68). Er fuchte darin die bisher fog. Polizeiwiflen- 
ſchaft durch ein organifches Syften der Verwaltung zu erfegen, diefe zu einer felbjtändigen 
Wiſſenſchaft zu erheben und dabei zugleich, die gefammte Geſetzgebung Europas auf der Grund» 
lage feiner Geſellſchaftslehre, dem Unterjchiede zwifchen der Gejchlechter-, der Stünde- und der 
ftaatsbürgerlichen Gefellichaftsordnung, hiſtoriſch und fyftematisch darzulegen. 

Stein der Weiſen, f. Alchemie. 

Steinbart (Gotthelf Sam.), rationaliftifcher Theolog, geb. zu Züllidyau 21. Sept. 1738, 
erhielt feine erfte Bildung auf der Schule zu Klofter- Bergen. Nach pietiſtiſchen Grundfägen 
erzogen, brachte ihn jedod; das Studium der Locke'ſchen und Wolf'ſchen Philofophie ſowie der 
Umgang mit U. Teller und Zöllner in eine andere Richtung. Seine Studien in Halle unter 
brach der Siebenjährige Krieg. Er ging daher nad) Frankfurt a. d. D., dann nad) Berlin und 
fpäter zurüd nad) Züllichau, wo er Prediger am.Waijenhaufe wurde. Bald begründete er 
daneben ein noch jegt als gelehrte Schule blühendes Erziehungsinftitut, welches die Aufmerk- 
jamfeit Friedrich’8 d. Gr. erregte, jodaß er demjelben 1766 den Namen eines Königlichen Pä- 
dagogiums beilegen durfte. Zugleich wurde S. zum Director der Anftalt ſowie zum neumärk. 
Eonfiftorialrath ernannt. 1767 übernahm er auch das Directorat des Waifenhaufes zu Zül- 
lichau. 1774 wurde ©. zum Profefjor der Philofophie zu Frankfurt a. d. O. uud 1787 zum 
Oberſchulrath ernannt, doch legte er letztere Stelle bereits 1789 wieder nieder. ©.'8 frühere, 
meift anonyme literarische Wirkſamleit bezog ſich hauptſächlich auf Pädagogik. Erft 1778 trat 
er mit einem zum Theil nad) den Grundfägen der Leibniz-Wolf'ſchen Schule gearbeiteten «Sy⸗ 
ftem der reinen Philofophie, oder Glüdjeligkeitslchre des Chriftenthums» (4. Aufl., Züllich. 
1794) hervor, das ihn am befannteften gemacht hat. Er ſchloß ſich darin mit großer Frei— 
müthigfeit der Richtung des Zeitgeiftes an, vermöge deren man die Moral auf die vernünftige 
Selbtliebe gründen und den Werth des Chriftenthums nad) dem Beitrage, den e8 zur Glüd- 
jeligfeit gebe, beurtheilen, übrigens aber das Chriſtenthum felbft von allem pofitiven Inhalte 
möglichft frei machen wollte. Um den Angriffen von feiten der orthodoren Theologie zu be= 
gegnen, jchrieb er « Philof. Unterhaltungen zur weitern Aufklärung der Glüdjeligkeitslchre » 
(3 Hefte, Züllih. 1782—84), die wegen der Behauptung, daß es für den Menfchen überhaupt 
mır relative Wahrheit gebe, ihn mit Joh. Aug. Eberhard in Halle in einen Streit verwidelten. 
Seine « Gemeinnützige Anleitung des Berftandes zum vegelmäßigen Selbftdenten» (Züllid). 
1780; 3. Aufl. 1793) empfahl fid), wie faft alle feine Schriften, durd; einen hohen Grad von 
Bopularität, die aber freilich jede tiefere Unterjuchung ausſchloß. Auch jeine «Anweifung zur 
Amteberedjamkeit hriftl. Yehrer» (Züllih. 1779; 2. Aufl. 1784) gehörte zu den befjern Lei— 
ftungen, welche die damalige Zeit im Fache der Homiletit hervorgebradht hat. S.'s Anſehen 
fant, ſowie ſich die Anfichten des Zeitalter änderten und namentlich die Kant'ſche Philofophie 
dem Eudämonismus mit entjchiedenem Uebergewicht entgegentrat. Er ftarb 3. Febr. 1809. 

Steinbod nennt man wilde, meift bartloje, die höchſten Gebirge bewohnende Ziegenarten. 
Der Alpenfteinbod (Capra Ibex), der ganz bartlos ift und einfad) ſichelförmige Hörner mit 
ftarf vortretenden Querwülſten hat, bewohnt nur die höchſten Alpenregionen, welche jelbft von 
den Gemfen gemieden werden. Er befigt ein ftarfes Spurvermögen und fpringt mit unglaub« 
licher Gewandtheit, gehört aber dennoch wegen der vielen Nachſtellungen zu den faft erlofchenen 
Thierarten. Im den deutſchen Alpen ift er ſchon feit langer Zeit völlig ausgerottet, und nur 
noch felten findet er ſich auf den Höchften, unzugänglichen Kämmen der piemont. Alpen, auf der 
ital. Seite. Die fehr wenigen Eremplare, weldye etwa noch um den Monte-Roja erlegt werden, 
fommen faft nur in die zoolog. Sammlungen, da diejes Thier der Seltenheit wegen in hohem 
‘ Gonverfation®» Lerifon, Elite Muflage. XIV. 7 
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Preife fteht. Das Fleiſch gilt für wohlfchmedend. Ein ausgewachſener Bod ift 44, F. lang 
und wiegt gegen 2'/, Etr. In Spanien fommen zwei, vom Alpenfteinbod verſchiedene Arten 
vor, mit lcierförmigen Hörnern und furzem, ſchwachem Bart; die eine zeigt ſich in den Pyre— 
näen (O. pyrenaica), die andere in der Gierra-Nevada (C. hispanica). Der kaukaſiſche ©. 
(C. caucasica) bewohnt den nördl. Abhang des Kaufafus und unterfcheidet fid) durch kürzere 
Hörner und durch die Färbung. Der fibirifhe ©. (C. sibirica) im Altat und der Beben 
(C. Beden) im Libanon und auf Kreta haben beide jehr ftarken Bart. Alle Arten erzeugen mit 
der Hausziege fruchtbare Baftarde, die jett in Thiergärten nicht felten find. 

ESteinbod (Zeichen des Thierkreifes), |. Thierkreis. 

Steinbrech, ſ. Saxifraga. 

Steinbrück (Eduard), deutſcher Maler, geb. 3. Mai 1802 zu Magdeburg, wurde zuerſt 
für den Raufmannsftand beftimmt, verließ denfelben aber aus Liebe zur Kunſt und begab fich 
nad) Berlin, wo er unter Wach eifrig dem Studium oblag. Schon nad) einigen Jahren trat 
er mit religiöfen Bildern, dem Sündenfall und dem Engel, der die Himmelsthür öffnet, hervor, 
welche große Anerkennung fanden. 1829 begab er fid) nad Diiffeldorf, wohin ihn der junge 
Ruhm der dortigen Schule lodte, und wurde einer ihrer eifrigften Jünger. Nachdem er dafelbft 
feine Hagar gemalt, ging er nad) Italien und ließ ſich nad) der Rückkehr in Berlin nieder. 
Doch 1832 ſchon trieb ihm die alte Sehnſucht nad) Diiffeldorf zuriid, wo er bis 1846 der 
Kunſt lebte. Obwol er auch jest noch religiöfe Bilder malte, wandte er ſich doch dabei dem ro— 
mantifch-lyrifchen Genre zu. In feinen Werken herrſcht harmonifche Durdführung, correcte 
Zeichnung, edle Linienführung und eine große Weichheit, Verfchmelzung und Sauberkeit ber 
Farbe. Dabei weht daraus jene träumerifche Stimmung, die im Märdyen und in den Dich- 
tungen der Romantifer herrjcht. Seine Genoveva, Rothkäppchen, Nymphe der Düffel, Fiſchers- 
frau am Strande, Undine, befonders aber die iiberaus reizenden, mehrfady wiederholten Elfen 
auf dem Teiche (nad) Tieck's Märchen) find die befannteften. Auch antite Stoffe, 3. B. die an 
ber Wand hordjende Thiebe, die Geburt der Benus ır. f. w., hat er gemalt, jedoch in derfelben 
ſpecifiſch romantiſchen Auffaffung. Zu feinen bedeutendern religiöjen Compofitionen gehört das 
Gaſtmahl nach der Parabel des Neuen Teftaments und ein Altarbild in der Jakobikirche zu 
Magdeburg. Seit 1846 lebte ©. wieder in Berlin, wo er (1852) ein umfangreiches Bild, 
eine Scene aus der Zerftörung Magdeburgs durd) Tilly, ausftellte und in der Kuppel des königl. 
Schloſſes die Auferftehung al fresco malte. Neuerdings hat fid) der Künſtler der religiöjen 
Malerei ausjchließlicher wieder zugewendet und ift zur fath. Kirche übergetreten. 

Steinbutt oder Turbot, j. Scholle. 

Steindrudf oder Lithographie Heißt die von Aloys Senefelder (f. d.) erfundene Kımft, 
fowol Umriffe als völlig vollendete Zeichnungen in erhabener, ſowol in Feder» und Kreide= als 
auch in Stidymanier auf Stein zu bringen und diefe mittels einer Preffe zu vervielfältigen. Zu 
den beiden erften Arten bedient man fich einer chem. Tuſche und chem. Kreide, zu letterer der 
falten Nadel, aud) der iibrigen Inftrumente der Kupferftecher. Die Steinplatten, weldje man 
zum ©. anwendet, beftchen aus Kalk, Thon und Kieſelerde und werden in Baiern gebrochen, die 
beften, von feinem Bruch und gleicher Farbe, beim Dorje Solnhofen (ſ. d.). Die gelblichen find 
gröber und weidyer; die von einer perlgrauen und ganz gleichen Farbe find die tauglichften zu 
vollendeten Zeichnungen. In dem Bruche findet man fie zwar gleich in Tafeln von verſchiedener 
Stärke, für den Gebrauch aber muß eine der Oberflächen erft ganz abgefchliffen und mit weichem 
Bimsftein und Waſſer polirt werden, welches man «förnen» nennt. Dieſe Platten dienen ſodann 
für alle Arten Schriften oder Zeichnungen mit der Feder oder Nadel und Stiel. Für Kreide— 
zeichnungen aber gibt man der Platte durch Reibung mit gefiebtem Sand das Anfehen einer 
mattgefchliffenen Glastafel. Man macht nun die Borzeihnung mit Vleiftift oder mit Nöthel, 
den man auf dünnes Papier gericben hat und mit einer ſtumpfen Nadel durchzeichnet. Die chem. 
Tuſche, weldye man für Schrift» und Federzeichnungen amvendet, beftcht aus 2 Theilen weißen 
Wachſes, 2 Theilen Schelad, 1 Theil Seife, Theil Unſchlitt und 1 Theil Lampenruß, und die 
chem. Kreide aus 3 Theilen weißen Wachjes, 1 Theil Schellad, 2 Theilen Seife, ?/, Theil Maftir, 
1 Theil Unfchlitt und 1°/, Theilen Yanıpenruß. Für die Fithographie bedient man fich der Stahl« 
federn. Die größte Sorgfalt und Reinlichkeit fowie Verhütung, daß der Hauch nicht während der 
Arbeit auf die zu bezeichnende Platte fällt, ift nothwendig. Die Zeichnungen mit chem. Kreide müſ—⸗ 
fen frei und keck aufgetragen fein; mit je fefterer Hand fie gemacht find, defto beffer drucken fie ſich 
fpäter ab, Die Farbe des Steins bei den Arbeiten darf nicht, wie bei Zeichnungen auf farbigem 
Bapier, mit ald halbe Tinte in Anfchlag gebracht werden; im Gegentheil müfjen auch die feinften 
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Töne forgfältig mehreremal bis aufs höchſte Yicht überarbeitet werden, um dann beim Abdrud auf 
weißes Papier die Zeichnung in Harmonie zu fehen. Die ſchwärzeſten Stellen, welche ganz un« 
durchfichtig fein follen, fan man dann mit dem Pinfel und der chem. Tufche auftragen. Die 
vertiefte Manier mit ber Nadel erfordert folgende Behandlung: Nachdem der Stein ganz glatt 
geichliffen und polirt ift, übergießt man ihn mit einer Miſchung von 2 Theilen Scheidewaffer 
auf 100 Theile Brunnenwaffer, fpült ihu gehörig ab und ftreicht mittel eines Pinſels eine 
dünne Auflöfung von Arabifhem Gummi und Wafler darüber, läßt diefe eine kurze Zeit darauf 
und wiſcht dann den Stein rein ab. Nachdem er getrodnet ift, mifcht man einen Grund aus 
24 Theilen Waffer, worin 2 Theile Arabijches Gummi aufgelöft find, mit 4 Theilen Ruß, 
reibt alles wohl untereinander, beftreicht die ganze Platte mit einem breiten Pinfel damit gleid)- 
förmig und läßt die Oberfläche trockknen. Nun kann man die Durchzeichnung auf diefen ſchwarzen 
Grund bringen und die Zeichnung durch Einfchneiden mit der Nabel vollenden. Es ift nicht nöthig, 
daß die Striche jehr tief jind, e8 genügt ſchon, wenn die Nadel den ſchwarzen Grund durddrungen 
und den Stein leidjt aufgeriffen hat. Ein feiner Pinſel entfernt den Staub. 

Iſt die Zeichnung, im Feder- oder Kreidemanier, vollendet, fo breitet man fiir den Drud 
eine Mifhung von Säure, Waffer und Gummti darüber aus. Man läßt das Gummi im Waffer 
zergehen und thut dann das Scheidewafjer Hinzu. Diefe Mifchung trägt nıan mit einem feinen 
Pinfel gleichförmig auf die Zeichnung auf und läßt fie trodnen. Nach etwa 24 St. wird fie 
mit Waffer wieder heruntergenommen. Es wird num die Zeichnung felbft mit einer mit Flanell 
und Kalbleder überzogenen hölzernen Walze, auf der ſich die Druchſchwärze befindet, nad) allen 
Richtungen übergangen. Die Zeichnung, die vor jedem Abdrucde mit einem feuchten Schwamm 
überfahren wird, nimmt das Schwarz auf, der übrige angefeuchtete Stein nicht. Iſt auf diefe 
Weiſe die Zeichnung eingefhwärzt, jo wird das ebenfalls ſchwach gefeuchtete Papier darauf 
gelegt, da8 Ganze mit einem in einen Rahmen gejpannten Leder bededt und jo durd) die Preſſe 
gezogen. Hierauf wird der Abdrud fanft von Steine abgezogen, diefer wieder gefeuchtet, wieder 
Farbe aufgetragen u. ſ. w. So fann fid) bei forgfältiger Behandlung der Zeichnung fowol als 
des Druds dieſes Abdruden einer Platte 2—3000mal wiederholen, ohne daf ein fehr wejent« 
licher Unterfchied in den Druden zu bemerken wäre. Hört man auf zu druden, fo ſchwärzt man 
die Zeichnung mit einer fetten Yarbe ein, die aus 2 Theilen Drudfarbe, 2 Theilen Wachs, 
1 Theil Seife, 1 Theil Unfchlitt, untereinander geſchmolzen, befteht, und überzieht diefelbe mit 
einer Mifchung von Arabiſchem Gummi, das in Waſſer aufgelöft iſt. Es kann fo felbft nad 
vielen Jahren wieder darauf gedrudt werden, ohne daß die Zeichnung im geringjten darunter 
leidet. Bein Abdrud der vertieften Zeichnung ift die Behandlung anders. Hier reibt man 
mittel8 eines Schwämmchens einen Theil Drudfarbe, mit einem Viertheil Unſchlitt vermifcht, 
forgfältig in alle Striche und wiſcht mit reinem Waffer den ganzen ſchwarzen Grund ab, wo— 
durch die Platte weiß, die Zeichnung aber ſchwarz erjcheinen wird. Nun wird die Farbe jedod) 
nicht mit der Walze aufgetragen, jondern mitteld eines Heinen Leimvandballens eingerieben 
und dann die Platte mitteld der Walze blos gereinigt. Eine ſolche gravirte Platte faın 20 — 
30000 mal ohne große Beränderung bderfelben abgedrudt werden. Der ©. it befonders von 
Deutfchen und Franzofen cultivirt worden, von diefen mit Hinblid auf Effect, der bis zur 
Raffinerie gefteigert wurde, von jenen mit foliderer Durchbildung. Hanfjtängl in Dresden, 
Biloty und Löhle in München umd Loeillot in Berlin find hier mit Ruhm zu nennen. Außer 
dem ift der Chromolithographie, des Farbenfteindruds, Erwähnung zu thun, der erft in 
neuerer Zeit durd) die Deutjchen, Engländer und Franzoſen zu hoher Stufe der Vollendung 
geführt wurde. Derjelbe gibt feine Darftellung in mehrern, ja allen farbigen Tönen wieder. 
Im nenefter Zeit hat der Harbenfteindrud fo große Fortjchritte gemacht, daß er mit dem Kupfer- 
ſtiche wetteifert, indem er Reinheit und Kraft, Vollendung in Ton, Harmonie der einzelnen Theile, 
getreue Darftellung des Stoffs der Carnation, ja des Colorits zu jeinen Vorzügen redjnen darf. 
Als die Hervorragendften Meeifter der Gegenwart find zu nennen: Feckert und Milfter in Berlin, 
Mouilleron, Eugen Lerour, Nanteuil, Terier in Paris. Beim Farbenfteindrud wird, nachdem 
man auf die gewöhnliche Weife die Zeichnung lithographirt, für jede Farbe eine befondere Zeich— 
nung auf einer andern Tafel ausgeführt. Sodann drudt man auf dafjelbe Blatt nadjeinander 
alle jene Tafeln ab, und zwar ftets unter Anwendung der entjprechenden Farbe anftatt der 
Gthographijchen Druderjchwärze, bis endlic das farbige Bild in allen jeinen Theilen vollendet 
ſich darftellt. Daß dies Verfahren die höchſte Genauigkeit und Sorgfalt voraugjegt, liegt in der 
Natur der Sache. Der Abdrud muß troden geſchehen, weil die Feuchtigfeit das Papier aus— 
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weiten und dann nicht mehr Punkt auf Punkt pafjen wiirde. Hauptmeifter in Deutſchland iſt 
Storch in Berlin, der anfangs aud) für England arbeitete. Im letzterm Lande jetzt man den 
Ruhın in täufchende Nachbildung der Aquarelle, während man in Deutſchland fogar die Nach— 
bildung des Delgemäldes nicht ohne Erfolg anftrebt. Man nennt diefe Erzeugnifje ungenau Del- 
farbendrude. Die PhotolitHographie endlid), deren Verfahren noch Geheimniß, facjimilirt 
zwar Umrißzeichnungen und Holzfchnitte meifterhaft, hat aber die Wiedergabe ausgeführter 
Sachen noch nicht in ihrer vollen Gewalt, da ihr diefe iiber die feinen, gefchloffenen Halbtöne erft 
(durd) Woodbury in London) in einer gewifjen Größenausdehnung zu Gebote fteht. Holzichnitte 
u. |. w. dagegen werden durch Borchard in Berlin bis zur vollfonimenften Täuſchung wiederge- 
geben. Der Bortheil befteht indeß nicht hierin, was auch die Photographie leiften würde, jondern 
in der vollendeten Herftellung des Drudfteines, fodaß der präfumirten Bergänglichfeit der Photo- 
graphie vorgebeugt wird. Vgl. außer den Schriften von Senefelder, Baus, Dunft, Engelmann, 
Bergmann u. a. die Zeitjchrift «fithographia» (herausg. von Iſermann, Hamb. 1861 fg.). 

Steinfurt, eine ehemalige reichsunmittelbare Graffchaft im Weſtfäliſchen Kreife, jegt zum 
preuß. Regierungsbezirt Miünfter gehörig, ift eine der ftandesherrlicyen Befigungen der Grafen 
von Bentheim-Steinfurt, die fchon feit dem 15. Yahrh. im Beſitze des Haufes Bentheim war. 
Der Hauptort ©. oder Burg-S., eine Kreisftadt an der Aa und der Eifenbahn, 3%, M. 
von Münſter, hat ein fürftl. Bentheimfches Schloß mit vielen Merkwürdigkeiten und ſchönem 
Öarten, zwei evang. und eine fath. Kirche, ein ebang. Gymnaſium mit Realklaſſen erfter Ord- 
nung und zählt 3170 €. (1864), die fi) Hauptfächlich mit Bierbrauerei, Tabacks- und Del- 
fabrifation bejchäftigen. Der Kreis ©., aus der gleichnamigen Grafſchaft und Gebieten des 
vormaligen Hochftifts Miünfter zufammengefegt, aus denen die Standesherrſchaft Salm-Horftmar 
und das Fürſtenthum Rheine-Wolbeck gebildet worden find, zählt (1864) auf 13,97 D.-M. 
44550 E. und enthält außer der Kreisftadt noch zwei Städte: Rheine, an der Ems und der 
Eifenbahn, mit 3459 E., einer großen fath. Kirche und einen: evang. Bethaufe, einem kath. Gym» 
nafium und einem Klofter der Barmberzigen Schwejtern, Baummwolljpinnerei und Baumwoll- 
weberei, Eifengießerei, Mafchinenfabrifation, Dampfmühle, Bierbrauerei, lebhaften Handel und 
Schiffahrtsbetrieb; Horftmar, am ſüdöſtl. Fuße der Scöppinger Berge gelegen und dem 
Fürſten und Nheingrafen zu Salm-Horſtmar gehörig, mit 1121 E., zwei fath. Kirchen und 
ftarfer Baummwollweberei. Der Fleden Borghorit, Y/, M. von der Kreisſtadt, hat 3600 E. 
und eine große Baumwolljpinnerei fowie bedeutende Baummoll- und Nefjelweberei. An der Vechte 
liegt das ehemalige Stift Yangenhorft, jetzt Schullehrerfeminar und Taubftummeninftitut. 

Steingut ift der Name einer Gattung gebrannter Thonmaaren, die eigentlich dem Porzellan 
(f. d.) am nächſten ftehen. Das wirkliche ©. ift aus feinem weißen Thon gebrannt und mit 
einer feldjpathaltigen, fich mit der Mafje innig vereinigenden Glaſur verfehen; es zeigt fich auf 
dem Bruce weiß. Der Erfinder diefer Art Thonwaaren ift der Engländer Wedgwood, und es 
wird aud) nach diefem genannt. (S. Botteries.) In Deutſchland pflegt man jedoch auch viele 
Waaren von erdigem Bruce mit bleihaltiger Glaſur, weldje dem Gattungsbegriffe Fayence 
(f. d.) angehören, mit dem Namen ©. zu belegen. Das ©. ift meift weiß, höchſtens mit fehr 
einfachen farbigen Verzierungen verfehen. Seine Fabrikation ift überall verbreitet. Bom ©. ıft 
da8 jog. Steinzeug zu unterfcheiden, aus welchem Bier- und andere Flaſchen, Krüge, Milch— 
ſchüſſeln, Buttertöpfe u. f. w. gemacht werden, und das aus einer fehr harten grauen oder brau= 
nen Maffe mit durchfichtiger, auf die Maſſe feft aufgejchmolzener Glaſur befteht. 

Steinhänfer (Karl), deutſcher Bildhauer, geb. 1813 in Bremen, machte feine Studien in 
Berlin unter Rauch und trat zuerft auf der Ausftellung 1834 mit einem Knaben, der Krebſe 
fängt, in die Deffentlichkeit. Das Bildwerk, naiv und liebenswirdig in der Auffafjung, jorg- 
fältig in der Durchführung, fand vielen Beifall, wurde fpäter wiederholt und zeigt das Darftel- 
lungsgebiet, auf welchem der Künftler den meiften Ruhm erworben hat. Schon im folgenden Jahre 
ging S. nad) Rom, wo er eine Reihe anmuthiger Ydealgeftalten aus der Fischer und Hirtenwelt 
Ihuf, wie 3. B. das fog. Mufchelmädchen (Horchend mit der Mufchel am Ohr), für Hrn. Lür- 
mann in Bremen. Das Werk wurde fiir Philadelphia wiederholt, wohin überhaupt verfchiedene 
Wiederholungen feiner Productionen gingen. Obfchon ihm vorzüglich naive und zartere Vorwürfe 
gelingen, fo wird doc) auch mit Recht die Leidenfchaftliche Bewegung und Hoheit in der Figur 
feiner Judith bewundert, die unmittelbar nad) der That gedacht ift. Bol Anmuth im Rhythmus 
der Linien und voll Empfindung ift die Gruppe Hero und Leander, die er fr den König von 
Preußen ausführte, und die feine ganze Stärke in der Darftellung edel ſchöner, jugendlicher Ge— 
falten zeigt. Für feine Baterftadt arbeitete S. in Marmor die Statue des Aftronomen Olbers, 
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die 1850 enthiillt wurde und den Mann in ernfter, würdevoller Weife wiedergibt. Ein anderes 
Berk in diefer Richtung war bie figende Goethe-Statue, nad) einer Idee der Bettina von Arnim, 
für Weimar ausgeführt. Ebenfalls zur Aufftellung in feiner Vaterftadt fertigte er in Marmor 
eine große Vaſe, deren Basreliefs eine volfsthiimliche Keierlichfeit in Bremen veranschaulicht. 
Auch ift die dortige Kunfthalle mit Geſchenken von feiner Hand bedacht worden. Zu feinen 
neneften Schöpfungen gehören eine Pieta und zwei Brunnencompofitionen, zu denen er die Ente 
würfe in Karlsruhe fertigte, wo der eine, bereits in Marmor übertragen, aufgeſtellt wurde. 
Die Gruppe ftellt Hermann und Dorothea dar; die andere hat die Scene aus Goethe's Iphi— 
gemie zum Gegenftand, wo Oreſt und Pylades ſich befprechen. ©. ward 1863 nad) Karlsruhe 
berufen, um dort den Mittelpunkt einer Bildhauerſchule zu Schaffen. Seine Gattin, Pauline 
©., geborene Frank, hat ſich als Malerin durch zart empfundene und anmuthig durchgeführte 
Geftalten, wie Efther, Iphigenie, Yohannes der Täufer, Chriftus und Johannes u. a., Beifall 
und Anerkennung erworben. 

Steinheil (Karl Auguft), ausgezeichneter Aftronon, Phyfifer und Techniker, geb. 12. Oct. 
1801 zu Rappoltsweiler im Elfaß, erhielt feine Erziehung erft in feinem Geburtsorte und auf 
dem väterlichen Gute zu Perlachsed, dann zu Nancy und Tours und widnıete fid) , nachdem er 
nod) einige Jahre das Lyceum zu München befucht, feit 1821 zu Erlangen jurift. Studien. 
Seine Neigung für Mathematit und insbefondere Aftronomie führte ihm jedoch ſchon 1822 zu 
Gauß nad) Göttingen, bald darauf nach Königsberg, wo er in nähere Beziehung zu Beffel trat 
und ſich an deſſen aftron. Arbeiten betheiligte. Nachdem er 1825 die philoj. Doctorwürde ere 
langt, fehrte er im Herbft deffelben Jahres in das väterliche Haus nad; Perlachseck zurüd. Er 
errichtete dafelbft eine Sternwarte und befchäftigte ſich namentlid, mit optifchen Unterfuchungen, 
der Theorie der Fernröhre u. dgl. Bereits 1827 erwählte ihm die münchenee Akademie zum 
außerordentlichen, 1835 zum ordentlichen Mitglied. Im legterm Yahre trat S. aud) als Pro- 
feffor der Mathematif und Phyſik ſowie ald Confervator der mathem.=phyfif. Sammlungen des 
Staats zu München in den bair. Staatsdienft. Auf Anregung von Gauß widmete er ſich num 
unter anderm der praftiihen Durchführung der eleftromagnetischen Telegraphie, legte im Som: 
mer 1837 die erfte Linie zwifchen dem Afademiegebäude in München und der Sternwarte in 
Bogenhaufen an umd erfand aud) die noch jetst übliche telegraphifche Schrift. Bald darauf con- 
firuirte er die galvanifchen Uhren (1838), erfand einen Pyrometer für den münchener Peters« 
thurm und benugte die Telegraphie bereits für die Heuerwacht und den Eifenbahndienft. Ob— 
gleich S. alle feine Erfindungen in den Schriften der mündjener Akademie veröffentlichte, fanden 
fie doch zunächſt in Deutichland feine weitere Anwendung. 1846 ging er auf einige Zeit nad) 
Neapel, wohin ihn die Regierung, nachdem fie die von ihm (1836) zu Paris angefertigten ge— 
nauen und invariabeln Copien der franz. Prototypmaße angefauft, zur Negulirung des neapolit. 
Maf- und Gewichtsſyſtems berufen hatte. Als 1847 der erfte Telegraph mit Morſe's Apparat 
zwifhen Hamburg und Cuxhaven errichtet worden, wurde ©. von der bair. Regierung mit der 
Berichterftattung über den Beftand der Telegraphie in Deutſchland betraut. 1849 folgte er 
einem Rufe der öfterr. Regierung zum Sectionsrath und Borftand der telegraphifcen Abthei- 
lung im Handelsminifterium, in welcher Stellung er binnen zwei Jahren ein faft vollftändiges 
Zelegraphenfyftem über alle Kronländer des Reichs einrichtete und 1851 dem beutjch - öfterr. 
Zelegraphenverein mitbegründen half. 1852 entwidelte ©. in der Schweiz bei der Organifation 
des dortigen Telegraphenweſens eine höchft erfolgreiche Thätigfeit, nad} deren Beendigung er als 
Eonfervator der mathem. = phnfit. Sammlungen mit Titel und Rang eines Dinifterialraths in 
bair. Staatsdienft zurüdtrat. Auf Wunſch feines befondern Gönners, des Königs Marimilian, 
errichtete ©. 1854 eine optische und aftron. Werkftätte zu München, welche fehr raſch zu Blüte 
und Anfehen gedich, und aus der unter anderm die großen Refractoren fir die Sternwarten zu. 
Upfala, Leipzig, Manheim, Utrecht u. ſ. w. hervorgingen. Seit 1862 überließ er jedoch die 
Yeitung diefes Etabliſſements feinem zweiten Eohne Adolf ©. und zog ſich überhaupt mehr 
und mehr zurüd. Neben der Wifjenfchaft lebte er ſeitdem auch vielfach, der Kunſt, befonder# ber 
Yandfchaftsmalerei, der Kirchenmufit und Compofition. Seine hervorragenden Berdienfte um 
die Entwickelung der eleftromagnetifchen Telegraphie fanden 1862 durd) Verleihung einer lebend- 
länglichen Rente öffentliche Anerkennung. Aber auch auf andern Gebieten befundete ©. fein 
eminentes Erfindungstalent. So wirkte er fürdernd auf die Galvanoplaftif, auf Verbefferung 
der Aräometer u. ſ. w. Auch erfand er die Fugalmafchine zum Schleudern eines Stroms von 
Projectilen mit der Initialgefchwindigfeit unferer Feuergewehre. 

Steinhudermeer, ein Binnenfee im nordweſtl. Deutfchland, theils zur preuß. Provinz 
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Hannover, theild zu Schaumburg-Lippe gehörig, Y, M. öſtlich von Nehburg (f. d.) und 1 M. 
im Nordweften von Wunftorf an der Köln» Mindener Eifenbahn gelegen, iſt 1 M. lang, bis 
%/, M. breit, 1100 preuß. Morgen oder beinahe ’/, Q.-M. groß, 16 bis 132 3. tief. Der 
See hat eine tiefe Page, nur 148 %. über dem Meere, eine moorige Umgebung, bedeutenden 
Fiſchreichthum und durch die Kleine Aue Abflug zur Weſer. Auf einer künftlichen Infel des 
Sees liegt die vom Grafen Wilhelm von der Lippe 1765 erbaute Mufterfeftung Wilhelmſtein, 
ein Fort mit einer Heinen Invalidenbefagung, ehemals auch mit einer von demfelben Graf ge— 
gründeten Kriegsfchule, im welcher der berühmte preuß. General von Scharnhorſt jeine erſte 
militärische Erziehung erhielt. Am fitdöftl. Ufer des Sees liegt der jhaumburg-lipp. Marft- 
fleden Steinhude mit 1000 E., welche Fifcherei und Leinwandweberei treiben. 

Steinflee, j. Melilotus. 

Steinfohlen nennt man die in verfchiedener Tiefe unter der Erdoberfläche und zwar ge 
wöhnlich in Begleitung von Kohlenfchiefer und Kohlenfandftein als Glieder der jog. Ste in— 
tohlenformation vorkommenden Ablagerungen mehr. oder minder reiner Kohle. Bon den 
fog. Braunfohlen (f. d.) unterfcheiden fie ſich durch etwas geringern Bitumengehalt, ſchwarze 
Farbe des Strichpulvers und durch ganz andere Pflanzenabdrüde, welche mit ihnen vorfonmen. 
Das Borhandenjein von Kohlenwafferftoffverbindungen in den ©. veranlaßt bei trodener Deftil- 
lation große Mengen von Leuchtgas, Steinfohlentheeröl u. ſ. w. Nach der Verſchiedenheit ihrer 
Reinheit, ihres Zufammenhangs und ihrer Tertur unterjcheidet man fie mineralogiſch in Pech— 
kohlen, Kännelfohlen, Grobkohlen, Faſerkohlen, Schiefer: und Blätterfohlen und Rußlohlen. 
Der von flüchtigen Subftanzen faft freie, reine Kohle von großer Dichtigfeit enthaltende Au— 
thracit (f. d.) wird von den Mineralogen nicht zu den eigentlidyen ©. gerechnet. Die S. kommen 
oft in bedenförmigen Vertiefungen vor, und es liegen dann, mit Schiefer und Eandftein ab- 
wechjelnd, in der Regel mehrere, zum Theil viele Schichten oder Flötze von ſehr verfchiedener 
Mächtigkeit, zoll- bis viele Fuße did, übereinander; doch enthalten in der Regel nur ein ober 
einige dieſer Flötze die vorzüglichften Kohlen (Pech: und Kännelfohlen). In manden Kohlen- 
baſſins ift Grobkohle die vorherrjchende. Die ©. der verſchiedenen Ktohlenbeden find ferner nad) 
ihrem Gehalte an erdigen Subjtanzen, ihrem Durdjjegtjein von fremdartigen Gängen und 
Adern, Schwefelfies u. j. w. fehr verſchieden, und aud) ihr Gehalt an Kohlenwaſſerſtoffen ift 
ſich nicht glei. Daraus entjtehen die technischen Unterfcheidungen in Backkohlen, welche in der 
Hige ſchwellen, zufammenbaden und ſchmelzen; Einterfoplen, welche nicht ſchmelzen, aber zu- 
fammenfintern; Sandlohlen, welche im euer ſchwinden und loder bleiben. Die vorzüglichften 
Kohlengebiete hat Großbritannien in Northumberland, Durham, York, Derby, Yancafhire, 
Eumberland, Wales und einigen ſchott. Srafjchaften, und es find die engl. Kohlen durch Quan— 
tität und Qualität gleich ausgezeichnet. In Frankreich finden ſich S. zu St.-Etienne und in 
den belg. Örenzgegenden, in Belgien zu Namur, Bervierd u. f. w., in Deutjchland in den 
Gegenden von Dortmund, Aachen, Saarbrüden, Wettin, Zwidau und Potſchappel in Sach⸗ 
fen, zu Pilfen in Böhmen, im füdl. Schlefien u. f. w. In neuerer Zeit haben jowol die Pro— 
duction als aud) der Conſum der S. überall in riefigem Maßftabe zugenommen. In Groß» 
britannien wurden 1866 nicht weniger ald 101,638543 Tonnen (in 3188 Gruben) gefördert 
(gegen 88,292515 im 3. 1863). Die zweite Stelle in Europa nimmt der Zollverein ein, in 
defien Gebiet 1865 435,894109 Ctr. im Werthe von 40,176364 Thln. in 667 Gruben und 
von 108567 Arbeitern ausgebeutet wurden. Es famen davon auf Preußen 381,457643, auf 
Sachſen 48,251609, auf Baiern 5,860587 Ctr. u. ſ. w. 1853 ſchätzte man die Gefammt- 
production des Zollvereins erjt auf etwa 155 Mill. Etr. 

Die S. werden ftets regelmäßig bergmännifch durch unterirdifche Baue gewonnen, und es 
wird jegt überall dabei mit großer Sorgfalt verfahren. Eigenthüntlic find dem Kohlenbergbau 
die ſchlagenden Wetter, d. h. Kohlenwaſſerſtoffgaſe, welche ſich aus Nigen und Klüften der Kohle 
entwideln und beim Nähern eines Lichts erplodiren. Deshalb müfjen die Arbeiter mit fog. Sicher» 
heitslampen verjehen fein. Trotzdem aber fommen alljährlid) Unglüdsfälle vor. Dieſe Gafe jowie 
die Producte, welche man bei der Steinfohlengasbereitung erhält, beweifen, daß die ©. zwar 
Refte früherer Wälder ober Torfinoore, aber nicht durch Verbrennung, fondern durch allmähliche 
Zerjegung unter hohem Drud entftanden find, wobei die kohlenwaſſerſtoffigen Producte fich nicht 
verflüichtigen fonnten. Die ©. find vermöge ihrer Zufammenjegung ein ganz vorzügliches, fiir 
gewifje Zwede das vorzüglichfte und bei ihrem mafjenhaften Vorlommen, bei geregelter Ge- 
winnung in nicht zu großer Entferming vom Fundorte aud) das billigfte Brennmaterial. Da 
man, abgejehen von der Metallinduftrie, wo die Wichtigkeit der Kohlen von jelbft einleuchtet, mit 
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der überhandnehmenden Berwendung der Dampffraft der Preis des Brennmaterials immer 
entjcheidender für das Gedeihen der Induſtrie wird, fo ift auch Steinkohleureichthum in der 
Hegel mit einer entfprechenden induftriellen Entwidelung gepaart. Die ©. find einer der Haupt- 
factoren von Englands induftrieler Größe. Beim Brennen, welches ſtets auf Roſten gejchehen 
muß, geben die ©. eine ſtarke Flamme und, weil fie faft nur aus brennbarer Subftanz beftehen, 
jehr viel Hige. Bei der jehr verfchiedenen Befchaffenheit der S. gehört aber eine große Kenntniß 
des Feuerungsbaues und von feiten der Heizer ein fürmliches Studiun der Eigenfchhaften der 
Kohle dazu, um in jedem Falle das Marimum des Effects zu erzielen. Wegen des Schwefel- 
liesgehalts der meiften ©. und des Gehalts an fliichtigen Stoffen ift das Verbrennen roher ©. 
meiſt mit unangenehmem Geruch uud der Entwidelung von Gasarten verbunden, welche Metall 
ftarf angreifen. Fir foldhe Anwendungen, wo diefe Gasarten vermieden werben follen, 3. B. 
beim Eifenjchmelzen, Heizen der Locomotiven, der Stubenöfen n. f. w., verwandelt man die ©. 
in Coals (j. d.), indem man fie in Haufen an der Luft (Meifern) oder in befondern Defen fo 
lange erhigt, bis aller Schwefel und der größte Theil der flüchtigen Stoffe verjagt find. Der 
Rückſtand ift dann eine metalliſch-klingende, faft reine Kohle. Erhigt man die ©. in verſchloſſe— 
nen Ketorten, fo fann man die fi) entwidelnden flüchtigen Stoffe benugen, indem man das 
Leuchtgas nad) vorgängiger Abjcheidung des Theer®, der Schwefelverbindungen u. f. w. zur 
Beleuchtung (f. Gasbeleuchtung) dienen läßt. Die rüdjtändigen Coals können dann immer 
noch zum Heizen gebraud)t werden, find aber, da fie faft feine Spur von flüchtigen Beftand- 
theilen mehr enthalten, nicht zu allen Zweden verwendbar, Vgl. einig, Fled und Hartig, 
«Die ©. Deutichlands» (Bd. 1 und 2, Mind). 1865). 

Steinla (Mori), eigentlich) Mitller, vorzüglicher Kupferftecher, geb. 1791 zu Steinla 
bei Hildesheim, machte feine erften Studien an der Akademie in Dresden, wo fchon feine früheften 
Arbeiten, mehrere Porträts in Linienmanier, zu ſchönen Erwartungen berechtigten. Sodann 
begab er ficd) nad) Italien, wo er zu Florenz unter Morghen und zu Mailand unter Longhi 
bald eine hohe Stufe der Vollendung erreichte. Dort beendete er auch feinen Stid) nad) Tizian’s 
berühmten Chriftus mit dem Zinsgrofchen, der ſich durch meifterhafte Durchführung, außer: 
ordentliche Zartheit und Kraft auszeichnet. Nach feiner Rüdkehr nad) Dresden wurde er zum 
Profefjor an der Afadentie ernannt und nahm zugleic, den Namen feines Geburtsorts an. Er 
ftach nun Fra Bartolommeo’s Pieta aus dem Palafte Pitti in Florenz (1830), dann dem 
Kindermord nad) Rafacl’8 Zeichnung, im Cabinet zu Dresden (1836), die Madonna della 
Mifericordia nad) Fra Bartolommeo (1838), endlich die Holbein’iche Madonna der dresdener 
Galerie, eins der ausgezeichnetſten Werke des Grabftichels, vol Wahrheit und Leben und von 
hohem malerijchen Reiz, welches ihm von der parifer Akademie die große goldene Medaille er- 
warb. Nicht minder vorzüglich in treuer Wiedergabe des Driginals ift der 1848 vollendete 
große Stich nad) Rafael's Sirtinifcher Madonna. Diefem Werke folgte eine Nachbildung der 
Rafael'ſchen Madonna mit dem Fiſche, deren Zeichnung er 1852 nad) dem Driginale in Madrid 
ausführte, und deren Uebertragung in den Stich feine letzte Arbeit war. ©. ftarb 21. Sept. 1858. 

Steinle (Ioh. Eduard), einer der namhafteften Vertreter der neuern religiöfen Malerei in 
Deutichland, wurde 1810 in Wien geboren und dort an der Akademie gebildet. Er neigte fchon 
früh zur prärafaelitifchen Richtung und wurde 1837 in Miinchen von Cornelius, mehr noch 
fpäter in Rom durch DOverbed darin beftärft. 1839 malte er Jakob mit dem Engel ringend, 
ſodann eine Madonna, eine Jeanne d'Arc zu Pferde u. a. Um diefelbe Zeit führte er auf Schloß 
Nheined im Auftrage von Bethmann-Hollweg die Fresken der Kapelle aus, welche die Berg- 
predigt, ihre Seligpreifungen und ihre Wirkung darftellt. Sodann begann er 1843 Freslen im 
hohen Chore des Doms zu Köln, die Engelchöre auf Goldgrund darftellend, Schöpfungen von 
großartigem Ausdrud. Seit 1844 malte er im Kaiferjaale zu Frankfurt das Urtheil des Sa— 
lomo. 1850 erhielt er am dortigen Städel'ſchen Inftitut die Profeffur der Hiftorienmalerei und 
entwidelte nun, ımermüblid) im Schaffen und Lehren, nad) beiden Nichtungen hin eine erftaun« 
liche Thätigkeit. Seine hauptſächlichſten Schöpfungen ſeitdem find: die tiburtinifche Sibylle, fite 
das Städel’fche Inſtitut, michelangelest; Marienbild fiir die fath. Kirche in Wiesbaden, von 
wirdiger Haltung, nach Art der ältern ital. Meifter; Beſuch der Maria bei Elifabeth, fiir die 
Kunſthalle in Karlsruhe, von harmonifcher, Fräftiger Farbe; Lucas die Madonna porträtirend, 
für den Brinzen Albert (1852); Chriftus am Delberge, für eine Kirche zu Chriſtiania; Er- 
wedung von Yairi’s Tochter, für den König von Preußen, eine durchdachte Compofition, fromm 
und in zarter Empfindung durchgeführt; die Predigt Petri, für eine Kirche in Riga (1853); 
Eva und Abel für Baron Hübner (1854). An monumentalen Werken find zu nennen bie 1859 
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begonnenen vier Freslen im Kölner Muſeum, welche die wichtigſten Momente der lölner Kunft- 
gefchichte veranfchaulichen; ferner die Ausihmidung der Aegidienkirche in Münfter, worin ſich 
eine tiefe Auffaſſung der kirchlichen und Hiftor. Gegenftände mit Großartigleit, Reichthum und 
Schönheit der Compofition verbindet. Reichthum der Erfindung, Originalität der Auffajjung 
und überwältigender Fleiß find überhaupt S.’8 große Vorzüge, die er aud) in einer unzählbaren 
Menge von Sepia-, Kohlen- und DBleiftiftzeihnungen ſowie Aquarellen befundet hat. Dieje 
Zeichnungen behandeln die verfcjiedenften Stoffe mit großem Glüd, die Dramen Shaleſpeare's 
wie die Märchen von Brentano, oder allegorifche und jymbolifche Themata, Genre und das 
weite Gebiet der Gelegenheitsmuſe, geiſtvoll, finnig und anmuthig. Als Lehrer dringt er auf 
genaue Kenntniß der Natur und die Nachahmung der großen Meifter des 15. und 16. Jahrh. 

Steinmafje oder fünftliher Stein wird auf mannichfahe Weife hergeftellt, wobei man 
im allgemeinen als Hauptvortheil den Umftand ins Auge faßt, daß Gegenftände von beliebiger 
Geftalt in Formen verfertigt werden können, alſo die koftjpielige Steinmeg- und Bildhauer» 
arbeit erfpart wird. Zu den fünftlichen Steinproducten gehören 3. B. ſchon die aus Lehm ge- 
brannten Ziegel, die auf gleiche Weife aus andern Thonmifchungen hergeftellten Bauornamente, 
andererſeits die Nachbildungen der Edelfteine durch Glasflüſſe. In engerm Sinne find hierher 
zu rechnen der Stuckmarmor aus Gips, der röm. Cement, Portland⸗Cement, Delcement (Ge—⸗ 
menge von Sand, Ralkfteinmehl, Bleiglätte und Leinöl), Harzcement (aus Kreide» oder Kalf- 
fteinpulver und gelbem Harz oder Kolophonium), verſchiedene Arten künftlicher Schleiffteine 
(3. B. aus Schellack und gepulvertem Smirgel) u. f. w. 

Steinmes (Karl Friedrid) von), preuß. General, wurde 27. Dec. 1796 als preuß. Unter- 
than geboren und, da er feinen Vater früh verloren hatte, von feiner Mutter, einer geborenen 
Freiin don der Mofel, erzogen, bis er 10 9. alt in das Cadettenhaus zu Eulın kam. Bon hier bet 
ben Abtretungen von 1807 nad) Stolp und, nad) der Auflöfung des dortigen Gadettenhaufes, 
in das von Berlin verfegt, genoß er hier feinen wifjenfchaftlihen und militärifchen Unterricht. 
Nachdem er Portepeeunteroffizier geworden, wurde er im Febr. 1813, faum 16 9. alt, in die 
Armee verfegt und dem 1. Garbderegiment zugetheilt, welches damals mit dem Könige nach 
Breslau gegangen war. Kurz darauf, 5. März, erfolgte feine Anftellung ald Secondelicutenant 
bei der Infanterie bes Yorl'ſchen Corps. Hier wurde er dem 1. oftpreuß. Infanterieregiment 
zugetheilt, mit dem er den Feldzügen von 1813 und 1814 beimohnte. Er wurde mehrmals 
verwundet und erhielt für feine Auszeichnung in den Schlachten von Yaon und Paris das eiferne 
Kreuz. Nach dem Frieden ftand das Kegiment längere Zeit in Cantonnirungen bei Bittberg in 
der Eifel. ©., der ſchon im Cadettencorps den regften Eifer fiir wiſſenſchaftliche Fortbildung be— 
fundet hatte, ſah fich jetst mıit dem damaligen Hauptmann von Willifen zu militüriſchen Zerrain« 
aufnahmen verwendet. Im Kriege von 1815 rüdte fein Regiment der Armee nur nad), und er 
gelangte fo nad) Paris, das er von allen Geldmitteln entblößt, im vorigen Feldzuge nicht betreten 
hatte. Mit feinem Regiment trat er fodann 1816 den Rückmarſch aus Frankreich nad) der 
Garnifon Königsberg an. 1818 zur Dienftleiftung beim Gardecorps commandirt, dann zum 
2. Öarderegiment verfegt, ftieg S. während der Friedenszeit in der Garde zum Bataillons- 
commandeur auf, nachdem er 1820—23 die Allgemeine Kriegsichule befucht und 1825—27 
im Zopographifchen Bureau gearbeitet hatte. Er führte 1839 das bdüfjeldorfer Gardeland- 
wehrbataillon und 1841—48 ein Bataillon im Gardereferveregiment, mit weldem er an dem 
Straßenfampfe in Berlin theilnapm. Beim Ausbruch, des dän. Kriegs erhielt er die Führung 
bes Königsregiments (Nr. 2), deffen Commander bei jenem Kampfe verwundet worden war. 
Namentlich focht er bei Schleswig und Düppel und empfing für das erftere Gefecht den Orden 
pour le merite. Dann wurbe er im Herbft 1848 Conmmandeur des 32. Infanterieregiments, 
übernahm ein gemiſchtes Detachement, das an der defjauifchen Grenze zum Schuß des herzogl. 
Hofes aufgeftellt wurde, und war Commandant von Brandenburg, ald man die Nationalver- 
ſammlung dorthin verlegte. 1849 wurde er mit der Entwaffnung des berliner Landwehrregiments, 
das wegen verübter Erceffe vom Rhein nad) der Mark zuriidgezogen wurde, beauftragt, was in 
der Gegend von Magdeburg ohne alle Schwierigkeiten ftattfand. 1850 nad) Heſſen befehligt, 
war er Commandant von Kafjel und verhinderte die Abführung des Staatsjchates und der 
Waffen aus dem Zeughaufe. Darauf trat ©. im April 1851 am die Spige des Cadettencorps 
und wirkte hier drei Jahre unter mancherlei Schwierigkeiten mit gewohnter Energie und zugleich 
mit väterlicdem Wohlwollen, das ihm die ungetheilte Liebe feiner Zöglinge verfchaffte. Auch ihm 
jelbft war die Stellung fo lieb geworden, daß er mit Bedauern ſchied, ald ey 1854 zum Com» 
mandanten von Magdeburg ernannt wurde. Im Frühjahr 1857 erhielt er das Commando 
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der 4. Gardeinfanteriebrigade und im Nov. deffelben Jahres das der 1. Divifion in Königs: 
berg, wo er durch einen Erlaß über die Annahme junger Leute auf Beförderung, der durch 
irgendeine Berlegung des Anıtsgeheimnifjes in einer Zeitung veröffentlicht wurde, und die von 
ihm erwirkte Berhaftung des Kedacteurs, der die zeugeneidliche Ausfage verweigerte, einen großen 
Sturm erregte. Bei der Krönung im Oct. 1861 erhielt ©. den rothen Adlerorden 1. Klaffe, 
und 1863 erfolgte feine Ernennung zum commandirenden General des 2. Armeecorps, welches 
er 1864 mit dem 5., in Bofen, vertaufchte. Mit diefem Corps, aus Polen und Niederfchlefiern 
beftehend, 309 er 1866 in den Krieg gegen Defterreih. Er befiegte in Böhmen an drei auf- 
einander folgenden Tagen, 27. und 28. Juni in den Schlachten bei Nachod und Stalig, 29. in 
dem Gefecht bei Schweinfchädel, drei feindliche Armeecorps, welche, jeden Tag ein frifches, ſich 
ihm entgegenftellten. Am 30. Juni hatte das 5. Corps bei Oradlig mit bem Feinde, der hinter 
der Elbe ftand, eine Kanonade, welche dafjelbe delogiren follte. Doch wid) S. mit feinem Corps 
nicht zurüd. Zur Schlacht von Königgräg fette er fich auf Befehl feines Dbercommandos um 
7 Uhr früh in Marſch und eilte ohne Aufenthalt dem Kanonendonner der entbrannten Schlacht 
zu. Sein Corps gelangte aber erft im legten Moment, al® der Feind ſchon im vollen Rück— 
zuge begriffen, in die Schladjtlinie und fand nichts mehr zu thun. ©. hatte ſich im Kriege 
durch Haren Blid, Befonnenheit, im Moment des Handelns durch die Thatkraft jeines eifernen 
Willens einen glänzenden Ruhm erworben. Der Schwarze Adlerorden und eine bedeutende 
Dotation chrte feine Verdienſte. 1867 wurde er fowol in den conftituirenden al® den erften 
ordentlichen Reichstag des Norddeutichen Bundes gewählt. 

Steinobft nennt man diejenigen eßbaren Baumfrüchte, welche eine fleifchigefaftige, genich« 
bare, auswendig von einer Haut bekleidete Hille befigen, die einen fteinharten, den oder die 
Samen in einem oder mehrern Fächern enthaltenden Kern (Steinkern) umfchließt. Zu dem ©. 
mit einfäherigen, in der Negel blos einen Samen enthaltenden Kern gehören die Kirfchen, 
Pflaumen, Apritofen und Pfirfichen (botaniſch betrachtet aud; die Walnüffe und Mandeln), zu 
dem S. mit zweifächerigem Kern die Kornelfirichen. 

Steinöl, ſ. Petroleum. 

Steinoperationen nennt man diejenigen chirurgifchen Operationen, welche die Bejeitigung 
der Steine in der Urinblafe bezweden. Die gänzliche Befeitigung des Uebels erlangt man nur 
durch den Steinſchnitt oder die Lithotomie (lithotomia oder cystotomia), die darin be— 
fteht, daß man von aufen her mit dem Meffer die Harnblafe öffnet, un den oder die darin be— 
findlichen Steine auszuziehen. Die Häufigkeit der Steinkrankheit (ſ. Stein) erzeugte die Idee 
diefer Operation jchon im hohen Altertyume, und bei den alten Aegyptern gab es eine Klafje 
Menjchen, welche die Ausführung diefer Operation zu einem befondern Gewerbe madjten. In 
den medic. Schriften des Altertfums wird derfelben häufig gedacht. Die Araber wie die 
Aerzte des Mittelalters überhaupt jcheinen fie wieder den beſonders darauf eingeiibten Stein- 
jchneidern überlaffen zu haben, bis feit dem 17. Yahrh. von den ausgezeichnetſten Aerzten und 
Chirurgen der größte Fleiß darauf verwendet wurde, durch Verbefjerungen der Methode und 
der Inftrumente fowie durch Uebung und dadurd erlangte Fertigkeit die mit der Operation ver 
bundenen Gefahren und Schmerzen zu vermindern. Durch diefe Beftrebungen hat man nad) 
und nad) zahlreiche Methoden des Steinfchnitts erhalten, welche ſich gegenfeitig den Vorrang 
ftreitig machen. Einer der Hauptunterfchiede zwiſchen diefen Methoden liegt in dem Orte des 
Einſchnitts in die Harnblafe, welcher ſowol von der vordern Fläche des Unterleibs als aud) von 
dem unterften Theile defjelben, dem Mittelfleifche, aus oder endlich durd; den Maſtdarm ge— 
macht werden fann. Die Operation ift nicht ohne Gefahr und nimmt ziemlich viel Zeit in Ans 
fpruch, ſodaß eine ebenfo fichere, aber gefahrlofere und kürzere Methode wünſchenswerth war. 
Eine jolche ift die von Eiviale in Paris jeit 1823 geübte und jet allgemein gebräuchliche Litho— 
tritie oder Lithotripie, die Steinzertrümmerung, bei welcher der Stein in der Dlaje mit 
einem durd) die Harnröhre eingeführten Iuftrument gefaßt und mittels eines Meifels oder eines 
Bohrers zerkleinert wird. Das Inftrument ift fo eingerichtet, daß die Blaſe ſelbſt bei diefer 
Dperation nicht verlegt wird. Die Heinern Bruchftüce gehen durd) die, Harnröhre ab, und 
die gröbern werden in nachfolgenden Sigungen ebenfo zerkleinert. Natürlid) eignen ſich zu diefer 
Art der Operation nur weiche, leicht brüchige Steine, vorzüglich die aus phosphorfauren Erden 
beftehenden (Phosphatfteine), während die harten, aus harnjauren Salzen und namentlid) die 
aus oralfaurem Kalk beftehenden im der Blafe nicht oder nur äußerft ſchwer zerbrödelt werden 
fönnen. Arzneimittel, welche im Stgude wären, die Steine aufzulöfen, gibt es nicht. 

Steinpappe (carton-pierre bei den Franzofen) nennt man eine Zufammenfegung aus auf- 


106 Steinpilz Steinſchneideluuſt 


geweichtem und zerkleinertem Papiere, angemacht mit Leimwaſſer und verſetzt mit Thon und 
Kreide. Aus dieſer Maſſe werden Reliefornamente für das Innere von Gebäuden verfertigt. 

Steinpilz, auch Herrenpilz iſt eine Art der Gattung Röhrenpilz (Boletus) und führt 
im Syftem den Namen eßbarer Röhrenpilz (B. edulis L.). Er zeichnet ſich vor andern 
verwandten Arten, welche zum Theil giftig oder verdächtig find, durd den auffallend, oft un— 
förmlich dien, weißen, dichtbufchigen Stiel und die graugrünlichen Röhren der untern Hutfeite 
aus. Der Hut ift anfangs faſt halbkugelig, fpäter conver, nicht viel breiter, bisweilen fogar 
ſchmäler als der Stiel und oberfeits matt leberbraun. Der ©. hat einen angenehmen Gerud) 
und das rohe, nicht milchende Fleiſch einen milden Geſchmack. Er ift vielleicht der geſchätzteſte 
von allen in Deutfchland vorlommenden Pilzen, wird gelocht, gebraten und gebaden fowie auch 
in Ejfig gelegt gegeflen und wächft in ganz Mittel- und Nordeuropa in lichten Laub- und Nadel- 
wäldern auf mit Moos, Heidefraut oder Gras überzogenen Stellen, wo er ſich vom Frühling 
bi8 zum Herbft, bejonders aber von Mitte Juli bis Sept., zumal bei feuchter Witterung, bie- 
weilen in unglaublicher Menge, meift jedoch fpärlich verftreut findet. . 

Steinfalz nennt man das in der Natur mafjenhaft vorfommende Chlornatrium, welches 
theils als foldyes unmittelbar in Steinbrüchen oder VBergwerfen gewonnen wird, oder aber 
durch feine Auflöfung in Waffer zu natürlichen oder künftlichen Salzquellen, Solquellen, Ber 
anlafjung gibt. Die natürlichen Salzquellen liefern in der Regel keine gejättigte Salzjole, wes · 
halb man ihnen die durch Bohrarbeiten oder jog. Sinfwerfe erlangten vorzieht. Das als jolches 
gewonnene ©. ift gewöhnlich nicht rein gemtg, um es als Kodyjalz verwenden zu können, und 
wird im dieſem Falle zur Verwendung für den menfchlichen Haushalt erft wieder in Waffer 
aufgelöft und die Solution dann eingejotten. ©. findet ſich gewöhnlich mit Gips, Auhydrit und 
Thon zufammen als unregelmäßige Einlagerung in ſehr vielen durch da8 Meer abgelagerten 
Flötzformationen. Innerhalb beſtimmter Yändergebiete ift es aber in der Regel nur in einer 
oder in ziweien der übereinanderliegenden Formationen vorhanden. In Deutjcland, mit Aus- 
ſchluß der Alpen, kennt man e8 nur in der Triasgruppe und in der Zechfteinformation. Alle füd- 
deutſchen Salinen, namentlich die ſchwäbiſche, benugen das zwischen den Muſchelkalk (das mittlere 
Glied der Triasgruppe) eingelagerte S. Die mittel- und norddeutſchen Salinen benugen da— 
gegen die Steinfalzlager des Zechſteins, des Buntjandfteins und des Muſchelkalks. Bei Staf- 
furt (f. d.) unweit Magdeburg hat man leßteres über 1000 F. mächtig erbohrt. Das ©. 
der Kalfalpen (bei Hall, Hallein, Halljtadt u. f. w.) gehört ebenfall® der Triasgruppe an. Die 
fehr mädjtigen und meitverbreiteten Steinfalzlager Öaliziens (3. B. bei Wieliczka) find tertiär, 
die bei Cordonna in Spanien jollen der Kreidegruppe angehören, ebenjo die in Nordafrika. 
Im Dnondagogebiet Nordamerifas fennt man ©. in der Graumadenformation. So jdeint 
es dem in der That von feiner marinen Ablagerung ganz ausgeſchloſſen, nur aber innerhalb 
derfelben fehr ſporadiſch vertheilt zu fein. (S. Salz.) Bgl. Alberti, «Halurgifche Geologie» 
(2 Bbe., Stuttg. und Tüb. 1852). 

Steinſchneidekunſt oder Lithoglyptik, die Kunft, Figuren und Bilder in harte Steine 
zu fchneiden, verdankt ihre Entftehung dem uralten Aberglauben an die Wunderfräfte der fog. 
edlern Steine, die fi) durdy Härte, Seltenheit, Glanz und Schönheit der Farben von dem ge— 
meinen Steinen unterfcheiden. Ye tiefer man in das gejchichtliche Alterthum zurücgeht, defto 
größer ift die Anzahl und Verehrung der Amulete (f. d.), die ald Schutzmittel gegen böjen Zauber 
und dämonifche Einwirkungen am Leibe getragen werden. Nach Plinius war ihr Gebraud) im 
ganzen Drient verbreitet, daher die zahllofen gefchnittenen Steine aus Indien, China, vorzüglich 
aus Afiyrien und der Gegend von Babylon. In Aegypten und jelbft in Aethiopien lieferte die 
dajelbft von alters her befannte Glyptit Scarabäen (f. d.) aus Achat, Kornalin, Yaspis, Lapis 
lazuli, die fich, offenbar al8 geweihte Amulete, bei Mumien vorfinden. Borficht, Handelsgeift, 
Herrſcherwürde, Putzliebe u. dgl. Liegen nachher die Siegel und die als Petſchaft dienenden Ringe 
erfinden zum Berfiegeln der VBorraths- und Schagfammern wie aud) zum Petjchiren von Briefen. 
Das Siegel diejes Fingerringes vertrat die Stelle der Unterfchrift, war das im Verkehr ge— 
bräuchliche authentische Kennzeichen und verbürgte die Treue und Nichtigkeit des gegebenen Worte. 
Der Gebrauch der Petfchafte in der Bibel und in der Geſchichte der Handelsvölfer des Alter 
thums, bei den Phöniziern, Babyloniern, Berfern, Griechen, darf daher nicht verwundern. Nach 
Herodot's Ausjage hatte jeder Babylonier fein Petſchaft, und bei den Griechen muß die Sitte 
des Ringtragens bis zum Trojaniſchen Kriege hinaufgehen, wenn man dem Plutarch trauen 
darf bei der Bejchreibung des Fingerringes, auf welchem Odyſſeus, zum Andenken des Fijches, 
welcher den Telemach vom Schiffbruch gerettet, einen Delphin hatte ſchneiden laſſen. 
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Die gefchnittenen Steine find von zweierlei Art, je nachdem das darauf enthaltene Bild ver- 
tieft oder erhöht it. Bei den Tiefſchnitten (Intaglien) find die Linien und Theile der Zeichnung 
in den Stein eingegraben oder eingeftochen, bei den Hochſchnitten (Cameen) aber in dem Stein 
ausgeſpart, ſodaß mur die leeren Zwifchenräume und Felder bis auf eine gewiſſe Tiefe weg— 
genommen find. Zum Schneiden der Cameen (f. d.) und Intaglien gebraudyt man verſchiedene 
Subftanzen. Diefe find zunächſt die eigentlichen Edelfteine oder Gemmen, die durchfichtigften 
und härteften orient. Steine, al8 der Diamant, der Rubin, der Saphir, der Smaragd, der To- 
pas (alle nur ſehr ſelten geſchnitten); ferner der Amethyft, ein violettblauer Quarz, am ges 
fchägteften wenn feine Farbe intenfiv und weid) wie diejenige des Stiefmiltterchens ift, und wegen 
feines weinartigen Tones manchmal zur Darftellung von bacchiſchen Gegenftänden genommen, 
der Aquamarin, ein meergrüner, manchmal ins Blaue fpielender Beryl. Sodann kommen die 
gemeinen halbdurchfichtigen oder undurchſichtigen oder jeifenartigen Hartfteine, die weil fie fich 
ſchön poliren laffen, zu den Edelfteinen gerechnet werden: der Opal, auf weißem, bläulich jc)at- 
tirtem Grunde in allen Regenbogenfarben fpielend und je nad) dem darauffallenden Fichte den 
Zon wechjelud ; der Türkis, ein fanftblauer Stein, weldyen die Aegypter oft fchnitten ; der Pras 
oder faljche Smaragd (plasma di Smeraldo), ein lauchgrüner Stein; der Achat und feine 
mancherlei Arten, als Sard oder Karneol, Chalcedon, Chryſopras, Kornalin, Onyr und Sard- 
onyr, welcher leterer bisweilen fünf, meiftens drei Farbenjchichten hat. Außer den edeln und 
gemeinen Hartjteinarten, welche der orient. und afrif. Handel den Alten in jest ungekannter 
Schönheit und Größe zuführte, gebrauchten die antifen und modernen Steinfcneider noch andere 
Materialien: Felsarten, ald Granit, Bajalt, Syenit; animalische Subftanzen, als Korallen, 
Elfenbein und Berlmufcheln; erdharzige Stoffe, ald Lapis lazuli und Bernftein; endlich Dietalle, 
ald Hämatit, bräumliches, manchmal gelblidyes Eifenoryd, das ganz bejonders zum Schneiden 
der perjepolitanifchen Eylinder und ägypt, Amulete genommen wurde, 

Allen Anſchein nad) verbreitete fich die Kunft in harten Steinen zu jchneiden aus dem 
Drient nad Griechenland und erreichte hier 460—336 v. Chr. den Gipfel der Bollfommenheit. 
Die Diadochenzeit, in welcher, zumal anfangs, die Kunſt noch von einem höhern Geifte belebt 
war, leijtete in dieſem Fache jehr Vortreffliches. Der Luxus in gejchnittenen Steinen gewann be» 
fonders durch den aus dem Orient herſtammenden Gebrauch, dan man Becher, Kratere und 
andere Arbeiten aus edeln Metallen mit Cameen ſchmückte. In diefe Klaſſe gehören aud) die in 
derjelben Zeit auflommenden, ganz aus edeln Steinen gefchnittenen Gefäße, in welcher Gattung 
damals wahre Wunder an Schönheit und technifcher Vollendung geichaffen wurden. Gegen Ende 
der röm. Republif gingen tüchtige Gemmenfchneider aus Griechenland nad) Nom und brachten 
dafelbft ihre Kunft in Blüte. Diosforides, der Urheber des Auguftusfopfes, mit weldjen der 
Raifer ſelbſt fiegelte, war der ausgezeichnetite Untaglienjcjneider der Zeit. Wenn fid) aud) in 
dieſen Werfen der Geift der Behandlung und der Adel der Formen nicht mehr wie in den Ptole- 
mäergemmen findet, ift doc) die Zeichnung ausdrudsvoll und die Arbeit jehr gediegen. Prunk— 
geräthe aus gejchnittenen Steinen, ein Yurus, der in der legten Römerzeit aufs höchſte ftieg, 
werden immer noc) mit vieler Geſchicklichkeit verfertigt. Die in der legten röm. Kaiferzeit jehr 
häufige Anwendung geſchnittener Steine zur Verzierung von Zinmmergeräthen, Prachtgewändern, 
Schwertgriffen, Wehrgehenfen u. j. w. bewirkte, daß die Gemmenarbeit aud) in jo jpäter Zeit 
noch auf einem merklichen Grad der Tüchtigleit blieb. Während der erften hriftl. Jahrhunderte 
beftand diefe Arbeit noch fort in Italien und befonders in Konftantinopel,. Die Gegenftände 
wurden nun oft aus dem Alten und Neuen Teftamente entlehnt, und namentlich benußten die 
byzant. Gemmenſchneider die rothen Tlede auf den grünen Grunde des fog. Blutjaspis zu Dar- 
ftellungen des dornengefrönten oder blutig gegeifelten Heilandes. Nach dem Umfturze des Römi⸗— 
ſchen Reiche durch die Barbaren ſcheint das Steinfchneiden nur nod) in Byzanz betrieben worden 
zu fein. Hier hatten fid) die antiken Kunfttraditionen erhalten, aber mit immer entſchiedenern 
Anzeichen der einreigenden Barbarei, und im 11. Jahrh. war jenes Kunſtfach völlig verfallen. 

Bei den andern Bölfern kannte man faft nur die antiken gejchnittenen Steine. Pipin 
fiegelte mit einem indifchen Bacchus, Karl d. Or. mit einem Serapis, und man kann annehmen, 
dag im frühern Mittelalter die Kunft des Steinſchneidens allen abendländijchen Völkern ab- 
handen gelommen war. Viele Reliquienſchreine und Eultusgeräthe jener Zeit find mit antiken 
Gameen und Intaglien verziert, die man bei der damaligen ftrengen Andacht und Frömmigleit 
gewiß nicht angewendet hätte, wenn andere Steine dafür vorhanden geweſen. Die Einnahme 
Konjtantimopel® durch die Türken 1453 verurfachte hauptſächlich das Wiederaufleben dieſer 
Kuuſt in Italien, wohin ſich die griech. Künftler flüchteten. Die darunter befindlichen Stein- 
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fchneider, wenn auch nur noch unmwiffende Gefellen, brachten doch das Mechanifche ihres Hand 
werfs mit, und dies war für die damaligen großen ital. Meifter hinreichend, um die verfallene 
Lithoglyptik wieder in bie Höhe zu bringen. Lorenzo von Medict und defien Sohn Pietro, eifrige 
Sammler von antifen gejchnittenen Steinen, beriefen die beften griech. Arbeiter dieſes Faches 
nad; Florenz. In dieſer Schule bildete ſich Giovanni, gewöhnlicd Giovanni dalle Garneoli ge 
nannt, ber bald an dem Mailänder Domenico, mit dem Beinamen dei Camei, einen Nebenbuhler 
fand. Das 16. Jahrh. war die blühendfte Epodje der modernen S. Giovanni Bernardi de 
Caſtel Bolognefe, Balerio Bicentino, Matteo del Naffaro von Berona, Maria di Pescia, Alef- 
fandro Cefari, Yacopo Caraglio von Berona, Luigi Anichini von Ferrara machten ſich vor- 
züglich berühmt und bewährten eine ſolche Werfmeifterfchaft, daß ihre Peiftungen manchmal mit 
Antiken verwechjelt werden. Die aus feltenen Steinen gearbeiteten Gefäße wurden um diefe 
Zeit ebenfalls wieder ein gefuchter Yurusartitel. Bafari berichtet, daß der beriihmte Valerio 
Bicentino viele Bajen aus Bergkryſtall für Clemens VII. verfertigte, der einen Theil davon an 
verfchiedene Prinzen verjchenkte und die andern in die Kirche San-Lorenzo zu Florenz ftiftete. 
Jacopo da Trezzo lieferte ebenfalls drei fehr fchöne Bafen, und die Schüler diefes berühmten 
Graveurs, Gafparo und Girolamo Mifferoni von Mailand, machten geſchätzte Becher und 
Schalen aus koftbaren Steinarten. Manche Fürften fanımelten dergleichen Prachtgeräthe. Die 
Gemmencabinete in Florenz und Paris, der kaiferl. Schag in Wien, die Schatfammer des 
Königs von Baiern in München, das Grüne Gewölbe in Dresden bewahren eine beträchtliche 
Anzahl foldyer Stücke von der Meifterhand ital., deutſcher und franz. Künftler. Als gegen 
das Ende des 16. Yahrh. die Kraft der bildenden Künfte allenthalben zu ermatten begann, er» 
litt die ©. gleiches Schidjal. Diefelbe Hatte auc) feinen Antheil an dem neuen Aufſchwunge, 
welchen die Malerei und Plaftit im 17. Jahrh. in Ytalien, Spanien und den Niederlanden 
nahmen, und fam beinahe völlig abhanden. Erſt im 18. Yahrh. gelangte fie wieder zu einer 
Heinen Nachblüte durch eine Anzahl verdienftlicher Künftler, unter welchen 3. A. Pichler (geft. 
1790) der berühmtefte ift. Trotz vereinzelter achtbarer Erjcheinungen auf dem Gebiete der Litho— 
glyptik war es jeitdem mit diefer Kunſt vorbei oder die Feiftungen waren wenigſtens nur gering. 
Die reichften Sammlungen von gefchnittenen Steinen befigen die Cabincte zu Paris, Wien, 
Florenz, Berlin und Petersburg. 

Was die Art der mechan. Behandlung anlangt, fo möchte man aus dem, was Plinius hier« 
über fagt, beinahe ſchließen, daß die Alten Feine andere Methode als die von den Neuern be— 
folgte kannten. Alle Arbeitöwerkzeuge, deren man fid) beim Steinſchneiden bedient, fo groß oder 
Hein fie aud) fein mögen, find aus weichem, ungehärteten Eijen oder Meffing. Die einen, 
«Rundfägens genannt, haben an ihrem Borderende die Form eines flahen, an den Rändern 
immer fehr ſcharfen Nagelfopfes; andere haben einen ganz runden Kopf, wie ein Knopf, und 
heißen «NRundperlen». Dergleicen Werkzeuge führt der Künſtler von allerlei Größen, und bei 
den Rundperlen geht der Knopf ftufenweife von der Größe einer großen Erbfe bis zur Größe 
des Heinften Nadelknopfes herunter. Die Infttumente werden in Bewegung geſetzt durch die 
Vorrichtung eines Heinen ftählernen Rades, welches in der Mitte des Arbeitstifches auf einem 
melfingenen Fuße in einem fäßcenartigen Verfchlage angebracht ift und in Verbindung fteht 
niit einem unter dem Arbeitstifche befindlichen hölzernen Rade, das von dem Fußtritt des Ar- 
beiters feinen Schwung erhält. Jedes Handwerkszeug greift nur in einen Edelftein ein, wenn es 
ftarf mit Schmirgel oder Diamantbort beftrichen ift. Diefer Schmirgel (Saphirmehl mit Olivenöl 
gemaifcht) bewerkftelligt die ganze Arbeit. Hat der Steinfchneider die Figuren, die er ſchneiden 
will, in Wachs auf einer Schiefertafel modellirt und die Modellirung forgfam durchgebildet, jo 
wählt er einen Edeljtein, der von dem Schleifer die beftellte Form erhalten hat, d. h. gewöhnlich 
oval zugefchliffen worden, und zeichnet darauf mit einer Fupfernen Nadel fein Modell. Alsdann 
hält er den Stein an die ſcharfe Seite einer an dem Rädchen befeftigten Rundjäge und merft 
während des Drehens in gewiffen Abftänden Ausfennungspunkte au, je nad) dem äußern Um: 
riffe der einzufchneidenden oder auszuſparenden Figur. Diefen erjten Entwurf bringt er ganz 
zu Ende. Er arbeitet fofort alles aus dem Gröbften, nimmt Maffe hinweg, verfährt aber, wenn 
das Wert Geftalt zu gewinnen beginnt, vorfichtiger, indem er die Inftrumente wechjelt, bis ex 
fertig ift. Oft gefchieht es, daß die Handiwerkszeuge der gewöhnlichen Art nad) den Stellen, die 
er gern bearbeiten möchte, nicht hingelangen fünnen. In foldyen Fällen bedient er fich der 
Diamantfpigen, eiferner oder fupferner Stifte, die mit einem Stiel, welcher fie handhabig macht, 
verjehen und vorn mit einem Stüdchen Diamant gefaßt find. Mit diefem Inſtrument in der 
Hand (nunmehr ohne Anwendung des Rades) bildet er Meine Windungen und Krümmungen, 
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beendigt die Linien, vertieft einzelne Stellen, ſchneidet andere aus, löſt gewiſſe Theile ab, macht 
Arbeiten, die kaum den Stein ſchrammen, und bringt ſchließlich Seele, Geiſt und Feinheit in 
feinen Schnitt. Vgl. außer Lippert's (ſ. d.) «aDaltyliothek: King, «Antique gems» (Lond. 
1860); Mariette, «Traite des pierres gravees» (2 Bde., Bar. 1750, mit Kupfern); Natter, 
aTraite de la methode antique de graver en pierres fines, compar&e avec la möthode 
moderne» (Fond. 1754, mit Kupfern); Friſchholz, aLehrbuch der S.» (Münch. 1820). 

Steinſchneider (Morit), einer der verdienteften jüd. Gelehrten Deutſchlands, geb. 30. März 
1816 zu Proßnig in Mähren, erhielt den erften Unterricht in einer chriſtl. Schule und machte 
feine Talmudftudien unter Nehemias Trebitſch in Proßnitz und Nikolsburg. Nachdem er fid) 
1832 — 36 zu Prag mit Bhilofophie, Sprachkunde und Pädagogik befchäftigt, ging er nad) 
Bien, wo er als Zuhörer zu Kaerle's Borlefungen über arab. und fyr. Sprache jowie bibliſche 
Eregefe zugelafjen wurde, bald aber infolge feines Verkehrs mit Mannheimer und Dules der 
eigentlich jüd. Theologie und Piteraturkunde ſich zuwandte. Im Frühjahr 1839 ging ©. nad) 
Leipzig, wo er Fleiſcher's Unterricht im Arabifchen genoß, und im Herbſt defjelben Jahres nad 
Berlin, wo er zu Zunz in nähere Beziehung trat und die Vorlefungen der berühmteften Lehrer 
an der Univerfität hörte. 1842 kehrte er nad; Defterreich zurüd und nahm in Prag eine 
Lehrerftelle an einer höhern Töchterſchule an. Daneben lebte er feinen wiſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen in anregendent Verkehr mit Michael Sachs umd Rapoport. Ald Sachs 1845 einem 
Rufe nad) Berlin folgte, kehrte aud) ©. dahin zurüd, und nad; mandjerlei Schwierigkeiten er 
langte er im Winter 1847 das preuß. Staatsbürgerredjt. Seit 1859 hält er regelmäßige Vor: 
träge an der Beitel=- Heine - Ephraim’schen Stiftung zu Berlin. S. gehört zu den gelehrteften 
Kennern der ältern und neuern jüd. Literatur. Unter feinen zahlreichen wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten haben beſonders die über jüd. Literatur und Bibliographie nicht bloß bei feinen Glaubens: 
genojjen, ſondern auch bei den chriftl. Gelehrten die verdiente Anerkennung gefunden. Dahin 
gehört vor allem ber «Catalogus librorum hebraeorum in bibliotheca Bodlejana» (Berl. 
1852 — 60; dazu: «Conspectus codicum manuscriptorum hebraicorum in Bibliotheca 
Bodlejana », Berl. 1857), die Frucht eines langjährigen Fleißes. Yerner find zu nennen 
eBibliogr. Handbuch über die Literatur der hebr. Spracjfunde» (Lpz. 1859), die Zeitfchrift 
a Hebr. Bibliographie» (Berl. 1858 — 67) und der treffliche Artikel über «Bid. Literature in 
der «Allgemeinen Encyflopädie» von Erſch und Gruber (Sect. 2, Bd. 27, Lpz. 1850), welcher 
der erfte und bisjetzt einzige Verſuch einer compendiöfen hiftor. Darftellung diefes Gegenftandes 
ift und von Spottiswoode als ein befonderes Werk ins Englifche (Pond. 1857) übertragen wurde. 
Außerdem hat S. feine Forſchungen über theilweife fehr entlegene Gebiete der jüd. Literatur 
und Wiffenschaft (3. B. über die jüd. Mathematiker, Aftronomen und Aerzte) in zahlreichen 
Heinern Aufjägen und Abhandlungen für den «Drient» und fat alle übrigen jüd. Zeitjchriften, 
für das aSerapeums, für die «Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländischen Gejellichaft» u. ſ. w. 
mitgetheilt. Die Ergebniffe feiner langjährigen Studien über die arab. Literatur der Yuden be 
abjichtigt er in einem größern Werke niederzulegen. Bon ©.’8 beſonders erſchienenen Schriften 
find noch zu erwähnen: «Manna» (Berl. 1847), «Die fremdfprachlichen Elemente im Neu- 
bebräifchen » (Prag 1845) und « Reshith Hallimud » (Berl. 1861), ein nach einem neuen 
Syſtem bearbeitete® hebr. Elementarbud). 

Steinfchnitt, j. Steinoperationen. 

Steinthal (Heymann), ausgezeichneter Sprachforſcher, geb. 16. Mai 1823 im Anhaltifchen, 
wibmete ſich zu Berlin linguiftiichen und philof. Studien und lehrte dann, feit 1850, am der 
Univerfität dajelbft allgemeine Sprachwiſſenſchaft ſowie Mythologie. Die 3. 1852 —55 lebte 
er zu Paris, befonderd mit dem Studinm der dinef. Sprache und Literatur befchäftigt. 1863 
erhielt er zu Berlin eine auferord. Profeſſur. S.'s ſprachwiſſenſchaftliche Arbeiten, in denen er 
fid) zunüchſt an die von W. von Humboldt (f. d.) begründete philof. Behandlung der Sprache 
anſchließt, haben die allgemeine Sprachwiſſenſchaft nicht nur intenfiv wefentlid) gefördert und 
ausgebaut, jondern aud) vielfach) dazu beigetragen, die Ergebnifje derfelben für die Bearbeitung 
der Einzelnſprachen nugbar zu machen fowie überhaupt zu popularifiren. Seine bedeutendften 
Schriften find «Der Urfprung der Spradhe, im Zufanımenhange mit den legten Fragen alles 
Wiſſens» (Berl. 1851; 2. Aufl. 1858); die «Klaffifitation der Spradjen, dargeftellt als die 
Entwidelung der Spradjidee» (Berl. 1850), ein Werk, das in feiner Neubearbeitung unter dem 
Titel «Charatteriftit der hauptjächlichften Typen des Sprachbaues» (Berl. 1860) zu den be 
deutendſten neuern Leiftungen der Deutjchen auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft gehört; 
ferner aDie Entwidelung der Schrift» (Berl. 1852); «Grammatik, Logik, Piydologie, ihre 
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Principien und ihre Verhältniffe zueinander» (Berl. 1855); «Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft 
bei den Griechen» (Berl. 1863); «Die Mande-Regerfprachen, pſychologiſch und phonetiſch be— 
tradhtet» (Berl. 1867). Außerdem find noch zu nennen: «De pronomine relativo» (Berl. 
1847), «Die Sprachwiſſenſchaft W. von Humboldt’8 und die Hegel’iche Philofophie» (Berl. 
1848), die «Gedüchtnirede auf W. von Humboldt» (Berl. 1867) fowie eine Reihe von Ab- 
handlungen in-Fachzeitfchriften. Zu legtern gehören z.B. «Ueber Aſſimilation und Attraction», 
«Zur Sage von Prometheus», «Der Durchbruch der fubjectiven Perſönlichkeit bei den Griechen» 
(ſämmtlich in der «Zeitfchrift für Völterpfyd)ologie und Sprachwiſſenſchafto, Berl. 1861 fg.). 

Steinwein, j. Frankenweine. 

Stekin (Colonie), f. Stedin. 

Stelläria, eine zur 10. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linne'ſchen Syitems und zur Familie der 
Nelkengewächſe, Abtheilung der Alfineen gehörende Pflanzengattung, welche ſich durch eine mit 
ſechs Klappen auffpringende, einfächerige, mehrfamige Kapjel auszeichnet. Die ftets geftielten 
Blüten ftehen bald einzeln in den Blattachfeln, bald in lodern Trugdolden. Sie haben einen 
fünfblätterigen Kelch, fünf weiße, meift zweilappige Blumenblätter, zehn, felten fünf Staub« 
gefähe und drei fädige Griffel auf dem freien, oberftändigen Fruchtknoten. Die Samen find 
gekörnelt. Die Stellarien find zarte Kräuter mit ganzen und ganzrandigen, gegenftändigen 
Blättern und unanſehnlichen Blüten. Unter den einheimiſchen ift beſonders S. media Hill. 
(Alsine media L.), unter den Namen Bogelmiere, Bogelmaierih, Hühnerdarm, 
Mäufedarm u. a. befannt, erwähnenswerth. Es iſt dies eine einjährige Pflanze mit rafigen, 
wurzelnden, auffteigenden, einreihig behaarten Stengel, eifürmigen, jpigen Blättern und Heinen 
blattwinfelftändigen Blüten. Diefe zu den gemeinften Unkräutern gehörende und faft das ganze 
Jahr hindurch blühende, über die ganze Erde verbreitete Pflanze war früher als Herba Alsines 
oder Morsus gallinae officinell, indem fie innerlic, gegen Blutjpeien und Schwindſucht ange» 
wendet wurde. Vom Bolf wird fie noch jest äußerlich als kühlender Umſchlag bei Wunden, 
Augenentzündungen und Hautausſchlägen gebraudjt. 

Stelliönat (stellionatus). Die Behendigfeit der Eidechſe (stellio) und ihre Geſchicklichkeit 
im Entfchlüpfen gab den Römern das Bild eines Betrigers, welcher ohne Verfälſchung von 
Urkunden, und ohne daß ſich fein Berfahren unter befonders benannte Formen des Betrugs 
bringen ließ, andere auf eine ftrafbare Weife übervortheilt, 3. B. Waaren verpfändet, weldye 
nicht eriftiren, Pfänder dem Gläubiger auf eine liftige Weife entzieht. Nach der neuern Straf- 
gejeßgebung geht diefe Kategorie ftrafbarer Handlungen in dem Betruge auf. 

Stellung (in den plaftijhen Künſten), ſ. Attitude. 

Stellvertretung ift im Militärwefen die in manchen Staaten dein Militärpflichtigen ge- 
ſetzlich erlaubte Beſchaffung eines andern, der fir ihm im den Heeresdienft tritt. Entweder hat 
erfterer fich mit feinem freiwilligen Erfagmann felbft mit Geld abzufinden, oder der Staat, was 
für das Heer vorzuziehen ift, übernimmt gegen Zahlung einer beſtimmten Summe das Beſchaffen 
der Stellvertreter, wobei vorzugsweiſe ausgediente tüchtige Soldaten, die wieder eintreten wol« 
fen, zu wählen find. Durch die ©. wird dem bürgerlichen Berhältnig ud Gewerbfleiße mand)e 
Störung erfpart und der Armee ein Kern alter Soldaten gewonnen, aus weldyem die bei kurzer 
Dienftzeit fo ſchwer zu ergänzenden Unteroffiziere genommen werden können. Allerdings find 
aber durd; diefe Einrichtung wiederum die Vermögenden vor den Aermern begünftigt, und der 
Armee bleiben viel gebildete Elemente entzogen, welche ihre Intelligenz und ihren Geift heben. 
Seit dem Kriege von 1866 ift die allgemeine Wehrpflicht ohne ©., wie fie in Preußen feit 
längerer Zeit beftand, auch in den übrigen deutichen Staaten eingeführt worden, 

Stelzen waren ſchon im Altertyume befannt, wurden jedoch damals blos auf dem Theater 
gebraudjt. Die Schaufpieler, welche fich derfelben bedienten, hießen Grallatores. Im gewöhn- 
lichen Leben gebraucht man fie gegenwärtig in der Bretagne, in den Pontinifchen Simpfen und 
überhaupt, um jumpfige Gegenden zu durcchwandern. Fir die Jugend find fie zur Uebung im 
Balanciren und zur Stärkung der Armmusfeln zu empfehlen. 

Stempel (pistillum) heißt in der Botanik der Erzeuger und Behälter der Eichen (Samıen= 
knospen), aus weldyen nad) erfolgter Befruchtung die Samen hervorgehen. Mit Ausnahme der 
Gymnojpermen (ſ. d.) haben alle Samenpflanzen S. Diefelben kommen theils in Geſellſchaft 
der Staubgefäße, im Öegenfaß zu welchen fie als weibliche Organe betrachtet werden, in Einer 
Blüte vor (Zwitterblüte), theils allein (weibliche Blüte) und nehmen ftet® das Centrum der 
Blüte ein. Eine Blüte enthält entweder blos einen oder mehrere (felbft ſehr viele) S. Entweder 
find die ©. oberftändig, d. h. inmerhalb der Blütenhülle ftehend, und dann ans zuſamnmien- 
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gekrümmten und an den Rändern verwachſenen Blättern (Carpellarblättern) hervorgegangen, ober 
fie find unterftändig. Im letztern Yalle befindet fich jedoch blos der die Eichen enthaltende Theil 
mterhalb der Blütenhüllen (Kelch, Blumenfrone, Perigon). Yetsterer, der wichtigfte Theil des 
S., wird Fruchtknoten (f. d.) genannt. Der zweite wejentliche Theil des ©. ift die Narbe, 
welche während der Blütezeit aus ihrem zartwandigen, aufgeloderten Zellgewebe eine zuderhaltige 
Flüffigkeit, die Narbenfenchtigkeit, ausfondert, welche die auf die Narbe gelangten Blütenftaub- 
oder Bollenförnchen veranlaßt, Schläuche zu treiben, die fich durch das Narbengewebe und den 
Griffel bis in die Fruchtknotenhöhle und bis zu den Eichen erftreden und die Befruchtung der 
legtern bewirken. Dft erheben ſich auf dem Fruchtfmoten ein oder mehrere ftielartige Organe, 
weiche an ihrem Ende Narben tragen. Dieje bald kurzen, bald fehr langen Organe werden 
Griffel genannt. Jeder Griffel ift imvendig von einem engen Kanal (Griffelfanal, Staub» 
weg) durchzogen, durch den die Bollenfchläuche bis in die Fruchtknotenhöhle hHinabdringen. 
Stempel. Die Bezeichnung eines Gegenftandes durch Stempelung, d. h. durch ein auf- 
gedrudtes Zeichen, kann mancherlei Zwede haben, 3. B. die Ydentität defjelben zu wahren und 
Berwecjjelungen zu verhüten, das Datum feftzuftellen, zu bezeugen, daß eine Waare geprüft 
und gut gefunden worden, zu befcheinigen, daß etwas vorgezeigt worden iſt u. ſ. w. Aus ſolchen 
Anwendungen eines ©. entftand mit der Zeit'die Befteuerung des bürgerlichen Verkehrs in der 
Weiſe, dag gewiſſe hriftliche Verhandlungen nur auf geftempeltes Papier (Stempelpapier) 
geſchrieben werden dürfen, wofitr eine gewiſſe Abgabe, die Stempelabgabe, deren Werth in 
dem S. ausgedrückt ift, entrichtet werden muß. Die Holländer follen die erften gewefen fein, 
welche im Anfange des 17. Jahrh. diefe Beftenerungsform einführten. Nach und nad) wurde 
fie faft in allen Yändern üblich) und macht in einigen, vornehmlich in England, einen beträcht- 
lichen Theil der Staatseinnahme aus. Man befteuert damit den bürgerlichen Berfehr, gericht— 
liche und außergerichtliche Eontracte, Wechfel und Duittungen, die Beftallungen der Staats— 
beamten, Adelsdiplome, die Erlaubnißfcheine zu bürgerlichen Gewerben und andere Ausferti- 
gungen der Regierung, die Eingaben an Gerichte und Berwaltungsbehörden, die firchlichen 
Attefte, die Kalender, Spieltarten und befonders auch Zeitungen. Es hat diefe Art der Be- 
ſteuerung das Bequeme, daß fie meift in Heinen Summen erhoben wird und nie einen Rückſtand 
geftattet, weil der Staat das Stempelpapier nur gegen baares Geld zu verfaufen braucht; ra- 
tionell rechtfertigt fie fi) aber in feiner Weife. Drüdend wird die Stempelabgabe durd) ihre 
Größe, 3. B. bei Grundftücdsverfäufen, bei Erbfcjaften. Unrecht ift c8, wenn die Gültigkeit der 
Handlung jelbft, 3. B. eines Vertrags, einer Quittung, von dem Gebrauche des Stempelpapiers 
abhängig gemacht wird, jtatt die Unterlaffung, welche aus verzeihlicher Unachtſamkeit herrühren 
fann, nur, außer der Nachzahlung des Stempelbetrags, mit einer mäßigen Geldftrafe zu be- 
legen. Bei den gerichtlichen Verhandlungen hat das Stempelpapier für das Publikum die Wir- 
fung der Geridhtsjporteln, nur mit dein Unterfcjiede, daß es voraus bezahlt werden muß. Hier 
fomımt e& alfo aud) auf die ſtaatswirthſchaftliche Frage an, imvieweit Gerichtsgebühren gerecht 
und zwedmäßig find. Die Stempelabgabe wird theil$ nad) gewiſſen allgemeinen Sätzen 
(Klafjenftempel), theild nad) den Werthe des Objects (Werthftempel oder Oradations- 
ftempel), jelten nad) der Größe des verwendeten Bapiers erhoben. Die Erbſchaftsſtempel— 
fteuer ift eigentlid) eine Erbſchaftsſteuer, die fi) nad) der Größe der Erbſchaft richtet und nad 
einem hohen Procentfat erhoben wird, wenn der Erbe mit dem Erblaffer nur entfernt oder gar 
nicht verwandt ift. Die Zeitungsftenpelftener wird mit Recht überall da, wo fie befteht, 
befämpft, weil fie die Zeitungen und andere Blätter, die niemand mehr entbehren kann, und die 
auch für die Bildung des Volks nothwendig find, vertheuert und ihre Verbreitung hemmt. 
Stempelſchneidekunſt oder Stempelglyptik nennt man die Kunſt Münzſtempel zu 
ftechen. In Antiquitäten findet man jedoch nicht felten Stenipel, welche einzelne Namen, Worte 
oder Buchftaben enthalten und bei den Alten zum Abdrud in Thon, Blei und dergleichen Ma— 
terien als Fabrifzeichen gedient haben; ſchon die Aegypter und Etrusfer bezeidyneten ihre Töpfer: 
waaren damit. Im Mittelalter pflegten die fränf. Könige und deutfchen Kaiſer ausgefchnittene 
Bleche, Stampillen, anzuwenden, um ihre Namen damit zu unterzeichnen, wobei fie die in 
dem Goldbleche ausgefchnittenen Züge nur mit einem in Farbe getauchten Pinfel nadyführten 
und fo ihren Namen auf die Urkunden festen. Auch die damaligen Mönche, welche ſich in den 
Klöſtern mit dem Abjchreiben alter Handichriften befchäftigten, gebrauchten ähnliche Stempel bet 
dem Abdrud der großen Anfangsbuchftaben, um eine größere Gleichheit derfelben hervorzubringen, 
zumal fie dann aus freier Hand mit Farben ausgefüllt (illuminirt) und durch Schreiberzügt, 
Buchftabenzeichen u. ſ. w. vervollftändigt wurden. Eigentlich und gewöhnlich verfteht man unter 
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Stempel nur die Stempel für Münzen, die allem Anſcheine nach eine griech. Erfindung ſind. 
Die älteſten Münzen, die man beſitzt, find griech. Herkunft. Die Aſſyrer und Phönizier, vor ihrer 
Berührung mit der hellenifchen Welt, die Völlerſchaften Paläftinas, in dem Culturzuftande, in 
welchen: die Bibel fie fhildert, bedienten ſich bei ihrem Tauſchſyſtem gegoſſener Metallftangen, 
die, an Geftalt und Gewicht unregelmäßig, mit feinem amtlichen Werthzeichen verjehen waren 
und bei jedem Handel auf der Wage gewogen wurden. Auch bei den alten Griechen war das 
Stabgeld üblich, bis der argivifche König Pheidon um die Mitte des 8. Yahrh. v. Chr. das ges 
prägte Geld aufbrachte. Bon der ehemaligen Meinung, daß Geld eher gegofien als geprägt 
worden, und daß das As grave der Römer und der andern italifchen Völkerſchaften für ein 
Urdenkmal der Münzkunſt zu halten fei, ift man gegenwärtig, nad) genauerer Prüfung der That- 
fahen und Documente ganz zurückgekommen. Die älteften Münzen tragen deutliche Spuren 


des Prägens, deſſen Hauptapparat, wie er bei den röm. Miünzern gebräuchlich war, ſich auf ger | 


wiffen filbernen Confulardenaren der Cariſiſchen Familie abgebildet findet. Die älteften auf uns 
gefommenen Münzftempel find römifche, aus dem 2. Yahrh. der hriftl. Zeitrechnung ; fie find 
aus gehärtetem Stahl verfertigt, mit einer Art Zwinge eingefaßt und in einen Erz= oder Eifen- 
fegel eingelafen. Ob die ältern Stempel aus gleicher Materie und auf gleiche Art gemacht ge- 
weſen, ift unbefannt. Die ungemeine und anhaltende Bielfältigkeit von Stempeln bei gried). 
Münzen, welche in derfelben Stadt und in demfelben Yahre ausgegeben wurden, fcheint jedoch) 
zu beweifen, daß die Griechen das Härten für ihre Münzſtempel nicht anwandten, fondern ſich 
blos eines weichen Metalls bedienten, das unter den Hammerjclägen des Arbeiters ſich jehr 
ſchnell abnutzte. Uebrigens fann man nur aus den Münzen felbft auf das frühefte Fabrikations- 
verfahren fließen. Die älteften Münzen bieten auf der Vorderfeite ein erhöhtes Bild zur Be— 
zeichnung der Stadt oder der Negierung, welche die Minze prägen ließ, und auf dem Reverſe 
ein mehr oder minder vertieftes Viered (quadratum incusum), das, wie man meint, bon einem 
die Minze beim Prägen feithaltenden Vorſprunge eingedrüdt wurde. Das Miinzbild Aeginas, 
der erften Officin des Münzprägens, ift die Schildkröte, und ſchon in fehr früher Zeit begegnet 
und in Teos der Greif, im Theben der böotifche Schild, in Argos das VBordertheil des Wolfs, 
in Milet der Löwenkopf, in Korinth der Pegafus u. ſ. w. In demjelben Verhältniß, in welchem 
Kunft und Technik ſich vervollfommmeten, ging man von diefer uranfänglichen Einfachheit ab. 
Das vertiefte Feld des Reverſes verlor allmählich feine Unförmlichkeit, verſchwand zufegt jogar 
gänzlich, und erhielt ebenfalls ein Bild, meiftens eine ganze Figur von Heinem Verhältniß, eine 
oder mehrere, Thier oder Symbol, als Seitenftüd des auf der Borderfeite abgebildeten Kopfes 
odes Bruftbildes von größerer Dimenfion. Diefe Münzbilder (Typen) blicben in der guten Zeit 
dem Ermefjen der Künftler, welche für die freien Städte Griechenlands arbeiteten, anheimgeftellt 
und waren ſtets religiöjer oder emiblematifcher Art. Die Städte, weldye die zierlichjte Münze 
fabricirten, Syrafus, Thurium, Belia, Turin, Neapel und viele andere, haben davon die voll- 
kommenſten Beifpiele aufzuweiſen, wahre Wunderwerfe der Stempelglyptik. Die Stecher diefer 
vortrefflihen Minzftempel zählten, jcheint es, nicht zu den Künftlern erften Rangs, weil die 
Kunſtgeſchichtſchreiber des Alterthums ſich nicht die Mühe gegeben, den Namen eines einzigen 
von ihnen zu überlicfern. Sie waren jedoch wirkliche Künftler, große Meifter, und wenigſtens 
in ſolchem Anſehen, dag man ihnen bisweilen geftattete, ihre Werke zu unterzeichnen und ihren 
Namen neben demjenigen dev verantwortlichen Magiftratsperfon, obſchon an einer nicht jo fehr 
in die Augen fallenden Stelle Hinzuzufegen. Auf den Münzen Siciliens, der großgriech. Städte, 
von Klazomenä in Jonien, Kydonia auf Kreta u. f. w. hat man bereits die Namen einer ziem— 
lichen Anzahl Münzftempelftecher wiederaufgefunden, und zwar aus der beften Kunftepoche. Die 
gejchicteften unter denjenigen, von welchen man bezeichnete Stüde befigt, find Kimon und Eu— 
änetos, Urheber der wunderbaren fyrafufanifchen Silbermünzen, der fog. Pentecalitren, welche 
das Höchfte dev Mitnzkunft ausmachen; Eukleides und Parmenides, die ebenfalls für Syralus 
arbeiteten; Theodotos, deſſen Werke man unter den Münzen von Klazomenä antrifft; Zoilos, 
der Stecher gewifjer Tetradrachmen des macedon. Königs Perfeus, u. |. w. 

In den eigentlich griech. Yändern litt man, bis zu Alerander’s Zeit, Feine Darftellungen 
menſchlicher Bildniffe als Diiinztypen, und die Könige begnügten fich, ihre Namen auf die Mün- 
zen zu fegen, faft immer ohne das verhaßte Beimort: Baoı&sus. Der Eroberer Afiens war der 
erfte Grieche, der fein Porträt auf numismatifche Denkmale jegte, und er that es nur, indem er 
feine Geſichtszüge hinter den Attributen des Herafles verftedte, von welchem das Geſchlecht der 
macedon. Herrſcher fich herleitete. Wenn Alerandria, Troas, Tenedos, Dardanos, Lampſalos, 
Ephefus, Magnefia, Milet, Mitylene, Tarfos und andere überwundene Städte im Namen 
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Alexander's Münzen prägten, ja ſogar freie Völker dieſem Beiſpiele folgen, um ſich die Gönner— 
ſchaft des Gewaltigen zu ſichern, bleibt die Phyſiognomie des Eroberers mehr ideal als perfön« 
lich. Mit einem Elefanten- oder Löwenfell behaubt oder mit Widderhörnern verſehen, iſt der 
Kopf Alexander's immer als der eines Gottes oder Halbgottes aufgefaßt. Allein in den aus 
Alexander's Weltreich hervorgegaugenen Monarchien wurden die königl. Bildniſſe auf den Mün—⸗ 
zen immer individueller und menſchlicher, und fo bildeten ſich in der legten Zeit die königl. Reihen— 
folgen von Macedonien, Aegypten, Syrien, Pontus, Bithynien, Pergamos, Syrakus, welche 
den rön. Kaijern zu Muftern dienten. Unter der Cäſarenwirthſchaft, infolge der Begründung 
der abjoluten Staatsgewalt und des abgöttifchen Reſpects vor dem Bildniſſe des regierenden 
Kaiſers, wurde diefes Bildniß das vorherrjchende Zeichen des Geldwerths. Die Münze war 
gleichjam eine dem Kaifer geweihte Anftalt und hie in der Amtsſprache sacra moneta Augusti. 
Die Hauptfeite des in Umlauf gejetsten Geldftüds blieb nunmehr dem Bildniffe angewieſen, und 
die andere Seite erhielt eine Darftellung, welche die von der fervilften Gefinnung eingegebene 
Lobhudelei weiter ausführte. Don den in Rom geprägten Münzen find diejenigen des Au— 
guftus bei weitem die vorzüglichften. Doc) gibt e8 aud) noch aus der Zeit Hadrian’s einzelne 
Werle von großer Schönheit, und erft mit den Antoninen wird der Verfall der Kunft ſichtbar. 
Mit dem Ende des 3. Jahrh. verlieren plöglich die Bruftbilder alles Relief, die Zeichnung wird 
ftümperhaft unrichtig, die ganze Darftellung platt, charalterlos und fo wenig bezeichnend, daß 
auch die verjchiedenen Perfonen nur durd) die Umjchriften unterfcheidbar find. Bald tritt völlig 
der jtarre, lebloſe Stil ein, in weldjem die byzant. Münzen gearbeitet find, 

Die Gründe, welche den Verfall der Künſte im allgemeinen herbeifiihrten, wirkten aud) auf 
die Stempelglyptik ein. Der Uebergang von den letzten röm. und byzant. Münzen zu den faro- 
lingijhen Denaren und zu den Bracteaten war fehr allmählich. Die Vorbilder zu dem legtern 
gaben die Siegel der Urkunden der Kaifer und Päpfte. Durch die große Fläche der Bractcaten 
war den Stempeljchneidern Naum zu den mannichfaltigften Berzierungen geboten. Aber bie 
Münzeu blieben nod) lange ganz barbariſch, als die übrigen Künſte ſchon längſt einen Aufſchwung 
genommen. Erſt ſeit dem 12. ahrh. bemerkt man in den europ. Münzen ein Streben nad) 
gefälligerer Form. Die franz. Tournois, die florent. Liliengülden, das Geld der Venetianer und 
Pifaner wurden durch die Weltverhältuiffe am befannteften und als Vorbilder nachgeahmt. Auf 
den Goldmünzen Kaiſer Friedrich's II. bemerkt man zum erften mal wieder ein Eingehen auf 
antife Borbilder, das indeß dann wieder lange Zeit ohne Nachfolge blieb. Im 14. Jahrh. 
zeichnete fich, namentlich das reiche Flandern und Brabant durd) ſchöne Münzen aus. Ynı all- 
gemeinen wurden die antifen Münzen, befonders die röm. Großbronzen, Mufter für die neuere 
Stempelglyptit, und namentlich waren es ital. Künftler, die im 15. Yahrh. das Stechen von 
Münz- und Medaillenftempeln forgfältig betrieben. Im 16. Jahrh. erwarben der befannte 
bolognefiche Maler Francesco Francia, der geſchickte mailändiſche Goldſchmied Caradofio, die 
Eteinfchneider Giovanni Bernardi und Balerio Bicentino zugleich als Stempelfchneider fid) einen 
angefehenen Namen. Die größte Berühmtheit in diefem Fache aber gewann Aleſſandro Cefari, 
il Greco genannt, der fiir den Papft Paul II. die von Michel Angelo fo außerordentlich) gelobte 
Denkmünze arbeitete. (S. Medaille) Zu den guten Kiünftlern diefer Periode gehören nod) 
der Hretiner Leo Leoni, der ald Steinfchneider und Minzgraveur am Hofe Kaiſer Karl's V. ar— 
beitete, Yacopo Trezzo und Giovanni Paolo Poggi, die für Philipp II. von Spanien thätig 
waren. Im 17. Jahrh. thaten ſich ebenfalls nod) jehr gute Münz- und Medaillenftecher hervor. 
Bejonders verdienen G. Dupre und I. Barin, an den Höfen Ludwig's XIII. und Ludwig's XIV. 
in Frankreich, Thomas Simon und N. Briot, unter Karl I. und Cromwell in England, genaunt 
zu werden. Die Kunft, tie Gefichtsziige des Menſchen lebendig aufzufaffen und frappant wicder- 
zugeben, wurde von jenen Münzgraveurs zu einer feltenen Höhe der Ausbildung gebracht, und 
ihre Werfe find Hinfichtlich des ſcharfen Naturgefühls wie der trefflichen Arbeit gleich bewunderns— 
würdig. Seit dem Ende des 17. Jahrh. bis anf unfere Zeit hat ſich die Zahl der Stenipel- 
ſchneider fehr vermehrt; ihre Leiftungen tragen aber im allgemeinen die Kennzeichen einer niedern 
Kumftftufe zur Schau. Die Liebhaber fhägen hauptfählich die Arbeiten von Heblinger aus 
Schwyz, 3. Loſch in München, K. 3. Voigt aus Berlin, A. Galle, A. Michaut, Barre dem 
eltern und Depaulit in Paris. Auch findet man unter ben Münzen, zu welchen fie die Stem- 
pel gejchmitten haben, manche, die fich durch leichte, gejchmadvolle Behandlung auszeichnen, aber 
feine, denen eigentliche Kunftvollendung nachzurühmen ift. Ueberhaupt bleiben in diefer Be: 
siefung alle modernen Stempelſchneider, felbft die beften im 16. und 17. ae weit zurück 

Sonverfationd-Leriten, Elite Auflage. XIV. 


114 Sten Sture Stendal 


hinter den alten ficil. und großgrieh. Mitnzgraveurs, was an Umftänden liegt, die mit der Kunft 
nichts zu Schaffen haben. (S. Münze und Münzmejen.) 

Sten Eture, Reichsftatthalter von Schweden, 1470— 1504, ftammte aus einer vorneh- 
men ſchwed. Familie. Sein Vater hieß Guſtav ©. und feine Mutter war eine Schweiter 
König Karl’s VII. Knutfon von Schweden. Nach Karl’s VII. Tode wurde S. Reichsftatt- 
halter in Schweden, das unter feiner Berwaltung ſich fehr wohl befand. Wenn aud) der König 
von Dänemark zeitweilig in Schweden als König anerkannt wurbe, fo wußte fi) ©. doch trog 
der Factionen des Adels, der lieber einen fremden König als einen eingeborenen an der Spite 
des Reichs fah, und trog wiederholter Aufftände, welche gegen den Reichsſtatthalter gerichtet 
waren, in feinem mehr als Fönigl. Anfehen zu behaupten. Er führte die Buchdruderei in Schmwe- 
den ein, ftiftete die Univerfität zu Upfala und z0g zum Beften des Pandes gelehrte Männer nach 
Schweden. Die Unabhängigkeit des Landes behamptete er fo fchlau gegen Dänemark, daß er die 
Kalmariſche Union, ohne fie ganz zu löfen, doc; völlig unſchädlich machte. Er ftarb 1504. — 
Wie er, jo verdienen auch die ihm nachfolgenden beiden NReichsftatthalter, Swante Nilsfon 
Sten Sture, 1504—12, der aus der Familie Natt och Dag ſtammte, und deffen Sohn, 
der edle Sten Sture, der Jüngere, 1512—20, die Bewunderung der Nachwelt. 16 9. 
lang ſchützten fie ihr Vaterland gegen alle Unternefmungen Dänemarks und das Bolt gegen den 
Drud der Geiftlichfeit und den oft noch) härtern Drud der Großen. Der Kampf aber, den ©. 
der Yüngere gegen den Erzbifhof Gujtan Trolle beftehen mußte, war ein Kampf gegen die ver- 
einigte Macht der ſchwed. Geiftlichfeit und der Ariftofratie. Im der Schlacht bei Jönköping 
gegen die Dänen tödlich verwundet, ftarb er 1520. 

Stenbod (Magnus), einer der berühmteften Feldherren Karl's XII. von Schweden, wurde zur 
Stofholm 1664 geboren. Sein Bater, Guſtav Otto ©., war General unter Karl X. umd XI., 
jeine Diutter eine Tochter des großen Feldherrn Jak. Pontuſſon de la Gardie. ©. ftndirte in 
Upjala, begab ſich 1683 auf Reifen, trat dann in holländ. Dienfte und focht unter den Prinzen 
von Baden und von Waldek in den Niederlanden und am Rhein. Durch Tapferkeit und gute 
Aufführung zeichnete er fid) fo aus, daß er 1697 zum Oberften eines deutſchen Regiments in 
Wismar ernannt wurde. Er begleitete Karl XII. auf deffen meiften Feldzügen und trug viel zu 
dem Siege von Narıva bei. Auch im poln. Kriege führte er bis 1706 den Oberbefehl über ein 
Truppencorps. Dann begleitete er den König nad) Sachſen und wurde Statthalter diefes Yan- 
des, das unter dem frühern Statthalter, Rentiöld, ganz in Verfall gerathen war. Als der König 
von Dänemark, Friedrich IV., von dem Unglüd der Schweden bei Pultawa benachrichtigt, in 
Schonen einfiel, wußte S. ungeadhtet der ſchwierigſten Yage Schwedens dem mädjtigen Feinde 
Widerftand zu leiften. Er ftellte fich an die Spite von 8000 Mann alter und 12000 Mann 
neuausgehobener Truppen und ſchlug den das Yand verwüftenden Feind 28. Febr. 1710 bei Hel- 
fingborg. Mit einem neuen ſchwed. Heer kam er 1712 nad) Pommern, griff 20. Dec. bei Gade— 
buſch im Medlendurgifchen die Dänen an, ſchlug fie abermals, rückte hierauf in Holftein ein 
und verbrannte 9. Yan. 1713 auf den Nath des Minifters, Grafen Wellingk, dein er gewifjer- 
maßen untergeordnet war, das wehrloje Altona. Da er fidy zu tief in das Holfteinifche wagte, 
wurde er bon den dän., ruf). und ſächſ. Truppen beit Tönningen fo eingefchloffen, daß er fich mit 
feinem Heere 6. Mat 1713 kriegsgefangen ergeben mußte und nad) Kopenhagen in Verwahrung 
gebradjt wurde. Ein Verſuch zur Flucht führte zur engften und ſchmählichſten Kerkerhaft, in 
der er 1717 ftarb. In der Einfamfeit bejchäftigte er ſich mit Yiligranarbeiten in Elfenbein, 
welche noch jegt in Kopenhagen, Yund und Upfala aufbewahrt werden. Auch fchrieb er cine Nach- 
richt von feinen Peiden auf einzelne Stüdchen Papier, die er in einem mit doppeltem Boden ver- 
jehenen Kaften verbarg, der jpäter nebft feiner Yeicdhe an feinen Sohn nad) Schweden gelangte. 
Hier ward dieje Aufzeichnung aufgefunden und 1773 in Lönbom's «Anefdoten von berühmten 
und ausgezeichneten Schweden» veröffentlicht. Sie ift in dem ergreifendften Tone gejchrieben. 
©. war ein Mann von großen Talenten und ftand bei Karl XII. in hoher Achtung. Im feinen 
polit. Gefinnungen ftimmte er den Grundſätzen feines Schwiegervaters, Bengt Orenftierna, bei 
und widerrieth das Eindringen Karl's XI. in Polen. Er war freimüthig in der Mittheilung 
feiner Anfichten und ein eifriger Freund feines Baterlandes. Vgl. «Mömoires concernant Mr. 
le comte de S., par Mr. N.» (Frankf. 1745). 

Stendal, Kreisitadt im Negierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, an der 
Uchte und der Magdeburg: Wittenberge- Hamburger Eifenbahn, früher die Hauptftadt der bran« 
denb. Altınark, it Sig eines Yandrathsamts und eines Kreisgerichts und zählt 8604 €. (1864). 
Unter den ſechs Kirchen der Stadt zeichnet ſich die Marienfirche und befonder® der 1188 ge» 
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ftiftete Dom durch feine ſchönen Badfteinverzierungen und Glasmalereien aus. Auch befitt die 
Stadt eine Rolandjäule und ein von Wichmann modellirtes Denkmal Windelmann’s, der hier 
geboren ift. Bon höhern Unterrichtsanftalten ift ein Gymnaſium vorhanden. Die Induftrie ift 
nicht unbedeutend. Außer anfehnlichen Gerbereien beftchen Fabriken in Wolle, Baumwolle, Ta- 
peten, ferner Tabadsfpinnereien, Handſchuh- und Tuchmanufacturen, Ziegeleien. Bei der 1258 
erfolgten Theilung der Markt Brandenburg ward S. Kegierungsfig der ältern oder Stendal'ſchen 
Linie des Hanfes Askanien, welche Johann I. ftiftete, die aber ſchon 1320 wieder erloſch. Unter 
Kurfürft Johann Cicero wurde Au ©. eine Buchdruderei angelegt, aus welcher 1488 das erfte 
in der Altmark gedructe Buch (eine Ausgabe des Sadjjenfpiegels) hervorging. Des genannten 
Kurfürften Sohn, Joachim I., verweilte gern zu S., wo er aud) 1535 ftarb. Im nächſter Zeit 
wird die Stadt einen Gentralbahnhof der projectirten (1868) Berlin - Hannoverfhen Eifenbahn 
erhalten. Im Kreiſe ©., der auf 16,41 D.-M. 47133 €. (1864) zählt, liegen noch die Städte 
Tangermünde (f. d.), Arneburg, links an der Elbe, mit 2125 E., und Bismarf mit 
1927 E. (Stammſitz der Grafen Bismarf). 

Stendhal (Pſeudonym), ſ. Beyle (Marie Henri). 

Stengel (caulis) heißt in der Botanif im weitern Sinne die oberirdifche Achſe aller ein- 
und zweijährigen fowie aller perennirenden Gewächſe, welche im Frühlinge ſich entwidelt, nod) 
in derfelben Begetationsperiode Blüten und Früchte hervorbringt und hierauf ganz und gar 
abftirbt, weil feine vollftändige Verholzung ihrer Zellen eintritt. Im engern Sinne verfteht 
man unter ©. blos die oberirdifche Achſe der eigentlichen Kräuter, während man diejenigen der 
Gräſer Halme nennt. 

Stenographie (griedh., d. i. Engſchreibkunſt) nennt man die mit möglichfter Erfparniß an 
Schriftzitgen, alfo auc; mit großer Raum- und Zeiterfparniß bewirkte lesbare Darftellung des 
Gedachten und Gehörten. Die Handhabung einer aus den einfachften und auf das äußerfte Maß 
dejien, was man Buchſtabe nennt, beſchränkten Zügen bejtehenden, dabei felbft Schnellgefprochenes 
treu wiedergebenden und leicht zu leſenden Schrift bedingt nicht allein Schreibgewandtheit und 
höchſte Aufmerkſamkeit, fondern aud) gründliches Verſtändniß der durch die Schrift zu firtrenden 
Materie und tiichtige grammatiſche und ftiliftifche Sprachbildung. Bei niedriger geftedtem Ziele 
freilich), wo man die ©. blos zum Niederfchreiben langſam gejprodyener Reden oder Dictate, 
zu Copien, Briefen u. ſ. w. verwendet, verringern fich jene Anforderungen. Selbft bei mäßiger 
Fertigleit kann leicht die Hälfte, bei vorzüglicher Geitbtheit bis zu fünf Sechsteln an Zeit, die 
man bei gewöhnlicher Schrift verwenden muß, erfpart werden. Die ftenogr. Schrift ift eine 
Laut» oder Buchftabenjchrift, die fic, aus Elementen aufbaut, welche aus den flitchtigften Be— 
ftandtheilen der Current: und Eurfivfchrift beftehen. Initialen und Dehnungen fallen bei der 
Wortbildung weg, wol aber finden die gewöhnlichen Schreibmomente der Geläufigfeit, wie 
Bindeftriche, fchräge Lage und Bermeiden rechter und ftumpfer Winfel, Berückſichtigung. Hier 
zu fommt nod) die Bildung und Anwendung von Siglen, wodurd) Silben, Wörter und Wort- 
verbindungen mit einem oder nur wenigen Buchſtaben ansgedrüdt werden. Diefe Sigfen ähneln 
unfern Abbreviaturen, wie d. h., a. a. D., 3. E. Biel ausgiebiger für Herftellung einer engften 
Schrift jedoch als der Siglengebraud) ift die Uebergehung und Wegwerfung alles deffen aus ber 
Schrift, was von dem Um- und Nebenftehenden getragen und durch diefes jelbftverftändlich wird, 
und deſſen ift im der Rede in weit größerm Maße vorhanden, als man auf den erften Blick 
glaubt. Die Ausſcheidung geſchieht nad) grammatifchen und logifchen Kegeln. ine derartige 
Schriftverengerung, welche je nad) Bedürfniß, nad) Bildung und Geitbtheit des Stenographen 
jehr verſchieden jein kann, ift der imterefjantefte, befriedigendfte und hauptfächlichite Theil der 
Schnellkurzſchrift. Zeit und Mühe, die man auf deren Erlernung verwendet, vergelten ſich 
reichlich, und der vielfache Nutzen derfelben zeigt jid) denen, die ihre Ideen ſchnell fefjeln, ihre 
Gedanken raſch aufzeichnen oder der Reden anderer, fei es Tehrvortrag, ſei e8 Gefpräd), dauernd 
fi) bemächtigen wollen. Augenfällig find die VBortheile für jeden, der viel zu concipiren, ercer- 
piren und mancherlet Notizen, vornehmlich auf Reifen, zu jammeln hat. Daher bedienten fich 
der abbrevirten Schrift, wie einige annehmen, ſchon die Griechen, völlig erwiefen die Römer. 
Bekannt find die Tironifchen Noten (f. Abbreviaturen), jene tachygraphiſchen Charaktere, 
deren Kenntniß im Mittelalter faft ganz verloren ging, von denen jedoch Kopp in feiner « Palaeo- 
graphia critica» Ueberrefte mitgetheilt hat. Wieder hervorgerufen wurde das Bedürfniß einer 
Kurzfchrift durch Einführung von Repräfentativverfafjungen, weshalb fie auch vorzugsweiſe in 
Parlamenten ſowie bei öffentlichen Gerichtsverhandlungen benugt wird. Demnad) fand fie in 
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England die erfte Pflege bereits feit dem 16. Jahrh. Doc) erft die Syftene von Mavor (1780, 
nad) andern 1789 publicirt) und Taylor (1786) erreichten die für fachftenographijche Zwecke 
genügende Kürze, und das letere Syſiem ift noch heute vielfach im Gebraud) der Reporter. Die 
Schriftverkürzung wird hier bewirkt durch Zurüdführung der Buchftaben auf die Elemente der 
geometr. Figuren und — —— der Orthographie zu Gunſten einer phonetiſchen 
Schrift. Dies phonetiſche Princip iſt in ſyſtematiſcher Ausbildung der 1837 von Iſaak Pit 
man erfundenen Phonographie zu Grunde gelegt, welche zur Zeit die größte Verbreitung in 
England und Nordamerika findet. 1792 übertrug Bertin das Taylor'ſche Syften auf die 
franz. Sprache, und eine 1827 von Prevoft verfuchte verbefferte Uebertragung hat vielfach praf- 
tifche Bedeutung gewonnen. Unter Benugung der Leiftungen bdiefer Vorgänger war Mofengeil 
der erfte, welcher 1797 mit einem Verſuche deutfcher S. hervortrat. Ihm folgte noch in dem— 
felben Jahre der Eonfiftorialvath Horftig mit feiner erleichterten S. Außer diefen widmeten 
fich noch verfchiedene der Bearbeitung einer immer unentbehrlicher werdenden Schnellfchrift, unter 
denen Oberlieutenant Danzer 1800, Ardjivar Leichtlen (« Vollſtändige Anleitung zur Geſchwind— 
fchreibefunft», Freib. 1819), Erdmann (Leibarzt des Königs von Sachſen) und Nowal («Aus- 
führliche Anleitung zur deutfchen Tachygraphie», Wien 1830) fich auszeichneten. Die Begrün- 
dung einer echt deutfchen, den engl. und franz. Schriftfyfteinen nicht entlehnten S. geſchah jedoch 
erſt durch Gabelsberger (f. d.). Seim auf den Ergebniffen der philoj. Sprachlehre, der Phyfio- 
logie der Sprache und auf logiſchen Geſetzen beruhendes «Syſtem der Redezeichenkunft» errang 
fid, die oberfte Stelle und fand wegen feiner bewährten praktijchen Anwendbarkeit die meifte 
Berbreitung. Bei feiner Erfindung wählte Gabelsberger zur Bezeichnung der Laute das mög— 
lichſt geringe, Maß von ſolchen Elementen der Eurrentjchrift, welche ſich mit allen übrigen zu= 
ſammentreffenden Lautzeichen leicht verfchmelzen oder verbinden laffen. Einige diefer Zeichen 
ftellen ſymboliſche Bilder der natürlichen Befchaffenheit des Yauts und feiner organischen Pro- 
duction dar. Weiche Laute find durch fließende und janft abgerundete, harte durch ſcharf abge- 
ftoßene und fchroffer ausbiegende Züge vertreten. Laute einer verwandten Klafje haben meiftens 
verwandte Zeichen. Driginell ift Gabelsberger's Bocalifation, nad) welcher die inlautenden 
Bocale durch die Berfchiedenheit der gegenfeitigen Stellung oder durch mobdificirte Formirung 
der Confonantenzeichen bildlich dargeftellt werden. Auf diefem Hauptmoment der Wortfürzung, 
dem fich noch ftehende Kürzungen durch einige SO Sigel zugefellen, und auf der ſyſtematiſchen 
Ausbildung einer logifchen Kürzungsmethode, wonach aus dem Zuſammenhange erfennbare 
Satztheile durch die entjprechenden Formfilben oder vocalifchen Klanglaute bezeichnet werben, 
beruht die Ausreichlichkeit der Gabelsberger’jchen Schrift für alle fachſtenogr. Zwede. Gabels- 
berger arbeitete jeit 1818 an feiner Schrift und übergab 1834 in der «Anleitung zur deut« 
ſchen Redezeichenkunfto (Miinchen) das Ergebniß feiner Arbeiten der Deffentlichfeit. Seitdem 
war fein Syftem in fteter Vervollklommnung begriffen, und namentlich ift das 9. 1857, infolge 
der Zufammenfunft der angejehenften Vertreter de8 Eyftems in Dresden, zur Herbeiführung 
der Schrifteinheit von Bedeutung geworben. 

Nicht lange nach Gabelsberger trat im 3. 1841 Stolze (f. d.) in Berlin mit einem neuen 
ftenogr. Syftem hervor, welches eine gleiche praftifche Verwendbarkeit für fachftenogr. Zwede 
bewährt. Zwar tauchten vor und nad) Stolze nod) einige ftenogr. Schriftarten auf, wie die von 
Winter in Stuttgart, von dem Schweizer Rahm, von Arends in Berlin; dod) hat neben dem 
Gabelsberger'ſchen keins diefer Syfteme die Geltung erlangen können, wie fie das Stolze'ſche 
erlangte. Diejes, in der Formbildung der Schriftzeichen ſich an Gabelsberger anlehnend, ftellt 
im übrigen felbftändige, auf des deutjchen Sprachforfchers Beder (j. d.) «Organismus der 
Spradje» gegründete Principien auf. Auch Stolze bezeichnet den inlautenden Bocal ſymboliſch 
durd) eine, mit modificirter Formirung der Confonantenzeicyen verbundene Hoch-, Mittel» 
oder Tiefftellung der Stamm= oder Hauptfilbe, welcher die Bor-, Nach- und Formſilben als 
Sigel (etwa 200 an der Zahl) angehängt werden, um die organijchen Beftandtheile des Worts 
Üüberfichtlich zu machen. Die für parlamentarische Zwecke erforderliche Kürze wird durd) ein 
Syſtem von 5—600 Stammfigeln fowie durch die fr den fpeciellen Fall zu bildenden Special- 
figel erreicht. Das Stolze'ſche Syftem bewährt feine Höchfte praktische Leiftungsfähigkeit officiell 
beim preuß. Abgeordneten» und Herrenhaufe, beim norddeutſchen Reichstage, beim ſiebenbürg. 
Landtage und in Uebertragung auf die ungar. Sprache beim Landtage in Pefth. Das Gabels- 
berger’jche Syſtem concurrirt an den vier legtgenannten Orten und wird außerdem officiell ver- 
wendet bei den übrigen öfterr. Yandesverfammlungen zu Wien, Bregenz, Brünn, Czernowitz, 
rag, Innsbrud, Klagenfurt, Laibach, Troppau, Salzburg, Prag, Zara (an den legtern Orten 
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aud) in Uebertragung auf die czech. und ital. Sprache), ferner auf den Pandtagen von Baiern, 
Sachſen (Königreich wie Herzogthüümer), Würtemberg, Oldenburg, Kopenhagen und Athen (in 
Uebertragung auf die dän. und neugriech. Sprache). Das Gabelsberger’iche Syſtem ift über- 
dies nod) auf die poln. und die übrigen flaw. Sprachen übertragen worden, beide Spfteme end» 
lich auch auf die ruff., engl., franz. und zu Schulzweden auf die lat. Spradye. Die beiden 
Syſteme ftreben nänilich über die officielle Verwendung zu fachftenogr. Zweden hinaus in die 
Schulen und durch diefe fo weit in® Leben zu dringen, daß die ©. allmählich zu einer all« 
‚gemeinen Gebrauchsſchrift der Gebildeten werde. Da Schrifteinheit die Vorausfegung der 
Schriftallgemeinheit ift, entftand aus diefem Streben eine wiffenfchaftliche Fehde, welche bei dem 
beftimmten Fefthalten beider Syfteme an den einander wiberfprechenden Principien zur Zeit feine 
Ausfiht auf Einigung gewährt. Jedes Syſtem rühmt vor dem andern aud) die Gefchmeidig- 
feit, Berbindungsfähigkeit, Schreibflüchtigleit und Schönheit feiner Züge. Hinfichtlic) der Ele— 
ganz der Schrift ftehen für das Gabelsberger'ſche Syitem die Werke (Leſebuch, Lehrbuch, Cor- 
refpondenzblatt, Borlegeblätter) des Profeffor Rätzſch in Dresden (geft. 1865) bis jet noch 
umübertroffen da. Auf Stolze'ſchem Gebiete leiften die Tafeln zu Stolze's «Lehrgang u. f. m.» 
gleich Vorzügliches. Zahlreid find die ftenogr. Vereine über ganz Deutjchland verbreitet. Nach 
den beiderfeitigen ftatift. Mittheilungen gibt es zur Zeit 220 Gabelsberger’fche und 86 Stolze'ſche 
Bereine. Einzig fteht das fünigl. Stenographifche Inftitut zu Dresden als Staatsanftalt für die 
Gabelsberger'ſche ©. da, defjen Mitglieder, wie die des Stolze'ſchen ftenogr. Bureau bes Ab- 
geordnetenhaufes in Berlin, den Beruf haben, die ©. zu pflegen, zu verbreiten und anzumwenben. 
Außerordentlich vermehrt fid) die Literatur über S., namentlich der Lehrmittel. Zum Selbit- 
unterricht werden borzugsweife empfohlen Stolze's «Anleitung zur deutſchen S.» (18. Aufl., 
Berl. 1867) und Albrecht's «Lehrbuch; der Gabelsberger'ſchen S.» (15. Aufl., Altona 1867). 
Die Gabelsberger’sche ©. zählt 30, die Stolze'ſche 10 periodische Zeitfchriften in ftenogr. Schrift. 
Jedes Syſtem hat außerdem nod) ein aud) dem Laien zugängliches Organ in gewöhnlichen 
Typendruck, und zwar das Stolze'ſche die «Zeitfchrift fiir S. und Orthographie» von Michae— 
lis, das Gabelöberger’fche den «Schriftwart, Zeitfchrift Kir die deutfche ©. und Schriftkunde» 
von Eggers. Eine der 30 Gabelöberger’fchen Zeitjchriften, die «Defterr. Blätter für S.», wird 
mit Stenotypen gedrudt. Zahlreiche Yehrcurfe fördern die Verbreitung der S. In Baiern und 
Defterreich ift die Gabelsberger’iche ©. theild als facultativer, theils als obligatorifcher Lehr⸗ 
gegenftand an Univerjitäten, Gymnaſien, Mittelfchulen, technifchen und militärifhen Schulen 
eingeführt, und es beftehen amtliche Prüfungscommiffionen für die Lehrer der S. In Preußen 
wirft ein Pector der Stolze'ſchen S. an der berliner, ein Lector der Gabelsberger'ſchen ©. an 
der königsberger Univerfität. Im übrigen haben aber bisher in Preußen beide Syſteme ver- 
geblich ihre Einführung in die Schulen verfucht, und es ift hier die Verbreitung der Privat- 
tgätigfeit anheim gegeben. Zahllofe Vorträge bringen alljährlid) die Vorzüge der ©. zu größerer 
Anerkennung oder behandeln in populärer Weife ihre Hauptgrundfäge. eftlichkeiten zu Ehren 
ihrer Erfinder, Wanderverfammlungen u. f. w. erhalten fortwährend das Intereffe wach. So 
fämpft ſich die S. durch mannichfache Borurtheile, die ihr noch entgegenftehen, Fräftig durch 
und ſucht fich mehr und mehr theilß zu einem Hilfsmittel beutfcher Bildung zu erheben, theils 
ihr weiteres Ziel zu erreichen, eine allgemeinere Gebrauchsſchrift zu werben. 

EStentor war einer der Griechen vor Ilios, der ſich durd) eine fo gewaltige Stinime aus— 
zeichnete, daß er, wie Homer fagt, fchreien konnte wie 50 Männer zufanımen. In feiner Geftalt 
ermahnte Here die Griechen zum Kampfe gegen die Troer. Nach ihm wird eine ungewöhnlich 
ftarfe Stimme Stentorftimme genannt. 

Stenzel (Guſtav Adolf Harald), verdienter Gefchichtsforfcher, geb. 21. März 1792 zu 
Zerbft, wo fein Bater Conrector am Gymnaſium war, erhielt dajelbft feine erfte wifjenfchaftliche 
Ausbildung und bezog 1810 die Univerfität zu Leipzig, um Theologie zu ſtudiren. Sehr bald 
wendete er jedoch feine Neigung der Philologie und, durch Dippold aufgemuntert, ausjchließend 
der Gefchichte zu. Im März 1813 verließ er Leipzig, um ſich an dem Befreiungsfampfe zu 
beiheiligen. Als freiwilliger Yäger wohnte er mehrern Gefechten bei, bis er im Dec., an der 
Epige feines zum Sturm auf das Dorf Seheftedt bei Kiel geführten Bataillons ſchwer ver- 
wundet, gezwungen wurde, den Abſchied zu nehmen. Nach feiner Genefung kehrte er nad) Leipzig 
zurück, wo er fic im Febr. 1815 habilitirte und zahlreich befuchte gefchichtliche Borlefungen hielt. 
Zu Dftern 1817 begab er fich nach Berlin, wo er gleichfalls mit Beifall über Geſchichte a8 und 
die «Geſchichte der deutſchen Kriegsverfafjung» (Berl. 1819) jowie das «Handbuch der anhalt. 
Gefchichten (Deffau 1820; Anhang, Lpz. 1824) ſchrieb. Hierauf erhielt er 1820 eine außerord. 
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Profeffur zu Breslau, 1821 die Stelle ald Archivar des fchlef. Provinzialarhivs, 1827 eine 
ord. Profeffur und 1832 in Anerfenntniß feiner Bemühungen um das ſchleſ. Archiv das Prä— 
dicat Geh. Archivrath. Als die Frucht feiner fortgefetten hiſtor. Studien erfchien fodann fein 
erftes Hauptwerk «Die Geſchichte Dentfchlands unter en fränf. Kaifern» (2 Bde., Lpz. 1827— 
28). Für die von Heeren und Ufert herausgegebene «Geſchichte der europ. Staaten» lieferte er 
die a®efchichte Preußens» (2 Bde., Hamb. 1830—37). Gleichzeitig gab er infolge der filr die 
deutſche Rechtsgefchichte zum Theil in dem Provinzialarchive zu Breslau gemachten höchſt wid) 
tigen Entdedungen im Berein mit Tzſchoppe die «Urkundenſammlung zur Gedichte des Ur- 
ſprungs der Städte und der Einführung und Berbreitung deutjcher Goloniften und Rechte in 
Schleſien und der Oberlaufig» (Hamb. 1832) heraus fowie als Leitfaden bei feinen Univerfitätd- 
borträgen den «Grundriß und Literatur zu Vorlefungen über deutſche Staats» und Rechts— 
gefchichte» (Bresl. 1832). Im Namen der Schlefifchen Geſellſchaft für vaterländijche Cultur 
bejorgte er bie Herausgabe der «Scriptores rerum Silesiacarum» (2 Bde., Bresl. 1823—40), 
einer dem Hiftorifer unentbehrlichen Sammlung der ſchleſ. Quellenſchriftſteller; felbftändig gab 
er die «Urkunden zur Gefchichte des Bisthums Breslau im Mittelalter» (Bresl. 1845) heraus, 
Diefen Sammelwerfen folgte endlich fein zweites Hauptwerk, die «Geſchichte Schlefiend» (Bd. 1, 
Bresl. 1853), die jedoch durd; feinen Tod, der 2. Yan. 1854 erfolgte, unterbrochen wurde. 

Stephan ift der Name von neun Päpften. — ©. J., von 254— 257, ftritt mit Cyprian 
von Karthago über die Gültigkeit der Ketzertaufe, indem er Keger bei der Wiederaufnahme in 
die Kirche nicht nod) einmal getauft wiffen wollte, wie dies in Afrifa und in Kleinafien damals 
Sitte war. Deshalb hob er die Kirchengemeinſchaft mit den Afrifanern auf, die erft nad) feinem 
Tode wiederhergeftellt wurde. Er ift ein Heiliger der fath. Kirche und der 2. Aug. ihm geweiht. — 
©. (11), gewählt 19. oder 27. März 752, ftarb fchon vier Tage nad) feiner Wahl und wird 
daher in der Reihe der Päpfte gewöhnlich nicht gezählt. — ©. Il., vorher Diakonus zu Rom, 
Papft von 752—757, rief den fräuf. König Pipin den Kleinen zu Hülfe gegen Aiftulph, König 
der Longobarden, welcher das Gebiet von Ravenna (das Exarchat) erobert hatte. Pipin fchlug 
die Longobarden, übergab als röm. Patricius dem Papfte dad Exarchat und legte dadurch den 
Grund zur weltlichen Herrfchaft des Papftthums. Zum Danfe dafiir falbte S. Pipin den 
Kleinen im Klofter St.» Denis zum Könige. — ©. Ul., Priefter zu St.-Cäcilia, Papſt von 
768— 772, ließ auf einer Synode zu Rom 769, im Widerfprud) mit einer Synode zu Kon— 
ftantinopel, die Verehrung der Bilder, Reliquien und Heiligen fowie der Maria von neuem 
beftätigen. — S. IV,, vorher Diafonus zu Rom, Papft von 816— 817, war ohne Bedeu- 
tung. — ©. V., Papft von 885— 891, hatte ohne die Betätigung des damaligen Kaifers, 
Karl’8 des Dicken, die Weihe erhalten, wußte fid) aber zu behaupten, als Karl ihn deshalb ab- 
fegen wollte. In dem Kampfe der Herzoge Guido von Spoleto und Berengar von Friaul um 
die ital. Krone begünftigte und frönte er Guido. — ©. VI., Papit 896, ftand, verwidelt in 
die damaligen ital. Parteifämpfe, ganz unter dem Einfluffe vornehmer Römer und Toscaner 
und auf der Seite Guido’s. Weil fein Vorgänger Formofus der Gegenpartei angehört hatte, 
ließ er den Leichnam defjelben ausgraben und fchänden. Bon feinen Gegnern wurde er gefangen 
genommen und im Kerker erdrofjelt. — ©. VII., Papft von 929— 931, ftand ganz unter dem 
Weiberregimente der Theodora und Marozia. — ©. VIII., ein Verwandter von Kaiſer Otto 1., 
Papft von 939—942, war ohne Bedeutung. — ©. IX., ein Bruder des Herzogs Öottfried von 
Lothringen, vorher Biſchof von Yüttic), dann Mönd in Monte-Cafino, Gardinal und Papft 
1057, hatte den Plan, durd die Krönung feines Bruders ein nationales Kaiſerthum in Italien 
zu Schaffen, und ließ die Römer fchwören, die Bapftwahl, falls er während Hildebrand's Aufent- 
halt in Deutſchland fterben follte, bis zu defjen Rückkehr aufzuſchieben. In feine Zeit füllt die 
große Trennung der griech. Kirche von der römischen. Er ftarb zu Florenz 1058. 

Stephanie (Chriſtian Gottlob), eigentlid) Stephan, ein berühmter Schaufpieler, wurde 
zu Breslau 1733 geboren, Aus Neigung für die Kunft entfagte er dem Kaufmanneftande, für 
den ihn fein Vater beftimmt, und engagirte ſich 1756 bei der Schuch'ſchen Geſellſchaft in Bres- 
lau. Mit EdHof und Kirchhof arbeitete er auf Veredlung der Bühne hin. Schuch ftand jedod) 
diefem Streben entgegen, indem er für die ertemporirte Komödie mit dem Harlefin ſehr ein» 
genommen war, und ©, verlief deshalb mit jeinen Freunden die Gefellichaft und ging nad) Al— 
tona, dann nad) Mitau und 1760 als Hoffchaufpieler nady Wien. Hier mußte er fid) anfangs 
dem Geſchmack des Publikums bequemen und an der beliebten ertemporirten Komödie theil- 
nehmen. Allmählich aber wußte er den regelmäßigen Stüden Eingang zu verſchaffen, und ſchon 
1762 wurde beftimmt, daß wöchentlich wenigftens ein vegelmäßiges Stüd gegeben wiirde, Zu— 
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gleich ſuchte ©. durch eine Monatsſchrift, die er 1766 unter dem Titel «Gefammelte Schriften 
zum Bergnügen und Unterricht» herausgab, in gleichem Sinne auf den Gefchmad des Bubli- 
tums zu wirfen. Schon 1768 wurden wöchentlich nur noch zwei Poffen gegeben, und als Affligio 
um dieje Zeit das deutjche Theater wieder übernahm, war der Gefchmad der Zufchauer fo ver- 
ändert, daß diefer fi, umfonft bemühte, denfelben zur extemporirten Komödie zurückzuführen. 
S. würde den Kabalen Affligio's haben unterliegen müſſen, wenn nicht die Kaiſerin Maria 
Thereſia ihn in Schutz genommen hätte. Auch als dramatiſcher Schriftfteller machte er ſich durch 
die «Neueſte Frauenſchules, «Die Liebe in Corfican und den «Neuen Weiberfeind» vortheilhaft 
befannt. Eine Sammlung feiner «Sämmtlihen Schaufpiele» (5 Bde.) ließ er in Wien 1761 
erjcheinen. In jpätern Jahren fpielte er mit großem Beifall edle, zärtliche Väter, Vormünder 
u. dgl., wie früher Liebhaber und Helden. Seine Hauptrolle war Diderot’8 «Hausvater». Er 
ftarb 1798 und war bis zu feinem Tode am Theater thätig. Sein Bruder, Gottlieb ©, 
ebenfalls Schauspieler in Wien, hat auch einige Luftjpiele gejchrieben. 

Stephanie (Louife Adrienne Napoleone), Großherzogin von Baden, geb. 28. Aug. 1789, 
war die ältefte Tochter des Grafen Claude Beauharnais (f. d.), eines Vetterd von dem erften 
Gemahl der Kaiferin Zofephine. Ihre Erziehung erhielt fie in dem berühmten Inftitut der Ma- 
dame Campan und blühte an Geijt und Körper zu einer lieblichen Erſcheinung auf, ſodaß fie 
eine Zierde des Conſular- und Kaiferhofs wurde. Bon ihrer Tante Joſephine und Napoleon I. 
hochbegiinftigt, ward fie dem bad. Hofe zur Gemahlin des Erbgroßherzogs Karl (Ludwig Fried» 
rich), geb. 8. Juni 1786, vorgefchlagen, und der regierende Großherzog Karl Friedrid) (f. d.) 
von Baden ging bereitwillig darauf ein. Dod) die Mutter des Erbgroßherzogs, Markgräfin 
Amalie Friederike, eine geborne Prinzeffin von Hefien - Darmftadt (geb. 20. Juni 1754, geft. 
21. Juli 1832), fträubte ſich gegen eine folche Misheirath und willigte erft dann in die Ber- 
bindung, ald S. von Napoleon I. förmlich adoptirt und zur faiferl. Prinzeffin von Frankreich 
(fille de France) erhoben wurde. Am 8. April 1806 fand in Paris die VBermählung ftatt, 
und das junge Paar nahm feinen Wohnfig in Manheim, fiedelte aber nad) der Hauptftadt 
Karlsruhe über, als der Erbgroßherzog 26. Nov. 1808 zum Mitregenten proclamirt ward und 
nad) dem Tode feines Großvaters Karl Friedrich 10. Yan. 1811 den bad. Thron beftieg. Die 
Berhältnifje gejtalteten ſich jedoch nicht befonders glücklich. Die Markgräfin Amalie Fricderife 
blieb der Schwiegertochter abgeneigt, und nad) dem Sturz Napoleon’s 1. rieth man dem Groß- 
berzog Karl jogar, ©. zu verjtogen, was er jedoch aufs entjciedenfte zurüdwies. Aus diefer 
Ehe entfprangen fünf Stinder, von denen die beiden Söhne bald nad) der Geburt wieder ftarben 
(16. Oct. 1812 und 8. Mai 1817). Andererjeits hat man freilich behauptet, daß diefelben 
auf Beranlafjung der Markgräfin Amalie Friederile oder der Neichsgräfin von Hochberg (ſ. d.), 
Stiefgroßinutter des Großherzogs Karl, beifeite gefchafft worden feien. Insbeſondere wurde 
der berühmte Findling Kaspar Haufer (j. d.) mehrfad) als der ältere Sohn S.8 bezeichnet. Am 
8. Dec. 1818 ftarb Großherzog Karl, und S. nahm jegt ihren Witwenfig im Schlofje zu Man- 
heim, während fie den Sommer regelmäßig in Baden-Baden zubrachte. Hier lebte fie in Zurüd- 
gezogenheit, ohne jeden Prunf, mit wiſſenſchaftlichen Studien befchäftigt, wie fie denn auch aus- 
gezeichnete Männer jeder Art, darunter den Hiftorifer Schloſſer in Heidelberg, gern um ſich 
verjammelte. Borzugsweife aber widmete fie ſich der Erziehung ihrer drei Töchter, die im kath. 
Glaubensbekenntniß dev Mutter aufwuchſen. An den Schidjalen des Haufes der Napoleoniden 
nahm S. lebhaften Antheil und befuchte nad) der Wiederherftellung des Kaifertyums gern und 
oft den Hof Napoleon’s III. In den legten Lebensjahren ſchwer leidend, begab fie fid) im Winter 
1859 nad; Nizza, wo fie 29. Yan. 1860 ftarb. Ihre Ältefte Tochter Louiſe Amalie Stephanie 
(geb. 1811, gejt. 1854) war mit dem Prinzen Guſtav von Waja 1830 vermählt, aber 1844 
gefchieden. Die zweite, Joſephine Friederike Louiſe (geb. 1813), heirathete 1834 den Fürften 
Karl Anton von Hohenzollern» Sigmaringen und die dritte, Marie Amalie Elifabeth Karoline 
(geb. 1817) vermählte ſich 1843 mit dem Herzog von Hamilton (geft. 1863). 

Stephänus ift der Name dreier Heiligen der röm.zfath, Kirche. — Der erfte, vorzugsweife 
fog. heilige ©., war einer von den fieben Armenpflegern der Gemeinde zu Jeruſalem, welche 
nad) der Apoftelgefchichte eingefeßt wurden, um das Murren der jog. Helleniften (oder der grie- 
chiſch redenden Yuden) in der Gemeinde zu befchwichtigen. Seiner geſchichtlichen Stellung nad) 
ift er der erfte Vorläufer des Apofteld Paulus gewefen, indem er dad Geſetz geiftig auslegte und 
den äußern Geremonialdienft als Ungehorfam gegen den wahrhaften Willen Gottes verwarf. 
Sein muthiges Auftreten gab aber den Anlaß zu einer namentlich gegen den helleniftifchen Theil 
der Urgemeinde ausgebrochenen Verfolgung, welder ©. ſelbſt als der erfte chriſtl. Märtyrer 
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(Protomartyr) zum Opfer fiel. Wie es fcheint, wurde er ohne ordentliches Gerichtsverfahren bei 
einem Volkstumulte gefteinigt. Die ihm in den Mund gelegte Vertheidigungsrede (Apoftelgefch. 7) 
ift ein Meiſterſtück dialektifcher Beftreitung bes äußerlichen Judenthums und ſcheint den Geijt, 
in welchem ©. wirkte, mit gefchichtlicher Treue widerzuſpiegeln, wenn fie aud) im ihrer vor- 
liegenden fchriftftellerifchen Geftalt ficher von dem Berfaffer der Apoftelgefchichte herrührt. Sein 
Gedächtnißtag wird 26. Dec. gefeiert. — Der andere Heilige ift Bapft Stephanl. (©. Ste— 
phan.) — Der dritte Heilige it Stephan I., König von Ungarn, der gegen Ende des 10. Jahrh. 
die hriftl. Religion in Ungarn einfithrte und deshalb nach feinem Tode kanonifirt wurde. Wegen 
feiner Berdienfte erhielten feine Nachfolger auf dem ungar. Throne vom Papfte den Titel «Apo- 
ſtoliſche Majeftät», und ihm zu Ehren ftifteten fie den ungar. St.-Stephansorben. 

Stephänus von Byzanz, ein griech. Geograph gegen Ende des 5. Jahrh. n. Chr., verfaßte 
unter dem Titel «Ethnica» oder «De urbibus» ein geogr. Wörterbuch, weldjes nicht nur die 
Namen der Völker und Städte, Berge und Flüffe angibt, fondern auch über den wahren oder 
mythiſchen Urfprung ganzer Nationen oder einzelner Derter mit Beibringung von Beweisftellen 
aus den alten Claſſikern berichtet. VBollftändig ift diefes Werk nur nod) in einem längern Brud)» 
ftüde, das übrige in einem Auszuge des Grammatifers Hermolaus, der im 6. Jahrh. lebte, 
vorhanden. Die beften Ausgaben beforgten Weftermann (Lpz. 1839) und Meinefe (Berl. 1849). 

Stephänus (Nobertus), eigentlich Robert Etienne (Eftienne), gleichberühmt als Ge- 
fehrter wie als Bucddruder, geb. 1503 zu Paris, der Sohn des Buchdruckers Henricus ©. 
(geb. 1460, geft. 1520), widmete fich den gelehrten Studien und befaß die grünblichfte Kenntniß 
des Lateinischen, Griechischen und Hebräifchen. Nach feines Vaters Tode arbeitete er einige 
Jahre gemeinschaftlich mit feinem Stiefvater Simon de Colines (Colinaeus) und beforgte eine 
Ausgabe des Neuen Teftaments, welche alle frühern an Correctheit übertraf und wegen ihres 
bequemen Formats gefiel, ihm aber auch, zumal er ſich der Yuther’fchen Lehre zugemwendet hatte, 
ben Haß der Sorbonne zuzog. ©. heirathete bald darauf die Tochter des Buchdruders Jodocus 
Badius Ascenfius, Petronella, weldye der lat. Sprache vollfommen fundig war. Um 1526 er- 
richtete er eine Druderei unter feinen Namen, aus welcher eine Reihe der fchätbarften Werke 
hervorging. Seine Ausgaben griech. und röm. Claſſiker bereicherte er größtentheils mit Noten 
und Borreden. Dabei forgte er eifrig für Correctheit und heftete zu dem Zwede die Probebogen 
öffentlich an, indem er für entdedte Fehler Belohnungen verſprach. Anfangs drudte er mit den 
Schriften feines Vaters und Simon's de Colines, aber um 1532 ließ er eine zierlichere Schrift 
verfertigen, mit welcher er die ſchöne lat. Bibel von 1532 drudte. Sie zog ihm neue Ber: 
folgungen zu, vor denen er ſich nur durch den Schu des Königs Franz I. und durd) das Ber- 
fprechen fidyern konnte, in Zukunft nichts ohne Zuftimmung der Sorbonne zu druden. Darauf 
gab er 1534 die erfte Ausgabe feines trefflichen «Thesaurus linguae Latinae» heraus, den er 
in jeder folgenden mehr vervolllommmnete. 1539 wurde er zum Fönigl. Buchdrucker für das La— 
teiniſche und Hebrätfche ernannt. Auf fein Anfuchen ließ Franz I. die ſchönen Schriften gießen, 
welche die Fönigl. Druderei in Paris noch jetzt befigt. Neue Anfechtungen, die ihm wegen feiner 
Bibelausgabe von 1545 trafen, wurden zwar abermals von dem Könige abgewehrt, da fie aber 
nad) dem Tode defjelben nur heftiger begannen, ſah er fich endlich genöthigt, Frankreich zu ver— 
faffen. Er ging 1552 nad) Genf, wo er zur reform. Kirche übertrat, mit feinem Schwager 
Konrad Badius das Neuc Teftament franzöfifch drudte, eine eigene Druderei einrichtete und 
7. Sept. 1559 ftarb. Sehr gefchägt find unter andern feine hebr. Bibeln (4 Bde., 4.; 8 Bde., 8.), 
die lat. Bibel (1538— 40), das Neue Teftanent (1550), das man jonft als das jchönfte in 
griech. Sprache gebrudte Buch anfah, feine «Historiae ecclesiasticae scriptores», des Eufebius 
«Praeparatio et demonstratio evangelica», die erfte Ausgabe des Dionyfius von Halifarnaß 
und des Dio Caſſius ſowie die des Cicero, Terenz und Plautus. 

Nicht minder berühmt als der Vater ift fein Sohn, Henricus ©. oder Henri Etienne, 
geb. zu Paris 1528. Er war mit glüdlichen Anlagen ausgerüftet und widmete jid) mit Vor: 
liebe dem Griechischen. Der berühmte Peter Danes war fein Lehrer, auch genoß er den Unter: 
richt des Yafob Tufanus und Adrian Turnebus. Schon als 2Ojähriger Jüngling gab er feine 
Anmerkungen zum Horaz heraus. Außerdem hatte er die mathem. Wiſſenſchaften mit Eifer 
ftudirt. Er reifte zweimal nad) Italien, um die Schäge der dortigen Bibliothefen zu benugen, 
und brachte foftbare Abjchriften mehrerer Klaffiter mit. Als er 1552 nad) Paris zurüdfehrte, 
fchicdte fic gerade fein Vater zur Abreife nad) Genf an. ©. folgte, wie e8 fcheint, dem Vater 
dorthin, war aber 1554 wieder in Paris, wo er mit Beziehung auf das feinen Bater dog, 
Franz I. gegebene Privilegium um Erlaubniß zur Anlegung einer Druderei anhielt. Anfang 
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1557 begann er aud) in einer eigenen Druderei einige Werfe herauszugeben, wobei ihn Ulrich 
Fugger mit Geld unterftügte. Aus Dankbarkeit nannte fid) S. bis zum Tode feines Beſchützers 
einen Buchdruder Fugger’s. Da er der neuen Lehre öffentlich, anhing, fah er nur zu oft feine 
Ruhe geftört und ſich in feinen Arbeiten unterbrodyen. 1566 gab er die lat. Ueberfegung des 
Herodot von Balla aufs neue heraus. Die Sammlung für ein griech. Wörterbuch, welche ſchon 
jein Bater begonnen hatte, fegte er mit Eifer fort und gab hierauf den «Thesaurus linguae 
Graecae» (1572; neue Ausg., Yond. 1816 —26; neuefte von Haafe und Dindorf, Par. 
1836 fg.) heraus. Der Auszug, den Scapula gleich nad) dem Erfcheinen beforgte, bewirkte, 
daß der Abjag nur langſam erfolgte, und fo gerieth S. in die äußerfte Verlegenheit. Nach 
Deutfchland machte er eine Reife, um ſich neue Hilfsquellen zu eröffnen, was ihm aber nicht 
gelingen wollte. Er zog ſich endlich vom Hofe zurüd und lebte zu Orleans, Paris, Frankfurt, 
Genf und yon. Auf feiner Reife nad) legterm Orte wurde er krank und ftarb im Hospital im 
März 1598, wahrſcheinlich in Geifteszerrüttung. Unter feinen zahlreichen Ausgaben, die zwar 
minder fchön find als die feines Vaters, aber ihnen an Gehalt und Correctheit nicht nachftehen, 
zeichnen fid) vornehmlich aus die «Poetae Graeci, principes heroici carminis» (1566); «Pin- 
dari et caeterorum octo lyricorum carmina» (1560, 1566 u. 1586); die «Sammlung philof. 
Gedichte» (1573); die Sammlungen der griech. Wörterbücher und Grammatiler als Anhang 
feines «Thesaurus», der griech. Ahetoren (1567), der griech. Gefchichtfchreiber und der röm. 
Geſchichtſchreiber (1568), der griech. Redner (1575), der griech. Aerzte nad; Galen; ferner eine 
große Menge grieh. und röm. Claffifer. Bol. Paffow, «Heinr. ©.» in Raumer’s «Hiftor. 
Zajhenbudy» (1831). — Sein Sohn, Paulus S., geb: zu Genf 1566, geft. um 1627, ein 
zu Genf durch den Unterricht der berühmteften Männer feiner Zeit fowie durch vielfache Reifen 
tüchtig gebildeter Mann, zeichnete fich wie der Bater durch treffliche Ausgaben claffischer Dichter 
und Redner, die aus der von ihm in feiner Geburtsftadt errichteten Druderei hervorgingen, 
gleichfalls rühmlich aus. — Der Buchdrucker Charles Etienne, ein Bruder Robert’8, geb. 
1504, geft. 1564, wurde durd) fein «Dictionnaire historique ete.» (Genf 1546) der Vorläufer 
der engl. geographijchen Wörterbücher. — Anton Etienne, ein Sohn von Paulus ©., geb. 
1592 zu Genf, geft. 1674 erblindet im Hötel de Dieu zu Paris, druckte dajelbft bis 1664. Ueber 
die ganze Familie Etienne, welche 170 3. lang die Typographie und die Wifjenfchaft wefentlich 
förderte, vgl. Renouard, « Annales de l'imprimerie des Etiennes» (2 Bde., Par. 1838; 2. Aufl. 
1843); F. Didot in der «Nouvelle biographie generale» (Bd. 16, Par. 1858). 
Stephenfon (George), ein Hauptbegründer des jet über die ganze civilifirte Welt ver» 
breiteten Eifenbahnfyftems, war der Sohn armer Xeltern in einem Kohlenmeiler bei Newcajtle 
und wurde 9. Juni 1781 geboren. Sein erftes Gefchäft beftand in der Bedienung der Dampf: 
mafcine, die an der Mündung der Kohlengrube gebraucht ward. Hier legte er fein mechan. 
Talent durch die Reparatur und zwedinäßigere Einrichtung eines Pumpenwerls an den Tag, 
an welchem gelernte Ingenieure ihre Kunſt vergeblicd) verfucht hatten. Er avancirte demnächſt 
zum Aufſeher, zeichnete fic) durch feine Leitung der großen Kohlenwerke Yord Ravensworth's bei 
Darlington aus und baute 1812 für einen bei denjelben angelegten Schienenweg die erſte Yoco- 
motive. Sleichzeitig mit Sir Humphry Davy hatte er das Berdienft, eine Sicherheitslampe 
für Grubenarbeiter zu erfinden, was ihn einen Ehrenpreis von 1000 Guineen verſchaffte. Bei 
dem Feftmahl, weldyes ihm bei diefer Gelegenheit gegeben wurde, erklärte er, diejes Geld anf 
die Erziehung feines Sohnes Robert verwenden zu wollen, der in der Folge das angeborene 
Genie des Vaters durch feine wifjenfchaftliche Bildung vervollftändigte. Unter der Peitung 
S.'s wurde die erfte fiir den allgemeinen Berfehr beftimmte Eifenbahn von Stodton nad) Dar- 
lington erbaut und 1825 vollendet. Für die Liverpool» Manchefterbahn erbot er ſich, einen 
Dampfwagen herzuftellen, der die Schnelligfeit von 10 engl. M. in der Stunde erreichen würde. 
Der Parlamentsausſchuß, dem er feinen Plan vorlegte, behandelte ihn als einen Phantaften, 
aber bei der Probefahrt übertraf er noch feine Verſprechungen. Die von ihm gebaute Pocomotive 
bewegte ſich mit einer durchſchnittlichen Gefhmwindigkeit von 15 M. fort, gewann den Preis und 
entfchied dadurch die größte Revolution in der Mechanik, die feit Erfindung der Dampfmaſchine 
durch Watt eingetreten ift. Der Ruhm S.'s war jest gefichert, und durd) die von ihm in New— 
caftle errichtete Mafjchinenbauanftalt erwarb er bald cin fehr bedeutendes Vermögen. In Ber: 
bindung mit feinem Sohn brachte er die Dampfwagen zu ihrer heutigen Volllommenheit, wie 
er denn aud für jede meuentftehende Eifenbahn in England, Amerifa und auf dem europ. 
Gontinent die erften Pocomotiven lieferte. Als Zeichen des Danls fiir die von ihm dem 
Eiſenbahnweſen jorwie der Induftrie überhaupt geleifteten Dienfte wurde 1845 der Beſchluß 
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gefaßt, feine Statue auf der großen Eiſenbahnbrücke über den Tyne aufzuſtellen, welche den 
Namen S.: Brüde erhielt. Er war zulegt aud) Eigenthümer mehrerer Kohlengruben und der 
großen Eiſenwerke von Claycroß uud ftarb zu Tapton-Houſe bei Chefterficld 12. Aug. 1848. 
Bgl. Smiles, «The life of S.» (2. Aufl., Lond. 1857; deutſch, Ypz. 1858). — Robert ©., 
Sohn des vorigen, geb. 1803 zu Wilmington, ftudirte auf der Univerfität Edinburgh, unter: 
ftiigte dann feinen Bater bei deffen Ingenieurarbeiten und Unternehmungen und gewann aud) 
feinerfeit8 einen auf den Bau einer Locomotive ausgefegten Preis von 500 Pd. St. 1832 
wurde ihm die Leitung der projectirten Liverpool-Birmingham-Eifenbahn übertragen, die er 
troß bedeutender Schwierigkeiten zu Stande bradjte, worauf nod) die Bladwall-, Norfolt:, 
Aylesbury= und verfchiebene andere Eijenbahnlinien unter feiner Auffiht erbaut wurden. Sein 
Meifterftiid war jedoch die Errichtung der Britanniabrüde (f. d.), der Nöhrenbrüde über den 
Menaifanal, zwifchen Wales und Anglefea, die 1847 begonnen und 1850 vollendet wurde und 
als erftes Modell eines ganz neuen Syſtems des Brückenbaues zu den wunderbarften Werken 
unferes Jahrhunderts zählt, obgleich ſpäter andere, nach demfelben Plane gebaute Brücten dies 
Erftlingswerf an Großartigfeit noch übertrafen. Bald nachher errichtete ©. zwei Röhrenbrüden 
über den Nil, auf der von ihm angelegten Eifenbahn zwischen Alerandria und Kairo, und 1853 
ging er nad) Canada, um die Arbeiten zu der gewaltigen Röhrenbrücke über den Lorenzftrom 
bei Montreal einzuleiten, welche in der Communicationslinie zwiſchen Oft- und Weftcanada 
und den Vereinigten Staaten mittel der Grand-Trunf-Eifenbahn als letztes Berbindungsglied 
fehlte. Wegen der ungeheuern Breite des Fluffes, welche an dem zur Ueberbrüdung beſtimmten 
Punkte fünfmal größer ift als die des Menaifanals, wurde die Ausführung diefes Werks viel- 
fad) für ummöglid gehalten. Auch jchredte der Koſtenanſchlag von 1,300000 Pfd. St. von 
den Unternehnien ab. ©. beharrte jedoch bei feinem Plane und Hatte die Öenugthuung, den— 
felben adoptirt zu jehen. Die Vollendung diefes, gegenwärtig unter dem Namen der Bictorias 
brüde bekannten Niefenbaues im Dec. 1859 erlebte er freilich nicht mehr. Bis ans Ende feines 
Lebens confultirte man ihn nicht blos in England, fondern in beinahe fämmtlichen Staaten des 
Sontinents als die höchſte Autorität in allen mit dem Plane und den Bau von Eifenbahnen 
verfnüpften Angelegenheiten, und häufig wurden Zwifte zwischen Eiſenbahngeſellſchaften und 
Ingenieuren durch feinen fchiedsrichterlichen Ausſpruch geſchlichtet. Schon 1847 war er zum 
Parlamentsntitglied für Whitby gewählt worden; doc) nahın er an den parlamentarifchen Ver— 
handlungen feinen lebhaften Antheil. In einer feiner letzten Reden erflärte er ſich gegen die 
Ausführbarkeit des Suezkanals, aus den, wie er meinte, bei dem Mangel an Gefälle zwijchen 
dem Mittelländifchen umd dem Nothen Meere, höchftens ein Graben werden Fönne. Reich an 
Ruhm und Befig, aber ſorglos in Beziehung auf feine Geſundheit, ftarb er, bald nad) feiner 
Rücklehr von einer Neife nad) Norwegen, 12. Oct. 1859, In Anerkennung feiner großen Ber- 
dienfte wurde er in der Weftminfterabtei beigejegt. 

Steppe heißt im Ruffifchen fo viel wie Wüſte oder flaches, dürres Feld. Der Name ift 
jedoch in der Erdfunde von den derartigen Yandftrichen des ruff. Reichs auf alle großen Ebenen 
als Gattungsname übertragen worden, welche baumlos, mehr oder weniger gleichmäßig mit Gras 
und Kräutern bewachfen, durd; den Mangel an Anbau und Bevölkerung und an Bewäſſerung 
mehr oder weniger öde und der Wüſte verwandt find. Geognoſtiſche Bejchaffenheit uud Klima 
find e8 vornehmlich, welche den größten Ebenen der verfchiedenen Erdſtriche eine eigenthümliche 
Phyfiognomie erteilen, und diefe fucht die Geographie durch Aufnahme der Benennungen, mit 
weldjen die Bewohner ihrer verfchiedenen Erdftriche ihre Ebenen bezeichnen, anzudeuten. So 
unterjcheidet man denn die ©. des ruff. Reichs und Inneraſiens, die Heiden Norbdeutfchlands, 
die Landes im füdweftl. Frankreich, die Bufzten in Ungarn, die Savannen oder Prairien Nord— 
amerikas, die Ylanos und Pamıpas in Sidamerifa, die S. in Afrifa. Vgl. A. von Humboldt, 
«Ueber die S. und Wiüften» in «Anfihten der Natur» (Bd. 1, 3. Aufl., Stuttg. und Tüb. 1849). 

Sterbefaffen find Lebensverficerungstafien im Meinften Mafftabe und nur fiir die ärmere 
Klaffe beftimmt. Meiſt gewähren fie unter dem Namen Sterbegeld nur fo viel, daß die Koften 
ber Deerdigung beftritten werden fönnen, in manchen Fällen aud) mehr, jedoch höchſtens 100 bis 
200 Thlr. Der Berficherte zahlt entweder einen periodifchen (wöchentlichen, monatlichen) Bei- 
trag oder einen gewillen Betrag fo oft ein Mitglied der Kaffe verftirbt. Das Sterbegeld wird 
on die Erben des Mitglieds ausgezahlt, und befigt er ſolche nicht, jo beforgt die Kaffe felbft aus 
dem Sterbegelde die Beerdigung. Berficherungen fremder Leben mit Ausnahme desjenigen der 
Frau und der Kinder find felten, in manchen Ländern auch verboten, weil fie oft zu Verbrechen 
Anla gegeben haben. Häufig find die S. mit Krankenlaſſen verbunden, und namentlich tft dies 
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binfichtlicd) der ©. der Fall, welchen in Preußen die Handwerkögejellen und Fabrilarbeiter bei- 
zutreten gefetslich verpflichtet find. 

Sterbelehn, diejenige Art der Lehnwaare (f. Laudemium), welche bei einem durch den Tod 
herbeigeführten Wechiel in der Berfon des Lehnsherrn oder des Belichenen entrichtet werden mußte. 

Sterblichkeit, j. Mortalität. 

Stere (aus dem griech. stereos, hart, feft, gebildet) heißt im neufranz. Maßſyſtem die Ein- 
heit des Körper- und Naummaßes, insbefondere des Maßes für Bau- und Brennhölzer fo- 
wie fiir Steine u. dgl. Das ©. entjpricht dem Kubikmeter (mötre cube) und begreift fomit 
0,295 preuß. Stlafter oder 29,17356 alte par. Kubiffuß. Man theilt den ©. in 10 Decifteres; 
10 ©. bilden den Decaftere. Das Hectoftere (= 100 ©.) und Kiloftere (= 1000 ©.) kom: 

"men nur jelten in Anwendung. Sehr häufig wird auch der Umfang einer Holz» oder Stein- 
maſſe nur nach Kubilmeter, nicht nad) ©. beredynet. 

Steresdhromie (aus griech. stereos, feft, und chroma, farbe) nennt man eine 1846 in 
Münden von Profeffor Schlotthauer und Dberbergrath Fuchs erfundene Malweiſe, welche bei 
unmittelbar auf Wandflähen auszuführenden Gemälden anftatt der Frescomalerei angewandt 
zu werben pflegt. Der Malgrund wird eigens hergerichtet und verbindet ſich mit der Dauer zu 
einem einzigen feften Körper. Darauf legt man in einfachen Wafferfarben, die mit dem Grunde 
fi) unauflöslid) vereinigen, die ganze Fläche des Gemäldes an und kann dafjelbe in paftofer 
oder Lafirender Behandlung ganz nad) Belieben vollenden. Die Farben find fehr ſchön und er- 
reichen die höchften Lichter des Fresco und die tiefften Schatten der Delmalerei, ohne jedoch zu 
glänzen. Dazu kommt, daß man das Bild ganz nad) Gemächlichleit allmählich ausführen Fanın, 
während beim Fresco belanntlich da® gerade aufgetragene Stüd in einem Tage vollendet oder 
wieder herabgeſchlagen werden muß. Rechnet man dazu, daß die S., da die Bildfläche durch 
ſchließliches Auffprigen einer chem. Flüffigfeit, des Waſſerglaſes, fteinhart gemacht wird, allen 
Einflüffen der Witterung, dem Froft wie der Hige, ja jelbft Säuren und Alkalien trogt, fo wird 
man dem hohen Borzug, den diefe Malart, zumal für unfern Norden, vor jeder andern Art fir 
die monumentale Malerei darbietet, begreifen. 

Stereometrie, d. i. Körpermeffung, nennt man denjenigen Theil der Geometrie, der es mit 
allen drei Dimenfionen des Raums zu thun hat, aljo vorzugsweife die Lehre von den Körpern. 
Häufig verfteht man darunter nad) der Bedeutung des Worts nur die Lehre von der Berechnung 
des Inhalts der Körper. 

Stereojlop (von griech. stereös, ftarr, feſt und skopein, fehen, fchauen) heißt eine optifche 
Vorrichtung, welche dazu dienen fol, ungeübten Augen zwei nebeneinanderliegende, für beide 
Augen richtig perſpectiviſch entworfene Zeichnungen eines Objectes ald ein einziges, aber nicht 
planes, fondern wirklich körperliches Bild des Objects erfcheinen zu lafjen. Darin geübte Augen 
vermögen ein Paar ftereoffopifch richtige Bilder, in der richtigen Entfernung betrachtet, auch 
ohne die Hülfsmaſchine des ©. ftereoffopifch, d. i. Förperlich, zu fehen. Wenn man ein körper: 
liches Object, etwa eine auf dem Tiſche ftehende Pyramide, von obenher mit beiden Augen be- 
trachtet, jo werden die in beiden Augen auf beiden Neghäuten entſtehenden Bilder nicht gleich 
fein. Im vorliegenden Falle z. B. wird die Spige der Pyramide, mit dem rechten Auge betrachtet, 
mehr nad) dem linken Rande der Pyramidenbafis zu gelegen erjcheinen, und umgelehrt, mit dem 
linfen Auge betrachtet, mehr nad) dem rechten Rande zu. Denkt man fi), während Pyramide 
und Kopf unverrückt bleiben, zwijchenhinein, quervor eine Glastafel gefchoben, und zeichnet man 
auf diefer, während man das linke Auge gefchloffen hält, die Conturen der Pyramide, wie fie 
dem rechten Auge erſcheinen, und darauf bei gefchloffenem rechten Auge die Conturen, wie fie 
dem linken Auge erſcheinen, jo erhält man auf der Platte zweierlei verſchiedene perfpectifiiche 
Zeichnungen der Pyramide. Deffnet man dann wieder beide Augen und nimmt bei unverrüdter 
Lage der Ölastafel und der Augen die Pyramide weg, fo wird man trogdem immer noch die 
Pyramide körperlich erhaben auf dem Tiſche zu fehen meinen, denn die beiden Zeichnungen machen 
für die beiden Augen denfelben Eindrud wie vorhin die Conturen der Pyramide felbft. Perjonen 
freilich, welche, wie ſchon bemerkt, in derartigen Betrachtungen ungeiibt find, vermögen nicht, 
wenigften® in der erften Zeit, ihre Augenachſen fo zu richten, daß fie blos mit dem rechten Auge 
das rechte Bild, mit dem linken das linke Bild betrachten, fondern fie blicken mit beiden Augen 
entweder auf das rechte zugleich oder auf das linke zugleih. Um auch die Augen folcher Per— 
fonen zu dem ftereoftopifchen Sehen zu zwingen, hat man verfchiedene Apparate (Stereoffope) 
erſonnen. Wheatjtone, ein engl. Phyſiler, der zuerft auf dieſe Berhäftnifie des Einfachfehens 
mit zwei Augen aufmerkfam machte, und von dem auch der Name ©. herrührt, conftruirte zu« 
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nächft fein Spiegelftereojfop. Vor den beiden Augen befinden ſich zwei Spiegel mit den jpiegeln- 
den Flächen fchräg nad; auswärts gerichtet. Rechts und links von den beiden Spiegeln befinden 
fich die beiden (hier nicht auf demmfelben Blatte befindlichen) ftereoffopifchen Bilder, ſodaß die- 
felben, jedes in dem ihm gegenüberliegenden Spiegel, gefpiegelt erſcheinen, und zwar ift die 
Richtung der beiden Spiegel eine ſolche, daß die beiden Bilder in der deutlichen Schweite an 
einer einzigen Stelle de8 Raumes zu liegen fcheinen und dann natürlich den Eindrud eines dort 
befindlichen körperlichen Dbjectes machen. Einfacher und praftifcher ift das Brewſter'ſche S., 
welches auch) jet ganz allgemein benugt wird, um dem großen Publikum das Vergnügen zu 
verjchaffen, welches das ftereoffopifche Sehen ohne Zweifel bereitet. Zwei vor die beiden Augen 
gehaltene Converkinfen, deren optische Achfen jedoch nicht parallel gerichtet find, ſondern ſich in 
der Entfernung der normalen deutlichen Sehweite (&—10 Zoll) durchſchneiden, zwingen die 
Augen, die darunterliegenden beiden ftereoflopifchen Bilder in der gehörigen Richtung zu firiren, 
ſodaß die Bilder ſich zu einem förperlichen Bilde vereinigen, welches zugleich aud), da die Linfen 
außerdem noch wie Yupen wirken, vergrößert erfcheint. Bei furzfichtigen Augen miüffen die 
Linſen im allgemeinen näher an die Bilder gehalten werden als bei weitfichtigen, wein die Con- 
turen gehörig Scharf gezeichnet und nicht verſchwommen erfcheinen follen, ein Umftand der bei 
den meiften im Handel vortommenden ©. nicht berüdfichtigt ift, indem die Linfen ohne Aus— 
zugsrohr feft im obern Theile des Käftchens befeftigt find, auf deffen Boden die ftereojfopijchen 
Bilder gelegt werden. Was die Anfertigung der ftereojfopifchen Bilder betrifft, fo kann dieje 
nur in den feltenften Fällen durch geometr. Conftruction und Zeichnung erfolgen, z. B. bei 
Darftellung von geometr. Körpern, Kryftallgeftalten u. f. w. Für Porträts, Statuen, Archi— 
tecturobjecte, Landſchaften u. dgl. benutzt man, wie zuerft Mofer in Königsberg gezeigt hat, mit 
großem Bortheil die Photographie, indem man mit zwei ganz gleichen photographijchen Appa- 
raten von zwei Standpunften aus, welche fo weit wie die Augen am menſchlichen Kopfe oder 
etwas weiter voneinander entfernt find, zwei Bilder dejfelben Objects zugleich aufnimmt. Diefe 
Bilder zeigen dann diefelben zum Körperlichwahrnehmen des Objects nöthigen Berfchiedenheiten, 
wie fie die beiden, im zwei auf das Object gerichteten Augen entftehenden Bilder zeigen würden. 
In neuerer Zeit hat Dove in Berlin gezeigt, wie man durch die ftereoffopifche Betrachtung die 
NRentität oder Nichtidentität des Druckes zweier fcheinbar gleicher typographijcher Erzeugniſſe 
nachweiſen fann. Es ift dies befonders für die Entdeckung und Gonftatirung der Unechtheit bei 
Berthpapieren von Wichtigkeit. Zwei von demfelben Sage oder derfelben Platte abgezogene 
Drude zeigen unter dem ©. nichts befonders Auffallendes. Legt man dagegen zwei gleichlautende, 
von zwei für das bloße Auge ganz gleich jcheinenden Sätzen oder Platten abgezogene Drude 
unter das S., fo erjcheinen diefelben als ein Drud, deffen Buchſtaben, Worte, Silben u. f. w. 
nicht mehr alle auf dem Papiere, fondern ganz unregelmäßig in oft mehrere Zolle großer Ent— 
fernung theil® vor, theil8 hinter dem Papiere zu Liegen fcheinen. Es fommıt dies von Heinen 
Verſchiedenheiten in den Entfernungen der betreffenden Buchftaben auf beiden Blättern, die ähn- 
lid) wirken, wie die Meinen Verfchiedenheiten der Zeichnung auf zwei ftereoffopifchen Bildern. 
Bol. Dove, «Optische Studien» (Berl.1859) und «Anwendung des ©., um faljches von echtem 
Papiergeld zu unterfcheiden» (Berl. 1859); Nuete, «Das ©.» (2. Aufl., Lpz. 1867). 
Stereotömie ift derjenige Theil der höhern Stereonietrie (f.d.), der von den Durchſchnitten der 
Oberflächen der Körper handelt, welche einander ganz oder zum Theil durchdringen. Ihre Dar: 
ftellungen werden durd) die befchreibende Geometrie, Projectionslehre oder G&ometrie descrip- 
tive, zur Anſchauung gebracht, und nameutlich tritt fie in dem fog. Steinfdnitte in die Praxis 
ein, obſchon fie aud) in andern Zweigen der Technif, namentlich im Maſchinenweſen vielfache 
Anwendung findet. Unter ©. verfteht man daher im allgemeinen aus dem obenangeführten 
runde auch den Steinfchnitt, d. h. die Conftruction der Schnittflächen der einzelnen Steine der 
Gewölbe aller Art, nach weldyer fic jene Steine, bei gehörig angeordneter Stärke der Wibder- 
lagen, durch die Conftruction felbjt, ohne ein befonderes Bindungsmittel, in ihrer pafjenden 
Stellung erhalten. Die beften Werke über den Steinfchnitt verfaßten zuerft Philib. Delorme 
(1567), dann Frezier (3 Bde., Bar. 1737— 39) und in neuerer Zeit Douliot und Adhemar. 
Stereotypie nennt man das Verfahren, mittels deſſen man den ganzen Schriftſatz einer 
durd) den Buchdrud zu vervielfältigenden Columne oder Schriftjeite, ftatt, wie dies gewöhnlich 
gefchieht, aus einzelnen Lettern, Ausfchliegungen u. f. w. beftehend, in einer einzigen Platte dar- 
ſtellt, welche, auf einer Unterlage befeftigt, zum Abdrud in der Buchdruderprefie fich eignet. 
Eigentlich waren die erften Anfänge der Buchdruderkunft ſchon Stereotypen, d. i. feftftehende 
Letter, denn man fchnitt die ganze Schriftjeite in Holz und drudte fie dann ab. Gutenberg’s 
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Erfindung aber verwandelte die feftftehenden Lettern in bewegliche, die man in fehr verfchieden- 
artige Verbindung miteinander bringen konnte. Um eine gewiffe Zufammenfegung längere Zeit 
aufbewahren zu können und die dazu verwendeten Typen dennoch nicht müßig ftehen zu laſſen, 
dachte man darauf, diefelbe abzuformen und durch den Guß zu vervielfältigen. Diefer Bortheil 
wird neben andern durd die ©. erlangt. Da man die fpäter gefundenen Fehler in den Platten 
verbefiern kann und das Entjtehen neuer Fehler vermieden wird, jo erhält man zulegt möglichft 
fehlerfreie Abdrücke, wie dies auch die Stereotypausgaben der Bibel, der Claſſiker von Didot in 
Paris und der von K. Tauchnig in Leipzig u. a. beweifen. Außerdem gewährt die ©. großen 
Bortheil dadurch, daß der Verleger von einem Buche, deſſen Abjag ficher, aber langſam ftatt- 
findet, nicht genöthigt ift, um die Koften fiir Sag und Drud einer neuen Auflage zu fparen, fehr 
große Auflagen zu machen und darum einen Theil feines Betrieböfapitald im Papierlager todt 
liegen zu laſſen, ſondern von feinen Stereotypplatten anfangs nur eine geringere Anzahl und 
dann, je nad) dem gefteigerten Bedarfe, jederzeit mehr Abdrüde machen laffen kann. Schon zu 
Ende des 17. Yahrh. verjuchte van der Mey in Leyden, dann 1725 Ged in Edinburgh und 
Tilloch und Foulis in Glasgow das Stereotypiren; doc) bejchränfte fid) ihr Verfahren darauf, 
daß die Lettern zujanmmengelöthet wurden. Der eigentliche Erfinder der ©. ift, wie neuere 
Unterfuchungen dargethan, ein deutjcher Geiftlicher, Yohannes Miller, Prediger bei der reform. 
deutjchen Gemeinde in Leyden, welcher feit Anfang des 18. Yahrh. mehrere Schriften ftereoty: 
piren ließ. Indeß bildeten erft Firmin Didot (1794), Herhan und Hoffmann nacheinander die 
heutige S., objchon auf verſchiedenem Wege, aus. Die Hauptverbefjerung aber und die Dar- 
ftellung in ihrer heutigen Geſtalt hat die S. durch den um die Buchdruckerkunſt ohnehin fehr 
verdienten Grafen Stanhope in England 1804 erfahren. Man vervielfältigt übrigens durd) die 
©. auch Holzftöde und andere Gravuren. Was die Stanhope'ſche S. betrifft, jo wird die für 
den Abguß beftimmte Form zuerjt auf die gewöhnliche Weife durch den Seger aus einzelnen 
Typen, Ausjchliefungen u. f. w. genau ebenfo gebildet, wie wenn fie für den Abdrud in der Preffe 
bejtimmmt wäre. Diefe Form wird in der Gießerei mit einem meffingenen Rahmen umgeben, 
welcher die Lettern jo weit iiberragt, als die Dide beträgt, welche man der Matrize geben will, 
nad) Verhältniß der Größe derjelben /,—1 Zoll. Hierauf ölt man die Form ein und legt eine 
diinne Schicht mit Waſſer angemachten Gipfes darauf, weldye man mit einem fteifen Pinfel ge: 
hörig in alle Vertiefungen der Form bringt, damit dort feine Lücke oder Luftblaſe entftehe, tworauf 
man dann die Form jelbft ganz mit Gip&brei füllt und mit einem Streichbrete, nad) Angabe der 
Höhe des Mejfingrahmens, abgleicht. Diejer Gipsabguß erhärtet fehr ſchnell. Schon nad) einer 
Biertelftunde kann man denfelben von der Form abheben, und er bildet dann die Matrize, enthält 
alle Lettern vertieft und alle Ausſchließungen erhaben, und wird erft in gelinder, jpäter aber in 
einem eigenen Trodenofen in ftarter Hige volllommen ausgetrodnet, da die geringfte beim Guſſe 
in demjelben enthaltene Feuchtigkeit eine gefährliche Erplofion, mindeftens aber den Berluft der 
Matrize nad fich ziehen würde. Die ausgetrodnete Matrize wird nun in eine gußeiferne Pfanne 
gelegt und mit einer Platte bededt, welche durd) daran angebrachte Füße genau fo weit von der 
Matrize abgehalten wird, als die künftige Stereotypplatte did werden fol; das Ganze aber wird 
durch die Dedplatte, deren vier Eden abgeftumpft find und die Eingüfje bilden, mittels Schrau- 
ben in feiner Lage feitgehalten. Diefer Apparat wird mittels eines Krahns in den mit gejchmol« 
zenem Metall gefüllten Keſſel von Gußeifen gebradyt und dort ganz untergetaucht, wo er fo 
lange bleibt bis alle Räume vollftändig mit dem Metall ausgefüllt find, was gewöhnlich eine 
halbe Stunde dauert. Hierauf hebt man den Gießkeſſel aus dem Metalle und läßt ihn erfalten, 
worauf mıan ihn Öffnet, den Guß herausninmt, die Eingüffe abjchlägt und die Matrize abhebt 
und abbridht. Dann wird die nun erhaltene Platte, welche einen ſcharfen Abguf des Yetternfages 
zeigt, mit Waſſer und einer jcharfen Bürſte gereinigt, verpugt und endlich auf einer befondern 
Maſchine auf der hintern Seite abgehobelt oder abgedreht und dadurch volllommen eben gemacht 
und auf die vorfchriftsmäßige Dide gebracht. Sollen ſolche Platten dann gedrudt werden, jo 
befeftigt man fie auf metallenen oder hölzernen Unterlagen und fie dienen dann ebenfo wie die 
beweglichen Yettern. Statt der erwähnten Gießleſſel, in welchen die Matrize liegt, hat man 
auch das fog. franzöfifche (Daule'ſche) Verfahren unter Benugung von eifernen Gießläſten ein- 
geführt, welche ſich mittels eines Charniers öffnen und fchließen Laffen, und in welchen die Form 
fteht. Der Guß gefchieht von oben her mit der Kelle, und die Form erweitert ſich nach oben fo 
fehr, daß eine Maffe, ebenfo ſchwer als die zu gießende Platte, als fog. verlorener Kopf über 
den Guſſe ftehen bleibt und fo, einen großen Drud auf das flüffige Metall übend, daffelbe in 
die Matrize treibt. Statt der Gipsmatrizen wendet man auch häufig, nach der Erfindung von 
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Genoux in Baris, jolche von Papier an, wozu man mehrere Bogen feinen Papiers mit Stärle- 
Heifter aufeinanderflebt und in die fo gebildete diinme Pappe, während fie noch gehörig feucht 
und weich ift, den Typenſatz einpreßt. Das Abgießen diefer vorher getrodneten Matrizen in 
Metall gefchieht wie das der gipfenen bei der Daule’fchen Methode. Diefes Verfahren bietet den 
Bortheil, daß fich die Matrizen lange aufbewahren und mehrmals zum Guß benugen laſſen. 
Neuerdings bedient man ſich anftatt der ©. zur Vervielfältigung von Holzſchnitten, Fleinern 
Schriftfägen, ja and) von ganzen Bogen der Galvanopfaftif (f. d.); die auf galvaniſchem Wege 
gewonnenen Ablagerungen werden mit Metall hintergofien, gehobelt und drudfertig juftirt. 
Bol. Meyer, «Handbuch, der S.» (Braunfchw. 1838); Henze, «Handbud) der Schriftgiekerei 
u. j. mw.» (Weim. 1844); Archimowig, «Die Bapierftereotypie» (Karler. 1862). 

Sterling ift der Name einer engl. Münze, welche zu Ende des 12. Jahrh. in Gebrauch 
fam. Die Benennung foll von easterling, d. h. was von Oſten fommt, herrühren, weil näm« 
lich deutfche Künftler zur Herftellung diefer Minze gebraucht worden fein follen. Wahrjchein- 
licjfeit hat die Annahme, dag König Richard I. fremde Miünzmeifter nad; England zog und 
neue Münze einführte. Solche easterlings gingen 240 auf das Pfund von 12 Unzen, und man 
rechnete, wie in Deutichland nach Pfund Hellern u. j. w., jo in England nad) Pound easterling. 
Davon blieb in neuerer Zeit nur der Ausdrud Pfund Sterling übrig, deſſen Werth allmählich) 
auf dem dritten Theil des urfprünglichen herabfiel und zwischen 6/,—7 Thlr. preuß. Courant 
ſchwankt. Das Pfund S. war chemals eine Silbermiünze, die ſich aber nur nod) in einigen 
Gabineten als fehr große Seltenheit findet. Seit 1816 wird es in Gold ausgeprägt und führt 
als Goldftüd den Namen Sovereign. 

Sterling (Sohn), engl. Dichter, geb. 20. Juli 1806 zu Kaimes-Caſtle auf der Juſel Bute, 
ſtammte aus einer alten fchott., feit der Mitte des 17. Jahrh. in Irland angefeffenen Familie. 
Sein Bater, Edward ©. (geb. 1773, geft. 1847), diente als Kapitän in der brit. Armee und 
erwarb ſich in der Folge als Mitarbeiter an der «Times» großen Ruf. Der junge ©. begleitete 
ichon in feinem 3. 3. die Weltern nad) Wales, wo er den erften Unterricht erhielt, dann nach 
Paris und endlich nad) Fondon. 1822 bezog er die Univerfität Glasgow und begab ſich 1824 
nad) Cambridge, wo er, durch Geift und Charakter gleic, ausgezeidjnet, die größten Hoffnungen 
erregte. Doch verließ er 1827 die Hochſchule, ohne fid) für ein beftimmtes Fach entjchieden zu 
haben. Nach London zurücgefchrt, erwarb er 1828 in Verbindung mit einem Freunde das 
«Athenaeum», eine von I. S. Budinghan gegründete Wochenschrift, in der er feine erſten 
literarifchen Arbeiten veröffentlichte, die mit Beifall aufgenommen wurden. In pecuniärer Be— 
zichung war aber das Unternehmen nicht glüdlich, und ©. ſah ficd, gezwungen, es andern Hän- 
den zu übergeben. Um diefe Zeit trat er in ein näheres Berhältnig zu Coleridge, dem er mit 
wahrer Begeifterung anhing, und der jeinen zum Skepticismus geneigten Geift wieder für re— 
ligiöfe Ideen empfänglich machte. Unter diejen Einflüffen jdrieb er den Roman «Arthur 
Coningsby» (3 Bde., Lond. 1833), der aber bei feiner Herausgabe im Publifum wenig Be- 
achtung fand. Nachdem er fid) mit einer ſchönen Irländerin, der Tochter des Generals Barton, 
verheirathet, ging er zur Herftellung feiner zerrütteten Gejundheit nad) Weftindien, lich fid) 
nad) feiner Rückkehr zum Geiftlichen ordiniren und erhielt 1834 das Amt eines Pfarrverweiers 
zu Hurftmonceaur. Schon nad) wenigen Monaten ward ihm jedody eine Stellung zur Laſt, 
für die er in feiner Hinfidht gejchaffen war, und von der er fid) loszuſagen eilte. Er widmete 
ſich jetst mit Vorliebe dem Studium der deutjchen Yiteratur, deren Einwirkung ſich in feinen 
fpätern Schriften, befonders in der 1838 in «Blackwood’s magazine» erſchienenen Novelle 
«The onyx ring » bemerflich macht. Stets kränklich, befuchte er unterdeffen Frankreich, die 
Schweiz, Italien, Madeira, ohne dauernde Linderung zu finden, aber mit ungefchwächten Eifer 
feiner Iiterarifchen Thätigleit nahhängend. So ſchrieb er aufer zahlreichen Beiträgen zu «Black- 
wood’s Magazine » einige trefflicdye kritifche Aufläge für die «London and Westminster 
Review». 1839 gab er jeine gefammelten «Poems» heraus, denen 1841 «Ihe election», ein 
fatirifches Gedicht in fieben Büchern, und 1843 das Trauerfpiel «Strafford» folgte. Seine 
fetten Jahre verbrachte er im innigften Berkehr mit Carlyle, Mil, %. W, Newman, Theodor 
Barker und andern hodjbegabten Freunden. Nach langen Leiden ftarb er zu Bentnor 18. Sept. 
1844. ©.’8 Gedichte empfehlen fich durch ſchöne Gedanken und eine leichte Berfification; allein 
es fehlt ihnen die Vollendung und die innere Harmonie, welche die Meiſterwerke des poetifchen 
Genius cjarakterifirt. Er ftrebte nad) einem Ideal, welches zu erreichen ihm die Kraft gebrad), 
und am dieſem vergeblicjen Streben ging er zu Örunde. Seine «Essays and tales» wurden 
1848 von Hare heransgegeben. Bgl. Earlyle, «Life of John S.» (Lond. 1851). 
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Sternberg, Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks der Markgraficaft Mähren, 2 M. im 
Norden von Olmüt, an der Kaiferftrage nach Schlefien und unweit der Eifenbahn gelegen, hat 
ein altes Schloß, ein Militärfnabenerziehungshaus und 12665 €. (1857). Der Ort ift als 
Hauptfig der mähr. Baummwollfabrifation berühmt, neben welcher jedoch aud) Tuchweberei, 
Yeinenfabrifation, Strumpfwirkerei, Piqueurbrennerei und Obſt-, befonders Kirfchenbau ſtark 
betrieben wird. Die hier und in der Umgegend erzengten Leinen = und Baummollzeuge finden 
unter dem Namen Sternberger Waaren einen bedeutenden Abfag. Im Bezirk ©. liegt 
das Dorf Andersdorf oder Ondrzejov, mit Mineralbad und Sauerbrumnen, der viel ver- 
jendet und dem Spaawafjer gleichgeftellt wird. An der Stelle der jegigen Stadt überfiel Ja- 
roflam von Sternberg 21. Yunt 1241 das von Fiegnig heranftürmende Meongolenheer in Lager, 
tödtete den Anführer und richtete eine ſolche Niederlage an, daß die Ueberrefte nad) Ungarn 
flohen. König Wenzel I. von Böhmen jchenfte dem Jaroſlaw von Sternberg, den er zum Pandes- 
hauptmann von Mähren ernannte, eine Stvede Yandes als Herrſchaft, wo diefer 1246 die 
Fefte ©. errichtete und zu der Stadt den Grund legte. Die Herrichaft blieb bis 1409 bei der 
Familie des erften Befigers und fam dann an die Herzoge von Dels in Schleſien. Seit Ende 
des 17. Jahrh. ift die fürſtl. Familie Piechtenftein im Befits derfelben, — ©., eine Stadt in dem 
gleichnamigen Kreife des Regierungsbezirks Frankfurt der preuß. Provinz Brandenburg, 2%, M. 
von der Kreisftadt Droffen gelegen, um 1270 gegründet, zählt 1938 E. und hat dem im der 
brandenb. Gejchichte oft genannten «Yande Sterubergn den Namen gegeben, weldyes um 1270 
von den Markgrafen von Brandenburg erworben und jpäter zur Neumark gerechnet wurde. Der 
Kreis ©., der größte der Provinz, gebildet aus dem Yande S., der ehemals fiidpreuß. Enclave 
Schermeijel, den eingezogenen Johannitergütern Sonnenburg, Yagow n. f. w., zählt (1864) auf 
40,73 Q.-M. 91165 E. Seine Kreisftadt Drofjen, 3%, M. im Nordojten von Frankfurt 
a. d. O. gelegen und hiſtoriſch durd) ihre tapfere Bertheidigaung gegen Hans von Sagan 1476, 
hat 5400 €., ein Schullehrerjeminar (feit 1864), Wolljpinnerei, Tuch- und Majchinenfabri- 
fation ſowie Dampfmiühlen. Auch die Städte Zielenfig (früher Kreisftadt) mit 5730 E., Königs- 
walde mit 1560, Lagow mit 438, Neppen mit 3762, Görig mit 2418 E. haben ziemlich leb— 
haften Induftricbetrieb. Die Stadt Sonnenburg mit 4156 E. war 1514—1811 Sitz eines 
Heermeifterthums des Zohanniterordens. — ©., Stadt und Amt (4,55 Q.-M.) im Großher- 
zogthum Medlenburg- Ecwerin, an dem von der Mildenig durchfloffenen Sternberger 
See (Y, M. lang und Y, M. breit), etwa 3%, M. im Oftnordoft von Schwerin gelegen, 
bat ein ſchönes Nathhaus, eine Kirche aus dem 13. Jahrh. mit ausgezeichneten Gemälden, eine 
Bürger» und eine Gewerbeſchule und zählt (1864) 2549 gewerbfleigige Einwohner. 

termberg ift der Name eines feit dem 10. Jahrh. in der Geſchichte befannten freiherrl., 
nachmals reidjegräfl. Geſchlechts, das in Ocfterreich, Böhmen und Mähren Güter befigt. Der 
Stammſitz S. (Pfarrdorf und Bergſchloß) liegt im bair. Unterfranken, 1 M. ſüdöſtlich von 
Königshofen und gehört jetzt der Familie Guttenberg. Berühmt ift aus der frühern Zeit der 
Held Jarojlam von ©., der die Mongolen 21. Juni 1241 am Berge Hoftein bei Olmütz 
von Deutfchlands Grenze zurüdjclug und vom Könige Wenzel I. von Böhmen mit einer 
Strede Landes in Mähren befchenkt wurde. (S. Sternberg, Stadt). 1663 wurde das Haus 
durch Kaiſer Peopold I. in den Reichsgrafenſtand erhoben, und zu Anfange des 18. Jahrh. 
theilte fich die böhm. Linie mit Franz Damian und Franz Leopold von ©. in zwei Aefte, von 
weldyen der ältere durch die Verheirathung Chriftian’® von ©. mit der Erbtochter des legten 
Grafen von Manderjcheid 1762 die unmittelbaren, in der Eifel gelegenen Herrfchaften Gerold: 
ftein, Manderjcheid und Kyll mit Sig und Stimme im weftfäl. Grafencollegium erwarb. Die 
Linie nannte fid) nun S.-Manderfcheid. Diefelbe wurde für die mit dem linken Rheinufer 
verlorenen Befigungen im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 mit den Abteien Weißenau 
und Schufjenried (zufammen 2%, D.-M.) entjchädigt, die jegt eine Standesherrſchaft unter 
würtemb. Oberhoheit bilden. Dem Grafen Franz von ©., geb. 1763, geit. 8. April 1830, 
der fich als gelehrter Numismatifer befannt machte, folgte defjen Bruder Johann Graf von 
S., geft. 1843, mit dem der ältere At der böhm. Linie im Mannsjtanıme erloſch. — Der 
jüngere Aft der böhm. Pinie, S.-Serowig, befigt die böhm. Herrſchaften Seromig und andere 
und ererbte von dem ältern Aſte die ebenfalls böhm. Herrichaften Ezaftalowig und Zasmuf. An 
der Spitze defjelben fteht der Graf Jaroſlaw von ©., geb. 12. Febr. 1809, erbliches Mit- 
glied des öfterr. Herrenhauſes. Zu dieſem Afte gehört auch der Graf Kaspar Maria von 
S., geb. 6. Ian. 1761, geft. 20. Dec. 1838, einer der verdienteften Naturforſcher feiner Beit, 
der fich befonders um die Botanik und Geognofie, namentlich aber um die Kunde der vormwelt- 
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lichen Pflanzen verdient gemadjt hat. Seine Sammlungen nebjt Bibliothek übergab er den 
Böhmiſchen Nationalmuſeum, zu deſſen Präfidenten er erwählt wurde. Eine Seitenlinie ift die 
ſchleſiſche, die 1719 in den Örafenftand erhoben wurde. Haupt derjelben ift Graf Konrad 
von ©., geb. 6. Juli 1825. Auch gehören zu diefer Familie die ſchwed. Grafen von ©. und 
die Freiherren von Ungern=©. 

Sternberg (Alexander, Freiherr von Ungern-), deutjcher Romanjchriftiteller, geb. 22. April 
1806 auf dem väterlichen Gute Noiftfer bei Neval in Eftland, erhielt feine Bildung erft im 
älterlichen Haufe, dann auf dem Gymnaſium zu Dorpat. Er follte ſich der Yurisprudenz wid— 
men, zeigte aber auf der Univerfität mehr Sinn fiir die Poeſie als für fein Fachſtudium, das 
er auch bald ganz aufgab. Nebenbei pflegte er ein nicht unbedeutendes Zeichentalent. Nachdem 
er 1829 einige Zeit zu Petersburg verlebt, bereifte er ſeit 1830 Deutjchland, wo er an ver- 
fhiedenen Orten, wie zu Manheim und Weimar, längere Zeit lebte, bis er ſich 1841 zu Berlin 
niederließ. Später nahm er feinen Wohnfig zu Dresden. Ale Schriftfteler hat ©. eine un- 
genieine Productivität entwidelt. Seine fehr zahlreichen, in Taſchenbüchern und Zeitfchriften 
verftreuten Novellen, Erzählungen und Märchen faßte er fpäter theilweife zufammen in «No« 
vellen» (5 Bde., Stuttg. 1832 — 34), «Erzählungen und Novellen» (4 Bde., Defjau 1844), 
«Das Bud) der drei Schweftern» (2 Bde., Lpz. 1847), «Die Nadıtlampe» (4 Bde., Berl. 
1853 — 54), «Kleine Romane und Erzählungen» (3 Bde., Lpz. 1862) u. ſ. w. Dem erften 
Romane «Die Zerriffenen» (Stuttg. 1832), deſſen Titel zu einem oft ironisch gebrauchten 
Schlagwort Beranlafjung gab, folgte eine lange Reihe anderer, deren Inhalt im ganzen über 
die Salondichtung nicht hinausgeht. An die Literatur- und Charakterbilder «Leifing» (Stuttg. 
1834) und «Moliere» (Stuttg. 1834) ſchloß fich fpäter der Memoirenroman «St.- Cylvan» 
(2 Bde., Franff. 1839) an. Der leichte Anflug von Humor, der diefe Werfe fo anzichend 
macht, gejtaltete fich in «Alfred» (Deſſau 1841) zur Satire gegen das moderne Literatenthum 
und Buchhändlerweſen. Einen größern Aufflug nahm das Talent S.'s in dem «Miffionar» 
(2 Bde., Lpz. 1842), weldyem «Diane» (3 Bde., Berl. 1842) folgte. Der letztere Roman, 
ber beſte S.'s, entrollt ein großes Griminalgemälde der modernen Geſellſchaft. Entjchiedener 
nod) tritt cine politisch» fociale Tendenz hervor in «Paul» (3 Bde., Lpz. 1845), welche Dich— 
tung auf eine Regeneration des Adels durch innere Charakterfraft ausgeht. Diefe Tendenz führte 
©. während der Stürme des 3. 1848 in die Reihen der ariftofratifchen und Legitimiftifchen 
Partei. Er arbeitete eine Zeit lang fir das Feuilleton der «Kreuzzeitung» und gab die «Roya- 
liften» (Brem. 1848) und ald deren Fortſetzung «Die beiden Schüten» (Brem. 1849) und 
«Die Haiferwahl» (Brei. 1850) heraus, die in den Kreifen der Reaction Beifall fanden. Hieran 
ſchloſſen ficd) eine Reihe von Productionen, die man als Nococofrivolitäten bezeichnet hat und die 
namentlich durd) die «Braunen Märchen» (Brem. 1850; 3. Aufl., Wien 1864) charakteriſirt 
werden. Eben dahin gehören «Der deutjche Gilblas» (2 Bde, Brem. 1851), «Ein Faſching in 
Wien» (Wien 1851), «Ein Carneval in Berlin» (Ppz. 1852), «Macargan» (Ppz. 1853) und 
«Die Kitter von Marienburg» (3 Bde., %p3.1853). In der Dichtung «Das ftille Haus» (Berl. 
1854) betrat er ſogar das Gebiet des Geiſterromans. Mehr einer blos geiftreichen Unterhaltungs: 
literatur gehören unter anderm an die Romane «Georgette» (Stuttg. 1840), «dena und Leipzig» 
(2 Bde., Berl. 1844), «Die gelbe Gräfin» (2 Bde., Berl. 1848) und «Wilhelm» (2 Bde., Berl. 
1849). Zu feinen jpätern Werfen diefer Art gehören die beiden biographifchen Romane «Eli: 
fabeth Charlotte, Herzogin von Orleans» (3 Bde., Lpz. 1861) und «Dorothee von Kurland» 
(3 Bde., 2p3.1859); ferner «Die Dresdener Galerie» (2 Bde., Lpz. 1857 —58), «Künſtlerbilder⸗ 
(3 Bde., Lpz. 1861), «Peter Paul Rubens» (Lpz. 1862). S.'s «Erinnerungsblätter» (6 Bde., 
%p3. 1855 — 60) enthalten interefjante Schilderungen der politifchen, literarifchen und gefellichaft- 
lichen Kreiſe, in denen ©. fid) bewegte. ©. ift ein Schriftfteller von Grazie und Eleganz des 
Stils, von geiftiger Beweglichkeit und reich an ſchöpferiſcher Phantafie und Erfindungskraft. 

Sternbilder heißen diejenigen Gruppen, im welche die Ajtronomen die Fixſterne zur leid)- 
tern Ueberfict und Bezeichnung unter Beilegung beſtimmter Namen abgetheilt haben. Ihre 
Kenntniß macht einen Gegenftand der Aftrognofie (j. d.) aus. Schon im Alterthume machte 
man den Anfang mit jener Eintheilung. Die Bilder, unter welchen man ſich gewiffe beifammen- 
ftehende Sterne vorftellte, nahm man theils von Gegenftänden der Erde, z. B. von Thieren, 
theils von mythiſchen Perſonen her und benannte fie nad) diejen, wobei die Willfür völlig freies 
Spiel hatte, ſodaß zwifchen der Stellung der Sterne und den ©. nicht die mindefte Aehnlichkeit 
ftattfindet. Die Griechen lernten die ©. theilmeife von den Yegyptern kennen, bei welchen ſich 
ihr Gebrauch, in das Dunkel des Alterthums verliert. Bon den Griechen ging der Gebraud; 
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der S. auf die Römer über, von dieſen auf die chriſtl. Völker, und auch wir bedienen uns noch 
fortwährend der bei den griech. Aſtronomen üblich geweſenen Bezeichnungen, da die Verſuche, 
ſie zu verdrängen und z. B. durch die Heiligen der kath. Kirche, wie Schiller in Augsburg 1627 
vorſchlug, oder anderweit zu erjegen, ganz erfolglo® geweſen find. Ptolemäus führt in feinen: 
«Almageft» 48 S. auf, welche noch jet die Ptolemäiſchen heißen. Site find folgende: 1) die 
Zwölf S. des Thierkreifes (f. d.); 2) die 22 S. der nördl. Halbkugel: der große Bär, der 
Heine Bär, der Drache, Cepheus, Kaffiopeia, Andromeda, Perſeus (mit dem Medufenhaupt), 
Pegafus, das Heine Pferd, der nördl. Triangel, der Fuhrmann mit der Ziege, Bootes oder der 
Bärenhüter, die nördl. Krone, Ophiuchus oder der Schlangenträger, die Schlange, Hercules, 
der Adler, der Pfeil, die eier mit dem Geier, der Heine Hund, der Schwan und Delphin; 
3) die 14 ©. der ſüdl. Halbfugel: Drion, der Walfifch, Eridanus, der Hafe, der große Hund, 
Hydra oder die große Wafferfchlange, der Becher, der Rabe, der Eentaur, der Wolf, der Altar, 
der ſüdl. Fiſch, das Schiff Argo und die füdl. Krone. Die Dichter des Altertfums ver- 
fnipften jehr finnreich die S. mit Mythen und Sagen. Indeſſen find mit diefen S. mandjerlei 
Veränderungen vorgegangen; auch kamen ſchon bei den Alten noch mehrere hinzu, befonders das 
Haupthaar der Berenice und Antinous, welche Tyco de Brahe wieder einführte. Aber immer 
blieb den neuern Aftronomen noch eine reichliche Nachleſe. Hevelius hat folgende 12 neue ©. 
eingeführt: den Sobieſti'ſchen Schild, das Einhorn, das Kamelopard oder die Giraffe, den 
aftron. Sertanten, die Jagdhunde, den Heinen Pöwen, den Luchs, den Fuchs mit der Gans, 
die Eidechſe, den Heinen Triangel, Cerberus und den Berg nalus. Als die Europäer an- 
fingen, die ſüdl. Halbfugel der Erde zu beſchiffen, mußten ihnen viele Sterne zu Geſicht kom— 
men, welche fie vorher noch nie gefehen hatten, weil fie in Europa unfichtbar find. Auf diefe 
Weiſe famen im 16. Yahrh. ebenfalls 12 neue ©. hinzu: der Indianer, der Kranich, der 
Phönir, die Fliege, der jüdl. Triangel, der Paradiesvogel, der Pfau, die amerif. Gans, die 
Heine Waſſerſchlange, der Schwertfiſch, der fliegende Fiich und das Chamäleon. Diejen fügte 
Halley 1674 bei feinem Aufenthalt auf St.Helena die Karlseihe und Lacaille 1750 während 
feines Aufenthalts am Vorgebirge der guten Hoffnung folgende 14 hinzu: die Bildhauerwerk— 
ftatt, den dem. Ofen, die Pendeluhr, das rautenförmige Neß, den Grabftichel, die Stafielet, 
den Seekompaß, den Seeoctanten, die Luftpumpe, den Zirkel, das Lineal und Winkelmaß, das 
Fernrohr, das Mikroffop und den Tafelberg. Dazu find nad) und nad) noch Hinzugelommen: 
die Buchdruderwerkftätte, das lappländ. Nenthier, der Einfiedler, der Meffier oder der Ernte: 
bitter, der Boniatowjfi’jche Stier, Friedrichsehre, dad brandenburg. Scepter, die Georgsharfe, 
Herjchel’8 Teleflop, die Taube, das Kreuz, das Herz Karl's II., der Maucrquadrant, der Luft— 
ballon, die Eleftrifirmafchine, Log mit der Leine und die Segwage. Im ganzen zählen wir jest 
48 alte und 58 neue, zufammen 106 ©., die jedoch auf nenern Karten nicht alle beibehalten find. 

Sterndeutefunft, ſ. Aftrologie. 

Sterne, Stern iſt der allgemeine Name für alle Himmelskörper, zu welchen demgemäß 
auch die Sonne und die Erde mit tem Mond gehören. Bei Beobachtung der S. unterjcheidet 
man zuerjt irfterne (f. d.), Planeten (f. d.), Kometen (f. d.), Monde (f. d.). Die Firfterne find 
von den Alten ſchon in Gruppen, jog. Sternbilder (f. d.) oder Conftellationen eingetheilt. Außer⸗ 
dem unterjcheidet man die ©. nad) ihrer Größe, und theilt die mit bloßem Auge fihtbaren in 
ſechs Helligkeits- oder Größenklaffen ein. Einige ©. find in der Helligfeit veränderlich, jog. 
averänderlidie S.». Vielleicht gehören unter diefelben auch) die aneuern Sterne», wovon am be= 
rühınteften der Tychonifche von 1572 in der Kaffiopeia, der michrere Monate am Tage fihtbar 
war, und der Kepler'ſche von 1604 im Skorpion. Mit Fermröhren erkennt man unter den ©. 
viele Doppelfterne (f. d.), drei- und mehrfache und Sternhaufen, welche oft aus vielen Tauſenden 
Meiner, dicht zufammenftchender S. beftehen; auch ift die Milchftrage (f. d.) eine Anhäufung von 
unzählig vielen Meinen ©. 

Sterne (Lorenz), einer der berühmteften humoriſtiſchen Schriftfteller der Engländer, wurde 
24. Nov. 1713 zu Clonmel in Irland geboren. Ein Verwandter ließ ihi erziehen, und 1732 
ging er auf die Univerfität nach Cambridge, wo er, obgleich ſich nicht durch Fleiß auszeichneund, 
dod) 1740 Magifter wurde, Bon feinem Onkel erhielt er darauf die Pfarre zu Sutton und 
eine Pfründe zu York. Durd) feine Berheirathung wurde ihm mod) eine dritte Stelle, die Pfarre 
zu Stillington, zutheil. Zwanzig Jahre lebte er in Sutton, lefend, malend, Bioline fpielend, 
jagend und gelegentlich ſich mit feinen Amtsbrüdern zanfend. 1759 ging ev nad) London, um 
die beiden erften Bünde von «Tristram Shandy» herauszugeben, denen bi8 1766 noch fieben 
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folgten. 1762 reiſte er nad) Frankreich und 1764 noch cinmal nad) Frankreich und Italien. 
Das Ergebniß diefer Reifen ift jein «Sentimental journey through France aırd Italy». Er 
ging nad) Pondon, um es herauszugeben, ftarb aber dajelbft 18. März 1768. Seine beiden 
obengenannten Werke fanden den auferordentlichften Beifall. «Tristram Shandy» darf faum 
als Erzählung betrachtet werden, wenn man Ordnung und Einheit von einer foldyen verlangt; 
es ift ein buntes Durcheinander von Epifoden und Abfchweifungen, aber die Menge komischer, 
mit rührenden Zügen untermifchter Schilderungen von Auftritten aus dem häuslichen Leben 
und vor allen Dingen feine meifterhaften Zeichnungen der Charaktere, endlich aud) die feinen 
Bemerkungen über das menfchliche Herz machen es zu einem bewunderungswürdigen Werke. 
Außer jenen Schriften erichienen von ©., gleihfall® unter dem angenommenen Namen Yorik, 
zwei Bände Predigten (Pond. 1760), denen 1766 nod) zwei mit feinem Namen folgten; aud) 
fie verleugnen den Humoriften nicht. Nach feinem Tode wurden fein Briefwechjel (3 Bde., 
Pond, 1775) und dic «Letters from Yorik and Eliza» (Pond. 1776) herausgegeben. Sein 
Privatcharakfter entſprach dem Bilde, das man ſich aus feinen Schriften von ihm mad)t, keines— 
wege. Vgl. Ferriar, «lllustrations of S.» (Lond. 1798). 

Eterufammer (Camera stellata) hieß in England der Gerichtshof, deſſen Arm über die 
gewöhnliche Gerechtigkeit Hinausreichen und alle die Fälle beftrafen follte, welche außerhalb der 
Grenzen de8 gemeinen Rechts lagen. Die S. wurde ſchon vor Heinrich VII. eingefegt, erhielt 
dann von ihm eine erweiterte Einrichtung und mußte nun, gleid) der fpäter errichteten Hohen 
Commifjion, zum Hauptwerkzeuge des fönigl. Despotismus dienen. Der König wählte und 
entlich die Mitglieder des Gerichtshofs nad) Belieben. Erſchien der König perfönlich in der 
Gerichtsſitzung, jo galt er als der einzige Nichter, und die übrigen hatten die Eigenſchaft von 
Räthen. Die Strafen, weldye die S. nad) Ermeſſen verhing, waren nicht nur Geldbußen, fon« 
dern auch Gefängniß und Leibesftrafen. Unter der Regierung Elifabeth’8 kam zu diefer will« 
fürlicdjen Juſtiz 1584 nod) die Hohe Commiffion (High-Commission), die auf dem firch- 
lichen Gebiete das fein follte, was die ©. auf dem politifchen war. Da fowol Jakob I. wie 
Karl I. ſich diefer beiden Gerichtsinftitute als Werkzeuge ihrer Unterdrüdungsplane bedienten, 
fo hob das Parlament, nachdem es die Gewalt an ſich geriffen, im Mat 1641 die ©. wie die 
Hohe Commiſſion auf, und der König fah ſich genöthigt, die Bill zu beftätigen. Die ©. führte 
ihren Namen von einem mit Sternen bededten Saale, in dem fie ihre Sigungen hielt. 

Sternfarten dienen zur Erleichterung der genauen Kenntniß des Himmels. Der ältefte 
Atlas, weldyer Erwähnung verdient, ift der von Joh. Bayer, weldyer unter dem Titel «Urano- 
metrian 1603 zu Augsburg in 51 Blättern erſchien und zuerft die Bezeichnung der hellſten 
Sterne durch grich. und lat. Buchftaben enthielt; ihm ift ein Katalog von 1706 Sternen bei= 
gegeben. 1627 erſchien Schiller's Atlas in 55 Blättern, in welchen an die Stelle der alten 
Sternbilder die Apoftel, Propheten und Heiligen gejegt waren. Hevelius Tieferte 1690 einen 
Himmelsatlas von 54 Blättern («Firmamentum Sobiescianum»), in weldyem 1900 Sterne 
großentheils nad) eigenen Beobadjtungen eingetragen waren; er übertraf alle frühern durch 
Scyönheit der Ausführung und Genanigfeit. Der große Flamſteed'ſche Sternatlas (28 Blätter, 
Lond. 1729; kleinere Ausg. von Fortin, Bar. 1776; neue vermehrte Aufl., Bar. 1795) ent- 
hielt 2919 von Flamfteed zu Greenwich beobachtete Sterne, in 56 Sternbilder verteilt. Bode 
in Berlin lieferte 1782 eine verbefjerte Ausgabe diefes Atlas in 34 Blättern (Querfolio) und 
1801 die Starten feiner «Ulranographie» (20 Blätter). Noch viel vollftändiger ift Harding’s 
Sternatlas (27 Blätter), der die von 30 Grad ſüdl. Declination bis zum Pol ftehenden Sterne 
bi8 zur achten und neunten Größe darftellt. Atlanten für den Unterricht veröffentlichte Littrow 
und andere. Vortrefflich ift die Uranometrie von Argelander (Berl. 1843), welche für die nördl. 
Halbkugel alle Sterne bis zur fechsten Größe enthält. Auf Beſſel's Beranlafjung wurden auf 
Koſten der berliner Afadenie 24 Karten vom 3. 1825—59 angefertigt, welche in dem Gürtel 
am Himmel von 15 Grad ſüdl. bis 15 Grad nördl. Declination alle Firfterne von der erften 
bis zur neunten und zehnten Größe enthalten. Biel vollftändiger ift der Atlas des nördl. ge- 
ftirnten Himmels von Argelander (Bonn 1863), welcher auf 40 Karten von 2 Grad ſüdl. De- 
clination bis zum Nordpol 324198 Sterne hat. Speciellere Karten über einzelne Theile des 
Himmels entwarfen Barrington,(«Charts of 3755 circumpolar stars», Pond. 1857), Hiud 
(«Ecliptie charts») und Chariornai («Atlas Ecliptique»). 

Sternfataloge, d. h. Berzeichniffe von Firfternen mit Angabe ihres Orts am Himmel, 
find älter als Sternfarten (f. d.). Den älteften entwarf Hippard) um 150 v. Chr.; er enthält 
1022 Sterne und ift in dem «Almageft» ded Ptolemäus enthalten. Der arab. Aftronom Al- 
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bategnius reducirte ihn auf feine Zeit (880 n. Chr.). Später fertigten Ulugh-Beigh, Tilo de 
Brahe, Landgraf Wilhelm von Heffen-Kaffel und Hevelius aus eigenen Beobachtungen jolche 
Berzeihniffe an. Einen noch volftändigern Katalog lieferte Flamfteed nad) 33jährigen Beob- 
achtungen; derjelbe enthält 3000 Sterne und wurde zuerft von Halley 1712, zum zweiten mal 
jehr verbefjert und vermehrt 1725 herausgegeben. Tob. Mayer lieferte einen Katalog von 998 
Sternen des Thierfreifes. Piazzi fertigte für das I. 1800 ein Berzeichniß von 6748 Sternen 
(1803); fpäter vermehrte er es auf 7646 Sterne (1814). Beſſel reducirte die Bradley'ſchen 
Beobadhtungen, und feine «Fundamenta astronomiae» enthalten einen Katalog von 3222 vor- 
züglicher Sternpofitionen. Im jetsiger Zeit haben die meiften Sternwarten Kataloge herans- 
gegeben. Die meiften Sternpofitionen enthalten: Lalande's «Histoire celesten, von Baily re— 
ducirt, mit 47390 Sternen; Beſſel's «Zonen», von Weiße auf 1825 reducirt, haben 75011 
Eternörter; Argelander’8 «Nördl. und fildl. Zonen» haben 49675 Sterne; Rümler's Katalog 
über 12000; ein Katalog von Taylor in Madras über 11000, u. a. m. In den Katalogen 
zu Argelander’8 Sternfarten find iiber 320000, aber nur genäherte, Sternpofitionen. 

Sternfunde, ſ. Aftronomie. 

Sternſchnuppe oder Sternfhuß, auch wol Sternſchneuze, nennt man die einem fort« 
ſchießenden oder herabfallenden Sterne ähnliche Erfcheinung, die an heitern Abenden mehr oder 
weniger häufig vorfommt. An einer hellen Stelle des Himmels erſcheint plötzlich in Geftalt 
eines mehr oder weniger hellen Sterns ein Lichtpunft, der ſich iiber einen Theil des Himmels 
fortbewegt und dann entweder ganz plöglic) verſchwindet, oder allmählich bis zum Verſchwinden 
an Helligfeit abnimmt. Bisweilen bleibt auf der Bahır ein Lichtftreifen ſichtbar. Werden diefe 
Erſcheinungen größer, fo nennt man fie Feuerkugeln (f. d.). Genauere Beobachtungen über die 
©. wurden zuerjt feit 1798 von Benzenberg und Brandes angeftelt, welche ihre Entfernung, 
Geſchwindigkeit und Bahn zu beftimmen fuchten. Aus den von Brandes und andern veranftalteten 
gleichzeitigen Beobachtungen mehrerer zu diefem Zwede verbundenen Beobachter, namentlich 
von 1823 an, hat fid) ergeben, daß die ©. eine Höhe von 3 bis zu 100 M. haben können, 
die meiften find aber in geringen Höhen und das Mittel ift etwa 12—16 M. Bon 36 beredj- 
neten Bahnen gingen 26 herabwärts, 9 aufwärts, eine war horizontal. Die meiften Bahnen 
hatten eine jüldweftl., der Bewegung unferer Erde im Weltraume entgegengefette Richtung. Die 
Geſchwindigkeit beträgt 4— 8 M. in einer Secunde, ift alfo ungefähr der der Planeten gleich. 
Nach Benzenberg, Heis und Schmidt kann man durchſchnittlich jede Nacht 30 — 50 ©. fehen. 
Zu manchen Zeiten find fie jedoch ungleic) häufiger, und in der neuern Zeit ift man darauf auf» 
merffam geworden, daß ihr Erfcheinen mit den Zahreszeiten infofern zufammenhängt, als fie an 
gewiſſen Tagen, namentlich um den 12. bis 14. Nov. und um den 9. bis 14. Aug. ungleich 
häufiger als zu andern Zeiten vorfonmen. Hiernad) fallen alfo die S. entweder vereinzelt und 
felten, oder in Schwärmen von vielen Taufenden, welche periodifc, find und fid) in Strömen 
von meift paralleler Richtung bewegen. Auf die Erfenntniß von der Periodicität der Erfcheinung 
der ©. leitete zuerft der ungehenere Sternfchnuppenfall, den Olmſted und Palmer in Nord- 
amerifa in der Nacht vom 12. zum 13. Nov. 1833 beobadhteten, wo am einem Orte in neun 
Stunden wenigftensd 240000 faſt jo dicht wie Schneefloden fielen, welche alle von einer und 
derfelben Gegend des Himmels ausgingen, nahe bei dem Stern Gamma im Löwen. Schon 
1799 hatte Humboldt in Nordamerika genau um diefelbe Zeit einen großen Sternfchnuppenfall 
beobachtet, und aud) 1866 find wieder in derfelben Nacht an vielen Drten viele Taufende wahr- 
genommen worden. Aus jener übereinftimmenden Richtung erhellt, daß die leuchtenden Körper 
von außen, aus dem Himmeldraume in unfere Atmoſphäre famen. Bei den Sternfchnuppen- 
fällen im Aug. hat man gleichfalls eine übereinftimmende Richtung der ©., nad) einem Punkte 
im Perfeus, beobachtet. Gegenwärtig ift man allgemein der Anſicht, daß die S., wie die Feuer—⸗ 
fugelm und Meteorfteine, Meine mit planetariſcher Gejdywindigkeit fi) bewegende Maſſen find, 
welche im Weltraume nad} den Gejegen der allgemeinen Schwere in Kegeljchnitten um die Sonne 
laufen und an den Grenzen der Erdatmofphäre, fobald fie in ihrem Yaufe derfelben begegnen, 
(enchtend erfcheinen. Indeß ift freilich nod) unentjchieden, ob unter den am Himmel als jtern- 
ähnliche Funken erfcheinenden und fortichießenden leuchtenden Körpern nicht einzelne von ganz 
verjchiedenartiger Natur vorkommen. Die verſchiedenen Meteorftröme bilden nad) den neueften, 
von Schiaparelli geführten Unterfudjungen geſchloſſene, Tanggeftredte, elliptifche Ringe, welche 
unfere Erdbahn ſchneiden. Der Ning, welchen der Novemberjchwarn befchreibt, ift identiſch 
mit der Bahn eines Kometen von 33"/, Jahren Umlaufszeit, fodaß man auf einen Zufammen- 

9* 


132 Sternwarte Sternzeit 


hang Mwifchen ©. und Kometen zu fchließen berechtigt zu fein fcheint. In diefem Ringe niuß 
man an einzelnen Stellen ungeheuere Anhäufungen von ©. annehmen, um dadurd) die glän- 
zenden Erfcheinungen von 1799, 1833, 1866 und ſchon von 902 an erflären zu können. 

Sternwarte oder Dbfervatorium nennt man ein zu aftronomifchen Beobachtungen ein- 
gerichtetes Gebäude. Ein jolches Gebäude muß möglichft auf einem freien Plage außerhalb der 
Ringmauern der Städte Iiegen, damit die auffteigenden Dünſte fowie der Staub der Straßen 
den Beobachtungen nicht hinderlich werden und die Inftrumente nicht durch das Gerafjel der 
Wagen Erſchütterungen erleiden, die der Genauigkeit der Beobachtungen fehr nadjtHeilig find. 
Auch darf man dazu nicht allzu hohe Gebäude wählen, da diefe den Schwanfungen viel mehr 
als niedrige unterworfen find. Zu den auf den ©. nöthigen Inftrumienten gehören hauptſächlich 
die Meridiankreife, Paffageninftrumente, Yequatoreale, Theodolithen, Univerfalinftrumente, 
Heliometer, große Refractoren oder Fernröhre auf einem Stativ, Spiegelteleflope u. |. w. 
Außerdem pflegt man noch eine Anzahl tragbarer Ternröhre zur Hand zu haben. Bon großer 
Wichtigkeit find auch gute Uhren, die mitunter viel fchwieriger als gute Inſtrumente zu er» 
halten find. Ein Meridiankreis von 2—3 F. Durdymeffer, ein parallaktifch aufgeftelltes Fern- 
rohr von 6— 12 F. Länge und einige gute Uhren find bei gehörigen Fleiße der Aftronomen 
hinreichend, Verdienftliches zu leiften. Umter den neuern europäifchen ©. find die zu Paris 
(errichtet unter Louis XIV. von 1664— 72), zu Greenwich (errichtet unter Karl II. 1672), zu 
Palermo (errichtet von Piazzi 1789), zu Dorpat (feit 1812), zu Berlin (neu angelegt 1832 — 
35) und die großartige ruf. Eentraliternwarte auf dem Pulfowaberge (angelegt 1833 — 39) 
fehr befannt. Auch haben die ©. auf dem Seeberge bei Gotha (welche jetzt durch eine neue im 
Gotha erſetzt ift), durch Zach (ſ. d.) und die zu Königsberg durch Beſſel (f. d.) Beriihmtheit er» 
langt. Außerdem gibt e8 in Europa größere öffentlihe ©, zu Altona, Athen, Bologna, Bonn, 
Breslau, Brüffel, Cambridge, Chriftiania, Dublin, Durham, Edinburgh, Florenz, Genf, 
Göttingen, Hamburg, Helfingfors, Kafan, Kopenhagen, Krakau, Kremsmünfter, Leipzig (neu), 
Leyden, Liſſabon, Liverpool, Madrid, Mailand, Manheim, Marfeille, Modena, Mostau, 
Münden, Neapel, Naumburg, Oxford, Padua, Rom, Stodholm, Upfala, Utrecht, Warſchau, 
Din, Wilne, Zürich, während die zu Halle, Kiew, Marburg, Nifolajew, Ofen, Parına, 
Prag, Riga, Speier, Touloufe, Turin, Tübingen theil® ruhen, theils ganz eingegangen find. 
Bon den Privatfternwarten verdienen befondere Erwähnung die zu Bilk bei Düffeldorf, die von 
Schwabe in Deffau, die von Bifhop in Yondon, die von Warren de la Aue in Cranford, die 
in Leyton, die zu Marfree-Caftle in Irland, die von Ford Roffe zu Birr-Caftle, die von Eafjell 
zu Bradftone, die von Dppolzer in Wien. Bon den außereuropäifchen ©. find zu erwähnen 
die in Madras, die in der Capftadt in Südafrika, die in Albany, Ann-Arbor, Chicago, Ein: 
cinnati, Cambridge (Georgetomn-Eollege und Hamilton-College) und Wafhington in den Ber- 
einigten Staaten, in Santiago in Chile (feit 1852) und die in Melbourne und Sidney in 
Auftralien. Im ganzen find gegenwärtig auf der ganzen Erde etiwa 70 ©. in Thätigkeit, in 
welcher Ziffer die Heinern Privatfternwarten nicht einbegriffen find. 

Sternzeit heißt diejenige Zeitbeftimmung oder Zeitmefjung, welche durch die fcheinbare 
tägliche Umdrehung des Himmels oder durd) die Bewegung des Frühlingspunftes vegulirt wird. 
Die Einheit derfelben ift der Sterntag, d. h. die Zeit, in welcher fic die ganze Himmelshugel 
ſcheinbar einmal um ihre Achſe dreht, oder die Zeit zwiſchen zwei unmittelbar aufeinander» 
folgenden Durchgängen des Frühlingspunftes, oder was jehr nahe dafjelbe ift, eines und dej- 
felben Firfterns durch den Meridian; er beginnt mit dem Augenblide, wo der Frühlingspunft 
durch den Meridian geht oder culminirt, und wird wie der Sonnentag in 24 Stunden, die 
Stunde in 60 Minuten u, f. w. eingetheilt. Der Sterntag ift fürzer als der Sonnentag, weil 
die Sonne ſcheinbar außer der täglichen Umdrehung des Himmels, an welcher fie teilnimmt, 
noch eine jährliche Bewegung in entgegengefetster Richtung, von Weften nad) Oſten hat, infolge 
deren fie, wenn fie an einem Tage mit irgendeinem Fixſtern zugleich durch den Meridian geht, 
am folgenden Tage noch öftlich vom Meridian fteht oder denfelben noch nicht erreicht hat, wenn 
jener Stern bereit wieder im Meridian fteht. In dem Augenblide, wo die Sonne den Meridian 
erreicht, ift derjelbe Stern etwa 59’ (um fo viel rüdt nämlich die Sonne in einem Sonnentage 
nad) Oſten fort) vom Meridian entfernt, und der Sonnentag ift aljo um denjenigen Zeitraum 
länger als der Sterntag, welchen ein Stern braucht, um einen Bogen von 59’ zurüdzulegen, 
d. i. um etwa 3° 56" S. Demnad) ift der mittlere Sonnentag nahe gleich 24 Stunden 3 Mi- 
nuten 56 Secunden S. und umgefehrt ein Sterntag ungefähr 4 Minuten (genauer 3 Minuterr 
55/ Secunden) fürzer als ein Somnentag, wonad) alfo auch die Stunden, Minuten und Se» 
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cunden des Sterntags etiwas fürzer find als die Stunden, Minuten und Secunden des Sonnen- 
tags (eine Stunde um 10 Secunden, eine Minute nur um 4, Secunde). Die Aftronomen 
bedienen ſich befonderer Uhren, welche ©. zeigen, mittel8 welcher die Rectafcenfion der Sterne 
bejtimmt werden ann, denn die nad) einer folchen Uhr beftimmte Zeit der Eulmination eines 
Sterns ift feiner Rectafcenfion gleich. Für den Gebrauch im gewöhnlichen Leben ift die S. un— 
geeignet, weil der Anfang des Sterntags im Laufe eines Jahres alle Tageszeiten durchläuft und 
3. B. 21. März auf Mittag, 22. Juni auf 6 Uhr morgens (nad) gewöhnlicher Zeitrechnung), 
23. Sept. auf Mitternacht, 21. Dec. auf 6 Uhr abends fällt. , 

_, Etefidoros, ein berühmter griech. Ayrifer, Sohn des Euphemos, war 632 dv. Chr. zu 
Himera auf Sicilien geboren. Sein eigentlicher Name war Tifias. ©., d. h. der den Chor: 
reigen Aufftellende, wurde er genannt wegen feiner eifrigen Befchäftigung mit der chorifchen 
Dichtung, die ihm die dreifache Gliederung des Chorliedes in Strophe, Antiftrophe und Epodos 
verdankt. Ueber feine Schidfale curfirten bei den Alten mehrfache Fabeln; die befanntefte davon ' 
iſt die, daß er zur Strafe fiir Schmähungen, welche er gegen die Helena in einer feiner Dich— 
tungen (wahrſcheinlich der « Zerftörung von Zion» oder aud) der «Dreftie») ausgefprochen hatte, 
blind geworden fei, aber das Augenlicht wieder erhalten habe, nachdem er in einem andern, 
«Helena» betitelten Gedichte (der fog. Balinodie) diefe Schmähungen widerrufen. Sein Tod 
wird von den einen ins J. 560, von andern ins Jahr 556 v. Chr. geſetzt. Seine von fpätern 
Grammatikern in 26 Bücher getheilten Gedichte behandelten faſt durchgängig epifche Stoffe, 
aber in Iyrifcher Form (im Chorgefüngen, welche an den Feſten der Götter und der Heroen vor— 
getragen wurden) und in einer der Iyrifchen Poefie entfprechenden Auffaffungsweife. In feinem 
Stil war Erhabenheit und Würde mit Anmuth und File des Ausdruds vereinigt. Die Brud)- 
ftüde find gefammelt von Kleine (Berl. 1828) fowie in Schneidewin’8 «Delectus poesis Grae- 
corum» (Gött. 1839) und Bergk's «Poetae lyrici graeci» (3, Aufl., Lpz. 1867). 

Stethöſkop (Hörrohr) nennt man das von Laennec erfundene und von andern fpäter auf 
verschiedene Art veränderte Inftrument, deffen man ſich zur Auscultation (f. d.), d. h. zur 
Unterjuhung der Athmungs- und Kreislaufsbewegungen mitteld des Gehörs, bedient. Es be- 
fteht aus einem fußlangen oder aud) fürzern hölzernen Cylinder, welcher feiner Yänge nad) von 
einem 3 Linien im Durchmefjer haltenden, unten koniſch (trompetenförmig) ſich erweiternden 
Kanale durchbohrt und oben mit einer converen oder concaven Scheibe verjehen ift. Man fett 
diejes Inftrument mit dem untern Ende, ohne zu drücken, auf die zu unterfuchende Körperftelle 
und legt dann das Ohr auf die Scheibe, ſodaß die obere Mündung des Kanals und der äußere 
Gehörgang aufeinander ftoßen. Hierdurch wird der Schall aus einer beſtimmten umfchriebenern 
Stelle des Körpers ficher ins Ohr des Arztes geleitet und fogar (durch Confonanz der Luft- 
ſchicht im Hörrohr) noch etwas verftärft. Will man nicht ganz beftimmte Feine Stellen (3. B. 
amı Herz) unterfuchen, fo gibt das unmittelbar aufgelegte Ohr ficherere Auskunft. 

Stetigleit (continuitas) ift ein Prädicat, welches ausjchliegend dem zulommt, was eine 
Größe ift oder hat. Stetige Größen find folde, deren Theile nicht ftreng voneinander ge= 
fondert werden können, fondern ineinander fließen, bei welchen alfo aud) die Zahl der Theile 
fi) nicht angeben läßt; daher das Stetige auch als unendlich theilbar erjcheint. So betrachtet 
die Geometrie den Raum als ftetige Größe, während die Zahlen ald Summen einer beſtimmten 
Anzahl von Einheiten urfprünglid) discrete Größen find, auf welche ſich der Begriff des 
Stetigen erft fpäter überträgt. Ebenfo ift die Bewegung als Uebergang aus einem Orte in den 
andern nothwendig als ftetig zu denken. Da der Begriff des Stetigen eigentlich) den Widerſpruch 
in fich fchließt, daß eine endliche Größe gedacht werden foll als beftehend aus einer unendlichen 
Anzahl von Theilen, jo hat er die Philofophen und Mathematifer vielfach befhäftigt; Leibniz 
nannte ihr einen Abgrund für das Denken. Daß ftetige Größen ſich gleihwol einer mathem. 
Beftimmbarkeit nicht entziehen, zeigt die Differentialrehnung. Im gewöhnlichen Leben be— 
zeichnet man durd) ftetig das, was einen ununterbrochenen Zufammenhang hat; jo ſprach die 
alte Schulmetaphyfit davon, daß es in der Natur und in den Reihen des Gefchehens feinen 
Sprung gibt (in mundo non datur saltus); ebenfo nennt man logifche ©. einen ununterbroche- 
nen Zufammenhang der Gedanken. 

Stettin, die Hauptftadt der preuß. Provinz Pommern und des gleichnamigen Regierungs- 
bezirls, liegt in Vorpommern an der Oder, die fid) oberhalb der Stadt in vier Arme theilt 
(Der, Parnig, große und Meine Reglig). Die Stadt befteht aus der hügeligen, engen Alt 
ftadt, der feit 1848 angelegten und ſehr regelmäßig gebauten, mit breiten Straßen verjehenen 
Neuſiadt und der am rechten Oderufer belegenen Laftadie und zählt, einſchließlich der Bor- 
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ftädte Grünhof, Tornei und Bommerensdorfer Anlagen, 73700 €. (1867, einfchließlicd) etwa 
5000 Dann Militär). S. wurde durch Friedrich d. Gr. zur Feftung erhoben, ift aber ala 
ſolche im feiner gegenwärtigen Beichaffenheit ohme Bedeutung. Ueber die Oder führen drei 
hölzerne Brüden. Außerdem waren im Frühjahr 1868 zwei eiferne Brüden über die Oder und 
über die Barnig im Bau begriffen, welche zu dem neuen (1868 noch nicht ganz vollendeten) 
Gentralgüterbahuhof für die Berlin-Stettiner und die vor- und Hinterpommerjche Bahn (aufer= 
halb der Laftadie) führen und durd) einen eifernen, mit Glas gededten Biaduct verbunden werden 
follen. Bon den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: das Schloß (1575 erbaut, früher 
Siß der Herzoge von Pommern, jet Regierungs⸗ und Gerichtsgebäude), das Landſchaftshaus, 
dad Directionsgebäude der Berlin» Stettiner Eifenbahn, die neue Artilleriefaferne, das Et.- 
Tohannisflofter (ein Afyl fiir alte Biirgersleute), das Salingre’jche Stift, das Kreisgericht, 
das Scyaufpielhaus, die Ritterſchaftliche Privatbank und die Börfe mit der Norddeutjchen 
Bundestelegraphendirection und einer Telegraphenftation, von welcher 21 Linien ausgehen; 
ferner fünf evang. Kirchen (darunter die faft überall fihtbare Jakobilirche aus dem 13. Yahrh.), 
eine altlutherifche, eine Baptiftenfapelle und ein Gotteshaus der etwa 800 Köpfe ftarfen frei- 
religiöfen Oemeinde. Im Bau begriffen war Anfang 1868 nod) ein großes Zeughaus. Auf 
dem Königsplag ftcht eine Statue Friedrich's d. Gr. und vor dent Theater eine ſolche Friedrich 
Wilhelm's III., beide aus weißen Marmor. ©. ijt der Sitz des Oberpräfidenten, der Regie— 
vung, eines Appellationsgericht8 und eines Confiftoriums. An höhern öffentlichen Lehranftalten 
befigt die Stadt ein Gymnaſium, zwei Reale, eine Gewerbe» und eine Töchterfchule fowie in 
der Stadt und deren Umgebung eine Navigationsjchule (mit einer Sternwarte für Unterrihts- 
zwede), eine Sciffbaufchule, ein Hebammeninftitut, eine Anftalt für Blödfinnige, ein Taub— 
flunmeninftitut, eine Rettungsanftalt für fittlich verwahrlofte Kinder, ein Krankenhaus (zwei 
weitere ftauden 1868 im Bau) und verfdyiedene andere Stiftungen für Hülfsbedürftige, nament- 
lich aud) einen Zweigverein (von Bremen) zur Rettung Schiffbrüdiger und eine vorzügliche 
Feuerwehr. Zu der 1824 geftifteten Gejelfchaft für pommerſche Gefchichts- und Altertyuns- 
lunde ift neuerdings noch ein Verein getreten, der fi) die Aufgabe geftellt, alle literar=, cultur= 
und naturhiftor. Erzeugniffe der Provinz in ein «Pommerfches Mufeum» zu vereinigen. 

©. ift einer der wichtigften Haudelspläte des preuß. Staats und zugleich die wichtigſte 
Vabrifftadt Ponmerns. Der 12—16 F. tiefe Dderftrom dient ald Hafen, der ftetö voller 
Schiffe liegt und in regelmäßiger Dampferverbindung mit Swinemiünde, Hull, Hamburg, 
Anfterdam, Rotterdam, Antwerpen und allen bedeutendern Seeſtädten der Oſtſee fteht. Im 
Sommer laufen wöchentlich 80 bis 90 Dampfjdiffe ein und aus. Fahrzeuge, welche mehr als 
14 F. Tiefgang haben, miffen in Swinemünde (f. d.) löfchen oder leichtern, um an die Stadt 
zu gelangen. Anfang 1868 befaß ©. 208 Schiffe mit 29203 Laſt (darunter 18 See⸗ und 
28 Bugjir= und Flußdampfer). Während des I. 1867 kamen zu S. an 2402 Schiffe mit 
224181 Yaft (darumter 607 Dampfer mit 97043 Yaft), 359 Schiffe und 48227 Yaft mehr 
als 1866. Ausliefen 1867 dagegen 2254 Seeſchiffe mit 203135 Laft (254 Schiffe und 
31914 Laft mehr ald 1866). Unter den eingehenden Seeſchiffen befanden ſich 1239 preußische, 
474 engliſche, 162 dänische, 126 norwegifche, 112 holländifche. Außerdem gingen an Küften- 
und Binnenfahrzeugen ein 1907 mit 30133 Yaft, während 1854 folche Schiffe mit 39303 
Laft ausliefen. Die Küften- und Binnenfhiffahrt hat jeit 1854 erheblic abgenommen, die 
Seeſchiffahrt hingegen (wenigftend der Laftzahl nach) fortwährend zugenommen. An Kähnen 
tamen 6856 mit 218577 Laft an und gingen 6480 mit 204665 Yaft ab. Der Import belief 
ſich in letzter Zeit jährlich auf etwa 40—50 Mill., der Erport auf 20— 30 Mill. Thlr. 
Außer Colonialiwaaren find die Haupteinfuhrartitel: Noheifen, Steinkohlen, Heringe und Pe— 
teoleum; die widhtigften Ausfuhrartifel: Getreide, Sprit, Oelfrucht, Zink und Holz. Der 
Holzhandel wie auch der Schiffbau haben in den legten Yahren fehr gelitten. Dagegen war 
1867 der Umfang des Getreidegefchäfts größer als je zuvor. Die Zufuhr belief fi) auf 292853 
Wiepel im Werthe von 22 Mil. Thlr. (58167 Wispel mehr ald 1866 und 102338 Wispel 
mehr ald 1865). Darunter befanden fid) 150868 Wispel Weizen und 81601 Wispel Roggen. 
Die Eijenbahnen führten allein 122000 Wispel, meift aus Oalizien und Ungarn, ja bereits 
felbft aus Befjarabien zu. Die Oetreideausfuhr betrug 1867 feewärts 215345 Wispel, eben- 
falls mehr als in irgendeinem Jahre vorher. Die Fabriken S.s liefern befonders Branntwein, 
Mineralwäfler, chem. Producte, Asphalt und Dadjdedtmaterialien, Cement, Zuder, Taback 
u. ſ. w. Dazu fonmen Dampfmihlen und anfehnliche Majcinenbauanftalten, deren bedeutendite 
(Bullan) gute Locomotiven und Schraubendampfer liefert. Der fehr bedeutende Speditionshandel 
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©.8 ftieg ſchon infolge der Aufhebung des Sundzolls und ftellt noch weitern Aufſchwung in 
Ausfiht, nachdem mit dem 1. Yan. 1868 ſämmtliche Sciffahrtsabgaben fitr die drei Oder— 
mindungen in Wegfall gelommen und die Hafenabgaben auf die Hälfte reducirt find. 

S.s Gründungsjahr läßt ſich mit Sicherheit nicht angeben, da der Ort aus einem Fifcher: 
dorfe des wendijchen Stammes der Sebiner (daher der Name Sedinum) hervorgegangen ift. 
994 wurde es bereits als Stadt erobert, und zu Aufang des 12. Jahrh. galt es für einen wohl 
befeftigten Ort. Im Herbft 1124 führte Bischof Dito von Bamberg das Chriftenthum in ©. 
ein, und 1128 wurden bafelbft die legten Spuren des Heidenthums vertilgt. Der Haudel S.s 
entwidelte fich bereits im Mittelalter, wo es Mitglied des Hanfabundes wurde. Nach dem 
Aussterben der pommerfchen Herzoge 1630, deren Hauptftadt es war, fiel ©., ftatt naturgemäß 
an Brandenburg, den Schweden in die Hände. 1677 wurde e8 durch den Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm erobert, im nächften Jahre aber wieder aufgegeben. 1713 belegte es König Friedrid) I. 
von Preußen mit Sequefter. Die Stadt behielt indeſſen bis 1715 holſtein.ſchwed. Bejagung, 
die Sriedrih Wilhelm I. dann theils vertrieb, theils entwaffnete. ©. huldigte nun dem Kur— 
fürften und wurde 1720 im Frieden zu Stodholm definitiv an Preußen abgetreten. Bom 
29. Dct. 1806 bis 5. Dec. 1813 war ©. franz. Feftung. Die Stadt ©. liegt innerhalb des 
Kreijes Randow, der auf 26,415 Q.⸗M. (mit dem Areal der Stadt) 86979 E. zählt. Die 
Umgegend ift im Norden der Stadt freundlid) und maleriſch, namentlich bei den großen und 
volfreichen Dörfern Bredow, Züllichow und Frauendorf. Im der Nähe liegt noch Grabow, 
mit 6607 E., ſchönen Billen, großer Maſchinenfabrik, einer Schiffbauſchule und einer Navi» 
gationsjchule; ferner die Heine Stadt und Feſtung Altdamm, mit 3960 E. und durch eine 
überaus lange Eifenbahnbrüde und einen 1 St. langen Steindamm mit ©. verbunden; iuner: 
Halb des Randowſchen Kreiſes die Städte Garz mit 5068, Pölig mit 3939 und Pencun mit 
2122 E. Der Regierungsbezirt ©, begreift den mittlern Theil der Provinz Pommern 
(}. d.), hat ein Arcal von 238,61 Q.⸗M., zählt 677641 E. und zerfällt in die 13 Kreife: Stadt 
©., Randow, Uſedom-Wollin, Anklam, Demmin, Uferminde, Greifenhagen, Pyrig, Saatzig, 
Naugard, Regenwalde, Greiffenberg und Kammin. Bgl. Grieben, «S. und Umgegend» (Berl. 
1857 u. öfter); Th. Schmidt, «Geſchichte des Handels und der Schiffahrt S.s» (Wien 1862). 

Steub (Ludwig), geiftvoller deutfcher Schriftfteller, geb. 20. Febr. 1812 zu Aichach in 
Dberbaiern, kam mit feinen Aeltern 1822 nad) Augsburg und 1823 nad) München, wo er 
das Gymnaſium befuchte und ſich hierauf auf der Univerfität erft philol., dann jurift. Studien 
widmete. Die Jahre von 1834— 36 verlebte er in Griechenland als Beamter im Burcau der 
Regentſchaft zu Nauplia, fpäter in dem des Staatslanzleramts zu Athen. Nachdem er in 
Frühjahr 1836 über Ancona, Rom, Florenz und Benedig wieder in feine Heimat zurüdgefchrt, 
nahm er feinen Wohnfig zu München, wo er 1845 zum Anwalt, 1863 zum Notar ernannt 
wurde. S.'s Studien find hauptſächlich auf die Alpenländer und deren ethnogr. Berhältniffe 
gerichtet. Schr beachtenswerthe Arbeiten in letzterer Beziehung find in&befondere feine Unter: 
juchungen «Ueber die Urbewohner Rhätiens und ihren Zufammenhang mit den Etrusfern » 
(Mind. 1843) und die Schrift «Zur rhätifchen Ethnologie» (Stuttg. 1854). Ausgezeichnet 
durch gediegenen Stoff und treffliche Darftellung find ferner feine Reifefhilderungen aus der 
Alpenwelt, wie «Drei Sommer in Tirol» (Miind). 1846), «Das Bairifche Hodjland» (Mind). 
1860), «Wanderungen im Bair. Gebirge» (Münch. 1862) und «Herbfttage in Tirol» (Mind). 
1867). Früher fchon bewährte er fein Auffaffungs- und Darftellungstalent in den «Bildern 
and Griechenland» (2 Thle., Lpz. 1841). Bon ©.’8 belletriftiichen Werken find «Novellen und 
Schilderungen» (Stuttg. 1853), der Roman «Deutfche Träume» (3 Bde, Braunſchw. 1853) 
und die in Tirol fpielende Erzählung «Der ſchwarze Gaft» (Mind). 1863) hervorzuheben, 

Steuer oder Steuerruder heißt auf Schiffen das ftarfe, breite, am Hinterfteven des 
Schiffs mit Hafen und fog. Fingerlingen befeftigte, in Angeln ſich bewegende Holz, mittels deffen 
der Mann am Ruber das Schiff wendet und lenkt. 

Steuerbewilligung und Steuerverweigerung. Als ein alter Grundſatz german. Ver 
faffung ftand es feft, daß der König, der im Beſitze feiner Domänen und NRegalien war, dem 
Bolfe nichts auflegen konnte, was nicht von dieſem felbft befchloffen war. Nur den Kriegsdienft 
im Heerbann mußte es leiften, die Vertheidigungsanftalten (Burgen) und die Communicationen 
(Straßen und Brüden) unterhalten, und jeder mußte feinem unmittelbaren Dbern in Noth- 
fällen, z. B. bei Gefangenfchaft, Wehrhaftmachung der Söhne und Augftattung der Töchter, 
beiftehen. Was fonft zum gemeinen Beften unternommen werden follte, mußte vom dem Volke 
genehmigt fein. Im den einzelnen Pündern wiederholte ſich dies, Der Fürft und Landesherr 
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mußte die gewöhnlichen Ausgaben aus feinen Gittern und Regalien beftreiten; zu den allge- 
neinen Reichslaften, z.B. zu den Reichskriegen, Reichöfeftungen und auch zu den Beſchickungen 
der Reichſstage, mußte das Land die Koften hergeben und hatte dabei nichts zu verwilligen noch 
zu verweigern. Die Koften für gemeinnitgige Anftalten mußten dagegen vom Lande genehmigt 
werden, ebenfo die außerorbentlichen Beiträge für den Fürften zur Abtragung von Kamıners 
ſchulden oder zur Erhöhung feiner Einkünfte. Daher waren in den meiften deutjchen Ländern 
die Steuern zweierlei Art, nämlich feftftehende, einer Verwilligung vom Anfang an nicht be— 
dürfende oder für immer verwilligte Steuern, Ordinarfteuern, und nur auf gewiffe Zeiten 
oder zu gewiffen Zweden verwilligte Ertraordinarfteuern. Dieſe Unterſcheidung verſchwand 
jedoch, jeitden nad) den neuern Staatögrundgefegen der ganze Stantshaushalt den Ständen zur 
Prüfung und Genehmigung vorgelegt werden muß. Demnach iſt die Steuerbewilligung eine 
insmer wiederkehrende Uebereinkunft der Regierung mit dem Volke iiber die ald nothwendig an— 
erfannten Staatsbebürfniffe und deren Dedung. Das Steuerbewilligungsredht ſchließt natürlich} 
das Recht einer gänzlicyen und einer theilweifen Verweigerung oder Minderung der geforderten 
Steuern in fih. Das deutfche Bundesrecht verneinte indeß nicht nur died Recht zur totalen 
Steuerverweigerung (Art. 58 der Wiener Schlußacte), fondern befchränkte ſogar das Recht der 
relativen Verweigerung oder der Minderung des Budgets weſentlich durch die Beſchlüſſe vom 
28. Juni 1832 und 30. Det. 1834. In England ift das Recht der Steuerverweigerung als 
selbftverftändlich anerfannt, wenn auch nur jelten geübt worden, und es genügt dort die Ablch- 
nung einer wichtigen Ausgabe oter ein offen ausgefprochenes Mistrauensvotum des Parlanıents, 
um eine Regierung zum Rücktritt zu bringen. Was die preuß. Nationalverfammlung im Nov. 
1848 befchloß, war feine Steuerverweigerung, fondern eine Aufforderung an das Bolf, die von 
der Negierung bereitd ausgefchriebenen Steuern nicht zu bezahlen. Die preuß. Berfafjung von 
1850 beftimmte demnächſt, daß alle Steuern folange erhoben werden, bis fie durch Gejeg auf- 
gehoben. Es ift deshalb in Preußen eine Steuerverweigerung nicht möglich, jondern nur eine 
Verweigerung einer Öenehmigung der zu leiftenden Staatsausgaben, die ſich indeß auf die Aus- 
gaben, zu deren Leiftung der Staat verpflichtet ift, nicht wol ausdehnen läßt. Etwas größere 
Bejugniffe befigt im diefer Hinficht der Reidystag des Norddeutichen Bundes. Jede Steuer- 
verweigerung ift eine ſehr ernfte und gefährliche Maßregel, die nahe an die Revolution ftreift. 
Diejelbe kann daher nur gerechtfertigt werden, wenn auf den Sande ein verderbliches Negierungs- 
iyſtem laftet, das befeitigt werden muß, aber in anderer Weife nicht entfernt werden fanır. 

Steuereinheit. Neben den anderweitigen Einnahmen des Staats (den Einkünften aus 
Domänen, Staatsanftalten, Zölen, indirecten Abgaben u. ſ. w.) dienen die directen Steuern 
zur Dedung der Staatsbedürfniffe. Dieje am erften von allen Staatseinnahmen laſſen fich 
nach dem Bedürfniffe reguliven, indem man fie beliebig vermindern und bis auf einen gewiljen 
Punkt hin aud) beliebig fteigern kann. In manchen Staaten, in denen man banad) ftrebt, durch 
die Staatseinnahmen aller Art die Ausgaben gerade zu deden und jedes Manco und jeden 
Ueberſchuß möglichſt zu vermeiden, ftellt man zunächft fet, welche ordentliche und aufßerordent- 
liche Ausgaben im nächſten Yahre zu machen fein werden, und welche Staatseinnahmen aus den 
verschiedenen Quellen, ausſchließlich der directen Steuer, fließen dürften. Man findet fo, wie viel 
durch die directe Steuer nod) aufzubringen ift. Um diefes Bedarfsquantum zu erzielen, ermittelt 
man nun, welche Steuerfäge bei der Befteuerung des Vermögens, Einfommens u. j. w. ge— 
macht werden müffen. Am bequemften erfolgt diefe Ermittelung vermöge der fogenannten ©. 
oder Simpla. Eine Einkommenſteuer von 3 Broc. bringt z. B. in einem Yande 6 Mil. Thir. 
jährlid. Dan nimmt nun Proc. ald ©. an und weiß, daß diefe ©. als ein Sechstel von 
3 Proc. ein Eedjstel von 6 Mill. oder 1 Mill. liefert. Hat man in einem Jahre 2 Mill. Thlr. 
nöthig, jo werden 4 ©. & Proc., aljo 2 Proc. ausgefchrieben, bei 4 Mill. Bedarf 8 ©., 
gleich 4 Proc. In diefer Weife wird die Steuerbewilligung für die Volfsvertretung eine Wahr- 
heit, da feine Steuererhebung ftattfinden kann, bevor die Bolksvertretung die ©. für das laufende 
Jahr feſtgeſetzt hat. 

Steuerfreiheit. In den älteſten Zeiten german. Staatsbildung, beſonders im Fränkiſchen 
Reiche, zahlten nur die Mitglieder der unterjochten Völlerſchaften Steuern; die Sieger, die 
Fremden, waren frei. Die Geiſtlichkeit wußte ſich neben andern Privilegien meiſt auch S. zu 
erwerben. Die Lehnsmannen, Ritter, leiſteten für ihre Lehen nicht Geldabgaben, ſondern perſön— 
liche Ritter- oder Hofdienſte. Später, als das Reich mannichfacherer Mittel bedurfte, wurden 
auch Geiſtlichkeit und Adel herangezogen. Den «gemeinen Pfennig» oder die allgemeine Reichs» 
jteuer mußten alle ohne Unterjchied zahlen. Auch in den einzelnen Yändern beftand diefe Gleich— 
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heit der Beitragspflicht lange fort. Meift erft im 17. oder gar exft zu Anfang des 18. Jahrh. 
begannen diefe Stände für ſich Befreiungen von der Orundfteuer und gewiffen indirecten Abgaben 
(3. B. der Zranffteuer) in Anſpruch zu nehmen unter Berufung auf die perfönlichen, rittermäßigen 
Dienfte, welche fie doch fhon in diefer Zeit nicht mehr zu Leiften hatten. Indeß ſetzten fic ihre 
Anſprüche in den meiften Staaten durd). Die neuere Zeit hat das Unrecht, welches darin gegen 
die audern Klaffen lag, anerkannt und jene ©. gröftentheils im Wege der Geſetzgebung wieder 
aufgehoben, zum Theil ohne Entfhädigung, zum Theil aber auch gegen eine ſehr anfehnliche Ber- 
gütung. Doch beftehen nod) immer gewifje ©., z. B. die der mediatifirten, früher reichsunmittel— 
baren Familien, und außerdem pflegen nicht felten zu den divecten Staats und namentlich zu den 
Gemeindejteuern die Militärperfonen, die Beamten, die angeftellten Geiftlidyen der anerkannten 
Confeffionen und die Elementarlehrer, wenn fie nicht ganz fteuerfrei find, nicht fo ſtark herange— 
zogen zu werden als die übrigen Staatsbürger. Es beftehen für fie fogar Steuererentionen. 

Steuermann heißt der im Commando zunächſt auf den Schiffsführer folgende Offizier, 
der fich mit ihm im die Wachen theilt. Seines Amts ift es feinesiwegs, das Steuer felbft zu 
handhaben, fondern nur darauf zu fehen, daß alles feiner Anordnung nach gefchehe. Er muß 
ein theoretifch und praktifch durchgebildeter Seemann fein und alle Inftruntente, als Compaſſe, 
Dctanten, das Log und Loth ſowie die Seekarten mit Sicherheit zu brauchen und das Schiff 
bei jederlet Wind und Wetter zu mandvriren verftehen. Die Betafelung, das Anfergeräth und 
humdert andere Sachen ftehen unter feiner Obhut. Den theoretifchen Theil feiner Kenntniffe 
ihöpft ev aus der Steuermannsfunft, welche ihn diejenigen mathem. und aftron. Kenntniffe 
lehrt, die dazu dienen, den Weg des Schiffs auf offener See und die Stelle zu beftinimen, auf der 
es fich befindet. Demzufolge muß er von Mittag zu Mittag fein Journal in regelrechter Ord— 
nung führen und im Stande fein, im Falle der Erfranfung des Führers deffen Stelle zu erfegen. 
Auf Kriegsichiffen findet man zwei, aud) drei Steuerleute und Steuermannsgehülfen, die dem Ob- 
. jervationsoffizier bei Beobadjtungen zur Hand gehen, auf der Wache das Steuern beauffichtigen, 
loggen, lotheu und auf alles zu achten haben, was ſich auf die Navigirung des Schiffs bezicht. 

Steuern, wozu im weitern Sinne auch die Abgaben (j. d.) gehören, find die Beiträge, ' 
weldye den Staatsangehörigen zur Dedung der Bebürfniffe des Staats, foweit diefe nicht aus 
andern Einmahmequellen beftritten werden können, aufgelegt werden. Daher auch der Name 
Auflagen. Sie foınmen in allen Staaten vor, deren fteigende Entwidelung aud) die allge 
meinen Anfprüche an die Thätigkeit des Staats fteigert, und deren zunehmende Einficht und 
Gefittung fie das Unzweckmäßige mancher frühern Einnahmequellen, z. B. der Lotterien, er 
lennen läßt. Es ift daher ftets eher eine Zu= als Abnahme derjelben zu erwarten, da das Res 
gieren ſchon mit dichterer Bevölkerung immer Koftfpieliger wird und Einſicht und Zeitgeift den 
meiften andern Mitteln der Finanzkunft entgegenftrebt. Die griech. Staaten beftritten viel aus 
Domänen, Bergwerfen, aus der Sklavenarbeit, aus Tributen befiegter Völker, während ihr 
Aufwand dadurd) ſich verminderte, daß die Staatsämter von Reichen unentgeltlid, verwaltet 
wurden. Auch Rom lebte lange Zeit von den Opfern der unterjochten Nationen. Dennoch 
blieben weder Griechenland noch Rom die Abgaben fremd und’ drüdten zum Theil arg. Bol. 
Bödh, «Die Staatshaushaltung der Athener» (2 Bde., Berl. 1817); Boffe, «Grundzüge des 
Finanzweſens im röm. Staate» (2 Bde., Braunfhw. 1804); Hegewifh, « Hiftor. Verſuch 
über die röm. Finanzen» (Altona 1804). Das Mittelalter bezeichnete ſowol der privatredt: 
liche Charakter des Staats als auch, daß e8 Naturalwirthichaft ftatt der Geldwirthſchaft Hatte. 
Deshalb beftritten die Fiirften den Staatsaufwand meift aus eigenem Vermögen, zu deffen Er- 
mweiterung fie freilich ihre öffentliche Stellung benugten. Statt Befoldungen wurden Güter zu 
Lehn gegeben, ftatt Abgaben Kriegsdienfte und Frouen geleiftet und Naturallieferungen gemacht, 
was aber alles jehr bald den Charakter privatrechtlicher Befugniffe und Laften annahın, deshalb 
aber nicht nad) dem Bedürfniß erweitert werden fonnte. Kamen außerordentliche Bedürfniſſe 
vor, jo mußten Abgaben erhoben werden. Um das zu dürfen, mußten ſich die deutfchen Landes: 
fürften, außer bei den Neichsfteuern, an die Notabeln ihres Volls wenden, und fo fuilpft fid) 
hieran, wenn nicht der Urfprung der Landſtände felbft, doc) der ihrer fteigenden Macht. Vgl. 
Yang, « Hiftor. Entwidelung der deutfchen Steuerverfaffungen feit den Karolingern bis auf 
unfere Zeiten» (Berl. 1798). Diefe früheften Abgaben hielt man anfangs nur für vorüber 
gehende, von welchem Irrthum man freilich durch die Erfahrung abgebradht wurde. Man hielt 
fi) daher anfangs jehr an die Oberfläche, an das zunächſt Ergreifbare, mußte aber almählic) 
jorgfältiger zu Werke gehen und tiefer eindringen. Vermögensftenern, Abgaben von auf den 
Markt gebrachten Berbrauchsgegenftänden, Zölle und Grundfteuern kommen ſchon frühzeitig 
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vor. Man unterfcheibet directe und inbirecte Abgaben, von denen jene nach der Abficht des 
Geſetzgebers von dem, der fie zahlt, auch getragen werden, während dies bei den indirecten nicht 
oder doc nur ausnahmsweise der Fall ift. Indeß kann allerdings kein Geſetzgeber verhindern, daß 
nicht der Berfehr den Charakter beider ©. in vielen Fällen umgeftaltet, ud niemand vermag 
zu erzwingen, daß diefer oder jener eine Steuer zahlt. Grundfag der Befteuerungspolitif muß 
fein, daß jeder nad) Berhältniß feiner Kräfte zu den Staatslaften beitrage, und daß die ©. nicht 
der Entwidelung des Nationalwohlftandes nachtheilig werden. Diejenige Steuer, welche die 
gerechtefte zu fein den Anſpruch erhebt und als folche auch wirklich anerlannt werden muß, ift 
die Einfoinmenfteuer (ſ. d.). Bei ihr wird feftgeftellt, wie hoch ſich das jährliche Einkommen 
bes Stenerpflichtigen ftellt und twie viel diefer demnach nach dem geſetzlich normirten Procentfag 
zu entrichten hat. Wo der Procentfat mit der Höhe des Einkommens fteigt, befteht die pro- 
greffive Einkommenſteuer. E8 ift richtig, daß die Feftftellung des Einfommens fehr ſchwierig, 
daß dabei vielfache Irrthümer vorfommen, und daß das Eindringen in die Verhältniſſe der 
Steuerpflichtigen fehr unangenehm werden kann. Aber die Einkommenſteuer will wenigjtens 
eine ganz gerechte Steuer fein und ift e8 deshalb, trotz aller Mängel, jedenfalls mehr al& andere 
S., welche dies Ziel nicht einmal anftreben. Nahe ftehen der Einkommenſteuer die Klafienfteuer 
(f. d.) und die Bermögensfteuer (f. d.), während die PBerfonalfteuer (f. d.), Kopfiteuer (i. d.) 
weſentlich nur die Perſon, nicht da8 Vermögen trifft, das fie nur in feltenen Fällen ins Auge 
faßt. Bei dem großen Budget, welches alle Staaten haben, und zu dem noch die Bedürfniſſe 
der Gemeinden treten, ift es freilich ſehr ſchwer oder faft unmöglich, mit der Einfommenftener 
allein auszufommen. Es beftehen deshalb neben ihr noch die von Gewerbebetrieb gezahlte Ge— 
werbefteuer (f. d.), die Grundſteuer (f. d.) zum Theil mit der Ergänzung der Gebäudefteuer, 
die Stempelfteuer fowie die Zölle und die VBerbrauchsfteuern, d. i. Schlacht- und Mahlſteuer, 
Steuer auf Wein, Bier, Branntwein, Tabak und andere Landesproducte, welche letztere am 
wenigften gevecht, faft immer nadjtheilig und deshalb nicht zu empfehlen find. Ferner zählen 
‚zu den ©. und Abgaben nod) die Gebühren, welche vielfach fo hoch bemeffen find, da fie eine 
wefentliche Staatseinnahme bilden. Vgl. aufer den Lehrbiichern über Finanzwiſſenſchaft: 3. ©. 
Hoffmann, «Die Lehre von der S.» (Stuttg. 1842); Hod, «Die Finanzverwaltung Frank— 
reichs» (Stuttg. 1857); derfelbe, «Die Finanzen der Vereinigten Staaten» (Stuttg. 1867); 
Esquiron de Parieu, «Trait6 des impöts» (4 Bde., Par. 1862). 

Steuerverein, ſ. Zollverein. 

Stewart (Dugald), ſchott. Phitofoph, geb. zu Edinburgh 22. Nov. 1753, war der Sohn 
des Brofeffors der Mathematif Matthew ©. dafelbft, defjen Nachfolger er bereits im Alter von 
22 3. wurde. Als jedoch) Adam Fergufon 1780 die Profeffur der Moralphiloſophie in Edin- 
burgh niederlegte, übernahm er defjen Stelle, die er mit großem Beifall bis 1810 beffeidete. Er 
zog ſich dann aufs Land zurück und ftarb in Edinburgh 11. Juni 1828. Seine philoj. Schriften 
ſchließen fid) an die von Neid an; die wichtigſten find: «Elements of the philosophy of the 
human mind» (3 Bde., Edinb. 1792— 1827); «Outlines of moral philosophy» (Edinb. 1793; 
neue Aufl. 1818; franz. von Youffroy, Bar. 1826); «Philosophical essays» (Edinb. 1810); 
«Dissertation on the progress of metaphysical and ethical philosophy» (Edinb. 1815), für 
die «Encyclopaedia Britannican» gefdjrieben; «Philosophy of the active and moral powers» 
(Edinb. 1828). Eine Gefammtausgabe feiner Werke beforgte Hamilton (Edinb. 1854 fg.). 

Sthenie, |. Erregungstheorie. 

Stichling (Gasterosteus), eine in allen fühen und falzigen Waffern Europas verbreitete 
Fiſchgattung mit gepanzertem Kopf, breiten Schuppenplatten an Seiten und Vorbauch, fcharfen 
Stacheln vor der weichen Rücken-, Bruft- und Afterfloffe, während die Bauchfloſſen ebenfalls 
durch Stacheln erſetzt find. Der ſchlanke, mit 15 Dornen auf dem Rücken befegte Meerſtich— 
Ling (G. spinachia) erreicht Y/, 3. Länge; der gemeine ©. (G. aculeatus) nicht ganz 3 Zoll. 
Sämmitliche Arten find durch ihre eigenthiimliche Yortpflanzungsweife berühmt geworden und 
werden deshalb in Aquarien viel gehalten. Das Männchen baut ein Fugelförmiges Nejt aus 
Wafjerpflanzen, worin die Weibchen ihre Eier ablegen, die das Mänudjen dann befruchtet und 
bis zum Ausfchlüpfen der Jungen, die es auch fpäter fithrt, forgfältig bewacht. Alle Arten 
vermehren fich fo maffenhaft, daß fie, weil nicht efbar, ald Dünger benutzt werden. 

Stihomantie (gried).), eigentlich, da8 Prophezeien aus Zeilen oder Berfen, heißt die ſchon 
im Altertpum im Orient und Decident übliche Wahrfagung durd) Lofe, um dadurch Beſchlüſſe 
über die Zukunft zu erhalten. Bei den Römern, weldye diefe Sitte beſonders liebten, beftand die 
©. darin, dag man Dichter nachſchlug oder Stellen aus Dichtern auf Stäbchen oder. Zetteln 
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niederſchrieb, dieſe dann in einer Urne mengte und aus dem zufällig gezogenen Loſe Gutes oder 
Schlimmes für ſich ableitete. Vorzugsweiſe benutzte man dazu die Verſe der Sibylliniſchen 
Bücher oder des Virgilius. Berühmt waren ſchon im früheſter Zeit die auf ähnliche Weiſe ein- 
gerichteten Drafel oder Sorte® zu Cäre und Pränefte. Auch im der chriftl. Welt gab es zu 
allen Zeiten Leute und einzelne Selten, welche namentlich die Heilige Schrift für einen ähnlichen 
Zwed gebrauchten, indem man diejenigen Stellen, die man entweder zufällig aufſchlug oder mit 
der Spige einer Nadel, welche man aufs Ungefähr zwifchen die Blätter der zugefchlagenen Bibel 
ftedte, bezeichnet hatte, für bedeutfam hielt. Diefe Art von ©. wurde unter den Herrnhutern 
und Methodiften ſehr gewöhnlid). 

Stihometrie nannten die Alten das Abmeſſen oder Zählen der Zeilen in den Handfchriften, 
um bei Ermangelung von Paragraphen oder Kapiteln, die man noch nicht faımte, den Umfang 
einer Schrift ungefähr zu beftimmen. Diefes Verfahren finden wir zuerft bei der Katalogiſirung 
der alerandrinifchen Bibliothef, dann auch bei den herculanifchen Papyrusrollen in Anwendung 
gebrad)t, wobei man die Zeilen gewöhnlich am Scyluffe der Handjchrift bemerfte. So follen 
die Werke des Demofthenes 60000 foldyer Stichoi oder Zeilen enthalten haben. In gleicher 
Weiſe pflegte man auch bei den Dichtern die Zeilen oder Berfe zu zählen. Vgl. Ritfchl, «Die 
alerandrinischen Bibliothefen» (Berl. 1838). 

Stickerei nennt man das Verfahren, gewebte Stoffe durd) auf» oder eingenähte Mufter zu 
verzieren. Im einzelnen wird dabei auf fehr verſchiedene Weife zu Werke gegangen. Auf dichten 
Stoffen (Tuch, Baumwollftoffen u. ſ. w.) bleibt die ganze Grundfläche frei und nur das vorgezeich- 
nete Mufter entfteht durch gehörige Nebeneinanderlegung der mit der Nadel eingezogenen Füden, 
welche wieder ſehr verjchiedenartig fein Fönnen, wie Baummollzwirn, Seide, Chenille, Gold» 
und Silbergefpinft u. ſ. w. Gold und Silberftiderei wird dabei oft durd) mitaufgenähte Flittern 
oder echte Perlen aufgepugt. Die gewöhnliche Perlenftiderei aber wird durch aufgenähte Glas— 
oder Metallperlen gebildet; in gleicher Weife ftidt man mit Schmelz, d. h. kurzen Stüddyen 
dünner farbiger Glasröhrchen. Bei der Wollftiderei (Tapifferie) wird ein loſes Grundgewebe 
(Stramin, Canevas) meift ganz mit Stichen von verfchiedenfarbigen Woll- (und zum Theil Sei⸗ 
den«) Fäden ausgefiillt, aljo Grund und Mufter auf diefe Weife gebildet. Die Kunft des Stidens, 
namentlich auch die Goldfticterei, fol von den Phrygiern erfunden worden fein. Indeß findet man 
fie bei allen alten Völkern Afiens ſchon in früheften Zeiten in Gebraud. Zu Mofes’ Zeiten war 
Adaliab, aus dem Stamme Dan, als guter Stider befannt, und die Frauen von Sidon galten 
ſchon zu Homer’s Zeiten für berühmte Stiderinnen. Die Griechen machten die Minerva zur 
Erfinderin der Stidfunft; doc) ift es ohne Zweifel, daß diefe Kunft durch die Perjer nad) 
Griechenland gelommen. Durd) den König von Pergamum, Attalus, geft. 133 v. Chr., wurden 
die Römer mit der Goldſtickerei befannt. Silberftiderei wurde erft unter den byzant. Kaifern 
üblich. Im Mittelalter wurde diefe Kunft in den Nonnenklöftern und von edeln Frauen auf 
die glänzendfte Weife geübt; berühmt ift die 210 %. lange ©. zu Bayeuy, auf welcher die 
Gemahlin Herzog Wilhelm's von der Normandie, Mathilde, deffen Thaten bei der Eroberung 
Englands dargeftellt hat. ©. von Menfchenhaaren fertigten zuerft feit 1782 drei Fräulein von 
Wylſlich im Hannoveriſchen. Erft in neuerer Zeit hat die S., welche lange Zeit blos handwerks— 
mäßig betrieben wurde, fic) wieder zur Kunft erhoben, und die Weißftiderei in Muſſelin wird 
in der Schweiz und in Sachſen mit großer Ausdehnung fabrifmäßig betrieben, wobei theils 
Handarbeit, theils verfchiedene Vorrichtungen an Webftühlen, teils eigene Stickmaſchinen zu 
Anwendung fommen. 

Stidfluß oder Stedfluf (catarrhus suffocativus) nennt man die ben meiften Todesarten 
während des jog. Todesfampfs (f. Agonie) vorhergehende Erfcheinung eines erft feinen, dann 
grellern Röchelns in den Luftwegen: das Todesröcheln. Diefe Erſcheinung beruht darauf, daß 
Fluſſigkeiten (meift Schleim und ausgefchwigtes Blutwaſſer) ſich mit Luft vermengt in den 
Luftwegen auf und abbewegen, ohne daß der Sterbende fie aushuſtet, und daß fie fid) dabei in 
feinere oder gröbere Bläschen verwandeln, deren Plagen eben jenes Geräuſch veranlagt. In den 
Fällen, wo diefer Zuftand (des Bronchialſchaums) in Krankeiten durch innere Urſache von felbft 
entfteht, beruht er gewöhnlich auf einer Ausſchwitzung wäſſeriger Stoffe in den Lungenzellen, 
den fog. Lungenödem (oedema pulmonum), welches die allergemeinfte Todesurſache ift, und 
bald raſch, jogar jehr rapid (als acutes Lungenödem, Lungenfchlag), bald langſam und allmäh- 
lich (als chroniſches) auftritt. Bei Lungenkranken, befonderd Schwindfüchtigen, ift manchmal 
ſchon längere Zeit ein großer Theil beider Lungen unbrauchbar und undurchgängig, wo dann 
eine fehr geringe Portion von Schaum, welcher fid) in dem das Athmen bisher unterhaltenden 
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Yırngentheile bildet, rafch den Tod herbeiführen kann. Daß in ſolchen Fällen und bei ſehr ent— 
fräfteten Patienten die Kunft nichts gegen den S. ausrichten fann, leuchtet ein. Aber in andern 
Fällen iſt e8 Pflicht des Arztes, fo raſch ald möglich die Luftwege von dem erftidenden Schaum 
zu befreien. Dies gefchieht durch Aufrichten des Patienten, Pochen in den Rüden, Erregung 
von Erbrechen (durd) Brechmittel oder Kiteln des Gaumens mitteld eines eingebrachten Fingers), 
manchmal auch durch flüchtig belebende, das Hirn wedende und zum Huften anreizende Arznei- 
mittel (3. B. Salmiafgeift, Anisfalmiaktropfen, Senega, Aether). Denn die den ©. begleitende, 
durch verhinderte Sauerftoffaufnahme ins Blut hervorgebradhte Betäubung des Gehirns ift es 
eigentlich, welche diefen Zuftand fo gefährlich macht, weil der Stidflüffige das Gefühl des Huften- 
reizes und das Bedürfniß des Schleimauswerfens dadurd; verliert. (S. Lunge.) 

Stidftoff oder Azot ift ein gasförmiger Beftandtheil der atmofphärifchen Puft, von welcher 

er dem Bolumen nad) 79 Proc. ausmacht. Er bleibt zurüd, wenn man irgendeinen Körper, 
wie Weingeift oder Phosphor, im verjchlofenen Raume brennen läßt, indem hierbei das Sauer« 
ſtoffgas, welches mit dem Stidftoffgas in der Puft vermengt ift, verzehrt wird, worauf der 
Körper verlöſcht, da der ©. für fid) allein weder das Brennen nod) das Athmen zu unterhalten 
vermag. An fic hat der S. font feine ausgezeichneten Eigenjchaften und aud) keine Anwendung. 
Dennod) ericheint er als ein Element von großer Bedeutung. Mit Sauerftoff chemiſch verbun- 
den, bildet er die Salpeterfäure, mit Wafferftoff das Ammoniak und mit Kohlenftoff das Cyan, 
das die Grundlage der Blaufäure und des Berlinerblaus ift. Er findet fi) in allen Thier- und 
Pflanzenkörpern, und ift ein Beftandtheil aller derjenigen Nahrungsmittel für Menfchen, Thiere 
uud Pflanzen, von welchen wir annehmen, daß fie dazu dienen, in Fleiſch und Blut und in Organe 
überzugehen, und die wir daher für die nahrhafteften halten. Aus diefem Grumde ift der Gehalt 
eines Nahrungsmittel® und eines Dingeftoffs an ©. ein Gegenftand von großer öfonomifcher 
Bedeutung. Eiweiß, Käfe, Musfelfafer jowie die faulenden eiweißähnlichen Beftandtheile des 
Düngers find ſolche Nährftoffe. Der ©. ift ferner Beftandtheil mehrerer werthvoller Arznei— 
mittel, wie des Chinins, Morphins, Strychnins und Veratrins. Die Stidftoffmetalle 
(d. 5. Verbindungen des ©. mit Metallen) haben nur untergeordnete Intereffe. Viele Stid- 
ftoffverbindungen zerfegen fid) unter Erplofion, fo die Schießbaumwolle und das Knallquedfilber. 
nähe er, |. Halbgeſchwiſter. 
Stiefmütterdien oder dreifarbiges Veilchen (Voila tricolor L.), eine zur Gattung 
Veilchen gehörende einjährige Pflanzenart, welche fid) durd) die großen leierförmigsfiederipaltigen 
Nebenblätter auszeichnet und auf Aedern, Wiefen, in Wäldern und an Ufern von der Ebene bis 
auf die höhern Alpen in Europa, Nordafien und Nordamerifa wählt. In Größe und Färbung 
der Blumen ändert es außerordentlich ab, und wird mit großen, äußerſt verfchieden gefärbten 
Blumen in unzähligen Spielarten cultivirt, welche, durch Baftardbildung noch vermehrt, die be= 
liebten Penjees ausmachen. Die ſchönſten Barietäten werden durch Kreuzung mit der aus— 
dauernden, in den Alpen und andern höhern Gebirgsgegenden, z. B. im Riejengebivge wild 
wachjenden V. lutea L. und der großblumigen, im Altaigebirge einheimijchen V. altaica Kes. 
erzielt. Der deutfche Name S. bezieht ſich auf eine volfsthümliche Deutung der in Größe und 
Stellung zu den Keldyblättern verfchiedenen Blumenblätter, indem das größte Blumenblatt mit 
einer Stiefmutter verglichen wird, welche zu jeder Seite zwei Stieffinder hat. Die auf den 
Feldern fehr häufig wachſende Form mit Heinen Blumen wird ald wildes oder Feldſtief— 
miltterdyen gegen Hautausfchläge der Kinder, beſonders gegen den Milchſchorf angewendet. 

Stieglig, Diftelfint oder Diftelgeifig (Fringilla carduelis), ift ein zur Gattung Finfe 
gehöriger, fehr bunter Singvogel, weldjer in ganz Europa, aber aud) in Syrien und Nordafrifa 
vorfommt. Er überwintert und wandert theils gar nicht, theils ift ev Strichvogel, aber gegen 
Kälte nicht empfindlih. Zur Nahrung dienen ihm ölhaltige Samen, beſonders die Samen der 
Difteln und Karden. Das Neft wird auf Bäumen und zwar fehr füinftlich gebaut. Das Weibchen 
legt jährlich zwei- bis dreimal vier bis fünf meergrüne, blaßroth gefledte oder mit dunfelbraunen 
Punkten franzförmig gezeichnete Eier. Der erwachſene Vogel ift auf dem Rüden graubraun, 
Scheitel und Nadenbinde find ſchwarz, Kehle und Stirn blutroth, die Schwing- und Steuer» 
federn an der Spige weiß und über die Schwingen zieht eine goldgelbe Binde. Das Männchen 
fingt laut und angenehm und wird deshalb, wie aud) wegen feines heitern Weſens, feiner Ge- 
fehrigfeit und feiner ſchönen Färbung gern als Zimmervogel in Käfigen gehalten. Aeußerlich ift 
aber das Weibchen von dem Männchen faum zu umterfcheiden. In der Oefangenfchaft erzeugen 
die ©, mit Kanarienvögeln ſchön gezeichnete, aber zärtliche Baftarde, 

Stieglig (CHriftian Ludwig), deutfcher Kunftforjcher, geb. 12. Dec. 1756 in Leipzig, lam 
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nad) dem frühen Tode des Vaters unter die Bormundfchaft Foh. Aug. Erneſti's und befuchte 
die Thomasſchule und feit 1773 die afademifchen Hörfäle, um die Rechte zu ftudiren. Seine 
Lieblingsbefchäftigungen waren jedoch Zeichen» und Baulunſt. Er trat zuerft anonym ale 
Schriftiteller auf mit dem «Berfuch über die Baufunft» (Jena 1786) und der Schrift «lleber 
ben Gebrauch der Grotesken und Arabesfen» (Ppz. 1792), denen dann unter feinem Namen 
die «Geſchichte der Baukunft der Alten» (Lpz. 1792) folgte. 1792 wurde er in das Naths- 
collegium der Stadt Leipzig gewählt, in dem er 1801 zum Stadtrichter, 1804 zum Baus 
meifter und 1823 zum PBroconful aufftieg. Seitdem veröffentlichte er die «Encyklopädie der 
Baulunſt der Alten» (5 Bde., Lpz. 1792 — 98, mit 118 Kupfern), «Gemälde von Gärten, 
im neuern Gefchmad dargeftellt» (Lpz. 1795) und «Die Baufunft der Alten, ein Handbuch 
für Freunde der Kunft» (Lpz. 1796), welchen Werken fid) die «Ardjäologie der Baukunſt der 
Griechen und Römer» (2 Bde., Weim. 1801) und die «Zeichnungen aus der ſchönen Baukunft » 
(2p3. 1801; 2. Aufl. 1805) anfchloffen. Als Dichter trat er zuerft beim Ausbruch des Bai- 
riſchen Erbfolgefriegs in den mit Jünger herausgegebenen aftriegsliedern» (1772) auf; auch 
gab er «Ritterromanzen», ein «Tafchenbud) aufs 3. 1802» und die «Wartburg, ein Gedicht 
in acht Gefängen» (1801) heraus. Unter feine fpätern Fachwerke gehören «Verſuch einer Ein- 
richtung antifer Münzfammlungen zur Erläuterung der Geſchichte der Kunft des Altertyums» 
(2pz3. 1809), «Archäolog. Unterhaltungen» (Ppz. 1820), «Ueber altdeutfche Baufunft » (Ppz. 
1820) u. |. w. Sein Hauptwerk ift die «Gefchichte der Baufunft vom früheften Altertum bis 
ın die neuern Zeiten» (Nürnb. 1827; 2. Aufl., Nürnb. 1836). Bon ©. übrigen Schriften 
find noch zu erwähnen: die Abhandlung «Leber die Kirche der heil. Kunigunde zu Rocdjlig» (Lpz. 
1829), die «Sage vom Doctor Fauft» in Raumer’8 «Hiftor. Tafchenbuch» (1834), die «Bei- 
träge zur Geſchichte der Ausbildung der Baufunfto (2 Bde., Lpz. 1834), der Tert zu Puttrich’s 
aDentmalen der Baufunft des Mittelalters in Sacjfen» (Ppz. 1836). Seit 1830 als Pro- 
conful in Ruheftand verfegt, ftarb er 17. Yuli 1836. — Sein Sohn, Ehriftian Yudwig 
von ©., geb. 1803 zu Leipzig, geft. als Appellationsrath in Dresden 31. Oct. 1854, hat ſich 
literariſch durch einige hiftor. und jurift. Schriften befannt gemacht. 

Stieglig (Heinr.), deutjcher Dichter, ein Neffe des vorigen, geb. 22. Febr. 1803 zu Aroljen, 
befuchte das Gymnaſium zu Gotha. Seit 1820 ftudirte er in Göttingen, ohne ein beftimmtes 
Brotftudium zu wählen und erwarb ſich die Aufmerffamkeit und Freundſchaft Bouterwel’s. ©. 
ſchloß fich jedod) den polit. Bewegungen an und war bald genöthigt, nad) Leipzig zu gehen, wo er 
fi) nad) einem ftrengern Plane der Philologie widmete. Seine Studien fette er jpäter in Berlin 
fort, wo er 1828 als Euftos der Bibliothel und nachher zugleich als Gymnaflallehrer angeftellt 
wurde. 1828 vermählte er fi mit Charlotte Sophie ©., geborene Willhöft (geb. 18. Juni 
1806 zu Hamburg), mit der er fid) in Peipzig verlobt hatte. S. war mit feiner amtlichen Stel- 
lung unzufrieden, indem er glaubte, daß feine dichterifche Natur durch die an das Mechaniſche 
ftreifende Arbeit beeinträchtigt werde. Was er aber als Dichter leiftete, fand wol Beifall, jedoch 
nicht in dem Maße, wie er es hoffte. Seine Gattin, felbft geiftig reich begabt, ſchlug das Ta- 
lent ihres Mannes ebenfalls zu hoch an und trug fo dazu bei, die rankhafte Stimmung, in 
welcher er fich befand, zu fteigern. Auch als ©. feine Aemter niedergelegt und 1833 einen 
Theil von Rußland bereift Hatte, Fehrten Wohljein und Zufriedenheit nicht zurüd. Da ent- 
ſchloß fid) Charlotte, diefem Zuftande ein gewaltfames Ende zu machen. Sie glaubte, daß ein 
tiefer Schmerz heilend und fräftigend auf ©.’ Gemüth einwirken werde, und gab fid) 29. Der. 
1834 den Zod, eine That, deren Energie ihr vielfache Berwunderung eintrug, die aber doc) nur 
al8 eine Berirrung aus edeln Beweggründen betradjtet werden muß. Mundt fammelte ihre 
Briefe, Tagebuchblätter u. j. w. unter dem Titel «Charlotte ©., ein Denkmal» (Berl. 1835). 
Auf den weitern Lebenslauf S. hatte Charlotte's That nicht den von ihr beabfichtigten Erfolg. 
Seine dichterifche Productivität fhien jest ganz gebrochen zu fein. Er verließ, da fein Oheim, 
der Banlier ©. in Petersburg, feine Eriftenz ficherte, Berlin, lebte eine Zeit lang in München, 
durchiwanderte das bair. Hochland, und ging endlich nad) Rom und Venedig, wo er 24. Ang. 
1849 an ber Cholera ftarb. Ein bedeutendes poetifches Talent fpricht fi) in S.’ Dichtungen 
allerdings aus; aber Ercentricität und Mangel an ernfter Bertiefung haben ihn fein Ziel ver: 
fehlen laffen. Er machte ſich zuerft durch feine mit Ernft Große herausgegebenen a®edichte zum 
Beften der Griechen» befamnt; fpäter gab er mit mehrern Freunden einen «Berliner Diufen- 
almanad)» (Berl. 1829) heraus. Am Fräftigften fpricht ſich fein dichterifcher Geift in den «Bil- 
dern des Orients» (4 Bde., Lpz. 1831—33) aus, worin auch mehrere dramatische Arbeiten ſich 
Sefinden, namentlic) die Tragödie «Sultan Selim III.» Auch die aStimmen der Zeit in Tiedern» 
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(2. Aufl., Lpz. 1834) enthalten viel tüchtige Zeitanfhauungen und begeifterte Worte. Seine 
tyrifche Tragödie «Das Dionyfosfeft» (Berl. 1836), noch bei Lebzeiten feiner Gattin gedichtet, 
ift angiehend durch Wohllaut, Reichtyum und Mannichfaltigkeit der rhythmiſchen Bewegung, und 
durch die wenig verhüllte Tendenz, den Sieg einer jungen gärenden Zeit über eine geiftig ab- 
gelebte Reaction zu feiern. Seit dem Tode feiner Gattin lieferte er den «Gruß an Berlin, ein 
Zufunftstraum» (2pz. 1838), eigentlich eine verfificirte Geſchichte der literariſchen Zuftände 
Berlins, und «Bergesgrüße aus dem falzburg., tirol. und bair. Gebirge» (Münd). 1839). 
Außerdem fehrieb er: «Gebirgswanderungen», in Mundt's «Dioskuren»; «Montenegro und 
Montenegriner» (Stuttg. 1841); «Iftrien und Dalmatien» (Stuttg. 1845); «Erimmerungen 
aus Rom» (Mind. 1848). Neuerdings wurden durd) feinen Neffen Louis Curtze «Briefe von 
©. an jeine Braut Charlotte» (2 Bde., Lpz. 1859), ferner ©.’ «Selbftbiographie» (Gotha 1865) 
und «Erinnerungen an Charlotte» (Marb. 1865) aus dem Nachlaſſe des Dichters veröffentlicht. 
Stieglig (Joh.), einer der berühmteften neuern Aerzte, wurde 1767 zu Arolfen im Für— 
ſtenthum Gelder von ifrael. Aeltern geboren, erhielt feine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem 
Gymnafium zu Gotha, wendete fi) dann im Berlin den philoſ. Wiſſenſchaften zu und ging 
endlich, um die Heilkunde zu ftudiren, nad) Göttingen, two er 1789 als Doctor der Medicin 
promovirte. Nachdem er fic in demfelben Jahre als praftifcher Arzt in Hannover niedergelafjen 
hatte, und 1800 zur prot. Kirche übergetreten war, wobei er den Namen Iſrael mit Johann 
vertaufchte, wurde er 1802 Hofmedicus, 1806 erfter Leibmedicus, 1820 Hofrath und 1832 
Dbermedicinalrath. Sein Tod erfolgte 31. Det. 1840. Als praktifcher Arzt und Medicinal- 
beamter bei feinen nähern Umgebungen in großem Anfchen ftehend, verbreitete er feine Wirf- 
famfeit auch iiber weitere Kreife durch feine gediegenen Werke, welche vorzüglich die medic. Er- 
jcheinungen feiner Zeit einer gründlichen und fcharffinnigen Kritik unterwerfen. Befonders find 
zu nennen: «WVerſuch einer Prüfung und Verbeſſerung der jest gewöhnlichen Behandlung des 
Scyarlachfiebers» (Hannov. 1806); «Ueber den thierifchen Magnetismus» (Hanuov. 1814); 
«Pathol. Unterfuchungen» (2 Bde, Hannov. 1832); «Ueber die Hondopathie» (Hannov. 1835). 
Stieglig (Ludwig, Baron von), Begründer des berühmten Handels- und Wechſelhauſes 
diefes Namens in Petersburg, ein Bruder des vorigen, wurde 1778 zu Aroljen geboren. Ohne 
Bermögen ging er nad) Rußland. Doch gelang es ihm hier bald, durch fein commerzielles Genie 
und feine raftlofe Thätigfeit das allgemeine Zutrauen in einem foldyen Grade zu gewinnen, daß 
feine Bermögensumftände und fein Aufehen fid) ſchuell und glänzend hoben und fein Einfluß 
auf Rußlands Handel und Induſtrie nicht ohne Bedeutung wurde. Ihm hauptſächlich verdankt 
Rußland die Einführung der ungemein widjtigen Dampfſchiffahrt zwifcdyen Petersburg und Lü— 
bed. Nicht minder machte ſich fein wohlthätiger Einfluß bei allen größern Credit» und Finanz- 
operationen Rußlands unter dem Minifterium Cancrin's bemerklich. Trog feiner ausgebreiteten 
Handelsgefchäfte fand er noch Zeit, den Wiffenfchaften und der Literatur feine Aufmerfjamkeit 
zu widmen. Auch war er ftetS der Beſchittzer aller wiſſeuſchaftlichen und talentvollen Männer 
und fein Haus in Petersburg der Sammelplag der geiftreichften und gebildetſten Notabilitäten 
der Hauptftadt. Bom Kaiſer wurde ihm 1825 die erbliche Würde eines Reichsbarons verlichen. 
Er ftarb zu Petersburg 18. März 1843. — Aud) Yudwig’s Bruder, Nikolai von ©., geb. 
1772, hatte fid) in Rußland anjäjfig gemacht, wo es ihm gelang, durch gutberechnete Handels- 
unternchmungen fid) ein anfchnliches Vermögen zu erwerben und durch Kenntniffe und gewandte 
und redliche Geſchäftsthätigkeit zur Hörderung des rufj. Handels beizutragen. Infolge des Ber- 
trauens, das er ſich bei den oberften Hegierungsbehörden erworben, wurde er zum Hofrath und 
Director der Schuldentilgungscommiffion in Petersburg ernannt und in den ruf). Adel erhoben. 
Er ftarb 1824 zu Petersburg finderlos. Seine großen Güter (an 100000 Desjätänen) diefjeit 
und jenfeit des Dnjepr im füdl. Rußland erbte fein Bruder Ludwig, der fie durch wirthichaft« 
liche Einricdhtungen fehr hob. — Ein anderer Bruder, Bernhard von ©., geb. 1774, betrieb 
früher ebenfalls anſehnliche Handelsgefchäfte zu Krementſchuk im ſüdl. Nußland, wo er, nad)» 
dem ihn Kaifer Nifolaus zum Hofrat) ernannt, 1846 ftarb. — Ludwig von ©. Sohn, Ba- 
von Alerander von ©., führte das väterliche Bankhaus fort, bis er dafjelbe 1858 auflöfte. 
Hierauf trat er als Chef der neubegründeten Reichsbank in ruſſ. Staatsdicuft, aus dem er jedoch 
1866 wieder ausſchied. Er erbaute die Eiſenbahn über Peterhof nad) Dranienbaum mit einer 
Zweigbahn nad) Krasnoje-Selo auf eigene Koften und unterhielt diefelbe feitdem ununterbro« 
den. — Bon den beiden Söhnen Bernhard von S. ift Nilolai von ©. Mitglied des Confeils 
im Minifterium des Innern, während Fedor von S. als reicher Gutöbefiger in Kiew lebt. 
Sticler (Adolf), ein durch feine gründlichen Arbeiten im geogr. Fache rühmlichſt befannter 
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Gelehrter, geb. 26. Febr. 1775 zu Gotha, erhielt feine Borbildung feit 1786 auf dem dortigen 
Eymnaſium und widmete fid) feit 1793 auf den Univerfitäten zu Jena und Göttingen der 
Rechtswiſſenſchaft. Hierauf wurde er zunächſt beim Minifterialdepartement in feiner Vaterſtadt 
angeftellt und 1829 zum Geh. Regierungsrath dafelbft befördert, wo er 13. März 1836 ftarb. 
Sowie er für den Staat viele wichtige Gefchäfte des In- und Auslandes glücklich ausführte, 
fo hat ihm die Wiffenfchaft der Geographie eine gründliche und gefchmadvolle Behandlung des 
Kartenweſeus zu verdanken. Gein vorzüglicyes Werk ift der «Handatlas», den cr unter Mite 
wirfung von Reichard 1817—23 in 50 Blättern bei 3. Berthes in Gotha herausgab und der 
bis auf die neueſte Zeit im fortgefegten Erneuerungen und Bervolftändigungen (zulett durch 
A. Betermann und 9. Berghaus) feinen Rang unter den beften Atlanten behauptet hat. Neben 
diefem Werke verdient der für den Elementarunterricht itberaus brauchbare «Schulatlas», der 
feit 1821 in vielen Auflagen die weitefte Verbreitung fand, Erwähnung, und in gleicher Weije 
feine Karte von Deutjchland in 25 Sectionen. 

Stieler (Zofeph), cin bedeutender Bildnigmaler, 1781 zu Mainz geboren, erwarb jchon im 
Alter von 12 9. fein Brot durch zahlreiche Miniaturbildnifje und ermöglichte ſich auch nad) 
dem frühen Tode feines Vaters Unterhalt und Ausbildung durd) Ausübung der Porträtmalerei. 
Sogar feine Reifen, fein Studium in Wien (1800), in Paris (1806) unter Gerard's Yeitung, 
in Ralien (1810) machten ſich auf diefe Weife bezahlt. In Mailand malte er den Bicefönig ' 
Eugen mit deffen ganzem Hofe, und in Rom vollendete er fein erftes größeres, jelbftändiges 
Berk, die Befreiung des heil. Leonhard, jetzt in der Kirche diefes Heiligen zu Frankfurt a. M. 
König Marimilian I. berief ihn 1812 an den Hof nad) München. Hier malte er das Bildnif 
ded Königs und der Königin Karoline und anderer fürftl. Berfonen des Hauſes, von denen das 
Bild der Priuzeſſin Karoline, im Augenblide ihres Hinfcheidens von Engeln in der Höhe er- 
wartet, am meisten bewundert wurde. 1816 machte ©. in Wien mit feinen Porträts des Kaifers 
Franz und deſſen Gemahlin großes Glück, fodaß er von dort erft 1820 auf den Wunſch des 
Königs nach München zurückkehrte. Nach der Thronbefteigung Ludwig's I. (1825) malte er 
diefen und feine Gemahlin im Krönungsornate; ferner Porträts der Kaiferin von Rußland, der 
Königin von Schweden und anderer fürftl. Berfonen. In das 9. 1828 fällt jenes befannte 
Porträt Goethe's, eins der Hauptwerfe des Künftlers (Neue Pinakothek zu Münden). Nach— 
dem er 1832 von einer abermaligen Reife nad) Wien zurüdgefehrt, mußte S. im Auftrage des 
Königs Ludwig die bebeutendften Schönheiten Baierns in einer Galerie zuſammenfaſſen. Dieje 
Bilder, heute im einem eigenen Saal des fönigl. Schloſſes zu Miinchen aufgeftellt, zeigen deut= 
lich die Eigenthiimlichkeit des Kinftlers auf. Eine fehr idealiftijche Auffaffung, feiner Sinn für 
weiblidye Grazie und Schöuheit und außerordentlich feine, zarte Färbung find die Grundzüge 
diefer Bilder. Uuter feinen zahlreichen Borträts, befonders fürftl. Perfonen, find die des Königs 
Ludwig im einfachen Hausrod, Friedrich Wilhelm's IV. u. a. zu nennen. Außerdem find feine 
Borträts von Schelling, Tied, Alerander von Humboldt fowie der Lola Montez hervorzuheben. 
Auch in Genrebildchen hat S. Gelungenes geleiftet, wie 3. B. das Mädchen, weldyes dad Brit- 
derchen durchs Waller trägt (1849) beweift. Das Porträt blieb aber das Hauptfad) S.'s, und 
bei feinen zahllofen Schöpfungen diefer Gattung ift die anfangs bewunderte Auffaffungsweife 
des Künſtlers, die immer wiederfehrt, wirklic, conventionell geworden. Eins feiner legten Werke 
war ein Porträt Schiller's, in wirklich yarakteriftifcher, geiftvoller Weije aufgefaßt und nad) 
einer Gipsmasfe und einem ältern Paftellbilde ausgeführt. ©. ftarb 9. April 1858. 

Stiergefechte. Kämpfe von Menfchen mit Stieren zur Beluftigung des Publikums waren 
ſchon in Griechenland, namentlich in Theffalien, und bei den Römern unter den Kaiſern ge- 
wöhnlich, obſchon fie von Zeit zu Zeit durch Kaifer und Päpfte verboten wurden. Noch gegen- 
twärtig gehören fie zu den Lieblingsvergnügungen der Spanier. Zwar wurden fie aud) hier von 
Karl IV. aufgehoben, doch unter Yojeph, Napoleon’d Bruder, aus Politif wiederhergeftellt. 
Die glänzendften S. veranftalteten font bei feierlichen Gelegenheiten die Könige jelbft. Noch 
jetst werden dergleichen bei Gelegenheit großer Hoffefte, 3. B. bei VBermählungen des Königs und 
des Kronprinzen auf der Plaza- Mayor (Hauptplag) zu Madrid veranftaltet, wo daun der hohe 
Adel die Rolle der Stierkämpfer überniumt. Gegenwärtig werden fowol in der Hauptitadt wie 
in allen größern Städten Epantend die S. von Privatunternchmern oder filr Rechnung einer 
öffentlichen Kaffe gehalten. In Madrid gibt man den Sommer hindurd) regelmäßig einmal in 
der Woche fiir Rechnung des allgemeinen Hospitals S. Sie finden hier in der Plaza de Heros 
ftatt, einem Circus, mit ftufenweifen Sigen umgeben, über welchen ſich eine Reihe Yogen erhebt. 
Alles erfcheint dabei in Bug. Aehuliche Amphitheater befinden ſich in allen größern Städten 


144 Stift 


Spaniens; das größte, durchaus aus Stein gebaut, circa 20000 Menfchen faſſend, ift in Sevilla. 
Die Fechter (Toreadores oder Toreros), welche diefes Geſchäft ald Gewerbe betreiben und jehr 
gut bezahlt werden, aber auch freiwillig fich dazu einfinden, Fommmen im feierlichen Zuge, von 
einer Magiftratsperjon geführt, zu dem Sampfplage: zuerft die Picadores (Piqueurs), auf 
ſchlechten Pferden, in alter ſpan. Kittertracht, mit einer Lanze bewaffnet, die ſich in der Mitte des 
Circus den Behältern der Stiere gegenüber aufftellen; dann die Chulos oder Banderilleros 
zu Fuß, mit vielen Bändern geſchmückt und in der Hand eine lange feidene, jehr helle Schärpe, 
die fich in die Zwifchenräume der Barrieren vertheilen; endlich die Espadas oder Hauptfec)ter, 
fein gefleidet, mit dem bloßen Schwerte in der rechten und der Muleta, einem kleinen Stabe mit 
einem Stüd glänzenden Seidenzeug, in ber linken Hand. Sobald der Vorſteher des Magiftrats- 
collegiums das Zeichen gibt, wird der Stier aus dem Behälter gelaffen. Die Picadores nehinen 
den erften Angriff an, ſuchen den Stier mit der Lanze ein wenig in die Schulter zu ftechen und 
retten fich, wenn ihr Pferd von ihm verwundet wird, durch fchnelle Flucht. Hierauf, oder wenn 
ein Picador zu Sturze fommt, um ihm zu retten, erfcheinen die Chulos, werfen dem Stier ihre 
Scärpen über den Kopf und retten fih im Nothfall durd) einen Sprung über die breterne 
Wand, welche den Circus einfchließt. Durch Zurufen wendet zugleich ein anderer Picador den 
Stier von feiner Beute ab und auf fich hin. Wenn der Stier durch den Angriff auf 10—12 
Picadores zu ermitden beginnt, ziehen fich die Picadores zurüd und e8 greifen nun die Chulos 
zu den Banderillas, Kleinen, 2 $. langen, mit Bändern und Papierfchnigeln ummundenen Etä- 
ben, an deren Enden Heine Widerhafen angebracht find, um fie dem Stier anzuhängen. Und 
zwar laffen diefelben den Stier anfpringen, weichen aber dem Angriff aus und fteden die Stäbe 
dem Stier in den Naden. Iſt ein Stier fehr feig, was oft genug vorkommt, fo hängen die 
Chulos demfelben Banderillas de Fuego an, d. h. dergleichen Wurfjpieße mit ausgehöhlten und 
mit Schwärmern gefüllten Stäben. Im Moment des Einftedens in das Fell des Stiers ent- 
zünden fic) die aus dem einen Ende der Stäbe hinausfahrenden Schwärwmer; der Stier, durch) 
die Erplofionen ſcheu gemacht, läuft dann wüthend im Circus herum und ftürzt fi) nun ge- 
wöhnlic auf den erften Kämpfer, den er fieht. Endlid) tritt der Espada hervor, um dem Stier 
den fetten Stoß beizubringen, der beim Erbliden der. Muleta mit verfchloffenen Augen dagegen 
rennt. Während aber der Stier unter dem linken Arme durchrennt, ſtößt ihm der Espada das 
Schwert in die Bruft. Dem fiegenden Espada erfchallen Bravos und Vivas, ebenfo aber auch 
dem Stier, der den Espada verwundet oder erlegt, in welchem alle fofort ein anderer Espada 
eintritt. Oft wird an einem Tage mit acht bis zehn Stieren gekümpft. Kämpfer büßen dabei 
felten das Leben ein. Wenn der Stier vom Espada nicht tödlich getroffen wird, aber niederfinkt, 
fo fommen Eircusfnedhte, die gar nicht zu den Stierfämpfern zählen, und verfegen dem Stier mit 
einem Nidfänger den Gnadenſtoß. Dieſe Knechte heißen deshalb Matadores (d. i. Schlädhter). 

Stift heißt jede mit milden Vermächtniſſen und geiftlichen Rechten ausgeftattete, urſprüng— 
lich zu lirchlichen und religiöfen Zweden beftimmte und einer geiftlichen Körperfchaft anvertraute 
Anstalt mit allen dazugehörigen Perfonen, Gebäuden und Befigungen. Die älteften, dem Be- 
griff eines S. entfprechenden Anftalten find die Klöfter, nad) deren Borgange ſich das fano- 
nifche Leben der Geiftlichen an Kathedralen und Collegiatftiftsfirchen bildete, welche jet, wie 
die ihnen ähnlichen Vereinigungen der Kanoniffinnen und Stiftsdamen, am gewöhnlichjten ©. 
genannt werden. Erft im 14. Jahrh. fingen die Kapitel der ©. (f. Domkapitel) an, ſich 
auf eine beftimmte Anzahl Kapitulare zu befchränfen, um den zudringlichen Empfehlungen der 
Päpfte und Fürften und den willfürlichen Berleihungen und Theilungen der Bräbenden, die ſich 
die Biſchöfe zu Gunften ihrer Schüglinge erlaubten, Einhalt zu thun. So entjtanden die Capi- 
tula clausa oder gejchloffenen Kapitel, von feftgefegter, wenn ſchon nad) Verhältniß des Her— 
fonmens und der Stiftsgüter nicht bei allen ©. gleicher Anzahl, die bei den reichsunmittelbaren 
deutjchen Hochftiftern und Erzftiftern (in den Kapiteln der Bisthiimer und Erzbisthüümer) vorn 
alten Adel fein und ihre Stiftsfährgfeit durch 16 Ahnen beweifen mußten. Während nun 
diefe adelichen Kapitulare fich den Genuß aller Rechte ihrer Kanonifate vorbehielten, wurden 
ihre Pflichten den regulirten“Chorherren, deren mönchsartige Vereinigungen jchon feit dent 
12. Yahrh. blühten, aufgelegt. Daher fchreibt ſich der Unterfchied der weltlichen Chorherren 
(Canonici saeculares), welche die eigentlichen Kapitulare find, von den regulirten Chorherren 
(Canonici regulares), welche die Mönchsgelübde leiften und entweder förmlich in Klöftern zu— 
ſammenleben und nad) Art der geiftlichen Orden mehrere Congregationen bilden, oder zur Ver— 
richtung des Kirchendienſtes bei den Kathedralen gebraucht werden, aber aud) dann weder an den 
Präbenden noch an dem Stininmechte der Kapitel Antheil haben. Vor der durch den Reichs— 
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deputationshauptichluß von 1803 verfügten Säcularifation hatten die deutjchen Erz und Hod;- 
ftifter Mainz, Trier, Köln, Salzburg, Bamberg, Würzburg, Worms, Eichftädt, Speier, 
Konftanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, Freiſingen, Regensburg, Pafjau, Trient, Briren, 
Bajel, Miünfter, Osnabrüd, Lüttich, Lübeck und Chur, fowie die Propfteien Ellwangen, Berchtes- 
gaden u. f. w., die gefürfteten Abteien Fulda, Korvei, Kempten u. a. ſelbſt Candeshoheit und 
Stimmrecht auf dem Reichstage, daher fie unmittelbare ©. (oder Reichsitifter) hießen und 
den Fürſtenthümern gleich geachtet wurden. Zur Zeit der Reformation behielten die Domkapitel 
ihre Vorrechte und Berfafjung aud) bei denjenigen deutfchen Erz- und Hochſtiftern, welche zum 
Proteftantismus übertraten. Die Verwendung des Papftes und der fath. Fürften, welche diefe 
abgefallenen S. immer noch wicder in den Schos der Kirche zurüdzubringen hofften, ficherte ihnen 
fogar im Weftfälifchen Frieden den Genuß ihrer Güter und Nechte, mit Ausnahme der mit der 
evang. Confeſſion unverträglichen bifchöfl. Würde und der Pandeshoheit, welche evang. Fürften 
zufiel. Nur das ganz prot. Bisthum Lübeck und das gemifchte, aus kath. und prot. Kapitularen 
zujammengefegte Domkapitel zu Osnabrüd, deffen Biſchof abwechfelnd ein Katholi und ein 
evang. Prinz aus dem Haufe Hannover fein follte, behaupteten aud) die Reichsunmittelbarkeit 
und die Bischofswahl. Gegenwärtig find aber alle S. mittelbar, d. h. in bürgerlichen und 
Stiftsangelegenheiten der Pandeshoheit derjenigen Fürften untergeben, in deren Gebiet ihre 
Güter liegen. Die Kapitulare der jäcularifirten Güter wurden infolge jenes Reichsdeputationus— 
hauptſchluſſes, wie ihre auf das geiftliche Amt eingeſchränkten Biſchöfe, auf Penfionen geſetzt. 
Mehrere der deutschen Hochftifter hatten ſchon vor der Reformation akademische Pehrer unter 
ihre Pfründner aufzunehmen, wie 5. B. Meißen und Merfeburg Leipziger Profefjoren der Theo» 
logie und Jurisprudenz, oder find jegt ganz wieder in den Händen von Gelehrten und wirklichen 
beamteten Geiſtlichen. Die Kanonifate und Präbenden der evang. Collegiatftifter, z. B. in Zeig 
und in Wurzen, erhalten bürgerliche Gelehrte entweder als afademijc)e Lehrer oder zufolge einer 
durch Familienverbindungen and Einfaufsgelder motivirten Wahl, oder gelangen kraft landes= 
herrl. Verleihung an fonft verdiente Perfonen, wie 5. B. in Preufen, wo der König als oberfter 
Biſchof der prot. Kirche gewifje Kanonifate zu vergeben hat. Evang. Domherren und Kanonici 
find an fein Gelübde gebunden. Außer diefen Erz, Hoch- und Collegiatftiftern gibt e8 weib— 
liche ©., welde, wie die männlichen, von zweifacher Gattung, entweder geiftliche oder freie 
weltliche find. Die geiftlichen weiblidyen S. entftanden durch die Bereinigung regulirter Chor- 
frauen und gleichen ganz den Klöftern. Die freien weltlichen weichen im ihrer Berfafjung da— 
durch von den Mlöfterlichen ab, daß die Kanoniſſinnen blos das Gelübde der Keujchheit und des 
Gehorſams gegen ihre Obern ablegen, ſich jedoch; zur Armuth und Clauſur nicht verpflichten 
und die freiheit haben, die ihnen vom ©. zufließenden Einkünfte zu verzehren, wo fie wollen. 
Nur die Pröpftin pflegt ſich nebſt einigen Kanoniffinnen, die die Höfterliche Einſamkeit lieben 
oder fonft feinen Zufluchtsort haben, im Stiftsgebände aufzuhalten. Da der ftiftsfähige Adel 
feinen Töchtern das ausfchließliche Necht auf die Pfründen diefer Stifter zu verfchaffen ge- 
wußt hat, werden fie insgemein freie weltadelihe Damenftifter und ihre Kanoniſſinnen 
Stiftsdamen genannt. Außer der Beobachtung der Ehelofigkeit haben fie keine Pflichten zu 
erfüllen, und ihre Stellen find lediglich als anftändige Verforgungsmittel für unvermögende 
adeliche Fräulein zu betrachten. Doc, madjen ſich einige ©. dadurd) gemeinnügig, daß die 
Etiftsdamen junge adeliche Mädchen im Stiftsgebäude aufnehmen und erziehen. Das freie 
weltadeliche Fräuleinſtift Joachimſtein in der Oberlaufig, welches feine Begriindung der Fa— 
milie von Ziegler und Klipphauſen verdankt, hat nur die Beſtimmung, unvdermögenden, ledigen 
adelihen Fräulein aus diefer umd den ihr verwandten Familien Unterhalt zu gewähren. Die 
Borfteherin defjelben führt den Namen Stiftshofmeifterin, und der die Geſchäfte eines weltlidyen 
Propftes beforgende Aufſeher heißt Stiftsverwefer. Die Stiftsdamen und Fräulein der pro- 
teſtantiſchen ©. verlieren im Fall ihrer Verheirathung die genoffenen Präbenden. 

Stifter (Adalbert), geichägter deutfher Schriftfteller, geb. 23. Oct. 1806 zu Dberplan 
im ſüdl. Böhmen, der Sohn eines Peinwebers, wurde, von dem Pfarrer des Orts vorbereitet, 
1818 in die Benedictinerabtei Kremsmünfter aufgenommen und bezog 1826 die Univerfität zu 
Wien, um die Rechtswiſſenſchaften zu ftudiren. Doch wendete er fid) bald den Staatswiſſen— 
Ihaften, dan der Philofophie und Gefchichte, endlich der Mathematik und den Naturwiſſen— 
ihaften zu. Nach Vollendung feiner Studien trat er als Privatlchrer auf und wurde bald darauf 
Lehrer des Fürften Richard Metternid) fiir die Yächer der Mathematif und Naturwiſſenſchaften. 
1848 wandte er ſich von Wien nach Linz, wo er, 1849 zum Schulrath für das Volksſchulweſen 
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Oberöſterreichs ernannt, feitdem feinen Wohnfig nahın. Wegen andauernder Kränklichkeit im 
Nov. 1865 unter Berleihung des Hofrathstitels mit vollem Gehalt penfionirt, lebte er fortan 
feiner Muße und ftarb 28. Jan. 1868. ©.’8 erfte dichterifche Arbeiten, die arseldblumen» 
(1840) erfdjienen im Taſchenbuch «trier und «Der Condor» in der «Wiener Zeitſchrifto. 
Anderes folgte bald in verfcjiedenen Blättern und Jahrbüchern. Geſammelt erfchienen diefelben 
in den « Etudien» (6 Bde., Veſth 1844—51; 7. Aufl., 3 Bde., 1867), denen ſich jpäter 
«Bunte Steine» (2 Bde., Peſth 1853) fowie die Romane «Der Nadyfommer» (3 Bde., Peſth 
1857) und «Witifo» (3 Bde., Pefty 1865— 67) anjdjlofjen. S. gehört mit feinem originellen, 
ebenfo zarten als kräftigen Stil zu den beften Profaifern feiner Zeit und erinnert an Leopold 
Scyefer und Jean Paul. Die Motive, auf welchen feine Erzählung beruht, find gewöhnlich 
dürftig, dagegen feffelt er durd) eine reiche und originelle Naturanſchauung und Naturfdjilde= 
rung, die auf der edeljten Hingabe an das Naturleben und einem tiefen Eindringen in dem ftillen 
Naturhaushalt beruht. Die Menfchen bilden jo in S.'s Novellen faſt nur die Stafjage zur 
Landſchaft, während er die umgebende Natur mit echtem Dichtergemüthe zu befeelen weiß. Da- 
bei tragen feine Arbeiten einen durchaus reinen und fittlihen Charakter, den ©. außerdem auch 
in feinem praftiichen Wirken ftets bethätigt hat. 

Stiftshütte oder Bundeshütte heißt in Luther's Bibelüberfegung, wo das Wort Stift 
in der Bedeutung fir Bund gefagt wird, das bewegliche Heiligthum, weldjes die Hebräer, nach 
der biblifchen Ueberlieferung, auf ihrem Zuge durch die Wüſte mit fi) führten und nachmals 
bis auf Salomo's Zeit in verſchiedenen Städten aufftellten. Nach der in der Bibel gegebenen 
Beihreibung nahm fie einen Raum von 30 Ellen in der Länge und 10 Ellen in der Breite ein. 
Ihre verjcjloffenen Seiten beftanden aus 48 itbergoldeten Bretern von Alazieuholz, weldje durch 
goldene Ringe zufammengehalten und mit Pfählen im die Erde befeftigt wurden. Ueber diefen 
Wänden hingen Teppiche. Die vordere, zum Eingange beftimmte Seite war mit einem an fünf 
Säulen befeftigten Vorhange bededt. Das Innere theilte ein Zwiſchenvorhang, der das Aller- 
heiligfte, die hintere Abtgeilung, von dem Heiligen, der vordern Abtheilung, fonderte. Im Hei- 
ligen ftand der Tiſch mit den Schaubroten, der goldene Leuchter umd der Räucheraltar; im 
Allereiligften die Bundeslade (f. d.), welche das moſaiſche Geſetzbuch oder das Tempelardjiv, 
anfangs aber nur die fteinernen Geſetztafeln in fi) Schloß. Um das ganze Gebäude lief ein für 
das Volk beftinnmter Borhof. Indeſſen hat es die neuere Forſchung ſehr zweifelhaft gemacht, 
ob diefe S. mindejtens in der vorftchend beſchriebenen Geftalt je eriftirt habe. Ein tragbares 
Heiligthum kann fie nad) der gegebenen Beſchreibung unmöglich gewejen fein und die größere 
Wahrſcheinlichkeit fpricht dafür, daß erft die jpätere Geſchichtſchreibung im diefer ©. ein Borbild 
des Salomonijchen Tempels gezeichnet habe. 

Stiftung, j. Milde Stiftungen. 

Stiglmaier (Joh. Bapt.), berühmter Erzgießer, wurde 18. Oct. 1791 zu Fürftenfeldbrud 
unmeit Dlünchen als Sohn eines Schmicds geboren. Bon früh an durd) Zeichentalent hervor: 
ragend, wurde er zum Goldichmied beftimmt, befuchte aud) während feiner Lehrzeit in München 
die Zeichenfchule und wurde 1810 ald Schüler der Akademie aufgenommen, wo er bald dar« 
auf zur Stempeljchneidelunft überging, neben welcher cr zugleid) gründliche plaftifche Studien 
machte. 1819 reifte er nad) Dtalien, um im Auftvage des Königs die Technik des Erzgufies 
im großen keunen zu lernen. Hier begründete er feinen Ruf als Techniker durch den Guß der 
Bifte des jpätern Königs Yudwig von Baiern, nad; Thorwaldjen’s Modell und derjenigen des 
Bildhauers Haller. Nach München zurücdgelehrt, ſchnitt ev nod) mehr Medaillenftempel, bis 
König Marimilian I. ihn 1824 au die Spite der neuzuerridhtenden Kunftgießerei ftellte. 1826 
fertigte er den 14 3. hohen Gandelaber fiir das Conftitutionsdenfmal zu Gaibad) und das Mo— 
nument des Könige Marimilian für das Bad Kreuth, ebenfalls nad) eigenen Entwürfen; 
1829—33 den in 15 Stüden gegofjenen Obelist von 100 F. Höhe auf dem Starolinenplag in 
Minden; 1835 das Denkmal des Königs Marimilian in Münden, nad) Rauch; 1839 das 
Schillerdenkmal für Stuttgart, nad) Thorwaldjen, und die folojjale Reiterftatue Kurfürſt Mari- 
miliau’s, nad) Thorwaldfen; außerdem mehrere ſchöne Grabdenkmale und Büſten, zum Teil 
nad) eigenem Modell. Scit 1838 war ©. mit dem Guß der 14 Koloffalftatuen bair. Fürſten 
für den Thronſaal der neuen Nefidenz, nad) Schwanthaler, beſchäftigt, weldye im feuer vergol- 
der und deshalb ftiichweife gegoffen werden mußten, wobei ihn fein zum Theil bei Soyer iu Paris 
gebilderer Neffe, Ferd. Miller, unterftügte. Das ſchwierige Werk gelang volllommen. In der 
legten Zeit wurde ©. von nahe und fern für den Guß von Denfmalftatuen in Anſpruch genom- 
men. Zenerani, Thorwaldjen und andere Bildhauer vertrauten ihre Werke fortwährend jeiner 
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erprobten Gießſtätte, die er zur erften in der Welt erhob, an. Die koloſſalſte Unternehmung war 
der Guß der 54 F. hohen Bavaria, nach Ehwanthaler. ©. ftarb zu München 2. März 1844. 
Seine Güſſe find volllommen in der Miſchung und beftehen immer aus möglichft großen Stüden. 

Stigma, eigentlich der mit einem fpigigen Werkzeug gemachte Stich oder Punkt überhaupt, 
hieß bei den Römern befonders das wegen eines begangenen Verbrechens dem Thäter, namentlich 
diebijchen oder entlaufenen Sklaven, zur Beſchimpfung eingeätte Zeichen oder Brandmal, das 
in der Regel aus gewiffen Buchftaben beftand. Dieſes Stigmatifiren erfolgt noch gegen- 
wärtig in einigen Ländern bei den zur Galere Verurtheilten. 

Etifin (Colonie), auch Stidin, f. Stedin. 

Etil (vom lat. stilus) oder Styl (vom griech. stylos), d. i. Griffel, ift urfprünglich ein 
Begriff der Rhetorik und bezeichnet die Kunſt des guten fchriftlichen Ausdruds, bald im all 
gemeinen als Gattungsbegriff für die volllommene Ausdrucksweiſe in der Sprache, bald im 
jpeciellen für die harakteriftiiche Weife im Schreiben ober in der rednerifchen Darftellung ge 
nommen. Der ©. al8 dic durch das Ganze der fchriftlichen Darftellung herrfchende Art, den 
Gegeuftand aufzufaffen und auszudrücden, hängt theils von dem Inhalt und der Bedeutung des 
Gegenſtandes, theil® von dem Innern des Schreibenden oder vielmehr Darftellenden ab. Aus- 
drud einzelner Gedanken, Benutung von Phrafen aus Muftern und die Fertigkeit, fie zu ver» 
binden und einzuflechten, fann man noch feinen ©., fondern nur handwerksmäßige Fertigkeit im 
Schreiben nennen. Nur mit dem Charakter bildet fid aus dem felbftändigen Urtheile über die 
Dinge die Form ihrer Darftellung, und daranf bezieht fic) das berühmte Wort Buffon’s: «Der 
©. ift der Menſch felbft.» Als Arten des S. werden gewöhnlich drei Schreibarten feftgefetst, 
in welchen ſich Correctheit und Schönheit auf verfchiedene Weife vereinen. Man unterfcheidet 
nämlid) eine niedere Schreibart der Profa, eine höhere der Poeſie, eine mittlere der Beredſam— 
feit (medium genus) und meint, daß im der erften das Vorftellungsvermögen, in der zweiten 
das Gefühlsvermögen vorherrfche, in der dritten diefe Vermögen gleihmäßig wirken. Allein 
diefe Unterfcheidungen beruhen auf pfychol. Abftraction, denn der Antheil verfchiedener Seelen- 
thätigfeit läßt ſich nie fo abjdjliegend trennen und berechnen. Auch hat die Mannichfaltigfeit 
der Berhältniffe, in die das Yeben ſich verzweigt, und die daraus hervorgehende Verfchiedenheit 
der Zwede ſchriftlicher Mittheilung die Eintheilung der profaischen Darftelung in mehrere ftili- 
ftifche Gattungen mit gewiffen fejtftehenden Kormen hervorgerufen. So hat das Bedürfnif des 
Unterrichts und der Belehrung den ſog. didaktischen Stil, das Verhältnig des bürgerlichen Ver— 
tchrs den Gefchäftsftil, das Verlangen nad) Mittheilung aud) gegen entfernte Perſonen den 
Briefftil erzeugt. Unter Theorie des ©. oder Stiliftif begreift man die geordnete Zufam« 
menftellung aller Regeln des guten ©. oder der üblichen Art, ſich jchriftlic) auszudrüden. Für 
Feftftellung und Ausbildung der Theorie des deutichen S. wirkten namentlich Adelung, Morig, 
Bürger, Pölig und viele andere. Vgl. Falkmann, «Stiliſtik, oder vollftändiges Yehrbud) der 
deutſchen Auffafjungsfunft» (4. Aufl., Hannov. 1849); Herling, «Theoretifch-praftifches Lehr⸗ 
bud) der Stiliftit» (2 Bde., Hannov. 1837). 

Bon der Rhetorik hat man jodann den Begriff ©. in die Aeſthetik, d. h. in die Kunftichre, 
übertragen, und im diefem Sinne ift er einer der allerwichtigften Grumdbegriffe der gefammten 
Kunftlehre geworden. Man muß in dieſem äfthetifchen Stilbegriffe weientlid) drei Momente 
unterfcheiden. 1) Der ©. als Gejeg der verfcjiedenen einzelnen Kunftarten. Weil jede Kunft 
in einem andern Darftellungsmaterial arbeitet, jchreibt jede Kunſt der fünftlerifchen Auffaffungs- 
und Behandlungsweife ihre ganz beftimmten, nur ihr eigenartig angehörigen, uniiberfpringbaren 
Gefege vor. In diefem Sinne ſpricht man von architeftonifchem, plaftifchem, maleriſchem, mu— 
fifalifchem, poetifchem ©.; innerhalb der einzelnen Künfte wieder von Steinbau-, Ziegelbanz, 
Holzbauftil, von Marmor= und Erzftil, von Frescoftil, von Kirdyenmufif= und Dpernftil, von 
epifchem, dramatischen (tragifchem und komiſchem) Stil u. |. w. Numohr nennt treffend nad) 
diefer Seite den ©. das zur Gewohnheit gediehene Sichfügen in die innern Forderungen des 
Darftellungsftoffs. Das Ueberfpringen der einen Kunftart in die andere, das Vermiſchen z. B. 
des Plaftifchen mit dem Malerifchen, heißt ftillos, manierirt. Es war die epochemachende That 
Leſſing's, daß er diefe Seite des Stilbegriffs wieder in aller Schärfe zum Bewußtſein bradite; 
Leſſing's «Faokoon» ift die Hervorhebung der Grenzen der Malerei und Porfie, d. h. der Stile 
verfchiedenheit der bildenden und redenden Kunft. 2) Der ©. in feiner geſchichtlichen Bedeu— 
tung. Weil die Kunft innerfter Ausdrud des menfchlichen Denkens und Fühlens ift, wandelt 
fie ſich verfchteden je nach den verfchiedenen menſchlichen Entwidelungsjtufen, ift bedingt durch 
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Zeit und Dertlichkeit, ift ein Monument, d. 5. ein Denfmal und Zeugniß der Eigenthünnfich- 
feiten der einzelnen Bölfer und Zeitalter. In diefem Sinne ſpricht man von einen ägyptifchen, 
griechifchen (dorifchen, tonifchen), römischen, romanischen, gothifchen, norimannifchen, maurifchen, 
italienischen, niederländischen S., Renaiſſance-, Rococoftil u. ſ. w. Nach diefer Seite bezeichnet 
Numohr den S. als das in finnlidy Fünftlerifchen Formen verkörperte Empfindungsvermögen 
einer beftimmten Zeit und Nationalität. Dies ift es, was man der Kunft ald Aufgabe ftellt, 
wenn man von ihr den Charakter des Monumentalen fordert. Es ift citel Manier und Dilet 
tantismus, wenn ein Zeitalter feinen feften, allgemein bindenden, injtinctiven ©. hat, fondern, 
wie unfere nächfte Gegenwart, in allen möglichen und oft auch unmöglichen Stilarten ekleltiſch 
herumerperimentirt. Die Ludwigstraße in Miinchen 3. B. als eine Muftertarte aller Bauftile 
zu beliebiger Auswahl ift nicht ein Zeichen des Reichthums, fondern der Arınuth. 3) Der ©. 
als der Begriff der höchſten Fünftlerifchen Idealität. So wichtig die techniſchen Forderungen 
und Bedingungen eimerjeitd und die geſchichtlichen Einwirkungen andererfeits find, die eigentliche 
Seele des Kunſtwerks ift und bleibt doch die Idee und Empfindung des Künſtlers, die nad) ange- 
meſſener, Harer und finnlich ergreifender Geftaltung ringt. Idee und Form, Gehalt und Geftalt 
müſſen ineinander aufgehen, müſſen fid) deden. Ein Werk ift um fo ftilvoller, je objectiver es ift, 
d. h. je mehr nur der Öegenftand felbft fpricht, je freier es ift von zufälligen, der darzuftellenden 
Idee fremden, oft fogar widerjprechenden Eigenheiten und Angewöhnungen des Künſtlers. In 
diefem Sinne ift Rafael ftilvoller ala Michel Angelo, Goethe ftilvoller als Schiller. Weil fid) je 
nach den verfchiedenen Auffafjungsweifen die Behandlungsweife modelt, unterfcheidet man ftrengen 
(erben), hohen, fhönen, anmuthigen S. Dagegen ſpricht man von Manier oder Stillofigkeit, 
wenn die Wiirde und Weihe der fünftlerifchen Idee, fer e8 aus Sucht nad) dem Sonderbareu oder 
aus künftlerifcher Unzulänglichfeit nur verzerrt oder gar nicht zum Ausdrud fonımt. Vgl. Sem⸗ 
per, «Der ©. in den techniſchen und teftonifchen Künften» (Bd. 1 u. 2, Stuttg. 1860—63). 
Stilffer Joch (ital. Monte Stelvio), ungenau Wormfer Jod), ein nordweftlid an 
der hohen Drtlesgruppe befindlicdher Bergrüden der Rhätiſchen Alpen au der tirol.-lombard. 
Grenze, benannt nad) dem tirol. Dorf Stilfs oder Stelvio und dem Städtchen Worms 
oder Bormio (f. d.) in der ital. Provinz Sondrio (Beltlin), ift befannt durd) die Höchfte und 
fchönfte fahrbare Kunfiftrage (die Stelvio- oder Stilfferftrane) in den Alpen und in ganz 
Europa. Diefelbe wurde unter Kaifer Franz I. 1820— 25 mit Ucberwindung ungeheucrer 
Schwierigkeiten angelegt und 1825 — 34 von Bormio bis Yecco am Comerſee erweitert, zur 
Berbindung zunächſt des Vintfchgaues oder obern Etſchthals in Tirol und des Beltlin oder 
obern Addathals in der Lombardei, wodurd) eine directe Verbindung Innsbrucks mit Mai— 
land hergeftellt ift. Die Erbauung diefer Straße gereicht ſowol der öfterr. Regiernug als den 
dabei thätig gewefenen Ingenieuren zum höchſten Ruhme. Die Pläne find von Doncgani, der 
auch diejenigen für die Splügenftraße entwarf. Die Arbeiten wurden von Dominichini und 
Porto geleitet und von den Unternehmern Talaghini, Nolli und Poli ausgeführt. Die 
Strafe ift überall 15"/, F. breit und Hat bei ihren überaus zahlreichen Windungen mur 
5— 7 Proc., an den fchwierigften Stellen bis 10 Proc. Steigung, fodaß fie auf ihrer ganzen, 
etwa 10 ©t. betragenden Länge im Trabe befahren werden kann. Die Straße führt von dem 
am Trafoibach, einem Zufluffe der Etſch, gelegenen Dorfe Stilfs (21. Nov. 1862 großentheils 
abgebrannt) zunächſt aufwärts nach dem öfterr. Paß- und Mauthamt Gamagoi, wo 1860 
eine große «Defenfivfaferne» erbaut wurde und fid) nach Often das wilde, über 3 St. lange 
Suldenthal mit dem Suldengletfcher und dem 5683 F. hoch gelegenen Wohnort St.-Ger: 
trud öffnet. Dann läuft fie nad) dem Dorfe Trafoi (Tres fontes) in 5200 F. Sechöhe in der 
Nachbarſchaft grogartiger Gletſchergruppen. Jenſeit des 1848 von den ital. Freiſchärlern zer- 
ftörten Bofthaufes Franzenshöhe (6903 F. hoch) erreicht die Strafe, nachdem fie 48 Win- 
dungen gemacht, die Paßhöhe des Hochs, Pajjo di Stelvio, mit einem Wirthshaus und einer 
Grenzfäule, welche angibt, daß man ſich hier in 2814 Metri, d. i. 8662 par. F. Höhe, befinde. 
Dieje Höhe trifft man zu Anfang Aug. gewöhnlich jchneefrei. Abwärts macht nun die Straße 
33 Windungen (Giravolte). Der nächſte wichtige Ort ift das ital. Mauth- und Zufluchtshaus 
(Dogana und Cantoniera) Sta.-Maria in 7313 F. Höhe in einem Bergleſſel, von wo ein 
ziemlich fteiler Sumpfpfad, früher die einzige Verbindung zwifchen dem Vintjchgau und Beltlin, 
von der Stilfjerftraße rechte abgeht und nordwärts iiber das eigentliche Wormfer Jod) oder den 
Uubrailpaß (7732 F. hoch), nad) der riefigen Yelfenmaffe des 9340 F. hohen Piz-Umbrail 
benannt, durch das Murangathal nad) dem graubündtner Dorfe Sta.-Maria im Münſterthal 
(4272 F. hod)) und weiter über Taufers nach Mals im Etſchthal führt. Unterhalb der ital. 
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Cantoniera Sta.-Maria folgt dann die Cantoniera Al piano del Brauglio (7388 F.) in dem 
grünen Braugliothal. Eine 2121 F. lange Reihe von Schuggalerien, zum Theil in den {Fels 
gefprengt, paffirt num die Straße abwärts durd) das Wormfer Tod) (ital. Divoccamento, 
d. h. Felfenriß) bei der 1859 von den Garibaldianern zerftörten Cantoniera Spondalunga. Bei 
den Austritt aus dem letzten Felſendurchbruch, der Galleria del Bagni, %/, St. vor Bornio, 
meldet eine Tafel, daß hier 1820 der Straßenbau in der Höhe von 4710 F. begonnen wurde. 
Die Brüde bei Bagni-Vecchie (den Alten Bädern von Bormio) wurde 3. Juli 1859 von ben 
Defterreihern im Kampfe mit den piemontef. Alpenjägern gejprengt. Schon 1848 zerftörten 
die ital. Freifchärler, joweit fie e8 vermocdhten, die großartigen Galerien der Straße; fpäter 
wurden fie meiftentheils wiederhergeftellt. Die durch den Krieg von 1859 entftandenen Beſchä-— 
digungen find auf der ital. Seite bereit gänzlich befeitigt, während die öfterr. Seite mehr und 
mehr verfällt. Auch ift, feitdem 1859 Oaribaldi das Beltlin fiir Italien erobert, die Poftver- 
bindung über das Stilffer Joch abgebrochen. 

Stilicho, röm. Feldherr, wahrſcheinlich von vandalifcher Abſtammung, diente von Jugend 
auf im röm. Heer, wo ſchon ſein Vater unter Kaiſer Valens gedient hatte, und erſtieg allmählich 
die höchſten militäriſchen Rangſtufen. Ein gleichzeitiger Dichter Claudianus (ſ. d.) verherrlicht 
ihn als eine Halbgöttergeſtalt, als großen Krieger und Jäger, dem Leben in Stadt und Palaſt 
abhold u. ſ. w. ©. war auch unaufhörlich thätig zum Schutze des Reichs gegen Empörer und 
Barbaren. Kaiſer Theodoſius d. Gr. ſchickte ihn als Geſandten nach Perſien, vermählte ihn 
mit ſeiner Nichte Serena und übertrug ihm auf dem Sterbebett 17. Jan. 395 die Fürſorge 
für ſeine Söhne. Seitdem ſtand S. dem Kaiſer des weſtröm. Reichs, Honorius (ſ. d.), dem 
er nacheinander feine beiden Töchter Maria und Thermantia zur Ehe gab, als Vormund und 
Feldherr zur Seite. Dagegen gelang es ihm nicht, im oftröm. (byzant.) Reich Einfluß zu 
gewinnen, obwol fein Hauptgegner Rufinus (j. d.) 27. Nov. 395 ermordet wurde. Als ©. 
397 unaufgefordert mit einer Flotte nad) dem Peloponnefus fam, un den DOftrömern gegen 
den weftgoth. König Alarich (f. d.) beizuftehen, belohnte der Hof von Konftantinopel ihm mit 
Undank und Mistrauen und nöthigte ihn, nad) Italien zurüdzufehren. 398 überwand ©. den 
maurischen Fürften Gildo, der, zum Statthalter der Provinz Afrifa ernannt, ſich unabhängig 
zu machen verfuchte, und unterwarf das Land wieder dem weſtröm. Neiche. Als Alarich 400 
in Oberitalien einfiel, rief ©. die Legionen vom Rhein, aus Gallien und Britannien zurüd, 
um das Hauptland der Monarchie zu vertheidigen. Nach zwei blutigen Schladjten bei Pollentia 
in Ligurien 29. März 403 und bei Verona ſah Alarich im Herbit 403 fid) zum Rückzug nad) 
Illyrien genöthigt. Dennoch erfaufte S. 404 durd) einen Subfidienvertrag die Freundfchaft 
des Weſtgothenkönigs, den er wahrfcheinlic, gegen das oftröm. Reid, zu gebrauchen dachte. 
Unmittelbar darauf drohte eine neue Gefahr, indem die Barbaren überall die durch Rückberu— 
fung der Legionen entblößte Rhein- und Alpengrenze überjchritten. Ein zahllofer Schwarm 
von Bandalen, Burgundern, Sueven, Alanen u. f. m. wandte fid) von der obern Donau her 
gegen Italien 405 und richtete hier eine furdhtbare Berwüftung an. Ihr Häuptling Radagaig, 
ein wilder Heide, gelobte Rom zu zerftören und die Senatoren feinen Göttern zu opfern. Aber 
die umeinigen Barbaren unterlagen der Kriegsfunft S.'s. Während Nadagais mit einem Theil 
feiner Horde Florenz belagerte, ward er von röm. Truppen uningelt. Viele famen durd) das 
Schwert oder Hungersnoth um; die übrigen ergaben ſich und wurden als Sflaven verkauft. 
Der Häuptling felbft ward enthauptet. Die andern Heerhaufen der Barbaren zogen ſich über 
die Alpen zurüd. So hatte ©. zum zweiten mal Italien gerettet, indem er dafür freilid) (406) 
andere Provinzen preisgeben mußte. In Gallien, Spanien und Britannien ward feitdem bie 
weftröm. Herrfchaft niemals ganz wiederhergeftellt; nur in einzelnen Diftricten behaupteten ſich 
nod) Statthalter, die zum Theil den Kaifertitel ufurpirten. Am taiferl. Hofe zu Ravenna, wo 
der Eunuch Olympius jest den größten Einfluß gewann, ward man deshalb gegen ©. ver- 
fimmt. Aud) gab es im Senat eine lebhafte Debatte, als Alaricd) die vertragsmäßige Sub- 
fidienzahlung forderte. Während Honorius das Yager von Pavia befuchte, brach endlich dafelbft 
eine Meuterei los, in der S.'s Freunde und Anhänger niedergemadjt wurden. Eine zweite 
Heeresabtheilung in Bologna, wo ©. felbft befchligte, blieb vorerft noch) dem Feldherrn getreu, 
und die Befehlshaber forderten ihn auf, fie gegen Pavia zu führen. Als er aber unentſchloſſen 
zögerte, kam es auch hier zur Meuterei. ©. entfloh nad) Ravenna und ſuchte Zuflucht in einer 
Kirhe. Man gelobte ihm eidlich Sicherheit, aber als er das Aſyl verließ, wurde er 23. Aug. 
408 enthauptet. Sein Sohn Eucherius hatte daſſelbe Schidjal, und feine Tochter, die Kaiferin 
Thermantia, ward von Honorins verftoßen. Mit ©. verlor das weftröm. Neid) feine kräftigfte 
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Stütze, und die von ihm angefnüpften Verbindungen mit den Germanen löften ſich auf, fodaß 
Vtalien nunmehr ſchutzlos den ernenerten Angriffen Alarich's preisgegeben war. Vgl. Roſenſtein 
in den «Forſchungen zur deutjchen Geſchichte (Bd. 3, Gött. 1863). 

Stilfe (Hermann), Hiftorienmaler, geb. 1803 zu Berlin, begann auf der Alademie dafelbft 
bei Kolb feine Studien und ging 1821 zu Cornelius nach Düfjeldorf, unter defjen Yeitung ſich 
hauptſächlich fein bedeutendes Compofitionstalent entwidelte. Im übrigen zeigte er entſchieden 
andere Anlagen als fein Lehrer. Während ihm für fanfte Empfindungen die Darftelungsfraft 
abging, befaß er auögeiprochene Vorliebe für den Ausdrud dev männlichen Kraft, des Mutheg, 
der weltlichen Größe. Er fuchte daher auch, unterftügt von hiſtor. Kenntniſſen und reicher Co— 
ſtümkunde, feine Stoffe in der bewegten, wilden und prächtigen Zeit des Dlittelalter®, und zwar 
in Schlachten, feierlichen Aufzügen u. ſ. w. Sein erftes vollendetes großes Bild, die Krönung 
Ludwig’ des Baiern, das er für die Arkaden des Hofgartens zu Münden malte, während er 
feinem dort thätigen Lehrer Cornelius bei der Ausführung von Fresken für die Glyptothek be- 
hilflich war, zeigt ſchon ganz feine eigenthümliche Richtung. 1829 ging ©. nad) Rom, wo er 
fich dem Studium der Delmalerei widmete. Bei feiner Rüchkkehr nad) Ditffeldorf 1833 ſchloß 
er ji) an Wilhelm Schadow an und ſchuf jetst feine bedeutendjten Gemälde: Rinald's Abjchied 
(1833), die Sreuzfahrer auf der Wache (1833), die Pilger in der Wüfte (1834, in der Galerie 
Raczinsky), Kaifer Mar auf der Martindwand (1835), der Abzug der legten Kreuzfahrer aus 
Eyrien (1839; im fülner Mufeum) u. a. 1842 malte er im Auftrage des Königs von Preußen 
die Fresken für den Nitterfnal der Burg Stolzenfels, weldye er 1846 vollendete. In jeche 
figurenreihen Bildern, welde Johann von Böhmen, Friedrich I. und II., Heinrich, Rudolf von 
Habsburg und Gottfried von Bouillon darftellen, fymbolifirt der Künftler die Tapferkeit, die 
Treue, die Minne, den Gefang, die Gerechtigkeit und die Beharrlichkeit. Für den Kaiferfaal im 
Nömer zu Frankfurt malte er Heinrich III. 1850 fiedelte S. wieder nad) Berlin über. Bon 
hier aus malte er die Dedenfresfen im deſſauer Hoftheater und verfchiedene Staffeleibilder, unter 
denen die Söhne Eduard's, Triftan und Iſolde, Yudith und Holofernes und als fein letztes Bild 
die Amazonen zu nennen find. Er ftarb 22. Sept. 1860. — Eeine Öattin, Hermine ©,, 
geb. 3. März 1810 in Stolberg bei Aachen, ftudirte bei frühzeitig gewedten und gepflegten 
fünftlerifchem Sinne auf der düffeldorfer Akademie, mo fie größere Bilder in Del ausführte. 
Dann aber ward fie durd) ihre Wirkfamfeit als Lehrerin und durd) die Hilfeleiftungen, die fie 
ihrem Gatten bei defjen illuftrativer Thätigkeit gewährte, auf die Blumen und Arabeskenmalerei 
geführt. Sie nahm unter anderm Antheil an dem Pradjtwerke ihres Gatten: «Der medlenb. Erb: 
vergleidy» , in welchem fie mehrere Initialen ausführte. Nach feinem Tode wieder ald Pehrerin 
wirlend, gab fie eine Reihe durch Schönheit und feine, finnige Charakteriftif ausgezeichnete, durch 
Farbendruck vervielfältigte Prachtwerfe heraus, wic: «Das Yahr in Blüten und Blättern, 
«Hauschronik», «Die hriftl. Fefter, «Eine Reife in Bildern», «Hauslaub» u. a. 

Stilles Meer, ſ. Südfee. 

Stilling, ſ. Jung (Joh. Heinrich). 

Stillleben nennt man in der Malerei die Darſtellung lebloſer Gegenſtände, wie Geräth- 
ſchaften des häuslichen Gebrauchs, Gegenftände des gaftronomijchen Konfums, todte Thiere 
und fonftige Küchenlieferung. Der ſchwache Grad von Idealität, der in diefen anſpruchsloſeſten 
Dingen des Daſeins liegt, wiirde für den Inhalt einer künſtleriſchen Darftellung nicht ausrei- 
hen, wenn diefer nicht unterftiigt würde eimerjeitS durch die harmonische Anordnung, durd) 
harakteriftiiche Zufammenftellung, welche auf dem Geift des abweſenden Befigers himveift, an- 
dererſeits durd) den Reiz der Form, der Farbe und des Fichts, weldyer hier ald das mufifalifche 
Element der Dialerei in den Vordergrund treten und feine ftile Macht geltend machen darf. 
Dieje beiden Momente aljo, und nicht lediglich die getveue Naturnachahmung geben den Maf- 
ftab für den künftlerifchen Werth ſolcher Darftelungen. Die antite Malerei hat zur Zeit ihrer 
bereits beginuenden Abnahne, nad) Alerander, in der Nhopographie (d. h. Malerei von Klein- 
fram), woraus für einen der nanıhaftejten Vertreter, Pyreifos, Rhyparographie (d. h. Schmuz⸗ 
maleret) gemacht wurde, bereits eine Anbauung dieſes Darjiellungsgebiets aufzuweifen. In 
der modernen Malerei tritt das S. zuerft bei den Niederländern des 17. Jahrh. auf. Zu den 
erſten Pflegern gehören Willen von Aelft, Willem Kalf, C. Pierfon, Bieter Roeftraten u. a. 
Seitdem ift das ©. bis auf unfere Tage häufig cultivirt worden. 

Stilpon aus Megara, ein griech). Philofoph, der um 300 v. Chr. blühte und die Megarifche 
Schule zu großem Anſehen erhob. Er ift namentlic wegen des Ernſtes und der Reinheit feiner 
ethiſchen Lehre, im weldyer er ein Vorläufer der Stoifer war, bei den Alten hoch geachtet. In 
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theoretischer Hinficht feheint er vorzugsmeije bemüht geweſen zu fein, die Platonifchen und 
Ariftotelifchen Lehren zu widerlegen. Seine Schriften find verloren gegangen. 

Stimme (vox) bezeichnet im phyfiol. Sinne den Inbegriff der Töne, welche im thierifchen 
Organismus beim Durchgange eines Fräftigen Luftſtroms durch den Kehlkopf willfürlich erzengt 
werden. Es find daher Lungen, Puftröhre, Kehltopf, Mund- und Nafenhöhle fowie die Mitwir« 
fung der Stimmmerven durch den Willen nothwendige Erforderniffe zur Hervorbringung der— 
felden, und nur Säugethiere und Vögel mit wenigen Ausnahmen und einige Amphibien befigen 
eine S., während die von manchen andern Thieren, 3. B. Grillen, hervorgebradhten Tüne fo wenig 
wie die beim Huften, Schludyzen, Röcheln u. f. w. gehörten Geräufche Anſpruch auf diefe Be: 
nennung haben. Geſchaffen wird die ©. in der Stimmrige, einer im Stehlfopfe durch bie 
Heinen Stimmrigenbänder (ligamenta glottidis) gebildeten länglichen Spalte, indem diefe 
Bänder von der ausgeftoßenen Luft, wie Zungen in den fog. Zungenpfeifen, in Schwingungen 
verfetst werden. Die oberhalb des Kehlkopfes gelegenen Theile, namentlich die Mundhöhle, dienen 
als Schallraum und bewirken in ihrer verſchiedenen Stellung die Klangfarbe de8 Tons. Die 
Stärke des Tond wird durch die Stärfe des Luftſtroms, die Höhe deffelben durch die Länge 
und Spannung der Stinnmbänder beftimmt. Daher haben Frauen und Kinder mit kürzern 
Stimmbändern eine höhere S. ald Männer. (S. Kehle) Die ©. dient theil® zur (lauten) 
Sprache, theil8 zum Geſang, theils zu dem weniger als diefe beiden artikulirten und modulirten 
Geſchrei. (S. Sprachorgane.) Krankhafte Affectionen des Kehlkopfs und der übrigen Stimme 
organe haben auch faft immer Veränderungen der ©. zur Folge, welde dann Symptome für 
den Zuftand diefer Theile abgeben. Abweichungen von der Negelmäßigfeit der S. nennt man 
Stimmfehler (cacophonia oder paraphonia), gänzlichen Mangel derfelben Stimmloſigkeit 
(aphonia), Zu den erftern kann man die hohe ©. bei Eaftraten und Männern, deren Gejchledhts- 
theile iiberhaupt in der Entwidelung zuriidgeblieben find fowie die tiefe ©. bei fog. Mannweibern 
bei übrigens ganz gefunden Körper rechnen. Zu den Unterfuchungen des Stimmorgans dient 
vorzüglich der Kehlkopfipiegel. Vgl. Müller, «Ueber die Compenfation der phyſiſchen Sträfte 
am menjchlichen Stinnmorgane» (Berl. 1839) und die Forfchungen von Helmholg (f. d.). 

In der Mufif bezeichnet S. die Fähigkeit, mufifalifche Töne hervorzubringen und zu vers 
binden fowie auch die eigenthümliche Beichaffenheit der Töne felbft. Die Güte der ©. beruht 
vorzüglich auf der Gefundheit und Kraft der Gehör- und Stimmorgane und äußert ſich durd) 
Deutlichkeit in der Angabe des mufifalifchen Tone, Reinheit, Yeichtigkeit, Stärke, Dauer, Gleich— 
heit, Wohlklang und Fülle der Töne. In Hinſicht der Höhe und Tiefe, des Umfangs und der 
mit ihm verbundenen Stärke, Weichheit, Fülle und Klarheit ninnt man vier Hauptgattungen 
der S., die man aud) die vier ©. nennt, an, nämlich Sopran oder Discant, Alt, Tenor und Baß. 
Die erfte nennt man die Oberftimme, auch Hauptſtimme, weil fie in der Regel die Melodie hat; 
die letztere ift die eigentliche Grundftimme, auf deren Tönen die Accorde ruhen; bie zwei mittlern 
heißen Mittelftimmen. In der ©. unterſcheidet man wieder Stimmarten oder Stimmregifter. 
Sie ift nämlid) Bruftftimme und Kopfftimme. Die Töne der erftern, glaubt man, werden 
durch gleichmäßige Verengerung, die der letztern durch theilweife Verſchließung dev Stimmrige 
hervorgebradjt. Außerdem hat man das Verhältniß der vier Singftimmen aud) auf die In- 
ftrumentalmufif übergetragen und fpridt von vier ©. und vom vierftimmigen Sate fowie von 
Discantftimmen oder Discantinftrumenten, Mittel- und Grundſtimmen. Zu den erftern ge 
hören die erjte Bioline, die Flöte, Oboe, Klarinette, Trompete, Poſaune und das erfte Horn; 
zu den Mittelftimmen die zweite Violine, die Viola, das zweite Horn, die zweite Clarinette und 
zweite Trompete. Die weiblihen ©. find von Natur Discantftimmen oder Altjtimmen; die 
Kuabenftinnmen, dem Tone nad), gewöhnlich Altftimmen, wenn fie aud) den Umfang des hohen 
Discants haben. Bei dem Uebertritt des Knaben in das Yünglingsalter verändert fi die ©. 
und geht aus Diecant oder Alt in den Tenor oder Baß oder eine Zwifchengattung über. Ferner 
nennt man auch, ohne Rüdficht auf diefe Verhältniffe, jeden einer Singftimme oder einem In— 
ſtrumente übertragenen Antheil an einem Tonſtück ©. oder Partie, mag nun derjelbe entweder 
begleiten oder Hauptſtinime fein. Die Bejegung der Partien durch mehrere Yuftrumente und 
Singftimmen bderfelben Art bewirkt den Unterſchied der Soloſtimmen und Nipienftimmen. 

Stimmrige, ſ. Kehle. 

Stimmung nennt man in der Mufil das Verhältniß, welches die Töne der mufifafifchen 
Inftrumente oder Stimmen nad) einem gewiffen dabei zum Grunde gelegten Tone erhalten. 
Diefe Beſtimmung nad) einem feſten Normalton, Stimmton genannt, ift nothwendig, da der 
Charakter der einzelnen Tonarten davon abhängt, welcher durch Erhöhung oder Erniedrigung 
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verändert wird, ferner weil alle Inftrumente und Stimmen in Höhe und Tiefe ihre beſtimmten 
Grenzen haben und weil namentlicd) dent Sänger wegen gewiffer Abjchnitte und Verhältniſſe in 
feiner Stimme eine fefte ©. fehr wiinfchenswerth ift, um diefelbe mit Sicherheit bewegen zu 
können. Um einen ſolchen Normalton zu haben, bedarf man eines tönenden Körpers, defien Ton 
ſich ſo wenig als möglich, verändert. Hierzu bedient man fic) der Stimmpgabel, eines gabel- 
förmigen ftählernen Inftruments, mit defien einer Spige man an einen feiten Körper jchlägt, 
den Griff oder Stiel auf die angefchlagene Stelle ſetzt, worauf fid) der Ton der Gabel, der fid) 
ſtets gleid) bleibt, hören läßt. Diefer ift bei einigen Gabeln das zweite geftridyene c, bei andern, 
und dies amı häufigften, das erfte geftrichene a. Die Verſchiedenheit der S. beruht zum Theil 
hiernad) auf der Berfchiedenheit der Gabeln, teils auf Herfommen und Willkür, und fo gibt es 
feinen feften Normalton. Auch fommt e8 darauf am, welches Verhältnig man den Tönen gegeu— 
einander durch Fortfchreiten vom Normaltone gibt. Die verfchiedene ©. der Orcheſter betrifft 
gewöhnlic) einen geringen Gradunterſchied der Höhe und Tiefe; höchſtens mag fie das Intervall 
eines und eines halben Tons betragen. In letzterer Zeit ift die Orcefterftimmung höher gewor« 
den, weil man die Saiteninftrumente gegen die Maſſe der Blasinftrumente verjtärfen mußte. 
Stinfthier (Mephitis) ift der Name einer zu den marderartigen Fleiſchfreſſern gehörenden 
Eängethiergattung, die fid) durd) einen verlängerten, langbehaarten Körper, einen faft zweizeilig 
behaarten Schwanz und halbfohlengängige Füße unterjcheidet, von denen die vordern mit Grabe» 
nägeln verjehen find. Die hierher gehörenden Thiere find blos iiber Amerika verbreitet und bes 
ſonders durd) eine am After gelegene Taſche ausgezeicynet, aus welcher fie bei der Verfolgung 
eine außerordentlich widrig riedjende und zugleich ſcharfe Flüffigkeit gegen ihre Feinde fprigen 
fönnen. Ein einziger Tropfen diefer Flüffigfeit, weldyer ins Auge kommt, kann die ſchlimmſten 
Zufälle, ſelbſt Blindheit hervorbringen. In der Yugend eingefangen, fünnen die ©. gezähmt 
werden. Die Indianer effen ihr Fleisch, jchneiden aber dem getödteten Thiere fogleicd) den Drüfen« 
beutel aus. Das nordamerifanijche ©. (M. Chinga) ift ohne den 6 Zoll laugen Edjwanz 
etwa 15 Zoll lang, ſchwarz und mit zwei jchneeweißen, auf den Schultern zufanmenfließenden 
und an ben Seiten getrennt fortlaufenden Yängsftreifen gezeichnet. Es lebt von Ratten, Eiern, 
Neftvögeln, jungen Hafen und befonders Fröfchen und verbringt den Winter in Erdlödern und 
hohlen Bäumen. Sehr ähnlid) ft das mericanifcdhe S. (M. leuconota), weldjes einen weißen 
Rüden hat. Mit demfelben Namen bezeichnet man auch häufig die Stinkdachſe (Mydaus) 
des ſüdl. Afien, die fürzere Geftalt und mehr auf Pflanzennahrung hindeutendes Gebiß haben. 
Stint (Osmerus) ift der Name einer zur Familie der Salme gehörenden Fiſchgattung, die 
fid) von der Gattung Lachs (f. d.) durch die abweichende Bezahnung, adhtftrahlige Kiemenhaut 
und ungefledten Körper unterfcheidet. Der gemeine ©. oder Alander (O. Eperlanus) lebt in 
großer Menge in der Nord» und Oſtſee, in den Haffen und Seen Norddeutſchlands. Man hat 
mit Unrecht einen großen Seeftint und einen Heinen Süßwafferftint unterſcheiden wollen. Der 
gemeine ©., der höchſtens 10 Zoll lang wird, gleicht etwa den Forellen, ift mit leicht abfallen- 
den filberfarbenen Schuppen bekleidet, oberjeitS grau, an den Seiten filberglänzend, am Bauche 
röthlich und feine ganze Oberfläche fchillert in Grin und Blau. Er ift gefräßig, nährt ſich von 
Infeltenlarven, Fiſchbrut und Weichthieren und hat einen auffallenden widrigen Geruch. Sein 
Fleiſch ift zwar weiß, gilt aber nicht für gefund ; dennod) werden die ©. in ungehenern Diengen 
auf die Märkte der Seeftädte gebracht, wo fie der niedern Vollsklaſſe ald Nahrung dienen. 
Stipa, eine zur 3. Klaſſe, 2. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der Gra— 
mineen gehörende Gräfergattung, welche ſich durch die auffallend lange, endftändige Granne der 
äußern Kronenſpelze jeder Blüte auszeichnet. Die Aehrchen find einblütig und in eine ſchmale, 
lange Rispe geftellt, die Kelchſpelzen ſchmal, lang, begrannt, von gleicher Größe, die Granne 
der Blüten bald gerade, bald gewunden, jelbft gefniet umd deren untere gedreht, bei manchen 
Arten mit welligen Härchen auf jeder Seite beſetzt, jodaß fie federförmig erſcheinen. Das ift 
3. DB. bei dem jog. Federgras, Mariengras oder Steinflachs (S. pennata L.) der Fall, 
welches auf dürrem Kalt und Gipsboden in Mittel- und Süddeutſchland, aud) in Südeuropa 
wüchſt und wegen feiner 6—8 Zoll langen federartigen Grannen zu Bouquets namentlic) für 
Blumenvafen im Winter benutzt wird. Dieſes Gras ift, wie alle Arten der Gattung S., peren- 
nirend und fteifgalmig ſowie fteifblätterig, taugt daher nicht zum futter für Vieh. Die Blätter 
find blaugrün und zufammengerollt. Häufiger kommt in Deutjchland das Pfriemengras 
(S. capillata L.) vor, weldjes ſich vom vorigen durd) blos 2—4 Zoll lauge, nicht behaarte, 
fehr fpige Grannen unterfcheidet und auch vorzüglich auf dürren Kallboden wächſt. Seine 
Granuen follen den Schafen bisweilen die Magenwandung durchbohren, weshalb die Hüter 
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ihre Schafe nicht an Orten weiden laflen, wo diefed Gras wächft. Uebrigens find die Schafe 
das einzige Vieh, welches die Stipaarten (die Blätterbüfchel) frißt. Sehr ſchöne Arten fommen 
in Südeuropa und Norbdafrifa vor. 

Stipendien (vom lat. stipendium, Gold, Föhnung, Tribut) nennt man diejenigen Gelder, 
welche zur Unterftügung Studirender auf eine beſtimmte Zeit aus milden Etiftungen, Staats- 
und Stadtkaffen oder Brivatfonds ausgezahlt werden. Der Betrag, die Bertheilung, Zeit der 
Auszahlung und andere Bedingungen hängen in der Negel von den fpeciellen Verfügungen der 
Stifter ab, denen zufolge manche ©. für Schüler auf höhern Bildungsanftalten, andere für 
Studirende (Stipendiaten) auf Univerfitäten und zwar entweder im allgemeinen oder mit aus— 
drüdlicher Berüdfichtigung eines befondern Fachs, diefes oder jenes Landes, Ortes, Standes, 
adelicher oder bürgerlicher Abkunft, häufig auch ausjchlieglich fiir Abfümmlinge aus gewiffen 
Familien auf ein oder mehrere Jahre vertheilt werden. Außerdem gibt e8 aud) dergleichen Unter- 
ftügungen zum Behuf einer akademischen Promotion oder zur Aufmunterung für angehende 
Docenten und fog. Reifeftipendien, weldye jungen Gelehrten oder Künſtlern nad) Vollendung 
ihrer Studien zur weitern Ausbildung im Auslande zuerfannt werden. ” 

Stipnlation war in ftrengen röm. Civilrecht die Anerkennung einer ſchon beftehenden Ber- 
vindlichfeit in der Weife, daß der Gläubiger (stipulator) gewöhnlid) vor Zeugen fragte, ob der 
Schuldner (promissor) oder, wenn dadurd) eine Bürgjdjaft vollzogen werden follte, der zur 
Interceffion Bereite die gefchuldete Summe oder Sadje gewähren wolle, und diefer die Frage 
mit ent|prechenden Worten bejahte, 3. B. spondesne? spondeo; Fide tua promittisne? Fide 
mea promitto. Es eutjprang dann aus der Thatſache diefes Anerkenntniſſes die actio ex sti- 
pulatu, bei weldjer der Entftchungsgrumd der urfprünglichen Verbindlichkeit nicht befonders er- 
wiefen zu werden brauchte. ©. gewährten aud) die Möglichkeit, Forderungen aus weniger 
gangbaren Verträgen, für welche e8 an einer Klageformel fehlte, mittels hinzutretender Frage 
und Antivort verfolgbar zu machen. Obgleich noch heutzutage Stipuliren foviel ald Bedingen 
bedeutet, jo hat doc, da8 gemeine Recht diefen Yormalcontract, welcher mehrfachen Beſchrän— 
fungen und haarjpaltenden Beurtheilungen unterliegt, nidjt aufgenommen, fondern dafiir das 
freiere constitutum des prätoriſchen Rechts bevorzugt, wo Obligationen vom Schuldner oder 
Bürgen als beftchend zugeftanden und diefe Geftändniffe darauf vom Gläubiger mit der Wirkung 
angenommen werden, daß ihm hieraus eine neue Klage, die actio de constituta pecunia, er= 
wächſt. Es laſſen fic hierbei Neuerungen anbringen, indem 3. B. größere Beträge oder andere 
Gegenftände ftatt der urfprünglich geſchuldeten verfprochen, bedingte Verbindlichfeiten in unbe— 
dingte verwandelt werden, was das ftrenge Recht dem Stipulator nicht geftattet. 

Stirling, eine Grafſchaft Südſchottlands, zählt (mit einer Enclave in Clackmannan) auf 
23,5 Q.M. 91926 €. (1861). Das Land ift etwa zum britten Theile gebirgig und erhebt 
fi) im Ben-Lomond bis zu 3192 F. Die Gewäfjer gehen theil8 in die Nordjee, theil® in den 
Atlantiſchen Ocean. Dorthin ftrömt vom Ben-Lomond her der Forth, der die Nord» und Nord» 
oftgrenze bildet, und der Carron, beide in den Forthbuſen; Hierher der Endrid in den Loch— 
Lommond, den jchönften und größten See Schottlands, der die Weftgrenze gegen Dumbarton 
bildet, von den herrlichften Gebirgsfcenerien umgeben und überaus fiſchreich ift. Den Südoften 
durchſchneidet der Forth-Clydekanal. Unter den zahlreichen Seen ift aud) der romantische Loch— 
Katrine mit dem dabei befindlichen Felfenpaß Troſſachs zu erwähnen. Die Ebenen und Thäler 
find überaus fruchtbar und gut angebaut, namentlich längs des Forth; doch fehlt es auch nicht 
an Siümpfen. An Mineralien ift ©. eine der reichſten Graffcaften Schottlands, namentlich) 
an Eteinfohlen und Eifen, deren Ausbeutung und Verbrauch in großartigen Gruben= und Eiſen— 
werfen, verbunden mit Woll-, Baumwoll- und Leinweberei, die Hauptzweige der Induftrie 
bilden. Daneben wird Aderbau und Viehzucht betrieben, befonders auch vortrefflice Vieh— 
mäftung. Dauptftadt ift dev Borough ©., in alter Zeit Stryvelin genannt, mit Edinburgh 
fowie mit Perth und Glasgow durd Eifenbahnen verbunden, rechts am Forth, am Abhange 
eines Bergs erbaut, auf deſſen hohem Weftrande ein altes feſtes Schloß fteht. Der Ort zäplt 
13707 E. Die von den merkwürdigen Krümmungen des Forth durchfloſſene Ebene um S., 
die Carſe, ift als die fruchtbarfte Gegend ganz Scyottlands berühmt. Uuter den Sehenswilrdig- 
feiten der Stadt ragen hervor die zweigetheilte goth. Greyfriars' Kirche inmitten eines ſchönen 
Kirchhofs, auf dem fich cin Monument des Reformators John Kor befindet, das Drum- 
mond’sche Muſeum für landwirthſchaftliche Mafchinen und Geräthe, fowie das auf fteilem Fels 
gelegene, aus einem Conglomerat verfchiedener Baläfte und Kaſernen beftehende alte Schloß, 
welches größtentheild zur Zeit Jakob's V. erbaut wurde. ©. hat freundliche, ſaubere, aber wegen 
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der Page an einem Berge meiſt abſchüſſige Straßen, neun größtentheils neue Kirchen uud ein 
Lyceum. Die Bevölkerung fabricirt Baummwoll- und Wollwaaren, beſonders Teppiche, u>% 
treibt bedeutenden Handel. In der Nähe liegen am Forth die Auinen der 1147 von David 1. 
gegründeten Abtei Cambuthkenneth mit dem Grabe Jakob's II. und 1 M. weiter ſüdlich das 
berühmte Schlachtfeld von Bannodburn, wo am 24. Juni 1314 Nobert Bruce mit 30000 
Schotten 100000 Engländer ſchlug. 

Stirn (frons), bezeichnet den obern Theil de8 menschlichen Antliges, welcher über den 
Augenbrauen und der Nafemvurzel liegt, oben vom Haar, ſeitlich von den Schläfen begrenzt 
wird. Gebildet wird die ©. durd) einen breiten, gewölbten Knochen, das Stirnbein (os fron- 
tis), welches mit den benachbarten Geſichts- und Schädelfnochen durch Nähte feit verbunden ift 
und von der Gefichtshaut, unter ihr von den den Schädel äußerlich) überziehenden jehnigen 
Häuten, der Schädelhaube und der Schädelluochenhaut, überzogen wird. Ein Paar Heine, 
flache Muskeln liegen- vorn über den Augenbrauen, die das Runzeln der Stirnhaut beforgen. 
Quer über die ©. verläuft eine ftarfe Blutader. Der Hauptnero der Stirngegend tritt durd) 
ein Heines Pod) am innern, obern Rande der Augenhöhle aus lesterer hervor. In der Yugend 
befteht das Stirnbein aus zwei feitlichen Knochen, welche in der Mittellinie zufammenftchen 
und erft in der Zeit feft verwachjen, in welcher das Längswachsthum des Körpers fein Ende 
erreicht. Ebenfo bleiben die oberhalb des Stirnbeins gelegenen Scyeitelbeine voneinander fowie 
von dem Stirnbein getrennt, ſodaß da, wo die Knochen zuſammenſtoßen, in der Mitte über der 
©., beim Säugling eine häutige Lücke befteht, die vordere Fontanelle. Die definitive Norm, 
welche die S. endlidy annimmt, wird bedingt zum Theil von der Maſſe und der Geftalt des ge- 
janımten Schädelinhalts, alfo beim Gefunden vom Gehirn, zum Theil aber auch von der Zeit, 
zu weldyer die Schädelfnochen miteinander verwachſen. Verwachſen die Stirn- und Scheitel- 
beine frühzeitig, jo halten fie nicht michr mit dem Wachsthum des Gehirns Schritt und die ©. 
bleibt flady und niedrig, während fid) andere Theile des Schädels um jo ftärfer ausdehnen 
können. Erfolgt dagegen die Verknöcherung der Hintern Schädelnähte zeitig, fo fan ſich die ©. 
jehr ſtark entwideln. Unter den normalen Verhältniffen entwidelt fid) aber die ©. dent Gehirn 
entjprechend, und daher kann eine hohe, breite S. im allgemeinen al® Zeichen großer geiftiger 
Begabung gelten, um fo mehr, als die vordere Hälfte des Gehirns der Sig des geiftigen Ver: 
mögens ift. Deshalb gilt eine ſtark nad) vorn hervortretende ©. (eine ftarfe Entwidelung des 
Borderhirns), weldye zugleich ein ſcheinbares Zurüctreten des Geſichts, daher einen recht— 
winkeligen Gefichtswinfel nad) Camper bewirkt, im allgemeinen mit einem gewifjen (aber be: 
Ichränften) Rechte als ein Zeichen großer geiftiger Begabung. Diefe Geftaltung findet ſich 5. B. 
bei den Köpfen von Schiller, Napoleon, Goethe u. j. w., bei der laukaſiſchen Raſſe iiberhaupt, 
und wurde von den griech. Kiünftlern den Kopfe des Olympiſchen Zeus verliehen. Dagegen 
zeigt, wenn auch gleichfalls nicht regelmäßig, ſondern mit Einſchränkung, eine ſchräg nad) 
hinten zurücktretende oder glei; von den Augenbrauen an ſich abfladende ©. auf einen Mangel 
höherer geiltiger Gaben hin, und diefe Bildung findet ſich in der That bei den Thieren,’ beim 
Affen, bein Neger, bei dem hirnarmen Eretin. Eine hohe ©. ift mehr dem männlichen, eine 
niedere mehr dem weiblichen Geſchlecht eigen. Eine ſchmale, von den Schläfen her zufanımen: 
gedrüdte S. (wie die meisten Engländer haben) fol einen praftijchen Berjtand anzeigen, hingegen 
eine breite, nad) den Schläfen hinaus ſich wölbende mehr Phantafie verrathen. Stirnhöhlen 
(sinus frontales) heißen die von der Najenhöhle aus ſich in das Stirnbein (zwifchen den Augen— 
brauen) mehr oder weniger tief hinein fortjegenden lufthaltigen Höhlungen. Sie liegen zwijchen 
der äußern und innern Knochentafel des Stirnbeins und jind bald ausgedehnt, bald Hein, daher 
fie die Anwendung phrenologifcher Säge auf diefe Gegend fehr mislich machen. In fie ge- 
langen in ſehr feltenen Fällen frende Körper, 3. B. Schnupftabad, Iebende Thiere, oder es 
pflanzen fid) benachbarte Krankheiten, befonders Nafenkatarrhe (Schnupfen) dahinein und ver- 
urfachen eigenthümlichen Stirnkopfſchmerz in der Mitte des Vorderkopfs. Eine andere Art 
Stirnſchmerz hat ihren Sig in den obenerwähnten Stirnnerven, ift daher einfeitig, auf eine 
Stirnhälfte beſchränkt (Migräne) und hat oft den periodifchen Charakter der Neuvalgien (f. d.). 

Stirmer (Mar), eigentlid, Kaspar Schmidt, philof. Schriftfteller, geb. zu Baireuth 
25. Dct. 1806, fam mit feinem Stiefvater nad) Kulm in Weftpreußen, wurde aber in feinem 
13. 3. wieder nad) feiner Geburtsjtadt auf das Gymnaſium gefandt. Nachdem er zu Berlin, 
Erlangen und Königsberg erft Theologie, dann Philologie ftudirt, war er einige Zeit als Gym— 
nafiallehrer zu Berlin thätig. Hierauf ertheilte er daſelbſt Unterricht an einer höhern Töchter: 
Thule. Später zog er ſich ganz von feinem Lehrberufe zurück, um jeinen Studien zu leben. Durch 
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den Verluſt ſeines Vermögens ſah er ſich jedoch gezwungen, ſich mit literariſchen Arbeiten zu be— 
ſchäftigen. Er ſtarb im dürftigen Verhältniſſen zu Berlin 26. Juni 1856. S.'s Ruf gründet ſich 
auf die Schrift «Der Einzige und jein Eigenthum» (Lpz. 1845), welche er unter den Pſeudonym 
Mar Stirner herausgab und die ald das Aeußerfte gelten fann, was der philoj. Radicalismus 
jener Epoche an kühner und geiftreicher Negation hervorgebradht hat. Nachdem L. A. Feuerbach 
an die Stelle der Theologie die Ethik gejetst, verfuchte ©. in jenem Werke an die Stelle der fate- 
goriſchen Imperative des abfoluten Menſchenthums die Souveränetät und Autonomie des Ich zu 
ſetzen. Aber nicht das allgemeine Ich Fichte’, das jeder fein kann, ſondern nur dieſes «einzige» 
Ic, als welches ich mich entwicle und bethätige, nicht der Menſch, fondern der beſtimmte Menſch 
ift für S. das Abfolute. Als diejes abjolut Einzige und Einzelne lebe id), nicht um gewiffe 
mir zudictirte Ideen zu vealifiren, nicht einem fremden Berufe, fondern ich Iche, wie die Blume 
des Feldes, mir jelbjt, und mein Verkehr mit der Welt ift nichts anderes als nur mein Selbft- 
genug. Mein ganzes Weſen und mein Dafein ift, nit einem Worte, die «Eigenheit». Frei bin 
ich nur, infofern ic) etwas los bin, Eigner meiner felbft aber bin ich, infofern ic) mic) in meiner 
Macht Habe, indem ich meiner mächtig bin. Macht, das bin ich aljo ſelbſt; ic) bin der Mäch— 
tige und der Eigner der Macht. Der Egoismus S.'s ſoll indefjen feinesiwegs die Sinnlichkeit 
fein, denn diefe Sinnlichkeit ift nicht meine ganze Eigenheit. Mein eigen bin ich erft, wenn nicht 
die Sinnlichkeit, aber auch kein anderer, fondern ich jelbft mic in der Gewalt habe. Ich kenne 
folgerecdht aud) Fein Gebot der Liebe, aber ich liebe die Menſchen, weil mir das Pieben natürlich 
it, weil es mir gefällt. ©. ſucht die Verlegenheiten nachzuweifen, in welche wir durch unſere 
Moral: und Nechtsprincipien zueinander gerathen, und will diefe Widerfprüche und Conflicte 
durch die Geltendmachung feines Ichprincips leicht und gründlich löfen. Sein philof. Egoismus 
ging offenbar einerfeitd aus der Negation gegen jene fpeculative Richtung hervor, weldye das 
Einzelne in der Gattung, die Eriftenz in dem Weſen zu verfliichtigen droht, andererfeits aus der 
Reaction gegen den Communismus und Socialismus, weldye die gejellfchaftliche Freiheit auf 
Kojten der Einzelfreiheit herzuftellen tradjten. Bon S.'s übrigen Schriften find noch zu nennen: 
Die Ueberfegungen von Say's «Lehrbuch der praftifchen polit. Defonomie» (4 Bde., Lpz. 
1845—46) und Smith's «Unterfuchungen über den Nationalreichtyum» (2 Bde., Lpz. 1846). 
Auch ſchrieb er außer zahlreichen Beiträgen zu Zeitungen und Zeitjchriften eine «Geſchichte der 
Reaction» (2 Thle., Berl. 1852). 

Ston hieß bei den Griechen jede Säulenhalle (lat. portieus), wie ſolche in faft allen griech. 
Städten, befonders an den Märkten, für Spaziergänge, gejellige Unterhaltung, Gerichtsver- 
handlungen und ähnliche Zwede errichtet waren. Unter den zahlreichen derartigen Hallen Athens 
war die berühmteſte die jog. Bunte Halle (Poikile stoa) an der Nordfeite des Marktes, von 
welcher die Anhänger des Philofophen Zeno (ſ. d.), der darin jeine Lehrvorträge zu halten 
pflegte, Stoifer, ihre Lehre die ftoische oder der Stoicismus (ſ. d.) genannt wurden. 

Stobäns (Iohannes), aus Stobi in Macedonien, lebte wahrjcheinlich im 5. oder 6. Jahrh. 
un. Chr. und machte für feinen Sohn Septimius Auszüge aus mehr ald 500 griech. Dichtern 
und Projaikern, die für die Geſchichte der alten Literatur von großer Bedeutung find, Diefes 
Werk wurde fchon frühzeitig in zwei Theile getrennt, von denen der eine den Titel «Antholo- 
gion» (lat. «Florilegium»), d. i. Blumenlefe, oder aud) «Sermones», der andere den Titel 
«Eclogae physicae et ethicae», in zwei Büchern, erhielt. Das «Florilegium» ift am beften 
von Gaisford (4 Bde, Drf. 1822; verbefjerter Abdruck durch W. Dindorf, 4 Bde., Lpz. 1823) 
und von a (4 Bde., Lpz. 1855 —57), die «Eclogae» von Gaisford (2 Bde. Orf. 1850) 
und von Meineke (2 Bde., Lpz. 1860 — 62) herausgegeben. 

Stöber (Daniel Ehrenfried), deutſcher Dichter, bejonders aber verdient um Aufrechterhal- 
tung deutjchen Weſens und deutjcher Sitte im Elſaß, geb. 9. März 1779 zu Strasburg, er: 
hielt jeine Bildung auf dem Gymnafium feiner Baterftadt und widmete ſich dann bei feinen 
Bater dem Berufe eines Notare, bejuchte aber daneben die Vorleſungen der Univerfität. Später 
jegte er jeine jurift. Studien zu Erlangen fort, erlangte 1806 in feiner Baterftadt die Würde 
eines Yicentiaten der Rechte und 1821 die Advocatur. Er ftarb 28. Dec. 1835. In Deutjd)- 
land ift S. bejonders als lyriſcher Dichter befannt geworden. Außer feinen « Gedichten » 
(3. Aufl., Stuttg. 1821) erſchien aud, eine Sammtlung feiner kleinern profaifchen Schriften 
(4 Bde., Strasb. 1835— 36). Bon feinen übrigen Werken ift befonders «Das Leben Oberlin’s» 
(Strasb. 1831) hervorzuheben; auch gab er im vaterländijchen Intereſſe das «Elſaſſiſche Ta- 
ſchenbuch⸗ (1306 fg.) und die Zeitfichrift «Alfa» (1816 fg.) heraus. — Auguſt ©., ültefter 
Sohn des vorigen, geb. zu Strasburg 9. Yuli 1808, bejuc)te das Gymnaſium feiner VBaterftadt 
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und widmete ſich auf der dortigen Afademie theol. Studien, die er 1833 beendete. Nachdem er 
hierauf mehrere Jahre als Privatlchrer in Dberbronn gelebt, wirkte er feit 1838 als Rector 
der obern Mädchenſchule und Pehrer der deutfchen Sprache und Literatur am Collegium im 
Buchsweiler, bis er im Det. 1841 zum Profeffor am Collegium zu Mühlhauſen ernannt wurbe. 
Seine wifjenfchaftlichen Beftrebungen waren namentlid; auf die Sitten und Sagen wie über- 
haupt die Bolksthiimlichkeit der Elfaffer gerichtet. Bieles zur Kenntniß feiner Heimat legte er 
in den von ihm herausgegebenen periodiſchen Schriften «Erwinta» (Strasb. 1838—39), «El« 
jaffifche Nenjahrsblätter» (1843 — 48) und «Alfatia» (1850 fg.) nieder; als fein Hauptwerk 
find jedod) «Die Eagen dee Eljaf» (St.-Gallen 1852) zu betrachten. Ein elfaffisches Ydiotifon, 
von dem 1846 eine Probe erfchien, ift in Ausficht geftellt. Sonft find aufer den «Gedichten» 
(Strasb. 1842; 2. Aufl, Miühlhauf. 1867) noch zu erwähnen: «Alfabilder» (Strasb. 1836); 
«Elſaſſiſches Sagenbudy» (Strasb. 1842); «Elſaſſiſches VBolfsbilchlein» (Strasb. 1842) u. ſ. w. 
Auch lieferte S. mehrere brauchbare Lehrbücher für den Unterricht in der deutjchen Sprache 
und Piteratur. — Adolf S., Bruder des vorigen, geb. zu Strasburg 7. Yuli 1810, ftudirte 
Theologie in feiner Baterftadt, ging 1832 als Erzieher der Söhne des Präfecten Sers nad) 
Meg, 1837 als Pfarrvicar nad) Mietesheim und wurde 1839 Religionslehrer am Collegium 
und der Gemeindefchufle zu Miühlhaufen, wo er 1840 als Pfarrer und feit 1860 aud) als 
Präfident des reforn. Gonfiftoriums wirft. Wie fein älterer Bruder vielfach um fein Heimat- 
land verdient, machte er fich durd) feine «Gedichte» (Hannov. 1846), «Keifebilder aus der 
Schweiz» (2 Bde, St.Gallen 1850 und 1857) und «Reformatorenbilder» (Baf. 1860) als 
Dichter bekannt. Auch erſchien von ihm, außer einzelnen Predigten: « Evang. Abwehr kath. 
Angriffe» (Strasb. 1859) und «Ift die Kindertaufe fchrift- und rechtmäßig?» (Baf. 1864). 

Etödiometrie, ſ. Chemie. 

Stoderan, ein Marktflecken und Hauptort des gleichnamigen Bezirks in Nicderöfterreich, 
an einem Arm der Donau gelegen und durd) eine 3 M. lange Fliigelbahn mit Wien verbunden, 
hat eine Pfarrkirche, St.- Stephan, mit hohem, zierlihem Thurme, das große Gebäude der 
faiferl. militärischen Dontourhauptcommiffion, eine Haupt und Unterrealichule, ein Bürger- 
hospital, ein Armen= und ein Krankenhaus und zählt (Oct. 1857, ohne Militär) 4319 E., 
deren Hauptbefchäftigungen Feldbau, ftädtifche Gewerbe, mehrere Fabriken und Handel bilden ; 
letztern fördern namentlich die großen und fehr befuchten Getreidemärkte. Dem Marktfleden 
gehört auch das Schloß Freifegg, einft ein eigener Edelſitz. 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stockfleth (Nils Joach. Chriſtian Vibe), Apoſtel der Lappländer in Norwegen, geb. 11. Ian. 
1787 in Frederiksſtad, beſuchte die Schule zu Chriſtianſand und ſtudirte feit 1803 zu Kopen- 
hagen die Rechte, obſchon er ſich mehr zur Theologie hingezogen fühlte. Nach hartem Kanıpfe 
mit der äußerften Dirftigfeit, jchon im Begriff, das Tiſchlerhandwerk zu erlernen, erhielt ex 
1809 eine Anftellung als Lieutenant in einem fchlesw. Infanterieregimente und wohnte als foL- 
her dem für Dänemark ungünftigen Feldzuge von 1813 bei. Nad) der Trennung Norwegens 
von Dänemark nahm er 1814 als Hauptmann den Abfchied und trat als Offizier in norweg. 
Dienfte. 1820 übernahn er eine Hauslehrerftelle bei dem Paftor Ehrijtie in Slidre, und nun 
erwachte bei ihm von neuem die frühere Neigung zur Theologie. Er ging 1823 nad) Chriftianta, 
(egte hier Weihnachten 1824 fein theol. Examen ab und wurde fofort als Baftor nad) Badsö 
in Oftfinmarfen berufen, wohin er 1825 abreifte, nachdem er ſich mit einer Tod)ter des Paſtors 
Chriftie verheirathet, die ihn fpäterhin gewöhnlich auf feinen Reifen begleitete. Ss fand bald, 
daß es den Pappen an genügenden Religionsbücern fehlte, und richtete deshalb fein Beftreben 
anf die Einführung einer lappiſchen Schriftjprache, wozu genaue Bekanntſchaft mit den Sitten 
und Gebräuchen des Volks nothwendig war. Insbeſondere galt es ihm, mit den Gebirgslappen, 
die den reinften Dialekt bewahrt, in Berührung zu fommen, und er ließ ſich deshalb, ohne Ritd- 
ſicht auf Gehaltseinbuße, von Badsö nad} Lebesby (ebenfalls in Oftfinmarken) verfegen. Nach— 
dem er hier feine Plane auf Beredlung der lappifchen Nation vorbereitet, reifte er 1831 in Be- 
gleitung dreier Lappländer nad) Chriftiania, von da nad) Kopenhagen, wo er fünf Monate lang 
die Bibliothefen benugte und befonders mit den Sprachforſcher Raſk verkehrte, diefen aud) bei 
Ausarbeitung von defjen lappifcher Grammatik unterftitgte. Darauf hielt er in Chriftiania Vor- 
lefungen über die lappifche Sprache und Mythologie und kehrte 1833 nach Finmarken zuriick. 
Um weiter dem Studium der fin. Sprache obzuliegen, wurde er 1839 feines Predigeramts 
enthoben und erhielt vom norweg. Storthing die erforderlichen Mittel zu ausgedehnten Reifen 
durch Norwegen, Schweden und Finland forwie auch) zur Veröffentlichung feiner Schriften. Noch 
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zweimal kehrte er nad) Finmarken zurück, um daſelbſt bei den Lappen das Kirchen- und Echul« 
weſen zu ordnen und zıfgleich religiöfe Irrungen beizufegen. Krauk und faft gänzlich gelähmt, 
wandte er ſich nad) der legten Reiſe nach Eandefjord, wo er die Bäder benutzte, und ftarb auch 
dajelbit 26. April 1866. Bon feinen Schriften, die feinen verdienftlichen Beftrebungen gewidmet, 
find zu nennen: eine Fibel (1837), eine lappiſche Oranımatif (1839), eine bibliſche Geſchichte, 
ein Andachtsbuch für das Bolf (1840), die Ueberſetzungen des Neuen Teftaments (1850), von 
Luther’3 Pajfionspredigten, von David's Palmen, von Luther's Poftille (1857) ind Lappiſche. 
Auch ſchrieb er mehrere lappiſch- norweg. Wörterbücher. Außerdem veröffentlichte ©. in norweg. 
(dän.) Sprache: Beiträge zur Kenntniß der Lappen im Königreiche Norwegen ſowie Beiträge 
zur Kenntniß der Duäner (Finnen; 1848), Beiträge zur Kenntniß der lappiſchen Spradjverbält» 
niffe in den Aemtern Finmarken und Nordland (1851). Sein letztes Wert, enthaltend feine 
volljtändige Biographie und wertvolle Aufkflärungen über Finmarken und die dortigen Lappen, 
war das «Tagebuch über meine Mijfionsreifen in Binmarken» (1860). 

Stöckhardt (Eruft Theodor), verdienter deutſcher Lehrer der Landwirthſchaft, geb. A. Yan. 
1816 zu Baugen, erhielt feine Bildung in väterlichen Haufe und auf dem Gymnaſium feiner 
Geburtsjtadt. Er beabfichtigte anfangs, fid) dem Studium der Theologie zu widmen, ging aber 
aus Rüdfichten auf feine Gefundheit bald zur Landwirthichaft über. Nachdem er feine theore— 
tiſche und praftijche Ausbildung vollendet, war ev als laudwirthſchaftlicher Verwaltungsbeamter 
auf verjdjiedeuen Nittergüitern thätig, bis er das Nittergut Bröfa padjtete. Hier errichtete ex 
eine landwirthſchaftliche Yehranftalt, die fi) bald eines bedeutenden Beſuchs erfreute. leid}: 
zeitig wirkte ex lebhaft für die Eutwidelung des landwirthſchaftlichen Vereinsweſens in der 
Dberlaufig und betheiligte fih an dem «Land» und forftwirthichaftlichen Wochenblatt des ſächſ. 
Markgrafthung Oberlaufig». 1849 von der fühl. Regierung zum Conmiſſionsmitglied für 
die Revijion der Grundfteuer im ſächſ. Erzgebirge ernannt, verfaßte er den «Öntachtlichen Be— 
ridjt» (Dresd. 1850) über die Thätigfeit diefer Commiſſion. 1850 ging ©. als Profeſſor der 
laudwirthichaftlichen Disciplinen an die höhere Gewerbefchule nach Chemnitz, in welcher Etels 
lung er verblieb, bis er 1861 einem Nufe ald Profeffor und Director der landwirthichaftlichen 
Lehranftalt nad) Jena folgte. Er ſuchte den Unterrichtsgang an diefer Anſtalt fowie die Pehr- 
mittel gemäß den Anforderungen der Hochſchule und iiberhaupt der Neuzeit zu geftalten. 1862 
übernahm er gleichzeitig die Divection der Karl-Friedrichs-Ackerbauſchule in Zwecken, die er 
weſentlich erweiterte, und für die er einen völlig veränderten Lehrplan entwarf. Neben feiner 
amtlichen Stellung entwidelt S. aud) ald Borfigender der landwirthſchaftlichen Centralſtelle, 
der Thüringer Wanderverfammlung, als ölonomifdyer Beirath der ſchwarzbrudolſtädt. Mes 
gierung u. ſ. w. eine einflußreiche Thätigfeit. Bon feinen Literarifchen Arbeiten find hervorzu— 
heben die Beiträge zu der von ihm 1855 —66 redigirten «Zeitſchrift für deutſche Landwirth— 
ichafte, die im «Amtsblatt fiir die landwirthſchaftlichen Vereine des Königreichs Eadjfen», in 
der «Landwirthſchaftlichen Zeitung für Thüringen» u. ſ. w. Ueberdies veröffentlichte er «Bes 
merkungen über das landwirthſchaftliche Unterrichtswefen» (Chemnitz 1851), «Die Drainage» 
(Epz. 1852) und «Der angehende Padıter» (mit A. Stödhardt, Brauuſchw. 1859). Letztere 
Schrift ift bereits mehrfad) in fremde Epradjen überjegt worden. 

Stödhardt (Zul. Adolf), ausgezeichneter Chemiker, geb. 4. Yan. 1809 zu Nöhredorf bei 
Meißen, wo fein Vater Paftor war, widmete fid) der Pharmacie in der Apothefe zu Yicben- 
werda und machte feine Studien zu Berlin. Bon einer Reife nad) England und Frankreich 
zurüdgelehrt, arbeitete er im Struve'ſchen Laboratorium zu Dresden md erhielt 1838 die 
Stelle eines Lehrers der Naturwiffenfcaften im Blochmann'ſchen Inſtitut zu Dresden, die er 
1839 mit der eines Lehrers der Chemie und Phyſik an der Gewerbſchule in Chenmitz vertanfchte, 
Hier wirkte er bis 1847, wo er als Profejjor der Agriculturchenie an die Akademie fiir Yorft- 
und Landwirthe nad Tharand berufen wurde. Schon zu Chenmig hatte fid) ©. um die ge— 
werbliche Chemie, vorzüglich um die Bereitung der Farben Berdienfte erworben, aud) nebenbei 
feit 1839 als Apothelenvevijor für den einen Theil der ſächſ. Apotheken erfolgreich gewirkt. Zu 
Tharand fand er num Gelegenheit, feine Thätigfeit und fein Talent nad) einer andern Eeite hin 
zu entfalten. Nächſt Liebig erwarb ſich S. die größten Verdicufte um die Agriculturchemie, 
nicht ſowol dadurch, daf er ſelbſt Forſchungen und Eutdeckungen machte, als vielmehr, daß er 
die Agriculturchemie popularifirte und in gewiſſer Hinſicht felbft zum Gemeingut der büuer- 
lichen Landwirthe machte. Es geſchah dieſes durd) Schriften, die große Verbreitung erlangten, 
wie die «Schule der Chemie» (15, Aufl, Braunjcdw. 1868), «Chen. Feldpredigten fiir deutſche 
Landwirthe » (2 Thle., 4. Aufl, Lpz. 1857), « Guanobilchlein » (4. Aufl., Xpz. 1856) und 
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«Zeitſchrift fiir deutfche Landwirthſchaft», die er feit 1840 mit Schober heransgab. Zugleich 
wirkte er aber aud) höchit erfolgreich durdy das lebendige Wort, indem er im Yande herumzog 
und bei den landwirthfchaftlichen Vereinen und den alljährlichen Berfanmlungen der Forfte und 
Fandwirthe freie, von Experimenten begleitete Vorträge über die wichtigften Lehren der Agri— 
culturchemie, bejonders das Dingerwefen und den Guano, hielt. Bon feinen frühern Schriften 
find befonders die «Unterfucdung der zwidauer Steinfohlen» (Chemnitz 1840) und «Ueber 
Farben und Giftfarben» (2. Aufl., Lpz. 1841) hervorzuheben. Eeit 1855 gibt er, als eine 
Fortſetzung der «Chem. Feldpredigten», eine felbftändige agriculturchem. Zeiti—hrift unter dem 
Titel «Der dem. Adersmann» (Lpz.) heraus. S.s Berdienfte wurden unter anderm von der 
ſächſ. Regierung durch feine Ernennung zum Hofrath, anerkannt. 

Stodholm, die Haupt= und Nefidenzftadt Schwedens und Sit der höchſten Behörden, im 
mittlern Theile des Yandes, in prädjtiger Yage am Ausfluffe des Mälarfees in einen infelreichen 
Bufen der Oftfee (hier Salzfee genannt) gelegen, beftcht wefentlic aus drei Haupttheilen: der 
eigentlichen Stadt, den nördl. Borftädten und dev Sidvorftadt. 1) die eigentliche Stadt (Staden), 
auf einer Meinen Infel zwifchen dem Mälar und der Oftfee, der ältefte, von Birger Jarl 1255 
gegründete Stadttheil, hat nur befchränfte Pläge, enge, unregelmäßige Straßen, aber durchweg 
mafjive und hohe Häufer. An der Nordfeite der Infel erhebt fich auf einer Anhöhe das nad) 
Zerftörung des alten durch Braud 1697—1754 von den beiden Teffin, Härleman und Eron- 
ftedt in ital. Stil erbaute königl. Schloß, an defjen jüdöftl. Seite die Statue Guftav’8 III. von 
Sergell fteht. An dem mit einem Obelisk gezierten Schloßplatze liegt der Palaft des Oberftatt- 
halter& und die Hauptfirche der Stadt, die große Nikolailirche. Außerdem find in diefem Stadt- 
teile noch) hervorzuheben die Börfe am fog. Großen Marfte, die deutſche, finn. und franz. 
Kirche, die Synagoge, die Bank, die Privatbank, das Zoll: (Pad-) Haus, das Eifencontor, die 
Boft, das Kanzleiyaus, der von dem Rathhaufe und dem Ritterhaufe umgebene, mit der Statue 
Guftav I. Waſa's gezierte Nitterhausplag u. j. w. An der Weftjeite des Nitterhausplates 
führt eine Brüde, unter weldyer die Eifenbahn weggeht, hinüber nad) dem Heinen Feljeneilande 
Riddarholm (Hitterinfel), anf welchem ſich die Statue Birger Jarl's von Fogelberg, die Kitter- 
holmsfirche (das ſchwed. Pantheon mit den Begräbniffen der Könige), das neue Haus der Re— 
präfentanten, das Gymnaſium, das ſchwed. Hofgericht, die Freimaurerloge und andere öffent- 
liche Gebäude fowie die große Buchdruderei von Norftedt und Söhne befinden. Auch liegen hier 
der Hafen für die Mälardampficdiffe und eine Schwimmſchule. 2) Die nördl. Borftädte um- 
fafjen wieder fünf verfcjiedene Stadttheile: a) Norrmalın oder Nordvorftadt, der ſchönſte Theil 
©.8, mit ſchönen Plägen, geraden Straßen und zahlreicyen palaftartigen Häufern, wird mit der 
eigentlichen Stadt an der Nordfeite des Schloſſes verbunden durd) die granitne, 380 F. lange 
und 64 F. breite Nordbrüde, welche über zwei Mälararme und die bazwifchenliegende Heine, 
den königl. Marftall und den Park (Strömparterr) enthaltende Heiligengeiftinfel zunächſt auf 
den jchönen, mit der Reiterſtatue Guſtav II. Adolf's gezierten Guftav «Adolf» Plag führt. Auf 
diefem Plate befindet ſich das königl. Theater, der Palaft des Erbprinzen, das Hotel Nydberg und 
andere Paläfte. Unweit dieſes Plages liegt der große, von Pindenalleen umgebene, an dev Südſeite 
eine herrliche Ausficht auf Schloß und Hafen gewährende Plat Karl’s XIII., mit der Statue 
diefes Königs, der Jalobskirche, dem Landvermefjungscontor, dem Witwenhaus, dem Fleinern 
fönigl. Theater und andern anfehnlichen Gebäuden. Eine furze Straße an der Oftjeite verbindet 
diefen Play mit dem ſchönen Berzeliusparf, feit 1838 durd) Berfchüttung dem Meere abgewonnen 
und mit der Statue des berühmten Chemifers geziert. Unweit deffelben befindet ſich der große, 
als Promenade benugte Hopfengarten (Humlegärden) mit fchattigen Alleen und Sommertheater. 
Außerdem liegen nod) auf Norrmaln, dem eigentlichen Sitze der Ariftofratie, die Clara-, Adolf: 
Fredrils- und die Yohannisfirche, das Gebäude der Akademie der Wiffenfchaften mit reichen 
Sammlungen, das Obfervatorium, das Technologijche Yuftitut, die Gewerbefchule, die Akademie 
der freien Künfte, die Malerakademie, das Gaswerk u. ſ. w. b) Blafiiholm, an der Südſeite 
mit Norrmalm zufanmenhängend, hat an feinem äußerjten Ende das neue Nationalmufeum (er- 
öffnet 1866) mit feinen Kunſtſchätzen. c) Skeppsholm (Schifferinfel), verbunden mit Blaſiiholm 
durch eine 1861 erbaute, 550 F. lange Eifenbrüde, enthält die neue Karl-Yohannskirche, Kar 
jernen für Bootsmänner und die Anftalten für die Heine Flotte. Die Infel ift, gleid) dem Yelfen- 
eilande Kaſtellholm (mit Caſtell und Salutbatterie), parfartig bepflanzt und wird als Promenade 
benugt. d) Padugardslandet, im Dften von Norrmalm, hat große Kaſernen für die Garnifon 
S.s, eine Kirche, ein Theater, das orftinftitut u. f. w. und ftögt im Norden an eine Ebene, die 
als Eyrercirfeld benugt wird. Am Südoftende führt eine Eifenbrüde nach den Thiergarten 
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(Djurgärden) hinüber, deſſen Siüdweftfeite einen eigenen, aber nur unanſehnliche Häufer ent- 
haltenden Etadttheil bildet. Der Thiergarten ift ein Y/,M. langer fchöner Park, der cin Som— 
mertheater, einen Circus, einen Concertfaal, Wirthshäufer, Kaffechäufer, Luſtorte und zahlreiche 
Landhäufer umfaßt und als der befuchtefte Puftort der Stodholmer gilt. Auf einer Anhöhe mit 
herrlicher Ausficht liegt die vom Bildhauer Byftröm aufgeführte Billa, jet ein dem Publikum 
zugängliches Kunſtmuſeum, und das von Karl Johann erbaute königl. Landſchloß Nofendal, in 
dejjen Nähe der Gartenverein feine Anlagen und Drangerien hat. Auf einem von Eichen be- 
ſchatteten Plate ift die Büfte Bellman’s, des Sängers des Thiergartens, aufgeftellt, und der 

Geburtstag (26. Juli) diefes ſchwed. Anakreon ift ein wahres Volksfeft gewworden. e) Kungs- 

holm (Königsinjel), im Welten von Norrmalm, davon getrennt durd) einen Mälararın, über 

deu zwei Brücen führen, enthält das Karolinifche Inſtitut (eine hirurgifche Afademie), das 
Scraphinenlazareth, das Garniſonskrankenhaus, das Curhaus, das Entbindungshaus, das 
Krankenhaus für Unheilbare, das Irrenhaus Conradsberg u. f. w., fowie mehrere Fabrils— 
anlagen, darunter die großartige Baummoll- und Damaftıweberei Carlsvif, eine Eiſengießerei 
und mechan. Werkftatt, eine Ofenfabrit, Gerbereien, eine Dampfmühle mit Bäckerei. 3) Die 
Südvorſtadt (Södermalm), der größte und unebenfte Stadtteil, erhebt ſich an der Nordfeite fteil 
und fchroff längs dem Mälar und der Oftfee, fodaß von dort nur zwei fahrbare Straßen und 
überdies Treppen hineinführen. Bon der Felſenhöhe Mofebade (auf der ein VBergnügungsgarten 
und ein Theater liegt), befjer noch von der hier befindlichen Navigationsſchule oder von dem 
hohen Thurnie der Katharinenkirche, auch weiter weftlicd) von der Höhe am Mälarufer aus er— 
öffnet fid) dem Auge ein prachtvolles Panorama, das die Inſelſtadt mit ihren Scefanälen und 

einen Wald von Maften umfaßt, da die Schiffe ſowol von Oſten als von Welten aus» und ein— 

laufen und dicht an dev Stadt beilegen. Auch dem zur Ece Anfommenden, von der Oftfeite wıe 

von der Scite des Mälarſees her, bietet dieje Wafferftadt einen überrafchenden, im feiner Art 

einzigen Anblid dar. Vom Pande her ift dagegen die Stadt von Wäldern und Bergen, die fich 

bis dicht an ihre Thore (hier « Zölle») heranziehen, beinahe verdedt. Der ehemalige Stolz der 

Siüdvorftadt, die Eiſenwage, befteht nicht mehr, fondern ift im die frühere Werfte des Thier— 
gartens verlegt worden. Es geſchah dies, um den Raum für eine Eiſenbahn zur Verbindung 

zwifchen der nördl. Stammeifenbahn (nad) Upfala) und der füdlichen, weftlichen und nordweſt— 
lichen nad) Malmö, Göteborg und Chriftiania führenden zu gewinnen. Diefe Berbindungsbahn 

durch ©., ein wahres Rieſenwerk, das 1868 nod) in der Ausführung begriffen war, wird in der 

Bollendung mehr als 6,000000 Reichsthlr. koſten und eine der größten Sehenswirdigkeiten S.s 
‚fein. In der Südvorftadt liegt die Marienkirche, der große, mit Linden bejegte Adolf-Fredrifs- 
Pla, die Diafonifjenanftalt auf Erfta, die große Schiffswerfte mit einer mechan. Werfitatt, die 
neue Wafjerleitung, welche die ganze Stadt reichlich mit Waſſer verficht, die Eifenerzgieherei und 

mechan. Werkftätte Bergjund u. ſ. w. Bei letzterer führen Brüden auf die zwei im Nordweſten 
gelegenen Drälarinfeln Yangholmen und Neimersholmen, auf deven erfterer eine Etvaf: und Bef- 

ferungsanftalt für Männer fid) befindet, während die fiir Frauen in der Nordvorftadt beftcht. 

Die Stadt ©. hat über /, M. von Norden nad) Süden im Durchmeffer und etwa 3 M. 

im Umfang. Sie bedeft ein vielfad von Meer- und Secarmen durdjjcnittenes Areal von 

15114 Quadrat-Refvar (a 10000 Quadratfuß), enthält 589 Quartiere, 4525 Höfe zu einem 

Taxwerthe von faft 150 Mil. Neichsthlrn. und (1865) 133361 E., die fid) zur evang.luth. 

Landeskirche befennen, mit Ausfchluß (1860) von 319 Katholifen, 50 Neformirten und 613 

Juden. Bon den Fremden find die Deutjchen die zahlreichften, und die deutjdje Gemeinde, deren 

Faftor Sig und Stimme in dem Stadtconfiftorium hat, zählt 1760 Mitglieder. Obſchon Yage 

und Klima der Stadt keineswegs ungefund, ftand doc, bis vor Furzen die Zahl der Geborenen 

bedeutend Hinter der der Geftorbenen zurüd. Eine befjere Gefundgeitspflege hat indeß diefes Mis— 

verhältnif neuerdings ausgeglichen, ſodaß ſich die Zahl der lebendig Geborenen aljährlid) etwas 
größer ald die der Öcjtorbenen herausftellt. Durch feine Yage an der Mündung des großen, von 

den fruchtbarften Yandjchaften des mittlern Edyweden umgebenen Mälarfees ift ©. ein wichtiger 
Stapelort, der vom Auslande Producte jeder Art erhält und damit das Binnenland und felbft die 

Städte diefer Küſte verforgt. Noch vor einen halben Jahrhundert vertrat ©. ?/,z des Geſammt— 

handel Schwedens mit dem Auslande. Gegenwärtig emancipiren fid) die übrigen Stapelftädte 

des Landes mehr und mehr, und Gothenburg, begünſtigt durch feine Lage, hat jogar raſchere Fort— 

ſchritte gemacht als S., wie der Importzoll beweift. ©. bejorgt faft die Hälfte der ganzen Metall- 

ausfuhr Schwedens, während es ſich wenig an der Holz- und Getreideausfuhr beteiligt. Die ftod- 

holmer Eifenwage, wo die Metalle, befonders Stabeijen, ein» und ausgewogen werden, ift wol das 
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größte Eifenmagazin der Erde. Das fog. Eifencontor, das die Bergwerksbeſitzer bilden, forgt für 
diejen Handeldzweig durch Verkauf, Anleihen und Vorſchüſſe. 1865 betrug die Zahl der Kauf: 
leute in ©. 2256 mit 1795 Gehülfen. Außerdem ift ©. aud) die wichtigſte Yabrikftadt des 
Landes. Es betreibt allein Seidenweberei und nimmt Hinfichtlich der mechan. Werkftätten fowie in 
der Tabads-, Zucker⸗, Peder-, Seifen und Lichtfabrifation den erften, im der Tuchbereitung den 
zweiten Rang ein. Ueberdies gibt e8 hier Woll-, Baumwoll», Tricot-, Tapeten, Spielkarten-, 
Dfen= und Wagenfabrifen, Reepichlägereien, Kattundrudereien u. f.w. Der Werth der ſämmt— 
lichen in S. producirten Yabrifate wird auf 17,654000 (in ganz Schweden auf 75,811000) 
Reichsthlr. berechnet. Die Zahl der Handwerker beläuft fid) (1865) auf 1586 mit 5692 Ge- 
hülfen. Die Stadt ift der Sig der Neichscollegien, des Svea-Hofgerichts, eines Oberftatthalters, 
unter defjen Peitung die Angelegenheiten der Stadt ftehen, ſowie auch) des Landshauptmanns über 
Stockholms-Län. An Unterridtsanftalten beftchen in S. eine chirurg. Alademie (das Karoliniſche 
Inftitut), zwei vollftändige höhere Lchranftalten (Gymnaſien), mehrere untere Biirger: und Bolts- 
ſchulen, ein deutsches Nationallyceum, eine Navigationsichule, eine Forftafademie, eine Berg: 
werksjchule, ein Technologiſches Inſtitut, eine Gewerbeſchule u. ſ. w. Bon den gelehrten Geſell— 
Schaften find neben vielen andern Vereinen zu nennen: die Afademie fiir Schwedens Sprache 
und Literatur, die Akademie der Wiffenfchaften, die Afadennie der ſchönen Piteratur, der Gejchichte 
und Antiquitäten, die Akademie der freien Künfte, der Mufif, der Landwirthſchaft, des Kriegs 
und der Kriegswiſſenſchaft. Andere höhere Anftalten find die königl. oder Nationalbibliothet, 
die, mit der ehemaligen Engeſtröm'ſchen vereinigt, gegen 160000 Bände, 80000 kleinere Schrif: 
ten, 7000 Handſchriften u. f. w. zühlt, das Nationalmufeum mit vielen Gemälden, Sculpturen 
und werthvollen Antifen, die vaterländifchen Sammlungen des Neichsinufeuns fowie die der 
fog. Kleiderlammer. Ausgezeichnet find ferner die mineralog., botan., zoolog., ethnogr. und 
paläontolog. Sammlungen der Akademie der Wilfenfchaften, des Karolinischen Inftituts und 
anderer Inftitute. Außer den beiden fönigl. Theatern, dem Theater auf Mofebade und den auf 
Fadugärdslandet hat ©. noch zwei Sommertheater im Thiergarten und im Hopfengarten. Bon 
den Stiftungen find befonders die Anftalt für Gymnaſtik fowie das Juſtitnt für Taubftumme 
und Blinde zu erwähnen, beide ausgezeichnete Anftalten ihrer Art, In der Nähe der Stadt be- 
fteht in dem ehemaligen königl. Luftfchloffe Carlberg eine Kriegsafademie fiir Land- und See: 
cadetten und in Maricberg eine höhere Schule für Artillerieoffiziere und Ingenieure, die aber 
nad) ©. verlegt werden fol. Die Umgebungen von ©. zeigen auf allen Seiten große Natur: 
ſchönheiten auf und find belebt durch die königl. Puftichlöffer Haga, Ulrifsdal, Drottningholm 
und Nofersberg fowie durch zahlreiche und gutgebaute Güter und Landhäufer. Der Verkehr zu 
Waller auf feinen Dampfidjaluppen (1868: 75) geht leicht und bequem vor ſich. Durch die‘ 
belebteften Theile der Stadt find Omnibuslinien hergeftellt. Eijenbahnen verbinden die Stadt 
in Norden mit Upfala, im Süden mit den widhtigften Ctädten des Landes. Ueberdies ıft ©. 
durd) regelmäßige Dampfſchiffahrt mit allen Städten an der Oftküfte Schwedens fowie mit dem 
Ortſchaften am Mälar, Hjelmar, am Strömsholmstanal und längs der Linie des Götafanals 
bis Göteborg, ferner mit Abo, Helfingfors, Reval, Petersburg, mit Stettin, Lübeck und Kopen— 
hagen in Berbindung geſetzt. ©. bildet eine Oberftatthalterfchaft für ſich. Es wird aber umgeben 
von den Berwaltungsbezirte Stockhohms-Län, der 134,1 O.-M. mit 128458 E. umfaft. 
Bol. Elers, «Stodholm» (deutſch von Gerken, 4 Bde, Halle 1805—8); Ferlin, «Stockholms 
stad» (2 Bde., Stodh. 1854— 58); Friſch, «Stodholm» (Berl, 1860). 

Stodport, Municipalftadt, Parlamentsborough und bedeutender Fabrikort in der engl. 
Grafſchaft Ehejter, an der Grenze von Lancafpire, am Fluſſe Merſey und der Mündung des 
Thame, 1'/, M. füdöftlic) von Manchefter, mit diefer Stadt fowie mit Macclesficld und Pon« 
don durch Eijenbahnen verbunden und in höchſt romantischer Gegend gelegen, hat ihren Mittel- 
punlkt auf der Spike eines Felſens und ift hier und in den nad) allen Geiten an den Abhängen 
und am Flußufer fi) ausdehnenden Theilen eng und unregelmäßig auf jehr unebenem Boden 
gebaut. ©. befigt fünf Brüden und einen großartigen Eifenbahnviaduct, 34 Kirchen und 
Kapellen, eine Yateinjchule, ein Dandwerkerinftitut und ein Krankenhaus. Die in Kreisform 
erbaute Markthalle ijt eine ganz befondere Zierde ded Drts. Die aus den Folofjalen Schorn— 
fteinen der zahlreichen Fabriken auffteigenden Naucyjäulen gejtalten den übrigens nicht unfreund- 
lichen Drt zu einer Werkftätte Bulfan’d, Die Bevölferung, 54681 €. (1861), unterhält 
vorzugsweife Baunmvolljpinnereien und Baumwollzeugfabriken, aber auch ausgedehnte Garn-, 
Muſſelin-, Hut» und Seidenwaarennanufacturen, woran ſich zugleidy die Umgegend betheiligt, 
fowie Fabrikation von Bürſten, Webefchiffen, Majchinen, Eifen» und Meffingwoaren. Außer— 
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dem iſt der Handel mit Käſe und Hafermehl ſchwunghaft. Den Fabrik- und Handelsbetrieb 
begünſtigen die Kanalverbindungen der Landesflüſſe und die londoner Eiſenbahn, welche hier das 
Merſeythal auf 22 Bögen, jeder in der Höhe von 100 F., überſteigt. Kaum 2, M. weſtlich 
von der Stadt liegen die zwei Fabrikdörfer Cheadle Bulfeley und Cheadle Moſeley mit 10852 €. 
in ihrem Bezirk, die fid) mit Baumwollfpinnerei und Kattundruderei befchäftigen. 

Stods (vom engl. stock, d. i. Kapital, namentlic, Actienfapital) heißen in England ge- 
meinhin alle Actien (shares, Antheile) fowie die Obligationen von Staaten, Provinzen, Städten, 
Behörden, Actiengefellfchaften u. ſ. w., eigentlich und urfprünglich aber nur die Actien in ihrer 
Stellung ald Waare. Stockholder heißt der Eigenthiimer folder Bapiere; Stock exchange 
(Stodbörfe) in London die befondere Börfe, auf welcher der Verkehr mit denfelben ſich bewegt, 
auf weldyer aber wie anderwärts zugleich die Gefchäfte in Wechfeln abgejchloffen werden (Fonds- 
und Wechjelbörje). Die eigentlichen Staatspapiere im engern Sinne werden in England Funds 
(Fonds) genannt. Die londoner Stodbörfe ift eine Vereinigung von Mäflern (Brokers, 
Stock brokers) und einer Gattung von Mittelsperfonen, welche legtere für eigene Rechnung 
fpeculiren und Yobbers, Stock jobbers heißen, was man durd) «Börfenfpieler» überfegen kann. 
Diefe Jobbers ſchließen Käufe und Verkäufe auf Lieferung, welche der Regel nad) bloße Dif- 
ferenzgejchäfte find, und es hat von ihnen das Differenzgejchäft auch den Namen der Stod- 
jobberei (Stock jobbery) erhalten. 

Stodton upon Tees, ein wichtiger Hafenplag in der engl. Grafſchaft und 2,3 M. füd- 
öftlih) von Durham, eine der fchönften Städte des nördl. England, am Fluſſe Tees, 1 M. 
oberhalb der Mündung, mit ſchönem Stadthaufe, großem Marktplate, breiten Straßen, einer 
Brüde von fünf Bogen, neun Kirchen und Kapellen, einem Handwerkerinftitut, einem Gefell- 
ſchaftsgebäude, einem Heinen Theater. Die Stadt zählt 13357 E., die Segeltuch, Tauwerk 
und Schiffsdeden fertigen, auch Eifen- und Meffinggießereien, Kalfbrennereien und Fiſcherei 
unterhalten fowie Schiffbau und einen fehr lebhaften Handel mit Fischen, Getreide, Käſe, Butter, 
Alaun, Blei und ganz befonders mit Steinfohlen treiben. Das Kohlenlager von ©. gehört zu 
den bedeutendften Englands. 1860 beſaß die Stadt 150 Schiffe von 26949 Tone. Der 
Zonnengehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe im auswärtigen Berfchr betrug 274340, im 
Kiüftenhandel 264346 Tons, der Werth der Ausfuhr brit. Producte 270899 Pfd. St. Au 
Steinkohlen wurden 1860 nad) dem Auslande 103606 und Füftenwärts 217712 Tons ver- 
ichifft. Der Außenhafen an der Mündung des Tees ift Port-Clarence. 

Stoffwechſel. Wiewol Thiere und Pflanzen die Elemente ihrer Körperbeftandtheile in 
ihrer Nahrung vorfinden, machen doc, die Beftandtheile der Nahrung nicht unmittelbar aud) 
die Beftandtheile des Körpers aus. So baut fid) die Pflanze auf aus Waſſer, Kohlenfäure, 
Sauerftoff, Ammoniak (oder Salpeterfäure) und einigen Salzen und dieſe ſehr einfachen Sub— 
ftanzen verwandeln jich in der Pflanze zu meift ſehr complicirten dem. Körpern, zu Holzfafer, 
Stärkemehl, Zuder, Fetten, Eiweißförpern u. dgl. Die lebenden Organismen verarbeiten alſo 
die ihnen mit der Nahrung dargebotenen Subftanzen zu Körperbeftandtheilen, affimiliren die— 
jelben. AndererfeitS erleiden die Körperbeftandtheile während des Ablaufs der Pebenserjchei- 
mungen tiefgreifende Veränderungen, So verbrennen im lebenden Thiere Zuder und Fette zu 
Kohlenfäure und Waijer, fpalten ſich die Eiweißlörper in Harnftoff und Fett oder Zuder u. ſ. w. 
Dieſe Formveränderungen des Steffs, wie fie während des Aufbaues der Körperbeftandtheile 
und während ihrer Thätigfeit vor fid) gehen, faht man als ©. zufammen, den man wol aud), da 
er im wejentlichen damit identijch ift, ald Ernährung bezeichnet. Der ©. im ganzen Körper 
iſt zufanmmengejegt aus dem S. in feinen einzelnen Theilen, und in diefem findet öfters ein be- 
jonderer, in das Ganze eingefchalteter Kreislauf des Stoffs ftatt. Die Yeber nimmt z. B. einen 
großen Theil der Verdauungsproducte und des Darninhalts überhaupt auf und ergießt einen 
Theil ihrer Broducte (die Galle) wieder in den Darınfanal, aus welchen dieje wieder der Peber 
theilweife zufließt. Einen ſolchen S. in einem einzelnen Theile nennt man intermediären ©. 
Die Phyfiologie ift noch weit entfernt, eine genaue Kenutniß des ©. im gefunden Körper zu 
befigen, wenn aud) einzelne Abjchnitte ziemlich aufgehellt find. Noch viel weniger ift der ©. 
des franfen Körpers bekannt. Man weiß davon nicht viel mehr, als daß während des Fiebers 
(j. d.) ein der Temperaturhöhe entjprechender Verbrauch von Körperfubftanz vor ſich geht. 

Stoicismus oder Stoiſche Philofophie nennt man die Lehre des Philofopgen Zeno 
(j.d.) nad) der Stoa (j. d.), die von ihm als Hörfaal benutzt wurde, die Anhänger derjelben 
aber Sto iker. Zeno begriindete feine Schule um 310 v. Chr. Als ein Schiiler des Cynilers 

Eonverfationd» Leriton. Elfte Auflage. XIV. 11 
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Krates von Theben, blieb er im wefentlichen den ftrengen fittlichen Grundſätzen der cynifchen 
Philoſophenſchule treu, verband aber mit ihnen ein ebenfo großes Streben nad) allfeitiger Wiffer- 
ſchaftsforſchung, durd; defien gänzliche Bernadjläffigung der Cynismus im öffentlidyen Anſehen 
gefunten war. So gelang es ihm, eine ſich zum höchſten Anfehen und dem wohlthätigften Ein- 
fluß auf die griech. Jugendbildung eimporſchwingende Schule von dogmatiſcher Strenge und 
encyflopäd. Umfang zu gründen. Weil jedoch feine Schriften ſämmtlich verloren gegangen find, 
fo ift ed unmöglid), das, was ihm eigenthiimlich angehört, von den fpätern Zufägen und Ab» 
änderungen feiner Schüler genau zu unterfcheiden. Die Haupttheile feines Syſtems waren Logik, 
Phyſik und Ethik, aber die Ethik war der Zielpunft des Syftems. In der Logik, welche als die 
Wiſſenſchaft von den Unterfcheidungszeichen des Wahren und Falfchen betradjtet wurde und jo 
eine Erfenntnißtheorie nebft Grammatik und Rhetorik enthielt, machte der S. die Erfahrung zur 
Grundlage aller Erkenntniß. Die begreiflichen VBorftellungen, d. h. diejenigen, welche mit den 
Merkmalen ihrer Gegenftände übereinftimmen und die freie Zuftimmung des Geiftes enthalten, 
bilden die Kennzeichen oder Kriterien der Wahrheit. Die Phyſik des Zeno und feiner Schüler 
Schloß fic) an die Pehre des Heraflit, und nahm mit ihm einen durch die Welt hindurchgehenden 
Logos an, als eine active Intelligenz oder Gottheit, die in der Materie wohnt und fie belebt. 
Diefe Gottheit ift die urfprüngliche Vernunftkraft von ätherifch-feuriger Natur; fie hat die Welt 
durch Abfonderung der Elemente aus der Materie und durd) Geftaltung der Körper als ein or- 

aniſches Ganzes gefhaffen, regiert auch diefe Welt als das unabänderliche Fatum oder die 
Rotbwendigteit natürlicher Gefege in ihr. Das Weltganze ift, nad; Zeno's Meinung, von der 
göttlichen Vernunft als feiner Seele durchdrungen, darum aud; lebendig und vernünftig, aber 
zum Untergange durd) periodifche Auflöfung in das urſprüngliche Feuer beftinnmt. Die Welt- 
körper und Kräfte hält er ebenfalls für göttlicdher Art, daher die Verehrung mehrerer Götter er- 
laubt und ihre Verbindung mit den Menſchen diefen wohlthätig fei. Da ferner die Stoifer alles, 
was wirkt und leiden kann, Körper nennen, fo heit bei ihnen auch die Seele Körper; fie ift ihnen 
feurige Puft und ein Theil des göttlichen Feuers. Die menſchliche Seele ift nad) ihnen mit acht 
Bermögen, den fünf Sinnen, der Zeugungsfraft, dem Sprachvermögen und der Vernunft, be— 
gabt; letztere fol als thätiges Princip das ganze Gemüth beherrfchen. Die ftoifche Ethik erflärt 
die allgemeine Vernunft, von welcher die menſchliche ein Theil ift, oder die Natur für die Quelle 
des Sittengefees, das den Menſchen verpflicditet, nad) göttlicher Volllommenheit zu ftreben, weil 
nur diefes Streben zu einem harmonischen Leben führe, welches die wahre Glückſeligkeit ſei. Ihr 
proftifches Princip lautete daher: «Stimme mit dir felbft iiberein, folge der Natur, lebe der 
Natur gemäß», oder, was damit gleichbedeutend ift: «Pebe nach den Geſetzen der mit fich jelbft 
üibereinftimnienden Bernunft», denn die Formeln der verfciedenen Stoifer weichen etwas von— 
einander ab. Die Tugend war ihnen das hödjfte Gut und das Lafter das cinzige Uebel, jedes 
andere Ding aber gleichgültig oder nur relativ annehmlich oder unannchmlidh. Die menſchlichen 
Handlungen nennt igre Moral geziemend, wenn fie in der Natur de8 Handelnden einen vernünf- 
tigen Grand haben, vollkommen ſchicklich und daher pflichtmäßig, wenn fie an ſich gut find, 
mittlere oder erlaubte, infofern fie an ſich gleichgültig, nur in gawiffer Beziehung rathfam oder 
zuläffig werden; Sünden aber, wenn fie der vernünftigen Natur des Handelnden widerfprechen. 
Die Tugend erflärten ſie demnach für die wahre, von Yohn und Strafe ganz unabhängige Har- 
monie des Menjchen mit ſich felbft, die durch richtiges moraliſches Urtheil und Herrfchaft iiber 
die Affecte und Leidenschaften erlangt werde. Diefe Tugend fege die höchſte innere Ruhe und 
Erhabenheit iiber die Affectionen finnlicher Luft und Unfuft (Apathie) voraus, fie made den 
Weiſen nicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe ihm eine Herrſchaft über feinen Körper, 
die aud) den Selbftmord erlaube. Ihnen erfchien alfo die Tugend vorherrfchend unter dem Cha» 
ralter der Entbehrung und Aufopferung. Hiernach ftellten fie ein Bild des Weifen auf, deffen 
Eigenſchaften fie in mehrern paradoren Ausfprüchen, 3. B.: der Weiſe ift allein frei; der Weife 
ift allein reich, er ift König, u. f. w., fchilderten. Bon diefer Strenge der moralijchen Dentart 
fehreibt e8 fic; her, daf man oft eine ftrenge moralische Denfungsweife iiberhaupt S. genannt 
bat. Zeno und fein trener Schiller und Nachfolger, Kleanthes von Ajjos, welcher der ſtoiſchen 
Schule bis in fein 80. 3. vorgeftanden haben fol, nahmen ſich beide im hohen Alter das Leben. 
Bon letzterm ift und noch ein trefflicher Hyninus auf den Zeus übrig, welchem eine Borftelling 
von Gott zum Grunde liegt, die, obgleich auf Zeno's pantheiftifche Anfic;t von dem die Natur 
durchdringenden Logos geftiigt, dennoch fich der chriſtl. Idee annähert. Des Kleanthes' Nady- 
folger, Chryfippus von Soli, bearbeitete die Logik und Dialeftit ausführlicher und erwies in 
der Phyſit, daß der Einfluß des Schichſals oder des notywendigen urſachlichen Berhältnifjes 
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der Dinge weder die göttliche VBorfehung, noch die Freiheit des Menſchen, nad) vernünftigen 
Gründen ‘zu handeln, aufhebe. In der Moral unterfchied er mit feinen Vorgängern ein natür- 
liches Recht von dem pofitiven und bezog jenes auf das gegenfeitige Verhältniß der Menfchen 
als gleichartiger Weſen. Seine vorzüglichften Nachfolger waren Zeno aus Tarfus, Diogenes von 
Babylon, Antipater von Tarfus oder Sidon, der Gegner des Karneades, Panätius von Rho— 
dus, des letztern Schüler, der zu Athen und Rom im 2. Yahrh. v. Chr. lebte und hier mit den 
angejehenften Römern, wie Scipio und Lälius, umging, und defjen ethifche Schrift Cicero in 
feinem Werte «De officiis» benutte, und beffen Schüler Pofidonius von Apamea in Syrien. 
Später gewann die ftoifche Philofophie den bebeutendften Einfluß auf die Bildung der röm. 
Philofophen, unter denen ſich Seneca, Epiktet und Marcus Aurelius Antoninus fiir den ©. 
entſchieden. Doch haben fie nur die praftifche Seite deffelben bearbeitet und feine moralische 
Strenge im lehrreichen und erbaulicyen Abhandlungen dargeftellt, deren häufige Berührungs- 
punkte mit den Grundjägen der chriftl. Moral die Meinung veranlaßten, ald wären ihre Ideen 
die Frucht eines geheimen Verkehrs mit den Chriften geweſen, was aber keineswegs erweislich 
it. Vgl. außer den ältern Werken von Lipfius (Antw. 1606) und Scioppius (Mainz 1606): 
Tiedemann: «Syftem der ſtoiſchen Philofophie» (3 Bde., Lpz. 1776). Bon der ftoifchen Moral 
im Berhältuig zur Kant’scyen handeln Konz (Tüb. 1794) und Wegfcheider (Hamb. 1797), im 
Berhältwiß zur chriftlichen Meyer (Gött. 1823) und Klippel (Gött. 1823), von ihrer Recht— 
fertigung des Selbftmords Baumhauer (Utr. 1842), von ihrer Mautit und Dämonenlehre 
Wachsmuth (Berl. 1860). 

tola hieß bei den Römern ein langes, bis auf die Füße reichendes Gewand mit Aermeln, 
welches vorzugsweife von Frauen aus höhern und niedern Ständen getragen wurde und bei 
erftern Streifen von Gold und Purpur und außerdem nod) unten einen breiten Saum oder Be- 
ſatz (instita), bei legtern dagegen nur einen einzigen goldenen Streifen hatte. (S. Tunica.) 
Später bezeichnete man damit den Chorrod oder die Feftkleidung der fath. Geiftlichen, weldye 
aus einer langen und breiten weißen Binde von Seide oder Silberftoff befteht und bei den Dia- 
fonen über die linfe Schulter nad) der rechten Hüfte zu in Form eines Drdensbandes, bei dei 
übrigen Prieftern aber über beide Schultern und die Bruft Freuzweife herabhängt. Diefe ©. ift 
mit drei Kreuzen, an den Enden häufig noch mit Glöckchen verfehen, bei Prälaten mit Stiderei 
und Perlen verziert und zur Verrichtung der Meffe unumgänglich nothwendig. Unter den Pro- 
teftanten haben nur die Seiftlichen der Anglifanifchen Kirche die ©. beibehalten. 

Stolberg oder Stollberg, Fabrikſtadt im Regierungsbezirk Aachen der preuf. Rhein— 
provinz, etwa 1%/, M. von der Stadt Aachen und in deren Landfreife, am Bichtbad) (der unweit 
in die Inde mündet) und der Köln-Aachener Eifenbahn gelegen, ift Sig einer Handelsfammer, 
welche den Kreis Düren und den Yandfreis Aachen, mit Ausnahme von Burtfcheid, vertritt, und 
zählt 8702 E. (1864). Der Ort ift Mittelpunkt einer großartigen Metallwaareninduftrie, In 
der Stadt und deren Umgebung beftehen zahlreiche Meſſingwerke, Kupferhämmer, Drahtwerke, 
Nähnadel- und Stednadelfabrifen. Andere Fabrifen liefern Banzerwaaren, Mafdinenntgel, 
Dampfmajchinen, Pumpwerke, Arbeitsmaſchinen, Eifenruder, Maſchinentheile, Waggontheile, 
Eijenbrüden, Dampfhämmer, Kragen und andere Artikel. 1865 wurden im Handelskammer— 
bezirfe producirt an Kupfererzen 624 Etr., an Bleierzen 75404 (1864: 100862) Etr., au 
Eijenftein 96197 Tonnen (1864: 152503), an Zinferzen 124732 Er. (1864: 166859), an 
Bitriolerzen 8349 Etr. u. f. w. In demjelben Jahre lieferten die Hüttemverfe 252085 Ctr. 
Kaufblei (a 6 Thlr.), 128911 Er. Rohzinf (a 7 Thlr.), 43774 Ctr. Eiſenbleche u. f. w. Das 
Zink wird theils zu Blechen ausgewalzt (1864: 53151 Etr.), theil® auch zu ardjiteftonifchen 
Berzierungen u. dgl. verarbeitet. Außerdem beftehen zu S. nod) Fabriken für Tud), Spiegel- 
und andere Glaswaaren, Chemikalien, Leder u. ſ. w. Auch iſt der Wollhandel S.s nicht un— 
bedeutend. Die Meffingwerke, auf welche ſich früher vorzugsweife der Huf der Stadt gründete, 
waren von franz. Proteftanten aus Amiens um die Mitte des 17. Jahrh. angelegt worden. 

Stolberg, auch Stollberg, eine Grafſchaft in Thüringen am füdl. Fuße des Harzes, 
wit einem Areal von 5%, D.-M., ijt im Nordweften mit Bergen und Waldungen bededt, 
während der ganze ſüdöſtl. Theil der jog. Goldenen Aue augehört und überaus fruchtbare 
Gegenden befigt. Im obern Yande wird Silber, Blei, Eifen, Spiefglanz und Flußfpat ge- 
wonnen. Die Grafſchaft war früher kurſächſ. Lehn und gehört jegt zum Kreiſe Sangerhaufen 
des preuß. Regierungsbezirts Merfeburg. Sie zerfällt in die beiden Standesherrſchaften S.- 
Stolberg und S.-Roßla. Hauptftadt der Grafſchaft S.-Stolberg (2 DQ.-M.) ift die Stadt 
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©., am Harze, mit 2661 €. (1864), fehr anfehnlichenm Reſidenzſchloß der Grafen (mit Biblio- 
tel von 50000 Bänden), drei Kirchen, einigen Fabriken und einem Eifenhüttenwerf. Bei dem 
Dorfe KRottleberode mit 950 E., an der Tyra, liegen die Ruinen der alten Stammburg ©. 
Hauptort der Grafſchaft S.-Rofla (3%, D.-M.) ift der Flecken Rofla, an der Helme und 
in der Goldenen Aue, mit 2100 E. und dem Reſidenzſchloß der Grafen. 

Stolberg ift der Name eines der älteften deutfchen Grafenhäufer, das feit dem 11. Jahrh. 
urkundlich erwähnt wird. Als älteftes Stammland der Familie erſcheint die Grafſchaft Stol- 
berg in Thüringen. Die Grafen wurden 1412 Reichsgrafen, hatten Sig und Stimme auf der 
wetterauifchen Grafenbanf und ererbten und fauften 1412 und 1413 die Graffchaft Hohen: 
ftein, 1429 die Graffchaft Wernigerode, 1535 die Graffchaft Königftein, von welcher dem 
Haufe nur Gedern und Ortenberg verblieben find, 1556 die Grafſchaft Wertheim und die 
Grafſchaft Rochefort in den öfterr. Niederlanden und 1577 Schloß und Fleden Schwarza. In 
früherer Zeit theilte ſich das Geſchlecht in die Harzlinie und die Aheinlinie. Erftere erloſch 1631 
mit dent Grafen Wolf Georg. Durch einen brüderlichen Theilungsvertrag, welchen 31. Mai 
1645 die aus der Rheinlinie ſtammenden Grafen Heinr. Ernft von S., geb. 1593, geft. 1672, 
und Joh. Martin von ©., geb. 1594, geft. 1689, beide Söhne des Grafen Chriftoph von ©. 
(geb. 1567, geft. 1638), des Stammmvaters der ſämmtlichen noch blühenden Linien, ſchloſſen, 
wurden die Grafſchaften Wernigerode und ©. getrennt. Gleichzeitig wurden beide Brüder die 
Stifter der zwei noch beftehenden Hauptlinien, der ältern und der jüngern. Die ältere Haupt: 
linie fpaltete fic) durch die beiden Söhne des Stifter in die Zweige zu Ilſenburg, der 1710 
mit feinem Begründer, dem Grafen Ernft von ©., ausftarb, und den zu Wernigerode. Letzterer 
zerfiel durch die drei Söhne des Stifter, des Grafen Ludw. Chriftian von ©. (geft. 1710), 
wiederum in drei Speciallinien: a) S.-Wernigerode, welche noch fortblüht; b) S.-Gedern, die 
1742 in ihrem Stifter, dem Grafen Friedrich Karl von ©. (geft. 1767) die reichsfürftl. Würde 
erhielt, aber im Mannsſtamme 1804 erloſch und zu der die Gräfin Albany (j. d.), die Ge— 
mahlin des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), gehörte; c) S.-Schwarza, die bereitd 14. Sept. 
1748 mit ihrem Begründer, dem Grafen Heinrich Auguft von ©., ausftarb. Die ältere Haupt- 
linie oder Wernigerode wurde von Chriftian Ernſt von ©. (geb. 2. April 1691, geft. 25. Oct. 
1771), dem älteften Sohne des Grafen Ludwig Chriftian, begründet und befigt gegemwärtig 
a) die Grafſchaft Wernigerode (f. d.) mit dem Amte Schwarza (0,27 Q.-M.), b) die Herrfchaft 
Peterswaldan (8 Dörfer) nebft den Herrichaften Yannowig (6 Dörfer), Kreppelhof (5 Dörfer) 
und andern Gütern in Schlefien; e) die Herrfchaft Gedern im Großherzogthum Heſſen (O,s2 
D.-M.); d) das Amt Sophienhof (1 D.-M.) in Hannover; ferner verjchiedene Güter in Pom— 
mern, Weftfalen und der Rheinprovinz. Standesherr ift gegenwärtig Graf Otto von ©,, 
geb. 30. Det. 1837, Commendator des Johanniterordens in der preuß. Provinz Sachſen, der 
jeinem Großvater, dem Grafen Heinrich von ©., 16. Febr. 1854 folgte. Graf Otto ift jeit 
1867 DOberpräfident der preuf. Provinz Hannover. Eine Enkelin des Grafen Ferdinand von 
©. (eines der Großoheime des Grafen Dtto) war die Gräfin Anna zu ©., geb. 3. Febr. 
1837, die 17. Febr. 1868 als Dberin des Diafoniffinnenhaufes zu Berlin ftarb. Graf Wil- 
helm von S.“Wernigerode, der Sohn des Grafen Konſtantin (ebenfalls eines Großoheims 
des Grafen Otto), Majoratöherr der Fideicommißherrichaften Jannowitz und Ktupferberg u. ſ. w., 
geb. 13. Mai 1807, ift preuß. Oenerallieutenant und Kommandeur der 12. Divifion (Neiffe). 
Ein Better der legtern (Sohn des Grafen Anton, eines dritten Großoheims des Grafen Otto), 
Graf Eberhard von ©., geb. 11. März 1810, Majoratsherr auf Kreppelhof, ift lebensläng— 
liches Mitglied des preuß. Herrenhaufes (welchem er feit 1862 wiederholt präfidirte), General- 
major fowie Commmendator und Kanzler des Yohanniterordens. — Die Söhne des Stifters der 
jüngern Hauptlinie, Chriftian Ludwig (geb. 1634, geft. 1704) und Friedr. Wilh. von ©., theilten 
fid) 1689 in Ortenberg und Stolberg. Doch var nur die Nachlommenſchaft Chriftian Ludwig's 
dauernd. Der ältere Sohn dejfelben, Graf Ehrijtoph Friedr. von ©. (geb. 1672, geft. 1758), 
ftiftete die Speciallinie zu Stolberg, während der jüngere, Graf Juſtus Chriftian von ©. (geb. 
1676, geft. 1739) die Speciallinie zu Rosla gründete. Die Linie S.:Stolberg, welde in 
Preußen die Grafſchaft Stolberg (2 D.-M.) und das Amt Heringen (2,235 Q.-M.), im Han- 
nöoverſchen das Amt Neuftadt (1,5 Q.⸗M.) und andere Güter in den Provinzen Schlefien und Weſt— 
falen fowie im Königreich Sachſen (Rädlewig) befigt, blüht gegenwärtig in zwei vom deu beiden 
Söhnen ihres Stifters ausgegangenen Aeſten, in dem Hauptafte, deffen Haupt Graf Alfred bon 
©., geb. 23. Nov. 1820, Standeöherr in Preußen, ift, und der die Nachkommenſchaft Graf Chri« 
ſtoph Ludwig's IL umfaßt, und in dem Nebenafte, welcher die Nachkoumenſchaft Graf Ehrijtian 
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Günther's von ©. (geft. 22. Juni 1765 als bän. Gcheimerath) begreift. Der ältere Sohn des 
fegtgenannten war Graf Chriftian zu Stolberg (f. d.); der jüngere, Graf Friedrich Leo— 
pold zu Stolberg (f.d.), trat mit feinen Angehörigen 1800 zur fath. Kirche über. Bon defien 
Söhnen ftarb Graf Chriſtian Ernft von ©. (geb. 30. Juli 1783) als öfterr. Feldimarfchall- 
lieutenant 22. Mai 1846. — Haupt des Haufes S.-Rofla, welches die Standesherrichaft 
Ortenberg in der Wetterau (1,5 QO.-M.), die Grafihaft S.-Rofla (3,5 D.-M.) mit dem Anıte 
Bärnrode (im Bernburgifchen) und das Amt Kelbra (1,5 D.-M.) befitt, ift Graf Karl von 
S., geb. 1. Aug. 1822, Standesherr in Heffen und Preußen, der feinem Bater, dem Grafen 
Auguſt ven ©., 8. Dec. 1846 fuccedirte. 

Stolberg (Chriſtian, Graf zu), deutfcher Dichter, von der Linie Stolberg-Stolberg, geb. 
zu Hamburg 15. Oct. 1748, der Sohn des Grafen Ehriftian Günther, dän. Geheimraths umd 
Oberhofmeiſters der Königin Sophia Magdalena von Dänemark, ftudirte 1769—74 in Göt- 
tingen und gehörte hier nebft feinem Bruder zu dem Dichterbunde, welchen mit ihnen Bote, 
Bürger, Miller, Voß, Hölty und Yeiferwig bildeten und dem die deutſche Literatur jo viel 
verdankt. 1777 wurde S. Amtmann zu Tremsbüttel in Holftein und vermählte ſich mit der in 
feinen Gedichten gefeierten Luiſe, Gräfin von Reventlow, verwitweten Hofjägermeifterin von 
Gramm. Nachdem er 1800 fein Amt niedergelegt, lebte er auf feinem Gute Windebye bei 
Edernförde im Schleswigichen und ftarb 18. Yan. 1821. Steht er aud) an dichterifcher Be- 
gabung feinem jüngern Bruder nad), fo fehlt e8 doc) aud feinen Gedichten weder an Begeifte- 
rung und Innigfeit des Gefühls noch an Stärke des Ausdruds. Am beften aber gelang ihm 
die Darftellung fanfterer Gefühle und häuslicher Bilder. Auch verdanft man ihm manches als 
Ueberjeger aus dem Griechiſchen. Seine Gedichte find vereinigt mit denen feines Bruders er- 
ſchienen (Ppz3. 1779; neue Aufl. 1822); ebenfo die «Schaufpiele mit Chören» (Lpz. 1787), 
von welchen ihm «Balfazar» und aDtanes» angehören. Sie find für theatralifche Darftellung 
nicht geeignet, obwol die Berfaffer durd) fie von den phantaftifchen Unzienglichkeiten der dama— 
ligen Bühne zu der edlern Form des alten Drama zuritdzuführen hofften. Beiden Brüdern 
gemeinfam find aud) die «Baterländifchen Gedichte» (Hamb. 1815), in welchen fie freilich die 
neue Zeit nad) einem veralteten Mafftabe auffagten. Außerdem lieferte S. «Gedichte aus dem 
Griehijchen» (Hamb. 1782) und eine Ueberfegung des Sophofles (2 Bde., Lpz. 1787) in fünf— 
füßigen Yanıben, die Chöre in Iyrifchen Silbenmaßen, ein für feine Zeit ſehr verdienftliches Werf. 
Seine ſämmtlichen poetijchen Arbeiten befinden fi in der Ausgabe der «Werke der Briider ©.» 
(22 Bde., Hamb. 1821— 26). 

Stolberg (Friedr. Leopold, Graf zu), der Bruder des vorigen, geb. 7. Nov. 1750 in dem 
holftein. Flecken Bramftedt, ebenfalls Mitglied des Göttinger Dichterbundes, wurde 1777 fürft« 
biſchöfl. Lübedifcher bevollmädhtigter Minifter in Kopenhagen. Am 11. Juni 1782 vermählte 
er ſich mit der von ihm mehrfach befungenen Eleonore Agnes, Tochter Adam Yevin von Wig- 
leben’s, geb. 9. Dct. 1761, geft. 15. Nov. 1788. 1739 wurde er dän. Oefandter zu Berlin, 
wo er ſich 1790 mit der Gräfin Sophie von Redern vermählte, und im folgenden Jahre Präſi— 
dent der fürjtbifchöfl. Regierung zu Eutin. Hierauf bereifte er die Schweiz und Italien, legte 
1800 feine Stelle nieder, begab ſich nad) Miünfter und trat mit feiner ganzen Familie, bis 
auf die ältefte Tochter Agnes, die fid) mit dem Grafen Ferdinand von Stolberg » Wernigerode 
vermählte, zur rön.=fath. Kirche über. Diefer Uebertritt erregte um fo größeres Auffehen im 
prot. Deutſchland, je unerwarteter er gefchah, inden S. nod) furz zuvor in feinem «Send» 
ſchreiben an einen holftein. Kirchſpielbogt in Schweden» fid), was er früher nicht gewefen, als 
einen cifrigen orthodoren Yutheraner gezeigt. Den jchärfften und bitterften Tadel deshalb hatte 
er von Joh. Heinr. Voß zu ertragen. Vgl. Schott, «Voß und S., oder ber Kampf des Zeit- 
alters u. ſ. w.» (Stuttg. 1820). Seine nachmals herausgegebene «Geſchichte der Religion Jeſu 
Chriſtiv (15 Bde., Hamb. 1811 — 18, nebft Regifter, 1824; fortgejegt von Fr. Kerz, Bo. 
19 — 45, Mainz 1825 —46, und von Briſchar, Bd. 46—52, Mainz 1849 — 59) zeugt 
durchgehends von der geijtigen Befangenheit ihres Urhebers. «Gedichte», «Schaufpiele mit 
Chören» und «Baterländifche Gedichte» gab er mit feinem Bruder gemeinſchaftlich heraus. Als 
Dichter ift S. durch Oden umd Lieder, Elegien, Romanzen, Satiren, poetifche Gemälde und 
Dramen, als Profaift durd) feinen Roman «Die Infel» (1788) und durd) feine etwas weit- 
ſchweifige «Reife durch Deutſchland, die Schweiz, Italien und Sicilien» (1794), als Ueber- 
feger durch die «Dliade», Plato’8 auserlefene Geſpräche, vier Tragödien des Aeſchylos nnd 
Difian’s Gedichte rühmlichft befannt. Seine eigenen Gedichte unterfcheiden fich von denen feines 
Bruders durd) größere Kühnheit der Gedanken und Bilder, In allen waltet das wärmſte Ge— 
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fühl für Natur, Freundfchaft und Freiheit und für alles, was je dem edlern Menfchen lieb und 
theuer gewejen ift. Ihr Ton ift jehr verſchieden, von dem einfachſten Gefange des Liedes bis 
zum dithyrambifchen Fluge. Seine «Yamben» (2pz. 1784) find ernfthafte Strafgedichte über 
Sittenverderbniß und gelehrte und polit. Vorurtheile der Zeit. Alle jeine Dichtungen aber tragen 
deutliche Spuren an ſich, daß er eine mehr durch äußere Umftände als durd) Charakterftärke ge— 
leitete Natur war. Sein «Leben Alfred’s d. Gr.» (Miinft. 1815), das durd; feine einleitende 
Darftellung der angelſächſ. Gefchichte und durch die gründliche Behandlung des Gegenftandes 
fich auszeichnet, trägt doch auch deutliche Zeichen religiöfer Befangenheit an fid). Er ftarb auf 
den Gute Sondermühlen bei Osnabrüd 5. Dec. 1819, nachdem er furz zuvor «Ein Büchlein 
von der Liebe» gefchrieben hatte. Seine Werke füllen den größten Theil der angefilhrten «Werke 
der Brüder S.». Bol. Nicolovius, «Friedr. Yeopold, Graf zu S.» (Mainz 1846); Menge, 
«Der Graf Friedr. Feopold von S. und feine Zeitgenofjen» (2 Bde., Gotha 1862). 

Stolgebühren (jura stolae) heißen die mit der Stola (j. d.) verfnüpften Einkünfte der 
Geiftlichen für Kirdjliche Handlungen, z. B. Taufen, Trauungen, Begräbniffe u. ſ. w. In der 
älteften Kirche bildeten die Oblationen einen wichtigen Theil der geiftlichen Einkünfte. Sie 
beftanden theils in Naturalien, theil$ in Geld und fielen befonders dem nieder Klerus als 
freiwillige Opfergaben von den Paien zu. Im 3. Jahrh. war es indefjen jchon gewöhnlich, die 
Taufen zu bezahlen; zu Ende des 5. Yahrh. gab e8 eine förmliche Taxe für alle geiftliche Ver— 
richtungen. Das Geld, das bei denjelben von den Laien in den Opferftod der Kirche gelegt 
wurde, floß nod) im 6. Yahrh. dev Kirchenkafje des Biſchofs zu, der davon den Pfarrern ihren 
Antheil gab. Die Habjucht des Klerus führte aber in Betreff der ©. zu vielerlei Beſchwerden, 
ſodaß die Synoden oft gejelich einfchreiten mußten, die Eynode zu Konftantinopel 692 alle 
Taren aufhob und nur die Annahme freiwilliger Gaben geftattete. Dennoch bildeten fich bald 
wieder Taren und dies konnte, im Widerfpruche mit den entgegenftehenden Synodalbeftimmuugen, 
um fo leichter gefchghen, da bereits feit dem 6. Jahrh. jeder Parodyus die Befugniß Hatte, die 
©. für fid) allein einzunehmen, die dadurch zu einem Parodjialrechte und durd) das Herkom— 
men gleichjam geſetzlich geworden waren. Erft im 16. Yahrh. wurden die S., die man jet ge— 
wöhnlich Accidenzien nennt, weil diefe Einfiinfte des Geiftlichen zufällig find, ein durd) die 
Behörden beftätigtes Recht (jus), und die Taren find verjchieden, wie die Namen, unter denen 
fie entrichtet werden. Unter den Proteftanten hat man neuerlich das Beichtgeld als einen Theil 
der ©. durd) Firation der Geiftlichen in mehrern Ländern abgefchafft. 

Stolle (Ludwig Ferd.), deutfcher Schriftfteller, geb. 28. Sept. 1806 in Dresden, ftudirte 
in Leipzig die Rechte, widmete fich aber ſodann fchöngeiftiger Schriftftellerei und lebte meiſt in 
Grimma, jeit 1855 in Dresden. Seine «Ausgewählte Schriften» (24 Bde., 2. Aufl. 1860; 
neue Folge, 12 Bde, Plauen 1862) umfafjen hijtor. Romane, fo namentlic) den Roman 
«1813», «Ciba und Waterloo», «Napoleon in Aegypten», «Der neue Cäjar» u. a., welche 
ſchon früher einzeln, mehrere in wiederholten Auflagen erfchienen; ferner zum Theil treffliche 
komiſche Romane, wie «Die deutfchen Pidwidier» und namentlich «Die Erbfchaft in Kabul»; 
endlich zahlreiche Kleinere Erzählungen. Alle dieje Arbeiten zeichnet bei getwandter und doch ein» 
facher Form eine liebenswirdige Laune und Gemrüthlichkeit aus. Seine «Gedichte» (3. Aufl., 
Grimma 1847) ald «Weihnachtsbaum angezündet für unfere Armen im Gebirge» haben zur 
Linderung der Noth im Erzgebirge, zu welchem Zwede ©. die «Marienftiftung» ins Peben rief, 
wefentlid) beigetragen. Eine zweite Gedichtſammlung veröffentlichte er unter dem Titel «PBal- 
men des Friedens» (4. Aufl., Lpz. 1866). Die Dorfidylle «Ein Frühling auf dem Pande» 
(2p3.1865) gehört zu feinen gelungenften Arbeiten. Am befannteften ift ©. durd) das 1844— 
62 von ihm herausgegebene Humoriftifch-polit. Volksblatt «Der Dorfbarbier» geworden, welches 
in mitunter etwas hausbadener, aber immer treffender Art die Ereigniffe der Zeit begleitete und 
ehrlich für eine gefunde Aufklärung wirkte, 

tollen, j. Grubenbau. 

Stolpe, ein Küjtenfluß Hinterpommerns, entjteht nahe dem Lupowzufluſſe Bukowina auf 
dem gegen 800 F. hohen Plateau von Bonczkahutta bei dem Dorfe Sieralowig im Regierungs— 
bezirt Danzig. Der Fluß läuft ſüdlich durch den Godwidlino- und Wengorzynfee, alsdann von 
Sullenczyn bis zur Mündung der Kamenz weſtwärts und endlich gegen Norbweften bis zur 
Mündung bei Stolpemünde in die Dftjee. Die ©. ift mit ihrem vielfach gekrümmten Laufe 
20 M. lang und 15 M. (von der Grenze Pommerns an) flößbar. Sie verftärft ſich rechts 
durd) die Schotlow, links durd) die Dütow und die Kamenz, die alle drei ebenfalls flößbar 
find. — Die an diejem Fluſſe liegende Kreisftadt S., gewöhnlich Stolp genannt, mit 
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13922 E., ıft Sig einer Pandfchaft-Departementsdirection, einer Bankcommandite, eines Do- 
mänenrentamts, einer Mobiliar-Brandverfiherungsanftalt und befteht aus der Alt- und Neu: 
ftadt und vier Vorſtädten. Sie hat ein Schloß, drei evang. Kirchen, unter denen die Schloßkirche 
und befonders die 1311 erbaute große Marienkirche mit einem 185 %. hohen Thurm ſich aus— 
zeichnen, ein fath. Bethaus, ein Gymnaſium (bi8 1857 Realſchule) mit höherer Bürgerfchule 
und eine Sasanftalt. Die Bevölkerung treibt Bernfteindreherei, Lachsfang, Leinweberei, Bier- 
brauerei, Ader- und Gartenbau und Seehandel. Etwa 3%, M. davon, an der Mündung der 
S., liegt der zur Stadt gehörige Hafen Stolpmünde, Marftfleden und Hauptzollamt mit 
1400 €., die Schiffahrt und Fijcherei treiben. Auch befteht dafelbft ein Seebad. Anfang 1868 
befaßen Stadt und Hafen 39 Schiffe mit 2629 Laft. Der Ort, jchon im 11. Yahrh. ein 
Flecken, fam 1273 an Brandenburg, erhielt 1310 durd; Waldemar Stadtrecht, war jpäter 
Hanſeſtadt und abwechfelnd im Befi des Deutfchen Ordens und der Herzoge von Pommern. — 
Nicht zu verwechſeln mit ©. ift das Städtchen Stolpen, im Kreisdirectionsbezirfe Dresden 
des Königreichs Sachſen, mit 1418 €. und einem alten, feften Felſenſchloß, das bis 1780 als 
Staategefängniß diente. In demjelben ſaß 1715 — 65 die Gräfin Eofel (f. d.) gefangen. 
Stolz als der Gemüthszuftand einer ftarfen Selbſtſchätzung oder eines ſtarken Bewußtſeins 
eigener Vorzüge, Kräfte, Gefchidlichfeiten oder Berdienfte gehört zu den Ehrgefühlen. Je 
nadjdem er miehr oder weniger wirklichen Grund hat, und je nachdem er mehr oder weniger 
beeinträchtigend gegen die Anſprüche anderer auftritt, gewinnt er einen verfchiedenen Charalter. 
Ein ©., deilen Größe nur der Größe wirklicher hervorragender Verdienfte oder Borzüge ent 
ſpricht, Heißt ein edler ©.; wo hingegen die Stleinheit der Vorzüge mit der Größe des Selbſt— 
gefühls in einen merflichen Widerfprud) tritt, entfteht Hochmuth und Aufgeblafenheit. Wo der 
©. im Gefühl eigener Ehre in Geringidjägung anderer ausartet, wird er zur Ueberhebung und 
Anmaßung (Arroganz). Ganz fremd hingegen ift den ©. als ſolchem die Eitelkeit als das 
Verlangen nad) dem Lobe und den Ehrerweifungen anderer, obgleich im Ehrgeiz und der Ruhm: 
begierde der S. mit der Eitelkeit mancherlei zufällige Berbindungen eingehen kann. Abgefehen 
hiervon ift der reine ©. in der Ehre, welche er fid) jelbft gibt, volllommen befriedigt, und die 
Berfagung der verdienten Ehre von feiten anderer wedt bei ihm daher nicht Empfindlichkeit und 
Berftimmung, fondern nur Beradhtung und Anfeindung. Die Beratung anderer von feiten des 
Aufgeblafenen ift der dumme oder alberne S. (Bauernftolz). Der reine ©. ift der Eitelfeit. auch 
darin entgegengefegt, daß er leicht Beranlaffung wird zur Verſchließung in ſich ſelbſt und zur 
Bereinfanung, wogegen die Eitelkeit den Menfchen immer ftark in die Gefelligfeit treibt. 
Stolze (Heinrich Auguft Wilhelm), Begründer des nad) ihm benannten ftenographifchen 
Syſtems, geb. in Berlin 20. Mai 1798, befuchte daſelbſt das Joachimthal'ſche Gymnaſium, um 
fi, für das Studium der Theologie vorzubereiten. Nachdem fein Bater 1812 geftorben, mußte 
er feinen und feiner Mutter Unterhalt durd) Privatunterricht fichern, ſodaß er ſich gezwungen 
ſah, die Nächte feiner eigenen Fortbildung zu widmen. Im Begriff, die Maturitätsprüfung zu 
beftehen, bot fi) ihm eine Anftellung im Bureau der berliner Yenerverficherungsanftalt dar, die er 
bei feinen gedrücten Berhältniffen aud) annahm und bis 1838 bekleidete. Indeſſen blieb er zu- 
gleich Privatlehrer, hörte afademijche Vorträge und fette die Privatitudien fleifig fort. Bon 
feinen vielfeitigen Beſchäftigungen gedrängt, erfannte er mehr und mehr den Werth einer Schnell» 
lurzſchrift und erhob, mit dem Verfahren Mofengeil’8 fchon ziemlich vertraut, ſeit 1820 die 
Stenographie zu feiner Lieblingsbejchäftigung. Jeder neuen Erfcheinung auf diefem Gebiete 
ſchenkte er die forgfältigfte Beachtung und verjuchte ſich in Aufftellung verbefferter Behandlungs- 
weifen. Sein püdagogiſches Wirken, verbunden mit eifriger Forſchung in den Sprachwerken 
von Humboldt, Grimm und Beder, lenkte ihn endlich auf das in feinem Syfteme ausgeführte 
Berfahren. (S. Stenographie.) Vorzüglic) war es ihm dabei um Einführung der Steno- 
graphie in Schulen, auf Univerfitäten fowie um deren Verbreitung in dem Geſchäftsleben zu 
thun. Deshalb erzielte ev nicht allein Kürze und Geläufigfeit, ſondern aud) Bollftändigfeit, un- 
zweideutige Lesbarkeit, Leichtfaßlichkeit und wifjenjchaftliche Begründung. Bon 1838 an widmete 
er fich mit größter Selbftverleugnung zwei Yahre ausjchlieglich feiner Miethode. Er gründete 
diefelbe auf K. F. Becker's (ſ. d.) Yaut- und Wortbildungslehre und ſchloß ſich in der Ausfüh- 
rung defjen Principien eng und treu an. Das Ergebniß diefer Arbeiten enthält fein «Theoretifch- 
praftifches Lehrbuch der deutjchen Stenographie für höhere Schulen und zum Gelbftunterricht» 
(2 Thle., zuerft Berl. 1841), dem fein «Ausführliche Pehrgang» (zuerft Berl. 1852, mit 80 litho- 
graphirten Tafeln) folgte. Hieran ſchloſſen ſich nody fein «Stenographifches Lehrbuch» (zuerft 
Berl, 1852) und die «Anleitung zur deutjchen Stenographie» (18. Aufl., Berl. 1867). 1844 
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und 1845 wurde er von ber Bolytechnifchen Geſellſchaft in Berlin, 1846 auch von dem dor— 
tigen Magiftrate zur Abhaltung eines ftenographifchen Curfus fiir Communalbeamte und Lehrer 
veranlaßt. Er war feit dem zweiten Vereinigten Yandtage (1848) als Stenograph thätig und 
bekleidete das Vorftcheramt des Stenographifchen Bureau der preuß. Zweiten Kammer, deffen 
DOrganifation als mufterhaft gilt. Bon Familienunglück Hart heimgefucht, ftarb ©. 9. Yan. 
1867. Er hinterließ zahlreiche Anhänger und Schüler, denen er die Polemik in der Fehde mit 
den Vertretern der Gabelöberger’schen Stenographte überließ, und deren Eifer er nicht jelten zu 
zügeln fuchte. Das Stolze'ſche Syſtem ift von Michaelis auf die franz. und engl., von Paulfon 
und Meffer auf die ruff. und von Fennyveſſy auf die ungar. Sprache übertragen worden. 

Stolzenfeld, ein Bergſchloß auf einer waldbewachſenen Höhe über dem Dorfe und der 
Eijenbahn- und Dampficiffahrtsftation Kapellen im preuß. Regierungsbezirk Koblenz, am 
linken Ufer des Rhein, O,s M. oberhalb Koblenz, der Yahnmündung gegenüber gelegen, wurde 
neuerdings zur Sommerrefidenz für den König Friedrich Wilgelm IV. von Preußen neu aufs 
gebaut und ift gegenwärtig Befigthum der Königin-Witwe Elifabeth. Die alte Burg ©. wurde 
von dem trierfchen Erzbifchof Arnold von Iſenburg um 1250 erbaut, jedenfalls verftärkt. Sie 
war im Mittelalter häufig die Mefidenz der Erzbiſchöfe von Trier, gerietd feit dem Dreißig- 
jährigen Kriege mehr und mehr in Vernachläſſigung, blieb zulegt unbewohnt und wurde 1689 
von den Franzoſen zerftört. 1802 wurden die Lleberrefte von der franz. Regierung der Stadt 
Koblenz als Eigenthum überwiefen und 1825 von diefer dem damaligen Kronprinzen, jpätern 
Könige Friedrih Wilhelm IV., zum Geſchenk gemacht. Derjelbe ließ unter Benugung der 
Trümmer das Schloß 1836—42 mit einem Koftenaufwande von 350000 Thlen. nad) Schin— 
fel’8 Planen ganz im mittelalterlichen Stil, aber herrlicher und prachtvoller als je wiederherftellen. 
©. hat ſeitdem noch durd) fortgefetste Bauten, namentlich auch durch die 1845 vollendete Schloß- 
ficche mit ihren zwei Spitsthürmen, jehr wefentliche VBerjchönerungen erhalten. Bon dem Thurme, 
welcher den ganzen Bau überragt, hat man die herrlichfte Ausficht auf den Rhein. In dem mit 
Geſchmack verzierten Innern befinden ſich Oel- und Frescobilder, namentlich im kleinern Ritter- 
faale ſechs Frescogemälde von Hermann Stilfe, Antiquitäten, Copien der im Thronſaale zu 
Münden aufgeftellten Schwanthaler'ſchen Bildjäulen von wittelsbachſchen Fürften u. a, Im 
großen Kitterfaale find aufgeftellt mittelalterliche Humpen, Pokale, Riüftungen, Waffen von 
Blücher, Koſciuſzko, Hofer, Tilly, Alba u. j. w. Die Degen Napoleon’s I. und Murat’s find 
neuerdings durd) Diebftahl abhanden gekommen. Innerhalb der Ningmauern befinden ſich fchöne 
Sartenanlagen. Am 14. und 15. Aug. 1845 empfing Friedrich Wilhelm IV. zu ©. den Be- 
ſuch der Königin Victoria, und überhaupt war damals das Schloß der Sammelplag vieler 
Fürften und Staatsmänner. Vgl. Malten, «Schloß ©.» (Frankf. a. M. 1844). 

Stonehenge (ipr. Stonhendſch), d. h. hängende Steine, ift der Name eines altberühmten 
räthjelhaften Baudenkmale in der engl. Grafſchaft Wilts, welches 6 engl. M. nördlich von deren 
Hauptftadt Salisbury mitten in der nad) ihr benannten Heide, unweit vom Flecken Amresbury 
oder Ambresbury am Avon, dem Geburtsorte Addifon’s, liegt. Daffelbe befteht aus einer dop- 
pelten Reihe einen Kreis von 130 Schritt Umfang bildender, 20—22 engl. 3. hoher, mehr 
oder weniger dierjeitiger, 6—7 F. breiter, 21,—3 3. dider Pfeiler von ziemlich roh zugehaue- 
nen quarzigen Steinblöden. Der innere Raum zwifchen den zwei Pfeilerreihen ift 8 F. breit. 
In dem äußern Kreiſe ſtehen noch 23 Pfeiler, während 7 liegen; in dem imnern ftehen 11 und 
liegen 8 ganze, während 21 zerbrochene umberliegen. Je zwei Pfeiler der äußern Reihe find 
oben durch ein Querftüd verbunden, jedoch nicht mehr alle; auch die Pfeiler in der innern Reihe, 
die übrigens Heiner find, haben einft ſolche Querfteine getragen. Im Mittelpunkte des 300 F. 
im Umfange meffenden kleinern Kreifes fieht man die Fraction eines Dvals, das 52 F. im kür- 
zeften und 55 F. im längjten Durchmeſſer Hat, und deſſen 10 aufrechtftehende Pfeiler mit ihren 
Duerpfoften fiinf große Thore oder Trilithen bilden; außerdem eine Anzahl Heiner, ganz oder 
zum Theil umgeftürzter Pfeiler. Das offenbar von Menjchenhänden aufgerichtete Wert macht 
auf der weiten, nadten, mit vielen rundlichen, Bronzegeräthe enthaltenden Grabhügeln erfüllten 
Heide, der Salisbury- Plain, einen wunderfamen Eindrud und ift immer noch ein ungelöjtes 
Räthjel. Dem Anfcheine nad) find die ©. die erfte Anlage eines unvollendet gebliebenen, nad) 
andern eines gewaltfam zerftörten Werks, welches die Einbildungstraft der brit. Alterthums« 
forfcher über die Gebühr vergrößert hat. Die Baufteine find meift Granit, mur einige Sand« 
ftein. Aber weit und breit gibt e8 in diefer Gegend weder diefen noch jenen, fondern nur mit 
dem Kreideboden verinifchte Yeuerfteine, und davon findet fich nicht ein einziger im Bau. Am 
wahrjcheinlichften iſt das Werk der Ueberreft eines altbrit. Druidentempels, 
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Stör (Acipenser), eine Gattung der Schmelzſchupper (Ganoiden), zeichnet ſich durch einen 
verlängerten edigen und mit Yängsreihen von Knochenſchildern befegten Rumpf, gepanzerten 
Kopf mit fpiger Schnauze, durch deutlichen Kiemendedel, ein zahnlofes, auf der Unterjeite weit 
hinter der Schnauze gelegenes, verſtelbares Maul und durch Bartfäden unter der Schnauze aus. 
Das Stelet ift knorplich, die Kiemenhaut hat keine Strahlen. Diefe Fifche, welche meiftens von 
ſehr anfehnliher Größe find, fteigen periodifc aus dem Meere in die Flüſſe hinauf, um ihren 
Laich abzufegen; wegen ihres guten Fleiſches, ihres Nogens und ihrer Schwimmblafe, welche 
legtere den Caviar (f. d.) und die Haufenblafe oder den Fiſchleim geben, machen fie einen wich— 
tigen Gegenftand der Fifcherei aus. Im weft. Europa jelten, werden fie nach Oſten zu häu- 
figer und find Hauptgegenftand der Fifchereien auf den fitdruff. Flüffen und Meeren. Der 
gemeine ©. (A. Sturio) lebt in allen europ. Meeren, geht im Rhein bis Bafel und in der 
Donau bis Ulm hinauf, findet fic) aber am häufigften in Rußland. Er wird etwa 6 F. lang 
und 200 Pfd. ſchwer, trägt zwifchen den großen Knochenſchildern Meinere Knochenſternchen, ift 
im ganzen filberfarbig, oberſeits dunkelblau gefledt, unterjeits graulich-braun gefledt. Er zeigt 
ſich ziemlich träge und nährt ſich von Heinen Fischen, Mufcheln und Infeltenlarven. Sein dem 
Kalbfleiſche ähnliches Fleisch ift wohlſchmeckend, gilt aber für fchwer verdaulich; es wird frifch, 
marinirt und getrodnet gegeflen. Zu diefer Gattung gehören ferner die Sewruga oder der 
langrüffelige ©. (A. stellatus), der Sterlet (A. Ruthenus), deffen Fleiſch als das feinfte 
gilt, der aber nicht über 3 5. lang wird, und der Haufen (A. Huso), welche gleichfalls Caviar 
und Hauſenblaſen geben. Der lettere ift durch feine Größe ausgezeichnet, indem er nicht felten 
24 3. lang und 1000— 1500 Pfd. jchwer ift. 

Storar it der Name eines wohlriechenden Harzes, welches von verfchiedenen erotifchen 
Bäumen abſtammt. Der gemeine ©. oder Körnerftorar (Styrax in granis, Styrax albus) 
fommt von dem gebräudlichen Storarbaume (Styrax officinalis L.), der im Orient 
und jüdl. Europa wächſt, jedody im ſüdl. Europa noch fein ſolches Harz gibt. Diejer ©. be- 
fteht aus weichen, zufammengeklebten, durchfcheinenden Körnern von vanillenartigem Geruch 
und bitterfüßem Geſchmack. Cine andere Sorte ift der Mandelftorar (Styrax amygdaloides 
oder in massis) eine puddingartige, braune, glänzende, viele helle Körner einfchließende Maſſe, 
eine dritte die Scobs storaxina, aus ©. und Sägefpänen beftehend, Alle diefe Sorten fommen 
blo8 aus dem Orient, befonders aus Syrien und Paläftina. Der ©. wird als reizendes Heil- 
mittel gebraudjt. Früher wandte man ihn auch innerlich an, jetzt wird er aber faft nur noch 
äußerlid in Pflafter» und Salbenform und befonders zu Näucherungen benugt. Flüſſiger 
©. (Storax liquidus, Ambra liquida) heißt ein Balfam, weldyer von dem amerikaniſchen 
Amberbaum(Liquidambar styraciflua L.), wahrſcheinlich durd) eine Art trodener Deftillation 
der zerfchnittenen Zweige, gewonnen wird. Er ift did und zähe, aſchgrau ins Röthlidye oder 
bräunlich, manchmal fat ſchwarz, riecht ftark ftorarartig, ſchmeckt ſtark gewitrzhaft und bitterlich 
und wird zu Räucherkerzen und als Balfam verwendet. In Europa dilrfte er wol faum un— 
verfäljcht zu erhalten fein. 

Stord) (Ciconfa), eine Gattung von Wadvögeln, zeichnet fich durch die langen, oberhalb 
des Terjengelenfs weit hinauf nadten Beine, welche überall mit negartig gegitterter Haut be- 
dedt find, und durch einen langen, fegelförmigen, geraden Schnabel aus. Bon diefer Gattung 
fommen in Deutſchland zwei Arten vor: der ſchwarze ©. (C. nigra), der fid) durch fein ſchwarz— 
braunes Gefieder unterfcheidet und ſich in Ofteuropa, feltener in Deutjchland findet, und der 
weiße ©. (C. alba), bei welchem Schnabel und Füße roth find und das Gefieder, bis auf die 
Schwarzen Schwingen und Schulterfedern, weiß ift. Diefer allbefannte Vogel ift ein Zugvogel, 
welcher beinahe über den ganzen Raum der drei öftl. Welttheile verbreitet ift und fait überall 
gern gefehn wird, ja zumeilen jelbft eine abergläubifche Achtung genicht, indem manche Menſchen 
meinen, daß er durch fein Net das Haus gegen Blig und andere Feuersgefahr ſchütze. Beſon— 
ders wird er von den mohammed. Völkern geachtet, weil er zur Verminderung ſchädlicher Rep— 
tilien viel beiträgt. In Deutjchland trifft er im Febr. und März ein und bezieht fogleich fein 
ehemaliges Neſt wieder, welches aus groben Reifern und Holzftüiden auf Bäumen oder Häufern 
errichtet ift. Er liebt ausgedehnte, wafjerreiche und von Sümpfen unterbrochene Ebenen, und 
ift deshalb in Holland, DOftfriesland und in Niederſachſen am zahlreichſten vorhanden, dagegen 
fehlt er in Erigland. Da er nicht verfolgt wird, fo hat er Zutrauen zu den Menjchen gewonnen 
und mähert ſich ungefcheut ihren Wohnungen. Bekannt ift fein gravitätifcher Gang wie aud) 
fein ausgezeichnetes Flugvermögen. Ex verzehrt zwar auch Fiſche, befonders aber Fröſche, 
Eidechſen, Landſchlangen, nadte Schneden, Regenwürmer, Feldmäuſe, Maulmwürfe, wie aud) 
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Inſekten und wird dadurch ſehr nützlich, jedoch verſchlingt er auch öfters die Neſtlinge der kleinen 
Landvögel, welche er antrifft. Die Zahl der Eier beträgt 4—5; fie find weiß, ungefleckt und 
gegen 3 Zoll lang. Ausgewachſen ift der S. ftumm und erſetzt die Stimme blos durch das 
Klappern feines Schnabels, indem er die Kiefern zufammenjclägt; nur die jungen Störche im 
Nefte bringen eine Art Zwitjchern hervor. Yung aufgezogen, ift der ©. leicht zu zähmen und 
fanır lange erhalten werden. Bon der Schnabeljpite bis zum Schwanzende mißt er ziemlich 
3%, F. und in gewöhnlicher Stellung fteht er 4 5. body. Aehnliche Arten fommen in Sid» 
amerifa vor; in Afrika und Aſien wird die Gattung durch die häßlichen Kropfftördye (Lepto- 
pilus) vertreten, mit faft nadtem Halſe, von welchen eine Art, der Marabu, jest häufig in 
Thiergärten angetroffen wird. 

Stord) (Ludiwig), deutjcher Schriftfteller, wurde 14. April 1803 in Ruhla im Thüringer- 
wald geboren. Reiche Yamilienüberlieferungen aus früherer Zeit und bittere Erlebniffe der 
eigenen Jugend machten die widerjprechendften und gewaltjamften Eindriide auf fein poetijches 
Gemüth. Er follte Kaufmann werden, ſetzte e8 aber nad) mancherlei Abenteuern durd), daß er 
im Alter von 16 9. und ohne alle Borfenntniffe in die unterfte Klaffe des gothaer Gymnaſiums 
aufgenommen wurde. Oekonomiſche Bedrängniß trieb ihn jchon hier, für den Drud zu arbeiten. 
Nachdem er noch das Gymnaſium zu Nordkaufen befucht, begann er 1823 in Göttingen das 
Studium der Theologie und Philologie, das er, ſchon verheirathet, jeit 1825 in Leipzig fort- 
feste. Doc) wurde er mehr und mehr zu jchriftftellerischer Thätigfeit gedrängt, die er feit 1828 
zu Stuttgart in Verbindung mit Spindler betrieb. Seit 1830 wieder in Gotha lebend, führte 
er 1840 den lange gehegten Plan aus, eine eigene Buchdruderei und Berlagshandlung zu 
gründen, weldyer aber in einen fangwierigen Concursproceß auslief. Körperliche Leiden und 
Berluft des Gehörs triibten mehr und mehr feine Yage. Ein 1850 von ihm in Nordhaufen 
gegründeter Kindergarten wurde von der preuß. Regierung geichloffen. Seitdem lebte er in 
Georgenthal und Waltershaufen am Thüringerwalde, bis er fi 1855 nad) Batreuth wandte, 
wo er in der Altftadt auf einer Heinen Befigung Yandwirthichaft trieb. Doch ſchon 1856 ging 
er nach Oberungarn, von wo er 1857 auf Beranlafjung des Buchhändlers Ernjt Keil nad 
Leipzig überfiedelte. Hier wurde er 1858 ohne Angabe eines Grundes polizeilich ausgewieſen 
und ihm die Rückkehr nad) Sachſen unter Androhung ſchwerer Strafen verboten. Nachdem er 
hierauf einige Zeit auf einem von ihm erfauften Heinen Anwejen in der Nähe Bambergs ges 
lebt, hielt er fi) in Regensburg, in Holftein und Würzburg auf, bis er fid) 1866 als Penfio- 
när der Schillerftiftung in dem Flecken Kreuzwertheim am Main niederließ. ©. ift ein nicht 
unbedeutendes Talent, das aber nie zu ftetiger und gründlicher Entwidelung gelangte. Unter 
der großen Anzahl feiner Romane und Novellen, die neuerdings auch in einer Auswahl ge= 
fammelt erfchienen (31 Bde., Lpz. 1855 — 62), find beſonders die hiſtoriſchen nicht ohne Ver— 
dienft. So find zu nennen aKunz von Kaufungen» (3 Bde., Lpz. 1827), «Der Freiknecht» 
(3 Bde., Lpz. 1830), «Mar von Eiglo (3 Bde., Lpz. 1844), «Ein deutfcher Yeineweber » 
(9 Bde., Lpz. 1846—49), «Leute von geftern» (3 Bde., Lpz. 1853), «Die Königin» (4 Bde., 
Lpz. 1858 fg.) u. f. w. Die Sammlung von S.'s «Gedichten» (Ypz. 1854) enthält mehrere 
vorzügliche lyriſche Dichtungen. Seine entjchiedene Vorliebe fir fein Heimatsland Thüringen 
befundete er unter anderm in der «Thüringifchen Chronit» (Gotha 1841—43) und in dent 
«Wanderbud) durd) den Thitringerwald» (2. Aufl., Gotha 1851). 

Storchſchnabel oder Bantograph nennt man ein Inftrument, defjen man fic bedient, 
um Zeichnungen in großem Maßftabe auf einen kleinern mit Genauigkeit zu reduciren. Der 
Erfinder diefes Iuftrunents war der Jeſuit Chriftoph Scheiner, geft. 1650, welcher daſſelbe 
1631 in einem eigenen Werfe, «Pantographia, seu ars delineandi res quaslibet», bejdjrieb. 
Rad) ihm wurde das anfangs ziemlich rohe Inftrument mannichfach verbefiert, und es hat in der 
neueften Zeit eine jo große Vollkommenheit erlangt, daß der Pantograph die Reduction nicht allein 
mit mathem. Genauigfeit und Schärfe liefert, fondern zugleich jo eingerichtet ift, daß er diefe 
Neduction verkehrt auf die Kupferplatte radirt und gleichzeitig rechts auf ein untergelegtes Blatt 
Papier zeichnet. Man hat die Pantographen nad) jehr verfchiedenartigen Syftemen gebaut, alle 
aber lafjen fich auf den einfachen Sat der Uchnlichkeit der Dreiede zurüdfüthren, nad welchem 
Dreiede und überhaupt Figuren ähnlid) find, fobald ihre Umfangslinien gegenjeitig parallel laufen. 
Die am meiften gebräuchlichen Pantographen beftehen aus einem aus Lincalen zuſammengeſetzten 
Barallelogramın, das in feinen Eden beweglich ift, fodaß durch Verſchiebung der Yineale in dielen 
Eden jedes beliebige Parallelogramm gebildet werden fann. Der eine Eckpunkt deffelben fteht feſt 
auf einer Unterlage, in dem andern ift ein Stift befeftigt, welchen man über die Contouren der 
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zu reducirenden Zeichnung führen fanır. Unter den beiden übrigen Eden befinden ſich Paufrollen, 
welche das Inſtrument in wagerechter Page erhalten, aber allerdings durch ihre Reibung die Füh— 
rung bdefjelben erſchweren. Parallel mit zwei Seiten des Inftruments liegen zivei Meinere Lineale, 
deren Endpunfte einerfeits um Drehpunkte an dem großen Parallelogramm beweglich, andererjeits 
miteinander verbunden find. Im ihrem Bereinigungspunfte wird ein Zeichenftift dergeftalt be- 
feftigt, daß er fich genau in der Richtung der Diagonale befindet, welche durch den Fixpunkt und 
den Führungsftift geht, und es ift Mar, daß vermöge des Parallelismus der Lineale diefer Stift 
auch immer in der Diagonale jedes andern, durch die Verfchiebung gebildeten Parallelogranıma 
liegen und alfo auch ftets fich mit dem Führungsſtift parallel bewegen muß. Jede Figur, welche 
man mit dem Führungsftift befchreibt, wird alfo vollkommen parallel, alfo ähnlich), von den 
Zeichenftift wiedergegeben. Beſchreibt man damit einen Kreis um den Firpumnft, fo wird aud) 
die wiedergegebene Figur ein Kreis fein, aber um fo Heiner, je näher der Zeichenftift dem als 
Mittelpunkt dienenden Fixpunkt fteht. Da ſich aber die reife wie ihre Halbmefjer verhalten, 
jo werden fi) aud), da alle Punkte der gezeichneten Figuren als in den Umfängen folcher Kreife 
liegend gedacht werden fünnen, diefe Figuren zueinander verhalten miljfen wie die relative Ent- 
fernung des Führungsſtifts und des Zeichenftifts vom Firpunft, ſodaß, wenn der Zeichenftift 
auf der Hälfte der Diagonale fteht, die reducirte Figur genau halb fo groß dem Längenniaße 
und ein Viertel fo groß dem Flächenraume nach ift als die Driginalfigur. Sonach fann man 
in Bruchtheilen der Diagonale allemal das Reductionsverhältuiß im voraus beftimmen. Damit 
der Zeicyenftift aber ftetS gehörig in die Diagonale gebracht werden kann, milffen die zwei Meinen 
Pineale verkürzt und verlängert, den Firpunfte näher oder ferner gefetzt werden Können, wozu 
die maßgebenden Punkte auf den Pincalen für die rationalen Verhältniſſe aufgetragen find, für 
die irrationalen aber durch ein einfaches mechan. Verfahren leicht gefunden werden können. 

Storchſchnabelgewächſe, ſ. Sraniaceeır. 

Storthing, norweg. Reichsverſammlung, ſ. Norwegen. 

Störungen (aſtronomiſch), ſ. Perturbationen. 

Story (Joſeph), berühmter amerik. Rechtsgelehrter, geb. 18. Sept. 1779 in Marblehead 
bei Bolton, ftudirte zu Cambridge, wo er 1798 promovirte und erwarb ſich früh den Auf eines 
tüchtigen Advocaten. 1806 wurde er Mitglied des Repräfentantenhaufes von Maffachufette, 
bald darauf Sprecher deffelben und 1809 Mitglied des Eongrefjes in Wafhington. 1811 über: 
teng ihm der Präfident Madifon das Amt eines Richters am oberften Bundestribunal der Ber- 
einigten Staaten. Bisher eins der Häupter der demokratiſchen Partei, zog er ſich jett ganz von 
der Politik zurück, um fi) ausfchlieglid) den Pflichten feines Berufs zu widmen, denen er mit 
Eifer und hohem Erfolg oblag. Seit 1829 übernahm er zugleid) die Profefjur der Yurisprus 
denz an der Harvard=Univerfität zu Cambridge und hielt hier Borlefungen über Naturredht, 
Bölferreht, Staatsreht, See- und Handelsrecht. Seine Lehrbücher gelten in Amerika wie in 
England für claſſiſch, namentlich die «Commentaries on the constitution of the United 
States» (3 Bde., 3. Aufl., Boſt. 1858; deutjc im Auszuge, Lpz. 1838), die fid) durch philoſ. 
Geift und eine Mare, verftändliche Schreibart auszeichnen; ferner «On the law of bailments» 
(7. Aufl., Boft. 1863), «Equity jurisprudence» (2 Bde., 8. Aufl., Boft. 1861) und «Equity 
pleadings» (7. Aufl., Boſt. 1865); «Law of agency» (6. Aufl., Boft. 1863), «Law of 
partnership» (5. Aufl., Boſt. 1859), «Law of promissory notes» (5. Aufl., Boſt. 1959) 
und «Law of bills of exchange» (4. Aufl., Boft. 1860; deutſch von Treitſchke, Lpz. 1845); 
endlich die trefflichen «Commentaries of the conflict of laws» (6. Aufl., Boft. 1865). Außer 
einigen Gedichten veröffentlichte S. 1835 auch eine Sammlung vermifchter Schriften («Mis- 
cellaneous writings, literary, critical, juridical and political», neue Aufl., Boſt. 1845), 
welche fir die Gelehrfamkeit, den Scharfſinn und den Geſchmack des Verfaſſers das günftigite 
Zeugniß ablegen. Er ftarb 10. Sept. 1845 zu Cambridge. Seine Lebensbefchreibung nebft 
einer Auswahl aus feiner Correfpondenz wurde von feinem Eohne herausgegeben (Fond. 1851). 

Stoſch (Phil. Baron von), ein verdienftvoller Kunftfreund, geb. 22. März 1691 zu Kü— 
ſtrin, widmete fid) den theol. und humaniftifchen Studien zu Franffurt a. d. D. und fuchte 
dann auf Reifen durch Deutſchland, Holland, England, Frankreich und Italien die Kenntniß 
der alten Kunftdenfinäler, die fpäter die Hauptaufgabe feines Lebens blieb, weiter auszubilden, 
Bor allem befhäftigte er fich mit den gefchhittenen Steinen, in deren Beurtheilung er ſich eine 
große Sicherheit erwarb. Später lebte er als engl. Agent in Rom und feit 1731 im Florenz, 
wo er, von einem bedeutenden Vermögen unterftüitt, einen ungemein reichen Schatz von Kunſt⸗ 
ſachen aller Art zuſammenbrachte. Ex ſtarb dafelbft 7. Nov. 1767. Berühmtheit erlangten Ss 
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Sammlungen erft nach feinem Tode, namentlich durch Windelmann. Landkarten, Rupferftiche, 
Zeichnungen (zufammen 324 Yolianten, die ſich jet in der kaiſerl. Bibliothek zu Wien befin- 
den), Bronzen, alte und neue Münzen, befonders aber gefchnittene Steine fanden darin ihre 
Stelle. Die Schwefelabgüffe alter Gemmen beliefen fid) auf 14000 Stüd. Den danad) zu« 
fammengeftellten mufterhaften Katalog gab Windelmann unter dem Titel «Description des 
pierres gravees du feu Baron de S.» (Florenz 1760) heraus, nachdem ©. jelbft ſchon früher 
die Schrift «Gemmae antiquae celatae, sculptorum nominibus insignitae» (Amfterd. 1724) 
befannt gemacht hatte. König Friedrich II. kaufte 1770 S.'s Hauptfanmlung, beftehend aus 
3444 Intaglios, alten Steinen und Paften, mit Ausnahme der etrurifchen Gemmen, die nad) 
Neapel verfauft waren, von defien Erben Muzel-Stojd fir 30000 Thlr. Der Prinz von 
Wales erftand die Sammlung von Abgüffen neuerer Münzen für 1000 Dufaten. Eine itber- 
aus reihe Sammlung Schwefelabgüffe alter Steine, iiber 28000 Stüd, fam in der Folge in 
Taſſie's Befig. Bon den von dem Kupferftcher I. U. Schweidardt 1775 begonnenen Kupfer: 
abdrüden der S.’jdyen Sammlung erjdjien nur das erfte Heft in ſechs Blättern. Cine gute 
Auswahl von Gemmen aus den S.'ſchen Cabinet findet ſich in Schlichtegroll's « Dactyliotheca 
Stoschiana» (2 Bde., Niirnb. 1797 — 1805). 

Stoß. Wenn zwei ftarre Körper, von denen wenigftens einer in Bewegung fein muß, zus 
jammentreffen, jo erfolgt ein S. Diefer heißt gerade, wenn die Richtung der Bewegung 
fenfredjt auf die Berührungsebene der ſich ftogenden Körper ift, im Gegentheil ſchief; ferner 
central, wenn die Richtung der Bewegung durch den Schwerpunft der Mafjen geht, im Ge— 
gentheil ercentrifd. Die Erjcheinungen beim S. ändern fid) jehr nad) der Beſchaffenheit der 
Körper ab, je nachdem fie elaftijc find oder nicht, und die Gefege derfelben laffen ſich auf all- 
gemeine Weife nur durd) mathe. Formeln ausdrüden. Hier genüge es, die einfachiten Fälle 
des geraden ımd des centralen ©. zweier Kugeln von gleiher Maſſe zu betrachten. Sind beide 
Kugeln hart und volllommen unelaftifch, jo laufen, wenn die eine Kugel vor dem ©. ruht, nad) 
dem ©. beide mit der Hälfte der Gefchwindigkeit, welche die ftoßende Hatte, mad) der Richtung 
der bewegten fort; ftoßen fie mit entgegengefegt gerichteter Bewegung aneinander, fo laufen beide 
nad; dem ©. mit der halben Differenz ihrer Gefchwindigfeiten nad) der Richtung fort, welche 
die ſchneller laufende hatte, ſodaß, wenn fie mit gleicher Gefchwindigkeit aufeinander ftoßen, nad) 
dem ©. beide Kugeln ftehen bleiben; eilt endlic die eine Kugel der andern nad) und ſtößt auf fie, 
fo laufen beide nad) dem ©. mit der halben Summe ihrer frühern Gefchwindigkeiten im der 
bisher verfolgten Richtung fort. Sind beide Kugeln vollkommen elaftifcd), jo gejchieht ſtets eine 
Verwechſelung der Gejchwindigfeiten der aneinander ftoßenden Kugeln. Wenn daher die eine 
Kugel ruht, bevor die andere fie trifft, fo wird nad) dem ©. die erftere die Geſchwindigkeit und 
Richtung der zweiten annehmen, dafür aber die zweite in Ruhe verfegt werden; ftoßen beide 
Kugeln in entgegengefetter Richtung aufeinander, jo werden fie mit verwechjelten Gejchwindig- 
feiten voneinander zurüdfpringen ; und ftoßen fie, nad) derfelben Richtung laufend, aufeinander, 
fo wird die vorausgehende, zuvor langfamere, nad) dem ©. die Gefchwindigkeit der nachfolgenden 
annehmen, und umgekehrt. Trifft ein vollflommen elaftifcher Körper gegen eine widerftchende 
Ebene, fo fpringt er unter demfelben Winkel zurück, unter welchen er auffiel. Am beten eignen 
fic zu den angegebenen Verſuchen Kugeln aus Elfenbein. Hängt man mehrere elaftifche Kugeln 
von gleichem Durchmeffer an Fäden fo nebeneinander auf, daß ihre Mittelpunkte in einer geraden 
Linie liegen, hebt die erfte Kugel der Reihe feitwärts auf und läßt fie gegen die übrigen ruhenden 
herabfallen, jo pflanzt fich der ©. augenblidlic, durch die ganze Reihe der Kugeln fort und die 
letste Kugel in derjelben fpringt mit derfelben Gefhwindigfeit ab, mit welcher die erfte auffiel. 
Hebt man mehr ald eine Kugel auf umd läßt fie gegen die übrigen fallen, fo fpringen fo viele 
Kugeln ab, ald man fallen ließ, weil die herabfallenden nacheinander die Reihe treffen und 
jede durch ihren ©. gegen die Neihe eine Kugel am Ende fortftögt. Klebt man die Kugeln, 
welche herabfallen follen, mit Wachs zufammen, ſodaß fie nur Eine Maffe bilden, jo jpringt am 
andern Ende der Keihe nur eine Kugel, aber mit vergrößerter Geſchwindigkeit ab. 

Stoß (Veit), Bildhauer, Bildſchnitzer und Kupferftecher, einer der hervorragendften Künftler 
aus dem Ende des 15. und dem Anfange des 16. Jahrh., wurde wahrfcheinlicd von deutjchen 
Ueltern in Krakau um 1440 geboren. Sein Rame wenigftens fommt viel früher und öfter in 
Nürnberg vor. Nach diefer Stadt fiedelte aud) Veit ©. über und verbrachte dort den Reſt jeines 
Lebens. Die Hauptwerke feiner Hand befinden ſich jedoch in Warfchau und deſſen Nachbarſchaft. 
Dahin gehört vor allem das Grabmonument des Königs Kafimir Yagello von Polen; ferner 
ber große Altar in der Frauenkirche zu Krafau, an welchem er von 1477 an zwölf Jahre lang 
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arbeitete; endlich das Grabmal des Erzbifchofs Diesznicza im Dome zu Gnefen. Bon feinen 
erhaltenen Arbeiten in Nürnberg ſind hervorzuheben: der Englifche Gruß in der Lorenzkirche, 
ein Crucifix in St.-Sebald, eine Krönung der Maria und ein fog. Rofenfranz, figurenreiches 
Relief in der Sammlung des Rathhaufes. S. übertraf vielleicht alle deutjchen Zeitgenoffen an 
Großartigteit der Charakteriſtik, verband damit aber eine gewiſſe ungraciöfe Manier, namentlich 
in der Gewandung, die ſich auch in feinem Charakter geltend machte. Er ftarb 1533 in hohen 
Alter. Seine Kupferftiche gehören zu den größten Seltenpeiten. 

Etottern, j. Stammeln und Stottern. 

EStourdza, |. Sturdza. 

Stowe, ein Dorf in der engl. Grafſchaft und 3 Miles nordweitlich der Stadt Budingham 
gelegen, berühmt wegen des dajelbft befindlichen prächtigen Palaftes, großartigen Parts und 
herrlichen Geftütes, war bis 1848 der fürftl. Yandfig des Herzogs von Budingham, bei defjen 
in jenen Jahre erfolgtem Bankrott das Geftüt, das foftbare Mobiliar, die Bibliothel, Gemälde- 
ſammlung und andere Kunftfchäge verfteigert, der Palaft jelbft aber, der als Familiennıajorat 
nicht veräußert werden durfte, zum Beften der Gläubiger vermiethet wurde. Die Façade des 
Palaftes ift 900 engl. F. lang, die Halle mit Marmorfäulen und Statuen geſchmückt. Der 
Park, einer der fchönften Englands, enthält großartige Wafjerwerfe, einen TO F. hohen Obe— 
list, eine 170 %. hohe Säule mit herrlicher Ausficht, dem Andenten Cobham’s geweiht, die 
Palladiſche Brüde, eine Menge Tempel, worunter der Tempel berühmter Briten mit ihren 
Büften und der Tempel der Freundſchaft mit der Büſte des Lord Temple bemerkenswerth find. 

Stowe (Harriet), gewöhnli Beecher-Stowe, amerif. Schriftftellerin, ift die Tochter 
des Paftors Lyman Beecher. Sie wurde 15. Juni 1812 zu Litchfield in Connecticut geboren, 
erhielt eine gute Erziehung und bildete fich fir das Lehrfach. Schon früh unterftiigte fie ihre 
ältere Schwefter Katharina zu Bofton in der Yeitung einer Töchterfchule. Als der Vater 
nad dem Welten ging, begleiteten ihn die Schweftern und eröffneten eine ähnliche Anftalt 
in Cincinnati. Hier verheivathete ſich Harriet 1836 mit Calvin E. Stowe, Profefjor der 
biblifchen Yiteratur am-dem Seminarium, dem ihr Vater vorjtand, und Ueberjeger von Jahn's 
Werk «Ueber den hebr. Staat» (1828). Im ihren Mußeftunden ſchrieb S. Aufjäge über ver- 
ſchiedene Gegenftände, Erzählungen und Novellen für Magazine und Zeitungen, die 1843 zum 
Theil unter dem Titel «The Mayflower» (nad) dem Namen ded Fahrzeugs, auf welchem die 
erjten Puritaner oder ſog. Pilgerväter von Europa nad) Amerika ſchifften) erjchienen. Ihre 
Schriften, in welchen ſich ein hoher und von warmer Religiofität erfüllter Sinn äußerte, fanden 
Beifall, ohne ihr jedoch befondern Ruhm zu bringen. Unterdejjen war fie Zeuge der traurigen 
Scenen, welche, durch die Nähe der Sklavenftanten veranlagt, in Cincinnati vor ſich gingen. 
Die Stlavenhalter aus Kentudy, von der Hefe des Volks unterftügt, griffen mehr als einmal 
das von Schwarzen bewohnte Stadtviertel an, ermordeten die Einwohner oder führten fie in die 
Knechtſchaft zurüd. S. und ihr Gatte, welche ihren Abſcheu gegen diefe Greuel laut ausſprachen, 
fahen fid) als Abolitioniften angefeindet und jelbft ihr Yeben bedroht. Das Lane-Seminarium 
mußte eingehen, und das Ehepaar zog ſich 1850 nad) dei öftl. Staaten zurüd, wo der Profeffor 
©. den ihm angetragenen Yehrftuhl der biblifchen Yiteratur am theol. Collegium zu Andover im 
Staate Mafjachufetts annahın. Seine Gattin veröffentlichte in der von Bailey in Wafhington 
herausgegebenen «National Era» eine Reihe von Skizzen, bei weldyen ihr das Erlebte zur Grund— 
lage diente und welche 1852 in Bofton geſammelt als «Uncle Tom’s cabin» erjdjienen. Dad 
Werk erregte beifpiellojes Aufjehen. Iu Amerifa allein wurden 400000 Eremplare abgejegt, 
in Eugland erſchienen zahlreiche Nachdrücke, außerdem aber wurde es in faſt alle europ. und felbjt 
in einige aftat. (arab. und armen.) Sprachen, am vielfältigften ins Deutjche übertragen. Infolge 
der vielfachen Berfegerungen, welche diejer warmen Apologie für die Emancipation der Sklaven 
folgten, bewies die Berfafjerin durch die Veröffentlichung eines befoudern «Schlüſſels » («Key to 
Uncle Tom’s cabin», Boft. und Fond. 1853), daß der Stoff zu ihren Darjtellungen oft bis in die 
Heinften Details aus dem Peben entlehnt ei. Außerdem hat man von ihr einige religiöfe Schriften, 
als «Four ways of observing the sabbath» (2. Aufl., Yiverp. 1853), und geiftliche Lieder. 
Im Sommer 1858 befuchte fie mit ihrem Gatten Europa und wurde von dem Publicum mit 
aufrichtiger Theilnahme, von den religiös-philanthropifchen Vereinen aber, namentlid) in Yondon 
und Glasgow, mit großartigen Demonftrationen empfangen. Eine Schilderung diefer Reife 
ließ fie nad) ihrer Rüdlehr unter dem Titel «Sunny memoirs of foreign lands» (2 Bde., Bolt. 
und Pond. 1854) erfcheinen. 1855 befuchte fie England zum zweiten mal. Seit ihrer Rückkehr 
veröffentlichte fie mehrere Novellen «Dred, a tale of the dismal swamp» (Boft. 1856), «The 
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minister’s wooing» (Boft. 1859), worin fie das Leben in Neuengland im vorigen Jahrhundert 
fhildert; «Agnes of Sorrento », «The pearl of Orr’s Island » u. f. w. In «The chimney 
comer» (1868) fuchte fie fir die rechtliche Gleichſtellung ihres Gefchlechts zu wirken. 

Strabo, griech. Strabon, berühmter griech. Geograph, aus Amaſeia im Pontos, lebte 
unter Auguftus und Tiberius, etwa bis zum 9. 25 n.Chr. Seine Bildung genoß er hauptſächlich 
in Alerandria, wo er ſich zuerft dem Peripatetiter Boẽthos aus Sidon anfchlof, dann aber durch 
Arhenodoros von Tarſos für die ftoifche Philofophie gewonnen wurde, deren treuer Anhänger er 
bis an fein Lebensende blieb. Er bereifte einen großen Theil der damals befannten Erde, von Ar- 
menien im Dften bi8 nad) der Küſte Etruriens im Welten, vom Schwarzen Meere im Norden 
bis zu den Grenzen Aethiopiens im Süden; doch fcheinen diefe feine Reifen zum großen Theile 
bloße Küftenfahrten gewejen zu fein, ohme daß er tiefer in das Innere der von ihm bejuchten 
Länder eingedrungen ift. Nach Vollendung feiner Reifen verfaßte er zunächft ein uns verlorenes 
hiftor. Werk, «Hiftor. Dentwürdigfeiten» betitelt, in 43 Büchern, das, an das Geſchichtswerk 
des Bolybius (f. d.) ſich anſchließend, wenigſtens bis auf Cäſar's Tod herabging; dann das bis 
auf das fiebente Bud), von welchem wir nur einen Auszug befigen, erhaltene geogr. Werk, «Geo- 
graphika» betitelt, in 17 Büchern, von denen das erfte und ziveite nad) einer hiftor. Einleitung 
über die frühern Geographen (unter denen er verfchrterweife den Homer voran und am höchften 
fteltt) die mathem. und phyfifche Geographie, das dritte bis fiebzehnte die Chorographie, von 
Spanien anhebend und mit den weftl. Afrika ſchließend, behandelt. Außer den auf feinen eigenen 
Reifen gemachten Beobadjtungen hat er befonders die geogr. Werfe des Eratoſthenes, Artemi- 
doro®, Hipparchos und Timofthenes, für die Topographie aud) die hiftor. Werke des Ephoros 
und Polybios benutzt, freilich nicht immer mit richtiger Kritif, wie er denn feinem bedeutendften 
Borgänger, den Eratofthenes, öfters mit Unrecht tadelt und die Bedeutung der Homerifchen 
Gedichte für die wiffenfchaftliche Geographie ungebührlid, überfchätt. Die befte Fritifche Ausgabe 
des Werks ift die von Kramer (3 Bde., Berl. 1844—52), die befte Handausgabe die von Meinele 
(3 Bde., Lpz. 1851—52); eine Ausgabe mit lat. Ueberfegung und Karten lieferten C. Müller 
und F. Dübner (2 Bde., Par. 1853—57). Für die Sacherklärung ift die auf Befehl Napoleon's I. 
von de la Borte du Theil, Korais und Goffelin veranftaltete franz. Ueberfegung (5 Bde., Bar. 
1805—19) noch jetzt braudybar. Bon beutfchen Ueberfetsungen find die von Grosfurd (4 Bde., 
Berl. 1831 — 34) und die von Forbiger (7 Bochn., Stuttg. 1856 —58) zu erwähnen. 

Strachwitz (Morig, Graf von), deutfcher Dichter, geb. 13. März 1822 zu Peterwig in 
Schleſien, widmete fi) zu Breslau und Berlin jurift. Studien und arbeitete dann einige Zeit 
als Referendar beim Kreisgericht in Grottlau. Nachdem er Schweden und Norwegen bereift, 
febte er als öfterr. Kammerherr auf feinem Gute Schebetau in Mähren, bis er, faum 25 9. 
alt, 11. Dec. 1847 zu Wien auf der Rüdreife ans Ytalien ftarb. ©. hat nur zivei Samm— 
lungen von Iyrifchen und epifch-Iyrifchen Dichtungen (jpäter vereinigt, 4. Aufl, Bresl. 1858), 
die «Lieder eines Erwachenden» (Bresl. 1846; 5. Aufl. 1854) und «Neue Gedichte» (Brest. 
1848; 2. Aufl. 1849), veröffentlicht, fid) aber in denjelben al8 Dichter von hoher Begabung 
bewährt. Seine Poefien athınen zwar Sturm und Drang und feurige Leidenjchaftlichkeit, bes 
kunden aber eine patriotifche und Fräftige, fühlichen Empfindungen feindfelige Geſinnung und 
die Fünftlerifche Pflege einer fchönen Form. In legterer Beziehung ift S. ein Schüler Platen’s, 
den er auch mit Begeifterung feiert. Als die ſchönſten unter feinen Dichtungen find die erhabene 
patriotifche Hymne «Germania», die glänzende Naturſchilderung «Ein Wafferfall» und die ker— 
nige Ballade « Hie Welf!» befonders hervorzuheben. 

Strad (Johann Heinrich), ausgezeichneter Architelt, geb. 24. Yuli 1806 zu Büdeburg, 
erhielt durch feinen Vater den erften Unterricht im Zeichnen, und faßte ſchon früh eine Vorliebe 
für die Baufunft. Seine architektonische Bildung erlangte er durch Schinkel, unter deſſen un« 
mittelbarfter Peitung er mehrere Jahre arbeitete. Bon allen Schülern und Nachfolgern Schinkel's 
zeigte er ſich al8 der dem Meifter congenialfte und der bedeutendfte in Hinficht der Feinheit des 
fünftlerifchen Gefühls. Seine Studienreijen machte ©. mit Stüfer nad) England, Frankreich 
und Rußland und in Begleitung des damaligen preuß. Kronprinzen Friedrich Wilgelm nad) 
Italien und Sieilien. Seine gediegene Kenntmiß der antifen Ardjiteftur legte er dar in der 
Schrift «Ueber das Theatergebäude der alten Griechen» (Potsd. 1843). Ebenfo vertraut zeigte 
er fi) aud) mit den mittelalterlichen Stile, und er weiß; die Grazie eines durd) die Antife ge= 
nährten Formenfinns mit den conftructiven Bortheilen der fpätern Stile zu verbinden. Zur 
Erkenutniß mittelalterlicher Monumente trug das von ihm im Berein mit E. Meyerheim heraus- 
gegebene Werk über die «Urchiteftonifchen Denkmäler der Altmark Brandenburg», mit Tert 


Stradella Strafanftalten 175 


von Kugler (Berl. 1834 fg.) weſentlich bei. Zugleich wirkte er ala Lehrer an der Bauafademie 
zu Berlin fehr erfolgreic) und übte aud) durch feine Theilnahme an der Herausgabe der «Bor- 
fegeblätter fiir Möbeltijchler» (1835 fg.) großen Einfluß auf das Kunſthandwerk. Andere 
Schriften von ihm find die «lleber die Anlage von Armenverforgungsanftalten», ferner mit 
Hisig, «Architeftonische Details, der innere Ausbau von Wohngebäuden», dann, mit Gott: 
getreu, «Schloß Babelsberg». Bon feinen zahlreichen Entwürfen zu Kirchen, Palüſten, Brivat- 
gebäuden u. ſ.w., deren man manche im Album des preuß. Architeftenvereins findet, find befonders 
hervorzuheben die Pläne zur Nikolaifiche in Hamburg, die indeß nicht zur Ausführung ge» 
fommen. Zu feinen ausgeführten Werfen gehören die in goth. Stil erbante Petrikirche in Berlin, 
deren Inneres befonder& edel und harmonisch, die Andreasficche cbendafelbft, die Raczinsky'ſche 
Bildergalerie nebft den damit architeftonifch verbundenen königl. Künſtlerwerkſtätten, ein Theil des 
Schloſſes Babelsberg, der Umbau des Fronprinzlichen Palaftes in Berlin, die Billa Borſig's in 
Moabit ſammt Fabrifgebäuden, Treibhaus u. |. w., eins der edelſten Mufterbilder gefchmadvoller 
Privatarchiteltur; ferner Donner’s Landhaus bei Altona, Blücher's Grabmonument Krieblowig 
in Schleſien, die Portale der Rheinbrüde zu Köln u. a. Außerdem baute ©. eine große An- 
zahl von Wohnhäufern, Billen und ländlichen Wohnungsanlagen, welche alle fich durch eine bis 
ind Meinfte Detail durchgeführte, ſchönſinnige und Funftrein gehaltene Stilausprägung charakte⸗ 
rifiren, die fid) bis auf die Zeichnung der Möbel, Vorhänge und die ganze innere Einrichtung 
erſtredt. 1862 hielt er fid) mehrere Monate in Athen auf und entdedte, durd; Aufnahmen und 
Berechnungen geleitet, die wohlerhaltenen Nefte des Dionyſustheaters am Gitdabhange ber 
Akropolis. ©. ift Oberhofbaurath, Senatsmitglied der Akademie der Künſte und Mitglied der 
techniſchen Dberbaudeputation, der höchſten Baubehörde, in Berlin. 

Stradella (Alefjandro), berühmter Tonfeger und Sänger des 17. Jahrhunderts, wurde 
um 1645 zu Neapel geboren. Bon feiner Yugend» und Bildungsgeſchichte ift nichts befannt. 
Die ſpätern Schickſale des Künſtlers hat ein Zeitgenofje, der Arzt Bourdelot, in feinen hand- 
Schriftlichen Memoiren aufbehalten, aus denen fie im deffen Neffen Bonnet's «Miufifgefchichter 
(Bar. 1715) ibergingen. Hiernad) war ©. ſchon in Italien berühmter Mufifer, als er von 
der Republit Benedig engagirt wurde, fiir die Garnevalszeit Opern zu fchreiben. Während cr 
diefem Gefchäfte oblag, gab er aud) der Geliebten eines venet. Nobile Unterricht im Geſange, 
und Lehrer und Schülerin faßten bald eine fo Heftige Feidenfcaft zueinander, daß fie zufammen 
aus Benedig entflohen. Der Nobile ließ die Flüchtigen durd) Bravos verfolgen, die gerade in 
Rom eintrafen, als S. im Begriff ftand, ein Oratorium feiner Compofition, «San Giovanni 
Battista», in der Yateranfirche aufzuführen. Die Muſik machte jedoch einen ſolchen Eindrud 
auf die Gemüther dev Mordgejellen, daß fie nicht nur den Liebenden ihr Vorhaben geftanden, 
fondern auch denjelben Kathichläge ertheilten, wie fie fi) vor der Rache des Nobile ficherftellen 
fönnten. Die Liebenden wählten nun Turin. Aber auch hier ſah fi S. von neugedungenen 
Bravos überfallen, die ihm auf einem Spaziergange mehrere Wunden beibradhten, während feine 
Geliebte der Sicherheit wegen in einem Kloſter weilte. Nachdem ©. genefen, heivathete er feine 
Geliebte und ging mit diefer nad) Genua, wo er unter andern feine Oper «La forza dell’ amor 
paterno» zur Aufführung bradjte. Am Morgen nad) der Borftellung ereilte ihn jedoch fein 
Scidjal. Der unverföhnlicdye Benetianer hatte ihm zum dritten mal Bravos nachgeſandt, die 
den Somponiften mit feiner Gattin im ihrer Wohnung durch Dolcjftiche ermordeten. Es ge- 
ſchah dies 1687. Außer den genannten Werfen componirte ©. nod) viele Cantaten, Madri— 
galen, Kammerduetten u. ſ. w. von denen nur weniges im Drud erſchien. Die Geſchichte S.'s 
bildet den Gegenftand von Flotow’8 Oper «Alefjandro ©.». 

Stradivari oder Straduari, ein hochberühmter Geigenmacher, geb. zu Cremona 1644, 
war ein Schüler des Nicolo Amati (f. d.) und arbeitete in deſſen Werfftatt und nad) defjen Mo— 
dellen bis 1700. Dann errichtete er eine eigene Fabrik und machte fid) aud) frei von der Manier 
feines Lehrherrn. Seine beften Inftrumente fallen im die Zeit von 1700 bis 1725 oder 1730. 
©. ftarb in hohem Alter 17. oder 18. Dec. 1737. Seine Söhne, Francesco md Dmobono 
S., waren ebenfalls tüichtige Geigenmacher. 

Strafanftalten nennt man die zur Verbüßung von Freiheitsftrafen getroffenen Einrid)- 
tungen, wie Gerichts- und Pandesgefängnifje, Dertlichkeiten zur Berbüßung des Feſtungsarreſtes 
oder der Feftungsbauftrafe, Arbeitd- und Zuchthäufer, Bagnos, Galeren, abgejchlofjene Straf- 
colonien und Bergwerle. Sie unterſcheiden fic) untereinander theils nad, der Dauer der Frei- 
heitöftrafen, welche in den einen und in ben andern abgebüßt zu werden pflegen, theil® nad) der 
firengern oder gelindern Behandlung der darin gefaugen Gehaltenen, beſonders der Verbindung 
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von Zwangsarbeiten mit ber Freiheitdentbehrung, oder der Abwefenheit jener, endlich dadurd), 
daß die Strafhaft in manchen derjelben (3. B. den Zuchthäufern) als unbedingt entehrend ange- 
ſehen wird, während dies bei andern nicht der Fall ift. (S. Gefängnißweſen.) 

Etrafeolonien oder Berbredercolonten, d. h. Diftricte und Anftalten in auswärtigen 
Colontalbefigungen oder fehr fern vom Mutterland liegenden Staatsgebieten, in welchen Ber- 
brecher zur Strafe angefiedelt werden, befigen Rußland in Sibirien, Großbritannien in Auſtra— 
lien, Frankreich in Guiana, Algier und Polyneſien. In Sibirien, wohin die erften Verweiſungen 
von Verbrechern zuerft 1754 vorgenommen wurden, find die ©., wohl zu unterfcheiden von 
den Anfiedelungen der freiwilligen Coloniften (Schtoni Pojeltfchits), auf alle Gouvernements 
vertheilt, größtentheils aber in Oftfibirien, da Weftfibirien in den beffern Gegenden ſchon ziemlich 
angebaut ift. Die aus Rußland Berwiefenen, die, fobald fie Sibiriens Grenze betreten, ihr 
früheres Leben hinter ſich gelafjen haben und nicht mehr als Verbrecher angejehen und daher 
vom Bolfe wie jelbft in der amtlichen Sprache der Behörden nur Nest tschadni Ludi, d. h. die 
unglücklichen Leute, genannt werden, zerfallen in drei Kategorien: 1) Katorschniki, die ſchweren 
Berbredher, weld)e, als moraliſch todt betrachtet, lebenslänglich oder vielmehr auf unbeftimmte 
Zeit zu ſchweren Arbeiten, zum Theil in den Bergwerfen, namentlic) in denen von Nertſchinsk, 
verwendet werden; 2) Loslannyje na rabota, Berwiefene, die eine Zeit lang zu öffentlichen 
Arbeiten, beſonders bei Salzfiedereien, Kalkbrennereien, Straßenbauten u. ſ. w., verwendet, 
dann aber, wenn fie —8 3. gearbeitet und ſich gut gehalten haben, angefiedelt werden; 3) Los- 
lannyje na poselenye, ſolche, die fogleich angefiedelt werden, indem man fie theil® in den vor- 
handenen Dörfern unterbringt, theil8 für fie eigene Dörfer anlegt. — In Auftralien wurden 
die erften ©. 1788 zu Botanybai (f. d.) in Neufüdwales, dann 1803 auf Tasmanien (Van— 
diemensland) angelegt. Die dringenden Forderungen der Coloniften in den legten Yahrzehnten, 
die Einführung von Verbrechern einzuftellen, da diejelbe die Anfiedelung freier Einwanderer 
hindere, haben zur Folge gehabt, daß ſchon 1839 die Ueberfiedelung von Berbredjern nad} Neu- 
ſüdwales von feiten der Negierung aufgehoben wurde. So ift jegt Weftauftralien allein nod) 
eine Strafcolonie, welche zu Ende 1866 3305 Deportirte zählte, von denen 580 im Laufe diejes 
Jahres dahin gebracht worden waren. Die übrigen auftral. Colonien haben niemals deportirte 
Berbrecher erhalten. Die Widerjpenftigen, Unverbefferlichen und Unruhigften unter den Depor- 
tirten wurden in bejondern Strafabtheilungen vereinigt, die für die Regierung beftimmte Ar— 
beiten vollzichen mußten. Für die Allerſchlimmſten waren befondere Deportirtencolonien, die 
ſog. Pönalftationen gegründet, in denen fie, von allen iibrigen Einwohnern getrennt und der 
ftrengften Zucht unterworfen, ganz für fid) lebten. Solche Pönalftationen waren früher in 
Neufüidwales an der Moretonbai, in Wellingtonvalley am Macquarieftrom und auf der Inſel 
Norfolk (f. d.) im Norden von Neujeeland, auf Tasmanien, an den Häfen Macquarie und Ar- 
thur. — Die ©. Frankreichs find Cayenne (j. d.) im franz. Öuiana, feit 1852 Algier (ſ. Lam-— 
beje) und jeit 1864 Neucaledonien. (S. Deportation und Verbannung.) 

Strafcompagnien find Abtheilungen, in welche Soldaten, die zur Feltungsjtrafe ver- 
urtheilt find, fiir die Dauer ihrer Strafzeit eingeftellt und beim Feftungsbau mit Arbeiten be— 
jhäftigt werden. Die Sträflinge find meiſt befonders uniformirt, erhalten ihren bisherigen 
Sold und Fehren nad) Ablauf der Strafzeit zu ihren Truppentheilen zurüd; doc) in Preußen 
nur zu der Garde nicht. Mit befonderer Sorgfalt müffen die zu den S. commandirten Offiziere 
gewählt werden, um einerfeitö die Eträflinge in ftrengfter Zucht und Ordnung zu halten, an— 
dererjeitd fie aber nicht durd) falfche Behandlung zu Exceſſen zu reizen. Seitdem in Preußen 
1867 aud) für die zweite Klaſſe des Soldatenftandes die körperliche Züchtigung durch Stod- 
ſchläge, weldye hier noch in beſchränktem Maße disciplinarifch verhängt werden durfte, gänzlich 
abgeſchafft ift, werden Soldaten, welche durd) andere Disciplinarftrafen nicht gebefjert werden 
können, den Strafabtheilungen überwiefen. 

Strafe in rechtlichen Sinne ift dasjenige gejegliche Uebel, welches jentand wegen Ueber- 
tretung eines Strafgefeges zugefügt wird. Diefe ©. find: a) Criminalftrafen, wenn fie 
wegen wirklicher, auc geringer Verbrechen und Vergehen zuerfannt werden; b) Givilftrafen 
oder bürgerliche S., gewöhnlich) um Geld, welche nicht wegen eigentlicher Berbredjen, ſondern 
wegen anderer Rechtöverlegungen gegen den Staat oder Privatperfonen verhängt werden und 
wohin die Privatftrafen des röm. Rechts jowie die fiscalifchen ©. gehören; c) Polizei— 
ftrafen, durch die felbft unbedachte Bernadjläffigungen oder Verlegungen der vorgejchriebenen 
Drdnung den desfalls ergangenen Borfchriften gemäß geahndet werden; d) Disciplinar: 
ftrafen oder Drdnungsftrafen zur Erzielung eines vorjchriftsinäßigen Verhaltens im öffent« 
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lichen Dienfte oder bei dem Verkehr mit Behörden. Die ©. felbft können fehr verfchieden fein. 
1) Für die härtefte ©. von allen gilt die Todesftrafe. (S. Hinrichtung.) 2) Berftiimmelnde S., 
3. B. Abhauen der Hände und Füße, der Finger, Ausftechen der Augen, Abfchneiden der Ohren, 
Nafe u. ſ. w., waren in ältern Zeiten fehr häufig; jet kommen fie in feinem civilifirten Staate 
mehr vor. 3) Verbannung und Yandesverweifung, die letztere fonft mit Förperlicher Züchtigung, 
Staupenfchlag, verbunden. Doc; ift die Pandesverweifung wegen gemeiner Verbrechen, 3. B. 
wegen Diebftahl, Betrug, Mord u. |. w., neuerdings fait unmöglich gemacht, da fein Staat fid) 
mehr gefallen lafjen wird, daß ein anderer ihm feine Verbrecher zufcjiebt. 4) Deffentliche Arbeit, 
verbunden mit Kreiheitsverluft, in mancherlei Abftufungen. Schon die Römer hatten die Arbeit 
in den Bergwerfen, wie Rußland in Sibirien; ferner gehören hierher die Galerenftrafe, Zucht— 
bäufer, Feſtungsbau und die Kerkerftrafe in verfchiedenen Graden. 5) Deportation, d. h. Ber- 
bannung an einen beftimmten Ort, ebenfalls in fehr verfchiedenen Abftufungen. 6) Körperliche 
Züchtigung, z. B. Spiefruthen, Knute, Stodprügel und Ruthenftreiche, und als Schärfung 
mit andern ©. verbunden, z. B. der Willkommen in dem Zuchthaufe. 7) Verluſt aller bürger— 
lichen Rechte oder Bürgerlicher Tod (f.d.). 8) Brandmarken oder das Aufdriiden eines un— 
verlöfchbaren Zeichens auf die Stirn oder den Rüden, theild als befondere ©., theil® um das 
Entweichen derer zu erfchweren, welche zu lebenslänglicyer öffentlicher Arbeit verurtheilt find. 
9) Einfache Freiheitftrafen, wie Gefängniß, Berftridung, d. h. das Verbot, ſich von einem 
gewifjen Orte zu entfernen, oder denfelben zu betreten. 10) Ehrenftrafen, 3. B. Berluft der 
högern Standesrechte, des Adels, des geiftlichen Standes, Ausſchließen von Zünften, Verluft 
des Staatsbürgerredhts, der Cocarde; Infamie (f. d.), Ausftellung am Schandpfahl, Pranger, 
Halseifen, Reiten auf dem hölzernen Ejel, Anheften des Bildes oder des Namens an den Gaigen 
u. f. w. 11) Vermögens- und Geldftrafen, wohin auch die Confiscationen gehören. 12) Die 
aus Ehren» und Vermögensftrafen zufammengefetten für öffentliche Beamte, wie Entjegung 
oder Eafjation, Entlaffung oder Remotion, mit oder ohne Penfion, Berfegung auf eine geringere 
Stelle und Suspenfion. Da die Strafgefege nicht alle Fälle im voraus beftimmen fünnen und 
manches der richterlichen Beurtheilung iberlaffen müſſen, jo zerfallen die ©. in gefetlich be- 
ſtimmte und richterlich zugemeffene, welche letstere man mit einem nicht ſehr paſſenden Ausdrude 
auch willfürliche oder arbiträre nennt. Hierbei werden noch abjolut und relativ unbeftimmte 
©. unterſchieden, je nachdem der Richter fowol deren Art als Grad feftzufegen, oder, wofür fich 
die meiften neuern Öejeggebungen entfcheiden, innerhalb ihm vorgefchriebener Grenzen die ange: 
mefjene S. auszumitteln hat. Außerordentliche ©. wurden fonft erkannt, wenn ein beharr- 
lich Leugnender blos durch Anzeichen (ſ. Indicien) überwiejen war. Er erlitt dann eine ge- 
ringere ©. oder ward bei todeswürdigen Verbrechen bis zur Ausführung feiner Unfchuld in ein 
Zuchthaus, möglicherweife aljo auf Yebenszeit, eingeliefert. Daß ſich hier die Gerichte wegen 
mangelhafter Ueberführung zur Beftrafung nicht ermächtigt glaubten und wegen des für trüge— 
rijch angefehenen Scheins dennod) ftraften, war dem Anfchen der Yuftizpflege nicht förderlich, 
und es ift deshalb neuerdings diefer Widerſpruch durd Anerkennung der vollen Glaubwiürbdig- 
keit des künſtlichen Beweifes (f. Beweis, juriftijch) befeitigt worden. 

Strafford (Thomas Wentworth, Graf von), engl. Staatsmann, Miturheber und erftes 
Dpfer der engl. Revolution, wurde 1593 aus einer alten Familie der Graffchaft York geboren. 
Er erwarb ſich eine umfafjende Bildung, erbte von feinem Bater ein großes Vermögen und trat 
1621 ins Unterhaus, wo er ſich der Politif Jakob's I. mit Erfolg widerfegte. Noch gewaltiger 
erhob er ji; gegen den Hof, als 1625 Karl 1. fein erftes Parlament verſammelte, und 1628 
brachte er die berühmte Petition of Rights (ſ. d.) zu Stande, wußte auch den Hof zur Be- 
ftätigung derfelben zu zwingen. Der polit. Fanatismus, der nad) diejem Siege aus der purita- 
nifchen Oppofition hervorbrad}, fand jedoch) alsbald an ihm, dem ftaatöflugen und den Grund» 
fägen ber bifchöfl. Kirche ergebenen Manne, einen entſchiedenen Gegner. Er trat mit dem Hofe 
in Berbindung und erhielt die Peerswürde. Nach Buckingham's Ermordung nahm ihn der 
König nod) 1628 in den Geh. Rath auf und gab ihm das Gouvernement der Nordprovinzen, 
eine Art Dictatur, die Heinrich VII. eingeführt hatte. Wentworth war jest im Verein mit dem 
Bischof Laud (f. d.) die feftefte Stüge Karl's I. (f. d.), beftärkte denfelben in der Verlegung ber 
Nationalfreiheiten und lud mit diefer Umwandlung den Haß des Volks auf fi. 1632 jdyidte 
ihn der König als Statthalter nad Irland. Wiewol Irland von ihm trefflich regiert ward, 
haßte ihm auc) Hier das Volk wegen feines hochfahrenden Betragens. Als 1638 die Revolution 
in Schottland zuerft das Haupt erhob (j. Großbritannien), drang Wentworth auf Krieg, 
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ſchickte dem Könige Geld und Truppen und kam ſelbſt nad) England, um den Hof zum Handeln 
zu bewegen. Er ſchlug dem Könige vor, ſich in Irland durch Berufung des dortigen Parla— 
ments Dilfsquellen für den Krieg gegen die Echotten zu eröffnen. Nachdem Karl I. dieſen 
Plan genehmigt, eilte Wentworth mit dem Titel eines Grafen von Strafford und Pord-Pieu- 
tenants von Irland in fein Gonvernement zuriid, wo er fogleid) das Parlament verfanmelte 
und demſelben die Bewilligung reichlicher Subfidien abzwang. Kaum hatte er fi) aber nad) 
England zurüdbegeben, als das irländ. Parlament iiber die Behandlung in Zorn ausbrach und 
auf Befehl des Hofs aufgelöft wurde. ©. hatte die letztere Maßregel nicht veranlaßt und be- 
zeichnete diefelbe jelbjt als den größten polit, Fehler. Er trat nun an die Spitze der Truppen 
in England. Doch auch hier ſah er jeine fräftigen Entwürfe vereitelt, indem der König die Er— 
Öffnung der Feindfeligfeiten verbot, mit den eingedrungenen Schotten Unterhandlungen begann 
und ım Det. 1640 den Vertrag zu Nippon ſchloß. Unter diefen Verhältniſſen legte ©. fein 
Ant als Statthalter von Irland nieder, blieb aber auf des Königs Bitten Befehlshaber des 
engl. Truppencorps, das in der Grafſchaft York lagerte. Als im Nov. 1640 das jog. Pange 
Parlament zuſammentrat, begriff S. die gefäprliche Yage der fönigl. Rathgeber und wollte nicht 
nad) Yondou kommen, zumal das irländ. Parlament bei dem engliſchen gegen ihn einen Antrag 
auf Unterſuchung ftellte. Erſt alt ihm der König verfprady, daß ihm vom Parlament aud) nicht 
ein Daar gefrüimmt werden ſollte, fand er ficd) im Dberhaufe ein. Kaum war jeine Ankunft be= 
kannt, als Pym 11. Nov. im Unterhaufe unter großem Beifall eine heftige Anklage gegen ihn 
erhob, die man am nämlichen Tage ſchon den Yords mittheilte. ©. wurde auf der Stelle vers 
haftet und in den Tower gebracht; ein gleiches Schidjal erlitt der Biſchof Laud. Andere, wie 
der Gropliegelbewahrer Finch, flohen ins Ausland. Der ohnmächtige und rathloſe Karl I, 
mußte es nun geſchehen laffen, dag man gegen ©. einen Hochverrathsproceß vor dem Ober- 
hauſe eröffnete, Der Nugeflagte follte den König zum Kriege gegen das Bolf und zur Ver— 
legung der öffentlichen Rechte aufgereizt haben, ©. vertheidigte fid) fo geſchickt, daß ihn die 
Yords freiſprechen wollten. Unglücklicherweiſe verlantete jedod; von einer Berjdjwörung unter 
den Truppen zu Ounjten des Hofs, was die Öffentliche Meinung ſehr heftig gegen ©. ſtimmte. 
Der einzige Wann, deſſen Einfluß ihn vielleicht retten fonnte, der Herzog von Bedford, ftarb 
während der Berhandlungen. Ein Bollshaufe von mehr als 5000 Mann umgab täglid) das 
Parlamentehaus uud forderte die Berurtheilung, welche auch eudlicd) von den Lords ausge— 
ſprochen wurde. Indeſſen ſtränbte fid) der König, das Todesurtheil zu unterzeichnen, und die 
Unruhen wiederholten jich, S. ſchrieb eigenhändig an den König und bot fid) als Opfer an, um 
das Neid) vor größerer Jerrüttung zu bewahren. Karl J. war ſchwach genug und unterzeichnete 
8. Mai 1641 das Todesurtheil jeines treuejten und fähigiten Dieners. Mit Ruhe legte ©. 
12. Mat 1641 ſein Haupt unter das Beil des Henfers. Nach feinem Tode gab fein Freund 
Radeliffe jeine Lebensbeſchreibung heraus, Außerdem vgl. Yally-Tolendal, v Vie du comte de $.» 
(mit der Tragödie gleicdies Namens, 2 Bde., Yond. 1795; ohne diefe Dichtung Par. 1814). 

Straſproteß, j. Sriminalprocen. 

Strajregt, ı. Criminalrecht. 

Straſrechtstheorien. Nach ältern Anſchauungen ift der Grund, weshalb der Staat ein 
Strafgejeg erlaſſen und volljiveden fünne, in der Cinjegung einer Strafgewalt und in der Ver: 
leihung des rächenden Schwerts durd) die Gottheit belegen. Die rechtsphiloſ. Unterſuchungen 
führen dagegen die Strafbefugniß bald auf das Weſen der Gerechtigfeit, bald auf die nothwen- 
dige Pflege beſtimmter Staatszwede zurüd, woraus ſich die Unterjcheidung zwifchen abjoluten 
und relativen S. ergibt. Der abjoluten Theorie erſcheint die Strafe ald ein fittliches Poſtulat 
und als unerlaßliche Ausgleicdyung des Gegenjages zwiſchen Hecht und Verbrechen. Sie macht 
ſich ſchon in dem Principe der Wiedervergeltung Talion) bemerklich, welches nach dem Ausſpruche 
der früheften Volksrechte den Verbrecher mit dem gleichen Uebel bedroht (Aug’ um Auge, Zahn 
um Zahn). Da jedod; hierbei nur die äußere Seite der That in Betracht genommen und die 
Zufugung dejjelben Uebels nicht felten unmöglich ift, jo verlangt die bejonders von Kant und 
Hegel vertretene Gerechtigfeitstheorie eine nad) den Graden der Schuld bemefjene rechtliche 
Viedervergeltung, Die widtigiten relativen Theorien find: 1) die pfychol, Zwangs- oder Ab- 
ſchreckungstheorie, von Feuerbach entwidelt, wonad) der Neigung zum Verbrechen dadurd) be> 
gegner werden fol, dag man cin piychol. Gegengewicht gegen dafjelbe in der durd) das Strafe 
geſetz hervorgebrachten Gewißheit der Strafe als eines dem Verbrechen folgenden Uebels aufſtellt. 
Eine Modification derfelben ift 2) die von Ant. Bauer durchgeführte Warnungstheorie, welche 
nicht blos an die ſinnliche, ſondern aud) an die fittliche Natur des Menfchen fi) wendet. Ver— 
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wandt mit beiden ift 3) die Präventionstheorie, von Karl Ludw. Wild. von Grolman und Karl 
Aug. Tittmann vertheidigt, welche die Strafe auf die Nothwendigfeit gründet, Fünftigen Stö— 
rungen der Sicherheit de8 Rechtszuftandes durch Verbrechen zuvorzufommen, und wonach das 
Berbrechen nur als Zeichen der Geneigtheit zu fernern Gefegübertretungen in Betracht kommt. 
Hierzu fommt 4) die Nothwehrtheorie, von Martin ausgefiihrt, welche jebes Verbrecheu als 
einen wenigſtens mittelbaren Angriff auf den Beſtand des Staats anficht, gegen welchen der 
legtere in der Weife einer geordneten und vorher angedrohten Strafe ſich der Nothwehr bedient. 
Neben diejen gibt es noch eine Befjerungstheorie u. j. w., fowie man aud) aus mehrern ber ge— 
nannten zufammengejegte (gemifchte) Theorien aufgeftellt hat. Vgl. Hepp, «stritifche Dar jiele 
lung der ©.» (Heidelb. 1829); Bauer, «Die Warnungstheorie nebft einer Darftellung und 
Beurtheilung aller S.» (Gött. 1830); Abegg, «Die verjchiedenen ©.» (Neuft. 1835). 
Strahlenbredung oder Refraction. Die Lehre von der Richtungsveränderung, weiche 
die Yichtftrahlen bei ihrem Uebergange aus einem durchfichtigen Mittel in ein anderes erleiden 
(. Bredung der Lichtſtrahlen) findet eine wichtige Anwendung in der Aftronomie, indem 
wir infolge der Brechung der Yichtftrahlen die Geftirne nicht an denjenigen Stellen des Him— 
mels erbliden, wo fie wirllich ftehen und wo wir fie jehen würden, wenn feine ſolche Bredung* 
ftattfände oder die Erde von feiner Atmofphäre umgeben wäre. Dieſe Wirkung der Brechung 
des Lichts nennt man die aftronomische ©. oder fchledythin die Nefraction. Die irdifche At— 
moiphäre ift aus einer unendlichen Menge von Luftſchichten zufammengefegt, deren Dichtisleit 
mit ihrer Annäherung gegen die Erde zunimmt. Wenn alfo ein Lichtftrahl von irgendeinem 
Geſtirne nad) feinem Durchgange durch den unermeßlichen, mit einem überaus feinen Aether 
angefüllten Himmelsraum unter einer fchiefen Richtung in die jedenfalls dichtere Erdatinofphäre 
eintritt, jo wird er nad) dem Einfallslothe hin (aljo hier, wo von einer Kugel die Rede ift, nad) 
dem entjpredenden Radius hin) gebrochen; die hierdurch bewirkte Ablenkung des Lichtſtrahls 
von feiner urjprünglichen Bahıı muß bei dem Uebergange in immer dichtere Yuftichichten, wo 
fi) die Brechung unaufhörlich wiederholt, zunehmen. Der Lichtftrahl bewegt ſich daher nicht in 
gerader Richtung, jondern in einer gegen die Erdoberfläche hohlen Curve, und das Gejtivn er- 
jcheint dem Beobachter auf der Erde in der Tangente (geraden Berührungslinie) de8 Endes der 
Curve, welches das Auge trifjt, alfo höher (aber in demfelben Vertical), als es eigentlich am 
Himmel fteht. Die Gröfe der Brechung ift nicht allein von der Natur des brechenden Mittels, 
jondern zugleid) von der Größe des Winkels abhängig, weldyen der einfallende Strahl mit dem 
Einfallslothe macht. Da nun diefer Winkel im Horizonte am größten ift und von da bis zum 
Zenith, wo er = O wird, abnimmt, jo muß aud) die Nefraction vom Horizont, wo fie am 
größten ift, gegen das Zenith hin bis auf O abnehmen. In 20 Grad Abftand von Zenith be= 
trägt die Refraction etwa 21 Secunden, in 45 Grad Abftand fat 1 Minute, in 80 Grad 
Abſtand 59, Minuten, in 85 Grad Abftand fat 10 Minuten, am Horizonte 3 —36 Mi» 
nuten. Daher jehen wir Sonne und Mond, deren Durchmefjer etwa 30 Minuten beträgt, 
ſchon iiber dem Horizont, wenn fie eigentlic) noch nicht aufgegangen find, und umgelehrt lönnen 
fie wirflidy bereit8 um ihren ganzen fcheinbaren Durchmeſſer unter den Horizont hinabgejunfen 
jein und gleichwol noch über demjelben erſcheinen, indem die Horizontalrefraction etwa von der 
nämlicdhen Größe ift und fie feheinbar um ebenjo viel erhebt. So verlängert alfo die ©. den 
Tag, und obgleich diefe Verlängerung bei und nur wenige Minuten beträgt, fo ift fie doch in 
den Polarländern jehr wohlthätig, indem fie dort, wo die Kälte die Luft jehr verdichtet und da— 
durch die Horizontalrefraction vermehrt, mehrere Tage, ja Wochen beträgt, um welche die lange, 
unter dem Pole jelbjt halbjährige Winternacht abgekürzt wird. Aus derjelben Urſache ficht man 
ſchon diefjeit vom Polarkreife die Sonne im Sommer an einem Tage gar nicht untergehen. 
Bei Mondfinfterniffen fieht man zuweilen Sonne und Mond zugleid) iiber dem Horizonte; aud) 
dies ift eine Wirkung der Refraction; ebenfo die abgeplattete elliptifche Geftalt, welche beide 
Geftirne nahe am Horizonte Haben und welche daraus zu erklären ift, daß der obere Hand beider 
leuchtenden Scheiben durd) die Refraction um etwa 5 Minuten weniger erhöht wird als der 
untere, Um die Theorie der Refraction haben fid) Euler, Yagrange, Yaplace, Oriani u, a., in 
der neueften Zeit namentlich Befjel und Carlini verdient gemacht; legterm verdanfen wir die 
beiten Refractionstafeln, welche fir einen mittlern Luftzuftand die jeder gegebenen Höhe ent= 
ſprechende Refraction angeben, die aber nod zwei von dem Stande des Barometers und deö 
Thermometer abhängige Correctionen erhalten muß, da ſich mit der Dichtigfeit der Luft, deren 
wechjelnden Zuftand jene Inftrumente anzeigen, and) die Nefraction ändert. Infofern die Res 
12 * 
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fraction irdifche Gegenftände betrifft, heißt fie terreftrifche Refraction. Sie läßt ung 
gleichfalls entfernte Gegenftände höher erjcheinen, ihre wahre Größe ift aber ſchwer mit Ge— 
nauigfeit zu beftimmen, da man es hier mit den unterften Schichten der Atmofphäre zu thun 
hat, welche Hinfichtlich ihrer Dichtigfeit große Unregelmäßigfeiten darbieten. Für die Geodäfie 
ift jedoch die Beſtimmung der terreftrifchen Refraction, um welche fi) Mayer, Yambert, Bran- 
des und Laplace verdient gemacht haben, von großer Wichtigkeit. Zu den Wirkungen der ©. 
gehört auch die Fuftjpiegelung oder Fata-Morgana (f. d.). 

Strahlthiere (Radiata) nannten Cuvier umd defjen Nachfolger wirbellofe Thiere, deren 
Hauptdjarakter darin befteht, daß die Organe des Körpers nicht, wie bei den meiften übrigen 
Thieren, zu beiden Geiten einer Mittelebene ſymmetriſch, jondern im Gegentheile ftrahlenförmig 
wie die Speichen eines Rades um eine Achſe gelegen find, deren Endpunkt durd) den centrafen 
Mund gegeben ift. Man rechnete dazu die Stachelhäuter (Echinodermata), die Bolypen 
und die Afalephen oder Duallen. Gegenwärtig hat man diefe Eintheilung aufgegeben und Po— 
lypen und Quallen einerfeits zu der Klaffe der Cölenteraten (Hohlleiber) vereinigt, während 
man die Echinodermen von ihnen abjonderte, 

Straljund, Feftung und Hauptftadt des gleichnamigen Regierungsbezirts der preuß. Provinz 
Pommern fowie des ehemaligen Schwedifc- Pommern, liegt an dem "/, M. breiten Strelafunde, 
welcher Rügen vom Feſtlande fcheidet und defien nördl. Theil Gellen Heißt. Die Stadt zählt 
26693 E. (1864 mit Einfluß von 2236 Militärs) und bildet eine theil® von der See, theils 
von großen Zeichen ungebene Infel, die mit dem feften Yande durd) drei Brüden verbunden ift. 
Dieſe natürliche Feftigkeit des Orts war früher noch durch anfehnliche Feſtungswerke verftärft, die 
1808 gejchleift, feit 1816 aber wicderhergeftellt wurden. Dicht vor dem Hafen im Sunde liegt die 
runde, etwa 2500 %. im Durchmeſſer haltende und befeftigte Infel Dänholm, mit einem Marine— 
etablifjement (jeit 1851) und ungemein faubern Fifcher- und Schifferhäufern. Die Stadt hat enge, 
aber ziemlich parallele, gutgepflafterte Straßen und nod) viele mit ftattlichen Giebeln verjehene 
Häufer, welche ihr ein altertHümliches Anfehen geben. Die drei Hauptfirchen: die großartige Ma- 
rienfirche, die Nikolai» und die Jakobslirche, find im goth. Stil erbaut, insgefammt mit Kupfer ge- 
det und enthalten mancherlei Merkwürdigkeiten. Die Ausfiht vom hohen Thurme der Marien: 
firche ift fehr belohnend. Im Schönen Rathhaus (von 1316) mit herrlichem Saale befindet ſich 
eine nicht unanfehnliche öffentliche Bibliothek und das neuvorpommerfche Mufeum. Andere an- 
fehnliche Gebäude find die Commmandantur, das Regierungsgebäude, das Zeughaus, das fath. 
Bethaus, das neue Theater u. f. w. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen ein Gymmafium 
(feit 1560) mit Bibliothel und Dünzcabinet, eine Realfchule erfter Ordnung, eine Navigation: 
ſchule und eine Gewerbſchule. 1860 wurde Schill (f. d.), der hier 31. Mai 1809 (an einer 
feit 1835 durch einen Stein bezeichneten Stelle der Fährſtraße) fiel, ein Grabdenfmal errichtet. 
Die Gewerbs- und Fabrikthätigkeit S.s ift zwar mannidjfaltig, aber von feiner großen Be- 
deutung. Es beftehen Fabriken für Epielfarten, Spiegel, Yeder, Del, Zuder, Stärfe, Tabad 
u. ſ. mw. Anſehnlich ift der Seehandel, welcher ſich befonders auf die Ausfuhr von Getreide und 
Malz, ferner von Schlachtvieh, Wolle u. ſ. w. erftredt. Die eigene Rhederei zählt (Anfang 
1868) 176 Seeſchiffe mit 24244 Laft. 1867 liefen im Hafen von ©. 249 Schiffe mit 13988 
Laft ein und 229 mit 15430 Laſt aus. Durch tägliche Dampfſchiffahrt nad) Yſtad fteht ©. 
mit Schweden und feit 1863 durd die Vorpommerſche Eifenbahn mit dem deutjchen Eiſen— 
bahıneg in directer Verbindung. ©. wurde 1209 von dem Fürften Yaromar von Rügen ges 
gründet, aber wiederholt zerftört. Als Mitglied der Hanja hob es ſich zu hohem Wohlftande; 
ſchon damals trieb es mit Wolle fowie mit Heringen einen bedeutenden Handel. Im Dreißig- 
jährigen Kriege wurde die Stadt 1628 von Wallenftein vergeblich belagert. 1678 mußte fie 
ſich nad) einem heftigen Bombardement dem Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg 
übergeben; doc wurde fie im folgenden Jahre an Schweden zurüdgegeben. Auch im Nordijchen 
Kriege wurde fie 1715 von den nordifchen Berbiindeten genommen, jedoch 1720 ebenfalld wieder 
an Schweden abgetreten. 1808 übergab fi) die Stadt durch Capitulation den Franzoſen. 
Durch den Frieden zu Kiel von 1814 fam ©. nebſt ganz Schwedisch)» Pommern an Dänemark 
und von diefem durd; den Vertrag vom 4. Yuli 1815 an Preußen; doch behielt es fortwährend 
feine alte, fehr ausgebildete Berfaffung und Verwaltung. Die Bürgerſchaft nimmt an der Ver— 
waltung des großen ftädtifchen Vermögens und der reichen Stiftungen bedeutenden Antheil. Der 
Bürgermeifter, die Syndict und Nathsverwandten haben als ſolche nad, einem Privilegium 
Karl's XIL den perfönlichen Adel. Die Stadt hat überdies noch manche Privilegien und Vor— 
rechte, 3. B. die Jura ecclesiastica und consistorialia, welche fie erhielt, als fie proteſtantiſch 
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wurde, während die Herzoge noch fatholifch waren. Seit 1849 ift die ſtädtiſche Gerichtsbarkeit 
aufgehoben und S. Sig eines fönigl. Kreisgerihts. Vgl. Mohnile und Zober, «Stralſundſche 
Chroniken» (2 Thle., Stralj. 1833 —43); Krufe, «Bruchſtücke aus dev Geſchichte der Stadt 
©.» (2 Bde., Stralf. 1846 — 48); Fabricius, «Die Einführung der Kirchenverbefjerung in 
©.» (Stralj. 1835); Brandenburg, «Gefchichte des Magiftrats der Stadt S.» (Strali. 1837); 
Zober, «Geſchichte der Belagerung S.8 durch Wallenftein» (Stralf. 1828); Zober, «Geſchichte 
des ftraljunder Gymnafiums» (Stralf. 1860); Fabricius, «Der Stadt S. Verfaſſung und Ver— 
waltung» (Stralf. 1851). Der Regierungsbezirk ©. ift aus dem ehemaligen Neuvorpom- 
mern oder Schwedijcy = Pommern und der Inſel Rügen gebildet, hat ein Areal von nur 79,68 
D.-M., zählt 216133 E. (1864) und begreift die Kreife Stadt S., Franzburg, Grimme, 
Greifswald und Bergen (Infel Rügen). 

Stramin, ſ. Canevas. 

Stranden, |. Schiffbrud. 

Straudredt oder Grundruhereht (jus litoris) bedeutet 1) die Gerichtöbarkeit über 
alles, was fid) am Strande und auf dem Ufer und Geftade befindet; 2) das Recht des Pandes- 
herrn, fid) alles da8 zuzueignen, was an den Ufern anwächſt oder gefunden wird, 3. B. in Per— 
fien die Perlen, an den afrif. Hüften das Gold, im Baltijchen Meere den Achat und den Bern- 
ftein, am Mittelmeere die Korallen u. ſ. w.; 3) die verabfcheuungswerthe Befugniß, ſich der 
ſämmtlichen Güter und Sachen, welche auf einem geftrandeten Schiffe gefunden werden, theils 
ohne Rüdficht, ob der wahre Eigenthümer ſich meldet oder zugegen ift, theil® nad) einer be— 
ftimmten Frift, innerhalb welcher ſich der Eigenthümer nicht gemeldet hat, zu bemächtigen, 
Dieſes Recht ift fehr alt und war ehedem in Deutjchland und in andern Pändern faft allgemein 
üblich, ja man flehte ſogar in den Kirchengebeten zu Gott, daß er den Strand fegnen, d. h. recht 
viele Menſchen Schiffbrud möge leiden lafjen. Indeſſen wurde diejes Denfmal der Barbarei 
nad) und nad) meift ftilljchweigend aufgehoben und in Deutſchland fogar durch Reichögefege 
abgefchafft. Dagegen wurde den Landesherren und ihren Unterthanen ein jog. Bergeredht 
zugeftanden, wonach ein Theil der geretteten Güter denen, die fie retteten (den Bergern), ein 
Theil dem landesherrl. Fiscus und in der Regel nur der dritte Theil dem Eigenthümer zufällt. 
Schon feit langen Zeiten hat man in Preußen und Medlenburg von dem Bergerechte feinen 
Gebraudy mehr gemacht. Im allgemeinen kann man annehmen, daß für angetriebene Güter 
Ygo, für aus der See (vom Schiffe und von der Meeresoberflähe) geholte —, für 
vom runde heraufgebracjte die Hälfte des Werth als Bergelohn gezahlt wird. Die uns 
mittelbare Leitung der Bergung, namentlic, die Führung der Rettungsmannſchaften, ift Sache 
der unter der Ortsobrigkeit ftehenden Strandbedienten (Strandvögte). Das alte ©. fand 
jelbft auf Flüſſen ftatt und hieß dann Grundruhe. In Niederfachjen betrachtete man ala ſolche 
Grundruhe fogar die auf der Landſtraße umgefallenen Wagen oder davon herabgefallene Fracht⸗ 
ftüde und behandelte diefelben nad) dem ©. 

Strange (Robert), Zeichner und Kupferftecher, geb. 1723 zu Pomona, auf einer der Or⸗ 
ladiſchen Infeln, fam ſchon früh unter die Yeitung des ältern Cooper nad) Edinburgh, von wo 
er jedoch bald ſich nach Paris begab, um unter Ph. le Bas, dem Landjchafter, feine Studien 
fortzufegen. Bon dem damals herrjchenden Geſchmacke wußte er ſich ſchnell freizumachen und 
richtete deswegen fein ganzes Augenmerk auf die großen ital. Meifter. 1753 nad) Yondon zu« 
rücgetehrt, fand er an dem Grafen Bute einen Gönner, vermochte aber zunächſt gegen Dalton 
umd Bartolozzi nicht aufzufommen. Der langen Chicanen müde, reiſte er 1759 nad) Italien 
ab, wo er eine bedeutende Anzahl von Zeichnungen nad berühmten Meiſtern ausführte, die er 
nachmals in Yondon in Kupfer ſtach. Es find dies 19 Blätter, die von 1765 an erſchienen, 
aber wegen ihrer claffifchen einfachen Behandlung feinen Eingang fanden und der Misgunft 
gegen den Stünftler neue Nahrung gaben. Gekränkt, veröffentlichte er mehrere Broſchüren, durch 
welche ex feine Stellung ſelbſt gegen die Afademie nur verſchlimmerte. Erſt als er in gewiſſen 
Bunften der weichlichen, effectlüfternen Stimmung der Zeit fid) anbequemt hatte, fanden feine 
Stiche nach den großen ital. Meiftern, zu denen er jelbft die Zeichnungen fertigte, Beifall. 1769 
gab er ein Verzeichniß von 32 folder Zeichnungen heraus, mit Fritiichen Bemerkungen über die 
Urbilder und biograpd. Nachrichten über die Maler, Er ftarb 1792, nachdem er 1787 in dem 
Ritterftand erhoben worden war. Meifterhaft hat er befonders den Tizian geftochen, wie er denn 
überhaupt in Stichen nad) Gemälden von leuchtenden, faftigem Colorit Meifter war. Zu feinen 
berühmteften Blättern gehört die liegende Venus nad) Tizian, die Danaẽ nad) demfelben Meifter 
und die heil. Cäcilia nad) Rafael. Bol. die Biographie S.’8 von Denniftorwn (2 Bde., Yond. 1856). 
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Stranguliren „d. i. erdroffeln, war ſonſt eine in der Türkei jehr gebräuchliche Hinrich- 
tungsart, die vorzüglich bei Pajchas und andern vornehmen Beamten, welche die Politif fchnell 
aus dem Wege räumen wollte, angewendet wurde. Der Sultan beauftragte gewöhnlid) die 
Stummen des Seraild mit der Bollziehung diefer Procedur, welche fi im geheimen ihrem 
Schlachtopfer zu nahen und nad) VBorzeigung des großherrlichen Todesbefehls mittels einer fei- 
denen Schnur, die der zu Tödtende häufig zum Zeichen feiner Unterwürfigfeit unter die Befehle 
des Sultans küßte, ihres Auftrags zu entledigen pflegten. Ueber das Phyfiologifche des Vor— 
gangs ſ. Erdrojjelung. 

Strasburg, richtiger Straßburg geichrieben, eine wichtige Feftung im Niederelfaß, che- 
mals Hauptjtadt des ganzen Elſaß, jest Hauptitadt des Depart. Niederrhein, am Zufammtenfluß 
der Ill und Breuſch, eine Heine Stunde vom Nhein gelegen, das alte Argentoratum, hat zum 
Theil unregelmäßige Straßen und einzelne altmodifche Häufer, ift aber in den legten Jahr— 
zehnten beträchtlich verfchönert worden. Die Stadt bildet einen Knotenpunkt, wo verjchiedene 
Land- und Wafjerftraßen zufammentreffen: die Eifenbahnen von Paris nad) Wien, von ©. 
nad) Bajel und nordwärts nad) Köln; die Heerftraßen nad) Paris und nad) Yyon; die Kanäle 
vom Rhein zum Ahöne und zur Marne. Die Stadt, deren Umfang 6572 Meter beträgt, theilt 
fi) in vier Kantone: den Nord», Oſt-, Süd- und Weftcanton. Die Feftungswerke find ſehr 
beträchtlich und reichen mit der Citadelle, die, ein regelmäßiges Fünfeck, von Bauban 1684 an= 
gelegt wurde, fat bis an den Rhein. Der Wall ward in neuefter Zeit nad) einem neuen Syſteme 
friſch aufgeführt. Bor den Thoren bieten die Anlagen des Contades, der Orangerie, der Ru— 
prechtsau jehr angenehme Spaziergänge. Die Oarnifon, die in Friedenszeiten aus 6000 Mann 
befteht, ift im Kafernen untergebradht. Nach der neueften Zählung von 1866 beläuft fich die 
Einwohnerzahl auf 84167, mit Inbegriff der Garnifon und der übrigen ab» und zuftrömenden 
Bevölkerung, die man zufammen auf 12040 Köpfe berechnet. Die Katholiten werden annähernd 
auf 45000, die Proteftanten auf 30000, die Juden auf 3000 Seelen geſchätzt. Die Katholiken 
- haben, mit Einfluß des Münfters, fieben Pfarrkirchen, die Proteftanten acht. Die erftern 
ftehen feit 1801 wieder unter einem Biſchofe, der dem Erzbijchof von Bejangon untergeben ift, 
und zu deffen Sprengel die Depart. Ober- und Niederrhein gehören. Das Miünfter ıft nächſt 
dem kölner Dome und dem freiburger Münfter eins der erhabenften Meifterwerke der altdeutjchen 
Baukunſt. Schon unter dem fränf. Könige Chlodwig joll 504 an der Stelle, wo das jegige 
Münſter fteht, eine Kapelle von Holz erbaut worden fein, welche Biſchof Heddo 770 durch ein 
fteinernes Gotteshaus erſetzte. 1015 legte der Bischof Werner von Habsburg den Grund zu dem 
gegenwärtigen Miünfter, welches, aus lauter gehauenen Quadern aufgeführt, 355 F. lang und 
132 F. breit ift, und deſſen Gewölbe eine Höhe von 72 F. hat. Der Bau hatte 260 J. gedauert, 
als der Biſchof Konrad von Lichtenberg dem Erwin von Steinbad) (j. d.) den Thurmbau über- 
tragen konnte, zu welchem 25. Mai 1277 der Grundſtein gelegt wurde. Nach dem Tode Er- 
win’s führte deffen Sohn Johannes 1318 — 39 das Werf weiter fort, vielfady unterftügt von 
jeiner Schwefter Sabina, die namentlid) das ſüdl. Seitenportal verzierte. Es arbeiteten noch ver= 
ſchiedene Meifter daran, unter welchen vorzüglich Johannes Hülg aus Köln (1365 fg.) genannt 
wird. Erft 1439 wurde der nördl. Thurm vollendet; der Bau des füdlichen ift nicht fortgejegt 
worden. Jener hat eine Höhe von 438 par. F. Im der Kirche befindet fid) eine große Silber- 
mann’sche Orgel und das berühmte, 1575 von Iſaak Habrecht verfertigte und 1842, nachdem es 
geraume Zeit in Stodung gerathen, von Schwilgue venovirte aftron. Uhrwerk. Sehenswerth ift 
auch die mit Bildwerk reichgeſchmückte Kanzel, an deren Fuße die Aſche Geiler's von Kaiſersberg 
ruht, wie aud) das mit Statuen von Sabina finnig gezierte Südportal. Vgl. die Abbildungen des 
Münſters, nad) Günther's Zeichnungen geftochen von Oberthür (Strasb. 1827); das von Schnell 
gezeichnete und geftochene Blatt «Der Münfter in ©.» (Heidelb. 1828); Schreiber, «Das Mün— 
fter in ©.» (Freib. 1828); Piton, «La cathödrale de Strasbourg» (Strasb. 1861, mit Photo- 
graphie und Lithographie). Unter den prot. Kirchen ift die Thomasfirche mit dem Grabmale des 
Marſchalls Morig von Sachſen und mehrern Denfmalen ausgezeichneter Lehrer der Univerfität 
und der Kirche zu bemerken. Vgl. Schneegans, «L’öglise de St.- Thomas a Strasbourg» (Strasb. 
1842). Außerdem find merkwürdig: der ehemalige bifchöfl. Palaft (vom Cardinal Rohan er 
baut), jest ein Faiferl. Schloß; das vormalige Collegium der Yefuiten, jet das bijchöfl. Semi« 
nar; verſchiedene Klöfter, das Stadthaus (der ehemalige Darmftädter Hof), die Präfectur, das 
Hotel der Militärverwaltung (ehemals der Zweibrüder Hof), die Münzftätte, das großartige 
Zeughaus und die Stücgießerei mit vielen andern militärijchen Anftalten, das Schaujpielhaus, 
der Yuftizpalaft, das bürgerliche und dag Militärhospital, die Fruchthalle, die Univerfität u. j. w. 
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Unter den öffentlichen Plätzen zeichnet fi, der große Paradeplag aus, wo in der Revolution der 
Freipeitsbaum ftand. Auf dem Paradeplage fteht Kleber’s eherne Bildfänle; auf dem Guten— 
bergsplage die 1840 errichtete Bildfänle Gutenberg's. Die 1621 geftiftete Umiverfität, deren 
medic. Facultät jehr berühmt war, ging während der Revolution zu Grunde, und an ihre Stelle 
trat eine fog. Centralſchule. 1803 wurde eine prot. Akademie errichtet mit zehn Lehrftühlen für 
Theologie, Philologie, Philofophie und Geſchichte. Sie erhielt den Titel Seminar, als 1808 
die kaiſerl. Alademie hergeftellt wurde mit einer jurift., medic., wiffenfchaftlichen (Naturwiffens 
Schaft und Mathematik) und philof. Facultät, wozu 1819 nod) ein Theil der Profeſſoren des 
Seminars als prot.=theol. Facultät, fpäter noch eine befondere pharntaceutische kam, ſodaß gegen« 
wärtig S. neben Paris die einzige vollftändige Univerfität in Frankreich befigt. An Unterrichts— 
anftalten zweiten Rangs befigt die Stadt dad 1538 gegründete prot. Gymnaſium, ein faiierl. 
Lyceum und ein Fath. Meines Seminar. ©. befigt ferner eine öffentliche Bibliothek, die an In— 
cunabeln reich ift, einen medic. Garten und ein anatom. Theater. Der Geſchichtsforſcher 
Schöpflin (f. d.) vermachte der Stadt 1771 feine Foftbare Bibliothek nebft feinem fehr reichen 
Antifen= und Miünzcabinet; daffelbe gefchah 1783 mit der Silbermann’schen Sammlung von 
Schriften, die ſich auf die Altertgiimer und die Gefchichte der Stadt und des Landes beziehen. 
Die Stadtbibliothek und die chemalige Univerfitätsbibliothef (jegt die des Seminariums), zus 
fammen über 160000 Bände zählend, ftehen in dem 1834 eigens dazu eingerichteten Chore der 
Predigerfirche. Sehenswerth ift aud) das unter Profeffor Schimper fehr bereicherte Naturalien- 
cabinet. ©. ift der Sit des Oberconfiftoriums der Kirchen Augsburgifcher Confeſſion im ganz 
Tranfreih. Der Handel ift nicht mehr fo blühend wie in älterer Zeit, umd die früher berühmten 
zwei Mefjen find eigentlich mehr wegen der Volksbeluſtigungen und Curioſitätenſchau als wegen 
ihrer ehemaligen Beitimmung traditionell beibehalten. Dod) bringen die Eifenbahuen ſeit einigen 
Jahren wieder mehr Leben und die Eimmohnerzahl nimmt raſch zu, weniger in dem durch die 
Feſtungswerke beengten Raume als außerhalb der Thore in dem ziemlich ausgedehnten Weich- 
bilde. Ausgeführt werden Saflor, Anis, Branntwein, Wein, Bottafche, Hanf, Krapp und viele 
andere Fabritate, Galanteriewaaren, wollene Deden, Barchent, ſchöne Stidereien, Spigen, 
Tücher u. f. w. Das wichtigfte Landeserzeugniß, welches die Stadt verarbeitet, ift der Tabad. 
Auch die ftrasburger Wagenfabriten find berühmt. Die Untgegend ift fruchtbar und forgfältig 
angebaut, mit ſchönen Gärten, Yandhäufern und Dörfern angefüllt, unter denen ſich Scyiltig- 
heim, Bifchheim, Ruprechtsau, Neuhof u. ſ. w. auszeichnen. ©. war ſchon im Alterthume unter 
dem Namen Argentoratum Hanptwaffenplat der Römer für jene Gegenden Germaniens, zu— 
gleich aber auch ein wichtiger Handelsort, indem ſich hier die Straßen von Germanien, Rhätien 
und Pannonien nad) Gallien freuzten. In der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. n. Chr. wurde die 
Stadt erft von den Alemannen, dann von den Sueven, zuletzt von Attila zerjtört und erft unter 
dem Sohne Chlodwig's unter dem Namen Strateburgum oder Stratisburgum wieder aufge- 
baut. Diefer Name fommt ſchon 575 bei Gregor von Tours vor. Seit dem 11. Jahrh. war 
©. eine Freie deutjche Neichsftadt, bis fie fi 1681 der franz. Hoheit unterwerfen mußte, wel 
her fie im Frieden zu Ryswijk von 1697 für immer überlaffen wurde. Damals zählte fie 
laum halb fo viel Einwohner als gegenwärtig. Sie war eine rein prot. Stadt, während jet 
die Hälfte der Eimvohner fi) zur Tath. Kirche bekennt. Die Stadt wuchs unter der franz. 
Herrſchaft ungemein an Wohlſtand. Schweren Leiden unterlag fie in der Revolution, dod) kam 
es hier nicht zu folchen Greuelthaten wie in Paris, Marfeille und anderwärts, Nach Ausbruch 
der Yulirevolution war ©. eine der erften Städte, welche die dreifarbige Fahne aufſteckten. Der 
Berſuch Ludwig Napoleon’ (f. d.), 30. Oct. 1836 von ©. aus im Einverftändnig mit mehrern 
höhern Offizieren feine Anſprüche auf den franz. Thron geltend zu madjen, ſcheiterte vollftän- 
dig. Bgl. Sübermann, «Localgeſchichte der Stadt ©.» (Strasb. 1775); Frieſe, «Vaterländiſche 
Geſchichte der Stadt S.» (4 Bde., Strasb. 1791— 95); Hermann, «Notices historiques, sta- 
tistiques et litteraires sur la ville de Strasbourg» (2 Bde., Strasb. 1819); Baquol, «Al- 
sace ancienne et moderne, ou dictionnaire topographique, historique et statistique du 
Haut- et du Bas-Rhin» (3. Aufl., Strasb. 1865). — Das kath. Hochftift und Bistyum ©, 
zu beiden Seiten des Nhein, das unter dem Erzbifchofe von Mainz ftand, gehörte zwar, ſeitdem 
S. und das Elſaß an Frankreich gekommen waren, mit feinem jemfeit des Rhein liegenden Gebiete 
unter franz. Sandeshoheit; wegen feiner dieffeitigen beiden Aemter Oberlirch und Ettenheim aber 
war ed ein deutfches Reichsland. Die Befigungen des Hochftifts umfaßten 23 D.-M. mit 30000 €. 
und 350000 Fl. Einfünften. Die franz. Befigumgen des Hochſtifts wurden gleid) zu Anfange 
der Revolution eingezogen; der in Schwaben gelegene Theil derfelben (3 O.-M. mit 5000 E. 
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und 35000 FI. Einkünften), meift aus rauhen Bergen und Waldungen beftehend, wurde 1803 
als Fürftentgum Ettenheim dem Kurfürften von Baden mit Sig und Stimme im Reichsfitrften- 
rathe zutheil und 1806 mit dem bad. Kinzigkreife vereinigt. Vgl. Grandidier, «Histoire de 
l’eglise de Strasbourg» (Strasb. 1776 — 78). 

Straß ift die feinfte, durchſichtigſte, farblofefte Glasmaſſe, welche für fid) allein den un- 
echten oder Fünftlichen Diamant darjtellt, mittel8 verſchiedener Metalloryde gefärbt aber zur 
Nachahmung der farbigen Edelfteine dient. Er wird aus gepulvertem Bergkryftall oder gänz- 
lid) eifenfreiem Duarzfande mit Zufägen von Mennige (oder Bleiweiß), gereinigter Pottafche, 
Borar und weißem Arfenif geſchmolzen. 

—— ſ. Chaufſeen. 

Stra enraub, ſ. Raub. 

Strategie (vom griech). stratos, Heer) oder Heerführung bezeichnet die höhere Kriegs— 
leitung und umfaßt ale Maßregeln und Unternehmungen des Feldherrn, um den Zwed des 
Kriegs, die Niederwerfung des Gegners, jo vollftändig als möglich zu erreichen. Noch ehe ein 
Krieg beftimmt befchloffen wird, hat der Stratege im Rath des Staatsoberhaupts eine wichtige 
Stimme, Derfelbe muß die Mittel zum Kriege, die eigenen Streitkräfte wie die des Feindes, 
die Möglichkeit eines geficherten und nachhaltigen Erſatzes auf beiden Seiten genau berechnen, 
das in Ausficht ftehende Kriegstheater mit feinen Terrainverhältwiffen und wichtigen Punkten 
und Linien kennen, die Adminiftration des Heeres, vorzüglich deſſen Verpflegung, die Intelligenz 
der Führer, das moralifche Element der Truppen in Erwägung ziehen und die wahrfcheinlichen 
Operationen des Feindes wie die möglichen Wechfelfälle des Kriegs ins Auge faſſen. Nach den 
gewonnenen Refultaten wird er feine Meinung abgeben. Soll es dann zum Striege kommen, jo 
wird ber Dperationsplan für dem ganzen Krieg oder doch für den nächſten Feldzug entworfen. 
Darin wird feitgeftellt, ob der Krieg angriffs= oder vertheidigungsweife begonnen werben ſoll, 
welche Bafis zu nehmen, wo die Streitkräfte ihre erfte Aufftellung nehmen follen (ftrategifcher 
Aufmarſch), um die Operationen zu eröffnen, auf weldyen Linien und nad) welchen Zielpunften 
(Objecten) zu operiren ift, ob eine Theilung der Streitmacht in verfchiedene Armeen oder Corps 
ftattfinden fol, entweder zur Erreichung einzelner Zwede, oder zur jpätern Zufammenwirkung auf 
einen Punkt (wie die preuß. Heere 1866). Endlich wird aud) feftgeftellt die zu liefernde Haupt- 
ſchlacht an dem entjcheidenden (ftrategijchen) Punkte, und zwar fo, daß fie unter den günftigften 
Unftänden gefchlagen werden kann, dann die Benugung des zu verhoffenden Siege bis zur völligen 
Zertrümmerung der feindlichen Streitkräfte oder im Unglücksfall die Abwendung der ſchlimmſten 
Folgen. Diefer Plan darf ſich nicht in ein Meinliches Detail zerfplittern, weil fi) das Einzelne 
der Begebenheiten nie ganz vorausfehen läßt und viele Umftände eintreten können, welche cine 
wefentliche Abänderung des Plans nothiwendig machen. Iſt darauf die Mobilmachung des Heer 
erfolgt und dafjelbe nad) feinen Aufftellungspunften in Bewegung geſetzt, jo beginnt die praftifche 
Thätigkeit der S., weldje die Kriegshandlungen fir ein Zuſammenwirken verbindet und deren 
Ausführung zur Erreichung des höchſten Zweds in einer Entſcheidungsſchlacht lenkt. Die Er- 
forſchung der Verhältniffe und Abfichten des Feindes durd) ein gutorganifirtes Nachrichtenweſen, 
die Kunft, durch Demonftrationen einzelne Punkte zu bedrohen, z. B. den Feind für feine Flanke, 
feine Rüdzugslinie u. |. w. beforgt zu machen und ihn dadurd), auch ohne eine Schlacht, zur Ver— 
änderung einer günftigen Stellung zu zwingen ober durd) eine Diverfion einen Theil feiner 
Streitkräfte von dem Hauptjchauplage des Kriegs abzuzichen u.f.w., gehört ebenfalls zu den Auf» 
gaben der S. Einer der wichtigften Momente im Kriege ift die Entſcheidung des Feldheren, ob er 
eine Schladht liefern, oder fie annehmen, oder ihr ausweichen ſoll. Diefe Entſcheidung fann nur 
aus den allgemeinen polit. Berhältniffen, der ftrategifchen und taftifchen Kriegslage und endlid) 
aus genauer Kenntniß des Terrains, der feindlichen Streitkräfte und ihrer Stellung hervorgehen. 
Bei der Unficherheit aller Nachrichten im Kriege, dem Einfluß der Politik, der Perſönlichkeiten 
und vieler nicht zu beherrfchenden Berhältniffe, bei den entfcheidenden Folgen, welche eine Haupt- 
ſchlacht für den Staat haben kann, ift der Entſchluß dazu von der höchften Wichtigkeit. Iſt 
er aber einmal gefaßt, jo muß die Dispofition feitgeftellt und den Truppenführern mitgetheilt 
werden. Auch hierbei ift die Art der Erreichung des Zweds nur in allgenieinen Hauptumrifjen 
feftzuftellen, nicht aber find jedem einzelnen Befehlshaber die Hände durch kleinliche Vorſchriften 
zu binden, da das felbjtändige Handeln als eine Bedingung des Gelingens betradjtet werden 
tann. In der Schlacht felbft ift die Bildung und Aufjparung einer tüchtigen Reſerve befonders 
wichtig. Sie wird weniger zum Erſatz erſchöpfter Streitfräfte als vielmehr im entjcheidenden 
Augenblide verwendet, um durch Bereinigung überlegener Mafjen anf den Stügpunft der feind— 
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lihen Stellung den Sieg zu gewinnen. Hier ftreift die S. aber ſchon nahe an das Gebiet der 
Taktik (f. d.), ſodaß fich eine fcharfe Grenzlinie zwifchen beiden nicht mehr ziehen läßt. Nur bie 
allgemeine Beftimmung der Berfolgungs- oder Rüdzugslinie und der neuen Operationen fällt 
wieder der S. anheim. Die Kriegführung ift im neuer Zeit durch die großen Heere, welche auf— 
geftellt werden, durch die unermeßliche Entfaltung der ihr zu Gebote ftehenden oder zu befäm« 
pfenden Kriegsmittel, unter dem Einfluß vieler neuen Elemente (Eifenbahnen, Telegraphie u. ſ. w.) 
und der immer ftärfer werdenden Einmiſchung der Politik eine fo ſchwierige Kunft, die Aufgabe 
der ©. zu einer fo gewaltigen herangewachjen, daß nur noch der hohe Genius eines Meifters 
der Kriegsfunft, der zugleich Kriegsherr ift und folglic über alle Hilfsquellen des Staat ge- 
bieten, auch deffen Politik beftimmen fann, dem Ideale nahe kommen wird. Wie eine Wifjen- 
ſchaft läßt ſich die S. nicht erlernen, denn fie kennt nur allgemeine, aus der unveränderlicdhen 
Natur des Kriegs abgeleitete Grundfäge, keine endgültigen Regeln für alle Fälle. Doch muß 
der Stratege jene Grundfäge und ihre Eonfequenzen Mar erkennen und fic durch ein gründ— 
liches Studium der Kriegsgefchichte darüber belehren. Unter den Werken über ©. find hervor- 
zuheben: Erzherzog Karl, « Grundzüge der S., erläutert durd) den Feldzug don 1796 in 
Deutjcyland» (3 Bde., Wien 1814); Valentini, «Die Lehre vom Kriege» (4 Bde., Berl. 
1821— 23); Yomini, «Tableau analytique des principales combinaisons de la guerre» 
(Par. 1830); Claufewig’ «Hinterlaffene Werfe über Krieg und Kriegführung» (10 Bbde., Berl. 
1832 —37) und der Auszug aus diefen Schriften: «Bon Kriege» (2. Aufl., 3 Thle., Berl. 
1857); Willifen, «Theorie des großen Kriegs» (3 Thle., Berl. 1832 — 37); W. Rüftow, 
«Die Feldherrenkunſt des 19. Jahrh.» (2. Aufl., 2 Bde., Zür. 1867). 

Stratjord on Avon oder Stratford upon Avon, ein engl. Landftädtchen am rechten 
Ufer des Avon im jüdweftl. Theile von Warwidihire, zählt 3672 E., welche Landwirthſchaft 
und ©etreidehandel treiben. Der faubere Ort, bei welchem eine ſchöne Brüde von 14 Bogen 
über den Avon führt, ift berühmt als Geburts- und Sterbeort Shakſpeare's (j. d.). In der 
Henley⸗ Straße ſteht noch das einftödige, aus Fachwerk erbaute, mit Giebeln verfehene alte 
Haus, in weldem diefer 1564 geboren wurde. Es ift jet Nationaleigenthum und forgfältig 
im Stile der damaligen Zeit reftaurirt worden. Außer dem niedrigen Geburtszimmer des Did)- 
ters enthält e8 cin Muſeum, in welchem verjcjiedene an diefen erinnernde Reliquien fowie eine 
vollftändige Bibliothek aller von Shakjpeare herrührenden oder im verfchiedenen Sprachen über 
diefen gejchriebenen Werke aufbewahrt werden. Begraben liegt Shafjpeare an der Seite feiner 
Gemahlin in der ſchönen Dreifaltigkeitskirche, welche, im fpätgoth. Stile erbaut, doch mit roman. 
Thurme verfehen, die wenige Jahre nad) feinem Tode gefertigte, von den Zeitgenofjen als un- 
gemein ähnlich gepriefene, bemalte Steinbüfte Shaffpeare’8 birgt. In dem nahegelegenen Dörf- 
hen Shottery fteht noch die Hütte, in welcher des Dichters Frau Anne Hathaway geboren 
wurde, und gleichfalls in der Nachbarfchaft wird der Park von Charlecote- Hall gezeigt, in 
dem, der Sage nad), Shalſpeare Wilddieberei getrieben haben foll, und deſſen Bejiger Tho— 
mas Lucy er in den «Luftigen Weibern von Windfor » als Richter Shallow verfpottete. ©. 
führt den Namen von der hier durch eine Furt des Avon gehenden Straße und ift ſchon feit 
dem 8. Jahrh. bekannt. Es erhielt 1197 von Richard Löwenherz Marktrecht und wurde unter 
Eduard VI. zur Stadt erhoben. Die Stadt führte ftetS ein befcheidenes Dafein und erjcheint 
nur einmal in der Gefchichte, als während der Bürgerkriege 1643 Königin Henrietta Maria 
bier vorübergehend ihre Reſidenz auffchlug. 1764 wurde hier (unter Garrick's Leitung) das 
200jährige, 1864 das 300jährige Geburtsfeft Shakſpeare's gefeiert. 

Stratford de Nedcliffe (Viscoumt), beffer befannt ald Sir Stratford Canning, 
ausgezeichneter brit. Diplomat, geb. 6. Yan. 1788 zu London als der Sohn des Kaufmanns 
Stratford Eanning, deſſen Neffe der berühmte Staatsmann George Canning (f. d.) war, erhielt 
feine Bildung auf der Schule zu Eton und der Univerfität Cambridge und wurde 1807 in 
auswärtigen Amte angejtellt. 1808 begleitete er Sir Nobert Adair auf deffen Miffion nad) 
Konftantinopel, und 1809 erlangte er dafelbft den Poften eines Gefandtfchaftsjecretärd. 1814 
betheiligte er fich als brit. Bevollmädhtigter bei den Verhandlungen zu Bafel, welche die Ver— 
einigung der Kantone zur Eidgenoſſenſchaft bezwedten, und 1815 war er bei den Verhandlungen 
des Wiener Congrefies zugegen. 1820 wurde ihm eine Specialmiffion nad) Wafhington über- 
tragen, die ihn drei Yahre lang bejchäftigte. Nach feiner Rücklehr erhielt er durd) feinen Vetter 
George Eanning, der kurz zuvor das Minifterium des Auswärtigen übernommen, eine Sendung 
als auferordentlicher Bevollmächtigter nad) Petersburg, um dajelbft die Verhandlungen der 
Großmächte im Betreff der griech. Angelegenheiten in Gang zu bringen, Er kehrte im Mai 
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1825 nad) Pondon zurüd und wurde nun an Ford Strangford’8 Stelle zum brit. Botjchafter 
in Konftantinopel ernammt. Da auch die brit. Regierung den Sieg der türf. Waffen erwartete, 
mußte er auf feiner Reife mandjerlei Zögerungen eintreten laffen. Er landete im Yan. 1826 
auf der Infel Hydra, verweilte dann längere Zeit auf Korfu, und traf erft im Febr. in Kon— 
ftantinopel ein. Hier nahm er die griech. Sache gerade zu einer Zeit auf, wo die Pforte weniger 
als je zur Nachgiebigkeit und Einftellung der Feindjeligfeiten geneigt war. Weil der Erfolg 
feiner Bemühungen zum Theil von der Beilegung des Streited der Pforte mit Rußland abhing, 
welches letztere auf die Erfüllung des Friedens von Bufareft drang, wirkte er fehr thätig für das 
Zuftandelommen der Conferenzen zu Aljerman, Nachdem dajelbft die ruſſ.-türk. Differenzen ihre 
Erledigung gefunden, ſetzte ©. ſeit Febr. 1827 die Verhandlung über die griech. Angelegenheiten 
in Berbindung mit den franz. Gefandten Ribeaupierre und Guilleminot fort. Als die Pforte 
nad) der Schlacht von Navarin ſich nur um fo hartnädiger weigerte, dem Bertrage der Mächte 
vom Juli 1827 beizutreten, brad) ©. im Berein mit den franz. Geſandten 8. Dec. 1827 alle 
Berhandlungen mit dem Divan ab und zog ſich nad) Korfu zurüd. Nad) einiger Zeit jegte er 
ferne Reife iiber Ancona und Paris fort, und traf im Febr. 1828 zu Pondon ein. Bei Wieder: 
herftellung der diplomatischen Verbindungen mit der Pforte 1829 erhielt er von dem Miniſte— 
rium Wellington den Sir Rob. Gordon, Bruder Ford Aberdeen’s, in Konftantinopel zum Nach— 
folger. Erſt unter Lord Grey’s Verwaltung feste man ihm wieder in Thätigfeit, indem er mit 
den Verhandlungen über die Gebietsgrenzen Griechenlands beauftragt wurde. Als auferordent- 
licher brit. Gefandter traf er 1831 in Nauplia ein, wo er alles aufbot, die ftreitenden Parteien 
zu verföhnen. Er überreichte der griech. Regierung eine Denkſchrift, in welcher er die Nothwen- 
digkeit einer ftarfen Gentralgewalt nadjwies, und in deren Sinne aud) fpäter das Protokoll der 
vermittelnden Mächte vom 7. Mai 1832 abgefaßt wurde. Nach feiner Ankunft zu Konſtanti— 
opel im Jan. 1832 erneuerte S. im Verein mit dem franz. und ruff. Gefandten die Verbands 
lungen über die griech. Angelegenheiten, die endlicd) durd) den Vertrag vom 21. Juli 1832 zur 
definitiven Feſtſtellung gelangten. Er kehrte hierauf nad) London zuriid und wurde 1833 au 
Lord Heytesbury’s Stelle zum Gefandten in Petersburg ernannt. Der Kaifer Nikolaus, dem 
feine Perſönlichkeit nicht zufagte, weigerte ſich jedod), ihn anzunehmen, und im Yan. 1834 legte 
er daher feinen Poften nieder. Nach feiner Rückkehr wurde ©. in das Unterhaus gewählt, wo 
er fich eine Reihe von Yahren bejonders an den Debatten über auswärtige Politik lebhaft ber 
theiligte, Erft zu Anfang 1842 vertraute ihm das Minifterium Peel abermals den Gejandt- 
jchaftspoften in Klonftantinopel an. Rad) dem Amtsantritt Lord John Ruſſell's begab er ſich 
im Juli 1846 auf Urlaub nady England, von wo aus er 1847 nad) Paris gefchidt wurde, um 
nit Guizot und den Bevollmächtigten der drei nordifchen Mächte über die Angelegenheiten der 
Schweiz zu verhandeln. Bon dort kehrte er nach Konftantinopel zurüd. Als im Aug. 1849 
die Häupter des ungar. Revolutionskriegs nad) der Türfer flüchteten und Rußland und Oeſter— 
reich auf deren Auslieferung beftanden, unterftügte S. die Pforte in ihrer Weigerung und rief, 
um jeiner Bermitrelung Nachdruck zu geben, die Flotte Sir William Parker's nad) den Dar— 
danellen. Doc) rieth er der türf, Regierung, die Internirung der Flüchtlinge während eines 
Jahres zu Übernehmen. Gegen Ende 1851 begab ſich ©. wieder auf Urlaub nach England. 
Um diefe Zeit hatten die Streitigkeiten zwifchen Frankreich und Rußland wegen des Proteftorate 
iiber die heiligen Stätten in Paläftina bereits begonnen. Obſchon ©. gleich anfangs feine Be— 
jorgniffe über die verhängnißvollen Folgen diefes Streits geäußert, fchien vorläufig keine Gefahr 
vorhanden, und erft als im Febr. 1853 Nadjrichten über den bedenflichen Fortgang des Con» 
fliets eingelaufen, Fehrte ev an feinen Poften zurüd. Während feines Aufenthalts in England 
(1852) war er in Anerfennung feiner Berdienfte zur Peerswürde mit dem Titel eines Biscount 
Stratford de Redcliffe erhoben worden. Um mit der franz. und der öfterr. Regierung eine Ber: 
ftändigung in der orient. Frage zu erzielen, reifte er ifber Paris und Wien und fam im April 
in Konftantinopel an. Die Lage der Dinge hatte inzwifchen durch die Miffion Fürſt Menfchi- 
low's (März 1853) eine gefährliche Wendung genommen. Lord ©. fand den Divan in hitlf- 
Lofer Berwirrung und ftellte erſt durch ſeine Gegenwart das Selbftvertrauen einigernaßen wieder 
her. Berfchiedene Umftände hatten dazu beigetragen, ihm im Laufe der Jahre einen faft unbegrenz= 
ten Einfluß bei der türf, Regierung zu verſchaffen. Als Vertreter der Macht, welche das größte 
Intereſſe an der Erhaltung des türk. Reichs hatte und die größten Kräfte zur Wahrung diefes 
Intereſſes in Bewegung fegen fonnte, war er freilich) der Natur der Verhältniſſe nad) ftet8 der 
Hauptgegner der ruſſ. Plane gewejen, aber feine officielle Stellung gewann ein erhöhtes Gewicht 
durch feine Perfönlichkeit, in welcher das diplomatijche Genie fich in feltener Weije mit der 
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Energie eines heftigen herrifchen Charakters vereinigte. Im ihm ſuchte daher der Divan in 
feiner bedrängten Yage eine Hauptftüge, und es waren wefentlic) feine Rathſchläge, an welchen 
die Miſſion Menſchikow's jcheiterte. Trogdem beharrte er bis zulegt in jeinen Bemühungen 
um Erhaltung des Friedens. Die Politit der Verbefjerung der traurigen Lage der Chriften 
in der Türfei hatte an ihm ihren entjchiedenften Vertreter, und alles, was in feiner Macht 
ftand, geſchah zur Unterftügung der türk. Reformers gegen den Fanatismus der alttürk. Partei. 
Während des Krimkriegs machte fid) S. durd) fein ſchroffes, gebieteriſches Auftreten mande 
Feinde. Befonders wurde ihm feine unfreumdliche Haltung gegen General Williams, den Ber- 
theidiger von Kars, verdadht, deffen hülfefordernde Depeſchen er völlig unberückſichtigt ließ. 
Dennod) behauptete er feine Stellung, folange Lord Palmerſton Minifter war, und erſt Yord 
Derby rief ihn 1858 von Konftantinopel ab. Nach feiner Rückkehr nad) England nahm Lord 
©. feinen Sit im Oberhaufe, wo er jeitdem öfters als Redner auftrat. Erwähnenswert ift aud) 
eine, die Ereigniffe mehr als eines halben Yahrhunderts reflectivende Gedichtſammlung dieſes 
Staatsinanns, die unter dem Titel «Shadows of the past» (Yond. 1866) erſchien. 

Strato Yampfacenus, fo genannt von feiner Baterftadt Lampſakus, ein griech. Philoſoph, 
und zwar einer der nächſten Nachfolger des Ariftoteles, lebte um 270 v. Chr. Er ift merfwür- 
dig als einer der erſten Urheber der auf einem bloßen Materialismus beruhenden Piydjologie, 
indem er die Seele lediglich für eine Modification der animaliſchen Lebenskraft erflärte und 
ihre Functionen auf bloße Bewegungen zurüdzuführen ſuchte. Inden er diefe Anficht aud) auf 
die Natur im großen ausgedehnt zu haben jcheint, entfernte er ſich in mehrern wejentlichen 
Punkten von feinem Lehrer Ariftoteles und ftellte einen Hylozoismus (ſ. d.) auf, der für alle 
Erſcheinungen des phyfischen und geiftigen Yebens nur Materie ſammt einer ihr imwohnenden 
Bewegung vorausjegt. Vgl. Nauwerf, «De Stratone Lampsaceno» (Berl. 1836). 

Stratonife, Tochter des Demetrius Poliorketes und der Phila, der Tochter des Antipater, 
wurde, faum 17 3. alt, im 3. 300 v. Chr. mit dem König von Syrien, Seleufus I. (j. d.) Ni- 
fator, vermählt. Nad) einigen Jahren fahte ihr Stiefſohn Antiochus (jpäter als König An— 
tiohus I. Soter genannt) eine fo heftige Leidenschaft zu ihr, dafz fein Leben in Gefahr ſchwebte, 
und daß fein Vater, um ihn zu retten, ihm feine Gemahlin überlich. 

Straubing, Stadt im bair. Regierungsbezirk Niederbaiern, vechts au der Donau, über 
die hier zwei Brücden führen, fowie an der Oſtbahn (Geiſelhöring-Paſſau), liegt in einer höchſt 
fruchtbaren Gegend, ift Sig des Schwurgerichts für Niederbaiern, eines Bezirksamts, eines 
Bezirksgerichts und eines Yandgerichts und zählt 11054 E. (1864, gegen 10063 im J. 1858). 
Die Stadt hat einen ſchönen Marktplatz mit Dreifaltigkeitsfäule und zehn zum Theil ſehr an: 
jehnliche Kirchen, darunter die goth. St.-Jakobskirche (1492 — 1512 erbaut) mit einigen alten 
Gemälden, angeblich von Wohlgemuth, und die ebenfalls goth. Karmeliterkicche von 1430 (jegt 
Gymnaſialkirche) mit dem ſchönen Grabmal Herzog Albrecht's II. Das Schloß bewohnte einft 
Herzog Albrecht III. mit feiner Gemahlin Agnes Bernauer (ſ. d.), die hier 1435 von der‘ 
Donaubrüde in den Strom geftürzt wurde. Ihr Grabmal befindet ſich in einer Kapelle nahe 
an der St.-Beterspfarrkirche in der Altftadtvorftadt. An dem Gchurtshaufe Fraunhofer's (f. d.) 
ift defjen Büfte aufgeftellt. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu S. ein Gymnaſium, 
ein Scyullehrerfeminar mit einer Taubjtummenanftalt, eine Landwirthſchafts- und Gemwerb- 
ſchule. Zwei Mannsklöfter bejhäftigen fich mit Seelforge und Krankenpflege; von den zwei 
Trauenflöftern verfieht das eine ein weibliches Erziehungsinftitut, dad andere ein weibliches 
Krankenhaus. ©. ift eine Stadt voll regen Verkehrs. Bei ihrer Yage inmitten der Kornkammer 
Baierns vermüittelt fie einen fehr bedeutenden Handel mit Getreide, Pferden und Rindvieh. Unter 
den Gemwerben find befonders die Brauerei und Gerberei hervorzuheben. Der Urfprung ©.8 
geht bis in die Römerzeit zurüd. Im 18. Yahrh. zeichneten fi) die Straubinger 1704 und 
1742 durd) tapfere Bertheidigung ihrer Stadt aus. Früher war ©. Hauptftadt von Nieder- 
baiern, dann bis 1835 des bair. Regenfreifes. 

Straud) neunt man im Gegenjag zum Baum ein Holzgewüchs, defien Stamm fic von der 
Wurzel an in mehrere Aefte theilt, die deshalb als ebenſo viele Einzelftännme ericheinen. Eine 
jtrauchartige Form entſteht aber aud) dadurch, daß Stämme von Yaubholzbäumen abgehauen 
(«auf den Stod gejegt») werden, indem dann der itbriggebliebene Stod durch Adventivfnospens 
bildung oder auch aus fchlafenden Augen eine Anzahl Stämme (Stodlohden, Stockausſchläge) 
treibt. Die echten Sträucher zerfallen der relativen Höhe nad), welche fie erreichen, in Sträu— 
cher erfter, zweiter, dritter Größe und in Erdhölger, worunter man Sträudjer dritter Größe mit 
uiederliegenden Stänmen und Aeften verfteht (3. B. die Zwergbirfe, der Zwergwachholder). 
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Eine andere Form von ftraudjartigen Gewächſen find die Halbſträucher, welche den Ueber- 
gang von den Holzgewäcien zu den Rhizomgewächſen oder perennirenden Kräutern bilden. 
Haldfträucher find nämlich) foldhe ausdauernde Gewächſe, deren jog. Wurzel jowol als die über 
dem Boden erfcheinende, aber niedrig bleibende und ſtrauchartig veräftelte Achſe vollkommen 
verholzen, und weldye aus diefer Achſe (Stod, caudex) alljährlidy Triebe entwideln, die, wenn 
fie Blüten tragen, am Ende derfelben Vegetationsperiode zu Grunde gehen, gleid) den Trieben 
der mit einem Wurzelftod (Rhizom) begabten Kräuter, wenn fie dagegen nit zur Blüten- 
entwickelung gelangen, zu vegetiren fortfahren. Diefe Form von Holzgewäcjfen, zu denen z. B. 
die rauhblätterige Salbei (Salvia officinalis L.) und der Lavendel (Lavendula Spica L.) ge- 
hören, ift charakteriftifch fiir die Vegetation der mediterranen Länder. 

Strauß (Struthio), eine Gattung aus der Ordnung der Laufvögel. Man kennt nur eine 
Art, den gemeinen ©. (S. Camelus), weldjer der größte unter allen jegt lebenden Vögeln 
ift. Er lebt in den Wüften Afrikas, und feine ganze Organifation ift, wie bei dem Kamel, für 
den Aufenthalt in der Wüſte eingerichtet. Seine Fänge beträgt 7—8 F. und fein Gewicht 
80— 90 Pfund. Die Flügel find zum Fluge ganz ungeeignet und mit langen, weichen, zer 
ſchlitzten Schwungfedern beſetzt. Dafür aber find feine Füße außerordentlid) entwidelt, unge— 
mein ftark und hoch, felbjt an den Schenfeln nadt, mit dichter, lederartiger Haut überzogen und 
nur mit zwei, nad) vorn gerichteten Zehen verjehen. Mit ihnen fann er einen 4 F. langen 
Schritt madjen, der aber beim fchnellen Laufen zum 8 %. langen Sprunge wird. Seine Scjnel- 
ligkeit ift daher aud) fo groß, daß felbft die beften Pferde den ©. nicht einzuholen oder doch ihm 
nicht lange zur Seite zu bleiben vermögen. Gegen Verfolgung ſucht der ©. fein Heil ftet in 
der Flucht, und nur wenn er in die Enge getrieben, vertheidigt er fid) durd) Diebe mit dem 
Schnabel und durch Schlagen mit den Füßen und den Flügeln. Seine Nahrung befteht nur 
aus Pflanzen. Sehr groß ift aber feine Gefräßigfeit wie auch die Kraft feiner Verdauung, 
welche hauptfächlicy durch einen Vormagen unterftügt wird, der einen ſehr Fräftig auflöjenden 
Saft abfondert. Der ©. lebt in Polygamie. Ein Männdyen verfammelt vier bis ſechs Weib- 
chen um ſich, welche mit ihren Eiern ein gemeinfchaftliches Neft füllen, das aus einer ausge» 
icharrten Grube befteht. Jedes Weibchen legt 12 —16 Eier, von denen jedes 3 Pfd. ſchwer ift 
und drei hungerige Perfonen vollauf zu fättigen vermag; jedoch fteht ihr Geſchmack bedeutend 
unter dem der Hühnereier. Die harten, fejten Eierfchalen dienen den Eingeborenen jener Ge— 
genden zu Gefüßen. Beim Briten löfen fid) am Tage die Weibchen einander ab; aud) wird 
die Brütung am Tage gelegentlich der Sonne allein überlaffen. Des Nadjts brütet das Männ— 
chen. Die Jagd auf ©. ift fehr ſchwierig. Die Araber hetzen ihn zu Pferde in Trupps, die 
ſich vertheilen und ablöfen, bis das müde Thier fid) erfchöpft in den Sand ftredt. Man jagt 
den ©. hauptſächlich wegen der ſchönen zerfaferten Dedfedern des Schwanzes und der Flügel 
(Straußenfedern), welche aber jet im Drient einen höhern Werth als in Europa haben. 
Die beften Straußenfedern erhält man aus dem Innern Nordafrifas, wo man die ©. deshalb 
als Hausthiere hält, um ihnen jene Federn auszuziehen, was binnen zwei Yahren dreimal ge= 
ſchieht. Die Federn von den wilden ©. find gewöhnlich zerftogen oder fonft abgenutzt. Die 
Körperfedern des Männchens find ſchwarz, die des Weibchens braun; nur die Schwingfedern 
und Schwanzdeden find jchneeweiß, bisweilen mit ſchwarzem Saume oder ſchwarzer Spite. 
Die Haut und das Fett der S. werden gleichfalls benutzt; das Fleiſch der erwachſenen ©. iſt aber 
hart, ſchwarz und unfhmadhaft. Die amerilanifhen ©. haben dreizchige Füße und einen 
durchaus befiederten Kopf und bilden deshalb eine befondere Gattung, Nandu (Rhea), von 
welcher man bisjegt zwei Arten in Südamerifa gefunden hat, die aber nur 41, —5 %. lang 
find, fonft aber in Sitten und Pebensweife ganz mit dem afrifanischen S. übereinfommen. Der 
gewöhnliche Nandu (Rhea Americana) lebt hauptfäcdylid) in den Pampas und ftreift bis in die 
öden Küftengegenden Patagoniens. Man fängt ihn befonders mittel® der Bolas. Seine graulic)- 
braunen Schwingfedern kommen über Buenos-Ayres häufig nad) Europa, wo fie zu Zierathen 
und Wedeln gebunden werden. Ebenfalls dreizehig ift der neuholländiſche S. oder Emu (f. d.). 

Strauß (David Friedr.), der berühmte Verfafjer des aLebens Jeſus, wurde 27. Yan. 1808 
zu Yudwigsburg in Würtemberg geboren und bildete ſich zunächft in der Schule feiner Bater- 
ftadt, dann in dem theol. Seminar zu Blaubeuren und in dem theol. Stifte zu Tübingen. 
Nachdem er 1830 Pfarrvicar und 1831 Profefjoratsverwefer amı Seminar zu Maulbronn ges 
worden war, ging er noch auf ein halbes Yahr nad) Berlin, um Hegel'ſche Philofophie zu ftu- 
diren und Schleiermacher zu hören. 1832 wurde er Repetent am theol. Seminar zu Tübingen, 
hielt jedoch zugleich philof. Borlefungen an der Univerfität. Bis dahin literarifch faft unbefannt, 
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erregte er großes Aufjehen durch «Das Leben Jeſu, Fritifc bearbeitet» (2 Bde, Tüb. 1835; 
4. Aufl. 1840), weil er darin das Ganze der evang. Geſchichte als einen Inbegriff von Mythen 
zu erweifen fuchte, die in den chriftl. Gemeinden des 1. und 2. Yahrh., großentheils nad) Maß— 
gabe des altteftamentlicy-jüd. Meffiasbildes, allmählich entftanden feien. Infolge diejer Schrift, 
die eine Unzahl von Gegenfchriften hervorrief, wurde er feiner Repetentenſtelle enthoben und als 
Lehrer an das Lyceum zu Ludwigsburg verfett, welches Amt er jedoch ſchon 1836 wieder aufgab, 
um in Stuttgart zu privatifiren und ſich zunächft in den «Streitfchriften» (3 Hefte, Tüb. 1837) 
mit feinen Gegnern auseinanderzufegen, während er in feinen «Zwei friedlichen Blättern» 
(Altona 1838) feine Sache von der mildern Seite darzuftellen fuchte. Im Febr. 1839 wurde 
©. vom Erzichungsrathe zu Züri), hauptſächlich auf Betrieb des Bürgermeiſters Hirzel, als 
Profefjor der Dogmatik und Kirchengefhichte an die dortige Univerfität berufen; allein dieſer 
Schritt rief eine Aufregung hervor, welche ſich durch die Penfionirung des kaum berufenen 
Profefjors nicht mehr beſchwören ließ, fondern den Sturz der Regierung 6. Sept. zur Folge 
hatte. So von neuem auf fchriftftellerifche Thätigkeit Hingewiefen, veröffentlichte ©. fein zweites 
Hauptwerk: «Die hriftl. Glaubenslehre in ihrer gefcichtlichen Entwidelung und in ihrem 
Kampfe mit der modernen Wiffenfchaft» (2 Bde, Tüb. 1840—41), worin er das eregetifche, 
dogmengeſchichtliche, Fritifche und dogmatifche Element auf neue Weife ineinander verarbeitete. 
Als Vorarbeit zu diefem Werke ift die Abhandlung «Ueber Schleiermacher und Daub» zu be- 
traten, welche in feinen «Charakteriftifen und Sritifen» (Lpz. 1839) abgedrudt ift. Nach 
längerm Stillfchweigen ließ hierauf S. «Der Romantiker auf dem Throne der Cäfaren, oder 
Julian der Abtrüinnige»r (Manh. 1847) erfcheinen, welche Schrift durd) die Streiflichter, die 
fie auf eine hochgeftellte Perfünlichkeit der Gegenwart warf, Auffehen erregte. 1848 von feiner 
Baterftadt als Kandidat für das deutjche Parlament aufgeftellt, unterlag ©. dem Mistrauen, 
welches die Merifale Partei unter dem Landvolle des Bezirks gegen ihn wachzurufen wußte. Die 
von ihm bei diefer Gelegenheit gehaltenen Vorträge find unter dem Titel «Sechs theol.-polit. 
Bolksreden» (Stuttg. und Tüb. 1848) erfchienen. Statt deffen von der Stadt Ludwigsburg 
in den würtemb. Landtag gewählt, zeigte S. wider Erwarten eine confervativ polit. Haltung, 
die ihm von feinen aufgeregten Wählern fogar eine Misfallensadreffe zuzog, in deren Tolge er 
im Dec. 1848 fein Mandat niederlegte. S. wandte ſich hierauf culturgeſchichtlichen und literar- 
hiftor. Studien zu und veröffentlichte in rajcher Folge: «Schubart’8 Yeben in feinen Briefen» 
(2 Bde., Berl. 1849), «Chriftian Märklin, ein Lebens- und Charafterbild aus der Gegen- 
wart» (Manh. 1851), «Leben und Schriften des Dichters und Philologen Nicodemus Friſch— 
lin» (Franff. 1855), «Ulrich von Hutten» (3 Bde., Lpz. 1858—60), «Herm. Sam. Rei— 
marus und feine Schugfchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes» (Lpz. 1862) und «Kleine 
Schriften biographifchen, literar- und kunftgefchichtlichen Inhalts» (Ppz. 1862), denen fid) fpäter 
eine zweite Sammlung (Berl. 1867) anſchloß. Sämmtliche Werke zeichnen ſich durch Gedie- 
genheit der Forſchung und eine Klare, fchöne Darftellung aus. Als 1863 Renan durch fein 
«Leben Yeju» nicht blos bei den Theologen, fondern auch in allen Kreifen der Geſellſchaft die 
größte Aufregung hervorgerufen hatte, ließ ©. eine Neubearbeitung feines erften Hauptwerks 
«Das Leben Jeſu für das deutfche Volt bearbeitet» erfcheinen (1. und 2. Aufl., Lpz. 1864), 
welches Werk bald in mehrere fremde Sprachen überjegt wurde. An dem über den Gegen- 
ftand entbrannten Kampfe betheiligte fid) S. unter anderm mit der Schrift «Der Chriftus des 
Glaubens und der Jeſus der Gejcichte» (Berl. 1865), die gegen Schleiermacher’8 «Leben Zefun, 
und einer zweiten, «Die Halben und die Ganzen» (Berl. 1865), welche gegen Schenkel und 
Hengſtenberg gerichtet war. Um diefelbe Zeit ließ er auch feinen geiftvollen Vortrag über «Pef- 
ſing's Nathan der Weife» (Berl. 1865; 2. Aufl. 1867) erfcheinen. — ©.’ Gattin, Agneje 
Schebeſt, geb. 15. Febr. 1813 zu Wien, zeigte frühzeitig ein feltenes Talent fiir Gefang und 
Mimik, welches fie unter Leitung des Kammerfängers Mikfc zu Dresden ausbildete. Nach— 
dem fie am verjchiedenen Bühnen Deutfchlands mit großem Beifall aufgetreten, vermählte fie 
ih 1840 mit S. Dody war die Ehe nicht glücklich, ſodaß ſich die Gatten wieder trennten. 
Literarifch hat fie fic durch «Rede und Geberde, Studien über den mündlichen Vortrag» (Lpz. 
1862) und ihre Selbftbiographie «Aus dem Leben einer Künftlerin» (Stuttg. 1856) vortheil- 
haft befannt gemadht. 

Strauß (Gerhard Friedr. Abraham), namhafter deutſcher Theolog, geb. 24. Sept. 1786 
zu Iſerlohn, widmete ſich zu Halle und Heidelberg theol. Studien, wurde 1809 Pfarrer zu 
Ronsdorf im Herzogthum Berg und 1814 Prediger in Elberfeld. 1822 folgte er einem Rufe 
als Hof und Domprediger jorwie ald Profeffor nach Berlin, wo er zum Wirft, Oberconfiftorial- 
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rath im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten und zum Mitglied des evang. Oberfirchen- 
raths ernannt wurde und 19. Yuli 1863 ftarb. In Elberfeld war ev bemüht, mitten unter den 
Leiden ded Kriegs die Wiedergeburt religiös » firhlichen Lebens in dem Bolfe vorzubereiten. 
In Berlin wußte er durch eine lebendige, wahrhaft populäre Berkiindigung des Evangeliums 
alle Stände und Klaffen gleichmäßig anzuziehen und feiner Wirkſamkeit als Seelſorger, die ſich 
auch über die Könige Friedrich Wilgelm III. und Friedridy Wilhelm IV. und einen Theil der 
fönigl. Familie erftredte, einen nachhaltigen Erfolg zu fihern. Als Schriftteller trat ©. auf 
mit feinen «Ölodentönen, oder Erinnerungen aus dem Yeben eines jungen Geiftlidyen» (3 Bdchn., 
Eiberf. 1812 — 20; 7. Aufl., Lpz. 1840), die viele Theilnahme fanden und ins Englijche, 
Schwediſche und Holländifche überjegt wurden. Diefen folgten das auziehende Büchlein «Die 
Taufe im Jordan» (Eiberf. 1822) und «Helon’s Wallfahrt nad) Yerujalen», 109 Yahre vor 
der Geburt unfers Herin» (4 Bde., Elberf. 1820 — 23). Yegteres Werk ward ebenfalls in 
England und Schweden überjegt. Außerdem veröffentlichte er gejchägte Predigtjammlungen jo» 
wie eine fehr verbreitete «Sammlung von bibliſchen Sprüchen» (12. Aufl., Halle 1866) für 
den Religionsunterricht. Einen Theil der Ergebniffe feiner praktiſch-theol. Studien hat er nie= 
dergelegt in der Schrift «Das evang. Kirchenjahr in feinem Zujammenhange» (Berl. 1850), 
in welcher er die jymbolifche Bedeutung des Kirchenjahrs und jeine Beziehung auf die Jahres— 
zeiten wiſſenſchaftlich zu erflären verfucht. — Friedrid Adolf S., Sohn des vorigen, geb. 
1. Juni 1817 in Elberfeld, befuchte 1829— 36 das Joachimsthal'ſche Gymnaſium zu Berlin 
und ftudirte 1836—42 auf der Univerfität dajelbft. Nach feiner Promotion als Yicentiat wurde 
er zum Hillfsprediger an der Hof» und Domfirche ernannt und machte in diefer Stellung 1845 
eine wiſſenſchaftlich-kirchliche Reiſe in das Morgenland, worauf er den folgenden Winter in 
Rom zubradjte. 1847 zum Divifionsprediger berufen, nahm er als foldyer 1848 bei den preuß. 
Truppen an dem Feldzuge in Schleswig theil. Einzelne Mittheilungen über deujelben gibt ex 
in «striegertreue» (Berl. 1852). Seit 1858 wirfte ©. als Garnijonprediger zu Berlin ſowie 
jeit 1859 als Profefior der Theologie an der Univerfität, an der er fid) jdyon 1847 habilitirt 
hatte. Unter feinen Schriften find vor allem zu nennen: «Sinai und Oolgatha» (Berl. 1847; 
8. Aufl. 1865; Pradtausgabe 1866), eine ind Engliihe, Schwediſche, Dänische und Hol— 
ländijche überfegte Beſchreibung feiner Reife in das Heilige Yaud, und das Prachtwerk «Die 
Yänder und Stätten der Heiligen Schrift» (100 Bilder mit erläuterndem Texte, Stuttg. 1861), 
das er gemeinjchaftlidy mit feinem jüngern Bruder herausgab. Dem Gebiete der praktischen 
Theologie gehören «Liturgiſche Andachten» (Berl. 1850; 3. Aufl. 1857) jowie «Die Yırurgie 
des evang. Hauptgottesdienftes» (Berl. 1853) an. Aus feinen altteſtamentlichen Studien gung 
die «Erklärung der « Vaticinia Zephanjae » (Berl. 1843) hervor. Ueberdies find von feinen 
Schriften noch die Predigtjammlungen «Heerpredigteno (Berl. 1858) und «Trojt amı Sterbe- 
lager» (Berl. 1865) hervorzuheben. 

Strauß (Johann), berühmter Tanzcomponift, geb. zu Wien 14. März 1804, erlernte das 
Buchbinderhandwerk, verlich aber diejen Beruf aus Neigung zur Muſik. Der einige Jahre 
ältere Yanner (ſ. d.) hatte damals ſchon ein Meines Orcheſter zufammengebrad)t, weldyes ſich 
großen Beifall erwarb ſowol durd) den Vortrag arrangırter Ouverturen, Opernjtüde u. dgl, 
wie durd) die originellen, von Yanner jelbjt componirten Tänze. ©. wurde in diefes Orcheſier 
aufgenommen und der Beifall, den Lanner's Tänze fanden, bejtimmte ihn, derjelben Bahn zu 
folgen. Sein Talent entwidelte ſich fo entjchieden und fo originell, daß er fehr bald als Lanner's 
Gefährte diefem zur Seite ſtand. ©. wußte namentlic das Geheimniß des Rhythmus, eine gewiſſe 
ſchwebende und wiegende Macht deffelben, fo auszubeuten, day er in den Erfolgen bald noch weit 
über Yanner hinausfam. Seine Tanzmelodien, mit ihren bald jentimentalen, bald muntern Zü— 
gen, prägten fid) dem Hörer unwillkürlich ein und zwangen die Füße fait, ihrem Zauberreize zu 
folgen. In gewiſſer Hinſicht erregten fie daher auch eine gejellige Umwälzung in Wien. Jeue 
öffentlichen Gärten, bis dahin nur der Sammelplag der bürgerlichen Stlaffen, wurden nun von 
dem höhern Publifum überfüllt. Ebenjo wuchs die Zahl der Beſucher in den Tanz» und Re— 
doutenjälen im Sperl, im Römiſchen Kaiſer und Ungarischen König, wo ©. und Yauner mit 
einem vollftändigen Orcheſter, dem allerlei neue, den Rhythmus pilanter bezeidynende Inſtru— 
mente einverleibt waren, auftraten und in dev Erecution der Tänze wahrhaft Erſtaunenswürdiges 
leifteten. 1824 bildete ©. fein eigenes Orchejter, mit dem er 1833 — 37 die erſte Kunſtreiſe 
durch ganz Deutſchland nad) Frankreich und England machte, der jpäter in Deutſchland mehrere 
folgten. Er ftarb 24. Sept. 1849 ale Hofballınufifdirector zu Wien. ©. beſaß jene wunder= 
liche Eigenthümlichkeit, die dazu gehört, um ſich einem foldyen Berufe ganz hinzugeben; er lebte 
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und webte nur im feinen Walzern. Sein ältefter Sohn, Johann ©., theilte mit den Väter 
gleiche Erfolge ale Componift und unternahm ebenfall® mit einem wohlgefchulten Orchefter 
Kunftreifen durd) einen Theil Europas. Zwei andere Söhne, Joſeph und Eduard, mac)ten 
ſich ebenfalls als Componiften und Dirigenten befannt, 

Strebepfeiler oder Contreforts find Pfeiler, welche zur Berftärkung von Mauern 
dienen, die den Echub einer Erdmaſſe, eines Gewölbs oder anderer Seitenfräfte auszuhalten 
haben, oder die wegen zu großer Höhe einer befondern Verſteifung bedürfen. Diefelben finden 
fich daher häufig au Futter- und Ufermauern und an den Widerlagsmauern der Gewölbe, 
Außerdem fpielen fie in dem goth. Bauftile zur Stügung der hohen Mauern, gegen. welche Ge— 
wölbe gejpannt find, eine hervorragende Nolle. 

Stredbett it eine der Orthopädie (f. d.) angehörige Vorrichtung und befteht ans einer Bett: 
ftelle mit einer Matrage, an denen fid) Apparate befinden, durch welche der verkrümmte Körper 
mittels Zug (an Kopf, Hals, Beden, Füßen), aud) wol mittels Drud (3.3. von der Seite her) 
eine Zeit lang in der Form und Richtung erhalten wird, welche er nad) dem Willen des Arztes 
einzunehmen hat, um gewiffe Berkriimmungen auszugleichen, gewiffe verkürzte Miusfeln oder 
Sehnen zu ftreden u. |. w. Die neuere Orthopädie gebraudt die S. weniger, befonders weil 
diefelben bei der langen Dauer, mit welcher das ©. angewendet werden muß, wenn es einigen 
Erfolg haben joll, der Gejanmmternährung oft Nachtheil bringen. 

Stredfuß (Adolf Friedr. Karl), deutſcher Dichter und Ueberjeger, geb. in Gera 20. Sept. 
1779, erhielt in Zeit feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung und bezog 1797 die Univerfität zu 
Leipzig, wo er die Rechte ftudirte. Dann begann er im Juftizamte zu Dresden feine Geſchäfts— 
laufbahı, folgte jedoch 1801 dem Rufe eines Oheims nad) Trieft und lebte zwei Jahre lang in 
defien Haufe als Hofnteifter. Er lernte hier die ital. Sprache und Literatur durch fleigiges Stu— 
dium und durch täglichen Gebraud) im Umgange fennen. Als Hofmeifter kam er 1803 nad) 
Wien, wo «Ruth, ein Gedicht in vier Gefüngen» (Wien 1805) und andere Feine Dichtungen 
ihm die Freundſchaft ausgezeichneter dortiger Literatoren, wie H. von Collin's und der Karoline 
Pichler, erwarben. 1806 kehrte er nad) Sachſen zurück, wo er Advocat, dann Gerichtsactuar und 
1807 Secretär bei der Stiftöregierung in Zeig wurde. 1812 als Geh. Secretär nad) Dresden 
verfegt und 1813 zum Geh. Referendar befördert, berief ihn bald nachher das ruſſ. Souvernement 
zur Hülfeleiftung in die Finanzabtheilung. Die Beförderung zum Geh. Finanzrathe durd) das 
rufj. Gouvernentent lehnte er ab und blieb in feiner vorigen Stellung bei dem nachherigen preuf. 
Gouvernement. Nach der Theilung Sachſens 1815 arbeitete ev zunächft bei dem Gouvernement 
in Merfeburg, wurde hierauf als erfter Kath, bei der Regierung dajelbft angeftellt und 1819 
nach Berlin berufen, wo er als Geh. Regierungsrath in das Minifterium des Imnern kam. 
Gegen Ende 1840 zum Mitgliede des Staatsraths ernannt, nahm er 1843 feinen Abjchied, 
wobei er das Prädicat als Wirklicher Geh. Oberregierungsrath erhielt, und zog ſich nad) Zeig 
zurüd ; doc) ftarb er ſchon 26. Juli 1844 in Berlin auf der Durchreiſe. ©. hat ſich als Dichter 
und Erzähler, nod) mehr aber als Ueberfeger des Ariofto («Rafender Roland», 5 Bde., Halle 
1818—20; 2. Aufl. 1840), des Taſſo («a Befreites Yerufalem», 2 Bde., Lpz. 1822; 4. Aufl. 
1847) und des Dante («Die Hölle, das Tegefeuer und das Paradies», 3 Bde., Halle 1824— 
26; 3. Aufl. 1841) einen Ehrenplat in der deutfchen Literatur erworben. Seine Heinern Ge— 
dichte erſchienen zuerst in Wien 1805 und dann in Yeipzig 1823; «Neuere Dichtungen» zu Halle 
1834; von den größern nennen wir noch «Altimon und Zomira» in ſechs Geſängen (Lpz. 1808). 
Sammlungen feiner «Erzählungen» gab er in Dresden 1813 und 1830 in Berlin heraus. Als 
Ueberfeger hat ©. dem berühmten Gries nachgeeifert. War feine Ueberfegung des «Raſenden 
Roland» mehr Berjud), fo erfcheint er in jeinem Taſſo mit feltenen Ansnahmen als ein kunſt— 
fertiger Meijter, den fein tiefes und feines Gefühl für das Urbild begeiftert und dem nicht 
allein die Kraft der Sprache zu Gebote fteht, fondern aud) ihr Wohllaut. Weniger jchlieft ſich 
feine Weiſe dem altertgiintlich kräftigen Dante an. Auch iiberjegte er Manzoni's Trauerjpiel 
«Adelgis» (Berl. 1827). In der legten Zeit fah er jid) mehrmals durch feine Stellung ver- 
anlaßt, itber ftreitige Fragen der innern Politik feine Stimme abzugeben. So ſchrieb er «Leber 
die preuß. Städteordnung» (Berl, 1828) gegen F. von Raumer; «Die beiden preuß. Städte— 
ordnungen verglichen» (Berl. 1841); «lleber das Verhältniß der Juden zu den chriftl. Staaten» 
(Beri. 1833); «Ueber die Garantien der preuß. Zuftände» (Halle 1830). 

Stredwerle, ſ. Walzwerte. 

Streihinjtrumente oder Bogeninftrumente nennt man diejenige Art der Saiteninftrus 
wente, deren Ton durch Streichen dev Saiten mit einem Bogen hervorgebracht wird. Es gehören 
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in biefe Kategorie der Tonwerkzeuge die Bioline, die Viola, Viola d’Amore, Viola da Ganıba, 
das Baryton, das Violoncello, der Contrabaß, die Guitarre d’Amour u. f. w. 

Streitart, StreithHammer und Streitfolben find die Benennungen verjchiedener 
Handwaffen, deren fich die Neiterei im Mittelalter bediente und welche vorzüglich den Zweck 
hatten, durch ihr bedeutendes Gewicht beim Schlage den Harniſch des Feindes und namentlich) 
feinen Helm zu durchdringen und den Gegner zu verwunden oder dod) zu betäuben. Der eiferne 
Stiel aller drei Arten war nur kurz, bei der ©. höchftens 1 Elle lang, beim Streitfolben am 
fürzeften. Der untere Theil des Stiel® war zuweilen mit einem Griff, aud) wol mit einer kur— 
zen Kette verfehen, um an die Hand befeftigt zu werden. Der obere Theil bildete bei der ©. auf 
der einen Seite ein beilförmiges Eifen, auf der andern eine etwas nad) unten gebogene ftarfe 
vierfantige Spige; aud) endete zumeilen der Stiel nad) vorn in eine gerade Spige, um als 
Stoßwaffe zu dienen. Beim Streithpammer fiel das Beil weg und war durd) einen ziemlich 
ſchweren, bald eig, bald rund geformten furzen Hammer erjegt. Der Streitfolben endete oben 
in einen ſtarken eifernen, eiförmig geftalteten Stopf, der entweder, wie ein Stern ausgeſchnitten, 
mehrere Schneiden in feinem Umfange bildete, oder auch mit eifernen Stacheln verjehen war 
und dann Morgenftern (ſ. d.) hieß, deſſen Stiel und Kopf aud) von Holz gemacht wurden; er 
diente dem Fußvolk als Waffe. Die Streitärte waren mitunter durch Gravirungen und ein» 
gelegtes Gold und Silber verziert. Sie werden heute noch in den Waffenfammlungen ald Mierf- 
würdigfeiten gezeigt. 

Streitwagen waren bei den Griechen in der heroifchen Zeit in Gebrauch; die Homerifchen 
Helden, jowol der Griechen als der Trojaner, kämpften neben der Maffe des Fußvolls bald von 
dem gewöhnlich mit zwei Roſſen befpannten Wagen herab, der fie zu und aus der Schlacht trug 
und auf deffen Stuhle zwei Männer, der Kämpfer und der ſelbſt den Edeln angehörige Wagen- 
lenfer, ihren Stand hatten; bald verließen fie ihn auch, um fich zu Fuß im Einzellampfe zu 
mejjen. Keiterei kennt Homer nicht. In der hiftor. Zeit erhielt fi) der wiewol ſehr eingefchräntte 
Gebrauch de8 S. noch namentlich bei den cyprifchen Salanıiniern und den Eyrenäern. Auch die 
celt. Bölfer bedienten fi) der ©. (essedum und esseda) neben der Keiterei und dem Fußvolke; 
Living erwähnt ihrer bei dem italifchen Galliern in der Schlacht bei Sentinum 295 v. Ehr.; 
Cäfar fand fie vorzugsweife bei den Britannen in Gebrauch, die fic) ihrer bedienten, um mit 
ihnen die Reihen des feindlichen Fußvolfs zu verwirren und durch fie, wenn fie, herabgeiprungen, 
bein Fußkampf bedrängt wurden, ſchnell zu entfommen. 

Strelig, ſ. Neuftrelig. 

Streligen, im Ruffifchen Strjelzi, d. h. Schützen, ift der Name einer rufj. Leibwache, welche 
von dem Zaren Iwan Wafiljewitic dem Schrecklichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahr). 
errichtet wurde umd welche zugleich die fänmtliche ftehende Infanterie des Reichs ausmachte, 
jodaß fie zumeilen 40—50000 Mann ftart war. In Moskau bewohnten die ©. einen eigenen 
Stadttheil, jenfeit der Moskwa, welcher Strjelskaja Sloboda, d. h. Streligenvorftadt, hieß und 
gegenwärtig einen Theil der fog. Erdftadt (Semljänoigorod) ausmacht. Die Zaren beſaßen 
dicht dabei, nad) der Mosfwa hin, den jog. Großfürftengarten, der nicht mehr vorhanden ift. 
ALS die tapferften Truppen hatten die ©. viele Borrechte ; dod) waren fie ohne Mannszucht und 
machten ſich daher, namentlich feit den Pfeudodemetriern, durch häufige Aufftände und Theil: 
nahme an geheimen Verſchwörungen der Regierung ebenfo furchtbar wie zu ihrer Zeit die Jani— 
ticharen in der Türkei und die Mamlufen in Aegypten. Da fie fi, von der Groffürftin Sophia 
und den Großen des Reich aufgereizt, auch gegen Peter d. Gr. empörten, löfte diefer fie 1698 
auf, indem er ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichtete und Taufende auf dem Rothen 
Plage in Moskau durchs Beil hinrichten ließ, während er die übrigen nad) Aſtrachan verbannte. 
1705 wurden auch diefe Wenigen noch vernichtet, da fie auch hier ftets neue Verſchwörungen 
gegen ihren Monarchen anzettelten. Es ift gewiß, daß gegenwärtig nur ſehr wenige Familien 
in Rußland eriftiren, die von jenen ©. abftammen. Die vornehmfte von ihnen ift die der Grafen 
Orlow (f. d.), welche ſich von einem ©. herleitet, der in dem Augenblide, wo er in Moskau das 
Blutgerüft befteigen follte, von dem Kaifer Peter d. Gr. beguadigt wurde. 

trid von Linſchoten (Baron), holänd. Dichter und Gelehrter, geb. 1769 zu Utrecht 
ans einer früher im Miünfterfchen, feit dem 15. Jahrh. aber in den Niederlanden anfälfigen 
adelichen Familie, ftudirte in Göttingen und wurde 1795 niederländ. Gefandter am würtemb. 
Hofe. Hier kam er in genauere Verbindung mit den vorzüglichften Gelehrten und Dichtern Deutjch- 
lands. Nachdem er 1804 von feinem Gefandtichaftspoften abberufen worden war, lebte er big 
1810, einige Reifen in Deutfchland und einen längern Aufenthalt in Weimar ausgenommen, 
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wo er des beſondern Wohlwollens des Großherzogs Karl Auguft genoß, als Privatmann auf 
ſeinem Stammgute in Linſchoten in der Provinz Utrecht und beſchäftigte ſich ausſchließend 
mit der Dichtkunſt und den Wiſſenſchaften. Obgleich S. der antioraniſchen Partei zugethan 
war, jo hegte er doch einen unauslöſchlichen Haß gegen Frankreich, weshalb er bei der Ein- 
verleibung feines Baterlandes in das Kaiferreich fi) nah Manhein wendete. Sein Haus war 
bier, wie früher in Stuttgart, der Sanımelplag der gewählteften Geſellſchaft, in welcher jeder 
Gebildete den freundlichften Empfang genoß. Auch nad) der wiedererrungenen Gelbftäudigfeit 
Hollands blieb er in Manheim. Auf einer Reife in Italien ftarb er 25. Yuli 1819 zu Bologna. 
In Sprachlenutniß und gründlicher Gelehrſamkeit ftand ©. auf gleicher Stufe mit vielen feiner 
berühmten Zeitgenofjen. Philofophie, Gejchichte, Botanik und Laudwirthſchaft waren feine 
Lieblingswifjenfchaften. Als Dichter gehört er unter die befiebteften feiner Nation. 

Striden ift eine alte Erfindung, aber das S. mit Stridnadeln ſcheint erft im Anfange des 
16. Yahrh. erfunden worden zu fein. Es wird behauptet, daß letzteres in Spanien erfunden, 
dann nad) Italien und nad) 1560 nad) England gebracht worden ſei; andere dagegen laffen 
diefe Kunſt in Schottland erfunden fein. Die erften geftricten feidenen Strümpfe wurden 1547 
von Heinrich II. in Frankreich und in England 1561 von der Königin Elijabeth getragen. In 
Deutjchland nannte man anfangs die Strumpfitrider Hofenftrider, da nad) alter Eitte Hofen 
und Strümpfe ein Ganzes bildeten. In Berlin beftand bereit8 1590 eine Hoſenſtrickerinnung. 
Neuerlic hat man Strumpfitridmafchinen gebaut, welche den Circular-Strumpfwirkerſtühlen 
verwandt find und bis auf einige Nachhilfe die Striimpfe ganz felbftändig verfertigen. 

Strider (der) hie ein mittelhochdeutſcher Didjter, von defjen Pebensumftänden nichts weiter 
befannt ift, ald daß er um 1240 in Defterreich lebte. Die Namensform Strichaere ift nur eine 
einigen Handjchriften eigene verjchiedene Orthographie für Strickaere und darf daher nicht als 
afahrender Günger» gedeutet werden. Seitdem es Pfeiffer gelungen, den Namen «Strider» 
and) anderweitig nachzuweisen, hat auch eine andere Deutung defjelben als eines poetiſch an- 
genommenen, der fo viel befage, wie Didjter iiberhaupt, ihre Geltung verloren. Man hat von 
dem ©. zwei größere epiſche Gedichte: eine dem veränderten Zeitgeſchmacke angepaßte Leber- 
arbeitung des Rolandslicdes (. Roland) auf Grundlage der ältern Erzählung des Pfaffen 
Konrad und den zum bretonischen Sagenkreife gehörenden, noch ungedrudten «Daniel von Blu— 
mental», offenbar eine Jugendarbeit nad) den Borbilde eines provenzal. Dichters, der nur 
nicht, wie der ©. jelbft im Eingange feines Werks angibt, Alberid, von Befangon geweſen fein 
fann. Einen Auszug aus den «Daniel» hat Bartſch in der Einleitung zu feiner Ausgabe des 
«Karl» (Quedlinb. und Ypz. 1857) mitgetheilt. Hatte ſich der ©. in diefen beiden Epen nicht 
über das Gewöhnliche erhoben, fo erjcheint er dagegen fogar tonangebend in den Beifpielen, 
unter welcher Benennung man damals Meine Geſchichten aller Art, Fabeln, Barabeln, Steichniß- 
reden, Allegorien, Anekdoten, Märchen u. dgl. mit angehängter moralijcher Nutzanwendung, 
zuſammienfaßte. Hier ift fein Stil leicht und janber, aber freilid, etwas kalt und troden und 
in der Nutzanwendung nicht felten weitſchweifig. In diefer Gattung hat der ©. nicht nur 
ſelbſt Zahlreiches gedichtet, jondern it and) amvegendes Borbild filr viele andere geworben; 
daß er aber eine Sammlung feiner Beifpiele unter dem Titel «Die Welt» veranftaltet habe, 
ift eine uubegründete Behauptung. Gewöhnlich erjcheinen Beifpiele von ihm mit denjenigen 
anderer Dichter unternufcht im den Handfchriften; bisjetst find aber diefelben weder voll 
fträndig geſammelt noch hinveicyend gefichtet worden. Manches davon ift gedrudt in Docen’s 
«Miiscelaneeno, den «Altdentfchen Wäldern» der Brüder Grimm, in Jalob Grimm's «Nein- 
hart Fuchs», in Laßberg's «Liederſaals, in den «Kleinern Gedichten von dem ©.», heraus: 
gegeben von Hahn (Quedlinb. und Lpz. 1839), und anderwärts. Yın gelungenften find die— 
jenigen Stilde, in welchen er feinem Humor ſich freier überlaſſen Hat, befonders die wenigen 
Schwäuke und vor allem «Der Pjaffe Amis», eine Erzählung von den kühnen und wigigen 
(jpäter zum Theil auf Tyll Eulenjpiegel übertragenen) Scyelmenftreihen eines engl. Priejters 
(deransg. in Benecke's «Beiträgen zur Kenntniß der altdeutſchen Sprache und Literatur», Thl. 2, 
Sött. 1832). Eingehender behandelt die Werke des Strider Bartſch in der Einleitung zu feiner 
Ausgabe des «Slarl». 

Stridland (Agnes), engl. Schriftftellerin, die Tochter des Thomas ©. auf Reydon - Hall 
in der Grafſchaft Suffolf, geb. 1806, ftanımt aus einem alten Geſchlecht, welches in mütterlicher 
Linie mit dem Haufe Plautagenet verwandt ift, aber im 17. Jahrh. durd) feine Auhänglidkeit an 
die Stuarts den größten Tpeil feines Vermögens einbüßte, Die mit ihrer Familie verfnlpften 
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Erinnerungen flößten ihr frühzeitig eine Borliebe für Hifter. und archäol, Studien ein. Zugleich 
fühlte fie Kch zur Poeſie Hingezogen und veröffentlichte noch fehr jung die poetifche Erzählung 
«Worcester Field, or the cavalier.» Kurz vorher war ihr Vater gejtorben, und Miß ©., die 
bon nun an mit ihrer Mutter und zwei Schweſtern zurüdgezogen auf dem alten Familienſitze 
lebte, beſchloß fid) ganz der Literatur zu widmen. Nachdem fie mehrere Romane, Gedichte und 
andere Schriften herausgegeben, wovon «Historic scenes» (neue Aufl., Fond, 1852) deu meiften 
Anklang fanden, trat fie 1840 mit dem erften Bunde ihres großen Werks «Lives of the queens 
of England» auf, welches fie 1848 mit dem zwölften Theile vollendete (neue Aufl., 8 Bde., 
Fond. 1854). Diefe Arbeit, wicht ohne Verdienft, ward in England mit größten Beifall auf: 
genommen. Als Seitenftüc dazu veröffentlichte fie fodann die «Lives of the queens of Scot- 
land» (8 Bde., Lond. 1850—59), wovon namentlich das Yeben Diaria Stuart's großes Intereife 
wegen Benugung neuer Quellen erregte und «Lives of the bachelor kings of England» (Yond. 
1861). Außerdem bearbeitete fie für die Jugend «Tales of illustrious British children» (neue 
Aufl.1858) und gab die von igrer Schwefter Jane ©. verfaßten «Three eras of Roman history» 
(Lond. 1854) heraus. Von einer dritten Schwefter, vermählten Trail, hat man «Roughiug 
in the bush, or life in Canada» (2 Bde., Fond. 1852), und von threm Bruder, Mayor ©., 
«Twenty-seven years in Canada» (2 Bde., Yond. 1853). — Zu einen andern Zweige derfelben 
Familie, der 1641 den Baronstitel erhielt, gehört Sir George ©., geb. 1782, feit 1831 
Parlamentsmitglied für Morkfpire und feit 1841 für Prefton. — Ein Verwandter de8 vorigen, 
Hugh Edwin ©. (geb. 2. März 1811 zu Nighton in Porkihire, auf der Eiſenbahn ver- 
unglüdt 14. Sept. 1853) hat fid) als Geolog und Zoolog einen geachteten Namen erworben. 

Strietur oder Stenofe (stenosis) bezeichnet die kraukhafte Verengerung eines Kanals im 
tierischen Körper. Solche Berengungen und Berjchliegungen kommen in allen Kanälen und 
Höhlen des Körpers vor; am häufigften in der männlichen Harrzögre (oft ſchlechthin Stricturen 
genannt), ferner im Nahrungsfanal (Speiferöhre, Magenmündungen, Maftdarın), in der Scheide, 
Naje, den Thränemvegen, jelbft in den Gefäß- und Herzhöhlen (Hier Stenofen genannt). Die 
©. beruht entweder vorübergehend und felten auf Krampf der Muskelfafern eines Kanals, oder 
auf Auſchwellung und Berdidung feiner Wände (am häufigften auf Entzündung derfelben oder 
dadurch bedingten Ausſchwitzungen), oder auf Geſtalt- und Richtungsfehlern derjelben (3. B. 
Knickung, Achſendrehung, Verſchlingung, Ineinanderſchiebung), oder auf Druck von außen 
(durch Geſchwülſte, Krebſe, Brucheinklenimung u, dgl.). Da von dieſen Urſachen viele unheil— 
bar find, auch die verengte Stelle oft der Kuuſt unzugänglich iſt, fo ziehen die ©. häuſig üble, 
jogar tödliche Folgen nad) ſich. Der Kanal wird oberhalb (ftromaufwärts) der engen Stelle 
wert, füllt fi) mit den am Weiterwandern behinderten Stoffen (Urin, Stoth u. f. w.), weldye 
fi) hinwieder chemiſch zerfegen und miechanijc verändern (Steinbildung u. ſ. w.), wodurd; 
wieder die betreffende Nanalıvand entzitudet wird (Blaſenkatarrh bei Haruröhrenſtrictur, Dick— 
darmjchleimfluß bei Maftdarmverengerung), dann Geſchwüre, Brad und Durchlöcherungen 
(infolge dejjen Harninfiltration, Harn- oder Kothfiſteln u. ſ. w.) ſich bilden. Die Behandlung 
ftrebt die krauke Stelle, fofern fie von außen erreichbar ift, zu erweitern und durchgängig zu 
machen: hauptſächlich durdy Ausweitung mittels eingelegter Bongies oder Katheter (welche man 
nach uud nad) dider nimmt) oder der aufquellenden Darmfaiten oder Preßfhmwänme; bisweilen 
dient aud) die Operation mittels Schnitt oder Stich, oder das Aetzmittel. 

Etrigel (Bictorin), einer der Hauptvertreter des Synergismus (f. d.), wurde 26. Dec. 1514 
zu Kaufbeuren geboren und bildete fid) unter Melanchthon's Yeitung jeit 1542 zu Wittenberg. 
Nachdem er einige Yahre in Erfurt gelebt hatte, wide ev 1548 Profefjor zu Jena und gerieth 
hier mit Ylacius in Streit, weil er ſich als Mitarbeiter an der Confutatiousſchrift von 1558 
Iguergifiisch ausgedrüdt haben follte. Der herzogl. Hof, durch Flacius gewonnen, hielt ©. 
bier Dionate lang auf denn Schloffe Grimmenftein gefangen, wurde jedoch durch die hierarchiſchen 
Uebergriffe der Slacianifchen Partei bald umgeftimmt und verftattere S., der eine ausgleichende 
Erklärung gab, die Rüdfehr nad) Jena. Da indeß der Streit durch dad Geſpräch zu Weimar 
1560 neue Nahrung empfing und da die Theologen anderweite Erklärungen von ©. unterfcdjrieben 
wifjen wollten, fo ging diefer 1562 als Profejjor nad) Yeipzig, danıı nad) Wittenberg und von 
da 1567 ald Profeſſor der Ethif mad) Heidelberg, wo er zum Calvinismus übergetreten fein 
fol und 26. Juni 1569 farb. Seine Theorie war weder Pelagianismus noch Semipela- 
gianismus, jondern maß dem menschlichen Willen nur die Fähigkeit bei, ſich zum Enpfange 
der Gnade vorzubereiten; dennoch wurde fie auch im Concordienbuche verdanmit. 

Strife (engl., jpr. Streit; von to strike, ſtreichen, davongehen) heißt die Arbeitseinftel- 
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fung in Maſſe, möge diefe von allen Arbeitern eines Landestheils oder von den Arbeitern einer 
einzelnen Kategorie ausgehen. Eine ſolche Arbeitseinftelung findet ftatt, wem ben Arbeitern 
gewiffe, ihrer Ueberzeugung nach geredjtfertigte Forderungen wicht gewährt werden, wie Er- 
höhung des Arbeitslohnes, Verminderung der Arbeitszeit, Entlafjung der weiblichen Arbeiter, 
welche den Berdienft der männlichen ſchmälern, u. |. w., oder wenn die Arbeitgeber Berände- 
rungen einführen wollen, die das Intereſſe der Arbeiter berühren, eine Herabdrüdung des Loh— 
ned, Heranziehung fremder Arbeiter, Einführung von läftigen Fabrikreglements u. f. w. Zur 
Erreichung igres Zwecks bilden die Arbeiter ſog. Coalitionen, welche die Arbeitseinftellung in 
Maſſe betreiben und den Beſchluß zur Durchführung zu bringen fuchen, daß die Arbeit nicht 
eher wieder aufgenommen werde, bis den geftellten Horderungen Genüge gefchehen. Da in Eng: 
land die Aflociationsfreiheit in vollftem Umfange geſetzlich beſteht, To ift e8 auch den Arbeitern 
geftattet, fi) zur Erreichung von Lohnerhöhungen und anderer Bortheile zu vereinigen. Anders 
verhält es ſich in den meisten übrigen Staaten Europas, in denen dergleichen Coalitionen der 
Ürbeiter, andererfeits aber auch der Arbeitgeber mit Strafe bedroht find. Dennoch fommen 
zuweilen aud) hier Ürbeitseinftellungen vor. Wenn anerfannt werden muß, daß jedermann 
berechtigt ift, feine Arbeitskraft fo gut und hoch als möglich zu vermwerthen, und daß ihn 
daran der Staat durch Zwangsmaßregeln, Verbote und Strafandrohungen nicht hindern foll, 
jo läßt ſich auch gegen die Arbeitseinftellungen und Arbeitercoalitionen nichts einwenden, vor— 
ausgefegt freilich, dar dabei fein Zwang ausgeübt wird gegen diejenigen Arbeiter, welche fid) 
an der Arbeitseinftellung nicht beteiligen wollen. In England find die S. ziemlich häufig 
geworden und haben nicht felten einen bedeutenden Einfluß geübt. Cine der größten Arbeits- 
einftellungen fand im Sommer 1853 ftatt, die in furzer Zeit geradezu die Dimenfion eines 
Kriegs der Arbeit gegen das Kapital anzunehmen fchien. Die Folgen eines ©. find für beide 
Theile, für die Arbeiter wie für die Arbeitgeber, fehr verderblic, und beide Theile haben deshalb 
das größte Intereffe, es nicht zu einer Arbeitseinftellung in Maſſe fonımen zu laſſen. Die Ar- 
beiter befitzen in der Kegel feine andere Hilfsgnelle als ihren Yohn, und ftellen fie die Arbeit 
ein, jo verlieren fie ihren Yebensunterhalt, der ihnen aus den Kaſſen der Affociationen und aus 
den Beiträgen der nicht feternden Arbeiter anderer Kategorien nur zum Theil und auch fo nicht 
auf lange Dauer gewährt werden kann. Ste fommen infolge deſſen ökonomiſch herab, leiden oft 
die bitterjte Noth und vermögen erſt in Jahren das, was fie verloren haben, wieder einzubringen, 
jelbft wen fie die geforderten Ingeftänduiffe bei den Arbeitgebern durchſetzen. Ueberdies geht 
ummer ein Theil von Arbeitern während der Arbeitslofigkeit fittlich zu Grunde. Selten gefchicht 
es indeſſen, daß die Arbeiter ihre Übfichten erreichen, weil die Arbeitgeber über reichere Mittel 
verfügen und große Opfer bringen, um über die Arbeiter zu fiegen und diefe dadurch von ſich 
abhängiger zu machen. Außerdem werden bei Arbeitseinſtellungen nicht felten fremde Arbeiter 
herangezogen, welche fortan den einheimifchen Concurrenz machen. Gelingt e8 den Arbeitern in 
der That, Zugeſtändniſſe zu erzwingen, jo fallen diefe dod) in der Kegel wieder weg, wenn Ge— 
ſchäftsſtockungen eintreten und das Arbeitsbedürfniß gering ift. Aber aud) die Arbeitgeber lei— 
den außerordentlich, da die Arbeitseinftelung gewöhnlich eintritt, wern die Gejchäfte gut gehen. 
Die Fabrifen ftchen ſtill; das in ihnen angelegte Kapital verzinft ſich nicht; für die Angeftellten 
wird das Schalt umfonft gezahlt; den Beftellungen kann nicht genügt werden, und die Be— 
ſteller ſuchen andere Fabrifanten und Lieferanten auf, denen fie vieleid;t auf die Dauer ihre 
Kundjchaft zumenden; die Nohproducte gehen zu Grunde oder verfonmen wenigftens. Cine 
lange dauernde Arbeitseinftellung kann zur' Folge haben, daß die Induftrie einer Gegend ganz 
eingeht, wenn die Induftriellen eines andern Bezirks die Abnehmer an ſich zu ziehen und fie 
feſtzuhalten wiſſen. Berner fann eine Auswanderung der jüngern und beſſern Arbeiter ftatt- 
finden, welche die Induſtrie bedeutend ſchädigt. Dagegen haben die ©. auch ſchon die Folge ge— 
habt, daß durch diefelben die Fabrikation verbeffert wurde, indem man Mafchinen einführte, 
welche die menſchliche Arbeit nicht nur erfchten, ſondern hinfichtlic) der Zeiftungen weit über- 
trafen, oder indem man die Arbeit abfürzende Yabrikationsmethoden einführte. Endlich ift zu 
beachten, daß die ©. große jociale Gefahren mancherlei Art heraufbeſchwören können. Recht— 
fertigt es ſich aber nicht, den Arbeitercoalitionen und Arbeitseinftellungen durd) Berbote und 
Strafen entgegenzutveten, fo bleibt nur übrig, den Arbeitern die für jede Partei nachtheiligen 
Folgen der ©. zum Bewußtjein zu bringen und zugleid) die Urbeitgeber zu überzengen, daß jie 
in ihrem eigenen Intereffe und im Intereffe dee Staats und der Geſellſchaft den Arbeitern alle 
gerechten und billigen Forderungen, ohne es zu einem S. kommen zu lafjen, gewähren müſſen. 
13* 
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Strinnholm (Anders Magnus), ausgezeichneter ſchwed. Geſchichtsforſcher, geb. 25. Nov. 
1786 in der Provinz Wefterbotten, befuchte das Gymnafium zu Hernöfand und bez0g 1808 
die Univerfität zu Upfala, die er aber nad) zwei Jahren verlieh, um in Etodholm eine Bud)- 
druderei anzulegen. Dieſes Etabliffement trat er an feinen Compagnon Zach. Haggftröm ab, 
als er die Ausarbeitung der «Svenska Folkets Historia under Konungarna af Wasaätten» 
(3 Bde., Stodh. 1819 —23) unternahm. Das Werk war jedoch in einem zu großen Maß- 
jtabe begonnen, als daß er es hätte zu Ende führen können, und er brach es daher mit der Exrb« 
vereinigung zu Wefteräs (1544) ab. ©. war eine Zeit lang am ftatiftifchen Archiv zu Stod- 
holm beſchäftigt, ging aber dann wieder an fein früheres Borhaben, mit Benugung der reichen 
Archive eine volljtändige Geſchichte Schwedens nad den Quellen zu bearbeiten, die unter dem 
Titel «Svenska Folkets Historia frän äldsta till närvarende Tider» erſchien (Bd. 1—5, 
Stodh. 1834—54, nur bis zum J. 1319 herabreichend). Bon diefem Werke wurden einzelne 
Abfchnitte aus dem beiden erften Bänden in deutjcher Sprache von Frifch unter dem Titel «Die 
Bilingszüge, Staatsverfaffung und Sitten der alten Skandinavier» (2 Bde., Hanıb. 1839 — 
41) herausgegeben. Auch die von ©. fpäterhin begonnene lürzere Bearbeitung der ſchwed. Ge— 
ſchichte, «Sveriges historia i sammandrag» (Bd. 1—3, Stodh. 1857— 60), ift unvollendet 
geblieben. Diefelbe reicht nur bis Guftav I. Wafa herab. ©. nimmt als Geſchichtſchreiber 
einen würdigen Play neben Geijer (ſ. d.) ein. Der Impuls, den Geijer der Bearbeitung der 
nordifchen Geſchichte gegeben, hat ohne Zweifel bedeutend auf ©. eingewirkt, aber ſelbſtändig 
bat er fein individuelles, ſchöpferiſches Bermögen ausgebildet. Er befigt Fritifchen Scharffinn, 
objective Darftellung und einen Stil, der ſich durd) Pebendigfeit, Barbenreihthum und Anmuth 
anszeichnet. Die ſchwed. Akademie Frönte den erften Theil feiner «Svenska lolkets Historia», 
ohne daß ſich ©. darum beworben, mit dem höchſten Preiſe. Neben mehrern anonym erſchieneuen 
Abhandlungen überfegte er unter anderm Rühs' « Geſchichte des ſchwed. Neidys» ins Schwedifche 
und arbeitete im Auszuge Lönbom’s «Biographie des Feldmarſchalls Grafen Magnus Stenbod» 
um. 1834 wurde er Mitglied der königl. Akademie für Schöne Wiffenfchaften, Gefdjichte und 
Altertyümer, 1837 einer der Achtzehn der ſchwed. Akademie und 1845 Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften. Bon jeiten des Etaats genoß ©. feit 1834 eine jährliche Unterftügung von 
1000 Thlrn. Bco., die 1854 auf 1500 erhöht wurde. Mit der Abjchliegung des fechsten Ban— 
des feines großen Geſchichtswerks befchäftigt, überrafchte ihn der Tod 17. Jan. 1862. 

Ströbed oder Ströpke, ein Pfarxdorf im Negierungsbezirt Magdeburg der preuß. Pros 
vinz Sachſen, im Kreiſe und 1 M. weftnordweftlid, von der Etadt Halberftadt, zählt mit Zus 
behör 950 E., weldye ſich jeit wenigftens 300 3. durd) eine bedeutende Fertigkeit im Schachſpiel 
auszeichnen, ohne dag man den Grund davon beftinmmt angeben könnte. Nad) einigen jollen 
die Ströbeder durch einen Biſchof von Halberftadt in Schachſpiel unterrichtet und mit vielen 
Vorrechten begnadet worden fein, bis fie eine Partie verlieren wiirden. Nach andern follen fie 
das Schadjjpiel durch einen im Drient gefangen geweſenen Kreuzfahrer gelernt haben, Der große 
Kurfürſt Schenkte ihnen ein Schadybret. Uebrigens haben die Ströbeder einige eigenthitmliche 
Züge, bejonders beim Beginn des Spiels. Die Figuren werden gleid) jo geftellt, daß die Thurm— 
bauern zwei Felder vorgerüdt find, ebenjo der Damenbauer, hinter weldyen die Dame tritt. 

Strogänow, eine angefehene ruſſ., jet gräfl. Familie, deren Adel zwar neu, deren hiſtor. 
Berühmtheit indeß in frühe Zeit zurückgeht. Der Ahnherr diefer Familie, die ſich gegenwärtig 
in zwei Aeſte theilt, war Anika ©., ein reicher nowgorodiſcher Kaufherr, der zu Anfang des 
16. Jahrh. unermeßlicye Domänen und Galinen am Fuße der uraliſchen Berge beſaß, und deſſen 
drei Söhne Jakow, Örigorijund Sjemen Anikitſch ©. ſich zwifchen der Kama und Dwina 
mit andern Ruſſen anfiedelten, um diefen Befigungen näher zu fein und zugleich, den Pelzhandel 
aus erjter Hand betreiben zu fünnen. Auika ©. war es, der fid) das Verdienft erwarb, die 
Salzfiedereien an der Wytſchegda anzulegen und einen Handelsweg über das Uvalgebirge nad) 
Sibirien zu entdeden. Zar Iwan Waſiljewitſch der Grauſame ertheilte den beiden ältern Söhnen 
Auila's Schenkungsbriefe über die wüſten Pläge füdlid, von der Stadt Perm zwifchen der Kama 
und Tſchuſſowaja. Die Brüder gründeten nun mehrere Städte und befeftigte Dörfer (Ojtrogs); 
fie hatten ihr eigenes Heer, dämpften 1572 die Empörnug der Tſcheremiſſen, Oftjäfen und 
Baſchliren und beſchützten den Nordoften Rußlauds. Nachdem fie fo die Grenzen des bewohnten 
mostowitiſchen Staats bis zur Felſenlette des Ural ausgedehnt, baten fie, ald der mongol. Era 
oberer Sibiriens, Kutſchjum, ihre Anlagen an der Sanıa zerftören wollte, um einen Ufas, im 
fibir. Lande Feſtungen erbauen zu dürfen, und erhielten unterm 30. Mai 1574 von Man den 
Scenkungsbrief auf das feindliche Land, Dieſen Eroberungskrieg führte aber exjt nach ihrem 
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Tode, ſechs Jahre ſpäter, ihr jüngfter Bruder Sſemen Anikitſch, der außerdem durch mehrfache 
nützliche Einrichtungen im Berg- und Salinenweſen befannt iſt, nebſt feinen Neffen Maxim 
Jalowlew und Nikita Grigorjew. Sie wußten den Hetman der doniſchen Koſacken, Jermak 
Timofejew, der ſich durch mancherlei Ranbzüge einen gefürchteten Namen erworben, für ſich zu 
gewinnen. Derfelbe erhob mit feinen Gefährten die Fahnen an der Wolga, und nad) drei Ger 
fechten eutſchied 26. Oct. 1581 der Sturm auf das Hordenlager Kutſchjum's am Irtrjch die 
Eroberung der Hauptftadt Sfibir. Mit 700 Mann unter Jermak's und S.'s Befehlen war 
die Entthronung des Mongolen-Khans und im Yaufe von zwei Jahren die vollftändige Unter 
johung Sibiriens gelungen, das nunmehr al& ein Zarenthum den Pändern der ruſſ. Krone 
hinzugefügt wurde. Die S.'s erhielten vom Zaren außerordentliche Berginjtigungen; der ganze 
Handel Sibiriens wurde in ihre Hände gelegt. Sie wurden Erbaner und Befiger von mehr als 
100 Ortfchaften, Dörfern, Fabrifanfagen, Hiittenwerfen, wozu ſich dan ſpäter noch die Gold- 
wäjchereien im Ural und Altai gefellten, die Sibirien zu einem wichtigen Befisthum Rußlands 
machten. So häuften die S. Schätze anf Schäge, machten aber von ihren Reichthümern einen 
guten Gebrauch. Wiederholt ſchützten fie ihr Vaterland mit ihrem Golde und ihren Truppen 
gegen Feinde, z. B. gegen die Tataren, gegen Polen u. f. w. In Anerfeunung ihrer Berdienfte 
bewilligten ihnen bei der Thronbefteigung der Romanow's der Zar Michael Feodorowitjch und 
die beiden Kammern (dev Bojarenhof und die Kammer der Gemeinden) das Vorrecht, ihre eigene 
Soldatesfa und Feltungen befigen und eine freie Jurisdiction über ihre Untergebenen ausüben 
zu Fönnen, deögleic;en das Borrecht, daß fie nur durch den Zaren und jene Kammern gerichtet 
werben fonnten. Zu Eude des 17. Jahrh., wo das Haus ©. ſchon mit den größten Familien 
Ruflands verbunden, war es allein noch repräjentirt durch Grigorij S., der in Moskau 
lebte. Derfelde Hatte drei Söhne, Alerander, Nikolaus und Sergei, denen Peter d. Gr. 
6. Mai 1722 in der Laune feiner Macht mit einem Federſtrich alle durch ihre Ahnen erworbe— 
nen Privilegien entriß, für die er fie allein durch dein Barontitel entfchädigte. Bon den zwei Brü- 
der Nikolaus und Sergei ftanımen die jetzt beftehenden zwei gräfl. Yinien des Geſchlechts ab. 
Der Sohn Sergei’, Alexander S., geb. 1734, war mit einer Verwandten der Kaiferin 
Eliſabeth vermählt und erhielt 1761 von Franz I. den Grafentitel des Heiligen Römifchen 
Reichs, worauf ihn Kaifer Paul 1798 auch in den ruſſ. Srafenftand erhob. Er ftarb als Ober- 
kammerherr, Wirkt. Geheimrath erfter Klaſſe und Präfident der Afademie der Künſte 1811 
in Betersburg. Sein Sohn, Graf Paul S., machte ſich als General in den Feldzügen gegen 
die Franzoſen befannt, namentlich 1814 in der Schlacht von Craonne, wo fein einziger Cohn 
au feiner Seite fiel. Er ftarb 1817 und hinterlieg nur eine Tochter als Erbin feiner weit: 
fäufigen Befigungen. Der Enkel des Nikolaus, Grigorij Alerandrowitid ©., war von 
1805—8 Gejandter zu Madrid, dann zu Etodholm und in der merhwirdigen Zeit von 1821 
zu Konftantinopel, wo er fich durch feine Haltung gegen den Divan zum Schutze der Griechen 
auszeichnete. Doch nahm er feine Entlaffung und unternahm Reifen ins Ausland, von denen 
er 1825 nad) Petersburg zurüdfchrte. 1826 wurde er vom Kaifer Nilolaus in den Grafen— 
ftand erhoben. Im Herbft 1827 trat er in den activen Staatsdienft zuriid, wurde Mitglied 
des Reichsraths umd ging 1838 als auferordentlicher Gefandter zur Krönung der Königin 
Bictoria nad) England. 1846 erhielt er das Anıt eines Oberlammerherrn. Sein ältejter Sohn, 
Sergei S., heirathete die Tochter des Grafen Paul S., die Erbin der jüngern Linie des Hauſes, 
und erhielt infolge deffen noch vor feinem Vater den Grafentitel. Als Gouverneur von Riga 
zur Zeit ber Cholera und als folder zu Minsk nah Warſchaus Yale 1851 erwarb er fid) 
durch Kraft, Thätigfeit und Umficht große Berdienfte. Er wurde 1835 zum Curator des Uni— 
verfitätsbezirts von Moskau ernannt, welches Amt er 1847 niederlegte. Doch blieb er General- 
lieutenant, Generaladiutant des Kaifers und Senator und avancirte 1852 zum General der 
Cavalerie. 1855 erfolgte feine Ernennung zum Mitgliede des Reichsraths, und 1857 erhielt 
er die Peitung der archäol. Ausgrabungen in Rußland, die ſeitdem auf Koften des Fatjerl. Ca— 
binets mit größerm Eifer betrieben wurden. Auf Grund diefer Stellung veröffentlichte er jeit 
1860 in rufj. und franz. Spradje die «Comptes rendus de la commission archeologique» 
(mit vielen Abbildungen), demen von den Hauptvertretern der Ardjäologie die verdiente An— 
erlenuung zutheil geworden ift. Außerdem hat auf jeine Beranftaltung, ebenfalls in ruff. und 
franz. Epradje, die Publication einer Sammlung von Alterthümern begonnen, die in dem 
Lande der alten Scythen ausgegraben worden find («Recueil d’antiquites de la Scythie», 
1866 fg.). Die ihm 1859 übertragene Würde eincs Generalgouverneus von Moslau legte er 
bafd wieder nieder, indem er zum Curator des damaligen Thronfolgers Nicolai ernannt wurde. 
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Als joldyer leitete er die Erziehung und den Unterricht des jungen Groffürften bis zu deſſen 
Tode. 1865 wurde er zum Präfidenten des Hauptcomite der Eifenbahnen in Rußland ernannt. 
Dem Grafen S. gehört ein großer Theil der von feinem Urahn angelegten Salzfiedereien und 
Eiſenwerke im Gouvernement Perm und in Sibirien. Er ift einer der begeiftertften Förderer 
des ruff. Nationalwohls, Stifter einer auf eigene Koften erhaltenen Zeichenfchule in Moskan 
und Präfident der Geſellſchaft für ruff. Geſchichte und Altertiimer. Der zweite Sohn von 
Grigorij Alerandrowitich, Graf Alerander ©., nahm ald Oberft an dem poln. Feldzuge von 
1831 theil, war dann Mitglied de8 Berwaltungsraths des Königreichs Polen, Generalgouverneur 
von Kleinrußland und von 1839—41 Minifter des Innern. Er ift gleichfalls Generaladjutant 
des Kaifers, Generallientenant der Artillerie und feit Yan. 1850 Mitglied des Reichsraths in 
Peteröburg. Der jüngfte der Brüder, Alerei ©., wirflicher Staatsrat, und faiferl. Kammer: 
herr, war Öejchäftsträger in Turin und 1841—48 Oefandter in Pifjabon. 

Stroh nennt man alle durd) Drefchen ihrer Körner beraubten Halme, Ranken und Stengel 
reif gewordener Feldfrüchte. Der Roggen gibt das befte und längfte Schüttenſtroh, welches 
vorzugsweiſe zu Strohdädhern und Strohfeilen genommen wird. Das befte Futterſtroh liefern 
die Hiilfenfrüchte, ferner Gerfte, Hafer, Nübfen u. f. w. Außerdem wird das ©. zu mannid) 
fachen techniſchen Zweden angewendet, als zu Strohhüten und anderer Flechtarbeit, Matten und 
Tiſchdecken, allerlei Geweben, Blumen, aufgelegter Arbeit auf hölzernen Käftchen, Etuis u. dgl.; 
auch zu Papier und Pappe. Die Strohflechterei verarbeitet, je nad) Art und Feinheit ihrer 
Erzeugniffe, Weizen-, Roggen-, Gerften-, Hafer und Reisſtroh. Die bekannten feinen florent, 
Strohhite werden aus dem S. von einer Abart des bürtigen Sommerweizens verfertigt, 
welche man in Toscana marzuolo oder marzolano nennt. Das Korn wird fechsfad, jo did 
gefäet, als zum gewöhnlichen Weizenbau erforderlich ift; dadurch jchießen die Halme dünn auf, 
wie fie zur Flechtarbeit fein mifjen. Schon wenn die Achren halb ausgebildet find, reißt man 
die Halme mit der Wurzel aus, bleicht fie in Than und Sonnenfchein, nimmt den untern Theil 
als unbrauchbar ab, fortirt das übrige nad) der Feinheit, bleicht e8 ferner durch Schwefeln und 
zerfchneidet e8 endlich noc) in zwei Theile, um den dünnern und den didern Theil getrennt zu 
verarbeiten. Aus 7—14 Halmen werden mm in freier Hand Bänder geflochten, wobei eine 
Hanptkunft darin bejteht, fie recht gleichförmig darzuftellen und alle Enden der kurzen Halm- 
ftüde zu verbergen. Die Bänder werden wieder gefchwefelt, fladj,gepreßt, endlich daraus durd) 
Zufannmennähen in fpiralförmiger Anordnung die Hüte gebildet. Die Yeinheit der florent. 
Hilte wird nad) der Anzahl Schichten oder Yagen des Strohbandes beftimmt, welche anf der 
Breite des Schirms oder Nandes (21°/, Centimeter oder 8 rhein. Zoll bei Damenhüten) vor- 
handen find; man macht Nr. 15 —100, meift 20— 60. Zu gewiffen Arten von Hüten und 
anderer Fledtarbeit werden die Strohhalme in 6—12 Streifcyen gefpalten, weldye aber nicht 
jo haltbar find als feine ganze Halme, zudem nur auf einer Seite fhönen Glanz haben; zu 
ſolchem Spaltftroh kommen die gröbern Strohforten in Anwendung und die unterften didten 
Theile derjenigen Halme, von welchen man den obern Theil unzertheilt verarbeitet. 

Strohblumen nennt man diejenigen Compofiten und andere mit Fopfförmig zufammen- 
gedrängten Blüten verfehenen Pflanzen, welche trodenhäutige und deshalb nicht verwelfende, dabei 
weiß, gelb, roth u. j. w. gefärbte Hüllblätter befigen. Infolge davon erhalten ſich diefe Blumen, 
wenn fie während des Blühens abgefchnitten werden, jehr lange unverändert und eignen ſich 
daher jehr zu Kränzen und Bouquets während des Winters und auf Gräber. Die gewöhnlichten 
©. gehören den Compofitengattungen Helichrysum Dee. (j. Smmortelle) und Xeranthemum 
Tourn. an. Schr ſchöne ©. find die Arten der Gattung Gomphrena (f.d.). Auch die bekann⸗ 
ten Kagenpfötchen (f. Gnaphalium) gehören zu den ©. 

Strohfiedel Heißt ein Schlaginftrument, das aus 16— 20 nad) der Tonleiter abgeftimnt- 
ten Stäbchen von forgfältig ausgetrodnetem Tannenholze befteht, die nad) ihrer Größe auf 
zwei gedrehten Strohfeilen befeftigt find und mit zwei hölzernen Schlägeln, wie das Hadebret 
(ſ. d.), geichlagen werden. Obgleich jeit dem 15. Jahrh. bekannt, wurde diefes nicht unangenehm 
Mingende Inſtrument erft in neuerer Zeit von Iwan Guſikow (geft. zu Aachen 21. Oct. 1837), 
nachdem er ed vervollfommnet und ſich eine ungemeine Fertigkeit darauf angeeignet hatte, unter 
dem Namen Holzharmonica zu Concertvorträgen angewandt, die er auf feinen Kunftreifen 
durch Europa hören ließ. 

Strom wird im gewöhnlichen Leben gleichbedeutend mit Fluß (ſ. d.) gebraucht; im ftrengern 
Sinme aber verfteht man darunter nur große Flüffe, insbefondere ſolche, welche ihr Wafler un- 
mittelbar dem Meere zuführen. — Stromengen nennt man diejenigen Stellen eined S., wo 
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derfelbe, durch Felſen eingeengt, eine größere Tiefe hat und reigend wird; Stromfchnellen 
die Stellen, wo der ©. fo bedeutenden Fall hat, daß die Schiffahrt zu Berg gehindert wirh, 
umd die dann durch Scjleufen umgangen werden müſſen. — Strommeſſer heißen fowol die 
Inftrumente zur Meſſung der Geſchwindigleit des Waffers im ©., 5. B. die von Pictot und 
Bouguer erfundenen, wie die Borrichtungen an Britden u. ſ. w., welche die Höhe des Waffer- 
ftandes anzeigen und auch Pegel genannt werden. — Stromprofil nennt man die Darftelung 
eines Fluſſes, Kanals oder S., den man ſich in der Bahn rechtwinkelig und ſenkrecht durch— 
ſchnitten denkt. Nächit der Zeichnung des Laufs und der Ausmittelung des Gefälles fliefender 
Gewäſſer durch das Nivellement find Stromprofile beim Waflerbau ein unumgänglich nöthiges 
Erforderniß zur Kenntniß der Beſchaffenheit eines Fluffes. Sie dienen nächſtdem, zu beftimmen, 
wie viel Kubiffuß Wafler in jeder gegebenen Zeit vorüberfließt. Doc ift der Entwurf eines 
Stromprofils nicht ohne Schwierigkeit. Im allgemeinen findet mau die Vreite des Maffer- 
ſpiegels von einem Ufer zum andern am ficherften durch trigonometrifche Vermeſſung und die 
Tiefe des Gewäflers durch beſonders zugerichtete Stangen, die Beitftangen (f. Peilen), oder 
bei mehr als 60 F. Tiefe durch das Senkblei (f. d.). 

Stromboli, j. Lipariſche Infeln. 

Stromeyer (Georg Friedr. Louis), verbienter Chirurg, der ältefte Sohn des frühern königl. 
hannov. Leibchirurgen Chriftian Friedridh ©., welder die Kuhpodenimpfung zuerft in 
Deutſchland einführte, wurde 6. März 1804 zu Hannover geboren. Er befudhte das dortige 
Lyceum und widmete fid) dann den Studium der Medicin, welches er 1821 am anatomifd)- 
chirurgiſchen Inftitute feiner Baterftadt begann, 1823 in Göttingen und 1825 in Berlin fort- 
fegte, wo er aud) 1826 die medic. Doctorwiürde erlangte. Bis 1828 war er auf Reifen in 
Wien, London und Paris. Sodann erhielt er eine Anftellung als Lehrer der chirurgiſchen 
Scyule zu Hannover und königl. Hofdhirurg. 1838 ging er als Profeffor der Chirurgie nad) 
Erlangen, 1841 in gleicher Eigenschaft nad) München ; doch fon 1842 folgte er einem Rufe 
nad) Freiburg. Im Herbft 1848 wurde er als Profefjor der Chirurgie und Generalftabsarzt 
der jchlesw.-holftein. Armee nach Kiel berufen, die er im den Feldzügen von 1849 und 1850 
begleitete. Nach Beendigung des Kriegs beftätigte ihm der König von Dänemark in feiner Pro- 
feffur und ernannte ihn auch zum Director des holftein. Sanitätscollegiums. Im April 1854 
kehrte ©. als Generalftabgarzt der königl. hannov. Armee in feine Baterftadt zurüd. Als fol- 
cher nahm er an dem Feldzuge von 1866 theil, welder mit dem Kampfe bei Langenſalza 
endigte. Seitdem lebt S. als praktijcher Arzt zu Hannover. Bon feinen wiſſenſchaftlichen Ar- 
beiten find bejonders hervorzuheben: «Leber Paralyje der Infpirationsmusfeln » (Hannov. 
1836), eine phyfiol. Abhandlung über die Urfachen der gewöhnlichen Riidgratsverfrünmung; 
«Beiträge zur operativen Orthopädif» (Hannov. 1838; 2. Aufl. 1839), in denen er befonders 
die Lehre von der operativ» mechan. Behandlung der Verkrümmungen erläutert und eine neue, 
von ihm erfundene Schieloperation darlegt, die von Dieffenbad; in die Praris eingeführt und 
von der parijer Akademie durch Verleihung eines Preifes belohnt wurde. Sehr geſchätzt find 
von S.'s Schriften auch das «Handbuch der Chirurgie» (Bd. 1 und 2, Freiburg i. B. 
(1844— 67) und die «Marimen der Kriegsheilfunft» (Hannov. 1855; 2. Aufl. 1862), denen 
fich die « Erfahrungen über Schußwunden im J. 1866» (Hannov. 1867) anſchloſſen. 

Strömung, ſ. Meer. 

Strontianerde (Strontian) hat ihren Namen von dem Drte Strontian in der fchott. 
Grafſchaft Argyle, wo fie zuerft in Verbindung mit Kohlenfäure in einem Strontianit genann- 
ten Minerale gefunden wurde. Erſt 1793 bewiejen Klaproth und Hope, daß dieſer Strontianit 
eine eigene Erde enthalte. Sie verhält fi) zum Baryt (f. d.) wie das Natron zum Kali, fomnıt 
in der Natur jelten vor und ift dann entweder mit Schwefeljäure als Eöleftin oder mit Kohlen- 
jäure vereinigt. Man erhält fie durch Brennen des Strontianits mit Kohlenpulver rein und ägend. 
Sie ift leichter als die Baryterde und nicht giftig, im übrigen aber der Baryterde jehr ähnlid). 
Sie ift das Dryd eines eigenthüimlichen Metalle, Strontium genannt, deſſen Eigenjchaften nur 
wenig befannt find. Die falpeterfaure ©. wird zur VBereitung des Rothfeuers benust. 

Strophe heißt im der Poefie, insbefondere in der lyriſchen, eine größere rhythmiſche Pe- 
riode, die durch Verbindung mehrerer Verſe zu einem gegliederten Ganzen entfteht, und ift in 
fofern gleichbedeutend mit dem, was der ital. Sprachgebraud als Stanze (f. d.) bezeichnet. 
Die Negelmäßigfeit in der Wiederkehr deſſelben Bersmaßes und in neuern Sprachen der Reime 
bildet dag äußere Merkmal der S. Sie muß in ihrem Baue für den äußern und innern Sinn 
faßlich fein und darf folglich weder durch Rhythmusloſigleit in der Verbindung ihrer Glieder 
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nod) durd; übergroße Länge die Ueberſicht hindern. Daher gingen bie Alten, wenigftens in 
ihren melifchen Gedichten, nur felten über die vierzeilige ©. hinaus. Cine Ausnahme machte 
die aus der dorifchen Lyrik ftammende ©. des dramatifchen und Pindarifchen Chors, die zwar 
gleichfalls dem Geſetze der rhythmiſchen Gliederung folgte, fid) jedody von der einfadhern ©. 
dadurch unterfchied, daß, während diefe ſich aus einzelnen Verſen gliederte, im jener mehrere in 
fi) verbundene Berfe als Grundtheile des Ganzen heraustraten, deffen Ueberlänge durd) be= 
gleitende Muſik, Gefang und Tanz fowie durch das Berhältniß zwijchen ©. und Antiftrophe, d. i. 
Gegengefang, und den in den abſchließenden Epodos (f. Epode) gegebenen Gegenfag gemildert 
werden mochte. Die Alten teilten die ©. nad) der Anzahl ihrer Berfe in zwei⸗, dreis und vier 
zeilige, in Diftihen, Triftichen und Tetraftidyen, und nad) ihren Erfindern und andern Merk— 
malen in Alcäifche, Sapphifche, djoriambijche u. j. w. ein. ©., deren Verſe einander gleich find, 
heißen Monofola; ſolche, in denen zwei, drei und vier Bersarten wechjeln, Dikola, Trifola und 
ZTetrafola. Die Poefie der neuern Nationen betrachtet den Reim als Princip bei der Bildung 
von ©. und findet in demfelben ein willlommenes Deittel, felbft weit auseinandergelegene Berje 
in längere ©., wie in der Canzone (f. d.), zu binden und fo deren leichtere Auffaſſung zu ver 
mitteln, Eine eigenthümliche S. enthält ſchon das Nibelungenlied (f. d.). In der fpätern Zeit 
find die antifen ©., bei den Deutſchen befonders feit Klopftod, oft mit großer Wilfürlichleit 
geändert worden, während Boß und unter den neueften Dichtern Platen, Chamiffo und Lenau 
fie rein zu erhalten fuchten. 

Strond, Marktftadt, Barlamentsborough und Fabrikort in der engl. Grafſchaft und 2 M. 
füdlich von Gloucefter, am Fuße eines vom Stroudwater befpülten Hügels, nahe am Zu- 
fanmenfluß des Frome und Sladewater und im Bereicd) der zwifchen der Themfe und dem Se— 
bern auslaufenden Kanäle, wird hierdurd) ſowie durch die Eifenbahnverbindung mit Gloucefter, 
Briftol, London u. f. w. der Mittel» und Bertriebspunft der in den benadhbarten Thälern be= 
ftehenden Tuchfabrifen, welche die feinften wie die gröbften Waaren liefern und ſich befonders 
durch ihre Färbereien auszeichnen. Die feinen Tücher von ©. find beffer und Funftreicher als die 
von Leeds, Die gute Färberei begünftigt befonders das Waſſer des Stroud. Die Stadt zählte 
1861 als Kirchſpiel 9090, mit ihrem Parlamentsbezirfe 35517 €. 

Strozzi (Bernardo), Maler, genannt il Capuccino und il Prete Genovefe, 1581 in 
Genua geboren, wurde gegen feinen Willen zum Kapuziner gemacht, entfloh aber nad) Venedig, 
wo er als Maler und Kriegsbaumeifter in die Dienfte des Staats trat. Er ahmıte die natura= 
tiftiiche Richtung des Caravaggio nad) und lieferte Werke, die bei nadjläffiger Zeichnung und 
meift unedelm Ausdrud doch oft durch glücliche Charakteriftif und Farbengebung wirken, ob« 
wol jeine rothen Fleiſchtöne und Schwarzen Schatten nicht gerade angenehm berühren. In Genua 
find viele Werke von ihm in Del und Fresco erhalten; unter erftern hat eine Madonna mit dem 
Kinde und einem Engel am meiften Ruf. Auch in Venedig, in andern Städten Italiens und in 
manchen Muſeen des Auslandes findet man Bilder von ihm. Er jtarb 1644. 

Etrudel oder Wafferwirbel nennt man die kreis- oder jpiralfürmigen Drehungen des 
Waſſers, die auf dem Meere häufig, zumeilen aber and) in Flüfjen vorfommen. Sie entftehen 
entweder durch Zuſammenſtoß entgegengejegter Strömungen oder durch Anprallen der zwi— 
ſchen Infeln und Kanälen zufammengedrängten Flutwaſſer auf verſteckte Klippen und werden, 
wenn diefe Umſtände ſich verbinden, oft fehr heftig. Der berühmtefte unter den jetst bekannten 
©. ift der Malftrom an der Küfte Norwegens. Aehnliche ©. finden fid) in den Faröer, wo um 
einen Yeljen, den Stamboemönch, ein heftiger Wirbel in vierfachem Edjnedengange läuft, im 
Bottnifchen Meerbufen, im Long Island-Sunde und anderwärts. Bei den Alten waren die 
Scylla und Charybdis in der Meerenge von Sicilien als ©. beſonders gefürdjtet. Ein auch 
ſchon bei den Alten berühmter ©. ift der dalcidifche in der Mecrenge Euripus, welche die Inſel 
Euböa von Böotien und Attila trennt; eine auffallende Erſcheinung an ihm ift die ſchnelle 
Wiederkehr der Ebbe und Flut, welche nad) dem Neumonde an einem Tage 11—14 mal ein: 
tritt und das Waſſer in eine fo heftige Bewegung verfegt, daß dadurd ein reißender ©. ent- 
fteht, welcher die fi) mähernden Gegenftände verſchlingt und erft mad) einiger Zeit wieder von 
fi) gibt. Keiner diefer S. vermag jedoch den modernen Schiffen irgendwie gefährlich zu werden. 

truenfee (Io. Sriedr., Graf von), dän. Staatsminifter, wurde 5. Aug. 1737 zu Halle 
an ber Saale geboren, wo fein Bater, Adam ©., der Berfaffer des alten hallefchen Geſang— 
buchs, Prediger an der Ulrichstirdye war. Der junge ©., der zweite Sohn von fieben Kindern, 
erhielt feine erfte Bildung in Waifenhaufe, ftudirte dann Medicin und erwarb fi), faum 19. 9. 
alt, die Doctorwitrde. Zeitig dem pofitiven Chriſtenthum entfremdet, wendete er fidy mit Eifer 
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der Philofophie zu, die fich damals in Frankreich erhob. Als fein Bater 1757 als Paftor Pri— 
marius nad Altona ging, folgte er dahin und erhielt dort noch in demjelben Jahr das Anıt des 
Stadtphyſikus. Er blieb auch hier, al8 fein Bater 1759 zum Oeneralfuperintendenten von Schle®- 
wig-Holftein ernannt wurde und erft nad) Rendsburg, dann nad) Schleswig überfiedelte {geft. 
1791). Als gejchidter Arzt und Dann von ſchönem Aeußern und eleganten Sitten gewann ©. 
in kurzer Zeit eine günftige Stellung. Lebensluftig, ehrgeizig und genußfüchtig, ſuchte er aber 
vornehme Belanntichaft, ftürzte fi) in Schulden und faßte abenteuerliche Plane. Durch des 
Grafen Rangau:Ajchberg Empfehlung wurde er 1768 Leibarzt des Königs Chriſtian VIT. (f. d.) 
von Dänemark fiir die Reife, die derfelbe durdy Deutjchland, Frankreich und England unter- 
nehmen jollte. ©. erwarb ſich ſchnell die Gunft Chriſtian's und nahm reichlic an den Genüffen 
und Ehren theil, welche die Reife mit fich führte. Nach der Rückkehr Yan. 1769 folgte er als 
wirflicher Leibarzt dem Könige nad) Kopenhagen. Wiewol er ſich anfangs nur auf feinen Be— 
ruf befchränfte, betrachtete ihn doch die junge Königin Karoline Mathilde (f. d.), Scmefter 
eo:3’8 III. von England, mit Mistrauen. Erft ald ©. den zweijährigen Kronprinzen, den 
nachherigen König Friedrich VI., bei Einimpfung der Blattern mit Glück behandelte, wendete 
ſich ihm die Königin zu, übertrug ihm die Erziehung des Prinzen und machte ihn allmählich) zum 
Bertrauten ihrer nicht glüclichen Lage. ©. befeitigte die Entfremdung der königl. Ehegatten, 
die des Giünftlings Holck Werk war, und ftieg hierauf bei beiden um fo höher in Gunft. Er 
wurde im Mat 1770 zum Borlejer des Königs, Konferenzrath und Gabinetsfecretär der Königin 
ernannt. Jetzt fahte er den ehrgeizigen Entichluß, in dem fremden Lande nad) dem Mufter 
Friedrich's II. als aufgeflärter Reformator aufzutreten, und auf feinen Antrieb erließ der König 
4. Sept. 1770 eine Gabinetsordre, weldye die bisherige Cenſur aufhob und eine unbejchräntte 
Preffreigeit gewährte. Zugleid) verbiimdete ©. fid) mit dem Sohn feines alten Gönners, dem 
General Graf Schad Karl zu Rantzau-Aſchberg, um die bisher einflußreichften Perſönlich- 
feiten vom Hofe und aus der Regierung zu entfernen. Zuvörderft bradjte er den Günftling 
Hold zum Falle, für den nun fein Freund Brandt als königl. Gefellichafter und Director der 
Hofvergniügungen eintrat. Dann mußte 13. Sept. 1770 der hochgeachtete Graf 9. 9. E. von 
Bernftorff (ſ. d.) feine Stelle ald Minifter nieberlegen. Da die übrigen Mitglieder des Staatd- 
raths mit der neuen Volitif ebenfalls in Widerſpruch geriethen, ward 27. Dec. 1770 ber 
Staatsrath aufgehoben und erklärt, daß die königl. Gewalt in ihrer Reinheit, wie fie von den 
Borältern überliefert worden, hergeftellt werden folle. Die Königin und ©., in deren Händen 
jest die ganze Gewalt lag, wählten hierauf nene Minifter und entfernten den [wachen Chriftian 
gänzlich von den Gefchäften. Endlich am 14. Juli 1771 wurde ©. zum Geh. Cabinetsminifter, 
mit einer bisher in Dänemark unerhörten Machtvollkommenheit, ernannt und 30. Juli 1771 
zugleich mit jeinem Freunde Brandt in den dän. Grafenftand erhoben. In feiner auswärtigen 
Bolitif war ©. bemüht, Dänemark vom ruff. Einfluffe frei zu madjen und demjelben in Schwe— 
den einen natürlichen Berbiindeten zu verfchaffen. Die Veränderungen, welche er im Innern 
vornagm, waren auf Beförderung des Wohljtandes, der bürgerlichen Freiheit und der Aufflä- 
rung gerichtet. Er ordnete die Finanzen, verringerte die Abgaben, Löfte die Feſſeln, in welchen 
Imduftrie und Verkehr lagen, begünftigte den Unterricht, milderte die Strafgejege und bradjte 
in bie Berwaltung Regelmäßigkeit. Durch Aufhebung der erimirten Gerichtsftände ward in 
Dänemark die Gleichheit vor den Gefeg hergeftellt; die Folter wurde abgefchafft, u. f. w. Eine 
Berordnung vom 20. Febr. 1771 fette die Frondienfte des leibeigenen Bauernftandes auf ein 
beftimmtes Maß feft. Die fog. Landwefenscommiffion, in die der deutſche Botaniker Oeder be- 
rufen ward, arbeitete Vorſchläge aus zu einer vollftändigen Aufgebung des Heimatszwanges in 
Dänemark. Die iiberzähligen Feiertage wurden abgejdjafft und die kirchliche Sittenaufficht be— 
ſchräukt, was die ftreng orthobore Geiftlicdjkeit übel aufnahm. Bei Befegung der Aemter follte 
eine ftrenge Auswahl eintreten, während bisher Empfehlungen und Verbindungen allmächtig 
gewejen waren. Dadurch fühlten fich die einflußreichen Adeld- und Beamtenkreife in ihren 
Interefjen verlegt; auch Rantzau-Aſchberg, der jeine Hoffnungen auf Geld und Ehrenftellen 
nicht erfüllt fah, ward mit ©. verfeindet. Schlimmer war es, daß ©. die dän. Nationalität 
auf das rildfichtölojefte Hintenan ſetzte. Schon von früher her herrſchte am dän. Hof die deutiche 
Spradye vor; das Kommando in der dün. Armee war deutſch u. f. w. Jetzt verlangte ©., der 
ſelbſt des Däniſchen unfundig war, daß alle Berichte und Eingaben deutſch abgefaßt würden, 
und fogar die königl. Cabinetsordres wurden auf Deutſch veröffentlicht. Das erregte natürlid) 
im Dänemark allgemeine Erbitterung. 

Raum hatte ©. ein Jahr regiert, als fich ſchon die Symptome der Reaction auf allen 
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Punkten zeigten. 300 norweg. Matrofen, die in der Löhnung verkürzt worden waren, erhoben 
10. Sept. 1771 eine Meuterei. Am 24. Dec. empörten ſich die aufgelöften Leibgarden, weil 
fie der Minifter in die andern Regimenter ſtecken wollte. ©. hatte fich bei diejen Vorgängen 
furchtfam und nachgiebig gegen die Aufrührer benommen, fodaß feine Feinde Muth jchöpften. 
Auch die Geburt der Prinzeffin Luiſe Auguſte, 7. Jul. 1771, gab bei dem Zuftande des Könige 
zu den ehrenrührigften Gerüchten Anlaß. Der brit. Gejandte, Yord Keith, der die Kataftrophe 
herannahen fah, trug ©. eine Zuflucht in England an; aber ©. ſchlug dies aus, weil ſich die 
Königin ihres Freundes nicht entäugern wollte. An der Spige der feindlichen Partei ftand die 
Stiefmutter Chriſtian's VII, die Königin- Witwe, Iuliane Marie, geborene Prinzejfin von 
Braunfchweige Wolfenbüttel, und deren Sohn, der Erbprinz Friedrich von Dänemark, die mit 
Unmuth die Herrfchaft der Königin Karoline Mathilde und S.’8 ertrugen. An diejelben ſchloſſen 
fic) fünf Mänmer an: Cabinetsjecretär Guldberg (f. d.), Rantzau-Aſchberg, Kriegscommiffar 
Beringſtjold, Oberft Köller und Generalmajor von Eidjtädt. Ein kühner Schlag follte ©. 
ftürzen und die Königin verderben. Die Nacht vom 16. zum 17. Yan. 1772, in weldjer ein 
Hofball ftattfand und Eidjtädt die Wache vor dem Schloſſe verfah, wurde zur Ausfüihrung des 
Anſchlags feitgefekt. Gegen 4 Uhr verfanmelten ſich die Verſchworenen bei der Stiefmutter 
des Königs und begaben fich durch eine geheime Thür in das Schlafzimmer defjelben. Man er 
Härte den erfchrodenen Ehriftian, daß man käme, um ihn von einer großen Gefahr zu befreien, 
und zwang ihm zur Unterzeichnung von zwei Papieren, von denen das eine Eidftädt zum Com— 
mandanten von Kopenhagen ernannte, das andere diefem und Köller unbeſchränkte Vollmacht 
ertheilte. Hierauf führte man ihn in die Wohnung der Stiefmutter und ließ ihn noch 15 Hafts- 
befehle gegen S., deſſen Bruder Karl Auguft Struenjee (f. d.), Graf Brandt, Dberft Faltenffjold 
und andere Anhänger ©.’8 ausfertigen. Mit Mühe ließ fid) Chriftian endlich aud) dahin bringen, 
die Berhaftung und Abführung feiner Gemahlin nad) Kronenburg eigenhändig anuzubefehlen. 
Köller bemächtigte fid) nun S.'s; Rantzau nahm die Königin, an welche man fogar Hand legte, 
gefangen. ©. und Brandt wurden nad} der Citadelle gebradjt, wo man beide in Stetten legte umd 
äußerſt hart behandelte. Als die Bevölkerung von Kopenhagen am Morgen dieje Palajtrevolution 
erfuhr, erfchöpfte man fich in Jubel. Die Unterſuchung gegen die Geftürzten wurde einer Come 
miffion von neun Perjonen itbertragen, worunter fid) auch Guldberg befand. Am 20. Febr. 
1772 erfdien ©. vor feinen Richtern. Man zieh ihn eines verbrecherifcyen Umgangs mit der 
Königin, der Anwendung einer mörderifchen Methode bei Erziehung des Kronprinzen, der Au— 
maßung und des Misbrauchs der höchſten Gewalt. Keiner diefer Punkte konnte rechtlich be— 
gritndet werden. In einem zweiten Verhöre befannte jedoch ©. unter Thränen den verbotenen 
Umgang mit der Königin. Einige der Zeitgenofjen verfichern, daf er diefes Geſtändniß nur unter 
Androhung der Folter abgelegt habe; andere vermuthen, daß er eine lügenhafte Ausjage gethan, 
um feiglings feinen Kopf zu retten. Auf das verhängnigvolle Bekenntniß begab fid 8. März 
eine zweite Commiffion zur Königin nach Kronenburg (bei Helfingör), die ſich jedoch aud nicht 
den Schein eines Geftändniffes abloden ließ. Einer der Commifjare, Schack-Rathlow, bemerkte 
ihr endlich, wenn fie ©. der Füge ftrafe, jo werde derjelbe als Berleumder der Majeftät eines 
ſchmählichen Todes fterben müſſen, während ihr Geftändniß fein Schidjal mildern Fönne. 
Darauf hin verftand Karoline Mathilde ſich dazu, ein Papier, das die Ausjage ihrer Schuld 
enthielt, mit ihrem Namen zu unterzeichnen. Man wollte gegen die Königin weiter verfahren; 
doch begnügte fi) die Commiſſion mit der einfachen Trennung der lönigl. Ehe 6. April, weil 
der brit. Gefandte mit dem Erſcheinen einer Flotte drohte. Am 25. April wurden S. und Brandt 
als Majeftätsverbredjer zum Tode verurtheilt. Es follte ihnen lebendig die rechte Hand und der 
Kopf abgehanen, der Körper dann geviertheilt und aufs Rad gelegt, der Kopf auf einen Pfahl 
geftedt werden. Beide Verurtheilte empfingen die Botſchaft mut Faſſung und befehrten fich im 
Angefichte des Todes zum Glauben. Nadydem der König dies Urtheil beftätigt, wurde daffelbe 
28. April 1772 unter dem Jubel der Bollsmenge vollzogen. Brandt empfing zuerſt deu Todes» 
ſtreich, und hierauf legte ſich S. mit gleicher Faſſung auf den Blod. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß ©. diejes Schidfal nicht verdiente. Noch viel mehr war das Verfahren gegen 
Enevold Brandt ein reiner Yuftizmord. Derjelbe war in Kopenhagen 1738 geboren und 
befand fich friiher an Chriftian’8 VIL Hofe als Kammerjunker. Weil er an den König einen Brief 
ſchrieb, in weldjem er den unwürdigen Charakter des Günftlings Hold enthüllte, wurde er Mai 
1768 aus Dänemark verbannt. Im Sommer 1770 rief ihn ©. an den Hof zurück, wo er beim 
Konig an Hold’s Stelle treten follte. Chriſtian befchäftigte fi) damals ſchon nur mit kindiſchen 
Spielen und zwang oft die, welche ihn umgaben, mit ihm zu ringen. Bei einer ſolchen Rauferei 
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ftedte einft der König einen Finger in Brandt's Mund, und diefer biß zu; auch dritdte ex feinen 
fünigf. Gegner an die Wand, wobei er ihn am Halfe blutig rigte. Aber gleich darauf vertrugen 
beide fich twieder, und Brandt erhielt auch nachher wiederholte Beweife der königl. Gnade. Deffen- 
ungeachtet griindeten die Richter auf den halbvergefjenen Vorfall fein Todesurtheil. Bon den 
übrigen 13 Gefangenen, die in den Proceß verwidelt waren, wurden vier des Landes verwieſen, 
darunter namentlich S.'s Bruder. Oberft Falkenſtjold faß mehrere Jahre lang auf der norweg. 
Feſtung Munfholm (beit Drontheim) im ftrenger Haft. Die andern wurden in einzelne dän. 
Städte internirt oder gingen ganz ftraffrei aus. Ein brit. Geſchwader holte 30. Mai 1772 bei 
Helfingör die gefchiedene Königin Karoline Mathilde ab und brachte diefelbe nad) dem Kur— 
fürſtenthum Hannover, wo fie 10. Mai 1775 in Eelle ftarb. Im neuefter Zeit ift die Gefchichte 
S.'s durch die Trauerfpiele von Mich. Beer und Heinr. Laube wieder ind Andenken gerufen 
worden. Bol. Höft, «Der Graf ©. und deſſen Minifterium» (1824; deutſch, Kopenh. 1826); 
Valkenifjold, «Memoires» (Par. 1826); Miünter, «Belchrungsgefchichte des Grafen von ©.» 
(Kopenh. 1773); Jenſſen-Tuſch, «Die Verfhwörung gegen die Königin Karoline Mathilde 
und die Grafen ©, und Brandt. Nach bisher ungedrudten Driginalacten» (Ppz. 1864). 

Etrnenfee (Karl Auguft von), der Bruder des vorigen, war 18. Aug. 1735 zu Halle ge- 
boren und ftudirte dafelbft nächſt der Theologie befonderd noch Mathematik und Philofophie. 
Schon 1757 erhielt er eine Profefiur der Philofophie und Mathematif an der Nitterafademie 
zu Liegnitz. Hier fand er wegen des ausgebrochenen Kriegs nur wenige Zöglinge und benußte 
feine Muße, die Anwendung der Mathematik auf die Kriegskfunft mit ſolchem Eifer zu ftudiren, 
daß er 1760 feine «Anfangsgründe der Artillerie» (3. Aufl, Lpz. 1788) herausgeben konnte. 
Dadurch gewann er Friedrich’ II. Beifall, der ihm mehrere junge Offiziere zufendete, um fie 
für den Dienft zu bilden. Eine neue Frucht feiner mit Eifer fortgefegten Studien waren die 
«Anfangsgründe der Kriegsbaufunft» (3 Bde., Lpz. 1771—74; 2. Aufl. 1786), das erfte 
gute Werk in diefem Fade in Deutſchland. 1769 ging er auf Beranlaffung feines Bruders 
nach Kopenhagen, wo ex eine Anftellung als dän. Juftizrath und Mitglied des Finanzcollegiums 
erhielt. Nach dent Sturze feines Bruders wurde er von Friedrich d. Gr. als preuß. Unterthan 
reguirirt und deshalb frei in fein Vaterland entlaffen. Friedrich II. bot ihm die noch offene 
Stelle bei der Ritterafademie in Liegnig an, die S. aber ausſchlug, um in wifjenfchaftlicher 
Muße auf feinem Gute Alzenau bei Haynan in Schlefien zu leben. Hier überfegte er Pinto’s 
«Staatswirthſchaftliche Aufjäge» (1776), die ſpüter vermehrt (3 Bde., Lpz. 1800) erſchienen; 
auch gab er eine «Bejchreibung der Handlung der vornehmften europ. Staaten» heraus, die 
von Sinapins vollendet wurde. Als Oberfinanzratl; im dritten Departenient de8 General— 
directoriums und als Director der Seehaudlung 1782 nach Berlin berufen, zeichnete er ſich 
bier durch tiefe Einfichten und ungemeinen Dienfteifer aus, hob dic gefunfene Seehandlung, 
wurde 1789 unter Hinzufügung des Namens von Karlsbad) geadelt und gelangte 1791 zur 
Stelle eines Staatsminifters und Chefs des Accife- und Zolldepartements, dem er bi an feinen 
Tod, 17. Dct. 1804, vorftand. ©. war ein Mann von hellem, vielumfafjendem Blicke, von 
bejonderer Öeiftesgegenwart, feften Grundfägen und ftrenger Ordnungsliebe, daher in Gefchäften 
kurz, beftimmt, ſchnell und ficher, dabei von dei edelften Gefühlen belebt. 

Strumpfwirkerei nennt man die VBerfertigung der Artikel, welche fonft nur durch Striden 
mit der Hand erzeugt zu werden pflegten und auch jetst noch vielfach jo erzeugt werden, mittels 
bejonderer Maſchinen. Dahin gehören Striimpfe, Handſchuhe, Jäckchen u. ſ. w. Man ver- 
wendet dazır alle Arten von Garnen und Zwirnen, und das Untericheidende von der Weberei 
(j. d.) liegt darin, daß das Gewebe hier nicht durch Verflechtung verfchiedener Fädenfpfteme, fon- 
dern durch Berfchlingung (Mafchenbildung) aus einem einzigen fortlaufenden Faden gebildet 
wird. Ein Mittelding bilden die erft jpäter aus der ©. hervorgegangenen, ebenfall® mittel® be— 
fonderer complicirter Maſchinen betriebenen Zweige der Bobbinet: und Petinetweberei. 
Der Strumpfmwirkerftupl, der allmählich ſehr verſchiedene Abänderungen und Berbefferungen er- 
fahren hat, ift eine der complicirteften Mafchinen und am wahrjcheinlichften 1589 von Lee im 
Cambridge erfunden. Bon da fam er 1614 nad) Venedig und von dort aus nad) Deutjdyland, 
wo fi) die ©. in Erlangen (das jest von Sachſen überflügelt ift), im ſächſ. Erzgebirge, in 
Zeulenroda u. ſ. w. feſtſetzte und mit Hülfe der billigen Arbeitslöhne mit der Zeit ſolchen Auf- 
ſchwung gewann, daß die Engländer im Auslande nicht mehr concurriren konnten, ja ſelbſt viele 
deutſche Strumpfwaaren nad) England eingeführt wurden. Noch Heute ift die ©. für Sachen 
ein jehr bedeutender Induftriezweig, aber die Engländer haben feit einer Reihe von Jahren er» 
folgreiche Anftvengungen gemacht, durch Berbefferung der Majchinen ſowie durch gejchmadvolle 
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und reelle Fabrilation die deutſche Concurrenz zu überwinden. Ein wefentlicher Unterſchied 
zwiſchen dem Striden und dem gewöhnlichen Wirken der Striimpfe u. ſ. w. liegt darin, daß 
dergleichen Stilde vom Strider unmittelbar Hohl dargeftellt werden, wogegen fie auf dem 
Wirkſtuhle flach ausgebreitet entftehen, dann erft doppelt zufanmengelegt und durch eine Naht 
gefchloffen werden müſſen. Die früher allgemein übliche Art, durd) Zu» und Abnchmen der 
Majchenreihen im Wirken fofort die richtige Geftalt zu erzeugen, ift gegemvärtig größtentheils 
aufgegeben, und man wirft gleichmäßig breite und bedeutend lange Stiide, aus weldyen nachher 
die verlangten Gegenftände (wie Kleider aus Leinwand oder Tuch) zugefchnitten werden. Um 
ſolche jehr breite Gewirfe in Heinem Raume darftellen zu können, hat man neuerlich den Circular— 
ftuhl eingeführt, worauf ein rohr- oder jchlauchförmiges Stüd entjtcht, weldyes ſchließlich der 
Länge nad) aufgefchnitten und ausgebreitet wird; kleinere Circularſtühle fertigen aber auch 
ſchlauchartige Stücke von fo geringem Durdjmefjer, wie die Weite eines Strumpfbeins erfordert, 
und diefe werden dann nicht der Länge nad) auf-, jondern nur ſchräg querüber zerichnitten, um 
(freilich jehr unvollfommene) Strümpfe zu liefern. 

Struve (Friedr. Adolf Aug.), berühmt durch feine Fünftliche Nahahmung der natürlichen 
Mineralwäffer, geb. 9. Mai 1781 zu Neuftadt bei Stolpen, bezog 1794 die Fürftenfchule zu 
Meißen, 1799 die Univerfität zu Leipzig und 1800 die zu Halle, wo er aud) 1802 die medic. 
Doctorwürde erwarb. Nad einem längern Aufenthalte in Wien ließ er fid) 1803 in feiner 
Baterftadt als praktischer Arzt nieder, übernahm nad; den Tode feines Vaters 1805 defjen 
Praris, vertaujchte aber diefelbe feiner ſchwachen Geſundheit wegen noch in demjelben Jahre 
mit chem. Beichäftigungen in der Salomonisapothefe zu Dresden, die er käuflich an fid) bradjte. 
Ein verunglüdtes Erperiment mit der damals nod) nicht genau befannten Blaufäure zog ihm 
eine lebensgefährliche Krankheit zu, die ihn nöthigte, mehrmal8 Mineralwaffercuren zu Karlsbad 
und Marienbad zu gebrauchen, deren günftiger Erfolg ihn auf die Idee leitete, diefe natürlichen 
Wäſſer künſtlich nachzubilden. Wie nahe er nad) zehnjähriger Anftrengung feinem Ziele gefont- 
men, beweifen die zahlreichen Anftalten fiir den Gebraud) feiner Nahbildungen und der Nutzen, 
dem fie ftiften. Er unternahm, um diefe Anftalten ſelbſt einzurichten, längere Reifen, blicb aber 
jelbft immer feidend und ftarb bei einer zufälligen Amwefenheit in Berlin 29. Sept. 1840. 
Er ſchrieb «Ueber Nachbildung der natürlichen Heilquellen» (2 Hefte, Dresd. 1824 — 26). 
Weſentlich gefördert wurden feine praftifchen Beftrebungen durd) feinen Sohn, Guftav Adolf 
©., geb. 11. Yan. 1812 zu Dresden. Derjelbe erhielt jeine wifienfchaftliche Bildung auf dem 
Gewerbeinftitut und der Univerfität zu Berlin, wo er aud) 1835 die philof. Doctorwürde er- 
langte. Er fchrte hierauf nad) Dresden zurüd, hielt dajelbft vor einem größern Publikum 
Borlefungen über den Standpunkt der diem. Wiffenichaften und übernahm die Leitung der väter- 
lihen Geſchäfte. Mit beftem Erfolge wirkte er fiir die Verbreitung der künſtlichen Mineral- 
wäfjer und unterftügte in den verjchiedenften Städten die Gründung Struve'ſcher Mineral- 
wafjeranftalten. Den Wirkungsfreis derjelben erweiterte er dadurch), daß er kohlenſaure Wäſſer 
einführte, welche verſchiedene Arzneiftoffe oder Arzneiformen einverleibt enthalten und als Heil 
mittel vielfachen Beifall gefunden haben. 

Etruve (Friedr. Georg Wild. von), ausgezeichneter Aftronom, geb. 15. April 1793 zu 
Altona, befuchte 1808 — 11 die Univerfität Dorpat, wo er ſich zunächft den philol. Studien 
widmete, jpäter aber zur Aftvonomie überging. 1813 zum Obfervator und 1817 zum Director 
der dorpater Sternwarte ernannt, wandte er ſich mit Vorliebe den Erfcheinungen der bis dahin 
auoſchließlich vom ältern Herfchel beobachteten Doppelfterne zu. Die Nefultate diefer Arbeiten 
legte er in einer Reihe von Schriften nieder, unter denen dic «Observationes Dorpatenses» 
(8 Bde., Dorp. 1817— 39), der «Catalogus novus stellarum duplicium» (Dorp. 1827), 
«Stellarum duplicium mensurae micrometricae» (Petersb. 1837) als die wichtigſten gelten. 
Hieran fließt jid) das Werk «Stellarum fixarum, imprimis compositarum positiones me- 
diae» (Petersb. 1852), in welchem durch eine confequente Verarbeitung des gefammelten Be: 
obachtungsmaterials die rzichtigften Folgerungen für die Stellaraftronomie gezogen find. Als 
verwandt mit diejen Arbeiten ift anzuführen bie von ©. zuerft ausgeführte Beftimmung einer 
Sirfternparallare (von & Lyrae); ferner feine Unterſuchungen über den Bau der Milchſtraße, 
welche theilweiſe in den «Etudes d’astronomie stellaire» (Peter&b. 1847) veröffentlicht wurden. 
Nächſt der Stellaraftronomie war S.'s Thätigfeit befonders der Gcodäfie zugewandt. Schon 
1816 wurde er von der livländ. öfonomifchen Geſellſchaft mit einer Triangulation Livlands 
beauftragt. Diefe 1816—19 ausgeführte Arbeit bildet die Grundlage zu dev 1839 erfchienenen 
Ihönen Karte jener Provinz. 1822—27 war er mit einer Breitengradmefjung in den Oftfee- 
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provinzen befchäftigt, über welche er in aBreitengradmeſſung in den Oftfeeprovingen» (2 Bde., 
Dorp. 1831) genanen Bericht abftattete. Letztere Schrift ift durch die nebenbei ertheilten An— 
meifungen über die Conftruction und den Gebrand) transportabler Inftrumente ein vortrefjliches 
und namentlich, in Rußland allgemein benugtes Handbuch für einen großen Theil der praftifchen 
Aftronomie geworden. 1828 wurde die baltiſche Gradmeffung mit der gleichzeitig von General 
Zenner in den litauiſchen Gouvernements geleiteten in Verbindung gefegt und von 1830 — 45 
unter S.'s Dberleitung von mehrern Gehülfen durch Finland bis Torneä, dann unter feiner . 
Mitwirtung 1845—52 im Einverftändniß mit der fchwed.noriweg. Negierung bis in die Nähe 
des Nordcaps fortgeführt. Da unterdefen auch Tenner feine Meffung nad). Eden zu bis zu 
den füdlichften Punkten Bodoliens (1845) weitergeführt hatte und diefelbe dann unter S.'s und 
Tenner's gemeinſchaftlicher Leitung bi an die Donau ausgedehnt worden war, fo ift der auf 
diefe Weife gewonnene rufj,-ffandinav. Meridianbogen von 25° 20’ der größte, der bisjekt iiber: 
hanpt gemefjen worden. Einen ausführlichen wiſſenſchaftlichen Bericht über diefe Folofjale Arbeit 
gab ©. in der Schrift «Arc du meridien entre le Danube et la Mer Glaciale» (Petersb. 
1861). An diejes große geodätifche Unternehmen ſchloſſen ſich mehrere andere Arbeiten ähn- 
licher Natur an, wie vielfache Hülfsarbeiten zu den Verbindungen verfchiedener ruf. Dreieds- 
nege untereinander und mit ausländifchen, forgfültige Mafvergleichungen der bei den geodäti- 
jchen Bermefjungen verfchiedener Länder gebrauchten Mafeinheiten, ferner die Leitung größerer 
chronometriſcher Expeditionen u. f. w. Die Berichte über diefelben find im den «Memoires» 
der peteröburger Afadentie niedergelegt. Sonft wurden unter feiner mehr oder weniger dirccten 
Leitung und theilweife feiner perſönlichen Theilnahme unter andern ausgeführt: das Nivellement 
Buß, Sawitſch's und Sabler's zwiſchen dem Kaspijchen und Schwarzen Meere (1836—37); 
die geogr. Ortsbeſtimmungen Fedorow's in Sibirien, wie die mehrerer Offiziere in der europ. 
und ajiat. Türkei; die in Pulkowa angeftellten Unterfuchungen von Peters iiber die Nutation 
ſowie deſſen Parallaxenbeſtimmungen; die Arbeiten feines Sohnes Otto ©.; die Erpedition zur 
Beobachtung der totalen Sonnenfinſterniſſe 1842 und 1851 u. ſ. w. Inzwiſchen war ©. zum 
erften Director der unter feiner Leitung 1834—39 erbauten und ausgerüfteten «Nifolai-Haupt- 
fterumwarte» zu Pullowa bei Petersburg ernannt worden, die er aud) in «Description de l'ob- 
servatoire central de Russie» (Peteröb. 1845) befchrieb. Er wirkte an derjelben mit voller 
Kraft, bis cr infolge von Kränklichkeit 1858 die Peitung des Inftituts feinem Sohne Otto ©. 
überließ und fid) fortan nur mit leichtern Arbeiten bejchäftigte. 1862 zog er fid) völlig ins 
Privatteben zurüd, worauf er 23. (11.) Nov. 1864 zu Petersburg ftarb. 

Struve (Otto Wilhelm von), Director der Sermwarte zu Pulfowa, Sohn des vorigen, 
geb. 7. Mai 1819 zu Dorpat, wurde bereits 1839 Gehülfe feines Vaters zu Pullowa, fpäter 
zweiter Aftvonom und Bicedirector und 1862 Director der Stermwarte dafelbft. Daneben hatte 
er 1847 — 62 als berathender Aftronom des faijerl. Generalftabs und der Marine einen jehr 
ausgedehuten Wirfungskreis, indem alle aftron.geogr. Arbeiten, die während diefer Zeit von 
jenen anilitärifchen Behörden angeordnet wurden, feiner wiffenichaftlichen Leitung unterlagen. 
Dahin gehören befonderd die Beſtimmung der Länge der ruſſ. Centralfterımvarte in Bezug auf 
Greenwich und die Firirung der Lage einer großen Anzahl von Punkten innerhalb des rujl. 
Reichs. Hieran ſchloß ſich die Bearbeitung der in Nachbarländern (wie 3.8. 1837 und 1838 
durd) Lemm im nördl. Perfien) aufgenommenen geogr. Ortöbeftinmmungen. Auch auf dem Ge- 
biete der eigentlichen Aftronomie ift ©. vielfach thätig gewefen. Dahin gehören: eine neue Be— 
ſtimmung der Präceffionsconftante, wobei er zugleich die Duantität der Yortriidung unſers 
Sonuenſyſtems im Weltraum zuerft beredjnete; eine Durdymufterung des nördl, Himmels, 
welche gegen 500 neue, meist fchr enge Doppelfternfyftenie gewährte; ferner Arbeiten über den 
Saturn und defjen Ninge, die Entdedung eines Uranustrabanten, die Beſtimmung der Maſſe 
des Neptun, Unterfuchungen über die Parallare verſchiedener Firfterne, Beobadjtungen über die 
Beräuderlichkeit im Nebel des Drion und Heiner in demfelben vertheilter Sterne. Außerdem 
veranftaltete ev noch zahlreiche Beobadjtungen von Kometen und Doppelfternen, die wegen ihrer 
Genauigkeit ſehr gejchägt find. Bei den totalen Sonnenfinfternifjen von 1842, 1851 und 
1860, weldye ©. zu Lipetzk (rufj. Gouvernenient Tambow), in Lomza (Polen) und in Pobes 
(Spanien) beobachtete, ift er ſtets von der Witterung jehr begiinftigt gewefen. Bei den Be: 
obachtungen zu Lomza hat er zuerft dargethan, daß die vothen Protuberanzen als integrivende 
Theile der Eonnenoberfläche anzufehen find. Die Ergebuifie feiner Arbeiten find meijt in den 
«Mömoires» der peter&burger Afademie niedergelegt. Auch vollendete er deu trefjlichen, bereits 
von feinem Bater begounenen Katalog über die Bibliothet der Pulfowaer Sternwarte (Peteröb. 
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1860). Ueber die 1839 — 64 auf leßterer ausgeführten Arbeiten berichtete er im aUeberjicht 
der Tätigkeit ber Nikolai-Hauptſternwarte während der erften 25 I. ihres Beftehens» (Petersb. 
1865). Auch hat ©. Antheil an der großartigen Pängengradmefjung, die ſich unter den 
52. Breitengrade über 69 Längengrade zwijchen den äuferften Punkten des europ. Continents 
(Balentia in Irland und Orsk an der afiat. Grenze) erftredt. 

Struve (Georg Adam), Rechtsgelehrter, geb. zu Magdeburg 27. Dec. 1619, ftudirte in Jena 
und Helinſtedt. Er wurde ziemlid) jung Geheimrath in Weiner, dann Ordinarius der Quriftene 
facultät in Jena, endlich Präfident der Regierung und ftarb in diefen Wiirden 15. Sept. 1692. 
Anı befannteften unter jeinen vielen jetst veralteten Schriften ift feine «Jurisprudentia Romano- 
Germanica forensis», die fehr oft aufgelegt und fpäter aud) von andern Gelehrten heranögegeben 
wide. — Burkhard Gotthelf ©., Sohn des vorigen, geb. zu Weimar 26. Mai 1671, 
befuchte die Schule zu Zeig und ſtudirte 1687—89 zu Jena, dann zu Helmftedt und Frank— 
fart a. d. O. die Rechte. Nachdem er 1691 kurze Zeit in Halle prafticirt hatte, ging er auf 
Keifen nad) den Niederlanden und ſammelte eine bedeutende Bibliothef. Nachdem er 1697 in 
Jena als Bibliothekar eine Anftellung gefunden, hielt er zugleich neben jurift. Collegien Vor— 
fefungen über die Reichshiſtorig und erhielt daher 1704 die Profeffur der Geſchichte. Er wurde 
1712 Hiſtoriograph des Erneftinifchen Haufes, 1717 markgräfl. baireuther Wirkl. Hofrath, 
1730 Brofefjor des Staats= und Lehnrechts und ftarb zu Jena 24. Mai 1738. Die Zahl feiner 
Schriften ift jehr groß; nädjft feinem «Syntagma juris publici» (Jeua 1711; 2. Aufl. 1720) 
verdient das «Syntagma historiae Germanicae» (Jena 1716), welches dann unter dem Titel 
«Corpus historiae Germanicae» (Jena 1730) fehr vermehrt erſchien, befondere Auszeichnung. 
Hödjft verdient machte er ſich durch die Herausgabe von Piftorius’ «Illustres veteres scrip- 
tores etc.» (3 Bde., 3. Aufl., Regensb. 1726) und Freher's «Rerum Germanicarum scriptores 
aliquot insignes» (3 Bde., 3. Aufl., Strasb. 1717) jowie durd) jeine «Bibliotheca historican 
(neu bearbeitet von Menjel, Bd. 1—11, %pz. 1782— 1804), und die «Bibliotheca historiae 
literariae selecta», herausgegeben von Jugler (3 Bde., Jena 1754 — 63). 

Struve (Guftav), insbejondere befannt als republikaniſcher Agitator, geb. 11. Oct. 1805 
zu Münden, ftudirte die Rechte und begann in Dienften des Großherzogs von Oldenburg die 
diplomatische Yaufbahn. Als Gefandtidjaftsfecretär fam er nad) Frankfurt, wo er an den Ver: 
handlungen des Bundestags theilnahm. Doch entjagte er bald der Diplomatie und ließ fid) zu 
Manheim als Advocat nieder. Hier verheivathete er ſich 1845 mit Amalie Düſar. Neben dein 
Studium der Staatswiſſenſchaften befchäftigte ex fich eifrig mit Phremologie. Als Früchte dieſes 
Studiums erſchienen unter anderm «Geſchichte dev Phrenologie» (Heidelb, 1843), aHandbuch 
der Phrenologie» (Lpz. 1845) und «Die Bhrenologie innerhalb und außerhalb Deutſchlands«— 
(Heidelb. 1843). In weitern Kreiſen jedod) machte er fich zunächſt durch feine journaliſtiſche 
Thätigkeit und feine entſchiedene Oppoſition gegen die herrſchende Regierungspolitik befamnt. 
Als Redacteur des «Manheimer Yonmalo wurde er in manche Zwiftigfeiten mit den Behörden 
verwidelt und wiederholt zu Gefängnißſtrafe verurtgeilt. Als ihm 1846 die Fortſetzung diefes 
Blattes unmöglicd) gemacht war, gründete er int gleichen Geifte eine neue Zeitjchrift, den in den 
deutjchen Nachbarſtaaten vielfach verbotenen, aber gleichwol begierig gelejenen «Deutſchen Zu— 
Schauer». Seine praftifch-polit. Thätigfeit begann hauptjächlid) nad) dem Ausbruche der franz. 
Februarrevolution von 1848, indem ©. die der bad, Kammer vorgelegte Petition der Volks— 
forderungen betrieb, auch fi) auf VBolfsverfammlungen und in Bereinen in vepublifanifcher Rich— 
tung bethätigte. Nach der Verhaftung jenes Gefinnungsgenofien, 3. Fichler, durch Mathy, 
8. April 1848, begab er fd) in den bad, Seefreis, von wo aus er gemeinſchaftlich mit Hecker 
(f. d.) den Berfuch zur Einführung der Republik mit bewaffneter Hand machte, ohne fid) jedoch 
an der militärischen Yeitung des Unternehmens zu betheiligen. Nach Zerſtreuung feiner Schar 
bei Freiburg 23. April flüchtete er nad) Strasburg. Er hielt ſich kurze Zeit in Paris mit feiner 
Gattin auf, die ihn auf feinen Zügen und Wanderungen begleitete und für die Förderung feiner 
Zwede in ihrer Weife tätig zu fein verſuchte, und ging hierauf in die Schweiz, wo er gemein— 
ſchaftlich mit 8. Heinzen einen «Plan zur Nevolutionirung und Republifanifirung Deutſch— 
lands» herausgab. Die Gürung, die ſich nad) dem Beſchluſſe der Nationalverſammlung zur 
Frankfurt über den MWaffenftillitand von Malmö hier und da in Deutichland zeigte, veranlaßte 
ihn, nebft einigen andern polit. Flüchtlingen, zu einem bewaffneten Einfalle auf bad. Gebiete 
am 21. Sept., nachdem Heder bereits nad) Nordamerika abgereift war. Nach dem Treffen in 
Staufen ward er 25, Sept. im Anitsbezirke Sädingen verhaftet. Seine gleichzeitig arretirte 
Sattin blieb bi® zum 16. April 1849 in Haft. ©. und Blind wurden durch ein Schwurgericht 
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in Freiburg i. Br. 30. März wegen Berfuch® des Hochverraths zu einer Einzelhaft von fünf 
Jahren vier Monaten verurtheilt und, obgleich fich diefes Urteil noch in der Cajjationsinftanz 
befand, aus Borficht 12. Mai nad) Bruchſal abgeführt. Aber der Aufſtand in Baden fette ihn 
bereits im der Nacht auf den 13. zum 14. Mai wieder in Freiheit. Als Hauptführer der repu— 
blitanifchen Partei fam er in Conflict mit Brentano, der ihn 6. Juni für furze Zeit verhaften 
ließ. In Neuftadt a. d. H. gab S. noch ein Probeblatt feines erneuerten «Deutſchen Zufchauers» 
heraus, als jchon die preuß. Truppen in die Rheiupfalz einrücten, worauf er 17. Juni nad) 
Heidelberg ging und im Hauptquartier Mieroſlawſti's als Berichterftatter über die Vorgänge 
jener Zeit thätig war. Nach Auflöfung der Conftituirenden Verſammlung in Baden, deren 
Mitglied er war, und als der bad. Aufſtand feine Ausſicht auf Erfolg mehr Hatte, ging er mit 
feiner Oattin in die Schweiz, wo er mit den andern Führern der bad. und pfälzePevolution 
nad) zweimonatlichem Aufenthalte das Schickſal der Ausweifung theilte. Mit einem Ziwangs- 
pafte verjehen, mußte er ſich durch Frankreich 1850 nad) England begeben und jiedelte von da 
mit feiner Gattin April 1851 nad) Nordamerika über, wo er feine literarifche, insbejondere 
journaliftifche Ihätigkeit wieder aufnahm. Seine Gattin ftarb dafelbft im Febr. 1862 auf 
Staten- Island. 1863 kehrte S. nad) Deutjchland zuriid und nahm feinen Aufenthalt in 
Stuttgart. Bon feinen ftaatswiffenfchaftlichen und Hifter. Schriften find noch hervorzuheben: 
sÖrundziige der Staatswifjenfchaften» (4 Bde., Frauff. 1847 — 48) und die «Weltgeſchichte 
in nean Büchern» (6 Bde, Neuyork 1856 — 59; 7. Aufl., bis auf die neuefte Zeit fortgejegt, 
6 Bde., Kob. 1864— 66), die er jelbft für das Hauptwerk feines Lebens erklärt. Sonft find 
no zu nennen: «Briefwechfel zwiſchen einem ehemaligen und jekigen Diplomaten» (Manh. 
1845); «Bolitifche Briefe» (Manh. 1846); «Das öffentliche Recht des Deutſchen Bundes» 
(2 Bde., Manh. 1846); «Geſchichte der drei VBolfserhebungen in Baden» (Bern 1849), ſowie 
aus neuerer Zeit: «Dieffeit und jenfeit des Dceans» (Kob. 1864 fg.); «Kurzgefaßter Wegweiſer 
für Auswanderer» (Bamb. 1867); «Zwölf Streiter der Revolution» (mit G. Raſch, Berl. 1867) 
u. ſ. w. Bon feiner Gattin erfchienen: «Erinnerungen aus den bad. Freigeitsfämpfen» (Hamb. 
1850) und «Hiftor. Zeitbilder» (3 Bde., Brem. 1850). 

Stry (Abraham van), nebft feinem Bruder Stifter der blühenden Malerſchule zu Dordrecht, 
wurde daſelbſt 31. Dec. 1753 geboren. Er malte Bildniffe in Del, Genvebilder in Megu’s 
Manier und Yandichaften in Kuyp's Stil. Befonders ift er rühmlich bekannt durch feine umern 
Anfihten und auf Lichteffect berechneten Bilder. Mit einigen Kunftfreunden und Kinftlern 
ftiftete ev 1774 die Geſellſchaft Pictura in Dordrecht, deren erfter Präfident er war, und welche 
ale die Pflanzichule der auögezeichneten Maler betrachtet werden kann, die aus jener Stadt in 
neuerer Zeit hervorgingen. Er ftarb 7. März 1826. — Sein Bruder Jakob ©., geb. 1756, 
bildete fich bei dem Hiitorienmaler Andr. Lens, ließ fach in Dordredjt nieder und widmete jid) 
der Landſchaftsmalerei, worin er bald einen hohen Rang behauptete. Zum Borbild im Stil und 
in aufmerfjamer Beobachtung der Natur hatte er feinen berühmten Landsmann Kuyp gewählt. 
Er ftarb zu Dordredt 4. Febr. 1825. 

Strychnin heißt das höchſt giftige Alfaloid, welches in den Krähenaugen (Strychnos nux vo- 
mica), der Ignazbohue (Ignatius amara), im Scjlangenholze (Strychnos colubrina) und in dem 
Pfeilgifte von Borneo (Woorara, Upas tieute) enthalten. Mit Säuren bildet es die Strychnin— 
jalze, die ebenſo wie das reine ©. in ganz Meinen Gaben in der Medicin angewendet werden und 
ebeufo giftig find wie das ©. felbft. Weber die phyfiol. Wirkungen des ©., ſ. Brechnuß. 

Strychnos, Name einer zu der 5. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syjtems und zur 
Familie der Loganiaceen gehörenden Gattung tropifcher Bäume und Sträudjer, welche ſich durd) 
den Gehalt eines höchſt giftigen Alfaloids, des Strychnin (ſ. d.) auszeichnen. Sie haben gegen- 
ftändige ganze und ganzrandige Blätter und in endftändige Trugdolden und Sträuße gejtellte 
Blüten, welche ans einem vier= bis fünfjpaltigen Keldy, einer trichterfürmigen Blumenkrone, 
vier bis fünf Staubgefägen und einem oberfländigen zweifäcerigen Fruchtlnoten mit lopfför— 
miger Narbe beftehen. Die Frucht ift eine einfächerige, imvendig breiige, auswendig mit leder 
artiger Schale bededte Beere. Die berühmtefte Art ift der Krähenaugenbaum (St. Nux 
vomica L.), welche die eine Art von Brechnuß (j. d.) liefert. Diefer auf der Küfte von Coro— 
nandel in Dftindien einheimische Baum hat afchgraue Aefte, glänzende, rundlich-eiförmige Blätter 
und gelbgrüne Blüten und trägt fugelrunde, bis 2 Zoll dide, orangegelbe, drei» bis fünfſamige 
Beeren, deren fchildförmige Samen als Krähenaugen in den Handel fonımen. Andere befannte 
Arten find S. toxifera vom Orinoco, welcher das indianijche Pfeilgift (ſ. Curare) liefert, und 
8. colubrina aus Malabar, von dem dad Schlangenholz (ligaum colubrinum) abftanımt. 
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Strymon, ein ziemlich bedeutender Fluß in Thrazien, jegt Struma, an defjen Ujern ſich 
um Alterthum befonders viele Kraniche aufhielten, wird einige Meilen oberhalb Amphipolis 
ſchiffbar und ergießt fich in den Strymonifhen Meerbufen im Aegäifchen Meere, an der 
Küfte Macedoniens, jett Bufen von Conteffa. 

Stuart, eind der älteften Geſchlechter in Schottland, das diejem Neiche und England eine 
lange Reihe von Königen gegeben hat, joll von einen Zweige der engl.-normamt. Familie Fitz- 
Alan abſtammen, der id) in Schottland niederließ und fon im 12. Jahrh. am jchott. Königs» 
hofe die erbliche Würde des Reichshofmeiſters (Majorbomus) vder Stewards eriwarb. Bon diefer 
Würde nahm die Familie ihren Gefchlechtsnamen an, welcher friiher and) Steward gefchrieben 
wurde. Alerander, Steward von Schottland, fiel 1264 in der Schlacht von Largs und hinter- 
ließ zwei Söhne, James und John. Der Sohn des ältern, Walter S., heirathete um 1315 
Marjoria, die Tochter König Robert's 1. Bruce (f. Schottland), deren Nachkommen nad) dent 
Ausjterben des königl. Mannsſtammes durch ein Erbfolgeftatut die Thronfolge in Schottland 
zugefprochen war. — Als Robert’ I. Sohn, David II., 1370 ohne männliche Erben ftarb, 
erhielt demnach Walter S.'s Sohn unter dem Namen Robert II. die fchott. Krone und wurde 
hiermit der Gründer der Dynaftie. Theils die polit. Verhältniſſe, theils der Zufall und der 
Sharalter der Prinzen diefer Dynaſtie machten ihre und ihrer Familie Geſchichte zu einer un— 
unterbrodjenen Kette verhängnigvoller und blutiger Ereigniſſe. Nobert IL ſchon verdaufte 
nur den Zerrüttungen, die damals in England ftattfanden, daß er die ſchott. Krone behielt. — 
Ihm folgte 1390 fein lahmer und träger Sohn Johaun, der, jedod, weil die Stände feinen Na— 
men für unglücklich hielten, al Robert III. regieren mußte. Er beſaß zwei vom Throne aus— 
gejchlofiene Stiefbrüder, Walter, Grafen von Athol, der 1437 ald Verſchwörer gegen König 
Jakob I. enthauptet wurde, und David, Grafen von Strathern, defjen Titel auf feinen Tochter— 
mann, Sir Patrid Graham, überging. Ein jüngerer rechter Bruder Robert’8 IL, der Herzog 
von Albany, führte für denfelben die Regierung und ließ, weil ex felbft nad) der Krone trachtete, 
1402 den Kronprinzen David, Herzog von Rothſay, einfperren und verhungern. Aus Für: 
ſorge fchicte hierauf der König feinen jüngern Sohn Jakob nad) Frankreich, dei jedoch die 
Engländer auffingen und fait 20 9. zurücdhielten. Nobert III. ftarb fchon 1404 aus Gram. 
Der Herzog führte nun im Namen des in England gefangen gehaltenen Jakob I. die Reichs— 
verwaltung fort. Nach feinem Tode trat 1419 Murdoch, fein ältefter Sohn und Erbe, an 
feine Stelle. Derfelbe fand jedoch die Yaft der Regierung fo drüdend, dag er 1423 die Rückkehr 
Jakob's I. bewirkte. Jalob ließ Murdoch, deffen Söhne und ſämmtliche Familienglieder, die fehr 
ſchlecht gewirthichaftet hatten, 1424 enthanpten. Nur James ©,, der jüngfte Sohn Murdody’s, 
entlam, von deſſen Urenkel, Andrew, Yord ©. von Ochiltree, die jetzigen Grafen von Caſtle. Stuart 
abftanımen. — Jakob 1. (j. d.), der fräftigfte König des Haufes S., war mit Johanna Beaufort, 
Enkelin des engl. Herzogs von Lancafter, verheirathet. Er fiel 1437 unter den Doldyen ver- 
ſchworener Großen, an deren Spitze fich fein Oheim, der erwähnte Graf von Athol, befand. — 
Ihm folgte auf dem Throne fein fiebenjähriger Sohn, Jakob II., der 1460 vor Roxburgh durch 
das Zerjpringen einer Kanone getödtet wurde. Derfelbe hinterlich drei Söhne: den Thronfolger 
Jakob III.; Alerander ©., Herzog von Albany, der 1485 in Frankreich mit Hinterlaffung 
eines Erben ftarb; Johann ©., Grafen von Mar, der 1480 auf Befehl feines königl. Bru— 
ders wegen freier Reden ermordet wırrde. — Jakob III. der ſtets mit feinen Brüdern und dem 
Großen zu fämpfen hatte, erlitt 1488 auf der Flucht nad) einer verlorenen Schlacht bei Stir- 
ling einen gewaltfamen Tod. — Ihm folgte auf dem Throne fein in das Complot verwickelter 
Sohn, Jakob IV., der einen friegerifchen Geift beſaß und es mit den Großen hielt. Derjelbe 
vermählte fi, mit Margarethe, der älteften Tochter Heinrich's VIL. von England, Eniipfte aber 
deffenungeadhtet, als fein Schwager Heinridy VII. feine Eroberungsgedanten auf Schottland 
richtete, zum erftenmal eine enge Verbindung mit Frankreich an. Infolge diefes Bündniſſes lich 
er ji) von Ludwig XI. zu einem unilberlegten Zuge nad) England verleiten, auf welchem ex 
1513 bei Flodden blieb. — Für feinen zweijährigen Sohn und Nachfolger, Jakob V., ergriff 
unter heftigen Barteiwirren 1515 der herbeigerufene Johann ©., Herzog von Albany, Sogn 
des 1485 in Frankreich verftorbenen Albany, ald Reichsverwefer die Ziigel der Regierung, legte 
diefelben aber 1518 wicder nieder, weil er die Parteien nicht zu verföhnen vermochte. Als ihn 
die Königin-Mutter 1523 abermald zu Hilfe vief, Tandete er mit 3000 Franzofen und ging 
1524 nochmals nad Frankreich, um cin ftärferes Corps zum Kampfe gegen England herbei= 
zuholen. Während feiner Abweſenheit erflärten indeffen die fchott. Großen den jungen Yalob V. 
für mindig, jodaß Albany in Frankreich blieb. Unter Franz I. befehligte er 1525 ein Heer 
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gegen Neapel. Er ftarb 1536 ohne Nachkommen. Jalkob V. heirathete die Prinzeſſin Marie von 
Guiſe und Fettete dadurch ſeines Haufes Gefchid an die fath. Kirche und an Frankreich. Er ge- 
rieth dariiber mit Heinrich VIII von England in Krieg, der durch die Widerfpenftigfeit der fchott. 
Großen eine Mäglihe Wendung nahm. Yu tiefen Kummer verfenkt, ftarb er 1542. Kurz vor 
her waren feine beiden Söhne an Einem Tage geftorben und die Krone fiel feiner kaum gebo- 
tenen Tochter Maria zu. — Maria Stuart (f.d.) wurde von ihrer Mutter in frither Jugend 
mit Franz I. von Frankreich vermählt und kehrte erft nach deffen Tode, 1561, auf ihren an— 
geftammten Thron zurüd. Durch ihre Anfprüche auf die engl. Krone, ihre kath. Politif, ihre 
Bermählung mit ihrem Better, Heinrich Ford Darnley, der 1566 angeblich mit ihrem Willen 
ermordet wurde, ftürzte fie das Reich in endlofe Wirren und verlor dabei felbft die Krone und die 
Freiheit. Während ihr und Darnley’s Sohn als Jakob VI. unter der Vormundſchaft ihres 
Halbbruders, des Grafen von Murray, den fchott. Thron einnahm, mußte fie nach 19jähriger 
Gefangenſchaft auf Befehl ihrer Erbfeindin, der Königin Elifabeth von England, 8. Febr. 1587 
das Schaffot befteigen. — Der Familienzweig der Stuart's, zu welchem Darnley, der 1566 
ermordete Gemahl Maria’s, gehörte, ſtammte von Sir John ©. von Bonktyll, dem zweiten 
Sohne des Steward Alerander, der 1298 bei Falkirk getödtet ward und deſſen Sohn, Sir 
Alan ©. von Darnley, 1333 bei Halidon fiel. Der Urenkel des lettern, James S., ber 
Schwarze Ritter von Lorn genannt, heirathete Johanna Beaufort, die Witwe Jakob’ I., und 
zeugte mit ihr zwei Söhne, die Grafen von Lennox und von Buchan. Die Nadjkommen des 
erftern rüdten durd) eine neue Heirath nicht nur dem ſchott. Throne, fondern auch den Erb- 
anfprüchen auf die engl. Krone fehr nahe. Margarethe nämlich, die Witwe Jakob's IV. und 
Tochter Heinrich's VII. von England, heirathete 1514 in zweiter Ehe den Grafen von Angus, 
aus welcher Berbindung Margarethe Douglas, geft. 1578, entfprang. Diefe legtere vernrählte 
fid) mit Matthias ©., Grafen von Lennox, und zeugte mit demfelben Heinrich Lord Darnley, 
der 1565 die Hand feiner königl. Bafe, Maria S., nebft dem Königstitel erhielt. Darnley 
war alfo, gleich feiner Gemahlin, Urenkel Heinrich's VIL, und hatte nad) ihr, im Falle des 
Ausfterbens der Tudor (f. d.), das näcfte Recht auf die engl. Krone. Der Graf von Lennor 
erhielt nad) Murray's Ermordung die Reichsverwaltung während der Minderjährigfeit feines 
Enfels, Yafob’8 VI, unterlag aber ſchon nad) einem Yahre, auf einem Reichstage zu Stirling, 
4. Sept. 1571 den Dolchen unzufriedener Großen. — Sein zweiter Sohn, Karl, geft. 1576, 
zeugte mit Elifabeth Cavendiſh die ſchöne Arabella S. Diefelbe follte durch die Pulververſchwö— 
rung (ſ. d.), dann angeblid) durch ein Complot Walter Raleigh's auf den engl. Thron gehoben 
werden und mußte darum ihr Leben im Tower zubringen. Sie hatte ſich zwar insgeheim mit 
dem nacd)herigen Herzog von Somerfet vermählt, ftarb aber 1615 ohne Nachkommen. 

Jakob VI., der Sohn Maria’s und Darnley’s, vereinigte ald Ablönmmling der Tudor von 
mütterlicher Seite nach dem Tode der Königin Eliſabeth 1603 die Kronen von Scyottland, 
Englaud und Irland als Jakob I. (f. d.) auf feinem Haupte. Aus feiner Ehe mit Anna von 
Dänemark entfprangen Heinrid), Prinz von Wales, der 1612 im Alter von 18 9. ftarb, 
Karl I. und Elijabeth, die fich mit Friedrich V., Kurfürften von der Pfalz, vermählte, 1662 
jtarb und die Stammutter des gegenwärtigen brit. Negentenhaufes ift. Jakob 1. ftarb 1625. — 
Ihm folgte jein Sohn Karl I. (f. d.), der die unfluge Politik feines Vaters fortfegte und damit 
fid) und feine Krone in den Abgrund der Revolution ftürzte. Aus feiner Ehe mit Henriette 
von Franfreih, Tochter Heinrich’8 IV., die 1669 in der Verbannung ftarb, gingen hervor: 
Karl II.; Marie, verheiratet an Wilhelm von Dranien, geft. 1650; Jakob II. und Henriette 
(f. d.), die den Herzog von Orleans heirathete. Karl I. wurde 1649 enthauptet. Nach dem 
Tode Cromwell's erhielt Karl II. (f. d.) 1660 die Kronen feiner Väter zurüd. Er war mit 
Katharina von Portugal verheirathet und ftarb 1685 ohne eheliche Nachlommen. Aus dem 
Umgange mit Yucy Walter hinterließ er den Herzog von Monmouth (f. d.), von dem die jegigen 
Herzoge von Buccleugh ftammen. Mit Barbara BVilliers, die zur Gräfin von Southampton 
und Herzogin von Cleveland erhoben wurde, zeugte er Henry Fitzroy, Herzog von Örafton, 
defjen Nachkommen noch diefen Namen führen. Bon Eleonore Gwyn entjprang Charles 
Beauclere, Herzog von St.-Albans, deffen Familie noch vorhanden ift. Ein Sprößling aus 
dem Berhältniffe mit Luife de Keroualle war Charles Lennor, Herzog von Richmond (j. d.), 
von dem die gegenwärtigen Derzoge diefes Namens abftammen. Außerdem hinterließ Karl 11. 
noch acht natürliche Kinder, Söhne und Töchter, deren Nachlommen bereits erlofchen. — 
Jakob II. (f. d.), der Bruder und Nachfolger Karl’s II., verlor infolge feiner Beftrebungen für 
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Herftellung der abfoluten Monarchie und Einführung der fath. Kirche durd) die Revolution von 
1688 feine Kronen. Er ſelbſt war nod) vor feiner Thronbefteigung zum Katholicismus zurück— 
gefehrt, den fein Haus mit der Reformation in Schotttland, in der Perfon Jakob's VI., abgelegt 
hatte. Jakob II. ftarb 1701 in der Verbannung in Frankreich. Er war in erfter Ehe mit Anna 
Hyde verheirathet, die ihm die zwei im prot. Glauben erzogenen Prinzeffinnen Marie und Anna 
gebar. Aus zweiter Ehe mit Marie von Efte gingen der fath. Prinz Jakob Eduard, als 
Kronprätendent unter dem Namen Jakob II. oder Ritter St.-George befannt, und eine 
Tochter, Marie Luiſe, hervor, die 1760 unvermählt ftarb. Außerdem hinterließ Jakob II. von 
Arabella Churchill, der Schwefter des berühmten Marlborough, den unehelicdhen Sohn Yafob, 
Herzog von Berwid (f. d.) und Fitzjames, von dem die Fitzjames in Frankreich abftamınen. — 
Nachdem das engl. Parlament 1688 Jakob II. des Throns verluftig erflärt, gingen die Kronen 
von England, Schottland und Irland auf Jakob's ältefte, prot. Tochter Maria und deren 
Gemahl, Wilhelm II. (f. d.) von Dranien, über. Letzterer war von feiten feiner Mutter ein 
Enkel Karl's J. Die Königin Maria ftarb 1695 ohne Nachkommen. Ihr Gemahl, Wilhelm III., 
brachte hierauf mit dem engl. Parlament die berühmte prot. Succeffionsacte vom 12. Juni 
1701 zu Stande, nad) welcher den fath. Gliedern des Haufes S. das Thronrecht abgefproden 
und die Erbfolge allein den prot. Nachkommen Jakob's I. zugefichert wurde. Wilhelm III. 
ftarb 1702. — Ihm folgte vorerft nach einer früheren Uebereinfunft auf dem Throne die prot. 
Prinzeffin Anna (f. d.), die zweite Tochter Jakob's II. Sie hatte in der Ehe mit Prinz Georg 
von Dänemark 19 Kinder gezeugt, die ſämmtlich vor ihrer Thronbefteigung ftarben. Als die 
Königin Anna 1714 ftarb, trat die Succeffionsacte von 1701 in Kraft. Der bisherige Kur- 
fürft von Hannover, der einzige prot. Enfel von Elifabeth, der Tochter Jakob's J., bejtieg als 
Georg 1. (f. d.) den vereinigten Thron von Großbritannien und Irland. — Der fath. Sohn 
Jakob's II. nahm nad) des Vaters Tode den Namen Jakob III. (f. d.) an. Er machte mehrfache 
Berfuche, da8 verlorene Erbe wieder zu erlangen, vermählte fid) 1719 mit Maria Sobieſka und 
ftarb 1766. — Sein ältefter Sohn Karl Eduard (f. d.), bekannt durch feine glüdlicyen Unter- 
nehmungen in Schottland, denen von feiten der neuen Dynaſtie erft 1746 durd die Schlacht 
bei Eulloden (f. d.) ein Ziel gefetst wurde, lebte unter dem Namen eines Grafen von Albany in 
Italien und ftarb ohne cheliche Kinder 1788. — Sein einziger Bruder, Heinrich Benedict, 
der 1747 die Cardinalswirde erhielt, legte fich hierauf den Königstitel bei. Nach der Eroberung 
Italiens durch die Franzoſen ließ er fid) zu Venedig nieder und lebte von einem Yahrgelde, das 
ihm der brit. Hof gab. Diefer legte männliche Nachkomme des königl. Haufes ©. ftarb zu 
Trascati 13. Juli 1807. Seine Anfprücje auf den brit. Thron hatte er Karl Emanuel IV. von 
Sardinien vermadt. Der König Georg IV. ließ ihm in der Petersfirche zu Rom durch Canova 
ein Denkmal errichten. Die werthvollen Familienpapiere, die er beſaß, kaufte die brit. Regie— 
rung an und lieh fie veröffentlichen («Stuart papers», Yond. 1847). Bon andern Zweigen der 
Familie ©. leben noch zahlreiche Glieder in Schottland, England und Irland. Sir John ©., 
ein natürlicher Sohn Robert's II., war der Ahnherr der Marquis und Grafen von Bute, Ford 
Wharneliffe's und Yord Stuart de Rothefay’s. Von den ©. von Bonkyll ftammen die Lords 
Blantyre und Douglas, die Grafen von Galloway und die Marquis von Londonderry; von 
Elifabeth, Tochter des Regenten Murray und Gemahlin Sir James S.'s von Doune die heu« 
tigen Grafen von Murray oder Moray. Außerdem leiten die Grafen von Traquair ihren Ur— 
ſprung von einem natürlichen Sohne des Grafen James von Buchan, Stiefbruders König Ja— 
fob’8 II, ab. Vgl. Vaughan, «Memorials of the Stuart dynasty» (2 Bde., Lond. 1831). 
Stuart de Rothefay (Charles Stuart, Lord), brit. Diplomat, ein Sohn des Generals 
Sir Charles Stuart und Enkel Lord Bute's, des befannten Günftlings Georg's III., wurde 
2. Yan. 1779 geboren und widmete fid) von Jugend auf der diplomatischen Paufbahn. 1808 
ward er dem mit einer außerordentlichen Miffion nad) Spanien gefandten Ford William Ben- 
tind als Yegationsrath beigegeben und erwarb ſich eine genaue Kenntnig der Zuftäude und Ver— 
hältniffe anf der Pyrenäifchen Halbinfel. Diefe wurde ihm vielfach nützlich, als er 1810 zum 
engl. Bevollmächtigten bei der proviforifchen Regierung ernannt ward, die fid) nad) der Flucht 
der portug. Königsfamilie in Liſſabon conftituirt Hatte. Portugal war damals von einer engl. 
Hülfsarmee bejegt und ©. hatte die Aufgabe, das Einverftändniß zwifchen England und feinen 
Bundesgenofjen aufrecht zu halten, das Mistrauen und die Eiferfucht der legtern zu entwaffnen 
und fie zugleich zur Fortſetzung des mit Aufopferungen aller Art verbundenen Kriegs gegen 
Frankreich anzufeuern. Der Takt und die Gewandtheit, mit der ©. fich diefer ſchwierigen Pflicht 
entledigte, wurde von Wellington laut anerfannt und 1812 durch den Prinz-Regenten von Enge 
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land mit dem Civilgroßfrenz des Bathordens belohnt, während der König von Portugal ihn 
zum Oranden des Reichs mit dem Titel eines Marquis von Angra und Grafen von Machico 
ernannte. 1815 erhielt S. eine außerordentliche Sendung bei dem nad) Gent geflüchteten Lud— 
wig XVII. und begleitete denfelben in ber Folge nach Paris, wo er mehrere Jahre als bevoll- 
mächtigter Minifter fungirte, bis er in gleicher Eigenfchaft nach dem Haag verfegt wurde. Mit 
einer wichtigen Miffion nad) Rio de Janeiro beauftragt, brachte er hier 1824 den Bertrag zu 
Stande, durd) welchen die Unabhängigkeit Brafiliens von Portugal anerfannt warb, und ging 
dann im Jan. 1828 zum zweiten mal mit dem Charakter als Botjchafter nach Paris. Zugleich 
ward er als Lord ©. de Rotheſay in ben Peerftand erhoben. Als indeß die Whigs 1830 ans 
Ruder famen, ward S., der fich ſtets zu den Tories gehalten hatte, abgerufen. Sn im Oct. 
1841 erſchien er wieder auf dem diplomatijchen Schauplag als Botfchafter in Petersburg, wo 
er in Uebereinftimmung mit der Politit Aberdeen’s ein möglichft gutes Einvernehmen zwifchen 
Rußland und England zu unterhalten fuchte. Das Klima der nordischen Hauptſtadt übte jedoch 
eine fo nachtheilige Wirkung auf feine Gefündheit aus, da er fie 1844 verlafjen mußte. Er ftarb 
auf feinem Landſitze Highcliff in Hampfhire 7. Nov. 1845. Da er nur zwei Töchter, die Vis- 
counteß Canning und die Marquife von Waterford, hinterließ, jo erloſch der Peerstitel mit ihm. 

Stübchen it ein Flüffigfeitsmaß von verfchiedener Größe im nördl. Deutfchland. In 
Braunſchweig machen 40 S. eine Ohm, 60 ein DOrhoft und 1 ©. ift = 4 Quartier = 3%, 
preuß. Quart = 3%, Liter. In Hannover ift 1 S. = 270 Kubikzoll oder 3%), preuß. Quart. 
In Hamburg und Holftein hat der Eimer 8 ©., und ein hamburger ©. beträgt 266 Kubifzoll 
oder etwa 34/, preuß. Quart. In Bremen hat das S. 4 Duart, und 45 ©. madjen eine Ohm; 
1 S. enthält 3%, Liter (2,513 preuß. Quart). In Hamburg und Medlenburg hat das ©. 2 Kan— 
nen oder 4 Quartier, und 40 ©. machen eine Ohm; 1 ©. ift — 3,52 Liter (3,152 preuf. Quart). 
In Lübeck ift die Eintheilung diefelbe; 1 ©. ift = 3,6375 Liter (3,177 preuß. Quart). In Han« 
nover hat gleichfalls das S. 4 Quartier, und 40 ©. machen eine Ohm; 1 ©. ift — 3,594 Liter. 

Stüber ift eine in den Niederlanden und den angrenzenden Provinzen gebräuchliche Scheide 
‚münze von Silber und Kupfer. Den holländischen S. (Stuiver) nannte man vorzugsweiſe den 
jchweren, weil er von Silber war und den doppelten Werth des fupfernen hatte. Davon gingen 
510 Stüd auf die feine Mark, und das Silber war neunlöthig. Später rechnete man 6 auf 
einen Schilling und 20 auf den holländ. Gulden. Kupferne S. waren in Oftfriesland, Jülich, 
Kleve und Berg gewöhnlih. Bon diefen rechnete man 72 auf den preuß. Thaler. Außer den 
einfahen S. wurden doppelte, dreifache, halbe und Biertelftiiber ausgeprägt. Seit 1816 wird 
der niederländ. Gulden nicht mehr in 20 ©., fondern in 100 Cents eingetheilt (aljo 1 ©. — 
5 Gents) und die Prägung von ©. fowie die gefegliche Rechnung nad) denjelben hat aufgehört. 

Stuccaturarbeit oder Stud (ital. stucco) nennt man die aus einer weichen Maſſe von 
Gips und Kalt an Deden, Wänden und Gefimfen der Zimmer und Häufer angebrad)ten Ver— 
zierungen. Schon die Griechen wendeten eine Art von Stucco als Ueberzug ihrer nicht in Mar: 
mor ausgeführten Bauten an und behandelten oft ganze große Tempel, 3. B. den Zeustempel 
zu Olympia, auf diefe Weife. Auch die eigentliche S. zum Behuf der Verzierung kannten die 
Alten unter dem Namen Albarıum opus (bei Vitruv Coronarium opus). Die Römer wen- 
deten fie im größter Ausdehnung an Deden und Wänden, meift bemalt oder vergoldet an. 
Später ging die Kunſt verloren, und erſt Margaritone, um 1300, fol fie wieder aufgefunden 
haben. Zu ihrer Bollfommenheit gedieh fie durc, den Maler Nanni von Udine, zur Zeit Ra— 
fael’s, wovon noch die fog. Logen Rafael's im Vatican zeugen. In Deutfchland wurde fie 
gegen Ende des 17. Jahrh. befannt; die Zeit ihrer allfeitigften Anwendung begann indeß erſt 
um 18. Jahrh., welchem freilich der echte plaftijch-ardjiteftonifche Sinn auch hier faft gänzlich 
fehlte. Im neuefter Zeit macht ihr vielfach die Terracotta (j. d.) den Rang ftreitig. Zu der 
Maſſe felbft muß der feinfte und weißefte Gips und Kalk genommen und etwas Sand Hinzu- 
geſetzt werden. Ganz weich, wie fie anfangs ift, wird fie auf die Stelle, wo man Zierathen an« 
bringen will, aufgetragen. Sehr bald wird fie härter und zähe, ſodaß man mit den Fingern 
beliebige Formen bilden und fie endlich mit einem Boſſireiſen befchneiden und ſchaben fann. Bis- 
weilen werden auch die Verzierungen einzeln gebildet und dann an den Ort, wohin fie kommen 
ſollen, befeftigt. Wenn die S. mit gehöriger Vorſicht unternommen wird und hinlänglich aus- 
trodnen kann, fo ift fie ungemein dauerhaft und trotzt jeder Witterung. Hierher gehört auch der 
jog. Gipsmarmor, mit welhem Säulen, Altäre u. ſ. w. fo täufchend beffeidet werden, daß 
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Stüdgießerei bezeichnet die Fabrikation der Geſchütze aus Bronze, Gußeifen und Gußftahl. 
Zu den Bronzegefchüigen dient das fog. Stüdgut, eine Mifhung von 100 Theilen Kupfer mit 
10—11 Theilen Zinn, welche ſich durdy Härte und Zähigkeit auszeichnet. Das Metall wird in 
einem großen Flammofen gejhmolzen, aus welchem man es durch das aufgeftoßene Stichlod) in 
die vor dem Dfen in der Erde aufrecht eingegrabenen Formen laufen läßt. Die Formen werben 
über Holzmobellen aus Lehm oder (im dieſem Falle mehrtheilig und von eifernen Schalen um⸗ 
ſchloſſen) aus fettem Formfand angefertigt, jorgfältig durch Hige getrocknet und find fo bejchaffen, 
daß über den Geſchütze eine bedeutende Metallmaſſe (der fog. verlorene Kopf) ſich bildet, welche 
durch ihren Drud den Guß verdichtet, nachher aber abgefägt wird. Aus praftijchen Gründen 
werden die Geſchütze mafjiv gegoffen, ungeachtet die dann folgende Herftellung ihrer Höhlung 
duch Ausbohren auf der VBohrmafchine jehr viel Arbeit und Zeit in Anfprud nimmt. Die 
Geſchützbohrmaſchinen (Bohrmerke) find gegenwärtig allgemein horizontal angelegt, d. 5. die 
Kanone u. f. w. ift wagerecht eingeipannt und dreht ſich um ihre Adyfe, während der Bohrer 
allmählich in gerader Pinie und ohne fich zu drehen vorgerücdt wird. Man muß mehrere Bohrer 
nacheinander anwenden, um die Bohrung ftufenweife bis zum erforderlichen Durchmeffer zu er: 
weitern. Mit dem Ausbohren pflegt man gleichzeitig das äufßerliche Abdrehen des Geſchützes 
zu verbinden; dagegen find das Bohren des Zündlochs und das Abdrehen der Schildzapfen be- 
fondere Operationen. Die gezogenen Gefchügrohre find in der preuß. Artillerie aus Gußftahl, 
in der franzöfifchen und öfterreichifchen aus Bronze. Bon den Gußftahlfabrifen ift bie von 
Krupp zu Eſſen die berühmtefte; aus ihr geht eine große Zahl von Geſchützen hervor; ihre 
Rieſenkanone auf der Parifer Weltausftelung hat Aufjehen erregt. 

Studenten, |. Univerfitäten., 

Studer (Bernhard), ausgezeichneter Phyſiker und Geolog, geb. 21. Aug. 1794 zu Bü— 
ren an der Yar im Canton Bern, ftudirte anfangs Theologie, fühlte jedoch mehr Neigung zu 
mathem. Studien, denen er feine ganze freie Zeit widmete, und erhielt 1815 die mathem. Lehr— 
ftelle am Gymnaſium in Bern. Im Herbft 1816 ging er nad) Ööttingen, wo er fid) unter 
Gau, Stromeyer und Hausmann für Ajtronomie und Geologie ausbildete, und kehrte dann 
1818 in feinen frühern Wirkungsfreis zurüd. 1820 befuchte er Paris, wo er beſonders bei 
Veruffac und Brongniart gute Aufnahme fand und unter Anleitung des Grafen Bourmont jeine 
mineralog. Kenntniffe erweiterte. Wenige Jahre fpäter wurde er in Bern mit Leopold von Buch 
(ſ. d.) bekannt und begleitete denfelben auf mehrern Alpenreifen. Die Geologie der Alpen wurde 
von da an das Hauptziel feiner Thätigkeit. Wirkſame Unterftügung gewährte ihm hierbei auch 
Doue, der dauernd Bern bewohnte. Nach defjen Anleitung unternahm S. 1827 eine größere 
geol. Reife nach den ital. und öftl. Alpen. Zur Aufmunterung diefes Strebens hatte ſchon 1825 
die Regierung in Bern zu feinen Gunften eine Profefjur der Geologie errichtet, die erfte in der 
Schweiz. Als jodann 1834 die frühere Alademie zu einer Univerfität erhoben wurde, erhielt 
auch ©. einen größern Wirfungsfreis, und die längern Ferien, zuweilen auch ganze Semefter, 
wurden von ihm jedes Jahr zu Reiſen in die Alpen oder in entferntere Gegenden benugt. Im 
Sommer 1840 befuchte er Rom, Neapel, Sicilien, 1847 England und Schottland, 1848 Tirol, 
Salzburg und Wien. Zahlreiche kürzere Dittheilungen über die Ergebniffe diefer Neifen und 
feiner Forſchungen theilte S. mit im «Yahrbud)» von Peonhard und Bronn, im «Bulletin de 
la Societe geologique», in den «Mittheilungen der Naturforfchenden Gefellichaft» zu Bern, 
der «Bibliotheque universelle de Geneve» und andern Zeitjchriften. In neuerer Zeit lieferte 
er als Mitbegründer des Schweizerifchen Alpenclubs aud) Beiträge zu den von ihm mit heraus: 
gegebenen «Berg- und Gletjcherfahrten in den Hocdalpen der Schweiz» (Bd. 1u.2, Zür. 
1859 — 63). Bon feinen umfaffendern Arbeiten find hervorzuheben: «Monographie der Mo— 
lafje» (Bern 1825); «Geologie der weftl. Schweizeralpen » (Heidelb. 1834); «Pehrbud der 
mathen. Geographie» (Bern 1836; 2. Aufl. 1842); «Pehrbuch der phyſik. Geographie» (2 Bde, 
Dern 1844— 47); «Geologie der Schweiz» (2 Bde., Bern 1851 — 53); «Einleitung in das 
Studium der Phyfit und Elemente der Mechanik» (Bern 1859); «Geſchichte der phyfil. Geo» 
graphie der Schweiz» (Bern 1863). Als Ergebnif feiner Arbeiten iiber die Geologie der Schweiz 
gab ©. gemeinschaftlich mit Arnold Ejcher von der Yinth die «Carte geologique de la Suisse » 
(4 Blatt, Winterth. 1853) heraus. Auch beſchloß (1859) auf feine Anregung die Schweizerifche 
Naturforfchende Gejelichaft die Herausgabe von Beiträgen zu einer geol. Karte der Schweiz 
jowie (auf Koften der Bundeskaffe) die geol. Colorirung der großen Schweizerfarte von Dufour. 

Studinm, ein Ausdrud, welcher im allgemeinen jede ernfte Befchäftigung mit einer Wiſſen- 
Ihaft oder Kunft bezeichnet, die auf Nachdenken und Unterricht beruht, wird in&befondere von 
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Arbeiten gebraucht, welche die Bildung des Künftlers zum med haben. Das ©. und die 
Uebung des Künftlers gefchicht hier entweder nad) der Natur oder nad) fremden Muſtern, d. i. 
noch vorhandenen Runftwerken; in beiden Fällen werben die Arbeiten, welche daraus hervor: 
gehen, Studien genannt, vorzugsweife aber verfteht man darunter Zeichnungen und Modelle, 
welche die Uebung in einzelnen Gegenftänden, Figuren oder Theilen derfelben enthalten. 

Stufenjahre (anni climacterici) nennt man diejenigen Jahre, in denen der menfchliche 
Drganismus einen Abſchnitt feiner Entwidelung vollendet zu haben fcheint, und begründet dar- 
auf die Annahme, daß fie dem Leben beſonders gefährlich ſeien. Schon das Alterthum glaubte 
an ©., und eine große Rolle fpielten fie zur Zeit der Nativitätsftellerei. Jedoch theilten fid) 
die Anfichten über die ©. fo, daß man jedes dritte, fünfte, fiebente, neunte Jahr u. f. w. fitr 
ein Stufenjahr gehalten hat, ein Umftand, welcher ſchon an und für ſich die Wahrheit diefer 
Annahme verdädhtigen würde, wenn fie auch nicht durch die Beobachtung der ihren eigenen und 
im einzelnen Individuum jo verfchiedenen Gang gehenden Natur und der in jenen Jahren durch» 
aus nicht vermehrten Sterblichkeit hinreichend widerlegt wäre. (©. die Art. Frauen, Greis, 
Jüngling und Jungfrau, Kind, Mann, Säugling.) 

Stublweißenburg (ungar. Szökes fehervär, lat. Alba regia oder Alba regalis), Haupt- 
ort des gleichnamigen Comitats in Ungarn, eine fönigl. Freiftadt, Sit eines Biſchofs und eines 
Stuhlgerihts, Liegt in moraftiger Ebene, in der Nähe der Sümpfe Sar-Ret, zu deren Ableitung 
hier viele Kanäle und Gräben gezogen worden. Die Stadt hat viele Borftädte und zählt 21000 €. 
(1857: 18399). Es beftehen daſelbſt an Bildungeanftalten ein Fath. Obergymnafium, eine 
ſtädtiſche Unterrealſchule, ein biſchöfl. Seminar, eine kath. Hauptfchule und ein ungar. Theater. 
Unter den Gebäuden find bemerkenswerth die Kathedrale zur Heiligen Jungfrau, die ſchöne 
(1752 erbaute) Yohanniskirche, das jchöne Comitatshaus, die bifchöfl. Reſidenz, das gräflich 
Zihy’fhe Haus. Die Einwohner verfertigen Tuch, Flanell, fehr viel Corduan, Seife und or— 
dinäre Mefjer (Stuhlweißenburger Schnappmeffer). Soda gewinnt man aus den Sümpfen, die 
reich an Fischen, Krebfen, Schildkröten und Waffergeflügel find. ©. fteht angeblich auf der 
Stelle des röm. Floriana. Es war feit Stephan I. bis auf Ferdinand I. Krönungsftadt und bis 
auf Zapolya Begräbnißort der ungar. Könige, deren 14 dafelbft ruhen. Als unter Kaifer Fried— 
rich III. der Kampf des Haufes Oeſterreich um den Befig von Ungarn begann, eroberte Mari- 
milian I. 1490 die Stadt, konnte fie aber nicht gegen Stephan Bathory und Paul Kinizfi be- 
baupten. 1543 fiel fie durch Capitulation den Türken in die Hände. 1601 nahmen Philipp 
Emanuel von Mercoeur, Herzog von Yothringen, und der General Rußwurm die Feftung mit 
Sturm. Allein durch Meuterei der Befagung gerieth fie ſchon 1602 wieder in die Gewalt der 
Türken, die fie erft 1688 aufgaben. Die Stadt büßte nad) und nad) ihren alten Flor ein, und 
Presburg wurde nun Krönungs- und Hauptftadt. — Das Stuhlweißenburger Comitat 
(ungar. Feher värmegye, lat. Comitatus albensis), im ungar. Diftricte jenfeit der Donau ge— 
legen, hat ein Areal von 75,4 D.-M. und zählt 181415 €. (1857), darunter 52302 Refor- 
mirte, 4766 Pntheraner und 5998 Yuden. Der füdl. und zwar größte Theil des Comitats ift 
eine wellenförntige, früher äußerſt fumpfige Ebene; der Norden wird von der Bergreihe Vertes, 
einer Fortfegung des Bakonywaldes (mit dem vulfanartigen Cſolaberge) durchzogen. Der Haupt: 
fluß ift die Donau an der Oftgrenze, gleich wichtig für die Schiffahrt und den Handel wie für 
den Fiſchfang. Der große Sumpf Sarret oder Sar-Ret, der weftwärts bis in das Veſzprimer 
Eomitat, nördlich vom Plattenfee, reicht, war ehedem viel ausgedehnter als jegt, nachdem ber 
fumpfartige Abfluß feiner Gewäſſer, der Sarviz, zu einem Kanal, dem 92800 Klaftern langen 
Sarbiz- oder Palatinalfanal (Nador Csatornaja), regulirt und dadurd) bereit8 gegen 70000 
Joch urbares Fruchtland troden gelegt worden find. Auch der Belenczerfee, 1 M. fang und 
Y—Y M. breit, ift in neuefter Zeit zum Theil troden gelegt und urbar gemacht worden. 
Die Milde des Klimas befördert die Vegetation des fruchtbaren Bodens, der ohne künſtliche 
Bearbeitung dem Landmann feine geringe Mühe reichlich lohnt. Die Hauptproducte find Ge— 
treide, befonders ſchöner Weizen, Mais, viele und gute Weine, Obſt im Ueberfluß, Tabad. Die 
fetten Weiden begünftigen die Viehzucht, und es blüht ebenfo jehr die Rinder» und verebelte 
Schafzucht wie Schwein» und Pferdezuht. Die großen Waldungen im Norden find reid) an 
Holz und Wild, die Gewäffer an Fischen, Krebfen und Schildkröten. Der Nationalität nad) 
befteht die Bevölkerung vorzugsweife aus Magyaren. Doch finden ſich and) viele Deutfche jowie 
einige Slawen und Raizen, welche letere vorzüglich den Handel in den Händen haben. 

Stuhr (Pet. Fedderfen), deutfcher Gefchichtsforfcher, geb. 28. Mai 1787 zu Flensburg, 
befuchte die dafige Pateinifche Schule und ftudirte anfangs im Kiel die Rechte, ging dann 
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1806 nad) Heidelberg, wo er befonders durch die Schelling’sche Philofophie angezogen wurde 
und auch Görres hörte, von da nad) Göttingen und 1808 nad) Halle, um hier Steffens zu 
hören. Nach einigen Reifen in Deutichland ließ er fid) 1810 in Heidelberg nieder und verfaßte 
bier die Schrift «Die Staaten des Alterthums und der hriftl. Zeit, in ihrem Gegenfage dar- 
geftellt» (Heidelb. 1811). In Berlin fchrieb er 1811 das wegen feiner fiegreicyen Polemik 
gegen Niebuhr bedeutfame Werf «lleber den Untergang der Naturftaaten» (Berl. 1812); dann 
fehrte er nach feiner Baterftadt zurück. 1813 trat er unter die Ulanen der hanfeatifchen Legion. 
Nach Beendigung des Feldzugs nahm er als Staberittmeifter den Abjchied. Hierauf Ichte er 
in Kopenhagen, wo er die «Abhandlungen iiber nordifche Alterthiimer» (Berl. 1817) arbeitete, 
durch welche er zuerft das innere Gebiet der nordifchen Götterlehre eröffnete und den Grundftein 
zur fpätern Polemik gegen Creuzer's Ydentitätslehre der Mythologie legte. Auch an dem zweiten 
Feldzuge gegen Napoleon nahm er zuerft al Premierlieutenant in der preuß. Landwehr und 
bald darauf im 6. Ulanenregiment theil. Nad dem zweiten Parifer Frieden wurde er Eecretär 
der Militärftudiencommiffion in Berlin; jedoch jchied er aus diefer Stellung bald wieder aus 
und privatijirte num mehrere Yahre in Berlin, bis er fi) 1821 bei der Univerfität habilitirte, 
worauf er 1826 außerord. Profeljor wurde. Er ftarb zu Berlin 13. März 1851. Bon feinen 
Schriften erwähnen wir noch die aBrandenb.-preuß. Kriegsverfaflung zur Zeit Friedrich Wil- 
helm’s d. Or.» (Berl. 1819); ferner «Unterſuchungen über die Urfprünglichkeit und Alterthüm— 
lichkeit der Sternfunde unter den Chinefen und Indiern» (Berl. 1831); «Die chineſ. Reichs- 
religion und die Syfteme der indischen Philofophie in ihrem Verhältniß zur Offenbarungslehre» 
(Berl. 1835); «Die Religionsfyfteme der heidnifchen Völker des Drients» (2 Bde., Berl. 
1836— 38); «Die drei legten Feldzüge gegen Napoleon» (Lemgo 1832); «Der Siebenjährige 
Krieg» (Lemgo 1834); «Gefchichte der See- und Colonialmacht des Großen Kurfürften Fried- 
rich Wilhelm von Brandenburg» (Berl.1839); «Forſchungen und Erläuterungen über Haupt: 
punkte der Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs» (2 Bde., Hamb. 1842). _ 

Stiller (Aug.), ausgezeichneter Baumeifter, geb. 28. Yan. 1800 zu Mühlhaufen in Thü— 
ringen als der Sohn eines Geiftlichen, erhielt feine Ausbildung unter Schinkel, aus defjen Schule 
er als einer der ausgezeichnetften neuern Architekten hervorging, und der ihn jchon früh zu di- 
recter Mitarbeiterfchaft heranzog. 1830 trat er als Hofbauinfpector in den Staatsdienft, zu 
welchen Amte er ſchon 1829 während einer Studienreife nad; Nom ernannt worden war. Im 
Herbit 1832 wurde er zum Hofbaurath und gleich darauf zum Director der Schloßbau-Com— 
miffion ernannt. Nachdem er zuerft mit Strad (f. d.) von 1835 an die «Borlegeblätter für 
Möbeltijchler» herausgegeben, ließ er eine Neihe von Entwürfen im «Album» des Architekten: 
verein zu Berlin erſcheinen. Außer manchen ſehr gefchmadvollen Privatgebäuden, die er in 
und bei Berlin erbaute, wurde nad) feinen Zeichnungen 1840 das Rathhaus in Perleberg im 
Rohbau, und zwar in mittelalterlich ital, Stile, für den er eine befondere Vorliebe hat, errichtet. 
Zu feinen weitern Arbeiten gehören die Entwürfe zum Wiederaufbau des Winterpalais in Pe- 
teröburg, zur berliner Börfe, zu den Schlöffern in Boigenburg, Bafedow, Arendfee, Dalwig 
und zur kath. Kirche in Rheda. Als mit dem Negterungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. eine 
großartige Bauepoche für Preußen begann, wurde ©. der unentbehrliche Architekt, zulegt Freund 
des geiftreichen Königs. Gleichweit entfernt von Gefchmeidigkeit und Schroffheit, gelang ihm 
in diejer Stellung viel durd) feinen wahrhaften und liebenswürdigen Charafter. Won den 300 
Kirchen, die während der Kegierung des Königs gebaut wurden, lieferte ©. zu etwa 100 die 
neuen Pläne. Auch wurde er zur Unterfudjung der firdyenbaulichen Berhältnifje mit Strad 
nad) England gejandt, und 1842 erfolgte feine Berufung als Oberbaurath und Architekt des 
Königs in die Oberbaudeputation, weldye das Kirchenbauweſen zu überwachen hatte. ©. baute 
die Kirchen, den jedesmaligen Fall ins Auge fallend, in den verjchiedenften Stilen. So die 
St.-Jacobilirche in Berlin in Form einer altchriftl. Bafilifa, die Matthäusfirche im ital. 
roman. Stil, die Bartholomäusfirche gotHifh und die Markuskirche als Gentralbau im Geiſte 
der ital. Renaifjance. Zu dem projectirten berliner Dome entwarf er drei Pläne, faft die ein- 
zige große Arbeit, deren Ausführung unterblieb. In der auf die Weſtfaçade des Schloffes auf: 
geſetzten Schloßfapelle (vollendet 1854) verlich er der ganzen Stadt eine ihr Profil charalteri— 
firende Zierde. Seine Hauptfchöpfung auf dem Gebiete des Profanbaues ift das Neue Muſeum 
in Berlin, in welchem er dad neue Princip durchführte, die verfcjiedenen Kunſtepochen auch in 
der ardhiteftonifchen Raumumgebung der aufzuftellenden Denfmäler zu charakterijiren. Diefem 
Werke am verwandteften ift das Nationalımufeum zu Stofholm, das von ©. in den funfziger 
Jahren ausgeführt wurde. Auch in und bei Potsdam verwendete ihn der König zu feinen be— 
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deutenden Bauprojecten. Dahin gehört eine Menge von Prachtanlagen im Garten von Sand- 
fouci, vorzitglich die Friedensfirche mit Borhalle und die Nifolaitirche mit der prachtvollen fäulen- 
geſchmückten Kuppel, zu welcher Schinkel die erften Plane gefertigt hatte, und manche Heinere 
Werke. Obwol Meifter der ſämmtlichen Stile der Baufunft, wandte S. doch mit Vorliebe den 
Renaiſſanceſtil an; fo ſchon in einer feiner früheften Arbeiten, der neuen Börfe in frankfurt 
a. M. (1844), dann bei der Akademie der Wiffenjchaften in Pefth und dem Univerfitätsgebäude 
in Königsberg. Am reichften aber konnte er diefem Stil zur Ausübung bringen, als ihm 1851 
die Bollendung des gräfl. Schloffes in Schwerin (erfter Entwurf von Demmler) übertragen 
wurde. Hier fam bejonders feine eminente Gabe für die feine detaillirte Durchbildung der Or- 
namente zur Anwendung. Aber auch den goth. Stil wandte er bei öffentlichen Gebäuden und 
Schlöffern an, wie das Mujeum in Köln, die Berwaltungsgebäude in Schulpforta, die Archi— 
tefturen der Brüden bei Dirſchau und Marienburg, vor allen die nad) feinen Plänen wieder: 
aufgebaute Stammburg Hohenzollern beweifen. ©. war jeit 1846 Geh. Dberbaurath, feit 
1849 Mitdirector der Bauafademie, feit 1850 vortragender Rath im Minifterium. Er ftarb 
plöglid 18. März 1865. Nicht allein das gründlichite Studium der wiedererwedten gried). 
Kunft, fondern auch eine umfaſſende Kenntniß der Denkmäler fpäterer Epochen machte ihn, in 
Berbindung mit einer reichen Phantafie, die ihren höchften Gipfel in der Ornamentik erreicht, 
zu einem der geiftreichften Baukünftler der neueften Zeit. 

Stumm, Stummpheit (mutitas), das Unvermögen, artifulirte Laute hervorzubringen, 
gründet ſich auf Gehirnfehler, Gehirnkrankheit (Schlagfluß), Nervenzerrüttung (Epilepfie), Zer— 
ftörung der Sprachwerkzeuge, oder ift eine Folge von Taubheit (ſ. d.) und wird dann Taub- 
ftumm (f. d.) genannt. Seit alters zerftörte man im Orient die Sprachwerkzeuge junger Skla— 
ven, gewöhnlich Neger, um ſich ſchweigſame Diener zu erziehen. Doch find die fog. Stummen 
am Hofe zu Konftantinopel Feineswegs verſtümmelte SHlaven, fondern nur niedere und dabei 
fehr vertraute Diener, welche geheime und jehr gefährliche Befehle zu vollziehen pflegen. — 
Stummes Spiel nennt man in der Schaufpielfunft die angemefjenen Bewegungen, Mienen 
u. ſ. w., womit der Darfteller feine eigenen Reden und Handlungen, oder die anderer, ober 
überhaupt die Situation, welche die Darftellung für den Augenblid bietet, begleitet und unter- 
ftügt. — Stumme Rollen heißen die Rollen, in welden der Darfteller iiberhaupt nicht 
ſpricht oder fingt, fondern fich nur durch die Mimik und fihtbare Zeichen und Handlungen aud- 
drüden muß (3. B. in der «Stummen von Porticiv). — Stumme Confonanten heißen 
die mutae. (S. Confonanten.) 

Stunde heißt der 24. Theil eines Tages. Die meiften ciwilifirten Völler fangen die erfte 
©. des Tages im bürgerlichen Leben nad) dem Eintritte der Mitternacht an zu zählen, zählen 
aber nur bi 12 und beginnen zu Mittag wieder von vorn, ſodaß der Tag in zweimal 12 ©. 
zerfält. Die ©. wird in 60 Min. und die Minute in 60 Secunden eingetheilt. Biele Völler 
aber fennen bisjett die Eintheilung des Tages in S. gar nicht, bei andern find die ©. des 
eigentlichen Tages bald größer, bald Meiner als die ©. der Nacht. In einem großen Theile von 
Jialien begimmt man die ©. erft eine S. vor Sonnenuntergang zu zählen und zählt bis 24 fort. 
Letzteres thun übrigens and) die Ajtronomen, wobei fie von Mittag zu rechnen anfangen. Die 
Firfterne vollenden ihren fcheinbaren Umlauf um die Erde in 24 ©. Sternzeit und legen aljo 
während diefer Zeit 360° der Himmelöfugel oder in einer S. 15° zurüd. Denkt man fid) nun 
zwei um 15° geogr. Pänge voneinander entfernte Beobachter, fo hat der eine don ihnen den 
nämlichen Firftern um eine ©. Sternzeit, oder, wenn von der Sonne die Rebe ift, legtere um 
eine ©. Sonnenzeit jpäter im Meridian als der andere. In diefer Beziehung aufeinander heißen 
die Meridiane oder vielmehr die Deckinationskreife Stundenfreife. Stundenwinfel ift 
derjenige Winkel, welchen irgendein Stundenfreis mit dem Meridian des Beobachters einſchließt; 
er wird von der füdl. Hälfte des Meridians in der Richtung von Süd zu Welt bis 360° oder 
24 ©. gezählt. Iſt es 3. B. nad) einer Sonnenuhr 10 Uhr morgens und aljo die Sonne noch 
um zwei ©. vom Meridian entfernt, fo ift der Stundenwinfel der Sonne, von Mittag anfangend 
und in der Richtung durch Weft, Nord, Oft und Eitd gezählt, = 330°. Wäre es aber z. 2. 
3 Uhr nach Mittag, fo würde der Stundenkreis der Sonne mit dem Meridian des Beobachters 
den Winkel von 45° machen, oder der Stundenwinlel der Sonne wäre = 45°. 

Sturdza (Stourdza), eine moldauiſche Bojarenfamilie, leitet ihren Urfprung von den ungar. 
Turzos ab, die im 15. Jahrh. nad) der Moldau famen, dort große Befigungen erwarben und 
ſich in mehrere Linien theilten. Der Großftolnit Sandul ©. flüchtete 1711 mit dem Fürſten 
Kantemir nad Rußland, kehrte zwar fpäter wieder in fein Vaterland zurüd, feine Familie blieb 
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aber feitdem in fortwährender Beziehung zu Rußland, und einzelne Mitglieder nahmen hervor- 
ragende Stellen im ruff. Staatsdienfte ein. Gregor ©. war unter dem Fürften Kallimadhi 
Kanzler der Moldau und als folcher ein thätiger Mitarbeiter am fog. Kallimachiſchen Geſetzbuch 
von 1817. Ein Verwandter von biefem war ber ruff. Geheimrath Alerander Eturdza (f. d.), 
befannt durch fein Memoire gegen den freifinnigen Geift der deutfchen Univerfitäten. Der 
Sroßbojar Johann ©. erhielt 1822 von der Pforte die Würde eines Fürſten der Moldau, 
weldje er bis zur ruff. Occupation von 1828 befleidete. Nachdem das Land infolge des Frie— 
dens von Adrianopel in den Genuß eines Theils feiner alten Vertragsrechte, zunächſt einer 
Berfafjung getreten, wurde 1834 der Sohn Yohann’s, Michael ©., geb. 1795 zu Jaſſy, 
zum Fürften gewählt. Er war ausgezeichnet in der Verwaltung, machte ſich aber durch Hab» 
ſucht und wol aud) durch feine Strenge verhaßt. Nicht im Stande, dem erwachenden National 
bewußtjein Rechnung zu tragen, und auch von Rußland verlaffen, mußte er troß der Unter- 
drüdung de8 Aufjtandes von 1848 nad) dem Bertrage von Balta-Liman im Mai 1849 der 
Herrschaft entfagen. Seitdem lebte er in Paris. Als 1859 in der Moldau die Wahl eines 
Fürften auf Grundlage der parifer Konvention von 1858 ftatthaben follte, erſchien er ſelbſt zu 
Jaſſy und wurde von einigen Anhängern fchon als anerkannter Fürft bewilllommnet. Allein 
fein eigener Sohn, Gregor S., geb. 1821, ein begabter, energifcher, aber rückſichtsloſer Dann, 
war Mitbewerber. Da ſich Vater und Sohn nicht verftändigen konnten, fchadeten fie ſich gegen» 
feitig und fielen beide bei der Wahl durch, indem der indifferente Oberft Cuſa als Fürſt gewählt 
wurde. Fürſt Michael ©. hielt ſich feitdem vom Lande ganz fern, während fein Sohn Gregor 
als ſtets gewähltes Mitglied aller Pandtage ſich als vorzüglicher Redner hervorgethan hat. — 
Einer andern Finie der Familie gehören die S.'s von Miclaufcheni (in der Moldau) an. Unter 
diefen ift der bedeutendfte Demeter ©., einer der thätigften Mitarbeiter an Cuſa's Sturz und 
während der darauffolgenden Yocotenenz und einige Zeit auch unter dem Fürſten Karl von 
Hohenzollern Minifter des Handels und der öffentlichen Arbeiten. Gründlichere, in der Regel 
in Deutfchland genofjene Bildung zeichnet die jüngere Generation der S.'s vor den Standes- 
genofjen ihres Yandes aus, 

Sturdza oder Stourdza (Alerander), befannt durd) ein officielles Pamphlet, in welchem 
er die deutfchen Hochjchulen denuncirte, wurde 29. Nov. 1791 in ber Moldau geboren. Sein 
Bater, Sfarlat S., ging als politifch Compromittirter 1792 nad) Rußland, wo er den Titel 
eines Staatsraths erhielt. Alerander lebte ald Jüngling einige Zeit in Deutfchland, um ſich 
gelehrte Bildung anzueignen, und wurde bald durch Ehrgeiz getrieben, ſich der ruff. Regierung 
als loyaler Schriftfteller bemerkbar zu machen. Er ſchrieb gegen die Zefuiten, welche in Ruß— 
land die griech. Kirche anfeindeten («Betrachtungen über die Yehre und den Geift der orthoboren 
Kirche», deutjch von Kotebue, Lpz. 1817) und trat hierauf als Staatsrat in die Kanzlei des 
Grafen Kapodiftrias ein. 1818 verfaßte er auf dem Congreſſe zu Aachen im Auftrage der ruſſ. 
Regierung und des Kaifers Alerander ein « Memoire sur l'état actuel de l’Allemagne», zu 
dem er die Materialien geliefert erhielt. Die Schrift wurde zu Aachen in 50 Eremplaren ge- 
drudt und an die verfchiedenen Höfe vertheilt. Wider Willen der Congreßhäupter gelangte 
jedocd eine Abfchrift des Tertes in die Hände der Redaction der engl. Zeitung «Times», die 
das gewiffenlofe Machwerk der Welt mittheilte. In den «Politischen Annalen» von 1819 er: 
ſchien hierauf eine deutſche Ueberfegung und darauf ein von Schöll zu Paris beforgter Nach— 
drud. Der Leichtfinn, womit ©. in diefer Schrift die öffentliche Meinung und den deutjchen 
Nationalcharakter denuncirte, erregte unter allen Ständen des deutjchen Volks Zorn und Ent- 
rüftung. Unbegreiflic muß e8 jett erfcheinen, wie die Häupter der Diplomatie damals einen 
Werth auf eine Arbeit legen konnten, die in einer myſtiſchen, mit Bibelftellen geſchmückten 
Sprade, ohne Logik, ohne Beweismittel den Stab über die edelften Blüten einer ganzen Nation 
zu brechen verfuchte. Unter anderm behauptete ©., daß fich die göttliche Vorfehung des Feld— 
zugs Napoleon’s nad Rußland bedient habe, um das Menfchengefchlecht durch die ruff. Regie— 
rung zur wahren Religiofität und Glüdjeligfeit zu führen. Was am meiften in der Denkſchrift 
empörte, waren die Anklagen S.'s gegen die deutjchen Univerfitäten, welche er als die Pflanz- 
ſchulen des revolutionären Geiſtes bezeichnete. Er drang deshalb auf eine vollftändige Reform 
des öffentlichen Unterrichte, der feiner Meinung nach in treuere und Fräftigere Hände, oder mit 
andern Worten, in die der Geiftlichkeit von gewiffer Richtung gelegt werden follte. Unter den 
Gegenſchriften, welche das «M&moire» hervorrief, find Villers’ «Coup d'oeil sur les uni- 
versites de l’Allemagne» und Krug’s «Auch eine Denkfchrift» (Lpz. 1819) zu erwähnen. Aus 
den Reihen der Profefforen wie der Studenten erhoben fich zahlreiche Stimmen gegen die lecken 
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Anklagen des Bojaren, der fi, das Schidjal Kogebue’s fürdhtend, 1819 nach Dresden zurüd- 
zog, wo er die Tochter des Arztes Hufeland heirathete. Als er ſich auch hier vielfach bedroht 
1a) und eine Forderung zum Zweifampf von dem Studenten Grafen von Buchholz aus Weft- 
falen erhielt, fuchte er feine Rettung in der Flucht und ging nad) Rußland. Hier jchrieb er «La 
Grèce en 1821» (2pz. 1822), worin er ebenfall® das ruf. Intereffe vertrat, zog ſich aber 
bald darauf wegen der veränderten Bolitif, welche der Kaiſer Alerander gegen Griechenland 
einfchlug, aus dem Staatsbienfte zurüd. Unter Nifolaus wurde er von neuem im Minifterium 
des Auswärtigen verwendet, bis er endlich als Geheimrath den Abſchied nahm. Er lebte feitdem 
theils auf feinen Gütern in der Ukraine, theils in Odefja und befchäftigte fic mit Einrichtung 
wohlthätiger Anftalten. So gründete er ein Klofter, in welchem Mädchen zur Verheirathung 
an bie Popen erzogen werden, und ftiftete 1850 zu Obefja einen Diakoniffenverein für Armen— 
und Krankenpflege. Auch war er fortwährend als Schriftfteller in ruff., neugriech. und franz. 
Sprache thätig. Seine « Briefe über die Pflichten des geiftlichen Standes» (4. Aufl., Odeſſa 
1844) fanden in Rußland großen Beifall. Auch überfegte er die «Homilien» des Erzbifchofs 
Imocenz von Charkow ins Franzöfifche (Bar. 1846). Ueber feinen Schwiegervater Hufeland 
ichrieb er «C. W. Hufeland. Esquisse de sa vie et sa mort chretienne» (Berl. 1837). ©. 
ftarb 13. (25.) Juni 1854 auf feinem Gute Manfyr in Beffarabien. 

Sturlufon, j. Snorri Sturlujon. 

Sturm heigt ein fehr heftiger Grad des Windes, deſſen Gefchmwindigkeit in der Secunde 
alsdann größer als 15 Meter, in der Stunde über 50 Kilometer iſt. Den Schiffen auf der 
See iſt er jehr gefährlich, und bei großer Stärfe müfjen die Schiffer Stengen und Raaen her- 
unternehmen und zuweilen Maſten fappen. Einen jehr heftigen S. nennt man Orkan (f. d.). 

Sturm bezeichnet in der militärischen Sprache die Eroberung eines befeftigten oder durch 
Hindernigmittel gededten Orts durch die Gewalt der blanfen Waffen. Er findet demnach ftatt 
gegen Feldſchanzen, ftarfe Bofitionen, Dörfer, Wälder, Brüden u. f. w., Barrifaden aller Art, 
fefte Thore, Mauern feiner Städte, nicht hinlänglic bewachte Feftungen und beim fürmlichen 
Angriff gegen den Gedeckten Weg und die Brefche. Er wird meift durch Geſchützfeuer vorbe- 
reitet, um den Feind zu heftigen Widerftande unfähig zu machen; oft aber wird aud) das Ge— 
ſchützfeuer unterlaffen, wenn e8 auf eine Ueberrafhung ankommt. Ein Scheinangriff unterſtützt 
den wirklichen Sturm zuweilen, der gewöhnlich durch Schügenfeuer eingeleitet wird. Jedenfalls 
muß der S. mit bedeutender Kraft unternommen werden, weil man doc) immer große Berlufte 
erwarten kann; ebenfo muß eine ſtarke Reſerve bereit fein, um die Sturmcolonnen zu ver— 
ftärfen oder fie im alle des Rüdzugs aufzunehmen. Der S. gegen Feldſchanzen ift weniger 
ſchwierig als der gegen Feſtungen. Der Gededte Weg kann nur dann mit Sicherheit geftürmt 
werden, wenn feine gemauerten Reduits oder Blodhäufer oder ftarfe Paliffadirungen vorhanden 
find und der Feind ſchon geſchwächt oder unaufmerkſam ift. Der ©. gegen das Kavelin oder 
gegen eine Baftionsface erfordert, daß das Feſtungsgeſchütz auf der ganzen angegriffenen Fronte, 
namentlich auf den Flanken, zum Schweigen gebradjt und eine Brejche gelegt fei. (S. Bela- 
gerung und Feftungsfrieg.) Im Feldkriege gefchieht der S. mit Flingendem Spiel (Schla- 
gen des Sturmmarjdes), die Erftürmung wichtiger Pofitionen zuweilen aud) unter voller 
Feldmuſik (Schanzen von Diippel 1864). 

Sturm (Chriſtoph Chriſtian), afcetifcher Schriftfteller und geiftlicher Lieberdichter, geb. 
25. Yan. 1740 zu Augsburg, ftudirte zu Jena und Halle, wurde Prediger zu Magdeburg und 
1778 Baftor an der Petrifirhe und Scholard) zu Hamburg, wo er 26. Aug. 1786 jtarb. 
Gründliche Gelehrfamteit, geläuterte Religionsanficht, ausgezeichnete Predigergaben, unermüd— 
liche Amtstreue und ein wahrhaft hriftl. Sinn und Wandel erwarben ihm die Achtung und 
Liebe feiner Gemeinden. Er fchrieb eine große Anzahl Andachtsbücher: «Der Chrift in der 
Einfamfeit» (Halle 1763); «Der Ehrift am Sonntage» (1764— 66); «Unterhaltungen mit 
Gott in den Morgenftunden auf jeden Tag des Yahres» (2 Bde, 1768); «Betradhtungen über 
die Werke Gottes im Reiche der Natur» (1785). Ein geläuterter und frommer Geift herrſchte 
auch in feinen Predigten. Faſt alle neuern Geſangbücher enthalten Lieder von ihm. 

Sturm (Iohannes von), ein fehr verdienter Schulmann des 16. Jahrh., geb. 1507 zu 
Schleiden, ftudirte zu Leyden und Löwen, und ging dann nad) Paris, wo er über Cicero, dem 
er fein befonderes Studium gewidmet, fowie über Logik Vorträge hielt. Bon Paris aus, wo 
er mit einem Eifer, der ihn fein ganzes Leben nicht verließ, die reform. Lehre ergriffen hatte, 
wurde er nach Strasburg berufen, um daſelbſt die neue Organifation des Schulwejen zu leiten. 
Sogleich nach feiner Ankunft (Ian. 1540) begründete er das Gymnafium, da® wenige Jahre 
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nachher ſchon über 600 Schiller zählte. Daneben war S. auch mit firchlichen Angelegenheiten 
bejchäftigt und wurde zu diplomatischen Miffionen verwendet. Als Reformirter vielfach in 
Streitigkeiten mit den Lutheranern verwidelt, wie namentlid; mit Marbach, dem Präfidenten 
des geiftlichen Convents, dann, nad) dem Erfcheinen der Concordienformel, mit dem Profeljor 
Pappus, führten S.'s Gegner zulegt deſſen Entlaffung vom Amte (Ende 1581) herbei, ohne 
daß es ihm gelang, auf dem von ihm betretenen Rechtswege zu einem Nefultate zu gelangen. 
Er ftarb 3. März 1589 zu Strasburg. ©. ftand feinerzeit in größtem Anfehen und war in 
Schulſachen der allgemeine Rathgeber in Deutjchland. Kaifer Karl V. hatte ihn in den Reiche: 
adel erhoben. Vgl. Schmidt, «La vie et les travaux de S.» (Strasb. 1855). 

Sturm (Iulius Karl Reinhold), deutfcher Dichter, geb. 21. Juli 1816 zu Köftrig im 
Reußiſchen, erhielt feit 1829 feine Gymnafialbildung zu Gera und bezog 1837 die Univerfität 
zu Jena, wo er fi bis 1841 theol. Studien widmete, Nach Beendigung derfelben wirkte er 
einige Zeit als Hauslehrer zu Heilbronn, dann zu riefen in Sachſen, worauf er zum Erzieher 
des Erbprinzen Heinridy XIV. von Reuß ernannt wurde. Nachdem er ben Prinzen drei Yahre 
hindurch unterrichtet, begleitete er denjelben auf das Gymnaſium zu Meiningen. Seit 1851 
wirkte S. ald Pfarrer in dem Walddorfe Göſchitz bei Schleiz, von wo er 1857 in gleicher 
Eigenſchaft nad) Köftrig überfiedelte. S.'s Ruf als Iyrifcher Dichter gründet ſich vorzugsweiſe 
auf die beiden Sammlungen «Gedichte» (Ppz. 1850; 3. Aufl. 1862) und «Fromme Licder» 
(2pz. 1852; 6. Aufl. 1867), denen fich nod) die Sammlungen «Neue Gedichte» (Lpz. 1856), 
«Zwei Rofen oder das Hohe Lied ber Liebe» (Lpz. 1854), aNeue fromme Lieder und Gedichte» 
(2p3.1858), efjür das Haus» (%p3.1861), afrael. Lieder» (2. Aufl., Halle 1867) anjchlofjen. 
Bon ihm herausgegeben wurden «Stilles Leben. Gezeichnet von Frauenhand» (Lpz. 1865) und 
«Hausandacht » (Halle 1866), eine Sammlung frommer Lieder von Novalis bis auf unjere 
Tage. Unter dem Pfeudonym Julius Stern veröffentlichte er auch ein Bändchen Märchen unter 
dem Titel «Das rothe Bud)» (%p5.1855). Gedichte von ihm finden fich außerdem in Schad’s 
«Mufenalmanadj», in Grote's «Pfalter und Harfe», im «Deutjchen Mufeum» und andern perio« 
diſchen Schriften. In allen feinen Poeften bekundet fid) ©. als ein lyriſcher Dichter von reicher 
Begabung, voll tief religiöfen Sinues, zugleich aber aud) ald ein Mann von Gemith und echt 
deutfcher Geſinnung. Er befingt die Licbe, das Vaterland, die Religion. Die Form feiner ein- 
fachen und wahren, zum Theil höchft zarten und innigen Dichtungen, die vielfach an die Muſe 
Geibel's erinnern, ift Har und glatt. Metrum und Keim find ficher und gewandt gehandhabt. 

Sturmdad, Sturmbrüde, Sturmbalen, ſ. Kriegsmafthinen. 

Sturmhut, j. Aconit. 

Sturmvogel (Procellarla), eine zur Ordnung der Schwimmpögel gehörende Vogelgattung, 
unterfcheidet fi) durd; Schwimmfüße, deren drei nach vorm gerichtete Zehen verbunden find, 
während die hintere nur eine Heine Warze bildet, einen Schnabel von der Länge des Kopfs und 
durd die in einer auf der Firſte verlaufenden und durd eine Sceidewand getheilten Röhre 
liegenden Nafenlöcher. Dieſe Bögel find volllommene Seevögel, bewohnen auf beiden Halbkugeln 
nur die höhern Breiten und fliegen mit ihren langen und fpigigen Flügeln ungemein fchnell und 
ausdauernd. Gegen ihren Feind fprigen fie den thranigen und ftinfenden Inhalt ihres Magens. 
Bei nahendem Sturme follen fie fid) gern auf Schiffe jegen. Der arktiſche ©. (P. glacialis), 
welcher 16 Zoll lang ift und bei welchem Kopf, Hals, Unterrüden, Schwanz und Unterjeite weiß, 
Borderrüden und Flügel bläulich-aſchgrau und Schnabel und Flügel gelb find, ift un Sommer 
gemein in der Baffinsbat, in der Davisftraße, bei den Kurilen und Aleuten, bei Spigbergen und 
an der Weftküfte Islands, verirrt ſich aber nur felten an die deutfchen Küften. Er brütet an 
den fteilften und unzugänglichften Felſenwänden in außerordentlicher Menge, aber jedes Weib- 
chen legt nur ein Ei, Der füdlichfte Brüteplag ift die Kleine Injel St.- Kilda an Schottlands 
Weſtküſte. Für die armen hochnordiſchen Bewohner ift diefer Vogel ſehr wichtig, denn er gibt 
ihnen frijch ein gutes Nahrungsmittel, da er ein zartes, weißes, vom Thrangeruche ziemlich 
freies Fleiſch befigt, vermehrt gepöfelt ihren Wintervorrath, Tiefert reichliches Del, welches ala 
Brenn» und Speifeöl dient, und verfieht fie reichlich mit Bettfedern. Auf Island allein werden 
jährlid an 20000 Yunge eingefalgen. Die Fischer trauen ihm mit Recht ein feines Vorgefühl 
für Witterungswechjel zu und richten ſich nad) ihm, je nachdem er ſich dem Lande nähert oder 
die hohe See auffudht. Bon 25°—50° ſüdl. Br. belebt der capijdye ©. (P. Capensis) da8 Meer, 
welcher von ältern Reifebejchreibern Captaube genannt wird. In der Südſee, näher dem Pole, 
befonders an der Weſtküſte Patagoniens, wohnt der antarktifche ©. (P. gigantea), welcher 
an Größe eine Gans übertrifft. 
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Sturz (Friedr. Wilh.), verdienter Schulmann und Philolog, geb. 14. Mai 1762 zu Erbie- 
borf bei Freiberg im füchf. Erzgebirge, bezog, feit 1778 auf der Thomasſchule zu Leipzig vor 
gebildet, 1781 die Univerfität dafelbft, wo er fich den theol. und philol. Studien widmete und 
1786 habilitirte. 1788 wurde er als Profeffor der Beredfamfeit an das Gymnaſium zu Gera 
berufen und 1803 zum Kector der Landesſchule in Grimma ernannt. Diefes Anıt verwaltete er 
bis zu feiner Emeritirung 1823. Er ftarb 20. Mai 1832. Unter feinen Schriften find zu erwäh- 
nen: die Ausgabe von Stleanthes’ «Hymnus in Jovem» (2p3.1785; neue Aufl. von Merzdorſ, 
1835), der Fragmente des Hellanikus (Lpz. 1787; 2. Aufl. 1828), des Pherecydes (Lpz. 1789; 
2. Aufl. 1828) und des Empedofles (2 Thle., Lpz. 1805); des «Etymologicum Graecae 
linguse Gudianum» (Ppz. 1818) und «Orionis etymologieum» (?pz. 1820) nebft den «Novae 
annotationes ad etymologicum magnum» (Lpz. 1828) und des Dio Cajfius (8 Bde., Lpz. 
1824— 25); ferner das ſehr brauchbare, von Thieme begonnene «Lexicon Xenophonteum » 
(4 Bde., Lpz. 1801 — 4) und die Schrift «De dialecto Macedonica et Alexandrina» (Lpz. 
1808). Seine meift ebenfalls auf die griech. Sprache umd Literatur bezüglichen Programme 
erſchienen als «Opuscula nonnulla etc.» (Pp3. 1828). 

Sturz (Helfrich Pet.), deutſcher Schriftfteller, geb. 16. Febr. 1736 zu Darmftadt, ftudirte 
von 1754—57 zu Göttingen, Jena und Gießen die Rechte und daneben Aefthetit. 1759 wurde 
er zu Miinchen Secretär bei dem damaligen kaiferl. Gejandten, Baron von Widmann. Da er 
aber als Proteftant feine weitern Ausfichten hatte, verließ er Minden und wurde 1760 Privat- 
fecretär des Kanzlers von Eyben in Glüdftadt. Diefer fendete ihn nad) Kopenhagen, wo er bald 
vom Grafen von Bernftorff (f. d.) dem Aeltern erft als Privatfecretär und 1763 im Departe- 
ment der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt wurde. In Bernſtorff's Haufe lebte er überaus 
glücklich, befonders in dem Umgange mit Klopſtock. Hier bildete er fich ſchnell zum Staats- 
und Weltmanne, zum Dichter und Schriftjteller. Die «Erinnerungen aus Bernftorff’8 Leben» 
(1777) find ein Denfmal der Dankbarkeit gegen feinen Wohlthäter. 1768 begleitete er als Le- 
gationsrath Chriftian VII. auf einer Reife nad) England und Frankreich. Diefer Reife ver- 
danken wir die jchönen «Briefe eines Neifenden», die zuerft im «Deutfchen Mufeun» (1777) 
erjchienen. 1770 wurde ©. bei dem Generalpoftdirectorium angeftellt ; allein Struenfee’s (j. d.) 
Hal zog 1772 auch den feinigen nach fi. Er wurde verhaftet, erft nach vier Monaten frei 
gegeben und erhielt eine mäßige Penfion, wovon er eine Zeit lang in Glüdftadt und Altona 
lebte. Später wurde er vom dän. Hofe ald Kegierungsrath zu Oldenburg angeftellt und 1775 
oldenburg. Etatsrath, Im Unmuth bei Erinnerung an feine frühern Yeiden und durch Sied)- 
thum niedergebeugt, ftarb ev 12. Nov. 1779 zu Bremen. ©. gehört zu den geiftreichiten und 
geichmadvollften Profaitern der frühern deutſchen Literatur. Mit feinem Sinne für alles Schöne 
und Gute verband er ein gediegened Urtheil umd eine leichte, blühende Darftellung, die nur 
zuweilen durch das allzu fidhtbare Streben nad) Kunft, Feinheit und Rundung beeinträchtigt 
ward. Die befte, obwol nicht ganz vollftändige Ausgabe jeiner «Schriften» (Ypz. 1786) er— 
ſchien nad) feinen Tode. 

Sturzbäder beftehen darin, daß eine größere Menge kalten Waffers, gewöhnlich ein Eimer 
voll, aus einer mehr oder minder beträchtlichen Höhe den Kranken, meift während diefe in einem 
fühlen oder lauwarmen Bade figen, iiber den Kopf und den übrigen Körper gegofjen wird. Sie 
wirken hauptſächlich durch mechanische und dynamifche Erfchütterung der Nerven und Abküh- 
lung des Kopfs. Unvermuthete Begießungen diefer Art find äußerst heroifche Mittel, die bei 
Seelenftörungen, 3. B. Tobfucht, beim Erftidungsftabium der Croupkranken oft mit viel Nugen 
Anwendung finden, aber, wenn fie ohne die gehörige Vorſicht in Gebraud) gezogen werden, ebenfo 
viel Unheil anrichten können. In neuerer Zeit bedient man fich jtatt der ©. der Douche. 

Stuttgart, die Haupt- und Refidenzftadt des Königreichs Wiirtemberg, liegt an der Scheide— 
linie des Dber- und Unterlandes, am Nefenbad), St. vom Nedar entfernt, in einer höchſt 
anmuthigen, von freundlichen Rebenhügeln und waldigen Höhen eingefchlofjenen Thalweiterung, 
die, nach einer Seite hin ſich öffnend, bis Cannftatt einem großen Englifchen arten gleicht. In 
polit. Hinficht bildet die Stadt mit den Weilern Berg, Gablenberg und Haslad) unter dem Namen 
Stadtdirectionsbezirt ©. eines der 64 Oberämter des Königreichs. Die im ganzen faubere 
Stadt beſitzt wenig eigentliche Merkwürdigkeiten. Mit Ausnahme der älteften Stadttheile, die 
fi) um den Marktplag gruppiren, ift ©. regelmäßig gebaut. Durch die ſchöne, 30 Schritt 
breite und 1500 Schritt lange Königstraße wird die ganze Stadt in eine weftl. und eine öftl. 
Hälfte getheilt. Nächft der Königsftrage find die diefer parallele Nedarftraße mit ihren Paläften, 

dann die Friedrichs- und die Kronenftraße die anfchnlichften. Namentlich in jüngfter Zeit hat 
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fih ©. weit ausgedehnt, ſodaß die Thalebene faft ganz mit Gebäuden ausgefüllt ift und die 
Straßen und Häuferreihen ſich bereits zu den Bergen hinaufziehen. Unter den Gebäuden ift 
vor alleın das Fönigl. Reſidenzſchloß zu nennen, in edelm Renaiffanceftil erbaut. Bor demfelben 
dehnt ſich der rings von Fönigl. Eigenthum eingefaßte Schloßplatz aus, der ſeit Vollendung der. 
neueſten Bauten und Anlagen mit den ſchönſten Stadt- und Nefidenzplägen Europas den Ber- 
gleich) aushält. Gegen Süden grenzt an die Reſidenz das Alte Schloß (1553 — 70 erbaut), 
noch die Formen einer mittelalterlichen, thurmfeften Burg bewahrend. Weſtlich dem Reſidenz— 
ſchloß erhebt fich der 1860 vollendete «Königsbau», von einer großartigen Colonnade ioniſcher 
und forinth. Säulen getragen. Zur Seite des Königsbaues fteht das 1346 —50 in einfachem 
röm. Stil erbaute Kronprinzenpalais, nunmehr die Wohnung der Königin-Mutter. Nördlich 
an das Kefidenzichloß ſchließt ſich das 1845—46 neugebaute Hoftheater. Den Scloßplag 
ziert die König Wilhelm zu Ehren (1841) errichtete Jubiläumsſäule. Auf dem alten Schloß— 
plas wurde Schiller in dem Standbilde von Thorwaldfen 1839 das erfte Denkmal gefegt. Den 
Hofraum des Alten Schloffes ſchmückt die Reiterftatue de8 Herzogs Eberhard im Barte. Unter 
den Kirchen find zu nennen: die Stiftöfirche, 1436 — 90 im fpätern goth. Stil aufgeführt, 
1841 von Heibeloff renovirt, mit neuen Glasbildern nad) Zeichnungen von Neher (1848—51) 
und 11 Steinbildern würtemb. Grafen; ferner die St.» Bernhards- und die Hospitalficche 
(1471—93 erbaut), die (1868 im Bau begriffene) Yohannisfirche auf dem Feuerſeeplatz, bie 
fath. Kirche in der Königstraße, die neue engl. Kirche in der Olgaftraße und die neue, int edel= 
ften orient. Stil ausgeführte und pradjtvoll aufgeftattete Synagoge (1861 nad) Breymann's 
Entwurf vollendet). Andere bemerfenswerthe Gebäude find: der neue (1867 vollendete) Bahn 
hof, einer der fchönften Europas, die neue Polytechniſche Schule, die Baugewerfjchule, die 
große Infanteriefaferne (1828—42), die Reiterlaferne vor dem Königsthor (1840—45), das 
Staatsarchiv mit feinen reihen Sammlungen, das Mujeum für bildende Kunſt, das neue 
Diakoniſſen- und Arnıenhaus, der berühmte Marftall u. |. w. Zu den Denfmälern fam im 
Sept. 1865 noch die Statue Uhland’s. Unter den Sammlungen für Wiſſenſchaft und Kunft 
find noch hervorzuheben: die königl. Bibliothek, befonders reich in den Gebieten der Geſchichte 
und Theologie (über 300000 Bände, 2500 Incunabeln, 9000 Bibeln, 3600 Handſchriften 
u. ſ. w.); die fönigl. Privatbibliothef, 45000 Bände, mit jchägbaren alten Werken und Hand» 
ſchriften ſowie zahlreichen neuern Prachtwerfen; die Münz-, Kunſt- und Antikenſammlung (mit 
der Bibliothef in Verbindung); das Naturaliencabinet, das Mufeum der bildenden Künfte 
(Sculpturen und Gemälde) in einem neuen Ylügelgebäude an der Königsſtraße, Plouquet's 
Zoologifches Mufeun u. f. w. An höhern Bildungsanftalten beftehen zu ©. ein Gymnafium, 
ein Polytechniſches Inftitut, eine Realfchule, eine Kunſtſchule, eine berühmte Thierarzneifcjule. 
Außerdem find nod) zu nennen das Katharinenftift, eine von der 1819 verjtorbenen Königin 
Katharina gegründete Anftalt fiir Töchter höherer Stände, viele andere Schulen aller Art ſowie 
zahlreiche Vereine für bildende, gemeinnüßige und gejellige Zwecke. 

Nach der Zählung von 1864 hatte S. 69084 E., darunter 60799 Evangelifche, 6840 
Katholiken, 276 verjchiedener Confeſſion und 1169 Iſraeliten. Unter der Gefammtjumme be= 
fanden fid) nır 52446 Ortsangehörige. ©. ift eine jehr gewerbreicdhe Stadt, deren Handels— 
betrieb fortwährend im Steigen begriffen ift. Der Betrieb der Landwirthſchaft (befonders Wein- 
und Obftbau) ift in S. bedeutender als in andern Städten von ähnlicher Größe. Bon den 
Handwerkern haben fich in neuerer Zeit befonders die Baugewerfe ftark vermehrt. Die Haupt- 
gegenftände der Imduftrie, mit welchen S. auf dem großen Marlte eine hervorragende Stelle 
einnimmt, find Farbeſtoffe, Chemikalien, Droguen, Bijouterieiwaaren, Mufitinftrumente u. ſ. w. 
Im Bezug auf Buchhandel und typographiſche Gewerbe hat ſich S. in neuerer Zeit zum Haupt- 
plag für das füdl. Deutfchland erhoben, und ift feit 1853 Sig der Generalverfammlungen und 
jährlichen Abrechnungen des Vereins der füddeutfchen Buchhändler. 1862 zählte man überhaupt 
173 Fabrifetabliffements mit 3663 männlichen und 471 weiblichen Arbeitern. Die zur Stadt 
gehörigen Weinberge liefern jährlich im Durchſchnitt etwa 4500 Eimer. Bei S.8 günftiger 
Lage inmitten des würtemb. Eifenbahnneges haben Handel und Induftrie noch weitern Aufſchwung 
zu erwarten. Unter den Orten der Nachbarjchaft find befonders die Stadt Cannftatt (f. d.), das 
Luſtſchloß Roſenſtein nebft der Wilhelma und der Billa des Kronprinzen, und, etwas weiter 
(2 St.) entfernt, das Luſtſchloß Solitude, mit Wildpark und dem Bärenfee, zu nennen. ©. iſt 
ſchon feit 1229 urfundlich befannt und wurde 1320 vom Grafen Eberhard dem Erlauchten jur 
Refidenz erhoben. Graf Ulrich vergrößerte und verfchönerte die Stadt 1436 bedeutend und er= 
hob fie 1482 zur Hauptftadt fümmtlicher wirtemb. Lande. Das eigentliche Aufblühen der 
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Stadt datirt ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. Das meiſte geſchah jedoch erſt unter dem 
Könige Friedrich und namentlich durch König Wilhelm, unter deffen Regierung der größte Theil 
der vorhandenen Pradjtbauten aufgeführt wurde. Bgl. Bihren, «S. und feine Umgebungen» 
(Stuttg. 1835); Zoller, «S. und feine Umgebungen» (Stuttg. 1840); Hartmann, «S.s 
romantifche Umgebungen» (Stuttg. 1847) und «S.8 Gegenwart» (Stuttg. 1847); Pfaff, «Ge- 
fchichte der Stadt ©.» (2 Bde., Stuttg. 1845 — 47). 

Stübe (Joh. Karl Bertram), hannov. Staatsmann, geb. 4. März 1798 in Osnabrüd, 
wo fein Bater Bürgermeifter war, erhielt auf dem ftädtifchen Gymnafium feine Ingendbildung 
und ftudirte von 1817 an in Berlin und in Göttingen. Advocat zu Dsnabrüd feit 1820, be- 
nugte er feine Mußeftunden zu Unterfuchungen über die Gejchichte feiner Vaterftadt. Nach— 
einander erſchienen von ihm ein dritter Theil von Yuftus Möſer's «Dsnabrüder Geſchichte, 
herausgegeben aus des Verfaſſers handjchriftlichen Nachlaſſes (Berl. 1824), die Fortſetzung 
der vom Regierungsfecretär Friderici und einem Bruder S.'s begommenen «Geſchichte der Stadt 
Osnabrück aus Urkunden» (Bd. 3, Osnabr. 1826), eine «Darftellung des Verhältnifjes der 
Stadt Osnabrück zum Stifte (Hannov. 1824) und noch einige andere, deufelben Gegenftand 
betrefjende Abhandlungen. Auf dem Landtage von 1831, dem er feit feiner Erwählung zum 
Schatzrath (Ende 1830) als berechtigtes Mitglied angehörte, war er theild als Berichterftatter 
ber zum Entwurf eines Ablöfungsgefeges gewählten Commiffion, theils fpäter als Präfident der 
Commiffion zur Prüfung der Ablöfungsordnung vom 13. Juli 1833 thätig und wirkte erfolg- 
reich im Geifte der 1830 von ihm verfaßten Schrift «Ueber die Paften des Grundeigenthums und 
Berminderung derjelben in Rüdficht auf das Königreich Hannover» für die beffere Regulirung 
ber auf dem Boden haftenden Steuern. Auch gab er durch den von ihm ausgegangenen Antrag 
der Stünde vom 30. April 1831 den erften und hauptſächlichſten Anftoß zu der neuen Ber- 
faffung. ©. wurde hierauf Dlitglied der zur Ausarbeitung des Grundgeſetzes gewählten Com— 
miſſion, verfocht die in feiner Schrift aUeber die gegenwärtige Lage des Königreichs Hannover» 
(3ena 1832) ausgefprochenen freifinnigen Grundfäge, gerieth aber durch feine Anfichten über 
die Zufammenfegung der Stünde ebeufo mit dev liberalen Partei wie mit der Regierung in Op— 
pofition, welche letztere jedoch fpäter zu feiner Meinung übertrat. Nach der Thronbefteigung des 
Königs Eruft Auguft war e8 zunädjft ©., der ald Bürgermeiſter (jeit Sept. 1833) und Ber- 
treter der Stadt Osnabrüd in der Zweiten Kammer auf dem Landtage von 1837 beim Bor: 
lejen des VBertagungsrejcripts auf den wichtigen Umftand hinwies, dag der Bertagungsbefehl 
vor Erlafjung des Kegierungsantrittö-Patents erfcheine. Zunächſt ſchrieb er die «Vertheidigung 
des Staatögrundgejeges». Auch ſchloß er ſich den auf gejeglichem Wege verfuchten Schritten 
des osnabrüder Magiftrats für Aufrechthaltung dev zeitherigen Berfaffung bei den allgemeinen 
Ständen und der Bundesverfammlung aufs engfte an. Seinem Eintritt in die neue Kammer 
wurden fortdauernd Hinderniffe in den Weg gelegt. Dafür war er beftändig der Borkämpfer 
des Magiftrats und der Bürgerſchaft von Osnabrück, die aud) nach geleifteter Huldigung das 
Wert freimüthiger Proteftation gegen die neue Berfafjung fortfegten. Ebenfo nahm ©., als der 
hannov. Magiftrat im Juli 1839 in eine Criminalunterfuchung verwidelt wurde, das Gefchäft 
eines Sachwalters defjelben an und vertheidigte denfelben in der Defenjion vom Nov. 1840 mit 
ebenjo viel Feſtigleit als Gewandtheit. Im März 1840 richtete er in der Berfafjungsangelegen- 
heit an die zufammengetretenen Stände in Gemeinſchaft mit den übrigen Mitgliedern des osna— 
brüder Diagiftrats eine energifche Beſchwerde und, als dieſe unberiidjichtigt zurücgegeben wurde, 
unterm 26. Juli an den König eine neue Petition, die aber uneröffnet an die Bittfteller zurüd- 
ging. Infolge diefer Hartnädigen Dppofition bemühte ſich ſeitdem das Yuftizminiftertum auf 
alle Weife, gegen ©. einen Criminalproceß anhängig zu machen, jedoch vergebens. Infolge der 
Bewegung ded 3. 1848 begann für ©. ein neuer polit. Wirkungsfreis. Bereits 21. März ward 
er ald Diinifter des Innern in das von Bennigfen neugebildete Minifterium berufen, in welchem 
er eine hervorragende Stellung einnahm. (S. Hannover.) Der Sieg der Reftauration infolge 
der Einflüffe der öfterr. Politik führte indeffen zur Auflöfung diefes Cabinets (Det. 1850). ©. 
wandte ſich nach Osnabrüd zurüd, wo er zunächft ald Bürgervorfteher wirkte, bis er 1852 fein 
früiheres Amt als Biirgermeifter wieder übernahm. In diejer Eigenjchaft blieb er ſeitdem eins 
der angefehenften Deitglieder der hannov. Ständeverfammlung. Die mehr und mehr itberhand- 
ir Reaction veranlafte ihn jedoch Ende 1864 fein Amt als Bürgermeifter niederzulegen. 

Styl, ſ. Stil. 

Stuten oder Säulenheilige werden bie hriftl. Einfiebler genannt, welche eine befondere 
Bußübung darin fuchten, daß fie den größten Theil ihres Lebens auf den Spigen hoher Säulen 
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zubrachten. So brachte Simeon, ein for. Mönch, in der erften Hälfte des 5. Jahrh. unter 
freiem Himmel auf einer Säule, deren Spige kaum 2 Ellen Umfang hatte, neun Yahre zu und 
beftieg endlich eine Säule von 40 Elan Höhe, auf der er 30.9. lebte und den Heiden nicht ohne 
Erfolg Buße predigte. Daß er indeß doch bisweilen herabgeftiegen fein muß, läßt fid) daraus 
ſchließen, daß er nicht mr durch Händeauflegen Kranke geheilt, ſondern auch Briefe geichrieben 
und fich in polit. Händel gemifcht haben fol. Das Beifpiel dieſes nad) feinem Tode Fanonifirten 
Schmwärmers fand in Syrien und Paläftina häufige Nahahmung, und bis in das 12. Yahrh. 
hat es dort dergleichen S. gegeben. 

Stymphaliden heißen die Raubvögel am Stymphalifhen See in Arkadien, welche von 
Hercules (j. d.) verfcheudjt und umgebracht wurden. Bejchrieben werden fie als gefräßige Raub- 
vögel mit ehernen Flügeln und Federn, die fie wie Pfeile abſchießen konnten. 

Styptica oder ftyptifche Mittel, j. Blutftillende Mittel. 

Styrax, eine zur 10. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörende Baumgattung, 
welche den Typus einer eigenen Heinen Yamilie (Styracese) bildet. Ihre iiber die wärmern 
Zonen zerftreuten, bejonders in Brafilien und Oftindien heimifchen Arten haben abwechjelnde, 
nebenblattlofe, einfache Blätter und in Trauben oder Rispen geftellte Zwitterblüten, welche aus 
glodig-frugförmigem, gezähntem Kelche, einer glodenförmigen, meift fünftheiligen Blumenkrone, 
zehn, wol auch mehr Staubgefäßen mit am Grunde ringförmig verwachſenen Stanbfäden und 
einem mit dem Kelchgrunde verwachſenen Fruchtknoten mit fadenförmigen, an der Spige drei- 
lappigem Griffel beftehen. Die Frucht ift eine vom Kelche theilweie umhüllte, kugelige, ein— 
famige, zuletzt an der Spitze aufreißende Beere mit lederartiger, behaarter Schale. Die einzige 
europäifche, in Südeuropa und dem Orient vorfommende Urt ift der gemeine Storarbaum 
(S. officinalis L.), welcher höchſtens 25 F. Höhe erreicht, oft nur ſtrauchartig erfcheint, und 
runde, mit weißem Sternfilz überzogene Zweige, längliche, geftielte, lederartige, oberfeits glän= 
zendgrüne, unterſeits weißfilzige Blätter und endftändige Blütentrauben mit ziemlich großen 
weißlihen Blumen befitt. Diefer Baum liefert das gemeine Storarharz. (S. Storar.) Unter 
den tropifchen Arten ift der Benzoẽbaum (f. d.) der berühmtefte. 

Styr (die), nad) der mythifchen Borftellung der Griechen ein Fluß oder See mit trüben, 
ſchlammigem Waffer, der in neunfacher Windung die Unterwelt umgibt und über welchen die 
Schatten der Berftorbenen durd) den Führmann Charon in einer Barke übergefegt werden; bei 
feinem Waſſer ſchwören jelbft die Götter die furchtbarften Eide. Perjonificirt erfcheint die ©. 
als eine furchtbare Göttin, die fern von den himmlischen Göttern in hoher Felsgrotte wohnt. Sie 
zeugt mit dem Giganten Pallas den Zelos (Eifer), die Nife (Sieg), Kratos (Macht) und Bia 
(Gewalt) und führt diefe ihre Kinder dem Zeus zur Hülfe in feinem Kampfe gegen die Titanen zu. 
Nach einer Tradition fol auch Zeus mit der ©. die Perfephone erzeugt haben. — Den Namen 
©. trug auch ein jest Maproneria (Schwarzwafjer) genannter Gießbach im nördl. Arkadien, in 
der Nähe der alten Ortſchaft Nonafris, der von der Höhe des Arvaniagebirges (jetzt Chelmos) 
über eine hohe fenkrechte Felswand, an deren Fuße eine Menge zadiger Felsblöde in wilden 
Durcheinander liegen, herabftürzt. Das großentheild aus geſchmolzenem Schnee bejtehende eis— 
kalte Waffer defjelben galt im Alterthum als ein furchtbares Gift. 

Suabedifjen (Dav. Theod. Aug.), philof. Schriftfteller, geb. 14. April 1773 zu Melfungen 
in Niederheffen, genoß einen fehr mangelhaften Schulunterricht und wurde ſchon 1789, weil 
er eine Freiftelle al8 Stipendiat zu Marburg erhielt, zur Univerfität gefchidt. Hier fuchte er 
durch angeftrengten Fleiß das Verſäumte nachzuholen und ftudirte Theologie. 1800 wurde er 
Profeſſor der Philofophie an der Schule zu Hanau, legte aber 1803 dieſe Stelle nieder, um 
eine Erziehungsanftalt in Homburg vor der Höhe anzulegen, die er bald nad) Hanau verpflanzte, 
und befleidete ſodann mehrere Tehrerftellen in Lübeck (ſeit 1805), in Kaffel (feit 1812) und als 
Inftructor des frühern Kurfürften Friedrich Wilhelm von Heffen. Hierauf wurde er 1822 als 
ord. Brofefjer der Philofophie in Marburg angeftellt, wo er 14. Mai 1835 ftarb. Schon auf 
der Univerfität hatte ihn ein inneres Bedürfnig der Philofophie zugewendet, und Hauptjächlid) 
durch Kant's Schriften angeregt, wurde aud) er von der damals faft ummwiderftehlichen Gewalt 
der Kant'ſchen Lehre ergriffen. Er fträubte ſich jedoch bald gegen den Kant'ſchen Formalismus 
und fuchte bei Spinoza, Fichte, Schelling, Jacobi eine freiere philof. Ucberzeugung. Bon der 
Kant’schen Philofophie riß ihn die Bearbeitung einer von der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Kopenhagen gegebenen Preisaufgabe vollends los, die ihm zu einem genauern und umfafjendern 
Studium der Geſchichte der Philofophie jeit Plato und Ariftoteles veranlaßte und die als ge- 
frönte Preisfchrift unter dem Titel « Refultate der philof. Forſchungen über die Natur der 
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menschlichen Erkenntniß von Plato bis Kant» (Marb. 1805) erjchien. Eine eigene fefte und 
entichiedene philof. Lehre vermochte er jedoch nicht am deren Stelle zu fegen. Dieſes Streben, 
fih von den Feſſeln eines beftimmten Syftems frei zu erhalten, ift ihm auch fpäter eigen ge— 
blieben und dharakterifirt feine philof. Fehre als einen Effekticismus, der den tieferen Anforde 
rungen der Wiftenfchaft nicht Genüge leiſtet. Indeſſen ift ihm Loc) aus feiner frühern Anregung 
in der Fantifch- kritifchen Schule als Haupteigenthümlichkeit feiner Lehre die fubjective Wendung 
feiner Speculation auf innere Selbftbeobadhtung geblieben. Dieje pſychol. Richtung feiner Philo— 
fophie war es, welche fie vor den Tränmereten des naturphilof. Dogmatismus ficherftellte. Der 
Entwidelung diefer Richtung im ihm diente die Bearbeitung einer zweiten Preisaufgabe der Ge— 
fellfchaft dev Wiffenfchaften zu Kopenhagen, die, ebenfalls gefrönt, unter dem Titel «Ueber die 
innere Wahrnehmung» (Berl. 1808) erfchien, und im diefem Sinne ſprach er feine ganze philof. 
Ueberzeugung am vollftändigften aus in feinem Werke «Die Betrachtung des Menfchen» (3 Bde., 
Kaſſ. 1815—16 und Lpz. 1818). Andere Schriften von ihm find: «Zur Einleitung in die 
Philofophie» (Marb. 1827); «Grundzüge der Fehre von dem Menfchen» (Marb. 1829); «Bon 
dem Begriffe der Piycologie» (Marb. 1829); «Die Grundzüge der philof. Religionslehre » 
(Marb. 1831); «Die Grundzüge der Metaphyfif» (Marb. 1836). 

Suada oder Suadela, eigentlich Beredfamfeit, hieß bei den Römern die Göttin der Meber- 
redung oder Lleberzeugung, wie fie zuerft bei Ennius perjonificirt erfcheint. Schon die Griechen 
verehrten fie unter dent Namen Peitho, und bereits Thefens foll ihr in Athen zur Erinnerung 
an die Bereinigung der zerftreuten Bewohner Attilas einen befondern Cultus eingerichtet haben. 
Namentlid) kommt fie fpäter Häufig in Verbindung mit der Aphrodite oder Benus vor und beide 
wurden ald der Verheirathung günftige Göttinnen in gemeinfamen Tempeln angebetet. 

Eualin oder Sauakin, der wichtigfte Handelsplag an der afrif. Hüfte des Nothen Meeres, 
liegt in Nubien unter 19° nördl. Br. in dürrer, falzreicher Gegend, im Hintergrunde einer etwa 
2 M. tiefen Hafenbucht und zerfällt in zwei Haupttheile, die eigentliche Stadt und die Pandftadt 
Gef (Dichef). Die erftere ift auf einer Meinen, ®/, nautifche M. im Durchmeffer haltenden Infel 
erbaut und befteht aus zum Theil mehrftöcigen, großen, wohlgemauerten Gebäuden und ſchuppen⸗ 
förmigen Waarenmagazinen. Es befinden ſich hier die Wohnhäufer der höhern Beamten, das 
Gebäude der engl. Telegraphencompagnie, die Zollgebäude nebft Padhof, zwei Moſcheen mit 
Minarets, zwei große Kaffeehäufer, eine gemauerte Baftion und die theilwerfe ziemlich anfehn- 
lichen Wohnungen arab. Kaufleute. Un der Siüdfeite der Bucht, auf dem Feftlande, dehnt fich 
die vorzugsweife von Bifcharin bewohnte Ortſchaft Gef aus, welche aus einer Anzahl zeltartiger, 
äußerſt unregelmäßig verlaufende Gaſſen bildender Hütten befteht, aber ungemein belebt ift. Hier 
befindet fic) der Bazar, auf welchem jedoch) außer Baummollzengen nnr wenig von europ. Waaren 
feilgeboten wird. Marktproducte aller Art werden von den Eingeborenen auf offener Straße 
verkauft. Zahlreiche Lederarbeiter und Waffenjchmiede find mit der Anfertigung von Meffern, 
Lanzen und Schwertern fiir den Bedarf der Nomaden des Binnenlandes befchäftigt. Im Nord» 
weiten des Gef erheben fid) die hohen Mauern der Kaferne, nebft einem mit drei Geſchützen ar» 
mirten Werke. Y/, St. weiter befinden fich die Brunnen, die von mächtigen Syfomoren, Gärten 
und Dattelpflanzungen umgeben find und der Stadt das nöthige Trinfwaffer liefern. Haupt« 
gegenftände der Ausfuhr find Baumwolle, Gummirarabicum, Butter (in Krügen), Tamarinde, 
Sermesblätter, Elfenbein und andere Producte des Sudan. Trotz aller Verbote wird von ©. 
aus noch immer eim beträchtlicher EMavenhandel betrieben. Der Import befteht hauptfächlich 
in Baummwollftoffen, Eifen, Perlen, Stahlwaaren, Holz, Teppichen und Waffen. Die Bewohner- 
zahl der ganzen Stadt wird jehr verfchieden, von Heuglin nur auf 8000, von Schweinfurth auf 
11— 13000 geſchätzt. Es befinden fid) zu S. weder europ. Conſuln noch überhaupt anfäffige 
Europäer. Der jehr lebhafte Seeverkehr bejchränft fi) auf Dſchidda in Arabien; die Verbin— 
dung mit Suez wird durd) die regelmäßig anlegenden ägypt. Dampfer hergeftellt. Alle Kara- 
vanen, die von ©. ihren Ausgang nehmen, gehen entweder nad) Berber oder nad) Kaſſela. Der 
indische Telegraph hat hier eine Station. Seit 1865 ift S. mit feinem Gebiet von den Türken 
an den Bicefünig von Aegypten abgetreten worden, ber in der Stadt einen Gouverneur und 
einen Wafil unterhält. 

Subhaftation Heißt die Verfteigerung oder der öffentliche Berfauf irgendeines Gegenftandes, 
namentlich von Grundftüden, an den Meiftbietenden. Der Name iſt entftanden aus dem lat. 
sub hasta, d. i. unter dem Spieße, weil bei den Römern an dem Berfaufsorte einen Spieß auf- 
zupflanzen gewöhnlich war. Je nachdem die Verfteigerung nad) dem Belieben des bisherigen 
Eigenthiimers oder aus Anlaß eines rechtlichen, von dritten Perjonen geitbten Zwanges erfolgt, 
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ift fie eine freiwillige oder nothwendige. Die letere geht immer unter Autorität der 
Obrigkeit vor fid), während jene auch von den Inhabern oder ihren Bevollmächtigten, z. B. einem 
Notar, vollzogen werden kann. Dem Zufchlage bei der Berfteigerung muß eine Aufforderung 
zum Ueberbieten vorausgehen, fonft fann jeder Anmwefende gegen den Zujchlag proteftiren. Stets 
hat der Meiftbietende den Vorzug unter den übrigen Bietenden; doch ift durch die Particular- 
gejeßgebung hier und da bei nothwendigen ©. das jus primi lieiti, d. h. das Recht des erften 
Gebots, eingeführt, wonad) derjenige, der zuerft auf eine Sache geboten hat, verlangen kann, daß 
ihm die Sache für denfelben Preis, der zulet geboten worden, zugefchlagen werde. Er muß 
jedoch feinen Willen, von diefem Rechte Gebraud) zu machen, noch vor dem Zufchlage erflären. 
Ausdrücklich kann man fic bei freiwilligen Berfteigerungen die Auswahl unter den Bietenden 
vorbehakten. In Hinficht eines in öffentlicher Berfteigerung erftandeygen Oegenftandes findet 
weder von feiten des Verkäufers noch des Käufers ein Rechtsmittel wegen außerordentlicher Ber- 
letzung ftatt. Ob ein Näherrecht dadurch ausgeſchloſſen wird, läßt fi) im allgemeinen beziwei« 
feln und ift nach Laudesrecht zu beurtheilen. Die wichtigfte Folge der nothwendigen ©. ift da® 
Erlöfchen aller auf der fubhaftirten Sache ruhenden Pfandredhte, deren Inhaber aus den ein= 
gehenden Picitationsgeldern der Reihe nach wegen ihrer Forderungen befriedigt werden. 
Subiäco, eine päpftl. Stadt mit etwa 6400 €. in der Comarca di Roma, an der neapolit. 
Grenze, rechts am Teverone höchft malerifch gelegen und deshalb aud) von vielen Reiſenden 
befucht, ift das alte Sublaqueum am Anio, an der von Nero angelegten Via Sublacensis. Der- 
felbe Kaifer hatte hier eine Billa, aus deren Triimmern der größte Theil des Städtchens erbaut 
ift und von der nur noch wenig Ueberrefte vorhanden find. Das Caſtell ift ein Werk des Mittel 
alters, wo der Ort Eublacus hieß und als Aufenthalt des Benedict von Nurfia befannt ift. 
Subject heißt nad) alter Bedeutung das, was einem andern ald zu Grunde liegend gedacht 
wird. Urſprünglich nannte Ariftoteles an den finnlichen Dingen dasjenige das S., was ihren 
verjchiedenen wecjelnden Eigenfchaften vorausgefegt wird. (S. Subftanz.) Im Verhältnig 
zwifchen dem Begriff und feinen Merkmalen hieß S. jeder Begriff, welchem ein anderer (das 
Prädicat) im Urtheil ald Merkmal beigelegt oder abgejprochen wird, und diefe Bedeutung hat 
das Wort noch heute in der Grammatif und Logif. Eine andere Bedeutung bezieht ſich auf das 
Berhältnig zwischen dem Vorftellenden und dem Borgeftellten. ©. bedeutet dann den Vorftellen- 
den, Object das Vorgeftellte; fubjectiv dasjenige, was dem erftern, objectiv, was dem legtern 
zulommt. Diefer Sprachgebrauch hat ſich erft in neuerer Zeit ausgebildet, inden im Mittel- 
alter das Objective die Borftellung, das Subjective das bedeutete, was der Sadje oder dem 
BVorgeftellten zulommt. Der jett allgemein herrfchende Sprachgebrauch hat feinen Grund darin, 
daß man den Borftellenden als das betrachtete, was vorausgejegt werden muß, wenn irgend- 
etwas, was nicht er felbft ift, für ihn, in feiner VBorftellung eriftiren fol. Eine ähnliche Bedeu— 
tung hat das Wort, wenn man von dem ©. eined Rechts ſpricht, wodurch man die phyfifche 
oder moralifche Perfon bezeichnet, weldyer cin Recht zufommt. Bisweilen braudt man auch 
das Wort ©. ganz gleichbedeutend mit Perfon. Obwol nun alle Borftellungen, Gedanfen, Em- 
pfindungen u. ſ. w. Beftimmungen des ©., aljo fubjectiv find, jo bezeichnet man dod) im engern 
Sinne ald jubjectiv vorzugsweife jolche Gedanken und Empfindungen, welche blos in der be- 
fondern oder individuellen Natur des Denfenden und Empfindenden gegründet find, und unter: 
jcheidet von ihnen die objective Erfenntniß als cine foldye, welche durd) die Natur der Sadıe 
ſelbſt beftimmt ift. Ebenſo bedeutet in der Geſchichte, in der Kunft u. ſ. w. objective Darſtel— 
lung eine ſolche, welche die Sache, den Gegenftaud felbft ſprechen und die Individualität des 
Darftellenden zurüdtreten läßt (f. Object), jubjective Darftellung Hingegen eine Befchreibung 
des Gegenftandes, wie er der einzelnen Perfon in einer gewifjen Lebenslage oder Gemüths— 
ftimmung erſchienen ift, alfo eine einfeitige und mit zufälligen Elementen vermifchte Darftellung. 
Sublimat nennt man in der Chemie das Product jeder Verflüchtigung (Sublimation), 
welches in ftarrer Form, feft oder pulverig, erſcheint. So find z. B. Schwefelblumen, der weiße 
Arfenik, der Salmiak u. ſ. w. Sublimate. Hauptſächlich aber begreift man unter ägendem ©. 
die höchfte Verbindung des Quedfilbers mit Chlor, dad Quedjilberchlorid. — Sublimation 
wird eine Deftillation genannt, wobei das Deftilat in fefter Form erhalten wird. Sublimatio» 
nen werden gewöhnlich in Kolben vorgenommen, wobei fich das ©. im Halſe abjegt. 
Subordination, d. i. Unterordnung. Im der Logik ift die ©. der Begriffe dasjenige Ber- 
hältniß derfelben, vermöge deſſen einer zur Sphäre des andern, der ihm übergeordnet ift, gehört. 
Was in Hinficht der Begriffe S. genannt wird, Heißt in Hinficht der Urtheile Subalter- 
nation, d. i. das Verhältniß des allgemeinen Urtheils zu den ihm untergeordneten bejondern; 


Sub rosa Subftanz 225. 


3. B.: Alle Körper find ſchwer; einige Körper find ſchwer. — Beim Militär bezeichnet ©. die 
Pflicht des Untergebenen, jeden Befehle feines VBorgejegten mit umbedingtem und augenblid- 
lichem Gehorſam nachzukommen. Sie ift die Grundlage aller Disciplin und Mannszucht im 
Militär, deffen Wirkſamkeit gänzlich vernichtet jein würde, wenn die S. aud) nur in unbedeutend 
fcheinenden Punkten verlegt werden dürfte. Sie muß in allen Graden des Soldatenftandes be— 
obadjtet werden und verpflichtet den General ebenjo ftreng wie den Gemeinen zum Gehorfam. 
Muß der Untergebene hierbei zuweilen auch feine eigene Anficht aufgeben und unterordnen, fo 
thut er dies doc; unbedingt im Bewußtſein unerlaßlicher Nothiwendigkeit. Mit Recht wird in 
allen Heeren die Injubordination mit harten Strafen, in vielen Fällen felbft mit der Todes- 
ftrafe belegt. Die Frage, ob das Heer ober einzelne Militärs in polit. Zweifelfällen der eigenen 
Anſicht folgen dürfen, wenn diefe den allgemeinen Befehlen widerfpricht, hat ſeit Schill’8 Feld— 
zug, durch die Convention des Generals York, durch den Uebergang der ſächſ. Truppen in der 
Schlacht bei Yeipzig und die neuern Revolutionen praftifche Wichtigkeit erlangt. In allen fol 
hen Fällen muß der Handelnde ſich bewußt fein, daß er feinen Kopf verwirft habe, da das 
Princip der ©. nie und unter feinen Umftänden aufgehoben werden fan. Immer werden aber 
joldye Ereigniffe nur höchit felten und nur in ganz ungewöhnlichen Verhältniſſen vorfommen. 

Sub rosa, eigentlidy unter der Roſe, heit bildlich und ſprichwörtlich fo viel als: im Ver— 
trauen oder insgeheim, 3. B. jeniand etwas mittheilen. Die alten Deutſchen pflegten nämlich 
eine Roſe, ald Symbol der Verfchwiegenheit, bei ihren Gaftmählern von der Dede auf die Tafel 
herabhangen zu laffen, um damit anzudeuten, daß man- die bei demfelben durd) die frohe und 
heitere Stinnmung hervorgerufenen Aeußerungen wieder vergefjen und wenigftens andern nicht 
mittheilen jolle. Ob diefe Sitte ſchon im röm. Alterthume ftattfand, ift jehr zweifelhaft. 

Subjeription, die Verpflichtung durch Namensumterfchrift zur Betheiligung an irgend» 
einem Unternehmen, befonders an einem künſtleriſchen oder literarischen. Man veranftaltet S., 
um gewagte Unternehmen vüdjichtlic des Koftenpunfts oder des Ertrags ficherzuftellen. Wer: 
den alle Bedingungen erfüllt, zu denen ſich der Unternehmer hierbei rückſichtlich der Lieferungs— 
zeit, der Bejchaffenheit des Gegenftandes u. ſ. w. verbindlich macht, fo it der Subjcribent 
auch redjtlich gehalten, feiner Verpflichtung zur Theilnahme nachzulommen. Der Subſerip-⸗ 
tionspreis ift gewöhnlich zum Bortheil des Subfcribenten niedriger geftellt als der fpätere 
gewöhnliche Kaufpreis der Sache. Die ©. unterfcheidet fid) von der Pränumeration (j. d.) oder 
der Borausbezahlung. 

Subfidien nannten die Römer das dritte Treffen der Schlachtordnung, weldjes den beiden 
vordern Treffen im Fall der Noth zu Hiilfe Fam, daher figürlid) fo viel als Unterftügung, Hülfe 
in der Noth. Die neuere Zeit verfteht gewöhnlich unter S. Gelder, die vermöge geſchloſſener 
Bündnifje oder Verträge ein Staat dem andern zahlt, um von ihm bei einem mit einem dritten 
Staate entſtehenden Kriege entweder nicht beumruhigt, oder, welcher letztere Hall der gewöhnlichite 
ift, mit einer in den Verträgen feftgejegten Anzahl Truppen unterftügt zu werden. In frühern 
Zeiten gereichte e8 einem Regenten nicht zum Ruhme, wenn er von einem andern Subſidien— 
gelder empfing oder, wie man fic damals ausdrüdte, in fremdem Solde ftand. (S. aud) Al- 
lianz.) In England heißen diejenigen aus den öffentlichen Einkünften herrührenden Gelber, die 
vorzüglich fiir die Land» und Seemacht von dem Parlamente jährlid, bewilligt werden, Sub— 
fidiengelder (grants, d. h. Bewilligungen). — Subsidia charitativa, eine Beifteuer, die 
unter Karl V. 1546 aufkam, biegen im ehemaligen Deutſchen Reiche diejenigen Gelder, welche 
die unmittelbare Neichsritterichaft dem Kaijer gegen einen Revers bewilligte, von ihren Unters 
thanen erhob und dann der freien Verfügung des Kaiſers überließ. 

Subjtantivum (lat.) heißt in der Grammatik jedes Wort, welches ein Ding oder einen 
Begriff bezeichnet, der nicht blos als Eigenfchaft eines andern gefaßt wird, im Öegenjag zum 
Adjectivum, welches Eigenfchaftsbegriffe ausdrüdt. So ift daher z.B. «die Schönheit» ein S., 
«schön» aber ein Adjectivumt. 

Subjtanz. Das Verhältniß, welches die philof. Kunftiprache durch die Worte ©. und 
Accidens bezeichnet, findet ſich ſchon in dem gewöhnlichen Gedanfenkreife. Es entſpricht nämlich) 
dem Verhältniß zwijchen Dingen und Eigenjchaften, und die Beranlajjung, beide voneinander 
zu unterjcheiden, liegt in den Veränderungen der Dinge. Indem nämlic) ein Ding in der Ber- 
änderung andere Eigenfchaften bekommt, ohne daß es jelbft zu fein aufhört, entfteht der Begriff 
eines den wechjelnden Eigenfchaften zu Grunde Liegenden, welchem bald diefe, bald jene Eigen— 
ſchaften und Beftimmungen anhaften. Die Worte S. und Accidens find abftracte Ausdrüde 
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für diefes Verhältniß. Unter jenem verfteht man das in dem Wechſel der Eigenſchaften Beharr- 
liche und Bleibende; unter diefem die der ©. anhaftenden Beftimmungen. Worin num die ©. 
der Dinge beftehe, ift, feitdem Ariftoteles diefen Begriff in die Philofophie eingeführt hatte, ſehr 
verfchiedenartig beftimmt worden. Im Mittelalter begnigte man fi) jahrhundertelang, auf 
diefe Frage durch die Berufung auf gewiffe verborgene Qualitäten (qualitates occultae) zu 
antworten, die das Subftantiale in den Dingen bilden; Cartefius unterjcdhieb zwei Arten von ©., 
denkende und ausgedehnte; Spinoza nahm mur eine einzige S. (die Gottheit) an mit zwei At- 
tributen, der Ausdehnung und dem Denken, und erflärte alle endlichen Dinge für bloße Modi- 
ficationen diefer Attribute; Yeibniz beftimmte den Begriff der Subftantialität durch den der 
Kraft; Kant und feine Nachfolger erklärten die Begriffe S. und Accidens für Denkformen des 
menſchlichen Berftandes, durch welche mur die Oberfläche des Erfcheinens der Dinge, nicht aber 
ihr tieferer Grund aufgefaßt werde. Diefer von den empirifhen ©. verſchiedene Grund, über 
welchen Kant nichts Näheres zu beftimmen wagte, ift von Fichte als abjolutes Ich, von Schelling 
als abfolute Identität, von Hegel als abjolute Idee definirt worden. Im der gewöhnlichen 
Redeweiſe bezeichnet man durd) das Wort S. auch häufig jede dauernde Grundlage, z. B. lie- 
gende Gründe oder Kapitalien als ©. eines Vermögens im Gegenfag zum Ertrag oder den 
Zinfen als feinen Accidentien. 

Subſtitution heißt in Erbfchaftsfällen die Einfegung eines nachfolgenden Erben, wenn der 
erfte nicht Erbe wird. Sie kann gefchehen, indem der Erblafjer, auf den Todes- oder Nicht- 
antretungsfall des erften Erben, den zweiten unmittelbar ernennt, und daun ift fie eine directe 
©., oder fie gefchieht jo, daß dem erftern Erben aufgetragen wird, die Erbſchaft dem Subftituten 
oder nachfolgenden Erben zu überliefern, und dann ift eine fideicommiffarifhe ©. vor- 
handen. Die erftere Art begreift nad röm. Rechte die Bulgarjubftitutiom und. die 
Pupillarfubititution. Die Bulgarfubftitution befteht darin, daß der Teftamentserrichter 
einen Erben und, im Fall diefer nicht Erbe würde, an feiner Stelle einen andern einfegt. Die 
Pupillarfubftitution hingegen ift die Erbeinfegung, weldye der Bater oder Großvater im Namen 
und ftatt feines unmündigen, in feiner väterlichen Gewalt ftehenden Kindes vornimmt, auf den 
Tall, daß diefes ihn zwar überleben, aber bevor es zur Mindigfeit und Teftirfähigfeit gelangt, 
wieder verfterben follte. Die Pupillarfubftitution erlischt durch den vor dem Ableben des Te- 
ftators erfolgten Tod des Unmiündigen, durch Erreihung der Mündigfeit, fodann dadurch, daß 
die väterliche Erbeinjegung wegfällt, und durch Befreiung des Unmündigen aus der väterlichen 
Gewalt. Die Duafipupillarfubftitution (substitutio exemplaris) ift die Erbeinjegung, 
welche die eltern oder Grofältern ftatt eines wahnfinnigen Kindes auf den all vornehmen, 
dag es im Wahnfinn verfterben follte. Hat indeffen das Kind lucida intervalla, d. h. folche 
Zeiten, wo e8 des Gebrauchs feiner Bernunft fähig ift, fo dürfen die Aeltern nicht quafipupillarijch 
fubftituiren. Unter mehrern ©. diefer Art gilt nur die des Vaters auch mit für das eigene 
Bermögen des Wahnfinnigen, während fich die übrigen blos auf das Gut beziehen, welches der 
Subftituirende dem zum Teftiren unfähigen Erben zuwendet. 

Subtraction, Subtrahiren, d. h. Abziehen, ift diejenige der vier Species oder einfachen 
Rechnungsarten, welche zu zwei gegebenen Zahlen oder Größen, dem Minuendus und dem 
Subtrahenduß, eine dritte finden lehrt, die zu dem Subtrahendus addirt den Minuendus gibt. 
Diefe aus der Rechnung hervorgehende dritte Zahl oder Größe heißt die Differenz oder ber 
Unnterſchied der beiden andern; fie gibt an, um wie viel der Minnendus größer ift ald der Sub- 
trahendus. Nach der vorigen Erflärung ift die S. der Addition gerade entgegengefegt; die Probe 
auf die Nichtigkeit der erftern geſchieht durch die letztere. Das Zeichen der ©. ift ein horizon⸗ 
taler oh welder zwiſchen Minuendus und Eubtrahendus gejett wird, 3. B. 11—8. 

Succejjion, j. Erbfolge. 

Suceumbenzgelder heißen diejenigen Gelder, welche eine Partei, die gegen das Urtheil ein 
Rechtsmittel einlegt, auf den Fall, daß fie in der höhern Inſtanz mit der Appellation abgemiefen 
wird und unterliegt (in casum succumbentiae), dem Richter der vorherigen Inſtanz entrichten 
muß. Diefe Gelder fchreiben ſich aus der alten Gerichtsverfaffung her, nad) welcher man das 
Urtheil nur durd die Behauptung eines von den vorigen Richtern begangenen Unrechts um» 
ftogen konnte, und find jegt nur noch vereinzelt ald Mittel gegen die Proceßſucht und gegen 
Berfchleppungsverfuche beibehalten. 

Suchenwirt (Beter) der berühmteſte Wappendichter des 14. Jahrh., führte, wie ſchon fein 
Name (Suche den Wirth) anzeigt, Turnieren, Ritterfeften und Fehden nachziehend, das Wan- 
derleben eines Fahrenden, meift im Gefolge öfterr, Fürften und Herren und befonders am wiener 
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Hofe verweilend, und ſtarb nad) 1394. Ohne eigentliche dichteriſche Begabung, aber form— 
gewandt und fruchtbar, erwarb er fich Lob durch Gedichte auf geichichtliche Ereigniffe feiner 
Zeit, durch allegorifche, Spruch und andere Dichtungen didaktifchen Charakters und weltlichen 
wie geiftlichen Inhalts, befonders aber durd) feine gereimten Wappenbejchreibungen, mit denen 
poetijche Ehrenreden auf die Träger der Wappen verfnüpft waren. Seine fowol für Zeit- und 
Sittengeſchichte als aud) im ſprachlicher Hinficht bedeutfamen Werfe wurden mit Erläuterung 
und Wörterbud) herausgegeben durch Primiffer (Wien 1827); die Sprache behandelte gründlich 
Koberitein in vier Programmen der Yandesichule Pforta (Naumb. 1828 — 52). 

Endet (Lonis Gabr.), Herzog von Albufera, Marſchall und Pair von Frankreich, geb. zu 
Lyon 2. März 1770, kämpfte feit 1792 in den freiwilligen Bataillonen feines Departements, ging 
1796 als Oberoffizier in die Arınee von Italien über und erwarb fid) in Feldzuge von 1797 
durch Bravour den Grad des Brigadegenerals. Als ſolcher wurde er 1798 Brune in der Schweiz 
beigeordnet, welchen er dann nad) Italien begleitete, um die Berwaltung beim Heere zu leiten. 
Joubert, der Nachfolger Brune's, ſchickte ihn im gleicher Verwendung nad) Piemont, wo er mit 
den Commifjaren des Directoriums, die ihm die Kriegsfaffe wegnehmen wollten, in Streit ges 
rieth. Er trat hierauf unter den Befehl Mafjena’s in der Schweiz und wurde deſſen General- 
ftabschef. Als Zoubert an Scherer’8 Stelle den Befehl in Italien wieder übernahm, rief er ©. 
zu fi) und vertraute ihm ebenfalls den Generalftab an. Nach Joubert's Tode diente ©. exit 
unter Moreau, daun unter Championnet, endlich 1799 wieder unter Mafjena, der ihn vom 
Eriten Conſul zum Divifionsgeneral ernennen hieß. Er leiftete den Defterreichern unter Melas 
tapfern Widerjtand, wurde aber durch den Verluft der Bocdjetta von Maffena getrennt, und 
mußte, während diejer fid) nach Genua warf, hinter den Bar zurückweichen. Hier ergriff er, 
von Bonaparte aufgefordert, um deſſen Alpenübergang zu unterjtügen, wieder die Offenfive 
und errang Bortheile, konnte aber den Fall von Genua nicht hindern. Der Sieg von Marengo 
brachte diefe Stadt wieder in franz. Hände, und ©. wurde hier Kommandant. Im Dec. 1800 
vertraute ihm Bonaparte den Befehl über das Centrum der Armee in Italien an, an deren 
Feldzug von 1801 er rühmlich teilnahm. Nach dem Frieden befehligte er 1803 und 1804 
eine Divifion im Yager von Boulogne, mit weldyer er 1805 zum Kriege gegen Defterreich dem 
5. Armeecorps unter Lannes zugetheilt wurde. Er zeichnete ſich bei Ulm, Hollabrunn, beſonders 
aber bei Aufterlig aus, ebenfo 1806 gegen die Preußen bei Saalfeld und gegen die Ruſſen bei 
Pultusk. Ende des 3. 1808 wurde er nach Spanien geſchickt, wo er fid) namentlich den Ruhın 
eines guten Feldheren erwarb. Er übernahm den Dberbefehl des 3. Armeecorps in Aragonien 
und fchlug den Feind unter Blake int Juni 1809 bei Santa-Feé und Beldite. 1810 fiegte er 
über O'Donnell 23. April bei Perida, zwang diefen Plaß und Mequinenza zur Uebergabe und 
eroberte 2. Jan. 1811 Tortofa. Am 28. Juni 1811 erjtürmte er Tarragona und erhielt da- 
für von Napoleon den Marſchallsſtab. 1812 flug er Blafe abermals bei Sagonte und cr- 
oberte 9. Jau. Valencia, wober ihm 20000 Mann mit Gefchüg und Gepäd in die Hände fielen. 
©. empfing zur Belohnung die Domäne Albufera und den Herzogstitel. Er behauptete fic nun 
in der Provinz Balencia und zog ſich erſt 1813 gegen die Pyrenäen zurüd. Nad) dem Sturze 
Napoleon's wendete er fich den Bourbons zur. Als jedoch der Kaifer von Elba zurückkehrte, 
ging er wieder in dejjen Dienfte, wurde Pair und erhielt den Auftrag, mit 10000 Mann die 
franz. Grenze gegen Italien zu deden. Nach einigen errungenen Bortheilen mußte er fid) jedoch 
nach Lyon zurüdzichen, wo er ſich, da alles verloren, den Bourbons ergab. Nach der zweiten 
Keftauration blieb er ohne Anftellung; doc gab ihm Ludwig XVII. 1819 die Pairswürde 
zurüd. ©. ftarb 3. Yan. 1826. Er hinterließ geſchätzte Memoiren über die ſpan. Yeldzüge, 
weiche fein Stabschef Saint-Eyr-Nugues (2. Aufl., 2 Bde, Par. 1834) herausgab. 

Suchtelen (Joh. Pet. Graf), bekannt als rufj. General, Diplomat und als wifjenfchaft- 
licher Sammler, geb. 1759 in der niederländ. Provinz Oberyfjel aus der Familie der Barone 
von S., erhielt eine jehr forgfältige Erziehung und war Offizier bei dent holländ. Genie— 
corps, als Katharina II. von Rußland ihn 1783 zu fid) berief. In Rußland wurde ihm bie 
Leitung vieler öffentlichen Bauten und anderer Arbeiten übergeben, und als Chef der Artillerie 
leitete er die Belagerung von Sweaborg, das aber nur durch Kriegslift in die Hände der Ruſſen 
gerieth. Eine Schrift über den Krieg in Finland: « Precis de la guerre de Finland», trägt 
zwar den Namen jeines älteften Sohnes Paul S., der fid) im perf. Kriege auszeichnete und 
als General ftarb, ift aber wenigftens dem Inhalte nad) von ihm. Nac Beendigung des Kriegs 
fam ©. als Gefandter nad) Stodholm und nachher nad) Paris. Im Kriege gegen Frankreich 
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von 1813 war er in der Suite des Kronprinzen von Schweden. Nach dem Abjchlufje des 
Friedens bekleidete er wieder den Geſandtſchaftspoſten in Stodholm, wo er aud) 1836 ftarb. 
Mit diplomatischen und militärischen Einſichten verband ©. vielfeitige Kenntniſſe, befonders in 
der Numismatik und in der Piteraturgefchichte, und ftand mit den berühmteften Bibliographen 
Europas in Briefwechſel. Das von ihm gejanmelte Münzeabinet, das zum Theil von Sejtini 
bejchrieben wurde, trat er nod) bei feinem Leben an die Akademie der Wiſſenſchaften zu Peters: 
burg ab. Seine Gemäldefammlung war zwar nicht reich, aber erlefen; feine Bibliothek hin« 
gegen gehörte zu den größten Privatfammlungen in Europa und beftand größtentheils aus 
Prachtwerken, Seltenheiten und Handſchriften. 

Suchum-Kale oder Sukhum-Kaleh (d. h. Wurſtſchloß), früher Feftung, jest nur Hafen- 
ftadt niit dem neuen Namen Nomworoffiiffaja an der Küſte des Schwarzen Meeres, im Yande der 
Abchaſen in Transkanfafien, 6 M. im Südojten von Anapa und 4 M. im Nordweſten von 
Gelendſchik, an der Zemesbai gelegen, wurde 1810 von den Ruſſen erobert, erhielt durd) fie 
anfehnliche Magazine und hatte einen nicht unwichtigen Bazar, wurde aber 24. April 1854 bei 
Annäherung einer engl.-franz. Flotille von ihnen eiligft geräumt, worauf ein Brand einen Theil 
des Orts zerftörte, die Abchaſen fich der ruff. Magazine und Waaren bemädtigten und die türk. 
Flagge aufpflanzten. 1862 hatte der Ort nur 318 E. 

Sudow (Karl Adolf), ald Novellendichter unter dem Namen Posgaru befannt, geb. 27. Mai 
1802 zu Münfterberg in Schlefien, befuchte das Gymnaſium zu Schweidnig und das Elifa- 
bethanum zu Breslau und ftudirte jeit 1820 zu Breslau Philofophie und Theologie. Nachdem er 
fi) 1830 an der Univerfität zu Breslau als Privatdocent in der evang.=theol. Facultät habilitirt, 
wählte ihn 1831 das Presbpterium der Hoffirche dajelbft zum dritten und 1846 zum zweiten 
Prediger. Auch war er jeit 1834 auferord. Profeffor der Theologie und als ſolcher ſehr beliebt. 
Er ftarb 1. April 1847. Als Schriftfteller erregte S. zuerst Auffchen als Pjeudonymos Pos- 
garu durch die Novelle «Liebesgefhichten» (Brest. 1829) und den «aGermanos» (Bresl. 1830), 
die beide zufanımen in einer zweiten Auflage unter dem Titel «Novellen» (3 Bde., Bresl.1833) 
erſchieuen. Der innere Werth des erftern Werfs veranlafte die Muthmaßung, daß es von Tied 
herrühre, obgleich derfelbe für S. nur in formeller Beziehung Vorbild gewefen war, die beftimmt 
hervortretenden Tendenzen jener Novelle aber eine ganz andere geiftige Richtung ofjenbarten. 
Seitdem lieferte S. auf belletriſtiſchem Gebiete nur noch die fehr interefjante Novelle « Ydus» 
in der «llrania» (1833) und «Byron’s Manfred » (Bresl. 1839). Letztere Schrift behandelt 
borzugsweife das Verhältniß zwijchen Theater und Muſik in geiftreicher, obgleich nicht immer 
haltbarer Weife. ©. gehörte nidyt nur zu den geiftvollften Novelliften der neuern Zeit, fondern 
es war ihm auch ſtets um die Durchführung ernfter und tiefer Ydeen zu thun. Auf theol. Ge— 
biete gab er außer einzelnen Predigten heraus: «Drei Zeitalter der chriftl. Kirche, dargeftellt in 
einem dreifachen Jahrgange kirchlicher Perifopen» (Brest. 1830) und «Gedenktage des chriſtl. 
Kirchenjahrs in einer Reihe Predigten» (Bresl. 1838). Aud) veröffentlichte er einige Streit» 
fcriften und begann 1842 den «Prophet». Theilweife aus diefer Zeitjchrift ging jein «Asbsc 
evang. Kirchenverfajjung» (Bresl. 1846) hervor. ©. vertrat in diefen Schriften und in feiner 
perfönlichen Wirkjamkeit die freie Bewegung des Geiftes auf religiöjfem und theol. Gebiet und 
verlangte eine freie, lebendig wirkende Berfaffung der evang. Kirche. 

Südamerika, die ſüdl. Hälfte Amerikas (ſ. d.), erftredt fid) von Punta-Gallinas in 12° 
30' nördl. Br. bis Cap Froward an der Magellansjtraße unter 53° 53° 43” fiidl. Br. oder, 
den Feuerlands-Archipel als infulare Fortjegung mitgerechnet, bis Cap Hoorn in 55° 58’ 
50” füdl. Br., aljo etwa 1000, bezüglid; 1030 M. von Norden nach Süden, und von Punta» 
Pariña in 63° 40’ 54” bis Cap Branco 17° 8’ oder nad), Liais 17° 4’ 51” weftl. 2. (von 
Verro), aljo etwa 6IOM. Als Feftland nimmt e8 ungefähr 321000, mit den Infeln 323000 
DM. ein, nad) einer neuen Berechnung (von Behm) jedoch, mit den Injeln, 327369 DO.-M. 
Die Kerngeftalt des continentalen S. bildet ein faſt rechtwinkeliges Dreieck, deſſen 1000 M. 
lange Hypotenuſe jaft genau in dem Meridian von 53° weftl. %., von der Galinasjpige bis 
zum Cap Froward läuft, während die beiden Statheten in Cap San-Roque (nördlich von Cap 
Branco) zufammenftogen und die eine, am Iſthmus von Panama endigende etwa 750, die andere 
gegen 850 M. lang ift. Dieſes Dreied, das an feiner Nordweftjeite durch die Yandenge von 
Panama (f. d.) mit Nordamerika verbunden wird, ift auf feiner Weftjeite von dem Großen 
Ocean, auf der Nordoft: und Sidoftfeite aber vom Atlantiſchen Ocean befpiilt. Die gefanımte 
Küftenentwidelung beträgt, da der Geſtalt S.8 faft alle maritime Gliederung abgeht, nur etwa 
3400 M., wovon 2150 auf den Atlantijchen, 1250 auf den Großen Dcean kommen, Die 
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Bodengeftaltung wird hauptſächlich von den Cordilleras de 108 Andes und vier getrennten Ge— 
birgsgliedern beftimmt, dem brafilian. Gebirgsland, dem Hodland von Guiana, dem Küſten— 
gebirge von Venezuela und der Meinen Sierra-Nevada von Sta.-Diarta. Die Eordilleras (f. d.) 
durchziehen als ein langes Kettengebirge mit einem Flächenraum von 44300 D.-M. ganz ©. 
auf feiner Weftfeite von Süden nad) Norden, immer nahe am Meere parallel mit der Küſte 
ftreichend und gleichſam einen langen, hohen Grat bildend, der erft gegen die Pandenge von 
Panama hin in einer tiefen Einſenkung eine Unterbredyung erleidet. Das Gebirgeland von 
Brafilien dagegen, auf der füdöftl. Seite S.s, mit feinem Kern ungefähr zwiſchen 10— 30° 
füdl. Br. und 20— 40° öftl. L. gelegen und in feiner räumlichen Ausdehnung 18000 D.-M. 
umfaffend, befteht aus einem Plateau von 1— 2000 %. Erhebung, das ſich von der Küſte des 
Atlantifchen Oceans weftwärts tief ins Pand hinein erjtredt, ohne mit den Cordillerad in Ver— 
bindung zu jtehen; vielmehr wird e8 durch weite Ebenen, nad) denen es auf feinen fänmtlichen 
continentalen Grenzen abfällt, von den Cordilleras getrennt. Auf dieſem Plateau erheben fid) 
mehrere Bergfetten, die ſämmtlich in einer der Stifte Brafiliens mehr oder minder parallelen 
Kichtung ftreihen und voneinander meift durch hohe Thalflächen gefondert find, wiewol fie 
unter ſich aud) durch Querketten in Berbindung ftehen. Das Hodyland von Guiana oder das 
Parimegebirge, auf der Nordoftjeite S.8 zwifchen dem Aequator und 8° nördl. Br. und 35—50° 
weitl. %. gelegen, durd) die Ebene des Marañon vom brafilian. Gebirge getrennt, nimmt einen 
Flächenraum von etwa 11500 D.-M. ein und befteht ebenfalls aus einem Syſtem mehrerer 
paralleler Ketten, welche, in der Hauptrichtung von Oſtſüdoſt nad) Weftnordweft ftreichend und 
durch enge Yängenthäler voneinander getrennt, ſich aus der Küftenebene von Guiana (f. d.) am 
Atlantiſchen Deean erheben und ebenfo wieder nad) den andern continentalen Seiten zu Tiefebenen 
abfallen, ſodaß das Gebirge, gleich dem brafilifchen, ganz ifolirt dafteht. Die Höhe des Ge- 
birgs nimmt von der Kiüfte nad) dem Innern hin immer mehr zu, ſodaß die weftl. Ketten, wo 
auch die höchften Berge des Hochlandes (der 8300 F. hohe Gerro de Duida und der 9800 F. 
hohe Mavaraca) ſich befinden, bis zu einer. mittlern Höhe von 4800 F. anfteigen, während die 
öftlichen fich nur zu einer Höhe von etwa 2000 F. erheben. Das Küftengebirge von Venezuela 
dagegen ift nur eine öftl. Yortfegung der öftl. Gordillera Neugranadas und wird durd) zwei 
parallele, dicht aneinanderliegende Bergfetten gebildet, welche ſich unter 514/,° weftl. 2. von 
der Sierra-Nevada de Merida oder der Dftcordillera von Neugranada ablöfen und längs der 
Nordküſte S.8 am Karaibifchen Meere bis zum Drachenſchlund an der Nordweftipige der Inſel 
Trinidad fortziehen. Das ganze Gebirge hat nur einen Flächeninhalt von etwa 1100 D.-M., 
erhebt fic} in der Silla de Karacas und dem Pic von Naiguata bis zu einer Gipfelhöhe von 
8300 und 8910 F. und fällt ungemein fteil nad) Norden zum Meere ab, während es fid) nad) 
Süden Hin zu der Ebene des Drinoco, die e8 vom Hodjlande von Guiana trennt, ſanft abdacht. 
Die Sierra-Nevada de Sta.-Marta endlich befteht aus einer Heinen iſolirten Hochgebirgsgruppe 
bon nicht mehr als 100 Q.M. Flächeninhalt, die, zwifchen der Mündung des Magdalenen- 
fluffes umd dem Ausfluß des Maracaibofees gelegen, aus dem umgebenden Tiefland fteil zu 
einem Maffengebirge mit Gipfeln von 17000 F. Höhe emporfteigt. 

Umfangreicher als die Gebirge S.s find die Tiefländer und Ebenen bdefjelben. Während 
jene nur gegen 75000 Q.⸗M. einnehmen, enthalten diefe einen Flächenraum von 246000 Q.⸗M. 
Adgejchen von den Meinen Küftenebenen am weftl. Fuße der Cordilleras, liegen diefe Ebenen 
ſämmtlich auf der Dftfeite jenes Gebirgs, wo fie ſich längs des ganzen Fußes deffelben von der 
Siüdfpite des Erdtheils bis zur Mündung des Orinoco am nordöftl. Ende der füdamerif. Cor- 
dillera erjtreden, fo diefe von den beiden großen ifolirten Gebirgsgliedern S.8, dem Gebirgs- 
lande Brafiliens und dem Hochlande Guianas, trennend, zwiſchen weldyen fie fi) in der Rich— 
tung von Weften nad) Oſten bis zum Atlantifchen Ocean fortjegen. Ste zerfallen denmach in 
drei Haupttheile, die den großen Flußſyſtemen entſprechen, weldye S. aufzuweifen hat. Das 
nörblichfte diefer ebenen Tieflande find die Ylanos des Drinoco, weldye fid) mit einem Flächen— 
raum von 16000 D.-M. auf dem linfen Ufer diefes Fluſſes zwifchen dem Hochlande von 
Guiana und der öftl. Cordillera von Neugranada mit dem FKiüftengebirge von Venezuela, von 
der Flußfcheide des Maranton im Südweften bis zur Küſte des Atlantifchen Occans im Nordoften 
erftreden und fo die Thalebene des ganzen Flußgebiets des Drinoco ausmachen. Diefe Ebene 
geht in ihrem füdweftl. Theile unmittelbar in das andere große Tiefland S.s über, in die Ebene 
des Maranion, von der fie durd fein Gebirge, fondern nur durd) eine niedrige Schwelle getrennt 
ift, welche zwar die Wafferfcheide zwifchen Orinoco und Marañon abgibt, aber an einer Stelle 
fo verſchwindet, daß durch eine Gabeltheilung eine natürliche Wafjerverbindung zwifchen dem 
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Maranon und dem Drinoco entjteht. Diefes große Tiefland des Marañon, die Thalebene des 
Gebiets diefes Fluſſes begreifend, nimmt den ungeheuern, 145000 D.«M. enthaltenden Raum 
zwijchen dem Hochlande von Guiana im Norden und dem Gebirgslande von Brafilien im Süden 
und zwifchen den Eordilleras im Weften und dem Atlantifchen Ocean im Oſten ein, zu welchen: 
es ſich im faft unmmerflicher Senkung von dem Fuß der Cordilleras aus abdacht. Wie die Ebene 
de8 Drinoco im ihrem ſüdöſtl. Theil nur durch eine faft unmerfliche Bodenerhöhung von dem 
lußgebiet des Marañon gefchieden ift, jo wird auch diefes in feinem firdöftlichften Theil nur 
durch eine geringe, fanft anfteigende Erhöhung des Bodens der weiten Ebene, welche fich zwi— 
jchen dem weſtl. Theile des brafilian. Gebirgslandes und den Cordilleras als eine Art niedriger 
Hochebene hinzieht, von dem Flußgebiet ded Ya-Plata getrennt. Die Ebenen oder Pampas des 
La⸗Plata, welche ſich fiidlich von diefer ebenen Bodenerhöhung, ebenfalls die Thalebene feines 
Gebiets bildend, zwifchen den Cordilleras und dem ſüdl. Theile des brafilian. Gebirgslandes 
bis zum Atlantifhen Ocean im Südoſten erftreden, bilden das dritte, füdlichfte, große Tiefland 
©.8, an das ſich weiterhin nad) Süden die große patagonifche Steppe anſchließt, mit der es 
einen Flächenraum von 76000 D.=M. begreift. Die patagonifche Steppe aber, oſtwärts vom 
Fuße der Cordilleras bis zum Atlantifchen Dcean ſich ausdehnend, reicht fildlicd vom Rio-Co— 
lorado bis zur Südſpitze des Erdtheils. Außer diefen drei großen, zufanınenhängenden Tief— 
landen zählt ©. noch zwei abgejonderte: die 6800 Q.⸗M. große Tiefebene am Ausflufje des 
Meagdalenenfluffes, zwijchen den Cordilleren von Neugranada, den Meerbufen von Darien und 
Maracaibo gelegen und die Sierra-Nevada de Sta.-Marta umſchließend, und die 2200 Q.-M. 
große Tiefebene von Guiana, welche im Nordojten des guianajchen Hochlandes längs des Ut- 
lantifchen Meeres als ein ſchmaler Küftenftrich ſich hinzieht. 

Die Hauptwafjerfyfteme S.s find mit feinen drei großen Hauptebenen gegeben und beftehen 
in dem des Drinoco (j. d.), dem des Maranon oder Amazonenftroms (f. d.) und dem des Ya 
Plata (ſ. d.). Außer diefen Flüffen find nur noch anzuführen der Magdalenenftrom (j. d.) in 
Neugranada, weldyer fi) in das Karaibiſche Meer ergieht; der Baranaiba oder Paranahyba in 
Brafilien, weldyer auf der Serra dos Bertentes im brafilian. Gebirge entjpringt und im nordöftl. 
Laufe von 186 M. Länge dem Atlantifchen Ocean zuftrömt; der San-Francisco, ebenfalls in 
Brafilien, der auf der Serra-Negra im brafilian. Gebirge entjpringt und in nordöftl. Richtung 
die weite Thalebene zwijchen der Serra do Espinhago und der Serra dos Vertentes durchftrömt, 
bis er nad) Oſten umbengend die Küftenterrafie durchbricht und bei einer Stromentwidelung 
von 350 M. in den Atlantifchen Dcean mündet; endlich der Rio-Colorado und der Rio-Negro, 
welche auf der Oftfeite der Cordillera von Chile entfpringen und, in ſüdöſtl. Richtung die pata- 
gonische Ebene durchftrömend, in den Atlantifchen Ocean fallen. Auf der ganzen Weitjeite S.s 
befindet fid) fein einziger Fluß von Bedeutung. Unter den Seen find nur die beiden von Ma- 
racaibo und von Titicaca erwähnenswerth. Der See von Maracaibo, ein Süßwaſſerſee von 
394 D.-M., liegt im Norden der öftl. Cordillera und im Weſten des Küſtengebiets von Vene— 
zucla im weftl. Theile diefer Republik und hängt durd) eine breite Wafferftraße mit den Meer: 
bufen von Maracaibo im Karaibiihen Meere zufammen; der Ziticacafee (f. d.), mit einem 
Flächeninhalt von 210 oder (nad) Ned) dody 153,3 O.-M., liegt in Oberperu auf der Grenze 
der heutigen Nepublifen Peru und Bolivia, hat ſalziges Wafler und ift ohne Zuſammenhang 
mit dem Meere. Nur wenige Infeln gehören zu S. Die bedeutenditen darunter jind die Gala- 
pagos, die Chinchainfeln, Yuan- Fernandez, Chiloẽ und die Kiüfteninfeln von Patagonien im 
Großen Deean, die Falllandsinſeln (f. d.) um Atlantifchen Ocean und das Feuerland (f. d.) au 
der Südſpitze Amerikas, nur durd die Magellansſtraße von demfelben getrennt umd die füd- 
lichſte infularifche Fortfegung der Cordilleras bildend, 

Das Klima S.8 ift in feiner Art faft ebenſo verjchicdenartig als das von Nordamerifa und 
findet feine Charakteriftif in dem von Amerifa (j. d.) im allgemeinen. Während das Klima des 
Feuerlandes ein fubarktifches genannt werden fann und in den Gebirgen die Wärme mit der 
zunehmenden Bodenhöhe bis zur höchſten Nauheit der Alpennatur abnimmt, herricht auf den 
fandigen oder wüften Kitftenftrichen am Großen Ocean jowie in den tropiſchen Ziefländern, be- 
fonder8 an der Küſte des Karaibifchen Meeres und der Küſtenebene von Guiana, die furchtbarſte 
Tropenhitze. Ebenfo verſchieden ift die Bewäfjerung des Yandes. Die Weftküfte am Großen 
Ocean und die außertropifchen Ebenen öftlich von den Cordilleras leiden im allgemeinen an 
Dürre und tragen da, wo nicht Fünftliche Bewäfferung der Vegetation zu Hülfe kommt, theils 
die Natur eines Steppenlandes, theil die einer völligen Wüfte. Dagegen gehört der tropifche 
Theil von ©. öſtlich der Gordilleras infolge der regelmäßigen Tropenregen und der damit zu« 
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ſammenhängenden reichen Bewäſſerung, ſowie infolge des größtentheils fetten, humusreichen 
Bodens der Ebenen und ſelbſt der Gebirge mit geringen Ausnahmen zu den Ländern der Erde, 
welche die üppigſte Vegetation aufzeigen. Die Producte S.s find daher noch mannichfaltiger 
und von größerer Menge als die Nordamerikas; in allen drei Reichen der Natur gehört ©. 
jedenfalls zu den gejegnetiten und reichjten Yändern der Erde. Die Bewohner S.8, 1867 auf 
241, Mill. berechnet, find verfchiedenen Stammes, teils Indianer und Ureinwohner, theils 
Eingewanderte, und zwar Europäer und Neger. Ueber die Zahlenverhältnifje liegen keine irgend 
fichere Angaben vor; jedenfall® bilden die Indianer mit den zu ihnen gehörenden Miſchlingen 
die entjchiedene Majorität. Dann folgen die Weißen oder Creolen, Häufig jedoch auch nicht 
ganz reinen Bluts, fodann die Neger und Mulatten. In Brafilien rechnete man 1867 an 
1,4 Mill. SHaven. Zwei europ. Völfer haben ſich vorziiglid in den Beſitz S.s getheilt, die 
Spanier und die Bortugiefen, von denen jene ſich auf der weſtl. und diefe ſich auf der öftl. 
Seite feſtſetzten. Obwol die Herrichaft ihrer europ. Mutterländer fchon feit vielen Yahren ge- 
endet, ift doch in Sprache wie in Sitte der Charakter beider Völler maßgebend geblieben, und 
außer den verhältnigmäßig geringen Befigungen der Engländer, Holländer und Franzoſen in 
Guiana (j. d.) zerfällt ganz ©. in ein portugiefifches und ein Spanisches. Das portugiefiide ©. 
wird von dem Kaiſerthume Brafilien (ſ. d.) gebildet; das jpanifche befteht aus den Republiken 
Weugranada (j. d.), Venezuela (f. d.), Ecuador (f. d.), Peru (f. d.), Bolivia (j. d.), Ehile (ſ. d.), 
der Argentinijchen Conföderation (f. d.), Uruguay (j. d.) und Paraguay (f. d.). 

Eine Geſchichte S.8 vor der Entdeckung durch die Spanier gibt es, mit Ausnahme der 
von Peru unter den Inkas, nicht, da faft alle das Land außerdem bewohnenden Stämme der 
Indianer mehr oder minder auf der Stufe der Wildheit geblieben waren. Erſt mit den Ent: 
deefungen und Eroberungen Columbus’, Cabral's, Balboa’s, Diaz de Solis’, Magellan’s, 
Pizarro's, Almagro's, Bartolommeo Diaz’ und Orellana's und der daraus folgenden Befit- 
nahme durd; die Spanier und Portugiefen beginnt die Geſchichte S.s. Drei Jahrhunderte 
trugen jeitdem die verjchiedenen ſpan. Kolonien das ſchwere Zoch des europ. Mutterlandes. 
Nur in Europa geborene Spanier, nicht Creolen, erhielten Zutritt zu den Staatsämtern und 
höhern Kirchenwürden, die fie zu ihrer Bereicherung benugten. Der Handel war in ſchwere 
Feſſeln gefchlagen, indem die Erzeugnifje der Colonien nım an Spanier abgegeben und nur 
Waaren aus Spanien in die Kolonien eingeführt werden durften, jeder fremde Zwifchenhandel 
aber ſowie der Handel zwifchen den Colonien jelbjt verboten war. Der Anbau des Tabads galt 
als fönigl. Monopol und befand ſich Hauptjächlic, in den Händen der Spanier. Mehrere Pro— 
ducte des Mutterlandes, wie Wein, durften in den Colonien gar nicht gebaut werden. Die auf 
jpan. Schiffen eingeführten Waaren wurden mit hohen Zöllen und Abgaben belegt. Unter dem 
härteften Drude lebten die Indianer, befonders in den Bergwerködiftricten, wo fie bald nad) 
der Eroberung zu Zwangsdienften im den Bergwerfen verpflichtet wurden. Selbft der Aderbau 
war in diefen Diftricten nicht erlaubt, um durch nichts die Bewohner vom Bergbau abzuhalten. 
Außerdem war in den Colonien die Anlage von Fabriken verboten. Bei der diinnen Bevölke— 
rung der großen Länderftreden fiel es den Spaniern nicht ſchwer, durch wenige Truppen jede 
unrubige Bewegung fern zu halten, jodaß der Spanifche Erbfolgelrieg und felbft der nordamerif. 
Freiheitskrieg feine Aenderung in den Zuftänden S.8 hervorbrachten. Die amerif. Eroberungen 
der Spanier wurden jchon 1519 durch Karl V. mit der Krone Caftilien vereinigt. Das fpan. 
Amerita mit Inbegriff des Vicefönigreichs Neufpanien oder Mexico und des Generalfapitanats 
Guatemala enthielt zur Zeit des Vollbeftandes der fpan. Monarchie einen Flächenraum von 
ungefähr 235000 Q.⸗M. mit etwa 17 Mill. E. Ueber diejes große Yändergebiet wurde bie 
1810 die gejetgebende Gewalt durch den Hohen Rath von Indien ausgeübt, der in Madrid 
jeinen Sig hatte, während die vollziehende Gewalt die Statthalter des Königs in Amerika, vier 
Bicefönige und fünf Generalfapitäne beforgten. Die Einnahme der fpan. Krone in Amerika 
wurde durchjchnittlic zu 48 Mil. Thlr. gejchägt, die Hauptjählich aus dem Ertrage des Berg- 
baues flofjen. Spanien gewann bejonders durch den alle fremden ausfchließenden Handel mit 
feinen Colonien, welchen es jährlich für mehr als 77 Mil. Thlr. Waaren zuführte, wogegen 
es aus denjelben für ungefähr 50 Mill. Thlr. an landwirthſchaftlichen Erzeugniſſen erhielt. 
Bon den neun Statthalterfchaften gehörten zu Nordamerika Neuſpanien oder Merico (mit Texas) 
und das Generalfapitanat Guatemala; zu Weftindien das Generalfapitanat Havana, bejtehend 
ans der Inſel Cuba und ans Florida, und das Generalfapitanat Portorico, dad aus der gleich 
namigen Infel, dem ſpan. Antheil von San-Domingo und den zwei ſpan. Yungferninfeln be— 
ftand. In S. lagen: 1) Das Bicelönigreih Neugranada. Die erften Span. Niederlaffungen 
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legte man hier 1510 an, und nachdem das Land bis 1536 völlig entdeckt und erobert, wurde 
1547 die Regierung einem Generalkapitän und 1718 einem Vicekönig übergeben. 2) Das 
Oeneralfapitanat Caracas. Von den Spaniern erobert und colonifirt, erhielt dafjelbe 1528 die 
Familie Welfer zu Augsburg von Karl V. für eine Schuld als caftilifches Lehn, verlor e8 aber 
1550 wegen des drüdenden Misbrauchs ihrer Gewalt, worauf ein Kronbeamter als General- 
Tapitän angeftellt wurde. 3) Das Vicelönigreicd, Peru. 4) Das Generalfapitanat Chile, 1535 
don den Spaniern entdedt und feit 1557 bis auf das Fand der friegeriichen Araucos unterjodt. 
5) Das Bicekönigreich Buenos-Ayres oder Rio de la Plata, mit den Provinzen Buenos-Ayres, 
Paraguay und Plata, die größte der füdamerif.-fpan. Colonien. Der erfte Entdeder war der 
Spanier Yuan-Diaz de Solis 1515, worauf 1526 der Venetianer Sebaſtian Caboto, im 
Dienfte des Königs von Spanien, den Plataftron hinaufjegelte. Erſt 1553 gründeten die 
Spanier eine Anfiedelung und erbauten dann Buenos-Ayres, wo der Generalfapitän feinen 
Sitz hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig war. Bei dem Monopoliyftem des 
Mutterlandes, das jährlicd nur eine Flotte in den Plata ſchickte, blieb Buenos-Ayres von 
Europa faft abgefchnitten. Bald aber wußte der Schleichhandel dieje reiche Colonie zu benugen, 
und die Spanier führten daher 1748 die jog. Negifterfchiffe ein, die mit einem Freiſchein des 
Raths von Indien zu jeder Zeit im Jahre nad) dem Plata fahren durften. Buenos-Ayres wurde 
bald ein wichtiger Handelsplag, und die fpan. Regierung erklärte endlid) 1778 jicben und 1785 
noch fünf Häfen zu Freihäfen. Das ganze Plataland wurde gleichzeitig zu einem Bicefönigreid) 
erhoben, und durd) die Vereinigung der öftlich und füdlid, von den Andes liegenden peruaniſchen 
Landftriche mit demfelben famı Buenos-Ayres, das früher blos Aderbaucolonie war, in den Bejig 
reicher Erzgruben. Das Vicefönigreich beftand aus den Gouvernements: a) Buenos: Ayrıs; 
b) Las Charcas oder Potofi, zuerft 1533 von Pizarro colonifirt, mit der Hauptjtadt Chuquis 
faca und dem 1547 erbauten Potoſi; c) Paraguay, von den jpan. Eroberern hart behandelt, bie 
die Jeſuiten 1656 die Leitung der Colonie erhielten; d) Tucuman, von den Spaniern 1543 
entdeckt und 1549 erobert; e) Cujo oder Dftchile, 1560 von den Spaniern erobert. 

Die Ereignifje, welche Spanien ben Berluft feiner Colonien zuzogen, waren die Folge feines 
Colonialſyſtems. Außerdem Herrjchte auch in der Verwaltung wie in der Rechtspflege eine 
grenzenloje Willkür. Das Maß der geiftigen Bildung des Volks, die von der Geiftlichkeit, 
früher befonders von den Yefuiten ausgegangen war, wurde aus dem geiſtlichen Standpunkte 
für eigenes Beftehen in Einftimmung mit der Regierung beredjnet. Nach diefen Intereſſen war 
überall dad Unterrichtswejen eingerichtet. Die höhern Bildungsanftalten, die zum Theil reich 
dotirten Hochſchulen in Lima, Mexico, Sta. Fe, Caracas, Quito, und die vorbereitenden Anz 
ftalten in mehrern Städten genofjen die Pehrfreiheit nur im Gebiete der Sprachenkunde und in 
den Wiſſenſchaften, die den Kirchenglauben und die Politik nicht unmittelbar berührten. Ariſto— 
teliiche Philoſophie, Mathematik, Naturwiffenichaften, Heilkunde, Rechtswiſſenſchaft, Berg— 
baukunde, ſelbſt die bildenden Künſte blieben jedoch trotz veralteter Unterrichtsweiſen nicht ohne 
Einfluß auf die höhern Klaſſen der Weißen, und das ſpan. Amerika konnte ſich beſonders im 
18. Jahrh. mehrerer tüchtigen wiſſenſchaftlich gebildeten Männer rühmen. Auch trugen die im 
Auslande erlangte Bildung, Handelsverbindungen, eingeſchlichene Bücher zur Aufhellung der 
Creolen bei und ſtreuten Keime aus, die überraſchende Früchte trugen, als die alte Zwingherr— 
ſchaft zuſammenfiel. Die Creolen hatten ſchon längſt die Schmach der Unterdrückung gefühlt. 
Ein Canadier, Leon, ſtiftete 1750 zu Caracas eine Verſchwörung, die ihm das Leben hoſtete. 
In Peru ftellte ſich Joſe Gabriel Tupac Amaru, ein Abkönunling der Inkas, 1780 an die 
Spitze des Volkls, und griff, nachdem er vergebens die Erleichterung der Indianer gefordert, 
mit feinen Anhängern zu den Waffen. Dies war die Fofung zu einem allgemeinen Aufftande 
der Indianer, der zu einem verheerenden Kriege in mehrern Theilen von Peru führte. Tupac 
Amaru, der die Zeichen der faijerl. Würde angelegt hatte, wurde zwar gefangen und graujam 
hingerichtet, doc) die Indianer jammelten ſich wieder unter jeinem Bruder Diego Chriftoval 
und feinem Neffen Andreas, wurden aber nad) einigen Jahren unterworfen. Auch der 1797 
von einigen Creolen und Spaniern in Caracas entworfene Umwälzungsplan wurde entdedt. 
Nach der Erneuerung des Kriegs zwijchen England und Spanien ging Fr. Miranda 1806 
mit brit. Unterftiigung nad) Benezucla, um für die Unabhängigkeit S.8 zu kämpfen, und jpäter 
machte auch die brit. Regierung den Verſuch, die fpan. Herricaft in Buenos» Ayrcs zu er- 
füttern. Beide Unternehmungen blieben jedod) ohne Erfolg. Immer lauter regte ſich in den 
jpan. Colonien das Verlangen nad) einem bejjern Zuftande, je mehr die Schwäche der Kegie- 
rung des Mutterlandes in ihren Berhältniffen zu Frankreich hervortrat. Als die königl. Familie 
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in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens Verzicht geleiftet, unterwarfen ſich zwar die 
Vicekönige und Generalfapitäne in den Colonien, mit Ausnahme des Vicekönigs don Merico, 
Napoleon's Beichlüffen, aber das Volk widerfegte fi) und verbrannte die franz. Belannt- 
machungen. Auch die fpätern Verſuche Napoleon’s fcheiterten, ungeadjtet man ihnen polit. 
Rechte zuficherte. Im Caracas erflärte ſich das Volk geradezu im Yuli 1808 für den König 
Verdinand VIL., und man errichtete unten in Montevideo, Merico, Caracas und andern Haupt- 
ftädten, die fid) der Yunta in Sevilla anfchloffen. Die meiften fpan. Statthalter, ftatt diefe 
Bewegung Hug zu leiten, widerſetzten fich aber dem erften Aeußerungen der polit. Selbftändigfeit 
des Volks. Als der Vicefünig von Neugranada die Yunta zu Quito 1809 mit Gewalt aus— 
einandertrieb und ungeachtet der verjprochenen Amneſtie die Baterlandsfreunde in Quito ver- 
haften und viele derjelben im Gefängniffe ermorden ließ, entjchied diefes Ereigniß den Abfall 
der Eolonien, zumal man in Amerika nad) der Eroberung von Sevilla die Unterwerfung unter 
Napoleon’s Gewalt für gewiß hielt und dem Schickſale des Mutterlandes zu entgehen wünjchte, 
Caracas und die Infel Margarita gaben die Pofung. Die Yunta zu Caracas legte ſich 1810 
die Gewalt und den Namen einer Hohen Junta bei, übte aber die Regierungsgewalt noch immer 
in Ferdinand's VII. Namen aus. Die fpan. Oberbeamten wurden als verdächtig abgejekt. 
Dem Beifpiele von Caracas folgten in demfelben Jahre die unten zu Buenos-Ayres, Bogota 
und in Chile. Schon 1809 hatte ſich in Mexico eine Regierung im Namen Ferdinand’s VII 
gebildet; der Vicefönig, der ſich auf die Seite der Unabhängigfeitsfreunde neigte, war von den 
Altipaniern überfallen und als Berräther behandelt worden. Der neue Bicefünig Benegas ſuchte 
an der Spige der europ.=fpan. Bartei den Gehorſam gegen die Negentjchaft und die Cortes zu 
Cadiz zu jichern, aber die Verfolgung der Freifinnigen reizte zur Revolution, und unter der 
Leitung des Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caftillo, eines talentvollen und bei den 
Indianern beliebten Mannes, brach im Sept. 1810 der Aufſtand aus, der bald zahlreiche 
Scharen unter die Waffen brachte, an deren Epige ſich Hidalgo der Hauptjtadt näherte. So 
griffen die Bewegungen in allen Colonien im erften Jahre der Revolution ineinander und untere 
ftügten fid) gegenfeitig. Die Schritte der Cortes zu Cadiz reizten die Colonien zur Berfechtung 
ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar ſchon im Det. 1810 die bürgerliche Gleichheit der Ameri— 
faner anzuerkennen bejchloffen und ihnen das Recht zugeftanden, wie die Bewohner der Halbinfel 
durch einen Abgeordneten auf 50000 Seelen vertreten zur werden. Als man aber zur Ausfüh- 
rung dieſes Grundſatzes fchreiten wollte, fahen die Cortes, daß die amerif. Repräfentanten nad) 
jenem Maßſtabe zahlreicher fein würden als die fpanifchen, und verfügten daher, daß kein Ab- 
kömmiling aus amerik. Blute Bürger fein oder Repräjentant werden oder jelber repräjentirt 
werden follte, um dadurd) den fpan. Abgeordneten das Uchergewicht zu fihern. Caracas gab 
auch diesmal wieder die Yofung zum Kampfe für die Unabhängigkeit. Miranda erhob Ende 
1810 die Fahne der Befreiung, und im Yuli 1811 erflärte der Congreß zu Benezuela feine 
Unabhängigfeit im Namen der fieben vereinigten Staaten Caracas, Cumana, Barinas, Bar- 
celona, Merida, Trurillo und Margarita. Zugleid) verfündete er eine Berfaffung nad) dem 
Mufter der nordamerikaniſchen. Ebenſo fräftig hatte fi der Geift der Unabhängigfeit feit dem 
Ausbruche des Aufjtandes in der Hauptitadt Buenos» Ayres im Mai 1810 in den Colonien 
am Plataftrom erhoben, wo das Volk durch Bildung und Charakter über die mieiften Colonial— 
vbller Amerikas hervorragte. Nur in Merico waren die erften Unternehmungen der Freunde 
der Unabhängigkeit unglüdlih. Der Bicefönig verwarf alle Vergleichsvorſchläge und der jpan. 
General Calleja benutzte Hidalgo's Unjchlüffigkeit und fchhug die Mericaner im Mai 1811. 
Die Granfamteit des Siegers entzündete jedod) von neuem den Aufftand. Vergebens hatte die 
engl. Regierung bei ihrer Verbindung mit den Corte fi bemüht, die Colonien dem Mutter 
lande zu erhalten. Die Cortes nahmen aud) 1811 die von Engländern angebotene Bermittes 
lung an, verwarfen aber die Vorſchläge der engl. Regierung und der amerif, Abgeordneten in 
Spanien, befonders die Gewährung des freien Handels, den Eugland für ſich und das ſpan. 
Amerika verlangte. Der unter den Cortes vorherrſchende alte Dionopolgeift vereitelte alle Aus- 
ſöhnungsverſuche. Die Regentfchaft in Cadiz verfügte eine Sperre gegen die Hüfte von Vene— 
zuela und fchicte frifche Truppen ab, um die Colonien mit Gewalt zu unterwerfen. Die empö— 
renden Gewaltthaten Galleja’s in Merico, Monteverde’s in Caracas, Guyeneche's in Peru und 
die Billigung diefer Grauſamkeiten durch die ſpan. Regentſchaft und die Cortes erbitterten die 
Amerikaner jo fehr, daß fid) 1811 alle Colonien für unabhängig von den Cortes erklärten. 
Seitdem wurde der Kampf hauptſächlich auf vier Schauplägen, in Caracas und Neugranada, 
in Buenos-Ayres und dem angrenzenden Chile, in Merico und jpäter in Peru, geführt, wo 
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auf ungeheuerm Raume meiſt Heine Heere mit wilder Erbitterung für oder gegen die Unab- 
hängigkeit eines Welttheils ftritten, bis das I. 1824 eine große Entjcheidung bradjte, welche 
die polit. Selbftändigkeit der neugebildeten Staaten begründete. Die Geſchichte des andern 
Haupttheils von ©., der portug. Colonien, geht in der Geſchichte von Brafilien (j. d.) auf. 
Bol. Torrente, «Historia general de la revolucion moderna hispana-americana» (3 Bde., 
Madr. 1829 fg.); Röding, «Der Freiheitsfampf in S.» (Hamb. 1830); Kottenkamp, «Der 
Unabhängigkeitstampf ber ſpan.- amerik. Colonien» (Stuttg. 1838); derfelbe, «Geſchichte der 
Eolonifation Amerikas» (Bd. 1, Frankf. 1850); Gervinus, «Geſchichte des 19. Yahrh.» (Bd. 3, 
Lpz. 1858). Das Hauptwerk für die Geographie und Statiftil S.8 ift jegt Wappäus’ «Mittel- 
und Südamerika» (Heft 1—8, Lpz. 1858 — 67). 

Sudan oder Beled-e8-Sudan, d.h. Land der Schwarzen oder Negerland, ift ſchon ſeit 
dem Mittelalter der gemeinfame Name für die ungeheuere Yänderftrede Gentralafrifas, welche 
fich von der Wüfte Cahara fildwärts bis gegen den Aequator hin ausbreitet. Neuere Geogra- 
phen unterjcheiden Hochſudan und Fladıfudan. Manche rechnen aud) Senegambien (j. d.) dazu. 
1) Der Hoch ſudän erftredt fi von den Quellgebieten des Niger, Senegal und Gambia bis 
gegen den obern Nil, jedenfalls bis füdlich vom Tſchadſee, und umfaßt die hinter den meift flachen 
Küften von Nordguinea und Senegambien aufjteigenden Gebirgs- und Plateaulandichaften des 
Kong und vom obern Senegambien, die Reiche der Ajchanti, von Dahomeh forwie die der Man— 
dingo, Hauffa und Fulah, die ſich alle durch reichliche Bewäfjerung, prachtvolle Urwaldung, 
üppige Vegetation, überhaupt durd) eine Fülle von tropijchen Producten und Gold auszeichnen. 
2) Flachſudän, aud Nigritien, d. h. Negerland oder Nigerland, von den Eingeborenen 
aber Beled-el-Tefrur, d. h. Yand der zum Islam Belehrten, genannt, erftredt ſich an den nördl. 
Abfällen des hohen ©. ojtwärts bis Kordofan und bildet die Lebergangsitufe zur Wüſte. Diejer 
jog. flache ©. ift theils Ebene, theils wellenförmiges, zum Theil jogar von eigentlichen Berg— 
zügen unterbrochenes Hügelland. Seine Lage zwijchen dem wafferlofen Sandnıeer der Wüſte, 
deren Rand gleichſam feine Nordküſte bildet, und den ſchwer überfteigbaren Hochländern im Sü— 
den, verbunden mit dem für Fremde mörderijchen Klima, der Wildheit und Naubjucht jeiner 
Bölfer, machen ihn zu einem der unzugänglichften Yänder, um defjen nähere Kenntniß jid) vor: 
züglid) die Reiſenden Mungo Part, Yaing, Denham, Clapperton, Caillie und Yander, in neuerer 
Zeit die Deutjchen Overweg, Barth, Bogel, von Beurmann, Rohlfs verdient gemad)t haben. 
Im Norden erhebt ſich das Fand allmählich zum Wüftenplateau. Weiter im Süden dagegen ift 
reichliche, zum Theil überreiche Bewäfjerung, und es beginnt ein wahres Culturland. Der Niger 
mit feinen vielen Nebenflüffen und der große Tſchadſee mit feinen Zuflüſſen Schari im Süden 
und Komadugu im Weften bilden große und reiche Wafjerfyfteme, jener im Weit», diejer im 
Oſtſudãn. In den Landfchaften füdlicd vom Tſchadſee liegen die Quellen beider Wafjerjyfteme 
nahe beieinander. Dort erhebt fich die Mandara» oder Wandalafette bis zu 3000 F. Dieſe 
Erhebungslinie bildet anfcheinend die Wafjerjcheide und hat eine durchſchnittliche Höhe von 
2000 F. Jenſeit des Binue fteigt der Alantifa in Adamaua 9— 10000 F. hod) empor, er- 
reicht jedoch die Region des ewigen Schnees nicht. Das Klima ift hier, in der Nähe der Wüſte 
und ded Yequators, natürlich fehr heiß. In der ſog. Winterzeit fällt jedod) das Thermometer 
nachts nicht jelten unter den Gefrierpunft. Dieje Contrafte, verbunden mit anhaltenden Ueber— 
ſchwemmungen und den Miasmen der Sümpfe, verurfacdyen Fieber, die ſelbſt den Einheimiichen 
verderblich find. Der Boden ijt mit reichem tropijchem Pflauzenwuchſe bedeckt. Ueberall wachſen 
die mächtigen Adanfonien auf den unüberjehbaren Grasebenen, erjcheinen üppige Tamarinden- 
und Mimofenwälder, baumartige Euphorbien, die Delebpalme, die Dumpalme, feltener die 
Dattelpalme, im Often der Wollbaum. ultivirt werden Weizen, Reis, Mais, Durrahirfe, 
Bohnen und andere Hülfenfriichte, Zwiebel- und Gurkengewächſe, Hanf, Tabad, Baumwolle, 
Indigo, rother Pfeffer, Koriander u. j. w. Man zieht Rindvieh, Schafe, Ejel und Pferde, Zi- 
betglagen in Häfigen, am Rande der Wüfte auch Kamele. Es finden ſich hier Elefanten, Rhi— 
noceroſſe, Ylußpferde, Löwen, Panther, Hyänen, Schafals, Straufje, mancherlei andere Vögel 
mit Prachtgefieder, Fische, große Amphibien und Infelten aller Art, auch Strofodile und 
Schlangen. An Mineralien ift die Ebene arnı, viel reicher dad Bergland. Am häufigften foın- 
men Eijen« und Supfererze vor, feltener Gold, Blei, Zinn, Salpeter und Schwefel; Salz muß 
aus den Dafen der Wiifte eingeführt werden. 

Die Bevölferung beftcht theils aus alteinheimijchen Negerſtämmen mit fehr vielen Sprachen, 
theil® aus Fulbe oder Fellatah. Sie find entweder Mohammedaner, die nächſt den hier und da 
vorhandenen Arabercolonien den civilifirteften Theil der Bevölkerung bilden; oder rohe und wilde 
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Heiden. Neben Aderbau, Viehzucht und Fifcherei treiben die civilifirtern Einwohner mancherlei 
Gewerbe. Am ausgebreitetften ift die Verarbeitung der Baumwolle und die Indigofärberei 
durch die Weiber, auf denen auch die Paft der fyeldarbeit ruht. Außerdem liefert der weftliche 
©. eine Reihe fünftlicher Stoffe, die Sudänftoffe, die in die Dafen der Wüſte und felbft auf 
die Märkte von Maroffo kommen. Bon geringer Ausdehnung ijt der Bergbau und das Hütten- 
wefen. Der ©. hat nad) allen Richtungen einen fehr ausgedehnten Ein= und Ausfuhrhandel, be= 
ſonders nad) Norden, der, wie in der Sahara, faft durchgängig durch Karavanen betrieben wird, 
indem die großen Verkehrswege ſich an die im Weiten, Süden und Norden anfchliegen. Zu den 
wichtigſten Handelsplägen gehören Sego, Bammatu, Sanjading, Dſchinnie, Timbuftu, Sokoto, 
Katfena, ano, Kuka, Rabbah, Wara. Die Hauptausfuhrartikel find Baumwolle, Elfenbein, 
Korfidan oder Ahinoceroshörner, feine Wolle, Strauffedern, Zibeth, Sudängummi (Räucher- 
werk), Gummikopal, Asa foetida, vorzügliche Senna, Guro- oder Kolonüſſe, Kaffee, Paradies: 
pfeffer, Cardamomen, Tamarinden, Eben» und Sandelhol;, Indigo, Häute, blaue und blau— 
geftreifte Baummollzeuge, Seiden- und Halbfeidenftoffe (Subänftoffe), Matten, Leder, Yeder- 
arbeiten, vor allem aber Balmöl, Gold und Sklaven. Das Gold hat feinen Hauptmarft im 
Weiten zu Dſchinnie und Timbuktu, im Often in Darfur und fommt theils als Goldftaub 
(Tibber), theild verarbeitet in Ningen und Schmuckſachen in den Handel. Fir den Eflaven- 
handel war S. von jeher der Hauptitapelplag, von wo aus die Waare nach allen Weltgegenden 
verjendet wurde. In vielen Theilen des Innern überwiegt die Zahl der Sklaven die der freien 
jehr bedeutend. Die wichtigften Importartikel find: baummwollene Kleidungsftoffe, faft aus- 
ſchließlich brit. Urſprungs, franz. Seide, Leinwand, alle Arten von feinen Tüchern, nordafrif. 
Teppiche, wollene Mäntel (Haits aus Fez), Gürtel von Wolle und Seide, Sammt, feidene 
Taſchentücher, Glasperlen, Eifenbarren und Eifenwaaren (namentlich auch Flinten und andere 
Waffen), theils aus England, theils aus Nordamerika, in großer Menge aud) aus Deutfchland 
(befonders aus Eolingen, über Aegypten), viele Heine Schmuckſachen, Nürnberger Waaren, Pa— 
pier, Pulver, Blei, Salz, fupferne und zinnerne Geräthichaften, Kämme, gefärbtes Leder und 
Tabad aus Marofto, Gewürze aus Oft- und Weltindien, Kaffee, Cacao, Zuder, Pferde, Kauris 
aus Oftindien. Die allgemeinften Tauſchmittel im Handel find entweder Kauris oder eine an— 
dere Art im Niger bei Timbuktu gefifchter Süßmwafferfchneden, dann Stüde baumwollener Zeuge 
ud Goldſtaub. Als Scheidemünze dienen in den Heinen Neichen längs dem Weftrande des 
Niger Gurunüffe, in Darfur Fleine Ringe von Zinn. Hinſichtlich dev Berfaffung ift in ben 
zahlreichen, an Größe und Macht jehr verfchiedenen Reichen oder Sultanaten das Princip der 
Erbmonarchie in jehr ftrengen Formen herrichend. Die größten und befannteften diefer Staaten 
nd Ortſchaften find von Weiten gegen Often folgende: Bambara (ſ. d.), die Reiche der Yellata 
(f. d.), ferner Bornu (f. d.), Baghirmi (f. d.) und Wadat (f. d.) ſowie Darfur (j. d.). 
Sidauftralien (South-Australia), eine brit. Colonie auf der Südküſte Auftraliens, er- 
ſtredt ſich vom Cap Adien bis zur Miindung des Glenelg oder bis zur Grenze der Colonie 
Victoria, landeinwärts bis zu 26° ſüdl. Br. und umfaßt ein Arcal von etwa 17900 D.-M. 
Die Hüfte, deren Entwidelung 375 M. beträgt, läuft zuerſt öftlich, wendet fich vom Cap Adieu 
gegen Südoſten und ift hier zwar ebenfo öde und dürr, aber nicht mehr jo völlig ſchutz⸗- und 
hafenlos wie in Welten. Bei Cap Cataftrophe, der Südſpitze der Halbinfel Eyria, beginnt der 
gegen 50 M. nach Norden reichende einförmige Spencerögolf, an deſſen Eingang mehrere Ei- 
lande und im Weiten Port-Pincoln, der befte Hafen Auftraliens, freilicy in öder Gegend, liegt. 
Weiter füdöftlich, jenfeit des Cap Spencer, der äußerften Spige der Halbinfel York, dringt der 
Heinere St.-Bincentgolf in das Feſtland ein, und vor demfelben, jenjeit der Inveftigator= und 
Badftairftrage, Liegt die lange Feljeninfel Känguruh, die 82 Q.⸗M. umfaßt. Bei Cap Jervis, 
der Siüdfpite der Halbinjel Hindmarfh, am DOfteingang des St.-Bincentgolfs, wendet ſich die 
Kiüfte erft gegen Often und bildet hier die Encounterbai, in deren Hintergrunde der große, mit 
dem Meere in Verbindung ftehende Victoria- oder Alerandrinafee liegt, in den bei Wellington 
der Murray mündet. Bon diefem See erftredt ſich die Küfte füdfitdoftwärts bis Cap Northum- 
berland, dann ojtwärts bis zur Mündung des Glenelg. Der füdöftl. Theil des Landes ift ge- 
birgig. Died Bergland befteht aus nördlich ziehenden Reihen, deren Spiten die Höhe von 
3000 %. überfteigen, und die an Metallen, befonders an Kupfer, fehr reich find, Im füdl. 
Theile umſchließen die Berge gutbewäſſerte, fruchtbare Thäler, und aud das Küftenland am 
St.Vincentgolf und die Ebenen nad; Murray Hin find reich und culturfähig. Im Norden 
wird das Land troden mit fandigen und fteinigen Flächen; itberhaupt leidet die Provinz ent- 
fhieden an Waffermangel. Die Gebirgsfetten werden vorzugsweije von Ur» und Uebergangs- 
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geftein gebildet, und von den Flötzbildungen finden ſich blos die älteften bis zur Rupferfchiefer- 
formation herab, im welcher die reichen Kupfergruben des Pandes liegen. Das Klima ift mild 
und gejund. Ein Drittel des Yahres wehen fühlende, regenreiche oceanische Südweſtwinde, die 
auf Aderbau und Viehzucht günftig einwirken. Mean hat hier eigentlich nur Frühling und 
Sommer; der jog. Winter ift ohne Froft und Meidet das Pand nur mit neuem Grün. Die 
Regenzeit fällt zwifchen Mitte Mat und Anfang Oct.; vom Oct. an nimmt die Wärme bis 
zum ebr., dem wärmften Monat, zu. Die höchſte Temperatur im Febr. ift 37’ R.; die Julie 
temperatur ſchwankt zwischen 15° und 2° R. Heftige Negengüffe, Gewitter und, beſonders im 
Sommer, verheerende Hagelftiirme find Häufig; eine Landplage find die glutheißen Yandwinde. 
Die Flora und Fauna ift im ganzen die des außertropifchen Auftralien. Das Kiüftengebiet der 
Colonie nebjt ihren Golfen wurde erft 1803 von dem engl. Kapitän Ylinders, dann bald darauf 
von dem franz. Admiral Baudin entdedt, nad) jenem Flindersland, von diefem Napoleonsland, 
in füdmeftlichften Theile Freycinetsland genannt. Aber erſt 1830 machte Sturt auf die Bor- 
züge des Yandes zur Gründung einer Kolonie aufmerfjam, ſodaß endlich 1834 eine Colonifa- 
tionsgefelichaft in England zufammentrat, welche durch Berfauf des noch herrenlofen Yandes 
einen Auswanderungsfonds gründete, durch den die Cultur des Yandes ermöglidt ward. Am 
15. Aug. 1834 erſchien eine Parlamentsacte, welche ©. zu einer brit. Provinz erhob, eine Com— 
miſſion zur Ausführung der Acte einjegte und die Anfiedelung deportirter Verbrecher ausſchloß. 
Die erften Auswanderer mit den Gouverneur verließen Europa um die Mitte 1836 und langten 
26. Dec. am St.-Bincentgolf an. Nach Ueberwindung von mandjerlei Scywierigfeiten begann 
gegen 1841 die blühende Entfaltung der Colonie, die noch immer fortdauert. Die Colonie ift 
in die Grafjchaften Adelaide, Hindmarfh, Gawler, Light, Sturt, Eyre, Stanley, Ylinders, 
Ruffel, Victoria, Frome, Burra, Robe und Grey eingetheilt, welche jämmtlich in dem Naume 
zwifchen dem Murray und den Golfen St.-Bincent und Spencer liegen. Die Zahl der Ein- 
wohner, hauptſächlich Engländer und Deutfche, belief fid) 1839 auf 12000, 1866 auf 170000 
Europäer, darımter 10000 Deutſche. Aderbau, Gartenbau, Weincultur und Viehzucht find in 
auferordentlicer Zunahme. In den 3. 1838 — 66 war die Zahl der Schafe von 28000 auf 
3,779000, die der Ninder von 2500 auf 158000, die der Pferde von 480 auf 74000 ge= 
ftiegen. Seit 1843 find wunderbar ergiebige Kupferminen entdeckt, von denen 60 bearbeitet 
werden. Es wurden 1860 65500 Etr. Kupfer und 7000 Tons Erz, befonders aus den Minen 
von Wallaroo, zwifchen dem Murray und Mount-Rofa, ausgeführt. Die Ausfuhr der drei 
3. 1863 — 66 belief fi) im Werthe auf 3 Mil. Pfd. St. Aud) auf filberhaltiges Blei wird 
gebaut, und 1866 fand man aud) Petroleum jowie ein Zinnlager auf der Känguruh-Inſel. 
Eifen ift wegen Mangel an Steinfohlen faft ganz werthlos. Seit 1850 nahm dagegen, nicht 
ohne Störung der landwirthſchaftlichen Verhältnijfe, die Ausbentung der in dem Boden und 
den Alluvionen der Flüffe, bejonders in dem Diftrict Adelaide vorhandenen reichen Goldlager 
ihren Anfang. Manufacturen und Fabriken find in der Entfaltung begriffen. Der Handel zeigt 
ſich ſchon überaus blühend und nimmt jährlid an Ausdehnung zu. Die Einfuhr betrug 1865 
bereits 3 Dill. Pfd. St., die Ausfuhr 2%, Mil. (Wolle, Kupfer, Weizen und Mehl). Im 
fittlicher Beziehung nimmt S. unter allen auftral. Colonien den erjten ang ein; bejonders 
zeichnen fich durd) Gewerbfleiß, Niüchternheit, Unabhängigkeit und eine gewiſſe Wohlhabenheit 
die Deutſchen aus. Die Verwaltung der Colonie liegt nad) der 1850 in das Yeben getretenen 
Berfaffung in den Händen eines Gouverneurs. Diefem zur Seite fteht eine gejeggebende Ver— 
fammlung und eine erecutive Behörde in höchſter Inftanz. Die Rechtspflege erfolgt nad) engl. 
Sejegen. Hauptftadt und Mittelpunkt der Regierung ift Adelaide (f. d.), mit der durd) Eifen- 
bahn Bort- Adelaide verbunden ift, der Mittelpunkt des ganzen Seehandels. Tanunda, 
10 M. nördlich von Adelaide, ift eine ausſchließlich deutfche Stadt, mit 2000 E. und lebhafter 
mercantilifcher Regjamfeit. Klemzig, Hahndorf, Yobethal, Bethanien, Yangmeil, Rofenthal u. ſ. w. 
find von aus Preußen auggewanderien Yutheranern angelegte Dörfer; andere deutjche Gemein— 
den find Blumberg, Grünthal, Neu-Klausthal. Vgl. Heifing, «Cüdauftralien» (Berl. 1852); 
derjelbe, «Die Deutjchen in Auftraliens (Berl. 1853); Forſter, «South Australia, its progress 
and prospects» (Yond. 1866). 

Südcaroling, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, zwifchen Norbcarolina im N., 
dem Atlantiichen Ocean im SO., Georgia im SW. gelegen, von legterm Staate durd) den 
Savannahfluß getrennt, hat ein Areal von 1420 D.-M., wovon 1850 etwas über 300 Q.⸗M. 
cultivirt waren. Die Küſte ift mit einer großen Zahl Sandlagunen und kleinen Inſeln bejäct, 
zwifchen welchen und dem Meere jedoch die Schiffahrt wegen des tiefen Fahrwaſſers nicht, wie 


Siiden Sudeten 237 


in Nordcarolina, gehemmt ift. Das Tiefland, welches 17—22 M. weit in das Innere reicht, 
ift mit ungeheuern Fichtenheiden, Pine -Barrens genannt, bededt, zwijchen weldyen Sümpfe 
und Moräfte, aber auch fruchtbare Marjchland liegen. Die Ufer der größern Flüffe, des Pedee, 
des Eantee, der aus dem Wateree und dem Congaree entfteht, des nördl. und ſüdl. Edifto ſowie 
die der Baien diefes Landftrichs find von fruchtbarem Boden umgeben, der Baumwolle und 
Mais in Menge producirt. Das Marſch- und Sumpfland eignet ſich hier befonders zu Reis— 
plantagen; auf den Strandinjeln wächft vorzügliche Baumwolle, die ſog. Sea- Island. Weiter 
aufwärts folgt das jog. Mittelland, ein 10—13 M. breiter Sandſtrich mit einzelnen fruchtbaren 
Stellen, dann das Oberland oder die ſog. Ridge. Diefe ganze Ridge ift fruchtbar, hat herrliche 
Scenerien und Hares Waſſer. Den Nordweften des Staats durchziehen die Alleghanies in mehrern 
Ketten und erheben ſich im Tafelberge zu 3752 F. Die Hauptproducte des Yandes find Baum— 
wolle, Reis, Tabak und Mais; nur von den erftern beiden wird ausgeführt. Das Gebirgsland 
ift reich an Metallen und liefert Gold, Blei, befonders aber Eifen. ©. war einer der reichſten 
Plantagenftaaten, ift aber durch den Bürgerkrieg, der 1861 hier ausbrad), und durd) die infolge 
defjelben herbeigeführte Aufpebung der Sklaverei einer fo tiefgreifenden Umwälzung jeiner ſo— 
cialen und ölonomifchen Verhältniſſe entgegengeführt worden, daß erjt nad) Yahrzehnten die vom 
Kriege verurjachte Zerrüttung überwunden werden kann. Nach dem Cenſus von 1860 betrug 
die Ausfuhr 21,205337, die Einfuhr nur 1,569570 Dollars. Der innere Verkehr wird durd) 
die Wafjerftragen der Flüſſe ſowie durch Kanäle (10%, M.) und Eijenbahnen (194 M.) be 
fördert. Banken zählte man 1860 20, deren Kapital 14,952486 Doll. betrug. Die Staats- 
ſchuld belief fid) auf 7,742996 Doll. Der Staat zählte 1850 668507, 1860 nur 703708 E., 
darunter 402406 Sklaven. Die Bewohner befennen ſich meift zu den Lehren der Baptiften, 
Methodiften und Presbyterianer. Die erjte Niederlaffung in ©. wurde 1670 unter Gouverneur 
Sayle zu Port-Royal gegründet; 1671 fiedelte man in die Gegend von Charlefton über, das 
aber erſt 1680 gegründet wurde. Dazu kam 1690 eine Colonie franz. Emigranten, von weldjen 
ein nicht geringer Theil der adhtbarften Einwohnerſchaft abftammt. 1701 wurde die engl. Kirche 
geſetzlich als Staatsfirche eingeführt; 1712 machten die Coloniften hier, wie in Nordcarolina, 
der Grundherrenherrichaft ein Ende und bildeten eine eigene Verfaſſung. Das brit. Geheime 
Conſeil fanctionirte 1720 dies Verfahren, und 1729 faufte das Parlament den Grundherren 
das Yand ab. Dafjelbe wurde jegt in Nord- und Sidcarolina getheilt. Man widerftand früh— 
zeitig den Eingriffen des Mutterlandes und nahm vegen Theil am Yreiheitskriege. Die Ver— 
fafjung des Staats wurde 1775 angenommen und 1790 verbefjert; die Unionsverfafjung wurde 
23. Mai 1788 angenommen. An der Spige des Staats, der in 30 Grafſchaften (Hier Diftricte 
genannt) eingetheilt ift, fteht ein Gouverneur, der auf zwei Yahre gewählt wird. Seine Wahl 
wie die ganze gejeßgebende Gewalt ift in den Händen der General-Afjembly, die aus einem Senat 
von 45 und einem Nepräfentantenhaufe von 124 Mitgliedern befteht. Die Senatoren werden 
auf vier (mit zweijähriger Erneuerung zur Hälfte), die Abgeordneten auf zwei Yahre gewählt. 
Zum Congreß ſchickte der Staat zwei der erften und fünf der legtern. Höhere Unterrichtsanftalten 
hat ©. jed)8, darunter die bedeutendfte das 1804 gegründete South- Carolina College zu Co- 
lumbia, mit weldyem ein theol. Seminar verbunden ift, und das 1785 geftiftete Charlefton- 
college. Die polit. Hauptjtadt ift Columbia (f. d.), die bevölfertfte und ald Hauptausfuhrhafen 
die bedeutendjte Stadt aber Charlefton (j. d.), welche, wie aud) Columbia, durd) den Krieg 
außerordentlid; gelitten hat. 

Eiiden, j. Mittag. 

Eiidermanland, j. Södermanland. 

Eudeten, das bedeutendfte Gebirge Deutſchlands außerhalb der Alpen, beginnen an der 
nur 800 F. hohen Ebene, welche, eine Einjenfung oder Gebirgslüde zwijchen dem deutjchen und 
larpatiſchen Hochlande bildend, von dem Nordoftlaufe der Oder und der gegen Weit zur Mard) 
fliegenden Beczwa durchſtrömt fowie von der öjterr. Nordbahn durchzogen wird, und erjtreden 
fi) von da gegen Nordweften bis zum Elbdurdybruch oberhalb Pirna, ſodaß auf der öftl. Seite 
Schleſien und die Laufig, auf der weftlichen Mähren und Böhmen liegen. Ihre Yänge beträgt 
42, ihr Breite 4—6 M. Die ©. bilden feinen fortlaufenden Rüden, denn nur in der Mitte 
des ganzen Zugs, im Rieſen- und Dfergebirge, ift ein undurchbrochener wallartiger Kamm, 
während die Enden, jowol im Siüdoften wie im Nordweften, mehr aus breiten plateauartigen 
Berglandichaften mit getrennten Bergzügen und einzelnen Kuppen beftehen. Granit, Gneis, 
Ölimmerjchiefer und Porphyr find die Urfelsarten diejes Gebirgs, an welche fic) die Uebergangs— 
und Flößgebirgsarten, namentlic) die Bafalt- und Kohlenformationen an den Abhängen auflagern. 


238 Südliches Kreuz Eitdpolarländer 


Außerdem ift e8 reidy an Mineralien, befonders an Metallen, wohin Eijen, Blei, Kupfer, Zint 
und in geringerm Mafe Zinn, Kobalt, Spießglauz, Silber und Gold gehören. Im den untern 
Regionen gibt es fruchtbare Aecker und ſchöne Wieſen; die Höhen von 2000 bis über 3000 F. 
find durchwaldet, faft durdyweg mit Nadelholz; die hödjften Kämme find kahl oder tragen Knie— 
holz; die Kuppen ftehen nadt, mit Moos, meift mit Rolfteinen bededt. In den herrlichen Thä- 
lern finden fich nicht ſelten ſtundenlange Dörfer mit fleigigen, gewerbfamen Bewohnern. Die 
Waſſer fließen auf der Oftfeite größtentheil® in die Oder, einige tm Norden in die Elbe, die auf 
der Weftjeite in die March und Elbe. Die einzelnen Theile des vielgliederigen Gebirgszugs find 
von Südoſten gegen Nordweften: 1) die eigentlihen ©. oder das Mähriſch-Schleſiſche Ge— 
birge bis gegen die Schlefifche Neiffe hin, und zwar a) das Mähriſche Geſenke, cine niedere 
Berglandfchaft mit Steilabfall zu der erwähnten Gebirgslüde und mit Hügeln von 1000 — 
1200 F. und einzelnen Stuppen von mehr ald 2000 F., wie der Sonnenberg bei Hof in Mähren 
(2430 F.), und b) das Altvater- oder Mähriſche Schneegebirge, welches nordwärts 
bis zum Paß von Freimaldau nach Goldenftein reicht, ein wirkliches Gebirgsland, ähnlich den 
Harz, mit hohen, durch tiefe Spalten getrennten Bergmaffen und theils kahlen, theil$ moos- 
bededteu Kuppen von mehr ald 4000 F. Höhe, wie dem Großen Altvater von 4584, der breiten, 
bis 4491 F. hohen Janowitzer Heide mit dent 4291 F. hohen Hirſchkamme, dem Kleinen Alt— 
vater von 4113, dem Glaſerberge oder Köpernikſtein von 4337, der Hochſchar von 4134 F. u. a. 
2) Das Glatzer Gebirgslaırd, zır beiden Seiten der obern Neiffe, ein Gebirgsviered, deſſen 
Inneres der Glatzer Gebirgsfeffel genannt wird, aber eigentlich ein 1000— 1200 F. hohes 
Hiügelplateau bildet und von vier höhern Randgebirgen umſchloſſen wird: in Süden vom Glatzer 
Schneegebirge mit dem Großen oder Glager Schneeberg, 4347 F.; im Nordoften vom 
Reichenfteiner Gebirge oder Schleſiſchen Grenzgebirge mit dem Heidelberg, 2950 F., 
und defien Fortſetzung jenfeit des Neiffedurcdhbruchs, dem Eulengebirge mit der Hohen Eule, 
3075 %.; im Südweſten vom Habelſchwerter Gebirge, der Hohen Menfe, 3276 F., und 
den jenem parallelen weſtlichern Böhmiſchen Känımen, dann, jenfeit des Paſſes von Reinerz, vom 
Heuſcheuergebirge mit der Großen Heufcener (2837 F.), einem vielzerklüfteten Sandftein« 
famme; im Norden vom Schweidniger Öchirge oder Hodwaldgebirge, einer reizen« 
den Berglandjchaft mit dem Heidelberg (2926 F.), dem Spitberge (2698 5.) und Hochwald 
(2588 F.); öftlid) von Schweidnig erhebt ſich die tjolirte Kuppe des Zobten (2226 F.). 3) Das 
Riefengebirge (f. d.), mit der Rieſen- oder Schneefoppe, dem fait 5000 F. hohen Culmi— 
nationspunkte des ganzen Subetengebirge. 4) Das Ffergebirge, beftehend aus vier paral- 
lelen Kämmen, deren höchfter, der Hohe Iſerkamm, im Nordweften mit der 3462 F. hohen Tafel« 
fidyte endet. 5) Das Yaufiger Gebirge oder die Yaufiger Bergplatte, zwiſchen der 
Yaufiger oder Görliger Neiſſe und der Elbe, eine Plateaufläcde von 1000 F. mittlerer Höhe, 
auf weldyer fid) neben dem in der Mitte gegen Nordweften gerichteten, ziemlich zufammenhängen» 
den Hauptzuge weite Berg= und Hügellandſchaften ausdehnen, mit dem Jeſchkenberge, 2973 F., 
ſüdweſtlich von Reichenberg, der Hohen Lauſche, 2469, im Sidweften von Zittau, dem Hod)« 
wald, 2366, dem Spigberg, 2196 F., und mit vielen am Nord- und Südfuß zerftreuten, 
1200— 2200 8. hohen Kegelbergen, z. B. der Yandsfrone bei Görlig (1335 F.). Am Weftende 
dieſes Yaufiger Plateau liegt das niedrigere, aber vielfach zerklüftete Eibfandfteingebirge oder die 
Sächſiſche Schweiz (f. d.). Vgl. die Reiſehandbücher von Scharenberg (3. Aufl., Brest. 1862) 
und Krebs (2. Aufl., Bresl. 1856). 

Südliches Kreuz, ein Sternbild auf der füdl. Hinmelsfugel zwifchen 12 und 13 Uhr 
Rectafcenfion ımd 54— 65 Grad ſüdl. Declination, zeichnet ſich durch vier in Kreuzform 
ftehende helle Sterne vortheilhaft aus und wird von A. von Humboldt als befonders am ſüdl. 
Himmel hervorragend und ſchön gefhildert. Die Conſtellation ift im 16. Jahrh. von holländ, 
Seefahrern (man weiß; nicht genau von wen) eingeführt. Für unfere Breiten ift dies Sternbild 
nicht fichtbar, man ficht es jedoch ſchon im nördl. Afrika, befonders in Aegypten. 

Siidpolarländer oder Antarfifche Länder werden alle diejenigen Länder, Infeln und 
Küſten genannt, welche in dem füdl. Ocean innerhalb oder dod) in der Nähe des ſüdl. Polar 
kreiſes liegen. Die Eriftenz eines fog. antarktifchen Kontinents muß mit Recht bezweifelt werden, 
da die geringe Ausdehnung der bisher berührten Geftade durchaus nicht auf ein gejchloffenes Land, 
jondern eher auf einzelne Inſeln jchließen läßt. Die VBorftellung eines füdl. Feftlandes ift mehr 
als 2000 3. alt. Zuerft ſprach der Chaldäer Seleufos den Gedanken aus; ihm folgte der griech. 
Geograph Ptolemäus. Seitdem im 15. Yahrh. diefer die unumftößliche Autorität aller Geo« 
graphen wurde, tauchte aud) feine «Terra australis incognita» von neuem auf und wurde auf 
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allen Karten angegeben. Man bewies ſogar die phyſiſche Nothwendigkeit dieſes Feſtlandes, in— 
dem man von ſeiner Exiſtenz das Gleichgewicht des Erdballs abhängig machte. Erſt Cook zer— 
ſtreute durch die negativen Reſultate ſeiner zweiten Reiſe jenen Glauben in etwas, und die See— 
fahrer unſers Jahrhunderts haben das ſüdl. Phantaſieland noch mehr eingeſchränkt, ſodaß bisjetst 
nur einzelne Bruchſtücke befannt find. Bon dieſen tritt am weiteſten nad) Norden vor das Tri— 
nity- oder Dretieinigfeitsland und Balmersland (1821 von Powell und Palmer ent« 
dedt), faft bis zu 62° füdl. Br. nad) Norden vorgeftredt, ſüdlich von diefem aber in der Breite 
des Polarkreifes das Grahamsland und öſtlich einer tiefen Einbuchtung, des Kanals Dr- 
leans, das 1838 von Dumont d’Urville entdedte Fouis-PHilippsland und Joinville's— 
land, welches durch die Brandfieldsftraße von der Infelgruppe Neuſüdſchottland geſchieden tft. 
Das Aeußere dieſes Landes bietet eine nadte, felfige, zum Theil vulfanifche Wüſtenei mit hohen 
Bergen ohne alle Vegetation, die immer mit Schnee und Eis bededt und ſtets jo von Eis um- 
geben ijt, daß es jchwer oder unmöglid), genauer die Küſte zu unterfuchen. Südweſtlich davon 
liegen in der füdl. Breite von 70° die Aleranderinfel, 53° weftl. %., und die Petersinjel, 
73° weftl. L., die 1821 von Bellingshaufen entdect wurden. Erſt ınit 162° weftl. L. wird wieder 
eine Küſte fichtbar, die fid) von da au, immer ziemlich in der Richtung des Polarkreifes, bis zu 
255° weſtl. 2. zieht und Hier mit dem gemeinfamen Namen Wilfesland belegt worden ift, ohne 
dag man mit Gewißheit behaupten kann, es fei ein zujammenhängendes Land und nicht eine 
Injelveige. Die Hauptentdeder diefer Kiüfte find Dumont d’Urville und Charles Wilfes, von 
denen jener zwifchen 66° und 67° füdl. Br. und 200° und 206° weſtl. L. 1840 ein Land fand, 
welches ev Adelieland nannte, diefer aber weſtlich mindeſtens 5° weit an dem Ufer hinfuhr 
und hier wieder Yand zu fehen behauptete. Die einzige zufanmenhängende Kiüfte von größerer 
Ausdehnung entdedte James Clark Roß, welcher 1841 und 1842 zwiſchen 72° und 79° füdl. Br. 
über 100 M. weit eine Küfte verfolgte, welcher er den Namen Bictorialand oder Süd— 
victoria gab, und auf der er einen 11600 %. hohen Vulkan, welchen er Erebus benannte, 
unter 193° weftl. 2. und 77° ſüdl. Br., fowie einen andern erlofchenen, 10200 F. hohen, welchen 
er Terror nannte, entdedte. Weiter weſtlich von Willesland, zwifchen 280° und 300° weftl. v. 
und 67° füdl. Br., finden fi) Kempsland und das 1831 von Biscoe entdedte Enderbys- 
land. Alle diefe Länder gleichen in ihrer Natur, ſoweit man fie beobachten konnte, ganz jenem 
Dreieinigkeitslande. Außer den genannten Kitften gehören aud) noch mehrere Inſeln zu den ©. 
Die bedeutendften davon find das 1675 von Laroche entdedte und int 18. Jahrh. von Cook 
unterfuchte, 20 M. lange und 2—3 M. breite Südgeorgien, eine ſtets mit Schnee bededte 
Inſel, faft ohne alle Vegetation, doch reich an Sceevögeln und jonft aud) an Eeefäugethieren, 
doch ohne alle Yandjäugethiere; ferner jüdöftlid) von dem vorigen das 1775 von Cook entdedte, 
1819 von Bellingshaufen unterfudte Sandwidhland unter 10° weftl. L. und 58° bis 60° 
jüdl. Br., aus fünf größern und einigen Hleinern vegetationslofen, von ewigem Schnee bededten 
und faft ſtets in Nebel gehitllten Inſeln beftehend; endlich die 1822 von Weddell befudjten, zwi— 
chen 60° und 61° füdl. Br. und 44° und 46° weitl. 2. gelegenen Südlidyen Orkaden oder 
Bowells-Infeln und die 1819 von Smith eutdedte, jedoch ſchon 1599 von Dirk Gerrig 
geiehene Infelgruppe von Neuſüdſhetland, die in ihrer Natur ganz dem Sandwichland glei« 
hen. Alle diefe Infeln fowie aud) der füdlichere Kontinent find ſämmtlich unbewohnt. Bgl. 
außer den Reiſewerken von Weddell, Dumont d’Urville, Wilfes und James Clark Roß: A. Beter- 
mann's «Südpolarfarte» in Stieler’d Handatlas (Gotha 1867). 

Siidpreußen, eine ehemalige Provinz des Königreichs Preußen, die aus Gebieten Polens 
gebildet war, umfaßte urjprünglid) den größten Theil von Großpolen, welcher bei der zweiten 
Theilung Polens 1793 an Preußen fiel, nämlich die Kejte der Wojwodjchaft Poſen, Gnejen 
und Inowraclaw, die Wojwodſchaften Kaliſch, Sieradien, Lenczye, Brzesc und Block, Theile 
von Rawa und das Yand Wielun, zufammen 1014,97 O.-M. Die Grenzlinie erftredte fich 
von der jchlej. Grenze in der Nähe der Malapane bis zur Pilica, von dieſer über Grottowicz, 
Sochaczew und Rawa nad) der Mündung der Sferniewfa in die Bzura und diefer entlang bis 
zur Weichfel in der Gegend von Wyszogrod, von dort auf Soldau in Oftpreußen hin. Später 
jedod wurde das im Dften der Weichjel liegende Stüd von ©. zu der aus den Erwerbungen 
bei der dritten Teilung 1795 gebildeten, 818,53 Q.⸗M. großen Provinz Neuoftpreußen ge 
ſchlagen, während das ebenfalls 1795 gewonnene, vorher zur Wojwodſchaft Krakau gehörige 
Herzogthum Sewerien (Siewierz) nebſt der Spige des Palatinats Krafau an der oberſchleſ. 
Örenze unter dem Namen Neuſchleſien (40,94 D.-M.) mit der Provinz Schlefien verbunden 
wurde. Die Nord und Oftgrenze Neuoftpreußens gegen Nußland bildete bis Grodno hinauf 
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der Niemen, dann eine von hier im ſüdſüdweſtl. Richtung bis zum Städtchen Niemirow am Bug 
gezogene Linie. Die Südgrenze gegen das von Defterreich erworbene Weftgalizien bildete der 
Bug bis zur Mindung des Narew, von dort eine Linie bis zur Mündung der Pilica in die 
Weichjel, dann die Pilica auf ihrem ganzen Laufe. Bon den Quellen diefes Fluſſes bis nad) 
Dberfchlefien hin wurde die alte Grenze von Sewerien beibehalten. Die Provinz ©. in ihrer 
legten Umgrenzung durch Oalizien, Schlefien, Weft- und Neuoftpreußen umfaßte faft alle ſüdlich 
von der Nete liegenden Theile des heutigen Großherzogthums Pofen und den von der Weichſel 
und der Pilica eingefchloffenen Theil des jegigen Königreichs Polen, 958 O.-M. mit 19, Mil. 
E., und war in die Kammerdepartements Pofen, Kalifc und Warichau getheilt. 1807 wurde 
fie zum Großherzogthum Warſchau gefchlagen, und nur ein Heiner Theil davon, das jegige Groß⸗ 
herzogthun Poſen (f. d.), kam 1815 an Preußen zurid. 

Sudras bilden die vierte oder unterfte Kaſte des indifchen Staats, welcher ſich aufer diefer 
in die Hauptftände der Brahmanen oder Priefter, der Kichatrijas oder Krieger und der Waisjas 
oder Gewerbtreibenden theilt. Während die Waisjas vorzüglich Aderbauer und Kaufleute find, 
befchäftigen fich die S. vornehmlich mit den Handwerfen und der Bedienung der obern Stände; 
fie find Tifchler, Steinmegen, Schuhmacher, Maler, Schreiber, Tagelöhner, Bediente uud bilden 
den großen Haufen des indifchen Voll. Vom Studium der Wedas find fie ausgejchlofien. 
Doch gibt es für fie andere Religions- und Sittenbicher, welche verftändlicher und anzichender 
find, fodaß ihre geiftige Bildung durch jene Ausſchließung nicht leidet. Die ©. find nach ihren 
verschiedenen Beichäftigungen in Zinfte getheilt. Jeder Zunft fteht ein Altmeifter vor, welcher 
Gerichtsbarkeit zur Scylihtung der Streitigkeiten übt und die Austattung der Mädchen beforgt. 
Wenn ©. fid) mit Frauen der höhern Stände vermählen, fo gehören die Nachkommen auch nur 
zum unterften Stande. Der Sudra darf ſich ebenfo wol wie jedes Mitglied der höhern Stände 
den Einfiedlerftande hingeben und kann dadurch große Heiligkeit erlangen, Häufig verwechſelt 
man die S. mit deu Parias (f. d.), die von jenen gänzlich verſchieden find. 

Südſee, Auftralocean, Stilles Meer (fpan. Mar pacifico, engl. Pacific Ocean) oder 
Großer Ocean heift die große Wafferfläche, welche, 133° in der Breite und 180° in der 
Länge, zwifchen den Weftfüften des ganzen Anterifa und den Oftküften Afiens und Auftraliens 
ſich ausbreitet. Es ift das größte aller Weltmeere, welches an Umfang das gefammte Yand des 
Continents übertrifft und fat den dritten Theil der Erdoberfläche bededt. Im Weften grenzt es 
an das Yudifche Dieer, im Norden mitteld der Beringſtraße an das nördl. Eismeer, tritt im 
Dften um das Cap Hoorn herum mit dem Atlantifchen Ocean, im Süden feiner ganzen Yänge 
nad mit dem ſüdl. Eismeere zufammen, und umfaßt in diefer ungeheuern Ausdehnung die 
fänmtlichen Infeln Auftraliens, die wenigen und im ganzen Heinen Infeln der Weitjeite Ame— 
rifas fowie die bedeutenden oſt- und füdafiat. Infeln, Die Theile der ©. find: 1) Die Nord— 
fee, bis zum Wendekreife des Krebfes, mit veränderlichen Winden, doch vorherrjchendem Welt. 
Diefelbe umfaßt: im Norden und Weften das Berings- oder Kamtſchatkiſche Meer, das Ochots— 
fifche oder Lamutiſche Meer, das Japanische Meer und Oft: oder Nordchineſiſche Meer (Tong- 
Hai) mit dem Gelben Meere; im Often den Meerbufen von Californien, 2) Die Mitteljee 
oder das eigentliche Stille Meer, zwifchen den beiden Wendekreifen, mit Oftpafjatwinden, 
welches die jchönften und größten Infelgruppen, namentlich auch eine zahlloſe Menge Heiner Ko— 
ralleninfeln und im Often die Deerbufen von Tehuantepec, Panama und Guayaquil, im Weſten 
das Caroliniſche und das Korallenmeer begreift. 3) Die eigentlihe Südfee, vom Wende 
freife des Steinbocks bis zum ſüdl. Eismeere, welche nur wenig Infeln enthält, mit veränder- 
lihen Winden, unter welchen die Weftwinde vorherrſchen. Den größten Theil ihrer Zuflüfie 
erhält die ©. von Ajiens Seite her, von wo außer andern Strömen befonderö der Amur, der 
Hoang=ho, der Mangetjerfiang, der Tſchu-kiang oder Si⸗-kiang (Tiger-, Perl- oder Strom von 
Kanton) und der Die-fong in diefelbe einmünden. Geringer ift der Zufluß von Amerika, welches, 
weil die Cordilleren in ganz Südamerika und zum Theil auch in Nordamerika nahe an der 
Weftfüfte hinftreifen, der ©. mit Ausnahme des Kwichpak, Frafer, Columbia, Sacranıento und 
des Rio-Colorado, nur unbedeutende Flüffe zufendet. Jahrhundertelang war diefer Ocean, 
welchen Magellan 1521 zufolge feiner verhältnigmäßig leichten und bequemen Durchſchiffung 
im Bergleich zu dem ſtürmiſchen Meer, welches die Südfpige Amerikas umgibt, das «Stille 
Meer» nannte, feiner ungehenern Größe wegen gefürchtet. Seine Durchſchiffung galt bei den 
Europäern für ein großes Wagftüd und wurde hauptjädjlich nur wegen der Verbindung zwi— 
fchen den jpan. Colonien Merico und Manila im nördl. Theile unternommen. Seit den Reiſen 
Cool's und der vervollfommmeten Schiffahrtötunde hat jedod) die ©. ihre Schreden verloren. 
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Für ihre Beſchiffung ift indeffen die Kemmtnig der Strömungen von größter Wichtigkeit. Die 
bedeutendfte ift die große Aequatorial- oder Weitftrömung innerhalb der tropifchen oder Mittel- 
jee, welche in Berbindung mit dem dafelbft beftändig ebenfalls weftwärts wehenden Paſſatwinde 
bier die Schiffahrt gegen Welten ebenfo fehr erleichtert, al8 die gegen Dften erfchwert. Im 
nördl. Theile des Oceans herrſchen verfchiedene, hauptſächlich öftl. Strömungen; an der amerif. 
Küfte dagegen tritt eine befondere nady Süden führende auf, die zuletzt in die Aequatorialftrömung 
übergeht. In dem ſüdl. Theile find die Strömungen überwiegend gegen Norden und Nord» 
often gerichtet. Es ift dies die große Siüdpolarftrömung, die in den Dcean eintritt und ſich 
endlich mit der Aequatorialſtrömung vereinigt. Im weftl. Theile des Oceans find zwei Ab- 
theilungen deſſelben von befonderer Wichtigkeit: da8 Carolinifche Meer, zwifchen den Caro: 
liniſchen Inſeln im Norden, Neuguinea, Neubritannien und den Salomonsinfeln im Süden, den 
Philippinen im Weften, den Marjhalle und Gilbertinfeln im Often, und das Korallenmeer, 
zwiſchen Auftralien im Weften, Neufeeland, Neucaledonien und den neuen Hebriden im Often, 
den Salomonsinfeln und der Lonifiade im Norden. Beide Meerestheile unterfcheiden fid) von . 
den öftlichen dadurch, daß in ihnen nicht mehr die regelmäßigen Paſſatwinde und die Aequatorial- 
ftrömung herrjchen, fondern bereits die indischen Monſuns und demnad) aud) wechjelnde Strö- 
mungen. Seit 1867 find regelmäßige Dampferlinien durch den Großen Dccan eingerichtet. Die 
nördl. Route verbindet San-Francisco in Californien mit Joluhama, dem Hafen Jedos und mit 
Shanghai. Die füdl. Linie führt von Sidney über Neufeeland nad; Panama. Damit ift der 
King der Dampferlinien um den Erdball geſchloſſen. Merkwürdig ift der Große Ocean, außer 
feiner zahllojen Menge von Infeln und Infelgruppen und der Unermüblichkeit der Korallenthiere 
um Bau von Eilanden und Riffen, aud) durch die große Menge von Bulfanen, die fich theils auf 
den von ihm umfchloffenen, theils auf den ihm im Weften begrenzenden oftafiat. und auftral., 
theil® auf den im Dften ihn umfänmenden Stüftengebirgen von Norbamerifa vorfinden. Vgl. 
(de Brofjes), «Histoire des navigations aux terres australes» (2 Bbde., Bar. 1756); Burney, 
«Geſchichte der Keifen in das Stille Meer bis 1764» (5 Bde., Lond. 1817); Hawkesworth, 
«Geſchichte der Seereifen und Entdedungen im Siüdmeer» (aus dem Englifhen, 3 Bde., Berl. 
1774); Domeny de Nienzi, «Oceanie ou cinquiöme partie du monde» (3 Bbe., Bar. 1836). 

Ene (Eugene, eigentlich, Marie Joſeph), franz. Romandichter, geb. 10. Dec. 1804 zu 
Paris, Sohn eines Oberchirurgen der faiferl. Garde, ftudirte nad) dem Wunſche feines Vaters 
Medicin. Als Hülfswundarzt bei einer von den Compagnien der königl. Leibgardiften an- 
geftellt, nahm er auf fein Verlangen Antheil an dem fpan. Feldzuge von 1823 und wurde bald 
nachher Marinemilitärarzt. Im diefer Eigenfchaft machte er einige Yahre hindurch Keifen zur 
See und befand fid) 1828 auch bei der Seefchlacht von Navarino. Mit dem Tode feines Vaters 
1829 fiel ihm ein nicht unbedeutendes Einfommen zu, und er legte fein Amt nieder und Fehrte 
nad Paris zurück, wo er ſich zugleich auf Malerei und Schriftftellerei verlegte. Nachdem er 
an einigen Vaudevilles mitgearbeitet, fand er feinen rechten Weg im Seeroman, einem in Franf- 
reich faft unbekannten Genre, wobei ihm die Eindrüde und Erlebniffe feiner Seereifen zu ftatten 
famen. Er veröffentlichte num raſch nacheinander: «Kernock le pirate» (1830), «Plick et 
Plock» (1831), «Atar-Gull» (1831), «La Salamandre» (2 Bbe., 1832), «La Concaratcha» 
(4 Bde, 1832— 34), «La vigie de Koat-Ven» (4 Bde., 1833), welche Werke durch die 
farbenreichen, effectvollen Schilderungen des Seelebens fchnell populär wurden. Die von Irr= 
thümern und unnöthigen Detail® angefüllte «Histoire de la marine frangaise au XVIme 
siecle» (5 Bde, 1835—37) bewies dagegen feine ungenügende Fähigkeit ald Gefchichtfchreiber. 
S. madhte diefe Niederlage vergeſſen durch «Cecilen (1835) und «Le marquis de Letorieres» 
(1839), zwei vortreffliche Novellen, und den großen Roman «Jean Cavalier» (4 Bde., 1840) 
aus der Geſchichte des Aufitandes der Camifarden in den Cevennen. Bisher hatte er in feinen 
meisten Werfen jchroffen Skepticismus, tiefe Geringfhätung der niedern Volksklaſſen, ausſchließ— 
liche Borliebe für die altkönigl. Zeit an den Tag gelegt und, die Byron’schen Tendenzen eines 
gewiffen parifer Literatenkreiſes übertreibend, ſich darin gefallen, das elegante Laſter zu ver- 
herrlichen und jede edle Geſinnung zu verfpotten. Bon nun an aber wurde er plöglid) anderer 
Anficht und ſtürzte ſich mit dem Eifer eines Neubelehrten in fociale und polit. Utopien und 
Beltverbefferungsprojecte, ohne ſich die fedjten Erzählungen und grelften Gemälde zu verfagen. 
Seine foctaliftifc, gefärbten Sittenromane «Mathilde, ou mémoires d’une jeune femme » 
(6 Bde, 1841), «Les mystöres de Paris» (10 Bde., 1842—43) und felbjt der «Juif-Errant» 
(10 Bde., 1844—45) wurden von der «Presse», dem «Journal des Debats» und den «Con- 

Genverfationg-Leriton. Elfte Auflage. XIV. 16 


242 Suetonius Sueven 


stitutionnel» zu beifpiellofen Preifen angefauft, mit unermeßlichen Beifall aufgenommen und 
in zahlreichen Ausgaben, Ueberſetzungen und Nachbildungen verbreitet. So jah ſich ©. in den 
Rang der beliebteften Romandichter des Tages geftellt. Bon feinen vielen nachfolgenden Werfen, 
um welche fich die Tagesblätter riffen, find zu erwähnen: «Martin, l’enfant trouve» (12 Bde., 
1847), «Les sept peches capitaux» (16 Bde, 1847—49), romanhafte Verarbeitung von 
einigen Orundfägen des Fourierismus, «Les mysteres du peuple» (1849— 1856), Gedichte 
einer Broletarierfamilie in den verfchiedenen Eulturepochen der Weltgefchichte, ein 1857 vom 
parifer Affifenhofe als unmoralifc und aufrührerifc) verurtheiltes und vernichtetes Werf, «Les 
enfants de l’amour» (4 Bde., 1850), «La bonne aventure» (6 Bde., 1851), «Fernand 
Duplessis, m&moires d’un mari» (6 Bde., 1852), «Gilbert et Gilberte» (7 Bde., 1853), 
«La famille Jouffroy» (7 Bde., 1854), «Les secrets de l'oreiller» (1857), ein nachgelaffener 
Roman. Ohne fonderlichen Erfolg verarbeitete S. auch einige Stoffe aus feinen Romanen für 
die Bühne. Nach der Februarrevolution von 1848 wollte ſich S. als Republikaner von friſchem 
Datum und Socialift aus gutem Herzen directer ans Volk wenden und veröffentlichte in Form 
von vertrauten Geſprächen eine Art demofratifchen Katechismus, «Le berger de Kravan» be- 
titelt, der nur mittelmäßigen Anflang fand. Aus der Eonjtituirenden Berfammlung entfernt, 
wurde er mit Beihülfe der revolutionären Ausſchüſſe bei der Nachwahl am 28. April 1850 
zum Abgeordneten des Seine- Departements in die Gefeggebende Berfammlung gewählt, wo er 
ſich auf die höchfte Bank des Berges feste. Infolge des Staatsftreihs vom 2. Dec. 1851 
fah er fid) aus Frankreich verbannt, und er ging nun nad) Annecy in Savoyen, wo er 3. Aug. 
1857 ftarb. Obgleich weit tiefer ftehend al8 George Sand, beſaß ©. jedoch die Kunft, die Neu- 
gierde zu reizen und zu feffeln, und der Ausübung diefer Naturanlage opferte er alles. Bei 
feinem QTalent war ein Gemiſch von Raffinirtheit und Brutalität, welches den Geſchmack be— 
feidigte, aber feine Popularität begründete. Mit der Raffinirtheit wandte er fid) an verweichlichte 
Gemüther und mit feiner Brutalität gefiel er denjenigen, welche die gröbjten Gelüſte vergöttern. 
Berfündigte er ſich dabei auch gegen die Principien der Sittlichfeit ebenfo ſehr als gegen die 
Geſetze der poetifchen Wahrheit und literarifchen Stiliftif, fo entwidelte er dafür eine große Bra- 
von im Erzählen, im lebendigen VBorführen feiner Helden, im Anlegen fpannender Situationen 
und ftarfer Effecte, wie aud) eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe und dramatiiche Birtuofität. 
Suetonius (Cajus S. Tranquillus), röm. Hiftorifer und Antiquar, war unter der Regie 
rung des Kaifers Veſpaſian oder in den erjten Yahren der Regierung des Domitian geboren. 
Im J. 109 n. Chr. begleitete er feinen Freund und Gönner, den jüngern Plinius (j. d.), durd) 
defjen Fürſprache er mehrfache Gunftbezeugungen vom Kaiſer Trajan erhielt, in die Provinz 
Bithynien. Bom Kaifer Hadrian wurde er nad) deifen Regierungsantritt zum Geheimfchreiber 
ernannt, verlor aber nad) einiger Zeit (etwa im 3. 122) dieje Stelle wieder und ſcheint nun 
ohne Amt in Kom ganz feinen grammatifchen, antiquarifchen und hiftor. Studien gelebt zu haben. 
Früchte diefer Studien waren zahlreiche, zum Theil umfängliche Werke, von denen und nur eins 
vollftändig erhalten ift: die Pebensbejchreibungen der zwölf erften röm. Kaiſer (mit Einfchluß des 
Julius Cäfar), mehr eine Anekdotenjammlung als ein Geſchichtswerk in höherm Sinne, aber für 
die Zeitgeſchichte, befonders für die Kenntniß des Privatlebens der Kaifer von großer Wichtigkeit. 
Bon einem zweiten größern hiſtor. Werfe, das «De viris illustribus» betitelt war, find noch 
die Abjchnitte «De poetis» und «De grammaticis et rhetoribus» zu einem beträchtlichen Theile 
erhalten, während wir von den übrigen Abjchnitten «De oratoribus», «De historicis» und «De 
philosophis» nur ganz dürftige Auszüge in des heil. Hieronymus Bearbeitung der Chronik des 
Eujebins (ſ. d.) übrig haben. Auch von einem dritten größern Werke, das umter dem Titel 
« Pratum » oder «Prata» Miscellaneen hiftorijch - antiquarifchen, grammatifchen und natur— 
wifjenschaftlichen Inhalts, eine Art Leſefrüchte, enthielt, find noch ziemlid) viele Bruchjtüde auf 
ung gefommen. Bon einigen andern Heinern Werken find nur die Titel und einige wenige Frag- 
mente erhalten. In allen diefen Werken tritt ein entichiedener Mangel an hiftor. Sinn, aber 
großer Fleiß und Sorgfalt hervor. Der Stil ift Mar und ungefünftelt, aber etwas matt und 
farblos. Die beſte Tertausgabe der jammtlichen Werke beforgte Roth (Lpz. 1858); eine treff- 
liche Sammlung der Bruchſtücke der übrigen Werke, außer den Kaiferbiographien, hat Reiffer- 
ſcheid geliefert (Yp3. 1860). Die beften deutſchen Ueberfegungen der Ktaiferbiographien find die 
von Andree (5 Bdchn., Stuttg. 1834 — 56) und von Stahr (2 Bde., Stuttg. 1857). 
Eueven (Suevi) ift in der ältern Zeit der Gefammtname eines german. Bölkervereins, 
jpäter einzelner Volksname. Cäfar, der die S. zuerft erwähnt, benennt fo die hinter den Ubiern 
und Sigambern wohnenden, zunächft aljo die nachher unter dem Namen der Katten (ſ. d.) her— 
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vortretenden Germanen und erzählt, daß ſie ſich vor ihm, als er über den Rhein gegangen, 
weit zurück, nach dem Walde Bacenis, dem Harz, hin, der ſie von den Cheruskern ſcheide, ge— 
zogen hätten, daß ihr durch eine weite Wüſte, den von den Celten verlaſſenen Strich zwiſchen 
Main und Donau, begrenztes Land 100 Gaue umfaſſe, in denen ſie ohne feſte Sitze wohnten, 
und daß alljährlich ein Theil der Bevöllerung auf Krieg ausziehe, wie denn dem Ariovift (f. d.) 
aud) ©. folgten. Tacitus kennt die ©. nicht mehr jo weit im Weften. Die Hermunduren (f. d.) 
find ihm das vorderfte, die Semnonen das ältefte und angefehenfte unter den fuevifchen Vöi- 
fern, zu denen er, wie e8 fcheint, die meiften der Völker rechnet, die den öftl. Theil Germaniens, 
von der Donau aus bis zur Dftfee, welche er Suevifches Meer nennt, und von deren Zuflüſſen 
der eine, anfcheinend die Dder, noch bei Ptolemäus Suevus heit, ja über fie hinaus Stan- 
dinavien bewohnten. Die Bölfer, die der Markomanne Marbod (f. d.) eine Zeit lang unter feiner 
Herrfchaft vereinte, waren fuevische, und von ihnen erjcheinen die Markomannen (f. d.) und 
Duaden (f. d.) noch weit fpäter, in den Kriegen mit Marc Aurel und mit Aurelian, mehrmals 
unter dem Namen ©. Nachdem derjelbe ald Gefammtbenenmung längft verſchwunden, tritt er 
als Name einzelner Völker, die vermuthlic, einft dem Bunde angehört hatten, wieder hervor. 
Zuerft 406, wo unter den Völkern, die in das von röm. Truppen entblößte Gallien von der 
Mainmündung her einbradhen, mit den Bandalen (f. d.) und Alanen aud) ©., die nad) Einigen 
für Quaden, nad) Zeuß für Semnonen zu halten find, genannt werben, welche mit jenen, nach⸗ 
dem fie das Land drei Yahre lang vermüftet und fid) mit dem in Britannien zum röm. Kaijer 
erhobenen Konftantin herumgefchlagen hatten, 409 durch die Pyrenäenpäffe nad) Spanien 
drangen, wo ihnen durch einen Vergleich mit Kaifer Honorius Land eingeräumt wurde. Die ©. 
erhielten mit einem Theile der Bandalen Galicien. Ihr König Hermerich vertrieb die Bandalen 
unter Gunderich, und nachdem Spanien von den Bandalen ganz verlafjen worden, breiteten fid) 
die S. unter Rechila nad) Süden über Lufitanien und Bätica aus und behaupteten fich gegen 
den von Balentinian III. geſchickten röm. Feldherrn Vitus. Rechila's Sohn, Redjiar, der das 
fath. Chriſtenthum annahm, wurde von dem in Gallien erhobenen Kaifer Avitus und von 
Theoderich II., dem Könige der Weftgothen, gefcdylagen und zu Porto 456 getödtet. Nach ihm 
wurde Remismund, der ſich zur Lehre der Arianer befannte, durch Vergleich mit Theoderich 
wieder jelbftändig und breitete um 465 feine Macht aud) von Galicien wieder über das nördl. 
Pufitanien aus. Die nächſten hundert Jahre der Gefchichte der S., während deren das weftgoth. 
Reid) erftarkte, bedeft Dunkel. Um 561 nahm ihr König Theodemir oder Ariamir wieder die 
fath. Fehre an. Sein Sohn, Theodemir II., unterftügte den Hermenegild, Sohn des Königs 
der Weftgothen, Leovigild, gegen diejen, der ihn 583 befiegte und feine Oberherrichaft anzu— 
erfennen zwang. Als Theodemir's Sohn, Eborich, von feinem Schwager Andeca geftürzt wor- 
den war, 30g Yeovigild gegen legtern und vereinte nad) jeiner Befiegung 585 das ſueviſche Reid) 
mit dem wejtgothiichen. In Deutfchland hat fi der Name ©. in dem der Schwaben (j. d.) 
erhalten, der Nad)fommen eines Stammes, der, den Alemannen (j. d.) verbündet, nad) 430 
unter dem Namen S. oder Suaven öſtlich von jenen an dem Nedar und der Rauhen Alp 
erfcheint, fi) dann füdlich über den Theil der röm. Provinz Rhätien, den im Oſten der Lech 
begrenzt, verbreitete und wahrfcheinlic, von den Yuthungen, die vorher als Bundesgenofjen der 
Alemannen genannt werden, nicht verfchieden ift. Seit der Mitte des 6. Jahrh. erfcheint der 
Name der S. oder Schwaben auch in dem Lande zwifchen der Saale, Bode und dem Unterhar;, 
in dem Gau Suevon oder Suabago. 

Euez oder Suts, nad) Alerandria die wichtigfte Seehandelsjtadt Aegypten, an der nörd- 
lichſten Spige des Rothen Meeres auf einer fahlen, vegetationslofen Yandzunge gelegen, lehnt 
fi) mit feinem arab, Stadttheile, einer aus Stein erbauten, mit Mauern umgebenen, aber ziem— 
lich verfallenen Häujermafje an den Berg Atakah, während die europ. Seite, mit den europ. 
Confulaten, dem engl. Boftamt, der Dampfſchiffagentur und den Hotels, nad) der Rhede zu liegt. 
Der Quai ift aus joliden Werkfteinen gebaut. Dampfer, weldje von hier aus nad) der offenen 
See gehen, vermitteln den Perfonen- und Waarenverfehr mit den draußen liegenden Fahrzeugen, 
da über die Sandbarre vor ©. fein größeres Schiff bis an den Quai gelangen kann. Die Ber 
völferung, etwa 14—15000 Seelen (1867), befteht aus Europäern, Aegyptern, Arabern, In⸗ 
dern, Chineſen und Negern. Im Mittelalter hieß die Stadt Kolzum, im Alterthum Klysma. 
Ungeachtet der ſchlechten Rhede und des gänzlichen Mangels an Trinkwaſſer hebt ſich die Stadt, 
ſeitdem die indifche Ueberlandpoft (feit 1838) über S. geht, und namentlich ſeitdem die Dampf- 
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Durchgangspunkt für den indiſchen Waaren- und Perfonenverfehr fowie als Stapelplag für den 
Handel und die Schiffahrt des Rothen Meers. Doc) beftehen dafelbft feine felbftändigen Hand- 
lungshäufer, fondern nur Filiale und Agenturen von Häufern in Kairo. 

Die Pandenge oder der Iſthmus von S., zwifchen dem Mittelmeer und dem Golf von 
©., etwa 16 M. breit und Afien und Afrifa miteinander verbindend, iſt vollftändig wüfte und 
befteht aus Grobfalf und Sandftein, defjen Zerfall bewegliche Diinen erzeugt. Daß der Yith- 
mus in alter Zeit bewohnt war, zeigen die Ruinen mehrerer Städte fowie ägypt. und perf. Mo— 
numente. Drei große Einfenkungen nehmen den größten Theil des Iſthmus ein: in ©. das 
jetst trodene Boden der Bitterfeen, an ben tiefiten Stellen 12 Meter unter dem Meeresspiegel; 
weiter nördlich, in der Mitte der Landenge, der Timjahfee (Krofodiljee), von den Bitterfcen 
durch Flugfandbänfe getrennt, mit falzhaltigem Wafjer; im Norden der nur durch eine ſchmale 
Sandnehrung vom Mittelmeere getrennte Menfalehfee. Diefer See erftredt fi von den Rui— 
nen bon Pelufium bis an den Nilarm von Damiette, Das Yand zwijchen diefen drei Beden 
liegt" im allgemeinen 1,50 — 2,50 Meter über dem Meeresfpiegel; nur an zwei Punkten füdlic) 
vom Timſahſee ijt die Erhebung 15— 20 Meter hoch. Vom Timſahſee zieht ſich eine andere 
Einfenfung, das Wadi- Tumilat, weftwärts zum Nildelta nad) der Stadt Sagaſig, wo ein 
Seitenarm der Eifenbahn von Kairo nad; Alerandrien ausläuft. Da der Grund des Iſthmus 
bis in die Tiefe von 10 Meter fat überall aus Sand und Lehm beftcht, fo ift die Anlage eines 
Kanals nicht ſchwierig; aber weder am Mittelmeere nod) am Rothen Meere finden ſich geeignete 
Anferpläge. Bereits im 14. Jahrh. v. Chr. wurde die Anlage eines vom Nil nad) dem Timſah— 
fee und von da nad) dem Kothen Meere führenden Kanals von den Pharaonen begonnen, von 
Pſammetich (660 v. Ehr.) jowie von Darius Hyftaspis (510 v. Chr.) fortgeſetzt und von Ptoles 
mäus Philadelphus (260 v. Chr.) vollendet. Bis ind 8. Jahrh. n. Chr. beftand diefer Kanal, 
der dann 767 auf Befehl des Khalifen Abu-Dicafer-el-Manfur verſchüttet wurde, Nach Herodot 
war der Kanal vier Tagereifen lang und hinreichend breit für zwei Triremen; nad) Strabo be» 
trug die Breite 100 Ellen. Das Alterthum kannte alfo keine unmittelbare Berbindung der bei: 
den Meere, wie fie dad neuere, gegenwärtig in der Ausführung begriffene Project des Franzoſen 
Lefieps anftrebt. Schon Bonaparte, während feiner ägypt. Expedition, verfuchte 1799 den Ka— 
nal herzuftellen. Allein die Unterfuchungen feiner Ingenieure lieferten das Refultat, daß die 
Gewäfjer des Rothen Meeres bei S. 30 F. höher ftänden als die des Mittelmeeres bei Pelu- 
fium, welcher Jerthum 40 3. lang als unbeftrittene Thatſache galt. Erft 1840 regte fid) der 
entjchiedene Zweifel an der Nichtigfeit diefer Angabe, nachdem barometrifche und kodhthermo- 
metrifche Meffungen einiger engl, Offiziere ergeben, daß eine wejentliche Differenz im Niveau 
beider Meere durchaus nicht beftehe. Neue Bermeffungen durd) eine Commiffion franz., engl. und 
öfterr. Ingenieure 1847, dann ein abermaliges Nivellement durd) Linant Bey 1853 beftätigten 
die neugewonnenen Refultate. Daraufhin erhielt Ferdinand von Leſſeps (f. d.) 1854 von Satd- 
Paſcha, Vicekönig von Aegypten, die Conceffion zur Ausführung eines directen interoceaniſchen 
Kanals (Sueztanal) durd eine Actiengefelfchaft. Zunächſt follte ein Süßwaſſerkanal von 
Sagafig nad) dem Timfahfee und von da an den Bitterfeen vorbei nad) ©. geführt werden. Der 
interoceanische Salzwafferfanal follte durd) die drei Bedenfenktungen von ©. nördlid) und durd) 
die Dünen des Menjalehfees ins Mittelmeer führen, wo der neu anzulegende Hafen den Namıen 
Port-Said (nach dem Bicefönig) erhielt. Diefer große Kanal jollte 58 Meter Breite, 8 Meter 
Tiefe, 21'/, Meilen Länge haben und Schiffe jeder Größe, bis 2000 Tonnen Gehalt, tragen. 
Durch diefen Kanal follte die oceanifche Richtung des indischen und überhaupt oftafiat. Handels 
abgelenkt und wieder durchs Mittelmeer geführt werden. Man berechnete, daß namentlich die 
Mittelmeerhäfen durch den neuen Seeweg eine bedeutende Steigerung des Verkehrs erfahren 
witrden, da 3. DB. die Route von Triejt nad) Bombay von 3576 auf 1404 M., die von Mar— 
jeille von 3390 auf 1424 M., die von Cadiz von 3120 auf 1378 M. verkürzt werden fönnte. 
Bon den 400000 Xctien à 500 Frs. zeichnete Frankreich mehr als die Hälfte, Aegypten etwa 
Y,, Oeſterreich ., Rußland ’/,, u. ſ. w., die Yänder des Zollvereind nur 15. Im J. 1859 
wurden die Arbeiten bei Bort«- Said begonnen und in den nächiten Jahren nahm man fie an 
verfchiedenen andern Stellen in Angriff. Auf dem Iſthmus entjtanden hiermit mehrere neue 
Ortſchaften, jo Ismallia am Timſahſee und am Süßwafferfanal, welcher im Dec. 1863 dem 
Verkehr übergeben und feitdem befahren wurde. 

Nach dem officiellen Berichte, den das Directorium der Generalverfammlung der Com» 
pagnie 1. Aug. 1867 vorlegte, befand ſich das große Unternehmen in folgender Lage. Bon den 
75 Mill, Kubitmeter Boden, die im ganzen auszuheben, waren 15. Mai 1867 nod) 48 Mill. 
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übrig. Doch rechnete man auf eine nunmehrige Beſchleunigung der Bodenbewegung und ſtellte 
die Beendigung dieſer Arbeiten zum 1. Oct. 1869 in Ausſicht. Eine Eiſenbahn von Sagaſig 
bis Ismailia, die den Mittelpunkt des Kanals mit dem ägypt. Bahnnetz in Verbindung fett, 
war ftark in Angriff genommen. Auf der 60 Kilometer langen Strede von Port-Said bis zum 
Zimfahjee und von diefem bis zum fog. Serapeum hatte der Kanal großentheils feine volle 
Breite von 100 Meter erlangt, und der Timſahſee war mit dem Waſſer des Mittelmeers bis 
zu deſſen Niveaı ausgefüllt. Gegen April 1868 follten die Erdarbeiten weiter füdlich hin jo 
weit gefördert jein, daß die Füllung der Bitterjeen vom Mittelmeer aus vor fich gehen könnte. 
Die Einſtrömung (1500 Mill. Kubilmeter Waſſer bis zum Niveau des Mittelmeers) follte 10 
Dionate in Anfprucd nehmen. Bon dem beiden ins Meer führenden Hafendämmen zu Port- 
Said war der weltliche (2500 Meter) bis auf 1900 Meter, der öſtliche (1800 Meter) bis auf 
950 Meter fertig. Das urjprüngliche Kapital der Compagnie hatte ſich unzulänglid) erwiefen, 
und man hatte, neben andern Operationen, 1866 das Gebiet des jog. Wadi fiir 10 Mill. Fre. 
an ben Bicefönig von Aegypten verkauft. Die Fonds, über welche die Compagnie im ganzen 
zu verfügen, betrugen 309,199623 Frs., davon 30. Yuni 1867 nod) 71,953149 zur Ber: 
wendung ftanden. Die Direction ſchätzte jedod; die Geſammtkoſten des Kanals auf 385 Mil. 
dr. und wollte das daraus herborgehende Deficit durd) eine Anleihe von 100 Mill. deden, die 
durch Berpfändung des mit der Vollendung des Werts an Werth fteigenden Nealbefiges der 
Compagnie ficdhergeftellt werden follte. Wenn auch nad) dem Urtheile der Sadjverftändigen die 
Segelſchiffahrt aus verfchiedenen Gründen auf den Weg durd) den Suezkanal und das Rothe Meer 
wird verzichten müſſen, jo ſcheint es doch außer Zweifel geftellt, da das großartige Unternehmen 
der Dampfſchiffahrt des Mittelmeers fehr zum Vortheil gereichen wird. Außer den Schriften von 
Leſſeps vgl. Szarvady, «Der Suezfanal» (Lpz. 1859); «Die Kanalifirung des Iſthmus von 
©.» in aUnſere Zeit» (Bd. 1, Lpz. 1856); Ye Saint, «L’isthme de S.» (Par. 1867). 

a f. Karthago. 

Euffolf, eine der öftlichften Graffchaften Englands, zwijchen Norfolt im Norden, Came« 
bridge im Weſten, Effer im Süden und der Nordjee im Often, zählte 1851 auf 68,4 Q.-M. 
(nad) anderer Bermefjung 69,5 Q.-M.) 337215 E. 7861 aber nur 337070. Das Land ift 
im ganzen wellenförmig und verfladjt fic nach der Küſte, wo, befonders an den Flußmündungen, 
Sümpfe (Fens) vorfommen, die jedoch) größtentheilß troden: gelegt und in ergiebiges Marſchland 
umgewandelt find. Die Küfte ift ohne Borgebirge und ohne bedeutende Buchten, aufer an ber 
Südgrenze, an der Mündung des Stour und Ormwell. Der höchſte Theil der Grafjchaft, die 
«Anglican-Heights», 3—400 F. über dem Meere, bildet die Waflerfcheide zwifchen den der 
Nordfee gegen Oſten und den der Dufe zufließenden Gewäſſern. Zu den legtern gehört der 
ſchiffbare Yark, zu den erftern die ſchiffbare Waveney (am der Grenze gegen Norfolk), der Blythe, 
Alde, Deben, Orwell (im Dberlaufe Gipping) und Stour. Landwirthſchaft bildet den Haupt- 
erwerbszweig der Einwohner und fteht auf hoher Stufe. 1861 ftanden von der Bodenfläche 
52 Proc. unter dem Pfluge, 28 famıen auf Weiden, 3 auf Waldung, 6 auf Häufer, Gärten 
u. f. w., 11 auf kleinere Güter und nicht berechnetes Terrain. Bon großer Bedeutung ift die Vieh— 
zucht. Die ungehörnten Suffolffühe geben ungemein viel Milch; die daraus bereitete vortreffliche 
Butter geht ausjchlieglich nad) London. Die Pferde zeichnen ſich durch Kraft und Ausdauer 
aus. Das Suffolkſchaf gibt furze feine Wolle. Schweine und Federvieh, namentlich Truthühner, 
werden in Menge gezogen. Bet der nicht unbeträchtlichen Ausdehnung der Heiden und unbe- 
bauten Yandftriche gibt e8 nod) ziemlich viel Meines Wild, Hafen und Kaninchen, für welche 
große Gehege vorhanden. Außer den Haupterwerbszweigen, Aderbau und Viehzucht, wird aud) 
Gartenbau, Obſteultur, Fischerei, Salzbereitung und Handel getrieben; das Fabrikweſen ift ohne 
Belang. 1861 gab es vier Seidenfabrifen und eine Baummwollfabrif, außerdem Wollkämmereien 
und Spinnereien, Seilerbahnen, Segeltuchmanufactur, einige Eifengießereien, Yabrifen von Ader- 
baugeräthen und Maſchinen, Bapier, Schnupftabad, jowie Malzdarren, Brennereien, Ziegelbren- 
nereien und Schiffswerfte. Ausgezeichnet ift ©. durch vorzügliche und wohlerhaltene Landſtraßen, 
welche die Nordoſtbahn kreuzt. Die Grafſchaft befchidt das Parlament mit 4 Abgeordneten, mit 
5 andern die drei Boroughs, nämlid) die Hauptftadt Ipswich (f. d.), die Municipalftadt Bury 
St.-Edmunds (j. d.) und der Borough Eye, 4'/, M. nördlich von Ipswich, ſchön gelegen, aber 
eng gebaut, mit 2430 E., welche Brennerei treiben fowie Wagen- und Aderbaugeräthe fabriciren. 
Loweftoft iſt eine reinliche Marktſtadt mit Seehafen, maleriſch auf einer Anhöhe am öftlid)- 
ften Bunfte Englands und an der Eifenbahn gelegen, durd) einen Kanal mit der Waveney ver 
bunden. Der Ort hat einen erft 1848 erbauten Hafen mıt Seedamm, Quais und einem mäch— 
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tigen Leuchtthurm, ein Stadthaus, ein Theater, Badeanftalten und 10663 E., welche Fischerei, 
beſonders Heringsfang ſowie anfehnlidhen Handel treiben. 1861 bejaß die Stadt 158 Seeſchiffe 
von 7425 Tons. Der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe betrug im Verkehr mit dem 
Auslande 29766, im Kiüftenhandel 84177 Tons. Die Markt- und Hafenjtadt Woodbridge, 
am Yeftuar des Deben und an der Eifenbahn, 1,7 M. öftlid) von Ipswich und ebenſo weit von 
der offenen See, mit 4513 E., hatte 1861 73 Schiffe von 3907 Tons, und der Gehalt der 
ein« und ausgelaufenen Schiffe betrug 45236 Tons. Die Marktftadtt Soutwold, an der 
Eifenbahn und der Mündung des Blythe, welche den Hafen bildet, hat ein befuchtes Seebad 
und 2032 E., die Segeltuch und Seilerwaaren fabriciren, und Brennerei und Salzfiederei jowie 
bedeutende Fischerei betreiben. 

Suffoll, ein engl. Grafen- und Herzogstitel, den verfchiedene Häufer führten. Zuerft be- 
faßen die Elıffords den Grafentitel, die ihm aber gegen die Mitte des 14. Yahrh. verloren. Der 
Titel gelangte hierauf an die Familie Pole, die von Will. Pole, einem reihen Kaufmann zu 
Hull, abftammte. Derfelbe lieh dem König Eduard II. oft Geld und wurde dafiir 1319 zum 
fönigl. Bannerheren erhoben. — Michael de la Pole, der Enfel des Kaufmanns, war ein 
Günftling Richard’8 II. und erhielt das Kanzleramt jowie 1385 die Würde eines Örafen von 
©. Die gegen den König verbündeten Lords entjegten ihm jedoch 1386 feines Amts und nah> 
men ihm aud) die Güter. Er ftarb 1388. — Sein Sohn, Michael, Graf von ©., erhielt 
das eingezogene Vermögen theilweife zurüd und ftarb 1415. Er hinterließ drei Söhne, dar- 
unter William, der den Bater beerbte. William de la Bole, erft Graf, dann Herzog von 
©., gelangte am Hofe des ſchwachen Heinrich VI. zu großem Einfluß. Man ſchickte ihn 1444 
nad Frankreich, wo er des Königs Vermählung mit Margarethe von Anjon berichtigen follte. 
Als Margarethe den König heirathete, ſchloß fid) S. mit dem Cardinal von Windjefter an die- 
jelbe an. Sie arbeiteten an dem Sturze des Herzogs von Gloucefter und Tiefen den Prinzen 
1447 im Gefängniß ermorden. Kurz darauf ftarb Winchefter, und ©., der Liebhaber der Kö— 
nigin, riß nun ganz die Reichsverwaltung an ſich, die er ſchmählich misbrauchte. Das Unter: 
haus richtete 1450 eine Klage auf Hochverrath gegen ihn, der auch jogleich die Lords beitraten. 
Der Hof fuchte den Günftling durdy eine Verbannung nad) Frankreich zu retten. Allein feine 
Feinde ließen ihn unweit Dover 2. Mai 1450 ermorden. — Sein Sohn, Sad, Herzog von 
©., heirathete Elifabeth, die ältefte Schwefter Eduard's IV., und wurde deshalb ein eifriger 
Parteigenoffe des Haufes York. — Jack de la Pole, Graf von Lincoln und Herzog von S., 
des vorigen Sohn, wurde feiner mütterlichen Abftammung wegen von Richard ILL. zum fünf: 
tigen Thronfolger erklärt. Die Schladht bei Bosworth entſchied jedoch für den Yancaftrier 
Heinrich VII (f. d.), ſodaß ſich S. zu feiner Mutter Schweiter, der Herzogin von Burgund, 
nad) Flandern retten mußte. Bon hier aus jette er mit 2000 deutichen Veteranen 1487 nad) 
England über, verband ſich mit den Anhängern des Prätendenten Simmel und zog mit einem 
Corps von 8000 Mann gegen York. Heinrich VII. ſchlug ihn jedoch furchtbar bei Stoke in 
Nottingham 6. Juni 1487, wobei er mit 4000 feiner Anhänger umfam. — Sein Bruder, 
Edmund de la Pole, Öraf von ©,, ſah ſich fortwährend von Heinrich VIL verfolgt. Er 
ließ fi) deshalb in eine Verſchwörung gegen den König ein, die entdedt wurde, und entfloh 
1501 zum Erzherzog Philipp von Defterreih, der ihn unter der Bedingung auslieferte, daß 
man ihn nicht am Leben ftrafe. Seitdem fchmachtete er im Tower, wo ihn Heinrich VII. 1513 
enthaupten ließ. — Heinrich VIII. verlieh 1513 den Titel eines Herzogs von ©. feinem Günſt— 
linge, dem Ritter Charles Brandon. Derjelbe mufte im Dec. 1514 die ſchöne Prinzeffin 
Marie, die jüngfte Schweiter Heinrich's VIIL, zu ihrer Bermählung mit Ludwig XII. nad) 
Frankreich geleiten. Nachdem aber Ludwig XI. 1. Jan. 1515 geftorben, erhielt er jelbft die 
Hand der Prinzeffin, die er leidenſchaftlich liebte. Franz I. von Frankreich hatte dieje Heirath 
gefördert und wirkte dem Paare auch die Verzeihung Heinrich's VIII. und die Rüdkehr nad) 
England aus. ©. begleitete fpäter feinen fönigl. Schwager mehrmals auf den Feldzügen nad) 
Frankreich und machte fid) bei Hofe jehr beliebt. Als er 1545 ftarb, verlor befonders der Erz. 
biſchof Cranmer feine feftefte Stüge. Er Hinterließ aus der Ehe mit der Prinzeffin zwei Töchter, 
von denen die ältere, francisca, Henry Gray, Marquis von Dorjet, heirathete. Der« 
jelbe wurde während der Regierung Eduard's VI. durch feine Verbindung mit dem Herzog von 
Northumberland 1551 zum Herzog von ©. erhoben. Northumberland bewog 1552 Eduard VI., 
jeine beiden Schweftern, Maria und Elifabeth, von der Thronfolge auszufchließen und feine Ber- 
wandte, Yady Johanna Gray (f. d.), die Tochter S.'s, zur Thronfolgerin zu ernennen. Nach— 
dem dieje Vorbereitung getroffen, mußte Johanna 1553 den jüngften Sohn Northunberland’s, 
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den Lord Guilford Dudley, heirathen. Als bald darauf Eduard VI. ſtarb, ließ zwar S. ſeine 
Tochter durch Northumberland's Beihülfe zur Königin ausrufen; allein die Entſchloſſenheit der 
Prinzeſſin Maria machte dieſer Uſurpation ein baldiges Ende. Wiewol Johanna und deren 
Gemahl verurtheilt wurden, hegte doch die Königin Maria anfangs nicht die Abſicht, ihre Ver— 
wandten auf das Schaffot zu ſchicken. S. erhielt ſogar die Freiheit zurück. Um ſeine Tochter 
aus dem Gefängniſſe auf den Thron zu ſetzen, betheiligte er ſich indeſſen an der Empörung des 
Thom. Wiat. Die Königin ließ ihm hierauf den Proceß machen und, nachdem fünf Tage vorher 
das Blut feiner Tochter gefloſſen, auch ihn 17. Febr. 1554 enthaupten. — Jalob I. verlieh 
1603 den Titel eines Herzogs von ©. an Yord Thomas Howard de Walden, bei defjen 
Nachkommenſchaft die Würde blieb. 

Suffrägan, abgeleitet von Suffragium (f. d.), heißt jedes zu Sit und Stimme (suffragium) 
berechtigte Mitglied eines Collegiums von Geiftlichen, mag dies nun eine Synode von Biſchöfen 
unter einem Erzbijchof, oder von Pfarrern unter einem Biſchof, oder ein Ordensfapitel unter 
einem Provinzial, oder endlich ein Convent unter einem Abt fein; vorzugsmeife jedoch wird der 
einem Erzbifchofe untergeordnete Bifchof deffen S. genannt. Auch heißen feit dem 13. Yahrh. 
die aus dem Driente vertriebenen Biſchöfe fo, welche von reichen Biſchöfen des Abendlandes als 
vicarii in pontificalibus gebraucht wurden. 

Suffragium hieß bei den Römern die Stimme, die der Bürger in den Comitien (f. d.) ober 
als Richter in Criminalprocefen (judicia publica) abgab; aud) die Abftimmung im ganzen, 
und das Stimmrecht felbft, das zu den polit. Rechten des röm. Bürgers gehörte, wird mit ©. 
bezeichnet. Die Abftimmung geichah lange Zeit mündlich; erft im 7. Jahrh. der Stadt wurde 
durch mehrere Geſetze die fchriftliche Abftimmung (per tabellas, d. i. durch hölzerne, mit Wachs 
überzogene Täfelchen) eingeführt, und zwar zuerjt durd) die Lex Gabinia 139 v. Chr. bei 
Magiſtratswahlen, 131 durd) die Lex Papiria bei Gefegvorfchlägen, 137 durch die Lex Cassia 
bei Gerichten, mit Ausnahme des Hochverraths (perduellio), und 107 durd) die Lex Caelia 
auch für diejen. Neuerdings ift die Bezeichnung S. von Franfreid; aus durch das fog. Suf- 
frage universel oder die allgemeine Abjtimmung zum polit. Schlagwort geworden. 

Suffreu de Saint Tropez (Pierre Andre), ausgezeichneter Seemann Frankreichs, geb. 
13. Juli 1726 in der Provence aus vornehmer Familie, trat 1743 in die franz. Marine und 
fodann in den Maltejferorden. 1756 wohnte er ald Lieutenant der Eroberung von Minorca bei. 
Ungeachtet er ſtets tapfer gefochten, wurde er erft 1772 zum Sciffsfapitän befördert. Als ſolcher 
befehligte er 1778 in dem Unabhängigkeitöfriege der Nordamerifaner in der Escadre des Grafen 
d'Eſtaing. Yegterer übergab ©. zu Bofton einen Theil feiner Streitmacht, mit welcher er in 
den Hafen von Newport drang und die dafelbft eingelaufene brit. Flotille verbraunte. Auf 
die Empfehlung des Admirals erhielt S. nad) der Hüdkehr nad) Breft noch 1779 den Befehl 
über ein leichtes Geſchwader in der vereinigten franz.-fpan. Flotte unter Don Ludwig von Cor: 
dova. An der Spige feiner Streitkräfte griff er 9. Aug. 1780 auf der Höhe vom Cap St. 
Bincent eine bedeutende brit., nad) Dftindien jegelnde Handelsflotte an, der er zwölf Schiffe weg— 
nahm. Hierauf gab ihm die Regierung eine Escadre von fieben großen Schiffen, mit welcher 
er den von den Engländern bedrohten Holländern zu Hülfe eilen mußte. Er ſchlug 16. April 
1781 den brit. Commodore Zohnftone in einem Gefecht unweit der capverdijchen Inſel San- 
Jago und vereitelte dadurch den Anfchlag des Feindes auf da8 Cap der guten Hoffnung, das er 
eher al& die Engländer erreichte und befegte. 1782 ſchlug er 17. Febr. und 12. April den brit. 
Admiral Hughes in den oftind. Gewäſſern. Im Sept. nahm er fogar das von dem Feinde er- 
oberte Zrinconomale weg und erhielt ſich unter Heinen Gefechten auf diefer Station. Nad) dem 
Abſchluß des Friedens von 1783 fand er in Frankreich enthufiaftiiche Aufnahme. 1787 erhielt 
er im Oct. vom Hofe den Auftrag, die Flotte im Hafen zu Breft auszuriften. Sein fürper- 
licher Zuftand verhinderte ihn jedod, daran; er ftarb zu Paris 8. Dec. 1788. ©. beſaß ein 
martialiſches Aeußeres, zeigte fich im Umgange janft und liebenswitrdig, führte aber eine eiferne 
Disciplin. Vgl. Trublet, «Essai historique sur la vie et les campagnes du bailli S.» (Par. 
1824). — Sein Bruder, Louis Jeröme ©., geb. 1722, war jeit 1764 Biſchof von Sifte- 
von, wo er 1780 ben 2 St. langen Kanal zu bauen begann, der feinen Namen führt. Er wan- 
derte in der Revolution aus und ftarb 21. Juni 1796 zu Turin. 

Suͤfismus nennt man den religiöjen Miyfticismus der mohammed. Mönchsorden. Die 
Anhänger defjelben heißen im Arabiſchen Süfi, d. i. Wollebekleidete, weil fie gleich manchen an- 
dern mohammed. Mönchen meiſt wollene Gewänbder tragen. Schon in den erften Yahrhunderten 
des Islam gab es mohammed. Afceten und Einfiedler, und allmählic wurden aud unter den 
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Mohammedanern verſchiedene Mönchsorden geſtiftet. In dieſen entwickelten ſich die myſtiſchen 
Neen der Süfis, welche vorzüglich in Kleinaſien und Perſien viele Anhänger fanden. Der 
Süfi verſenkt ſich in die Anſchauung und Bewunderung der alles umfaſſenden Gottheit, vor 
deren Herrlichkeit jede andere Perfönlichkeit und Individualität als nichtig erfcheint. Er hält 
die Verfönlichfeit nur für Beſchränkung, umd fein höchftes Streben ift das Aufgehen in Gott 
oder die vollftändige Vereinigung mit der Gottheit. Während aber diefe Lehre urſprünglich die 
Religiofität förderte und gewiſſermaßen vergeiftigte, wurde fie bald aud) zur Quelle des Un» 
glaubens, indem fie einen Indifferentismus und einen Pantheismus erzeugte, welcher mit den 
Dogmen des Mohammedanismus unverträglid) ift. Deshalb wendeten ſich auch die wahren 
Gläubigen von den Süfis ab, um fo mehr, als von manchen derjelben auch alle Borfchriften des 
Koran allegorifch gedeutet wurden, wie dies bei den eraltirten Schiiten der Fall war, die eben- 
falls an eine Infufion der Gottheit oder ihrer Eigenfchaften in die Imame glaubten. Zwar 
werden Ausſprüche im Sinne der myftifchen Lehren der Sufis über dies Aufgehen in Gott und 
die Nichtigkeit aller äußern Erfcheinungen von den mohammed. Schriftftellern jhon aus dem 
2. Jahrh. der Hedſchra berichtet, doc) find fie nicht Hiftorifch begründet. Dagegen treten jeit 
dem Anfange des 3. Jahrh. der Hedfchra die Suͤfis immer beftimmter und deutlicher hervor. 
Ein gewiffer Abu Said Abul-hair, um 820 n. Chr., wird als Stifter der Suͤfis genannt und 
war vielleicht der erfte, welcher eine Anzahl folder Myftifer in einem religiöfen Verbande ver- 
einte. In der zweiten Hälfte des 3. Jahrh. theilten fich die Anhänger der Sufis in zwei Zweige. 
Die einen folgten Boftanie, welcher ſich offen zum Pantheismus befannte, die andern Dſchuneid, 
der den Islam mit dem ©. zu verföhnen ftrebte. Mehrere der berühmteften perf. Dichter ge= 
hörten zu den Süfis. So namentlid) Senäji, um 1160 n. Chr., der in feinem Werke «Ha- 
dikan», d. i. Garten, die Anſchauungen der Süfis ſchildert; Terid-eb-din Attär, um 1150 
n. Chr., der in feinen großen Gedichten « Mentek ettair», d. i. Gefpräd der Vögel, und 
«Dschawähir essät», d. i. Eigenfchaften des Wejens, die verfcjiedenen Stufen der Beſchauung, 
zu denen der Süfi ſich erheben fann, entwidelt und unter dem Titel «Teskeret el-ewlija», d. i. 
Schilderung der Freunde, die Biographien der angejehenften Süfis gegeben hat; Diceläl-ed- 
din-Ruͤmi (f. d.), bekannt durch fein großes Gedicht «Mesnewi», und Dſchämi (f. d.), gegen 
Ende des 15. Yahrh. n. Chr. Die Lehre und Geſchichte der Süfis haben in neuerer Zeit er- 
läutert Malcolm in der «History of Persia» (Bd. 1), Hanmer in der «Geſchichte der ſchönen 
Kedekünfte Perfiend» und in der Ausgabe des Tehrgedichts der Myſtik «Gülschen-i Ras» (Peſth 
1838); ferner Silveftre de Sacy in der Ausgabe des «Pend-nämeh» des Ferid-ed-din Attar 
und in der Analyfe der myſtiſchen Schriften des Dichami in den «Notices et extraits» (Bb.12), 
befonders aber Tholud in den Schriften «Ssufismus, sive theosophia Persarum panthei- 
stica» (Berl. 1821) und «Blütenfammlung aus der morgenländ. Myſtik» (Berl. 1825) fowie 
Garcin de Tafiy in feiner Ausgabe des Werts «Les oiseaux et les fleurs». Ein furzes Com 
pendium ‚der Lehren des S. gab Krehl («Die Erfreuung der Geifter von Omar», türf. und 
deutfch, Lpz. 1848) heraus. 

Suggeftivfragen oder eingebende Fragen heiken in der Rechtsſprache ſolche Fragen 
des Richters an den Angeflagten, in welche die Thatjachen, die der Befragte angeben joll, ſchon 
hineingelegt werden, ſodaß er nur einfach zu bejahen oder zu verneinen braucht. Auf diefent Wege 
erlangte Geftändniffe ftanden früher, wo die Zulaſſung der Folter eine beſonders vorſichtige 
Prüfung des Berhörs bedingte, im Verdacht der Unfreiheit. Gegenwärtig müſſen S. wenigitens 
im Verkehr mit nur entfernt Verdächtigen vermieden werden, dafern fie durch Enthitllung der 
Unterfudjungszwede die Entwerfung trügerifcher Vertheidigungsplane begünftigen fönnten. 

Eugillation, Blutunterlaufung, nennt man die Ausbreitung des aus den Gefäßen 
(meift Haargefäßen) ausgetretenen Bluts in den Geweben des Körpers. Da die Gefähe eine 
überall geſchloſſene Höhle bilden, jo fann eine ſolche Blutaustretung nur durd) eine Zufammen- 
hangstrennung derfelben, eine Berlegung, ftattfinden, welche entweder von außen herfonmt (am 
häufigften durd) Quetfhung, Schlag, Stoß) oder durch innere Urfachen bedingt ift (3. B. durch 
Miürbheit und Brüdjigkeit der Gefäßwände, durch allzu ftarke Anhäufungen des Bluts an einer 
Stelle oder durch diinnflüffige, faferftoffarme Beſchaffenheit defjelben). Kleinere S. nennt man 
Petechien (f. d.), größere linienförmige Striemen (vibices), ©. im engern Sinne befonders die 
unter der Dberhaut fihtbaren. Legtere verwandeln mit der Zeit durd) Zerfegung des Blut— 
roth8 und theilweife Wiederauffaugung deffelben ihre anfangs dunkeljchwarzrothe Farbe in eine 
violette, blaue, grünliche und gelbliche. Die Blutunterlaufungen werden in dev Hegel durch die 
Natur ganz allein zertheilt. Zur Förderung der Zertheilung macht man kalte Umſchläge mit 
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Waſſer, Waſſer und Eſſig, Altohol, auch wol mit Arnicatinctur. Doch ftiftet letztere oft Scha- 
den, indem fie Entziindung herbeifithrt. Es ift dies ein Ausgang, der (mit nachfolgender Eite- 
rung) bei ſehr reichlichen Blutaustretungen ohnedies zu fürchten ift, fodag man in diefem alle 
beſſer thut, das ausgetretene und geronnene Blut durch tiefes Einjchneiden zu entleeren, aber nur 
dann, wenn durch den zu ftarfen Bluterguß bie betroffenen Gewebe aus ihrer natürlichen Lage 
gebracht, gequetjcht werden Fönnten. 

Suhl, Fabrifftadt im Kreife Schleufingen des preuß. Regierungsbezirks Erfurt, in der ches 
maligen Grafſchaft Henneberg, liegt an der Südſeite des Thitringerwaldes in einem romantifchen 
Thale am Flüßchen Lauter, ift Sig eines Kreisgerichts und einer Superintendentur und zählt 
8748 €, (1864). Die wichtigften Erwerbszweige des Orts find die Eifeninduftrie und nament« 
fich die Gewehrfabrifation. Die erftere ging im neuerer Zeit fehr zurüd, befonders infolge der 
Concurrenz der weftfäl. Production. Bon jeher berühmt war die fuhler Gewehrfabrifation. 
Schon im 15. Jahrh. galt ©. als eine bedeutende deutfche Waffenwerkftatt, welche namentlich 
der ſüddeutſchen Kitterfchaft ihre Rüftungen und Schwerter lieferte. Die erfte Innung der 
Behrfabrifanten, die fi) in Scloffer, Sporer, Windenmacher und Bücchſenſchmiede theilte, 
wurde 1536 begründet. Die blühendfte Periode diefes Induftriezweige war von 1550—1634, 
während welcher Zeit S. nicht blos Deutfchland, fondern auch andere Pänder mit Waffen ver 
jorgte. Später entwidelten die dortigen Gewehrfabrifen nur periodifch, wie nod) im Sieben- 
jährigen Kriege, eine größere Thätigfeit. 1838 wurde das Bergamt nad) Kamsdorf, ebenfo 
1851 die fönigl. Gewehrfabrit wegverlegt. Seitdem haben die in Privatbefig befindlichen Fa— 
brifen einen neuen Aufſchwung genommen. In manchen Jahren wurden iiber 20000 Infanterie 
gewehre und außerdem Jägerbüchſen, Cavaleriecarabiner, Piftolen, Säbel, Hirſchfänger u. dgl. 
für die preuß. Armee, aber auch Gewehre für die Truppen anderer Staaten, 3. B. der Nieder- 
lande, der fönigl. und herzogl. jächf., der anhalt. Pande, Wiürtemberg, Baden, Rußland, Italien, 
Peru u. j. w. angefertigt. Außerdem liefert S. aud) eine große Menge ausgezeichneter Jagd» 
und Purusgewehre ſowie Heinere Eiſenwaaren der verfchiedenften Art. In frühern Zeiten war 
die Bardentmanufactur fehr beträchtlich, und nod) zu Ende des 18. Jahrh. wurden hier jährlich 
über 70000 Stüd Barchent gefertigt. In neuerer Zeit ift der Barchenthandel faft gänzlich in 
Berfall gefommen. Un der Induftrie S.8 betheiligen fid) audy mehrere Drte der Umgebung, 
wie 3. B. die benachbarte Stadt Zella, im Gothaiſchen, am Lobenbache, mit 2089 E., die viel 
feine Eiſen- und Stahlwaaren fowie Gewehre liefern. Vgl. Werther, «Sieben Bücher der 
Chronik der Stadt S.» (2 Bde. Euhl 1846 — 47). 

Suhm (Ulrich Friedrich von), der vertraute Freund Friedrichs d. Gr., wurde in Dresden 
1691 geboren und ftudirte in Genf. Er widmete ſich der Diplomatie, verbrachte zunächft einige 
Jahre in Paris, wo fein Bater kurſächſ. Gefandter war, und fam 1720 als kurſächſ. Gejandter 
an den berliner Hof, wo er bis 1730 blieb, Hier erwarb er fid) die Freundichaft des Kron— 
prinzen, nachmaligen Königs Friedrich II., in hohem Grade. Aud) unterhielt er mit demfelben 
nad der Abreife einen philof. Briefwechfel, der nad) des Königs Tode unter dem Titel «Corre- 
spondance familiere et amicale de Frederic II avec S.» (2 Bde., Berl. 1787) erſchien. Die 
Briefe von S., obgleich minder anziehend als die des Königs, verrathen einen Mann von 
Kenntniffen und ſcharfem Berftande. Er ging 1737 an den ruſſ. Hof und ſtand im Begriff, in 
die Dienfte Friedrich's zu treten, als er auf der Neife im Nov. 1740 ftarb. 

Suhm (Reter Friedr. von), dän. Geſchichtſchreiber, geb. zu Kopenhagen 18. Dct.1728, erhielt 
von feinem Bater, dem dän. Admiral Ulrid) Friedr. ©., eine gute Erziehung, befchäftigte fid) 
früh mit claffiicher Philologie und bildete ſich beſonders durch Selbftftudium. Seiner Neigung 
zu den Wiffenfchaften folgend, ging er 1751 nad) Norwegen und wohnte bi8 1765 in Dront- 
bein, um dafelbft im Verein mit dem gelehrten Schöning für die ältere Geſchichte Norwegens 
zu arbeiten. Darauf fehrte er nach Kopenhagen zurück und lebte hier unter literarijchen Be— 
ſchäftigungen bis an jeinen Tod 7. Sept. 1798. Mit feiner erften Gattin hatte er ein bedeutendes 
Vermögen erheirathet, welches er uneigennügig verwendete. Durch moralische und gemeinnitgige 
Abhandlungen, dichterische Erzählungen ſowie durch feine tiefen hiftor. Forſchungen und als 
Geſchichtſchreiber feines VBaterlandes hat er fich einen bleibenden Ruhm erworben. Seine Biblio- 
thek, welche mehr al8 100000 Bände umfaßte und dem Publikum zu freier Benutzung ftand, 
überließ er 1796 gegen eine Peibrente der königl. Bibliothef. Er verwendete große Summen 
atıf Copien und Handjchriften und Herausgabe derfelben fowie zur Unterftügung armer Gelehr— 
ten und Studirender. Zu feinen wichtigſten Werfen gehören die «Kritiſche Geſchichte von Däne- 
mark zu den Zeiten der Heiden», «Geſchichte der nordischen Völkerwanderung», «lleber den Ur» 


250 Suidas Sulina 


ſprung der Völker in allgemeinen» und «Ueber den Urſprung der nordiſchen Bölfers. Sein 
bedeutendftes Werk ift die «Gefchichte von Dänemark» (14 Bde., Kopenh. 1782 — 1828), die 
zum Theil erft nad} feinem Zode erfchien und nur bis 1400 reiht. Eine Sammlung feiner 
Heinern Schriften (16 Bde., Kopenh. 1788—99) wurde von ihm jelbft begonnen. 

Suidas, ein wahrfcheinlich der zweiten Hälfte des 10. Yahrh. n. Chr. angehöriger Byzan- 
tiner, über deffen Perfönlichkeit und Lebensverhältniffe wir feine Kunde haben, ift der Verfaſſer 
eines großen griedh. Wörterbuchs (Lexikon), welches neben Worterflärungen eine reiche Fülle 
hiftor. Notizen, namentlicd) über griech. und röm. Schriftfteller und ihre Werke, ſowie Frag: 
mente aus den Werfen fehr vieler griech. Schriftiteller enthält, die aus ältern Grammatifern, 
Scoliaften und Lexikographen zufammengelefen und freilidy mit vielen Irrthümern und Mis- 
verftändniffen verfegt, bei verftändiger kritifcher Benugung aber von jehr hohem Werthe find. 
Die befte Fritifche Bearbeitung ift die von Bernhardy (2 Thle. in 4 Bdn., Halle 1834— 53); 
eine Tertausgabe lieferte 3. Belfer (Berl. 1854). 

Suite (franz., d. i. Reihe, Folge), ein Tonftüd für Orchefter oder für Klavier, welches im 
17. Jahrh. ausgebildet wurde und feinem Wefen nad) aus einer Reihe in Tempo, Rhythmus 
und Ausdrud verfchiedener, meift ſehr charakteriftiicher Tänze in derfelben Tonart beftand. 
Matthefon (« Vollkommener Kapellmeifter») zählt deren auf: Menuett, Gavotte, Bourre, Ri- 
gaudon, Gigue, Polonaife, Anglaife (Country Dances, Ballads, Hornpipes), Paſſepied, Sara- 
bande, Courante, Allemande, und gibt auf feine Weife ihre nähere Erklärung. «Die Allamanda», 
erklärt er, «als eine aufrichtige, teutfche Erfindung, geht vor der Courante, fowie diefe vor der 
Sarabanda und Gigue her, welche Folge der Melodien man mit einem Namen Suite nennet.» 
Aber weder diefe Folge, nod) diefe Auswahl und Anzahl der Tänze ift maßgebend für die ©. 
Andere geben Allemande, Courante, Gigue, Pafjacaglia, Gavotte, Menuett, Chaconne an, und 
jpäter, 3. B. bei Bad), herrfcht hier große Freiheit. Man fette den Tänzen aber noch eine Ein- 
leitung vor, ein Präludium, eine Phantafie oder eine förmliche Duverture, welche nad) franz. Art 
aus einem langſamen und einem lebhaften Sage befleht, der wiederum durch einen langjamen ab— 
gejchlofjen wird. Die ©. ift durd) die im 18. Jahrh. aufblühende und bei weitem entwidelungs- 
fühigere Sonate und Symphonie gänzlich verdrängt, felbft wenn man aud) die im neuefter Zeit 
gemachten einzelnen Suitenverfudje, 3. B. von Lachner, Raff u. f. w., in Anſchlag bringt. 

Eujet (franz., vom lat. subjectum, die Grundlage, der Grumdbegriff) nennt man in der 
erzählenden und noch häufiger in der dramatifchen Didytung den Stoff, den Gegenftand oder 
Borwurf, den der Dichter für feine Bearbeitung vorfindet und auswählt. Selbftverftändlicd) 
fann von einem ©. bei ſolchen Dichtungen nicht die Rede fein, weldye rein auf der Erfindungs- 
gabe des Dichterd beruhen. Aber auch größern hiltor. Stoffen legt man feltener jenen Namen 
bei, fondern vorzugsweije Heinen, in ſich abgejchlofienen, anefdotenartigen Erzählungen, wie fie 
in Balladen, Schaufpielen und ganz befonders in Opern verarbeitet werden. 

Sulina oder Sulinamiündung heißt der mitteljte der drei Hauptmündungsarme der 
Donan (f. d.) und eine am dejjen Ausgang liegende Seeftadt. Obgleich die S. minder wichtig als 
der nördl. und der ſüdl. Mündungsarın, die Kilia- und die St.-Georgsmündung, ift fie doc) zur 
Zeit die einzige durchweg ſchiffbare und filr den großen Verkehr benugte Waflerftraße, in welcher 
Seeſchiffe aus dem Schwarzen Meere in die ungetheilte Donau hinauffteigen. Wenn man den 
1%, M. langen Arm von Tultſcha oder die Stromftrede zwifchen den Abzweigungspunften des 
Kilia- und St.-Georgarms nicht mitrechnet, ift die S. 11 geogr. M. lang. Sie hat durch— 
jchnittlich eine Breite von 600 eugl. F., wovon das Fahrwaſſer theild die Hälfte, theils ein 
Drittheil einnimmt, und eine Tiefe von 20— 30, meift von mehr als 25 F. Ihre Krüm— 
mungen find für die Schiffahrt beſchwerlich, aber, nachdem neuerdings die Argagnibänfe befeitigt 
worden, ift die Fahrt auf dem Strome jelbft bei gehöriger Vorſicht gefahrlos. Die Haupt« 
fchwierigfeit fir größere Schiffe war bislang die eigentliche Mündung wegen der ihr vorliegen- 
den Barre. Unter der frühern türk. Herrichaft hatte dort die S. 13 F. Tiefe, umter der ruff. 
Regierung, in deren Beſitz ſich feit dem Frieden von Adrianopel bis zum Frieden von Paris, 
aljo 1829 — 56, das ganze Donaudelta befand, hatte das Fahrwaſſer an der Barre nur nod) 
10—11 F. Tiefe, da die Rufjen, obgleich nod) 1840 durch einen Tractat mit Defterreid zur 
Wegräumung der Schiffahrtehinderniffe verpflichtet, die Berichlammung der Mündung eher be- 
förderten. Mit Beginn des Orientkriegs 1853 hatten die Rufen jogar, um das Einlaufen 
einer türk. oder engl.-franz. Flotille zu verhindern, die Einfahrt der S. vollends verftopft. Die 
Barre erftredte ſich 250— 270 Ruthen weit ind Meer hinein, welches ſchon in 2, Seemeilen 
Entfernung 50— 60 F. Tiefe hat. Schiffe von mehr ald 10 F. Tiefgang konnten nur nad) 
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Lichtung der Ladung pafliren, was mit großer Gefahr, mit Zeitverluft und Koſtenaufwand ver- 
bunden war. Durch die Thätigkeit der auf Grund des Parifer Friedens vom 30. März 1856 
eingefegten Europäifchen Donaucommiffion, welche ihren Sit in Galacz hat und als Vertretung 
der fieben Vertragsmächte gewifje Vollmachten mit fouveräner Gewalt über die Donau von 
Jſaltſcha abwärts geltend macht, ift Bedeutendes gefchehen, um den Donauftrom zur Verlehrs— 
ader aus dem Herzen Europas nad) dem Pontus zu geftalten. Der Strom wurde durd) zwei 
in das Meer hinausgeführte Molen (4000 und 3000 %. lang) fo eingeengt, daß fid) das Waj- 
fer felbft freie Bahn machen muß. So hob ſich der gewöhnliche Waſſerſtand an der Barre auf 
16%, — 17%/, engl. F., und an der Argagnibant im Strome felbjt auf 14 F., welche Tiefe 
jelbft für ſchwerbeladene Briggs und Galeaſſen hinreicht. Durch die Stromverbefferung hat fich 
der Berfehr natürlich ungemein entwidelt. Früher lagen ganze Flotten vor der Barre und 
warteten bis ein günftiger Zufall die Einfahrt geftattete. Die vielen Schiffstrümmer find ver 
ſchwunden, und die Schiffbrüche, im I. 1855 nod) etwa 61 pro Mille, find jegt auf 2 von 
1000 Schiffen herabgefunfen. Die Schiffahrt, welche 1853 —59 durchſchnittlich 326000 
Tonnen betrug, beläuft ſich jetzt, troß des Concurrenzwegs von Küſtendſche (j. d.), auf nahezu 
ı/, Mill. Tonnen. — Die Stadt ©., erft 1856 aus dem ärmlichen ruff. Fleden Sulinsk 
entftanden, liegt an der Südjeite der Sulinamündung auf angeſchwemmtem Boden, hat größten« 
theil8 auf Roſt- und Tragpfählen aus Holz erbaute Häufer, Baraden und Magazine. Der 
Drt ift Sig eines türf. Kaimakam (des Gouverneurs des Donaudeltas) ſowie verjcjiedener Vice» 
confulate, Hauptjtationsort für die ruff., franz. und öfterr. Dampfidiffahrt nad) Ddeffa, Kü— 
ſtendſche, Barna und Konftantinopel, Stationsplag für die zum Schuß der Donaufdiffahrt 
beftimmten internationalen Wachtſchiffe und Kanonenboote, aud) Sig eines von der europ. 
Donaucommijfion organifirten Hafenfapitanats und Pilotencorps. Es befindet ſich hier ein 
76 F. hoher Leuchtthurm, ein zweiter auf der dem Donaudelta gegenüberliegenden Schlangen- 
injel. ©. hat eine griech. Kirche, eine Moſchee und zählt etiwa 4000 E., größtentheils Auswurf 
von ganz Europa. Bon 1860 —66 liefen jährlid im Durchſchnitt aus 3022 Schiffe mit 
484731 Tonnen. Die einlaufenden Schiffe lommen meift in Ballajt an. Die meift betheiligten 
Berfehrsländer waren 1866 nady dem Tonnengehalt der Fahrzeuge: Griechenland, Grof- 
britannien, Oeſterreich, Ytalien, Türkei, Frankreich, Rußland, Norwegen. 

Sulioten, ein albanef. VBolksftamm im Süden des Paſchaliks Yanına (dem alten Epirus), 
ber feinen Urfprung von einer Anzahl von Familien ableitet, welche im 17. Jahrh. in die Ge— 
birge von Suli, einige Stunden von dem Joniſchen Meere und von der Stadt Parga, vor der 
Tyrannei der Türken ſich zurüdzogen. Sie befennen fid) zur griech.-zorthodoxen Kirche und ent— 
widelten ſich unter einer einfachen ariſtokratiſch-demokratiſchen Berfaffung jo jchnell, daß fie in 
der zweiten Hälfte des 18. Yahrh., zur Zeit des Ali-Pajdja von Janina, gegen 12000 Seelen 
in nahe an 70 Ortjchaften umfahten. Doch waren nur 11 Ortſchaften mit etwa 5000 Seelen 
von eigentlichen S., bie übrigen von den diefen untergebenen Parajulioten bewohnt. Alte Ge- 
bräuche galten bei ihnen ftatt der Geſetze, Einfachheit der Sitten und fühne Tapferkeit war ihr 
Ruhm. Ihre Mutterjpracdhe war das Albanefiiche, aber fie jpradjen aud) zugleid) da8 Griechische. 
Außer von Viehzucht und Jagd lebten fie hauptſächlich von Räubereien und von Brandichagungen 
der angrenzenden türf, Provinzen und zeichneten ſich dabei nicht weniger durch Tapferkeit wie 
durd) Yılt und Ausdauer aus. An ihren Kämpfen nahmen felbft die rauen oft unmittelbaren 
Antheil. Nachdem die S. von 1790 an in langjährigen Kämpfen gegen Ali-Paſcha von Janina 
bei einem einfachen, aber hartnädigen Vertheidigungsſyſteme längere Zeit ſiegreich geweſen, unter: 
lagen fie 1803 und verliehen ihr Vaterland, indem fie erft nad) Parga, dann aber, durch Ali- 
Paſcha auch hier vertrieben, nad) den Joniſchen Infeln zogen. Hier dienten fie unter den Trup« 
pen der verfdiedenen Mächte (Rußlands, Frankreichs und Englands), welche damals nadjeinander 
diefe Injeln befaßen. Der Yord-Obercommiffar Maitland verabſchiedete fie jedoch 1814, ſodaß 
fie längere Zeit auf der Inſel Korfu ein Aſyl fuchen mußten. Als Ali-Paſcha 1820 in Janina 
von den Türken unter Khurſchid-Paſcha eingefchloffen und von den Albanejen verlaffen wurde, 
juchte er jelbjt bei dem vertriebenen S. Hülfe, denen er ihr altes Gebiet mit Ausnahme der Fe- 
fung Kiapha einräumte und jeinen Enkel als Geifel ftelte. Allein durd den Uebertritt der 
albanef. Häuptlinge zu Khurſchid-Paſcha fahen ſich die S. aufs neue in ihren Bergen eins 
geihlofien, und da aud) der im Sommer 1822 von Griechenland aus zu ihrem Entſatz unter 
nommene Feldzug ungünftig ausfiel, iibergaben fie im Sept. 1822, auf den Vorſchlag des engl. 
Conſuls in Preveja, ihre Fete Suli den Türken. Gegen 3000 ©. wurden auf engl. Schiffen 
nad; Cephalonia gebracht; die übrigen zerjtreuten fic) in die Gebirge, An dem griech. Befreiungs- 
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kriege feit 1821 haben die ©. einen nicht geringen Antheil genommen, und viele von ihnen find 
in Griechenland aud) fpäter zu Anjchen und Würden gefommen. Bgl. Perräbos, «Geſchichte 
von Suli und Parga» (neugried., 2 Bde., Vened. 1815; engl., Yond. 1823); Lüdemann, «Der 
Suliotenkrieg, nebft den darauf bezüglichen Volksgefängen» (Lpz. 1825). 

Sulfowjfi, eine Fürſtenfamilie im Großherzogthum Poſen und in Oeſterreichiſch-Schleſien, 
die von einem alten poln. Gefchlechte abftammt.. Alerander Joſeph von ©. wurde, nach— 
dem er bie Güter der ausgeftorbenen Familie Leſzezynſti in Großpolen, darunter das Ordinat 
Rydzyn oder Reiſſen und die Grafſchaft Liſſa erfauft, 1733 in den NReichsgrafenftand erhoben, 
erhielt 1737 das Indigenat in den Ffaiferl. öfterr. Erblanden und 1752, nad Anfauf des 
Fürſtenthums Bielig in Defterreihifch-Schlefien, für fi und feine Defcendenz die reichsfürftt. 
Würde. Bon den vier Söhnen, die er hinterließ, hatten nur zwei Nachkommen, und fo theilte 
fich das Haus ©. in die beiden noch beftehenden Linien von Bielig und von Keifjen (Schloß 
bei Liffa im Großherzogthum Pofen). Der Stifter der zweiten Linte, welche auf dem Schloſſe 
Reiſſen refidirt, war Anton ©. (geft. 16. Yan. 1796). Ihm folgte im Ordinat fein Sohn 
Anton Paul, Fürft ©., geb. zu Liffa 31. Dec. 1785, der in Warjchau, Breslau und Göt- 
tingen feine wifjenfchaftliche Bildung erhielt. Ex diente mit großer Auszeichnung in dem von 
Napoleon 1806 errichteten poln. Armeecorps, ging 1808 an der Spitze eines Regiments nad) 
Spanien und fehrte 1810 als Brigadegeneral in das Herzogthum Warfchau zurüd. 1812 
befehligte er die Avantgarde des Corps des Fürften Poniatowſti, ward dann Divijionsgeneral 
und übernahm nad) Poniatomwjfi’8 Tode den Oberbefehl über die Ueberrefte der poln. Armee. 
Als Napoleon diefem Corps die Rückkehr nad) Polen verweigerte, legte er da8 Commando nieder 
und z0g fid) nach Warſchau zurüd. Bei dem Wiederaufleben der poln. Armee im neuen Könige 
reihe Polen wurde S. Mitglied des Kriegscomite und fpäter Generaladjutant beim Kaifer 
Alerander. 1818 ging er auf feine Befigungen int Großherzogthum Poſen zurüd. Bon Fried» 
rich Wilhelm III. wurde er 1824 zum Marſchall des erften pofener Landtags, bald darauf auch 
zum Mitglied des Staatsraths ernannt. Er ftarb 13, April 1836. Ihm folgte im Ordinat 
von Reifjen fein einziger Sohn Auguft Anton, Fürſt ©., geb. 13. Dec. 1820. — Der 
Stifter der erften Linie, des Haufes Bielit, welches das Herzogthum Bielig (3"/,, Q.-M.) bes 
figt und zu Bielitz refidirt, wurde Franz ©. (geft. 22. April 1822), dem fein Sohn Joh. Ne« 
pomul ©. folgte. Diefer ftarb 6. Dec. 1835, worauf deffen Sohn Johann Ludwig ©., 
geb. 14. März 1814, das Herzogtfum erbte. — Ein natürlicher Sohn von Franz S. war 
Joſeph ©., der ungewöhnliche Talente entwidelte, früh ins poln. Heer trat und 1792 unter 
Zabiello gegen die Ruſſen focht. Als Staniflaw Auguft 1792 der Conföderation von Targo— 
wiza beitrat, ging er nad) Paris und wurde Hierauf vom Wohlfahrtsausſchuß als Charge 
d’affaires nad) Konftantinopel gefhidt. Nach der Erhebung der Polen unter Kofciufzfo eilte 
er nach Polen, ging aber wach der Schladht bei Maciejowice wieder nach Paris zurüd und wurde 
als Hauptmann zu der franz. Armee nad) Italien geſchickt, wo er in Berthier's Generalftabe 
eine Anftellung fand. Bald darauf wurde er Bonaparte's Adjutant, den er auch nad) Aegypten 
begleitete, wo er bei den Aufftande in Kairo 21. Oct. 1798 fiel. Seine «Memoires histo- 
riques, politiques et militaires sur les revolutions de la Pologne 1792—94, la campagne 
d’Italie 1796 et 1797, l’expedition du Tirol et les campagnes d’Egypte 1798» gab Hor- 
tenfins de Saint-Albin (Par. 1832) heraus. 

Eulla ift der Beiname desjenigen Zweigs des röm. Patriciergefchledhts der Cornelier, der in 
den frühern Yahrhunderten der röm. Republik mit dem Beinamen «Kufinus» vorlommt. Das 
einzige Glied diejer Familie, das einen bedeutenden Namen in der röm. Geſchichte hat, ift der 
Dictator Lucius Cornelius S. Felir. Derfelbe wurde 138 v. Chr. geboren und wuchs 
in dem genufreichen Leben der röm. Ariftofratie auf. Sein beginnendes Diannesalter fiel in 
eine Zeit, in der das ariftokratifche Hegiment nad) aufen und innen alle Kräfte aufbieten mußte, 
um fid) zu halten. ©. wurde der letzte Hort diejes Regiments. Schon in feiner erften öffent« 
lichen Stellung, als Quäſtor des Cajus Marius im Kriege gegen Yugurtha 107 dv. Chr., er— 
hielt er Gelegenheit, dem demokratiſchen Feldherrn, der wenig von ihm erwartet hatte, feine 
militärifchen und diplomatiſchen Talente zu erweifen, indem er ſich nicht nur als trefflicher 
Reiteranführer zeigte, fondern auch durch feine Kühnheit und Gewandtheit in den Unterhand« 
lungen mit König Bocchus von Mauretanien diefen dahin bradjte, daß er den Jugurtha den 
Römern auslieferte. In den 3. 104—101 nahın ©. zuerft als Legat des Marius in Gallien, 
dann in Oberitalien unter Lutatius Catulus Antheil am Kriege gegen die Cimbern uud Tentonen. 
Im 3. 93 war er Prätor in Rom, 92 Proprätor in Cilicien, ein bedeutender Poften wegen der 
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Berwidelungen mit Mithridates (f. d.) und den Parthern. Im den folgenden Jahren nahm er 
wieder mit befonderer Auszeichnung theil am Kriege gegen die aufftändifchen italifchen Bundes— 
genoffen, und 88 wurde er Conful mit der durch das Los ihm zufallenden Beftimmung, in Ajien 
den Krieg gegen Mithridates zu führen. Als er jedoch in feinem Confulat ſich von der Ariſto— 
fratie beftimmen ließ, den Vorſchlägen des Tribunen Sulpicius Rufus, der unter anderm den 
italischen Neubürgern und ben Freigelaſſenen ein erweitertes Stimmrecht verjchaffen wollte, ent» 
gegenzutreten, brach darüber der Bürgerkrieg aus. ©., in Rom bedroht und nur durch Marius, 
der in in feinem Haufe barg, gerettet, begab fich zu feinem Heere nach Campanien und zog mun, 
als ihn Sulpicius durch den beim Volle dDurchgebrachten Antrag, den Krieg in Afien ihm abzu- 
nehmen und dem Marius zu ütbergeben, aufs höchfte gereizt, mit den ihm ganz ergebenen Regionen 
vor Kom. Mit Gewalt drang er in die Hauptftadt ein, erflärte den Sulpicius fammt dem 
Marius und deffen Sohn nebſt neun andern in die Acht, änderte die Stimmordnung in den 
Bolfsverfammlungen in reactionärem Sinne und unterwarf die Bolkstribunen bei ihren Gefees- 
vorjchlägen der Controle des Senats. Darauf hin, Anfang 87, ging er nad) Afien ab. Kaum 
hatte er jedoch Ytalien verlaffen, jo kehrte Marius zurüd. ©. wurde nun geächtet und nad) 
Marius’ Tode ein anderer Öegenfeldherr für den Krieg in Afien ernannt. Durch dies alles ließ 
fi indeß ©. in feinen Sriegsoperationen gegen Mithridates nicht ftören. Er fehrte erft nad) 
des Mithridates Befiegung 84 nad) Italien zurüd, wo inzwifchen Cinna und nad) deſſen Tode 
Carbo und der jüngere Marius ald Häupter der Demokratie dominirt hatten, unterftügt durd) 
die noch vom Bundesgenofjenkriege her in Waffen ftehenden Samniter (ſ. d.) und Lucaner. Bis 
Ende 82 waren Marius in Latium, Carbo in Etrurien und Umbrien befiegt, Rom durd) den 
blutigen Kampf am Collinifchen Thore vor einem Ueberfalle der Samniter gerettet und S., auf 
fein Begehr, unter dem Titel eines Dictators auf Lebenszeit zum Behuf der Geſetzgebung und 
Neuordnung des Staats mit unumfchränkter Gewalt und dem echte über Yeben und Tod der 
Bürger befleidet. Damals nahm er aud) den Beinamen des «Glüdlichen» (Felix) an. Durd) 
eine Brofeription, die gegen 5000 Opfer forderte, räumte er mit den Gegnern auf, während die 
Berfaffung und Verwaltung des Staats durch eine Reihe einzelner Geſetze (leges Corneliae) 
im Sinne einer ariftofratifchen Reftauration umgeftaltet wurde, deren politiſch wichtigſte Punkte 
die möglichfte Befchränfung des Voltstribunats und die Steigerung der Macht des Senats 
waren. Die Anfiedelung feiner Veteranen in ganz Italien umher und die Errichtung einer Leib» 
wache von 10000 freigelaffenen Sklaven, den jog. Corneliern, jollten der neuen Gewalt zur 
Stüge dienen. Im ftärfften Widerfpruche zu der Energie diefes Verfahrens ftand ed aber, daß 
©., ſobald die Reftauration befeftigt ſchien, feine Gewalt zuerft durch Uebernahme des Conjulats 
neben der Dictatur in den verfaffungsmäßigen Zuftand überleitete und dann zu Anfang 79 ganz 
niederlegte, um fic nach Puteoli zu einem Leben finnlichen und geiftigen Genuſſes zurüdzuziehen. 
Hier vollendete er auch jeine Memoiren, die Plutarch bei der Biographie S.'s benugte. Indeß 
genoß er diefe Muße nicht lange; er ftarb ſchon 78, nad) Appian an einem Fieber, nad) Plu- 
tarch’8 fabelhafter Angabe an der Phthiriaſis oder Läuſeſucht. ©. ift einer der merlwürdigſten 
gefchichtlichen Charaktere; fein Gegner Carbo bezeichnete ihn treffend als halb Löwe halb Fuchs, 
wobei jedoch der Fuchs der gefährlichere Theil fei. Nur war jene Löwenkraft ohne Yeidenjchaft 
und die Klugheit des Fuchſes ohne Berechnung; es hielt vielmehr eine abjolute innere In— 
differeng und Blafirtheit jenen Eigenschaften die Wage. Schon die nüchſten Yahre nad) feinem 
Tode zeigten, daß fein Werf, dem er durch feinen Rücktritt die Seele entzogen, nicht haltbar 
war, umd wie fein Werf, fo ging aud) der Ruhm feiner Familie nicht über feine Perfon hin— 
aus. Weder fein ihm überlebender Sohn Fauftus, der ald Anhänger des Pompejus 46 in 
Afrifa fiel, nod) fein Neffe Publius, der als Cäfarianer die Schlacht von Pharjalus mit- 
fämpfte, waren bedeutendere Perfönlichkeiten. Biographien S.'s verfaßten Zachariä (2 Bde., 
Heidelb. 1835) und Pau (Hamb. 1855). 

Sully (Marimilian de Bethune, Baron von Rosny, Herzog von), berühmter Minifter und 
Freund König Heinrich's IV. von Frankreid), wurde 13. Dec. 1560 zu Rosny aus einem alten 
Geſchlecht geboren und im prot. Glauben erzogen. Im Alter von 11 3. fam er an den Hof der 
Königin von Navarra, die ihn 1572 mit ihrem Sohne, dem fpätern Heinrich IV., nad) Paris 
ididte, wo er feine Studien vollenden jollte. Dem Blutbade der Bartholomäusnacht entging 
der Murge und muthige Knabe, indem er ſich im Schülermantel und ein Gebetbud) in der Hand 
in das College de Bourgogne flüchtete, wo ihn der Vorfteher drei Tage verborgen hielt. Als 
Heinrich von Navarra 1576 vom franz. Hofe in das Heerlager der Proteftanten entwich, be⸗ 
gleitete er denſelben und wurde deſſen Waffengefährte. Er heirathete als armer Edelmann cine 
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reiche Erbin, Arme de Courtenay, unternahm große Speculationen in Pferden, Getreide und 
Fandgütern und übte auch im Kriege Erprefjungen. Dagegen leitete er während des Kriegs 
mit der fath. Yigue als Ingenieur und Artilleriecommmandant außerordentliche Dienfte. In der 
Schlacht bei Coutras befehligte er 1587 die drei Kanonen Heinrich's IV. und trug viel zum Er— 
folge des Tages bei. Nach dem Siege bei Yory, welcher 1590 das Uebergewicht Heinrich's 
entjchied, mußte er mit Wunden bededt vom Scylachtfelde getragen werden. Bon Heinrich zurück— 
gefegt, zog er fid) auf fein Gut Rosny zuriid und widmete fid) hier dem Land- und Gartenbau. 
Als ihm jedoch wichtige Papiere der Ligue in die Hände fielen, begab er fich zum Könige und 
wurde von demfelben für immer behalten. ©. rieth damals Heinrich IV., zur Beendigung des 
Bürgerkriegs und Befeftigung feiner Krone in die kath. Kirche zuriidzutreten. Er bereifte die 
Provinzen, um dem Könige die Städte zu gewinnen, und itbernahm dann eine Stelle im Finanz= 
rathe. 1597 ftellte ihn Heinricd an die Spige der Finanzverwaltung; 1599 erhielt er den Titel 
eines Surintendanten. Mit Feftigfeit und raftlofer Thätigkeit brachte er eine durchgreifende Ord⸗ 
nung in das Chaos. Er verbannte die rohe Fiscalität, vereinfachte die Erhebung, forderte 
ftrenge Rechenfchaft, erfand neue Formen für das Rechnungsweſen und prüfte jelbft die ver— 
jchiedenen Regiſter. Die Finanzüberſchüſſe häufte er in der Baftille auf, deren Gouverneur er 
1602 wurde, und diefer Schat belief ſich bei Heinrich’8 IV. Tode auf 42 Mill. Livres. Das 
ökonomische Princip, das er befolgte, war indeffen jehr einfeitig und konnte nur für die dama— 
ligen Berhältniffe gelten. Er hielt den Aderbau für die einzige und wahre Quelle des National» 
reihthums und begünftigte denfelben auf Koften des Handels und der Gewerbe, in welchen er 
den Weg zum Berfall des Friegerifchen Geiftes der Nation erblidte. Als Heinrid IV. 1600 
den Zug nad) Savoyen unternahm, empfing ©. den Titel eines Großmeiſters der Artillerie. 
Auf diefem Zuge bewies er nochmals fein Talent für den Krieg und eroberte durch feine In— 
genienrkünfte die für unüberwindlic, gehaltenen Feftungen Montmelian und Bourg. Nach dem 
Frieden itbernahm er unter dem Titel eines erblichen Kapitän der Häfen, Flüſſe und Kanäle 
die öffentlichen Bauten. Mit Eifer verbefjerte er nun die Communicationsmittel des Yandes, 
befeftigte die Häfen und führte an den Grenzen ungeheuere Wälle und Feftungswerke auf. Außer» 
dem leitete er auch die auswärtigen Verhandlungen. Als 1603 Elifabeth von England ftarb, 
reifte er nad) London und fuchte Jalob I. für Frankreich zu gewinnen. Die Strenge, Geradheit 
und Verachtung, die er. ftet8 gegen die Höflinge bewies, zogen ihm viele Feinde zu, die fortgeſetzt 
an feinem Sturze arbeiteten. Dem Könige jelbft verfchwieg er nie feinen Tadel oder jeine An— 
fihten, und diefer fühlte ſich oft verlegt. In den ehelichen Zwiften Heinrich’8 mußte ©. ge» 
wöhnlich das Mittleramt übernehmen. 1606 erhob der König das Gut Sully an der Yoire 
zum erblichen Herzogthume, was den allerdings ftolzen und ehrgeizigen Minifter ſehr freute, 
Wiewol er in feinem Haufe eine ftrenge Delonomie führte und begierig fein Bermögen zu ver— 
größern fuchte, Tiebte er dod) den Glanz. ©. ftand früh um 4 Uhr auf, unterbrad) feine Ar- 
beiten nur durch cin einfaches Mahl und überließ fid) erft abends einige Stunden der Erholung. 
Die Ermordung Heinridy’s IV. (f. d.), 13. Mai 1610, hemmte plößlid) die riefenhaften Unter 
nehmungen, die er mit dem Könige für die Zukunft entworfen hatte, und veränderte feine Page 
gänzlich. Um feine Sicherheit mit Recht bejorgt, trat er jeine Aemter und Pfrinden dem Hofe 
gegen Entſchädigung ab, lebte fortan, von fürftlihem Glanze umgeben, zu Rosny und Billebon 
und befchäftigte ſich mit Landbau, fchrieb aud) eine Art Geſchichte feiner Zeit. 1634 verlieh 
ihm Ludwig XII. die Marſchallswürde. Nur in außerordentlicen Fällen erſchien er noch bei 
Hofe und ertheilte dann dem Könige feinen Rath. Sein Sohn, der Marquis von S, ein ver— 
ſchwenderiſcher Menſch, den er nicht liebte, ftarb vor ihm und hinterließ ihm einen Enkel, der 
mit dem Großvater einen Proceß anfing. ©. verlor diefen Proceß und ftarb acht Tage darauf, 
22. Dec. 1641. Seine zweite Gemahlin, die Witwe eines Herrn von Chätcaupers, errichtete 
ihm zu VBillebon ein prächtiges Denftmal. Seine Toter, Margarethe de Bethune, war 
an den Herzog von Rohan vermählt. Bon feinem Geſchichtswerle ließ ©. unter dem Titel «Me- 
moires des sages et royales economies d’etat, domestiques, politiques et militaires de 
Henri le Grand» die zwei erften Bände (Amſterd. 1634) erfcheinen. Stil und Form diejes 
Werks find ungenießbar. Doch befigen die Memoiren großen Werth, indem fie die äußere und 
innere Politik jener Epoche enthiüllen. Jean le Laboureur veröffentlichte erſt 1662 zwei andere 
Bände. Eckufe gab das Ganze modernifirt (8 Bde., Amſterd. 1745) heraus. 

Sulpicia, der Name zweier Frauen, die als Dichterinnen eine Rolle in der röm. Fiteratur» 
geſchichte ſpielen. Die eine, eine reiche, Schöne und hochgebildete Römerin zur Zeit des Anguftus, 
dem Dichterkreife, der fid) un Balerius Meffala zu verfammeln pflegte, angehörig, hatte ein 


Sulpitius Sultan 255 


Liebesverhältnig zu einem ſchönen Jüngling Corintäus, auf welches fic eine Anzahl Gedichte 
im vierten Buche des Tibullus (f. d.) beziehen, von denen einige von der ©. felbft verfaßt zu 
fein fcheinen. Die andere S., Oattin eines Cafenus, mit dem fie 15 3. lang in glüdlicher Ehe 
lebte, in der Zeit des Kaiſers Domitian und deffen Nachfolger, wird von einem Zeitgenofien als 
Berfafierin von zierlicen und wigigen Piebesgedichten gerühmt. Unter ihrem Namen ift eine 
Satire oder vielmehr eine verfificirte Declamation über den Berfall des röm. Weſens zur Zeit 
des Domitian in 7O Herametern erhalten, deren Echtheit fehr zweifelhaft ift. Diefelbe wurde 
bejonders herausgegeben von Gurlitt mit dem Commentar von Chr. G. Schwarz und einer 
deutichen Ueberfegung von E. ©. Köftlin (Hamb. 1819). Auch gab davon eine Ueberfegung 
Dünger in «Die röm. Satirifer» (Braunſchw. 1846). Der lat. Text wurde zuletzt gedrudt in 
der Ausgabe des Juvenalis von Hermann (Lpz. 1856). 

Sulpieius ift der Name eines angeſehenen röm. Geſchlechts, das mehrere, meift patricifche 
Familien mit den Namen Camerinus, Galba, Gallus, Longus, Baterculus, Peticus, Präter- 
tatus, Rufus und Saverrio in ſich ſchloß, von denen die den Namen Camerinus tragende mit 
dem Gonful Servius S. Camerinus fon 500 und dann wiederholt im 5. und 4. Jahrh. 
v. Chr. in den Magiftratsfaften erſcheint. — Die Familie der Galba tritt zuerft mit Bublius 
S. Galba Marimus hervor, der 211, ohne vorher ein curulifches Amt befleidet zu haben, 
zum Conful und 203 zum Dictator erwählt wurde und in feinem zweiten Confulat 200 den 
Krieg gegen Philipp V. von Macedonien begann. — Servius ©. Galba wurde ald Prätor 
151 v. Chr. in Lufitanien gefchlagen. Im J. 150 ließ er als Proprätor durd) ſchändlichen Ver— 
rath viele tauſend Yufitanier, die er unter dem Vorwande, ihnen Ländereien im bätifchen Spanien 
anzuweiſen, an ſich geloct hatte, niederhauen. Unter den wenigen, die entfamen, war Biriathus. 
Wegen diejes Frevels von Lucius Scribonius Libo, dem fic) der alte Cato anſchloß, 149 an— 
geflagt, entging er durch feine Beredfamfeit der Berurtheilung; 144 befleidete er das Confulat. 
Sein gleihnamiger Enkel, der im Gallifchen Kriege als Yegat bei Julius Cäſar ftand, fpäter 
aber, weil ihm diefer das Confulat verfagte, fich mit den gegen ihn Verſchworenen verband, war 
der Neltervater des Kaiſers alba. — Cajus ©. Gallus zeicjnete ſich durch feine Kenntniß 
in der Aftronomie aus, wie er denn im Kriege gegen Perfeus ald Kriegstribun eine Mond» 
finfternig vorausjagte. Als Conful 166 v. Chr. triumphirte er iiber die Ligurer. — Cajus 
©. Peticus befleidete von 364— 351 das Confulat fünfmal; Cenſor war er 366; als 
Dictator ſchlug er 358 die Gallier bei Pedum. — Aus der Familie der Rufus wird zuerft 
Servins ©. Rufus 388 v. Chr. unter den confularischen Kriegstribunen aufgeführt. — 
Aus ihr ftamınte der als Redner, mehr nod als Yurift berühmte, durch Redlichkeit und Ein- 
ficht ausgezeichnete Zeitgenofje Cicero’s, Servius ©. Rufus. Er bejorgte als Interrer 
52 dv. Chr. die Confulwahl des Enejus Pompejus; als Conful 51 ftrebte er, im Gegenſatz gegen 
feinen Amtsgenofjen Marcus Claudius Marcellus (f. d.), den Bürgerkrieg zu verhindern. 
Cäfar gab ihm, obwol er ſich nicht für feine Partei erklärt hatte, 46 die Berwaltung von Achaja. 
Im 3. 43 ftarb er auf der Keife zu Antonius, zu dem ihn der Senat abgefendet hatte, um ihn 
zur Aufhebung der Belagerung von Mutina aufzufordern. — Einem plebejifcyen Zweige der- 
jelben Familie gehörte Publins S. Rufus an, geb. 124 v. Chr., von Cicero, der ihn in den 
Büchern «De oratore» als einen der Nedenden einführt, wegen feiner mächtigen Beredſam— 
feit, aber auch wegen feines Charakters hochgeitellt. Durch die Anklage des Cajus Norbanus 
begründete er 94 feinen Ruf. Im Bundesgenofjenkriege zeichnete er ſich 89 dv. Chr. unter Enejus 
Vompejus Strabo durd die Unterwerfung der Marruciner auch als Feldherr aus und wurde 
für das 9. 88 zum BVolfötribun gewählt. Als folcher widerftand er dem Cajus Julius Cäſar, 
der ſich widergeſetzlich um das Conjnlat bewarb. Sein Geſetzvorſchlag, die in das Bürgerrecht 
aufgenommenen Bundesgenoſſen nebft den Freigelaffenen in alle Tribus zu vertheilen, rief den 
heftigften Widerftand einer von den Conſuln Sulla (f. d.) und Duintus Pompejus Rufus ge- 
führten Optimatenpartei hervor, ſodaß der Vorſchlag nur unter Blutvergießen durchgefegt ward. 
Beide Confuln mußten aus der Stadt entweichen; S. aber ſchloß fid) nun an Marius an und 
beantragte, ihm, obwol er Privatmann war, die dem Sulla übertragene Kriegführung gegen 
Mithridates zu geben. Diefer fchrte darauf mit dem Heere in die Stadt zurück und bemädhtigte 
fich ihrer mit Gewalt. Unter den zwölf Geächteten befand fid) and) S. Er wurde auf jener 
Villa entdedt umd getödtet, der Sklave aber, der ihn verrathen, mit der Freiheit belohnt, darauf 
jedoch vom Tarpejiſchen Felſen geſtürzt. 

Sulpitius Severus, ſ. Severus. 

Sultan (arab. Gewaithaber, Herr) iſt ein im islamitiſchen Orient gewöhnlicher Herrſcher⸗ 
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titel, welcher auch) im Privatleben als jchmeichlerifche Anrede an Höherftehende benußt wird. Der 
wichtigfte S. ift der türk. Kaifer, welcher fich den Titel Sultan-es-Selatin, d. i. Sultan der 
Sultane, Grofherr, beilegt. Neben ihm führen den Sultantitel die Mutter des regierenden Herr: 
ſchers, Valideh-Sultau, und die im Faiferl. Harem geborenen Kinder weiblichen Gefchlechts, wie 
Esma- Sultan, Adileh- Sultan, während die jungen Prinzen Schehzadeh (Kaifersfohn) genannt 
werden. Das Wort ©. bedeutet demnach in der türf. Spradje, welche fein grammatijches Ge— 
ſchlecht kennt, auch eine Prinzeffin. Bon den Frauen des Großherrn hat feit Jahrhunderten, nadj- 
dem eigentliche Berheirathungen mit Freigeborenen abgefchafft worden und der fteten Refrutirung 
des Harenıs durch gekaufte Sflavinnen Pla gemacht haben, keine mehr den Titel S. geführt. 

Suluinjeln, eine Gruppe Heiner gebirgiger, aber fruchtbarer Eilande im Oftindifchen Ardji- 
pelagus, die in einer Reihe von der Nordoftipige von Borneo bis zur Südweſtſpitze von Ma— 
gindanao fich Hinzieht, ift noch ziemlich undurchforfcht und wird von mohammed. Malaien 
bewohnt, die unter Sultanen ftehen, deren Wiirde allerdings nur eine nominelle ift, und als 
höchſt wilde, graufame und treulofe Seeräuber berüchtigt find. Die Hauptinfel ift Sulu, mit 
der Hauptſtadt Soog oder Sulu an der Bewanbai, der Refidenz des Sultans, der aud) einen 
Theil der nordiweftlic von den ©. gelegenen Infel Palawan in der neuern Zeit feiner Herrichaft 
unterworfen hatte. Die ergiebigfte Erwerböquelle und zugleid) die Hauptabgabe der Bewohner 
an die Regierung bildet das Einſammeln der eßbaren Vogelneſter und die Perlenfifcherei. Der 
geringe Handel geht nad) Manila und China und befindet ſich faft ausschließlich in den Händen 
der Chinefen, denen aud) in der Hauptftadt ein beſonderes Stadtviertel eingeräumt ift. Die 
Sejammtbevölferung wird auf 200000, die der Hauptftadt auf 6— 8000 Seelen geſchätzt. 
Der Sulu-Ardjipel ift das Hauptpiratenneft der oftafiat. Gewäffer. Die europ. Seemächte haben 
die Räuber wiederholt gezüchtigt, konnten aber das Unweſen nicht ausrotten. Nadjdem bereits 
die Holländer mehrere Vernichtungskriege gegen die Seeräuber geführt, zerftörte der franz. Ad— 
miral Cecille 1845 die Hauptftadt Maluzu auf der nördl. Infel Bafılan. 1848 befegten die 
Spanier die ganze Inſel, und 1851 zerftörten diefe die Befeftigungen auf der Infel Sulu und 
nahmen fo von dem Archipel Befig, der jedoch kaum mehr als ein nominelles Protectorat. Der 
Radſcha von Sarawaf auf Borneo, Sir James Brooke, unternahm 1862 aufs neue die Be— 
ſtrofung der Piraten. Die Sultane von Sulu geriethen inzwifchen auf den Einfall, in Europa 
Hülfe zu juchen und verjchiedenen Mächten Bündniffe anzutragen. Infolge deſſen kam Dumont 
d’Urville 1838 nad) Sulu, fah aber bald von Unterhandlungen ab, als ihm die herrfchende 
Ariftofratie erklärte, die Befehle des Sultans würden nirgends refpectirt. Bier Jahre jpäter 
erfchien der nordamerif. Erpeditionschef Wilfes, und ſchloß wirklich einen Handeld- und Freund« 
haftstractat mit dem Sultan. 1844 und 1845 erfolgte eine zweite franz. Expedition unter 
Cecille, aber bei der feindlichen Stellung der Bewohner und aus Rückſicht vor dem Anrecht der 
Spanier gab auch er die Abficht auf ein franz. Protectovat über den Archipel auf. Gegen Ende 
1866 trug der Beherrjcher Paͤleh-lei Mohammed al⸗a'tſem dem Könige Wilhelm von Preußen 
ein Schug- und Trugbündnig an. Vgl. Koner, «Der Sulu-Ardipels in der «Zeitfchrift der 
Geſellſchaft fiir Erdkunde» (Berl. 1867). 

Sulzbach, eine Stadt in der bair. Oberpfalz, am Nojenbache und an der Ofteifenbahn, 
ehemals die Reſidenz der Herzoge von ©. und Neuburg, jegt Sit eines Bezirksamts, eines 
Landgerichts, eines lath. und prot. Detanats, einer Lateinfchule, hat 5708 E. (1864), ein 
Schloß (gegemwärtig Oefangenanftalt), in welchem Hieronymus von Prag gefangen ſaß, eine 
Buchdruckerei, Hopfenbau und jehr bedeutende Eifenfteingruben (Marimilianshitte), weldye mit 
Dampfmajcinen betrieben werden. — Das ehemalige Fürſtenthum ©., 19 DO.-M. groß, 
ftand urfprünglich unter eigenen Grafen, nad) deren Ausfterben im 13. Jahrh. e8 an Baiern 
fam, Mit der Oberpfalz ging es an die Pfalz über und wurde nun meift von Pfalz Neuburg 
bejejien, weldyes von 1410—48 fid) Neuburg-Sulzbad) nannte. Nachdem es an die Zweibrüder 
Linie übergegangen, wurde e8 1614 infolge einer Yandestheilung wieder felbftändiges Herzog- 
tum, Mit Herzog Karl Theodor kam e8 1777 an Pfalz. Zweibrüden und nad) Karl Theodor's 
Tod 1799 unter Marimilian I. an Baiern. 

Sulzer (30H. Georg), PhHilofoph und Aeftgetifer, geb. 5. Oct. 1720 zu Winterthur im 
ſchweiz. Kanton Züri, war von 25 Kindern das jüngjte und verlor 1734 feine Xeltern an 
einem Tage. Zum Geiftlichen beftimmt, wurde er 1736 nad) Zürich auf das Gymnafiun ges 
ſchickt. Joh. Geßner machte ihm mit der claffifchen Literatur bekannt, und Breitinger und Bod- 
mer bildeten feinen Gefchmad in den ſchönen Künften. Seine Neigung theilte ſich zwifchen dem 
Studium der hebr. Sprache, der Wolf’ichen PhHilofophie und dem Linne'ſchen Syftem. 1740 
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wurde er Gehülfe des Predigers zu Mafchwanden, wo er feine «Moralifchen Betrachtungen 
über die Werke der Natur» (1741) fchrieb, welche Sad in Berlin herausgab. Hierauf unter 
nahm er 1742 eine Keife durch die Schweiz; dann ging er nad) Berlin, wo er ſich Euler’s und 
Maupertuid’ Freundfchaft erwarb. Auf Sack's und Euler’s Empfehlung wurde er hier 1747 
als Profeflor der Mathematik bei dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium angeftellt. Nachdem er 
mit Ramler die «Kritiſchen Nachrichten aus dem Reiche der Gelchrfamkeit» (1750) heraus: 
gegeben, ging er auf einige Zeit nach der Schweiz. Als Mitglied der berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften fchrieb er mehrere philof. Abhandlungen in franz. Sprache (deutſch, 2 Bde., 
Berl. 1773). Der Tod feiner Gattin veranlaßte ihn 1760, abermals nad) der Schweiz zu 
gehen. 1763 legte er jeine Profefjur nieder, um fich ganz nad; der Schweiz zu wenden; doc) 
der König ftellte ihn als Profeſſor bei der neuerrichteten Nitterafademie an und ſchenkte ihm ein 
Stüd and an dem Ufer der Spree, um ſich dort anzubauen. 1765 war ©. Mitglied der 
Commifjion, welde den Zuftand der Akademie unterfuchen und eine befjere Ordnung ein- 
führen follte. Ein ähnlicher Auftrag wurde ihm Hinfichtlich des Joachimsthal'ſchen Gym— 
nafiums, Einige Jahre darauf mußte er in Verbindung mit Spalding und Sad die Schulen zu 
Kloſter⸗Bergen, Stettin und Stargard revidiren. Der Herzog von Kurland lud ihn 1771 nad) 
Mitau ein, um ein Gymnaſium dafelbft einzurichten. Kränklichkeit halber mußte ©. diefe Reife 
ablehnen, jedoch entwarf er den Plan. 1775 bereifte er zur Stärkung feiner Gefundheit die 
Schweiz, Frankreich und Ytalien. Während diefer Reife wurde er zum Director der philof. 
Klaſſe der Akademie ernannt. Er ftarb 27. Febr. 1779. ©.’8 Hauptwerk iſt die «Allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte» (4 Bde., neuefte Ausg., Lpz. 1792—94), das noch größern Werth 
durch die literariſchen Zufäge von Blankenburg (3 Bde., Lpz. 1796— 98) und durd) die von 
Dyf und Schü herausgegebenen «Nachträge, oder Charafteriftit der vornehmften Dichter aller 
Nationen» (8 Bde., Lpz. 1792 — 1808) erlangte, jet aber veraltet ift. ©. ſuchte darin bie 
Lehren der Wolf’schen Schule mit den Anfichten der Engländer und Franzofen eklektiſch zu ver- 
einigen, auf populäre Weife darzuftellen umd das Interefje der ſchönen Kiinfte von der Moral 
abhängig zu machen. Uebrigens trug das Werk viel dazu bei, der Aeſthetik und den fchönen 
Künſten bei den Deutſchen Achtung zu verfchaffen. Auch S.'s übrige Werke, wie feine «Bor- 
übungen zur Erwedung der Aufmerkſamkeit und des Nachdenfens» (3 Bde, Nürnb. 1768; 
3. Aufl., 4 Bde., 1780— 82), erregten vieles Auffehen. Seine « Selbftbiographie » haben 
Merian und Nicolai (Berl. 1809) herausgegeben. 

Sumad), j. Rhus. 

Sumaralow (Aler.), ruſſ. Dichter und Begründer des ruf. Theaters, geb. zu Moskau 
14. Nov. 1718, verfuchte fid) faft in allen Gattungen der Poeſie, doc) nicht mit gleichem Glücke. 
Unter feinen lyriſchen und epifchen Erzeugnifien erlangten feine Satiren den meiften Ruf; in den 
andern Dichtungsgattungen wirkte er meift blos anregend. Ein bleibendes Berdienft erwarb er 
ſich ald Schöpfer des rufj. Dramas, da er es war, der zuerft nationale Luft» und Trauerfpiele 
fchrieb, in denen er ſich die franz. Bühnenftiide zum Mufter nahm. Er gewann dadurd) die 
Gunft der Kaiferin Elifabet mehr umd mehr und wurde von derfelben zum Brigadegeneral, von 
der Kaiferin Katharina aber zum Staatsrath erhoben. Seine hiftor. Schriften find ohne Werth. 
Er ftarb den 13. Oct. 1777 in Moskau. Vgl. Bulitfch, « Sumarafow» (Petersb. 1854). Einer 
feiner Verwandten, Peter ©. in Moskau, hat aufer andern hiſtor. Werfen namentlich eine 
«Gejchhic;te Katharina’s d. Gr. und ihres Zeitalters» (2 Bde., Most. 1832) gejchrieben, die 
ſich durch eine Leichtfließende und zum Theil ſchwungreiche Sprache auszeichnet. 

Sumätra, eine der großen Sundainfeln im Oftindifchen Archipel, liegt als ein 236 M. 
langes und 20—50 M. breites und ungefähr 8550 Q.⸗M. Flächenraum enthaltendes Eiland, 
von Südoften nad) Nordweften lang hingeftredt, zwifchen 6° ſüdl. und 6° nördl. Br. und 113° 
und 123° öftl. 2. und wird im Nordoften durch die Strafe von Malaffa von der Halbinsel 
gleiches Namens und an ihrem Südoſtende durd) die Sundaſtraße von der Injel Java getrennt. 
Rings um die Infel, befonders an ihrer Südweftjeite, liegt eine Menge Heinerer Eilande. Wie 
Java wird ©. von mehrern parallelen, hohen Bergfetten durchzogen, die in der Richtung der 
Haupterftredung der Infel, aljo von Sitdoft nad) Nordweft ftreicyen und befonderd die Süd— 
weftfeite der Inſel ihrer ganzen Ränge nach, von der Sundaftraße bis zum Cap Atjchin, dem 
nördlichften Punkte, einnehmen, während die Nordoftjeite flach ift. Sämmtliche Bergfetten find 
plutonifcher Natur und zählen 16—18 theils erlofchene, theil® noch thätige Vulkane, welche die 
höchſten Gipfel der Gebirge bilden. Das Flachland der Nordoftjeite der Inſel ift durchaus 
" Gonverjations» Lerilon. lite Huflage. XIV. 17 
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angefhwenmter Boden, mit Sandftrichen und vielen Sümpfen und Marfchen, theilweife 20 — 
30 M. breit, mit flacher, hafenlofer Küfte am einem Meere voller Untiefen und Sandbänfe, 
Die meiften und größern Flüffe der Infel, unter denen der Palembang oder Rumbang, Siak 
und Rekkan die bedeutendften, münden auf diefer Küfte, an der fie fortwährend neues Yand an— 
jchwenmen, und bilden in der größtentheil® mit dem iippigften Urwalde bededten, aber unge— 
funden und deshalb fpärlich bervohnten Niederung faft die einzigen Berbindungswege, an weldyen 
die wenigen Ortfchaften liegen. Jenſeit dieſes ganz ebenen Tieflandes erhebt fich in immer höher 
hintereinander aufjteigenden Bergletten, zwiſchen denen herrliche Thäler und frudytbare Hoch— 
ebenen liegen, das Hochland, welches bis zur Südweſtküſte fi) erftredt, in die e8 unmittelbar 
hinabfinft. Diefe Siüdweftlüfte ift, im Gegenfage zur nordöftlichen, von vielen Buchten und 
Baien durchſchnitten, hat jchöne Häfen, wird von elfenufern oder Hügeln und Bergen mit 
fruchtbaren Thälern eingefaßt, befigt gefunde Luft, bejonders in den höhern Gegenden, und ift 
deshalb mit vielen Städten und Dörfern befeßt. Das Klima gleicht dem aller äquatortalen 
Infeln des Dftindifchen Archipel. Es wird von den Monſuns bedingt, welche vom Mai bis 
Dectober aus Südoſt wehen und fo die trodene Jahreszeit veranlafien, in der andern Hälfte des 
Jahres aber aus Nordweft, wo fie dann die Negenzeit herbeiführen. Für die Europäer ift das 
Klima der Küftengegenden ungefund, die höhern Gebirgsgegenden im Innern dagegen zuträg- 
licher. Vulkaniſche Ausbrüche und Erdbeben find nicht jelten. Der Boden ift mit Ausnahme 
einiger Wiifteneien von der üppigften Fruchtbarkeit. Für den Handel find beſonders wichtige 
Producte Reis, Farbe- und Nughölzer, Tabak, Pfeffer, Caſſia oder Kanelzimmt, Musfat- 
nüffe, Gewirznelfen, Gambir (Catechu oder Terra japonica), Baumwolle, Indigo, Kautſchuk 
und Guttapercha, Rattan, Aloe, Kampher, Benzot, Dradyenblut, Ladfirnis, Wachs, Gold, 
Diamanten, Schwefel und Seidenzeuge. Bon Thieren finden ſich Tiger, Bären, Elefanten, Nas» 
hörner, verfchiedene Affenarten, Büffel, Salanganen und viel anderes Geflügel, Krofodile und 
Schlangen verfchiedener Arten, große Ameifen und die Rieſenmuſchel. Die Einwohner von ©. 
find malaiiſchen Stanımes und theils mohammeb. Glaubens, theils, wie die Battas, noch Heiden. 
Außer ihnen gibt e8 in den Handelsftädten Hindu und viele Chinejen, welche befonders die Hand- 
werferflafje bilden; ferner Araber, die auf Kriegszügen und als Söldner hierher gekommen ; 
endlich) Holländer. Die Inſel zerfällt in einen unabhängigen und in einen den Niederländern 
unterworfenen Theil. In jenem liegen: 1) das Reid Atſchin (j. d.) und 2) das Neid, Siat, 
ein Lehnsſtaat an der Nordweftküfte, dejfen VBerhältnifje wenig befannt. Die Niederländer, welche 
die Entdeder der Inſel, die Portugiejen, zu Ende des 16. Yahrh. verdrängten und 1664 eine 
fefte Niederlaffung zu Padang gründeten, verloren in dem franz.=engl. Kriege ihre Beſitzungen 
an die Engländer, die bereits 1685 die Kolonie Benfulen (engl. Bencoolen) gegriindet hatten, 
festen fich aber gleidy nad) dem Parifer Frieden von 1815 hier wieder feſt und erhielten jogar 
durch einen Taujchvertrag 1824 die Kolonie Benkulen von den Engländern abgetreten. Bon 
nun an wurde der miederländ. Einfluß auf S. von größerer Wichtigkeit und gewann immer mehr 
Ausdehnung. Bald bejagen jie Padang im Nordweſten von Benkulen ſowie Palembang an der 
Oſtküſte und die derjelben vorliegenden, wegen ihrer Zinn» und Eifengruben wichtigen Inſeln 
Banfa und Billiton, Bintang und Nio, eroberten dann das im Innern liegende alte wichtige 
Reich Mienangcabo, einen Sig alter malaiifcher Eultur, dem zur Zeit feiner Blüte faft ganz 
©. unterworfen war, ebenjo das Reid) Bongol und machten die Fürften diejer Länder zu Va— 
fallen. Gleicherweiſe bemächtigten fic die Niederländer mehrerer des Handels wegen wichtiger 
Punkte an den übrigen Küſten und der langen Infelfette an der Weftküfte und umjpannen fo die 
Injel mit einem Nee von Niederlaffungen, um jie in diefelbe Abhängigkeit zu bringen wie 
Java, Der Befig der Niederländer bildet mit den umliegenden ihnen unterworfenen Injeln 
ein eigenes Gouvernement, welches 1863 auf 8544 Q.-M. 1,898084 E. zählte. Es zerfällt in 
folgende Refidenzichaften: 1) ©. oder Badang an der mittlern Weftjeite, 2200, Q.«M. mit 
1,070753 €. und der Hauptſtadt Padang, welche der Sit des Gouverneurs ift und 10000 E. 
zählt; 2) Benkulen, füdlicher gelegen, 455%, O.-M. mit 113571 E. und der Hauptjtadt 
Benkulen (f. d.); 3) Lampong oder Lampuhn, im äußerjten Süden, 475 Q.-M. mit 
92000 €. und der Hauptjtadt Tulang- Bauwang; 4) Balembang, im Often von Benkulen 
und im Norden von Lampong, 2910 D.-M. mit 526700 E. und der Hauptjtadt Palenıbang ; 
5) Bangfa oder Banfa, 237 D.-M. mit 54400 E.; 6) Billiton, 119 Q.-M. mit 
15000 €.; 7) Rhio, aud) Rio oder Riaw, 148 D.-M. mit 26000 E., im Archipel im 
Süden der Halbinjel Malakka und der brit. Colonie Singapore, beftehend aus den Inſeln Bin— 
tang, Yingga, Battam und andern Heinern. Vgl. Miller, «Bydragen tot de kennis van S.» 
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(Leyd. 1846); Junghuhn, «Die Battaländer auf S.» (2 Bde., Berl. 1847); Ridder de Stuers, 
a Vestiging en uitbreiding der Nederlanders ter Westcust van S.» (Amfterd. 1849). 
Siimegh oder Somogy, ein Komitat des jenfeitigen Donaufreifes im Königreich Ungarn, 
zählt auf 119%, D.-M. 251926 €. (1857, ohne Militär), ift theild eben, theil® von Berg- 
und Hügelland erfüllt, an der Nordgrenze von dem mit Sitmpfen umgebenen Plattenfee, an 
der Südgrenze von der Drau bewäffert und liefert Getreide, Wein, Obft, Gartenfrüchte, Ta— 
bad, Eichenholz, Rindvieh u. f. w. Das Komitat zerfällt in ſechs Bezirke. Der Hauptort ift 
Raposvar, ein Marftfleden am Fluſſe Kapos, mit 5212 E,, einem Gymnafium, einer Haupt⸗ 
fchule, einem jchönen Comitatshaufe, den Ruinen eines alten Scloffes, gutem Wein- und 
ftarfem Tabadsbau. Bemerkenswerthe Orte find noch: Szigeth (f. d.) oder Szigethvar; der 
Marktfleden Babocja an der Drau, mit einem Schloffe und 1450 E, einft eine ftarke Feſtung, 
berühmt durch die Niederlage, welche hier 1556 die Türken durch Nadasdy und Zrinyi erlitten; 
der Flecken Berzencze oder Brefnig unweit der Drau, mit 2213 E., einen fchönen gräfl. 
Feſtetics'ſchen Eaftell und den Ueberreften einer ehemals berühmten Feftung; das Dorf Yaad 
mit 900 E. und dem über 100 9. alten Czindery'ſchen Geſtüte, das aus der Tatarei ſtammende 
und rein erhaltene Pferde züchtet. — ©. heißt aud) ein Marktfleden im Komitat Szalad, mit 
4257 E., den Refidenzichloffe des Biſchofs von Veſzprim, einem Franciscanerflofter, einer Unter: 
realjchule, bedeutendem Aderbau, Weingärten, großen Waldungen und befuchten Jahrmärkten. 
ummarifcher Proceß. Aus dem Bedürfuiß, für die geringfügigern, Haren und feinen 
Aufſchub leidenden Sachen ein einfacheres und lürzeres Verfahren als das gewöhnliche, an 
mannichfache Formen gebundene zu haben, entftand, zunächſt nad) dem Vorgange der geiftlichen 
Gerichte, in Deutjcyland der Summariſche Proceß, welcher aud) bei der weitern Ausbildung 
dev Proceßgeſetzgebung ſich gleihförmig mit fortgebildet hat. Die Gründe des ſummariſchen 
Berfahrens find fehr verjchieden und geben daher dem Proceß felbit aud) einen verfchiedenen 
Charafter. I Geringfügige Sachen, Streitigkeiten zwijchen den niedern Ständen (über Ali— 
mente, Forderungen aus dem Gefindeverhältnig, Hausmiethe u. ſ. w.) können nicht weitläufig 
behandelt werden, weil die Procekfoften das Dbject gar zu fchnell itberfteigen würden. Daher 
follen die Richter die Parteien mündlich hören; e8 wird dabei in der Negel fein fchriftliches Ver— 
fahren, oft and) fein Advocat zugelaffen, und die Friſten find fürzer und einfacher. Der Gang 
nähert fid) der franz. ſowie von anderer Seite auch der preuß. VBerfahrungsweife. (5. Baga— 
tellfahen.) I. Klare Schuldverfchreibungen, wodurd) das Ganze eines Anſpruchs in allen 
Theilen der Klage ſogleich erwiejen wird, wein der Gegner die Urkunden anerkennt, begründen 
in einigen Yändern ſogleich richterlichen Zwang zur Zahlung (executionem paratam). In 
Deutſchland hat man diefe Wirkung, welche z. B. in Frankreich nur die öffentliche Urkunde hat, 
allen Arten fchriftlicher Belenntniffe beigelegt und daher zwar ein gerichtliches, aber doch ſchleu— 
niges Berfahren angeordnet, wobei der Beklagte nicdyt zur Verhandlung, jondern nur zur Une 
erlennung oder eidlichen Ableugnung der Urkunden (ſ. Recognition und Diffejjion) vor— 
‚geladen wird und feine Einreden vorſchützen kann, welche nicht fofort liquid gemacht, d. h. 
erwieſen werden können. (S. Erecutivproceh.) Ein noch ſchnelleres und ftrengeres Verfahren 
findet im Wechſelproceß ftatt, wo es jogleich nad) Anerkennung der Wechjel zur Erecution durch 
Berhaftung kommt. II. Kann eine Thatjache fofort bejcheinigt werden, woraus fid) ergibt, 
daß der Klagende Unrecht leide, oder ihm, wenn nicht jchnell Einhalt gethan wird, ein unerjeg- 
licher Schade entftche, jo begründet dies den Mandatsproceh. (S. Mandat.) Auf die Klage 
ergeht an den Berflagten fogleich ein Befehl, bei beftimmter Strafe das zu unterlafjen oder 
twieder gut zu machen, was den Anlaß zur Beſchwerde gegeben hat, und zwar, wenn die Handlung 
gewiß und zugleich unter feiner Bedingung zu rechtfertigen ift, unbedingt (mandatum sine clau- 
sula) die Folgeleiftung nachzuweiſen; jonft aber, wenn ſich noch Rechtfertigungen denten lafjen 
(mandatum cum clausula), binnen der beftimmten Frift entweder Folge zu leiften oder die 
Einwendungen anzuzeigen. IV. Die Befigftreitigfeiten, wobei e8 nur darauf anfommt, wer 
einftwweilen mit Borbehalt des Rechts felbft in den Beſitz geſetzt oder darin erhalten werden 
ſoll, gehören infofern hierher, als nicht ein älterer, auf Rechtsgründe geftügter Befig verthei- 
digt wird (possessorium ordinarium), jondern nur eim interimiftifcher Beſitz gejucht oder der 
neuefte ruhige Beſitz gegen Störungen geſchützt werden joll. Letzteres, verbunden mit den Ver— 
ordnungen der päpftl. Rechte gegen eigenmäcdhtige Entjegungen (spolium), hat das eigenthiims 
liche possessorium summarium hervorgebracht, wobei es nur auf die Thatjache des Beſitzes 
und der einfeitigen Störungen ankommt. V. Um ſich der Perfonen oder Sachen zu verfidern 
17* 
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und zu verhitten, daß nicht durch Flucht und Wegfchaffung der Gläubiger das Object feiner 
Befriedigung verliere oder doc gemöthigt werde, dem Schuldner in entfernte Gerichte nadyzu- 
folgen, ift der Arreftproceß eingeführt. Wenn eine Forderung befcheinigt, wenigftens in 
dringenden Fällen genau angegeben ift und Gründe nachgewiefen find, woraus die Gefahr des 
Gläubigers erhellt, fo werden die Perjon oder die Sachen des Schuldners in gerichtliche Ver— 
wahrung gebracht. Protefte gegen die Veräußerung von Grundftüden des Schuldners oder gegen 
die Ceſſion u. f. w. feiner Hypothelarifchen Forderungen werden in die Orundbücher eingetragen, 
wobei jedoch der Urheber der Befchlagnahme Weifung erhält, wegen feines Anſpruchs binnen 
bemefjener Friſt den gewöhnlichen Rechtsweg zu beſchreiten. Es geſchieht dies unter der Ver— 
warnung, daß im entgegengefegten Falle jene anticipirte Hülfsvollſtreckung wieder aufzuheben 
fei. Diefe allgemeinern Grundfäge des gemeinen deutſchen Nechts über fummarifche Proceffe 
find in den verfchiedenen deutfchen Rändern zum Theil abweichend durchgeführt. Alle zu den 
Adininiftrativfachen gerechneten Streitigkeiten werden ebenfalls nicht in ftrenger Form verhandelt. 

Summe nennt man eine Größe, welche mehrern andern zufammengenonmen gleich, ift, alſo 
in der Arithmetit das Refultat der Addition. Die zu addirenden Größen heißen daher Sum» 
manden. Haben die zu addirenden Größen entgegengefegte Vorzeichen, fo ift die Addition mit 
der Subtraction zu verbinden und heißt algebraifche Addition, ſowie die S., im Gegenſatz der 
arithmetiſchen, eine algebraifche S.; 3.8. + 4, —5, —8 + 19 geben als algebraifche ©. 
weder — 36 noch — 36, fondern + 10. Die ©. einer Reihe ift daher auch nichts anderes 
als eine Größe, welche allen Gliedern der Reihe zufammmengenommen gleich ift; fo ift 5.8. 25 
bie ©. der arithmetifchen Reihe 1, 3,5, 7,9. Dieſes gilt jedoch nur von Reihen, wo die 
Anzahl der Glieder beftinmt und gefchloffen ift. Bei unendlichen Reihen, wo die Anzahl der 
Glieder ohme Ende fortläuft, wird fid) die ©. derfelben mit völliger Strenge nicht angeben 
laſſen. Dan verftcht dann unter der ©. einer folchen Reihe diejenige Größe, welcher fich die 
wirkliche ©. einer beftinmten Anzahl von Gliedern defto mehr nähert, je größer diefe Anzahl von 
Gliedern genommen wird. Es iſt aber einleuchtend, daß in diefem Sinne nur jenen unendlichen 
Reihen eine ©. zukommen kann, deren Glieder immer mehr abnehmen, da im entgegengejegten 
Valle auch die ©. ind Unendliche zunehmen und ſich nie einer beftimmten endlichen Größe nähern 
würde; 3. B. die Neihe 1, Ya, Ya, Ya, Ye u. ſ. w. hat die S. 2. Summenformel oder 
fummarifches Glied einer Reihe nennt man denjenigen algebraifchen Ausdruck, der die 
©. einer unbeftimmten Anzahl von Gliedern einer Reihe in allgemeinen Zeichen (Buchftaben) 
ausgedrüct enthält und, ſowie man für diefelben beftimmte Werthe fett, die ©. einer beſtimm— 
ten Anzahl von Gliedern unmittelbar beftimmt. Die Summirung unendlidyer Reihen bildet 
einen vorzüglichen Gegenftand der höhern Mathematik, 

Simpfe nennt man diejenigen Anfanımlungen von Waffer, welche durch Vermiſchung mit 
erdigen und vegetabilifchen Stoffen einen Theil ihrer flüffigen Beſchaffenheit verloren haben, 
fodaß fie weder mit Schiffen und Kähnen befahren, noch von Menfchen ohne Einfinfen betreten 
werden fönnen. Sie entftehen entweder da, wo Quellen in niedrigen Gegenden entipringen, aus 
denen das überflüffige Waffer nicht Hinlänglic, ablaufen kann, oder da, wo Abhänge die Gegen— 
den einfchließen, vor weldyen das Wafjer ſich fammelt und zum Theil in die Erde einzieht, oder 
endlich, wo die Gewäſſer, wie in dichten, niedrig gelegenen Waldungen, aus Mangel an Ber: 
dunftung bleibend werden. Namentlich finden fie fid) an großen Flüffen, die ein ſehr geringes 
Gefälle haben. Dahin gehören die Brüche an der Oder, Warthe und Nete, das havelländijche 
Bruch, die ſog. Moofe in Oberbaiern, die meilenbreiten Sumpfbänder an der Theiß jowie die 
Deltafüimpfe. Die S. nehmen in manchen Ländern beträchtliche Yandftriche ein und find durd) 
ihre Ausdünſtungen der Gefundheit ſchädlich. Ihre Schädliche Wirkung wird hauptſächlich be 
dingt durch die Maſſe vom vegetabilifchen Stoffen, aber nody niehr durch die Menge von In« 
fetten und Waſſerthieren, welche dort entftehen und vermodern. Im nördl. Europa, in Ajien 
und in Amerika kommen die bebeutendften Sumpfgegenden vor. Aud) die Küſtenſümpfe find 
dahin zu vechnen, die in verſchiedenen Erdftrichen befondere Namen haben. In Italien nennt 
man fie Maremmen, in Nordamerifa Swamp, im nördl. Rufland und Afien Tundra. Be: 
rüchtigt find fchon aus dem Alterthume die Pontiniſchen S. Andere große Sumpffläden find 
der Moraft Sövenhäz bei Raab, das Torfmoor zwijchen Eupen und Malmedy, das Teufels: 
moor bei Bremen, das Burtangermoor an der Grenze von Oldenburg. 

Sumpffieber (helopyra) nennt man gewiſſe, oft ziemlich bösartige Fieber, deren Urfache 
in der durch Sumpfluft (durch Aufnahme von Kranfgeitsfeimen) verdorbenen Atmofphäre zu 
ſuchen ift. (S. Miasma und Malaria.) Diefelben kommen meift im Sommer und Herbit, 


Eumpfluft Sund 261 


bei großer Hite nach anhaltendem Regen oder Ueberſchwemmungen in niedrig gelegenen Gegen- 
den und feuchten Thälern vor und find im gewiffen Gegenden geradezu endemiſch (3. B. die 
Moldau, Batavia-, Havana und Neuorleansfieber). Durch zwedmäßige Anftalten, Führung 
von Kanälen, Trodenlegung von Sümpfen, Ausrodung oder Lüftung feuchter Waldftreden iſt 
ſchon in manchen Gegenden den Verheerungen diefer Krankheiten ein Ziel geftedft worden. Für 
die Behandlung der einzelnen Fälle gelten die gewöhnlichen Regeln, befonders aber Entfernung 
aus der jchädlichen Atmofphäre. Eine leichtere Art der ©. ift das gewöhnlidye Wechfelfieber. 

Sumpfluft nemt man in der Chemie eine gasförmige Verbindung von Kohlenftoff und 
Wafferftoff, welche fich aus Sümpfen als Product der Zerſetzung von Pflanzenftoffen entwidelt, 
aber noch auf andere Weife erhalten werden fan. Das fog. Leuchtgas unferer Gasbereitungen 
it eine ähnliche, aber ſchwerere und kohlenftoffreichere Kohlenwafjerftoffverbindung. Das Sumpf— 
gas hat einen eigenthümlichen Geruch, brennt mit ſchwachleuchtender Flamme und erplodirt. in 
größerer Menge bei Annäherung einer Flamme heftig. Hauptſächlich aus diefer Gasart beſtehen 
die Böfen oder Schlagenden Wetter der Kohlengruben, welche fic) bei Annäherung einer Flamme 
mit Erplofion entzünden. Die Mebicin verfteht unter S. alle die verfchiedenen gejundheits- 
gefährlichen Ausdünftungen ftehender Gewäffer, deren Natur zum Theil noch unbekannt ift. 

Sumpfvögel, ſ. Wadvögel. 

Sund, eigentlich Oereſund (im Mittelalter ſtandinav. Eyrarſund), heißt die Meerenge 
zwiſchen der dän. Inſel Seeland und ber ſchwed. Landſchaft Schonen. Dieſe Enge iſt au ihrer 
ſchmalſten Stelle, zwifchen dem feften Schloffe Kronborg bei Helfingör und Helfingborg, nur 
12250 par. F., zwifchen Kopenhagen und Malmö aber 4 M. breit, in weitefter Ausdehnung 
von Faljterbo bis Cap Kullen 144, M. lang, 4— 20 Faden tief, voller Untiefen, aber den— 
noch das gewöhnliche Fahrwaſſer zwifchen der Oſt- und Nordfee, weil es ſich nicht, wie die 
Belte, jo häufig krümmt. Im Sommer ift daher der ©. ſtets von zahlreichen Schiffen bededt, 
indem täglid; wenigften® Hundert vor Kronborg vorbeifegeln und oft eine noch weit größere An— 
zahl dort auf günftigen Wind wartet. Der König von Dänemark, der feit alter Zeit über den 
©. wie über den Großen und Kleinen Belt die Oberherrſchaft führte, ließ bi8 1857 im ©. 
von allen durchgehenden Handelsfchiffen einen Zoll, den Sundzoll, erheben, welcher an dem 
Zollhauſe zu Helfingör entrichtet werden mußte. Diefer Zoll wurde durch Verträge mit den 
übrigen Seemächten anerfannt. Im Frieden zu Brömfebro 1645 geftand zwar Dänemark den 
ſchwed. Schiffen die Zolfreiheit im ©. und in den beiden Belten zu, aber im Frieden zu Fre— 
derifsborg, 3. Juli 1720, mußte Schweden diefelbe wieder aufgeben. Franzojen, Engländer, 
Holländer und Schweden zahlten 1 Proc. Zoll von dem Werthe ihrer Waaren; die iibrigen 
Nationen und jelbft die dän. Schiffe mußten 17/, Proc. entrichten. Die holländ. Schiffer Hatten 
den Vorzug, daß fie blos ihre Papiere vorzeigten; die Schiffe anderer Nationen mußten ſich 
eine Durchſuchung gefallen lajjen. Bor 1730 paflirten durch den ©. jährlic, höchſtens 3435 
Schiffe; 1750 ftieg die Zahl auf 5000, 1770 auf 7736, von 1770— 90 auf 11123. Gegen 
Ende des vorigen und Anfang diefes Yahrhunderts variirte die Zahl außerordentlich; befonders 
fanf fie 1807. Im Zeitraum von 1815 — 24 war die Durchſchnittszahl bereit wieder 10248, 
von 1825 — 34 iiber 12385, 1835 —44 bereit8 14211 und 1845 — 54 fogar 21097. Der 
Sund« und der verhältnigmäßig fehr unbedeutende Beltzoll mit Einfluß der Feuergelder und 
Sporteln belief ſich 1756 auf 200000 Thlr. Reichsmünze (zu 2, preuß. Thlr.), 1770 auf 
450890, 1820 auf 1, Mil., 1830 auf 2,107000, 1840 auf 2,401000, 1850 auf 
2,400000, 1853 auf 2,530000 Thle. Bon 1756 — 1853 hatte ſich alfo die Einnahme faft 
verdreizehnfacht. Bon 1830— 53 floffen 54 Mil. Thlr. in die dän. Staatslaſſe. Die Neben- 
toten, welche den Clarirungscommiffionären, Fährleuten, Lootfen u. ſ. w. zu entrichten waren, 
betrugen jährlich mehr als /, Mil. Thlr. Die öffentlihe Meinung ſprach fi mehr und 
mehr gegen diefen unberechtigten Zoll aus. Nachden mehrere Mächte, namentlid) Schweden 
und Preußen, einige Modificationen für fich herbeigeführt, erflärte endlich 1848 die nordamerif. 
Regierung, ſich dem Zolle nicht ferner unterwerfen zu wollen, worauf die dän. Regierung die 
Aufhebung des Zolls gegen eine angenieffene Entſchädigung ſeitens der jeehandeltreibenden 
Staaten in Ausficht ftelte. Doc; auch gegen eine folche Belaftung proteftirten die Vereinigten 
Staaten. Nach einem fo bedrohlichen Vorgange hielt e8 die dän. Regierung für gerathen, mit 
den fämmtlichen Handelsftaaten über die Ablöfung des Sundzolls in Verhandlung zu treten. 
Dänemark verlangte eine Summe, deren Zinfen der bisherigen Einnahme entfprechen follten. 
Nach längeren Berhandlungen und Eonferenzen zu Kopenhagen fam der Vertrag vom 14. März 
1857 zu Stande, wonad) die Erhebung des Sund- und Beltzolls, der Feuergelder u. ſ. w. 
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desgleichen die Anhaltung und Durchſuchung der Schiffe vom 1. April 1857 an aufhören 
follten. Dagegen zahlten die contrahirenden Mächte an Dänemark eine Ablöfungsjumme von 
etwa 31%, Mil. Reichsbankthafer, nämlich Großbritannien 10%/,, Rußland 9%,, Preußen 
4%/,, Schweden 1?/, , Niederlande 1%, , Frankreich 12/, , Nordamerika 7/,n, Norwegen ?/; Mill, 
Medtenburg, Bremen, Hannover, Hamburg, Lübeck, Oeſterreich und Oldenburg Heinere Sum⸗ 
men. Dänemark verpflichtete ſich hierbei noch, feine Leuchtfeuer- und Schiffahrtsanftalten im 
beften Stande zu erhalten und auf allen Berbindungsftragen zwiſchen Oft» und Nordfee den 
Durchgangszoli auf 16 Schilling fir 5 dän. Ctr. herabzufegen. Vgl. «Der Sundzoll und der 
Welthandel» (Lpz. 1854). 

Sundainfeln, jo genannt nad) dem Volk der Sunda oder Sundanefen in Weftjava, bilden 
den Theil des Oſtindiſchen Archipelagus, der zwiſchen der Chinefifchen See und dem Indischen 
Ocean von der Halbinjel Malakka bis zu den Moluffen ſich erftredt. Sie zerfallen in die Großen 
und in die Meinen S. Zu den Großen gehören Sumatra (ſ. d.), Yava (ſ. d.), Borneo (}. d.) 
und Cefebes (f. d.); zu den Kleinen Bali (f. d.) oder Kleinjava, Lombok (71 DOM), Sumbawa 
(370 DO.:M.) mit dem durch feinen verheerenden Ausbrud) von 1815 berühmten Vulkan Tam— 
bora, Flores (422 DO:-M.), Tſchindana oder Sumba, Sandelmood- Eyland (252 D.-M.), 
Sabrad oder Adonaro (10 Q,-M.), Solor (19 O.-M.), Lomblem oder Yombatta (15 D.-M.), 
Pandar (18 D.-M.), Ombäij (40 D.-M.), Timor (572 D.-M.) und mehrere andere, die 
ihrer phyfiichen wie ethnogr. Beſchaffenheit nach ganz mit den Großen ©. und den Moluffen 
(f. d.) übereinfommen, zu welchen die weiter öjtlich folgenden Bandainfeln geredynet werden. 
Bon letztern bis nad) Sumatra zieht fic eine nur durch ſchmale Kanäle unterbrochene Injel- 
reihe, die eine ſanft gefriinumte Yinie von 430 M. Länge bildet, welche als ein ebenjo langer 
Gürtel von Vulkanen höchſt merkwitrdig ift. Die ſämmtlichen Kleinen ©. haben nad) der neueften 
Berehnung ein Areal von 19341/, Q.-M. Die meiften derfelben find ganz oder theilweiſe den 
Niederländern mittelbar oder unmittelbar unterworfen, welche ihre Befigungen im zwei Refident- 
ſchaften eintheilen: QTimor mit 1042%, Q.⸗M. und (1857) 1,646100 E., und Lombok mit 
191!/, D.-M. und (1863) 864000 E. Die Portugiejen befigen nad) den Abtretungen 1860 
an die Niederlande noch die nordöftl. Hälfte von Timor und die nördlich davon gelegene Heine 
Infel Kambing mit 850300 €. 

Sünde heit nach der urfprünglichen Bedeutung des Worts jede Verlegung eines Geſetzes, 
welche eine Sühne, d. h. eine Berbüßung der Schuld durch Strafe, erfordert. Der theol. 
Sprachgebrauch aber bezeicdynet mit dem Worte ©. jede der Zurechnung fühige und daher Sühne 
heifchende Uebertretung göttlicher Gebote. Zur Zurechnung wird die Erkenntniß des göttlichen 
Gefeges und die freie Selbftbeftimmung des Subjects erfordert, daher unbewußte und unfrei= 
willige Hebertretungen des göttlichen Geſetzes der Zurechnung nicht fähig find. Dagegen fallen 
nicht blos die zur VBollziehung gelommenen Thaten, fondern jchon die mit dem erfannten gött- 
lichen Gefege ftreitenden Willensbewegungen und Gedanken unter den Begriff der S. Da 
aber die einzelnen fündigen Gedanken und Handlungen auf einem dem göttlichen Geſetze wider- 
ftreitenden innern Zuftande des Subject8 beruhen, fo unterfcheidet man von der einzelnen ©. 
(der ©. in conereto) die Siindigfeit als gottwidrige Beſtimmtheit des menfchlichen Willens, 
Letztere ſetzt, um zurechnungsfähig zu fein, die menfchliche Freiheit voraus, ift alfo in irgend» 
welchen Maße immer zugleid) jelbftverfchuldet, wie denn aud) von einer gottwidrigen Willens— 
beftinnmtheit ohne irgendwelche wirkliche Bethätigung des Willens feine Rede fein könnte. So— 
fern aber der fündige Zuftand des Subject8 von den befondern Erjcheinungsformen der ©. als 
relative Paſſivität von relativer Activität umterfchieden werden muß, erflärt ſich die relative 
Bermeidlichkeit jedes einzelnen fiindigen Actes, auch ohne daß hiermit über die Vermeidlichkeit 
der ©. überhaupt Schon entjchieden wäre. Denn da zu jeder einzelnen ©. ein neuer Act des 
Willens oder der freien Selbftbeftimmung erforderlich ift, fo kann diefelbe nicht nach bloßer 
Naturnothwendigkeit, etwa wie die Pflanze aus dem Pflanzenkeime hervorwächſt, fondern nad) 
piychol. Gefegen vor fich gehen. Zwifchen dem Antriebe zur fündigen That und deren wirflichem 
Bollzuge tritt ein Moment des Schwanfend ein, im welchen das von diejem oder jenem Motiv 
bewegte Ich ſich im fich ſelbſt zurücknimmt und ſich danad) aus ſich felbft Heraus zum Handeln 
beſtimmt, jei ed auch, daß dieſes Moment gar nicht als einen befondern Zeitpunkt erfiillend ins 
Bewußtjein tritt. Von der fündigen Handlung felbft (dem materiale actionis) ift weiter das 
Bewußtſein ihrer Sündlichkeit oder das Schuldbewußtfein (das formale actionis) zu unterſchei- 
den. Letzteres tritt häufig erſt nad) der That ein; ja es kommt fogar öfters, und auf einer ge- 
wiſſen geiftigen Entwidelungsftufe fogar regelmäßig der Fall vor, daß die Sündlichkeit der 
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Handlung dem fündigenden Subject felbft nicht ins Bewußtſein tritt. Hierauf beruht der Unter- 
fhied der ©. im objectiven und im fubjectiven Sinne oder der dem göttlichen Gejeße wider- 
fprechenden Bejchaffenheit der Handlung oder des Seelenzuftandes und der vom Subject felbft 
zugeftandenen Zurechnung. Bei der frage, ob die ©. vermeidlich fei oder nicht, ift zunächft die 
©. ım fubjectiven Sinne gemeint, deren mindeftens relative Bermeidlichkeit eine unumſtößliche 
Ausjage des fittlihen Selbftbewußtfeins ift, auf welchem überhaupt alle Zurechnung der ©. 
beruht. Dagegen die ©. im objectiven Sinne ift immer nur infofern vermeidlich, als fie nicht 
auf dem allgemeinen Geſetze aller geiftigen Entwidelung beruht, vermöge deſſen die menfchliche 
Freiheit eine werdende ift und ſich erft allmählich aus einem gegebenen Zuftande finnlicher Natur- 
beftimmtheit herausjuarbeiten hat. Das Bewußtſein des fittlichen Geſetzes erwacht erſt mit 
dem Bewußtſein um die demfelben widerfprechende That, welche, freilich als irgendwie vom 
Subjecte jchon felbft geſetzt, zugleich al8 vermeidlich und darum als ſchuldvoll empfunden wird, 
andererjeit8 aber als nothiwendiger Durchgangspunkt der Entwidelung fittlicher Roheit zu fitt- 
licher Selbftverantwortlichkeit betrachtet werden muß. Nur fofern die ©. vor dem Bewuft- 
fein des Geſetzes noch nicht ©. im vollen Sinne des Worts ift, kann man die Bermeidlichkeit 
jeder wirklichen ©. behaupten, nicht aber in dem Sinne, als ob eine fchlechthin normale, dem 
göttlichen Geſetze abjolut entfprechende fittliche Entwidelung des Menſchengeſchlechts denkbar 
geweſen wäre. Auch die fircjliche VBorftellung fett eine folche Entwidelung als eine bloße Hy: 
potheje, während fie von der wirflicdhen Entwidelung das Gegentheil anerkennt. Im dem Dogma 
von der Erbſünde (ſ. d.) hat die firchliche Theologie den Verſuch gemacht, fowol dag Moment 
ber Freiheit als das Moment der Nothiwendigkeit in der Sünde zur Geltung zu bringen, fo 
jedod), daß fie die Freiheit nur von dem erjten Menſchen vor dem Fall, die Nothwendigfeit aber 
von der ganzen nachfolgenden Entwidelung (abgejehen von der Erlöfung) behauptet. Mit Recht 
tritt die Kirchenlehre hierbei fowol der fog. pelagianifchen als der manichätfchen Anficht gegen« 
über, von denen die erftere die Nothwendigkeit, die letere die Freiheit im Sündigen überhaupt 
leugnet, was beides gleicherweife wider die Erfahrung ift. Aber indem fie felbft die erſte S. als 
ſchlechthin unerflärlic und dem durch jene herbeigeführten fündigen Zuftand als abjolute Un« 
freiheit zum Guten betrachtet, vermag aud) fie das Problem nicht zu löfen. Dagegen hat jchon 
Paulus erfannt, daß der Menſch unter dem Gefege immer zugleich unter der Herrichaft der 
©. fteht, obgleic; gerade das erwachende Bewußtſein des Geſetzes die nothiwendige Borbedingung 
für die Befreiung von der objectiven Sündenmacht ift. Mit der fortfchreitenden Selbftbeitim- 
mung des von den Feſſeln der Naturbeftimmtheit ſich Losringenden Geiftes wächſt die Kraft, in 
jedem gegebenen Momente der ©. zu widerftehen, obwol der zum vollen Bewußtfein des gütt« 
lichen Geſetzes herangereifte Menſch fich immer unter dem verurtheilenden Spruche diejes Ge- 
fettes weiß, weil das fittliche Ideal niemals völlig in die Wirklichkeit eintritt. Aus diefem 
innern Conflicte gibt es feine Errettung als die fchlehthinige Hingabe des Willens an die er- 
löfende göttliche Gnade oder an die göttliche Heilsordnung, in welcher der Menſch ſich troß feiner 
Eündigfeit mit Gott verfühnt und mit den Kräften des göttlichen Geiftes, der jein Inneres 
fortjchreitend heiligt, erfüllt weiß. Sofern daher auf diefem Standpunkte die unbedingte Hin- 
gabe des felbftifchen endlichen Willens an den göttlichen Willen als fittliche Aufgabe erfcheint, 
ftellt die ©. in ihrem vollen Weſen als eigenwilliges Sichverſchließen des Geſchöpfes gegen 
Gott, als Vergötterung des endlichen felbftiichen Willens oder als Selbftjucht ſich dar, wobei 
man fich aber hüten muß, diefes erft auf der höchften Entwidelungsftufe hervortretende allge- 
meine Wefen der S. mit deren erfter Erfcheinungsform im Subject zu verwechjeln und hiernad) 
ben thatfächlichen Urfprung aller ©. aus der Sinmlichfeit zu beftreiten. 

Sunderland, Municipalftadt, Barlamentsborough und bedeutender Seeplatz in der engl. 
Grafſchaft und 2,5 M. nordöftlid von Durham, ſüdlich an der Mitndung des Wear in die 
Nordſee und an der Eifenbahn, bildet mit dem dicht anliegenden Wearmouth oder Bifhop- 
Bearmouth umd dem am linken oder nördl. Ufer des Wear gelegenen, ald Borftadt geltenden 
Mont-Wearmonth eine einzige Stadt, die (1861) 78211 E. (gegen 63897 im 3. 1851, 
40735 im 3. 1831), dagegen im Parlamentsbezirt 85797 E. zählt. Die Altjtadt, nad) dem 
Hafen zu, hat enge, ſchmuzige Straßen; der neuere Theil ift gut umd gefchmadvoll gebaut. ©. 
befist 61 Kirchen umd Diffentersfapellen, zwei Synagogen, ein Lyceum, mehrere ſtarkbeſuchte 
Lancafterjchulen, ein Athenäum mit Mufeum, ein Theater, eine Börfe, Kafernen, ein großes 
Kranken» und ein Berforgungshaus. Das merkwirdigfte Bauwerk ift die 1793 — 96 aufge» 
führte, durch ihre Kühnheit und Feſtigkeit berühmte Kettenbrüde über den Wear. Diefelbe 
fehwebt am zwei, aus Ziegelfteinen erbauten Pfeilern 100 engl, 3. hoch über dem Flußſpiegel, 
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hat eine Spannung von 237 F. und ift fo breit, daf fie eine Fahrbahn von 36 F. nnd auf 
jeder Seite nod) einen befondern Weg fiir Fußgänger darbietet. Die größten Seeſchiffe fahren 
mit aufgefpannten Segeln darumter hinweg. Der Hafen wird von der Flußmündung gebildet, 
und fein Eingang liegt zwifchen zwei langen Molen. Zur Erleichterung des Seeverlehrs, 
namentlich der Kohlenverſchiffung, find an der Küfte füdlid) von Wear eine ganze Reihe Dods 
erbaut, darunter die neuen mit einer Wafferfläche von 18 Acres. ©. ift ein Hauptfit des 
Sciffbaues und befchäftigt gegen 40 Werfte. In mandjen Jahren betrug der Gehalt der here 
geftellten Schiffe 6O— 70000 Tone. Auferdeu hat ©. eine ausgedehnte Glasfabrifation, die 
jährlich an 7000 Tons Tenfterglas und 23 Mill. Glasflafchen liefert; ferner bedeutende Fa⸗ 
brifen für irdene Waaren, Hüte, Segeltuch, Kettenfabel, Anker und andere Schiffsutenfilien, 
Keepichlägereien, Seilerbahnen, Bitriolwerfe, Eifen- und Meffinggießereien, Sägemühlen, Ger- 
bereien, Brauereien und Kalkbrennereien. In der Nähe werden Scleiffteine, Kalt und Marmor 
gewonnen, befonders aber reiche Steinfohlenlager ausgebeutet, unter benen die Mont-Wearmouth« 
grube eine der bebeutendften ift. Seinen Hafen und zahlreiche Zweigbahnen, welche e8 mit dem 
großen Eifenbahnneg im Nordoften Englands in Berbindung fegen, benugt S. zum Bertrieb 
von Steinfohlen, befonders nad) London, und zum Abſatz feiner Induftrieerzeugniffe. Die 
Stadt hat nad) London, Fiverpool und Shields die ſtärkſte Ahederei in ganz England. 1861 
beſaß fie 937 Schiffe von 240240 Tons. Der Gehalt der ein- und ausgelaufenen Schiffe be— 
trug 1,143269 Tons im auswärtigen und 1,725167 im Kiüftenhanbel. 

Sundewitt (d. h. der Wald am Sunde), eine Halbinfel an der Oftfüfte der preuß. Provinz 
Schleswig-Holftein (dev Infel Alſen gegenüber), welche in Norden von dem Apenrader Meer- 
bufen, im Dften von dem Alfenfund und dem Wenningbund, im Süden von dent flensburger Hafen 
nebft dem Nübel-Noor befpilt wird, gehört zum reife Sonderburg, ausgenommen das nörd- 
lichſte Kirchſpiel Warnig, das zum Kreis Apenrade gehört. Auch liegt hier die Lehnsgraffchaft 
Reventlow-Sandberg, die feit 1672 im Befit der jüngern Linie der Familie Reventlow 
(f. d.) ift. Die Landfchaft ift fehr fruchtbar und zeichnet fic zugleich durd; Naturſchönheiten 
aus, wozu bie wellenförmigen Hitgel, die zahlreichen größern und Heinern Waldgehege, die leben- 
digen Heden (nid) und das ringsum flutende Meer nicht wenig beitragen. In den beiden 
ichlesw. = holftein. Kriegen von 1848/49 und 1864 gewann S. eine hervorragende Wichtig- 
feit, indem die Höhen bei dem Kirchdorf Düppel (f. d.), hart an der Landſtraße von Flensburg 
und Öravenftein nach Sonderburg, von den Dänen befeftigt und hartnädig vertheidigt wurden. 
Seit 1865 haben die Preußen dafelbft neue ftarfe Feftungswerke angelegt. Unter den übrigen 
vier Kichdörfern ©.8 find hervorzuheben Broader, mit über 900 E. und einer ſchönen Kirche 
mit zwei hohen jpigen Thitrmen, und Satrup. In der Nähe des letztern liegt das Nydanı= 
Moor, wo 1862—63 neben andern Alterthumsgegenftänden auch zwei Nuderboote und röm. 
Kaiferminzen des 2, und 3. Jahrh. ausgegraben wurden. 

Siündflut ift eine VBerftümmelung des altdeutfchen Wortes Sindfluot, d. h. große Flut. 
Die Bezeihnung «Sündfluto erklärt ſich aus der biblifchen Erzählung, welche die Flut zur Zeit 
des Noah als eine Strafe für die Sünden der Menjchen betrachtet und mit Ausnahme des Noah 
und feiner Familie, die ſich auf Gottes Geheiß in die Arche retteten, das ganze Menſchengeſchlecht 
untergehen läßt. Aehnliche Sagen von ungeheuern Ueberſchwemmungen finden ſich bei ſehr vielen 
Bölfern des Alterthums; fo bei den Babyloniern die Sage von Xifuthrus, bei den Griechen die 
Sage von der Deufalionischen Flut u. a. m. Die hebr. Sage zeichnet ſich vor allen andern durd) 
ihren reinen religiöfen Geift aus. Daß übrigens die Annahme einer allgemeinen Ueberflutung 
der Erdoberfläche, wie fie in allen jenen Sagen berichtet wird, nur der populären Vorjtellung 
angehört, kann bei dem gegenwärtigen Stande der geol. Forſchung als ausgemacht gelten. 

undzoll, ſ. Sund. 

Sunium, ein Borgebirge in Attifa, welches die Spitze diefer dreijeitigen Halbinfel bildet 
und weithin in die See ſichtbar ift, war im Alterthum durch eine Mauer, die fic bis an den Ab- 
hang ded Berge hinabzog, befeftigt. Hier lag auch der gleichnamige Flecken ©. mit einem Hafen 
und im Altertum ergiebigen Silberminen ſowie mit dem berühmten Tempel der Pallas, wovon 
nod) einige Säulen ftehen, nad) denen das Vorgebirge jet den Namen Capo Colonni führt. 

Sunna, Das Wort S. bedeutet im Arabijchen fo viel als Herfommen, Sitte, Brauch 
oder Regel. Die Mohammedaner bezeichnen damit die Hegel und das Verhalten Mohammed's 
theils in feinen religiöfen Anfchauungen und in der Beobad)tung der religiöfen Gebräuche, theils 
auch in der äußern Lebensweife, wie er fie einzurichten und zu befolgen pflegte. Bejonders das 
erftere gilt neben dem Korangefeg dem Mohammedaner als beftimmte VBorfchrift; in letzterm 
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fieht er wenigftens eine Empfehlung für fein eigenes Verhalten. Die Kunde davon entnimmt 
er aus einzelnen Ausfprüchen und aus Berichten über Mohammeb’s Lebens - und Handlungs- 
weife. Beides wurde anfangs durch feine unmittelbaren Schüler mündlich überliefert und fpäter 
Ichriftlic, aufgezeichnet und Heißt deshalb auch Hadis, d. i. (überlieferter) Bericht. Dieje Leber- 
Lieferungen wuchfen im Laufe der Zeit zu einer ungeheuern Maſſe an. Ein und daffelbe Factum 
wurde mit abweichenden Umftänden, ein und derfelbe Ausspruch Mohammed's in verfchiedenen 
Ausdrüden wiedererzählt; auch kam viel Erdichtete® hinzu. Später wurden fie mehrfach ge— 
fichtet und im eigenen Büchern aufgezeichnet. So nun bildet die S. neben dem Koran die vor- 
nehmfte Religionsquelle für den vechtgläubigen Mohammedaner. Man hat verfchiedene arab., 
per. und türk. Werke, in welchen diefe traditionellen Ausfprüche, theils nad) der Autorität der 
Ueberlieferer, theil nach einer gewiſſen Sachordnung oder auch alphabetifch zufammengeftellt 
find. Dazu famen Erläuterungsjchriften aller Art, kritiiche Abhandlungen über ihre Echtheit 
oder Unechtheit u. dgl., ſodaß die Ueberlieferungskunde zu einem fehr umfangreichen Literatur— 
zweig anwuchs. Die berühmtefte unter den ſechs anerfannteften Sammlungen des Hadis ift die 
von El-Budjari um 840 n. Chr. unter dem Titel «El-dschämi essachich», d. i. der wahr- 
hafte Sammler, 7275 Ueberlieferungen enthaltend, welche Bucdäri aus einer Anzahl von 
600000 als die am meiften beglaubigten ausgewählt hatte. Eine lithographirte Ausgabe (1849) 
derjelben erfchien in Kairo, eine andere in Delhi (1849); eine dritte beforgte Krehl (2 Bde., 
Leyd. 1862—64). Ebenſo erjchien die Sammlung des Muslim (2 Bde., Kalkutta 1849), die 
des Tirmidhi (Delhi 1844), die des Nefär (Delhi 1850). Ungedrudt find noch die beiden 
großen Sammlungen des Abü-Daud und des Malik fowie beinahe alle Heinern, die Commen— 
tare und die iibrigen dahingehörigen Schriften. Doch find nicht wenige in den europ. Biblio- 
theken handjchriftlich vorhanden. 

Sunnuiten heißen unter den Mohammedanern diejenigen, welche dem Brauche Mohammed’s 
folgen, aljo die orthodoren Mohammedaner. Sie bilden die bei weitem größte Diafje der Mo- 
hammedaner, und es gehören zu ihnen die Bewohner Afrifas, Aegyptens, Syriens, der Türkei, 
Arabiens und der Tatarei. Sie theilen ſich in vier orthodore Ritus, die nur in einigen Ge— 
bräuchen und Nechtsentjcheidungen voneinander abweichen und in feinem feindlichen Berhältnifie 
zueinander ftehen. Sämmitliche S. erkennen die erften Khalifen Abubefr, Omar und Othmän als 
rehtmäßige Nachfolger Mohammed’8 an. Im Gegenjag zu den ©. ftehen die Schiiten (f. d.), 
zu deren Partei feit dem 16. Yahrh. die Bewohner Perfiens gehören, und welche nur den Ali 
und deſſen Nachlommen für rechtmäßige Nachfolger Mohammed's halten. 

Siüntel oder Süntelgebirge, ein Theil des Wefergebirgslandes auf der Oſtſeite der 
Weſer, auf der Grenze von Hannover und der Grafſchaft Schaumburg, erhebt ſich füdlid) vom 
Deifter (f. d.) und weftlicd dem Ofterwalde gegenüber, von diefem nur durd) das Thal der 
Hamel getrennt, zwifchen Hameln und Miünder und begreift im weitern Sinne das Gebirge, 
welches von da bis Hausberge den Weferftrom begleitet, im engern Sinne aber nur bis gegen 
Heſſen-Oldendorf. Der eigentlicde S., der nicht unmittelbar ins Weferthal reicht, jondern 
durd) eine Gruppe von Höhen umd Hügeln davon getrennt wird, ift ein faft Hufeifenförmig ge— 
frümmter Bergrüden an der Quelle der Hamel und Kaspau. Er zieht von der Straße von 
Hohnſen nad) Oldendorf, von Pötzen nad; Hameljpring und Münder und fällt fteil nad) außen, 
dagegen fanft in das innere Thal ab, worin das Dorf Flegeſen liegt. Man unterjcheidet den 
Großen ©., der bis zu 1422 F. anfteigt, und den Kleinen ©., der ſich bei Hameljpring 
726 3. erhebt. Zu letzterm gehört aud) der Münderjche Forft. Das weiter gegen Welten ge 
richtete Gebirge bildet die faft unumterbrochene, 4 M. lange Wejerfette. Das Sintelgebirge 
mit feinen Hippenreichen Wänden und herrlichen Weferausfichten wird trog feiner landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten wenig befucht. Berühmt in der Umgebung ift eine tiefe Spalte in demfelben, 
das Meimelenloch, an welche ſich zahlreiche Sagen fnüpfen. Der ©: hieß im Mittelalter 
Sundtal oder Suntal. In dem Thale zwifchen dem S. und dem Deifter befiegte der Sachſen⸗ 
herzog Wittelind 782 ein fränk. Heer. 

Supercargo, ſ. Cargo. 

Superfötation oder Ueberfhwängerung bezeichnet eine im Berlaufe einer bereits ftatt« 
findenden Schwangerfchaft eintretende nochmalige Empfängniß einer neuen Frucht. Die Mög- 
lichkeit derfelben wird jegt in Abrede geftellt. Die Fälle, welche als Beweis für fie angeführt 
werden, ergeben fich bei jorgfältiger Prüfung als Zwillingsihwangerfchaften, bei denen das 
eine Kind früher und reifer oder auch fpäter und unreifer als das andere geboren wurde. Die 
einzige Möglichkeit einer ©. wäre bei doppelter (zweihörniger) Gebärmutter (uterus bicornis) 
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gegeben, ſodaß die eine Hälfte der Gebärmutter zu einer andern Zeit ald die andere befruchtet 
werden könnte; allein e8 liegen aud) hierüber feine ſichern Beobachtungen vor. 

Superintendent, früher aud) Superattendent, wird in mehrern evang. Yandesfirchen 
der erfte Geiftliche einer Ephorie oder eines kirchlichen Diftricts genannt, über welchen derfelbe 
die Firchliche Aufficht zu führen hat. In Kurfachjen wurde diefes Amt infolge der auf Luther's 
Ermahnung vorgenommenen Kirchenvifitation von 1527—29 geichaffen, doch nur theilweife 
zum Erfat für die bifchöfl. Regierung, denn die Jurisdiction der Biſchöfe ging ſtillſchweigend 
auf das Staatsoberhaupt iiber. Die ©., welche in Baieru, Baden und andern Yändern Defane 
heißen, bilden meift mit der weltlichen Unterbehörde die Kirchen» und Schulinjpection. Aus: 
fchließlich kommt ihnen das firchliche Vifitationd- und Ordinationsredht, in manchen Ländern 
auch das Recht, die Predigtamtscandidaten zu prüfen, zu. Außerden Haben fie die Verwaltung 
der Kirchenärarien mit zu überwachen, die nöthigen Bauten an Kirchen, Schulen und Pfarr- 
wohnungen zu veranlaffen und eine Menge anderer Gefchäfte zu beforgen. In neuerer Zeit 
hat man mehrfad, den Verſuch gemacht, den ©. eine Art bifchöfl. Stellung wiederzugeben. 
Ueber ſämmtlichen S. einer Provinz fteht in der preuß. Yandesfirhe der Generaljuperin- 
tendent, der als folder im Provinzialconfiftorium Sig und Stimme hat. 

Superlatid heißt in der Grammatik bei der Steigerung der Adjective der dritte Grad. 
Derfelbe drüct nicht immer, wie in der Kegel im Deutjchen, den höchften Grad der Eigenſchaft, 
fondern oft auch, wie z. B. im Lateinifchen und Griechiſchen, einen befonders hohen Grad aus. 

Supernaturalismus oder Supranaturalismus heißt im allgemeinen der Glaube an 
das Uebernatürliche, Ueberfinnliche, im engern Sinne der Glaube an eine unmittelbare, auf 
ſchlechthin übernatürliche Weife gegebene Offenbarung Gottes. (S. Rationalismus.) 

Supinum heißt in der lat. Sprache eine befondere Form des Zeitworts, die eigentlich ein 
Berbaljubftantivum nad) der vierten Declination ift, von dem jedoch nur der Accujativ und 
Ablativ gebräuchlidy find (3. B. amatum, amatu von einem Nominativ amatus), und zivar 
der erftere, um die in den Berbum ausgebrüdte Thätigfeit als das Ziel oder den Zwed einer 
Bewegung auszudrücken, der zweite, um den Ausgangspunkt einer Bewegung oder eine Nüd- 
ſicht zu bezeichnen. 

Suppenanftalten, Küchen zur Unterftügung armer Yeute mit nahrhaften Suppen wäh— 
rend der Winterszeit gibt es jegt in faft allen größern Städten Europas, und ein Theil der 
jelben befteht unter dem Namen Volksküchen oder Speifeanftalten das ganze Jahr hin— 
durch. Während aber in den Volksküchen der volle, immerhin aber geringe Preis der Suppen 
und der andern Speifen gezahlt werden muß, liefern die ©. die Suppen entweder unentgeltlich 
oder gegen einen Heinen Koftenbeitrag. Die erfte Idee der ©. ging im 18. Jahrh. vom Grafen 
Rumford (f. d.), dem Erfinder der Rumford'ſchen Suppe für die Armen, aus. Seit 1813 
und namentlich in den Hungerjahren 1817 und 1818, 1846 und 1847 (fowie auch 1868 
wieder in Oftpreußen) fanden fie eine weitere Verbreitung. Freilich beftehen fie in den Heinern 
Orten meift nur jo lange, als der Notbftand dauert. 

Supplement (lat.) heißt im allgemeinen Ergänzung, z. B. der Nachtrag zu einem literas 
riſchen Werke, wodurch dafjelbe vollftändig wird. In der Mathematik verfteht man unter ©. 
eined Winfeld oder Bogens denjenigen Winkel oder Bogen, der mit jenem zufanımen 180 Grad 
ausmadht. Supplementardreied oder Polardreied heit ein fphärifches Dreiedt in Bezug 
auf ein anderes, wenn die Winkelpunkte des einen die Pole der Seiten des andern Dreieds find. 
Zwei ſolche Dreiede haben die merkwürdige Eigenfchaft, daß die Seiten des einen die ©. der 
Winkel des andern find. Daher der Name. 

Supremat (lat.), d. i. Obergewalt, heißt vornehmlic) die Machtvollkommenheit, welche ſich 
der Papft über die Fath. Bischöfe und die ganze Kirche zufchreibt. — Supremateid hieß in 
England einer der vielen Eide, in welchen der Krone die oberfte Kirchengewalt zugefprochen, der 
fath. Olaube und die Macht des Papftes verworfen und die prot. Thronfolge anerfannt wurde. 
Zulegt leifteten diefen Eid nur noch die Mitglieder des Parlaments, bis aud) diefe endlich durch) 
die Emancipation der Katholiken felbftverftändlich davon befreit wurden. 

Surät, Suräte (ind. Soratha), Hauptftadt des gleichnamigen Diftrict8 der alten Pro- 
vinz Guzerate in der indobrit. Präfidentfchaft und 34 M. nördlich von Bonıbay, in einer Frucht» 
baren Ebene, links am Tapti und 34/, M. von defjen Mündung in den Golf von Cambay 
ſowie an der Eifenbahnlinie Bombay-Ahmedabad gelegen, ift ein ummanerter Ort, der enge, 
frumme Gaſſen, hohe Fachwerlhäuſer mit vortretenden Obergefchoffen, einen einfachen Palaft 
des penfionirten Nabobs von ©. und ein Fort hat, das von den meift geräumigen Wohnungen 
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der Engländer umgeben ift. Für diefe ift ©. befonders als Militärftation von Wichtigkeit. 
Die Stadt befigt viele Mofcheen, Pagoden und Parfentempel, große Bazars fowie ein indiſches 
Hospital für Franfe Thiere. Bor der Ringmauer ftehen noc die Baulichkeiten der frühern 
franz. und holländ. Factoreien. ©. war lange Zeit die Hauptftadt des Neiches Guzerate und 
wurde von deffen Sultan 1538 gegen die Angriffe der Portugiefen durch eine ſtarke Citadelle 
befeftigt. Gleichwol nahm es 1572 der Delhilaifer Albar in Beſitz, worauf es als kaiferl. 
Hafenftadt und Marineftation mächtig aufblühte. Gegen Ende 1612 gründeten hier die Eng: 
länder, 1617 die Holländer und 1675 die Franzofen Factoreien. Seit 1639 war ©, der 
Hauptort der engl. Handelscompagnie, bi 1683 Bombay dazu erforen wurde, ebenfo 1675— 
79 Mittelpunkt der franz. Compagnie, biß die Franzoſen Pondichery wählten. Durd) die Plün- 
derung der Maharatten im 17. und 18. Jahrh., durch verheerende Seuchen und den Verfall der 
fatjerl. Macht herabgekommen, fiel 1. März 1759 ©. nebft der Citadelle, 5. Yan. 1782 dazu 
aud) die reiche Factorei der Holländer in die Hände der Briten, welche fchließlich den Nabob 
1800 mit einem Jahrgehalt penfionirten. Durch das mächtige Emporblühen Bombays ſank ©. 
allmählich von feiner frühern Handelsgröße ganz herab. Früher war es eins der bedentendften 
Emporien des Welthandels in Indien. Es zählte 1796 angeblich 6— 800000 E.; 1838 da- 
gegen nur noch) 133544, darunter viele, zum Theil fehr reiche parfifche Kaufleute. Die Baja- 
deren S.s gelten für die gefchidteften und fchönften in Indien. Mit dem Handel, der jet nur 
noch Baumwolle und etwas Getreide zur Ausfuhr bringt, ift aud) die einft blühende Induftrie 
gejunfen, die in der Fabrikation von Baumwoll- und Seidenzengen, Shawls, Jumwelierarbeiten, 
Anfertigung von Gemälden, Schmuckſachen aus Elfenbein ſowie durch Fabriken für Indigo, 
Tabad, Töpferwaaren u. ſ. w. fid) großen Ruf erworben hatte. ©. felbft ift infolge der Ber: 
fandumg des Tapti jegt nur für Schiffe von 40— 50 Tons zugänglid. Sein Hafen an der 
Mündung des Taptı ift Swalli oder Siwalli (ind. Siwalaja, d. h. Wohnung des Siwa), 
eigentlich mır eine, durdy Sid» und Siüdweftwinde gefährdete Rhede, wo die größern Schiffe 
an der Barre vor Anker gehen. Der Diftrict zählt auf 77 DO.-M. etwa 493000 €. 

Suren, ſ. Koran. 

Enrinam, eine niederländ. Colonie in Südamerika, begreift den mittlern Theil von Ouiana 
($.d.) zwiichen den Flüſſen Maroni und Corentin. Sie wird im Norden vom Atlantijchen Ocean, 
im Weften vom brit. Ouiana, im Süden von Brafilien und im Often vom franz. Ouiana be- 
grenzt. Früher bildete S. mit den weftind. Injeln Curagao, St.-Euftache, Saba, St.-Martin, 
Druba, Buen-Ayre, Roques und der VBogelinfel ein einziges Gonvernement; 1845 erhielt es 
jedoch einen eigenen Gouverneur. Die Colonie umfaßte angeblid) 1863, mit Zurechnung der 
thatſächlich noch nicht in Befig genommenen innern Yandftriche 2500 D.-M. mit 49132 E., 
ungerechnet 1200 Soldaten und Matrojen, 1000 abhängige Indianer und 7500 Bufchneger. 
Die Zahl der Negerſklaven betrug 36500, die Mitte dejjelben Yahres (1863) freigelafjen 
wurden. Außer den beiden Grenzflüffen ift noch der Surinam, der Hauptfluß, zu nennen, der 
das Pand in feiner Mitte von Süden gegen Norden burdjftrömt, fowie der weftlichere Sara- 
maca. Binfichtlic, feiner natürlichen Bodenbeſchaffenheit kommt das Land ganz mit dem übrigen 
Gutana iiberein. ©. war lange eine der blühendften Colonien Hollands, geht aber feit Frei— 
lofiung der Sfaven aus Mangel an Arbeitskräften zurüd, indem die freien Neger entweder 
nicht oder nur unregelmäßig arbeiten. Infolge deffen nimmt auch die weiße Bevölkerung ab. 
Soweit der Anbau reicht, der aber nur einen Meinen Theil des Gebiets, etwa 10 D.-M., haupt: 
fählih am untern Ufer des Surinam umfaßt, ift das Yand einem Garten ähnlich, von blühen« 
den Pflanzungen bedeckt und von zahlreichen Kanälen durchſchnitten. Der übrige Theil wird 
meift von Urwald bededt. Der größte Theil der Kolonie iſt Eigenthum der Stadt Amfterdant. 
Die Hanptausfuhrprodncte beftehen in Zuder, Kaffee, Baumwolle und Cacao. Hauptftadt und 
Kefidenz des Gouverneurs ift Paramaribo am Fluſſe Surinam, 4 M. oberhalb der Miün- 
dung. Die durch mehrere Forts vertheidigte Stadt zählt 16000 E., darunter 2000 Weihe, 
niederländ. und deutſchen Urjprungs, auch viele Yuden, und zeichnet ſich durch ſchöne Gebäude 
aus, Außerdem find nur noch dad am Surinam gelegene, von jüd. Anfiedlern bewohnte Dorf 
Savanna und der Militärpoften Bredensborg am Maroni von Bedeutung, da die meijten 
Pflauzungen zerftreut liegen. Außerdem befinden ſich nod) in der Golonie drei Heine, von ent 
lanfenen Negerſtlaven, fog. Maronnegern, und ihren Abtömmlingen gebildete, jegt als unab- 
hängig anerfannte Staaten. Die erften Anfiedler in der Colonie waren Engländer, denen die 
Holländer diefelbe 1607 abnahmen, welche fie aud) im Frieden von Breda behielten. 1799 
begab fich, die Colonie, infolge der damaligen Verhältniſſe der Niederlande zu der franz. Re— 
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publif, in den Schuß der Engländer; durch den Frieden von Amiens fam fie wieder an bie 
Batavifche Republik. Nach dem Wiederausbrud) des Kriegs zwifchen Frankreich und England 
nahmen die Engländer fie abermals und gaben fie erft 1815 am die Niederlande zurüd. Bl. 
Wolpers, «Geschiedenis van Suriname» (Amfterd. 1861). 

Surlet de Chofier (Erasın. Louis, Baron), Negent von Belgien 1831, geb. zu Lüttich 
27. Nov. 1769, war unter der franz. Negierung Maire zu Ginglom bei St.-Trond, dann von 
1800—12 Mitglied des Großen Raths und in den Sigungen von 1812—14 Mitglied des Ge— 
fetsgebenden Körpers. Nach der Bildung des neuen Königreichs der Niederlande wurde S. Mit- 
glied der Zweiten Kammer und blieb es bis 1818, wo die Regierung feine Wiederwahl ver- 
hinderte. Nachden er 1828 wieder in die Kammer gelangt, gehörte er zur Oppofition und drang 
befonders auf Preffreiheit. Noch ehe der Ausgang des Kampfes in Brüſſel 1830 die Möglichkeit 
eines gütlichen Vergleichs abgejchnitten, begab er fich mit den iibrigen Abgeordneten ber ſüdl. 
Provinzen nad) dem Haag, verließ aber dieje Stadt ſchon wieder in den erften Tagen bes Oct. 
Der Bezirk Haffelt wählte darauf S. zum Mitgliede des Nationalcongrefjes. Am 11. Nov, 
wurde er Präfident der Verſammlung und behauptete hier feine Stellung mit jo viel Würde, 
daß er bei den erneuerten Wahlen ſtets wieder ernannt wurde. Bei den Verhandlungen iiber die 
Königswahl ftimmte er fiir den Herzog von Nemours, aud) ftand er an der Spitze ber nad) 
Paris gefendeten Abgeordneten. Als man nad) feiner Rückkehr immer mehr die Nothwendigfeit 
fühlte, die Conftitution in Vollziehung zu feten, wurde er zum Regenten erwählt und 26. Febr. 
1831 feierlich eingeſetzt. Obgleich die Angelegenheiten ſich nad) außen günftiger zu geftalten 
begannen, konnte dod) ©. fid) von der Entmuthigung, die er von Paris mitgebracht, nicht er— 
holen und ergriff daher mit Eifer den Gedanken, den Prinzen Leopold von Sachſen-Koburg auf 
den Thron zu fegen. Nachdem diefer 21. Juli 1831 feinen Einzug in Brüffel gehalten, legte ©. 
feine Gewalt nieder. Er hatte ſich während der Dauer feiner Regentſchaft unter ſchwierigen Um— 
ftänden als einen redlichen Bürger und edelmüthigen Menfchen gezeigt. Der Congreß bewilligte 
ihm ein lebenslängliches Zahrgeld von 10000 Fl. Seitdem lebte er zurüdgezogen in Ginglom, 
wo er 7. Aug. 1839 ftarb. Vgl. Yufte, «Le r&gent d’apres documents inedits» (Brüſſ. 1867). 

Surrey (angeljähf. Suthrige), eine der füdöftl. Grafſchaften Englands zwifchen Middleſer 
im Norden, Berks und Hants im Weften, Effer im Süden und Kent im Often, hat ein Areal 
von 34,71 Q.-M. und zählte im 3. 1851 eine Bevölkerung von 683082, dagegen 1861 von 
831093 Seelen, wobei zu bemerfen, daß 1,2 O.-M. mit 482435 €. im erftern Yahre (1851) 
und mit 579748 im legtern (1861) zu Londons großen Vorftädten (Southwark, Yambeth, 
Wandseworth mit Batterfea, Camberwell mit Dulwich) gehörten. Das Fand ift größtentheils 
hitgelig. Der Höhenzug der North-Downs (Ditnen), aus Kreide beftehend, durchläuft die Graf- 
Schaft von Welten gegen Often und erreicht in 825 3. hohen Bottley- Hill feinen Culminations- 
punkt. Südlich von dieſem Höhenzuge, jenfeit einer thalfürmigen Einfenkung, zieht die aus 
Wälderthon beftehende Hügelreihe der Wealds hin (ſ. Suffer), die hier im Hind-Head 865, 
im Leith-Hill 907 F. Höhe erreicht und zum Theil ftark bewaldet ift. Einzelne nördl. Striche 
der Graffchaft find ausgezeichnet fruchtbar. Im allgemeinen aber beeinträchtigen beide Höhens 
züge und ausgedehnte Heiden den Ertrag des Bodens, ſodaß ungeachtet der Nähe Londons der 
Feldbau auf verhältnigmäßig niederer Stufe fteht und immer noch an 5 D.-M. wüſſt liegen. 
Außer Getreide baut man im Sitdweften, bei Farnham, viel Hopfen, und längs der Themfe 
fowie nad) London hin breiten fich ausgedehnte Küchengärten aus. S. befitt durch die Themſe 
an feiner Nordgrenze alle Bortheile einer meerbegrenzten Landſchaft. In diefen Strom fließen, 
der Hauptabdachung folgend, der Wey und Mole. Der gegen Often fließende Medway gehört 
nur in feinem obern Laufe hierher; der Arum geht füdwärts in den Euglifchen Kanal. Der 
Wey-Aruns, der Bafingftofe- und der Croydonkanal, die London-Brightone, die London⸗Südweſt⸗ 
und mehrere andere Eifenbahnen befördern den Verkehr. Die Grafſchaft ſelbſt ſchickt vier Ab- 
geordnete in das Parlament, fieben andere die Boroughs, darunter Lambeth und Southwark je 
zwei. — Der freundliche Hauptort Guilford, Parlamentsborough, Markt- und Municipal« 
ftadt, 6,3 M. im Sitdweiten von London, an einem Geitenzweig der Südweſtbahn, am Wey— 
Arunlanal und am Abhange eines Hügels gelegen, zählt 8020 E. und hat ein Rathhaus, einen 
Gerichtshof, einen Kornmarft, eine Kaferne, ein Theater, eine Lateinſchule, ein Muſeum, eine 
Bibliothef und ganz in der Nähe die malerifche Ruine eines angelſächſ. Königſchloſſes. Die 
Bevölkerung treibt Papier», Pulver- und Wagenfabrifation, Eifengießerei, Brennerei und bedeu— 
tenden Handel, namentlich mit Getreide und Holz. Croydon, eine alte Marktjtadt, fait 2 M. 
ſüdlich von Pondon, an der Eifenbahn, hat eine Stadthalle, ein Gefängniß, eine Kaferne, ein 
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fiterarifches Inftitut, mehrere milde Stiftungen und zählt 20325 E., die ebenfalls anfehnlichen 
Handel unterhalten. Die frühere Addiscombe-Cadettenjchule der Dftindifhen Compagnie ift 
aufgehoben, der alte Palaft des Erzbiſchofs von Canterbury in eine Calicotfabrif, der dazu— 
gehörige Park in einen DBleichgarten verwandelt. In dem %, M. von der Stadt entfernten 
Addington- Park befindet ſich der Landfig des Erzbifhofs. Die Marktftadt Dorfing, in einem 
frudhtbaren Thale, zählt 4061 E, und treibt bedeutenden Handel mit Mehl, Geflügel, Kalt und 
Kreide. Reigate, Marktitadt und Parlamentsborougd, ein hübfcher Ort, im Holmesdale ge- 
legen, von zahlreichen Yandfigen umgeben, hat 2008 €. (im Bezirk 9975), eine Lateinfchule, 
ein literarifches Inftitut, eine Anftalt für Blödfinnige und bei Red-Hill eine Anftalt für Befjerung 
jugendlicher Verbrecher. Die Marktftadt Farnham, ein fehr alter Drt am Wey, zählt 3926 E. 
und ift wegen ihres Hopfenbaues fowie ihrer Schloß. und Abteiruine wegen bemerfenswerth. An 
ber Themſe liegen Kingfton (f. d.) mit berühmten Park, dem Tivoli Yondons, und Kew (j. d.) 
mit feinem Botanischen Garten. Epſom (f. d.) ift berühmt durch feine Pferderennen. 

Surrey (Henry Howard, Graf von), engl. Dichter, geb. 1516 zu Kenninghall, der ältefte 
Sohn des Herzogs von Norfolk, der unter Heinrich VIII. als glüdlicher Heerführer in Schott- 
land, Irland und Frankreich ſich auszeichnete, wurde am Hofe Heinrich’8 VIIL in Windfor er- 
zogen, mit deffen natürlichem Sohne, dem Herzog von Richmond, der feit 1530 in Cambridge 
ftudirte, Mit Vorliebe befhäftigte er fich mit den ital, Dichtern, namentlich, mit Petrarca. 
19 I. alt, verheirathete er fi) mit Lady Frances Bere, der Tochter des Grafen von Oxford. 
1540 trat er in Staats- und Kriegsdienfte und bewies fid) als tüchtiger Krieger namentlich) in 
den Feldzügen gegen Schottland (1542) und Frankreich (1544). 1542 wurde er auch Ritter 
bes Hofenbandordens. Seine Feindſchaft mit dem Grafen von Hertford, Schwager des Königs, 
und unvorfichtige Reden, vielleicht aud) andere geheime Gründe, führten fein Verderben herbei. 
Er wurde des Hochverraths angeklagt und 1547 enthauptet; fein ebenfalls verhafteter Vater 
wurde durch Heinrich’8 VIIL. Tod gerettet. ©. war ſeit Chaucer wieder der erfte bedeutende engl. 
Dichter. Seine Hauptftärfe liegt in den Iyrifchen Gedichten, namentlich) in den Liebesliedern, 
in denen er Geraldine, wahrſcheinlich die Tochter des Grafen von Kildare, befang. Er führte 
zuerft das Sonett umd die ungereimten Jamben in die engl. Sprache ein. Hoher Flug der Ein- 
bildungsfraft ging ihm ab, aber Gefühl und Zartheit befaß er. Sein Bers ift fließend und wohl« 
Uingend, feine Sprache elegant und rein. Seine Gedichte erfchienen zuerft 1557, dann 1717; 
eine neuere Ausgabe zufammen mit Sackville's Gedichten beforgte Bell (ond. 1854). 

Suſa (Hebr. und afiyr. Susan oder Schuschan, d. h. die Filie), gegenwärtig Sus oder 
Schus, die Hauptftadt ded noch zum Euphratftromgebiet gehörigen Landes, welches, je nad) 
den verſchiedenen Nationen, Elam oder Elymais, Uraza, Khuziſtan oder Kus und Kiffia ge- 
nannt wird. Nachdem S. während längerer Zeit hindurch einheimifchen, turaniſchen, femitifchen 
und hamitischen Herrſchern gehorcht, fam es im 7. Yahrh. v. Chr. unter die Botmäßigfeit der 
Meder und jpäter der Perfer, die ed zur Winterrefidenz erforen. Die Stadt lag zwifchen den 
Flüſſen Choaspes, wegen feines Waſſers berühmt (heute Kercha), und Euläus (im Alten Tefta- 
ment und den Keilinfchriften Ulat, heute Dicherrahi), war in Geftalt eines Rechtecks von 120 
Stadien (3 M.) Umfang erbaut und hatte Feine Mauern, aber eine ſehr ſtark befeftigte Burg, 
welche den herrlichen Palaft und eine der Hauptjchagfammern des perf. Reichs enthielt. Wie 
Babylon war aud) S. aus Ziegelfteinen und Erdped erbaut. Als Erbauer der Burg gilt 
der mpthifche Memmon, daher fie den Namen Memmnonium führte. Gewiß ift, daß umter den 
einheimiſchen, in Keiljchrift gefchriebenen Königsnamen das Element Umman und Minan ſich 
häufig wiederfindet. Die Perjerfönige von Darius I. an erbauten hier pradjtvolle Paläfte, 
deren Reſte von Loftus unterjucht worden find. Die Nuinen gehören zu den großartigften 
Aliens. In ©, fpielte die Intrigue Efther’s, daher die Sage noch heute ſich in diefen Gegen— 
den verewigt; ebenfo zeigt man ein Grabmal Daniel's. Viele Keilinfchriften in einer nod) un— 
befannten Sprache find hier gefunden worden. Unfern von ©. liegt die heute zu Perfien gehörige 
Stadt Schuſter. Die Gegend, ehemals jehr fruchtbar, ift heute faft verödet. 

Suſa, das alte Segufio, die Hauptftadt der ehemaligen Markgrafſchaft gleiches Namens, 
jetst eines zur ital. Provinz Turin gehörigen Diftricts (24,14 Q.-M. mit 84013 E. im 9.1861), 
liegt an der Dora Riparia maleriſch in einem Felfenhalbkreife am Fuße des Noche- Melon, 
TM. weitlid) von Turin und ift mit dieſem durch die 1854 eröffnete Victor-Emanuelbahn ver« 
bunden. Die Stadt ift der Sit eines Bischofs, hat meift enge und Frumme Straßen, mehrere 
Borftädte, einige jchöne Plätze, eine Kathedrale mit der Statue der Gräfin Adelheid von ©. 
aus dem 11. Jahrh., einige Klöfter, die Nuinen des Stammſchloſſes der alten Markgrafen und 
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zühlt kaum 2000 E. (als Gemeinde 4989), welche Wein und viel Obſt bauen, namentlich die 
durch ihre Dauerbarkeit berühmten «Aepfel von S.“ Im Garten des Governatore ſteht ein 
Triumphbogen, 48 F. hoch, 40 F. breit, 25 F. tief, an dem vier Eden mit vortretenden korinth. 
Säulen, am Fries mit Opferfcenen geſchmückt. Die Infchrift befagt, daß Cottius, des Königs 
Domus Sohn, als Präfect, und die ihm untergebenen Bölfer den Bogen im Jahre Roms 745 
(8 v. Chr.) dem Kaiſer Auguftus errichtet habe. ©. war früher fehr bedeutend und als Schlüſſel 
der Alpenftraßen über den Mont-Cenis und den Mont-Genevre von ftrategifcher Wichtig: 
keit. Bekannt ift der Ort durch die Aufopferung Hartmann's von Eiebeneichen fiir Kaifer 
Friedrich I., al8 diefer im März 1168 aus Italien floh. Am 28. Sept. 1174 wurde die Stadt 
von demfelben Kaifer verbrannt; 1629, 1690 und 1704 von dem Franzoſen erobert, 1707 
diefen wieder abgenommen. Weber der Stadt erhebt fi) das Fort Pa Brunetta, welches 1797 
von den Franzofen demolirt, fpäter wiederhergeftellt wurde, Das ort von Erilles, ein 
Stäbthen von 1500 E. an der Dora und der Eifenbahn, deckt die Straße über den Mont: 
Genevre. Außerdem gehören zum Diftrict ©. die Stadt Giaveno, 4 M. weſtlich von Turin, 
mit 2223 E. (in der Gemeinde 9003), einem alten Caſtell und einer bedeutenden Bapierfabrif; 
der Flecken Avigliana, %, M. im Nordnorboften von Giaveno, an der Eifenbahn, mit einem 
ehemals feiten Schloffe und drei frühern Klöftern; etwa 2/, M. weftlicher, an der Eifenbahn, 
das Dorf San-Ambrogio, berühmt durch feine Benedictinerabtei San- Michele della Chiuſa 
mit jehenswerther Kirche und einer Gruft, in welcher beigeſetzte Yeichen nicht verweſen. 

Sufanna war nad) einer hebr. Erzählung die Gemahlin des Jojalim und Tochter des Hel⸗ 
fia, deren Schönheit und Gottesfurcht gerühmt wird. Ihre Geſchichte wird in dem apofryphi- 
ſchen Buche «Hiftoria von der ©. und Daniel» erzählt. Bon zudringlichen Piebhabern, die fie 
abwies, des Ehebruchs angeflagt, wurde fie zum Tode verurtheilt, doch durch Daniel gerettet, 
der die falſchen Anfläger entlardte, worauf diefe dem Todesurtheil unterlagen. Das Bud) fteht 
in der Septuaginta als Kapitel 13, in einigen Handfchriften derfelben aber vor Kapitel 1 des 
Buchs Daniel. Wortipiele und Paronomafien mit griech. Wörtern haben auf die urjprünglich 
griech. Abfafjung des Buchs ſchließen laſſen. 

Susdäl, Kreisftadt im rufj. Gouvernement und 4°/, M. nördlich von Wladimir, 29%, M. 
nordöftlich von Moskau, au der Kamenka, einen Zufluffe der Kljäsma, welche in die Ofa, wie 
diefe in die Wolga geht, beiteht aus drei Theilen, von denen der mittlere, der Kreml, von einem 
hohen Erdwall ungeben ift, hat eine 1213 errichtete, jegt mit Wladimir vereinigte Eparchie 
und zählt 6491 €. (1863). Die Stadt befigt 31 Kirchen und Kapellen, darunter mehrere Ka— 
thedralen, drei Klöfter, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen, drei Wohlthätigkeitsanftalten, einen 
Kaufhof, einen biſchöfl. Palaſt. Es beftehen Leinwand, Tuch- und viele andere Fabriken, Ge— 
miüfegärten und ein bedeutender Handel mit Hopfen (jährlih 5000 Pud) ſowie mit Küchen— 
gewächſen aller Art, namentlich mit berühmten Gurken, Meerrettid) (6— 7000 Zolletr.), Zwie⸗ 
bein u. f. mw. Vor zeiten war die Stadt viel bedeutender und hatte 10-—20000 E. Im J. 997 
foll Wladimir d. Gr. nad) ©. gekommen fein und dafelbft das Chriftenthum eingeführt, auch im 
Kreml den Grund zu der erften Kirche gelegt haben, die noc) gegenwärtig als Denkmal alter Bau: 
art gezeigt wird. Jedenfalls ift die Stadt fehr alt. Sie war feit 1146 Refidenz- und Hauptjtadt 
des Fürſtenthums ©., an deren Stelle 1157 Wladimir trat. 1392 wurde das Fürftenthum 
mit dem Großfürftentfun Moskau vereinigt. Bei ©. fiegte 1097 Mſtiſlaw über Dieg. 1293 
wurde die Stadt von den Tataren erobert, und 6. Juli 1445 erfochten diejelben bei dent nahen 
Klofter des Heil. Jewfimij einen Sieg über die Moskowiter unter dem Großfürſten Waifilij. 

Suſo (Heimwich), deutſcher Myftiker, geb. 21. März 1300 in der Reichsjtadt Ueberlingen, 
wo jest noch Familientraditionen und mehrere alte Bilder von ihm vorhanden. Sein Vater, 
ein rauher Kriegsmann, gehörte dem im Hegau blühenden Gefchlechte der Herren von Berg 
an. Mehr als zu ihm fühlte fid) der zarte, begabte Knabe zu der frommen, fanften Mutter 
hingezogen, die einer PBatricierfamilie Siufe (Seus) entitammte und ihren Sohn fon früh 
zur Gottesliebe anleitete. Mit 13 J. trat er in das Dominicanerklofter zu Konftanz als No— 
vize ein. Später ging er von da nad) Köln, um ſich unter Meifter Edhardt im Studium der 
Philoſophie und Theologie weiter auszubilden. Damals hing fein Herz nod) warm an der 
Welt, umd die überirdifche Piebe war noch nicht in ihm zum Durchbruch gekommen. Erſt der 
in feinem 18. 3. erfolgte Tod feiner Mutter brachte ihm auf eine andere Bahır, indem ev er 
fannte, daß nur durch ftrenge Einkehr in ſich jelbft die Wahrheit und der Seelenfriede zu 
finden fei. Seitdem legte er fic, den Namen jeiner Mutter bei (Siufe, latinifirt Sufo). Es 
begann nun für ihn ein eben voller Mühfal, Entbeirungen und Demitthigungen. Er zog 
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fi in das Klofter nach Konftanz zuriid, wo er in tiefer Abgejchiedenheit fich die fchmerzlichften 
Entjagungen und Kaftetungen auferlegte und fich göttlicher Offenbarumgen rühmte. Mit feinem 
40. 3. beendete er die Büßungen und begab ſich als Prediger in die Welt hinaus. Mit den 
oberrhein. Myftitern, befonders mit Tauler und Heinrich von Nördlingen, trat er in engen liter 
rarijchen Verkehr, ebenjo mit der Schweiz, namentlich mit Frauenklöſtern. ©. ftarb 25. Ian. 
1365 im Dominicanerflofter zu Ulm, in deſſen Kreuzgange er auch begraben liegt. Schon in 
der Zeit feiner Kafteiung hatte er mehrere Schriften verfaßt, darunter fein in Geſprächsform 
gejchriebenes, ungemein verbreitetes und in alle europ. Sprachen überfegtes Hauptwerk, «Bud 
von der ewigen Weisheit», worin er zeigen wollte, wie der fromme Menſch den Leiden Chrifti 
nachfolgen fol. Die ewige Weisheit war fein von der Phantafie perfonificirtes Fdeal, welches 
er bald mit Gott, bald mit Ehriftus, bald mit Maria identificirte und zu feiner Geliebten er= 
for, die ihm wiederum den Geheimnamen Amandus gab, mit den er auch häufig in Hand- 
ſchriften und alten Druden benannt wird. Kurz vor feinem Ende fammelte er feine Schriften 
und ftattete fie mit merfwürdigen, feine myſtiſchen Vorftellungen veranfchaulichenden Bildern 
aus. Diefe Sammlung, von der fich eine ſchöne und faft gleichzeitige Bilderhandjchrift in Stras- 
burg erhalten, umfaßt: 1) eine Pebensbefchreibung S.'s, die nach geſprächsweiſen Mitteilungen 
von feiner Freundin Elifabeth Stäglin im Klofter zu Töß bei Winterthur niedergefchrieben und 
von ihm jelbft nachträglich durchgejehen und vervollftändigt worden war; 2) das «Buch von der 
ewigen Weisheit» ; 3) das «Buch von der Wahrheit», die einzige befannte metaphyfiiche Schrift 
5.8, meift nad) den Ideen Edhardt’8; 4) ein «Vriefbüichlein», elf Briefe enthaltend. Noch andere 
Briefe S.’8 finden ſich verftreut in verfchiedenen Handſchriften. Fälſchlich ift ihm beigelegt wor- 
ben das don dem ftrasburger Myſtiker Ruolman Merswin verfaßte «Bud) von den neun Fel- 
fen». S.'s Myſtik hat in philof. und theol. Hinficht durchaus nichts Eigenthümliches. Er hält 
ſich jtreng an den orthodoren Slirchenglauben und zeigt weder reformatorische Beftrebungen noch 
jelbftändige Dialektit oder Speculation. Dagegen cdyarakterifirt ihn das Vorwiegen des poeti= 
ſchen Elements, welches fich bis zum Romantifchen, ja ſelbſt Phantaftiichen verfteigt, ſodaß er 
recht eigentlich als Vertreter der ſchwärmeriſchen Myſtik gelten darf. Seine Werke verbreiteten 
fi) raſch und weit, wurden theils einzeln, theils zuſammen öfters abgejchrieben und ins Latei— 
niſche, Franzöſiſche, Btalienifche und Holländifche überfegt. Bon der deutſchen Sammlung gibt es 
zwei alte Ausgaben mit Holzichnitten (Augsb. 1482 und 1512) und eine neuhochdeutjche Ueber- 
jegung von Diepenbrod (Regensb. 1829; neue Aufl. 1838). Die «Briefen S.'s gab neuer- 
dings Preger Heraus (Lpz. 1867). Eine jorgjame lat. Ueberjegung lieferte Surius (Köln 1555 
u. öfter). Eine kritiiche Sammlung der Werke S.'s wird von Pfeiffer vorbereitet. Bgl. Schmidt, 
«Der Myſtiler Heinrih ©.» in den «Theol. Studien und Fritifen» (Hamb. 1843). 

Suspenfion (lat.), in der Rechtsſprache die vorübergehende Entfernung eines Geiftlichen, 
Lehrers, Beamten oder Advocaten von feinem Amte oder der Praxis, welche wegen einer gegen 
denjelben eingeleiteten Unterfuchung verhangen und je nad) deren Ausgange eutweder wieder 
aufgehoben oder in gänzlidye Entfernung, Remotion, verwandelt wird. — Suspenfiv, auf« 
ichiebend, daher fuspenfive Hechtsmittel, find ſolche, welche den Eintritt der Rechtskraft des an- 
gefochtenen Erkenntnifjes hindern. Suspenfive Bedingungen verlegen, jolange fie ſchweben, die 
Wirkſamleit des Rechtsgefchäfts, dem fie hinzugefügt find, ins Ungewiffe. 

Susquehanna, der größte Fluß des Staats Pennfylvanien in Nordamerifa, bildet ſich aus 
zwei Dauptarmen. Der Oftjusquehanna entfpringt im Staate Neuyork, weſtlich von Albany 
und nimmt das Wafjer des Dtjegofees und den Chenango, weiter weitwärts den Tioga oder 
Chemung auf. Der wafjerreichere Weftjusquehanna entjteht innerhalb des Alleghanygebirgs 
im weftl. Pennſylvanien. Nach der Bereinigung beider Zweige bei Sunbury in der Grafſchaft 
Northumberland fließt der ©. erft füdlicd) bis zur Einmündung des Yımiata, 2%, M. oberhalb 
Harrisburg, dann gegen Südoften und ergießt fid bei Havre-de-Örace in das nördl. Ende der 
Cheſapealbai. Obgleich er einer der größten Flüffe der öftl. Staaten von Nordamerika ift und 
jeine Yänge 97°/, M. beträgt, hat er doch als Wafjerftraße eine nur geringe Bedeutung, weil 
er bis nahe zur Mündung im Gebirgslande dahinfließt. Nur 1%, M. aufwärts, bis Port« 
Depofit, der obern Grenze der Ebbe und Flut, ift er für Sloops ſchiffbar. Dberhalb diejes 
Bunftes ift er wegen der vielen Hinderniffe in feinem Bette durch Cascaden und Stromiſchnellen, 
unerachtet feines bedeutenden Waſſerreichthums, ſoweit er fitdoftwärts in einem Querthale fließt, 
nicht einmal durch Boote zu befahren. Seinen Ufern entlang find, beſonders oberhalb der Miin« 
dung des Juniata, two die Terrainverhältniffe dafür günftiger find, vier Kanäle ausgeführt, die 
zuſammen am Dftjusquehanna 27 M., am Weftjusquehanna faft ebenjo lang find. Bejonders 
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wichtig iſt der Fluß durch den Trausport von Bauholz, das in ungeheuern Quantitäten abwärts 
befördert wird. Auch iſt er ſehr reich an Fiſchen, beſonders an Shad (Aloſe), die in großer 
Menge gefangen und ausgeführt werden. Im Winter verſammeln ſich in ſeinent untern Laufe 
ungeheuere Mengen wilden Geflügels, namentlich Enten, von denen Millionen auf die Märkte 
von Baltimore, Philadelphia und Neuyork gelangen. 

Enijer, eine Grafſchaft an der Südküſte Englands, hervorgegangen aus dem 491 von Ella 
geftifteten Königreich der Südſachſen oder Suthjearas, wozu aud) Suthrige, das jegige Surrey 
(f. d.), gehörte, wird im Norden von Iegterm, im Nordoften von Kent, im Süden vom Engli- 
chen Kanal, im Weften von Hampfhire begrenzt und zählte 1861 auf 68,73 D.-M. 363735 €. 
Kreidehügel unter dem Namen South-Downs (jüdl. Dünen) treten mit dem 828 %. hohen 
Buttler-Hil aus Hampfhire in die Grafſchaft ein und erftreden ſich, allmählich der Küſte näher 
tretend und unweit Lewes noch 764 5. hoc), bis zu dem 499 F. hohen Beachy-Head, einem 
in fenfrechten Klippen abfallenden Borgebirge. Es bilden diefe Downs einen reichen Weide: 
bezirt von 50000 Acres. Der Strich zwifchen den Kreidehügeln und der Küfte ift überaus 
fruchtbar. Nördlich von ihnen ziehen fich die Wealds und Foreft-Hills hin, die im 753 F. hohen 
Cromborough-Beacon ihren Culminationspunkt erreichen und bei Haftings, wo die Fairlight- 
Downs 548 F. hod), ebenfalls an die Küfte treten. An 150000 Acres (11 geogr. D.-M.) 
ber Wealds und Foreſt-Hills find mit den Reſten eines Eichenforftes bededt, der in alten Zeiten 
unter dem Namen Andredeswald die ganze Grafſchaft einnahm, und deſſen Stämme für das 
beſte Schiffbauholz gelten. Sciffbare Flüffe find von Welten gegen Dften der Arım, Adur, 
Dufe, Cudmare und Nother. Der Arun nimmt rechts einen andern Rother auf und ift gegen 
Norden mit dem Themſezufluß Wey (in Surrey) durd) einen Kanal verbunden. Auch ift das 
* Land von der großen Eifenbahn der Sitdfüfte, von der Yondon-Brighton-, Yondon-Haftings- 
bahn und andern Bahnen durchzogen. Die Haupterwerbszweige find Aderbau und befonders 
Viehzucht. Außer Getreide erzeugt S. nächſt Kent den meiften guten Hopfen. Der Haupt: 
reichthum des Landes find feine Rinder- und Schafheerden. Auf den Kreidehüigeln von S. wird 
borzugsmeife das ſüdl. Dünenſchaf gezogen. Außerdem treibt man Fifcheret und Handel. Die 
Induſtrie ift unbedeutend, obwol ©. mit Kent die Wiege der engl. Wolmanufactur. Die 
Grafſchaft ift wegen ihrer Alterthümer fehr merkwürdig; man findet in derjelben elf Römer- 
lager. Sie war der Pandumgsplag der meiften Bölfer, die England heimfuchten, und hier lieferte 
auch Wilhelm der Eroberer die Schlacht bei Haftings, welche ihn zum Herrn des Reichs machte. 
Derjelbe gab einem feiner Teldoberften die ganze Grafichaft zu Lehn. Als die Familie der 
Grafen von S. 1801 ausftarb, erhob König Georg ILL. das Land zum Herzogthum für feinen 
ſechsſten Sohn, den Prinzen Auguft Friedrich (ſ. d.). Von der Graffchaft felbft werden 4 Ab- 
geordnete ind Parlament gejchidt, 14 andere von den Städten. Die Hauptitadt war früher 
Chichefter (ſ. d.), jett ift dies Fewes, Marktftadt und Parlamentsborougb von 9716 E., an 
dem Dufe und der Eifenbahn, inmitten eines Amphitheaters von Kreidehügeln mit Fernſicht 
gelegen, gut gebaut und früher ftarf befeftigt. Die Stadt hat jechs Kirchen und neun Gottes- 
häuſer der Diffenters, eine Pateinjchule, ein Muſeum im alten Schloß, bedeutenden Handel 
mit Wolle, Brauereien, Gerbereien, Seilerbahnen und Kaltbreimereien. Ber Lewes wurde 
14. Mai 1264 Heinrich II. vom Grafen Simon von Leicefter gejchlagen und gefangen ge— 
nonmen. Den Hafen der Stadt bildet das 1%, M. füdlid), an der Ouſemündung gelegene 
Dorf Newhaven mit 1886 E., einem von Batterien gededten Hafen nebft Werften, von wel« 
chem regelmäßig Dampfſchiffe nach Havre und den Kanalinſeln gehen. 1861 bejaß der Ort 
24 Seeſchiffe von 2728 Tons. Der Gehalt der ein« und ausgelaufenen Schiffe belief ſich auf 
126581 Tons im auswärtigen und auf 33944 Tons im Küftenhandel, der Werth der ausge— 
führten brit. Producte auf 124669 Pfd. St. Weit bedeutendere Städte ald Lewes find Brigh- 
ton (ſ. d.) und Haftings (f. d.), letzteres einer der Cinque Ports (ſ. d.). Kaum 2 M. nordöftlich 
von Haftings liegt Windelfca, zwar Municipaljtadt, aber nur mit 719 E. und einem ver— 
fandeten Hafen; etwas weiterhin Rye, Municipalftadt und Parlamentsborough an der Mün— 
dung des Rother, mit 3738 E. (im Bezirk 8202), einem alten, als Gefängni dienenden 
Schloſſe, einem Stadthaus, einer Lateinſchule, Schiffswerften, Kalkbrennereien und einem durch 
Batterien vertheidigten Hafen für Schiffe von 200 Tons. 1861 beſaß Rye 117 Seeſchiffe von 
6527 Tons, und der Gehalt der ein= und ausgelaufenen Schiffe betrug 44444 Tons. Be— 
merkenswerth find außerdem Arundel (f. d.), Battle, eine Marktftadt 1%, M. nordweſtlich 
bon Haftinge mit 3293 E., einem Arbeitshaus, einer großen Pulvermühle und den bebeuten- 
den Ruinen einer Abtei, welche Wilhelm der Eroberer zum Andenken feines 1066 über Harald 
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bei Haftings erfochtenen Siegs gegründet; Shoreham oder Nem-Shoreham, Marktftadt 
und Parlamentsborougd, *%, M. weſtlich von Brighton, an der Mündung des von einer Ketten⸗ 
brüde überfpannten Adur und an ber Eifenbahn, mit 3351 E. (im Bezirk 32622), einen Sees 
bad, einem Mufeum, emer Lateinfchule, dem jchönen «Schmeizergarten» ımd einem vom zwei 
Dämmen. gebildeten, aber am Eingang nur 3 F. tiefen Hafen, zu welchem im $. 1861 129 
Schiffe von 18689 Tons gehörten; die Marktftadt Worthing, 1,6 M. weſtlich von Brighton, 
mit 5805 €., einem fehr beliebten Seebade, einem Theater, ſchöner Esplanade u. f. w. Auch 
das Dorf Eaftbourne, 31, M. im Oftfüboften von Lewes, auf der Stelle der röm. Station 
Portus Anderida, ift jeit einigen Jahren jehr befuchtes Seebad mit Theater und andern An— 
ftalten für Badegäfte, einem Fort und mehrern Mineralquellen. 

Suffer (Auguft Friedrich, Herzog von), der feste Sohn König Georg's II. (f. d.) von 
Großbritannien, wurde 27. Jan. 1773 geboren. Während feine Brüder, die Herzoge von York, 
Kent, Cumberland, Cambridge und Clarence für das Militär= ımd Seewejen erzogen wurden, 
gab man ihm eine gelehrte Bildung und brachte ihm noch jung nad Göttingen, wo er mehrere 
Jahre ftudirte. Auf Continentalreifen erwarb er fid) dann die Kunft des gejelligen Verkehrs und 
die Kenntniß fremder Sitten, wie kaum einer feiner Landsleute. Im April 1793 heirathete er heim- 
Lich zu Rom die kath. Miß Murray, die Tochter des ſchott. Grafen von Dunmore. Wiewol die 
Trauung zu London nochmals heimlich vollzogen wurde, ließ dod; Georg III. die Che, als dem 
Royal marriage act von 1772 zuwiderlaufend, durch das biſchöfl. Gericht für ungültig erflären. 
Die Nachkommen aus diefer Ehe erhielten den Namen Efte (f. d.). Wiewol ſich ©. re, 
feiner Ehe ftets im Gewiſſen für gebunden hielt, trennte er fich doc) feit 1801 von Lady 
ray (geft. 5. März 1830) und vernadjläffigte dieſelbe ſowie auch feine Kinder gänzlich. Im 
Nov. 1801 wurde er mit dem Titel eines Grafen von Inverneß und Baron Arklow zum Peer 
von England erhoben. Er hielt fic) im Oberhaufe zu den Whigs und entfaftete in alfen Fragen 
eine liberale Thätigkeit, ſodaß er feinen Vater misfällig nnd rückfichtlich pecuniürer Ausftattung 
von demfelben zuritdgefegt ward. Bei feiner ungemefjenen Freigebigfeit verwidelte er ſich darum 
oft in Gelbverlegenheiten. Biele Jahre hindurch war er Großmeiſter der Freimanrerlogen im 
England und Wales; and) verfah er die Präfidentfchaft der königl. Geſellſchaft der’ Wifien- 
fchaften. Petsteres Amt mußte er jedoch niederlegen, weil er die erforderlichen Geldmittel nicht 
mehr befaß. Mit der Thronbefteigung der Königin Victoria, auf deren Erziehung er Einfluß 
übte, erfuhr er bei Hofe mehr Rüdficht. Nach den Tode feiner erften Gemahlin heirathete er 
1831 die Fady Cecily Untermood, Tochter bes irifchen Grafen von Arran, die 1840 zur Her⸗ 
zogin von Inverneß erhoben wurde. Er ftarb 21. April 1843 im Kenfingtonpafafte. Die liberafe 
Eade verlor an ihm eine bedeutende Stüge und das Bol einen warmen Freund. Er Hinterließ 
eine der ſchönſten Privatbibliothefen. 

Süß-Oppenheimer, ein Hude, deffen Familie früher im der Pfalz anfäffig war, der dann 
aber nad) Würtemberg z0g und dort 1733 als Öeldagent das Vertrauen des verfchtvenderifchen 
Herzogs Karl Alerander erwarb, fich zu deffen Finanzminifter emporf—hwang und in diefer Stel⸗ 
lung fich zahlloſe Misbräuche, namentlich umerlaubte Finanzoperationen, Berfolgungen, Be⸗ 
raubung von Stiftungsgeldern, Stellenverfauf und Bedrüdung der Steuerpflichtigen zu Schuf- 
den konnen ließ. Der Herzog ftarb jedoch ganz plöglich, und man verhaftete nun ©. 14. Mai 
1737 ftatt aller Mitfchuldigen und Helfershelfer. Es ward ihm der Proceß gemacht und er mit 
feinem galonnirten Staatsrock beffeidet in einem eifernen Käfig 4. Febr. 1738 aufgehängt. - Die 
Geſchichte deffelben hat Wilh. Hauff zu einer Novelle bemugt. 

üßhol;, j. Glyeyrrhiza. 

Sutherland, die nordweſtlichſte Grafſchaft Schottlands, umfaßt ein Areal von 88%, D.-M. 
nit 25246 E. und wird begrenzt im Norden, Weften und Südoften vom Ocean, während im 
Nordoften die Kette der Morvenhills die Grenze gegen Eaithneffhire bildet. Die Küſten find im 
Norden und Weften meift fteil ins Meer abfallend und von zahlreichen, tief ins Land einſchneiden⸗ 
den Fjorden durchzogen. Das Innere der Grafſchaft zeigt eine num von wenigen Straßen durd)« 
ſchnitiene halbe Wüſtenei, ohne eigentliche Bergzüge, aber mit zahlreichen durdjeinandergemilr- 
felten Hügeln und Bergen bededt, unter welchen der Ben-More-Affynt mit 3281 F. der Ben- 
Kibrid mit 3135 $. die höchſten find. Charafteriftifch für das Land find die vielen Meinen, 
meiſt mit Schilf und Teichrofen bewachſenen, fehr fiſchreichen Waſſerbecken oder Lochs, unter 
welhen Loch⸗Shin, Loch: Naver, Loch-Hope die bebentendften find. Unter den Flüſſen find die 
in den Dornod) = Firth mündenden Ströme von Helmsdale und Brora und die nad) Norden zu 
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in den Pentland-Firth fich ergießenden Holladale, Strathy und Naver zu erwähnen. Das Klima 
ift ungemein rauh und nebelig, nur an den Küften etwas gemäßigt. Wo fich eine ſchmale Eultur- 
zone um das unmwirthbare Land hinzieht, wird Roggen, Gerfte und Hafer gebaut. Das In- 
nere liefert außer einigen Mineralproducten noch ausgezeichnete Bau-, Pflafter- und Schiefer- 
fteine; fonft ift es nur zu der allerdings großartig betriebenen Schafzucht geeignet. Mehr als 
vier Fünftel der ganzen Graffchaft gehören dem Herzoge von ©. Die Einwohner find, mit 
Ausnahme jener an der Sübdoftfüfte, welche ffandinav. Urfprungs, Eelten, die in Torfhütten 
haufen. Hauptftadt ift Dornod, ein fauberer Ort mit 700 E. an bem gleichnamigen Fiord, 
ausgezeichnet durch eine 1223 erbaute goth. Kirche und einft berühmt als Bifhofsfig. Etwas 
bedeutender ift das 1000 E. zählende Fiſcherſtädtchen Golfpie, bei welchem ſich das fchönfte 
Schloß Großbritanniens, das 1097 gegründete, jetst aber ganz reftaurirte Dunrobin-Caftle, 
der Sig der Herzoge von ©., befindet. Es ift zugleich der nördlichſte Punkt bis zu welchen 
Bäume in ©. wachſen. Den Namen erhielt das Yand vom norweg. Könige Harald Schönhaer, 
der 910 von ben Orkneys nad Schottland einen Einfall machte und die zuerft von ihm betretene 
Küfte «Südland» nannte, 

Sutherland (Grafen und Herzoge von), eins der älteften fchott. Geſchlechter, leitet feinen 
Urfprung von Allan, Than von ©., ab, der der Sage nad) von Macbeth ermordet wurde. Defien 
Sohn, William, ward 1057 durch den König Dlalcolm III. zum Grafen von ©, erhoben, 
welchen Zitel Alerander II. 1228 feinen Nachkommen beftätigte. Kenneth, Graf von ©., fiel 
1333 in der Schlacht von Halidon-Hil. Sein Sohn, William, war mit einer Tochter Robert 
Bruce's verheirathet. Elifabeth S., Schwefter des Grafen John, der 1514 ftarb, vermählte 
fi mit Adam Gordon, Sohn des Örafen von Huntley, woburd der Titel an die Familie Gor- 
don überging. William Gordon, fiebzehnter Graf von ©., ftarb 16. Juni 1766 und 
hinterließ eine einzige Tochter, Elifabeth, Gräfin von ©., geb. 1765, welde 4. Sept. 
1785 den Viscount Trentham, nachherigen Grafen Gower, älteften Sohn des Marquis von 
Stafford, heiratete, der in ber Folge zum Herzoge von ©. ernannt wurde, Die Herzogin« 
Gräfin von ©. ftarb 29. Jan. 1839. — George Granville Leveſon-Gower, Herzog 
von ©., geb. 9. Febr. 1758, trat jchon 1778 ins Parlament und ward 1790 zum Botfchafter 
in Paris ernannt, wo er Zeuge der wichtigften Ereigniffe der Franzöfifchen Revolution war, bis 
er mad) dem verhängnigvollen 10. Aug. 1792 nad England zurücklehrte. 1799 ward er als 
Baron Gower von Stittenham ins Oberhaus berufen und zum eneralpoftmeifter ernannt, 
welches Amt er nad zwei Jahren nieberlegte. Durch den Tod feines mütterlichen Oheims, des 
Herzogs von Bridgewater, 8. März 1803, fam er in Befig eines jehr großen Vermögens; 1803 
erbte er auch die väterlichen Güter mit dem Titel eines Marquis von Stafford. So vereinigte 
er in feiner Perfon die Befigungen der Familien S., Comer und Bridgewater und war jegt 
einer ber größten Grundeigenthümer in Großbritannien und vielleicht der reichfte Privatmann 
in Europa. Er machte von feinem Vermögen einen nicht unrühmlichen Gebrauch, zeigte fich 
namentlich als freigebiger Kunftfreund und jcheute feine Koften zur Bermehrung der von feinem 
Oheim angelegten herrlichen Gemäldefammlung. Auch unternahm er großartige Bauten. Doch 
wurde die Härte, mit der er gegen die Bauern von Sutherlandfhire verfuhr, die er zur Aus— 
wanderung nad) Amerila zwang, um das Land in Weidepläge und Jagdreviere umwandeln zır 
fünnen, mit Recht getabelt. Früher ein fefter Anhänger Pitt's, näherte er ficd) nad) dem Hin- 
tritt deffelben der Whigpartei, befürmwortete die Katholifenemancipation und ftimmte für die 
Parlamentsreform. Das Ziel feines Chrgeizes war die Herzogswürde, die ihm endlich 14. Jan. 
1833 zutheil ward. Er ftarb bald darauf 19. Juli 1833. — George Granville Levefon= 
Gower, Herzog von S., ältefter Sohn des vorigen, geb. 8. Aug. 1786, trat noch bei Leb— 
zeiten feines Baterd 1826 als Lord Gower ins Oberhaus und erbte nach deſſen Tode die Herzogs- 
würde und die Stafford’fchen Güter, nad) dem Ableben der Mutter aber die ſchott. Pairie nebft 
Zubehör, während die Befigungen der Familie Bridgewater auf feinen jüngern Bruder Francis 
(. Ellesmere) übergingen. Er war den Orundfägen der Whigs ergeben, nahm jedoch, weil 
er an Taubheit litt, wenig Antheil an der Politik, fondern befchäftigte ſich vorzugsweife mit der 
Berwaltung feiner Befigungen und den Studien. Aus feiner Ehe mit Harriet Elifabeth, Tochter 
des Grafen von Carliole, einer durch Schönheit und Geift ausgezeichneten Dame, welche viele 
Jahre die Stelle einer Oberhofmeifterin bei der Königin Victoria beffeibete, hatte er eine zahl« 
reiche Familie, Er ftarb 28. Febr. 1861 und ihm folgte in der Herzogswürbe fein ältefter 
Sohn, George Granville Willianı, geb. 19. Dec. 1828, bis zum Tode des Vaters Mar⸗ 
quis von Stafford. Derjelbe vermählte fid) 1849 mit Anna, der Tochter John Hay- Mackenzie's, 
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die fpäter in ihrem eigenen Rechte die Titel einer Gräfin Cromarty und Vicomtefje Tarbat er- 
langte, mit ber Bedingung, daß diefelben auf ihren zweiten Sohn übergehen. Wie fein Vater 
gehört der Herzog zu den Fiberalen, nimmt aber gleichfalls wenig thätigen Antheil an der Politik. 
Außer der Berwaltung feiner Befigungen bejchäftigen ihn vor allem naturwiffenfchaftliche Stu- 
dien und die Anwendung der Refultate derfelben auf Induftrie, Aderbau, Schiffahrt u. ſ. w. Am 
befannteften ift er geworben durch feine Liebhaberei für alle mit Löſchmaſchinen und Löſchmann— 
{haften verfnipften Einrichtungen. Sein Palaft in London fteht in telegraphijcher Verbindung 
mit fänmtlichen Löfchftationen der Hauptftabt. Während des Beſuchs Garibaldi’8 in London 
(1864) empfing er den General und deſſen Gefolge mit fürftl. Gaftfreiheit in Stafford⸗Houſe 
und geleitete denfelben nachher auf feiner Privatdampfjacht nad) Caprera zurück. Sein äftefter 
Sohn und Erbe, Cromarty, Marquis von Stafford, wurde 26. Yuli 1851 geboren. 

Sutorina, Suttorina, heißt ein etwa 1%, M. langer, ſehr ſchmaler Landftreifen, mit 
welchem die äußerfte Sübdfpige der Herzegowina im türk. Ejalet Bosnien an das Adriatijche 
Meer, und zwar ummweit weftlic von Gaftelnovo an den Golf von Cattaro in Dalmatien tritt 
und das öfterr. Gebiet durchfchneidet. Es ift eine mit zerftreuten Hütten bededfte Ebene. Die 
Infurgenten von Herzegowina hatten hier Dec. 1860 Batterien errichtet, welche jedoch, weil fie 
die öfterr. Militärftraße ftörten, von den Defterreichern befeitigt wurben. 

Sutſos, eine in der Gefchichte des neuen Griechenland mehrfach bekannt gewordene Fana- 
riotenfamilie in Konftantinopel, aus welcher viele bis zum 9. 1821 die Würde der Hospodare 
in den beiden Fürftenthümern Moldau und Walachei und das Amt der Dolmeticher beim Divan 
und bei ber Flotte (f. Fanarioten) bekleidet Haben. — Alerander S. war 1820 zum dritten 
mal Hospodar ber Walachei und zeichnete ſich in diefer Stellung namentlich durch Beförderung 
des Unterrichts und Pflege der Wiffenfchaften aus. Im die Plane der Hetärie (ſ. d.) bereits 
1820 eingeweiht, war er eifrig bemüht, den Ausbruch des griech. Aufftandes aus Rüdfichten 
für ſich und feine Befigthüimer zu verhindern. Er ftarb indefjen vor dem Ausbruche der Revo: 
Iution felbft 1. Febr. 1821. — Michael ©. war 1821 Hospodar der Moldau und nahm an 
der durch Aler. Ypfilantis veranlaßten Infurrection in Jaſſy befonders thätigen Antheil. Nach 
der Niederlage des Mpfilantis im Juni 1821 flüchtete er auf ruff. Gebiet und hielt ſich in 
Beffarabien auf, bis er, da die Pforte feine Auslieferung verlangte, den Befehl erhielt, das ruſſ. 
Reich zu verlaffen. Er reifte 1822 mit ruff. Päffen nad) Pifa ab, warb m... Brünn an- 
gehalten und erhielt für einige Zeit Görz zum Aufenthaltsorte angewiefen. Nachdem er fich 
nad) Griechenland gewendet, ernannte ihn 1830 Kapodiftrias zum Gefandten in Paris, und 
diefelbe Stellung beffeidete er auch einige Zeit in Petersburg. Seitdem Iebte er ald Privat- 
mann in Athen, wo er auch 24. Mai 1864 ftarb. — Alerander und Panagiotis ©, 
zwei ausgezeichnete Dichter und Schriftfteller des neuen Griechenland, Söhne des Konftantin S., 
eines Bruders des obengenammten Alerander ©. und einer Schwefter de8 Dichters Jalowalis 
Rizos-Nerulos (f. d.), wurden beide in Konftantinopel, Alexander 1802, Panagiotis 1806, ge» 
boren. Alerander gab ſchon in früher Jugend Proben feines dichterifchen Talents, Nachdem er 
ſich feit 1820 in Paris gebildet, ging er nach Griechenland, wo er 1826 fünf Satiren gegen 
die dortigen Machthaber dichtete, welche jedenfalls zu dem Vorzüglichften gehören, was die neu- 
griech. Poeſie aufzuweiſen hat. Nach Beendigung des Kriegs in Oriechenland ging er 1828 nad} 
Frantreich, wo er eine «Histoire de la revolution greeque» (Par. 1829) herausgab. 1830 
war er wieder in Griechenland und veröffentlichte Hier unter anderm das Luftfpiel «O Kowrog» 
fowie «lavöpapar Hs" ERadog», eine Sammlung lyriſcher und komiſcher Dichtungen, die 
zum Theil gegen die Regierung und die Partei des Präfidenten Kapodiftrias gerichtet waren und 
fich durch poetifche Begeifterung und Ariftophanifche Schärfe auszeichneten. Als König Otto 
1833 nad) Griechenland fam, begrüßte ihn Alerander S. mit einer poetiſchen Epiftel, jah ſich 
aber ſchon nach einigen Jahren veranlaßt, zur Oppoſition überzutreten. Er befämpfte nun die 
bair. Herrfchaft in Griechenland in dem größern Gedichte « O MEPLTÄRVOLEVOG» (1839), das 
in gewifjer Beziehung als der Vorläufer der Septemberrevolution von 1843 angeſehen werden 
lann und als das vorzüglichfte Werk des Dichters gilt. 1850 ließ er von feinem auf zwölf Ge— 
fänge beredjneten epijchen Gedichte ©H Toupxopayog"EAAag» vier Geſänge mit Scholien 
und Anmerkungen druden, ein Werk, das nicht ohne Hohen poetifchen Werth, aber in ber Horn 
weniger gefällig und anmuthig ift. Außerdem gab er einen polit.-fatirifchen Roman «oO egopt- 
Gros rod 1831 Eroug» (1834), eine fatirifche Zeitfehrift in Profa und Verſen: « H Arvuen 
rAagrıy&» (1836), drei Luſtſpiele: «O rpwSuroupyög», KO Aridaooog — (1843) 
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und «Tò ovvrayuarızbv oyodsiovs, bie gleichfalls nicht ohne dichteriſchen Werth find, ſowie 
1843 eine pofit. Zeitjhrift in Profa und Berfen: «H peraßoin ⁊qc y.Zenreußplou» heraus. 
Nachmals befchäftigte er fich mit einem größern gefchichtlichen Werke über das neuere Griechen« 
land, vor deffen Bollendung er jedod, im Yuli 1863 farb. Sein Bruder, Banagiotis, er- 
hielt feine Bildung ebenfalls in Paris fowie in Padua und Bologna und ging um 1823 nad 
Kronftadt in Siebenbürgen, wo ihn die Liebe zu einer fchönen Griechin zu dem Igrifchen Drama 
polit. Inhalts KO Sdormöpogn begeifterte. Später wandte er fich ebenfalls nad) Griechenland, 
wo er 1834 den philof.polit. Roman « Adavdpos» ımd 1835 die «KıJapa», eine Sammlung 
lyriſcher Dichtungen voll poetiſchen Schwungs, ſowie 1839 das lyriſche Drama «O Meooiac 
7 a nam’ Inooõ Xpıoroü» mit Chören, auch das Hiftor. Trauerſpiel « Rbpioc Biayaßazp, 
aus der neueften Gefdjichte Griechenlands, ımd um 1840 zwei lyriſche Dramen: «T'ewoytog 
Kapaloxos» und «O &yvworog», herausgab. Ein anderes hiftor. Drama von ihm: «Mapxog 
Börsapng», ift noch umgebrudt. In neuerer. Zeit redigirte er nacheinander drei polit. Zeit 
ſchriften in Athen: «"HAtogs, CH ayayevunSeica " Eikag» und «H ouvevusıgn, im Sime 
der entjchieden nationalen Partei. Später war er befonders mit der MWicberherftellung der alt= 
griech., dem heutigen griech. Volke verftändlihen Sprache beſchäftigt und dabei bemüht, diefer 
Spradje vor der des Korais Geltimg zu verfchaffen. — Ein älterer Bruder diefer beiden S., 
Dimitrios&,, nahm an dem Freiheitöfampfe der Griechen in der Moldau und Walachei teil 
und blieb in dem Treffen bei Dragadjan im Juni 1821 an der Spite der Heiligen Schar. 
Suworow- Rymmilfti (Graf Aler. Waſſiljewitſch), Fürſt Italijfki, berühmter ruff. 
General, wınde 13. Nov. (alten Stils) 1729 in Finland aus einer urſprünglich ſchwed. Fa— 
milie geboren. Sein Großvater, Joh. S., war Pfarrer zu Moskau, fein Vater, Waffiljt S., 
trat unter Peter d. Gr. bei der Artillerie ein, ftieg bis zum Oenerallientenant und ftarb 1746. 
Schon im Feldzuge gegen Schweden in Finland und im Siebemjährigen Kriege zeigte ſich der 
junge Aler. S. als tüchtiger Krieger. Von Katharina I. zum Oberften ernannt, befehligte er 
dann in Polen einen Theil ber ruff. Truppen, zerftreute die Heere der beiden Pulawſki, nahm 
Kralau mit Stimm ein und wurde für diefe und andere Erfolge zum Generalmajor ernannt. 
1773 biente er gegen die Türken unter Rumjanzow und erfocht, nachdem er fid) 1774 mit Ka— 
menffi vereinigt, einen entfcheidenden Sieg iiber den Reis⸗Effendi bei Kosludgi, worauf er Gene- 
ralfientenant wurde. Nach dem Frieden ftillte S. im Innern Rußlands die Unruhen, welche 
Pugatſchew's (f. d.) Empörung veranlaßt hatte. Ex unterwarf 1777 den krimfchen than Deivlet- 
Gherai und brachte 1783 die Nogaifchen Tataren ımter ruſſ. Botmäfigkeit, wofür er zum 
General der Infanterie ernannt wurde. Am 1. Det. 1787 fchlug er die Türken bei Kinburn, 
ward aber durch einen Schuß in die Seite verwundet. Auf Befehl Potemklin's nahnı er dann 
theil an der Belagerung von Oczalow. Hierauf erfocht er in Verbindung mit dem öfter. Trup⸗ 
pen den Sieg bei Fokſchani über Mehemed-Paſcha und ſchlug 15. Sept. am Fluffe Rymnik 
den Grofvezier aufs Haupt. Kaiſer Yofeph II. erhob ihn dafiir in dem beutfchen Reichsgrafen⸗ 
ftand, und Katharina II. ernannte ihn zum ruff. Grafen mit dem Beinamen Nymniljkt. Unter 
Potemfin führte S. auch den furchtbaren Sturm auf die Feſtung Ismail aus. Nach dem 
Frieden von 1791 ernannte ihn Katharina zum Chef des Gouvernements von Jekaterinoſlaw, 
der Krim und der eroberten Provinzen am Ausflufje des Dnjeftr. S. wählte Cherfon zu feinem 
Wohnfige und blieb dafelbft zwei Jahre. Bei dem neuen Aufftande ber Polen rückte er wieder 
ind Feld, erftürmte 24. Sept. 1794 Praga und zog fodann in Warfchau ein. Die Kaiferin 
ernannte ihn zum Generalfeldmarſchall. 1799 übertrug ihm der Kaiſer Paul den Dberbefehl 
über die Truppen, welche mit den Defterreichern vereint in Dtalien gegen die Franzoſen fochten. 
Auch von dem deutfchen Kaifer wurde er zum Generalfeldmarjchall und zum Oberbefehlshaber der 
öfterr. Trnppen ernannt, Er erfämpfte mehrere glänzende Siege, im April 1799 bei Gaffano, 
17., 18. und 19. Yuli an der Trebia, 15. Aug. bei Novi, und nahm im Laufe von drei Mo- 
naten den Franzofen alle Städte und Feſtungen Oberitaliens weg, wofür er den Beinamen 
Jalijſti erhielt und in den ruſſ. Fürftenftand erhoben wurde. Infolge des abgeänderten Ope- 
rationsplans, der die Ruſſen aus Italien entfernte, zog er iiber die Alpen nad) der Schweiz, mo 
er fich mit Korſalow und einem: öfterr. Corps unter Ho vereinigen ſollte. Korſalow war aber 
von Mafjena gefchlagen und Hotz an der Linth gefallen, ald S. nad) unerhörten Anftrengungen 
die Alpen überftiegen hatte. Er fand die ganze Kriegslage durch die Fehler ber Berbiindeten jo 
übel, daß er, überzengt, im Sinne feines Kaifers zu handeln, auf eigene Verantwortung den 
Rüdzug dur; Graubündten antrat. Kaifer Paul war damit einverftanden und berief, durch 
neue Miserfolge der Alliirten erbittert, feine Truppen ganz zurüd. .S. wurde zum Öenera- 
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liſſimus aller ruſſ. Heere erhoben und nad) Petersburg berufen, wo feiner große Ehren war- 
teten. Er erfranfte jedoch zu Kralau, und es gelang feinen Feinden, ihn wegen früherer Nicht 
achtung Heinlicher Faiferl, Dienftbefehle in Ungnade zu bringen. Seine Krankheit verfchlim- 
merte fich durch dieſe Nachricht. Zwar fam er 2. Mai 1800 in St.-Petersburg an, aud) 
ſchien der Kaiſer zulett wieder gnädiger gegen ihn geftimmt, doc) ftarb der Held im Gefühl der 
bitterften Kränfung 18. Mai 1800. Kaifer Alerander ließ 1801 feine. folojjale Statue. in 
Petersburg auf dem Marsfelde aufftellen. ©. war ein außerorbentlicher Menſch. Mäßigkeit, 
Thätigkeit und Strenge gegen ſich und andere machten die Grundzüge feines Charakters aus. 
In feinen Entſchlüſſen unerfchütterlid), war er treu feinen Verſprechungen und durchaus unbe- 
ſtechlich. Seine Rede und Schrift war lakoniſch. Durch fein im Grunde rohes und cynifches 
Betragen, durch Verachtung alles Aufwandes, durch Herablaffung und. feltene Furchtloſigkeit 
machte ex ſich zum Lieblinge der Soldaten. Als Feldherr war. er ſtets für energijche Dffenfive, 
in der Schlacht für den Angriff mit blanfer Waffe; fein: «stupai» (Vorwärts!) elektrifirte 
die Truppen. Biele Anekdoten, die von ihm im Munde des Volks leben, beweifen neben der 
Bizarrerie feines Weſens aud) den Adel und die Humanität feines Charakters, Vgl. Anthing, 
«Verſuch einer Kriegsgejchichte des Grafen S.» (3 Bde., Gotha 1796—99) ; Fr. von Schmitt, 
«5.8 Leben und Heerzüge» (2 Bde, Wilna 1833 — 34); von Fuchs, «S.'s Correſpondenz 
über die rufl.-öfterr. Campagıe von 1799» (2 Bde, Glogau 1835). Die befte Biographie 
&.8 lieferte Polewoi (deutſch, Mitau 1853). — Aus feiner Ehe mit einer Fürftin Proforowifii 
hinterließ ©. eine Tochter, Natalia, geb, 1776, vermählt mit dem Oberftallmeifter Nif. 
Eubow, und einen Sohn, Arkadij, geb. 1783, der ſchon in feinem 16. J. den Raug eines 
Öecneralmajors erhielt und, nachdem er fid) in dem Feldzuge von 1807 hervorgethan, zum 
Senerallieutenant befördert wurde. Derjelbe befehligte hierauf eine Divifion, bei der Donau— 
armee unter Kutufow und ertrant 1811 im Rymnik, an derjelben Stelle, wo jein Bater den 
Sieg über die Türken erfochten hatte. — Der ältefte Sohn des Grafen Arkadij, Graf Alexan— 
der Arkadjewitſch S.-Rymnikſti, Fürſt Italijſti, im Fellenberg'ſchen Inſtitut zu 
Hofwyl erzogen, trat 1822 als Cornet in die Chevaliergarde. Eine Unterſuchung, in die er 
wegen Betheiligung an der Berfchwörung von 1825 verwidelt werben follte, wurde durch die 
Gnade des Kaiſers Nikolaus niedergefchlagen, und ©. begab ſich zur Armee int Kaufajus, wo 
er ſich im Feldzuge gegen Perfien auszeichnete, Als Ueberbringer der Schlüffel von Ardebil 
traf er 1828 wieder in Petersburg ein, warb zum Flügeladjutanten des Kaiſers ernannt und 
machte dann aud) den poln, Krieg von 1831 im Hauptquartier des Marſchalls Paslewitſch 
mit, im deſſen Auftrage er die Kapitulation von Warſchau unterhandelte und die Meldung davon 
nad) Petersburg brachte. Er wurde zum Oberſt eruannt, in der Folge mehrmals zu diplo- 
matijchen Miffionen an deutſchen Fürftenhöfen verwendet und fpäter zum Generalmajor be- 
fördert. 1845 betraute ihn der Kaiſer mit der Unterſuchung der unter den Truppen am Kau— 
fafus eingeriffenen Misbräuche, die ein jtrenges Gericht zur Folge hatten. Darauf wurde er 
Seneraladjutant des Kaijers und fungirte 1847 als Militärgonvernenr in Koſtroma, bis im 
Jan. 1848 feine Ernennung zum Oeneralgouverneur der Dfijeeprovinzen erfolgte. Im April 
defielben Jahres ftieg er zum Oenerallieutenant. Beim Ausbruche des Kriegs mit den Weft- 
mäd)ten wurde ihm im März 1854 das Commando der zur Vertheidigung von Livland zu- 
janımengezogenen Truppen übertragen. Zum General der Infanterie befördert, erhielt ev 1865 
den Poſten eines Generalmilitärgouverneurs von Petersburg. Als diefe Stelle im Mai 1866 
aufgehoben ward, erfolgte feine Ernennung zum Generalinfpecteur der geſammten Infanterie. 
Spendborg, Hafenftadt an der Südoftfüfte der dän. Injel Fünen, durd) den Heinen Spend- 
borg-Sund von dem Eilande Taafinge getrennt, der Hauptort eines Amts, Liegt in einem von 
Hügeln eingefchlofjenen Thale, Hat zwei Kirchen, von denen die. Frauenkirche zu Waldemar’s II. 
Zeiten erbaut ift, und zählt (1860) 5537 E., die vorzüglich Handel und Schiffahrt treiben, 
auch Schiffe bauen und Gerbereien unterhalten. Die fehr alte Stadt hefigt 226 Schiffe von 
6249 Kommerzlaft. Hier lebte Swen Gabelbart bei feinen Pflegevater Palnatoke, durd) den 
ev 986 König wurde. Das feite Schloß S. eroberte 1247 König Eric) gegen. feinen Bruder 
Herzog Abel, defjen Linie hier ihren Eig hatte. 1253 wurde es von König Chriftoph. I. gegen 
Heinrid) Emelthorp erobert und 1289 von den Geädhteten unter Marſtk Stig verbrannt. Am 
16. Juli 1534 Huldigte hier der Adel dem Grafen Ehriftoph von Oldenburg; 11. Yunt 1535 
capitulirte S. an König Ehriftian II. — Das Amt ©, umfaßt den Heinern ſüdöſtl. Theil von 
Fünen uebft Taafinge, Yangeland und vielen Heinen Inſeln, zuſammen 28%, Q.-M. mit 
94212 E. in 89 Kicchipielen und 4 Städten, nänlid) außer der Hauptftadt noch Nyborg (ſ. d.), 
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Faaborg am Kleinen Belt mit 3120 E. und einem Hafen, wozu 85 Schiffe von 1203 Com- 
merzlaft gehören, und Rudkjöbing, der einzigen Stadt auf Yangeland (j. d.). 

Swanmerdam (Ian), einer der berühmteften Naturforjcher, geb. zu Amfterdam 12. Febr. 
1637, bezog 1661 die Univerfität zu Leyden, um Medicin zu ftudiren, und widmete fich be— 
fonders der Anatomie. Nachdem er fic, nod) in Saumur und Paris aufgehalten, fehrte er 1665 
nad Amfterdam, 1666 nad; Leyden zurüd, wo er fi 1667 die medicin. Doctorwürde erwarb. 
Bon nun an lebte er in Amſterdam, wo er fi) mit anatom. und zoolog. Studien befchäftigte. 
Er vervolltommnete die Kunft der Injection und der mikroftopifchen Unterfuhung und machte 
viele neue Entdedungen in den Naturwifjenfchaften. Durch zu angeftrengten Fleiß richtete er 
aber feine Gefundheit zu Grunde, ſodaß er in tiefe Hypochondrie verfiel. In diefer Stimmung 
las er die ſchwärmeriſchen Schriften der Bourignon (f. d.), die jo tiefen Eindrud auf ihn 
mad)ten, daß er anfing, fein ganzes Thun und Treiben als des Menſchen unwürdig zu betrachten. 
Der Naturforfchung allmählich entfremdet, wollte er endlich) feine Sammlungen verfaufen, fand 
aber feinen Käufer. 1675 reifte er nah Schleswig, wo ſich die Bourignon damals aufhielt, 
und das Jahr darauf in Angelegenheiten derjelben nad; Kopenhagen. Mit ji) und der Welt 
zerfallen, ftarb er nad) langen förperlichen und geiftigen Yeiden zu Amfterdam 15. Febr. 1685. 
Bon feinen Schriften find befonders anzuführen: «Algemeene Verhandeling van bloedeloose 
Diertjens» (Utr. 1669; lat., Yeyd. 1685) und «Miraculum naturae, seu uteri muliebris fa- 
brica» (Leyd. 1672). Einen Theil feiner Papiere hatte er vor feinem Tode vernichtet, einen 
andern aus Mangel für einen geringen Preis verkauft. Letztere gelangten ein halbes Jahrhundert 
nachher an Boerhaave, der fie unter dem Titel «Biblia naturae, sive historia insectorum in 
eertas classes reducta, etc.» (2 Bde., Leyd. 1737—38; deutſch, Lpz. 1752) herausgab. 

Ewanevelt (Herm. van), ausgezeichneter holländ. Yandihaftsmaler, wurde zu Woerden 
1618 oder 1620 geboren und foll Gerh. Dow zum Lehrer gehabt haben; doch ging er fehr jung 
nad Ytalien, wo er Claude Lorrain zum Muſter erwählte. Sein eingezogenes Yeben zog ihm 
den Namen des Einfiedlers (l’Eremita) zu, unter dem er ſehr bald feiner Yeiftungen wegen all» 
gemein befannt wurde. Alle feine Arbeiten, Gemälde, Zeichnungen und geägte Blätter, tragen 
das Gepräge der poetischen Auffafjung der Natur und ihrer treuen Nahahmung. Die Gegenden, 
die er darftellte, find abwechjelnd und malerifch; Perfpective, Licht und Luftton find vortrefflich 
und mit jener fichern Meifterhand hervorgebracht, die den Beſchauer zur Bewunderung hinreißt. 
Seine Gemälde fommen ebenfo felten wie feine Zeichnungen vor, und nur wenige Galerien und 
Sammlungen haben deren aufzuweifen. Häufiger dagegen findet man feine geägten Blätter, 
116 an der Zahl, die in der Wahl der Darftellungen, in der verftändigen Vertheilung des Lichts 
und des Schattens, in lieblichen Staffagen, in der geiftreichen Nabel und in der VBolltommenheit 
der techniſchen Behandlung uniübertrefflid, find. Da die Platten lange Zeit aus einer unge— 
ſchidten Hand in die andere übergingen, fo finden fid) eine Menge Abdrüde, in denen faum noch 
die frühere Form zu erfennen ift. ©. ftarb zu Rom um 1690. 

Swanfen, Municipalftadt, Parlamentsborough, Seeplag und Fabrifort in der Grafſchaft 
Olamorgan des engl. Fürſtenthums Wales, an der Mündung des Tawe in die Swanfeabai, 
eine Bucht des Brijtolfanals, 9,5 M. im Weſtnordweſten von Cardiff gelegen, ift neu und gut 
gebaut und zählt (1861) 41606 E. Die Stadt hat ein Stadthaus, eine Gerichtd- und eine 
Markthalle, ein Kranken- und ein Zuchthaus, ein Theater und andere anjehnliche Gebäude, ein 
Inſtitut für die Kunde von Wales mit werthvoller Bibliothek und Mufeum, eine philof. Ge— 
ſellſchaft, ein literarifches Inftitut, eine Lateinſchule, ein Schullchrerfeminar und eine Taub- 
ftummenanftalt. Wegen der ſchönen Lage und des milden Klimas iſt ©. ein belichter Badeort. 
Die Einfahrt in den Hafen findet ziwijchen zwei fangen Dämmen ftatt; die 1859 eröffneten Docks 
haben eine Waflerfläche von 13 Acres. ©. ift der Hauptort für das Ausſchmelzen der Kupfer: 
erze, die aus Wales, Cornwall, Irland und aus allen Teilen der Erde hierher geführt werden. 
Außerdem hat e8 Eifengiefereien, Zinkwerke, Schiffswerfte, Seilerbahnen, Gerbereien, Brenne⸗ 


reien, Fabrilen für irdene Waaren u. ſ. w. In der Nähe der Stadt laufen zahlreiche Trammege 


und Eifenbahnen, welche die Verbindung mit der Hauptbahn und mit den vielen Kohlengruben, 
Eifen- und andern Werken der Umgegend herftellen. Der Swanfeatanal im Thale des Tawe 
führt aufwärts zu den Gruben und Werken von Hennogad-Brecon und andern. 1861 gehörten 
zum Hafen 157 Seeſchiffe von 19044 Tons. Der Gehalt der cin und ausgelaufenen Schiffe 
belief ſich im auswärtigen Handel auf 431370, im Küftenhandel auf 758714 Tons, der Werth 
der ausgeführten brit. Producte (Kupfer, Steinkohlen, Eifen, Zinn) auf 723443 Pfd. St. 
Sweaborg, eine Hauptfeftung und vorzüglicher Waffen» und Hafenplag Rußlands am 
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Finniſchen Golf, im Län Helfingfors des Großfürſtenthums Finland, ift befonders als Stations- 
ort der ruff. Schärenflotte wichtig, welche hier in dem geräumigen, gegen alle Winde gefchüigten 
Beljenhafen einen ſichern Anterplag hat. Die Feſtung, faum minder ftart ala Kronftadt, dedt 
den Hafen von Helfingfors (f. d.), welches nur %/, M. entfernt liegt. ©. wurde unter den König 
Adolf Friedrid) von Schweden, al8 nad) dem Frieden zu Abo durch den Berluft der ſchwed. 
finländ. Feftungen die ſchwed. Grenze nad) Rußland zu offen lag, feit 1749 durd den Feld— 
marfchall Grafen Ehrenfwärd erbaut und foll über 3 Mill. Thlr. gefoftet haben. Ihre Boll- 
werfe erftreden ſich über fieben Felſeneilande, die Nyländifchen Skären; der Kern der Feſtung 
ruht auf Wargöde, der Hauptinjel. Sämmtliche Infeln, zum Theil durch Brüden verbunden, 
find meift harter Granit. Auf diefen zum Theil erft gefprengten Felfenmaffen hat man die 
Feſtungswerke in doppelten und dreifachen Batterien aufgeführt, die fich terraffenförmig über 
die Oberfläche des Golfs erheben und im ganzen 2000 Gefüge zählen. Wargde enthält ein 
Schloß, vor dem Ehrenfwärd’8 fteinernes Denkmal fteht; ferner da8 Commandanturgebäube, 
das Zeughaus, die Hauptwache, die bombenfeften Magazine umd die theilweife in Felſen ge- 
hauenen Schiffedods. Zwifchen Guſtavſwärd und Baͤckholm, den beiden andern wichtigften 
Infeln, ift die einzige ſchmale Einfahrt in den Hafen. Der Hafen faßt 70 Finienfchiffe und 
10— 20 Fregatten. ©. hat 3— 4000 E., deren größter Theil aus Handwerkern, Sciffs- 
bauern und Kaufleuten befteht, welche fich zu den Gilden von Helfingfors halten. Sie haben 
auf ©. eine Kirche und Schule, ebenfo wie die Beſatzung der Feftung, die in Friedenszeit aus 
6— 8000 Mann befteht. Die Feftung ging 7. April 1808 nur durch verrätherifche Capitu— 
lation des ſchwed. Commandanten und Admirals Cronftedt an die Rufen über, welche fie unter 
Suchtelen feit 17. März blofirt und bejchoffen hatten. Damit fam das Hauptbollwerk Fin- 
lands ſammt ber Artillerie und 100 Fahrzeugen der ſchwed. Schärenflotte an Rußland, welchem 
dann der Beſitz der Feftung im Frieden zu Friedrichshamn 17. Sept. 1809 beftätigt wurde. 
Im Juni 1854 bejchränfte ſich die engl.=franz. Oftfeeflotte auf Recognoſcirungen des «nor- 
bijchen Gibraltar». Am 8. (11.) Aug. 1855 bombardirte der Feind ©., jedoch ohne Erfolg. 
Ewedenborg (Emanuel von), berühmter Gelehrter und Theofoph, wurde zu Stodholm 
29. Yan. 1688 geboren. Bon feinem Vater, dem Biſchof von Weftgothland, Vesper Swed⸗ 
berg, fromm erzogen, nahm fein phantafiereiches Gemüth frühzeitig die Richtung zur Religios 
fität. Seine Studien umfaßten Philologie, Philofophie, Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 
eine erften poetifchen Berfuche erjchienen unter dem Titel aLudus Heliconius, seu carmina 
miscellanea» (Sfara 1710). In den 3. 1710—14 bereifte er England, Holland, Frankreich 
und Deutjchland und befuchte die Univerfitäten diefer Länder. Dann lief er fich zu Upfala 
nieder und gab feinen «Daedalus hyperboraeus» (mathem. und phyſik. Berfuche und Bener- 
tungen) heraus. Karl XI. ernannte ihn 1716 zum Affeffor beim Bergwerkscollegium. Die 
Erfindung einer Rollenmafchine, mittel® welcher ©. eine Schaluppe, zwei Galeren und vier 
große Boote, die Karl XI. 1718 zum Transport des Belagerungsgeſchützes nach Friedrichshall 
brauchte, 5 St. weit über Berg und Thal ſchaffte, wie feine Abhandlungen itber Algebra, Werth 
des Geldes, Planetenlauf, Ebbe und Flut bewirften, daß ihn die Königin Ulrike 1719 in den 
Adelitand erhob und ihm dadurch das Recht zur Neichsftandfchaft gab. In Angelegenheiten 
feines Amts bereifte er 1720 die ſchwed. und 1721 die ſächſ. Bergwerke, über die er lehrreiche 
Abhandlungen ſchrieb; ähnliche Reifen unternahm er in die öfterr. und böhm. Bergwerke. Eine 
Sammlung feiner «Opera philosophica et mineralogica» erfchien 1734 (3 Bbe.). Die Grund- 
lage feines mit Scharffinn und Belefenheit durchgeführten naturphilof. Syſtems deutete er ſchon 
in den «Miscellanea observata circa res naturales» (Ppz3. 1722) an und führte dann dafjelbe 
in «Principia rerum naturalium» und in dem «Prodromus philosophiae ratiocinantis de 
infinito et causa finali creationis» (Dresd. und Lpz. 1734) weiter aus, Nachdem er von 
1736 — 40 neue Reifen nad) Deutſchland, Holland, Frankreich, Italien und England gemacht, 
wendete er feine naturphilof. Ideen auch auf die belebte Schöpfung, befonders den Menſchen 
an. So in der «Deconomia regni animalis» (Pond. 1740—41) und in ben «Regnum ani- 
male» (Bd. 1 u. 2, Hang 1744; Bd. 3, Lond. 1745), an welche fi das Werk «De cultu 
et amore Dei; ubi agitur de telluris ortu, paradiso et vivario, tum de primogeniti seu 
Adami nativitate, infantia et amore» (2 Bde., Fond. 1740) anfchlof, wo er ſchon von fieben 
urfprünglichen Planeten außer den Monden ſpricht. Mehrere Entdedungen in ber Anatomie, 
welche man andern zufchrieb, wurden nachher ©. vindicirt; auch wurde Buffon beſchuldigt, daß 
er ſich S.'s Forſchungsreſultate angeeignet. Das Wert «De cultu et amore Dei» ift nod) 
theils wiſſenſchaftlich, theils poetifch gehalten, obgleich S. nad) feiner fpätern Angabe ſchon 
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1743 durch eine Erfcheinung des Herrn, bie er aber nirgend& ſelbſt bejchreibt, berufen ward, 
den geiftigen Sinn der Heiligen Schrift und die Lehren des Neuen Jeruſalem, d. h. der neuen 
Kicche, die in der Apokalypfe verheißen worden, bekannt zu machen, wie er denn aud) die Er- 
öffnung feines Gefühls in die geiftige Welt ſchon in das J. 1744 fegt. Er ſuchte nun vor allem 
die zu dieſem neuen Beruf nöthigen Sprad)- und andere theol. Kenntnifje ſich zu erwerben, legte 
fein bisher ftreng verwaltetes Amt bei dem Bergwerkscollegium 1747 nieder und ſchlug auch 
eine höhere, ihm angetragene Staatsbedienung aus. Der König aber ließ ihm den vollen Ge— 
halt als Penfion. Die theol. Bücher, die er nun, mehr, wie er behauptete, aus unmittelbarer 
innerer Erleuchtung fchrieb und, wie die frühern, meift ohne feinen Namen herausgab, find jehr 
zahlreich. Obenan ftehen die «Arcana coelestia, quae in scriptura sacra verbo domini sunt 
detecta» (8 Bde., Lond. 1749— 56). Seine augeblicdyen Erfceinungen fowie die Lehren, 
welche feine Schriften enthielten, zogen ihm eine Anklage von feiten der Geiftlichkeit zu, die ihm 
jedoch nicht fchadete, da die vornehmſten Biſchöfe feine Schriften billigten und der König Adolf 
Friedrid) ihn ſchützte. Er ftarb zu London 29. März 1772. 

Bis an feinen Tod glaubte S. feft an die Wirklichkeit feiner Bifionen und. göttlichen Eine 
gebungen. Was von feinem Fernfehen und von feinen Entdedungen folder Dinge, welche nur 
Berftorbene wiſſen fonnten, erzäglt wird, z. B. die Anzeige, die er in Gothenburg von dem 
‚Brande zu Stodholm in derfelben Stunde, al diefer entftand, ‚gegeben haben fol, gab Kant 
und Thiebault Stoff zu kritiſchen Prüfungen. ©. felbft erzählte in feinen Schriften dergleichen 
nicht, da er feinen Lehrbegriff einzig auf die Heilige Schrift als ausſchließliche Erkenutnißquelle 
gründen wollte und daher auch ſich nur eine inmere Offenbarung der heiligen Erleuchtung, die 
ihm während des Lefens des Wortes zutheil geworden, nicht aber eine äußere Offenbarung 
durch; Engel zufchrieb. Seine Schriften gelten daher auch feinen Anhängern nicht als Wort 
Gottes, fondern, wie die Briefe der Apoftel, als die wahre Tehre aus dem Worte, welche dem- 
nad) aus diefem bewiefen fein muß. Das Wort Gottes als ſolches hat einen unendlichen In— 
halt, folglich; einen innern Sim, von dem der buchftäbliche nur der Träger ift. Die allgemeine 
Kirchenlehre foll übrigens nur aus dem buchftäblihen Sinne der Schrift, nicht aus dem inneru 
geiftigen abgeleitet und bewiefen werden. In jenen allgemeinen gibt aber der geiftige Sinn 
auch das Befondere und mit diefem eine Vernunftanfchauung von der Göttlichkeit der Heiligen 
Schrift und von der Wahrheit der Kirchenlehre. Wie S. im einzelnen den Yuhalt der Schrift 
auslegte und den firchlithen Lehren von der Dreieinigfeit, der Erbſünde, der Erlöjung, dent 
jüngften Gericht u. f. m. tiefere Begründung zu geben juchte, dariiber findet ſich eine gute 
Zufammenftellung in Tafel's «Lehrgegenfägen der Katholifen und Proteftanten» (Tb. 1835). 
Da ©.’8 Lehre den Zufammenhang mit dem kirchlichen Dogma nicht abbricht, fo ift e8 nicht zu 
verwundern, daß es hauptſächlich Geiftliche der herrſchenden Kirche waren, welche am meiften 
zur Verbreitung derfelben beitrugen. So in Schweden noch zu 9.8 Lebzeiten Beyer und Rote 
und fpäter der Domherr Knös u, a, Jene wurden zwar der Ketzerei angeklagt, von dem höchſten 
Gericht aber freigefprochen, weil fie ſich blos auf die Heilige Schrift beriefen und aus diefer ihre 
Lehre beweifen konnten. Cinige der Reichsräthe, darunter Graf Falkenberg, wurden felbft durch 
die Vertheidigung gewonnen, und ber legtere überjegte jogar S.'s «Vera christiana religio» 
ins Schwedische. Diefe Ueberſetzung war es auch, welche die meiften Anhänger S.'s in Schwe- 
den erwarb. In Stodholm bildete ſich 1786 die eregetifch- philanthropijche Gejelljchaft, die 
ebeufals mehrere Werke S.'s überjetste und hochftchende Männer, darunter felbft den nachına- 
Iigen König Karl XIII. unter ihre Mitglieder zählte. Diefe Geſellſchaft Löfte fic aber wieder 
auf, und 1796 entjtand eine neue, Fide et charitate genannt, welche noch bejteht und im 
ganzen Reiche verbreitet ift. Doc) ift es in Schweden nie zur. Gründung abgefonderter Ge- 
meinden der neuen Kirche gelommen. Als Mittelpunkt der neuen Kirche ift England zu bes 
trachten, wo e8 ebenfalls hauptſüchlich Geiftliche der Hochlirche waren, welche auf die Maffen 
wirkten. So ſchon S.'s Freund, Thom, Hartley, Nector von Winwid, welder zwei Werke 
von ihm ins Engliſche überfegte und diefe mit philoſ. und theol. VBorreden verjah. Das meifte 
aber that feit 1773 John Clowes, Nector der St.«Johnsklirche zu Mancheſter (geft. 1831), der 
nicht nur die meiften Werke S.'s ins Engliſche überjegte, fondern aud) außerdem 60 andere 
Werfe zur Bertheidigung, Erflärung und Anwendung derfelben fchrieb, von welchen der «Ka— 
tehismus». und die Beantwortung der Frage: «Warum nimmft du das Zeugnig S.'s an?» 
auch ind Deutjche überfegt wurden (1825). Da Elowes jo großen Einfluß gewann, daß man 
in Mancheſter bald 9000 Anhänger zählte, wurde er der Keterei angellagt, auf. feine offene 
Bertheidigung aber, welche des Bifchofs Beifall gewann, von diefem freigefprodyen, 1782 
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gründete er zu Manchefter eine Gejellichaft zum Drud der S.'ſchen Werke, welche ſchon 1818 
über 260000 Bücher verbreitet hatte, Seitdem nahm die Geſellſchaft und aud) ihre Wirkſam— 
feit noch; fehr bedeutend zu. Eine zu ähnlichem Zwecke 1783 gebildete Philanthropifche Gefell- 
ſchaft zu London löfte fich fpäter wieder auf und an ihre Stelle trat 1810 die nod) beftehende 
londoner Drudgejelichaft. Befondere Gemeinden der S.'ſchen Kirche mit eigenen Geiftlichen 
und einem ihrer Lehre entjprechenden Cultus bildeten fid) in England erft jeit 1788 und wuchſen 
ſeitdem bis zu ungefähr 50 in dem Vereinigten Königreiche. Sie gaben ſich bald eine vepräjen- 
tative Berfaffung, und eine ähnliche Haben ſich auch die zahlreichen Gemeinden in den Vereinigten 
Etaaten von Amerika gegeben. Die Synoden beider Länder ftehen durch jährliche Adreſſen in 
Verbindung. Die «Minutes» und «Journals of proceedings», und in England nod) außer— 
bem jeit 1830 das Journal «The intellectual repository and New Jerusalem magazine» 
find die officiellen Organe der neuen Kiche. In England traten feit 1806 die von der alten 
Kirche äußerlic, getvennten und die nicht getrennten Anhänger der Lehre jährlich zu Harkftone 
in Eine Verſammlung zufammen. 1813 hatte fi zu Mauchefter und Salford auch eine 
Miffionsgejelichaft der neuen Kirche gebildet, der 1820 eine Hülfsgefellichaft zu London beie 
trat; 1821 bildete ſich aber aud) hier eine befondere Miffions- und Tractatengefellichaft und 
1822 eine ähnliche zu Edinburgh. Eine Freifchule für Knaben wurde 1813 und eine andere 
für Mädchen 1827 zu Londoh errichtet. Bon dei getrennten Mitgliedern der neuen Kirche 
haben ſich al8 Prediger und Schriftjteller ausgezeichnet in England Rob, Hindmarſh, Yob. 
Roud und Sam. Noble; in Amerifa M. B. Roche, früher Prediger der bifchöfl. Kirche. In 
Frankreich ſchrieb E. Richer ein Werk über S.'s «La Nouvelle Jerusalem» (8 Bde., Par. 
1832 — 35). In Deutjchland hatte zuerft Detinger von 1765 an einiges von S, ins Deutjche 
überjegt, das jpäter in neuen Auflagen erjchien. Neue, bis dahin noch unüberfette Werte S.'s 
vereinigte Zafel in einer Sammlung (8 Bde, Tüb. 1823 — 36), der auch eine kritische Ausgabe 
der «Arcana coelestia» (13 Bde., Tüb. 1833 — 42) beforgte. Dieje fowie andere Schriften 
S.’8 haben Tafel und Hofader auch ind Deutjche überfegt. Vgl. die biographiſchen Schriften 
von Matter (Par. 1863) und White (2 Bde., Yond. 1867), 

Sweynheym (Konrad), Genoffe des berühmten Buchdruders Arnold Pannartz (f. d.). 

Swieten (Gerard van), einer der berühmteften Aerzte des 18. Jahrh., geb. zu Leyden 
7. Mat 1700, ftudirte zu Löwen und in feiner Vaterftadt unter Boerhaave (f. d.), defien vor- 
züglichſter Schüler er war, neben Medicin vorzüglid; Chemie uud Pharmacie. Nachdem er in 
Leyden einige Zeit mit Erfolg prafticirt, wurde er als Profeffor der Medicin angeftellt. Doch 
feine Feinde nöthigten ihn, als Katholiken, diejes Amt niederzulegen. Hierauf ging er 1745 
als erfter Leibarzt der Kaiferin Maria Therefia nad) Wien. Er erlangte die Gunft derſelben 
in hohem Grade und wurde im der Folge Vorfteher der kaiſerl. Bibliothef, beftändiger Prä- 
fident der medic. Facultät, Director des Medicinalwejens der Faiferl. Staaten und Bücher— 
cenjor. Sein Anſehen, worin er bei der Kaiferin ftand, benugte er zum Beften der Gelehrſam— 
feit und der Aufklärung; dagegen war er umerbittlich ftreng gegen die Zulafjung der Werke der 
franz. Philoſophen, die ſich dafiir oft durd; Schmähungen rädten. ©. ftarb 18. Juni 1772 
zu Schönbrumn. Seine vortrefflicen «Commentarü in Boerhaavii aphorismos de cognos- 
cendis et curandis morbis» (5 Bde., Leyd. 1741—72; neue Ausg., 8 Bde., Tüb. 1790) 
fichern ihm eine bleibende Stelle in der medic. Literatur. Seine Theorie ift aus humoralen und 
mechaniſch ⸗ dynamiſchen Grundfägen zujanımengefegt. — Sein Sohn, Gottfried, Frei— 
herr van ©., geb. 1733, wurde des Vaters Nachfolger als Borfteher der kaiſerl. Bibliothek 
und ftarb zu Wien 1803. Er war ein vertrauter Freund Haydn's und Mozart’s, brachte in 
Wien die Werfe Händel’ und Bach's zur Aufführung und vereinigte zu diefem Behufe den 
hohen Adel in eine mufikalifche Geſellſchaft. Für Haydn bearbeitete er «Die Schöpfung» nad) 
einem engl. Texte; auch verfaßte er den Text zu den «Jahreszeiten». 

Swift (Yonathan), ein ausgezeichneter fatirifcher und polit. Schriftfteler der Engländer, 
wurde zu Dublin 30. Nov. 1667, einige Monate nad) deu Tode feines Vaters geboren. Der 
Mangel und die Abhängigkeit von feinem Oheim, in die er gerieth, Fränften fein ftolzes Gemüth 
und übten auf feinen Charakter den nachhaltigſten Einfluß. 15 3. alt, bezog er das Trinitye 
College in Dublin, wo er ſich durdy Widerfeglichkeit und Unempfänglichteit für Mathematik 
und Philofophie bemerflid, machte und nur mit Mühe den Grad eines Baccalaureus erhielt. 
1688 wurde ex in das Haus Eir. Will. Tempfe’s, eines Verwandten feiner Mutter, aufge 
nommen, worauf er 1692 den Doctorgrad in Oxford erlangte; dann ging er nad) Irland, um 
dort Geiftlicher zu werden. Er wurde zunächſt Pfarrer in Kilroot, gab die Stelle aber bald 


282 Swinden 


wieder auf und fehrte zu Sir Will. Temple zurüd. Nach defien Tode 1699 ging er als Kaplan 
des Lord Berkeley wieder nad) Irland. Später erhielt er die Nectorei zu Aghar und zwei kleinere 
Pfründen, zu denen fpäter noch eine dritte fam, fodaß fein Einfommen etwa 200 Pfd. St. be- 
trug. Erbitterung über fehlgefchlagene Hoffnungen bewog ihn, polit. Schriftfteller zu werben. 
Eifrigft verfocht er die Sache der Whigs. Als ihm aber diefe nicht nach Wunſch beförderten, 
trat er 1710 zu ben Tories über, von denen er endlich 1713 das Dechanat zu St.-PBatrid er« 
hielt. Seit 1701 hatte er mit Miß Efther Zohnfon, der Tochter eines Verwalter von Temple, 
ber berühmten Stella, in vertrauten Berhältniffen, obwol unverheirathet, gelebt. Er heirathete 
fie 1716 heimlich, feste aber daneben noch ein Verhältniß mit einem andern Mäddyen fort, 
befannt unter dem Namen Banefja, das ihn wahrhaft liebte und aus Gram über feine Grauſam— 
feit und über die Entdeckung feiner heimlichen Ehe mit Stella ftarb. Auch Stella tödtete der 
Sram. Man ift verfuht, in S.'s Benehmen gegen beide Frauen bereits Spuren des Wahn- 
ſinns zu finden, dem er zulett anheimfiel. Obgleich feine fchriftitellerifchen Talente ihn für jede 
Partei als wichtige Stüte erfcheinen ließen, wurde er doch nicht weiter befördert. Die Zu— 
neigung der Yrländer erwarb er ſich durch mehrere Schriften, in denen er ſich ihrer annahm. 
Gegen das Ende feines Lebens wurde er immer mwunderlicher, und in’den legten drei Jahren 
ſprach er faft nie ein Wort mehr. Er ftarb 19. Det. 1745. Die beiden Werke, auf welche fich 
fein Schriftſtellerruhm hauptſächlich gründet, find die ohne feinen Namen erfchienene «Tale of 
a tub» (1704), eine Satire, in ber die Abenteuer der drei Perfonen Peter, Martin und Yad, 
welche die fath., engl. und presbyterianifche Kirche vorftellen, auf das wigigfte erzählt werden, 
wobei nur die engl. Kirche gut wegtommt, und «Gulliver’s travels» (1726), eine polit. Satire, 
einfach, rein und ungeziert gefchrieben, das vollendetfte von allen feinen Werfen, das felbft für 
denjenigen, dem die polit. Beziehungen zu Walpole, Bolingbrofe, dem Prinzen von Wales und 
andern Perfonen unbefannt find, ein höchſt anziehendes Buch bildet. Unter feinen übrigen zahl« 
reihen Schriften find die wichtigften feine polit. Schriften: «Discourse of the contests and 
dissensions between the nobles and commons of Athens and Rome» (1701) und «Sen- 
timents of a Church-of-England-man in respect to religion and government» (1708); 
«The conduct of the allies» (1712); «The public spirit of the Whigs» (1714); nantent= 
lid) aber die «Letters by M. B. Drapier» und die erft nad) feinem Tode erjchienene «History 
of the four last years of Queen Anne». Seine Werke wurden von Hawkesworth (14 Bbe., 
Lond. 1755, 4., und 24 Bde., 8.), Thom. Sheridan (17 Bde., Lond. 1784), Walter Scott 
(mit trefflicher Lebensbeſchreibung, 19 Bde., Lond. 1814) und von Roscoe (2 Bde., Lond. 
1853) herausgegeben. 

Swinden (Ian Hendrik van), holländ. Gelehrter, geb. im Haag 8. Juni 1746, ftudirte in 
Leyden und erhielt 1767 die Brofeffur der Naturkunde, —* und Metaphyſik an der Univerfität 
zu Franeker. Hier ftellte er 13 3. lang über die Abweichung der Magnetnadel Beobachtungen 
an, deren Ergebniß er in den «Recherches sur les aiguilles aimantees et leurs variations» 
niederlegte, die von der Franzöfifchen Afademie der Wifjenfchaften den Preis erhielten. Auch die 
münchener Akademie Frönte feine Abhandlung «Analogie de l’electricite et du magnetismen. 
1785 fam er als Profefjor der Mathematik, Phyſik und Aftronomie an das Athenäum zu 
Anıfterdam. Zum Mitglied der Commiffion ernannt, die ſich mit der Berbefferung des See- 
weſens beſchäftigen follte, fchrieb er einen Schiffsalmanach, eine Abhandlung über den Gebrauch 
der Octanten und Sertanten, über die Beftimmung der Meereslänge und, als er 1797 Präfi- 
dent des Sanitätscollegiums geworben, mehrere treffliche Schriften über öffentliche Gefundheits- 
pflege. Als 1798 das franz. Inftitut die auswärtigen Gelehrten zu einer Berfammlung berief, 
um mit ihnen ein allgemeines Syſtem der Maße und Gewichte zu berathen, wurde ©. als 
Abgeordneter der Batavifchen Republik nad) Paris gefendet und von der VBerfammlung zum 
Referenten beftellt. Nach der Rückkehr von Paris ſchrieb er das claffische Werk « Verhandeling 
over volmaakte maten en gewigten» (2 Bde., Amfterd. 1802). Später wirkte er zur Ein— 
führung des neuen Syftems der Maße, Gewichte und Münzen in den Niederlanden fehr thätig 
mit. 1798 wurde er Mitglied des VBollzichungsdirectoriums der Batavischen Republik, und 
1817 ernannte ihn der König zum Staatsrath im außerordentlichen Dienfte. Als Mitglied des 
Comite central van den Waterstaat leiftete er große Dienfte, und feinem thätigen Eifer ver- 
danfen die Navigationsfchule und das Blindeninftitut zu Amfterdam ihre zwedmäßige Einrid)- 
tung. ©. ftarb 9. März 1823. Bon feinen zahlreichen Werken in holländ., franz. und lat. 
Sprache find zu erwähnen: «Tentamen theoriae mutandae phaenomenis magnetici» ; «Re- 
cueil de differents memoires sur l’electricit& et le magnetisme»; «Cogitationes de variis 
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philosophise capitibus» ; «Reflexions sur le magnötisme animal»; «Grondbeginsels der 
meetkunde» (Amfterd. 1816); «Elemente der Geometrie» (deutſch von Jacobi, Jena 1834). 

Swinemünde, fefter Seehafen und Kreisftadt des Kreijes Ujedom-Wollin im Regierungs— 
bezirk Stettin der preuß. Provinz Pommern, auf der Infel Ujedom an der Swine, der mittlern 
Ausmiündung des Oberhaffs in die Oftjee, gelegen, ift ein freundlicher, in holländ. Weife ge» 
bauter Drt von ländlihem Anfehen, mit breiten, jedoch mehrfach noch ungepflafterten Straßen 
und einftödigen, von Finden garnirten Häufern. Die Stadt ift der Sit eines Landraths- und 
Hauptzollamts, fowie zahlreicher Viceconfuln und Confularagenten. ©. bildet den Borhafen 
von Stettin und zählt (1864, mit Mililär) 6816 E. Der Hafen mit 25 F. tiefem Eingang, 
ber befte an der preuß. Dftfeefüfte, durch zwei (1829 vollendete) 4000 F. lange Molen bezeid) 
net, ift durch einige Forts und Schangen (jeit 1848) vertheidigt und hat einen 204 F. hohen 
Leuchtthurm. Auch ift ein großes ſchwimmendes Dod vorhanden. Die Rhederei S.8 beftand 
Anfang 1868 aus 44 Schiffen mit 4650 Laft. 1864 liefen 1972 Schiffe von 161151 Laft 
ein, wobei 947 Schiffe fremder Flaggen, befonders dänifche, englifche, norwegische, Holländifche. 
Außer Schiffahrt, Schiffbau, Handel und Fischerei ift fir ©. aud) fein Seebad von Bedeutung, 
das 1824 begründet wurde und feitdem eine fteigende Frequenz (bis zu mehr ald 2000 Bade: 
gäften jährlich) aufwies. In der legten Zeit hat jedoch die Zahl der Gäfte wegen des Auf— 
ſchwungs von Misdroy und andern Dftfeebädern abgenommen. Die 20 Minuten nordweftlic 
von der Stadt entfernten Badeanftalten, zu denen der Weg durch; ein ſchattiges Föhrengehölz, 
«die Plantagen», führt, find trefflich eingerichtet. Das Gefellichaftshaus in ©. ſelbſt ift der 
Mittelpunkt fajhionabler Badewelt und ftattlic, eingerichtet. Die Umgebungen find fehr freund» 
lich, wie denn theild das bei der Stadt liegende Gehölz, theild einige entferntere Orte, wie 
Heringsdorf (f. d.), Kriegsdorf, der Golmberg, Corswand, Camminke u. ſ. w., Gelegenheit 
zu Ausflügen bieten. Auch fteht S. nicht blos mit Stettin (täglich), ſondern auch mit Rügen 
und Kopenhagen in lebhafter Dampfichiffahrtsverbindung. Bis zur Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts lagen fi am der Swine auf Uſedom Weſtſwine, auf Wollin Oftfwine ald Dörfer 
gegenüber, und die Einfahrt wurde durch die Swinefchange vertheidigt. 1748 fette man den 
Hafen mit großen Koften in guten Stand, und bei Weſtſwine legte man den neuen Ort ©. an, 
der 1753 zur Stadt erhoben wurde, aber erft in neuerer Zeit zur Bedeutung gelangte. 

Swir, ein 30 M. langer, 580—1400 F. breiter Fluß im Gouvernement Dlonez des 
europ. Rußland, der eine Verbindung des Onegafees mit dem Ladoga bewirkt, ift der ganzen 
Länge nad) ſchiffbar, doch feiner Sandfteingefchiebe wegen für tiefgehende Fahrzeuge gefährlich. 
Gr bildet eine Abtheilung des großen Waſſerſyſtems, welches die Oftjee mit der Wolga und 
dem Kaspifchen Meere in- Verbindung fest. Zu diefer Wafjerftraße gehört der gegen 7 M. 
lange Swirkanal, welcher 1802 begonnen wurde. Derfelbe führt aus dem ©. in den Sjäs, 
der im die Südoftede des Ladogaſees füllt. Vom Sjäs führt wieder der Sjäs’fche Kanal in 
den alten Padogafanal, an defjen Stelle jegt eine durd) Ufa® vom 12. März (28. Febr.) 1861 
angeordnete, in fünf Yahren (bis 1866) für 4%/,, Mil. Rubel hergeftellte ſchleuſenloſe Ber- 
- bindung des Ladogafees mit Petersburg getreten ift. Auf diefe Weife ift die gefährliche Schiffe 
fahrt auf dem Padogafee völlig umgangen und eine ſichere fhiffbare Verbindung des Onegaſees 
mit dem Finniſchen Meerbufen bewertitelligt. Ebenſo wird die gefährliche Schiffahrt auf dem 
ftürmifchen Onegafee durch den Onegafanal umgangen, der aus dem ©. längs des ſüdl. Ufers 
diefed Sees in die Wytegra und fo in den Marienkanal des Wolgafyftens führt. 

Syagrins hieß der legte röm. Herrfcher in Gallien. Sein Vater Aegidius hatte das 
röm. Gebiet nördlich von der Loire mit der Hauptftadt Soiffons, anfangs als röm. Statthalter, 
feit dem Tode des Kaifers Majorianus 461, defien Nachfolger er nicht anerfannte, aber als 
unabhängiger Herrfcher regiert und war der Sage nad) ſogar von einem benachbarten fränf. 
Stamm, der feinen König vertrieben hatte, als ſolcher anerfannt worden. Er vererbte fein Reich 
auf feinen Sohn ©., und unter diefem überdauerte e8 den Untergang des weſtröm. Kaiſerreichs 
zehn Yahre. Im 9. 486 wurde es, nachdem ©. von Chlodwig (j. d.) angegriffen und in einer 
Schlacht unweit Soifjons überwunden worden, die Beute der Franken. ©. jelbft floh nad) Tou- 
loufe zu dem weftgoth. König Alarich IL, wurde von biefem jedoch an Chlodwig ausgeliefert und 
auf deſſen Befchl hingerichtet. 

Sybäris, eine im 9. 721 v. Chr. von Achäern und Troizeniern gegründete griech. Kolonie 
in der unterital. Landſchaft Lucanien, nahe der Küfte des Tarentinifchen Meerbuſens zwiſchen 
den Flüffen Krathis und Sybaris gelegen. Die Stadt gelangte infolge der auferordentlidhen 
Fruchtbarkeit ihres Landes bald zu großem Reichthum und bedeutender Macht, aber der Lurus 
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und die Schwelgerei der Bewohner erreichte einen fo hohen Grab, daß «Sybarit» und aſyba⸗ 
ritifch leben» fprichwörtliche Ausdrücke zur Bezeichnung der ärgjten Ueppigkeit und Verweich— 
lichung geworden find. Gegen Ende des 6. Yahrh. v. Chr. wurde die ariftofratijche Partei, die 
bis dahin die Regierung in ihrer Hand gehabt hatte, von der demofratifchen gejtürzt; ihre Ans 
hänger flchteten nad) Kroton (ſ. d.), und als die Bewohner diefer Stadt fid) weigerten, die 
Flüchtlinge ihren Gegnern auszuliefern , entbrannte ein heftiger Krieg zwifchen beiden Städten, 
der. mit der gänzlichen Zerftörung von ©. endigte. Die Ueberrefte der Bevölkerung, welche dem 
Schwerte der Feinde entgangen waren, zogen ſich in einen Winkel ihres alten Gebiets zurüd, 
wo ein Meines ©. fortbeftand, bis im 9. 444 dv. Chr. von Anfiedlern aus verſchiedenen gricd), 
Landſchaften unter der Peitung der Athener in der Nähe der Stelle der zerftörten Stadt, beim 
jegigen Terrannova, eine neue Stadt, Thurioi oder Thurion, gegründet wurde, nad) welcher 
die Kefte der alten fybaritifchen Bevölkerung überfiedelten. Auch diefe Stadt gelangte bald zu 
großer Blüte und Macht, wurde - aber feit der Mitte des 4. Jahrh. dv. Chr, durd) langjährige 
Kämpfe nit den Lucanern fehr gefchwächt und 284 v. Chr. von den Tarentinern eingenommen 
und geplündert. Nad dem zweiten Punifchen Kriege jandten die Römer eine latinijche Colonie 
in die fehr herabgefommene Stadt, die endlich während des Kriegs gegen die von Spartacus 
geführten aufftändifchen Sklaven (73—71 dv. Chr.) gänzlid) zerftört wurde. 

Sybel (Heinrich) von), ausgezeichneter deutjcher Geſchichtſchreiber, geb. 2. Dec. 1817 zu 
Düffeldorf, widmete ſich 1834—38 zu Berlin unter Ranle hiftor. Studien und veröffentlichte 
bereit8 1841 eine aGeſchichte des erften Kreuzzugs» (Düſſeld, 1841), in welcher er den Nach— 
weis führte, daß Peter der Einfiedler nicht der Urheber und Gottfried von Bouillon nicht der 
Führer defjelben war. Im denfelben Jahre habilitirte er fic an dex Univerfität zu Bonn, wo 
er 1844 eine außerord. Profeffur erhielt. Im Herbſt 1845 folgte\er einem Rufe als ord. 
Profefjor nad) Marburg. Als Abgeordneter der Univerfität wurde er x Herbft 1847 Mit- 
glicd der kurheſſ. Ständeverfammlung, in der ex ſich zum conftitutionellen\Centrum hielt. Im 
Frühjahr 1850 als kurheſſ. Abgeordneter auf den Neichstag zu Erfurt gefandt, ftummte er mit 
der (fog. kleindeutſchen) Enbloc- Partei. 1856 folgte S. einem Rufe nach Minden, wo er bald 
nachher auch Mitglied der Akademie der Wiffenjchaften und vom König Maximilian IL mit 
mancherlei wiffenfchaftlichen Aufträgen betraut wurde. Auch begründete er hat (bft das Hiſto⸗ 
riſche Seminar, das erfte in Deutſchland, veranlagte die Herausgabe der deutſchen Reichstags— 
acten und wirkte als Gecretär der vom Könige ins Leben gerufenen hifter. Commifjion. 1861 
fiedelte er nach Bonn über, wo er noch gegenwärtig als Profefjor an der Univerfität wirt. 
1862 vou zwei Wahlkreifen zum Mitgliede des preuß. Abgeorönetenhaufes gewählt,(trat er ın 
dafjelbe für Krefeld ein und betheiligte fich an der Oppofition gegen die uugefegliche Art der 
Einführung der Armeereorganifation. Nach der Auflöjung des Abgeordnetenhaujes ı 
1863 zwar zu Krefeld einftimmig wiedererwählt, dod) mußte er wegen eines langivierigen Augen- 
übel! 1864 fein Mandat niederlegen. Im Frühjahr 1867 fandte ihn der Wahlkreis Kenneps 
Mettmann in den conftituirenden Reichstag des Norddeutfchen Bundes, wo er durchgängig mit 
der nationalsliberalen Partei ftinmte. S.'s Ruf als Geſchichtſchreiber gründet fid) auf die «Ge⸗ 
ſchichte der Revolutionszeit 1789 — 95» (3 Bde., Düfjeld. 1853 —57; 3. Aufl. 1866; Jengl. 
von Perry, Lond. 1868), die zu den bedeutendſten neuern Leiſtungen auf dem Gebiete der 
ſchen Geſchichtſchreibung gehört. Von feinen übrigen hiſtor. Arbeiten find noch zu nennen pi 
früherer Zeit die «Eintftehung des deutjchen Königthums» (Frankf. 1845) und «Die Unccheiftit 
des jog. heiligen Rocks zu Trier» (mit Gildemeifter, Bonn 1845). Hierzu famen jpäter «Die 
Erhebung Europas gegen Napoleon I.» (Mind). 1860), «Prinz Eugen von Savoyen» (Münd)- 
1861), «Die deutſche Nation und das Kaijerreih» (Düfjeld. 1863) und aftleine Hiftop- 
Schriften» (Mind. 1863). Unter S.’8 zahlreichen Heinern Schriften, Neden und Vorträge 
find hervorzuheben: «Ueber die heutigen Tories» (Marb. 1846); «Ucber das Verhältniß unjerek 
Univerjitäten zum öffentlichen Leben» (Marb. 1847); «Ueber den Stand der neuern deutſchen 
Gefchichtfehreibung» (Marb. 1856); «lleber die neuern Darftellungen der deutſchen Kaiſerzeit 
(Mind). 1859); alleber die Geſetze des Hiftor. Wifjens» (Bonn 1867) u. ſ. w. Viele treffliche | 
Abhandlungen S.s find aud) in der von ihm 1856 begründeten «Hiftor. Zeitfchrift» enthalten. « 

Sydenham, ein ſüdl. Vorort Londons, 6 engl. M. von der Londonbrüde entfernt und zum 
Kirchſpiel von Lewisham in der Grafſchaft Kent gehörend, hatte nad) dem Cenjus von 1861 ( 












10595 €. (im 3. 1868 wahrscheinlich faſt das Doppelte) und erhielt in neuerer Zeit dadurd) 
Berühmtheit, daß hier das Glasgebäude, welches 1851 für die Weltinduftrieausftellung im 
Dyde- Park diente, zum Nugen und Vergnügen des Publikums mit entſprechenden Beränderungen \ 
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und Bergrößerungen wiederhergeftellt wurde. Eine eigene dafiir gebildete Gefellfchaft führte den 
«Krpftallpalaft» vom 5. Aug. 1852 bis Ende Mai 1854 aus; die Koften beliefen ſich hier- 
bei im ganzen auf 1%, Mill. Pfd. St. Das riefige Gebäude erhebt fich auf dem höchſten Hügel 
einer unebenen Fläche von 300 Adern an der London» Brighton» Eifenbahn zwijchen den Sta— 
tionen S. und Anerley. Diefes Areal ift in die prächtigften Terrafjen, Gärten, Parks, Spazier- 
gänge, Seen und eh mit Statuen und Springbrunnen, verwandelt worden, während bie 
Beſucher durch 4 Eifenbahnen von mwenigftend 16 verjchiedenen Bahnhöfen in London ‚aus 
direct zum und vom Palafte befördert werben. Der neue Bau erhielt die eine Seite des alten 
zur Hauptfagade mit zwei Geltentranfepten, fo groß als der ehemalige Haupttranfept, umd einem 
Mitteltranjept mit einem Bogendache von 120 F. Spannung und 200 F. Höhe. Das Ganze 
wurde um 240 5. verkürzt und jo dem Auge, mit Hilfe einer verbefjerten Säulenordnung, die 
Meffung ber Ausdehnung und ein Totaleindrud erleichtert. Durch die größere Höhe gegen das 
alte Gebäude vermehrte fich der räumliche Inhalt, der im ganzen 40 Mill. Kubikfuß beträgt, 
um ein Drittel, viermal mehr als die londoner Paulskirche, während die größte Längenaus- 
dehnung des Gebäudes 1600 F. und die größte Breite 380 F. beträgt. Der fachliche Inhalt 
des Palaftes bietet eine Vertretung ber Kunft, Wiffenfchaft, Induftrie und Cultur aller Zeiten 
und Zonen im fol großartiger Weife dar, wie noch mie etwas nur Annäherndes jemals ver= 
ſucht worden ift. Links ziehen ſich zunächſt am Hauptſchiffe hiſtor. Kunſthallen (Courts) Hin 
und bieten im getreuen Copien ägypt., aflyr., griech. rönı., byzant., maur. (Alhambrahof), 
mittelalterl;, ital., Renaiffance- umd neuerer Bauten und Bildwerfe die anfchaulichfte Ge— 
fchichte der Eurlturentwidelung. Die röm. Baukunſt ift durch die gelungenfte Copirung eines in 
Bompeji zu Tage geförderten Prachtpalaſtes befonders vertreten. Außerdem findet man alle 
Sculpturen erften Range der griech., röm., neuern und neueften Zeit in gelungenen Copien 
und in einer Walhalla die reichſte Sammlung von Porträts berühmter Männer aller Zeiten in 
Gipsabgüffen. Den Hiftor, Kunftgallen auf der einen entfprechen die induſtriellen Hallen auf 
der andern Seite, ardyiteftonifch in verſchiedenen Stilen formirte Räume zu Ausftellimg und 
Berfauf von Birmingham-, Sheffield, Baummwoll-, Woll- und Seidenwaaren, Schreib— 
materialien, Menbles, Equipagen, Mafchinen, landwirthſchaftlichem Geräth u. ſ. w. Außer- 
dem find auf den Galerien, derem es drei übereinander im Haupttranfepte gibt, noch 140000 
Quadratfuß zum «BVölferbazarn, der «Weltmefje», vermiethet worden. Durch das gemölbte, 
1600 F. lange Hauptjchiff vertheilten fich früher botan., z00log. und ethnol. Gruppen, welche 
durch die Art dev Vegetation, der Thiere und Menſchen und ihrer Lebensweiſe die verjchiedenen 
Zonen, Klimate, Bölfer und Raſſen veranfcjaulichten. Geologie (ftreng wiſſenſchaftlich und 
praktisch mit Beziehung auf Bergwerfe u. f. w.), Wafjerthiere, in antijeptifchen Flüſſigkeiten 
dargeftellt, Nohproducte, neue Erfindungen u. f. w. bildeten mit die bedeutungsvollften Abthei— 
lung. Die Wärnte fiir Pflanzen und Menſchen wird aus dem Parton-Tumnel (mo aud) aus— 
geftellte Mafchinen arbeiten) durch ein 50 engl. M. langes Röhrenſyſtem vertheilt. Im ſüdl. 
Tranſept ift die Neiterftatue Karl's I., von reihen Blumen» und Baumgruppen umgeben. Im 
Haupttramfept fpringt die große Fontaine inmitten einer reichen Blumenwelt und ber berühm- 
teften koloſſalen Sculpturen (der Sonnenroſſe des Prariteles aus dem Batican u. f. w.). Den 
Nordtranfept füllten früher zwei ungehenere Memmonsjäulen von 90 F. Höhe ımd 12 Folofjale 
Sphinze, 20 F. lang, 10 F. hoch. Aus der Pflanzenwelt durd) das Hauptichiff hindurch wan— 
den fid) riefige Schlingpflanzen an den rothen Säulen empor, unzählige Balmen (die reichſte 
bisjetzt bekannte Sammlımg) und eine unabjehbare Maffe von Keiterftatuen, folofjalen Gruppen 
und Bilſten auf Säulen. An beiden Enden treten große Flügel hervor, zwifchen denen. und dem 
Hauptgebäude an jedem Ende des leßtern, doch ifolixt, ein Glasthurm aufgeführt ift, deſſen Höhe 
weit iiber 300%. beträgt. Der eine diefer Thürme dient als eine Hülle für den feinen Rauch ſelbſt 
conſumirenden Schornftein der Dampfmaſchine, welche die Waflerkünfte in Bart und Palaft 
treibt, während der andere ein Pumpwerk enthält. Der öftl. Thurm ift dem Publifun geöffnet, 
und von feiner ad) außen offenen Galerie genießt man eine unvergleichliche Ausficht über Yondon 
umd feine Umgebungen, die rechts (öftlid)) ſich bei heiterm Wetter bis an die Mündung der 
Themſe, links bis Schloß Windfor erſtreckt, nördlich und füdlich aber durch) die hinter London 
md hinter S. ſich erſtreckenden Hügelletten befchräuft wird, zwifchen denen die Themſe hinzieht. 
Mar überblict die Grafſchaften Middlefer, Efier, Kent, Surrey, einen Theil von Berkſhire und 
einen Theil von Hertfordihire. ©. felbft iſt durch den Palaft eine glänzende Stadt von Bıllen, 
Tavernen und Hoteld geworden. Unter legtern zeichnet ſich beſonders «Der Königin Hotel» 
(Queen’s Hotel) durd; Größe (150 F. lang), Bauftil und innere Einrichtung für Familien 
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aus. S., Anerley, Norwood und Foreftgill, mit ihren Eifenbahnftationen nad) London zu, kann 
man füglich ſchon jet ale in Wahrheit zu London gehörend betrachten, indem bie Häuferver- 
bindung eine faft ununterbrodhene ift. Am 30; Dec. 1866 legte eine Feuersbrunſt den inter» 
effanteften, werthvollften Theil des Palaftes, die tropische Abtheilung, in Ajche und überlieferte 
eine reihe Sammlung von feltenen Thieren, Pflanzen und Kunftfchägen den Flammen; doc 
begann fofort wieder die Reftauration des abgebrannten THeils. Aus der reichen Literatur über 
den Kryftallpalaft find zu nennen neben dem «Official guide» (3 Bde., Lond. 1854 u. öfter) 
noch die Prachtwerke: Wyatt, « Views of the Crystal Palace and Park» (Fond. 1854), und 
Cundall, «Works of art in the Crystal Palace» (Lond. 1855); ferner Bettziech-Beta, «Der 
Kryftallpafaft von ©.» (Lpz. 1855). 

Sydenham (Thomas), einer der berühmteften Aerzte aller Zeiten, wurde 1624 zu Wind- 
ford-Eagle in der engl. Grafſchaft Dorfet geboren, bezog 1642 die Univerfität zu Oxford, blieb 
jedoch nicht lange dafelbft, fondern wendete ſich nach London, wo ihn der Arzt TH. Core für die 
Heilkunde gewann, und fehrte erft 1648 nad) Orford zurüd, um das Baccalaureat zu erlangen. 
Wie er die dazwifchen liegende Zeit verlebt und ob er an den damaligen Bürgerfriegen als Mi« 
Iitärarzt Antheil genommen, ift ungewiß; auch foll er in Montpellier gewefen fein. Nachdem 
er in Cambridge die Doctorwiirde erlangt, ließ er fi) in London als praktifcher Arzt nieder 
und machte fich bald durch glückliche Euren befannt. Insbeſondere erwarb er ſich durch feine 
Behandlung der Poden und der 1655 und 1656 England Heimfuchenden Peft großen Ruhm. Er 
ftarb 29. Dec. 1689. Ein Feind aller Syftemfucht verdankt er fein Glück in der Praris und 
feinen Ruhm hauptfächlich einer aufmerffamen und unbefangenen Beobachtung der Natur. Von 
feinen fänmtlich in lat. Sprache abgefaßten Schriften find befonders Hervorzuheben feine «Ob- 
servationes medicse circa morborum acutorum historiam et curationem» (Xond. 1675) und 
fein «Tractatus de podagra et hydrope» (Pond. 1683). Neuere Ausgaben von S.'s «Opera 
omnia» beforgten Kühn (Lpz. 1827) und die nad) ihm benannte Sydenham-Society (Lond. 1844). 
Letztere Gefellfchaft, welche 1843— 57 beftand und ſich die Herausgabe von Uebertragungen 
medic. Werte zur Aufgabe geftellt hatte, veröffentlichte auch eine engl. Ueberfegung von ©.’8 
«Complete works» (2 Bde., Lond. 1848—50); eine deutſche Uebertragung hatte ſchon früher 
Maftalier (2 Bde, Wien 1786— 87) beforgt. Vgl. F. Jahn, «Sydenham» (Eifenad) 1840). 

Sydow (Theodor Emil von), ausgezeichneter deutfcher Geograph, geb. 15. Yuli 1812 zu 
Vreiberg, Sohn des feinerzeit befonders als dramatischer Dichter und belletriftifcher Schrift- 
ſteller geſchätzten preuß. Major Friedrich von ©. (geb. 23. Mai 1780 zu Langenjalza, 
geft. 10. Dec. 1845 zu Sondershaufen), erhielt feine Erziehung erft im älterlichen Haufe zu 
Erfurt, dann auf dem Gymnaſium dafelbft. Er zeigte ſchon früh entfchiedene Neigung für den 
Soldatenftand und wurde 1826 als Hospitant in die Divifionsfchule aufgenommen, wo er mit 
größtem Eifer ſich dem militärwiffenfchaftlichen Fachſtudien widmete. 1830 trat er als Lieu— 
tenant in die Armee, 1833 aber erfolgte feine Ernennung zum Lehrer der Geographie und 
Kriegswiffenfchaft an der Schule der 8. Divifion. Seit 1835 widmete er feine Lehrkraft aus— 
fchließlich der Geographie. Bei dem Mangel an brauchbaren kartographiſchen Lchrmitteln be 
gann er 1838 die Herausgabe feiner «Wandfarten», die ſich wegen ihrer methodijchen Anord- 
nung, ihrer ftofflihen Sichtung und anfprechenden effectvollen Darftellung den Beifall der 
Geographen und Pädagogen erwarben. 1843 ald Mitglied der Militär-Eraminationscommif- 
fion nad; Berlin commandirt, trat er mit Alerander von Humboldt, Ritter und andern Kory-— 
phäen der Wiſſenſchaft in nähere, feine Beftrebungen wefentlich fördernde Beziehungen. 1849 
ward er mit dem geogr. Unterricht des Prinzen Albrecht, bald darauf auch mit den militär- 
geogr. Vorträgen an der Kriegsſchule (nachherigen Kriegsafademie) betraut. 1852 erhielt ©. 
das Hauptmannspatent. Um ſich ausfchließlich feinen Arbeiten zu widmen, nahm er 1855 feinen 
Abſchied und fiedelte nad) Gotha über, wo er ſich an den geogr. Unternehmungen von Bern- 
hard Perthes thätig beteiligte. Neben feinen kartographiſchen Peiftungen waren es bejonders 
feine alljährlichen kritiſchen Berichte «lleber den fartographifchen Standpunkt Europas» (feit 
1856 in Petermann’s «Mittheilungen» veröffentlicht), die ihm den Auf eines der erften Geo— 
graphen Deutjchlands erwarben. 1860 trat er in die preuß. Armee zurück und nahm nun, als 
Major dem Generalftabe attachirt, feine militärgeogr. Vorträge an der Kriegsalademie wieder 
auf. Im Kriegsjahre 1866 hatte er wejentlichen Antheil an der guten Fartographifchen Aus» 
rüftung der preuß. Armee, weshalb er bald darauf zum Oberftlieutenant befördert ward. Als 
1867 bei dem Öeneralftabe eine befondere geogr.=ftatift. Abteilung gegründet wurde, erhielt er 
die Leitung derfelben mit dem Range eines Regimentscommandeurs, Unter S.'s lartographi⸗ 
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{chen Arbeiten, die faft ſämmtlich mehrfache Auflagen und Uebertragungen in fremde Sprachen 
erfuhren, find zunächſt hervorzuheben die bereit erwähnten Wandfarten: Erdkarte in 12, 
Europa in 9, Afien in 12, Afrifa in 6, Amerika in 10, Auftralien in 6, Deutfchland in 9 
Sectionen. Hieran fließen fih: «Karte von Thüringen und dem Harz» (Gotha 1841); 
«Methodiſcher Handatlas für das wifjenjchaftliche Studium der Erdkunde» (4. Aufl., Gotha 
1867); der «Schulatlas» (42 Karten, 20. Aufl., Gotha 1867), aus welchem der «Dro-hybro« 
graphifche Atlas» (25 Blatt), der «Drographiiche Atlas» (24 Blatt) und der «Hydrotopifche 
Atlas » (28 Blatt) Auszüge bilden; der « Hydrographiſche Atlas» (27 Blatt); derjelbe mit 
Drts- und Orengbezeichnungen; der «Gradneg-Atlas» (18 Blatt). Letztere für den Unterricht 
beftimmte Atlanten haben den Zwed, die Selbtthätigfeit des Schülers zu weden, und find als 
das Ergebniß einer reichen Fülle von pädagog. Erfahrungen zu betrachten, Werthvolle wifen- 
ſchaftliche Arbeiten S.'s find der «Grundriß der allgemeinen Geographie» (1. Abthl., Gotha 
1862) und die «lleberficht der wichtigften Karten Europas» (Thl. 1, Berl. 1864). Auch lie— 
ferte er zahlreiche Beiträge zu Fachzeitſchriften und Sanımelwerfen. 

Syene, f. Aſſuan. 

Syenit nennt man ein dem Granit ähnliches und auch geologiſch verwandtes Geftein, wel⸗ 
ches aus einem deutlichen Aryftallinifc-förnigen Gemenge von Feldfpat (Orthoflas) und Horn- 
blende befteht, oft aber aud) noch etwas Titanit enthält. Gefellt ſich zu diefen Gemengtheilen 
etwas Glimmer und Quarz, fo geht das Geftein dadurd) in Granit über und wird dann ges 
wöhnlicd; Syenitgranit genannt. Der ©. ändert in Farbe und Größe des Korns ebenfalls ab, 
wenngleich nicht jo mannichfach wie Granit. Die Benennung ©. ift von Syene in Aegypten 
abgeleitet, weil man glaubte, daß dort von den alten Aegypten viel ſchöner ©. für ihre Bau- 
werfe gewonnen worden fei. Später hat ſich ergeben, daß bei Syene gar kein ©., fondern nur 
Granit vorfommt. Dagegen foll der Berg Sinai größtentheils aus ©. beftehen. In Deutſch-⸗ 
land findet man fehr ſchönen S., 3. B. bei Morigburg und im Plauenfchen Grunde bei Dresden, 
bei Weinheim an der Bergftraße, bei Brünn in Mähren, bei Redwig im Fichtelgebirge u. f. w. 
In techniſcher Beziehung läßt er ganz diefelben Verwendungen zu wie der Granit, und die fein- 
förnigen Abänderungen find ſehr geſchätzt. 

ylomöre oder Maulbeerfeigenbaum (Sycomörus Dee.), eine zur Familie der Maul« 
beergewächje gehörende Pflanzengattung, welche dem Feigenbaume äufßerft nahe verwandt und 
nur durch die verlängerte, gerade, Feulig-verdidte Narbe verfchieden ift. Sie zeigt ſich vorzüglich) 
in Afrika einheimiſch, kommt aber auch in VBorberafien vor. Die diefer Gattung angehörenden 
Pilanzen bilden Bäume, welche oft eine fehr bedeutende Größe und hohes Alter erreichen. Sie 
tragen die Feigen an den ältern Aeſten und zwar meift traubig. Seit der älteften Zeit befannt 
und berühmt ift die ägyptifche ©. (S. antiquorum Dec., Ficus Sycomorus L.), ein in Aegypten 
äußerft häufiger großer Baum, der eine jo weit ausgebreitete Krone trägt, daß er einen Kreis 
von 40 Schritt im Durchineffer befchattet. Die kreifelförmigen Feigen ftehen in Doldentrauben 
an blattlofen Aeftchen, welche aus dem Stamme oder den älteften Aeſten entfpringen. Sie find 
- füß, etwas gewürzhaft und wohljchmedend und werden in Aegypten häufig gegeffen. Die Särge, 
in denen die ägypt. Mumien liegen, find aus dem faft unverweslichen Holze dieſes Baums ver- 
fertigt. Andere Arten von ©. finden fid) am Cap, in Abyffinien u. f. w. 

Sylophant hieß bei den Athenienfern eigentlich ein Aufpaffer, der diejenigen ausſpürte und 
anzeigte, welche gegen das bejtehende Berbot Feigen (griech. syka) aus Attifa ausführten und 
verfauften. Dann bezeichnete man damit überhaupt jeden Chicaneur oder Betrüger, der aus 
Bosheit oder Gewinnfucht andere fälfchlich anflagte und in Schaden zu bringen fuchte. 

Sylbe, ſ. Vort. 

Eylburg (Friedr.), deutſcher Philolog, geb. 1536 zu Wetter bei Marburg, bildete ſich 
nad) Vollendung feiner Studien auf Reifen weiter aus und befchäftigte ſich dann bis an feinen 
Tod, 16. Febr. 1596, theils mit Herausgabe alter Schriftfteller, theils mit Beforgung von 
Correcturen in den berühmteſten Drudereien, namentlich der Wechel'ſchen zu Frankfurt und der 
Sommelin’jchen zu Heidelberg. Durch die neue Bearbeitung von Clenardus’ «Institutiones 
linguae Graecae» (iFranff. 1580 u. öfter) und feine thätige Theilnahme am griech. Theſaurus 
von Stephanus machte er fi) um die griech. Grammatik und Lerilographie verdient, fowie er 
durch die Fritifh»berichtigten Ausgaben der Werke des Baufanias (Franff. 1583; 2. Aufl. 1613), 
Ariftoteles (11 Thle., Frankf. 1584— 87), des Dionyfius von Halifarnaf (Frankf. 1586), des 
Zofimus (Frankf. 1590), des Clemens von Alerandrien (Heidelb. 1592) und des «Etymologi- 
cum magnum» (Heidelb. 1694) wejentlich zur Ausbreitung der griech. Literatur beitrug. 
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Sylläbus, ein urſprünglich griech. Wort, heißt im fpätern Latein, namentlich der hriftl. 
Schriftfteller, ein Inhaltsverzeichniß, eine Aufzählung. In neuerer Zeit wurde ber Ausdrud 
durch den «Syllabus» populär, welcher der päpftl. Encyelica vom 8. Dec. 1864 beigegeben 
war. (©. Encyelica). .. 

Syllepfis heißt in den alten Sprachen eine grammatiſch- ſyntaktiſche Figur, nach weicher 
ein Attribut oder Prädicat auf zwei oder mehrere Subjecte bezogen wird, die in Hinficht der 
Perfon, des Gefchlechts und Numerus verfchieden find. 

Syllogismus ift ein mittelbarer Schluß, d. h. die Form der Gedankenverknüpfung, im 
welcher die Gültigkeit eines Urtheils durch zwei andere Urtheile, in welchen ein vermittelnder 
Begriff vorkonmt, begründet wird. Die begriindenden Urtheile heißen die Borberfäge oder 
Prämiffen, das begründete der Schlußſatz; die Prämiffe, in welcher das Prädicat des Schluß: 
fates vorfommt, heißt der Oberfag, die, in welcher da8 Subject des Schlußſatzes vorlommt, der 
Unterfag; ebenfo heit der Begriff, über welchen im Schlußfage eine Beſtimmung gewonnen 
werden foll, aljo das Subject des Schlußfages, der Unterbegriff, der, welcher die Beftimmung 
enthält, alfo das Prüdicat des Schlußfages, der Oberbegriff, endlich der, welcher den Schluß 
vermittelt, der Mittelbegriff. Die einfachfte Grundform des ©. ift die des Fategorifchen 
©. Derfelbe beruht darauf, daß der Unter- und Oberbegriff in den Schlußfag in ein Ver— 
hältniß zueinander treten, welches in den Prämiffen durch ihre gemeinfchaftliche Beziehung auf 
den Mittelbegriff ausgeſprochen ift. Die allgemeinen Regeln des kategorifchen ©. find: 1) daf 
in ihm nicht mehr Hauptbegriffe vorlommen dürfen als drei. Gegen diefe Regel wird häufig 
dadurch gefehlt, daR ein und daſſelbe Wort nicht genau in derfelben Bebentung genommen und 
durch Zweideutigfeit des Mittelbegriffs dev Schlußfag widerrechtlich erfchlichen wird.. 2) Aus 
zwei particulären Prämiffen fann ebeufo wenig etwas mit Sicherheit: gefchloffen werden als aus 
zwei negativen, weil in beiden Fällen das Verhältniß des Unter» und Oberbegriffs nicht hinläng- 
lid) beftimmt ift. Endlich ift 3) der Schlußſatz auf das Heinfte Maß deſſen befchränft, was in den 
Präniffen ausgefprochen ift, ſodaß, werm in den Prämiffen ein particulärer oder verneinender 
Sag vorkommt, der Schlußfag nicht allgemein umd bejahend ausfallen kann. Die vollftändige 
Entwidelung der Formen, in welchen ein Fategorifcher S. möglich ift, ift die Aufgabe der Syl- 
Logiftif. DBezeichnet man den Oberbegriff durch P, den Linterbegriff durch S, den Mittelbegriff 
durch M, fo find im allgemeinen folgende Stellungen, die man Schlußfiguren nennt, möglich: 

in. 


I, nl, IV. 
MP PM MP PM 
SM SM MS MS 





SP sp sp SP 

Die erfte Stellung ift die natiirlichfte, weil da S und P in den Prämiffen ſchon die Stellung 
haben, die fie im Schlußſatze ald Subject und Prädicat einnehmen jollen; die vierte ift die 
künftlichfte, weil bei ihr das Gegentheil ftatthat. Die nähern Beftimmungen jeder diefer Figuren 
nad Omantität und Qualität der einzelnen Säße nennt man die Schlußformen (modi), umd 
hier zeigen fich bei der zweiten und dritten Figur Beſchränkungen, welchen die erfte Figur nicht 
unterliegt. Im diefer find nämlic, bejahende und verneinende, allgemeine und befondere Schluß. 
ſätze möglich, während die Schlüffe in der zweiten Figur nur auf negative, die in der dritten nur 
auf particnläre Schlußfäge führen. Den fategorifchen Syllogismen, welche ſich mit lauter 
fategorijchen Urtheilen befchäftigen, ftehen die Schlüffe ans Hypothetifchen und disjunctiven Urs 
theilen als die Hypothetifchen und disjunctiven Spllogismen gegenüber. Das Hypothe- 
tijche Urtheil bezieht ſich auf das Verhältniß zwischen Bedingung (antecedens) und Bedingtem 
(eonsequens). In diefem Verhältniſſe liegt, daß mit der Setzung der Bedingung oder des 
Grundes auch das Bedingte oder die Folge gefegt, mit der Aufhebung der Folge auch der 
Grund aufgehoben ift. Lautet daher der Oberſatz: Wenn A ift, fo ift B, fo find zwei Formen 
des hypothetiſchen S. möglich: 1) Nım ift A, folglich ift B, und 2) Nun iſt B nicht, folglich ift 
A nicht. Das disjunctive Urtheil, welches ſowol in kategoriſcher als Hypothetifcher Form aufe 
treten Tann, ſetzt eine Reihe disjunctiver Begriffe oder Fälle, d. h. foldyer, wobei die Setzung 
des einen die Aufhebung der übrigen und umgekehrt zur Folge hat. Daher iſt die Form des 
disjunctiven ©.: Entweder ift A oder B oder C; nun ift A, folglid) weder B noch C; nun iſt A 
nicht, folglich) entweder B oder C; nun ift weder A noch B, folglich C; nun ift entweder A oder 
B, folglic nicht C. Die zufammengejegten Syllogismen, wie der apagogifche S., das Di- 
lemma, das Epicherem, der Sorites, bilden nicht bejomdere Arten der Beweisführung, jondern 
befolgen ebenfalls nur die Regeln der einfachen Schlußformen. 
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Sylphen, auch wol Sylvani, Penaten oder Lemuren, heißen im polytheiftifch - pan- 
theiſtiſchen Syſteme der Paracelſiſten (ſ. Paracelſus) die Elementargeiſter (ſ. d.) der Luft, 
welche gleich den iibrigen Elementargeiſtern (saganae) die Mitte zwiſchen immateriellen und 
materiellen Weſen halten, dem zufolge zwar gleich den Menfchen efien, trinfen, fprechen, wan- 
dern, frank werden, Kinder zeugen, aber fid) dadurd; den reinen Geiftern nähern, daf fie weit 
behender, durchfichtiger und fchneller find als irgendein thierifcher Körper, mithin auch von 
Gegenwärtigem und Zulünftigem mehr wiffen und erfahren als die Menſchen, auch fid) nicht 
einjperren lafjen und aus Geift und Körper ohne Seele beftehen, weshalb bei ihrem Tode auch 
feine Seele zurüdbleibt. Ihrer Gejtalt nach find die ©. rauher, länger und ftärfer als die 
Menſchen, ftehen jedoch der menjclichen Natur wegen des gemeinfchaftlichen Aufenthalts im 
Elemente der Luft unter allen Elementargeiftern am nächften, verkehren auch zuweilen mit Men— 
hen, am liebften mit Kindern und einfältigen, harmloſen Leuten, und vermählen ſich fogar mit 
ihnen gleich den Undinen (f. d.) und Gnomen (f. d.). Die aus einer foldyen Ehe entjpriehenden 
Kinder aber haben eine Seele und gehören zum Menfchengefchlecdhte. Auc verborgene Schätze 
werden durch die Elementargeifter gefannt und gehütet und können durch Beſchwörung dieſer 
Geifter gehoben werden. Eine befondere Abhandlung über die Elementargeifter unter dem Titel 
aLiber de Nymphis, Sylphis, Pygmaeis et Salamandris et caeteris spiritibus» findet fid) 
im neunten Theile der Hufer’ichen Ausgabe (Baf. 1590) von den Werken des Paraceljus. 

Eylt oder Silt, die größte der deutfchen Nordfeeinfeln, bi8 1864 däniſch, jetzt zur preuß. 
Provinz Schleswig-Holftein, und zwar zum ſchlesw. Kreife Tondern gehörig, liegt an der Außen: 
feite des 1—2 M. breiten Wattenmeeres, das in den meiften Theilen zur Ebbezeit waflerfrei ift, 
aber auch von vielen fahrbaren «Tiefen» oder Wattjtrömen durchzogen wird. Die Inſel hat 
eine eigenthünliche, in drei Halbinfeln ſich ausfpreizende Geſtalt, ſodaß fie wie ein zweifchneidiges 
Beil oder wie ein Hammer mit kurzem Stiel ausfieht. Sie ift 4%, M. lang, Y—1Y, M. 
breit, 1%, M. groß und zählt 3000 E. frief. Stammes. Der füdlichjte Punkt iſt Hörnum— 
Odde, der nördlichfte Oftindienfahrerhuf. Die öftlichfte Spitze des etwa in der Mitte der Infel 
gegen das Feſtland vorgeftredten Zipfels heißt Nöffe und iſt nur 124 M. von der continentalen 
Küſte entfernt. Im Süden wird ©. durch die Fahrtrapptiefe von den Infeln Amrum und Föhr, 
im Norden durd) die Filter Tiefe von Römö gefchieden. Die Inſel Liegt durchſchnittlich 30 — 
100 F. iiber dem Meere; an einigen Stellen erheben ſich Diinen bis zu 160 F. Diinen näm- 
ich und Sandklitten erfüllen mit geringer Ausnahme die füdl. Seite (oder Hörnum) wie die 
nördliche, deren äufßerftes Ende Fiftland heit. Nur der mittlere Haupttheil, die in Südoſtrich— 
tung in das Wattenmeer hineinvagende Halbinfel enthält Marſch- und Geeftland und in dem— 
felben liegen auch faft ſämmtliche Ortichaften, lauter Dörfer. Man rechnet nur etwa %/, D,-M. 
auf urbares Land; alles übrige ift Heide ımd Flugſand. Der Hauptort ift Keitum mit einem 
Heinen Hafen und 800 E., welche Yandbau, Seeſchiffahrt, Fischerei, Auftern= und Entenfang 
treiben. Nur 2, M. von Sleitum, gegen die Weftküfte Hin, liegt Wefterland mit 500 E. und 
einem feit 1857 in Aufnahme gefommenen Seebad. In dem nördlichiten Theile, dem 0,4 D.-M. 
großen Liftland, das bis 1864 zum jütländ. Amt Ribe gehörte, liegt das Dorf Lift, mit 60 E. 
und der verfandete Königshafen, durch den «Ellenbogen» gebildet, auf dem zwei Leuchtthürme 
fiehen. Deftlich von diefem Hafen befindet fich die Lifter Ichede. In der obenerwähnten Fifter 
Tiefe oder dem Yifter-Dyb flug Ehriftian IV. von Dänemark die ſchwed.-holländ. Flotte in 
ben Seetreffen vom 16., 23. und 24. Mai 1644. Bol. Weigelt, «Die nordfrief. Infeln vormals 
und jeßt» (Hamb. 1858); Hanjen, «Die nordfrief. Inſel ©.» (Lpz. 1859) und «Bericht über die 
Dinen der Inſel S.» (Flensb. 1865); Nodenberg, «Stillleben auf ©.» (3. Aufl., Berl. 1863). 

Sylveiter I., Bapft 314—335, befehrte den Kaifer Konftantin zum Chriſtenthum und ſoll 
nad) der fpätern Sage von ihm das jog. Patrimonium Petri zum Gefchenf erhalten Haben, Er 
ftarb 31. Dec. 335 (Sylveftertag, Sylvefterabend) und wird von der fath. wie gried). 
Kirche als Heiliger verehrt. — ©. Il, Papſt 999 —1003, der Lehrer Otto's IIL., hieß eigent- 
lich Gerbert. Aus niederm Stande in der Auvergne geboren, widmete er ſich dem geiftlichen 
Stande und ftudirte in Barcelona und unter den Arabern in Sevilla und Cordova. Er bereite 
dann Italien, Deutſchland und Frankreich und Lehrte in Rheims Mathematif, Philojophie und 
claffiiche Literatur. Nachdem er feit 968 Abt zu Bobbio gewefen und dann die erzbijchöfl. 
Würde zu Rheims und zu Ravenna bekleidet hatte, wurde er durch Bermittelung Kaiſer Dtto’s I. 
999 auf den päpftl. Stuhl erhoben, ftarb jedoch ſchon 1003. Philofophie und Mathematik waren 
feine Lieblingswiſſenſchaften. Er machte mehrere Erfindungen und kam durch jeine phyſik. und 
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chem. Kunftfertigfeiten in den Ruf eins Schwarzfünftlers. In Gemeinſchaft mit Kaifer Otto II. 
forgte er für den Flor der Schulen. Gedrudt find von ihm Briefe u. ſ. w., ungedrudt dagegen 
feine mathem. und aftron. Schriften. — S. Ul., der Gegenpapſt Benedict's IX., wird in der 
röm. Kirche nicht mitgezählt. 

Eylvius (Franz), eigentlich de le BoE, berühmt als Begründer eines chemiatriſchen Sy— 
ftens, ſtammt aus einer alten adelichen Familie und wurde 1614 zu Hanau geboren. Er ftudirte 
zuerft in Leyden, dann in Paris und wurde 1637 zu Bafel Doctor der Medicin. Hierauf pral- 
ticirte er in Hanau, Peyden und Amfterdam, bis er als Profefjor der Medicin nad) Leyden fan, 
wo er 14. Nov. 1672 ftarb. Seine Lehre feste er hauptjäcjlid) in den Schriften «Disputationum 
medicarum decas» (Amfterd. 1663) und « Praxeos medicae idea nova» (1.Bud), Yeyd. 1667; 
2. Buch), Vened. 1672; 3. Buch, Amfterd. 1674) auseinander. Seine «Opera medican» er- 
ſchienen in Amſterdam (1679), Genf (1731) und öfter. — Nicht zu verwechfeln mit ihm ift der 
weniger berühmte, aber vielleicht mehr verdiente Anatom Jakob ©., eigentlid) Dubois, geb. 
1478 zu Amiens, der in Paris ftudirte, ebendafelbft feit 1531 als Baccalaureus anatom. Bor- 
lefungen zu halten begann und diefe unter außerordentliche Beifall bie zu feinem Tode, 1555, 
fortjette. Seine Entdedungen in der Anatomie und die Erfindung der Injection, die ihm zu— 
gefchrieben werden muß, weil er fie zuerft erwähnt, haben ihm in der Geſchichte der Medicin 
einen Namen bewahrt. Seine «Opera medican» erfchienen in Genf (1630). 

Symbol hat im Griechiſchen (symbolon) die Bedeutung eines Erkennungs= oder Merk— 
zeichen®, wie 3. B. dasjenige war, wodurch Gaftfreunde ſich einander zu erkennen gaben oder 
das man als Unterpfand irgendeines Vertrags oder einer übernommenenen Verbindlichkeit ab— 
gab und einlöfte. Ferner hießen and) ©. die Zeichen (signa ostenta oder portenta), in denen 
man eine bejondere göttliche Offenbarung oder Kundgebung des göttlichen Willens zu erkennen 
glaubte, wie Blitze, räthjelhafte Stimmen, prophetiſche Worte, Orafeljpriche u. dgl. Erweitert 
hat fic) dann die Bedeutung des Worts dahin, daß man unter ©. jedes finnliche Merkzeichen 
oder Sinnbild für irgendeinen allgemeinen Gedanfeninhalt verfteht, wie z.B. Blumen als ©. 
des Frühlings, Krüden als ©. des Alters oder der Schwädje u. dgl. Ye mehr das Gedadhte 
die Grenzen der Natur, des Gegebenen überjchreitet, defto natürlicher ift dev Verſuch, es fid) 
im Bilde und S. näher zu bringen, daher der weite Umfang und die oft tiefe Bedeutung der re— 
ligiöfen Symbol. Für den kindlichen Menjchen ift die Natur das ©. der Gottheit; diefe offen- 
bart ſich ihm im jener. Ye mehr der religiöfe Glaube noch im unmittelbaren Zuſammenhange 
mit der Naturanſchauung fteht, defto reicher wird er an ©. und ſymboliſchen Formen fein und 
damit eine poetiſche Lebendigkeit Haben, welche die jpäter hHinzutretende Neflerion abftreift. Daher 
ift insbeſondere der Polytheismus des Alterthums voll der ſymboliſchen Darftellungen teils vor, 
Naturkräften, theild von moralischen Eigenſchaften, theils von philof. Gcdaufen, Die Wiffen- 
ſchaft, welche von der Einkleidung der religiöjen Ideen in die ©. der Miythologie handelt, heißt 
die Symbolik, Vgl. Ereuzer, «Symbolik und Mythologie der alten Bölfer» (3. Aufl., 4 Bde., 
Lpz. und Darmft. 1837— 44). Inſofern die Phantafie im Zuftande der Träumerei, ſei es 
wachend oder ſchlafend, thätig ift, allen Empfindungen und Gedaufen eine bildlihe Einkleidung 
zu geben, redet man von einer Symbolif des Traums. Auch die Blumenſprache ift eine Eyın= 
bolif, um Empfindungen und Gefinnungen theil® auf natürliche, theil8 auf conventionelle Ar 
in Blumenfinnbilder einzufleiden. Der Ausdrud ©. hat eine hervorragende Anwendung in de 
griech. Myfterien gefunden, die ihre geheimnißvollen Lehren in Sinnbilder und Sinnſprüche Hei 
deten, nicht blos, um den Ungeweihten den Zugang zu diefer Weisheit zu verſchließen, fonderi 
auch dieje jelbft in den ausdrudsreichiten Bildern zur Anſchauung zu bringen. Die Eingeweih- 
ten, die durch Zeichen oder Worte ſich untereinander zu erfennen gaben, weldye die Einweihung 
borausjegten, nannten ſolche Erkenuungs-, Lehr: oder Merkzeichen ihre ©. 

Diefe mannichfachen Bedeutungen des Worts Symbolum waren ſchon in der vordriftl. 
Zeit vorhanden und fanden dann in der hriftl. Kirche ihre Auwendung. Wie die in die heidni— 
ſchen Myſterien Eingeweihten durch ihre ſymboliſchen Geheimlehren jid) als Auserwählte dar» 
ſtellten, ſo behandelten auch die Chriſten ihre ſymboliſchen Lehren und Gebräuche als Erken— 
nungs-⸗ und Vereinigungsmittel ihrer Gemeinſchaft und als Unterſcheidungszeichen, die fie als 
dom geſammten Heidenthum und Yudenthum Ausgejonderte, ald Höhergeweihte bezeichneten. 
In diefem Sinne heißen Taufe und Abendmahl S., nicht minder das Taufwaſſer und Brot 
und Bein im heil. Abendmahle, aud) alle chriſtl. Gebräuche, alle gottesdienftlichen Uebungerz 
als Unterſcheidungs- und Erkennungszeichen fiir alle die, weldye daran teilzunehmen befugt 
find, wie denn früher felbft der bloße Aublid der Sacrauente den Uungetauften nicht geftattet 
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war. Endlich heißen ©. vorzugsweife jene in kurzen Formen ausgedrüdten Fehren, die von allen 
Chriften anerfannt werden, fie von allen Nichtchriften unterfcheiden, fie untereinander felbft aber 
als Merkmale der Gemeinſchaft verbinden. (S. Symboliſche Bücher.) Verwandt mit dem 
Begriffe des ©., aber dennoch von ihm zu unterfcheiden, find das ſymboliſche Attribut, der Ty— 
pus, die Allegorie und die Metapher. 

Symbolik heißt überhaupt die Lehre von den religiöfen Symbolen, als Kunft gedacht aber 
die Kunft, religiöſe Ideen in entjprechenden Eymbolen, gleidyviel ob in Zeichen oder Worten, 
darzuftellen. Als ſolche ift fie ſowol Sache des Lehrers und Priefters als des eigentlichen Künſt— 
lers. Man unterfcheidet eine mythologiſche S. und eine theologische, die als Wiſſenſchaft Sym- 
boliſche Theologie Heißt und im weitern Sinne die ſyſtematiſche Darftellung der religiöfen 
Zeichen, Zeiten und Gebräuche nach ihrem Urfprunge, ihrer Bortbildung und ihrem Sinne mit 
Beziehung auf die religiöfen Borftellungen und Lehren behandelt. Sofern fie in Zeichen und 
Gebräuchen die religiöfen Handlungen als Ausdrud der Gefühle gegen das Göttliche darftellt, 
heißt fie Cultſymbolik; fofern fie aber die Zeichen und Gebrändje auch mit den religiöfen 
Feſten in Berbindung bringt, ift fie Feſtſymbolik. Wefentlich verfchieden hiervon ift die gleich. 
namige hiftor.stheol. Wifjenfchaft, welche die Aufgabe hat, in das geſchichtliche und theol. Ver: 
ſtändniß der Symbolifchen Bücher (f. d.) einzuführen und den Fehrbegriff derfelben im Unter: 
ſchiede von den Lehren anderer kirchlicher Gemeinfchaften zu entwideln. Diefelbe ging im vorigen 
Jahrhundert aus der ältern Polemik hervor und geftaltete ſich zuerſt zu einer rein gejchichtlichen 
Disciplin, weldje ohne Parteiname hin und wieder nur den ſymboliſchen Ihatbeftand feitjtellte. 
Sofern fie neben der Symbollehre der eigenen Kirche zugleicd) die der übrigen Stirchenparteien in 
Betracht zog, wurde fie comparative ©. genannt. Da aber ber eigenthümliche Gedankenkreis 
einer bejtimmten Kirche aus der einfachen Darjtellung ihrer ſymboliſch gewordenen Lehren weder 
in feinen legten Gründen nod) in feiner vollftändigen Entwidelung erfannt werden fan, jo hat 
fid) die neuere Wiſſenſchaft genöthigt gefehen, einerfeit8 hinter den ſymboliſchen Thatbeftand auf 
das eigenthümliche Grundprincip der betreffenden Kirche zurüdzugehen, andererjeits die Aus— 
bildung des Lehrbegriffs aud) über die Grenzen der ſymboliſch firivten Artikel hinaus und mit 
Herbeiziehung der ältern dogmatifchen Lehrdarftellungen zu verfolgen. Eine apologetifche oder 
polem iſche Tendenz, welche fic) leicht aufs neue hieran anknüpfte, ift jedoch Fein nothiwendiges 
Erfordernig. Insbeſondere ift neuerdings auf Beranlaffung der Möhler'ſchen S. das Weſen 
des Proteftantismus und jein Oegenfag zum Katholicismus fowie innerhalb der evaug. Kirche 
felbft, durch Schneckenburger, Zeller, Schweizer, Baur u. a. der Lehrunterſchied der luth. und 
refornr. Kirche zum Gegenſtande der forgfältigiten Korjchungen gemad)t worden. Vgl. Mar- 
heinefe, « Ehriftliche S.» (3 Bde., Heidelb. 1810—14); derjelbe, «lnstitutiones symbolicae» 
(Berl. 1812; 3. Aufl. 1830); Winer, «Comparative Darftellung des Lehrbegriffs der verſchie— 
denen hriftl. Kircjenparteien» (Lpz. 1824; 3. Aufl., bejorgt von Preuß, 1866); Kölner, «S. 
aller hriftl. Confejjionen» (2 Bde., Hanıb. 1837— 40); Möhler, «Symbolif» (Mainz 1832; 
6. Aufl. 1844); Matthes, «Komparative ©.» (Ppz. 1854). 

Symboliſche Bücher find öffentliche, vom einer Kirche oder kirchlichen Partei fanctionirte 
Schriften, die dem Lehrbegriff derjelben im Unterſchiede von andern firdlichen Gemeinſchaften 
darlegen, jomit ald Glaubensbekenntniſſe und als Erkennungszeichen (j. Symbol) der zu einer 
Kirche oder Neligionspartei Gchörigen dienen. Schon in der früheften chriftl. Kirche war es 
gebräudjlicy, bei der Aufnahme in das Chriftenthum ein Glaubensbekenntniß herfagen zu laſſen, 
welches die Hauptichren der hrijtl. Neligion, insbefondere den Glanben an Bater, Cohn und 
Heiligen Geift ausſprach und mit dein Ausdrude Regula fidei, 6 xavovy Tig aAnSelag, d. i. 
Ölaubensregel, bezeichnet wurde. Den erften Anſtoß zu der Einführung diefer Olaubensregel 
gab das Auftreten der Guoftiker, deren vermeintlich apoſtoliſchen Geheimlehren man einen kurzen 
Inbegriff der echt apoftolifcyen Ueberlieferung entgegenjegte. Die theol. Streitigkeiten der 
Folgezeit nöthigten dann die Kirche, immer neue Beſtimmungen zur Abwehr von Irrlehren in 
das Glaubensbelenntniß anfzunchmen. Dadurd) entftanden neue Symbole, weldje von ben 
Kirchenverſammlungen entworfen und janctionivt wurden. 

Drei ältere Synibole werden von allen Hauptparteien der hriftl. Kirche angenommen: 
1) das Apoſtoliſche Symbolum (f. d.); 2) das Symbolum von Nicäa (325), das auf der Eynode 
zu Konftantinopel (381) mit einigen Erweiterungen beftätigt wurde und daher das Nicänifc)- 
Konftantinopolitanisce Symbolum heißt (f. Arianer); 3) das Athauaſianiſche Symbolum (f.d.). 
Die römiſch-katholiſche Kirche betrachtet die Schlüſſe aller rechtgläubigen ölumeniſchen 
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Synoden, die Schriften der Kirchenväter und die Decretalen der Päpſte, ſofern fie ſich auf die 
Lehre und Praris der Kirche beziehen, als Erkenntnißquellen und Autoritäten fir die geltende 
Lehre. ALS eigentliche Bekenntnigichriften aber wurden feit der Reformation folgende aufgeftellt: 
1) die Canones et Decreta oecumenici et generalis concilii Tridentini (13. Dec. 1545 bis 
4. Dec. 1563), deren unbedingte Annahme Pius IV. allen Gläubigen anbefahl, die aber keines— 
wegs allgemein erfolgte, fondern nur in Stalien, Portugal, Polen und im fath. Deutſchland 
(1566), obſchon fie hier als Reichsgeſetz nicht verfündet werden Fonnten. Auch in der Schweiz 
und in Ungarn fanden fie Feine Annahme, obſchon Hier manche Disciplinargefege durd; Synoden 
zur Geltung kamen. In den Niederlanden, in Neapel und Spanien fanden fie nur infoweit 
Annahme, als fie fein königl. Recht verlegten. In Frankreich waren zwar die Biſchöfe und die 
Partei der Guifen für die Annahme, aber der Widerſpruch der Gallifanifchen Kirche und des 
Parlaments war fo groß, daß die Beftimmungen des Concils nicht publicirt wurden; dod) haben 
diefe in der Kirchlichen Praxis Geltung gewonnen. 2) Die Professio fidei Tridentinae von 
Pius IV. (13. Nov. 1564). 3) Der Catechismus Romanus ex decreto coneilii Tridentini ad 
parochos. Ueber die Symbolifchen Bücher der griech.kath. Kirche ſ. Griechiſche Kirche. 

Die evangelifch-proteftantifche Kirche behielt in ihrer Gefammtheit die alten drei 
Symbole bei. Doch ftellte zumächft die Iutherifche Kirche im Gegenfage zur römiſch-katholiſchen 
ihre Unterfcheidungsichre beſtimmter zufanmen, nicht um pofitiv einen Glauben auszufprechen, 
fondern um die von ihr als Bibellehre anerkannten Glaubensſätze aufzuftellen und zu verthei— 
digen, negativ jene Pehren zu bezeichnen, die als fpecifiich röm. Stirchenlehren von ihr nicht ge— 
billigt werden fünnten. In diefer Abſicht verfaßte Melanchthon die Augsburgifche Confeſſion 
(f. d.) und die Apologie (f. d.) derfelben. Das von Paul II. nad) Mantua ausgejchricbene 
Eoncil veranlaßte Luther zur Abfafjung der Artikel, welche als Glaubensartifel von den Evan 
gelifchen ftreng aufrecht erhalten werden müßten und unter dem Namen der Schmalfaldijchen 
Artikel (ſ. d.) befannt find. Früher jchon hatte Luther den Großen und Kleinen Katechismus 
abgefaßt. Infolge der die Kirche erfchüitternden theol. Streitigkeiten, die ſich nach Luther's Tode 
erhoben, entjtand das 1577 vollendete und 1580 zu Dresden publicirte Bergifche Bud) oder 
die Concordienformel (f. d.). Diefe ſämmtlichen Schriften bilden die Symboliſchen Bücher der 
luth. Kirche. Vor der Entftefung des Concordienbuc)es fanden fid in verſchiedenen Ländern 
andere Sammlungen Symboliſcher Bücher in Gebrand), unter denen namentlid) folgende merk: 
würdig geworden find: Corpus doctrinae Philippicum (Misnicum, Saxonicum, Wittenber- 
gense), 1559; Corpus doctrinae Pomeranum (1561); Corpus doctrinae Prutenicum (1567); 
Corpus doctrinae Thuringicum (1571) und Brandenburgicum (1572); Corpus doctrinae 
Wilhelminum und Julium (beide von 1576). Die luth. Gemeinden außerhalb Deutjchland, 
befonders in Dänemark, Schweden und Frankreich, haben vorzugsweife die Augsburgiſche Con— 
feſſion als ſymboliſches Hauptbuch angenommen. 

Die reformirte Kirche hat faft in allen ändern, in welchen fie befteht, eigene Bekennt— 
nißſchriften aufgeftellt und kein durchaus allgemein gültiges Symboliſches Bud. Ueber die ver- 
ſchiedenen Symbolischen Bücher, die fich in der reform. Kirche gebildet haben, j. Reformirte 
Kirche und Katechismus. Sammlungen diefer Bücher finden fi) in: «Corpus et syntagma 
confessionum fidei, quae in diversis regniset nationibus ecclesiarum nomine fuerunt 
authentice editae» (Genf 1654); «Collectio confessionum in ecclesiis reformatis publicata- 
rum», herausgegeben von Niemeyer (Lpz. 1840). Auc; die Heinen lirchlichen Parteien, wie die 
Mennoniten, Socintaner, Armintaner u. a. haben Symbolifche Bücher aufgefegt, deren Autorität 
aber meiftentheils Feine jchlechthin bindende war. Bol. Winer, «Comparative Darftellung des 
Lehrbegriffs der verfchiedenen chriftl. Kirchenparteien» (Lpz. 1824; 3. Aufl. von Preuf, 1866). 

Ihrer Entftehung wie ihrem urfprünglichen Zwede nad) find die firchlichen Eymbole im 
‘ Proteftantismus nur Zeugniffe und Befenntnifje des Glaubens einer beftimmten Zeit; da man 
aber in den theologischen Streitigkeiten alle Lehrer der Kirche auf ihren Wortlaut verpflichtete, 
fo Fam man ſchon zu Ende des 16. Yahrh. dazu, ihnen eine unbedingte Autorität beizulegen. 
Die Vorausfegung hierbei war ihre völlige Uebereinftimmung mit der Heiligen Schrift, als 
dem göttlichen Worte, deſſen authentische Auslegung die Symbole fein follten. Wie man aber 
zwifchen dem religiöfen Glauben und feiner theol. Formulirung nicht unterfchied‘, fo enthielten 
jene Symbole mehr oder minder meben den religiöfen Orundfägen des Proteftantisinus auch 
theol. Yehrjäge und Erörterungen, deren Werth in demſelben Maße ftreitig werden mußte, als 
die lirchliche Entwidelung über die dogmatijche Borftellungsform des Heformationszeitalters 
hinauswucho. Infolge deffen begann man im 18. Jahrh. die Autorität der Symbole immer 
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allgemeiner al8 eine drückende Feſſel zu empfinden, obgleid) man ſich von der Meinung einer 
angeblich juridifchen Verbindlichkeit derfelben fiir alle Lehrer der Kirche nicht loswinden Fonnte. 
Man half fic eine Zeit lang mit der Auskunft, daß die Geiftlichen auf die Symbole verpflichtet 
werden müßten, nicht weil (quia), fondern infoweit (quatenus) fie mit dev Heiligen Schrift 
übereinftimmten, und der Rationalismus fand in diefer weitfchichtigen Formel das Mittel, über 
die Symbole völlig hinwegzukommen, ohne ihr Anfehen zu beftreiten. Die jurift. Betrachtung 
derjelben als förmlicher Glaubensgeſetze mußte aber immer wieder das Recht der freien Richtung 
in der prot. Kirche bedrohen. Zwar hatte Schleiermacjer ihren Werth darauf zurücdgeführt, 
daß fie nur die eigenthümlichen Grundfäte der evang. Kirche im Unterſchiede von der katholiſchen 
ausdrückten, und fich energifc gegen ihre Geltung als dogmatifche Lehrnormen erklärt, aber die 
Reaction gegen die Berflüchtigung auch des religiöjen Gehaltes der Befenntniffe im Rationalismus 
drängte jet dem dritten Decennium des 19. Jahrh. immer entjchiedener auch auf Wiederher- 
ftellung ihrer theol. und kirchlichen Autorität. Während die pietiftiiche Gläubigfeit, welche feit 
den Freiheitskriegen ſich verbreitete, nur an die Hauptartifel der Bekenntniſſe fich halten wollte, 
regte fi) allmählich eine immer mächtigere confejfionaliftiiche Strömung, die, von den herr— 
Ichenden firchenpolit. Mächten gefördert, befonders feit 1850 in vielen Yandesfirchen Deutjd)- 
lands die Oberhand gewann. Die Vermittelungstheologie fügte fi) meift unter allerlei ftillen 
oder doch zweideutig ausgefprochenen Vorbehalten, und in einigen Gegenden ſchritt man zur Ber- 
ſchärfung der in der Aufklärungszeit faft überall gemilderten Berpflichtungsformeln. Dennoch 
Fonnte man den Widerſpruch des ſymboliſchen Pehrbegriffs md des modernen Bewußtſeins nur 
Fünftlich verdeden, und jah ſich an den meiften Orten genöthigt, in der Handhabung der Be- 
fenntnißautorität eine jog. milde Praris eintreten zu laſſen, welche die Berpflichteten von dem 
perjönlichen Belieben ihrer firchlichen Obern abhängig machte und zugleich die Gewiſſen aufs 
bedenklichſte verftridte. Daher hat die freie Theologie der Gegenwart aufs entjdjiedenfte die 
Abjhaffung des Symbolzwangs auf Grund der in den Symbolen ſelbſt ausgefprochenen, von 
modernen Bewuftjein weiter entwidelten Grundprincipien des Proteftantismus gefordert, und 
die Bedeutung der Symbole darein gejegt, daß fie als die Gefhichtsurfunden des urfprünglichen 
Proteftantismus das eigenthümliche religiöfe Bewußtfein der prot. Kirche in urfräftiger Frifche, 
aber in einer durch die damalige Zeitbildung bedingten, nicht unabänderlic gültigen theol. Form 
enthalten, daher man ſich wol in ihren religiöfen Gehalt mit Ernft zu vertiefen, von jeder eng« 
herzigen Gebundenheit an ihre dogmatifche Borftellungsforn aber fid) loszufagen habe. 
Symmachus aus Samaria, zu Ende des 2. Jahrh. n. Chr., ift der Verfaſſer einer vielgebraud)- 
ten griech. Ueberfegung des Alten Teftaments, welche gegenüber der Septuaginta (ſ. d.) einen engern 
Anflug an den Grumdtert, wenn aud) nicht in der ſtlaviſch buchftäblichen Weije, wie manche 
jeiner Borgänger, erftrebte. Seine Ueberfegung ift jünger als die des Aquila und Theodofius, 
wurde aber ſchon von Drigenes (f. d.) in feinem großen Bibelwerfe, der jog. Herapla, mit benutzt. 
Symmachus (Quintus Aurelius), ein ausgezeichneter vöm, Nedner und zugleich einer der 
leisten Bertheidiger des Heidenthums, in der zweiten Hälfte des 4. und zu Anfang des 5. Jahrh., 
beffeidete, nachdem er eine ſehr forgfältige Erziehung und Bildung genoffen hatte, die höchften 
Staatsäimter, die Stadtpräfectun und das Conſulat in Rom, und bewährte fich Hier felbft unter 
den jchiwicrigften Berhältniffen als einen ftreng rechtlichen Mann, der nur auf das gemeinfame 
Beſte bedacht war. Seine Reden find bis auf die Bruchſtücke von acht Reden auf VBalentinian, 
Gratian u. a., welche Mai zuerft befannt gemacht hat (Mail. 1815; aud) Franff. 1816; mit 
einigem jpäter Entdedten in Mai's «Scriptorum veterum nova collectio», Bd. 1, Thl. 4), 
untergegangen. Dagegen befiten wir noch volljtändig feine Briefe in zehn Büchern, die zwar 
denen des jüngern Plinius in Form und Stil faft ſklaviſch nadjgebildet, übrigens aber fiir die 
Geſchichte jener Zeit von großer Wichtigkeit find. Ausgaben von legtern beforgten Yuretus (Par. 
1580 und 1604), Lectius (Genf 1587), Scioppius (Mainz 1608) und Pareus (3. Aufl., 
Franff. 1651). Bgl. Morin, «Etudes sur la vie et sur les Ecrits de S.» (Par. 1847). 
Eyinmetrie oder Ebenmaß heit die Zufammenftimmung der einzelnen Theile eines Gan« 
zen in Hinficht auf Maß und Zahl oder die äußere Uebereinftimmung, die ſich in dem BVerhält- 
nifje der einzelnen Theile eines Gegenftandes zueinander und zu dem Ganzen fihtbar zeigt. Sie 
ift fonad) in der Schönheit mehr das Quantitative, was aber von dem Ausdrude der Mee als 
dem Qualitativen unzertrennlid) ift. Die S. kommt in räumlicher Hinficdht befonders an ſolchen 
Gegenftänden vor, welche man im zwei gleidye Hälften getheilt denfen kann, und zeigt fich in der 
Natur vorzüglich am menſchlichen Körper, bei welchem im regelmäßigen Zuftande die gleichen 
oder ähnlichen Theile an jeder Hälfte die gleiche Stelle einnehmen. Die Kunft muß diefe ©. 
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im engern Sinne in denjenigen Werfen nachahmen, bei welchen gleiche und ähnliche Theile noth- 
wendig erfordert werden, und unterftügt die Wahrnehmung diefer ©. durch Hervorhebung eines 
Mittel- oder Augenpunktes, von welchem aus fid) da8 Ganze überjehen läßt. Doc) gibt es auch 
viele Gegenftände, deren freie Schönheit ein ſolches Ebenmaß verbietet und deren Darftellung 
durch Anwendung defjelben fteif, ängftlic und gezwungen erfcjeint, wie 3. B. die Anordnung 
organischer und lebendiger Körper in einer Gruppe; daher fie in der Landſchaftsmalerei, in der 
Gartenkunſt, in den Oruppirungen und Stellungen der Figuren auf Gemälden fowie aud) in 
theatraliſchen Scenen oft ftörend fein kann. Am meiften fpringt die ©. in der Baufunft in die 
Augen, deren Wefen durch geiftreiche und gefchmadvolle Anwendung der räumlichen Dimenfionen 
und geometr. Berhältniffe in todten und feften Maffen bedingt iſt, ſodaß der Mangel und die 
Störung des ebenmäßigen Berhältniffes der einzelnen Theile als der erfte und größte Fehler 
eines architeftonifchen Werks auffällt. Aber auch in den mufifalischen Accorden herrfcht eine 
ftrenge ©., welche in den Verhältniffen der Schwingungszahlen bei der Erzeugung der Töne 
ihren Grund hat. Ihr tritt die ©. der Rhythmen Hinzu, welche auf Gefegen des Ebenmaßes 
in der Zeitmefjung beruht. In der Geometrie zeigt ſich zwifchen ſtereometriſcher und plani- 
metrifcher ©. ein benterfenswerther Gegenfag. Denn ſymmetriſche Theile eines Körpers find 
zwar gleich, aber nicht congruent, wogegen fymmetrifche Theile einer Figur aud) immer zugleid) 
congruent find. In der Algebra heißen ſymmetriſche Functionen ſolche Ausdrüde, in denen 
verfchiedene Größen auf gleiche Art vortommen. So 3. 2. fteht a+b in ©. mit a-+-c und 
b-+c, a? mit b? und c? u. ſ. w. 

Symmikta (griech.), eigentlich Vermifchtes, nannte ıman in fpäterer Zeit befonderd Samm> 
lungen von allerhand Aufjägen und Abhandlungen, ähnlich den Adverfarien, Collectaneen und 
Miscellaneen. Zu den früheften und befannteften Schriften unter diefem Titel gehören die 
«Symmicta» des Leo Allatius im 17. Jahrh. 

Sympathetifhe Euren, Heilungen durch Sympathie, nennt man diejenigen Curen, welche 
angeblich durd; eine geheimnißvolle Kraft gewifler Subftanzen oder Körper ausgeführt werden, 
oft ohne mit dem Körper des Stranken felbft in Berührung zu kommen. Als die hierbei wirk— 
fame Kraft nimmt man eine Sympathie des Menſchenkörpers mit Geiftern, Sternen, andern 
Menſchen, Thieren, Pflanzen, Steinen u. f. w., oder eine geheime Wechjelbeziehung zwifchen 
dem Menſchen und gewiffen äußern Gegenftänden an, welche fid) aber nicht erweifen läßt. 
Die Art der Ausführung ſympathetiſcher Curen ift daher fehr verfchieden und gefcjieht theils 
durch Umhängen von Amuleten und Talismanen, theil$ durch Beadhtung der Conſtellationen, 
theils durch Handlungen, die man mit gewiljen Gegenftänden vornimmt, um auf den entfernten 
Kranken dadurd zu wirken, theild duch Beſprechungen und Gebete. Daß cine Krankheit: 
heilung diefer Art auf Täuſchung oder doch auf bloßen Gemüthseindrücken beruhe, leuchtet ein. 
Es kommt alles darauf an, im dem Kranken dem feften Glauben zu erweden, daf das Mittel 
helfen werde, und e8 wird unter ſonſt günftigen Bedingungen aud) gewiß oft Pinderung, ja jogar 
Beſſerung herbeiführen. Dies wird befonders bei joldyen Krankheiten am leichteften möglich fein, 
welche in der Pſyche ſelbſt oder im Nervenfyftem wurzeln, 3. B. Geiſteskrankheiten, Epilepfie 
und andern Krampffranfgeiten. Dann ift aud) nicht zu überjehen, daß der ſcheinbare Erfolg 
einer ſympathetiſchen Cur in der Selbftgeilung feinen Grund haben fanır, woraus fich zugleich) 
erklärt, daß ſolche Euren nur bei gewifjen krankhaften Zuftänden ihre fcheinbare Wirkung aus« 
üben. So verfchwinden die Hautwarzen oft aus unbefannten Gründen ebenfo plöglich, als fie 
auftraten, und aus diefem Umftande erklärt fich, warum die fympathiiche Behandlung der War: 
zen jo oft Erfolg zu haben ſcheint; bei andern ganz ähnlichen Hauterkrankungen, z. B. den 
Hühneraugen, hat die ſympatiſche Behandlung niemals genügt und kaun es aud) nicht. Wenn 
durch Beiprechen einer Blutung das Blut fteht, fo kann dies feinen Grund haben in pfychifchen 
Einflüffen, welche auf die Blutcirculation von unzweifelhaften Einfluß find; im Zorn röthet 
fi) das Geficht, bei Schred, in der Ohnmacht wird es blaß; öffnet man einen Ohnmächtigen 
eine Ader, fo flieht oft kein oder nur wenig Blut aus. Andererfeits ann durch den Drud der 
beim Beſprechen aufgelegten Hand die Blutung geftillt werden, wie ohne Beſprechung; die Blu— 
tung aus einer Schlagader wird niemals durd) einen Segen geftillt werden. Bon bedeutendern 
Krankheiten joll die Roſe durch Sympathie geheilt werden können; allein diefe Krankheit Läuft 
in ebenfo viel Tagen von felbft ab, als zu der Beſprechung erfordert werden. Andere ähnliche 
Kraukheiten von längerer Dauer, z. B. der Typhus, werden ohne Erfolg ſympathiſch behandelt. 
Mit der Erkenntniß folder Thatſachen und der Ausbreitung naturwifienfchaftliher Bildung 
verliert fic) der Glaube an fyınpathetifche Euren immer mehr. 
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Sympathicus nerrus (ſympathiſcher Nerv). Neben den zwei großen Nervencentren, dem 
Gehirn und Rückenmark, befteht noch ein drittes, welches eine ziemliche Unabhängigkeit von jenen 
befigt, das fympathifcde Nervenfyftem. Die anatom. Beftandtheile defjelben find im wefent- 
lichen diejelben wie die dc8 Gehirn. und Rüdenmarkigftens, nämlich, Nervenfafern und Nerven- 
zellen (Ganglienfugeln), welche letztern durch Nervenfäden untereinander in Verbindung ftehen 
und zu Haufen (Ganglien) angeordnet find. Die Nervenfafern des Sympathicus find diinner 
als die des Gehirns und Rückenmarks und beftehen nur aus einer Subftanz, welche dem Achſen— 
cylinder der gewöhnlichen Nerven entjpridt. (S. Nerven.) Eine wejentliche Eigenthümlichkeit 
des ſympathiſchen Syſtems befteht darin, daß feine Beftandtheile nicht auf einem engen Raume 
zufammenliegen, fondern faft durch den ganzen Körper vertheilt find. Der Sympathiens liegt 
nämlich in zwei Strängen zu beiden Seiten der Wirbelfäule in der Bruft- und Bauchhöhle und 
erftredt fid) aud) auf Hals und Kopf. In der Mittellinie des Körpers treten Zweige deffelben 
zu eigenthümlichen Geflechten zufanımen, während er andererfeit3 mit allen Nerven des Rücken— 
marks und Gehirns, mit Ausnahme der Sinnesnerven (Geruch, Sch: uud Gehörnerv) in Ber- 
bindung fteht. Er gibt Zweige ab zu den Blutgefäßen, zu den Lungen, dem Herzen, dem Ber- 
dauungskanal und zu allen Drüfen, aljo zu den Organen des fog. vegetativen Yebens, zu den 
vom Willen unabhängigen Organen, und beeinflußt jo die Blutbewegung, die Blutverthei— 
lung, die Verdauung und die Drijenabfonderung. Seine Unabhängigfeit vom Gehirn und 
Rüdenmark tritt namentlich da fehr hervor, wo jene Nervencentren von Krankheiten getroffen, 
3. B. gelähınt werden. Der Sympathicus fährt während jener Krankheiten fort, feine Function 
auszuüben, die Blutcireulation, die Verdauung geht nod) von ftatten, wenn die von den ges 
Lähmten Nerven verforgten Organe aud) ihre Ihätigfeit mehr oder minder eingeftellt haben. 
Don Krankgeiten de8 Sympathicus ift ſehr wenig befannt; doc) weiß man, daß einzelne Theile 
dejjelben gleichfalls gelähmt werden können. 

Sympathie (griech.) Heißt Mitempfindung, alſo im pſychiſchen Sinne Mitfreude und Mit 
leid, als die unwillkürliche Nachahmung einer fremden Empfindung, die Theilnahme an der= 
felben , gleid) als ob man ſelbſt das empfinde, was der andere empfindet. Die ©. ift daher von 
dem Wohlwollen zu unterſcheiden, welches nicht ſowol mit dem andern als für ihn empfindet, 
obwol wohlwollende Gefühle fid) häufig aus jympathetifchen Gefühlen entwideln und mit ihnen 
verſchmelzen. Ihr Gegentheil iſt die Antipathie (f. d.). — In der Phyfiologie wird unter ©. 
(consensus) die Eigenſchaft des Organismus verftanden, vermöge welcher durch die vermehrte 
oder verminderte Thätigfeit eines Organs auch die eines andern vermehrt oder vermindert wird. 
Der allgemeine Grund diefer phyſiologiſchen ©. ift jedenfalls die enge Verbindung der Theile 
des Organismus zu einem lebendigen Ganzen. Im einzelnen hat man als Berbindungsglied 
zwijchen dem Organe, vorn dem die Thätigfeit ausgeht, und dem andern, auf weldyes fie fich 
ſympathiſch (conjenjuell) verbreitet, bald das Nervenſyſtem, bald das Gefäßſyſtem, bald das 
Zellgewebe anzufchen. Erſteres wirkt beſonders durch pſychiſche Vermittelung oder Refler. 
(S. Reflerbewegungen.) Das Gefäßſyſtem wirft durch Ueberführung der Säfte und der 
ihnen beigemengten Stoffe von einem Organ zum andern, das Zellgewebe aber durch nachbar— 
liche Verbreitung (Durchſickern, Weiterwandern, Contiguität). Manche jog. ſympathiſche Er— 
ſcheinungen find bisjett noch nicht ausreichend erflärt. Die Erfcheinungen der ©. zeigen ſich 
nicht jelten ſchon im gefunden Zuftande. Ein Organ bildet fi) z. B. zu gleicher Zeit mit dem 
andern aus; die Stimme verändert fich mit eintretender Mannbarkeit; die Peber, die Speichel- 
drüſen, das Pankreas, die Hänte des Magens fondern zur Zeit der Verdauung eine größere 
Menge Flüſſigkeit ab; der Neiz des Lichts auf das Auge erregt Niefen, das Kigeln Lachen u. ſ. w. 
Nod) häufiger aber werden dieje Erſcheinungen in Krankheiten beobachtet, und faft gibt es nicht 
eine einzige, in der nicht manches aus ©. zu erflären wäre. Ehedem verftand man aud) unter 
©. eine geheimnifvolle dunkle Wechfelbeziehung der Dinge in der Natur, welche man 3. B. bei 
deu ſog. Eympathetijchen Euren (ſ. d.) vorausjeßte. 

Symphonie (d. i. Zufammenklang), ital. Sinfonia, bezeichnet in der modernen Muſik ein 
Inftrumentaltonwert, bei weldyem das ganze Orcheſter thätig ift, und zwar fo, daf die einzelnen 
Inſtrumente in freier Selbftändigfeit, wie Organe oder Ölieder eines Yeibes, darin fic bewegen. 
Hierdurch unterfcheidet die ©. fid) von dem Orchefterconcertftüc, welches einzelnen Inftrumenten 
auf Koften der andern eine bevorzugte Stellung einräumt. Bei der ©. ift die Geltendmachung 
der Birtmofität fat ganz ausgeſchleſſen, weshalb fie auf einen mehr idealen Inhalt Bedacht 
nehmen muß. Sie befteht aus mehrem Hauptfägen und ift an Form und Inhalt die größte 
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Leiftung der veinen Anftrumentalmufif. Als um das J. 1600 die Begleitinig der Inftrumente 
zum ein» und mehrftummigen Gefange mehr und mehr in Aufnahme fam, bezeichnete man mit 
©. die felbftändigen Vor-, Zwifchen- und Nadjfpiele der Siugftüde, und legtere wurden infolge 
deſſen auch wol ſelbſt fo genannt (einige der größten Werke von Gabrieli, Hasler und Schüg 
find «Symphoniae sacrae» betitelt). Daß es hierbei auf eine gewifje Selbjtändigfeit und abge- 
Schloffene Form der Heinen inftrumentalen Säge abgefehen war, fonnte man ſchon damals bemerken. 
Der Name Symphonia blieb dann haften an den Einleitungsftüden zu mufifalifchen und andern 
Scaufpielen und hielt fich noch lange neben der durch die franz. Oper Lully's aufgefommenen 
Bezeichnung «Duverture». Ein Stilunterſchied zwijchen beiden war nicht vorhanden, jondern 
bildete ſich erft im Verlaufe der weitern Entwidelung aus. Keime der jpätern ©. enthielten die 
um 1700 blühenden Inftrumentalfonaten, namentlidy in der Yorm, während dad Concerto 
grosso die eigentliche Bildungsitätte der S. wurde durd) die Benugung des großen Orcheſters, 
im übrigen aber S. und Inftrumentalconcert im fich vereinigte. Seit 1760 ging die S. mit 
ſchnellen Schritten ihrer Vollendung entgegen, faft durch die Kräfte eines einzigen Mannes, 
Joſeph Haydn's, der durch die erftaunliche Fruchtbarkeit jeines Geiftes und die genaue Belannt- 
ſchaft mit ſämmtlichen Inftrumenten in mehr als hundert Werken diefer Art die ©. zu der— 
jenigen feften Form und innern mufifaliichen Selbftändigkeit geftaltete, in welcher fie feither ihre 
größte Vollendung erreicht hat. Mehrere jeiner S. find noch concertirender Art und hängen 
mit dem Concerto grosso zuſammen, aud) find die früheſten derfelben für ein beſchräultes Or- 
heiter, z. B. ohne Flöte, gefegt; aber die Form von vier Sägen (Allegro, Undaute oder Ada= 
gio, Menuet, Allegro-Schlupfag) und die richtige innere Geftaltung oder der muſilaliſche Cha- 
rafter macht ſich überall geltend. Im legterer Hinficht unterfcheiden ſich Haydn's ©. wejentlid) 
von feinen Quartetten durch breitere Anlage, größere Gedanken, harmonische Pracht und Fülle 
und einen demgemäßen Aufſchwung ins Ernfte und Erhabene, und dies eben war es, wodurd) 
er der ©. den hohen Rang und die entjchiedene Selbftändigfeit verfchaffte. Zugleid legte ev 
mit richtigem muſikaliſchem Gefühl den Schwerpunft in den langjamen Sat, worin ihm alle 
wahren Symphoniecomponiften, beſonders Mozart und Beethoven, gefolgt find. Durch dieje 
breite und tiefe Anlage des Andante» oder Adagiojages machte ſich das Bedürfniß nad) einent 
erfrifchenden und erheiternden Contrafte geltend, und deshalb kam Haydn dazu, hier den mun— 
tern Menuetſatz in die ©. einzuführen, an deffen Stelle Beethoven das humoriſtiſch warme und 
tief gefärbte Scherzo feste. Höchſt bedeutende, tief mujifalische und kunſtreiche Werke diefer Art, 
die nie veralten werden, hat Mozart hinterlafien. Doch erft Beethoven vollendete die Gattung 
in feinen allbefannten neun Werken, aus denen jedem Har werden muß, daß diefer große Meeifter 
in der ©. feine eigentliche Heimat hatte. Er erft entwidelte das Orcheſter zu der größtmöglichen 
Freiheit und Mannicjfaltigkeit und erhöhte die Ausdrudsfähigfeit deffelben jo jehr, daR die 
Stimmen oder Tonwerkzeuge lebendige Organe wurden, durch weldje er unternehmen fonnte, die 
Seftalten der Natur zu ung ſprechen zu laſſen und das geheimfte Seelenleben zu enthüllen, wie 
e8 bis dahin nur in Verbindung mit dem Geſange und durd) denfelben möglich gewejen war. 
Hierdurd) eröffnete er gleichſam eine neue Welt, rief auch viclfache Auslegungen und Deutungs= 
verfuche feiner S. hervor und wurde der Ausgangspunft für alle folgenden Compoſitionen diejer 
Art. Mit feiner neunten S., in der er durd) Einführung des Gefanges felbft die bisherige Yorın 
durchbrach, wirkte er erjt jpäter, dann aber aud) um jo bedeutender, auf die Kumft ein, und 
zwar hier nicht überall im wohlthätiger Weiſe. Bis auf Mendelsfohn und Schumann hielt die 
©. fid) noch wejentlich in der frühern geſchloſſenen Form, wenn auch abweichend an Zahl uud 
Drdnung der Sätze. Erft in neuerer Zeit machte Fr. Lifzt den Verſuch, « ſymphoniſche Did). 
tungen» daneben zu ftellen, indem er, wie der Name bejagt, aus poetiſchen Motiven oder 
befannten Dichtungen feine Anregung nahm. Dies ift aber nicht mehr die alte, äußerlich un— 
abhängige, innerlicy freie S., ſondern eine vom poetijchen Gedanken abhängende muſilaliſche 
Illuſtration, die deshalb auch nicht die wahre Macht der eigentlichen S. entfalten, noch das 
tiefe und rein Fünftlerifche Interefje derfelben erweden kann. 

Symphytum, Name einer zur 5. Klaſſe, 1. Ordnung, des Liune'ſchen Syftems und zur 
Familie der Aiperifoliaceen oder Borragineen gehörenden Pflanzengattung, deren Arten, lauter 
perennirende Kräuter, über Europa und Ajien zerftrent find und meiſt durch herablaufende 
Blätter geflügelte Stengel und Aeſte und in Widelähren geftellte Blüten befigen, welche aus 
einem fünfjpaltigen Kelche, einer röhrig-keulenförmigen Blumenkrone mit fünflappigem Saume, 
in deren Röhre die fünf mit fünf den Eingang zum Schlunde fperrenden Schuppen abwechfeln. 
den Staubgefäße eingewachſen find, und einem viertheiligen Fruchtknoten mit fadenförmigen 


Symplegaden | Synagoge 297 


Griffel beftehen. Die Nüßchen find glatt. Eine Art diefer Gattung (S. officinale L.), unter 
den Namen Schwarzwurzel, Beinwell, Wallwurz u. a. befannt, ift durch ganz 
Deutjchland und einen großen Theil Europas verbreitet. Sie wächſt an feuchten Wiefenftellen, 
Gräben, Ufern, zeichnet fi durch hängende purpurrothe oder aud) gelbweige Blumen und breit» 
geflügelte Stengel aus und galt wegen ihres Schleimgehalts, befonders der Wurzel, welche als 
Radix Consolidae majoris officinell war, für eine Heilpflanze. Eine faufafifche, nicht felten 
zur Zierde in unfern Gärten angepflanzte Art, das rauhe Beinwell (S. asperrimum), durd) 
erſt rote, dann blagblaue Blumen und einen dichten Ueberzug von faft ftacheligen Borftenhaaren 
von voriger Art unterfchieden, tft als Futterpflanze empfohlen worden. 

Eymplegaden (Symplegades), d. h. die Zufammenfclagenden, auch Cyaneae insulae, 
ift der Name zweier Heiner Feljeninfeln an der Mündung des Thrazifchen Bosporus in dei 
Pontus, die dem Mythus zufolge früher fortwährend aneinanderſchlugen und alles Dazwifchen- 
fahrende zertriimmerten, bis fie jeit der glüdlihen Durchfahrt der Argonauten (f. d.) durd) das 
Eaitenfpiel des Orpheus oder, wie andere erzählen, nad) Entfendung einer Taube unbeweglid) 
jtehen blieben. Sie heifen jetst Urek-Jaki. 

Eymplöfe (griech.), eigentlich Verflechtung, heißt eine rhetorische Figur der Wiederholung, 
die fid) aber von der Anaphora und Epiphora dadurd) unterfcheidet, daß hier bei mehrern hinter- 
einander folgenden Fragen diejelbe Antwort erfolgt; 3. B.: Was ift des Thoren höchſtes Gut? 
Geld! Was verlodt jelbjt den Weifen? Geld! Was fchreit die ganze Welt? Geld! 

Sympofion it der grich. Ausdrud für ein nad) dem Schluß der Mahlzeit gehaltenes 
Zrinfgelage. Dafjelbe begann, nachdem die Speifetifche weggeräumt, die Hände der Theilnch- 
mer gewaschen und der Fußboden des Zimmers von den Leberreften der Mahlzeit gereinigt wor— 
den waren, mit einem Trankopfer (Sponde, lat. libatio) fiir die Götter, worauf gewöhnlich) 
vermittels der Knöchel oder Würfel ein Borfigender (Sympofiard)) ernannt wurde, der die 
richtige Miſchung des Weines (dem die Alten im der Kegel mit Waffer vermiſcht tranfen) zu 
beaufſichtigen, die Zahl der Becher, die jeder der Theilnehmer trinken mußte u. dgl. m. zu beftim= 
men hatte. Während des Trinfens unterhielt man fid) durd) lebhafte, bald ernite, bald ſcherzhafte 
umd witige Geſpräche, durch Aufgeben von Käthjeln, durch Abfingen von Liedern (Skolien), 
welche von den Theilnehmern in beſtimmter Reihenfolge vorgetragen wurden, durd) die Pro= 
ductionen von Harfen- und Flötenfpielerinnen wie auch von Tänzerinnen, Gauflern und Gaufle- 
rinnen verjchiedener Art; aud) Hetären (f. d.) jpielten nicht felten eine bedeutende Rolle dabei. 
Bisweilen ſchloß ſich auch an das S. noch ein nächtlicher Zug mit Fadeln und Mufif zum 
Haufe eines Freundes oder einer Gelichten (griech. komos, lat. comissatio) an. Cin anſchau— 
liches, wenn auch zum Theil idealifirtes Bild eines durch geiftreiche Unterhaltung gewitrzten 
athenischen S. haben uns Xenophon und Platon in ihren, den Titel «Sympofion» tragenden 
Schriften, in denen beiden Sokrates die Hauptrolle fpielt, hinterlafjen; ähnliche Schriften unter 
gleichem Titel von Ariftoteles, Speufippos u. a. find und verloren. Bei einigen fpätern griech. 
Schrifttellern, wie bei Plutarch und Athenäos, ift die Einkleidung in «Tifchgefprädge» eine 
reine Form zur Anfjpeicherung einer Menge der verfchiedenartigften gelehrten Notizen. 

Eymptome (gricd).), d. i. Zufälle, nennt man in der Medicin alle mit den Sinnen bemerf- 
baren Abweichungen der einzelnen Theile oder der Functionen des Organismus von Normale 
zuftande, weldye als Wirkungen einer Krankheit betrachtet werden müſſen und folglid) die Unter- 
lage zu einem Schluſſe auf die Krankheit jelbft bilden. Sind dieje derart, daß fie nur der Kranke 
bemerkt, z. B. Schmerz, jo nennt man fie [ubjectiv, fönnen fie aud von andern bemerkt 
werden, objectiv. Außerdem unterſcheidet man die ©. in idiopathiſche, welde an den 
urſprünglich leidenden Organen felbft wahrgenommen werden (3. B. Kopfſchmerz bei Hirnhaut- 
entzindung), und in ſympathiſche oder conſenſuelle, weldye in andern entferntern Theilen 
erjcheinen (3. B. Erbrechen bei Hirnhautentzündung). Diejenigen ©., weldje einen befondern 
KrankHeitszuftand eines befondern Organs oder Syjtems anzeigen, nennt man pathognomo- 
nische oder diagnoſtiſche S. Unter legtern find im neuerer Zeit beſonders die phyſik. oder 
materiellen ©. wichtig geworden, welche der Arzt durch Fühlen (Palpation), Meſſen (Menfus 
ration), Wägen (Ponderation), Befichtigen (Infpection), Behorchen (Auscultation), Beklopfen 
Bercuffion), Temperaturmeffung, hem. Unterfuhung und Mikroſkopie ermittelt, und die ihm 
oft die unmittelbarſten Schlüſſe auf den Zuftand eines innern Organs geftatten (3. B. die mis 
troſtopiſchen Faferftoffcylinder in dem eiweißgaltigen Urin bei der Bright'ſchen Nierenkrankheit). 
Symptomatologie nennt man in der Mebicin die Lehre von den S. oder die Semiotik. 

Synagoge (griech.) hieß urſprünglich mit der Feſtſtellung der Verhältniſſe im zweiten jüd. 
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Staate, entſprechend dem ſpäthebr. Worte Keneseth, die Verſammlung, Genoſſenſchaft der Herr 
fhenden, im Tempel wohnhaften Prieſter. Dann bildete aber auch das ſtreng religiöſe, mit den 
Prieftern wetteifernde Bürgerthum, die Pharifäer, gleichfalls ſolche enggeſchloſſene Berbrüde— 
rungen, die denfelben Nanıen aunahmen. Unter ihnen entftanden die Gebete, welche den priefter« 
lichen Opferdienft im Tempel vertreten follten, und fo nahm ©. vorzugeweije die Bedeutung: 
Berfanmlungsort zum Gebete an, welche jedoch auch zuweilen für andere religiöfe Zufammen- 
fünfte diente. Außerhalb Paläftinas waren auch in den gricch. Gemeinden fehr berühmte ©., 
und e8 wird bejonders die Größe und Pracht der aus hohem Alterthum ftammenden ©. zu 
Alerandrien gerühmt, welche als eine Bafilifa bezeichnet wird. Wenn aud) in bejtändiger Fort— 
geftaltung, ftellte ſich doch bald die bauliche Horm der ©. und die Gebeteorduung in derfelben 
feft. Ein Vorbeter trug die Gebete vor an einem Pulte; Abſchnitte aus Pentateuch nad) bes 
ſtimmter Reihenfolge und ausgewählte Brophetenftiide wurden auf einer in der Mitte der ©. 
angebrachten Erhöhung (Bimah, Almemor) vorgelefen. Letztere ift im der neuern Zeit meiſt be— 
feitigt, während die Kanzel Eingang gefunden. Bon dem Gebeten ragt ein Theil hoch hinauf. 
Doch find zu allen Zeiten viele nene Gebetftücde hinzugefügt, ältere befeitigt oder umgewandelt 
worden, und bejonder® wirft die neuere Zeit mit Eifer dahin, DVeraltetes zu entfernen, Inhalt 
und Yorm der Gebete den Bedürfniffen der Gegenwart anzupafien, daher aud) der vaterländi— 
ſchen Sprache mehr Zugang zu verfchaffen. Als das Chriftentgum zur Herrſchaft gelangte, 
wurde die ©., als unberechtigte Nebenbuhlerin der Kirche, mit feindfeligen Augen betrad)tet. 
Diele wurden zerftört, andere in Kirchen umgewandelt, die Anlegung neuer bald ganz verhindert, 
bald ſehr erſchwert. Das Mittelalter, weldhes in allen Dingen die Sonderung in Corpora— 
tionen liebte, 309 es vor, mehrere Heinere S. innerhalb einer Gemeinde für verfdyiedene Brüder— 
ſchaften zu errichten, als große, die ganze Gemeinde umfaſſende. Die nieiften aus der Vorzeit 
erhaltenen ©. find daher verhältnißmäßig Hein, eng und ſchmucklos, und jelbit die früher hoch— 
gerühmte portugiefiihe ©. in Amfterdam fteht in verblidyenem Glanze da. Hingegen hat die 
neuere Zeit in Europa und Amerika Bauwerke hervorgebracht, die durch Größe, Kunſtſtil und 
Ausſchmückung die allgemeine Aufmerkſamkeit erregen. Ihr gehört aud) die Einführung der 
Drgel in die S. an, die zu einem geordneten Gemeindegefange immer mehr als unentbehrlid) 
fid) erweift. Bei den deutjc) redenden Juden ift aud) der Ausdruck «Scyuie» fiir Gotteshaus 
geläufig, weil ſich meift cin Lehrhaus daran ſchloß. Die große ©. (Keneseth ha-gedolah) 
heißt eben die Geſammtheit der erften priefterlichen Lehrer, denen fid) auch einzelne Leviten und 
Iſraeliten zugefellten, weldje bis zur Zeit, daß die Hohenpriefter und die Könige den Staat 
mehr monarchiſch geftalteten, Geſetzgebung und Verwaltung leiteten. 

Syuchronismus nennt man die Zufammenftellung gleichzeitiger Perfonen und Begeben— 
heiten. Die fyndhroniftifche Methode der Geſchichtserzählung ift daher diejenige, nad 
welcher die Perfonen und Begebenheiten unter verichiedenen Völkern und in verfciedenen Län- 
dern nebeneinander vorgeführt und das hiſtoriſch Merkwürdige davon erzählt wird. Wegen der 
Ueberfichtlichkeit, welche diefe Darftelungsweife gewährt, find beſonders aud) die ſynchro— 
niftifchen Tabellen, d. h. Zeittafeln, auf denen in nebeneinander ftehenden Columnen die 
gleichzeitigen Dauptbegebenheiten und Hauptperſonen verſchiedener Bölfer zufammengeftellt find, 
fir das Geſchichtsſtudium zu empfehlen. 

Syndesmologie, ſ. Bänder (anatomiſch). 

Syndicus heißt derjenige Bevollmächtigte, welchen eine Gemeinheit, eine Univerfitas, zur 
Bejorgung ihrer Nechtsangelegenheiten beftellt. Zur gültigen Wahl eines ©. ift erforderlid), 
daß an die ganze Gemeinheit, alfo z. B. an ſämmtliche Mitglieder einer Innung, eines Dom 
kapitels, die Aufforderung zur Wahl ergeht, daß wenigftens zwei Drittheile der Mitglieder er- 
ſcheinen und daß von diefen zwei Drittheilen die Mehrheit fich für den auserjehenen Vertreter 
entjcheidet. Nieurand, der zur Führung eines öffentlichen Amts unfähig ift, kann S. werden. Die 
dem ©. zu ertheilende jchriftliche Bollmadjt wird Syndicatsinftrument genannt. Kron— 
yndici find in Preußen angefehene Rechtögelehrte, weldye auf Verlangen der Krone über zweifels 
hafte ftaatsrechtliche Fragen fid) mit ihrem Gutachten vernehmen laſſen. Sie werden vom König 
ernannt und haben nad) dem Gefeg vom 7. März 1853 zugleich Cig und Stimme im Herrenhaufe. 

Synedrium oder Sanhedrin hie vorzugsmeife das höchſte Nationalgericht der Yuden, 
das zu Jeruſalem feinen Sig hatte und aus 71 Mitgliedern beftand. Seine Macht war eigent+ 
lic), da e8 Geſetzgebung und oberfte Verwaltung in fi) vereinigte, die Gefeggebung ihn aber 
den Charakter als oberfte Neligionsbehörde verlieh, eine jehr umfafjende; dennoch wurde fie 
bald durch die regierenden Hohenpriefter und Könige wie durch den Kampf der Parteien beſchräukt. 
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Unter röm. Oberherrſchaft mußte das ©. jedes von ihm geſprochene Todesurtheil von dem Pro⸗ 
curator beftätigen und vollziehen laffen. Die Yunctionen, welche der Talmud dem ©. beilegt, 
find nicht den wirklichen Verhältniſſen entlehnt, jondern nach der Deutung von Bibelftellen aufs 
geftellt. Das ©. ift ald Nadjfolger der großen Synagoge zu betrachten; die felbftändige Ver- 
jammlung wurde zu Beifigern der Hohenpriefter und Könige. Die Geſchichte diefes großen 
Gerichtshofs wie der Meinern, die unter ihm ftanden, die Befugniß und innere Einrichtung der 
legtern ift jedod) noch nicht genügend aufgeflärt. 

Syneldöche heißt eine rhetorifche Figur, nad) weldyer durch die Nennung eines einzelnen 
oder bejondern Gegenftandes das Ganze und das allgemeine Weſen defjelben und durch Nen- 
nung de3 Ganzen und Allgemeinen das Weſen des Befondern bezeichnet wird. Es findet hier 
alfo eine förmliche Vertauſchung zwifchen den höhern und niedern Begriffen ftatt, ſodaß ein 
einzelner, befonder& bezeichneter Theil ftatt des Ganzen, ein einzelnes Ding oder Wejen oder 
eine Art ftatt des allgemeinen Gattungsbegriffs und umgekehrt gefett wird, z. B. Thür ftatt 
Haus, Cicero für Nedner, Dolce ftatt Waffen, dagegen wieder Haus ftatt Fenſter, Geftirne 
ftatt Sonne. Auch gehört hierher der Fall, wenn der Singular und Plural miteinander ver 
tauſcht (synecdoche numeri) oder beſtimmte Zahlen ftatt unbeftimmter Größen gejegt werden, 
z. B. der Soldat, ftatt: die Soldaten; der Spartaner, ftatt: die Spartaner. 

Eynergismus und Synergiſtiſche Streitigkeiten. Mit diefem aus dem Griechiſchen 
entlehnten Worte bezeichnet man die Meinung, daß der menschliche Wille bei der Belehrung 
fich nicht ganz paſſiv verhalte, fondern der berufenden Gnade fich hingeben, dem Worte Gottes 
beiftimmen könne. Fir diefe Anficht, die weder Pelagianismus (ſ. d.) nocd) Semipelagianismus 
war, fprad) in der Keformationgzeit namentlich Melandython und feine Schule, während das 
ſtrenge Lutherthum an der abjoluten Unfähigkeit des natürlichen Willens, vor, bei oder nad) der 
Belehrung mitwirken zu können, fefthielt. Infolge dieſes Gegeuſatzes entjtanden feit 1557 in 
der deutjcdy=evang. Kirche cine Reihe heftiger Yehrftreitigkeiten, in denen auf Melandjthon’jcher 
Seite namentlich Pfeffinger und Strigel, auf ftreng Iuth. Flacius und Amsdorf hervortraten. 
Das Ende des Kampfes war die Zurüdweifung der Melanchthon'ſchen Richtung in der Con— 
cordienformel, doc) hat es auch in der Folgezeit an Verſuchen nicht gefehlt, da8 dem Synergis- 
mug zu Orunde liegende fittliche Interefje zu befriedigen. Der Streit, auf dem Standpunkte des 
alten Dogmatismus überhaupt unlösbar, läßt ſich leicht lichten, wenn man den Unterjchied der 
fittlichen und der reinreligiöfen Weltbetradhtung und das relative Hecht beider im Auge behält. 

Synefis (griech.), lat. aud) constructio ad sensum, heißt in der Spradjlehre diejenige 
Conſtruction, bei welcher die Form des bezogenen Worts fi) nur nad) dem Sinne des Bes 
ziehungsworts richtet und der Sprechende oder Schreibende mithin den Gedanken, den ev aus— 
drücken will, über die grammatiſche Genauigkeit fegt. So würden z. B. in dem Satze: aIch 
begegnete einem armen Mädchen; dieſe ſprach mid) um ein Almoſen an», oder: aIch ſah ein 
Regiment; fie trugen Blau und Roth», die Pronomina im Genus und Numerus nur nad) der 
Bedeutung, nicht aber nad) der grammatifchen Form ihres Beziehungsworts fid) richten. 

Syneſius, ein nenplatonifcher Philofoph, zugleich aud) als Redner und Dichter nicht un= 
befannt, geb. 379 n. Chr. zu Cyrene aus einen angefehenen Geſchlechte, erhielt zu Alerandria 
feine wifjenfchaftliche Bildung und wurde dann von feinen Mitbürgern 397— 398 mit einer 
Sendung an Kaifer Arcadius nad) Konftantinopel beauftragt. Nach jeiner Rücklehr trat er um 
401 zum Chriftenthum über und wurde 410 Biſchof von Ptolemais, ftarb aber ſchon 412 
(wenigjtens fiher vor 431). Er blieb feinen frühern philoſ. Anfichten treu, die er in Reden, 
Briefen, Hymnen und andern Schriften darftellte. Letztere verrathen vielerlei Kenntniſſe, große 
Belejenheit und natürlichen Scharfſinn und find in einer ziemlid) gewählten gried). Diction ver« 
faßt. Die befte Geſammtausgabe feiner Werke befigen wir von Petavius (Par. 1631; zulett 
1640); gute Bearbeitungen einzelner Schriften, zugleich mit deutſcher Ueberſetzung, hat Kra— 
binger geliefert, wie von «Calvitiei encomium» (Stuttg. 1834), von den «Aegypt. Erzählungen 
über die Borfehung» (Sulzb. 1835) und von der «Rede an den Selbſtherrſcher Arcadius oder 
über das Königthun» (Mind). 1825). Derjelbe hat aud) eine neue Fritifche Ausgabe der 
«Opera omnia» des ©. (Bd. 1, Landsh. 1850) begonnen. Die «Gymmen» finden ſich aud) in 
Daniel’8 «Thesaurus hymnologicus» (Bd. 1, Halle 1841). 

Synköpe, cine grammatifch>phonetifche Figur, Heißt, im Oegenjag der Epenthefis, die 
Ausftogung eines Vocals zwiſchen zwei Confonanten in der Mitte eines Worts, wie saeclum 
ftatt saeculum, ew'ger, theu'rer ftatt ewiger, theuerer. 

Synkretismus (gried.) fol urfprünglic) die Gewohnheit der alten Kretenjer bezeichnen, bei 
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auswärtigen Gefahren ihre innern Zwiftigfeiten ruhen zu laffen und fich mit vereinten Kräften 
gegen die Feinde zu wenden. Im übertragenen Sinne bedeutet e8 auf philoſ. Gebiet das Ver— 
fahren derjenigen, welche, um den Frieden unter den Parteien herzuftellen, die Unterſcheidungs— 
lehren derjelben dergeftalt erflären, daß jede Partei ihre eigenen Meinungen und Lehren in den 
Erflärungen zu finden glaubt. Es hat demnach das Wort in der Theologie zugleid) die Neben— 
bedeutung der Gleichgültigfeit angenommen, befonders in Hinficht der Unterjcheidungslehren. 
Als in Italien im 16. Jahrh. beim Wiederaufblühen claſſiſcher Studien Plato’8 Philofophie 
mit Liebe gepflegt wurde und dem herrichenden Ariftotelismus Fräftig entgegentrat, wurden 
Joh. Franz Pico von Mirandola, Beſſarion u. a., weil fie zwifchen Plato’8 und Ariftoteles’ 
Philofophie vermitteln wollten, Synfretiften genannt. Ebenfo ſprach man von einem ©. bei 
den Alademifern und Peripatetifern, befonders aber von dem ©. der alerandrin. Philofophen. 
Doch ift das Wort erft in der prot. Kirche mehr in Gebraud) gelommen. Synkretiſten, d. i. Ver— 
mijcher und Berfäljcher, wurden feit dem Anfang des 17. Jahrh. befonders die Anhänger des 
Georg Galirtus (f. d.) und die heimftedter Theologen überhaupt genannt, weil fie neben der 
Heiligen Schrift die Tradition aus den erſten riftl. Dahrhunderten als untergeordnete Erkennt— 
nißquelle der Lchre wollten gelten laffen und das Apoftolifche Symbolum für hinreichend hielten 
zur Beftimmung der Grundlehren der hriftl. Kirche und deshalb auch zur Herftellung des Frie— 
dens unter allen Parteien. Allgenieiner wurde der Name Synkretift jeit dem Religionsgeſpräch 
zu Thorn 1645, wo Galirt zugegen war. Nad) feinem Xode festen feine Schüler und fein 
Sohn Friedr. Ulr. Calirtus den Streit fort. Lange Zeit erfchütterte derjelbe die prot. Kirche, 
und nie fam cine wahre Ausjöhnung der Streitenden zu Stande. 

Synodal- und Presbyterialverfaflung nennt man in der prot. Kirche diejenige organische 
Einridjtung, nad) weldyer die repräfentative Kirchengewalt in die Hände von Eynoden (f. d.) und 
Presbyterien (ſ. Presbyter) gelegt wird. Das Presbyterium bildet den Borjtand einer Yocale 
firche und befteht aus dem Geiftlichen derfelben, der in der Regel den Borfig führt, und einer 
Anzahl Oemeindemitgliedern (Kirchengemeinderath). Zu feinem Wirkungsfreife gehört theils die 
Fürſorge für alle äugern kirchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde, die Aufficht über das 
Kirchenvermögen, die Kirchen- und Schulgebäude, die Kirchhöfe, teils die Aufficht über das 
religiös = fittliche Yeben in der Gemeinde, die firchliche Armenpflege, die VBorberathung allge= 
meiner firchlicher Angelegenheiten, weldje auf den Eynoden zur Sprache kommen; die Zuſtim— 
mung zu Aenderungen im Gottesdienft, zur Einführung neuer Geſangbücher und Katechismen 
ſowie die Theilnahme an der Wahl der Pfarrer. Die Synoden bilden in den Kreis-, Diöceſan— 
oder Provinzialfynoden und in den Landesſynoden eine aufjteigende Inftanz und beftehen aus 
Geiſtlichen und Yaien, meiftens zu gleichen Theilen. In den Kreisſynoden haben alle Pfarrer 
des Kreifes und gewählte Abgeordnete der Presbyterien Sig und Stimme, in den Synoden der 
höhern Stufen jedoch nur eine Anzahl gewählter Geiftlicher neben einer entſprechenden Zahl von 
Yaiendeputirten, die entweder von den Presbyterien unmittelbar oder von den Kreis-, refp. Pro= 
vinzialjpnoden gewählt werden. Die Yandeeiynode ift der höchite kirchliche Bertretungskörper der 
Landeskirche, welcher die gefeggebende Gewalt in der Kirdje zu üben und nad) den meiften Ber- 
fafjungen aud) durd) feinen ftändigen Ausſchuß an wichtigern Berwaltungsmaßregeln des Kirchen— 
regiments Antheil zu nehmen hat. In den meiſten Kicchenverfafjungen nämlich) findet eine Ver— 
bindung der presbpterialen und ſynodalen Ordnungen mit der ältern Confiltorialverfafjung 
(j. Eonfiftorium) ftatt. Das Kirchenregiment ruht hiernad), wie bisher bei den landesherrlid) 
eingejegten Kirchenbehörden für die Landes- und Provinzialfirchen (Oberfirchenrath, Ober: 
confiftorium, Yandesconfiftorium, Provinzialconfiftorium), auf deren Zufammenjegung jedod) 
in einigen Yändern aud) der Synodalausihuß einen gewiſſen Einfluß hat. In den einzelnen 
Beftimmungen über Befuguig und Zufammenjegung der Presbyterien und Synoden weichen die 
verjchiedenen Kirchenverfafjungen ziemlich weit voneinander ab. 

Die gegenwärtigen Presbyteriale und Synodalverfaffungen werden gewöhnlich als eine Er- 
neuerung altreformirter Einrichtungen betrachtet, wobei man aber den großen Unterjdjied, der 
zwifchen beiden befteht, nicht üiberfehen darf. Die veformirten Presbyterien aus der Zeit Calvin's 
waren firchlich= ariftofratifche Körperſchaften, die fid) felbft durd) Cooptation ergänzten ud 
außer der Berwaltung in außerficchlidyen Angelegenheiten fonft nur mit der Uebung der Kirchen— 
zucht beauftragt warcır. Die Synoden waren aud) in der reform. Kirche meift Beiftlichkeits- 
fynoden. Doch Haben ſich allerdings in einigen urſprünglich reform. ändern, wie in den Rhein— 
landen, Baden und anderwärts, die neuen Einrichtungen aus den ältern entwidelt. Der Unter- 
ſchied beider befteht wejentlidh darin, daß die modernen Berfafjungen mit mehr oder minder 
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Eonfequenz die repräfentativen Formen des polit. Conftitutionalismus auf das kirchliche Gebiet 
übertragen. Als eine Forderung unſers modernen Lebens haben fid) dergleichen repräfentative 
Einrichtungen auch innerhalb der luth. und unirten Kirche immer allgemeiner Bahn gebrodyen 
“und begegnen ſich hier mit den redjtverftandenen Grundprincipien des Proteftantisunus, welche 
feine Theologen und Pajtoren, fondern eine Vollskirche, und ftatt einer abfolutijtijchen Leitung 
des Gemeindelebens von oben her eine freie Entwidelung aller in der Gemeinde lebendigen Kräfte 
fordern. Ebendarum hat e8 aber in den meiften Yandesfirchen lange Kämpfe gefoftet, bevor die 
lirchlich-polit. Behörden fid) zur Herftelung presbpterialer und jynodaler Ordnungen verftanden. 
In manchen Pändern fehlen diefelben nod) ganz, in andern find fie durch das «conjervative» In— 
terejje des Kirchenregiments mehr oder minder verfäljcht worden. 

In den reform. Kirchen Frankreichs, Englands, Schottlands, der Niederlande und Nord» 
amerifas beftcht eine große Mannichfaltigfeit fynodaler und presbyterialer Ordnungen, welche 
ſich durch die Verſchiedenheit der gejchichtlichen Entwidelung, zum Theil auch durch die verfchie- 
denen Grundfätze der einzelnen kirchlichen Parteien erflärt. Mit Ausnahme der Anglifanifchen 
Kirche (ſ. d.), welche eine ftreng biſchöfl. Verfaffung hat, regt ſich in allen diefen reform. Kirchen 
das Streben, die Drdnung der fichhlichen Angelegenheiten immter confequenter nad) dem Ge— 
meindeprincip zu geftalten. In der Schweiz beftehen nod) die alten Presbyterien und Geiſtlich— 
feitsjynoden, während das eigentliche Kirchenregiment in der Hand der cantonalen Behörden 
liegt. Dod) Haben ſich neuerdings in Waadtland und in Genf fog. Freificchen unabhängig von 
der Staatögewalt gebildet. 

In Deutſchland, wo die reform. Gemeinden ebenfo wie die lutheriſchen feit der Reformations— 
zeit unter confiftorialem Regiment ftanden, hatten fid) nur bei den Neformirten der Rheinlande 
und Weftfaleng, befonders in Jülich, Kleve, Berg und der Graffchaft Dark, presbyteriale und 
ſynodale Ordnungen erhalten. Nach Wiederherftellung de8 allgemeinen Friedens 1815 dachte 
man an die Einführung der Synodal- und Presbyterialverfaffung zunächſt in Preußen, defjen 
König in ihr ein Beförderungsmittel der evang. Union erblidte. Durch fünigl. Verordnung 
wurden 1816 Kreis: und Provinzialiynoden der Geiftlichen, jedoch ohne Zuziehung von Laien, 
ſowie Presbyterien für die einzelnen Parochien, aus dem Geiftlichen und einigen Yaien beftehend, 
eingeführt. 1817 ward auch die Haltung einer Generaljynode verheigen. Da aber die von den 
Synoden ausgejchlofjenen Laien in diefen Berfammlungen der Geiftlichen den Anfang einer prot. 
Hierarchie erblidten, die Synoden felbjt nicht ſehr fügſam für die Plane der Regierung, nament— 
lid) in Hinficht der Union und der Einführung der berliner Hofagende, fid) zeigten, ging das 
Synodalwefen allmählich wieder ein, und an die Haltung einer Reichsſynode wurde nicht mehr 
gedacht, bis endlich Friedrich Wilhelm IV. den frühern Plan wieder auffaßte. Auf feinen und 
des Königs Ernft Auguft von Hannover Befehl mußten 1845 die Hofprediger Suethlage und 
Rupſtein Andeutungen zu Punctationen fiir eine freie VBerftändigung der evang.-prot. Kirchen 
Deutſchlands entwerfen, und im Sommer 1846 fam auch eine Reichsſynode in Berlin zufam- 
men, die aber hauptſächlich nur über die Verpflichtung der Geiftlichen auf die Symbolifchen 
Bücher verhandelte und dann wieder bis auf weiteres vertagt wurde. Vgl. Krüger, «Berichte 
über die erfte evang. Generaliynode Preußens 1846» (Lpz. 1846). Nur die Rheinprovinz und 
Weitfalen erhielten 1835 eine presbyterialsfynodale Berfaflung, wenn auch mit ftarf confiftorialer 
Beimiſchung. In den öftl. Provinzen wurde 1850 die Errichtung von Gemeindelicchenräthen 
ohne wirkliche Gemeindewahl mit confeffioneller Verpflichtung und ängſtlich abgegrenzten Befug: 
niffen verjucht, feit 1860 in etwas modificirter Weife unter dem Widerſpruche der Strengconfe]= 
fionellen und großer Gleichgültigfeit der Gemeinden wieder aufgenommen und durchgeführt, aud) 
jeit 1862 mit der Abhaltung von Kreisfpnoden begonnen. Bon den iibrigen deutfchen Yandes- 
firhen erhielt die bairifche jenfeit des Rhein 1821 von den Pfarrern ausgewählte Presbyterien 
und jeit 1825 zwei getrennte Öeneralfynoden, überwiegend aus Geiftlichen zuſammengeſetzt, 
mit einem geringen Bruchtheile unter dem Einfluß des Kirchenregiments ausgewählter Paien, 
dazu nur mit bevathender Stimme. Seit 1853 wurde die freie Gemeindewahl für die Synoden 
durchgejeßt, doch behauptet die Geiftlichfeit noch immer die doppelte Stimmenzahl. Auf nicht 
viel freifinnigern Grundlagen ruhte die 1818 eingeführte Kirchenwerfaſſung der umirten Pfalz. 
Die 1948 eingeführte freie Gemeindewahl ward 1853 wieder befeitigt, doch ift feit 1861 durd) 
ein neues Wahlgefeg den Gemeinden wieder ein Einfluß auf die Zufammenjegung der General- 
ſynode eröffnet. Im Oldenburg vollzog 1849 eine conftituirende Synode die volftändige Tren— 
nung der auf den freieften Grundlagen organifirten Kirche vom Staat, dod) wurde 1852 dae 
landesherrliche Kirchenregiment wiederhergeftellt. Dagegen blieb die Presbyterial- und Synodal« 
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verfafjung beftchen, nur in die Landesſyhnode traten zu 17 freigewählten Weltlidyen uud 12 Geift- 
lichen 5 vom Großherzog ernannte Mitglieder. Im Baden wurde 1821 mit der Union eine 
Presbpteriale und Synodalordnung eingeführt, welche eine freie Entwidelung wenigftens an« 
bahnte. Die vollftändige Durchführung des Gemeindeprincips erfolgte jedod) erft nad) harten 
innern Kämpfen durch die Kirchenverfaffung vom 5. Sept. 1861, die nicht ohne Grund fir 
ein Miufterbild gilt. In demfelben Jahre erhielt die evang. Kirche Deutſchöſterreichs eine provi— 
forifche Kirchenverfaffung auf freifinniger Grundlage, die von der Generaliynode von 1864 
umgeftaltet wurde und in der neuen Geſtalt, doc) nicht ohne willfürliche Aenderungen, 1866 
die faiferl. Sanction erhielt. Auch die hannov. Kirche erlangte als Frucht der Geſangbuchs— 
und Katehismusftreitigfeiten 1863 eine Kirchenvorſtands- und Synodalordnung, welche auch 
nad) der Annexion des Yandes an den preuß. Staat (1866) aufredht erhalten blieb, 

Eynöde nennt man in der kath. Kirche eine Verſammlung in kirchlichen Angelegenheiten, 
die entweder ein Biſchof mit feinen Pfarrern (synodus dioecesalis), oder ein Erzbifchof mit 
feinen Bijchöfen (synodus provincialis), oder die gefammte Geiftlidjkeit eines Landes unter Vor— 
fig eines päpftlichen Pegaten (synodus universalis oder nationalis) veranftaltet, um über Streit— 
punkte in der Kirchenlehre und Liturgie oder überhaupt über kirchliche Angelegenheiten Berhand- 
lungen zu pflegen und Bejchlüffe zu faffen. Ueber die ©. in der prot. Kirche j. Synodal- und 
Presbyterialverfafjung; über den Heiligen Synod in Rußland ſ. Ruffifche Kirche. 

Synodiſch heißt die Umlaufszeit eines Planeten um die Conne, wie man fie von der Erde 
aus beobachtet, oder der zwifchen zwei aufeinanderfolgenden entfprechenden Conjunctionen (oder 
zwifchen zwei Dppofitionen) defjelben Planeten liegende Zeitraum. Die ſynodiſche Umlaufs- 
zeit de8 Mondes (oder der fynodifche Monat) ift der Zeitraum zwijchen zwei aufeinanderfolgene 
den Neumonden oder Bollmonden. 

Synonymen (synonyma) nennt man in der Sprache finnverwandte oder folde Wörter, 
die ſich durch gewifje weſeutliche Merkmale voneinander unterjcheiden, aber einen höhern Ber 
griff gemein haben. Sie find nicht mit den Homonymen, d. h. Wörtern von gleichem Laute, 
aber verfchiedener Bedeutung, zu verwecjjeln. So bezeichnen die Ausdrüde Argwohn und Ver— 
dacht im allgemeinen ein auf unzureichenden Gründen beruhendes nachtheiliges Urtheil, unters 
jcheiden fic) aber dadurch, daß der Argwohn auf fubjectiven, der Verdacht auf objectiven Gründen 
beruht. Der oft jehr feine Unterjchied kann allerdings meift durd) eine fichere Begründung und 
ſcharfe Beftimmung der Etymologie der betreffenden Wörter entwidelt werden, hat ſich jedod) 
auch in vielen Fällen durd) den Gebraud) feftgeftellt. Alle fynonymen Begriffe find übrigens 
einander entweder coordinirt, d. h. fie jtchen al8 Arten unter einem unmittelbaren höhern Be» 
griffe, wie Argwohn und Verdacht, oder fie find einander fubordinirt, wie Kleidung und Kleid, 
Leid und Edymerz. Für den mündlichen Ausdrud wie für die fchriftliche Darftelung ift e8 von 
großer Wichtigkeit, daß nicht eine Bertaufhung der finnverwandten Wörter eintritt, daher eine 
Kenntnig der Regeln über die genaue und richtige Unterfcheidung folder Wörter, deren Ganzes 
man unter dem Namen Synonymik begreift, von jedem Gebildeten mit Necht gefordert wird. 
Schon die alten griech. Grammatiker Polluy, Ammonius u. a. erfannten die Nothwendigkeit 
diefer Lehre und machten die erjten Verſuche im Sammeln und Erläutern der ©.; dod) ift man 
erſt im neuerer Zeit mit den Yortjchritten dev allgemeinen und philof. Spradjlehre und durd) 
die tiefern Studien in der Grammatik überhaupt zu einem mehr befriedigenden Reſultat gelangt. 
Namentlicy find die ©. der lat. Spradye durch Dumesnil, Exnefti, Ramshorn, Döbderlein, 
Habiht, Schmalfeld und Schulg und die der deutfchen Sprache durch 3. U. Eberhard und 
Maaß ſowie durch Weigand forgfältig behandelt worden. Synonymic heit theils die Sinn- 
verwandtichaft dev Wörter felbit, theils eine vhetorifche Figur, nad) welcher eine Häufung von 
©. zur nachdrücklichen Hervorhebung des Gedanfens angewendet wird, wie in den Worten des 
Cicero von Catilina gefchieht: abüt, excessit, evasit, erupit. 

Eynopfis (gried).) bedeutet jo viel wie Ueberficht, kurzer Entwurf, Zufammenftellung ver» 
jchiedener Schriften, die denfelben Gegenftand betreffen. In legterm Sinne nennt man be= 
fonders ©. der Evangelien die Zufammenftellung derjenigen Stellen aus den Evangelien- 
büchern, die denfelben Gegenftand in ähnlicher oder gleicher Weiſe erzählen. 

Eyntagına (gried).), eigentlich Zufammengeordnetes, heißt eine Sammlung mehrerer Schrif- 
ten oder Aufjäge verwandten Inhalts, dann überhaupt cine Zufammenftellung verſchiedener Bes 
merfungen, 3. B. grammatijcher und kritiſcher, befonders infofern darin gelehrter Eanunlerfleiß 
ſichtbar ift. So befigen wir namentlich von den holländ. Philologen der frühern Jahrhunderte 
eine große Anzahl folder Schriften unter dem Titel «Syntagma criticums u. ſ. w. 
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Eyntar, Syntaris (gried. Zufammenftelung, Ordnung), Heißt der Theil der Grammatif, 
welcher ſich mit der Form des Gates, dem Satzbau und den Berhältniffen der Worte im Sage 
beichäftigt (daher auch Satzlehre genannt), während die beiden andern Theile der Grammatik, 
die Formenlehre das einzelne Wort und jeine Form, die Pautlehre die einzelnen Laute und ihre 
Berhältniffe behandelt. Die beſchreibende S. hat demnach die Aufgabe, fänımtliche Regeln, nad) 
denen die in einer Epradje vorhandenen Formen im Sage gebraud)t werben, zufammenzuftellen 
und zu ordnen, z.B. in weldem Sinne und in weldyen Verbindungen die Tenıpora, Modi, 
Caſus u. f. w. angewendet werden. Die Aufgabe der wifjenfchaftlichen ©. dagegen ift, die fo 
beobachteten Erfcheinumgen zu erflären, d. h. in der Grundform und Grundbedeutung jedes 
einzelnen Elements die Urſache ferner beftimmten Anwendung im Sage zu erfennen; fie fett 
alfo Formenlehre und Satzlehre in die engfte Verbindung. Die vergleichende, d. h. einen ganzen 
Sprachſtamm umfafjende Grammatik fucht daher auch die den fontaktifchen Berhältniffen der 
Einzelſprachen zu Grunde liegende Satzbildung der Urfprache des betreffenden Sprachſtammes 
zu ergründen. Der Satzbau ift ein verfchiedener je nad) dem verfchiedenen Alter und dem ver= 
ſchiedenen Bau dev Sprachen. Der Satbau des Chinefiichen, einer ifolirenden Sprache, ift 
3. B. von dem der flectirenden indogerman. Sprachen im Princip verfchieden und aus ander 
Geſichtspunkten zu beurtheilen; der Catbau der roman. Sprachen, als jüngern Formen des 
Lateiniſchen, weid)t von dem des Latein ab. Hier zeigt ſich namentlich, wie cug die Formenlehre 
mit der Satzlehre zuſammenhängt, weil 3. B. das Franzöfijche den Nominativ und Accufativ 
nicht mehr unterfcheiden Tann (pere = lat. pater und patrem) entfteht die Nothwendigkeit, das 
Wort, wenn e8 Object, aljo Accufativform ift, immer dem Berbum nachzuſtellen, eine Regel, 
die das Lateiniſche nicht kenut. 

Syuthefis oder Syntheſe Heißt Zuſammenſtellung, Verbindung, Verknüpfung eines 
Mannicdjfaltigen im Gegenfage zur Analyſis (f. d.), d. h. der Trennung, Zerlegung und Son- 
derung. Da alles Deufen und Erkennen ſich zwiſchen der Trennung und Verknüpfung der Bor: 
ftellungen und Begriffe bewegt, fo bedient man fid) des Worts vorzugsweife zur Bezeichnung 
der verfchiedenen Arten und Methoden diefer Gedankenverfnüpfung. Eine unabfichtliche und 
unwillkürliche ©. findet in der Auffaffung der ſinnlichen Erſcheinungen und unferer felbft ftatt, 
indem ſich einerjeitS die Mannidjfaltigfeit der wahrgenommtenen Merkmale in den Vorftellungen 
von den Dingen und ihren Zuſammenhange verknüpft, andererfeits die Mannichfaltigkeit unferer 
Borjtellungen, Gefühle und Begehrungen in der Einheit des Selbſtbewußtſeins verfchmilzt. 
Eine abſichtliche Syuthefe kommt in dem wiſſenſchaftlichen Denken bei Begriffen, Urtheilen und 
der Verknüpfung ganzer Gedankenreihen vor. In diefer Beziehung nennt man eine ſynthetiſche 
Erflärung eine ſolche, bei welcher die Merkmale vor den Begriffe, im welchem fie verknüpft 
werden, befannt find und die beſtimmte Art ihrer Verknüpfung feinem Zweifel unterworfen ift. 
Der Begriff entfteht dann ganz eigentlid, durd) das zufanmenfajfende Denken; fo die meiften 
mathe. Begriffe, während empirifd) gegebene Begriffe nur einer aualytijchen Verdeutlichung, 
d.h. der Zerlegung einer Geſammtvorſtellung in ihre Merkmale, zugänglich find. Ein ſyn— 
thetifches Urtheil nennt man cin ſolches, deſſen Prädicat nicht, wie beim analytiichen, ſchon 
in dem Subjectöbegriffe liegt, 4. B. in dem Urtheile: Alle Körper find ausgedehnt, fondern als 
eine neue Beſtimmung mit ihm verknüpft wird, wie z. DB. in dem Urtheile: Jede Veränderung 
hat eine Urſache. Analytiſche Urtheile erläutern, fyuthetifche erweitern unfere Gedanken und 

Erkennmiſſe. Iſt dabei das Urtheil von der Erfahrung abhängig, jo nennt man es synthesis 
a posteriori; tritt e8 unabhängig von der Erfahrung mit dem Anfpruch auf Nothwendigfeit 
ud Allgenteingiiltigkeit auf, jo heift das eine syuthesis a priori; und da alle Erweiterung des 
Willens über die Örenzen der Erfahrung hinans ſich in der Form fyuthetijcher Urtheile a priori 
darſtellen muß, jo ift die Frage: wie ſind ſynthetiſche Urtheile a priori möglich? jeit Kant eines 
der wichtigſien Probleme der Bhilofophie geworden. In ähnlicher Weife nuterſcheidet man ſyn— 
thetiſch (progrefjiv) und analytiſch (regrejfiv) gebildete Schlußreihen, je nadydem man 
von gewijjen Prämiſſen aus fortidjreitende Folgerungen eutwickelt, oder rückwärts zu den legten 
Gründen zu gelangen ſucht. Daher nennt man auch ſynthetiſche Methode diejenige, welche, 
von den Prineipien ausgehend, die Folgerungen entwidelt, während die aualytiſche diefe Prin— 
cipien erft aus den Thatſachen abzuleiten ſucht. Häufig bezeichnet man aud) als ©. die Bermitte— 
lung zwifchen zwei eutgegengefegten Beſtimmungen, Theſis und Antithefis, wie z. B. ber Begriff 
des Werdeus vermöge einer ©. von Pofition und Negation, der des Maßes vermöge einer ©. 
von Qualität und Quautität, der der Yinie vermöge einer ©. von Richtung und Gegeurichtung 
gebildet wird, Die Bildung der logijchen Grundbegriffe als Eyuthejen aus vorangeheuben 
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Gegenſätzen iſt das Thema der dialeltiſchen Methode bei Hegel. Ueber die Bedeutung der fyn« 
thetifchen und analytiſchen Methode in der Mathematik ſ. Analyfie. 

Eyphar, König der Maſſäſylier im weftl. Numidien, wurde im zweiten Puniſchen Kriege 
durch Scipio, der ihn don Spanien aus jelbft befuchte, 207 den Römern ald Bundesgenoffe 
gewonnen, bald nachher aber dadurch, daß Hasdrubal ihm feine dem Mafinifja (f. d.) verlobte 
Tochter Sophonisbe zum Weibe gab, wieder auf die Seite der Karthager gezogen. Als Scipio 
von Sicilien nad) Afrika übergejegt war, griffen 203 Hasdrubal und ©. fein Lager an; jie 
wurden aber zurüdgejchlagen und der legtere durch Läülius und Mafinifja in feinem eigenen 
Lande aufgefucht, überwunden und in vöm. Gefangenschaft gebradjt. Nach Polybius folgte er 
dem Triumphzuge des Scipio und ftarb in Rom im Gefängniß; nad) Livius dagegen ftarb er 
zu Tibur noch vor dem Triumphe. 

Syphilis, veneriſche Krankheit, Luſtſeuche (Lues). Von den durch Anſteckung erzeng« 
baren veneriſchen Krankheiten unterfcheidet man drei Arten, den Tripper (ſ. d.), die primäre ud 
die fecundäre ©., welche wejentlic voneinander verfchieden find. Die ſchweren Fälle veralteter 
fecundärer ©., die namentlid, mit Erkrankung der Knochen einhergehen, bezeichnet man als ter= 
tiäre ©., und die jecundäre ©. nennt man, weil fie nicht einfaches örtliches Yeiden ift, fondern 
den ganzen Körper ergreift, aud) conftitutionelle ©. Die primäre oder einfache ©. ſchließt ſich 
alfo im Wejen mehr dem Tripper an, gleichfalls einem nur örtlichen Leiden, und ift nur äufer- 
lic), wegen des Beftehens des Schanfers, der conftitutionellen ©. ähnlich. Durch Nicord nament= 
lich wurde die Anficht verbreitet und vertheidigt, daß fi) die primäre ©. zur fecundären entwideln 
könne; doch ift dieſe Lehre wiederholt und von Ricord felbft als irrig erfannt worden. Die Feig- 
warzen (j. d.) und Beulen oder Bubonen (f. d.) find theils eigentlich ſyphilitiſch, theils nicht. Die 
©. entſteht ſtets durch Anſteckung, und zwar faft allein durch innige Berührung eines gefunden 
Körpertheild mit einem Franken (aljo zumeift durch Beiſchlaf), jehr felten in anderer Weiſe, 
3. B. durd) Kragen mit den von Syphilisgift befchmuzten Nägeln u. dgl. Die Angabe, daß die 
Krankheit durch von Syphiliskranken gebrauchte Geräthe, 3. B. durch Trinkgeſchirr u. dgl. über: 
tragen worden fei, wird häufig von Angeftedten gemacht, um ſich vorwurfsfrei zu erhalten, indeß 
ift Fein einziger ficherer all diefer Art befannt. Bei der primären ©. treibt (wie beim Tripper) 
wenige Tage nad) der erfolgten Anftedung an der betroffenen Stelle (alfo zunächſt an den Ge— 
ſchlechtstheilen) ein Geſchwür auf, durch defjen Eiter beim fünftlichen oder natürlichen Verimpfen, 
an dem bereit8 (primär oder jecundär) erkrankten oder noch gefunden Individuum ein gleiches 
hervorgebradjt werden kann. Dieſes Geſchwür heilt bei der einfachften Behandlung wie ein 
anderes nichtſyphilitiſches Geſchwür und läßt feine Folgen nad) ſich. Da es ſich meift weid) 
anfühlt, nennt man es, im Gegenſatz zu dem ſecundären harten (inducirten), einen weichen 
Schanker; doc) kann auch ein primärer Schanfer hart, ein fecundärer weich fein. In nicht fehr 
häufigen Fällen entzünden ſich dabei die Leiſtendrüſen und bilden ſchmerzhafte, in Eiterung über- 
gehende Geſchwülſte, Bubonen. Nac der Heilung diefes Schankers und der Bubonen hat die 
primäre ©. ihr Ende erreicht; fie läßt eine Folgen nad) ſich, als die etwa durch die Gewebs— 
zerftörung und durch die Narben bedingten. 

Anders verhält es ſich mit der jecundären (conftitutionellen) S. Unmittelbar nad) der An- 
ftedung tritt hier Fein Zeichen der Krankheit auf, die Stelle, an welcher die Impfung ftattfand, 
heilt und wird zumeift gar nicht wahrgenommen. Etwa 3—4 Wochen nad) der Anſteckung 
bildet fid) aber an diejer Stelle ein oft ſehr Meines, häufig hartes Geſchwür aus, und gleich— 
zeitig mit diefem treten weitere Zeichen der erfolgten Durchſeuchung auf, zunächſt, abgefehen 
von den (jchmerzlojen, indolenten) Anſchwellungen der Leiftendrüfen, auch Anſchwellungen der 
Lymphdrüſen an andern Körperjtellen und meist rothfledige, felten ſchuppige oder knotige Haute 
ausichläge. Das fecundäre Geſchwür läßt ſich nicht auf bereits jecundär Erkraukte verimpfen, 
jondern nur auf Geſunde (oder blos mit einem primären Geſchwür behaftete) und erzeugt dann 
wieder conftitutionelle S. Nicht zu überfehen ift dabei, da ein primäres Geſchwür zugleich 
auch jecundär inficirt fein Fann, ſodaß bei Weiterimpfung defjelben erft ein primäres Geſchwür, 
und dann ein fecundärer Schanfer mit den übrigen Erſcheinungen der conftitutionellen ©. aufs 
tritt. Neben den Hautausſchlägen bilden ſich bei der conftitutionellen S. noch eine Reihe von 
andern Affectionen aus, jedody nicht mit Nothiwendigfeit, als Geſchwüre in der Mundhöhle, 
namentlid) am harten und weichen Gaumen, welche bei Bernachläjfigung den Gaumen leicht durch— 
bohren und fo ſchwer zu heilende Eprachftörungen hervorrufen können; ferner Geſchwüre in der 
Naſe u.dgl. Charakteriftiich für diefe fecundärefgphilitifche Gewebserkranfungen ift die Ausbildung 
einer eigenthümlichen Gefhwulftform, des Syphilome, weldye, wenn fie in andern Geweben 
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(Muskeln, Leber u. ſ. w.) auftritt, die Formen darſtellt, welche man als tertiäre ©. bezeichnet. 
Für diefe find namentlich die Erkrankungen der Knochen (Schienbeine, Stirnbein, Geſichts- und 
Borderarminochen) ald Merkmale betrachtet worden. Die Knochen ſchwellen dabei an und find, 
namentlich nachts, ſehr jchmerzhaft. So leicht zugänglich die ©. in der Regel der Heilung ift, 
wenn diefe zeitig begonnen und ziwedmäßig geleitet wird, jo ſchwere Folgen fann eine Vernad)- 
läffigung und Mishandlung der Krankheit haben. Auf alle Fälle ift möglichft zeitig ein tüchtiger 
und gewiffenhafter Arzt perfönlich zu Mathe zu ziehen. Durch eine ſehr ungeitige Scham laſſe 
man fich nicht verleiten, zu Geheimmitteln und Quadfalbern feine Zuflucht zu nehmen, nament- 
lich hüte man fid) vor ſolchen, welche, fic die Verlegenheit Angeftedter zu Nute madjend, Ge— 
ſchlechtskrankheiten «brieflich» behandeln. Als Heilmittel bedient man ſich in ſchweren Fällen 
des Duedjilberd und des Yodfaliums; doch Leiften diefe nur in der Hand des Arztes das, was 
fie follen. In leichten Fällen genügt oft eine einfache fymptomatifche Eur. Noch iſt zu er- 
wähnen, daß ſich die conftitutionelle S. aud) auf die Kinder vererbt, wenn eins der Aeltern zur 
Zeit der Zeugung mit derfelben behaftet ift. In vielen Fällen fterben die Kinder zeitig, erlangen 
oft gar nicht die Reife, in andern find die Kinder fich und kränklich. (S. Strophufloje.) 
Wenn die ©. zuerft beobachtet wurde, ift nicht ermittelt; die Angabe, daß fie erft nad) der Ent— 
dedung Amerifas aufgetreten und im Altertum unbefannt geweſen fei, fcheint nicht richtig zu 
fein. Auszurotten wäre die Krankheit nur durch forgjamfte ärztliche Ueberwahung foldyer Per— 
fonen, durch welche fie verbreitet werden kann. 

Syra, im Alterthum gewöhnlich Syros, eine der cyffadifchen Infeln, von 2 QO.-M. Um- 
fang, iſt durchaus felfig, au grobem rothen Marmor und Schiefergeftein beftehend, ohne Ebene, 
mit wenigen und dürftigen Quellen; der Boden ift felbft in den Schluchten und Thälern dünn 
und fteinig, fodaß nur etwas Gerfte, Wein, Feigen und Honig producirt wird und der Bedarf 
der Bevölkerung zum größten Theil durd; Einfuhr gededt werden muß. Im Alterthum nur 
felten erwähnt, war die Infel aud) in der neuern Zeit ohne Bedeutung bis zum Ausbruch des 
griech. Befreiungsfampfes, währenddeffen vicle Familien aus Kreta, Chios und andern von den 
Sreueln des Kriegs ſchwer heimgefuchten Gegenden hier ein Afyl fanden. Diefe Flüchtlinge 
bauten an der Oftküfte unterhalb der Y, St. vom Meere auf einer felfigen Anhöhe gelegenen, ganz 
von Katholiken bewohnten alten Stadt Syros (jet Paläa-Syros genannt) eine neue Stadt, die 
na) der Begründung des Königreich Hellas unter dem Namen Hermupolis eine der bedeu- 
tendften Handelsjtädte des Königreichs und überhaupt einer der wichtigften Plätze für den Verkehr 
zwoifchen dem Abendlande und der Levante geworden ift. Die etwa 40000 €. zählende Injel 
bildet mit der Nachbarinſel Myfonos und den jegt unbewohnten Infelchen Delos und Rheneia 
eine Eparchie des Nomos der Eyfladen, defjen Nomard) feinen Sig in Hermupolis hat. Diefe 
Stadt ift auch der Sitz eines griech. Erzbiſchofs und befigt ein zahlreich befuchtes Gymnafium. 

Syrafus (Syracusae), im Alterthum die bedeutendfte unter den Städten Siciliens, im füd- 
lichern Theil der Inſel auf der Oſtküſte gelegen, wurde 734 v. Chr. von forinth. Auswanderern 
unter Führung des Herakliden Archias gegründet. Die erfte Anlage der Stadt gefchah auf der 
Inſel (Nafos) Ortygia, am nördl. Ende der im Süden durd) dad Borgebirge Plemmmyrion ab: 
geichlofjenen weiten Bucht, in welche zwifchen Siimpfen der Fluß Anapus mündet, und die den 
großen Hafen der Stadt bildete, während der Heinere, aber eigentliche Haupthafen zwijchen dem 
nördl., jpäter mit dem Lande verbundenen Ende der Infel und dem zunächft angelegten, Achra— 
dina genannten Stadttheile lag, der, auferordentlic; ftark befeftigt, fid) am Meere bis zu der 
Bucht Trogilus hin erftredte. In ihm befanden fid) die meiften der berühmten fyrafufanifchen 
Latomien (unterirdiiche Steinbrüche) mit dem fog. Ohr des Dionyfius. Bon diefem Hafen ſo— 
wie unter ſich durch Mauern gefondert, lagen auf der Bergebene nad) Welten hin zwei jpäter 
angejcjlofjene Stadttheile: nördlid) die von einem Tempel der Tyche (Fortuna) fo genannte 
Tycha, füdlich die Neapolis (Neuftadt). Der noch höher gelegene, Epipolä genannte, weftlichfte 
Etadttheil war eine von dem ältern Dionyfius gebaute Feitungsanlage mit mächtigen Mauern 
und Caftellen, von denen eins auf dem höchſten Hügel Euryalus lag. Der ganze Umfang der 
Stadt wird auf 180 Stadien, d. i. 41/, deutjche Di. angegeben, die ftärfjte Bevölkerung mag 
gegen Y, Mill. betragen haben. Unter den vielen prächtigen Gebäuden waren namentlid) be- 
rühnit auf der Inſel Ortygia (auf welcher die Duelle Arethufa und in ihrer Nähe im Meer die 
Süßwaſſerquelle Alpheus, jegt Occhia della Zilica genannt, fid) befanden), die Tempel der Ar- 
temis, des Apollon und der Athene, der Palaft Hiero's und die große, von Dionyfius erbaute 
Burg (Akropolis), die den Hafen und deffen Werften und Dods beherrjchte. In .. be⸗ 
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fand fic) das Prytaneion (Stadthaus) und der von Hiero IT. erbaute Tempel des Olhympiſchen 
Zeus; in Tycha ein prächtiges Gymnaſium; in Neapolis die Tenipel der Demeter und der 
Berfephone und das prachtvolle Theater, im defjen Nähe in röm. Zeit ein zum Theil aus dem 
Telfen gearbeitetes Umphitheater angelegt wurde, 

Die ältefte VBerfafjung von ©. war auf den Unterfchied der Bevölkerung begründet. In den 
Händen der Gamoren (Landeigenthiimer), der Nachkommen der dorifchen Gründer der Stadt, 
{ag die Herrfchaft; ihnen waren die alten, zum Stamme der Sifeler gehörigen Bewohner der 
Gegend, Killikyrier genannt, als Leibeigene unterthan. Als aber die Stadt fid) ſchnell durch Han- 
dei hob, gejellte fich ein dritter Stand hinzu in den allmählich zugewanderten Griechen, die zwar 
frei, aber ohne Antheil an der Regierung blieben und bald als Demos (Gemeinde) die größere 
Maſſe bildeten. Durch fie wurden zu Anfang des 5. Yahrh. dv. Chr. die Gamoren vertrieben. 
Gelon, der Herrſcher von Gela, an den fie ſich wendeten, führte fie 485 zurüd, bemächtigte ſich 
aber zugleich der Herrichaft (Tyrannis), die er mit ſolcher Kraft und Klugheit und fo glücklich 
führte, daß unter ihm ©. der mächtigfte unter den ficil. Staaten wurde, am den fid) die Ge— 
ſchichte der Iufel, die er durd) den Sieg bei Himera 480 gegen den erſten Eroberungsverjud) 
ber Karthager beſchützte, von nun an vorzugsweife anſchließt. Ihm folgte fein Bruder Hieron I., 
478— 467, diejem fein Bruder Thrafybulus, der ſchon 466 wegen feiner Grauſamkeit ver- 
trieben wurde. An die Stelle der Tyrannis trat nun eine vollfommene Demokratie, in welcher 
der dem athenifchen Oftracismus (ſ. d.) analoge, aber nur kurze Zeit beftehende Petalismus 
(Abftimmung mit Blättern) gegen das Uebergewid)t einzelner Bürger ſchützen ſollte. Trotz 
innerer Parteiungen blieb S. doch blühend und nach außen mächtig. Die landeseingebore- 
nen Sikeler, die 451 Ducetius gegen die Griechen vereinte, wurden nad) hartem Widerftand 
unterworfen, die Kriege, welche mit den griech. Städten, namentlid) aud) mit Agrigent, darüber 
entftanden, daß ©. feinen Borfig in ihrem Bunde in Oberherrjchaft zu verwandeln ftrebte, meift 
glücklich geführt, bi8 424 der Syrafufaner Hermofrates den Frieden vermittelte. Als aber 
416 Selinus gegen Egefta von den Syrafujanern unterftügt wurde, gingen die Egeftaner Athen, 
das ſchon 427 den Peontinern gegen ©. beigeftanden hatte, um Hilfe an, die ihnen auf des 
Alcibiades Betrich gewährt wurde. Eine ftarke Flotte wurde nad) ©. gefendet, dieſes belagert 
und 414 von Nifias Hart bedrängt, bis e8 von den Spartanern unter Gylippus Hülfe erhielt. 
Zwar jendeten auch die Athener neue Truppen unter Demofthenes; nachdem aber ihre Flotte 
vernichtet worden war, mußte ſich da8 Landheer 413 ergeben. Nikias und Demofthenes tödteten 
ſich felbft im Gefängnig, 7000 gefangene Athener wurden als Sklaven verfauft oder in den 
Latomien durch Noth und Elend aufgerieben. In der Stadt fiegte die Bolfspartei unter Dio- 
kles, der die alte Demokratie herftellte und ftrenges Recht einzuführen bemüht war, iiber die 
von Hermofrates geführte Adelspartei (411). Nach dem Tode des erftern aber kam es zu 
neuen Parteifämpfen, in denen Hermofrates den Tod fand (408). Zugleich drohte Gefahr von 
Karthago (f. d.), das damals in Sicilien feiten Fuß gefaßt hatte. Da erhielt S. in Dionyfius 1., 
der, 406 zum Oberbefehlshaber ernannt, fid) der Alleinherrichaft bemächtigte, einen zwar ge— 
waltthätigen, aber einfichtigen und kraftvollen Herrjcher, der den Kampf mit den Slarthagern, 
wenn auch mit wechjelndem Glück, beftand, gegen die unterital. Griechen und die etrurijchen See— 
räuber fiegreih kämpfte und den Handel und die Macht der von ihm ftärfer befeftigten Stadt 
anſehnlich hob. Ihm folgte fein Sohn Dionyfius II., der infolge feiner Graufamfeit im J. 
356 von den Syrafufanern unter Dion’8 Führung vertrieben wurde, im I. 346 aber zurüd- 
fehrte, bis ihn 344 Timoleon an der Spige einer von Korinth aus abgefandten Expedition zur 
Abdanfung nöthigte. Diefer beſchränkte die Karthager, nachdem er fie 340 am Krimifjus ge- 
ſchlagen, durch einen Frieden auf ihr Gebiet im weſtl. Theile der Inſel und vereinte die griech. 
Städte, nachdem er ihre Tyrammen geftürzt, in einen Bund, an defjen Spike ©, ftand. Er 
ftellte aud) die Demokratie wieder her, aber ſogleich nad) feinem Rücktritt (337) zerfiel fein 
Werk, und ©. erhielt, nachdem eine Reihe von Yahren unter Barteifämpfen und Streitigkeiten 
nit andern Städten vergangen war, 316 wieder einen Tyrannen in Agathofles, der ſich, ge— 
fichert duch feine Söldner, die Mamertiner, unter Kriegen mit den Karthagern, die er in Afrika 
jelbft angriff, und den Krotoniaten und Bruttiern bis zu feinem Tode 289 behauptete. Als 
dann S. von neuem der innern Zwietracht verfiel, fodaß drei Parteien ſich befämpften, drangen 
die Karthager 279 vor die Stadt felbft, die gegen fie den Pyrrhus aus Italien zu Hülfe rief, 
von dem jene bis Lilybäum zurüdgedrängt wurden. Im den Unruhen, die nach feinem Abzug 
275 ausbrachen, erhob ſich Hieron II., der, nachdem er die Mamertiner von Meffana gejchlagen 
hatte, 265 zum Könige ausgerufen wurde. Ein treuer Bundesgenoffe der Römer, nachdem er 


Syrien 307 


einmal im erſten Puniſchen Kriege 263 ihre Partei ergriffen hatte, erhielt er ſein Gebiet in dem 
Frieden von 241 ungeſchmälert, und S. blühte unter ſeiner langen trefflichen Regierung (bis 
zum J. 214) neu empor. Sein Enkel, Hieronymos, verband ſich ſogleich wieder mit den Kar— 
thagern, die damals mit Rom im zweiten Puniſchen Kriege begriffen waren, und ihre Partei 
behielt auch nach ſeiner Ermordung (213) unter Hippokrates und Epikydes die Oberhand. Da— 
her wurde von den Römern in demſelben Jahre Marcus Claudius Marcellus gegen ©. ge— 
ſendet, das durch des Archimedes Mafchinen gefchiitt, feinen Angriffen und der Blofade wider- 
ftand, bis es endlich im Aug. 212 von ihm erobert, geplündert und zum Theil zerftört wurde. 
Bon da an jank es bedeutend, obwol es die Römer als freie Stadt anerkannten und Auguftus 
eine Colonie hinfendete, ſodaß ſchon unter ihnen die Stadt, deren übrige Theile verfielen, ſich 
vorzugsweife auf die Infel Ortygia bejchränkte. Auf diefer, in dem Theil Siciliens, der den 
Namen Bal di Noto führt, liegt auch die heutige Stadt Siracufa (aud) Siragofa), der 
Hauptort eines Diſtricts der ital. Provinz Noto auf Sicilien, mit 19757 E., mit einer Cita- 
delle, einer bifchöfl. Kathedrale, der heil. Yucia geweiht (der alte Athenertempel); der Feine Hafen 
ift verfandet. Bon der alten Stadt auf den Lande haben ſich noch bedeutende Tritinmer, nament- 
lid, der Feftungsmauern, des Theaters und Amphitheaters und mehrerer Waſſerleitungen er— 
halten; mit den Latomien hängen die Gänge der Katakomben zuſammen. Vortrefflich ijt der 
ſyraluſaniſche Wein. Die Ufer eines Heinen Bachs, font Cyane, jest Ya Pisma genannt, der 
in den Anapus fällt, find die einzige Stelle in Europa, wo die ägypt. Papyrusjtaude, vom 
Bolfe fa Parrucca genannt, wählt. Vgl. zur Topographie der Stadt, über welche ein größeres 
Verf von Schubring zu erwarten ift, Gavallari, «Zur Topographie von ©.» (aus den «Göt- 
tinger Studien», 1845, mit Plan); für die Gefchichte Brunet de Presle, «Recherches sur les 
etablissements des Grecs en Sicile» (Par. 1845). 

Syrien, ein zur afiat. Türkei gehöriges Land, begreift das gegen 2500 Q.-M. Fläcjen- 
raum enthaltende Hochland, welches ſich in einer Breite von 20— 30 ımd in einer Fänge von 
etwa 100 M. an der ganzen Dftjeite des Mittelländischen Meeres von Norden nadı Süden 
zwijchen 31 — 37° nördl. Br. hinzieht und im N. von Kleinafien, im D. von der Syrifchen 
Wüſte, im S. vom Peträifchen Arabien und im W. vom Mittelländifchen Meere begrenzt wird. 
Das ganze Yand wird von Norden nad) Süden von einen Gebirge durchzogen, das im Norden 
mit den Südabfällen des Taurus, im Süden aber mit dem Sinaigebirge und der großen weft- 
arab. Gebirgsfette zufammenhängt, und deſſen höchfter, mittelfter Theil der Libanon (j. d.) ift. 
Es bildet im ganzen eine große Gebirgsplatte mit bedeutenden Erhebungen, die im Weften fteil 
nad) den Mittelländifchen Meere abfällt, im Dften aber in das Plateau der Syrifchen Wiifte 
ausläuft. Dieſe Gebirgsplatte wird durch einen bis 3 M. breiten tiefen Spalt der Länge nad) 
ducchfurdt. Die Furche beginnt im Süden am Nordende des Golfs von Akaba zwijchen dem 
Sinai und dem weftarab. Gebirgszuge und ftreicht in Berlängerung jenes Meeresarıns, anfangs 
als ein wafjerlofer Erdipalt (Wadi-Arabah), dann (unter dem Namen el- Chor) vom Todten 
Meere gefüllt und vom Jordan durdjfloffen, aufwärts bis zu dem von dieſem gebildeten See 
von Tiberias im einer weit unter das Meeresniveau finkenden Tiefe, indem das Todte Meer 
über 1300 umd der See von Tiberias über 500 F. unter dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres liegen. Im Norden des lettern jet fie ſich zunächft als eine enge Schlucht fort, er— 
weitert ſich aber zwiſchen Libanon und Antilibanos wieder bis zum Thale von Gölejyrien, wird 
dann vom obern Drontes und zulegt am ſüdl. Fuß des Taurus vom Sce von Antiochia be- 
mwäjjert. Durd) diefe 115 M. lange Furche wird die Gebirgsplatte S.s in zwei lange Streifen 
getheilt, einen öftlidyen und einen weſtlichen. Diefer legtere, welcher id) unmittelbar längs des 
Mittelländijchen Meeres Hinzieht, ift an drei Stellen durchbrochen, an weldyen demnach jene 
lange Furche mit der Küfte in Verbindung fteht, nämlid) im Norden am untern Orontes, wo 
diefer anfangs nach Norden aus Cöleſyrien ftrömende Fluß nad) Welten fid) wendet und hier 
das Küſtengebirge durchbricht, um dann ins Mittelländijche Meer fid) zu ergießen; dann in der 
Mitte, im Norden von Tripolis, wo die Küſtenebene diefer Stadt das Nordende des Libanon 
bezeichnet, und weiter am Südende des Pibanon, da, wo der füdwärts ftrömende Yeontes Cöle— 
ſyrien verläßt und, bei Tyrus das Kiüftengebirge durchbrechend, ſich ebenfalls ins Mittelländifche 
Meer ergießt. Südlich von diefer Stelle beginnt da8 Bergland von Paläftina, das ſich im Sü— 
den des Todten Meeres in das Willtenplateau El-Tyh verwandelt, welches ſich bis zum Sinai— 
gebirge und der Landenge von Suez (ſ. d.) fortjegt, wo eine Einfenkung, die fid) vom Meerbufen 
von Suez bis zum Mittelländifchen Meere zieht, e8 von Aegypten jcheidet. Im Dften ihrer 
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großen Längenfurche fteigt die fyr. Gebirgaplatte mit einem fteilen Felſenrande auf, der ſich na» 
mentlic; im Autilibanos und im öftl, Baläftina zu minder hohen Gebirgen erhebt. Auf feiner 
Ditjeite dacht ſich dagegen diefer öftl. Streifen der ſyr. Gebirgeplatte fanfter gegen die Hod)- 
ebene ab, welche, von niedrigen Felskämmen durchzogen, im Often von Damaskus, da, wo die 
Bewäfferung aufgört, zur Syriſchen Wüſte wird und fid) in ihr allmählich zum Tieflande 
des Enphrat hinabjentt. | 
Obgleich S. zu den Pändern der afiat. Negenzone gehört, fo hat e8 doc) im allgemeinen ein 
trodenes, in den niedrigern Gegenden verhältnißmäßig fehr heißes, continentales, dem arabijchen 
fehr ähnliches Klima. Dürre und Begetationsarmuth darakterifiren daher ſowol die Hoch- wie 
die Tiefebenen S.s. Nur da, wo fid) reichere Bewäfjerung mit höherer Lage und einer mehr 
waritinen Atmoſphäre vereinigt, wie in den Terraſſenlandſchaften des Libanon, zeigt die Vege— 
tation einen größern Reichthum. Diefelbe trägt im ganzen einen fubtropijcden Charakter. Da— 
her erfcheinen in dem reicher bewäfjerten Thälern und Küftenlandfchaften Wälder von immer: 
grünen und abfterbenden Bäumen, Raſenflächen und Kleinere Wiefenftreden, und unter den 
Eulturpflanzen werden Weizen, Mais und Reis gewöhnlich, während die eigentlich) tropifchen 
Nahrungspflanzen mehr und mehr verſchwinden. Zugleich ift die Eultur des Weine, der Baum— 
wolle und des Maulbeerbaums beträchtlich, und neben den Südfrüchten, den Del= und Feigen: 
bäumen gedeihen feinere Objtarten, die wahrſcheinlich mit von hier über das Abendland verbreitet 
worden find. Doch in den an Arabien grenzenden Theilen findet ſich auch arab. Dürre und 
Pflanzenarmuth wieder. Die Thierwelt S.s ift der arabifchen in dem Maße ähnlid) wie das 
Klima und die Vegetation. Das Kamel ift faft von derjelben Bedeutung wie in Arabien, und 
hier wie dort find die Einöden des Landes die Heimat der Gazelle, der Hyäne, de8 Schafals und 
anderer Naubthiere, aud) fehlt e8 nicht ganz an Yöwen, Panthern, Bären und wilden Büffeln. 
Das Mineralveid) ift noch wenig durchforſcht. Der Hauptbeftandtheil der Gebirge S.8 ift Kalk, 
Bergkalk im Libanon, Kreide im Antilibanos und Jurokalk in Paläftina. Der Bergfalf im 
Libanon, dem Kohlenfandftein mit Steintohlenflögen aufgelagert ift, führt ftodartige Eifen- 
fteinlager. Der Yurafalf Paläftinas ift dagegen ftellemveife durch vulfanifche Gebilde durch— 
brodjen, die befonders im Gebiete des Jordan und des Todten Meeres häufig anzutreffen, wo 
heiße Quellen, Quellen und Lager von Erdharz, Scywefel u. f. w., die Formen der Gebirge die 
unverfennbaren Zeugen vulfaniicher Kräfte find, weldye, wie die Erdbeben beweifen, die bis in 
die nenejte Zeit herab ganz ©., vorzüglid) aber Paläjtina erjchütterten, nod) immer in unter 
irdiſcher Tyhätigkeit fi befinden. Sonſt ift von Mineralien nur nod das Salz zu erwähnen, 
weldyes aud) als Ausfuhrartifel dient. Die Zahl der Einwohner S.s wird auf etwa 1°/, Mill 
beredynet. Sie beftchen aus verjchiedenen Bölferfchaften, die ſich im Laufe der Zeiten, meift in 
folge religiöjer Abjonderumg, aus den Ureimvohnern gebildet Haben oder eingewandert find, noch 
immer aber dem größten Theile nach zur ſemit. Bölkerfamilie gehören. Die Michrzahl der Be— 
wohner, etwa 565000 Eeelen, bejteht aus Mohanmedanern, die meift arab. Urfprungs find, 
mit Einſchluß der Beduinen, die an den Grenzen des Landes und in demfelben umherziehen; 
ferner gehören hierher auch die wenigen Türken, die Herren des Landes, und einige im Norden 
des Yandes umherzichende Turkomanen- und Kurdenſtämme. Faſt cbenfo zahlreich find die 
Ehriften. Zu ihnen gehören die antiocyenijchen oder orthodoren griech. Chriften, gegen 240000 
au der Zahl, weldye durd) das gauze Yand verbreitet find; die Maroniten (f. d.), gegen 200000; 
die iibrigen röm.-kath. Gemeinden, gegen 60000; Armenier und andere Sckten, gegen 60000 
Seelen. Sie ſprechen ſämmtlich Arabiid), was iiberhaupt als die Laudesſprache zu betrachten 
ift, denn die Syriſche Sprache (ſ. d.) ift in ©. faft ganz ausgeftorben. Außerdem gibt e8 in ©. 
viele zum Theil ans den euvop. Yändern eingewanderte Juden, namentlich in Paläftina (f. d.), 
wo fie noch anſehnliche geſchloſſene, and) aderbanende Gemeinden bilden; ferner mehrere andere 
Bölferichaften mit eigenthiimlichen, dem Islam näher oder entfernter verwandten Religionen; fo 
die Druſen (j.d.), gegen 100000; die Motaawwili's in Cölejyrien, gegen 20000; die Anfarich 
im nördliden ©., gegen 25000 Seelen, die ebenfalls alle das Arabiſche zu ihrer Sprache haben. 
Endlich gibt es in den Städten als Handelsleute angefiedelte Griechen und Franken und in den 
lath. Klöſtern europ. Mönche; auf dem Lande auch herumzichende Kurbäd oder Zigeuner, Die 
fittlichen, intellectuellen, gewerblidyen und polit. Zuftände diefer Völker bilden einen charafterifti- 
ſchen Theil der Zujtände des Osmanischen Neidys. In polit, Hinſicht bildet ©. unter dem 
Namen Soriftan oder Scham cine Provinz des letztern, die in die Ejalers Alcppo, Damas- 
fu, Jeruſalem (friiher Acca) und Tripolis oder Tarablus zerfällt und deren bedeutendfte Städte 
Uleppo (j. d.), Damaskus (f. d.), Acca (ſ. d.), Yerujalen (j. d.) und Beirut (ſ. d.) find, 
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Die Urbewohner S.8 gehörten ſämmtlich der femit. Völferfamilie an und zerfielen in mehrere 
Stänme, von denen der Stamm der Aramäer (f. Aramäa) oder der eigentlichen Eyrer der 
bedeutendfte war. Schon 2000 9. v. Ehr., ald Abraham unter ihnen Herumzog, waren die [cg- 
tern ein ftädtebermohnendes Voll. Allein ihr Land bildete nicht einen Staat, jondern zerfiel in 
mehrere Städte mit deren Gebiet, die jede ihr Oberhaupt oder ihren König hatten. Damaskus, 
Hamath, Hems oder Emeſa, Zoba u. f. w. waren unter ihnen ſchon im graueften Altertyum 
befannt. Dazu die alte wichtige Handelsftadt Tadmor oder Palmıyra (f. d.), Baalbet (f. d.), 
oder Heliopolis mit feinem berühmten Sonnententpel und das jüngere Antiochia (ſ. d.). Zu 
größerer Wichtigkeit als die eigentlichen Syrer gelangten die Phönizier (f. Phönizien) und 
„Juden (ſ. d.), welche bis zur Zeit Alerander’s d. Gr. und der Nömer eine von der Gefchichte 
des übrigen ©. gefonderte befigen. Die eigentlichen Syrer wurden häufig von fremden Er— 
oberern unterdrüdt, insbejondere wurden fie von David unterworfen und ihr Land zu einer 
Provinz jeines Reichs gemacht. Allein nach Salomo riffen fie ſich wieder los, indem ein ges 
wejener Sklave Reſon ſich der Stadt Damaskus bemächtigte. Nun entftand ein eigenes Neich 
von Damaskus, das zugleich den größten Theil von ©. unıfaßte, indem die Könige der übrigen 
Städte denen von Damaskus tributär wurden, welche ſich befonders auf Koften der getrennten 
Reiche Juda und Iſrael vergrößerten. Zulegt wurde das Fand nad; mannichfaltigen Scid= 
jalen von Ziglatpilefer zur aſſyr. Provinz gemacht und erfuhr damit den Wechſel aller Ober- 
herrichaften, die fich in der Herrfchaft über Vorderafien ablöften. So wurde es nacheinander 
eine Provinz von Babylonien, Medien, Berfien, Macedonien, bis die Seleuciden (j. d.) ein 
eigenes Reich in ©. ftifteten. Nach dem Sturze defjelben fam ©. unter die Herrſchaft Noms, 
aus deſſen Händen e8 wieder in die der Berfer unter den Saffaniden (f. d.) kam, welchen e8 bei der 
Ausbreitung des Mohammedanismus über ganz Weftafien wieder die arab. Khalifen abnahnıen. 
Die chriſtl. Herrfchaften, welche die Kreuzfahrer eine Zeit lang im Mittelalter in ©. gründeten, 
bildeten nur ein kurzes Zwifchenfpiel in der mohammed. Herrſchaft, die feitdem über S. nicht 
aufgehört hat. Denn bald fam das Yand unter die Sultane von Aegypten und die Mamluken 
(f. d.), unter deren Herrichaft es furchtbar von den Mongolen verwüftet wurde. Im 16. Jahrh. 
eroberten e3 die odman. Türken, feit welcher Zeit e8 fortwährend einen integrirenden unmittel- 
baren Theil des Osmanischen Reichs (ſ. d.) ausgemacht hat, bis auf die kurze Zeit der Herr= 
ſchaft des Vicelönigs von Aegypten, Mehemed-Ali, nad) deren Sturz 1840 es wieder unter die 
Herrſchaft der Pforte zurückkehrte. Infolge diefes unaufgörlichen Wechſels der Herrſchaften, der 
verheerenden Kriege, deren Schauplag das Land faft fortwährend war, und der Barbarei der 
Herrſcher, denen es jeit dem Auftauchen des Mohammedanismus unterthan, ift es von feiner 
alten Blüte ebenfo in polit. und volllicher wie in phyfifcher Hinficyt Heruntergebradjt. Während 
©. im Altertum ein von gewerbthätigen Völkern bewohntes, mit einer Menge blühender Städte 
bededtes, wohlangebautes, fruchtbares Yand war, ift es jegt im ganzen nur nod) eine ſchwach— 
bevölferte, mehr mit Nuinen als mit Wohnungen bededte, jchledhtbebaute, diirre und deshalb 
unfruchtbare Einöde, in der nur die von den Drufen und Maroniten bewohnten Theile des Li— 
banon und die unmittelbarfte Umgebung eine Ausnahme machen. Nach der Keftauration der 
türl. Herrfchaft hat die Berwilderung und Unficherheit nur einen neuen Aufſchwung genommen, 
wie die öfter ſich wiederholenden blutigen Zwifte zwifchen den Drufen und Maroniten und das 
furchtbare Blutbad unter den Chriften und die Berbrenmung ihres Stadtviertel® in Damaskus 
im Juli 1860 beweifen. Vgl. Ritter, «Erdkunde von Afien» (Bd. 16 u. 17, Berl. 1852 — 
55); Comwper, «Sects in Syria» (Lond. 1860). 

Syringa, eine zur 2. Klaffe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der 
Dleaceen gehörende Baum- und Strauchgattung, deren in Afien, dem Orient und ſüdöſtl. 
Europa wachſende Arten in Deutfchland, wo fie zu fehr beliebten Ziergehölzen geworden find, 
verfchiedene Namen führen, befonders aber Flieder (türkischer), Holunder (türfifcher), Je— 
längerjelieber und (vorzüglich in Weſtdeutſchland) Yilac (franz. Lilas) genannt werden. 
Die Springen haben gegen= und freuzftändige, geftielte, nebenblattloje Blätter mit ganzer und 
ganzrandiger Scheibe und in pyramidale, endftändige Stränße geftellte Blüten mit vierzähnigem 
Kelch, langröhriger, präfentirtellerförmiger, ſchöngefürbter Blumenkrone, welche einen vier« 
lappigen Saum und in ihrer Nöhre zwei eingewachſene Staubgefäße enthält. Aus dem ober- 
Rändigen, einen fadenförmigen, eingeſchloſſenen Griffel mit Fopfiger Narbe tragenden Frucht- 
fnoten entftcht eine mehrſamige, zweillappige Kapfel. Der gemeine Lilac (S. vulgaris L.) 
fol zuerft aus Perfien zur Zeit Kaifer Ferdinand's I. nad) Wien gebradjt worden fein und ſich 
von dort aus in alle Gärten von ganz Mitteleuropa verbreitet haben, ift aber unzweifelhaft im 
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ganzen ſüdöſtl. Europa heimiſch (er bededt fhon im Banat ganze Bergeinhänge) und fommt 
jest an vielen Orten in Heden und Gebüfchen verwildert vor. Dieſe allgemein angepflanzte, 
theils mit blauen oder Lilafarbenen, theil8 mit weißen Blumen vorkommende Art hat breite, 
herzeiförntige, fpige und beiderfeits Fahle Blätter. Ihr fehr ähnlich, doch durch unterfeits weiß. 
lic) behaarte Blätter verfchieden, ift die in Siebenbürgen heimifche S. Josikaea Jacqu., welche 
man jett auch oft in Gärten findet. Schr beliebte Ziergehölze find endlich S. chinensis Willd. 
und S. persica L. Erftere Art hat eilängliche Blätter und große, ſchön lilafarbene oder pur= 
purne Blumen in mächtigen Sträußen, letztere lanzettförmige Blätter und Heine, Tilafarbene 
Blumen, ebenfalls in großen Sträufen. Der in den Blattknospen und Kapfeln von S. vulgaris 
enthaltene Bitterftoff ift aud) als adftringirendes Mittel eine Zeit lang in Gebraud) geweſen. 
Ale Syringen laſſen fic Leicht durd, Ableger vermehren. Sie verlangen zu ihrem Gedeihen 
einen fetten, dicken, ſchweren Boden. 

Syrinx, eine arkadiſche Nymphe, wurde, von Pan verfolgt, im Fluſſe Ladon auf ihr 
Flehen in Schilfrohr verwandelt. Aus demfelben fchnitt fi) Pan, der troftlos am Ufer ftand, 
eine Pfeife, der er den Namen ©. gab. Daher foll aud) die gewöhnliche Hirtenpfeife, die aus 
mehrern nebeneinander verbundenen, ftufenweife abnehmenden Röhren von ungleicher Dide be: 
ftand, diefen Namen haben. Homer und Hefiod, bei denen dieſe Pfeife Schon vorkommt, kannten 
die Eage vom Pan nod) nid)t. 

Sytiſche Chriften würde man die ſämmtlichen Chriften des Orients nennen können, welche 
die Bibel in for. Ueberfegung lefen und ihre Firdjliche Liturgie in fyr. Spradye abhalten. Man 
pflegt aber gewiffe Abtheilungen der fyr. Kirche mit befondern Namen zu benennen, wie die 
Maroniten (j. d.) am Libanon, die Jakobiten (f. d.) in Mefopotamien, die Thomaschriften in 
Indien, und den Namen Syriſche Chriften vorzugsweife auf die im Kurdifchen Gebirge, am Ur» 
miaſee und bis nad) Moful herab wohnenden Neftorianer (f. d.) zu befchränfen, zumal da diefe fich 
jelbft fo bezeichnen (Neßränj Surjäni). Die rön.-fath. Schriftſteller nannten diefelben feit Tange 
gewöhulich haldäifche Chriften, und diefen Namen tragen jett allgemein die mit der röm. Kirche 
unirten Neftorianer, zugleich aber auch die unirten Yafobiten in Mefopotamien. Diefe päpfil. 
Syrer ftehen feit Innocenz XI. unter einem befondern Patriarchen der Chaldäer, der immer den 
Namen Mar—-Joſeph führt und feinen Sig in Diarbefr (Amid) hat, während der neftorianifche 
Patriard) in Kotſchannes bei Dſchulamerk im Gebiete de8 Kurdenſtammes Haffäri refidirt. 

Syriſche Sprache, Schrift und Literatur, Die Sprache Syriens ift ein Zweig des 
Aramärfchen und gehört zu den Semitiſchen Sprachen (f. d.). Ihre Blütezeit fällt in das 
erfte Yahrtaufend n. Chr.; von da an wurde fie durch das ſtammverwandte Arabijche immer 
mehr aus dem Leben verdrängt und blieb nur noch Schrift und Gelehrtenſprache. Jetzt ift 
fie faft ganz ausgeſtorben, und nur in einigen Dörfern Syriens, befonders aber unter den 
Neftorianern (f. d.) in Kurdiftan, in Urmia und Umgegend und in manchen jafobitifchen Dör- 
fern Meſopotamiens hat fie ſich mannichfach verderbt als Volklsſprache erhalten. Die aus- 
führlichfte Grammatik ift von Hoffmann (Halle 1827; neue Aufl, Heft 1, 1867), das einzige 
jehr mangelhafte Wörterbud) von Caftellus (heransg. von Michaelis, Gött. 1788); ein neues 
wurde angefangen von Bernftein (1. Lfg. 1857), ein anderes in Ausficht geftellt von Payne 
Smith. Die beften, mit Gloſſarien verfehenen Chreftomathien find von Kirſch und Bernftein 
(2 Bde., Lpz. 1832) und Nödiger (Halle 1838; 2. Aufl. 1868). Für die Perifographie fehr 
wichtig find die einheimifchen Lerifa des Bar-⸗Ali und Bar-Bahlul, aus weldyen Geſenius (Lpz. 
1834) und Bernftein (Bresl. 1842) Proben mitgetheilt haben. Die Schrift der Syrer hat in 
ihrer älteften Geftalt, dem Eftrangelo, die größte Verbreitung unter den verfchiedenen Völkern 
Afiens gefunden, denn aus ihr ſtammt die Kufische der Araber, die Zend und Behlewifchrift der 
Saſſaniden, die nigurifche der Türken ſowie die mongol. und die Mandſchuſchrift. Ob es vor 
Einführung des Chriſtenthums eine for. Nationalliteratur gegeben habe, ijt nicht ficher nach» 
zuweifen, doch bei dent blühenden Zuftande fyr. Staaten und Städte wol zu vermuthen. Aber 
ſchon feit den erften Jahrhunderten n. Chr. entwidelte fi mit Anlehnung an griech. Werke eine 
vielfeitige Schriftftellerei, die fid) vorzüglich auf hriftl.»theol. Literatur, Bibelüberfegung und 
Erklärung, Dogmatik und Polemik, Martyrologien und Liturgien erftredte, aber auch die Ge— 
ſchichte, Philofophie, Medicin und Naturwifienfchaften umfaßte. In diefen legtern Gebieten 
wurden die Syrer wicder die Lehrer der Araber im 8. und 9. Jahrh. und haben im allgemeinen 
als Vermittler der Gultur einen großen Einfluß auf die geiftige Geftaltung des Orients aus» 
geübt. Der legte claſſiſche Schriftiteller der Syrer ift Barhebräus (f. d.), geft. 1286 als jafo- 
bitischer Weihbiichof zu Maraga. Das ältefte noch vorhandene Denkmal der hriftl.sfyr. Piteratur 
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und zugleich das Muſter ihrer Sprache iſt die Ueberſetzung des Alten und Neuen Teſtaments, 
die ſog. Peſchito (öfter herausgegeben, z. B. von Fee, 2 Bde., Yond. 1823). Außer dieſer beſitzt 
man noch mehrere andere Ueberſetzungen, die aber bisjetzt nur theilweiſe bekannt geworden ſind. 
Der berühmteſte Lehrer und Theolog in der rechtgläubigen Kirche iſt Ephrem der Syrer (ſ. d.), 
im 4. Jahrh. n. Chr. Für die Kirchengeſchichte ſind wichtig die von Aſſemani herausgegebenen 
«Acta martyrum orientalium et occidentalium» (2 Bde., Ron 1748), die von Cureton be— 
arbeiteten und von W. Wright herausgegebenen «Ancient documents» (Fond. 1864), defjen 
«Spicilegium syriacum » (%ond. 1855), mehrere von Lagarde edirte Werke, wie «Didascalia 
apostolorum» (%p3.1854), «Analecta iuris ecclesiastici» (%p3. 1856), «Titi Bostreni contra 
Manichaeos libri quatuor» (Berl. 1859) u. a. Die zahlreichen Ueberfegungen griech. Schrift- 
fteller, Kirchenväter, Philofophen und Aerzte, welche befonders die Neftorianer lieferten, hat 
Menric verzeichnet in der Abhandlung «De auctorum Graecorum versionibus et commenta- 
riis Syriacis ete.» (Ppz3. 1842). Unter den hiftor. Werfen ift namentlich die Chronik des Bar— 
hebräus zu erwähnen. Die Poefie der Syrer ift faft nur kirchlich und liturgifch, ohne Schwung 
der Gedanfen, in fteifer, unfchöner Form. Der ältefte Hymnendichter ift der Gnoſtiker Barde- 
fanes (ſ. d.); neben ihm verdient Ephrem der Syrer erwähnt zu werden, defjen Hymnen und 
poetiſche Reden in der (undvollftändigen) Ausgabe feiner Werte (6 Bde, Nom 1732 — 46) und 
in einer Auswahl von Hahn und Sieffert (Lpz. 1825) edirt wurden, feine aCarmina Nisibena» 
von Bidell (Lpz. 1866) und andere von Overbed (Orf. 1865). Die reichften Sammlungen von 
for. Handſchriften finden fi) in Rom (vgl. Ajfemani, «Bibliotheca orientalis Clementino - 
Vaticana», 3 Bde., Nom 1719 — 28 und deſſen «Bibliothecae Vaticanae codd. mss. cata- 
logus», Bd.2 u.3, Nom 1758—59), in Paris und im Britifchen Mufeum zu Pondon (vgl. 
Roſen's «Catalogus codicum manuscriptorum Syriacorum », herausg. von orfhall, Lond. 
1838), welches namentlich) in neuerer Zeit einen reichen Zuwachs aus einem ägypt. Klofter 
gewonnen hat, zum Theil jehr alte Handjchriften, aus denen, außer mehrern ber ſchon genannten 
Werke, Cureton die Ueberfegung der Briefe des Ignatius, Feſtbriefe des Athanafius, einen Theil 
der Chronik des Yohannes von Ephefus u. a., Lee die «’Theophania » des Eufebius, Payne 
Smith den Commentar des Eyrillus Alerandrinus zum Evangelium des Lukas, W. Wright 
neuteftamentliche Apokryphen u. a., De Lagarde die «Recognitiones» des Clemens Romanus 
und die fyr. Leberjegung der «Geoponica», Yand «Anecdota syriaca» (Leyd. 1862) herausgab 
und die noch viel Ausbeute verfprechen. Die obenerwähnte neufyr. Volksſprache ift von der 
amerif. Miffion in Urmia, an deren Spite I. Perkins fteht, zur Schriftfprache erhoben worden, 
und mit Hilfe Eingeborener hat man die Bibel und anderes überjegt und zum Drud gebracht. 
Auch eine Grammatik diefer Sprache von Stoddard ift in Neuyorf (1856) erfchienen, und eine 
wifjenichaftliche Behandlung derjelben von Nöldele (Vpz. 1868). 

Syrjänen, eine früher fehr verbreitete finn. Völkerſchaft im europ. und afiat. Rußland, 
welche gegemwärtig befonders im dem welifisuftjugifchen Kreife des Gouvernements Wologda 
und in einzelnen Bezirken des Gouvernements Perm und Tobolsf angetroffen wird. Sie nennen 
fid, wie die Permier oder Permjälen, mit denen fie überhaupt hinfichtlih der Sprache viel 
Achnlichkeit haben, Komi oder Komi-Murt und haben aud) die Permier von allen Seiten zu 
Nachbarn. Im 14. Yahıh. nahmen fie zuerft das Chriftenthum, und zwar den gried.rufl. 
Glauben an. Sie haben ſich in Sitte und Lebensart jeit langer Zeit ſchon den Ruſſen fo ge 
nähert, daß fie kaum als ein befonderes Volk zu betrachten fein würden, wenn nicht die Sprache 
fie von jenen unterjchiede. Grammatifen des Syrjänifchen lieferten von der Gabeleng, Caftren, 
Wiedemann, in ruſſ. Sprache Sawwaitow. Für das Permifche gibt e8 eine Grammatik von 
Rogow, der aud) ein Wörterbuch ausgearbeitet hat. 

Syrmien, benannt von der alten, jegt in Ruinen liegenden Stadt Sirmium, hieß einft 
ein eigenes Herzogthunt in Slawonien (f. d.), das lange unter türrk. Botmäßigkeit ftand, 1688 
der Pforte entrifien wurde und nun an das Haus Odescalchi und fpäter durch den Kaiſer, der 
es gelauft hatte, an das Haus Albani kam. Es umfaßte den öftl. Theil der von der Drau, 
Sau und Donau umflofjenen Syrmifchen Halbinfel oder das fpätere Syrmiſche Comitat 
und den Bezirk des peterwardeiner Orenzregiments, Das Banat gehört zu den gefegnetiten 
und ſchönſten Theilen der öfterr. Monarchie. Die Bergkette Fruſchka-Gora durchlängt dafielbe 
von Weften gegen Often und fendet rechts und links Seitenzweige aus, welche die herrlichften 
Gegenden bilden; fie wird faft ganz von den Klöftern der Kaluger, griech. Mönche, beherrſcht 
und producirt eine große Menge des Herrlichiten Weins. Kaifer Probus ſchon hat die Rebe 
hierher verpflangt. Nirgends wachjen die Pflaumen in ſolcher Quantität wie in ©., daher denn 
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hier der Hauptſitz für die Zubereitung des Slibowitz (ſ. d.) iſt. Das Comitat S. in dem 
Königreiche Slawonien umfaßt nur den nördl. Theil des alten Herzogthums und zählt auf 
42,55 DM. 105915 E. (1857, ohne Militär), größtentheils flaw., und zwar jerb. Abkunft 
und meift der griech. = orient. Kirche angehörig. Diefes Comitat zerfällt in ſechs Bezirke. Der 
Hauptort ift der Marktfleden Vukovar am Einfluffe der Vuka in die Donau, mit 6782 €. 

Syrten, zwei Bufen des Mittelländifchen Meeres an der Küſte von Nordafrika, find unter 
dem Namen der Kleinen und der Großen Syrte befannt. Jene, aud) der Golf von Gabes 
genannt, liegt an der Oftfüfte von Tunis, unter 34° nördl. Br. zwischen der Infel Dicherba 
und den Karkenahinfeln, diefe, auch Golfvon Sydrah genannt, ſüdöſtlich von der vorigen 
zwifchen der Landfchaft Tripolis und dem Plateau von Barka, wo fie den ſüdlichſten Theil des 
ganzen Mittelmeer bildet. Durch Untiefen und Sandbänfe waren die ©. ſchon im Alterthum 
verrufen; doch haben neuere Unterſuchungen die Große Syrte für verhältnißmäßig frei von 
Gefahren erklärt. Indeß gibt e8 an ihrem ganzen Ufer nur einen einzigen leiblichen Hafen, der 
übrigens nur Heine Schiffe aufnehmen kann, Bengafi (f. d.). 

yrup oder Melaffe nennt man den beim Raffiniren des Rohr- und Nübenzuders blei— 
benben dunfelbraunen, diden, nicht fryftallifirbaren, aus Schleimzuder und wenig Rohrzuder 
beftehenden Rüdftand. Die holländ. Melaſſe, die aus Rohrzuder gewonnen wird, dient, wie bes 
fannt, als Berfüßungsmittel; die Nunfelrübenmelaffe wird auf Spiritus und auf Pottaſche 
verarbeitet. Man verfteht ferner unter ©. in der Pharmacie und Kochkunft durch Auflöfen, Auf: 
fochen und Klären bereitete Zuderlöfungen, die entweber mit reinem Waffer (syrupus simplex), 
oder mit Fruchtſäften, wie der Himbeer und Kirfchjaft, oder endlich mit Aufgüffen von Arzneis 
fubftanzen, wie ber Pomeranzenjchalenfyrup (syrupus corticum aurantiorum) oder der Mohn 
fopfiprup (syrupus Diacodii), dargeftellt werden. 

Syrus (Publius), ein berühmter röm. Mimenbichter unter Cäſar und Auguftus, der jün- 
gere Zeitgenoffe und Nebenbuhler des Yaberius, kam aus Syrien als Sklave nad) Rom, wurde 
aber wegen feiner trefflihen Talente fpäter freigelaffen und führte feine dramatifchen Spiele 
mit großem Beifall in den ital. Städten auf. Vorzüglich [hätte man feine Mimen (ſ. d.) wegen 
der darein verwebten zahlreichen Sittenfprüche, die ebenfo wahr als ſchmucklos find und des— 
halb nad) Seneca’8 Tode zum Behuf des Yugendunterrichts zufammengeftellt wurden. Wir 
beſitzen noch unter dem Titel «Sententiae» eine alphabetifch geordnete Sammlung von mehr 
als 800 folder Sprüche, die aber mit denen des Laberius, Seneca und anderer Verfafjer ver- 
mischt wurden und fo auf ung gefommen find. Neuere Ausgaben beforgten Zell (Stuttg. 1829), 
Reinhold (Anklam 1838) und zugleich mit deutfcher Ueberfegung Kremfier (2. Aufl, 2p3.1834). 
In neuerer Zeit entbedte Drelli in einer bafeler und einer züricher Handſchrift eine mit ungefähr 
30 vorher unbelannten Sentenzen des ©. vermehrte Sammlung und gab fie als Anhang zur 
zweiten Auflage feiner Bearbeitung der aFabelny des Phädrus (Zür. 1832). 

Syſtem heißt im allgemeinen jedes aus einer Mannichfaltigkeit von Theilen zufammengefetste 
Ganze, infofern die Zufammenordnung und Verknüpfung diefer Theile unter der Herrfchaft 
einer durchgreifenden Kegel jteht, und entweder die letztere erkennen läßt, oder durd) die Anwen— 
dung und Befolgung derjelben zu Stande fommt. In diefem Sinne fpricht man z.B. von dent 
Planetenfgften, injofern die Bewegungen der Planeten von einer beftimmten durchgreifenden 
Beziehung derfelben auf ihren gemeinſchaftlichen Eentralförper, die Sonne, abhängen und nad) 
einer beftinmten Regel erfolgen. Man nennt die Verknüpfung der Nerven in dem organifchen 
Körper das Nervenſyſtem, injofern diefe Verknüpfung ihr Zuſammenwirken zu den Zweden des 
organifchen Lebens bedingt. Man nennt die Reihenfolge der Töne nad) beftimmten Intervallen 
das Tonſyſtem, die Bezeichnung derfelben nad) einer durchgreifenden Regel das Notenſyſtem. 
Dan ſpricht ebenfo von Eifenbahnfyftemen, von ©. des Aderbaues, der Verwaltung, der Re— 
gierung u. |. w. Vorzugsweiſe wichtig wird der Begriff des ©. und der Syftematif da, wo 
ein Mannichfaltiges abfichtlicher Thätigkeit bewußtvoll auf die Einheit eined Zweds bezogen 
wird; daher er aud) in dem Streben nad) wifjenfchaftlicher Erkenntniß die Regelmäfigfeit des 
wiffenfchaftlichen Verfahrens überhaupt bezeichnet. Wenn nämlich Wiffenfchaft ein volljtändiger 
Inbegriff gleichartiger, nad) gewifjen durchgreifenden Hauptgedanfen geordneter und unter fid) 
verfnüpfter Erlenntniſſe ift, fo ift die Syftematik jene Anordnung und Berknüpfung nad) diefen 
Hauptgedanfen und das fyftematische Verfahren dem blos fragmentarifchen, rhapjodijchen und 
tumultuarifchen entgegengejegt. Der Begriff der Syftematif modificirt fid) aber dabei je nad) 
der Art, wie ein Ganzes wifjenfchaftlicher Erkenntnig zu Stande fonımt, verfchiedenartig. Die 
niedrigfte Form derjelben ift die Klaffififation, die fic lediglich nad) den Verhältniſſen Logifcher 
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Ueber- und Unterordnung richtet. Der Zuſammenhang des Mannichfaltigen iſt hier mehr ein 
äußerer. Wo man dagegen den innern Beziehungen dieſes Mannichfaltigen, alfo namentlich 
dem Berhältuiffe zwifchen Grund und Folge nachzugehen anfängt, wird die Syſtematik die 
Form der Begründung, der Ableitung des Mannichfaltigen aus Principien. In diefem Sinne 
ift keine Wiſſenſchaft ſyſtematiſch, die nicht ihre Lehrfäge aus Principien ableitet oder auf fie 
zurüdführt. Die Syftematik wird ſich je nach der verfchiebenen Natur und Erkenntnißquelle der 
einzelnen Wifjenfchaften ſehr verfchieden geftalten können, ja innerhalb jeder einzelnen Wiffenfchaft 
werden im Laufe ihrer Entwidelung große Berfciedenheiten des ſyſtematiſchen Baues eintreten 
müſſen, je nachdem man bald diefe, bald jene Ausgangspunkte für die Ableitung und Begrün— 
dung des zu ihr gehörigen Mannichfaltigen benugen zu müſſen glaubt ; daher in der Philofophie, 
der Aſtronomie, der Chemie, Phyſik u. ſ. w. fehr verfchiedene ©. ſich zeitweilig geltend zu machen 
gefucht haben. Die von gewiſſen Principien aus fyftematifcd durchgeführte Darftelung einer 
Wiflenfchaft nennt man ein Rehrgebäude; eine fyftematifche Erkenntniß eine dur 
Srundjäge begründete vollftändige Erkenntniß eines Gegeuftandes; einen fyftematifchen 
Beweis einen auf die Orundfäge zurüdgehenden. Die allgemeinen Formen des fyftematifchen 
Berfahrens darzulegen ift Sache der Kogif, ihre Anwendung und nähere Beftimmung für befondere 
Gebiete der Erkenntniß bleibt den einzelnen Wiffenfchaften überlaſſen. 

Syſtöle (gried).) nennt man in der Profodie die Verkürzung einer an fid) langen Silbe durch 
die Ausſprache, welche regelmäßig in der Theſis oder Senkung des Versfußes unmittelbar vor der 
folgenden Hebung eintritt, wie in dem Herameter des Birgilius: «Obstupui steteruntque co- 
mae, vox faucibus haesit», wo «stetörunt» ftatt «steterunt» gefprodyen werden muß. Ente 
gegengefegt ift die Diaftole (ſ. d.). 

Syzügien nennt man die Stellungen der Conjunction (Zufammenkunft) und der Oppofition 
Gegenſcheiu) zweier Wandelfterne, Planeten oder Monde zur Erde, Diefe Wandelfterne befin- 
den ſich alsddann im Raume mit der Erde in faft gerader Linie. Bei Sonne und Mond, von 
welchen man diefes Wort bei weitem am häufigften zu brauchen pflegt, ift dies der Fall zur 
Zeit des Neu- und Bollmondes, ſodaß die ©. der Mondbahn in die Mitte der fog. beiden 
Biertel oder Duadraturen fallen. 

Szabolcs, ein Comitat des Kreifes jenfeit der THeiß im Königreiche Ungarn, zählt 108,39 
D.:M, und 169478 €. (1857, ohne Militär). Das Land ift ohne Gebirge, beftcht meiftens 
aus Sandebenen mit Sodajeen und ift daher den Ueberſchwemmungen der Theiß ausgejett, die 
oft Sümpfe zurüdläßt und dadurch die Luft verpeftet. Es liefert viel Getreide, Tabad, Obft, 
Melonen, Bieh u. ſ. w. Das Comitat hat jeinen Namen von dem alten, jett in Ruinen liegen= 
den Scyloffe bei dem Dorfe Szaboles an der Theiß, zerfällt in vier Bezirke und hat zum Haupt- 
ort den Marktfleden Nagy-Kallo, mit 4819 €. 

Szalad oder Zala, ein Comitat im Kreife jenfeit der Donau des Königreich Ungarır, 
zählte (1857) auf 88%, Q.⸗M. 268409 meift fath. E. (ohne Militär). VBerzweigungen der 
fteiermärf. Boralpen geben dem Yande einen zum Theil gebirgigen Charakter; zum andern Theil 
befteht e8 aus wellenförmigen Ebenen. Der Abdachung gegen Südoften folgen die Mur, welche 
in die die Südgrenze bildende Drau mündet und die Kerfa aufnimmt, und die Szala, welde 
fid) in das Südende des Plattenſees (ſ. d.) ergießt, der zur Hälfte zu diefem Comitat gehört. 
Der Boden ift gut angebaut und fchr fruchtbar an allen Getreidearten, befonders Weizen, an 
Wein und Tabak. Die weit ausgedehnten Waldungen find reid) an Hoch- und Federwild. Bon 
großer Bedeutung ift die Zucht von Hornvieh, veredelten Schafen, Pferden und Schweinen, und 
der Fiſchfang, befonders im Plattenfee, ift außerordentlich ergiebig. Das Klima zeigt ſich mild, 
die Luft gefund. Hauptort des Comitats ift der Marktfleden Zala= oder Szalad-Egerszegh, 
an ber Szala, mit 4549 E., einer ſchönen Kirche und bedeutenden Biehmärkten. 

Szalay (Ladislaus von), ungar. Gejchichtfchreiber, geb. 18. April 1813 zu Ofen, ftudirte 
1824— 26 zu Stuhlweißenburg und beendete 1826—31 feine philof. und juridichen Studien 
an der Univerfität zu Peſth. Die Belanntfchaft mit Kazinczy und Szemere regte ihn fchon da- 
mals literarifcd) an. Nachdem er 1833 das Advocatendiplom erlangt, beſchäftigte er ſich aus- 
ſchließlich mit Geſchichte, Politif und Yurisprudenz. 1837 fuchte er in der Zeitjchrift «Themis» 
die modernen Rechtsanſchauungen in Ungarn zu verbreiten, fand aber nur geringen Anklang. 
Us er 1840 von einer Reiſe durch Europa zurüdgefehrt, veröffentlichte er «A büntetö 
eljäräsröl, különös tekintettel az esküttszekekre» («Das Strafverfahren mit bejonderer 
Rückſicht auf die Strafgerichte», Pefth 1840), infolge deffen er zum Mitglied uud Schrift« 
führer der vom Neichstage zur Ausarbeitung eines Strafcoder niedergefegten Commiſſion 
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ernannt wurde. Als ſolcher hatte er nächft Deak den bedeutendften Antheil an jenem Strafcoder- 
entwurf, den Mittermaier fr den beften in Europa erflärte. Gleichzeitig gab ©. die «Budapesti 
Szemle» («Dfen-pefther Revue», 2 Bde.) heraus, in welcher die Reformideen des Tages 
gründliche Erörterung fanden. Nach Koffuth’s Rücktritt vom «Pesti Hirlap » übernahm ©. 
1844 die Redaction defjelben, die er bis Juli 1845 führte, während er von da bis Mitte 1848 
als Mitarbeiter diefes Blattes thätig war. Seine Abhandlungen, in weldyen er namentlich) 
für adminiftrative Gentralifation und Reform des Comitatswejens kämpfte, erjchienen ſpäter 
gefanmelt als «Publicistai dolgozatok » («Pubficiftifche Arbeiten», 2 Bde., Pefth 1847). 
Diefe Sammlung enthält auch mehrere ausgezeichnete Reden, die S. als Deputirter der Frei⸗— 
ftadt Karpfen auf dem Reichstage von 1843—44 hielt. Die mehr fosmopolitifche als nationale 
Richtung ſowie die gelehrte Faſſung feiner Arbeiten hinderten indeß feinen Einfluß auf die Maffe. 
Meifterhaft nad) Form und Inhalt ift fein Werk «Statusferfiek’ könyver («Das Bud) der 
Staatsmänner», Pefth 1847—52). Die ungar. Regierung ernannte S. im Sommer 1848 zu 
ihrem Gefandten bei der deutjchen Centralgewalt in Frankfurt. Als die Dctoberereigniffe diefe 
Stellung löſten, ging er in gleicher Eigenfchaft nach London, Konnte aber hier nicht die An— 
erkennung als ungar. Gefandter erlangen. ©. begab fic hierauf in die Schweiz, wo er die 
Aetenſtücke über feine deutſche Geſandtſchaft veröffentlichte (Zitr. 1849) und fid) fortan aus- 
fchließlich dem Studium der vaterländifchen Gefchichte zumandte. Als die bedeutendfte Frucht 
derfelben ift die treffliche « Magyarorszag törtenete » («Gefchichte Ungarns», Bd. 1—3, 
Lpz. 1850— 53; Bd. 4—6, Peſth 1854— 63; deutfc von Wögerer, Pefth 1866 fg.) zu 
betrachten, an deren Vollendung ihn jedoch der Tod hinderte. Er ftarb 17. Yuli 1864 zu 
Salzburg. Bon S.'“s übrigen hiſtor. Arbeiten find, außer der Ausgabe von Ant. Beranci’s 
«Sümmtlichen Werken» (in den Publicationen der ungar. Akademie), noc) hervorzuheben: «Die 
Serbiſchen Colonien in Ungarn» (deutſch, Lpz. 1862); «Galantai gröf Eszterhäzy Miklös, 
Magyarorszäg nädora» («Nif. Efterhazy von Galanta, Palatinus von Ungarn», 2 Bde., Peſth 
1862 — 66); «Jänos kiräly es a’ diplomatia» («König Johann und die Diplomatie»), im 
«Budapesti Szemle» (Jahrg. 1858— 60); «Magyar törtenelmi emlekek » («llugarijd- 
geſchichtliche Denkwürdigkeiten », 3 Bde., Peſth 1856 —60) u. a. m. Bol. Flegler, «Erinne« 
rungen an Yadislaus von ©.» (Lpz. 1866). 

S;athmär, ein Komitat des Kreifes jenfeit der Theiß im Königreiche Ungarn, zählt auf 
106%,0 Q.-M. 249673 E. (1857, ohne Militär). Das Land ift im Often und Süden ges 
birgig, fonft eben, wird von der Theiß und ihrem Zufluß Szamos bewäfjert, welche die Kraszan 
aufnimmt, an der fid) der 6 M. lange, rohr» und fchilfreiche Ecfedermoraft hinzicht. Im ganzen 
hat das Land fandigen Boden und liefert Weizen, Mais, herrlichen Wein, Obft, Kaftanien, 
Zabad, Salz, Gold, Silber, Kupfer, Blei, Mineralwäffer, pflegt auch nicht unerhebliche In— 
duftrie und Handel. Das Comitat zerfällt in vier Bezirke und hat zum Hauptort den Marft« 
fleden Nagy-Karoly, mit 10670 E., fath. und griech. Kirchen, einen Piariftencollegium 
mit Gymmafium und Hauptjchule, einem großen gräfl. Karoly’ichen Luftichloffe nebſt ſchönem 
arten mit Schweizerei, Yafanerie und Thiergarten. Der Ort treibt Leinwand» und Baum: 
wollweberei, Corduanſchuhmacherei, Wein, Korn, Maise und Tabadsbau. Außerdem ift be: 
merlenswerth Szathmar-Nemethy, eine königl. Freiftadt, Sig eines vöm.=Fath. Biſchofs 
und eines Finanzinfpectorats. Die Stadt befteht aus den durch die Szamos getrennten Orten 
Szathmär und Nemethy, zählt 14288 meift reform. E., Deutjche und Ungarn, hat ein theol. 
Seminar, ein Fath. und ein reform. Gymnaſium, eine Hauptjchule, Klöfter der Jefuiten, Barm⸗ 
berzigen Brüder und Schweitern und ein Erziehungsinftitut fiir Soldatentöchter. Es beftehen 
hier anfehnliche Fischerei und Slibowitzbrennerei. Ferner ift zu nemmen Nagy-Banya oder 
Ujvaros, auch Frauenftadt genannt, eine königl. freie Bergftadt, Sit einer Fönigl. Berg, Forſt⸗ 
und Güterdirection, mit 7197 E., einem Minoritengymnafium, einer Hauptſchule, reichen 
Gold-, Silber» und Bleibergwerken, Mineralquellen. Die Bevölkerung fertigt Töpferwaaren, 
Scmelztiegel, Leinen- und Baumwollzenge und treibt Handel mit Wein, Obft, Kaftanien, 
Geſchirr und Bleiglätte. Heljd-Banya oder Neuftadt, ein freier Markt: und Bergfleden, mit 
5400 E., hat reiche Gold» und Silberbergwerke fowie Kupfer und Bleiſchmelzhütten. 

Szechenyi (Stephan, Graf von), bekannt als ungar. Patriot, geb. zu Wien 21. Sept. 
1792, ftammte aus einem fehr alten ungar. Gefchledjte, das von Nilolaus S., dem Waffen- 
bruder Niffas Zrinyi's, bis herab auf Georg ©., der 1697 von Leopold I. in den Grafenftand 
erhoben wurde, eine Reihe ausgezeichneter Männer hervorbradhte, die theils in den Kriegen gegen 
die Türken ſich glänzenden Waffenruhm erwarben, theils als Staatsmänner, wie Paul S., 
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Erzbiſchof von Kaloeſa, Vermittler zwiſchen der Krone und dem Aufſtande unter Franz II. Ra- 
koͤczi, theils ſpäter durch großartige Stiftungen in ihrem Vaterlande ſich ein bleibendes Ge— 
dächtniß gründeten. Wie ſein Vater, Graf Franz von ©. (geft. 20. Dec. 1820), der nament⸗ 
lich durd; Stiftung des von ihm mit reigebigfeit ausgeftatteten ungar. Nationalmufeums fich 
ein undergängliches Denkmal errichtete, fo widmete auch Stephan mit großer Aufopferung fei- 
nem Baterlande einen feltenen Patriotismus. Schon in früher Jugend im ungar. Inſur— 
rectionöheere gegen die Franzoſen dienend, machte er feit feinem Webertritt in die Armee die 
wichtigften Feldzüge des europ. Völferkriegs mit und erwarb ſich hierdurch fowie auf fpätern 
Neiſen umfaffende Kenntniß der europ. Staats: und Nationalverhältniffe. Der Reichstag von 
1825 — 27 veranlaßte ihn, aus dem Militärdienfte zu fcheiden, um ſich mehr der Beförderung 
ber geiftigen und induftriellen Intereffen Ungarns zu widmen. Hierher gehörte vorzüglich feine 
Mithilfe zur Errichtung der fir Förderung ungar. Nationalität fo wichtig gewordenen ungar. 
Alademie, der er ein Kapital von 60000 Fl. Conv.-M. überwies; der 1826 durch feine Be— 
mühungen begründete Berein zur Beförderung der ungar. Pferdezucht; feine Verwendungen 
1832 zur Erridtung eines ungar. Centralfchaufpielhaufes und Gonfervatoriums der Mufif; 
feine gleichzeitigen Bemühungen für die Begründung eines Vereins zur Erbauung einer ftabilen 
Donaubrüde zwifchen Peſth und Ofen, zu welchen Behufe er 1833 nad) England reifte und 
über feine Berathungen mit den dortigen vorzüglichften Technikern einen detaillivten Bericht 
eſth 1833) veröffentlichte. Sein um diefe Zeit erfchienenes Werf «Hitel» (alleber den Ere- 
bit», deutjch, Lpz. 1830) und die zu deffen Vertheidigung gegen Joſ. Deſſewffy's «Taglalat» 
veröffentlichte Schrift «Viläg» («Licht, oder auffallende Bruchftücde und Berichtigung einiger 
Irrthümer und BorurtHeile», deutſch, Peſth 1832) gaben den mächtigften Anftoß zu der polit. 
und nationalen Reformbewegung, welche ſich von diefer Zeit an mit fteigender Intenfität in 
Ungarn fundgab, und erhoben ©. zum eigentlichen «Vater der Reform», wie ihn Freund und 
Feind einmüthig nannten. Eine im Jahre darauf wiederhofte Reife nad) England unternahm 
er als bevollmädhtigter königl. Commiffar für die oberfte Peitung der hydraulischen Arbeiten am 
Eijernen Thore, und bereits 11. Nov. 1834 paffirte das erfte Schiff den gereinigten Kanal, wo— 
mit das wichtigſte Hinderniß der unterbrochenen Berbindung mit dem Schwarzen Meere ge- 
hoben war. Weſentlich trug er ſowol hierdurch wie durch feine anderweitigen Bemühungen zur 
Begründung der Donau-Dampfſchiffahrt bei. Auch die Theißregulirung, der Fabrikbegrün— 
dungsverein, die pefther Dampfmühle und andere praftifche Nationalunternehinungen verdanken 
©. theils ihr Entjtehen, theils fanden fie an ihm den eifrigften Förderer. Auf dem Gebiete der 
praftiichen Reform und des materiellen Fortſchritts blieb auch bis zur Revolution von 1848, 
infolge deren er zum ımgar. Minifter der Communication und öffentlichen Arbeiten ernannt 
wurde, feine Führerfchaft unbeftritten. Hingegen wurde er auf polit. Gebiete defto mehr von 
feiner eigenen Partei überflügelt, je mehr diefe eine demofratifche und Oeſterreich herausfor— 
dernde Richtung nahm, während ©. die Wiedergeburt Ungarns vorzüglich durch die Ariſto— 
fratie und ohne Oppofition gegen Oeſterreich bewerkitelligt wiffen wollte. Die Spaltung trat 
ſchon offen hervor, als 1840 die Peitung der liberalen Partei an Kofjuth überging, gegen wel— 
hen nun ©. erſt im «Kelet nepe» («Das Volk des Oftens», Pefth 1841), fpäter in «Poli- 
tikai programm - töredekek» («Polit. Programmfragmenten, deutſch, Lpz. 1847) wie in der 
ungar. Journaliſtik und im pefther Comitatsſaal mit cbenfo viel Beharrlidykeit als Erbitterung, 
aber mit geringem Erfolg ankämpfte. Als Kofjuth von Pefth auf den Reichstag von 1847— 
48 gefchidt wurde, Lie ſich S., wiewol er ald Magnat Sit und Stimme an der obern Tafel 
hatte, von Wiefelburg zum Deputirten in die untere Tafel wählen, um dort Koſſuth unmittelbar 
zu befänpfen. Da aber diefer die Märzbewegung von 1848 zur plöglichen Durdyführung def 
fen, was S. nur allmählich zu erreichen geftrebt hatte, mit Kühnheit ansbentete, ergab ſich die- 
fer, obwol mit Bangen, und nahm fogar eine Stelle im ungar. Minifterium neben Koffuth ein. 
Als e8 aber zum offenen Bruche zwifchen Ungarn und Oeſterreich fam, erfaßte ihm über das 
Schickſal feines Baterlandes die Verzweiflung, die fein Herz brach und feinen Geift umnadhtete. 
Nachdem er 5. Sept. 1848 in einem Anfalle des Irrſinns bei Gran von einem Dampfſchiffe 
in die Donan gefprungen, brachte man ihn in die Irrenanftalt zu Döbling bei Wien, wo er fid) 
allmählich lörperlich und geiftig wieder erholte. In der Abgefchiedenheit wußte er ſich genaue 
Kenntniß von dem Gange der öffentlichen Dinge zu verfchaffen und begann fogar wieder mit der 
Feder fiir das Interefje Ungarns zu wirken. Ber aller Oppofition blieb er jedod) ftet8 ein ent» 
ſchiedener Anhänger der Dynaftie. 1859 erfchien zu London die Schrift «Ein Blick auf ben 
anonymen Rückblicko, in welcher das Bach'ſche Negiment auf das fchärfite gegeifelt wurde. Die 
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Polizei hielt S. für den Verfaſſer dieſes Buchs und unterwarf ihn infolge deſſen einer Haus— 
ſuchung. S. gerieth hierüber in eine ſolche Aufregung, daß er ſich in der Nacht vom 7. zum 
8. April 1860 durch einen Piſtolenſchuß den Tod gab. Von ſeinen Schriften ſind außer den 
genannten noch zu erwähnen: «Ueber Pferde, Pferdezucht und Pferderennen» (deutſch, Peſth 
1830); «Ueber die Donaufdiffahrt» (deutſch, Ofen 1836); «Einiges über Ungarı» (deutjch, 
Peſth 1839); «Ueber die ungar. Afademie» (deutſch, Lpz. 1843). ©. war feit 1836 vermählt 
mit Crescentia, geborene Gräfin Seilern und Ajpang, verwitwete Gräfin Zichy, aus welder 
Ehe zwei Söhne, Bela Stephan Maria (geb. 1837) und Eugen Georg Stephan Karl (geb. 
1839) hervorgingen. Bgl. Kecſlemethy, «Graf Stephan S.'s ftaatsmännifche Laufbahn u. f. w.» 
(Peſth 1866). Falk gab eine Charalteriftit S.'s in der «Defterr. Revue» (1866). 

Szegedin, eine fönigl. Freiftadt und der Hauptort des Cfongrader Comitats im jenfeitigen 
Theißfreife Ungarns, am Einfluß der reißenden Maros in die Theiß, über welche hier eine 
Schiffbrücke führt, durd die Eiſenbahn mit Pefth verbunden, ift der Sig des Comitatsmagi- 
ftrat8, eines Finanzinfpectorats und anderer Behörden. Der Ort zerfällt in die eigentliche 
Stadt und fünf Borftädte und zählt (1857, ohne Militär) 62700 E. Die bedeutendften Ge— 
bäude find die gried).=orient. und die Franciscanerkirche, das Comitatshaus, das ſchöne Stadt» 
haus, das große Salzmagazin. Es befinden ſich hier Klöfter der Piariften, Minoriten und 
Tranciscaner, ein Oymnafium, eine Realſchule, ein Theater, eine große Kaferne, ein Armen 
hospital, eine Kinderbewahranftalt u. f. w. Die Stadt hat ziemlichen Gewerbsbetrieb, bedeu- 
tende Seifenfiedereien, welche die leichte und ſchöne Szegediner Seife liefern, und verſchiedene 
andere Fabriken; ferner werden viele Tuche und Ziſchmen (eng anliegende Stiefel) verfertigt. 
Außerdem befindet fi zu S. die Hauptichiffswerfte für die Theißſchiffe. Bedeutend iſt der 
Handel mit Holz- und Holzwaaren aus Siebenbürgen und Getreide aus dem Banate. Auch 
nimmt die türk. Baumwolle großentheils ihren Zug über diefe Stadt nad) Peſth und Wien, und 
die hiefigen Märkte find nächft Pefth und Debreczin die beſuchteſten. S. war ehedem eine ftarke 
Feftung und ſchon zur Zeit des Matthias Corvinus eine der bedeutendften Städte ded Landes. 
Nach der Niederlage Ludwig's II. bei Mohacs 1526 kam fie in die Gewalt Sultan Soli« 
man’s II., weldjer fie ftärfer befeftigen ließ. Im Oct. 1686 wurde fie von den Kaiferlichen den 
Türken entriffen. Am 3. Aug. 1849 befiegte hier Haynau die ungar. Infurgenten. 

Seller, ungar. Szekelyek, ift der Name eines im Oſten und Nordoften Siebenbürgens 
wohnenden ungar. Volksſtammes, defjen Anfiedelungszeit nicht mit Hiftor. Gewißheit zu ermite 
teln. Geringe Wahrfcheinlichkeit Hat die Annahme, daß fie zur Zeit der erften Hunneneinwande- 
rung durd) Zufall in diefe Grenzgebirge verjchlagen wurden und hier zurüdblieben, während die 
große Maſſe der Hunnen nad) Afien zurücklehrte und erft am Ende des 9. Jahrh. unter dem 
Namen Ungarn wieder in Pannonien einbrach. Gleichheit der Sprache, der Peibesbefchaffenheit 
und des Charakters fetzen die Stammverwandtichaft der S. mit den Magyaren außer Zweifel. 
An der Grenze wohnend, waren fie ſtets den feindlichen Einfällen zuerft ausgeſetzt, jodaß fie ihre 
geogr. Lage zu ſchlagfertigen Grenzwächtern machte. Sie waren in Vornehme (fö-nepeh, pri- 
mores), Primipilen (lö-föh, Roßhäupter, weil fie Neiterdienfte thaten) und Gemeine (höz- 
nepeh) eingetheilt, aber alle genoffen adeliche Vorrechte. In unruhigen Zeiten mußten fie ftets 
im Felde Liegen. Sie vertheidigten aber aud) ihre Privilegien mit den Waffen. Weil fie fich 
der Rakoczi’jchen Sadje angenommen, wurden fie 29. April 1711 zur Ablieferung der Waffen 
vermocht und der Steuer unterworfen. Als man aber 1764 aud) unter ihnen Grenzregimenter 
bildete, erhob fid) ein Aufjtand, deffen Befiegung (lat. siculicidium) viel Blut foftete. In den 
Kämpfen von 1848 und 1849 erfocht Bem feine Siege in Siebenbürgen hauptſächlich durch 
die Tapferkeit der S. Durd) die Reorganifation Ungarns und Siebenbürgens nad) der Revo— 
Iution verloren fie ihre Sonderverfaffung und Vorrechte und wurden den übrigen Yandesbewoh- 
nern gleichgeftellt. Doc) erfolgte 1865 die Wicderherftellung ihrer Stühle. Das Szefler- 
land war nämlic) eins der drei Gebiete, in welche Siebenbürgen (f. d.) nad) der Nationalität 
feiner Bewohner zerfiel. Es umfaßte auf einem Flähenraum von 214 D.-M. die fünf Stühle 
Udvarhely, Haromſzek, Cſik, Maros und Aranyos. Im Norden und Dften von hohen Ge» 
birgen und dichten Waldungen bededt, gehört e8 im Süden und Welten zu den frudjtreichjten 
und gefegnetften Teilen Stebenbürgens und ift namentlich Getreideanbau und Viehzucht bedeu⸗ 
tend. Diefe zwei Beſchäftigungen bilden faft die ausfchlieglihe Nahrungsquelle der an 650000 
Seelen ftarken Bevölkerung, die fid) zur fath., reform. und unitarifchen Kirche befennen. Ihre 
Hauptftadt ift Maros-VBajarhely. (S. Maros.) 

Szemere (Bartolomäus), ungar. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 27. Aug. 1812 zu 
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Batta im Borſoder Comitat, machte feine philoſ. und juriſt. Studien in den prot. Schulen zu 
Miskolcz, Käsmark und Patak und beendete feine Ausbildung 1832—34 in Presburg. Nad)- 
dem er das Advocatendiplom erlangt, kehrte er 1834 in das Borfoder Comitat zuriid und 
wirkte Hier als Comitatsnotar, unternahm aber feit 1836 eine Reife durch Europa, als 
deren Ergebniß «Utazäs külföldön» («Reife im Ausland», 2 Bde., Peſth 1840; 2. Aufl, 
Peſth 1845) erſchien, welche Schrift vielen Beifall fand. Eine andere Frucht diefer Reife war 
«Terve egy javitöfoghäznak a magänyrendszer szerint» («Plan eines Befjerungshaufes 
nad) dem Zellenfyftem», Kaſchau 1839), fowie zum Theil auch die von der ungar. Afademie 
gefrönte Schrift «A haläbüntetösröl» («Bon der Tobesftrafer, Pefth 1842), in welcher ©. 
für Abſchaffung diefer Strafe auftrat. Im Intereſſe der Gefängnißreform bereifte S. 1841— 
42 Ungarn, Slawonien und Kroatien. Doc konnte er feine Materialien nicht verarbeiten, in 
dem er 1842 zum Oberftuhlrichter, 1846 zum Bicegefpan in Borfod erwählt nnd von demfelben 
Comitat als Deputirter auf den Reichstag von 1843 —44 und den von 1847— 43 geſchickt 
wurde. Als Beamter wie ald Deputirter gehörte ©. zu den thätigften Mitgliedern der Fort: 
ſchrittspartei, und als Secretär der Reichstage unterzog er fich einer Reihe der wichtigiten Ge- 
fegentwihrfe. Im März 1848 im Minifterium Batthyanyi mit dem Innern betraut, ftimmte 
er nüchſt Koſſuth für die entfchiedene Aevolution. Nach dem Rücktritt dieſes Minifteriums im 
Sept. übernahm S. mit Koffuth die proviforifche Leitung der Landesangelegenheiten und trat 
dann in den Yandesvertheidigungsausfhuß ein. Als im Dec. 1848 der öfterr. General Schlick 
in Oberungarn einfiel, ging ©. ald Reichscommiſſar dahin, wo er fünf Monate hindurch fehr 
energifch wirkte, auch ein Gucrrillascorps bildete. Nach der Unabhängigfeitserflärung (14. April 
1849) übernahm er das Präfidium des neuen Cabinet8 und erklärte daffelbe für ein revolu— 
tionär-demofratifch-republifanifches. Mit Koſſuth's Schwanken überhaupt unzufrieden, erflärte 
er fich gegen die Uebertragung der Dictatur an Görgei und forderte Bem zur Weiterführung 
bes Kampfes auf, was jedoch die Waffenftrefung nicht hinderte. ©. entlam nad) Konſtanti— 
nopel und ging von da nad) Paris. Hier veröffentlichte er die namentlich gegen Kofjuth gerich- 
teten Charakteriftifen «Ludw. Batthyanyi, A. Görgei und 2. Kofjuth» (Hamb. 1851). 1865 
fehrte er geiftesfranf im feine Heimat zurüd und ftarb noch im Herbft defjelben Jahres. Als 
tüchtiger Schriftjteller betheiligte fi) ©. aud) am ungar. «Athenaeum» fowie am «Arviz 
könyv». Auch war er ein ausgezeichneter Parlamentsredner. — Aus der Familie S. haben 
fid) in neuerer Zeit außerdem Paul ©., geb. 1785 zu Perzel bei Peftg, und Nifolaus S., 
geb. 1804 im Zempliner Comitat, als Dichter und Echriftfteller befannt gemacht; letzterer durch 
zahlreiche, in Yournalen und Sammelwerken zerftreute Gedichte, erfterer ald Diitredacteur der 
Kölchey’ichen Zeitfchrift «Eletés irodalom», als Ueberſetzer Körner's (Pefth 1818), wie durch 
feine «Epifteln» (Ofen 1810), «Sonette» (Pefth 1811) und «Pieder» (Pefth 1812). Paul ©. 
ftarb 1861 zu Pefth, Nikolaus ©. Tebt auf feinem Gute Yafttocz. 

Szigeth oder Sigeth, die Hauptitadt des großen, an Oalizien grenzenden Comitats 
Marmaros (f. d.) im Kreiſe jenfeit der Theiß des Königreich Ungarn, an der Theiß und za, 
in ſchöner Gegend, Sit der Comitatsbehörden und einer Fönigl. Berg-, Salinen-, Forſt- und 
Güterdirection, ift die Hauptniederlage des auf der Theiß zu verführenden Steinfalzes aus den 
Gruben von Ronafzet und zählt 6408 E. (1857) verfchiedener Nationalitäten und Confeſſio— 
nen. Der Ort hat ein Piariftencollegium nebft Oymnafium, ein reform. Gymnaſium und eine 
Hauptſchule. — S., Szigethvar oder Grenz-Sigeth, ein Marktfleden des Comitats 
Somogy oder Sümegh in Ungarn, 5 M. ſüdlich von Kaposvar und weſtlich von Fünffirchen, 
auf einer Infel des Almäs, an der von Fenek über den Plattenfee hierher angelegten Handels— 
ftraße, ift der Sitz eines Oberftuhlrichterants und zählt (1857) 4189 E. Der Fleden zerfällt 
in das Schloß, den eigentlichen Diarkt und die Borftadt, ift noch mit Mauern und Gräben 
umgeben, und hat mehrere Kirchen, ein Franciscanerflofter, zwei Rübenzuderfabrifen, eine 
Pfeifenfabrif und eine Bierbrauerei. Berühmt iſt die Bertheidigung dieſes Plages von 4. Aug. 
bis 7. Sept. 1566 durd) Zrinyi (f. d.) gegen die Türken unter Soliman. Zrinyi weihte ſich 
mit feinen Mitftreitern dem Tode für das Vaterland, während der Sultan im Yager ftarb. Die 
deftung wurde von den Türken 8. Sept. erftiirmt, 1664 von Zrinyi dem Jüngern vergebens 
belagert, aber 1689 vom Markgrafen von Baden dem Halbmonde für immer entriffen. 

Szigligeti (Joſeph), ein fruchtbarer und beliebter Dramatiker Ungarns, geb. 1814 zu 
Großwardein im Biharer Komitat, machte die erften Studien in feinem Geburtsorte und ging 
1832 nach) Pefth, wo er fic) zum Ingenieur ausbilden jollte, aber 1834 aus Neigung bei der 
damaligen ofener ungar. Schaufpielergejellichaft eintrat. Mit diefer ficdelte er nad) Peſth über 
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als dort das ungar. Nationaltheater errichtet wurde, bei dem er jeitdem ununterbrochen thätig 
war. Der Familienname S.'s ift eigentlich Szathmary, den er jedoch aufgab, weil er infolge 
feiner theatralifchen Laufbahn mit feinem Vater zerficl. Bei allem Eifer für die Bühne fonnte 
©., dem Schule und äußere Mittel fehlten, Keine glänzende Stellung erringen; deſto erfolg— 
reicher wirkte er aber als dramatijcher Dichter. Seine «Rozsa» (aRofe») und feine «Vandor 
szineszek» («Wandernde Schaufpieler») gewannen die von der ungar. Akademie ausgefegten 
Preife, «Zäch unokai» («Die Enkel Zad)’8») einen von der Theaterdivection ansgejegten Preis; 
drei andere feiner Dramen trugen den zweiten Preis der Akademie davon. Seit 1855 erhielt 
er faft jährlich) den Teleki- Preis fiir Dramen, Unter feinen hiftor. Dramen, die ſich durd) ſpan— 
nende Handlung und treue Sitten= und Charakterfcdilderung auszeichnen, find hervorzuheben: 
«Vazul» («Bazulo), «Korona &s Kard» (a ſtrone und Schwert»), aAl Endre» («Der falſche 
Andreas»), «IV. Istvann («Stephan IV.»), «Ill. Bela» («Bela III.») und «Mätyas’ fia» 
(«Der Sohn Matthias’»). Nod) größere Erfolge erzielte er als Volksſchauſpieldichter. Seine 
Dramen diefer Art fpiegeln trefflicd das magyar. Vollsleben mit allen Licht- und Schatten- 
jeiten. Selbjt auf den deutfchen Bühnen wurden mehrere diefer Dramen, wie «Szökött ka- 
tona» («Der Deferteur»), «Ket pisztoly» («Zwei Piftolen»), eZsidön» («Der Yude»), «Osi- 
kös» («Der Gfilo8»), «Jenn az ernys, nincsen has» ı. f. w., mit Beifall aufgeführt. Seit 
einiger Zeit ift S. aud) Secretär und Regiffeur der Nationalbühne. Er hat eine große Anzahl 
von Originalſtücken gefchrieben, die ſich ſämmtlich auf der Bühne erhalten und fait das aus- 
fchließliche Repertoire der ProvinzialtHeater und wandernden Truppen Ungarns bilden. 

Szolnok, Marktfleden im Hevefer Comitate des Königreichs Ungarn, an der Theiß, über 
welche hier eine große hölzerne Brüde führt, ift der Mittelpunkt für die von Pefth nad) Kaſchau 
und Arad führenden Eifenbahnen, hat (1857) 13936 E., ein Franciscanerflofter, eine Haupt« 
ſchule, eine Mafchinenfabrif, ſtarken Fiſch- und Scildfrötenfang, Ackerbau und Handel mit 
Dbft, Salz und Holz. ©. ift einer der älteften Orte in Ungarn und fol bereits von einem 
der aus Schthien gelommenen Heerführer gegründet worden fein. In der neuern Zeit ift der 
Drt befannt durch das Treffen vom 5. März 1849, in weldjem der öfterr. General Targer 
fic) vor den überlegenen Ungarn zurücziehen mußte. — Mittel-Szolnof ift ein Comitat 
im Kreiſe jenfeit der Theig, mit 40%, Q.«M. und (1857, ohne Militär) 95901 E. Diefes 
wurde 1849 zu Siebenbürgen geſchlagen, 1860 aber wieder mit Ungarn vereinigt. Hauptort 
ift die Stadt Zilah, mit 4480 E. 


T. 


F der 19. Buchſtabe des griech. und lat., der 20. im deutſchen Alphabet, gehört als Muta zur 
der Klafje der Zungenlaute oder Pingualen. Im Griechiſchen heißt der Buchftabe Tau, wie 
auch im Phönizischen und Hebräifchen, wo derjelbe die legte Stelle im Alphabet einnimmt. 
Der Name felbft bedeutet Zeichen, und zwar ein freuzförmiges Zeichen, dergleichen man dem 
Zugpieh auf Hals und Hüften brannte. Ein zweiter T-Yaut, den das Hebräiſche und die übrigen 
jemit. Sprachen befigen, das Tet, welches in ihrem Alphabet die neunte Stelle einnimmt, hat 
ſich im Griehifchen zu S (th, dem afpirirten t) umgefegt. Das Lateinische hat das ajpirirte 
th ganz verloren und gebraud)t es nur in griech. Worten. Ebenfo kennt das Hochdeutſche das 
th, als die Afpirata der Pinguale, gar nicht, während es das Gothifche (aus goth. th ging durd) 
Lautverfchiebung im Hochdeutſchen d hervor), Sächſiſche (mod) heutigentags das Englifche), 
Standinavifche befigen. Wenn ſich dennoch in unferer neuhochdeutſchen Schrift viele th finden, 
fo find fie entweder als unrechtmäßige Stellvertreter des t zu erflären, oder begründen ſich auf 
niederdeutjche Einflüffe (wie meift in den althochdeutſchen Spradydenfmälern anzunehmen ift). 
I 12. Jahrh. find die th nicht felten, auch verfchwinden fie im 13. Yahrh. noch nicht; im 
14. und 15. Jahrh. jedoch) werden fie ſchon augenfcheinlic als Andentung der Dehnung gebraudt. 
Sehr häufig erfcheint das th wieder gegen Mitte des 16. Jahrh., nachdem es im Anfange def- 
jelben jeltener aufgetreten war. Da diefes th weder durch die Ausfpradje noch die Gejchichte zu 
rechtfertigen ift, fo haben die neuern veformatorifchen Verſuche in der deutſchen Orthographie 
namentlich auf möglichfte Entfernung beijethemwenigften® im Inlaut und Auslaut, gedrungen, 
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ALS Abkürzung bedeutet im Lateinifchen T. den Vornamen Titus, Ti. den Vornamen Tiberius; 
bei bibliogr. Angaben fo viel als Titel, 3. B. o. T.: ohne Titel. 

Tabad (Nicotiana L.), eine zur 5. Klafje, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur 
Familie der Solanaceen gehörende Pflanzengattung, deren Arten, meift einjährige Kräuter, mit 
Ausnahme weniger in Auftvalien und vielleicht in Südaſien wacjjender, in Amerika zu Haufe 
find. Ihre Blüten haben einen röhrigeglodigen Kelch mit fünffpaltigem Saum und eine trichter— 
oder präjentirtellerförmige Blumenfrone mit faltig=fünflappigem Saum. Die Staubgefäße 
find in der Röhre der Blumenkrone eingefügt und eingefchlofen. Aus dem von einem lappigen 
King umgebenen Fruchtknoten, welcher einen fadenförmigen Griffel mit Inopfiger Narbe trägt, 
entwickelt ſich eine zwei= bis vielflappige Kapjel, welche von dem ftehen bleibenden und nach der 
Dlütezeit fid) vergrößernden Kelch umſchloſſen ift und viele Heine Samen enthält. Die Blüten 
find in Trugdolden und Wideltrauben, welche meift wieder rispenförmig gruppirt erfcheinen, 
geordnet, die Blätter abwechjelnd, nebenblattlos, einftändig, ganz, meift groß und wie die ganze 
Pflanze gewöhnlich mit Heberigen Drüfenhaaren beffeidet. Man kennt einige zwanzig Arten, von 
denen namentlid) einjährige angebaut werden, der gemeine oder Birginientabad (N. Ta- 
bacum L.), der großblätterige oder Marylandtabad (N. macrophylia Lehm.), der 
Bauerntabad (N. rustica L.) und der Jungferntabad (N. peniculata L.). Die beiden 
erjten Arten haben lange Blumen mit grünlicher Röhre und ſchön pfirſichrothem Saume; die 
beiden andern kürzere Blumen von gelblidhgrüner Farbe. Alle vier ftammen aus Amerika und 
find ftattlihe Stauden, namentlid) die beiden erjten. Der gemeine T., deffen Blüten in großen 
ausgebreiteten Rispen ftehen, hat große, lanzettförnige, fpige Blätter, deren Seitenrippen unter 
jpigem Winkel von der Haupt- oder Trugdoldrippe abjtehen, der großblätterige T. breite, eiför- 
mige, ftumpfe Blätter mit faft rechtwinfelig von der Mittelrippe abgehenden Seitenrippen und 
zufammengezogene Rispen. Nad) einigen find dieje beiden Arten nur Varietäten einer und der 
jelben Art (der N. Tabacum). Bei dem Bauerntabad find die ſtets kleinern Blätter eiförmig 
und ftumpf, die Blüten in rispig gruppirte, naulförmige Wideltrauben geftellt, beim Jungfern- 
tabad die Blätter eiförmig, aber ſpitz, die Blüten in eine ausgebreitete Rispe geordnet. Cine 
fünfte Art, der chineſiſche T. (N. chinensis L.), mit furzgeftielten, breiten, am Grunde herz= 
förmigen Blättern, deren Seitenrippen unter faft rechtem Winfel von der Mittelrippe ausgehen 
und mit in etwas zufammengezogene Rispen geftellten vothen Blüten, ſtammt vielleicht aus 
Ajien. Derfelbe wird namentlich in China, auf den Philippinen und auf Java angebaut und 
liefert ein fehr feines Blatt. Im Handel unterjcheidet man die einzelnen, überaus zahlreichen 
Sorten nicht nad) den botaniſch verfchiedenen Arten, fondern nad) den Yändern und Gegenden, 
wo fie gebaut werden. Am häufigften werden N. Tabacum und rustica angebaut. Zur erjtern 
Art gehören fowol jehr gemeine, jchlechte als auch die feinften Havanaſorten; zu legterer, deren 
Cultur vorzüglid in Europa (Hier ſogar nod) in Oftpreußen) betrieben wird, gehören neben 
ganz ordinären Sorten aud) die vorzüglichften ungarischen, ſüdruſſiſchen und türkifchen T. 

Den Gebraud) des T. ald Genußmittel fand Columbus, der Entdeder Amerifas, 1492 
bei den Bewohnern der Inſel Ouanahani vor, welche denjelben in cylinderförmigen Rollen, von 
einem Maisblatt gebildet, rauchten. Die Indianer follen dieje Rollen, jedenfalls das Vorbild 
der bei den Spaniern und Portugiejen beliebten Papelitos (Papiercigarren), tabacos genannt 
haben. Nad) andern fol der Name T. von der Inſel Tabago oder von der Provinz Tabasco 
in Mittelamerika herrühren. Die gleiche Sitte berichtet Las Cajas von den Bewohnern Haitis 
fowie ber Mönch Nomano Pane, der die Pflanze 1496 zuerjt befchrieb, von denen Hispaniolas, 
bei welchen das Kraut den Namen Cohoba führte. Auch in Yucatan und Mexico war das 
Tabackrauchen vor Ankunft der Europäer befaunt, nicht aber in Südamerika, wo es jedoch jetst 
allgemein, jelbft bei den Ureinwohnern verbreitet ift. Bei den Indianern Nordamerikas war die 
Sitte fehr alt, wie die noch häufig aufgefundenen Pfeifen beweifen. Diefelben find nod) jegt ſämmt— 
Lich leidenfchaftliche Raucher und ftolz auf den Beſitz Schöner Pfeifen. Der T. galt als heiliges 
Kraut und das Rauchen war ein religiöfer Gebraud), ein der Sonne und dem großen Geifte 
gebrachtes Opfer. In Europa wurde die Tabadspflanze, von der Gonzalo Hernandez de Dviedo 
zuerft Samen aus Amerifa nad) Spanien gebracht haben fol, anfangs nur als Zierpflanze 
gebaut, bis fie Nicolo Menardes als Arzneipflanze pries. In Frankreich) ward fie durch Jean 
Nicot, franz. Gejandten in Portugal, 1560 von Lifjabon aus befannt. Nicot baute die 
Pflanze zuerft in feinem Garten, empfahl fie ald Heilpflanze und fol viele Wundercuren mit 
ihr verrichtet Haben. Ihm zu Ehren ward fpäter die Pflanzengattung Nicotiana genannt. In 
Frankreich wurde aud) das Tabadjchnupfen unter König Franz II. frühzeitig üblich. Gleich— 
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zeitig entftand auch zu Sevilla in Spanien eine Schnupftabadfabrif, die den berühmten Epaniol 
lieferte. Nach Deutjchland gelangte das Wunderfraut 1565 aus Frankreich durch Adolf Occo, 
Stadtphyficus zu Augsburg; bald bediente man ſich des T. ald Arzweimittel, und feine Heil 
kräfte wurden in vielen befondern Schriften mit Uebertreibung gepriefen. Aus Frankreich kam 
die Pflanze gegen Eude des 16. Yahrh. aud) nad) Italien. Bald nad) 1636 führten jpan. 
Geiſtliche das Schnupfen in Nom ein, gegen welches Urban VIII. 1624 eine Bulle erlich, die 
1698 erneuert, aber 1724 wieder aufgehoben wurde. Trogdem nahm das Schnupfen ungemein 
überhand, ſodaß Venedig bereitd 1657 Fabrikation und Verſchleiß des T. in Pacht gab und 
bis 1662 an 40000 Dufaten gewinnen konnte. Rauchen ſah man zuerft in Spanien um die 
Mitte des 16. Jahrh. Seeleute, die aus der Neuen Welt zurückkehrten und im Lande bald viele 
Nachahmer fanden. 1586 gelangte durd) aus Birginien zuriidkehrende Coloniften das Tabad- 
rauchen nad) England, wo es vornehmlich durd) Walter Raleigh's Beifpiel bald Nachahmer 
fand. Engl. Studenten verpflanzten ed nad) Leyden, engl., dem König Friedrich von Böhmen 
gefandte Hülfstruppen 1620 nach Deutichland, wo es ſich im Dreißigjährigen Kriege durch die 
bald damit vertrauten Soldaten ausbreitete. 1655 kam das Tabadrauchen in der Türkei und 
nod) vor 1650 in Schweden und Rußland auf. Als jedod) das angeblidye Heilmittel zum une 
entbehrlichen Luxus⸗ und Genußmittel wurde, erhoben fid) die Kirche und die bereits erftarkte 
Staatspolizei dagegen. Jakob I. von England belaftete den Gebraud) des T. mit ſchweren 
Steuern und fuchte den Anbau des Krautes in Birginien zu beſchränken. 1624 ward in England 
das Tabadsmonopol eingeführt, 1643 in eine Tabadsfteuer verwandelt und 1652 der Tabacks— 
bau im Diutterlande zu Gunften der Colonien gang verboten. In der Türkei wurden den erften 
Rauchern die Pfeifen durch die Nafen geftoßen, in Rußland den Rauchern nod; 1634 die Najen 
abgejcjnitten. Bern erlich gegen das Rauchen 1660 und 1661 ſcharfe Mandate und fegte ſogar 
eine chambre du tabac nieder. Theologen und Moraliften des 17. Jahrh. predigten aufs hef- 
tigfte gegen den «hölliicyen Nancy» (Mojcherofd) 1642); Conſum und Ynbau nahmen deſſen⸗ 
ungeachtet reißend ſchnell zu. Seit 1615 bauten Holland, 1659 Henneberg, 1676 die Mark 
Brandenburg, 1697 die Pfalz und Heffen den T. an. Die Etaatögewalt fand es vortheilhaft, den 
immer mehr fteigenden Gebrauch des T. im Interefje des Fiscus durch hohe Steuern, namentlich 
aber durch Hegie und Monopol (Defterreid) 1670, Frankreich 1674, Preußen 1765—81) aus» 
zubenten. Gegenwärtig ift der T. ein über die ganze Erde verbreitetes Genußmittel und ein Bes 
dürfniß von hoher induftrieller, commerzicler, volks- und ſtaatswirthſchaftlicher Wichtigkeit. 
In Bezug auf Production und Conſumtion behaupten die Bereinigten Staaten von jeher 
den Borrang vor allen übrigen Yändern. Im J. 1850 producirte man hier 199,752655 Pfund 
T. (19,410664 Pd. weniger ald 1840); die eigene Conſumtion betrug 81,933572 Pd. Seit 
1863 eröffnete ſich die nordamerif. Regierung eine neue Einnahmequelle durd) Einführung einer 
Conſumtionsſteuer auf T., die 1864 8,342000, 1865 11,085000 Dollars uud, nad) Ein— 
führung eines nenen Beftenerungsmodus (durch Gefep vom 3. März 1865), 1867 jogar 19'/, 
DIN. Dollars betrug. Zur Durchführung der Beftenerung ift freilid) ein ſehr complicirter Ber: 
waltungsapparat nöthig geworden. In Rußland wird der T. durd) Banderolen (geſtempelte 
Umſchläge), welche das Scyagamt verfertigt und verkauft, bejteuert. Außerdem muß jeder Ta— 
badsjabrıfant und Händler eine jährliche Batentfteuer von 1—150 ©.: Hubel entrichten. Die 
Einnahme, welche Rußland aus der Zabadsftener md dem Tabackszoll bezicht, wird auf etwa 
3 Dil. Rubel geſchätzt. In England wurden 1866 40,995161 Pfund T. eingeführt (10,917626 
Pfund im 9. 1789), die einen Zollertrag von 6,332300 Pd. Et. ergaben. Der Couſum für 
Großbritannien und Irland wurde für 1841 auf 23,096281, für 1851 auf 27,734786, für 
1861 auf 35,413846, für 1866 auf 38,726272 Pd. angegeben. Yu Frankreich war das 
Tabacksmonopol vor der evolution verpadjtet. Am 14. Febr, 1791 wurde dafjelbe von der 
Nationalverjammlung aufgehoben, der Aııbau von T. freigegeben, die Einfuhr fabricirten T. ver» 
boten, die von unverarbeiteten Blättern mit Zoll belegt. Napoleon's I. Decrete von 29. Dec. 
1810 und 12. Jan. 1811 führten jedoch das Monopol wicder ein. Die Regie läßt ſeitdem die 
erforderlichen Tabacksfabrikate in 18 Fabriken anfertigen, die mit 36 Maſchinen und 365 Entre— 
pots in Verbindung ftehen. 1864 beſchäftigte die Regie mit Anbau, Fabrikation und Verfauf des 
T. 94134 Perſonen. Die reinen Einnahmen haben ſich feit 1811—60 von 25,095829 auf 
129,900912 Fro. gefteigent. Dbwol 1860 die Preije erhöht wurden, blieb die Einnahmeſteige— 
rung jedod) conftant, indem fie fid) von 1861 —65 von 163, 345098 auf 175,707972 Irs. 
erhob. In Oeſterreich übernahm 1783 der Staat felbjt die Negie des Tabadsmonopols, das 
1851 auf die geſammte Monarchie ausgedehut wurde, Zu letzterm Jahre belief fid) das Betriebſs— 
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lapital der Berwaltung auf 14,821204 Fl., der Ertrag auf 13,926703 FI. Letzterer erhöhte fich 

bis 1856 auf 26,557517, 1860 auf 34,7 Mill. und 1862 auf 40,961194 Fl. 1865 beicdhäf- 
tigte die öfterr. Negierung in 23 Staatöfabrifen 24718 Perfonen, weldje 683426 Ctr. Roh— 
blätter verarbeiteten und 650120 Ctr. Yabrifate, darunter 1115,939182 Stüd Cigarren 
lieferten. Außer in Frankreich und Defterreid) ift der T. auch nod) in Italien (1866 mit einem 
Ertrage von etwa 55 Mil, Lire), im Kirchenftaate, in Spanien, in Portugal und Rumänien 
monopolifirt. Im Zollverein wurden 1864 627000 Eentner T. und Tabadsfabrifate mit einen 
Steuerertrage von 2,763000 (1866 von 2,839053) Thlen. einverzollt, während der eigene 
Tabadsbau des Vereinsgebiets auf 700000 Etr. jährlich gefchägt wird. Der Zollverein hatte 
bis zum 3. 1868 in Europa den ftärfften Confum (2,76 Pfd. auf den Kopf, während in Eng- 
land nur 1,13 und in Frankreich nur 1,55 Pfd.), aber auch den geringften Ertrag von der Ta- 
badsfteuer. Vogl. Mährlein, «Die Befteuerung des T. im Zollvereine» (Stuttg. 1868). 

Der Tabacksbau erfordert einen fetten, ftarfgedüngten, lodern Boden. Der Einfluß des 
Bodens, ded Klimas, der Behandlung bei der Cultur ift auf die Güte des Blattes ungemein 
groß, und nur der Weinbau bietet hierin Gleiches dar. Die aus amerif. Samen in Deutſch⸗ 
land gezogenen T. arten, trog der forgfältigften Behandlung, fehr bald aus, indem fie beim 
Berbrennen einen übeln Gerud) geben, was man «Stnellern» nennt. Der Boden für Erzeugung 
von Rauchtabaden muß mit vegetabilifchen, der für T. zum Schnupfen mit animalifcdhen Sub- 
ftanzen gediingt werden. Ende März füet man den Samen in erhabene, mit einer fußdiden 
Schicht friſchen Pferdedüngers ausgelegte Miftbeete (Tabackskutſchen), ſchützt diefe nöthigenfalls 
durch Matten vor Froft und verſetzt die Pflanze im Juni in Reihen von 2—2"/, F. Zwifchen- 
raum ind Feld. Die unterften Blätter werden, wenn fie verwelfen, entfernt, die Blütenköpfe, 
außer bei den Fräftigften, zu Samen beftimmten Eremplaren, fowie die Seitenäfte (Geize) weg— 
gebrochen. Im Juli beginnt bereits das Abblatten der unterfeits erbsgelben Blätter, die nad) 
Ausjonderung der verborbenen in Büſchel gebunden und an Tuftigen Orten zum Trocknen auf: 
gehängt werden. Im Januar ſchichtet man nun diefe getrodneten Blätter zu großen Haufen 
auf, um fie in einen gewifjen Grad der Gärung zur bringen, wodurch die Blätter braun werden. 
Nachdem dies gejchehen, trodnet man die Blätter abermals, was bis Ende März beendet fein 
Tann. Der T. ift num fo weit bereitet, daß er der eigentlichen Fabrikation überliefert werden 
faun, welche den Zwed hat, dem Blatte die geeignete Form für den Gebraud) zu geben, aber 
auch durch chem. Operation das Nicotin und die ftidftoffgaltigen Subftanzen (die beim Brennen 
den widrigen Horngeruch verbreiten) möglichft zu befeitigen und den Wohlgerud) zu entwideln 
und zu heben. Die Anwendung der Gärung fowie die Beimifhung von Saucen, deren Zu- 
fanımenfegung jede Fabrik als ihr Geheimniß betrachtet, fpielen bei diefer VBeredlung des Blatts 
zum Gebraud) die Hauptrolle. Die zum Nauchen beftinmten Blätter werden theil® zu Cigarren 
(j. d.) verarbeitet, theil® zu Rollen gedreht (gefponnen), welche dann die Conſumenten ſelbſt zer- 
Heinern, theil3 für den Naucher vom Fabrikanten felbft auf Mafchinen (Schneideladen) gejchnitten 
und dur; Trodnen auf warmen Platten in fraufe Form gebracht. Richtiges Sortiren der 
Blätter, um ein gleihmäßiges Product zu erzielen, fowie zweckmäßige Miſchungen verjdjiedener 
T. find für den Fabrifanten in Hinficht auf feinen Gewinn fehr wichtig. Die Blätter zur Be— 
reitung des Schnupftabads werden ebenfalls jortirt und faucirt, nur daß fid) die Beſchafſenheit 
der Sauce nad) dem Zwede richtet. Die ſaucirten Blätter ſchnürt man entweder zu rilben- 
fürmigen Körpern (Carotten) zufammen, damit fie ſich beffer halten, oder man zerkleinert uns 
mittelbar die Blätter zu Schmipftabad. Die Zerkleinerung (Nappiren) geſchieht durch Mahlen, 
Stampfen und Schneiden mit Wiegemeffern. Die Berpadung des Schnupftabads in dünne 
Dleiplatten kann der Gefundheit gefährlich werden; weniger ift diefe Gefahr vorhanden, wenn 
das Blei auf der innern Seite verzinnt wird. 

Im Tabadhandel behaupten die amerikanischen T. den beften Ruf. Man unterjcheidet 
zuoörderft die nordamerifanifchen T.: Maryland und Birginia, von denen jener in 10—20 Ctr. 
ſchweren Gebinden, diefer in Füſſern von 900 — 1500 Pid. in den Handel fommt. Beide 
find in mannichfachen, durch Form, Größe und Geruch der Blätter unterfchiedenen Abarten 
vorhanden, 3. B. Carolina, Louiſiana u. f. w. Sodann die weftindifchen T. aus Cuba (Ha- 
vana), Bortorico, San Domingo, jümmtlich in Nollen. Berner die mittelamerifanifchen T. aus 
Mexico und Kolumbien (Varinas und Cumana). Diefelben werden aufer diefen Orten aud) 
nod) bejonders bei Augoftura und Maracaibo gebaut und führen von den Rohrkörben (canastra), 
in denen man fie verjeudet, den Namen Canaſter. Endlich die fehr fetten braſilianiſchen T., die 
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in Fäffern und mehrere Gentner ſchweren Ballen verpadt werben. Die anerkannt beiten amerif. 
Sorten und iiberhaupt T. bringt die Injel Cuba hervor. Unter diefen hat wieder den meiflen 
Ruf der auf der Vuelta de Abajo, einem in der Nähe der Stadt Havana gelegenen Diftrict, ge— 
baute. Diejer Bezirk liefert die feinften der echten Havanacigarren. Der befte europäische T. 
fommt aus der Türkei, befonders aus Bosnien und Macedonien (Petri, Jenidſche Barter, 
Karadagh u. f. w.), Sidrußland (der Ukraine und Podolien) und den untern Donauländern. 
Der Bauerntabad ift hier die vorherrfchende Art. Holland liefert aus Utrecht und Geldern die 
Amersforter und Nykerker Blätter zu Schnupftabad, Belgien und Frankreich liefern T. aus 
Flandern, letteres nod) aus dem Elſaß. Der befte deutjche T. fonımt vom Mittelrhein (pfälzer 
und Hanauer) und aus Franken (nürnberger). Geringere Sorten liefern Schlefin, Sachſen, 
Thüringen, die Alt und Ufermart, Weftfalen. Neben dem Bauerntabad werden in Deutjch- 
land Maryland und vorzugsweife Virginia cultivirt. 

Der medicinifhe Gebrauch des T. hat faft ganz aufgehört, da Feine Gaben bei dem an 
T. gewöhnten Körper ohne Wirkung find, größere aber nicht räthlich erfcheinen, indem die dem 
T. eigenthümlichen Stoffe: das ätherifche Del Nicotianin (Tabadstampher) und das flüch— 
tigfte Alfaloid Nikotin (f. d.), zu dem heftigften narkotiſch-ſcharfen Giften gehören. Höchſtens 
werden Klyſtiere von Tabadsraud) oder Tabadsaufguß bei eingeflemmten Brüchen und Wieder- 
belebungsverfuchen Scjeintodter angewandt. Außer jenen giftigen Stoffen enthält der T. Ei» 
weiß, einen Heberartigen Körper, Gummi, Harz, endlich zwei organische Säuren, die Aepfel- und 
die Citronfäure. Das Tabackrauchen wird, nachdem ber Efel und die mit den erften Ver— 
fuchen oft verbundenen, an Vergiftungen erinnernden Zufälle, Kopfſchmerz, Erbrechen und Durd)- 
fall, überwunden, ebenfo wie das Schnupfen, theils vielleicht nur aus Gewohnheit oder Nad)- 
ahmungsſucht, theils ald Genuß fortgefett. Worin diefer Genuß beftehe, ob ſich derjelbe blos 
auf den Nervenreiz, der mit dem Narkoticum verbunden, befchränfe, ift ein Geheimniß, welches die 
Phyſiologie noch nicht aufgehellt Hat. Dem Tabadsrauden ſchreibt man überdies Beförderung 
der Verdauung, Schuß vor miasmatiſcher Anſteckung und Stillung nervöfer Zahnſchmerzen zu. 
Dem Tabacksſchnupfen wird Beförderung wohlthätiger Abjonderung aus der Naſenſchleim— 
haut, Erleichterung bei gewiffen Augenübeln, bei Kopfſchmerzen, Stockſchnupfen nachgerühnit. 
Andererfeits ſchadet unmäßiges Nauchen fiherlic durdy dem vermehrten Speichelauswurf der 
Berdaunng, bei undorfichtiger Anwendung den Augen. Auch ftumpft es den Gefhmad ab, wie 
das Schnupfen den Geruch. Beim Nauchen des T. wird die durd) den Zug im Brennen ers 
haltene Schicht in trodene Deftillation verfett, deren Producte der Rauchende nebft den Pro- 
ducten der wirklichen Verbrennung in den Mund einnimmt. Diefe Producte, deren Kenntniß 
jedoch ebenfalls Feine tiefere Aufklärung über den Genuß des Rauchens gewährt hat, find angebs 
lich: ein brenzliches Del, Ammoniak, Paraffin, etwas Ejfigfäure, Butterfäure und die gewöhn- 
lichen Safe: Kohlenfäure, Kohlenoryd und Kohlenwafjerftoff. Das Kreofot (f. d.) fehlt. Der 
Calpetergehalt, welcher jedem T. natürlich, erleichtert das Brennen und wird daher oft künſtlich 
hinzugefügt. Das Raudinftrument, die Tabadspfeife, die jegt faft allenthalben durch den 
Gebrauch der Cigarren (f. d.) verdrängt wird, haben die Europäer ebenfalls von den Eingebore= 
nen Amerifas fennen gelernt. Die urfprüngliche indian. Pfeife, ein großes, mit Flittern gepußtes 
Nohr, heißt Calumet. Selbft die thönernen Pfeifen, die jog. holländifchen, follen überſeeiſchen 
Ursprungs fein. Rich. Grenville, der Virginien entdedte, ſah hier folhe 1585, die dann im 
England nachgeahmt wurden. Yabrifmäßig wurden dieſelben jedoch zuerft in Holland und zwar 
in Gouda gemacht. Obſchon man aud) in Deutjchland, z. B. im Kölnifchen, in Heffen, die 
thönernen Pfeifen fabrieirt, fo find doc) die holländiſchen die beften. Die jegt in Deutſchlaud 
gebräuchlichen Tabadspfeifen mit Mundftüd und Abguß oder Schwammdoſe erfand Joh. Jak. 
Franz Bicarius, ein öfterr. Arzt, 1689. Die fog. Wafferpfeifen oder Nargiles, in 
welchen der Rauch des bremmenden T., ehe er in das Pfeifenrogr kommt, durch eine Schicht 
Waſſer geht und dort von dem brenzlichen Del gereinigt und abgekühlt wird, find von den Per- 
fern namentlich im Orient verbreitet worden. Das Unangenehme, was der Naud) hat, wenn 
er zu hei in den Mund kommt, hat die langen Pfeifenrohre erfinden laſſen. In der Levante 
findet man in den Kaffeehäufern auf den Tiſchen große Gefäße mit glimmendem T. und vielen 
Deffuungen an der Seite, in welche die Beſuchenden ihre Pfeifenrogre, welche fie jelbft mit 
bringen, fteden und danı rauchen. Der Gebrauch des Meerihaums zu Pfeifenköpfen ift alt 
und ſtammt aus der Levante, Epäter wurden diefelben in Deutjchland, namentlich in Lemgo 
und Nürnberg, im großen gefertigt und oft fehr kunſtreich gefchnitten. Gegenwärtig find die 
beften Pfeifenjchneider in Wien. Vgl. Tiedemann, «Geſchichte des T. und anderer ähnlicher 
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Genußmittel» (Frankf. 1854); von Bibra, «Die narkotifchen Genußmittel» (Nürnb. 1855); 
Henrieck, «Du tabac, son histoire, culture, etc.» (Par. 1866). 

Tabadscollegium hieß die Abendgefellichaft, die König Friedrich Wilgelm I. von Preußen 
zu feiner Unterhaltung faft täglich abends um 5 Uhr zu Berlin, Potsdam oder Wufterhaufen um 
ſich zu verfammeln pflegte. Die Theilnehmer beftanden in Miniftern, Stabsoffizieren, durchreifen- 
den Standesperfonen und Gelehrten, aud wol in chrbaren Bürgern, in Hofnarren oder denen, 
die ſich als joldye brauchen ließen; auch ber Schulfehrer von Wufterhaufen war beftändiges Mit- 
glied. Alle Anwefenden mußten Tabak rauchen und die, welche nicht rauchten, die Pfeife wenig- 
fiens in den Mund nehmen. Dabei wurde Bier, das in weißen Krügen vor den Gäften ftand, 
getrunken, Butterbrod und Käſe, jpäter auch öfters Wein herumgereicht, wobei jeder fidy jelbft 
bediente. Die Unterhaltung bezog ſich auf Lektüre von Zeitungen, Bemerkungen über Politik 
und Kriegsgeſchichten und Beſprechung von Tagesneuigfeiten; auch wurden mandjerlei Späße, 
bisweilen ſehr derber Art getrieben, die niemand übel nehmen durfte. Am übelſten wurde ge- 
wöhnlich dem bekannten Profeſſor Gundling (f. d.) mitgefpielt. Es war Gefeg, daß niemand 
aufftehen durfte, wenn ein anderer, den König nicht ausgenommen, in die Gefellfchaft trat; aud) 
war das Sartenipiel verboten, dagegen galten Schach und Dame für erlaubt. Der König kam 
oft tieffinnig und verdrießlich in diefe Gejellichaft, verlieh fie aber ftetS aufgemuntert. Das T. ift 
für die preuß. Geſchichte wichtig, weil in demfelben der König zu manchem überredet wurde, wozu 
er anderweitig ſich niemals verftanden haben würde; auch berichteten alle fremden Geſandten pünkt— 
lich an ihre Höfe, was irgend daſelbſt gejprochen wurde und vorfiel. Die Zuſammenkünfte des T. 
hörten auf, als einft die Mitglieder defjelben in Anweſenheit des Königs beim Eintritt des Kron« 
prinzen gegen die eingeführte Ordnung ſich von ihren Stühlen erhoben. Der König gerieth 
darüber in ſolche Hige, daß er fortlief und den Theilnehmern der Geſellſchaft das Schloß ver 
bot. Eine dramatiſche Darftellung ift in K. Gutzkow's «Zopf und Schwert» enthalten. 

Tabägo, engl. Tobago, eine der Kleinen Antillen in Weftindien, 15 M. jüdöftlich von 
Grenada und 5 M. nordöſtlich von Trinidad unter 114/,° nördl. Br. und 423/,° weſtl. 2. ge- 
legen, eine Befigung der Engländer, die unter einem dem Generalgsvernor von Barbadoes unter- 
geordneten Lieutenaut-Governor fteht, zählt (1861) auf 4,56 Q.-M. 15410 E., darunter nur 
120 Weiße. Die itbrige Bevölferung befteht aus Farbigen und Schwarzen, die jegt ſämmtlich 
frei find. Das Land hat nur mäßige Hügel, ſtimmt in feiner natürlichen Beſchaffenheit ganz mit 
dem benachbarten Trinidad (ſ. d.) überein und ift gut angebaut. Das Klima ift ſehr ungefund. 
Die Hauptproducte find Baumwolle, Zuder und Nun. 1865 betrugen die Einfuhr 47487, die 
Ausfuhr 46162, die Einnahme 8759, dagegen die Ausgabe 10061 Pd. St. Die Haupt- 
ſtadt ijt der Hafenplag Scarborough mit 3000 E. 1498 von Columbus entdedt und feit 
1632 im Befig der Niederländer, welche fie Neumwalcheren nannten, wurde die Inſel nach Ver— 
treibung derjelben durd) Spanier bejegt, was aber jene nicht Hinderte, 1654 ſich hier von neuem 
anzufiedeln. Diefe Anfiedelung wurde wieder durd) die deutſche Colonie beeinträchtigt, die 1655 
ber Herzog von Kurland dahin ſchickte. Doch mußten ſich die deutjchen Anbauer den Holländern 
unterwerfen, deren Niederlaffung hinwieberum von den Spaniern und Eingeborenen zerftört ward. 
Nachdem die Engländer und Franzojen ſich wiederholt wechjelfeitig vertrieben, führten letztere 
1677 alle Einwohner hinweg, ſodaß die Inſel ganz verödete. Erft 1748 fingen fie an, die Infel 
wieder zu colonifiren. 1763 wurde diejelbe an Eugland, 1783 wieder an Frankreich und im 
Parijer Frieden von 1814 abermals an England abgetreten. 

Tabaidir, ſ. Bambus. 

Tabasco, ein Staat der Nepublit Merico, an der Südküſte des meric. Golfs, zwiſchen 
Beracruz im W., Daraca und Chiapas im ©., Yucatan und dem Territorium del Carmen im 
D. gelegen, zählte 1857 auf 671 D.-M. 70628 E., während das unter der Regierung des 
Kaiſers Marimilian gebildete Departement T. nad) der officiellen Angabe von 1865 nur 
607,38 Q.-M.., aber 99930 E. umfaßte. Gegen Chiapas und Daraca hin erhebt fid) eine 
Örenzcordillere mit 3000 8. hohen Gipfeln. An diefe ftögt eine ſchmale Hochterraffe und an 
diefe wiederum eine weite flache Kitftenniederung, welche den bei weitem größten Theil des 
Staats einnimmt und während der Regenzeit weithin überſchwemmt ift, fodaß die Communi— 
cation durch Kähne bewerkjtelligt wird. Der Küſtenſaum hat Feine vorjpringenden Landjpigen, 
aber mehrere Lagunen oder Haffe. Unter den letztern ift die Yaguna de Terminos die größte, 
welche, 16 M. lang und 7 M. breit, durd) die Isla del Carmen und andere Inſeln gegen das 
Meer begrenzt ift, mit demfelben duch enge Puertos oder Seepäffe in Verbindung ftcht und, 
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da mehrere Flußarme in fie münden, ein fehr bedeutender Hafen werden fünnte. An Flüffen iſt 
T. ziemlich) reich, aber fie find größtentheils kurzen Paufs, voller Stromjdjnellen, au den Mün— 
dungen durch Barren verfchloffen und nur ftellenweife fiir Kähne fahrbar. Der bedeutendfte ift 
der Ufumafinta, defjen öftl. Arm in die Raguna de Terminos mündet, während der weſtliche nahe 
der Küſte fich mit dem Nio-Tabasco, der aud) Rio-Guichüla, weiter oberhalb Rio de Grijalva 
heißt, vereinigt. Ein anderer größerer Fluß iſt der Chiltebec oder Rio-Secco. T. hat an der 
Küfte fandigen, zum Theil moraftigen, im ganzen aber bei reichlidyer Bewäſſerung fehr frucht- 
baren Boden, in den feuchten Niederungen ungefundes, durch Wechjelfieber und das Schwarz- 
brechen gefährliches, weiter im Innern aber, namentlich auf der Hochterraffe, angenehmes und 
gejundes Tropenflima. Die wichtigften Producte find Cacao der allerbeften Art, Kaffee, Pi- 
ment und viele Farbehölzer als Ausfuhrartifel; dann Vanille, Indigo (wildwachſend), Tabad 
von vorzüglicher Güte, Zuder, Baumwolle, Mais, Frijoles oder Schminkbohnen, Manioc, Ba- 
nanen und andere tropifche Pflanzenerzeugniffe. Unter den Hausthieren hat fid) das Rindvieh 
am meiften vermehrt. Der Kunftfleig geht nicht über die Beſchaffung der nöthigften Dinge des 
Hausbedarfs und der zur Confumtion oder Ausfuhr erforderlichen erſten Verarbeitung der Roh— 
producte hinaus. Fabrikthätigfeit und Bergbau fehlen gänzlich, dagegen gibt es an den Yagunen 
Salzſchlämmereien. Der überfeeifche Handel ift von geringer Bedeutung. Nach Beracruz gehen 
durd) die Küftenfchiffahrt befonders Farbehölzer; in das Innere werden Cacao, Kaffee, Biment 
und eingemachte Früchte verführt. Die Hauptftadt Billa Hermofa de T. oder Billade San» 
Juan Bautifta liegt anr linken Ufer und 14 M. oberhalb der Mündung des Rio de Tabasco, 
der hier einen guten, von nordamerif. Schiffen ſtark befuchten Hafen und weiter oberhalb den 
Verkehrsweg nad) Chiapas bildet. Die Stadt ift der Sig der Regierung, unregelmäßig gebaut, 
uneben und fehr ſchmuzig und zählt 6000 E. Am linken Ufer, unfern der Mündung und der 
Darre des Rio-Tabasco, liegt da8 Dorf San» Fernando, an der Stelle des ehemaligen 
indian. Hauptorts des Landes, der 1519 von Cortez erobert, von demfelben wegen feines erften 
Eiegs Victoria oder Noftra-Genora de la Victoria, fpäter nad) dem bei der Ankunft der Spanier 
hier herrfchenden Fürften T. genannt, aber nachmals wegen ungejunder Lage aufgegeben wurde. 

Tabernalel (tabernaculum), d. i. Zelt, heißt in der lat. Bibelüberfegung die Stiftshütte 
der Yfraeliten, in fath. Kirchen das Meine altar» und nifchenförmige, gewöhnlich reidjverzierte 
Behältniß (Sacramentshäuschen), worin die geweihte Hoftie auf dem Hochaltar verwahrt und 
zur Schau ausgeftellt wird, endlich auch eine Heine, mit Säulen und Giebel verfehene Nifche 
zur Berwahrung von Heiligenbildern, Neliquien und andern Heiligthümern. Die Methobdiften 
nennen ihre Bethäufer TZabernafel, um dadurd) an die Stiftshütte zu erinnern. 

Tableaux virants oder Lebende Bilder nennt man die Darftellung von Werken dev Mas 
lerei und Plaſtik durch Lebende Perjonen. Als Erfinderin derfelben gilt die Frau von Genlis, 
welche, als fie die Erziehung der Kinder des Herzogs von Orleans leitete, zu deren Delchrung 
und Unterhaltung hiftor. Bilder ausdachte und diefelben mit Hilfe der Maler David und Iſa— 
bey von ihrer Umgebung darftellen ließ. Man fah diefe Darftellungen dann fpäter häufig auf 
der Bühne. Jetzt begegnet man ihnen nur in Privatcirfeln, wo fie immer noch beliebt und, mit 
einer gewiffen Pracht und künſtleriſchem Sinn angeordnet, nicht ohne überraſchende Wirkung 
jowie, mit mufifalifchem Räthſelſpiel verbunden, fehr unterhaltend fein können. Deffentliche 
Borftellungen derart haben in neuerer Zeit Flor und Duirin Müller gegeben. Vom äfthetifchen 
Geſichtspunkte ift den Lebenden Bildern fein großer Werth beizulegen. Wie fehr man ſich an 
Einzelheiten, an körperlicher Schönheit der Betheiligten, Draperie und Faltenwurf u. f. w. er» 
freuen fann, jo wirken fie doc) als Ganzes unbefriedigend. Während die bildende Kunſt todtes 
Material vergeiftigt und in der Dialerei durch den Schein aus der Fläche einen Körper macht, 
fett das Lebende Bild die menſchliche Geftalt, das mit geiftigem Inhalt erfüllte Individuum, 
welches in der höchſten Kunſtſchöpfung, dem dramatischen Kunſtwerk, feine iym gemäße Verwen« 
dung findet, zu einen lebloſen Stoff herab und begeht dadurd) eine Täufchung, indent es, den Dar- 
ftellungsmitteln nad), ein dramatiſches Kunftwerk verspricht und nur ein malerifc)es leiftet. Der 
Uebergriff einer Kunftart in das Gebiet der andern ift es aljo, was hier, wie iiberhaupt in der 
Kunft, den fein fühlenden künſtleriſchen Sinn nicht zu ganz ungetrübtene Genuffe fommen läßt. 

Tabor, ein bewaldeter Berg in Paläftina, der fid) 2 St. ſüdlich von Nazareth) 1750 F. 
hoch in Kegelforn mitten in einer Ebene erhebt, wo vorden: Baraf dem Eifera (Richter 4, 6 fg.), 
wie im Mai 1799 General Kleber der engl.-türk. Armee eine Schlacht lieferte. Auf dem ab« 
geplatteten Gipfel liegen Nuinen aus der Zeit der Kreuzzüge. Nach der Tradition wäre der T, 
der Berg der Berflärung Ehrifti, was aber irrig ift. 
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Taboriten nannten ſich im Gegenjag zu den Calirtinern (f. d.) die ftrenggläubigen Huſſi— 
ten in Böhmen nad) ihrer Fefte Tabor, die 1419 von Zisfa angelegt wurde. Von diefer Burg 
erhielt die Stadt Tabor, bis auf die jüngfte Zeit herab Hauptort des Taborer Kreijes, der 
1857 auf 84,17 O.-M. 334548 E. zählte, ihren Namen. Diefelbe liegt 12 M. ſüdſüdöſtlich 
von Prag, auf fteiler Höhe, an der Lüſchnitz, ift Sig eines Kreisgerichts und eines Bezirksamt, 
einer Haupt= und Unterrealfchule und zählt 5255 €. 

Tabu bezeichnet auf den meiften Infeln Auftraliens theil® die Satzung über die Heiligfeit 
umd Unantaftbarkeit gottgeweihter Gegenftände, Perjonen und Orte, theil® die Heiligkeit und 
Unverleglichkeit derjelben, theils auch die mit dem Vorzuge diefer Heiligkeit ausgerüfteten Vor— 
nehmen. Bor der Ankunft der Europäer waren die Infulaner, namentlich auf den Geſellſchafts— 
und Sandwichinſeln, Sklaven des furchtbaren Tabuaberglaubens, der ihnen eine Menge Ent— 
behrungen auferlegte und vielen Taufenden unfchuldiger Menfchen das Leben koftete. Der König 
war tabır, heilig und unverlegbar, und ebenfo alles, was er berührte; daher er in fein fremdes 
Haus ging, weil jonft niemand e8 wieder hätte benutzen können. Selbſt der Becher, woraus er 
getrunfen, wurde ſogleich zerftört. Uber auch die Priefter fprachen das T. über Gegenitände 
und Orte aus, die dann niemand berühren oder betreten durfte, ja über gewilje Speifen, deren 
man fid) dann enthalten mußte. Seitdem es indeß den europ. und amerif. Miffionen gelungen, 
das Chriftentgum einzuführen, ift diefer Aberglaube faft ganz verfchwunden. 

Tabulätur nannte man ehedem die ſämmtlichen mufifalifchen Schriftzeihen, mit denen 
man ein Tonſtück jchrieb. Aus der ältern Art, eine Melodie zu fchreiben, ftammen noch einige 
jetst übliche Namen und Zeichen her, z. B. große Octave, ſonſt, ftatt der Noten, geſchrieben: 
C, D, Eu. f. w.; feine Dctave: c, d, e u. f. w.; einmal geftridjene Octave: c, d, e u. ſ. w. — 
Die Meifterfänger (f. d.) bezeichneten mit T. die aus ihren Gedichten abgeleiteten, gleichſam zu 
Innungsartikeln erhobenen Regeln. 

Tadjygraphie (Schnelljchreibefunft), ſ. Stenographie. 

Tacitus (Cornelius), der größte röm. Gefchichtichreiber, geb. um 54 n. Chr. Seine äufern 
Lebensverhältniffe find beinahe durchweg aus feinen Schriften zu entnehmen, doch auch da nur im 
allgemeinen angegeben. Mit dem alten Adelsgeſchlecht der Cornelier hing feine Familie durchaus 
nicht zuſammen. Dieſelbe jcheint vielmehr erft kurz vor dem Gefchichtjchreiber emporgefommen 
zu jein, jtand aber jedenfalls bei defjen Eintritt ins öffentlidye Peben Hoc) genug, um diefem die 
Laufbahn eines Angehörigen der ſenatoriſchen Ariftofratie zu ermöglicdyen. Nad) eingehenden 
rhetoriſchen Studien, die gerade damals, da Duinctilian die bereit8 ausartende Rednerkunſt in 
ciceronischer Richtung zu reformiren fuchte, von befonderer Bedeutung waren, wurde er 78 oder 
79 Quäſtor, nachdem er ſich vorher im I. 77 mit der Tochter des Cajus Julius Agricola (ſ. d.) 
vermählt hatte. Im J. 88 war er Prätor, 97 unter Nerva Conful. Zwifchen Prätur und Con— 
julat jheint er außerhalb Noms mit der Berwaltung einer Provinz beſchäftigt gewejen zu jein. 
Aus jpäterer Zeit wiffen wir nur, daß er als Sachwalter thätig war. Das Jahr jeines Todes 
ift ungewiß, fällt aber nicht vor 117. So liegt fein ſpäteres Leben nur nad) feiner innern Seite 
vor in feinen Schriften, von denen ihm unbeftritten vier zugehören, nämlid) «Agricola», «Ger— 
mania», «Hiftorien» und «Annalen», die unter Nerva und Trajan gejchrieben find. Die Autors 
ſchaft der fünften unter feinen Werfen erjcheinenden Schrift, des «Dialogus de oratoribus» ift 
beftritten; doc) fprechen überwiegende Gründe dafür, daß fie dem jugendlichen, noch nidjt mit 
eigenem fertigen Stil fchreibenden T. zuzuweifen. Durch alle diefe Schriften geht ein Zug der 
Dppofition gegen feine Zeit, die fortwährend, direct oder indirect, gemefjen wird an der als 
Ideal vorjchwebenden republifanifchen Vergangenheit. Der «Dialogus» oder das Bud) «De 
causis corruptae eloquentiae» ijt eingegeben von der Tendenz, den Auswüchſen der zeitgenöf- 
fiichen Beredfamkeit die großen Redner der Republik ald Mufter vorzuhalten. Die «Vita Agri- 
colae», gejchrieben Ende 97, jollte zunächſt dem Schwiegervater, deſſen Tod nicht undeutlich 
den: Domitian ſchuld gegeben wird, ein Denkmal fegen. Indem aber T. einem Maıme, der an 
ſich nicht befonders hervorragend war, eine Biographie widmet, welche für diefe Schriftgattung 
muftergültig ift, hatte er den weitern Zwed, zu zeigen, wie c8 einem wadern Manne möglich) 
ſei, unter einem Despoten zu dienen, ohne feine Würde und Unbefcholtenheit zu verlieren. Das 
Bud) «De vita, moribus et populis Germaniae», die ältefte Bejdjreibung nicht blos der Ger— 
manen, jondern Germaniens jelbft, gejchrieben 98, macht zunächſt nur den Anſpruch, eine ethno= 
logiihe Schilderung diefes fiir Nom fo wichtigen Grenzlandes zu geben; aber das Bild un— 
verdorbener Kraft und reiner Sitte, das darin den Zeitgenoffen vorgehalten wird, ift zugleid) ein 
Gegenbild gegen die Sittenlofigkeit des damaligen röm. Yebens. Die nad) Inhalt, Umfang und 
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Stil bedeutendſten Werke find die unter Trajan geſchriebenen «Historiae» und «Libri ab excessu 
divi Augustio oder «Annales», zufammen 30 Bilder, von denen auf die Hiftorien höchſtens 
14, vielleicht nur 12, auf die Annalen mindeſtens 16, vielleicht 18 famen. Erhalten find von 
den Hiftorien nur 1, ı bis 5, 26, von den Annalen 1—6, 11, ı bis 16, 35. T. wollte urſprüng— 
lich die Negierungen von Nero's Sturze bis Trajan ſchildern, zum Gedächtniß der frühern 
Knechtſchaft und des gegemmwärtigen Glücks, befaßte ſich aber in den Hiftorien in Wahrheit nur 
mit der Zeit von 69—96, von denen der erhaltene Theil fogar nur die J. 69 und. 7O begreift. 
Statt der Fortfegung griff er in den Annalen zuriid auf die Zeit von Tiber bis Nero, wählte 
alfo ftatt der glüclidyern Zeiten die befonders unglücklichen, und hat in ihmen denn auch in dem 
und erhaltenen Theile in den Negierungen des Tiberius, Claudius und Nero ein Gemälde des 
Despotismus von typischer Bedeutung geliefert. Was den literarifchen Stil des T. betrifft, jo 
Tiegt fein hervorragender Charakter in der gedrängten Kürze voll ftarker Bointen und in der Bor» 
Tiebe fiir poetijche Ausdrüde. Wenn es irgendwo gilt, daß der Stil der Menſch ift, fo gilt e8 hier. 
Dieſer Stil ift das Bild eines Mannes, der vom tiefiten Pathos erregt wird, aber nie direct 
und immer nur mit Würde denfelben Ausdrud gibt. Die Compofition ift wahrhaft dramatiſch. 
In Bezug auf hiftor. Glaubwürdigkeit hat T. bis im die neuere Zeit als unbedingt zuverläffig 
und als Norm des Urtheils gegolten. Neuerdings aber wurde er angefochten, zuerjt von Napo— 
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theilweife von Höd, ganz befonders aber neuerdings von dem engl. Darfteller der Kaifergefchichte, 
Merivale. Letzterer jchreibt dem T. Bergehen gegen die Wahrheit zu, weil er allen Haß des den 
Kaifern feindlichen Senats und alle Vorliebe fiir eine durch ihre Schuld untergegangene Ber» 
gangenheit in ſich getragen. Ein unbefangenes Urtheil muß zugeben, daß T. allerdings nur die 
eine Seite ind Auge faßte, das Verhältniß der Kaifer zu den focialen Kreifen in der Stadt 
Nom, vor allem zu dem conftitutionellen und republifanifchen Factor der augufteifchen Ver— 
fafjung, dem Senat. Allein bei diejer einen Seite wird man den überwältigenden Eindrud feiner 
Schilderung nicht aufheben können, und in diefer einen Seite concentrirte ſich das geiftige Leben 
des Reichs. T. wurde ſchon von den nächſten Generationen nad) ihm wenig gelefen und ebenjo 
wenig im Mittelalter. Deshalb befiten wir auch für die Hiftorien nebft dem zweiten Theil der 
Annalen und für den erften Theil der Annalen je nur eine Handſchrift (jettt in Florenz), aus 
dem früheren Mittelalter, aus denen dann alle fpätern Handſchriften gefloffen find. Neuere Ge- 
fantmtausgaben find die von Bekker (2 Bde., Lpz. 1831), Walther (4 Bde., Halle 1831— 33), 
Ritter (2 Bde., Lpz. 1848 und 1864), Orelli (2 Bde., Zür. 1846 — 48; 2. Aufl. 1858), 
Halm (2 Bde., Lpz. 1863), von den Annalen bejonderd von Nipperdey (Berl. 1862 fg.). 
Deutjche Ueberfegungen find unter andern vorhanden von Baur, Strodtbed und Teuffel (3 Bde., 
Gtuttg. 1856 —58) und Roth (2. Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1868). 

Tacitus (Marcus Claudius), röm. Kaifer vom Sept. 275 bis April 276, wurde, was in 
jener Zeit ganz außerordentlich, vom Senate gewählt, dem zu feinem eigenen Erftaunen die Sol— 
daten nad) dem Tode Aurelian's die Wahl überließen. Bor der Wahl der angefehenfte und reichte 
Senator, zeigte T. den beften Willen. Er opferte den Staate fein Vermögen und wollte fogar, 
wie feine Wahl in conftitutionellen Formen vor ſich gegangen war, die Illuſion einer conftitu= 
tionellen Regierung erweden, Allein der 75jährige Greis konnte wenig mehr ausrichten. Er 
ftarb in Kleinajien, wo er gegen Alanen und Gothen kämpfte, nad) dem einen Berichte eines 
natitrlichen Todes, nad) andern von Soldaten ermordet. Sein Bruder Florianus, der ihm folgte, 
mußte ſchon drei Monate nachher dem Probus weichen. T. leitete fein Gejchleht von dem Ge— 
ſchichtſchreiber Cornelius Tacitus ab und ließ deshalb deffen Werke in allen Bibliotheken auf— 
ftellen, wollte auch für zahlreidye Verbreitung derfelben von Staats wegen forgen. 

Tael, Tale oder Tail (engl.), eine Rechnungsmünze und ein Gewicht in China und Dft- 
indien. In China ift das T. ald Geld eigentlich die chineſ. Unze (Liang) feines Siüber; man 
rechnet aber feftftehend 72 T. — 100 fpan. Piafter, fodaß 7 T. — 1 köln. Mark feines Silber 
und 1%. — 2 Thlr. preuß. Courant oder 3", Fl. füddeutfcher Währung. Das dinefische T. 
oder Liang ald Gewicht wird decimal eingetheilt und wiegt 580 engl. Troygrän oder 37,5832 
franz. Orammen; 16 T. machen ein chinef. Kätti oder Gin (Pfund) — 0,6048 Kilogrammen — 
1,2096 deutſches Zollpfund — 1,2931 preuß. Pfd. = 1,0500 wiener Pfd. Aud) in Japan rech— 
nen die Holländer nad) dem T., worunter fie 10 fog. Mas, d. i. japanefifche Monme, verftehen, 
und diejed T. begreift 10 Gewichtsmonme Silber von 892%, Taufendtheilen (14 Loth 5 Grän) 
Beingehalt, wonach 14,975 X. — 1 küln. Mark feines Silber und 1X. = 28 Sgr. Y, Pi. 
preuß. Conrant oder 1 Fl. 381/, Kr. füddeutjche Währung. 
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Tafelgüter (bona mensalia) hießen fonft die Güter, welche zum Unterhalt des landesherrl. 
Hofs, befonders in den ehemaligen geiftlichen Staaten, beftimmt waren. Tafellehen werden 
fie genamut, wenn fie in Lehngütern beftehen. 

Tafelrunde hieß in der Sagendihtung des Mittelalters die nach der gewöhnlichſten An- 
nahme aus zwölf Perſonen beftehende Geſellſchaft derjenigen Ritter, welche König Artus (f. d.) 
al8 die würdigſten zu einer geſchloſſenen Genoſſenſchaft ausgewählt hatte und an einer den 
Rangunterſchied aufpebenden und deshalb runden Tafel zu verſammeln und zu bewirthen pflegte. 
Während die Artusfage auf alter nationaler Grundlage beruht und in frühe Jahrhunderte Hin- 
aufreicht, entftand die Sage von der T. erft im 12. Yahrh. unter dem Einfluß des aufblühen- 
den Ritterthums, welches in ihr einen idealen Mittelpunkt fand. Die Helden der T. wurden 
als vollendete Urbilder höfiſchen, ritterlichen Denkens und Handelns betrachtet, die, im Befite 
aller ritterlichen Tugenden, im Dienfte von rauen die abenteuerlichften Heldenthaten vollbringen 
mußten. Ihre Entjtehung haben die Sagen von der T. in der Bretagne, wo urſprünglich felb- 
ftändige Sagen mit ihr verbunden wurden und in ihr aufgingen. Bon dort famen die Sagen 
nad) Nordfrankreich, wo fie hauptſächlich durch Chretien de Troies (ſ. d.) dichterifche Ausbil 
dung und große Berühmtheit erlangten. Mit fittlihem Inhalt vermochte jedoch auch Chretien 
die inhaltd= und zufammenhanglofen Erzählungen von der T. nicht zu erfüllen. Nur zum Theil 
gelang dies deutſchen Dichtern, die feit dem Ende des 12. Jahrh. mit diefen Stoffen befannt 
wurden, am beften wol Hartmann von Aue (f. d.) in feinem «Erec» und «Iwein». Wenn das 
franz. wie deutfche Publitum trog der Schalheit des Inhalts an diefen Stoffen bis zum Schluffe 
des Mittelalters Gefallen fand, jo hat das feinen Grund in der Entfaltung eines glanzvollen, 
an Prunk und Feten reichen Lebens, deffen Schilderung fchlieglic, die Hauptfache wurde. Von 
Chreétien's Werken gehören hierher «Erec et Enide», «Les Chevaliers au lyon», «Les che- 
valiers de la charrete» und «Cliges»; ferner des Raoul de Houdenc «Meraugis de Port- 
leguez» und der wahrscheinlich von demjelben Dichter verfaßte «Gauvain» (heransg. von Hip- 
peau, Bar. 1862) ſowie Renaud's de Beaujean «Le bel inconnu» (Herausg. von Hippeau, Par. 
1860), das Driginal des deutfchen Wigalois. Bon deutſchen Dichtungen find außer Hartmann's 
«Erec» und «wein» zu nennen: der «Pancelot» (j. d.) Ulrich's von Zatzikhofen (herausg. von 
Hahn, Franff. 1845), der «Wigalois» (f. d.) Wirnt’8 von Oravenberg (herausg. von Pfeiffer, 
Lpz. 1847), der «Wiganmr» eines Ungenannten (in Hagen's «Deutfchen Gedichten des Mittel- 
alter8»), die «ftröne», d. h. «die befte aller Rittergefchichten», zur Verherrlichung Gawan's, des 
höflichften aller Ritter, durdy Heinric) von dem Türlin gedichtet (Herausg. von Scholl, Stuttg. 
1852), der «Meleranz » des Pleiers (Herausg. von Bartſch, Stuttg. 1861) und audere zum 
Theil noch ungedrudte. Urfprünglich felbftändig und erft fpäter in Zufammenhang mit der T. 
gefetst find die Sagen von Triftan und vom Gral (j. d.). Verloren ift Gottfried's von Hohenlohe 
(Anfang des 13. Yahrh.) Gedicht über die Vornehmften der T.; im cyklifcher Form bearbeitete 
die Sagen am Ende des 15. Yahrh. der münchener Maler Ulrich Füterer. Im 18. Jahrh. 
wurden die meiften diefer Romane in Frankreich wie in Deutſchland in Proſa aufgelöft und in 
zahlreichen Druden verbreitet. 

Tafelwerk, ſ. Parquet. 

Taffet iſt eine gemeinſame Benennung glatter, leinwandartig gewebter, ſeidener Zeuge, ins— 
beſondere derjenigen von leichterer Art, worin die Kette aus einfachen, der Schuß aus ein⸗, zwei— 
oder höchſtens dreifachen Fäden befteht. Die jchweren T. mit zweifädiger Kette und zwei= bis 
zehnfädigen Schuß werden Gros genannt. Marcellin oder Doppeltaffet fteht in Anſehung 
der Schwere zwijchen eigentlichen T. und Gros. 

Tafia wird in Weftindien, befonders in den franz. Colonien, der aus Melafje und andern 
Abgängen bei der Nohrzuderbereitung hergeftellte Rum (j.d.) genannt. 

Tag nennt man im gewöhnlichen Leben die Zeit der Anweſenheit der Sonne über dem Ho» 
rizont. Die in diefem Sinne genommenen oder natürlichen T. find wegen der Neigung der 
Erdachfe gegen die Ebene der Erdbahn oder Ekliptik für die verſchiedenen Derter der Erde von 
ſehr ungleidyer Länge. (S. Ekliptik.) Die Dauer des längften T. ift defto länger, je weiter 
man fid) vom Aequator gegen die Pole entfernt. Unter den Aequator, wo alle dem hinmts 
lichen Aequator parallelen Kreife ſenkrecht auf dem Horizonte ftehen und von dieſem im zwei 
Hälften geſchnitten werden, find auch da® ganze Jahr hindurd) alle T. den Nächten und unters 
einander gleich, während unter dem Polen der längfte T. ein volles halbes Yahr dauert. Wegen 
feiner höchſt ungleichen Dauer ift der T. in dent bisherigen Sinne oder der natürliche T. als 
Maj; für unfere Zeitrechnung nicht geeignet. Man verfteht aber unter T. noch ferner die Zeit 
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von einer Culmination (f. d.) der Sonne bis zur andern und nennt einen ſolchen T. einen wahren 
Sonnentag, aud) wol, zum Unterfchiede vom natürlichen, einen künſtlichen T. Allein wegen ber 
ungleichförmigen Bewegung der Sonne, die im Winter fdueller, im Sommer langfamer ift, 
und wegen der Berwegung der Sonne in der Efliptif und nicht im Mequator, müſſen aud) diefe 
T. ungleich fein. Man theilt daher das Jahr mit feinen ungleichen wahren Sonnentagen in 
ebenfo viele gleiche fog. mittlere Sonnentage, und unfere Uhren find auf diefe angenommene 
gleihförmig gehende Bewegung der Erde geftellt. Der ſich zu allen Zeiten völlig gleichbleibende 
T. nad) welchem daher auch die Aſtronomen am liebſten rechnen, ift der Sterntag. (S. Stern» 
zeit.) Im bürgerlichen Leben pflegt man den Tag gewöhnlid) von Mitternacht au zu reden 
und zählt ihm durch zweimal zwölf Stunden hindurch, während die Aftrononten den mittlern 
Sonnentag erft von Mittag am zu zählen beginnen und durd) volle 24 St. fortzäglen. Sagt 
man z. B. im bürgerlichen Yeben: den 14. April 9 Uhr vormittags, fo fagt der Ajtronom: dei 
13, April 21 Uhr u. f. w. (S. Sonnenzeit.) Der T. ift übrigens jenes uns von der Natur 
gleichſam aufgedrungene unveränderliche Urmaß der Zeit, deffen ſich alle Völker und Nationen 
bedienen. Während alles am Himmel, 3. B. die Bahnen der Kometen forwie der Planeten und 
ihrer Begleiter, zahllofen Störungen unterworfen ift, ift die Länge des T., die Notationszeit 
der Erde, das einzige unveränderliche Element, das fi), den genaueften Unterfuchungen der 
größten Aftronomen zufolge, feitdem die Welt fteht, aud) nicht um eine Secunde geändert hat. 
Die Eintheilung ded T. in 24 St. findet man fhon im grauen Altertum bei den Juden 
und Babyloniern, welche letere den T. mit Sonnenaufgang anfingen. Die Zuden, Nüöner 
und Griechen theilten den natürlichen T. in 12 St., ebenjo die Nadıt, ſodaß die Stunden in 
den verſchiedenen Jahreszeiten von ungleicher Ränge waren. Die Athenienfer und fpäter die 
Juden fingen den Tag mit Sonnenuntergang an und einige Italiener thun dies nod) gegen« 
wärtig. — Im Nechtöwejen verfteht man unter T, einen Zeitraum von 24 St., welcher nad) 
rön. Nechte von Mitternacht anfängt und bis zur folgenden Mitternadjt dauert. Wenn von 
Erwerbung eines Rechts die Rede ift, fo ift in der Megel nur nöthig, den Anfaug des T. zu er⸗ 
reichen, weldyer dazu beftimmt ift. Wer aber binnen einer gewiffen Zeit etwas leiften joll, hat 
dazu nod) den ganzen legten T. Im einigen Fällen, vornehmlich bei Einwendung von Red)ts- 
mitteln, wird jedod) von Stunde zu Stunde gerechnet, fodaß ein um 10 Uhr morgens eröffnetes 
Erfenntniß am zehnten Tage morgens 10 Uhr rechtskräftig wird. 

Tagaurog, eine wichtige See» und Hafenftadt im ſüdi. Nußland, im Gouvernement Jela- 
terinoflaw, auf einem Borgebirge des Aſowſchen Meeres, 4%/, M. von der Mitndung des Don, 
der Hauptjtapelplag für Don, Done und Wolga, nächſt Odeſſa bisher die blühendſte Handels: 
ftadt Neurußlands, wurde von Peter d. Gr. in den J. 1696— 1706 angelegt, im Frieden aın 
Pruth 1711 zwar wieder aufgegeben, aber 1768 von Katharina IL. neu begründet. Sie liegt 
in einer Gegend, die vordem eine Steppe war, aber durch Eultur in einen Garten umgeſchaffen 
ift, T. hat wegen ber fühlenden Seewinde und wegen feiner hohen und zugleich ſüdl. Yage ein 
ſehr gefundes und mildes Klima. Die Stadt zählt (1863) 24304 E., darunter viele Griechen 
und Armenier, und hat zehn Kirchen, mehrere Schulen und Erziehungsanftalten, milde Stif- 
tungen fowie viele Fabrilen. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus die Admiralität, 
das Seehospital, die Quarantäncanftalt, die Wechjelbanf, das Handelsgymmafium, die von 
Daarenhäufern umgebene, im edeln Stil erbaute Börſe und das Theater. Die Gebäude der 
Citadelle find größtentheils verfallen. T. ift der Hauptort eines eigenen Stadtgouvernements 
(792/, Q.M. mit 80000 E.). Der Oberbefehlshaber fteht unmittelbar unter dem Kaifer und 
verwaltet die Militärs, Hafen» und Stadtpolizet, die Bauten, Quarantäne, Zölle u. ſ. w. Die 
Einwohner nähren ſich durch Fiſchfang, Induſtrie und Handel. Unter den Fabriken find be— 
fonder8 eine große Wachstuchfabrik, die Saffian» und Leder-, Licht» und Seifen:, Tau, Mac« 
caronifabrifen zu erwähnen, neben welchen noch zahlreiche Ziegeleien ſowie Kalkbrennereien be— 
ftehen. Der Handel ift befonders durch die günftige Lage des Orts und durch drei Meſſen, die 
hier jährlich gehalten werden, zu einem bedeutenden Aufſchwunge gekommen, Die Stadt ift im 
Befig von zahlreichen Seeſchiffen und Küftenfahrern. Der Verkehr würde nod) bedeutender fen, 
wenn T. einen tiefern Hafen hätte, Nur mittelmäßige Schiffe fönnen hier einlaufen, nadydem 
fie fi) zuvor zu Feodoſia oder Kertfc erleichtert haben, während alle größern Fahrzeuge 2 M. 
von T. ine Meere liegen bleiben müffen. Bedeutend wird die Stadt gewinnen nad) Bolleudung 
der im Bau begriffenen Eifenbahn nad) Charkow, die 104,5 M. lang fein wird. Im 9. 1865 
fanıen 780 Edyiffe von 197510 Tonnen an und gingen 754 Schiffe von 195643 Tonnen ab, 
Die Einfuhr betrug 3,105015, die Ausfuhr 17,261025 Nubel. 1866 dagegen belief ſich der 
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Import auf 3,426409, ber Erport auf 26,793225 Rubel. Im neueſter Zeit ift T. hiſtoriſch 
merkwürdig geworden durch den hier 1. Dec. (19. Nov.) 1825 erfolgten Tod Kaifer Aleran- 
der's I., dem 1831 in der Nähe des gried). Jeruſalemskloſters ein ſchönes Denkmal geweiht 
wurde. Am 3. Juni 1855 wurde T. von einer engl.=franz. Flotille beſchoſſen und zun Theil 
zerftört. Zum Stadtgouvernement T. gehört aud) die Hafenftadt Mariupol, welche, erft 1779 
von Griechen gegründet, weſtlich von T., an der Mündung des Kalmius und am Afowfchen 
Meere gelegen, ſich eines ziemlich lebhaften Seeverlehrs erfreut und 5730 E. zählt (1863). 
Auch diefer Ort wurde 5. Juni 1855 im Drientkriege durch das alliirte Geſchwader bom— 
bardirt, wobei viel Schaden angerichtet wurde. 

Tagesbefehl ift die gewöhnlich jchriftlich gegebene Unordnung deffen, was im Paufe des 
Tags bei einem Truppentheile gefchehen fol, und wird in der Kegel mit der Parole (f. d.) zu« 
gleich ausgegeben. Der T. geht vom höchften Befehlshaber aus und umfaßt im Frieden den 
Dienftbetrieb, im Kriege die zu treffenden Mafregeln für Märfche, Stellungen, Gefechte, Ver— 
pflegung u. f. w., auch Disciplinarverordnungen oder Proclamationen an die Truppen bei bes 
jondern Gelegenheiten. 

Tagesordnung heißt bei parlamentarijchen und andern berathenden und beſchließenden 
Berfammlungen (3. B. Generalverfanmlungen von Actiengefellfchaften) die Zufanmenftellung 
der Gegenftände, welche in einer beftimmten Situng von der Berfammlung zu erledigen find. 
Je nad) den Beftimmungen der Gefhäftsorbnung, bezüglic) der Statuten, wird die T. durd) 
die Verſammlung felbft oder durch das Präfidium für die nächfte Sitzung feftgeftellt, wobei 
auch angegeben ift, in welcher Reihenfolge die Erledigung der einzelnen Sadjen erfolgen foll. 
Segenftände, welche nicht auf der T. ftehen, dürfen im der Negel nur unter beftimmten Be— 
dingungen al8 dringliche zur Debatte fommen. Dagegen kann die VBerfammlung auf der T. 
ftehende Sachen von derjelben abjegen und auf eine jpätere Situng verſchieben. Wird in einer 
Berfammlung bei der Debatte iiber einen Gegenftand der Antrag geftellt und angenommen, 
über bdenfelben zur «ZT. überzugehen», fo bedeutet dies, daß die Verſammlung fid) mit dem 
Gegenftande nicht befafien, die vorliegenden Anträge nicht erörtern will oder aud) fie förmlich 
ablehnt. Wird in dem Votum der Berjammlung der Grund angegeben, weshalb diefelbe beziig- 
lich des Gegenftandes zur T. übergeht, fo nennt man dies eine «motivirteo T. Der Antrag 
auf T., wie er gewöhnlich genannt wird, muß vor allen andern erörtert und durch Abftimmung 
erledigt werden. Ueber von der Regierung vorgelegte Gejegentwürfe darf nad) manden Ber: 
faffungen niemals zur T. übergegangen werden. 

Tagil', ſ. Niſhne-Tagiö. 

Tagliamento, ein wenig bedeutender, doch ſchiffbarer Fluß in Oberitalien, der im Gebirge 
zwiſchen den venet. Provinzen Udine und Belluno entjpringt und nad) einem Laufe von 25 M. 
am Meinen Hafen T. in das Wdriatifche Dicer mündet. Am T. fand 12. Nov. 1805 zwijchen 
den zurückweichenden Defterreicern unter Erzherzog Karl und den Franzojen unter Mafjena 
ein oft genanntes Gefecht ftatt. 

aglioni, eine Künftlerfamilie, die mehrere der erften Talente der Tanzfunft und Chorco- 
graphie aufzäglt, und die zuerft mit Philipp T., geb. 1777 in Mailand, hervortritt. Ders 
jelbe war anfänglich erfter Tänzer und Balletmieifter beim Theater in Stodholin zur Zeit Gu— 
ſtav's III. und führte hier ftatt des Rococo-Coftüms in den Anafreontifchen Ballets das wahre 
antike Coſtüm ein. Später wirkte er als Balletmeifter in Kaffel zur Zeit des Königs Hierony- 
mus, zulett beim faiferl. Theater in Warſchau, das ihm eins der erften Balletcorps verdauft. 
Er ift der Verfaſſer vieler befannten Ballets, wie «Podoisfa», «Modo», «Die neue Arfeneo, «Der 
Schatten» u. ſ. w. Unter denfelben zeichnet fid) die «Sylphide» durd Erfindung, Poeſie und 
finnreiche horeographijche Ausführung aus. Nachdem er 1853 feine Stelle in Warſchau auf: 
gegeben, ging er zu feiner Tochter Marie nad) Dtalien, wo er aud) mit feiner Gattin, geborene 
Karften, der Tochter des erften Tragöden Schwedens, feine goldene Hochzeit feierte. Als faft 
9Ojähriger Greis reifte er 1866 vom Comerjee nad) Berlin, um beim legten Auftreten feiner 
Enkelin Marie gegenwärtig zu fein. — Seine Tochter, Marie T., geb. 1804 in Stodholm und 
erzogen in Frankreich, trat 1822 unter den Aufpicien ihres Baters in Wien, dann in Stuttgart 
und München, feit 1827 aber in dev Großen Oper zu Paris mit größtem Beifall auf. 1832 
wurde fie nach Berlin berufen, wo fie befonders als Bajadere in dem Ballet gleiches Namens 
durch Auſtand und Decenz ſich auszeichnete. Der ungemeine Beifall, den fie hier erntete, be= 
gleitete fie bei allen ihren Engagements in Deutjchland, Frankreich, Italien, Eugland und Nuß- 
land und erwarb ihr einen Auf, der zu dem erften im diefem Bereiche der Kunſt gehört. Sie 
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huldigte zugleich der Schönheit, der Sitte und der Natur und verſchmähte die zweideutigen 
Kunſtſtücke, durch welche häufig ein tobender Beifall errungen wird. Unerreicht war ſie in dem, 
was man mit dem techniſchen Ausdruck Elevation benennt. Als Sylphide ſchien ſie mehr von 
ihren Flügeln getragen als den Boden zu berühren. 1832 verheirathete ſie ſich mit dem Grafen 
Gilbert de Voiſins. Nachdem ſie 1844 zu Paris, 1847 zu London zum letzten mal die Bühne 
betreten, zog ſie ſich nach Italien zurück, wo ſie mehrere Paläſte in Venedig und eine Villa am 
Comerſee beſitzt. — Ihr Bruder, Paul T., geb. in Wien 1808, widmete ſich in Paris im 
College Bourbon den claſſiſchen Studien, fpäter im Conſervatorium unter Coulon ſowie unter 
Leitung feines Vaters der Tanzfunft. So eine tüchtige Bildung mit feltenen natürlichen Vor— 
zügen vereinigend, betrat er mit feiner Schweſter Marie zugleicd, die Bühne in Stuttgart, dann 
in Wien und Paris mit großem Erfolge. Er fand dann zu Berlin ein Icbenslängliches Engage- 
ment und verheirathete fich auch hier mit der erften Tänzerin, Amalie Oaljter, die fortan 
auf der berliner Biihne wie auf häufigen Kunftreifen in Paris, London (wo T. den Titel eine® 
tönigl. Balletmeifters erhielt), Stodholm, Warſchau u. f. w., felbft in Amerika die Künſtler— 
triumphe des Gatten theilte, aber bereit8 1847 von der Bühne ſchied. Nachdem Paul T. zum 
fönigl. Balletmeifter des Hoftheaters zu Berlin ernanıt worden, widmete er fid) mit feltener 
Energie der Förderung feiner Kunft und erwarb fid) befonders durd) feine eigenen choreogra- 
phiſchen Compofitionen den Auf des vorzüglichſten Balletdichters der neuern Zeit. Als feine 
bedeuteudſten Ballete find hervorzuheben: im ernften claffifchen Genre vor allem «Eardanapal», 
im romantischen die «Undine» und «Catanella», im komiſch-phantaſtiſchen «Flick und Flod» 
und «Don PBarafol». Diefe und die meiften andern feiner Gompofitionen (wie z. B. «Thea die 
Blunenfee», «die Amazonen», «Ellinor», «Morganor, «Ballanda», Elektra» u. a. m.) wur— 
den nicht nur in Berlin und Wien, fondern aud) auf den großen Biihnen Yondons und Staliens 
unter großem Beifall aufgefüihrt. — Ebenfalls al8 ausgezeichnete Tänzerin berühmt ift Marie 
T., geb. 1834 zu Berlin, die Tochter Paul’ und Nichte der ältern Marie T. Als Sciilerin 
ihres Vaters betrat fie bereits 1849 in London zum erjten mal, und zwar mit glänzendem Er— 
folge, die Bühne. Diefelbe enthufiaftifche Aufnahme fand fie einige Monate fpäter zu Berlin, 
wo fie auf dem Hoftheater ald «Thea» debutirte. Trotz vortheilhafter Anträge von andern 
Theaterverwaltungen blieb fie doch der berliner Hofbühne treu, bis fie infolge ihrer Bermählung 
mit dem Prinzen Joſeph Windiſchgrätz im Sept. 1866 das Theater verließ. Sie vereinigte im 
Tanze Aumuth und Schönheit mit den Borzügen Fünftlerifcher Vollendung und einem im feiner 
Art einzigen dramatisch mimischen Talente. — Die zweite Tochter Paul T.’s, Augufte T., 
wirkt als Schaufpielerin zu Berlin, wo fie fid) namentlich in jüngern Luftfpielrollen auszeidjnet. 
Der einzige Sohn defjelben, Charles T., ift Hofrath in der preuß. Geſandtſchaftskanzlei zu 
Paris. Als einer der talentvollften Schüler Paul T.'s ift Karl Müller, der erjte Solotänzer 
am berliner Hoftheater, zu nennen. 

Taglagung, früher Tagleiftung genannt, war die Verfammlung der Gefandten der 
ſchweiz. Kantone (Stände) zur Aufrechthaltung ihres Schutz- und Trugbiindnifjes gegenüber dem 
Auslande und zur Beforgung fonftiger gemeinfcaftlicer Angelegenheiten. Die T. verſammelte 
ſich bald da, bald dort; am Häufigften in Luzern, Züri), Baden, Brenigarten, Yarau, Frauenfeld. 
Seit der Reformation wurden öfters befondere Fatholifche T. in Luzern fowie reformirte in 
Aarau gehalten. Zumeilen geſchah es aud), daß der in Solothurn vefidirende franz. Gefandte 
auf Koften feines Souveräns die Mitglieder der T. nad) Solothurn berief. Die während der 
Franzöſiſchen Revolution entftandenen Bundesverfaffungen, fodann die Mediationsacte erwei« 
terten die Competenz der eidgenöfjischen Centralbehörde, und die Bundesacte von 7. Aug. 1815 
beſtimmte Zirich, Bern und Puzern zu Verfammlungsorten für die T. Diefer Zuftand dauerte 
bis zur Befeitigung der T. durch die Bundesverfafjung vom 12. Sept. 1848. (S. Schweiz.) 

Tagſchmetterlinge, ſ. Schmetterlinge. 

Tahiti, ſ. Otaheiti. 

Taillandier (Nene Gaspard Erneſt, genannt Saint-Rene), franz. Schriftſteller, vorzüg- 
lic) belannt durch feine Arbeiten über Deutfchland, geb. 16. Dec. 1817 zu Paris, widmete fich, 
auf dem Lycie Charlemagne vorbereitet, zu Paris dem Etudium der Rechte, beſchäftigte fich 
aber daneben mit Philofophie und Literatur. Nachdem er 1839 den Grad eines Licentiaten 
der Rechte erworben, trat er mit der größern Dichtung «Beatrice» (Par. 1840), benannt nad) 
der Geliebten de8 Dante, hervor. Nach dem Erſcheinen derjelben ging er nad) Deutjchland, 
ftudirte Hier anderthalb Jahr zu Heidelberg und durdywanderte die Rheinländer, Baiern, Theile 
Sachſens und Preußens. Nachdem er gegen Ende 1841 nad) Yraufreich zurüdgefehrt, wurde 
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er alsbald zum ſupplirenden Profeſſor an der Faculte des lettres zu Strasburg ernannt. Er 
erwarb fid) hierauf 1843 mit der Schrift «Scot Erigene et la philosophie scholastique» 
(Par. 1843) zu Paris die Doctorwiirde und folgte im Nov. defjelben Jahres einem Rufe als 
Profefjor der franz. Fiteratur an die Facultät zu Montpellier. Doch befchäftigte ihn neben dem 
Studium der franz. auch das der übrigen abendländ. Literaturen. Beſonders aber wandte er 
feine Aufmerkfamfeit dem Gange der Philofophie und Literatur in Deutjchland zu und begann 
im Dct. 1843 in der «Revue des deux mondes» eine Reihe von Artikeln über deutfche Lite- 
ratur, welche deren Bekanntwerden jenfeit des Rhein ungemein förderten. Hieran ſchloſſen ſich 
«Etudes de litterature &trangöre: Novalis» (Montpellier 1847), «Histoire de la jeune 
Allemagne» (Par. 1848), «Etudes sur la rövolution en Allemagne» (2 Bde., Par. 1853); 
ferner «Allemagne et Russie» (Par. 1856), «Histoire et philosophie religieuse» (Par. 
1860), «Ecrivains et poötes modernes» (Par. 1861), «Correspondance entre Goethe et 
Schiller» (2 Bde., Bar. 1863), «La Comtesse d’Albany» (Par. 1862), «Lettres inedites de 
Sismondi» (Par.1864), endlich) eine treffliche hiftor. Studie «Maurice de Saxe» (Par. 1865). 
Ende 1863 fiedelte T. von Montpellier, wo feine VBorlefungen großen Beifall gefunden hatten, 
als Profefjor an der Facults des lettres nad) Paris über, an der ihm die VBorlefungen über 
die franz. Pocfie übertragen wurden. 

Taipings, j. China. 

Tajo, einer der größten Flüffe der Pyrenäifchen Halbinfel, deren Mitte er von Oſten gegen 
Welten durchftrömt, in Portugal Tejo, bei den Alten Tagus genannt, entjpringt in Spanien 
auf der Örenze von Neucaftilien und Aragonien, weftlid; von Albarracia in der Serrania de 
Euenca, und zwar am Weftabhange des 4440 F. hohen Kegelbergs der Muela (Badzahn) de 
San- Juan, aus der Fuente de Abrega, einer 2 Leguas füdöftlid; vom Fleden Peralejos, mitten 
auf einem nur wenig umebenen Plateau gelegenen, ſehr waſſerreichen Quelle, in der Nachbar— 
Schaft der Quellen des Xucar, Gabriel und Guadalaviar oder Turia. Der T. fließt anfangs 
gegen Noröweften bis zu der Vereinigung mit dem Nio-Gallo, wendet ſich hier gegen Weften 
und fpäter nach Südweſten in die öde mencaftilifche Steppe, die er erft einige Meilen unterhalb 
Aranjuez wieder verläßt. Dieſer Theil feines Yaufs bietet einen nur traurigen Anblid dar. Die 
oft ftagnirenden und fumpfigen Wafler des ſchmalen Fluffes ſchlängeln ſich, oft in mehrere Arıne 
getheilt, durch) eine theils jandige, theils ſchlammige Niederung, welche von wild zerriffenen nadten 
Mergel:, Thon=, Gips- und Gefchiebehügeln eingefaßt ift. Nur die Gegend von Aranjuez, eine 
breite Thalfläche mit üppigem Baumwuchs und grünen Wiefen, bildet gleichjam eine Dafe in der 
Wüſte. Durd) den hier mündenden Zarama ſchwillt der T. zu einem wafjerreidyen, doch nicht fehr 
breiten Fluſſe an. Bei Toledo bildet er einen merhwitrdigen Durchbruch durd) einen Granitvor- 
fprung der Montes de Toledo, eine höchſt romantifche, tiefe, gefrüimmmte Schlucht zwifchen wild 
zerHüfteten Felswänden. Bis unterhalb Talavera de la Neyna, wo der Rio-Alberche mindet, 
fliegt nun der T. durch eine offene, meift ebene Tertiärgegend; dann aber betritt er von neuem 
eine Öranitregion, in welcher er cin zweites, nod) großartigeres, oberhalb der berühmten, 580 F. 
langen und 134 5. hohen Brüde von Almaraz beginnendes und mehrere Meilen langes Durd)- 
bruchsthal zwifchen den Felswänden der Sierra de VBeneruelo im Norden und der Sierra de la 
Mohecla im Süden bildet. Von hier an durchfurdt er das Plateau von Hocjeftremadura, eine 
offene, jandige, höchſt einfame, größtentheils mit Eichenwaldung bededte Gegend, bis nach Als 
cantara, wo ihn ein nad) Süden vorfpringender Zweig der granitenen Sierra de Gata aber 
mals, jedoch) nur auf eine kurze Strede, verengt. Unterhalb Alcantara, wo er nad) Portugal 
übertritt und das Land ſich mehr und mehr verfladjt, erweitert ſich fein Bett beträchtlich, und er 
beginnt den Charakter eines Stroms anzımehmen. Bei Billa Belha wendet er fid) nach Süd— 
weiten, welche Richtung er mit kurzen Unterbrechungen bis zu feiner noch 25 M. entfernten 
Mindung beibehält. Sein Yauf, bisher durch Stromfcnellen und Strudel geftört, wird nun 
ruhig. Die regelmäßige Flußſchiffahrt beginnt erft bei Abrantes (18 M. vom Meer), unterhalb 
welcher Stadt der T. einen anfehnlichen Wafjerzufluß durch den Zezere erhält. Bon Santarem 
aus, bis wohin er Ebbe und Flut hat, trägt er große Flußfchiffe und Dampfboote. Unterhalb 
Santarem, bei Salvaterra, theilt fid) der Strom in zwei Arme, den Tejo novo im Welten und 
den Mar de Pedro, welche die Pizirias de Tejo, ein durch zahlreiche Nebenarme in mehrere 
Infeln getHeiltes ſumpfiges Marſchland zwifchen ſich einſchließen, das man als eine Art Delta 
betrachten fanı. Sämmtlidye Arme münden in eine Meeresbucht, im die weite, prachtvolle, 
2, M. lange und bis 1?/, M. breite Bai von Fiffabon, die, faft ganz von Yand umgeben, 
einen der ficherften, geräumigften und tiefjten Häfen der Erde bildet und weſtwärts durd) einen 
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über 1 M. langen und M. breiten Kanal, die Entrada do Tejo, ſich dem Atlantiſchen 
Deean öffnet. Diefer Entrada liegt eine Barre vor, und wenn diefelbe aud) zu jeder Zeit von 
Schiffen aller Größen paffirt werden Tann, ift doch die Paffage immerhin ohne Yootjen gefähr- 
lich. Seines ſehr ungleichen Gefälles wegen ift in Spanien die Schiffbarmachung des T. bisher 
unterblieben. Dagegen ift er derjenige Strom Spaniens, welcher die meiften und darunter 
jehr berühmte Brüden trägt. Bon feinem, ohne die Heinen Windungen mindeftens 120 M. 
langen Lauf kommen 78 M. auf Spanien, 32 auf Portugal. Sein Baſſin, deſſen Areal gegen 
1400 Q.⸗M. beträgt, ift im allgemeinen gegen Norden weit, gegen Süden dagegen ſehr be- 
ſchränkt, indem hier die Wafferfcheide gegen die Guadiana nur in geringer Entfernung fein 
linfes Ufer begleitet. Daher find feine linken Zuflüffe fämmtlich bloße Bäche. Die bedeutendften 
Zuflüffe des rechten Ufers find der Xarama mit Henares und Manzanares, der Alberche, Tietar, 
Alagon und in Portugal der Zezere. 

Takel ift auf Schiffen der allgemeine Ausdrud für jeden Flafchenzug. Im fpeciellen unter« 
fcheidet man T. in Zaljen und in Giees, Bei erjtern läuft das Tau über vier oder weniger, 
bei Giees über fünf oder mehr Rollen. Taljen werden deshalb dort verwendet, wo geringere, 
Giees dort, wo mehr Kraft erforderlich ift. — Takelwerk oder Takelage nennt man das 
geſammte Tauwerk, welches zu den Maſten, Raagen und Segeln eines Schiffes gehört. Daher 
auch die Ausdrücde tafeln und abtafeln. 

Takt heißt ein Gleichmaß aufeinanderfolgender Zeittheile, eine Zeitabtheilung in ber fort« 
fchreitenden Bewegung, durch welde das Aufeinanderfolgende in gleichlang dauernde und 
gleichgemeffene Glieder zerfällt. Diefes Gleihmaß wirft angenehm auf das Gehör, wie das 
ſymmetriſche Verhältniß der Körper auf das Auge, und hat nad) der Verſchiedenheit feiner 
Glieder wiederum eine verfchiedene Bedeutung; daher die Taktarten. Hiernach gibt e8 zunächft 
eine gerade Taftart, deren Glieder eine gerade Zahl bilden, und cine ungerade Taltart, 
deren Ölieder eine ungerade Zahl haben. Einfach ift jene, wenn fie aus zwei, diefe, wenn fie 
aus drei Hauptzeiten beſteht. Was die Takttheile betrifit, jo haben fie einen verfchiedenen 
innern Werth durch den Accent. Hiernach unterfcheidet man gute und ſchlechte Talttheile 
(thesis und arsis oder Niederichlag und Aufſchlag). Ein guter oder ſchwerer Takttheil ift der— 
jenige, der den Accent hat. Ein folcher verlangt bei der Gefangscompofition eine lange Silbe, 
der jchlechte aber eine kurze. Gute Talttheile find in den gleichen Taktarten der erfte (thesis), 
diefer hat abfolut da8 größte Gewicht, weil er den Anfang des Takts entjcheidet. Werden die 
halben Takte des Viervierteltafts in Biertel verwandelt, jo erhält das erfte und dritte Viertel 
den Accent, leteres jebod) einen ſchwächern, weil fid) hier die Viertel untereinander wie die 
Takttheile verhalten, welche die Viertel ausmachen. Einen noch ſchwächern Accent erhalten das 
dritte und fechste Achtel, wenn die Viertel in Achtel verwandelt werden. Ber den ungeraden 
Zaftarten hat wiederum im Dreizweiteltaft das erſte Zweitel das Gewicht, in dem Sechsviertel— 
taft das erjte und vierte Viertel das größte, das zweite und fünfte Viertel ein verhälinißmäßig 
ichwächeres Gewicht und fo fort. Für den Erfinder des neuern Tafts gilt Franco von Köln. 
Bei den Griechen wurde der Takt zum Gefang des Chors anfangs durch Holzſchuhe, bei den 
Römern durd) dad scamillum oder scabillum, ein lärmendes Inftrument, angegeben ; jet bee 
dient man fid) dazu des Taktſtocks. 

Taktik Heißt ſowol die Yehre von der Vertvendung der Truppen zum wirkſamen Erfolge der 
Waffen, ald aud) die praftifche Anwendung diefer Lehre. Veit der Strategie (f. d.) oder Heer- 
führung gemeinſchaftlich Hat fie die Grundbeziehungen aller Kriegsthätigfeit der Truppen: Auf— 
ftellung, Bewegung und Gefecht. Beide bedingen und ergänzen fid) gegenfeitig, find alſo durch feine 
Scharfe Orenzlinie zu fondern; nur die Geltung für den Kriegszweck unterfcheidet fie. Diefen, die 
Entfcheidung des Kriegs durd) die gänzliche Niederwerfung des Gegners, verfolgt die Strategie, 
Die T. aber gibt der Strategie die Deittel zur Ausführung, indem fie die Truppen nad) den 
gegebenen Punkten bewegt, dort aufjtellt und den Schlag felbft durch die Waffen unternimmt, 
Jede Truppengattung hat ihre eigene T., welche auf die Eigenthümlichkeit der Waffe, ihre Aus— 
rüftung, Oefechtsfraft in der Offenfive und Defenfive, ihre Anwendbarkeit im Terrain und 
daraus entfpringende Eelbftändigfeit bafirt ift. Die «T. der einzelnen Waffene und deren Eins 
übung ift als niedere oder Elementartaftif bezeichnet worden. Die Verbindung der Truppen= 
gattungen zu Xruppenförpern ergibt dann für derem Verwendung eine « Taktik verbundener 
Waffen», welde man aud) Höhere T. genannt hat. Juſofern fid) nun allgemeine Normen für 
Aufſtellung, Bewegung und aud) für Gefecht feftjegen laſſen, gibt es eine reine oder formelle T., 
im Gegenſatze der angewandten oder intelleetuellen T., welche die Anwendung diefer allgemeinen 
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Regeln unter beftimmten Umftänden und Berhäftniffen im Felde lehrt. Letztere handelt von den 
Märchen, dem Sicherheits- und Kundihaftsdienfte, der Yagerung, von den Quartieren, den Re— 
eognofcirungen, Gefechten im befondern Terrain, Schlachten, endlich vom Heinen Kriege. Vgl. 
von Brandt, «a Grundzüge der T.» (3. Aufl., Berl. 1859); von Deder, aDieT. der drei Waffen» 
(2 Bde., 3. Aufl., Berl. 1856); (Pönitz), «Die T. der Yufanterie und Cavalerie» (2 Bde., 
3. Aufl., Adorf 1852); von Griesheim, «Die T.» (2. Aufl., Berl. 1860); von Berned, 
«Elemente der T.» (5. Aufl., Berl. 1867). 

Taltıneffer, Metrometer oder Metronom. Da es für die mufifalifche Ausführung 
eines Tonftüds ſehr wichtig ift, die richtige Zeitbewegung zu treffen, in welcher es vorgetragen 
werden fol, und Hierzu die Angabe der Zeitbeftimmungen durch Andante, Adagio, Allegro, 
Presto u. ſ. w. nicht ausreicht, jo machte man feit dem Ende des 17. Jahrh. wiederholte VBer- 
ſuche, eine Maſchine zu erfinden, mitteld deren man genau angeben könne, nad) welchen be= 
ftimmten Zeitmaße ein Stück ausgeführt werden folle. Solche Inftrumente erfanden Loulie, 
Souveur und Yavillard zu Paris, desgleihen Bürja zu Berlin, Weißke zu Meißen und Stödel 
zu Burg. Die zur Zeit volllommenjten T. lieferten der Mechaniker Leonh. Mälzl in Wien, geb. 
zu Regensburg 1777, und der mufifalifche Schriftfteller Gottfr. Weber, der zur Beftimmung 
der Schnelligkeit, mit welcher der Takt eines Tonſtücks genommen werden foll, ein einfaches 
Pendel, d. h. einen Faden, an defjen Ende eine Bleifugel befeftigt ift, wählte. Belanntlid) 
ſchwingt ein Bendel deſto geſchwinder, je fürzer es ift, und um fo langfamer, je länger es ift. 
Man braucht alfo nur am Anfange eines Tonſtücks die Länge des Pendel Hinzufchreiben, defjen 
Schläge den Tafttheilen des Tonſtücks entfprechen, z. B. Allegro 8” rhein. %/,, d. h. in diefem 
Allegro jollen die Tafttheile (hier die Viertel) jo gefchwind genommen werden, wie bie Schläge, 
welche ein 8 rhein. Zoll langes Pendel thut. Doch ift hierbei zu bemerken, daß jeder Pendel- 
ſchlag einen Takttheil bedeutet. 

Talar (vom lat. talaris, d. i. bis auf die Knöchel reichend) heißt das lange, auf die Füße 
herabreichende mantelartige Feierkleid, wie es Fürſten und Prieſter im Ornate zu tragen pflegen. 
Talarien (talaria) nennt man auch die Flügelſchuhe, mit denen Mercur, der Götterbote, 
abgebildet wird. 

Talavera de la Reina, eine alte, ehemals befeftigte ſpan. Stadt in der neucaſtil. Provinz 
Toledo, 14 M. im SB. von Madrid, an der Hauptftraße nad) Eftremadura und rechts an 
dem hier mehrarmigen und nicht fchifjbaren Tajo, über den eine ſchmale, aber 1500 %. lange 
Brüde von 25 Bogen führt, liegt 1020 F. iiber dem Meer inmitten einer weiten, fruchtbaren 
und gut angebauten Ebene, welche Getreide, Wein, Beigen, Mandeln, Gartenfrüchte und Ge- 
müſe in Menge jowie aud) Seide erzeugt. Die Stadt hat fieben Thore, enge, krumme und 
ſchmuzige Straßen, aber gutgebaute Häufer, acht Kirchen, darunter die Collegiat- oder Haupt- 
kirche mit drei Schönen goth. Schiffen und (vor dem Madrider Thor) die ſchöne Kuppelfirche der 
Birgen del Pardo mit einen wunderthätigen Madonnenbilde, ferner fieben Nonnen- und fieben 
ehemalige Mönchsklöſter, Nefte von röm. und arab. Thürmen und Thoren, ein Inftituto (Latein- 
ſchule), eine öfonomifche Gefellfchaft und zählt 9285 E. (1857). Früher war T. berühmt wegen 
feiner Seidenwebercien, die faft ganz aufgehört haben; jest ift der wichtigfte Induftriezweig die 
Vabrifation von Töpferwaaren, welche für die beten in Spanien gelten. Im Aug. wird eine 
achttägige Meile, ſechs Tage nad) Dftern bei der Wallfahrtsficdye der Birgen del Pardo ein 
vielbejuchtes Bolfsfeft (Las Mondas de Talavera), vor Weihnachten das fog. Kinderpfeifenfeft 
abgehalten. Der Ort ift das alte Talabriga, fommt im Mittelalter als weftgoth. Biſchofsſitz 
unter dem Namen Elbora vor und wurde von den Arabern Thalabira genannt. Hier erlitten 
die legtern 914 und 949 ſchwere Niederlagen. 1080 wurde die Stadt von Alfons VI. von 
Caftilien, 1196 von den Almohaden erftürmt. Am 27. und 28. Juli 1809 erfochten die Eng- 
länder unter Wellington und Euefta einen Sieg über die Franzofen unter König Joſeph. 

Talbot (Iohn), einer der größten engl, Kriegshelden des 15. Jahrh., ſtammte aus nor 
mann. Sejchlechte und wurde um 1373 zu Bladmere in Ehropfhire geboren. 1410 trat er 
ins Parlament, zeigte fich als Gegner des Haufes Lancafter und mußte dafiir 1413, beim 
RKegierungsantritt Heinrich's V., im Tower ſchmachten. Bald ließ ihn jedod) der König frei 
und machte ihn zum Lord-Lieutenant von Irland, wo er den Nebellenhäuptling Donald Mac 
Murghe bezwang. Als Heinrich V. (f. d.) 1417 feine Expedition nad) Frankreich unternahm, 
folgte ihm T. und zeichnete ſich durch Muth und Kriegegefhid aus. Er half Domfront und 
Rouen belagern, vertrieb die Franzofen aus Mans und betheiligte fid) an der Erſtiirmung von 
Laval und Pontorfon. Nachdem der Graf von Salisbury vor Orleans gefallen, leitete T. mit 
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mehrern andern Kriegshäuptern die Belagerung des Platzes, der endlich von der Jungfrau von 
Drleans entjett wurde. Nach zahlreichen Niederlagen, weldye feitdem die engl. Waffen erlitten, 
übernahm T. den Oberbefehl und ftellte das Kriegsglück wieder her. Er eroberte 1433 viele fefte 
Städte in der Normandie, nahm 1435 Et.-Denis und ſchlug die Franzofen im folgenden Jahre 
vollftändig bei Rouen. 1437 fiel Pontoife in feine Hände, und Crotoy wurde von ihm entjeßt. 
Mangel an Truppen und hinreichender Unterftügung aus England überhaupt zwang ihn jedoch, 
die Eroberungen aufzugeben und fid) nur auf die Vertheidigung zu befchränfen. Gewiß wäre 
Fraukreich eher von feinen Feinden befreit worden, hätte nicht der gefürchtete, energijche T. alles 
aufgeboten, ſich jo lange als möglid) zu behaupten. Heinrich VI. erhob ihn 1442 zum Grafen 
von Shrewsbury in England und 1446 zum Grafen von Waterford und Werford in Irland. 
Ungeachtet aller Anftrengungen mußte T. 1449 den Franzofen zu Rouen unterliegen und ſich 
jelbft zur Bekräftigung der Capitulation als Geifel ftelen. Er erhielt 1450 feine Freiheit wieder 
und unternahm nun eine fromme Reife nad) Rom. Nach feiner Rückkehr übertrug ihm der engl. 
Hof abermals den Oberbefehl in Guyenne, welche den Engländern unterworfene Provinz König 
Karl VII. von Frankreich foeben mit Krieg überzogen hatte. T. erjchien im Oct. 1452 mit einem 
Corps von 4000 Mann, und eroberte im Fluge eine Menge bedeutender Städte, darunter Bor— 
deauy, wo er ſich feſtſetzte. Indeß bedrängten die Franzoſen feit dem 13. Yuli 1453 Caftillon 
(Chätillon de Berigord), und er ſah fid) genöthigt, mit feinem Sohne, der ihm 5000 Mann aus 
England zuführte, dem Plage zu Hülfe zu eilen. Nach mehrern blutigen Gefechten unterlag er 
bier der franz. Uebermadjt und ftarb, ſchwer verwundet, 20. Yuli 1453. Sein Sohn erlitt 
daſſelbe Schidfal. Die engl. Armee floh auseinander ımd rettete fid) zum Theil auf die Schiffe, 
welche an der Küſte lagen. Die Ehrenhaftigfeit und Mäßigung, die T. in diefen langen, wilden 
Kämpfen mit ritterlichem Heldenmuthe verband, bradjten ihn auch bei den Franzofen in hohe 
Achtung. Freund und Feind nannten ihn den Achill von England. Man bradıte einige Yahre 
fpäter feine Gebeine aus Frankreich nad) Whitchurch in Shropfhire, wo man ihm ein Denkmal 
erichtete. Seine Familie nimmt nod) eine der erften Stellen in der brit. Ariftofratie ein. 

Talent, griech. Talanton, eigentlicd) die Wage oder das Gewogene, nannten die Griechen 
theils ein Handelsgewid)t von 6O Deinen, weldjes in den verjchiedenen Staaten von verfdjiedener 
Schwere war, theil® und weit häufiger eine jenem Gewichte Silber urſprünglich entfpredjende 
Seldfumme. In letzterer Bedeutung hat man aber unter T. nicht etiwa eine geprägte Münze 
zu verftehen, fondern das Wort diente nur zur Bezeichnung einer beftimmten Geldſumme 
(60 Minen = 6000 Dradnmen), die jedoch ebenfalls nicht überall gleichen Werth hatte. Das 
gewöhnlichſte T., weldyes ftets von den Alten gemeint iſt, wenn feine weitere Beftimmung dabei 
fteht, war das attiſche T., mit welchem das euböiſche identifch war. Dafjelbe betrug an Ge— 
wicht = 26,2 franz. Kilogrammen — 52,39 Zollpfd. und begriff als Geldfumme 1571, Thlr. 
preuß. Courant. Das äginäifche T. hatte bei einem Gewicht von 37,3 Kilogrammen einen 
Werth von 2174 Thlr. Auch bei den Römern wurde der Ausdrud T. gebraucht zur Bezeichnung 
einer Summe von 6000 Denaren, die nad) der Silberwährung zur Zeit der Nepublif einen 
Werth von 1403, Thlr., nad) der Goldwährung von Auguftus an 1740 Thlr. repräfentirt. 
Bol. Hultſch, «Griech. und röm. Metrologie» (Berl. 1862). 

Talent bezeichnet eine ausgezeichnete Geiftesfähigkeit. In diefem Sinne fpricht man theils 
von praftifchen Talenten, weldye fid) durd) einen ſichern und raſchen Ueberblid über die Mittel 
zu befümmten äußern Zweden, wie durd) die Gewandtheit ihrer Benugung und die Leichtigkeit 
in der Ausführung verrathen N B. Feldherntalent), theils von Kunfttalenten fir äfthetische 
Productionen, welche ſich häufig mit den techniſch-praktiſchen vereinigen, theils eudlich von 
theoretifchefcientifijchen, jet e8 num, daß man dabei mehr auf die Gegenftände (mathem., philof., 
kritisches Talent u. ſ. w.) oder mehr auf die Modalität der geiftigen Thätigkeit Rückſicht nimmt 
(wie beim T. der raſchen Auffafjung, des unterfcheidenden Scharfſinns, der Erfindung, der ge» 
wandten Darftelung, Yerntalent, Yehrtalent u. f. w.). Das T. äufert ſich immer in einer indi= 
viduell beftimmten Richtung als ein theils von Natur angelegter, theils durch Erziehung, An— 
leitung und Uebung begünftigter und verftärkter Trieb zur Bethätigung irgendeiner Fertigkeit 
oder Geſchicklichkeit. Erreidht das T. durd) Anlage oder Uebung eine ſolche Höhe, daß es über 
die bisherigen Yeiftungen hinaus völlig neue Wege anbahnt, fo nennt man e8 Genie (j. d.). Es 
liegt daher im Worte Genie der Doppelfinn, daß es fowol ein T. von ungewöhnlicher Größe, 
als auch eine Thätigkeit von eigenthünlicher Art bezeichnet, welche nicht beim bloßen T. au— 
getroffen wird, nänilich eine originelle und bisher noch nicht dageweſene Thätigkeit. Daher pflegt 
man einem noch fo großen T., jolange es fid) auf die Nachahmung oder Reproduction des von 
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andern bereits Geleifteten befchränft, den Namen des Genies vorzuenthalten. Uebrigens kann 
die Örenze, wo das durch Studium bereicherte und ausgebildete T. den Wirkungen des Genies 
ſich nähert, in einzelnen Fällen nicht mit Sicherheit angegeben werden. Jean Paul in feiner 
«Vorſchule der Uefthetif» unterfcheidet daher zwifchen männlichen und weiblidyen Genies, welche 
letztere ihm das Mittel- oder Uebergangsglied zwifchen dem bloßen T. und dem Genie bezeichnen. 
Talfourd (Sir Thom. Noon), engl. Dichter und Parlamentsmitglied, geb. 26. Jan. 1795 
zu Reading, erhielt eine gute Schulbildung, namentlid) in den claſſiſchen Spradyen. Als Knabe 
von 16 J. veröffentlichte er 1811 zuerft feine «Poems on various subjects». Indeſſen widmete 
er fich der jurift. Yaufbahn unter der Peitung des berühmten Chitty, dem er bei feinem großen 
Werke über Criminalrecht Beiftand leiftete. Zugleich ſchrieb er literarische und Fritifche Aufjüge 
im «New monthly Magazine», in der «Edinburgh review» und in andern Zeitjchriften, 
welche fpäter geſammelt erjchienen (Fond. 1843). 1821 ward er zur Bar berufen, erwarb ſich 
allmählich eine bedeutende Praris und erhielt 1833 den Titel eines Serjeant at law. Hierauf 
wurde er 1834 Parlamentsmitglied fiir Reading und 1839 und 1846 von neuem gewählt. Am 
befannteften hat er ſich als Parlamentsmitglied durch die von ihm eingebrachte und wiederholt, 
obwol ohne entjcheidenden Erfolg vertheidigte Copyright bill gemadjt. Bleibendern Ruhm ges 
warn T. aber durch feine Trauerfpiele, die das clafjifche Drama zum Mufter nahmen. Sein 
erſtes Drama «lon», das 1836 zur Aufführung kam, zugleich fein beftes Werk, fand allgemeinen 
Beifall. Diefem folgte «The Athenian captive», ebenfalls in clafjischem Stile, und «Glencoen, 
ein Familienſtück, das weniger Anklang fand. Alle drei Dramen erſchieuen vereinigt zu London 
1844. Ein viertes, «The Castilian» wurde erft nad) jeinem Tode veröffentlicht. In Profa 
ſchrieb T. einen kritiſchen Verſuch « Ueber das gried). Theater», «Vacation rambles and 
thoughts; recollections of three continental tours» (2 Bde., Pond. 1845; 3. Aufl. 1853), 
worin er einige Ausflüge nad) dem Continent fchilderte. Außerden: gab er «Letters of Charles 
Lamb, with a sketch of his life» (2 Bde., Yond. 1837) und «Final memorials of Charles 
Lamb» (2 Bde., Yond. 1848) heraus. 1849 wurde T. zum Richter am Court of Common 
Pieas erhoben, auf welchem Poften ihn der Tod 20. März 1854 zu Stafford überrafchte. 
Talg, Unſchlitt oder Infelt nennt man dasjenige thieriſche Fett, hauptſächlich von ge— 
ſchlachteten Rindern und Hammeln, das im Innern des Körpers, wo es ſich vorzugsweife um 
Nieren und Gedärme anfegt, gefunden wird. Geſchmolzen wird der Talg zumeift zu Kerzen 
und Seife, in geringerer Menge als Nahrungsmittel und zu andern Zweden verwendet. Der 
befte T. kommt aus Holland, Irland, Polen und aus Kaſan. Im Handel nuterjcheidet man 
Plagtalg und Markttalg. In der Arznei= und Wundarzneifunft wendet man den Bods- und 
Hirſchtalg an. Der Zalg von Schweinen heißt Schmeer. Höchſt bedeutend ift die Talg- 
fabrifation im ſüdl. Rußland und im der Umgegend von Odeſſa. Der Talg befteht weſentlich 
aus Stearin (f. d.), Balmitin und Eläin (Olein). Durch Zerjegen defjelben mit Kalk oder mit 
concentrirter Schwefelfäure ſcheidet man daraus die Bettfäuren ab, von denen das Gemiſch von 
Stearin» und Palmitinfäure wegen feiner Berwendung zur Stearinferzenfabrifation wichtig ift. 
Talgbaum, Mit diefem Namen werden zwei verfchiedene Bäume des tropijchen Afien 
belegt, Stillingia sebifera Michx. aus China und Vateria indica L. aus DOftindien. Die erft- 
genannte Art, der eigentlide T., in die 21. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und zur Fa— 
nulie der Wolfsmilchgewächſe gehörend, ift ein Baum von mittlerer Größe und dem Anjehen 
eines Kirfhbaums mit abwechjelnden, langgeftielten, eiförmig-rhombiſchen, zugefpigten und 
ganzrandigen Blättern und Heinen gelbgrünen Blüten, welche in endftändigen, ‚fägchenartigen 
Trauben beftehen und eine dreifpaltige Blütenhülle befigen. Die männlichen Blüten enthalten 
zwei Staubgefäße. Die eiförmigen, jpigen, abgerundet dreifantigen Früchte enthalten fugelige, 
ſchwarze Samen, welche von einer weißen, talgartigen Mafje unıgeben find, deren man fich 
glei) des tierischen Talges zur Fabrikation von Lichtern bedienen kann. Auch enthalten die 
Samen ein vorzügliches Del. Diefer T. wird jetst nicht allein in feiner Heimat, fondern auch 
in den füdl. Staaten von Nordamerika, in Weftindien und felbft in Südfrankreich viel angebaut. 
Der andere T., aus der 13. Klafje des Linne'ſchen Syſtems und aus der den Porbergewächien 
nahe verwandten Familie der Dipterocarpeen, hat 4«—10 %. lange, Icderartige Blätter und 
wohlriechende weiße, in Nispen geftellte Blüten mit fünfblätteriger Hülle. Aus feinem oft 
16 F. im Umfange mefjenden Stamme gewinnt man durch Einjchuitte ein Topalartiges Harz und 
aus feinen Samen durch Auskochen einen feiten weißen Talg, welcher gleichfalls zur Licht- und 
Geifenfabrifation benugt wird. 
Talgdrijen, ſ. Drüjen. 
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Talion (vom lat. talis) bezeichnet das VBerhältniß des Thuns und Leidens, des Empfangens 
und Leiſtens, vermöge deffen ſich beides untereinander ausgleicht, alfo die Vergeltung, die ſich 
ebenfo ala Lohn wie ald Strafe darftellt. Jus talionis heißt das Recht der Vergeltung, ge— 
wöhnlich mit der in der Idee der Vergeltung nicht liegenden Beſchränkung auf die matericle 
Identität des vergeltenden Uebels, wie fie der Sag: Auge um Auge, Zahn um Zahn, ausjpridt. 

Talisman ift die Benennung eines Bildes von Metall, Stein u. ſ. w. oder auf Stein u. f. w. 
gradirter Schrift, Zeichen, Bilder, welchen die Kraft beimohnen fol, dem Befiger Glück zu 
fihern. Der Name jowol wie die Sache jelbft rühren ficher aus dem Drient, wahrſcheinlich aus 
Indien her, von wo der Gebrauch der T. zu den Perjern, Hebräern, Arabern und Gnoftifern 
ütberging, daher die fr gleichbedeutend gehaltenen Namen Abraras, Stoicheia und Teraphiın. 
In neuerer Zeit hat ſich die Anficht feftgeftellt, daß der T. immer von Stein fei, das Amulet 
(j. d.) aber von Zeug, Papier u. f. w. Erfterer habe, glaubt man, feinen Namen von dem 
Gebirge Talisman, deffen Stein lediglich zu feiner Anfertigung verarbeitet werde. Dieſes Ge- 
birge werde nad) dem Glauben der Perfer von allerlei Geiftern bewohnt und dadurch dem Ge— 
ftein eine befondere magijche Kraft beigelegt. In den Mohammedanismus übertragen, änderte 
fi) der T. infofern, als man num Koranjprüche darauf eingrub, da der Islam die Anrufung 
dämonifcher Kräfte verbietet. 

Talk heit ein weiches, fettig anzufühlendes, in der Kegel nicht kryſtalliniſches Mineral von 
weißer, grauer oder grünlicher farbe. Zumeilen bildet es ſchuppige Aggregate, und dieje jcheinen 
durch Kryftallifation in fechefeitigen oder auch rhombifchen Tafeln bedingt zu fein, welche jehr 
vollfommene bafifche Spaltbarkeit befigen, wie der Glimmer. Solche Aggregate zeigen deutlichen 
Perlmutterglang, und find auch etwas durchſcheinend, während die Steatit oder Spedftein (ſ. d.) 
genannten Varietäten dicht und undurkjfichtig find. Der T. beftcht aus Kiefelerde und Talferde 
mit etwas Waffer. Seine Härte ift = 1, fein ſpecifiſches Gewicht = 2,5. Man findet ihn 
derb und eingefprengt, al8 Talkichiefer oder dichten Speditein, am härNigften zwiſchen ſchieferigen 
Gefteinen in den Schweizer, Tiroler und Salzburger Alpen, ferner \in Steiermark, Baiern, 
Sadjen, Schweden u. |. w. Als Spedftein bildet er häufig Atertryftalle had) andern Diineralien. 
Der T. dient zum Poliren und als Körper der Schminte. 

Tallart (Camille, Graf von), Herzog von Hoftun, Marfchall von Frankreich, ein ansgezeich- 
neter General Ludwig's XIV., wurde 14. Febr. 1652 aus einer alten Familie in der Dauphine 
geboren. Er fämpfte zuerft unter dem großen Conde in den Niederlanden, dan in den Feldzügen 
von 1674 und 1675 unter Turenne im Elſaß. 1678 erhielt ev den Grad kKines Maredyal- 
de-Camp, im welcher Eigenfchaft er ſich unausgefegt in den Feldzügen am Ahern auszeichnete, 
Im Winter 1690 wagte er einen Uebergang über den gefrorenen Rhein und plündehte den Rhein— 
gau, Yudwig XIV. ernannte ihn 1693 zum Generallieutenant. Nach dem Friede zu Ryswijk 
jchidte ihn der König im März 1698 nad) London, wo er Wilhelm III. zur Eimbpilligung in 
den Theilungsvertrag bezüglich der jpan. Monarchie bewegen follte. Beim Ausbruche des Spa- 








das Corps unter dem Herzoge von Bourgogne, eroberte Altbreifad) und ging an die 
von Yandau. Als die Kaiferlichen unter dem Erbprinzen von Hefien heranrüdten ‚\ lieferte er 
denfelben am Speierbache 15. Nov. 1703 ein Gefecht, nad) welchem ſich am folgehden Tage 
auch Landau ergeben mußte. T. erhielt nun das Armeecorps Villars', das mit dem Marfin’s 
in Gemeinſchaft mit dem Kurfürften von Baiern operirte. Bei Annäherung Marlbonough's 
und des Prinzen Eugen lagerten ſich die vereinigten Baiern und Franzofen bei Hödyftädt (X d.). 
Hier kam es 13. Aug. 1704 zu dev entfcheidenden Schlacht, in welcher die Baiern und Franzöſen 
infolge der ſchlechten Anftalten T.'s volljtändig gefchlagen wurden. Unter den 15000 Gefangenen, 
die in der Sieger Hände fielen, befand fid) aud) T., den man nad) London bradjte. Er fol in diefer 
Lage dem franz. Hofe ſehr viel genügt haben, indem er die Intriguen beförderte, welche Marl« 
borough’8 Sturz herbeiführten. Nach fiebenjähriger Gefangenfchaft fehrte er 1712 nad) Fraıfl- 
reich zurück. Lubwig XIV. erhob ihn zum Pair und Herzog und ernannte ihn auch in feine 

Teftamente zum Mitgliede des Regentſchaftsraths. Der Herzog von Orleans ſchloß ihn jedo 

von der Regierung aus. 1723 wählte ihn die Afademie zum Mitgliede, wiewol er nid)t dad g% 
ringfte literarische Berdienft aufweifen fonnte. Nach der Krönung Ludwig's XV. erhielt er no 

den Titel eines Staatsminiſters. Er ftarb 30. März 1728. Nach Eaint» Simon’s Urthele 
war T. ein kräftiger, aber chrgeiziger und intriganter Charakter, dev kein Zutrauen einflößte. 
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Talleyrand, ein altes franz. Gefchlecht, das friiher die fouderäne Graffchaft Berigord be- 
faß und im 12. Jahrh. den Namen ZTalleyrand annahm. Der alte Stamm ging in langen 
Streitigfeiten mit der Krone zu Grunde. Die gegenwärtigen drei Pinien der T. find von Da— 
niel Marie Anne de T., Fürſten von Chalais, entfprungen, der 1745 bei der Belagerung 
von Tournay blieb. Derfelbe hinterließ fünf Söhne, von welchen der ältefte, Gabriel Marie 
de T., durch Ludwig XV. die Würde eines Grafen von Perigord zurüderhielt. Der Sohn und 
Erbe Gabriel's war Elie Charles de T., Fürft von Chalais, Herzog von Perigord, der 1814 
Bair von Frankreich wurde und 31. Jan.’ 1829 ftarb. Er hinterließ einen Sohn, Auguſtin 
Marie Elie Charles de T., geb. 10. Yan. 1788, welcher gegenwärtig das Haupt dieſes 
Familienzweigs iſt. Aus feiner Ehe mit Marie Nicolette de Choifenf-Praslin (geft. 17. April 
1866) entfprangen die Söhne: Elie Fonis Noger, Prinz von Chalais, geb. 1809, und 
Paul Adalbert Rene, Graf von Perigord, geb. 1811. — Der zweite Sohn Daniel's, 
Charles Daniel be T, geft. 1788, wurde der Stammpvater der Fürften von T. Sein älte- 
fter Sohn war Charles Maurice, Fürft von Talleyrand- Perigord (f. d.), der berühmte 
Diplomat. Das jegige Haupt diefes zweiten Yamilienzweigs ift Alerandre Edmond, 
Fürft- Herzog von T,-Perigord, geb. 2. Aug. 1787, der Sohn von Archambaud Joſeph. 
Derjelbe vermähfte fid) 1809 mit Dorothea (geb. 21. Aug. 1793, geft. 19. Eept. 1862), des 
Herzogs Peter von Kurland und Eagan (ſ. d.) Tochter. Seit 1817 führte er den Titel eines 
Herzogs von Dino, weldyen ihm fein Oheim, der Diplomat, mit Erlaubnig des Königs von 
Sicilien abtrat. Nach feines Vaters Tode (1838) erbte er die Güter und Titel eines Herzogs 
von T.-Perigord. Sein ältefter Sohn, Napoleon Louis, Herzog zu Sagan und Herzog von 
Valençay, geb. 12. März 1811, erhielt nach dem Tode feiner Mutter das Lehnsfürftentgum 
Sagan in Preußiſch-Schleſien und vermählte ſich in erfter Ehe 1829 mit Prinzejfin Anne 
Luiſe Alix (geb. 1810, geft. 13. Sept. 1858), der Tochter de8 Herzogs Anne Charles Frangois 
von Montmorency. Diejer Ehe entfprangen eine Tochter und zwei Söhne: Charles Guillaume 
Bozon, Prinz von Sagan (geb. 7. Mai 1832) und Niclas Raoul Adalbert von T. = Perigord 
(geb. 20. März 1837), der als Neffe des letzten Herzogs von Montmorency durch Decret Na- 
polcon’s III. vom 14. Mai 1864 den Titel eines Herzogs von Montmorency erhielt. Ein 
zweiter Sohn Alerandre Edmond's aus defjen Ehe mit der Herzogin Dorothea, Alerandre 
Edmond, Marquis von T.-Perigord (geb. 15. Dec. 1813), durch Gejfion feines Vaters Her- 
zog von Dino, erhielt nad) dem Tode feiner Mutter die Herrfchaft Deutfch- Wartenberg in 
Preußiſch⸗Schleſien. — Der dritte Sohn Daniel's, Auguftin Youis, Bicomte von T.-Peri« 
gord, Generallieutenant, ftarb ohne Nachkommen. — Daniel’8 vierter Cohn war Aleraudre 
Angeliqgue, geb. 16. Oct. 1736 und bekannt ald Abbe Perigord. Er erhielt 1777 das 
Erzbisthum Rheims und zeigte fich beim Ausbruch der Revolution als Mitglied der National- 
verfammlung jeder Reform feindfelig. Deshalb wanderte er auch 1791 aus, lebte lange in 
Deutſchland und begab fid) 1804 zu dem nachmaligen Könige Ludwig XVII. nad) Mitau. Mit 
letzterm, der ihm zum Beichtvater erhob, ging er fpäter nad) England. Nad) der Reftauration 
wurde er Pair, 1817 Erzbiſchof von Paris und Cardinal. Er itbte auf die Geftaltung der 
lirchlichen VBerhältniffe großen Einfluß und ftarb 20. Nov. 1821. — Der fünfte Sohn Da— 
niel’8, Lonis Marie Anne, 1788 franz. Oefandter zu Neapel, ift der Gründer der dritten 
Linie. Bon feinen drei Söhnen wurde der ältefte, Augufte, Graf von T.-Perigord, geb. 
10. Febr. 1770, Kammerherr Napoleon's und nad) der Reftauration Pair und franz. Gefandter 
in der Schweiz, welchen Poſten er bis 1824 beffeidete. Er ftarb 20. Det. 1832 zu Mailand 
und hinterließ vier Söhne, von denen Erneft, Graf von T.»Perigord, geb. 17. März 1807, 
das gegenwärtige Haupt der dritten Linie if. — Der Bruder vom Orafen Alerandre Da: 
niel, Baron von T.-Perigord, geb. 1773, war unter der Reftauration Präfect in ver- 
ſchiedenen Departements, erhielt 1838 die Pairswürde und ftarb 1839. Ein Sohn von ihn, 
Charles Angeliqgue, geb. 8. Nov. 1821, widmete fi) der diplomatischen Yaufbahn uud war 
franz. Gefandter am Hofe zu Weimar, fpäter am Hofe zu Petersburg. 

Talleyraud - Perigord (Charles Maurice, Herzog von), unter Napoleon I. Fürft von 
Benevent, berühmter franz. Diplomat, wurde zu Paris 13. Febr. 1754 geboren. Wiewol 
erftgeborener Sohn, mußte er fic) doch dem geiftlichen Stande widmen, weil ihn ein Fall in der 
Kindheit gelähmt hatte. Schon als junger Abbe verrieth er eminente Bähigfeiten, viel Wig und 
die Gabe, die Menſchen bei ihren Schwächen zu faſſen. Mit Vorliebe gab er fid) den philoſ. 
Ideen feiner Zeit hin. 1788 zum Biſchof von Autun ernannt, wirkte er als Mitglied der franz. 
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Generalftaaten fir die Bereinigung der Stände und erhob fid) in der Nationalverfammilung zu 
einem Wortführer der Heformpartei. Bei dem Bundesfefte (14. Yuli 1790) auf dem Mars- 
felde Hielt er am Altare des Baterlandes die Meffe und weihte die Fahnen. Danır half er die 
Sivilconftitution des Klerus durchſetzen und weihte die erften conftitutionellen Bifchöfe. Als ihn 
Pins VI. hierauf 1. Mai 1791 in den Bann that, legte er fein Bisthum nieder. Bald darauf 
gerieth er im Verdacht, mit dem Hofe uud dem Herzoge von Orléans zu confpiriren. Dod) 
feine Freumde, darımter Danton, entzogen ihn der Gefahr, indem fie ihm eine diplomatijche 
Sendung nad; England verfchafften. Bon hier ausgewiefen, ging er nad) Nordamerika, wo er 
fi) in Handelsgefchäften verfuchte. Schon 1796 erhielt er vom Konvent die Erlaubni zur 
Rückkehr und übernahm nad) dem Staatsftreiche vom 18. Fructidor (1797) das Minifterium 
des Auswärtigen. Als Bonaparte aus Aegypten kam, verbanden ſich T. und Sieyes (f. d.) 
mit demfelben und halfen die Revolution vom 18. Brumaire (1799) vollbringen. T. beguügte 
fich, der Minifter und gefällige Rathgeber des Erſten Confuls zu bleiben. Er leitete die Unter— 
handlungen zu Lumeville und Amiens und trug 1802 viel zur Abfchliegung des Concordats bei, 
wofür ihm der Papft die Säculariſation gewährte, ſodaß fein Berhältnig zu Madame Grant 
durch eine firchliche Trauung legitimirt wurde. Nach Errichtung des Kaiſerthrons 1804 erhielt 
er die Würde eines Oberfammerherrn. Gegen Ende des J. 1805 begab er fid) nad; Wien 
und Presburg und ſchloß den Frieden mit Defterreih. Nachdem T. 5. Juni 1806 zum Fürften 
von Berevent erhoben worden, folgte er dem Kaifer nad) Deutſchland in den preuß.sruff. Krieg. 
Um diefe Zeit drang er mehr als je in den Kaiſer, den allgemeinen Frieden durch ein folides 
Bündniß mit Oeſterreich und England zu fihern; Napoleon Hingegen neigte zu Rußland. In— 
folge dieſes Zwiefpalts mußte T. nad) dem Frieden zu Tilfit den Minifterpoften niederlegen, 
8. Aug. 1807, und ward dafür zum Neichsvicegroßwahlhern (Vice-grand-electeur) ernannt. 
Eeitdem wurde T.'s Salon der Sammelplag der Misvergnügten. Er fiel Januar 1809 ganz 
in Ungnade und zog ſich auf fein Landgut bei Balencay zurüd. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß T. feit 1812, als der Thron Napoleon’s zu wanken begann, mit den Bourbons unter 
handelte. Bei dem Einzuge der Verbündeten in Paris 1814 nahm er den Kaiſer Alexander I. 
in feinen Haufe in der Straße St.-Florentin auf und fuchte denfelben, indem er das Legitimitäts- 
princip geltend machte, fiir die Bourbons zu ſtimmen. Zugleich bemächtigte er fic des Senats, 
bewirkte die übereilte Abfegung Napoleon’s, die Proclamation der Bourbous und bradjte cine 
Proviforifche Regierung zu Stande, an deren Spige er jelbft trat. Nachdem Ludwig XVII. 
den Thron eingenommen, wurde T. zum Oberfammerheren und zum Miniſter des Auswärtigen 
erhoben, in welcher Eigenfchaft er fid) auf den Congreß nad) Wien begab. Mit Gewandtheit 
ſchlich er ſich Hier in die Berathungen, theilte und verwirrte die Intereffen und machte den Ein» 
fluß Frankreichs mit Erfolg geltend. Auf feinen Betrieb erhielt das Haus Bourbon den Throu 
von Neapel zuriüd. Am 5. Yan. 1815 brachte er fogar ein geheimes Bündniß zwifchen Franf- 
reich, Defterreic und England gegen Rußland und Preußen zu Stande. Nur die Nidfehr 
Napoleon’s von Elba flug diefe Zerwürfniffe nieder. Napoleon nahm T. von der Amneftie 
von 12. März 1815 aus und verfügte die Confiscation feiner Güter; T. hingegen betrieb die 
Achtung des Kaifers durd) die verbündeten Mächte. Nach der zweiten Neftauration übernahm 
er abermals die auswärtigen Angelegenheiten zugleic) mit der Präſidentſchaft des Miniſteriuuis. 
Er verfuchte jegt die harten Bedingungen, unter welchen der Friede gefchloffen werden follte, 
zu mildern. Als er aber einfah, daß er dem Kaifer Alerander vom Wiener Congreß her zuwider, 
legte er im Sept. 1815 fein Minifterium nieder. Das Fürſtenthum Benevent fiel jet an den 
Kirchenftaat zurück; dafiir verlieh der König beider Eicilien T. eine reiche Dotation mit den 
Titel eines Herzogs von Dino, 2. Dec. 1817. In Frankreich wurde er zum erblichen Pair und 
31.Aug.1817 zum Herzog von T.-Perigord ernannt; zugleich ward ihm geftattet, da er kinderlos 
war, diefe Würden auf feinen Neffen zu übertragen. 

Mit dem Beginn der conftitutionellen Epoche in Frankreich war die große Paufbahn T.’s 
eigentlich geſchloſſen. In den erften Jahren der Reſtauration erfchien er oft im Schloffe und 
gab guten Kath, ſtimmte aber in der Pairskammer nicht felten mit der Oppofition und ſchleuderte 
feine gefürchteten Bonmots gegen Perfonen und Zuftände, Nad) der Thronbefteigung Karl's X. 
zog er fid) nad) Valençay zurüd. In feinem Umgange verricth T. ftets den großen Herrn der 
alten Zeit. Bon Natur gemächlich, arbeitete er felbjt fo wenig als möglich, verftand aber die 
Kunft in hohen Grade, andere filr ſich arbeiten zu laſſen. Im gefelliger Unterhaltung bewegte 
er ſich mit Leichtigkeit; doch befaß er wicht dad Talent, im wichtigen Angelegenheiten aus den 
Stegreif zu fpredyen. «Der Meufchs, wiederholte ev oft, chat nur die Sprache, um dag zu 
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verbergen, was er denfto. Bis ins hohe Alter befaß er eine Anzahl von Freundinnen, deren 
Einfluß er nicht felten feine größten Erfolge verdanfte. Bon den Ereigniffen der Iulirevolution 
hielt T. ſich entfernt; als jedoch Ludwig Philipp vor Annahme der Krone ihm um Rath fragen 
fieß, antwortete T. kurz, er folle annehmen. Dann ging er im Sept. 1830 als franz. Botfchafter 
nach London und vermittelte hier eine friedliche Verftändigung der Großmächte über Belgien. 
Der Abſchluß der Duadrupleallianz vom 22. April 1834 zwiſchen Frankreich, Großbritannien, 
Spanien und Bortugal, die das conftitutionelle Princip in Wefteuropa ſchützen follte, war fein 
letzter polit. Act. 1835 ließ er fi aus London abberufen und z0g ſich wieder nach Balengay 
zurüd; doch erfchien er öfters amı Hofe des Bürgerfönigs. Nach kurzer Krankheit ftarb T. zu 
Paris 17. Mai 1838, unter den Formen der kath. Kirche. 

Tallien (Jean Lambert), ein Charakter der Franzöfifchen Revolution, geb. zu Paris 1769, 
war früher Notar und ward daun bei der Nedaction des «Moniteur» angeftellt. Als eifriger Ne: 
volutionsmann gab ev 1791 den «Ami du citoyen» heraus, der aber wenig Glüd machte. Wäh— 
rend der Creigniffe vom 10. Aug. 1792 wurde er Secretär des revolutionären Gemeinderathe. 
Das Depart. Seine-Dife wählte ihn in den Nationalconvent, wo er, den ausſchweifendſten 
Männern der Bergpartei beigefellt, im Proceffe des Königs auf den Tod ohne Aufſchub und 
Appellation drang. Am Tage der Hinrichtung wurde T. zum Präfidenten der Verſammlung 
ernannt. Drei Monate fpäter erhielt er eine Sendung in die gegen den Convent empörten Des 
partements des Weſtens, wo er gegen alle Verdächtigen aufs ärgfte wüthete. Sodann ſchickte man 
ihn nad) Bordeaur. Hier lernte er Ende 1793 tu den Gefängniffen eine der fchönften Frauen 
jener Zeit, Madame de Fontenay, fpätere Fürftin Chimay (f. d.), kennen, und die Neigung, 
welche er zu derfelben faßte, brachte eine plöglicdye Veränderung in feinem Treiben hervor. Er 
befreite nicht nur feine Geliebte, fondern führte auch feitdem die blutigen Decrete des Convents 
weniger ftreng aus. Die Schredeusregierung rief deshalb T. nad) Paris. Nobespierre ließ 
ihn aus dem Jakobinerclub ſtoßen und veranlaßte aufs neue die Einfperrung feiner Geliebten. 
Während Kobespierre auf die volftändige Vernichtung der Partei Danton’s, zu der aud) T. 
gehörte, ſann, beveitete namentlich leterer den Widerftand vor. Er war es, der in den Ereig- 
niffen von 9. Thermidor (27. Juli 1794) den Angriff im Konvent eröffnete und durd) feine 
Energie und Kaltblütigkeit den Steg über Nobespierre und deſſen Partei herbeiführte. Nach 
ber Kataftrophe vermählte er ſich mit Madame de Fontenay und erlangte ald das Haupt der 
fog. Thermidoriften gewaltigen Einfluß. Zum Präfidenten des Wohlfahrtsausſchuſſes gewählt, 
fette er zahllofe Gefangene in Freiheit, lähmte die Macht des Kevolutionstribunals und ſchloß 
den Club der Jalobiner. Deshalb befchuldigte ihn die vepublifanifche Partei fehr bald des Roya— 
liemus, und als er bei den republifanifchen Unruhen vom 1. Prairial (20. Mai 1795) fid) 
mit der frühern Entjchloffenheit benahm, verlor er feine Popularität gänzlich. Er ging hierauf 
als Commiſſar des Convents zur Armee in den weftl. Departements und wohnte der Niederlage 
der Noyaliften auf Quiberon bei. Weil er die Gefangenen nicht vom Tode zu vetten wagte, 
auch nad) dem Aufftande vom 13. Vendemiaire (4. Det. 1795) gegen die Royaliften mit Härte 
auftrat, büßte er gleichfalls jein Anfehen bei der monarchiſchen Partei ein. Mit der Errichtung 
der Directorialregierung ging er in den Rath der Fünfhundert über und jah fid) hier ſowol von 
den Kepublifanern wie von den Royaliften als VBerräther behandelt. 1798 folgte T. der Expe— 
dition Bonaparte’8 nad) Aegypten. Er erhielt hier eine Stelle bei der Verwaltung der Nationale 
domänen und gab unter dem Titel «Decade egyptienne» ein Journal heraus. Nach Bona- 
parte's Abgange ſchickte ihn Menou nad) Frankreich zurüd. Auf der Ueberfahrt aber fiel T. den 
Engländern in die Hände, die ihn nad) London brachten, wo ihn die Whigpartei mit Auszeich- 
nung aufnahm. Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich wurde er deshalb vom Erften Conful 
wenig freundlich) empfangen und gänzlich vernadjläjfigt. Seine Gemahlin hatte ſich inzwiſchen 
von ihm gerichtlich fcheiden lafjen. T. hielt fi) nun in Zurüdgezogenheit, bis ihm 1805 Fouche 
und Talleyrand die Stelle eines franz. Confuls zu Alicante in Spanien verfchafften. Infolge 
einer. Krankheit, durch welche er auf einem Auge erblindete, mußte er nad) Paris zurüdfchren. 
Er Icbte fortan von dem Schalte, den ihm Napoleon aus Gnade bewilligte. Nad) der Reftaus 
ration verfiel er in große Dürftigkeit und erhielt fogar den Befehl, das Yand zu verlaffen; dod) 
wurde die Maßregel nicht ausgeführt. T. ftarb vergeffen 16. Nov. 1820, 

Talma (Francçois Joſeph), berühmter tragiſcher Schaufpieler der Franzofen, geb. zu Paris 
15. Jan. 1763, hatte durch feine Acltern eine vortrefjliche Erziehung erhalten. Bon feinem 
Bater, welcher Zahnarzt war, zum Arzt beftimmt, werlebte ex feine erſte Jugend in England 
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und fam erft im 15. 9. nach Paris zurild. Hier eriwedten in ihm die dramatifchen Meiſterſtlicke 
und die berühmten Künftler am Theatre-Français den Geſchmack für die Bühne. Nach been- 
digten Studien ging er wieder nad) Youdon, wo er ſich mit einigen jungen Franzoſen zur Aus— 
führung dramatischer Stiide verband. Die Talente, welche er entwidelte, veranlaßten feine 
Freunde zu dem Borfchlage, fid) ganz der Londoner Bühne zu widmen. Familienverhältniſſe 
aber führten ihn nach Paris, wo er in der neuerrichteten Fönigl. Declamationsſchule in der Rolle 
des Dreft aus «Iphigenia in Tauris» auftrat. Das leidenfchaftliche Feier, welches er ent: 
widelte, erregte jo allgemeine Bewunderung, daß er 1787 als Seide in Voltaire’ «Mahomeb» 
auf dem Theätrer-Frangais auftreten durfte. Er fand Beifall, und von diefem Augenblide an 
begann er feine fünftlerifche Bildung mit größtem Erfolg. Er juchte den Umgang der Gelehrten, 
Dialer, Bildhauer und Antiguare, ftudirte die Geſchichte, forjchte in den Antiken und brachte 
fo befonders in den Coftiimen bedeutende Neformen hervor. Als nad) dem Ausbruche der Re— 
volution Chenier’8 Trauerfpiel «Charles IX.» auf die Bühne kam, ftellte T. diefen König mit fo 
lebendiger Wahrheit dar, daß fortan fein Ruf als erfter tragischer Schaufpieler begründet war. 
T. beſaß feine ausgezeichnete Perfönlichkeit, aber eine regelmäßige Geſtalt, eine volle, wohl- 
tönende Stimme und feine zur antifen Form fid) hinneigenden Gefichtszüge ftauden mit feinem 
Haren Geiſte, tiefer Empfindung, warmer Phantafie und großer Reizbarkeit in harmoniſcher 
Verbindung. Zugleid) wirkte der Geift feiner Zeit mächtig auf feine Kunſt. Er faßte den tra— 
giichen Charakter der Wirklichkeit auf, und übertrug ihn im genialer Weife in feine Darftel- 
lungen. Nie fpielte er fomifche Rollen. Während der Revolution theilten ſich die Scyaufpieler 
des Theatre= Frangais, und T. führte die Direction der neuen Gefellfchaft (de la rue de Ri- 
chelieu), bis unter dem Directorium beide wieder vereinigt wurden. In großem Anfchen ftand 
T. bei Napoleon, der ihn ſtets mit Auszeichnung behandelte und oft um ſich hatte. Auch folgte 
er den Kaifer 1808 nad) Erfurt und 1813 nad) Dresden. 1817 ging T. nad) England, wo 
er mit Enthufiasinus aufgenommen wurde, ſowie nachher in Brüffel. Er ftarb in Paris 19. Det. 
1826. Den Beiftand der kath. Kirche verweigerte er felbft im Sterben; auch hatte er feine 
beiden Kinder proteſtantiſch erziehen laffen. Seine tiefe Einfiht in das Weſen der Schaufpiel- 
funft zeigte ev in den «Retlexions sur Lekain et sur l’art theätral» (Bar. 1815); and) gab 
ev Lekain's «M&moires» heraus. Vgl. Morean, «Memoires historiques et litteraires sur 
Fr. Jos. T.» (Par. 1826). Seine Oattin, Charlotte Banhove, geb. 10. Sept. 1771 im 
Haag, ald Mademoiſelle Banhove, dann (bi 1794) als Madame Petit -Bauhove und endlich 
(jeit 1802) al$ Madame Talma befamıt, war ebenfalls eine der größten Schauſpielerinnen ihrer 
Zeit, 30g fich aber fchon im Sept. 1811 von der Bühne zuriid. Sie ftarb zu Paris 11. April 
1860. Mean hat von ihr «Eitudes sur l’art theätral» (Par. 1835). 

Talmud oder Thalmud, d. h. Belehrung, umfaßt in weiterm Sinne die ganze nad)= 
biblifche Entwidelung der jüd. Lehre und den Complex des ganzen, deren Feſtſtellung enthalten- 
den Schriftthums; im engern Sinne verfteht man darımter ausſchließlich die zur Geltung erho- 
been Schriften, welche allein die entfcheidenden Quellen wurden. Schon frühzeitig nämlich 
hatten das Gejegesftudium (Midrafd)) und neue Pebensbedürfniffe zur Erweiterung und Er— 
gänzung des Bibelwortes veranlagt. Gegenüber den Anordnungen (Geſeroth), weldje die meiſt 
jadducäifchen Berwaltungsbeamten trafen, auch in einem Buche jchriftlich jammelten, fegten die 
Pharijäer ihrerſeits Beſtimmungen feſt, welche, für die Gleichſtellung des ganzen Volks mit den 
herrfchenden Prieftern berechnet, das Gefeg mit dem Geſammelten in Cinflang zu bringen 
juchten. Diefe Beftimmungen wurden theils in das Bibelwort künſtlich hineingedeutet, theils 
galten fie als mündliche Ucberlieferungen aus der Urzeit neben dem gejchriebenen Geſetze. Auch 
diefe wurden ſchon früher fchriftlich firirt und Hiefen Miſchnah (Wiederholung, Deuterofis). 
Schon vor Hillel, durch ihn und feine Schule, durch Aliba (geft. 135) u. a. wurden fold)e 
Sammlungen vorgenommen, die im Yaufe der Zeit nad) den verſchiedenen Richtungen, welche 
fich unter den Pharifäern ſelbſt erhoben, Umgeftaltungen erfuhren, ſodaß die ältere praltiſch— 
gejegliche Vorſchrift (Halad)ah) der je jüngern weichen mußte. Diefe hieß nun, als die recipirte, 
allein noch Miſchnah, während die verdrängte ältere zur Baraitha, der außerhalb ftehenden, 
wurde. Ihren Abfchluß erhielt die Mifchnah in der Gamaliel-Hillel'ſchen Patriarchenfamilie 
durch Yudasben-Simeon, den Fürften, Heiligen, auch Rabbi ſchlechtweg, um 218, und nur 
weniges ift ihr noch um eine Generation fpäter in der Schlußredaction Hinzugefiigt. Sie ent- 
hält 63 (urjprüuglid) 60, von denen dann einer in drei, ein anderer in zwei getrennt wurde) 
Tractate in ſechs Ordnungen, welche behandeln: 1) Gebete und Segenſprüche, Landbau und 
davon zu entrichtende Priefterabgaben (Seraim); 2) Sabbat, Feſt- und Faſttage (MoEd); 
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3) Ehe und Gelübde (Naſchim); 4) Civil: und Strafrecht, Geſetzesbehörden (Nefikin); 5) Tem- 
pel, Opfer, Briefter Kodoſchim); 6) Unreinheit (Tohoroth). Die außer Geltung gefonmenen 
Sammlungen, welche ſich in ihren Erörterungen den Büchern des Pentateuchs angeſchloſſen 
hatten, und welche fid) nad) vielfacher Ueberarbeitung von fpäterer Haud als Baraithas erhalten, 
find: Mechiltha zum zweiten, Sifra zum vierten und fünften Buche Moſes mit vielen ältern 
Beftandtheilen aus der Schule Iſmael's, und Sifra zum Leviticns. Als neue Baraitha ſchließt 
fi) der Miſchnah des Rabbi an die THofieftha (Zufag) von Chija. Die weitere Entwidelung 
des durch die Mifchuah feftgeftellten Geſetzes bildet mit den an fie und an die Baraithas fid) 
anlehnenden Discuffionen, bi8 zum 5. Yahrh., die Gemara in zwei verſchiedenen Necenfionen : 
1) die ältere, aber verdrängte, die paläftinifche oder jerufalemifche zu 39 Miſchnahtractaten, 
gegen Eude des 4. Jahrh. redigirt; 2) die jüngere, angenommene, die babyloniſche, zu 36 Trac- 
taten, aber weit umfangreicher als die erfte, um 500 in Eura abgejdjloffen. 16 Tractate, dar 
unter faft ſämmtliche der fechsten Ordnung, entbehren der Gemara gänzlih. Die Gemara enthält 
neben dem Praktiſch-Geſetzlichen (Halachah) auch religiöje Anſchauungen, Nationalhiſtoriſches 
und ſonſt Legenden und Erbauliches (Hagadah), was ſpäter in beſonders dieſem Zwecke dienenden, 
meiſt paläſtiniſchen Werken (Midraſchim) weiter verarbeitet wurde. Miſchnah und (babylon.) 
Gemara zuſammen bilden nun dem officiellen T. Die Miſchnah ift in einer ſpäthebräiſchen 
Schulſprache abgefaßt, welche, in ihren Neubildungen vom Aramüifchen beeinflußt, aus diefem 
wie aus dem Griechiſchen (auch Lateinischen) neue Wörter aufgenommen hat. Ihren Wort« 
vorrath hat Hartmann zufammengeftellt, ihre fpradjlichen Geſetze behandeln Luzzatto, Geiger, 
Dulas, Weiß. Sie ift vielfad) befonders erfchienen, zuerjt Neapel 1492, meiftens mit Com— 
mentarien, von denen die gejchägteften der arabiſch abgefaßte, dann ins Rabbiniſch-Hebrüiſche 
überfegte des Moſes Maimonides (f. d.) und der zu umverdienter Ehre gelangte des Obadia 
Bartenora (1490). Mit diefen beiden und fonftigen veichen Abhandlungen wurde fie aud) ſammt 
den Terte lateinifcd) von Surenhus (6 Bde., Amſterd. 1698—1703) herausgegeben. Aud) 
erſchien fie jpanijc) und deutjch. Der ganze T., wobei vorzugsweife die babylon. Gemara be— 
rüdfichtigt ward, wurde von frühefter Zeit an vielfach ſprachlich und inhaltlich) behandelt, der 
Dialekt der babylon. Gemara, welcher zumeift chaldäiſch ift, neuerdings von Luzzatto. Die ges 
achtetſten Lexika find no) immer der Aruch von Nathan-ben-Jechiel aus Rom (1101) und das 
von Burtorf (Baf. 1639; neue Aufl., von Fischer, Lpz. 1866 fg.). Der anerfanntefte Gloſ— 
jator des T. iſt Raſchi (f. d.), der nebſt den zufäglichen Discuffionen der an ihn ſich an— 
Ichliegenden nordfranz. Schule (Thoſſafoth) gewöhnlich mit dem T. gedrudt ift. Ueber die ver— 
fchiedenen Drude, unter denen die jpätern vielfad) durch die Cenſur verſtümmelt worden, hat 
neuerdings Nabinowicz gejchrieben. Ueberjest ift von der Gentara nur weniges. Hingegen ift 
der T. in neuerer Zeit vielfad) mit Glück zur Beleuchtung bibelfritifcher und dunkler hiftor. 
Partien aus dem zweiten jüd. Staatsleben herangezogen worden. Ein unbefangenes Urtheil 
über den T., der früher von feinen Anhängern ebenjo verehrt wie von feinen Gegnern verdammt 
wurde, bildet ſich erft in unfern Tagen, da er auch für die Juden aufhört, ein normatives Gefeg- 
buch zu fein, und feine Stelle unter den hiftor. Urkunden einnimmt. 

Talon, j. Coupons, 

Talvj, j. Robinfon (Therefe Albertine Luife). 

Taman, ein Bezirk in der Landichaft der Koſacken vom Kuban (f. d.), im ruff. Gouverne— 
ment Stawropol (Cisfaufafien), welcher 1862 auf 167,10 Q.⸗M. 56390 €. zählte, umfaßt als 
feinen weftlichften Theil die 10 M. lange und bis 5 M. breite Halbinfel T., den nordweſtlich— 
ften Borfprung des Kaulaſuslandes zwifchen dem Schwarzen und dem Ajowfchen Meere und 
längs der Meerenge von Kertſch. Es ift diefe Halbinfel ein durch tief eindringende Meeres— 
buchten, durch Miündungsarme des Kuban, durch Binnenfeen und wafjerreihe Gründe vielfach 
zerriffenes Gebiet, größtentheils ein Product der Ablagerungen des Kuban, durch die feit Jahr- 
taufenden eimwirfenden Sträfte des Meeres, des Stroms und unterivdifchen Feuers fort und fort 
umgeftaltet. Im Altertum blühte diefe Halbinfel durd) zahlreiche grich. Colonien, jetst liegt 
fie verödet, verſchlämmt und verfaubdet, ift aber merkwürdig durd) ihre Scylamme und Naphtha= 
quellen, Schlammpulfane und Gaserhalationen, wie fie ſich auch am Südoſtende des Kaufafus, 
in der Halbinfel Apfcheron (f. d.) vorfinden. Der Stadt Kertſch in der Krim gegenüber fchneibet 
der Meerbufen von T. (Tamansfoe Saliw), 4 M. lang und 1—1/, M. breit, in das 
Land ein und fpaltet e8 in eine nördl. und eine füdl. Halbinfel, von welchen zwei ſchmale Land- 
jungen in die Meerenge von Kertſch convergirend fid) hinein erftreden. Südöſtlich von diefem 
Golf bildet das Schwarze Meer Hinter einer ſchmalen Nehrung die Kubanbucht (Kubanstoi 
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Liman) oder den Kiſiltaſchkoi-Liman mit einem engen Eingange (VBoghas) und den faft 
geſchloſſenen Seitenbaffin des Zykur-Sees. In NO. bildet das Aſowſche Meer die Budt 
von Temrjuk (Temmjufsfoi-Liman). Diefe fteht in Verbindung mit einem Binuenſee, der 
ſeinerſeits durd einen Iſthmus von einem größern Binnengewäſſer geſchieden iſt. Auf dieſem 
Iſthmus liegt die einzige eigentliche Stadt des Bezirks T., die Koſadenſtadt Temruf oder 
Temrjuf mit 6418 €., die Viehzucht und Fischerei treiben. Diefer Ort wurde im Drient- 
Triege 24. Mai 1855 von bem engl.-franz. Geſchwader heimgefucht, welches die Getreideſpeicher 
vernichtete. Etwa 6 M. weftlic von Temrjuk, 3 M. im SD. von Kertſch, liegt am Südufer 
des Tamauſchen Golfs der Flecken T. ein elender Koſackenort mit einer unſichern Rhede, einem 
ſchlechten Hafen, und (1861) 1441 E. Nahe öſtlich von dieſem Fleceen liegt die Koſackenfeſte 
Fanagoria, benannt nach der Stadt Phanagoria, einer um 540 v. Chr. von Joniern aus 
Teos gegründeten Colonie, die als ein Haupthandels- und Stapelplatz für die Waaren, welche 
von N. her auf den Mäotifchen See (Aſowſchen Meer) den faufaj. Bölfern zugeführt wurden, 
emporblühte. Später war Phanagoria Hauptſtadt des Bosporaniſchen Königreichs (ſ. Bos— 
porus und Kertſch), und erſt im 6. Jahrh. n. Chr. fand es ſeinen Untergang. Die Stadt 
ſcheint einſt eine bedeutende Ausdehnung gehabt zu haben. Oeſtlich von dem jetzigen Fanagoria 
ziehen ſich weithin unzählige Grabhügel, Schutthaufen u. ſ. w., unter denen auch Fundamente 
alter Gebäude Liegen, ſodaß dieſes Terrain, wie einſt von den Türken, fo heute noch von den 
Bewohnern des fteinarmen Halbinfellandes als Steinbruch benugt wird. Die aufgefundenen 
Kunftiwerke find in die Mufeen von Kertſch, Theodofin, Petersburg und Cambridge gewandert. 
703 exhob fic unter Juſtinian IL. in der Gegend des jegigen T. eine nene Stadt Namens Tome, 
die jpäter Tamatarcha oder Tmutarafan, bei den Italienern Materca oder Matrecha, bei 
den Arabern und Osmanen T. hieß. Diefelbe wurde 965 vom ruf). Fürſten Swjatoſlaw den 
Chazaren entriffen, war nun der Hauptort des ruff. Fürſtenthums Tmutaralan und damals, 
wie noch fpäter, der Sig griech). Erzbifchöfe und Metropoliten, feit 1349 aud) eines röm.-Fath. 
Erzbifchofs. Zur Zeit des Handels der Benetianer und Genueſer in jenen Gegenden blühte der 
Ort als Berkehrsplag, geriet) aber unter den Türken in Berfall. 

Tamarinde (Tamarindus), Name einer zur 13. Klaſſe des Lime'ſchen Syftems und zur 
Familie der Cäfalpineen gehörenden Baumgattung, deren Arten gefiederte Blätter und Blüten 
mit kreifelförmigen Kelch, fünfblätteriger Blumenfrone, fieben Staubgefäßen und einem Griffel 
befigen. Die indiſche ra (Tamarindus Indica) hat aus 12—18 Blättchenpaaren zufammen- 
gefegte Blätter und in Trauben ftehende weißliche, wohlriechende Blumen und trägt fingerdide, 
gegen 6 Zoll lange braune Hüljen, welche zwiſchen den Häuten ihrer Schalen ein angenehm 
fäuerlich-ſüß ſchmeckendes ſchwarzröthliches Mark (Pulpa Tamariudorum) enthalten, das in der 
Medicin angewendet und in den Tabadsfabrifen zu den Saucen gebraudjt wird. Dieſes Marf 
lommt, mit Fajern und Sanıen vermifcht, als eine mu8= oder breiartige Maffe, in Füſſer ges 
ſchlagen, aus Oftindien und der Levante ſowie aus Wejtindien nad) Europa. Das weftindijche 
ift fchmieriger und füßer und muß mit Zuder aufbewahrt werden ; das oftindifche und levantiſche 
dagegen ift ſchwärzer, trodener und ſauerer und hält fid) lange, ohne daß man Zuder zuzumifchen 
braucht. In neuerer Zeit hat fid) der Handel damit wie die Anwendung defjelben fehr vermin- 
dert. Der Tamarindenbrei wird als ein kühlendes und gelindsabfithrendes Mittel gebraucht. Er 
bildet den HauptbeftandtHeil der in den Apothelen verkäuflichen, abführend wirkenden Latwerge 
(electuarium lenitivum), 

Tamarisfe (Tamärix), Name einer zur 5. Klaſſe, 3. Ordnung, des Linme'fchen Syftems 
gehörenden Pflanzengattung, welche den Typus einer befondern Familie, der Tamariscineen, bil- 
det. Ihre in den Mittelmeerländern und Afien wildwachſenden Arten find immergrüne elegante 
Sträudyer, mit Heinen ſchuppenförmigen, gedrängt ftehenden Blättchen und langen, aus Aehren 
zufammengefegten Nispen Heiner, ſchön vofenrother Blüten, welche aus einem fünftheiligen 
Kelche und einer fiinfblätterigen Blumenfrone beftehen, Die Frucht ift eine einfächerige, viel= 
ſamige Kapfel. Die T, eignen ſich vorzüglid) zu Gruppen in Parken, wo fie zwifchen Laubholz, 
namentlich an Ufern von Zeichen und Baffins, einen fehr fchönen Effect machen, halten aber 
nur in Gegenden mit milden Winter in Freien aus. Die befanntefte Art ift die in ganz Güd- 
europa heimiſche T. gallica L., deren Rinde früher als adftringivendes Mittel officinell war. 
Anftatt diefer und anderer cultivirt man in fältern Gegenden die an Bächen und Flüffen Süb- 
und Weftdeutidjlands wild vorlommende deut ſche T. (Myricaria germanica Desv.), ein eben⸗ 
fall zu den Tamariscineen gehörender Straud) mit bläulichgrünen Schuppenblättern und fleifch: 
rothen Blüten, welche zehn Staubgefäße befigen. 
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Tamanlipas, der nörblichite unter den öftl, Küftenftaaten von Dierico, ehemals unter dem 
Namen der Colonie Nenfantander ein Theil der Intendanz San-Luis-Potofi, wird jegt im N. 
durch den Rio del Norte von Teras getrennt und hat, nachdem 1848 der früher bis zum Fluſſe 
Nueces reichende Gebietstheil (775,2 Q.-M.) an Teras abgetreten worden, mur noch 1213,7 
DM. Während der Regierung des Kaifers Marimilian wurde das Yand in die zwei Departes 
ments T. und Matamoros eingetheilt und im 3.1865 für erſteres 627,29 D.-M. mit 71470€., 
für legteres 699,55 Q.⸗M. mit 40034 E. angegeben. Als langer, ſchmaler Kitftenftrich befteht 
T. größtentheils aus fandigen Niederungen, im Innern aus Hügelland, aus welchem ſich nur 
einzelne geringe Berggruppen erheben. Die Küſte felbft ift mit Strandfeen, Haffen und Neh- 
rungen ausgeftattet, wodurd die Schiffahrt begiinftigt wird. Das Klima ift im Innern ges 
mäßigt, die Yuft rein und gefund; am Küftenfaume herrfchen große Hite und Fieber. Die Eultur 
des reichlich bewäfjerten Bodens ift gering. Der früher mit VBortheil betriebene Bergbau ift aus 
Mangel an Geld und Händen zum Erliegen gekommen, und der Kunftfleiß liefert nur den not» 
wendigften Hausbedarf. Das Hauptgewerbe ift die Viehzucht. Pferde, Maulthiere, Ochfen, etwas 
Honig und Wachs gehen gegen Getreide nach San-Luis-Potoſi, Zacatecas und Dueretaro. Der 
überjeeifche Handel der drei Haupthäfen des Landes ift feit etwa 1830 fehr beträchtlich geworben. 
Europ. und nordamerif, Manufacturen gehen durch diefe Häfen in die Binnen und Nordftaaten 
der Kepublif, ja jogar bis Sonora. Die Hauptftadt Victoria oder Vitoria, früher Santan- 
der und auch jegt wol nod) Neufantander (Nuevo Santander) genannt, liegt in der Nähe des 
Rio-Santander, der zivar für größere Fahrzeuge ſchiffbar, aber durd) eine Barre gefperrt ift. Die 
Stadt wurde 1748 angelegt, ift ziemlich gut gebaut, hat aber jett nur nod) etwa 6000 E. Die 
Meine neue Seeſtadt Soto la Marina, an der Mündung des Rio-Santander, hatte zeitiveilig 
während der Dlofaden von Beracruz bedeutenden Handel, ift jet aber nur für den Küſtenhandel 
offen und zählt etwa 3000 E. Weit widjtiger find Matamoros (ſ. d.) und Tampico (f. d.). 

Tambour (frauz., entftanden aus dem avab. tumbür, eine Art Zither oder Trommel) heißt 
bei der Infanterie der Tronmelfchläger. Derjelbe wird zu den Spiellenten gerechnet, weldje 
zwiſchen dem Unteroffizier und dem Gemeinen vangiren, Im formirten Bataillon treten die T. 
der Compagnien unter einem Bataillomstambour zuſammen, der ihren Trommelfchlag und Takt 
durd) das Zeichen feines mit Knopf und Duafte verfchenen Stabes leitet. Ueberdics hat er auch 
die T. einzuüben. — In der Befeftigung nennt man T. einen mit Paliffaden umgebenen, zu- 
weilen auch durch einen Borgraben geſicherten Raum, der im Felde bei der Vertheidigung von 
Häuſern oder Gchöften zur Dedung der Eingänge, zur Geitenvertheidigung (Flankirung) un— 
beftrichener Linien, ferner bei Brüdenföpfen und zur Sicherung von Poftirungen gegen Üeber— 
fälle dient, in der permanenten Befeftigung aber als Reduit im Graben, im Ravelin, in den 
Waffenplätzen des Gededten Wegs u. ſ. w. angelegt wird. - 

Tambow, ein 1202 Q.-M. großes, völlig flaches, zum Theil von Steppen durchzogenes 
Gouvernement des europ. Rußland, wird gegen N. von den Gouvernements Wladimir und 
Niſhnij-Nowgorod, gegen D. von Penſa und Saratow, gegen ©. von Woroneſch und gegen W. 
von Orel, Tula und Rjäſan begrenzt und gehört theil® zum Wolga-, theils zum Dongebiet. In 
der nördl. Hälfte ift der Boden fandig, ſumpfig und an den Flüſſen Ofa und Molſcha mit 
großen Waldungen bededt, in der füdlichen aber fruchtbar. Die Steppen finden fi im Often. 
Wegen guter Wiefen- und Weidepläge ift die Viehzucht jehr bedeutend. Die Pferde von T. 
dienen häufig zur Remonte für die Armee, Im Gouvernement finden an verfcdjiedenen Orten 
jährlih 16 Pferdemärkte ftatt, Darunter die von Burnafı, Uwarow, Poletajeiw die bedeutendften. 
Die Rindvieh- und Schweinezucht liefert Maſtvieh, Talg und Fett. Der Getreidebau, befon- 
ders im Süden, erzielt viel Korn, Hirfe, Hanf und Lein, Hülfenfrüchte und namentlich aud) 
Mohn; Gemüſe und Obſt gedeihen weniger gut. Die Waldungen liefern Schiffbauholz und 
beſchäftigen viele Hände mit Kohlenbrennen, Verfertigung von Holzwaaren, Pech- und Ruß— 
bereitung. Dan gewinnt viel Torf, auch Eifen, Kalk, Thon, Salpeter, Schwefel. An Gefund- 
brunnen ijt fein Mangel. Das Fabrikweſen hat ſich in neuerer Zeit zu entwideln begonnen. 
Der Handel wird durd) die Flußſchiffahrt begünftigt und bringt die Landesproducte zur Aus- 
fuhr. Die Zahl der Eimwohner wurde fiir Ende 1863 auf 1,974584 beredjnet. Das Gouverne— 
ment zerfällt in 12 Kreife. Die Hauptftadt T., an der Ina und dem Bache Studenetz, 1636 
gegründet und ehemals befeftigt, zählt 36029 E. und ift der Sit eines Civilgonverneurd und 
Biſchofs. Die Stadt hat mehrere anfehnliche Gebäude, dreizehn Kirchen, ein ſchönes Klofter, ein 
Priefterfeminar, ein Gymnaſium mit adelicher Penſion, ein Cabdettencorps, ein Alerandrinen- 
inftitut für adeliche Fräulein, zwei Kreis» und zwei Pfarrfchulen, ein vom Kaifer Paul erbautes 
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Zucht : und Arbeitshaus und fünf Wohlthätigleitsanſtalten. Es beſtehen viele Talgſchmelzereien 
und Fabriken für Shawls, Tuch, Tauwerk und Segeltuch, eine umfangreiche kaiſerl. Alaun- 
und Vitriolfabrik und berühmte Jahrmärkte. Ueberhaupt iſt der Verkehr anſehnlich. Gärten 
und Birfenalleen fowie einige anfehnliche Steinbrüden tragen zur Verſchönerung der ſchon an 
ſich regelmäßig und freundlich gebauten Stadt bei. Andere bemerfenswertge Kreisftädte find: 
Koslow (f. d.) an der Eifenbahn; Morſchansk an der Zna, Zielpunft der (1868) im Bau 
begriffenen, 17,4 M. langen Zweigbahn, weldye bei Rjafhst von der Linie Rjäfan » Koslomw 
abzweigt, ein bedeutender Stapelplag für Getreide, hübſch gebaut, mit vielen Fabriken und 
15776 E.; Lipezk am Woronefch, mit vielen Thürnen, eleganten, von Säulenhallen und 
Gärten umgebenen Häufern, acht Kirchen, zwei Pfarr» und zwei Kreisfchulen, einem fchönen 
Bart, worin ein Denkmal Peter's d. Gr., einem berühmten, dem pyrmonter ähnlichen Stahl- 
brunnen nebft Badeauftalten; Febedjan am Don, mit 5849 E.; Boriffogljebsf au der 
MWorona, mit 9050 E.; Jelatina an der Ofa, mit 7212 E.; Ußman an der von Koslow 
nad) Woronejc führenden Eifenbahn, mit 6225 €. 

Tambürin oder Handpaufe, eins der älteften mufifalifchen Inſtrumente, befteht aus 
einem Reif, welcher mit einer Haut befpannt und ringsum mit Heinen Schellen befegt ift. Be— 
ſonders beliebt ift das etiuns größer gebaute T. in Biscaya (Tambour de basque). In neuerer 
Zeit hat Steibelt mehrere Mufifftüde für das Pianoforte mit Begleitung des T. gefchrieben. 
Seine Gattin war die erfte, die diefes Inftrument volllommen Funftmäßig zu behandeln verftand. 

Tamburinftiderei oder tamburirte Arbeit, die Art Stiderei in baumwollenen und feidenen 
Zeugen, zu deren Darftellung man ſich des Kettenſtichs bedient, wird mittel® der Tamburs- 
nadel ausgeführt, einer Nadel ohne Dehr und mit einem Häfchen ftatt der Spige. In neuefter 
Zeit find auch Majchinen zur Ausführung diefer Art Stiderei erfunden worden. Namentlid) 
werden dergleichen von Boigt in Kappel bei Chemmig gebaut. 

Tamerlan, ſ. Timur. 

Tamfana, eine nur in einer einzigen Stelle des Tacitus (Annal. 1, c. so) und jonft nir- 
gends genannte Göttin, welche unter den niederrhein. Deutſchen verehrt ward. Ihren Tempel 
zerftörte Germanicus auf feinem Berwüftungszuge des 3. 14 n. Chr. Der Name ift nicht ficher 
und kann nach der Handſchrift aud) Tafana gelefen werden; Deutungen verbieten fid) daher. 
Das Wiener Schlummerlied, weldjes eine Göttin Zamıfana vorführt, ift Fälſchung, daher aud) 
feine Erweiterung unferer Kenntnig von T. daraus erwächſt. 

Tampico oder Santa-Anna de Tamaulipas, befeftigte Stadt in dem meric. Staate 
Tamaulipas, an der Miindung des gleichnamigen Flufjes in den Golf von Merico, liegt in 
einer ungejunden, von Lagunen durcyzogenen Gegend und wurde erft im verflofjenen Jahr— 
hundert ftatt des fildlich gelegenen Alttampico oder Pıreblo=viejo erbaut. Wie alle Städte des 
jpan. Amerifa hat auch T. regelmäßige und breite Straßen, große Marktplätze und viele im 
Jeſuitenſtil erbante Kirchen. Die Zahl der Einwohner beträgt etwa 8000, wiirde aber bedeu- 
tender fein, wenn nicht das Gelbe Fieber und der Mangel au Trinkwaſſer den Aufenthalt ge- 
fährlich machten. T. ift der zweite Seehandelsplag amı meric. Golf und vermittelt nicht nur 
den Handel des fruchtbaren Staats Tamaulipas, fondern aud) den von San- Luis Potofi, Za- 
catecad, Nuevo» Leon und Kalisco. Die Ausfuhren beftehen in Bergwerksproducten, Drognen, 
Häuten, Wolle und Hanf, wogegen europ. und nordamerif, Induftrieproducte eingeführt werden. 
Einen eigentlichen Hafen befigt T. nicht, dagegen eine Nede, auf welcher jährlid) 140—150 
fremde Schiffe verfehren. Der Werth der geſammten Handelsbewegung befäuft ſich jährlich auf 
6—7 Mil. Piafter. Die bedeutenden durch; dieſen Handel aufgebrachten Zölle liefen bei allen 
Bilrgerkriegen Mexicos den Befig der Stadt für die verfchiedenen Parteien ſehr wünfchenswerth 
erfcheinen, ſodaß man oft harte Kämpfe um diefelbe führte. Aus diefem Grunde wurde auch T. 
1863 bei der franz. Invaſion befegt und bis zum 1. Aug. 1866 behalten, wo es durch Verrath 
des Forts La-Caſamata wieder in die Hände der Republikaner gerieth. 

Tamtam, ein indiſches Schlaginftrument in Geftalt eines flachen Beckens oder einer Platte 
mit etwas aufgebogenem Rande von Ölodenmetal. Das Beden wird mit einem Klöppel ge- 
ſchlagen und gibt einen ungemein dröhnenden Klang. Die Malaien und Chinefen haben ein 
ähnliches Inftrument, das fie Gong oder Gongong nennen. 

mulen, im Indiſchen Tamul oder Tamil, ift der Name eines indischen Volt, das 
tief im Süden des indiſchen Continents von der dftl. bis zur weſtl. Küfte ſich erftredt. Der 
Zweig, der an ber weftl. Küfte wohnt, heißt fpeciell der malabarifche, während der an der öftl. 
Küfte Koromandel ſeßhafte vorzugsweife der tamulifche genannt wird. Die T. gehören zu dem 
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dravidiſchen oder dekaniſchen Stamme ber Bewohner Indiens, melde als die eigentlichen Ur— 
bewohner Indiens zu betrachten find, ehe die ariſchen Stämme aus dem Norden das Land In— 
dien betraten und es allmählic) ihrer Sprache, Cultur, Religion und Sitte unterwarfen. Nur 
in dem Süden Indiens erhielten fid) die Ureinwohner in ziemlicher Reinheit, nahmen aber von 
den nördl. Ariern deren höhere Bildung an und gründeten eine Menge fleiner felbftändiger Reiche, 
die troß allen Wechjels polit. Stürme fic) zum Theil bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Das Bolk der T. ift unter allen diefen defanifchen Völkern dasjenige, was die überlicferte nord— 
indifche Bildung am eigenthitmlichften ſich angeeignet und weiter gebildet hat. Die Tamulifche 
Sprade, deren Bau fehr einfad) und grammatifch durcjfichtig ift, zerfällt in eine höhere, in 
den Werken der Poeſie angewendete (Sen-tamil), und in eine niedere, welche die Sprache des 
Lebens umfaßt (Kodun-tamil). Die vorzüglichfte und ziemlich alte einheimische Granımatif ift 
Nan-nül (d. 5. die gute Regel), gedrudt mit Commentar zu Madras 1830. Die befte Gram— 
matik itber die höhere Sprache und zugleich iiber die Metrif gab Beſchi (Madras 1822); die 
gewöhnliche Sprache bearbeiteten ebenfalls Beſchi (Pondichery 1843) und Rhenius (Madr. 1836). 
Das vollftändigfte Wörterbud) publicirte Rottler (2 Bde., Madr. 1830), ein lat.»tamulijches 
Wörterbuch erfchien in Pondichery 1846. Die Sprichwörter ſammelte Percival (engl. und 
tamul., Yafra 1843). Das tamulijche Alphabet ift unter allen indifchen das einfachſte. Die 
Literatur der T., die in ihren älteften erhaltenen Denfmälern bis ungefähr in das J. 1000 
unferer Zeitrechnung hinaufreiht, umfaßt fo ziemlich alte Zweige des nordind. Wiffens. Am 
intereffanteften darumter find die gnomiſchen Dichtungen, unter denen die Sprüche (Kural) des 
Tiruvalluver durch finnreiche Kürze vor allen hervorragen (Text mit Commentar, Madr. 1830 
u, öfter; vollftändige Tertausgabe mit lat. Ucberfegung von Graul, Lpz. 1865 ; deutfche Ueber— 
jegung von demfelben, Lpz. 1855). Eine vollftändige Sammlung der literarischen Denfmäler 
der T. befigt die evang.-luth. Miffionsgefellichaft in Leipzig, deren Schätze Graul zu be» 
arbeiten angefangen hat («Bibliotheca Tamulican, Bd. 1—4, Lpz. 1854—65). Derfelbe gibt 
and) die genauefte Cchilderung des Landes und Volks der T. in feiner «Neife nah Oftindien» 
(5 Bde., Ypz. 1854—56). Die Beziehungen des Tamulifchen zu andern Sprachſtämmen jen= 
feit der Grenzen Indiens find noch nicht ficher ermittelt, und eine vermuthete Verwandtſchaft 
mit den tatar.efinm. Sprachen nicht nachweisbar. 

Tanagra, die bedeutendfte Ortichaft des öftl. Böotieu, auf einer Meinen Anhöhe nahe dem 
nördf. Ufer des Fluſſes Afopos (jet Vurieni) gelegen, etwas weftlich von der Stelle, wo ein von 
den Alten Thermodon, jet Yaris genannter Bad) in diefen einmündet. 458 v. Chr. wurden 
ihre Mauern durch die Athener, welche unter Führung des Myronides in der Nähe der Stadt 
ein ſpartan. Heer gejchlagen hatten, gefchleift, aber bald wicderhergeftellt, und mod) in der röm. 
Kaiferzeit war fie eine der angefehenften und wohlhabendften Städte der Landſchaft Böotien. Ihre 
nicht unbedeutenden Ruinen werden jett von den Ummvohnern mit dem (albanefifchen) Namen 
Grämada bezeichnet. Vgl. Burſian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Tänaron hieß bei den Alten die füdlichfte Spitze der weftlichern Halbinfel Lakoniens 
(f. Sparta) und des griech. Feitlandes überhaupt. Auer dem eigentlichen, jest Cap Mata- 
pan genannten, fajt ganz aus fchwarzgranem Marmor beftehenden Vorgebirge bezeichnete der 
Name aud) den %/, St. langen füdlichften Theil der genannten Halbinfel, der nur durch einen 
ſchmalen, von den Buchten Marinari und Porto-Duaglio (bei den Alten Adyilleshafen und 
Pſamathus) befpiilten Iſthmus mit dem Hauptftode derfelben zufanımenhängt. Diejes T. im 
weitern Sinne war befonder® berühmt durch das an der jetst Kifternas (die Eifternen) genannten 
Bucht ſüdlich von Porto-Duaglio gelegene, von einem als Aſyl fir flüchtige Verbrecher dienens 
den Hain ungebene Heiligthum des Pofeidon, bei welchem ſich eine als Eingang zur Unterwelt 
betrachtete Höhle und Todtenorakel befand. Endlich führte auch eine nordwärts von T. an der 
Weſtlüſte der größern Halbinfel auf der Stelle des jegigen Dörfchens Kypariffos gelegene Ort- 
ſchaft, die wenigften® in der röm. Kaiferzeit gewöhnlich Kaenepolis (Neuftadt) genannt wurde, in 
officiellen Actenftitden den Namen «die Stadt der Tänarier». Vgl. Burfian, «lleber das Vor- 
gebirge T.» (in den Abhandlungen der bair. Akademie der Wifjenfchaften, Bd. 7, Mind). 1856). 

aucred, einer der außgezeichnetften Helden des erften Kreuzzugs, war ein Sohn des 
Markgrafen Odo ober Dttobonus und einer Tochter Tancred’8 von Hauteville, Emma, der 
Schweiter des berühmten Normannenherzogs Rob. Guiscard (f. d.), und wurde 1078 geboren. 
Er nahın 1095 das Kreuz und ſchiffte fich, nachdem er fein Erbtheil dem jüngern Bruder über— 
faffen, mit feinem Better und Waffengefährten Bohemund von Tarent 1096 zunädjft nad) 
Epirus ein, durchzog Macedonien und rettete das Heer mehr als einmal bei den Nachftellungen 
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der Griechen. Als Bohemund den griech. Kaifer, un deſſen Mistrauen zu befhwichtigen, den 
Lehnseid geſchworen, trennte fih T. umwillig von feinem Freunde, bis ihn der Mangel an Le— 
Eensnuitteln und Bohemund's Zureden zur Nachgiebigkeit brachten. In der Ebene von Chalce- 
bon ftießen feine Scharen zu denen Gottfried's von Bonillon, und bald lernten ſich beide näher 
kennen und ſchloſſen einen innigen Freundſchaftsbund. Bei der Belagerung von Nicia T097 
zeichnete ſich T. durch Tapferkeit aus. Er rettete aud) in der Schlacht bei Doryläum, in wels 
cher fein Bruder fiel, das Kreuzheer vom Untergange und führte nad) der Eroberung von Nicäa 
den Vortrab des Heeres durch verödete, unbelannte Länder. T. befam die Stadt Tarjus durd) 
Bertrag in feine Gewalt, iiber deren Befig er ſich aber mit Balduin entzweite, eroberte die 
Stadt Meniftra und gerieth, ald Balduin auch diefe ihm abtrogen wollte, mit demfelben in 
offene Fehde, die indeffen fehr bald mit VBerföhnung endigte. Darauf zog er vor Antiochia. 
Seuchen, Mangel an Lebensmitteln und Berfall der Mannszucdt verzögerten die Croberung 
fieben Monate lang. Auf dem Zuge gegen Yerufalem erſtürmte er mit den Seinigen zuerft die 
Mauern der Stadt. Bei den Schredensfcenen der Eroberung diefer Stadt, 19. Juli 1099, 
rettete T. Taufende der Feinde mit eigener Lebensgefahr, wurde aber dafiir von den Prieftern als 
Feind der Religion angeflagt. Als der Sultan von Aegypten mit einen Heere vordrang, um 
Ierufalem den Kreuzfahrern wieder zu entreißen, ſchlug T. deſſen Bortrab und eroberte in der 
Schlacht bei Astalon 12. Aug. das ganze Lager, nahm Tiberias am See Genezareth ein und 
belagerte Jaffa. Zur Belohnung erhielt er das Fürſtenthum Ziberiad oder Galiläa. Sein 
Bemühen, nach Gottfried's Tode die Erwählung feines Vetter Bohemund zum Könige von 
Serufalen, ftatt des boshaften Balduin, durchzuſetzen, hatte die Folge, daß er, während er gegen 
den Emir von Damaskus im Yelde lag, ald Empörer vor den neuen König geladen wurde. 
Doch T. veradjtete im Bewußtfein der Anhänglichfeit feiner Bafallen und Unterthanen die 
Drohungen Balduin’8 und z0g Bohemund, welcher von den Sarazenen gefangen worden war, 
zu Hilfe, vertheidigte deffen Fürſtenthum Antiochien mit Umficht und Beharrlichleit gegen die 
ZTürfen und Griechen und gab ihm nad) der Befreiung fein Befigthum in blühenderm Zuftande 
zurück. Als Bohemund nad) Europa ging, um neue Streiter herbeizuführen, wurde T. auch 
der Schirmvogt des von allen Seiten bedrohten Antiochien. Ex eroberte, wie früher Laodicea, 
fo jetzt Artefia, bewies fich bei der Belagerung von Tripolis 1109 ſehr thätig und hielt in 
Antiochien eine harte Belagerung der Sarazenen aus. Mit Sehnſucht harrte er der Wieder: 
fehr Bohemund’s. Aber Bohemund ftarb zu Salerno, und feine Scharen, die ſchon in Gricchen« 
land angelangt waren, zerftreuten fi. Dennod gelang e8 T., alle Sarazenen heldenmüthig 
zurückzuſchlagen und den Sultan zur Ritdfehr über den Euphrat zu zwingen. Es war dies feine 
legte That. Er ftarb 1112 zu Antiochia. Raoul de Caen hat halb in Profa, Halb in Verſen 
«Les gestes de Tancrede» gefchrieben, befonder8 aber hat Taffo im «Gerusalemme liberata» 
T.'s Ruhm verherrlicht. Die hier gejchilderte Liebe zu Clorinde ift eine Erfindung des Dichters. 

Tage nennt man die Meeresalgen mit lederartigem Gewebe aus den Familien der Fuca— 
ceen und Halyſerideen. Es find meift große, manche jogar riefige Pflanzen mit bandfürmigent, 
rientenförmigem oder laubartigem Körper und brauner oder olivengrüner Farbe. Die befann- 
teften T. gehören den Gattungen Fucus und Laminaria an, von welden mehrere Arten in den 
europ. Meeren, ſelbſt in der Oftfee häufig vorkommen, 5. B. der gemeine Blafentang (Fucus 
vesiculosus L.) mit wiederholt gabeltheiligem, bandförmigem Körper, weldyer durch meijt paar- 
weiſe geftellte, mit Luft erfüllte Blafen ſchwimmend erhalten wird, und der Zudertang (La- 
minaria saccharina Lamk.), ein bis 8 F. lang werdendes Gewächs mit in breite Platten 
zertheiltem Laube, welches mitteld eines zweifchneidigen Stiels an Klippen,Muſcheln u. ſ. w. 
feftfitt, und aus deſſen Platte beim Austrodnen ein füßliches Pulver fid) abjondert. Man kann 
die junge Pflanze als Salat genießen. Eine andere Art, L. digitata Lamk., mit handförnig 
getheiltem Laube, erreicht bi8 15 F. Länge, der Niefentang im Meere an der Südſpitze Süd— 
amerifa® (Macrocystis pyrifera Agd.) angeblid) fogar bis 1500 5. Mehrere T. werden als 
Biehfutter benußt, andere zur Bereitung von ſog. Kelp (die durch Berbrennung ſolcher T. zu= 
rüdbleibende Ajche), woraus man Soda und Yod darftellt. (S. Algen.) Die T. werden bi« 
weilen, obwol fälſchlich, auch Seegras (j. d.) genannt. 

en Fer d. i. Berührende, heißt jede gerade Linie, welche mit einer krummen an einer 
gewiffen Stelle einen Punkt gemein hat. Hat die krumme Linie wie die Kreislinie die Eigen« 
fchaft, daß fie von einer geraden Linie in nicht mehr als zwei Punkten gefchnitten werden kann, 
jo ift die X. eine folche Gerade, welche auch beliebig verlängert mit der Frummen Linie nur einen 
einzigen Punkt gemein hat und ganz auf einer Seite derfelben liegt. Eine T. in diefem Sinne 
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hat feine beſtimmte Pänge; man nennt fie auch eine geometrische T. zum Unterfchieb von ber 
trigonometrifchen. Beim Kreis erhält man eine T. wenn man im Endpunkte eines Halbmeſſers 
eine Senkrechte errichtet. In trigonometrifchen Sinne ift die T. eines Kreisbogens oder Gentri« 
winfel$ derjenige Theil der Berliprenden beim Kreife, welcher eingefchloffen ift zwifchen dem nad 
dem Beriihrungspunft gezogenen Radius und der durdy den andern Endpunkt des Bogens ge- 
zogenen Secante (ſ. d.). Die trigomometrifchen T., deren man fic) außer den Sinus, Cofinus 
u. ſ. w. zur Auflöfung dev Dreiede bedient, find ihrem relativen Werthe nach, d. h. mit Be— 
ziehung auf einen Halbmeffer von einer gewiſſen Größe für jeden Winkel oder Kreisbogen be- 
rechnet und ihre Werthe oder meift deren Logarithmen (die fog. fünftlichen T.) in den trigono- 
metrifchen Tafeln neben den Sinus und Coſinus derfelben Bogen angefekt. 

Tangentialkraft. Wenn aufer der Anziehungskraft der Sonne (f. Centralbewegung) 
feine andere Kraft vorhanden wäre, fo mitte offenbar jeder Planet feine Bewegung danıit en— 
digen, daß er fi) in die Sonne ftürzte. Weil num diefes aber der Fall nicht ift und die Planeten 
in kreisähnlichen Bahnen ſchon Yahrtaufende um die Sonne fid) bewegen, fo ift man genöthigt, 
um diefe ihre Bewegung um die Sonne zu erklären, noch eine zweite Kraft anzunehmen. In 
der That ficht man auch, daß der Planet in jedem Punkte feiner Bahn gleichfam eine doppelte 
Bewegung nach zwei verſchiedenen Richtungen hat; die erfte, durch welche er fi) der Sonne 
nähert, und bie zweite, durch welche er in der Tangente (f. d.) feiner Bahn fortzugehen und fid) 
von der Sonne zu entfernen fucht. Jene Kraft wird Central oder Radial-, diefe T. genannt. 

Tanger, bei den Eingeborenen Tandſcha genannt, eine fefte Eeeftadt in der Provinz 
Hasbat des Sultauats Maroffo, an der Meerenge von Gibraltar, 3 M. öftlich vom Cap 
Spartel, an deren Wefteingange und einer Bucht gelegen, it amphitheatrafifc am Abhange 
eines lahlen Kalkgebirgs erbaut, hat unregelmäßige, fteile und jehr enge Straßen, niedrige Häuſer 
mit platten Dächern, eine große Mofchee, eine kath. Kapelle mit einem Franciscauerkloſter, die 
einzige im Reiche, mehrere Synagogen, ein großes verfallenes Schloß oder Kasbah (Litadelle), 
alte Ringmauern und reizende Oartenanlagen in der Umgegend. Der Hafen ift Hein, wenig 
tief und den Nordoftwinden ausgeſetzt. Die Rhede dagegen ift geräumig, die befte Maroffos, 
verfandet aber gegen Süden immer mehr. Die Stadt zählt gegen 20000 E., darunter etwa 
1000 Neger, 2500 Juden und 100 Chriften, letztere meift Kaufleute und Familienglieder der 
hier wohuenden europ. Conſuln und Agenten fir Maroffo. Mit Gibraltar, das von T. feine 
meiften Yebensbebürfniffe bezieht, beftcht eine vegelmäßige Dampferverbindung, die viel zur He— 
bung des maroffan. Handels beiträgt. Die Einfuhr beftcht aus engl. Baumwollwaaren, Stahl, 
Eijen, Thee, Kaffee, Zuder, Seide. Ausgeführt wurden Wolle, Yeder, Wachs, Datteln, Bohnen, 
Mais. Der dritte Theil der 1865 in den maroffan. Häfen eingelaufenen 980 Seeſchiffe kam 
auf T. und fomit aud) ein Drittel der gefammten Einfuhr (7,132990 Thlr.) und Ausfuhr 
(6,623642 Thlr.) von ganz Maroffo. T., jedenfalls uralt, hieß bei den Römern Tingis, 
war unter Anguſtus eine freie Stadt, unter Kaifer Claudius eine röm. Colonie und die Haupt- 
ftadt der Brovinz Tingitana oder des weftl. Mauretanien amd ein Haupthaudelsplatz. Cie wurde 
dann von den Vandalen, Bnzantinern, Arabern, Mauren wechſelsweiſe erobert und beſeſſen, bis 
fie 1471 im die Hände der Portugiefen fiel. Als Brautfchag der portug. Infantin fanı T. bei 
deren Bermählung mit Karl II. 1660 an die Engländer, welche es 1680 gegen die Ungriffe 
der Mauren behaupteten, aber 1684 megen der foftjpieligen Unterhaltung verließen und beim 
Abzuge die Hauptbefeftigungen zerftörten. Bon den Mauren wieder in Befig genommen, ward 
es von neuem theilweife befeftigt. 1790 beſchoß «8 eine fpan., 6. Aug. 1844 eine franz. Flotte 
unter dem Prinzen von Joinville, worauf aud) 10. Nov. dafelbft der Friede zwifchen Frankreich 
und Marollo zu Stande kam. 

Tangermünde, Stadt im Regierungsbezirt Magdeburg der preuß. Provinz Sachſen, zum 
Kreife Stendal gehörig, am der Elbe, in welche hier die Tanger einmüludet, hat Mauern und 
alterthümliche Thore und zählt 5300 €. (1867). Bon Bauwerken find das auf einer Auhöhe 
am Elbufer ftehende Schloß, ferner das alte Rathhaus, deffen durchbrochene Vormauern, Thürme 
und Gewölbe befonders bemerkenswerth, und die dem heil. Stephan gewidmete, am Ende des 
12. Yahrh. erbaute Hauptlirche hervorzuheben. Außer Landwirthſchaft, Schiffahrt, Fiſcherei 
wird auch eine nicht unbedeutende Gewerböthätigkeit betrieben. Es beftchen unter anderm Fa⸗ 
brilen für Rüb⸗ und Leinöl, Bleiſchrot, und die Brauereien liefern ein vorzügliches Vier. In 
der Nachbarſchaft befindet ſich das Eiſenwerk Tangerhütte. Bei der Stadt an der Tongera ſieg⸗ 
ten 983 die Bijchöfe von Magdeburg und Halberſtadt und der Markgraf Dietrich von Nord» 
fachfen fiber die Wenden. Das Schloß war öfters Nefidenz der Markgrafen und Kurfitrften 
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von Brandenburg. Auf demfelben fchloß 13. April 1312 Waldemar Frieden mit Friedrich 
von Meifen, der auf die Lanfig, die Mark Landsberg und das Ofterland verzichtete. Ebenda 
brachte 1362 der Erzbifchof Dietrich von Magdeburg den fog. Magdeburger Landfrieden fiir 
Rordofideutfchland zu Stande, und ſchloß Kaifer Karl IV. 28. April 1374 einen Vertrag, 
worin er als Kurfürft von Brandenburg auf Miedlenburg verzichtete. Am 1. Juli 1631 er« 
oberte Guftav Adolf die Stadt gegen die Kaiferlichen, und 20. Oct. 1806 hatten die retiriren— 
den Preußen dafelbjt Gefechte mit den Franzofen zu beftehen. 

Tanhäufer nennt die deutsche Volksſage einen Ritter, der auf feinen Fahrten an den Berg 
der Frau Venus (j. Venusberg) gelommen und hinabgeftiegen war, um ihre Wunder zu 
hauen. Nachdem er längere Zeit in Freude und Luft dafelbft verweilt, rührte ihm jedoch fein 
Sewiffen. Unter Anrufung der Jungfrau Maria begehrte er Urlaub und pilgerte gen Rom zu 
Papft Urban, um durch Beichte und Buße Bergekung feiner Siinden und Errettung von der 
Berdammmiß zu fuchen. Allein der Papft, der gerade einen Stock in der Hand hielt, bedeutete 
ihn, daß er Gottes Huld fo wenig erlangen könne, als jener dürre Steden zu griinen vermöge. 
Da zog der T. verzweifelnd wieder fort und Fehrte zurüd zu Fran Venus in den Berg. Am 
dritten Tage aber begann der Stod zu grünen, und fofort auch jandte der Bapft Boten in alle 
Lande. Der T. war jedody nicht zu finden. So erzählt das einft durd) ganz Deutfchland und 
darüber hinaus verbreitete und noch 1830 im Entlibud) gefungene Volkslied (am beften gedrudt 
in'Uhland's «Alten hoch- und niederdeutfchen Volksliedern», Stuttg. 1845), und die Borrede 
des «Heldenbud)» fügt hinzu, daß vor dem Venusberge der getreue Edhart, eine Geſtalt der 
deutfchen Heldenfage, fie und die Peute warne. In diefer Faſſung läßt die Sage fid) verfolgen 
bis hinauf ind 14. Jahrh.; allein ihrem Inhalte nad) ift fie weit älter, reicht fie zurück bis ins 
german. Heidenthum. Einige Ueberlieferungen Fnüpfen fie an den Hofelberg oder Hörfelberg 
(ſ. Hörfel) bei Eifenad), in welchen Frau Holle oder Holda ihren Hof hielt, die ihrerfeits wie— 
derum mit Freya (j. d.) identiſch zu fein ſcheint. Die eigentliche mytholog. Bedeutung der Sage, 
welche zahlreiche Berührungspunfte mit vielen andern german. Sagen hat, ift jedoch noch nicht 
ftreng unterfucht worden. Bgl. Kornmann, «Mons Veneris» (Frankf. 1614); Gräffe, «Die 
Sage vom Ritter T.» (Dresd. und Lpz. 1846); derfelbe, «Der T. und Ewige Jude» (2. Aufl., 
Dresd. 1861). In neuefter Zeit ift die Sage wiederholt, unter andern von Tieck, poetifch be= 
arbeitet und von Richard Wagner zu einer fir die Gejdjichte der Muſik bedeutſamen Oper bemutst 
worden. Um die Mitte des 13. Jahrh. und gleichzeitig mit einem Papfte Urban (Urban IV., 
1264—68) lebte aber in Deutſchland wirklich ein Ritter Namens T., aus dem Salzburgifchen, 
der ald Minnefinger (wie Neidhart berichtet, am deflen eigenthümliche Dichtart er fich auch zu= 
nächſt anſchloß) am Hofe des öfterr. Herzogs Fricdrid) II. des Streitbaren verfehrte und darauf, 
als diefer geftorben war und er felbft mit Weibern und Tafelfreuden fein Gut verthan hatte, 
theil® bei Herzog Otto II. von Baiern verweilte, theils ein Wanderleben führte, auch früher 
ſchon auf einem Kreuzzuge über Italien ins Heilige Land gekommen war. Er war der franz. 
Sprache wol fundig und hat ſchöne, lebendige Tanzlieder verfaßt, zeigt aber doc) jchon den Ber- 
fall dc8 Minnegefangs und des höfischen Yebens. Abweichend von den frühern Minneſingern 
beginnt er Gelage und Zecherei und als Yahreszeiten, die ſolche Freuden begünftigen, den Herbft 
und den Winter zu preijen, auch die Minne mehr von der finnlichen Seite aufzufaffen. Bei den 
Meifterfingeru, die auch) eine feiner Weifen bewahrten, blieb fein Andenken in Ehren, und es iſt 
wol möglid), daß in einer Zeit, welche unlängft verftorbene Dichter, wie Neidhart, Frauenlob 
und die Genoſſen des Wartburgfriegs (f. d.), poetifch verherrlichte, aud) diefer T. in das Gebiet 
der Bolfsdichtung gezogen und in einen an feine Pebensichidfale und Dichtungsweife erinnern- 
den alten Mythus verflochten wurbe, wobei dann aber jener alte Mythus ſich in die jüngere 
Sagengeftalt ummwandelte. Die Gedichte des T. find gedruckt theils im zweiten Theile der 
«Minnefinger» (heransg. von von der Hagen, Lpz. 1838), theils im fechsten Bande von Haupt’s 
«Zeitichrift für deutfches Altertfun» (Lpz. 1848). Bol. Zander, «Die Tanhäufer-Sage und 
der Minnefänger T.» (Königsb. 1858); Holland, «Die Sage von Ritter T., deffen Leben und 
Lieder» im Abendblatt der «Neuen Münchener Zeitung» (1859). 

Tanjore, genauer Tandfchur (fanskr. Tandjawar), ein Diftrict der ehemaligen Provinz 
Karnatik in der vorberind. Präſidentſchaft Madras, umfaßt das durch Anbau überaus frucht— 
bare Delta des Kavery, eins der ergiebigften und bevölfertften Gebiete Oftindiens, von 177,54 
DM. mit (1851) 1,676086 E., darunter 1,538191 Hindu, welche die tamuliſche Sprache 
reden, und bei denen nod) das alte Brahmanenmefen in feinem vollen Glanze beftcht. Es finden 
ſich faft im jeder Ortfchaft zum Theil ſehr großartige und mit reichen Sculpturen gejchmidte 


Tanıı Tannabill 349 


Pagoden, obſchon in neuerer Zeit durch die Miffionsthätigkeit aud) das Chriſtenthum verbreitet 
ward. Das Gebiet bildete feit 1678 ein eigenes Fürſtenthum, deſſen Beherrfcher 1799 media- 
tifiet wurde. Als 1855 der Radſcha⸗Siwadſchi ohne Erben ftarb, wurde das Land dem un— 
mittelbaren brit. Gebiete einverleibt. Die durch zwei Forts gededte Fürftenrefidenz und Haupt- 
ſtadt T., am größten Arme des Kavery, 39,2 M. im Südſüdweſten von Madras und 9,5 M. 
vom Meere gelegen, ift zugleich der Sig altind. Gelehrſamkeit, hat einen pradjtvollen Palaft, 
unter andern Pagoden die berühmte Pagode von T., einen jehr großen, reicyverzierten Pyra- 
midentempel, den ſchönſten Indiens, wol erft im 10. oder 11. Jahrh. aus Duadern gebaut, 
Kafernen, eine Miffionsftation, mehrere Schulen, viele Wohlshätigfeitsanftalten, prot. Kirchen 
und 80000 E., welche Seiden-, Muffelin- und Kattumwebereien unterhalten und Tebhaften 
Handel treiben, namentlid) auch mit den ſehr ſchönen Bergkryftallen, die in der Umgegend ge= 
funden und hier gefchnitten werden. Zum Diftrict T. gehört außer Tranfebar (f. d.) auch die 
Seeftadt Nagapatam oder Negapatam, an der Mündung eines Kaveryarmes, zum Theil 
nad) europ. Art gut gebaut, früher befeftigt, mit einer Regierungsfchule, Kafernen, einem Ge: 
fängniß und 10000 E., weldye Webereien und Delpreffen unterhalten fowie febhaften Handel 
bejonders mit Ceylon treiben. Die Stadt gehörte feit dem 16. Jahrh. den Portugiefen, feit 
1660 den Holländern, wurde diefen 1781 von den Briten entriffen und im Frieden von 1783 
letztern förmlich abgetreten. Neuerdings hat der Diftrict T. bedeutend gewonnen durch die Er- 
bauung der eGroßen Sitdbahn » (Great Southern Railway), die 17 M. weit über T. nad) 
Tritſchinapalli (f. d.) führt und von dort Zweigbahnen erhalten wird. 

Tann (Ludwig, Freiherr von der), bair. General, geb. 18. Juni 1815 aus einer in Franken 
und Hefjen verzweigten Yamilie, ward auf Fürſprache feines Vaters, eines Freundes König 
Ludwig’s I. von Baiern, unter deffen Pagen aufgenommen und erhielt im Pageninftitut eine 
forgfältige Erziehung. Aus Neigung wandte er ſich jedoch der militärischen Laufbahn zu und 
trat 1833 als Lieutenant in die bair. Artillerie. Obwol erft Oberlieutenant, erfolgte 1840 
die Berufung des durch wiſſenſchaftliche Strebjamfeit ſich auszeichnenden Offiziers in den 
Generalftab der Armee. 1844 wurde er zum Adjutanten des Kronprinzen Mar ernannt, in 
welcher Stellung er bis zum Major vorrüdte. Bei der Erhebung Schleswig Holfteins 1848 
widmete T. als deutjcher Patriot feinen Degen der ſchlesw.-holſtein. Sadje und erwarb ſich als 
teder und umfichtiger Freifcharenführer gegen die Dänen einen großen Ruf. Ihm zu Ehren 
gab die Regierung der Herzogthüimer einem neuen Kanonenboote feinen Namen, und von Baiern 
aus wurde ihm wegen des glänzenden Ueberfalls von Hoptrupp (7. Juni 1848) der Militär» 
verdienftorden verlichen. Im den Feldzuge von 1849 war er Stabschef der unter dem Befchle 
des Prinzen Ernſt von Sadjfen-Altenburg ftehenden Divifion. Am Feldzuge von 1850 betheiligte 
er fid) jodann mit dem ange eines Oberſt ald Generaljtabschef der ſchlesw.-holſtein. Armee 
unter Willijen. Nach feiner Filter nad) Baiern trat er in feine frühere Stellung beim nun« 
mehrigen König Max II. wieder ein. Er wurde nun raſch befördert, und 1860 erfolgte feine 
Ernennung zum Oenerallieutenant und Vefehlshaber einer Divifion. Beim Ausbrud) des 
deutſchen Kriegs 1866 wurde T. zum Generalſtabschef des Feldmarſchalls Prinzen Karl von 
Baiern, ded Oberbefehlshaber ſämmtlicher ſüddeutſcher Contingente, ernannt, Auch fchloß er 
mit Defterreich zu Olmüg die Convention vom 14. Juni ab. T. übernahm feinen wichtigen 
Poften auf den Wunſch des Prinzen Karl und des Kriegsminifters und trat, in Betracht aller 
Berhältniffe, keineswegs mit Siegesgewißheit in den Kampf ein. Man hat ihm die Miserfolge 
der bair. Armee und iiberhaupt der Reichstruppen zur Laft legen wollen, ift aber darin ohne 
Zweifel viel zu weit gegangen. Namentlich gab man ihm das Imftichlaffen der Hannoveraner 
bei Yangenfalza fchuld. Im den Gefechte bei Kiffingen 10. Juli wurde er leicht verwundet. 
Nach den Frieden trat T. in feine Stelle als Divifionsconmandeur zurück. 

Zannahill (Rob.), ſchott. Dichter, geb. 3. Juni 1774 zu Paisley, wurde, wie fein Vater 
und feine Brüder, Weber. Seine dürftige Schulbildung fuchte er durch Fleiß zu verbeffern, Er 
zeigte früh dichterifche Anlagen und zeichnete fich bald als Liederdichter in fchott. Mundart aus; 
fein Freund R. A. Smith, ein damals beliebter Tonfeger, bahnte feinen Liedern den Weg zur 
Boltsthinlichkeit. Erſt 1807 ließ T. fic) bewegen, ein Bändchen «Poems and songs» heraus: 
zugeben, das mit Beifall aufgenommen wurde; mancherlei Unannehmlichfeiten machten indeſſen 
den Dichter ſchwermüthig und infolge eines abfcjlägigen Briefs vom Buchhändler Conftable, 
bem er die zweite Auflage feiner Gedichte angeboten hatte, verfiel er in Wahnfinn, im welchem 
er fi 17. Mai 1810 das Leben nahm. Seine Lieder gehören noch zu den volfsthitnlichften in 
Schottland und empfehlen fich namentlich durch ihre Naturſchilderungen. Zus Deutjche find fie 
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überjegt von Heinte im zweiten Bande des «Caledonv und in Auswahl von Fiedler im zweiten 
Bande der «Schott. Liederdichtungy. Eine Sammlung feiner Werke nebft Biographie erfchien 
1838 in Glasgow (neue Aufl. 1851). 

Tanne nennt man diejenigen Arten der Eoniferengattung Abies (f. d.), weldje flache, ge- 
wöhnlic ziweizeilig an den Zweigen ftehende, oberjeits lebhaft grüne, unterjeits mit zwei bläulich- 
weißen Lüngsftviemen gezeichnete Nadeln und aufrcchtftehende Zapfen haben, die nad) der 
Samenreife (im Herbft) zerfallen, indem fowol die Samen ald die Zapfenſchuppen von der 
Zapfenipindel ſich ablöfen, ſodaß letztere allein übrigbleibt. Dazu kommt, daß die Dedblätter, 
in deren Winkeln die Zapfenfchuppen (Ei- oder Samenträger) zur Blütezeit ftehen, nad) derfelben 
ſich vergrößern und ſelbſt noch bei dem reifen Zapfen erhalten find, ja hier oft iiber den Rand der 
Zapfenjchuppen hervorragen. Dies ift z.B. bei der gemeinen T. Weißtanne oder Edel— 
tanne (A. pectinata Dec., Pinus Picea L.) der Fall, wo diefe ausgewachſenen Dedblätter als 
dreiedige, zugefpigte Anhängjel der Zapfenfchuppen über deren breiten Nand hervortreten. Diefer 
befammte Baum, deffen Stamm bis 160 %. Höhe und bis 12 3. Stärke zu erreichen verniag, 
und welcher bisweilen fehr alt (nahezu 1000 3.) wird, wächſt in Deutjchland vorzüglich in den 
Sebirgsgegenden der ſüdweſtl. Yänder (im Schwarzwald, im Fränfifchen Wald, im Thüringer- 
wald, im Bairifchen Wald, in den Bogefen, im Jura, in den Alpen) und ift, wie zahlreid)e 
Ueberbleibfel alter Beftände beweifen, früher viel weiter verbreitet gewefen als wie jetst (z. B. durch 
ben ganzen gebirgigen Theil Sachſens). Die größten Tannenwälder befinden fid) aber an den 
Hängen der Pyrenäen, namentlic) auf der franz. Seite. Ferner kommt die T. in den Cevennen, 
den Secalpen in Oberitalien, auf Corfica und in den Narpaten vor, wo fie auch noch bedeutende 
Waldungen bildet. In den Pyrenäen fteigt fie bis 6000, in den Alpen und Apenninen bis 
5500, im Schwarzwald bis 3000, im Erzgebirge nur bis 2500 F. hinan. Sie beansprucht 
zu ihrem Gedeihen einen frifchen, humoſen, tiefgründigen Boden, eine mäßig feuchte Luft, eine 
nittlere Yulitemperatur von mindeftens + 11° R. uud eine mittlere Januartemperatur, welche 
nicht unter — 6° R. beträgt. Man vermehrt die T. vorzüglicd, durch fog. natürliche Ver— 
jüngung, indem man die alten famentragenden Bejtände licht ftellt (einen Samenſchlag macht) 
und num wartet, bis der Boden fid) mit Pflänzlingen bededt hat, worauf man die itbergehaltenen 
Samenbäume allmählid) abtreibt. In neuerer Zeit gefchieht die Vermehruug aud) durch Anſaat 
aus der Hand ſowie durch Pflanzung. Tannenbeftände werden meift in 150—200jährigem Um— 
triebe bewirthfchaftet. Sind T. in Fichtenwäldern eingefprengt, weldye in 100jährigem Umtriebe 
bewirthfchaftet werden, ſo kann man beim Abtrieb der Fichten die Tannen ftehen laffen (über— 
halten), inden fie einen doppelten Umtrieb aushalten und dann wegen der erlangten fehr be> 
dentenden Stärkedimenfionen den Ertrag des Fichtenbeftandes weſentlich erhöhen. Das weiße, 
wenig harzige und leichte Holz der T. dient zu allerlei feinern Holzarbeiten, namentlid) zur Her- 
ftelung von Reſonanzboden, Schindeln, Schachteln, Kiften, Böttcher-, Tifchler- und Drechsler- 
waaren, doch auch zum Schiffs- und Häuſerbau (Maften, Naaen und Sparren). Starte 
Stümme find aud) zu Wellen für Mühlräder fehr gefucdht. Man gewinnt von dev T. diefelben 
harzigen und öligen Producte wie von der Fichte und Kiefer, befonders jchönen, Maren, fog. 
Strasburger Terpentin. Die der Edeltanne jehr ähnliche, jedoch durd) niedrigern Wuchs, 
Heinere Nadeln und namentlidy höchſtens 3 ZoU lange Zapfen gut unterfciedene Balfam- 
tanıe (A. balsamea Mill.), welche fehr wohlvicchende Nadeln befigt und in unfern Gärten und 
Barken häufig zur Zierde cultivirt wird, wächft in Nordamerika von Virginien bis Canada und 
liefert den beften, feinften Terpentin, den fog. Canadabaljam, deffen man ſich neuerdings viel 
zur Aufbewahrung mikroſkopiſcher Präparate bedient. Noch ähnlicher ift unferer T. die Sibi— 
riſche T. (A. Pichta Forb.), welche längere, etwas gefrünmte Nadeln und 2—3 Zoll lange 
Zapfen befigt und in den Umgebungen des Ural, in Weftjibirien und am Altai vortomnıt, wo fie bis 
5000 F. aujteigt und ausgedehnte Waldungen bildet. Andere Tannenarten fommen in Griechen« 
land, Eiidjpanien, in Kaufafien und der Krim vor, von denen neuerdings befonders A. Nord- 
manniana Lk. und A. Pinsapo Boiss. als ſchöne Ziergehölze berühmt und beliebt geworden 
find. Erftere, auf den Gebirgen der Krim und des weftl. Kaufafien wachſend, ift ein pracht= 
voller Baum mit zollangen, an den jungen Trieben mehrreihig ftchenden und aufwärts gerichteten 
Nadeln und mit ciförmigen, 5 Zol langen Zapfen. Derjelbe erreicht in feiner Heimat bis 
109 3. Höhe. Die Pinjapo« oder Andalufifche T., welche in den Gebirgen der Provinz 
Malaga und in Nordafrita vorlommt und 60 — 70 8. Höhe erreicht, hat eine breitspyramidale 
Krone, ftarre, fpige, —/ Zoll lauge Nadeln und walzige, —6 ZoU lange Zapfen, an denen 
die Dedblätter nicht hervortreten, weil fie kürzer find als die Fruchtſchuppen. Die in Parken 
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und auf Bromenaden häufig angepflanzte, fchon feit 1736 aus Amerifa nad) Europa eingefithrte 
Canadiſche T., auch Schierlings=- und Hemlofstanne genannt (A. canadensis Michx.), 
gehört nicht zu den eigentlichen T., fondern zu der Abtheilung Tsuga der Gattung Abies, melde 
fich durch Meine, hängende, nicht zerfallende Zapfen mit zwifchen den Fruchtichuppen einges 
ſchloſſenen Dedblättern von den echten T. unterfcheidet. Die Hemlodstanne wird bei ung etwa 
50 F. hoch, bildet eine weitſchirmende unregelmäßige Krone und hat fpige, flache, oberfeits 
hellgrüne, ziveizeifig ftehende Nadeln und nur —6 Linien lange braungelbe Zapfen. Sie hält 
aud) in den fältern Gegenden Deutfchlands im Freien aus. Aus ihrem Holze bereitet man im 
Nordamerika das canadiiche Pech, aus ihren jungen Trieben das Spruce-Bier oder Tan— 
nenbier, welches man, wie bei der ſchwarzen Fichte, durch Gärung einer Abkochung der jungen 
Zweige mit Ahornzuder gewinnt. 

Tanfimät oder Tanzimat ift der Plural des arab. Wortes tansim und bedeutet im all» 
gemeinen Anordnungen; fpeciell aber verfteht man darunter die auf den Hattifcherif (f. d.) von 
Gulhane (f. Dsmanifches Reich) gegründeten organiſchen Geſetze, nad) weldyen das türf, 
Reich regiert werben fol, und die feit 1844 allmählid) publicirt worden find, Diefe T. ums 
faſſen unter vier Titeln: 1) die eigentliche polit. Drganifation des Reichs, die genauern Be- 
ftimmungen über die höhern Reichabehörden u. f. w.; 2) die Adminiftration und Finanzverwal⸗ 
tung; 3) die Juftiz; 4) die Armee. Da die verbefferte Stellung der nichtmohammed. Unterthanen 
des Osmanischen Reichs einen wefentlichen Theil diefer neuen gefeglichen Ordnung bildet, fo 
verfteht mar im Weften oft unter dem Worte T. ausjchlieglich die Verordnungen, die ſich mit 
den riftl. Unterthanen der Pforte beichäftigen. Die Anordnungen der T., welche das türf, 
Reich einer vollftändigen Umgeftaltung in europ. Richtung entgegenführen follten, wurden nur 
etwa in Bezug auf das Heer mit einigem Ernft ausgeführt. Infolge der Neformverpflichtungen, 
welche die Pforte in der Berwidelung mit Rußland ihren europ. Bundesgenofjen gegenüber ein« 
gehen mußte, erließ 7. Sept. 1854 der Sultan eine neue Berordnung, in welcher die vollftändige 
Ausführung der T. anbefohlen und zu diefem Zwecke eine befondere Commiſſion eingeſetzt wurde, 
Ein Jahr jpäter erfolgte in demfelben Sinne ein weiterer Befehl, der Hatti-Humajum, weldjer 
fogar dein Friedenstractate von Paris (30 März 1856) annerirt wurde. 

Tantah, ägypt. Stadt im Mittelpunkt des Nildeltas, Hauptort des gleichnamigen Bezirks 
in der Provinz Nafchid und Knotenpunkt der Eifenbahnen von Kairo nad) Alerandria einerjeits 
und Samanhud andererfeits, verdankt feine Berühmtheit den hier in einer ſchönen Mofchee bei» 
gefegten wunderthätigen Gebeinen des 1199 verftorbenen Scheilh Satd-el-Bebawi, nad) denen 
zur Zeit der Frühlings-Tag- und Nachtgleiche und de8 Sommer-Solftitinms 150 — 200000 
Wallfahrer aus der Berberei, Abyffinien, Paläftina und Aegypten pilgern. Diefe Menge fiedelt 
fich in einem weiten Zeltlager rings nm die Feine Stadt an und verleift der dann ftattfindenden 
berühmten Mefje von T, ihr eigenthümliches Gepräge. Außer deutfchen und engl. Kurzwaaren 
fommen Manufacturen, Pfeifenrohre, Sättel, Vieh und Baumwoll- und Seidenwaaren forwie, 
trotz aller Verbote, Sklaven, befonders georgifche und tſcherkeſſiſche Mädchen zum Verkauf. 

Tantal oder Columbium ift ein einfacher metallicher Körper, der fich mit den Metallen 
Niobium und Pelopium als Säure an Bafen gebunden in den unter dem Namen Tantalit 
befannten Mineralien findet. Es erfcheint als ein eifengranes Pulver, das unter deu Polirftahle 
Metaliglanz annimmt und bisjetzt noch nicht vollſtändig gefcdhmolzen werben fonnte. Das T. 
ift unauflöslich in Schwefelfäure, Salpeterfäure und Königewaffer, wol aber löft es ſich in 
einem Gemisch von Flußſäure und Salpeterſäure. An der Luft verbrennt es vollftändig zu 
einem weißen Pulver, der Tantalſäure. Bisjegt Haben das T. und feine Verbindungen noch 
feine Anwendung gefunden. 

Tantälus, der Sohn des Zeus oder des Tmolos und der Pluto, Vater des Pelops, Bro- 
teas und der Niobe, ein jehr reicher König in Phrygien, war der Bertraute des Zeus und wurde 
deshalb von diefem oft zur Göttertafel geladen. Weil er aber das, was er hier hörte, ausplan— 
derte, wurde von den Göttern iiber ihn in der Unterwelt ſchwere Etvafe verhängt. Er mußte 
immer durjtend mitten im Waffer ftchen, welches allemal, wein er trinken wollte, zurlickwich. 
Außerdem hingen über igm die herrlichften Früchte, welche ebenfalls, fobald er nad) ihnen ariff, 
entweichen. Auch drohte über feinem Haupte ein ungeheuerer Fels in jedem Augenblid den 
Herabſturz, und doc; konnte er ihn nicht entfernen. Nac andern erlitt er diefe Strafe, weil er 
feinen Sohn Pelops jchlachtete und ihm den Göttern, um fie auf die Probe zur ftellen, vorfette, 
oder weil er Nektar und Ambrofia ftahl und davon feinen Freunden mittheilte. Seine Nad)- 
fommenfcaft trafen ungeheuere Unglücsfälle, 
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Tantieme (franz.) bezoichnet überhaupt den Gewinnantheil jemandes an irgendeinem Unter« 
nehmen, beſonders aber den Antheil, den dramatiſche Dichter und Componiſten an dem aus ber 
Aufführung ihrer Werke fliegenden Gewinn haben. Diefe T. oder der Autorenantheil ward 
in Frankreich ſchon 1791 gefetzlich eingeführt und erftredt ſich daſelbſt ſowol auf gedruckte wie auf 
ungedrudte Werke. Die Bedingungen für jede Bühne Frankreichs werden theils nad) Gebrauch, 
theil8 durch Contracte zwifchen den Directoren und der Gefellichaft der dDramatifchen Autoren, 
welche die Rechte jedes einzelnen, ihr beitretenden Schriftftellers vertritt, feitgeftellt. In Deutſch— 
land ward bis 1857 für die Aufführung gedrudter Dramen gejeglich Fein Honorar geleiftet, 
und fand hier oder da etiwa eine Entjchädigung des Autors in diefer Beziehung ftatt, jo erfolgte fie 
nur durch den guten Willen des Bühnendirectors, Ein Geſetz, das 1837 in Preußen zum Schute 
dramatifcher Werke zu Stande fam, erftvedte ſich (gemäß den Anfichten des Staatsraths, der den 
im Entwurf aufgeftellten Schug gedrudter Werke verwarf) nur auf ungedrudte Erzeugniffe. Den 
gleichen Grundſatz befolgte der Deutſche Bund, als derfelbe 1841 ein allgemeines Geſetz zur 
Sicherung des geiftigen Eigenthums dramatifcher Autoren erließ. Ein Hortjchritt in diefer An— 
gelegenheit geſchah erſt, als 1847 die Oeneralintendantur der Fönigl. Schaufpiele in Berlin unter 
Küftner’8 und die Direction des Faiferl. Burgtheaters in Wien unter Holbein’s Leitung den 
dramatijchen Dichtern und Componiften bei der Aufführung ihrer gedrudten wie ungedrudten 
Werlke auf diefen Bühnen einen Antheil an der Einnahme zugeftanden. Diefe T. beträgt bei 
Driginalwerfen, deren Aufführung einen Abend ausfült, 10 Proc. und wird aud) von den Wit- 
wen und Dejcendenten der Autoren bis 10 9. nad) der legtern Tode bezogen. Bon den übrigen 
Hofbiihnen folgte diefer Maßregel nur die Hofbühne in München, und zwar allein in Betreff des 
recitirenden Schaufpiels. Die zweiten Bühnen in den großen deutfchen Refidenzftädten zahlen 
gegenwärtig ebenfalls T. von 5—10 Proc., zu denen bisweilen noc eine oder mehrere Bencfize 
vorftellungen zu Gunſten des Autors hinzufommen. Im März 1854 kam endlich in Preußen 
ein allgemeines Gejeg zu Stande, wonach fowol die gedrudten wie ungedrudten dramatifchen 
Werle der Dichter und Komponiften umter gefeglichen, bis 10 I. nad) des Autors Tode dauern- 
den Schu geftellt wurden. Nur hat der Autor bei Veröffentlichung feines Werks durd) den 
Drud auf dem Titelblatte jedes Exemplars ausdrücklich zu erflären, daß er fich und feinen Erben 
diefes Necht vorbehält. Dieſes Gefeg wurde durch den Bundesbeſchluß vom 22. März 1857 
auf ganz Deutſchland ausgedehnt, ſodaß gegenwärtig das geiftige Eigenthum der dramatijchen 
Autoren als geſichert betrachtet werden fan. Die T. vermag zwar nicht große Dichtertalente 
zu Schaffen, wo diefelben fehlen, aber fie mıuntert, wie das Beifpiel Frankreichs lehrt, die vor— 
handenen Talente auf, fich für die Bühne auszubilden und bühnengerechte Stüde zu ſchreiben. 
Außerdem ift aber aud) die T. in ihrer Ausdehnung auf gedrudte Werke ein Act der Gerechtigkeit, 
den der Begriff des geiftigen Eigenthums in feiner Conſequenz fordert. 

Tänzer (Choreutae) hießen Seftirer des Mittelalters, die ſich 1374 zu Aachen, Utrecht und 
Lüttich ud dann 1418 in Strasburg zeigten. Halbnadt und befränzt, überließen fie fid) anf 
den Straßen, in Kirchen und Häufern einer blinden Tanzwuth und riefen angeblic) in ihren 
Geſüngen Dämonen an. Nach geendetem Tanze wurden fie von den Dämonen durch Bruft- 
Tränpfe gepeinigt und fchrien heftig. Diefe der Geifelbuße verwandte krankhafte Erjcheinung 
erklärte das Volk daher, daß jene Yeute ohne Exorcismus getauft wären. In Strasburg erfolgte 
die Heilung in der Kapelle des Heil. Beit zum Noteftein durch Anrufung diefes Heiligen, wodurd) 
der Nanıe Beitstanz (j. d.) entjtanden ift. Vgl. Heder, « Die Tanzwuth, eine Vollskrankheit 
im Mittelalter» (Berl. 1832). 

Tanzkunſt. Die Darftelung innerer Zuftände durch entfprechende Bewegungen des Kör- 
pers iſt die Orumdlage der T. Wird einestheils den Bewegungen der Füße und den fic begleiten- 
den Geberden des Körpers die möglichfte Ausbildung, mithin die größte Diannichfaltigkeit, 
Fertigkeit und Biegfamkeit und das wohlgefälligfte Maß in der Folge ihrer Bewegungen gegeben, 
und tritt anderntheils das Talent Hinzu, die mannichfaltigften Gefühlszuftände, Stimmungen 
und Lagen durch jene rhythmiſchen Bewegungen anſchaulich und nach Willkür auszudriiden, fo 
zeigt fid) die T. als ſchöne Kunft, die in Hinficht der Geberden eine befchränfte Minuif (f. d.), 
in Hinſicht dev Folge der Bewegungen eine rhythmiſche Kunft ift und fich darum mit der Mufif, 
welche den volllommenſten Rhythmus hervorbringt, am liebften verbindet. Als rhythmiſche 
Diimif ift fie daher den Gefegen des Rhythmus fowie den allgemeinen Geſetzen der Mimik und 
der Kunft überhaupt unterworfen. Da fie als ſchöne Kunft etwas Inneres, in ſich Vollendetes 
harmoniſch veräußern und zur Anfchauung bringen fol, fo kann nur dasjenige Stoff diefer Kunſt 
ſein, was ſich durch mannichfaltig abwechfelnde, rhythmiſche Bewegungen des ganzen Körpers 
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und die dadurch gebildeten Formen deſſelben ſowie in den dieſe Bewegungen begleitenden Ge— 
berden äſthetiſch verſinnlichen läßt. Denn da bei der höhern T. der ganze Körper zugleich in 
abwechſelnden Formen und Geberden angejchaut wird, fo läßt ſich auch der Tanz als ein äſihe— 
tifches Ganzes beftimmter aufeinanderfolgender Gefühle, Neigungen und Yagen ausbilden, und 
die Mufik, inden fie die rhythmiſchen Bewegungen des Körpers begleitet, wirkt, wie bei der Be— 
gleitung der poetischen Worte, zur Berftärkung des Iyriichen Ausdruds. Bon diefer höhern T., 
als jhöne Kunft aufgefaht, find alſo ebenfo wol die blos Fünftliche Mechauik wie der Ausdrud 
der ſinnlichen Wolluft und des thierischen Wohlgefühls, als der Würde der fchönen Kunft über: 
haupt widerfprechend, ausgeſchloſſen. Der Tanz als Kunſtwerk. betrachtet, kann daher auch nicht 
eigentlich eine abgejdjlofjene poetifche Handlung im Sinne de8 Dramas, am allenwenigjten eine 
tragifche Handlung darftellen, welchen Unternehmen ſchon die abgemeffene Bewegung des Körpers 
offenbar widerjpricht, fondern er kann nur entweder einzelne Gefühle und Neigungen oder eine 
Reihe von Gefühlen und Lagen zu einer ſinnlichen Handlung zufammenreihen, deren Einheit 
dann mehr in der Einheit der Wahrnehmung und des Gefühls befteht. Das Hilfsmittel diefer 
Anreihung ift die pantomimiſche Darftellung und die fcenifche Kunft, wodurd) das pantomimifche 
Ballet entjpringt. In der legtgenannten Beziehung aber theilt man den Tanz in den Iyrifchen 
und in den dramatijchen ein. Mit diefer Eintheilung verbindet ſich eine andere, weldye Art 
und Anwendung des Tanzes überhaupt betrifft, nämlich die Eintheitung des Tanzes in den 
gejellfchaftlichen und in den theatraliichen. Der geſellſchaftliche Tanz, d. h. derjenige, 
welcher das gejellichaftliche Vergnügen zum Zwed hat und gewöhnlich nur von Liebhabern diefer 
Kunft (Dilettanten) aufgeführt wird, ift meift Igrifcher Art: er drüdt eine einzelne Stimmung, 
3. B. die ernfte und anftändige, heitere, ungebundene Freude u. ſ. w. aus. Zu diefer Gattung 
gehören auch verjchiedene Nationaltänze, welche einen eigenen Rhythmus haben und mit eigenen 
Melodien begleitet werden. Sie find zugleid) als harakteriftifche Tänze von vorzüglichem Werthe. 
Hierher gehören die Menuet, Mafuref oder Mafur, die Polonaife, der Walzer, der Contretanz 
u. ſ. w. Zu den theatralifhen Tänzen gehören theils die Iyrifchen Tänze, welche in Opern 
und Schauſpiele eingeflochten find oder als Zwifchenfpiele aufgeführt werden, theils die Ballets 
(j. d.) im engern Sinne, in welchen fid) die T. in ihren höchften Umfange und Vermögen zeigt, 
nämlid) der dramatijche Tanz, der einen Hiftor., mythiſchen oder poetifchen Gegenftand hat. Man 
macht gewöhnlic) die Eintheilung in idealifche, harakteriftifche und grotesfe Tänze. Am ange: 
meſſenſten ift ein Stoff aus der rontantifchen und idyllifchen Welt, den fid) das Komiſche und 
Groteske leicht einflicht. Der Anſpruch an die einzelnen Charaftere,. die hier zufanmenwirfend 
erſcheinen, ift nicht jo ftreng wie im recitirten Drama ober im Singſpiel, nicht einmal wie in 
der eigentlihen Pantomime; doc müſſen diefelben ſich anſchaulich ausſprechen und zu einem 
bewegten Gemälde verbunden fein. Die Folge künftlicher Bewegungen wie die Töne eines Ton- 
ftüds bildlich zu verzeichnen, dient die Choregraphie (ſ. d.). 

Denn von den Tänzen der Griechen. und Römer berichtet wird, man habe den Achilles, 
Alerander u. ſ. w., die Liebesgeſchichte des Mars und der Venus, die Freiheit u. f. w. getanzt, 
fo ift dies von der fortjchreitenden pantomimifchen Darftelung eines Charakters oder einer 
Fabel, weniger von dem eigentlichen Tanze zu verftehen, da überhaupt das Wort saltare, d. h. 
tanzen, bei den Alten in jehr weiter Bedeutung genommen und aud) das Geberdenſpiel dazu ge— 
rechnet wurde, bei den Griechen aber da8 Wort Orcheſis die Kunft der Geberden und Bewegungen 
überhaupt bezeichnete, mithin die Action in fich begriff. Ueberhaupt war die T. bei den Griechen 
früher von Poeſie und Schaufpielfunft gar nicht getrennt. Der Tanz wurde ſogar bei allen 
religiöjen eften, verbunden mit Hymmengefang, angewendet, und die Griechen, bei weldyen dieſe 
Kunft Orcheſtik hieß, erreichten aud) in ihr einen hohen Grad der Bolllommenheit, fofern dieje 
vorzüglid) in der zarten Bedeutfamfeit der Geberden und Bewegungen befteht, die, wie der Gang 
des Schaufpielers, durch Takt geregelt waren. Bon den Nömern pflanzte ſich der Tanz auf die 
Vollsbühnen der Italiener fort. Schon im 16. Yahrh. ſchrieben mehrere Ytaliener, z. B. Ri— 
naldo Corſo und Yabric. Carofo, iiber den Tanz. Sie und vorzüglid) die Franzoſen haben die 
neuere T. ausgebildet und auf ihre heutige Vollkommenheit gebracht. Unter Ludwig XIV. wurde 
durd) Beauchamp der erfte Grund zu dem Fünftlichen theatralifchen Tanze der Franzoſen gelegt. 
Noch mehr aber verdankt die T. dem berühmten Noverre (f. d.). Gegenwärtig nod) bilden die 
franz. und ital. Tänzer zwei verfchiedene Schulen, von welchen jedoch die erftere das Uebergewicht 
hat. Die Familien Beftris und Taglioni, die Tänzerinnen Eller, Cerrito, Grifi und Grahn jo- 
wie die Tänzer U. Leon und K. Müller gehören zu den Koryphäen der neuern T. Zu leugnen 
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iſt jedoch nicht, daß der theatraliſche Tanz vielfach zu einem Kunſtſtückmachen ausgeartet iſt und 
die plaſtiſche Bedeutung verloren hat. Vgl. Ezerwinffi, «Geſchichte der T.» (Lpz. 1862). 
Tanzmufil, Die Aufgabe der T. ift zunächft, den Tanzichritt durch Markirung des Rhyth— 
mus im geordnetem Gange und die Gruppen der Tanzenden im geregelten Takte zu erhalten. 
Dann foll diefe Muſik aber auch die Stimmung, welcher der Tanz entipringt, immer bon neuem 
anregen und anfenern und den Ausdruck des Tanzes verſtärken. Das Eigenthiimliche der T. 
beruht auf leichten, durch beſtimmten Rhythmus ſich empfehlenden Melodien, welche die Be— 
megungen heben umd unterftügen. Sie follen leicht in die Ohren fallen, doch nicht gemein fein 
und bei der Wiederholung nicht’ermüden. Bei wilden Völlkern ift diefe muſilaliſche Begleitung 
ſehr einfach; einige bedienen fi nur der eintönigen Trommel oder Cymbel. Bei den funft- 
ſinnigen Griechen tanzte man zum Geſange. Gegenwärtig iſt die T. reine Inftrumentalnmfif, 
und es fehlt den meiften dev gewöhnlichen Tanzſtücke das Charakteriftifche in dem Grade, als der 
Tanz blos zum unwillkürlichen Ausdrud der Empfindung durch Bewegung der Füße herabge- 
funfen ift. Nur die Melodien der Nationaltänze einiger gebildeten Völker, z. B. ber Spanier, 
der Polen und Ungarn, zeichnen ſich durch einen Charakter aus, welcher ſchwer nachzuahmen tft. 
In neuerer Zeit hat die T. in Deutfchland einen bedeutenden Aufſchwung genommen durd die 
wiener Walzercomponiften Strauß und Panner, Die höhere theatralifche T. oder das Ballet 
(ſ. d.) fett voraus, daß der Componiſt alle Arten des Rhythmus hervorzubringen und durch 
diefen vorzüglich Charakter und Empfindung zu bezeichnen geſchickt ſei. In diefer Gattung haben 
ſich Weigl, Winter, Hummel, Gyrowetz, Reichardt, Righini, Kauer, Müller, Wranitzky, Spon- 
ti, Jährig u. a. ausgezeichnet. 
Taormina, eine herrlich gelegene, aber ziemlich verfallene, kaum 6000 €. zählende Stab 
der Oſtküſte Siciliens, welche die Stelle des alten Tauromenion einnimmt und durch ihre 
Alterthümer, namentlich durch das vortrefflich erhaltene, auf einer ind Meer vorfpringenden 
Landzunge oberhalb der Stadt gelegene Theater, eine der ſchönſten Ruinen Siciliens, berühmt 
ift. Die alte Stadt, welche ihren Namen dein Berge Tauros (noch jest Monte-Toro), an deſſen 
Abhange fie lag, verdankt, wurde 358 dv. Chr. an der Stelle einer ältern Anſiedelung der Si— 
feler von Andromachos gegritndet, der dazu die über ganz Sicilien zerjtreuten Ueberrefte der 
Bevölkerung der 403 v. Chr. von Dionyfios I. von Syrakus zerftörten Stadt Naxos, die nur 
wenig ſüdlich von der Stelle der neuen Stabt gelegen hatte, zufammenberief. Die Stadt ge- 
langte bald, beſonders durch den Handel, zu hoher Blüte, erlitt dann unter der Herrfchaft der 
Römer mehrere fchwere Schläge und wurde erft durch Detavian, der eine röm. Kolonie hin— 
führte, wieder gehoben. Im Mittelalter fiel fie in die Hände der Sarazenen, denen fie durch 
Graf Roger wieder entriffen wurde. 
Tapeten und Teppiche (von dem lat. Worte tapes oder tapetum hergeleitet) zur Bedeckung 
der Wände und Fußböden waren fchon in den älteften Zeiten im Gebrauche und am berühnite— 
ften die Teppiche von Tyrus, Sidon umd Pergamus. Die erften Tapeten beftanden aus Ge- 
flechten von Binfen und Stroh, und noch gegenwärtig kommen ſolche aus der Levante in den 
Handel, welche mit großer Zierlichkeit gefertigt find und hoc) im Preife ftehen. Der Gebraud), 
leinene Stoffe und Yeder zur Bekleidung der Wände zu wählen und dieſelben mit geftichten oder 
gepreßten und vergoldeten Zeichnungen zu verfehen, ift ebenfalls fehr alt. Doch waren foldye 
Tapeten nur Sache des höchſten Lurus, den man noch dadurch fteigerte, daß diefe Zeichnungen in 
natürlicher Größe und in lebhaften Farben eingewebt wurden. Dies geſchah ſchon im 10. Jahrh., 
wo die Königin Mathilde deu Teppich von Bayeux webte, fpäter aber in den Niederlanden 
und namentlic, in der Stadt Arras, weshalb man auch jene Tapeten Arrazzi nannte. Aus 
ben Niederlanden verbreitete fi) die Teppichweberei allmählich nach Frankreich und Deutſch- 
land. In Frankreich legte Colbert unter Yudwig XIV. 1667 eine Teppichweberei in der Fär— 
beret der Gebrüder Gobelin an, woher diefe Tapeten den Namen Gobelins (f. d.) erhalten 
haben. Nachdem die Feder- und Wachstuchtapeten längft außer Gebraud) gekommen, bedient 
man fich zur Wandbefleidung am öfterften der Papiertapeten, in Purusgemächern verfchiedener 
Seidenftoffe u. ſ. w. Die ſchweren wollenen und halbwollenen Teppicharten finden hauptſächlich 
als Fußbodenbedeckung und zum Theil als Tifchteppiche Anwendung. Sie unterfcheiden fidy in 
1) einfadje Teppiche, weiche ein einfaches Gewebe darftellen; zu ihnen gehören die aus Wolle 
und Ziegenhaar verfertigten tiroler Teppiche, die gewöhnlichen engl. Teppiche und die fog. nieder- 
ländifchen Tapeten oder Gobelin®, welche letztere ohne eigentlichen Stuhl ganz mit der Hand 
verfertigt werden und, je nachdem die Kette horizontal oder vertical ausgeſpannt ift, Baſſeliſſe— 
oder Dauteliffearbeiten heißen: fie werden jegt wol nur in Baris gefertigt; 2) doppelte Tep— 
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piche mit doppelten und dreifachen Gewebe, befonders die fog. Kidderminfter« und fchott. 
Teppiche; 3) Sammtteppiche mit fammtartig haariger Oberfläche, wozu die türk. Teppiche, 
die brüffeler und die Plüfchteppiche gehören. Die Papiertapeten werden in langen Blättern 
auf gefärbtes (angeftrichenes) Papier nad) Urt der Kattune mit hölzernen und metallenen Formen, 
auch mittels Mafchinen bedrudt. Gewöhnlich haben foldye Tapeten außer der Grundfarbe noch 
ein Mufter mit zwei bis drei Schattivungen, fodaß dazu zwei bis drei Drude nöthig find; doch 
hat man auch Tapeten, weldye mit mehrern Farben gedrudt werden, ſodaß oft zu einem und 
demselben Mufter 15—20, ja itber 100 verſchiedene Formen gehören. Auch vergoldet nıan die 
Papiertapeten, ımd eine befondere Art find die velutirten Tapeten, welche einen fammt- 
artigen Anſchein haben. 

Tapferkeit heit die Stärke der Seele, die ſich in Gefahren durch anhaltenden und kräftigen 
MWiderftand kundthut. Sie wurde von den Alten, namentlid) von Plato und den Stoifern, neben 
der Weisheit, Mäkigung und Gerechtigkeit zu den Cardinaltugenden gevedjnet, und man nannte 
fie heroifche Tugend, weil fie vorzüglich dem Helden eigen ift. Plato hat ihrem Begriffe in 
mehrern feiner Dialogen ausführliche Unterfuhungen gewidmet. Soll die T. moralifchen Werth 
haben, fo muß fie nicht bloße Gabe der Natur, fondern aus freiem, befonnenem Entſchluß 
erzeugt und auf fittliche Zwecke gerichtet fein. Die VBeharrlichfeit bei unfittlichen Grundfägen 
ift nicht T., fondern Trotz, Hartnädigkeit oder Berftodtheit. Gefahren ohne Noth und ohne 
hinlängliche Kraft wagen, ift ebenfalls nicht T., jondern Berwegenheit, und ſich ohne Wahr- 
fcheinlichkeit eines Nutens für fi) oder andere in diefelben zu ftürzen, Tollkühnheit. Uner- 
ichrodenheit und Veftändigfeit find die Beftandtheile der T., indem jene in der Feftigfeit des 
Geiſtes bei eintretender Gefahr, diefe im Beharren bei dem einmal gefaßten Beſchluſſe befteht. 

Tapia (Don Eugenio de), unter den nenern Schriftftellern Spaniens ausgezeichnet durd) 
feine jurift., hiſtor. und belletrift. Werfe, wurde zu Avila in Altcaftilien geboren, vollendete 
feine Studien zum Toledo und Balladolid und ließ fid) zu Madrid als Advocat nieder. Wäh- 
vend des Unabhängigfeitsfampfs redigirte er mehrere patriotifche Blätter und war aud) aufer« 
dem in diefer Richtung thätig. Nach der Keftauration Ferdinand’ VII. als Liberaler verfolgt, 
mußte T. neun Monate in den Kerfern der Inquifition jchmachten, wurde aber dann als Ober: 
redacteur der officiellen «Gacetan wieder eingefegt. Unter der conftitutionellen Regierung von 
1820 zum Director der Staatsdruderei und zum Gortesdeputirten ernannt und deshalb von 
der Reftauration 1823 proferibirt, wanderte er nad) Frankreich aus, doch erhielt ev 1830 
die Erlaubniß, nad) Madrid zuriczufehren. Später nahın er die Ernennung zum Mitglied 
der Sefeßgebungscommifjion an und ward ſodann Generaldirector der Studien, Director der 
Nationalbibliothef und Mitglied der königl. Afademie. Später legte er alle feine Stellen nieder 
und zog ſich in das Privatleben zurüd. Bon feinen Schriften find beſonders hervorzuheben: 
«Ensayos satiricos en prosa y verso», die cr unter dem Namen des Picentiaten Madjuca her— 
ausgab; «Viage de un curioso por Madrid», cbenfalls eine fatirifche Schrift gegen mehrere 
am Hofe herrichende Misbräuche; «Poesias liricas, satiricas y dramäticas» (Madr. 1821; 
2 Bde., 1832); «Elementos de jurisprudencia mercantil y otros tratados de jurispru- 
dencia» (15 Bde.); «Los Cortesanos y la revolucion, novela de costumbres» u. ſ. we Sein 
Hauptwerk aber ift feine «Historia de la civilisacion espahola» (4 Bde., Madr. 1840), das 
fi) fowol durch den Reichtum des Inhalts als durch die Schönheit eines Haren, einfachen, 
echt hiſtor. Stils auszeichnet. Als Dichter gehört T. mehr noch der claffifchen Schule an und 
hat ſich überhaupt nicht iiber das Gewöhnliche erhoben. 

Tapiocca, ſ. Manihot. 

Tapir (Tapirus) heißt eine durch ihre Bezahnung den Schweinen nahe ſtehende Säugethier- 
gattung aus der Ordnung Dickhäuter (Pachydermen), die ſich durch eine bewegliche rüſſelartige 
Verlängerung der Naſe, vierzehige Vorder- und dreizehige Hinterfüße auszeichnet. Wie alle 
Dickhäuter, gehen die T. gern ins Waſſer, wohnen im Dunkel der Urwälder und leben von 
Pflanzentheilen. Durch ihre Gefräßigkeit ſchaden ſie oft den Pflanzungen. Gefahren entgehen 
fie leicht durch ihre Vorſicht und Schnelligkeit. Der amerikaniſche X. (T. Americanus), der 
heerdenweiſe im ganzen tropiſchen Südamerika vorkommit, hat eine ſchwarzbraune, dünnbehaarte 
Haut und wird 6 F. lang und 3 F. hoch. Die Indianer jagen ihm um feines Fleiſches willen, 
ziehen ihn auch jung als Hausthier auf. Der etwas größere ſchwarze indiſche oder Scha— 
braten» ZT, (T.Indicus), auf Malakka und den indijchen Injeln, hat eine einer weißen Catteldede 
ähnliche Zeichnung, kommt aber fonft in allem mit dem vorigen überein. Den T. verwandt 
find die foffilen Lophiodonten und Paläotherien. 23* 
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Tara (ital., d. h. Abgang) nennt man das Gewicht der äußern Umhüllung (dev Kiſte, des 
Faſſes u. ſ. m.) einer verpackten Waare. Behufs der Werthberehnung, welche ſich in der Regel 
nur auf das Nettogewicht erftvedtt, wird auf die noch in der Originalpadung befindlichen Waaren 
auf den nıeiften Handelsplägen eine vom Herlommen (der Ujanz) eingeführte, aber nicht überall 
gleiche feftftehende Taranorın beobachtet, durch deren Abzug vom Bruttogewicht fid) das für 
die Rechnung gültige Nettogewicht ergibt, welches aber hier und da noch durch Gewährung eines 
fog. Outgewichts u. dgl. vermindert erfcheint. Auch bei der Verzollung nad) den Nettogewicht 
gelten in den einzelnen Zollgebieten feftftehende Tarajäge (Zolltara), da man außerdem jede 
Waare für jenen Zwed der Umhüllung entkleiden müßte. Nettotara (reine T.) nennt man 
die T. dann, wenn fie durch befondere Wägung jeder einzelnen Kifte, jedes Faſſes u. ſ. w. er— 
mittelt und in Abrechnung gebradjt wird. Wenn das von Abfender angegebene Gewicht der 
T. mit dem fpätern Befunde nicht übereinftimmt, fo befteht eine Taradifferenz. Supertara 
(Supratara) heißt eine an einigen Plägen für gewife Artikel übliche befondere Vergütung auf 
das Gewicht, welche außer der T. noch vom Bruttogewicht abgezogen wird; fie ift demnach 
eine Art Gutgewicht. Tariren heißt das Abwägen der Waarenumhüllung behufs der Tara- 
ermittelung. Das Wort T. ftammt aus dem Arabifchen und ift durch die Italiener in die 
neuern abendländ. Sprachen gelangt. 

Taräbulus oder Tarabolus-eſch-Schäm, d. i. das fyr. Tripolis, Hauptort eines 
Liwa im türf, Ejalet Saida, eine der fhönften Städte Syriens, 11M. im NND. von Beirut, 
am Fuße des Libanongebirgs und anı Nahr-Abu-Ali oder Nahr-Kadiſcha (dem heiligen Fluffe), 
. M. füdlich von deſſen Mündung gelegen und durch eine dreiedige, ſehr ergiebige Ebene vom 
Meere getrennt, hat maffive Steinhäufer, rein gehaltene Straßen, mehrere ſchöne Mofceen, 
die zum Theil früher chriftl. Kirchen waren, und gewährt mit feinen frischen Gärten einen freund- 
lichen Anblid. Der Fluß gibt reichliche Bewäſſerung für die Kanäle der Ebene, welche mit 
Maulbeerpflanzungen, Weingärten und Orangenbäumen bedeckt, aber im Herbft wenigftens un— 
gefund ift. Kaum M. weftlic von der Mündung des Flufjes, in gejunder Lage, befindet 
fi der Hafenort El-Mina oder Minet-T., welcher, obgleich feicht und nicht ganz ficher, doch 
einer der beften an der ganzen jyr. Küfte umd in neuerer Zeit in Aufſchwung gekommen ift. Vor 
demjelben liegt eine Reihe von 15 Inſelchen ohne Erde und Pflanzenwuchs. T. zählt 15— 
20000 E., darunter 3000 Ehriften meift griech. Belenntniffes und einige Judenfamilien, der 
Hafenplag 4000 E., größtentheild griech. Matrofen und Schiffszimmerleute. Der Handel, 
meift in den Händen der Griechen und nicht unbedeutend, beftcht hauptſächlich in Ausfuhr von 
Sciwänmen, von roher Seide, Del, Seife, Mehl, Früchten, Wolle, Tabad, Wachs, Coche— 
nille und Galläpfeln. Seide wird viel gewonnen, und die Geidenweberei ift ſtark im Gange; die 
Weine und Drangen von T. haben eine gewiffe Berühmtheit erlangt. Viele Einwohner befchäf- 
tigen ſich mit Fiſcherei. Die Stadt ift urfprünglich von Phöniziern aus Sidon, Tyrus und 
Aradus im Gebiete von Arka als Bundesort gegründet, der wegen feiner Entftehung Tripolis 
oder Dreiftadt genannt wurde. Im erften Kreuzzuge wurde Tripolis 1104 dur) Raimund von 
Zouloufe, und nachdem die Stadt an Aegypten abgefallen war, abermals von deſſen Sohne 
Bertram 10. Juni 1109 erobert und zum Hauptort der Grafſchaft Tripolis erhoben, 
welche, zwijchen dem Königreich Jeruſalem im ©. und dem Fürſtenthum Antiochia im N. ge= 
legen, den Küſtenſtrich vom Hundsfluß unweit Beirut bis Balanca jenſeit Markab umſaßte. 
Die Stadt blühte durch Niederlaffung von Seiden: und Kamelotwebern auf, ward 1170 durch 
Erdbeben ganz zerjtört, darauf wieder beffer aufgebaut, aber 26. April 1288 durd) die Mam— 
Iufen von Aegypten erobert und dem Boden gleich gemacht. Noch find indeß jechs ſchöne Be— 
feftigungsthürme aus der Zeit der Kreuzziüge vorhanden. Später wurde Tripolis mehr land— 
eimwärts neu aufgebaut. 1415 erfochten hier die VBenetianer und Franzofen einen Sieg über die 
Sarazenen. T. oder Tireboliü heit auch eine Stadt im Ejalet und 10 M. weſtlich von 
Zrapezunt, an der Mündung des Charſchut-Tſchai in das Schwarze Meer. Sie ift der Haupt: 
ort eines Kreiſes (Kaza) und hat 2—3000 E., vier Moſcheen, eine griech. Kirche und eine ver- 
fallende Fefte, worin der Kaimalam oder Mudir wohnt. Der Ort hie im Alterthun ebenfalls 
Tripolis und war fhon damals befeftigt. 

Tarantel (ital. Tarantöla), eine im ſüdl. Europa nicht feltene hellbraune, auf dem Rüden 
ſchwarzgeſtreifte Raubſpinne (Lycosa Tarentula Apulica) von der Größe der Kreuzſpinne, die 
in Erdhöhlen lebt und deren Biß für giftig galt und zumal jene Zufälle Hervorbringen ſollte, 
die unter dem Namen der Tanzwuth bekannt find. Aeltere Reijebefchreibungen wiederholen ohne 
Unterfchied diefe Fabel und geben ald Symptome an: Schmerz einer (angeblich) gebiſſeuen 
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Stelle, Misjtimmung, Angft, Schwindel, Zittern, Fieber, Uebelfeit, Erbrechen, Wuthanfälle, 
bei einigen Kranken ausſchweifende Luftigfeit, Haß gegen fchwarze Farbe, Liebe zu Grün und 
Roth, mit einem Worte eine Menge von Zeichen Hypochondrifchen und hyfterifchen Leidens. Die 
Landleute jollen die Kranken dadurch geheilt haben, daß fie ihnen zwei in mehrern alten Werken 
verzeichnete Melodien («La pastorale» und «La tarantola») vorfpielten und fie zum Tanzen 
veramlaßten, welches bis zur völligen Erſchöpfung fortgefegt werden mußte. Diefen Gefhichten 
liegen verfannte Nervenkfrankheiten zu Grunde. In neuerer Zeit gemachte Berjuche haben be- 
wiefen, daß der Biß einer T. weder ſchmerzhafter noch giftiger ift als der einer Kreuzſpinne. 
Aehnliche Dinge werben and) von einer andern Spinne, der auf Corfica und Sardinien heimi— 
ſchen Malmigmatte, erzählt, gehören jedoch gleichfalls zu den Fabeln. — Tarantella heißt 
ein Tanz, der in Unteritalien zum Tamburin getanzt wird. 

Tarare, eine fehr gewerbreiche Stadt im Arrondiffement Villefranche des franz. Ahöne- 
Departements, 4,3 M. im WNW. von Pyon, an der nad) Roanne führenden Eifenbahn, am 
öftl. Fuße des erzreichen, 3080 3. hohen Mont-Tarare und an dem Flüßchen Tardine, zählt 
15092 €. (1866) und hat ein Friedens- und ein Arbeiterfchiedsgericht fowie eine berathende 
Manufacturen- und Gewerbefanmer, Bei der Stadt find Marmorbrüche und in der Umgegend 
reihe Bleiminen. T. ift eine moderne, gutgebaute Stadt mit eleganten Waarenlagern, ſchönen, 
durch Fontainen geſchmückten Plägen, einer ſchönen Ulmenallee an der Tardine, einer neuen 
Kirche (Ste.-Madeleine) im griech. Stil, einem Theater, fonft aber ohne merkwürdige Gebäude. 
Die Induftrie, deren Mittelpunft fie ift, befteht in Fabrikation von Muffelin, Tarlatan, Seiden— 
plüſch, Belours und Shawls, in Stiderei, Druderei und Färberet und beſchäftigt in dem be- 
theiligten Ortichaften über 60000 Arbeiter. Die Stadt felbft hat außerdem Fabriken für Quin— 
catlleriewaaren und Stahlfämme, Brauereien und Gerbereien und treibt lebhaften Handel mit 
Seidenwaaren und Articles de Tarare, mit Getreide, Vieh, Wein und Leder. 

Tarascon (bei den Alten Tarasco), eine gewerbreiche Stadt im Arrondifjement Arles des 
franz. Depart. Rhönemündungen in der Provence, liegt in fchöner und fruchtbarer Gegend am 
linken Ufer des Rhöne, zwiſchen Avignon und Arles, an der Pyon-Marfeillebahn und ift mit 
dem gegenüberliegenden Beaucaire (ſ. d.) durch eine fehr ſchöne Hängebrücde fowie zum Anſchluß 
an die nad) Cette führende Bahn durd) ein Viaduct verbunden. Die Stadt ift gut gebaut, hat 
alte verfallene, mit Thürmen flanfirte Ringmauern, breite Straßen, mehrere fchöne Kirchen, 
darunter die der heil. Martha, welche hier das Chriftenthum verbreitet haben foll, mit reichver- 
ztertem Portal, guten Gemälden und Grabdenfmälern, ein altes prächtiges Felſenſchloß, welches, 
im 13. Yahrh. auf den Ruinen eines Yupitertempel® erbaut, aber erſt 1400 vollendet, häufig 
Refidenz der Grafen von Provence war und im neuerer Zeit zu einem Gefängniß eingerichtet 
wurde. T. hat ein Tribunal erfter Inftanz, ein Handels und ein Friedensgericht, ein Communal- 
College, eine öffentliche Bibliothek, ein Theater und zählt 12454 E. (1866, gegen 13489 €. im 
3.1861), die Tuch» und Seidenzeugweberei, Gerberei, Drechslerei, Seidenraupenzucht, Krapp- 
bau treiben und einen fehr lebhaften Handel mit Wein, Branntwein, Del, Glaswaaren u. . w. 
unterhalten. Bei den Römern war T. nur eine Militär- und Schiffahrtsftation, aber es blühte 
im Mittelalter auf und war häufig Zeuge glänzender Feite der Grafen von Provence. — T. 
heist aud) eine Stadt im Arrondiffement Foir des franz. Departements und am Fluſſe Aricge, 
in der ehemaligen Grafſchaft Foir, vor Zeiten Hauptort einer eigenen Graffchaft, mit 1502 E. 
und Reften des alten Bergfchloffes. Der Ort liegt in einem engen Pyrenäenthale, in einer an 
merfwiürbigen Grotten, grauem Marmor und Eifen reichen Gegend und hat widjtige Hütter- 
werke, Wollipinnereien, Gerbereien und Lederfabrifen, fowie Handel in Eifen, Getreide und Wein. 

Tararäcum , Name einer zu den Compofiteen, Abtheilung der Cichoriaceen, gehörenden 
Pflanzengattung, welche fid) von der nahe verwandten Gattung Leontodon, zu der fie Linne 
rechnete, durch den Tanggeftielten Haarfeld; (Pappus) und durch die ziweireihige Korbhülle 
unterfcheidet. Die verbreitetfte Art ift T. officinale Wigg. (Leontodon Taraxacum L..), jene 
unter den Namen Maiblume, Hundeblume, Löwenzahn, Pfefferröhrlein u. f. w. 
befannte Pflanze, welche im April zu blühen anfängt und befonders im Mai unfere Wiefen, 
Baumgärten, Graspläge, felbft Aeder mit ihren großen, goldgelben Blütenförbchen ziert. Die 
Pflanze hat einen walzig=pindelförmigen, dicken, milchenden Wurzelftod, welcher als Radix 
Taraxaci officinell iſt und einen Büſchel fchrotfägeförmiger Blätter fowie nadte, hohle, röthliche 
Blütenſchäfte treibt, die ein DBlittenförbchen tragen. Die Blätter fönnen als Futter fiir Ziegen 
und Rindvieh benutt werden und follen bei den Kühen die Milchabfonderung vermehren. Aus 
der Wurzel wird das in hohem Anfehen ftehende Extractum Taraxaeci bereitet, welches zur 
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Anregung der Berdaunng und der Blutbildung und als gelind abführendes Mittel Häufige Anwen— 
dung findet. Zu denſelben Zweden bedient man ſich des friſch ausgepreßten Saftes der Blätter 
und Wurzel, weldyer in allen Kräuterfäften eine hervorragende Rolle fpielt. 

Tarbes, die Hauptftadt des franz. Departements Hochpyrenäen und der ehemaligen Graf: 
ſchaft Bigorre, am linken Ufer des Adour und an der Eifenbahn in fruchtbarer Ebene freund: 
lich gelegen, ift Sig eines Suffraganbiſchofs des Erzbistums Auch, eines Tribunals erfter 
Inftanz, eines Affifenhofs, eines Handels» und zweier Friedensgerichte, einer Aderbaufanmer 
der Akademiſchen Gejellichaft der Hochpyrenäen, aud) Hauptort einer militärischen Subbivifion. 
Die Stadt hat eine ehrwiirdige, auf den Ruinen der alten Burg Bigorra erbaute Kathedrale, 
ein gutes Schaufpielhaus, eine ſchöne Brücke über den Adour, malerifche Ausfichten auf die 
Pyrenäen, Häufer von grauem Marmor, mit Schiefer gededt, große Pläge, cin impofantes 
Präfecturgebäude, ein Lyceum mit öffentlicher Bibliothek in einem ſehr ſchönen Gebäude, ein 
Prieſter- und ein Lehrerfeminar, eine freie Zeichen: und Baufchule, ein Gefängniß in dent ehe— 
maligen gräfl. Schloffe, ein großes Bürgerhospital, Kafernen, jchöne Bäder, ein großes kaiſerl. 
Geftiite und zählt 15658 E. (1866). Früher beftanden zahlreiche Manufacturen in feidenen 
Schnupftüchern (Mouchoirs de Bearn). Yet unterhält die Stadt berühmte Papiermihlen, 
Bolljpinnereien und Kämmereien, Wallmühlen, Flachsſpinnereien, Fabriken fir Decken und 
andere grobe Wollftoffe, fiir Rojamentierwaaren, Spielfarten, Cartons und Chocolade. Außer: 
dem beftehen Kupferhämmer, Metallgiehereien, Mafchinenbauanftalten, Gerbereien, Brauereien, 
Deftillationen und Brennereien. Auch ift der Handel fehr lebhaft in Getreide, Schlachtvieh, 
Pferden und Maulthieren, Leder, Wolle und eigenen Fabrikaten. Ebenſo ift der Traufithandel 
nicht unbedeutend, Die zahlreichen Pferderennen fir die Bferdezüchter der ſüdweſtl. Departe: 
ments, die großen Märkte und der Neifeverfehr auf den herrlichen, zu den Pyrenäenbädern von 
Bagneres de Bigorre, Lourdes u. ſ. w. führenden Kunſtſtraßen tragen viel zu der Belebtheit 
des Orts bei. Die Stadt entjtand in dem Lande der Tarbelli, hieß jpäter Tarba und ward von 
den Römern zum dritten Aquitanien, dann zu Novempopulania gerechnet. Sie wurde im 
5. Yahrh. von den Germanen, im 8. Yahıh. durch die Araber, 843 durch die Normannen ges 
plündert und verheert, blühte aber als Hauptitadt der Grafſchaft Bigorre wieder auf und war 
bi8 1370 in den Händen der Engländer. Durch die Hugenottenkriege im 16. Yahrh. litt fie 
ſehr und hatte feitden viel Mühe, fich wieder emporzuheben. 

Tardien (Nicolas Henri), franz. Zeichner und Kupferftecher, geb. 18. Ian. 1674 zu Paris, 
erhielt Unterricht von A. Le. Pautre, bis I. Audran ihn zu ſich nahm und in ihm einen Neben: 
buhler heranzog. T. lieferte eine bedeutende Anzahl von Blättern verfchiedenen Inhalts und 
arbeitete namentlich für da8 «Cabinet Crozat», die «Galerie de Versailles», das «Sacre de 
Louis XV.» und andere Prachtwerke damaliger Zeit. 1720 wurde er Mitglied der Afademie, 
wobei er das Bildniß des Herzogs von Antin als Aufnahmeblatt überreichte. Er ftarb 27. Yan. 
1749. — Jacques Nicolas T., genannt Coch in, Sohn des vorigen, Zeichner und Kupfer: 
ftecher, geb. zu Paris 2. Sept. 1716, geft. 9. Juli 1791, wurde von feinem Vater heran: 
gebildet, mit welchen ev an mehrer der obengenannten Kupferwerfe arbeitete. Auch ftad) er vicle 
Bildniſſe, Genreſtücke und Landſchaften. Er war Mitglied der Franzöfifchen Afademie und Hof: 
fupferjtecher des Kurfürften von Köln. — Jean Charles T., Sohn des vorigen, ebenfalls 
Cochin genannt, Maler, geb. zu Paris 3. Sept. 1765, gejt. 3. April 1830, genof den Unter» 
richt des Malers Regnault und gewann 1790 den zweiten großen Preis der Malerei. Seitdem 
brachte er jährlid) eine große Anzahl von hiftor. Gemälden zur Ausftellung, die größtentheils 
bon der Regierung beftellt waren und fein bejondere® Aufjehen machten. — Sein Bruder, 
Pierre Alerandre T., wurde 2. Mai 1756 zu Paris geboren und von feinem Oheim 
Jacques Nicolas T. unterrichtet, bis J. ©. Wille feine weitere Ausbildung befördert. 1791 
gewann er den großen Preis der Kupferftechlunft. Er lieferte viele ſchützbare Blätter, darımter 
das Bildniß des Grafen Arundel nad) van Dyd, den Erzengel Michael nad) Rafael, Ruth und 
Boas nach Herjent, Ludwig XII. und feine Mutter nad) Herfent und die Communion des heil. 
Hieronymus nad) Domenichino. 1822 wurde er an Beovic's Stelle Mitglied des Juſtituts. 
Er ftarb 3. Aug. 1844. — Jean Baptifte Pierre T., Bruder des vorigen, geogr. Kupfer: 
ftecher, geb. zu Paris 1746, war einer der erften, welche dieje Kunftgattung zu einem hohen 
Grade der Bollendung erhoben. Fir die Kaiſerin Maria Iherefia ſtach ev in 53 Blättern 
die Karte der Niederlande und für Yudwig XVI. die Harte der fönigl. Wildbahnen. Bon ihm ift 
auch die Karte zu Sonnini's «Reife durch Oriedyenland und die Tüirkeiv und die vom Minifter 
Thümmel veranjtaltete vortreffliche topograph. Karte des Herzogthums Sadhjien- Altenburg in 


Tarent Targum 359 


25 Blättern. Er ſtarb 18. Sept. 18316. — Antoine François T. Bruder der vorigen, eben- 
falls ausgezeichneter Kartenftecher, geb. zu Paris 17. Febr. 1757, geft. 14. Jan. 1822, lieferte 
die Seekarten zum «Atlas du commerce» ; die Pläne der Hauptftädte Europas; die Karten der 
Balatinate Warjchau, Plock, Lublin und Sendomir, eine große Karte des europ. Rußlaud, dei 
Atlas zu Perron’d «Voyage aux terres australes» u. f. w. Sein Sohn, Ambroife 7. 

eb. zu Baris 2. März 1788, geft. 17. Yan. 1841, widmete ſich nach dem Beijpiele feiner 
Ban dem Fache des Landkartenſtichs, entwidelte aber auch gleiches Talent im Stechen 
von Porträts und Architefturftüden. Er gab aud) mehrere von ihm felbft redigirte größere 
Kupferwerle heraus, wie den «Atlas de geographie ancienne» (1818), die «Iconographie 
universelle ancienne et moderne» (1820) und den «Atlas universel de geographie ancienue 
et moderne» (1824). Sobann ftad) er die Pläne und Porträts in dem Prachtwerke der «Vic- 
toires et conquötes» und die 36 Platten der «Colonne de la Grande Armee», 

Tarent (gried). Taras, lat. Tarentum), eine der bedeutendften griech. Pflanzftädte in Unter: 
italien, an der Weſtküſte Calabriens, am nördl. Ende der weiten, nad) ihr benannten Bucht an 
der Mündung des Fluſſes Galäfos in einer äußerft fruchtbaren Gegend gelegen, mit einem 
trefflichen und fehr geräumigen Hafen, war von lafedämonischen Auswanderern (deu fog. Par: 
theniern, d. i. Jungfernfindern) unter Führung des Phalanthos 708 v. Chr. gegründet worden, 
und bald zu hoher Blüte und großem Reichthum, ja zu einer Art von dominirender Stellung 
unter den griech. Städten Italiens gelangt, aber aud) ein Hauptherd des Purus und der Ueppig— 
feit. Nachdem die Stadt feit der Mitte des 4. Jahrh. v. Chr. der Angriffe der Pucaner und 
anderer benadjbarter Stämme nur mühfam mit Hilfe gried). Söldnerführer fich hatte erwehren 
können, wurde fie 282 v. Chr. in Krieg mit Rom verwidelt, der trog der anfänglichen glänzen- 
den Erfolge des von ihr zu Hilfe gerufenen Königs Pyrrhus von Epirus 272 mit der Eroberung 
der Stadt durd) die Römer endete. Während des zweiten Punifchen Kriegs erhob fie fich gegen 
Kom und ergriff die Partei des Hannibal (212 v. Chr.), wurde aber 207 wieder unterworfen 
und nun von den Siegern mit großer Härte behandelt; jpäter wurde fie zur röm. Colonie ge- 
macht. Im Mittelalter litt T. befonders durch die Sarazenen, fodaß nur noch wenige bauliche 
Reſte aus den Alterthum erhalten find. Ihre Stelle nimmt jet Taranto ein, eine zur Provinz 
Diranto oder Lecce gehörige befeftigte Stadt nıit 27484 E., Sig eines Erzbischofs, die einigen 
Handel und jehr ergiebige Fiſcherei hat. Der alte Hafen ift faft ganz verfandet. 

Targowig, Targowiza, eine Heine Stadt an der Siniusfa, im Kreife Uman des ruſſ. 
Gouvernements Kiew, mit 2000 E., ift befonders befannt durd) die Conföderation des polı. 
Adels, welche hier 14. Mai 1792 von den Gegnern der Conftitution vom 3. Mai 1791 unter 
denn Marſchall Felix Potoch zu Stande fam. Diefe Targowiger Eonföderation, zu 
der auch der König Staniflaw Auguft übertrat, vermehrte nicht nur die innern Wirren Polens, 
fondern trug auch jehr viel zum Untergange des Staats bei. 

Targum oder Thargum, Plur. Thargumim, nennt man die aramäifchen oder chalbät- 
ſchen Ueberfegungen der Bücher des Alten Teftanents. Als während der zweiten Tempelperiode 
regelmäßige Vorleſungen aus der Heiligen Schrift eingeführt wurden, machte ſich bald dag 
Bedürfniß geltend, den hebr. Text dem jüd. Volke durch eine Uebertragung in die nun übliche 
Landesiprache, die aramätfche, verftändlich zu machen, eine Einrichtung, welche ſchon auf Esra 
zurüdgeführt wird. Aus diejer Ueberfegung wurde bald ein Amt, deſſen Träger die Thurgentanim 
wurden. Diefe begnügten fid) nicht mit der einfach wörtlichen Ueberjegung, ſondern fie ent: 
wickelten den geſetzlichen und erweiterten den erzählenden Inhalt der Stelle und die Ueberfeguug 
wurde zur Paraphraje. Zunächſt bildete diefelbe einen freien mündlichen Vortrag; allmählich 
jedoch firirte fie ſich in eine beſtimmte Form und wurde aud) niedergejchrieben, erhielt aber auch 
in diefer Geftalt noch mannichfache jpätere Zufäge. Diefe bald den Tert in einer beftimmten 
Weiſe ausdentende, bald ihn durch Ausſchmückungen überwuchernde Form des T. erregte ſpäter 
Bedenken, und fo fehrte man in den babylon. Schulen zu einer einfachen, fi) an das Wort eng 
anjcjliegenden Ueberſetzung zuriid, welde zu dem Pentateuch unter den Namen des Onlelos, 
zu den Propheten (mit Einfchluß der erzählenden Bücher) unter dem Namen des Jonathan⸗ben⸗ 
Uſiel ihre Redaction im 4. Jahrh. erhielt. Neben dieſem recipirten babylonifchen T. erhielt 
fi) aber in Paläftina das urfprüngliche paläftinifche zum Pentateuch bis in das 8. Jahrh. 
fort und nahm dort Zufäte umd Umgeftaltungen an, Auch dieſes liegt als jeruſalemiſches 
vor, und zwar vollftändig, umd ift fälfchlich and; mit dem Namen Jonathan belegt worden. 
Gewöhnlic wird es als Pſeudo-Jonathan bezeichnet. Dann liegt es aber aud) vor im einer 
etwas abweichenden, wie es fcheint, revidirten Geftalt, doc; nur ald Fragment, welches den Na— 
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men Serufchalmi bewahrt hat. Zu den Propheten find nur wenige Bruchftüde des paläftini- 
chen T. aufbewahrt; Hingegen ift unfer T. zu den Hagiographen das alte paläftinifche mit 
Mifchungen und Ueberarbeitungen. Während die fünf Heinen Schriften (Megilloth), welche zu 
zeiten öffentlich verlefen wurden, in dem T. fehr erweitert und legendenhaft ausgeſchmückt er= 
ſcheinen, find die zu den andern Büchern weit nüchterner, und es ift beſonders das T. zu den 
«Sprüchen» in merhvürdiger Uebereinftimmmung mit der griech. Ueberfegung der 70 Dolmetſcher 
und der fyrifchen. Das paläftinifche T. ift von fehr ergiebigem und noch nicht erichöpften 
MWerthe fiir die Gefchichte des Bibeltertes und der Eregefe. Gedrudt befinden ſich die T. in 
großen Bibelausgaben. Das des Onfelos ift Fritifch behandelt von Luzzatto («Philorenus», 
MWien 1830); fir einen correcten Tert der andern T. ift noch nichts gefchehen. Sprachlich 
find fie mit den andern haldäifchen Dialekten behandelt, lexikaliſch gewöhnlich in Verbindung mit 
dem Talmud, zum Theil auch gefondert, in nenefter Zeit von J. Levy («Chaldäifches Wörter- 
buch über die Targumimn», Lpz. 1866 — 68). 

Tarif (Wort arab. Urfprungs) nennt man ein Verzeichniß von Preisſätzen, namentlich aber 
eines über die Zollabgaben (Zolltarif) und über ben Preis fremder Münzen an öffentlichen Kaj- 
fen (Miünztarif). Tarifiren heißt zu einem ſolchen Zwede abſchätzen oder witrdigen. 

Tarlatan heißt ein feiner und leichter, durchfichtig gewebter Baummwollftoff zu Damenfleidern, 
eine Nachbildung des feidenen Flors, nur mit dem Unterjchiede, daß der T. nicht gefreppt wird. 

Tarı, ein Nebenfluß der Garonne im füdweftl. Frankreich, eutfpringt in 4800 3. Seehöhe 
im Depart. und am Berge Lozere in den Cevennen, 31, M. nordöſtlich von Florac, fließt erſt 
gegen Südweſten, über Milhau, und bildet oberhalb Albi einen 58 F. hohen Wafjerfall, Saut 
du Sabo, unter dem er, 20 M. vor der Mündung, fchiffbar wird. Nachdem er noch Gaillac 
berührt, wendet fich dann der Fluß gegen Nordweſten und fällt unterhalb Moifjac nach einem 
Laufe von 50 M. im die Garonne. Der T. gehört nur auf eine kurze Strede dem Tieflande an, 
in welches er oberhalb Montauban eintritt. Bon feinen Zuflüffen find redyts der Tescou und 
der ſchiffbare Aveyron, links die Dourbie, der Dourdon, Rance und Agout zu nennen. Fünf 
Departements werden von dem T., vom benen er zwei den Namen gibt, bewällert. — Das 
Depart. Tarn, hauptſächlich aus dem Lande Albigeois in Dberlanguedoc gebildet, zählt (1866) 
auf 104,28 D.-M. 355513 E. (gegen 363073 i. 9. 1851), darunter etwa 24000 Keformirte. 
Es zerfällt in die 4 Arrondiffements Albi, Caftres, Gaillac und Pavaur mit 35 Cantonen 
und 316 Gemeinden und hat zur Hauptftadt Albi (f. d.). Im Often und Süden erheben fid) 
Zweige der Cevennen, namentlich die Montagne-Noire, ſchmale, 900—1200 %. hohe, oben 
ſchwarz bewaldete Rüden; im Innern und im Norden ziehen ſich Hügelfetten im weſtſüdweſtl. 
Richtung hin, beide durch das Thal des T. gefchieden. Die Bergreihen bilden außerordentlich 
fchöne Thäler; die Ebenen find ſehr fruchtbar und reich bewäflert. Das Klima ift mild, die Luft 
gefund, der Boden faft durchweg trefflich, da8 Gebirge bewaldet und defjen Gelände mit Bich- 
weiden, das Hügelland mit Obft- und Weinpflanzungen bededt. Der wenig ausgebildete Ader- 
bau liefert doch Getreide iiber den Bedarf. Auch baut man Anis und Safran im großen, 
Kartoffeln, Hanf, Flachs. Mit Sorgfalt wird der reichlichen Ertrag (namentlich um Gaillac) 
liefernde Wein» und Obſtbau betrieben. Nächſtdem ift die Viehzucht von Wichtigkeit, befonders 
die Schweine- und Schafzudt. Das Mineralreich liefert Steintohlen und Eijen, aud) Kupfer, 
Marmor und Gips, Man unterhält außerdem Fabriken in Tuch, Kafimir, Woll- und Baum: 
wolldeden, Leinwand, Glas, Papier u. f. w.; ferner Spinnereien, Eifen«, Stahl- und Rupfer- 
hämmer, Wärbereien, fowie einen lebhaften Handel mit diefen Natur» und Kunftproducten. — 
Das Depart. Tarn-Oaronne, erft 1808 gebildet und aus Theilen der benachbarten Depar- 
tements, und zwar von Guyenne (Quercy, Agenois und Rouergue), Gascogne (Romagne, Ar- 
magnac) und Languedoc (Didcefe Mautauban) zufammengefett, zählte (1866) auf 67,56 Q.⸗M. 
228969 €. (gegen 237555 ı. 3. 1851), davon etwa 12000 Reformirte, zerfällt in die 
Arrondifiements Montauban, Moiffac und Eaftel-Sarrazin mit 24 Cantonen und 164 Ge» 
meinden und hat zur Hauptftadt Montauban (ſ. d.). Die Oberfläche befteht durchgängig aus 
Hochebenen von 1200 F. durchfchnittlicher Höhe mit tief eingefurchten Flußthälern. Horizontale 
Lager, theils von Thon, theils von Gerölle, bilden die Unterlage des jehr fruchtbaren Bodens. 
Die Garonne, der T. und der Aveyron find die bedentendften Flüſſe. Das Klima ift im 
ganzen mild, im Sommer jedoch, bei dem glühenden Südoftwind (Autan), außerordentlich heiß. 
Deshalb wird häufig fitnftliche Bewäfferung nöthig. Stürme und Hagelwetter vernichten nicht 
jelten die Hälfte der Ernten, Die Hauptproducte find Getreide in großer Dienge und feurige 
Deine, Außerdem gewinnt man Mais, Hanf und Flachs, Artifhofen, Spargel und viele 
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Gemüſe, Melonen, vorzügliches Obſt, auch Feigen und Mandeln, Kaſtanien, Hülſenfrüchte, 
Trüffeln. Die Viehzucht bildet zwar neben dem Aderbau einen Haupterwerbszweig der Land⸗ 
leute, aber die Raſſen find nur mittelmäßig; nur die Pferde zeichnen fi) aus. Die Seidencultur 
ift von geringem Belang. Bon Mineralien gibt es Steinfohlen und Eifen, beide nicht ſonderlich 
benusst, aud) Marmor, Töpferthon, Baufteine und etwas Goldfand. Die Induftrie erftredt fid) 
auf Woll- und Baummwollfpinnerei, Wollzeug« und Leinwandmanufacturen, Färbereien, Fabriken 
fir Zuder, Papier, Fayence, Eifenwaaren, Stärke und Scyreibfedern. Schr zahlreid) find 
Setreidemühlen und Gerbereien. Der ziemlich Tebhafte Handel bringt vornehmlich Getreide, 
Mehl und Wein, dann Brauntwein, Wolle, Eifen, Kattun und andere Manufacten zur Ausfuhr, 
fiir welche Bordeaux der Hafen und Montauban der Hauptftapelplat ift. 

Tarnfappe ift das bergende Gewand (auch heikleit, helkappe, nebelkappe, tarnhüt ge- 
nannt), welches elbijche Geifter trugen und durch welches fie den Menſchen unfichtbar wurden, 
nad dem bi® in die heutige Volksfage fpielenden Glauben unſers Heidenthums. Erlangte ein 
Mensch, wie die Sage ſolches von Siegfried erzählt, ein ſolches Kleid, jo gewann ev damit die 
Gabe ſich unfichtbar zu machen und zwölffade Mannesftärke. Statt des Gewandes (Kappe be» 
deutet altdeutjch ein mantelartiges Kleid) hat auch der elbifche Helm oder Hut diejelbe Fähigkeit 
zu helen oder bergen (tarnen, verbergen, verheimlichen). 

Tarnöpol, Stadt im öftlichften Theile des öfterr. Kronlandes alizien, liegt am Fluſſe 
Sereth, ift Sig eines Bezirksamts, eines Kreidgerichts und eines ftädtifchedelegirten Gerichts 
und zählt 18990 E. (17210 t. 3. 1857), darumter an 9650 Yiraeliten. Die Stadt hat eine 
röm.:fath. und eine gried).-fath. Pfarrei, ein Vefuitencollegium mit einem Convict für Privat» 
zöglinge, ein Obergymmafium, eine Unterrealſchule, eine Hauptſchule, eine Trivialjchule, eine 
Mädchenſchule ſowie aud) eine ifrael. Schule. Unter den Gebäuden find Hervorzuheben das alte, 
früher befeftigte Schloß (gegenwärtig ald Infanterickaferne verwendet) und das jog. Neue Schloß, 
ein Privatgebäude, im welchem feit 1846 ein Theaterfaal befteht. Zu T. concentrirt fid) ein 
bedeutender Handel mit Getreide und andern Yandesproducten, namentlich aber mit Pferden. 
Jährlich am Annentage findet ein großer Pferdemarkt ftatt, wober aud) befuchte Pferderennen 
abgehalten werden. Der frühere Kreis T. umfaßte 67,16 Q.“M. mit 246115 E. Die Stadt 
T. gründete im 16. Jahrh. Joh. Tarnowſti, Caſtellan von Krakau, und erhielt von den polı. 
Königen viele Privilegien. 1846 wurde T. zur fönigl. Stadt erhoben. 

arnow, Stadt im nördl. Theile des öfterr. Kronlandes Galizien, früher Hauptftadt eines 
Kreifed (69,7 D.:M. mit 253118 E. im 9. 1857), liegt 10 M. öftlich von Kralau an der 
Eifenbahn und dem fchiffbaren Dunajec, unweit der Miindung der Biala, über welche eine 
gededte Holzbrüde jowie eine Eijenbahubrüde führen, und zählt 18000 €. (1857 eıft 8459). 
Die Stadt ift Sig eines Bezirksamts, eines delegirten ftädtifchen Bezirksgerichts, eines Fat. 
Biſchofs und Domlapitels jowie mehrerer anderer Behörden. Unter den öffentlichen Gebäuden 
find das Rathhaus und die fehenswerthe Domkirche mit den ſchönen Marmordenfmälern der 
Bürften Janusz von Oftrog und der Grafen von Tarnow-Tarnowjfy hervorzuheben Bon höhern 
Unterrichtsanftalten befist T. ein Obergymnaſium, ein theol. Sentinar mit philof. und theol. 
Lehranftalt, eine Haupt= und eine Mädchenſchule. Auch beftcht dajelbft ein Klofter der Bern— 
hardiner. Die Bewohner der Stadt find ziemlich gewerbfleißig und treiben einen anjehnlichen 
Handel mit Getreide, Yeder, Kaps und Holz. Unweit T. liegt das fürſtlich Sanguszko'ſche 
Luſtſchloß Gunmista, mit einem jchönen Garten in ital. Geſchmack. 

Tarnow (Fanny), deutſche Schriftftellerin, wurde 27. Dec. 1783 zu Güſtrow in Medien: 
burg- Schwerin geboren. Bon Kindheit auf vielfad) kränkelnd und namentlich durch langwierige 
Krankheit von der Außenwelt gefchieden, verlebte fie eine einfame und freudlofe Jugend, doc) 
wurde ihr diefe Abgefchlofjenheit Beranlafjung, jene Tiefe des Gemüths und feine Beobachtungs- 
gabe zu entwideln, die in ihren Schriften entgegentreten. Nachdem fie eine Zeit lang als Er- 
zieherin auf der Infel Rügen gelebt, fehrte jie 1804 nad; Medlenburg zurück und begann ihre 
fchriftftellerifche Thätigfeit mit dem Roman «Natalie. 1816 folgte fie der Einladung ciner 
Freundin nad) Petersburg, wo ſich ihre VBerhältniffe angenehmer geftalteten und fie die Freund— 
haft Klinger's erwarb. Durch das rauhe Klima zur Rückkehr genöthigt, nahm fie 1820 ihren 
Wohnfig in Dresden, von wo fie fid) 1828 nad) Weißenfels wandte. Später fand fie bei ciner 
Verwandten zu Deſſau eine zweite Heimat, wo fie aud) 4. Juli 1862 ftarb. Ihre Schriften, 
Romane und Erzählungen fowie Weberfegungen aus dem Englifchen und Franzöſiſchen find ſehr 
zahlreich und gehörten ihrerzeit zur Modeleltüre der deutfchen Frauenwelt. Einer von ihr felbft 
veranftalteten « Auswahl» (15 Bde., Lpz. 1830) ließ fie noch « Geſammelte Erzählungen » 
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(4 Bde., Lpz. 1840— 42) folgen. Auch wird ihr das Werk zugefchrieben « Zwei Yahre in 
Petersburg» (1837), weldhes, halb Roman, halb Memoiren, interefjante Schilderungen ruff. 
Zuftände aus den Iegten Jahren Alerander’s I. fowie Züge aus Klinger's Leben bietet. Bgl. 
Amiely Bölte, aFanny T., ein Lebensbild» (Berl. 1865). 

Tarnowig, eine Stadt in nördl. Theile des Kreifes Beuthen im Regierungsbezirl Oppeln 
der preuß. Provinz Schlejien, ift Sig einer Gerichtsdeputation, einer Berginfpection, eines Poft- 
amts, eines Unterſteueramts ſowie des VBorftandes der Oberfchlefifchen Knappſchaft und zählt 
6300 meift fath. Eimvohner (1867). Die Stadt befigt eine fath. und eine evang. Pfarrlirche, 
eine Synagoge und mehrere Kranken- und Armenanftalten. Die hauptſächlichſten Erwerbsquellen 
der Bewohner bilden der Bergbau und die damit verbundenen Induftriezweige. Gegenwärtig 
fördert man innerhalb des ftädtichen Gebietö nur Eifenerze, während die ſüdlich von T. gelegene 
fönigl. Friedrichsgrube noch immer eine bedeutende Ausbeute an filberhaltigen Bleierz gewährt. 
Die Erze der Friedricdhsgrube fowie überhaupt alle in dem fog. Refervirten Felde geförderten 
Dleierze werden in der königl. Friedrichshiitte, 1 M. nordweftlid) von T., verhüttet umd ges 
währen, außer Blei und Bleiglätte, nicht unbedeutende Duantitäten Silber. Der jährliche Rein— 
ertrag der Friedrichshütte beträgt faft 300000 Thlr. 1865 wurden 82260 Etr. Kaufblei, 
12635 Etr. Bleiglätte und 10000 Pfd. Brandfilber producirt. Bon andern Etablifjements 
innerhalb des Stadtgebiets find noch zu nennen eine Schrotfabrif, eine Cementfabrif und die 
Zarnowiger Hütte, die jährlich gegen 250000 Etr. Roheifen ergibt. Durch die Oppeln-Tarnos 
wiger, die Rechte-⸗Oderuferbahn und eine Zweigbahn der Oberjchlefifchen Eifenbahn ift T. mit 
dem fchlef. Eiſenbahunetz in Berbindung gejegt. Die Stadt wurde in der erften Hälfte des 
16. Yahrh. als Bergbauort begritmdet und erlangte bald verfchiedene Privilegien und Freiheiten. 
Noch jest führt e8 den Namen einer «freien Bergftadto. Nach T. benannt ift das Tarno— 
wiger Plateau, welches ſich zwifchen Klodnig und Brinica bi® zu etwa 1000 F. erhebt (die 
Stadt felbft liegt 1005 F. über dem Meere), nordwärts zur Malapane abfällt und ſich ſüdöſt- 
lich zu dem ſich nach der Weichjel Hin fenkenden Plateau von Nicolai fortjegt. 

Tarnowſti (Ban), ein berühmter poln. Feldherr, ward 1488 aus einen alten angejehenen 
Geflecht geboren. Schon fein Großvater Jan T. hatte in der Schlacht bei Tannenberg ruhms 
voll mitgefämpft, fein Bater Yan T. ſich durch glüdliche Kämpfe gegen die Walachen aus- 
gezeichnet. Mit einem regen Geiſte ausgeftattet, beſuchte T. für feine friegerifche Ausbildung 
ferne Yünder, wie Syrien, Paläftina, Afrifa und Portugal. Der König Emanuel von Portugal 
übertrug ihm im Kriege gegen die Mauren die Anführung feines Heeres. Nachdem er fid) bes 
reitd großen Kriegsruhm erworben und vom Kaiſer Karl V. zum Reichsgrafen erhoben worden, 
fehrte er in jein Vaterland zurück und nahm hier in dem Kriege zwifchen Sigismutid I. und dem 
ruſſ. Zaren an der Schlacht bei Orſza theil. Nachher fendete ihn Sigismund mit einer Heeres— 
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Tarof, vielleicht das anziehendfte, aber auch das fchtwierigfte und verwiceltfte aller Karten« 
jpiele, wird von drei Perfonen mit 78 Blättern gejpielt, die aus den 52 Blättern der franz. 
Karte, vier Cawalls oder Keitern und 22 Tarofs oder Trümpfen beftehen. (S. Spielfarten.) 

Tarpeja, eine in der röm. Literatur vielfad) behandelte Figur der altröm. Sage. Tochter 
des Tarpejus, dem Romulus im Kriege mit den Sabinern unter Titus Tatius (f. d.) den Befehl 
der Burg anvertraut hatte, ließ fie ſich nach der Sage durd) die Begierde nach dem goldenen 
Armpangen und Ringen der Sabiner verloden, um den Preis deffen, was diefe am linfen Arme 
trügen, ein Thor der Feſtung dem Feinde zu öffnen. Statt des gehofften Yohns warfen aber die 
Sabiner ihre Schilde auf die Verrütherin, die unter deren Laſt erdrüdt wurde. Zum Andenken 
an fie wurde der weftl. Abhang der Burg, wo auch ihr Grab war, Tarpejifcher Felſen ge 
nannt. Der Umftand, daß T. andererjeits Gegenftand göttlicher Verehrung war, legt die von 
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Schwegler gegebene Erflärung nahe, daß T. urfprünglich die Localgottheit dieſes Bergs gewefen, 
und daß aus dent Streben, die Figur im bie ältefte Geſchichte Roms zu verweben, ſowie aus der 
fpätern Sitte, Staatöverräther vom Tarpejifchen Felſen erabzuftürzen, die obige Sage entftan« 
den fei. Die Strafe des Herabftürzens vom Tarpejiſchen Felfen wurde in der Kaiferzeit aud- 
drücklich erneuert. Gegenwärtig hat ber Tarpejifche Fels nur eine fehr geringe Höhe. 
Tarquinii, eine Stadt im ſüdl. Theile des alten Etrurien, unweit des Meeres, lag in der 
Nähe des jegigen Corneto am Fluſſe Marta, etwa 9 M. von Rom entfernt. Die Gründung 
biefer Stadt wird, wie die des benachbarten Agylla oder Cäre, den fog. tyrrheniſchen Pelasgern 
zugefchrieben, ein Name, der vielleicht mit dem der fpätern Tursker oder Etrusker etymologiſch 
zufammenfält. Solange Etrurien mit Griechenland in lebhaften Seeverkehr ftand, fpielte T. 
eine hervorragende Rolle im etrurijchen Zwölfftädtebund; fpäter aber zog fich deffen Schwer- 
punkt mehr den Binnenſtädten zu. Die Tradition, daß T. Rom die Dynaftie der Targuinier 
gegeben, wird von der neuern Forſchung als ungeichichtlich verworfen und das Zufanmentreffen 
der Namen als zufällig angenommen. Der röm. Republik, die nad) dem Falle Vejis weiter in 
Etrurien vordrang, juchte ſich T. mit feinen Nachbarftädten im Kriege von 358 v. Chr. zu 
widerfegen, mußte aber 351 einen 40jährigen Frieden fliegen. Infolge der Saumiterkriege 
wurde es jammıt dem übrigen Etrurien Rom völlig unterworfen und erhielt fpäter eine Bürger: 
colonie. Bon der alten Stadt find nur noch geringe Reſte erhalten. Dagegen hat fich in dem 
gegenüberliegenden Felfen, auf welchem Corneto liegt, die Begräbnißftätte des alten T. mit höchſt 
intereffanten Orabdarftellungen erhalten. Vgl. Stadelberg, «Heltefte Denkmäler der Malerei aus 
den Hypogäen von T.» (Stuttg.1827); Abeken, «Mittelitalien nad) feinen Dentmalen» (Stuttg. 
1843); Deunis, «The cities and cemeteries of Etruria» (Fond. 1849; deutich, Lpz. 1852). 
Zarguinius Priscus, der fünfte vom. König (616 — 579 v. Ehr.), war der Sage nad) 
der Sohn eines reichen Korinthers Demaratus, der infolge von innern Unruhen in jeiner Vater— 
ftadt dieje verlafjen und nad) Targuinii in Etrurien geflohen war. Hier nicht genitgend geehrt, 
fiedelte Demaratus mit feiner Öemahlin Tanaquil nad; Kom über, wo er bald Einfluß gewann 
und vom Könige Ancus Marcius zum Vormund von defjen Söhnen beftellt wurde, Diefen 
Söhnen eutzog er aber die Königswürde. Die Sage läßt ſich indeffen mit den jonftigen Ber- 
hältniffen Roms nicht vereinigen, und jo läßt die neuere Forſchung den etrurifchen Urjprung 
des T. fallen und ficht in ihm den Angehörigen eines latinischeröm. Geſchlechts. In der innern 
und äußern Politif brachte T. den Staat gewaltig empor. Zwar gelang es ihm, gegenüber dem 
Widerfpruce des Augurs Attus Marius nicht, die Plebejer in eigenen Tribus und Ritter« 
centurien den Patriciern an die Seite zu ftellen, aber er erhob wenigftens eine, der Zahl der 
Patricier entiprechende Anzahl plebejiſcher Gejchlechter ins Patrictat, in den Senat und in die 
Ritterſchaft. Die Niederungen in der Stadt Nom legte T. troden durd; gewaltige Kloaken— 
bauten, die zum Theil heute nod) erhalten find. Ferner legte er day Forum und den Circus an, 
begann die Ummauerung der Stadt und legte den Grund zu dem capitolinijchen Tempelbau. 
In allen diefen Dingen ift nicht, wie man auf Grund der Sage meinte, der Einfluß etrustifcher 
Cultur zu fehen, fondern die Folge des Verlehrs, in welchen T. Rom mit den unterital. Griechen 
zu bringen wußte. In feiner Zeit mag ed auch gewejen fein, daß unter griech. Einfluſſe Buch— 
ſtabenſchrift und griech. Maßbeſtimmungen in Rom Eingang fanden. Nad) der Tradition joll 
T. im 80. 3. feines Yebens von den Söhnen des Ancus Marcius ermordet worden fein. 
Tarquinius Superbus, der chronologiſch unmöglichen Sage nach Sohn des vorigen und 
Schwiegerſohn des Servius Tullius (f. d.), den er, aufgeftiftet von deſſen unnatürlicher Tochter, 
ermordete, herrichte als fiebenter und legter König Noms von 534— 510 v. Chr. Seine Re: 
gierung wird gefchildert mit allen Zügen einer Tyrannis, äußerft Fraftvoll nad) außen, nad) 
innen despotifch, hauptſächlich gegen die Geſchlechter. Das röm. Gebiet erweiterte er bedeutend, 
machte Nom zum Baupte des Yatiniichen Bundes, erhicht e8 im Verlehr mit den Griechen und 
ſicherte ihm eine geachtete Stellung außerhalb Yatiums. Im Innern ſtürzte er die VBerfaffung 
des Servins Tullins um, lie viele Senatoren umbringen, erfegte die Lücken nicht, entichied als 
Richter und in Staatsſachen ohne Befragen des Senats und entfremdete ſich aud) das gemeine 
Volk durd) harte Fromdienfte, die es bei dein großartigen Bauten leiften mußte, weldje der König 
zur Bollendung der von feinen Borgängern angefangenen Werke, insbeſondere des capitoliniſchen 
Tempels, vornehmen ließ. Die hierdurd) erzeugte Unzufriedenheit kam zum Ausbrud; durd) den 
von feinem Sohne Sertus an Yucretia (f. d.) verübten Frevel. Während der König mit der Be— 
lagerung von Ardea bejchäftigt war, rief Junius Brutus (j. d.) das Volk auf. Dem Könige 
mit den Seinen wurde die Rückkehr in die Stadt verweigert und die fervianische Berfaffung mit 
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der republifanifchen Negierungsform zweier Confuln eingeführt. Targuinius Collatinus, 
der Gemahl der Lucretia, war der einzige des Geſchlechts, der nicht verbamut wurde. Derfelbe 
ſoll fogar Conſul geworden, jedoch, dem Mistrauen des Bolfs weichend, ſchließlich auch ins Eril 
gegangen fein. Die Verfuche des vertriebenen Königs, zuerft durch eine Verſchwörung junger 
Patricier, dann, was aber gefchichtlich zweifelhaft, durch die Etrurier unter Porſena, ſchließlich 
durch die Patiner wieder eingefegt zu werden, waren vergeblich. T. zog fid) fodann zu Ariftode= 
mus, dem Tyrannen von Cumä, zurüd und ftarb 495 v. Chr. 

Tarragona, Feftung, Hafenplag und Hauptftadt der gleichnamigen, aus dem füdl. Theile 
Gataloniens gebildeten fpan. Provinz (115,2 O.-M. mit 336747 E. im 3. 1864), ein uralter, 
einft fehr bedeutender, jetst herabgefommener Ort, liegt an und auf einem 760 F. hohen fteilen 
Hügel, nördlid) an der Mündung des von einer Steimbrüde überfpamnten Francoli in das Mittel= 
meer und ift durch Eijenbahnen mit Barcelona (13,6 M.), mit Valencia (35,2 M.) jowie über 
Reus und Mont-Bland) mit Bimbodi (7,4 M.) verbunden, von wo die Bahn nod) 6,ı M. weiter 
nad) Lerida fortgefett wird. Die Stadt liegt am Rande des Campo de T., einer künſtlich be— 
wäſſerten Ebene, welche 60 Ortfchaften mit etwa 250000 €. umfaßt und den trefflichen Priorat- 
und andere Weine, Orangen, Mandeln, Feigen, Bohannisbrot, Seide, Hafelnitffe, Hanf, Gerfte, 
Gemüſe und Gartenfrüdjte in Menge hervorbringt. T. ift der Sig eines Erzbifchofs mit dem 
Titel Fürft von T. umd zählt (1860) 18433 E., deren Induftrie, von dem nahen Reus längft 
überflügelt, fi) auf Seidenweberei, Garnſpinnerei und Weingeiftfabrifation bejchränft, während 
der Handel in neuerer Zeit mehr und mehr aufblüht. Die obere, ältere Stadt ift unregelmäßig 
gebaut und von ftarken Feftungswerken umgeben, die untere, euere dagegen ganz regelmäßig 
angelegt und durch mehrere Werke, befonders durch das Königliche Fort (Fuerte Real) verthei- 
digt. Die ganze Stadt wird von dem auf einer Anhöhe im W. liegenden Fort Dlivo, der Hafen 
durch das Fort Fraucoli beherrfcht. T. befigt eine großartige Kathedrale im roman. Stil, vom 
erften Erzbifchof Dldegarius 1120 gegründet, erſt 1375 vollendet, mit prachtvollen Monumen- 
ten und vielen Kunftihägen. Außerdem beftehen mehrere andere Kirchen, vier Nonnenklöfter, 
eine Normaljchule fiir Schullehrer, ein Priefterjeminar, ein Inſtituto, eine Akademie der ſchönen 
Künſte mit Schulen für Aritgmetif, Mathematik und Civilarchitektur, ein Alterthumsmuſeum, 
ein Theater, eine Bank und verfchiedene andere Handelsanftalten. An die Zeiten der Römer er- 
innern, außer einzelnen Theilen der Stadtmauer und überaus zahlreichen Infchriften, Säulen— 
ſtücken u. |. w. in den Häufern der Altftadbt, befonders der riefige Aquäduct (Puente de las 
Ferreras) von 876 F. Länge und 83 5. Höhe, die Reſte des in Felſen gehauenen Amphitheaters, 
der jog. Thurm der Scipionen (ein Grabmal), ein ſchöner Triumphbogen (Arco de Suro) an 
der Strafe nad) Barcelona, die Reſte von den Paläften des Kaifers Auguftus und des angeblich 
hier geborenen Pontius Pilatus. Der zur Römerzeit berühmte Hafen von T. ift längft ver- 
Ihwunden. Durch Zurüdtreten des Mecres oder vielmehr durch Hebung des Bodens verfandete 
er und war den Oſtwinden preisgegeben. Erſt durd) den 1846 begonnenen Bau eines gewaltigen 
Molo ſowie durdy andere Bauten wurde ein neuer Hafen hergeftellt, mit 30— 40 F. Waſſer— 
tiefe, infolge defjen fi) der Schiffsverkehr bedeutend gehoben. Die Stadt wurde unter dem Na— 
men Tarräfon (lat. Tarräco) von Griechen aus Majfilia (Marfeille) am Fluſſe Tulcis ge— 
gründet, von den Scipionen bedeutend vergrößert und zum Waffenplage der Römer gegen die 
Karthager gemacht. Später war fie eine Zeit lang Nejidenz des Auguftus und hich als röm. 
Colonie Colonia Vietrix Togata und Colonia Julia Victrix Tarraconensis, Hauptjtadt des 
Tarraconenſiſchen Hifpanien, war fie eine der größten Städte des röm. Reichs, mit angeblid) 
1%, Mill. E., Sig des Proconfuls, des Obergerichtshofs, fpäter eines Metropoliten mit um— 
fangreicher Diöcefe. 475 wurde die Stadt vom Weftgothen Eurich gänzlich verbrannt, 714 
von den Arabern erobert und theilweife zerftört._ Unter Abdur-Rahman (780) hatte fie zwar 
noch 300000 E., ſank aber unter den Moslems mehr und mehr herab. Nach Vertreibung der 
Araber durch Graf Raimund IV. Berengar von Barcelona 1088 und Alfons I. von Aragonien 
1119 wurde das Erzbisthum wiederhergeftellt, und es blühte die Stadt von neuem auf, ohne 
jedod ihren alten Olanz wieder zu erlangen. In den Napoleonifchen Kriegen hatte T. durch) 
Erftiirmung und Berheerung viel zu leiden. 

Tarfus, die Hauptftadt Ciliciens, am Fluffe Cydnus, war eine Zeit lang der Sitz eigener, 
don der perj. Oberherrichaft abhängiger Könige und gelangte zu befonderm Ruhm und Glanz, 
als fi) unter der Herrſchaft der Seleuciden (f. d.) viele Griechen hier niederließen und eine höhere 
Yehranftalt fir Philofophie und Grammatik gründeten, die um den Beginn umferer Zeitrehnung 

'r größten Blüte ftand. Auguſtus gewährte der Stadt auf die Fürſprache feines von dort 
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gebürtigen Lehrers, des Philofophen Athenodoros, Abgabenfreiheit, und auch mehrere der fpätern 
Kaijer erwiejen ihr befondere Gunft. Sie war aud) der Geburtsort des Apoftels Paulus, der 
hier feine Bildung erhielt. Allmählich ſank fie in ihrem Wohlftande und litt befonders durch 
die Einfälle der Yyaurer und weitl. Barbaren, blicb aber dennod) im Mittelalter in einem ge- 
wifjen Anjehen und noch jegt ift Terfus, ald Hauptftadt des gleichnamigen Liva im Ejalet 
Adana, mit 15—20000 E., die bedeutenden Handel treiben, eine anfehnliche Stadt. 

Tartan, ein mit verfchiedenfarbigen Längen » und Querftreifen buntgegitterter Wollſtoff, 
beögleichen ein mantelartiges Kleidungsftücd aus ſolchem Zeuge bei den Bergjchotten. 

Tartane ift ein im Mittelmeere gebräuchliches leichtes Fahrzeug mit zwei Maften und la- 
teinifchen (dreiedigen) Segeln, das nur zum Kitftenhandel oder zur Fiſcherei gebraucht wird und 
gewöhnlid) nicht gededt ijt. 

. Tartarei, j. Tatarei. 

Tartärus (griech. Tartaros) ift nad) Homer ein tiefer, nie von der Sonne erhellter Ab» 
grumd unter der Erde, jo weit unter dem Hades oder der Unterwelt (j. d.) als der Himmel iiber 
der Erde, geichloffen durch eherne Pforten. In ihn ftürzte Zeus Verbrecher und Frevler gegen 
feine Obergewalt, wie den Kronos und die Titanen. Bei den fpätern Dichtern heit entweder 
die ganze Unterwelt fo oder derjenige Theil, wo die Verdammten nad) ihrem Tode ihre Strafen 
und Qualen erleiden, al8 Gegenſatz zu den Elyſiſchen Gefilden. Perfonificirt ift T. ein Sohn 
des Aether und der Gäa und von diejer Vater de8 Typhoeus, auch der Echidna und der Giganteır. 

Tartini (Giufeppe), berühmter Biolinfpieler, auch verdienter Componift und Theoretifer, 
geb. 12. April 1692 zu Pirano in Yftrien, erhielt, während er in Gapo=d’Iftria das Gym: 
nafium befuchte, den erften Biolinunterridt. Im Alter von 18 9. begann er zu Padua das Stu- 
dium der Rechte, bejuchte aber mehr den Fechtboden als die Hörfäle und wurde im Bewußtjein 
feiner Waffengefchidlichkeit ein Raufbold, trieb auch jonft wol noch lofe Streiche in Menge. 
Endlich verheirathete er fic) heimlich mit einem Mädchen aus der Familie des Cardinals Cornaro 
(damaligen Biſchofs von Padua) und mußte, ald die Cache herausfam, flüchten. Er fand im 
Minoritenlloſter zu Affifi heimliche Aufnahme, blieb hier zwei Yahre und benutzte diefe Zeit zur 
Ausbildung feines Biolinfpield und zu Studien in der Theorie des Tonfages, unter Leitung des 
Pater Boẽmo, Organiften des Klofters. Der ftille Aufenthalt und die Beſchäftigung mit der 
Kunft brachten auch eine Wandlung in feiner Moralität zu Wege, und inzwifchen legte fid) aud) 
der Groll der beleidigten Familie und er durfte nad) Padua zurückkehren. Bon hier ging er mit 
feiner Gattin zunächſt nad) Venedig, wo er durd) das Spiel des florent. Bioliniften Veracini 
die Mängel feiner eigenen Ausbildung erfannte, ſodaß er fic von feiner Gattin abermals trennte 
und fich zu weitern und ernftlichen Studien 1714 nad) Ancona zurüdzog. Als fertiger Künftler 
trat er fodann aus der Zuridgezogenheit hervor und wurde 1721 als erfter Geiger bei der Ka— 
pelle der Kirche San- Antonio zu Ancona angeftellt. Sein Ruf jtieg mehr und mehr, und er wurde 
fogar 1723 zu den Krömungsfeierlichkeiten Kaifer Karl's VI. nad) Prag berufen, wohin er in 
Geſellſchaft feines Freundes, des Bioloncelliften Bandint ging. Mit diefem zugleich nahm er 
auch ein Engagement auf zwei Yahre für die Kapelle des kunftfinnigen Grafen Kinsky an. Hier- 
auf Fehrte er nad) Padıra zurüd und errichtete dafelbft 1728 eine berüihmt- gewordene Muſik— 
und hauptſächlich Violinſchule, aus welcher viele treffliche Künftler hervorgingen. Die Italiener 
gaben ihm deshalb den ehrenden Beinamen il maestro delle nazioni. Er verließ Padua nicht 
wieder, troß glänzendſter Anerbietungen, die ihm von verfchiedenen Seiten gemacht wurden, und 
ftarb dajelbft 16. Febr. 1770. T. war derjenige, welcher in die Kunſt der Bogenführung zuerft 
Spftem brachte, und im wejentlicyen haben feine Grundſätze heute nody Gültigkeit. Bon feinen 
Schülern find befonders zu nennen Nardini, Ferrari, Pasqualino Bini und der Franzoje Pagin. 
Auch componirte T. für fein Inftrument fleißig, meift Sonaten und Concerte. Es erſchienen 
verſchiedene Sammlungen feiner Werle in Drud, und einiges daraus wird nod) von Geigern 
ernfterer Richtung gern gefpielt, namentlich die ſog. Teufelsfonate, die infolge eines Traums des 
Künftlers entjtand. in bejonderes Syftem der Harmonie gründete er auf das etwa 1713 von 
ihm endedte Phänomen des fog. «dritten Klangs» oder Combinationstons, d. h. des Mitklingens 
eines tiefern Tons bei Angabe zweier confonirender höherer Töne. Ex entwidelte diejes Syftem, 
das hart angefochten wurde und fich ald unhaltbar erwies, in «Trattato di musica secondo la 
vera scienza dell’ armonia» (Padua 1754) und «De’ principj dell’ armonia musicale con- 
tenuto nel diatonico genere» (Padua 1767). 

Tartufe, das berühnntefte Luſtſpiel Moliere's, gefchrieben 1664, kam 1669 zuerſt vor Lud— 
wig XIV. auf die Bithne, nachdem die drei erſten Acte davon bereits in Privatgejellichaften auf: 
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geführt waren. Es war darin, wie durch neuere Unterſuchungen ſichergeſtellt worden iſt, ein 
damals in der Geſellſchaft ſehr bekannter und einflußreicher Geiſtlicher, der Abbe Roquette, 
Biſchof von Autun, copirt. Zu den Namen T. fol deſſen Liebhaberei für Trüffeln (in franz. 
Dialeften tartoufle, ital. tartuto) Veranlafjung gegeben haben. Hatte Moliere fchon vorher 
durch feine Sarkasmen Thoren aller Art gereizt und fich Feinde erwedt, fo brach mit dent 
«Tartufe» der Krieg gegen ihn vollends aus, und die Geiftlichkeit bot alle Mittel auf, die Auf— 
führung vor dem großen Publikum zu hindern. Der Erzbiſchof von Parie, Harlay de Champ— 
valon, erließ ein Rundfchreiben, in welchem er allen Schaufpielern, die fi) zur Aufführung des 
Stücks verftänden, und felbft jedem, der ſich mit der bloßen Lektüre defjelben befaßte, die Strafe 
der Ercommunication androhte. Ein gewiffer Pierre Roulles, Abt von St.-Bartheleuy, erflärte 
fogar Moliere des Todes auf dem Sceiterhaufen fir witrdig. Zwei Jahre bemühte ſich Mo— 
fiere vergebens bei Hofe, beim päpftl. Nuntius, bei den Prälaten, die Aufführung feines Luſt- 
ſpiels zu bewirken; aber immer wurde fie vereitelt. Befannt, aber nicht verbürgt ift die Anek— 
dote, Moliere habe, als einmal das Stüd ſchon angefitndigt, dann aber wieder auf Beranftaltung 
des Präfidenten Lamoignon verboten worden fei, dem Publikum diefe Nachricht mit den zwei— 
deutigen Worten «M. le president ne veut pas qu’on le joue» (le, ihn oder das Stüd) an— 
gekündigt. Erſt 1669 erreichte Molitre fein Ziel, und drei Monate wurde « Tartufes munter 
brochen hintereinander gegeben, zum Berdruffe aller Heucjler. Der Name «Tartufeo ift feitden 
zum Oattungsnamen aller Scheinheiligen geworden. Gutzkow hat die Entftehung des Molicre’= 
ſchen Stücks und die verwidelten.Imtriguen, welche dabei im Epiele waren, in feinem «Urbild 
des Tartufe» dramatiid; behandelt. 

zul elfraut, ſ. Capsella. 

Taſchenbuch ift mad) dem Wortlaute jedes Buch, das man zu angenblidlichem Gebrauche 
leicht mit fich führen kann, alfo auch Notizbücher u. dgl. Im literarifchen Sinne verfteht man 
ſolche Bücher darunter, welche in Meiner nnd handlicher Geftalt einen leicht unterhaltenden In— 
halt einfchließen, oder fiir irgendeinen beſtimmten praftifchen Zwed die nöthigften Anweiſungen 
kurz zufammenfaffen. Gewöhnlich aber führen regelmäßig von Jahr zu Jahr wiebderfehrende Er— 
ſcheinungen diefen Titel und Schließen ſich dadurch der Kalenderliteratur gewiffermaßen an. Nach 
dem Borbilde franz. Almanachs (f. d.) entftandene Taſchenbücher find die Gedichtfammlungen, 
welche unter dem Namen Mufenalmanadje (f. d.) von Gotter und Boje 1769 in Deuticland 
eingebürgert wirden. Bon zahlreichen ähnlichen Unternehmungen find zu erwähnen die von 
Goethe und Schiller unter verſchiedenen Titeln herausgegebenen Taſchenbücher, in welchen viele 
ihrer bedentendften Werke zuerft erfchienen. Seit dem 3. 1815 etwa bemädhtigte ſich die No» 
velliftif der Taſchenbücher und bis in die oo Jahre erſchienen die Taſchenbücher von Clau— 
ren, Tromlig u. a., deren innerer Werth unendlid weit hinter ihrem äußern Erfolge zurückblieb. 
Faft nur die «llrania» (Ppz. 1810— 38; Neue Folge, 1839— 48) nahm eine chremwerthe 
literarifche Stellung ein. Frühzeitig aber begannen auch die ernftern Wifjenfchaften ihre Nejultate 
in allgemein anfprechender Form durd) Tafchenbiicher zu verbreiten. Eo find zu erwähnen das «T. 
für vaterländifche Gefchichte» von Hormayr (jeit 1812); das von F. von Raumer heransgegebene 
«Hiftorische T.» (feit 1830); Prutz' «Literarhiftorifches T.» (1843 — 48) u.a. m. Außerdem 
gibt es Tafchenbiücher für Aerzte, Botaniker, Jäger n. ſ. w. Während dieje geſammte Literatur 
auf der einen Seite leicht flachem Dilettantismus und einfeitigem Modegeſchmack verfällt, hat fie 
dod) auch in einzelnen Teilen weſentlich zur Verbreitung vielfeitiger Bildung beigetragen. 

Taſchenſpieler nennt man Leute, welche Kunftftüde verrichten, die auf den erften Anblid 
an das Wunderbare zu grenzen fcheinen, bei genauer Betrachtung aber als das Werk großer, 
durch lange Uebung erprobter Gewanbdtheit ſich darftellen. Diefe Künftler bedienen ſich aud) für 
ihre Runftftüce eigens vorgerichteter Iuftrumente und vermögen um fo mehr zu leiften, je ge» 
ſchickter fie dabei die Chemie und Erperimentalphyfil anzuwenden verjtehen. Eine Menge zum 
Theil jehr anzicehender Tafchenfpielerkünfte findet man befchrieben in Martius’ «Unterricht in der 
natürlichen Magie» (umgearbeitet von Wicgleb und Rofenthal, 20 Bde., Berl. 1786— 1805) 
und ähnlichen Werken. Schon im Altertfum gab es T., die, wie im Mittelalter und noch gegen- 
wärtig unter ungebildeten Völkern, für Zauberer galten. Das eigentliche Vaterland der T., 
welche daraus ein Gewerbe machten, fcheint Aegypten zu fein. In Griechenland und Ron er: 
reichte die Tafchenfpielertunft ſchon einen fehr hohen Grad der Ausbildung. In die Zahl der 
T. gehört ohne Zweifel auch der berühmte Dr. Joh. Fauft (ſ. d.). In den letzten Yahrzehnten 
des 18. Jahrh. erwarben ſich Pinetti, Edartshaufen und in&belondere Philadelphia, in neuerer 
Zeit Bosco und Dobler als Künftler diefer Art einen Ruf. 
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Taͤſchkend oder Taͤſchkent (d. h. Steinfeſte), die bedeutendſte Handelsſtadt des neuerdings 
gebildeten ruſſ. Generalgouvernements Turkeftän (ſ. d.), wie früher des Khanats Khokand (f. d.), 
liegt unter 41° 18,7’ nördl. Br. und 86° 56’ 19” öſtl. L., etwa 190 M. im SO. von Orenburg, 
15 M. ſüdlich von Tſchemlent und 6 M. öftlich vom Syr-Darja (Yarartes), an defjen Zufluß 
Tſchirtſchit, in einer wohlbewäfjerten, an Wein, Pfirfichen, Feigen, Granaten- und Drangen- 
bäumen überaus reichen Gegend. Die Stadt hat 4 St. im Umfange und befteht aus einer Menge 
frummer umd enger Gaffen, in weldyen mit Fuhrwerk ſchwer durchzukommen. Zur Seite wie 
auch zuweilen über die Gaſſen gehen offene Kanäle mit fließendem Waffer, und auf beiden Seiten 
der Gaffe zieht fich eine endlos lange, hohe Lehmwand hin, hinter welcher Gärten liegen und in 
diefen, dem Auge der Voritbergehenden entzogen, die Wohnhäufer. Der Tfchirtichik ift durch) 
das ganze Stadtgebiet in Kanäle und Waffergofien vertheilt. Zahlreich find auch die Spring: 
Brummen, und jedes Haus hat fein Wafjerbeefen im Hofraume, nebft Abzugsgraben. Etwa 
1/, St. von der Stadt liegt die alte Tefte, die auf 10000 Mann berechnet fein joll, von hohen 
Mauern umgeben und durch drei Gräben von 40 F. Tiefe gefhüst. T. zählt 100000 E., 
größtentheils Sarten oder Tadſchiks, und ift durch feine Lage an dem BVereinigungspunfte der 
Straßen aus dem Süden fowie der großen Karavanenwege gegen Nordweiten iiber Drenburg 
nad) Rußland und gegen Norboften einerfeits nad) Kuldfcha und Tſchugatſchak in China, an« 
dererfeits nach Weftfibirien ein Hauptftapelplag für den Tranfithandel, ein Hauptemporium für 
Mittelafien geworden. Die Stadt hat nicht weniger als 710 Mofcheen, 16 Mebdrefjen oder 
mohammed. Hochſchulen, nebft einer Elementarfchule bei jeder Mofchee, 13 große Raravanfe- 
rais, ftets erfüllt von Neifenden, die niit den aus allen Theilen Innerafiens fommenden Kara— 
vanen zufammentreffen, zwei große Bazare und eine bedeutende Menge von Waarenniederlagen 
und Kaufläden. Die eigene Production des Orts befteht in Baumwolle, getrodneten Früchten, 
bejonders Roſinen, Seide geringer Qualität, Wollftoffen, Yederwaaren, Sattelzeug und Meffern. 
Auch wird Diufterftiderei auf Tuch und andern Stoffen getrieben. Dod) find die Induftrie- 
erzeugniffe bei aller Güte der Rohſtoffe fehr ſchlecht. Trog des Luxus und des Neichthums aır 
Gaben der Natur herrfcht dod) völlige Unfähigkeit, diefe Güter zu benugen. Den Fleiſchbedarf 
bezieht T. von den unter ruf). Herrſchaft ftehenden Kirgifen, Getreide hauptſächlich von den 
FKirgifenftamme Kurama, der jenfeit des Tichirtfchit wohnt. Ohne die zwiſchen dieſem Fluffe 
und dem Syr-Darja liegende Landſchaft kann die Stadt nicht beftehen, weshalb ein Theil der— 
jelben von der ruff. Armee nadj der durch General Kryjanowäly 28. Juni 1865 erfolgten Ein- 
nahme von T. befegt wurde. Die Stadt war früher der Hauptort eines eigenen Khanats, das 
aber 1810 wegen feiner innern Schwäche den Angriffen von Khofand unterlag. Die Bevölfe- 
rung 7.8 leiftete 29. Aug. 1866 dem Kaifer von Rußland den Unterthancneid. 

Tasman (Abel Janszon), der größte Entdeder des 17. Yahrh., war von Geburt ein Hol- 
fänder; aber weder fein Geburts- nod) fein Todesjahr ift befannt. Auf Befehl des indischen 
Generalftatthaltere van Diemen, eines Förderers der Erdkunde, ging T. 1642 mit zwei Schif— 
fen von Batavia nad) Dlauritius ab, um im Süden das unbefannte auftral. Feftland zu unt« 
jegeln. Er verließ 8. Oct. Mauritius, wandte fid) von da nad) Oſten, bi® er 24. Nov. eine 
hohe Küfte entdecte, die er Bandiemensland (jet Tasmania) nannte. T. umfegelte die Süd— 
fpige diefes Landes, ging ein Stitd an der Oſtküſte hinauf, ohne deſſen Infelnatur zu erkennen, 
und traf dann 13. Dec. abermals weiter nad) Oſten zu auf ein Hohes Ufer, die Südinſel Neu— 
ſeelands. Am 6. Jan. 1643 erreichte er deffen Nordfpige, fuhr an den Dreifönigsinfeln vorüber, 
und entdedte die ſüdl. Freundfhaftsinjeln, von wo aus er, einen nordweftl. Curs einfchlagend, 
6. Febr. auf die Fidfchiinfeln, 1. April auf Neuirland und 14. April auf Nenbritannien ftieh. 
Am 15. Juni 1643 warf er wieder in Batavia Anker. Auf einer zweiten Fahrt 1644 nahm er 
die Oftfüfte fowie die noch unbelannte Weſtküſte des Carpentariagolfs in Nordanftralien auf. 

Tasmania, früher Bandiemensland, eine engl. Infel und Colonie im Süden des auftral. 
Continents und von dieſem durch) die Baßſtraße getrennt, hat eine faft vieredige Geftalt und einen 
Flächeninhalt von 1233 D.-M. Die nur im Norden flachen, jonft aber meift fchroffen Küften find 
durch eine Menge vortrefflicher, zum Theil tief in das Land einfchneidender Häfen ausgezeidyuet. 
Bom Cap Grim im Nordweften zieht ſich die Küfte allmählich nach Südoften zurüd, um beim 
Einfluß des Gordon den weiten, biß auf eine enge Einfahrt gejchlofjenen Macquarie-Harbour zu 
bilden. Der Weftfüfte weiter nad) Süden folgend, ſtößt man zumächft auf Port Davey. Die 
prädhtigften Häfen weift jedod) die Südoſtküſte auf, vorzüglich im d’Entrecafteaug-Channel, vor 
welchem die Brunyinfel fid) hinzieht, und in der von der Tasmanhalbinſel gefhügten Stormbai. 
An der Oftküfte find zu erwähnen die Marionbai und die von der Frepcinethalbinfel gebildete 
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Auſternbucht. An der Norbküfte find Port rederid und Dalrymplebaı an der Mündung des 
Tamar gute Häfen. Yaft die ganze Inſel, der die wiiften Tafelebenen des auftral. Continents 
fehlen, befteht aus Hochland, das aus fruchtbaren, wiefenreichen ınıd große Seen tragenden Hod)= 
ebenen von verfchiedener Höhe zuſammengeſetzt ift, überall aber an die Küften reicht und meifteng 
jäh nad) denfelben abfällt. Zwiſchen diefen Hochebenen zichen, meift von Nordweiten nad) Sitd- 
often, rauhe und wilde Gebirgsftöde, welche im Nordoften im Ben» Lomond bis zu 4700 F., 
im Siidweften im Humboldt-Pic bis zu 5178 F. anfteigen. Die geol. Natur der Inſel ift noch 
nicht gehörig durchforſcht, doc) iiberwiegen, neben den Urgefteinen Granit, Gneis und Glimmer— 
ſchiefer, vorzüglid) die paläogoifchen Sedimentformationen der ſiluriſchen und devoniſchen Zeit. 
Die Flüffe haben bei der geringen Ausdehnung und bergigen Beſchaffenheit der Inſel nur einen 
kurzen Lauf. Aus mehrern Armen und Flüßchen entfteht bei Yaunceston der breite und ſchiffbare 
Tamar, weldyer bei Port Dalıymple in die Baßſtraße mündet Den Nordweften bewäfjert der 
von den Surrey-Hills kommende Arthur-River. Im Welten mündet in den Macquarie-Harbour 
der im untern Yaufe jchiffbare, durch die Golddiltricte von Franklin und Montgomery ziehende 
und den Humboldt= Pic in einer Spirale umfließende Gordon. Der Fluß des Südoſtens tft 
der von den Seen des Innern kommende, bei Hobarttorwn in die Storinbai fallende und gleich— 
falls im untern Laufe jchiffbare Derwent. Das Klima T.s ift gemäßigt und ganz vorzüglich, 
und es gedeihen die Eulturpflanzen des mittlern Europa. Die Zahl der zu den Auftralnegern 
gehörigen Ureinwohner wurde noch im Beginn unfers Jahrhunderts auf A—5000 geihägt. 
Bor der Barbarei der weißen Bevölkerung wichen diefe Wilden immer mehr zurüd, und 1810 
fah fic) die Regierung veranlaßt, ftrenge Strafen auf die Ermordung bderjelben zu jegen. Da— 
gegen fahen ſich die Weißen fteten Naubziigen von feiten der Schwarzen ausgejegt, und man 
fing fie deshalb in den 3. 1835 — 45 fännntlicdy ein und brachte fie auf die Flindersinſel, wo 
fie almählid) ausftarben. Die Zahl der meiften Anfiedler, meift Proteftanten angelſächſ. Ab- 
funft, beträgt (1866) 95200. Die Fruchtbarkeit des Bodens, die große Menge vorzüglicher 
Dau= und Nughölzer, der Reichthum an Mineralproducten, namentlicd Kohlen, Gold, Kupfer, 
Silber, Blei, förderten mäd)tig die Einwanderung und hiermit die Entwidelung des Aderbaues, 
der Viehzucht ſowie aud) des Handels. Der Viehſtand der Infel zählte im I. 1865: 22152 
Pferde, 90020 Kinder, 1,736540 Schafe. Die Ausdehnung des angebauten Landes wird auf 
267173 Ader angegeben, Die Staatseinnahmen betrugen im 3.1866 284439, die Ausgaben 
277637 Pd. St. Cingelaufen waren 1866 775 Schiffe mit einem Gehalt von 117681 Ton- 
nen; ausgelaufen 770 Schiffe mit 116143 Tonnen. Der Geſaumtwerth der Einfuhr betrug 
906940, jener der Ausfuhr 999520 Pfd. St., darunter Wolle 4,665594 Pfd. im Werthe 
von 407844 Pd. St., Mehl 5100 Tonnen im Werth von 61330 Pfd. St., eingemadhte 
Früchte fir 70700 Pd. St. Seit der Entdedung des Goldes in T. 1853 hat die Zahl der 
Soldgräber zugenommen, während die Ausbeute der Wäſchen abnahm. Der Werth des aus— 
geführten Goldes betrug 1853: 12,600083, 1857: 11,046113, 1860: 8,626642 Pid. St. 
Neue Soldentdedungen am Gordon und deſſen Nebenfluffe Franklin fanden 1862 ftatt. Bon 
Bedeutung ift and) die Fiſcherei in den umliegenden Meeren, namentlid) aber der Walfifchfang, 
zu deſſen Betrieb in den antarktifchen Regionen die Kolonie eine Flotte von 25 Schiffen befigt. 
Die TIhranausfuhr nach England betrug im 9. 1861 an 710 Tonnen im Werthe von 60350 
Pd. St. Sehr blühend ift das geiftige Leben der Colonie, obſchon VBandiemensland früherer 
Deportationsort war. Es bejtanden 1866 ſchon 88 Schulen, weld)e von A600 Kindern be— 
ſucht wurden. An der Spige der Colonie befindet ſich als Vertreter der königl. Gewalt ein dem 
engl. Colonialminifter untergebener, von der Krone ernannter Gouverneur. Diefen zur Seite 
ftehen zwei Räthe, der executive, von der Negierung ernannte und meift aus Beamten zujaumen- 
gejegte, und der Icgislative, der zu zwei Dritteln von den Eimvohnern ernannt wird. Die Ber 
waltung und Yurftiz find im wefentlichen der englifchen nacjgebildet. T. wird in 18 Coumnties 
eingetheilt. Hauptjtadt und Sig des Gouverneurs ijt Hobarttorwn (f. d.). Erwähuenswerth find 
noch Yauncefton, am Tamar, wo diejer für kleinere Seejdjiffe fahrbar wird, mit 10359 €. 
(1861), die namentlid) vom Handel mit der Colonie Bictoria leben. Als eigentlicher Seehafen 
diejer Stadt gilt Öeorgetown am Port Dalıymple. Im Aufblühen begriffene Städte find De- 
von, Weitbury, Bathurſt, Norfolt, Die Injel wurde 1642 von Abel Tasman (f. d.) entdedt, 
jedod) von diefem fir einen Theil des auftral. Feftlandes gehalten und nad) dem holländ. Gou- 
verneur in Oftindien, van Diemen, Bandiemensland benannt. Als Inſel erfanuten das Yand 
erft Georg Bag und Flinders auf ihrer Rundfahrt um diefelbe von 7. Dct. 1798 bis 8. Yaır. 
1799. 1803 legten die Engländer hier eine Verbrechercolonie an, die ſchnell, bejonders durd) 
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Einwanderung freier Leute, aufbliihte und bis 1825 als ein von Neuſüdwales abhüngiges Unter» 
gouvernement betrachtet wurde. Eodann ftellte man die Anfiedelung unmittelbar unter das engl. 
Solonialminifterinm ımd erhob Bandiemensland 1826 jamımt den benachbarten Juſeln zu einem 
eigenen Gouvernement, Die Erklärung zur jelbftändigen Colonie erfolgte 1853, nachdem ſchon 
früher die Deportation nad) der Inſel aufgehoben worden war. Zugleich erhielt die Juſel auf 
Berlangen der Einwohner den Namen T. Bgl. Stoney, «A residence in T.» (Pond. 1856). 

Taſſo (Bernardo), ein vorzüglicher epiſcher und Iyrifcher Dichter Italiens, deffen Ruhm 
jedoch von feinem Sohne, Torquato T., verdunfelt wurde, war zu Bergamo 1493 geboren und 
ftanımte aus einem alten adelichen Geſchlechte. Er zeigte ſchon als Knabe viel Anlagen und er- 
hielt von feinen Aeltern und nad) deren frühem Tode von feinen Dufel, Luigi T., Bischof zu 
Recanati, eine forgfältige Erziehung. Nach längern Studien zu Padua und mehrfachen Wechjel 
der Stellung in Nom, am Hofe von Ferrara, in Venedig, wo er ſich als Dichter einen Namen 
machte, trat er 1531 als Geheimſchreiber in den Dienft Yerrante Eanfeverino’s, Yürften von 
Salerno, und begleitete diefen auf Karl's V. Zuge nad) Tunis fowie nach Flandern. Nach fei- 
ner Rücklehr nad) Ealerno heirathete ev 1539 die ſchöne, reiche, durd) Geift und Tugend aus: 
gezeichnete Porzia de’ Noffi und zog fid) nad) dem anmuthigen Sorrento zuriid, wo er bis 
1547 höchſt glücklich Iebte umd feinen «Amadigir anfing. Während der durd) den Verſuch der 
Einführung der ſpan. Inguifition veranlaßten Wirren in das Unglüd der Saufeveriner ver 
widelt, verwitwet und flüchtig, mußte er ſich glüdlich fhägen, von dem Herzog von Urbino 
nad) Pefaro berufen zu werden. 1563 trat er als erfter Secretär in die Dienfte des Herzogs 
Wilhelm von Mantua. Zum Gouverneur in Dftiglia ernannt, ftarb er bald nachher 1569. 
Sein Hauptwerk ift «L’Amadigi» (1560), ein romantiſches Epos nad) einem fpan. Romane, 
worin ev cin großes und Schönes Talent entwidelt, wem auch die Berwidelung zu fünftlich ıft 
und die Bergleihung mit Ariofto ſchadet. Seinen übrigen Heinen Dichtungen ift Anmut) und 
Phantaſie nicht abzufprechen; feine Briefe (herausg. von Seghezzi, 3 Bde, Padua 1733—51) 
find für die polit. und Piteraturgefchichte feiner Zeit von Wichtigkeit. 

Taſſo (Torguato), einer der berühmteften ital. Dichter, der Sohn des vorigen, wurde zu 
Sorrento 1544 geboren. Seine Anlagen entwidelten ſich ungewöhnlich frilh und ſchnell; dabei 
zeigte er ſich ſchon als Kind ftets ernft. Nachdem er bei den Vefuiten in Neapel, dann in Nom 
und Bergamo Unterricht erhalten, theilte er in Pefaro den Unterricht mit dem Sohne des 
Herzogs von Urbino. Mit feinem Bater hielt er ſich cin Jahr lang in Venedig auf und ging 
dann, 13 9. alt, nach Padua, um bie Rechte zu ſtudiren. Seine Neigung zog ihn jedoch un— 
widerftchlid; zur Poeſie. Im Alter von 17 9. trat er mit einem epiſchen Gedichte in zwölf Ge— 
fängen, «Rinaldo», hervor, das einigen Beifall gewann, worauf der Vater, nad) langen Wibder- 
ftaude, einwilligte, daß er die Rechtsſtudien aufgab. T. widmete ſich nun mit boppeltem Eifer 
literarifchen und philof. Studien zu Bologna und begann den ſchon in Padua gemachten Eut- 
wurf zu einem epifchen Gedichte von der Eroberung Yernfalems auszuführen. Bon Bologıra 
ging er nach Modena und folgte dann der Einladung des Ecipione Gonzaga nad Padıra. Mit 
großem Fleiße ftudirte er Philofophie, namentlich die des Plato, zu dent er ſich vor allen Hin» 
gezogen fühlte. Dabei verlor er aber fein Epos nicht aus dem Auge. Bon Cardinal Lodovico 
von Eſte zum Hofcavalier ernannt, wandte ſich T. im Det. 1565 nach Ferrara, um den glän- 
zenden Feſten beizmvohnen, mit welchen die Bermählung ded Herzogs Alfons mit Barbara von 
Deflerreid) gefeiert wurde. Die beiden Schweftern defjelben, Yucrezia, die nachmalige Herzogin 
von Urbino, und Peonore, beide zwar nicht mehr jugendlich, aber ſchön und lichenswilrdig, be— 
gegneten dem Dichter mit Wohlwollen. Aufgemuntert von deu Herzoge, begann er wieder an 
feinem Epos zu arbeiten und verlich Ferrara nur auf kurze Zeit, un Padna, Mailand, Pavia 
und Mautua zu beſuchen. Er hatte acht Geſänge feines Gedichts beendigt, als er im Gefolge 
des Gardinald von Eſte 1570 nach Frankreich reifte. Wegen unbefonnener Neuerungen zu 
Gunften der Hugenotten mußte ex feine Stellung bei dem Sardinal aufgeben, trat aber bald 
darauf im die Dienfte des Herzogs Alfons. Nicht lange nachher entftand fein Schäferſpiel 
«Aminta», welches zwar alles Frühere in diefer Gattung übertraf, indeß bald durch Guarini's 
«Pastor fido» verdunkelt wurde. Der Herzog, durch diefe dramatiſche Dichtung aufs ange- 
nehmſte überraſcht, ordnete die Aufführung an. T.s Anſehen und Gunft fliegen, damit aber 
auch fein Argwohn, dag Neider insgeheim auf feinen Sturz hinarbeiteten. Nachdem er mehrere 
Monate in dem veizenden Caſtel Duvante bei Urbino in der vertrauteften Freundſchaft mit feiner 
grogen Gönnerin Lucrezia verlebt, lehrte ex mit veichen Geſchenkeu nad Ferrara zurück und 
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wendete fich wieder zu feinem Epos, welches er unter dem Titel «Goffredos im Frühling 1575 
beendigte. Der Herzog behandelte ihn mit verboppelter Auszeichnung. T. mußte ihn nad) feiner 
Billa Belriguardo begleiten, und Lucrezia, die fi) von ihrem Gemahle getrennt und zu ihrem 
Bruder zurücgelehrt war, winfchte ben Dichter ftets um fich zu haben. Nur mit Mühe wirfte 
er fi im Nov. 1575 die Erlaubniß aus, nad) Ron zu gehen, um bort fein Gedicht einer 
gründlichen Prüfung zu unterwerfen. Hier wurde er von feinem Freunde Scipione Gonzaga 
dem Cardinal Ferdinand Medici, nahmaligem Großherzoge von Toscana, vorgeftellt, der ihn 
einlud, in den Dienft feines Hauſes zu treten. T. lehnte dies vorläufig ab; ſeitdem fürd)tete er 
aber, wegen der Verhandlungen mit den Mediceern in Ferrara als Berräther angefehen zu wer— 
den, Bei feiner Rückklehr nad) Yerrara wurde er zwar von dem Herzoge und deu Prinzeffinnen 
mit gewohnter Freundlichkeit behandelt; allein bald zeigte es ſich, daß fein Geift von melan- 
choliſchen Einbildungen und krankhafter Neizbarkeit zerrüttet war. Ueberall glaubte er fid) von 
Neidern und Feinden umgeben und fein Gedicht von der Inquifition als ketzeriſch bedroht, eine 
Borftellung, die fid) fehon von der Zeit feines Aufenthalts in Frankreich herſchrieb. Im diefer 
Stimmung zog er einen Dolch gegen einen Diener in den Zimmern der Herzogin von Urbino. 
Auch diefe Thorheit verzieh ihm der Herzog und gab ihn nad) kurzer Haft wieder frei, Tieß ihn 
aber zu ärztlicher Behandlung in das Franciscanerflofter von Ferrara bringen. Er ertrug dies 
nur wenige Tage und, feiner felbft nicht mächtig, entfloh er 1577, faft ohne Geld, mit Hinter: 
lafjung aller jeiner Papiere, zu feiner Schwefter nad) Sorrento. Durch die Sorgfalt der Schweſter 
begann T. die innere Ruhe wieder zu erlangen. Bald bereute er jeine Flucht und wendete ftch 
an den Herzog uud die Fürftinnen, um feinen Poſten, vornehmlich aber ihr Wohlwollen wicder 
zu erlangen. In der That ging er auch nad) Ferrara zurüd; aber fein altes Uebel fehrte wieder 
und er entwich zum zweiten mal. Vergebens fuchte er in Mantua, Padua und Benedig eine 
Zuflucht; auch in Urbino und Turin, wo er die wohlwollendfte Aufnahme fand, verließ ihm ſeine 
Unruhe nicht, die allmählich einen ſchlimmern Charakter annahm. Er jehnte ſich nach Ferrara 
zurüd und hielt dazu die Bermählung des Herzogs mit Margareta Gonzaga für den ſchiclich— 
ften Zeitpunkt. Bei der Ankunft jah er ſich jedod) bitter getäuſcht. Man beachtete ihn während 
ber Feftlicjkeiten nicht fonderlih, und dies nahm er als unerträgliche Zurüdjegung auf. Yaut ' 
ergoß er fi) in Schmähungen gegen Alfons und defjen Hof, ſodaß der Herzog im März 1579 
ihn in das Annenhospital bringen und- als einen Berrüdten verwahren ließ. 

Die auffalende Härte diefer Behandlung hat zu der unhaltbaren Tradition Beranlafjung 
gegeben, daß T. durch feine Liebe zur Prinzeffin Leonore die Ehre des herzogl. Haufes verlegt 
habe. Der wirkliche Wahnfinm, welcher den Dichter, wenigftens von Zeit zu Zeit, ergriff, die 
Plage, die ev damit dem Herzoge bereitete, und fein unzuredinungsfähiges Betragen find mehr 
als hinveichend, Alfons’ Mafregeln zu erklären, der ihn nie als einen Verbrecher, jondern ftets 
nur al8 einen Gemüthskranken behandeln lief. Der Zuftand des Kranken wechjelte oft. T. 
fand auch jetzt ruhige Augenblide, in denen er fich herrlidy bald in Berfen, bald in philof. Be— 
trachtungen ausſprach. Ein neuer Schlag für ihn war die Nachricht, daß fein Gedicht «Geru- 
salemme liberata» in Höchft verftiinmmelter Geftalt zu Venedig im Drud erſchienen. Dieſer 
erjten Ausgabe folgten fchnell an verjchiedenen Orten mehrere andere, und die Unternehmer und 
Herausgeber bereidyerten fid), während der unglüdliche Dichter im Irrenfpital ſchmachtete. Yır 
terariiche Quälereien famen dazu. Eine Schrift, im weldyer T. über Ariofto erhoben wurde, 
veranlafjte die Akademiker der Erusca zu einem maßlos heftigen Angriff auf die «Gerusalemme 
liberata», Mit Würde und Mäßigung beantwortete T. die Angriffe feiner Gegner. Inzwi— 
ſchen beſchäftigten ihn die Mittel, feine Freiheit zu erlangen nicht minder als die Verteidigung 
feines Gedichts. Er hatte die mächtigſten Berfonen zur Bermiittelung aufgeboten. Gregor XIII., 
der Cardinal Albano, der Großherzog von Toscana, der Herzog und die Herzogin von Urbino, 
die Herzogin von Mantua, nichrere Hürften des Haufes Gonzaga hatten fich vergebene für ihn 
‚verwendet. Die Stadt Bergamo, T.'s eigentliches Vaterland, Hatte in gleicher Abſicht einen 
eigenen Oefandten an den Herzog geſchickt. Diefer gab Verſprechungen, welche ev aber nicht 
erfüllte. T.e Zuftand verſchlimmerte fi) fo immer mehr: er war an Leib und Seele zerritttet 
und litt periodifch am wirklichen Wahnfinn. Endlich überließ Alfons im Juli 1586 auf drins 
geudes Bitten die Perfon des Dichters nad) mehr als fiebenjähriger Gefangenſchaft feinem 
Schwager, Vincenzo Gonzaga von Mantua, welcher ihn fo zu bewachen verjprad), daß Alfons 
nie etwa von ihm zu befürchten Haben follte. In Mantua fand T. die freundlicjite und ehren: 
volljte Aufnahme; aber fein Uebel hatte bereitß zu tief gewurzelt. Doc; nahm er feine literari» 
ſchen Arbeiten wieder ver, Er vollendete unter auderm den von feinen Bater begonnenen «Flo- 
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ridante», und auch fein Trauerfpiel «Torrismondo» arbeitete er von neuem um. Im folgenden 
Jahre befuchte er Bergamo und wendete fid) nad) Rom, wo er nicht nur von Scipione Gon— 
zaga, fondern auch von mehrern Cardinälen und Prälaten jo wohl aufgenommen wurde, daß er 
nene Hoffnungen faßte. Allein nichts ging in Erfüllung, und er begab fid) 1588 nad) Neapel, 
um einen Verſuch zu machen, das eingezogene Vermögen feiner Aeltern wiederzuerlangen. Hier 
befchäftigte er ſich mit einer gänzlichen Umarbeitung feines großen Gedichts «Gerusalemme 
liberatan. Bon Neapel kehrte T. nad) Rom zurüd und lebte dann eine Zeit lang in Florenz, 
Mantua und Neapel, ftets unftet und unruhig, fi und andern mistrauend, krank und arm. 
Die Umarbeitung feines Werks ald «Gerusalemme conquistata» (zuerft 1593 gebrudt) und 
die Didjtung «Le sette giornate del mondo creaton» entftanden in diefer unglücklichen Zeit. 
Inzwiſchen hatte Hippolyt Aldobrandini als Clemens VII. den päpftl. Stuhl beftiegen. Der 
Neffe deffelben, der Cardinal Cinzio, bewog T. endlich nad) Rom zu kommen, um die feierliche 
Didterfrönung auf dem Capitol zu erhalten. Im Nov. 1594 langte T. an; man verfchob 
aber die Teierlichfeit biß zum Frühjahre. Während des Winters fchwand feine Gefundheit 
mehr und mehr. Er fühlte fein nahes Ende und ließ fi) in das Hieronymitenklofter San- 
Dnofrio auf dem Yaniculum bringen, wo er an einem bitigen Fieber 25. April 1595 ftarb. 
T. wurbe in der Kirche des genannten Klofters beftattet. Der Cardinal Bevilacgua von Ferrara 
ließ ihm ein Denkmal jegen, ein neuere, glängenderes, aber gefchmadlofes wurde unter Pius IX. 

über feinem Grabe aufgeftelt. Auch die Stadt Bergamo hat ihm eine Statue errichtet. 
Friedr. Schlegel fagt in der «Gefchichte der alten und neuen Literatur» über T.: «Etwas 
jünger als Camoens ift T., der ung jchon durch feine Spracdje und zum Theil auch durd) feinen 
Inhalt näher fteht, indem die Kreuzzüge die ganze Fülle des Nitterlicen und Wunderbaren mit 
den Ernte der gefchichtlichen Wahrheit verbinden. Nicht blos eine poetifche, fondern aud) eine 
patriotijche Begeifterung für die Sache der Chriftenheit befeelte den ebenfo ruhmbegierigen als 
frommmfühlenden Dichter. Doc) hat er die Größe feines Gegenftandes durchaus nicht erreicht, 
den Reichtum deffelben fo wenig erſchöpft, daß er ihn, fo zu fagen, nur an der Oberfläche be- 
rührt. Auch ihn befchränkte die Virgil'ſche Korn einigermaßen, daher einige nicht ganz glücklich 
gelungene Stellen von dem fog. epifchen Mafchinenwerk. T. gehört im ganzen wehr zu ben 
Dichter, die nur ſich felbft und ihr ſchönſtes Gefühl darftellen, als eine Welt in ihrem Geifte 
Klar aufzufaffen und ſich jelbft darin zu verlieren und zu vergeffen im Stande find. Die fchön- 
ften Stellen in feinem Gedichte find folche, die and) einzeln oder als Epijoden in jedem andern 
Werke ſchön fein würden und nicht wefentlich zum Gegenftande gehören. Die Reize der Armida, 
Clorindens Schönheit und Erminiens Liebe, diefe und ähnliche Stellen find es, die ung an T. 
feſſeln. In feinen Iyrifchen Gedichten («Rime») ijt eine Glut der Leidenfchaft und eine Be- 
geifterung der unglüdlichften Liebe, weldye uns noch mehr als das Feine Schäferfpiel « Aminta» 
erft an die Duelle jener ſchönen Dichtungen führt. T. ift ganz ein Gefiihlsdichter und, wie 
Ariofto, ganz malerifch. So ift über T.'s Sprache und Berfe ein Zauber mufifalifher Schön: 
heit ausgegoffen, der wol am meiften mit beigetragen hat, ihn zum Yieblingsdichter der Italiener 
zu machen, was er felbft beim Volfe mehr als Ariofto ift.» Eine ausführliche Charakteriftif 
Ts als epifchen Dichters findet ſich in Ranke's Schrift «Zur Geſchichte der ital. Poefie» 
(Berl. 1837) und in der «Allgemeinen Monatsjchrift für Wiffenfchaft und Literatur» (Gep- 
tember= und Dctoberheft 1851). Das kritifche Berzeichniß der Ausgaben von T.'s Werken 
wiirde ein eigenes Buch füllen. Die Roſini'ſche Ausgabe (30 Bde., Pifa 1820 fg.) ift jedoch 
die vollftändigfte und die mailänder der «Opere scelte» (5 Bde., 1823 fg.) jehr brauchbar. 
Der «Rinaldo» erſchien zuexft zu Benedig 1562, die «Gerusalemme liberata» verbeffert zuerft 
zu Parma 1581. Die beften deutjchen Ueberjegungen von letzterm Werke find die von Gries 
(2 Bbde., 12. Aufl., Lpz. 1865) und Stredfuß (2 Bde., 4. Aufl., Lpz. 1847). Die «Uuterlefe- 
nen lyriſchen Gedichte» überjegte K. Förſter (2. Aufl., Lpz. 1844). Eine vollftändige chronol. 
Ausgabe feiner nicht blos literarifch und für fein eigenes Leben, ſondern für die Kenntniß der 
ganzen Zeit fehr wichtigen Briefe lieferte C. Guaſti (5 Bbe,, Flor. 1852—55), mit werthvollen 
Abhandlungen über T. als Epiftolograph, itber die nad) allem Schreiben und Hadern (neuer- 
dings von ©. Roſini, Gaet. Capponi, E. Caveboni u. a.) noch nicht vollftändig aufgeflärte Ge— 
ſchichte der Gefaugenſchaft, itber den Streit mit der Ernsca u. ſ. w. T.’8 Yeben wurde von 
vielen gefchrieben; fo von feinem Freunde Giamb. Manfo (Neap. 1619), am vollftändigften 
von P. 4. Serajfi (Rom 1785; neue Aufl., Slor. 1858). Die von dem Konte M. Alberti 
herausgegebenen «Manoscritti inediti di Torg. T.» (Lucca 1837) find unecht. 
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Taſſöni (Aleffandre), ital. Dichter, geb. 1565 zu Modena, war in feiner Jugend manchen 
Prüfungen ausgefegt, die ihn aber nicht Hinderten, zu Bologna und Yerrara feine Studien zu 
machen. 1597 ging er nad) Rom und wurde hier Secretär des Cardinals Ascanio Colonna, 
der ihn 1600 mit ſich nad Spanien nahm und dann nad) Nom zuridjendete. Hier ließ T. 
feine «Pensieri diversi» erfcheinen, ein Werk, das wegen der finmreichen Paradoxien, mit deren 
es ben Wiſſenſchaften den Krieg anzufündigen fchien, und durch den heitern Scyerz und die ge» 
fällige Anmuth, womit es die bittern Angriffe würzte, großes Aufichen machte. Noch mehr war 
dies der Fall mit den «Considerazioni sopra il Petrarca» (1609), worin T. den Petrarca, 
den man nach feiner Anficht überſchätzte, herabzufegen fuchte, was einen großen Schriftenwechſel 
veranlaßte. T. hatte fich jeit dem Tode des Cardinals Colonna 1608 ohne Anftelung befun- 
den. Da ihn aber die Mittel zu einem unabhängigen Leben fehlten, trat er 1613 in ſavoyiſche 
Dienfte und dann in die ded Cardinals Ludoviſi. Später fand er eine chrenvolle Stellung bei 
dem Herzoge Franz I. zu Modena, wo er 1635 ftarb. Seinen Ruhm verdankt er dem komiſchen 
Epos «La secchia rapita» (Par. 1622; deutfch von Krig, Lpz. 1842), das den Krieg der 
Modenefer und Bolognefer in der Mitte des 13. Jahrh. zum Oegenftande hat. In diefem Kriege 
wurde einft der Eimer einee Brunnens von einigen Modenefern, die in Bologna eingedrungen 
waren, aus diefer Stadt weggeführt und als eine Trophäe nadı Modena gebracht, wo er noch 
heutigentags als ein Kleinod aufbewahrt wird. Diejes Ereigniß und die vergeblihen An— 
ftrengungen der Bologuefer, den Eimer wiederzuerlangen, befingt T. in zwölf burlesf=cpifchen 
Geſängen, denen es weder an Ariofto’scher Laune und Anmuth, noch auch in einzelnen Stellen 
an epifchem Adel fehlt. Dabei hat die Sprache den echt toscan. Charafter, und der Versbau ift 
feicht und angenehin. Eine Auewahl von T.'s Briefen hat Gamba (Vened. 1827) herausgegeben. 

Taftfinn (tactus, Gefühl). Die Taftempfindungen werden durch die Haut und Schleim: 
baut vermittelt und find zweierlei Art, nämlich Wahrnehmungen vom Drude und von Tempe 
raturen, welche von denen der Haut verfchieden find (Kälte und Wärme). Organe der Taft- 
empfindungen find die eigenthilmlich gebauten Euden der Hautnerven (Taftlörperchen). Nicht 
an allen Stellen der Haut (j. d.) ift das Empfindungsvermögen für Drud und Temperatur 
gleich. Die feinften Unterfciede nehmen die Zungenfpige und die Fingerfpigen wahr. Die 
Haut an ben Ertremitäten, z. B. auf dem Rücken, empfindet erft gröbere Unterſchiede. Die 
Haare, Nägel und Zähne, die an ſich unempfindlich find, vermitteln gleichwol das Taſten durch 
Uebertragung auf die Haut, in welcher fie wurzeln. Der T. vermittelt ferner die Ortswahrueh— 
ung. Die Fähigkeit, feine Unterfchiede des Druds und der Temperatur wahrzunehmen, ift, 
wie die Peiftungen der andern Sinnesorgane, einer höhern Ausbildung fähig, wie man nament- 
lich an Blinden beobachten kann, welche in ihrem Verkehr mit der Außenwelt auf dieſes Organ 
angewiefen find. Große Berfchiedenheit der Taftorgane findet ſich bei den Thieren. Hier find es 
die ſich in einen Rüſſel endigenden Nafen einiger, die Barthaare, die Zunge, die Lippen anderer 
Süugethiere, die Zunge vieler Vögel und Amphibien, die Fäden am Kopfe mehrerer Fische, die 
Fühlhörner und Freßzangen mehrerer Inſekten, die Fiihlfäden der Molluslen u. ſ. w. Wie der 
T. durd) Uebung ausgebildet zu werden vermag, jo können die Taftorgane aud) abgeftumpft wer- 
den, wic dies namentlich bei Menſchen der Fall ift, weldye ſchwere Handarbeit verrichten. 

Taſtu (Sabine Cafimire Amable), franz. Dichterin, wurde 31. Aug. 1798 zu Metz ge 
boren. Ihr Bater, Botart, war Proviantverwalter und ihre Mutter eine Schwefter des Striegs- 
minifters Bouchotte. Noch fehr jung, verlor fie die Mutter durch den Tod. Doch ihr Vater 
gewann als zweite Öattin eine treffliche Frau, die durch mehrere Ueberfegumgen aus dem Deutjchen 
ſowie durch moralifche Volksſchriften, z. B. «La femme, ou les six amours», fid) befaunt ge- 
macht hat. Die Tochter zeigte von Jugend auf viel poetifche Anlage. 1816 heirathete fie den 
Buchhändler und Bucjdrudereibefiger Jofeph T., mit dem fie einige Jahre in Perpignan lebte. 
Ihre erfien Gedichte erfchienen in Mufenalmanachen und bei befondern Veranlafjungen. Sodann 
veröffentlichte fie eine Sammlung ihrer «Poesies» (Par. 1830; verm. Aufl., 3 Bde,, Par. 1838) 
und «Poesies nouvelles» (Par. 1834), worin ſich fehr anziehende Gedichte, meift in der elegiſch 
reflectirenden Gattung, finden. Sie verherrlichte mit befonderm Erfolg das häusliche Leben, 
dem fie zarte poetifche Beziehungen abzugewinnen wußte. Nur wo fie einen höhern Schwung 
anftrebte, erwies fich ihr Talent als unzureichend. So ftehen ihre «Chroniques de France» 
(Par. 1829), welche epische Dichtungen enthalten, weit hinter ihren Iyrifchen Ergüffen zurüd. 
BDemerfenswerth ift, daß fie in Bezug auf Correctheit und Abrundung der Sprache alle ihre 
Mitbewerberinnen um den poetiſchen Preis übertrifft. Später verfuchte fie ſich noch in ver- 
ſchiedenen Richtungen, auch in der Proſa. So als Unterhaltungsjchriftjtellerin in den «Soirdes 
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littöraires de Paris» (Par. 1832), in «Prose» (2 Bbe., Par. 1838) und als Yugendfchrift- 
ftellerin in der «Education materielle; simple legon d’une mere à ses enfants» (4 Bbe., 
Par. 1836 u. öfter), den «Lectures pour les jeunes filles» (2 Bde., Bar. 1840—41) u. f. w. 
1839 gewann ihre Fobrede auf Frau von Sevigne bei der Akademie den Preis. Unter den 
mancherlei Arbeiten, welche fie, vielleicht durd) äußere Verhältniffe veranlaßt, um des Erwerbes 
willen, gefchrieben, befindet fich ein «Tableau de la litterature allemande» (Par. 1842), 
welches nur dem gewöhnlichen Bedürfniffe entſpricht. Sie felbft veranftaltete eine Sammlung 
ihrer «Po6sies complötes» (4 Bde., Par. 1859). Ihr Gatte, der ſich vielfach mit Unter: 
fucdjungen über die ältere fpan. Sprache und Literatur befchäftigt Hatte, jtarb 22. Yan. 1849 
als Bibliothefar der Bibliothet St.-Genevieve zu Paris. Nach feinem Tode lebte fie mehrere 
Jahre zu Larnaca auf Cypern, wo ihr Sohn, Eugene T., franz. Conful war. 

Tatarei, fälſchlich Tartarei, nannte man im Mittelalter im allgemeinen das mittlere 
Afien, weil man die von dorther gegen Welten heranftiirmenden Horden unter den Gefanmt- 
namen der Tataren (f. d.) begriff. Später unterfchied man die Kleine oder Europäifdhe 
von der Großen oder Ajiatifhen T. Unter der erftern begriff man die Theile des ruſſ. 
Reichs, welche ehemals die Khanate der Krim, von Aſtrachan und Kaſau ausmachten. (S. Kip- 
tfchal.) Jedoch bezeichnete ınan damit im engern Sinne des Worts vorzüglich die Krim (f. d.) 
und die Gegenden des umtern Dnjepr und Don. Die Aſiatiſche T., welche das weite Gebiet 
zwifchen dem Kaspiſchen Meere, Sibirien, der Wüſte Gobi, Afghaniftan und Perfien begriff, 
feit dem 13. Jahrh. nach ihrem Beherricher, dem Sohne Dſchingis-Khan's, auch Didyagatai 
(j. d.) oder Tſchagatai genannt und durch den Belurtagh, das weftl. Raudgebirge des centralen 
Hochaſien, in Oft: und Weſt⸗Dſchagatai getheilt wurde, kommt jetzt in den geogr. Werfen theils 
unter den Namen der einzelnen Gebiete, die fie umfaßt, theils unter dem allgemeinen ethnogr. 
Namen Zurkeftan (j. d.) vor und wird ebenfalls durch den Belurtagh in Oftturkeftan oder Tur- 
fan (f. d.) und Weſtturkeſtan oder Turkeftan jchlecythin, wozu manche aud) Tuvan (f. d.) rechnen, 
getheilt. Daneben find aber aus älterer Zeit auch noc) die Namen Chineſiſche oder Hohe 
T. für den öftlichen und Freie T. für dem weftl. Theil int Gebrauch, obwol die Bevölkerung 
in beiden keineswegs eine tatarijche ift. 

Tatareu, ein Völkername von jehr ſchwankender Bedeutung, der bei deu Geſchichtſchreibern 
und Ethnographen des Morgen» und Abendlandes bald in engerer, bald in weiterer Bedeutung 
gebraucht wird. Urſprünglich einen mongol. Volksſtamm bezeidnend und mit dem Namen 
Mongolen (j. d.) in ethnographifcher Hinſicht identiſch, wurde infolge der Croberungen ber 
Mongolen im 13. Jahrh. der Name T. eine Collectivbenennung, mit der man (gleichwie der 
Name Franken feit Karl d. Gr. und der Herrichaft der Franken zur allgemeinen Bezeichnung 
aller weſteurop. Bölfer wurde) nicht blos die eigentlichen T. oder Mongolen, jondern aud) alle 
ihnen unterworfenen verwandten und ähnlichen Bölfer bezeichnete. Nur wandelte man in Europa, 
einem Wortjpiele mit dem Tartarus der Alten zu Gefallen, den Namen in «Tartaren», d. h. 
auß der Unterwelt Gelommene, um. So wurden hauptfächlic; drei in förperlicher Hinficht zwar 
verfchiedene, in ſprachlicher Beziehung aber innig verwandte Völker, Mongolen, Tunguſen und 
Türken, unter dem Namen T. begriffen, in deren Gejchichte jomit aud) die der T. aufgeht. 
Gegenwärtig wird der Name T. noch in doppelter Beziehung gebraudjt: einmal zur Bezeichnung 
des hodhafiat. VBölfer- und Sprachſtammes, danu fpeciell als Name einzelner beſtimmter Völker— 
ſchaften. Der tatarifche oder altaifche Sprachſtamm, aud) der ural-altaifche, ugrifc- 
tatarifche oder turanifche Sprachſtamm genannt, gehört zu den agglutinivenden Sprachen. Als 
feine Urheimat wird die Hochebene im der Gegend des Altaigebirgs vermuthet. Sein Gebiet, 
von indogermanijchen mehrfach unterbrochen, reicht von Yapanifchen Meere bis in die Nähe 
von Wien und Chriftiania und vom nördl, Eismeer bis nad) Tibet und der Küfte Kleinafiens. 
Bon dem zu ihm gehörigen Sprachen, welche untereinander nicht jo nahe verwandt find als die 
indoeuropäifchen, zeigt die öſtlichſte ( Mandſchu) die geringfte, die weſtlichſte (Finnisch) dagegen 
die höchſte grammatiiche Ausbildung. Bei bedeutenden, tief in den granmmatifchen Ban eingreis 
fenden Unterjchieden haben die tatar. Sprachen doc mehrere ſehr dyarakteriftiiche gemeinjane 
Eigenfchaften. Conſonanten und Bocale find in der Silbe gleichberechtigt, daher dürfen nicht 
mehrere Confonanten in einer Silbe zufanmentreffen. Unter den Vocalen herrſcht das Geſetz 
der Harmonie vor, weshalb harte und weiche Bocale nicht in denjelben Worten geduldet werben. 
Die Armuth der Partikeln aber wird erfegt durch Neichtgum an Ableitungsformen, und in der 
Periodenbildung wiederholen ſich die Gefege der Wortbildung, ſodaß die Sätze nicht, wie in den 
indogerman. Sprachen, ineinandergefügt werden, fondern jeder Sat fait wie ein Suffig dem- 
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jenigen andern Satze ſich anfchlieft, dem er zu näherer Beziehung dient. Der tatar. Stanım 
zerfällt in zwei Hauptgruppen. Die erfte umfaßt die tatar. Sprachen im engern Sinne. Dahin 
gehört 1) das Tungufifche, von den Tumgufen auf ruff. Gebiete vom Yenifei bis ang Dchots- 
fifche Meer gefprochen, und das zur Schriftfprache erhobene Mandjchu bei den Mandfchu 
oder den Tungufen auf chineſ. Gebiete. Wenig über der grammatifchen Einfachheit des Tungu— 
fifchen fteht 2) das Mongolifche, welches a) in einen öftl. Zweig, das Oſtmongoliſche 
(im der Mongolei, dem Urfige des Volls), b) einen weftl. Zweig, das Kalmückiſche (auf den 
weiten Steppen des weftl. Hochaſien und an der untern Wolga), und c) einen nördl. Zweig, 
das Burätifche (im Berglande ſüdlich des Baifalfee), zerfällt. 3) Das Türfifche, reichend 
vom Adriatiſchen Meere bis jenfeit der. Lenamündung, erſcheint am reinften bei den Uiguren, 
am meiften durch perf., arab. und europ. Einflüffe gefärbt bei den Osmanen in Konftantinopel 
und zerfällt in drei große Gruppen, welche ficd, wiederum in etwa zwanzig Dialekte (3. B. Uigu- 
riſch, Komanifch, Usbekiſch, Turkomaniſch, Kirgiſiſch, Baſchkiriſch, Krimmiſch, Nogaiſch u. ſ. w.) 
ſcheiden. Daran ſchließt ſich die Sprache der nordöſtlich verſprengten Yakuten au der Lena. 
Die zweite Hauptgruppe der tatar. Sprachen bilden die finnifhen Spradyen, auch unter 
dem Namen der tfchudifchen, ugrifchen, uraliſchen Spradyen zufanmengefaßt. Man unter: 
fcheidet fünf Zweige: 1) die famojedifhe Gruppe, an den Miündungen der Petichora, des 
Db und des Jeniſei, auch am mittlern Db und obern Jeniſei; fie jcheint vom finn. Charafter 
am meiften abzuftehen; 2) die ugrifche Gruppe, mit den Sprachen der Oftjafen, Wogulen 
und Magyaren (Ungarn); 3) die bulgariſche Gruppe, zu der die Tfcheremiffen und Mord: 
winen zählen, während die Tſchuwaſchen zur tatar. Sprache übergegangen find; 4) die per- 
mifhe Öruppe, welche die Permier, Syrjänen und Wotjäfen umfaßt; endlid) 5) das Fiu— 
nifche im engern Sinne, mit der Spradje der Finnen oder Suomalainen, ferner der Eſten, 
Liven, Lappen und Woten. Eine eigene bedeutſame Literatur hat nur das Finnische entwidelt; 
fonft Haben nur die unter wefteurop, Einflüffen ftehenden Magyaren und moslemiſchen Osmanen 
eine wirkliche Literatur erzeugt. Von geringerer Bedeutung find die durch den Buddhismus 
hervorgerufenen Literaturen der Mandjchu, Mongolen und Ktalmüden jowie die nad) arab. und 
perf. Vorbildern erwachjene der Oſttürken und T. Alle diefe VBölferfamilien, wie jehr fie auch 
hinfichtlich ihrer Kaffe, Religion und Sitte verschieden find, haben aufer der Sprache doch ein 
Gemeinſames in hifter, Entwidelung und ihren Schidfalen und gröftentheild auch in ihrer 
mehr oder weniger nomadifchen Lebensweiſe, ſodaß die Uebertragung des Namens T. auf fie 
ihren zureichenden Grund hat. Die Zahl ſämmtlicher zum tatar. VBölfer- und Sprachſtamm 
gehörigen Yudividuen wird auf 34 Dill. angegeben. Speciell werden aber auch noch mehrere 
einzelne Völkerſchaften mit dem Namen T. belegt, weldye, da fie ihrer Körperbildung nach mehr 
oder weniger zur mongol. Raſſe, ihrer Sprache nach aber zur türk. Bölferfanilie gehören, wahr: 
fcheinlic aus einer mehr oder minder ftarfen Bermifhung von Mongolen mit türk. Völkern zur 
Zeit der Herrfchaft der erftern entſprungen find und die man deshalb turk-tatariſche Völker: 
ihaften nennt. Es find dies die T. im ſüdl. Rußland und am Kaufafus, befannt unter dem 
Namen der Nogaier, Kumücken u. f. w.; die Wolga-T., mehrere ſchwache Stämme an ber 
untern Wolga und am Ural, mit vielen ihren Wohnplägen entnonmenen Specialbenennungen, 
wie Fafanfche, ufifche Tataren u. |. w.; die Turk-T. am Ural, Tom, Iſchim und Tobol, mit 
verjchiedenen, ebenfalls großentheils den Wohnplägen entlehnten Stammbenennungen, von denen 
die Bafchkiren an der untern Wolga, auf dem Ural und au der Kama und die Karafalpaken 
in der Nähe des Araljees die befannteften find; die Kirgifen; die fibir. Turk-T. zwifchen dem 
mittlern Irtyſch und dem untern Laufe der obern Angara, mit türk., aber mit mongol. Ele— 
menten gemifchten Mundarten und mongol. Körperbildung. Bgl. Caftren, «Ethuologijche Vor: 
Br über die altaifchen Bölfer» (Petersb. 1857). 
atiannd, aus Afiyrien, einer der jog. Apologeten der hriftl. Kirche, lebte im 2. Jahrh., 
wie es fcheint zu Rom, als Rhetor. Durd) Yuftinus Martyr zum Chriftenthum befehrt, wurde 
er ftreng dualiftifcher Gnoſtiler, der namentlich durch feine afcetifche Sittenlehre viele Anhänger 
fid) erwarb. Wir befigen von ihm noch eine «Oratio ad Graecos» (herausg. von Worth, Drf. 
1700) und eine «Harmonia evangeliorum»,. Bgl. Daniel, «T. der Apologet» (Halle 1837). 
Tatius (Titus) Heißt in der röm. Sage der König der Sabiner von Cures, der nad) dem 
Naube der Sabinerinnen gegen Romulus zog, den Quirinal und dann durd) den Verrath der 
Zarpeja (f. d.) die capitolinifche Burg befegte, nach Beilegung des Kriegs aber fünf Yahre mit 
Romulus gemeinfam über den Doppelftaat der Römer und Duiriten herrfchte, bis er bei einen 
feierlichen Opfer zu Lavinium von Yaurentern, die er beleidigt hatte, erfchlagen wurde. Bei der 
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Bereinigung des fabinifchen mit dem latiniſchen Stamm erhielt der fabinifche von ihm den Namen 
Zities, welchen diefer auch fortführte, als dann ein dritter Stamm, die Puceres, dazu kam. Des 
T. Grab, bei dem man alljährlich Todtenopfer brachte, befand fi) auf dem Aventin; fein Haus 
foll auf dem Gapitolin, da, wo nachher der Tempel der Juno Moneta fi) erhob, geftanden haben. 

Tätowiren (ein Wort polynefifchen Urfprungs) heißt die Haut des Körpers mit allerlei 
Figuren verzieren. Zu dieſem Behufe werden mit fpigigen Inſtrumenten die beliebten Figuren 
in die Haut eingerigt und dann die wunden Stellen mit Farben eingerieben. Dieje Sitte kommt 
ſchon im Alterthum bei einzelnen Völkern vor; gegenwärtig bejteht fie noch bei den Bewohnern 
der Siübdfeeinfeln und mehrern indian. Völlerſchaften. Das T. gilt bei diefen letztern im allge: 
meinen für einen Schmud des Körpers. In feinen verjchiedenen Formen dient es zur Unter: 
fheidung der Stämme voneinander fowie der Familien und des Nanges, zum Andenken an 
merfwürdige Ereigniffe und zum Zeichen gefchloffener Bündniffe. Bei uns laffen ſich Leute 
(Matrofen, Soldaten u. ſ. w.) zuweilen einen Namenszug u. dgl. in den Arm tätowiren. 

Tatra, f. Karpaten. 

Tatterſall heißt ein Etabliffement in London, welches den Freunden des Sport zum Mittel- 
und Sammelpunft dient, ebenfo wie Bank und Börfe den Kaufleuten der City. Daffelbe wurde 
von Richard Tatterfall, einem Marne von niedriger Herkunft, der fih im Stalle und bein 
Wettrennen ein Vermögen errvorben hatte, 1777 begründet, zu jener Zeit, als unter Georg III. 
der Turf (Rennbahn) zum Anſehen einer wahrhaft volfsthiimlichen Inftitution gelangte, Ur— 
ſprüuglich befand ſich diefes Etabliſſement am der ſüdweſtl. Ecke des Hydepark, dem fajhionabelften 
Theile Londons, und begriff Berfanmmlungszinmmer, einen Hofraum zur Ausftellung und zum 
Berlauf von Pferden fowie die nöthigen Stallungen. Das Unternehmen fand vajd) den leb— 
bafteften Anklang. Es wurde zu gewiffen Zeiten das Rendezvous für alle Freunde des Sport 
und diente zum Kauf und Verkauf von Pferden, Wagen und andern Utenfilien. Namentlich aber 
fand hier die Beſprechung und Liquidirung dev Wetten ſtatt. Als Richard Tatterfall um 1802 
ftarb, war das Anfehen des Etablifjements, das von feiner Lage ſchlechthin «The corner» (die 
Ede) Hieß, feit begründet. Unter der tüchtigen Leitung feines Sohnes wurde es je nad) Be: 
dürfniß verſchönert und erweitert, bis e8 endlich die Enkel des Begründers 1865 in ein groß: 
artiges Local verlegten, weldyes zu diefem Zwecke an dem Punkte, wo die dem Hydepark entlang 
laufende große Fahrſtraße fid) in die beiden nad) Kenfington und Brompton führenden Straßen 
gabelt, neu aufgeführt worden war. Neuerdings ift der Name T. auch auf ähnliche Etabliſſements 
in Paris, Berlin, Leipzig u. ſ. w. übergegangen. 

Tatti (Iacopo), ſ. Saufovino. 

Taube (Columba) ift der Name einer ungemein avtenreichen Ordnung, der fog. Girr- 
dögel (Gyratores), mit geraden, zufanmengebrücten, an der Kuppe gewölbten Schnabel, 
halbverdedten Najenlöchern und zwölffederigem Schwanze. Die T. find meift ſchöngefärbte 
Bögel, nähren ſich von Sämereien, leben gefellig, aber in dauernder Monogamie und füttern 
ihre Jungen forglicy mit im Kropfe erweichten Körnern, weshalb fie ſtets für Sinnbilder der 
Schönheit, Zärtlichkeit und Unſchuld gaften. Bemerkenswerthe Arten find: die Ringeltaube 
(C. Palumbus), die größte der in Deutfchland wild lebenden Arten, mit weißen, halbmond« 
förmigen Flecken an jeder Seite des Haljes, und die Holztaube (C. Oenas), der vorigen ſehr 
ähnlich, mit grünfchillernden Halfe, aber ohne Fleden, beide den Getreidefeldern und Nadelholz- 
faaten gefährlich. Die Heine, zierlihe Turteltaube (C. Turtur) febt in den gemäßigten Zo— 
nen der ganzen Alten Welt, ift von graulichbunter Färbung, durch einen Schwarzen Fleck an 
beiden Seiten des Halfes keuntlich und wird wegen ihrer zärtlichen Lodjtimme bei allen Cultur— 
völfern gehegt und bejungen. Diefe T. find ſämmtlich Zugvögel. Die Lachtaube (C. risoria), 
über ganz Europa verbreitet, hellgrau mit einem ſchwarzen Bande, ift bekannt durch den lachen⸗ 
den Ton ihrer Stimme. Die Wandertaube (C. migratoria), 18 Zoll lang, fchiefergrau mit 
brauner Bruft und goldgrünen Naden, erſcheint in Schwärmen von vielen Millionen jeden Herbft 
aus den Hudfonsbailändern in nördl. Amerika, verwiifter Wälder und Felder und gewährt, auf 
den Brüteplägen zu vielen Taufenden erfchlagen, Menfchen und Schweinen reichliche Nahrung. 
Außer vielen jchönen, zum Theil metalliſch gefärbten ausländifchen Arten ift noch anzuführen die 
zwiſchen Japan und den Shetland-Injeln faft überall wild lebende Feldtaube (C. Livia). Sie 
ift ſchiefergrau gefärbt und trägt auf dem Oberflügel zwei ſchwarze Duerbinden. Diefe T. 
zeichnet ſich durch ihre Vorliebe für Küften und Hohe Orte, durch ſchnellen Flug und ruhige, 
graziöfe Bewegungen in der Luft aus. Bon ihr ftanımt unfere Haustanbe (C. Livia dome- 
stica), derem Zucht feit den älteften hiſtor. Zeiten mit Vorliebe betrieben wurde, und die infolge 
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biefer Uber Jahrtaufende ſich erftredenden Züchtung in unzähligen Spielarten vorfommt, z. B. 
Kuppen-, Kropf, Kragen-, Purzel-, Pfau-, Trommel-, türf. und Karmelitertauben u. f. w. 
Sie brüten ſechs-, acht- und mehrmal im Jahre, legen aber nur zwei Eier auf einmal. Man 
füttert fie mit Getreideförnern, befonders Weizen, Gerfte, Widen und Erbfen. Auf dem Felde 
richten fie oft großen Schaden an. Das Fleiſch der T. gewährt eine leicht verdauliche und zu— 
gleich fehr nahrhafte Speife, wird aber aus religiöfen Gründen in mandyen Ländern, wie Ruf- 
land, nicht gegefjen. Die verfchiedenen durch Züchtung entftandenen Raffen der Haustauben . 
find befonders eingehend von Darwin («Domesticated animals and cultivated plants», Pond. 
1868; deutſch von Carus, Lpz. 1868) behandelt worben. 

Taubenpoft heißt die Einrichtung, wonad) Tauben (Brieftauben) zur Beförderung von 
Briefen verwendet werden. Die Tauben wurden ſchon in den früheften Zeiten als Boten ge» 
braucht, namentlich im Drient, wo man fi) dazu der türf, Taube bediente und felbft noch 
bedient. In neuerer Zeit wurden die T. aud) in Europa ins Leben gerufen, und namentlic) be» 
dienten fi) der Tauben als Briefträger die Bankier auf großen Handelsplägen, um die Cours: 
differenzen fchnell weiter zu befördern. Doch hat die Entwidelung der eleftrijchen Telegraphie 
auch diefes verhältnigmäßig ſchnelle, aber immer umftändliche Verkehrsmittel in den Hintergrund 
geftellt. Die zu Briefträgern beftimmten Tauben werden an ihren Beſtimmungsort gebradjt und 
dort, nachdem man ihnen den in Wachse getränften Brief unter die Flügel befeftigt, losgelaſſen. 
Gewöhnlich legt die T. 20 M. in Einer Stunde zurüd. Damit die Nachricht aud) am beftinm- 
ten Orte anlange, pflegt man mehrere Tauben mit Briefen des nämlichen Inhalts abzufenden. 

Tauber (die oder der), ein linker Nebenfluß des Main, entfteht aus dem Tauberfce bei 
Michelbach an der Heide im Oberamt Gerabronn des wilrtemb. Jartkreiſes, tritt alsbald in 
das bair. Mittelfranfen, wo der Fluß auf feinem nördl. Laufe Rothenburg (f. d.) berührt, durch» 
ſchneidet dann, fi) gegen Nordweften wendend, die Norbfpige Wiirtembergs bei Tauberzell und 
Greglingen und die Sidfpige von bair. Unterfranfen bei Röttingen. Dann geht der Fluß weft- 
wärts abermals! durd; Würtemberg über Weifersheim und Mergentheim und zulett wieder 
nordweflwärts durd) Baden, wo er Königshofen, Lauda, Tauberbifchofsheim berührt und bei 
Wertheim mündet. Die T. ıft 16 M. lang, nicht jchiffbar und flieht fortwährend in einem 
engen, felfigen, meift tiefen Thale, denn Taubergrumde, welcher reich an vorzüglichen Weinen 
ift. Die Tauberweine wachſen zum geringften Theile auf bair. Gebiete (Mittelfranken) bei 
Rothenburg, ſchon mehr auf wiirtembergifchen, befonders bei Markelsheim, vorzüglich aber im 
bad. Antheil bis zur Mündung der T. in den Main, befonders bei Schleitheim und Tauber: 
biſchofeheim. Die Rebencultur an der T. hat fehr zugenommen, und der rothe Tauberwein, 
ein leichter, angenehmer Tiſchwein, etwa den geringer heſſ. und übrigen bad. Rothweinen gleich— 
ftehend, findet feiner Wohlfeilgeit wegen Abjag in Mittel und Norddeutſchland. Oft zählt man 
die Tauberweine unter die Nedarweine. — Tanber-Bifhofsheim, ein befebtes Städtchen 
im bad, Sreife Mosbach, Hauptort des nad) ihm benannten Amtsbezirks (7, Q.-M. mit 
29000 E.), 3, M. im Siübdoften von Wertheim und 4 M. im Südweſten von Würzburg, am 
linfen Ufer der T., einem widjtigen Defile, und au der 1867 eröffneten Eifenbahn gelegen, hat 
ein Gymnaſium und eine Gewerbeſchule, ein Hospital, ein ehemaliges Franciscanerkloſter und 
zählt 2891 E. (1864), die fehr ergiebigen Weinbau treiben, — Im deutjchen Kriege von 1866 
war au der untern T. und im dem Raume zwifchen ihr und Würzburg das fpecielle Kriege: 
theater fiir den Feldzug füdlid) des Main. Am 23. Juli kam es zwifchen der bad. Diviſion 
unter dem Prinzen Wilhelm und einem Detachement der preuß. Divifion Flies bet dem bad. 
Dorfe Hundheim (14, M. im Sidweften von Wertheim und 2%, M. im Nordweſten von 
Tauber-Biſchofsheim) zu einem für den erftern nachtheiligen Gefechte. Am 24. Juli forcixten die 
Preußen, Oldenburger und Hanfeaten unter Manteuffel und Beyer die Tanberlinie durch die 
Gefechte bei Werbad) (rechts an der T. md an der Mündung des Walzbachs, %, M. von 
Tauber-Biſchofsheim) gegen die bad. Divifion, und bei Tauber-Biſchofsheim gegen die 
Wiürtemberger, Naffauer, Heffen und Defterreicher unter dem Prinzen Alerander von Hefjen, wor: 
auf fid) das 8. Bundescorps von der T. gegen Würzburg zurüdzog. Am 25. Juli gefchah dies 
durch die Gefechte bei dem bad. Dorfe Gerdysheim (2 M. im Nordoften von Tauber-Bijchofs- 
heim) und bei dem bair. Sleden Helmftadt (2 M. öftlid) von Wertheim), desgleichen 26. Juli 
bei dem baiv. Dorfe Roßbrunn (%, M. im Nordoften von Helmftadt und 1%, M. weftlich 
bon pe} Infolge deffen mußte das 8. Bundescorps über den Main zuriidweichen. 

Taubert (Karl Sottfr. Wilhelm), namhafter deutfcher Mufifer, geb. 23. März 1811 zu 
Berlin, wo fein Bater Ranzleidiener bein Kriegäminifterium war, zeigte früh mufitalifche An— 
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lagen und erhielt feinen erften Unterricht im Pianofortefpiel durch Neitharbt, feine weitere mu- 
fifafifche Ausbildung aber auf königl. Koften durch L. Berger. Seit 1827 widmete er ſich auf 
der Univerfität feiner Baterftadt philof. fowie unter Anleitung B. Klein’s ernften mufilalifch- 
wiffenfchaftlichen Studien und gewann daneben ald Mufiklehrer, Componift und Klaviervirtuos 
unter den Mufifern Berlins bald eine hervorragende Stellung. Zugleich erwarb er ſich auf 
verfchiedenen Kunftreifen, wie 1833 nach Leipzig und Dresden, den Huf eines vorziiglichen 
Pianiften. Bereits 1831 wurde T. zur Leitung ber Hofconcerte berufen und 1834 zum ore 
dentlichen Mitglied der Alademie der Künfte erwählt. Nachdem er feit 1836 auch auf Kunft- 
reifen in England, Schottland, Holland und am Rhein, danı während eines längern Aufent- 
halts in München (1839), Augsburg und andern Orten Sitddeutichlands bedeutende Erfolge 
als Birtuos erzielt, erfolgte 1841 feine Ernennung zum interimiftifchen Director der königl. 
Dper zu Berlin, welche Stellung ihm bald darauf (Febr. 1842) nad, Möſer's Tode definitiv 
übertragen wurde, Im Winter 1842—43 rief T. die feitdem zu Berühmtheit gelangten Syn 
phonieconcerte der königl. Kapelle ins Leben, deren Leitung er anfänglich mit Mendelsfohn und 
Henning theilte, fpäter aber (feit 1845) mit wachjendem Erfolge allein führte. Neben feinem 
ausgedehnten und vieljeitigen Wirken ald Dirigent und Muſiklehrer hat er fid) auch als fleißiger 
und vielfeitiger Componift befundet. Vorzugsweiſe gelingt ihm das Zarte, Naive, aud) das 
Komijche und felbft das Burleske. Als feine beften — gelten die Lieder und klei— 
nern Charafterftüce fiir das Pianoforte. Anfang 1868 waren nicht weniger als 170 Werke 
bon ihm in Drud erſchienen, die allein 450 Lieder enthalten. Sehr beliebt find befonders 
feine aKinderlieder (Sanımlung 1—11, 140 Lieder enthaltend, Berl. 1840—67). Geringern 
Erfolg hatte T. mit feinen Opern, umter denen «Die Kirmes» (1832), «Die Zigeuner» 
(1834), «Marquis und Dieb» (1842), «Boggeliv (1853), «Macbeth» (1857) zu Berlin, 
tgeilweife auch anderwärts zur Aufführung gelangten. Unter feinen übrigen Werken find noch 
hervorzuheben die Mufifen zu Euripides’ « Medea» (1843), zu Tieck's «Geſtiefeltem Kater» 
(1844) und «Blaubart» (1845) und zu Shakſpeare's «Sturm» (1855); ferner eine Reihe 
von Symphonien (in C-moll, F-dur u. ſ. w.), Cantaten, Ouverturen (3. B. «Aus Taufendund- 
eine Nadıt», 1861), Märfchen u. ſ. w. Als Dirigent wandte T. befonders dev Mendelsjohn’schen 
Muſik eifrige Pflege zu. Als Pianift befchränfte er fich im neuerer Zeit anf den Vortrag claf- 
ſiſcher lavierconcerte in den Symphoniefoireen. 

Taubheit (surditas, kophosis) bezeichnet den Mangel des Gehörfinns und ift bald eine 
gänzliche, eigentliche T., bald (umd häufiger) nur ein mehr oder weniger unvolllommenes Hören 
(Scwerhörigfeit, baryecoia, dysecoia). Die verfchiedenften Krankheiten der Gehörwerf- 
zeuge lönnen diefe Zuftände herbeiführen, und zwar hauptſächlich folgende: 1) Krankheiten des 
Gehörnerven und derjenigen Gehirnpartien, in welchen derfelbe entfpringt; 2) Krankheiten der 
feinen, im Yelfenbein des Schädelknochens verftedten aluſtiſchen Apparate (des Labyrinths, der 
Schnede u. ſ. w.); 3) Krankheiten der innern Trommelhöhle und des in diefelbe von der Nafen- 
und Gaumienhöhle her einmündenden Euftahiichen Kanals fowie der Gehörknöchelchen und des 
Trommielfells; 4) Krankheiten des äußern Gehörgangs und der äußern Trommelhöhle. Die 
Krankheiten, von denen diefe verfchiedenen Organe befallen werden können, find z. B. Entzündung, 
Eiterung, Verftopfung, Erweihung, Verhärtung, Lähmung, Blutung u. a. m. Hieraus erhellt, 
daß eine Menge der verfciedenartigften Uebel die T. und Schwerhörigfeit hervorrufen Tann, 
und daß es alſo Selbfttäufchung oder Betrug ift, wenn jemand ein einziges Heilmittel oder 
Heilverfahren gegen T. im allgemeinen anpreift. Im den meiften Fällen, mit Ausnahme derer, 
welche den äußern, und zum Theil aud) derer, welche den innern Gehörgang betveffen (wie z. B. 
die Entzündungen und Eiterflüffe oder trodenen Abjchilferungen beffelben, die jehr häufige Ber- 
ftopfung deffelben durch harten Ohrenſchmalz oder Krankgeitsproducte oder Baunnvollpfröpfe) 
famı man fogar im voraus annehmen, daß das Gehöriibel unheilbar fein wird, befonders wenn es 
fid) herausstellt, daß der Nerv leidet. In vielen Fällen ift der Schwerhörige und Taube darauf 
angewiefen, fid) mittel® eines Hörrohrs (f. d.) zu Helfen. (S. Ohr und Ohrenkrankheiten.) 

Taubmann (Friedr.), ein durch Geift und Wit ausgezeichneter Gelehrter, geb. 1565 zu 
Wonfees bei Bairenth, wurde auf den Schulen zu Kulmbach und Heilsbronu, dann auf der 
Univerfität zu Wittenberg gebildet und erhielt auf der legtern 1595 die Profeffur der Dichtfunft 
und fchönen Wifjenfchaften, die er bis zu feinem Tod, 24. März 1613, mit Ehre und Beifall 
beffeidete. Wegen feiner Fertigkeit im Dichten und feines heitern Humors wurde er häufig au 
den furfürftl. Hof gerufen und fand in den höhern Kreifen der Geſellſchaft freundliche Aufnahme, 
gab ſich aber nie zum gewöhnlichen Spaßmacher oder niedrigen Schmeichler her, jondern be— 
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hauptete ſtets Anſtand und Wilrde. Auch war er faſt ber einzige, der die humaniſtiſchen Stu— 
dien, welche damals in Sachſen nach Melauchthon's uud Camerarius' Tode infolge der un- 
fruchtbaren theol. Streitigkeiten immer mehr zurüdgedrängt wurden, wieder zu beleben fuchte, 
die Berirrungen feiner Zeit mit den Waffen des Ernftes und Spottes befämpfte und durch feine 
Borlefungen wie durch feine Schriften auf eine griindliche Beſchäftigung mit der Sprade hin- 
wies. Einen glänzenden Beweis diefer rühmlichen Beftrebungen liefern außer der «Dissertatio 
de lingua Latina» (Wittenb. 1614) feine Ausgaben des Birgilius (Wittenb. 1618) und be 
fonders des Plautus (Wittenb. 1605; 3. Aufl. 1621). Seine wigigen Einfälle und Ausſprüche, 
von denen viele ihm im Berlauf der Zeit angedichtet wurden, erfchienen fpäter unter dem Titel 
«Taubmanniana» (Franff. und Lpz. 1713), zulegt von Dertel (Mind. 1831). Vgl. Brandt, 
«Glänzende Taubenflügel, d. i. Leben T.’8» (Kopenh. 1675); Ebert, «Leben und Verdienfte 
Friedrich T,’8» (Eifenb. 1814). 

Taubftumm find diejenigen Menschen, welche infolge ihrer Taubheit ftumm geblieben find, 
Sie find zu unterfcheiden von denen, welche wol hören, aber nicht fprechen können, weil ihre 
Sprachorgane (Zunge, Gaumen, Stimmbänder u. f. mw.) fehlerhaft gebildet, und ebenfo find fie 
nicht mit jenen Unglüclichen zu verwechjeln, die infolge des Blödfinns ftumm find. Die Taub- 
ſtummen find in den meiften Fällen bildungsfähig und befigen mit feltenen Ausnahmen fehler 
freie Sprachorgane. Sie vermögen demnach auf künſtlichem Wege mit Hülfe der Augen und 
des Gefühle die Wortjprache zu erlernen. Ye geringer der Einfluß ift, den der Mangel des 
Gehörſinns auf den übrigen Körper ausübt, indem hauptjächlich nur das gänzliche Unterlaffen 
des artifulirten Sprechens die Kefpirationsorgane nicht hinreichend Fräftigt oder übermäßige 
Anftrengung häufig Krankheiten derfelben erzeugt, deſto größer ift diefer Einfluß auf den Geift. 
Das Gehör ift der Zeit und dem Werthe nad) das erfte Mittel zur geijtigen Bildung ; denn die 
Vorſtellungen, welche Geficht und Gefühl geben, wirken nicht fo tief auf die Seele rin wie die 
durch das Gehör erzeugten. Während der Blinde durch fein Gehör jede Idee von Ueberſinn— 
lichen zu fafen vermag, die ihm von außen zugeführt wird, erhält der Taube durd) das Auge 
nur Borjtellungen vom Sinnlichen und ift dadurch Lediglich auf Sinnliches hingewiefen. Der 
ungebildete Taubſtumme denft nicht, wie der Hörende, in Worten, in Begriffen, fondern nur in 
Anfchauungen und Bildern. Ein abftractes Denken ift ihm unmöglid. Aus diefem Grunde 
ftellte man diefe Unglüdlichen in frühern Zeiten in gleiche Reihe mit den Blödfinnigen und hielt 
fie fir bildungsunfähig. Auch im fittlicher Beziehung fteht der ungebildete Taubftumme auf 
fehr niedriger Stufe, zumal wenn er in einer Umgebung aufgewachſen, die fic wenig um ihn 
gefiimmmert oder wol gar zum Böſen Anleitung gegeben hat. Seine Mutterfpradhe ift die Ge» 
berdenfprache. (S. Geberden.) Obgleich diefelbe (namentlich in Frankreich) fehr vervollfonmmet 
worden, fo kann fie doc) nie die hörbare Sprache erfegen; aber fie ift wichtig als das erſte Bil— 
dungswmittel des Taubftummen. Eine höhere Ausbildung des Taubftummen wird jedoch nur Durch 
das Wort möglich, nur dadurch kann Geift und Herz in ähnlicher Weife wie bei den Hörenden 
veredelt werden. Es ift dies die Schöne, aber fchwere Aufgabe des Taubftummenunterrichts (f. d.), 
deſſen Refultate befonders bei befähigten Taubſtummen wahrhaft bewundernswerth find. Nicht 
nur, daß viele diefer gebildeten Taubſtummen ſich als gefchidte Handwerker und Künftler aus— 
zeichnen, fondern einzelne unter ihnen find fogar ſchriftſtelleriſch thätig geweſen, wie der verftor= 
bene Karl Teuſcher in Leipzig und Otto Kruſe in Schleswig. Gelangen aud) nur wenige auf 
eine ſolche Stufe geiftiger Ausbildung, jo gelingt e8 doch bei den mieiften, daß fie wenigftend ber 
Hauptvortheile der Spracdye theilhaftig werden. Freilich Hingt das Spredyen diefer Armen ges 
wöhulich rauh und monoton und beleidigt das an modulirte Sprache gewöhnte Ohr. Die Zahl 
der Taubſtummen läßt fich natürlich nicht genau angeben. Man rechnet im allgemeinen 1 Taub- 
ſtummen auf 1400 Menfchen, aljo 700 auf 1 Million. Demnach müßten ſich auf der ganzen 
Erde etwa 700000 Zaubftunmme vorfinden, wovon auf Europa 200000, auf Deuticjland etiva 
35000 fonımen. Die männlichen Tanbftummen verhalten fich zu den weiblichen der Zahl nad) 
wie 4:3; die bildungsfähigen zur Oefanuntzahl wie 3: 10. 

Taubftummenanftalten entftanden erft in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Das Altertum erzählt nichts von Verſuchen, die Taubftummen zu bilden. Ariftoteles erklärte 
fie für jeder Bildung unfähige Wefen, und diefer Anficht Huldigte man gewöhnlich bis auf bie 
Neuzeit. Auch die Kirche nahm ſich diefer Unglüclichen nicht an, da der Heil. Auguftinus dei 
Satz aufgeftellt Hatte: «Bon Geburt aus Zaubftumme fönnen niemals Glauben empfangen, 
Glauben haben; denn Glaube kommt aus der Predigt, aus dem, was man hört; fie können 
weder leſen noch fchreiben lernen.» So überließ man die Taubftummen ihrem Schidjale und 
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betrachtete fie mit flummer Scheu als von Gott Gezeichnete. Erft im 16. Jahrh. begann für 
die Unglüdlichen eine Wendung zum Beffern, indem einzelne Deänner, von warınen Herzen 
getrieben, fi der Ausbildung der Taubftummen widmeten. Freilic ward folde Hülfe nur 
wenigen zu theil und erftredte fich auch da nur auf den Unterricht in mechan. Fertigkeiten und 
die Elemente der Sprache. Als erfter Taubſtummenlehrer ift Pedro de Ponce, ein fpan. Be— 
nebictinermönd, anzufehen, welcher 1570 vier Taubftumme in Schrift und Sprache unter- 
richtete. Seine Lehrweife ward von Juan Pablo Bonet, deffen Geſchwiſter er unterrichtet Hatte, 
in einer 1620 erfchienenen Schrift bargeftellt. Gleichzeitig mit Bonet wird Ramirez de Carrion 
ald Zanbftummenlehrer genanut, In England waren es John Bulwer, John Wallis und 
Wild. Holder, in Holland der aus ber Schweiz gebitrtige Arzt Yoh. Konr. Amman, in Deutic- 
land Agricola, Karger, Schulze, Raphel, Yafins, Arnoldi, in Frankreich Deschamps und Pereira, 
welche mit Wort und That fi) der Taubftummen annahmen. Indeſſen begann man erft in der 
zweiten Hälfte des 18. Yahrh. der ganzen Klaffe diefer Armen Sorgfalt zu widmen. Zwei 
Menfchenfreunde, der in Frankreich gefeierte Abbe de l'Epee (f. d.) und in Deutfchland der gleich 
verdienftvolle Samyel Heinide (f. d.) ftellten es fich zur Pebensaufgabe, einen planmäßigen, auf 
wiſſenſchaftliche Principien gegründeten Unterricht der Taubftunmen durchzuführen und eröff- 
neten auch zu diefem Zwede die erften Erziehungsanftalten. 1760 begründete de (’Epee, zunächſt 
aus eigenen Mitteln, eine T. zu Paris, die freilich erft in der Nevolution 1791 zur Staatd- 
anftalt erhoben wurde, und 1778 verlegte Heinide auf Beranlafjung des Kurfürften Friedrich 
Auguft feine in Eppendorf bei Hamburg beftehende Privatanftalt für Taubftumme nad) Leipzig. 
Bald nachher entftanden die Anftalten zu Wien, Berlin und Prag. Gegenwärtig finden fich in 
allen eultivirten Yändern Europas T., und nıan zählt deren gegen 400. Davon kommen auf 
Deutſchland gegen 100, auf Frankreich 40, Großbritannien 30, Italien 30, Defterreich 20, 
die Schweiz 12, Belgien 10, die Niederlande 3. In Deutjchland hat Preufen mit Einfchluß 
feiner neuen Landestheile 32 Anſtalten. Trotzdem wird kaum der 25. Theil der bildungsfähigen 
(im Alter von 6—15 3. ftehenden) Taubſtummen in diefen Anftalten unterrichtet. Am meiften 
ift in Sachfen, Hannover, Würtemberg und dein Grofherzogthum Heffen für das Taubftummen- 
bildungswejen gethan worden. In Preußen hat man Taubſtummenſchulen mit Lehrerfeminarien 
verbunden, um die Bolfslehrer für diejen Unterricht zu befähigen. Es ſtellt fid) aber immer 
mehr heraus, daß Taubftumme nur in für diefen Zweck befonders eingerichteten Anftalten und 
Schulen mit Erfolg gebildet werden können. 

Taubftummenunterricht ift jehr ſchwierig und erfordert von feiten des Lehrers, welder 
bei den Taubſtummen immter zugleich Erzieher fein nıuf, eine unermitdlicdhe Geduld und Aus— 
dauer, Kenntniß der Sprache und Gewandtheit in der Entwidelung der Begriffe, weil bei ihnen 
dasjenige Organ fehlt, durch welches in der Regel der Seele Ideen und Kenntniffe zugeführt 
werden. Der nächfte Zwed des T. ift, den Taubjtummen dahin zu bringen, daß er andere ver- 
ftehe und ſich ihnen verftändfich machen könne. Wenn diejes mächfte Ziel erreicht ift, jo geht 
alsdann der eigentliche Unterricht felbft, d. h. die Wedung und Uebung der geiftigen Kräfte, 
die Aneignung von Kenntniffen und Fertigkeiten vor ſich. Die Hauptfache bei dem T. find mit- 
bin die Mittel, wodurd der Taubftummenlehrer und die Taubftunmmen fi) gegenfeitig ver— 
ſtändlich machen, und deren Aneignung. Solcher Mittel gibt es zwei Hauptklaffen: Zeichen- 
fpradjen und Buchftabenfprachen. Zu der erftern Klafje gehören: 1) die natürliche Zeichen» oder 
Geberdenſprache, die ein Gemeingut der Menſchen, aber bei den auf fie befchränften Taub- 
ftummen befonders ausgebildet ift. Diefes Berftändigungsmrittel ift bei dem T. unentbehrlich, 
indem daſſelbe den anfänglichen Berfehr der Taubſtummen unter fi) und mit dem Lehrer allein 
möglich macht. 2) Die künſtliche oder methodifche Zeichen» oder Geberdenfpradhe, die faft in 
jeder Anftalt eigenthümlich ausgebildet, aber ſchwer zu erfinden und zu erlernen, and) zeitranbend 
ift, den Taubftunmen von dem Studium der geiftigen Mienenfprache abzieht und außer der 
Anftalt jo gut wie gar nicht gebraucht werden kann. Zu der zweiten Klaſſe, den Buchitaben- 
ſprachen, gehören: 1) die Finger» oder Handſprache, mittel welcher die Buchjtaben des Aipha- 
bet3 durch die Bewegungen der Finger oder der Hand dargeftellt werden. Sie hat noch weniger 
Werth als die künſtliche Zeichenſprache. 2) Die Lippenſprache. Sie befteht in der Kunſt, durch 
aufmerkjames Beobachten der Bewegungen der Fippen, der Zunge und zum Theil der Gefidhts- 
züge den Sprechenden zu verftehen und fich andern auf diefe Weife mitzutheilen. Sie ift dem 
Zaubftummen nicht leicht anzueiguen, gewährt aber große Bortheile, und die Taubftummen 
bringen es in ihr fehr weit, da fie meift mit einem fehärfern Geficht begabt find. 3) Die Schrift 
fprache ift ein Hanptmittel des T. 4) Die Tonfprache oder Lautſprache. Sie ift zwar don dem 
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Tauben fehr ſchwer zu erlernen und erfordert ſowol von feiten des Pehrers als des Schülers 
einen großen Zeitaufwand, große Anftrengung und viel Geduld; aber einmal erlernt, ift die 
Möglichkeit zu jedem fernern Unterrichte im Verhältniffe zu den Ecjwierigkeiten des bieherigen 
fo leicht geworden, daß fie überall nicht nur als Mittel, fordern auch zugleid, als Zweck des 
Unterrichts angefehen werben follte. Die Lautſprache ift unftreitig die höchſte Aufgabe in der 
Zanbftummenbildung, wenn aud; viele Taubftumme nur mit einer eintönigen, übellautenden 
Stimme ſprechen oder auch nur undeutlich artifuliren lernen, und diefelbe nur dazu dienen lann, 
daß der Taubſtumme ſich verftändlic macht, da begreiflicdyerweife er jelbit die Lautſprache nicht 
verftehen lernt. Eine nicht unbedeutende Anzahl Taubſtummer gelangt dadurch zum vollftän- 
digen Befi der Sprache und wird in den Genuß der Vortheile der menschlichen Geſellſchaft 
eingefegt und fir daß biirgerliche Leben vollfommen brauchbar gemacht. Die angeführten Unter« 
richtsmittel werden nun vorzüglich nach zwei voneinander abweichenden Hauptanfichten zum T. 
benußt. Außer der von beiden für gleich unentbehrlich gehaltenen natürlichen Geberden- und 
Schriftfprache hält die cine von ihnen, die deutſche Schule, das laute Sprechen für das wichtigfte 
Mittel zur Bildung des Tanbftummen, während die audere, die franz. Schule, die Geberden— 
ſprache für die Mutterſprache derfelben anfieht und ſich daher beim Unterricht auf fie befchränft. 
Zu der erftern gehören Pedro de Bonce, Bonet, Pereira, Anıman, Raphel, Wallis, Holder, 
vorzüglich aber Heinide und Graſer. Ihr folgen bei weitem die meiften deutſchen Anftalten und 
unter ihnen insbefondere die in Leipzig unter der Divection Reich's zu Anſehen gebrachte Taub- 
Rummenanftalt. Zu der zweiten gehören de ’Epee, Sicard und Guyot, und ihr folgen die franz., 
jpan., portug., ital., rufj., poln., Holläud., belg. fowie viele engl. und nordamerik. Anftalten. 
Diefelben bleiben jedoch nicht bei der natürlichen Geberdenfprache ftehen, fondern weuden eine 
fünftlihe Zeichen» oder Fingerjpradhe an. Amman zuerft Iehrte die Taubſtummen dadurch 
Ipredjen, daß er fie daran gewöhnte, auf die bei jedem einzelnen Laute veränderte Stellung der 
Drgane des Mundes zu achten, fie mit dem Geſicht aufzufafjen und vor dem Spiegel nachzu— 
ahmen. Während er einen Ton vorfprad), ließ ex des Taubſtummen Hand an feine Kchle halten, 
um die zitternde Bewegung zu bemerken, welche darin entftand, wein er den Ton von fid) gab. 
Bei dem Nadyahmen diefes Tons ließ er dann die Hand an die eigene Kchle legen und gelangte 
jo zum Ausſprechen von Tönen, welche ein Taubſtummer durch das bloße Nachahmen der mit 
denn Geficht aufgefaßten Mundftellungen nicht wilrde Haben hervorbringen können. Heinide (f. d.) 
hat fpäter diefe Methode fehr vervolllommmet. Derfelbe verwarf zwar die Geberdenfpradhe nicht 
ganz, fondern fand in ihr ein brauchbares Diittel beim erften Unterricht, das aber mchr und 
mehr in den Hintergrumd tritt, je weiter der Schüler in der Lautſprache vordringt. Beim gegen- 
wärtigen Unterricht dev Taubftummen fucht man zumächft mit Hilfe der Augen und des Geſichts 
eine möglichft reine Artikulation zu erzielen und den Schüler die größtmöglichjte Fertigkeit im Ab» 
lefen vom Munde zu geben. Als Ziel de8 Spradyunterrichts gilt es, den Zögling dahin zu 
bringen, daß er fowol mündlich wie ſchriftlich feine Gedanken in einfacher, aber corvecter Form 
ausdriiden kann. In den übrigen Fächern des Unterrichts ift das Ziel einer gewöhnlidyen Volle— 
fchule and) das der Taubſtummenſchule. In neuerer Zeit nähern ſich die franz. Tanbſtummen— 
ſchulen jehr den deutfchen, indem auch fie die großen Vortheile de8 Unterrichts der Taubftumunen 
im Spredjen einfehen. Vgl. Reich, «Der erfte Unterricht de8 Taubflunmene (Lpz. 1834); Kruſe, 
alleber Taubftumme, Taubftummenbildung und Zaubftummenbildungsanftalten» (Scjlesw. 
1853); Hill, «Der gegemwärtige Zuftand des Taubftummenbildungswefens in Dentfcland» 
(Weim. 1866); Heil, «Der Taubftumme und jeine Bildung» (Hildburgh. 1865). Seit 1855 
gibt Mathies ein «Organ der Taubftummen- und Blindenanftalten» heraus. 
Tauderapparate, Die menſchliche Natur ift nicht danad) eingerichtet, daß ein Individuum 
länger als einige Minuten unter Waffer bleiben fan; die Ausnahmen gehören zu den Selten— 
heiten und fegen eine große Uebung voraus. In vielen Fällen ift e8 jedod) für den Menſchen fehr 
wilnfchenswerth und nothwendig, ſich längere Zeit unter dem Wafier aufzuhalten, um dort Ars 
beiten vornehmen zu können. Dan hat fid) deshalb von jeher bemiiht, Mittel zu erfinden, welche 
dies ermöglichen. Dahin’gehört zunächſt die Taucher glocke. Diejelbe beftcht aus einem großen, 
Iuftdichten, glodenförmigen Gefäße, welches mit der Deffuung auf das Waffer gefegt und ver- 
jenft werden kann, ohne daß es vom Wafjer gefüllt wird. Die in der Glocke befindliche Puft 
verhindert den Eintritt des Waſſers im diefelbe, und der offene Boden geftattet eine freie Be» 
wegung des Taucher innerhalb der Glocke. Diefe Erfindung ift feit dem Anfang des 16. Jahrh. 
befannt und hat allmählich Berbefferungen erfahren. Dahin gehören Glasfenſter im obern Theile, 
Schläuche mit Drud- und Saugpumpen zum Einbringen frifcher und Wegnahme verdorbener 
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Luft. Immerhin aber hatte die Taucherglocke zwei große Uebelſtände, die ihre Anwendung ſehr 
beichränften und zur Erfindung anderer Apparate führten. Der Taucher konnte wol Gegenfrinde 
von Meeresgrunde heraufgofen, die ſich redjt unter der Glocke befanden, wurde aber durd) die 
Glode behindert, Arbeiten, z. B. Ansbefferungen an Schiffsböden u. dgl., vorzunchmen, die 
feitwärts oder über der Glocke angegriffen werden mußten. Ebenfo durfte man ſich mit der 
Stode nicht in größere Tiefen wagen, weil ſich dann die in ihr enthaltene Luft zu fehr verdichtete 
und einen zu großen Drud auf den menfchlichen Körper ausübte. Man erfand deshalb den 
fog. englifgen Taucherapparat, welder aus einem wafferdichten, ledernen Anzuge befteht, 
der iiber den ganzen Körper des Tauchers gezogen wird, und deſſen Kopftheil einen Helm mit 
Augengläfern bildet. Bon dem Helme führen Schläuche nad) einer Drudpunpe, mit der dent 
Taucher die nöthige Luft zum Athmen zugeführt wird. Da jedoch diefe Luft in den Anzug ftrömt, 
fo ftrebt fie den Taucher ſtets zu heben, und er muß deshalb wit ſchweren Bleigewichten belaftet 
werden. Dieſer Apparat gewährt den Vorzug einer freiern Bewegung für den Taucher und ge- 
ftattet ihm Arbeiten au Sciffsböden u. f. w. auszuführen. Für größere Tiefen erwies er fid) 
jedoch) ebenfalls nicht als praktiſch. Der Tauchende ift nämlich hierbei ſtets einem der Tiefe, 
in welcher er ſich befindet, entfprechenden Drude unterworfen. Um unter einem ſolchen Waffer- 
drucke leben zu können, ift es nothwendig, dem Luftdrud in Körper fo zu verftärken, daß er dem 
äußern, vom Waſſer herrührenden das Gleichgewicht Halten kann. Dies geftattet aber der engl. 
Taucherapparat nur in fehr unvolllommener Weife. Die ihm bemugenden Taucher vermögen 
deshalb ohne Schaden fir ihre Gefundheit nicht längere Zeit unter Waffer auszuhalten und 
werden gewöhulich bald bruſtkrank. Ein neuerer, nad) feinen Erfindern Nouquairal-Denay- 
rouze benannter Taucherapparat löft dagegen jenes Problem in vollkommener Weife. Der 
Anzug dieſes Apparats ift ähnlich wie bei dem englifchen, dient aber hauptſächlich nur zur 
Abhaltung der Kälte und Näſſe. Die Luft atmet der Taucher aus einem tornifterähnlichen, 
gußeifernen Cylinder, den er auf dem Rüden trägt, und von dem ein Schlaud; nad) feinem 
Munde fiihrt. In diefen Eylinder wird durch Schlaucdjverbindung von oben Yuft gepumpt, und 
zwar mit einem folchen Drude, welcher der Waffertiefe entfprit. Ein Manometer au der 
Luftpumpe zeigt den erforderlichen Drud an. Durch eine finnreiche Bentileinrichtung athmet 
der Taucher gerade nur fo viel Luft ein, wie er braucht, und da diefe nad) der Tiefe comprimirt 
wird, hält fie in feinen Körper dem äußern Wafferdrud ftets das Uebergewicht. Die einge: 
athmete Luft wird durch die Nafe im den Anzug ausgeathmet und fleigt durch eine von Gummi— 
blättchen gegen das Eindringen des Wafjers von außen gefchloffene Deffnung au die Oberfläche, 
ſodaß der Taucher ftets frische Luft von oben befommt. Will er au die Oberfläche, fo bedarf 
er dazu feiner fremden Hülfe. Er fliegt durch eine Handhabe am Helm die Oeffnung mit den 
Summmiblättchen, und die ausgeathmete Luft bleibt jo im Anzuge und läßt ihm nad) wenigen 
Augenbliden wie einen Ball in die Höhe ſchießen, während er ſich durd) Deffnung des Hahus 
wieder ſenken kann. Dadurch Hat e3 der Taucher aud) in der Hand, ſich in jeder beliebigen 
Höhe im Wafjer zu halten. Diefer Apparat ſchädigt die Geſundheit der Taucher nicht im ge 
ringften, ſelbſt wenn fie damit auf 2—300 Fuß Tiefe gehen. Sein Gebraud) erfordert aud) 
nur jehr geringe Uebung und Unglücdsfälle find faft gänzlich bei ihm ausgeſchloſſen. Man be» 
wegt fich mit ihm unter Waffer faft ebenfo bequem wie auf dein Lande, und feine großen Bor- 
züge verfchaffen ihm deshalb jegt überall Eingang. Der engliiche wird daher von dem neuen 
Apparat allmählid) verdrängt, und die Taucherglode kommt ſchon feit längerer Zeit gar nicht 
mehr in Auwendung. 
Tauchnitz (Karl Chriſtoph Traug.), ein rühmlich bekannter Buchdruder und Buchhändler, 
geb. 29. Oct. 1761 in Oroßpardau bei Grimma als Sohn eines Schulmeifters, lernte die 
Buhdruderkunft in Peipzig und bildete ſich dann noch hauptſüchlich bei Unger in Berlin aus. 
Nachdem er von 1792 — 96 bei feinem Lehrherrn Sommer in Leipzig die Etelle eines Factors 
bekleidet, gründete er eine Buchdruckerei, die feit 1798 mit einer Berlagsbuchhandlung, 1800 
mit einer Schriftgießerei verbunden ward und fid) allmählich zu einem der größten derartigen 
Geſchäfte Deutſchlands geftaltete. 1809 erjchienen die erften Bände (Teokrit, Bion und Mio» 
ſchus, von ©. H. Schäfer) feiner Sammlung der claffifchen Autoren, welche durd, Eleganz und 
Wohlfeilheit ſich auszeichneten und eine faft europ. Verbreitung erfuhren. Auch Prachtausgaben 
erſchienen von zweien derjelben (Tryphiodor, 1809, und Theofrit, 1811). Seine Preisausgabe 
des Homer (1825), mit VBorrede von ©. Hermann, erlangte die größte Correctgeit dadurch, 
daß er auf die Nachweifung eines jeden Druckfehlers den Preis von einem Dufaten ſetzte. Bes 
reitd 1816 errichtete T. zuerft in Deutſchland eine Stereotypengicherei nach Stanhope's Me- 
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thode und ftereotypirte feine Claififer, feit 1819 aud) mehrere Bibelausgaben für eigenen Ver 
tag und auswärtige Bibelgefellfchaften. Auch Muſilwerle, z. B. Mozart! «Don Yuan», ließ 
er ftereotypiren, wae vorher noch nie verfucht worden war. Seine Schriftproben (von 1806 
und von 1816) zeugten von dent beften Geſchmack in allen Schriftarten. In den letzten Jahren 
feines thätigen Peben® ftereotypirte er die hebr. Bibel in zwei Ausgaben, den Koran in der Ur- 
ipradhe (1834) u. ſ. w. T. farb 14. Yan. 1836. Sein Sefchäft warb von feinem Sohne 
Karl Ehriftian Philipp T. (geb. zu Leipzig 4. März 1798) fortgefegt, der unter anderm 
1840 zum vierten Jubiläum der Buchdruckerkunſt die umgearbeitete Ausgabe der hebr. Con« 
cordanz von Buztorf vollendete. Ex wendete feine buchhändleriſche Thätigfeit hauptſächlich dem 
Verlage von Wörterbüchern der verfchicdenften alten und neuen Sprachen fowie der Erweiterung 
und theilweifen Erneuerung der Sammlung ftereotypirter Tertausgaben gried). und lat. Claſſiker 
zu. 1865 zog er ſich von den Gefchäften zurüd, und fowol die Buchdruckerei nebft Schrift und 
Stereotypengießerei ald aud) das Berlagsgefchäft gingen in verfchiedene andere Hände über. 
Tauchnitz (Ehriftian Bernhard, Freiherr von), namhafter deutfcher Buchhändler, Neffe 
von Karl Chriſtoph Traugott T., geb. 25. Aug. 1816, begründete 1. Febr. 1837 unter der 
Firma Bernhard T. zu Leipzig eine Verlagsbuhhandlung, welche mit einer eigenen, fehr an— 
jehnlichen Buchdruderei verknüpft ift. Am befannteften ift T. durd) die «Colleetion of British 
authors» geworben, eine 1841 begonnene Sammlung engl. Autoren, welche den Zwech hat, die 
Schätze der engl. Literatur in wohlfeilen und guten Ausgaben (den fog. «Tauchnitz editions») 
auf dem Continente in der Originalfprache befannt zu machen. Diefelbe war im Frühjahr 1868 
bereits auf faft 1000 Bände angewachſen und jchloß die Namen von mehr als 120 engl. Autoren 
alter und neuerer Zeit in ſich. Für die Ausgabe neuerer Werfe wurden die Verlagsrechte von 
den eugl. Autoren eigens für den Continent erworben. Neuerdings (1866) hat T. aud) eine 
«Collection of German authors» begonnen, welche bie Briten mit den vorzüglichften Erzeug- 
niffen der deutjchen Literatur in guten engl. Uebertragungen befannt machen fol. Unter den 
übrigen Verlagsgegenſtänden find befonder& noch die Bibliothek gried). und rönı. Glaffifer, welche 
von den nambafteften deutfchen Philologen kritiſch revidirte, mit Einleitungen und Regiftern ver 
fehene, auch typographifch gut ausgeftattete Tertausgaben umfaßt, und eine Anzahl gefchätter 
lexikaliſcher, biblifcher und namentlich jurift. Werke (darunter auch mehrere Zeitjchriften) hervor- 
zuheben. Die «Collection of British authors » wurde die Beranlaffung, daß T. 1860 vom 
Herzog Ernft von Sachjen-Foburg-Gotha in den Freiherenftand erhoben wurde. Seit 1866 ift 
T. ältefter Sohn, Chriftian Karl Bernhard, geb. 29. Mai 1841, ber die Rechte ftudirte 
und fid) 1865 die juriſt. Doctorwürde eriwarb, in das Gefchäft feines Vaters eingetreten. 
Tauenzien oder Tauengien von Wittenberg (Friedr. Boguslaus Emanuel, Graf 
von), preuß. General der Infanterie, ein Sohn des im Siebenjährigen Kriege berühmt getvor- 
denen VBertheidigers von Breslau, Boguslaus Friedrich von T.s (geb. 18. April 1710, 
geft. 20. März 1791), war 15. Sept. 1760 zu Potsdam geboren und trat 1775 in die preuf. 
Armee, in der er bis 1801 zum Generalmajor aufftieg. 1806 befehligte er ein bis Hof vor— 
geſchobenes Corps, wurde aber auf Schleiz zurüdgedrängt und hier 9. Oct. mit Uebermacht 
angegriffen, fodaß er fi auf die Hauptarmee zurüdziehen mußte. Bei Jena befehligte er die 
Avantgarde des Hohenlohe'ſchen Corps und theilte bei Prenzlau deſſen Schidjal. Nad) dem 
Tilfiter Frieden erhielt er, zum ©enerallieutenant befördert, das Commando der brandenb. 
Brigade. Als Preußen fi 1813 gegen Frankreich erflärte, ward er zum Militärgouverneur 
von Pommern ernannt und leitete die Belagerung von Stettin. Nach dem Waffenftillftande be— 
jehligte er das meift aus Landwehr beftchende 4. Armeecorps, welches der Nordarmee unter 
dem Kronprinzen von Schweden zugewiefen war. Er künpfte 23. Aug. bei Blankenfelde gegen 
Bertrand und trug 6. Sept. zum Siege bei Dennewig durch feine tapfere Gegenwehr gegen das 
4. franz. Armeecorps und feinen fpätern entfchloffenen Angriff bei. Als die Nordarmee über die 
Elbe ging, folgte ihr T. 5. Det. bei Roflau. Da aber die fchlefifche und die Nordarnıee ver 
einigt 11. Oct. über die Saale gingen, um Napoleon auszuweichen, wurde fein Corps, um den 
Uebergang über die Elbe und zugleich Berlin zu deden, bei Defjau zurückgelaſſen. Zwei franz. 
Armeecorps zwangen ih, mit dem Blofadecorps von Wittenberg ſich bis gegen Potsdam zurid- 
zuziehen, wo er während der Schlacht bei Leipzig ftehen blieb. Nach diefer wurde ihn die Be— 
fagerung von Torgau und Wittenberg fowie die Blokade von Magdeburg übertragen. Torgau 
ergab fid) 16. Dec. 1813. Wittenberg ward in der Nadjt zum 13. Yan. 1814 unter T.’s 
Leitung durch den General von Dobſchütz mit Sturm genommen. Nad) einer engern Ein- 
ſchließung fiel 24. Mai auch Magdeburg. 1815 erhielt T. das Comniando des 6. Armeecorps, 
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welches anfangs als Referve an der Elbe ftand, nad) der Schlacht bei Waterloo aber nad) Frauf- 
reich z0g und als Dccupationdcorps in die Bretagne verlegt wurde. Schon 1791 in den Grafen» 
ftand erhoben, wurde 1814 feinem Familiennamen das Ehrenprädicat «von Wittenberg» hinzu- 
gefügt. Nach Beendigung des zweiten Feldzugs erhielt er noch einen anfehnlichen Grundbeſitz 
zum Gefchent, und wurde ihm das Generalcommando des dritten Armeecorps übertragen. Er 
ftarb als Gouverneur von Berlin 20. Febr. 1824. 

Tauern, f. Alpen. 

Taufe. Abwaſchungen in reinem Waſſer waren bei verfchiedenen morgenländ. Völlern von 
alters her als fymbolifche Handlungen im Gebrauche. Das Alte Teftament fchreibt bei allen 
möglichen Verunreinigungen, aber auch vor dem Tempelbeſuche, vor Verrichtung gottesbienft- 
licher Gebräuche und priefterlicher Handlungen, dergleichen Wafchungen vor, welche namentlich 
im fpätern Judenthume von den Pharifäern mit peinlicher Sorgfalt beobachtet, und nicht blos 
an ber eigenen Perfon, fondern an allen möglichen, der Berunreinignng unterworfenen Gegen- 
ftänden, zumal foldhen, die mit dem Gottesdienft in Verbindung ftanden, vollzogen wurben. 
Die hierbei zu Grunde liegende Idee war die der levitifchen Reinheit oder die Fernhaltung jeder 
verunreinigenden Berührung von dem Eigenthum Jahvehs, «des Heiligen Yfraele». Als durch 
und durch unrein im levitiichen Sinne galt namentlich) die heidnifche Welt, daher jeder Jude, wel- 
cher ein heidniſches Haus betrat oder fonft mit Heiden in Berührung Fam, ſich einer Reinigung 
unterziehen mußte. Als Sinnbild des Uebergangs von Heidnifcher Unreinigfeit zu dem heiligen 
Bundesvolf mag ſchon in vordriftl. Zeit die fog. Profelytentaufe an den zum Yubenthum be= 
kehrten Heiden vollzogen worden fein. Im Unterfcjiede von partiellen Wafchungen fchien Hier ein 
Untertauchen des ganzen Körpers in fließendes Waffer unerlaßlich. Eine tiefere fittliche Beziehung 
lag in der Zanfe des Johannes. Diefelbe follte ein Symbol der zum Eintritt in das nahe be— 
vorftehende Meffiasreich erforderlichen Buße oder fittlichen Umfehr fein, und wurde daher eben- 
falls durch Untertauchen, aber nicht an Heiden, fondern an Yuden, als den Mitgliedern des 
meffianischen Volls vollzogen. Auch Jeſus, welcher ſich felbft vor feinem öffentlichen Auftreten 
der Johannestaufe unterzogen hatte, begann feine Thätigfeit mit demfelben Bußrufe wie Jo— 
hannes und taufte wie diefer im Jordan auf das kommende Meffiasreih. Später fcheint cr 
das Taufen meift feinen Jüngern überlaffen zu haben. In der älteften meifianifchen Gemeinde 
war die T. daher allgemein übliche Sitte. Sie erfolgte anfangs anf den Namen Jeſu Ehrifti, 
d. h. auf das Bekenntniß hin, daß Jeſus der Meffias fer. Ob Jeſus felbft die T. auf feine 
Perfon seingefegto, d. h. zur förmlichen Bedingung des Eintritts in die meffianifche Genieinde 
erhoben habe, läßt ſich ebenfo wenig feſtſtellen, als uns über die Form der auf fein Geheiß noch 
während feines Lebens geüibten meſſianiſchen T. etwas Näheres befannt ift. Die Matth. 28, 10 
auf Jeſus felbft zuriicgeführte Taufformel auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des 
Heiligen Geiftes» ift zuverläffig erft fpätern Urfprungs. Da man in ihr aber, auf Grund der 
evang. Erzählung, eine Anordnung des auferftandenen Erlöfers jah, fo wurde fie in den chriftl. 
Gemeinden allgemein recipirt. Nach einer frühzeitig ausgebildeten Vorftellung war die Waffer- 
taufe wicht blo8 Sinnbild der Buße, ſondern verfegte den Täufling zugleich mittel® der Anru— 
fung des Namens Chrifti in geheimmißgvolle Verbindung mit ihm, daher fchon in der Apoflelzeit 
die jpäter von den Montaniften noch weiter ausgebildete Sitte auffam, daß die Gläubigen ſich 
für ihre bereits verftorbenen Angehörigen taufen Tießen, um bdiefen bei der Auferftehung die 
Theilnahme am Meffiasreiche zu fihern. Paulus Iehrt, daß die T. auf Ehrifti Tod die Wir: 
fung dieſes Todes oder die Abtddtung des Sündenfleifches und die Aufhebung des Gefegesfluches 
den Täuflinge zuende, der dadurch mit Chriftus gefreuzigt und begraben werde, ebenfo wie 
die T. auf die Auferſtehung Chrifti ihm das neue pneumatische Leben des Auferftandenen, oder 
den Heiligen Geift als «das Pneuma Chriftin und die künftige Auferftehung von den Todten 
zueigne. Im diefem Sinne hieß in paulinifchen Kreifen die T. «dad Bad der Wiedergeburt», 
darch weldyes der Täufling der Sündenvergebung und des Heiligen Geiftes theilhaftig werde. 
Schon in der Borftellung der Urgemeinde verband fich mit der Wafjertaufe die Geiftestaufe, 
oder die Ueberleitung des Heiligen Geiftes mittel8 Handauflegung auf den Täufling. Diefe 
abe der Geiftesmittheilung gilt der Apoftelgefchichte ald eine Brärogative der Apoftel, daher 
die Waflertaufe anderer Lehrer erft der Bervollftändigung durch die apoftolifche Handauflegung 
zu beditrfen fchien. Als Sinnbild der Geiftestaufe kam fchon im 2. Jahrh. aufer der Handauf- 
legung bie Salbung auf, welche aber ebenfo wie diefe feit Mitte des 3. Jahrh. allein von den 
Biichöfen, als Nachfolgern der Apoftel, vollzogen wurde, während die Wafjertaufe den Pres- 
bytern geftattet blieb. Infolge deffen wurde die Handanflegung und Salbung als bejondere 
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heilige Handlung (j. Firmung) von der T. vollfländig getrennt. Die alte Sitte des Unter- 
tauchens veranlaßte feit den 4. Jahrh. die Aufjtelung fog. Taufbrunnen in den Vorhöfen 
der Öotteshäufer oder in eigenen Tauflapellen. Das bloße Befprengen mit Wafjer, welches 
früher nur bei der Krankentaufe (baptismus clinicorum) üblich war, faım in der abendländ. 
Kicche erft im 13. Jahrh. auf. Die Proteftanten nahmen diefe Sitte von den Katholiken her- 
über. Nur die Baptiften (j. d.), denen die Befprengung Feine wirkliche T. ift, haben das Unter- 
tauchen wieder eingeführt, welches übrigens auch in der gried). Kirche die herrſchende Sitte 
blieb. In den erften Bahrhunderten empfingen faft nur Erwachfene die T. Derfelben ging eine 
längere Vorbereitungszeit voran, während deren die Neubefchrten in der chriſtl. Glaubenslehre 
unterrichtet wurden. (S. Katehumenen.) Der Glaube an die fündenvergebende Kraft der T., 
welcher nur die Kraft des Märtyrertodes gleichgeadjtet wurde (Bluttaufe), bewog viele, die- 
felbe folange als möglich aufzuſchieben. So ließ fid) Kaifer Konftantin d. Gr. erft furz vor 
feinen: Tode taufen. Die befonders durch Auguftinus verbreitete Lehre von der unwiderruflichen 
Verdammniß der Ungetauften verwandelte diefe Säummiß in Eile und machte feit dem 5. Jahrh. 
die Kindertaufe allgemein. Freilich verwidelte diefe Sitte die Kirche in allerlei Schwierig: 
feiten, da bisher als Bedingung der T. der perfönliche Glaube gefordert wurde. Statt des 
Täuflings legten ſeitdem die Zaufzeugen oder Pathen (j. d.) das Taufbekenntniß ab, und ber 
Glaube der legtern galt als ftellvertretend fir den Glauben des Kindes, wenn man nicht vor- 
zog, von einem aunbewußten Glauben» des Täuflings zu ſprechen. Der magischen Auffaffung 
von der Wirkung der T. wurde natürlic) hierdurch nod) größerer Vorſchub geleiftet. Schon im 
3. Jahrh. hatte Biſchof Stephan von Rom im Streite mit Cyprian von Karthago und den 
Heinafiat. Bischöfen behauptet, die Wirlſamkeit der T. fei lediglich abhängig von der über den 
Täufling ausgefprochenen biblifchen Taufformel, und aus diefem Grunde aud) die bei ſchisma— 
tiſchen und ketzeriſchen Parteien verrichtete T. (Kegertaufe) für gilltig erflärt. Dieſe Anficht 
ift fpäter die herrſchende geworden, daher die orthodore Kirche jede Art Wiedertaufe unterfagte, 
außer wenn die Taufformel nicht einfegungsgemäß ausgefprodyen ift. Noch Heute achtet daher 
die Fath. Kirche auch die proteftantifche T. für gültig. Sogar Laien und Nichtchriſten dürfen 
in Nothfälen die T. in gültiger Weife vollzichen. Als Wirkung des Taufactes betrachtet die 
orthodore Lehre fait aller chriſtl. Konfeffionen die Vergebung der Sünde, fpeciell die Tilgung 
der aud) den Kindern infolge der Erbfüinde anhaftenden Berdanunlicjfeit vor Gott. Ungetaufte 
Stinder find dagegen ber Gewalt des Teufels anheimgegeben, die erft durch den Taufact gebrochen 
wird, daher nad) alter kirchlicher Sitte ein von den Pathen an Kindesftatt ausgefprochenes 
Gelöbniß, dem Teufel zu entfagen (Abrenunciation), oder wol aud) eine förmliche Austreibung 
des Teufeld aus dem Kinde durch den Geiſtlichen (ſ. Erorcismu8) dem Taufacte vorherging. 
Doch ift wenigftens die legte Sitte in den meiften prot. Ländern in Wegfall gerathen und nur 
hier und da durch orthodore Eiferer vom neuem hervorgefucht worden. Nad) luth. Lehre wird 
durch die T. nicht blos die Sündenvergebung, fondern auch die Wicdergeburt oder die Herftel- 
lung der Freiheit zum Outen und die Nechtfertigung vor Gott thatfäcjlic gewirkt, wogegen die 
Reformirten in ihr nur ein Zeichen und Unterpfand des götflichen Willens fehen, diefe Güter 
dem Kinde, wenn e8 zum Ölauben gelangt, zu gewähren. Der Nationalismus betrad)tet die 
T. nur als feierliche Aufnahme des Kindes im die chriftl. Gemeinschaft, die neuere freie Theo» 
logie als ſymboliſche Handlung der Kirche zur ſinnbildlichen Darftellung der Wiedergeburt oder 
der fittlichen Erneuerung. Außer in Dänemark werben in prot. wie in fath. Ländern die Aeltern 
noch jest von Staats wegen zur Sindertaufe angehalten, wie denn auch der bürgerliche Act der 
Namengebung dem Geiftlichen tibertragen und allgemein mit dem Taufact verbunden ift. Die 
Taufceremonien find bei den verfchiedenen chriftl. Confeffionen verfcjieden. Bei den Proteftanten 
wird die T. lediglic) durch das Ausfprechen der Taufformel über dem mit feinem neuen Bor- 
namen genannten Täufling und dreimalige Befprengung vollzogen, die Recitation des Glaubens» 
belenntniffes, gewöhnlid) des apoftolifdyen Eymıbolums, geht voran, die Einfegnung folgt nad). 
In der lath. Kirche wird dem Neugetauften zum Zeichen feiner geiftlichen Jugend Milch und 
Honig gereicht und feine geiftige Ausftattung mit den Gaben des Chriſtenthums durch mehrere 
ſymboliſche Handlungen, z. B. die Mittheilung des Salzes der Weisheit und die Bekleidung 
mit dem Werterhemde, dem Kleide dev Unſchuld und Neinigfeit, angedeutet. Das Taufwaſſer 
wird in der röm. und griech. Kirche befonders geweiht. In der luth. Kirche erfolgt dieſe Weihe 
nur durch das Ausſprechen der Zaufformel, wodurd das gewöhnliche Waſſer in vergottetes, 
wunderwirfendes Waller verwandelt werde, Neuerdings ift e8 bei fürſtl. Perjonen Eitte gewor« 
den, Yordamvafjer zur T. zu gebrauchen. Uebrigens gilt die T. bei allen chriſtl. Kircheuparteien 
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als Saframent (f. d.). An leblofen Gegenftänden die T. zu vollziehen, gilt den Proteftanten 
als verwerflicher Misbrauch. In der fath. Kirche kommt dies dagegen häufiger vor. Am ge» 
wöhnlichften ift der im 10. Yahrh. aufgekommene Gebrauch der Olodentaufe, welche zu der 
abergläubifchen Vorftellung eines befondern Schuges, den das Päuten der Gloden bei Gewittern 
gewähren follte (Wetterläuten) Beranlafjung bot. Die aud) in prot. Ländern noch allgemein 
üblihe Schiffstaufe ift fein religiöfer Act. 

Tanfgefinute (Holländ. Doopsgezinden) nennt fich eine gewöhnlich unter dem Namen der 
Mennoniten befannte prot. Kirchenpartei, welche aus den ſog. Wiedertänfern (f. d.) der Refor— 
mationszeit hervorgegangen ift. Menno Simons (ſ. d.), ein niederländ. Prieſter (geft. 1561), wel- 
cher feit 1536 den «Täufern» ſich angefchloffen hatte, verfud)te e8 nad) dem gewaltſamen Sturze 
des Wiedertänferreichs zu Münſter, feine Glaubensgenoffen mit der ftaatlichen und bürgerlichen 
Ordnung zu verföhnen und den Haß der weltlichen Obrigkeit gegen diefelben zu beſchwichtigen. 
Bon Friesland aus durchwanderte er unter fteten Yebensgefahren die niederländ. Provinzen und das 
nördl. Deutſchland, um die aGemeinde Gottes», die «elenden wehrlofen Chriften», die «Britder» 
zu fammeln und zu geordneten Gemeindeverbänden zu vereinigen. Vielfach) verfolgt, fand er zuletzt 
zu Oldesloe in Holſtein eine Zufluchtftätte; aber feine Befonnenheit erzielte unerwartete Erfolge. 
Ohne ihre religiöfen und fittlichen Orundanfchauungen aufzugeben, entfagten die Täufer unter 
feiner Leitung dem wilden, alle bürgerlichen Berhältniffe bedrohenden Fanatismus und gaben ſich 
einem ruhigen, arbeitsfamen und ehrbaren Leben hin, welches ihren Gegnern bald Anerkennung 
abnöthigte. Seinen Lehrbegriff ftelte Menno in dem Fundamentbuche von dem rechten chriftl. 
Glauben (1556) auf. Der treibende Grundgedanke der ganzen täuferifchen Bewegung, die Be- 
gründung einer Gemeinde der Reinen oder der Heiligen immitten der fündhaften Welt, blieb auch 
in der Folgezeit den T. eigen, wie die Partei feit 1570 fich nannte, und zeigte ſich namentlich noch 
in ber ftrengen Kirchenzucht, um welche fich ihr praftiiches Intereffe vornehmlich concentrirte. 
Die ſchwärmeriſchen Ideen der erften Periode machten jedoch einer nüchternen Auffaffung Platz, 
und der Lehrbegriff geftaltete fi, mit allmählicher Zurückſtellung der den alten Täufern eigen- 
thümlichen Myſtik, immer vollftändiger nach evang.= reform. Typus. Einige diefer myſtiſchen 
Anſchauungen, wie die vom himmliſchen Fleiſche Chriſti, welche Menno und feine nächſten Nach— 
folger noch feſthielten, wurden ſpäterhin ebenfalls aufgegeben. Nur die Kindertaufe, der Eid, 
die Eheſcheidung außer im Falle des Ehebruchs, der Kriegsdienſt und die Uebernahme obrigkeit— 
licher Aemter wurden als fchriftiwidrig und der Gemeinde Gottes nicht geziemend bis auf die 
neueften Zeiten herab allgemein verworfen. Die Bezeichnung als «Wiedertäufer» lehnen die Men— 
noniten ebenfo wie alle Gegner der Kindertaufe beharrlich ab, weil fie letztere als feine wirkliche 
Taufe, die an übertretenden Erwachſenen von ihnen jelbft vollzogene Taufe aljo nicht ald Wieder: 
taufe betrachten. In einigen Pehrftücden, wie in dem von der Rechtfertigung, die fie zugleich als 
fittliche Erneuerung faffen, von der Erbjiinde, der Willensfreiheit und andern, fuchten fie die 
dogmatifchen Schroffheiten des ältern Proteftantismus im ethijchen Intereffe zu mildern. Neben 
dem Abendmahle feierten fie früher noch) allgemein die Fußwaſchung als Saframent. Im übrigen 
Schließen fie fic dem reform. Lehrbegriffe an. Mit befonderer Strenge hielten die ältern T. an 
der unbedingten Autorität der Heiligen Schrift feft, begnügten fich aber mit einem einfach praf- 
tiſchen Schriftverftändniß und legten auf theol. Gelehrfamkeit feinen Werth. Noch gegenwärtig 
ift bei dev Mehrzahl eine ftreng biblische Orthodoxie zu Haufe, wogegen Hinfichtlich der feinern 
lirchlichen Lehrbeftimmungen von Anfang an eine gewiffe Weitherzigkeit herrfchte, daher auch die 
aus ihrer eigenen Mitte hervorgegangenen Belenntnißfchriften feine bindende Autorität genießen. 
In Deutſchland, wo die T. befonders am Rheine und in Oftpreußen Gemeinden haben, in der 
Schweiz, Elſaß und Lothringen finden fich bei ihnen nur wenige Abweichungen von den Formen 
des prot. Öottesdienftes. Ihre Biſchöfe, Uelteften und Lehrer dienen unentgeltlih. Die Kinder 
erhalten den Namen bei der Geburt, die Taufe der Erwachfenen wird in den Bethäufern und 
nit, wie bei den Baptiften, durch Untertauchung, fondern durch Beſprengung vollzogen. 

Die innere Gefchichte der Partei bewegt ſich faft ausſchließlich um Fragen der Kirchenzucht. 
Der Grad der bei derfelben anzuwendenden Strenge veranlaßte ſchon 1554 cine Spaltung und 
ſchuf die Parteien der gelinden und feinen Mennoniten. Letztere wollten jedes Vergehen, 
ohne vorher gegangene Ermahnung, mit dem Banne geftraft wiffen, der felbft die Gemeinſchaft 
zwifchen Ehegatten und Verwandten aufheben follte. Diefer Meinung trat Menno nad) einigem 
Schwanken endlich felbft bei. Die gelindere Partei wollte den Bann erft nad) Bermahnungen 
in verſchiedenen Graben, befonders bei beharrlichem Ungehorſam gegen die Gebote ber Bibel, 
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und ohne weitere Folgen file das häusliche Leben anwenden. Dieſe Partei nannte man auch 
Waterländer, weil ſie im Waterlande am Pampus in Nordholland und bei Franeker ihren 
Sitz hatte, Die Feinen, die von jener Partei ſpöttiſch Dredwagen genannt wurden, beſtanden 
aus Friefen in und um Emden, aus vläm. Flüchtlingen (Flamingern) und Deutjchen. Seit 
1565 trennte fich diefe Partei wieder in drei Theile, indem die Flaminger bei der größten Strenge 
des Barnes beharrten, die Friefen nicht ganze Gemeinden mit demfelben belegt und feine Stö— 
rungen des Familienlebens bewirkt wifjen wollten, während die Deutfchen nur durch ein ftrengeres 
Bermeiden jedes Luxus von den Friefen fi) unterfchicden. Zu den Deutfchen gehörten die T. 
in Holftein, Preußen, in der Pfalz, am Nhein, in Jülich, Elfaß und der Schweiz, wie aud) die, 
welche fid) bis zum Dreißigjährigen Kriege nad) Mähren verbreitet, dann aber verfolgt, feit 
1659 nad) den Elſaß und der Rheinpfalz ſich gewendet hatten; fie vereinigten ſich 1591 durd) 
das fog. Concept von Köln mit den Friefen und beide Parteien endlich auch mit den Slamingern 
zu Amſterdam 1630. Diefe Bereinigung wurde mehrmals erneuert, 3. B. zu Harlem 1649 
und zu Leyden 1664; aber bald darauf erhob ſich doc; wieder eine neue Spaltung unter den 
Friefen durch Yan Jakob, der die Strenge der Flaminger im Kirchenregimente noch erhöhte; 
unter den Flamingern vief Uke Walles eine Partei hervor. Die Anhänger Jan Jakob's bildeten 
die Janjakobschriſten, die Anhänger des Ufe Wales die Ufewalliften oder Dompeler®, 
d. i. die Untertaucher, weil fie die Taufe mit dreimaligem Untertauchen vollzogen. Die zuerſt 
Genannten verbreiteten fid) nach Litauen und Danzig und heißen auch Clarchen oder Clerchen. 
Zu ihnen gehören noch einige Gemeinden in Oft- und Weftpreußen, und mit ihnen ſtimmen die 
T. in Galizien überein, die aber, weil fie ihre Kleidung entweder zufuöpfen oder zuheften, 
Knöpfler und Heftler heißen. Durch ihr fittliches Verhalten gewannen die Parteien Achtung, 
durch ihre Thäfigkeit Wohlftand. In den Niederlanden erhielten fie 1572 Duldung, 1626 
förmliche Religionsfreigeit; in den Seeftädten Emden, Hamburg, Danzig und Elbing fanden 
fie durch ihre Faufmännifche Bedeutung Toleranz. 

Die innern Kämpfe der reform, Kirche über die Präbdeftinationslehre führten 1664 in der 
amfterdamer Gemeinde der vereinigten Waterländer, Flaminger, Friefen und Deutſchen eine 
Trennung herbei, beinahe die einzige, die unter ihnen aus dev Verſchiedenheit dogmatischer Ans 
fichten hervorging. Unter den Waterländeru hatten allmählich arminianiſche Meinmmgen Ein- 
fluß gewonnen, denen die Unhänger der ftrengen Prädeftinationslehre gegenübertraten. Der Ans 
führer der arminianiſch Geſinnten oder Freifinnigen wurde der Arzt Galenus Abrahams de 
Haen; nad) ihm hießen fie Galeniften oder nad) ihrem Berfammlungshaufe bei einer vor— 
maligen Brauerei zu Anıfterdan, die ald Schild cin Lamm führte, Yamiften. An die Spike 
der Altgläubigen ftellte fid) der Arzt Samuel Apoftool; daher hießen fie Apoftoolen oder nach 
ihrem mit dem Symbole der Sonne verjehenen Berfammlungshaufe zu Amfterdam Zoniften. 
Diefe hielten die Lehre von der abfoluten Prädeftination und Menno's Yehre für den Glauben und 
das Leben feft. Die Freifinnigen aber verwarfen jedes feſte Glaubensbekenntniß als Menſchen— 
ſatzung, gingen immer entfdjiedener auf die befonders von England aus verbreiteten liberalen 
philof. und theol. Meinungen ein und gewarmen dadurch einen nicht unwichtigen Einfluß auf 
die geiftige Hortbildung Hollands. Die angeführten Barteinamen gingen indeß nad) und nad) 
auf die beiden Hauptparteien der Gelinden im allgemeinen über, denen fic) die übrigen T. ans 
fchlofien; denn die beiden Hauptparteien zu Amſterdam bildeten den Mittelpunkt, in welchem 
fich die zerftreuten Reſte der frühern Parteien zufammenfanden. Am Ende des 18. Jahrh. gab 
es nur mod) zweierlei T. in den Niederlanden, die fid) 1800, mit Ausnahme der Gemeinden 
auf der Inſel Ameland und in den Dörfern Aalsmeer und Ball, zu einem Ganzen verbans 
dei. Seit 1811 find alle Gemeinden durch die Errichtung der allgemeinen T.-Societät in 
Amſterdam, mit Beibehaltung völliger Freiheit ihrer angenommenen Eigenthilmlichkeiten, enger 
verbunden. Die Partei zählt jegt ungefähr 120 Gemeinden mit 125 Predigern und genieht 
gleiche Rechte mit den übrigen Confeffionen. Im Deutſchland follen ſich gegenwärtig etwa 
14000 Mennoniten finden, von denen ungefähr die Hälfte auf die Provinz Preußen Fommt. 
Hier erlangten die T. feit 1802 die Befreiung vom Soldateneide, bald darauf vom Kriegs- 
dienfte, jeit 1827 aud) vom Amts- und Zeugeneide, Doch iſt ihre Militärbefreiung durd) die 
norddeutſche Bundesverfaffung von 1867 aufgehoben worden. Nicht zu verwechjeln mit ben 
T. find die in den legten Jahrzehnten in verjchiedenen Gegenden Deutfchlands aufgetauchten 
Baptiften (f. d.), welche mit ihnen faft nur die Verwerfung der Kindertaufe gemein haben. 
Während die Menonniten überall, wo fie heimifc find, als flille und fleigige Unterthanen ge— 
achtet werden, ift bei den Baptiften ein unruhiges, ſchwärmeriſches Weſen zu Haufe und ihre 
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Proſelytenmacherei hat fie fortwährend mit der Staatsgewalt in Conflicte gebracht. Beide Par— 
teien Ichnen übrigens felbft jede Gemeinfchaft miteinander ab. Vgl. Schyn, «Historiae christia- 
norum qui in Belgio foederato Mennonitae appellantur» (Amjterd. 1723) und «Historiae 
Mennonitarum plenior deductio» (Amfterd. 1729); Hunzinger, «Das religiöfe Kirchen» und 
Schulweſen der Mennoniten⸗ (Speier 1831). 

Taufname. Die Namengebung ift von jeher bei allen Völkern und unter allen Religions- 
formen als eine wichtige Handlung betrachtet worden, weil jedem Namen eine eigenthünliche 
Bedeutung theils nach feinem urfprünglichen Sinne innewohnt, theil® aus irgendeinen andern 
Grunde ıumtergelegt und wiederum im eine gewiffe Beziehung zum Träger des Namens geſetzt 
werden kann. Aus derfelben Vorftellung von dev Wichtigkeit des Namens entfprang auch die 
Sitte, denfelben unter befondern Umftänden zu ändern, weldyer man bei mehrern alten Völkern 
und zumal bei den Belennern der drei monotheiftifchen Religionen begegnet. Beiſpiele folcher 
Aenderungen finden fi) im Alten Teftamente ziemlich häufig, feltener im Neuen. Die Mönche 
und Nomen vertaufchten bet ihrer Einfleidung ihren bisherigen mit einem Klofternamen. Auch 
die Päpſte pflegen feit dem 10. Jahrh. fi) einen neuen Namen aus denjenigen ihrer Borgänger 
zu wählen, den des Petrus, als des Oberhirten, jedoch ausſchließend. Yuden, Chriften und Mo— 
hammedaner verbinden die Namengebung mit derjenigen ſymboliſchen Handlung, welche die Auf— 
nahme in ihren Religionsverband bezeichnet, alfo mit der Beſchneidung, mit der Taufe und mit 
der Firmung. Auch gebrauchen fie, wegen des verwandten Ursprungs ihrer Neligionen und 
wegen der gemeinfamen Hochachtung des Alten Teftaments, eine bedeutende Anzahl von Namen 
gemeinschaftlich. Eigenthümlich blieben jeder Religionsgemeinſchaft vorzugsweife ſolche Namen, 
die im einem mejentlichen Zufammenhange mit ihrer befondern Religionsgefchichte ftehen, wie 
die mohanımed. Mi, Omar, Mohammed, die jitd. Pevi, Aaron, Efther, Mardochai u. dal. 
Aenderung ded Namens beim Uebertritt zur chriftl. Religion zeigt fich zuerft im 3. Jahrh.; doch 
jcheint, folange das Katechumenat bejtand, die Beſtimmung des Nanıens nicht zugleich mit, 
fondern fchon vor der Taufe erfolgt zu fein. Auch ward der alte Name nicht immer gänzlich 
aufgegeben, fondern zuweilen nur ein neuer hinzugefügt, oder auch wol der alte allein und un— 
verändert beibehalten, wie fi aus dem Vorkommen echt heidn. Namen, ald Mercurius, Apol: 
linaris, Balladius, bei den Chriſten der erften Jahrhunderte ergibt. Bei dem Ueber» oder Ein- 
tritte Erwachſener ftand die Wahl des Namens diejen felbft zu. Als die Kindertaufe zur Negel 
und die Namengebung mit ihr verbunden ward, übten das Hecht der Beſtimmung die Aeltern, 
befonders der Bater, oder deren Stellvertreter, namentlich die Pathen, oder aud) der taufende 
Geiſtliche. Häufig gab man dem Erftgeborenen die Namen der Großältern oder übertrug auch 
Namen der Bathen auf die Täuflinge. Von ältefter Zeit her forderte ſowol die Kirche als aud) die 
in der Sadje felbft begründete Sitte paffende T., und die Mehrzahl derfelben fondert ſich in 
einige große chavakteriftiiche Gruppen. Biele beziehen ſich auf Gott und auf die Vilichten gegen 
ihn, als Gottlieb, Gottfried, Gottwald, Theodor, Amadeus; andere auf den Neligionsftifter, 
doch fo, daß der Name Jeſus felbft und Ableitungen von ihm vermieden werden; nur bei dei 
Syrern begegnet man Namen wie Jeſujab (Jesus dedit), Ebed-Jeſu (servus Jesu), Häufig 
dagegen find Ableitungen von Chriftus, als Chriftian, Chriftina, Chriſtoph; auch Emanuel ward 
ohne Bedenken gebraudht. Ferner entlehnte man die Namen der Apoftel, Evangeliften, Märtyrer 
und Heiligen, und hier zeigen ſich ſowol confeffionelle als geogr. Unterfchiede, ſofern die Heiligen- 
namen überhanpt von dev fath. Kirche bevorzugt wurden und in den dverfchiedenen Ländern ſich 
eine Vorliebe für gewiffe National: und Localheilige kundgab. So lieben die Griechen die Namen 
Baſilius, Ignatius, Gregorius; die Italiener Benedictus, Ambrofius, Aloyſius; die Franzofen 
Martin, Hilarins, Dionyfius; die Spanier Ildefonſus (Alphonso), Ferdinand, Elvira; die 
Engländer Thomas, Auguftin; die Iren Batricius; die Dänen und Schweden Arel (Abfalon), 
Ansgarius; die Slawen Eyrill, Methodins, Wenceslaus, Kaſimir; die Schweizer Beatus, 
Placidus, Felir; die Baiern Rupert; die Schwaben Fridolin; die Franken Kilian; die Sachſen 
Ludger; die Preufen Adalbert, Bruno; die Böhmen Nepomuk u. ſ. w. Wo der Proteſtantismus 
mit Eifer auftrat, wie während des 16. Jahrh. in Frankreich, Holland ımd England, da verwarf 
man die Heiligennamen und wählte dafiir altteftamentliche: Abraham, Jakob, David, Anna, 
Sufanna u. dgl.; und wiederum im Oegenfate hierzu befahl der Catechismus Romanus aud- 
dritelich, den Täuflingen Heiligennamen beizulegen. Nur Martin, Philipp uund Ulrid) find ſtets 
bei den Broteftanten beliebt geweſen, als Bornamen der Neformatoren Luther, Melanchthon und 
Zwingli, während andererfeits bei den Katholiken ans dem Mariendienfte dev wunderliche Ger 
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brauch, entjprang, den Namen Maria auch für das männliche Gefchlecht zu verwenden. Außen 
dem wurden Namen gebildet aus den Benennungen der hriftl. hohen Feſte und Taufzeiten, als 
Natalis, Epiphanius, Paſchalis; auch folche, die an hriftl. Tugenden erinnerten, ald Eufebius, 
Pius, Charitad. Ja fogar Thiernamen wählte man, wie Leo, Ajellus, Columba, theils ihre 
natürliche Bedeutung ſymboliſch auffaffend, theils aus hriftl. Demuth. In Deutſchland be— 
hielten die alten einheimifchen Namen lange dad Uebergewicht. Fremder fircjliche Namen von 
hebr., griech. und lat. Herkunft werden häufiger erſt feit den Kreuzzügen, und eins der früheften 
Beifpiele eines deutfchen Herrſchers mit ausländischen Namen bietet der hohenftaufifche Kaifer 
Philipp. Nach dem Aufkommen bleibender Geſchlechtsnamen traten die T. al$ Vornamen vor 
diefelben, und aus der feit dem Ende des 15. Jahr). überhandnehmenden Sitte, zwei und mehr 
Taufzeugen zu ftellen, entfprang der Gebrauch, einem und demſelben Kinde mehrere T. zugleich 
beizulegen. Die kath. Kirche pflegt außerdem noch) bei der Firmung (j. d.) unpaſſende T. durch 
neue zu erfegen oder denfelben doch noch einen neuen hinzuzufügen; doc befteht über Annahnıe 
des Firmmamens und über feine Führung im gewöhnlichen Yeben Fein Kirchengeſetz. Die Ge— 
wohnheit, bei dem Uebertritte von einer Confeſſion zu einer andern den T. zu ändern, ift nie 
allgemein herrſchend geweſen und befteht gegenwärtig als Hegel nur in der griech. Kirche. Gegen 
Ende des 18. Yahrh. führte theils Sleichgültigkeit oder Widerwille gegen kirchliche Formen, 
theils auch Neuerungsfucht zu mancherlei Wunderlichkeiten in der Namengebung, am aufs 
fallendften in den erften Zeiten der Franzöfiichen Revolution, wo Namen wie Piberte, Egalite, 
. Sansculotte u. dgl. ganz gewöhnlich vorfamen. Doc, fhon 1802 ward durd) ein Geſetz der 
alte Brauch in Frankreich hergeftellt, und aud, in Preußen wie im übrigen Deutſchland er— 
ichienen Verordnungen gegen abenteuerliche und unfchidlihe T. Vgl. Dolz, «Die Moden in 
den T.» (Lpz. 1825); Fleifchner, «Onomatologie, oder Verſuch eines lat. Wörterbuch® unjerer 
T.» (Erlang. 1826); Sommer, «Die T. und ihre Bedeutung» (Berl. und Potsd. 1844); 
Augufti, « Denktwürdigkeiten aus der hriftl. Archäologie » (Bd. 7, Lpz. 1825); Abel, «Die 
deutfchen PVerfonennamen» (Berl. 1853); Pott, «Die Perfonennamen» (2. Ausg., Lpz. 1859). 
anfzeugen, ſ. Bathen. 

Tauler (Boh.), ein ausgezeichneter deutfcher Myſtiker und Prediger, geb. zu Strasburg 
1290, geft. dafelbft 16. Juni 1361, trat um 1308, indem er einem bedeutenden Vermögen 
entfagte, im den Bettelorden der Dominicaner und ftudirte darauf zu Paris Theologie, ſchon 
damals mit Vorliebe myftifchen und fpeculativen Schriften ſich zuwendend, weil die Scholaſtik 
und die herrfchende Schultheologie ihn nicht befriedigte. Im diefer Richtung ward er beftärtt, 
als er bei feiner Nüdkchr, außer andern Männern verwandter Gefinnung, auch Meifter Eckard, 
den tiefften fpeculativen Myftifer, zu Strasburg antraf. Dod) folgte er Edard nicht auf deſſen 
pantheiftifchen Abwegen, vielmehr führte ihn fein praftifcher Sinn zur Predigt und Seelſorge, 
die er felbft damı mit Eifer und Muth fortjette, als infolge de8 Banns, welchen der Papft gegen 
Kaifer Ludwig gejchleudert hatte, das Land in fchredliche Parteiung verfiel und, dem vom ſtras— 
burger Biſchof verfündeten Interdicte gehorfam, faft fänmtliche Geiftliche den Gottesdienft ein- 
jtellten. Mächtig wirkte auf den fchon 56jährigen und bereits hochberühmten Prediger ein Laie, 
der «Gottesfreund» Nikolaus von Bafel, der ihn 1346 aufjuchte. Unter feinem Einfluffe ergab 
fi T. zwei Jahre fang aſcetiſchen Uebungen und frommer Betrachtung. Danad) aber wandte 
er fich noch entjchiedener zur Wirkſamkeit fiir das bedrückte Volk, predigte mächtig, bald liebe- 
voll tröftend, bald mit chriftl. Erufte rügend, eifernd gegen Habſucht, Prunk und Härte der 
Weltlichen wie der Geiftlichen, nicht ausfcheidend aus der Kirchenlehre, aber furchtlos die Mis— 
bräudje darlegend und jelbft den Papft nicht chonend. Daher geichah es, obſchon er auch unter 
den Schredniffen des Schwarzen Todes (1348) die Tröjtungen der Neligion gejpendet hatte, daß 
ihm der Biſchof das Predigen unterfagte und er veranlaßt wurde, die Vaterftadt zu meiden. 
Er wandte ſich nad) Köln. Doc; iſt Näheres nicht befannt, weder über feinen Aufenthalt dafelbft, 
noch über feine Rückkehr nad) Strasburg, wo er als 7Ojähriger Greis ftarb und in feinem 
ſtloſter begraben wurde. T. war nicht der größte Prediger des deutfchen Mittelalters überhaupt, 
wol aber der größte feiner Zeit und unter den Myſtikern. Seine Myftif war feineswegs paſſiv, 
jondern drang auf Erhebung über die troftlofen Zuftände feiner Zeit und über die Gebrechen 
der Kirche durch innerliche Frömmigkeit und thätige hriftl. Liebe. Auch feine Darftellung ift 
lebendig, anſchaulich und aufs Praktiſche gerichtet, fowol in feinen Predigten als in feinen Er- 
bauungsſchriften, unter denen die «Nachfolge des arınen Lebens Chriftin den Vorrang behauptet. 
Ob aud) die geiftlichen Lieder, welche unter feinem Namen gehen, ihm wirklich angehören, ift 
zweifelhaft. Bon feinen Schriften und Predigten, in denen er ſich nur der deutſchen Sprache 
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bediente, hat ſich vieles in Handſchriften erhalten, und ſeit 1498 find auch zahlreiche, aber unzu- 
verläffige und häufig in den Dialelt des zufälligen Drudorts überfegte Ausgaben erfchienen. 
Eine forgfältige neuhochdeutſche Uebertragung lieferte Schloffer (« Predigten», 3 Bde., Franff. 
1826; 2. Aufl., von Bamberger, 1864; «Nadjfolgung des armen Lebens Chriftir, Franff. 
1833). Eine kritifche Ausgabe des Originalwerks ift zu erwarten von Franz Pfeiffer. Bol. 
Schmidt, «Johannes T. von Strasburg» (Hamb. 1841). 

Taumellold, ſ. Lolch. 

Taunus Heißt im weitern Sinne der ſüdl. Abſchnitt des oſtniederrhein. Plateau- und Berg: 
lands, welder zwifchen Main und Lahn gelegen ift und faft ganz dem ehemuligen Herzogthum 
Naffaı angehört. Im engern Sinne aber begreift man darunter nur das füdl. Randgebirge 
diefes Plateau» und Berglandes, ald welches er auch die Höhe, feltener Heyrich genannt und 
mit zur Orenzjcheide von Nord- und Süddeutſchland gerechnet wird. Es erhebt ſich das Wald- 
gebirge des eigentlichen T. im D. aus dem Thale der Nidda und Wetter allmählich und zieht 
über Homburg, Königftein, Eppftein und Schlangenbad gegen SW. dem Rheine zu, ſodaß fein 
füdl. Abfall 1— 2 M. vom Main entfernt bleibt, am Rhein aber, von Biberich bis Bingen 
gegenüber, nur eine ſchmale Ebene läßt. Diefer Abfall ift fteil, ohme jedoch fchroff zu fein. Der 
weftliche dagegen, von Bingen bis Lahnftein, ftürzt mit fchroffen Felswänden in das Strombett 
des Rhein ab. Der nördl. Abfall ift fanft, durch Borhöhen vermittelt, tritt jedoch mit ſcharfen 
und felfigen Berghängen an die Yahn. Der wenig geſchloſſene Hauptkamm des Gebirgs hat eine 
mittlere Höhe von 1500 F., über welche fid) mehrere abgerundete Kuppen und abgeftumpfte 
Kegel nody) um 900— 1200 F. erheben. Seine höchſten Gipfel Liegen im nordöſtl. Theile. Hier 
erreicht er fon 11/, M. weftlich von Homburg feinen Culminationspunft in dem 2726 F. 
hohen Großen Feldberg bei Königftein, mit einer berühmten Rundfiht von 150 St. im 
Umkreis und der loſen Duarzmaffe des Brunhildenbetts auf feinem Gipfel. Südweſtlich von 
diefem erhebt ſich 2547 F. hoch der Kleine Feldberg, von diefem füdlich 2449 F. der Alt- 
könig mit einem dreifachen koloffalen Steinwall. Im mittlern Theile der Kette erheben ſich der 
Roſſert, 1520, der Stauffen, 1285, der Trompeter, 1483, und nördlich von Wiesbaden die 
Platte mit ihrem Jagdſchloſſe, 1511 F. hoch; weiter fitdweftlich die Hohe Wurzel, 1781, die 
. Kalte Herberg, 1720, die hallgarder Hange, 1710 3. hoch. Das ſüdweſtl. Drittel zwifchen 
den Rhein und dem nördlichen engen und romantifchen Wisperthal wird aud) das Rheingau 
gebirge genannt. Auf demfelben erhebt fi) über Eltville die Rauenthaler Höhe 1667, nörd- 
lid von Rüdesheim dev Riſchpellopf 1578 F., und im NW. von Rüdesheim der durch bie 
Weinpflanzungen feines Südabfalls und durch feine Ausfichten jo berühmte Niederwald mit 
ber Roffel 991 F. (S. Rheingau.) Der T. ift, aus der Gegend von Frankfurt gefehen, ein 
impofanter Rüden, aber nur ſchwach undulirt in feinem Profil und, wenn man ihn erftiegen hat, 
Faum deutlich abzufcheiden von dem nördlichen bahinterliegenden Grauwackenhochland. Sein 
innerer Bau zeigt fi) dem Hundsrück (f. d.), deffen nordöftl, Fortſetzung er ift, ſehr analog. 
Seine Hauptmaffe befteht aus verfteinerungsleerem Thonfchiefer, hier und da übergehend in Talf: 
fchiefer, auf den Höhen überlagert oder nur überragt von Ouarzit, während mächtige Quarz- 
gänge hier und da noch befondere Felsriffe veranlaßt haben. Nördlich grenzen auch hier wie im 
Hundsrück Graumwadenbildungen an. Dazu gefellen ſich bafaltifche Durchſetzungen, die fich be= 
ſonders zwijchen Wiesbaden und Naurod finden, mit zahlreichen und verfchiedenen mineralischen 
Duellen, die zu dem wichtigften der auf geol. Urfachen beruhenden Erwerbsquellen des T. ge- 
hören. Die kupfererzhaltigen Gänge bei Naurod und Königftein haben ſich bisjetzt nicht des Ab— 
baues würdig eriwiefen, ebenfo wenig die Schwefelfieslagerftätten bei Wildfachfen unweit Eppftein. 
Erzreich find dagegen die Lahngegenden. Die ftarfen Waldungen des T. beftehen meiftens aus 
Buchen, auf den Hochflächen aus Fichten. Ueberall, wo es angeht, ift das Gebirge wohl an— 
gebaut und an den fitdl. Abhängen mit herrlichen Weinpflanzungen, Obftgainen, Kaftanien- 
wäldchen und felbft mit Mandelbäumen befegt. Bon feinen zahlreichen Gewäſſern gehen im DO. 
die Ufe über Homburg in die Wetter, im ©. die Schwarze über Eppftein direct in den Main, 
im W. die Wisper bei Lord; in den Rhein, die längern gegen N. in die Lahn, wie die Aar bei 
Diez, die Ems oberhalb Limburg, die Weil bei Weilburg. Berühmt ift der T. durch die herr- 
lichen Ausfichten auf feinen Kuppen, die Schönheit und Milde feiner Thäler und Gehänge, die 
Menge feiner Ortfchaften, alten Burgen und Ueberrefte röm. Berfhanzungen, vorzüglid, aber 
durch feine zahlreichen Mineralguellen (Taunusbäbder), von denen über 40 befannt. Die 
nördlichen find mehr ftahle und eifenartig, die füdlichen reicher an Salz, Schyefel und Wärme: 
ftoff. Mehrere derjelben haben als Heilquellen und Bäder europ. Ruf, wie Wiesbaden, Schlangen» 
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bad, Schwalbady, Selters, Homburg und Soden. Nicht mehr zum T. felbft gehören die an der 
Lahn gelegenen Quellen von Ems, Geilnau und Fachingen fowie Oberlahuftein uud Braubach. 
Die nad) dem Gebirge benannte, feit 1840 eröffnete Taunuseifenbahn, 5%, M. lang, ver= 
bindet Branffurt a. M. mit Mainz und Wiesbaden, eine Zweigbahn, die von Höchft (17/, M. 
von Fraukfurt) abgeht und %/, M. lang ift, feit 1847 mit Soden. Vgl. Sandberger, «Die 
naſſau. Heilquellen» (nebft geognoftifcher Karte des T., Wicsb. 1851). 

Taurien, ein Oouvernement in Südrußland, umfaßt die Halbinfel Krim (f. d.) oder T. 
im engern Sinne und die mit derjelben durch die ſchmale Landenge von Perekop, welche das 
jog. Todte Meer im W. von dem Faulen Meere oder Siwaſch trennt, zufammenhängende, 
vom untern Dijepr oftwärts bis zum Küftenfluffe Berda reichende Steppe Nogay und hat 
ein Areal von 1161,12 O.-M., mit Einfluß des Stadtgouvernements von Kertſch in der 
Krim und des Siwaſch, der an 47,55 Q.-M. einnimmt. Die Bodenbejchaffenheit ift ehr 
verichieden. Während der Süden der Halbinfel Krim ein reizendes, reiches und gut cultivirtes 
Bergland bildet, ift ihr nördl. Theil und die Nogay eine öde, waſſer- und holzarme Steppe, 
nit falzigem, daher zum Aderbau untauglicen Boden, dagegen durch weite Grasflächen zur 
Viehzucht geeignet und auch benugt, fodaß das Gouvernement einen höchft bedeutenden Vichftand 
hat. Die Bevölkerung, deren Zahl 1864 auf 606783 Seelen berechnet wurde, beftcht der Mehr- 
zahl nad; aus mohammed. Nogaiern (f. d.) und andern Tataren, wozu noch viele Armenier, 
Juden, Zigeuner, Ruſſen, Griechen und andere Europäer, befonders Deutſche kommen, indem 
fowol in der Krim wie in der Nogay feit längerer Zeit von der ruff. Regierung Anficdler aus 
Süddeutſchland, der Schweiz, aud) Mennoniten aus Preußen herangezogen wurden, die eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Kolonien angelegt haben. Namentlich geſchah dies im Kreiſe 
Berdiansk und an den Ufern der in das Ajowjche Meer fliegenden Molotſchnaja, wo fie den ge— 
wmeinfanten Namen des Molotfchnaer Coloniftenbezirfs führen. Das Gouvernement 
zerfällt feit 1842 in acht Streife, von denen Melitöpol, Berdiansk, Aleſchki die Nogay, Perekop 
den Iſthmus, Simferopol, Eupatoria, Yalta und Feodofia die Krim (mit Ausſchluß von Kertſch 
nebſt Gebiet) bilden. Die Hauptftadt ift Simferopol (f. d.). Außerdem find bemerfenswerth 
Baktfchiferai (f. d.), Sewaftopol (j. d.), Eupatoria (f. d.), Feodoſia (j. d.), Kertid) (f. d.), Jalta 
oder Yalta, eine neue Stadt mit 1110 E. an der Südküſte der Krim, die ald Dampfſchiffahrts— 
ftation wichtig geworden, Balaklawa (j. d.) und Berdianst (f. d.) in der Nogay. " 

Die das Gouvernement bildenden Yänder, welche in ältern Zeiten Scythen und gricch. Co— 
loniften bewohnten, wurden feit Herodot um 450 dv. Chr. ad) und nad) von mehr als 7O ver« 
fchiedenen Völkern erobert und verheert. Diefe Länder waren unterworfen det Schthen, den 
griech. Republifen, den Königen vom Bosporus, den Römern, den Sarmaten, dann den gricd). 
Kaiſern und am Ende des 12. Jahrh. zum Theil den Gennejern und Benetianern, von denen 
die erftern die Stadt Kaffa, die Iegtern die Colonie Tana begründeten. Im 13. Jahrh. erober- 
ten jene Gebiete die Tataren und am Ende des 15. die Türken, die zwar einen eigenen Khan in 
der Krim beftehen ließen, diefen aber zum türk. Vajallen machten. Seit Ende ded 17. Jahrh. 
drangen die Ruſſen wiederholt in die Krim ein, eroberten diefelbe indeß evt 1771 und nöthigten 
die Pforte im Frieden zu Kutſchuk-Kainardſchi 1774 die Krim als ein völlig unabhängiges Land 
anzuerkennen, das unter einem von der Nation felbft gewählten Khan ftehen follte. Von jett an 
zogen auch viele ruſſ. Goloniften, befonders Saporogifche Kofaden, in diefe durch ihre Frucht: 
barkeit ausgezeichneten Gegenden. Gleichzeitig machte ſich der Einfluß der ruſſ. Politik befonders 
auf die Wahl der einige Zeit noch ziemlich unabhängig regierenden Khane fühlbar. Der Khan 
Schahin-Oerai, von der türk. Gegenpartei gedrängt, ſah fic endlich genöthigt, die Krim zu ver» 
laſſen und eine Zuflucht in Petersburg zu ſuchen. Derjelbe übergab fein Yand an Nufland, das 
daher 19. April 1783 die Krim für fein Eigenthum erflärte und fie nebft den dazugehörigen 
Provinzen 1784 als eine Statthalterfhaft unter dem alten Namen Taurifcher Cherfones oder 
T. dem ruff. Reiche einverleibte, Die Pforte aber trat im Jan. 1784 die Krim und ganz T. 
förmlich an Rußland ab. Die Kaiferin Katharina II., welche dem Befieger der Krim, Poten- 
fin, den Deinamen «der Taurier» gab, richtete ihr Hauptaugenmerk auf diefe Provinz, die fie 
jelbft eine Perle Ruflands nannte, und trug aufßerordentlic zur Hebung derfelben bei. Viel 
verdankt die Provinz auch der Fürſorge des Kaiſers Alerander, der ihr viele Handelsvergüns 
ftigungen verlieh. Vgl. Pallas, «Topogr. Gemälde von T.» (Petersb. 1796); Engelhardt und 
Parrot, a Reife in die Krim und den Kaufafus» (2 Bde., Berl. 1815); Kohl, «Reiſen in 
Sidrußland» (2 Bde., Dresd. und Lpz. 1841); Demidow, «Reiſe nach dem ſüdl. Rußland 
und der Krim» (deutfch, 2 Thle., Brest, 1854). 
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Tauris, ſ. Tebris. 

Tauroggen (ruſſ. Tawrogi), ein Flecken un Kreiſe Roſſiennie des ruſſ. Gouvernements 
Kowno, am Memelzufluß Jura, 1 M. von der preuß. Grenze und 4 M. nordöſtlich von Tilſit, 
bat ein Grenzzollamt und 2434 €. (1861). Der Ort war ſonſt die Hauptftadt einer litauiſchen 
Herrschaft, die außer ihr 34 Dörfer umfaßte, kam 1687 nebft der Herrfchaft Serrey oder 
Sereje (4 M. im ONO. von Sumalfi im Gouvernement Auguftowo des Königreichs Polen) 
nad) dem Tode des Markgrafen Ludwig, zweiten Sohnes des Großen Kurfürften und feit 1681 
Gemahls der Prinzeffin Radziwill, an Kurbrandenburg, jedoch unter poln. Oberhoheit, bei der 
zweiten Theilung Polens aber 1793 durch Vertrag an Rußland. Hier unterzeichnete 21. Juni 
1807 Kaifer Alerander den Waffenftillftand, der dem Frieden von Tilfit vorausging, und in der 
Mühle des gegenüber, weftlich an der Yırra gelegenen Dorfs Pofarum, Poſcherun oder Po- 
ſcherau ſchloß 30. Dec. 1812 der preuß. General Nork (f. d.) mit dem ruff. General Diebitjch 
die gewöhnlich nach T. benannte Waffenſtillſtands- und Neutralitätsconvention. Im April 1831 
zeriprengten bei T. die Ruffen unter Schirmann die litauifchen Infurgenten. 

Taurus heißt im engern Sinne jegt, wie im Altertum, das ſüdl. Handgebirge des Hod)- 
Landes von Kleinafien oder Natolien. Daffelbe zieht, durd; den Euphrat von dem armenischen 
T., als deffen Fortſetzung es anzufehen ift, gefchieden, weitwärts bis an das Aegäiſche Meer, 
indem es die Küftenländer Cilicien, Pamphylien und Lycien erfüllt, diefelben von den Plateau: 
landichaften Kappadocien, Lykaonien und Phrygien trennt und in der vielfach zerfplitterten Küſte 
Kariens fein Ende findet. Es bildet in diefer Erftredung einen ununterbrochenen ausgezadten, 
ſchneeigen Höhenzug von Waldgebirgsfetten, fällt gegen Süden in kurzen Abfägen oder plöglich 
und fteil, nur felten, wie in der Gegend von Tarſus und Adalia, ſchmalen Küftenebenen Raum 
gebend, zum Meere, nordwärts dagegen in fanften Oehängen zu dem innern Plateauflächen ab 
und erreicht im öftl. Eilicien die Gipfelhöhe von 1O—11000, weiter weftlicd von 7—9000 F. 
Der höchſte Gipfel, Metdefis, erreicht 11000 F., der höchſte Paß, Kofchan, 9400 F., die Baum: 
grenze im N, 7000, im ©. 6400 F. die Öetreidegrenze im Mittel 5500 F., die Schneegrenze 
im N. 9000, im ©. 10000 F. Der höchſte Wohnort, Gifyl-‘Deppe, liegt 8500 F. hod). Das 
Gebirge ift ſehr unmwegfam und war von jeher der Sit roher und räuberiſcher Bergvölfer. Die 
wichtigfte Tauruspaffage, die Ciliciſchen Päffe bei den Alten, jest Gülel-Boghäs ge 
nannt, durchſetzt, auf der großen Heer- und Karavanenſtraße zwifchen Kleinafien und Syrien ge: 
legen, das Gebirge (welches hier im Weften Bulghar-Dagh, im Oſten Aladagh heißt) in engen 
Defileen im Norden von Tarfus und ift in der Kriegsgeſchichte bekannt durch die Züge des jüngern 
Eyrus mit den 10000 Griechen, Alerander’s d. Gr., de8 Kaiferd Alerander Severus gegen 
Pescennins Niger, der Kreuzfahrer, endlich der Osmanen bis auf den Krieg Mehemed⸗Ali's von 
Aegypten gegen die Osmanen. Deftlich von diefer Paflage durchbrechen zwei Flüffe den T., 
nämlid) von Norden fommend der Seihün (Sarus oder Pjarus der Alten), der unterhalb Adana 
milndet, und weiterhin, von Nordoften herfomunend, der Didyihan (Pyramus), der in deffen Nähe 
ſich ergießt und den T. von dem Gebirgszuge Amanus trennt, welcher unter den jegigen Namen 
Dichebel-Mufa, Kifil- und Atna-Dagh im Oſten, und ald Durdun- und Giaur-Dagh im Norden 
den Iſſiſchen Meerbufen oder Golf von Skanderün umzieht und das VBerbindungsglied zwiſchen 
den T. und dem fyr.=paläftin. Gebirgslande bildet. Weniger bedeutend find die zahlreichen übrigen 
Flüſſe, die der T. gegen Süden dem Meere zufendet, wie der Tarſus-Tſchai (Cydnus) bei Tar- 
jus, der Gök-Su (Calycadnus) bei Seleffieh (Seleucia), d. t. der durch Friedrich Barbaroffa’s 
Tod befannte Saleph oder Selef; ferner der Köpri-Su (Eurymedon, befannt durch Cimon's 
Doppelfieg), der Af-Su (Eeftrus), der Kodſcha-Tſchai oder Etſchen (Kanthus), der Doloman- 
Tſchai oder Gereniß-Tſchai (Calbis oder Indus) u. a. Dürrer ift die Nordfeite des T. Hier 
liegen an feinem Fuße mehrere bedeutende, meift jalzige Seen. Im Dften des erwähnten Haupt: 
paſſes zweigt fich ein mächtiger Seitenarm des T. ab, weldyer, von den Alten Antitaurus 
genannt, anfangs das obere Thal des Seihün einfchließend, gegen Norden zieht, fid) dem Kifil- 
Irmal (Halys), dam, gegen Nordoften gewendet, dem Euphrat nähert und die Wafferfcheide 
zwifchen beiden Flüſſen bildet. Ob und wie er mit dem nördl. Handgebilde der Heinafiat. Halb- 
infel in Verbindung fteht, ift nicht befannt; ficher aber ift, daß der 11823 F. hohe Erdſchiſch 
oder Ardſchiſch (f. d.) mit feinen zwei Kratern, unweit der Stadt Kaifarijeh (dev Mond Argäus 
bei Gäjarea), nicht zu ihm gehört, vielmehr tfolirt aus der etwa 3800 F. hohen Plateaufläce 
auffteigt. Ueberhaupt fieht man jett nicht mehr die verfchiedenen Gebirgsfetten und Gebirgs— 
gruppen der Halbinfel, felbft den Nord» und Weftrand derjelben, als Zweige des T. und Anti— 
taurus an, das fie auch in der That nicht find. Andererfeits hat die fyftematifirende Geographie, 
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nach dem Vorgange der Alten, denen der allerdings vorhandene Gebirgszuſammenhang Weft- 
afien® in weftöftl. Normaldirection befannt war, den Namen T. als Collectionamen auch auf 
die weitern öſtl. Fortjeßungen des eigentlichen T. übertragen, nidjt nur auf die von den Alter 
ausdrüdlich «Taurus» genannte armen. Gebirgsfette, welche jenfeit des Euphrat die Waffer- 
jcheide zwifchen defien füdl. Quellarme und dem Tigris bildet, fondern auch auf die nördl. Rand— 
gebirge Jrans, den Elbrus mit dem Demawend und den Baropamifus bis zum Hinduluh und 
Himalaja. In dieſem Sinne wird fogar der Küenlün oder Kulfun in Tibet und feine wahr- 
fcheinliche Fortſetzung, der Peling in Mittelchina, als das öftl. Ende des Taurusjyftems be- 
tradjtet, eines Gebirgszugs, der vom Aegäifchen Meere bis zur Tiefebene Chinas quer durch 
ganz Afien reicht, in diefer Ausdehnung eine Länge von 1100 M. hat und in den Fleinafiatifchen, 
den armenifchen, den perfifchen und den tibetanischen T. als feine Hauptabtheilungen zerlegt wird. 

Tauſchhandel, ſ. Baratthandel. 

Tauſendundeine Nacht iſt der Titel einer im Orient feit Jahrhunderten belannten Samm-— 
lung morgenländ. Märchen und Erzählungen. Unmittelbar nachdem fie Galland in Europa ein- 
gefithrt hatte, erlangte fie auch) im Abendlande einen Grad der Verbreitung, wie ihn nur noch 
Homer's Dichtungen beanspruchen fönnen, und diefe Theilnahme wird diefen Märchen bleiben, 
jolange als der Menfch mit findlicher Luft den Erfcheinungen einer reichen Wunderwelt und den 
beweglichen Öeftalten einer arglos fpielenden Einbildungskraft fich zumwendet. Das ift es, was 
die meiften diefer reizenden Erzählungen bieten, die ohne andern Anſpruch als den auf leichte 
Unterhaltung immer zunächft erfreuen wollen, aber allerdings aud) daneben unmillfürlid) einen 
Schatz mannichfaltiger Lehre und Lebensweisheit uns entgegenbringen. Was fie aber für den 
europ. Leſer zwiefach intereffant macht, ift, daß fie lebendiger, als Reiſebücher e8 vermögen, die 
Eigenthüimlichfeiten des Drients ung vergegenwärtigen. Des Arabers ritterliche Tapferkeit, jein 
Hang zu Abenteuern, feine Gewandtheit, feine Liebe und feine Rache, die Lift jeiner Frauen, die 
Heuchelei feiner Priefter, die Verſchmitztheit feiner Derwijche, die Zubringlichfeit feiner Bettler 
jowie die Beftechlichfeit feiner Richter ziehen wie in einem großen dramatifchen Gemälde an uns 
vorüber. Goldftrahlende Baläfte, reizende Frauen, anmuthige Gärten und Föftliche Mahle nehmen 
die Sinne gefangen und feſſeln uns an einen Boden, auf dem wir ung leicht und gern mit den 
Wundern einer fremden Geiſterwelt befreunden. Dem Inhalte nad) zerfallen die Erzählungen 
der Sammlung in drei Hauptmaffen. Die übernatürlichen, phantafiereichften fcheinen aus Indien 
zu ftammen, der uralten Heimat des Märchens und der Yabel; die zarten, oft fentimentalen 
Liebesgefchichten find zum Theil perf. Urfprungs; die Fräftigen, anfchaulichen Bilder des Lebens, 
die geiftvollen Anekdoten, die frifchen Scherze, die fomifchen Poffen und die Gaunerftreiche find 
echt arab. Gut, Alles aber ift gleichmäßig der Sitte und Natur des ftädtebewohnenden Arabers 
und dem Glauben Mohammed’s gemäß bearbeitet. Die Zeit des Urjprungs der Sammlung iſt 
ſchwer zu beftimmen. Dem Ganzen liegt wol ein perf. Original zu Grunde, vielleiht die «He- 
sär efsäne», d. i. die 1000 Märdjen, des Rafti. Schon zur Zeit des Khalifen Manfur, im 
8. Jahrh., wurden Märchen aus dem Perfifchen überſetzt, und namentlich war es Dſcheheſtävi, 
im 9. Jahrh., welcher eine Sammlung von Märchen der Araber, Perfer, Inder und anderer 
Bölfer begann, die er die Taufend Nächte nannte, von denen er aber nur 400 vollendete. Das 
Scheint der urfprüngliche Stamm zur fein, an den ſich bei dem lodern Faden, der das Ganze um» 
ſchlingt, willlürlich immer Neues anreihte. Die Redaction, in der wir jet den bei weitem 
größten Theil der Sammlung befigen, ftammt aus Aegypten aus der Mitte des 15. Jahrh., 
doc) wurden ihr auch noch im folgenden Jahrhundert einzelne Erzählungen zugefügt. Ausgaben 
ded arab. Originals find vorhanden von Habicht und Fleiſcher (12 Bde., Brest. 1825 fg.), die 
aber leider von fehr ungleichem kritiſchen Werthe ift, da nur die legten vier Bände, welche von 
Fleiſcher Herausgegeben worden, einen correcten Tert liefern, ferner von Abd-Errahman Ajfafati 
(2 Bde., Bulaf 1835) und von Macnaghten (4 Bde., Kalf. 1839). In Europa wurde die 
Sammlung zuerft eingeführt durch Galland in den «Les mille et une nuits» (12 Bde., Par. 
1704) und in den verfchiedenen Auflagen von Cauffin de Perceval, Gautier, Deftains, von 
Hanımer, Scott u. a. durch neue Ueberfegungen vermehrt. Gleich bei feinem Erfcheinen wurde 
Galland's Werk teils ganz, theild auszugsweife in verfchiedene Sprachen überfegt. Die voll- 
ftändigfte deutfche Ueberſetzung ift die von Habicht und von der Hagen beforgte Ausgabe (15 Bbe., 
Bresl. 1824 u. öfter), obgleich fie vieles enthält, was durchaus nicht zu Taufendundeine Nacht 
gehört; nur die zwei legten Bändchen find von Habicht unmittelbar aus dem Arabifchen über» 
jest. Neue, felbftändig nad) dem Driginal gearbeitete Ueberfegungen lieferten Weil (4 Bde., 
Stuttg. 1837; volftändig umgearbeitet 1866) und Pane (3 Bde., Pond. 1839). Die Theil: 
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nahme, welche Galland's Werk fand, reizte zu Nahahmungen, und fo erfchien von Petit de la 
Croix und Lefage unter dem Titel «Les mille et un jours» (5 Bde., Par. 1710; deutfch von 
von der Hagen mit vielen Zufägen, 11 Bde., Prenzl. 1839) die Bearbeitung eines beliebten 
arab.-perj. Märchenwerfs «Faradsch häd el-schidah», d. i. Freud’ auf Leid, 

Tauſendfüße oder Myriapoden nennt man eine Gruppe der Gliederthiere, die gleichfam 
ben Bermittler zwifchen Infekten, Spinnen- und Kruftenthieren bildet und in allen Welttheilen, 
befonders in den wärmern Zonen vorkommt. Die T. gleichen Heinen geringelten Schlangen mit 
zahlreicyen, an jedem Gliede befeftigten Füßen und haben meift einen plattgedritdten Leib und 
eine fchmuzige Farbe. Sie leben an dunkeln, feuchten Orten, an Pflanzenwurzeln, unter Blu— 
mentöpfen u. ſ. w. Man unterjcheidet zwei Hauptgruppen: die Schnuraffeln (Chilognatha), 
mit faft drehrundem Leibe und je zwei Fußpaaren an jedem Ringe, die von fanligen und Pflau- 
zeuftoffen leben, und die plattleibigen Stolopender (Chilopoda), mit nur je einem Fußpaar 
an jedem Ringe, von welchen einige, von Raub lebende Arten die Länge eines Fußes erreichen. 

Letztere, den heißen Himmelsſtrichen angehörig, werden ihres ſchmerzhaften, bisweilen felbft ge» 
fährlichen Biffes wegen gefürchtet. 

Tanfendgüldenfrant (Erythraea) heißt eine Pflanzengattung aus der 5. Klaſſe, 1. Ord— 
nung des Linme’schen Syftens und aus der Familie der Enziangewächfe, deren Arten auf Wie— 
fen, in Wäldern und am Seeftrande wachſen und Kräuter mit gegenftändigen Blättern und rispig 
oder doldentraubig angeordneten Blüten find, die aus einem kurzen, fünffpaltigen Kelch, einer 
tridhterförmigen, fünftheiligen Blumenkrone, fünf Staubgefähen und einem Griffel mit zwei« 
lappiger Narbe beftehen. Die Frucht ift eine zweifächerige, mehrfamige Kapfel. Das gemeine 
T. (E. Centaurium), aud) Fieberkraut und Erdgalle genannt, hat einen vierfantigen, Y,—1 $. 
hohen, aftlofen Stengel mit länglichen Blättern und endftändigen Doldentrauben von vofenrothen 
Blüten. Es wächſt truppweife auf Triften und bebufchten Hügeln, blüht im Spätfommer und 
enthält neben einem eigenthümlichen Stoffe, dem Eryftallifirbaren Centaurin, einen bittern 
Ertractivftoff, weshalb es, zur Blütezeit geſammelt, als Herba Centaurii minoris, wie Enzian 
und Fieberllee, gegen Berjcjleimung, Verdauungsſchwäche und Fieber officinell ift. Auch dient 
es zur Berbejjerung junger Weine, zur Bereitung bitterer Branntweine und zum Tuchfärben. 

Taufendjähriges Neid, f. Chiliasmus. 

Tauſeudſchön, j. Bellis. 

Tautölogie (gried).) Heißt in der fprachlichen Darftellung die Bezeichnung eines Gedankens 
durch mehrere gleichbedeutende Ausdrüde. Die T. unterfcheidet fi) vom Pleonasmus (f. d.), 
indem hier mehr, als zur Deutlichkeit erforderlich ift, in der T. aber gerade daffelbe noch einmal, 
werm auch mit andern Worten, gejagt wird. Gewöhnlich nimmt man eine grammatifche T., wie 
«Beftfeuchen oder «Sciffsflotter, und eine rhetorifche am, welche in nutzloſer Häufung finnver= 
wandter Worte befteht, wie in dem Sate: «Ic bin fehr froh und erfreut über die Worte und 
Ausdrücke, womit man mich geehrt und ausgezeichnet hat.» Uebrigens ift die T., da fie meift aus 
Gedankenarmuth oder Nadjläffigfeit entfpringt, felbjt nicht im populären Vortrage zu dulden 
und höchftens nur im Scherze anwendbar. Tautacismus nennt man die übelklingende Häus 
fung von gleichen Anfangsbudjftaben in naheftehenden Silben und Wörtern. 

Tauwerk heißen im Seewefen alle Seile, fie mögen ftarf oder fcywach, von Hanf, Ma- 
nillagras oder Draht gefertigt fein. Die diimnern nennt man Bändfel oder Yeinengut, die mitt: 
lern Baſſe, die ftärkern Jageleinen, Pferbeleinen oder Kabeltaue. Eine genaue Stärlebegrenzung 
für die legtern drei Arten gibt es nicht. Bei einem großen Schiffe heit z. B. ein Tau von 
20 Zoll Umfang Kabeltau, bei einem Heinen fon von 10 Zoll. In der Neuzeit verfchwinden 
die Kabeltaue faft gänzlic) von den Schiffen. Diefelben dienten früher als Ankertaue, find aber 
überall durch Ankerketten verdrängt. Seiner Beſtimmung nad) zerfällt das T. eines Schiffes 
in ftehendes und laufendes Gut. Erfteres dient zur Befeftigung der Maften, Raacı u. ſ. w. 
und bleibt überhaupt ausgefpannt auf feinem Plage; Tegteres dient zur Handhabung der Segel 
und Naaen, läuft durch Blöde (über Rollen) und ift deshalb beweglich. Im frühern Zeiten 
wurde das T. allgemein aus getheertem Hanf hergeftellt. Gegenwärtig fertigt man jedod) das. 
meifte ftehende Gut aus Eifendraht, der verzinkt wird. Daffelbe ift leichter, haltbarer und billi- 
ger als Hanftauwerk und feine ſchwächern Dimenfionen haben weniger Windfang. Als laufen- 
des Gut ift das von Eifendraht gefertigte feiner geringen Biegſamkeit wegen nicht vertwendbar, 
und man benußt deshalb Hierzu Hanf oder aud) ungetheertes Manillagras, das auf dem Wafjer 
ſchwinunt und deshalb vielfach) zu ſolchen Tauen gebraucht wird, mit denen man Schiffe im Ha— 
fen von einem Plage zum andern holt. 
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Tawaftehus oder Tawaſthus (fhwed. Tawaftland, finn. Humeenmaa), ein feit 1831 er- 
ridhteter Kreis oder Län des ruff. Großfürftenthums Finland, im füdweftl. Theile deffelben, hat 
ein Areal von 328,3 D.-M., wovon 40—50 auf die zahlreichen Seen fonımen, und 172137 €. 
(1865, ausſchließlich luth. Confeſſion). Das Land theilt die Natur des ſüdl. Finland, enthält 
an der Oftgrenze den 26 M. langen und bie 3 M. breiten Paigaunes oder Päijännefee, welcher 
245,7 F. hoch liegt und durch Vermittelung mehrerer Meinern Seen in den Fluß Kymijoki oder 
Kymmene-Elf, der mehrere Waiferfälle bildet, und fo in den Finniſchen Meerbufen ausmündet. 
Die Einwohner find faft durchweg Finnen (Tawafter), ein jchöner, freundlicher Menſchenſchlag, 
von Aderbau, Viehzucht, Fischerei, Schiffahrt und Eiſenbau lebend. Die Hauptftadbt X. 
(finn. Humeenlinna oder Hämeenlinna), Sig des Landeshauptmanns, durch eine 14,38 M. lange 
Eifenbahn mit Helfingfors verbunden, liegt in anmuthiger Gegend an einem See, ift ziemlich 
gut gebaut, hat mehrere ſchöne Gebäude, 2610 E. (1861) und einen bedentenden Jahrmarkt. 
Sie wurde 1778 an ihre jegige Stelle verlegt, während fie früher etwas nördlicher lag. 

Tare (mittellat. taxa) bezeichnet die Schägung und Werthheftimmung einer Sache, und 
zwar in der Regel durch einen vercideten oder obrigfeitlic, anerkannten Werthſchätzer (Tarator). 
Taxirt werden Mobilien und Immobilien, welche verfauft, bei Erbesauseinanderfegung getheilt 
oder beliehen werden follen, Inventarien von Gütern oder gewerblichen Betriebsanftalten, Grumd- 
ftiide behufs der Separation, Gemeinheitstheilung, Zufammenlegung, Beftenerung, Häufer von 
der Feuerverficherung u. |. w. Bald wird der Verfaufswerth, bald (bei Häufern) der Bauwerth, 
durch die T. feitgeftellt. In der Regel find die Taratoren vereidigt. In vielen Fällen haben fie 
ſich bei der Abſchätzung an beftimmte Targrundfäge (Tarprincipien) zu halten und dürfen von 
denfelben nur abweichen, wenn fie nachzuweisen vermögen, daß für die zu ſchätzende Sache aufer- 
ordentliche Verhältniffe obwalten. Mit dem Worte T. bezeichnete man früher in Deutjchland 
aud) gewiſſe Steuern, bei denen, wie 3. B. bei der Einfommen», Klaſſen-, Gewerbefteuer, eine 
Abſchätzung ftattfindet; häufig kommt jet noc) «Stempeltare» fiir Stempelftener vor. Endlich 
nennt man T. die obrigfeitlicdyen Breisfeftjegungen für allgemeine Pebensbeditrfniffe und andere 
Segenftände forwie auch für beſtimmte Dienftleiftungen. Die T. erfterer Art find die Brot», 
Fleiſch-, Medicinals (Arznei-) Taren. Diefe T., früher jehr zahlreich, ftammen meift aus dem 
Ende des Mittelalters oder dem Anfange der neuern Zeit, waren jehr beliebt und laſſen ſich auch 
da rechtfertigen, wo Zunftprivilegien und Monopole beftchen. Wo die Concurrenz ausgefchloffen 
oder ſehr eingefchränft ift, der Producent die Preife feiner Erzeugniffe mithin höher, als fid) 
rechtfertigt, normiren kann, bleibt am Ende nur übrig, den Confumenten durch obrigkeitfiche 
T. zu fügen. Wo indeß die Gewerbefreiheit befteht, find T. weder nöthig noch zuläflig, denn 
hier vegelt die Concurrenz die Preife beffer, als in anderer Weife geichehen fann. Daß die T. 
ein fehr unvollklommenes Mittel gegen Uebervortheilung find, ergibt fid) bei näherer Erwägung 
leicht. Diefe konnen z. B. nur einen Preisfag für Noggenbrot, Weizenbrot, Rindfleiſch, Kalb» 
fleiſch, trogdem Brot und Fleiſch derfelben Art doch eine fehr verfchtedene Qualität haben kann. 
Ferner laffen fid) von Obrigkeits wegen die richtigen Preife ſchwer ermitteln. Denn da Getreide 
und Vieh von jehr verfchiedenen Werthe auf denfelben Markt gelangt, fo läßt fich ein ficherer 
Mittelpreis, auf deſſen Ermittelung es doch ankommt, unmöglich feftftellen, zumal die Behörde 
durch; faljche Angaben der Verkäufer umd Käufer Leicht getäufcht wird. Dft find Brot: und 
Fleiſchtaxen namentlich in dem Falle empfohlen worden, wenn die Lebensmittelpreife in die Höhe 
gehen und ein Zuftand der Theuerung ſich einftellt. Die T. follen dann den Producenten zwingen, 
billiger zu verkaufen, als es fonft gefchehen witrde. Unter folden Umftänden erweifen fich aber 
die T. noch nachtheiliger als gewöhnlich. Denn indem fie den Producenten oder den Großhändler 
nöthigen, mit offenbarem Berluft zu arbeiten oder zu verkaufen, veranlafien fie die Einſchränkung 
ber Production und des Handels, und die Theuerung muß ſich fo zum Nothſtande entwickeln 
Nicht alle Einwendungen, welche ſich gegen die Pebensmitteltaxen richten, laffen fic gegen die 
Arzneitaren erheben. Doc fteht auch im Bezug auf fie feft, daß fie mehr dem Intereffe ber 
Apotheker als den des Publikums dienen, da fie fo hoch gegriffen werden, daf fie nirgends zu 
niedrig find. T. für Dienftleiftungen beftehen zu beiderfeitigen Vortheil für Aerzte, Wundärzte, 
Rechtsanwälte und eine Menge anderer Perfonen zu gewöhnlichen Dienftleiftungen (Dienft« 
männer, Führer, Träger, Fialerkutſcher n. f. w.). Auch) gibt es fir die Berechnung der Sporteln 
und Gebühren der Behörden Sportel- und Gebührentaren. 

Taridermie (griech.) heißt die Kunft, thierifche Körper fo zuzubereiten, daß fie ohne fehr er- 
hebliche Veränderung der äußern Geftalt oder auch der innern Theile in Sammlungen aufbewahrt 
werden Fönnen und dev Zerftörung möglichft lange Zeit widerftehen. Diefe Kunſt ift fehr neuen Ur» 
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fprungs. Wenn aud) ſchon im Mittelalter Verſuche gemacht worden find, Thiere aufzubewahren, 
fo befteht doch in Feiner Heutigen Sammlung, Couchylien ausgenommen, ein Stüd, das älter ift 
als etwa 100— 120 3. Zu dem Geſchäft des Taxidermen gehört nicht allein das Ausftopfen 
von Säugethieren und Vögeln, fondern aud) die Bereitung und zwedmäßige Aufftellung aller 
andern Thiere bis zu ben einfachften Weichthieren und Wilrmern herab, 5. B. das Reinigen und 
Aufſtellen der Gerippe, Ausſpannen und Vergiften der Infelten, Einjegen in Spiritus und an- 
dern Erhaltungsflüſſigkeiten. Es ift daher zu demſelben nicht nur Kemutniß einer großen Menge 
von techniſchen Kunftgriffen und den verſchiedenſten Berfahrungsarten erforderlic), fondern auch 
naturgeſchichtliches Wiſſen, um an jedem Thiere die Theile zu jchonen oder bei Aufjtellung be— 
fonders hervorzuheben, auf welche da8 Syften Gewid)t legt, z. B. die Fühler und Füße der In— 
ſelten, die Zehen der Säugethiere, die Floſſen der Fifche u. f.w. Ohne Kenntniß der Lebensart 
und des gewöhnlichen Benchmens der auszuftopfenden Thiere wird ein Ausftopfer nur todte fteife 
©eftalten liefern, vieleicht jogar Berfehrtheiten fid) zu Schulden kommen lafjen; er muß aljo 
nicht allein ein unterrichteter Beobachter jein, fondern aud) plaftifches Talent befigen. Diefe ver- 
ſchiedenen Eigenſchaften fommen um fo feltener vereint vor, ald wol faum ein Tariderm fiir 
feine Kunſt recht eigentlich erzogen, fondern diefe nebenbei getrieben oder von Penten ergriffen 
wird, welche in andern Beſchäftigungen fein Glück hatten. Im ganzen bedarf die T., in der weis 
tejten Bedeutung genommen, noch vieler Berbefjerungen. Selbft die beften Methoden der Neuern 
reichen nicht immer aus, und gewiſſe Thiere, z. B. die Korallenthiere des Meeres, die Mollus- 
ten und Eingeweidewwiirmer, verftcht man noch nicht fo aufzubewahren, daß fie ebenfo leicht 
unterfuchbar blieben, als fie im frijchen Zuftande e8 waren. Es gibt eine Menge deuticdher und 
ausländischer Anweifungen zur T., theils der gefanmuten, theils der nur auf einzelne Klaſſen be- 
züglichen. Unter die erftern gehören Thon’s «Handbud) für Naturalienfanmler u. ſ. w.» (Il⸗ 
menau 1827) und Neumann's «Lehrbuch der T.» (Halle 1815). 

Taris, f. Thurn und Taris. 

Taxus oder Eibenbaum (Taxus), eine in den nördl. Theilen beider Kontinente verbreitete 
Daumgattung aus der zu der 22. Klafje des Linne'ſchen Syſtems und zu ben Zapfengewäcjjen 
(Coniferen) gehörenden Familie der Eibengewächſe (Taxineen), befteht ans Bäumen mit fdymal- 
lanzettigen, nadelförmigen, inımergrituen Blättern, bei welchen die männlichen Blüten in Heinen 
ftraußförmigen Kägchen, bie weiblichen dagegen einzeln oder höchftens zu zweien beijammen- 
ftehen. Letztere find einfache, nadte, am Grunde von Deckſchuppen umringte Eier. Aus ihnen 
eutſtehen nußartige Samen, die von einer anfangs häutigen, ſodann fleifdyig = faftigen und roth— 
gefärbten, oben offenen, topffürmigen Hülle (einem Samenmantel) umgeben erſcheinen. Der ge- 
meine T. (T. baccata L.), ein 30— 40 %. hoher Baum, findet fi) gegenwärtig nur vereinzelt 
in den Bergwäldern des mittlern und ſüdl. Europa fowie in Wäldern Norddeutſchlands (bei Göt- 
tingen, in Pommern), desgleichen in Sibirien und erreicht ein Alter von 1000—3000 Yahren. 
In früherer Zeit ift der Eibenbaum viel verbreiteter geweſen, wie viele nad) ihm benaunte Orts— 
und Bergnamen beweifen. Er ift jegt offenbar eine im Aussterben begriffene Holzart. Der 
T. hat eine große Ausſchlagsfähigleit, weshalb er das Beſchneiden gut verträgt, und wird oder 
wurde deshalb viel zu Heden und verjdjnittenen Baumfiguren und Baungruppen verwendet, 
wie man dergleichen in Gärten altfranz. Geſchmacks aus dem 17. und 16. Jahrh. noch ſehen 
fan. Sein jehr hartes, an Güte dem Buchsbaume faſt gleichgejchägtes Holz dient zu feinen 
Arbeiten, ehemals geraspelt (Lignum Taxi) gegen Waſſerſcheu. In der Schweiz ſchnitzt man 
aus dem vöthlichen Holze allerhand hübjche Sachen. Im Deittelalter war diefes Holz wegen 
ſeiner Zähigkeit zu Armbrüften und Bogen ſehr geſucht; fpäter wurde es, namentlich in Tirol, 
zu Sohlen fir Holzpantoffeln verwendet. Die feit alten Zeiten befannte Giftigkeit de8 Baumes 
ift ſehr übertrieben worden. So wird, während die Schließfrucht narkotiſch wirft, die rothe 
Hille ohne Schaden gegefien. Die Nadeln find aber entjchieden giftig, woraus ſich die That— 
face erklären dürfte, dag das Wild die Eibe nicht abäft. Die Eibenblätter (Folia Taxi) werden 
ofjictirell wie Wacholder verwendet. 

Taygetos oder Taygeton nannten die Alten den feit der byzant. Zeit mit dem Namen 
Pentedaftylon (Fünffingergebirge) bezeichneten mächtigen Gebirgszug, der vom fildl. Rande 
der Ebene des arladijchen Megalopolis (beim jegigen Yeondari) an bis zum Cap Zänaron (ſ. d.) 
hinab eine ununterbrochene Kette bildend, die ganze weftlichere Hälfte der Laundſchaft Yalonien 
einninimt. (S. Sparta.) Die unterften Abhänge des Gebirgs find, befonders gegen die Ebene 
von Eparta hin, mit Objtbäumen, Oelbäumen und Weinbergen bedeckt; die höhere Region, noch 
mit einigen Arten von Laubholz (befonders Nuß- und Kirſchbäumen) und mit Cypreſſen bes 
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wachſen, hat aud) eine Anzahl von Getreidefeldern umgebene, freilich nur im Sommer bewohnte 
Dörfer (og. Kalybia) aufzuweifen. Darüber zieht fi dann die Region der dunfeln Tannen— 
wälder hin, welche von einer Anzahl kahler Felsgipfel überragt wird, deren höchſter, jegt nad) 
dem heil. Elia® benannt, die Höhe von 2409 Meter erreicht. Der nördlichere und mittlere 
Theil des Gebirgs bildet die Grenzicheide zwifchen den Landſchaften Lakonien und Meffenien, 
während der fütdlichere Theil als eine befondere, im Oſten vom Lafonifchen, im Weften vom 
meffenifchen Meerbuſen beſpülte Halbinfel ſich in das Meer hinausftredt. 

Taylor (Bayard), namhafter amerif. Schriftfteller und Dichter, geb. 11. Yan. 1825 zu 
Kennett- Square, erhielt eine forgfältige Erziehung und ging im Yuli 1844 nad) Europa; er 
hielt fi) längere Zeit in Frankfurt a. M. auf und machte dann eine Fußreife durch die Schweiz, 
Italien und Frankreich. Nach feiner Rückkehr veröffentlichte er «Views a-foot, or Europe 
seen with knapsack and staff» (Neuyork 1846), die mit ſolchem Beifall aufgenommen 
wurden, daß er ſich fir die Literarische Laufbahn entfchied. Seit Yebr. 1848 ſchrieb er für 
die «New-York Tribune», fir die er 1849 Californien bereifte. Nachdem er über Merico 
zuvücgefehrt, jchilderte er feine Erlebniffe in «Eldorado, or adventures in the path of Em- 
pire» (Neuyorf 1850). 1851 begab ſich T. auf eine größere Keife nad) dem Drient. Bon 
Kairo aus ging er den Nil aufwärts bis ins Land der Schillufs, durd)zog die Wüfte Bayııda 
und Abyifinien, durchwanderte dann Paläftina und Syrien und reifte endlich von Aleppo durd) 
Kleinafien nad) Konftantinopel. Nach kurzem Aufenthalt in Europa ging er wiederum über 
Aegypten nad) Indien, hierauf nad) China und im Mat 1853 mit der amerifan. Expedition 
unter Perry nad) Japan. Zu Hongkong verließ er die Expedition und kehrte auf einem Segel- 
fchiff über das Cap und St.-Helena nad) Neuyork zurüd. Als Früchte diefer Neifen erfchienen 
«A journey to Central African (Neuyorf 1854), «The lands of the Saracen» (Neuyorf 1855) 
und «India, China and Japan» (Neuyorf 1856). 1856 wandte fid) T. abermals nad) Europa, 
verbrachte den Winter auf 1857 erft in Dresden, dann in Yappland, den folgenden Sommer in 
Norwegen und bereifte dann Griechenland und Kreta, Polen und Rußland, bis er im Herbft 1858 
nad Amerifa zurüdfehrte. Nachdem er hier «Northern travel» (Lond. und Neuyorf 1857), 
«Greece and Russia» (Fond. und Neuyorf 1859) und «Home and abroad» (Neuyorf 1860; 
«Second series», 1861) veröffentlicht, übertrug ihm Präfident Lincoln die Stelle eines Ge— 
fandtfchaftsjecretärs in Petersburg, wo er bis Mai 1863 verblieb. T. lebte hierauf auf feinem 
Landfige zu Cedarcroft unweit feines Geburtsorts in Bernfylvanien und ſchrieb einige Erzäh— 
lungen, wie «Hannah Thurston» (Neuyorf 1863), «John Godfrey’s fortunes» (Neuyorf 
1865) und «The story of Kennett» (Neuyork 1866). Eine Sommerreife durch die Felſen— 
gebirge fhilderte er in «Colorado» (Neuyorf 1867). Seine poetifchen Arbeiten, von denen 
einzelnes von Strodtmann, Spielhagen, Hammer u. a. ind Deutfche übertragen worden ift, hat 
er in mehrern Sammlungen vereinigt, wie «Rlıymes of travel» (Neuyorf 1849), «Poems of 
the Orient » (Bofton 1854), «Poems of home and travel» (Bofton 1855), «The poet’s 
journal» (Boflon 1862) und «The picture of St. John» (Bofton 1866). Seit 1866 weilte 
T. wiederum in Europa, vorzugsweife um eine Mebertragung von Goethe's « Fauſt » vorzu« 
bereiten. Im Oct. 1857 vermählte er fic) zu Gotha mit Marie, der Tochter des Aſtronomen 
Hanſen, welche die meiften feiner Profafchriften ins Deutfdje übertragen hat. 

lor (Jeremy), ein berühmter Theolog der engl. Kirche, geb. zu Cambridge 1613, ftu- 
dirte auf der dafigen Univerfität und fpäter auch mit Erzbifchof Laud's Unterftügung in Oxford. 
Bald darauf wurde er Kaplan des Erzbifchofs und Hector zu Uppingham in der Grafichaft 
Kutland. Auch die Gunft des Königs Karl I. erwarb er fic) und fchrieb auf defjen Befehl feine 
Bertheidigungsfchrift für das Epiffopat. Als der König im Kampfe mit dem Parlamente unter: 
lag, verlor T. fein Amt und lebte nun bis zur Wiederherftellung des Königthums mit theol. 
Arbeiten befchäftigt, welche fich durch Beredſamkeit und Stil, vorzüglicy aber durch einen zu 
jener Zeit ungewöhnlichen Geift der Milde und Duldung gegen Andersdenkende auszeichnen. 
Kurz nad) Karl’ II. Thronbefteigung wurde er zum Bischof von Down und Connor, fpüter 
auch zum Mitglied des irischen Geh. Rathe und zum Kanzler der Univerfität zu Dublin er 
nannt. Mit Eifer erfüllte er auch, jest feine Berufspflichten und behielt feine frühere Milde 
und Befcheidenheit bei. Er ftarb 13. Aug. 1667. Seine zahlreichen Schriften wurden vom Bi- 
ſchof Heber in 15 Bänden 1822 gefammelt. Unter denfelben find berühmt: «Liberty of pro- 
phesying» (1647), «The life of Christ or the great exemplar» (1648), ein nod) jegt in 
England vielgelefenes Buch, die «Treatises on holy living and holy dying» und namentlich 
feine Predigten. Bol. die Biographie T.’8 von Willmot (Rond. 1846). 
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Taylor (Zachary), ein ausgezeichneter General und der zwölfte Präſident der Vereinigten 
Staaten, wurde 24. Nov. 1784 in Drange-County, Staat Virginien, geboren. Er ftanımte 
aus einer Familie, die im 17. Yahrh. aus England einwanderte und unter ihren Glieder viele 
tüichtige Männer zählt. Auch fein Bater, Oberſt Richard T., focht ruhmvoll im Unabhängig- 
feitöfriege und gegen die Indianer. Der junge Zachary zog nod) als Kind mit feiner Familie 
nad) Kentudy, wo er im Kampf mit der wilden Natur und den Indianern aufwuchs. Er trat 
1808 als Pieutenant in ein Infanterieregiment, ftieg 1842 zum Kapitän und bald darauf in- 
folge der tapfern Vertheidigung des Fort Harrifon am Wabajhfluffe zum Major. 1832 erhielt 
er als Oberſt da8 Commando eines Infanterieregiments, mit welchen er ſich im Black-Hawk— 
Kriege unter Scott audzeichnete und 1836 nad) Florida marſchirte. Er entwidelte hier aber- 
mals großes Geſchick gegen die Indianer und erhielt alsbald den Befehl über eine Brigade in 
der Armee des Südens. Am 25. Dec. 1837 erfocht er iiber eine, von dem berüchtigten Hänpt- 
ling Aligator geführte Indianerbande einen blutigen Sieg am See Dfitfhobi. Zum Brigade- 
general aufgerüct, führte er Hierauf das Dbercommando in Florida bis 1840. Nach feiner 
Rückkehr übernahm er das Commando im erften Militärdepartement (Youifiana, Miffijjippt 
und Alabanıa) und infolge diefer Stellung 1845 auch den Befehl iiber die Dccupationsarınee 
bei dem Marfchbefehle nad) Teras. Als 1846 der Krieg mit Merico begann, ſetzte ex mit ſei— 
wem Corps über den Rio-Örande und nahm nad) einer Reihe Meiner Gefechte 18. Mai Mata- 
moros. Ende Aug. rüdte er nad) Monterey vor, welches er 24. Sept. nad) blutigem Kampfe 
nahm. Bon hier zog er im Nov. 1846 nad) Saltillo, mußte aber aus Mangel an Mitteln auf 
längere Zeit die Operationen einftellen. Seine Yage wurde um fo mislicher, als ſich Santa- 
Anna mit der meric. Hauptmacht näherte. Am 22. und 23. Febr. 1847 kam es jedoch zu der 
Schlacht bei Buenavifta, in welder T. mit 6000 Mann einen glänzenden und den ganzen Krieg 
entjcheidenden Sieg über die 21000 Dann ftarfe Armee Santa-Anna’s errang. Während die 
Haupterpebition der Nordamerifaner unter dem General Scott von der Seefeite aus fiegreid) 
auf die meric. Hauptftadt vordrang, ſchlug T. im April ein feindliches Corps in der Nähe von 
Tula. Seine Erfolge, fein falter Muth und feine Kriegstalente machten T. zum populärften 
Charakter in der Union, und 1. Juni 1848 wurde er von dem Whigconvent in Philadelphia 
zum Candidaten für die Präfidentemwürde ernannt. Auch viele Demokraten fchloffen ſich ihm 
a, ſodaß 7. Nov. feine Wahl mit bedeutender Majorität erfolgte. Am 4. März 1849 trat er 
jeine Berwaltung an, wobei er den Vorſatz ausſprach, ohne Rückſicht auf Parteiverhältniffe nur 
das Befte des Yandes im Auge zu halten. Er bewahrheitete diefes Berfprechen troß einer nur 
kurzen Berwaltung. Obgleid) ein geborener Südländer und jelbft großer Sklavenhalter, machte er 
in dem Kampfe zwifchen Norden und Süden, der jpäter zum Compromii vom 18. Sept. 1850 
führte, feinen perfönlichen und amtlichen Einfluß für die Zulaffung Californiens als Freiftaat 
geltend. Dod) ftarb er nad) furzer Krankheit ſchon 9. Yuli 1850 zu Wafhington. Sein Ber- 
luft wurde von dem ganzen Volle betrauert. 

Taylor'ſcher Lehrſatz Heißt die von dem engl. Mathematiker Brook Taylor (geb. 18. Aug. 
1685, geft. 29. Dec. 1731 zu London) aufgefundene, 1715 zuerft befannt gemachte analytifche 
Formel, durch) welche man die aus den Veränderungen der veränderlichen Größen entjpringende 
Veränderung einer Function in eine nad) den pofitiven ganzen Potenzen diefer Beränderungen 
der veränderlichen Größen fortjchreitende Reihe entwideln kann. Sie ift in der Aualyfis von der 
größten Wichtigkeit; ebenfo die aus ihr Hergeleitete Maclaurin'ſche Reihe, weldye zur Entwide- 
lung der Functionen oder analytijchen Ausdrüde in Reihen dient und faft nod) häufigere An— 
wendung findet. Uebrigens kommt die Bezeichnung des Taylor’ichen Lehrfages mit diefem Na- 
men erjt um 1786 vor. Der Erfinder defjelben ift auch fonft durch feine Unterfuchungen über 
die Gapillarität, Schallvibrationen, Strahlenbrehung u. ſ. w. befannt. 

Teakholz, Titholz oder Thekholz heift das dunfelbraune, fettige, ſchwere Holz des in 
DOftindien wachfenden riefigen Titbaums (Tectona grandis), das als dauerhafte, den Wür— 
mern widerſtehendes Schifjbauholz ſehr gefhägt und fogar dem Eichenholz vorgezogen wird. 
Der ſchlanke Tifbaum gehört zur 5. Klafje, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftems und zur Fa— 
milie der Berbenaceen, hat ovale, 3 Zoll fange Blätter, trägt ungeheuere Nispen, fünf» bie 
jechsjpaltige weiße Blüten und haſelnußgroße vierfächerige Steinfrüchte. Er erreicht eine un- 
gemeine Größe und ein Alter von mehrern Hundert Jahren. Seine Blüten werden gegen Urin« 
verhaltungen, feine Blätter von den Malaien gegen die Cholera und der mit Zuder daraus be- 
reitete Sirup gegen Aphthen gebraucht. Ueberdies werden mit den Blättern Geiden» und 
DBaunmollftoffe purpurvoth gefärbt. Neuerdings hat die engl. Kegierung im Gebiete von Ma» 
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dras große Pflanzungen diefes wichtigen Baumes anlegen laffen und diefelben ımter eine befon- 
dere Direction geftellt, indem bie urfprünglid, vorhanden gewefenen Waldungen fo gelichtet wor: 
den waren, daß mit der Zeit Mangel an T. einzutreten drohte. 

Tebris, Tabris, Täbriz oder Tauris, die Hanptftadt der perf. Provinz Aferbeidichan 
(j. d.), erftredt fid) als terraffenförmige Häufermaffe am Fuße des 8000 F. hohen Eähänd- 
gebirgs längs den Heinen Flüffen Spintſcha und Atſchi. Der Aublid der Stadt ift troftlos, da 
mehr als die Hälfte in Schutt und Triimmern daliegt, ſodaß von den 500000 E., welche fie 
noch in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. beſaß, kaum noch 100000 übrig find. Häufige Erd« 
beben, Kriege, Schlechte Verwaltung verwandelten fie in einen Auinenhaufen, durch den fich enge, 
ſchmuzige Straßen hinziehen, welche durd) elende Lehmhäuſer gebildet werden. Die Feſtungs— 
maner ıft gleichfalls im Verfall begriffen, ebenfo viele der zahlreichen Mofcheen. Im Stande 
find nur die Arfenale des Schah und eine Waffenfabrif, deögleichen die reichen Bazars. Troß 
jeiner Verſunkenheit ift nämlich T. der Haupthandelsplat Perfiens, infolge der Nähe der türk. 
und ruff. Grenze fowie wegen feiner Lage an der großen Karavanenſtraße von Teheran nad) 
Trapezunt. Die bedeutendften Gefchäfte find in den Händen von Europäern (meift Schweizer), 
Urmeniern und Perfern, welche engl., deutfche und franz. Artikel importiren. Die Winter in 
T. find fehr ftreng, die Sommer ungemein heiß und ungefund, ſodaß dann die wohlhabendern 
Bewohner nach den Berghöhen ſich flüchten. Berühmt ift die Stadt durch ihren Gartenbau 
und die vorzüglichen Diandeln, Acpfel und Melonen. In gewerblicher Hinſicht ift die Verferti— 
gung von Yeder, befonders Chagrin, Teppichen, Seiden= und Goldwaaren nicht unerheblich. 
Z. wurde 790 von Zobeide, der Gemahlin des Khalifen Harunzal:Rafchid, erbaut und war im 
Faufe der Zeit allen den Stürmen und Wechſeln ausgeſetzt, welche das weftl. Berfien betrafeı. 

Technik (griech.), eigentlich fo viel als Kumnftlehre, wird immer nur von dem materiellen 
Theile der Kunft, von der Fertigleit und Gefchidlickeit in regelrechter Behandlung des Mate: 
rials gebraucht. Ein vollkommenes Kunſtwerk jest eine ſchöne Idee voraus, welche durd) voll 
kommene T. zur Erjcheinung gebracht ift; felten findet fid) beides zugleid) in gleicher Bolllom- 
menheit vereinigt. Man trägt den Ausdrud T. auf das Gebiet der Gewerbe, befonders jener 
über, wo auch zwiſchen der Erfindung neuer Mufter, neuer Formen und ihrer technifchen Aus— 
führung zu unterfcheiden ift. Techniſch Heißt alles auf Gewerbe oder den materiellen Theil 
der Künſte Beziigliche überhaupt. Techniſche Ausdrüde (Termini technici) oder Kunjt- 
ausdriide find folche, die einem Gewerbe zur Bezeichnung feiner Geräthe, Manipulationen 
u. f. w. eigen find; doch braucht man diefen Ausdrud aud) in wiſſenſchaftlicher Beziehung von 
Terminis technicis der Mediciner, Bariften u. f. w. 

Technologie (gried.) würde dem Sinne des Worts nad) Lehre von dem Künſten fein. Man 
ſchränkt die Bedeutung indeffen anf das Materielle ein, ſodaß von dem ſchönen Künften nur die 
Behandlung des Materials hinein gehören Tann; aber auch diefe pflegt jetzt nicht leicht, mit 
Ausnahme der allgemeinen Säge von Behandlung der Steine, Hölzer, Farben u. ſ. w., fpeciell 
in die T. aufgenommen zu werden. Bei diefer allgemeinen Bedeutung wird T. alle denkbaren 
materiellen Kunftfertigkeiten einfchliegen. Um zu einiger Begrenzung zu gelangen, pflegt man 
aber zunächft den Begriff auf jene zu befchränfen, weldye in der That Gegenftand dauernder Bes 
ſchäftigung und wirklichen Erwerbes werden Können, und die T. wird fo zur Gewerblehre. Doch 
find beide Bezeichnungen nicht ganz identisch. Zuerft nämlich ift die Betriebs und Wirth: 
ſchaftslehre im privaten und im ftaatlichen Sinne nicht Gegenftand der T., und zweitens find 
alle ſolche Gewerbe auszuſchließen, weldye e8 nicht eigentlich mit Be» und Verarbeitung von 
Materialien zu thun haben. Dadurch trennen fid) Landwirthſchaft nebft Bergbau umd Handel 
ab, und fo unbeftritten diefe beiden ald producivendes und als umfeßendes Gewerbe in die Ge— 
werbichre gehören, wird es doch niemand einfallen, fie in die T. aufzunehmen, Außerdem gibt 
es nod) einige Zweige, deren Stellung hiernach zweifelhaft ift. Dahin gehört keineswegs die 
von vielen mit dem Bergbau vereinigte Hüttenkunde (diefelbe ift ein unzweifelhafter Theil der 
Z.), wol aber Straßenbau, Eifenbahnban, Schiffahrt, Artillerie u. f. w. Diefe Zweige enthalten 
eine Menge eigentlich techniſcher, d. h. von der Bearbeitung der Materialien handelnder Sätze 
mit andern in Berbindung. Man pflegt fie meift zum Gegenſtande ganz fpecieller Behandlung 
zu machen, und nicht felten hat man auch Specialfchulen dafiir. Daſſelbe gilt von der Baukunſt 
in ihrer technifchen Spaltung in Zimmerkunft und Maurerkunft. 

Die T. ift feine felbftändige Wifjenfchaft mit eigentpiimlichen Principien, fondern mr eine 
Anwendung der mechan., phyſik. und chem. Lehrfäge und Erfahrungen auf Verarbeitung der 
Materialien. Dieie Anwendung wird aber modificirt einmal durd) die Natur des Materials, 
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mit dem man zu thun hat, und zweitens durch die al nächfter Zweck vorliegende Veränderung 
des Materials, welche eine befondere Operation erheifcht. Eine wirklich wifjenfchaftliche Ein— 
theilung und Behandlung der T. ift daher nur nach den Materialien oder nad) den Operationen 
möglih. Damit ftimmt aber die anfcheinend fo natürliche Eintheilung nad den durch bürger 
liche und gewerbliche Verhältniſſe entftandenen und danach benannten fog. einzelnen Gewerben 
und Handwerfen jehr wenig itberein, weil die Aufeinanderfolge verfchiedener Operationen in 
ihnen und die Combination verfchiedener Materialien die Begründung de8 einzelnen weniger 
hervortreten läßt. Die ältere Behandlung der T., welche ihren Culminationspunkt in den technol. 
Werken von Poppe und von Bernoulli erreicht hat, konnte daher zwar fehr gelungene Daritels 
lungen einzelner Gewerbe, aber fein rechtes Bild vom innern Zufammenhange der technijchen 
Operationen liefern. Eine folche Behandlung ift nur für die fpecielle T. anwendbar, welche es 
mit der Combination derfchiedener Operationen und Materialien zur Erzeugung gewiffer ges 
werbsmäßig getrennter Gattungen von Producten zu thun hat. Die allgemeine T., von oh. 
Beckmann Schon geahnt, von Poppe zuerft bearbeitet, ift in ihrem weiter ausgebildeten Zuftande 
eine aus der wiener Schule hervorgegangene Schöpfung und hauptſächlich durch Karmarſch (f. d.) 
in die Pehranftalten eingeführt. Hiernach zerfällt nach der letzten Begründung der Operationen 
die allgemeine T. in mehanifche und hemifche. Die diemifche T. pflegt meift auf paffende 
Art mit den chem. Borträgen verbunden zu werden, und nur die mechaniſche unterliegt befonderer 
Behandlung. Mechanik und allgemeine Mafchinenlehre werden von ihr vorausgefegt. Sie 
nacht in der Kegel ihre Unterabtheilung nad) den Hauptmaterialien: Metalle, Holz, fpinn- und 
webbare Fafern, Haare, Papier, Leder, Steine, Thon, Glas u, f. w. In jeder diefer Abthei— 
lungen handelt fie die möglichen Operationen, als trenpende, vereinigende, äußerlich verzierende 
u. f. w., fo ab, daß die jedem Zwecke mit der durd) das Material gebotenen Abänderung ent= 
ſprechende Klafie von Methoden, Werkzeugen und Mafchinen zu einem gerundeten Ganzen ver- 
einigt wird. Auch die fpeciele T., welche nie ohne Vorausgang allgemeiner Vorträge vorge- 
tragen werden follte, theilt die Gewerbe am beften in Gruppen nad) den Hauptmaterialien, Ein 
abgerundetes, confequentes und überfichtliches Syſtem für diefelbe wird aber defto ſchwerer, je 
mehr durch Ausdehnung des fabrifmäßigen Gewerbsbetriebes auf Koften des Handwerks einer: 
ſeits Verſchmelzung mehrerer Gewerbe zu einem, andererfeits Theilung der Betriebe in zahlreic)e 
Specialitäten fortfchreitend ftattfindet. Die Piteratur der T. ift fehr reich. Fitr allgemeine mecha— 
nifche T. iſt Karmarſch' «Grundriß der mechanischen T.» (4. Aufl., 2 Bde., Hannov. 1866 — 
67) das Hauptwerk; für fpecielle Technologie Bernoulli’8 « Handbuc) der T.» (2. Aufl, 2 Bde, 
Baſ. 1840); für die hem. Technologie Knapp's «Lehrbuch der hemifchen T.» (3. Aufl, 3 Bde, 
Braunſchw. 1865 — 66) und Bolley's «Handbuch der chemischen T.» unter Betheiliguug vers 
jchiedener Verfaſſer GBraunſchw. 1862—67). Bon Encyflopädien find zu erwähnen das franz. 
«Dictionnaire technologique» und das «Dictionnaire des arts et manufactures» von Pa= 
boulaye (Par. 1852), die «Cyclopaedian von Rees, Hebert’8 «Engineers’ and mechanics’ 
encyclopaedian (Fond. 1840), Tomlinfon’s «Cyclopaedia of useful arts», Prechtl's «Technol. 
Enchklopädien (20 Bde., Stuttg. 1830—55 ; Supplemente, herausg. von Karmarſch, Bd.1—4, 
1857—65) und das «Technische Wörterbuch» von Karmarſch und Heeren (3 Bde., 2. Aufl, 
Prag 1854). Ein Sammelwerk, welches zahlreiche Monographien von Gewerben (fehr ungleichen 
Werths) enthält, ift der «Neue Schaupla der Künfte und Handwerker (Weim., bis 1867 nicht 
weniger ald 280 Bde.). Ein wahrer Ueberfluß ift da an technifchen Zeitihriften. Faſt jeder be» 
dentendere gewerbliche Berein gibt eine folche heraus. Die wichtigften davon find das « Bulletin 
de la societe d’encouragement de Paris», das «Bulletin de la societ& industrielle de Mul- 
house», die «Verhandlungen des Vereins für Gewerbfleiß in Preußen», die «Hannoverſchen 
Mittheilungen», das «Bairifche Kunſt- und Gewerbeblatt» u. ſ. w. In England find die Patent« 
journale, das «London journal ‘of arts» und «Repertory of patent inventions» (bis 1862), 
ferner da8 «Mechanics’ magazine» und das «Civil engineers’ journal» bejonders hervorzu— 
heben. Sammelnde und zugleich, Driginales liefernde Zeitfchriften find in Deutfchland z. B. 
Dingler's «Polytechniſches Journal», das «Polytechnifche Eentralbfatt» u. ſ. w.; in Frankreich 
«Le technologiste» und Armengaud's aGénie industriel», der Specialjonrnale für Berg- und 
Hüttenweſen, Eifenbahnen u. f. w. nicht zu gedenfen. Diefer ausgebreiteten Literatur entjpricht 
die Vermehrung gewerblicher Bereine und Lehranftalten aller Art. 

Te hieß im Mittelalter ein Meines Herzogtjum in Schwaben nad) der Burg gleiches Nas 
mens auf dem ebenfalls gleichnamigen Berge im Herzogthum Würtemberg, von der wenige 
Ruinen noch vorhanden find. T. kam zu Anfang des 11. Jahrh. an das Haus Habsburg und 
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erloſch im 15. Jahrh. Schon in dem legten Viertel des 14. Jahrh. war das Herzogthum theils 
durch Kauf, theild durch Eroberung an Wiürtemberg gelommen. Durch Kaifer Marimilian I. 
wurde 1493 den Herzogen von Würteniberg der Titel und das Wappen der Herzoge von T. 
zugefprochen, den fie aud) bi8 1806 mit führten, 

Teckleuburg, ein Kreis im Negierungsbezirt Münſter der preuß. Provinz Weſtfalen, mit 
dem Hanptorte gleiches Namens, bildete fonft einen Theil der alten Reichsgrafſchaft T., die 
nach Ausfterben der Grafen von T. 1556 an die Örafen von Bentheim nebft der damit ver- 
bundenen Reichs- und Kreisftimme gefallen war. Die 1609 entftandene Linie Bentheim-T. 
trat 1699 das Schloß und drei Viertheile der Grafſchaft T. an die Grafen von Solms- 
Braunfel® ab. Dieje verfauften T. 1707 an die Krone Preußen, die aud) die übrigen Theile 
der Grafjchaft durch Vergleich mit dem Grafen von Bentheim ⸗T. an ſich brachte, jedod 1729 
dem Grafen den Titel und das Wappen von T. zugeftand, nebft dem Succejfionsrechte m der 
Grafſchaft T., wenn Preußen in männlicher und weiblicher Linie ausftivht, während Preußen, 
wern Bentheim-T. ausftirbt, in der dem Haufe Bentheim gehörigen Grafſchaft Hohenlimburg 
nachfolgt. Der Kreis T., welcher außer der Grafſchaft T. noch die Obere Grafſchaft Lingen 
umfaßt und 1864 auf 14,70 DQ.-M. 46851 E. zählte, ift der einzige im Regierungsbezirk 
Minfter mit bergiger Bodenbefchaffenheit und mit überwiegend evang. Bewohnern. Es zieht 
fid) in denfelben das nordweftl, Ende des Teutoburgerwaldes hinein mit dem Ibbenbürener 
Steinfohlengebirge. Die Kreisftadt T., 41/, M. von Miünfter auf dem Teutoburger 
walde in 723 F. Seehöhe gelegen, zählt 1079 E., hat zwei Kirchen, eine Tabadsfabrit, eine 
Leggeanftalt, Schloßruinen und das Erbbegräbniß der Grafen von T. Bedeutender ift die 
1%/, M. davon entfernte Stadt Ibbenbüren, an der Aa und der Eifenbahn, zwifchen dem 
Tentoburgerwalde und dem Steinfohlengebirge, mit 3041 E., zwei Kirchen, Dampfnrihlen, 
Hanf» und Flahsmärkten. In der Nähe befinden fich die Fönigl. Steinfohlengrube Glüds- 
burg, welche 1864 nicht weniger als 457001 Tonnen Kohlen förderte, Eifenfteingruben und 
die Bleierzgrube Perm. Das Städtchen Fengerich, am Fuße des Gebirgs, hat eine Privat: 
irrenanftalt und 1503 E., welche Bierbrauerei, Tabads- und Papierfabrifation betreiben. 

Tecoma, eine zur 14. Klafje, 2. Ordnung, und zur Yamilie der Bignontaceen gehörende 
Öattung von Holzgewädjjen der tropifchen und fubtropifchen Zone, deren Arten theild Bäume, 
theils Hetternde Sträucher find und ſich durch gefingerte oder unpaarig gefiederte Blätter und 
durch Schöngefärbte, in Trauben oder Rispen geftellte Blüten auszeichnen. Letztere beftehen 
aus einem glodenförmigen Kelche und einer beinahe zweilippigen Blumenkrone mit erweitertem 
Sclunde. Mehrere Arten find Zierden unferer Gewächshäuſer geworden, einige gedeihen aud) 
im freien Lande. Died gilt namentlich; von T. radicans Juss. (Bignonia radicans L.), dem 
virginifhen Jasmin, welder häufig angepflanzt wird, namentlich in Frankreich. Es ift 
ein Metternder Straud) mit unpaarig gefiederten Blättern, welche aus eiförmigen, zugefpigten, 
gezähnten und unterſeits auf den Nerven weichhaarigen Blättchen zuſammengeſetzt find, und mit 
ſcharlachrothen Blumen in endftändigen Doldentrauben. Die Heimat diefer jchönen Kletter— 
pflanze, welche fich zu Wandbekleidungen und Lauben eignet, ift Virginien. 

Te Deum laudamus oder noch) abgefürzter Te Deum, in der deutfchen Ueberſetzung: «Herr 
Gott, dic) loben wir» u. ſ. w., ift der Anfang des fog. Ambrofianifchen Lobgefangs, weichen 
man bei feierlichen Gelegenheiten, 3. B. Siegesfeften, jowie an hohen Fefttagen in den kath. 
und aud) in den prot. Kirchen zu fingen pflegt. Seine Choralmelodie gehört zu den ülteften 
Zonftiiden, die vorhanden. Unter den neuern ausgeführten Compofitionen find die von Hafle, 
Naumanı, Haydn, Danzi, Schicht, Händel u. a. berühmt. Der Gefang wird übrigens dem 
Ambroſius (ſ. d.) mit Unrecht zugefchrieben, indem er erweislich erft 100 3. fpäter entftand. 

Teetotaller, j. Temperanzgefellichaften. 

Tegea, eine jehr alte und bedeutende Stadt im ſüdöſtl. Arkadien, deren Gebiet, die Tegeatig, 
im N. durch einen Engpaß zwijchen den Vorſprüngen des Mänalon- und des Parthenion« 
gebirged von dem Gebiete der Stadt Mantinein getrennt, gegen ©. bis zur Grenze von Pas 
fonien reichte. Die in der mythiſchen Zeit von Königen beherrfchte Stadt leiftete nad) der 
Eroberung von Yafonien durch die Dorier dem weitern Bordringen diefer gegen Norden energis 
ſchen Widerftand und trat dann in ein ehrenvolles Bundesverhältniß zu Sparta, dem fie bie 
zur Schlacht bei Yeuftra unverbrüchlich treu blieb; dann fchloß fie fi dem Bunde der arfadijchen 
Städte an und fpielte in diefem fowie ſpäter als Diitglied des Achäifchen Bundes bis zur Unter- 
werfung Griechenlands durch die Römer eine bedeutende Nolle. Bon den bedeutenden Umfange 
der Stadt (ungefähr Y, M.) geben noch die 1%, St. ſüdlich von Tripoliga im und zwifchen 
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den Dörfern Hagia-Softis, Ihrahim-Effendi und Piali zerftreuten Ruinen Zeugniß; die Stärke 
der Bevölkerung kennzeichnet am beften der Umftand, daß fie zu der Schlacht bei Platää allein 
1500 Hopliten (Schwerbewaffnete) ftellte. Unter den Gebäuden der Stadt war das berühnitefte 
der Tempel der Athene Alena, der, nachdem er 395 v. Chr. abgebrannt war, unter Leitung des 
Skopas größer und weit prachtvoller als vorher wiederhergeftellt wurde. 

Tegernfee, ein Pfarrdorf im Bezirke Miesbach des bair. Kreifes Oberbaiern, mit 950 E., 
Sitz eines Landgerichts, Liegt 7 M. von Münden und 2%, M. ſüdlich der Eifenbahnftation 
Holzkirchen, unmeit des ſüdöſtl. Endes des reizenden, von Waldgebirgen umgebenen gleichnamigen 
Sees, der 1"/, St. lang und St. breit ift, ein Areal von 2685 Tagewerken umfaßt und 
durch die Mangfall zum Inn abfließt. Höchſt ftattlich erfcheinen die im vorigen Jahrhundert 
aufgeführten Gebäude der 719 geftifteten, unter den Kaifern Heinrich) I. und Otto 1. reftaurir- 
ten, aber 1803 aufgehobenen und bald darauf vom Könige von Baiern angefauften Benedictiner 
abtei. Die Mitte derfelben bildet die Stiftsfirche mit Bildern aus dem vorigen Jahrhundert, 
namentlich einigen guten Dedengemälden. Der nördl. Flügel umfaßt eine große Bierbrauerei. 
Der füdliche wurde von König Marimilian I. als Schloß eingerichtet und faft jeden Sommer 
von ihm bewohnt. Die gefchmadvoll erneuerten Gärten des ehemaligen Klofters, die weithin in 
Wälder und Gebirge ausgedehnten Anlagen und Wege, wol aud) die glänzenden Hoffefte und 
Vürftenzufanmenfünfte, die bei Gelegenheit von Bermählungen der zahlreichen Töchter des Königs 
in T. gefeiert wurden, brachten den Ort fchnell in Aufnahme und veranlaften eine Menge vers 
ſchiedenartiger Anfiedelungen in dem früher ftillen Thale, ſodaß es gegenwärtig einer der beſuch— 
teften und eleganteften Sommerfrifchorte des bair. Hochlandes ift. Das Schloß und die dazu— 
gehörigen Befigungen find durch Erbſchaft Eigenthum des Prinzen Karl von Baiern geworden. 
In der Nähe von T. liegt der Paraplui (2810 F. hoch), der eine reizende Ausficht gewährt. 
Die befte Ausficht über den ganzen See hat man jedod) von der Mufterwirthichaft Kaltenbrunn, 
am nordweſtl. Ende befjelben. 2 St. füdlid von T. liegt der befuchte Curort Kreuth (T. d.). 
Bol. Freyberg, « Ueltefte Gefchichte von T. (Mind). 1823); Hefner, «T. und feine Umgebung» 
(Münd). 1838); Krempelhuber, «Der T. und feine Umgebung» (3. Aufl., Mind). 1862). - 

Tegetthoff (Freiherr Wilgeln von), öfterr. Admiral, geb. 1827 zu Marburg in Steier- 
marf, Sohn eines Oberften, wurde im Darinecollegium zu Venedig zum Seemann gebildet und 
trat im Aug. 1845 ald Marinecadet in den activen Dienft. Nachdem er bis 1851 zum Fre— 
gatten= und 1852 Linienfchiffslieutenant avancirt war, erfolgte im März 1857 feine Ernennung 
zum Corvettenfapitän. Um diefelbe Zeit war T. mit einer Miffion nad) Aegypten, den Rothen 
Meere und dem öftl. Afrika zur Anknüpfung von Handelsverbindungen und zu Küftenaufnahmen 
beauftragt, die ihn 14 Monate hindurch in Anfprud) nahın. 1858 erhielt er das Commando 
der Corvette Friedrich, mit welcher er im Mittelmeer und an den maroff. Küften kreuzte. Als 
Adjntant des Erzherzogs Ferdinand Mar begleitete er diefen 1859 auf feiner Reiſe nad) Bra— 
filten. Bald darauf erfolgte im Juni 1860 T.'s Avancement zum Fregatten» und 1861 zum 
Linienfhiffslapitän. Als König Otto I. im Nov. 1862 Griechenland verlaffen mußte, war T. 
Commandant der nach der Levante beorderten öfterr. Flottenabtheilung. Als Befchlshaber der 
öfterr. Escadre in der Nordfee lieferte T. 9. Mai 1864 in Gemeinſchaft mit einigen preuß. Schiffen 
den Dünen das Seegefecht bei Helgoland, Einige Tage darauf (12. Mat) erfolgte feine Erhebung 
zum Contreadmiral. Beim Ausbruche des Kriegs zwiſchen Oeſterreich und Italien 1866 mit 
dem Commando der öfterr. Flotte im Mittelmeer betraut, befiegte er 20. Juli bei Liffa (j. d.) 
die ital. flotte unter Admiral Perfano. Diefer glänzende Erfolg wurde am folgenden Tage mit 
feiner Ernennung zum Biceadmiral belohnt. T. unternahm bald darauf eine größere Urlaubs: 
reife nad) Frankreich, England und Nordamerika und erhielt dann 10. Juli 1867 den Auftrag, 
in Merico die Auslieferung der Leiche des Kaifers Marimilian zu erwirken. Nach dreimonat- 
lichen Aufenthalt in den mexie. Gewäffern fehrte er mit den Ueberreften des Kaifers über Ha: 
vana und Cadir nad) Trieft zuriid, wo er 20. Yan. 1868 landete. Eeit 6. März 1868 wirft 
ZT. als Oberbefehlshaber der öfterr. Marine. 

Tegner (Efaias), der berühmtefte Dichter Schwedens, geb. 13. Nov. 1782 zu Kirkerud in 
Wernland, war der jüngfte Sohn eines Landpfarrers, nad) deſſen Tode der neunjährige Knabe 
zum Gehülfen auf einem Vogteicontor auferzogen wurde. Dod) fand er hier Gelegenheit zu 
weiterer Bildung, die er jo erfolgreid) benugte, daß er im Herbſt 1799 die Univerfität zu Lund 
beziehen und 1802 die Candidatenprüfung mit Auszeichnung beftehen konnte. Schon vorher 
hatte er eine lat. Abhandlung über Analreon veröffentlicht, der jet eine ſolche über die Aeſopiſche 
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Fabel folgte. Letstere veranlafte feine Berufung zum Docenten der Aeſthetik, mit welcher Stel- 
(ung er fpäter das Notariat in der philof. Facultät vereinigte. 1805 ward er Adjunct der 
Aeſthetik und BVicebibliothefar bei der Univerfitätsbibliothef. Seit 1812 Profeffor des Griechi— 
ſchen, wirkte er mit großem Erfolg für Hebung diefer Studien auf der Univerfität zu Lund. 
Während diefer Zeit hatte T. bereits als Dichter feinen Ruf begründet, theild durch eine große 
Anzahl Heiner lyriſcher Stüde, teils durch einige größere Poefien, wie «Arel» und «Die Nacht- 
mahlsfinder»; feine «Svea» wurde 1811 von der Akademie mit dem großen Preife belohnt. 
Nachdem er 1818 in die Akademie als Mitglied eingerücdt und in demfelben Jahre die theol. 
Doctorwürde erlangt, ward er 1824 zum Bischof von Wertö ernannt. T.'s Streben für das 
Kirchliche wie fir das Unterrichtswefen rechtfertigten diefe Berufung. Befonderes Aufjehen 
erregten feine trefflichen « Schulreden», von denen einige von Mohnike (Strali. 1833) ins 
Deutjche übertragen wurden. Diefelben befeftigten feinen Ruf als Redner, den er ſchon zu Lund 
begriindet hatte, wie feine «Reden» bewiefen, von denen Mohnife (Stralf. und Lpz. 1829) eben- 
falls eine Ueberfegung lieferte. Die poetijche Wirkfamkeit T.'s wurde von der bifchöflichen zwar 
nicht ganz verdrängt, dod) bedeutend befchränft. Das in Fund begonnene große Gedicht «Hel- 
gonabacken» fam nie zur Vollendung. Seit 1840 an momentaner Geifteszerrüttung leidend, 
ftarb T. zu Weriö 2. Nov. 1846. Bon feinen Werken, die von feinem Biographen und 
Schwiegerſohn Böttiger (f. d.) vollftändig gefanımelt wurden (7 Bde., Stodh. 1847—50), hat 
ihm die «Frithiofsfaga» einen Weltruf begründet. Diefe erfchien zuerft vollftändig zu Stodhoin 
1825 und erlebte jeitdem nicht blos eine große Anzahl Auflagen, fondern wurde aud) in faft 
alle lebenden Sprachen überſetzt; z. B. erichienen 16 deutfche Ueberſetzungen, darunter die von 
Amalie von Helvig (Stuttg. 1826; neue Aufl. 1844 und 1853), von Schley (Upſ. 1826), von 
Maperhoff (Berl. 1835) und von Mohnife (Stralf. 1826; 8. Aufl. 1859; Taſchenausgabe, 
6. Aufl., Lpz. 1862). Eine Ueberfegung der «Sämmtlichen Gedichte T.'s nebft Lebensſchilde— 
rung» gab Mohnife (Lpz. 1840). Frei von der damals in Schweden eingerifienen Sucht, die 
Franzoſen nachzuahmen, ging T. feinen eigenen Weg und brach mebft Geijer und ähnlich Ge— 
finnten eine neue Bahn. Obſchon feine Poefien im Stoff wie im Geifte rein nordiſch find, bes 
funden fie doc) große Bilderpracht, ein tiefes wie lebendiges Gefühl, eine reiche Ader des Wites 
und eine leicht erregbare, bewegliche Phantafic, daneben in der Kegel eine ſchöne, echt dichteriſche 
Spradje. Bald nad) feinem Tode ftenerte das ganze Land zu einem Denkmale, welches als 
folofjale Statue, von Ovarnftröm ausgeführt, 22. Juni 1853 in Lund feierlich enthüllt wurde. 
Vgl. Böttiger, «T.’8 Leben» (deutfc von Wilken, Berl. 1847). 

Teheran, mit feinem heiligen Namen Darsel- Khelafeh, d. h. Wohnung des Khalifats, 
Hauptjtadt der perf. Provinz Jrak-Adſchemi, feit 1796 Reſidenz des Schahs von Perſien, liegt 
in einer öden, todten Steinflähe an den ſüdl. Ausläufern des ſchneebedeckten Elbursgebirgs, 
über dem der Demavend fein falt 20000 F. hohes Haupt erhebt. Ein ausgetrodneter Graben 
und eine aus Pehmziegeln erbaute, mit Thürmen bejegte Mauer umgürten die Stadt, zu der 
ſechs Thore hineinführen, unter weldyen da8 Reichsthor und das Thor Dulab die bedeutenditen 
find. Der Umfang T.s beträgt wenig über 3 St. und die Eimvohnerzahl wechjelt zwifchen 
80— 120000, je nad) der Jahreszeit, da von Ende Mai an während der ungefunden heißen 
Sommerzeit 40000 Menſchen die Stadt verlaffen, um am Fuße des Elburs ım Schimeran 
Zelte zu beziehen. Den Mittelpunkt der ſchmuzigen, aus einem Labyrinthe enger Strafen und 
Sadgafien zufammengefegten Stadt bilden die Bazare, in welchen die Producte heimiſchen Ges 
werbfleißes, Seiden, Baummwoll-, Metallwaaren und Filzteppiche neben europ. Artikeln feil- 
geboten werden. Letztere langen auf der Karavanenftraße von Trapezunt hier an und bilden den 
wichtigften Theil der Einfuhr; die Ausfuhr ift fehr gering. Während die Häufer meift aus elenden 
Lehmhütten beftehen, zeichnen fic) viele Mofcheen, Bäder und Karavanjerais durd) ſchönen Bau 
aus. Bor allen aber ragt das im nördl. Theile, an dem einzigen größern Plage gelegene Refi= 
denzihloß des Schah8 hervor, das, durch eine hohe Lehmmauer von der Stadt abgejchieden, zahl- 
reiche Hofräume, feenhafte, mit Wafferfünften verſehene Gärten, die Privatgebäude des Herrichers 
und die parfartigen Harems enthält. Die Bevölkerung T.s befteht der Hauptmafje nad) aus 
Tadſchiks oder ſeßhaften Perfern, neben denen ſich Nomaden kurdijcher und turkmaniſcher Herkunft 
jowie Araber, Afghanen, Hindu, weniger Parſen, Juden und Armenier niedergelafen haben. 
Zahlreich find die benachbarten Luſtſchlöſſer des Schahs, unter denen das 4 St. weit nördlich 
gelegene, aus fieben übereinander ſich erhebenden Terraſſen beftehende, 1798 von Feth-Ali-Schah 
erbaute Kadſcharenſchloß, Kaſr-i-Kadſchar, wegen feiner durchbrochenen Arcaden, Moſaiken, 
Glasmalereien und Bilder fi auszeichnet. Im Luſiſchloß Niavaran am Elburs verbringt der 
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Schah die Sommermonate. Das blühende Dorf Schah-Abdul-Azim, öftlich von T., liegt in 
einer grünen Daje auf den Trümmern des alten Rhages, welches einft als Reſidenz mohammed. 
Fürften berühmt war und im Anfange des 13. Jahrh. von Dſchingis-Khan zerftört wurde. In 
der hier befindlichen herrlichen Mofchee werden die Mitglieder der königl. Familie neben den 
Gebeinen mehrerer Abkömmlinge des Propheten beigefegt. 

Tehuantepec, ein Marltflecken (Vila) in dem gleidinamigen, etwa 530 D.-M. großen 
meric. «Territorium», liegt in der Nähe des Stillen Dcean, 3 M. weftlich von einer geräumigen, 
aber mur für Heinere Fahrzeuge zugänglichen Bucht, in einer fandigen, doc) durd) den Rio de 
T. fruchtbar gemachten Gegend. Bon den 9500 €. befteht die große Maſſe aus Farbigen, bie 
befonders Indigo und etwas Cochenille bauen, Salz bereiten und diejes nebft getrodneten Häuten 
und Fellen verjenden. Auch fürbt man mit der Purpurfchnede des nahen Seeuferd Baumwolle 
und verarbeitet diefe nebſt felbfterbauter Seide zu allerlei Geweben. Die flache Einbiegung, 
welche das Stille Meer an diejer Küſte bildet, heißt Golf von T. Diefem nördlich gegenüber 
liegt der Golf von Ooazacualco, der Hintergrund des Meerbufens von Beracruz. Die Ber- 
engung zwifchen beiden Meerestheilen heißt Iſthmus von T. und ift 287/, M. breit. Der 
Einſchnürung des Landes entjpricht zugleich eine Einfenkung des Bodens, welche, die Hochländer 
von Öuatemala und Anahuac trennend, an der niedrigften Stelle 650 F. über das Meer fid) 
erhebt und in alter umd neuer Zeit zu Projecten einer hier auszuführenden Verbindungsitraße 
zwijchen beiden Oceanen Beranlaffung gegeben hat. Auf einen Kanalbau gingen ſchon die Vor— 
fchläge von Cortez 1521 und Gomara jowie die auf Beranlaffung des Cardinals Alberoni und 
jpäter wiederholt unternommenen Unterfuhhungen des Iſthmus. 1842 erhielt der Mericaner 
Don Yofe Garay von feiner Regierung das Privilegium für diefen Kanalbau, das derjelbe an 
eine engl. Geſellſchaft cedirte, welche ihrerfeits wiederum drei Nadjfolger hatte, die ſämmtlich 
aus Mangel an Fonds und Vertrauen in die Verwaltung des Yandes die begonnenen Arbeiten 
einftellten. Auch verhinderten Eiferfucht zwischen England und Nordamerika den Bau, bis 1852 
zwijchen beiden ein neuer Tehnantepecvertrag für die Dauer von 50 3. zum Abſchluß Fam, 
wonad) beide Schug und Sicherftellung des Unternehmens gewährten. Unter der Regierung des 
Kaiſers Marimilian I. wurde der Plan gefaßt, den fahrbaren Goazacualco mit dem in ben 
Stillen Ocean fließenden Chimalpa durd) einen Kanal zu verbinden, der den fürzeften Weg 
zwiſchen Europa und Dftafien herftellen follte. Allein fowol diefer Plan als aud) die Anlage 
einer Eifenbahn, deren Koften auf 7,850000 Dollars veranfchlagt waren, kamen nicht zur Aus- 
führung. T. bildete vor der Eroberung durd) die Spanier ein befonderes Königreid), in welchem 
erit die Mijes, dann die Huabes herrfchten. Der legte König Cocicopij wurde durch Corte; 
zum Chriftenthum befehrt, blieb aber im Innern Heide und ftarb infolge der von den Domini- 
fanern an ihm verübten Duälereien, worauf das Königreid; T. gänzlid) mit Neu» Spanien 
(Merico) vereinigt wurde, Die Hauptftadt erhielt zugleid) den Namen Guadalcazar, welcher 
jedoch nie recht zur Geltung kam. Vgl. Brafjenr de Bourbourg, «Voyage sur l’Isthme de 
Tehuantepec» (Par. 1862). 

Teiche find ftehende, meiftens nad) Belieben abzulaffende und anzufüllende Gewäſſer, in 
welchen Fische gezogen werden. Man unterfcheidet Streichteiche, in welde im Frühjahr bie 
Laichfiſche gejegt werden; Stredteiche, die im folgenden Yahre die Brut und den einſommerigen 
Say zum Wachſen aufnehmen; Hauptteihe mit jtarfenı Sag befegt, der fid) Hier zur Handels- 
waare ausbildet; endlich Winterhaltungen, worin die Fiſche im Winter lebendig und geſund er— 
halten werden. Die Güte der T. hängt ab von der Beſchaffenheit des Waflers und des Teid)- 
grundes umd von der Page der T. Das befte Teichwaſſer ift Regen- und Flußwaſſer. Befteht 
der Boden eines Teich aus Torf oder Kiefelerde, fo vermindert das die Brauchbarkeit, während 
fie ein fetter Lehm⸗ oder Thonboden erhöht. Schiff und Wafferpflanzen fowie Falte ſchattige Lage 
find unvortheilhaft. Bei der fog. Teichwirthfchaft dienen die T. abwechjelnd ald Aderland. Dan 
nimmt an, daß fie alle ſechs Jahre beſäet werden, gewöhnlich mit Hafer. Beſtellt gewejene T. 
geben reichere Fiſchzüge, und die Fische felbft befommen mehr Wohlgefhmad. Am ausgebehn- 
teften wird die Teichfifcherei in der Oberlaufig, im Voigtlande, im Altenburgiſchen, Thüringt- 
ſchen, Halberftädtifchen, in Baiern, in Böhmen, Ungarn und Holftein betrieben. Sie gilt vorzugs- 
weije der Karpfenzucht; die Zucht anderer Fifche, als der Karauſchen, Schleien, Hechte, Barſche, 
iſt nur Nebenſache. Auch zur Anzucht der Seefiſche in den Brackwaſſerteichen (franz. claires, 
ital, valli) an den Meeresfüften wird Teichwirthichaft betrieben, wo die Yocalitäten dazu günftig 
find, jo namentlich in Dtalien, Iſtrien, Dalmatien. 

Teifune, j. Orkan. 26* 


404 Tejo Telegraphie (techniſch) 


Tejo, f. Tajo. 

Telämon, der Sohn des Aakos und der Endeis, Bruder des Pelens, hatte mit diefem feinen 
Halbbruder Photos getödtet, wurde deshalb von feinem Vater aus Aegina verbannt und wanderte 
nad) Salamis, wo ihm König Kychreus feine Tochter Glaule zur Gemahlin gab und bei feinem 
Tode die Herrfchaft hinterließ. Später heirathete er die Periböa, Mutter des Alfathoos, mit 
welcher er den Ajar (f. d.) zeugte. Er war Theilnehmer an der Falydonifchen Jagd und an der 
Argonautenfahrt. Beſonders aber zeichnete er ſich aus als Begleiter des Hercules auf dem Zuge 
nad; Troja gegen Laomedon, deffen Tochter Hefione er nad; Einnahme der Stadt vom Hercules 
zum Gefchenf erhielt, die ihm zum Vater des Teukros machte. 

Telegönos, der Sohn des Proteus, wurde mit feinem Bruder Polygonos von Hercules in 
einem Ringkampfe getöbtet. — Bekannter ift ein anderer T., des Odyſſeus und der Circe Sohn. 
Bon feiner Mutter ausgefchiet, feinen Vater aufzufuchen, wurde er nad) Ithaka verichlagen. 
Hier lebte er, durd) Hunger gezwungen, vom Naube. Odyſſeus und Telemachos wollten ihn 
daran hindern, aber ex erſtach erftern mit einer Lanze. Hierauf ging er auf Geheiß der Athene 
mit Telemachos und Penelope zu feiner Mutter zuriid, beftattete dort den Ddyffeus und hei- 
rathete die Penelope. T. fol Tusculum und Pränefte gegründet haben. 

Telegraphie (griech.) nennt man diejenige Kumft, vermöge welcher Nachrichten auf weite 
Entfernungen hin fehr ſchnell ſich mittheilen laſſen. Abgeſehen von mannichfaltigen Verfuchen 
Schneller Fernmittheilung in den älteften Zeiten, wurden die optifchen Telegraphen zuerft 
1633 durd) den Marquis von Worcefter und 1660 durd) den Franzofen Amontons begründet. 
Die erfte telegr. Mafchine diefer Art ftellte der Engländer Rob. Hook 1684 dar, und 1763 
errichtete Edgeworth zu feinem Privatgebraudhe eine telegr. Linie von London nad) Newmarbket. 
Die 1750 von Bergfträßer in Hanan vorgefchlagene telegr. Flaggenlinie Fam nicht zur Aus- 
führung. Erft 1789 gelang e8 dem Franzofen Chappe (f. d.), ein für allgemeine Anwendung 
geeignetes telegr. Syitem zu erfinden, aus dem alle fpätern Syfteme optifcher Telegraphen her: 
vorgegangen find. Die erfte nad) den Chappe'ſchen Syſtem angelegte Linie war die von Paris 
nad) Yille und die erfte auf diefe Weife gemeldete Nachricht die Einnahme von Conde. Seit 
jener Zeit vermehrten ſich die telegr. Linien in Frankreich, und es wurden dergleichen auch in 
England, Deutfchland, Amerika und andern Ländern angelegt. Einen Begriff von der Schnellig- 
feit, womit die Nachrichten durch optifche Telegraphen befördert werden können, gibt folgende 
Ueberficht der auf den franz. Linien erlangten Geſchwindigkeit. Bon Paris nach Lille (60 Stunden) 
ging ein Zeichen in 2 Minuten, nad) Calais (68 Stunden) in 4 Minuten, nad) Strasburg 
(120 Stunden) in 5 Minuten 52 Secunden, nad) Toulon in 13 Minuten 50 Secunden, nad) 
Bayonne in 14 Minuten, nad) Breft (150 Stunden) in 6 Minuten 50 Secunden. Hierbei find 
natürlich Unterbredjungen durd) die Abenddbämmerung, Nebel u. f. w. nit mit zu berechnen. 
Das Syftem der optifchen Telegraphen ift darauf begründet, da man fiir jedes Schriftzeichen 
ein beſonderes telegr. Zeichen hat, welches fo einfach, daß es auf die Entfernung hin, die man 
mit einem gewöhnlichen guten terreftrifchen Fernrohr überfieht, von jedem andern Zeichen unter: 
fchieden werden fan. Es werden deshalb auf erhabenen Punkten Thiirme oder fonftige Geriifte 
errichtet, welche, einer in des andern Gefichtsfelde, die verfchiedenen Telegraphen tragen. Unter 
diefen Telegraphen befinden ſich Zimmer, in welchen die Beobachter mit feftgerichteten Fernröhren 
die beiden nächſten Telegraphen betrachten, während ein dritter die erhaltenen Zeichen notirt und 
diefelben dann an feinen Telegraphen weiter gibt. Die Zeichen für die einzelnen Buchftaben find 
willfürlih. Die telegr. Schrift ift eine Chiffrefchrift, und es kann eine Depeche durch alle 
Stationen gehen, ohne daß an denfelben ihr Inhalt befannt wird, indem der Schlüſſel der Schrift 
ſich nur auf den Hauptpunften befindet. Das franz. Signalfyften beruht auf ber Form eines 
Balken, an deffen Enden zwei Querbalfen ſich befinden, ſodaß dadurch die Form eines Z gebildet 
werden kann. Da die Querbalfen und der Hauptbalfen beweglich find, fo können durch verſchie— 
dene Stellungen der einzelnen Theile gegen den Horizont aud) fehr verfchiedene Zeichen hervor- 
gebracht werden, 3.8. —,|, |L_, ni BARTERSREPEABLAF NN... 
Zahl fich, alles in allem, auf 252 beläuft. Da nun für die Buchftaben, Zahlen und Verbindungs— 
zeichen nur 70 Signale im ganzen nöthig find, fo hat man nur die auffallendften Stellungen 
des Telegraphen aufgenommen und dennoch mehrere Signale übrig behalten, um dadurd) ganze 
Begriffe, 3. B. König, Voll, Sieg, Frieden, Aufftand u. dgl. zu bezeichnen. Die Stellung für 
die einzelnen Theile des Telegraphen wird durc Hebel und Schnitre aus dem Beobachtungs— 
zimmer nach einem dort aufgejtellten Modellteicgraphen, der alle Bewegungen des großen nach: 
ahmt, bewirkt, und jedes Zeichen bleibt auf dem erften Telegraphen fo lange ftehen, bis es der 
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nachfolgende weiter ſignaliſirt hat. Das engl. Signalſyſtem beſteht aus einem Gerüſt, welches 
der Länge nach in drei Theile getheilt iſt. In dem mittlern laufen die Schnüre zur Direction, 
die beiden Seitenfelder enthalten je drei achteckige Klappen, die ſich um ihre Achſe drehen, alſo 
entweder ihre Oeffnungen decken oder offen lafjen. Aus der Zahl und der gegenfeitigen Stellung 
der offenen ober geichloffenen Felder gehen dann 63 verjchiedene Zeichen hervor, mittels deren die 
Depeichen fignalifirt werden fünnen. Der preuß. Telegraph iſt von den beiden genannten be= 
deutend unterfchieden. Derjelbe befteht aus einem jenkrechten, 20 F. langen Mafte, an welchen 
zu jeder Seite drei 1F. lange und 18 Zoll breite Arme hervorftehen, welche gegen die ſenkrechte 
Linie des Maftes und unter fi) gegenfeitig mit Leichtigkeit die verſchiedenſten Stellungen an= 
nehmen können. Borläufig können mit jedem Arme zehn verfchiedene Signale gegeben werben, 
und läßt man den obern Arın die Einer, den mittlern die Zehner und den untern die Hunderte 
bedeuten, fo fünnen bie Zahlen von 1—1000 fignalifirt, aljo 1000 verjcjiedene Zeichen, welche 
durch diefe Zahlen dargeftellt find, gegeben werden; doch fünnte man im Nothfalle die Menge der 
Signale auf 4096 fteigern,. Die Stellung der Arme wird nicht durd) einen Modelltelegraphen, 
fondern an drei Scheiben gegeben, welche Zifferblätter tragen, auf denen ein Zeiger auf das 
bejtimmte Signal eingeftellt wird, der dann mittel® der zugehörigen Schnüre den betreffenden 
Arm des ZTelegraphen in die geeignete Stellung bringt. Der preuß. Telegraph bringt einen 
mäßigen Sag in 15 Minuten von Berlin bis an den Rhein. Des Nachts wird mit Fackeln 
fignalifirt, welche an den fünf Hauptpunften des Telegraphen befeftigt find. Die Entfernung, 
in welcher die Stationen einer optifchen Zelegraphenlinte angebradjt wurden, beruhte im allge 
meinen auf der Tragkraft eines guten Fernrohr und betrug in der Ebene wol 6—8 Stunden, 
in gebirgigem oder waldigem Terrain allerdings viel weniger, oft nur 1—2 Stunden, Die 
noch jest gebräuchlichen optifchen Eifenbahntelegraphen, welche nur wenige Signale auf geringe 
Entfernungen (für Bahnmwärter und Yocomotivführer) zu geben haben, find meift eine Modifi— 
cation des vorerwähnten preuß. Telegraphen und haben nur zwei, höchftens drei Arnıe. 

Die außerordentliche Geſchwindigkeit, mit welcher die Eleftricität fich in einem diefelbe lei— 
tenden Körper fortpflanzt, veranlafte ſchon vor längerer Zeit den Gedanfen, davon einen Ge— 
brauch zu telegr. Zweden zu machen, nämlich den an einem Orte erregten elektrischen Zuftand 
durch Drähte an entfernte Stellen fortzuleiten und dort die mittel® defjelben hervorzubringenden 
Erſcheinungen (Anziehung und Abſtoßung, Funkenerzeugung, Entzündung brennbarer Stoffe 
durch den Funken) zum Zeichengeben zu benugen. Man mußte fid) jedod) damals auf die einzige 
zur Zeit befannte Art der Eleftricitätserregung, nämlich durch Neibung (mittels der Elektriſir— 
maſchine) bejchränfen, Die erfte hierauf bezügliche Ydee wurde von einem ungenannten Scott» 
länder 1753 veröffentlicht. Später folgten VBorjchläge von Lejage in Genf (1774), Yomond 
(1787), Reifer (1794), Cavallo (1795), Ronalds (1816); aber alle diefe Verſuche erwiejen 
fi) anf große Entfernungen unbrauchbar und gelangten nicht zu praftifcher Geltung. Die 
Entdedung der Berührungselektricität oder des Galvaniemus (j. d.) eröffnete eine neue und 
geeignetere Quelle der Eleftricitätserregung, welche Sömmering in Münden (1811) durd) die 
mittels derfelben bewirkte Wafferzerfegung zum Zelegraphiren benugen wollte. Doch erſt die 
Entdefung des Eleftromagnetismus (ſ. d.) 1820 fchloß die Bahn zu nugbringender Anwendung 
der Elektricität für die T. auf und führte zunächft Entwürfe von Ampere in Paris, Ritchie in 
London, Schilling von Cannftadt in Petersburg herbei. Den erften brauchbaren eleftromagne= 
tiichen Telegraphen richteten Gauß und Weber in Göttingen 1833 ein. Weitere Schritte 
geichahen durch Steinheil (ſ. d.) in Minden. 1837 erhielten in England Wheatftone und Coofe 
(welcher legtere während eines Aufenthalts in Heidelberg die Steinheil’fche Erfindung kennen ge= 
lernt hatte) ein Patent auf einen Nabdeltelegraphen. In demfelben Zahre machte aud) Morfe (f. d.) 
in Neuyork feinen noch jegt vielgebrauchten Drudtelegraphen bekannt, den nachher Wheatftone 
wefentlich verbeſſerte. Seit 1843 datirt die Einführung der eleftrifchen T. in Deutſchland. 

Die telegr. Verbindung zweier Stationen, um ihre gegenfeitige Correfpondenz zu ermög— 
lichen, erfordert eine Drahtleitung, welche fiir den Hin» und Rückweg des elektriſchen Stroms 
eigentlich eine doppelte fein müßte, wenn nicht, zufolge Steinheil's wichtiger Entdedung, ftatt 
einer derjelben der natürlich feuchte Erdboden eintreten fünnte, wodurd) die Yänge des Leitungs— 
drahtes fich auf die einfache Entfernung der Stationen reducirt. Ye nad) der gewählten Methode 
des Telegraphirens befindet fich entweder nur an der einen oder an jeder Station, aud) an den 
Zwiſchenſtationen, als Elektricitätserreger eine galvanifche Batterie, auch wol ftatt derjelben ein 
magneteleftrifcher Rotationsapparat. Die Pole der Batterie werden mittels des Schlüffels oder 
Taſters mit der Drahtleitung in Verbindung geſetzt, und folange der Schlüffel angedrückt bleibt, 
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unterhält die Batterie einen eleftrifchen Strom in der Yeitung. Das Zeichengeben gejchieht nun 
entweder durch Schließung der Batterie und fchnell vorübergehende Herftellung des Stroms, oder 
umgelehrt (wenn für den Ruhezuftand die Batterie gefchlofjen bleibt) durd, ebenfo lurzdauernde 
Unterbrechung des Stroms. Befinden ſich zwifchen zwei Haupt» oder Endftationen mehrere 
Zwijchenftationen, fo find aud) deren Apparate mit der Peitung in Verbindung, fodak beim 
Sprechen irgendeiner Station auf ſämmtlichen übrigen diefelben Signale erfolgen. Da aber bei 
Abgang einer Depefche zuerft jene Station, fitr welche fie beftimmt ift, gerufen (d. h. durch 
mehrmalige Signalifirung ihres Namens oder defjen Anfangsbucdjftaben aufmerkſam gemacht) 
wird, jo haben die übrigen ſich nicht weiter darum zu befiimmern, vielmehr ihre Apparate mtit- 
tel8 des jog. «Umfchalters» aus der Linie auszuſchalten, d. h. die Verbindung ihrer Apparate 
mit der Peitung aufzuheben. Das Ganze der Vorrichtungen zum Zelegraphiren befteht aljo we— 
fentlich aus der Leitung und aus den telegr. Apparaten. 

Zur Leitung gebrauchte man anfangs Kupferdraht, gegenwärtig aber bedient man ſich faft 
allgemein des Eifendrahts, welcher in einer Dice von 2—2"/, Linien gewählt und des Roſtens 
wegen verzinkt wird. Die Fortführung der Peitungsdrähte geſchieht gewöhnlich über dev Erde 
mitteld 15—30 %. hoher, 8O— 250 F. voneinander entfernter, hölzerner (felten eijerner) Stan- 
gen, an welchen zur ifolirenden (die Efektricität nicht ableitenden) Auflagerung Heine porzellanene 
Glocken angebracht find. Nur ausnahmsweiſe, nothgedrungen und auf kürzere Streden (3. B. 
in Städten), führt man die Drähte unterivdifch, indem man fie etwa 4 F. unter die Erdober- 
fläche legt; fie müfjen aber dann mit einem ifolirenden Ueberzuge verfehen fein, zu welchem 
man vegelmäßig Guttapercha benutt. Leitungen unter Wafjer werden mittel® fog. Telegraphen« 
Fabel hergeftellt. Da, wie bereits erwähnt, zur Rückleitung des eleftrifchen Stroms der (hierbei 
mittels feiner natürlichen Feuchtigkeit wirffame) Erdboden benugt wird, fo läßt man auf jeder 
Station, während der eine Pol der Batterie mit der Drahtleitung in Verbindung fteht, vom 
andern Pole bis unter das Niveau des Grundwaflers einen Draht in die Erde reichen, an defien 
Ende eine große Kupferplatte feftgelöthet ift. 

Die telegr. Apparate laffen ſich in vier Klaſſen theilen: 1) Nabel», 2) Zeiger, 3) Drud- 
und 4) eleftrochem. Telegraphen. Der Nadeltelegraph, die ältefte, zuerft von Steinheil 
ausgeführte, jet aber außer England kaum mehr gebräudjliche Art, gründet fi) auf die Ab- 
lenfung der Magnetnadel aus ihrer natürlichen Stellung durd) einen mittels des Multiplicators 
(einer langen Drahtſpirale) fie umkreifenden elektrifhen Strom, wobei je nad) defjen Richtung 
die Nadel nad) rechts oder nad) links ausſchlägt. Der Telegraphift Hat dabei den fog. Schlüfjel 
oder Commutator zu drehen, woburd) er die Stromridhtung nad) Erforderniß umfehrt. Um mit 
weniger Zeitaufwand die nöthige Menge verfchiedener Signale geben zu fünnen, enthält der 
Zelegraph zwei Magnetnadeln, die einzeln oder gemeinfchaftlich, nad) links oder nad) rechts, 
ein, zwei= ober breimal bewegt werden, um einen beftimmten Buchftaben des Alphabets, eine 
Ziffer u. f. w. auszudrüden, Diefe Bewegungen erfolgen gleichzeitig auf der fprechenden und auf 
der empfangenden Station. Der Zeigertelegraph enthält.ein Zifferblatt, auf melden im 
Kreife herum die Buchftaben, Ziffern und fonftigen Zeichen angebracht find. Der Zeiger defjelben 
wird auf der ſprechenden Station durch einen Eleftromagnet mit Mechanismus weiter gerückt und 
macht auf dem Zifferblatte der Empfangsftation diefelben Bewegungen, wobei ein fehr kurzes Ver- 
weilen auf einem Buchftaben anzeigt, daß diefer e8 ift, welchen der Sprecher hat nennen wollen. 
Der einfachfte Telegraph diefer Art, welcher allen fpätern (von Breguet, Froment, Siemens und 
Halske, Kramer u. f. w.) zu Grunde liegt, wurde von Wheatftone und Coofe conftruirt. 

Die Drudtelegraphen haben ihren Namen davon, daß fie nicht vorübergehende, nur 
augenblidlich zu beobadhtende Zeichen geben, fondern auf Papier eine bleibende Schrift erzeugen, 
mag diefe nun in wirklichen Buchftaben oder im andern conventionellen Zeichen beftehen. Des- 
wegen fowol als wegen ihres fchnellen Arbeitens haben fie, wenigftens in Deutſchland, Nadel- 
wie Zeigertelegraphen auf allen größern Correfpondenzlinien verdrängt. Der am meiften ge- 
bräuchlice Morſe'ſche Drudtelegraph (von Morfe in Neuyork 1837 erfunden) ift mit einer 
Heinen Walze verfehen, welche von einem (nur zur Zeit des Telegraphirens in Gang gejegten) 
Uhrwerke umgedreht wird, wodurd) ein um diefelbe gefchlagener Papierftreif eine mäßig ſchnell 
fortjchreitende Bewegung erhält. Ein ftumpffpigiger Stahfftift fteht gegen diefe Walze und 
macht einen Eindrud auf das Papier, wenn er angedrückt wird. Dauert diefes Andrüden nur 
einen Moment, jo entfteht auf diefe Weiſe ein länglicher Punkt; dauert e8 etwas länger, fo bildet 
fid) ein Strich von z. B. Zoll Länge. Mittels eines von dem elektrifchen Strome der galva- 
nischen Batterie beeinflußten Elektromagnets wird, indem der Telegraphift auf der fprechenden 
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Station durch wechfehveifes Drüden und Nadjlaffen eines Kleinen Hebels den Strom bald ein— 
feitet, bald unterbricht, auf der Empfangsftation der Stift in dem einen Falle gegen die Papier- 
walze gedrückt, in dem andern davon zurüldgezogen. Indem alfo der Finger des Telegraphiften 
entweder den Knopf des erwähnten Hebeld nur momentan niederpreßt oder eine Heine Weile auf 
demſelben ruhen bleibt, erzeugt fic) ein Punkt oder ein Strich, und wird der Hebel Losgelaffen, fo 
entjteht ein Zwifchenraum. Aus Punkten und Strichen find nun die Zeichen für die verſchiedenen 
Buchftaben u. f. w. zufanmengefegt, ſodaß z. B. ma, mm mub,nt,mmunf, mu =8 
bedeutet, u. f. w. Durch einen etwas größern Zwifchenraum fondert man die Wörter voneinander. 
Die ganze Folge von Zeichen bildet auf dem Papierftreifen eine (auf der Rückſeite im Relief 
hervortretende) lange Reihe (ein Telegramın), welde der Telegraphift ebenfo geläufig zu lejen 
verfteht, wie man gewöhnliches Gedrudtes oder Geſchriebenes lieſt. Bei gehöriger Uebung kön— 
nen in 1 Minute 8—100 Budjftaben oder etwa 13—16 Wörter telegraphirt werden. Stöhrer 
in Leipzig brachte zwei Schreibftifte nebeneinander an und vereinfachte dadurch die Zeichenfchrift 
(deren Stride und Punkte auf zwei parallelen Linien entftehen), ſodaß eine größere Zahl von 
Buchſtaben in gleicher Zeit telegraphirt werden fann. Cine weitere Abänderung des Morfe'ſchen 
Telegraphen ift der von Yohn und Digney erfundene, durd) Siemens und Halske verbeſſerte 
Farb- oder Blaufchreiber, der Striche und Punkte nicht ind Papier eindrücdt, fondern mit 
(blauer) Farbe darauf malt. Bei dem Typenapparate von Siemens und Halske werden 
metallene Typen, ähnlich jenen der Buchdrucker, aber mit den telegr. Zeichen verfehen, in einer 
Reihe aneinander geftelt und mit vergrößerter Schnelligkeit auf mechan. Wege abtelegraphirt. 
Verſchieden hiervon find die Typendrudtelegraphen, welche die Depeche in wirklichen, ge— 
wöhnlichen Buchſtaben mit Farbe auf das Papier druden; dergleichen haben Siemens und Halske, 
Arlincourt und der Amerifaner Hugues erfunden. 

Zu den eleftrohemijchen Telegraphen gehört als der ältefte der von dem Engländer 
Balewell 1847 erfundene Copirtelegraph. Es kann mittel$ defielben gewöhnliche Hand» 
fchrift fowie jede beliebige Zeichnung in einer getreuen Copie auf der entfernten Station repro- 
dueirt werden. Zu dieſem Zwecke befinden fid) auf beiden miteinander correfpondirenden Sta= 
tionen Walzen, welche mit übereinftimmender Gefchwindigfeit durch Uhrwerk umgedreht werden. 
An diefe Walzen drücken ſich Stifte, die gleid) den Walzen mit der Drahtleitung in Verbindung 
ftehen, fo zwar, daß der durch die galvanifche Batterie erregte eleftrifche Strom durch Walzen 
und Stifte feinen Weg nimmt. Während die Walze fich dreht, geht der Stift längs derfelben 
fort. Auf der Empfangsftation wird die Walze mit Papier bededt, welches mit einer durch 
Salzjäure angefäuerten Auflöfung von Cyaneifenkalium getränkt if. Berührt der Stift diejes 
Papier und geht der elektriſche Strom durch ihn zur Walze, jo zerfeßt fid) das Cyaneiſenkalium 
und erzeugt Berlinerblau, welches eine blaue Spur bewirkt, und diefe erfcheint in Geftalt einer 
rund um die Walze gezogenen, jehr eng gewundenen Schraubenlinie (Schraffirung), wenn wäh: 
rend der ſchon erwähnten Bewegungen von Stift und Walze der eleftrifche Strom ununterbrodjen 
dauert. So oft umd fo lange aber eine Unterbredhung des Stroms eintritt, unterbleibt die blaue 
Färbung und in der fchraffirten Walzenoberfläche bleiben entjprechende weiße Stellen. Auf der 
Abgangsitation wird mit firnisartiger (die Eleftricität nicht leitender) Tinte die abzufendende 
Schrift oder Zeihnung auf ein Blatt Zinnfolie gemacht, welches ınan um die dortige Walze 
legt. Macht nun der Stift biefer Walze und die Walze felbft die fchon befannte Bewegung, fo 
geht der elektrische Strom zur Empfangsftation, fofern der Stift das blanke Zinn berührt; er 
wird aber unterbrochen, wenn der Stift auf eine mit Firnis bededte Stelle trifft. Der End— 
erfolg hiervon ift, daß auf dem Papiere der Empfangsftation die Schrift oder Zeichnung ſich 
weiß in blaufchraffirtem Grunde barftellt. Gintl in Wien Hat 1853 einen eleftrochemifchen Zelc« 
graphen nad) demfelben Princip conftruirt, ber aber nur Worte nad) Morſe's Methode mittels 
Strichen und Bunkten fchreibt. Derfelbe tränkt das Papier mit einer Mifhung von Eyaneijcı- 
Kalium, Salzfäure, Kochſalz und Waffer, und die Schrift erfcheint daher blau auf dem weißen 
Papiergrunde. Apparate ähnlicher Art find auch von Bain (1847), Morfe (1848), White 
houfe (1853) und Stöhrer in Leipzig (1853) angegeben worden. Der von Caſelli 1856 erfun- 
dene Pantelegraph ftimmt in vielen Punkten mit Bakewell's Apparat überein, macht aber 
Schrift oder Zeichnung blau auf weißem Grunde; das Papier wird nicht auf einen ſich drehenden 
Eplinder, fondern auf ein um feine Achſe oſcillirendes Cylinderfegment von Blech gelegt. 

Die volljtändige Ausftattung einer elektrischen Zelegraphenftation erfordert meift verfchiedene 
Nebenapparate, wie den fchon früher erwähnten Umfchalter, das Relais zur localen Ber: 
ftärfung des eleftrifchen Stroms, den Weder, durch welchen der Telegraphift auf der Empfang« 
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ftation aufmerffam gemacht wird, daß eine Depefche anfommen will, das Galvanometer (f.d.). 
Höchſt merkwürdig find die (allerdings geglüdten, aber zur Zeit für die Praxis nod) wenig be» 
nutzbaren) Berfuche, auf einem und demfelben Leitungsdrahte zwei Depejchen gleichzeitig zu 
befördern, entweder in entgegengefegten Richtungen (das ſog. Gegenſprechen) oder in über 
einftimmender Richtung (Doppelfprechen). Als Vorrichtungen, welche dem elektriſchen Tele» 
graphen verwandt find und weſentlich mit denfelben Mitteln (Batterie und Drahtleitung) aus— 
geführt werden, find die Haustelegraphen für Gafthöfe u. j. w., die Läutwerke der Eifenbahnen 
(wodurd; die Bahnmwärter von dem Abgange eines Zugs benachrichtigt werden), die eleftrifchen 
Uhren, die elektriſchen Diebftahlswarner (welche durch Yäuten einer Olode das verfuchte Oeffnen 
einer entfernten Thür anzeigen) zu nennen. 

Wenn eine telegr. Drahtleitung durd) Waffer gelegt werden muß, jo ift es, da leteres als 
Leiter der Eleftricität die Fortpflanzung des eleftrifchen Stroms hindern witrde, nöthig, den 
Draht in feiner ganzen untergetauchten Länge mit einer nichtleitenden Subftanz zu umhüllen. 
An einer folchen von praktifcher Anwendbarkeit fehlte e8 bis zur Einführung der Guttapercha 
(ſ. d.), welche hierzu vortrefflich fic eignet und allgemein gebraucht wird. Die Leitungsdrähte 
(hier ſtets Kupfer) werden von geringer Dide gewählt, aber zu mehrern nebeneinander gelegt 
und ſchwach nad) Art eines Strids zufanmmengedreht; man umfleidet fie fodann mit Guttapercha 
und zum Schuß gegen Abreibung mit einer ftarfen Hülle, welche dem Ganzen das Anfehen eines 
Taues oder Kabels gibt, daher es den Namen Telegraphenkabel oder ſchlechtweg Kabel 
führt. Der erfte Verſuch einer fubmarinen Leitung wurde 1849 von Walker im Hafen von 
Volfeftone auf 3600 F. Entfernung ausgeführt. Darauf folgte 1850 und definitiv 1851 die 
Legung der Leitung durch den Kanal zwiſchen England und Frankreich; ferner die Herftellung 
einer größern Anzahl unterirdifcher Leitungen: von Dover nad) Oftende, nach dem Haag, nad) 
Dftfriesland, 1857 durch das Mittelmeer zwifchen Frankreich und Algier, fpäter von Sardinien 
nad) Malta, von hier nad) Korfu und nad; Alerandrien u. ſ. w. Unter den jett vorhandenen, 
jehr zahlreichen unterfeeifchen Telegraphenleitungen in allen Erdtheilen ift die großartigfte das 
transatlantifche Kabel zwifchen Balentia an der Weftkifte Irlands und der Trinitybai 
auf Neufoundland zur Verbindung von Europa mit Amerifa. Auf Beranlaffung des Anteri- 
faner8 Cyrus Field bildete fich zu diefem gigantifchen Unternehmen 1856 eine Gefellichaft, 
welcher von den Regierungen Englands und der Vereinigten Staaten Unterftügungen und Er— 
leichterungen gewährt wurden. Nac Erledigung umfaffender Borunterfuchungen und Arbeiten 
begann die Legung des Kabels im Aug. 1857, mislang aber durch Abreißen defjelben in 274 
engl. M. Entfernung von der irifchen Küfte. Im Sommer 1858 wurde die Pegung eines neuen 
Kabels zu Stande gebracht, welches ſich jedoch nicht brauchbar zeigte. Trotz diefer ſchweren 
Berlufte wurde der Plan zu einem fernern Verfuche beharrlich verfolgt, und fchon zu Anfang 
des J. 1864 fonnte zur Anſchaffung eines neuen Kabels von 3200 engl. M. Länge geichritten 
werden, defjen Yegung im Yuli 1865 begann. Als bereits 1213 engl. M. davon verjenft waren, 
erfolgte ein Riß, und es gelang erjt 1866, das Kabel aus einer Tiefe von 7700 8. wieder auf— 
zufiichen und zu ergänzen. Inzwiſchen war aber nod) ein viertes Kabel 7. Juli 1866 mit voll« 
kommen glüdlichem Erfolge gelegt worden. So beftehen nun nebeneinander zwei transatlantifche 
Leitungen, die von 1865 in 423 und die von 1866 in 389 preuß. M. Länge, welche beide im 
Gebrauch find. Das neuefte Kabel (von 1866), wenig von dem andern verjchieden, hat folgende 
Conſtruction, welche als Beifpiel von der künftlichen Zufammenfegung diefer Art Leitungen die- 
nen mag: die Leitung felbft wird durch 7 dünne Kupferdrähte gebildet, welche mittels ſchwacher 
Drehung zu einen etwa zwei Linien diefen Seile vereinigt find. Diefes Seil ift zunächft mit 
einer didflüffigen Mifhung aus Guttapercha, Holztheer und Harz, dem fog. Chatterton-Com: 
pound, getränft und mit einer Yage Guttapercha eingehüllt. Darauf folgen, jedesmal nad) einer 
dünnen Schicht des Chatterton- Compound, noch drei fernere Hüllen von Guttaperdia. Das 
Ganze ift ſodann mit Yute (f. d.) überkleidet, wonach ſchließlich die äußerfte Dede durch neun 
herumgewundene Seile gebildet wird, jedes aus fiinf Strängen Manilahanf und einem in der 
Mitte befindlichen ftarfen Eifendrahte zufammengefett. Diejes in die hohe See verſenkte Kabel 
bat 1%/, Zoll Durchmeſſer. An den Küftenftreden, wo wegen der Feljen und Brandungen die 
Gefahr einer Beihädigung viel größer ift, bedurfte es einer Verftärtung, welche, aus einer 
Schugdede von Manilahanf und 12 Eifendrahtligen (jede aus drei verzinften Zoll diden 
Eijendrähten gedreht) beftehend, die Dice des Kabels auf 2Y/, Zoll erhöht. Vgl. Rother, «Der 
Telegrappenbaun» (2. Auft., Berl. 1867); Schellen, «Der eleftromagnetifche Telegraph» (4. Aufl., 
Braunſchw. 1867); deſſen «Das atlantifche Kabel» (Braunſchw. 1867); v. Weber, «Das Tele- 
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graphen- und Signalwefen der Eifenbahnen» (Weim. 1867); Zetzſche, «Die Copirtelegraphen, 
Tppendrudtelegraphen und Doppeltelegraphen» (Lpz. 1865). 

Telegraphie (als Berkehrsmittel). Die ſchnelle Fernmittheilung wichtiger Nachrichten 
erfolgte bei den Alten durch Feuer, Fanale und Fackelſignale. Es finden ſich hierüber Angaben 
bei Herodot, Thuchdides, Appianus, Appulejus u. a. Auf dev See fand bei den Alten fchon 
die Flaggentelegraphie ftatt. In der Seeſchlacht bei Cyzikus machten auf ein Flaggenſignal 
des Admirals (Mlcibiades) ſämmtliche Dreiruder der Athener ein entjcheidendes Manöver; 
ebenjo in der Schlacht bei Mytilene auf ein Flaggenfignal des Konon. Noch heute find zur 
Ste, im Kriege, im Eifenbahnbetriebe u. ſ. w. diefe Arten der jchnellen Fernmittheilung in 
Anwendung, und die Erfindungen der Neuzeit im Gebiete der Optik und Pyrotechnik haben 
diefelben fehr vervollfommmet. Die Flaggenfignale bildeten ſich zu einer fürmlichen Sprad)e 
aus. Man braucht nur einen Signalcoder der Seeſchiffe durdyzublättern, um die Leiftungen 
des menfchlichen Scharffinns auf diefent Gebiete zu würdigen. Die optifchen Linien Chappe’s 
(f. d.) zur Zeit der franz. Republik feifteten erfprießliche Dienfte, und die Staatsregierungen 
bildeten dies Syſtem für ihre Zwede aus, Die Einfeitigkeit in der Anwendung und die Koſt— 
fpieligfeit (die optifche Linie Berlin» Koblenz verurfachte der preuß. Regierung einen jährlichen 
Koftenaufwand von über 44000 Thalern), bei immerhin befchränfter Peiftungsfähigfeit, er— 
ſchwerten jedoch die weitere Ausdehnung. Es gingen daher aud) die optifchen Telegraphen, 
abgefehen von ihrer localen Verwendung für Specialzwede und beſtimmte Fälle, bald nad) dem 
Auftreten der eleftrifchen T. ein. Nachdem im den dreißiger Yahren diefes Yahrhunderts durd) 
die Forfchungen und Entdekungen der Deutfchen Gauß, Weber und Steinheil die eleftro- 
magnetifche Kraft für die Fernmittheilung dienftbar gemacht worden, und der Amerifaner Sa— 
nıuel More 1837 zuerft das Problem der allgemein praftifchen Verwendbarkeit des nenen 
Communicationsmittels gelöft hatte, wurde alsbald nicht nur deffen Wichtigkeit fiir politische, 
abminiftrative und wmilitärifche Zwede erkannt, fondern aud) jofort der Gedanke verwirklicht, 
dem Publikum, das von der Benugung der optiſchen Staatstelegraphen ausgejchlojjen gewejen, 
die neue Kraft ald Berfehrselement zur Verfügung zu ftellen. Als Zweig der öffentlichen Ver— 
waltung und als Berkehrsanftalt fteht das Telegraphenweſen noch in jehr jugendlichen Alter, 
und feine rafche Ausbreitung über die ganze Erde ift ein beredtes Zeugniß des Genicd und der 
Civilifationskraft unferer Zeit. Indien, die alte Gulturftätte, von wo jahrtaufendelang nur 
dunkle Mythen ins Abendland gedrungen, wird uns auf Schußweite der eleftriichen Batterie 
nahegerücdt. Auf dem Telegraphenplateau des Atlantiſchen Oceans führen Kiefenzungen die 
Unterhaltung der Alten und der Neuen Welt. Durch die Tundren Sibiriens ward 1868 auf 
einer Strede von 4000 Werft, von Irkutst nach Nikolajewsf, die Linie der Vollendung entgegen» 
geführt, welche die Beringsftraße zu überjchreiten beftimmt ift. Großbritannien befaß 1865 
jhon 1800 Telegraphenftationen, Frankreich 1350, der Norddeutiche Bund im J. 1867 au 
857 (einſchließlich der fitr das Publikum benugbaren Eifenbahntelegraphenftationen jedoch 1464), 
Oeſterreich 500, Baiern 90, Wiürtemberg 145, Baden 100, die Schweiz 284. Während 
1856 im DeutfchDefterreichifchen Telegraphenverein 234 Stationen mit 2317 M. Linie und 
3889 M. Leitung beftanden, waren dieje Zahlen in 10 J. (Ende 1865) auf 1362 Stationen, 
61065 M. Linie und 15356 M. Leitung gewachſen. In Schweden, wo 1853 die erjte Linie 
von Stodholm nad) Upjala gebaut wurde, beftanden 1864 bereits über 200 Stationen mit 
gegen 1000 M. Linie. In Norwegen wurde die erfte Linie 1854 zwiſchen Chriftianta und 
Drammen eröffnet; 10 J. fpäter beſtanden 413 M. Linie mit 68 Stationen, ungeachtet der 
großen Schwierigkeiten, welche die zerriffenen Kiüften, die Gebirge und Schneeftürze der Ans 
legung und Unterhaltung der Linien entgegenftellten. Rußland, weldyes 1851 feine erfte, 45 Werft 
lange Linie von Petersburg nad) Kronftadt baute, befaß 1866 bereits 35200 Werft Linien und 
325 Stationen. Die großen Entfernungen (3. B. Linie Kaſan-Irkutsk-⸗Kiachta 4000 Werft, Ir— 
kutst·Nikolajewsk weitere 4000 Werft), die Schutlofigfeit gegen Stürme in den waldlceren Ebe» 
nen, ſodann das Klima (die Drähte werden mitunter zu dien Eiscylindern) find freilich jehr erheb- 
liche Hinderniffe für die ruffifche T. Hierzu kommt noch die eigenthümliche Schwierigkeit, die in 
der ruſſ. Sprache liegt, bei welcher die Durchſchnittszahl der Buchſtaben eines Worts acht bis 
neun beträgt, während diefe Zahl im german. und roman. Sprachſyſtem ſich auf fünf beläuft. 

Die gonvernementale Wichtigkeit des neuen Communicationsmittels, die Gefahren, welche 
der Misbrauch defjelben in aufgeregten Zeiten herbeiführen kann, die unverfennbare Zweckmäßig— 
feit der einheitlichen Regelung des Dienftes, der Wunſch, die Wohlthaten des neuen Verkehrs— 
organs auch jolden Yandestheilen zuzumenden, wo die Anlagen vorausfihtlid, nicht ventiren, 
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ferner das umbedingte Vertrauen, welches die Anftalt Hinfichtlich der Zuverläſſigkeit, Berfchwiegen: 
heit und Unparteilichkeit genießen muß, endlic) aud) die Nothiwendigkeit mannichfacher Vertrags: 
verhandlungen mit fremden Regierungen wegen der internationalen Berhältniffe ber T., gleichiwie 
bei der Poft, waren die entjcheidenden Momente dafiir, daß ber Staat den Betrieb der T. faft 
itberall in die Hand nahm. Die Ausnahme, welche bislang England machte, verftärkte nach 
ben vorliegenden Erfahrungen nur noch jene Momente, und man ging aud) hier 1868 damit 
um, ſämmtliche Brivattelegraphen (mit einem Anlagelapital von etwa 2°/, Mill, Pfd. St.) ab- 
zulöfen und in den Händen des Generalpoftoffice zu concentriren, um ein wohlfeiles und geords 
netes Syften der T. zu ermöglichen. In Nordamcrifa, wo auf denfelben Routen doppelte und 
dreifache Telegraphenanftalten ſich befanden, hat man der hieraus entftehenden Verwirrung und 
dem Bankrott der einzelnen Geſellſchaften durch Fuſionen vorzubeugen gefudt. Auf diefem 
Wege ward zwar mehr Ordnung gefchaffen, aber die Fernhaltung der Concurrenz gab den durch 
ihre Einigung erftarkten Geſellſchaften ein factifches Monopol in die Hand, unter deffen folgen 
das Publifum wieder in anderer Weife leidet. Die Vereinigung der Telegraphen in den Händen 
des Staats ſchließt indeffen nicht aus, daß unter gewiffen Umftänden und bei gehöriger Garantie 
auch die Privatthätigkeit auf einzelnen Routen und für angemefjen begrenzte Zwede fid) am 
Betriebe betheiligt. So können namentlich, Eiſenbahngeſellſchaften ihre Betriebötelegraphen zur 
Beförderung von Depefchen des Publitums mit verwenden, und eine folche Verbindung der 
Privat mit der Staatötelegraphie, wenn fie, wie im Norddeutfchen Bunde, zwedmäßig ge- 
ordnet ift, gewährt fogar der Staatötelegraphie eine vortheilhafte Unterftügung, indem eine für 
den prompten Betrieb nachtheilige Ueberfrequenz an Depejchen durch Ableitung eines Theile 
derfelben auf die Eifenbahntelegraphen abgewendet werden lann. Meberdies wird aud) das Tele» 
graphenneg felbft durch Hereinziehung der Heinern Eifenbahnftationen ohne Koften für den Staat 
erweitert. Privattelegraphen für fpecielle Zwecke des Befigers, 3. B. in großen Fabrikdiftricten 
u. f. w., kommen hierbei nicht in Betradht. Immerhin aber ift die Grenze zwiſchen Staate- 
und Privattelegraphie nicht leicht zu ziehen. In ber Schweiz, wo neuerdings bie Frage am 
gründlichften erörtert worden, hat man fiir die Ertheilung von Conceffionen zu Telegraphen für 
Privat: und Specialzwede Orundfäge anfgeftellt, wonach die Privattelegraphen in keinem Falle 
ein Hinderniß für die Entwidelung des Staatönetes fein dürfen. In den größern Staaten 
Deutjchlands nahm die Staatstelegraphie einen kräftigen Aufſchwung. In den Heinern Staaten 
ging bdiefer Zweig der Berwaltung entweder vertragsmäßig an eine benachbarte Regierung über, 
oder es wurde der Betrieb den Eifenbahnverwaltungen überlaffen. Die Schwierigkeiten, welche 
aus der Function mehrerer Heiner ZTelegraphennege, aus den Zranfiten, den Tax- und Ab— 
rehnungsverhältnifien entftanden, Liegen jedoch das Mangelhafte diefer Organifation erfennen. 
Der Art. 48 der Berfaffung des Norddeutichen Bundes, wonach das Telegraphenwejen für 
das gefammte Gebiet des Bundes als einheitliche Staatsverkehrsanftalt einzurichten und zu 
vecwalten ift, war daher ein großer Fortfchritt. Diefer Artikel befeitigt nicht nur die jo nach— 
theilige Zerfplitterung, fondern erkannte zugleich die Telegraphen als eine öffentliche Verlehrs⸗ 
anftalt an. Allerdings läßt ſich die T. aud als ein polit. und finanzielles Inftitut betrachten 
und würde chedem nad) dem einen oder dem andern diefer Gefichtspunfte vorwiegend gehandhabt 
worden fein; aber in unferer Epodje, wo ſich bereits die großen focialen und nationalen Grund- 
fäge und Intereffen durchgekämpft, muß der Telegraph wejentlich als Verkehrsmittel aufgefat 
werden. Es haben aud) die Staaten die T. in erſter Linie als allgemeines Verkehrsmittel auf: 
gefaßt, wenngleich hier und da polit. und fiscalifche Tendenzen mit unterlaufen. So find 5.2. 
in Preußen und Defterreich die Telegraphen dem Hanbelsminifterium, dagegen in Frankreich 
dem Minifterium des Innern, dem aud) die Präfecten, die Polizei und die Preffe unterftehen, 
in Belgien dem Finanzminifterium zugewieſen. In den meiften Staaten liefert die T. zur Zeit 
(1868) Ueberfchüfie, 3. ®. in Preußen etwa 250000 Thlr., in Rußland 50000 Rubel, in 
der Schweiz 111000 Fro. (1865; dagegen 1866 nur 40000 Frso.); doch verwendet man dieje 
Ueberſchüſſe gewöhnlic) wieder für Neuanlagen. In Frankreich gewährt die T. keinen Ueberſchuß, 
weil hier der Berwaltungsapparat fehr Foftfpielig ift. In allen Ländern find die Tarife (mit 
Ausnahme Englands) beftändig herabgefegt worden, und die Ermäßigungen für den internen 
wie für den internationalen Verkehr haben gleichen Schritt gehalten. Eine einfache Depefche 
foftete anfangs der funfziger Yahre von Bern nad) London 32 Fre. 99 Cent., jetzt (1868) 
7 Fro.; von Bern nad) Paris 13 Fre. 18 Eent., jetzt 3 Frs.; nad) Berlin 15 Fre., jetzt 
4 Frs.; nad Wien 17 Frs. 50 Gent., jegt 4 Frs.; nad) Karlsruhe 5 Fre. 25 Cent., jet 
2 Frs.; nad) Neapel 34 Frs. 20 Cent., jet 3 Fro.; nad) Ronftantinopel 42 Fre. 50 Eent., 
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jest S Frs. Im hohen Grade hat zur Bereinfahung dieſer Verhäftniffe der 17. Mai 1865 von 
20 europ. Regierungen zu Paris unterzeichnete internationale Telegraphenvertrag durd) Auf- 
ftellung einfacher Grundfäge für die Tarirung und durd) Vereinbarung einer einheitlichen Münze 
(der Franken) als Grundlage fiir die Tarfäte beigetragen. Wenn aud) hiermit noch nicht alle 
Bedingungen der Einheit in den Principien und der Yeichtigfeit in der Bewegung erfüllt waren, 
fo wurde doc) der Weg zu weitern Fortfchritten angebahnt. Die Hauptfactoren der Tare bilden 
die Entfernung des Orts und der Umfang ber Depefchen. Dazu kommen noch die etwaigen 
Koften für die Weiterbeförderung der Telegramme mit der Poft oder per Stafette u. ſ. w. Im 
mehrern Pändern ift bereits der Einheitstarif, ohme Unterfchied der Entfernung, angenommen. 
Auf die einfache Depefche werden meiſt 20 Worte gerechnet; in Betreff der nachfolgenden Pro— 
greffton finden aber mancherlei Abweichungen ftatt. Recommandirte Depefchen gewähren die 
Sicherheit, daß die Beftimmungsftation dem Aufgeber telegraphijch eine vollftändige Copie der 
dem Adreffaten zugeftellten Depeche mit der Angabe fowol der genauen Zeit der Zuftellung, 
als auch der Perfon, welcher diefelbe ausgehändigt worden ift, übermittelt. Der internationale 
Vertrag bekundete feinen kosmopolitifchen Charakter auch durch Aufftelung wichtiger Grund« 
füge. Die contrahirenden Theile geftehen jedermann das Recht zu, mitteld des internationalen 
Telegraphen zu correfpondiren;; fie verpflichten ſich, alle nothwendige Mafregeln zu ergreifen, um 
das Geheimniß der Depefchen und deren gehörige Ausfertigung zu ſichern; jede Depeiche fann 
in irgendeiner der auf dein Gebiete der contrahirenden Staaten gebräuchlichen Sprachen abgefaßt 
fein; die Chiffrefchrift ſoll auch für Privatdepefchen in gewiffem Umfange zuläffig fein. 

Außer der univerfellen Anwendung bes Telegraphen für die diplomatifche, adminijtrative, 
commerziell» fociale u. f. w. Correſpondenz ift diefelbe von feiten der Regierungen nod) zu be= 
fondern Zweden mit großem Nuten verwendet worden. So für wiffenfchaftliche Forſchungen 
(Objervatorien); für die Berfündigung bevorftehender größerer Wetterbewegungen; fodann bie 
Semaphoren (Zeichentelegraphen) an den Küſten foldyer Länder, wo viele Schiffer vorüberzu- 
fegeln pflegen (3.8. Portugal), um diefen Schiffen, in Verbindung mit Flaggenfignalen, zu 
ermöglichen, noch eine legte Nachricht in die Heimat gelangen zu laffen, ehe fie die weite Fahrt 
antreten. An der norweg. Küſte hat mıan auf eine Entfernung von 1200 Geemeilen (300 
geogr. M.) die T. für die Zwede der Fifcherei mit größtem Vortheil bemugt. Man fignalifirt 
jo den Schiffern, Fifchern, Handelslenten u. f. w. die Bewegungen der Heringsſchwärme und 
weiter im Norden der Kabeljautrupps, was für die zahlreichen Menſchen, welche von diefem 
Gewerbe leben, von größter Wichtigkeit ift. Im den Pändern, wo bei der Poftverwaltung die 
Einrichtung befteht, Zahlungen im Wege der Poftanweifung zu vermitteln, ift die Einrichtung 
getroffen, daß auch der Zelegraph für diefe Zwede mit verwendet werden kann, und jeder, der 
fid) 3. B. auf Reiſen einer plöglichen Berlegenheit ausgefegt fah, wird die Wohlthat diefer Ein- 
richtung zu würdigen wiffen. Bon großem Bortheil hat ſich die T. für die Kriegführung er 
wiejen, ſowol in Hinficht der Verbindung ber Armee mit ihrer DOperationsbafis und der Er- 
höhung der Bertheidigungsfähigkeit der Küften und der feften Pläge, als aud in Hinficht fitr 
die Action der Armee im Felde und deren taktische Bewegungen. Man hat daher ein eigenes 
Feldtelegraphenweſen organifirt, am vollfommenften Preußen, Italien, Defterreidh und Franf- 
reich; auch Kleinere Staaten, wie die Schweiz, haben damit begonnen. Jede Yeldtelegraphen- 
Abtheilung in Preußen befteht aus einem Detachement und einer Wagencolonne mit Stationd- 
und Requifitenwagen, die 4"/, M. Draht für jede Abtheilung mit fich führen. Es find 2—4 
Stunden erforderlich zur Herftellung einer Linie von 1 M. Stangen führt man nicht mit, 
fondern gut ifolirte Erddrähte und Kabel, welche man einfach auf den Boden oder in die Ge— 
wäffer legt; wenn Zeit und Terrain es geftatten, werden die Leitungen eingepflügt oder ein— 
gebaggert. Bon Apparaten bedient man ſich durchweg des Morſe'ſchen, der beſonders wegen 
feiner Einfachheit vor andern den Vorzug behauptet. Nach den Erfahrungen von 1866 war bie 
T. für taftijche Zwede auf dem Kampfplage felbft noch nicht genügend benugbar. Die Wagen 
zeigten fich fiir ungebahnte Wege zu ſchwer, und man entfchloß fid) noch nicht, den Telegraphen 
wie Batterien zu exponiren. Nach dem jegigen Stande der T. fcheint diefe im allgemeinen im 
Kriege für die Defenfive größere Vortheile zu gewähren als für die Offenfive. 

Bei Anlegung und Ausdehnung des Telegraphenneges wird daher befonders darauf Bedacht 
genommen, alle militärifch wichtigen Punkte des Landes in daffelbe zu ziehen, und im den meiften 
Fällen läßt fic) diefe Rückſicht aud) mit den Erforderniffen des Handels und des Verkehrs ver- 
einigen. Im der Regel wird der Erweiterungsplan des Netes für einen längern Zeitraum, etwa 
3—5 Jahre, aufgeftellt, und danach von Yahr zu Yahr mit den jeweilig dringendften Anlagen 
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vorgegangen. Es muß ein richtiges Verhältniß zwiſchen der Anzahl der Stationen und der Menge 
der vorhandenen Feitungen beobachtet werden, um einerſeits durch Häufung von Depefchen feine 
Stodungen hervorzurufen, andererfeits aber auch die Leitungen durch ausreichende Beſchäftigung 
genügend zu verwerthen. Durch das Syſtem der Parallellinien müfjen für den Verkehr auf den 
großen Routen Ableitungstanäle gefchaffen werden. Bei erheblichen Tranfit ausländifcher Tele» 
gramme muß das tranfitgebende Gebiet auf Herftellung zwedmäßiger, womöglid unabhängiger 
Leitungen für den in fo hohem Grade einträglichen Tranſitverlehr Bedacht nehmen. In den 
Jahren von etwa 1864 — 66 beftanden im Deutfc) = Defterreihifchen Telegraphenverein 6106 
geogr. M. Linie, 15356 M. Leitung (in Preußen 1906 M. Linie, 6124 M. Leitung; in 
Defterreid, 2557 M. Linie, 5464 M, Leitung; im Norddeutfchen Bunde 1. Yan, 1868: 2980 
M. Linie, 9780 M. Leitung); in England 3200 M. Linie, 15100 M. Leitung ; in Frankreich 
3980 M. Linie, 11875 M. Leitung ; in der Schweiz 490 M. Linie, 856 M. Yeitung; in den 
Niederlanden 268 M. Linie, 750 M. Leitung. Es wurden jährlich befördert: in Preußen 
2,582400 Depeichen, in England 4,650231, in Franfreid) 2,590000, in der Schweiz 668916, 
in Belgien 692500, in Schweden 230000, in Norwegen 220000, in Rußland 928000 (in 
Petersburg 107179, in Moskau 51475, in Aſtrachan 3285, in Tomsk 3800, in Yrfutst 
3074, in Orenburg 2711, in Eriwan 793, in Achaltſiche 284). Yın allgemeinen betragen die 
Staats- und fonftige Dienftdepefchen 6, die Börfen- und Handelsdepefhen 72, die Depefchen 
der Zeitungsredactionen 4, die Familiendepeſchen 18 Proc. Die mächtigſten Triebfedern der 
Correjpondenzbewegung find, wie beim Poftwefen, Ausdehnung der Anlagen, Ermäßigung der 
Tarife und geficherter Friedenszuftand. Als 1861 die 7 Tarzonen in Preußen auf drei zurüd- 
geführt wurden und im folgenden Jahre eine erhebliche Ermäßigung der Säge eintrat, ftieg die 
Zahl der (internen) Depeſchen, welche 1861: 239781 betragen hatte, auf 462996 für das 
Jahr 1863. In diefem Jahre wurden die drei Sätze von 8, 16 und 24 Sgr. auf 8, 10 und 
16 Sgr. unter gleichzeitiger Erweiterung dev mittlern Zone ermäßigt, und die Zahl der De— 
pefchen fticg 1864 auf 639481, die Einnahme von 258386 Thlr. im 9. 1863 auf 313462 
Thlr, im 3. 1864. Die Wirkung äuferte fi) aud) noch 1865, wo die Zahl der Depejchen 
1,012040 und die Einnahme 340160 Thlr. erreichte. 1866 betrug die Zahl der Depeſchen 
1,133624 und die Einnahme 402832 Thlr. Am 1. Juli 1867 wurden die Süße von 5, 10 
und 15 Sgr. eingeführt und die erfte Zone bis 14, die zweite bis 50 M. erweitert. Die De— 
peichenzahl (interne) fiir das 3. 1867 betrug nun 1,884452 und die Einnahme 624912 Thlr. 
In der Schweiz hat man mit der Herabfegung der Tare auf Frs. ähnliche günftige Reſul— 
tate erzielt. Bei den Ermäßigungen der Tare ift jedod) im Auge zu behalten, daß der Andrang 
der Depefchen im Berhältniß zu den vorhandenen Peitungen nicht zu ftarf werde, da die Haupt: 
ſache immer ein vafcher, pünftlicher Betrieb bleibt. In den größern Städten feiftet die Stadt- 
telegraphie dem Verkehr erfprießliche Dienfte; es werden dabei pneumatiſche Verbindungen zur 
Beförderung mitbenußt. 

Vom Standpunkte richtiger Verwaltungsgrundfäge ergibt ſich bei der Ausbreitung der 
Telegraphenanlagen die Schwierigfeit, daß auf den Heinen Stationen der Berfehr an Depeſchen 
zu unbedeutend ift, um das Perfonal ausreichend zu beſchüftigen. Ein zwedmäßiges Auskunfts— 
mittel, Verbreitung der Telegraphenanlagen ohne unverhältnigmäßige Koften zu erzielen, hat 
fich in der Vereinigung der Stationen mit den Poftbuream und Eijenbahnftationen ergeben. 
Diefes Syſtem ift namentlich in Deutfchland, der Schweiz und Belgien in Anwendung, und in 
Preußen find etwa zwei Drittel der Telegraphenftationen mit den Poftbureaur auf das zweck— 
mäßigfte vereinigt. In Frankreich ift dad fog. systeme municipal mehr bevorzugt, wonach 
die Staatötelegraphenbureaug in Heinern Orten in Municipalitätsgebäuden angelegt umd die 
Geſchäfte dem Secretär der Mairie ald Nebenamt gegen eine Vergütung von 30 Cent. fiir 
jede abgehende und 15 Cent. für jede anfommende Privatdepefche übertragen werden, während 
der Concierge der Mairie die Abtragung der angelommenen Depejchen gegen eine Vergütung 
von 15 Gent. beforgt. Diefes Syftem ftimmt mit dem franz. Commynalwefen zufammen, 
das mehr als anderswo vom Minifterium des Innern beeinflußt ift. Auch in Schweden hat 
man in ziemlich ausgedehnter Weife die Kräfte der Gemeinden für die Zwede der T. an Heinern 
Orten in Anſpruch genommen. Zur Erfparniß von Verwaltungstoften ftellte man in mehrern 
Ländern weibliche Berfonen im Telegraphenwejen an, namentlic) in England, Rußland, Sadjen, 
Baden; anderwärts hat man jedoch diefe Einrichtung nicht nachgeahmt. Im ganzen find bei der 
Telegraphenverwaltung drei Hauptzweige zu unterfcheiden: das Bauweſen, der technifche Be— 
trieb und die eigentlichen adminiftrativen Geſchäfte. Die Adminiſtration ift entweder centralifirt 
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(eine Generaldirection mit Infpectoren), wie in Sranfreih, Schweden u. f. w., oder es findet 
eine gewiffe Decentralifation (eine Generaldirection mit Bezirfsdirectionen), wie in Preußen, 
Rußland u. f. w., ftatt. In Frankreich hat der Geſetzgebende Körper die Verfchmelzung der 
Poft- und der Zelegraphenverwaltung zum Zwed von Erfparniffen und der erleichterten Aus— 
breitung der Telegraphen fowie aud) die Vereinigung der Beamten in Anregung gebracht; es 
fheint indeß, daß die Regierung die Trennung beibehalten will. Die großbrit. Regierung be: 
abfichtigt bei Uebernahme der T. durch den Staat die Verſchmelzung der Verwaltung mit dem 
Generalpoftantt. In Preußen und Defterreich find jetst beide Verwaltungen getrennt. Bei der 
Geſetzgebung kommt im wejentlichen die Sicherung des Telegraphengeheimmiffes, andererjeits 
aber auch die Verhütung von Misbraud) des Telegraphen, der Schu der Anlagen gegen Be: 
[hädigung, die Erpropriationsverhältniffe u. f. w. in Betradht. Eine Garantie für die richtige 
Ueberfunft oder fitr die Nachtheile durch Berluft, Berftiimmelung oder Verfpätung der Depejchen 
wird von der Berwaltung nicht geleiftet; doc) erftattet man im gewiffen Fällen die gezahlten 
Gebühren zurüd. Der Ausfchluß der Garantie mag in den Augen des Publikums als ein 
Mangel erfcheinen, allein die Folgen bei Uebernahme einer folden Garantie wiirden von un« 
abjehbarer Tragweite fein. Der Telegraph kann, wie mandje Fälle bewiefen haben, in gewinn- 
füchtiger Abficht oder zur Befriedigung fonftiger ſchlechter Leidenſchaften gemisbraucht werden. 
Der Caſelli'ſche eleftrochem. Apparat hat fich bei dem Verſuch zwifchen Paris und Lyon nicht 
in dem Maße bewährt, daß mit feiner Hitlfe die Berificirung von Unterfchriften unbedingt ficher 
erfolgen könnte. Die Gefeßgebung wird für mand)e aus der Anwendung bes nenen Verkehrs— 
mittels ſich ergebende Nechtsverhältniffe, namentlich auch auf civilrechtlichem Gebiet, nad 
Eanımlung der nöthigen Erfahrungen wahrfcheinlich befondere Normen aufzuftellen haben, und 
bereitS haben verfcjiedene hierhergehörige ftreitige Fragen den Gerichten zur Entſcheidung vor« 
gelegen. Bol. Knies, «Der Telegraph als Berfehrsmittel» (Tüb. 1857); «Zeitihrift des 
Deutſch-Oeſterreichiſchen Telegraphenvereins» (Berlin, feit 1854). 

Telemad), gried. Tele mächos, der Sohn des Odyffeus (f. d.) und der Benelope (f. d.), 
war noch ſehr jung, als fein Bater nad} Ilios z0g, und wuchs im deffen Abwefenheit zum Jüng— 
ling heran. In diefer Zeit kam Athene in Gejtalt des Taphierfönigs Mentes zu ihm und rieth 
ihm, die Freier feiner Mutter zu entfernen und dann nad) Pylos und Sparta zu reifen, um fid) 
bort nad) feinem Bater zu erkundigen. Allein die Freier konnte er nicht fortſchaffen. Nun trat er 
feine Reife an, auf der ihn Athene felbft in Geftalt des Dientor begleitete und erhielt in Sparta 
von Menelaos die Mittheilung der Weiffagung des Proteus über feines Vaters Rückkehr. Hier: 
auf fehrte er nad) Haufe zurück und traf bet dem Sauhirten Eumäos feinen von Athene in einen 
Bettler verwandelten Bater. Diefer entdedte fid ihm und beide berathichlagten nun über die 
Strafe der Freier. Un feines Vaters Seite kämpfte er gegen fie und begleitete ihn dann zu dem 
hochbejahrten Laẽrtes. So weit geht Homer's Nachricht. Seine übrigen Schidfale werden auf 
mamnichfache Weife erzählt. So foll er von feinem Vater aus Argwohn von Ithafa verbannt 
worden fein und mit Polykaſte, der Tochter des Neftor, oder mit Naufifaa, ber Tochter des Al- 
finoo®, den Perfeptolis gezeugt haben. Nach andern vermählte er fich mit der Circe, die ihm 
den Latinos gebar. Die Geſchichte des T. ift der Inhalt des berühmten Romans von Fenelon 
(f.d.): «Les aventures de Tel&maquen». 

Teleolögie (von dem griech. Worte telos, Zwech) wird in der Philofophie die Lehre von 
den Endzweden genannt, welche die Vernunft in der Natur und Geſchichte wahrnimmt und zu 
Schlüſſen benugt, die von der Betradhtung der Zwedmäßigfeit aller gefchaffenen Dinge zur Er: 
kenntniß des Schöpfers führen. Der darauf geftügte Beweis für das Dafein Gottes heißt der 
teleologifche oder phyſikotheologiſche. (S. Phyfitotheologie.) Hierbei unterjcheidet ſich 
aber die ältere Art der T. (die Leibniziſch-Wolfiſche) von der neuern (der Kant» Hegel’chen) in 
weientlichen Punkten. Jene verlegte zufolge der mechanischen Naturanficht die zwedmäßigen Zu- 
fanmenhänge außerhalb der Natur in den göttlichen Verſtand, diefe läßt zufolge der vitaliftifchen 
Natnranficht die Organismen ſich durd) eigene Kraft von innen heraus zwedmäßig geftalten. 
Jener zufolge ift die Zwedmäßigkeit ein dem Naturmechanismus durch göttliche Gewalt an— 
gethaner Zwang. Diefer zufolge ift die Zweckmäßigleit in der Natur der nothwendige Erfolg 
eines höchſten Bernunftgejeges, nämlich des Gefeges der ftufenförmigen Entwidelung des Men— 
fhengeiftes aus der Materie. 

Telephos, der Sohn des Heralles und der Auge (j. d.), Gemahl der Argiope, der Tochter 
des Teuthras, war Nachfolger des letztern in der Herrichaft iiber Myſien. Als auf dem Zuge 
gegen JIlios die Hellenen in Myfien einfielen, kämpfte T. gegen fie und trieb fie zurüd, wurde 
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aber dabei von Achilles verwundet. Dieſe Wunde wollte nicht heilen; T. fragte daher das Oralel 
und erhielt zur Antwort, daß nur der, der ihn verwundet, ſie heilen könnte. Er begab ſich des⸗ 
halb zu dem Agamennon, raubte den Oreſtes und drohte, dieſen zu tödten, wenn man ihm nicht 
helfe. Da den Hellenen von den Drafel verfündet worden war, daß fie Ohne des T. Leitung nicht 
nach Ilios gelangen würden, fo verglich man ſich leicht, und Achilles Heilte die Wunde mit dem 
Roſt feines Speers. In Arkadien wurde T. ald Heros verehrt und hatte einen heiligen Hain 
auf dem Berge Parthenion. Die fpätere Kunft, namentlich zur Zeit der Antonine, hat oft dar- 
geftellt, wie Heralles den von der Hirſchluh gefäugten Sohn wiederfindet. 

Teleflop, ſ. Fernrohr. Fe 

Tell (Wilhelm), der ſchweiz. durch Schiller's Dichtung gefeierte Held, war nad) der gemöhn- 
lichen Erzählung ein weitberühmter Armbruftfhüge aus Bürglen im Canton Urt, am Eingang 
in das Schächenthal, St. von Altorf, gebürtig und trug das Meieramt zu Bürglen von der 
Fraunmünfterabtei in Zitricd) zu Lehn. Dem Bunde gegen den Drud der öfterr. Landvögte ges 
hörte auch er an, zu dem ſich unter der Führung Walter Fürſi's von Uri, feines Schwiegers 
vaters, Werner Stauffacher’3 von Schwyz und Arnold's von Melchthal (f. d.) von Unterwalden 
die beften Männer der drei Waldftädte 7. Nov. 1307 auf dem Nütli vereinten. (S. Schweiz.) 
Da T. 18. Nov. zu Altorf dem Hute, den der küßnachter Landvogt Geßler dort al8 Zeichen der 
öfterr. Hoheit hatte aufhängen laffen, die anbefohlene Heferenz nicht bewics, jo ließ ihm Geßler 
am nächſten Tage vor fid) führen und legte ihur auf, von des eigenen Sohnes Haupt einen Apfel 
zu ſchießen; treffe er den Apfel nicht, fo koſte e8 fein Leben. Nach fruchtlofen Bitten that T. 
das Berlangte und traf; auf des Vogts Frage aber, warum er noch einen zweiten Pfeil in das 
Koller geftedt, bekannte er, nachdem ihm jener das Leben gefichert, daß im Falle des Mislingens 
der Pfeil für den Vogt felbft beftimmt gewefen. Da führte ihn der Vogt gefangen mit fi) fort, 
um ihn in feiner Feſte Küßnacht in den Thurn zu werfen. Als fie aber auf dem Waldftätterjee 
waren, überfiel fie ein heftiger Sturm. T. als ein erfahrener Ruderer wurde von feinen Banden 
befreit, un das Schiff zu retten. Als er es num nahe ans Ufer, two der Arenberg fich erhebt, 
getrieben, ergriff er fein Gefchoß, fprang auf eine weit vorragende Felfenplatte, die nach ihm 
Zellsplatte Heißt, ftieß mit dem Fuße das Schiff zuriid und eilte über das Gebirge nad) 
Küßnacht zu. In einem Hohlwege, die Hohle Gafje genannt, erwartete er den Vogt, und als 
diejer, dem Sturme entgangen, gezogen fanı, traf er ihn aus dem Verſteck mit dem tödlichen Pfeile, 
In den Kampfe, der ſich nachher zwifchen den Eidgenoffen und Defterreich erhob, ftritt aud) T. 
nit bei Morgarten 1315. Hochbejahrt fand er 1354 in dem angefchwollenen Schächenbach, 
ald er ein Kind aus demfelben retten wollte, feinen Tod, den Uhland in einem Liede gefeiert 
hat. So lautet die gewöhnliche Ueberlieferung. Auch wird in Altorf noch der Thurm, wo T.’8 
Knabe, und der Brummen gezeigt, wo er felbft geftanden. Auf der Tellsplatte fteht eine angeblich 
noch im 14. Jahrh. errichtete Kapelle, und Bürglen und die Hohle Gaffe find gleichfalls durch 
Denkmäler bezeichnet. Indeſſen das Alter diefer Monumente ift theils zweifelhaft, theil® ziem= 
lic jung. Manches, was mit der Ueberlieferung von T. zufammenhängt, namentlid) die Eriftenz 
des Bogts Gefler, ift urkundlich erfchüttert worden. In jedem Falle ift e8 eine auffallende 
Wahrnehmung, daß die ältern ſchweiz. Chroniften, wie Johannes von Winterthur, Yuftinger 
von Bern und Hemmerlin von Zürich, T.s gar nicht erwähnen, wo fie von der Erhebung der 
Waldftädte Bericht geben. Erſt das fog. Weihe Bud) des Arhivs von Obwalden und die 
Chronik des Melchior Ruß fowie ein etwa gleichzeitiges Volkslied, in der zweiten Hälfte des 
15. Jahrh., haben die Geſchichte, wenn aud) nod) in rohen, unvolltommenen Umriffen. Im 
16. Jahrh. bringen dann Tſchudi und andere, aus denen Schiller geſchöpft hat, die gewöhn- 
liche, ſichtlich ausgeſchmückte Darftellung. Je weiter man ſich von der Zeit entfernte, und je 
blühender die junge Eidgenoffenfchaft wurde, defto rühriger mochte ſich die Phantafie der Nach» 
geborenen zeigen, fodaß mit jeder neuen Generation die Sage reicher und ausführlicher ſich ge— 
ftaltete. Auf diefe Ausſchmückung ift ſchwerlich ohne Einfluß das gewefen, was auswärtige 
Quellen überliefern. So erzählt ein dän. Chromift des 12. Jahrh., Saro Grammaticus, von 
einem Schügen Palnatofe, den der Dänenfönig Harald Blauzahn zu gleichem Schuffe gezwungen, 
und defjen Pfeil jpäter Harald erlegt habe. Der dän. Dichter Oehlenſchläger hat diefe Sage in 
einer Tragödie behandelt. Die Isländer wiffen von Palnatofe’3 Pfeilſchuß nichts, legen ihn 
aber unter demjelben Umftänden andern Männern bei, die theils viel früher, theils viel ſpäter 
lebten. Eine diefer Sagen, die, wol uralt, in die «Vilfinafaga» des 14. Jahrh. aufgenommen 
ift, erzählt daffelbe von dem mythifchen Helden Eigil, dem Bruder Wieland's des Schmiede. 
Desgleichen ein Volkslied des nördl. England von William of Cloudesle. Auch in Kofftein, am 
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Oberrhein, in Norwegen an verfchiedenen Orten hat ſich diefe Wanderfage localifirt. Vgl. Ide- 
ler, «Die Sage vom Schuffe des T.» (Berl. 1836); Häuffer, «Die Sage vom T.» (Heidelb. 
1840); Hifely, «Recherches critiques sur l’histoire de Guill. T.» (Yaufanne 1843); Huber, 
«Die Waldftädte Uri, Schwyz und Unterwalden bis zur"feften Begründung ihrer Eidgenofjen- 
ſchaft. Mit einem Anhang über die gefchichtliche Dedeutung des Wild. T.» (Innsbr. 1861); 
Viſcher, «Die Sage von der Befreiung der Waldftädte nach) ihrer allmählichen Ausbildung. 
Nebit einer Beilage: Das ältefte Tellenfchaufpiel» (Lpz. 1867). 

Teller (Wilh. Abrah.), ein verdienftvoller Theolog, geb. 9. Yan. 1734 zu Leipzig, wo fein 
Vater, Romanus T. (geb. 1701, geft. 1750), als Profeſſor der Theologie und Prediger in 
Anſehen ftand, ftudirte daſelbſt und erhielt hier 1755 eine Etelle als Katechet an der Peters— 
firde. 1762 folgte er dem Hufe als Generalfuperintendent, Profeffor der Theologie und Haupt- 
paftor nad) Helmftebt, als er fid) aber wegen feiner freiern Anfichten vielfad, angefeindet und 
verfegert fah, 1767 dem Rufe nad) Berlin als Oberconfiftorialrath, Propft zu Köln und erfter 
Paſtor an der Petrikirche. Hier wirkte er in voller Thätigkeit, bis er infolge des 1788 erlafjenen 
Religionsedicts wieder mand)e harte Bedrüdung erfahren mußte. Seit 1786 Mitglied der Ala— 
demie, las er hier 1802 feine Denfjchrift auf den Minifter von Wöllner vor. Er ftarb 9. Dec. 
1804. Unter feinen Schriften, in denen Gelehrſamkeit und Unbefangenheit des Geiftes ſich fund- 
gibt, find hervorzuheben: «Lehrbud) des hriftl. Glaubens» (Halle 1764); «Wörterbud) des Neuen 
Teftaments» (Brest. 1772; 6. Aufl. 1805); «Die Religion des Bolltommenern» (Berl. 1792); 
aUnfeitung zur Religion überhaupt und zum Allgemeinen des Chriftentgums insbefondere» 
(Berl. 1792). Neid) an praftiichen Winfen ift das von ihm mit andern Theologen heraus» 
gegebene «Magazin für Prediger» (10 Bde., 1792 — 1801). Als Prediger fand er dagegen 
fo wenig Beifall, daß er ſich ſchon 15 3. vor feinem Tode ganz von der Kanzel zuriidzog. 

Tellez (Gabriel), befannter unter dem Namen Tirfo de Molina, einer der berühmteſten 
dramatifchen Dichter der Spanier, geb. 1585 zu Madrid, wurde 1620 Mönd) im Klofter der 
Barmherzigen Brüder zu Madrid. Er beffeidete die wichtigften Stellen in feinem Orden und 
wurde 1645 Prior des Klofters Soria. Als folder fol er 1648 geftorben fein. In feiner 
dramatifchen Laufbahn, die er unter dem Namen Tirfo de Molina betrat, war er ein Freund 
und Schüler Lope de Vega's. Wie er felbft in feinen 1621 erſchienenen «Cigarrales de To- 
ledo», einer Sammlung von Novellen und Komödien, angibt, betrug die Zahl der von ihm ver- 
fahten Komödien gegen 300. Doch find von ihm nur 68 Komödien, einige Zwijcjenfpiele und 
Autos sacramentales erhalten. Bon ben Komödien befinden ſich 51 nebft 12 Zwifchenfpielen 
in der ungemein feltenen Sammlung feiner «Comedias» (5 Bde., Madr., Valencia und Tor- 
toja 1627 — 36), 3 in den «Cigarrales» (Madr. 1621), und 14 find einzeln gedrudt. Die 
Autos ſtehen in dem unter feinem wahren Namen herausgegebenen «Deleitar aprovechando» 
(Madr. 1635, u. 2 Bde., 1775). T. ift nad) Yope de Vega und Calderon vielleicht der größte 
dramatische Dichter der Spanier und hat mit Bewußtjein die von Pope eingefchlagene nationale 
Richtung verfolgt. Die hervorragenden Verdienfte feiner Dranıen beftehen weniger in dem Kunſt⸗ 
vollen des Plans als in der Mannichfaltigfeit und dem Reiz der Situationen, in der Frifche 
und Lebendigkeit der Charakteriftif, in dem Farbenſchmelz der Bilder, in der Fülle des Witzes 
und in.dem poetifchen Glanze der Diction. Befonders find feine Luſtſpiele bezaubernd durch 
wigige Anmuth, die ſich aber oft bis zum fich felbft ironifirenden Humor fteigert. Nicht minder 
groß ift er auch in dem ernften Charaktergemälden, wie in der «Prudencia en la muger», wel- 
ches zu den großartigften Werken der fpan. Bühne gehört, in dem ergreifenden Stücke «Escar- 
mientos para el cuerdo» und in dem tiefgedachten und mit glühenden Farben ausgeführten 
mpftifch-afcetifhen Drama «El condenado por desconfiado». Noch jetzt gehören zu den Lich» 
fingsftüden der jpan. Bühne feine meifterhaften Comedias de capa y espada, Sein Don Juan 
(«El burlador de Sevilla, 6 el convidado de piedra») wurde von Moliere nachgeahmt und 
von Dohrn ins Deutfche überjegt. Erſt in neuerer Zeit erfchien eine gute Ausgabe feiner Ko— 
mödien von Hartzenbuſch (12 Bde., Madr. 1839 — 42) und eine von demſelben beforgte Aus— 
wahl von T. Stücken in der «Biblioteca de autores espaholes» (Bd. 5, Madr. 1850). 

Tellur oder Sylvan ift ein feltenes, nod) zu Feiner Anwendung gelangtes Metall, welches 
1798 von Klaproth in mehrern fiebenbürg. Golderzen gefunden wurde. Es hat eine zinnweiße 
Farbe, ein geradblätteriges Gefüge mit ftarkfpiegelnden Bruchflächen, einen ftarten Dietallglanz, 
die Härte des Wismuts und ift jo fpröde wie Antimon, ſchmilzt etwas jpäter als Blei, aber 
früher als Antimon. Es hat in chem. Beziehung Aehnlicjkeit mit dem Schwefel und Selen und 
wird aus dieſem Grunde aud) von einigen zu den Nichtmetallen gerechnet. 
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Tellurium (vom lat. tellus, Erde) wird in der Aftronomie eine Mafchine zur Veranſchau— 
lichung der in der Theorie der Bewegung der Erde um die Sonne vorzutragenden Lehren ge— 
nannt. Das T. zeigt 3. B., wie durch die Umdrehung einer Kugel um eine gegen die Vertilale 
geneigte, aber immer parallele Achſe die verſchiedenen Tageslängen, die Jahreszeiten u. f. w. 
entjtehen können. 

Tellus (lat.), d. i. Erde im fosmologifchen Sinne, deshalb gleichbedeutend mit Gäa (f. d.). 
Telluriſch heißt das, was fich auf die Erde (z. B. Beftandtheile) bezieht. Tellurismus 
wird von einigen der fog. Thieriſche Magnetismus (f. d.) genannt. 

Teltow, eine Kreisftadt im potsdamer Regierungsbezirk der preuß. Provinz Brandenburg, 
an der Teltow, 2 M. füdweftlic von Berlin, hat 1782 E. (1864), welche Yeinweberei treiben 
und ſich hauptfählich mit dem Bau der Heinen weißen ſchmackhaften Teltower Rüben be» 
fchäftigen, die, als Zufoft beliebt, von dem Orte den Namen tragen und weit und breit verführt 
werden, Merkwürdig ift der in neuerer Zeit im altdeutichen Stil erbaute ſchöne Kirchthurm. — 
Der Kreis T., defjen Yandrathsamt und Kreisgericht ihren Sig in Berlin haben, zählte 1864 
auf 30,4 D.-M. 88401 E., von weldden 61521 auf das platte Land famen, die übrigen auf 
die fieben Städte T., Charlottenburg (f. d.), Köpnid (f. d.), Zoſſen (2616 E.), Trebbin (2872), 
Mittemvalde (2208) und Teupig (621). Der Fleden Königs-Wufterhaufen, 4 M. von 
Berlin an der Eijenbahn gelegen, ift eine königl. Haus-Fideicommißherrfchaft, zählt 1200 €. 
und hat ein Jagdſchloß, welches durch die Tabadscollegien Friedrich Wilhelm's I. befannt ift. 
Auch liegen in dem Kreife da8 Dorf Sperenberg (j. d.) mit feinen Gipobrüchen und feinen neu— 
entdedten Steinfalzlagern, Grofbeeren (f. d.), in der Nähe von Potsdam das Dorf Nowawes, 
1751 von Friedrich d. Or. als böhm. Colonie angelegt, mit 4000 E., ſtarker Baumwollweberei 
und einer Seidenhaspelanftalt. Unweit von Trebbin, wo 21. Aug. 1813 ein Heftiges Gefecht 
ftattfand, liegen die Dörfer Nunsdorf und Wietftod, wo 21. und 22. Aug. 1813 cbenfalls 
blutige Gefechte geliefert wurden. 

emes (ipr. Temeſch), bei den Alten Tibiseus, ein linfer Nebenfluß der Donau, entjpringt 
in dem Gebirge der banatifchen Militärgrenze, einige Stunden von der fiebenbürg. Grenze, fließt 
anfangs ſüdweſtwärts, wendet fi) aber alsbald durch die in den frühern Türkenfriegen berühmt 
gewordene Paßgegend des Teragovaer und Szlatinaer Schlüffeld und über Karanfebes gegen 
Norden, fließt dann in einem großen, gegen Süden geöffneten Bogen mit zahlreichen Krüm— 
nungen durch das Banat und mündet unterhalb Pancjova, nordöſtlich von Belgrad, in die 
Donau. Bis Karanjebes durchfließt die T. ein enges Gebirgsthal. Schon unterhalb Szakul 
tritt auf dem linken, bei Lugos auch auf dem rechten Ufer das Gebirge zurüd, und der Fluß er— 
reicht nun alsbald die Ebene, wo die Ufer flady und jumpfig, zum Theil von Waldungen be- 
gleitet find. Die T. it 58 M. lang, erreicht eine Breite von 200 F., wird anfangs zum Holz» 
flößen, dann zur Schiffahrt benugt, nimmt links die Bogonicz und Berzava auf und erteilt 
dent Begafanal, der die Berbindung mit der Theiß herftellt, mittels des von Kosztil und Kiszelö 
reichenden Zwiſchenlanals zum Theil das Speifewaffer. Nach der T. wurde dag Temejer 
Banat benannt, jenes Gebiet, welches, zwifchen der Maros im N., der Theiß im W., der Mi— 
litärgrenze und Siebenbürgen im ©. und D. gelegen und die drei ungar. Comitate Torontal, 
Temes und Krajjo oder das jog. ungarische Banat (f. d.) begreifend, 1849 mit der Serbijdyen 
Wojwodſchaft zu einem eigenen Kronlande der öfterr. Monardjie vereinigt, im Dec. 1860 jedoch 
(bei Aufhebung diejes Kronlandes) wieder dem Königreichhe Ungarn zuriidgegeben wurde. — 
Das Temejer Comitat gehört zum ungar. Kreife jenfeit der Theiß und zählt auf 107,67 
D.:M. (Det. 1857) 320163 €. (ohne Militär), von denen die eine Hälfte dem walad). 
Stamme angehört, die andere Hälfte dagegen aus Deutfchen und Serben, dann aus Magyaren, 
Bulgaren, Zfracliten und Zigeunern befteht. Die herrſchende Religion ift die griechifcheorienta= 
liche; doch zählt auch die röm.-kath. Kirche viele Anhänger. Das Comitat zerfällt in 5 Bezirke 
und befigt 2 Städte, 13 Marktfleden und 180 Dörfer. Hauptftadt ift Temesvär (f. d.). 

Teneövär, Freiftadt und Feftung, zugleich aud) Hauptort des Temeſer Comitats in Ungarn, 
am rechten Ufer des Begafanals, zählt 26600 E., zum größten Theil Deutfche, und ift Sig 
bes Obergefpans und der Comitatöbehörbe, eines Generalcommandos, eines Feitungscommane« 
d08 und anderer militärifcher und adminiftrativer Behörden, eines kath. Bifhofs mit Dom— 
Tapitel und eines griech. Bifchofs. Der Ort zerfällt in die eigentliche Stadt (Feftung) und die 
drei Borftädte Fabrik, Yojephftadt und Meierhöfe. Als eine vierte Vorſtadt ift der nahegelegene 
Ort Mehala zu betrachten. Die Stadt ift regelmäßig gebaut und feit Austrodnung der Sümpfe 
in der Umgebung ziemlich gefund. Zu den ſchönſten Gebänden zählen die prachtvolle Synagoge, 
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die Path. und die griech. Domkirche, das Dikaſterialgebäude, im welchen ſich die mieiften Behör: 
den befinden, das Stabsgebäude, das Zeughaus und das Rathhaus. Inter den öffentlichen 
Monumenten ift die Gedächtnißſäule zur Erinnerung an die Belagerung von 1849 (vom böhm. 
Bildhauer May) zu erwähnen. An Bildungsanftalten beſitzt T. ein Obergynmafium, eine Nor: 
maljchule, eine Unterreal- und Handelsfchule, eine ifrael. Muſterhauptſchule. Der Fabrik» und 
Handwerksbetrieb, beſonders in Leder, Tuch, Weberceiproducten ift nicht unbedeutend. Wichtiger 
jedoch ift der Handel, der durch den Begalanal, mehr aber noch in neuerer Zeit durd die Eiſen— 
bahnderbindungen mit Pefth, Baſiaſch und Arad (weiter nach Orfowa projectirt) gefördert wird. 
Auch beftehen zu T. eine Handels- und Gewerbebanf, eine Filial-Escompteanftalt der Nationale 
banf, eine Ploydgefellichaft, eine Sparkaffe mit Peihanftalt u. f. w. Die Stadt foll ſchon zur 
Zeit der Eroberung Daciens durch die Römer unter dem Namen Zambara beftanden und unter 
den Avaren Beguey geheißen haben. Der Name T. kam unter König Padislaus auf. 1242 ge- 
langte die Stadt in die Gewalt der Tataren und wurde zerjtört. Doc ſchon 1311 findet fie 
fich, wieder als feft und volfreich bezeichnet. Während der Türkenkriege fpielte fie eine bedeutende 
Rolle. 1443 ließ Hunyady das fefte Schloß an der Stelle des heutigen Zeughaufes aufführen. 
Bor den Thoren der Stadt ward 1514 der Bauernanfüihrer Georg Dözſa auf das Hanpt ge= 
ſchlagen, er jelbft gefangen genommen und nebft 40 andern Rädelsführern auf das graufamfte 
hingerichtet. 1551 zum zweiten mal von dem Beglerbeg Mohammed Eotolli fruchtlos be- 
lagert, wurde T. im darauffolgenden Jahre 1552 vom Beglerbeg Achmed nach heldenmüthiger 
Bertheidigung bezwungen. Stephan Loſontzy hielt ſich mit ciner Befagung von 2210 Dann, 
worumter 500 Spanier, gegen 160000 Türken ruhmvoll vier Wochen, wurde jedod) capitulivend 
mit den Reſte feiner Genoſſen niedergehanen. 1596 durd) den ficbenbürger Fürften Sigmund 
zum vierten, 1597 durch defien Kanzler Stephan Jöſika zum fünften mal, 1696 durch den Kur— 
fürften von Sachſen, Friedrich Auguft, zum ſechsten mal ohne Erfolg belagert, wurde es endlid) 
1716 durd) Eugen von Savoyen zum fiebenten mal belagert und nad) 164jähriger Botmäßig— 
feit wieder vom titrf. Joche befreit. Infolge deffen wurde die heutige Feſtung angelegt, zu dieſem 
Behufe die alte Stadt bis auf das Schloß Hunyad's gejchleift und nach einen neuen Plane auf- 
gebaut. 1781 ward T. zur königl. Freiftadt erhoben. Durch ihre Belagerung 1849 von feiten 
des ungar. Infurgentengenerals Grafen Becjey erlangte die Stadt einen weitverbreiteten Ruf. 
Am 25. April wurden ihre Thore gefchlofien und erſt 9. Aug. wieder geöffnet. Die Faiferl, 
Bejagung beftand aus 4 Generalen, 188 Stabs- und Oberoffizieren und 8659 Mann. Am 
9. Aug. 1849 wurde zwifchen T. und Klein-Becsferet die Schladyt Haynau's gegen die Inſur— 
genten unter Dembinfti und Bem geſchlagen und durch letztere verloren. Die nächſte folge da— 
von war der Entfag T.s. Bon 1849—60 war T. die Hauprftadt der Serbiſchen Wojwodſchaft. 
Bgl. Preyer, «Monographie der königl. Freiftadt T.» (Temesvar 1853). 

Temme (Fodocus Donatus Hubertus), deutjcher Nechtögelehrter und Nomanfchriftfteller, 
geb. 22. Oct. 1798 zu Pette in Weftfalen, aus einer alten kath. Beamtenfamilie ftanımend, 
bezog 1813 das Gymnaſium zu Paderborn, befuchte von 1814 an die Univerfitäten Miünfter 
und Göttingen und begann 1817 feine jurift. Paufbahn. Als Erzicher eines Prinzen von Bent- 
heim-Tedlenburg befuchte er nod) 1821—24 die Hochſchulen von Heidelberg, Bonn und Mar- 
burg. Bon 1832 an bekleidete er verfchiedene gerichtliche Beamtenftellen, famı 1839 als zweiter 
Director des Criminalgerichts nach Berlin, ward aber 1844 aus der Hauptftadt entfernt und 
als Director des Stadt= und Pandgerichts nad) Tilfit verfett, weil er gegen das damals pro- 
jectirte Ehegefeg aufgetreten war amd ſich in einem Proceffe wegen angeblichen Nachdrucks zwi— 
hen Paulus und Schelling gegen den Iegtern ausgefprodjen hatte. Bald nad) den Märzereige 
niſſen von 1848 ward T. ald Staatsanwalt nad) Berlin berufen und im Juli 1848 als Director 
an das Oberlaudesgericht zu Münſter verfegt. Im Wahlkreiſe Tilfit-Nagnit zum Abgeordneten 
in die preuß. Nationalverfarimlung gewählt, gehörte er zu den Führern der entſchiedenen Linken, 
Degen feiner Beiftimmung zum Beſchluſſe der Steuerverweigerung forderte da8 Oberlandes= 
gericht Münſter die Entfernung T.s vom Amte und leitete zugleich deshalb die Criminafunter- 
ſuchung auf Hochverrath gegen ihn ein. Während feiner Unterfuchungspaft ward er aber in die 
deutſche Nationalverfammlung und nicht lange nachher von mehrern Wahlkreifen wiederholt in 
die preuß. Nationalverfammlung gewählt. Seiner polit. Weberzeugung treu, betheiligte er fid) 
an den Befchlüffen der deutjchen Reichsverſammlung in Frankfurt und Stuttgart, weshalb er bei 
feiner Rückkehr nach Münſter 4. Juli 1849 abermals verhaftet und wegen Hochverraths in 
Unterfuhung gezogen wurde. Nach neunmonatlicher Haft jprad) ihn zwar das Schwurgeric)t 
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frei, doc; erhielt ev auf denn Wege des Disciplinarverfahrens feine Entlafjung aus den Gtaats- 
dienfte. Er felbft veröffentlichte hierüber die Schrift «Die Proceffe gegen I. T.» (Braunfchw. 
1851). Bon 1851 — 52 übernahm T. die Nedaction der «Neuen Oderzeitung» in Breslau, 
ſchuf fid) als Rechtsconfulent einen Erwerbszweig und folgte fpäter einem Rufe au die Hod)- 
fchule zu Zürich, wo er ald Lehrer und Schriftfteller vielfad) thätig war. Er gab theild im Ge— 
biete der jurift. Piteratur verſchiedene Werke heraus und fand befonders als Criminalift in weiten 
Kreifen Anerkennung, theils veröffentlichte er auch verſchiedene belletriftiiche Schriften. Bon feinen 
jurift. Arbeiten find befonders Hervorzuheben: «Lehrbuch des preuß. Civilrchts» (2. Aufl., Lpz. 
1846); «Ardiv für die firafrechtlichen Entjcheidungen der oberften Gerichtshöfe Deutſchlands. 
Mit befonderer Beziehung auf die obergerichtlichen Erfenntnifje in der Schweiz» (Erl. 1854— 
59); aLehrbuch des preuß. Strafrechts » (Berl. 1853); «Lehrbuch des ſchweiz. Strafrechts, 
nach den neuern ſchweiz. Strafgefegbüchern» (Aarau 1854). Bon feinen zahlreichen Romanen 
und Novellen, zu denen er die Stoffe meift aus feiner frühern criminaliftifchen Praxis wählte, 
find befonderg zu erwähnen: «Deutjche Criminalnovellen» (4 Bde., Lpz. 1858—59), «Eri- 
ninalnovellen» (10 Bde., Berl. 1860 — 63), «Dunfle Wege» (3 Bde., Berl. 1862 — 63), 
«Scwarzort» (3 Bde., Berl. 1863) und «Die Heimat» (3 Bde., Lpz. 1868). 

Tempe nannten die alten Griechen die von den Byzantinern Lykoſt omo (Wolfsradyen), 
von den Türken Bogaz (Engpaß) genannte, durch ihre mit großartiger Wildheit verbumdene 
Anmuth mit Recht berühmte Thalfchlucht im nordöſtl. Theſſalien, welche fic), vom Peneios durch— 
ftrömt, in der Länge von 1"/, St. zwifchen den meift ganz fchroff abfallenden Felswänden dee 
Dlympos und den Abhängen des Oſſa hinzieht. Der Fluß fließt in ftetem und ruhigem Laufe, 
bier und da eine Feine Inſel bildend, bald breiter, bald durch die vortretenden Felſen in ein 
ſchmales Bett gedrängt, unter einem Laubdache mädhtiget Platanen, durch welches die Sonnen- 
ftrahlen nicht durchdringen, hin. Seinem rechten Ufer folgte die alte Heerftraße, die au mehrern 
Stellen, wo auch die Abhänge des Offa unmittelbar an den Fluß hinantreten, aus dem fFelfen 
gearbeitet war. An einer breitern Stelle ftand ein berühmter Altar des Apollon, nad) welchen 
von Delphi (f. d.) aus alle acht Yahre eine Proceffion gefandt wurde. Die militärifche Wichtig- 
feit des Thales, das den Haupteingang Thefjaliens von Macedonien her bildete, war die Ber- 
anlafjung zur Anlage verfchiedener Eaftelle zum Schutze defelben, unter welchen das am wefll. 
Eingange oberhalb de& linken Ufers des Peneio gelegene Gonnos das bedeutendfte war. Bol. 
Kriegl, «Das theffalifhe T. in geogr. und antiquarifcher Hinſicht» (Lpz. 1835); Burfiau, 
«Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Tempel, von lat. templum oder tempulum, bezeichnet urfprünglich einen Abfchnitt oder 
eine Abtheilung, einen begrenzten Raum und in der alten Priefterfpradhe befonders den von den 
röm. Augurn mit ihrem Stabe befcjriebenen freien Beobachtungsfreis. In übertragener Be- 
deutung verftand man dann darunter jeden freien Naum oder Umkreis und mit dem Nebeu— 
begriff des Geheiligten im allgemeinen eine geweihte Stelle, insbefondere aber und namentlich 
den einer beftimmten Gottheit geheiligten Ort. Borzüglic; errichtete mar unter diefem Namen 
allmählich, zur Sicherung der Götterbilder und der Altaropfer meift auf Auhöhen befondere Ge— 
bäude. Diefe Gebäude, anfangs einfach, wurden mit den Fortfchritten der rom. Bildung und 
Kunft prächtig, ja luxuriös ausgeftattet. Zugleich gewann die Gliederung des Cultus einen 
wejentlichen Einfluß auf die Bauart und Beftimmung derfelben. Doch nidyt nur die beiden 
großen Eulturvölfer des Alterthums, die Römer und die Griechen, haben großartige Tempel: 
bauten aufzuweifen, ſondern auch die gebildeten Völker aller Zeiten wendeten ihre architektoni- 
Ihen Mittel und Ideen ftetS der Errichtung und Ausfchmitdung ihrer gottesdienftlichen Ge— 
bäude zu. So namentlid) die Indier. Bei einigen Nationen concentrirte ſich die Kraft und 
Kunft in der Errichtung eines einzigen großartigen T. Befonders konuten fi) die Hebräer, 
als Anhänger der Lehre von dem Einigen Gott, aber dod) von dein Glauben an die Allgegen- 
wart bes höchſten Wefens noch nicht durchbrungen, nur Eine Stätte der Verehrung denken und 
fanden darum ben Bereinigungspunft ihrer Religionsübung in dem T. zu Jerufalen, der 
ihnen zugleich der Mittelpunkt ihrer Baterlandsliebe, ihr Nationalgeiligthum wurde. Den erften 
T. baute ihnen hier König Salomo auf dem Berge Moria mit Hülfe phöniz. Meifter. Es war 
ein fteinernes, rechtecliges Gebäude von 60 Ellen Länge, 20 Ellen Breite und 30 Ellen Höhe, 
an drei Seiten mit Seitenzimmern umſchloſſen, weldye in drei Stockwerken übereinander auf: 
fliegen und zur Bewahrung der Schäge und Veräthfchaften des T. dienten, an der vordern 
offenen Seite aber mit einer 10 Ellen breiten Borhalle geziert, vor welcher ſich in Weiſe der 
ägypt. Dbelisfen zwei eherne Säulen, Jachin und Boas, b. h. Feftigfeit und Stärke, erhoben. 


Tenpelherren 419 


Das Innere theilte fi in den Hinterraum von 20 Ellen Fänge, welcher das Allerheifigfte hieß, 
die Bundeslade enthielt und durch einen Borhang von dem 40 Ellen langen Vorderraum oder 
dem Heiligen geſchieden war, worin bie goldenen Leuchter, der Schaubrottiſch und der Näncher- 
altar ftanden. Beide Räume waren an den Wänden, das Allerheiligfte auch am Boden und an 
der Dede kunſtreich mit Holzwerk getäfelt. Diefes durfte nur von den Hohenpriefter, bas 
Heilige nur von den zum Tempeldienſt beftimmten Prieftern betreten werden. Das Tenrpelhaus 
umgab ein innerer Vorhof mit dem Brandopferaltar, dem Reinigungsbecken und andern Geräth— 
ſchaften. Säulengänge zwiſchen ehernen Thoren fehieden diefen Priefterhof von dem äußern fir 
das Bolf, den wieder eine Mauer umſchloß. An der Stelle dieſes durch die Affyrer zerftörten 
erften T. bauten die aus der Babyloniſchen Gefangenjchaft zurückgekehrten jüd. Stämme unter 
Sernbabel einen zweiten von derfelben Form, doch mit geringerer Pracht. Herodes d. Gr. baute 
ihr nad) einem größern Maßftabe um nnd umgab ihm mit drei terraffenförnig auffteigenden 
Borhöfen. Der umtere derfelben, 500 Ellen ins Gevierte, war anf drei Seiten von doppelten, 
auf der vierten füdlicher von dreifachen Sänlengängen umringt und hieß der Heidenvorhof, weil 
darin Menfchen von allen Nationen verkehren durften. Dieſen ſchied eine fehr hohe Mauer von 
dent 135 Ellen ins Gevierte fafjenden, höher ftehenden Vorhof dev Juden, mit einem oftwärts 
abgetrennten Raume, wo die jüd. Frauen fi) zur Andacht verfanmelten. Bon da flieg man 
auf 15 Stufen zu dem wieder mit Sänlengängen eingefchloflenen Borhofe de8 Tempelhanjes 
felbft, welcher nur von den Prieftern betreten wurde. In deffen Mitte ftand das Tempelhaus 
von weißem Marmor mit reicher VBergoldung, 100 Ellen lang nnd hoch, 60 Ellen breit, mit 
einer 100 Ellen breiten Vorhalle md drei Stockwerken Seitenzimmer, wie bei dent crften T. 
Gemächer zu Borräthen und Verſammlungen füllten das obere Stockwerk über der Dede des 
innen T. aus. Nach der Zerftörumg durch Titus im Aug. 70 n. Chr. wurde der T. nicht 
twieberhergeftellt. Bgl. Hirt, «Der T. Salomonis» (Berl. 1809); Rofen, «Das Haram von 
Vernfalem und der Tempelplaß des Dioria» (Votha 1866). 

Tempelherren oder Tempelbrüder, auch Templer (Templarii), hießen die Mitglieder 
eines geiftlichen Nitterordens, der, wie die Orden der Johanniter (f. d.) und der Deutfchen 
Ritter (f. d.), feinen Urfprung den Kreuzzügen verdanfte. Einige Waffengefährten Gottfried's 
von Bonillon, Hugo von Payens und Gottfried von St.-Omer, traten 1118 mit fieben andern 
franz. Nittern in eine Geſellſchaft zuſanmen, welche zum Zweck hatte, die nach den heiligen 
Drten wallfahrtenden Pilger vor den Anfällen der Sarazenen zu ſchützen. Der Bund legte vor 
den Patriarchen von Jeruſalem das Gelübde der Keufchheit, des Gchorfams und der Armuth 
ab. In den erften Jahren lebten die Brüder äußerft dürftig. Der König Balduin II. von Je— 
rufalem räumte ihnen einen Theil feines Palaftes ein, der auf der Stelle des Salomonifchen 
Tempels erbant fein follte und dicht neben der Kirche des Heiligen Grabes lag. Bon dieſem 
ihrem erſten Wohnfige naunten ſich fortan die Drdensglieder Templer, und and) ihre Orbens- 
häufer, z. B. in Paris, erhielten den Namen «Tempel». Papft Honorius II. beftätigte den 
Orden 1127 auf dem Eoncil zu Troyes und verlieh ihm die erften Etatuten. Der Zwed bes 
Drdens wurde hiermit erweitert, inden die Templer unter fanonifcher Disciplin und möndhifcher 
Afcefe ihr Leben im Kampfe gegen die Ungläubigen zur Bewahrung des Heiligen Grabes hin- 
bringen follten. Bald erhielten die Nitter fir ihren Dienft die anfehnlichften Geſchenke und 
Vermächtniſſe in Europa wie in Paläftina. Da die Templer in dem Streite zwifchen Kaifer 
Friedrich I. und Papft Alerander III. eifrig fiir den legtern wirkten, erhielten fie 1162 die 
Eremtion (f. d.) umd fpäter die Steuerfreiheit und das Zehntrecht. Die Zucht des Ordens ward 
infolge des zunchmenden Reichthums und Wohllebens fehr bald erfchüittert, feine Tendenz ganz 
weltlich. Um die Mitte des 13. Jahrh. ftand der Orden in hödjfter Blüte und befaß nahezu 
9000 Eomthureien, fehr große Güter, namentlich in Frankreich, und reiche Einkünfte. Viele 
angefehene Leute beiderlei Geſchlechts pflegten als Affiliirte, Donaten und Oblaten in ein Ber: 
bältnig mit dem Orden zu treten. Durch diefe Affiliirten, die gewöhnlich auch) ihr Vermögen 
berfchrieben, gewann der Drden Einfluß in allen reifen des bürgerlichen Lebens. Ein Noviziat 
hielten die Templer nit. Das Oberhaupt des Drdens war der Grofmeifter, der fürftl. Rang 
befaß. Ihm folgten die Großprioren, welche die Provinzen regierten. Die höchſte Gewalt lag 
in dem aus den Ordensobern und einigen berufenen Nittern zufammengefegten Generalfapitel, 
deffen Stelle jedoch in gewöhnlichen Fällen und Zeiten das Kapitel zu Jeruſalem einnahm. 
Ueberdies verhandelte jedes große Ordenshaus feine Angelegenheiten in einem eigenen Kapitel. 
Alle Drdensglieder trugen al® Zeichen der Keufchheit einen Giirtel von leinenen Fäden, Die 
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Geiſtlichen führten weiße, die Servienten ſchwarze oder graue Kleidung. Die Kitter trugen über 
ihrer Rüflung einen weißleinenen Mantel, der mit dem achtedigen vothen Kreuze geziert war. 

Das Abendland, vornehmlich Paris, war längft der Mittelpunft des Ordens geworden, als 
die hriftl. Herrfdaft in Syrien 1291 zu Grunde ging, wozu die Entartwig der geiftlichen 
Nitterorden nicht wenig beitrug. Darauf wandte fi) der Großmeifter der Templer nad) der 
Infel Eypern, wo er ſich zu Limiſſo niederlief. Nur fehr lau festen die Templer den Kampf 
gegen die Ungläubigen fort. König Philipp IV. (f. d.) von Frankreich, auf ihren Reichthum 
eiferfüchtig und Lüfter, vor ihrer Macht beforgt und über ihre päpſtl.-hierarchiſche Tendenz er= 
bittert, beſchloß die Zertriimmerung des mächtigen Adelsbundes. Nachdem er den von ihm ganz 
abhängigen Papſt Clemens V. (ſ. d.) auf den päpftl. Stuhl erhoben, ging er an die Ausführung 
des Plans. Erft fuchte ev 1306 den Großmeiſter Jafob Bernhard von Molay (j. d.), den er zu 
einem Beſuch nad) Frankreich eingeladen, zur Mitwirkung. an einem Kreuzzug und zur Vereini— 
gung mit den Johannitern zu bewegen. Als dies abgelehnt ward, traten 1307, wahrſcheinlich 
auf Anftiften des Königs, Ankläger auf, welche die furchtbarften Anklagen, namentlid) auf 
Gögendienft, Berleugnung Chriſti und unnatürliche Ausfchweifungen, gegen den Orden erhoben. 
Dann ließ der König 13. Det. 1307 ſämmtliche Templer in Frankreich auf einmal einziehen 
und erhob die Anklage auf Ketzerei. Clemens V. verordnete durch Bulle vom 12. Aug. 1308 
eine Unterſuchung gegen die Templer in allen Pündern. Während der Papſt langſam und nıit 
fihtbarer Schonung zu Werfe gehen wollte, zog der König die Güter des Ordens ein, bejtellte 
einen Kegerrichter und erpreßte durch Folterqualen Geftändniffe, die den erhobenen Beſchuldi— 
gungen entſprachen. Philipp ließ fogar 12. Mai 1310 zu Paris 54 und an einigen andern 
Orten nod) mehrere Templer bei gelindem Feuer verbrennen, weil diejelben erft gejtanden, dann 
widerrufen und die Vertheidigung des Ordens übernommen hatten. Dieje blutige Gewaltthat 
verſetzte die Arbeiten der zu Paris inftallirten päpftl. Commiſſion ins Stoden, und überall, na— 
mentlic; in Deutjchland, erwachten der Unwille und das Mitleid. Erſt feit den 3. Nov, nah— 
men die Commiſſare die Berhöre wieder auf und ſchloſſen endlich 26. Mai 1311 die Unter: 
ſuchung. Allmählich gingen beim Papfte aud) die Acten aus den andern Pändern ein. In Eng- 
land, Scyottland und Irland hatte man zwar die Templer eingezogen, aber fonft ſehr glimpflid) 
behandelt. Noch weniger ftreng war man (mit Ausnahıne von Neapel) in Italien, Spanien 
und Portugal, am gelindeften in Deutjcland verfahren. Nunmehr berief der Papſt im Det, 
1311 ein Concil mac) Vieme, wo man den Proceß zum egenftande langer Verhandlungen 
machte. Die iiberwiegende Mehrzahl der verfammelten Prälaten ſtimmte dafür, daß den Temp- 
lern Gehör und Vertheidigung zu bewilligen ſei. Aber ald König Philipp im Febr. 1312 beim 
Goncil erſchien, ſprach Clemens V. im einen geheimen Confiftorium 3. April 1312 die Auf- 
hebung des Ordens aus. In der deshalb erlafjenen Bulle vom 2. Mai 1312 hieß es, daß der 
Templerorden ſich ſchändlicher, mit Stillſchweigen zu übergehender Verbrechen ſchuldig gemacht 
habe, und daß der Papft diejes Urtheil weniger nad) den Acten als kraft feiner päpftl, Macht— 
vollkommenheit fpreche. Die Templer follten abjolvirt und in Klöfter untergebracht, die Otter 
des Drdens den Johannitern zum Dienfte der Kirche übergeben werden. Defienungeachtet ließ 
König Philipp den Großmeifter Molay und den Großprior Guido von der Normandie 18. März 
1314 zu Paris bei gelindem Feuer verbrennen, we'l diefelben widerrufen und gegen die Recht— 
mäßigkeit des Urtheil® ftandhaft proteftirt hatten. Die Ordensgüter kamen nur zum Theil an 
die Johanniter; viele Gitter, namentlich in Frankreich, behielten die Fürften. In Deutſchland 
fonnte die Aufhebung des Ordens nur allmählid) und unter Tumulten geſchehen, da niemand 
die Schuld der Templer kannte und die Ritter oft mit Waffengewalt ihre Befigihiimer verthei— 
digten. Im Portugal wurde der Orden 1319 in den noch beftehenden Chriftusorden (ſ. d.) ver« 
wandelt. Bon den Templern felbft, deren Anzahl fid) im Beginn des Procefjes auf 20000 be— 
laufen haben fol, wurde ein fehr geringer Theil Tebenslänglidy im Gefängniſſe oder in Klöſtern 
verpflegt; viele taten in den Johanniterorden; die meiften kehrten in die Welt zurück. 

Es ıft möglich, daß einzelne Elemente des mächtigen Ordens fortlebten; jedoch find Spuren 
davon nicht nachzuweifen. Die Verknüpfung der Freimaurerei (j. d.) mit dem Templerorden 
erfcheint als ein Märchen. Wol bemithten fich aber die Jeſuiten, im die Freimaurerei manche 
angeblic; dem Templerweſen entlehnte Spielereien und Ganfeleien einzuführen, um jo den Bund 
in ihren kath.-hierarchiſchen Sinn zu leiten. Das Jeſuitencollegium Clermont in Baris ward 
der Sig dieſes Syftens, das allmählich, in die Logen aller Länder cindrang. Erſt 1782 gelang 
es auf einer Zuſammenlunft der angejehenften deutjchen Freimaurer, die unter dem Borfige des 
Herzogs Ferdinand von Braunſchweig zu Wiesbaden ftattfand, fid) davon loszujagen und ben 
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prot. Charakter der Maurerei wiederherzuftellen. Der neue Templerorden in Franfreid) 
hat fein Dafein der jefuitifchen Freimanrerloge von Clermont zu verdanfen. Im Nov. 1754 
verließ eine Menge vornehmer Mitglieder die Loge, um den Orden der alten Tenıpler in Wahr- 
heit fortzufeten. Die Bewahrung des ritterlichen Geiftes und das Bekenntniß eines aufgeffärten, 
in der Zeitphilofophie wurzelnden Deismus waren die Hauptpunfte des neuen Bundes. Wäh— 
rend der Revolution ging der Orden als Adelsbund auseinander. Erſt in den legten Jahren 
der Directorialregierung ſammelten fi) die Trümmer wieder, ımd Napoleon ſah das Empor— 
fommen und die Ausbreitung der Tempferfpielerei nicht ungern. 1808 wurde der Todestag 
Molay's mit großem Pomp im Paris öffentlich gefeiert. Indeſſen zerrittteten die lächerlichſten 
Streitigfeiten den Orden; die Heermeifter von Aſien, Afrifa und Amerika empörten fi, bis 
endlich 1811 ein neues Etatutenbucd) zu Stande kam. Die aufgeflärten Tendenzen machten 
den Orden unter der Reftauration fehr verdächtig, ſodaß der Großmeiſter, ein Arzt Fabre de 
Palaprat, auf Betrieb der Yefuiten mehrmals eingezogen wurde. Nach der Yulirevolution von 
1830 wagte der Orden wieder die öffentliche Aufmerkfamkeit auf fich zu ziehen. Auch der Abbe 
Chätel (ſ. d.), der die fog. freie franz. Kirche zu fliften verfuchte, fungirte al® Primas von 
Sallien in dem Orden, wurde aber ausgeftoßen. Am 13. Jan. 1833 fand mit großem Ge— 
pränge zu Paris die Einweihung eines neuen Tempelhaufes ftatt, wobei aud) ein tenıplerifcher 
Damenbund auftrat. Der Orden hat die Veröffentlichung von Beweisftiiden verſprochen, die 
feinen ununterbrochenen Zuſammenhang mit den alten Templern darthun follen; ev ift aber die _ 
Ausführung ſchuldig geblieben. Bgl. Dlichelet, «Proces des Templiers» (Par. 1841); Mol— 
denhawer, «Proceß gegen den Orden der T. Aus den Originalacten der päpftl. Commiſſion 
in Franfreidyv (Hamb. 1792); Miinter, «Statutenbuch des Ordens der T.» (Thl. 1, Berl. 
1794); Wilde, «Geſchichte des Tempelherrenordens» (3 Bde., Lpz. 1826 — 35); Havemann, 
uGefchichte de8 Ausgangs des Tempelherrenordens » (Stuttg. 1847); Soldan, «Leber den 
Proceß der Templer» (im «Hiftor. Taſchenbuchy, 1845). 

Tempelhoff (Georg Friedr. von), preuß. Generallieutenant, zu Tranıpe in der Mittelmart 
17. März 1737 geboren, ftudirte zu Frankfurt und Halle und bildete hier feine Neigung zur 
Mathematik aus. Beim Begiun des Siebenjährigen Kriegs trat er in ein Infanterieregiment, 
ging aber 1757 zur Artillerie über, in der er nad) der Schlacht von Kunersdorf zum Offizier 
avancirte. Nach dem Frieden ſchrieb er «Die Anfangsgründe der Analyfis der endlichen Größen» 
und die «Anfangsgründe dev Analyjis der unendlidyen Größen» fowie eine «Vollftändige Au— 
feitung zur Algebra»; auch bejchäftigte er fich viel mit aftrom. Beredynungen. 1781 gab er 
feinen «Bombardier prussien» heraus, welcher eine Entwidelung der balliftifchen Theorie ent= 
hielt und eine Widerlegung de «Bombardier frangais» von Belidor beabfichtigte. Für die 
damalige Zeit gehört fein Werk zu dem wichtigften, wenn auch mehr von fpeculativen als prak— 
tifchen Gefichtspunfte ans. Die Herausgabe eines Werts iiber Elementartaktif wurde ihm von 
Friedrich) II. unterfagt; dagegen übertrug man ihm den Unterricht fähiger Infanterie und 
Gavalerieoffiziere. 1782 fticg er vom jüngften Hauptmann zum Major; auch) wurde er geadelt. 
Er war Lehrer der Söhne Friedrid, Wilhelm’s II. in den Kriegswiffenichaften und wurde 1786 
Dberftlientenant ſowie Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 1791 organifirte er die an— 
fangs nur fir Offiziere beſtimmte Artillerieafademie und wurde deren Director. Bein: Aus- 
bruche des Kriegs 1792 erhielt er da8 Commando der Artillerie bei der mobilen Armee. Per— 
fönliche Unannehmlichkeiten veranlaßten aber feine Zuritdberufung, worauf er 1795 als Oberft, 
bald darauf als Generalmajor das 3. Urtillerieregiment befehligte und 1802 zum Generalliene 
tenant ernannt wurde. Wegen Altersſchwäche ſchied er aus der Armee und ftarb 13. Juli 1807 
in Berlin. Biel Aufſehen machte befonders feine « Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs in 
Deutſchlandy (6 Bde, Berl. 1782— 1801), von welcher der erfte Band eine Ueberſetzung des 
gleichbenannten Werts von Yloyd (f. d.) ift. 

Tempera nennt man jene faft das ganze Mittelalter hindurd) angewendete Art der Ma— 
ferei, bei welcher die Farben mit verdünntem Eigelb und Leim von gekochten Pergamentſchnitzeln 
bermifcht ware. Der Glanz, den einige ältere a tempera gemalte Bilder zeigen, rührt wahr: 
fcheinlic, von einen Wache her, das, im einem ätherischen Del aufgelöft, als eine Art Firnis 
angewandt wurde. Noch die altkölnische Schule hat mit diefen Mitteln ein fchönes, glühendes 
Colorit entwidelt. Erſt die von van Eyd (f. d.) weſentlich verbefierte Delmalerei verdrängte die T. 
um die Mitte des 15. Jahrh. allmählich aus allen deutfchen Malerfchulen. In Btalien hielt 
ſich die T. etwas länger, bis auch hier die Delmalerei allgemeinere Amvendung fand, die feit 
1500 für Staffeleibilder die beinahe ansfchlieglid) übliche wurde, 
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Temperameute neunt man die Gemüthsarten, inſoweit fie durch den körperlichen Organis 
mus bedingt find. Gewöhnlich unterſcheidet man von alters her vier T., das choleriſche, phleg- 
matiſche, fanguinifche und melancholif—e. Den holerifhen Temperament legt man eine 
ftarte Neizbarkeit und eine diefer Neizbarfeit entfprechende Fräftige Thätigkeit bei. Lebhafte 
Empfindungen und Affecte, jchnelle Entfchlüffe, raſche, energifche Handlungen, heftige Leiden: 
ſchaften, Neigung zur Herrichfuht, zum Zorn, zum Stolz, aber auch Großmuth und Frei— 
gebigfeit pflegen als Züge angeführt zu werden, woran man dajjelbe erkennt. Den Phlegma- 
tiler dharafterifirt die Trägheit, die Liebe zur Ruhe, das Berzichtleiften auf Geniüffe, wenn fie 
durch Anftrengungen erreicht werden müffen, die Liebe zur Bequemlichkeit, die Gemüthsruhe, 
die ſich auf Unerregbarfeit gründet, der Mangel an heftigen, großartigen Leidenfchaften, aber 
auch die Befonnenheit, die Freiheit von Illuſionen, übereilten Eutſchlüſſen u. ſ. w. Dem jan- 
guinifhen Temperament ſchreibt man große Beweglichkeit und Erregtheit bei geringer und 
wenig anhaltender Selbftthätigfeit zu, aljo viel Phantafie bei wenig Tiefe des Gemüths, vafch 
wechjelnde, aber nicht tiefgehende Yeidenjchaften, ſchnell vorübergehende Affecte, Neigung zur 
Genußſucht, Flatterhaftigkeit und Yeichtjinn, überhaupt die Neigung, die Dinge und Ereigniffe 
mehr von ihrer heitern als trüben Seite zu nehmen. Der Melancdolifer endlich erfcheint 
mehr mit fich jelbft ald mit der Außenwelt befchäftigt. Was ihn berührt, läßt tiefe Spuren in 
ihm zurück; er ift ernft, im ſich zurüdgezogen, treu, beharrlich, jorglich, daher zur Traurigkeit 
und zum Trübſinn, zur afcetifchen Religiofität und zur Menfcyenfeindlichkeit geneigt. Dieſe 
Berjchiedenheit der Charaktere juchten ſich die Alten zunächft aus der Beichaffenheit und der 
Miſchung (das Wort temperamentum heift Miſchung) der den Körper bildenden Beftandtheile 
zu erflären. Bon dem vermeintlichen Borherrfchen der gelben Galle, des Bluts, der ſchwarzen 
Galle und der Lymphe oder des Schleims juchten fie die Urfache der Temperamentsverfchieden- 
heit abzuleiten, und hierdurch entjtanden zunächſt die Namen choleriſch, ſanguiniſch, melaucho— 
liſch und phlegmatiſch. Später ſuchte man diefe Unterfcheidung auf fehr verfchiedene phyfiol. 
Geſichtspunkte zuriidzuführen. Unbeftreitbar ift, daß diefen geiftigen Unterfchieden meift eine 
gewiſſe körperliche Beſchaffenheit zu entfprechen pflegt. Der Cholerifer ift gewöhnlich braun, 
feft, aber nicht feift (Bercy in Shakſpeare's «Heinrich IV.»); der Phlegmatifer fett, gedunfen und 
bleich (alftaff in jenem Drama); der Sanguinifer vothblütig, warm, blühend und beweglid) 
(Egmont in Goethes Schaufpiel); der Melancholiker mager, ſchwarzblütig, kalt und langfam 
(Dranien in jenem Drama). Natürlich giebt e8 aud) viele Mittelftufen und gemifchte, d. h. aus 
zweien zufanmengejegte T. Temperamentstugenden und Temperamentöfehler nennt 
man ſolche Tugenden und fehler, zu weldyen der Menſch fchon vermöge ſeines Teinperaments 
disponirt ift. So ift 3. B. die Verträglichkeit eine Temperamentstugend des Phlegmatifchen, 
Jähzorn ein Temperamentsfehler des Cholerifers. 

Teniperanzgejellichaften heißen diejenigen freiwilligen Vereinigungen in den Vereinigten 
Staaten und in England, welche nad; Art unſerer Mäßigfeitsvereine (f. d.) ihren Mitgliedern 
die völlige oder theilweije Enthaltfamkeit von allen geiftigen Geträuken zur Pflicht machen und 
im allgemeinen dem Pafter des Trunks entgegenarbeiten. In den Vereinigten Staaten laſſen ſich 
ihre erjten Spuren bis 1808 zuriidverfolgen. Doch traten fie bis zum Anfang der dreifiger 
Jahre nur vereinzelt auf und gewinnen evft in dem zweiten Drittel diefes Jahrhunderts eine 
größere polit. und fociale Bedeutung. Der Staat Maine führte 1851 das erfte abjolute Verbot 
aller geiftigen Getränfe ein, und wenn diefes Gefeg, das jog. Maine» Yiquor-Law, auch 1856 
wieder aufgehoben wurde, jo ging es doch, ſcheinbar gerechtfertigt durch die mehr um fich greifende 
Trunkſucht der Menschen, mehr oder minder im die Gefeggebung faſt aller Staaten der Union 
über. So gilt unter andern aud) das abjolute Verbot im Staate Mafjachujetts. Ein Aus- 
fluß der Temperanz ift die Gefeggebung für die ftricte Beobadhtung des Sonntags (Sunday: 
Laws), an weldyem fein Wirthshans geöffnet und Fein beraufchendes Getränk verkauft werden 
darf), wie 3. B. in Neuyork, Pennjylvanien und felbft in weft. Staaten. Wenn auch feine 
befondere Partei, fo bilden die Temperanzler doch in den Vereinigten Staaten ein mädhtiges 
Element, das beſonders von der Geiftlichkeit geftüigt wird. Der große Irrthum der Temperanzler 
befteht darin, daß fie, ftatt von der Schule und Yamilie, von der Bildung und Erziehung die 
Förderung der Moral und Sitte zu erwarten, dieje polizeilich erzwingen zu Fönnen glauben, 
daß fie ſich aljo in ihren Mitteln vergreifen und folglich nichts Dauerndes zu jchaffen vermögen. 
Teetotallers ift ein Spitnante, den man in England und Amerika den Mitgliedern folder 
Vereine gegeben hat, welche ſich nicht nur des Branntweins, fondern überhaupt aller beraufchen- 
den Getränke, als des Weins, des Biers u. f. w, enthalten. Die Schreibart Tea-totaller (von 
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Thee), die häufig gebraucht wird, ift unrichtig, obwol die Enthaltfamkeitsmänner allerdings, 
da ihnen die Spirituofen verboten, hauptjächlicd, auf den Genuß des Thees ober des Kaffees 
angewiefen find. Die Entftehung des Worts wird darauf zuritdgeführt, daß einft ein Schmied 
aus Birmingham in einem Meeting anftatt «I am a totaller» mit ftotternder Stimme gejagt 
haben fol: «I am a t-t-totaller». 

Temperatur heißt der Wärmezuftand der Körper, inwieweit er für das Gefühl merkbar ift 
und durch das Thermometer angezeigt wird. (S, Wärme.) Unter mittlerer T. verfteht man 
einen folden Zuftand der Atmofphäre, den man bei guter Gefundheit und ruhigem Verhalten 
weder falt noch warn findet, alfo etwa 12 —16° R.; unter der mittlern T. eines Orts aber 
die Durchjchnittstemperatur, die ſich ald Mittelwert) aus den mehrere Yahre hindurd täglich 
zu beftimmten Stunden fortgefegten Beobachtungen ergibt, und die mit der Höhe des Orts 
über der Erdoberfläche, feiner Entfernung vom Yequator und andern localen Verhältniffen ſich 
ändert. Die niedrigfte T., die man überhaupt jemals an einem im der Luft aufgehangenen 
Thermometer wahrgenommen hat, war in Jakutsk in Sibirien 461/,° R. unter Null, mithin 
16%, unter dem Gefrierpunfte des Queckſilbers; die höchfte mit dem Thermometer in ber Luft 
außerhalb der direct auffallenden Sonnenftrahlen beobachtete T. war 45° R. über Null, zu 
Murzuf in Afrifa. Doc mögen noch höhere, nicht gemeffene Pufttemperaturen vorgelommen 
jein. In der Tonkunft bezeichnet man mit T. die Einrichtung der Tonleiter, nad) welder man 
beftinnmten Tönen derfelben etwas von ihrer Reinheit benimmt, damit alle Intervalle in gehö- 
rigem Verhältuiſſe bleiben. 

Tempefta oder Cavalier Tempefta (d. h. Ritter Sturm) war der Beiname des durd) 
feine Seeſtücke berühmten holländ. Malers Peter Molyn (aud) Petrus Mulier oder de Mu- 
lieribus genannt), unter welchem derjelbe befannter ift als unter feinen: Familiennamen. Ueber 
fein Leben und inabefondere iiber die legte Periode deffelben gibt e8 jchr abweichende Erzählungen. 
Er war 1637 in Harlem geboren und machte fid) vorzüglic; von Non aus berühmt, weshalb ihn 
Fiorillo unter den Malern der röm. Schule aufführt. Beſchuldigt, daß er fein Weib habe uni⸗ 
bringen lafjen, ftarb ev 1701 zu Mailand im Gefängniffe. Seine Seeftürme tragen da8 Gepräge 
der Kraft und Natur und haben ihm weit größern Ruhm verfchafft als feine übrigen Landicaf- 
ten. — Mit ihm iſt nicht zu verwechjeln Antonio T., ein älterer Maler und Kupferftecjer zu 
Florenz, geb. 1556, geft. 1630, deſſen vorzüglichfte Blätter Schlachten und Jagdſtücke find. 

Temple (le Temple) hieß eheden ein großes Gebäude zu Paris, von dem noch eine be» 
nachbarte Straße, ein Boulevard und eine Borftadt den Namen führen, und das als Kerker 
Ludwig's XVI. (j. d.) und feiner Familie gefcichtlich geworden if. Das Gebäude war ur— 
jprünglid) das Ordenshaus der Tempelritter und wurde 1222 von Hubert, einem Schagmeifter 
des Ordens, erbant. Als fi) König Philipp der Schöne 1312 der Ordensgüter in Frankreich be— 
mächtigte, richtete er ſich ſelbſt den T. ald Wohnhaus ein, überließ denjelben jedoch, nach der Ber- 
nichtung des Ordens den Hohanmiterrittern. Nach Aufhebung ſämmtlicher Orden in der Revolution 
verwandelte man das Haus, als Erjat für die Baftille, in ein Staatsgefängniß. Napolcon wollte 
das alte Gebäude zur Verſchönerung des Orts abtragen laffen, dod) kam der Plan nicht zur Aus— 
führung. 1816 ftiftete die Prinzeffin von Bourbon=-Eonde im Tempelgebäude ein Nonnenflofter, 
wobei das Zimmer, in dem Ludwig XVI. gefangen faß, zum Betfaal verivendet wurde. Unter 
Napoleon III. wurde der T. abgetragen und an deffen Stelle ein ſchöner Square eingerichtet. 

Temple (Sir William), ausgezeichneter engl. Diplomat und polit. Schriftfteller, wurde 
1628 in Pondon geboren. Er ſtammt aus einer jüngern, in Irland angejefjenen Linie der ur- 
alten Familie T., deren Hauptzweig 1749 im Mannesftamme erloſch und feine großen Be— 
figungen auf die Familie Grenville (j. d.) übertrug. William T. ftudirte in Cambridge unter dem 
berühmten Philofophen Cudworth und bereifte dann ſechs Jahre lang den Continent. Erft nad) 
der Neftauration der Stuarts betrat er die öffentliche Yaufbahn, indem er 1660 Mitglied der 
irländ. Convention wurde und ſich in diefer Berfammlung durch Freifinnigfeit und Widerftand 
gegen die Einführung einer Kopffteuer (Poll-bill) auszeichnete. Mit feinem Vater zugleich wählte 
ihn hierauf 1661 die Grafjchaft Carlow in das irlünd. Parlament, das ihn im folgenden Jahre 
zu feinem Commiffar bei dem Könige ernannte. T. ließ ſich feitden mit feiner Familie zu Lon« 
don nieder und erhielt 1665, beim Ausbruche des Kriegs gegen Holland, vom Hofe eine geheime 
Sendung an den Bifchof von Miünfter, die ihm dem Titel eines Baronets und das Amt eines 
Nefidenten am Hofe zu Brüffel eintrug. Als 1667 die fpan. Niederlande durch Frankreich in 
Gefahr kamen, jchloß er im Haag mit den Holländern das Bündniß ab, welches durch den Hin- 
zutritt Schwedens den Namen ber Tripleallianz erhielt. Als Geſandter ging er hierauf nach 
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Aachen, wo es feinen Bemühungen gelang, zwiſchen Frankreich und Spanien den Frieden vom 
2. Mai 1668 zu Stande zu bringen. Seine diplomatifchen Siege erwarben ihm großen Kuf, 
und Karl II. ernannte ihn nun zum Geſandten bei den Generalftaaten. Als ihm jedoch fein von 
Ludwig XIV. beſtochener Hof 1669 den Antrag machte, einen Brud) zwiſchen Holland und Eng- 
land herbeizuführen, zog er fid) von dem Geſchäften zurüd und ging auf fein Gut Cheen bei 
Richmond, wo er feine aObservations on the United Provinces of the Netherlands» und 
einen Theil feiner «Essays» ſchrieb. Infolge der Unzufriedenheit, welche der ungerechte, 1672 
in Verbindung mit Frankreich unternommtene Krieg gegen die Niederlande erregte, mußte der 
König den beleidigten T. herbeirufen und ihm die Unterhandlungen mit dem fpan. Gefandten in 
London anvertrauen. 1674 ging T. hierauf ald Geſandter nad) dem Haag, wo er den Frieden 
vorbereitete, der endlich 1676 zu Nimwegen geſchloſſen wurde, und die folgenreiche Heirat des 
Prinzen von Dranien mit der Prinzeifin Maria zu Stande brachte. 1679 rief ihu Karl II. 
nad) Yondon zurüd und übertrug ihm das Anıt eines Staatsjecretärs, welches er jedod) ablehute. 
Um das allgemeine Miisvergnügen zu heben und die Parteien zu verjöhnen, rieth er dem Könige 
zur Bildung eines Staatsrat aus 30 der angefehenften Regierumgsbeamten und Parlaments: 
glieder, welcher Plau auch) zur Ausführung kam. Als Karl II. 10. Jan. 1681 das Parlament 
auflöfte, ſprach fich T. ſehr Heftig gegen diefe Maßregel aus und nahm feinen Abſchied. Die 
Univerfität zu Cambridge wollte ihn in das neue, nad) Oxford berufene Parlament wählen; 
allein er fchlug dies aus und zog fi, mit allen Parteien unzufrieden, für immer auf fein Gut 
zurüd, wo er ſich der Yandwirthichaft widmete. Er war ein ſolcher Fremdling in der polit. Welt 
geworden, daß er von der Revolution von 1688 feine Ahuung hatte. Vergebens juchte ihn Wil- 
helm III. wieder auf den öffentlichen Schauplag zu ziehen. T. farb 1698. Seine durd til 
und Inhalt ausgezeichneten « Works» erfdjienen in zwei Bänden (Yond. 1750 u. 1814). Swift 
gab feine « Memoirs» (2 Bde., Yond. 1709) und «Letters» (2 Bde.) heraus. Vgl. Luden, 
«T.'s Biographie» (Gött. 1808); Courtenay, «Memoirs of the life, works and correspon- 
dence of Sir Will. T.» (2 Bde., Yond. 1836). 

Templer, ſ. Tempelherren. 

Tempo oder Zeitmaß heißt im der Muſik der Grad der Gefchwindigfeit, in welder ein 
Tonſtück vorgetragen werden jol. Gewöhnlich unterfcheidet man fünf Hauptgrade des T.: 
Largo, Adagio, Andante, Allegro und Prefto; zwedmäßiger ift die Einteilung in drei Haupt: 
bewegungen: im bie langjame, mittlere und geſchwinde, weldye wiederum mehrere Abftufungen 
haben, nämlich in der langfamen Bewegung Yargo, Yento, Grave, Adagio und Yarghetto; in 
der mittlern Andante, Andantino, Moderato, T. giufto, Allegretto u. ſ. w., und in der geſchwinden 
Allegro oder Allabreve, Bivace, Prefto und Preftiffimo. Soll der Grad der Langſanikeit oder 
Geſchwindigkeit noch vermehrt oder vermindert werden, fo bezeichnet man dies durch Zuſätze. 
Der Ausdrud tempo rubato bezieht ſich nicht auf das Zeitmaß, fondern auf den Talt. Oft 
wird das herrſchende Zeitmaß unterbrochen, durch Verzögern (rallentando oder ritardando) 
oder durch Beſchleunigung (accelerando, stringendo oder piü stretto), oder cs wird dem Vor— 
tragenden überlafjen, eine Stelle im lofern Zeitmaße vorzutragen (a piacere), in welchem Falle 
ſich oft die Begleitenden nad) ihm richten follen (colla parte); ſoll das ftrengere oder frühere 
Zeitmaß wieder eintreten, fo wird dies durch a tempo oder tempo primo angegeben. Zur feft- 
ftehenden Beſtimmung des T. eines Tonſtücks dient der Taktmeſſer (f. d.). 

Temporalieu (Temporalia bona; temporales praebendae) heißen ale mit der Verwal. 
tung eines beftimmten lirchlichen Amts verbundenen Einkünfte an Geld, Naturalien oder an: 
dern Gefällen. Diefen gegenüber ftehen die Spiritualia, die geiftlihen Dienjtleiftungen ; 
dody umfaßt diefes Wort aud) die echte, welche den einzelnen Graden der geiftlichen Weihe 
zufommen, und die Berhältniffe, in welchen diefe Grade zum Kirchenregiment überhaupt ftehen. 
Die T. follen nad) dem lanoniſchen Rechte wegen der Spiritualia ertheilt werden; fie gehören zu 
den Pfründen insbefondere und zum Kirchengute im allgemeinen. Ihre Verleihung kann natür: 
lich nur mit der Uebertragung eines Kirchenamts unter landesgejeglicher Autorität geichehen. 
Für die fath. Kirche in Deutjchland geben dazu die beftehenden Concordate die Norm ab, nad) 
welchen aber weder dem Papjte noch einem Bifchofe ein unbeſchränktes Recht der Verleihung 
zuftcht. Da die fath. Kirche überall in Deutſchlaund den beftehenden Landesgejegen ſich unter- 
ordnen muß, jo können die T. widerfpenftigen und ungehorſamen Geiftlicdhen zur Strafe durd) 
die Staatöregierung auch entzogen werden; man nennt dies: die T. ſperren. 

Tempus (lat., Zeit) ift ein der griedh.-lat. Grammatik entlchnter Kunftausdrud für gewifie 
dormen des Berbums, die nad) der Auffaffung mancher alter Grammatifer eine beftimmte Zeit 
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ausdrückten. Nur in den Sprachen, in welchen das Verbum ftreng von andern Wortklaffen ge 
fchieben ift, d.h. genau genommen nur in den indogerman. Sprachen, finden ſich diefe gramma- 
tifchen Formen. Das Berbum des Indogermanifchen entwidelte zunädjft drei Formen, die nicht 
die Zeit, fondern eine beſtimmte Art der Handlung bezeidjneten: eine Form zum Ausdrud der 
" dauernden Handlung (Präfens), eine zur Bezeichnung der vollendeten Handlung (Berfectum), 
eine mit ber Bedeutung der momentanen oder eintretenden Handlung (Aoriſt). Um Gegenwart, 
Vergangenheit, Zukunft, alfo die wirklichen Zeiten auszudrüden, hatte die Sprache feine befon- 
dern Berbalfornen, fondern deutete jene an durch Zufeßung gewiffer Partikeln, welche etwa 
«damals» bedeuteten (3. B. das griech. Augment), oder bildete Zuſammenſetzungen aus bereits 
vorhandenen Formen, jo das Fırturum aus dem Stamme des Verbums und einer Präfensforn 
der Wurzel, welche «fein» bedeutet. Auf diefe Weife entftanden das Imperfectum, die Ver— 
gangenheit der dauernden Handlung ausdrüdend, alfo zum Präfens gehörig; das Plusquan- 
perfectun (in einfacher Form nur im Griechischen vorhanden), die Vergangenheit der vollendeten 
. Handlung bezeichnend, alfo zum Perfectum gehörig; das Futurum; das Futurum exactum (nur 
im Griechiſchen und Yateinijchen) zum Ausdrud der Vollendung in der Zufunft, daher vom Per- 
fect abgeleitet; endlid) mod; eine zufammengefegte Form für die momentane Handlung (erfter 
oder zufanumengefegter Aoriſt). Die wenigften indogerman. Spradyen haben diefe Tempusreihe 
vollftändig. Einige Tempora find in manchen nie vorhanden gewejen, wie 3. B. das Plusquanı= 
perfectum, andere früh verloren gegangen, die dann durch Zufammenfeßungen und Umſchrei— 
bungen mit Hiülfsverben zum Theil erfegt werden. So hat 3. B. das Deutiche ſchon in feiner 
älteften uns vorliegenden Geftalt, in Gothifchen, nur zwei Tempora, Bräfens und Perfectum. 
Das Perfectum drückt hier, wie auch in andern Sprachen, nicht blos den Zuftand der Voll⸗ 
endung, fondern auch die Vergangenheit aus. Da der Zeitpunkt der Vollendung immer in der 
Vergangenheit liegt, fonnte die Sprache die Begriffe Vollendung und Vergangenheit zufammen- 
werfen, jo gut wie fie die dauernde Handlung mit der Gegenwart identificirt. So haben aud) 
die Deutjchen in ihrer Spradje nur jene beiden Tempora (3. B. id) treibe, ich trieb, Präfens und 
Perfectum, leteres oft auch Präteritum oder Imperfectum genannt). Alle übrigen in der deut— 
ſchen Grammatik aufgezählten Tempora find Umfchreibungen mit Hitlfsverben: ich habe ge— 
trieben, werde treiben u. ſ. w. Die Namen der Tempora find ſämmtlich aus den gricd). und lat. 
Orammatifern in die Grammatik anderer Sprachen übertragen worden, ohne immer daſſelbe zu 
bezeichnen wie dort. So 3. B. ift das im Deutfchen fo genannte Imperfectum ein wirkliches 
Perfectum, das flaw. Imperfectum eine dem Aorift analoge Form, fodag man von dem Namen 
nicht ohne weiteres auf die urfprüngliche Geftalt und Bedeutung eines T. ſchließen darf. Fir 
die Bildung der Tempora vgl. W. von Humboldt, «Ueber die Entftehung grammatifcher For— 
men» (in den «Abhandlungen» der berliner Alademie, 1825); Curtius, «Die Bildung der 
Tempora und Modi im Griechiſchen und Yateinifchen» (Berl. 1846); Schleicher, «Kompendium 
der vergleichenden Grammatik der indogerman. Sprachen» (2. Aufl., Wein. 1866). 

Tenaille oder Zangenwerk heißt ein Feſtungswerk mit einen ausfpringenden Winkel. 
Es liegt zuweilen vor dem Navelin (f. d.); doch ift es vortheilhafter, das Kavelin größer zu 
machen, als T. anzulegen, weldye dod) feinen unbedingten Edjyug gewähren, dem Feinde Raum 
und Erde zur Brefchbatterie geben und wegen des vermehrten Mauerwerks die Baufoften er— 
höhen. Tenaillong find Heinere ähnliche Werke, welche zu beiden Seiten des Ravelins liegen 
und zuweilen auch Lunetten (j. d.) oder Brillen genannt werden. Eine T. vor dem Baftion 
heißt Gontregarde, aud) Couvreface. In dem Tenaillen» oder Zangenbefeftigungsfyften fehlen 
die Baftionen ganz, die Ummwallung beftcht nur aus ausfpringenden und eingehenden Winkel. 
Dft liegen mehrere folder Werke voreinander; zuweilen find auch die Enden zweier zufammen« 
ftoßender T. verbunden. Diejes Syftem ift namentlid) von den Niederländern Yandsberg, Bir- 
gin u. a. befolgt worden. Montalemibert bildete es zu befonderer Bolltommenheit aus, und in 
neuerer Zeit hat es Carnot mit verftändiger Erwägung feiner Bor» umd Nachteile zur Be— 
gründung feines neuen Syſtems benutzt. 

Tencin (Claudine Aleraudrine Guerin, Marquiſe de), bekannt als Schriftftellerin und 
Repräjentantin des feinern franz. Geſellſchaftstons im 18. Yahrh., wurde 1681 zu Grenoble 
geboren. Ihre eltern nöthigten fie, fehr jung in ein Klofter bei Grenoble zu treten. Nachdem 
fie vergebens gegen diefen Zwang proteftirt und dadurch mur eine Veränderung ihres Aufent- 
haltsortes erlangt hatte, indem man fie von Grenoble in ein Klofter zu Neuville bei Lyon ver- 
fegte, that fie endlich) jelbft den entjcheidenden Schritt und ging 1714 nad) Paris. Hier erwarb 
fie ſich bald mächtige Freunde, uud befonders war es Fontenelle, durch deffen Bermittelung fie 
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von Papfte Entbindung von ihrem Gelübde erlangte. Sorglos ftürzte fie fich num in alle Ge- 
nüffe der Welt, ging mit d’Argenfon, Bolingbrofe, den Marſchall Urelles u. a, wechfelnde Ber- 
bindungen ein und benugte ihr Verhältniß zum Regenten, zu Dubois und dem Speculanten 
Law zu ihrem und ihrer Familie Vorteil. Unter den Kindern, die fie gebar, ift d'Alembert 
(j. d.), als deffen Vater ein gewiffer Destouches-Carron genannt wird, das berühmtefte, Als in 
einem Duell, zu dem fie Beranlaffung gegeben, einer ihrer Liebhaber getödtet wurde, mußte fie 
auf einige Zeit, im April 1726, in die Baftille gehen. Seitdem trat eine Veränderung ihrer 
Lebensweife ein. Site umgab fid) mit den geſellſchaftlichen und literarifchen Notabilitäten ihrer 
Zeit, von denen ihr befonders Fontenelle und Montesquieu fehr ergeben waren, machte ihr Haue 
zum Mittelpunkt des höhern Salonlebens und wirkte fo auf die Geſtaltung der franz. Gefell- 
Ichaftlichkeit ein. Ueber ihren Tharakter ift ſehr verſchieden geurtheilt worden; doch fann ihr 
Drenfchenkenntnig und großer Einfluß auf ihre Zeit nicht abgefprochen werden. Durch den Um- 
gang mit Literaten wurde fie felbft zur Production angetrieben. Sie ſchrieb mehrere Romane, 
von denen die «M&moires du comte de Comminges» der bedeutendfte ift. Außerdem find zu . 
nennen: aLe siege de Calais», «Les malheurs de l’amour» und bie «Anecdotes de la cour 
et du rögne d’Edouard II, rot d’Angleterre», zu denen Madame Elic Beaumont eine Fort- 
fegumg geliefert hat. In allen diefen Werken fpricht fich das dem Gefellichaftstone des vorigen 
Jahrhunderts eigenthiimliche Gepräge aus. Ihre Schriften wurden oft mit denen der Madame 
de Lafayette zufammengebrudt, z. B. «Oeuvres de Mesdames T. et Lafayette» (7 Bde., Bar. 
1786), mit denen fie offenbar eine geiftige VBerwandtfchaft befigen. Unter die neuern Ausgaben 
ihrer «Oeuvres» gehört die von Jay und Etienne (5 Bde., Par. 1825). 

Tenẽdos, eine Meine gebirgige, aber fruchtbare Infel an der Kitfte von Troas, nordweſtlich 
von Alerandria in Troas, der Sage nad) von einem mythiſchen Könige Tenes oder Tennes, 
der auf der Injel als Heros verehrt wurde, benannt, fpielt in der Sage vom trojaniſchen Kriege 
eine Rolle ald Zufluchtsort der griech. Flotte bei der fingirten Heimkehr ummittelbar vor der 
Zerftörung Trojas. Im zweiten Perferkriege benutzte Kerres die Infel als Schiffsftation. 
Dann fchloß fie fi dem atheniſchen Seebunde an und blieb eine treue Bundesgenoffin Athens 
bis zum Frieden des Antalfidas, durch den fie wieder in die Hände der Perfer fiel. Nach dem 
Sturze des Perſerreichs erlangte fie ihre Selbftändigfeit wieder, fam daun unter die Herrſchaft 
der Römer und der Byzantiner und zulegt 1322 unter die der Türken, die fie zum Sandſchak 
Bigha im afiat. Dicefair fchlugen und noch jett teils unter dem alten Namen, theils unter dent 
Namen Bogdſcha-Adaſſi befigen. Berühmt war fie im Alterthume durch ihre Töpferwaa— 
ren und ihren Weinbau, und noch heutigentags wird hier ein ftarfer Handel mit Musfateller- 
wein getrieben, Bon den 6—7000 E., theils Türken, theils Griechen wohnt etwa ein Drittel 
in der Hauptftadt T. oder Tinedo (türf. Bogdſcha), die, niit ihrem Hafen an der Nordoftipige 
gelegen und durch eine Citadelle und ein Fort gededt, der Sig eines griech. Bischofs und eines 
türk. Aga ift und ziemlich lebhaften Handel treibt. Als Schlüffel zu dem nur 3 M. entfernten 
Weſteingang in den Hellespont oder die Dardanellenftraße ift T. in neuern Zeiten von den 
Türken befeftigt und im guten BVBertheidigungszuftand gefegt worden. Bon den Benetianern 
wurde die Inſel 1656 nach Vernichtung der türk. Flotte erobert, aber ſchon 1657 nach dem 
Tode des Admiral Mocenigo wieder geräumt. Am 21. März 1807 erfochten hier die Ruſſen 
unter Siniavin über Seid-Ali-Paſcha und 10. Nov. 1822 die Ipfarioten Kanaris und Kyrialos 
einen Seefieg iiber den Kapudan-Paſcha. Nordöftlic von T. breitet ſich die Befifabai (f. d.) aus. 

Tenerani (Pietro), ausgezeichneter ital. Bildhauer, geb. un 1800 zu Torano bei Garrara, 
ſtudirte zuerft unter Canova's Yeitung in Rom und ſchloß ſich dann an Thorwaldfen an, unter 
deſſen Gehiilfen er den erften Play einnahm, ohne jedoch feine eigenthümliche, auf einem hervor: 
ragenden Zalente beruhende Bedeutung zu verlieren. Seine Werte find ebenfo zahlreich als 
mannichfach, da er in chriftl. Stoffen wie in der antifen Mythe Treffliches hervorgebracht. Cine 
feiner früheften Arbeiten, von I. 1819, ift Pigche mit der Büchſe der Pandora, im Palafte 
Lenzoni zu Florenz. Dieſer folgte eine Gruppe der Piyche und Venus, dann eine liegende Be- 
nus, welcher Amor einen Dorn aus dem Fuße zicht, und ein junger flöteblafender Faun. Nicht 
geringern Beifall fand die ausdrudsvolle lebensgroße Figur eines Chriftus am Kreuze, die 1823 
für die Kirche San» Stefano zu Pifa in Silber getrieben wurde. Außer einem Grabdenkntale, 
welches 1830 die Sienejer ihrem Gouverneur Giulio Bianchi fegen ließen, fertigte er ſodann 
noch mehrere folofjale Heiligenftatuen für verfchiebene Kirchen Dtaliens; fo 1834 die Koloffal- 
ftatue des heil. Johannes für San Francesco in Neapel und die des Alfonjo di Pigorio file 
St.- Peter in Rom. 1841 vollendete er das Modell für die in Meffina aufgeftelte und im 
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Münden gegofiene koloſſale Bildjäule bes Königs Ferdinand II. von Neapel. Fir Columbia 
entwarf er eine ähnliche Statue Bolivar’d. Zu feinen vorzüglichften Werken, ausgezeichnet durch 
den Abel des Stils und die ergreifende Wahrheit des Ausdruds, gehört ein großes, 1842 voll- 
endetes Marmorrelief der Kreuzabnahme in der Kapelle Torlonia im Yateran und ein Grabmal 
in Sta.-DMaria fopra Diinerva zu Rom, den Engel des Weltgerichts darftellend. Auch das 
chriftl. Liebespaar, den Tod durch wilde Thiere erleidend, ferner eine Diadonma auf dem Halb- 
mond, und Chriftus auf dem Thron, umgeben von Petrus und Paulus, find mit religiöfem 
Gefühl durchgeführte Arbeiten, wie er durchaus in feiner fpätern Zeit als der hriftl. Sculptur 
angehörig betrachtet werden fan. Aus der Menge feiner Porträtbiiften find die Thorwaldſen's 
und Pins’ IX. hervorzuheben. T. ift Profefjor der Sculptur an der Akademie von St.-Luca, 
Mitglied des Inftituts von Frankreich und der Alademie von Wien. 

Deneriffo oder Tenerifa, bei Plinius Nivaria, die größte, reichte und bevölfertfte der den 
Spaniern gehörigen Canariſchen Iufeln (ſ. d.), umfaßt 41%, D.-M. mit 80—90000 E., meift 
ein Miſchvolk von Spaniern und Normännern mit den Ureimwohnern, den Ouandhen. Die Infel 
ift jehr gebirgig, nach allen Richtungen Hin von ausgebrannten großen Kratern, Kegelbergen, 
Bafaltmafien und Lavaſtrömen angefitllt und, bei einem milden gefunden Klima, fruchtbar an 
Dattel- und Kokospalmen, Dradenbäumen, Cacteen, Getreide, Obſt, Baumwolle, Zuderrohr 
und befonders Wein, wovon jest jährlih noch 8— 9000 Pipen ausgeführt werden. Die 
Cochenillezucht bejchäftigt zahlreiche Hände. Auch wird etwas Seide gewonnen. Den Berfehr 
über See betreiben mteiftens die Engländer. In der Mitte der Inſel erhebt fi) der Vulkan 
Pico de Teyde, 11420 F. über der Meeresfläche, der am Fuße mit Kaftanienbäumen und 
grasreichen Wiefen, höher hinauf aber ganz mit Bimsftein und vulfanifcher Ajche bededt und 
deshalb jchwer zu befteigen ift. Aus feinen Spalten fteigt bisweilen noch Rauch auf. Ein 
Hauptausbrud) hat feit 1704 nicht ftattgefunden; der legte Steinauswurf erfolgte 1798. Bon 
der Höhe diefes Berge, welcher die fo berühmte, auf 20—27 M. weit ſichtbare Yandmarfe für 
die Seefahrer ift, überficht man nicht allein das ganze herrliche Eiland, fondern auch die übrigen 
Infeln, das Meer und felbft die Küften Afrifas. Die Hauptftadt von T. und Sig des Gou— 
verneurs ift Santa-Eruz, mit 10000 E., zwei Forts und einem trefflichen Hafen auf der 
öftl. Seite, wo vorzüglid) die nad) Indien beftinnmten Schiffe anlegen, um Lebensmittel umd 
frisches Waller einzunehmen. Höher und Fühler gelegen als Sta.-Eruz ift Yaguna oder 
Ehriftoval de Laguna, die frühere Hanptftadt, mit etiwa 8000 E., Sit eines Bischofs, des 
Domlapitels, eines Handelstribunals und einer 1817 gegründeten ökonomiſchen Gefellfchaft. 
Bemerlenswerth find noch die Städte Ouiamar, in deren Nähe ſich jchöner Bimsftein und 
Begräbniffe mumifirter Gnanchen befinden, mit 4000 E., und Orotava, im einem fchönen 
Thale, mit 8600 E. °/, St. davon liegt Puerto de la Drotava an einer durch Feſtungs— 
were befeftigten offenen Rhede, mit 4300 E. 

Tenesmus nennt man einen fchmerzhaften Kranıpf in den Schliefmusfeln von Ausführungs- 
gängen, jo des Darmkanals (Stuhlzwang) und der Harnblafe (Harnzwang). In beiden Fällen 
wird die Ausleerung des Inhalts der Behälter gehindert oder mindeftend erfchwert. Der T. 
tritt vorübergehend und tjolirt auf, kann aber auch ein Heichen anderer Erkrankungen (3. 8. von 
Ruhr, Maftdarmentziindung) fein. Meiſt gehen die Anfälle in erfterm Falle ſchnell vorüber. 
Zu ihrer Befeitigung wendet man fchmerzitillende und lähmende Arzneien (Opium) an, oder 
behandelt fie durdy warme Umſchläge auf den Darm. 

Teniers (David), der Acltere, ein brabanter Dialer, geb. zu Antwerpen 1582, geft. 
ebendajelbft 1649, ging nad) Rom, wo er fid) an A. Elzheimer anſchloß. Er malte große 
hiſtor. Compofitionen, hauptſächlich aber Dorffefte, Schentjtuben, Marktjchreier und andere 
ähnliche Genregegenftände. Obgleich nicht ungeſchickt und felbftändig in feinem Fache, wurde er 
darin weit übertroffen und ganz verdunfelt von feinem gleichnamigen Sohne, Davıd T., dem 
Jüngern, geb. 1610 in Antwerpen, geft. 11. Febr. 1685 in Brüffel. Derfelbe war anfangs 
Schüler feines Vaters und vollendete feine Bildung unter Rubens. 1632 als Meifter von der 
Lulasgilde zu Antwerpen aufgenommen, hatte er, wie es ſcheint, anfangs viel Mühe, feine Ar« 
beiten zum Verkauf zu bringen. Bald wandte fich ihm aber das Glück zu, und fein Ruf vers 
breitete ſich ſchnell im Yu» und Auslande. Der Erzherzog Leopold Wilhelm von Defterreich 
in Brüfjel war fein erfter Gönner und ernannte ihn zu feinem Hofmaler und Kammerdiener, 
nachher aud) zum Inſpector feiner Genräldegalerie, deren Schäge fpäter mit jenen der k. k. 
Sammlung in Wien vereinigt wurden. Wenn aud) Ludwig XIV. nichts von T. wiſſen wollte 
und jeine Bilder mit den ſchnöden Worten: «Man fchaffe mir dergleichen Paviane fort!» aus 
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den verfailler Schlofzimmern verbannte, jo war hingegen der König Philipp IV. von Spa» 
wien ein fo enthufiaftifcher Freund von den Gemälden dieſes Meiſters, daß er filr die alleinige 
Aufftellung derjenigen, welche er ihm auftrug, eine eigene Galerie in feinem Palafte errichten 
fieß. Troß der außerordentlichen Fertigkeit, mit welcher T. malte, konnte er doc) die Beftellungen 
aus allen Lündern nicht befriedigen. Im Befig eines beträchtlichen Vermögens, ließ er ſich bei 
dem Dorfe Lerck, 3 Et. von Brüffel, das Schloß «Zu den drei Thürmen» (Dry Toren) bauen, 
welches fein Lieblingsaufenthalt wurde, und wo fid) alles, was Belgien damals an ausgezeid)- 
neten Männern von Stande, in der Piteratur, Wiſſenſchaft und Kunft zählte, zu verfanmeln 
pflegte. Auch befand ſich hier immer eine Anzahl von Schülern des Meifters, unter welchen 
D. Ryckaert, 3. Abtshoven, E. van Tilburg, M. van Helmont, F. Duchätel zu den vorzüg— 
lichften gehören. T. war der Freund von Rubens und theilt mit diefem Meifter und wan Dyd 
die Ehre, eine der größten Berühmtheiten der flandr. Kunſt des 17. Yahrh. zu fein. Bis— 
weilen behandelte ex ftreng hijtor. Gegenftände, 3. B. Geſchichten des Neuen Teftaments, die ex 
in feine Bauern» und Soldatenwelt verlegt und wie Schenk- und Wachtftubenfcenen auffaft. 
Aud) malte er oft Höllen- und Gefpenftererfcheimmgen, Hexenritte, Verſuchungen des heit. 
Antonius und dergleichen ergögliche Dinge, deren abenteuerliche Spufgeitalten ebenfalls einen 
bäurifchen Anftrich haben. Andere Gemälde führen den Beſchauer in Aldemiftenlaboratorien, 
Küchen, Rift und Speifefammern, wo allerlei Geräth und Proviant zufammengehäuft if. Am 
häufigften jedoch find Darkellungen aus dem fonn» und werfeltäglicen Verkehr des Bauern- 
lebens: Kirchweihen, Hochzeiten, Yahrmärkte, Zechgelage, Kegelipiele und andere bänerliche 
Beluftigungen im Freien, Wirthshausftuben mit Biertrinkern, Tabackrauchern, Karten« und 
Würfelfpielern. Endlich finden fi auch Yandfcaften und Strandſtücke mit entfprechender 
Staffage von feiner Hand. T. hat zahlreiche Bilder geliefert, und es gibt kaum ein Cabinet, 
das nichts von ihm aufzuweifen hätte. Dabei find viele Heine allerliebfte Stücke, die fog. 
Apres-diners, weil T. fie in einem Nachmittage malte, Meifterftiide von feiner, leichter und 
geiftreiher Toffirung. Unter feinen Gemälden ift jedoch eine Auswahl zu treffen. Die Werfe 
feiner erften Zeit tragen noch zu viel von feinem Bater au fid) und haben einen bräunlichen, 
ungefälligen Ton. Seine mittlere Zeit ift die feiner Stärke, wo ein heller, Marer Goldton oder 
ein zarter, Fühler Silberton ſich mit leichtem und geiſtreichem VBortrage verbinden. Einige feiner 
fhönften Werfe gehören in die J. 1644 und 1647. Im feiner legten Zeit änderte er feine Be— 
handlungsweiſe und fiel in einen röthlichen, widerlichen Ton, den er ſowol in die landſchaftlichen 
Hintergründe als in die Figuren hineinbrachte, was die Wirkung derjelben gänzlid) aufhebt. Nach 
T.'s Bildern wurden viele Kupferftiche gefertigt. Die Blätter von den franz. und engl. Stechern 
allein belaufen fic) auf mehr als 500. Auch hat er felbft einige Platten radirt. 

Tenneder (Chriftian Ehreufr. Seifert von), ein berühmter hippologifcher Schriftfieller, 
wurde 10. April 1770 in Bräunsdorf bei Freiberg geboren, wo fein Vater Kittergutsbefiger war. 
Schon von frühefter Ingend an zeigte er große Liebe für die Pferde. Zunächſt widmete er ſich der 
Hufbefchlagsfunde und der Roßarzueikunde; nebenbei ftudirte er fleißig die Naturlehre des Pferdes. 
1786 ging er auf die Roßafademie nad) Dresden, um hier die Pferdearzneitunde zu findiren. Drei 
Jahre darauf wurde er furfürftl. Unterbereiter, ging aber 1790 zu der Kunſtreitergeſellſchaft 
des damals berühmten Chiarini, um ſich Kenntuiſſe von der Abrichtungsmethode der Kunftpferde 
zu erwerben. 1791 trat er in kurſächſ. Dienfte, rüdte 1792 zum Offizier auf und machte als 
folder die Feldzige am Rhein mit. Nach dem Kriege trat er als Schriftſteller auf. Er errich— 
tete ſodann in Yeipzig eim Inftitut der Roßarzneikunde und der Reitkunſt, wurde Stallmeifter 
des Herzogs von Sachſen-Koburg, unternahm des Pferdehandels wegen viele Neifen, verlor 
aber dabei fein Vermögen. Hierauf widmete er fid) wieder literariſchen Arbeiten und ſchrieb 
das «Handbud) über die Erkenntniß und Eur der gewöhnlichften Pferdekrantheiten» (3. Auft., 
Stuttg. 1828) und das «Handbuch der praftifchen Heilmittellehre fiir angehende Ihierärzte» 
(2 Bde., 3. Aufl., Lpz. 1830). Auch gab er eine «Zeitung für die Pferdezucht u. j. w.» heraus, 
1805 wurde er als ſächſ. Traindirector und Oberpferdearzt angeſtellt, in welcher Eigenfchaft er 
1806 die erfte reitende Batterie in Sachſen einrichtete. T. wohnte den Feldzügen bis 1813 bei, 
ftieg zum Rittmeifter und Major der Cavalerie und wurde nad) Beendigung des Kriegs als 
Lehrer bei der Thierarzneifchule in Dresden angeftellt. Ex ftarb 23. Nov. 1839. Bon feinen 
vielen, zum Theil flüchtigen Schriften find nod anzuführen: «Handbud) der niedern und höhern 
Reitlunſt⸗ (3 Bde., Lpz. 1805— 7), «Lehrbuch der Veterinärchirurgie und Thierwundarznei⸗ 
kunſto (Prag 1819 — 20), «Lehrbuch der Geftütewiffenfchaft» (Prag 1820), a Unterricht in der 
thierürztlichen Klinif» (Prag 1821), «Lehrbuch des Pferdehandels und der Roßtäufcherfünften 


Tennemann Tennefiee 429 


(2. Aufl., Hannov. 1829), aLehrbuch der Hufbeſchlagskunſto (2 Bde., Altenb. 1822), «Pehr- 
buch der äußern Pferdefenntnig» (Altenb. 1823). Mit Weidenkeller gab er heraus: «Archiv für 
Pierdelenntnig u. ſ. w.» (6 Bde., Altenb. 1823 — 28) und das «Jahrbuch fiir Pferdezucht, 
Pferdekenntniß und Pferdehandele (Weim. 1823 — 38). 

Tennemann (Wilh. Gottlieb), deutjcher Bhilofoph, wurde zu Brembach in der Nähe von 
Erfurt, wo jein Bater Pfarrer war, 7. Dec. 1761 geboren. Frühe Krankheit und eine unziwed- 
mäßige Unterrichtsmethode des Vaters waren feiner Entwidelung nicht günſtig. Seit 1778 
bejuchte er die Schule zu Erfurt und feit 1779 die dortige Univerfität, wo die Yiebe zn philof. 
Studien ihn von der Theologie abzog. 1781 ging er auf die Univerſität zu Jena, wo er, durch 
die Kant'ſchen Schriften anfangs zum Widerſpruch gereizt, ſpäter ein Anhänger der kritiſchen 
Philofophie wurde. Er habilitirte fich dajelbit 1788 und erhielt 1798 eine auferord. Profeffur 
der PHilofophie. In Jena fchrieb er die «Yehren und Meinungen der Sofratifer über Unſterb— 
lichkeit der Seele» (Jena 1791) und das « Syftem der Platonifcyen Philofophie» (4 Bbe., 
2p3.1792— 94). 1804 folgte er dem Rufe als ord. Profeſſor der Philofophie nad) Marburg, 
welche Stelle er bi® zu jeinem 30. Sept. 1819 erfolgten Tode bekleidete. Auch war er von 
1816 an zweiter Umiverfitätsbibliothefar. Er lieferte Heberjegungen von Hume's «Unterſuchung 
über den menſchlichen Berftand» (Jena 1793), Locke's « Verſuch über den menschlichen Berftand» 
(3 Bde., Yena 1795—97) und Degerando’8 aBVergleichender Gefchichte der Syfteme der Phi- 
lojophie» (2 Bde., Marb. 1806). Ein Hauptverdienft aber erwarb er ſich durch die nicht ganz 
vollendete «Gefchichte der Philofophie» (Bd. 1—11, Ypz. 1798— 1819; Bd. 1, 2. Aufl., 
von Wendt, 1828). Ein Auszug aus dieſem Werke ift T.'s «Grundriß der Gejchichte der 
Philofophie» (Lpz. 1812; 5. Aufl, von Wendt, 1828). 

Tennejice, einer der Vereinigten Staaten von Amerika, zwiſchen Kentudy und Virginien 
im N., Nordcarolina im D., Georgien, Alabama und Miffiffippi im ©. und den: Mifjiffippi- 
ftrom, der die Weftgrenze gegen Arkanfas und Miſſouri bildet, zählte 1860 auf 2145 Q.M. 
1,109801 €. (173415 mehr als 1840), darunter 756843 Weiße, 7300 freie Farbige und 
275719 Sklaven, weldye nad) der Beendigung des Bürgerkriegs emancipirt wurden. Die Ober- 
fläche des Landes zerfällt orographiſch in drei Abtheilungen, in Oſt-, Mittele und Wejttennefjee. 
An der Oftgrenze ift es von zwei Stetten der Alleghanies durchzogen, die hier den gemeinfanen 
Namen des Kittatinnyzugs führen und ſich im einzelnen Gipfeln zu 2800 F. über ihre, felbft 
ſchon etwa 1870 F. über dem Meere liegende Grundfläche erheben. Faſt die Mitte des Staats 
durchzieht in nordnordöftl. Richtung und in einer Breite von 8— 9 M. das jog. Gumberland- 
gebirge, welches aber mehr nur ein hügeliges, nirgends itber 1870 F. hohes Tafelland bildet; 
dies theilt den Staat in das bergige Oſt- und das ebene Weſttenneſſee. Die Kalkjteinformation 
ift vorherrſchend, und große, tiefe Höhlen find in Menge vorhanden. Die Bewäſſerung des 
Staats ift für den Verkehr und für öfonomifche Zwede ſehr günftig. Der Miffijfippi beſpült 
die Grenze auf eine Strede von 35 M. und bietet an feinem diefjeitigen Ufer mehrere der am 
günftigften gelegenen Verkehröpläge dar. Im ihn ergieken fich unmittelbar der Obion, Yorled- 
Deer und der Laoſahatchee oder Wolfefluß, mittels des Ohio aber der Tenneffee und der Eumber- 
land. Der Fluß T. entfteht in Nordcarolina, durchfließt Oſtteuneſſee in ſüdweſtl. und, nachdem 
er Alabama und Miffiffippi in einem ſüdl. Bogen durchzogen, Wefttenneffee in nördl. Richtung 
und mündet in Kentucky. Derjelbe ift 217 M. lang, zur Hälfte fchiffbar, an 60 M. (bis Flo» 
rence in Alabama) fir Dampfboote fahrbar und nimmt in T. den Holfton, Clinch, French— 
Broad und Hiawaſſee auf. Der Cumberland hat zwar feine Quelle und feine Mündung in 
Keutudy, doc; gehören an 54 M. von feinem 130 M. langen Laufe T. an, und bis Nafhville 
bietet ex fiir Dampfichiffe eine ungehinderte Waſſerſtraße dar. Das Klima von T. ift fehr mild 
und angenehm und, mit Ausnahme einiger Niederungen mit ftagnirenden Waflern, aud) geſund. 
Der Boden iſt durchgängig jehr fruchtbar, befonders in Wefttenneffee. In den unebenen Theilen 
hat der Staat mod) viele Wälder, in denen im D. die Coniferen wegen des Theers und Terpen- 
tins, im W. der Zuderahorn von befonderer Wichtigkeit find. An nugbaren Diineralien ift T., 
abgejehen von einem 2 — 300 D.-M. einmehmenden Yager von bituminöfen Steinfohlen, nicht 
reich. Es befigt Eiſen, Kupfer, Blei und aud) etiwas Gold; dody ijt deren Ausbeutung unbe 
deutend. Die Hauptbeichäftigung der Einwohner ift Aderbau und Viehzucht. Doch waren 1860 
fauıt 7 Mill, Ader bebaut, dagegen faft 14 Mill. unbebaut. Hauptproducte find Mais, Daum: 
wolle, Weizen und Tabad. Im Verhältniß zu der Landwirthſchaft find Handel, Yabrıkthätig« 
feit und Bergbau nod) unbedeutend. Dem religiöfen Belenntnifje nad) bilden die Methodiſten, 
Baptiften und Presbyterianer die Mehrzahl. Höhere Unterrichtsanftalten hatte der Staat 1860 
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im ganzen 35, unter denen die fog. Univerfität von Naſhville und die Cumberland-Univerfität 
zu Lebanon obenan ftehen; mit jener ift eine medicinifche, mit diefer eine Rechtsſchule verbunden. 
Mittelfchulen finden ſich in den meiften Ortfchaften. Indeſſen ift fir den Unterricht und nament- 
lich das Volksſchulweſen, wie in allen ehemaligen Stlavenftaaten, nur höchſt dürftig geforgt. 
Bon Eifenbahnen hatte der Staat 1860 im ganzen 1198 engl. M. im Betrieb. Darunter ſind 
zu nennen die Mobile: und Ohiobahn im W. und die von Lynchburg über Knorville nad) Cha- 
tanooga im D. führende Bahn, eine dev Hauptverfchreadern des Südens, weldye bis Richmond 
und Mobile, beziehentlic bis Neuorleans reicht. Die Nafhville- und Northweſterubahn war 
1868 bis Iohnfonville vollendet; eine andere Bahn läuft von Knoxville nad) Danville in Ken» 
tudy. Die Finanzen des Staats find in verhältnigmäßig erträglichem Zuftande. Die Staats» 
ſchuld betrug 1867 im ganzen 32,562223 Dollars, davon 21,394000 zu Gunſten von Eijen- 
bahnen und etwa 8 Dil. für andere Straßenbauten. Die Staatseinnahmen beliefen fid 1866 
auf 2,236449, die Ausgaben auf 1,776537 Dollars. T. hat alle Ausfigt, die Winden, 
welche der Bürgerkrieg feinem Wohlftand gefchlagen, bald wieder zu heilen. Das Gebiet des 
Staats gehörte urfprünglich zu Nordcarolina, erhielt jedoch erft feit 1757 weiße Anfiebler, die 
lange und blutige Kämpfe mit den Indianern zu beftehen hatten, che fie ſich feitfegten. 1790 
trat Nordcarolina das Territorium an die Bundesregierung ab, und 1796 wurde T. als jelb- 
ftandiger Staat in die Union aufgenommen. Die gegenwärtige Verfaffung ift die 1834 amen- 
dirte erfte Conftitution von 1796. Die gefeßgebende Berfammlung befteht aus 75 Repräfen- 
tanten und 25 Senatoren. Beide werden auf zwei Jahre gewählt, ebenfo der Gouverneur, der 
einen jährlichen Gehalt von 3000 Dollars bezieht. Zum Congreß ſchickt T. zwei Senatoren 
und acht Nepräfentanten. Der Staat umfaßt zufammen 79 Grafſchaften. Die Hauptftadt Naid- 
ville (f. d.) liegt giinftig am Cumberland. Ebenfalls fehr günſtig liegt die Stadt Knorville 
mit 6000 €., am Holftonfluffe und Knoteupunkte mehrerer Eifenbahnen, regelmäßig und hübſch 
gebaut, mit dem Ofttenneffee-College, einem Taubftummeninftitut und beträchtlichem Handel. 
Wichtig ift aud die Stadt Memphis (f. d.), auf einer Terraffe am Miffiffippi und an der 
Mündung des Wolfsfluffee. Murfreesborough, an der von Nafhville nach Eharlefton 
führenden Eifenbahn, die frühere Hanptftadt von T., zählt 2861 E. und ift Sig bes 1848 
gegründeten Unioncollege, Der Ort war im Bürgerkriege ein wichtiger militärifcjer Punkt, und 
2. Yan. 1863 fiegte hier der Bundesgeneral Rofencranz. Clarksville, mit 3000 €., am 
Einfluß des Red-Rurr in den Cumberland, ift Stapelplat für Baumwolle und Tabad. 
Tennyfon (Alfred), einer der vorzüglichften neuern engl. Lyriker, ift der Sohn eines Geift- 
lichen in Lincolnfhire und wurde 1810 in Somerby geboren. Er ftubirte in Cambridge und trat 
zuerft 1830 mit einer Sammlung Gedichte hervor, die von ber Kritik höchſt ungünſtig aufge- 
nommen wurden. Eine zweite Sammlung, «Poems chiefly lyrical» (1833), jand feine befjere 
Aufnahme, was den Dichter bewogen haben fol, alle noch unverkauften Ereinplare zu vernichten 
und feine Dichtungen mehrere Jahre lang zurüdzuhalten. Die Kritif, welche T.'s Poefien ev» 
fuhren, war nicht grundlo®, aber dennod ungerecht. Die Gedichte verriethen Gefuchtheit in 
Bildern und in Sprache ſowie Unbeftimmtheit in der Charakterifirung, aber fic zeichneten fid) 
zugleid) aus durch reihe Phantafie, ſchönen Versban und Selbftändigkeit in Auffaffug und 
Darftellung. Als T. 1842 eine abermalige Sammlung feiner Gedichte, durch neue vermehrt 
(darunter «aLocksley Hall», «Morte d’Arthur» und «The May Queen»), veröffentlichte, er⸗ 
fannte man auch die unleugbaren Schönheiten derfelben an, und ber frühere Tadel verwandelte 
ſich in entſchiedenen Beifall. In kurzer Zeit waren mehrere Auflagen der «Poems» vergriffen. 
T. galt num als Lieblingsdichter des engl. Bublitums, das feine Schwächen ebenjo leicht überfah 
wie früher feine Vorzüge. Es erfchienen ſeitdem «The Princess, a medley» (1849), das amı 
forgfältigften gefeilte feiner Werke, und «In memoriam» (1851), eine Todtenflage über den Ber- 
luft eines geliebten Freumbdes, des Sohns des Geſchichtſchreibers Hallam, mitunter wahrhaft ex: 
greifend, aber im ganzen etwas monoton. Leberhaupt fehlt den Dichtungen T.'s der leichte Fluß 
und der hinreißgende Schwung, welcher das wahre Genie kennzeichnet. Seine Richtung ift vor- 
herrſchend contemplativ. Man merkt feinen Gedichten das unabläfjige mühfame Feilen an, und 
auch die Tiefe, die man am feinen Gedanken riihmt, ift oft mehr ſcheinbar als reell. Meifter- 
ſchaft bewährt er in den Schilderungen des Naturlebens und eine hohe Kunft in der Behandlung 
der engl. Sprache, der er einen ungemeinen Wohllaut abzugewinnen weiß. Die Königin Bictöria 
omannte ihn im Nov. 1850 an Wordsworth's Stelle zum Poet Paureate, in welcher Eigenfchaft 
er 1852 die Ode auf den Tob des Herzogs von Wellington, 1862 eine Gantate zur Eröffnung 
der Internationalen Ausftellung und 1863, bei Gelegenheit der Hochzeit des Prinzen von Walcs, 
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ein «Welcome to Alexandra» verfaßte. 1855 erfchienen «Maud and other Poems», 1858 die 
«Idylis of the Kings» (deutſch von Scholz, Berl. 1867), eins feiner populärften Werke, 1864 
«Enoch Arden» (deutjc von Robert Waldinüller [Edouard Duboc], 2. Aufl., Hamb. 1868) 
und 1866 eine Auswahl aus feinen fämmtlichen Gedichten. Eine Anzahl der beften unter feinen 
Gedichten hat Freiligrath in den «Englifchen Gedichten aus neuerer Zeit» (Stuttg. 1846) über- 
tragen; eine Uebertragung der «Poems» gab Hertzberg (Defian 1854). Sein Bruder, Frederid 
T., gab ein Bändchen Gedichte («Days and hours», Pond. 1854) heraus, die von der Kritik 
eine giinftige Beurtheilung erfuhren. 

Tenor (ital. tenore) ift eine der vier Hauptgattungen der menſchlichen Stimme (ſ. d.). Es 
ift die zartere unter dem beiden Stimmen, weldye den reifen männlichen Alter zufommen, und 
hat gewöhnlich den Umfang von din der Heinen Octave bis f oder g in der eingeftrichenen. 
Zum Solotenor ift eine größere Tiefe und Höhe erforderlich, nämlich von e in der Meinen Oc= 
tave biß a und b in der eingeftrichenen, aud) wol bis c in der zweigeftrichenen, doc) nur felten 
ift in diefer Höhe Bruftftinmme, fondern größtentheils Falſet. Die angegebenen Eigenfchaften 
des T. machen ihn gefchidt zum Ausdrud der zarten und feinern Empfindungen des männlichen 
Charakters. Im gewöhnlidyen vierſtimmigen Geſange bildet er die zweite Mittelſtimme (f. d.), 
indem er tiefer liegt als der Alt, aber fein Umfang noch über die Melodie des Baſſes fort- 
fchreiten muß; im dem vierftimmigen Geſauge aber, der von männlichen Stimmen gebildet - 
wird, führt er als erfte Stimme die Hauptimelodie und als zweite die Höhere Mittelftimme. Der 
Notenjchlüffel diefer Stimme ift der C- Schlüffel. Uebrigens ift in Deutfchland der T. jeltener 
als ber Baß, weshalb er auch in feiner Vollklommenheit vorzüglich gefhägt und gefucht wird. 
Die Franzoſen nennen ihm taille. 

Teuos, neugrieh. Tino, eine der Cykladiſchen Inſeln im Griechiſchen Archipel, zunächft 
füdöftlich von der Yufel Audros, zählt auf 3%, Q.M. itber 22000 E. und bildet eine eigene 
Eparchie des Nomos der Eyfladen. Bon einer gegen NW. geftredten, theils aus Granit, theils 
aus Glimmerjchiefer und Marmor beftehenden Berglette gebildet, die nur an der Süboft« und 
Dftjeite Raum für einige Thalebenen läßt, ift fie nicht fehr fruchtbar, aber quellenreich und 
durch den Fleiß der Bewohner beſſer bebaut ald die meiften griech. Juſeln. Eine Eulturterraffe 
reiht fi an die andere bis nahe an die Berggipfel. Die vielen Dörfer mit Getreide und 
Bohnenfeldern, Pflanzungen von Maulbeeren, Feigen, Dliven, Orangen, Mandeln, Apritojen 
und Weinreben und die zahllofen Taubenthürme, deren Tauben, in Effig und Del gelegt, nad) 
Smyrna und Konftantinopel verjendet werden, gewähren den reizendften Anblid. Die Haupt« 
ausfuhrartitel find Wein und Marmor, weißer ſowol als grüner mit ſchwarzen Flecken (Verde- 
antico), in deſſen Bearbeitung die Tinioten befonders gejdidt find. Außerdem beftcht die 
Gewerbthätigkeit in der Erzeugung von Handfchuhen und Strümpfen ans Seide, Mützen aus 
Wolle, und Weingeift. Ungeachtet der reichen Production überfteigt die Einfuhr, namentlich an 
Lebensmitteln und Dianufacturwaaren, bei weiten dein Werth der Ausfuhr der jchr ſtarken Be— 
völferung. Es findet darum eine zahlreiche Auswanderung der Tenier ftatt, die als brauchbare 
Handwerker und Dienftboten iiber alle größern Städte Griechenlands und der Türkei verbreitet 
find. Etwa drei Fünftel der Bevölferung find römiſch-katholiſch. An der Südküſte liegt, an 
der Stelle der antiten Stadt T., die einen berühmten Tempel des Pofeidon in einem heiligen 
Haine, eine der älteften Freiftätten Griechenlands, hatte, die jegige Haupt» und Hafenftadt 
Hagios-Nikolaos, aud) Tino genannt, eng gebaut, aber mit guten Häufern und 4000 €. 
Die 5 Min. nördlich) davon gelegene Kirche der Panagia Evangeliftria, welche 1824 erbaut 
wurde, bewahrt ein wunderthätiges Marienbild und führt aljährlid Taufende von Pilgern aus 
Griechenland und Kleinafien nad) T. Etwa 1’/, Et. von der Hauptſtadt liegt anf einer Berg- 
fpige der jet verödete Ort Eroburgo oder Kaftro, in defjen Burg der venet. Proveditore 
bis 1718 refidirte, wo die Yufel in die Hände der Türken fiel. 

Tenotomie oder Sehnendurchſchneidung heißt eine in der neuern Zeit häufig mit Er- 
folg angewendete chirurgiſche Operation, welche darin befteht, daß die Sehnen frankhaft verfürzter 
Muskeln durchfchnitten werden, um den Antagoniften (f. Untagonismus) mehr Gemalt ein- 
zuräumen und durch cine zwedmäßige Nachbehandlung das durch Musfelverfürzung in eine 
fehlerhafte Lage verjegte Glied im die richtige zu bringen und darin zu erhalten, Bereinzelte 
Berfuche diefes Berfahrens wurden ſchon von Michaelis, Sartorius, Boyer, Weinhold u. a. 
mit mehr oder weniger Erfolg angeftellt. Zur weitern Ausbildung diefes Verfahrens aber legte 
erft Delped den Grund, indem er darauf aufmerffam machte, daß die Sehne bei der Durd)- 
ſchneidung nicht entblößt, fondern unter der fie bedesfenden Haut (ſubeutan) durchſchnitten werden 
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müſſe, wenn. fid) ihre beiden Schnittflächen durch eine ſich zwiſchen ihnen erzeugende ſehnige 
Maſſe wieder verbinden und der Muskel durch dieſes neue Gebilde wirklich verlängert werden 
jollte. Nach Delped; richtete vorzüglich Stromeyer jeine Aufmerkfamkeit auf diefe Operation, 
wendete fie auf mehr Fälle, als bisher gefchehen war, an und brachte fie auch als Heilmittel 
gegen das Scielen (ſ. d.) in Vorſchlag, worauf ihre Verbreitung immer allgemeiner wurde. 
Das Verfahren ift je nad) der Lage der zu durchſchneidenden Sehne ein jehr verſchiedenes, ſowie 
and) die Individualität des Kranken, die Dauer ber Krankheit, außerdem vorhandene Uebel 
u. f. w. bei der Amwvendung der Operation vielfad) in Anſchlag gebrad)t werben müſſen. 

Tentyris, ſ. Dendera. 

Tengel (Wilh. Ernft), deutfcher Piterator, geb. 1659 zu Greußen in Thüringen, fludirte 
in Wittenberg, wurde 1685 Lehrer anı Gymnaſium zu Gotha und Aufjeher des herzogl. Münz— 
cabinetd umd der Kunftfammer und 1702 Nath und Hiftoriograph in Dresden, welche Stelle 
er jedod) bald wieder aufgab. Er ftarb 1707. Unter feinen fehr zahlreichen Werken hat ihn das 
über die ſächſ. Münzen (Frankf. und Ypz. 1714) am meiften berühmt gemacht. Er war der erfte 
deutjche Yournalift, der nach dem Beijpiele der franz. periodiſchen Schriften eine Mionatsfchrift 
«Monatliche Unterredungen» (Lpz. 1688—98) herausgab, in welcher er die neuen Bücher mit 
großer Freimithigkeit vecenfirte. In dem Streite mit Scheljtrate über die Arcani disciplina 
(j. d.) feit 1685 bewährte T. viele Gewandtheit. 

Tenute, ſ. Bermate. 

Teocalli (d. i. Gotteshaus) nannten die Aztefen im Mexico ihre Tempelbaue, welche ſich 
als zu riefiger Größe emporgebaute Altäre meift in Geftalt vierfeitiger Pyramiden erheben, 
genau nad) den vier Weltgegenden gerichtet und oberwärts zu einer größern oder Heinern Fläche 
abgejdynitten find. Gemeiniglich fteigen diefelben in miehrern großen Abfägen empor, die theild 
bejondere Terraſſen bilden, theils auch nur durch unıherlaufende Gurtungen als ſolche bezeichnet 
werden. Zu der obern Fläche, auf welcher ſich geringere oder größere Baulichkeiten, Kapellen, 
Tempel, Hallen u. f. w., oft jehr umfangreiche Anlagen bildend, erheben, fiihren an einer oder 
mehrern Seiten breite, fteile Treppen hinauf; zuweilen, doch nur feltener, find legtere jo an— 
geordnet, daß fie im Zidzad von einem Abjag auf den andern führen (wie 3. B. bei der Pyra- 
mide zu Teopantepec). Meift waren die T. mit großen Höfen umgeben, welche die Wohnungen 
der Priefter und die andern Räume, die man für die Zwede des Cultus bedurfte, enthielten. 
Die Zahl der wenn auch nur im Zuftande des Berfalld erhaltenen Bauwerke diefer Art ift nicht 
gering. Es gab deren zur Zeit der Ankunft der Epanier faft in allen Ortſchaften; die Haupt« 
ftadt allein zählte ungefähr 2000, worunter 7— 8 von bedentendem Umfange. Biele derfelben 
datiren ſchon aus der Zeit der Herrſchaft der Tolteken (d. i. aus dem 7. oder 8. Jahrh. n. Ehr.). 
Nennenswerth find die Pyramiden bei San- Juan de Teotihuacan, von denen die cine (Tonatiuͤh 
Ytzaqual) in der Bafis 645 F., in der Höhe 171 F. mißt. Die in vier Terraffen auffteigende 
Pyramide von Cholula ift an der Bafis 1350 F. breit bei einer Höhe von 166 F. Die Pyra- 
mide von Papantla (in Beracruz) erhebt ſich in fieben durch breite Bänder bezeichneten Abjägen 
bis 85 F.; die Breite der Bafis mißt 120 F. Andere pyramidale Baue finden fid) bei Cnerna— 
vaca, Öuatusco, Tufapan, Xochicalco, Tehuantepec, Palenque u. ſ. w. Unter den Bauten bei 
Urmal in Yucatan ijt ebenfalls eine Pyramide merkwürdig mit oblonger Grundfläche (an der 
Sangfeite 213 F.) und einer Höhe von etwa 100 %.; auf dem Plateau derfelben befindet ſich 
ein Tempel von 81 %. Länge, 14 F. Breite und 17 %. Höhe, der zu den intereffanteften Reſten 
altamerif. Gultur gehört. 

Teos, eine der bedeutendfien unter dem ionifchen Städten Kleinaſiens, an der Küſte von 
Lydien zwifchen den Vorgebirgen Corgceum und Myonneſus gelegen, mit einem berühmten 
Tempel des Dionyfus, von weldyem noch einige Trümmer in der Nähe von Sighadſchik erhalten 
find. Der Drud der per. Herrichaft veranlaßte den größten Theil der Einwohner die Stadt zu 
verlafjen und nach Abdera in Thrazien überzufiedeln; doch erholte ſich die Stadt allmählid) 
wieder von diefem Verluſt und erhielt ſich bis im die röm. Kaijerzeit. Unter ihren Bürgern ver» 
dient der Piederdichter Anakreon (f. d.) Erwähnung. 

Teplig, einer der berühmteſten europ. Badeorte, liegt im Leitmeritzer Kreiſe des Königreid)s 
Böhmen, ander Straße von Dresden nad) Prag, 8 Di. von erfterer, 12-von legterer Stadt 
entfernt, und an der Auſſig-Teplitz- Duxer Bahn (2 St. weftlic) von Auſſig) in 715 F. Meeres: 
höhe (Bahnhofbaſis), am den Saubad) und in dem weiten, an Naturfcönheiten reichen Thale 
der Dicla, welches im W. und N. vom Erzgebirge, im O. und ©. vom Mittelgebirge begrenzt 
wird. T. ift Si eines ftädtijchen Bürgermeiſteramts (feit 1848), eines Bezirlsamts, eines 
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Bezirksgerichts, eines Steueramts ſowie eines Bergcommifjariats und zählt 6854 €. (1857). 
Deftlich ımmittelbar an die Stadt fließt ſich das Dorf Schönau, mit 3337 E. und vielen 
fchönen, neuen Häufern. Die Badegäfte, deren zur lebhafteften Zeit, im Monat Auguft, oft 
5— 6000 amwejend find, vertheilen fi auf T. und Schönau ziemlich gleichmäßig. Das an- 
fehnfichfte Gebäude des ganzen Badeorts ift das fürſtl. Clary'ſche Schloß, mit Kirche, Theater 
und dem ſchönen Schloßgarten. Legterer bildet während der Saifon befonders um die Mittagd- 
zeit den Bereinigungspunft der Geſellſchaft. Außer der Stadtkirche beſitzt T. auch eine evang. 
Kirche, die auf einem Hügel erbaut ift und eine ſehr ſchöne Umficht gewährt. In der Stadt liegen 
dicht beieinander das Herrenhausbad, das Fürftenbad und das Stadtbad fowie das Sophien- 
bad, entfernter, und zwar unmittelbar an Schönau grenzend, das Steinbad mit Wohnungen und 
das Stephansbad. In Schönau find zwei große Badehäufer (Neubad mit Wohnungen und das 
Schlangenbad) erridtet. Zwiſchen Schönau und T. (an der Lindenftraße) liegen außer dem 
« großen k. k. Militärbadehaus in einer Reihenfolge fünf öffentliche Badehäufer (das ifrael. Bade— 
hospital, das John'ſche Civilbadeſpital, das Bürgerhospital, die fächl. und preuß. Militärbade- 
häufer). An die genannten Badehäufer in T. ftößt der Eurgarten, mit der Trinfanftalt und dem 
Kaffeefalon. Auf dem Berge unmittelbar am Schloß liegt das Schiefhaus, weiter oben die 
Schlackenburg, ein wunderliches, burgartiges Gebäude mit Gaftwirthfchaft und Hitbfcher Rund— 
fit. In der Nähe auf einer andern Anhöhe fteht feit 1841 das Friedrich-Wilhelm's-Monument. 
Bon der Entdedung der tepliger Heilquellen erzählt die Sage, daß fie 762 durd) eine Heerde 
Schweine, weldye in der Erde wiihlten, veranlaßt worden fei; allein urkundlich wird der Stabt 
erjt int 12. und der Bäder im 16. Yahrh. gedacht. Ein bedeutfamer Tag für die Gefchichte von T. 
war das Erdbeben von Lifjabon 1. Nov. 1755, indem die Hauptquelle einige Minuten gänzlich 
ausblieb, darauf aber unter heftigen Braufen, dunfelgelb gefärbt und in großer Dienge, wieder 
hevvorftiirzte. Gegenwärtig werden elf Quellen benugt: die Hauptquelle (39,5° R.), aud) Ur- 
fprung oder Sprudel genannt, und die ftädtifche Frauen- und Weiberbadquelle (38° R.) in der 
Stadt, die fürftl. Frauenzimmer- oder Frauenbadquelle (37° R.), die Sandbadquelle (35° R.) und 
die in vielen Ausgängen zu Tage kommende und deshalb in die Trinfquelle (21° R.), Augen— 
quelle (20° R.) und Badequelle (21° R.) zerfallende Gartenquelle nicht weit von den erftern; 
ferner die Steinbadquelle (30— 31 R.), die Tempelbadquelle oder jett Stephansguelle (29° R.), 
die Wiefenquelle (25° R.), die Sandbadquelle (27— 28° R.), endlich die Schlangenbadquelle 
(32° R.) und die Neubadgquelle (35° R.), leßtere zwei in Schönau entfpringend. Das Wafler 
erfcheint überall hell und farblos, nur in größern Maffen meergrün, ift ohne Gerud) und von 
fadem, gering alkaliſchem Geſchmack. Durd) ihre ziemlich gleiche chem. Beichaffenheit ſowol 

wie durch ihre Wirkungen ftellen fich die tepfiger Thermalguellen zu den alfalijch- falinifchen 
- Mineralwäflern mit wenig feften Beftandtheilen, unter denen ſich aber auch eine geringe Quan— 
tität Eifen befindet, welche zu der auflöfenden, zerfegenden Kraft der Alkalien eine etwas ftär- 
fende Wirkung Hinzufügt. Die tepliger Thermalwäſſer befigen überdies einen ihre Heilkraft 
fehr erhöhenden großen Reichthum an freien und im Waffer gebundenen Gasarten, wie Kohlen- 
fäure und Stidgas, ein wenig Thermen in gleichen Maße eigener Vorzug. Diefe durch den 
Temperaturgrad der Quellen mobificirten Einflüffe auf den Organismus, die Haut, das Gefäß— 
und Nervenſyſtem zu reizen und zu beleben, die Schleinihäute und Dritfen zu ftärferer Abjonde- 
rung zu beftimmen und fo die Transſpiration zu vermehren und felbft fteinige oder verhärtete 
fchleimige Bildungen aufzulöfen, find befonder® bei gichtijchen und rheumatifchen Leiden, bei 
Lähmungen, ftrofulöjen Uebeln, chronischen Hautausſchlägen, bei Geſchwüren, welche in jenen 
allgemeinen Krankpeiten wurzeln, fchweren Berlegungen und Knochenbrüchen mit ihren Folge— 
frankheiten, Mercurialdyskrafie und einigen Formen von Augen- und Gehörleiden von großem 
Nugen. Bet wirklicher Vollblütigkeit, bei Blutflüffen, Entzündungen, innern Bereiterungen 
u. f. m. ift jedoch der Gebraud; von T. zu vermeiden. Meift benugt man die Quellen zu Bä« 
dern in den verſchiedenſten Formen, und die hierzu getroffenen Einrichtungen der zehn Bade— 
häufer find ausgezeichnet. Auch für unbemittelte Kranke ift durch die genannten öffentlichen 
Badehäufer und einige andere milde Stiftungen Sorge getragen. Die früher ſehr viel, dann 
gar nicht, gegenwärtig aber wieder mehr angewendete Trinkeur gilt als Unterftügungsmittel der 
Badecur. Um den Aufenthalt in T. angenehm zu machen, ift für mufitalifche, theatralifche und 
andere gefellichaftliche Unterhaltung hinlänglich geforgt. Angenehme Promenaden bieten der 
Schloßgarten, der Eurgarten, das Schießhaus, der etwas entferntere Schloßberg mit einer 
alten Ruine und vortrefflicher Ausficht, der Park zu Turn u. ſ. w. Die Nahmittagsansflige 
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richten ſich gewöhnlich nad; dent Wallfahrtsorte Maria Schein, Graupen mit der Rofenburg 
und Wilhelmshöhe, Doppelburg, Dur, der Eiftercienferabtei Offeg, Bilin (f. d.) und vielen an— 
dern fchöngelegenen Orten. Etwas entfernter liegen der Millefchauer oder Donnersberg (f. d.), 
der Gipfelpunft (2642 F.) des Mittelgebirgs, mit einer höchſt malerifchen und ausgebehnten 
Ausfiht, und das Kulmer Schlachtfeld. In T. fchloffen 9. Sept. 1813 die drei verbündeten 
Monarchen den Allianztractat gegen Napoleon. Auch 1835 trafen dafelbft die Monarchen von 
Defterreih, Rußland, Preußen und Sachſen zu einer Conferenz zufammen, und daffelbe fand 
im Herbft 1849 zwiſchen dem Kaifer von Defterreic und den Königen von Preußen und Sach— 
fen, ferner 1860 zwifchen dem Kaifer von Defterreich und dem damaligen Prinz-Regenten von 
Preußen ftatt. Vgl. die Schriften von Schnielfes, Küttenbrugg, Berthold, Dinter, Arno, Bohlig, 
Seiche u. a.; in&befondere aber die von Gjerwenfa. Die Ableitung des Wortes T. von dem law. 
Worte tepla, d. i. warın, macht e8 leicht erflärlich, daß aud) andere warnıe Heilquellen in law. 
Fändern denfelben Namen tragen. So das Tepliger Bad (48° R.) bei Pöſtyan in der- 
neutraer Geſpanſchaft, Töplig oder das Warasdiner Bad (45° R.) in Kroatien, Töplig 
(29° R.) in Krain, Töplig (14° R.) in Mähren und Teplig (30° R.) bei Trentfchün. 
zum. f. Tapeten und Teppiche. 

Terbium ift der Name eines einfachen, der Klaſſe der Dietalle angehörenden Körpers, ber 
mit Sauerftoff verbunden in der fog. Pitererde, die fi) in dem Mineral Ptterit findet, vor- 
fommt. Das T. im reinen Zuftande ift nicht befannt; fein Oryd fcheint weiß zu fein. Seine 
Salze haben eine amethyftrothe Farbe. 

Terburg (Gerhard), niederländ. Maler, geb. 1608, ftanumte aus einer alten angejehenen 
Familie in Zwolle und mag von feinem Vater, der auch Künftler war und lange Zeit in Rom 
malte, den erften Unterricht erhalten haben. Der junge T. trat fodann eine Reife durch Deutſch— 
land nad) Italien an, deffen Kımft indeß auf feine Richtung feinen Einfluß gewann. 1648 bes 
fand er ſich in Miünfter, wo er die Gefandten des Weftfälifchen Friedensſchluſſes in einem großen 
Bilde malte. Bon da reifte er nach Madrid, wo er nicht allein als Kitnftler, fondern aud) wegen 
feiner ftattlichen Erſcheinung bei den frauen fo viel Beifall fand, daß er zuletzt vor der fpan. 
Eiferfucht entweichen mußte. Er ging nad Fondon und dann nad) Paris, wo er überall aus— 
gezeichnete Erfolge errang. Reid) und angefehen kehrte er in fein Vaterland zurüd, ließ fich in 
Deventer nieder und wurde zum Bürgermeiſter erwählt. Er ftarb 1681. Mehr als durd) feine 
Porträts ift er wegen feiner Genrebilder bedeutfam. Er ift der Schöpfer und höchfte Meifter 
der jog. Converfationsmalerei. Das elegante, prunfvolle Leben feiner Zeit mit den zierlich-höfi— 
hen Formen, dem gemeffenen Benehmen und der iippigen Coftiimverfchwendung weiß er mit 
unübertrefflicher Yeinheit, mit fchärffter Charafterifirung und einem wunderbar harmonifchen 
Farbenſchmelz zu fchildern. Dabei knilpft ſich an feine Darftellungen immer ein aneldotiſches 
Intereffe, fodaß man nicht unterlaffen kann, ſich fogleich eine Novelle vor einem diefer Meinen 
reizenden Bilder auszufpinnen. Keiner der andern Meifter hat ihn hierin wieder erreicht. Seine 
in hohem Werthe ftehenden Bilder find in verfchiedenen Galerien zertreut. Berühmt durch die 
Befchreibung Goethe's in den «Wahlverwandtichaften» ift ein «Die väterliche Ermahnung» be- 
nanntes Bild im Muſeum zu Berlin. Andere ausgezeichnete Werke von ihm findet man in dem 
Galerien Englands, zu Dresden, Amſterdam, im Louvre, in der Pinafothet zu Minden, im 
Belvedere zu Wien u. f. w. Meiftens bildet eine junge Dame mit blondem Haar und in weißen 
Atlasfleide die Hauptfigur feiner Bilder, und er liebt es, fie dem Beſchauer vom Rüden zu zeigen 
und die höchfte Kunft in der Behandlung der foftbaren Stoffe und der zarten Neflerlichter, die 
von den umgebenden Gegenftänden auf diefelben geworfen werden, zu entfalten. Seine Werle 
find durch zahlreiche Stiche und Fithographien vervielfältigt. 

Terceira, eine der zu Portugal gehörigen Azoren 4f. d.), hat einen Flächeninhalt von 
107, D.-M. und wird von nahezu 40000 E. bewohnt. Faſt allenthalben von fteilen Yava- 
felfen eingeſchloſſen, ift die Infel nur an wenigen Stellen zugänglich, die durch Feſtungswerke 
gededt werben. Wie die übrigen Azoren ift auch T. virlfanifcher Natur. 1761 bildete ſich im 
Innern der Infel der Vulkan Bagacina-Pic, der noch jet Raud) und Gas ausftrömt; feit diefer 
Zeit wird die Infel von Erdbeben heimgejucht. Der Boden ift fehr fruchtbar. Die Hochebenen 
der Gebirge haben herrliche Weiden und blühende Rindviehzucht. Nicht unbeträchtlich ift die Er- 
zeugung von Weizen, Mais und Wein. Yebterer bildet mit dem Bauholz und der Orfeille den 
wichtigften Ausfuhrartifel. Hauptftadt der Infel und des ganzen Ardjipels ift Angra (f. d.), 
mit (1863) 11839 E. König Philipp II. von Spanien vermochte T. erft 1583 zu erobern, 
nachdem er ſchon 1580 Portugal in feine Gewalt gebracht hatte. In neuefter Zeit blieb T. in 
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dem Kampfe zwifchen Donna Maria und Dom Miguel um die portug. Krone der erftern treu 
und wiberftand allen Angriffen des legtern. 1829 errichtete beshalb Villaflor (der fpätere Her- 
zog von T.) hier eine Regentfhaft im Namen der jungen Königin, und 1832 fanımelte hier 
Don Pedro die Streitkräfte, mit denen er feinen Bruder Dom Miguel in Portugal angriff. 

Terebinthus, ſ. Piftacieır. 

Terek, ein durch Länge, Breite und Wafferfülle bedeutender Strom des Kaufafus, ins— 
befondere des ruff. Gouvernements Stawropol oder Ciskaukaſien, entfteht auf den Tſcherkbergen 
unweit des 15524 F. hohen Kasbel und der Duellen des gegen Süden nad) Georgien fließenden 
Aragwi, durchſtrömt in einem tiefen, engen Thale das Hochgebirge und die Kabarda in nord- 
weftl. Richtung, erreicht bei Yefaterinogrod die Ebene, wendet ſich dann oftwärts über Mosdok 
(567 3. body), Naurskaja und Tſcherwlennaja, zuletst gegen Nordoften iiber Kisljar und mündet 
nach einem Laufe von 67 M. in das Kaspifche Meer. Bon Kisljar an, wo ſich der Strom in 
drei Hauptarme theilt, bildet er ein großes, bis 15 M. breites ſumpf- und wiefenreiches Delta, 
zum Theil von tatar., zum Theil von falmüd. Nomaden bewohnt, die hier ein reiches Weide 
land für ihre Heerden finden. Der ſüdl. oder Hauptarm, Neuer T. genannt, mitndet in die von 
einer, gegen Norden gerichteten Pandzunge (Kofa-Utfch) begrenzte Agradhanbucht, die 7 M. 
lang ift. Schiffbar ift der T. nirgends, da er im obern Laufe zu reißend, im untern feine breis 
ten Arme verfchlämmt und zu feiht find. Zwiſchen dem T. und der Kuma liegt die ſog. Te— 
reffhe Steppe, ein Abhang des Kaukaſus, mit dürrem, falzigem Boden, Salzplägen und 
wenigen Kräutern. Teretfche Linie oder Terekſtraße heißt eine Neihe Heiner Feſtungen, 
welche längs des T. von Mosdof aufwärts bis an die Gebirgspforte Dariel, den Hauptpaß des 
mittlern Kaukaſus, von wo man ſüdwärts zur Tiflisftrage nad; Georgien hinabfteigt, reichen 
und zur Sicherung des Pandes und bes Handels gegen die Gebirgsvölfer von den Ruſſen an— 
gelegt find. Dazu gehört befonders Wladikaukas, in 2301 F. Seehöhe, mit ſchönen Ka— 
jernen, großem Hospitale, Kirche und großen Küchengärten. Bon dem T. hat der Terſche 
Yandftrich oder das Gebiet des T. in der faufaf. Statthalterfchaft feinen Namen, das 1862 
auf 909,62 O.-M. 393020 E. zählte, darunter 112374 Chriften. Die einzige Stadt deffelben 
ift das erwähnte Wladifaufas mit 3558 €. 

Terentiauus Maurus, ein lat. Grammatifer, mad} der gewöhnlichen Anficht vom Ende 
des 1. Jahrh. dv. Chr., nad) Lachmann vom Ende des 3. Jahrh., verfaßte eine lat. Metrik in 
Verſen unter dem Titel «De literis, syllabis, pedibus et metris». Die Theorie eines jeden 
Metrums wird je in dieſem felbft dargeftellt, nicht eben geiftreich, aber faßlich und praftifch, 
daher das Buch auch bei den Alten viel galt. Neuere Ausgaben find die von Santen und Pennep 
(Utr. 1825) und Lachmann (Berl. 1836). 

Terentins, der Name eine? röm. plebejifchen Gefchlechte, das in den Magiftratsfaften nur 
felten, zuerft aber 380 v. Chr. mit dem confularifchen Kriegstribunen Cajus T. erfcheint. — 
Belannt ift namentlich Cajus T. Barro, der Sohn eines Fleischer, durch die Gunft des 
Volls, die er als Sachwalter erwarb, zur Quäſtur, Aedilität und 248 zur Prätur befördert und, 
nachdem er den Geſetzvorſchlag des Tribunen Metilius, der dem Magifter Equitum Minucius 
gleiche Gewalt mit jeinem Dictator Fabius Cunctator verlieh, eifrig empfohlen hatte, für 216 
mit Lucius Aemilius Baulus zum Conſul gewählt. Durd) feine Schuld kam e8 zur Niederlage 
bei Cannä (f. d.), aus der er fi nad) Venuſia rettete. Als er nad) Rom zurückkehrte, dankte 
ihm der Senat, daß er nad) dem Berlufte der Schlacht nicht an der Rettung des Staats ver: 
zweifelt; aud) wurde ihm noch mehrmals im zweiten Bunifchen Kriege die Befehlshaberfchaft 
mit proconfularifcher und proprätorifher Gewalt anvertraut. 202 befand er ſich unter den 
Gefandten, die zu Philipp von Macedonien, 200 unter denen, die nad) Karthago geſchickt wur- 
den. — Durd) Adoption ging in das Terentifche Geſchlecht der Bruder des Lucius Licinius 
Lucullus, Marcus Licinius Yucullus (f. d.), über, der fid) dann Marcus T. Varro Pucullus 
nannte. — Aus dem Terentifchen Geſchlecht ſtammte Cicero's erfte Gattin, Terentia, eine 
Frau von entſchiedenem, feften:, aber aud) herrifchem und ſchroffem Charakter, die ihm zwei 
Kinder, Tullia und Marcus, gebar umd von ber er ſich nad) mehr als 3Ojähriger Ehe 46 v. Chr. 
trennte, nicht, wie feine Gegner fagten, aus Neigung zu der jungen und reichen Publilia, die er 
bald darauf heirathete, ſondern weil er in feiner Abweſenheit von ihr überportheilt zu fein glaubte. 
Daß fie fi) dann mit Salluftins und nachher mit Mefjala Corvinus verheirathet habe, ift 
eine unverbürgte ide Eie ftarb in dem hohen Alter von 103 I. — In der röm. Lite— 
vaturgefchichte find drei T. berühmt, der Dramatiker Bublius Terentius (ſ. d.) Afer, der, ale 
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ihn fein Herr, der Senator Terentius Lucanus, freiließ, in das Geſchlecht eintrat; der gelehrte 
Marcus Terentius Barro (f. d.) aus Reate und ber epifche und fatirifche Dichter Publius 
Terentiu& Varro, geb. 82 v. Ehr., von feinem Geburtsort, dem Flecken Atar im Narbonen- 
fiihen Gallien, Atacinus benannt. 

Terentind (Publius), mit dem von feinen Geburtslande genommenen Beinamen Afer, 
röm. Luftfpieldichter, mit Plautus (f. d.) der Hauptvertreter der ſog. Fabula palliata, der Ko— 
mödie, die ihre Stoffe aus dem griech. Yeben nahm, beziehungsweije einfache griech. Originale 
übertrug. T. wurde in Karthago um das 9. 194 v. Ehr. geboren. In frühefter Jugend kam 
er nad) Rom ald Sklave eines Senators Terentius Lucanus, von dem er freigelafjen wurde, 
womit der Sitte gemäß die Annahme des Namens des Freilaffers verbunden war. Er widmete 
fi) nun der Fomifchen Bühnendichtung. Durd) diefe Thätigkeit fam er in Verkehr mit dem 
Kreife des jüngern Scipio Africanus und Lälius, der in der damaligen röm. Geſellſchaft die 
literarifchen Beftrebungen und die Tendenz repräfentirte, die lat. Sprache zum Organ einer ge— 
bildeten Converfation und Literatur zu machen, ihr Urbanität zu geben. Diefer Charakter der 
Urbanität fowie die der griech. Kegel adäquatere Metrik ift auch das einzige originelle Element 
bei T. und war den Zeitgenoffen bei ihn, dem renden, jo auffallend, daß fie jene Eigenfchaft 
der Mitarbeiterfchaft feiner vornehmen Freunde zufchrieben. Gegen diefen Vorwurf vertheidigte 
ſich der Dichter felbft in dem Prologe zu den «Adelphi». In Stoff und Gedanken ift T. ganz 
abhängig von feinen griech. Originalen Menander und Apollodor, nur daß er das Verfahren 
der jog. Contamination viel mehr noch als feine Vorgänger auf diefelben anmwandte. Demgemäß 
arbeitete er zwei griech. Stüde ähnlichen Inhalts in eins zufammen und erhielt dadurch mehr 
Perjonen, mehr Handlung und mehr Verwidelung, aber zum Theil aud) etwas Mofaifartiges. 
Auch fah er ſich genöthigt, diefes Verfahren im Prologe zur «Andria» zu verteidigen. Der 
originelle und derbe Wit des Plautus ift bei ihm erfegt durch glatte und elegante Ausdruds- 
weife. Seine Perfonen erfreuen ſich einer gewiffen humanen Mittelmäßigkeit und ergehen fi) 
gern in Sentenzen, ſodaß ihnen auch diefe Eigenfchaften, ftatt eines nationalen, vielmehr ein 
fosmopolit. Gepräge geben. T. wurde daher nicht nur im Mittelalter viel gelefen und von der 
Nonne Roswitha (f. d.) nachgebildet, fondern fteht auch der Neuzeit näher als Plautus. Die 
Zahl feiner Komödien beläuft ſich nur auf folgende ſechs: «Andria» (dad Mäddyen von Andros), 
«Eunuchus», «Heautontimorumenos» (der ſich felbft Duälende, Charakterifirung der Daupt- 
perjon), «Adelphi» (die ungleichen Brüder), «Phormio» (der Parafit des Stücks), «Hecyra» 
(die Schwiegermutter). Weitere Thätigleit wurde dem T. durch einen frühen Tod abgefchnitten. 
Er ftarb 155 auf einer Reife nad; Griechenland, die wahrfcheinlicdy einen literariſchen Zwed 
hatte; doch find die nähern Angaben dariiber widerfprechend. Unter den Ausgaben ift epoche- 
madjend die von Bentley (Cambr. 1726). Neuere Ausgaben veröffentlichten R. Klotz (2 Bde., 
Ypz. 1838 — 40) und Fledeifen (2 Bde., Lpz. 1862). Neuere Ueberfegungen gaben Jalob 
(Berl. 1825) und Donner (2 Bde., Lpz. 1864). 

Terentins Barro, ſ. Barro (Marcus Terentius). 

Termin (vom lat. terminus, Grenze) ift in der Rechtoſprache eine beftimmte Zeit, zu wel— 
cher oder bis zu welcher etwas geſchehen muß. Es heißt demnach jo bald die zu einem beftimm- 
ten Einvernehmen mit den Parteien oder zu einer Kechtshandlung, z. B. einer Eidesleiftung, 
anberaumte Tagfahrt, bald der Endpunkt einer Frift (f. d.), binnen welcher von einem Vorbehalte 
Gebraud zu machen oder einer gerichtlichen Auflage zu genügen ift. Wer einen T. im erftern 
Sinne nit abwartet, ift ungehorfam (f. Contumaz) und zieht fi) damit die vom Geſetz 
beſtimmten und die in der Borladung (f. Citation) ausdrücklich augedrohten Rechtsnach- 
teile zu. Bleiben beide Theile aus, fo ift der T. Hinterzogen (circumductus) und ed kommen 
wenigftend die angedrohten Strafen des Ungehorjams nicht zur Anwendung. Im Strafprocefie 
wird für die Hauptverhandlung ebenfalls ein T. anberaumıt. 

Termini oder Terminis Imereje, eine der Iebhafteften Landftädte Siciliens, Hauptort 
eines Diſtricts (28,95 Q.-M. mit 113106 E. im 3. 1861) im der Provinz und 4,s M. im 
DOftfüdoften von Palermo, liegt an der Eifenbahn und unweit öftlich von der Miindung des 
Fiume San-Lionardo, in einer jehr fruchtbaren Gegend, auf und an beiden Geiten eines Bor- 
gebirgs. Der Ort ift im obern Theile vom Adel, an der Oftfeite von den Handeltreibenden be» 
wohnt, hat mehrere reichverzierte Kirchen, zwei Hospitäler, ein Berforgungshaus für Frauen, 
ein Collegium, einen guten Hafen und ſehr befuchte, wohleingerichtete Bäder, theils eifenhaltige, 
theils Schwefelthermen von 33° R., und zählt 25780 E. (ald Gemeinde 26193), welche die 
beften Diaccaroni (pasta) Siciliens bereiten fowie Fifhfang und Handel mit Getreide, Del, 
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Oliven und andern Landesproducten treiben. Die Thermen oder heißen Duellen und Bäder, 
welche ſchon Pindar (geft. 442 v. Chr.) erwähnt, gehörten dev auf dent linken Ufer des Himera 
ober jetzigen Fiume San-Lionardo gelegenen gried. Stadt Himera (f. d.) an. Als diefe Stadt 
409 von den Karthagern zerftört worden war, gründeten diefelben eine neue Stadt und bevölfer- 
ten fie mit den Neften der Himeräer und mit Afrifanern, Die Karthager behaupteten den Ort 
bis 252 v. Chr., wo ihn die Nömer wegnahmen, Die neue Stadt Thermae oder Thermae 
Himeraeae, das jetige T., wurde von den Römern fehr bevorzugt. Diefelbe behielt ihre 
eigene Berfaffung und Gefeggebung, wurde von Auguftus zur röm. Colonie erhoben und ge- 
langte zu Wohlſtand. Auch im Mittelalter war fie nicht ohne Bedeutung. Der Angriff Ro» 
bert’8 von Neapel auf Sicilien, 1338, brach ſich an den feften Mauern ihres Caſtells, welches. 
erſt 1860 zerftört wurde. Bon Alterthiimern find die Grundlagen eines röm. Baues auf dem 
Piano di San-Giovanni bloßgelegt. Die ſchöne Aqua Cornelia, eine röm. Wafferleitung, fitd- 
öſtlich von der Stadt, wurde 1438 zerftört. Auf einem Felfenhange über dem Fiume San— 
Fionardo, %, M. ſüdweſtlich von T. entfernt, liegt das Städtchen Caccamo mit 7233 E., 
von wo aus der im Oſten gelegene San-Calogero erftiegen wird, ein 2803 F. hoher fteiler 
Bergfegel, der wegen feiner herrlichen Ausficht berühmt ift. 

Terminismus (vom lat. terminus, Grenze, Ziel) wird oft mit Determinismus (f. d.) 

feichbedeutend gebraucht. Seit den 17. Jahrh. bezeichnete man mit T. die Lehre einiger 
——— daß Gott dem Menſchen einen beſtimmten Termin zur Beſſerung geſetzt habe, nach 
deſſen Ablauf die Vergebung und Seligkeit verwirkt ſei. Man nannte die Theologen, welche dies 
lehren, Terminiften, 

Terminologie ift der Inbegriff der in einer Wiffenfchaft oder Kunft gewöhnlichen Kunft- 
worte, alſo die Kunſtſprache. So nothwendig diefe T. in den Gewerben, Künſten und Wifjen- 
ichaften ſich von felbft erzeugt, und fo nützlich fie zu furzer Berftändigung der Berufsgenofien 
untereinander ift, ann fie doch durch ftetes Abändern und Anhäufen von neuen Ausbriden auch 
zu einer Yaft werden. 

Terminnd (die Grenze) hieß bei den Römern der Gott der Grenzen fowol des Privateigen- 
thums als des Staats. Diefem Gotte galt das Feft der Terminalien am 23. Fchr., an 
welchem ihm an der älteften Stadtgrenze beim ſechsten Meilenfteine geopfert wurde. Bon Staats 
wegen hatte er ein Heiligthum auf dem Capitol, beftehend im Symbol des Grenzfteing. Als 
beim Bau des Gapitolinischen Tempels die vorher dort befindlichen Heiligthiimer eraugurirt 
wurden, joll T. fich geweigert haben, feinen Plag zu räumen. Der heilige Stein wurde deshalb 
in den Inpitertempel mit eingefchloffen und itber ihm eine Dachöffnung gelaffen, weil T. unter 
freiem Himmel verehrt werden follte, — Terminiren (über die Grenze betteln gehen) nennt 
man das Einfanmeln der Bettelmönche. 

Termiten (Termes) oder Weiße Ameifen Heißt eine in den Tropenländern heimifche, den 
Geradflüglern (Orthoptera) zugezählte Infeltenfamilie mit perlfchnurförmigen Fühlern und vier- 
gliederigen Füßen. Sie bilden förmliche Staatengefellichaften, und man unterfcheidet bei ihnen 
drei Arten von Individuen: Gefchlechtlihe (Männchen und Weibchen) mit vier hinfälligen Flü« 
gelu, und ungefchlechtliche, ungeflügelte, in zwei Formen: Soldaten mit großem, breitem Kopf, 
und langen kräftigen Kiunladen, welche den Bau vertheidigen, und Arbeiter mit Meinem Kopf, 
und feinen, verborgenen Kinnladen. Die Weibchen (Königinnen), nur wenige an Zahl, ſchwel— 
len im trächtigen Zuftande zu einer Größe von mehrern Zollen an und legen in 24 St. an 
80000 Eier. Die T. ſcheuen das Ficht, niften daher unter der Exde oder in hohlen Banm— 
ftänumen, in die fie Gänge höhlen, oder bauen aus Holzinchl und Lehm fefte, 12 5. Hohe und an 
der Bafis 5— 6 F. dicke Kegel, die, imwendig mit zahllofen Gängen und Kammern verfehen, 
Millionen Individuen bergen. Zur Nahrung dienen den T. alle vegetabilifchen Stoffe. Inden 
fie das Holzwerf inwendig aushöhlen, zerftören fie Geräthichaften und Häufer (fo 1814 den 
Präfidentichaftspalaft in Kalkutta), vertilgen Magazine und Bibliothefen und haben auf Jamaica 
und Martinique ganze Zuderernten vernichtet. Gegen die Berwüftungen ihrer ungehenern 
EC chwärme, deren Bauten in Weftafrifa und Südamerika den Dörfern der Ureinwohner ähneln, 
fennt man fein ficheres Mittel. Ungelöfchter Kalk im die aufgegrabenen Höhlen geſchüttet, ver— 
treibt nur eine geringe Zahl. Dagegen ftellen ihnen manche Thiere, 3. B. die Ameifenfreffer, 
eifrig nad). Auch werden fie von Negern und Indianern gegeffen, ihre verlaffenen Bauten zu 
Badöfen und das von ihnen zerarbeitete Holz zu Zunder benugt. Die befannteften Arten find 
die friegerifhen T. (T. bellicosum) in Oftindien und Afrifa, und die zerftörenden T. 
(T. destrustor) im tropifchen Amerifa. Europa befitt wenige, zum Theil eingefcjleppte Arten. 
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Ternate, ſ. Molukken. 

Ternaux (Guillaume Louis, Baron), einer der Hauptbegründer der neuern Induſtrie in 
Frankreich, wurde 8. Oct. 1763 zu Sedan geboren. Er erlernte bei feinem Vater die Handlung 
und itbernahm als Jüngling von 15 3. mit großem Erfolge deſſen Gefchäft. Als die Revolution 
ausbrach, erflärte er fich für diefelbe, ließ jedoch 1790 eine Schrift «Voeu d’un patriote sur 
les assignats» erfcheinen, in welcher er fich gegen das Papiergeld ausſprach. Später verwidelte 
er fich in Lafayette's Verſuche, Thron und König zu retten, und mußte deshalb 1793 ins Aus: 
land flitchten. Unter dem Divectorium lehrte er nach Frankreich zurüd, wählte Paris zum 
Aufenthaltsorte und begriindete num iiber das ganze Land Danufacturen und Fabriken. Un— 
geachtet feiner umermeßlichen Geſchäfte widmete er ſich aud) den öffentlichen Angelegenheiten. 
Wiewol er gegen das Confulat auf Lebenszeit und gegen die Errichtung des Kaiſerthrous ge- 
ſtimmt, achtete ihn Napoleon doch und fuchte ihn auszuzeichnen. Durch die Kriege des Kaifer- 
reidh8 verlor T. Millionen. Doc; verdoppelte er feine Thätigfeit und wußte feinen Credit fowie 
feine großen Etabliffements im Auslande, zu Neapel, Cadiz, Livorno, Genua ımd Petersburg, 
aufrecht zu erhalten. Nach der Reftauration wendete er ſich entjchieden den Bourbons zu. Wäh— 
rend der Hundert Tage hielt er es deshalb für gerathen, nad) Belgien zu gehen. Nach der zweiten 
Reftauration wurde er von der Regierung bei allen induftriellen Fragen zu Rathe gezogen. Als 
in dem Dungerjahre 1816 die Anlegung von Getreidemagazinen nicht glüden wollte, legte er 
auf feinen Gittern felbft Silos an, die im folgenden Jahre der Bevölkerung fehr zugute kamen 
Auch erfand er aus Kartoffelmehl und Knochengallerte eine billige und nährende Suppe. 1818 
trat T. fiir das Departement Eure in die Kammer, bewies ſich aber fo jelbftändig, daß bie 
Minifter 1823 feine Wiedererwählung Hinderten, Paris fendete ihn 1827 wieder in die Kam- 
mer, wo er fich jeßt völlig der Oppofition anfchloß. ALS einer der 221 Unterzeichner der be— 
rühmten Wdreffe nahm er thätigen Antheil an der Yulirevolution von 1830. Die Lage feiner 
Geſchäfte, die bei den Ereigniffen außerordentlich gelitten hatten, zwang ihn indefien, auf die 
polit. Thätigfeit zu verzichten. Mit großer Ausdauer und Refignation gelang es ihm, binnen 
einigen Yahren feine Berbindlichfeiten zu erfüllen und die Ordnung herzuſtellen. Er ftarb hier 
auf 2. April 1833. X. führte zuerft in Frankreich; Spinnmaſchinen ein, verbefferte die Schaf- 
zucht, die Weberei in Wolle und Baummolle und begründete die Fertigung von feinen Shawls. 
Auch verdankt ihm die Mechanik viele treffliche Erfindungen. 

Terne, f. Lotto. 

Terni, eine Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital, Provinz Umbrien 
(Perugia), im fruchtbaren Nerathale, der Geburtsort des Geſchichtoſchreibers und des Kaiſers 
Tacitus, ift noch gegenwärtig berühmt durch feine Denkmäler aus der Römerzeit. Sie war cine 
Colonie der Latiner und hieß bei ihnen Interamna von der Lage zwifchen zwei Armen der Nera. 
Etwa 2 St. davon ift der 200 F. hohe Fall des Velino in die Nera, der unter dem Namen 
Caduta delle Marmore ald eine der ſchönſten und großartigften Cascaden Europas befannt ift. 
Noch fieht man in T. das Werk des Marcus Curius Dentatus, der hier 270 v. Ehr. einen 
Marmorfelfen durchfchneiden ließ, um die Sümpfe auszutrodnen und dem Belino einen freien 
Abflug zu geben. Papft Clemens VIII. ließ 1596 unter Fontana’s Leitung den alten Kanal 
des Curius wieder eröffnen und erweitern. Die Stadt, welche noch manche Alterthiimer, aud) 
eine Kathedrale, mehrere Paläfte und eine angenehme Yage hat, ift der Sig eines Bischofs, einer 
Unterpräfectur, eines Oymnafiums und einer technifchen Schule und zählt (31. Dec. 1861) 
9116, als Gemeinde 14663 E., die viel Del- und Weinbau treiben. In der Nähe wurden 
27. Nov. 1798 die Neapolitaner von den Franzoſen gejchlagen. 

Terpander (griech. Terpandros), aus Antiffa auf der Infel Lesbos, war einer der älteften 
und bedeutendften griech. Muſiker, der auf die Ausbildung der mufifalifchen Kunft, des Kithar- 
ſpiels und der Compofition von Liedern ernftern wie heitern Inhalts, die von einzelnen Sängern 
beim Cultus oder bei Mahlzeiten vorgetragen wurden (Nomen und Stolien), den wejentlichften 
Einfluß geübt Hat. Unter feinen zahlreichen mufitalifchen Neuerungen tritt befonders die Ver— 
mehrung der Zahl der Saiten der Kithar von vier auf ficben hervor. Der Hauptjchauplag feiner 
Thätigfeit war Sparta, wo er ald Begründer der geſetzlich anerfannten mufifalifchen Ordnung, 
die mit dem Göttercult und mit der Jugenderziehung im engen Zufammenhange ftand, betrachtet 
wurde. Als Zeit feiner Wirkjankeit nimmt man gewöhnlich die erfte Hälfte des 7. Jahrh. 
v. Chr., von 670-650, an; allein richtiger fcheint die Anficht derjenigen, welde ihn um ein 
ganzes Yahrhundert früher, um den Beginn der Olympiadenrehnung, anfegen. Bon den nach) 
antiter Weife von ihm felbft gedichteten Texten feiner Compofitionen find uns nur fpärliche 
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Bruchſtücke erhalten, welche man in Schneibewin’8 «Delectus poesis Graecorum» (Gött. 1839) 
und Bergk's «Poetae Iyrici graeci» (3. Anfl., Lpz. 1867) gedrudt findet. 

Terpentin (entjtanden aus Terebinthina) nennt man ein mehr oder minder bidflitffiges 
Harz, das aus verfchiedenen Nadelpolzftänmen durch Einfchnitte gewonnen wird oder auch durd) 
Aufberften der Rinde von felbft ausfließt (wie 3. B. bei der Edeltanne durch Zerplagen ber fog. 
Harzbeulen der Rinde). Er hat eine gelbliche oder grünliche Farbe, einen eigenthümlichen Ge- 
ruch und fcharfen, bittern Geſchmack. Man unterfcheidet im Handel verfchiedene Sorten, deren 
Güte fich nad) den Baume richtet, von dem fie gewonnen werden. Die billigfte und orbinärfte 
Eorte ijt der gemeine T., der von der gemeinen Kiefer (Pinus sylvestris) gewonnen wird. 
Feiner und durchſichtiger find der ftrasburger T. von ber Weißtanne und der franzöfifche 
oder T. von Bordeaux, den man von ber Strandfiefer (P. maritima) erhält. Diefen fteht 
nahe der T. von Bojton, welchen die langnadelige Kiefer (P. australis) liefert. Die feinften 
Sorten find der venetianifche T. vom gemeinen Lärchenbaume (Larix europaea) und be- 
ſonders der canadiſche Balfanı von der Balfamtanne (Abies balsamea). Die allerbefte 
Sorte würde der cyprifche oder hiifche T. fein, wenn er im Handel nicht fo felten unver- 
mischt vorkäme. Diefer ftammt jedod) von feinem Nadelholz ab, fondern von der Terebinthen- 
piftacie. (S. Piftacien.) Die feinen T. find officinell, werden jedoch felten innerlich, häufiger 
als reizendes Mittel in Form von Pflaftern und Salben angewendet. Außerdem benugt man 
die gröbern zu verfchiedenen technischen Zweden. Durch Deftillation gewinnt man daraus das 
flüchtige, farbloſe, ftarkriechende Terpentinöl, das ebenfalls ala Arzneimittel und zu gewerb- 
lichen Zweden dient, und von dem man im Handel drei Sorten unterfcheibet, das deutfche, fran= 
zöfifche und englifche. Erfteres wird aus dem gemeinen und ftrasburger T., das zweite aus dem 
T. von Bordeaux, das dritte aus dem T. von Bofton bereitet. Aus ben bei feiner Deftillation ge» 
bliebenen und gefchmolzenen Rüdftänden erhält man das Kolophonium (f. d.) oder Geigenharz. 

Terpentinbaum, ſ. Piftacien. 

Terpſichöre, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Mufen (f. d.), welcher bei der fpätern Ber- 
theilung dev Muſenämter die Tanzfunft und der Chorgefang zugetheilt wurbe. 

Terra firma, d. h. feites Land, im Gegenfat der Inſeln, ift eine Benennung, die man vor: 
zugsweife zwei verfchiebenen Mndjtrichen gegeben hat. Zuerſt hießen Terra firma oder il do- 
minio Veneto alle Landſchaften auf den: feften Lande Italiens, welche die Herrſchaft der Bene- 
tianer anerfannten, nämlich da8 Herzogthum Venedig, bie venetian. Lombardei, die trevifer 
Mark, das Herzogthum Friaul und Iſtrien. Dann verftand man unter Terra firma (im Spa- 
nifchen Tierra firme) die große Landſchaft in Südamerika, welche an da8 Mar del Nord, an Bern, 
das Amazonenland, an das Mar del Sud und die Yandenge von Panama grenzt und auch unter 
dem Namen Südamerifanifches Neucaftilien befannt war. Die Spanier befaßen darin Neu- 
andalufien oder Paria, Venezuela, Rio de la Hacha, St.Martha, Carthagena, Terra firma im 
engern Verſtande, Bopayan und Neugranada. Zu diefer Terra firma hatten die Spanier noch 
ihren Antheil an Ontana Hinzugefügt. Im engern Sinne begreift Tierra firme die Landenge 
bis nad) Panama hin, zwifchen den Meerbujen von Darien und Panama. 

Terra santa, d. i. Heiliges Land, nennt man einen Compler von 16 oder 17 Fath. Klöſtern, 
welche, an den durch die Legende geheiligten Stätten in und um Jeruſalem fowie überhaupt in 
Paläftina, dann aber aud) in den wichtigern Städten Mittel- und Nordfyriens, ja auch auf 
Eypern, in Aegypten, in Suyrna und Sonftantinopel gelegen, ſich im ausjchließlichen Befit 
des Franciscanerordens befinden und eine große Anzahl kirchlicher oder Wohlthätigkeitszwecken 
gewidmeter Anftalten, ald Hospizien (Pilgerhäufer), Schulen und Hospitäler, unterhalten. Die 
Terra sauta, deren Urſprung bis in das 14. Jahrh. hinaufreicht, genießt einer abgejonderten 
und — — Verwaltung ihrer nicht unbedeutenden Einlünfte unter einem je auf 6 Jahre 
frei gewählten Vorſteher, welcher im St.Salvatorkloſter zu Jeruſalem reſidirt und den Titel 
Bater Cuſtos des Heiligen Grabes oder Pater reverendissimus führt. Demfelben fteht ein 
Ausſchuß, il sagro discretorio, zur Seite, deſſen wichtigfte Mitglieder der Vicar des Pater 
Cuſtos und der Pater Procurator oder Schagmeifter find. Nach alten Herfommen muß der 
Pater Euftos immer der ital., der Bater Brocurator der fpan. und der Pater Bicar der franz. 
Nationalität angehören. Der deutjche Katholicismus, durch feine höhere Bildung diefen Kreifen 
längft entfremdet, hat feine befondere Vertretung. Die Anfprüche ber Terra santa auf im 
Befig der Griechen und Armenier befindliche HeiligtHümer riefen im 3. 1851 und 1852 dem fog. 
Streit um die Heiligen Stätten hervor, welcher durch bie ——— der Schutzmächte (Franf- 
reiche von fath. und Rußlands von griech. Seite) am Ende den Krimkrieg nach ſich zog. 


440 Terracina Terracotta 


Terracina, Grenzſtadt des Kirchenftaats gegen die neapolit. Provinzen des Königreichs 
Italien, au der Via Appia und an dem Golf von T. des Mittelmeers, wurde als Anxur von 
den Volskern gegründet. Noch fieht man hier die malerifchen Nefte eines Caſtells Theodorich's 
des Oſtgothenkönigs und einer mittelalterlichen Burg in ſchöner Lage. Die Stadt gehört zur 
Provinz Frofinone, ift der Sig eines Bischofs und hat 7000 €. und einen Hafen. Die Nähe 
der Bontinifchen Sümpfe hat auf die Luft einen ſchlimmen Einfluß, wenngleich feit den großen, 
unter Pius VI. unternommtenen Arbeiten die Umftände ſich vielfach gebefjert haben. Die Kathe— 
drale, für welche Canova fein letztes Werk, eine Pieta, arbeitete, fteht auf den Trümmern des 
Jupitertempels, von weldem noch viele Refte vorhanden find. Bon T. aus fann man den 
Monte-Circello befuchen, da8 VBorgebirge der Circe alter Zeit, mit dem Städtchen San⸗Felice. 

Terracotta (gebramnte Erde) ift der gemeinfchaftliche Name für eine fehr viel umfafjende 
Klaffe alter Ueberrefte der Töpferkunft, die von frühefter Zeit an faft allenthalben betrieben wurbe. 
In den Gegenden Afiens, wo die Geſchichtſchreibung die Anfänge der Cultur Hinverlegt, Baby» 
lonien, Chaldäa, Afiyrien, ift die Thonerde von Natur mit leicht ſich verglafenden Weinftein- 
und Natronfalzen vermifcht, ſodaß man die Kenntniß der Glaſur fit ebenfo alt halten muß als 
die Erfindung der Töpfereien felbft. Die mythifche Kunftgefchichte der Griechen läßt die Töpfer- 
funft von dem Athenienfer Koröbos oder von dem Korinthier Hyperbios erfinden; allein die 
Kunftdenfmale Aegyptens bezeugen, daß fie lange vor der Gründung Athens und Korinths bei 
den Aegyptern blühte. Man kennt wenig größere ägypt. Arbeiten aus gebrannter Erde, befigt 
aber viele in Gräbern gefundene Heine Figuren von blau= und grünglafirtem Thon, und unter 
den affyr. Alterthümer find ebenfalls Figürchen aus gebrannter Erde. Wahrjcheinlich wurde 
die Thonplaftik in der durch ihren Land- und Seehandel reichen Töpferftadt Korinth, wenn auch 
nicht erfunden, wenigftens am glüdlichften betrieben. Die irdenen Reliefs und Statuen der 
Korinther waren nicht minder gefchätt als ihre Gefäße, und als eine röm. Kolonie die von 
Mummius zerftörte Stadt wieberaufbaute, fuchte man ebenfo begierig und eifrig nad) Werfen 
aus Töpferthon, als nad) Gegenftänden aus Foftbarem Material. Blinius läßt die Thonplaftif 
von Korinth nad) Tarquinit Hinfommen mit Demaratos und feinen Gefährten. Doch darf man 
wol annehmen, daß die Etrusfer den erften Gedanken zu ihren Arbeiten diefer Art bei und au 
ſich fchöpfen Fonnten, wenn fie nicht etwa die Thonplaftif, wie die Töpferkunft, zur Zeit der von 
Herodot berichteten uralten Wanderung aus Afien mitgebracht hatten. Gewiß ift, daß in Etrurien 
Reliefs, Statuen, Biergefpanne oder einfachere Ornamente aus Thon gearbeitet wurden, die in 
den Giebelfeldern, auf den Afroterien und an andern Thetlen der Tempel ihre Stelle fanden. 
Ron, welches die Macht der Etrusfer brechen follte, borgte zuerft von ihnen Staatsanftalten 
und Kunftproducte. Tarquinius der Ueltere, Sohn des nad) Etrurien gefliichteten forinth. De— 
maratos, der, von den Römern zum König ausgerufen, die Stadt Rom verjcjönerte, ließ aus 
Etrurien einen Kitnftler berufen, um ihm eine in den capitolinifchen Tempel zu weihende Jupiter- 
ftatue von Thon zu verfertigen, die man bei feftlichen Gelegenheiten mit Mennige anzuftreichen 
pflegte. Aus Thon waren aud) die auf dem Giebel des ebengenannten Tempels aufgeſtellten 
Biergefpanne. Nach den Etrusfern Hatten die Römer die Griechen zu Lehrern. Plinius fpricht 
von zwei griech. Künftlern, Damophilos und Gorgaſos, die zugleich Thonbildner und Maler 
waren, und in diefer doppelten Eigenfchaft den 261 d. Chr. geweihten Tempel der Ceres, bes 
Liber und der Tibera, beim Circus maximus, verzierten. Aus einem Briefe Cicero's an Atti— 
cus fieht man, daß zu feiner Zeit die irdenen Reliefs ein Handelsartifel waren. Cicero bittet 
feinen Freund, ihm welche von Athen zu ſchicken für die Ausfhmüdung feines Atrium. Diefe 
Relief8 wurden nad) einem mit der Hand gearbeiteten Modell abgegoffen und beliebigemal 
wiederholt. Bon ſolchen Gußformen find mehrere auf uns gelommen. Die Werke aus gebrannter 
Erde waren häufig bemalt, und bei vielen finden fich ehr deutliche Spuren von Farben. Andere 
hatten blos einen farbigen Hintergrund, von welchem ſich die Figuren abhoben. Ueberrefte antiker 
T. hat man in Aegypten, Kleinafien, Griechenland, Italien, Sicilien gefunden, und die meiften 
Antiquitätenfammlungen enthalten eine beträchtliche Anzahl von Reliefs, Statuen und Gefchirren 
aus gebrannter Erde. Das Mufeum in Neapel hat den Borzug, einige febensgroße Figuren zu 
befigen. Bisher hatte jedoch das Britifche Dufeum die ſchönſte Sammlung von Basreliefs, die 
größtentheild aus dem Townley'ſchen Cabinet und einige aus dem Muſeum des Sir Hans Sloane 
herſtammen. Seitdem aber die franz. Regierung 1862 die Sammlung des Marquis Campana 
zu Rom angefauft, von welcher gerade diefe Folge den merfwürdigften Beftandtheil bildete, hat 
der Louvre im diefer Beziehung das Britifche Mufeum nicht mehr zu beneiden. Die Campana'ſche 
wie die Townley ſche Sammlung war vorzüglich reich an Basreliefs, die fowol an umd für fich, 
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hinfichtlich ihres Kumftwerthes und ihrer Wichtigkeit für die Geſchichte der Plaftif, als auch in 
ihrer Eigenfchaft von Wiederholungen verloren gegangener Werke der antifen Sculptur ein großes 
Intereffe darbieten. Vgl. Combe, «Description of the collection of ancient terracottas in 
the British Museum » (Pond. 1810, mit 40 Kupfern); Eeroug d’Agincourt, «Recueil de 
fragments de sculpture antique en terre cuite» (Par. 1814); Campana, «Antiche opere 
in plastican (Rom 1842, mit 80 Tafeln). 

Aus Italien fam die Thonplaftif nach Gallien uud Britannien, an den Ahein und die Donau, 
wo die ausgegrabenen Fabrifate den Beweis liefern für die Gefchidlichkeit der officinae figulinae, 
die hier in den erften Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung beftanden. Bei dem Einbruche der 
Barbaren follte jedoch diefe Induftrie ihrem Untergange nicht entrinnen. Diefelbe gab mehrere 
hundert Yahre kein Lebenszeichen mehr, und das Mittelalter fand fie beinahe ganz vernichtet. Erſt 
nad) dem J. 1000 begann ein neuer Aufſchwung, und e8 erfolgte nach einem fo langen Scylums 
mer auch das Wiedererwachen und der Fortgang der Töpferfunft. Aber die einfach gebrannte 
Zöpferarbeit war um diefe Zeit fehr unvolllommen; fie bot nur noch fchwere, barbarische Formen 
und ließ das Waffer durchfidern. Nun fuchten und fanden die Töpfer wieder eine Glaſirung fitr 
das Wafjerdichtmachen der Gefäße; auch buntglafirte Dachziegel und Bodenfliefen waren ein 
eigenthiimliches Ornament des Aeußern und Innern vieler Kirchen des roman. und goth. Stile. 
Nach diefem erften Schritte blieb die Kunſt lange ftehen; ſodann zeigt fid) ein neues Borangeheır. 
An die Stelle des Firnis oder durchfichtigen Glaſes fegte man cin undurchfichtiges Glas, d. h. 
den Schmelz. Diefer Schmelz ward als Glaſur auf Stüde aus Thon angewendet, und fo er 
fand man die Fayence (f. d.). Der florentinifche Bildhauer Luca della Robbia (f. d.) wurde im 
15. Jahrh. der Schöpfer einer neuen Gattung der Plaftif, beftehend in Bildwerken aus ge- 
branntem Thon, die nicht, wie auch jonft häufig geſchah, bemalt, ſondern weiß oder farbig glafirt 
waren und al® architeftonifche Ornamente vielfadhe Anwendung fanden. In Frankreich machte 
fid) in der legten Hälfte des 16. Jahrh. der Glasmaler Bernard Paliffy (f. d.) einen berühmten 
Namen mit feinen buntglafirten Figuren, Thieren, Vaſen und andern Decorationsftiiden aus 
gebranntem Thon für die Berzierung der Orotten und Wafferwerfe in fürftl. Schloßgärten. In 
den beiden legten Jahrhunderten abermals vernachläffigt, wurde die T. erft in neuefter Zeit wies 
der vielfach zu arcjiteltonifchen Zierathen und Gliedern angewendet, und den ausgedehnteften 
Gebraud) davon machte man an Schinfel’8 Baufchule und an der Werberfchen Kirche in Berlin. 

Terrain oder Gelände bezeichnet im der Militärfprache den Boden mit allen feinen un« 
beweglichen Gegenftänden. Im Bezug auf deffen Benugung zu militärischen Zwecken ift feine 
Sangbarkeit, Heberficht und taftifche Bedeutung zu beachten. Demnach unterfcheidet man reines 
und durchſchnittenes (coupirtes), offenes und bededtes, ebenes und unebenes T. Diefe Formen 
find in einer beftimmten Zerrainftrede entweder gleichmäßig oder combinirt und wechjelnd, wo— 
durch Zerrainabfchnitte, welche verſchiedenartig begrenzt fein Fünnen, Abſchnitte im T. (Boden- 
abſchnitte, ſchwer zu überfchreitende Gewäſſer, Vertiefungen u. f. w.) und Defileen (f. d.) ent- 
ftehen. Die einzelnen Terraingegenftände find entweder von natürlicher Bildung (Ebenen, Höhen, 
Bertiefungen, Gewäſſer, Weiland, Wälder) oder von Fünftlicher Bildung (Gebäude und 
bewohnte Orte; Communicationen: Wege, Straßen, Eifenbahnen, Dämme, Brüden, Kanäle; 
Hinderniffe: Gräben, Gärten, Umfaſſungen u. f. w.). Die taftifche Bedeutung eines ZTerrain- 
theild wird bedingt durch einzelne Vertheidigungs- oder Stügpunfte, welche ganze Streden be» 
herrſchen oder fperren oder Schu gewähren, durch Vertheidigungslinien und ihre Uebergänge 
und durch Marfchlinien. Fir die Taktik von höchſter Wichtigkeit ift die Terrainbenugung; fie 
befteht darin, die Vortheile des T. (Sicherung der Bewegung und Aufftellung, Dedung gegen 
feindliche und Begünftigung der eigenen Waffenwirtung und Einficht) zu gewinnen und dem 
Feinde nur deffen ungünftige Verhältniffe zu laffen. Diefe Kunft ift ſchwer und kann allein 
durch Kenntniß der Terrainlehre erlangt werden. Terrainlehre ift die Wiſſenſchaft von der 
Geftaltung der Erdoberfläche. Sie wird gewöhnlich in reine und angewandte eingetheilt. Erftere 
(ehrt die Klaffififation des T., den Zufanmenhang und die gegenfeitige Abhängigfeit der verjchie- 
denen Terrainformen und umfaßt die Drographie nebft der Seognofie und die Hydrographie, end⸗ 
lich die Topographie. Die angewandte Terrainlehre gibt die Unterfuhung (f. Necognofciren) 
des T., die Zerraindarftellung durch Karten, Pläne und Berichte und die Terrainbenugung an 
und greift daher wefentlich in die Taktik und Strategie ein, fodaß fie als befondere Lehre kaum 
aufzufaffen ift. Als Wiffenfchaft harrt die Terrainlehre nod) immer einer dem Standpunkte der 
Gegenwart vollfommmen entfprechenden Behandlung. Anleitung dazu geben, außer den Werfen 
über Taktik: Reinhardt, «Terrainlehreo (Berl. 1827); D’Epel, «Terrainlehre» (3. Aufl., Berl. 
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1850); (Pönig), «Praktiſche Anleitung zur Hecognofcirung und Befchreibung des T.» (2. Aufl., 
Adorf 1855); von Boehn, «Terraintunden (Potsd. 1861). 

Terrafle nennt man in der Oartenfunft eine allmählich auffteigende Erderhöhung, die oft 
noch) Fünftlich mit Steinen, Rafen, Blumen u. dgl. gefaßt ift. Auch in der Militärfpradhe be- 
zeichnet man mit diefem Worte eine höher als andere liegende Ebene, z. B. die obere Fläche eines 
Thurms, des Donjons u.f.w. Terraffirte Werke kommen hauptſächlich in Bergfeftungen vor, 
wo der Wallgang der hinterliegenden jo beträchtlich höher als der der vorliegenden angelegt ift, daß 
man von jenen aus iiber diefe hinwegjeuern kann, ohne die Befagung der letztern zu befchädigen. 

Territorialſyſtem heißt im Kirchenrecht diejenige Theorie über die Verfaffung der Kirche, 
nach welcher einem Pandesherrn die volle Ausübung aller Kirchengewalt als ein Ausflug feiner 
Staatsgewalt zulommt, vermöge deren er die Diener ber Kirche, die nur ald Staatödiener gelten 
fönnen, ein» und abjegen, Liturgie, Lehre und Glauben nad) feiner religiöfen Ueberzeugung be— 
ftimmen und ordnen kann, fofern er dabei nur nicht gegen die Vorſchriften des Chriſtenthums 
handelt. Das T. ſchließt ſonach das volle Hoheitsrecht des Staatsoberhauptes auch in Kirchen» 
und Glaubensſachen in fid) und führte zu dem Grundſatze: Wefjen das Land, deffen der Glaube 
(cujus regio, ejus religio). Im Grunde nur eine Confequenz des im 16. Yahrh. allgemein 
anerfannten landesherrl. Neformationsrechts und der luth. Theorie vom landesherrl. Epijfopat 
(f. Epiflopalfyftem) ift das T. im feiner ganzen Strenge doch erft gegen die Mitte des 
17. Yahrh. ausgebildet worden, zugleich mit der Entwidelung des Staatsrechts und der Er- 
hebung des ftaatlichen Elements über das firchliche. Im Weftfälifchen Frieden fand e8 Anerfen- 
nung und durch denfelben eine oft fehr brüdende Anwendung. In ftrenger Confequenz führt 
diefes Syſtem zu einem weltlichen Papftthume oder zum Cäjareopapat. So wurde es na— 
mentlich von Hobbes in den Schriften «De cive» und «Leviathan» entwidelt. In Deutjch- 
land erhielt e8 eine wiflenfchaftliche Begründung durch Pufendorf in der Schrift «De habitu 
religionis ad vitam civilem» (Brem. 1687). Außer von Pufendorf wurde es namentlid von 
Thomafius vertheidigt und blieb bis in den Anfang des 18. Jahrh. vorherrfchend, bis ihm das 
durch Pfaff («De originibus juris ecclesiastici veraque ejus indole», Titb. 1719) aufgeftellte 
Collegialſyſtem (f. d.) gegenübertrat. In neuerer Zeit wurde das T. namentlic) durch die 
Hegel'ſche Schule vertheidigt, welche die Einheit des Staats und der Kirche aus dem Begriffe 
zu entwideln fuchte, letztere nur als die religiöfe Beftimmtheit des erftern Hinftellte und als eine 
befondere Geſellſchaft verſchwinden ließ. 

Territorium nannte man im Mittelalter die Amtsbezirke der mit Verwaltung kaiſerl. He» 
heitörechte betrauten Bafallen oder Beamten. Allmählich gingen diefe, wie die Aenıter felbft, 
in den erblichen Befig ihrer Inhaber itber. Dadurch kehrte ſich das Berhältnig um: das Amt 
oder die Gewalt erfchien als Ausflug des Territorialbefiges, der Beamte ward zum Terri« 
torialherrn ober Yandesheren. Früher ftiegen wol verfchiebene ſolche übertragene Gewalten 
auf einem T. zuſammen, oder es lebten darauf Individuen und Corporationen, welche der Ge— 
walt des Inhabers diefes T. nicht unterworfen waren, fondern unmittelbar vom Kaifer reſſor— 
tirten. Die Territorialferren fuchten aber diefe Ausnahmeftellungen auszutilgen und ihre Be— 
zirfe zu fog. gefchloffenen Gebieten (Territoria clauss) zu machen. Als durch Aufhören des 
Reichs die einzelnen Landesherren völlig fouverän wurden, erfchien die Souveränetät fehr natür« 
licher Weife ald gänzlich) auf den Befig des T. gegründet. Man nennt diefe ftaatsrechtliche 
Anficht das Territorialprincip. Aus dem Befige des Staatsgebiets leitete man die ſog. 
Territorialhoheit, die Befugniß des Inhabers ab, auf dem ganzen Umfange defjelben aus— 
ſchließlich die gefeßgebende und vollziehende Gewalt zu üben. Territorialpolitif nannte 
man im alten Deutfchen Reiche jenes Streben der einzelnen Landesherren, ihr T. abzurunden, 
don der Hoheit des Reichs immer unabhängiger zu ftellen und zu erweitern. Inſofern die jpätern 
deutſchen Könige und Kaifer zugleich Tandesherren waren, theilten fie nur zu häufig jene Terri- 
tortalpolitif, ftatt ihr im Imterefje der Neichseinheit entgegenzuarbeiten. Eine eigenthünliche 
Bedeutung erhielt das Wort T. in den Vereinigten Staaten. (S. Territory.) 

Territory (im Plur. Territories) heißt das den Vereinigten Staaten von Amerifa, dem 
Bunde ale ſoichem, gehörige Tandgebiet, das in organifirtes und in unorganifirtes zerfällt. 
Das letztere ift lediglich VBerinögensobject, Eigenthum. Das erftere aber ift eine von feiner vor— 
gefegten Behörde, dem Congreß, mit befchränfter ftaatlicher Drganifation verfehenes Gebiet, 
welches auch den auf civilifirte, ftantliche Zwecke gerichteten Willen einer gewiſſen Bevölferung 
vorausfegt und gewiffermaßen als ein Staat unter Bormundichaft gelten fann. Erworben wer- 
den Territorien durch Vertrag mit den bisherigen Eigenthüimern, wie der jegt längſt zu Staaten 
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erhobene ganze Nordweften dieffeit des Miffiffippi (Ohio, Indiana, Illinois, Michigan und 
Wisconfin), oder durch Kauf, wie ehemals Pouifiana von Frankreich, Florida von Spanien und 
neuerdings Alaska von Rußland, oder durch Eroberung und Friedensſchlüſſe, wie die Befigungen 
anı ftillen Dcean. Die Grundlage für die Organifirung der Territorien bildet noch heute die 
berühmte Jefferſon'ſche Ordounanz vom 13. Juli 1787. Ihre Verfaffung muß, wie die der 
Staaten, eine republifanifche fein. Sie genießen die nämlichen Grundrechte, haben aber in den 
Angelegenheiten der Nation noch feine Stimme. Das formelle Geſuch der bis zu einer beſtimm⸗ 
ten Seelenzahl herangewachjenen Bevölkerung und die Genehmigung des Congreſſes mülffen 
zufammmentreffen, um das Territorium zum Staat zu erheben. Die Bedingungen für diefe 
Zulaffung find durd) fein beftinnmtes Gefe geregelt. In den meiften Fällen wurde der von 
einem zu dieſem Zwecke gewählten Convent ausgeſprochene Antrag, eine republifanifche Ver: 
faffung und eine Seelenzahl von 30000 E. vom Kongreß als genügend erachtet. Inder find 
aus polit. Gründen und andern Küdfichten neuerdings einige Territorien, wie 5. B. Oregon und 
Nevada, mit bedeutend geringerer Bevölferung als Staaten zugelaffen worden. 

Terrorismnd, von: lat. terror, d. i. Schreden, nennt man jenes polit. Syftem, das den 
öffentlichen Gehorſam nicht durch Ausübung der aus dem Volksgeiſt hervorgegangenen und 
darum fittlich geheiligten Oefege, fondern durd) Furcht und Schreden, durch Unterjochung der 
Gemüther mittels blutiger Härte und Willkür erzwingt, Einem ſolchen furchtbaren Zuftande, 
der eigentlich ein Krieg der Regierung mit den Regierten ift, Liegt ftets die Gewaltanmaßung 
und die Verlegung pofitiver oder allgemein menſchlicher Rechte von feiten der Machthaber zu 
Grunde. Nicht nur die polit. Gefchichte, fondern ſelbſt die chriftt. Kirchengeſchichte hat ſolche 
Epochen in großer Anzahl aufzuweifen. Als in der Franzöſiſchen evolution die Yakobiner 
durch die Vernichtung der gemäßigtern Girondiften Eude Mai 1793 die Oberherrfchaft im 
Nationalconvent erlangt hatten, erflärten fie felbit von der Rednerbiihne herab, daß mun der 
Schreden zur Rettung der Republik an der Tagesordnung fei. Das Revolutionstribimal, die 
Gefege gegen die Verdächtigen, die Proclamation des Kriegsrechts, das Inftitut der Volks— 
repräfentanten und der Bolkscommiffionen, die Revolutionsarmeen und eine Menge der blutig: 
ften Strafgefee waren die Mittel, wodurd) jede Negung des Widerftandes gegen die revolutio- 
näre Regierung unterdrückt werden follte. Nobespierre (j. d.) führte dieſes Syftem, das an- 
fangs nur den Feinden der Republik galt, zu den letzten Confequenzen, indem er Freund und 
Feind, Republilauer und Royaliſten hinſchlachten ließ, bLo8 um durd) eine Zerrüttung und Ver— 
zweiflung der Gemitther zur Ausführung feiner individuellen Zwede zu gelangen. Als endlich) 
der Dictator am 9. Thermidor (27. Juli 1794) geftürzt wurde, hatte auch die fog. Schredens- 
herrſchaft (regime de la terreur) eigentlic ihr Ende erreicht. Vgl. Duval, «Souvenir de la 
terreur» (4 Bde., Par. 1843). 

Terfteegen (Gerhard), ein bekannter aſcetiſcher Schriftiteller, geb. 25. Nov. 1697 zu Mörs, 
befuchte das Gymnaſium feiner Vaterftadt, wurde aber wegen der bejchränften VBermögensver- 
hältniffe der Familie nicht zum Studiren, fondern zum Saufmannsftande beſtimmt und nad 
Mühlheim a. d. R. im die Pehre gethan. Nach 11 9. verfuchte er eigene Geſchäfte, erlernte 
aber daneben erft die Leinweberei, und als diefe feinem fchwachen Körper zu beſchwerlich fiel, 
das Bandmachen. Seit 1730 zog er ſich von allen Geſchäften zurüd, um ausfchlieglich der 
religiöfen Schriftftellerei und der «Arbeit für das Neid) Gottes» zu leben. Er ftarb zu Mühl. 
heim 3. April 1769. Seine größte Thätigleit entfaltete T. als Redner in frommen Conven- 
tifeln und al8 erbaulicher Schriftfteller. Bon Mühlheim aus unternahm er häufige Reifen ins 
Bergifche und in die Niederlande, um die «Ermwedten» um ſich zu fammeln, und namentlich unter 
den niedern Volksklaſſen, die ihn als Helfer in geiftlichen und leiblichen Nöthen verehrten, wirkte 
er mit großem Erfolg. Im weitern Kreiſen ift er ald gemüthvoller Dichter geiftlicher Lieder be- 
kannt geworden. Bon feinen Schriften find befonders das «Blumengärtlein», die «Brofamen » 
und aDer Weg ber Wahrheit», feine «Gebete» (2. Aufl, Mühlh. 1853) und feine «Briefe» zu 
nennen. Eine Lebensbejchreibung von T. hat Keerlen gegeben (2. Aufl., Mühlh. 1853). 

Tertiärformationen werden von den Geologen alle diejenigen fedimentären Ablagerungen 
genannt, welche neuer find als die Kreideformation und älter als die Diluvialgebilde. Die Be- 
zeichnung Tertiär bezieht fi) auf eine Unterfcheidung von primären und fecundären Formationen; 
da aber letztere Ausdrücke kaum noch üblich find, fo wird meuerlich auch für T. fehr häufig 
der zuerft von Vronn vorgefchlagene Ausdrud Molafjegebilde angewendet. Lyell unterfchied die 
T. nach dem Verhältniß der verfteinert darin vorfonmenden ausgeftorbenen und noch lebend 
eriftirenden Species in pliocäne, miocäne und eocäne, welche letztere die älteflen find. Naumanır 
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trennt nad) demjelben Princip vier Abtheilungen, nämlich: Neogen, beftehend aus Pliocän und 
Miocän, und Paläogen, beftehend aus Dligocän und Eocän. 

Tertie heißt der 60. Theil einer Secunde. Auch bezeichnet man mit T. oder Terz ein 
mufifalifches Intervall oder den dritten Ton, von einem angenommenen Orundton aufwärts 
gerechnet. Sie ift groß, wenn fie aus zwei großen Zonftufen, z. B. c—e; flein, wenn fie aus 
einer großen und einer Meinen Tonftufe befteht, 3. B. c—es; übermäßig, wenn fie eine große 
und eine übermäßige Stufe des Linienfyftems enthält, z.B. c—eis; vermindert, wenn fie zwei 
Heine Tonftufen umfaßt, 3. B. c— eses. 

Tertulia (ipan.) heißt in Spanien wie in Südamerika eine Abendgefellichaft, in der man 
ſich durch Converfation, Geſellſchaftsſpiele, bieweilen auch (namentlich unter den niedern Stän: 
den) mit Tanz unterhält. Man genießt dabei in der Negel wenig mehr als etwa ein Glas Eie— 
waſſer oder Limonade und einige Früchte oder Zudergebäd. Die T. find Feine geladenen Gefell- 
ſchaften, fondern freiwillige Zufanmenkünfte der Bekannten der Familie des Haufes. Es herricht 
bei denfelben ein ganz ungezwungener Ton, weshalb der Fremde, welcher leicht Zutritt erhält 
zu diefen vertraulichen Zujammenkfünften, welche faft jeden Abend ftattfinden, nirgends beſſer 
als hier das häusliche und Yamilienleben der Spanier, deren Umgangeton und ganz befonders 
auch die Frauen kennen lernen fann. 

Tertullianus (Duintus Septimius Florens), ein hervorragender lat. Kirchenlehrer, der 
Sohn eines Hauptmanns zu Karthago, war anfangs Heide und fol früher als Rhetor und 
Sadjwalter gearbeitet haben. Durch die Standhaftigfeit mehrerer Märtyrer bewogen, wurde 
er ungefähr 185 n. Chr. Chrift und empfing bald darauf die Priefterweige. Ein feuriger, groß 
angelegter Geift, voll glühender Phantafic, gewaltiger Willenskraft und jeltener redneriicher Be— 
gabung, verwandte er feit feiner Belehrung feine reichen Gaben im ausfchlieglidyen Dienfte des 
kirchlichen Chriſtenthums, das er gegen die verfchiedenften Gegner vertheidigte. Bei der Ehriften- 
verfolgung unter dem Kaiſer Severus, 192 — 211, fchrieb er feinen «Apologeticus», der durd) 
die Lebhaftigfeit der Beredfamfeit, die überhaupt aus allen Schriften T.’ hervorleudjtet, Be— 
wunderung erregt. E8 ift dies vielleicht die wärmfte und glänzendfte Schutzrede für den chriſtl. 
Glauben, die aus dem kirchlichen Altertum auf uns gefommen. Mit gleichem Eifer zog er 
nicht nur gegen die Yuden, ſondern auch gegen zahlreiche, innerhalb der chriſtl. Kirche aufge» 
fonmene Seltenmeinungen, befonders gegen die guoftifchen Lehren Marcion’8 und der valenti— 
nianiſchen Schule, gegen die Theorie des Hermogenes von einer ewigen Materie, gegen den 
Patripaffianer Prarias u. a. zu Felde. Seine eigene Theologie ift, obwol fie ſtreug auf den 
kirchlichen Ueberlieferungen fußte, von manchen Sonderbarfeiten nicht frei und dyarakterifirt ſich 
durch einen derb realiftischen, phantaftifch=finnlichen Zug. Mit befonderer Heftigfeit ftreitet ex 
gegen die Philofophie, al8 die Mutter aller Kegereien. Der eigentliche Schwerpunft feiner lite- 
rariſchen Tätigkeit Liegt aber in dem rigoriftifchen Kampfe gegen alles, was einen Chriften mit 
dev vom Teufel beſeſſenen Welt und ihren Genüffen zu verwideln droht. Die Theilnahme an 
Schauſpielen und Volksfeſten, jede Art von Luxus und verfeinertem Genuß erfcheint ihm ebenfo 
wie die Uebernahme von Kriegsdienften und Staatsämtern ald Satanswerl, vor dem ein Chrift 
fi) zu hüten habe. Die Herbigkeit der von ihm empfohlenen Sittenzucht, welche alle in Tod» 
fünden, befonders in fleifchliche Vergehungen BVerfallene fr immer von der Kirche ausgewiefen 
fehen wollte, die Berdammung der zweiten Ehe als feinern Ehebruchs u. a. m. führten ihn gegen 
Ende feines Lebens zum unbedingten Anfchluffe an die montaniftifchen Grundfäge, deren be— 
rebtefter Vertheidiger er wurde, und zum endlichen Brud) mit der vom Geifte Gottes verlafjenen 
Biſchofskirche. T. ftarb 220 in hohem Alter. Seine zahlreichen, wegen ihrer harten Sprache 
theilweife ziemlich dunkeln Schriften, polemifchen, apologetifchen und disciplinarifchen Inhalts, 
find für die Kichengefchichte von Wichtigkeit. Sie wurden zuerft von Ahenanus (Ba. 1521), 
dann von Kigaltius (Par. 1634 u. öfter), neuerdings in der «Bibliotheca patrum Latinorum 
selecta» von Leopold (4 Bde. Lpz. 1839 — 41) und Dehler (3 Bde., Lpz. 1853 — 54) heraus- 
gegeben. Vgl. Neander, « Antignofticus; Geift des T. und Einleitung im deffen Schriften » 
(2. Aufl., Berl. 1849); Böhringer, « Die Kirchengefchichte der drei erften Jahrhunderte in 
Biographien» (2. Hälfte, 2. Aufl., Zr. 1864). 

Teruel, die Hauptftadt einer aus dem füdlichften Drittheil Aragoniens gebildeten fpan. 
Provinz (258,3 Q.-M. mit 245594 €. im I. 1864), liegt 18,6 M. ſüdlich von Saragoſſa 
und 16,2 M. norbweftlich von Valencia, an einem fteilen, fahlen Hügel über dem linfen Ufer 
des Suadalaviar oder Turia und der Mündung des Rio» Alfambra in 2858 F. Seehöhe anı 
Sübdende des großen Tertiärbedens, welches ſich hier, bſtlich von Albarracin, zwifchen der nord- 
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valencianiſchen Terraſſe und dem neucaſtil. Tafellande ausbreitet. Die Stadt iſt der Sitz eines 
Biſchofs und zählt 10432 E. (1860), welche viel Leder fabriciren und lebhaften Speditions— 
handel mit Valencia treiben. Sie ſoll celtiberiſchen Urſprungs fein, iſt aber erſt im Det. 1171 
von Alfons von Aragonien gegründet und befeſtigt als Stützpunkt der Eroberung von Va— 
lencia. Die Stadt iſt alterthümlich gebaut, beſteht aus einem von Mauern umgebenen Gewirr 
enger Gaſſen und Heiner Plätze, hat ſieben Thore, fieben Kirchen, zwei Nonnen- und ſieben ehe» 
malige Mönchsflöfter, zwei Spitäler und ein Inftitut. Die fehenswertheften Gebäude find die 
goth. Kathedrale, das ehemalige Yefuitencollegium (jet Prieſterſeminar) und der unter dem Na- 
men los Arcos befannte, im 17. Jahrh. erbaute und aus zwei ilbereinandergefeßten Bogenreihen 
beftchende Aquäduct. Nahe bei T. befindet fid) ein Mineralbad, deffen Quelle 22° R. Wärme hat. 

Terzett (ital. terzetto) heißt ein Singftüd fir drei Hauptftimmen mit und ohne Beglei— 
tung. Das vollfommenfte Berhältniß ift, wenn es für Sopran, Tenor und Baß geſetzt worden, 
weil diefe Stimmen in gleichen Verhältniffen voneinander abftehen. 

Terzine (terza rima) nennt man eine Beröform, die aus drei Zeilen von fünf und einem 
halben iambifchen Füßen befteht, welche immer wieberfehren und durd) dreifachen Reim unter 
ſich verknüpft find. Die Reime felbft find weiblid) und folgen nicht aufeinander, fondern durch— 
kreuzen fih. Die T. find nicht eigentliche Strophen, haben aber einen halbftrophijchen Charal- 
ter, welcher durchaus verlangt, daß mit jedem dritten Berfe eine Art Ruhepunft, ein Abſchluß 
des Sinnes, wenn auch nur ein fommatifcher, eintrete. Die Versform ift den Italienern entlehnt, 
und Dante hat feine «Göttliche Komödie» im derfelben gebichtet. A. W. Schlegel wandte in 
feiner Ueberjegung einiger Stüde aus Dante's Gedichte (1791 — 97) zuerft diefe Form in 
Deutfchland an, hat aber erft in feinem fpätern Gedichte «Prometheus» die Gefege dieſer Form 
genauer beobadhtet. Seitdem find T. häufig von deutfchen Dichtern in umfangreichern wie in 
Heinen Productionen gebraucht worden, mit ausgezeichnetem Erfolge namentlich von Ridert 
und Chamiffo. Im ganzen eignen ſich aber die T. mehr zu fürzern Gedichten als zu längern, 
da durch die fortlaufende Wiederkehr derfelben Strophen Einförmigkeit nicht zu vermeiden ıft. 

Teſchen (jlaw. Cieszyn), die Hauptftadt des gleichnamigen Herzogtgums in Oeſterreichiſch- 
Schleſien, am rechten Ufer der Olſa und dem nördl. Fuße der Biesfiden gelegen, iſt Sig eines 
Landgerichts und eines Bezirksgericht und zählt 9000 E. (8142 im J. 1857). Die Stadt 
hat fünf Kirchen, darunter die Pfarrfirdje (ehemalige Dominicanerflofterfirche), die Kirche der 
Barınherzigen und die infolge des Altranftädter Vertrags von 1706 erbaute evang. Gnadeu— 
firche. Bon dem alten Bergichloffe ift nur noch ein vierediger Thurm (aus dem 12. Jahrh.) 
übrig. Unterhalb des Schloßbergs wurde unter Erzherzog Albrecht ein großartiges Brauhaus 
aufgeführt. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu T. ein fath. und ein prot. Gymnaſium, 
erftered mit einem Convict, einem hiſtor. und einen naturhifter. Muſeum, letzteres mit einem 
Alummeum und beide mit Bibliotheken. Die Induftrie ift von feiner großen Bedeutung. Gegen— 
ftände des Handels find Spiritus, Schmalz, Eifenwaaren, Schweizerfäfe, Bier, Roſoglio und 
Garn, Artikel, welche in T. und deſſen Umgebung erzeugt werden. Bon größern induftriellen 
Etabliffements beftehen eine erzherzogl. Flachsbereitung und Spinnfabrif, welche an 600 Ar— 
beiter befchäftigt und von ihrem Kattun und Zwirngarnen viel nad Sachſen und Preußen ab» 
fett, die anfehnliche Prochaska'ſche Buchdruckerei und ein bedeutendes Sägewerk, Auf der Olſa 
werden große Onantitäten Holz aus den Biesfiden verflößt. Im Dct. 1868 follte die Kaſchau- 
Doerberger Bahn bis T. eröffnet werden. Hiftorifch merkwürdig ift die Stadt wegen des da— 
jelbft 13. Mai 1779 zwifchen Maria Thevefia und Friedrich IL. abgefchloffenen Friedens, welcher 
den fog. Bairifchen Erbfolgekrieg (f. d.) beendigte. Das ehemalige Herzo gthum T. bildete bis 
1849 den Hauptbeftandtheil des Kreifes T., der mit dem dazugehörigen Fürſtenthum Bielig 
und den Minderftandesherrfchaften Freyftadt, Friede, Deutjch-Leuthen, Dderberg, Reichwaldau 
und Roy auf 34%, D.-M. an 215000 E. zählte, 1849 aber in die drei Bezirfshauptuiann« 
fchaften T., Bielig und Friedeck getheilt wurde. Seit Aufhebung diefer Bezirkshauptimann- 
ſchaften begreift da® Herzogthum T. acht Bezirksämter. Die Landbevölferung ſpricht polnijd); 
deutjch wird nur in den Städten fowie in einer neun Dörfer umfafjenden Spradinfel um Bielig 
geſprochen. T. gehörte urfprünglic den Herzogen von Dberfchlefien, von denen Kafimir IL 
1298 dem Könige von Böhmen fi) unterwarf. Als 1625 der Mannsſtamm der Herzoge von 
T. ausftarb, blieb das Fürſtenthum unmittelbar bei der Krone Böhmen, bis Kaifer Karl VL 
dafjelbe 1722 dem Herzoge von Lothringen, Leopold Joſeph Karl, übergab, dem fein Sohn 
Franz Stephan, nachmaliger röm. Kaifer, 1729 darin folgte. Nach ihm beſaß dafjelbe feit 
1766 unter dem Titel eined Herzogs von Sachſen-T. der mit der Tochter des Kaiſers 
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Franz I. vermählte ſächſ. Prinz Albrecht (f. d.), welcher bei feinem Tode 1822 diefes Fürſten⸗ 
thum an den Erzherzog Karl vererbte, von dem es (1847) an deſſen älteften Sohn Albrecht 
überging. Vgl. Biermann, «Verſuch einer Gefchichte des Herzogtfums T.» (Wien 1863). 
ef, einer der Schweizercantone, hat feinen Namen feit 1803 von dem auf dem Gotthard 
entfpringenden Fluſſe T. oder Ticino (f. d.), der den Yago- Maggiore durchfließt und unter- 
halb Pavia dem Po zugeht. Der aus acht Heinen Landſchaften beftehende Canton, im Mittel- 
alter ein Theil der Lombardei und fpäter im Befig der Herzoge von Mailand, kam nad) blutigen 
Kämpfen von 1466 —1512 unter die Herrfchaft der Schweizer, die ihn unter den Namen der 
Ennetbergifchen Bogteien durch Fandvögte verwalten ließen. 300 3. lang wurden bie 
ihönen Gebiete über dem Gotthard als Unterthanenländer mishandelt, und nur das Livinerthal 
hatte fiir längere Zeit unter der Hoheit von Uri eine allgemeine Laudesgemeinde und eine ziem- 
(ich felbftändige Verwaltung. 1798 entfagte zuerft Bafel, dann Luzern allen Hoheitörechten, 
worauf ein Theil der Bewohner die Gelegenheit ergriff, ſich gänzlich unabhängig zu machen. 
Unter der helvetifchen Verfaſſung, die jedoch hier nirgends Wurzel faßte, bildeten die Landſchaften 
die beiden Kantone Bellinzona und Lugano und murden unter der Mediation 1803 als Canton 
T. zu einem der Eidgenoffenfchaft einverleibten felbftändigen Cantone vereinigt. Diefer ent- 
hält auf 50,59 Q.-M. 130314 E., melde, mit Ausnahme der 380 deutfchen Bewohner des 
Dorfes Bosco (Gurin) in der Nähe von Oberwallis, die ital. Sprache reden, ſämmtlich, bie 
auf etwa 90 Proteftanten, der kath. Kirche angehören und in kirchlicher Beziehung bisher zum 
größern Theil unter dem Bistum Como, zum Heinen Theil unter dein Erzbisthum Mailand 
ftanden. Die Reftauration brachte dem Canton eine ariftofratifche Verfaffung und eine demora⸗ 
fifirte Berwaltung, an deren Spige zuerft Maggi, dann der beriichtigt gewordene Quadri ftand. 
Noch vor der Yulirevolution von 1830 wurde eine Berfaffungsreform in gemäßigt demofra- 
tiſchem Sinne und damit die Conftitution vom 4. Juli 1830 zu Stande gebracht. Allein auch 
unter diefer Berfaffung wußte ſich die corrupte Partei der frühern Gewalthaber der Herrichaft 
zu bemächtigen, bis endlich durch eine Revolution 1839 eine neue Verwaltung an die Spitze 
fam, unter welcher im lange verwahrloften Canton einige heilfame Veränderungen, zumal zur 
Hebung des im höchften Grade vernadjläffigten Unterrichts, durchgefegt wurden. Die Con- 
jtitution felbft aber blieb weſentlich ungeändert, da auch eine 1843 vorgenommene und vom 
Großen Rath vollendete Revifion, wonach die Wählbarkeit der Geiftlichen in den Großen Rath 
beſchränkt werden follte, durch die Mehrheit des Volks verworfen wurde. An der Spitze der 
gejeßgebenden Gewalt fteht ein Großer Rath, in den jeder der 38 reife drei Stellvertreter 
wählt; die höchſte vollziehende Behörde ift der vom Großen Rath ernannte Staatsrath von 
neun Mitgliedern. Der Sig ſämmtlicher Behörden wechjelt von ſechs zu ſechs Jahren zwifchen 
den Städten Lugano (f. d.), Locarno (ſ. d.) und Bellinzona (f. d.). Die Aufnahme zahlreicher 
lombard. Flüchtlinge und deren umruhiges Verhalten hatte 1848 von feiten des fiegreichen 
Defterreich die maſſenhafte Ausweifung der Teffiner aus der Lombardei und eine für die öfono- 
mischen Intereffen des Canton fehr machtheilige Grenzfperre zur Folge. Diefer von beiden 
Theilen umterhaltene Zuftand dauerte unter verjchiedenen Schwankungen bis 1855, wo endlich 
mit Hilfe der Bundesregierung die Ausgleihung erfolgte. In den fortgejegten Kämpfen zwi- 
ſchen der confervativ =Hlerifalen und liberalen Bartei trat ein Wendepunkt ein, inden 1855 die 
Zödtung eines liberalen Führers bei einer Schlägerei eine aufftändifche Bewegung hervorrief. 
Eine Vollsverfammlung in Bellinzona ernannte ein liberales Comite, weldyes mit der zur 
Nacgiebigkeit geneigten Regierung umterhandelte. Es erfolgte eine Berfaffungsrevifion durch 
den Großen Rath. Den Geiſtlichen wırde nun Stimmmeht und Wählbarkeit entzogen, bie 
Wahlfähigkeit, früher an das Alter von 25 I. und einen Eenfus von 200 Fre. geknüpft, auf 
das 20. Tebensjahr, die Zahl der Staatsräthe auf 7 herabgefetst und endlich auch der Cenſus 
(1863) abgejhafft. Der Große Kath erhielt eine ausgedehntere Initiative, und Gefchwornen: 
gerichte wurden eingeführt. Bei den Wahlen fiegten die Piberalen, umd die Reformen fchritten 
hierauf rüſtig fort. Die geiftliche Gewalt unterlag vielfachen Beſchränkungen und zugleich be» 
ſchloß man die kirchliche Abtrennung des Landes von den Bisthümern Como und Mailand. 
Auch die internationalen Fragen gingen feit 1859, nad) der Abtretung der Pombardei an Sta- 
lien, einer vajchen Löſung entgegen. Dagegen zogen fich die Verhandlungen mit dem röm. 
Stuhl bezüglich der kirchlichen Angelegenheit ohne Erfolg in die Yänge. Unter der frühern 
Ichlechten Verwaltung und den fortgejegten Parteiwirren ift der fruchtbare Boden des Yandes 
nicht überall gehörig cultivirt worden. Außerdem trug hierzu die Neigung zu periodiſchen Aus— 
wandernngen in die Nachbarftaaten bei, die jährlich dem Canton die Arbeit von oft 11000 
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männlichen Individuen entziehen. Ueberdies find im Canton vorhanden zwölf Mannsflöfter und 
neun Frauenklöfter, mit einen Bermögen von mehr ald 5,200000 Fire, ſowie eine zahlreiche 
Geiftlichkeit, die fich zum Theil mit vielerlei ungeiftlichen Nebengefchäften befaßt, und eine große 
Zahl von Advocaten und Notaren, die am Mark des Volls zehren helfen. Den Reformen im 
Unterriht, worüber 1852 ein eingreifendes Geſetz erlaffen wurde, fegt die einflußreiche Geift- 
Lichteit einen hartnädigen Widerftand entgegen. Eigentliche Gelehrte hat T. im Verhältniß we— 
niger al8 die andern Schweizercantone hervorgebracht, wol aber find aus ihm viele ausgezeich- 
nete Künftler hervorgegangen. Das Land fenkt fich ziemlich fteil vom Gotthard zum Yuganerfee 
und befteht faft ganz aus Urgebirge. In den Gebirgsgegenden wird viel Biehzudjt getrieben und 
guter Käſe bereitet, in den untern Gegenden werden Wein, Seide und Obſt gebaut und nebft 
Holz, Fiſchen, Marmor, Strohgefleht, Yavafteinen auc) ausgeführt. Die beiden Bezirke Lugano 
und Mendrifio, füdlich vom Monte-Cenere, haben ein ganz lombard. Klima und nähren auf 
7 DM. gegen 48000 €. Darin find zu beachten das reizende Maggiothal und der fchöne 
Luganerſee; ferner die herrlichen Umgebungen der Städte Lugano, Locarno und Bellinzona, 
letzteres der Schlüſſel des Thals mit drei Schlöffern und neuerdings verftärfter Befeftigung ; die 
neue Fahrſtraße über den Gotthard durch das interefjante Livinerthal u. f. w. Bol. Franfcini, 
aDer Canton T., hiftorifch, geographifch, ftatiftifch gefchildert» (St.-Gallen 1835). 

Teftacte ‚vom engl. test, d. h. Probe oder Prüfung, nannte man in England ein Geſetz, 
das 1673 das Parlament von Karl II. erzwang, um das Einſchleichen der Katholiken in die 
Aemter zu hintertreiben. Nach diefer Acte mußte jeder öffentliche Beamte, in Civil und beim 
Militär, außer dem Supremateid (ſ. d.) und den damit verbundenen Eiden, noch einen befondern 
Schwur (den Tejteib) leiften und unterfchreiben, daß er nicht an die Pehre von der Verwandlung 
des Brot und Weins in den wahren Yeib und das wahre Blut Chriſti im fath. Sinne glaube. 
Obſchon im Laufe der Zeit die übrigen gegen die Katholifen erlaffenen Gefege aufer Wirkjan- 
feit geriethen, blieb doc) der Tefteid beftehen, fodaß ſich die Katholiken von öffentlichen Aemtern, 
namentlid) von dem Sit in beiden Häufern des Parlaments fortwährend ausgeſchloſſen fahen. 
Die feit der Union Irlands mit England (1800) immer Fräftiger Hervortretenden Beftrebungen 
der liberalen Partei zur Emancipation der Katholiten bezogen fid) daher vornehmlich auf die 
Abſchaffung diefes Eides. Ein hierauf berechneter Antrag Ruſſell's wurde 1828 von dem Unter: 
hauſe angenommen, aber durch die im Oberhanfe beliebten Amendements in der Hauptjache un— 
wirkſam gemacht. Als jedod) das Torpminifterium Wellington» Peel ſelbſt die Nothwendigfeit 
der Emancipation einfah, ward endlich durch Parlamenteacte 13. April 1829 der Tefteid auf- 
gehoben und nur eine gegen die weltliche Gewalt des Papftes gerichtete Erklärung beibehalten. 

Teitament (Altes und Neues Teftament), |. Bibel. 

Teſtament oder Fester Wille (testamentum, ultima voluntas, elogium) ift die feier- 
liche Erklärung, wie e8 mit dem Vermögen des in diefer Weife fi Ausſprechenden nad) feinem 
Tode gehalten werden folle. Wenn auch das Geſetz die Erbfolge dev Blutsfreunde zur Regel 
erhebt, fo läßt es doc) daneben die Möglichkeit zu, daß ein Erblaffer diefe Nachfolge abändert 
oder zu Gunſten von Nichtverwandten befchränft oder anfhebt. Derartige Feftjegungen erlangen 
ihre Wirkſamkeit nicht, wie man wol angegeben findet, durch den fortlebenden Willen des beveits 
verftorbenen Urhebers, fondern durd) den pflihtmäßigen, nöthigenfalls mittels gerichtlichen 
Zwanges zu ftärkenden Familienſinn, twelder die Wünſche und Anordnungen eines verftorbenen 
Angehörigen zu achten gebietet. (S. Erbfolge.) Die Römer erblidten in der Befugniß, auf 
dieſem Wege die Anhänglicjkeit zu belohnen, Unaufmerkſamkeit und Lieblofigkeit zu ahnden oder 
mit Rückſicht auf die Bedürftigkeit größere Zuwendungen zu machen, eine wertvolle Ermäd)- 
tigung, deren fie ſich indeffen mur unter Einfchränfungen bedienen durften. Die hieraus fich 
ergebenden Erforderniffe (solemnia, solennitates) der T. weifen zum Theil noch auf jene Zeit 
zurüc, welche der Kamilienverbindung größere Wichtigkeit beilegte und die Gültigkeit einer Zu- 
rüdfegung der Geſchlechtsgenoſſen von der Zuftunmung des verfammelten Volks abhängig machte 
(testamentum comitüs calatis conditum). Obgleich nämlich die Nothwendigfeit diefer all- 
gemeimen Verlautbarung des Yesten Willens weiterhin durch private, jederzeit abſchließbare 
Scheinverfäufe der geſammten Habe in Gegenwart von Zeugen umgangen wurde, wobei der 
Käufer verfprach, die dereinftige Hinterlaffenfchaft dem bezeichneten Erben auszuantworten (testa- 
mentum per aes et libram), fo erhielt ſich doch fiir das hieran entwidelte fpätere Privat» 
teftament vor fieben Zeugen die Beftimmung, dag nur an ihrer Ehre vollfommene, in ber 
Boltsverjanmlung zutrittsfähige Männer bei der Teftamentserrichtung, nad) deshalb ergangener 
ausdrücklicher Aufforderung (specialis rogatio), mitwirken dürften. Ebenfo muß der Teftator 
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dem Biürgerftande angehören, unbefcholten, mündig, frei von väterlicher Gewalt oder Bormund« 
Schaft wegen Verſchwendung uud im Beſitze feiner Berftandesfräfte fein. Die willfürliche Gefeg- 
gebung der Kaiferzeit entzog noch Pasquillanten, Kegern und Apoftaten das Recht zum Teſtiren. 
Die Einfegung des Erben hatte in Erinnerung an das vormalige Beditrfniß eines bejondern 
Volksbeſchluſſes mit befehlenden Worten zu erfolgen (directa heredis institutio), und wie bei 
den öffentlichen Verhandlungen die Tagesordnung feitzuhalten war, fo durfte bis zur Beendi— 
gung der mündlichen Erflärung des Teftators, oder bis zur Unterzeichnung und Befiegelung 
des fchriftlichen Letzten Willens, die Einheit des Acts nicht unterbrochen, d. h. Feine zur Teſta— 
mentserrichtung nicht gehörige Handlung vorgenommen werden. Da ferner die Aufhebung der 
Gefchlechtserbfolge urfprünglich wol nur im Falle einer Unmwirdigfeit der Agnaten Genehmi- 
gung fand, fo führt das röm. Recht bis zulegt T. auf die Abficht einer völligen Aufhebung der 
Inteftaterbfolge zurüd. Geſetzliche Erben können, fobald ein T. errichtet ift, nur kraft aus- 
drüdlicher Zumendung etwas aus dem Nachlaſſe erhalten, und wenn der Verftorbene blos iiber 
einen Theil feines Nachlaſſes verfügt oder einen Erben auf Zeit ernannt hat, fo gilt der Erbe 
als unbefchränft eingefegt, damit ja nicht der Reſt oder die ganze Hinterlaffenfchaft jemals an 
die unerwähnt gebliebenen Inteftaterben gelange (Nemo pro parte testatus pro parte intesta- 
tus decedere potest). Ebenfo wird eine enger geftellte Bedingung, wenn den erfternannten 
Erben ein Nacherbe erſetzen folle, auf alle Fälle bezogen, wo Gubftitutionen überhaupt in 
Kraft treten Fönnen, und der Antheil eines ausjchlagenden oder fonft außer Betracht kommenden 
Miterben wüchſt den mit ihm zugleich Eingefegten zu. Der Erbe muß namentlid) oder doc) 
fo genau bezeichnet fein, daß über die Abficht des Teſtators Fein Zweifel entftchen kann, und 
es laffen fi zur Nadyfolge auf den Todesfall nur ſolche Perfonen berufen, welche die Erbe- 
fähigfeit befigen. Diefelbe ift durchweg abgefprochen den Nichtbürgern (wiewol nicht den Skla— 
ven, da der eigene Sklave des Teſtators durch die Einfegung frei und Erbe wird, ftatt des frenı- 
den Sklaven aber der Herr fuccedirt); allen ungewiffen Perfonen, unter weldyen das ältere 
Recht aud) Tempelgemeinden, Municipalitäten und noch ungeborene Poſthumi begriff, nad) 
neuerm echte nur den nicht anerfannten Collegien; den Hochverräthern und ihren Söhnen; 
ben Witwen, wenn fie dad Trauerjahr verlegten; den Kegern und Abtriinnigen. Nur relativ, 
d. h. im Verhältniß zu gewiffen Berfonen, find erbeunfähig: die Zeugen bei dem betreffenden T.; 
der, weldyer es auf Geheiß des Teftators niederfchrieb, und Kinder, die legterer in einer blut— 
ſchänderiſchen Verbindung gezeugt. Concubinenkinder follen, wenn echte Kinder vorhanden find, 
zufammen nur ein Sechstel des Nachlaffes, der zweite Ehegatte des Teftators nicht mehr zuge: 
wendet befommen, als das am geringften bedachte Kind erfter Ehe erhält. Die Ausſchließung 
ber Geſchlechtserbfolge durch das T. darf jedod) nicht in einer Weife vor fic) gehen, daß da— 
durch die nächſten Pietätspflichten willfürlicy verlegt werden. Obgleich nämlich die Zwölf Ta- 
feln dem felbftändigen Bürger jedwede Verfügung freizugeben fcheinen, fo Hat doch ſchon die 
ältere Praxis und nachher die faiferl. Gefeßgebung den Grundjag hervorgebrad)t, daß die Noth— 
erben, d. h. die denkbar beften Inteftaterben (Defcendenten, in deren Ermangelung Afcendenten 
und, wenn es ſich um Bevorzugung einer anrüchigen Perfon Handelt, auch Geſchwiſter des 
ZTeftators), in dem Pegten Willen nicht mit Stillfchweigen übergangen, fondern entweder zum 
wenigften auf den Pflichttheil gefegt oder aus triftigen Gründen ausdrüdlic, enterbt werden 
follen. Nichtbeachtung diefer VBorfchriften zieht Ungiültigkeit des T. nad) fid). In den legten 
Zeiten des Freiftaats führte das Verlangen, Letzte Willen möglichſt aufrecht zu erhalten, auf 
den Ausweg, daß mit dem ftrengen Recht undereinbare T. als Fideicommiſſe (j. d.) angefehen 
wurden. Da man desgleichen anfing, die alten Förmlichkeiten mehr auf das Bedürfniß einer 
genauen Feſtſtellung des Willensausfpruch® zu bezieben, jo famen neben den PBrivatteftamenten 
wieder öffentliche T. in Aufnahme, wiewol nur fo, daß man feinen Letzten Willen entweder 
bei Gericht zu Protofoll erflärte oder ſchriftlich in der Kanzlei des Hegenten hinterlegte (testa- 
mentum apud acta judicialia insinuatum und testamentum principi oblatum), Für befon- 
dere Gelegenheiten oder im Verhältniß zu beftimmten Perſonen wurde felbft von den ftrengen 
Erforderniffen mehr oder weniger abgefehen, und es entftanden damit die privilegirten T. 
Hierzu gehören: die Militärteftamente, in denen Soldaten auf dem Kriegsichauplage, wenn fie 
nur für einigen Beweis ihres Willensausfpruch® forgen, jede beliebige Verfügung treffen lön— 
nen; T. auf dem Lande, wo fünf Zeugen genügen; T. zu Peftzeiten, bei welchen eine Unter- 
brechung des Acts der Gültigkeit feinen Eintrag thut. Auch wenn Aeltern ihr Vermögen nur 
ihren Kindern vermacen, bedürfen fie feiner andern Solennität, als daß fie die Verordnung 
eigenhändig unterfchreiben, insbefondere die Namen ber Kinder und das Datum fchreiben. 
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Gegenfeitige T. (testamenta reciproca), in welchen zwei Teftatoren ein jeder den andern für 
den Fall feines Ueberlebens zum Erben einfegen, gehören nicht zu den privilegirten Leiten 
Willen und find deshalb an die gewöhnlichen Förmlichkeiten gebunden. 

In Deutfchland galten vordem nur vertragsmäßige Bergabungen auf den Todesfall (f. Erb- 
vertrag), denen, wenn es fich um unbewegliche Familiengüter handelte, die echten Erben des 
Beräußererd dor Gericht zuftimmen mußten. Einfeitige, blo8 von dem ZTeftator ausgehende 
Letzte Willen waren dagegen unbekannt. Auf Andringen des Klerus, ber fi) von der Mög- 
lichkeit heimlicher Zuwendungen eine größere Zunahme feiner Reichthiimer verfprechen mochte, 
wurden zwar T. allmählich zugelaffen, jedoch bis felbft in das 13. Jahrh. unter der Bedingung, 
daß der Teftator gewiffe Kraftproben ablegte, 3. B. ein Pferd fonder jemands Hülfe beftieg, 
eine Strede Wegs aungehabt und ungeftabt» zurüdlegte, womit die Öelegenheit zu frommen 
Erpreffungen am Sranfenfager und Todbett abgefchnitten werden follte. Endlich) gelang es 
jedoch), diefe Einfchränfungen zu befeitigen, inden die geiftlichen Gerichte das Urtheil über T. 
aus dem Grunde erzwangen, weil darin über den Zuftand nad) dem Tode, alfo über eine un- 
zweifelhafte Domäne der Kirche, Beftimmung getroffen werde. Der beſſern Ausbentung halber 
wurden nod) T. vor dem Pfarrer und zwei Zeugen zugelaffen und Vermächtniſſe zum Vortheil 
der Kirche von allen Förmlichkeiten befreit. Im übrigen fand das röm. Recht Anwendung, das 
fi) aud), nachdem die geiftliche Gerichtsbarkeit in Nachlaßſachen wieder zum Erliegen gefommen 
war, als gemeines Ned)t erhielt. — Einfluß behauptete daſſelbe ſchon von früher Her 
unter den roman. Nationen, und nur in England, wo noch Heutzutage Teftamentsjachen vor die 
biſchöfl. Gerichte gehören, ift feine Einbirgerung ebenfalls erſt dem Fanonifchen Einfluß ge 
lungen. Doch haben die Landesgefeßgebungen an den röm. Beſtimmungen über die Form und 
den nothwendigen Inhalt der Legten Willen manches geändert. In Sachſen gilt ein T. als 
gerichtliches, welches vor dem Richter und einem Protofollführer oder, wenn der Nichter ſelbſt 
die Protofollführung übernimmt, vor einer andern Urkundsperfon (einem Schöppen) entweder 
an Gerichtsſtelle oder vor den nämlichen, deshalb erbetenen Abgeordneten des Gerichts an einem 
andern Orte errichtet oder ſchon fertig übergeben wurde. Desgleichen können öffentliche T. vor 
Notaren errichtet werden, jedod) nur mitteld Erklärung des Legten Willens zu Prototoll. Da- 
neben beftehen noch Privatteftamente vor fünf Zeugen. In andern deutfchen Staaten läßt fid) 
ein gerichtliches Teſtament vor dem Stadtjchreiber und einem Rathsherrn errichten; es gelten 
aber aud) die nad) röm. Form errichteten Privatteftanente. In Preußen kennt man nur ge» 
richtliche T., indem der Teftator entweder an Gerichtöftelle erfcheint und da fein T. fchriftlich 
übergibt oder zu Protofoll erflärt, oder zu dem Ende eine Deputation des Gerichts in feine 
Wohnung erbittet. In Defterreich gelten ſowol gerichtliche als aufergerichtliche T. Bei dem 
erftern milffen wenigſtens zwei vereidete Gerichtöperfonen zugegen fein. Außerdem ift ein Letzter 
Wille gültig, wenn er entweder von dem Erblaffer ganz eigenhändig gefchrieben und mit feinen 
Namen unterfchrieben oder, wenn auch von einer andern Hand gefchrieben, dod) von ihm unter- 
fchrieben und vor drei Zeugen anerfannt, oder vor drei Zeugen vorgekefen, oder mündlich erklärt 
wird. In Frankreicd) gelten nur zwei Formen des T., die fchriftliche, wenn der Teftator feine 
Dispofition ganz eigenhändig fehreibt, unterfchreibt und das Datum beifegt, und die öffentliche, 
wenn er ed vor zwei Notaren und zwei Zeugen oder vor einem Notar und vier Zeugen milnd- 
Lich erflärt und unterfchreibt; kann er nicht fchreiben, fo muß dies bemerkt werden. Er kann 
auch dem Notar einen fchriftlichen verfiegelten Aufjat übergeben, dann müfjen aber ſechs Zeugen 
zu diefer Erflärung zugezogen werden. In England gelten zwar auch mündliche T., doch nur 
über bewegliches Bermögen und dor vier Zeugen; fie find aber in verjchiedener Beziehung jo 
befchränft, müſſen 3. B. binnen der erften ſechs Tage nad) der Errichtung niedergejchrieben 
werden, daß fie fehr felten vorfommen. Schriftliche T. find von Zeftator zu fchreiben und mit 
feinem Namen, wenn auch nur im Eingange, zu bezeichnen. Betreffen fie Grundeigenthum, jo 
miüfjen auch hier drei Zeugen beigezogen werden. Was die landrechtlichen Abweichungen hin— 
fihtlich der innern Erfordernijfe der Letzten Willen anlangt, fo find gewöhnlich die willkürlichen 
röm. Beihränfungen der Teſtir- und Erbefähigfeit befeitigt und die Folgen der Vermuthung 
aufgehoben, daß der Zeftator bei unvollftändigen Verfügungen dennoch, nichts am die umer- 
wähnten Inteftaterben gelaugen laffen wolle. Meiftens findet ſich auch das Notherbrecht und 
die Lehre vom PflichttHeil und der Enterbung mit neuen Beſtimmungen bedacht. Bei diejer 
großen VBerfchiedenheit der Nechte kann die Frage von Wichtigkeit werden, nad) welchen Geſetzen 
ein im Auslande errichtetes T. von dem Gerichten des Inlandes zu beurtheilen jet. Im dei 
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Regel wird hier das Materielle nach der Heimat des Teftatord begutachtet, ſodaß z. B. ein 
Franzoſe blos, wenn er nach dem Geſetze feines Landes teftirfähig ift, im ber Fremde einen 
Letzten Willen errichten und demfelben nur einen dem Code Napoleon angemefjenen Inhalt 
geben kann. Dagegen müſſen in Anfchung der Form und der Beglaubigung die Gefege des 
Drtes der Errichtung entfcheiden. Der Teftator lann fein T. immer abändern, 5. B. durch 
Codiciſle (f. d.), oder widerrufen, indem er das gerichtlich nicdergelegte T. zurüdnimmt, das 
außergerichtliche durchſtreicht, zerreißt oder ein anderes errichtet. Aber hier find aud) die Gejck- 
gebungen fehr verjchieden. Nad) gemeinem echte wird die bloße Abforderung des T. aus der 
gerichtlichen Verwahrung nicht al8 eine Aufhebung des T. angefehen, wenn nicht die Abficht, es 
zu entkräften, Mar ift, 3. B. die Siegel abgeriffen werden. In' Preußen hingegen verliert ein 
aus der gerichtlichen Verwahrung zurücgeforbertes T. feine ganze Wirkfanfeit. Ein fpätercs 
T. geht dem ältern vor; aber wenn ſich mehrere T. finden, ohne daß ausgemad)t werden fann, 
welches das neuere fei, fo gelten beide, und wenn das neuere vom Anfang ungültig war, fo bleibt 
das ältere in Kraft. Peignot veröffentlichte unter dem Titel «Choix de testaments anciens et 
modernes» (2 Bde., Bar. 1829) eine intereffante Sammlung von Festen Willen. 

Teſtimonium bezeichnet nad) dem fat. Sprachgebrauche mehr eine mündliche Zeugenausfage 
oder Zeugnigablegung, während man heutzutage mit biefem Worte gewiffe fchriftliche Be— 
ftätigungen und Ausweiſe zu benennen pflegt. Co gibt es ein Firdyliches testimonium integri- 
tatis oder Ledigleitszeugniß, daß ein die Trauung Nachſuchender, nad) dem Ergebniß des Auf: 
gebots zu urtheilen, nicht ſchon anderweit verheirathet fei; ein ortsgerichtliches testimonium 
paupertatis, Armuthszeugniß, deffen Beibringung namentlid) das Geſuch um Ertheilung des 
Armenrehts im Proceß oder um afademifche Stipendien unterftügen foll; ein testimonium 
maturitatis der Schulbehörde über die wilfenfchaftliche Reife eines zur Univerfität abgehenden 
Gymnaſiaſten. Auf Hochſchulen heißt Teftat die Befcheinigung eines alademiſchen Lehrers 
über bei ihm gehörte Borlefungen. 

Tetanus, ſ. Starrkrampf. 

Tethys, des Uranos und der Gäa Tochter, eine Titanide, war die Gemahlin des Okeanoe, 
Mutter der Dfeaniden und Stromgötter, und Erzieherin der Hera, welche Rhea zu ihr brachte. 

Teträchord hieß bei den alten Griechen eine Scala von vier Tönen. Die Alten theilten 
nämlich ihr Tonfyftem in T. ftatt in Dctaven, wie dies die neuere Muſik thut. Die T. aber 
waren früher nur diatoniſch, jpäter auch chromatiſch und enharnonifd). 

Tetraeder heit im weitern Sinne jeder ebenflächige Körper von vier Seitenflähen, mithin 
jede dreifeitige Pyramide, da dies die einzige für ſolche Körper mögliche Form ift; im engern 
Sinne der reguläre Körper, der von vier congruenten gleichfeitigen Dreieden eingefchlofjen wird. 

Tetralogie Hieß bei den Griechen ein Complex von vier Dramen (drei Tragödien, die man 
zufammen eine Trilogie nannte, und einem Satyrfpiel), welche durd) den Zuſammenhang der 
darin behandelten mythifchen Stoffe und durch die Einheit der der Behandlung zu Grunde liegen- 
den Idee zur einem größern Ganzen verbunden waren. Als der Schöpfer oder wenigftens als 
der bedeutendfte Meiſter diefer trilogifchen oder tetralogifchen Compofitionen ift Aeſchylos (j. d.) 
zu betrachten, von welchem allein uns aud) eine vollftändige Trilogie erhalten ift: die ſog. «Dre- 
fteia» (fo genannt, weil die Mythen von Oreſtes behandelnd), beftehend aus den Tragödieu 
«Ugamennon», «Choephoren» und «Eumenidenn. Das dazugehörige Satyrjpiel « Proteusr, 
durch deſſen Hinzutritt die Trilogie zur T. geworden war, ift verloren gegangen. Sophokles gab 
diefe Compofitionsweife auf und brachte feine Tragödien als voneinander unabhängige Einzef- 
ftüde auf die Bühne, wenn er aud) ebenfo wie die übrigen Tragifer, dem Herkommen de# athe- 
nischen Theaters fich fügend, regelmäßig drei Tragddien und ein Satyrfpiel zugleich aufführte; 
doc) fommen auch in fpäterer Zeit noch einzelne Beifpiele wirflicher T., d. h. vier durd) den 
Zufammenhang des Mythos verbundener Dramen vor, wie die «Dedipodeian des Meletos und 
die aPandionie» des Philofles. Endlich wurde aud) eine Verbindung von je vier Werfen anderer 
Literaturgattungen zu einer Gruppe mit dem Namen T. bezeichnet, wie z. B. ein gewifier Thra- 
ſyllos (ein Zeitgenofje des Auguſtus und Tiberius) die Dialoge des Platon nad) T. geordnet hat. 

Tetrameter, eigentlic) vier Maße enthaltend, heißt in der Metrik ein Vers, der aus vier 
Gliedern oder Talten befteht und zwar im trochäiſchen, tambifchen und anapäftifchen Rhythmus, 
wo man zwei Trochäen, Jamben oder Anapäften nur als einen Takt oder eine Dipodie (f. d.) 
zählte, aus vier foldyen Dipodien, in den daltyliſchen und andern Verſen aber aus vier einfachen 
Füßen. Fehlt die legte Silbe, fo heißt ein folcher T. katalektiſch (tetrameter catalecticus), 
ift aber der letzte Fuß rein erhalten, afatalettijch (tetrameter acatalecticus). Die deutſchen 
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Dichter haben ſeit Gryphius beſonders den iambiſchen T. häufig angewendet, den man auch 
Octonarius nennt. In latalektiſchen T. iſt z. B. Dingelſtedt's «Altheſſ. Sage» verfaßt: 
Im Scharfenſtein gen Mitternacht erwacht ein heimlich Leben, 
Wie Hufſchlag und wie Schwerterflang Hörft du's tief drinnen beben, u. f. w. 
Ein Beifpiel von afatalektifhen T. gibt Platen’8 «Harmofan»: 
Schon war gefunfen in den Staub der Saffaniden alter Thron, 
Es plündert Mosleminenhand das ſchätzereiche Ktefiphon, u. f. w. 
Auch den daktylifchen und die übrigen Arten von T. haben neuere Dichter, vorzüglich Platen, 
glücklich angewendet. 

Tetihen, eine Stadt im vormaligen Peitmeriger Kreife in Böhmen, am rechten Ufer der 
Eibe, an der Eimmindung der Polzen oder Pulsnig, zwifchen der ſächſ. Grenze und Auffig ge- 
legen, ift Sig des Bezirksamts und eines Steuerants und feit 1824 Hauptftapelplag für die 
Elbſchiffahrt und bildet mit ihren fchönen, zum Theil wildromantifchen Umgebungen den End- 
und Olanzpunft des zur Sächſiſch-Böhmiſchen Schweiz gerechneten und im Sommer von Reife: 
luftigen ungemein belebten Theils des Elbthals. Die Stadt ift an der Nord- und Dftfeite bes 
Scjloßbergs erbaut, beiteht aus der eigentlichen Stadt und der Elbvorftadt, hat eine fehene- 
werthe, 1687 zum Theil auf Felfengrund erbaute Pfarrkirche und zählt (Det. 1857) 2785 €, 
deren Hauptnahrungszweige Schiffahrt und Handel, befonders mit Getreide und Obft, ftarke 
Dierbrauerei, Branntweinbrennerei, Narminfabrifation und Baummwollfpinnerei bilden. Sie ift 
überragt von dem prächtigen gräfl. Thun'ſchen Schlojfe T., welches auf einem 114 3. hohen, 
ſchroff aus der Elbe emporfteigenden Sandfteinfelfen liegt, und zu dem eine 936 F. lange und 
32 5. breite, in den Felſen gehauene Auffahrt umd eine über eine Kluft gelegte Brücke hinan- 
führt. Daffelbe ift 1688 vom Grafen Max von Thum erbaut und 1788 auf den gegenwärtigen 
impofanten Stand gebradjt worden. Das Schloß ift als fefter Punkt und Schlüffel des Elb— 
ſtroms auch von militärischer Wichtigkeit und wurde oft befegt und erobert. Bei T. liegen die 
Mineralquelle Jofephsbad, ein eifenhaltig- indifferenter Säuerling, am Fuße des Paperts— 
bergs, und die landwirthfchaftliche Lehranftalt Liebwerd. Am linken Elbufer liegt das mit 
ZT. durch eine Settenbrüde verbundene Dorf Bodenbach (ſ. d.), eine wichtige Station der 
Sädhjfifh- Böhmifchen Eifenbahn. 

ettenborn (Friedr. Karl, Freiherr von), berühmter Parteigänger in den bdeutfchen Be— 
freiungöfriegen, geb. 19. Febr. 1778 zu Tettenborn in Baden, lam 1791 als Page nad) Mainz, 
ftudirte dann 1792 zu Waltershaufen Forftwiffenfchaft und bezog darauf die Univerfität zu Göt- 
tingen, fpäter die zu Jena. Nach dem Tode feines Vaters trat er 1794 in öfterr. Militärdienfte 
und ftieg fehr bald zum Rittmeiſter auf. Er befand fi) 1805 beim Heere unter Mad und ſchlug 
fi) nad) der Uebergabe von Ulm als Führer des Vortrabs unter dem Erzherzog Karl durch. 
1809 zeichnete er fich in der Schlacht bei Wagram fo aus, daß er nod) auf dem Schladjtfelde 
vom Erzherzog Karl zum Major ernannt wurde. Nach dem Frieden folgte er dem Fürſten 
Schwarzenberg bei defjen Geſandtſchaft nad) Paris. Bor dem Ausbruch; des Kriegs mit Rußland 
nahm ex feinen Abfchied und trat 1812 ald Oberftlieutenant in ruff. Dienfte. Er bewies bei Ber- 
folgung der Franzofen auf ihrem Rückzuge große Kühnheit und Gewandtheit. Zum Oberften 
ernannt, fette er nad) Wiedergenefung von einer Krankheit, die ihn in Königsberg eine Zeit lang 
zurüdhielt, mit einem Corps leichter Reiterei über die Weichfel und Ober, nahm nad) feiner 
Bereinigung mit Tſchernitſchew an dem Angriffe auf Berlin theil und wurde hierauf mit einem 
Cavaleriecorps gegen Hamburg gefendet, in das er 18. März 1813 einrüdte. Die Unmöglid- 
feit der Vertheidigung nöthigte ihm jedody, die Stadt Hamburg nad) einem zehnwöchentlichen 
Aufenthalte 30. Dat dem Feinde wieder zu überlaffen. Unter dem Dberbefehl von Walmoden 
rüdte T. num zunächft gegen Davouft, der ind Medlenburgifche vorgedrungen war, dann gegen 
den General Pecheur vor, Hielt ſich nach deſſen Niederlage bei der Göhrde auf deurlinfen Ufer 
der Elbe und zwang 15. Oct. Bremen zur Uebergabe. Hierauf folgte er dem Kronpringen von 
Schweben auf deffen Zuge gegen Dänemark und brach, als hier die Feindſeligleiten beendigt 
waren, im Yan. 1814 nad) dem Rhein auf. In Frankreich) leiftete er mit feinem Corps leichter 
Neiterei theils dadurch, daß er die Verbindung zwifchen den einzelnen Theilen der Deere unter: 
hielt, theils durch das Auffangen wichtiger Kuriere und Auslundſchaften ber feindlichen Be⸗ 
wegungen den Verbündeten wefentliche Dienfte. Nach dem Frieden erhielt er Urlaub, um die von 
Napoleon eingezogenen Güter feiner Familie, die er zuriderhalten hatte, in Befig zu nehmen. 
Dann trat er 1818 aus dem ruff. Dienft in den badifchen über. Er brachte die Territorial- 
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angelegenheiten zwifchen Baden und Baiern zur Ausgleihung, war bei der Gründung der bad. 
Berfaffung fehr thätig und ging 1819 als Gefandter an den Hof zu Wien, wo er 9. Dec. 1845 
ftarb. Bol. VBarnhagen von Enfe, aGefcichte der Kriegszitge bes Generals T.» (Stuttg. 1815). 

Tetuan oder Tetawin, eine Stadt in dem nörblichften Theile Maroffos, liegt etwa 5 M. 
ſüdlich von Ceuta am Fluſſe Martil oder Haneſch, etwa 3 St. von der Küſte, im Hintergrunde 
einer von ber Sierra-Bermeja im Norden und dem Kitangebirge nad Süden hin umſchloſſenen 
Thalebene inmitten herrlicher Gärten und gewährt das treue Bild einer echt maroff. Stadt. Die 
weißen, mit wenigen Meinen Fenſtern verfehenen, plattgedachten Häufer reihen fid) terraffenförmig 
aneinander und bilden ein Gewirr von engen, unreinlichen, zum Theil bedediten Strafen. Das 
Ganze ift von einer fchlechtunterhaltenen, nothdürftig zur Vertheidigung eingerichteten Mauer 
umgeben und mit einem Meinen Caftell (der Kasba) gekrönt, T. gilt mit feinen Mofcheen und 
mohanımed. Schulen für eine theokratifche Stadt, in welcher bisher Europäern ein bleibender 
Aufenthalt nicht geftattet war. Die Einwohnerzahl ſchätzt man auf 16000. Darunter befinden 
fi 4200 Juden, die ein eigenes, durd; Mauern und Thore abgejcjloffenes Duartier bewohnen. 
Gegenftände der Induftrie find Lederwaaren, Mützen (Tarbuſch) und Schußwaffen. Zur Aus- 
fuhr, meift nach Spanien, gelangen Wolle, Getreide, Seide, Schlachtvieh und Lederwaaren. Im 
Oſten der Stadt, zwifchen deren an den Abhängen ber Sierra-Bermeja ſich hinziehenden Gärten 
und dem Meereögeftade breitet fic die Ihalebene zu einer baumlofen Heide aus. Diefelbe wird 
von dem Unterlaufe des Martil (neuerdings häufig Rio be T. genannt) durchfchnitten, der in 
die Rhede von T., eine flache Einbuchtung des Mittelmeeres zwifchen Cap Negro und dem Cap 
Mafari, mündet und mit leichter Mühe bis zur Stadt völlig ſchiffbar gemacht werden könnte, 
aber mehr und mehr verfandet. An der Mitndung des Martil liegen einige Befeftigungen, unter 
denen die Aduana, ein befeftigtes Zollhaus, die bedeutendfte ift. Neuerdings ift T. als Mittel- 
punft der entfcheidenden Kämpfe im fpan.»maroff, Kriege von 1860 Hiftorifch geworden. Die 
fpan. Armee unter D’Donnell hatte fi 1. Yan. 1860 von Ceuta aus mit dem Ziele auf T. nad) 
Sitden in Bewegung gefegt und die dicht an der Meeresküſte hinfüihrende Strafe eingefhlagen, 
konnte aber, einestheil® durch Schwierige Terrainverhältniffe, andererfeits durch wiederholte feind- 
liche Angriffe aus den die Küfte in geringer Entfernung begleitenden Gebirgen aufgehalten, die 
Kiüftenebene von T. (ſüdlich des Cap Negro) erft 15. Yan. erreichen. Während num die Spanier, 
durch die 16. im Süden des Cap Negro bewerkftelligte Ausjchiffung der Divifion Rios anfchn- 
(ic) verftärkt, die an der Mündung des Rio-Martil befegenen Befeftigungen befetzten, fich auch 
durch andere, raſch aufgeführte Werke dedten, nahm die maroft, Armee unter Muley-el-Abbas 
auf den die Ebene weftlich begrenzenden Bergen eine fefte Stellung, deren Mittelpunkt der fefte 
Thurm Dicheleli bildete. Nachdem 23. Jan. am Bache Alcantara (Zufluß des untern Martil) 
und 31. Yan. um den Dfchelelt fcharfe Gefechte vorgefallen, kam es endlich 4. Febr. zur ent- 
fcheidenden Sch la ac Z., in weldyer das Lager der Daroffaner von den Spaniern erftürmt 
und die Reſte ihrer Macht zuridgeworfen wurden. Am nächſten Tage erfolgte die Einnahme der 
Stadt T. Die darauf begonnenen Friedensunterhandlungen führten jedoch erft zum Ziele, als die 
Marroflaner 23. März im Wabdsel-Näs, 2 M. weſtlich von T., abermals eine Niederlage er- 
litten. Der endgültige Friedensſchluß kam beim Dorfe Beni-Sider (am Wad-el-Ras) 20. April 
1860 zu Stande. Schon 7. Febr. war D’Donnell (f. d.) zum Herzog von T. ernannt worben. 
Bol. Ed. Schlagintweit, «Der fpan.»maroff. Krieg in den J. 1859 und 1860» (Lpz. 1863). 

Tetzel (Ablapkrämer), ſ. Tezel (Johann). 

Tenfel oder Satan, nad) dem Griechiſchen dicißoAoc (Verleumder) und dem Hebräifchen 
satan (Feind, Widerſacher), bezeichnet bie aus dem Alten in das Neue Teftament und aus leg» 
term in die hriftl. Dogmatik übergegangene Vorftellung von einem böfen Geifte, der am ber 
Spite eines Reichs böfer Geifter und in beftändigem und raftlos thätigem Gegenſatze gegen 
Gott und das Reich Gottes gedacht wurde. Dem hebr. Monotheismus ift die Satanslehre von 
Haus aus fremd. Jahveh erfcheint als der Urheber von allem, dem Guten wie dem Uebel. 
Erfteres wirft feine Gnade, Ießteres fein Zorn, wogegen die Sünde ausſchließlich auf die eigene 
Rechnung der Menfchen kommt. Die VBorftelung von einem Engelfal, welchen die Chriften 
aus 1 Mof. 6, 2 herauslafen und im bogmatifchen Interefje verwertheten, ift ebenfo wie die 
Deutung der Paradiefesfchlange auf den T. erft fpäter in die altteftamentlichen Erzählungen 
hinein getragen. Wol aber kannte ſchon der althebr. Vollsglaube allerlei iibermenfchliche, wenn 
auch untergeordnete Wefen, Unholde und Dämonen, ähnlich den Faunen, Satyrn und Empufen 
der Griechen, deren Berehrung von dem Bundesgotte Ifraeld abziehe. Auch die heidnifchen 
Götter der Nachbarvölfer mag der gefeftigte Monotheismus früher für folche Unholde geachtet 
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haben. Die Geftalt des Satans begegnet und zuerft im Prologe des Buchsé Hiob, aber nicht 
als der fpätere Höllenfirft, fondern nad) einer, vermuthlich fehr ‚alten Bollsvorftellung unter 
den Söhnen Gottes, nicht als ein gottfeindliches, fondern al8 ein Gott dienftbares Wefen, wel 
ches feine Freude daran hat, die Frömmigkeit der Menfchen auf die Probe zu ftellen und hierzu 
von Gott Erlaubnig erhält. Achnlih 1 Kön. 22, 19— 23, wo einer unter den Engeln, bie 
Gottes Thron umftehen, aufgefordert wird, den König Ahab zu einer bundeswidrigen That zu 
verleiten, worauf einer von ihnen ſich erbietet, al8 Lügengeift durch den Mund falfcher Prophe- 
ten zu reden. Schärfer ausgeprägt begegnet uns diefe Vorftellung in den nacherilifchen Bitchern. 
So ift es jet Satan, der 1 Chron. 21, ı den David dazu reizt, das Volk zu zählen, während 
der entfprechende ältere Bericht (2 Sam. 24, ı) diefe Anreizung von dem Zorne Gottes aus- 
gehen ließ; ebenfo tritt Satan, Zach. 3, ı, dem Engel Gottes gegenüber, als Anfläger des 
Hohenpriefters Joſua vor dem Throne Jahveh's. Satan erfcjeint hier überall als die Perfoni- 
fication des göttlichen Zorns, im Gegenfage zu feiner in dem Engel Jahveh's repräfentirten 
Bundesgnade. Späterhin tritt der Satansglaube fat völlig zurück: weder in den Apokryphen 
des Alten Teftaments (außer Weish. 2, 23 fg.) noch bei Philo und Joſephus ift von ihm bie 
Rede, daher die gewöhnliche Meinung, die ausgebildete Teufelsvorftelung fei dem parfifchen 
Ahriman entlehnt, in den Urkunden keine Stüte findet. Defto häufiger ift von untergeordneten 
Dämonen bie Rede, und diefe tragen allerdings Spuren des perf. Einfluffes. Nach den Vor— 
ftellungen der Bücher Tobias und Baruch wohnen fie, gleich den althebr. Gefpenftern, an wüften 
Dertern, gefellen ſich aber auch ftörend und fchädigend unter die Menfchen, nehmen fogar Auf« 
enthalt in denfelben als Plagegeifter und können nur durch geheimnißvolle Mittel vertrieben 
werden; aud) die Götter der Heiden werden zu ihnen gerechnet. Erft die zur Zeit Jeſu Haupt- 
ſächlich unter pharifäifchen Einflüffen neubelebten meſſianiſchen Hoffnungen verhalfen auch der 
Satansidee zu einem neuen Leben. Wie früher dem Engel Oottes, fo wurde Satan jet dem 
Meſſias gegenübergeftelt, al8 der Urheber alles Böfen in der Welt. Die erfte Spur diefer 
Borftellung begegnet uns im Buche der Weisheit (2, 24), wo mit offenbarer Beziehung auf die 
Berführung der Eva gefagt wird, daß durch bes T. Neid der Tod in die Welt gelommen fei. 
Aber wenn aud) der Einfluß des Parſismus auf die Ausbildung diefer Vorſtellungen für 
die Zeit Jeſu nicht geleugnet werden darf, fo ift doch erft das Chriſtenthum die eigentliche Hei» 
mat des ausgebildeten Teufeldglaubens geworben, welcher von bem populären Glauben an Dä- 
monen (f. d.) und Dämonenbefigungen (f. Beſeſſene) wol zu unterfcheiden ift. Erft das 
Auftreten Jeſu als perfönlicher Meſſias erzeugte die Vorftellung von einem der Kirche des 
Meifias feindlich gegenitberftehenden Reiche des Böfen, in welchem die zahllofen Dämonen und 
Kobolde des Volksglaubens unter einem perfönlichen Oberhaupte zufammengefaßt feien. Die 
Austreibung böfer Geifter erfchien auf diefem Standpunfte als das tägliche Gefchäft des fort- 
während mit dem Dämonenreiche im Kampfe begriffenen Meſſias, die Befiegung des T. als das 
fette ihm obliegende Werk, welches der Aufrichtung des Meſſiasreichs vorhergehen müffe. Als 
Aufenthaltsort des T. und feiner Dämonen erfcheint bie mittlere Region zwifchen Himmel und 
Erde, aus welcher Satan durch den Meffias in die Unterwelt (den Abyffos) herabgeftürzt wird; 
aber die ganze gegenwärtige Weltperiode ift in des T. Gewalt, und vornehmlich find ihm die 
heidnifchen Völker und Reiche unterthan. Der Gegenfag des Satans und Chrifti erfcheint in 
diefem Borftellungsfreife zu einem ethifch »religiöfen Gegenſatze gefteigert, der auch auf den po» 
pulären Dämonenglauben zurüdwirft und in den fpätern Schriften des Neuen Zeftaments, wie 
namentlic) im Yohannes-Evangelium, zu einem fürmlichen metaphyfifchen Dualismus zwifchen 
den beiden Reichen des Lichts und der Finfterniß und ihren beiderfeitigen Angehörigen ausgeprägt 
ift. Jeſus felbft hat dem Dämonenglauben feiner Zeitgenoffen ſich nicht entzogen, wenn derſelbe 
ihm auch öfters nur zur mythifchen Hülle ethifcher Vorftellungen wird; dagegen war es gerade 
er, welcher den T. als Widerpart des Meffias recht in den Mittelpunkt feiner Lehre geftellt Hat. 
(Vgl. Matth. 12, 22 fg., 13, 18, 25 fg., 38, 25, 41; Luc. 10, ıs u. öfter.) In demjelben, nur 
noch weiter ausgebildeten Borftellungsfreife bewegen ſich die neuteftamentlichen Schriftfteller ohne 
Ausnahme und malen befonders die Berfolgungen aus, welde die Meffiasgemeinde von ihrem 
böjen Feinde, dem aFürſten diefer Welt», dem «Herrfcher der Finfterniß», zu erdulden hat. Hat 
auch EHriftus die Seinen von der Herrfchaft des Satans erlöft, fo ftellt derfelbe den Gläubigen 
doch fortwährend nad), plagt fie mit leiblichen Uebeln, fucht ihren Sinn zu bienden und ihren 
Glauben zu erfchüttern, um fie wieder in feine Gewalt zurüdzubelommen. In der Offenbarung 
des Johannes wird der Satan als der Beherrfcher des gottlofen röm. Weltreichs gefchilderr, 
deſſen Bosheit in dem wiederkehrenden Nero, als dem Antichrift (f. d.), incarnirt erfcheint. Satan 
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ift der große Drache, die alte Schlange, welche ſchon die Eva verführt Hat: im Hinmel durch 
den Erzengel Michael befiegt, verfolgt er die Kirche Gottes auf Erden, wird durch den Meffias 
überwunden, auf taufend Jahre gefefielt, dann noch einmal befreit und nad) einem legten furd)t 
baren Kampfe in den Schwefelpfuhl geworfen. 

Diefe neuteſtamentlichen Borftellungen bilden bis auf wenige neu hinzugefommtene Züge fo 
ziemlich ſchon bie vollftändige Grundlage für den Teufelsglauben der erften ſechs chriſtl. Yahr- 
hunderte. Als eigentlicher Gig ded T. und feiner Dämonen, in denen man immer beftimmter 
die verfchiedenen heidnifchen Götter wiedererfannte, galt bie ganze heidniſche Welt, als vornehm« 
fiche Werte des T. alles, was irgend mit dem heidniſchen Cultus zufammenhing, nicht blos 
Opfer, Dratel und Götterfefte, fondern auch Schaufpiele, Fechterſpiele, Tänze, allerlei öffent- 
liche Luftbarkeiten und Schmaufereien, desgleichen die verjchiedenften Künſte und Gewerbe, nad) 
der ältern, herbern Auffaffung aud) Kriegsdienfte und obrigkeitliche Aemter. Auch die Aftrologie, 
Traumdeuterei und das weitjchichtige Gebiet der Magie in allen ihren Formen, nad) der Mei— 
nung einiger beſonders eifriger Kirchenväter ſogar die Philofophie wurde zu dem Pompe des 
T. gerechnet. Seine Feindfchaft gegen die Kirche Chriſti bethätigte der T. durch Anftiftung von 
Chriftenverfolgungen und Ketzereien, durch Berleitung der Gläubigen zum Abfall und allerlei 
Laftern, durch allerlei Plagen mit dämonifchen Krankheiten, Hungersnoth, Pet u. |. w. Die 
Dämonen wurden theils nad) einzelnen Geſchäften, theils nad) den Gegenden und Ländern, in 
denen fie ihr Weſen trieben, Haffificirt. Die VBorftellung eines Reichs der Finfternig gegenüber 
dem Lichtreiche führten frühzeitig dazu, den T. als «den Schwarzen» zu malen, und die Unter- 
welt der Alten zu der von unzähligen T. bevölferten chriftl. Hölle weiterzubilden, in welcher den 
Gottlofen ein ewiges Feuer und entfegliche Dualen erwarteten. Seit dem 6. Jahrh. wurde von 
der Hölle noch das Fegfeuer (f. d.) und der erträgliche Aufenthaltsort der ungetauften Chriften- 
finder (f. Limbus) unterfchieden. 

Nach einer bereits in fpätern Schriften des Neuen Teftaments (2 Petri 2, 4; Ind. 6) ent- 
haltenen Borftellung, auf welche man nachmals auch Stellen des Alten Teftaments, wie Gen. 6, 3, 
Jeſ. 14, ı2 bezog, waren ber T. und feine Dämonen urfprünglich als gute Engel gefchaffen 
worden, aber, fei e8 aus Neid oder Hochmuth, fer es aus Lüſternheit, gefallen, Als urſprünglich 
böfes, aus der ewigen Materie entftandenes, Gott in faft gleicher Macht gegenüberftehendes 
Weſen betrachteten ipn Onoftifer (f. Gnofis) und Manichäer (f. d.), wurden aber mit biefer 
Borftelung im Interefje des chriftl. Monotheisnus zurücgewiejen. Aber aud) die umgekehrte 
Borftellung des Drigenes und anderer Kirchenlehrer, daß am Ende der Dinge auch eine Belch- 
rung des T. bevorftehe, wurde von der fpätern Kirche verworfen und dafitr von Auguftinus und 
andern die Meinung entwidelt, daß die Menſchenſchöpfung beſtimmt gewefen fei, die durch den 
Tall des T. und feiner Engel im Himmelreiche entftandenen Lücken zu ergänzen. Mit befonderer 
Borliebe aber verweilte die Firchliche Theologie bei der Schilderung des Kampfes Ehrifti und des 
Z. um die Herrfchaft der Menſchen. Das Erlöfungswerk wurde anfangs als ein von Chriftus 
über den X. errungener Sieg, Ehrifti Tod als ein dem T. gezahltes Löſegeld vorgeftellt, um die 
in feiner Gewalt befindlichen Seelen zu erfaufen; fpätere Väter fpannen diefe Borftellung noch 
weiter aus und redeten bon einem durch Chriftus dem T. gefpielten Betrug, indem letzterer durch 
den Schein der Menfchheit Chriſti getäufcht, gehofft habe, ihn in feine Gewalt zu bekommen, 
ben verborgenen Gott aber nicht erlanmte und gezwungen ward, feine Beute wieder fahren zu 
lafjen. Dennod) achtete man nicht blos die heidniſche Welt, fondern auch die ungetauften Chriften- 
finder aud) nad) dem Erlöfungswerte vom T. bejefjen, daher die Sitte auffam, den T. aus 
ben Neugeborenen vor ber Taufe auszutreiben. Für die Austreibung der Dämonen aus Kran- 
fen waren in der alten Kirche fogar befondere Beamte angeftellt. (S. Erorcismus.) 

Eine ungleich reichere Ausbildung als im Firchlichen Altertyume erhielt der Teufelsglaube 
im german. Mittelalter. Wie die altgerman. Götter und Göttinnen im Volksglanben ale T. 
und Teufelinnen fortlebten, fo verſchmolzen die mytholog. Vorftellungen unferer Vorfahren den 
Ölauben an Kobolde, Unholdinnen, Elfen und Zwerge mit den altchriftl., durch Mönche und 
Einfiedler genährten Phantafien vom T. und feinen Dämonen. Der Name T. ald Benennung 
von böfen Geiftern jeder Art wurde der Firchlichen Ueberlieferung entlehnt (goth. diabulus, dia- 
baülus; altſächſ. diubhul, diubhal, diebol; althochdeutſch diufal, tieval, tiubil u. f. w.; an- 
dere Namen find välant, der Verführer [auch välantinne, Teufelin], der Böfe, der alte Feind 
u. a. ım.), wogegen «Satan» erſt feit Luther's Zeit wieder in Aufnahme kam. Die Wohnung 
des T. dachte man ſich in der Hölle (daher die alten Benenmuigen des T.: Hellewart, Helle» 
wirth, Hellehirt) und verlegte fie nach altgerman, mythologiſcher Vorftellung in den Norden. 
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Dort follte der T. freilich wol in Banden Tiegen bis zum Umſturze aller Berhältniffe durdy . 
den Antichrift (daher der in Deutfchland, Niederlande und Skandinuvien geläufige Ausdrud: 
«Der T. ift [o8»); doch durften die T. gleich den alten Göttern und Geiftern aud) tiberall 
auf, über und unter der Erde verkehren. Erfchien der T. in rein menſchlicher Geftalt, fo war 
er wenigftens lahm, gleich den ebenfalls vom Himmel herabgeftürzten Feuergotle Hephäftos 
des griechischen und dem Schmiede Wieland des deutſchen Mythus, und beffeidet mit grauen, 
grünem oder rothem Node, gleich den Kobolden und Zwergen, den Erd», Haus- und Herd- 
geiftern des verdrängten Glaubens, zuweilen auch ſchwarz und rußig, feinem Wohnorte und 
den Oegenfage zum reinen Gotte angemeffen. Gewöhnlich aber und zumeift wol in Ueber- 
tragung der den german. Göttern imvohnenden Macht der Geftaltwandflung trug er vollkom⸗ 
mene oder doch angedeutete Thiergeftalt, in letsterer den deutfchen Waldgeiftern und den griech. 
Satyrn und Faunen fid) nähernd. Bald zeigte fid) der Pferde», bald der Geisfuß, die Hörner 
und der Schwanz; bald erfchien er gar als fchwarzes Pferd, ald Bod, als Sau, als jeelen- 
vaubender Wolf (ſchon bei Gregor d. Gr.), als (Höllen-) Hund, als Rabe (ſchon bei Hiero— 
nymus), als Schlange, Wurm, Dradje oder Fliege, ja felbft ald Hanımer (ſchon bei Gregor, 
nad) Yerent. 50, 23) und (Höllen-) Riegel (auch ſchon bei Gregor), gemahnend an den Hanımer 
Thor’s (ſ. d.) und an den angelfächl. böfen Dämon Grendel (Riegel), defien Mutter (Gren- 
deles mötor) wiederum des T. Mutter oder Großmutter entſpricht. Vgl. die Nedensarten 
«Der T. fchlägt feine Mutter» (wenn Negenfchauer ſchnell mit Sonnenſchein wechjelt), «Wo 
der T. nicht hin kann, da ſchickt er feine Großmutter hin.» Die Vorftellung von der Macht des 
T. erfuhr unter dem wirffamen Einflufje aller diefer neuen Elemente eine wefentliche Berände- 
rung. Während einerfeits die ſchaurigen Phantafien von den Reiche des Böfen ind Ungeheuer: 
liche gefteigert wurden, fo wurde andererfeits doc) auch das naive Verhältnig des german. 
Heidenthums zu feinen Göttern, namentlich zu denen von untergeordnetem Rang, auf das Ber: 
hältniß zum T. übertragen und gaben feinem Wefen eine bisher ganz unbekannte humoriſtiſche 
Seite. Wie nod) nad) der Einführung des Chriftenthung nebenbei den alten Göttern, fo opferte 
man auc) zuweilen dem T. fchwarze Pferde, Böde oder Hühner, und bis heute hat ſich der Aus— 
drud erhalten: «dem T. ein Licht anfteden». Doc) gingen von den großen Göttern verhäftniß- 
mäßig weniger Züge auf den T. über, die meiften nod) von Lofi und Donar (Thor), den Göt: 
tern des Feuers und des Gewitters; daher nod) die Redensarten: «Da foll ja der T. (Donner) 
dreinfchlagen» ; «Die (entlaufene) Gans ift zum Donner (Teufel) gegangen.» Dagegen über: 
wies man ihn alles, was man früher von Elenentargeiftern niedern Range, von Riefen und 
Elben oder Wichten (daher Böfewicht, Hellewicht, armer Wicht — armer T.) geglaubt hatte. 
Die die Elben konnte der T. erfcheinen, verfchwinden, fid) verwandeln; wie der Alp ritt er die 
Menſchen, wie fonft die Elben es Siechen und Blödfinnigen angethan hatten, jo ward jegt bie 
biblische Anficht von Teufelsbejigungen fo geläufig, daß wir noch heute von einem «eingefleifch- 
ten ZT.» reden. Auch die große, nur freilich jett etwas gefährlichere Dienftfertigkeit der Elben 
übernahm der T., verdingte fid) als Knecht und trug feinen Freunden Getreide und andere 
Güter, als fenriger Dradye zum Schornftein hineinfahrend, auch Geld zu. Diefer bei Goethe 
natürlich zuritdtretenden heidnifchen Faſſung gehört die eine Seite des Mephiftopheles im Volks— 
buche vom Fauft, während die andere den Iutherifchschriftlichen T. zeigt. Bon ben Rieſen empfing 
der T. die große phyſiſche Kraft und die Luft am Bauen, wobei er nicht felten Steine verlor, 
die das Volk bis diefen Tag bewundert; zugleich erbte er auch die viefische Tölpelei und Dumm: 
heit, welche menfchlicher Lift und Schlauheit faft immer unterliegt. Daneben bildeten ſich be- 
ſonders die Borftellung von der jhädlichen Macht des T. über die Natur weiter aus, die man 
mit allerlei Zaubermitteln zu baunen fuchte. Ihr gemäß ftedte der T. im gefahrdrohenden 
Vetter, den man durch Glodenläuten, und im Tandverheerenden Ungeziefer, als Mäufen, Käfer 
u, dgl., dem man durch Broceffionen, Weihwaſſer und kirchliche VBerfluchung begegnete. In 
engem Zuſammenhange wiederum mit der Herrfchaft des T. über die Natur ftand der Glaube 
an Hererei. (S. Heren und Herenproceffe.) Verträge mit Göttern Fannte ſchon das 
german. Heidenthum; Verträge mit dem T., bekräftigt durch blutige Unterfchrift, kommen erſt 
im Mittelalter, aber offenbar noch unter heidnifchen Einflüffen vor: eins der früheften Beifpiele 
bietet die Legende von Theophilus (j. d.). Jeder ungewwöhnliche Grad von Wiffenfhaft und 
Kunftfertigfeit galt, namentlich in den Zeiten niedriger allgemeiner Euftur, als durd) ein Bünd⸗ 
niß mit dem T. erworben. 

Gefondert von dieſem bunten, unbefiimmert un die VBermittelung der Gegenfäge bald grau- 
figen, bald ſpaßhaften Bolfsglauben, deffen Trümmer fich in Hunderte von Sagen und Märchen 
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. gerettet haben, verharrte die officielle Kirchenlehre und die ſchulgerechte Theologie der Scholafti« 
fer im wefentlichen bei den frühern Beſtimmungen, höchſtens noch einige Folgerungen zichend 
und einzelnes im Syſteme zurechtriidend. Immer aber wurde der praltiſch höchſt wichtige Sat 
feftgehalten, daß der T. Feine Chriftenfeele zum Böfen zwingen Fönne, während er felbft ewig 
der Berdammniß preisgegeben fei. Und wenn man einerfeits auch Fegfeuer und HöNe immer 
ſchrecllicher ausmalte, jo boten andererfeits doch eine ſtets bereite Hilfe teils die Gnadenmittel 
der Kirche, theils die faft zum Schrankenlofen gefteigerte Macht Maria's, welche felbft den, der 
fich dem T. verfchrieben, aber dabei nur Gott, nicht zugleich aud) ihr, abgeſagt hatte, erretten, 
ja fogar bereit8 Verdammte wieder aus der Hölle erlöfen konnte. 

In allen diefen Borftellungen, kirchlichen wie vollsmäßigen, war Luther aufgewachfen. Er 
fämpfte den Rieſenkampf in der eigenen Bruſt und gegen die halbe Welt; er verwarf die Zwi— 
Schenftufe des Fegfeuers, verwarf die Onadenmittel der röm. Kirche, verwarf die Fürbitte der 
Heiligen und der Maria, und alles, was feiner feurigen Begeifterung für das reine Gottesreich 
und Gotteswort widerftrebte, thürmte ſich ihm auf zu einem fchroffen, unvermittelten Gegenfaße, 
verkörperte fic in einer einzigen Oeftalt, dem T., der nun, im faft wiederum dualiftifcher Faf- 
fung, eine fo ungeheuerlidye Bedeutung erhielt, wie er fie nie zuvor im Chriftenthum befefjen 
hatte. Allerdings zwar wird auch nad) Luther’ Anficht der T. mit Gottes Hülfe und durch 
Gottes Wort iiberwunden, wie Chriftus ihn überwunden hatte; aber doc) hat er eine wirkliche und 
fehr gefährliche Macht. Außerhalb Ehrifto regiert der T. und hat das Werk Gottes im Men- 
ſchen läfterlid) verdorben, Er verurfacht die Firchlichen Misbräuche, fucht die Wirkung des Ge— 
bet8 zu hindern, gefährdet Leben und Eigenthum, bereitet Unglück aller Art und tödtet die Men- 
chen auf verfcdjiedene Weife, geht aber aud) Bitndniffe mit ihmen ein. Der Papft wurde für 
Luther zum leibhaften Antichrift, wie e8 vorden Mohanımed und noch früher Nero gewejen war. 
Diefe Borftelungen gingen auch in die Belenntnißfchriften der luth. Kirche über und wurden 
von den fpätern Dogmatifern in fchulgerechte Verbindung mit den ältern theol. Beſtimmungen 
gejegt. Letere begegnen und im weſentlichen aud) in der reform. Kirche, welche jedoch den 
Exrorcismus bei der Taufe verwarf. Nur jehr allmählich und durd) angeftvengten Kampf Fonute 
der Zeufelsglaube im Vollsbewußtſein erfchiittert werden. Den erften Angriff gegen ihm richtete 
Spinoza (f. d.), dem ein T. Unfinn fein mußte, der nicht in anderer Beziehung Gott felbft wäre: 
er ward von feiner Gemeinde ausgeftoßen. Den zweiten Streid) führte dev Prediger Balthafar 
Belker (j. d.), indem er die Einwirkung der Geifter auf die Sinnenwelt beftritt und namentlich 
die Herenverfolgungen befämpfte: er verlor fein Amt. Bald aber mehrten ſich die Angriffe. 
Der Zurift Chriftian Thomaſius (ſ. d.) zu Halle nahm dem T. Pferdefuß, Hörner und Schwanz 
(1702) und zerftörte fo mit dem mittelalterlichen Bilde des T. zugleich das natürliche VBolfs- 
intereffe an demfelben; ferner zeigte er (1712) juriftifch die Unzuläffigfeit dev Herenproceffe. 
Endlich bewies der Theolog Semler (f. d.) zu Halle (1760), daß die Lehre von Befigungen des 
T. nicht wefentlich chriſtlich ſei. Die Fortſchritte der Naturwifjenfchaften, der Geſchichtsfor— 
ſchung und Philofophie vollendeten das übrige. Zu Ende des 18. Jahrh. war der Teufeldglaube 
fo ziemlic) überall aus dem öffentlichen Bewußtfein verſchwunden, und auch die Theologie fing 
an, immer allgemeiner ſich feiner zu fchämen. Die glänzende Kritif Schleirmader’s an der 
Borftelung von T. hat die völlige wiljenjchaftliche Unhaltbarfeit derfelben abſchließend gezeigt 
und fie vom Gebiete der Dogmatik lediglich in die hriftl. Kunft verwiefen als mıytholog. Hille 
tieffinniger fittlidher Ideen. Wirklich Liegt diefer Vorſtellung der religiös unentbehrliche Ge— 
danke von der unheimlichen Macht der Sünde oder des Böfen in der Menfchheit zu Grunde, 
welche, wenn aud) in der fittlichen Welt immer mitgehend, doc) dem göttlichen Willen ſchlechthin 
entgegengefet ift und wenn aud) innerhalb des Bereichs der Erlöfung principiell gebrochen, ſich 
immer wieder aufs neue auch an dem Frommen verfucht. Die Perfonification diefer Idee ift 
der Firhlichen VBorftellung überhaupt gemäß und nach Analogie zahlreicher anderer Dogmen zu 
beurtheilen, denen dieſelhe Berfinnlihung einer geiftigen Wahrheit zu Grunde liegt, ohne daß 
das populäre Bewußtjein dagegen ſich ebenfo wie jet allgemein gegen die Teufelsidee auflehut. 
Es ift daher Fein Wunder, wenn die neuerwachte Orthodorie fid) wie anderer mytholog. Bor- 
ftellungen, fo auch des Teufelsglaubens mit Vorliebe angenommen und zum Theil in ihren där 
monologifhen Studien erftannliche Dinge, 3. B. eine teufelifche Trinität, eine Berderbniß der 
Weltſchöpfung unmittelbar nad) deren Vollendung durch den T. und andere entdedt hat. Auch die 
Phantafien von Teufelsbefigungen und Teufelserfcheinungen, die Sitte des Teufelaustreibens aus 
den Kindern u. a. m. find bei den Starfgläubigen unferer Tage wieder zu Ehren gefonımen. 

Teufelsbrücke heißt eine fteinere Brüde über die Neuß an dem iiber den St.» Gotthard 
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führenden Alpenpaffe. In einer Reihe donnernder Wafferfälle ftürzt fid) die Neuß unter diefer 
Brüde weg, welche von Hocdjragenden nadten Felſen umgeben ift. Höher ift die Straße 200 F. 
fang durch den Teufelsberg gehauen; die 12 F. hohe und breite Schlucht, das Urner Loch ge» 
nanut, wird durch eine in der Mitte eingefprengte Deffnung ein wenig erleuchtet. Yun Ende des 
Gange öffnet fich das Urferenthal mit feinen grünen Matten. Im Mittelalter war die Briicke 
unter dem Namen der Stäubenden Briide bekanut. Bon den Franzofen im Nevolntionskriege 
theilweife zerftört, wurde fie von den Defterreichern wieder ausgebeſſert, von den Ruſſen unter 
Suworomw itberfchritten und fpäter ganz Hergeftellt. 1830 ift unfern der alten eine ſchöne und 
bequeme neue Brüde erbaut worden. — Auch die Brücke iiber die Sihl, zwifchen Einfiedeln und 
den Berg Exel im Canton Schwyz, wird T. genannt. 

Teutelsbred, f. Asa foetida, 

Teufelsmauer, Teufelshede, Pfahl, Pfähl, Pfalrain, Pfalhecke, Pfalranke, Pfalgraben, 
Pohlgraben, Pfahltöbel, Sauftvaße, Schweingraben, nennt das Bolt in Baiern, Schwaben, 
Franken und der Wetterau die Nefte einer zufammenhängenden Befeftigungslinie, durch welche 
die Römer den unterworfenen Theil des ſüdweſtl. Deutſchland und namentlich die Decumatifchen 
Aecker (f. d.) zwifchen Ahein und Donau gegen Angriffe vom freien Germanien her gededt 
hatten. Diefe gewaltige Schutzwehr befteht bald aus einer 6— 10 F. breiten und mehrere Fuß 
hohen Steinmaner oder einer Aufſchüttung von Steinen verfchiedener Größe, über der fid) in 
wechjelnden Entfernungen Ruinen von Thürmen erheben, und neben welcher, auf der nördlichen, 
gegen das freie Germanien gerichteten Seite, noch au manchen Stellen ein fortlaufender Graben 
zu erkennen ift, bald aud) aus einer Erdfhüttung auf fteinerner Grundlage. Sie beginnt an der 
Donau, etwa auf halbem Wege zwifchen Ingolftadt und Negensburg bei Hienheim, läuft in faft 
gerader nordweftl. Richtung über Altmannſtein, dann bei Kipfenberg über die Altmühl und bei 
Wilzburg itber die Rezat bis Gunzenhaufen an der Altmühl, wendet ſich füdweſtlich über die 
Wörnitz bei Wliburgftetten, dann bei Aalen am Kocher vorüber und erreicht unweit Lord) ihren 
füdlichjten Punkt. Darauf zieht fie ſich wieder nördlich hinab, überfchreitet die Lein bei Welz- 
heim und erreicht, über Murhart und Oehringen Hin, bei Ofterburfen die befeftigten Linien des 
Odenwalds und weiter, über Walthürn und Amorbach hin, den Main bei Freudenberg, öſtlich 
von Miltenberg. Sodann folgt fie, nördlich ftreichend, dem Höhenzuge des Speffart, über- 
jchreitet die Kinzig unfern Wächtersbach, läuft nordöſtlich bis Grüningen und begleitet darauf, 
über Ufingen ſich füdweftlid) wendend, die Nordabhänge des Taunus bis gegen Yangenjchwals 
bad), worauf fie, wiederum nordweftl. Richtung einfchlagend, öftli von Bad Ems die Lahn 
überfchreitet und dann dem rechten Rheinufer in geringer Entfernung bis ungefähr gegen Sieg— 
burg hin folgt. Ueber die Erbauung diefes Walls find nur höchſt ditrftige Andeutungen vor— 
handen, Einzelne Theile der nördl. römischen Befeftigungen mögen ſich fchon aus der Zeit des 
Drufus herfchreiben; die Decumatiſchen Felder aber fcheinen um 14 v. Chr. nod) feinen Schutz⸗ 
wall befeffen zu haben. Wahrjcheinlid, wurde der ſüdl, vom Main zur Donau reichende Haupt« 
wall unter Hadrian vollendet und zerjtörte Theile defjelben unter Probus wiederhergeftellt. Bald 
nach des Probus Tode aber mögen die Decumatifchen Felder von den Römern gänzlich anf 
gegeben worden fein; unter Konftantin bildete der Rhein die Grenze des Reichs. Noch find bei 
weiten nicht alle Theile diefes großen Walls und der übrigen in näherer oder entfernterer Be— 
ziehung zu ihm ftehenden röm. Befeftigungswerfe genauer unterfucht; doch ift eine gründliche 
und vollftändige Erforfchung derjelben allmählich zu erwarten von der ineinandergreifenden 
ZThätigfeit der betreffenden hiftor. Vereine, welche gerade auch diefer Aufgabe neuerdings ihre 
Aufmerkfamkfeit zugewendet haben. Vgl. Buchner, «Reifen auf der T.» (3 Hefte, Regensb. 
1821); Mayer, «Genaue Bejchreibung der unter dem Namen der T. befannten röm. Land⸗ 
marfung» (in den «Denffchriften der miünchener Afademie», 1835); von Gok, «Der röm. 
Grenzwall von der Altmithl bis zur Yart» (Stuttg. 1847); Stälin, «Wiürtemb. Gefchichte» 
(Bd. 1, Stuttg. 1841); Steiner, «Geſchichte und Topographie des Maingebiets und Speffarts 
unter den Römern» (Darmft. 1834); Paulus, «Der röm. Grenzwall von Hohenftaufen bis an 
den Main» (Stuttg. 1863). — T. heißt auch ein nicht von Menfchenhand errichteter, fondern 
durch eine Ummälzung im Scofe der Erde in grotesfen Formen aufgethürnter Wal aus 
Duaderfandftein, weldyer bis 800 F. hoch in der Nähe des norböftl. Fußes des Harzes, obwol 
durch große Lüden unterbrochen, von Blankenburg in Braunſchweig bis zu den «Gegenfteinen» 
bei Ballenftedt in Anhalt fich hinzieht. 

Teufro® oder Teucer, der Sohn des Flußgottes Skanfandros und der Nymphe Idäa, war 
ber erfte König von Troas, deffen Bewohner nach ihm Teufrer benannt wurden. Als Dar- 


458 Teut Teutoburgerwald 


danus (ſ. d.) aus Samothrake zu ihm fam, gab er ihm feine Tochter Bateia oder Arisbe und 
machte ihn zu feinen Nachfolger. Nach andern ift Dardanus der Einheimische, und Staman- 
dros und T. wandern aus Kreta in Troas ein. — T., der Sohn des Telamon und der Hefione, 
Halbbruder des Ajar, war der befte Bogenſchütze im hellenifchen Heere vor JIlios. Als er von 
dort zuritdfehrte, ohne dei Tod feines Bruders gerächt oder feine Gebeine mitgebracht zu haben, 
ließ ihn Telamon nicht landen. T., gezwungen ein neues Vaterland zu fuchen, fand diefes auf 
Kypros, das ihm Velos überließ; hier gründete er ein zweites Salamis. 

Teut, |. Tuisco. 

Tentoburgerwald ift eine den Anwohnern felbft nur aus Büchern befannte gemeinfame 
Bezeichnung eines vielnamigen Berg» und Hügelzugs in Weftfalen, welcher, mit dem öftl. Rande 
des Niederrheinifchen Schiefergebirgs oder mit den Höhen von Brilon verbunden, am linfen Ufer 
der Diemel zwifchen Stadtberge (Ober = und Niedermarsberg) und Warburg, im Quellgebiete 
des in die Alme fließenden Altenau beginnt. Der Höhenzug läuft anfangs unter dem Namen 
Egge nordwärts durch das Paderborner Pand nad) Driburg, ändert diefe Richtung aber bei dem 
Eintritt in das Fürftenthum Lippe mit dem Berge Belmerftoot in eine nordweſtliche und ftreicht 
in diefer bei Horn nd Detmold vorüber nad; Derlinghaufen, Bielefeld und Halle, ſodann durch 
das osnabrüdifche Land nad) Diffen und Iburg, endlich nach Lengerich und Tecklenburg, und 
verläuft fich bei Bervergern 5/, M. öſtlich von Rheine an der Ems in bruchiger Niederung. Der 
T. ift im ganzen 20 M. lang und 1—2 M. breit, gleicht einer wallartigen Mauer, hat eine 
oder auch zwei niedrigere Parallelfetten zur Seite und erreicht in der Velmerftoot oder Bölmer- 
ftod mit 1491 rheinländ. F. (1440 par. %.) feinen Eulminationspunft. In feiner nordweſtl. 
Hälfte wird er im allgemeinen immer niedriger, obwol and) hier nod) Höhen von 1000 F. und 
darüber vorfommen, und jenfeit Yburg finft er zu Hiigeln von 800 und 400 F. herab, die nur 
nit ditwrem Heidefraut bewachſen find, während das Gebirge fonft mit Schönen Laubwaldungen, 
befonders mit hochftämmigen Buchen bededt ift. Der Gebirgezug befteht meiftens aus lang— 
gedehnten Rüden, zum Theil auch aus abgerumbdeten Waldfuppen, ift im Lippefchen am breiteften 
und bildet die Wafjerfcheide zwifchen dem Rhein- und Wefergebiet. Am Weftende entfpringen 
in der Senne (f. d.) die Pippe und die Ems, welche letztere das Wafjer des ganzen norbieftl. 
Abſchnitts, durch die Haaſe aud) von der Oſtſeite Her, aufnimmt. Zu den Weferzuflitfien gehören 
die Neethe, welche oberhalb Hörter, und die Emmer, welche oberhalb Hameln mündet, ſowie die 
Werre, die jedoch ihre Duelle im Hüigellande hat. Das ganze Gebirge läßt ſich in drei Abfchnitte 
zerlegen, von welchen übrigens der erfte von manchen Geographen nicht zum T. gerechnet wird. 
1) Die Egge, der öftl. Rand des Plateau von Paderborn, reicht von der Diemel 5 M. weit bis 
zur Belmerftoot. Ueber den ganzen Rüden läuft ein gebahuter Weg mit freier Ausficht nach bei— 
den Seiten. Die Straßen von Paderborn nad) Kaffel und nad) Hörter überfchreiten ihn, ebenfo 
bei Neu-Heerſe die Weftfälifche Staatsbahn mit fehenswerthen Bauwerken. Die bemerfens- 
wertheften Höhenpunfte find von Süden gegen Norden der Feldberg 1383, der Hardehaufer Buſch 
1360, die Karlsſchanze 1374, die Orotenftiege 1366, die Hausheide 1417, die Biirgerheide 
bei Driburg 1385, endlich die Belmerftoot 1491 F. hoch. 2) Der Lippifche Wald oder 
ſchlechthin ader Wald», im Mittelalter Dsneggi und, wie aud) wol noch jegt, Doning genannt, 
bon manchen als der eigentliche T. bezeichnet, erftredt fid) 4 M. weit durch das Fürſtenthum 
Lippe von der Velmerftoot bis zu der Schlucht von Derlingshaufen und wird faft in der Mitte 
feiner Erftredung von der Dörenſchlucht quer durchſetzt, einer bis zur Sohle reichenden Lücke, 
durch welche die Straße von Lage durch die Senne nad) Paderborn zieht. Die Strede bis zu 
diefer Gebirgslücke ift der breitefte, wildefte und romantifchfte Abfchnitt des ganzen T., mit ſchönen 
Waldbergen, Bucjenforften, tiefen Thälern und engen Schluchten. Er befteht aus zwei beinahe 
parallelen Ketten, durch einen tiefen Thalgrund getrennt. Zu der weftl. Parallelfette gehören 
die Kleine Egge, 1073 5. hoch, über welche die Kunſtſtraße von Horn und den Exterfteinen 
(j. d.) nad) Kohlſtädt und Paderborn führt, der Barnafen, 1445 $., die Große Egge, 1125 F., 
wit der ältern Kunftftraße von Horn nach Paderborn, das Winnfeld, 1344 F. Zur öftl. Fette 
(mit Einfluß der Borkette) gehören der 979 F. hohe Bergrüden, an welchem die Exterfteine 
liegen, der Steinberg, 1310 $., bei Holzhaufen, und die Grotenburg, 1237 F., bei dem 
Dorfe Hiddefen füdlich von Detmold, die eine weite Ausficht bietet und das unvollendete Her» 
mannsdenkmal (ſ. die Art. Hermann und Bandel) trägt. Jenſeit der Dörenſchlucht find be- 
merfenswerth der Hermannsberg, 1176 F., bei dem Dorfe Dören, die Stapelager Berge bei dem 
Dorfe Stapelage, der Tönsberg (eigentlich Antonsberg), ein etwa Y, M. langer, ſchmaler 
Rüden, defjen ſüdl. Theil die von einem dreifachen Stein» und Erdwall umringte, angeblich zum 
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Andenken an Karl's d. Or. Sieg bei Detmold erbaute Hünenfirche oder Tönsfapelle trägt. 3) Der 
11 M. lange Zug der Ravensberger, Dsnabrüder und Tedlenburger Berge tritt 
norbmeftlich von Derlingshaufen wieder auf das preuß. Gebiet, befteht in der Negel aus brei 
nebeneinander hinlaufenden Bergreihen und wird bei Bielefeld, Halle, Bergholzhauſen, Iburg 
u. f. w. von Querſpalten durchfchnitten, welche Uebergangspunkte für Verlehrsſtraßen find. Durd) 
die faft regelrecht bis auf die Grundfläche eingefchnittene Bergfcharte des Paſſes von Bielefeld 
führt die Kölr- Mindener Eifenbahn. Zwifchen dem Duerfpalt von Halle und der Scharte von 
Bergholzhaufen, bei welcher die Dreitheilung der Ketten aufhört, erhebt fi, abermals eine «Große 
Egge» 1006 F., dann der ftarfvorjpringende Ravensberg und der Flüchten. Bei Iburg ge- 
winnt das Gebirge nochmals an Höhe, erhebt ſich dort im Dörenberg 1059 F. hoc), verfladht 
fid) aber alddann über Tedlenburg hinaus und endet mit dem abfolut 466, relativ 310 F. hohen 
Hurberg bei Bevergern in der Tiefebene. Durch ein ſchmales Thal von diefem äufßerften Ende 
de8 T. gefchieden, aber von den Geologen nicht zu diefem gerechnet, fondern als der nordweſtl. 
Ausläufer der Weferfette betrachtet, liegt da8 Ihbenbührener Steinfohlengebirge, wel- 
ches, einer Inſel gleich, fi) aus der Tiefebene erhebt, ein 2 M. langes und %/, M. breites, fehr 
productives Kohlenlager, von jungen Schichten umlagert. 

Der Name T. iſt dem Tacitus entnommen, der in feinen «Urnalen» eine nicht weit von dem 
obern Laufe der Ems und der Lippe gelegene waldige Berggegend, in deren Bereich Varns mit 
feinen Legionen im I. 9 n. Chr. durd) Arminius oder Hermann (f. d.) den Untergang gefunden, 
Teutoburgiensis saltus nennt. Am Abhange der Grotenburg, deren Name urkundlich erft 1581 
vorkommt, befanden fich der Kleine und der Große Hünenring. Erfterer ift ein 500 Schritt 
im Umfang haltender, gegen 20 F. hoher, mit einem Graben umgebener Wall von rohen, über- 
einander aufgethitrmten Steinmafjen und bildet ein längliches Biered. Der Kleine Hitnen hat 
einen weitern Umfang und liegt 100 F. höher hinauf, ift aber minder gut erhalten. Cloftermeier 
(«Wo Hermann den Barus fchlug», Lemgo 1822) hält diefe Wälle für die Feſtungswerke der 
alten großen Burg -«ZTeutoburg», welche die Cherusfer erbaut hätten, und wonach Tacitus das 
Gebirge benannt habe. Gewiß ift, daß der Berg im Mittelalter Teut hieß, und daß jetzt nod) 
an deſſen Fuße ein Meierhof Liegt, der Teuthof genannt. Wann und wodurd) der heutige T. 
feinen Namen erhalten, ift indefjen nicht feftgeftellt. Höchſt wahrfcheinlich ift die Benennung 
verhältnigmäßig jung und unter gelehrtem Einfluffe entftanden. Nach Brandes («Geographie 
von Europa», Yenigo und Detm. 1852) ift diefelbe erft nad) den Befreiungsfriegen in den geogr. 
Büchern allgemein geworden. Zu einer genauen Drtsbeftimmung des Kampfplatzes der Her- 
manndjchladht reichen die Nachrichten des Facitus und Dio Caſſius nicht aus, und darum haben 
auch die zahlreichen Unterſuchungen und Schriften über diefen Gegenftand noch zu feinem feften 
Ergebniß führen Können. Cloftermeifter fegt die Schlacht zwifchen Salzuffelu und Kreuzburg, 
unfern Detmold; Effellen Hingegen fucht nadjzumeifen, daß fie weiter weftlich vorgefallen fein 
uritffe, im ſüdl. Theile des weftfäl. Kreifes Beckum, einige Meilen öftlicd) von Hamm. (S. Alifo.) 
Bol. Sauerläuder, «Ein Fremdenführer durch Detmold und den T.» (Lenige und Detm. 1863). 

Tentonen (Teutöni oder Teutönes), ein german. Bolf, von den älteften Schriftftellern 
ftetö mit den Cimbern (f. d.) zufammen genannt, erwähnt ſchon Pytheas, der Zeitgenofje Ale— 
rander's d. Gr., als heimiſch an der ſog. Bernfteinfüfte, worunter die weftl. Kiifte Schleswig: 
Holſteins an der Elbmündung und der Nordfee zu verftehen ift. Im die Geſchichte treten die 
T. und Cimbern um 113 v. Chr. in einem gewaltigen, nach Süden gerichteten Zuge, auf wel⸗ 
chen: fie bis zu dem öftl. Alpen gelangten und dort, bei Noreja im heutigen Kärnten, den röm. 
Eonful Carbo ſchlugen. Darauf wandten fich beide Völfer, verftärkt durch Ambronen und Ti— 
guriner, nad) Gallien, verwüſteten das Land durch mehrere Jahre und fchlugen wieberholt die 
röm. Heere. Endlich 102 drangen fie in zwei Heerhaufen gegen Italien vor, wurben aber, bie 
T. und Ambronen bei Aquä Sertiä (Wir in der Provence), die Cimbern und Tiguriner auf der 
Raudiſchen Ebene (bei Verona oder Vercelli), von Marius (f. d.) gefchlagen und faft gänzlich 
aufgerieben. Auch der König der T., Teutoboch oder Teutobod, der mit geringer Mannfchaft 
enttommen war, gerieth, von den Sequanern aufgefangen, in die Hände des Siegers und half 
deſſen Triumphzug verherrlichen. In fpäterer Zeit erwähnen Pomponius Mela, Plinius und 
Ptolemäus wiederum feßhafte T. in einem an der untern Elbe gelegenen, niedrigen, ſumpfigen 
und großen Ueberſchwemmungen ausgefegten Lande, wahrſcheinlich Nachkommen derjenigen, 
welche an jenen großen Zügen nicht theilgenommen hatten, und von biefen will I. Grimm die 
heutigen Dithmarfchen ableiten. Bon dem Bollsnanten Teutoni hatten die Römer ein Adjectiv 
teutonicus abgeleitet, welches einige ihrer Schriftfteller (wie Martial, Claudian u. a., Cäfar 
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und Tacitus aber nie) auch in gleicher Bedeutung mit germanicus, d. h. zur Geſanuntbezeich- 
nung aller deutfchen Volksſtämme verwenden. Died aus der lat. Sprache entlehnte Wort brau- 
chen in demfelben Sinne feit dem Anfange des 10. Jahrh. auch lateiniſch jchreibende Deutfche, 
während im 9. Jahrh. nod) das aus der Mutterſprache entiproffene theotiscus allgemein üblich 
geweſen war. Aus diefem einheimiſchen theotiscus, nicht aber aus jenem fremdländifchen teuto- 
nicus, ftanımt unfer gegenwärtiger Vollsname «Deut» (f. d.). 

Teras oder Tejaß, der filweftlichite, größte und volfslichtefte der Vereinigten Staaten von 
Amerika, liegt nach einer Congrefacte vom 3. 1850 zwifchen 26 und 36°/,° nördl. Br., 76 
und 89° weftl. 2. und wird begrenzt von den Staaten Louiſiana und Arkanfas im D., Arkanfas, 
dem Imdianerterritorium und Neumerico im N., von Neumerico und Mexico im W., gegen 
welches überhaupt der Rio⸗Grande del Norte die Grenzſcheide bildet, und von dem Golf von 
Mexico im ©. Das Gebiet des Staats, welches allein durch die mexic. Abtretungen von 1848 
um nahe 2500 Q.-M. erweitert worden ift, und deſſen Flächeninhalt in feiner jegigen Be— 
grenzung 11171 Q.-M. (faft fo groß wie Deutfchland) beträgt, bildet feinem größten Theile 
nach eine ungehenere, im allgemeinen von Nordweften gegen Südoſten geneigte Ebene und zer 
fällt Hinfichtlich feiner Oberflächenbefchaffenheit in drei Regionen. 1) Das Küftenland, eine an« 
geſchwemmte, 7—23 M. breite Niederung, die, waſſerreich, aber nicht moraftig, an ben Fluß— 
ufern fchmale Streifen Waldland, dazwifchen weites, im Frühjahr meift fehr naſſes Prairieland 
mit überaus üppigem, für den Anbau von Zuder, Reis und Baumwolle geeignetem Boben hat 
und am Meeresufer felbft von einem Gürtel langgeſtreckter, dünenartiger Inſeln und Laud— 
zungen, die eine Menge Stromlagunen einfließen, fowie von Sandbänfen umgeben wird und 
deshalb feine guten Häfen befitt. 2) Das fanftwellige Hügel: und Prairieland, welches in einer 
Breite von 33—43 M. allmählich fic Hinter dem Küftenftreifen erhebt und dem fchönften Theil 
des angebauten T. begreift, wo fruchtbare Savannen mit einzelnen, jedoch im öftl. Abſchnitt 
jehr bedeutenden Waldungen wechſeln, zahllofe Quellen und Bäche den grünen Blumenparf 
durchziehen, während nur der Landftrich zwifchen dem Nueces und Rio-Orande eine wafjerarme 
Wifte bildet. 3) Das Hochland, ein weites Plateau, in welches die zweite Region nad) und 
nad) itbergeht, und welches als die öſtl. Tortfegung des großen Tafellandes von Neumerico den 
innerften nordweftl. Theil des Staats bildet, feine höhern Gebirgsfetten trägt, eigentlich nur 
durch die Eintiefung enger Thäler und Schluchten eine unebene Oberfläche erhält, großentheils 
wohl bewäfjert, metallreich und mit Eichen-, Fichten» und Cedernwaldungen beftanden ift, zwi— 
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zum Theil aber auch felfig und Fahl erfcheint und zwifchen dem Rio del Norte und Nio-Pecos 
al8 eine völlig wafjerlofe, mit Cacteen und Artemifien bededte Wiftenei auftritt. T. zählt 
viele zum Theil anfehnliche und ſchiffbare Flüſſe. Der größte davon ift der Rio-Bravo oder 
Rio-Örande del Norte (f. Norte) an ber Weft- und Sidgrenze, der hier den Rio-Pecos oder 
Puercos aufnimmt. Außer ihm find noch anzuführen: der 87 DM. lange Rio-Nueces, der in 
die Corpus-Chriftibat mündet und, wie der San-Antonio, mit dem Rio-Guadelupe nur eine 
Heine Strede ſchiffbar ift; der 130 M. lange Colorado (f. d.), deſſen Schiffbarkeit durch eine 
aus zufammengetriebenen Baumſtämmen 21/, M. von der Mündung in die Bai von Mata» 
gorda gebildete Infel gehemmt wird; der 239 M. lange, aber nur 43 M. weit ſchiffbare Bra- 
308; der Trinity oder Trinidad, welcher, 130 M. lang und zur Hälfte fahrbar, in die Galvefton- 
bai mündet; der 87 DM. lange und 22 M. für Heine Dampfboote fahrbare Neches; der 76 M. 
lange Sabine an der Oftgrenze; der 325 M. lange, 87 M. weit fahrbare Red⸗River (f. d.) 
oder Rothe Strom (Nio-Roro), welcher in Neumerico entfteht und, gegen Often in ben Miſ— 
fiffippt fließend, die Nordgrenze gegen das Indianergebiet bildet, aber großentheils zu Louiſiana 
gehört; endlich der Canadian oder Colorado, welcher den nördlichſten Theil von T. durchfließt 
und in den Arkanfas mündet. Das Klima ift in der Küſtenniederung, wie an allen Küften des 
Mericanifchen Meerbuſens, heiß, feucht und ungefund, Die mittlere Region des Landes erfreut 
ſich einer mildern, gefündern Temperatur; das Hochland aber ift ſchon rauher, jedoch) den europ. 
Körperconftitutionen um fo zufagender. Hauptproducte des Landes find Mais, Baumwolle, 
Taback und Reis; außerdem gedeihen im Tieflande auch mehrere tropijche Producte, wie Juder- 
rohr und Indigo. Die Hauptproducte des Thierreichs find, wie in allen Savannenländern 
Nordamerifas, außer den dort einheimifchen Thieren, Rindvieh und Pferde. Das Mineralreich 
bietet Eifen, Steinfohlen, Kupfer, Blei, Silber, Goldfand im Colorado fowie Salpeter und 
Salz in Ueberfluß. T. zählte ohne die Indianer 1860 604215 E., darunter 355 freie Far— 
bige und 182568 Sklaven, welche feit 1863 ſämmtlich freigeworden find. Die Mehrzahl der 
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Bevöllerung ift engl. Urfprungs; Deutfche zählt man etwa 30000; von den früher in Beſitze 
des Landes gewvefenen Spaniern finden ſich verhältnigmäßig nur noch wenige vor. Unter den 
im Innern lebenden unabhängigen Indianerſtämmen find die Friegerifchen und ranbfitchtigen 
Comanches die zahlreichften und gefährlichften. Seit 1845 iſt T. ein Staat der nordamerif. 
Union und auch ganz nad) Urt der übrigen Staaten geordnet. Derfelbe trat 1861 mit den 
übrigen füdl. Staaten aus der Union, wurde aber 1865 wieder unterworfen. Die alle zwei 
Jahre zufammentretende gefeßgebende Berfanmlung beftcht aus 21 auf vier Jahre gewählten 
Senatoren und 66 auf zwei Jahre gewählten Repräfentanten. Der Gouverneur, welcher auf 
zwei Jahre gewählt wird, bezieht einen Gehalt von 2000 Dollars. Zum Congreß ſchickt T. 
zwei Senatoren und zwei Repräfentanten. T. befittt noch ungeheuere Striche des ſchönſten 
Landes in den gefündeften Gegenden. 1860 hatte es nur 2,650281 Ader in Cultur, während 
22,093247 Ader noch unbebaut lagen. Der Bürgerkrieg und die faft ganz unterbrochene Ein- 
wanderung haben das Land noch mehr heruntergebradjt. Die Finanzen des Staats befinden 
ſich in folder Unordnung, und feine polit. und gefelichaftlichen Verhältniſſe find derartig de— 
rangirt, daß fich weder feine Einnahmen und Ausgaben, noch feine Schuld auch nur annähernd 
angeben laffen. 1866 befanden fich in ganz T. nur zwei Banken, deren eine in Galvefton 
und deren andere in San-Antonio mit etwas über 100000 Dollars Kapital gegründet waren. 
Für den höhern wie für den Volksunterricht ift gar nicht geforgt. An Eifenbahnen find 306 
engl. M. vollendet. Der Landbau ift die Hauptgrundlage, und feine bedeutendften Stapelartifel 
find Baumwolle und Rohrzuder. Hieran fchließt ſich die Viehzucht, die durch das natitrliche 
Weideland der größten Entwidelung fähig ift. Der Handel im Innern trägt noch weſentlich 
den Charakter des Tauſchhandels. Der Uusfuhrhandel ift zwar neuerdings geftiegen, doc) noch 
von umntergeordneter Bedeutung. Die polit. Hauptftadt ift Auftin oder San-Felipe de 
Auftin, am linken Ufer des Colorado, 43%, M. von deſſen Mündung, mit 3494 E., die 
bedeutendfte Stadt und der Haupthandelsplag aber Galvefton (f. d.). Außerdem find bemerfens- 
werth: Houfton, die frühere Hauptftadt, am YBuffalo-Bayou, welcher mit der Galveftonbai 
zufammenhängt, mit 4845 E.; San-Antonio de Berar, am Rio San-Antonio, eine alte 
ipan. Stadt mit (1860) 8235 E.; Nacogdoches, ein Hauptmarft für den Viehhandel und 
wichtig für die Berbindung des Innern mit Fouifiana, mit 1500 E.; San Auguftine, an einem 
Arme des Neches, mit einem Methodiftencollege; Wafhington, am Brazos, mit 1200 E.; 
Corpus-Ehrifti, an der Bai gleiches Namens, mit etwa 1000 E.; Brownspille, mit 
2734 E., am untern Rio-Örande del Norte, gegenüber ber meric. Stadt Matamoros, eine Feine, 
raſch aufblühende Handelsftadt. Die Städtchen Neu-Braunfels, am Flüßchen Comal und 
nahe dem Ouadelupe, mit etwa 2000 E., und Friedridhsburg, an einem Zufluffe des Pie- 
dernales, mit nicht ganz 1000 E., find zwei deutſche Anfiedelungen, gegründet vom deutſchen 
Adelsverein. Nördlicher liegt der Grant, die Landftrede, welche der mainzer Terasverein an— 
faufte, ein nur dürftig angefiedeltes und den Heberfällen der Indianer preisgegebenes Gebiet. 
Das ganze Land gehörte früher zu Mexico, wo es einen Theil der Provinz Tamaulipas 
ausmachte. 1816 gründeten hier ausgewanderte Franzoſen die Anſiedelung Champ d'Aſyle, 
wurden jedoch ſchon 1818 von ſpan. Truppen wieder vertrieben. Bald darauf wurde in dem 
wegen Floridas Abtretung zwiſchen Spanien und den Vereinigten Staaten abgeſchloſſenen Ver- 
trage T. förmlich als ein Theil Mericos anerkannt. Allein während der Bürgerkriege in Merico 
fanmelte fic) hier eine Menge Abenteurer und wirklicher Anfiedler aus den Vereinigten Staaten. 
Der nordamerif. Dberft Auftin (f. d.) griindete 1823 die Stadt San-Felipe de Auftin, und nad) 
und nach wurden unter immer vergrößertem Zuftrömen von Anſiedlern aus den Vereinigten 
Staaten fehr große Streden. colonifirt. Schon damals zeigte die letztere Nepublif die Abficht, 
fid) des Landes zu bemädhtigen, fah fich jedod) ftet8 von England verhindert. 1835 begannen 
indeffen bie immer weiter um ſich greifenden anglo-amerif. Anfiedler mit Mexico einen Kampf, 
den fie, unter Anführung Houfton’s ſich fiir unabhängig erflärend, auch unter moralijcher und 
materieller Beihilfe der füdl. Sflavenhalter und der unter deren Einfluß ftehenden Bundes- 
regierung mit Gliück führten. Ein Zug der Mericaner unter Santa-Anna im April 1836 
endete mit deren Niederlage bei Jacinto. Mehrere audere Erpeditionen, welche die Mericaner 
nod) in den folgenden Jahren gegen T. verfuchten, fcheiterten ebenfalls, jodaß um 1840 T. ale 
völlig confolidirte Nepublif daftand. Schon war T. ald Staat 1837 im Intereffe der damals 
maßgebenden Politit des Südens von den Vereinigten Staaten anerlannt worden, und Gleiches 
geichah auch 1839 von Frankreich, 1840 von den Niederlanden und 1841 von England. End» 
lic gelang aud) trog aller Entgegenwirfung Englands die Bereinigung des jungen Staats mit 
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der nordamerik. Union, indem die darauf bezügliche MU im Congreffe der Vereinigten Staaten 
25. Ian. 1845 von dem Repräfentantenhaufe, 1. März vom Senate und 4. Yuli vom Bolfe 
von T. angenommen wurde. Die meric. Regierung wollte fid) nun zur Anerkennung T.e ver- 
ftehen unter der Bedingung, daß es ſich nicht mit der nordamerik, Union vereinige; allein T. 
verwarf diefen Plan und ward 29. Dec. 1845 feierlic, in die Union aufgenommen. Inzwiſchen 
rüdten aud) Unionstruppen in T. ein, ſowol gegen die Comanches- Indianer als auch zum Schuge 
gegen die Mericaner. Der hierüber und über die Grenzfrage 1846 zwifchen der Union und 
Mexico (f. d.) ausgebrochene Krieg hatte 2. Febr. 1848 den Frieden von Öuadelupe-Hidalgo 
zur Folge, in welchem Mexico alle Anſprüche auf T. und auf das bis dahin beanfpruchte Gebiet 
zwifchen dem Rio-Grande dei Norte und Nueces definitiv aufgab. Die Union war nunmehr 
um einen großen Sflavenftaat reicher, aus welchem fogar bei entfpredjender Zunahme der Be— 
völferung vier Sflavenftaaten gebildet werden konnten. Ein befonderes Interefje hatte im der 
Zwifchenzeit das Schidfal der deutfchen Einwanderung ertvedt. Der 1844 zu Mainz geftiftete 
deutfche Adelsverein zur Auswanderung nad) T. überließ die Leitung feines vielverfprechenden 
Unternehmens dem Prinzen Karl von Solms-Braunfel®. Dafjelbe geriet) aber nad) der Grün- 
dung der Colonie Neubraunfels bald wegen örtlicher Schwierigkeiten und Geldmangel fo ins 
Stoden, daß der Prinz T. verlieh. Herr von Meuſebach, ein Preuße, der ihn erfegte, faufte 
im Herbft 1845 im Norden jener Colonie den Indianern einen bedeutenden Landſtrich ab, wo 
fpäter Friedrihsburg entftand. Nunmehr kam ein neuer Zug von mehrern Taufenden Auswan« 
derern an, die jedoch durch den Mangel an Geldmitteln, die Ungunft der Dertlichteit, den meric. 
Krieg und die Krankgeiten des heißen Sommers 1846 in die traurigften Verhältniffe geriethen. 
Nur Neubraunfels und Sriedrichsburg hielten ſich in gedeihlichem Zuftande. 1847 legte Meufe- 
bad) feine Miffion nieder, und 1848 verabfchiedete auch der mainzer Berein alle feine Beamten 
und Agenten in T. und überließ fein Eigentum dafeldft an den Advocaten Martin aus Freis 
burg. Das Unternehmen war fo völlig gefcheitert. Kein befferes Los als die Deutfchen hatten 
die 1848 unter dem franz. Communiften Cabet (f. d.) angelangten Ycarier. Das befte Wert 
itber T. ift das von Dimfted, «A saddle trip through T.» (Neuyork 1857). 

Terel, eine Heine, zum Königreich der Niederlande gehörige, 1*/, M. lange, 3,4 D.-M. 
große, nur durch das Tereliche Gat oder Mars Diep von der Nordfpige Norbhollands getrennte 
Inſel in der Nordſee, befteht meiftens aus Wiefen« und Heuland, an ber Oft- und Sübdfeite durch 
Deiche, übrigens durch Sanddünen geſchützt, auf welchen Secvögel in unzähliger Menge niften, 
weshalb aud) wegen der Eier berfelben der nördl. Theil der Inſel, der früher von ihr getrennt 
war, das Eierland genannt wird. Die Injel wird von ungefähr 6800 €. bewohnt, welche 
hauptſächlich Schafzucht treiben, jährlich 150— 200000 Pfd. feine Wolle produciren und ben 
unter dem Nanıen des Terler Käfes beriihmten Schaffäfe fertigen. Außerdem treiben fie 
and) Tabacksbau und befonders Fiſcherei, Aufternfang und Schifferei. Wichtig für die Schiffe 
fahrt ift die Inſel, welche ben Eingang in die Zuyderſee beherrſcht, durch ihre fichere große 
Rhede auf der Südoftfeite, wo ſich ſonſt die Flotten der holländ. Oftindienfahrer zu verfammeln 
pflegten, und die fiir fic) allein aud) der T. genaunt wird. 

Tezel oder Tegel (Joh.), eigentlid; Diezel, der berüchtigte Ablaßlrämer, geb. zu Leipzig, 
ftudirte dafelbft Theologie und trat 1489 in den Dominicanerorden des dafigen Paulinerflofters, 
worauf er die Erlaubniß erhielt, zu prebigen. 1502 wurde er vom röm. Stuhle zum Ablaß- 
prediger beftellt und trieb num 15. 3. lang den Ablaßhandel, wobei er ſich der fchändfichften 
Mittel bediente, das Voll zu betrügen. Seine Sitten und fein Wandel waren jo anftögig, daß 
er zu Innsbruck wegen ehebrecherifchen Umgangs mit einer Frau gefäht und erfäuft werden 
jollte. Auf Kurfürft Friedrich's von Sachſen Fürſprache wurde er zu ewigem ©efängniffe ver- 
urtheilt und nach Leipzig in den 1834 abgebrochenen Thurm am Grimmaijchen Thore gebradht. 
Auf des Erzbifchofs Albrecht von Mainz und anderer Fürſprache wieder freigegeben, wanderte 
er nad) Rom, erhielt vom Papfte Leo X. Ablaß und wurde fogar zum apoftolifchen Commiſſarius 
und vom Erzbifchof von Mainz zum Inquisitor haereticae pravitatis ernannt. Fetzt trieb er 
den Ablaßkram noch unverfhämter. Als Untercommiffar des päpftl. Ablaßpächters durch- 
reifte er Sachſen in einem Wagen, von Rittern begleitet und mit zwei großen Käſten verfehen, 
deren einer zur Aufbewahrung der Ablafbriefe, der andere für das gelöfte Geld beſtimmt war 
und bie Auffchrift gehabt haben foll: «Sobald das Geld im Kaſten Eingt, die Seele aus dem 
Fegfeuer fpringt.» Im vielen Städten wurde er feierlic eingeholt, und faft überall gewann er 
veiche Ernten, indem er für jeden Mord, Meineid, Ehebruch u. ſ. w. Heilung anbot. Dies trieb 
er ungeahudet, bis Luther 1517 durch feine Theſen dagegen ſich erflärte. T.’8 gegen Yuther 
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gefchriebene Sätze verbrannten die Studenten auf dem Markte zu Wittenberg; er felbft erhielt 
nachher von dem zur Schlichtung des Streits gefendeten päpftl. Kämmerer, Karl von Miltik, 
einen nachdrüdtichen Verweis. 1518, nachdem er zu Franffurt a. d. D. die theol. Doctorwirde 
erhalten, kehrte er in das Paulinerflofter zu Leipzig zuritd, wo er bald nad) der leipziger Dis- 
putation im Aug. 1519 an der Peft ftarb. Er wurde in der Paulinerfirche, jett Univerfitäts- 
ficche, zu Leipzig begraben. Da aber 1643 ein Theil diefer Kirche zu Gunften der Beftungswerke 
abgebrochen wurde und bei diefer Gelegenheit fein Grab außerhalb der Kirche zu liegen kant, fo 
ift davon feine Spur mehr vorhanden. Bol. Vogel, «Leben T.'so (Lpz. 1717); Hofmanır, 
aLebensbeichreibung T.’8», herausgegeben von Poppe (Lpz. 1844). 

Thaarup (Thom), ein gefchätster dän. Dichter, geb. zu Kopenhagen 21. Aug. 1749, feit 
1794 eine Zeit lang Mitglied der Theaterdirection, ftarb als privatifirender Gelehrter auf einem 
Bauergute in ber Nähe Hirfchholms im Sommer 1821. In feinen zwei idylliichen Dramen 
«Das Erntefeft» und «Peter's Hochzeit » ſchlug er die tiefften Saiten des Nationalgefiihls an. 
Mehrere der eingelegten Lieder find no im Munde des Volks und werden es immer bleiben. 
Als Lyriker neigte er fich zu ſehr zu der vhetorifirend pathetifchen Weife hin; doch ift fein «Lied 
von der Baterlandsliebe » durchaus claffiih und vollendet. Seine « Hinterlaffenen poetifchen 
Schriften» gab 1822 Nahbek heraus. 

Thaderay (William Mafepeace), berühmter engl. Humorift, Sohn eines höhern Beamten 
der Dftindifchen Compagnie, geb. 1811 zu Kalkutta, wurde nad England gefhidt, um dort 
feine Erziehung zu erhalten, und lernte fo in der Charterhausfchule aus eigener Erfahrung das 
Schulweſen kennen, welches er fpäter in der Weihnachtserzählung «Doctor Birch and his young 
friends» und in verfchiedenen feiner größern Werke anſchaulich und ergöglich ſchilderte. Hierauf 
brachte er einige Zeit auf der Univerfität Cambridge zu, verließ diefe aber beim Tode feines 
Baters, ohne zu promoviren, und ging zumächft nad) London, two er ſich ganz den Zerftrenungen 
des fafhionabeln Pebens hingab. Etwas fpäter bereifte er Frankreich, Italien und Deutſchland, 
theilweife niit dem Zwed, fein Malertalent auszubilden und fid) fir die Yaufbahn eines Künſtlers 
vorzubereiten, zu der er fic vor allem berufen glaubte. Nad) einem läugern Aufenthalt in Nom 
und einem Beſuch in Weimar, wo er Goethe vorgeftellt wurde, ließ er fid) 1834 zur regel- 
mäßigen Betreibung feiner fünftlerifchen Studien in Paris nieder, Eine kurze Lehrzeit in den 
franz. Uteliers überzeugte ihn zwar von feinem Irrthum, aber der Drang zu künftlerifchen 
Schaffen war doc) nie ganz zu unterdrüden und fand jpäter eine Bethätigung in den von ihm 
felbft ausgeführten Iluftvationen zu feinen Werfen. Seine fchriftftellerifche Yaufbahn begann 
T. als parifer Correfpondent fiir die von feinem Stiefvater begründete Zeitung «The Consti- 
tutional», ein Blatt von vorgejchrittener liberaler Haltung, das jedod) ſchon nad) einem Jahre 
wieder einging und in feinem Falle den Reſt von T.'s nicht unbeträchtlichem Vermögen begrub. 
Bald darauf kehrte er nad) Fondon zurüd und widmete fid) num ganz der literarifchen Thätig- 
feit. Seine erften größern Arbeiten, darunter die «Yellowplush papers», «’The great Hoggarty 
diamond», «The shabby genteel story», erfchienen in «Frazer’s Magazine» und machten 
das Bublitum auf ein Humoriftifches Talent aufmerffam, weldyes durch feine Schärfe an Swift, 
durch feine Gemüthlichkeit an Fielding erinnerte. Noch größere Beachtung fanden die in «Punch» 
veröffentlichten, durch glänzenden Wig und Humor und beigeude Satire ausgezeichneten «Snob 
papers». Seine Berichte aus Paris gab er 1840 unter dem Titel «Paris sketch-book» ge- 
ſammelt heraus. Diefem folgte 1842 das «Irish sketch-book» und 1846 die «Notes of a 
journey from Cornhill to Grand-Cairo». Alle diefe Schriften fowie andere Novellen und 
Skizzen, die anfangs in Journalen veröffentlicht und fpäter einzeln herausgegeben wurden, er 
jchienen unter dem Pfeudonym Michael Angelo Titmarſh. Unter feinen eigenen Namen trat 
T. zuerft 1847 mit dem Roman «Vanity fair» hervor, welches Werk ihn mit einem Schlage 
über alle feine mitftrebenden Genofjen auf eine Stufe mit Didens erhob und aud) dem Auslande 
als einen der erften Sittenmaler unferer Zeit befannt machte. Wiewol die angeblid, mijanthro- 
pifche Tendenz diefes Romans viele Tadler gefunden, gehört er doc) als realiſtiſch herbe Schil- 
derung engl. Sitten und Eigenthimlichleiten, als vernichtende Satire gegen die felbftfüchtige, 
herzloje, fcheinheilige Welt der modernen Geſellſchaft, als Meeifterwerk der Pſychologie und des 
Stils zu den bedeutendften Erzeugnifien der engl. Nomanliteratur. Ihm folgte 1850 «Arthur 
Pendennis», eine geniale Behandlung defjelben Themas, in die viele Thatfahen aus Ts 
eigener Lebensgefchichte verarbeitet find. Eine neue Richtung ſchlug er ein in dem Hiftor. Roman 
«Henry Esmond» (1852), weldyes Werk mit Walter Scott'ſcher Kunft die Epoche der Königin 
Anna reproducirte und von manchen als feine ausgezeichnetfte Feiftung betrachtet wird. Ju 
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Herbft 1852 folgte er einer Einladung nad) den Vereinigten Staaten, um dort feine fchon im 
England berühmt gewordenen Vorträge über die engl. Humoriften des 18. Jahrh. zu halten, 
die 1853 gefammelt erfchienen. Bald nad) feiner Rückkehr erfchien der Noman «The New- 
comes» und 1854 «The Virginians», ein Pendant zu «Esmond». Bei einer zweiten Reife 
nach Amerita, 1855, hielt T. die meifterhaften, ebenfalls fpäter veröffentlichten Vorträge über 
«The four Georges». 1857 bewarb er fic) als liberaler Candidat um den Parlamentsfig für 
die Stadt Oxford, erlag jedoch) einer Heinen Majorität feines confervativen Gegners Carbwell. 
Zwei Jahre fpäter wurde das «Cornhill Magazine» von ihm begründet, in dem er den Roman 
«History of Philip», die Novelle «Lovel the widower» und die «Roundabout papers» ver= 
öffentlichte. Dies Unternehmen erhob T.'s fchon vorher gute Yage zu wohlhabender Unabhängig- 
feit. Doch das Amt eines Redacteurs behagte dem Dichter nicht, und ſchon 1861 legte er dafjelbe 
nieder. Ein neuer Woman, «Denis Duval», deffen Fragmente fein Genie in unerlofchener Kraft 
erkennen ließen, befchäftigte ihn während der folgenden Jahre. Allein noch ehe derjelbe vollendet 
war, ftarb er plötzlich 24. Dec. 1863. Eine von T.'s Töchtern hat fid) ald Novelliftin durch 
die «Story of Elizabeth» und «The village on the cliff» einen Namen erworben. 

Thäis, eine berühmte gried). Hetäre aus Athen, begleitete Alerander d. Gr. auf feinem 
Heereszuge nad) Afien, wo fie, nad) einer durchaus nicht glaubwiirdigen Nachricht, um ſich für 
die von Xerxes einft gegen ihre Vaterftadt verübten Grauſamkeiten zu rächen, den beraufchten 
König bei einem Gaſtmahle zu Perfepolis veranlaßt haben fol, die.alte Königsburg der Perſer 
in Brand zu fteden. Nach Alerander’8 Tode gewann fie die Gunſt des ägypt. Königs Ptole— 
mäus Lagi und gebar diefem zwei Söhne, Leontisfos und Yagos, und eine Tochter, Eirene, die 
nachherige Gattin des Königs Eunoftos von Soli. 

Thal, Im Gegenfage zu den Erhebungen des Bodens ftehen als Vertiefungen defjelben 
die Gründe und Thäler. Gründe nennt man Eintiefungen in einer Fläche. Thäler dagegen 
heißen im allgemeinen die mehr oder weniger langen und tiefen, rinnenförmigen und gewöhnlich, 
wenn nicht bleibend, fo doch zeitweife von fließendem Waſſer durchjegten Hohlräume zwiſchen 
mehrern und mindeſtens zwei felbftändig ausgebildeten Erhebungen. Nach dem Maße ihres Ein- 
ſchneidens und der dadurch bedingten Höhe der Thalwände unterfcheidet man Flachthäler und 
Tiefthäler; nad) dem Eingreifen im verſchiedene Bodenformen aber Gebirgs-, Berg: und 
Landthäler, welde legtern Flachthäler im niedern Yande und von den Niederungen durch 
Begleitung felbftändiger Erhebungen verfchieden find, während dieje als breite Gründe, alfo nur 
als Eintiefungen in einem und demfelben Yandeshorizont erſcheinen. In engerm Sinne findet 
der Name T. feine Anwendung nur auf Eintiefungen in Berg- oder Gebirgsland. Berg und 
T. find die von dem Relief deffelben unzertrennbaren, feine ſich gegenfeitig begrenzenden, fchneiden- 
den und bedingenden Haupttypen. Was aber den Thälern überhaupt eine befondere Wichtigfeit 
gibt, ift, daß fie die natürlichen Sammler und Führer alles Fließenden, die Träger des herbei- 
geſchwemmten fruchtbarften Bodens, die natitrlichen Wegweifer für ben Verkehr, die Stätten des 
Anbaues umd der vielfältigften Betriebfamfeit, die vereinigenden Bänder der Civilifation find. 
Dan unterfcheidet bei dem T. die Thalfohle oder den Thalboden (Thalgrund), d. i. den nicdrigften, 
gewöhnlich flachen Theil; die Thalränder oder die oberfte Grenze am Beginn der Eintiefung; die 
Thalhänge, Thallehnen oder Thalwände, d. i. die VBerbindungsflähen von Sohle und Rand. 
Diejenige Eintiefung der Sohle, in welcher das fließende Waffer ſich fammelt, heit Bett, und 
die in diefer wieder befindliche Tiefrinne der Thalweg. Mit der Richtung des Waflerlaufs 
unterfcheidet man rechten und linfen Thalgrund. Der Anfang des T. liegt an der höchſten, das 
Ende oder der Thalausgang oder die Thalmiindung an der tiefften Stelle dev ganzen Sohle; 
der Höhenunterjchied beider Punkte drüdt den Fall des T. aus. Dicht zufammentretende Thal 
wände bilden Thalengen und Thaldurchbrüche, weiter voneinander abftehende dagegen Thal- 
weitungen und Thalebenen. Liegen die Engen am (untern) Ende des T., fo bilden fie Thal« 
pforten oder Klaufen, uneigentlich auch Thalpäffe genannt; diefe führen aus der Bergregion 
in die Ebene. Erweitert fid) das Thal allmählich zur Ebene, fo greift diefe mit einer Thalbucht 
ein. Ziehen ſich die Wände zwifchen zwei Engen zu mehr oder weniger freisförmiger Weitung 
zurüd, fo begrenzen fie einen Thalfeffel oder Thalbeden (Baffin). Oft befteht ein T. ganz aus 
ſolchen jeebedenartig erweiterten Stellen, welcye durch Engen wie durch gejprengte Schluchten 
(Thalſchlünde, wenn fie lang, Thalfehlen, wenn fie kurz find) miteinander in Verbindung ftehen. 
Thalweitungen umfchließgen häufig einen See oder tragen dentlihe Spuren, daß fie einft See- 
beden gewefen. Dazır gehören namentlich die in großen Baſſins ſich findenden aTerraffen», die, 
oft mehrfach) fich übereinander erhebend, zwifchen den Thalgehängen und der Thalfohle gelagert 
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find, meift aus loderm Schutt beftehen und an der Mündung eines Nebenthals weggerifjen find. 
Die Thalgehänge verlaufen felten in gerader Linie. Sie bieten in der Negel einen Wechfel von 
aus⸗ und einfpringenden Winkeln, welche mit einander «correfpondiren», ſodaß dem Thalvor- 
fprung ein Thalwinfel gegenüber liegt. Weit vorfpringende Felslanten heißen Thalfporen. Auch 
die Neigung der Sohle ift nicht immer eine ftetige. Wo bdiefelbe plötzlich auf kurzer Strede be» 
deutend zunimmt, da entfteht eine Thalftufe oder ein Thalabſturz, gewöhnlich durd; einen Waffer: 
fa bezeichnet. Wo Thalweitungen und Thalengen wechfeln, da findet fic, Häufig ein folches 
etagenmäßiges Uebereinanderliegen der erftern, daß dad Wafjer in den Engen eine Stufe herab— 
fallen muß, wie 3. B. im T. von Gaſtein. Wo ein flacher oder auch ein hoher, mächtiger 
Felſenwall von einer Thalwand zur andern hinüberfegt, da liegt gewöhnlich die Thalſohle nad) 
oben hin niedriger als uach dem Thalende hin. Solche « Thalriegel» oder Thaldänme veranlaf- 
fen in der Regel oberhalb einen See, inden fie das Waſſer aufjtauen, bis fie von demfelben in 
einer fpaltenartigen Deffmung durchbrochen werden. Solche Spalten find 3. B. die fog. «Defen» 
der Salzad) in einem mächtigen Kalffteinriegel oberhalb Golling. Bon dem Thale unterfchei« 
det fih die Schlucht oder Thalſchlucht durch befonders ſchmale Sohle, fteile Böſchung der 
Wände und gewöhnlich durd; geringere Yänge, unwegſamen wilden Charakter. Das Eude ber 
Schlucht ift gemeiniglich erweitert; in höhern Felsbergen mit fteil aufgerichteten Wänden aber 
beginnt diejelbe auch öfters mit feffelartiger Erweiterung. Es ift dies ein Kahr oder Fels— 
fahr und die enge Yortjegung ein Klamım. Solche Kahre find auch die runden Amphitheater 
ober Oules (Töpfe) am obern Eude der Pyrenäenthäler. Nach der Streihungslinie der Erhebung 
unterfcheidet man Längent häler (Tongitudinalthäler) und Duerthäler (Transverjalthäler). 
Erftere find ſolche, deren mittlere Richtung parallel mit der des Gebirgs läuft. Sie zeichnen 
fid) gewöhnlich durch einen geradlinigen Verlauf aus, find in der Regel länger, geräuntiger, von 
mildern Formen begrenzt und erlauben weite Blide. Nicht felten ähneln fie weiten, nad) beiden 
Seiten anjteigenden Mulden, in denen fowol im Grunde als an den Abhängen die Vegetation 
hinreichende Gelegenheit findet plaßzugreifen. Dagegen haben die Querthäler, d. h. folche, 
deren mittlere Richtung ungefähr vechtwinfelig zu der des Gebirgs ftcht, einen ganz andern 
Charakter. Sie erjcheinen faft immer als Lücken im Zufammenhange der Schichten, weldye mit 
den einander gegenüberftehenden Seiten correfpondiren. Sehr gewöhnlich find in ihnen die er= 
wähnten Thalftufen oder Thalabftürze. Ihre Wände, an den Geſteinsſchichten im Querdurch— 
bruch gebildet, find immer fteil und meift umregelmäßige Yelsabitürze. Daher machen foldye 
Thäler gewöhnlich einen ernften, großartigen, ja ſchauerlichen Eindrud, um jo mehr, da fie in 
ber Regel verhältnigmäßig eng find. Dft ift die obere Strede eines T. ein Yängenthal, bis 
dafjelbe einbiegt und ald Querthal fid) fortfegt. Die Thäler werden durd) mannichfaltige Ge— 
birgsjtüde voneinander getrennt, die an den gemeinfchaftlichen Etamm wie Rippen an ein Rück— 
grat angeheftet find. Die größern diefer vorgeſtreckten Gebirgsftücde nennt man Gebirgsjode 
oder Jöcher und unterfcjeidet an ihnen, wie am Hauptgebirge, Rüden, Fuß und Gehänge. Die 
befondere Gliederung eines Gebirgs find aljo die Jöcher und die Thäler. Zur beſſern Ueberjicht 
theilt man diefelben ein und nennt Hauptthäler diejenigen, welche fi vom Rücken des Ge— 
birgs bis zum Fuße defjelben erftreden, alle übrigen aber Nebenthäler verſchiedener Ordnung. 
Ebenfo nennt man Hauptjod) jedes zwifchen zwei zunächjtliegenden Hauptthälern fid) hinziehende 
Joch. Ein Nebenthal erfter Drdnung beginnt am Nüden eines Hauptjochs und endigt in 
einem Hauptthale. Ebenfo heißt das zwifchen zwei Nebenthälern der erjten Ordnung liegende 
Joch ein Nebenjoch erfter Drdnung u. ſ. w., bis endlich die weiter gegliederten Nebenjöcher nur 
durch kurze, enge und fteilabfallende Einfchnitte oder Schluchten getrennt werben. Die legten 
Einjchnitte der Vochgehänge nennt man Schrunden, wenn fie fchroff und grabenförmig, 
Tellen, wenn fie fanft und muldenförmig find. Wo ein diefjeitiges und ein jenfeitiges Dauptthal 
anı Rücken eines Gebirge aufeinandertrefien, da liegt gewöhnlid) ein Sattel oder Paß. Durch 
Einmündung des Nebenthals entjtehen Thalkreuze; fie find die Ausgangspunfte für die Ber- 
folgung der Gabelungen nad) verfchiedenen Richtungen. Die Entftefungsweife der Thäler ift 
jedenfalls eine verfchiedenartige. Einige find offenbar nur durch Waſſerauswaſchung gebildet, 
fo die meiften in ebenen Gegenden. Diefe nennt man Erofionsthäler. Die Auswaſchung 
derjelben ift aber nicht immer von der Oberfläche herein, fondern zuweilen unterirdiſch erfolgt. 
So gibt es namentlich in einigen aus Kalkjtein beftehenden Gebirgsgegenden, z. B. im Karjt bei 
Trieft, Thäler, die dadurd) eutftanden, daß unterirdijche, in Spalten und Höhlen ablaufende Ge— 
wäſſer diefe nad) und nach fo weit ausgewaſchen haben, bis die Decke einftürgte und ſich dadurch 
Gouverjationd» Leriton. Gifte Auflage. XIV. 30 
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eine Reihe von trichterförmigen Erdfällen bildete, welche fi) nad) und nad) zw einer Thalrinne 
verbanden. Biele Gebirgsthäler find dagegen offenbar durch gewaltige Zerfpaltung bei Er— 
hebung der Gebirge veraulaßt und dann erft durch das darin abfließende Wafler zu ihrer gegen 
wärtigen Geftalt und Weite ausgewafchen. Dan nennt diefe Spaltenthäler, und wenn fid 
dabei eine Aufrichtung der Schichten zu beiden Seiten der Thalachſe erkennen läßt, Erhebungs- 
thäler, ober aber, wenn die Schichten von beiden Seiten ber Thalachſe aufallen, Senkung 8- 
thäler. Zwei fchöne Beifpiele von Erhebungsthälern find im norddeutjchen Hiügellande die von 
Pyrmont und Driburg. Die Klaffifitation der Thäler nad) der Schichtung der Thalwände ift 
von großer Bebeutung. Die Form und der ganze Naturdjarakter der Thäler, namentlich auch 
die Bewäfferung umd die durch diefe bedingte Entfaltung des organijchen Lebens hängen wejentlic) 
von dem Ban und Material der Thalgehänge ab. 

Thalberg (Sigismund), ausgezeichneter Klaviervirtuofe, geb. zu Genf 7. Yan. 1812 als 
natürlicher Sohn des Grafen Dietrichftein, kam frühzeitig nad) Wien und erhielt hier dem erften 
Klavierunterricht. Hierauf wurde er der Leitung Mittag's anvertraut und erregte bereits als 
Knabe Auffehen durch) fein Slavierfpiel. Mufiktheoretifche Studien machte er bei Simon Sechter, 
und feine erften Compoſitionen erſchienen in feinem 16. Lebensjahre im Drud. Seine erſte 
Kunftreife, die ihn nach verjchiedenen Städten Deutjchlands führte, unternahm er 1830. 
Nachdem er 1834 vom Kaifer von Defterreic, zum Kammervirtuofen ernannt worden, ging er 
Ende 1835 nad) Paris, wo er neben Lifzt feinen Ruhm begründete. 1837 kehrte er zunächſt 
nad) Wien zurück, begab ſich aber dann auf Reifen in Deutjdyland, England, den Niederlanden, 
Rußland und Italien, allentyalben mit großem Erfolge in Eoncerten auftretend. 1855 verließ 
er zum erften mal Europa und ging nad) Brafilien, von wo er 1856 zurildfehrte. Nachdem er 
fid) einige Zeit zu Paris aufgehalten, wandte er fich im Herbft 1856 wieder nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika, wo er bis ins Jahr 1858 an Geld und Ruhm fehr ergiebige Concerte 
veranftaltete. Er lebte ſodann zuriidgezogen auf einer in der Nähe Neapeld erworbenen Be— 
figung, bis er 1862 in Paris und Fondon wieder mit Erfolg in die Deffentlichkeit trat. 1863 
ging er zum zweiten mal nad) Brafilien. Seit feiner Rückkehr lebte er wieder auf feiner Beſitzung. 
Berheirathet ift er mit einer Tochter des berühmten Sängers Lablache. Als Birtuos zeichnet 
ſich T. aus durch die denkbarfte technifche Vollendung, durd; einen ſchönen, immer edeln Ton 
und gefhmadvollen, feinen Bortrag. An Compofitionen für fein Inftrument lieferte er, außer 
einem Concert, einer Sonate, Etuden, einigen Notturnen und andern Feinern Stüden, viele 
Phantafien über Opernmotive, die in Beziehung auf die Klaviereffecte nicht ohne Intereffe und 
überhaupt von einnehmender und reicher Klangwirkung find. Auch kennt man von ihm zwei Opern, 
aFlorindao und «Criftina di Suezia», die aber Fein Glück machten, und einige Lieder. 

Thaler bezeichnet in der Münzwiſſenſchaft jede Silbermünze, welche mehr als 1 Loth wiegt. 
Der Urfprung des Namens liegt in dem Namen des Orts Joachimsthal, two diefe große Münze 
zuerft ausgeprägt wurde. Urſprünglich Yoadyimsthaler genannt, ließ man fpäter, wo aud) an 
andern Drten diefe Dliinze geprägt wurde, die erften Silben weg. Im engern Sinne verfteht 
man unter T. alle groben Courant= und Rechnungsmünzen im Werthe von 30 Silber- oder 
Neugrojchen, 24 guten Groſchen, 36 Mariengrofchen, 48 Schillingen, 90 Kreuzern Conv.M., 
150 öfterr. Neufreuzer oder 105 Kreuzer ſüddeutſcher Währung. 

Thales, der frühefte griech. Philoſoph und Stifter der ionifchen oder phyſiſchen Schule, 
um 640 v. Chr. zu Milet in Kleinafien geboren, widmete ſich zuerft öffentlichen Angelegenheiten, 
dann ausfcjliegend fpeculativen Forſchungen. Noch in feinen fpätern Jahren fol er mehrere 
Reifen nad) Wegypten unternommen, dort die Höhe der Pyramiden beredjnet und den Unterricht 
der Priefter dieſes Landes genoffen Haben. Bon feinen polit. Leben wird berichtet, daß er den 
Joniern den Rath ertheilte, durch ein gemeinſchaftliches Bündniß ſich gegen die drohende Macht 
der Perſer zu [hügen und Teos zum Mittelpunkte des Bundesftaats zu machen; ferner, daß er 
die Milefier von einer Berbindung mit Kröfus gegen Cyrus abhielt. Seine Lehren pflanzten 
fid) nur durch mündliche Ueberlieferung fort, bis fie fpätere Philoſophen, befonders Ariftotcles, 
anfzeichneten. Namentlich war dies auch mit einer Menge trefflicher Gnomen oder Sentenzen 
der Fall, die man ihm wie das berühmte «Erkenne dich felbfto, zufchrieb, und die ihm eine 
ehrenvolle Stelle unter den Sieben Weifen (f. d.) eriwarben. Die Nachrichten über den Umfaug 
feiner aftron. und mathem. Kenntniffe find ſchwankend. Gewöhnlich nimmt man an, daß er das 
Jahr auf 365 Tage beftinmte und den Yoniern den Eintritt einer Sonnenfinſterniß vorausfagte. 
Letzteres weiſt zwar auf eine genauere Bekanntſchaft mit dem Sonnenfyfteme hin; vielleicht aber 
gründete fich dieje nicht auf eigene Beobachtung und Berechnung, fondern auf eine voraus- 


Thalia Thaer 467 


gegangene Mittheilung ägypt. Priefter. Dabei foll er das Sternbild des Heinen Bären ald Merk 
zeichen der nördl. Richtung fir die Schiffer feftgeftellt, auch zuerft in Griechenland die Geometrie 
gelchrt Haben. Die Lehre von der Congruenz der Dreiede, vom Scheitelwinkel, von der Halbirung 
des Kreiſes durch den Diameter, von dem rechten Winkel im Halbfreife wurden ihm zugefchrie- 
ben. Die von T. angefangene Richtung des Philofophirens wird als Hylozoismus, d. h. Lehre 
von einer ewigen befeelten Weltnaterie, bezeichnet. Eine ſolche glaubte er im Waffer gefunden zu 
haben, welches er ſich als die lebenerzeugende Flüſſigleit dachte, aus welcher alle Dinge entftane 
den wären und fortwährend entftiinden. Auch den Magnet und Bernftein hielt er fitr befeelt 
und nahın überhaupt eine Erfillung des Weltalls mit göttlichen Lebensfräften an. Vgl. Seydel, 
«Der Fortſchritt der Metaphyſik unter den ältern ionifchen Philofophen» (Lpz. 1861). 

Thalia oder Thaleia, eigentlicd die Blühende, ift eine der neun Mufen (f. d.), welche 
fpäter befonder® als Mufe der Komödie und als Vorfteherin bei Feſtſchmäuſen betrachtet wurde. 
Bon ihr und Apollo follen die Korybanten abftammen. In der modernen Mythologie gilt fie 
im allgemeinen für die Beſchützerin des Schauſpiels, und ihr find die Theater geweiht. Eine 
andere T. gehört zu den Chariten. 

Thallium ift ein fehr feltenes, 1862 von Eroofes und Lanıy gleichzeitig entdecktes Metall, 
welches fid) in dem Schlamme findet, der ſich in den-Bleifanımern der Schwefelfäurefabrifen 
ausfceidet. Auch aus manchen Schwefel: und Kupferkiefen kann man e8 direct darftellen. Das 
Metall wurde mit Hilfe der Spectralanalyfe gefunden und verräth ſich bei diefer Unterfuchungs- 
methode durch einen charakteriftifchen, ſchöngrünen Streifen (daher aud fein Name). Im feinen 
Eigenschaften ift e8 dem Blei am ähnlichſten. Es zeigt ſich weiß, weich und dehubar, ſodaß es 
mit dem Meffer gejchnitten werden kann, und färbt auf Papier ab. Bei 290° E. ſchmilzt «8; 
fein fpecififches Gewicht beträgt 11,5. Beim Biegen jchreit e8 wie Zinn. 

Thampris oder Thamyras, ein berühmter gried). Sänger der mythifchen Zeit, aus Thrazien 
gebilrtig, lebte noch vor Homer und wurde der Sage nad) in einem Wettftreite von den Muſen 
befiegt und feiner Augen wie feiner Kunft beraubt. Als ausgezeichnet wird fein Spiel und Gefang 
von den Alten gerühmt, daher auch Plato feine Seele in der Nachtigall fortleben läßt. 

Thane (angeljächf. Thegn, wovon thegnian, neuhochdeutſch dienen), im Pateinifchen ge- 
wöhnlid) mit minister überfegt, hießen zur Zeit der angelſächſ. Herrſchaft die die Gefolgſchaft 
(gesida, comitatus) eines Fürften bildenden Dienftmannen, an welche fpäter, als die Fürſten die 
Befetung der früher durch freie Vollswahlen vergebenen Aemter erlangt hatten, mit der weitern 
Ausbildung des Feudalſtaats auch die verfchiedenften Aemter, wie die eines Ealdorman, Herzogs, 
Grafen, Richter, ja fogar eines Bischofs übertragen wurden. Mit dem Worte Than war in Eng« 
land felbft ein beſtimmter Nang nicht bezeichnet. Erſt nad) der normann. Eroberung erfcheinen 
die T. des Königs als identifc mit den Baronen, während die nieder, weniger einflußreichen T. 
etwa die Stellung der landed gentry innehatten. Nach Heinrid) II. werden die T. in England 
nur nod) felten erwähnt. In Schottland jedod, war Than bis Ende des 15. Jahrh. ein höherer 
Titel, welcher etwa dem eines engl. Earl entſprach und durch diefen auch fpäter verdrängt wurde. 

Thapfäcus (im alten Teſtament Thiphfach), eine alte berühmte Handelsftadt in der fyr. 
Landſchaft Palınyrene in Afien, am redjten Ufer des Euphrat, bildete in frühefter Zeit den ge— 
wöhnlichen Uebergangspunkt iiber diefen Fluß, der hier aud) von Darius und Alerander d. Gr. 
überjchritten wurde. Später erhielt fie von Seleufus Nifator den Namen Amphipolis. Einige 
Reſte der alten Stadt finden fic) bei der Furt von El-Hamman in der Nähe von Rakka. 

Thapjus, eine fefte Stadt an der Nordküfte von Afrifa, unmittelbar ſüdlich von Feptis- 
Parva, nördlid) von der jog. Kleinen Syrte auf einem Küſtenvorſprunge (dem jeßigen Ras-Dimäs, 
wo noch Nuinen) gelegen, wurde durd) die Schlacht berühmt, die hier Cäfar 6. April 46 v. Chr. 
der Pompejaniſchen Partei lieferte und durch die er den Afrikaniſchen Krieg beendete. — Auch 
auf der Oſtküſte von Sicilien, nördlid) von Syrakus, anfangs zu dem Gebiete von Hybla, damı 
zu dem von Syralus gehörig, lag eine griech. Stadt T. auf der gleichnamigen, jegt Penifola 
degli Magnifi genannten Halbinfel. 

Thaer (Albr.), ausgezeichneter deutſcher Landwirt, wurde 14. Mai 1752 zu Celle im 
Hannoverifchen geboren, wo fein Bater Hofmedicus war. Seinen erften Unterricht erhielt er 
durch Hauslchrer. 1771 bezog er die Univerfität zu Göttingen, wo er Medicin und Philofophie 
ftudirte und 1774 als Doctor promovirte. Er fchrte nun nad) Celle zurüd, wo er zu prafticiren 
begann. Nach dem Tode feines Vaters trat er in deſſen Stelle ein; aber durch Blumen- und 
Sartenbau wurde er ſehr bald der Landwirthſchaft zugeführt. Schon 1774 ſchrieb er eine «Eins 
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leitung zur Kenntniß der engl. Landwirthſchaft» (3 Bde., 3. Aufl, Hannov. 1816). 1799 be— 
gann er die Herausgabe der «Annalen der niederſächſ. Yandiwirthichaft» (3 Bde, 1798—1804). 
Sein Wunfch, einen größern landwirthichaftlichen Wirkungskreis im Hannoverifchen zu erhalten, 
wurde durch den Krieg verhindert. Um fo bereitwilliger nahm er den Ruf an, der 1804 von 
Preußen aus an ihm erging. Der König ertheilte ihm den Titel eines Geh. Kriegsraths und 
einen Sandbefit von 400 Morgen im Dderbruche, den er aber bald gegen Möglin vertauſchte. 
Neben der Einrichtung diefer Wirthfchaft befchäftigte er fid) auch noch viel mit fchriftftelerifchen 
Arbeiten, von denen befonbers die «Annalen des Aderbaues» zu erwähnen find. 1807 errichtete 
er die landwirthichaftliche Lehranftalt zu Möglin. Um diefe Zeit ſchrieb er fein großes Wert 
«Grundſätze der rationellen Yandwirthichaft» (4 Bde., Berl. 1809—10), weldes in faft alle 
europ. Sprachen überfetst wurde. Bei der Heorganifation des preuß. Staats 1807 wurde T. 
die Stelle eines Staatsrath3 übertragen, in welcher Eigenfchaft er bedeutenden Antheil hatte 
an den agrarifchen Gefeten zur Negulirung der bäuerlichen Verhältniſſe. 1810 wurde er Pro- 
fefior der Landwirthſchaft an der Univerfität zu Berlin und vortragender Rath im Minifterium 
des Innern. Im folgenden Jahre gründete er die fo berühmt gewordene Sc)äferei, worauf er 
1815 ©eneralintendant der fönigl. Stammſchäfereien wurde. Nachdem er ſchon 1818 feine Ent- 
lafjung als Profeffor an der Univerfität genommen, wurde 1824 Möglin zu einer königl. Alade— 
mie des Yandbaues erhoben. T. ftarb 26. Oct. 1828.. Seine hauptſächlichſten Berdienfte um die 
Landwirthſchaft beftehen in der Anwendung der Naturwiffenfchaften auf die Yandwirthichaft, in 
der Begründung des Calculs über Productionsfoften und Gewinn, in der Entwidelung der Be- 
griffe von Noh- und Reinertrag, in der Einführung der Fruchtwechſelwirthſchaft, der größern 
Ausdehnung des Kartoffelbaues, der Anwendung der Statik auf den Landbau, der Entfeffelung 
des Grund und Bodens und der genialen Bearbeitung der Schafzucht mit Wollfenntniß. Ihm 
zu Ehren wurde 1843 von der Berfammlung deutjcher Land- und Forſtwirthe in Yeipzig der 
Grundftein zu einem Denkmale dafelbft gelegt, welches, von Nietfchel entworfen und in Erzguß 
ausgeführt, 28. Sept. 1850 enthüllt wurde. Außerdem wurde ihm von den preuß. Landwirthen 
ein Deufmal in Berlin errichtet. Vgl. Körte, «Albreht T.» (Lpz. 1839). 

Tharand, Stadt und Gerichtsamtsfig im Kreisdirectionsbezirt Dresden des Königreichs 
Sachſen, mit 2401 €. (1864), liegt an der Wilden Weiferig, 2 M. von Dresden und 2"/, M, 
von Freiberg, mit welchen Städten es durd) Eifenbahn verbunden ift. Der romantifche Weg 
durch den ebenfo pittorcöfen wie fruchtbaren und gewerbreichen Plaueuſchen Grund ınıd das mit 
jchönbewaldeten Bergen eingefchloffene tiefe Thal, durch welches man nad) dem theils in dieſem 
Thale, theils in einem Geitenthale des Weiferiggrumdes gelegenen Städtchen gelangt, macht 
dajjelbe zu einem fehr befuchten Punkte. Der Ort hat eine Badeanftalt mit gutem Gajthofe und 
hübſchen Anlagen, indem eine ſchwache Eiſenquelle, die Sidonienquelle, zu Bädern benugt wird. 
Früher beftand auch eine Kaltwafferheilanftalt und ein Kiefernadelbad. Die hauptſächliche Er- 
werböquelle der Bevölkerung ift die Hier befindliche königl. Akademie für Forſt- und Yandwirthe. 
Nachdem Heinr. Cotta (j. d.) 1811 feine Privatforftlehranftalt von Zillbach hierher verlegt 
hatte, wurde dieſelbe 1816 zu einer Fönigl. Akademie erhoben und mit ihr 1830 eine land» 
wirthichaftliche Abtheilung verbunden. Die Akademie, die 1868 zwifchen 80 und 100 Zög— 
linge zählte, genießt eines europ. Rufs, theils durd) den Verein von feltenen Lehrkräften, theils 
durch ihre trefflichen Einrichtungen und Lehrmittel. Ihre Sammlungen, die Bibliothef, ein aus« 
gezeichnetes chem. Laboratorium find in dem 1847 — 49 erbauten Alademiegebäude vereinigt. 
Zu der Akademie gehören ein botan. Garten, unter dem Namen des Forftgartens befannt, welcher 
jehr reich an Pflanzen fir die Forſt- und Landwirthſchaftöbotanik ift und wegen feiner reizen- 
den Lage zugleich als öffentliche Promenade dient. Hier ftcht da8 Denkmal Cotta’s (Büſte von 
Rietſchel). Sein Grab dagegen befindet fich im Walde auf dem Kienberge, auf einem von 80 
Eichen beſchatteten Plate. Berühmt ift die mitten im Orte auf einem Bergrüden, weldyer aud) 
die Kirche trägt, gelegene Ruine des alten Schloſſes T., weldyes urfprünglid) eine Ritterburg, 
jpäter Witwenfig der Stammutter des fächf. Negentenhaufes, der Herzogin Sidonie von Sach— 
jen, zulegt Staatsgefängniß war. Unter den Punkten der nächften Umgebungen ift der alte 
Buchenhain der fog. «Heiligen Halleu» der befanntefte. Am Fuße derfelben befindet fid) eine zur 
Akademie gehörende Anftalt für Fünftliche Forellenzudt. Bgl. Fritzſche, «T., ein Führer durd) 
jeine Umgebungen» (Dresd. 1867). 

Thaſos (jetzt vom Volke gewöhnlich Thäſchos genannt), eine nicht unbedeutende Inſel 
im nördlichften Theile des Aegäifchen Diceres (dem fog. Thrazifchen Meere), in geringer Entfer- 
nung don der Küſte Thraziens etwas weitlic von der Mündung des Fluffes Nejtos (des jetzigen 
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Karafu), gelegen. Abgefehen von einigen für den Ackerbau geeigneten Strandebenen, wird fie 
ganz von noch jegt reichbewaldeten Gebirgen eingenommen, aus denen im Altertum Gold und 
Marmor gewonnen wurde, aud) war der Wein der Infel berühmt. Zur Ausbeutung der Gold» 
bergwerfe auf der Inſel jelbft wie auf der von ihr beherrfchten thraziſchen Küſte hatten fid) 
frithzeitig Phönizier darauf angefiebelt. Gegen Ende des 8. Yahıh. v. Chr. wurde von der 
Inſel Paros aus eine griech. Colonie dorthin gefandt. Die Coloniften, unter denen fid) aud) 
der Dichter Archilochos befand, hatten anfangs harte Kämpfe mit den Bewohnern der thrazi— 
ſchen Küfte zu beftehen, behaupteten ſich aber nicht nur im Vefige, fondern gewannen auch 
ein nicht unbeträchtliches Gebiet auf dem thrazifcen Feſtlande, ſodaß die Infel bald reid) 
und mächtig wurde. 463 v. Chr. unterwarf fie nad) mehr als zweijährigem Kampfe Kimon 
den Athenern. Zwar fiel fie 412 von diefen wieder ab, wurde aber durch Thrafybulos 407 
aufs neue unter die athenijche Herrfchaft gebracht. In der frühern röm. Kaiferzeit war fie der 
Form nad) ein Freiftaat. Die der Infel gleidinamige Hauptftadt, von der noch bedeutende 
Ruinen erhalten find, lag an der Nordküfte, au der Stelle de8 jegigen Pandungsplages Limenas. 
Heutzutage gehört die durchaus von griech. Chriften (etwa 10000 Seelen) bewohnte Infel zur 
Türkei. Die Bevölkerung lebt von der Ausfuhr von Schiffbauholz, Del, Honig und Wachs; 
der Oetreide- und Weinbau ift unbedeutend. Bol. Haſſelbach, «De insula Thaso» (Marb. 1838); 
Conze, «Reife auf den Infeln des Thrazifchen Meeres» (Hannov. 1860). 

Thaſſilo, der legte Herzog in Baiern aus dem Stamme der Agilolfinger (f. d.), war ſechs 
Jahre alt, ald er 748 feinem Bater Ddilo folgte. Schon im nächſten Jahre wurde er von 
Gripho, den Halbbruder Pipin’s des Kleinen, des nachherigen Königs der Franken, vertrieben, 
jedoch durd) legteru, der fein Bormund war, wieder in fein väterliches Erbe zurüdgeführt. Unter 
Pipin madıte er den lombard. Feldzug mit und 757 übernahm er felbft die Regierung feines 
Erbherzogthums. Er zog hierauf im Gefolge Pipin's gegen den Herzog von Aquitanien, der 
nad) Unabhängigkeit ftrebte, und gewiſſermaßen durd) das Beifpiel deffelben bewogen, ftrebte er 
die frühere Selbftändigkeit feines Haufes wiederzuerlangen. T. trennte fi) vom Könige, kehrte 
in fein Herzogthum zurück, entriß den Slawen das Pufterthal (in Tirol) und Kärnten, ver» 
mählte fid) mit Lintberga, der Tochter des legten Königs der Longobarden, Defiderius, und er 
nannte eigenmächtig ſeinen ältejten mit ihr erzeugten Sohn Theodo 778 zum Mitregenten. 
Karl d. Gr., nachdem er die Sachſen befiegt und die Yongobarden fic) unterworfen, ging indefjen 
daran, T. zu demüthigen, der aber 781 von neuem dem Könige Trene ſchwur und Verzeihung 
erhielt. Ein Gewaltjtreich, den T. 784 verübte, brachte ihn abermals in die Gefahr, fein Her- 
zogthum zu verlieren; doc) auch diesmal verzich ihm Karl, dem er aber num feinen Sohn Theodo 
zum Bürgen ftellen mußte. Durd) diefe Demüthigung erbittert und von feiner Gemahlin auf- 
gereizt, fuchte T. einen verrätherifchen Bund gegen den König Karl zu ftiften. Diefer aber kam 
ihm zuvor und ließ ihn 788 auf dem Neichstage zu Ingelheim, wohin T. unbedachtſamerweiſe 
gegangen war, verhaften. Wegen Hochverrath einſtimmig zum Tode verurtheilt, erwirkte ihm 
der König das Leben; doc, mußte er in das Klojter zu St.-Goar gehen. Es wurde nid)t nur das 
Herzogthum Baiern als ein verwirktes Lehn eingezogen und von fränf. Grafen verwaltet, fon- 
dern auch das Erbgut der Agilolfinger ging auf neue Beſitzer über. 

Thatbeftand (corpus delicti) bezeichnet im Criminalrechte den Inbegriff der Voraus: 
fegungen, an welchen man zu der Annahme einer firafbaren Handlung gelangt. Er zerfällt in 
den fubjectiven T., d. i. die innere That, wobei insbejondere die Yehre von der Zurechnungs— 
fähigfeit, dem Dolus (f. d.) und der Culpa (f. d.) in Betracht fommt, und dem objectiven T., 
d. 5. die äußern factijchen Merkmale, welche zum Begriff eines Verbrechens gehören, z. B. der 
Tod eines Menfchen durch die Einwirkung eines ander, die Wegnahme einer fremden Sache 
mit oder ohne Gewalt. Diefe Merkmale find bei mauchen Vergehen an den hinterlaſſenen Spuren 
bemerkbar, 3. B. die einem Menſchen zugefügten Berlegungen, die verfälichten Münzen; bei 
andern ftrafbaren Handlungen fehlt e8 dagegen an folchen ſichtbar bleibenden Wirkungen, wie 
z. B. bei einfachem Diebftahl. Zu Straferkenntnifjen läßt ſich nur gelangen, wenn ein beſtimm— 
ter T. ermittelt worden ift. Seine Feftftellung (Erhebung) erfolgt je nad) der Beichaffenheit der 
in Betracht kommenden Thatfachen durd) Beibringung von Urkunden und andern körperlichen 
Beweisftüden, durch gerichtliche Befichtigung, Einholung von Zeugniffgn und ſachverſtändigen 
Gutachten, unter denen ärztliche Befundberichte (visa reperta) bei Tödtung, Verwundung u. |. w. 
eine hervorragende Stelle einnehmen, desgleichen dur, das mit den fonftigen Ermittelungen 
übereinftinnmende Geftändniß des Angefchuldigten, welches namentlich rückſichtlich des fubjectiven 
T. von entfcheidender Wichtigkeit fein lann. 
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Thatſache (res in facto posita) heißt alles, was als ein Daſeiendes oder Geſchehenes durch 
äußere oder innere Wahrnehmung erhärtet werden kann. T. fönnen entweder anerlannt ober 
nicht anerkannt werden. Sie find daher ein häufiger Gegenftand des Streits, der in Beziehung 
auf fie dann entfteht, wenn es zweifelhaft ift, ob eine T. gefchehen fei oder nicht. Die Auffaf- 
fung von T. ift die Erfahrung; der Grundſatz des Empirismus ift, nichts anzuerkennen, was 
fich nicht durch T. belegen läßt. Die Erfahrung ift entweder eigene (Autopfie) oder fremde; 
darauf bezieht fich der fog. Zeugenbeweis, auf welchem alle hiftor. Kenntniß beruht. — In der 
Jurisprudenz heißt T. die materielle Grundlage eines Rechtsſtreits und richterlichen Urtheils. 
Werden die T. von der andern Seite nicht zugegeben, fo eutfteht eine doppelte Richtung des 
Nechtsitreits: die Thatfrage (quaestio facti) und die Rechtofrage (quaestio juris), welche 
beide einander bedingen. Der Regel nad) muß erft die Thatfrage entjchieden werden, ehe darauf 
die rechtlichen Grundſätze angewendet werden können; allein T., welche auf die rechtliche Ent» 
ſcheidung feinen Einfluß Haben, müffen als unerheblich zurücdgewiefen werden. Wer eine T. für 
ſich anführt, muß fie beweifen. Notorifche T., d. h. folche, welche als allgemeine Ereigniffe be- 
amt find, bebiirfen Feines Beweifes. Darauf, daß, wenn gewiffe Vorderſätze anerfaunt find, 
auch die Folgerungen fo lange als richtig angenommen werden müffen, bis das Gegentheil dar— 
gethan wird, beruht die fog. Präſumtion, indem hier derjenige, welcdyer eine Abweichung von 
dem Negelmäßigen fir ſich anfithrt, derjenige ift, welcher eine T. beweifen muß. Wer 5. B. 
Eigenthümer eines Grundſtücks ift, muß fo lange für einen vollen und in feinen Rechten unbe- 
ſchränkten Eigenthümer gehalten werden, bis ein.anderer eine Beſchränkung, etiwa eine Servitut, 
beweift. Sind hingegen die Grundſtücke eines Bezirks im allgemeinen gewiffen Laſten oder Be— 
ſchränlungen des Eigentums unterworfen, etwa der Zehntbarkeit, Bronpflichtigfeit u. ſ. w., 
jo ift die Befreiung eine T., welche erwwiefen werden muß. Dem Staate liegt daran, daß die 
Nechtsverhältnifie der Bürger möglichft gefichert fein. Daher wird oft der Beweis einer T. 
nur in gewiſſen Formen zugelaflen; jo 3. B. der Beweis eines Vertrags itber 50 Thlr. nur 
durch Schriftliche Urkunden. 

Than ift ein wäfjeriger Niederfchlag aus feuchter Luft an Pflanzen und andern Dingen, 
im Sommer in Geftalt von Tropfen, im Winter, wenn es friert, als Reif fichtbar. Die haupt- 
fücjlichften Umftände und Erfcheinungen feiner Bildung find folgende. Er jegt fid) nur in hei- 
tern und twindftillen Nächten in beträchtlicher Menge ab. In bewölften, wenn aud) ruhigen 
Nächten, oder bei Wind, felbft wenn der Himmel heiter ift, bemerkt man nur einige Spuren 
davon, und nie bildet er ſich unter dem vereinigten Einfluffe von Wind und trüben Himmel. 
Eine leichte Bewegung der Luft begünftigt indeß die Thaubildung. Der T. fchlägt ſich vorzugs— 
weife an freiftehenden Körpern nieder; doch werden einige Subftanzen leichter und reichlicher mit 
T. bededt ald andere. Der T. entfteht dadurch, daß in der Nacht bei heiterm Himmel die frei— 
liegen Körper ihre Wärme gegen den hellen Himmel ausftrahlen und dadurd fo weit abge- 
fühlt werden, daß die in der umgebenden Luft befindlichen Waſſerdämpfe nicht mehr gelöft bleiben 
können. Dieſe fchlagen ſich dann als T. oder Reif (legteres, wenn die Temperatur des Körpers, 
auf welchem der Niederfchlag gefchieht, unter dein Gefrierpunfte ift) nieder. Der T. fällt daher 
um fo reichlicher, je mehr die Luft Wafferdämpfe enthält und je ftärfer die Abkühlung wird. 
Co fällt er ftark in feuchten Küftengegenden, während er im Innern großer Eontinente, nament- 
lic) in den Witften Afiens und Afrikas, fat ganz fehlt. Wegen der guten Wärmeleitung und 
geringen Wärmeftrahlung bededen ſich polirte Metalle weniger leicht mit T. als andere Körper, 
z. B. als ein Flocken Wolle, dejjen an der Oberfläche gelegene Faſern durch Wärmeftrahlung raſch 
erfalten, ohne diefen Verluſt durch) eine fchnelle Zuleitung aus dem Innern des Flockens erfegen 
zu können. Man hat daher abgewogene Flocken Wolle, denen man ftet8 nahe diefelbe Ober: 
fläche gibt, ald Thaumejjer oder Drofometer angewandt, indem man einen folchen Flocken 
dem freien Himmel ausfegt und nad) einer beftimmten Zeit die Zunahme des Gewichts beftimmt. 

Thanmaturg, d. h. Wunderthäter, ift der Beiname mehrerer Heiligen; vorzugsweiſe heißt 
fo der griech. Kirchenlehrer Gregor (f. d.). 

Theano, ein griech. Frauenname, unter defjen Trägerinnen die Gattin des Philofophen 
Pythagoras (f. d.) am berühmteften ift, über deren Leben ebenfo wie iiber das ihres Gemahls 
nur wenig hiſtoriſch Sicheres bekannt ift. Nach den einen war fie eine Tochter des Brontinos 
aus Kroton, nad) andern eine Tochter des Pythonar aus Kreta. Dem Pythagoras foll fie zwei 
Söhne, Telauges und Mneſarchos, und zwei Töchter, Myia und Arignote, geboren haben. 
Unter ihrem Namen find noch fieben Briefe erhalten (befonders herausgegeben mit Wieland'e 
deuticher Ueberfegung von H. Ad. Grimm, Duisburg 1791), die aber jedenfalls fpätern Ur- 
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fprungs find. Die Alten unterſcheiden von ihr eine gleichnamige jüngere Pythagorderin, unter 
deren Namen mehrere jet verlorene philof. Schriften vorhanden waren, fowie eine Dichterin 
aus Polris, Berfafferin gleichfalls verlorener Igrifcher Dichtungen. 

Theater (griech. theätron, von theaomai, ic) ſchaue) Hieß im Afterthume der Theil des 
Scaufpielhaufes, wo die Zufchauer jagen, auch oft das Gebäude felbft, niemals aber die Schau- 
bithme. Die Schaufpielhäufer waren in Griechenland nad) den Tempeln die vornehmften Ge: 
bäude. Das Schaufpiel diente nicht blos zum Bergnügen, fondern hatte gottesdienftliche Be— 
deutung. Jede anfehnlichere griedh. wie röm. Stadt hatte ihr T. Früher war dafjelbe von 
Holz, ja beftand ſogar nur aus breternen Gerüften, erſt fpäter wurden fteinerne T. gebaut. 
Das Mufter aller fteinernen T. war das T. des Dionyjos zu Athen, zur Zeit des Themiftoffes 
gebant. Daſſelbe lag am Fuße der Afropolis, bot die Ausficht auf das Meer und benugte einen 
Theil des Felſens als Hinterwand und Unterbau zum Scauplag. Es enthielt Raum fir 
30000 Perfonen und wurde aucd zu Vollsverfanmlungen u. ſ. w. benutzt. Auch die Rönier 
hatte fir die fcenifchen Vorftellungen lange Zeit hindurch nur hölzerne T., in denen die Zu— 
jchauer ſtehen mußten. Marcus Aemilius Lepidus (geft. 13 dv. Chr.) war der erfte, der ein 
Schauſpielhaus mit Sigen für die Zufchaner baute, Das T. des Marcus Aemilius Scaurus, 
eined Zeitgenoffen des Cicero und Cäfar, war überaus prächtig und fo groß, daß es 80000 
Menſchen faffen konnte. Pompejus ließ in Rom das erfte fteinerne T. aufführen, auf deffen 
Trümmern jet der Palaſt Urfini ſteht. Es wurde nad) dem Mufter des T. von Mitylene ge- 
baut, erft unter Caligula vollendet und faßte 40000 Menſchen. Nach Errichtung des T. des 
Ponipejus baute man nicht blos in Rom, fondern aud) in andern Städten des röm. Gebiets 
eine Menge fteinerner und ftehenbleibender T. Hinter der Bühne wurde bei den römifchen T., 
die ohne Bedachung waren, zum ZufludjtSorte der Zufchauer bei übelm Wetter ein Säulengang 
angelegt. Dies war aud) der Hall bei des Pompejus T., welches einen großen, mit Bäumen 
regelmäßig beſetzten und mit Springbrunnen und Statuen verzierten Play einſchloß. Schon 
früher, einige Zeit nady den Puniſchen Kriegen, war der Gebrauch, das T. zur Sicherung dor 
ſchlechtem Wetter mit einem Tuche zu überjpannen, durd) Quintus Catulus aus Kampanien 
nad) Rom gebrad)t worden. Dieje Tücher waren gewöhnlich mit Burpur und andern lebhaften 
Farben gefärbt. Später nahm man dazu die feinfte und Foftbarfte Leinwand. Nero ließ fogar 
einen Teppich dazır nehmen, der mit Gold geſchmiückt und in deffen Mitte fein Bildniß geftidt 
war. Zur Linderung der Hitze bediente man fid) gleich) Foftbarer Mittel. Pompejus ließ zuerft 
die Wege uud Treppen zu den Sigftufen mit Wafjer anfenchten. Nachher gebrauchte man dazu 
eine Mifchung von Wafjer uud Wein, worin man den beften ſicil. Safran aufweichte, um einen 
angenehmen Geruch zu verbreiten. Dieje Miſchung feitete man in Röhren, die in den Mauern 
des T. hinliefen, und brachte fie von da durch ein Druckwerk bis zu den oberften Sigen. Dan 
baute die T., befonders die griechifchen, womöglid) immer an den Abhange eines Hügels oder 
Felfens, um hier die Sige der Zuſchauer ftufenmweife übereinander anlegen zu können. Dies war 
3. B. bei den T. in Athen und Taormina der Fall. War der Play eben, fo mußte für die Sige 
ein hoher Unterbau gelegt werden. Die Form ded Gebäudes war ein Halbeirkel, deſſen beide 
Enden durch ein Quergebäude verbunden waren. Jedes T. beftand aus drei Haupttheilen: 
1) dem Zufchauerraume in einem halben Cirkel; 2) der Dicheftra, dem gleichfalls halbrunden 
Raume zwijchen den Sigen der Zuſchauer und der Bilhne; 3) der Bühne mit dem Quer: 
gebäude. Hierin ſtimmten die griech. und röm. Schaufpielhäufer im wefentlichen überein, wäh. 
rend fie in andern Stüden ſich unterfcieden. Zwifchen den im einem Halbcirfel übereinander 
laufenden Sitreihen (Anabathra) liefen breite Gänge (Diazomata) unıher, in welche man durch 
Thüren nach außen gelangte. Treppen führten zwiſchen den Siträunen durch alle Räume bes 
Schauplatzes. Die unterfte Reihe hinter der Orcheſtra (Procdria) war der vornehmſte Plag, 
wo die Kunftrichter, Feldherren und hohen Staatsbeamten faßen. In dem röm. Theater, 3. B. 
in dem zu Pompeji, faßen die Confuln und Beftalinnen an beiden Seiten des Zuſchauerraums 
nächft der Bühne anf erhöhten Sigen, zu denen befondere Zugänge führten; die oberften Sitz— 
reihen (Eschata) eutſprachen den jegigen legten Galerien. 

Die Herausbildung der alten Schaubithne im befondern fnüpft ſich natürlich an die Ent- 
widelung der dramatifchen Darftellungen, die, wie befannt, ihren Urſprung aus den altgried). 
Feften zu Ehren des Dionyjos nahmen. Bei den Dithyramben oder gottbegeifterten Gefängen, 
bei welchen der Chor fic) tanzend um den Altar bewegte, ſtellte der Vorſänger ſich auf denfelben, 
un über den Chor hervorzuragen, wenn er von Gefahren, Kampf und Sieg des Gottes erzählte; 
diefer Opfertifch war die erfte tragiſche Bilhne. Bei den Phallusaufzügen, deren Gefänge und 
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Tänze üppiger und ausgelaffener Natur waren, fette ſich der Vorſänger zu Pferde oder zu 
Wagen, um feine, von luſtigen Geberden begleiteten Spottlieder, welche gewöhnlich auf befannte 
Perjonen zielten, vernehnbarer zu machen. Thespis (f. d.), der hierbei zuerft, mit Hilfe von 
Berffeidungen, verfchiedene Perfonen nachahmend darftellte, der alfo die Schaufpielfunft eigent- 
lich erfand, machte damit feinen Wagen zur erften Fomifchen Bühne. Eufarion gab ſolche fati- 
riſche VBorftellungen ſchon auf einem Bretergerüfte, und diefer erhöhte Sprechplatz (das Logeion) 
wurde, als nıan fefte Bühnen zu bauen begann, im Hintergrunde des Tanzplages für den Chor 
(die Orcheftra) errichtet und mit diefem durch eine Treppe in Berbindung geſetzt. Bald darauf 
ſchloß man den Hintergrumd des Pogeion durch ein Gebäude ab, deflen anfängliche Diürftigkeit 
fein Name: Hütte (rn: Scene) befundet, der aber bis auf unfere Zeit umfaffende theatralifche 
Bedeutung gewonnen hat. Die großen Dramatiker Aeſchylos und Sophofles hatten diefe Ein— 
richtung getroffen. Wie weit fid) diefelbe nod) ausgebildet, wie die Aufführung der Komödien 
darauf gewirkt, ift Gegenftand der allerentgegengefetteften Behauptuugen der Forſcher bis auf 
den heutigen Tag. Gewiß ift, daf der Bühnenraum, auf dem die Haupthandlung des Dramas 
vorging (dad Pogeion), nicht nur im Hintergrunde, fondern auch zu beiden Seiten von dem 
ein-, zwei⸗, fogar manchmal dreiftöcigen Gebäude der Scene eingefchloffen war. Der Bühnen- 
raum hatte eine fo große Ausdehnung in der Breite, daß der Hleinfte von denen, die wir aus 
Ruinen kennen, die Breite der Opernbühne von Berlin, jelbft der von Neapel überfchreitet, der 
größte aber mehr als das Fünffache davon beträgt. Dazu hatte diefer Raum eine jo geringe 
Tiefe, daß er in den Grundriſſen der Ruinen nur als ein jchmaler, langer Streifen erſcheint. 
Das Bühnengebäude enthielt im Hintergrunde drei Thüren, derem mittlere und größere bie 
Tönigliche hieß; die beiden andern wurden Gaſtthüren genannt, und damit die conventionelle 
Beftimmung diefer Eingänge ausgefprochen. Sollten Borgänge im Innern des Palaftes eder 
des Tempels, dem gewöhnlichen Schauplage in der Tragödie, oder des Bürgerhauſes im der 
Komödie gezeigt werden, fo durfte die Mittelthiir nur geöffnet werden, deren vertiefter Kaum 
im Hintergrund von einer vorgefchobenen Decorationswand, Eroftra genannt, abgeſchloſſen 
wurde, ganz wie auf unjern heutigen Bühnen. Waren die Gruppen, welche im Innern gefehen 
werden follten, perjonenreid), wie im «Nafenden Hercules» des Euripides, jo brauchten nur 
alle drei Thüren geöffnet und die Gruppen dahinter verteilt zu werden. Außer diefen Zugängen 
im Hintergrunde öffneten aud) die Seitenflügel des Gebäudes, Parafkenien genannt, links und 
rechts zwei Thüren auf die Bühne, welche auferdem von vorn, über die Treppe aus der Orcheſtra, 
beftiegen wurde. Zu der legtern gelangten Chor und Schaufpieler durch die Zugänge (Parodos), 
weldje zu beiden Seiten des Theaters, zwiſchen der Bühne und den Zuſchauerſitzen, geöffnet 
waren. Da num bie fünftlerijche Uebereinkunft herrſchte, daß, wer von rechts her auftrat, aus 
der Stadt und dem Hafen, aljo der Heimat, wer von links her, aus der Fremde komme; da in 
der Mitte ber Bühne immer die Wohnung oder der Aufenthalt der Hauptperfon des Dramas 
war, welche der Zufchauer bis ins Innere des Haufes verfolgen konnte: fo boten dieje conven— 
tionellen Beftimmungen, ohne großen Apparat, die mannichfachſten Ortsbezeichuungen bar und 
dehnten die dramatische Handlung für die angeregte Einbildung des Zufchauers über die Grenzen 
ber Bühne hinaus. Seiner Höhe nad) zeigte der antife Schauplag ebenfalls eine große Mamnich— 
faltigfeit, da, wie über der Orcheſtra das Logeion, fo über diefen das Theologeion, der Spred)- 
pla für die Götter, fich erhob. Auf demjelben gingen die Auftritte vor, die ſich im Sige der 
Götter begaben. Diefe Borgänge waren zum Theil perfonenreich, wie in des Aeſchylus «Piycho- 
ftafies, wo Zeus mit Thetis und Eos auf dem Theologelon erſchien, oder wie im «Friedens des 
Ariftophanes, wo Trygaios auf einem Miftkäfer zu Zeus’ Wohnung hinauffliegt und dort mit 
Hermes, Krieg und Tumult verkehrt. Eine Emporbiihne, die nicht gerade den Sig der Götter 
vorſtellt, war in andern Stüden erforderlich, als Warte fiir Wächter, Zinne einer Burg, als 
Söller oder oberes Stodwerk eines Haufes u. f. w. Da nun aber diefe Benutzung des Raums 
darthut, daß das Theologeion nicht ſenkrecht iiber dem Logeion, alfo über den Köpfen der Schau« 
fpieler, geſchwebt haben kann, fo dürfte die Annahme die richtige fein, daß das Theologeion fid) 
auf dem Söller des einftöcdigen Bihnengebäudes befunden habe, während es bei dem zweiftödigen 
feinen Play innerhalb der Säufenftellung des Obergeſchoſſes gefunden haben mag. 

Nach dem allen hat man fid) auf der griech. Bühne, wie der Breite nad), jo aud) in der 
Höhe, einen dreifahen Schauplag zu denken, übereinander ſich erhebend, aber hintereinander 
zurüdtretend, fo daß feiner den andern bedrücte. Unten die Orcheſtra fir den Chorus des Volls, 
darüber das Yogeion für die dramatifchen Hauptperfonen, tiber diefem wiederum das Theolo= 
geton, den Sig der Götter. Diefe cönventionelle Einrichtung aber hat länger ald 2000 9. 
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Gültigkeit behalten. Daß die alte Bühne fich der plaftifchen und graphifchen Decorationen, die- 


fie befeffen, nicht im dem modernen Sinne realiftifcher Täuſchung bedient habe, wie Genelli, 
Geppert u. a. angeben, geht aus der allgemeinen Beſchaffenheit der Bühne und aus dem einen 
Umftande hervor, daß die Aufführungen bei Tageslicht ftattfanden, befanntlich aber ohne Hülfe 
der Fünftlichen Beleuchtung Decorationstäufchungen nicht hervorzubringen find. Hermann's 
Ausſpruch, daß in der fcenifchen Darftellung der Griechen das meifte nur ſymboliſch angedeutet 
gewejen und der Phantafie der Zufchauer zu ergänzen übriggelaffen jei, trifft wol das Rechte. 
In vielen Tragödien war das Bühnengebäude, in feiner würdigen Architektur, gefchmücdt mit 
Säulen und Statuen, an und für fid) geeignet, den Ort der Handlung darzuftellen, und es bes 
durfte alfo gar feiner decorativen Ortsangabe weiter. Wo die Bühne Wald und Felsgegend, 
Zelt oder Strafe u. f. w. vorftellen jollte, mochten die Andeutungen genügen, weldje durd) 
Decorationsftüide, Katablemen genannt, am rontegebäude angebracht wurden. Auch eine 
Decorationsvorrichtung, ähnlich unfern Coulifjen, befaß die griech. Bühne in den Periaften: 
dreifeitigen breiten Pfeiler, deren Wände verfchiedene Decorationsanfidhten darboten und die, 
an ben Seiten der Bühne nahe den Paraflenien auf Zapfen ftehend, umgedreht werben und fo 
einen dreifachen Ortswechſel bezeichnen fonnten. Denn aud) in antifen Stüden, z. B. in deu 
«Eumeniden» des Aeichylus und dem «aAjar» des Sophofles, wurde fichtbarer Scenenwechiel 
gefordert. Daß die antife Bühne eine Ober- und Untermafchinerie befeffen habe, wird nicht 
bezweifelt; ihre Nothwendigfeit geht auch aus den Erforberniffen der alten Dramen hervor. 
Pollur erwähnt des Geranos, eines Krahus oder Hebewerks, vermittels deſſen z. B. der Raub 
des Leichnams des Menmon durch Eos bewerkftelligt wurde, fowie der Aiorai, d. i. Hänge» oder 
Scywebewerfe, durch welche Puftfahrten der Götter und Heroen längs der Bühne gejchahen. 
Daß, nad) Pollux' Angabe, die Mafchinerie (uryavn, machina), auf welcher überrajchende 
Söttererfcheinungen bewerfftelligt wurden, nicht in der Mitte, fondern an der linken Parajfene 
angebracht war, erklärt fid) aus der geringen Tiefe der Bühne, welche den Schaufpielern auf 
derjelben gebot, ihren Abſtand von der ſchwebenden Gottheit, um diefelbe fehen und anreden zu 
fönnen, in der Breite der Bühne zu ſuchen. Ob die attiſche Bühne ſchon einen Vorhang (Aulaia) 
gehabt, oder ob derſelbe erft eine röm. Einrichtung geweſen, ift nicht entfchieden. Der allgemeinen 
Annahme zufolge aber wurde er nicht herabgelaffen, fondern ftieg aus der Untermafchinerie (im 
Hnpoffenion) durd) einen Spalt im Borderrande des Logeions auf. Bol. Strad, «Das altgricd). 
Theatergebüude» (Potsd. 1843); Geppert, «Die altgrieh. Bühne» (Ppz. 1843); Wicfeler, 
«Ueber die Thymele des grichifchen T.» (Gött. 1847), «Das Satyripiel» in den «Göttinger 
Studien» (2. Abth., Gött. 1847) und «Theatergebäude und Deufmüler des Bühnenweſeus bet 
den Griechen und Römern» (Gött. 1851); Schönborn, «Die Skene der Hellenen» (Berl. 1861). 

Der Anfang der röm. Bühne war, wie der der griehifchen, roh genug: ein Bretergerift, 
vor welchem die Zufdjauer ftehen mußten. Erſt jpät bewirkten die fchönen Mufter der T. in 
Grofgriehenland, daß Marcus Aemilius Pepidus eins mit Sigen für die Zufchauer, aber nur 
von Holz erbaute. Ein gleiches ließ bald darauf Marcus Aemilius Scaurus, Zeitgenoffe des 
Cäſar, nur für einige Feſtwochen errichten, mit dreifach übereinander erhobener Scene. Die 
untere, gegen 40 F. hoch, war mit Marmorfäulen und Statuen verziert; die zweite mit Süäulen 
von Glas; die oberfte mit vergofdeten. Pompejus Lie das erfte fteinerne T. aufführen. Man 
eiferte ihm num nad), und fchmücdte die Bühne allgemein mit Marmor ımd Statuen. Nero 
ließ fie ganz und gar vergolden, ja alles, was darauf gebrad)t wurde, mußte vergoldet oder mit 
Gold geſchmückt fein, wovon der Tag, am dem dies eingefüihrt wurde, der goldene genannt wurde. 
Eine wichtige Beränderung ging bei den Römern daraus hervor, daß das Schaufpiel für fie feine 
gottesdienftliche Bedeutung hatte. Der Altar verſchwand alfo aus der Orcheſtra, mit ihm der 
Chor, der auf die Bühne verfegt wurde, Die Vermittelung zwifchen Zufchauer und Drama 
hatte aufgehört; die Bühne war cine abgefonderte Welt geworden. In der Orcheſtra wurde 
Pläge für die angejehenften Zufchauer eingerichtet. Damit dieje aber die Bühne itberfchauen 
lönnten, mußte der vordere Theil derfelben um die Hälfte niedriger gelegt werden, woburd) der 
übrige Theil fih um 5— 6 F. darüher erhob. Das niedrige Profcenium betrat der Chor, das 
höhere, Pulpitum, gehörte den Scjaufpielern; wodurd dann ein ähnliches Verhältniß wie das 
der Orceftra zum Yogeion hergeftellt war. Ebenfo wie übereinander erhielten ſich auch die 
conventionellen Ortsbeftimmunngen nebeneinander. Selbft auf den Heinern Bühnen flir die Ko— 
mödie machte ſich das dreifache Focal, die alte Zahl und Bedeutung der Eingänge geltend. Bol. 
Ferrara, «Storia e descrizione dei teatri antichi e moderni» (Mail. 1830); Beder, «Hand» 
buch dev röm. Alterthüümer» (Bd. 1 u. 2, Ypz. 1843). 
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Die Größe des Raums der antifen T. gebot auch, den Regeln der Aluſtik große Aufnerk- 
fansfeit zu widmen. In den Trümmern des T. zu Tauromenium bewundert man nod) gegen- 
wärtig die faft wunderbare Wirkung des Schall. Zur Verſtärkung deffelben waren übrigens 
noch befondere Schallgefäße (Echea), eherne Keffel, unter den Sigen angebracht. Außer den ge- 
nannten waren die vorzüglichften T. der Alten die zu Eegejta, Syrafus und Kataue auf Sici- 
lien. Die Schaufpielhäufer zu Sparta, Epidauros und Micgalopolis follen die prachtvollſten T. 
Griechenlands gewefen fein. Bon den vielen T. in Italien find namentlich die in neuern Zeiten 
wieder entdedten zu Derculanum und Pompeji zu erwähnen. In Rom waren, außer dem T. 
des Pompejus, das T. des Cornelins Balbus und das des Marcellus, welches 22000 Men— 
ſchen faßte, die vorzüglichften. Bei den Griechen wie Römern hatten die theatralijchen Vorftel= 
lungen feineswegs, wie jetzt, fortdauerud, jondern nur bei Feſten ftatt. Sie gingen vom Staate 
aus und fanden unter Aufficht von Staatsbeamten. In Griechenland ftand an der Spitze der⸗ 
felben der Archon Eponymos. Derfelbe allein hatte die VBorftellungen zu geftatten. Der Staat 
forgte für die Schaufpieler, deren drei jedem Dichter zugeloft wirrden. Der Chor, der in der 
Tragödie aus 15, in der Komödie aus 24 Perfonen beftand, wurde von einem Bürger geftellt, 
ausgerüftet und während der Cinübung unterhalten. Died war die directe Liturgie der Choregie, 
eine Abgabe, weldye der Staat einem Bürger aus der höchſtbeſteuerten Klaſſe auferlegte. Diejer 
Bürger mußte and) die Coſtüme ftellen. Die Koften bei einem folchen Feſte berechnete mıan auf 
2", Talent (ungefähr —5000 Thlr.). Es war eine Ehrenfache jenes Bürgers, möglichft zum 
Glanze jenes Feftes beizutragen. Bei dem Feſte wurde nicht Ein Drama, jondern mehrere ge= 
geben, die bi zu zwanzig ftiegen und vom früheften Morgen bis zum fpäteften Abend dauerten. 
Die Dramen wurden in der Tragödie von zehn, in der Komödie von fünf Kunftrichtern beur— 
theilt, welche der Archon ernannte. Nach ihrem Ausſpruche ertheilte man die Preife, die ſich auf 
drei beliefen md in namhaften Geldjummen beftanden. Der Ausfprucd der Kımftrichter behin— 
derte jedoch die Zuſchauer nicht, ihre Meinung auszujprechen. Der Staat baute die Schaufpiel« 
häufer. Das T. mit allem Zubehör, aljo aud) den Decorationen, hatte der Theaterpächter zu 
erhalten, welcher jeine Auslagen durd) das Theorifon (Eintrittsgeld) deckte. Dieſes betrug zwei 
Dbolen (acht Pfennige) und ward feit Perikies den unvermögenden Bürgern von Staate ge= 
zahlt. Bei den Römern wurden von Mächtigen und Neichen, wie 3. B. von Lepidus, Pompe— 
jus, jpäter von den Kaiſern ſowol die Schaufpielhäufer gebaut, als aud) die tyeatralijchen Vor: 
ftelungen gegeben, und zwar alles für ihre Rechnung. 

Das moderne T. unterſcheidet fich wejentlich von dem der Alten, wenn auch in manchen 
Beziehungen, ſchon wegen des gleichen Zwecks, jid) beide gleich oder nahe kommen. Die hriftl. 
Bühne erbaute ſich, wie die griechische, im Gottesdienſte. Ihre Geftaltung wuchs aus dem 
dramatischen Eultus der fyr. Kirche hervor, wodurch ihre fteten Erinnerungen an die altgriechi— 
fen T. um fo erflärlicher werden. Selbſt der chriſtl. Kirchenban fcheint von dieſem gewiſſe 
Hormen und Einrichtungen entlehnt zu haben. Für die erjten dramatijchen gottesdienftlichen 
Darftellungen wurde die Bühne in der Kirche, dem hohen Chor gegenüber, aufgejchlagen. Das 
darüber befindliche Sängerchor diente als Emporbiihne, von wo die Engel herabfangen, von wo 
aud) der wandernde Stern iiber der Weihnachtsfrippe, der aufjteigende Chrijtus bei der Auf: 
erjtehung dirigivt wurde. Bei weiterer Ausbildung der Kirchenſchauſpiele, Myfterien (f. d.), 
mußte die Bühne aus der engen Kirche auf die Kirchhöfe verlegt, bald aud) in den Straßen auf: 

eſchlagen werden. Da biefe Schaufpiele aber eigentlich bloße Schauftellungen waren, in denen 
ich die Begebenheiten in redenden und fingenden Icbenden Bildern abfpielten, welche oft in fo 
viele Bühnenrahmen getheilt waren, als man Momente der heiligen Geſchichte darftellen wollte, 
fo dehnte man, befonders in Frankreich (das ſchon im Mittelalter vorangehend fiir die theatra« 
liche Entwidelung wurde), die Bühne unmäßig im die Breite, voll zahlreicher Bilderrahmen 
(loges) aus. Weil die Zufchaner einen jo gedehnten Schauplatz nicht überſehen kounten, ftellte 
man auf einem Plage drei Bühnen nebeneinander in ftumpfen Winkeln auf und ließ, in den be» 
ftimmten Momenten, das Publikum fid) von einer zur andern wenden. Bei feierlichen Gelegen« 
heiten, 3. B. beim Einzuge Ludwig's XI. in Paris, erbaute man an verfchiedenen Stellen der 
Stadt einzelne Heinere Bühnen, gleich Stationsfapellen, auf denen der König bei feinem Durch⸗ 
zuge einen Vorgang der heiligen Gejchichte nad) dem andern zu fehen befam. Dan jteflte die 
Bühne aud) wol auf Räder, um an Feittagen die Borftellungen in verfchiedenen Stadttheilen zu 
zeigen, was in Yondon zumeift geſchah; und fo wiederholte fic) der Wagen des Thespis im 
Mittelalter. Das Bedürfniß mehrerer Schaupläge übereinander machte fich bei al diejen hei⸗ 
ligen Schaufpielen, in natürlicher Berwandtfchaft mit den griechiſchen, geltend. Die lebendigen 
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Beziehungen zwifchen dem, was im Himmel und auf Erden gefchah, die Wechſelwirkung, in 
welcher überall Menfchliches und Göttliches ftanden, forderte hier wie dort ein fidhtbares Dben 
und Unten. Nicht felten ging man hierin ind Uebermaß. Weil man es praktiſch gefunden hatte, 
die Bilhne quer vor das Ende einer Straße aufzubauen, die Fenſter der naheliegenden Häufer 
zu Logen, das Straßenpflafter zum Burterre zu benußen, fo war bie Breite der Bühne be- 
ſchränkt, und um die vielen Scenenbilder zu gewinnen, bie etwa zur Darftellung des Lebens 
Ehrifti, von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt, nöthig waren, mußte man fie hoc) über» 
einauderbauen. So geſchah es, daß bei einer Borftellung zu Meg 1427 das Bühnengerüft 
aus neun Stodwerken übereinander beftand. Am allgemeinften geftaltete fi die Myfterienbiigne - 
nad) den Erforderniffen der Ofterfpiele, der vornehmjten des ganzen Jahrs. Chriſti Erdenleiden, 
Höllen- und Himmelfahrt führte die dreifache Scene ilbereinander wieder ein, nur nicht wie bie 
griechische hintereinander, fondern fenfrecht übereinander auffteigend. Im untern Stockwerke 
nahm das Höllenthor die Mitte ein. Zu beiden Seiten deffelben führten Freitreppen zum mitt» 
fern Geſchoß hinauf, das durch die Pfeiler, welche das oberfte ftügten, im verfchiedene Abthei- 
lungen zerfiel. In dem dritten fah man Gott Vater, die Engel, alle Heiligen und zulegt den 
Auferftandenen. Bor diefem Gerüfte gab ein Profcenium neutrales Terrain fir alle Berfonen 
des Spiels her. Vgl. Eduard Devrient, «Geſchichte der deutſchen Schanfpielfunft» (Bd. 1). 

Mit der Berweltlichung des Scaufpiels im 16. Jahrh. mußte die Bühne veränderte Ein— 
richtungen erhalten. Indeß waren die Filnftlerischen Vortheile, weldye die Enıporbühne darbot, 
zu einleuchtend, als dag man fie hätte aufgeben follen, und man bequemte fie daher den neuen 
Bedirfnifien an. Im 16. Jahrh. wurden die Bühnen in England und Deutjchland, wie dies 
ſchon früher in Spanien und Frankreich gefchehen war, in Hofräumen, meift von Wirthshäu- 
fern, errichtet. Die Fenſter der Nebenflüggel, die umlaufende Galerie gaben Logen ab. Die 
Galerie bildete auch, inden fie quer über den Hintergrund des Bühnenraums ging, die Empor— 
bühne, die engl. Traverfe, auf welcher die Scenen, die auf Balconen, Mauerzinnen u. ſ. w. 
vorgingen, gejpielt wurde. Zu diefer Galerie führte aud) wol eine Freitreppe hinauf; darımıter 
aber war die Mittelöffnung, die feit der Fönigl. Thür der Bilhne nie gefehlt Hatte, und die ein 
Borhang verſchloß. Tied hat es vielfach erörtert, wie diefe Bühne zur Darftellung von Shaf- 
ſpeare's Stücken benußt worden. Daß die Bühnen der erften feflen T. in Deutjchland, welche 
im 16. Yahrh. in Nitrnberg und Augsburg von den Meifterfängern erbaut wurden, diefelben 
Einrichtungen hatten, beweifen uns die fcenifchen Borfchriften in Jakob Ayrer's Stüden. Auch 
jene Bühnen der Wirthshaushöfe in allen Ländern wurden noch bei Tageslicht beuugt. Nur die 
Bühne war durch ein Dad; gegen übles Wetter geſchützt. Darum ließen fich vornehme und 
reihe Zufchauer Seffel auf das Proſcenium fegen, eine Unfitte, die namentlich auf dem erften 
parifer Bilhnen lange noch fortdauerte, als die Urfache läugft aufgehört hatte, In den Winter- 
theatern, welche man einrichtete, um auch bei Serzenlicht Borftellungen geben zu können, behielt 
man den Balcon bei, und wie in den Sommertheatern der Theil der Galerie, der quer Über deu 
Hintergrumd der Biihne Tief, ald Emporbilhne diente, jo that es in den Sülen wol aud) der 
Theil der Logengaferie, an welchen die Bühne ſich Ichnte. Ein engl. Holzſchnitt aus Shafjpeare's 
Zeit zeigt die Heine Bilhne des Ned-Bull- Theaters, um die, wie um eine große Tijchplatte, die 
Zufdjauer von drei Geiten verfammelt find, Der Hintergrund wird durd) einen großen gefpal- 
tenen Vorhaug verhilllt, der fich oben vor einer der Logen ebenfalls öffnen läht, bie für die Dar— 
ftellung vefervirt war. So kahl aber und von allem Decorationsapparat entblögt hat man fid) 
die mittelalterliche Bilhne bis Shalſpeare nicht durchiveg zu denken. Die Myfterienbühnen hatten 
Decorationen, deren tänfchende Wirkungen viele Chronilen rüihmen. Die Bilhne der Wirthe- 
haushöfe, auch die, auf denen Shakſpeare fpielte, mögen nichts oder wenig von Decorationd- 
apparat befeffen haben. Die häufigen Sprünge von Ort und Zeit im mittelalterlichen Drama 
zählten auf die willige Einbildungskraft des Zujchauers, nahmen aud) wol zu Aushängfcildern 
ihre Zuflucht, auf denen gefchrieben ftand, wo der Drt der Handlung eben jei. Dodj magifche 
Erfcheinungen, Berwandlungen und Zaubereien, wie Shafjpeare fie in «Sturm», «Cynbelinen 
und an andern Orten anwendet, verlangte offenbar Theatermafchinerien und Decorationstäu- 
fhungen. Ob dafür nur die Bühnen in den Paläften der Lords und der Königin eingerichtet 
gewefen, ob das Wintertheater der Shafjpearegefellichaft, bei den Schwarzen Brüdern, nicht auch 
Decorationen und Mafchinerie beſeſſen habe, ift unerwiefen. 

Gleichzeitig war auf den Bühnen der ital. Höfe ſchon die Oper aus den Schäferfpielen her- 
vorgegangen, und der erfinderifche Lurus der Hofaufzüge, Inventionen und Zauberfefte fand 
num auf dev Bühne einen feften und wucherifchen Boden. Der fpan. Bühne war durch Yope 
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de Vega's geiftliche und weltliche Schaufpiele alles zugemuthet worden, was die Erfindungsfraft 
jener Zeit nur an theatralifcher Täuſchung leiften mochte. In die Niederlande Hatte die fpan. 
Herrſchaft diefen theatralifchen Pomp verpflanzt; die Yefuitenfpiele hatten ihm über Deutfchland 
verbreitet. Noch aber war die fünftlerifche Convention nicht geftürzt, noch hatte die attifche 
Bühne nicht aufgehört, die Grundformen der hriftlichen zu beftimmen. Die drei Zugänge hatten 
ſich zu drei Durchſichten von prächtiger röm. Architektur erweitert, deren verwandelte Profpecte 
in der Tiefe, namentlich die der mittlern, fort und fort die decorative Ortsbeſtimmung über: 
nahmen. Auch die Emporbühne der Galerien und Balcone war nod nicht verſchwunden. Der 

Vorhang, die Bordergardine der neuern Zeit, welcher die ganze Bühne ſchließt und die drama— 
tifche Handlung abfchneidet, war noch nicht gebräuchlich. Wie man es bei Shaffpeare findet, 
traten die Spieler jedesmal auf und verließen die Bühne wieder; das Drama fonnte noch weder 
mitten in einer Situation anfangen, noch fliegen. Diefer Vorhang, der die ganze Mittelbühnte 
ſchloß, hob diefe Abhängigkeit auf. Denfelben Vortheil bot eine andere, jehr zwedmäßige Bühnen- 
einrichtung, welche die parifer Socist6 des Comediens, in der Mitte des 16. Jahrh., an bie 
einfache, teppichumhangene Scene anfnüpfte, deren fi) die Wandertruppen aller Yänder noch 
bis zu Ende des 17. Yahrh. bedienten. Die Comediens bradjten das gelchrte Drama nad) dem 
Mufter der Alten auf, das feinen ganzen Schwerpunft in die poetifche Rhetorik legte, und es 
konnte ihnen hiernad) mit der die Phantafie anregenden Myfterienbühne, welche fie in dem T. der 
Confrerie de la passion, das fie übernahmen, vorgefunden hatten, nicht gedient fein. Sie rifjen 
fie nieder und richteten ſich einen kurzen, ebenen, teppichumhangenen Bühnenraum ein, welcher 
die Aufmerkſamkleit des Publikums dem Schaufpieler unzerftreut erhielt. Der Hintergrund aber 
ließ fi) faft in ganzer Breite öffnen, um verfchiedene Profpecte zu zeigen, welche den Ort ber 
Handlung für die Einbildungsfraft der Zufchauer veränderten. Auf diefer Bühne ift nod) 
Corneille's «Eid» gefpielt worden. Die Einrichtung war fo bequem und leiftete mit geringen 
Mitteln fo viel, daß fie in Deutfchland von den Wandertruppen, auch der Studenten, allgemein 
gebraucht wurde. In diefem geöffneten Mittelgrunde, der «innere Schauplag» oder aim Pers 
fpectiv» genannt, fand man Kaum zu all den Decorationsfünften, Erjcheinungen, Zauberz, 
Schreckens- und Blutfchaufpielen, zu denen im diefer Zeit die Nivalität mit Oper und Jeſuiten— 
fpiel die Schaufpielfunft hindrängte. Aber auch die vollfonmenfte antife Einfachheit der 
Bühneneinrichtung, ohne allen Decorationdgebrauch, Fam im diefer Epoche vor. Die berühmte 
komiſche Bühne im Hötel-de-Bourgogne in Paris war, wie das gried). Yogeion, blos von drei 
architeltoniſch verzierten Wänden eingehegt, hatte im Hintergrunde die große und die zwei Heinen 
Thüren, und nur in den Seitenflügeln abweichend die Thüren nad) vorn heraus, dem Zufchauer 
zu, und mit Borhängen verjehen, hinter denen Arleguin zu lauern pflegte. So beftanden aljo in 
der erften Hälfte des 17. Jahrh. überaus verfchiedenartige Einrichtungen der Bühne; alle aber 
zeigten nod) das Mlufter der antiken Bilhne und der mittelalterlichen Modificationen derjelben. 
Auf allen herrſchte noch die Fünftlerifche Convention, gewiffe Annahmen des Orts, Mannid)- 
faltigfeit de8 Terrains ſowie eine willige Ucbereinfunft der Zufchauer, an ftehende Einrichtungen 
und decorative Andeutungen eine Selbſttäuſchung der Einbildungsfraft zu knüpfen. 

Dies änderte ſich um die Mitte des 17. Jahrh., indem fortan der von großen Geldmitteln 
unterftügte Opernluxus die Decorationstäuſchungen vermehrte, nad) immer grögern Täuſchungs— 
fünften Lüftern mad)te, endlic) aud) die Begierde nad) möglichjter Abwechſelung erzeugte, und 
das Publikum nicht mehr nad) Erregung, jondern nad) Sättigung feiner Einbildungskraft ver- 
langen lieg. Nun ftellte fid) aud) die entjprechende Erfindung ſehr bald ein. Ferd. Bibbiena 
(genannt Dali) führte 1657 die Kouliffendecoration-und damit die ſichtbare vielfache Ver: 
wandlung des Schauplages ein, dazu den Bühnenvorhang, der immer erneute Decorationsvor- 
bereitungen begünftigte. Andern Angaben zufolge hat Frauçois Dorbay, der 1698 in Paris 
ftarb, diefe Einrichtung erfunden. Jede uralte poctijche Convention, jede bleibend gültige Orte: 
bezeichnung, neben= und übereinander, aller Auſpruch an die ergänzende Phantafie des Publilums 
hörte auf; der Zufchauer Hatte nichts mehr zu glauben, als was er jah. Es war eine durchaus 
moderne, rationelle Erfindung, die aus der Bühne eine tabula rasa madjte, auf weldjer nun, 
auf mechan. Wege, von unten und oben und von allen Seiten her, nad) dem Bedürfniſſe 
des Augenblicks, hergeftellt werden konnte, was die Einbildung nur erfchaffen mochte. Aud) hat 
die Erfindungskraft fi) hundert Yahre lang in den Opern und Yejuitenfpielen an dem aben- 
teuerlichften Decorationsponp und wahren Mafchinenwundern verfudt. Anerkannt muß aller- 
dings werden, daß mit der ital. Einrichtung die Bühne eine vollfonmene Freiheit erlangt hat, 
ſowie daß fie ſich auch die Vorteile der antifen und mittelalterlichen Einrichtungen jederzeit 
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herzuftellen vermag, wo fie der Darftellung förderlich find, one im allgemeinen von ihrer Stabi« 
lität beengt zu fein. Aber wie es in allen Dingen ſchwerer ift, die Freiheit richtig zu benugen 
als einen bejchräuftern Zuſtand, fo hat deun aud), nachdem die Productionskraft ſich im erften 
Kaufe erfchöpft, und die Dramatik überhaupt eine natürlichere Richtung eingejchlagen, die 
Bühne ſich's in ihrer Niüchternheit und Kahlheit für gewöhnlid) gefallen lafjen. Der große, 
platte, vieredige Boden, der unverhältnißmäßig hohe, unbelchbte Bühnenraum, die offenen, falten 
Couliſſenſtellungen pflegen nun (wenn nicht ausdrückliche Borfchriften der Autoren die Sorg— 
falt der fünftlerifchen Borftände in Bewegung jegen) den ftunmungslofen Schauplatz für die 
alltäglichen Darftellungen herzugeben. In den legten Jahrzehnten allerdings hat das Beifpiel 
der Franzoſen die vertraulich gefchlofjene Zinmerdecoration eingeführt, haben die Verſuche, 
welche Tied in Berlin mit Anwendung der altgriechiſchen wie der dreiftöcdigen Myſterienbühne 
gemacht, Dichter und Schaufpieler wieder auf die VBortheile des mannichfach erhöhten Bodens 
und auf den maleriſchen Heiz, den die Treppenftufen den Bewegungen der Darftellung geben, 
nut guter Wirfung hingewiefen. Allein um der Bühne die Lebendigkeit, welche fie durd) die 
alten Conventionen beſaß, auf der modernen Bahn der täufchenden Naturwahrheit wiederzugeben, 
erfordert e8 eine Thätigkeit der Erfindung, welche ſich bisjetzt meiſtens nur auf den parifer oder 
londoner T. geltend gemacht hat. Da die Phantafie des Publikums der Bühne nichts mehr er» 
Schafft, jo muf der Künſtler jest das ganze Schöpfungswerf bis ing Kleinſte übernehmen. Cine 
Umlehr zu fuappen Mitteln ift nicht mehr möglich; nur eine Beherrſchung der decorativen 
Raturwahrheit im ganzen Umfange kann die Aufgabe der modernen Bühne erfüllen. Die Bühne 
ift durch ihre Freiheit und den Reichthum ihrer Mittel unendlich gewachſen. Jetzt gilt es alle 
Conventionen vergefien zu machen und jeden Schauplag in befonderer Geftalt, mit forgfältiger 
Naturtrene, malerifch, interefjant und ftimmunggebend herzuftellen, zugleich aber all dieſe Kunft 
in jo bejcheidener Unterordnung zu halten, daß fie fich nicht für ſich jelbft geltend macht, ſondern 
nur dem eigentlichen Zwede der Bühne, der dramatifchen Darftellung, ſich dienend anſchließt. 
Denn die Bühne der frühern Jahrhunderte mit beſchränkten Mitteln die weiteften Wirkungen 
erreichte, fo fol die moderne im weiteſten Gebrauch der reichften Mittel eine harmoniſche Be— 
ſchränklung zu finden wifjen. 

Die eigentlichen Iheatergebäude der modernen Zeit entftanden erft im 16. Jahrh. in Spa- 
nien, Frankreich, England, Holland und auch in Deutſchland, wo die erften T. in Nürnberg und 
in Augsburg 1550 und 1552 von der Zunft der Meifterfinger erbaut wurden. Bald daranf 
war es die Verbreitung der Oper, welche in Refidenzen und großen Städten überaus raſch 
die Erbauung von T. nad) ital. Muftern hervorrief und die noch heute dafiir gültigen Grund» 
formen einführte. Der Zuſchauerraum ift, wie er es im dem antifen T. war, aud) bei uns 
halbrumd, oft ein verlängerter Halbeirkel, oft ein hufeifenförmig ausgebogener. Der Boden 
biefes Raums, das Parterre, enthält Reihen von Bänken, die von vorn nad) hinten auffteigen, 
um den Zufchauern die Sehlinie nad) der Bühne zu fihern. Zwijchen dieſem Parterre und der 
Bühne ift die antife Orcheftra zu einem langen Streifen gedehnt, der von den Mufifer einge» 
nommen wird, aber den Namen des antiken Tanzplates behalten hat. Den Umfang des Par- 
terre begrenzt das Logenhaus in übereinander errichteten Logenreihen, die von zwei bis zu fünf 
Rängen emporfteigen. Der oberfte Rang wird die Galerie, auch wol das «Paradies» genannt. 
Die Yogenreihen reichen bis an das Profcenium der Bühne, drängen fid) aud) in einigen T. 
über dafjelbe hinaus. Dieje Logen werden von den vornehmften Beſuchern eingenommen. In 
vielen T. laufen vor den Logenreihen noch Balkone hin. Zwiſchenwände trennen zum Theil die 
Logen voneinander, denen in Braufreich Meine Cabinete rückwärts angefügt find, während ſich 
in Btalien die Logen zu Empfangszimmern ausdehnen. Eine neue Art von T. ift mit Errichtung 
der Sommertheater feit den dreißiger Jahren entftanden. Anfangs nur für den Gebrauch bei 
Tageslicht bejtimmt, hatten diefelben nur eine bedachte Bühne, während der Zuſchauerraum 
offen blieb. In den funfziger Yahren, als man höhere Anfprüche zu machen begann, dabei aud) 
den Gebrauch diefer T. im Winter wie im Sommer in Ausficht nahm, ging man zu voll» 
ftändigen Theaterbauten über, nur daß man Vorkehrung traf, un den Zuſchauerraum nad) Be— 
lieben der Luft öffnen zu Fönnen. Die Beleuchtung aller namhaften T. gejchieht in neuerer Zeit 
durch Gas. In Paris hat man angefangen, den blendenden Kronleuchter über den Plafond des 
T. hinauszuverweifen und jeine dafür eigens gefammelten Lichtmaffen durch einen Ausſchnitt der 
Dede Hinabwirken zu laſſen. Die höchſte Zufchauerzahl in Deutfchland nimmt das münchener 
T. mit 2500 Perfonen auf; in Italien fteigt diefe Zahl, z. B. in Mailand und Neapel, auf 
4—5000. Biele T. enhalten außer der Bühne Concertfäle und Feſträume, auch jog. Foyers, 
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worin ſich die Zufchauer in den Zwifchenacten aufhalten und Erfriſchungen nehmen. Zu den 
ſchönſten T. Deutfchlands rechnet man das berliner Opernhaus, das münchener Hoftheater nud 
das dresdener Hoftheater, unter den Stadttheatern bad 1868 eröffnete neue Theater zu Peipzig; 
in Frankreich die parifer Dpernhäufer, die T. in Bordeaux, Lyon, Marjeille; in Italien die 
Scala in Mailand, San-Carlo in Neapel und Fenice in Venedig; in London Coventgarden 
und Drury-Lane. In England, Frankreih uud Ralien befinden fid) alle Theaterunterneh- 
mungen in den Händen von Pächtern. In den großen Städten empfangen fie Subventionen 
von den Höfen oder Regierungen, In Deutſchland find nur die Stadttheater Unternehmungen, 
die auf Gewinn und Berluft der Betheiligten beruhen. Die einzige Ausnahme hiervon macht 
das T. zu Manheim, das von der Regierung fubventionivt, aber doch ein wirklich ftädtifches 
Inſtitut ift. In der Natur der Sache liegt es, daß alle ambulanten T. von Privatunternehnern 
unterhalten werden. Die Gebäude, in weldhen die ambulanten Gefellichaften ſpielen, gehören 
Magiftraten oder Actiengefellichaften, weldze durch Pachtforderungen und fonftige Bedingungen 
diefe Unternehmungen fehr erfchweren. Hierdurch fowie durch die Concurrenz allzu zahlreich er- 
theilter Theaterconceffionen haben ſich dergleichen Unternehmungen größtentheils auf die Winter 
monate bejchränfen und die Benennung Eaifontheater annehmen müſſen. Natürlich hat der 
unfichere und halbe Zuftand auf die Fünftlerifche und materielle Eriftenz folder Anftalten nad 
theilig eingewirkt. Nur die größten Provinzialftädte erhalten ſich in Deutſchland wirflich ftabile 
T. Dagegen beftchen in den Nefidenzen der größern wie der Heinern Staaten von den Höfen 
dotirte und verwaltete T., die durch ihre dauernd geficherte Stellung befähigt find, dem künſtle— 
rifchen Forderungen gerecht zu werden und der Nationalbildung zu entfprechen. Wenn fie dies 
nicht überall thun, fo hat das feinen Grund in dem Umftande, daß felten Männer von künftle- 
rifher Bildung und Erfahrung zu Borftänden der Hoftheater ernannt werden. In der erften 
Theaterperiode diejes Zahrhunderts find als Träger des Geiftes, der fi) von dem T. aus über 
die Nation verbreiten foll, in Deutfchland zu nennen: Schröder in Hamburg, Goethe und 
Schiller in Weimar, Iffland und Brühl in Berlin, Schreyvogel (Weft) in Wien, Klingemann 
in Braunſchweig, Küftuer in Leipzig, Tied in Dresden, Immermann in Düffeldorf, Mofen in 
Oldenburg. Aus der neuern Zeit find Laube in Wien, Dingelftedt in Münden und Weimar, 
Eduard Devrient in Karlsruhe, von Puttlig in Schwerin, Bodenftedt in Meiningen zu nennen. 
Die Einführung der Tantieme (f. d.) am einigen großen T., die Bildung eines Bühnenvereing 
der Borftände, aum den Uebelftänden des T. entgegenzuwirken und deſſen höhere Eulturbeftim- 
mung zu fördern, haben bisjegt nicht verhindert, daß die meiften T. in Deutjchland, gerade 
wie in England, immermehr zu bloßen Induſtrie- und Lurusanftalten herabgefommen find. 
(S. Scaufpielfunft.) Vgl. Küftner, «Bierumddreißig Jahre meiner Theaterleitung» (Lpz. 
1853) und «Tafchen- und Handbuch, fir Theaterftatiftif» (pz. 1855; 2. Aufl. 1857). 
Theatermalerei oder Decorationsmalerei, f. Decoration. 
Theaterftreid) (Coup de theätre), ſ. Coup. 

Theatiner, vegulirte Chorherren, geftiftet in Mom 1524 von Zoh. Peter Caraffa (nach- 
maligem Papfte Paul IV.), Bijchof won Theate oder Ehieti (daher heißen fie aud) Chietiner 
oder Quietiner, oder nach Paul IV. Bauliner), in Verbindung mit Oaetano oder Cajetan 
de Thiene, der fpäter fanonifirt wurde (daher heißen fie auch Cajetaner), Bonifacius be Colle 
und Paul Configlieri, beftätigt von Paul III. 1540 und Pius V. 1568, Die T. wurden eine 
Pflanzfchule des höhern Klerus, gelangten, da fie meift aus Adelichen beftanden, zu großem An— 
jehen, fanden fehr bald Aufnahme im Venedig und Neapel und verbreiteten ſich befonders in 
Ytalien, Spanien und Polen. Auch in Frankreich und Deutſchland gewannen fie Nicderlaffungen, 
und die Uebernahme von Miffionsgefchäften führte fie felbft in die Tatarei, nach Georgien 
und Circaffien. Der Ziwed der Stiftung, den der Orden noch jetzt verfolgt, ging’ auf die Ber- 
breitung einer ſtrengen Stlofterzucht durch ein Leben in apoftolifcher Einfachheit. Daher em— 
pfingen die T. aud) den Namen Apoftolifche Kleriker, oder, weil fie nichts befigen, weder 
von Erwerbe nod) vom Betteln, fondern nur davon leben wollten, was durch die göttlidye Bor- 
fehung ihnen zufalle, Regulirte Kleriker von der göttlichen Providenz oder vom 
gemeinfamen Leben. Seit Sirtus V. (1588) fteht ein General dem Orden vor, deſſen 
Glieder fi zu den gewößnlichen Mönchsgelübden, zum Predigen gegen Heiden und Steger, zur 
Seelſorge, zur Pflege der Kranken und Begleitung der Verbrecher zur Richtftätte verpflichten. 
Der Orden hat aud) Schweftern. Durdy Urban VIII. wurde ihm die von Urfula Benincafa 
1583 geftiftete, in Neapel und Palermo noch befteheude Kongregation der Theatinerinnen 
vonder unbefledten Empfängniß Unjerer Frauen beigefügt. 
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Thebais, zunächſt das Gebiet von Theben (f. d.), dann eine Bezeichnung für Oberägypten, 
von dem Nanıen der Hauptftadt hergenommen, wird in diefer letztern Bedeutung ſchon von He— 
robot gebraucht. Nach Strabo enthielt die T. zehn Nomen oder Provinzen und reichte nördlid) 
biß zu der thebaifchen Grenzwache, welche bei dem fopt. Teröt, dem heutigen Darut- el» Scherif 
tag. Bon hier ift der in das Fayüm geleitete Kanal Bahr-Yufnf abgezweigt, der feiner ganzen 
Länge nad) zu Mittelägypten gehört. Die füdl. Grenze der T. ift zugleich die Aegyptens, und 
die Grenzſtadt Syene heißt bei Herodot eine Stadt der T. 

Theben, Thebe, häufiger im Plural Thebä, war der Name mehrerer Städte im Alter 
thume, unter denen die berühmtefte die Hauptftadt Oberägyptens. Der Name ift ägypt. Her- 
funft und lautet in den hieroglyphifchen Infchriften Ap oder mit dem weiblichen Artikel Tap, 
daher Thebe. Der Plural ift auch hieroglyphiſch nicht felten, lautet Hier aber Napu. Die 
eigentliche Bedeutung von Ap war die eines gewiffen Kleinen Heiligthums des Ammon, beren 
in Z. viele geftiftet waren. Außer dem Volksnamen Tap Hatte die Stadt, wie die meiften 
größern Städte Aegyptens, noch einen zweiten heiligen Namen, welcher von dem befondern 
Localgotte Ammon hergenommen war. Sie hieß Ammonsjtadt, daher auch die Griechen nod) 
einen zweiten Namen Diospolis für fie gebrauchten, deſſen ſich aber Herodot noch nicht be» 
dient. Im Alten Teftament wird T. No und No-Anımon (Nu-Amunist) genannt. Diodor 
erzählt die Sage, T. fei von Oſiris gegründet und von ihm nad) der Iſig benannt worden. 
Die neuern Gelehrten haben daraus mit Unrecht auf eine uralte vorhifter. Gründung der Stadt 
gejchloffen. Diodor hat hier aber ohne Zweifel T. mit der oberägypt. Stadt This verwechſelt, 
welche die ältefte Reſidenz der ägypt. Könige war, und auf welche die Sage allein paßt, da ihre 
Localgötter Ofiris und His waren. T. wird auf den Denfmälern vor der elften Manethoniſchen 
Dynaſtie (etwa 2400 v. Chr.) wie auch fein Localgott Ammon kaum genannt und war bis da- 
hin eine vielleicht fehr unbedeutende Provinzialftadt. Die frühern Dynaftien refidirten größten- 
theil8 im unterägypt. Memphis. Die elfte machte das obere Yand wieder unabhängig vom 
untern und erhob T. zu ihrer Refidenz. Die älteften Königsgräber in ben Libyfchen Thalwänden 
gehören diefer Dynaftie an. Die großen Pharaonen der zwölften Dynaftie beherrfchten bereits 
von T. aus das ganze Neich. Der große Tempel des Ammon auf der Oftfeite des Nil wurde 
gegründet. Während der folgenden Hyffosherrichaft ſank auch T.s Glanz, obgleid) es der Sig 
einer oberägypt., wenn auch vielleicht nicht unabhängigen Dynaftie blieb. Nad) der Vertreibung 
der Hykſos wurde die Ammonsftadt wieder die Haupttadt von ganz Aegypten, und Anımon 
felbft wurde zum Könige der Götter bes Landes erhoben. Die thebanifchen Dynaftien von der 
17. bis zur 20., weldje vom 17. bis in das 12. Jahrh. v. Chr. regierten, führten T. auf den 
Höhepunkt feines Glanzes. Die meiften feiner Prachttempel und feiner Felfengräber gehören in 
diefe Zeit. Mit der 21. Dynaftie gelangten unterägypt. Dynaftien auf den Thron. T. trat 
allmählich hinter Memphis zurüd. Die perf. Eroberung durch Kanıbyjes hatte große Zer— 
Körung in T. zur Folge. Die griech. Dynaftie fand es politifch, die altpharaonifche Hauptftadt 
von Oberägypten durch eine neugegründete griedh. Stadt zu verdrängen. Ptolemäus I. Lagi 
entzog T. einen großen Theil feiner alten Bedeutung durch die Anlage von Ptolemais, wie 
Alerander die Macht von Memphis durch die Gründung von Alerandrien gebrochen Hatte. 
Strabo nennt bereits Ptolemais die größte Stadt in der Thebals (f. d.) und ftellt fie an Um— 
fang Memphis gleich. T. war aus der erften die vierte Stadt des Reichs geworden. Ihr ehe 
maliger Umfang wurde nicht mehr ausgefüllt; fie Hatte fich in mehrere Orte zerjpalten, wie be- 
reits Strabo erzählt. Doc) blieb die Tempeljtadt noch unverjehrt. Der edle und hochgebildete 
Germanicus, der fie «antiquitatis cognoscendae causan befuchte, bewunderte nod) die amagna 
vestigia veterum Thebarum» und ließ ſich die hieroglyphiſchen Infchriften, welche an den 
Wänden des großen Reichstempels den alten Ruhm und Glanz verkündeten, von ben Prieftern 
erfläven. Man findet nody Erweiterungen und Reftaurationen der thebaniſchen Tempel ſowol 
aus griech. ald aus röm. Zeit, bis unter Antoninus Pius. In arab. Zeit bildeten ſich vier 
Drte in dem Umfreife des alten T., Karnak und Lukſor auf dem rechten, Diedinet» Habu und 
Gurnah auf dem linken Ufer. Bei Karnak liegen die nod) immer ftaunenswirdigen Nuinen des 
alten, an 2000 F. langen Reichstempels, defjen berühmtes Hypoftyl 134 Säulen, zum Teil 
von 66 F. Höhe, enthielt. St. ftromaufwärts liegt der Tempel von Lukſor, der von Ame— 
nophis III. um 1500 v. Ehr. erbaut wurde. Am libyfchen Ufer, die Wüftengrenze entlang, 
liegen die Trümmer einer langen Reihe von Pradhtgebäuden, nuter denen fid) der Tempel von 
Gurnah, von Sethos 1. im 15. Jahrh. v. Ehr., der von Ramſes IL, im 14. Jahrh. gegründet 
und von Diodor unter der Bezeichnung des Grabtempels des Königs Oſymandyas beſchrieben, 
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der von Rauiſes III. bei Medinet- Habu aus dem 12. Jahrh., fowie ein Tempel ber Königin 
Chnumt-Amun und ihres Bruders Thuthmofis ITI., der zum Theil in die libyſche Felswand 
eingehauen ift, noch jetst befonder® auszeichnen. Weit in die grüne Thalebene vorgeſchoben, er: 
heben fich einfam die beiden Memnonskoloſſe (j. Nemnon), Schama und Tama oder die Idole 
(Sanamät) von den Arabern genannt. Sie bildeten einft die Wächter des Cingaugs zu einen 
jest verjchwundenen Tempel und ftellten den König Amenophis ILL. dar, weldyer den Tempel 
gegriindet oder erweitert hatte. In dem nahe herantretenden libyſchen Gebirge liegen die Thäler, 
in deren Felſen die Gräber der Könige der 18. bis 20. Dynaftie eingehauen find, von den Ara: 
beru Bab oder Bibanzel-moluf (die Königspforten) genannt. JIu einem fübl. Theile hinter Me— 
dinet-Habu befinden ſich die Felfengräber einer Anzahl Prinzeffinnen der 19. und 20. Dynaftie, 
derjelben, welche von Diodor die Ballafiden des Zeus (Ammon) genannt werden. Die eigentliche 
Stadt T. lag an der Dftfeite des Nil um die Tempelftadt von Karnak herum. Ihre Ruinen 
find jegt aber, bis auf einen Theil nördlid) vom großen Tempel, unter dem jährlid) fteigenden 
Thalboden begraben. Der Homerifche Beinante der ahundertthorigen» Stadt (hekatompylos) 
bezog fi), wenn danad) überhaupt zu fragen ift, jedenfalld vielmehr auf die ſtaunenswerthe 
Menge der hohen Tempelpylone als auf Stadtthore. Der weitl. Theil von T. wurde von den 
Griechen Meninonia genannt, von der langen Reihe der Prachttempel, die fid) vor dem liby— 
ſchen Gebirge hinzogen und zugleich fiir den Cultus der königl. Erbauer nad) ihrem Tode be- 
ftinnmt waren, Ein großer, forgfältig gearbeiteter Situationsplan der thebaniſchen Ebene ift 
von Wilkinfon publicirt worden. In kleinerm Formate, dody in den Einzelnheiten berichtigt, 
findet fid) ein anderer in dem Werke der preuß. Expedition, weldyes auch die genauen Pläne 
aller einzelnen Tempel enthält. 

Theben (gried. Thebä, neugrieh. Thiva), die bedeutendfte Stadt der Landſchaft Böotien 
(j.d.), lag auf und zwifchen mehrern Hügeln, welche zu der laugen Higelfette gehören, die die 
Ebene der Kopais von den Thale des Fluſſes Aſopos fcheiden. Der anfehnlichfte diefer Hügel, 
im jüdweftlichern Theile der Stadt gelegen, trug die ftarkbefeftigte Burg Kadmeia, die nad) 
der allgemeinen Tradition des Alterthums von Kadmos (j. d.) und feinen phöniz. Begleitern 
gegründet worden fein ſollte, eine Sage, ald deren hiftor. Stern die Anſiedelung eines aus dem 
Oſten eingewanderten, wahrfcheinlic jemit. Volksſtamms, der Kadıneer oder Kadmeionen, an 
diejer Stätte zu betrachten ift. An diefe ältefte Anfiedelung knüpft ſich eine reiche Fülle von 
Sagen: von Herakles und Dionyfos, von Laios und feinem Sohne Dedipus, von defjen Söhnen, 
den feindlichen Brüdern Eteofled und Polyneikes, von dem unglüdlichen Hcerzuge der fieben 
Bürften und von dem fpätern Nadjezuge der Nachkommen diefer (der fog. Epigonen), der mit 
der Eroberung und Zerftörung der Stadt geendet haben ſoll. Nad) der Einwanderung der äoli— 
ſchen Böoter aus Thefjalien wurde die Stadt wiederhergeftellt, und zwar in größerm Umfange, 
indem fid) an die Kadmeia nun eine Unterftadt anſchloß, deren mit fieben Thoren verjehene Ring» 
mauer einen Umfang von etwas iiber 2 St. hatte, Bor miehrern dieſer Tore breiteten fid) danu 
noch anmuthige VBorftädte aus, ſodaß der Gefammtumfang der Stadt zur Zeit ihrer höchſten 
Blüte 3, St. (70 Stadien) betrug. T. erlangte frühzeitig eine dominirende Stellung den 
übrigen böotifchen Städten gegenüber ald Vorort des böotifchen Bundes und misbrauchte dieje 
feine Stellung mehrfach zur gewaltfamen Unterdrüdung ſchwächerer Bundesglieder. Die Ver: 
faffung' war eine fireng oligarchifche. Dies gab die hauptjächlichfte VBeranlafjung zu der anti— 
nationalen Politit Böotiens während der Perſerkriege, wo T. auf der Seite des Nationalfeindes, 
der Perfer, ftand und als Verbiindeter diefer bei Platää gegen feine Stammesgenofjen kämpfte. 
Nach den Perferkriegen wurde T.s auswärtige Politik durdjaus geleitet von dem Gefühl des 
Haſſes gegen Athen, mit dem es faft ein Jahrhundert lang in nur zeitweife durch Waffeuftill- 
fände unterbrochenem Slriege lag. Der Uebermuth; der Spartaner nad) dem Peloponnefischen 
Kriege entfremdete diejen aber auch die Thebaner, die ſich im Y. 394 dem Bunde gegen Sparta 
anſchloſſen. Der Friede des Antalfidas (387 v. Chr.) machte zwar den Feindfeligkeiten in 
Griechenland ein Ende, aber die Erbitterung der Thebaner gegen Sparta dauerte fort und er— 
reichte den höchſten Grad, ald im J. 382 der Epartiat Phöbidas die Kadıncia befegte und trog 
der Reclamationen T.s nicht abzog. Die Vertreibung der ſpartau. Befagung durch eine Heine 
Schar theban. Patrioten im 3. 379 war das Sigual zum Ausbruch eines Kriegs zwifchen 
T. und Sparta, durch welchen erſteres ſich ſchnell zu der Stellung der Führerin Griechenlands 
aufſchwang, eine Stellung, die e8 freilich nur big zum Tode feines größten Bürgers, des Epa— 
minondas (ſ. d. und Griehenland), behaupten konnte. Wie früher der Haß gegen Athen, 
jo war es jegt der Haß gegen einen andern Nachbarſtaat, gegen Phokis, der die Thebaner zu 
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einer unglüdjeligen Politik verleitete. Sie entzündeten den furchtbaren phofifchen oder heiligen 
Krieg (356— 346), riefen endlich den Philipp von Macedonien zur Hilfe gegen die Phofer 
herbei und gaben diefem dadurch die langerfehnte Gelegenheit zur Einmiſchung in die innern 
Ungelsgenheiten Griechenlands, Zwar erkannten fie bald ihren Fehler und fchloffen, durd; De- 
mofthenes bewogen, ein Bündniß mit den Athenern gegen Philipp; aber fie wurden nebft diefen 
bei Chäronea nad) tapferm Kampfe von Philipp geichlagen (338) und mußten eine macedon. 
Befagung aufnehmen. Als fie dann nad) Philipp's Tode diefes Joch abzufchütteln fuchten, zog 
Ulcrander mit Heeresmacht herbei, eroberte die Stadt und zerftörte fie gänzlich (335 v. Chr.). 
Zwar wurde fie im 9. 315 durch Kaffandros mit Hilfe einiger griech. Staaten, befonders 
Athens, in ihrem frühern Umfange wiederhergeftellt, aber fie gelangte nie wieder zur Blüte. 
Sulla nahm ihr die Hälfte ihres Gebiets, und obgleich fie dies bald von dem röm. Volfe zuriid- 
erhielt, ſank fie doch fchnell jo herab, daß fie um den Beginn unferer Zeitrechnung als ein 
bloßes Dorf erjchien und im 2. Jahrh. v. Chr. auf den Raum ber alten Kadmeia befchräntt 
war. Denfelben Raum nimmt auch das heutige Thiva ein, ein Meines Pandftädtchen von etwa 
4000 E., das in der neueften Zeit mehrfach durch heftige Erdbeben gelitten hat und als Haupt- 
ort einer Eparchie der Si eines Eparchen (Amtshauptmanns) ift. 

Thee (Thea), Name einer zur 13. Klafje des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der 
Zernftroemiaceen gehörenden Straudygattung, welche fi) von der ihr zunächft ftehenden Gat- 
tung Camellie (j. d.) durch den nicht abfallenden, fünfblätterigen Kelch und dadurd) unterfcheidet, 
daß die Mittelſäule der apfel bei deren Auffpringen ftehen bleibt. Man nahm früher verſchie— 
bene Arten an (Thea Bohea, chinensis, stricta, viridis), welche alle in China und Hinterindien 
einheimiſch jein jollten, bis neuerdings Fortune, der ſich lange Zeit in den Theediftricten Chinas 
ud Indiens aufhielt und die Fabrikation des T. gründlich ftudirte, nachwies, daß ale in den 
Handel kommenden Theeſorten nur von Einer Art abftammen, welche allerdings überaus varürt, 
bejonders bezitglich der Länge und Breite der Blätter, und von welcher im Laufe einer mehr als 
taufendjährigen Cultur, wie bei andern Culturpflanzen (3. B. unfern Obftbäumen), eine Menge 
Eulturraffen und Spielarten entjtanden find, welche ſich durch zu verjchiedener Zeit erfolgendes 
Ausſchlagen u. ſ. w. unterfcheiden. Diefe einzige Art ift Thea chinensis Sims., ein ſchöner 
immergrüner Strauch mit abwechfelnden, lanzettförmigen, länglichen oder verfehrt-eiförmigen, 
gefägten, beiderfeits Fahlen oder auf den Nerven mehr oder weniger feinbehaarten Blättern und 
zu zwei bis vier am Eude der Zweige beifammmenftehenden, ziemlich großen, ſechs- bis neunblätte 
rigen, weißen, rofa augehauchten, wohlriechenden Blumen, welcher im wilden Zuftande 20 — 
30 F., ald Culturſtrauch aber höchſtens 6 %. hoch wird. 

Man unterfcheidet im Handel eine Menge von Theeforten, welche jedoch weniger von vers 
fchiedenen Abarten des Strauch abftammen, als vielmehr in den verfchiedenen Methoden der 
Zubereitung und im der verfchiedenen Zeit der Ernte der Blätter ihren Grund haben. Die 
Vortpflanzung des T. gejchieht durdy Samen, die Eultur ohne Dünger auf magernı, dod) nicht 
wafjerarmem Boden, am beften auf Abhängen von Bergen und Hügeln, die nad; Mittag geneigt 
find. Der Straud) gewährt erft im dritten Jahre eine Ernte, ift aber dann noch nicht ausge 
wachjen. Gegen fein fiebentes Jahr hin wird er mannshoch, bringt aber dann nur nod) ſpär— 
liches und hartes Laub. Deshalb wird er abgefchnitten, worauf er wieder Wurzelfchoffen treibt. 
Dies gejchieht abwechjelnd, bis er gegen das 30. oder 40. 3. Hin gänzlich abftirbt. Der Au— 
bau des T., welchen die Chinefen in der Mandarinenfprache tscha, im Dialekt von Folien tia 
(woher der europ. Name tea, the, Thee) nennen, fol ſich nad) chinef. Berichten aus dem 
4. Jahrh. aus Korea nach China und von hier im 9. Jahrh. nad) Yapan verbreitet Haben. Um 
das 6. Yahrh. war das Theetrinfen in China ſchon allgemein gebräudjlih. Obgleich jett in 
China einheimifch, beſchränkt fich die Culturzone des Theeftrauchs dafelbft fait ausſchließlich 
auf die Gegenden zwifchen 35; —24° nördl. Br. und 113—120° öftl. 2. (von Paris), von wo 
aus allein aller ZT. in den Welthandel kommt. Außerdem wird T. zu einheimischen Gebrauche 
noch in einigen der füdlichern, höher gelegenen Theile Chinas fowie in Cochinchina und Yapan 
gebaut. Es ift alfo der T. recht eigentlich als ein Gewächs der fubtropifchen Zone zu betrad)- 
ten, obgleich er auch näher dem Yequator gebaut werden fann. Die Europäer haben die Thee— 
cultur in Bengalen, auf Ceylon, auf Java, am Cap, auf St.» Helena und in der Gegend von 
Kio-de- Janeiro in Brafilien verſucht. An allen diefen Orten gedeiht der Strauch, der ſchon 
im füdl. Europa als Gartenpflanze fortlommt, fehr gut, doc; ift er zum Schaden des Aroma 
feiner Blätter ausgeartet. Nur in Aſſam, wo die Engländer den Theeſtrauch auch wild gefunden 
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und viel Fleiß auf ſeine Cultur gewendet haben, iſt die Theecultur in neuerer Zeit geglückt 
(1865 beſtanden daſelbſt 652 Theegärten, welche 2,773253 Pfd. für den Erport lieferten). 
Auch die vor einigen Jahren in Kumaon im nördl. Hindoſtan eingeführte Theecultur hat bereits 
ein vortreffliches Erzeugniß geliefert. Wie auf den Anbau, fo wird aud auf die Ernte der Blät- 
ter bie höchſte Sorgfalt verwendet. Das Einfammeln der Blätter erfolgt zwei« bis viermal im 
Zahre; im letztern Falle Ende Februar, Ende April, im Mai und im Auguft; im erftern Falle 
nur im Frühling und im Herbfte. Hierbei bringt die erfte Ernte immer die beften, die letzte 
die fehlechteften Blätter. Ein Strauch liefert im Durchſchnitt jährlich etwa 2 Pid. Blätter. 
Werden die Blätter über freiem Feier getrodnet und geröftet, fo erhält mıan den Schwarzen 
T.; durch Welfen der Blätter in Dampf und durd) bloße Trodnung wird der Grüne T. ge- 
wonnen. Dem für die Ausfuhr beftimmten Grünen T. gibt man gewöhnlich betrügeriſcherweiſe 
eine ſchönere hellere Farbe durch ein Pigment, welches aus Curcume und Indigo oder Berliner» 
blau zufammengefegt ift. Für den Handel unterfcheiden die Chinefen 7 —8 Klaſſen und 36 
(nad) andern fogar 57) Theeforten, von denen jedoch die meiften und gerade die beften im Laude 
bleiben. Die Ausländer erhalten nur die Mittelforten, oft mit Camellien- und andern Blättern 
verfegt. Unter den griinen Arten find der Hyfon (Hayfan oder Heyswen), ber Perlthee, der 
Gunpowder, der Tſchulong, unter den ſchwarzen der Bony, der Suchong, der Pelfo (Pekao) 
und Souchay am bemerfenswertheften. Nicht zur Ausfuhr kommt die edelfte Sorte, ber Kaifer- 
oder Blumenthee, welcher aus den zarteften, jüngften und weißbehaarten Blättchen bereitet wird. 
"Unter den ſchwarzen Sorten fteht obenan der ruff. Karavanenthee, zu dem nur bie beften Blät- 
ter genommen werden fünnen, da ſchlechte den foftfpieligen Yandtransport von Kiachta nad 
Petersburg (6500 Werft) nicht tragen fünnen. Die ältern gröbern Theeblätter, Abfälle und 
Stiele der befjern Theeforten, wie auch andere Blätter, mit dem Serum des Ochſen- oder Edjaf- 
blut8 angemacht und zu vieredigen diden Kuchen geformt, bilden den fog. Ziegelthee, welcher 
bei den Nomaden des mittlern Afien (den Mongolen und Buräten), dann weiter in Sibirien bis 
über Aſtrachan (Kalmücken) hinaus fo allgemein gebraucht und zum Volksbedürfniß geworden 
ift, daß man fic der Theetafeln in der Mongolei und Daurien allgemein als einer Art Münze 
bedient. Der Ziegelthee, welchen die Ruſſen Kirpitschnoi - Tschai (d. i. Badfteinthee) nennen, 

elangt zu diefen Völkern aus China, wo das Fabrikat ſelbſt gar nicht gebraucht wird. Der 
Biegelthee dient nicht blos als Getränk, fondern aud) als Nahrungsmittel. 

Der Gebrand; des Theeaufguffes ift in China ebenfo alt wie die Eultur des Strauchs. Die 
Europäer lernten den Gebrauch erft fehr fpät, zuerft- durch die Holländifch - Dftindifche Com: 
pagnie gegen die Mitte des 17. Jahrh. kennen, obwol ſchon 1636 der erſte T. nach Europa 
und zwar nad) Paris gelommen war. 1666 kam ber erfte T. nad) England. Allgemein üblich) 
wurde der Gebrauch erft feit Mitte des 18. Jahrh. Zu feiner Verbreitung trug, wie beim 
Kaffee, beſonders die große Heilkraft bei, die man ihm beilegte. Namentlich wirkten in diefer 
Beziehung Bontefoe («Korte verhandeling van’t menschenleven», Amfterd. 1684), Moli- 
nari (1672), Albinus (1684), Pechlin (1684), Blanfaart (1686), Blegna (1697). Andere 
fchrieben in bemjelben Yahrhundert itber Pflanze und Getränf, welches felbft in griech. und lat. 
Gedichten (z. B. von Francius und Herrichen) befungen wurde. Dan hielt den T. für ein un- 
trügliches Mittel, das menfchliche Leben zu verlängern. Dennod hat die Sitte des Theetrinfens 
außerhalb feiner Heimat bei weitem nicht die Verbreitung gefunden wie die des Kaffeetrinfene. 
Während diefer in allen Klimaten heimifch geworben, hat fich der T. nur im täglichen Leben der 
Bölfer der außertropifchen Zonen eingebürgert, und nur innerhalb des Bereichs der Küften- 
Mimate diefer Zonen hat die Theeconfumtion eine große Bedeutung gewonnen. Wirflich zur 
Bolksfitte ift das Theetrinfen nur bei den Holländern und Engländern geworden, durch welche 
diefelbe auch in ihre Colonien nad) Nordamerifa, Oftindien, dem Cap und Auftralien fowie nad) 
Portugal verpflanzt wurde. Sonft ift der Theeconjum nur noch in Rußland, Skandinavien 
und den Küftengegenden des mittlern Europa von Bedeutung; in den tibrigen Rändern hat die 
Sitte nur in Städten und den höhern Schichten der Bevölkerung Eingang gefunden. Die Thee- 
einfuhr erfolgt nur zum geringften Theile auf dem Landwege iiber Rußland; zur See wird der 
Theehandel faft ausſchließlich von England und Nordamerika betrieben. Daneben werden nod) 
anjehnliche Maffen aus Schlehenblättern, Blättern des Weißdorns, der Heidelbeere, des Weiden- 
rösleins und den Blättern der Stachytarpheta Jamaicensis (einer Berbenacee) u. ſ. w. gefälfcht. 
1864 gelangten zur Berzollung in Großbritannien 804000 Etr. Thee, mit einem Steuer: 
ertrage von 29,795000 Thlr.; für Frankreich ſtellten ſich diefe Ziffern auf 6000 Etr. und 
89000 Thlr., für den Zollverein auf 14000 Etr. und 114000 Thlr. Der Conſum betrug 
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fomit im Zollverein O,os Pfd., in Frankreich O,02 Pfd., in Großbritannien hingegen 2,72 Pfd. 
(feit Reduction des Zoll 1865: 2,95 Pfd.) auf ben Kopf. 

Dbgleich der T., mäßig genoffen, die Berdauung befördert und auf Reiſen bei tritbem, 
feuchten, kaltem Wetter nad) großer Anftrengung ein treffliches Stärkungsmittel ift, erfcjlafft 
er doch ber häufigem Genuß die Verdauung, fteigert die Empfindlichkeit der Nerven und wird 
in höherm Grade al8 der übermäßig gebrauchte Kaffee der Grund zu mannichfaltigen Kacherien. 
Namentlich wirkfan zeigt fich der Grüne T., theils vieleicht deshalb, weil bei feiner Trodnung 
mehr Saftbeftandtheile zuriidbleiben als wie beim Schwarzen T., theil® wegen dev zu feiner 
fünftlichen Färbung verwendeten, bisweilen fhädlichen Subftanzen. Die Stoffe, welche für die 
Natur und Wirkung des T. harafteriftifch find, beftehen in einem eigenthitmlichen flüchtigen Del 
(welches den Theegeſchmack im höchſten Grade befitt), dem Thein und Gerbftoff. Dem Thein, 
identifch mit Caffein (f. d.), ift wol vorzugsweife die Fräftigende, erregende Wirkung des T. zu— 
zufchreiben. Es find im trodenen T. etwa 6 Proc. deſſelben enthalten; vom flüchtigen Del ent— 
hält der Grüne T. ungefähr 1 Proc., der Schwarze !/, Proc. Der gewöhnliche, in herfönn- 
licher Weife zubereitete Theeaufguß enthält nur einen Theil der im den Theeblättern enthaltenen 
Subftanzen: nad) Mulder werden dem Schwarzen T. durch; heißes Waffer etwa 29—38 Proc., 
dem Grünen T. 34 — 46 Proc. entzogen. Ueberhaupt enthält der Aufguß das flüchtige Del, 
Thein, an Gerbfänre gebunden, dazu Gummi und andere ertractive Theile. Ein ähnliches Pro: 
duct wie der T. ift der fog. Paragnanthee, welcher in Südamerika, befonders in Paraguay, 
La Plata, Bern und Quito die Stelle des chineſiſchen T. vertritt. (S. Ilex.) 

Theer heißt im allgemeinen das flüffige, aus wäfferigen, ölartigen und harzigen Theilen 
beftehende Product der trodenen Deftillation organifcher Körper. Man unterfcheidet T. aus 
Pflanzenftoffen (Holz, Torf u. f. w.), welcher durch Effigfäuregehalt ſäuerlich ift; Steinfohlen- 
theer, welcher ammontafhaltig ift; thierifchen T., der fehr übelriechend und an Ammoniak reich 
ift. Der Holztheer wird meift aus den Wurzelftöden von Nabelhölgern, wie Tannen, Fichten, 
Föhren und Krummholz, gefchweelt, d. i. troden bdeftillirt. Die Alten verrichteten diefe Schwee- 
lerei auf rohe Weife in Erdgruben. Geeigneter ift die Schweelerei in Defen. Blinius ſchon 
kannte die Theeröfen, die bi® in die neuere Zeit mannichfach verbeffert worden find. Die Ruſſen 
fchweelen aus Birkenrinde einen T., den fie Dachert, Daggut oder Birfenöl nennen und zur 
Yuftengerberei gebrauchen. Die Anwendung des gemeinen T. ift befannt; bie Theergalle, d. h. 
das erjte wäfferige Product, dient als ſchwache und unreine Effigfäure zu einigen technifchen 
Zweden. Aus der übrigbleibenden Kohle oder Pechgriebe wird in verfchloffenen Defen, die ſich 
in einem langen hölzernen Schornftein endigen und ganz oben mit einem Siebe verfchloffen find, 
bei langfamem Feuer und abgehaltener Luft Ruß gebrannt. Auch wird viel T. durch Erhigung 
in offenen Keffeln über freiem euer zu Pech (f. d.) verfotten. Der Steinfohlentheer gibt 
durch Deftillation das flüchtige Steinkohlentheeröl, welches dem Steinöl fehr ähnlid) und 
ein Auflöſungsmittel für Kautſchul ift. Beim Abdanıpfen bleibt ein ſchwarzes Harz, das kinſt⸗ 
liche Asphalt, zurück. Beide Theerarten werden zu Anftrichen u. ſ. w. vertwendet. Aus dem 
Thiertheer gewinnt man das Dippel’sche Del u. ſ. w. Die neuere Zeit hat befonders aus 
dem Holztgeer gewiffe eigenthümliche Stoffe ausfcheiden gelehrt, unter denen das Kreofot (f. d.), 
Benzin (f. d.), Paraffin (f. d.) und Anilin (f. d.) die wichtigften find. Der in ber Natur vor- 
tommende Erd» oder Bergtheer (f. Bitumen) verdankt feine Entftehung der durch unterirdifche 
Brände veranlaften Zerfegung von Stein oder Braunfohlenlagern u. |. w. 

Theilbarkeit nennt man die allgemeine Eigenfchaft der Körper, fich in Theile zerlegen zur 
laffen. Dan umterfcheidet eine mathematische und phyfifche T. der Körper. Die mathema- 
tifche ift die T. der Körper ind Unendliche, die wir mit jedem Körper in Gedanken vornehmen 
können, infofern der Raum, den er einnimmt, fich ohne Grenze in immer Meinere Theile zerlegen 
läßt. Die phyfifche ift die in der Wirklichkeit geftattete, durch vorhandene Kräfte mögliche T. 
der Körper, von der es noch fraglich ift, ob fie ins Unendliche gehe oder nicht. Die unendliche 
T. aud) im phyfifchen Sinne ift die Anficht der fog. Dynamiften. Die befchränfte T. vertreten 
die Atomiftiler, indem diefe annehmen, daß die phyſiſche T. der Körper zuletzt auf ſolche Heine 
Theilchen (Atome) führe, die zwar nicht bloße Raumpunkte find, fondern noch gegebene und 
fogar miteinander vergleichbare Maſſen Haben, zu deren fernerer Theilung aber feine Kräfte 
vorhanden find, fodaß alle Proceſſe zwifchen ihnen als wie zwifchen untheilbaren Ganzen vor 
ſich gehen. Die phufifche T. der Körper geht oft fehr weit. So z. B. färbt ein Oran Kupfer, 
in Salmiak aufgelöft, gegen 400 rheinl. Kubikzoll Regenwaſſer. Noch feinere Zertheilungen 
milſſen die Riechftoffe erleiden, z.B. Mofchus. 31* 
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Theilmaſchine oder Theilungsinſtrument heißt eine Vorrichtung oder Maſchine, 
welche dazu dient, eine gegebene Linie in gleiche Theile zu theilen. Man unterſcheidet Kreis— 
theilmafchinen und geradlinige T. Die Kreistheilmafchinen dienen zur Eintheilung des 
Kreifes in 360° und deren Unterabtheilungen. Mafchinen diejer Art find ihrer ſchwierigen ge— 
nauen Herftellung wegen fehr koftbar. Zu den berüihmteften gehören die von Ramsden, mit der 
er die Sertanten der engl. Marine theilte, die von Reichenbach, Girgenfohn, Dertlüng u. ſ. w. 
Eine ſolche Maſchine befteht aus einem großen, maffiven und fehr genau gearbeiteten Kreiſe mit 
einer auf dem Rande aufgetragenen genauen Kreistheilung, in horizontaler Page ruhend, um 
eine verticale Achſe drehbar und fo eingerichtet, daß die einzutheilenden Kreife oder Kreisaus- 
fhnitte darauf gelegt und damit herumgedreht werden fünnen. Die Vorrichtung, mittel wel- 
cher die Theilftriche auf dem zu theilenden Rande eingejchnitten oder eingeriffen werben, nennt 
man das Reißwerk. Geradlinige T. werden zur Theilung von Mafftäben und von Scalen 
aller Art (für Barometer, Thermometer u. f. tw.) angemwendet. Die mieiften derfelben find mit 
einer fehr genauen und feinen Schraube verfehen, mitteld welcher ein Scylitten mit dem Reiß- 
werfe fortbeivegt wird, während die zu theilenden Scalen fejtliegen. Bei ihnen ift inı allgemeinen 
ein gleich hoher Grad von Genauigkeit noch ſchwieriger zu erreichen als bei Kreistheilmafchinen. 

Thein, j. Caffetn. 

Theiner (Auguftin), einer der gelehrteften kath. Theologen und Kirchenhiftorifer, geb. 
11. April 1804 zu Breslau, ftudirte dafelbft zuerft Theologie, dann Philofophie und Yurie- 
prudenz. Anfangs huldigte er der freiern Richtung feines Bruders, wie das von ihm im Berein 
mit dieſem herausgegebene Werk «Die Einführung der erzwungenen Ehelofigkeit bei den chriſtl. 
Geiftlihen und ihre Folgen» (Bd. 1 und 2, Altenb. 1828; neue Aufl. 1845) deutlich zeigt. 
Nachdem er fid) in Halle durd) feine gelehrte « Commentatio de Romanorum pontificum 
epistolarum decretalium collectionibus antiquis» (2pz. 1829) bie jurift. Doctorwürde er- 
worben, unternahm er, von der preuß. Regierung unterftügt, eine wiljenfchaftliche Reiſe nach 
Wien, London und Paris, ging jedoch, weil Zweifel über feine bisherige Glanbensrichtung in 
ihm aufftiegen, im März 1833 nah) Rom und fand fid) dafelbft im Yejuitenfeminar zu St. 
Eufeb in der pofitivefircjlichen Richtung, die er inzwifchen genommen, beftärft. Mehrere feiner 
Schriften, wie die «Geſchichte der geiftlichen Bildungsanftalten» (Mainz 1835), die «Berfuche 
und Bemühungen de3 Heiligen Stuhls in den letzten drei Jahrhunderten, die durch Kegerei und 
Schisma von ihm getrennten Bölfer des Nordens wiederum mit der Kirche zu vereinen; nad) 
geheimen Staatspapieren» (Bd. 1, Thl. 1, Augsb. 1837) und «Geſchichte der Zurückkehr ber 
regierenden Häufer zu Braunſchweig und Sachſen in den Schos der kath. Kirche» (Einfiedeln 
1843), befunden T. als einen eifrigen, aber auch wifjenfchaftlichen Vertheidiger des apoftolifchen 
Stuhls. Außerdem veröffentlichte er noch eine Reihe kirchenrechtlicher und firhenhiftor. Ar— 
beiten, die mehr oder minder große Anerkennung gefunden haben. Dahin gehören: «Recherches 
sur plusieurs collections in&dites de decretales du moyen äge» (Par. 1832); «Leber Ivo's 
vermeintliches Decret» (Mainz 1852); «Disquisitiones in praecipuas canonum et decreta- 
lium collectiones» (Rom 1836); «Die neueften Zuftände der kath. Kirche beider Ritus in 
Polen und Rußland feit Katharina II.» (Augsb. 1841); «Die Staatskirche Ruflands im 9. 
1839» (Schaffh. 1844); «Zuftände der kath. Kirche in Schlefien von 1740— 58» (2 Bde, 
Regensb. 1852). Bedeutende Dienfte leiſtete T. der kath. Kirche und deren Lenkern mit den 
beiden Werfen «Gefchichte des Pontificats Clemens’ KIV.» (2 Bde., Ppz. und Par. 1852) und 
«Clementis XIV. epistolae et brevia» (Par. 1852). Inzwifchen war T. zum Präfecten der 
vaticaniſchen Archive ernannt worden und hatte fi, um frei der Wiffenfchaft leben zu können, 
der Congregation des Dratoriums angefchloffen. Unter Benugung der ihm anvertrauten ardi« 
valiſchen Schätze entfaltete er feitden eine ftaunenswerthe literarifche Thätigfeit. Wichtige 
Zeitfragen behandelte er vom hiftor. Standpunkte aus in feinen «Hiftorifchekritifchen Briefen» zu 
Rosmini⸗Serbati's Schrift «Le cinque piaghe della S. Chiesa» (1849) und in der Abhandlung 
«La souverainet& temporelle du Saint-Siöge» (BarslesDuc 1861; ital., Rom 1861). Auch 
ſchrieb er «Dell’ introduzione del protestantismo in Italia etc.» (Rom u. Neapel 1850). 
Als die Hauptaufgabe feines Lebens betrachtet er jedoch bie Fortſetzuug der «Annales ecclesia- 
stici» des Baronius und die Herausgabe einer Anzahl von Urkundenwerken zur Kirchengefchichte 
der verfchiedenen hriftl. Nationen. Bon jener Yortfegung find feit 1856 drei Foliobände er: 
ſchienen. Zugleich veranftaltete er eine neue Ausgabe des gefammten Werks, die auf 60 Quart⸗ 
bände berechnet ift, und von der 1864— 68 bereitd 15 Bände (zu Barsle-Duc) ausgegeben 
wurden. Die Reihe der Urkundenwerke beginnt mit «Documents inedits relatifs aux aflaires 
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religieuses de la France 1750— 1800» (2 Bde., Bar. 1858). Diejen folgten: «Vetera mo- 
numenta Hungariam sacram illustrantian (2 Bde, Rom 1859); «Monuments historiques 
relatifs aux regnes d’Alexis Michaelowitsch, Theodor III et Pierre le Grand de Russie» 
(Rom 1859); «Vetera monumenta Poloniae gentiumque finitimarum historiam illustran- 
tian (4 Bde, Rom 1860— 64); «Codex diplomaticus dominii temporalis Sanctae Sedis» 
(3 Bde., Rom 1862); «Vetera monumenta Slavorum meridionalium historiam illustran- 
tia» (Rom 1863); «Vetera monumenta Hibernorum et Scotorum historiam illustrantia» 
(Rom 1864). Die ſechs letztern Foliowerke wurden in einer von ihm eigens 1859 im Vatican 
eingerichteten Officin gedrudt. Aehnliche Arbeiten, zu denen er nicht blos das vaticanifche, ſon⸗ 
dern auch andere Archive benußte, hat T. noch iiber das tridentinifche Concil und zur Ge— 
ſchichte Ludwig's des Baiern vorbereitet. 

heiner (Joh. Ant.), kath. Theolog, der Bruder des vorigen, wurde 15. Dec. 1799 zu 
Breslau geboren und bildete ſich daſelbſt auf der Domſchule und Univerſität. Auf letzterer 
ſchloß er ſich der freiern Richtung Dereſer's an. 1823 wurde er Kaplan zu Zobten, dann zu 
Liegnitz und 1824 außerord. Profeſſor der Exegeſe und des Kirchenrechts zu Breslau, in wel- 
cher Stellung er durch Wort und Schrift die Gallifanifchen und Joſephiniſchen Grundfäge ver- 
trat. Das meifte Auffchen machte ex durch feine Theilnahme am den reformatorifchen Beiwe- 
gungen ber Fath. Kirche, befonders in Schlefien 1826. Da indeß die preuß. Regierung auf 
feiten des Fürftbifchofs fich ftellte und T., auch nachdem er 1826 Doctor des Kanoniſchen 
Rechts geworden, die Borlefungen über Kirchenrecht unterjagte, jo gab er feine Profeſſur auf 
und wurde 1830 Pfarrer zu Polsnig bei Canth, 1836 zu Grüffau, 1837 zu Hundsfelb bet 
Dreslau. Als folder wirkte er ftill bi8 1845. Da erklärte er fich öffentlich, unter Nieder- 
legung feines Amts, zu Gunſten der deutſchlath. Bewegung und arbeitete zunächſt für die ber= 
liner Gemeinde eine Yiturgie aus. Zerwiürfniffe mit den Führern der neuen Partei über die 
Grenzen der Reform beiwogen ihn jedoch bald, fich wieder zurüdzuziehen. Bon dem Fürftbijchof 
ercommumicirt, lebte er ſeitdem als Privatgelehrter zu Breslau, bis er 1855 von ber preuß. 
Regierung als Secretär der Univerfitätsbibliothel angejtellt wurde, welches Amt er mit größter 
Gewiffenhaftigfeit verwaltete. Er ftarb 15. Mai 1860. Außer dem Schrifthen «Die refor= 
matorifchen Beftrebungen in ber fath. Kirche» (3 Hefte, Altenb. 1845 fg.) find von feinen 
wiffenfchaftlichen Arbeiten zu nennen: «Descriptio codicis manuscripti, qui versionem Penta- 
teuchi Arabici continet» (Bresl. 1822); ferner ald Fortſetzung des Dereſer'ſchen Bibelwerks 
«Die zwölf Meinen Propheten» (Lpz. 1830); «Die Heilige Schrift des Alten Teftaments» (Lpz. 
1830); «Das Seligfeitsdogma der röm.-Tath. Kirche» (Bredl. 1847). 

Theismus, j. Deismus. 

Theiß, ungar. Tisza, flaw. Tifa, bei den Alten als Grenzfluß Daciens Tissus, Tisia oder 
Pathissus (nicht Tibiscus, worunter die Temes zu verftehen), der größte Nebenfluß der Donau 
und nächft derfelben dev größte umd eigentliche Hauptfluß Ungarns, zugleid) der fiichreichfte Fluß 
Europas, entjpringt im ungar. Comitat Marmaros, an der Grenze Oaliziens, auf den Walbd- 
farpaten und zwar als Schwarze T. am Fuße des 4700 F. hohen Ezerna-Gora, im Norden 
des Dorfes Körds-Mezö, und als Weiße T. an dem füblichern Buslyberge bes 6800 F. hohen 
Betroichgebirgs, an defjen Oftfeite der Pruth feine Duelle hat. Beide Quellflüßchen vereinigen 
fic einige Meilen von ihrem Urfprumge zur T. Diefelbe fließt anfangs füdlid) durch enge Ge— 
birgspälfe, aber nad) Aufnahme des von Sübdoften fommenden Bifo weft- und nordweſtwärts 
über Szigeth nad Hufzt, tritt hier, bereits durch eine Menge Heiner Bergwafler ſehr verftärkt, 
aus der Marmaros und bei Nagy-Szöllds aus ihrem Gebirgsthale heraus in die Ebene, in 
welcher fie auf ihrem weitern, mit einem großen nördl. Bogen nach Weiten gerichteten Laufe 
nur noch einmal den Fuß des Gebirgs, den ſüdl. Rand der Tokaier Berggruppe, berührt. Sie 
fließt danm nad) Südweſten bis Szolnof, von hier aber ununterbrochen gegen Süden, der Donau 
parallel und von ihr durchſchnittlich 12 M. entfernt, iiber Cfongrad und Szegedin in das 
Militärgrenzgebiet, wo fie unterhalb Titel, dem Dorfe Szlankament und dem öftl. Buße des 
ſyrmiſchen Bergzugs gegenüber mündet. Sobald die T. das Gebirge verlafjen hat, fließt fie 
in Taufenden von Scylangenwindungen dahin. Dadurch wird ihre Stromentwidelung außer- 
ordentlich verlängert, die mit den größern Krümmungen mindeftens 125, mit den Meiner bei 
180 M. beträgt, während der directe Abftand der Duelle von der Mündung nur 63 M. mißt. 
Innerhalb des Gebirgs hat die T. herrliches, reines und ſchnellfließendes, in dev Ebene ſchlei⸗ 
hendes, fchlammiges Waffer. Diefer träge Lauf zwifchen meift flachen Ufern hat bie furchtbar— 
ften Verſuinpfungen ihrer Uferlandfchaften zur Folge, über denen im heißen Sommer peftilen- 
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tiafifhe Minsmen fchweben, die den Anwohnern Siehthum und frühen Zod bereiten, während 
im Frühjahr, zur Zeit der Schneefchmelze, und im Herbft, zur Zeit der häufigen Regengüſſe, 
das Umfand weit und breit einem mogenden Meere gleicht. Ihre gewöhnliche Breite beträgt 
5— 800 F. Ihre Schiffbarfeit beginnt bei Szolnok, für Dampfboote bei Tofai. Sie trägt 
Laften wie die Donau, und es wird, trog der vielen Schwierigfeiten, welche namentlich die ſum⸗ 
pfigen Ufer verurſachen, die Schiffahrt ſchwunghaft betrieben. Der Bacjer- oder Franzens- 
Tanal, welcher 1793—1801 erbaut, bei Yöldvar, ſüdlich von Uj-Bacſe, aus der T. unmeit 
Bezdan im die Donau führt, kürzt die Stromfahrt von 48 auf 14%, M., bei gutem Wetter 
von drei Wochen auf zwei bis drei Tage und trägt Schiffe von 7— 8000 Etr. Ladung. Auch 
wird die T. durch den im ganzen 26%, M. langen Begafanal mit der Temes im Banat in 
Berbindung gefegt. In neueſter Zeit hat die mit imponirenden Kräften nnternommene Reguli- 
rung der T. nicht nur diefe natürliche Pulsader Ungarns dem Handel und der Schiffahrt um 
fo dienftbarer gemacht, fondern auch den jeitherigen verwüftenden Ueberſchwemmungen Schranfen 
geſetzt und ungeheuere Moräfte in nutzbares Yand verwandelt. Den außerordentlichen Fiſch- 
veichthum der T. bezeichnet ein ungar. Sprihwort, wonach fie jo viel Fische als Waſſer hat. 
Vorzüglich ergiebig ift der Fang von Haufen, Tilen oder Tichen und Karpfen. Auch bededt 
den Fluß umd feine funipfigen Ufergegenden zahllofes Waffergeflügel; in den Moräften fängt 
man Schildkröten. Eine merhvürdige Eigenthiimlichkeit ift auch die Theißblüte (Uferaas, 
Ephemera vulgata), ein Infelt, weldyes im Sommer oft in fo ungehenerer Menge den Fluß 
bededtt, daß die Nachen aufgehalten werden, Die T. ift der Sammler aller Gewäſſer, die von 
den gefammten Nordoft- und DOftlarpaten oſtwärts einer von der Donaupforte bei Waizen 
nad) der Tatra gezogenen Linie herabfliehen. So umfaßt ihr Gebiet die Ofthälfte Ungarns 
und, mit Ausnahme des firdöftlichften Abjchnitts, ganz Siebenbürgen: es hat ein Areal von 
2660 D.-M. Es milnden in die T. rechts: der Bodrog bei Tofai, 14 M. lang, bis 200 F. 
breit, aber unfchiffbar; der Heruad unterhalb Tofai, 33 M. laug, 200 F. breit und dom der 
Einntiindinig des Sajo bei Onod an ſchiffbar; die Zagyva bei Szolnot. Links münden die 
bedeutendern Flüffe aus Siebenbürgen: Szamos (Samoſch) bei Olesva, 64 M. lang, bis 
300 F. breit, aber nicht fchiffbar; Körds (Köröjch) bei Cſongrad, 60 M. lang, bis 300 F. 
breit, nur flößbar; die Maros (Maroſch) bei Szegedin, 64 M. lang, bis 600 F. breit und von 
Karlöburg an ſchiffbar; die Bega bei Titel, 36 M. lang, 300 F. breit und Fanalifirt. 

Thella, die Heilige, «Jungfrau und Martyrine, wie fie die alten Kirchenfchriftfteller nen« 
nen, aus Iſaurien gebürtig, in den Wifjenfchaften ihrer Zeit hochgebildet, wurde angeblich um 
45 n. Chr. vom Apoftel Paulus zum Chriftentgum befehrt, folgte demſelben und hatte, weil fie 
fich) dem eheloſen Leben widmete, von feiten ihrer Familie und ihres Bräutigams heftige Ver⸗ 
folgungen anszuftehen. Bon legterm als Chriftin denuncirt, ward fie nadend im Circus den 
wilden Thieren vorgeworfen, von denfelben aber ſowie von den Flammen, denen man fie ein an« 
dere mal preisgab, verjchont. Sie ftarb nach einigen eine® natürlichen Todes in Yfaurien und 
wurde zu Seleucia begraben. Die Kathedrale von Mailand trägt ihren Namen und hat lange 
Zeit von ihr Reliquien befeffen. Ihr Firchliches Gedächtniß ift der 23. Sept. 

Thema (vom gried). tithenai, ſetzen, ftellen) bezeichnet einen aufgeftellten Sat, den Haupt« 
gedanken, der in einer Rede oder Abhandlung ausgeführt werden ſoll. In der Miufit bedeutet 
T. das Hauptmotiv, das einem ganzen Tonſtück oder einer größern Abtheilung defjelben zum 
Grunde liegt, und das im Berlauf des Tonſatzes felbft weiter ausgeführt ift, ſodaß es in ver: 
fchiedenen Wendungen und Tonarten fowie unter mancherlei Beränderungen und in Verbindung 
mit Neben und Zwifchengedanken wiederkehrt. Im der Fuge (f. d.) heißt das T. Subject oder 
Führer (lat. dux). 

Themis, die Tochter des Uranos und der Gäa, Gemahlin des Zeus, von dem fie die Horen 
und die Moiren gebar, ift die Göttin der gefeglichen Ordnung, Schützerin des beftehenden 
Rechts und die perfonificirte Gerechtigfeit. Sie wohnte mit in dem Olymp und hatte hier das 
Amt, die Götter zu den Berfammlungen zu rufen und die Aufficht bei der Göttertafel zu führen. 
Außerdem erfcheint fie als Weifjagegöttin und ift als foldhe nad) der Gäa, aber vor Apollo, 
Befiterin des delphifchen Drafels. Berehrt wurde fie an mehrern Orten. Als Gerechtigleits⸗ 
göttin ftellen fie Neuere mit verbundenen Augen und mit Schwert und Wage vor. 

Themiftins, mit dem Beinamen Euphrabdes, ein griech. Rhetor des 4. Yahrh. n. Chr., 
aus Paphlagonien gebürtig, trat nicht mur in der Redelunſt, jondern auch in der peripatetifchen 
PHilofophie als Lehrer auf umd wurde wegen feines Talents von den Kaifern Konftantius und 
Yulianıs mehrfach, ausgezeichnet. Außer einem Commentar zu einigen Schriften des Ariftoteles 
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befigt man von ihm noch 33 Reden, die zugleich mit der von Mai fpäter entdedten und bekannt 
gemachten (Mail. 1816) am beiten von W. Diuborf (Lpz. 1832) herausgegeben worden find. 
Themiftolles, einer der genialften athen. Feldherren und Staatsmänner, der Sohn des 
Neokles von einer Ausländerin (Ihrazierin oder Karierin) Habrotonon und daher von Geburt 
nicht attiſcher Vollbiirger, war 514 v. Chr. zu Athen geboren. Schon frühzeitig zeichnete er 
fi) durd) die Schärfe feines Berftandes und durch glühenden Ehrgeiz aus und wandte alle Mittel 
an, um eine hervorragende Rolle im öffentlichen Leben zu fpielen. Er war es hauptjächlich, der 
das Volk beivog, den Ariftides, den Führer der confervativen Partei, der ihm in ſittlicher Hin- 
ficht überlegen, an Scharfſinn umd Beweglichkeit des Geiftes aber bei weitem nicht gewachſen 
war, durch den Oftracismms (f. d.) zu entfernen, umd trat nad) deſſen Entfernung entſchieden 
an die Spige des athen. Staats. Er wurde der eigentliche Schöpfer der athen. Seemacht, 
indem er einen Bollsbefchluß erwirkte, wonad; die bedeutenden Einkünfte aus den Silberberg- 
werfen von Laurion, welche bis dahin alljährlic; unter die Bürger vertheilt worden waren, zum 
Dau von Kriegsfchiffen verwandt wurden. Beim Heramrüden des Hecres des Xerxes bewog er 
die Athener, ihre Stabt, welche gegen die ungeheuere Uebermacht der Perfer nicht zu halten ge- 
wefen wäre, preißzugeben und ſich, nachdem fie Weiber, Kinder und Greife auf der Infel Sa— 
lamis und in Troizen in Sicherheit gebracht, auf die Schiffe zurüdzuziehen, Er war es aud), 
der mit der gewaltigften Anftrengung und in fortwährendem Widerftreite gegen die engherzige 
Politik Sparta die griech. Flotte zufammenhielt und fie nöthigte, in der Meerenge von Sala- 
mid den Kampf mit der perfiichen aufzunehmen (20. Sept. 480 v. Ehr.), einen Kampf, der 
für die Rettung Griechenlands vom perf. Joche entfcheidend wurde. Nad dem vollftändigen 
Abzuge des pers. Heeres gingen die Athener auf T.’ Rath zunächft an die Wicberherftellung ihrer 
in Trümmer liegenden Stadt, die nun im weiterm Umfange aufgebaut und zugleich mit dem 
neuen Hafenplage, deſſen Anlage ebenfalls durch T. ſchon vor dem Kriege begonnen worden 
war, durch gemeinjame Ringmauern ftarf befeftigt wurde. Die Verſuche Spartas, die Bollen- 
dung der Befeftigung zu hindern, wußte er mit großer Schlauheit zu vereiteln. T. ftand jetzt 
auf dem Gipfel feines Ruhmes, der weit über die Grenzen feines engern Baterlandes hinaus« 
reichte; aber er war nicht der Mann, um zur rechten Zeit vom Schauplage abzutreten und die 
Früchte feiner Thätigkeit als einfacher Bürger in Ruhe zu genießen. Vielmehr arbeitete er 
durch feine Anmaßung und fein rüdfichtslofes Auftreten feinen polit. Geguern, die insgeheim 
von Sparta unterftügt wırden, im die Hände, und es gelang diefen 472 v. Chr., feine Ber- 
bannung aus Athen durch den Oftracismus durchzuſetzen. Während er ald Berbannter in Argos 
lebte, wurde er auf Betrieb der Spartaner durch den Athener Yeobotes des Hochverraths am 
gemeinjamen hellen. Baterlande angeklagt und aufgefordert, ſich vor einem hellen. Gerichts« 
bofe in Sparta zu verantworten. Da er fich nicht ftellte, wurde er zum Tode verurtheilt und 
konnte weder in Korkyra, wohin er fi) von Argos aus zuerft geflüchtet hatte, nod in Epirus 
am Hofe des Molotterlönigs Admetus Schug und Sicherheit finden. Endlich gelang es ihm 
unter mancherlei Führlichkeiten nach Kleinaſien zu entfommen, von wo er mit Hülfe eines Gaft- 
freundes Nifogenes fid) direct nach Sufa an den Hof des perj. Königs Artarerzes begab und 
diefem feine Dienfte zur Wiederherftellung der Machtſtellung und der Waffenehre Perfiens an- 
bot. Der König, der im ihm das geeignetfte Werkzeug zur Rache an den Hellenen gefunden zu 
haben glaubte, nahm ihm freundlich auf, gab ihm die Stadt Maguefia am Mäander als fürftl. 
Sitz und außerdem die Einkünfte verfchiedener anderer MHeinafiat. Städte zu feinem Lebensunter- 
halt. Hier lebte er bis zum J. 461, wo ihn ein fehneller, aber natitrlicher Tod vor der trau— 
rigen Nothwendigkeit, die Flotte des Nationalfeindes gegen feine eigenen Landsleute zu führen, 
rettete. Es ift aus dem Alterthum eine ausführliche Lebensbefchreibung des T. von Plutard), eine 
fürzere von Cornelius Nepos vorhanden. Die unter T.’ Namen auf uns gelommenen 21 griech. 
Driefe find, wie zuerft Bentley bewiefen hat («Abhandlungen über die Briefe des Phalaris, T., 
Sokrates u. ſ. w.», dentfch von Ribbed, Lpz. 1857), ein Machwerk fpäterer Zeit, obgleid) fie 
in ber neueſten Zeit einen Bertheidiger gefimden haben an M. de Koutorga (Bar. 1861). 
Theme (engl. Thames, franz. Tamise, im Alterthum Tam&sis oder Tamösa, bei den Angel» 
ſachſen Taemese), der größte Fluß Englands und in commerzieller Hinficht der belebtefte der 
Erde, in ihrem obern Laufe bis Drford von den Gelehrten mit dem, den Yandbewohnern uns 
befannten Namen Iſis benammt, entjpringt in einer Höhe von 352,7 par. F. au der Grenze 
von Wilt- und Gloucefterfhire aus dem im Sommer wafjerarmen Thames» Head unweit fütd- 
weſtlich von Eirencefter, wozu der vollere Swillbad) (Swill Brooke) von Weſt - Crudwell her 
tritt, und fließt num oftwärts iiber Eridlade, Lechlade nach Orford, wo fie linls den von manchen 


488 Themfe 


Geographen ebenfalls als Quelların angefehenen Cherwell aufnimmt. Damı läuft fie bis Rea- 
ding füdoftwärts, auf welcher Strede fie bei Dorchefter zwifchen Abingdon und Wallingford 
durch den ſchiffbaren Tamıe verftärkt wird, aus defjen und der fog. Iſis Namen nach einer alten, 
aber nicht begründeten Annahme die Benennung T. corrumpirt fein fol. Weiterhin beſpült 
der Fluß den weftl. Rand der kreidigen Chiltern-Hils. Von Reading an fließt die T. in meh- 
rern großen Bogen im ganzen wieder gegen Dften, zunächſt durch das Waldthal von Henbley, 
Marlow und Maidenhead nah Windfor und Eton. Hierauf berührt fie Staines, Chertjey, 
Hampton, Kingfton, Twickenham, Richmond, Brentford, Chelfea, die Weltftadt London, dann 
Deptford, Greenwich, Bladwall, Woolwich und Gravesend und mündet zwifchen Sheerneß, auf 
der Infel Sheppey in Kent, und dem Cap Shoeburyneß in Efjer, 10,1 M. unterhalb Yondon 
in die Nordfee. Bei Sheerneß nimmt fie den Namen Nore, weiterhin, bis zu ihrer meerbufen« 
förmigen Erweiterung, den Namen Swin an, Vom Norelight, dem ſchwimmenden Leuchtfeuer 
im Nore, beträgt der directe Abftand bis zur Quelle 27 M., die ganze Stromentwidelung 
46,54 M. (215 Miles), wovon 42,2 M. (bis Lechlade) fchiffbar find. Die Breite der T. be- 
trägt bei Sheernef etwas über 1 M. (5 Miles), bei Greenwich zur Ebbezeit 1800 engl. F., in 
London, welches fie iiber 1%, M. weit durchfließt, und wo fie von der unterften ber neun Brüden, 
von der Londonbridge, bis zu ben Weftindifchen Dods von den Sciffern Pool genannt wird, 
zwifchen 692 ımd 1450 engl. F. Bon London aufwärts aber wird fie jehr ſchmal. Mit Aus- 
nahme einiger Untiefen (shoals) hat die T. bis zur Londonbridge aufwärts 12 — 14 F. Tiefe. 
Die Flut fteigt alle 12 Stunden 14—22 F. ſenkrechter Höhe mit einer Schnelligkeit von 2 — 
3 engl. M. auf die Stunde und bringt fo eine Wafjermaffe von 3 Mil. Kubiffuß in der Mi- 
nute, Die Schleuſe Teddington- Pod (4,12 M. oberhalb Londonbridge) ſetzt dem Fortſchreiten 
der Flut eine Grenze. Bis Deptford (bei Greenwich) ift der Fluß für die größten Seeſchiffe, 
wie DOftindienfahrer und Kriegsichiffe, fahrbar, bis Bladwall für foldje von 1400 Tons 
(& 20 Etr.), bis Londonbridge für foldhe von 300 Tons. Ihrer Tiefe und der Gunft der 
Meeresflut verbanft fie und namentlich London (f. d.) einen Verkehr, wie ihn kein Strom, feine 
Stadt der Welt aufzuweifen hat. Bon London aufwärts bis Lechlade (32,1 M. oberhalb der 
Londonbridge) kann die T. nur mit Barken vermitteld mehrerer Schleuſen befahren werben. 
Mit dem Innern des Landes ift der Fluß durch viele Kanäle in Verbindung geſetzt, darunter 
ber Grand» Function», Oxford», Paddington«, Regent», Thames» und Severnkanal. Letzterer 
verbindet in einer Ausdehnung von 61/, M. Lechlade mit Stroud und mit Froomlade an der 
Severn, 1%, M. unterhalb Gloucefter. Der gewöhnliche Wafferweg zwifchen Yondon und Bri« 
ftol findet jedoch) durch den Kennet- und Avonfanal ftatt, welcher, 127/, M. lang, bei Reading 
nad) Bath am Avon führt. Das Flußgebiet der T. gehört 12 Grafſchaften an und umfaßt 
242, Q. M. Oberhalb London find die Ufer vortrefflic) angebaut und bieten mit ihren Städten, 
Flecken, Dörfern, Landhäufern, Gärten, Wiefen, Triften und waldbegrenzten Hügeln eine reizende 
Aufeinanderfolge landſchaftlicher Scenerien. Unterhalb London, wo die Ufer meift flach und das 
Marſchland, da e8 zum Theil bei hoher Flut 6—7 F. unter dem Wafferfpiegel liegt, durch Foft« 
fpielige Faſchinendämme geſchützt werden muß, verwandelt ſich die Anficht zu einem Bilde des 
großartigften Weltverkehrs durch das rege eben auf beiden Ufern, durch Städte, wie Greenwich 
mit dem großen Imvalidenhospital, Deptford und Woolwich mit zahlreichen Dods, Arſenalen 
und Magazinen fitr die Flotte, und Gravesend, welches Badeort, Endpunkt des Londoner Hafens 
und Sammelplag der großen in See gehenden Kauffahrer ift. Bon der linken Seite her milnden 
in bie T. der Churn bei Eridlade, der Coln und der Read) oder Lech bei Lechlade, der Windrufh 
und Evenlode, der Cherwell bei Dxford, die erwähnte Thame, der Colne bei Staines, der 
Brent bei Brentford, der Lea bei Bladiwall, der Roding, Bourn oder Rumford-River und Inger« 
bourn; vom der rechten Seite der Dit bei Abingdon, der Kennet bei Reading, der. Lodden, der 
Wen oder Wye, der Mole, Wandle, Ravensbourne und Darent. Nur Pea, Kennet, Wey und 
Darent find für die Schiffahrt von Bedeutung. Außerdem gilt als Nebenfluß der Medway, 
der mwichtigfte von allen. Diefer durchfchneidet Kent, geht über Tunbridge und Maiftone, ift 
82, M. weit ſchiffbar und mündet bet Rochefter in die breite, für große Kriegsſchiffe zugäng- 
liche Medwaybucht, an welcher das große lönigl. Kriegsarfenal und die Werfte von Chatham 
liegen, und ergießt ſich 2°/, DR. weiter in zwei Armen, von welchen der Hauptarım bei Sheerneß 
in die Themfemiindung fällt, der andere, Eaft-Swale genannt, die Infel Sheppey von der Küſte 
trennt. Die Mündung der T., jetzt geſchützt durch die Werke von Sheerneß, die Forts Tilbury, 
News Tavern und zwei ſchwimmende Batterien bei Gravesend, war ehedem mur gering vertheidigt, 
ſodaß die Holländer im kriege von 1665—67 fogar mit Erfolg eine Invafion wagen fonnten. 
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Karl II. nämlich Hatte, weil die Friedensunterhandlungen zu Breda fchon eröffnet waren, die 
Ausrüftung der Flotte für 1667 unterlaffen und die vom Parlament bewilligten Gelder ver- 
genbet. Der Rathspenſionär de Witt dagegen fette die holländ. Seemacht zeitig in ben Stand 
und entwarf den Plan, die engl. Schiffe in der T. zu überrafchen und zu zerftören.. Im Juni 
fegelte die 61 Kriegsichiffe ſtarke holländ. Flotte unter de Ruyter (f. d.) und Cornelius de Witt 
nad) der engl. Küfte und legte fich, ohne auf Widerftand zu treffen, bei Koningsdiep vor Anker. 
Bon hier aus lief 10. Juni der Admirallieutenant van Gend mit 17 Schiffen in die T. ein, 
zerftörte das Schloß Sheernei und rüdte, während de Ruyter nadjfolgte, bis nad) Chatham 
vor. Hier, beim Ausfluffe des Mediway, war der Fluß mit einer Kette gefperrt. Der Kapitän 
Brakel fegelte jedoch darüber weg und eroberte eine engl. Yregatte. Sodann liefen die größten 
holländ. Schiffe, begünftigt durd) eine hohe Flut und ftarfen Oftwind, gegen die Fette an und 
fprengten diefelbe. Man fand hinter derfelben drei Schiffe, die man verbrammte und ein anderes 
fehr großes Fahrzeug, das man fortführte. Eine Abtheilung der Holländer jegelte noch mit 
mehrern Brandern nach Upnore hinauf und zerftörte hier noch drei Kriegsſchiffe, jedes von 80 
Kanonen. Die Unternehmung feste die im Jahre vorher durch Peſt und Feuersbrunft furchtbar 
heimgefuchte Stadt Yondon in den größten Schreden. De Ruyter verließ jedoch die T. und be- 
gnügte ſich mit einem Angriff auf das Schloß Harwid), das tapfer vertheidigt wurde. Das 
Ereigniß hatte zur Folge, daß der Friede zu Breda 21. Juli 1667 zu Stande kam. 
Theodicee nennt man dem Berfuch, den Glauben am die Borjehung und göttliche Welt- 
regierumg gegen die Einwürfe aufrecht zu erhalten, welche in dem Borhandenfein des phyſiſchen 
Uebel® und des moralifc Böfen gegen die Güte und Gerechtigkeit Gottes zu liegen fcheinen. 
Schon Plato, Auguftinus, Thomas von Aquino, Campanella u. a. haben verfucht zu zeigen, wie 
das Sittlich-Böſe fich mit der Heiligkeit und Gerechtigkeit des höchften Wefens vereinigen lafje. 
Das Wort T. lam erft in Aufnahme, nachdem Leibniz, veranlaßt durch die ffeptifchen Eimvürfe 
Bayle’s, unter dem Name T. fein Werk «lleber die Gilte Gottes, die Freiheit des Menfchen 
und den Urfprung des Böfen » gefchrieben hatte. Die Abficht Leibniz’ geht nicht dahin, das 
phyſiſche Uebel und das moralifche Böfe zu leugnen, fondern dahin, es als eine nothwendige und 
unvermeidliche Folge, als Ausdruck der Beſchränktheit der gefchaffenen Welt darzuitellen: die 
Welt fei nit abfolut, fondern relativ; als eine folche aber unter allen möglichen Welten, welche 
Gott habe ſchaffen lönnen, die befte. (S. Optimismus.) Die kritische Philofophie Leiftete auf 
eine objective Beantwortung der jedem Verſuche einer T. zu Grunde liegenden Fragen Verzicht. 
Bol. Kant, alleber die Möglichkeit einer T., oder über das Misglücken aller bisherigen philof. 
Berfuche Hierin.» In den fpätern idealiftifchen Syftemen trat das Intereffe an den ragen der 
T., welches die dogmatiſchen Syſteme des 18. Yahrh. vielfach bejchäftigt hatte, darum ganz 
zurüd, weil dieſe Syſteme den Begriff der moralifchen Freiheit, welcher die Möglichkeit des 
Böſen mit in fi) ſchließt, an die Spige ihrer fpeculativen Entwidelungen treten ließen, und 
folglich die Möglichkeit des Böfen nicht mehr als eine befflagenswerthe Beſchräulung der Men— 
fchennatur betrachten fonnten; vielmehr im Gegentheil in der Möglichkeit des Böfen einen Uns 
ftand erbliden mußten, welcher mit der moraliſchen Würde der Menfchennatur in einem jo un« 
zertrennlichen Zufammenhange fteht, daß die letztere wefentlic; auf demfelben mit berußt. 
Theodolit nennt man ein zum aftron. und geodätifchen Gebrauche, hauptjädjlic aber zur 
Meſſung horizontaler Winkel zwischen Gegenftänden auf der Erde dienendes Inftrument. Daffelbe 
befteht aus einem horizontalen Kreife, der ſich ums eine fefte verticale Achfe drehen läßt, und 
einem auf jenem ftehenden verticalen Kreife, der mit einem Fernrohre feft verbunden ift und mit 
diefem um eine horizontale Uchfe gedreht werden kann. Die letztere ruht auf zwei verticalen 
Säulen, die mit dem Horizontalfreife oder deſſen Achſe feft verbunden find und ſich mit dem- 
felben umdrehen, Durch diefe boppelte Drehung läßt ſich das Fernrohr auf jeden Punkt in dem 
Horizonte ſowie über demfelben ftellen. Der Horizontalfreis pflegt als der wichtigere mit 
größerer Sorgfalt gearbeitet zu fein; ex ift entweder ein einfacher Kreis, über deifen Ebene hin 
eine im Mittelpunfte befeftigte, am Ende mit Bernier oder mit Mifrojfopen verjehene Alhidade 
fi) bewegen läßt, oder er befteht aus zwei concentrifchen Kreifen, von denen der innere das 
Fernrohr und den Bertical- ober Höhenfreis trägt. Sind beide Kreife glei volllommen ge— 
arbeitet, ſodaß man mit ihnen nicht nur Horizontal=, fondern auch Höhenwinkel genau mefjen 
kann, jo heißt ein folches Inftrument auch Univerfalinftrument. 
Theodor 1., j. Neuhof (Theodor, Baron von). . 
Theodor U., König von Abyffinien, wurde 1818 in Cherhie, der Hauptitadt des Berg- 
diſtricts Kuara in Eentralabyffinien, geboren. Sein Bater, Hailo Marian, ftanımte von an« 
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gefehener Familie und führte gemeinschaftlich mit feinem Oulel Konfu die Statthalterfhaft über 
Kuara. Die Mutter T.'s leitete ihrem Urfprung auf die alte abyffin. Kaiferfamilie zurüd, die 
nach der Bolfsfage von Menilek, dem Sohne des Königs Salomo und der Königin von Saba, 
abſtammt. · T. trug urjprünglich den Namen Kaſſa Kuaranya. Bon feiner Jugend iſt nichts 
befannt. Abyſſinien (f. d.) war feit mehr als einem halben Jahrhundert in Auarchie gefallen 
und der Schauplatz fortwährender Kriege zwifchen den Statthaltern der Provinzen und mädh- 
tigen Feudalgejchlechtern. Die drei Hauptreiche, Tigre, Amıhara und Schoa, hatten jedes eine 
unabhängige Eriftenz gewonnen, und wenn die Tradition mit dem Befige von Ambhara und 
deſſen Hanptftadt Gondar noch die VBorftellung einer Art von Oberherrjchaft verknüpfte, fo fehlte 
es doc) am einem Manne, diefelbe geltend zu machen. Kaſſa's Bater und Onkel ftarben um das 
3.1839, bald nachdem der leßtere, ein tapferer Krieger, den Truppen des Mehemeb- Alt, Bice- 
königs von Aegypten, der die herrſchende Anardyie zu Eroberungen zu benutzen ſuchte, eine blu⸗ 
tige Niederlage beigebracht hatte. Habgierige Verwandte bemädhtigten ſich ihres Nachlafſes und 
fchidten den jungen Kaſſa in das Klofter von Tſchanker in der Nähe des Tſanaſees, damit die 
Mönche ihn zu einem Gelehrten erzögen. Nicht lange nachher überfiel Maro, einer der kämpfen⸗ 
den Häuptlinge, diejes Stlofter und richtete unter den dort befindlidyen Schülern, meiftens Söhnen 
anderer Häuptlinge, ein fchredliches Blutbad an. Kafja enttam umverfehrt und juchte bei der 
Familie feines Onkels Zuflucht. Doch fah er ſich bald von neuem zur Flucht gezwungen, ala 
Gocho, der Fürft von Godſcham, jene Familie mit Krieg überzog und fich ihrer Provinz be= 
mächtigte. Nun floh Kaſſa in das entlegene Bergland von Saraho und wurde Anführer einer 
der zahlreichen Räuberbanden. Bald faßte er jedoch den Plan, das Fürftenthun Dembea in 
Amhara zu erobern, welches damals von Menene, einer aus dem Gallaslande ftammenden Anıa- 
zone, und deren Sohne Ras- Ali regiert wurde. Schon beim erften Zufammentreffen befiegte 
Kaſſa die Armee feiner Gegner, und Menene bot ihm hierauf die Herrfchaft iiber Dembea und 
die Hand ihrer Enkelin an, welche Bedingungen er annahm. Gehoben durd) jeine Erfolge, blidte 
Kaſſa num weiter und bereitete einem Feldzug gegen die Aegypter vor. Er erlitt zwar durd) bie 
ütberlegene Kriegskunſt der legten eime Niederlage, aber der Berfuc, Menene's und Ras-Alv’s, 
ſich bei diefer Gelegenheit feiner zu entledigen, fcheiterte vollftändig. In feiner Herrichaft über 
Dembea befeftigt, im Beſitze dev alten Hauptitadt Gondar, ſetzte ſich Kaſſa endlich die Aufgabe, 
die Einheit des Reichs herzuftellen und ganz Abyjfinien feinem Scepter zu unterwerfen. Der 
erfte Schritt auf diefer Bahn führte ihn noch einmal an den Rand des Verderbens, da Gocho, 
der Fürft von Godſcham, feine Armee in einer großen Schlacht vernichtete und als Sieger Be— 
fig von Dembea ergriff. Allein ſchon ein Jahr fpäter kehrte Kafja mit einem frifchen Heere 
zurücd und fchlug und tödtete Gocho 1853 im der Nähe des Tjanafees. Auch Nas-Ali, der ſich 
um diefe Zeit noch einmal erhob, mußte das Feld räumen, und 1854 war Kaſſa unbeftrittener 
Herricher von Centralabyſſinien. Jetzt fehrte er feine Waffen gegen Ubie, den König von Tigre, 
befiegte denfelben in der Schlacht bei Derastie, 5. Febr. 1855, und ließ ſich Tags darauf durch 
den Oberpriefter (Abuna) als T. II. zum Könige (Negus) von Abyffinien krönen. Ein Theo- 
dor I. hatte im 17. Yahrh. über Abyffinien geherrfcht, und Kaſſa wählte diefen Königsnamen, 
weil in Abyffinien die Sage ging, daf ein Theodor das alte äthiop. Reich wiederherftellen und 
den Islam ausrotten werde, Noch im Sommer 1855 erlag auch das Reich Schoa jeinen fieg- 
reichen Waffen. Mit großer Energie begann er die Regeneration des Landes, rottete dad Räuber» 
wejen aus und ftellte die Sicherheit der Strafen her. Die Rechtspflege verbefferte er, indem er 
jelbit das Amt des Richters übernahm. Durch die Confiscation des Grundbeſitzes der Geift- 
fichleit, die zwei Drittel des Landes in Händen hatte, brad; er auch das Uebergewicht diefer 
mächtigen Körperfchaft und eröffnete dem Wohlftande der Volksmaſſe günftigere Ausfichten. 
Bon großem Einfluß auf König T. war damals Plowden, feit 1848 engl. Conſul in Abyffinien, 
auf deffen Rath er umter anderım die Einwanderumg europ. Handwerfer beförderte und and 
Miffionare aus der Schweiz und England zuließ. Plowden's Tod in einem Scharmitgel an der 
Nordgrenze rächte er durch die Hinrichtung vom 1700 gefangenen Feinden. Nach diefem Er— 
eigniß ging jedoch eine Ummandlung in dem Wefen des Königs vor, und fein Auftreten verrieth 
feitdem mehr den Charakter des graufamen und liftigen Despoten als eines großen Reforma- 
tord. Häufige Empörungen in verfchiedenen Theilen des Reichs trugen dazu bei, diefe Sinnes- 
richtung zu befeftigen. Als England und Frankreich 1862 den Verkehr mit Abyffinien durch die 
Sendung der Confuln Cameron und Lejean erneuerten, zeigte T. anfangs ein freundliches Ent« 
gegenfommen. Doc im Laufe des J. 1863 verwies er zuerft, aus zum Theil unerllärten 
Gründen, den Eonful Pejean des Landes und ließ etwas fpäter ben Conful Cameron nebft ben 
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fremden Miſſionaren, mit Ketten beladen, zu Magdala, einer Stadt und Feſtung in Amhara, 
ins Gefängniß werfen. Alle Verſuche, die Befreiung dieſer Gefangenen zu erwirken, blieben 
vergeblich, ſodaß ſich die engl. Regierung endlich zur Ausrüſtung einer Erpedition von etwa - 
20000 Mann, größtentheils indischer Truppen, veraulaßt fah, weldye im Dec. 1867 von Zula, 
einem Hafen des Rothen Dieered, aus unter dem Oberbefehle Robert Napier’s in das abyffin. 
Bergland einzubringen begaun. König T. hatte feine Streitmacht vor Magdala concentrirt, wo 
es 10. April 1868 zu einem Treffen kam, in der die Abyffinier gefchlagen wurden. Der König 
warf fich hierauf im die Feſtung und fchicdte die biöher gefangen gehaltenen Europäer unverfehrt 
und mit Vergleichsvorſchlägen ins engl. Lager. Napier forderte jedoch unbedingte Unterwerfung 
und ftürmte, da diefe nicht erfolgte, 13. April Magdala. König T. fand hierbei, wie es hieß 
durch eigene Hand, feinen Tod, während zwei feiner Söhne gefangen wurden. 14000 Abyjfinier 
ftreiten die Waffen; die Berlufte der Engländer waren äußerft gering. Vgl. Lejean, «’Theo- 
dore II et le nouvel empire d’Abyssinie» (Par. 1865). 

Theodoret, griech. Kirchenvater und einer der angefehenften Lehrer der antiochen. Schule, 
empfing feine theol. Bildung in einem Klofter bei Antiochia. Seit 420 Biſchof von Eyrus am 
Euphrat, vertrat er die Anficht der fyr. Kirche von dem zwei Naturen in Ehrifto in den Nefto- 
rianifhen und Eutychianifchen Streitigfeiten, willigte aber aus Mangel an fittlicher Feftigfeit in 
die Berurtheilung feines Gefinnungsgenofjen Neftorius auf der erften Synode zu Epheſus (431). 
Auf der zweiten ephefinifchen Synode, der fpäter ſog. Näuberfynode (449), wurde auch er feines 
Amts entjegt und in ein Klofter verbannt, aber nachmals auf dem Concil zu Chalcedon als 
rechtgläubig anerkannt. Er ftarb um 457. Bon feinen Werken, die Sirmond und Garnier (5 Bde., 
Par. 1642 u. 1684) und Schulze und Nöfjelt (10 Bde., Halle 1769) herausgegeben haben, find 
borzugsmeife die Kommentare iiber das Alte Teftament und über die Pauliniſchen Briefe, ferner 
die Fortſetzung der Kirchengefchichte des Eufebius, welche die J. 322— 429 umfaßt, feine 
Kegergejcdjichte und der «Eranistes», eine Streitfchrift gegen Cyrillus, zu erwähnen. 

Theodörid oder Theoderich der Große (goth. Thiudareils, d. i. VBolksfitrft), König der 
Dftgothen, geb. um 455, ward fehr jung als Geifel fir den Frieden, dem fein Vater König 
ZTheodemir mit dem byzant. Kaifer Leo I. 460 gejchlofjen hatte, nad; Konftantinopel geſchickt 
und blieb dort 11 3. lang. Bald nach feiner Heimfehr brach er mit feinem Vater feindlich in 
das byzant. Reich ein, bis Kaiſer Zeno dem oftgoth. Volke, über das T. nad) Theodemir's Tode 
475 allein herrfchte, Wohnfige in Möfien bewilligte. (S. Gothen.) Die byzant. Politik 
wünſchte jedoch ſich des gefährlichen Nachbarn zu entledigen. Die von Odoacker (ſ. d.) gefchlagenen 
und flüchtigen Rugier fuchten bei T. Schuß und Hilfe, und. Kaiſer Zeno benugte diefe Gelegen— 
heit, um ben Ehrgeiz des oftgoth. Königs auf Italien zur lenken. Kraft der alten kaiſerl. Ober— 
hoheitsrechte bevollmächtigte Zeno den T., als oftröm. Bundesgenofjen und Patricius, Ytalien 
bem Ujurpator Odoacker wieder zu entreißen. T. gab diefen Borjchlägen Gehör und brad) mit 
feinem Bolfe, dem fich die Rugier und andere Stänmme anſchloſſen, angeblih 200000 Dann 
mit Weib, Kind und fahrender Habe, im Spätjahr 488 auf. Nach großen Mühfeligfeiten und 
wiederholten Kämpfen mit den Gepiden u. j. w. erreichte er die Grenzen Italiens und befiegte 
Dbdoader in drei großen Schlachten, am Yjonzo unweit Aquileja 28. Aug. 489, bei Berona an 
der Etſch 27. Sept. 489 und an der Adda 11. Aug. 490. Odoacker behauptete fich jedoch 
noch länger als zwei Jahre in der feften Stadt Ravenna. Endlich kam ein Friedensvertrag zu 
Stande, wonach beide Könige nebeneinander in Italien wohnen follten. Aber unmittelbar darauf, 
5. März 493, ward Ddoader bei einem Trinfgelage erſchlagen, und T. war nun allein Herr. 
Das oftgoth. Bollsheer erhielt jetzt ein Drittel des Grundbeſitzes angewieſen, ebenjo wie früher 
das Heer Odoacker's. So bildeten die Oftgothen gewiffermaßen eine abgejonderte Kriegerfafte, 
die noch dazu durch ihr arianifches Glaubensbelenntniß von den orthodoren Dtalienern ſcharf 
unterfdjieben war. Das edietum Theodorici beftimmte denn auch, daß bei Streitigkeiten zwifchen 
Gothen der goth. Graf, zwifchen Römern der röm. Richter, zwifchen Gothen und Römern ein 
gemifchtes Gericht erlennen follte. Sonft behielt T., wie früher Ddoader, die röm. Staats⸗ 
einrichtungen ziemlich unverändert bei, fowol am Hofe wie in dem Beamtenftande und in der 
Berwaltung. Der Senat mit jährlich wechjelnden Confuln beftand fort. Unter den hohen röm. 
Beamten an T.'s Hof find namentlich der Gefchichtichreiber Caſſiodorus (f. d.) und der Philo- 
ſoph Boẽthius (f. d.) zu nennen. Für 1a felbft übte T. die volle Faiferl. Machtgewalt; aber er 
achtete dabei die Ehrenrechte des byzant. Kaiſers und lie demfelben den Schein der Oberhoheit. 
Die gewöhnliche Refidenz T.'s war zu Ravenna, außerden zu Verona (im der deutjchen Helden- 
fage Raben und Bern genannt). Die innere Verwaltung war forgfam und wohlthätig, ſodaß 
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Aderbau, Gewerbe und Handel wieder aufblühten; auch Kunft und Wiſſenſchaft wurden be- 
günftigt. Nach außen hin übte T. eine fräftige, aber im ganzen friedliche Bolitif. Außer Italien 
and Siciliet beherrfchte er Dalmatien und Pannonien; die german. Stämme, welche fi, in 
Noricum, Bindelicien und Rhätien niedergelaffen hatten, ftanden in einer Art ga 
Auch die vormals weftgoth. Provence fam 507 unter T.’8 Herrſchaft, der dagegen den Weit 
gothen im Kriege gegen Chlodwig Hilfe leiftete. Mit den benachbarten german. Reichen der 
Franfen, Burgunder, Thüringer, Weftgothen und Bandalen wurden polit. Verbindungen und 
Ehebündniffe zwifchen den Königshäufern angelnüpft. Der Ruhm des oftgoth. Könige reichte 
ſogar noch weiter nordwärts, ſodaß Gefandte und Flüchtlinge von den Aeftiern (in Eftland) 
und aus Scandinadien zu ihm famen, So erflärt e8 fich, daß T. ein Lieblingsheld des deutfchen 
Bolksltedes wurde. Unter dem Namen Dietrich von Bern (f. d.) ift er ber Mittelpunkt eines 
Sagenkreifes, der durch das ganze Mittelalter ſich fortbildete. Die legten Regierungsjahre T.'s 
wurden durch miancherlei Ereigniffe getrübt, und es zeigte fih, daß trog aller Berdienfte des 
Königs feine röm. Unterthanen ſich ihm entfremdeten. Als der byzant. Kaiſer Yuftinus die 
Arianer verfolgte, ſchickte T. den Papſt Johann I. (f. d.) mit vier Senatoren nad) Konftantinopel, 
um für feine Glaubensgenoſſen Schonung zu erbitten. Die Gefandtfchaft blieb ohne Erfolg. 
T. ließ deshalb den Papft nad) feiner Rückkehr ins Gefängniß werfen und begann nun feiner 
feit8 harte Mafregeln gegen die orthodore Kirche. Um fo mehr wandten fich die Hoffnungen 
der Italiener nad) Konftantinopel hin. Ein Senator Albinus ward der hochverrätherifchen 
Correjpondenz mit den byzant. Hof angeklagt. In diefen Proceß wurde auch der berühmte 
Boẽthius, der ſich dejjelben allzu lebhaft annahm, mitverwidelt, verurtheilt und hingerichtet; 
ebenjo defjen Schwiegervater Symmadjus. Bald darauf ftarb T. 30. Aug. 526 und wurde bei 
Ravenna in einem noch erhaltenen großartigen Mauſoleum beigefegt. Aber ber Fanatismus der 
rechtgläubigen Katholiken ließ fpäter dem Leichnam Feine Ruhe, und die Afche des großen Königs 
ward in alle Winde zerftreut. Vgl. Dahn, «Die Könige der Germanen» (Abth. 3, Witrzb. 1866). 
Theodörus von Mopfueltia , ein auögezeichneter Kicchenlehrer des Alterthums und das 
eigentliche Haupt der Antiochenifchen Schule (f. d.), war aus Syrien gebürtig und empfing, wie 
zahlreiche chriftl. Zeitgenoffen, feine wiffenfchaftliche Bildung durch den heidniſchen Philoſophen 
Libanius. Nach Vollendung feiner Studien wurde er Mönd. Auf Zureden des Chryſoſtomus 
verließ er das Klofter, wohin er aber nachmals wieder zurüdkehrte. Später wurde er Diafonus 
zu Antiochia und zulegt Biſchof von Mopfueftia, wo er 429 ftarb. Seine theol. Richtung war 
allen ibealiftifchen Speculationen abgewandt, gegenüber welchen er mit nüchternen Sinn für die 
erfahrungsmäßige Wirklichkeit das praftifch-fittliche Intereffe und das Recht der Hiftor. Forſchung 
vertrat. Die antiocheniſche Chriftologie, welche die wahre gefchichtliche Menfchheit und fittliche 
Entwidelung Jeſu betonte, aber die perfönliche Einheit des Menſchen Yefus mit ber präeriftenten 
Pogosperfönlichkeit nicht genügend zu erflären wußte, wurde von ihm zuerft wiſſenſchaftlich aus- 
gebildet. Im Streite des Auguſtinus und Pelagins nahm er im Intereffe der fitr eine fittliche 
Weltanſchauung unentbehrlichen Willensfreigeit fiir dem lettern Partei. Dafür galt er der 
jpätern Redjtgläubigfeit als Hauptbegriinder des Pelagianismus und bes Neftorianismus, wes- 
halb er auf dem fünften öfumenifchen Concil zu Konftantinopel 533 als Ketzer verdammt wurde. 
Belonders hervorragend waren feine Leiftungen als Schriftforicher. Mit dem Streben nad} treuer 
Erfaffung des wörtlichen Sinns verband er eine zu feiner Zeit ſchon faft unerhörte Freimüthig- 
feit der hiſtor. Kritif, welche neben feinen dogmatifchen aftegereien» wol die Haupturfache ge 
worben ift, daß feine zahlreichen Werke frühzeitig untergingen. Bon feinen eregetifchen Schriften 
find noch Fragmente vorhanden; feinen Kommentar über die zwölf Heinen Propheten gab Ang. 
Mai in der «Scriptorum veterum nova collectio» (2 Bde., Rom 1827) heraus. Cine Aus— 
gabe der ſämmtlichen noch vorhandenen Werke T.’8 begann Wegnern (Bd. 1, Berl. 1834). Bgl. 
Fritzſche, «De Theodori Mopsuestiani vita et scriptis» (Halle 1837). 
heodoſius J. der Große, röm. Kaifer von 379—395, ward 345 zu Cauca im tarra= 
conenſiſchen Spanien geboren. Sein Bater T. hatte unter Balentinian I. Britannien vortrefflich 
verwaltet und gegen die Einfälle der Picten und Scoten vertheidigt, darauf in Afrifa 373 den 
mauriſchen Fürften Firmus, der ſich mit Hilfe der hartbedrüdten Donatiften eines Theils der 
röm. Provinz bemädjtigt hatte, unterworfen, war aber 376 unter Kaiſer Oratian einer gegen 
ihn gerichteten Cabale unterlegen und zu Karthago hingerichtet worden. Der Sohn diente zuerft 
unter feinem Vater und erhielt dann das Commando in Möfien. Nach dem Tode des Vaters ging 
ev aber nach Spanien zurüd, wo er als Privatmann lebte, bis Oratian 379 ihn zur Mitregent« 
ſchaft berief und ihm den Often zur Regierung gab. T. zeigte fich der Erhebung werth, nament« 
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lich dadurch, daß er den fürchterlichen Verheerungen der Gothen in ben Ländern ſfüdlich der 
Donau durch tüchtige Kriegführung und Auge Unterhandlungen ein Ziel jegte. Den Weftgothen 
wurden, als fie fih 382 unterwarfen, fefte Sige in Möfien angemwiejen und 40000 von ihnen 
in röm. Kriegsdienft aufgenommen. Gratian wurde 383 von Marimus, der in Britannien und 
Gallien zum Kaifer ausgerufen worden, befiegt und ermordet. T. erfannte den Sieger an; doch 
follte Balentinian II. unter der Bormundjchaft feiner Mutter Yuftina im ruhigen Befig von 
Afrika, Italien und Ilyricum verbleiben. Als Maximus dennod 387 in Italien einfiel, 308 
T., der trog feiner ftrengen Rechtgläubigfeit die ſchöne Gala, der arianifchen Yuftina Tochter, 
geheirathet hatte, 388 gegen ihn, fchlug ihm und ließ ihn tödten. Zum Verwalter des Weftens 
unter Balentinian beftellte T. den Arbogaft (f. d.), der fi als Statthalter von Gallien im 
Kampfe gegen die german. Völfer bewährt hatte. Indeſſen gerieth diefer mit Valentinian im 
Zwiſt, ließ ihn 392 tödten und erhob den Eugenius zum Kaifer. 394 fchlug jedoch T. den 
Arbogaft bei Aquileja, worauf Eugenius hingerichtet wurde. T. war nun alleiniger Herrfcher ; 
aber ſchon 17. Yan. 395 ftarb er zu Mailand, nachdem er feinen ältern Sohn Arcadius im 
DOften, den jüngern Honorius im Weften zum Kaifer eingeſetzt hatte. Auch der Verwaltung des 
Reichs Hatte fi, T. mit Sorgfalt angenommen. Sein Eifer für die rechtgläubige athanafifche 
Kirche, deren Häupter er 381 zu Konmjtantinopel zum ökumenischen Concil verſammelte, führte 
ihn jedoch zu weit. Er felbft beugte ſich vor dem Anfehen der Geiftlichkeit, und als ihm 390 
der heil. Ambrofius (f. d.) zu Mailand wegen der Grauſamkeit, mit der er einen Aufftand zu 
Theſſalonich unterdrüct hatte, den Eintritt in die Kirche verweigerte, unterwarf er fich willig 
einer achtmonatlichen ftrengen Buße. Aber er räumte auch in weltlichen Dingen der Geiftlichkert 
zu viel Einfluß ein und ließ ſich nicht blo8 zur Verfolgung des Heidenthums, deffen ftrenges 
Berbot die Zerftörung vieler alten Tenipel und Kunſtwerke mit fich führte, fondern auch zur 
ungerechten Härte gegen die chriftl. Keer, Arianer und Manichäer, hinreißen. — Sein Enfel 
T. 11. folgte, fieben Jahre alt, 408 feinem Bater Arcadius als Kaifer des oftröm. oder Byzan— 
tinifchen Reichs (ſ. d.). Für ihn, der gutmüthig, aber ſchwach, feine Zeit zwischen Andachte- 
übungen und Vergnügungen, namentlic, der Jagd und der Beſchäftigung mit dem Schönfchreiben 
(daher Kalligraphos genannt) theilte, vegierte feine zwei Jahre ältere Schwefter Puldjeria, welche 
414 ben Titel einer Augufta (Kaiferin) erhielt. Seine Gemahlin war feit 421 bie ſchöne und 
gelehrte, aber Herrfchfiichtige Athenais, nad) der Taufe Eudoria genanut, Tochter eines athen. 
Philofophen Leontius, die 440 durch die Eiferfucht der Pulcheria geftürzt wurde und feitdem 
bis zu ihrem Tod 460 zu Jeruſalem lebte. T. I. ftarb 450. Bon ihm hat der Theodofia= 
nische Coder, eine Sammlung kaiſerl. Conftitutionen von Konftantin an, den Namen, der als 
Geſetzbuch 438 und in demfelben Jahre auch im weftröm. Reiche unter Balentinian IIL publicirt 
wurde. Unter den ältern Ausgaben ift wegen des vortrefflichen Commentars die von Gotho— 
fredus (Leyd. 1665; nee Ausg. von Nitter, Lpz. 1736), unter deh neuern die von Hänel (Bonn 
1842) wegen Bolftändigkeit und Behandlung des Textes ausgezeichnet. 
Theognis von Degara, ein bedeutender griech. Dichter auf dem Felde der gnomifchen Elegie, 
defjen Blüte ungefähr in die zweite Hälfte des 6. Jahr. v. Chr. fällt, war feiner Geburt wie 
feiner Geſinnung nad) ein entjchiebener Ariftofrat und wurde daher, ald in Megara nad) dem 
Sturze des Tyrannen Theagenes durch die Ariftofraten bald eine ſtarke demokratiſche Reaction 
eintrat, mit feinen Parteigenofjen aus der Heimat vertrieben und feiner Gitter beraubt. Er 309 
num in Griechenland und Sicilien umher und hielt fi an verfchiedenen Orten, offenbar bei 
Gefinnungsgenofjen, ald Emigrant auf. Als dann die ariftofratifche Partei mit Waffengewalt 
die verlorene Herrſchaft in Megara wieder gewann, kehrte auch T. zurück und lebte mit durd) das 
Alter gemäßigter Gefinnung in feiner Heimat, wahrſcheinlich bis nach den Perjerkriegen. Unter 
feinem Namen ift und eine Sammlung von Gedichten in elegifchem Versmaß (im ganzen 1388 
Berfe) erhalten, welche zum größern Theil polit. und moralifchen Inhalts find, aljo der gnomiſchen 
Poeſie angehören, zum Heinern Theil auf heitern Lebensgenuß und Knabenliebe ſich beziehen. 
Diefelben bilden weder ein zufammenhängendes Ganzes, noch beftehen fie aus einzelnen in ſich 
abgerundeten und abgefchlofjenen Gedichten, fondern die ganze Sammlung ift eine mofaifartige 
Zufammenftellung von lauter Bruchſtücken, von denen mehrere ald andern Dichtern (dem Tyrtäos, 
Mimnermos und Solon) angehörig bezeugt find: alfo eine Art Anthologie aus den Werken der 
äftern griech. Elegifer, die im fpätern Altertfum felbft, wahrfcheinlich zu Unterrichtszweden an- 
gelegt und mit dem Namen desjenigen Dichters, aus deffen Werken die größte Anzahl der Brud)- 
ftüde entlehnt ift, bezeichnet worden ift. Die Sammlung ift befonders herausgegeben von Belfer 
(2p3. 1815 und Berl. 1827) und von Welder (Franlf. 1826); auch fteht fie in den Sammel: 


494 Theogonie Theologie 


werfen von Schneidewin («Delectus poetarum elegiacorum Graecorum », Gött. 1838) unb 
Bergk («Poetae lyrici graeci», 3. Aufl., Lpz. 1868). Deutſche Ueberfegungen lieferten Thu⸗ 
dichum (Franff. 1828) und Weber (Bonn 1834). Vgl. Rintelen, «De Theognide Megarensi 
poetan (Münft. 1863) und Niepfchel, «Zur Gefchichte dev Theognideiſchen Sprucdfammlung» 
im «Rheinischen Muſeumy (Bd. 22). 

Theogdnie heißt bei den Alten die Lehre von der Erzeugung und Abſtammung der Götter. 
Die erfte griechifche T. fol Mufäos gefchrieben haben, die aber nicht mehr vorhanden ift. Ebenjo 
find die T. des Orpheus und anderer verloren gegangen; nur die des Heſiod (|. d.) ift noch erhalten. 

Theokrätie, d. h. Gottesherrfchaft, wird eine Staatsverfaffung genannt, bei der man Gott 
felbft als den Regenten und die geltenden Geſetze als Befehle Gottes betrachtet. Die Priefter 
find dabei, als VBerfündiger und Ansleger der göttlichen Befehle, die Stellvertreter des unficht- 
baren Negenten, der aber auch andere Auserwählte zu diefer Würde berufen kann. Diefe 
Staatsform ſetzt einen noch naiven Geifteszuftand und einfache Lebensverhältniſſe des Volls 
voraus und war darum nur bei einigen Völlern des Alterthums mehr oder weniger in Wirkfam- 
feit. Befonders berühmt ift die theokratiſche Staatsform, welche Mofes den Hebräern gab. 

Theofrit (griech. Theokritos), der bedeutendfte bufofifche Dichter aller Zeiten, ein Sohn 
des Praragoras und der Philine, war in Syrakus (nad; andern auf der Infel Kos) um 300 
v. Chr. geboren. Als junger Mann ging er feiner Studien wegen nad) Alerandrien, wo er den 

“Unterricht zweier als Grammatiker und Dichter befannter Männer, des Asklepiades von Samos 
und des Philetas von Kos, genoß und ſich die Freundſchaft des Dichters Aratos von Soloi und 
des Arztes Nifias von Mifet, auch die Gunſt des Königs Ptolemäus Philadelphus erwarb. Auch 
in Syrafus hat er ſich längere Zeit aufgehalten und fcheint dort dem König Hieron IT. nahe 
geftanden zu haben: die nur von einem ganz unglaubwürdigen Berichterftatter mitgetheilte Er⸗ 
zählung, daß diefer den Dichter wegen Schmähungen habe hinrichten Taffen, ift gewiß falich. 
T. ift der Begründer derjenigen Dichtgattung, welche man die burfolifche, d. i. Hirtendichtung, 
oder die Idylle (f. d.) nennt; doch hat er diefelbe nicht frei erfunden, fondern dafür volfsmäßige 
Elemente, wie fie befonders in Sicilien vorlagen, nnd literarifche Vorbilder (Hauptfächlid die 
Mimen des Sophron) benutzt und daraus eine neue, dem Geſchmack feiner Zeit, welche ſich aus 
der Ueberfeinerung in die gefunde Luft des einfachen Naturlebens flüchtete, zufagende Literatur» 
gattung gefchaffen. Seine Dichtungen, befonders foweit fie Scenen aus den Hirtenleben oder 
Senrebilder aus dem niedern Bürgerftande geben, find ausgezeichnet durch feinen Sinn fir das 
Natitrliche und Volksthümliche, frei vom aller Sentimentalität und fünftlicher Allegorie, voll 
Wahrheit ımd Kraft in der Charakterfchilderung, hier und da aud) Derbheit und gefunde Sinn- 
lichfeit wicht verfhnähend. Im ganzen find 30 größere Gedichte, meift in Herametern, und 
26 Epigramme unter feinen Namen erhalten; manche davon gehören aber fpätern Nachahmern 
des Dichters an. Unter den fehr zahlreichen Ausgaben find die von Ahrens (Tertausgabe, Lpz. 
1856; kritifche Ausgabe mit den Scholien, 2 Bde., Lpz. 1855 und 1859), von Meinele (Berl. 
1856), von Fritzſche (mit deutjchem Commentar, Lpz. 1857; mit lat. Commentar, 1865 fg.) 
und von Ziegler (Tüb. 1858), unter den deutfchen Ueberfegungen die von E. Mörike und 
F. Notter (Stuttg. 1855) hervorzuheben. — Bon dem Dichter ift zu nnterfcheiden der Rhetor 
T. von Chios, ein Zeitgenoffe und Gegner des Ariftoteles, Berfaffer von Chrien, einer Ge- 
ſchichte Libyens und von Briefen. 

Theologie (von griech. theologia), der Wortbebeutung nad) fo viel als Lehre von Gott, 
bezeichnet nad) allgemeinem Sprachgebraudje den gefammten Umkreis der Religionswiffenfchaft. 
Bei den Griechen bedeutete das Wort urfprünglid) die Lehre von den Göttern und deren Ber» 
hältniffe zur Welt. Homer und Hefiod hießen wegen ihrer Schilderungen der Götterſagen Theo» 
logen. Innerhalb der chriftl. Kirche fommt das Wort zuerft feit dem 4. Jahrh. in eingefchränf- 
tem Sinne als die Lehre von der Gottheit des Logos (f. d.) vor, und die Vertheibiger diefer Lehre, 
wie der Evangelift Johannes und Gregor von Nazianz, erhielten den Beinamen Theologen als 
Ehrenprädicat. Seitdem übertrug man ben Namen anf den ganzen Inbegriff der kirchlichen 
Gotteslehre. Im heutigen Sinne von Religionswiffenfchaft kam der Ausdrud erft im Mittel- 
alter durch Abälard (f. d.) auf, welcher eine «Theologia christiana» fhrieb. Schon die Scho- 
laftifer unterfchieden, je nad) den verfchiedenen Erkenntnißquellen, eine —— und eine ge⸗ 
offenbarte T., von denen jene die auch der natürlichen Vernunft zugänglichen Wahrheiten, die 
letztere die durch übernatürliche göttliche Belehrung mitgetheilten Erfenntniffe umfaßte. Als Er- 
tenntnißquelle der geoffenbarten T. galt die Autorität der Heiligen Schrift und der firchlichen 
Ueberlieferung. Der ältere Proteftantismus behielt die Unterfheidung in theologia naturalis 
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und revelata bei, bezeichnete aber als einziges Princip derjelben die Heilige Schrift. Je nach der 
Form des Vortrags unterfchied man die afronmatifche oder wifjenfchaftliche und die fatechetifche 
oder populäre T., ferner bie thetifche, didaktiſche oder pofitive (fyftematifche) und die polemifche 
T.; je nad) der Verfchiedenheit des Inhalts die theoretifche und die praftifche T. Infofern unter 
T. nur die ſtreng ſyſtematiſche Darftellung der Keligionswiffenfhaft verftanden wird, fällt fie 
mit der theoretifchen T. oder der Dogmatik (f. d.) zufammen, fofern man aber den Ausdrud 
auf den ganzen Inbegriff der zur Religionswiſſenſchaft gehörigen und zur Ausübung des geift- 
lichen Berufs erforderlichen Kenntniffe erjtredt, fpriht man auch von einer eregetifchen und 
hiftorifchen T., von denen jene ſich mit der Auslegung der Heiligen Schrift, diefe mit der Ge- 
ſchichte der chriftl. Kirche befchäftigt. Die Darftellung der in der Heiligen Schrift enthaltenen 
religiöfen Borftellungen im Unterſchiede von ber ihnen durch die Später entwidelte kirchliche Lehre 
gegebenen Geftalt heißt biblifhe T. Im Mittelalter und noch bei den altprot. Dogmatifern 
wird das Wort T. bald als Inbegriff der religiöfen Exfenntniffe, wobei man wol gar von einer 
T. Gottes felbft, der Engel und Adam's vor dem Sündenfall ſprach, bald geradezu gleichbedeu- 
tend mit Religion gebraucht, und man ftritt darüber, ob fie vorzugsweife etwas Praftifches oder 
etwas Theoretijches fei. Seit der Spaltung ber kath. und prot. Kirche, welche zur Ausbildung 
verſchiedener Lehrſyſteme führte, vedet man aud) von einer katholifchen und einer proteftantifchen 
T., und feit dem Hervortreten verfchiebener theol. Nichtungen innerhalb der prot. Kirche hat 
man ſich gewöhnt, nicht nur eine luth. und eine reforım., jondern aud) eine rationaliftifche und 
eine fupernaturaliftiiche, eine Mritifche und eine fpeculative, eine orthodore, vermittelnde und 
freie T. zu unterfcheiden. 

Solange die T. in Unabhängigkeit ftand von der firchlichen Autorität, hatte fie als Wiſſen⸗ 
Schaft lediglich die Aufgabe, den Glauben der Kirche zu vertheidigen und zu begründen. Die 
Reformation machte fie unabhängig von der lirchlichen Tradition, band fie aber um fo ftrenger 
an die Autorität der Heiligen Schrift als unmittelbarer göttlicher Offenbarung, und bald genug 
führte die Forderung ſtrenger Uebereinftimmung mit ben Bekenntnißſchriften als maßgebenden 
Auslegungen der Schriftlehre zu einem ähnlichen Traditionalismus wie in der fath. Kirche. 
Nur bei Heinern Kirchenparteien war eine vergleihungsweife unbefangenere Forfchung zu Haufe. 
Erft die neuere Zeit hat auch die theol. Forſchung von den Feſſeln eines äußern Autoritäts- 
glaubens befreit und, wie auf andern Gebieten, jo auch hier eine ſtreng wiffenfchaftliche Be- 
handlungsweife nach den gegenwärtigen Anforderungen ermöglicht. Die Fähigkeit der theol. 
Erfenntniß, ſich zur wirklichen Wiffenfhaft zu geftalten, ift häufig, aber mit Unrecht beftritten 
worden. Die allgemeine Geſchichte der Wifjenfchaften ift auch die der T. und wenn heutzutage 
ein roher Empirismus diefen Zufammenhang zerreißen, den äußern Buchſtaben- und Autoritäts- 
glauben in dev T. wieder aufrichten, zwiſchen dem theol. und allem anderweitigen Erkennen eine 
unausfüllbare Kluft befeftigen möchte, jo haben die Vertreter diefes Standpunfts wenigftens 
fein Recht, im Namen ber T. zu fprechen. Im Gegentheil richtet ſich orthodorer, pietiftifcher 
oder hierarchifcher Eifer gerade gegen die theol. Wiffenfchaft mit befonderer Leidenfchaft und 
gegen andere Wiffenfchaften nur fo weit, als fie ſich mit jener verbinden. 

Ihrem Begriffe nad ift die T. das wiſſenſchaftliche Selbjtbewußtjein der chriſtl. Gemein- 
fchaft oder der Kirche und zerfällt in drei Haupttheile, die Hiftorifche, fyftematifche und praf- 
tische T. Die Hiftorifche T. handelt theils von der geſchichtlichen Entftehung, theil® von der 
gefhichtlihen Entwidelung der Kirche in der Welt: mit jener hat es die Bibelwiſſenſchaft, mit 
diefer die Kirchen» und Dogmengejchichte zu thun. Die, fyftematifche T. hat zuerft die er- 
fahrungsmäßigen Ausjagen des frommen Selbftbewußtjeins und die eigenthiimlichen Geſetze 
religiöfer Erfenntnig zu ermitteln (theol. Brincipienlehre), ſodann ben objectiven Wahrheits- 
gehalt der chriſtl. Heilsidee im Zufammenhange mit: ‚aller anderweiten Erkenntniß theoretisch 
zu entwideln (jpeculative Dogmatik), endlich den ethifchen Werth des chriftl. Heils als bes 
höchften Guts in feinem Zufammenhange mit allen anderweiten Lebensgütern der Menſchheit 
und das der Berwirflihung diejes Guts dienende individuelle und gemeinſame Leben als ein 
Syſtem fittlicher Willensbeftimmungen darzuftellen (theologifche Ethik). Die praktiſche T. 
entwickelt zuerſt die Idee der Kirche in ihrer lebendigen Entfaltung als gegliederter Organismus 
(Ecclefiaftit, welche in die Lehre von der Natur des kirchlichen Lebens überhaupt, vom Kirchen» 
amt und von den kirchlichen Ordnungen zerfällt), ſodann die concrete Selbftdarftellung des 
fichlichen Lebens oder die Firchliche Beier (Theorie des Eultus), endlid) die auf die Berwirt- 
lichung ihrer Beftimmung gerichtete Tätigkeit der Kirche nach, ihren verjchiedenen Beziehungen 
hin (Arbeit an der Lehre, Seelforge, Miffion). 
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Die Gefchichte der T. wird durch die Neformation in zwei Perioden getheilt. Das Bebürf- 
niß einer theol, Wiſſenſchaft hat fo ziemlich feit den erften Anfängen der chriftl. Kirche fich geltend 
gemacht, fobald man die Wahrheit des chriftl. Heilsglaubens gegen wiſſenſchaftlich gebildete 
Gegner zu vertheidigen hatte. Schon der Apoftel Paulus (f. d.) verwendet alle Hitlfsmittel 
rabbinifcher Gelehrfamkeit, Auslegungstunft und Dialektit, um fein Evangelium von der Auf: 
hebung des moſaiſchen Geſetzes durch Chrifti Kreuz aus dem Alten Teſtament zu begründen. 
Die das Chriftenthum urjprünglich aus der jüd. Vollsgemeinde entftanımte, fo verehrte es mit 
letzterer die religiöfe Autorität ihrer heiligen Schriften, lernte aber auch von ihren Schrift 
gelehrten die Kunftgriffe allegorifcher oder, wie man ſich ausdritdte, «pneumatijcher» Auslegung 
handhaben, mitteld deren der fpröde Schriftbuchftabe fi) erweichte und Raum laffen mußte für 
einen völlig nenen, dem urfprünglichen Gedankenkreife der Heiligen Urkunden fremdartigen Ideen- 
gehalt. Die ältefte chriftliche T. war alfo ebenfo wie die jüdiſche T. Eregefe oder Schriftgelehr« 
famfeit. In ber gried.-röm. Welt ftand um diefelbe Zeit die verwandte Kunft der Miythen- 
deutung in Uebung, mittel® deren man von ben alten Götterfagen eine Brücke ſchlug zur 
platonifcheftoifch-pythagoräifchen Zeitphilofophie. Die Einflüſſe der legtern auf das helleniftifche 
Judenthum erzeugten die jüdifch-alerandrinifche Religionsphilofophie, deren Ideen frühzeitig auch 
in die hriftliche I. Eingang fanden. Die jüd.griech. Vorſtellung vom göttlichen «Xogos», als 
ber perjonificirten weltfchöpferifchen und weltordnenden Vernunft, wurde fchon gegen die Dlitte 
des 2. Jahrh. von hriftl. Kirchenlehrern verwerthet, um die Ebenbürtigfeit des Chriftenthums 
mit der griech. Philofophie zu erweifen. Indem man die Menſchwerdung des «Logos» in der 
Perſon Jeſu Chriſti verfündigte, trat nicht nur die ältere evang. Ueberlieferung über das Yeben 
und die Schidjale Jeſu in ein neues, von der Speculation angezündetes Licht, fondern es bot 
fid) zugleich, den neuen Zeitbedürfniſſen entſprechend, die Möglichkeit, eine chriftl. Philofophie 
zu begründen, welche, vom einfachen Glauben zum Wiffen fortjcjreitend, freudig alle geiftigen 
Bildungsmittel der griech. Welt in Befig nahm. Dieje chriftl. Philofophie, wie fie von den fog. 
Apologeten, Yuftinus, Tatianus, Theophilus, Athenagoras, und von den alerandrinischen Kirchen« 
pätern Clemens und Drigenes ausgebildet wurde, ftand nicht nur auf der Höhe damaliger Wiſſen— 
haft, fondern zeichnete zugleich durch ihren idealen Gedankengehalt der ganzen nachfolgenden 
Entwidelung des Ficchlichen Denkens die Bahn. Die Ableitung aller höhern Erlenntniß von 
übernatürlicher Offenbarung war ebenfo wie das nıytholog. Gewand, in weldyes rein geiftige 
Wahrheiten ſich Heideten, der wifjenfchaftlichen Bildungsftufe des Zeitalters itberhaupt eigeu- 
thümilich und findet fich, wie namentlich der Neuplatonismus beweift, bei den griech. Philofophen 
nicht minder als bei den chriftl. Kirchenlehrern. Im Vergleiche mit der phantaftifchen Fülle gött- 
licher Weſen und Mächte, welche uns in den gnoſtiſchen Syftemen des Zeitalterd begegnet, zeich« 
net fich die Firchliche Logosiehre durch ihre erhabene Einfachheit aus. Als Norm für die Lehre 
entwidelte fi im Kanıpfe mit den Onoftifern bie ſog, Glaubensregel, ein Furzer Inbegriff der 
gemeinkirchlichen Ueberlieferung, an welchen aud) die Wiffenjchaft ſich gebunden hielt. Geit 
Dlitte des 2. Jahrh. begann man auch die allmählich gefammelten Schriften des Neuen Tefta- 
ments den heiligen Schriften der Juden als göttliche Offenbarung zur Seite zu ftellen. Mit 
ihnen befchäftigte fich eine fchon durch Drigenes eifrig betriebene Auslegungskunſt, welche feit 
dem 4. Yahrh. befonders von den Antiochenern nicht ohne einen Zug nüchterner Hiftor. Kritik 
ausgebildet wurde, während bei den Alerandrinern die idealiftifche Speculation, bei den Römern 
und Afrifanern die Berüdfihtigung der praftifch-Tirchlichen und firchenregimentlichen Interefien 
überwog. Wührend des ganzen kirchlichen Alterthums wurde die Ausbildung der kirchlichen 
Lehre am mäcjtigften durch die Polemik gefördert, welche feit Mitte des 3. Jahrh. vorzugsmeife 
die Hriftologijchen und trinitarifchen Dogmen berührte und durch die großen Kirchenverjanm 
lungen vom 4. bis zum 7. Jahrh. ihren Abjchluß fand. Die von diefen Verſammlungen als in 
Kraft des Heiligen Geiftes aufgeftellten Belenntnißformeln und die Schriften der rechtgläubigen 
Väter gelten ebenfo wie die Ausfprüche der Heiligen Schrift beider Teftamente als unantaftbare 
Autoritäten. Doch fam es in den erften Jahrhunderten wicht zur Aufftellung eines förmlichen 
firhlichen Lehrſyſtems, und nur die abendländ. Kirche fing feit Auguftinus (ſ. d.) an, den ob» 
jectiven Dogmen von der Dreieinigkeit und Menſchwerdung eine Reihe von anthropologiſchen 
Lehrſtücken über Prädeftination, urfprüngliche Volllommenheit, Sündenfal, Erbfünde, über das 
Verhältniß von Freiheit und Gnadenwirkſamkleit, Sünde und Erlöfung u. a. an die Seite zu 
ftellen. Im Morgenlande ftellte Johannes von Damaskus im 8. Fahr. das erfte förmliche 
Lehrſyſtem auf. Im Abendlande fiel dieje Arbeit der mittelalterlihen Scholaftif anheim, weldye 
feit Abälard (geft. 1143) und Peter dem Lombarden (geft. 1164) von der Erörterung einzelner 
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dogmatiſcher Fragen zur ſyſtematiſchen Zufammenfaffung des Lehrganzen fortfchritt. Neben der 
theoretiichen T. hatte ſich allmählich auch eine praftifche gebildet, die aus zahlreichen Synobal- 
beſchlüſſen (Kanones) und Regeln der Väter, fpäterhin aud) aus päpftl. Decretalen und königl. 
Eapitularien erwachſen war, und das ganze Gebiet des äußern kirchlichen Lebens, Kirchenver- 
fafjung, lirchliche Yurisdiction, Sittendisciplin, Bußwefen, Eherecht, Befugniffe und Obliegen: 
heiten des Klerus in feiner hierarchiſchen Gliederung, aber auch zahlreiche Vorſchriften über 
Gottesdienſtordnung, Feſte, Faſten, Gebete u. |. w. umfaßte. Auch diefes weitfchichtige Gebiet 
kirchlicher Satungen, aus denen das fog. fanonifche Recht ſich entwidelt hat, fand zuerft im 
Mittelalter ſyſtematiſche Darftellung. Ein jüngerer Zeitgenoffe Abälard’s, der Mönch ratia- 
nus zu Bologna, ſchrieb um 1150 das erfte Lehrbuch des kanoniſchen Rechts (concordantia 
discordantium canonum). Die firdliche Gefhichtfchreibung, welche im 4. Yahrh. durch Eu— 
jebius Xf. d.) von Cäfarea begründet worden war, ging im engften Bunde mit der PBrofan- 
geſchichtſchreibung Her und bejchränfte fi während des Mittelalters faft ausjchlieglich auf 
zahlreiche Chronifen Möfterlicher Berfaffer. Auch die Schrifterflärung befchränfte ſich bis ins 
12. Yahrh. auf compilatorifche Zufammenftellung älterer Auslegungen; fpäter diente fie theils 
dem fcholaftiichen Scharffinn, theils der religiöfen Erbauung. Die fcholaftifche T. und die ge— 
lehrte Kenntniß des fanonifchen Rechts bilden während des ganzen Mittelalters den Kern aller 
Wiffenfchaft der Zeit überhaupt. Wie alle idealen Interefien des Lebens in der Kirche, fo gipfelt 
die Wifjenfchaft in der T. Die großen Scholaftifer des 13. Jahrh., Alerander von Hales (geft. 
1245), Albertus Magnus (geft. 1280), Thomas von Aquino (geft. 1274) und Duns Scotus 
(geft. 1308), umſpannten in ihren theol. Werfen den ganzen Umfreis gelehrten Wiſſens der 
Zeit. Auch die Philofophie, in welcher Ariftoteles auf dem Gebiete des natürlichen Wiffens als 
ebenfo unbedingte Autorität galt, wie die Heilige Schrift auf dem Gebiete des übernatürlichen, 
ward faft nur als Vorſchule zur T. betrachtet. 

Die Wiederherftellung der Wiffenfchaften feit Ende des 15. Jahrh. eröffnete eine neue geiftige 
Welt, die nichts gemein hatte mit den theol. Intereffen. Wie das polit. und bürgerliche Leben, 
fo begann auch die Wiffenfchaft fich immer mehr von der Bormundfchaft der Kirche zu emanci- 
piren. Ueberall geriethen die Humaniften mit den Schultheologen in Kampf. Die nenbetriebenen 
claffiihen Studien übten bald ihre Wirkung auch auf die T,, indem fie den Zugang zu den ur- 
fprünglichen Quellen des Chriſtenthums erſchloſſen und den Abftand erfennen Lehrten zwiſchen 
dem einfachen Evangelium im der Heiligen Schrift und den unzähligen Sagungen der — 
Wie der Humanismus von dem verderbten Geſchmack und dem barbariſchen Latein der mönchi— 
ſchen Lehrer zu den claſſiſchen Muſtern des griech. und röm. Alterthums, fo greift die Refor— 
mation von der entjtellten und verumreinigten Pehritberlieferung der Kirche auf die claffische 
Urkunde der göttlichen Wahrheit, die Heilige Schrift, zurüd. Das Schriftftudium wird zum 
Mittelpunkt der proteftantifchen T. Die Predigt des «lautern Evangeliums» und das Abthun 
der aMisbräuche» auf dem Grunde der Heiligen Schrift bildet das ausgefprochene Ziel aller 
praftifch=Firchlichen Reformen. Die erfte Glaubenslehre der jungen evang. Kirche, die «Loci 
communes» Melanchthon's, find aus Borlefungen über den Römerbrief, diefen «Kanon im 
Kanon», erwachſen. Inden die Reformation der Autorität des Papftes, der Concilien, der 
Kicchenväter, der ganzen kirchlichen Ueberlieferung auffagt, bindet fie fi um fo ftrenger an das 
«Wort Gottes» oder an die Heilige Schrift. Die ganze prot. Polemik beruht auf der Kunft, 
die Gegner mit Haren und hellen Stellen der Bibel zu jchlagen. Die ganze wiſſenſchaftliche 
Beweisführung jegt fid) aus Bibeljprüchen zufanımen. Indem aud) der ältefte Proteſtantismus 
mit dem Bedürfnig eines feft ausgeprägten Dogmas, an deffen «Bekenutniß » der Heilsbefig ge- 
bunden fchien, zugleich das Bedürfniß einer unantaftbaren äußern Yehrautorität empfand, wurde 
diefe Autorität nur an anderer Stelle gefucht als bisher. Das immer ausfchlieglicher dogmatifche 
Intereſſe an der Heiligen Schrift als einem unfehlbaren, göttlich eingegebenen Tehrcoder ftand 
nicht nur dem wifjenschaftlichen Verftändniffe der Bibel im Wege, fondern drängte aud) das 
Schriftſtudium felbft, mit Ausnahme einer ausgezogenen Sammlung von «Bibelftellen», hinter 
die Vertheidigumg der in den Belenntniffen enthaltenen reinen Lehre und hinter die «Contro- 
verfen» gegen Papiften, Calviniften, Philippiften, Synergiften u. f. w. zurüd. Mit dem all- 
mählich wieder hervorgefuchten Apparate der mittelalterlihen Scholaftik rüftete fid) die ortho- 
dore Dogmatik des 17. Jahrh. zum Kampfe wider alle möglichen Gegner und zum Aufbau 
eines dem fcholaftifchen nahe verwandten, mit unendlichem Scarffinne durchgeführten Lehr: 
ſyſtenis. Die Hauptvertreter der ausgebildeten luth. Dogmatik find Joh. Gerhard, König, Calov, 
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Quenftedt, Baier und Hollaz. Aehnlich wie die lutheriſche entwidelte ſich die reformirte T., 
wenn auch die größere Mannichfaltigkeit der methodijchen Behandlung eine etwas freiere geiftige 
Bewegung und eine lebendigere Reproduction biblifher Anfhauungsformen offen ließ. Auf 
dem gemeinfamen Boden der äußern Autorität und der dogmatifchen Yehrüberlieferung erwies 
fich die fatholifche T. durch principielle Conſequenz und innere Einheit nicht minder wie durd) 
Feſthaltung der Kontinuität mit der kirchlichen Vergangenheit und häufig aud) in der gelehrten 
Kenntniß der lettern der proteftantifchen überlegen. Den großartigen hiſtor. Forſchungen im 
Gebiete des lirchlichen Alterthums, in welche die Katholifen im apologetifchen Intereſſe fich ver⸗ 
tieften, hatten die Proteftanten wenig zur Seite zu ftellen, und auch an ftreitfertiger Dialektik 
und formalphilof. Bildung gaben jene diefen nichts nach. Aber die proteftantifche T. zog ihre 
Kraft aus den, auf Entfeflelung der Subjectivität gerichteten Tendenzen der Zeit, und ihre reli— 
giöfen Principien erlaubten eine fortwährende Verjüngung der theol. Wiſſenſchaft, während die 
Stärke des Katholicismns nur in der Beftreitung der Inconfequenzen des altprot. Standpunfts 
lag. Wenn die proteftantifche T. ihre Erfenntniß anfangs allein aus der Bibel ſchöpfte und alle 
Lehren nad) den Ausjprüchen der letztern beurtheilen wollte, fo theilte fie diefe geiftige Gebunden- 
heit mit ber Philofophie, der bis ins 17. Yahrh. hinein Ariftoteles, mit der Jurisprudenz, welcher 
das röm. und fanonifche Recht ald Norm und Quelle aller wiffenfchaftlihen Forſchung galten, 
und felbft die Philologie, die Medicin, die Mathematik unterwarfen fi) lange Zeit hindurch 
äußern Autoritäten. Aber diefelbe geiftige Bewegung, welche in der Keformationgzeit das Recht 
der religiöfen Subjectivität gegenüber den Sagungen und Traditionen der Kirche zur Geltung 
brachte, führte in ihrem weitern Verlaufe dazu, das wiffenfchaftliche Denken auf einem Gebiete 
nach dem andern von den bisherigen Feſſeln zu befreien. Während die Naturwifjenjchaften auf 
dem feit Baco eingefchlagenen Wege der empirischen Forſchung einer großartigen Umgeftaltung 
und Erweiterung entgegengingen, eröffnete die cartefianifche PHilofophie die bisher verſchloſſene 
innere Welt des Geiftes und ſuchte alle Gewißheit menjchlicher Erkenntniß in des denfenden 
Subjects eigenen Tiefen zu gründen. Bon der unerträglich gewordenen Herrichaft des Dogma 
befreit, ftellte die Philofophie fich frei auf fich felbft und begann nach verfchiedenen fehlgeſchla⸗ 
genen Berfuchen die Bernünftigfeit des Firchlichen Pehrbegriffs zu erweifen, an das theol. Syſtem 
und feine Autoritäten das kritiſche Meffer zu legen. Seit den erften Jahrzehnten des 18. Jahrh. 
fa ſich die proteftantifche T. überall zur Defenfive gedrängt. Nachdem der Pietismus (ſ. d.) 
das orthodore Dogma erweicht, die Wolf’sche Philofophie es nur fcheinbar und vorübergehend 
befeftigt hatte, z30g gegen Ende des Yahrhumderts der Geift der Aufklärung aud) in die theol. 
Schulen ein. Es entbrannte der Kampf um die alten Autoritäten der Kirche und die göttliche 
Eingebung der Heiligen Schrift, um die Nothwendigfeit einer ilbernatürlichen Offenbarung und 
einer übernatürlichen Beglaubigung derjelben durch Wunder und Weiffagungen. Gleichzeitig 
arbeiteten die neuerwachten eregetiichen und hiftor.=fritifchen Studien der philof. Aufklärung 
in die Hände und fchärften das Auge für die menschliche Entftehung der biblifchen Bücher, fitr 
den natürlichen Hergang der Wunderbegebenheiten, für den localen und temporellen Charakter 
zahlreicher im Alten und Neuen Teftament enthaltenen Borftellungen. Während der Supra» 
naturalismus (f. d.) die Autorität der biblifchen Offenbarung und die Glaubwürdigfeit der 
Wunder mühfan zu verteidigen fuchte, gewann feit Semler (f. d.) der Nationalismus (f. d.) 
die Oberhand, welcher eine übernatürliche Offenbarung nur fiir möglich, aber unerweisbar er- 
Märte, und den Inhalt derfelben jedenfalls auf das auch der natürlichen Vernunft einleuchtende 
Gebiet der allgemein moraliſchen Wahrheiten befchränkte. Die nothwendige Conſequenz diefes 
Standpunktes war die Unterfcheidung zwifchen dem Wefen und der gejchichtlihen Erſcheinung 
der hriftl. Religion, von denen jenes durch philof., diefe durd) hiſtor.kritiſche Forſchung aus- 
zumitteln fei. Einmal von den alten Autoritäten erlöft, begann auch in der T. dad deufende 
Subject feine unveräußerlihen Rechte zuriidzufordern und das kirchliche Dogma, wie jedes 
andere Lehrſyſtem, die biblifchen Urkunden wie alle andern Geſchichtsquellen zu prüfen. Hatte die 
T. früher der Philofophie nur einen formellen oder methodiſchen Werth, aber weder ein confti= 
tutives noch ein Fritifches Anfehen in Glaubensfachen eingeräumt, fo mußte jetst dad dogmatifche 
Syſtem ſich bald eine Fritifche, bald eine fpeculative Bearbeitung nad Kant'ſchen, Fichte'ſchen, 
Schelling'ſchen, Hegel'ſchen Grundfägen gefallen laſſen. Die Kantianer fegten das Wefentliche 
der hriftl, Religion in ihren moralifchen Gehalt und in die fog. Poftulate der praftifchen Ver— 
nunft, die Ideen von Gott, Freiheit, Unfterblichfeit; die Fichte'fche Schule in den Glauben an 
eine moralifche Weltordnung, während die fpeculative T. unter den Einflüffen Schelling’s 
und Hegel’8 gerade in den geheimnißvollſten Dogmen der Kirche, den Lehren von der Dreieinig- 
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feit, der Menfchwerbung Gottes, der Berfühnung, der Offenbarung, dem innern Geifteszeugniß 
u. ſ. w., das ewige Verhältniß des Unendlichen zum Endlidhen und das Bewußtſein des menfch« 
lichen Geiſtes von feiner Einheit mit dem Abjoluten, nur in der Weife der finnlichen Vorftellung, 
nicht des philof. Begriffs ausgedrüdt fanden. Bei aller meift mehr fcheinbaren als wirklichen 
Annäherung an das altfirhliche Dogma ftand diefe T. völlig auf dem Boden der modernen 
Weltanschauung, welche das Göttliche und Ewige der Welt und dem Menfchen nicht äußerlich 
gegenüberftellt, fondern in feiner Immmanenz, in Natur und Gefchichte zu begreifen ſuchte. Auch 
Schleiermadjer, welcher zuerft wieder der Religion ein felbftändiges Gebiet gegenüber dem fitt- 
lichen Handeln und dem philof. Denken zu ſichern wußte, fuchte diefes Gebiet nicht in einer jen- 
feitigen Welt, aus welcher uns itbernatürliche Belehrungen zugeflofien ſeien, fondern in dem 
innerften Wejen des Menfchengeiftes und feinem Verhältniſſe ſchlechthinniger Abhängigkeit zu dem 
unendlichen Grunde alles endlichen Dafeins, und befchrieb die firchlichen Dogmen als Reflerio- 
nen über innere Gemitthszuftände des Menfchen, in denen niemals das Göttliche als ein direc!cs 
Object theoretiſcher Erkenntniß, fondern immer nur indirect in feiner Beziehung auf unfer 
frommes Selbftbewußtfein gefeßt fei. Indeſſen hatte die Verfliichtigung des religiöfen Gehalts 
durch die philof. Schulen eine Reaction des frommen Gefühls erzeugt, welche, durch die allge- 
meinen Reftaurationstendenzen jeit dem 3. 1815 begünftigt, den ältern Autoritätsglauben von 
neuem erwedte und von biblifcher «Slänbigkeit» bald genug zu orthodorer Hechtgläubigkeit fort» 
Schritt. Die mit Hilfe Schleiermacher'ſcher und Hegel’jcher Ideen verjuchte VBermittelung des 
modernen Bewußtſeins mit dem ältern dogmatifchen Vorftellungskreife erwies fid) immer aufs 
neue als Illuſion, daher die einen die T. von ber geiftigen Cultur des Jahrhunderts vollftändig 
abfperren oder gar bie Willenfchaft überhaupt zur «Umkehr» nötigen wollten, die andern bie 
völlige Emancipation der modernen Welt von Religion und Kirche proclamirten. Weder der 
einen noch der andern Richtung gehört die Zukunft an, da einerſeits das theol. Denken fich der 
geiftigen Oefammtentwidelung niemals entziehen, andererfeits die allgemeine Bildung das tief 
in ber Menfchenbruft gegründete religiöje Bedürfniß nicht auf die Dauer verleugnen fan, Wenn 
ein roher und bildungsfeindlicher Pofitivismus, von den jeweiligen firdjlichen und polit. Mächten 
begünftigt, auch nod) immer einen großen Theil der Geiftlichfeit beherrſcht und am der geiftigeh 
Unmindigfeit der niedern Vollsklaſſen, zumal in der fath. Welt, einen mächtigen Rückhalt findet, 
jo ift e8 doch nur ein Zeichen von Unkenntniß, wenn die «Öcbildeten» die T. als folche hier» 
für verantwortlich machen und ein Beweis weitverbreiteter Gleichgültigfeit gegen die idealen In— 
tereffen der Menjchheit, wenn fie diefe Zuftände ruhig ertragen. Troß des auf ihr laftenden 
Druds Hat die theol. Wifjenfchaft niemals gefeiert und auf dem durch Schleiermacher ange⸗ 
bahnten Wege den ewigen Gehalt des religiöjen Bewußtſeins, unbelümmert um verlebte Auto- 
ritäten, mit den geiftigen Bildungsmitteln der Gegenwart und im Einflang mit der modernen 
Weltanfchauung denkend reproducirt, während gleichzeitig ihre hiftor.kritifchen Unterfuchungen 
über die Urzeit der hriftf, Kirche, die Perfon ihres Stifters und ihre Heilige Literatur bereits 
gegenwärtig ein echt menfchliches und gefchichtliches Verſtändniß derfelben ermöglicht haben. Ar- 
beiten, wie fie auf Dogmatifchem Gebiet von Rothe, Schenkel, Ritſchl, Schweizer, Vatke, Schwarz, 
9. Lang, U. Biedermann, auf hiftorifch-Fritifchem von Baur und der Titbinger Schule, von 
Holtzmann, Weizfäder, Keim, Scholten, Colani u. a. geleiftet worden find, fichern diefer freien 
T. eine durchaus ebenbürtige Stellung auf dem Gebiete der heutigen Wiſſenſchaft. Vgl. Karl 
Schwarz, «Zur Gefchichte der neueſten T.» (Lpz. 1856, 4. Aufl. 1868); Schenkel, «Chriften- 
thum und Kirche im Einflange mit der Eulturentwidelung» (Wiesb. 1867) und verfchiedene für 
ein gebildetes Publitum berechnete Zeitichriften, wie die züricher « Zeitftimmen», die berner «Re— 
formblätter», die vom Proteftantenverein herausgegebenen «Proteftantifchen Flugblätter» u. |. w. 

Theomantie nannte man im Alterthume die Wahrfagung zukünftiger Dinge durch gött- 
liche Eingebung, die jedoch nicht an einen beftimmten Ort und eine beftimmte Zeit geknüpft 
war, meift auch nur bei Privatangelegenheiten ftattfand und deshalb fid) von dem eigentlichen 
Orakel (j. d.) umterfchied. Man theilte die Theomanten oder Wahrfager in Befeffene, welche 
von Dämonen befeffen zu fein glaubten oder vorgaben, fodann in Enthufiaften oder Theopneuften, 
die von der Gottheit in eine gewiſſe Vegeifterung ſich verfegt wähnten, endlich in Efitatifer, 
welche in eine Efftafe oder Entzüdung verfielen. 

Theon hieß ein neuplatoniſcher Philofoph aus Smyrna, zu Anfang des 2. Jahrh. ı. Chr., 
der die Werke des Plato mit Hülfe feiner mathem. Kenntniffe in einer befondern Schrift er- 
läuterte, die zum Theil mod) vorhanden ift und von Bulliald (Bar. 1644) und Gelder (Leyd. 
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1827) herausgegeben wurde. Von feinen ungedrudten Schriften wurde die «De astronomian 
von Martin (Bar. 1849) herausgegeben. — Ebenſo erwarb fid) der alerandrin. Mathematiker 
und Aftronom T. im 4. Jahrh. n. Chr., Bater der Hypatia (f. d.), einen bedeutenden Ruf durch 
Beobachtung und Befchreibung einer Somnenfinfternig (365 n. Chr.), fowie durch feine noch 
erhaltenen Commentare zu den Schriften des Aratus, Euflides und Ptolemäus. Die fänmt- 
lichen Schriften T.'s hat Halma (2 Bde., Par. 1821 —23) mit franz. Ueberfegung heraus- 
gegeben. — Bon dieſen ift der alerandrin. Ahetor Aelius T. zu umterfcheiden, vielleicht zu 
Anfang des A. Jahrh. n. Chr., deffen «Progymnasmata», eine für jene Zeit wegen ihrer Kürze, 
Beftimmtheit und Deutlichkeit gewiß jehr brauchbare Anleitung, von Walz in den «Rhetores 
Graeci» (Bd.1, Stuttg. 1832) und befonders von Finckh (Stuttg. 1834) bearbeitet worden find. 

Theophänie (griech., d. i. Erſcheinung eines Gottes), in der chriftl. Kirche das Feſt der 
Erſcheinung Chrifti, aljo fo viel wie Epiphania (f. d.). 

Theophilus, ein Vorläufer des Dr. Fauft, war nad) der Legende Vicedominus oder Bis- 
thumsverwejer zu Adana in Cilicien. Nach dem Tode feines Biſchofs einftimmig zu defjen 
Nachfolger erwählt, ſchlug er aus Beicheidenheit die ihm zugedad)te Ehre aus, ward aber bald 
danad) auf Anftiften von Verleumdern durch den neuen Biſchof auch feines frühern Amts ent- 
fett. Da fuchte er Hülfe bei einem zauberkundigen Juden, der ihm beit Nacht in eine Berfamm- 
lung von Teufeln führte, deren DOberfter ihn Chriftus und Maria verleugnen und eine Ber- 
fchreibung feiner Seele ausftellen hieß. Infolge deffen am nächſten Morgen von dem Biſchofe 
wiederum in feine Würden eingejegt, nahm T. nun ein übermüthiges, herrifches Betragen an. 
Doch bald kam ihm die Neue, und durch AOtägiges Faſten und Beten bewog er Maria, daß fie 
bei ihrem Sohne ſich für ihn verwendete und dem Teufel den Brief wieder abnahm, den fie dem 
Reumithigen, als er ermattet in der Kirche eingejchlafen war, auf die Bruft legte. Darauf er- 
zählte T. öffentlich fein Verbrechen und die Gnade der heil. Jungfrau und ftarb am dritten 
Zage. Diefe Legende, deren griech. Urfprung auf einen gänzlid) unbekannten Eutychianus zurüde 
gefiihrt wird, fam während des 10. Jahrh. durch einen ebenfalls unbekannten neapolit. Briefter 
Paulus ins Abendland, wo fie ſich jehr raſch und weit verbreitete. Noch während des 10. Jahrh. 
begegnet man einer Bearbeitung in lat. Verſen unter den jetzt freilich angezweifelten Werfen der 
Nonne Roswitha (f. d.), und noch vorzüglicher behandelte fie in lat. Verſen der 1123 geitorbene 
Bischof von Rennes, Marbod (gedrudt in den «Actis Sanctorum», 4. Febr., und in «Hilde» 
berti Turonensis et Marbodi opera», herausg. von Beaugendre, Par. 1708). Zu einem 
ſchönen franz. Gedichte geftaltete fie der nad) 1236 geftorbene Gauthier de Coinfy (gedrudt im 
«Oeuvres de Rutebeuf», herausg. von Yubinal, Bd. 2), und der mittelchein. Verfaſſer des 
«Alten Pajfional» nahm fie unter feine Marienlegenden auf («Marienlegenden», herausg. von 
Pfeiffer, Stuttg. 1846). Eine niederländ. metrifche Bearbeitung des 14. Jahrh. gab Blommaert 
heraus («Theophilus», Gent 1836). Dramatifc warb die Legende zuerft in franz. Sprache 
bearbeitet durch Rutebeuf, einen ausgezeichneten Trouvere des 13. Yahrh. («Oeuvres», herausg. 
von Jubinal, 2 Bde., Par. 1839), dann wiederholt während des 14. und 15. Jahrh. in nieder- 
deutjcher Sprache. Hoffmann von Fallersleben gab folche niederdeutiche Schaufpiele aus einer 
trierer (Dannov. 1853) jowie aus einer ftodholmer und helmftedter Handſchrift (Hannov. 1854) 
heraus. Nicht felten auch findet fic die Legende vom T. eingejchoben in größere Werke, und 
noch häufiger begegnen Anfpielungen auf diefelbe in lat., deutfcher, angelſächſ., isländ., ſchwed., 
franz. und felbft jpan. Literatur. Ya ſogar bildlich hat man fie in franz. Kirchen dargeftellt. 
Mit dem 16. Jahrh. ſcheint fie zu verfchwinden. 

Theophraftus, griech. Philofoph, geb. um 390 v. Chr. zu Erefos auf der Infel Lesbos, 
erhielt hier eine vortreffliche Erziehung und kam dann nad) Athen, wo er zuerft ein Schüler des 
Plato, darauf des Ariftoteles wurde. Er machte in der Philojophie und Beredfamteit fo große 
Fortſchritte, daß Ariftoteles ihn zu feinem Nachfolger ald Haupt der peripatetijchen Schule bes 
ſtimmte. In diefer Stellung erlangte T. einen fo hohen Ruf, daß er 2000 Schüler gehabt ha« 
ben fol. Sein Ruhm verbreitete ſich auch ins Ausland, und er erhielt Einladungen von Pto— 
lemäus nad) Aegypten umd von Kafjander nad) Macedonien. Im feinen Reden zeigte er viel 
Würde und Anmuth. Wegen diefer Tegtern Eigenschaft ſoll Ariftoteles feinen urfprünglichen 
Namen Tyrtamus zuerft in Euphraftus, d. h. ſchöner Redner, und diefen nachher in Theophraftus, 
d. 5. göttlicher Nedner, verwandelt haben. T. ftarb 85, nad) andern 106 I. alt. Das ganze 
athen. Bolf wohnte feinem Yeichenbegängniffe bei. Er war Verfaſſer einer großen Anzahl dias 
leltiſcher, metaphyfiicher, moralifcher und phyſik. Schriften; Diogenes zählt deren an 200 auf. 
Ueber den Inhalt derjelben läßt ſich bei ihrem faft gänzlichen Verluſte fein beftimmtes Urtheil 
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füllen. Man kann jedoch annehmen, daß T. bemüht gewefen, die ehren des Ariftoteles ſyſte— 
matiſch darzuftellen; auch läßt feine Naturgefchichte der Pflanzen vorausjegen, daß ein Theil 
feiner Bemühungen, im Sinne des Ariftoteles, auf pofitive Kenntniß der Natur gerichtet geweſen. 
Was man von feinen philof. Lehren weiß, bezieht fich zum Theil auf die Entwidelung einiger 
Eonfequenzen, die in den Ariftotelifchen Begriffen lagen; fo 3. B. feine Neigung, alle Ber- 
änderungen der materiellen und geiftigen Welt auf Bewegung zurüdzuführen. Die befanntefte 
feiner uns erhaltenen Schriften hat den Titel «Ethici characteress (Sittengemälde), meift in 
das Komifche gezeichnet und in diefer Geſtalt wahrfcheinlich nicht von ihm felbft. Außerdem hat 
man von T. nod) naturhiftor. Werfe, unter welchen die «Naturgejchichte der Gemächje» das 
bedeutendfte ift, und ein Fragment über Metaphufit. Die Hauptausgabe feiner Werke ift die 
von Schneider (5 Bde., Lpz. 1818— 21); eine neuere Ausgabe der «Naturgefchichte der Ge- 
wächjen beforgte Wimmer (2 Bde., Lpz. 1854), eine Ueberfegung Sprengel (2 Bde., Altona 
1822). Unter den zahllofen Ausgaben der «Charaktere» find die von Aft (Ppz. 1816), Foß 
(2pz. 1858) und Peterfen (Lpz. 1859), unter den deutfchen Uebertragungen derfelben die von 
Rommel (Prenzlau 1816) und Schniger (Stuttg. 1859) hervorzuheben. 

— Paracelfus, j. Paracelſus. 

Theopompos, ein angejehener griech. Geſchichtſchreiber, war 379 v. Chr. auf der Iufel 
Chios geboren, mußte aber dieje feine Heimat ſchon als zweijähriger Knabe verlaffen, da fein 
Bater Damafiftratos wegen feiner lafonifchen Gefinnung verbannt wurde. Als Yüngling ging 
T. nad) Athen und hörte den berühmteften Lehrer der Beredſamkeit jener Zeit, den Iſokrates, 
trat auch zunächft in verfchiedenen Theilen Griechenlands und Kleinaſiens ald Redner auf, 
widmete ſich aber in reiferm Alter ganz der Gefchichtfchreibung. 334 v. Chr. wurde ihm durch 
Bermittelung Alerander’s d. Gr. die Rückkehr in feine Heimat geftattet, aber bald nad) Alerander’s 
Tode wurde er wieder vertrieben und ging nad kürzerm Aufenthalte an verfchiedenen Orten 
nach Yegypten, wo er anfangs nur durch die Fürfpradje einiger Freunde vor der Feindſeligkeit 
des Königs Ptolemaeos’ I. gefhütt wurde, dann aber ruhig fein Leben befchloffen zu haben 
Scheint. Seine Hauptwerfe waren die «Hellenica», in 12 Büchern, eine Fortſetzung des Ge- 
ſchichtswerles des Thufydides, welche die 3. 411— 394 dv. Chr. umfaßte, und die «Philip- 
pina», in 58 Büchern, welche die Geſchichte aller griech. Staaten während der Regierung des 
Königs Philipp von Macedonien (360— 336 v. Chr.) darftellten. Die Fragmente diefer 
Werke find gefammelt von Eyffon Wichers (Leyd. 1829) und von E. Müller («Fragmenta 
historicorum Graecorum», Bd. 1, Par. 1841). — Bon dem Hiftorifer ift zu unterfcheiden der 
attiſche Komödiendichter T., ein jüngerer Zeitgenoffe des Ariftophanes, von welchem uns noch 
die Titel von 20 Komödien und einige wenige Fragmente (gefammelt bei Meinefe, «Fragmenta 
comicorum Graecorum», Bd. 2, Berl. 1840) erhalten find. 

Theorbe (ital. Tiorba), ein Saiteninftrument, deffen man ſich bis nad) der Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts ſowol bei der Kirchenmufit als auch bei der Dper zum Bortrage des 
Generalbaffes bediente, und welches ald Soloinftrument bei den Hofdamen Ludwig's XIV. fehr 
beliebt war. Die T. ift eine Gattung der Laute, von der fie ſich nur durch einen längern Hals 
und durd) tiefere Saiten unterfcheidet. Nach den Zeugniffe des Arteaga ſoll ein Italiener mit 
Namen Bardella, ein Zeitgenoffe Galilei’s, der Erfinder diefes Inftruments geweſen fein. 

Theorem, ſ. Lehrfag. 

Theorie (griech.) heißt wiffenfchaftliche Erkenntniß, einerfeits im Gegenfag zur Erfahrung 
(Empirie), andererjeits zur Praris. In der erftern Beziehung ftrebt jede T. nach einer denfenden 
Einficht in das Wefen, die Urfachen, Gefetze und den Zufammenhang deffen, was die Erfahrung 
im einzelnen vor Augen legt. Im diefem Sinne fpricht der Phyfifer von T. des Lichts, der 
Eleftricität, der Wärme; der Aftronom von einer T. des Himmels; der Phyfiolog von der T. 
der Ernährung, des Blutumlaufs; der Pſycholog von der T. des Empfindens und Denfens, des 
Begehrens umd Wollens. Nur in wenigen Fällen ift e8 bis jet gelungen, aus den Gegebenen 
mit Nothwendigfeit genügende T. abzuleiten. Wo dies nicht der Fall ift, bleibt die T. mehr oder 
weniger Hypotheſe (f. d.), welche durch; neue Erfahrungen widerlegt werden fan. Der rund» 
gedanke, auf welchem die T. ruht, ift ihr Princip (f. d.). Sie felbft befteht in der Nachweifung, 
daf die Folgen, welche fic) für das Denken aus dem Princip ergeben, mit den thatſächlich vor— 
liegenden Erfcheinungen zufammenftimmen; daher ift die VBergleihung mit der Erfahrung der 
Prüfftein jeder T. Eine T. ift mehr oder weniger tief, je nachdem fie ſich bei den näher liegenden 
Erflärungsgründen beruhigt, oder auf die legten Grundbegriffe zurüdgeht, durch welche bie 
Erjcheinungswelt aufgefaßt wird; daher das philof. Wiffen als die Vollendung aller theoretifchen 
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Erkenntniß angefehen werben muß. Im egenfage zur Praxis (f. d.) bezeichnet T. zunächſt die 
bloße Erfenntniß ohne die Abficht der Anwendung derfelben zu gewifien Zweden. Man verjteht 
darum unter einem Praktiker nicht nur deu, der die Tertigfeit der Anwendung mit der theore- 
tiſchen Erfenntniß verbindet, fondern auch oft den, weldyer ohne die letztere durch bloße Uebung 
und Gewandtheit gelernt hat, geroifje Zwede zu erreichen. Da die Bedingungen der Anwendung 
einer T. auf beftimmte Zwede oft ſehr mannichfaltig und verwidelt find, jo jagt man oft: es 
fei etwas in ber T. (in thesi) wahr, in der Praxis aber (in praxi) falſch. In folden Fällen 
bezieht fich die Faljchheit der T. nicht auf fie felbft, fondern auf die ungünftigen Umftände der 
Gegenwart, in welcher es noch an den nöthigen Bedingungen fehlt, um die an ſich richtige X. 
ind Werk fegen zu fünnen. So verhält es fich befonders häufig mit ſolchen T., welche unaus- 
führbar fcheinende Berbefferungen im Staatöleben bezweden. Obgleich diefelben in der Gegen- 
wart wie unausführbare und hohle Neale ausfehen, kann denfelben gleichwol häufig eine große 
innere Wahrheit beiwohnen als fehr wohl erreichbaren, jedoch nur allein durch ein planmäßiges 
und underdrofjenes Hinarbeiten mit den richtigen Mitteln in zukünftigen Zeiten wirllich zu er— 
reihenden Zweden. Bon ſolchen an ſich cder im der T. richtigen Idealen, für weldye die nod) 
nicht empfängliche Gegenwart durch unabläffige Beftrebungen immer empfänglicher gemad)t wer= 
den kann und foll, gilt der Ausſpruch Kant's, daß in ſehr vielen Fällen anichts pöbelhafter fet, 
als die Berufung auf die folchen Idealen angeblich widerftreitende Erfahrung, die gar nicht exiſti— 
ren würde, wenn bie zur KRealifirung eines Ideals erforderlichen Anftalten zur rechten Zeit. wären 
getroffen worden, und an deren Statt nicht rohe Begriffe alle gute Abficht vereitelt hätten». 

Theoſophie (gried;.), der Wortbedeutung nad) jo viel als Erkenntniß Gottes und göttlicher 
Dinge, wird gewöhnlid im Sinne eines mehr auf unmittelbarer innerer Anſchauung als auf 
verftändiger Reflerion beruhenden Speculivens über die überfinnliche Welt gebraucht. Die 
Theofophen unterfcheiden fich daher von ben Philofophen weniger durch den Gegenftand ihres 
Nachdenlens, denn auch die Philojophie zieht das göttliche Wefen und feine Kundgebungen in 
der Welt in ihren Bereich, als vielmehr durd) die Methode, da bei ihnen ftatt des geordneten 
Denkens die Thätigkeit der Phantafie und die den Maren Gedanken überwältigende große Innig- 
keit und Wärme ber religiöjen Empfindung überwiegt. Häufig berufen ſich die Theofophen wie 
die Myſtiker immer auf eine unmittelbare göttliche Erleuchtung, welche ihnen durch eine myſtiſche 
Bereinigung mit der Gottheit zutheil werde. Die Heimat theofophiicher Speculationen war im 
Alterthume der phantaftifche Orient. In der großen geiftigen Gärung ber erften Yahrhunderte 
nad Chriſtus theilte ſich der phantaftifchetheojophifche Zug nicht nur hriftl. Denkern, ſondern 
auch griech. Philofophen mit, da der überftrömende Reichthum der innern Anfchauungen ſich 
nur in bildlich-finnlicher Hülle ausfprechen, nicht aber auf wifjenfchaftliche Begriffe zurüdführen 
lafjen wollte. Daher ift nicht nur der hriftl. Gnofticismus, ſondern auch der Neuplatonismus 
durchaus theofophifch. In neuerer Zeit wurden nad) verwandten Erfcheinungen im Mittelalter, 
befonders infolge der in der Reformationdzeit angebrochenen geiftigen Bewegung, theoſophiſche 
Ideen im reicher Fülle erzeugt, ſchon unter den «Täufern» des 16. Yahrh., und bei Kaspar 
Schwentfeld (f. d.), fpäter bei Bal. Weigel, Jakob Böhme, Swebdenborg u. a. Bon der Mpftif 
unterfcheidet fich die ZT. dadurch, daf fie immer in der Form eines Syſtems oder einer zujam- 
menhängenden Weltanſchauung auftritt. 

Theramenes, athen. Feldherr und Demagog, zugleich nicht unbedeutend als Reduer, ein 
Schüler des Prodifus, gehört zu den räthfelhafteften Charakteren, die fid) während der Revo— 
Intionszeit Athens im legten Abſchnitte des Peloponnefischen Kriegs, 413—404 v. Chr., aus: 
bildeten. Seine polit. Yaufbahn fällt in einen Zeitraum, wo es für den leidenfchaftslojen Bürger 
Athens eine fchwierige Aufgabe war, fich und andern zu rathen. Sein Einfluß auf den Gang 
der Öffentlichen Angelegenheiten zeigte ſich namentlich bei drei verfchiedenen Veranlafjungen. 
Zuerft tritt er als Theilnehmer an den Bewegungen auf, weldye von Samos ausgingen, von da 
nad Athen ſich verbreiteten und bald den ganzen Staat erfchütterten. Hier unterftügte T. an« 
fangs die Dligarchie und die Einfegung des Raths der Bierhundert, der ſich der Herrichaft be— 
mädhtigte und die Vollsverſammlung befchränfte, obgleich T. felbft, ald Mitglied dieſes Raths, 
eine Ausjöhnung wit dem Volle herbeizuführen fuchte. Als aber auf Anrathen des Thra— 
fybulus das athen. Heer der bei Samos liegenden Flotte fiir Beibehaltung der Demokratie ſich 
erflärte und den Alcibiades zurüdrief, trat T. fofort wieder zur Volkspartei über, handelte 
aber dennoch nicht nach feinen Worten. Trotz diejes Benehmens genoß er ſeit Wiederherftellung 
der Demokratie großes Anfehen und verwaltete wichtige Aeınter, ſodaß er von Athen zur Ab- 
Schließung des Friedens gebraucht wurde, der den Peloponnefifchen Krieg beendigte. In diefem 
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Auftrage täufchte er das Vertrauen, indem er ſich zu den entwitrdigendften Bedingungen verſtand. 
Zum Entwurf einer neuen Berfaffung für Athen wurden nun unter Lyſander's (ſ. d.) Leitung 
30.Männer, die og. Dreißig Tyrannen, aus der Zahl der früher abgeſetzten Vierhundert gewählt, 
denen zugleich für die Dauer ihrer Arbeit die höchſte Gewalt übertragen wurde. Hier erfcheint 
T. zum legten mal in einer bedeutenden Stellung. Als nämlich auch er in diefe Commiffion 
gewählt worden, aber jehr bald ſah, daß feine Amtsgenoſſen nad) Aufnahme fpartan. Befagung 
zu Gewaltſchritten übergingen, drang er anf Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. Dadurch erregte 
er den Verdacht und Haß des mistrauiſchen Kritias und mußte 403 dv. Chr. den Giftbecher 
leeren, defjen legten Tropfen er mit ben Worten ausfprigte: « Dem ſchönen Kritias!» Gein 
zweideutiges Hin- und Herſchwanlen zu den verfchiedenen Parteien verfchaffte ihm den Spott 
namen Kothurnus, weil diefer an beide Füße paßt. 

Therapeuten, d. i. Diener Gottes, ift der Name einer jüd., den Effäern (f. d.) verwandten 
Selte, weldye befonder& in der Umgegend von Alerandrien, am See Mareotis, lebte. Nach dem 
Berichte Philo's, in defjen Schrift «De vita contemplativa», hätten fie das von ber aleran- 
drinischen Religionsphilofophie aufgeftellte Ideal des Weifen durd; ein der Contemplation und 
firengften Asleſe gewidmetes Leben praftifch zu verwirklichen gefucht. Bon den Effäern fcheinen 
fie ſich dadurch unterfchieben zu haben, daß fie von allen bürgerlichen Gewerben fid) grundfäglid) 
fern hielten, die Ehe allgemein verwarfen und als Einfiedfer in Zellen lebten, die fie nur am 
fiebenten Tage jeder Woche zu einem gemeinfamen Gottesdienfte verließen. Nur an jedem funf- 
zigften Tage feierten fie ein gemeinfames frugales Mahl, bei welchem Brot, Waller, Salz und 
Diop unter gewifjen geheimnigvollen religiöfen Ceremonien genoffen wurden. Die Bartei fol 
bis ins 4. Jahrh. beftanden haben. Spütere Kirchenlehrer betrachteten fie, mit Beziehung auf 
Apoſtelgeſch. 2,44; 4,32 fg., als chriftl. Afceten und fanden in ihnen das Urchriſtenthum ale 
vollkommenes Mönchthum dargeftellt. 

Therapie oder Therapeutif iſt die Lehre von der medic. Behandlung, Verhutung und 
Linderung der Krankgeiten, von dem ärztlichen Berfahren überhaupt (daher aud) Yaterie, 
Jatrik, d. H. Uerztefunft, genannt). Man unterfcheidet eine allgemeine und eine befondere T. 
Letztere Ichrt das von dem Arzte bei den einzelnen Krankheitsformen einzufcjlagende Verfahren, 
erftere enthält die auf alle oder auf viele Krankheiten anmendbaren, überhaupt jedem ärztlichen 
Berfahren zu Grunde zu legenden Regeln. Sonach Ichrt die allgemeine T. hauptſüchlich, 
auf welche Art man durch Unterfuchung des Kranken, Diagnofe und Kenntniß des natürlichen 
Berlaufs der Uebel die Heilanzeigen findet, und welche Mittel im allgemeinen zur Erfilllung der 
Heilanzeigen dienen können. Diefe Mittel Haffificirt fie unter allgemeinere Rubriken als fog. 
Fımdamentalmethoben, 3. B. die ableitende, die auflöfende, die ätzende, bie nährende u. ſ. w. 
Die fpecielle T. zeigt das Verfahren bei den einzelnen Krankheiten in ihren verfchiedenen Arten 
und Formen und geht fodann in der Klinik (f. d.) zu der Behandlung ber einzelnen Krankheits⸗ 
fälle über. Als Schlufftein der geſammten praktiſchen Medicin ftügt fi natürlich die T. auf 
das ganze übrige Gebäude diefer Wiffenfchaft und ift ſonach in ihrer Gefchichte mit jener innig 
verbunden, in ihrer Entwidelung von derfelben abhängig, aljo nothwendigerweiſe ſtets an Voll- 
fommenheit hinter ihr zurüdbleibend. Jedes medic. Syftem ſchließt ſich folgerecht mit einer 
feinen Borausfegungen entfprechenden T. und findet in dem Werthe berfelben feine eigene Be- 
urtheilung. Da bisher noch fein einziges folches Syftem eine durchgängig untrügliche T. ent- 
widelt hat, fo zieht der rationelle Arzt aufer diefem auch die Erfahrung zu Hülfe und berück— 
fihtigt daneben auch nod) die Individualität des Kranken (Eklekticismus, praftifcher Takt). Die 
Zahl der Lehrbücher der allgemeinen wie der fpeciellen Therapie ift ungemein groß, ſowie auch 
faft jede Monographie über eine einzelne Krankheit die T. derfelben enthält. Ueber allgemeine 
T. fchrieben neuerdings Richter, Ruete u. a. Die fpecielle T. wird der Natur der Sache gemäß 
ftet8 mit der fpeciellen Pathologie verbunden. Hierher gehören die neuern beutfchen Werte von 
Richter, Wunderlich), Virchow, Canftatt, Lebert, Niemeyer u. a. m. 

Theremin (Ludw. Friedr. Franz), prot. Theolog, geb. 19. März 1783 zu Gramjow in 
ber Ulermark, erhielt feine Borbildung auf dem franz. Gymnaſium zu Berlin. Nachdem er in 
Halle ftudirt umd ſich eine Zeit lang in Genf aufgehalten, um ſich zum franz. Prediger aus— 
zubilden, wurde er 1810 Nachfolger Ancillon’s an der Werder’schen Kirche zu Berlin und 1815 
Hof- und Domprediger, wodurch er feinen Wunfch, deutſch predigen zu fünnen, erfüllt ſah. 
Seit 1824 zugleich Oberconfiftorialrath und geiftlicher Diinifterialrath und feit 1840 Honorar- 
profefjor an der Univerfität, ftarb er 26. Sept. 1846. Durch Wort und Schrift hat fid) T. als 
einen der beften Kanzelrebner der Meuzeit bewährt. Die Kegeln, die er in dem Werfe «Die 
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Beredſamleit eine Tugend, oder Grundlinien einer ſyſtematiſchen Rhetoriko (Berl. 1814; 2. Aufl. 
1837) aufftellt, find von ihm felbft treu befolgt worden, fowol in feinem «Kreuz Chrifti, Pre— 
digteno (9 Bde., Berl. 1817—41) als in den «Abendftunden» (3 Bde., Berl. 1833—39; 
3. Aufl. 1845) und vor allem in «Adalbert's Bekenntniffen» (Berl. 1828; 2. Aufl. 1835). 
Außerdem hat er einiges von Cervantes und Byron überfegt und in dem Diefterweg’fchen 
Streite ein Geſpräch «Ueber die deutjchen Univerfitäten» (Berl. 1836) veröffentlicht. Seine 
legte Schrift war «Demofthenes und Maffillon» (Berl. 1845). 

Thereſe, f. Litgom (Therefe von). 

Thereſe von Jeſu, die Heilige, berühmte Schriftftellerin Spaniens, geb. 1515 zu Avila 
in Atcaftilien aus adelihem Gefchlechte, wurde mit ben 20. 3. in ihrer Baterftadt als Kar- 
meliternonne eingefleidet, in welcher Stellung fie 27 3. verlebte. Sie zeichnete ſich durch Fröm- 
migfeit und fittliche Reinheit fo jehr aus, daß fie erlefen ward, den Orden in feiner urfprüng- 
lichen Strenge wiederherzuftellen, und nun ftand fie wieder 20 J. ald Mufter- gläubiger Hiu- 
gebung den von ihr reformirten zahlreichen Nonnenflöftern der unbejchuhten Karmeliterinnen 
vor. Sie ftarb in dem Klofter zu Alba de Lifte in Altcaftilien 4. Det. 1582. T. war eine 
außergewöhnliche Frau von hohen Geiftesgaben, tiefem Gemüth, lebhafter Phantafie, die ſich 
mit der ganzen Kraft ihres energifchen Charakters dem Hingab, was fie fiir das höchſte Ziel des 
Menſchen hielt. Sie ftellte die Entzüdungen und Kämpfe ihres Herzens in der Schilderung 
ihres innern Lebens, in Erbauungsichriften, in myftiichen Vifionen, afcetifchen Abhandlungen 
und dogmatifirenden Briefen mit folder Erregtheit, Begeifterung, mit fo glühender Phantafie 
und hinreifender Beredfamfeit dar, daß fie ſchon als Dichterin und Stiliftin zu den merhvür- 
digften Frauen aller Zeiten gehört. T. hinterließ fünf Werke, die fie wider Willen und nur auf 
Befehl ihrer Beichtiger niederfchrieb: « Discurso 6 relacion de su vida», 1562 niedergefchrieben; 
«El camino de la perfeccion», ein Yahr danad) für die ihrer Leitung anvertrauten Nonnen 
abgefaßt und noch bei ihren Lebzeiten gedrudt; «EI libro de las fundaciones», ein Bericht von 
den Klöſtern, die fie geftiftet; «El castillo interior, 6 las moradas», 1577 gefchrieben, ihr 
berühmteſtes Buch myftischen Inhalts, worin fie ſchildert, wie ſich die Seele aus ſich felbft 
ftufenweife bis im den fiebenten Himmel, das Himmelsjchloß ihres Bräutigams Chrifti, erheben 
faın; «S.-Conceptos de amor de Dios», wovon ſich aber nur wenig mehr als ein Heft in der 
Abjchrift einer Nonne erhalten hat, da die Berfafjerin das Driginal auf Befehl ihres Beicht- 
vaters verbrannte. Die Driginalhandichriften ihrer Werke find auf Befehl Philipp's IL. in der 
Bibliothek des Escurial aufbewahrt. Sie erſchienen zuerft im Drud zu Salamanca 1587, dann 
zu Brüffel 1610, zu Madrid 1627, zu Antwerpen 1630 und öfter; zulegt von Ochoa heraud« 
gegeben in deſſen «Tesoro de las obras misticas 6 religiosas de Santa-T. de Jesus, etc.» 
(Par. 1847). Außerdem befigt ıyan von ihr eine Sammlung von Briefen an verfchiedene Per- 
fonen, die zuerft zu Saragofja 1628, dann zu Madrid 1633, zu Brüffel 1673 umd zu Barce- 
loua 1724 gebrudt wurden. Ihre Werke find faft in alle Sprachen Europas überjegt worden; 
in die deutfche als «Auserlefene Schriften» (2 Bde., Franff. 1827—32) und ald «Sämmtliche 
Schriften» herausgegeben von Schwab (6 Bde., Sulzb. 1831 — 33). 

Therefienftadt, Stadt und Feftung im Leitmeriger Bezirke des Königreichs Böhmen, an 
der Böhmiſch-Sächſiſchen Eifenbahn (Prag-Dresden), auf beiden Seiten der Eger unweit der 
Mündung diefes Fluffes in die Elbe gelegen und bis zur Elbe Hinütberreichend, in einer überaus 
fruchtbaren, obftreichen Gegend, das böhm. Paradies genannt, hat (außer Militär) nır 1500 E., 
ift aber als ein Hauptwaffenplag für Böhmen und als Kriegslager, in welchem 16000 Mann 
bequem Plat finden fönnen, von Bedeutung. Die weitläufigen Feltungswerke fönnen durd) den 
an ber linken Seite der Eger gegrabenen Ausflug unter Waffer gefegt werden, mittels Schleu« 
fen, die durch eine Citadelle gebedt find. T. wurde an der Stelle des rafirten Dorfs Kopift von 
der Kaiferin Maria Therefia, die ihm den Namen gab, 1780 gegründet und von Joſeph LI. 
vollendet. Im deutfchen Kriege von 1866 gefchah aus der Feftung T. nod) 28. Yuli cin Aus— 
fall gegen die preuß. Rüdzugslinie, indem der öfterr. Commandant von dem Waffenftilljtands- 
abfhluffe vom 26. Yuli in Unkenntniß gelaffen worden war. — T. oder Therefiopel, aud) 
Maria-Therefiopel (ungar. Szent:Maria-Szabadla), heißt auch eine Fönigl. Freiftadt im 
ungar. Comitate Bacd-Bodrog, in der großen Ebene zwifchen Donau und THeiß, unweit des an 
roher Soda reichen Palitfcherfees, zwifchen Zombor und Szegedin. Die Stadt zählt (Oct. 1857) 
53499 €, (ohne Militär), darunter viele Raizen, ift weitläufig gebaut und hat mehrere anfehu- 
liche Gebäude, wie die Hauptlirche St.»Therefia, die Franciscanerkirche, die ſchöne griech. Kirche, 
das fath. Gymnaſium, das Stadthaus und die große Kajerne. Außer Gerberei und Stiefelmanu- 
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factur, Peinweberei und Färberei, treibt die Bevölkerung befonders Landwirthſchaft, namentlich 
Tabacksbau, Obſtbau und Viehzucht auf der umliegenden, der Stadt gehörenden, 30 D.-M. 
großen Ebene fowie ftarfen Handel mit Pferden, Hornvieh, Schafen, rohen Häuten und Wolle. 

Theriak, ein berühmtes Gegengift in Form einer Latwerge, wurde von Andromahus aus 
Kreta, dem Yeibarzte des Kaijers Nero, zuſammengeſetzt und in einem Gedichte befchrieben, wel 
des uns durch Galen in feiner Schrift «De antidotis» aufbehalten worden ift. Diefer T. ift 
eine Zufanmenjegung von faft 70 Arzneimitteln, deren einige ganz unwirkſam, andere ſich 
untereinander ganz entgegengejegt find. Doch hat er ſich bis in die neuere Zeit in Anfehen er— 
halten, und es ift noch nicht lange her, daf ihn die Apotheker in Bencdig, Holland, Frankreich 
mit gwiſſen Feierlichkeiten im Beiſein der Magiſtratsperſonen zuſammenſetzen mußten. 

Thermä, ſ. Termini. 

Thermen (thermae), ein griech. Wort, welches warme Quellen und warme Bäder bezeichnet. 
Als bei den Römern ftatt der frühern einfachen falten und warmen Bäder (balnea), die, wie es 
ſcheint, Privatunternehmungen waren, größere öffentliche Badeanftalten auffamen, wandte man 
für diefe den Namen T. an. Man begnigte fi) aber dabei nicht mit der bloßen Badeeinrihtung, 
fondern verband mit diefen Anftalten noch weitläufige Anlagen zu Leibesitbungen, zur Unter- 
haltung, zu Spaziergängen und wifjenfchaftlichen Vorträgen, aud) Bibliothefen und Kunſtſamm—- 
lungen, und entfaltete hierin wie in der ardjiteftonifchen Ausſchmückung den reichften Yurus. Zu 
Nom legte zuerft Agrippa ſolche T. zu unentgeltlicher Benugung unter Auguftus auf dem 
Marsfelde an, zu denen das nod) erhaltene Pantheon (f. d.) gehörte. Ihm folgte ebenda Nero, 
defien T. Alerander Severus ernenerte. Danı baute Titus auf dem Esquilin feine großen T., 
denen Trajan Meinere, für Frauen beſtimmte hinzufügte. Noch umfänglicher und prächtiger 
waren die von Caracalla füdöftlicd; vom Aventin in der Pifcina publica genannten Region ane 
gelegten T., die wieder durch die von Diocletian auf dem öftlichften Theile des Duirinal er= 
bauten itberboten wurden. Die lette Anlage diefer Art waren die T. des Konftantin auf dem 
weftlichjten Theile des Duirinal, von denen nur nod) geringe Reſte erhalten find, während von 
denen des Titus, des Caracalla und des Diocletian noch ſehr ausgedehnte Ruinen vorhanden 
find. Für die innere Einrihtung diefer Anlagen find die an Umfang und Pradjt freilid) den 
römischen weit nadjftehenden zwei Thermengebäude in Bompeji von großer Wichtigkeit. Ueber 
die Einrichtung der T, der Alten, j. Bad. Vgl. Palladio, «Le terme dei Romani disegnate» 
(Bicenza 1785); Blonet, «Restauration des thermes d’Antonin Caracalla à Rome» (Par. 
1828); Guhl und Koner, «Das Leben der Öriechen und Römer» (Bd. 2, 2. Aufl., Berl. 1864). 

Thermidor, d.i. Higemonat, war in dem Kalender der franz. Republik der elfte Monat; der- 
jelbe dauerte vom 19. Juli bis zum 18. Aug. Geſchichtlich berühmt ift der 9. T. des Jahres II 
(27. Juli 1794), an weldjem Tage durch Nobespierre'8 Sturz das Regiment des Terrorismus 
fein Ende nahm. Befonders war e8 Tallien (f. d.), der auf Robespierre und defjen Genoffen, 
Saint-Juſt und Couthon, den erften entfchiedenen Angriff wagte. Nach) der Kataſtrophe nannte 
man die Sieger, weldje die Reaction zur Herftellung der Monarchie fortfegten, Thermido- 
riften (Thermidoriens). Vgl. Duval, «Souvenirs thermidoriens» (2 Bde., Par. 1844). 

Thermoelektricität Heißt die auf Kryftallen beim Erwärmen und Erkalten hervortretende 
Efeltricität, die man zuerft an nicht ſymmetriſch gebildeten Kryftallen, wie Turmalin, Boracit 
u. j. w. wahrnahm, von der aber in neuefter Zeit Hanfel gezeigt hat, daß fie aud) an den fym- 
metriſchen Kryitallen, wie Topas, Schwerfpat, Aragonit u. f. w., erzeugt wird. Während bei 
den erjtern Kryjtallen die beiden unfymmetrifc ausgebildeten Enden einer Kryſtallachſe entgegen- 
geſetzte Polarität befigen, zeigen die fymmetrifch ausgebildeten Enden einer ſolchen Achſe diejelbe 
Polarität. Mit dem Namen der T. oder aud) des Thermomagnetismus bezeichnet man 
ferner die von Seebeck entdedte galvaniſche oder ftrömende Eleftricität, welche in einem aus zwei 
gebogenen Streifen verfchiedenartiger Metalle zufanmengelötheten Kreife entfteht, wenn nur die 
eine der beiden Löthftellen erhigt wird. Diefer Thermomagnetismus ift von befonderer Wichtig- 
feit geworden, da er ein äußerft feines Mittel zur Meffung der ftrahlenden Wärme geliefert hat, 
den jog. Thermomultiplicator oder die Melloni’fche Säule. Diefe Säule beftcht aus 
dergeftalt aneinandergelötheten Antimon- und Wismutftäbchen, daß einerfeits alle ungeraden 
und andererjeitö alle geraden Yöthftellen nebeneinander liegen. Die Enden des erften und legten 
Metallftäbchens werden mit den Enddrähten eines Galvanometers (f. d.) oder eleftromagnetijchen 
Multiplicator verbunden. Yäßt man dann auf die berußten Föthftellen der einen Seite Wärme— 
ftrahlen fallen, fo entjteht durch) die Erwärmung der getroffenen Löthftellen ein elektrifcher Strom, 
weicher durch das Galvanometer angezeigt und gemeſſen wird, 
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Thermometer oder Wärmemeſſer. Die Einrihtung des T. gründet fid) auf die Er- 
fahrung, daß alle Körper, und zwar am ftärfften die luftförmigen und dann die tropfbarflüffigen, 
durch die Wärme ausgedehnt werden, ſodaß man die Größe diefer Ausdehnung zum Maße der 
Wärme felbft machen fann. Die gewöhnlichften T. beftehen aus einer in ihrer ganzen Länge 
gleichweiten Glasröhre mit einer unten angeblafenen Kugel, welche nebſt einem Theile der Röhre 
mit Duedfilber oder Weingeift gefüllt, dann oben luftleer gemacht und zugeſchmolzen it. Da 
fid) das Duedfilber oder der Weingeift beim Erwärmen ftärfer ausdehnt und beim Erkalten 
ftärfer zuſammenzieht als das Glas, fo muß die Flüffigkeit in der engen Röhre des T. beim 
Ermwärnen fteigen und beim Erkalten fallen. Um dieſes Steigen und Fallen an allen Orten 
und mit verfchiebenen T. auf vergleichbare Weife mefjen zu fönnen, hat man zwei fefte Punkte 
(Fundamentalpunfte) an jedem T. angenommen, die gewifjen, überall leicht wiederzufindenden 
Temperaturen entſprechen. Der eine derfelben (der Froſtpunkt) wird beftimnt, indem man 
das übrigens fertige T. in fchmelzendes Eis, der andere (der Siedepunkt), indem man es in 
ben Dampf des bei einem beftimmten Luftdrude fiedenden Waſſers taucht und die Punkte auf 
der Röhre des T. marfirt, wo das Queckſilber in beiden Fällen fteht. Der Raum zwijchen 
beiden Punkten wird dann in eine gewiffe Anzahl gleicher Theile, Grade genannt, abgetheilt, 
welche durch Stridye auf der Nöhre jelbft oder auf einer neben ihr befeftigten Scala angegeben 
werden. Mehrere ſolcher Grade gleicher Größe pflegt man dann aud) noch oberhalb und unter 
halb der Fundamentalpunkte aufzutragen. Im der Art der Graduirung ftinnmen nicht alle T. 
überein, und es find namentlicd) folgende drei in Gebrauch. Bei dem im gewöhnlichen Leben in 
Deutfhland, Rufland, Südenropa gebräuchlichen Reaumurschen T. ift der Abftand zwijchen 
beiden Fundamentalpunften oder der Fundamentalabftand in 80 Grade, bei dem in Frankreich 
faft ausfchlieglih und auch in Deutjchland von Chemifern und Phyfilern großentheils ger 
brauchten hunderttheiligen, Centefimal« oder Celſius'ſchen T. in 100 Grade, bei dem in 
England und Nordamerika gebrauchten Fahrenheit'ſchen X. in 180 Grade getheilt, ſodaß 
alfo 4° R.(eaumur) = 5° C. (elſius) und 9° F.(ahrenheit) find. (S.Reaumur, Celſius umd 
Fahrenheit.) Bei dem Reaumur’jchen und hunderttheiligen T. ift ferner der Froftpunft mit 
0°, der Siedepumft bei dem erftern mit 80°, bei dem legtern mit 100° bezeichnet; bei dem 
Fahrenheit'ſchen T. aber ift der Froſtpunkt mit 32°, der Siedepunkt mit 212° bezeichnet, ud 
Oꝰ liegt hier mithin 32 Grad tiefer als der Oefrierpunft des Wafjers. Die Grade unter Null 
werden mit — oder als Kältegrade bezeichnet. Das Duedjilber ift im allgemeinen dem Wein— 
geift und andern Flüffigfeiten zur Berfertigung der T. vorzuziehen, weil e8 einen fehr tiefen 
Gefrierpunft (— 32° R.) und fehr hohen Siedepunkt (+ 288° R.) hat, mithin innerhalb weiter 
Temperaturgrenzen feine Anzeigen geben kann, und fich zwifchen dem Froſt- und Siedepunkte 
des Waſſers ſehr nahe gleihförmig ausdehnt. Diefe Gleichförmigkeit erſtreckt ſich jedoch nicht 
in gleicher Weiſe über 80° R. hinaus, ſodaß das DuedfilberthHermometer von da an um 
fo mehr zu hohe Anzeigen gibt, je näher das Quedfilber dem Sieden Fonımt. Weingeiſt— 
thermometer empfehlen fi) dagegen zur Beobachtung bei großen Kältegraden, wo dad Ducd- 
filber gefrieren oder dein Gefrieren nahe fommen witrde. Die Anfertigung genauer T. erfordert 
fo viel Vorſicht, eine fo forgfältige Auswahl der Glasröhren, Reinheit des Queckſilbers, Ge— 
nauigfeit bei Beftunmung der Fundamentalpunfte und Graduirung u. f. w., daß man bei ge« 
wöhnlidyen T. auf feine große Genauigkeit rechnen kann, obfchon fie zu den für das gemeine 
Leben erforderlichen Temperaturbeftimmungen meiftens hinreichend find. Ein befonders zu bes 
rüdfichtigender Umftand ift, daß der Siedepunkt der T., die vergleichbar fein follen, bei demfelben 
Barometerftande beftinmmt werde, weil bei verfchtedenem Drucke der Luft (f. Barometer) das 
Waſſer auch bei verjchiedener Temperatur ſiedet. Die Franzoſen beftimmen ihren Siedepunft 
bei 76 Gentimeter oder 28,075 par. Zoll, die Deutjchen gewöhnlich bei 28 par. Zoll und die 
Engländer bei 30 engl. Zoll = 28,15 par. Zoll Barometerftand; für alle gewöhnlichen An« 
wendungen ift diefer Feine Unterfchied zu vernadhläffigen. Einer befondern Erwähnung bedürfen 
noch die jog. Ausflußthermometer. Dan füllt nämlich eine ziemlich große gläferne Ku— 
gel, an welche eine enge, in eine feine Spige ausgezogene Glasröhre angeſchmolzen ift, während 
fie in fchmelzendem Eife liegt, alſo die Temperatur O° befigt, völlig bis zur Spike der Röhre 
nit Quedjilber. Wenn die Kugel num bis zum Siedepunkte des Waſſers erhitt wird, fo flieht 
aus ber offenen Spige ein Theil Duedfilber aus, defjen Gewicht man genau beftinmt. Um 
dann die Temperatur eined Orts zu meffen, ftellt man die von neuem bei O° mit Queckſilber 
gefüllte Kugel dort hin, ſammelt das ausgeflofjene Duedfilber und fann aus der Vergleihung 
feines Gewichts mit dem Gewichte des zuvor beim Siedepunlte des. Waſſers ausgeflofjenen 


Thermopylä Theroigne de Mericourt 507 


Duedfilbers die gefuchte Temperatur berechnen. Weit empfindlicher als die T. mit Flüffigfeiten 
find die Lufttgermometer, in denen die Ausdehnung der Luft als Maß für die Erwärmung 
dient. Die Ausdehnung der trodenen Luft kann man felbit bei höhern Hitegraden der aufge» 
vommenen Wärmemenge proportional fegen. Uebrigens kann man auch die Ausdehnung fefter 
Körper, namentlich die verfchiedene Ausdehnung der Metalle, zum Meſſen der Temperatur bes 
nutzen, wie 3. B. bei Breguet's Metallthermometern und den fog. Pyrometern (f. d.). Eme 
eigenthümliche Art, die Temperatur zu meſſen, gründet fid) auf die Erzeugung thermoelektriſcher 
oder thermomagnetifcher Ströme. (S. Thermoelektricität.) Die Erfindung des T. fällt 
gegen Ende des 16. Yahrh.; die meiften erkennen in Cornelius Drebbel den Erfinder deffelben. 
Bol. Burdhardt, «Die Erfindung des T.» (Bafel 1867). 


Vergleihnng der Thermometerfcalen von Reanmur, Celfind und Fahrenbeit. 





Fahrenheit Reaumur - Fahrenheit 
—:40 + 28 + + 3% 
— 28 — 55 — 31 + 32 + 40 + 104 
— 24 — 50 — 2 + 36 + 45 + 113 
— 2 — 25 — 13 + 40 + 50 +122 » 
— 16 — 20 — 4 + 44 + 55 + 131 
— 12 — 15 + 5 + 48 + 60 + 140 
— 8 — 10 + 14 + 52 + 65 + 149 
— 4 — 5 + 23 + 56 + 70 + 158 
0 0 + 3 + 60 + 7 + 167 

+ 4 + 5 + 41 + 64 + 9 + 176 
+ 8 + 10 + 50 + 68 + 5 + 185 
+ 12 + 15 + 59 + 72 + % + 194 
+ 16 + 20 + 68 + 76 + % + 203 
r 20 + 25 + 17 + 80 + 100 + 212 
+ 24 + 3% + 86 


Thermopylä (d. i. die warmen Thore, nad) einigen daſelbſt entfpringenden warnen Quellen) 
oder fchlechtweg Pylä (d. i. die Thore) nannten die riechen den an den ſchmalſten Stellen nur 
für ein Fuhrwerk Raum bietenden Engpaß, welcher zwiichen ben fteirauffteigenden Tracdhinifchen 
Feljen (einem Theile de8 Detagebirgs) und den Maliſchen Meerbufen (jet Golf von Lamia) 
hinführte, und der an feinem öſtl. Ende durch eine im Altertum mehrfach erneuerte Dauer mit 
Thoren abgefhloffen war. Der Paß war als die einzige Heerſtraße aus Theffalien nad) dem 
mittlern Hellas von großer ftrategifcher Bedeutung und ift daher im Altertum öfters der 
Schauplatz denkwürdiger Kämpfe gewefen. Hier leiftete Leonidas mit feinen Spartanern und 
deren Verbiindeten 480 v. Chr. dem Heere des Kerres heldenmüthigen Widerftand, bis die Per⸗ 
fer, durch einen Verräther auf einem Fußpfad (Anopäa) über das Gebirge geführt, der Keinen 
Schar der Bertheidiger in den Rüden fielen. Auch verſuchten hier die vereinigten Griechen wies 
der vergeblich 279 v. Ehr., das Vordringen der von Brennus geführten celt. Horden aufzu« 
halten, König Antiochus (f. d.) d. Gr. von Syrien erlitt Hier 190 v. Chr. durd) ein röm. Heer 
unter Führung des Manius Acilius Glabrio und des Marcus Porcins Cato eine ſchwere Nie: 
derlage. Heutzutage ift der Charakter der jegt zur Eparchie Phthiotis gehörigen Gegend infolge 
der durch die Anſchwemmungen des Fluſſes Spercheios (jet Hellada) bewirkten Berbreiterung 
der Küſte wefentlic, verändert. Im Sommer, wo die fumpfige Küftenftrede ziemlich ausge 
trodnet und paffirbar, ift gar Fein wirklicher Engpaß mehr vorhanden, während im Winter ein 
fchmaler gepflafterter Weg zwifchen den Beljen und den Sümpfen hindurchführt. Vgl. Gordon, 
«Account of two visits to the Anopaea or the highlands above Thermopylae» (Athen 
1838); Burfian, «Oeographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Theroigue de Mericonrt (Anna Zofephe Terwagne, genannt), die fog. Amazone der 
Tranzöfifchen Revolution, geb. 13. Aug. 1762 zu Marcourt im Luremburgifchen, war bie 
Tochter eines wohlhabenden Landmanns und erhielt ihre Erziehung im Klofter zu Robermont. 
Eines Fehltritts wegen verließ fie das älterliche Haus und ging 1789 nad) ‘Paris, wo fie 
durch ihre Schönheit und Lebhaftigkeit viele Anbeter gewann, die fie gewöhnlich ruinirte. Sie 
war auf eine zientlich tiefe Stufe herabgefunfen, als die Franzöfifche Revolution ausbrach. Mit 
Abficht ftürzte fie fich in das revolutionäre Treiben und erfchien, als Amazone gefleibet, in den 
öffentlichen Berfanmlungen. Eine Menge Verehrer, darunter mehrere Deputirte, ſcharten ſich 
um fie; allein feiner konnte mehr, wie es fcheint, ihre perfönliche Gunft erlangen. Sie wurde 
endlich für die Partei des Herzogs von Orleans gewonnen und fpielte eine thätige Rolle in der 
Nacht vom 5. zum 6. Oct. Offenbar war fie fodann pon den Jakobinern für die auswärtige Pro« 


508 Therjander Thejens 


paganda gewonnen, als fie Anfang 1791 mit Aufträgen in die Niederlande ging. In der Gegend 
von Lüttich fiel fie jedoch kaiſerl. Polizeiagenten in die Hände, die fie nad; Wien braten. Nach 
einer Gefangenſchaft von faft zwölf Monaten fchenkte ihr Kaifer Leopold die freiheit, und im 
Ian. 1792 erfchien fie wieder in Paris, wo fie für die Republik wirkte und den Pöbel zu Aus 
fchweifungen reizte. Nach dem Sturze des Thron hielt fie ald Anhängerin von Orleans zur 
Partei Briffot’s. Sie wurde deshalb eines Tags (im Aug. 1792) im Garten der Tuilerien als 
Verſchwörerin gegen die Republik verhaftet und öffentlich ausgepeitfcht. Seitdem verſchwand fie 
von dem öffentlichen Schaupfage und verfiel in Geifteszerrüttung. Man jperrte fie in ein Nar« 
renhaus der Vorftadt St.-Marceau und ſchaffte fie fpäter in die Salpetriere, wo fie erft 9. Juni 
1817 ftarb. Vgl. Fuß, «Theroigne de Mericourt» (Füttid) 1854). Gottſchall hat die Ge⸗ 
ſchichte der T. in feiner aLambertine von Mericourtv in freier Weiſe dramatiſch behandelt. 

Therfander, der Sohn des Polynices und der Argeia, Gemahl der Demonafja, einer der 
Epigonen (f. d.), wurde König von Theben, zog fpäter mit gegen Ilios und fand auf diefem 
Zuge feinen Tod in Myfien durd) die Hand des Telephos. 

Therfites, der Sohn des Agrios, der häßlichſte Mann im griech. Heere vor Ylios, war 
vornehmlich berüchtigt feiner boshaften Gefchwägigfeit wegen, der er gegen jedermann, felbft 
gegen die Führer des Heeres, freien Lauf ließ. Deshalb wurde er einft, ald er den Agamenmnon 
läfterte, von Odyffeus vor der ganzen Berfammlung gezüchtigt. Der fpätern Sage nad) erſchlug 
ihn Achilles, weil ex diefen verleumdet und dem Leichnam der von diefem erlegten Amazonen- 
tönigin Penthefileia die Augen ausgerifien hatte. Schon von den Alten wurde T. überhaupt zur 
Bezeichnung eines häßlichen oder ſchmähſüchtigen Menfchen gebraucht. Vgl. Jacobs, «Die Epi- 
fode des T.» im deſſen aVermifchten Schriften» (Bd. 6). 

Theſaurus (gried).), eigentlich der Schag, nennt man gewöhnlich jede in einem größern 
Werke niedergelegte wiſſeuſchaftliche Sammlung, worin ein ganzes Gebiet der Sprache oder 
Gelehrfamkeit von einen Berfaffer oder aud von mehrern behandelt wird. Am befannteften und 
berühmteften ift der zuerft von Henricus Stephanus unter diefem Titel verfaßte «Thesaurus 
linguae Graecae» und da® «Dictionarium seu Thesaurus linguae Latinae » von Rob. Ste- 
phanus fowie der «Novug linguae et eruditionis Romanae T'hesaurus » von Joh. Matth. 
Gesner und der «Thesaurus eruditionis scholasticae» von Bafıl. Faber; in gleicher Weife 
fchrieb auch Suicer den für den Spradhgebraud; der griech. Kirchenväter wichtigen «Thesaurus 
Graecus ecclesiasticus». In neuerer Zeit veröffentlichte Gefenius einen «Thesaurus linguae 
Hebraicae». Cine umfaffende Zufammenftellung von Schriften, Aufjägen und Abhandlungen 
aller Art über das röm. Altertum enthält der «Thesaurus antiquitatis Romanae» von Grä- 
vius und von Sallenger, über die griech. Antiquitäten der «Thesaurus Graecae antiquitatis» 
von Jak. Gronov und iiber die deutſchen Alterthümer der «Thesaurus antiquitatum Teutoni- 
carum» von Schilter und von Scherz. Doch wählte man ſchon frühzeitig, um die gar zu viel 
verjprechende Benennung Thesaurus zu vermeiden, auch andere ähnliche Namen, wie Sylloge, 
Syntagma, Corpus u. dgl. 

Thejeus, der eigentliche attifche Nationalferos, eine rein mythiſche Geftalt (urfprünglich 
wahrfcheinlich der Sonnengott) war nad) der Sage der Sohn des Aegeus (f. d.) oder ded Po- 
feidon und der Aethra, der Tochter des Königs Pittheus von Trözen, bei welchem er erzogen 
wurde, bis er, herangewachfen, fic) zu feinem Bater nad) Athen begab. Schon auf diefem Wege 
beftand er mehrere Kämpfe: er erfchlug den Periphetes, Skiron, Kerfyon, Profruftes und andere 
Unholde. Bei feiner Ankunft in Athen wäre er beinahe auf Anftiften feiner Stiefmutter Medea 
vergiftet worden, hätte nicht Aegeus ihn an feinem Schwerte erfannt. Er vertrieb nun die riejen« 
haften Söhne des Pallas, befreite das Land von dem marathonischen Stier und mad)te dem 
Tribute von Knaben und Mädchen, den Athen jährlid) nach Kreta liefern mußte, durch Erlegung 
des Minotaurus (f. d.) mit Hilfe der Ariadne (ſ. d.) ein Ende. Nach der Heimkehr aus Kreta 
übernahm er, da Aegeus in der Meinung, fein Sohn fehre nicht zurück, fid) ins Meer geftürzt hatte, 
die Herrſchaft über Attifa und machte fid) nun durd) feine polit. Einrichtungen ebenjo berühmt 
wie durch feine Heldenthaten. Er ſammelte die zerftreuten Bewohner Attikas in eine Stadt, 
Athen, und ftiftete das Felt der Panathenäen und die Iſthmiſchen Spiele. Die Amazonen, 
welche auf ihrem Heerzuge bis nad) Athen vorgedrungen waren, befiegte er nad) heißem Kampfe 
und nahm ihre Königin Antiope zum Weibe, die ihm einen Sohn, Hippolytos, gebar, der jpäter 
durd) die Intriguen feiner Stiefmutter Phädra (f. d.), der zweiten Gemahlin des T., den Tod 
fand. Ferner nahm T. theil am Argonautenzuge und an der Kalydoniſchen Yagd. Den Piri- 
thoos, der ihm beim Raube der Helena (f.d.) beigeftanden hatte, unterſtützte er in feinem Kampfe 
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gegen die Centauren und ftieg mit demfelben in die Unterwelt, um die Kore (Perfephone) zu ent⸗ 
fiihren. Allein die Entführung mislang, und beide wurden in der Unterwelt gefeffelt zurückge— 
halten, bi® Heralles den T. befreite. Als er hierauf wieder nach Athen kam, fand er das Bol 
gegen fi im Aufftand. Er floh daher nad; Skyros zum König Lykomedes, der ihn aber treulofer- 
weife ind Meer ftürzte, wodurch er feinen Tod fand. In Athen hatte er Heroendienft und feit 
der Zeit des Simon einen Tempel im nordweftl. Theile der Stadt, das noch jet erhaltene, im 
Mittelalter als chriftl. Kirche, jetzt als Muſeum benugte Thefeion. Auf Kunftwerken ähnelt die 
Darftellung des T. der des Herakles, nur ift feine ganze Erfcheinung jugendlicher, der Körperbau 
minder gedrungen und das Haar weniger kraus; fein Koftiim ift gewöhnlich eine Löwenhaut und 
eine Keule, bisweilen auch Chlamys (Mantel) und Petafos (Hut) nad) Art attifcher Epheben. 

Thefis heißt ein Sag, befonders infofern er erjt bewiefen werben foll. In thesi, d. i. im 
allgemeinen, jagt man im der Regel, wo noch keine Bedingung oder Einfchränfung befannt ift, 
oder feine Rüdjicht auf die Ausführung genommen wird. Ferner nennt man aud) T. einen 
zum Behufe eines gelehrten Streits (einer Disputation) aufgeftellten Sag. Hierher gehören alle 
die Süße, welche nicht von unzweifelhafter Wahrheit find, fondern verfchiedene Anfichten dar— 
bieten und fich daher im irgendeiner Hinficht leicht angreifen laffen. — In der Muſik heift X. 
der Niederfchlag oder der Theil, mit welchen der volle Takt anfängt, dagegen Arfis der Auftaft. 
In der Metrik (f. Arfis) findet der gerade entgegengefeste Sprachgebraud; ftatt. 

Thesmophorien, ein altes, hochheiliges Feſt, welches in verfchiedenen Gegenden Griechen- 
lands, befonders in Athen und Arkadien, von den Frauen, unter ftrengem Ausſchluß der Män— 
ner, zu Ehren der Demeter Thesmophoros («der Gefetsgebenden») ald der Begründerin des 
Aderbaues und dadurch der Grundlagen eines geordneten Staatslebens, insbefondere aud) ber 
Ehe, gefeiert wurde. In Athen wurde die Feier eingeleitet durch eine Proceffion der Frauen 
nach dem Tempel der Demeter in Halimus, einer Ortſchaft füdöftlih von der Stadt, am 10. 
bes Monats Byanepfion (ungefähr unferm 24. Det. entjprehend). Das eigentliche ftädtijche 
Feſt dauerte dann drei Tage, vom 11. bis 13. des Monats, von denen der erfte fiir die Rück— 
fehr der Frauen nad, Athen beftimmt war, der zweite unter firengem Yaften zugebradht, der 
dritte, der «Tag der ſchönen Geburten» (Kalligeneia), mit Schmäufen und Puftbarkeiten aller 
Art gefeiert wurde. Die Ausgelafjenheit, der ſich die Weiber nicht felten bei dieſem Feſte er— 
gaben, ift von Ariftophanes in feiner Komödie «Thesmophoriazusae» (die das Thesmophorien« 
feft feiernden Weiber) in carifirter Weife gefchildert worden. Vgl. A. Mommſen, «Heortologie. 
Antiquarifche Unterfuchungen über die ftädtifchen Feſte der Athener» (Lpz. 1864). 

Thespiä, eine im Altertum befonders durch den Dienft der Mufen und des Eros ber 
fannte Stadt in Böotien, am öftl. Fuße des Helifon (f. d.), 4 St. ſüdweſtlich von Theben, hatte 
ein eigenes Gebiet, zu dem mehrere leden, wie Leuftra und Asfra, der Geburtsort des Hefiod, 
und der Hafenplat Kreufis gehörten, und war, abgefehen von zeitweiliger Unterdrüdung durch 
die Thebaner, ein jelbftändiges Glied des Böotifchen Bundes. (S. Böotien.) Wie die meiften 
dieſer Bundesftädte, hatte auch T. eine ftreng ariftofratifche Berfafjung, indem jedesmal fieben 
Glieder aus den älteften Familien, die ihr Geſchlecht von Heraflcs und den Thespiaden (Töd)- 
tern des mythifchen Herrſchers Thespios) ableiteten, an der Spige der Regierung ftanden. Ader- 
bau und Gewerbe wurden für entehrend und unwürdig gehalten. Hiſtoriſch denkwürdig ift, daß 
700 Thespier zugleich mit den Spartanern unter Leonidas (f. d.) bei Thermopylä den Heldentod. 
ftarben. Noch jetst finden fic, ausgedehnte Ruinen der alten Stadt bei Erimocaftro. 

Thespis, aus dem attifchen Fleden Jkaria gebürtig, um 540 v. Chr., ein Zeitgenofle des 
Solon und Pififtvatus, galt bei den Alten als der Erfinder der Tragödie, indem er in die di— 
thyrambifchen Chorgefänge bei den Dionyfien (Bacchusfeften) monologijche Darftellungen durch 
einen vom Chore getrennten Schaufpieler umd wahrjcheinlich auc Dialoge zwifchen diefem und 
dem Chorführer einfitgte, wobei derfelbe Schaufpieler in einem Stüde hintereinander mehrere 
Rollen fpielte. Diefe Handlung, Drama oder Epeifodion genannt, machte Aeſchylus (j. d.) 
fpäter zur Hauptſache. Uebrigens waren fchon zu den Zeiten des Plato und Arijtoteles feine 
echten*Stüde mehr von T. vorhanden, und es ift ſogar wahrſcheinlich, daß er nie etwas auf- 
fhrieb. Ganz ımverbitrgt aber und ohne Zweifel aus einer VBerwechfelung der Komödie mit der 
Tragödie hervorgegangen ift die Nachricht, daß er feine Stüde von einem Wagen herab darge» 
ftellt und eine Art wandelnder Bühne gehabt habe, obwol der jprichwörtliche, von Horaz zuerft 
eingeführte Ausdrud von dem «Thespisfarren» fich bis auf die Gegenwart erhalten hat. 

Thesprotia oder Thesprotis hieß im Altertyum die füdlichere Hälfte der nordgriech. 
Landihaft Epirus (f. d.), die im N. durch den Fluß Thyamis (jet Kalama) von Chaonien, 
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im D. durch den Arachthos (jet Arta) vom Gebiete der Moloffer getrennt, im ©. bis an ben 
Ambrafifchen Meerbufen (jegt Golf von Arta) reichte. Der nörbl. Theil diefes Gebiets, die 
jegigen Bezirke von Parampthia und Suli, find ein wildes und rauhes, zum Theil faft unmweg- 
ſames Gebirgsland, das von den Flüſſen Acheron und Kofytos, deren Namen auf die mythiſchen 
Flüſſe der Unterwelt übertragen worden find, durchfloffen wird. Beide treten dann in eine zu 
einem großen Theile von einem Sumpfe (dem Acheruſiſchen See der Alten) eingenommene Ebene 
ein, in welcher eine alte Stadt Ephyra, fpäter Kichyros genannt, lag. Der ebenere und frucht- 
barere, für Ackerbau und Viehzucht trefflich geeignete füdlichere Theil des Landes wurde von 
dem Stamme der Kafjopäer bewohnt, deren Städte (Elatria, Pandofia, Bitia, Bucheta und 
Kaffope) feit den Zeiten Philipp’8 von Macedonien unter der Herrfchaft der moloffifchen Könige 
ftanden. Daffelbe Schidjal erfuhr einige Zeit fpäter die hellenifche Stadt Ambrakia (da8 jetige 
Arta), eine korinth. Colonie nördlic) von dem nad) ihr benannten Meerbufen, welche durch den 
König Pyrrhus (f. d.) zu deffen Refidenz gemacht wurde. Im übrigen wurden die Thesproter, 
welche ſchon in der Odyſſee als ein feefahrendes, von Königen beherrichtes Vol erfcheinen, im der 
hiftor. Zeit von den Griechen ebenfo wie die übrigen Bewohner von Epirus als Barbaren, d. h. 
als Nichtgriechen, betrachtet. Vgl. Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Theflalien, die öftl. Landſchaft des nördl. Griechenland, umfaßt im weitern Sinne des 
Namens das ganze Ländergebiet, welches im N. durd) den Olymıpos und feine weftl. Fortſetzungen, 
das Titarion und die Kambuniſchen Berge, im W. durd) das Lalmon-, Pindos- und Tymphreftos- 
gebirge, im ©. durch das Detagebirge begrenzt, im D. und SO. von verfchiedenen Theilen des 
nördl. Aegeifchen Meeres, dem Thermäifchen, Pagaſäiſchen und Malifchen Meerbufen (jet Golf 
von Salonichi, von Bolo und Lamia oder Zitun) beſpült wird. Im firengern geogr. Sinne aber 
bezeichnet der Name das Fand zwifchen dem Olympos und feinen Fortfegungen im Norden, dem 
Lakmon und Pindos im Weften, dem Dihrysgebirge im Süden und dem Pelion und Offa im Often, 
ein rings von höhern Rändern umfchloffenes Thalbeden, deſſen Kern und Mittelpunkt eine weite, 
äußerft fruchtbare, für Aderbau und Viehzucht trefflich geeignete Ebene bildet, die durch einen 
niedrigen, keine Wafferfcheide bildenden Higelzug in zwei Theile, eine nordöftl, und eine ſüdweſtl. 
Ebene, getheilt wird. Die zahlreichen, von den Randgebirgen herabftrömenden Gewäffer gehören 
mit wenigen Ausnahmen (einigen unbedeutenden Bächen, die fid) theil® in den Pagafäifchen 
Meerbufen, teils in die beiden Landſeen der nordöftl. Ebene, die Böbeis und Neffonis, ergießen) 
dem Stromſyſtem Eines Fluffes an, des Peneios (jetzt Salamıpria genannt), der, auf den nordöftl. 
Abhängen des Lakmongebirgs entjpringend, anfangs in engem Thale gegen Südoſt fließt, unter- 
halb Aeginion (dem jetzigen Stagus) in die ſüdweſtl. Ebene eintritt, in weldyer er don beiden 
Seiten her zahlreiche Zuflüffe (von denen der Yethäos, der Apidanos und der Enipeus die bedeu- 
tendften find) erhält, dann in einem Engpaß die obenerwähnte Higelfette durchbricht, darauf 
in einem großen Bogen die nordöftl. Ebene durchfließt, und nachdem er von Norden her den 
Europo8 (oder Titarefios) aufgenommen, in die Schlucht Tempe (f. d.) eintritt, endlich amı 
Ausgange derfelben durch eine jegt 1 DR. lange und ebenfo breite Alluvionsebene fi) in den 
Thermäifchen Meerbufen ergießt. Diefe im engern Einne T. genannte Landſchaft wurde in den 
älteften Zeiten von pelasgifchen und äoliſchen Stänmen (Perrhäbern, Heftiäern, äoliſchen Böotern, 
Minyern und Achäern) bewohnt, welche durch die aus Thesprotien eingewanderten Thefjaler, 
welche der Landſchaft ihren hiſtor. Nauen gaben, theild ausgetrieben, theild unterworfen und zu 
Leibeigenen oder Hörigen (Peneften), die, an die Scholle gebunden, das Land bebauen und einen 
bedeutenden Theil des Ertrags an ihre Herren abliefern mußten, herabgedrüct wurden. Diefes 
unmittelbar von den Theſſalern beherrfchte Gebiet zerfiel ſeit alter Zeit in vier Bezirke (Tetraden) : 
bie Heftiäotis im Nordweften mit der Hauptftadt Trilfa (jegt Triffala); die Pelasgiotis im 
Nordoften und in der Mitte ber Landſchaft, mit der Hauptftadt Lariſſa (f. d.), neben welcher 
befonders nod) Atrax, Gyrton, Krannon, Pherä und Pagaſä zu erwähnen find; die Thefjaliotig 
im Südweſten mit der Hauptftadt Arne (fpäter Kierion) und die Phthiotis im Südoften mit 
den Hauptorten Pharfalos (f. d.), Thebä und Yarifja Kremafte. In einem lodern Unterthänige 
feitöverhältniffe ftanden zu den Thefjalern die Magneten, die Bewohner des öftfichjten unter den 
Aufenländern T.s, der feine öftl. Flanke dedenden, ganz von den Gebirgen Oſſa und Pelion 
eingenommenen Halbinfel Magneſia, während die übrigen zu T. im weitern Sinne gehörigen 
Landfchaften (die Dolopia, das Gebiet der Doloper, im Sidweften am Pindos und Tymphre- 
ſtos, und die Gebiete der Aenianen und Malier im Thale des Fluſſes Spercheios (jet Hellada) 
zwiſchen den Gebirgen Othrys und Deta, mit den Städten Hypata, Lamia und Tradjis oder 
Herakleia) ihre Unabhängigkeit ſich bewahrten. Die Bewohner des eigentlichen T. ftanden im 
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Altertum in jehr übelm Rufe: man warf ihnen Neigung zur Böllerei und Ausſchweifungen 
aller Art, Mangel an Sinn für Gefegglichleit und Ordnung vor, Vorwürfe, die insbefondere 
der herrſchenden Adelskafte galten, welche ſich hauptſächlich mit der Züchtung edler Roſſe (die 
theſſal. Reiterei galt als die befte in ganz Griechenland) und mit Sklavenhandel abgab und an 
Stierfämpfen (Taurokathapſia) und ähnlichen nobeln Paſſionen befonderes Wohlgefallen Hatte. 
Die thefial. Frauen waren im allgemeinen als Zauberinnen und Giftmifcherinnen verrufen. 
Die Berfaffung des Landes war eine ftreng oligardhifche, d. H. die Regierung der größern Städte 
und ihres Gebiet8 war in den Händen einzelner mächtiger Dynaftengefchledhter, unter denen bie 
Aleuaden in Yariffa und die Stopaden in Krannon die angejehenften waren; nur vorübergehend 
wurde, befonders in Kriegszeiten, behufs einheitlicher polit. und militär. Leitung der ganzen 
Landfhaft ein Gefanmtherricher (Tagos) erwählt. Erſt 375 v. Chr. gelang e8 dem Herrfcher 
von Pherä, Jaſon, diefe Würde dauernd in Beſitz zu nehmen und durch Concentration der be— 
beutenben Streitkräfte des Yandes, zu denen auch einige Nachbarvölfer, wie Epiroten und Doloper, 
ihr Eontingent ftellten, T. zum Range einer Großmacht zu erheben. Aber die blutigen Wechſel⸗ 
fälle der Herrfchaft, welche feiner Ermordung (370 v. Chr.) folgten (nur fein Neffe Alerandros 
behauptete fid) 10 9. lang, 368—359 v. Chr., in der Herrfchaft), madjten diefer Stellung bald 
ein Ende und gaben dem fchlauen Philipp von Macedonien Gelegenheit, fic in die innern An— 
gelegenheiten des Yandes einzumfchen und dafjelbe zu einem macedon. VBafallenftaat zu machen; 
er conftituirte die vier alten Tetraden als Tetrarchien (Vierfürftenthitmer), deren Herrſchaft er 
in die Hände ihm ganz ergebener Männer legte. Nach der Schlacht bei Kynosfephalä (197) 
erhielt T. durch die Römer wenigftens nominell feine Selbftäudigfeit zurüd und wurde als ein 
Bundesftaat, an defien Spige ald Bundespräfident ein jährlich wechjelnder Strategos (Feldherr) 
ftand, organifirt. In der Kaiferzeit wurde e8 zur Provinz Macedonia gezogen, durd) Konftantin 
als bejondere, unter dem Präfecten von Illyricum ftehende Provinz eingerichtet. Unter den 
byzant. Kaifern hatte das Yand durch wiederholte Einfälle barbarifcher Bölfer, erft der Gothen 
und Dunnen, dann der Bulgaren, viel zu leiden, und im 12. Jahrh. ließen ſich zahlreiche walach. 
Horden, vom denen ſich noch jetzt Nachkommen am Pindos und Olympos erhalten haben, darin 
nieder, ſodaß es eine Zeit lang den Namen der großen Walachei führte. Nach dem Yalle des 
byzant. Kaiſerthums fiel e8 in die Hände der Türken und bildet nod) jegt unter dem Namen des 
Sandſchak von Trikkala einen Theil des türf. Reichs, während die Bevölkerung , abgejehen von 
einigen Dauptjtädten, in denen Türfen in größerer Anzahl wohnen, durchaus griechiſch ift. Nur 
der Feine Landftrich fitdlid von der Wafferfcheide des Dthrysgebirges gehört zum Königreiche 
Hellas und bildet die Eparchie Phthiothis mit der Hauptjtadt Lamia oder Zitun. Vgl. Hoche, 
«Beiträge zur Chorographie T.8» (Zeig 1838); Kriegk, «Die thefjal. Ebene» (Frankf. 1858); 
Burfian, «Geographie von Griechenland» (Bd. 1, Lpz. 1862). 

Theſſalonich, eine ſchon im Alterthum bedeutende Stadt Macedoniens, am norböftl. Winfel 
bes Thermäifchen Meerbufens, hieß als griech. Colonie früher Therma und wurde erft unter 
der macedon. Herrfchaft vom Könige Kafjander, der fie erweiterte und verfchönerte, zu Ehren 
feiner Gemahlin Thefjalonife, eine Tochter Philipp's, mit dem Namen Theffalonike belegt. 
Die Römer machten fie nach) der Eroberung von Macedonien 148 v. Chr. zuerjt zur Hauptftadt 
der Provinz; Macedonia prima und fpäter von ganz Griechenland und Illyrien. In diefer Zeit 
gelangte fie als Mittelpunkt des europ.-afiat. Handels zu Reichtum und Anſehen. Noch jet 
ift fie, nachdem fie 1430 in die Hände der Türken gelommen, unter dem Namen Salonidji (f. d.) 
einer der wichtigften Pläge für den mercantilen Verkehr. Auch lebte hier Cicero (f. d.) 58 v. Chr. 
im Eril. Ueber die Briefe des Apoftels Paulus an die Chriftengemeinde zu T. (Thefjalo- 
niherbriefe), j. Paulus. Vgl. Tafel, «Historia Thessalonicae» (Tüb. 1835) und «De 
Thessalonica ejusque agro» (Berl. 1839). 

Thetis, die Tochter des Nereus und der Doris, eine der Nereiben, wurde gegen ihren Wil 
fen mit einem Sterblichen, dem Peleus, von ben Göttern vermählt. Letztere nämlich) ſcheuten eine 
Verbindung mit ihr infolge eines Orakels, welches verkündet hatte, fie wiirde einen Sohn ge— 
bären, der größer als fein Bater fein werde. Bei der Hochzeit, bie auf dein Pelion gefeiert wurde, 
waren alle Götter zugegen. Ihr Sohn war Achilles (f. d.), der ihr durch fein Schidjal viele 
Sorgen bereitete. Den fpätern Sagen nad} wollte fie diefen unſterblich machen, wobei fie aber 
von ihrem Gemahl geftört wurde, nachdem fie fehon die frühern Kinder bei Anwendung der dazu 
erforderlichen Mittel um das Leben gebracht hatte. Erzürnt darüber verließ fie den Peleus und 
kehrte zu ihren Schweſtern in das Meer zuriid. Doch nahm fie von dort aus nod) an dem Ger 
ſchicke ihres Sohnes Anteil. Uebrigens iſt fie nicht mit der Göttin Tethys (f. d.) zu verwechjeln. 
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Theuerdank (Tewrdanch) ift der Titel eines berühmten deutfchen allegorifchen Gedichts aus 
dem Anfange des 16. Jahrh., welches unter dem von ältern Dichtungen des ſüddeutſchen Kreiſes 
(Rother, Otnit u. f. mw.) entlehnten Bilde einer Brautfahrt die Lebensſchickſale Kaifer Mari» 
milian’s I. ſchildert. Es erzählt, wie T. (der von Jugend auf an theuerlichen, d. i. kühnen 
Thaten fich erfreuende Mar) auf der Fahrt zu Ehrenreich (Maria von Burgund), König Nuhme 
reich's (Karl’s des Kühnen) Tochter, durch drei von ſeinen. Feinden beftellte Hauptleute, Für— 
wittig (Fürwig, Unbefonnenheit der Yugend), Unfalo (Unfälle des beginnenden Mannesalters) 
und Neidelhart (politifche und andere Feinde des reifern Alters), aufgehalten und in allerlei auf 
feinen Untergang abzwedende Abenteuer verwidelt wird, die er jedoch ſämmtlich mit Glüd und 
Muth befteht und darauf die Braut gewinnt und heirathet, während die flüchtig gewordenen 
Hauptleute nad) ergangenem Urtheilsfprucje als Verbrecher hingerichtet werden. Jene Aben- 
tener, unter denen die dem Kaifer auf Jagden und in Kämpfen zugeftoßenen Unfälle und Be— 
gegniffe zu verftehen find, bilden den eigentlichen Kern des Gedichts, deſſen poetiſcher Werth der 
dürftigen Allegorie und der nüchternen, trodenen und ziemlich unbeholfenen Darftellung durch- 
avs entfpricht. Die Erfindung und der erfte Entwurf des Werks ift von Mar ſelbſt aus- 
gegangen; die weitere Ausführung hat dann in feinem Auftrage anfangs vielleicht Marx Treiz— 
jouerwein, fpäter (durch mioralifirende Umarbeitung und Erweiterung nicht eben fördernd) fein 
Geheimfchreiber Melchior Pfinzing beforgt, der 1481 zu Nürnberg geboren war und 1535 al® 
Propft zu St.-BVictor in Mainz ftarb. Den Drud förderte der berühmte augsburger Buch— 
druder, Schriftgießer und Papiermüller Hans Schönfperger zu der höchſten Vollendung, welche 
Nürnberg, damals der Mittelpunkt aller wiffenfchaftlichen, künftlerifchen und gewerblichen Thä- 
tigfeit, gewähren konnte. Die erfte und wegen ihres wirflichen fünftlerifchen Werths noch gegen- 
wärtig mit Recht fehr hochgefchätte Ausgabe, von welcher über 40 Eremplare auf Pergament 
befannt find, erſchien ohne Jahrzahl (1517) zu Nürnberg, gedrudt mit eigenthüümlichen, befon- 
ders für diefen Zwed geſchnittenen, verzierten Fracturtypen und ausgeftattet mit 118 ein» 
gedrudten, von Hans Scheuffelin und andern Meiftern beforgten fchönen Holzfchnitten. Die 
zweite Ausgabe (Augsb., Hans Schönfperger 1519) ift eine ziemlich getreue Wiederholung ber 
erſten; die dritte (Augsb., Hans Stainer 1537) hat aber nur die bereits fehr abgenugten Holz— 
ſchnitte der frühen beibehalten. Gewiß hat diefes Foftbare Gewand nicht wenig dazu beigetragen, 
den Ruhm des Buchs zu erhöhen. Dem 16. und 17. Yahrh. behagte aber auch Form und 
Inhalt des Gedichts, und man war bemüht, die unter der Allegorie verftedten hiftor. Namen 
und Begebenheiten zu enträthjeln. Legterm Begehren entgegenfommend, fügte ſchon Pfinzing 
dem Werfe einen jedoch nur andeutenden und auch nicht in allen Exemplaren der erften Aus- 
gabe vorfindlichen Schlüffel bei. Weitere Erklärungen verfuchten namentlich) Sebaftian Frank ın 
«Zeutjcher Nation Chronik» und Matth. Schultes; doch find durd) alle diefe Bemühungen nur 
erft einzelne Punkte aufgehellt worden. Auch überarbeitet ward das Gedicht mehrmals; zuerft 
durch Burkard Waldis (1553, 1563, 1589 und 1596), der Versmaß und Ausdruck befferte 
und mehrere taufend Verſe nebft allerhand Sittenwegeln hinzufügte; dann durch Matth. Schultes 
(1679 und 1693), der es in läftige Breite und zuweilen gar ins Spafhafte zog. Andere Be— 
arbeitungen und auch Ueberjegungen ins Lateinische, Franzöfifche und angeblich fogar ins Spa- 
nische find ungedrudt geblieben. Eine forgfältige, mit literarhiftor. Einleitung verjehene Aus« 
gabe des Driginaltertes hat Haltaus geliefert (Quedlinb. und Lpz. 1836). ; 

Theuerung. Eine T. kann zwar bei jeder Waarenflafje eintreten, von bedeutender national- 
öfonomifcher und felbft polit. Wichtigkeit ift aber vorzugsweife die Korntheuerung. Unter 
den Urſachen derjelben ftehen Kriege und Misernten oben an, wobei im Kriege außer den eigent« 
lihen Berwüftungen noch die Abrufung der fräftigften, bisher im Landbau verwendeten Män— 
ner und Pferde, die vielen Störungen des fonft üblichen Getreideverkehrs u. ſ. w. in Betracht 
kommen. Misernten laſſen fich befonders auf zu große Trodenheit, zu große Näffe oder zu 
ftrenge Kälte in einer Zeit, wo das Wachsthum der Früchte ein entgegengejegtes Verhältniß er— 
forderte, zurüdführen. Man hat bemerkt, daß in feuchten Misjahren mehr die Qualität, in 
trodenen mehr die Quantität der Ernte leidet, und daß die erftern weit mehr ſchwanlende Korn- 
preife darbieten, die letztern mehr conftante hohe. Da gute, mittlere und ſchlechte Jahre ſehr 
unregelmäßig abwechfeln, fo ift es namentlich eine der ſchwerſten Heimfuchungen der Volls— 
wirthichaft, wenn eine Reihe guter Ernten voranging, das Publifum fid völlig daran gewöhnte 
und mın eine Reihe von fchlechten Ernten folgt. Bei jeder T. hat man wohl zu unterfcheiden 
zwischen dem Weſen des Uebels, nämlidy dem Mangel an Getreide, und dem auffälligiten 
Symptome defielben, welches in der Steigerung des Preifes beftcht. Im Klima von Mittele 
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europa find die Cerealien verhältnigmäßig fehr geringen Ertragsſchwankungen ausgefett, ſodaß 
3. B. die allerreichften und allerärmften Jahre defjelben Jahrzehnts für ganze Länder ſchwerlich 
mehr differiren ald im Verhältniſſe von 16 zu 9. Freilich muß bei der eigenthümlichen Natur 
des Getreidehandels (ſ. d.) jelbft cin geringer Ausfall an der gewöhnlich zu Markte tommenden 
Quantität fehr gewaltige Preiserhöhungen und große Noth bewirken, und vermehrte Auswan- 
derungen, Todesfälle, verminderte Heiraths- und Geburtenziffer, verminderter Ertrag der die 
recten Abgaben, zahlreiche Steuerrüdjtände und Bankrotte find die Folgen. Wenn das Bolt 
feine unentbehrlichften Lebensmittel viel theuerer bezahlen muß als gewöhnlich, fo Hat es offen- 
bar feine Mittel, feine frühere Nachfrage nad; entbehrlichen Gütern fortdauern zu lafjen. Daher 
it beinahe jede Korntheuerung mit einer großen Abjagftodung der Gewerbe verknüpft, und der 
Arbeitslohn pflegt gerade dann am tiefjten zu finken, wenn die Klaſſe der Handarbeiter eines 
hohen Lohns am meiften bedürfte. Diefe letztern jecundären Folgen der T. find in neuerer Zeit, 
je mehr die fteigende Cultur und Arbeitstheilung alle Verhältniſſe complicixt, ſchlimmer gewor- 
den als in niedrig cultivirten Ländern. Dagegen kommt das Hauptübel, der wirkliche Getreide 
mangel, wegen der größern Vielfeitigfeit des Yandbanes und Gejchidlichleit des Handels jowie 
wegen der großartigen Entwidelung der Transportanftalten jegt ungleich jeltener und milder 
vor als ehedem, obwol es, wie der Nothftand in Oſtpreußen, Algier u. j. w. im Winter 1867— 
68 zeigte, Feineswegs ganz ausgeſchloſſen ift. Die Schwankungen der Kornpreife im 19. Jahrh. 
find nicht halb fo groß wie im 16. Yahrh. oder gar im Mittelalter. 

Es war früher die allgemeine Auficht und ift noch heute der Glaube des ungebildeten Volks, 
als wenn die T. am meiften verfchlimmert, wo nicht gar verurſacht würden durch den fog. Korn— 
wucher, mit weldhem Schimpfnamen man eigentlidy jeden Kornhandel belegte, da es allerdings, 
wie bei allen Kaufleuten, fo aud) bei den Kornhändlern Abſicht ift, theuerer zu verlaufen, als fie 
eingelauft haben. Wer aber den Gewinn des Kornhandels uinbillig nennt, der follte vor allem 
die großen Opfer und Gefahren diefes Gewerbes berüdfichtigen. Kein Handelszweig hat für 
Transport und Auffpeicherung fo große Koften zu verwenden, feiner ift fo unregelmäßig. Waren 
vielleicht die jech8 vorhergehenden Yahre mit guter Erute geſegnet, fo mußte der Kornhändler 
jedesmal froh fein, wenn er feinen Borrath zum Einfaufspreife wieder losjdjlagen konnte. Macht 
er num auch im fiebenten Jahre vielleicht 100 Proc. Gewinn, jo iſt das in Wahrheit doch nur 
eine mäßige Schadloshaltung. Die hohen Preiſe find, wie ſchon bemerkt, nur als Symptom 
der eigentlichen Krankheit zu betrachten, und zwar ſogar als ein an ſich wohltgätiges Symptom, 
eine heilfane Krife. Nur durd) hohe Preife kann trog der fchweren Transportkoſten eine bedeu- 
tende Zufuhr aus der Fremde her bewirkt werden. And) läßt fid) bei einer fo unentbehrlichen 
Waare, wie das Getreide ift, nur durd) hohe Preife der großen Mehrzahl des Volks die nad) 
einer Misernte fchlechterdings nothwendige fparfamere Conjumtion einfhärfen. Es liegt im 
Intereffe des Bolts, damit aus der T. feine Hungersnoth werde, jederzeit Preife zu Haben, welche 
dem wahren Berhältniffe zwiſchen Borrath und Bedarf bis zur nächften Ernte genau entſprechen. 
Sobald dies Verhältniß ungünftiger wird, fo werden höhere Preife nicht allein notwendig, 
fondern auch nützlich. Ganz dafjelbe Yuterefje, daß immer die geeigneten Kornmengen zum ge— 
eigneten Preife verkauft werden, hat aber aud) der Kornbändler. Brächte er zu wenig Getreide 
zur Confjumtion, jo wiirde er beim Eintritt der neuen Ernte noch Vorräthe liegen haben, die 
gegen den früher zu erlangenden Preis beinahe werthlos wären; er würde alfo für feine aus 
Irrthum oder Dosheit entjprungene faljche Speculation durd) einen empfindlichen Gewinnabzug, 
wol gar Verluſt gezüdjtigt werden. Selbſt das «Auffaufen» während der T. darf nicht unbe— 
dingt getadelt werden. Die Preife ftehen zwar hoch, aber nad) der Anficht des Speculanten 
noch nicht jo hoch, wie das Verhältniß zwiichen Bedarf und Vorrath cigentlid, geböte: hat er 
recht, fo rettet er das Publikum vor einer zu rafchen Conſumtion und deren Folgen; hat er un» 
recht, fo erleidet er gleichſam eine Geldftrafe. Im Zweifel muß es der Vollswirthſchaft dod) 
gewiß lieber fein, die Lage zu fchlimm als zu günftig angejehen zu haben: im erftern Falle Hat 
ji) das Publikum zwar einige unnöthige Opfer aufgelegt, im legtern aber eine wirkliche 
Hungersgefahr. Mit einem Worte, die befte Afjecuranz und Medicin gegen T. liegt in dem 
Borhandenfein eines gebildeten, wohlhabenden und durch lebhafte Concurrenz gejpornten Korn⸗ 
handels. Daß nur der Handel den Ueberfluß reicher und den Mangel fchlechter Ernten von Ort 
zu Ort und von Jahr zu Jahr ausgleichen kann, ift Mar genug. Man glaubt aber häufig, der 
Staat oder die Orumdbefiger übernähmen beffer diefen Dienft. (S. Magazin.) Hier überſieht 
man die große Wahrheit, daß der Staat alle wirthfchaftlichen Leiſtungen, die Privatperfonen 
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auch verrichten können, viel minder eifrig, wohlfeil und erfolgreich verrichtet als dieſe; daß 
ferner die Betreibung eines Geſchäfts ald Beruf in jedem Falle den beften Betrieb fihert. Nur 
wo der Privatlornhandel noch nicht reif ift zur Erfüllung feiner Aufgabe, fol der Staat mit 
Magazinen u. f. w. eingreifen. Dagegen fann er in jeder T., foweit feine Mittel reichen, un- 
bedenflich durch Borfchüffe an die bedrängten Gewerbtreibenden, Bornahme auferorbentlicher 
Arbeiten u. f. tv. den fecundären Uebeln derjelben zu wehren fuchen. Ale andern Hilfsmittel 
find nur infofern rational, als. fie wirflic das Wefen der Krankheit angreifen, d. 5. aljo das 
Berhältnig von Bedarf und Vorrath günftiger geftalten. Dahin gehören 3. B. Prämien auf 
die rajche Einfuhr von Getreide, obwol der hohe Getreidepreis an ſich ſchon die ftärkfte und 
natürlichfte Prämie bildet; Suspenfion der etwa vorhandenen Einfuhrzölle u. ſ. w. Ausfuhrver- 
bote haben das Ueble, daß fie gewöhnlich Nepreflalien hervorrufen; daher fie nur ausnahmsweife 
in folden Päudern zu billigen wären, wo die Chance des Abholens von Getreide unzweifelhaft 
bedeutender ift als jene des Zuführens. Alle Mafregeln, wodurch von Staats wegen die Breife 
unmittelbar gedrüdt werden follen, laſſen das Wejen der Krankheit unberührt und fümpfen nur 
gegen ein nothiwendiges, ja heilfames Symptom an. Gie verfehlen deshalb auf die Fänge nicht 
blos ihren nächften Zwed, fondern ſchaden in jeder Rückſicht. Vgl. Rofcher, «Ueber Kornhandel 
und Theuerungspolitif» (3. Aufl., Stuttg. 1852). 

Theurgie (griech.) wird die vorgebliche Wiſſenſchaft genannt, ſich durch) gewiſſe Handlungen 
und Geremonien mit den Göttern und Geiftern in nähere Verbindung zu fegen und fie zu Her— 
vorbringung übernatürlicher Wirkungen für fi) zu gewinnen. Die T. foll ihren Urfprung von 
den Chaldäeru oder Perjern haben, wo die Magier ſich hauptfächlich damit beſchäftigten. Auch 
die Aegypter wollten große Geheinmiffe darin befigen, und fowie die Berfer den Zoroafter, jo 
hielten diefe den Hermes Trismegiftus (f. d.) für den Urheber. Unter den Bhilofophen fpielte die 
T. bei den Neuplatonifern eine große Rolle, namentlich bei Jamblichus und Proflus. In dem 
AÜberglauben des Mittelalters fommen häufige Spuren von ihr vor. Vgl. Lobeck, «Aglaopha- 
muss (2 Bde., Königsb. 1829); Salverte, «Des sciences occultes, ou essai sur la magie, 
les prodiges et les miracles» (2 Bde., Par. 1829). 

Thian⸗ſchan, d. i. Himmelsgebirge (bei den Chineſen, Tengri- Tägh bei den Oſttürlen), 
ift ber gemeinfane Name eines der mächtigften Gebirge Afiens, welches, im allgemeinen in weftl. 
und weſtſüdweſtl. Nichtung ftreichend, die hinef. Provinzen Thian-⸗ſchan Pelu (Nordſtraße) und 
Thian-fhan Nanlu (Siüdftraße), d. i. die Dfongarci (j. d.) und Oftturfeftan oder Turfan (f. d.) 
fcheidet und im Süden des Iſſykul oder Iſſylköl in dem ruff. Bezirfe Alatau (j. d.) die Grenze 
de8 Zarenreichs bildet. Wie weit fid) der T. in dem wüſten Hochplateau der Mongolei nadj 
Oſten erftvedt, ift nicht befannt; gewöhnlich läßt man ihn unter 43° nördl. Br. und ctwa 
1133/,° öftl. 2. von Ferro, unweit öftlich der Dajenftadt Khamil (Ham) begimmen und unter 
ungefähr 90° öftl. 2. an dem breiten, von Norden gegen Süden ftreichenden Hochplateau Pamir 
und Bolor an der Weftgrenze Chinas enden, Seine größte Maſſenerhebung fol er im Bogdo 
D’ola (Erhabener Berg) bilden. Im Bereich dieſes öftl. Gebirgs befinden fid) (nad) chineſ. 
Duelle) fehr merlwürdige vulfanifche Erfcheinungen, zunädjit im Nordnordoften der Stadt Kunä 
Zurfan der angeblich) noch brennende Ho⸗tſcheu oder Bulfan von Turfan, danır, 3O DR, weit- 
licher, auf der Nordfeite das Schwefelthal oder die Solfataren von Urumtfi. Weiterhin 
verbreitert ſich da8 Gebirge ſehr bedeutend und führt hier den Namen Khatun-Bofda-D'ola. 
Umweit nördlid; von der Stadt Kutſcha foll fi) abermals ein Vulkan erheben, der Ber fchan, 
auch Ho⸗ſchan oder Aghie (Feuerberg) genannt. Weiterhin (faft 99° öſtl. X.) folgt der Muſ— 
jartpaß und zugleich ein Alpenrevier, welches zuerft durch die ruſſ. Reifenden P. von Semenow 
1856 und 1857 und Wenjufow 1860 genauer erforjcht worden iſt. Etwa 10 M. weſtlich von 
Muſſartpaß und 17 M. im Oftfüdoften vom ruff. Alpenjee Iſſykköl erhebt ſich der T. unter 
984/,° öftl. 2. im Tengri-Khan (Geifterlönig) zu 20000 F. Etwas weiterhin ändert der 
T. feine bisher oftweftliche in eine faft ſüdweſtl. Nichtung und fpaltet ſich in eine nördl. und 
eine ſüdl. Kette, wegen ihrer Schnee» und Eismafjen von den Türken aud) Mustagh genannt. 
Bon der erftern und der ihr vorgelagerten Borkette ftrömen unzählige Alpenwaffer in den Iſſyk— 
köl. Die nördl. Kette des T. macht im Südweſten des Sees eine Biegung gegen Nordweften 
über den Kofchfarpaß hinaus bis zu einem 12 M. im Weften des Sees gelegenen Schucegipfel 
(94° öftl. 2.), an dem fie fich mit der Südkette des transilenfifchen Alatau zuſammenſchart, ſodaß 
diefer nur al ein Zweig des Himmelsgebirgs erfcheint und der 116 D.-M. große, 4200 oder 
4691 F. über dem Meer gelegene Iiyktöl als ein von den Ketten des Thian-ſchanſyſtems um— 
ſchloſſenes Seebeden anzufehen ift. Von dem erwähnten Schneegipfel ftreicht (nad) den ruf. 
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Karten von 1867 und 1868) gegen Weften, zwifchen den Thälern zweier Steppenflüffe, des 
dem Alatau entftrömenden Tſchu und des Talas, ein langer Bergzug, das Alerandersgebirge 
der Ruſſen, bis zur Ortfchaft Aulia-Ata (Talas). Südlich von diefem und ihm parallel zieht auf 
der Waſſerſcheide des Talas und des Syr-Darja und auf der Grenze von Khokand und Auffifch- 
Turkeſtan der Urtal-Tau, welcher einerfeit8 gegen Sidweften den Kyndyr-Tau bis gegen Kho— 
dfchend hin, andererfeits einen längern Zweig gegen Nordweften entfendet, der mit dem Kara-Taıt 
unter 44°/,° nördl. Br. und 85° öſtl. L., unweit fitdfic vom Saumal-Köl, dem Mitndungsfee 
des Tſchu, endet. Die Citdfette des T., im Sitden des Ifiyfföl auch Temurtu-Tau genannt, 
zicht auf der Orenze von Khofand und China zunächſt als Teref- Tau nördlid; am Kaſchgar 
vorüber und verwächft weiterhin als Kiptſchak-Tau mit dem turfeftanifchen Bamirplateaı. Von 
der ungeheuern Längenausdehnung des T. ift nur eine verhältnißmäßig feine Strede wiſſen— 
ſchaftlich unterſucht. Am Gletſcherberg Tengri- Khan liegt die Schneegrenze an defien Nord- 
abhange 11540 %., der am tiefften herabhängende Gletſcher 9200 F., die Baumgrenze 7600 F., 
der höchfte Paß, der berühmte chineſ. Sletfcher- oder Muffartpaß, 12000 F. hoch. Letzterer 
führt durdy den ewigen Schnee umd über einen Gletſcher (Dſchepawle) des gewaltigen Haupt« 
kammes aus den Tekes- oder obern Ylithale nach Pai und Alſu in Turfan. Der Paß iſt fehr 
ſchwierig, lann aber gleihwol mit Kamelen bereift werden. Bon ihm oftwärts bis zur Gruppe 
des Bogdo-D’ola gibt es weiter Feine Gebirgspäffe. Was die Paffagen im weftlicdhen T. be 
trifft, fo bildet das Himmelsgebirge im Weften des Fluffes Affu bis zum Meridian von Kafch- 
gar ein weites Bergland, den Syrt der Kirgiſen. Diefes Bergland hat etwa 21—22 M. im 
Durchmeffer, wird von hochgelegenen Pängenthälern durchſchnitten, ift waldlo®, der Cultur un— 
fähig, mit niedrigem, aber dichtem Gras bewachſen und dient den Kirgiſen als Sommerlager. 
Ueber den Syrt führen mehrere Karavanenftragen, die alle mit Kamelen paffirt werden fünnen. 
Weſtlich von Meridian von Kafchgar, wo ſich der T. in mehrere Aeſte zertheilt, find die Berge 
mit Wald beftanden, die Flußthäler fruchtbar, aber tief eingefurdjt und daher die Zugänge fteiler. 
In diefem Striche gibt e8 mehrere Saumtvege, aber mr eine wirkliche Handelöftrafe, aus dem 
Thale von Ferghana (Kholand) über Oſch nach Kafchgar, durch den Paß Terekty-Dawän oder 
Derwaza- Dawanz=Teref, von den Ruſſen die Kafchgarifche Schluc)t genannt. Diefe Teref- 
ftraße hat Ueberfluß an Brennmaterial und Futter für die Paftthiere. Auf ihr fand in den 
älteften Zeiten der Handelsverfehr zwifchen Weftafien und China ftatt. Ueber fie zogen auch die 
Horden, die aus der Mongolei in Turan eindrangen. 

Thibandean (Ant. Claire, Graf), franz. Gefchichtfchreiber und Revolutionsmann, geb. 
23. März 1765 zu Poitiers, war bereits Advocat, als fein Bater, ebenfalls Advocat, zur Na— 
tionalverfammlung nad) Berfailles abging, wohin er demfelben als ein eifriger Anhänger der 
Bewegung folgte. Nach den Ereigniffen vom 5. und 6. Oct. 1789 kehrte der junge T. in feine 
Heimat zurück und ftiftete eine Volksgeſellſchaft. Die Stadt Poitiers wählte ihn alsbald zum 
Semeindebeamten und im Sept. 1792 zum Comventsdeputirten. Enthufiaftifcher Patriot, ohne 
Kenntniß der Menfchen und Zuftände, hielt er ſich zur Bergpartei, verſchmähte aber ftets, im 
Iafobinerchub zu erjcheinen. Im Proceffe des Königs ftinmmte er für den Tod und verwarf den 
Aufſchub jowie die Appellation ans Bolf. Im Mai 1793 erhielt er eine Sendung in die wett. 
Departenients, wo er fi) mit Klugheit und Milde benahm, ſodaß er abberufen wurde. Nach 
dem Sturze Nobespierre’8 opponirte er fehr energifc gegen Tallien, Freron und die andern 
Thermidoriften, welche er beichuldigte, die Herrfchaft an ficd) reißen zu wollen. Bei den Wahlen 
des folgenden Yahres von 22 Departements zum Abgeordneten ernannt, entſchied er fic fiir die 
Wahl vom Depart. Vienne und wurde 21. Febr. 1796 Präfident des Raths der Fünfhundert. 
Weil er auf der Rednerbühne fich ſehr beftinmt gegen jeden Staatsſtreich ausgeſprochen, fette 
das Directorium 18. Fructidor feinen Namen auf die Deportationslifte. Seine Freunde be- 
wirkten jedoch) jeine Rehabilitirung, und er trat wieder in den Advocatenftand. Die Revolution 
von 18. Brumaire führte T. abermals auf den polit. Schauplag, und er behielt nun feinen 
Sit im Staatsrath bis 1808, wo er zum faiferl. Grafen und Präfecten des Depart. Rhöne— 
milndungen ernannt wurde. Die Reftauvation entfernte ihn-von diefem Poften. Während der 
Hundert Tage zum Staatsrath, zum faiferl. Commiffar im Depart. Cõte-d'Or und zum Mit 
glied der Pairsfammer ernannt, ward er nad) der zweiten Reſtauration durch die Ordonnanz 
vom 26. Juli 1815 als Königsmörder aus Frankreich verbannt. Er ging in die Schweiz, 
wendete fid) aber, überall von der Polizei beläjtigt, nad) einiger Zeit in die öfterr. Staaten, wo 
er die Erlaubniß erhielt, in Prag ſich anzufiedeln und dafeloft ein Handelshaus zu ftiften. Nach 
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der Julirevolution von 1830 kehrte T. nach Frankreich zuritd und lebte Hier feitdem ganz zurid« 
gezogen. Nach den Ereigniffen vom 2. Dec. 1850 ernannte ihn Ludwig Napoleon zum Cena» 
tor. Er ftarb 8. März 1854. Außer vielen in dem Zeitfchriften der Revolutionsepoche zer 
ftreuten Auffägen fchrieb er eine «Histoire du terrorisme dans le departement de la Vienne» 
(Bar. 1795) und im Verein mit Bourdon de la Crosniere einen «Recueil des actes h&roiques 
et civiques des röpublicains frangais» (Par. 1795). Erheblichen Werth für die Revolutions⸗ 
gefchichte Haben feine «M&moires sur la Convention et le Directoire» (2 Bde., Par. 1824) 
und feine «Memoires sur le Consulat et l’Empire» (10 Bde., Par. 1835). Aud) hat man 
von ihm eine «Histoire generale de Napoleon» (5 Bde., Par. 1827— 28; deutſch, Stuttg. 
1827— 30) und eine «Histoire du Tiers-6tat» (2 Bde., Par. 1843). 

Thibaut (Ant. Friede. Yuftus), ausgezeichneter Nechtslehrer, geb. 4. Jan. 1774 zu Ha- 
meln, ftudirte zu Göttingen, Königsberg und Kiel, Habilitirte fi) 1796 in Kiel und wurde 
1799 Profeſſor der Rechte. 1802 folgte er einem Rufe nad) Jena. 1805 aber warb er an 
bie Univerfität zu Heidelberg berufen, wo er biß zu feinem 28. März 1840 erfolgten Tode als 
Lehrer mit großem Erfolg wirkte. Sein Hauptwerk ift das «Syftem des Pandeltenredjts » 
(2 Bde., Jena 1803; 8. Aufl. 1834; 9. Aufl. von Buchholg, 1846), welches fich durch eine 
genaue und volljtändige Zufammenftellung der Beftimmungen des röm. Rechts und feiner Modi- 
ficationen durch die neuere Zeit (die fog. Praxis, Kanonifches Recht, deutjche Hechtsgrundfäge) 
vortheilhaft auszeichnet. Außerdem find zu erwähnen: «aYuriftiiche Encyklopädie und Metho- 
bologie» (Altona 1797); «Verſuche über einzelne Theile der Theorie des Rechts» (2 Bde—., 
Jena 1798; 2. Aufl. 1806); «Theorie der logischen Auslegung des röm. Rechts» (Altona 
1799; 2. Aufl. 1806); «Ueber Befig und Verjährung» (Jena 1802); «Beiträge zur Kritik 
der Feuerbach'ſchen Reviſion der Grundbegriffe des Strafrechts» (Jena 1802); «iviliftifche 
Abhandlungen» (Heidelb. 1814). Al der Umfturz der Napoleon’schen Herrſchaft mande 
Wünſche erwedte, war T. unter denen, welche Einheit des Rechts in Deutſchland für eine der 
erften Bedingungen eines wohlgeordneten Staatenbundes erkannten. Zu diefen Zwede fchrieb 
er alleber die Nothwendigkeit eines allgemeinen bürgerlichen Rechts für Deutjchland» (Heidelb. 
1814), wogegen fid) Savigny (f. d.) in der Schrift «Vom Berufe unferer Zeit für Gefeggebung 
und Rehtswifjenfchaft» (Berl. 1815) erhob. Mit Löhr und Mittermaier gab T. das «Archiv 
für ciiliftifche Prayis» (Heidelb. 1818 fg.) heraus. ALS ein großer Freund und Kenner der 
Mufit Huldigte er Paleftrina in der Schrift «lleber Reinheit der Tonfunft» (Heidelb. 1825; 
4. Aufl. 1861), worin er freilich das Neuere mit Befangenheit angriff und deshalb mit Nägeli 
in Züri) in einen heftigen Streit gerieth. Seine foftbare Mufifalienfanımlung wurde der 
münchener Hof- und Staatsbibliothek einverleibt. T.'s « Juriſtiſchen Nadylaß » hat Guyet 
(2 Bde., Berl. 1841—42) herausgegeben. — Sein Bruder, Bernhard Friedrich T., geb. 
22. Dec. 1775, geft. 4. Nov. 1832 als Profefjor der Mathematik zu Göttingen, machte ſich 
durch feinen «Örundrig der reinen Mathematik» (Gött. 1801; 4. Aufl. 1823) und den «Grunde 
riß der allgemeinen Arithmetif» (Bd. 1, Gött. 1809; 2. Aufl. 1830) rühmlid) befannt. 

Thielmann (Joh. Adolf, Freiherr von), preuß. General, geb. 27. April 1765 in Dres« 
den, wo fein Bater Oberrechnungsrath war, erhielt hier eine wiſſenſchaftliche Bildung und folgte 
nad) des Vaters Tode 1782 feiner Neigung zum Militärftande. Er wurde 1791 Lieutenant 
bei den Huſaren, machte den Krieg gegen Frankreich mit und lebte dann als Stabsrittmeifter in 
Thüringen den Wifjenfchaften, bis der Feldzug von 1806 ihn von neuem ind Feld rief. Durch 
rühmlichen Antheil an der Belagerung von Danzig und an der Schlacht bei Friedland ftieg er 
zum Major und Adjutanten des Königs. 1809 zum Oberften ernannt, ſuchte er mit einem 
Heinen Corps Sachſen gegen die eingedrungenen Defterreicher zu behaupten; dann führte er bei 
dem hevbeieilenden weftfäl.» franz. Hillfscorps die Borhut. Im Juli 1809 wurde er Oeneral- 
major und im Febr. 1810 Generallientenant. Im Feldzuge gegen Rußland führte er die ſächſ. 
Küraffierbrigade, fämpfte ruhmvoll in der Schladyt an der Moskwa und befand ſich dann faft 
immer in der nähern Umgebung des Kaiſers Napoleon. Der König von Sachſen erhob hierauf 
T. in den Freiherrnftand. Als ihm 26. Febr. 1813 die Vertheidigung von Torgau übergeben 
wurde, machte ihm der König von Sachſen ftrenge Neutralität zur Pflicht. Schon hofite T., 
als der König mit Defterreich in Unterhandlungen trat, einen Umſchwung aller Verhältniſſe zur 
Befreiung Deutſchlands, und er begab ſich daher, dazu eingeladen, von Torgau zu einer Unter 
vedung mit den verbüindeten Monarchen nad) Dresden. Als er aber infolge der Schlacht bei 
Tügen (20. Mai) von feinem Könige den Befehl erhielt, die Feftung an die Franzoſen zu über» 
geben, fah er für fich feinen andern Ausweg, als das Kommando dem nächftfolgenden General 
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abzutreten und feine Dienfte niederzulegen. Darauf begab er fid) in das Hauptquartier der Vers 
bitndeten und trat erft in ruff., fpäter, nachdem er die ſächſ. Armee neu organifirt hatte, in preuß. 
Dienfte. Auch hier bewies er Einficht und Thätigkeit in den Feldziigen gegen Frankreich. Au dem 
Tage von Waterloo hielt T. bei Wapre mit feinem Armeecotps das franz. Corps von Grouchy 
feft und behauptete feine Stellung, wodurd er zum Erfolge der Hauptichlacht wefentlich mit⸗ 
wirkte. T. ftarb ald commandirender General des 8. Armeecorps zu Koblenz 10. Det. 1824. 

Thiemo, der Heilige, Erzbifchof von Salzburg feit 1088, ftammte aus einem gräfl. Ge- 
fchledhte und wurde in der berühmten Klofterfcule zu Niederalteich erzogen und in dem freien 
und mechan. Künften geübt. Ehe er den erzbifchöft. Stuhl beftieg, war er Abt zu St.Peter in 
Salzburg. Widrige Schidjale zwangen ihn, fein erzbifchöfl. Amt 1101 niederzulegen und zu 
Admont in der Nähe von Radſtadt Schuß zu ſuchen. Dann ging er nad) Paläftina, wo er den 
Märtyrertod fand. T. war ein trefflicher Bildhauer, und noch gegenwärtig werden Martens 
ftatuen zu St.» Peter in Salzburg, zu Radftadt, zu Altenmarkt bei Radftadt und anderwärts 
als feine Werfe gezeigt. 

Thienemann (Friedr. Aug. Ludw.), verdienter Ornitholog, geb. 25. Dec. 1793 zu Gleina 
bei Freiburg a. d. U., widmete fl, zu Naumburg und Schulpforte vorgebildet, feit 1813 zu 
Leipzig medic. und naturwiffenfchaftlicen Studien. Nachdem er 1819 promovirt, bereifte er 
zwei Jahre lang den Norden Europas und hielt fich unter anderm 13 Monate auf Island auf. 
Seit 1822 hielt er hierauf zur Peipzig zoolog. Vorleſungen und folgte dann 1825 einem Rufe 
nad) Dresden als zweiter Infpector des Naturaliencabinets, wo er mit feinem Bruder ©. U. 
Wilhelm T. und Brehm eine «Syftematifche Darftellung der Fortpflanzungsgefcichte der 
Bögel Europas» (5 Abth., Lpz. 1825— 33) bearbeitete. 1839 ward er zum Bibliothefar an 
der fönigl. Bibliothek ernannt, mußte aber aus Gefundheitsrüdfichten biefe Stellung 1842 wie- 
der aufgeben. Er ftarb 24. Yuni 1858 zu Trachenberg bei Dresden. T.'s Hauptwerk ift die 
«Fortpflanzungsgeſchichte der geſammten Bögel» (10 Hefte, Lpz. 1845—56, mit 100 colorirten 
Tafeln), zu welcher ihm feine großartigen Sammlungen von Neftern und Eiern (von erftern über 
2000 Eremplare, von lettern gegen 1200 Arten in mehr ald 15000 Exemplaren) das Haupt- 
material boten. Bon feinen übrigen Schriften find außer der «Reife im Norden Europas» (2 Bbe., 
Lpz. 1824— 27) nod) das uLehrbud; der Zoologie» (Berl.1825), die lat. Ueberfegung von Carus’ 
«Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie» (Heft 1—8, Lpz. 1840— 50) und «Rhen. 
Zeitfchrift für die gefammte Drnithologieo (Heft 1—2, Lpz. 1846 — 48) hervorzuheben. 

Thier (animal). Nad) einer uralten Eintheilung zerfallen alle Körper in die fog. drei 
Reiche, das Tier», Pflanzen- und Mineralreich. Unter diefen fondern fic wieder die T. und 
Pflanzen als organische Weſen von den unorganischen Mineralien ab. Während diefe als ftarre, 
nur duch Unfegen von außen wachſende Daffen, mit Ausnahme der Kryftalle auch ohne be— 
ftimmte Form und Größe, in allen Theilen gleichartig find und in feinen Theile Beziehung auf 
das Ganze wahrftehnen laffen, beftehen T. und Pflanzen als Einzelwefen (Individuen), deren 
Eriftenz durch mannichfaltige Yebenswerkzeuge (Organe) vermittelt wird. Sie zeigen ſowol Ende 
als Anfang ihres Daſeins umd werden nad ihrem Abfterben durch eine aus ihnen entwidelte 
Nachkommenſchaft erſetzt. Der Bau der Pflanzen wie der T. beruht auf einem gemeinfamen 
Formelement, der Zelle (ſ. d.), und es gibt einzellige Wefen, die dem einen wie dem andern 
Reiche zugezäglt werden können. Erſt von diefem gemeinfchaftlichen Boden eutwickeln ſich die 
Unterjchiede, die um fo mehr ausgeprägt find, eine je höhere Stufe die Organismen einnehmen. 
Die Merkmale der Thierheit find freie Bewegung, Verdauung, Empfindungsvermögen, Yort= 
pflanzung. Allen diefen Functionen gemeinfam dient die aus gleichförmigen Zellen zufanımen« 
geſetzte Subftanz der niederften T. Diefe Subftanz ift contractil und vermittelt ebenfo mol 
durd) ihre Zufammenziehungen die Ortsbewegung, als fie durch diefelben die Empfindung kennt⸗ 
(ic macht, und fie ernährt ſich durch Austauſch der Stoffe der Außenwelt mit ihren eigenen. 
Erft nad) und nad) entwideln fich für die einzelnen Functionen gefonderte Organe in entfprechen- 
den Pebensformen, und fo ergibt ſich dann als wefentlichftes Gefe der Vervolllommnung im 
Thierreiche die ſtets fortichreitende Theilung der Arbeit, die Sonderung und Spaltung ber 
Yuncttonen und Uebertragung derjelben auf befondere Organe. Wie fid) diefe fortfchreitende 
Vervollkonimnung im ben einzelnen Typen nachweiſen läßt, welche das Thierreid) zufanmmen« 
fegen, fo ift fie aud) augenfällig in der individuellen Entwidelung des Individuums aus dem 
Ei, das anfangs eine einfache Zelle darftellt, allmählich aber feine Organe durch Sonderung 
und Spaltung der urfprünglid) ungefonderten Zellenanlagen herftellt. So entftchen aus der ur— 
fprünglichen Zellenfubftanz befondere contractile Gewebe, Musteln und ftarre Hebel, bald außen 
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(Hant), bald innen (Knorpel und Knochen), die durch die Zufammenziehungen der Muskeln bes 
wegt werben. So entftehen auch befondere Glieder zur Ortsbewegung, die fi) wieder, je nad) 
der Berfchiedenheit der auszuführenden Bewegungen, verſchieden geftalten. So bilden ſich ferner, 
ftatt der urſprünglich aufnehmenden äußern Hautfläche, Einftiilpungen, die fich nad) und nad) 
zum Berdauungsipftem mit Mund, Darm und After, mit den drüfigen Nebenorganen, wie 
Speicheldrüfen, Leber, Harnorgane, entwideln. So wird, ftatt des frühern unmittelbaren Ans- 
taufches gasförmiger Beftandtheile, die Ahnung nach und nad) durch befondere Athemorgane 
(Kiemen, Tradjeen, Lungen) bewerfftelligt. Die Zufuhr der Ernährumgsftoffe, der Austauſch 
zwifchen ben Organen, der zuerft durch die Zellen gejchah, wird fpäter durch ein mehr und mehr 
entwideltes Kreislaufſyſtem (Herz und Gefäße, Blnt und Lymphe) vermittelt. Das im ganzen 
Körper vertheilte Empfindungsvermögen erhält befondere Sinnesorgane (Seh-, Hör-, Ricd)-, 
Schmeck-, Taftorgane), deren Eindrüde durch Nerven einem Centralorgane zugeführt werben, 
welches zugleich der Sig aller pſychiſchen Functionen ift, und das endlich bei den höchſten T. in 
Hirn und Rückenmark und peripherifches Nervenfyften, Vermittler von Empfindung und Be— 
wegung, zerfällt. Die Fortpflanzung, welche anfünglic) jeder Zelle zufam, fodaß der Körper an 
irgendeiner beliebigen Stelle Knospen erzeugen und jeder Theil fich zu einem Individuum auss 
bilden Fonnte, wird auf befondere Organe, die Gefchlechtsorgane, concentrirt, welche wieder in 
zwei Gegenfäte, männliche und weibliche, zerfallen und mehr und mehr fid) compliciren zur 
Beforgung verfchiedener und mannichfaltiger Borgänge in der Zeugung und in der Entwidelung 
der Eier und der Jungen. Im gleicher Weife complicirt ſich die Entwidelmg und das Yeben 
der Individuen. Von der Zelle des Eies ausgehend, durchläuft das Individuum Phajen, weldje 
diefe zunehmende Arbeitstheilung und damit auc) die Gefchäfte des Typus felbft beftellen, der 
durch ftete Vervolllommnung ſich vom Niedern zum Höher erhoben hat. Ebenfo ift unſere jegige 
Thierſchöpfung nicht ein fitr fid) beftehendes Ganzes, fondern, wie Darwin zeigt, in fteter Um— 
wandlung begriffen und ans fteter Umwandlung früherer Typen hervorgegangen, foda die Ent- 
widelungsgefchichte des Thierreichs durch die Perioden der Erdgefchichte hindurch ebenfalls in 
das Bereich der Studien über das Thierreich gezogen werden muß. Der Bau der T. (Zootomie 
oder vergleichende Anatomie und Zoologie im engern Sinne, oder Kenntniß der äußern Bil 
dungen), die individuelle Entwidelung der Typen (vergleichende Entwickelungsgeſchichte) und die 
hiſtor. Entwidelung aus frühern Typen (Paläontologie) müſſen demnach zufammenmwirken, um 
die Hlaffififation des Thierreichs herzuftellen, itber deren Grundſätze nebft Anwendung berjelben 
vielfach geftritten worden ift und noch geftritten wird. Jetzt erkennt man ziemlich allgemein fol- 
gende große Gruppen an: Wirbelthiere, Gliederthiere, Weichthiere oder Mollusten, Wiirmer, 
Stachelhäuter (Echinodermen), Hohlleiber (Coelenterata), Urthiere (Protozoa). (S. Zoologie.) 

bierchemie oder Zoochemie. Ale Vorgänge im thierifchen Körper find an chem. Pro« 
cefje gefnüpft, und die Aufgabe der T. ift fomit die Aufgabe, diefen Zufammenhang erfichtlic) 
zu machen und fein Wefen feftzuftellen. Dazu ift die Kenntniß der Beftandthfle des thierifchen 
Körpers und ihrer chem. Eigenſchaften fowie der Bedingungen erforderlich), unter welchen fie 
aufeinander einwirken, und unter welchen fic ihre Beziehungen zur Außenwelt vermitteln. Denn 
von der anatom, Anordnung der Körperfubftang und ihren phyfif. Eigenſchaften hängt die Art 
und Weife ab, in welcher die Körperbeftandtheile in Wechſelwirkung treten. Als darakteriftifchen 
Beftandtheil befigen alle belebten Organismen (Thiere ſowol als Pflanzen) die Eiweißkörper, 
beren eine große Menge unterfchieden werben, die aber gewiffe Eigenſchaften gemein haben; aus 
ihnen baut fid) der Thierförper auf, und an ihnen nehmen alle Pebenserfcheinungen ihren Ablauf. 
Sie find im Thiere in nicht gerommenem Zuftande enthalten und befigen in diefem nicht num einen 
hohen Grab von Feftigfeit und Elafticität, fondern and) die Eigenjchaft, während fie jelbft un: 
löslich und in Flüffigkeiten nur aufquellen, Löſungen in großer Menge aufzunehmen und feft 
zuhalten. Weitere Beftandtheile bes Thierleibes find die Fette, jog. Kohlenhydrate (verjchiedene 
Zuderarten, ein ftärfemehlähnlicher Körper) und eine Heine Anzahl von ſog. Mineraljubjtanzen 
Gauptſächlich Phosphorſäure, Kohlenfäure, Schwefeljäure, Salzfäure, Kiefelfäure, Kalt, Mag- 
nefia, Kali, Natron, Eifen, Sauerftoff). Neben dieſen treten als Zerjegungsproducte der Eiweiß- 
körper, der Fette u. ſ. w. noch eine Reihe fog. organifcher Körper auf, als Harnftoff, Harıffäure, 
Kreatin, Milchſäure u. ſ. w. Die Lebensporgänge kommen nur durd) eine fortwährende Zerfegung 
der Körperbeftandtheile zu Stande, und diefe müffen daher fortwährend erfegt, die Organe müffen 
ernährt werden. Die Nahrungsmittel gelangen nur auf zwei Wegen in den Organismus, durch 
den Darmlanal (die feften) und durd; die Pungen (in gasförmigem Zuftande). In Waſſer [ös- 
liche (die Salze, der Zuder) oder bei Körperteinperatur flüffige (die Fette) Subftanzen werden 
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im Darnıfanal weſentlich nicht verändert, die unlöslichen dagegen durch die Berdauungsflitffig- 
keiten in ben Löslichen Zuftand übergeführt, ein Vorgang, den man ald Verdauung bezeichnet. 
Solche unlösliche Nahrmigsmittel find das Stärfeniehl, welches durch den Mund- und den 
Bauchſpeichel in Dertrin und Zucker verwandelt wird, und die Eiweißförper, welche durch ben 
Magenjaft und den Bauchipeichel löslich gemacht (in Peptone verwandelt) werden. Vom Darm 
ang gelangen die Nahrungsmittel durch Aufſaugungsapparate entweder direct in das Blut oder 
zunächſt in den Chylus, ber fid) auf Umwegen zulegt gleichfalls in das Blut ergiekt. Das Blut 
it eine Pöjung von Eiweiß, Salzen u. ſ. w,, in welcher Heine rothe, gleichfalls aus einer Ei— 
weißſubſtanz beftehende Kügelchen ſchwimmen, welde die Eigenfchaft befigen, den Sauerftoff 
chemiſch zu binden. Bei feinem Durdigange durd) die Lungen nimmt das Blut den Eauerftoff 
auf, und führt ih, zugleich mit den vom Darmkanal bezogenen Nahrungsmitteln, zu den Or— 
ganen des Körpers, welche beiderlei Subftanzen als Erfag für verbrauchte Subftanz aufnehnten, 
überſchüſſige aufjpeichern oder jogleid) weiter verarbeiten. Der Sauerftoff wird hier zu Oxyda— 
tionen verwendet, und die dabei gebildete Wärme tritt eutweder in der Form der Bervegung auf 
(wie in der Dampfmaschine) oder bleibt dem Körper als ſolche erhalten. Die Umfagproducte 
werden entweder von dem Blute aufgenommen oder fließen durd) die Chylusgefüße aus den Ge- 
weben ab, gelangen aber ſchließlich in das Blut, aus welchem die gasfürmigen (Kohlenfäure und 
Waller) durch Yungen und Haut abgejchieden werden, die löslicdhen durch die Nieren abfiltriren 
(Harn) oder nad weiterer Verarbeitung in den Darmkanal ergoffen werden (wie die Galle aus 
der Leber) oder in das Blut zurüdfliegen (aus der Milz) und fo dem Körper noch fernerhin 
nugbar gemacht werden. Die T. ſchließt aljo fehr wichtige praftifche Fragen in fi), die ſich 
nicht blos auf die Ernährung uud den Stoffwecjel des gefunden Körpers beziehen (3. B. die 
Nahrungsmittellchre), jondern aud) auf diefe Borgänge bei Krankheiten. Wiewol beide Richtungen 
der T. im wejentlichen in Eins zufammenfallen, beide ihre Unterfuchungen an denjelben Gegen- 
ftänden und zwar mit denjelben Mitteln vornehmen, jo unterjcjeidet man doch aus rein äufßer- 
lichen praftijchen Gründen eine phyfil. und eine pathol. (Thier-) Chemie. Als Zweig der au- 
gewandten Chemie bedient fid) die ZT. der hem. Methoden, und die Anatomie fowie die Phyfio» 
logie find für fie lediglich Hülfswiſſenſchaften. Daher fonımt e8 auch, daß fie ihre wichtigften 
Vortjchritte nur den Unterfuchungen von Fachchemikern (wie Berzelius, Liebig, Scherer, Streder, 
Bayer) verdankt und von rein dyem. Unterfuchungen ihre Weiterentwidelung wejentlich abhängt. 
Als Lehrbücher der phyfiol. Chemie find zu nennen die von Gorup-Beſanez, Kühne und Lehmann. 

Thierheillunde oder Thierarzneifunde (zooiatrica) ift der Inbegriff der Lehren, welche 
fi) anf Heilung kranker Hausthiere beziehen und wird deshalb auch Veterinärkunde (von 
veterinum, nämlid) animal, d. h. das Yaftthier) genannt. Diefe Wiffenfchaft war bis auf bie 
neuere Zeit größtentheils in den Händen von Hirten, Abdedern und Schmieden oder fog. Cur— 
pfuſchern. Dod) finden fich ſchon bei den civilifirten Völkern des Alterthums theils Spuren 
der T., wie bei deu Aegyptern und Hebräern, theild Andeutungen von einer bedeutenden Cultur 
derjelben, wie bei den Indern, Unter den Griechen find Hippofrates und Galenus, beſonders 
aber Ariftoteles als ihre directen oder indirecten Förderer zu erwähnen. Ihnen fchlieen fich die 
unter dem griech. Namen Hippiatres (d. i. Pferdeärzte) befannten Schriftfteller an, deren übrig— 
gebliebene, meist jehr fragmentarifche Werke auf Befehl des Kaiſers Eonftantin Porphyrogeneta 
im 10. Yahrh. gejanmelt und ſpäter von Ruellius («Veterinariae medicinae libri duo», 
Baj. 1538) im Original herausgegeben und ins Lateinifche überfegt wurden. Nachrichten über 
die Veterinärkumde bei den Römern verdanfen wir Cato dem Aeltern, Varro, Eolumella und 
Begetius, der aber auch die thierärztliche Piteratur bis zum 13. Jahrh. fchließt. In diefer Zeit 
begann fie von neuem mit Dordanus Rufus, dem Stallmeifter Friedrich's IL, und diefem großen 
Kaifer felbit, denen Albert von Bollftädt, Hofmann und Konr. Gesner in Dentjchland, Magno, 
Garacciolo und Bonacofja in Italien, Diaz, Andrada, Camora und Calvo in Spanien ır. a. 
folgten. Die Schriften diefer Männer beziehen ſich meift auf Pferde und tragen großentheils 
den Stempel des Aberglaubens. Eine wiſſenſchaftliche Grundlage, die anatom. Kenntniß der 
Thiere, welche die T. bis dahin entbehrt hatte, verfuchten endlich Koyter in Deutſchland, Her— 
vard in Frankreich, vorzüglich aber Ruini in Italien durch feine Schrift «Dell’ anatomia e 
dell’ infirmita del cavallo» (Bologna 1598) wenigftens der Hippiatrif (Pferdeheilkunde) zu 
geben. Hiermit begann eine neue Periode, in welcher zuerft befonders die Roßarzneilunde durch 
Stallmeifter, von denen vorzüglich Solleyjel zu nennen ift, weiter ausgebildet wurde. Die im 
Anfange des 18. Jahrh. zuerft wahrgenommenen, faft ganz Europa verheerenden Biehjeuchen 
machten den niedrigen Standpunkt der T. befonders fühlbar und bewirkten, daß die Regierungen 
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mehr Aufwmerkfamkeit darauf wendeten und die berühmteften Aerzte, wie Ramazzint und Lancifi 
in Italien, Sauvages in Frankreich, Camper in Holland u. a., fic ihr wenigften® theoretifch 
annahınen. Endlid) errichtete der franz. Stallmeifter Bourgelat 1762 eine Thierarzneis. 
ſchule zu Lyon, und 1765 trat eine zweite zu Alfort bei Paris ins Leben, worauf nad) und 
nad) faft alle Länder Europas dieſem Beifpiele folgten. Waren auch diefe Schulen anfänglich 
theils im ihrer Anlage, da nur wenig gute Lehrer ſich fanden, theil® in ihrem Zwecke, da fie faft 
nur Roßärzte bildeten, mangelhaft, jo fand dod) in ihnen die T. eine bleibende Stätte und erhob 
ſich allmählich zu einer felbftändigen Wiſſenſchaft. Weſentlich trug zur wiffenfchaftlichen Be— 
gründung und Behandlung der T. der Auffhwung bei, melden Anatomie, Phyfiologie und 
Chemie im 19. Jahrh. genommen haben. Freilich ift unter dem eigentlichen Banernftande faft 
überall noch die Neigung zu dem Duadjalber größer als zum wifienfchaftlic, gebildeten Arzt. 
Borzügliche Thierarzneifchulen find in Berlin, Dresden, Wien, Paris, London, Peteräburg, 
Charkow und Zürich. Auch die europ. Thierärzte traten zu einem Congreß zuſammen, der ſich 
früher alle zwei Yahre, fpäter alle drei Yahre verfammelte. 1863 tagte derfelbe in Hamburg, 
1865 in Wien, 1867 in Züri. Vgl. die neuern Werke von Haubner, Funke, Leiſering, RU 
(a Lehrbuch der Pathologie und Therapie der Hausthiere», 3. Aufl., Wien 1867) und Maſch 
(«Landwirthihaftliche T.», 3. Aufl., Wien 1868). 

Thieriiher Magnetismus oder Animaliſcher Magnetismus, auch Mesmeris- 
mus genannt. Die geheimnißvollen Anziehungen, welche der Magnetftein auf das Eifen ausübt, 
lenkten Schon im Alterthum die Aufmerkſamkeit der Aerzte auf diefen Stein und führten dahin, 
daß derfelbe unter ben rneimitteln eine Stelle erhielt. Bei der weitern Ausbildung der Pehre 
bon diefer wunderbaren Kraft lag es daher nahe, daß feitend der Aerzte wiederholt Verſuche 
unternommen wurden, um einen Einfluß der gewöhnlichen Stahlmagnete oder Magnetfteine 
auf den menjchlichen Körper nachzuweiſen. So gebraudjte aud) Anton Mesmer (f. d.), ein 
Schweizer von Geburt, der ſich mit den angeblichen Heilfräften des Mineralmagnets beſchäftigte, 
1773 in Wien gewöhnliche Magnetftäbe, um verſchiedene Krankgeiten zu heilen, und glaubte 
dabei zu finden, daß die heilbringende Kraft nicht allein den Stahlmagueten eigen fei, fondern 
auch in andern Körpern, befonders im menfchlichen Körper hervorgerufen werden fünne. Da 
feine Anfichten bei der Bevölkerung Wiens nicht die gewünfchte Aufnahme erhielten, begab 
fid) Mesmer 1778 nad) Paris, wo er für feine meuentdedte angebliche Kraft in großer Zahl 
Anhänger fand. Die Angelegenheit gelangte endlicd, dahin, da 1784 auf Befehl König Yud« 
wig's XVI. zur Unterfuchung des fog. Thieriichen Magnetismus zu Paris eine Commiffion 
niebergefegt wurde, zu deren Mitgliedern unter andern auch Franklin und Lavoiſier gehörten. 
Diefe Commiffion fand bei ben Curen Mesmer's eine größere Auzahl Berfonen beiderlei Ge: 
ſchlechts im Kreife um eine hölzerne Badewanne figend. Aus der Wanne ragten gekrümmte 
und bewegliche gußeiferne Stäbe heraus, mit deren äußerſten Enden die Patienten den leidenden 
Theil ihres Körpers in Berührung bradjten. Sämmtliche Kranfe waren durch einen um den 
Leib jedes einzelnen gehenden Strid verbunden und verftärkten zeitweilig diefe wedhjelfeitige 
Gemeinjchaft, indem fie ihre Daumen ineinanderhenkten. Mesmer ſelbſt berührte mit einem in 
der Hand gehaltenen Eifenftabe den leidenden Theil des Kranken, während andere Magnetifeure 
die Seiten und den Unterleib deffelben längere Zeit fanft drüdten. Alles dies geſchah unter den 
Tönen einer fanften Muſil. Nach einer gewifien Zeit ftelten fi dann die fog.. magnetifchen 
Krifen ein, wobei einzelne der Dagnetifirten bisweilen in ſehr ftarfe Zudungen verfielen, andere 
convulſiviſch Hufteten, noch andere jchrien, lachten oder weinten u. f. w. Die Commiſſion über- 
zeugte ſich durch die genauefte und gewifjenhaftefte Prüfung, daß die angegebenen Symptome, 
foweit fie nicht geradezu auf Betrug hinausliefen, der Einbildungsfraft ihre Entftehung ver 
dankten. Vgl. Gilbert, «Annalen der Phyſiko (Bd. 42). Wie leicht voranszufehen, vermochte 
das wohlbegründete Urtheil jener Commiſſion doc; nicht, den Glauben an eine ſolche Kraft zu 
vernichten. Namentlic fand Mesmer’s Lehre in Deutjchland felbft unter berühmten Aerzten 
bis über das erfte Viertel diefes Jahrhunderts hinaus eifrige Anhänger, und noch gegen- 
wärtig gibt es unter der halbgebildeten und ungebildeten Menge viele, die an die geheinniß- 
volle Kraft eines thieriichen Magnetismus glauben und den ſog. magnetiſchen Euren Wirk« 
ſamkeit zuſprechen. Das jett beim Magnetifiren übliche Verfahren befteht darin, daß ber 
Magnetifeur feine ausgefpreizten Arme von dem Kopfe des Kranken abwärts über die beiden 
Seiten der Bruft, des Unterleibes und über die beiden Schenkel hinabführt, dabei je nad} dei 
Umftänden den Körper mit den Fingerfpitzen leicht berührend oder letere in einiger Entfernung 
haltend. Nach Ausführung diefer Striche erfolgt nody ein Ausfchnellen der Finger gegen den 
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Patienten hin. Durch folches längere oder kürzere Zeit fortgefegte Streichen ſoll dann ber 
Kranke in den fog. magnetischen Schlaf verfallen, in welchem er mit deu Magnetifeur in einer 
fehr engen Berbindung (magnetifchem Rapport) fteht. Durch in umgelehrter Richtung geflihrte 
Stridye fol der Kranke aus feinem Schlafe wieder erwedt werden. Wenn jemand in magnes 
tifchen Schlaf gebracht, fo follen feine geiftigen Fähigkeiten ungemein gefteigert werden, er fol 
den Bau feines Körpers erkennen, fol auf die Herzgrube gelegte Briefe lefen, für fein Leiden 
und ebenfo für die Krankheiten anderer die Heilmittel angeben fünnen u. f. w. Aber alle diefe 
Angaben find in Wahrheit nicht begründet, fondern beruhen, wo fie nicht auf bloße Einbildungen 
hinauslaufen, auf groben Lug und Trug. Nach den wiederhoften und forgfältigften Prüfungen 
von feiten wifjenjcaftlicher Forſcher (unter andern von Hantel) eriftirt durchaus feine folche 
von einem Menfchen auf den andern übertragbare Kraft. 

Thierkreis, Die Bewegungen der meiften Planeten, namentlich aller fchon im Alterthume 
befannten, gefchehen, von der Erde aus gefehen, in einem ſchmalen Gürtel des Himmels, der 
wenig über 20° breit ift und von der Ekliptik (f. d.) in zwei Hälften getheilt wird. Diefer 
Girtel wird der T. oder Zodiafus genannt und in zwölf gleiche Theile, Zeichen (ehemals 
Dodekatemoria) genannt, eingetheilt. Die Namen und Bezeichnungen diefer Zeichen (erftere 
größtentheils von Thieren entlehnt, daher die Benennung T.) find der Reihe nad, wie fie von der 
Sonne durdjwandert werden, oder von Weften nad) Dften folgende: Widder (Y), Stier (Y), 
Zwillinge (II), Krebs (3), Löwe (2), Jungfrau (NP), Wage (), Skorpion (ML), Schütze (x), 
Steinbock (7), Waffermann (se) und Fische (HL). Die Sonne, welche im Frühjahr im Zeichen 
des Widders fteht, vermweilt etiwa einen Monat lang im jedem Zeichen und durchwandert fie fo 
der Reihe nad) alle in einem Jahre. Die drei erften Zeichen heißen daher die Frühlingszeichen, 
die drei folgenden die Sommerzeichen, das fiebente bis neumte die Herbftzeichen und die drei 
fetten die Winterzeichen. Außerdem nennt man die fechs erften auch die nördlichen und die ſechs 
festen die fitdlichen, ferner die drei erften und die drei legten zufanımen die auffteigenden, die ſechs 
übrigen die miederfteigenden Zeichen. Mit ben Zeichen der Efliptik ftimmen die gleichnamigen 
Sternbilder des T. gegeuwärtig nicht mehr itberein, ausgenoninien hinfichtlid) der Aufeinander- 
folge. Ueber das Alter des T. ift viel Streit gewefen, namentlich feitdem man die befannten 
Zeichen auf ägypt. Denfmälern wiedergefunden hatte. Im einem Dachzimmer des Tempels von 
Dendera (f. d.) wurde von der franz. Commiffion unter Napoleon ein rundes Dedenbild entdedt 
und in den untern Räumen dejfelben Tempels ein vierediges, welche beide unter andern Stern- 
bildern die griech. Zodiakalzeichen enthielten, und man war geneigt, diefen ein hohes Alter zu= 
zufchreiben. Durd) Champollion's Entzifferung der phonetifchen Hieroglyphen ftellte ſich aber 
heraus (1824), daß die Sculpturen des Tempels von Dendera erft in die röm. Kaiferzeit ge— 
hören. Der runde T., der ältere von beiden, entftand früheitens unter Kleopatra und Gäfarion. 
Es wird jet ziemlich allgemein angenommen, daß die Griechen ihre Zeichen von den Chaldäern 
erhielten und die jegigen Bezeichnungen etwa um 1300 v. Chr. durch Chiron zur Zeit des Ar: 
gonantenzugs entftanden find. Die Aegypter erhielten im 1. Jahrh. v. Chr. erft von den Griechen 
die Zodiafalzeichen und nahmen fie in Dendera und Esneh unter die altägypt. Sternbilder auf. 

Thierquälerei heißt die unbarmherzige Behandlung fowol der Hausthiere als der in 
dauernde oder zeitweilige Gefangenſchaft gerathenen wilden Thiere. Sie ift theils ein Ausfluß 
von Umvifjenheit und Muthwillen, theils von Roheit und Misbrauch der menſchlichen Hilfs- 
mittel gegen jchwächere, gefeffelte oder fich ihrer Kraft nidjt bewußte Weſen. Die T. änfert fi 
auf fo vielfache Weife, daß felbft die beften Gefege, die in diefer Beziehung alle civilifirten 
Staaten aufzuweifen haben, gegen fie nicht viel auszurichten vermögen. Daher haben fich überall, 
zuerft in England, Bereine gegen T, (Thierſchutzvereine) gebildet, um der Polizei zu Hülfe 
zu fommen. In Deutfchland ward unter anderm ein folder von dem verdienten Hofrath Berner 
in München gegründet, der ſich feinerzeit durch befondern Eifer auszeichnete. Bildung, vor allem 
tüchtiger Unterricht in dev Vollksſchule, ift das einzige fichere Mittel gegen T. Den Bercinen 
gegen T. verdankt man zum Theil die Einführung der Pferdefchlächtereien in großen Städten. 

Thierry (Jacques Nicolas Auguftin), einer der bedeutendften Geſchichtſchreiber Frankreichs 
und dev neuern Zeit überhaupt, geb. zu Blois 10. Mai 1795, erhielt feine Bildung im College 
feiner Baterftadt, trat 1811 in die Normalfchule und ging 1813 als Lehrer an eine Provinzial- 
ſchule. Schon 1814 fehrte er indeß nad) Paris zurüd und ſchloß ſich mit Begeifterung den focia- 
liſtiſchen Beftrebungen Saint-Simon’s (ſ. d.) an. Als Freund und Schüler deffelben betheiligte 
er fi) feit 1815 an deffen Schriften und veröffentlicdjte 1816 auch die felbftändige Arbeit «Des 
nations et de leurs rapports mutuels», Doc) erfannte er die Träumereien des Meiſters und 
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hatte überdies mehr die polit. Freiheit im Auge. Er trennte ſich deshalb 1817 von Saint⸗Si— 
mon und wurde Mitarbeiter an dem don Comte und Dimoyer redigirten Journal «Le Censeur 
europsen». Nachdem diefes Blatt eingegangen, betheiligte er fi) an dem «Courrier frangais», 
in welchem er 1820 zehn Briefe über die franz. Geſchichte veröffentlichte, die fchon die Grund- 
fäge feiner Fünftigen Wirkſamkeit enthielten und Auffehen machten. Wie alle jugendlichen, von 
Freiheitsideen erfüllten Geifter blieb aud) T. während der Reftaurationsepoche dem öffentlichen 
Wirken fern. Dafilx wandte er fi) mit Eifer dem gefchichtlichen Studien zu und erwarb fid) 
nicht nur tiefe Kenntniffe, jondern auch jelbftändige Anfichten über die Behandlung der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft. Er fand in der engl. und franz. Geſchichte, der er ſich befonders widmete, 
den Schlüfjel fr die Geftaltung aller bürgerlichen und ftaatlichen Berhältniffe in dem Gegenjage 
der erobernden zu den untertvorfenen Raſſen. Die Anſprüche der Adels» und Dynaftengeichlechter 
fielen ihm vor diefen Unterfuchungen zufammen. T. fah ferner ein, daß der äußerlice Pragma- 
tismus, den die Gefchichtjchreibung gewöhnlich verfolgt, durchaus die hiftor. Wahrheit nit an 
das Licht fördern könne. Bon tüchtigen Forjchungen, einer lebhaften Phantafie und allgemeiner 
Bildung unterftütt, wendete er fid) darum der genetijchen Methode zu, die filr die Engländer 
wie Franzofen neu war und von legtern gewöhnlich die bejdjreibende oder pittoresfe genannt 
wird. Das erfte Reſultat feiner Beftrebungen war die «Histoire de Ja conquete de l’Angle- 
terre par les Normands» (4 Bde., Par. 1825 u. öfter; deutſch von Bolzenthal, 2 Bde., Berl. 
1830— 31). Der Fleiß wie die nene Anjchauungsweife diefer Arbeit machten in England und 
Frankreich großes Auffehen. In erweiterter Form ließ er hierauf die erwähnten Briefe unter 
dem Titel «Lettres sur l’histoire de la France» (Par. 1827 u. öfter) erfcheinen. Infolge an- 
baltender Studien verlor er jedoch faft gänzlich die Schfraft und wurde nod) auferdem von einer 
Nervenkrankheit heimgejucht. Er ertrug dieſe Leiden mit philof. Muthe und fegte feine Arbeiten 
mit Hilfe feiner Freunde fort. 1830 wählte man ihn zum Mitgliede der Akademie. Von 
1831 —35 hielt fid) T. bald in den Bädern von Luxeuil, bald zu Veſoul bei feinem Bruder 
auf. Dit des letztern Beihilfe veröffentlichte er 1835 unter dem Titel «Dix ans d’etudes» 
eine Sammlung von trefflichen Aufjägen, die aus feinen frühern Forſchungen Hervorgegangen. 
Um diefe Zeit rief ihn Guizot, damals Minifter des Öffentlichen Unterrichts, nad) Paris umd 
übertrug ihm die Herausgabe des «Recueil des monuments inedits de l’histoire du tiers- 
tat», welches Werf eine Abtheilung der «Collection des monuments inedits de l’'histoire de 
France» bildet. Seine Hauptmitarbeiter waren Felix Bourquelot und Charles Youandre, 1840 
publicirte T. die «Recits des temps merovingiens» (2. Aufl., 2 Bde., Bar. 1847), wofür 
ihm die Alademie einen ihrer Hauptpreije zuerfannte. Zu dem phyſiſchen Leiden T.'s gefellte 
fich noch der Verluſt feiner nächften freunde, der Tod Armand Carrel’s, des Philologen Fauriel 
und feiner Oattin, die ihm ſämmtlich im feinen Arbeiten unterftügten. Doch veröffentlichte ex 
nod) «Recueil des monuments de l’histoire du tiers-&tat. Histoire municipale d’Amiens» 
(3 Bde., Par. 1849—56) und den «Essai sur l’histoire de la formation et des progres du 
tiers - &tat» (Par. 1853). Er ftarb 22. Mai 1856. Seine «Oeuvres complötes» erſchienen 
von ihm jelbft in 8 Bänden (Par. 1846 — 47), dann in 10 Bänden (Par. 1856 — 60). — 
Geine Gattin, Iulie T., geborene de Duerengal, ftarb 10. Juni 1844. Diefelbe vermäplte 
fi mit dem bereits erblindeten T. 1831 und machte fid) in der literarifchen Welt befannt durch 
«Scönes de moeurs aux 18me et 19me siecles» (mit einer Einleitung von ihrem Gatten, 
Par. 1836) fowie durd mehrere geiftvolle Aufjäge in der «Revue des deux mondes»s. — 
Amedée Simon T., Bruder des vorigen, ebenfalls ein tüchtiger Gejchichtichreiber, geb. zu 
Blois 2. Ang. 1797, widmete ſich anfangs dem öffentlichen Lehrfache und erhielt unter dem 
Minifterium Vatimesnil eine Profefjur in Befangon. Nach der Julirevolution von 1830 er 
nannte ihn die neue Regierung, weil er mit den Doctrinaires befreundet war, zum Präfecten 
de8 Departements der obern Saöne, und 1841 wurde er zum Mitgliede der Alademie der 
Diffenfchaften gewählt. In den legten zehn Jahren der Julimonarchie verſah er das Amt eines 
Nequetenmeifters im Staatsrat, welches Amt er and) im Staatsrath des neuen Kaiferreichs 
bekleidet. Im Yan. 1860 erfolgte feine Ernennung zum Senator. Er ift der Berfafjer eines 
«Resume de l’histoire de la Guyenne» (Par. 1828) fowie mehrerer trefflicyer Arbeiten über 
die ältefte Gejcichte Frankreichs. Dahin gehören vor allem «Histoire des Gaulois jusqu’ä 
la domination romaine» (3 Bde., Par. 1828 u. öfter); «Histoire de la Gaule sous l'admi- 
nistration romaine» (3 Bde., Par. 1840 — 47); «Histoire d’Attila» (2 Bde., Par. 1856); 
«Recits de la histoire romaine au cinquiöme siöcle» (Par. 1860). 

Thiers (Louis Adolphe), franz. Staatsmann und Gefchichtichreiber, geb. 16. April 1797 
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zu Marfeille, bezog im Alter von 18 9. die Akademie zu Aix und widmete ſich dem Rechts⸗ 
ſtudium, nach deffen Beendigung er ſich zu Air in den Advocatenftand aufnehmen lieh. Bald 
jedody wendete er fich der Geſchichte, Politif und Nationalöfonomie zu und ging 1820 mit 
jenem Schulfreunde Mignet nad) Paris, um fein Glück als Journaliſt zu verfuchen. Beide 
fanden fich anfangs in ihren Erwartungen getäufcht. Indeß machte T. um 1823 die Belannt- 
fchaft des populären Deputirten Manuel, und Laffitte verfchaffte ihm eine Stelle unter deu 
Redactenren des «Constitutionnel», der damals das vornehmſte Organ der liberalen Partei 
war. Seiner Thätigfeit gelang es in kurzer Zeit, fi zu einem Wortfilhrer des Liberalismus 
emporzufhmwingen, zumal feine «Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution» in allen Kreifen des 
Volls mit großem Enthuſiasmus aufgenommen ward. Im Verein mit dem Buchhändler Sau— 
telet und Armand Garrel gründete er den « National», deſſen erfte Nummer 1. Jan. 1830 
unter feiner Oberleitung erſchien. Das Auftreten diefes neuen Blattes, das fich durch die Kraft 
und Kithnheit der Polemik viele Lejer und Mitarbeiter erwarb, war für die damalige Lage ein 
polit. Ereigniß. T.’ berühmter Ausſpruch: «Der conftitutionelle König Herrfcht, aber regiert 
nicht» («Le roi rögne et ne gouverne pas»), wurde das Schlagwort ded Tags. Als am 
Morgen des 26. Juli 1830 die Ordonnanzen erfchienen, verfanmelten fic die Redacteure aller 
liberafen Yournale im Bureau des «National» und entwarfen unter T. Einfluß eine heftige 
Proteftation, die als Einleitung zu dem beginnenden Kampfe gelten konnte. Die Julirevolution 
eröffnete dem chrgeizigen und talentvollen Manne die Laufbahn, nad) der er geftrebt. Zum 
Staatsrath und Generaljecretär im Finanzminiſterium (tm Auguſt) ernannt, wurde er unter 
Laffitte (im Nov. 1830) deffen Unterftaatsjecretär. Als Abgeordueter der Stadt Air trat er 
auch in die Deputirtenfammer ein. Obſchon feine erften parlamentarischen Berfuche nicht glüd- 
lich ausfielen, bildete er fich doc) rafch zu einem Redner aus, deſſen Präcifion und Gewandtheit 
im Angriff ebenfo große Anerkennung errang, wie die Bielfeitigfeit und Lebhaftigkeit feines 
Debattentalents. Bei Laffitte's Rücktritt im März 1831 blieb T. in derfelben Stellung unter 
ben Minifterium Caſimir Perier, und nach Perier's Tode wurde er in dem Gabinet vom 
11. Oct. 1832 Minifter des Innern. Ein Zerwürfnig mit feinen Collegen bewog ihn, im 
Dec. 1832 das Departement des Innern mit dem des Handels und der öffentlichen Arbeiten 
zu vertaufchen. In diefer Stellung zeichnete T. ſich aus durch eine Reihe wohlthätiger Schd- 
pfungen und Bauten ſowie durch Werke, die den bonapartiftiichen Ueberlieferungen fchmeichelten, 
wie die Herftelung des Napoleon'ſchen Standbildes auf der Bendömefäule und die Vollendung 
des Triumphbogens de l'Etoile. Auch regte er ſchon damals die Vefeftigung von Paris an, die 
aber vorerft aufgegeben werden mußte. Während er ſich dem Hofe, trotz manches Zerwürfniffes, 
nothwendig zu machen wußte, unterhielt er mit der liberalen Partei ein gewiſſes freundliches 
Berhältnig. Unter ſolchen Umftänden blieb er in dem 4. April 1834 umgeftalteten Gabinet und 
itbernahm wieder das Minifterium des Innern. Die demofratiichen Aufſtände in Paris und 
Lyon veranlaßten ihn jedod), eine Energie und Strenge zu entfalten, die ihn mit feinen alten 
republifanijchen Freunden dauernd entzweite. Als im Febr. 1836 das vielfach umgemodelte 
Minifterium endlich ftürzte, erhielt T. den Borfig in dem neuen Cabinet mit dem Portefeuille 
de8 Auswärtigen. In der innern Politit den Eingebungen Ludwig Philipp’s nachgebend, fuchte 
er nad) außen, namentlich in Spanien, eine liberal Flingende Tendeuzpolitif zu verfolgen, fchei« 
texte aber an dem Widerftande des Königs, ſodaß er ſchon 25. Aug. zurücktrat. Nunmehr 309 
fid) T. eine Zeit lag von den öffentlichen Gefchäften zuriid und machte eine längere Reife nad) 
Italien. Seit 1838 trat er aber in offene Oppofition gegen das Minifterium Mole, und deffen 
Sturz im März 1839 war wejentlich fein Wert. Doch gelang es ihm nicht, der Nachfolger 
zu werden, indem ihn Ludwig Philipp um jeden Preis von der Verwaltung fernzuhalten ſuchte. 
Erſt ald das Miniſterium Soult im Febr. 1840 erlag, mußte der König fid) T. als Minifter- 
präfidenten 1. März gefallen laſſen. Z.’ Verwaltung fiel mit den orient. Verwickelungen zwis 
ſchen der Pforte und Aegypten zufammen, die von feinen Borgängern nicht geſchickt behandelt 
worden waren. England hatte deshalb ſich Rußland genähert, und der Vertrag, den die vier 
Großmächte 15. Yuli 1840 ohne Zuziehung Frankreichs fchloffen, war eine moralische Nieder- 
lage, die T. tragen mußte. Er nahm nun eine drohende Haltung an, beſchloß Paris zu be 
feftigen und vief in Deutſchland eine große Erbitterung hervor, als er Miene machte, feine 
Niederlage zunächft durd; eine Wiederanfachung der Gelüfte nad) der Nheingrenze zu vergelten. 
Da ber König feine Zuftimmung zu der von denn Minifterium verlangten Kriegsrüftung geradezu 
verweigerte, jo gab T. 21. Dct. 1840 feine Entlaffung. Abermals ſchien er dem öffentlichen 
Leben entſagen zu wollen und griff mit neuem Eifer den ſchon früher gefaßten Plan auf, bie 
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Geſchichte Napoleon’s zu fchreiben. Berfchiedene Reifen nach Deutſchland und Italien follten 
ihm die Schlachtfelder des Eonfulats und Kaiſerreichs befannt machen. Seine parlamentarifche 
Thätigfeit gehörte bis zum Sturze des Iulilönigthums der Oppofition gegen das Guizot'ſche 
Minifterium und die perfönliche Bolitif Ludwig Philipp’s an. Während und nach der Februar- 
revolution von 1848 anfangs wenig bemerkt, trat er jedoch fhon im Juni 1848 wieder bedeut - 
fam hervor, als fid) die «Drdnungsparteien» gegen die drohende foctaliftifche Demokratie ver- 
einigten. Bon mehrern Eeiten in die Nationalverfanmlung gewählt, warb er einer der Führer 
(der fog. Burggrafen) jener Majorität, die der focialiftifchen Linken und dem Bonapartismus 
gegenüber ſich zu behaupten ſuchte. Dabei verfolgte er offenbar orleaniftiiche Reftauratione- 
tendenzen, und aud) feine im Sommer 1851 nad) Yondon und Claremont unternommene Reife 
deutete darauf hin. ALS einer der rührigften und leidenfchaftlichften Gegner Ludwig Napoleon’s 
wurde er von dem Staatsftreiche des 2. Dec. 1851 getroffen, indem man ih gefangen fette 
und dann ind Ausland verwies. Nachdem er 1852 einige Zeit in England, der Schweiz und 
DOberitalien verlebt, durfte er nad; Frankreich zurückkehren, wo er fid) nun, ohne mit dem wieder- 
hergeftellten Kaiferreiche in ein Verhältniß zu treten, wilfenschaftlichen Arbeiten widmete. Erft bei 
den Neuwahlen von 1863 trat er wieder ald Kandidat auf und wurde in Paris zum Mitglied 
bes Gejetgebenden Körpers gewählt. Hier bewährte er in den Reihen der Oppofition feine alte 
Beredjamteit. Allein fein leidenfchaftliches Auftreten für die weltliche Gewalt des Bapftthums und 
für die fog. altfranz., gegen die Einheitsbeftrebungen Italiens und Deutſchlands gerichtete Politik 
mußte ihn den liberalen Barteien wieder entfremden. T.“ «Histoire de la revolution frangaise » 
(zuerft 6 Bde., Par. 1823— 27) ift mehr als polit. denn als hiltor. Werk durd) die gefchmeidige 
und glänzende Verherrlichung der Thaten der Revolution bedeutjam geworden. Ebenfalls Leicht 
und glänzend gefchrieben ift feine mehrfach ind Deutfche (unter anderm unter Leitung von Bülau, 
20 Bde., Brüff. 1845—62, und von Burdhardt und Steger, 4 Bde., Lpz. 1845—61) über- 
feste «Histoire du Consulat et de l’Empire» (20 Bde., Par. 1845 — 62), franzöfifch ein- 
feitig, doch reid) an Material und in den fpätern Bänden nicht mehr fo fehr den Bonapartismus 
vertretend wie in den frühern. Seine durch die Ereigniffe von 1848 hervorgerufene Schrift «De 
la propriete» (deutfd) von Obermayer, Manh. 1348) fand ebenfall® eine weite Verbreitung. 

Thierfage ift eine Sagengattung, weldje, im Gegenfage zur Götterfage, weiter die menjch- 
liche Stufe der Entwidelung hinabgreifend, die Thiere vermenfchlichend emporhebt. Sie be— 
richtet vom Leben und Treiben der ungezähmten Thiere, welche mit Denfkraft und Sprade 
audgerüftet gedacht werden. Während jedoch die meiften Bölfer, bei denen ſich ihr VBorhanden- 
fein nadjweifen läßt, die T. fchon frühzeitig entweder fallen liefen, oder ſich von ihr zu einer 
didaftifchen Abart, der Thierfabel, wandten, erhielt fic nur bei den Deutjchen und vorzugsweife 
bei den Franken eine vollftändige epifche Durdpbildung. (S. Reineke Vos.) 

Thierſch (Friedr. Wilh.), einer der verdienteften nenern deutfchen Humaniſten, geb. 17. Juni 
1784 zu Kichfcheidungen bei Freiburg a. d. U., widmete fid), auf der Schule zu Naumburg 
und Pforte vorbereitet, feit 1804 in Leipzig vorzugsweije theol., zugleich aber auch philol. 
Studien. Seit 1807 fette er diefelben zu Göttingen fort und erhielt dafelbft bald eine Fehrer- 
ftelle au dem Gymnaſium, nachdem er noch zuvor fid) 1808 bei der Univerfität habilitirt hatte. 
Infolge feiner bedeutenden Lehrtalente wurde er jchon 1809 als Profeffor an das neu eingerichtete 
Oynmafium zu München berufen. Im diefer Stellung entwidelte er die ihm eigenthümliche 
Kraft, durch welche er der Begründer der philol. Studien in Baiern geworden ift. Bei den da- 
maligen, von Chriftoph von Aretin ausgehenden Streitigkeiten und Parteiungen gegen die an« 
geftellten Ausländer lenkte T. den Zorn durch feine Schrift «lleber die angenommenen Unter 
ſchiede zwiſchen Süd- und Norddeutichland» (Mind). 1810) auf fic), und es ward angenonmen, 
daß ein Mordverſuch, den man auf ihn machte, damit in Zufammenhang geftanden. Faſt noch 
inmitten diefer Anfeindungen ftiftete ev ein philol. Inftitut, da8 1812 mit der Afademie und 
bei Berlegung der Univerfität nach Mituchen mit diefer vereinigt wurde. Auch gab er die «Acta 
philologorum Monacensium» (Bd. 1—4, Münd). 1811 — 29) heraus. Wie er fid) 1813 
bei dem Befreiungsfampfe mannichfad; thätig zeigte, fo bewies er auch bald darauf die wärmfte 
Theilnahme für die Wiedergeburt Griechenlands. Unter andern ging er 1814 nad) Wien, wo 
befonderd unter Mitwirkung de8 Grafen Kapodiſtrias zur Hebung der wiſſenſchaftlichen und 
fittlihen Bildung der Griechen die Hetärie der Muſenfreunde entftand, neben welcher ſich feit- 
dem die nur geborenen Griechen geöffnete polit. Hetärie entwidelte. Noch bedeutendern Einfluß 
übte T. 1831 und 1832 während feines Aufenthalts in Griechenland felbft, wo er nanıentlic) 
dazu beitrug, eine günftige Stimmung für Deutfchland, befonders Baiern hervorzurnfen. Dier- 
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auf bezieht ſich da8 wichtige Werl «De l’Etat actuel de la Gröce et des moyens d’arriver ä 
sa restauration» (2 Dde., Lpz. 1833). Seine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen für allfeitige 
Aufhellung des claffischen Alterthums befunden unter auderm die «Griech. Grammatif, vorzüg⸗ 
lich des Homerifchen Dialefts» (3. Aufl., Lpz. 1826), von der ein Auszug ald «Scyulgram- 
matil» (4. Aufl., Lpz. 1854) erſchien; ferner die Bearbeitung des Pindar (2 Bde., Lpz. 1850) 
und die Schrift alleber die Epochen der bildenden Kunft unter den Griechen» (2. Aufl., Mind). 
1829). Ueber eine 1822 unternommene Reiſe nad) Italien berichtete er unter anderm in den 
nit Schorn, Gerhard und Klenze herausgegebenen «Deifen in Italien» (Bd. 1, Lpz. 1826). 
Bon diefer Zeit an war T. vorzugöweife beftrebt, die ſchon früher von ihm ausgefprochenen 
Neen über Erziehung und Bildung zur Humanität zu verwirklichen. Zur Seite ftaud ihm eine 
genaue Kenntniß der Öymmafien Baierns und anderer Yänder, die er in dem Werke ulleber ge— 
lehrte Schulen, mit befonderer Ridficht auf Baiern» (3 Bde., Stuttg. und Tiib. 1826—37) 
mittheilte, an welches ſich die Schrift «Ueber die neueften Angriffe auf die Univerfitäten» 
(Stuttg. und Tüb. 1837) anſchloß. Gegen das darin aufgeftellte und durchgeführte Princip 
des Feſthaltens an den claffifchen Studien fowie gegen mehrere dadurch hervorgerufene püdagog. 
Streitfragen erhoben ſich unter anderm als Vertheidiger des Realismus Klumpp, in nod) ent- 
jchiedenerer Weife aber Mager und Nagel. Der Schulplan für die bair. Gymuaſien und lat. 
Schulen, den T. mit Schelling 1829 entworfen hatte, lam jedoch nur in verfümmerter Geſtalt 
zur Ausführung. Einen nod) Heftigern Streit entzündete T. durdy die Schrift « Ueber deu 
gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts in den weftl. Staaten von Deutjchland, in 
Holland, Frankreich und Belgien» (3 Bde, Stuttg. und Tüb. 1838), welche namentlid) an von 
Linde, Diefterweg, Schmitthenner u. a. heftige Gegner fand. Faſt gleicyzeitig hatte er 1837 
bei dem Univerfitätsjubiläum zu Göttingen die regelmäßigen Berjammlungen der Schulmänner 
und Philologen veranlagt und wußte diefelben auch durch feine perjünliche Theilnahme, wie in 
Manheim, Gotha, Kafjel, Erlangen, Dresden, zu beleben. Durch feine Betheiliguug an der 
Kmiebengungsfrage erwarb er fid) die Achtung feiner prot. Glaubensgenofjen. Seit dem Ans 
tritt des Miniſteriums Abel verlor T. die Gunſt des Königs Ludwig. Doc) hatte ihn ſchon feit 
1839 der damalige Kronprinz Marimilian in feine Nähe gezogen, nad) deſſen Thronbefteigung 
(1848) er nod) einen heitern Lebensabend genoß. T. ftarb 25. Febr. 1860. Viele Abhand« 
lungen von ihm enthalten die Denkjchriften der münchener Akademie der Wifjenfchaften, zu deren 
Prüfidenten ev 1848 erwählt wurde. T. hat nicht nur durch feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
die Literatur dev Alterthumswiſſenſchaft wefentlich bereichert, fondern ſich auch durd) feine raſt— 
lojen Bemühungen um die geiftige Verjüngung Griechenlands fowie durch feinen Einfluß auf 
die befjere Geftaltung des deutſchen höhern Schulwejens ein bleibendes Berdienft erworben. 
Bol. feines Sohnes Heinrich T.: «Friedrich T.'s Leben» (2 Bde., Lpz. 1866). — Ein jünge- 
zer Bruder von ihm, Ernft Ludwig T., lange Jahre hindurch erft Oberförfter, dann Yorjt- 
meifter zu Eibenftod im füchf. Erzgebirge, hat ſich durch mehrere praktiſch-forſtwiſſenſchaftliche 
Arbeiten bekaunt gemacht. Ein anderer Bruder, Bernhard T., geb. 26. April 1794 zu 
Kirchſcheidungen, wirkte feit 1816 als Oberlehrer erft zu Gumbinnen und dann zu Lyck im 
Poſenſchen, hierauf feit 1823 am Gymnaſium zu Halberftadt, bis er 1832 die Direction des 
Gymnaſiums zu Dortmund erhielt. Er ftarb emeritirt zu Bonn 1. Sept. 1855. Als gelehrter 
Philolog hat er ſich bejonders durch feine Unterfuchungen «Ueber das Zeitalter und Vaterland 
des Homer» (2. Aufl., Halberft. 1832) fowie durd) feine zugleid; mit F. Hanke begonnene 
Ausgabe des Ariftophanes (Bd. 1 u. 2, Lpz. 1830) einen geachteten Namen erworben. Aud) 
ift ex befannt als Dichter des « Preußenliedes». 

Thierſch (Heinr. Wild. Joſias), deutjcher Theolog, befannt als ein Hauptvertreter des 
Rvingiauismus, der ältefte Sohn des vorigen, geb. 5. Nov. 1817 in München, ftudirte feit 
1833 erft Philologie im feiner Geburtsftadt, dann Theologie zu Erlangen und wurde 1838 
Lehrer an der Miffionsanftalt zu Bafel, 1839 Repetent und Privatdocent zu Erlangen und 
1843 Profefjor zu Marburg. Schon damals trat er in Verbindung mit den «apoftolijchen» 
Gemeinden in England und Schottland, deren Beftrebungen er ſich mehr und mehr zuneigte. 
Nachdem er 1849 eine Neife nad) England gemadjt, legte er 1850 feine Profeffur nieder, um 
fi) den Dienfte der fic) damals auch in Deutjchland bildenden Gemeinden der jog. Irvingianer 
(j. d.) zu widmen. Seit 1864 privatifirt T. zu Minden. Unter jeinen Schriften find außer 
der «Örammatik der hebr. Sprache» (2. Aufl, Erl. 1856) hervorzuheben: «Verſuch zur Der: 
ftellung des hiftor. Standpunftes für die Kritif der neuteftanıentlichen Schriften» (Erl. 1846); 
«Borlefungen über Katholicismus und Proteftantismus» (2. Aufl., Erl. 1848); vor allem 
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aber die «Gefchichte der Kirche im apoftofifchen Zeitalter» (2. Aufl., Frankf. 1857); «lleber 
chriſtl. Familienleben» (4. Aufl., Frankf. 1859). Letztere Schrift wurde mehrfach überjegt. 
Außerdem find noch zu nennen: «Döllinger’s Auffaffung des Urchriſtenthumso (Erl. 1862), 
«Die Strafgefege in Baiern zum Schuge der Sittlihleitv (Mind). 1868) u. f. w. Auch ver» 
faßte er «Griechenlands Schidjale vom Anfang des Befreiungsfriegs bis auf die gegenwärtige 
Krifis» (Frankf. 1863) und eine ausführliche Biographie feines Baters (2 Bde., Lpz. 1866). 

Thierfch (Karl), namhafter deuticher Chirurg, Bruder des vorigen, geb. 20. April 1822 zu 
München, widmete fich erft auf der Univerfität feiner Baterftadt, dam zu Berlin, Wien und 
Paris medic. Studien. 1850 machte er als freiwilliger Arzt den zweiten fchlesw.=holftein. Kricg 
mit, währenddeffen Stromeyer auf feine hirurgifche Ausbildung großen Einfluß übte. Nad)- 
dem er hierauf 1848 —54 als Profector für pathol. Anatomie zu München gewirkt, ging er 
1854 als Profeffor der Chirurgie nad) Erlangen, von wo er 1867 in gleicher Eigenſchaft 
nad) Leipzig üiberfiedelte. Unter T.'s wifenfchaftlichen Arbeiten find hervorzuheben: eine Unter- 
fuchung über die Entwidelung der innern Genitalien, welche für die Lehre vom Hermaphrodi- 
tismus von Einfluß wurde (in Rubner's «Medic. Zeitſchrifto, Bd. 1, 1852); eine Experi— 
mentalunterficchung iiber die Infectionsfähigkeit der Cholera, iiber die er in der 1867 von der 
Branzöfiichen Afademie gefrönten Schrift «Infectionsverſuche an Thieren mit dem Inhalte des 
Choleradarms⸗ (Münch. 1856) berichtete; ferner feine während feines Aufenthalts in Erlangen 
angeftellten Unterfuchungen über die Frankhaften Gewächſe des menfchlichen Körpers, deren Er- 
gebniffe er theilweife in dem Werke «Der Epithelialfrebs namentlid) der Haut» (Rpz. 1865, in 
Fol., mit einem Atlas, zu welchem die bisjetst wol uniibertroffenen Zeichnungen von O. Schrön 
angefertigt wurden) niederlegte. Außerdem hat T. für Billroth's und Pitha's «Handbud) der 
allgemeinen und fpeciellen Chirurgie» (1867) eine Erperimentalunterfudhung über die feinern 
anatom. Veränderungen verwundeter Weichtheile geliefert. 

Thierſch (Ludwig), dentfcher Hiftorienmaler, geb. 12. April 1825 zu München, jüngfter 
Bruder der beiden vorigen, befuchte das Gymnaſium, anch anf einige Zeit die Univerfität da- 
felbft, widmete fich aber dann der Kunft und machte feine Studien auf der münchener Afademie, 
erft als Bildhauer unter Schwanthaler’s, jpäter als Maler unter Zuling Schnorr's und Karl 
Schorn’s Leitung. Während eines dreijährigen Aufenthalts in Nom (1849 — 52) wandte ex 
feine Aufimerkfankeit befonders den ältern Dleiftern, namentlich auch den alten Moſailen in den 
Kirchen Roms zu. Im Herbit 1852 ging er nad) Athen, wo er eine Profefjur der Malerei 
an der Kunſtſchule erhielt und mit dev malerifchen Ausſchmückung der Kirche der dortigen ruſſ. 
Sefandtfchaft betraut wurde. Nachdem T. feit 1853 einige Jahre in feiner Heimat verlebt, 
folgte er 1856 einem Rufe nad) Wien, wo er den Plafond der griech. Kirche am Fleiſchmarkt 
mit Fresfen ſchmückte. 1860—64 führte er zu Petersburg in dem Kapellen der Paläfte der 
Sroffürften Michael und Nikolai in ftereochromifcher Manier umfangreiche Gemälde auf Gold— 
grund aus, darımter ein Jüngſtes Gericht von 53 F. Höhe und 35 F. Breite, Alle diefe Kir— 
chenbilder find als Verſuche zu betrachten, die traditionelle byzant. Kivchenmaleret, ohne Auf: 
opferung ihres typifchen Charakters, zu veredeln. Seit 1864 lebt T. als Hiftorienmaler zu 
Münden. Bon feinen Werfen find nod) Hervorzuheben: Charon der Seelenführer, der Triumph 
zug des Bachus und der Thetis Klage um Achilles, drei Delbilder im Bejig des Baron Sina 
in Wien; ferner die Dlonoftasbilder in der Kapelle der Prinzeffin Wilhelm von Baden; zwei 
größere Delgemälde für eine prot, Kirche in Baden; außerdem Porträts u. f. w. 

Thierſchauen nennt man die Ausftelungen von Nuithieren zum Behuf der Hebung der 
Biehzucht mittels Anſchauung der beften Raſſen, der am fchönften geziidjteten und die höchite 
Rente abwerfenden Einzelthiere. Diefe Schauen find gewöhnlich mit Prämiirungen, auch mit 
Ausstellungen landwirthſchaftlicher Producte, Maſchinen u. f. ww. verbunden. Neuerdings werden 
fie mit Glück theilweife durch die Zucht und Fettviehmärkte erſetzt. Ihre Heimat ift England. 
Die Schauen des Snuithfield- Club in London, befonders deſſen Weihnachts - Fettvich- Schau 
in der Agricultural- Hall, find berühmt. In Deutfchland haben fich die Deutſche Aderbau- 
gefellichaft und die Süddeutſche Ackerbaugeſellſchaft vorzugsweife das Ziel geſteckt, durch T. 
die Biehzucht zu veredeln. Außerdem betrachten alle Tandwirthichaftlichen Vereine fie als eine 
befondere Aufgabe ihrer Wirkfamfeit. Der Erfolg der T. ift abhängig von den leitenden Grund» 
fägen, nad) welchen fie geregelt werden. Diefelben müſſen ein beftunmtes Syftem mit Rüdficht 
auf die Bedürfniſſe ihres Kreifes einhalten, wenn fie wirklichen Nutzen haben follen. 

Thierſtücke nennt man diejenigen Darftellungen der bildenden Kunft, in denen das Thier 
der Hauptgegenftand ift, Dabei ift nicht nur die thierifche Form, fondern auch dev Charakter, 
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die reich ausgeftattete Thierfeele wichtig. Außerdem will der Moment wohlbedacht, die Situa- 
tion fo gewählt fein, daß und aus den Darftellungen Natur und Sitte des Thiers ähnlich) ent- 
gegentritt wie beim Menfchen in der Oenremalerei. Die Aeſthetik (Bifcher) gibt dem T. die 
Stelle zwifchen der Pandfchaft und dem Sittenbilde; die Tandfchaftliche Stimmung von der einen, 
die menfchliche von der andern läuft wie von felbft in das Thier aus. Die eigentliche Thier- 
malerei als joldye beginnt im 17. Jahrh. Rubens war ausgezeichnet in ber Darftellung von 
wilden Thieren, befonders der Löwen (Jagden, Daniel in der Yöwengrube, der Thiere wegen 
gemalt). Neben ihm find zu nennen Baul be Vos und Franz Snyders, der eigentliche Thier— 
wmaler der Flamänder, dem Ian Fyt ziemlich gleichzuftellen ift. Unter den Holländern find zu 
nennen: Baul Potter (Hausthiere) und der faft auf einer Höhe mit ihm ftehende Adrian van be 
Belde; in der Darftellung von Heerden in ital. Landſchaft: Yan Affelyn, Niklas Berchem, Karel 
du Jardin. Wilde Thiere malte Hondius, Federvieh Hondekoeter. Aus dem 18. Jahrh. find 
nur hervorzuheben: die Hamiltons (Pferde), Elias Riedinger (Wild), die Roos (Rinder, Schafe, 
Ziegen), Mind (Kagen). Im 19. Yahrh. treten hervor in Berlin: Franz Krüger und Steffed 
(Pferde), Schulz (Yagd), Brendel (Schafe), alle drei von enrop. Berühmtheit, ferner Freie (Koth- 
wild), Arnold (Hunde), D. Weber (Pferd und Kind); in Diüffeldorf: J. Happel; in Münden: 
die Adam, Vater und Söhne, 3. U. Klein (Pferde), Fr. Volg (Kühe); in Wien: T. Schmidtjon 
(Pferde) u. a.; in der Schweiz: Karl Humbert (Pferd und Rind), Rud. Koller (Rinder und 
Schafe), Hefner, Fiſcher u. a.; in Belgien: E. Berboedhoven, Tſchaggeny, Berlat; bei den Fran— 
zojen: Troyon, Rofa Bonheur; bei den Engländern: Edw. Landfeer, R. Unsdell u. a. - 

Thile (Ludw. Guftav von), preuß. General und Staatsmann, geb. 1781 in Oſtpreußen, 
trat 1795 in die Arınee, wurde 1797 Dffizier und war im Feldzuge von 1806 dem Hanpt— 
quartiere des Fürften von Hohenlohe beigegeben, nad) der Ktataftrophe von Jena aber bei deu 
Blücher'ſchen Corps bis zur Kapitulation von Lübeck und während des Friedens 1807—12 
im Oeneralftabe der unter Blücher's Commando in Pommern ftehenden Truppen. Dann wurde 
er zum Fliigeladjutanten des Königs ernannt und zugleich mit dem militärijchen Vortrage be- 
traut, in welcher Stellung er aud) während der Feldzüge von 1813 — 15 blieb und zum Oberften 
adancirte, 1816 wurde er wegen eines Zweikampfs entlaffen, bald jedoch wieder als General« 
major und Commandeur einer Yandwehrbrigade augeftellt. Zulegt Generallieutenant und Com— 
mandeur der 6. Divifion, nahm er 1835 feinen Abſchied, blieb indeffen in der Nähe des Königs, 
der ihn großes Vertrauen fchenkte. Unter Friedrich Wilhelm IV. 1840 zum Staate- und Ea- 
binetsminifter ernannt, wurde ihm überdies aud) die Verwaltung des Staatsſchatzes und Münz- 
weſens übertragen, die er biß zu den Märzereigniffen von 1848 führte. Mit den übrigen 
Miniftern trat auch T. damals zurüd. Die feiner Verwaltung. gemachten Anſchuldigungen 
wurden durch die Thatjache des Schatbeftandes fchlagend widerlegt. Er lebte feitden mit feinen 
ebenfalls in den Ruheſtand getretenen Bruder (der zuletst commandirender General des 8. Armee— 
corps war, geft. 24. Aug. 1861) in Frankfurt a. d. D., wo cr 21. Nov. 1852 ſtarb. Seinen 
Leichenzuge wohnte der König, der ihm zu feinen treueften Freunden und Dienern zählte, in Per— 
jon bei. Der König ließ ihm auf dem franffurter Kirchhof ein ſchönes Denknal ſetzen. 

Thing, ſ. Ding. 

Thionville, deutſch Diedenhofen (im Mittelalter Theodonis villa), eine Stadt im 
franz. Mofeldepartement, Hauptort eines Arrondiffements, Feftung dritten Nangs und Kriegs» 
platz erfter Klaſſe, in einer freundlichen, fruchtbaren Gegend, 4%, M. nördlich von Meg, am 
linfen Ufer der Mojel und an der Eifenbahn (Mieze uremburg und Thionville-Sedan) gelegen, hat 
ein Tribunal erfter Inftanz, eine Aderbaufammer, einen landwirthichaftlicen Verein, ein Come 
nıunalcollege, Curſe fir Zeichenkunſt, Arithmetik und Geometrie und eine Heine öffentliche 
Bibliothek. Unter den Baulichkeiten find hervorzuheben eine ſchöne moderne Kirche, ein hübſches 
' modernes Stadthaus, ein Arfenal, große Kafernen, eine Getreidehalle, ein Departemental- 
gefängniß, ein Civil- und ein Militärhospital und eine hübſche Steinbrüde, welche zu den 
beiden, zahlreihe Militärmagazine umpfchließenden Forts auf dem rechten Moſelufer führt. 
Die Stadt hat hübfche Promenaden und zählt (1861) 7818 E., die meiftens deutſch ſprechen. 
Es beftehen Traimröhrenfabrifen, Zuderraffinerien, Miühlwerke, Ziegeleien, Brauereien und 
zahlreiche Gerbereien. Außerdem producirt man die geſchätzten Weine der Coteaur de Gueu- 
trange und unterhält beträchtlichen Handel mit Früchten, trodenen Gemüfen, Korn, Mehl, 
Wein, Leder, Eifenwaaren, Bretern und Gips. T. gehörte einft zu dem Herzogthum Luxem- 
burg und war fchon in alter Zeit berühmt, weil Pipin von Herftall hier Hof, Karl d. Gr. 
806 eine Reichsverfammlung hielt. Nachdem die Stadt ſeit 1558 mehrmals von den Fran⸗ 


528 Thisbe Tholud 


zofen eingenommen worden, gelangte fie 1659 im Pyrenäifchen Frieden an Frankreich. 1705 
ward fie von den Allüirten belagert und von Villars gededt, 1792 aber von den vereinigten 
Defterreihern und Emigranten vergebens belagert. Die Heflen und Ruſſen blofirten fie 1814, 
und im Feldzuge von 1815 fchloffen fie die letter wieder ein. Im der Umgegend finden ſich 
viele Steinbrüche, Gips, Kalktuff, Sandftein und Eifen. Kaum 1%, M. von der Stadt liegt 
das gewerbreiche Dorf Hayange mit 2860 E., Eifenminen, bedeutenden Hüttenwerfen und 
Hochöfen, Ziegeleien, Kalköfen u. ſ. w. Etwa 2%, DM. unterhalb der Stadt liegt an der Moſel 
und der preuß. Grenze die Stadt und Eifenbahnftation Sierd mit einem Fort, den Reſten 
eines Refidenzichlofjes der Herzoge von Pothringen,und einem bedeutenden Orenzzollamt. Der 
Ort zählt 2273 E., welche Porzellan, ſtarkes Leder u. ſ. w. fabriciren, ſowie Wein- und Obft- 
bau und lebhaften Handel mit Getreide, Samen, Mehl, Wein und Holz treiben, 
ae ſ. Byramos und Thisbe. 
Thifted (Waldemar Adolf), dä. Dichter, befannt unter dem Pfeudonym Emanuel St. 
Permidad, geb. 28. Febr. 1815 zu Aarhuus, wo fein Bater Paftor war, widmete ſich jeit 
1833 zu Kopenhagen theol. Studien und erhielt 1845 eine Lehrerftele am Realgymnaſium 
feiner Baterftadt. Seine chriftftellerifche Laufbahn begann er mit «Bandring i Syden» (Kopenh. 
1843), in weldem Roman er eine Schilderung des europ. Südens lieferte. Dod) ſah er die 
ſüdl. Länder erft 1845 und 1846, ald er mit öffentlicher Unterftügung Deutſchland und die 
Schweiz fowie 1849 und 1850 Stalien befuchen fonnte. Bon feinen übrigen Werken, die meift 
ins Deutfche überſetzt wurden, find zu erwähnen: « Hapfruen» (Kopenh. 1846), «Tabt og 
vunden» (2 Bde., 1847), «Danmark beftaaer» (1848), dramatijche Scenen, « Eventyr, Skizzer 
og Sagn» (1849), «Romerſke Mofaifere (1851), «Eventyr og Yortällinger af 1001 Natt» 
(6 Bde., 1852 — 54), « Sirenernes O» (2 Bde., 1853), «Hittebarneto, ein romantisches 
Drama (1854), «Hjemme og paa Bandring» (1854), Erzählungen, «Neapolitanffe Aqua— 
reller» (1855) und «Familieſtatten) (1854). Inzwifchen war die Schule, bei welcher er an⸗ 
geftellt, eingegangen. Er wandte fi) nun wieder der Theologie zu und wurde 1855 Paftor 
zu Höirup in Nordichleswig, 1862 zu Tömmerup auf Seeland. Er fette nun feine jchrift- 
ftellerifche Yaufbahn in religiöfer Richtung fort und veröffentlichte a Präftelald» und als An— 
hang dazu «Til Chriſti Menighed » (Kopenh. 1859), darauf aber «Sögnedagsprädifenern. 
Seinen Romanen und Schilderungen fließen fid die größern Dichtungen «Bruden» (Kopenh. 
1851) und a Orkenens Hjerte» (1851), ein lyriſches Epos, an. Obgleich ſich T. auch in 
andern Gattungen der Poefie verfuchte, bleiben doch der Roman und das lyriſche Gedicht 
fein eigentliches Gebiet. Seine 1861 erſchienenen « Digte» ftehen hinter feinen projaifchen 
Schriften zurüd. Mit Vorliebe verweilt feine lebhafte Phantafie im Süden und namentlich 
gelingen ihm Schilderungen fchöner und erhabener Gegenden. Durch alle feine Schriften weht 
ein erfrifchender Hauch reiner Sittlichkeit und tiefer Keligiofität, welcher weſentlich dazu bei« 
getragen hat, denſelben einen weiten Leſerkreis zu gewinnen. 
hogra oder Tughra bedeutet das Handzeichen (die Chiffre) des Sultans und ift eine 

durch Fünftliche Berjchnörkelung arab. Buchftabenverbindungen gebildete Figur, weldye in Erin— 
nerung an die Gitte des der Schreibfunft nicht mächtigen Sultans Orhan, feine in Tinte ge— 
tauchte Hand unter Documenten zur Legalifirung abzudruden, eine entfernte Aehnlichkeit mit 
einer offenen Hand hat, und Namen nebſt Titel des regierenden Sultans fowie feines Vaters 
nebft einem ſchmückenden Beiwort enthält. Die T. des gegenwärtigen Sultans ift zu lefen: 
Abdulazız Chan Ibn Mahmud Chan, daiman muzaffar (der Kaifer Abdul» Aziz, Sohn des 
Kaifers Mahmud, immer fiegreich). Die T. vertritt auf Münzen das Bruftbild des Herrichers. 
Diefelbe prangt über dem Cingange der von ihm errichteten Paläfte, Moſcheen, wohlthätigen 
Stiftungen u. |. w.; auch über den kaiſerl. Germanen darf fie nicht fehlen und wird dafelbft von 
bejondern Beamten, den Nifchandjis, in Roth, in Gold oder in Schwarz ausgeführt. . 

Tholud (Friedr. Aug. Ootttreu), einer der angefeheuften prot. Theologen Deutfchlands, 
geb. 30. März 1799 zu Breslau, jollte anfangs in das Geſchäft feines Vaters, eines Gold» 
arbeiter, eintreten, widmete fich aber aus Neigung den Wiffenfchaften und begann, zu Breslau 
unter Manſo vorgebildet, feine alademiſchen Studien auf der dortigen Univerfität, die er jedoch 
bald mit Berlin vertaufchte. Hier von dem belannten Drientaliften Prälaten von Diez als 
Pflegefohn angenommen und nad) deffen Tode vom Minifter von Altenftein unterftigt, beſchäf— 
tigte er fid) anfangs mit orient. Sprachen. Bald jedoch erwachte in ihm durch Berührung mit 
einigen hervorragenden Perfönlichkeiten der dgmaligen frommen Kreiſe Berlins, theilweife auch 
durch Neander’s Einwirkung, ein begeifterted Gtaubensleben, deffen Früchte feine «Wahre Weihe 
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des Zweiflers» (8. Aufl., unter dem Titel «Die Lehre vom Sitnder und vom Verföhner», Hamb. 
1867; auch ins Franzöfifche, Engliſche, Dänifche, Schwebifche und Holländifche überfegt) und 
feine aAuslegung des Brief an die Römer» (Berl. 1824; 5. Aufl. 1856) waren. 1824 
zum aufßerord. Profeffor der Theologie ernannt, unternahm er 1825 mit Unterftütung des 
preuß. Minifteriums eine Reife nad) England und Holland und wurde bei feiner Rückkehr 1826 
Knapp's Nachfolger als ord. Profeffor der Theologie zu Halle. Indeß nöthigten ihn feine Ge- 
fundheitszuftände, erft noch ein Jahr als Gefandtichaftsprediger in Rom zu verweilen. 1829 
tam er nad) Halle zuritd und entfaltete daſelbſt feitdem nicht nur durch feine eregetifchen, dog- 
matifchen und moralischen Borlefungen fowie durch feine fchriftftellerifchen Leiftungen, fondern 
auch als Prediger und namentlich durch feinen perfönlichen Verkehr mit den Studirenden eine 
fehr einflußreiche Wirkfamteit. Im Juni 1843 wurde er Mitglied des Confiftoriums zu Magde— 
burg, 1867 Dberconfiftorialrath. Seine theol. Richtung ift im allgemeinen die der fog. Ver— 
mittelungstheologie. Gegenüber dem bei dem Antritte feines alademiſchen Amts in Halle herr- 
[chenden Rationalismus vertrat er von Anfang an den fog. gläubigen Standpunkt auf geiftvolle 
Weiſe und mit reihen, feinen theol. Gegnern vielfach überlegenen Mitteln wiſſenſchaftlicher 
Bildung. Minder glücklich war er in feinem Kampfe gegen Strauß. Die Allfeitigfeit und 
Beweglichkeit feines Geiftes machte es ihm aber unmöglich, die orthodore Auffaffung des Ehriften- 
thums ſich anzueignen. Während er gegenüber der neuern Kritif der biblifchen Urkunden eine 
ftreng confervative Haltung bewahrte, machte er auf dogmatifchem Gebiet der modernen Welt 
auſchauung erhebliche Zugeftändniffe und ftand feit den neuerwachten Belenntnißftreite innerhalb 
der evang. Kirche in dem vorberften Reihen ber fog. pofitiven Unionstheologen. Unter feinen 
eregetifchen Schriften find zu erwähnen der «Praftiiche Commentar zu ben Palmen» (Hanıb, 
1843), der «Commentar zum Evangelium Johannis» (7. Aufl., Gotha 1857), der «Kommen» 
tar zum Briefe an die Hebräer» (3. Aufl., Hamb. 1850) und die «Philol.-theol. Auslegung 
der Bergpredigt» (4. Aufl., Gotha 1856). Seine dogmatifchen Anfichten legte er am klarſten 
dar in feinem « Literarifchen Anzeiger für hriftl. Theologie und Wiffenfchaften überhaupt » 
(Halle 1830 fg.), in der gegen D. Fr. Strauß gerichteten «OÖlaubwitrdigkeit der evang. Ge- 
ſchichtes (Hamb. 1837, 2. Aufl. 1838) und nad) einer andern Seite hin in der Heinen Schrift 
aDie Propheten und ihre Weiffagungen» (Gotha 1860). Früchte feiner orient. Studien find 
ber «Ssufismus, sive theosophia Persarum pantheistica» (Berl. 1821), die «Blütenfanm- 
lung aus der morgenländ. Mpftit» (Berl. 1825) und die « Speculative Trinitätslehre des 
fpätern Drient8» (Berl. 1826). Beiträge zur hiftor. Theologie finden ſich geſammelt in feinen 
aBermifchten Schriften, größtentheils apologetifchen Inhalts» (2 Bde., 2. Aufl., Gotha 1864). 
Hieran fchloffen fi) in neuerer Zeit feine auf großentheils bisher unbenugte handfchriftliche 
Duellen begritndeten Arbeiten auf dem Gebiete der Gefchichte der Iuth. Kirche und Theologie, 
Dahın gehören: «Der Geift der luth. Theologen Wittenberge im 17. Yahrh.» (Hamb. 1852), 
die « Vorgeſchichte des Nationalismus» (Abth. 1: «Das akademifche Leben des 17. Dahrh.», 
2 Bde., Halle 1853 — 54; Abth. 2: «Das Firchliche Leben des 17. Jahrh.», 2 Bde, 1861— 
62); ferner: a Lebenszeugen der luth. Kirche» (Gotha 1859) und «Geſchichte des Rationalis- 
mus» (Abth. 1, Berl. 1865). Bon feinen praftifch-erbaulichen Schriften find die namhafteften: 
«Predigten über die Hauptſtücke des chriftl. Glaubens umd Lebens» (3. Aufl., 5 Bde., Gotha 
1863 — 64) und die «Stunden der Andacht» (7. Aufl., Gotha 1866). Neuerdings begann T. 
eine Gefammtausgabe feiner «Werke» (Bd. 1— 9, Gotha 1863— 67), in welcher aud) bie 
Schrift «Der fittliche Charakter des Heidenthums» (3. Aufl., Gotha 1867) und die « Geſpräche 
über die vornehmften Glaubensfragen ber Zeit» (2. Anfl., Gotha 1861) aufgenommen find. 
Thomas (Sanct-), ein bisher den Dänen gehöriges, zu ben Bungferninfeln geredynetes weſt⸗ 
ind, Eiland im Often von Bortorico, umfaßt mit den dabeiliegenden Heinen Infelchen 1,ı Q.⸗M. 
mit 15000 €. In adminiftrativer Beziehung gehören noch dazu bie benachbarten Inſeln 
Saint-Eroir (3%, D.-M.) mit den Gouvernementsfig Chriftiansftadt und Saint-John 
(1 Q.M.), beide (1860) mit 23000 E., vorherrfchend freien Negern. St.Croix liefert jühr- 
lih 12—16 Mill. Pfd. Zuder und 1 Mill. Gallonen Rum aus 147 Zuderplantagen. Doch 
it der Ertrag feit der Negeremancipation im Sinken, fodaß man ſich veranlaft fah, indijche 
Kulis zur Arbeit einzuführen. Die Geſammteinnahmen der Infeln betragen 280000 Dollars, 
womit die Koften der Verwaltung gededt und 28000 Dollars Eontribution an Dänemark ge- 
zahlt werden. T. ift durchweg hügelig, fteigt bis zu 1500 F. an und befteht nur aus Felſen, 
da tropische Regenfchauer die Erde von den Bergen fpillen, fodaß fiir Agricultur nur wenig 
Gonverfationd»Lerifon. Eiſte Auflage. XIV, 34 
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Boden bleibt. Das Klima ift ein tropifches, doc) nicht ungefunder ald auf andern weftind. Injeln 
und durch Paſſatwinde gemildert. Das Gelbe Fieber ift feit 1857 nicht wieder aufgetreten. 
Erdbeben, von Süden nad) Norden ftreichend, haben oft große Berwüftungen angerichtet, jo noch 
im Nov. 1867. Weit gefährlicher aber find die Orkane mit ihren Berheerungen, welche bereits 
1713—1867 achtmal die Oberfläche faft gänzlich zerftörten. Unter den Einwohnern find 3000 
Europäer faft aller Nationalitäten; ber Reſt befteht aus Negern und Mulatten, die feit 1847, 
beziehentlic, 1859 emancipirt find. Die Hauptftadt Sanct-T,, mit 13000 €., liegt am 
Südende der Infel, an einem prachtvollen, rings von Bergen umfchloffenen Hafen, welcher 
300 der größten Schiffe ficher aufzunehmen vermag. Die netten Häufer find auf dem brei 
Bergen der Stadt und am Ufer terraffenförmig erbaut; fie bilden eine Hauptftraße, an welcher 
die Gefchäftslocale und Waarenmagazine liegen. Die einzigen öffentlichen Gebäude find drei 
prot., eine kath. Kirche und eine Synagoge. Die Geſellſchaftsſprache der zufammengewürfelten 
Bewohner ift die englifche, während Spanifch in der Eorrefpondenz und den Gefchäften an- 
gewandt wird. Der Haupthebel des Platzes ift der durch dem guten Hafen und die geringen 
Abgaben begünftigte Handel, welcher vorzugsweife in den Händen deutſcher Häufer liegt; der 
Werth der Einfuhren beträgt über 7 Mill. Dollars, wovon die Hälfte aus England. 1865 lie- 
fen 2139 Schiffe mit einem Gehalt von 305669 Tonnen ein; darunter 12 nordamerifanifche 
mit Eis, das, von Bofton fommend, ein Hauptartikel geworden. Die eigene Ausfuhr ift faum 
nennenswerth. Wichtig ift T. noch als Kohlenftation und Haltepunkt fänmtlicher von Europa 
nach Weftindien und Mittelamerika führenden Dampferlinien, die hier Proviant einnehmen und 
bei Reparaturen die ſchwimmenden Docks benugen. Die Infeln wurden 1493 von Columbus 
auf deſſen zweiter Reife entbedt und von Spaniern, Holländern, Engländern, Franzoſen und 
Dänen nad) und nad) in Befit gehalten. Seit 1625 befiebelten fie Engländer und Holländer, 
namentlich das fruchtbare St.-Croir, auf dem 1650 Franzoſen fich niederließen, ohne etwas 
aus der Inſel machen zu können. Beſſere Berhältniffe traten 1671 ein, als die Dänifch- 
weſtindiſche Compagnie die Pflanzungen mit Negerfflaven zu bearbeiten begann, namentlich 
aber ald 1685 infolge eines Regierungsvertrags fleißige brandenburger Kaufleute auf T. fich 
niederließen. 1732 gründeten die Miffionäre der Mährifchen Brüder auf St.Croix mehrere 
Ortſchaften. 1755 gingen die Infeln von der Handelögefellfchaft an die dän. Krone iiber, 
welche 1764 T. zum Freihafen erklärte. 1801 und dann 1807 geriethen die Zujeln während 
der Napoleonifchen Kriege in engl. Befig, wurden aber 1802 wieder an Dänemark zurüderftattet 
und 1815 abermals gegen Abtretung der deutfchen Inſel Helgoland. 1867 trat die bän. Re— 
gierung wegen des Berfaufs der Injeln mit den Vereinigten Staaten in Unterhandlung, doch 
hatte der hierauf abgeſchloſſene Vertrag im Mai 1868 noch nicht die Sanction des nord» 
amerif. Congrefjes erhalten. — Saint». (portug. Säo-Thome) heißt auch eine der vier 
Guineainfeln, die den Portugiefen gehören. Diefelbe liegt am der Weitküfte Afrifas, nahe 
nördlid) am Aequator, umfaßt mit ber Fleinern, dazu gehörigen Prinzeninfel 21,36 Q.-M. mit 
(1863) 12250 €., faft lauter Schwarze. Die vulfanifchen, dichtbewaldeten, äußerft ungefunden 
Infeln liefern alle tropischen Producte, namentlih Cacao und Kaffee, find aber in Bezug 
auf die Bevölferungszahl im Rüchſchritt begriffen. Die Hanptftadtt Sao- Antonio auf. 
zählt 4200 E. und ift Sit des Gouverneurs. 

Thomas, einer der zwölf Jünger Jeſu, wirb außer in den Upoftelverzeichnifjen nur im 
vierten Evangelium mehrfach erwähnt. Daffelbe gibt ihm den Beinamen «Didymus», d. h. 
Zwilling, die griech. Ueberfegung des aramäifchen Namens Thomas. Um diejes Namens willen 
gab ihm jpäter die Sage eine Zwillingsſchweſter Lyſia. Das vierte Evangelium berichtet von 
ihm, daß er bei der erften Erfcheinung des Auferftandenen unter feinen Jüngern nicht jngegen 
geweſen ſei und den Erzählungen der andern nicht eher Glauben gefchenft habe, als bis Jeſus 
auch ihm felbft erfchien und ihm aufforderte, die Hände in feine Wundmale zu legen. Daher gilt 
er in der kirchlichen Ueberlieferung als Typus der Schwerglänbigkeit und der Zweifelfucht. 
Nach Eufebius fol T. aucd) den Namen Judas gehabt und in PBarthien das Chriſtenthum ver» 
fündet haben. Chryfoftomus läßt ihm nad) Abyffinien und Yethiopien gereift fein; dagegen ſoll 
er nach Gregor von Nazianz, Ambrofius und Hieronymus in Indien gelehrt Haben. Die dor- 
tigen Chriften, welche mit der fyr. Kirche in Verbindung ftanden und feit dem 5. Jahrh. von 
der Reichslirche als «Meftorianer» (f. d.) getrennt wurden, betrachteten ihn als den Stifter ihrer 
Kirche und nannten fi nach ihm Thomaschriften. Sie laffen ihn den Märtyrertod geftorben 
fein und wollen aud) feinen Leichnam befigen, während Rufin und Sozomenus angeben, daß fein 
Körper nad) Edeffa gebracht worden fei. Auch die perf. Neftorianer erflären fid) fiir Schiller 
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des Apoſtels T. Höchſt wahrſcheinlich ift die Angabe von feiner indischen Miffion manichäifchen 
Urfprungs, und Theodoret betrachtet aud) den nad) Indien gegangenen T. als einen Schüler des 
Mares: Dem Apoftel T. wird ein «Evangelium infantiae Christi» (daher auch «Evangelium 
secundum Thomam» genannt) zugejchrieben, welches die Lücken der evang. Gefchichte für die Zeit 
von der Kindheit bis zum Auftreten Jeſu auszufitllen fucht, doch von jeher als apofryphifch galt. 
Bol. Thilo, «Acta Thomae apostoliv (Lpz. 1823). Ihm ift in der röm. Kirche der 21. Dec., 
in der griech. Kirche der erfte Feſttag des mit Oftern beginnenden Kirchenjahres (Thomas 
fonntag genannt) geweiht. In Abbildungen fieht man den T. mit einem Winkelmaße und 
einem Lineale oder auch mit einer Meßſchnur, weil er fr den indifchen König Gondohar oder 
bg einen Palaft (eine himmlische Wohnung) erbaut habe. 

Thomas von Aquino, einer der einflußreichften Scholaftiter, ftammte aus dem gräfl. Ge- 
ſchlechte von Aquino in Neapolitanifchen und wurde auf bem Scloffe Roccaficca 1224 ge 
boren. Er erhielt feine erfte Bildung unter den Benebictinern zu Monte-Caffino und fegte dann 
feine Studien in Neapel fort. Wider den Willen feiner Familie trat er 1243 in den Domini- 
canerorden. Da der Drben jeden Verſuch, dem jungen Novizen aus dem Klofter zu Neapel in 
die Welt zuritcdzuziehen, vereitelte und ihn fogar durch Berfegung nad) Frankreich von feiner 
Familie entfernen wollte, benutzten feine Brüder diefe Reife, ihn feinen Begleitern gewaltfam zu 
entführen. Auf dem väterlichen Schloffe glei) einem Gefangenen bewacht, entfloh ev nach zwei 
Jahren mit Hilfe der Dominicaner und begab fich über Frankreich in ihr Klofter zu Köln, um da= 
felbft den Unterricht des berühmten Scholaftifers Albert d. Gr. zu genießen. Weil er hier feine 
Studien meift ſchweigend betrieb, nannten feine Mitfchüler ihm einen ftummen Ochfen; Albert 
aber foll von ihm gefagt haben, adieſer Ochs werde einft mit feinem Gebrüll die Welt erfüllen». 
Böllig eingeweiht in die fcholaftifche Dialektif und Ariftotelifche Philofophie, trat T. nach we« 
nigen Jahren als Lehrer derfelben in Paris auf. Seine ſcharfſinnige Anwendung der Lehren des 
Aristoteles auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung der Theologie verfchaffte ihm bald einen aus- 
gezeichneten Ruhm. Er rächte nicht nur die Ehre feines Ordens durch die Streitfchrift «Contra 
impugnantes Dei cultum et religionem», fondern genoß aud) feines Triumphs als afademi- 
ſcher Yehrer in zahfreich befuchten Vorträgen, bis ihn Urban IV. 1261 nad) Ytalien rief, um 
zu Kon, Bologna und Pifa Philofophie zu lehren, worauf er von feinem Drden zum Definitor 
der röm. Provinz ernannt wurde. Zuletzt hielt er fid, in dem Dominicanerflofter zu Neapel 
auf. Hier flug er die erzbifchäfl. Würde aus, um feinen Studien und Vorträgen ganz zu 
leben. Auf Befehl Gregor’s X. wollte ex zur Kirchenverſammlung nad) Lyon reifen, als ihn 
1274 unterwegs, nod) im Neapolitanifchen, zu Foſſanuova der Tod überrafchte. Zufolge einer 
Nachricht wurde er auf Anftiften Karl's I. von Sicilien vergiftet, der fic nichts Gutes von den 
Zeugniffen verſprach, die T. zu Lyon über ihn ablegen witrde. Noch während feines Lebens 
genoß T. das größte Anfehen in der Kirche. Seine Stimme hatte entjcheidendes Gewicht und 
feine zahfreihen Schüler nannten ihi Doctor universalis, auch Doctor angelicus und ben 
zweiten YAuguftin. Ein Generalfapitel der Dominicaner zu Paris verpflichtete nad) feinem Tode 
die Glieder des Ordens bei Strafe zur Vertheidigung feiner Lehrfäge. Vorzüglich die Erzäh- 
kungen diefer Mönche von Wundern, die T. verrichtet Haben follte, bewogen Johann XXII., ihn 
1323 unter die Heiligen zu verfegen. Sein Leichnam ward zu Touloufe aufbewahrt. Seine 
Hauptwerke find der Kommentar tiber des Petrus Lombardus vier Bücher «Sententiarum» 
und die «Summa theologiae», denen die «Quaestiones disputatae et quodlibetales» und bie 
«Opuscula theologica» ſich anfchliegen. Diefelben zeichnen fi) nicht nur durch einen ſtaunens⸗ 
werten Aufwand von Fleiß und dialekftifcher Kunft, fondern auch durch den darin unternome 
menen großartigen Verſuch aus, das firchliche Lehrfyftem zu einer einheitlichen „philof. Welt» 
anfchauung zu erheben. Seine Erörterungen über den Gottesbegriff find auch wiſſenſchaftlich 
von epochemachender Bedeutung. Dabei war er ein treuer Sohn der lath. Kirche, deren Dogma 
er nicht nur fcharffinnig vertheidigte, ſondern auch vielfach weiter bildete. Befonders gab er den 
Lehren von dem Schatze der Kirche am überverdienftlichen guten Werken, von der Entbehrlichkeit 
des Abendmahlokelchs für die Paien und der zur Anbetung der Hoftie führenden Transjubftan« 
tiation eine neue Begründung. Ferner behandelte er die hriftl, Sittenlehre in einer ihm eigen« 
thümlichen Anordnung und einem Umfange, wodurch er fid) den Ehrennamen des Vaters der 
Moral erwarb. Die Beftimmtheit, Dentlichkeit und VBollftändigkeit in Behandlung der kirch⸗ 
lichen Theologie geben feinen Werken den Vorzug vor den Lehrbüchern früherer ſcholaſtiſcher 
Dogmatiter, Seine «Summa theologiae» ift der erfte vollftändige Verſuch eines theol. Syſtems. 
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Daher wurde er von Pius V. den größten Rehrern der Kirche an die Seite gefegt. In der Re— 
formationszeit wurde die Autorität des T. von den Proteftanten ebenfo eifrig beftritten, als von 
den Gegnern derfelben vertheidigt. Das Concil von Trient erhob eine Reihe von Lehren in der 
bon T. vorgetragenen Form zu kirchlichen Glaubensjägen, und noch Heute gilt er als der ange- 
fehenfte Dogmatifer der fath. Kirche. In feinen philof. Schriften, unter denen die «Summa 
fidei catholicae contra gentiles» die geiſtreichſte ift, verbreitete er über die abftracteften Wahr- 
heiten ein neues Licht. Der Umftand, daß T. Dominicaner war und von feinen Ordensgenoſſen 
als ihre Höchfte Zierde gefeiert wurde, regte die Eiferfucht der Franciscaner gegen ihn auf. 
Unter diefen trat im Anfange des 14. Jahrh. Duns Scotus (f. d.) als erflärter Gegner ber 
Tehrfäge des T. hervor und gründete die philof.»theol. Schule der Scotiften, denen feitdem die 
Thomiften, meift Dominicaner, ald Anhänger des T. gegenüberftanden. Die Thomiften 
neigten ſich in der Vhilofophie zu dem Nominalismus (f. d.); fie folgten der ftrengen Lehre 
Auguſtin's von der Gnade und beftritten die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria. Die 
Seotiften dagegen hingen dem Realismus (f. d.) an, neigten fic) zum Semipelagianismus und 
behaupteten die unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria. Seine Werke wurden von Pins V. 
(17 Bde., Rom 1570 fg.) und fpäter nod) öfters (28 Bde., Bened. 1745 fg.) herausgegeben. 
Bl. Hoertel, «T. und feine Zeit» (Augsb. 1846); Werner, «Der heilige T.» (3 Bde., Regensb. 
1858); Gibelli, «Vita di S. Tomaso» (Bologna 1862). 

Thomas a Kempis, nad) feinem im Erzftifte Köln (nach) andern in Overyſſel) belegenen 
Geburtsorte Kempen oder Kampen, eigentlich aber Hamerfen (Malleolus) genannt, war geb. 
1380 und bejuchte 1392 die Schule der Britder des Gemeinſamen Lebens zu Deventer, wo er 
den Unterricht des Gerhard Grote und des Florentius Radewins erhielt. 1407 trat er in das 
bon der Brüderfchaft geftiftete Auguftinerfofter Agnetenberg bei Zwolle, ward 1423 Priefter 
und Subprior und ftarb ald Superior befjelben 24. Juli 1471. Ausgezeichnet durd) jeltene 
Frömmigkeit und Gemüthstiefe wirkte er höchſt fegensreich als Lehrer und Erzieher einer zahl« 
reihen Jugend. Aus feinen Schülern, die ev bereits über die damals gangbaren elenden Yehr- 
bücher der lat. Sprache hinaus zu den alten Schriftftellern felbft führte und auf Italien verwies, 
two die clafjischen Studien eben wieder aufzublühen begannen, gingen Männer hervor wie Rud. 
Lange, Graf Mori von Spiegelberg, Rud. Agricola, Alex. Hegius, Ludw. Dringenberg und 
Antonius Liber. Seine ſämmtlich in lat. Sprache abgefaßten Schriften enthalten eine Chronik 
von Ugnetenberg, eine Lebensbefchreibung von Gerh. Grote und zehn feiner Schüler, Predigten, 
Kircyengefänge, Soliloquien, moralifche Abhandlungen und die «Bier Bücher von der Nachfolge 
ChHrifti» (f. d.), welche den Ruhm feines Namens iiber die ganze Erde verbreitet Haben. Die erfte 
Ausgabe feiner fänmtlichen Werke erfchien ohne Angabe von Ort und Jahr (wahrſcheinlich um 
1474 zu Utrecht bei Nic, Ketelaer und Ger. de Leempt); die beſte, aber aud) nicht vollftändige, 
ward beforgt durch den Jeſuiten Sommalius (Antw. 1607 u. öfter, zulegt Köln 1728 oder 1759). 
Eine Ueberfegung fänmtlicher Werke hat Silbert beforgt (4 Bde, Wien 1838 fg.). Vgl. Bäh— 
ring, «Z. von Kempen, nad) feinem innern und äußern Leben» (Berl. 1849), und Mooren, 
«Nachrichten über T.-von Kempen» (Kref. 1855). 

Thomas (Charles Louis Ambroife), franz. Componift, geb. zu Metz 5. Aug. 1811 als 
ber Sohn eines Mufiflehrers, erhielt frühzeitig mufifalifchen Unterricht, und war bereits ziemlich 
borgejchrittener Klavier- und Violinfpieler, ald er 1828 ins Confervatorium zu Paris trat. 
Hier bildete er vorzugsweife fein Talent im Pianofortefpielen und in der Compofition aus, und 
in erfterm Fache waren Zimmermann und Kalfbrenner, im zweiten Dourlen, Barbereau und 
Lefueur feine Lehrer. Nachdem er bereits 1829 und 1830 erfte Preife im Stlavierfpielen und 
in ber Harmonielehre gewonnen, erhielt er 1832 den großen Compofitionspreis zuertheilt, in= 
folge deſſen er als Stipendiat der Regierung nach Italien ging und von dort aus auch Wien 
beſuchte. Zu Anfang 1836 fehrte er nad) Paris zurüd und ließ hier 1837 feine erfte Oper 
«La Double Echelle» in Scene gehen. Diejer folgten bi6 1843 «Le Perruquier de la Regence», 
aLa Gipsy» (Ballet, mit Benoift gemeinſchaftlich componirt), «Le Panier fleurio, «Carline», 
«Le Comte de Carmagnola», «Le Guerillero» und aAngelique et Medor». Etwas entmuthigt 
durch den geringen Erfolg, den die meiften diefer Opern hatten, ließ T. verfchiedene Yahre ver= 
gehen, ehe er wieder mit einem Bühnemwerke hervortrat. Erft 1849 brachte er die komiſche Oper 
«Le Caid» zur Aufführung, die großen Beifall fand und fi) auch auf den franz. Bühnen er» 
halten hat. Nicht minder glüdlid; war er 1850 mit «Le Songe d’une nuit d’et&», welche 
Oper für feine befte gilt. Bon 1851 ab lieferte er noch «Raymond», «La Tonelli», «La Cour 
de Celimöne», «Psyche», Le Carneval de Venise», «Le Roman d’Elvire», «Mignon» und 
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«Hamlety. Außer diefen Bühnenwerken componirte T. auch ein Requiem und verſchiedene an- 
dere Kirchenſachen, viele ein- und mehrſtimmige Geſänge (in Frankreich ſehr beliebt), ein Streich— 
quartett, ein laviertrio und mehrere Stüde fiir Klavier allein. T. ift Compofitionsprofefjor 
am Confervatorium und Mitglied der parifer Alademie der Künfte. Nach Gounod ift er wol 
ber nennenswerthefte der jüingern franz. Componiften. 

omascriften, f. Neftorianer. 

omaſius (Chriftian), ein durch feine Wirfamkeit für die Aufklärung berühmter Nechts- 
{ehrer, wurbe 1. Jan. 1655 zu Leipzig geboren, wo fein Vater, Jakob T. (geb. 1622), 1684 
als Rector an der Thomasfchule ftarb, unter deffen Leitung ſich der Sohn frühzeitig mit dem 
Studium der praktischen Philofophie zu befchäftigen anfing. Schon während feiner Studienzeit 
in Frankfurt a. d. D., 1675— 79, hatte diefer fi) von der pedantifchen Manier, mit welcher 
man damals nad) dem Vorgange der Scholaftifer philof. Disciplinen und namentlid) aud) das 
röm. Recht zu behandeln pflegte, hauptſächlich durch das Studium der Schriften de8 Hugo Gro— 
tius und Sam. Bufendorf freigemacdht. Kurze Zeit nach feinem Auftreten als atademifcher Lehrer 
an der Univerfität zu Leipzig ſprach er feine Anfichten mit einer Freimüthigfeit aus, durch welche 
er in feiner unmittelbaren Umgebung allerdings vielfältigen Anſtoß erregte. Er fing 1687 zum 
großen Erftaunen feiner Collegen an, Borlefungen in deutſcher Sprache zu halten, gab 1688 
ein deutſches Programm aus und begann im demfelben Yahre eine Monatsjchrift unter dem 
Titel aFreimüthige, luſtige und ernfthafte, jedoch vernunft- und gefegmäßige Gedanken oder 
Monatögefpräche über allerhand, vornehmlich aber neue Bücher», in welcher er, anfangs durch 
die Gunft des Hofmarſchalls von Haugmwig in Dresden geſchützt, die reiche Aber feines Witzes 
mit muthwilliger Satire über die damaligen Gelehrten ausgoß. Dies und die Hülfe, weldje er 
dem von den orthoboren Theologen verfolgten Aug. Herm. Frande (f. d.) in Halle angebeihen 
ließ, erregten ihm aber den Haß einer ftarken Partei, an deren Spige bie leipziger Theologen 
Aug. Pfeiffer und Joh. Bened. Carpzov ftanden, im einem folchen Grade, daß, nachdem Ber- 
unglimpfungen von den Kanzeln und dem Katheder umfonft verfucht worden waren, die letztern 
heimlich einen Verhaftsbefehl in Dresden auswirkten. Als T. dies erfuhr, ging er erft nad) 
Berlin, dann 1690 nad) Halle, wo er unter Begünftigung des brandenb. Hofs anfing, an ber 
bafigen Ritterafademie Borlefungen zu halten, und der große Beifall, den er erhielt, die nächfte 
Beranlaffung zur Errichtung der Univerfität zu Halle gab. T. wurde an derfelben zweiter, in 
ber Folge erfter Profeffor des Rechts fowie Director der Univerfität, und fette feine wiffen- 
fhaftlihen Bemühungen mit wachſendem Ruhme bis an feinen 23. Sept. 1728 erfolgten Tod 
fort. Sein Hauptbejtreben ging darauf, die Wiffenfchaften mit dem Leben in Verbindung zu 
fegen und gemeinnügig zu machen. Daher feine Beratung fpitfindiger Grübeleien, jeine Bor« 
fiebe für den Gebraud) der Mutterfprache, feine Abneigung gegen philof. Terminologie, feine 
Geringſchätzung der Scholaftif, feine Richtung aufs Praftifche, wodurch er ein Beförderer ber 
allgemeinen philof. Bildung wurde. Im befondern war er, gleichzeitig mit Gundling, einer ber 
erften, die auf Abfonderung des Naturrechts von der Moral drangen, wobei er jenes auf den 
Begriff der Freiheit und des Rechtszwangs gründete. Dabei wollte er naturrehtliche Beſtim⸗ 
mungen in den Gerichtshöfen angewendet wiffen und trat als ein muthiger Feind der Herenpro= 
ceffe und der Folter auf. Auch im religiöfer Beziehung lehnte er fich tro feiner Anhänglichkeit 
an das kirchliche Syftem doch gegen die Anmaßungen der orthodoren Theologen auf und gewann 
dadurch den Beifall feiner Zeitgenoffen in einem hohen Grade. Für die Charakteriftif feiner 
Denfart find befonders feine «Vernünftigen und chriftl., aber nicht fcheinheiligen Gedanken und 
Erinnerungen über allerhand auserlefene, gemischte, philof. und jurift. Händel» (3 Bde., Halle 
1723 —26) fowie feine «Gefchichte der Weisheit und Thorheito (3 Bde., Halle 1693) inter- 
effant. Gegen die Herenproceffe richtete er nächſt einigen lat. Schriften befonders die « Kurzen 
Lehrfäge von dem Lafter der Zauberei mit dem Herenproceh» (Halle 1704). Seine fyftemati« 
fhen Schriften beziehen ſich meift auf Naturrecht und Sittenlehre. Vgl. Luden, «Chriftian T. 
nach feinen Schidjalen und Schriften» (Berl. 1805). 

Thomafins (Sottfried), namhafter luth. Theolog, ein Nachkomme von Ehriftian T., geb. 
1802 zu Egenhaufen in Franken al8 der Sohn eines Pfarrers, wurde ebenfalls dem theol. 
Studium beſtimmt und befuchte, nachdem er feine Borbildung auf dem Gymnafium in Ansbach 
erhalten, von 1821 —26 die Univerfitäten Erlangen, Halle und Berlin. 1829 als Pfarrer 
nad Nürnberg berufen, wirkte er zuerft an der Heiligengeiftficche, danach bei St.» Lorenz als 
Pfarrer, feit 1830 zugleich als Keligionslehrer am dortigen Oymmafium. 1842 wurde er zum 
ord. Profefjor der Dogmatik und zum Univerfitätsprediger in Erlangen, ernannt, wo er noch 
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jetst thätig ift. Seiner theol. Richtung nad) gehört T. zu den einflußreihften Bertretern der 
luth. Orthodorie, ohne doch deren alte Strenge in allen Stüden erneuern oder auf jede Fort⸗ 
bildung des Dogma verzichten zu wollen. Neben feinem Collegen Hofmann ift er das ange- 
ſehenſte Haupt der nicht blos in Baiern, fondern auch im nörbl. Deutſchland weitverbreiteten 
Erlanger Schule, deren theol. und Firchenpolit. Grundfäge in der von ihm mitbegründeten 
a Zeitjchrift für Proteftantismus und Kirche» ihr Organ haben. Bon feinen meift dogmen- 
gefhichtlihen und dogmatifchen Schriften find zu nennen: « Origenes. Ein Beitrag zur 
Dogmengefchichte des 3. Jahrh.» (Nürnb. 1837), « Beiträge zur kirchlichen Chriftologie » 
(Erlang. 1845), «Das Belenntniß der evang.-luth. Kirche in der Eonfequenz feines Princips» 
(Nürnb. 1848), «Das Belenntniß der Iuth. Kirche von der Verſöhnung » (Erlang. 1857), 
«Chrifti Perfon und Werk. Darftellung der luth. Dogmatif vom Mittelpunkt der Chriftologie 
aus» (3 Thle., 2. Aufl., 1856 fg.). Außerdem hat er verfchiedene Gelegenheitsſchriften und 
mehrere Predigtfammlungen herausgegeben. 

Thomiften, ſ. Thomas von Aquino. 

Thompfon (Thomas Perronet), engl. Reformer, geb. 1783 zu Hull als der Sohn des 
Bantiers und Parlamentsmitglieds Thomas T., wurde in den Grundfägen bed Toryisnus er« 
zogen und ftudirte auf der Univerfität Cambridge. Dann diente er einige Jahre in der Marine, 
trat aber 1806 als Lieutenant in ein Jägerregiment, mit welchem er die Erpedition des Gene⸗ 
rals Cramford nad) Buenos-Ayres mitmachte. Hier gerieth er in fpan. Gefangenschaft. Ir 
Aug. 1808 ward er auf Empfehlung Wilberforce'$ zum Gouverneur von Sierra-feone er⸗ 
nannt, wo er die Interdrüdung des Sklavenhandels mit einem Eifer betrieb, der 1810 feine 
Abberufung zur Folge hatte. Seit 1812 diente T. unter Wellington in Spanien und Frank⸗ 
reich und zeigte ſich als tapferer und fähiger Offizier, fam aber durd) feine Misbilligung des 
in der engl. Armee herrfchenden Prügelfyftems mit feinen Dbern in öftern Conflict. 1815 
ging er ald Dragonercapitän nad) Indien, lernte in Bombay Arabifc und wurde ber 1819 
gegen die Wahabiten am Perfifchen Meerbufen gerichteten Expedition ald Dolmetſcher zugefellt. 
In diefer Eigenfchaft war er nicht nur bei den militärifchen Operationen thätig, fondern ſchloß 
aud) im Yan. 1820 den Vertrag ab, durch welchen der Sklavenhandel fiir Seeraub erflärt 
wurde. Im Juni 1825 avancirte er zum Major und im Febr. 1829 zum Oberftlieutenant. 
Er fchloß ſich um diefe Zeit der polit.-öfonomifchen Schule Beutham's an, ſchrieb Auffäge für 
die «Westminster review», welches Organ er in Verbindung mit Bowring ankaufte, und ver 
öffentlichte mehrere Flugſchriften über die gried. Frage und über ftaatswifjenfchaftliche Gegen- 
ftände, namentlich die «True theory of rent», welche die Anficht Adam Smith's über dieſen 
Gegenftand gegen diejenige Ricardo's vertheidigte. 1827 erfchien fein berühmter «Cornlaw 
catechism», einer der erften und gründlichften Schläge gegen das Schutzzollſyſtem. Außerdem 
bejchäftigte er fich mit der Tonkunft, über welche er 1829 die «Enharmonic theory of music» 
herausgab, die er in der «Westminster review» vertrat. Großen Scharffinn verrieth auch 
feine «Geometry without axioms» (Fond. 1830). Bon 1835— 37 war T. Varlamentsmit« 
glied für Hull, blieb aber nachher mehrere Jahre hindurch ohne Sig im Unterhaufe, ſodaß er 
an dem Freihandelskampfe, den er durch feine Schriften hatte verbreiten helfen, nur mit der 
Feder und durch Reden in den Meetings der Anti-Cornlaw-League theilnehmen konnte. 1847 
ward er endlich zum Abgeordneten für Bradford ernannt, und nun wirfte er confequent für 
parlamentarifche Reform, Säcularifirung des Unterrichts und für alle Mafiregeln, welche die 
Srundfäge des Freihandels zur Anwendung brachten. Dennoch wurde er bei den Wahlen von 
1852 abermals übergangen. Auf feine militärifche Laufbahn Hatten feine Beftrebungen für die 
Sache des Radicalismus einen fehr ungünftigen Einfluß, indem ihm die Regierung jede Beför« 
derung verfagte. Doch mußte man zulegt der allgemeinen Stimme nachgeben und ihm im Juni 
1854 ben Öeneraldrang ertheilen. Während der 9. 1857—59 fand T. ald Abgeordneter fiir 
Bradford von neuem einen Sig im Parlament und machte ſich befonders als entſchiedener Für« 
ſprecher der Seapoy- Armee und des Volks von Dftindien bemerkbar. Seitdem lebte er von den 
öffentlichen Gefchäften zurückgezogen. 

Thomfon (James), einer der berühmteften engl. Lehrdichter, geb. 11. Sept. 1700 zu 
Ednam in der ſchott. Grafſchaft Rorburgh, der Sohn eines presbyterianifchen Predigers da- 
ſelbſt, zeigte ſchon als Knabe große Neigung zur Dichtkunſt und bildete ſein dichteriſches Talent 
namentlich auf der Univerfität zu Edinburgh aus. Nach feines Vaters Tode ging er nad) Lon⸗- 
don, wo er durch feines Schulfreundes Mallet Verwendung eine Hofmeifterftelle erhielt und 
1726 zuerft fein befchreibendes Gedicht «Der Winter» herausgab, das noch in demſelben Jahre 
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mehrere Auflagen erlebte und den Dichter bewog, 1728 den «Sommer», 1729 den «Frühling⸗ 
und 1730 den «Herbft» folgen zu lafjen; in dem legtern Jahre erfchien auch die erfte vollftän- 
bige Ausgabe der «Seasons» (« Jahreszeitenn). Der große Beifall, den diefes berühmte Ge- 
dicht fand, brachte ihn in Verbindung mit vielen ausgezeichneten Männern, namentlich mit 
Pope, defjen Verbeſſerungen an feinen «Seasons» er bereitwillig annahın. 1731 begleitete T. 
den älteften Sohn des nachmaligen Lordlanzlers Sir Charles Talbot auf feinen Reifen durch 
Frankreich, die Schweiz und Ytalien, gab nad feiner Rückkehr das Gedicht «Liberty» heraus 
und erhielt durch Talbot's Berwendung eine einträgliche gefchäftslofe Stelle, die er jedoch nach 
beffen Tode wieder verlor, weil er ſich um biefelbe zu bewerben vergefien hatte. Indeſſen ver- 
lieh ihm der Prinz von Wales einen Yahrgehalt von 100 Pfd. St., und fpäter erhielt er auch 
noch die Stelle eines Dberauffehers über die Antillen, aus welcher Sinecure er ein jährliches 
Einkommen von 300 Pfd. St. zog. Er genoß dies jedoch nicht lange, indem er ſchon 27. Aug. 
1748 ftarb, Außer den «Seasons» ſchrieb T. noch fünf Trauerfpiele, unter denen «Sopho- 
nisbe»-und «Tancred and Sigismunda» bie beften find; aus allen leuchtet jedoch ber Lehr⸗ 
dichter hervor. Ein Meines Stüd «Alfred», dad er gemeinſchaftlich mit Mallet fchrieb, ift 
befonder8 dadurch wichtig, daß das berühmte engl. Bollslied «Rule Britannia» darin zuerft er- 
fchien; ob T. oder Mallet der Verfaſſer war, ift nicht entfchieden. Sein beftes Gedicht nach den 
«Seasons» ift «The castle of indolence», ein allegorifches Gedicht in Spenſer's Weife, das 
treffliche Stellen enthält. Lebhafte Einbildungsfraft und treue Beobachtung der Natur zeigen fich 
in allen feinen Dichtungen, die nur hier und da durch Schwulft und Härte anftoßen. Geſammt⸗ 
ausgaben feiner Werke erfchienen zu Edinburgh 1768 (4 Bde.), 1788 (2 Bde.), 1833 (4 Bde.) 
u. ſ. w. Sein Leben befchrieb Murdoch (3 Bbe., Fond. 1803). Die «Seasons» find fehr oft ins 
Deutjche überfegt worden und feine Tranerfpiele von 3. H. Schlegel in reimlofen Jamben. 
Thomfon (Tomas), berühmter Chemiker, geb. 12. April 1773 zu Erieff in Schottland, 
ftudirte in Glasgow und in Edinburgh unter Black und war dann feit 1796 bei ber Heraus» 
gabe des Supplements zur «Encyclopaedia Britannica» thätig, für welches er eine Reihe von 
gediegenen Artileln über Phyfit, Chemie, Mineralogie und Metallurgie bearbeitete. Auch be 
ſchäftigte er fc viel mit praftifchen Verſuchen, trug zur Berbefferung des Löthrohrs bei und 
entdedfte mehrere einfache und zufammengejegte Mineralien, wie Schwefeldlorid, Allanit, Lo— 
balit u. j. w. Einen ausgebreiteten Ruf erwarb er ſich durch fein «System of chemistry» 
(4 Bde., Edinb. 1802; 7. Aufl., 2 Bbe., 1831) und «Outline of the sciences of heat and 
electricity» (neue Aufl. 1840; dentfc von Wolff, 5 Bde., Berl. 1805 —11), worauf «Ele- 
ments of chemistry» (Edinb. 1810), «Attempt to establish the first principles of chemistry 
by experiment» (2 Bde., Pond. 1825) und die «Chemistry of organic bodies» (2 Bbe., 
Lond. 1838) folgten. 1813 zog T. nad) London, wo er die «Annals of philosophy» heraus» 
gab, welche 1822 mit dem «Philosophical magazine» vereinigt wurden, und erhielt 1817 einen 
Ruf als Profeffor der Chemie nad; Glasgow. In diefem Wirkungsfreife verharrte cr bis kurz 
vor feinem Tode. Bon feinen Schriften find noch zu erwähnen: «History of the Royal society» 
(Lond. 1812), «History of chemistry» (2 Bde., Lond. 1830—31) und «Outlines of minera- 
logy and geology» (2 Bde., Edinb. 1836). Er ftarb zu Kilmure in Argylefhire 2. Aug. 1852. 
Thon ift eine ſehr verbreitete Erdart, ihrer Zufammenfegung nad weniger eine eigenthüm⸗ 
liche chem. Verbindung als ein Gemenge von Hejelfaurer Thonerde mit fehr wechſeinden Mengen 
Duarzjand, Kalk und Eifenoryd. Der T. befigt eine graue, gelbliche, braungelbe, braune, feltener 
eine rein weiße Yarbe, geringe Härte und Schwere, naß gemacht einen eigenthümlichen Geruch, 
ift meift fettig anzufühlen, zerreiblich, knetbar, faugt Waſſer begierig ein und klebt an ber feuchten 
Lippe. Die wichtigften Abänderungen find der Lehm, der Töpferthon, die feuerfeften, d. h. äuferft 
ſchwer jchmelzbaren T. (Pfeifen-, Steingut-, Porzellanthon) und die Porzellanerde oder das 
Kaolin. Die nugbarfte Eigenſchaft des T. ift, daß er durch Glühen (Brennen) eine große Härte 
annimmt. Seine Hauptverwendung befteht deshalb darin, ihn, mit Waffer zu Teig angemacht, 
entweder ungemifcht oder mit allerlei Zufägen, zu Gefäßen und mannicjfaltigen andern Gegen- 
ftänden zu bilden, die dann getrodnet und gebrannt, oft auch mit einem glasartigen Ueberzuge 
Glaſur) verfehen werden. Diefe Thonmwaaren find ungemein verfchiebenartig, lafjen fich aber 
unter zivei Hauptllaffen bringen, je nachdem ihre Maſſe durd) das Brennen entweder nur er» 
härtet oder dicht und halb glasartig zufammengefintert ift. Zu ber erhärteten Thonwaare ge- 
bören die Mauer» und Dacjziegel, das Töpferzeug, die Terracotta, die Schmelztiegel, bie 
Vayence und das Steingut, die Tabadspfeifen; zur gefinterten die Klinker, dad Steinzeug, das 
Wedgwood und Porzellan. Die Bildung der Gegenftände aus T. gefchieht theil® aus freier 
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Hand, theil8 durch Drehen auf der Töpferfcheibe, theils in hölzernen, gipfenen, metallenen For⸗ 
men, theils endlich mittel® Maſchinen. 

Thoͤr, bei den Sachſen Thunar, bei den Oberdeutſchen Donar, ift der Gewittergott de& 
german. Heidenthums. Lateinisch ward er daher mit Jupiter überjegt, wie man umgefehrt den 
dies Jovis als Donares tac, Donnerstag, wiedergab. In den ffandinav. Mythen erfcheint er 
als Sohn des Odin von der Erde (Jörd) oder ber Fiörgyn (der Gebirgsgöttin). Vermählt ift 
er mit der Riefin Jarnſaxa oder nad) anderer Ueberlieferung mit der ſchönen golbhaarigen Sif. 
Als Stieffohn wird ihm Ullr, als Söhne Magni und Mödi zugetheilt. Der Donnergott wird 
als Fräftiger, jugendlicher Mann mit großen, rothem Barte gedacht, umgürtet mit dem Kraft- 
gurt und bewaffnet mit dem Hammer Miölnir. Wenn er auf feinem bodbejpannten Wagen 
fährt, erbeben die Berge; bläft er in den Bart oder fchüttelt er die Locken, jo erhebt ſich das Ge— 
witter. T. ift der Freund des Menfchen und hilft dem Landmanne gegen bie wüſten Natur= 
gewalten, die den Anbau ftören. Daraus entftanden die vielen Sagen von feinen Kämpfen gegen 
die Riefen und gegen die Meerfchlange, in denen er Sieger bleibt. Andere Mythen beziehen fich 
auf die Winterzeit, in denen das Gewitter fchweigt. Da ift dem T. von einem Riefen der Ham«- 
mer geftohlen, und er muß ihn zum Frühjahr wiederholen; oder ex ift zur Unterwelt gefahren. 
Ohne T. würde die Götterwelt bald den feindlichen geftürzten Mächten verfallen fein. In dent 
großen Weltuntergange fämpft T. gegen feine alte Feindin, die Weltfchlange. Er erſchlägt fie, 
findet aber zugleich den Tod. T. ward in Norwegen und auf Island als Hauptgott verehrt. 
Daß fein Dienft auch in Deutfchland ausgebildet war, bezeugt ſchon die heſſ. Donnerseiche, 
welche Bonifaz als heidnifches Hauptheiligtfum umhieb. Ueber feine Mythen hat Uhland vor« 
trefflich gehandelt in dem Buche: «Der Mythus von ZT.» (Stuttg. 1836). 

Thora, d. 5. Lehre, nennen die Juden vorzugsweife das Mofaifche Geſetz und den dafjelbe 
enthaltenden Pentateuch. Sefer-T., d. i. Bud; des Gefetzes, heißt die mit großer Genauigkeit 
gejchriebene Synagogenrolle, aus welcher die Abfchnitte der Bücher Mofis vorgelefen werden. 

Thorbede (Iohann Rudolf), niederländ. Staatsmann, geb. um 1796 zu Zwolle, genof cine 
jehr forgfältige Erziehung und bezog, auf dem Gymnaſium feiner Baterjtadt vorbereitet, 1814 
die Univerfität. Nachdem er feit 1815 befonders die VBorlefungen van Lennep’s, van Swinden's 
und van Reenen's bejucht, fette er feine Studien von 1818 an zu Leyden fort, promovirte 1820 
zum Doctor und trat dann mit Unterftiigung der Negierung eine Reife nad) Deutſchland an. 
Er befuchte bis 1822 Göttingen, Marburg, Gießen, Heidelberg, Stuttgart, München, Erlangen, 
Jena, Dresden und Berlin und benugte die fich darbietende Gelegenheit befonders zum Studium 
der Philofophie. Diefer Umftand verhinderte nad) der Rückkehr feine Anftellung an einer Uni« 
verfität, weshalb er fi) wieder nad) Deutjchland wandte und hier zunächft in Gießen als Pri- 
batdocent auftrat, dann im Göttingen feinen Aufenthalt nahın. Das Vorurtheil gegen ihn in 
feiner Heimat wurde inzwifchen ſchwächer, und T. kehrte im Herbft 1824 nad) Amſterdam zurüd. 
Nachdem er die Schrift «Bedenkingen aangaande het Regt an den Staat» (Amifterd. 1825) 
veröffentlicht, erfolgte im Frühjahr 1825 feine Ernennung zum Profeffor ber polit. Wiffen- 
haften an der Univerfität zu Gent. Hier wirkte er durch Vorlefungen über polit. Gefchichte, 
Statiftit und polit. Delonomie und deren Zweige bis 1830, wo ihn die Revolution beftinmte, 
nach Leyden zu gehen. Bon der dortigen Univerfität alsbald in die jurift. Facultät aufgenommen, 
dehnte er feine Borlefungen auch über Gefcichte des röm. Rechts, Handelsrecht, adminiftratives, 
niederländ. Staats- und Rechtsgefchichte ſowie itber die Conftitution von 1815 aus. Durd) 
die Sympathie, welche ihm Hierbei entgegenfam, bildete ſich eine Art Schule, die feine Grund⸗ 
fäge weiter entwidelte und in das öffentliche Leben überführte. In derfelben Richtung wirkte 
T. aud) durch feine Schriften, vor allem durch die «Aanteekening op de Grondwet», welcher 
ſich «Proeve van herziene Grondwet» anſchloß. Als König Wilhelm I. 1840 eine Ber 
fajlungsveränderung beabfihtigte, ward T. in die Kammern gewählt, welche über diefelbe bes 
rathſchlagen ſollten. Er ſtimmte mit denen, welche eine durrchgreifende Reform der Verfaſſung 
wiünjchten, und wirkte aud nachher, als Wilhelm II. diefe Angelegenheit nicht wieder aufnahm, 
durch Wort und Schrift für eine ſolche, biß er endlich nebft adjt andern Abgeordneten 1844 den 
Kammern einen vollftändig ausgearbeiteten Revifionsentwurf vorlegte. Der Entwurf wurde 
jedoch abgewiefen und T. 1845 nicht wieder in die Kammer gewählt. Er blieb aber einer der 
einflußreichiten Leiter der Heformpartei und wurbe nad) der franz. Februarrevolution von 1848, 
als der König felbft die Nothwendigfeit einer Reform einfah, als Mitglied einer Commiffion 
zur Revifion des Grundgeſetzes berufen. Der Entwurf diefer Commiffion, welcher in Haupt: 
punkten mit dem 1844 vorgelegten übereinftimmmte, erhielt mit geringen Abänderungen die Ge— 
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nehmigung ber Kammern und der Krone. Bon jener Zeit ab ift die Geſchichte T.’8 mit der des 
Landes verwebt. (S. Niederlande.) 1849 ward er Minifter des Innern und bald Haupt 
des Cabinets. Die von ihm entworfenen organifchen Geſetze, wodurch die in der Berfaffung 
niebergelegten Grundſätze praftifch durchgeführt werben follten, wurden von den Generalitaaten 
angenonmen. Sowol feine adminiftrativen Talente wie jene fräftige Haltung als Lenker der 
Staatsangelegenheiten erwarben ihm einen großen Ruf, und er würde feinen Gegnern, den An— 
hängern des alten Regierungsfyftems, wol noch fange die Spige geboten haben, wenn nicht die 
jog. Aprilbewegung, eine durd die Errichtung von Biſchofsſitzen und die darauf bezügliche 
päpfil. Allocution hervorgerufene Aufregung, den König 1853 veranlaßt Hätte, dag Minifterium 
T. zu entlaffen. Seitdem war T. ald Mitglied der Zweiten Kammer Führer der Oppofition 
und übte auch al8 folder einen überwiegenden Einfluß aus. 1862 erfolgte abermals jeine Be— 
rufung an die Spige des Minifteriums, deſſen Thätigfeit aber den Erwartungen nicht entiprad). 
Zwiefpalt unter feinen Parteigenofjen, befonders in Bezug auf die Anſichten iiber Colonial- 
verwaltung, nöthigten ihm im März 1866 aus dem Minifterium zu treten, während fein Amts» 
genoffe, der Colonialnıinifter van der Putte, beauftragt wurde, ein neues Miniſterium zu bilden, 
weld)es, der Stüge T.'s beraubt, fic) nur wenige Monate halten Fonnte. Unter der darauffolgen- 
den Regierung, deren reactionäre Tendenzen durch zwei in kurzer Zeit wiederholte Auflöfungen 
der Zweiten Sammer fich fundgaben, übernahm T. wieder die Leitung der Oppofition, und fein 
Einfluß auf die liberale Parteı zeigte fich mehr als je zuvor, da die Spaltung in derjelben aufs 
gehört hatte. Seit 1848 trat T. auf wifjenfchaftlichen Gebiete nicht mehr hervor. Doch gab er 
1860 unter bem Titel «Historische Schetsen» einige feiner frühern Aufjäge gefammelt heraus, 

Thorium ift cin einfacher metallifcher Körper, der 1828 von Berzelius in der Thorerde und 
fpäter von Wöhler in den Dlineralien Pyrochlor und Monazit aufgefunden worden ift. Es er— 
fcheint als ein ſchweres dunfelgraues Pulver, das unter dem Polirftahle Metallglanz annimmt und 
fid) überhaupt in feinen Eigenjchaften dem Metall der Thonerde, dem Aluminium, nähert. Wenn 
T. an der Luft gelinde erhigt wird, fo bildet fich unter lebhafter Feuererſcheinung die Thorerde. 

Thorkelin (Grim Sohnfen), isländ. Gelehrter, war auf Island 8. Det. 1752 geboren. Nadj- 
dem er beſonders durch Herausgabe des ältern und bes neuern isländ. Kirchenrechts («Jus eccle- 
siasticum vetus seu Thorlaco-Ketillianum» und «Jus ecclesiasticum novum Arnaeanum») 
und andere Schriften feine literarifche Yaufbahn eröffnet, unternahm er 1786 eine antiquarifche 
Reife durch England, Schottland und Irland, auf der er mit engl. Leben und engl. Sitte ſich 
vertraut machte. Er wurde auf der Univerfität zu St.- Andrews 1788 Doctor der Rechte 
und gab mehrere Inedita zur engl. Gefchicdjte heraus, 3. B. die «Fragments of English and 
Irish history in the 9th and 10th century» (Pond. 1788) und «De Aelfrico commenta- 
rius» (Lond. 1789). Bon nicht geringer Wichtigkeit wiirde feine Urfundenfammlung für bie 
dän.»norweg. Gefchichte aus der Arna- Magnäanifhen Sammlung («Diplomatarium Arnae- 
Magnaeanums, 2 Bde., Kopenh. 1786) fein, wenn nur die Terte mit größerer Sorgfalt re— 
digivt wären, eine Ausftellung, die in erhöhtem Maße von feiner Ausgabe des angelſächſ. Beo— 
wulfs-Gedichts mit lat. Ueberſetzung («De Danorum rebus gestis saeculo III. et IV.», Kopeuh. 
1815) gilt. Weniger ift dafjelbe der Fall mit der von ihm unter den Aufpicien der Arna— 
Magnäaniſchen Commiffion beforgten Ausgabe der «Eyrbyggja-Saga» (1787) und des alten 
Geſetzbuchs von Magnus Lagabaeter («Gula-things laug», Kopenh. 1817). Er jtarb als 
Geh. Archivar und Eonferenzrath 4. März 1829. 

Thorlacius (Stule Thordfen), einer der gründlichften Forfcher des nordifchen Alterthums, 
geb. auf Yeland 1741, ftarb al emeritirter Rector des Gymnaſiums zu Kopenhagen 1815. 
Bor allem find mit Auszeichnung, fowol was die antiquarifche als linguiftifche Forſchung be» 
trifft, feine fieben Sammlungen zu nennen, die den Titel «Antiquitatum borealium observa- 
tiones miscellanese» (Kopenh. 1778— 99) führen, im welchen theils verfchiedene Stücke der 
ältern Edda und überhaupt der isländ. Dichter 'mufterhaft herausgegeben und erläutert, theils 
antiquarifche und mytholggifche, auch für das german. Altertfum wichtige Gegenſtände, wie 
«De Hludana, Germanorum dea» und «Borealium veterum matrimonia», mit großer Ge— 
Ichrfamteit behandelt werden. T. hatte bedeutenden Antheil an der Herausgabe des dritten Ban⸗ 
des der «Heimskringla» von Snorri Sturlufon (Kopenh. 1783); die Anmerkungen und die 
kritifche Einleitung fowie die Bearbeitung des alten Gedichts «Geisliv (ayf Oluf den Heiligen) 
find von feiner Hand. Auch gab er die Borrede zum erften Bande der großen Ausgabe ber 
Saemundiſchen Edda (Kopend. 1787). — Sein Sohn, Börge T., geb. 1. Mat 1775, geft. 

als Brofefjor der Eloquenz und Etatsrath zu Kopenhagen 8. Oct. 1829, war als tüchtiger 
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claffischer PHilolog und ebenfalls als nordiſcher Alterthumsforſcher bekannt. Im erfterer Be— 
ziehung verleugnete er, beſonders in feinen Heinen alademiſchen Schriften, die er in fünf Bänden 
fammelte («Prolusiones et opuscula academica, argumenti maxime philologici», Königsb. 
1806—19), die Heyne'ſche Schule nicht. Im letzterer Beziehung ging er in feines Vaters Fuß- 
ftapfen. Ihm und Werlauff verdankt man die Bearbeitung der norweg. Königsfagen, welche die 
Fortfegung der großen Ausgabe der «Heimskringla» bilden (Bd. 4—6, Kopenh. 1813—26). 
Thorn (poln. Torun), Kreisftadt und Feftung im Negierungsbezirt Marienwerder ber 
Provinz Preußen, rechts an der Weichſel und der Bromberg - Warfchauer Eifenbahn gelegen, 
befteht aus der mit Mauer und Graben umgebenen Altftadt (gegründet 1231) und der Neus 
ftadt (1264 gegründet), ift Sit eines Landrathsamts, eined Hauptzollamts, eines Kreisgerichts 
fowie des Schwurgericht8 für die reife T. und Straßburg und zählt 17000 E. (16228 im 
93.1864). Von gottesdienftlichen Gebäuden beſitzt die Stadt drei kath. und zwei evang. Kirchen, 
ein luth. und ein reform. Bethaus, einen jüd. Tempel (mit merkwirdiger Wendeltreppe). T. hat 
noch immer viele durch ſchöne Giebel und innere Anlage beadhtenswerthe Häufer im altyanjea« 
tischen Stil. Befonders zeichnet fich das fchöne Rathhaus aus, das viele, durch ausgelegte Ar— 
beit funftvoll verzierte Thüren hat, und in dem fich das wichtige ftädtijche Archiv befindet. Die 
faft 2500 F. lange hölzerne Brüde über die Weichfel wurde 1499 zum erften mal erbaut. Von 
dem alten, 1454 zerftörten Ordensſchloſſe fteht nur nod) ein Thurm und ein ſchöner Schwib- 
bogen. Die mit neum Thoren verfehene Ningmauer gehört größtentheild nod) der älteften Zeit 
an; ber zu ihr gehörige fchiefe Thurm (50 F. hoch, mit einer Abweichung von 4’ 8”) ward 1271 
erbaut. In der Johannislirche befindet fich das Denkmal des 1473 hier geborenen Kopernicus; 
eine koloſſale Bronzeftatue deffelben ward 1853 auf dem altftädtifchen Marftplage errichtet. Bon 
böhern Unterrichtsanftalten beftehen ein 1568 errichtetes Gynmaſium (mit werthvoller Biblio« 
thek und Botanischen Garten), mit weldyem feit 1855 eine Realjchule organisch verbunden iſt. 
Die Bewohner T.s, meift Deutfche, betreiben Iebhaften Handel, befonders mit Getreide, Holz und 
Wein. Die ftädtifche Induftrie Tiefert Feder, Hitte, Stärke, Wachskerzen, Tabad, Bier, nament« 
Lich auch Seife und berühmten Pfeffertuchen. Im der Umgebung wird viel Spiritus und Del 
—— auch ift der Stedrübenbau von Bedeutung. Durch die Stromſchiffahrt ſteht T. mit 
olen, Danzig, Stettin und Berlin in Verbindung. Dampfer befahren die Weichjel von T. ab» 
wärts bis zur Einmündung der Braa. Der Bau einer Eifenbahn von T. bis Infterburg wurde 
1868 in Angriff genommen. T. wurde 1231 in dem altpreuß. Gau Culm vom Landmeiſter 
Herm. Ball gegründet und durch deutfche Einwanderer befonders aus Weftfalen bevöllert. 1232 
erhielt der Ort das unter dem Namen der Eulmer Handvefte befannte Privilegium. Nachdem 
fi) die Stadt 1454 vom Deutjchen Orden losgefagt und dem Schute des Königs von Polen 
übergeben hatte, eroberten und zerftörten die Bitrger (6. Febr.) das thorner Ordensſchloß. Wie 
bereits 1411, fo wurde zu T. auch 1466 ein Friede zwijchen dem Orden und der Krone Polen 
geichlofien. 1557 befannten ſich Rath und Bürgerfchaft zur luth. Lehre. Vom 28. Aug. bis 
21. Nov. 1645 fand auf Beranlaffung des poln. Königs Wladiflaw IV. zu T. unter Offolinffi’s 
Vorſitz das fog. Colloquium charitativum zur Berfühnung der Katholiken und Diffidenten ftatt, 
an dem poln. und deutfche Theologen, wie Georg Ealirtus, theilnahmen, das aber nur Erbitte- 
rung der Gemüther zur Folge hatte. Streitigkeiten, welche 16. Juli 1724 die dafigen Jeſuiten- 
Schiller mit Schülern des prot. Gymnaſiums bei Gelegenheit einer Proceffion anfingen, verure 
ſachten größere Unruhen unter den Einwohnern, wobei die niedere Klaſſe der Proteftanten ſich 
Ausfhweifungen erlaubte, die von der poln. Regierung nad) einem ganz ungeſetzmäßigen Ver— 
fahren, welches vorzüglich der Jeſuit Wolanſki als Kläger im Namen feiner Gefellichaft leitete, 
mit der größten Härte beftraft wurden. Der Birgermeifter der Stadt, Joh. Gottfr. Rösner, 
wurde nebft neun Bürgern 7. Dec. 1724 enthauptet uud ihre Güter eingezogen. Vergebens 
berivendeten jelbft die Bürgen des Friedens von Dliva, befonders der König von Preußen, ihre 
Bermittelung zum Beften der recht» und ſchutzlos daftehenden Proteftanten in der bedrüdten 
Stadt. In mercantilifher Hinficht war T., das zum Hanfabunde gehörte, im 15. und 16. Jahrh. 
fehr bedeutend. Als Feftung erhielt e8 erft im 17. Jahrh. Wichtigfeit; doc) waren die Feſtungs- 
werfe felbft 1703 noch ſehr mangelhaft. Erft nad) dem Tilfiter Frieden ward die Stadt von 
den Franzofen mit regelmäßigen Wällen umgeben und nad) der zweiten preuß. Befignahme ſeit 
1818 mit vollftändigen Werken als Orenzfeftung verfehen. Angriffe und Belagerungen hat T. 
1629, 1655, 1658, 1703 und 1813 erfahren. Bgl. Zernede, «Thornijche Chronifa» (Thorn 
1711 u. 1727); Wernide, «Gefchichte T.3» (Thorn 1842); Hoburg, «Die Belagerungen der 
Stadt und Feftung T.» (Thorn 1850). Im Kreife T., der auf 20,54 QM. etwa 64000 €, 
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zählt, liegt no) die Stadt Culmſee, mit 2383 E., einem Schloß und einer 1422 gegründeten 
Kathedrale, feit Mitte des 13. Yahrh. Sit des jegt in Pelplin refidirenden Biſchofs, die Flecken 
Bodgorze (der Stadt T. gegenüber) mit 650, und Kowalewo oder Schönfee mit 872 €. 
und den Auinen eines Deutſch⸗Ordensſchloſſes. Vgl. Steinmann, «Der Kreis T.» (Thorn 1866). 

Thorpe (Benj.), einer der eifrigften Beförderer de8 Studiums ber angelfähf. Sprache in 
England, geb. um 1808, bildete ſich nach Raſt zum Sprachforſcher, deffen « Angelfähf. Gram- 
matit» er ind Euglifche übertrug (Kopenh. 1830), im Oegenfage zu Kemble, der Grimm’s 
Syſtem folgte. T. veröffentlichte eine Reihe guter Ausgaben angelſächſ. Werke. Zuerft erfchien 
1832 die metrifche Paraphrafe der Bibel von Ceadmon mit Ueberfegung und Anmerkungen, 
dann 1834 die «Analecta Anglo-Saxonica» (2. Aufl., Pond. 1845), eine verbienftvolle Aus- 
wahl leichterer Stüde aus der angelſächſ. Literatur, mit Wörterbuch verfehen, ein Buch, durch 
welches das Studium der angelfächf. Literatur fehr gefördert worden ift. Ferner gab er heraus 
«The Anglo-Saxon version of the story of Apollonius» (2ond. 1834); «Libri psalmorum 
versio antiqua Latina, cum paraphrasi Anglo-Saxonica» (Pond. 1835); die Poefien des 
Caedmon (Fond. 1832); den «Beowulf» (Lond. 1855); verfchiedene angelſächſ. Gedichte und 
profaische Stüde aus den Handfhriften zu Brüffel, Bercelli, Boulogne und Epinal (Lond. 1837, 
nicht im Buchhandel); die große Sammlung «Ancient laws and institutes of England, with 
a compendious glossary, etc.» (Pond. 1840; Fol.; aud) 2 Bde. in 8.), ſowie fir die autiqua— 
riſche Gefelfchaft den höchft werthuollen «Codex Exoniensis» (Lond. 1842). Außerdem edirte 
er, auf Koften der Aelfric-Society, die von dem berühmten Bischof Aelfric veranftaltete Samm- 
lung angelfähf. Erbauungsjchriften (2 Bde., Lond. 1847) und gab unter dem Titel «Northern 
mythology» (3 Bde., Fond. 1852) eine Fritifche Ueberficht der Bolfsfagen Skandinaviens, Nord» 
deutſchlands und der Niederlande, Der Staat unterftügt T. bei feinen wifjenfchaftlichen Ar- 
beiten durch eine Penfion von 150 Pfd. St. 

Thorwaldjen (Albert Bertel, d. i. Bartholomäus), berühmter Bildhauer, wurde 19. Nov. 
1770 auf der See zwifchen Island und Kopenhagen geboren. Sein Bater, ein Isländer, fchnitte 
auf der Werft die Figurenföpfe, welche das Vordertheil dev Schiffe ſchmücken; die Mutter war 
eine Predigerdtochter aus Yittland. Wie alle Kinder der Holmsleute, wurde T. auf königl. Koften 
unterrichtet. Er half anfangs dem Bater in der Arbeit und fam dann mit feinem 11.9. in die 
Kunftafademie, wo er aber erft nach jech® Yahren die Aufmerkſamkeit der Lehrer erregte. Nach— 
dem ihn mit 17 9. die feine, zwei Jahre fpäter bie große Silbermedaille zuerkannt worden, nahm 
fic) feiner der Hiftorienmaler Abildgaard an. Auch 1791 gewann er die Meine und 1793 die 
große Goldmedaille. Durch diefe Auszeichnungen zog er die Aufmerkſamkeit des Staatsminifters 
Grafen Reventlow auf fid) und gewann in diefem einen Beſchützer. 1796 gelangte er nach Rom, 
wo damals Canova und der Maler Carftens lebten. Die Arbeiten des letern machten einen 
tiefen Eindrud auf T. und gaben ihm die Richtung auf die ideale Schönheit der antiken Plaftik. 
Am Ende feines auf drei Yahre feftgejetsten Aufenthalts in Nom hoffte T. nod) vor feiner Ritd- 
fehr durch einen Yafon, der das Goldene Blies erobert, den beften Beweis feiner Fortſchritte 
abzulegen und machte fi emfig an die Arbeit. Das Werk wurde in natürlicher Größe aus— 
geführt, erregte aber Feine befondere Aufmerkfanikeit, und das Modell zerfiel. T. wiederholte es 
aber in übernatürlicher Größe, und diefe Arbeit, im reinen und großen Stil, erregte allgemeine 
Bewunderung. Dennoch wäre T. ins Baterland zurücdgefehrt, wenn nicht vor der (zufällig um 
einen Tag verfchobenen) Rückreiſe der veiche Engländer Th. Hope in feine Werfftatt getreten 
wäre, um den Jaſon zu fehen. Derfelbe beftellte die Ausführung in Marmor fitr den Preis von 
800 Zechinen. T.’8 Glüd war hiermit gemacht. Es wurden ihm num mehr und mehr Beftel- 
lungen zutheil, und feine raſche Thätigfeit fhuf immer neue Kunftwerke. Mit Canova, der feine 
Berdienfte anerkannte, ftand er fortwährend in freundlichem Verhältniß, obſchon er anerfannt 
als Plajtifer ihn weit übertraf. Einige Jahre fpäter entftand der Triumphzug Alerander’s unter 
T.'s Mobdellirftod, beftimmt von Napoleon zur Decoration des Quirinald, Das Geriicht von 
diefer Arbeit ging durch Europa, und der König von Dänemark übertrug T. die Ausführung 
derfelben in Marmor für die Chriftiansburg. 1815 entftand das Basrelief von Priamus und 
Achilles, dann die «Nacht» und das Seitenftüd dazu, der «Tag». Die folgenden Jahre ver- 
gingen dem Künſtler in reger Gefchäftigkeit. Fitr Luzern führte er das Denkmal für die 10. Aug. 
1792 bei der Bertheidigung der Zuilerien gefallenen Krieger aus, wozu er einen an feinen Wun- 
den fterbenden Löwen wählte. Nach defien Vollendung 1819 trat er die Reife nad) Dänemarf 
an, die durch Deutjchland einem Triumphzuge glich. In Kopenhagen, wo er 3. Oct. 1819 
anlangte, beeiferte man fich, ihm alle Ehren zu erweifen. Die Büften des Königspaares waren 
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hier feine erften Arbeiten. Bald wurde er auch von der Commiffion für den Wiederaufbau ber 
drauenticche in Kopenhagen wegen des plaſtiſchen Schmucks in Anfprud; genommen. T. lieferte 
hierfür den predigenden Johannes im Giebelfelde des Vorbaues, einen Fried am Eingange, den 
Einzug Chrifti in Jeruſalem darftellend, die Kolofjalfiguren Chrifti und der zwölf Apoftel im 
Langhaufe und den befannten Taufengel im Chorraum. Im Aug. 1820 verließ T. Kopen- 
hagen, um nad) Rom zurüdzufehren. Er befuchte auf diefer Reiſe Berlin, Dresden, Breslau, 
wo er mit feinem Jugendfreunde Steffens frohe Stunden verlebte, Warfchau, wo ihm das Mo» 
nument für den Fürften Poniatowjfi und das für Kopernicus übertragen wurde und er auch 
den Kaiſer Alerander porträtirte, Krafau, wo er ein Deufmal für den General Potocki, und 
Troppau, wo er das für den Fürſten Schwarzenberg übernahm, und endlid Wien. Hier 
verweilte er jedoch nur drei Wochen, indem bie Nachricht von dem Einfturze des Fußbodens 
eines feiner Ateliers in Rom ihn in größter Eile dahin zurüdführte. Er begann nun wieder 
nit raftlofer Thätigkeit zu fchaffen, obſchon er ſich deshalb nicht der Geſelligkeit verſchloß. 
eine Liebenswirdigfeit machte, daß er von allen gefucht wurde, und im gefelligen Kreife war 
er jtetS heiter und gern in der Mitte feiner jüngern freunde. Alle auf feiner Reife iiber- 
nommenen Modelle waren in fieben Jahren und in zehn Yahren auch in Marmor vollendet. 
Hierzu fam noch ein Monument fiir den Papſt Pius VIL, ein Triumph, den feine Kunft über 
den firengen Katholicismus davontrug. Ein Beſuch des damaligen Kronprinzen, nachherigen 
Königs Ludwig von Baiern, brachte ihn in noch engere Freundfcaftsbeziehungen zu diefem. 
Infolge deffen befuchte T. Mündjen. Auch von hier nahın er mehrere Beſtellungen mit nad) 
Kout, wo er der Kunft ruhig fortlebte, bis er 1838 abermals eine Reife nach Kopenhagen unter= 
nahm, wozu ihn hauptſächlich die dafelbft beabfichtigte Gründung eines Mufeums für feine 
Werke und Kunſtſchätze veranlafte. Seine Rückkehr war ein Nationalfeft für Kopenhagen und 
ganz Dänemark, Cine kurze Reife nach Rom ausgenommen, lebte er num bis an fein Ende 
in Kopenhagen. Den Bau feines früher fchon begonnenen Mufeums förderte er durch fein leb— 
haftes Intereffe wie durch bedeutende Schenkungen. Er ftarb plöglicd; 24. März 1844. Die 
Trauer um ihn war allgemein, wie denn aud) jein Peichenbegängnig das Gepräge einer natio= 
nalen Trauer trug. Seine legten großen Werte waren die Statuen Gutenberg’s (in Mainz), 
Schiller's (in Stuttgart) und das folofjale Keiterbild Kurfürft Marimilian’s I. in München. 
Gegen 200 Basreliefs, gegen 100 Büften, 15 Porträtftatuen, etwa 60 Statuen aus dem 
grich. Mythus und der hrifil. Offenbarung, etwa 10 Grabmäler hat er gefertigt. T. war groß 
und liebenswürdig als Menſch wie als Künftler. Als Künſtler gebührt ihm der Ruhm, den 
Geiſt der antiken Plaſtik wieder in die moderne Sculptur eingeführt zu haben. Minder genügte 
er dagegen auf dem Gebiete der Porträtftatue, wie feine obwol noch immer herrlichen Stand» 
bilder Gutenberg's und Sciller'8 beweifen. Vgl. Ihiele, «Leben und Werke T.’8» (2 Bde., 
Lpz. 1832 — 34, Fol, mit 180 Kupfertafeln); derfelbe, « T.'s Ungdomshiftorie» (Kopenh. 
1851), «T. i Rom» (Kopenh. 1852) und «T.'s Arbeiten und Lebensverhältnifje im Zeitraume 
von 1828—44» (deutſch von Hillrup, Kopenh. 1846 fg.). T. war nie verheirathet und hatte, 
außer einer natürlichen Tochter, feine Verwandten. Daher fegte er gewifjfermaßen den Staat 
zum Erben feines Nachlaſſes, namentlich auch feiner ſämmtlichen Kunftwerke und Kunftfchäge 
ein, mit der Bedingung, daß zu Kopenhagen ein eigenes Gebäude zur Aufbewahrung diefer Ar- 
beiten gebaut werde. Dies geſchah auch nad) einem von Bindesböll entworfenen und von T. ge« 
billigten Plane. Das Gebäude, im neuern ital. Stil aufgeführt, ift aus vier Flügeln gebildet, 
welche einen freien Raum umfchließen, mit dem Begräbniß T.'s. Nachdem ſchon vorher alle 
Kunftihäge T.’8 aus Ytalien nad) Dänemark gebracht waren, erfolgte 1846 die Eröffnung des 
Mufeums. Einen Katalog defjelben verfaßte Miller (5 Sectionen, Kopenh. 1849—51); eine 
Sammlung von Fithographien (120) fänmtlicher Werke T.'s in der Ordnung, wie fie im Mu« 
jeum aufgeftellt find, gab Holft im «Musee Thorvaldsen» (Kopenh. 1851). 

Thoth, ein ägypt. Gott, den die Griechen mit ihrem Hermes verglichen. Er wird gewöhnlich 
mit einem Hbistopfe dargeftellt und fein Name durch den ihm heiligen Ibis auf einer Tragftange 
ſymboliſch gejchrieben. T. gehörte urfprünglich nicht in die Reihe der erften Götterdynaftie, 
fondern war der Führer der zweiten. Er ftand als Mondgott der untern Sphäre vor, wie Ra, 
der Sonnengott, das Haupt ber erften Götterbynaftie, der obern Sphäre. Doch wird er auf 
fpätern griech. Denfmälern zuweilen auch in den erften Götterkreiß aufgenommen, an die Stelle 
des ‚daraus verftoßenen Sct-Typhon. T. erfcheint ferner auf den Denlmälern und ſonſt ald der 
Gelehrte unter den Göttern. Er ift der Gott der Wiſſenſchaft und der Kunft, der göttliche Ver— 
fajfer der unter dem Namen der « Hermetifchen Bitcher» befannten heiligen Schriften der Aegypter, 
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namentlich der 42 Fanonifchen Bücher, deren Inhalt Clemens Alerandrinus angibt. Er wird 
der «Herr der Bibliothef» in hieroglyphiſchen Infchriften genannt. In den Darftellungen des 
Todtengerichts vor Oſiris verzeichnet T. das Reſultat der Abwägung. Mit ihm verbunden als 
feine Gemahlin erfcheint auf den Denkmälern meiftene Ma, Tochter der Sonne, die Göttin der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit, welche die Verftorbenen vor den Richterftuhl des Oſiris zu 
führen pflegt. T. war nad) der Sage der Vertheidiger und Rechtfertiger des Ofiris gegen feine 
Ankläger. Er wurde befonders in der Stadt Aſchmunein in Mittelägypten verehrt, welche daher 
auch «Thoth-Stadt», Hermopolis, hieß, und zivar magna zur Unterfcheidung von Hermopolis 
parva in Unterägypten. Ein häufiger hieroglyphifcher Beiname des T. ift «der zweimal großen» ; 
erft in fehr fpäten Infchriften findet fich die Bezeichnung «der breimal große», (trismegistos), 
unter der er von den griech. Myſtikern in den erften Jahrhunderten n. Chr. viel genannt und 
als Dffenbarer aller Urmweisheit Hoch verehrt wurde. (S. Hermes Trismegiftus.) 

Thon (Jacq. Aug. de), lat. Thuanus, franz. Gefchichtichreiber und Staatsmann, geb. 
8. Oct. 1553 zu Parıs, wo fein Vater erfter Präfident des Parlaments war, empfing feinen 
Zugendunterricht im College de Bourgogne, ging dann nad) Orleans, um ſich den Rechten zu 
widmen, und fette diefes Studium aud) unter Cujacius zu Valence fort, wo er mit Scaliger 
Freundſchaft ſchloß. Nach feiner Rücklehr nad) Paris 1572 war er Zeuge der Bartholomäus- 
nacht, deren Greuel ihm mit tiefem Abjcheu gegen Bigoterie erfüllten. Im Alter von 20 3. be 
gleitete er Paul de Foix auf einer diplomatischen Sendung nad) Italien. Später bereifte er aud) 
die Niederlande und Deutjchland. Der König Heinrich III. übertrug ihm mehrere Miffionen und 
machte ihn 1576 zum geiftlichen Rathe beim Parlament. Bald darauf erhielt er den Auftrag, 
als fönigl. Commiffar nad) Guyenne zu gehen, wo er mit den prot. Häuptern verhandeln mußte, 
deren Achtung er durch Milde und Zuverläffigfeit gewann. 1584 wurde T. Requetenmeifter. 
Zugleich bewilligte man ihm die Anwartſchaft auf die Würde eines Vicepräfidenten beim Parla- 
ment, welche Stelle fein Oheim befleidete. Als 1586 die Kämpfe der Ligue begannen, folgte 
er Heinrich III. und wies die Anträge der Guifen zurüd. Um die Ermordung der Guifen, die 
1588 zu Blois ftattfand, wußte T. nicht. Doch entging er faum der Wuth des parifer Pöbels. 
T. rieth dem Könige, fich mit Heinrich von Navarra zu vereinigen, und brachte aud) das Bünd— 
niß zu Stande. Hierauf eilte er nad Deutfchland und Italien, um zur Fortfegung des Kampfes 
gegen die Ligue Geld zu fchaffen. Als er zu Venedig die Ermordung Heinrich's II. vernahm, 
fehrte er zum Könige von Navarra zurüd und bot demfelben als rechtmäßigem Thronerben feine 
Dienfte an. Seine Offenheit, Rechtichaffenheit und Kenntniffe erwarben ihm fehr bald das 
ganze Vertrauen Heinrich’8 IV. Er erhielt 1594 mit des Oheims Tode die Bicepräfidentichaft 
de8 Parlaments und zugleich aud) das Amt eines Großmeifters der Fönigl. Bibliothel. Wiewol 
er ein aufrichtiger Katholik war, fette er im Interefje der Humanität und des Baterlandes feine 
Kräfte daran, den innern Frieden zu befeftigen. Nac der Ermordung Heinrich's IV. ernannte 
ihn die Regentin Maria von Medici zu einem der Finanzdirectoren. Doc) zog er fich alsbald, 
vielfach verlegt, von dem öffentlichen Gefchäften zuriid und lebte den Wiſſenſchaften. Er ftarb 
7. Mai 1617. T. hinterließ ein berühmtes Gefcichtswerf, die «Historia sui temporis». 
Nachdem er in Frankreich, Italien, Deutſchland und den Niederlanden die Materialien zu diefer 
Zeitgefchichte (vom Tode Franz’ I. bis zur Ermordung Heinrich's IV.) gefammelt, ging er 1591 
an die Abfaffung. Er theilte die ganze Arbeit in 138 Bücher, von denen er die 18 erften 1604 
veröffentlichte. Schon im erften Jahre mußte das Bruchſtück zweimal gedrudt werden. Eine 
neue Auggabe, die bi® zum 49. Buche reichte und fogleich ebenfalls zwei Auflagen erforderte, 
‚beranftaltete er 1606. Im 3. 1614 erſchien das Werk bis zum 80. Buche, welches die Er- 
eigniffe bis 1584 erzählt. Die päpftl. Cenſur hatte 1609 das Buch auf den Inder gefekt, 
weshalb T. in diefer legten Ausgabe von feiner Hand viele Stellen milderte. Der Tod über- 
raſchte ihn bei Beranftaltung einer neuen Ausgabe, die erft 1620 durch feinen Verwandten 
Dupuy und feinen Freund Nic. Rigault zu Stande kam. Später erfchien dieje Ausgabe mit 
dem urfprünglichen Texte unter dem Titel «Thuanus restitutus» in Amfterdam. Rigault fette 
außerdem die Arbeit aus den Materialien T.'s bis zu dem geftedten Ziele fort. Endlich erſchien 
das Werk mit der Fortjegung und dem urfprünglichen Terte volftändig in fieben Foliobänden 
(Lond. 1733). Nach der Iegtern und beften Ausgabe ift auch die franz. Ueberfegung abgefaßt, 
die 1734 zu Paris (aber mit dem Drudort London) veröffentlicht wurde. T. erzählt die Ge— 
ſchichte, deren Augenzeuge er war, mit Genauigkeit, Wahrheitsliebe und Freimüthigleit, was 
ihm befonders die Verfolgung der kath. Partei zuzog. Sein Werk ift für die Wilrdigung der 
zeligiöfen Händel iener Zeit wichtig. Zu feiner Rechtfertigung ſchrieb T. aud) feit 1616 unter 
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dem Titel «Thuani commentarius de vita sua, libri VI.» (Orleans 1620; deutſch in Sey- 
bold’8 «Selbftbiographien berühmter Männer»), Memoiren, die ebenfalls wol von Rigault be- 
endet wurden. Eine Sammlung feiner ausgezeichneten Poefien in lat. Sprache kam unter dem 
Titel « Posteritati; poematium opus notis perpetuis illustratum a J. Melanchthone» (Amft. 
1678) heraus. Bgl. Charles, «Discours sur la vie et les oeuvres de J. A. de T.» (Par. 
1824); Dünger, «De T.’8 Leben, Schriften und Hifter. Kumflo (Darmft. 1837). — Der 
ältefte Sohn, François Auguft de T., geb. zu Paris 1607, befaß die Talente und Tugen- 
den des Baterd. Er war Parlamentsrath und erhielt nad) dem Tode des Vaters anch die Stelle 
des Großmeiſters der königl. Bibliothek. T. war ein Freund des Herzogs von Orleans, ber 
Herzogin von Chevreufe ſowie des jungen Cinq-Mars (f. d.), und biefe Verbindungen zogen 
ihm den Haß Nicheliew’8 zu. AS die Verſchwörung ing» Mare’ an das Licht trat, ließ der 
Minifter aud) T. verhaften, der in der That um den Anſchlag gewußt hatte, Beide Freunde 
beftiegen mit Standhaftigfeit 12. Sept. 1642 zu Lyon das Schaffot. 

Ehran ift der allgemeine Name des flüffigen, öligen Fettes, welches aus dein Spede der 
Walfifche, Finnfifche, Potfifche, Robben und Walrofje gewonnen wird. Der T., welcher am 
Drte des Fangs von felbft aus dem im unten durchlöcherte Tonnen gefchlagenen Spede aus« 
fließt, ift der befte. Später wird der auf dem Transporte ranzig und faulig gewordene Sped 
in großen Pfannen ausgefotten, der hierdurch gewonnene geringere T. durch Filtriren und Durd)- 
gehen durch Waffer gereinigt und der dabei ſich bildende Bodenſatz (Prutt) als Wagenfchmiere, 
die fleifhigen und häutigen Nefte aber zur Leimſiederei gebraucht. Man unterſcheidet Fiſch— 
und Seehundsthran, beide in verfchiedenen Unterarten, die von Norwegen, England, Franfreid) 
und Nordamerika in den Handel gebradjt werben. Der Leberthran (f. d.) ift wegen feines Jod⸗ 
gehalts ein geſchätztes Arzneimittel. Alle Thranforten haben einen eigenthümlichen Geruch und 
Fiſchgeſchmack, brennen mit ſehr leuchtender, aber rußender Flamme und werden wie nicht trod« 
nende Dele zur Beleuchtung, Zubereitung des Leders u. |. w. verwendet. 

Thränen. Die Augen des Menjchen fowie ſämmtlicher Wirbelthiere, mit Ausnahme der 
im Waffer lebenden nadten Amphibien und ber Fifche, find mit Apparaten (Thränenapparaten) 
verfehen, weldyen die Befeuchtung des Auges mit einer wäfjerigen Flüffigfeit (den T., lacrymae) 
obliegt. Bein Menfchen fteht diefer Apparat durd) Nerven mit dem Gehirn in fo naher Be» 
ziehung, daß durch Gemüthseindrüde, befonders durd) Leid und Freude, fehr leicht eine ver« 
mehrte Abfonderung und ein Ueberlaufen der T. über die Augenlidränder (das Weinen) zu 
Stande kommt. Was die chem. Beſchaffenheit der T., welche eine wafjerflare, farblofe Flüſſig— 
feit von falzigem Geſchmacke darftellen, betrifft, fo beftehen fie vorzugsweife aus (99 Proc.) 
Waſſer, in welchem Kodyfalz und Spuren von phosphorfaurem Alfali und Erdphosphate enthalten 
find fowie aud) etwas Schleim, Fett und Epithelium (Pflafterepithel der Bindehaut). Die 
Duelle der T. ift die aus traubigen Päppchen zuſammengeſetzte Thränendrüſe, welche, in zwei 
Portionen (eine obere und eine untere) getheilt, am äußern Theile der Augenhöhlendede über dem 
äußern Augenwinfel ihre Lage hat und durch 6— 12 Ausführungsfanälden die T. zunächft 
unter das obere Augenlid ergießt. Mittels des Augenlidblinkens werden die X. über die vordere, 
von Bindehaut überzogene Fläche des Augapfel® hinweg nad). ben innern Augenwinkel geſpült 
und fanımeln fi Hier in einer Vertiefung, dem Thränenfee. Im diefen See tauchen zwei 
fleine Miündungen, die Thränenpunfte, vom denen ber eine am obern, der andere am untern 
Augenlidrande auf einer feinen Erhöhung (Thränenwärzchen) ganz in der Nähe des innern 
Augenwinfels fteht und fortwährend die fich im Thränenſee anfammelnden T. verjchludt, um 
fie dann dur) das feine Thränenröhrchen in ben Thränenfad (welcher am innern Augen« 
winkel in einer Vertiefung des Thränenbeind liegt) und von da dburd) den Thränengang 
herab in die Nafenhöhle zu fehaffen. Die Thränenabfonderung ift zur Erhaltung der Durd- 
fichtigfeit der Hornhaut ganz unentbehrlich. Die beftändige Abſchuppung des Dberhäutchens der 
Bindehaut und Hornhaut würde nämlich ſehr bald die Oberfläche des Augapfels mit einem un« 
durchfichtigen Ueberzuge bededen, wenn nicht fortwährend eine wäfjerige Flüffigfeit diefe Ober- 
hautfchüppchen wegfpülte. Auch fremde Körper werden durch die T. fortgeſchwemmt. Als 
piychol. Urfache des Weinens läßt fi) das Gefühl der Hinfälligkeit, das Unterliegen unter 
einem mächtigen Eindrud auf das Gemüth anfehen. Berfchluß des Thränengangs bedingt eine 
widernatürliche Anhäufung der T. im Thränenfade, dadurd) ftarfe Ausdehnung und felbft Er— 
öffnung deffelben nad) den Gefichte hin, fodaß dann die T. durd) eine Deffnung unter dem in» 
nern Augenwinkel hervorftrömen und eine fog. Thränenfiftel entfteht. 

Thrafybülos, der Sohn des Lylon, einer der tüchtigften und edelſten Vorlämpfer der demo» 
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kratiſchen Partei in Athen, nahm lebhaften Antheil an dem Sturze der Dligarchie der Vierhundert 
in Athen 411 dv. Chr. und ging nad) der Uebergabe Athens an Lyſander und der Einfegung der 
fog. 30 Tyrannen in die Verbannung. Bald ſammelte er ein Häuflein entfchloffener Patrioten 
um ſich und bemächtigte ſich mit biefen von Theben aus der attifchen Grenzfeſtung Phyle, aus 
welcher ihm die Dreißig vergeblich zu vertreiben fuchten. Nachdem feine Schar bis auf 1000 
angewachſen war, fette er ſich in der athenifchen Hafenftadt Piräus feft und lieferte dem gegen 
ihn anrüdenden Dreißig eine Schlaht, infolge welcher diefe ſich nad) Eleufis zurückzogen und 
die Regierung in Athen einen Collegium von 10 Männern übergaben. Diefe riefen zwar bie 
Spartaner zu Hülfe gegen die Demofraten, deren Anhang von Tag zu Tag wuchs, allein der 
fpartan. König Paufanias, dem die von feinem Gegner Lyſander den Athenern octroyirte Dlig- 
archie zuwider war, brachte eine Verföhnung der ftreitenden Parteien zu Stande, wonach eine 
allgemeine Anıneftie erlaffen, aber die Dligarchie befeitigt und die frühere demofratifche Ver- 
fafiung Athens mit gewiffen Mobdificationen wiederhergeftellt wurde (403). T. fand im I. 390, 
während er die athen. flotte im Aegäifchen Meer commandirte, bei einem Aufftand der Bewohner 
von Afpendos in Eilicien feinen Tod. 

Thrazien (griech. Thrake, fat. Thracia), ein geogr. Name, der zu verfchiedenen Zeiten 
verschiedene Bedeutung hatte. In der früheften Zeit bezeichnete man damit den ganzen Norden 
Enropas oberhalb Griechenlands mit Einfluß von Macedonien im Süden und Schthien im 
Norden. Insbeſondere wird die am nördl. Fuße des Olympos gelegene, zu Macedonien gehörige 
Landſchaft Pieria als der Wohnfig eines thrazifchen Stammes, der Pierifchen Thraker, bezeich— 
net, welche von dort aus auch im verfchiedene Landſchaften von Hellas eindrangen und gewiſſe 
Eulturelemente, insbefondere Gefang und Mufendienft, mitbrachten. Später beichränfte man 
ben Namen T. auf das Land zwifchen der Nordgrenze Macedoniens und dem Iſter (Donau), 
das im Often durch den Pontos Eureinos (da8 Schwarze Meer) und den thraziſchen Bosporos 
(Straße von Konftantinopel), im Süden durch die Propontis (Marmarameer), den Hellespont 
(die Dardanellenftraße), das Aegäifche Meer und das nördl. Orenzgebirge Macedoniens, im 
Welten durd) den Fluß Strymon und die Wohnſitze der illyriſchen VBölferftänıme begrenzt wird, 
ein Gebiet mit einem Flächenraum von etwa 4000 O.-M. Ym der röm. Kaiferzeit endlich 
wurde der Name Thracia auf den fdöftlichften Theil des alten T. ſüdlich vom Hämos (Bal- 
fan) befchränft, der nördlichere Theil aber Möfia (f. d.) genannt. Unter den Gebirgen des 
Landes ift außer dem genannten Hämos der Skomios mit feiner füböftl. Yortjegung, der Rho— 
dope (jet Despoto-Dagh) das bedeutendfte. Der im ſüdweſtlichſten Theil des Yandes, zwifchen 
den Mündungen der Flüffe Strymon und Neftos gelegene Pangäos war in Altertfum durch 
feine Gold- und Silberbergwerfe berühmt. An den Küften T.s waren von den Griechen früh— 
zeitig zahlreiche, zum Theil fehr blühende Pflanzftädte angelegt worden; fo an der Südküſte, 
zwifchen der Mündung des Strymon und dem Golf Melas, die Städte Amphipolis, Abdera, 
Dilia, Maroneia, Mefambria, und in der Nähe der Mündung des Hebros, des bedeutendften 
aller thraziichen Flüſſe (jet Mariga) Aenos; an der Propontis Perinthos und Selymbria ; 
am thraziichen Bosporos Byzantion (f. Byzanz); an der Weftfüfte des Schwarzen Meeres 
bis zu den Donaumündungen Apollonia, Odeſſos, Kallatis, Tomoi und Iſtria. Die 10 M. 
lange und gegen 2 M. breite Halbinfel zwifchen dem Golf Melas und dem Hellespont, welche 
von den Alten die Thrazifche Cherfones genannt und als ein Theil T.s betrachtet wurde 
(heutzutage die Halbinfel der Dardanellen oder die Halbinjel von Gallipoli genannt) wurde 
von Athen aus unter der Führung des Miltiades, eines Oheims des gleichnamigen Siegers 
bei Marathon, colonifirt. Abgefehen von dieſen griech. Niederlaffungen an der Küfte war 
ganz T. von zahlreichen, meift von Königen beherrichten Stämmen bewohnt, die als friege- 
riſch und tapfer, aber äußerſt roh und wild gefchildert werben. Megabazes, der Feldherr des 
Darius, unterwarf fie der perf. Herrfchaft; aber nad) dem Rückzuge des Kerres gewannen fie 
ihre Unabhängigkeit wieder. Um den Beginn des Peloponnefifchen Kriegs war die Mehrzahl der 
thrazifchen Stämme unter der Herrfchaft des Sitalles, des Königs der Odryſen, zu einem 
Reiche vereinigt, das befonders durch Sitalfes’ Neffen und Nachfolger, Seuthes, zu Hoher Blüte 
und Macht erhoben wurde, nad) feinen Tode aber wieder in eine Anzahl einzelner Fürften- 
thiimer auseinanderfiel, deren Herrſcher ſich faſt fortwährend untereinander befriegten. So 
wurde es dem macedon. Königen, befonders dem ſchlauen Philipp, dem Bater Alerander’s, 
feicht, ſich in furzer Zeit die einzelnen Stämme zu unterwerfen und T. dem macedon. Reiche ein- 
zuverleiben, defjen Beſtandtheil es bis zur Auflöfung deffelben durch die Römer blieb, wo bas 
Land zunächſt feine Unabhängigkeit zurückerhielt, aber nur für furze Zeit, da es bald in die Ge— 
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walt der Römer kam, die es endlich (man weiß nicht genau wann) zur röm. Provinz machten. 
Nachdem es dann zum byzant. Reiche gehört hatte, kam es beim Fall deffelben in die Gewalt 
der Türlen und bildet noch heutzutage einen Theil der europ. Türkei. Die Bevölferung gehört 
jedod; gegenwärtig zum größten Theil der füdjlam. VBölferfamilie an; nur in den Küftenplägen 
wohnen Griechen in beträchtlicher Anzahl. 

Threnos oder Threnodie hieß bei den Griechen ein Trauer- oder Klagelied, worin der 
Schmerz über den Tod geliebter Weſen auf eine innige und erfchütternde, oft an Verzweiflung 
grenzende Weife ausgebrüdt wurbe, daher es fich von der Elegie (f. d.), die mehr einen ſanften 
und gemäßigten Charakter hat, unterſcheidet. Dergleichen Klagelieber wurden bei der Ausftelung 
der Feichen von Männer» und aud) Frauendören gefungen und kommen bereits im heroifchen 
Zeitalter ebenfo wol bei den Hellenen als Troern vor. Später bildete ſich der T. zu einer eigenen 
Gattung der Porfie aus, und mehrere Dichter, befonders Pindar und Simonides, erlangten einen 
hohen Ruhm darin. Die hebr. Literatur befigt etwas Achnliches in den «Stlageliedern» des Je— 
remias, während die Nänie (f. d.) der Römer ganz dem griechiſchen T. nachgebildet wurde. 

Thron ift das Symbol der fouveränen erblicheperfönlichen Staatsgewalt. Daher fagt man 
bildlich: den T. befteigen, für: die Regierung antreten; den T. verlieren, dem T. entfagen, für: 
den Befig der Herrſchaft verlieren oder freiwillig aufgeben; entthronen für: der Regierung ent- 
fegen. Thronfolge bedeutet jo viel wie Nachfolge in der Regierung, Thronfolger fo viel wie 
Regierungsnachfolger, beides natürlich nur in erbmonardhifcyen Staaten. — Thronrede nennt 
man die Rede, welche der Monarch bei Eröffnung der Sigungen ber Landesvertretung, vor dem 
T. ftehend, von feinen Miniftern und Würdenträgern umgeben, an die verfammelten Mitglieder 
des Landtags oder der Kammern zu halten pflegt. In diefer Rede werden die zu verhandelnden 
Gegenftände bezeichnet, gewöhnlich aber auch ein kurzer Abriß des Standes der Staatsverhält- 
niffe und der von dem Fürften im Einvernehmen mit feinen Miniftern befolgten und weiter zu 
befolgenden Politik gegeben. Die Thronrede wird daher ald ein polit. Programm des jeweiligen 
Miniſteriums angefehen und gibt der Landesvertretung Gelegenheit, fogleid) beim Beginn ihrer 
Sitzungen fid) in der Adreſſe (ſ. d.) über ihre Stellung zu dieſem Syſtem auszufpreden. 

Thucydides, der größte unter allen griech. Geſchichtſchreibern, geb. 471 dv. Chr. zu Athen, 
war der Sohn des Olorus und der Hegefipyle, die beide von einer thrazifchen Fürftenfamilie 
abftammten, daher T. auf der Hüfte Thraziens, der Infel Thaſos gegenüber, Befigungen (be 
ſonders Bergwerke) hatte. Als Jüngling ſoll er in der Philofophie den Anaragoras, in der 
Redelunſt den Antiphon zu Lehrern gehabt haben. 424 v. Chr. befehligte er ein athen. Ge— 
ſchwader bei Thafos, welches den Auftrag hatte, die athen. Befigungen in Thrazien gegen den 
ſpartan. Yeldherru Brafidas zu vertheidigen. Da er aber zum Entſatz von Amphipolis, welches 
unterdeß fi dem Brafidas ergeben Hatte, un eine Nacht zu ſpät anlangte, wurde er von den 
Athenern mit Verbannung beftraft. Gerade diefer Verbannung, die er theils im Peloponnes, 
theil8 in Ihrazien verlebte, verdankt man die Sammlung des Stoffs zu feinem unfterblidyen 
Gejchictswerke und die theilweife Ausarbeitung defjelben. Im 9. 404 oder 403 nad) Athen 
zurückberufen, widmete er ſich ganz der Ausarbeitung feines Werks, wurde aber durch den Tod, 
der ihn von Mörderhand traf (nad) den einen in Athen, nad) andern auf feinen Befigungen in 
Thrazien; wahrfcheinlich bald nad) 400), an der Bollendung deffelben gehindert. In feinen 
Werke gibt T. eine Darftellung des Peloponnefifchen Kriegs in acht Büchern, die aber nur den 
größern Theil defjelben von 431— 411 v. Chr. umfaßt, was um fo mehr zu bedauern ift, da 
&enophon (ſ. d.), der in den zwei erften Büchern feiner «Hellenika» das Werk fortgefegt hat, dieſer 
Aufgabe nicht gewachſen war. T. lieferte die erfte und zugleich vollendetfte Darftellung ſelbſt- 
erlebter Ereigniffe, fah aber dabei nicht blos auf Unterhaltung in der Erzählung, wie fie bei 
Herodot (f. d.) namentlich hervortritt, fondern löfte feine Aufgabe von einem weit höhern Stand» 
punkte aus, inden er mit einem tiefen Blid, einem hellen und das Wejen und die Würde der 
Geſchichte vollklommen Mar ergreifenden Geiſte die einzelnen Begebenheiten nad) ihrem urjad)- 
lichen Zufammenhange darlegte und zugleich die Orundfäge und Beweggründe der handelnden 
Perfonen in ein Mares Licht ſetzte. Die Hauptvorzüge feines Werks find ftrenge Wahrhaftigkeit 
und fritifche Genauigkeit fowie eine bewundernswiürdige Schärfe uud Feinheit der Charafter- 
zeichnung. Dafür find befonders die in die Darftellung eingeflodhtenen Reden von Wichtigkeit, 
in welchen er zugleich feine Anfichten von den Motiven, durch welde Staaten und Perjonen 
bewegt wurden, in objectiver Weife darlegt. Sein Stil ift ftreng und Inapp, infolge der Kürze 
und des verwidelten Periodenbaues bisweilen ziemlic) dunkel. Unter den Bearbeitungen find zu 
erwähnen bie größern Ausgaben von Wafje und Duker (Amfterd. 1731), deren Commentare 
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auch ſpäter, mit den Anmerkungen anderer erweitert, mehrfach wieder abgedruckt worden ſind 
(6 Bde., Zweibr. 1788 —89; dann von Bed, 2 Bde, Lpz. 1790 —1804), von Poppo 
(11 Bde., Lpz. 1821 40), von Bloomfield (Lond. 1842 fg.), von Arnold (neue Ausg., 
3 Bde., Lond. und Oxf. 1848 — 51). Zu den beſten Handausgaben gehören die von Haacke 
(2 Bde., Lpz. 1820), Belker (Berl. 1832), 2. Dindorf (Lpz. 1824), Göller (2 Bde., Lpz. 
1826; 2. Aufl. 1836), Poppo (4 Bde., Gotha u. Erfurt 1843 —56), Krüger (2 Bde., 
2. Aufl., Berl. 1855), Böhme (2 Bde., Lpz. 1856) und Claſſen (Berl. 1862 fg.). Deutſche 
Ueberjegungen lieferten Heilmann (Lemgo und Lpz. 1760; neucfte Ueberarbeitung von Bredow, 
Lpz. 1823), Yacobi (3 Bde, Hamb. 1804— 8), Dfiander (8 Bochn. Stuttg. 1826 — 29), 
Müller (8 Bdchn., Prenzl. 1828 — 30), Klein (Münch. 1828 fg.), Campe (2 Bde., Stuttg. 
1856— 58). Vgl. Ereuzer, «Herodot und T.» (Lpz. 1798); Krüger, «Unterfuchungen über 
das Leben des T.» (Berl. 1832); Rojcher, «Leben, Werk umd Zeitalter des T.» (Gött. 1842); 
Ulrich), « Beiträge zur Kritif des IT.» (Abth. 1—3, Hamb. 1850— 52); Bodshammer, 
«Die fittlicd) religiöfe Weltanfhauung des T.» (Tiib. 1862). 
| Thugs, richtiger Thags, heißen die Raubmörder, die, durch ganz Indien feit vielen Jahr: 
Hunderten verbreitet, ihr Gewerbe von dem Vater auf den Sohn forterbend, unter vielen heiligen 
Gebräuchen ſich zu einer VBerbrüderung geformt umd ein vollftändiges Syſtem ihres ſcheußlichen 
Treibens ausgebildet haben. Sie miorden ihre Opfer nur durch Erdroffelung und werden deshalb 
aud) Phanjigars genamt, von Phanfi, die Schlinge. Ihre große Umfichtigkeit und Klugheit 
verhinderte lange Zeit ihre Entdeckung, zumal fie ftreng die Kegel beobachteten, nie einen Europäer 
anzugreifen. Erſt 1831 ergriff der engl. Generalgouverneur von Indien, Ford Will, Bentind, 
ernfte Maßregeln gegen die T. und bereit8 im Det. 1835 waren 1562 Perfonen als T. ver- 
urtheilt. Für die Gerichtsbeamten lieh die Regierung das Werf « Ramaseeana, or a vocabulary 
of the peculiar language used by the Thugs» ($talf. 1836) zufammenjtellen, das gute Auf: 
jchlüffe itber das Leben und Gewerbe diefer Verbrecher gibt. Zu den T. gehören Hindu aller 
Kaſten und Mohammedaner aller Sekten. Sie fprechen das Hindoftanifche; ihre eigenthiimlichen 
Nedensarten u. ſ. w. nennen fie Ramasi. Es herrſcht eine gewiſſe Raugordnung bei ihnen. Zuerft 
wird der T. als Spion gebraucht, danı als Todtenyräber, dann als Schamsia, d. i. Hände: 
halter, zuletst al$ Bhartote, d. i. Erdroſſeler. Die erften Spuren der T. findet man unter den 
mohammed. Kaifern in Delhi im 12. Jahrh. Sie ſelbſt knüpfen ihren Ursprung an die herrſchen— 
den Mythen ihres Volks an. Aus der Vermischung des Religiöſen mit feinem entjeglichen Ge— 
werbe erklärt e8 fid), daß der T. die Menſchen, die er dem Tode weiht, aus demfelben Geſichts— 
punkte betrachtet, aus dem der Priefter der Gottheit ein Thier als Opfer fchlachtet. 

Thugut (Franz Maria, Freiherr von), ausgezeichneter öfterr. Staatsmann, geb. zu Linz. 
1734, war der Cohn eines arınen Schiffsmeifters und hieß eigentlich Tunicotto, d. h. Thunicht— 
gut, welchen weljdystirol. Namen die Kaiferin Maria Therefia in Thugut verwandelte. Er trat 
1752 im die orient. Afademie, kam 1754 als Sprachknabe nad) Konftantinopel, wurde dort 
1757 Dolmetjcher, 1769 Gefchäftsträger bei der Pforte, 1770 Refident und 1771 Wirkt. 
Internuntind und bevollmäcdhtigter Minifter. Nachdem ihn Maria THerefia wegen der Hugen 
Thätigkeit, die cr ungeachtet feiner ſchwierigen Stellung 1772 auf dem Friedenscongreſſe zu 
Fokſchani zwifchen Rußland und der Pforte entwidelte, in den Freiherrenftand erhoben, erwarb 
feine Gewandtheit Oeſterreich 1775 die Bulowina und dadurd) die in militärischer und admi— 
niftrativer Hinficht wichtige Berbindung zwifchen Siebenbürgen und dem von Polen neuerwor- 
been Oalizien. Bon Konftantinopel 1777 zurücdberufen, erhielt er eine diplomatische Sendung 
nach Neapel und Berjailles, und beim Ausbruche des Bairiſchen Erbfolgefriegs wurde er von 
der Kaiferin beauftragt, den König von Preußen ihrer friedfertigen Gefinnungen zu verfichern. 
In der Folge führte er die Verhandlungen von Braunau. 1780 wurde er öſterr. Gefandter in 
Warſchau, 1787 in Neapel, 1788 beim Ausbruche des Türkenkriegs bevollmädjtigter Hof- 
commifjar bei dem Heere des Prinzen von Sachſen-Koburg und Suworow's, um bei feiner 
genauen Kenntniß der dortigen Verhäftuiffe die Verwaltung der Moldau und Walachei zu über— 
nehmen, und zuletzt 1790, nad) den Friedenspräliminarien von Reichenbach, eine Zeit lang 
bevollmächtigter Minifter bei den Friedensunterhandlungen zu Sziftowo mit der Pforte. Hierauf 
mitten in der Revolution nach Paris gejendet, leitete er die Umterhandlungen der Königin mit 
verschiedenen Parteihäuptern, namentlid) mit Mirabeau, ward dann 1792 Armeeminiſter bei 
dem Heere des Prinzen von Sachſen-Koburg, ſah ſich aber bald zurüdberufen, um nad) dem 
Abgange der Minifter Graf Cobenzl und Baron Spielmann das Oeneraldirectoriat der Staatö- 
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kanzlei unter Kaunitz zu übernehmen. Obgleich ſchon der Feiter der öfterr. Diplomatie, wurde 
er doc) erft nad) dem bald darauf erfolgten Tode des Fürften Kaunig zum Wirkl. Minifter des ' 
Auswärtigen erhoben. In diefer Stellung betrieb er mit Energie den Krieg gegen Frankreich, 
ſchloß 1795 den Subfidienvertrag mit England, mußte aber infolge der Siege Napoleon’ in 
Italien beim Friedensjchluffe zu Campo-Formio, welder in einem geheimen Artikel den Abgang 
T.8 zur Bedingung gemacht haben foll, aus dem Minifterium austreten. T. ging nun als 
bevollmächtigter Minifter in die neuerworbenen ital. und Kiüftenprovinzen. Bald aber wurde er 
in das Minifterium wieder zurückberufen. Doc; ſchied er fchon im Dec. 1800 ganz aus dem- 
jelben und lebte theil8 in Presburg, theils in Wien den Wiffenfchaften, vorzüglich aber der orient. 
Piteratur, Er ftarb zu Wien 29. Mai 1818. 

Thuja, |. Yebensbaum. 

Thule (griech. Thyle) nannten die Alten eine Infel oder Infelgruppe im nordweftlichen 
europ. Dcean, von welcher zuerft Pytheas (f. d.) den Griechen eine noch ziemlich dunkle Kunde 
zugebracht hatte, und welche feitdem als das nördlichfte Stiid der bewohnten Erde betrachtet 
wurde. Der Name, der bei den Römern öfters zur Bezeichnung des äufßerften Nordens über— 
haupt gebraucht wird, bezeichnet fpeciel wahrſcheinlich die Shetlandinfeln (f. d.). Vgl. Redslob, 
«T. Die phöniz. Handelswege nad) dem Norden, insbefondere nad) dem Bernfteinlande» (Lpz. 
1855); Ziegler, «Die Reife des Pytheas nad) T.» (Dresd. 1861). 

Thümmel (Mor. Aug. von), deutſcher Schriftfteller, geb. 27. Mai 1738 auf dem Nitter- 
gute Schönfeld bei Leipzig, bildete fi auf der Klofterfchule zu Roßleben und feit 1756 auf der 
Univerfität zu Leipzig, wo er mit Gellert, Weiße, Rabener und Kleift in innige Freundſchaft 
trat. Seit 1761 Kammerjunfer in Dienften des Erbprinzen, nachherigen Herzogs Ernft Fried— 
rich von Sachſen-Koburg, wurde er bei defjen Kegierungsantritt Sch. Hofrath und 1768 Wirkt. 
Geheimrath und Minifter, welchen Poften er in wohlthätiger Wirkfamkeit fir das Land ver- 
waltete. Nachdem er fid) 1783 von den öffentlichen Geſchäften zuridgezogen, Iebte er theils 
auf den Familiengute feiner Gattin, in Sonneborn, theils in Gotha, theils auf Reifen. So— 
wenig e8 ihm auch an Anlaß zu Kummer fehlte, bewahrte er doch unter allen Glückswechſeln 
die Heiterkeit und den Frieden feines Gemilths. Er ftarb zu Koburg 26. Oct. 1817. Das 
erfte Werk, mit welchem er auftrat, war das komiſche Heldengedicht in Profa: «Wilhelmine, 
oder der vermählte Pedant» (1764), das durch anmuthige Schreibart, artige Erfindung und 
viele aus dem Leben gegriffene Schilderungen, denen es nicht an Muthwillen fehlt, allgemeinen 
Beifall fand. Darauf folgte die «Ynoculation der Liebe» (1771), eine Erzählung in Verſen, 
in der ſich feiner und naiver Scherz mit einer glüclichen Berfification vereinigt. Sein Haupt: 
werk aber ift die «Reife in die mittägigen Provinzen von Frankreich» (10 Bde., Lpz. 1791— 
1805), ein Roman, den er mit Rüderinnerungen aus feinen frühern Reifen durchwebte. Es 
enthält diefes Werk eine Fitlle der mannichfachſten Beobachtungen, Situationen und Schilde— 
rungen, bald mit gemüthvollen, bis zu inniger Rührung gefteigertem Ernft, bald anmuthig tän- 
delnd, bald mit zügellofem Muthwillen. «Der heil. Kilian, oder das Yiebespaar» wurde nad) 
T.s Tode von Hempel herausgegeben (Lpz. 1819). Eine von ihm ſelbſt veranftaltete Sammlung 
feiner Werke erfchien zu Leipzig feit 1812 (6 Bde.), wozu Gruner's Lebensbejchreibung T.’8 den 
fiebenten Band (Lpz. 1819) bildet. Neue Auflagen erſchienen 1832 (6 Bde.), 1844 (8 Bde.) 
md 1854—55 (8 Bde). — Hans Wilhelm, Freiherr von T., des vorigen Bruder, 
geb. 17. Febr. 1744, geft. als herzogl. fachfen=gothaifcher Wirkt. Geheimrath, Kammerpräfident 
und Oberftenerdirector zu Altenburg 1. März 1834, machte fid) um die Herzogthiimer Sadjjen- 
Gotha und Sacjfen- Altenburg hochverdient. Als ein Freund der Künſte und Wiffenfchaften 
ftand er mit den andgezeichnetften Männern feiner Zeit in Verbindung. Nach feinem Willen 
wurde er ohne Sarg unter dem Stanıme feiner Lieblingseiche in einer figenden Stellung einge» 
fenft, auf feinem Landgute Nöbdenig, unweit Yöbichau. — Auguft Wilhelm von T., der 
Stiefſohn Mor. Aug. von T.'s, geb. 1774, geft. als ſächſ. Oberft infolge einer tödlichen Ver— 
wundung zu Mons 1814, ift unter anderm der Berfafjer des NHomans «Ferdinando (2 Bde., 
Lpz. 1803; 2. Aufl. 1805). 

Thum, Stadt im ſchweiz. Canton Bern, unweit des Ausfluffes der Aar aus dem Thuner- 
fee, am Eingange des bermer Oberlandes in einer reizenden Gegend, hat 3750 E. und einige 
anfehnliche Gebäude. Beſonders entzückend ift die Ausficht vom Kirchhofe aus. T. ift der Sit 
der eidgenöfftichen Kriegejchule und im Sommer ein Mittelpunkt des Fremden- und Touriſten— 
verfehrs in der Schweiz. Der mit Dampficiffen befahrene Thunerjee, einft Wendelſee 
genannt, ift durch die Yar mit dem 1 St. entfernten Brienzerfee verbunden. In der Richtung 
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von Südoſt nad) Nordweſt hat er eine Fänge von 3%, St., ift nahe %/, St. breit, bis zu 720 F. 
tief und liegt 1756 F. über dem Meere. Der Hauptzufluß auf der Südfeite ift die mit der 
Kander vereinigte Simmen (f. d.). Die Schiffahrt ift bedeutend. Die befonders gegen T. hin 
fehe freundlichen Ufer find mit Dörfern und Yandhäufern befränzt. Ueber den Haren Waffer- 
fpiegel und waldgefrönte Borberge hinaus erhebt ſich der Blid zu den majeftätifchen Hochgebirgen 
des Dberlandes. Bol. von Muralt, «Führer durch T.» (Thun 1865). 

Thun, ein angefehenes, befonders in Tirol und Böhmen begütertes öfterr. Gefchlecht, 
ftammt wahrfcheinlic aus der Schweiz, wo e8 als Herren von T. bei Bern urkundlich in der 
erften Hälfte des 12. Yahrh. vorfommt, aber fpäter erliſcht. Bereits im 14. Jahrh. erfcheint 
es in Oeſterreich, wo es 1530 im den freiherrenftand und 1629 in der Perſon Chriſtoph 
Simon’s von T., der 1623—28 die großen Befigungen in Böhmen erfaufte, in den Reiche- 
grafenjtand erhoben wurde. Durch die beiden Söhne Anton's von T., get. 1522, wurden 
zwei Hauptlinien gegründet, durd) Cyprian die ältere (Stamm von Caftell-Brughier), durch 
Lucas die jüngere (Stamm von Cajtel- Thun). Die erftere fchied fich durch die Enfel des 
Stifters in zwei Speciallinien: die tirolifche, gegründet von Joh. Eyprian, und die böh— 
nische, gegründet von Georg Sigismund. Die tirolifche Linie fpaltete ſich abermals durch 
die beiden Söhne des Stifters in zwei Aeſte. Der jüngere derfelben, zu Caldes in Südtirol, 
wurde von Chriftoph Anton Simon von T. begründet, erlojd aber 1850 im Mannsftamnıe; 
der ältere, begründet von Graf Alphons Franz von T., ift der noch jetzt blühende Aft zu 
Brughier und Trient in Tirol. Gegenwärtiges Haupt deffelben ift Graf Emanuel von T,, 
geb. 17. Dec. 1836. Die böhmiſche Linie hat fich durch Fidercommiginftitut vom 5. Jan. 
1671 in drei Majoräte getheilt: 1) Das Majorat Klöfterle, deffen Befig außer der Herr 
ſchaft Klöfterle mit Felirburg (2,7 O.-M.) nod) einige andere Herrfchaften umfaßt, wurde von 
Joh. Franz, geb. 1686, get. 1720, gegründet. Unter den Nachkomnien machte fic) gegen Ende 
des vorigen Yahrhunderts (1794) Graf Franz Yofeph von T., geb. 14. Sept. 1734, durch 
feine Wundercuren befannt. Gegenwärtiger Majoratsherr ift Graf Joſeph von T., geb. 
24. Febr. 1794, der fich an den Parteifämpfen in Böhmen lebhaft betheiligte. 2) Das Ma- 
jorat Tetſchen (5,2 D.-M.) wird gegenwärtig durd) Graf Franz von T., geb. 3. Oct. 1786, 
vepräfentirt. Der dritte Sohn deffelben ift Graf Leopold Yeo von Thun (f. d.). Des legtern 
älterer Bruder, Graf Friedrid von T., geb. 8. Mai 1810, betrat die diplomatische Pauf- 
bahn, wurde bei dent 9. Mai 1850 eröffneten Congreß zu Frankfurt öſterr. Gefandter und 
nad) Reactivirung des Bundestags Präfident defielben. Im Nov. 1852 vertaufchte er diefe 
Stellung mit der eines außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifters am preuß. 
Hofe. Ende 1859 ging er in gleicher Eigenfchaft nad) Petersburg, wo er bis 1864 verblieb. 
Bater des jegigen Majoratsherın und Bruder des obenerwähnten Grafen Franz Joſeph war 
Graf Wenzel Jofeph von T., geb. 6. Febr. 1737, geft. 15. Dec. 1796 als öfter. Generals 
feldmarfchallieutenant. 3) Das Majorat Choltig (im ganzen 3,7 D.-M.) hat gegemvärtig 
zum Haupte den Grafen Theodor von T., geb. 30. Yuli 1815. Der Großoheim defjelben, Graf 
Leopold von T., geb. 15. Nov. 1797, ift Befiger der Allodialherrſchaft Benatek (1,91 Q.⸗M.) 
und war friiher Oberft-Hoflehnrichter in Böhmen. Die jüngere, von Lucas geftiftete Haupt- 
linie des Geſchlechts oder die Yinie von Caſtell-T. in Trient wird gegenwärtig durd Graf 
Matthäus von T., geb. 28. Nov. 1812, repräfentirt. 

Thun Hohenftein (Leo, eigentlich, Yeopold, Graf von), öfterr. Staatsmann, Sohn des 
Grafen Franz von T., geb. 7. April 1811 zu Tetfchen, erhielt feine Erziefting erſt in feinem 
älterlichen Haufe, dann zu Prag, wo er auch gleicyzeitig mit zwei andern Brüdern fid) den 
Nedtsftudien widmete, Nach Beendigung diefer im Herbft 1831 verlebte ev die folgenden 
Jahre nacheinander in Dresden, in England und in Paris. Im Herbft 1835 trat er zu Prag 
in den Yuftizdienft, in welchem er bis zum Range eines Kathsprotofolliften beim Yandrathe aufs 
rückte. 1842 wandte ſich T. jedod) der Adminiftration zu. Er war als fupernumerärer Kreis- 
commiſſar in Schlau und Königgräg thätig, bis ev 1845 bei der vereinigten Hoffanzlet zu 
Wien eine Stellung erhielt. 1846 wurde er dem Grafen Rudolf Stadion zugetheilt, der nad) 
Unterdrüdung des Aufftandes in Galizien mit der Ordnung der dortigen Berhältniffe betraut 
war. Nachdem T. hierauf feit Herbft 1847 als Gubernialvath in Galizien gewirkt, erfolgte 
im April 1848 feine Ernennung zum Gubernialpräfidenten in Böhmen, welches Amt er 1. Mai 
aus den Händen des Grafen Stadion übernahm, aber ſchon im Juli wieder niederlegte. Bisher 
hatte T. als Mitglied der böhm. Landtage der äußerſten Linken angehört und fid) feſt an bie 
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nationale Partei angefchloffen. Auch hatte er ſelbſt in die damalige literariſche Bewegung der 
Czechen mit den Schriften «Ueber den gegenwärtigen Zuftand der böhm. Fiteratur und ihre 
Bedeutung» (Prag 1842) und «Die Stellung der Slowalen in Ungarn» (Prag 1843) ein- 
gegriffen, in denen er unter anderm die hiftor.«polit. Individualität der Czechen vertheidigte. 
Am 28. Juli 1849 übernahm T. im Minifterium Schwarzenberg das Portefenille des Cultus 
und Unterrichts, welches er auch unter den folgenden Minifterien Buol- Schauenftein und 
Rechberg behielt, bis er mit der Publication des Patents vom 20. Oct. 1860 zurüdtrat. 
Im Anfange feiner Minifterlaufbahn ſchlug T. im Unterrichtswefen den Weg der Reform ein. 
Als eifriger Katholik nahm er jedoch alsbald wefentlichen Antheil an dem Abjchluffe des Con: 
cordats und forgte fr deffen Durchführung zu Ounften der Klerifalen, ſodaß die Erfolge feiner 
frühern Beftrebungen faft ganz wieder aufgehoben wurden. Im Frühjahr 1861 von dem Wahl- 
förper der Fideicommißbefiger in den neugebildeten böhm. Landtag gewählt, ftellte er fich auf 
die Seite der mit den Nationalen verbiindeten Yeudalpartei und galt bald neben dem Grafen 
Klam-Martinig als deren Haupt. Im April deffelben Jahres berief ihn der Kaifer aud) in das 
Herrenhaus, in welchem er Führer der äußerften Rechten wurde und fich als ein entfchiedener 
Vertreter der feudalen und Herifalen Beftrebungen bekundete. In den ftaatsrechtlichen Ver— 
handlungen des böhm. Yandtags 1865—66 war T. Berichterftatter der Majorität. Nach Aufe 
löfung des Landtags im März 1867 ward er mit feiner ganzen Partei nicht wieder gewählt. 
Dagegen ſprach er fid) im Herrenhaufe im Yuni 1867 auf das entjchicdenfte gegen den Aus— 
gleich mit Ungarn und die ftaatsrechtlicdhe Zwiefpaltung Defterreidhs aus. Auch in den Der 
batten iiber die Ehe- und Schulfrage (April 1868) hielt er an feinem ultramontanen Stand» 
punkt feſt. Die wichtigften feiner Neden auf dem böhm. Landtage und im Herrenhaufe find in 
einigen befondern Schriften in Drud erſchienen. 

Thunberg (Karl Pet.), ſchwed. Naturforfcher, geb. 11. Nov. 1743 zu Yönköping in der 
Provinz Smäland, machte feine erften Studien zu Weriö, die er von 1761 an in Upſala fortjegte. 
Unter der Leitung Linne's widmete er ſich mit befonderm Glück der Naturkunde. Nachdem er 
als Doctor der Medicin promopirt, ging er ald Arzt im Dienfte der Holländiſch-Oſtindiſchen 
Compagnie 1772 nad) dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo er ſich drei Jahre aufhielt und 
Reifen ind Innere der von Hottentotten und Kaffern bewohnten Ländereien anftellte. 1775 be— 
gleitete er als Arzt die Gefandtichaft der Oftindifchen Compagnie an den Kaifer von Japan. 
Nach der Rücklehr von dort begab er fid) 1778 wieder nach dem Vorgebirge der guten Hoffe 
nung, von wo er dann ind Baterland zuritdfehrte. Die mitgebrachten Naturalienfammlungen 
überließ er nachher der Univerfität zu Upfala, wo er ſogleich ald auferord. und 1784, nach 
dent Tode des jüngern Linne, als ord. Profeffor der Botanik angeftellt wurde. Auf fein An— 
ſuchen ward der alte Königsgarten zu einem botan. Garten für die Univerfität umgewanbelt, 
der 4. Mai 1807, dem 100. Geburtstage Linne’s, eingeweiht wurde, Die wichtigften Arbeiten 
T.'s, außer feiner Neifebejchreibung (deutſch von Grosfurd, 2 Bde., Lpz. 1792), find die 
«Flora Japonica», «Flora Capensis», «Icones plantarum Japonicarum», aMuseum natu- 
ralium academiae Upsaliensis», die «Dissertationes academicae » (herausg. von Perfoon, 
3 Bde., Gött. 1799 —1807) und eine bedeutende Anzahl Abhandlungen, meist in ben Denf- 
ſchriften der Akademien zu Stockholm, Petersburg und Upſala. T. ſtarb 8. Aug. 1828 auf 
ſeinem Landſitze Tunaberg bei Upſala. 

Thunfiſch (Thynnus), eine zur Familie der Makrelen gehörende Fiſchgattung, die ſich haupt» 
ſächlich durch die dicht hintereinanderſtehenden Rückenfloſſen und die großen, um die Bruſt eine 
Art Panzer bildenden Schuppen unterſcheidet. Der gemeine T. (T. vulgaris) iſt oberwärts 
ftahlblau, am Bauche filbergrau gefärbt, wird 12—18 F. lang und 10—12 Etr. ſchwer. Er 
lebt in allen europ. Meeren und wird im Mittelländifchen Meere, wo er fi), um zu laichen, 
im Frühlinge in Scharen von vielen Taufenden einftellt, eifrig gefaugen. Die provenzal. Fischer 
bemächtigen ſich feiner, indem fie ganze Scharen auf Untiefen mit Booten umftellen. Ungleich 
großartiger ift der Fang an den ital. Küften. Ein mehrere taufend Fuß langes Ne (mandrague 
oder tonnara), das in mehrere Kammern getheilt ift, wird in der Nähe der Küſte auf der Zug— 
richtung der Fifche ausgejpannt und der ganze Schwarm durch Lärmen nad) und nad) bis ın 
die legte Kammer (Todtenkammer) getrieben. Iſt dieje gefüllt, jo wird fie zugezogen, empor« 
gehoben und die darin befindlichen Fische, oft mehrere Taufende an Zahl, mit Yanzen getödtet. 
Ans Land gebracht, werden fie zerſtückt und fchleunigft eingefalzen. Das Fleiſch des T. bildet 
dort ein Hauptnahrungsmittel der niedern Volksklaſſen, wird aber aud), feiner zubereitet und 
mit Unterfcheidung der verfchiedenen Theile, unter mannichfachen Nanten verkauft. 
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Thurgau, ein am Bodenfee und Rhein gelegener, meift von der Thur durchfloffener Canton 
der nordöftl. Schweiz, hat auf 18,07 D.-M. eine Bevölkerung von 90500 deutſch redenden E., 
von denen 22,100 Katholiken, die übrigen Reformirte find. Unter dem Namen des T. wurde 
im Mittelalter die ganze nordöftl. Schweiz öftlicdh vom Aargau und nördlich von Rhätien be- 
griffen und fange von den Herzogen von Zähringen im Namen des Kaiſers verwaltet. Nach 
ihrem Ausſterben theilten ſich mehrere Herren in den Befig diefes Landſtrichs. Unter andern 
hatte das Haus Habsburg den größern Theil des jegigen Cantons T. inne, verlor denfelben aber 
in den Kriegen mit den Eidgenoffen, die von 1460 an das Land ald Eigenthum befaßen und 
durch Landvögte verwalten ließen. Dagegen bemächtigte ſich Defterreich der bisher reichsfreien 
Hauptftadt des T., Konftanz, um foldye feinen vorderdeutichen Landen einzuverleiben. Nach 
Auflöfung der alten Eidgenoſſenſchaft 1798 wurde aus den thurgauifchen Vogteien einer der 
18 Cantone der Helvetiichen Republik gebildet. Bei Einführung der Mediationsverfaffung 
1803 trat T. in die Rechte eines jelbftändigen Cantons ein. Die repräfentativ »demofratifche 
Berfaffung vom 14. Upril 1831 wurde 1837 und ſodann 1848 einer Nevifion unterworfen. 
An der Spitze der gefeßgebenden Gewalt fteht ein in 32 Streisverfammlungen gewählter Großer 
Kath (je ein Abgeordneter auf 220 Activbürger). Die Gefegentwürfe des Großen Raths 
unterliegen während einer Friſt von 40 Tagen dem Beto des Volls. Die Vollziehung ift einem 
vom Großen Nathe gewählten Kleinen Rathe von fieben Mitgliedern und die Juſtiz yı höchſter 
Inſtanz einem Dbergerichte von fieben Mitgliedern itbertragen. Die Finanzen des Cantons 
find in blühendem Zuftande. Eine ſeit 1851 errichtete Hypothefarbant mit dem den Schuldnern 
geftatteten Rechte der allmählichen Tilgung hat ſich in jeder Weife bewährt. Für das Unter- 
richtöwejen, namentlich durch Errichtung einer neuen Cantonsſchule, ift viel Erfprießliches ge- 
feiftet worden. Ungeachtet der gedeihlichen Entwidelung fchien fi) 1868 aud) in T. eine Bes 
wegung fir VBerfaffungsrevifion vorzubereiten. Das fanft nach) dem Bodenſee und Rhein ſich 
herabfenfende Gelände des T. ift eins der fruchtbarften und angenehmften der Schweiz. Das 
ganze Land bildet einen einzigen großen Obftgarten, der durch Häufer, Gehölze und Weinberge 
unterbrochen und oft durd) itberrafchende Ausfichten auf den Bodenfee belebt wird. Das Klima 
ift mild. Der Wein gedeiht fat überall und bietet nebft gedörrtem Obft, Leinwand, Hafer und 
Maftvich die hauptſächlichſten Artikel ber Ausfuhr dar. Der T. fängt erft an den äußerften 
Grenzen gegen Toggenburg hin am gebirgig zu werden und erhebt ſich dort auf der höchften 
Kuppe, der Hörnlifpige, bis zu 2200 F. iiber den Bodenfee oder 3520 F. über das Meer. Sig 
der Regierung ift Frauenfeld (ſ. d.). Außer diefen Hauptorte find zu nennen: die Benedictiner= 
abtei Fifchingen mit einer bemerfenswerthen Kirche; die Auinen von Alt-Toggenburg, 
berühmt durch die Gräfin Ida von Toggenburg, die ihr Gemahl hier herabftürzen ließ. Die 
herrlichen Ufer des Boden- und Unterfees find mit unzähligen Dörfern, Yandhäufern und Schlöſ— 
fern beſäet und bilden einen Lieblingsaufenthalt vieler Ausländer, welche längere Zeit in der 
Schweiz verweilen. Bgl. Bupilofer, «Der Canton T.» (St.-Gallen 1837). 
— ſ. Sybaris. 
Thüringen heißt jet der Landſtrich in Oberſachſen, der ſich zwiſchen der Werra, Saale, 
dem Harz und dem Thüringermwalde ausbreitet. Die Site des alten Volks der Thitringer, 
deſſen Name zuerft zu Anfang des 5. Yahrh. bei Vegetius Renatus, der ihre Pferde lobt, vor— 
fommt, reichten weiter. Es ift fein Zweifel, daß in den Thüringern weder (Mascov) goth. 
Thervinger, noch viel weniger (Wachter) cherusk. Thoren zu fuchen, aber höchſt wahrſcheinlich, 
daß fie die Nachkommen der alten Hermunduren (f. d.) find, und daß ihr Name von diefen ab» 
ſtammt. Um die Mitte des 5. Jahrh. werden fie unter den Hülfsvölfern Attila’8 genannt. In 
derfelben Zeit aber und noch fpäter reicht ihr Name über die Grenzen der alten Hermunduren 
weit nad) Süden, ſodaß aud) das einft von Barisfern und Markomannen bewohnte Yand, in 
welchen der Fluß Reganus (Negen) erwähnt wird, als Land der Thüringer, die damals die 
Donaugegenden verwüfteten und Paſſau plünderten, genannt wird. Ob jene Völker als Be— 
fiegte, ob fie ald Berbitndete den Namen des mächtigen Volks angenommen, ift unklar; aud) 
daß die Ausbreitung der Franken den Main aufwärts im 6. Jahrh. die Verbindung auf- 
gelöft Habe, ſodaß nun T. wieder auf das nördl. Land befchränft erſcheint, ift bloße, doch jehr 
wahrſcheinliche Vermuthung. Nur weniges aus der Geſchichte des alten thüring. Reichs ift 
ung über die Zeit furz vor feinem Untergange aufbewahrt. Gregor von Tours nennt einen 
König der Thüringer Biſinus, deffen Gemahlin Bafina zu dem fränf. König Childerich geflohen 
und von ihm Mutter des Chlodwig geworden fei. Nach ihm Herrfchten in T. drei Brüder, 
Baderich, Berthar und Hermanfried. Der lettere, der nad) nicht genügend verbürgten Nad)- 
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richten feine Brüder ftürzte, fchloß fich, um ſich gegen den eroberungsfüchtigen Chlodiwig zu 
hüten, an den mächtigen oftgoth. König Theodorich (f. d.) an, der ihm feine Nichte Amalaberg 
vermählte. Bald nad) Theodorich's Tode aber wurde er von Chlodwig's Sohn Theodorich, 
dem er, wie es heißt, die Verſprechungen, gegen die ihm diefer gegen feinen Bruder Baderich 
Hitlfe geleiftet hatte, nicht hielt, und der fic mit feinem Bruder Chlotar fowie mit den Sachſen 
verband, befämpft, um das 3. 530 am der Unftrut geſchlagen, gefangen und nachher zu Zülpich 
verrätherifch getödtet. So wurde das Reich der Thüringer vernichtet; eine Verbindung zwifchen 
ihnen und den ſüdl. Sachſen, um die fränk. Herrſchaft abzuwerfen, 553, hatte feinen Erfolg. 
Das Land zwifchen der Elbe und Saale aber ging veruuthlic, bald nachher an die Sorben ver« 
loren, und fo wurde T. auf feine fpätern Grenzen beſchränkt. Vielleicht, daß infolge der forb. 
Eroberung Thüringer an der Elbe, gegen Norden hin gedrängt, in das Land zogen, das von 
den Warnen, die der fränk. Macht zuletst unter Childebert 595 unterlegen waren, aufgegeben 
war, und das, von der Bode und unterften Saale bis zur Ohre und von der Elbe bis iiber die 
Duellen ber Aller hin, feit dein 10. Yahrh. unter dem Namen Nordthüringen oder Nord— 
thüringgau erwähnt wird, zu Sachſen gehört und von dem nordöftlichften Gau des eigentlichen 
T. oder Südthüringen , dem Heffengau, durd) das ebenfalls ſächſ. Nordſchwaben getrennt 
ward. Die eigentlichen Thüringer erhielten von dem fränf, König Dagobert I. um 630 einen 
Herzog in Nadulf, der ſich die Unabhängigkeit von den Franken erwarb und fie gegen König 
Siegbert, geftügt durch die Verbindung mit den flaw. Nachbarn, mit denen fonft die Thüringer 
in fortwährendem Kampfe lagen, behauptete. Seine Nachfolger, die ihren Sit meift in Würz— 
burg hatten, ftanden wieder in fränf. Abhängigkeit. Unter dem legten von ihnen, Hedene dem 
Jüngern, wurde das Chriſtenthum, das ſchon einmal durch Hermanfried’s goth. Gemahlin 
ſchwache Wurzeln gefaßt hatte, in T. durch Bonifaz (f. d.) ausgebreitet und in der alten Feſte 
Erpesfurt (Erfurt) ein Bisthum gegründet. Pipin löfte auch in T. das Herzogthum auf; nad) 
Hedene’8 Tod traten fräuf. Grafen ein. Einer von ihnen, Thachulf, in den wol von Karl d. Gr. 
gegen die Sorben gegründeten Thüringifchen Marken, deren aber erft 839 ausdridlid) 
gedacht wird, erwarb ſich im den Kriegen gegen die Sorben und Böhmen Anfehen und 849 von 
Ludwig dem Deutfchen die herzogl. Würde. Sein Nachfolger Ratolf machte mit Piutbert, dem 
Erzbifhof von Mainz, 874 einen fiegreichen Feldzug über die Saale. Ihm folgte Poppo, dem, 
weil er den Biſchof Arno von Würzburg, der gegen die Slawen fiel, nicht genügend unterftügt 
hatte, 892 König Arnulf die Herzogswirde entzog und fie dem oftfränf. Grafen Konrad, Vater 
de8 nachherigen Königs Konrad, übertrug. Diefer legte fie bald darauf freiwillig nieder, umd 
num erhielt fie Burkhard, der 908 im Kampfe mit den forb. Daleminziern und den Ungarn fiel, 
welche damals zuerft ihre Naubzüge bis Sachfen und T. ausdehuten. Hierauf erhielt der ſächſ. 
Herzog Dtto der Erlauchte a das Herzogthum T., das nad) feinem Tode 912 fein Sohn, 
der nachmalige deutjche König Heinrich I., gegen König Konrad I. behauptete. In T. ſchlug 
Heinrich, der von da aus die flaw. Milziener und Daleminzier unterworfen hatte, aud) die 
Ungarn, als fie 933 wieder einfielen, in den denfwürdigen Schlachten bei Jechaburg unweit 
Sondershaufen und bei Keufchberg (f. d.) unweit Merjeburg. 

Unter Kaiſer Otto I. und II. werden Günther und nad) defien Tode 982 fein Sohn Edard 
ald Markgrafen von T. erwähnt. Der letztere, durch die Erwerbung des Markgrafthums 
Meißen mächtig geworben, machte nach Otto's II. Tode 1002 auf die Herzogswilrde von T. 
Anfprüche, wurde aber zu Pöhlde ermordet. Nunmehr trat Graf Wilhelm I. von Weimar als 
der mächtigfte Fürft in T. auf, der fich dadurch fehr beliebt machte, daß auf feine Fürbitte der 
neugewählte König Heinrich IL. den Thüringern den Zins von 500 Schweinen erließ, die fie feit 
ihrer Unterjohung durch den Frankenkönig Theodorich I. jährlich in die königl. Küche liefern 
mußten. Nach dem Ausfterben des ſächſ. Kaiferhaufes wurde die unmittelbare Abhängigkeit . 
Z.8 von denn Kaifer immer loderer, und die Fürften gelangten zu immer größerer Seibftändigfeit. 
Vorzüglich mächtig wurden die Grafen von Weimar und Orlamiinde, von denen fid) aber Graf 
Otto (geft. 1067) namentlich" dadurch äußerſt verhaft machte, daß er dem Erzbijchof von 
Mainz den Zehnten bewilligte, wodurd) der Keim zu dem thüringer Zehntenkriege gelegt wurde. 
Um dieje Zeit (1036) fiedelte fich ein fränf, Gaugraf, Ludwig der Bärtige, ein Verwandter 
Kaifer Konrad's II. und der Kaiferin Gifela, in T. an, kaufte mehrere bedeutende‘ Grund— 
befigungen am Thüringerwalde, befonders in der Gegend von Altenberge und Reinhardsbrum, 
baute fie an und legte theild durch die Klugheit und Milde feiner Regierung, theils durch feine 
Vermählung mit Cäcilie von Sangerhaufen den Grund zur Macht feiner Nachkommen, der 
ältern Landgrafen. Nach feinem Tode 1056 erbte fein älterer Sohn Ludwig dev Springer 
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(ſ. d.) die väterlichen Güter, baute die Wartburg, ftellte das in der thüringer Fehde zerftörte 
Eiſenach wieder her und baute die Naumburg, die Freiburg und das Klofter Reinhardsbrunn. 
Bon den Thüringer Zehntenkriege, welcher infolge der Habjud)t des mainzer Erzbijchofs 
Siegfried, dem die Thüringer den Zehnten verweigerten, 1069 ausbrach und zwiſchen dem 
Kaifer Heinrich IV. und dem Erzbiſchof Siegfried einerfeits, und den Thüringern, von den 
misvergnügten Sachſen unterftügt, andererſeits bis 1080 mit großer Erbitterung geführt wurde, 
zog Ludwig fi) mit kluger Mäßigung bald zurüd, dagegen entzweite feine Theilnahme an dem 
weimar. Erbfolgefriege ihn mit Kaifer Heinrich V. und verwidelte ihn in einen für T. fehr ver— 
derblichen Krieg. In Warnftädt unweit Quedlinburg wurden die Verbündeten überrafcht, und 
obgleich fid) Ludwig hier durch die Flucht rettete, mußte er doch fpäter, 1113, in Dortmund 
dem Kaifer freiwillig fich übergeben und wurde in Haft gehalten, bis er die Wartburg über- 
lieferte. Aber ſchon am Hohen Neujahr 1114 wurde er abermals zu Mainz von Kaiſer ge- 
fangen genommen und fo lange in Haft gehalten, bis feine Söhne, die indeß gegen den Kaifer 
fämpften, durd; das Glück ihrer Waffen des Vaters Befreiung eriwirkten. Er ftarb 7. Mai 
1128 als Mönd zu Reinhardsbrunn. Sein gleichhnamiger Sohn Ludwig wurde um 1130 
von Kaifer Pothar zum Pandgrafen erhoben und erbte durch feine Gemahlin Hedwig von Gu— 
densberg viele Gitter in Heffen. Nach feinem Tode, 12. Yan. 1140, folgte ihm fein Sohn 
?udwig IL, der Eiferne, mehr durch Sagen als wirkliche Geſchichte berühmt. Durch feine 
Gemahlin Jutta mit dem Kaijer Friedrid) I. verfchwägert, nahm er an deffen Heerfahrten gegen 
Italien und an der Fehde gegen Heinrich den Löwen theil, erwarb Gotha und ftiftete die Klöfter 
Seorgenthal, Ichtershaufen und Roßleben. Er ftarb 1172. Sein Sohn und Nadjfolger 
Ludwig II. der Milde brachte faft fein ganzes Leben in Kämpfen nad) aufen nnd im Ins 
nern zu. Cr befriegte zu Gunften feines Oheims, des Kaifers Friedrich J. 1173 die Söhne 
Albrecht's des Bären, die dafiir T. arg verwüfteten, überwältigte das aufrühreriiche Erfurt 
und die Grafen Erwin und Heinrich von Gleichen, ſchloß fi) der Befämpfung Heinrich's des 
Löwen eifrig an, der ihm jedoch endlich gefangen nahm, und begleitete nad) feiner Wieder 
befreiung den Kaifer 1184 nad) Ytalien fowie 1189 auf dem Kreuzzuge nach Paläftina, wo er 
fi) bei der Belagerung von Acre befonders auszeichnete. Er ftarb auf der Heimkehr 1190 auf 
Eypern. Da er feine Nachkommen hinterließ, folgte ihm fein Bruder Hermann I. (f. d.), 
der durch feine Liebe zur Poefie (f. Wartburgfrieg) ſich berühmter gemacht hat als durch 
feine dem Lande höchft nachtheiligen Kriegsziige und anderweiten politifchen Verhältnifie. Sein 
Sohn Ludwig der Heilige, beim Tode des Vaters 1216 nod) minderjährig, zwang zunächſt 
den Erzbiſchof Siegfried von Mainz zur Aufhebung des über ihn ausgefprochenen Banns, ftillte 
dann ald Vormund feines Neffen, Heinrich's des Erlauchten, die im Dfter- und Meißnerlande 
ausgebrocdhenen Unruhen und ftarb auf dem Wege nad) Paläjtina zu Diranto 11. Sept. 1227. 
Sein von ihm als Statthalter eingefegter Bruder, Heinrid Raspe (ſ. d.), verdrängte, ftatt 
fie zu fchügen, die Kinder feines Bruders und defjen Gemahlin, die heil. Elifabeth (j. d.), von 
der Wartburg, übergab aber dod) 1239 T. feinem mündig gewordenen Neffen Hermann IL, . 
zu dem Hermann durch Heirath 1238 einen Theil von Heffen erworben hatte. Durd) den ſchon 
1242 zu Kreuzburg erfolgten Tod Hermann’s II. kam Heinrich Raspe wieder in den Bejig von 
T. Er zeichnete ſich durch Thätigkeit für die VBerbefjerung des Landes aus, verwidelte aber 
zugleich dadurch, daß er ſich vom Papft Innocenz IV. verleiten ließ, als Gegenfönig wider 
Friedrich II. aufzutreten, T. in vielfache Fehden. Mit feinem Tode, 17. Febr. 1247, erloſch 
das Haus ber ältern Landgrafen, und Heinrid) der Erlauchte (f. d.), aus dem Haufe Wettin, 
der ſchon 30. Juni 1242 von Kaiſer Friedrich II. die Eventualbelehnung erhalten hatte, ſchritt 
zur Befigergreifung. Da aber zu gleicyer Zeit die Tochter Ludwig's des Heiligen, Sophie, Ge— 
mahlin des Herzogs Heinrich II. von Brabant, und Graf Siegfried, Heinrich's von Anhalt Sohn, 
mit Erbanfprüchen hervortraten, jo entftand der verheerende Thüringer Erbfolgefrieg, wel- 
cher zwar durch das fiegreiche Treffen zu Mühlhaufen, 11. Febr. 1248, und den Weißenfelfer 
Vergleich vom 1. Febr. 1249 zu Gunften Heinrich's endigte, allein, da Sophie von Brabant 
den Kampf immer wieder erneuerte, erft nach einem zweiten großen Siege bei Wettin, 23. Det. 
1263, dadurd) beigelegt wurde, daß Sophie Hefjen befam, Heinrich T. behielt. - Heimid) jegte 
anfangs feinen Stiefbruder, Grafen Hermann von Henneberg, als Statthalter ein und gejellte 
ihm fpäter feinen älteften Sohn, Albredt den Unartigen (j. d.), bei. Nachdem diejer bald 
darauf wirklicher Landgraf von T. geworden, machte er ſich durd; feine Streitigfeiten mit feis 
nem Bruder Dietrich), 1268, und mit feinem Vater, 1270, ebenfo übel berüchtigt wie durch 
bie Hintanfegung feiner Gemahlin Margarethe, gerieth hierauf mit feinen Söhnen Heinrich), 
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Friedrich den Gebiffenen und Diezmann, deren Erbtheil er zu Ounften feines mit Kunigunde 
von Eifenberg erzeugten Sohnes Apit verkürzen wollte, in mehrfadyen Krieg und verkaufte end» 
lid) T. 1294 für 12000 Mark Silber an König Adolf von Naſſau. Bergebens hatte wäh- 
vend diefer verheerenden Kämpfe Kaifer Rudolf von Habsburg 1289 feinen Hof zu Erfurt 
aufgefchlagen und durch Zerftörung der Raubſchlöſſer und Einfegung eines Friedensgerichts 
den Sandfrieden in T. herzuitellen verfucht. Das Land wurde bald darauf durch neue Verwü— 
ftungen und Sriegsgrenel heimgefucht, als König Adolf 1294 und 1295 mit einem Heere er- 
fchien, um fid) in Befit des zwifchen ihm und Albrecht’8 Söhnen ftreitigen Landes zu fegen, 
und als, nad) der Befigergreifung Friedrich's und Diezmann’s, der Nachfolger Adolf’s, Kaifer 
Albrecht I., angereizt von den Eifenadhern, mit Anfprüchen auf T. hervortrat, Nachdem aber 
Friedrich der Gebiffene (f. d.) feinem Vater die Wartburg entrifjen und vereint mit Diez- 
mann (ſ. d.) das Faiferl. Heer bei Yuda am 31. Mai 1307 gefchlagen und Meißen und T. von 
den furchtbar haufenden Kriegsvölfern befreit hatte, wurte er nach Diezmann’s Ermordung zu 
Leipzig alleiniger Befiger von T., ließ fi) von den thüringer Edeln zu Erfurt huldigen, be= 
zwang Eiſenach und erhielt nad; Kaifer Albrecht’8 I. Tode von Heinrich VII. 1310 die fürme 
liche Belehnung. Aber auch jegt genoß Friedrid) noch Feine Ruhe. Er mußte 1310—12 mit 
den aufrührerifchen Städten Erfurt, Nordhanfen und Mühlhauſen kämpfen. Ihm folgte, als er 
1325 ftarb, fein Sohn Friedrich der Ernftgafte, anfangs unter der Vormundſchaft feiner 
Mutter Elifabeth von Arnshaugk und des Grafen Heinrich XVI. von Schwarzburg, an deffen 
Stelle fpäter der um T. hochverdiente Heinrich Neuß von Plauen trat. Nach feinem Regierungs« 
antritt entjtand zwifchen ihm auf der einen und den Orafen von Orlaminde und von Schwarzburg 
und andern thüring. Großen auf der andern Seite 1342 der fog. Thüringer Örafenfrieg. 
Zwar ftiftete Kaifer Ludwig der Baier 1343 Frieden, doc) entbrannte, da beide Theile ſich zu 
vergrößern fuchten, der Kampf bald aufs neue, endigte jedoch durch einen zweiten Vergleich 1345 
zu großem Vortheil für den Landgrafen, der hierdurd; große Befigungen für die Zukunft gewann. 
Er jtarb 13. Nov. 1349. Bon feinen drei Söhnen, die anfangs gemeinfchaftlic, regierten, ver— 
größerte Friedrich der Strenge (1349—81) T. durch die Pflege Koburg und Balthajar 
(1349— 1406) durd) die Aemter Hildburghaufen, Heldburg, Ummterftadt u. ſ. w., die fie durch 
Heirath erwarben. Zugleich entrifjen fie in Gemeinschaft mit ihrem dritten Bruder Wilhelm 
dem Einäugigen 1369 Ziegenrüd, Auma und Triptis den befiegten Vögten von Plauen, 
fauften die Herrſchaft Sangerhaufen, ſchloſſen 1373 die thüring.-heſſ. Erbverbrüderung und 
theilten endlich nad) einer 3Ojährigen gemeinfchaftlichen Regierung 1379 die Länder fo, daß 
Friedrich das Ofterland, Balthafar T. und Wilhelm Meißen erhielt. Nach Balthafar’s Tode 
1406 folgte fein Sohn Friedrich der Einfältige. Diefer überlieh feinem Schwiegervater, 
dem Grafen Günther von Schwarzburg, die Regierung, erhielt durch den Tod feines Oheims 
Wilhelm 1410 Dresden und einen großen Theil von Meißen, mußte aber geftatten, daß feine 
Bettern, die Markgrafen Friedrid) und Wilhelm von Meißen, welche den Einfluß des Schwieger- 
vaters auf den finderlofen Landgrafen fürdjteten, noch bei feinen Lebzeiten in allen Städten T.s 
als rechtmäßige Erben ſich huldigen lichen. Nach feinem Tode fiel 1440 T. an Friedrid 1. 
(j. d.) den Sanftmitthigen und Wilhelm ILL, welche dafjelbe bis 1445 gemeinſchaftlich 
regierten. Durch den Altenburger Vertrag erhielt Wilhelm T., gerieth aber, da er mit der 
ganzen Theilung unzufrieden war, ſchon 1445 mit feinem Bruder in einen heftigen, dem Lande 
jehr verderblichen Streit (Bruderfrieg), der mit Mühe 1451 im Frieden zu Naumburg aus- 
geglichen wurde. Als hierauf Wilhelm 1482 ohne Leibeserben ftarb, fiel T. an die Söhne 
Friedrich's des Sanftmiüthigen, Ernft und Albert, welche 26. Aug. 1485 eine förmliche 
Yandestheilung vornahmen, Seitdem wurde T. nie wieder mit Meißen vereinigt, und feine Ges 
ſchichte knüpft fic) nun vorzugsweife an die Geſchichte dev Herzogthümer Sachſen der Ernefti- 
nischen Linie. Als Vater der thitring. Gefchichte ift anzufehen Sagittarius, weldyer mehrere 
einzelne Partien der Gefchichte behandelte und herausgab. Aus feinen Handſchriften zog Klotzſch 
feine «Thiring. Gefhichte» (Chemn. 1772). Bgl. Galletti, «Geſchichte T.8» (6 Bde., Gotha 
1781—85); Wachter, aThüring. und oberfächf. Gefchichter (3 Bde., Lpz. 1826— 30); Bed) 
ftein, « Sagenſchatz und die Sagenfreife des Thüringerlandes » (Hildburgh. 1835); Döring, 
«Die thüring. Chronik» (Erf. 1843); Leo, «Geſchichte des deutfchen Volks und Reiche» (Bd. 5, 
Halle 1868); Michelſen, «Codex Thuringiae diplomaticus» (Bd. 1, Jena 1854 fg.); Nein, 
« Thuringia sacra» (Weim. 1863); Michelfen, «Die Landgrafſchaft T.» (Jena 1860); 
Knochenhauer, «Gejchichte T.s in der Farolingifchen und ſächſ. Zeit» (Gotha 1863). 
Thüringerwald, ein anfehnliches, ftarkbewaldetes Gebirge in Mitteldeutfchland, welches 
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im Südoſten mit dem Fichtelgebirge zufammenhängt, an feinem ſüdweſtl. Ende dem Rhön« - 
gebirge ſich anfchließt und mit feinen nördl. Ausläufern bis an den Harz hinanftreift. Ein 
15 M. langer Fettenförmiger Gebirgszug von 2—4 M. Breite, ohne fcharfe Spitzen und 
Zaden, mit einem ſchmalen, in feiner größten Ausdehnung höchftens ’/, M. breiten Kamm, 
erhebt es fic, im der Nähe der Städte Eiſenach, Markfuhl und Salzungen aus dem Werra- 
thale und zicht ſich füdöftlich an der Grenze der vormaligen Oberfähfifchen und Fränfifchen 
Kreife fort, bis e8 in der Gegend von Lobenftein ins Saalthal und in der Gegend vom Kronad) 
ind Mainthal abfällt. Der fitdöftl., einige hundert Fuß niedrigere Theil, welcher auf dem linken 
Ufer der Saale vom Döbraberge bis zum Fichtelgebirge, etwa 4 M. lang, ſich erſtreckt, heißt 
der Frankenwald, ber jenfeit der Saale der Saalwald. Das ganze Gebirge ift bis anf die 
äußerften Höhen meijt mit Tannen«, Fichten- und an einigen Stellen mit Yaubholzwald bes 
wachen und hat am feinen Abhängen reizende Landfchaften und herrliche Thäler. Nordöftlich 
nad Thüringen und gegen die obere Saale ift der Abfall fteil, ſüdweſtlich aber in das obere 
Werrathal fanfter. Auf der Höhe des Rüdens vom Anfange des Gebirgs läuft ununterbrochen 
ein theilweife fahrbarer Weg, der Rennſteig, von der Hörfel bis zur Saale fort, der, die alte 
Grenze zwifchen Franfen und Thüringen bildend, nur wenig bewohnte Orte berührt. Die höch— 
ften Spiten des Gebirgs find der Schneekopf, 3113 F., dieſem gegenitber der Große Beerberg, 
3133 5. hod) aus der Bergfette hervortretend, der Inſelsberg, 2947 F. auf feiner obern Fläche 
ganz frei von Wald, der Finfterberg bei Schmiedefeld, 2956 F., der Küchelheyer, gewöhnlich Kidel« 
hahı genannt, bei Ilmenau, der Burzel bei Breitenbach, endlich der Dollmar am äußerften 
Ende eines der ſüdweſtl. Gebirgsarnıe, deffen große runde Bafaltgruppe auf der ganzen fränk. 
Seite gefehen wird. Die höchſte Wohnung ift das Viehhaus (2877 3.) auf der Schmücke. Die 
Bewohner des T. betreiben einigen Bergbau, Eifen-, Glas-, Porzellan= und Papiermachefabri— 
fation, Holzfchnigerei, Forftgewerbe, Biehzucht und Vogelfang. Bon den Mineralquellen des 
Gebirge find namentlich die Stahlquelle zu Yiebenftein (f.d.) und das Solbad zu Salzungen (f.d.) 
zu nennen. Hierzu find neuerdings zahlreiche Fichtennadel» und andere künftliche Bäder, 3. B. 
in Schleufingen, Blankenburg, Berka an der Ilm (das zugleich auch einen Stahlbrunnen hat) 
u. ſ. w., fowie Wafjerheilanftalten in Liebenftein, Ilmenau und Elgersburg gekommen, und noch 
mehr wird der T. von Bewohnern der norbdeutfchen Ebene als Sommteraufenthalt benugt. Na= - 
mentlich ift Friedrichroda (f. d.) bei Reinhardtsbrunn (ſ. d.) ein vielbefuchter Erholungsort ge 
worden. Die am häufigften vorfommenden Felsarten des Gebirgs find Granit, Porphyr und 
Zhonfchiefer; von Metallen findet man Eifen in großer Menge. Auf dem T. entfpringen die 
Gera, die Wipper, die Ilm, Schwarza und Yoquiz, die zur Unftrut und Saale fliegen, die Ro— 
dach, Haslach, Steinach und IR, die zum Maingebiete gehören, und die Werra mit der Hörfel 
und Leina. Theile des T. befigen Weimar, Meiningen, Koburg-Gotha, Preußen, die Fürften 
von Schwarzburg und die Fürften von Reuß. Im Mittelalter hatten fich die Slawen von 
Böhmen und von Boigtlande her in den öftlichen T. gezogen, weshalb er den ſſaw. Namen Loibe 
oder Leibe trug. Vgl. Pländner, «Der T.» (Gotha 1830); Völker, «Das Thüringerwaldge- 
birge» (2 Bde, Weim. 1836); Storch, «Wanderbuc) durd) den T.» (2. Aufl., Gotha 1851); 
Yuftus, «Acht Tage im T.» (Rubolft. 1858); Müller von der Werra, «Thüringen» (Lpz. 
1861); Schwerdt und Ziegler, «Neueftes Reiſehandbuch für Thüringen» (Hildburgh. 1866). 

Thurmayr (Johannes), auch Turmair, bair. Gefchichtfchreiber, war 1466 zu Abensberg 
(Aventinum) geboren, weshalb er fich gewöhnlich Apentinus nannte. Er ftudirte zu Ingol« 
ftadt, dann in Paris, hielt fid) hierauf einige Zeit in Wien auf, ging fpäter nach Polen und 
wurde,-nachdem er von dort nad) Ingolftadt zurückgelehrt, 1512 Lehrer der jüngern Brüder 
des Herzogs Wilhelm IV. von Baiern. Den Prinzen Ernft von Baiern begleitete er 1515 nad) 
Stalien, und 1517 wurde er bair. Hiftoriograph. Nad) mandyen harten Schidjalen, indem man 
ihn namentlich auch in den Berdacht der Kegerei gebracht hatte, ftarb er zu Regensburg 9. Jan. 
1534. Seine « Annales Bojorum », die zulegt Gundling (Lpz. 1710) herausgab, und das 
«Chronicon Bavarise» (Nitrnb. 1522) find ausgezeichnete Werke. Durch die «Rudimenta 
grammaticae latinae» (1512) machte er fid) aud) um die Philologie in Deutſchland verdient. 
Bol. die Biographien von Wiedemann (Freifing 1858) und Dittmar (Nördl. 1862). 

Thürme wurden zu allen Zeiten als Befeftigungsmittel benutzt. Die Nothwendigleit, bie 
langen Linien der Mauern durch Seitenvertheidigung zu jchügen, bewirkte die Anlage hervor» 
jpringender und erhöhter Bauwerke, welche rund oder vieredig, mit der Mauer zufammenhängend 
oder von ihr abgefondert, an den Eden oder im gewiffen, der Tragweite der frühern Gefdjoffe 
entſprechenden Entfernungen voneinander auf den Linien felbft angebracht wurden. Auch die 
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alten Nitterburgen waren mit T. verfehen, theils zur ftärkern Verteidigung, theils zur Aus- 
ſchau (Luginsland, Warten), theild zur Zierde. In ihren untern Räumen enthielten fie Ge» 
fängnifje (das Burgverließ) oder Magazine. Bor manden alten Städten oder Burgen ftanden 
auch im Felde oder auf Höhen einzelne Wartthürme, welche befegt wurden, um die Annäherung 
von Feinden frühzeitig zu entdeden. In der neuern Befeftigung wurden die Montalembert’jchen 
T. berühmt. Diefelben find fodann mit ben nöthigen Modificationen benutzt und durch die 
Marimilianifhen Thürme (f. d.) zu einem eigenen Bertheidigungsfyftem verwendet worden. 
Aud) beim Angriff der Befeftigungen hat man in früheften Zeiten T. benußt, um die feindliche 
Umwallung zu überhöhen und zu bekämpfen. Solche wurden aud) wol auf Rollen mit Nädern 
erbaut und fo an die Mauern gefchoben (Wandelthürme). In dem untern Stodwerfe ar— 
beiteten die Sturmböde zur Zerftörung der Mauern und aus den obern befchofien Krieger die 
Bertheidiger und unternahmen ſchließlich über Fallbrücken den Sturm. Der berühntefte Wandel- 
thurm war die Helepolis (Städtebezwingerin) des Demetrius Poliorcetes. Mit Ausbreitung und 
Entwidelung der chriftl. Kirche wurden die T., als hinmelanftrebendes Symbol, eine Zierbe 
ber Kirchen, und auf ihnen hing man die Gloden auf. Je größer und prachtvoller die Kirche 
war, um fo mehr Mühe und Koften wurden aud) auf den Bau des Thurms verwendet, un ihn 
theils durch feine Höhe, theils durch Bildwerke auszuzeichnen. Unter den ältern T. ift der des 
Mitnfters in Strasburg, 438 3. hoch, der höchfte. Demnächſt kommen der Stephanstgurm in 
Wien, die Kuppel der Petersficche zu Nom, der Martinsthurm in Yandehut, der Münſterthurm 
in Freiburg, die Domthürme in Magdeburg, u. ſ. w. Als Meifterwerfe mittelalterlicher Bau⸗ 
funft berühmte T. finden fich in Köln am Rhein, Regensburg, Nürnberg und andern dentjchen, 
niederländ., franz., ital. und fpan. Städten. 

Thurn und Taris (franz. de la Tour et Taxis, ital. della Torre et Tassis), ein ehemals 
reichsunmittelbares Haus in Deutfchland, ftammt aus dem Mailändifchen. Als der ältefte 
hiftorifch beglaubigte Ahnherr gilt Martin della Torre, Herr von Balfaffina, der den König 
Konrad III. auf defjen Kreuzzuge begleitete und 1147 in farazen. Gefangenschaft ftarb. Seit 
1237 waren die della Torre Herren von Mailand, bis Guido der Neiche in den Fehden mit 
dem Haufe Bisconti 1311 unterlag. Seine Allodialgüter erbten feine Söhne. Der jüngfte, 
Lamoral, ließ fi) 1313 in dem Gebiete von Bergamo nieder und nahm von dem ihm dort 
zugehörigen Berge Taffo (Dadjsberg) den Namen del Tasso, fpäter de Tassis, an. Defien 
Nachlomme, Franz von Z., errichtete 1516 die erfte wirkliche Poft zwifchen Wien und Brüf- 
jel (j. Poftwefen) und begründete dadurd den Glanz und Reichtum feines Hanfes. Der 
Beleihung mit dem Oeneralpoftmeifteramt im Deutjchen Reich und in den fpan. Niederlanden 
folgte die Erhebung zum Reichsfreiherrn 1605 und zum Neichsgrafen 27. Dct. 1621. Endlich 
erhielt Graf Eugen Alerander 19. Febr. 1681 den fpan. «miederländ. und 4. Oct. 1686 
den deutjchen Neichsfürftentitel. Sein Enkel, Fürft Alerander Ferdinand (geb. 1704, geit. 
1773), bewirkte die Erhebung feines reichslehnbaren Reich8-General-Erbpoftmeifteramts 1744 
zu einem Neichsthronlehn und wurde 1754 als Reichsſtand mit einer Biriljtimme in den 
Reichsfürſtenrath eingeführt. Deffen Sohn, Fürft Karl Anfelm (geb, 1733, get. 1805), 
faufte 1785 die reichsunmittelbaren Herrfcjaften Friedberg, Scheer, Dürmentingen und Buffen, 
die 1786 zu einer gefürfteten Neichsgrafjchaft erhoben wurden und ihm Sig und Stimme auf 
der Fürſtenbank des Schwäbifchen Kreifes verfchafften. Als Entſchädigung fiir den Verluſt der 
Poften in den öfterr. Niederlanden und auf dem linken Aheinufer erhielt das Thurn und Taxis'ſche 
Haus im Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 das gefürftete Damenftift Buchau nebft Stadt, 
die Abteien Marchthal und Neresheim, das Amt Dftrad), die Herrfchaften Schemmerberg und 
die Weiler Tiefenthal, Frankenhofen und Stetten. Bon Preußen erhielt e8 als Entihädigung 
1819 drei in der Provinz Pofen gelegene Domänenämter, die zu einem Fürftenthum Kroto— 
ſchin erhoben wurden, und 28. Jan. 1867 für die Leberlafjung feiner gefammten Poſtgerechtſame 
3 Mil. Thlr. Außerdem befigt da8 Haus mehrere Herrſchaflen unter wiürtemb. und bair. 
Dberhoheit, vier Herrſchaften in Böhmen und die Domänen des ehemaligen Fürftentgums Thurn 
und Taris in der beig. Provinz Hennegau. Gegenwärtiger Staudesherr ift Karl Anſelm's En« 
fel, Fürſt Marimilian, geb. 3. Nov. 1802, der feinem Bater, Firft Karl Alerander, 
dem legten laiſerl. Principalcommifjarius bei dem Neichstage zu Regensburg (geb. 22. Febr. 
1770, get. 15. Juli 1827), juccedirte und in zwei Ehen eine ſehr zahlreiche Nadytommenjdaft 
befigt. Derſelbe hat feine" Mefidenz zu Megensburg. Eine Secundogenitur des Haufes Thurn 
und Taris bildet die Nachlommenſchaft des Brinzen Marimilian Fofeph (geb. 1769, geft. 
1831), Halbbruder des genannten Fürften Karl Anfelm. Gegemvärtiges Haupt diefer Neben« 
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Linie iſt deſſen Enkel, Prinz Hugo, geb. 3. Juli 1817, der zu Prag refidirt. Der jüngere feiner 
beiden Söhne, Prinz Rudolfvon T., geb. 25. Nov. 1833, lebt ald Doctor der Nechte und 
Privatdocent zu Prag. Das Familiemvappen zeigt einen filbernen Dachs im blauen Felde. 

Thuröcz, ein Comitat des Königreichs Ungarn, im Kreiſe diefjeit der Donau, zählt auf 
20, Q.-M. 42107 €, (1857, ohne Militär) und ift eine von dem Fatragebirge und andern 
Karpatenzweigen rings umgebene, wellenförmige, von der Waag und deren Zufluß Thuröcz be» 
wäjlerte, fruchtbare Hochebene mit kühlen, aber gejundem Klima. Die ausgedehnten Wal- 
dungen liefern vortreffliche Holzgattungen und bergen mancherlei Wild, auch Wölfe. Die üp— 
pigen Wiefen und Triften begünſtigen die Vieh-, bejonders die Schafzucht; der Aderboden trägt 
namentlich Buchweizen, vorzügliche füge Rüben, Hilfenfrüchte, Mohn und Flachs. Aus den 
Wachholderbeeren verfertigt man Brauntwein, Boroviczka genannt; auf den Bergen finden ſich 
geihägte Officinalpflanzen in Menge, in den Gebirgsbächen viele Forellen. In alten Zeiten 
gab es hier aud) Bergwerke, die aber jegt verfallen find. Kalkſtein wird befonders in den ſüdl. 
Bergen viel angetroffen; auch fehlt e8 nit an Mineralquellen. Das Komitat zerfällt in zwei 
Bezirke. Der Hauptort Syent-Marton, ein Markifleden an der Thuröcz, hat 1200 E., 
eine fath. und eine prot. Kirche, eine Synagoge und ein fchönes Comitatshaus. Der Markt— 
fleden Moſſöcz, ebenfalls an der Thurocz, zählt etwa 1800 €. und hat ein freiherrl. Revay'- 
ſches Schloß mit einer Waffen- und Antiquitätenfammlung, ſchönem Garten und Treibhäujern. 
1 M. davon liegt das Dorf Alt-Stuben oder Stubna mit heißen Quellen, an der in die 
Thurocz fließenden Stubna. Der Marktfleden Windiſch-Proben oder Toth-Prona hat 
ein freiherrl. Pronay’jches Schloß nebjt Park, einen Sauerbrunnen am Berge Bellehrad und 
zählt 1100 E., weldye viel trefflidyen Käſe bereiten. 

Thusnelde, die Gemahlin des Arminius, ſ. Hermann. 

Thyeites, der Sohn des Pelops und der Hippodameia, Bruder des Atreus, floh mit letz— 
term, da fie ihren Stiefbruder Chryfippos getödtet hatten, und ging zum Euryſtheus. Hier 
zeugte T. mit feines Bruders Gemahlin Aërope zwei Söhne, weshalb ibn Atreus, der inzwi— 
fchen des Euryſtheus Nadyfolger geworben, vertrieb. Aus Rache entführte nun T. einen Sohn 
feines Bruders, erzog ihn als den feinigen und flößte ihm großen Haß gegen feinen eigentlichen 
Vater ein. Als jener Sohn herangewachfen war, fchidte er ihn ab, um den Atreus zu ermor= 
den; allein der Plan wurde eutdedt und der Jüngling hingerichtet. Nun theilte T. dem Atreus 
nit, was gejchehen. Deunoch ſöhnte fich letterer wieder mit feinem Bruder aus, aber nur zum 
Schein, und lud ihn zu einem Gaſtmahl ein. Hierbei fette er ihın zur Vergeltung das Fleiſch 
feiner Söhne, die er heimlich hatte ermorden laffen, vor und zeigte ihm, nachdem er das Mahl 
genofjen, die Köpfe derfelben. T. floh, zeugte aber fpäter, ohne daß er eö wußte, mit jeiner 
eigenen Tochter Pelopia den Aegiſthos, der den Atreus tödtete und feinen Bater auf den Thron 
von Miycenä fette, 

Thymus, Thymian, heißt eine Gattung niedriger Halbfträucher und Kräuter aus der 
14. Klafje, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems und der Familie der Lippenblütler, kenntlich 
durch den zweilippigen, ungfeich fünfzägnigen, am Schlunde inwendig mit Haaren nugebenen 
Kelch, die faft flache, ausgerandete Oberlippe der Blumentrone und die vier nad) oben aus— 
einandergehenden Staubgefäße, von denen die obern mit den Staubbeuteln fid) gegeneinander 
neigen, endlich durch das trapezoidale Connectid zwifchen den beiden Staubbeutelfädhern. Die 
meiften Arten wachjen im dem am Mittelmeer gelegenen Yändern. Sie find ſämmtlich fehr aro- 
matifche Pflanzen mit Heinen, drüfig punktirten, ganzrandigen Blättern und in Quirle geftellten 
Blüten, welche oft zu Köpfchen oder Aehren vereinigt erſcheinen. Der Öartenthymian (T. 
vulgaris) wird 6—10 Zoll hoch, hat ſchmale, faſt linealifche, am Rande zurüdgerollte Blätter 
und weißliche oder röthlidye Blüten, die zu ſechs in getrennten Wirteln ſteheu. Diefer Heine 
Halbſtrauch ift im füdl. Europa auf dürren Hügeln gemein und wird bei uns in Gärten als 
Gewürzpflanze und Küchenkvaut gezogen. Der Feldthymian oder Duendel, aud) Feld— 
fiimmel (T. Serpyllum) hat einen niederliegenden Stengel mit vielen, 2—3 %. langen Aeften, 
ovale, flache Blätter und purpurrothe, in fopfig geftellten Wirteln vereinigte Blüten. Er findet 
fich häufig auf Higeln und Bergen in ganz Europa und Nordafien. Beide Arten enthalten ein 
gewürzhaftes ätherifches Del, das ihnen einen angenehmen Geruch verleiht. Deshalb find die 
blühenden Aeſte (Herba Thymi und H. Serpylli) al kräftiges Reizmittel officinell. 

Thymusdrüfe (glandula thymus) ift eine lange und female, traubenförnig gebaute 
Dritfe, welche in der Mittellinie des Körpers unter dem Bruftbein liegt und fid) von der Herz⸗ 
baſis bis gegen den Hals hin erſtreckt, bei Embryonen und Kindern in dem erſten zwei Jahren 
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ſelbſt bis über das Brujtbein hinaus. Im fpätern Alter nimmt diefe Drüfe an Größe allmäfe 
lich ab, und beim reifen Menfchen ift fie völlig verlümmert, fodaß ſich von ihr meift nur ger 
ringe Spuren finden. Merkwürdigerweife bleibt fie bei Thieren, welche beim Tauchen und 
Graben oft in den Fall kommen, wenig Luft zum Athmen zu haben, das ganze Leben hindurch 
beftehen. Bei den winterjdjlafenden Säugethieren wird fie im Herbfte fehr groß. Sie ſcheint 
zur Blutbildung in Beziehung zu ftehen. Die Annahme, daß fie bei ftarfer Anſchwellung durch 
Drud auf die Luftröhre Erftidungszufälle veranlaffe, welche der Bräune ähnlich find, ift ſehr 
wahrscheinlich ein Irrthum. 

Thyrjus hieß der in einen Fichtenzapfen auslaufende, mit Epheu und Weinlaub ummwun- 
dene Stab der Mänaden oder Bachantinnen. (S. Bacchus.) 

Tiära, bei Herodot die Kopfbedeckung der perf. Könige, heißt die Kopfbededung des Papjtes 
in Form einer hohen Mütze, die mit drei übereinanderftehenden goldenen Kronen (regnum ge= 
nannt) umgeben ift. Diefe Kronen find ganz mit Edelfteinen befegt und oben mit einer Kugel 
geziert, über weldyer ein Kreuz fteht, und auf beiden Seiten defjelben befindet fid) ein Gehänge 
von Edelfteinen. Anfangs trugen die Päpfte eine gewöhnliche Mitra oder Biſchofsmütze. Der 
fränf. König Chlodwig oder gar Konftantin d. Gr. ſoll dem Papfte eine goldene Krone geſchenkt 
und diejer fie mit der Mütze vereinigt haben. Nach einigen trugen die Päpfte ſchon im 9. Jahrh. 
eine einfache Krone, nad) andern hat erft Alerander III. (geft. 1181) die Mitra, zum Zeichen 
der Sonveränetät, mit einer Krone umgeben. Bonifacius VII. (geft. 1303) foll die zweite, 
zum Zeichen der Macht über geiftliche und weltliche Dinge, und Clemens V. (geft. 1314) die 
dritte Hinzugefügt haben, um damit die Macht des Papjtes im der leidenden, ftreitenden und 
triumphirenden Kirche, oder im Himmel, auf Erden und in der Hölle anzudenten. Auch hat man 
die drei Kronen auf die damals befannten drei Welttheile bezogen. 

Tibbo, Tibbu, Tubu, richtiger Tebu, ein in viele Heine Stämme zerfallendes Volk in 
der öſtl. Sahara, das ſich felbft Teda nennt. Gegen Norden erftreden fich die T. bis zum 
25. Breitengrade im füdl. Fezzan, während fie früher viel weiter hinauf reichten. Jr Weſten 
überfchreiten fie noc) ein wenig die ihnen gehörige Bilmaftraße, im Südweſten reihen fie bie 
nach Bornu hinein. Ihre füdöftl. Grenze ift unbefannt, während fie im Oſten bis nad) Aegyp- 
ten hin ſchweifen, ohne daß auch hier Genaues angegeben werden fünnte. Die gebivgigen Yand- 
ſchaften Tebefti, Borgu und Wadſchanga bilden den Keru des Tebugebiets, der durch einen 
Wüſteuring eingejchloffen ift. Schon den Griechen und Römern waren die T. unter dem Na— 
nen der Öaramanten, den alten Arabern als Zaghawa befannt. Bezüglich ihrer Sprache ftehen 
fie den Einwohnern Bornus am nädjften. Doc darf man fie deshalb und ihrer ſchwarzen Farbe 
wegen nicht unbedingt zu den Negern ftellen. Noch mehr aber find fie von den benachbarten 
Berbern verſchieden. Ihre Wohnungen find Mattenzelte; Tracht und Bewaffnung weichen nicht 
viel don denjenigen der übrigen Bewohner der Sahara ab; Induſtrie ift bei ihnen unbekannt. 
Dagegen find fie Aderbauer, Biehzüchter, Händler, Kamelvermiether und, wenn dies alles nicht 
ausreicht, Räuber. Obgleich nicht ohne gute Anlagen, find dod) Rohheit und Graufamteit ihre 
hervorjtechenden Charakterzüge, welche fie mit allen ihren Nachbarn nur in feindliche Berührung 
bringen. Vorherrſchende Religion ift der Islam, wenn auch nicht in feinen ftrengften Formen. 
Die Stämme in Borgu und Wadſchanga find Heiden, dod) ift über ihren Glauben etwas Näheres 
nicht befannt. Vgl. Behm, «Land und Volk der Tebu» in den «Ergänzungsheften» zu Peter: 
mann’s «Mittheilungen» (Nr. 8, Gotha 1862). - 

Tiber (ital. Tevere, franz. Tibre, bei den Nömern Tiberis), ein Meiner, aber der bedeus 
tendfte und berühmtefte Fluß der ital, Halbinfel, entfpringt 4 M. ſüdöſtlich von der Arnoquelle, 
im öftl. Toscana, %/, Di. nördlid von Pieve San» Stefano, am Monte- Fumajolo, am Hoc) 
fanıme des etrurifchen Apennin. Der Fluß tritt auf feinen im ganzen füdwärts gerichteten 
Laufe ſchon unterhalb Borgo-San»Sepolcro aus Toscana nad) Umbria ein, fließt über Citta 
di Gajtello, öſtlich ax Perugia vorüber, wendet ſich bei Todi füdweftwärts, aber nad) der Ein- 
mindung der Paglia gegen Siüdfüdoften. In diefer Nichtung längs der Sabinerberge hits 
ftrömend, bildet der T. die Grenze des jegigen Kirchenftaats, nimmt dann in dieſem, nachdem er 
mit zahlveichen Windungen den Soracte umflofen, eine jüdweftl. Richtung an, tritt bei Torito 
3 M. oberhalb Kom in die niedrige, wellenförmige Campagna di Roma, wo ex ſchiffbar wird. 
Hierauf ftrömt er auf einer Strede von 10660 F. durch Rom, wird nun fiir Danıpfboote fahr- 
bar und ergießt fih 5 M. (in gerader Linie 3%, M.) unterhalb diefer Stadt in das Tyrrhe- 
nifche Meer. Es geſchieht dies unweit Dftia (f. d.), dem Hafen des alten Non, in ſumpfiger 
Gegend, mit zwei Armen, welche die von zahlreichen Buͤffelheerden bewohnte Heilige Jnuſel 
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(Isola sacra) umſchließen, und von denen der fübdliche, Fiumara, feicht und verfandet, der nörd— 
liche, Fiumicino (die alte Fossa Trajani), ſchiffbar ift. Der Abftand der Mündung von der 
Duelle beträgt 30'/, M., die Stromlänge 42, mit den Fleinern Windungen 50 M., das Fluf- 
gebiet 348 O.-M. Beim Eintritt in die Stadt Rom ift der Fluß 192 Schritt breit, an der 
Engelsburg 150, weiterhin nur 100 Schritt. Seine Tiefe in der Campagna beträgt 3—4 F. 
Die Waſſerfülle ift nicht bedeutend und fehr von der Witterung abhängig. Sein thonreiches 
Bett färbt ihm gelbweiß (Flavus Tiberis). Im ganzen nimmt der T. 42 Flüßchen auf, dar- 
unter rechts die Paglia und Chiana, links den Topino mit dem Chiascio und Glituno, von 
Narni und Terni her die Nera (Nar) mit den Belino von Rieti her, und nahe oberhalb Rom 
den Teverone oder Aniene (Anio) von Tivoli her. Das Tiberthal liegt in feinen obern 
Theil bi8 Perugia 1500—1000 %. hoch, jodaß e8 von den 4160 F. hohen Monti della Puna 
und den 4340 F. hohen Alpi di Gatenaja nod) bis 3000 F. überhöht wird. Durch dicht an 
die Sohle tretende Bergjoche wird es verengt, unwegſam, wild und unfreundlich, und die Straße 
muß fich über die Höhen hinziehen. Bon der Najamündung (bei Todi) an durch die breite 
Mafie des Monte» Maggiore und Monte» Martano gegen Welten gedrängt, durchfließt der T. 
reißend und mit vielen Stromfchnellen ein tiefer gelegenes, aber von fehr teilen Bergen eng ein: 
gefaßtes Querthal. Auch von der Pagliamiindung an, in 474 F. Seehöhe, iſt das Thal noch 
eng, aber die Ränder noch niedriger, die Wiefengründe ausgedehnter, Bei Orte tritt die von 
Foligno iiber Spoleto und Narni nad) Rom führende Eifenbahn aus dem Nera- in das Tiber— 
thal, das bei dem Cintritt in die Campagna di Koma nod) 80 F. hoch liegt und in derfelben 
eine äußerft geringe Uferhöhe hat. Der Fluß hat feinen Ruhm den röm. Dichtern zu danken, 
denn an umd fiir fich ift er fchlanımig, die Fiſche darin find ungefund und von ſchlechtem Ge— 
ſchmack. Dan glaubte ftets, daß der Fluß viele Alterthümer berge, und gründete diefe Meinung 
auf feine ehemaligen häufigen Ueberſchwemmungen. Auch behauptete man fogar, Gregor d. Gr. 
habe aus Religionseifer die Statuen und Denkmäler des Alterthums in den T. werfen lafien. 
Fea in feiner Schrift «Novelle del Tevere» (Nom 1819) hat diefe Anficht widerlegt und der 
Erfolg neuerer Nachforſchungen diefelbe ebenfalls als falſch erwiejen. 

Tiberins, eine einft jehr bedeutende und hiftorifch denfwirdige Stadt der Provinz Galiläa 
in Paläftina, am fiüdl. Ufer des Sees Genezarcth, der daher aud; den Namen See von T. 
erhielt, wurde in der erften Hälfte des 1. Yahrh. n. Chr. von Herodes Agrippa dem Kaiſer Ti— 
berius zu Ehren erbaut. Zwar wurde fie bald darauf bei Unterdrüdung der empörten Juden 
von Beipafianus eingenommen und zum Theil verwüſtet, hob ſich aber nad) der Zerftörung Je— 
ruſalems allmählid) wieder und war nad) dem Untergange des röm. Reichs mehrere Yahrhuns 
berte lang der Sig einer berühunten jüd. Akademie. Eine befondere Wichtigfeit erlangte fie im 
Mittelalter während der Kreuzzüge, denn fie galt in dieſer Zeit als eins der fejteften Bollwerke 
ber Kreuzfahrer, und Tancred ftiftete hier zu Anfang des 12. Yahrh. ein eigenes Fürſtenthum. 
Allein die Chriften erlitten in den Ebenen unweit T. durch Saladin 4. Juli 1187 eine gänz— 
liche Niederlage, welche die Zerftörung der Stadt zur Folge hatte. Am Neujahrstage 1837 
wurde T. durdy ein Erdbeben von neuem verwüftet umd hat jet faum 2000 E., wovon brei 
Biertel Juden und ein Viertel Mohammedaner. Der heutige Name ift Taberijje. 

Tiberins Claudius Nero, vöm. Kaifer, 14—37 n. Chr., geb. 42 v. Chr., der ältere 
Sohn der Livia Drufilla aus ihrer erften Ehe, aus ber fie noch 38, wo fie ſich mit Auguftus 
vermählte, den Nero Claudius Drufus gebar. Früh ſchon zeigte T. bedeutende, namentlid) 
kriegeriſche Fähigkeiten, zugleich aber einen ftolzen, verſchloſſenen, finftern Charakter, der ſich auch 
in feinen Zügen und in der Haltung feines großen und Fräftigen Körpers fundgab. Nachdem er 
als Tribun in Spanien gegen die Ajturer und Cantabrer gedient, wurde er im 3.20 als Feld- 
herr abgejendet, den Tigranes als König in Armenien einzufegen. In den 3. 16 und 15 unter 
warf er mit Drufus die Rhätier und Bindelicier; im 3. 13 bekleidete er zum erſten mal das 
Eonfulat. Livia, die ihm ſchon damals den Weg zum Throne zu bahnen ftrebte, bewog im J. 
12 den Auguftus, daß er ihm gebot, ſich von feiner Gemahlin Bipfania Agrippina, einer Tochter 
erfter Ehe des Agrippa, zu ſcheiden und des legtern Witwe, des Kaifers Tochter Julia, zu hei— 
rathen. Den Aufitand der Pannonier und Dalmatier unterbrüdte T. in den J. 12 umd 11. 
In Germanien, wohin er nad) feines Bruders Drufus Tode im I. 8 ging, verfegte er einen 
Theil der Sigambern auf röm. Boden. Im I. 6 wurde ihm die tribumicifche Gewalt auf fünf 
Yahre und damit eine gewiſſe Anwartſchaft auf den Thron verliehen. Bald aber bewirkte die 
Beindfeligkeit, die zwifchen ihm und feinen Stiefſöhnen, Cajus und Lucius Cäfar, ſowie der 
Julia ſelbſt beftand, daß Auguftus ihn durd) den Auftrag, Armenien den Parthern zu entreißen, 
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aus Kom zu entfernen ſuchte. T. lehnte zwar den Auftrag ab, begab ſich aber wie in freiwillige 
Berbammung nad) Rhodus, wo er mehrere Jahre, mit griech. Literatur befhäftigt und im ver⸗ 
trauten Umgang mit dem als Philofoph und Mathematiker, aber auch als Aftrolog berühmten 
Thrafyllus verlebte. Endlich wurde ihm im 9. 2 n. Chr. durch Yivia, welcher der Sturz der 
Yulia gelungen war, die Rückkehr nad) Rom ausgewirkt, und 4 m. Chr. brachte jene, nachdem 
fie die beiden Stiefföhne T.'s aus dem Wege geräumt, ihren Gemahl dhzu, den T. trog feiner 
Abneigung gegen ihn zu adoptiren. Zugleich freilidy adoptirte Auguftns auch feinen einzigen 
nod) lebenden Enkel Agrippa Poftumus, und T. felbft mußte feines Bruders Drufus Sohn 
Germanicus (f. d.) adoptiren. Gleich darauf wurde T. nad) Germanien gefendet, wo er im 9. 5 
biß zur Elbe vordrang und das Land zwiichen Rhein uud Wefer unterwarf. Den Feldzug, den er 
im 9. 6 von Noricum aus gegen Marbod beabfichtigte, unterbrad; der Aufftand der Bannonier 
und Dalmatier, der die rim. Macht aufs gefägrlichfte bedrohte, und den er und Germanicus 
erft in den J. 8 und 9 mit der äußerften Anftrengung zu unterdrücken vermochten. Während- 
defien hatte Yivia die Verbannung des Agrippa Poſtumus bewirkt, und im 3. 13 wurde T., 
‘der in Germanien im 3. 11, mad) der Niederlage des Varus, wenigftend die Rheingrenze 
wieder gefichert hatte, nad) dem Willen des Auguſtus diefem vom Senat mit tribunicifcher, 
proconfularifcher und cenforifcher Gewalt als Gehülfe in der Regierung beigefellt. Als bald 
darauf im 9. 14 Auguſtus ftarb, wurde T. vom Senat als Kaifer bereitwillig anerkannt. 
Die Ermordung des Agrippa Poſtumus ficherte ihm den Befig des Throns; auch die ge» 
fährlichen Empörungen der Pegionen in Pannonien und Germanien wirden von Drufus und 
Germanieus unterdriickt. In dem Regierungsſyſtem, das T. nun befolgte, find die Berhältniffe 
der Hauptjtadt Rom und die des Reichs wohl zu unterfcheiden. Die allgemeine Reichsverwal⸗ 
tung wurde von ihm tüchtig geführt. Die Provinzen befanden fich unter feiner Fürſorge wohl, 
und auch die Ucbertragung des Wahlrechts vom Bolfe auf den Senat, die er gleidy im erften Jahre 
vornahm, war nur den veränderten Berhältniffen angemefien. Seine Maßregeln gegenüber von 
Rom, vom Senat und der eigenen Familie waren die eines ſyſtematiſchen Tyramnen, und hier 
faun fein Nettungsverfuc das Andenken diefes Kaifers vor der Anklage des Tacitus ſchützen. 
Die Ausdehnung, welche den Proceffen wegen Majeftätsbeleidigung gegeben wurde, mit der Ab» 
fit, den Senat gleichzeitig zu ftrafen und durd) das damit verbundene Denunciationsſyſten zu 
demoralifiren, die Einrichtung des Prätorianerlagers innerhalb der Mauern Noms als einer 
Zwingburg des Despotismus (im J. 23), die in Syrien bewerfftelligte Hinwegräumung feines 
Stiefjohnes Germanicus (im 3. 19), die Ermordung feines Sohnes Drufus durd; den Günft- 
ling Sejanus (f. d.), die Schredensherrichaft, die er diefen, den Prüfecten der Prätorianer, von 
23— 31 ausüben ließ, während er felbft von 26 an anf der Infel Capri fi) den raffinirteften 
Ausichweifungen überließ, die Ermordung der Agrippina, Witwe de8 Germanicus, und zweier 
ihrer Söhne (33): diefes alles ift eine Kette allgemeiner und einzelner Mafregeln, eines plan« 
mäßigen Despotienus, der dadurch nicht entſchuldbarer wird, daß er anfangs verftedter auftrat. 
Endlich 37 auf einer Reiſe, die er unter dem Borgeben, von Gapri nach Nom zurücklehren zu 
wollen, in Gampanien machte, erfranfte T. Man hielt den von ſchwerer Ohnmacht Betroffenen 
für todt und Huldigte bereits dem Galignla (f. d.), feinem Großuefjen, dem Genoflen feiner 
Schändlichfeiten, den er durch Adoption zum Nachfolger erflärt hatte, ald plötzlich die Nach— 
richt fan, daß T. ſich wieder erholt habe. Da ließ Macro, des Sejanus Nachfolger, ihn 
16. März im Bett erftiden. Den Scag, den er durd) ftrenge Sparjamteit und Ordnung in 
dem Finanzen zufammengebradjt und der ſich über 120 Mid. Thir. belaufen haben foll, ver: 
ſchwendete Caligula in kurzer Zeit. T. hinterließ, wie Auguftus, Memoiren, aus denen uns 
Sueton eine Stelle aufbewahrt hat. Diejelbe beweift, daß wenig Wahrheit darin zu finden war. 
Bgl. hinſichtlich dev neuerdings verfuchten Rettung des T.: Stahr, «Tiberius» (Berl. 1863), 
und Dierivale, «History of the Romans under the empire» (Bd. 5 ur. 6); dagegen Paſch, 
«Zur Kritik der Geſchichte des Kaiſers T.» (Altenbing 1866). 

Tibet oder Thibet ift der Name für feine geföperte kammwollene Zeuge, welche ſich nur 
durch größere Weichheit und den Mangel glänzender Appretur vom Merino unterfcheiden. 
England und in Deutſchland befonders die Städte Crimmitzſchau und Gera zeichnen fich in 
diefem Artifel aus. 

Tibet oder Tübet, ein zum chineſ. Reiche gehöriges Land in Hinternfien, das zwiſchen 
dem Dimalajagebiete im ©. und SW., dem Kuenliin» oder Kulkangebirge im N, und dem 
chineſ. Alpenlande im O. liegt, hat einen Flächeninhalt von etwa 32000 Q.-M. und bildet die 
höchſte und fldlichfte Terraſſe des großen Hochlandes von Hinterafien. Obgleich im ganzen ala 


Tibet (Land) 559 


ein Plateau zu betrachten, ift diefe Terraffe doc) nicht durchweg als eine Ebene anzufehen. Sie 
wird vielmehr von mehrern hohen Nebenketten und ifolirten Bergmaffen durchzogen und von 
ttefeingefurchten Thälern und keſſelförmigen Senkungen durchſchnitten, die ihr im einem großen 
Theile den Charakter eines Alpenlandes verleihen. Das nördl. Grenzgebirge, die Kette des Kuen— 
lün (f. d.), bildet die 350 M. lange Fortfegung des Hindufuh, ſtreicht gerade oftwärts und ver— 
läuft fich im chinef. Alpenlande. Bon feinen wett. Theile, der Tſungling heißt, zweigt ſich eine 
zweite Kette, das Karakorum-, Gangdifri» und Tſanggebirge, ab, welches erft füdoft-, daun 
oftwärts dem Himalaja parallel ſtreicht. Hierdurch wird das ganze Hochland in eine größere 
Nord» und eine Heinere Südhälfte getheilt. Dei nördl. Theil ift faft völlig unbefaunt. Im Often 
gehört er zu dem Alpenlande Tangut oder dem Alpenlande der Mongolen von Kofo oder Khulhu- 
Noor, d. h. dem Blauen See. Im Weften aber bildet er das Land der Khor-Katſchi oder 
Katſchimongolen mit feinen vielen Steppenfeen. Der fübl. Theil, welcher ausſchließlich deu 
. Namen T. führt, bejteht ebenfalls aus zwei Hauptabjchnitten oder Hauptthälern, die ſich von 
den heiligen Doppelfeen, dem Manafa-Sarowara und Rawana-Hrada oder Raikas-Tal, in der 
Nähe des über 24000 F. hohen Bergfolofjes Kailafa, nad) Often und nad) Nordoften ziehen. 
Die Erhebung der Scheitelfläche Centralafiens überhaupt und T.s insbefondere hat man früher, 
Hocebenen mit Berggipfeln verwechjelnd, Häufig überſchätzt. Ihre mittlere Höhe beträgt in 
Dfttibet nach Aler. von Humboldt’8 Berechnung kaum 10800 3. Am höchſten ift fie in der 
Gegend der Heiligen Seen, die 14070 und 14310 F. (nach frühern Angaben gegen 16000 F.) 
ltegen. Die füdl. und öſtl. Nandgebirge T.s bilden das Quelland der bedeutendften Ströme 
Süd- und Südoftafiens. So entjpringen hier der Indus und in der Nähe des Manaſaſees 
der Tjangbo=fchu, der Hauptfluß von Dfttibet, welcher mit dem obern Yaufe des Brahmaputra 
für identifch gehalten wird; ferner mehrere Flüſſe Hinterindiens, wie der Salwen, der Kam— 
bodſcha und überdies noch am Kuenlüngebirge der Jang-tſe-kiang, der mädtigfte Strom 
- Chinas. Das Klima T.s trägt durchaus einen continentalen Charakter und ift deshalb ein 
erceffives. Auf furze heiße Sommer folgen lange und ftvenge Winter, und nur im dem tiefen 
Thälern ift die Kälte des Winters weniger lang und fireng. Dazu herrfcht eine ausnehmende 
Trodenheit. Man kennt faft feine andere Feuchtigkeit als den Schnee, welcher nur während 
des fünf bis fieben Monate dauernden Winters und auch da nicht häufig fällt. Schwami— 
mige Moosarten, welche beim Aufthauen des Schnees fid) mit Feuchtigkeit vollfaugen, erſetzen 
theilweife den Mangel an Bewäfjerung und ſchirmenden Waldungen, indem fie das günzfiche 
Ausdörren des Bodens verhindern. Die Gegenfüte zwiſchen den Jahreszeiten find natürlich 
höchſt Scharf: auf den ftrengften Winter folgt fait unmittelbar ein heifer Sommer. Bei den 
Uebergängen von einer Yahreszeit zur andern herrjcjen oft heftige Stürme; fonft ift die Luft 
gefund, und von dem epidemifchen Krankheiten des ſüdl. Afien weiß man nidyts. Der Boden ift 
nur in den Thälern fruchtbarer, auf den öden Hocjebenen aber größtentheil3 höchft ſteril. Diefe 
phyfiichen Verhältniſſe T.8 haben fowol auf die Pflanzen» wie auf die Thierwelt einen eigen- 
thümlichen Einfluß ausgeübt. Der Aderbau wird zwar, wo e8 der Boden nur erlaubt, ge— 
trieben, liefert jedoch nicht den Hinlänglichen Bedarf; reichlicher ift der Ertrag des Obſt- und 
Weinbanes in den Thälern; auch Reis wird in denfelben erbaut und auf den Bergen Rhabar— 
ber geſammelt. Bon den Thierarten find befonders die Bergziege und das Bergſchaf zu er: 
wähnen, welche als Yaftthiere gebraucht werden und vorzüglich ihrer feinen Wolle wegen berühmt 
find, die in Kaſchmir zu den Shawls verarbeitet wird. Ebenſo eigenthümlich find die Rinder-, 
Pferde», Schweine» und Hundearten T.s, die alle mit einem wolligen, gegen die Strenge des 
Winters ſchützenden Haarwuchs bededt und wie die Ziegen und Schafe zum Erklettern fteiler 
Höhen geeignet find. Der Jak oder grumgende Büffel und das Moſchusthier halten ſich vorzugs- 
weife in T. auf. Das Mineralreich bietet edle und unedle Metalle, befonders Gold, Edeljteine, 
Dergkryftalle, Salz und Borar. Die Einwohner, deren Zahl auf 6 Mill. veranfcjlagt wird, 
gehören dem hochafiat. Stamme au, von dem fie eine eigene Yamilie bilden, die aufer T. noch 
Butan, aud) Sifau, das Duelland des Hoangsho und die obern Stufenländer der hinterind. Flüffe 
innehat. Die Tibeter, welche ſämmtlich Buddhiften find, leben theils in feften Wohnungen, wo 
fie ſich mit Aderban und vorzüglic Viehzucht, mit Gewerben ſowie aud) befonders mit der We— 
berei von Wollwaaren und Metallarbeiten abgeben, theils als Nomaden, die, wie die Mongolen, 
unter Filzzelten wohnen. Nicht unbedeutend ift auc) der Handelsverfehr mit Hochaſien, Indien 
und China. Die wiſſenſchaftliche Bildung- fteht im Vergleich mit den übrigen Völkern Hoch— 
afiend auf einem hohen Standpunkte und erfährt beſonders im den zahlreichen buddhiſtiſchen 
Klöftern, die es im Yande gibt, umfängliche Pflege. (S. Tibetifhe Sprade und Litera— 
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tur.) An den kräftigen Bewohnern des Landes rühmt man Biederleit und Gaſtfreiheit. Doch 
übt die Mehrzahl der Welt- und Kloſtergeiſtlichleit beider Geſchlechter keinen guten Einfluß auf 
die Moralität des Volks aus, zu deſſen Unſitten and) die herrſchende Vielmännerei unter Brü— 
dern und die Unheiligkeit der Ehe gehören. Sonſt hat der geſellſchaftliche und ſittliche Zuſtand 
viel Aehnliches mit dem der Chineſen. Alles dies gilt vorzugsweiſe von Oſttibet, während in 
Ladak und Baltiſtan ſchon die Unabhängigkeit von China und die mohammed. Religion bedeu⸗ 
tende Abweichungen begründet haben. Djfttibet, welches bei weitem den größten Theil des füdl. 
oder eigentlichen T. begreift und daher mit mehr Hecht als Ladak aud, den Namen Groftibet 
führt, ift das große Erbgut der lamaitischen Hierardjie (j. Yama) und ihres Oberhaupts, des 
Dalai-Lama. Schismatiſche Streitigkeiten haben es unter chinef. Dberhoheit gebracht, ſodaß 
gegenwärtig der Dalai-fama ein von China abhängiger, tributpflichtiger Bafall ift, deſſen welt 
liche Regierung von chineſ. Gouverneuren und Beſatzungen beauffichtigt und beſchränkt wird. 


Das Land, welches die Tibeter ſelbſt Bod nennep, theilen die Chinejen in VBordertibet und Hin- 


tertibet. Eine einheimische Eintheilung ift die in das obere oder Ngari mit dem drei Bezirken 
Ladak (f. d.), Butog und Kufe, in das mittlere oder Ui» Tfang mit vier Flügeln, und in das 
untere Mdo-Kham mit drei Erhebungen. Die Hauptftadt und Culturmitte des ganzen Landes 
ift Y’Haffa (f. d.) oder Laſſa, mit etwa 25000 €. 

Tibetiſche Sprache und Literatur. Die tibet. Sprache gehört zu den einfilbigen Sprachen 
Hinterafiens, in welchen eine jede innerlic; ganz unbeugjame Silbe einen vollftändigen Begriff 
bildet. Die Sprache war urfprüuglid) als Gebirgsſprache rauh und mit Conjonanten über 
laden, hat aber verjchiedene Erweichungen erlitten. Die Schrift der Tibeter ift eine alterthiim- 
liche Form der indischen Devanagarijchrift. Durch die Chineſen lernten die Tibeter den xylo— 
graphiichen Drud kennen. Die erfte genauere Kenntniß der tibet. Sprache verdankt ınan dem 
ungar. Gelehrten Alex. Cſoma, welcher Grammatik und Wörterbud) (2 Bde., Half. 1834) lieferte, 
wonach Schmidt feine Granmatik (PBetersb. 1839) und Wörterbuch (Petersb. 1841) bearbeitete. 
Auch erſchien (Par. 1858) eine tibet. Grammatik von Foucaur. Außerden behandelte Schiefner 
verfchiedene Punkte der tibet. Grammatik in feinen «Tibet. Studien». Die Literatur Zibets 
iſt vorherrſchend religiös und befteht faft nur aus Ueberfegungen ſanskritiſcher Originale. Seite 
dem nämlich die Tibeter im 7. Zahrh. n. Chr. zum Buddhismus befehrt worden waren, be= 
mithte man fich eifrig, alle die zahlreichen Werke diejer Religionspartei in die Landesſprache zu 
überfegen. Die ſämmtlichen Ueberfegungen mit einigen wenigen Driginalwerfen wurden in zwei 
Sammlungen aufgenommen, von denen die erjte den Titel «Bkah-hgyur» filhrt, d. i. Ueber- 
jegungen der Gebote Buddha’, 100—108 Bände in Folio umfaßt und in den Klöſtern Snar- 
thang, Potala, Tſchone und Kumbum gedrudt ift. Diefe Sammlung zerfällt in fieben Abthei— 
lungen, welche über Klofterdisciplin, Metaphyfit und myſtiſche Theologie handeln, nebſt Legenden 
und moralifchen Erzählungen. Es wurden einzelne Theile davon von europ. Gelehrten bearbeitet; 
fo die metaphyſiſche Abhandlung «Vadschra-Tschhedika» (tibet. und deutjcd von Schmidt, 
Petersb. 1837), «Rgya-tcher-rol-pa», eine Lebensbejchreibung des Buddha (tibet. und franz. 
herausg. von Foucaur, 2 Bde., Par. 1846) und «Dsans-blun» («Der Thor und der Weije»), 
eine Sammlung von Legenden und Erzählungen (tibet. und deutfch von Schmidt, 2Bde., Petersb. 
1843). Die zweite Sammlımg heißt «Bstan-hgyur», d. i. Heberfegungen von Lehrſchriften, 
225 Bände in Folio in der erjten Ausgabe von Snar-thang und auch jonft gedrudt. Dieje 
Sammlung, welche in drei Abtheilungen zerfällt, enthält Hymnen, Rituale und Piturgien, Philo- 
fophie und Theologie, Sanskrit-Grammatik und Wörterbuch, Rhetorik, Poetif, Metrif, Aſtro— 
nomie, Ajtrologie, Medicin, Ethit, mechan. Künfte u. ſ. w. Eine volljtändige Ueberficht des 
Geſammtinhalts beider Sammlungen gab Cjoma in den «Asiatic researches» (Bd.20). Vgl. 
Burnouf, alntroduction à l’'histoire du Buddhisme indien» (Bd. 1, Par. 1844). Außer 
diefer heiligen Literatur haben die Tibeter aud) eine reiche Profanliteratur, worunter namentlich 
gejcjichtliche Werke, Pieder, Gefänge, Fabeln und Märchen. Die reihhaltigfte Sammlung tibet. 
Werke befigen die Akademie der Wiffenfchaften und die Univerfität in Petersburg, die leßtere 
bisjegt in Europa das einzige Exemplar des «Bstan-hgyur». 

Tibullus (Albius), röm. Elegiker zur Zeit des Auguftus, aus einer röm. Nitterfamilie, bes 
freundet mit dem hochitehenden Freunde Auguftus’, Mefjalla, zu deffen Ruhm er neben fonftigen 
Erwähnungen die Elegie 2, 5 gejchrieben und den er auf dem Feldzuge nad) Aquitanien 30 v. Chr. 
begleitete. Sonft lebte T. in der Stille auf einem Fleinen Gute bei Tibur ländlichen Beſchäf—- 
tigungen und der Dichtkunft, ftarb aber ſchon in der Blüte feiner Jahre um 18 v. Chr. T. ift die 
am meiften lyriſch angelegte Natur unter den röm. Dichtern, und die Einfachheit feines Gefühls— 
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ansdruds fowie dic Innigfeit feiner Naturſchilderungen machen ihn zu einer ganz eigenthiim- 
lichen Erfcheinung im augufteifchen Zeitalter. Bon den vier Büchern Elegien, die unter feinem 
Namen auf uns gekommen find, wird übrigens das dritte jeit 9. H. Voß, als in Stil und Ton 
von T.’ Art zu ſehr abweichend, mit Recht ihm abgefprochen. Db es nach III, 2, 29 dem dort 
genannten Lygdamus als Dichter zuzufchreiben, und wie e8 mit der Authentie des zweiten Buchs 
ſich verhalte, ift zweifelhaft. Gute Ausgaben beforgten: Voß (Heidelb. 1811), Fachmann (Berl. 
1829), Difjen (Gött. 1835), Haupt (Lpz. 1853), Roßbach (Lpz. 1862). Ueberfegungen find 
vorhanden von Boß (1810), Teuffel (Stuttg. 1854), Binder (Stuttg. 1862) und Eberz (Frankf. 
1865). Vgl. auch Gruppe, «Die röm. Elegie» (Lpz. 1839). 

Tibnr, das Heutige Tivoli, in Latium am Abfalle des Wequergebirgs auf einem felfigen 
Higel am linfen Ufer des Anio, 4 M. öftlich von Nom, gelegen, von wo die Via-Baleria hin« 
führte, war eine uralte Stadt und von den Siculern gegründet. Als lat. Stadt war fie mächtig, 
mit einem größern Landgebiete und mehrern unabhängigen Orten. Mit Nom führte fie feit 
361 Krieg, den fie auch, als die Latiner 355 das Bündniß mit den Römern erneuten, bis 354 
fortjette, wo der Kampf durch Vertrag beendet wurde. Auch an dem fpätern Patinifchen Kriege 
nahm fie Antheil und ergab ſich erft 338 an Lucius Camillus. Sie wırde nun Mumicipium, 
mit unabhängigem Gemeindewefen und dem bis zum Juliſchen Gefeg im Bundesgenoffenfriege 
bewahrten Recht, für röm. Berbannte ein gefeglich anerfannter Zufluchtsort zu fein. Die fchon 
von den alten Dichtern, namentlich von Horatius gefeierten Neize der Gegeud von T. beivogen 
reiche Römer, fic) hier Villen anzulegen. Bon der angeblichen Billa des Mäcenas find bedeu- 
tende Reſte vorhanden, bei weitem größere von der des Hadrian am Fuße der Hilgel. Wohl 
erhalten find jett mod) mehrere Tempel, wie der des Hercules, der Befta, der tiburtin. Sibylle 
(Albunea), der Veſta und der Hundtempel, der jetst della Toſſe genannt wird. Der Anio fcheint 
in der röm. Zeit nur Einen mächtigen Sturz gebildet zu haben. Letzt theilt fid) der Fluß in 
drei bald nachher wieder vereinte Hauptarne, deren einer durch einen von Bernini angelegten 
Kanal ſich in das Thal ftürzt. Der zweite bildet etwas unterhalb eine große Cascade. Der 
dritte, der fich wieder in drei Arme fpaltet, die die prächtige Billa d’Efte bewäfjern, bildet die 
berühmten Cascatellen, deren eine aus den Fenftern der Billa Mäcen’s fich ergießt. Unterhalb 
der heutigen Stadt Tivoli tritt der Fluß in die Ebene, die er durchftrömt, um fi in Roms 
Nühe mit dem Tiber zu vereinigen. In der Nähe von Tivoli flieft aus einem Kleinen See ein 
Heiner, ſtark fchwefeliger Bad), fonft Albulae aquae, jetzt Aque zolfe oder die Solfatara von 
Tivoli genannt, an dem Agrippa Thermen baute, von denen fic Hefte erhalten haben. In 
Koms mittelalterlicher Gefchichte hat Tivoli eine nicht unbedeutende Role gejpielt. Der An- 
fpruch Roms auf Hoheit in der Heinen Nachbarftadt führte wiederholt zu Streitigkeiten und 
wear Anlaß zur Reconftitnirung des Senats und Bildung der freien Bolfsgemeinde. Auch die 
deutschen Kaifer nahmen hier Nechte in Anfpruch. Heinrich VII. verweilte nad) feiner Krönung 
eine Zeit lang in Tivoli, nachmals mehrere Bäpfte, namentlich Urban VI. und Pius IL, der 
das noch wohlerhaltene Gaftell baute. Tivolis Glanzzeit war das 16. Jahrh., namentlich als 
Cardinal Ippolito von Efte das Gonvernement innehatte. Die gegenwärtige Stadt zählt über 
6000 E., hat mehrere Kirchen umd zeichnet ſich nur durd) ihre prächtige Lage und ihre Alter» 
thiimer ans, ohne fonft etwas Merhvirdiges zu haben. 1826 litt fie fehr durd) den Anio, was 
den Durchſtich des Monte-Catilo zur Bildung der neuen großen Cascade zur Folge hatte. 
Bol. Viola, «Storia di T.» (Rom 1819); Nibby, «Aualisi dei Dintorni di Roma» (Bd. 3). 

Tie (franz.) nennt man Gefichtsjchmerzen, die fich in zwei Arten, den Tie deuloureux und 
den Tie convulsif, unterfcheiden. Der Tie douloureux, aud) Brofopalgie, ift in Deutjch- 
fand vorzugsweife unter dem Namen Gefichtsfcnerz (f. d.) befannt. Der Tie convulsif 
oder der mimiſche Geſichtskrampf befteht in Krämpfen der vom Nervus facialis, dent Gefic)td- 
nerd, dverforgten Muskeln. Er zeigt fich meift nur auf einer Seite des Geſichts, feltener auf 
beiden zugleich, in manchen Yällen nur in einzelnen Zweigen der Geſichtsnerven. Derjelbe 
ftellt fid) dar in Zudungen der Gefichtsmuskeln, die vom Wiklenseinfluß unabhängig find 
und fid) ausnehmen, als ob der Kranke Grimafjen ſchnitte. Die Urfachen find im allgemeinen 
diefelben, wie die ded Tie douloureux, nur wirft hier die Erkrankung häufig nicht auf den 
Geſichtsnerv direct, fondern auf jenjible Nervenziweige, ſodaß der Krampf durch Reſlexbewegung 
(1. d.) zu Stande kommt. Zu -diefer Art von Urjachen gehören Darnıreize (Wurnfrankgeit) 
uud frankhafte Reizung der Gebärmutter (bei Byfterie). Bei der Behandlung derjelben, der 
übrigens alte Fälle fait ausnahmslos widerftehen, dürfen Zweige des Geſichtsnerven nicht 
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durchſchnitten werden, weil darauf völlige Lähmung der betreffenden Geſichtstheile eintritt. 
Liegt die Urſache in Reizung eines Empfindungsnerven des Geſichts, jo wird diefer mit Vor— 
theil durchfchnitten. Außerdem behandelt man diefe Kranfgeit, wie aud) den Tie douloureux, 
mit ableitenden Mitteln, mit Elektricität u. |. w. a 

Tichatſcheck (Joſeph Aloys), berühinter Tenorfänger, geb. 11. Yuli 1807 zu Oberwedele- 
dorf in Böhmen als der Sohn eines Landmanns, befuhte in Braunau das Gymnaſium und 
war zugleid) Altfänger in dem dortigen Benedictinerklofter, bis in feinem 17. 9. feine Stimme 
in einen herrlichen Tenor mutirte. 1827 ging er nad) Wien, um Medicin zu ftudiren, fang 
jedoch fleiig in den Kirchenmufifen mit und erregte befonders die Aufmerkſamkeit des Chor- 
regenten Weinkopf zu St.-Michael, der zugleich auch Chordirector am Kärnthnerthor- Theater 
war und ihn veranlaßte, zur Bühne zu gehen. T. nahm nun bei Ciccimara funftgeredhten Sing- 
unterricht, wirkte im Chor der Hofoper mit und erhielt im Verlauf ber Zeit aud) hin und wieder 
eine Heine Rolle. Seine eigentliche theatraliiche Soliftenlaufbahn begann er aber 1834 in Graz. 
Dann gaftirte er einige Jahre darauf in Wien und Dresden und wurde 1838 am dresdner Hofs 
theater angeftellt, an dem er 1868 noch wirkte, obſchon feit einigen Jahren nur nod) als og. 
Ehrenmitglied in einer befchränktern Auzahl von Partien auftretend, zugleid) aud) als Kammer» 
fänger bei der Hoftirchenmufif fungivend. Außerdem fang er als Gaft auf ſämmtlichen größern 
beutfchen Bühnen und wurde überall mit Enthuſiasmus aufgenommen. In London, Amfter- 
dam, Stodholm u. f. w. ließ er ſich ebenfalls mit Erfolg hören. Hinſichtlich der Ausgiebigkeit 
und Ausdauer der Stimme muß T. ein Phänomen genannt werden. Seine Stimme überwand 
ftets die größten Anftrengungen mit Leichtigkeit, umd nach einer ungewöhnlid, langen Sänger- 
laufbahn zeigte ſich diefelbe bi8 zu einer gewiffen Grenze noch wirffam. Seine Mittel wieſen ihn 
von jeher auf Heldentenorpartien hin; doc) hat er aud) in der jog. Spieloper Erhebliches geleiftet. 
Friſche des Naturells und eine gewiffe Oentalität der Auffafjung waren die Eigenfchaften, die 
ihn auf jenen Gebieten auszeichneten, während feine Geſangstechnik manche Mäugel verricth. 

Ticino oder Teffin (bei den Alten Tieinus), linfer Nebenfluß des Po, in dem nad) ihm 
benannten ſchweiz. Canton Zeffin (f. d.) und in Oberitalien, entfpringt in den Lepontinifchen 
Alpen aus zwei Hauptquellen, einer fiidweftlichen in dem wilden VBedrettothal am Nüfenenpaß, 
7300 F. hoch, und einer nordöftlichen am Gebirgsftod des St.-Gotthard, 6870 F. od). Der 
fegtere Quellarm fließt ſüdwärts durch das Bal-Tremola (Zitterthal), vereinigt ſich mit dem 
erſtern weſtlich von Airolo (ſ. d.) und durchftrönt als ein wildes Alpemvaffer das 13 St. lange, 
von der St.Gotthardsſtraße fowie, von Biasca an, aud) von der Eifenbahn durchzogene Haupt» 
thal des Canton Teffin, das Bal-Leventina, weldes bis Biasca an der Mündung des vom 
Lukmanier kommenden und das Bal-Blegno (Polenzerthal) durchfliegenden Brenno oder Ticino 
di Blegno in Ober-, Mittel» und Unterlivinen getheilt, von Biasca bis Bellinzona (f. d.) 
aber « Riviera» genannt wird. Es ift dies Thal außerordentlich reich am Wafjerfällen und 
Ihönen Motiven zu landfhaftlichen Bildern und eine wahre Fundgrube für originelle Staf- 
fagen. Nachdem der T. aufer den erwähnten Brenno weiterhin die vom Bernhardin her— 
fommende, dad Bal-Mifocco durcjfliegende Moẽſa aufgenommen, wendet er ſich bei Bellinzona 
weftwärts und tritt nad) einem Yaufe von 12,3 M. bei Magadino in den 81/, M. langen Lago- 
Maggiore (f. d.). Diefen verläßt er wieder bei Sefto-Calende als ein Harer, fahrbarer, 3—12 F. 
tiefer und bis iiber 1000 F. breiter Fluß, bis 1859 Grenzſcheide der öfterr. Yombardei und des 
Königreichs Sardinien, fließt vielfach getheilt in einem ſehr breiten Bett durch die Ebene und 
mündet, nachdem er, wungerecnet den Yago-Maggiore, aberınald 14 M. durdjlaufen, %, M. 
unterhalb Pavia (das alte Ticinum) in den Bo. 

Tidnor (George), ausgezeichneter amerif. Gelehrter, geb. 1. Aug. 1791 zu Bofton, befuchte 
im Alter von 16 J. das Collegium zu Dartmouth und feste nad) zweijährigem Curſus feine 
Humaniftifchen Studien noch mehrere Yahre im älterlichen Haufe fort. Hierauf trat cr bei einen 
Anwalt in die Lehre und wurde 1813 unter die Anwälte Boftons aufgenommen. Als jolder 
erwarb er fid) bald Ruf und ausgebreitete Praxis. Nebenbei fegte T. feine literarischen Lieblings— 
ftudien fort und wurde unter anderm durch die Werke der Frau von Stael auf die reiche Literatur 
und den wiſſenſchaftlichen Geift der Deutfchen geleitet. Er faßte daher den Entſchluß, ſich auf 
deutjchen Univerfitäten weiter auszubilden, und begab fid) 1815 mit Everett nad) Deutjdyland, 
wo beide bis 1817 zu Göttingen fid) mit Eifer dem Studium .der claffifchen Fiteratur und der 
Schönen Wifjenfchaften widmeten. Hierauf auf den neuerrichteten Lehrſtuhl der fchönen Wiſſen— 
Ichaften nad) Cambridge berufen, wandte er fid) von Paris aus mad) Italien und dam 1818 
nad) Spanien, wo ſchon damals feine Vorliebe fiir diefes Volk, feine Sprache und Literatur 
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erwedt wurde. Nachdem er 1820 in bie Heimat zurüdgefehrt, trat er fein Lehramt an und trug 
in deutſcher Weife Geſchichte der franz. und ſpan. Literatur vor. Wegen gefchwächter Gefund- 
heit feiner Gattin entfagte er 1835 diefem Lehramte und begab ſich mit feiner Familie abermals 
nad) Europa, wo er über drei Yahre auf Reifen durch England, Deutſchland, Frankreich und 
Italien zubrachte und Verbindungen mit den ausgezeichnetften Gelehrten diefer Länder anknüpfte. 
Nac feiner Rücklehr lebte er ganz feinen Studien, namentlich dem der fpan. Literatur, wofür 
er ſich einen reihen Schag von Hülfsmitteln gefanmelt hatte. Als reife Frucht feiner For- 
ſchungen erjchien dann feine «History of Spanish literature» (3 Bde., Neuyork und-Lond. 1849, 
3. Aufl. 1865), welche alsbald mit Zufägen von Vidal und Gayangos (Bd. 1 und 2, Madr. 
1851—53) ing Spanifche ſowie mit den Zufägen der fpan. Ueberfegung und Beiträgen Wolfs 
von Julius ins Deutfche (2 Bde., Lpz. 1852; aNachträgen, aus der 3. Aufl. des Originals, 
von A. Wolf, Ppz. 1867) übertragen wurde und durd) Bolftändigkeit, gediegene Forſchung und 
gebildetes Urtheil als Hauptwerk diefes Fachs und Grundlage aller weitern Forſchungen zu be 
trachten ift. Außer diefem Hauptwerk veröffentlichte T. noch: «The remains of Nathaniel 
Appleton Haven», eine Biographie feines Freundes Prescott (1863) fowie verfchiedene werth- 
volle Artifel für das «North American Review», darunter ein Peben Lafayette's, das mehrere 
Abdrücke erlebt hat, doc durchaus nicht auf der Höhe der modernen hiftor. Forfchung fteht. 

Tidemand (Adolf), einer der bedeutendften Genremaler unferer Zeit, geb. 14. Aug. 1815 
zu Mandal in Norwegen, begamı feine Studien 1833 auf der Afademie zu Kopenhagen und 
fetste diefelben feit 1837 zu Diffeldorf fort. Er trat zuerft (1841) mit einem größern hiftor. 
Gemälde aus dem Leben von Guſtav Waſa auf. Obgleich diefes Bild das einzige diefer Art 
von ihm geblieben ift, blieb er doch in feinen fpätern größern Schilderungen aus dem Volksleben 
ftet8 den Eigenfchaften treu, die einem Hiftorienmaler nicht fehlen follten, nämlich dem Streben 
nad) poetijcher Tiefe und allgemeiner Bedeutfamkeit des Gedanfens, einer tiefen Auffaffung bes 
allgemein Menſchlichen unter ſcharfer individueller Charafteriftif und reicher, lebendiger Gruppi- 
rung. Nachdem er von einer Reife nad) München, Rom und Norwegen nach Ditffeldorf zuriid- 
gekehrt, widmete er fi) nun ausfchlieglic der Darftellung des VBolfslebens, zu welcher er die 
Typen meiftens aus dem Bauernftande feiner Heimat nimmt. Zahlreiche Bilder, vom einfad)- 
ften Heinen Cabinetsftücd bis zu den größten Darftellungen, erfchienen auf den Ausftellungen 
in rafcher Folge. Einen ausgebreiteten Ruf erwarb ihm jedoch erft das mehrmals wiederholte, 
der ftädtifchen Galerie zu Düffeldorf gehörige große Bild, die Berfammlung der Haugianer, 
welches den Dialer die goldene Medaille der berliner Akadenrie, die Ernennung zu deren orbent« 
lichem Mitglied und dem norweg. St.-Dlaforden einbrachte. Für die fönigl. Villa Oskarhall 
bei Chriftiania malte er (1850) eine Folge von 10 Bildern, das Leben eines norweg. Bauern 
umfafjend (lithographirt von Sonderland). Mit feinem Landsmann, dem ausgezeichneten Land⸗ 
ſchafter Hans Gude, lieferte er eine Reihe größerer Bilder, die fid) mit Recht des allgemeinften 
Beifalls erfreuten. Hervorzuheben find: die Brautfahrt, Nacht auf dem Fjord (dreimal gemalt), 
das Leihenbegängnig auf dem Fjord (1853). Zu feinen übrigen zahlreichen Werken gehören: 
Hausandacht (Nationalgalerie in Chriftiania), die Märchenerzählerin, die politifirenden Bauern, 
Norwegifches Sennerleben u. ſ. w. T. ift im vollen Sinne Sitten= und Seelenmaler. Seine 
Bilder haben durch Schlichtheit, Innigfeit und Treue in der Auffaffung, durch den meifterhaften 
Bortrag und gefunde Farbe eine große Anziehung. 

Tieck (Ludwig), deutjcher Dichter, von hoher Bedeutung durch feinen Einfluß auf den Ent« 
widelungsgang der neuern deutſchen Nationalliteratur, wurde 31. Mai 1773 zu Berlin geboren, 
wo fein Vater Bürger und Seifermeifter war. Seit 1782 Schüler des Werderfchen Gymmna- 
ſiums, erwachte ſchon damals feine Neigung zur poetifchen Production, neben welcher fid) auch 
fein mimiſches Talent zu entwideln begann. Eine zweite Schule ward für ihn Reichard's Haus, 
in welchen alle fünftlerifchen Intereffen jener Zeit ſich ſammelten. 1792 bezog er die Univer— 
fität zu Halle, wo er, wie hierauf zu Göttingen und Erlangen, ſich eifrig dem Studium der 
Geſchichte wie der ältern und neuern Literatur widmete. Beſonders war es Chafjpeare, welder 
ſchon damals der Mittelpunkt feiner Beftrebungen wurde. 1794 kehrte er in feine Vaterftadt 
zurüd, wo er bald mit feiner Richtung, die er gewonnen, gegenüber den herrſchenden Anfichten 
über Poeſie und Kunft vielfach in Gegenfag trat. Doc; lieferte er, wie auch feine Schwefter 
Sophie, feit 1795 auf Veranlaffung Nicolai's für die von Mufäus und 9. ©. Miller bes 
gonnenen «Straußfedern» eine Anzahl Heinere Erzählungen, erft nad) franz. Muftern, dann 
originale Beiträge, unter venen «Die beiden merfwirdigften Tage aus Siegmann's Leben » 
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(1797) der bedeutendfte war. Sein eigenftes Wefen bekundete er bereits in der felbftändigen Er- 
zählung «Abdallah» (Berl. 1795), welcher der minder phantafiereiche, aber nicht minder düftere 
Noman «Willianı Lovell» (3 Bde., Berl. 1795) folgte. Beide Erzeuguiffe wargı noch nicht 
fünftlerifch vollendete Werke. Sein «Peter Lebrecht, eine Geſchichte ohne Abentenerlichkeiten» 
(2 Bde., Berl. 1795 — 96) und a Peter Lebrecht's Bolfsmärden» (3 Bde., Berl. 1797) er- 
götzten gleich ſehr durch Fillle der Phantafie und Naivetät wie durch einen vollen, überſchäumen⸗ 
den Humor. Eine originale Dichtung im Tone der Volksſage war «Der blonde Edard». Schon 
jest, in den Märchen «Blaubart» und «Der geftiefelte Kater», Fänpfte ev mit fatirifchen Hu— 
mor und muthwilligem Scherz nicht ohne Erfolg gegen die Dichter der Aufflärung nicht minder 
wie gegen das aufgeflärte Publikum. Derfelben Polemik gab er eine andere Form in dem Luft 
fpiel «Die verkehrte Welt» (1799). In den «Herzensergießungen eines Eunftliebenden Kloſter⸗ 
bruder8» (Berl. 1797), urfprünglich von feinem Yugendfreunde Wadenroder (geft. 1798), an 
welchen jedoch auch T. Antheil hatte, ferner in den «Phantafien tiber die Kunft» (Hamb. 1799), 
in welchen T. den Nachlaß Wackenroder's mit einigen Auffägen vermehrt herausgab, befonders 
aber in dem Kunftroman « Franz Sternbald’8 Wanderungen» (2 Bde, Berl. 1798) ſprach fid) 
eine Liebe zur Kunft aus, die ſich aller felbftgefälligen Kennerei und Spielerei mit den Schönen 
und Erhabenen wibderfegte, zugleich aber in Verbindung mit einer ſchwärmeriſchen Aeligiofität 
auftrat, welche über feine Hinneigung zum Katholicismus feinen Zweifel übrig ließ. Nicolai 
wandte ſich deshalb von ihm ab; doc; ſchloß ſich T. eng an W. von Schlegel an, den cr 1796 
zu Berlin kennen gelernt hatte. So bildete fich jene Verbindung, weldje man als die romantiſche 
Schule bezeichnet hat. Nachdem fich hierauf T. mit einer Tochter des hamburger Paftors Ale 
berti, eines Freundes von Leffing, vermählt, ging er 1799 nad) Yena, wo er an Novalis einen 
neuen Freund erwarb und auch mit Steffens in nähere Verbindung kam. Damals veröffentlichte 
er «Nomantifche Dichtungen» (2 Bde, Jena 1799— 1800), im denen außer dem «Zerbino» 
noch die Tragödie «Leben und Tod der Genoveva» erfchien. Im «Zerbino», einer Yortfegung 
bes «Geſtiefelten Kater», wurde die materielle, antipoetifche Denkart mit Ironie gefchildert, 
während fich darin zugleich die Verehrung der romantiſchen Pocfie in allen ihren Farben fpie- 
gelte. Uebrigens war diefe Blütenperiode T.’8 fehr reich an dichterifchen Productionen. Seine 
Ueberfegung des «Don Quirote» (4 Bde, Berl. 1799 — 1801; 3. Aufl. 1831) übertraf weit 
alle bisherigen Berfuche. Nachdem er im Sommer 1800 auf kurze Zeit nad; Berlin zurück— 
gefehrt, lebte er 1801— 2 in enger Verbindung mit Steffens zu Dresden. Hier gab er 1802 
mit A. W. von Schlegel den «Mufenalmanad)» heraus, der viele Gegner, aber auch viele 
Freunde unter der empfänglicyen Jugend fand. 1804 endlid) erfchien fein längft erwarteter 
«Kaiſer Octavianus», der nur in Einzelheiten Schöne Gipfelpunkt feiner romantischen Produe— 
tionen. Neben diefen dichterifchen Arbeiten widmete er fid) dem Studium der Literatur des 
beutfchen Mittelalters, das er feit 1804 zu Miinchen, wo er mit Rumohr Freundfchaft ſchloß, 
weiter verfolgte. Heftige gichtifche Leiden führten ihm zu feiner Herftellung mit Rumohr und 
feinem Bruder Friedrid) 1805 nad) Italien, wo er theilweife Genefung fand und den Dialer 
Miller kennen lernte. Im Herbft 1806 kehrte er nad) Deutſchland zurüd. Er lebte nun erft 
zu Ziebingen, in der Nähe von Frankfurt a. d. D., wo er ſchon 1803 einige Zeit fi) aufge 
halten hatte, dann zu Dresden, hierauf zu Wien, endlich feit Herbft 1808 abermals zu München, 
wo er durch neue ſchwere Krankheitsanfälle bis 1810 gefefjelt ward. Nur zum Theil Hergeftellt, 
wandte er ſich abermals nad) Ziebingen, wo er 1811 Solger's Freundſchaft gewann, die von 
großem Einfluß auf feine Zukunft wurde. 

T. war jegt bei einen Wendepunfte feines Lebens angelommen. Er hatte ſich losgerungen 
von den myſtiſchen Elementen, die ihn friiher beherrfchten, und die Jahre, die Krankheit, die 
ihn nie wieder verließ, ſowie mandje andere jymerzliche Erfahrungen hatten dazu beigetragen, 
das Uchergewicht der Phantafie zu beſchränken. Nun begann er feitere Kunftformen zu fuchen, 
wie ſich dies zunächft im «»Phantaſus⸗ (3 Bde., Berl. 1812 —15; neue Aufl. 1844) zeigte, 
welcher das vermittelnde Glied zwiſchen feiner frühern und fpätern Dichtweife bildet. In dem— 
felben vereinigte er den Inhalt von « Peter Lebrecht's Vollsmärchens mit manchem Neuen, wor= 
unter dad Drama sFortunate, zu einem kunſtreichen Ganzen. Wie frilfer die «Minnelieder 
aus dem ſchwäb. Zeitalter» (Berl. 1803), fo erſchien um diefe Zeit «Ulrich's von Lichteuftein 
Frauendienfto (Tiib. 1815), beides Arbeiten, durch die er filr die Wiederbelebung der ältern 
dentſchen Dichtkunſt weſentlich mitwirfte. Sein aAltdeutfches Theater» (2 Bde., Berl. 1817) 
wurde nicht fortgejeßt. 1817 machte er mit feinem Fremde Burgsdorf cine Reife nad) Eng - 
land, wo er neue Materialien für Shafjpeare ſammelte. Er kehrte über Paris zurüd und hielt 
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fi, dann wieder in Ziebingen auf, bis er fi) 1819 nad) Dresden wandte. Hier gewann nad) 
Solger's Tode das Leben T.’8 das fefte, Hare Gepräge, welches er ſeitdem fortwährend behauptete. 
Es begann ein neuer Abfchnitt feiner Thätigkeit in feinen Novellen, welche theils in verfchie- 
denen Taſchenbüchern, zulegt meift in der «llvanian, theils als «Novellentranz» (4 Jahrgänge, 
Berl. 1831— 35), theils gefammelt (20 Bde., Bresl. 1835 — 46; vollftändig, 12 Bde., Berl. 
1853) erfchienen. Unter denfelben find die bedeutendften «Dichterleben» und «Der Tod des 
Dichters». Noc höher fteht der umfangreicdjere, aber unvollendete «Aufruhr in den Gevennen» 
(Berl. 1826), während «Der junge Zifcdjlermeiftere (2 Bde., Berl. 1836) nicht gleichen Bei⸗— 
fall finden konnte. Nur ein geringerer Werth kann auch dem Roman «Bittoria Accorombona» 
(2 Bde., Brest. 1840; neue Aufl. 1841) beigemeſſen werden. In diefen Novellen zeigt fid) 
von T.’3 früherer Romantik kaum hier und da eine geringe Spur. Vorherrſchend ift der geifte 
reihe Dialog iiber Literatur und Leben der Gegenwart, vielfach von der feinften und ſchärfſten 
Ironie durchdrungen. Die berühmten Abendeirkel in Dresden, wo T. fein feltenes Talent als 
Borlefer entfaltete, waren ein febendes Abbild diefer Art von Novelliftit, Außerdem nahm T. 
in Dresden lebhaften Anteil an der Leitung des Hoftheaters. Ein Refultat davon find feine 
gehaltreichen « Dramaturgifchen Blätter» (2 Bde, Bresl. 1826), welche er aud) in feine «Kri— 
tiſchen Schriften» (4 Bde., Lpz. 1848—52) aufnahm. Bei diefer ungemeinen Thätigfeit fand 
T. noch Muße fiir andere literarifche Arbeiten. Bor allem zu nennen find als Früchte feiner 
Studien iiber Shafjpeare aus früherer Zeit feine Bearbeitung von deffen « Sturm» (Bear. 
1796) und das «Altengliſche Theater» (2 Bde, Berl. 1811), aus der Periode nad) der engl. 
Reiſe «Shakſpeare's Vorfcule» (2 Bde, Lpz. 1823— 29). Seit 1825 erſchien unter feiner 
Leitung die Fortjegung der Schlegel’fchen Ueberſetzung Shafjpeare’s, an der T.'s geiftvolle 
Tochter Dorothea und Wolf Graf von Baubdiffin arbeiteten; er jelbft begleitete das Werf mit 
Anmerkungen. Bald nad) der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm’s IV. von Preußen wurde T. 
von diefem mit anfchnlicher Benfion und dem Titel eines Geh. Hofrath8 an den preuß. Hof ges 
zogen und lebte ſeitdem, oft Fränfelnd, abwechfelnd in Berlin und Potsdanı, wo damals die ver- 
ſchiedenen theatralifchen Berfuche hauptfächlid, von ihm ausgingen. Obgleich anhaltend leidend, 
blieb er doch mit der Außenwelt in Verbindung bis Frühjahr 1851, wo ihn die Krankheit 
völlig daniederwarf. Er ftarb 28. April 1853 zu Berlin. Eine Sammlung feiner « Gedid)te» 
(3 Bde., Berl. 1821; neue Aufl. 1841), die von reichem dichterifchen Talent Zeugniß ablegen, 
aber in der technischen Form zum Theil vernachläffigt find, veranftaltete er felbft, wie auch die 
feiner «Sämmtlicyen Werfen (12 Bde., Berl. 1799) und aSämmtlichen Schriften» (unvoll⸗ 
endet, 20 Bde., Berl. 1828— 42). Auch gab er Heinrich von Kleiſt's «Nachgelaffene Schrif- 
ten» (3 Bde, 1826; neue Aufl. 1846), mit Briedr. Schlegel Novalis’ «Schriften» (2 Bde., 
1802; 5. Aufl. 1837; 3. Bd. 1846), mit Friedr. von Raumer Solger’8 «Nachlaß und Brief: 
wechiel» (2 Bde., Berl. 1826) und Reinh. Lenz’ aGeſammelte Schriften» (3 Bde., Berl. 1828) 
heraus. Nach feinem Tode erjchienen «Die Sonmernadht, eine Jugenddichtung⸗ (Franff. 1853) 
und «Nachgelaffene Schriften» (herausg. von Köpfe, 2 Bde., Lpz. 1855). Vgl. Köpfe, «Yub- 
wigT. Erimmerungen aus dem Leben des Dichters» (2 Bde., Lpz. 1855); Hoffmann, «Ludwig 
T. Eine literarhiftor. Skizze» (Nürnb. 1856). — T.'s Schwefter, Sophie T., geb. 1775 zu 
Berlin, vermählte ſich 1799 mit Aug. Ferd. Bernhardi (f.d.). Nach ihrer Scheidung (1805) 
von demfelben ging fie 1810 eine zweite Ehe mit einem Herrn von Knorring ein, mit welchem 
fie fid) nad) Eftland wandte, wo fie 1836 ftarb. Außer Gedichten hat fie einige Romane und 
Scaufpiele veröffentlicht. 

Tieck (Chriſtian Friedr.), Bildhauer, der Bruder bes vorigen, geb. zu Berlin 14. Aug. 
1776, genoß hier bi8 1797 den Unterricht Schadow’s und feit 1798 David’s in Paris, wozu 
er durch königl. Unterftügung in den Stand gefegt wurde. 1801 ging ev nad) Weimar, wo 
ein Theil der Arbeiten zur Ausſchmückung des neuen Schlofjes ihm aufgetragen ward, und er 
auch viele gelungene Büften, darunter die von F. U. Wolf, 3. 9. Voß, Goethe u. ſ. w., fer« 
tigte. Mit feinem Bruder Ludwig, dem Baron von Rumohr und den Gebrüdern Riepenhaufen 
unternahm er 1805 eine Reife nach Italien, wo er neben feinen Studien ebenfalls mehrere 
treffliche Büften, wie die des Gardinal® Sommaglia, der Erzherzogin Maria Anna, Goethe's, 
lieferte. Auf die Einladung des damaligen bair. Kronprinzen Ludwig ging ev 1809 nad) Düne 
den, und hier entftanden die Büften ded Kronprinzen, Schelling's, F. Jacobi's und bie feines 
Bruders. 1812 traf T. in Stalien zu Carrara mit Naud) zuſammen, und bie Gemeinſchaft 
der Beſtrebungen begründete zwiſchen beiden die herzlichſte Freundſchaft. In Carrara arbeitete 
T. für den Kronprinzen von Baiern die Büſten von Lefſing, Erasmus von Rotterdam, Hugo 
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Grotius, Herder, Bürger, Wallenftein, Bernhard von Weimar, Wilfelm und Mori von 
Dranien, des Marſchalls von Sachſen u. a., für die Frau von Stael eine lebensgroße Statue 
Necker's, die fir Coppet beftimmt war. Seine letzte Arbeit in Carrara, die er aber erft in 
Berlin, wohin er 1819 zurücklehrte, beendigte, war der eine jener Kandelaber, weldjen die Dffi- 
ziere der preuß. Armee den Andenken des Marquis Larochejaquelein weihten. Der Bau des 
neuen Schaufpielhaufes in Berlin gab T. fiir mehrere Jahre durch plaftifche Arbeiten zu deffen 
Ausihmücdung Beihäftigung. Außerdem arbeitete er fiir das Portal der Domkirche die Mo— 
belle der Engel, die, aus Kupfer getrieben, fie zieren; für das Monument zu Saalfeld den Ge— 
nius; für das Denkmal auf dem Kreuzberge die Genien, welche die Siege von Großbeeren und 
Laon bezeichnen. An Büſten entjtanden die nıarmorne Schinkel's, nad) der ein Bronzeguß im 
Schaufpielhanfe zu Berlin ausgeführt ift, und die marmorne des Königs im Saale der Stadt- 
verordneten zu Berlin. T. war 1819 Mitglied der Afademie zu Berlin geworden und griff 
feit 1820 in den regen Umſchwung mit ein, der die berliner Kunftafademie auszeichnete. 
Namentlich arbeitete er aucd mit Beuth, Schinkel und Rauch in dem Vereine für tedynifche 
Borbilder. Mehrere Jahre befchäftigte ihm die Herftellung der antiten Monumente für das 
Tönigl. Muſeum, bei dem er feit der Eröffnung defjelben als Director der Statuenabtheilung 
angeftelt war. Unter anderm modellirte er auch die 1829 in Erz gegoffenen Gruppen von 
Noffebändigern für den Ueberbau des Lönigl. Mufeums nad) den Vorbildern auf dem Montes 
Cavallo. 1836 modellirte er in Dresden die Büfte feines Bruders, die, mit David’s koloffaler 
Düfte des Dichters verglichen, zu den belehrendften Bergleihungen Anlaß gab. Eine Statue 
Schinkel's fiir die Vorhalle des Mufeums blieb unvollendet. Er ftarb 14. Mai 1851. Bei 
feinen Arbeiten leitete ihn vorzüglid) das Streben nad) feiner Charakteriftif und Individualiſi- 
rung, wie es als Hauptrichtung der berliner Sculpturjchule eigenthümlich ift. Sorgfältige 
Durdführung und Vollendung zeichnen außerdem feine Werfe vortHeilhaft aus. 

Tiedemann (Dietrich), philof. Schriftjteller, geb. 3. April 1748 zu Bremervörde bei 
Dremen, erhielt feine Bildung zu Verden, Bremen und auf der Univerfität zu Göttingen. Er 
wurde 1776 Lehrer an dem Carolinum in Kaſſel und 1786 ord. Profeffor der Philofophie an 
der Univerfität zu Marburg, wo er 24. Sept. 1803 ftarb. T. war nicht nur durd) die alte 
claffijche, fondern auch durd) die neuere franz. und engl. Literatur gebildet und vereinigte mit 
einem treffenden Urtheile eine feine Beobadhtungsgabe und guten Geſchmack. Er war einer der 
wenigen felbftändigen Gegner der Kant'ſchen Philofophie, von deren abfoluter Gültigkeit er ſich 
nicht überzeugen konnte. Abgefehen von einer Menge Abhandlungen, welche einzelne Punkte 
der Philofophie und ihrer Geſchichte oft auf eine fehr glücliche Weije behandeln, find von feinen 
zahlreihen Schriften anzuführen: «Syftem der ftoifchen Philofophie» (3 Bde., Lpz. 1776); 
«Unterſuchungen über den Menjchen» (3 Bde., Lpz. 1773); «Griechenlands erfte Philoſophen⸗ 
(Lpz. 1780); «Empirische Pfycdologie» (Herausg. von K. Wachler, Lpz. 1804) und fein 
Hauptwerk «Geift der fpeculativen Bhilofophie» (6 Bde., Marb. 1791— 96), welches, ſoweit 
es der Berfaffer vollendet hat, als eine vollftändige Geſchichte der theoretifchen Philofophie 
durch unbefangene Auffafjung und vorurtheilsfreie, aber eigenthümlich fcharffinnige Benrtheis 
lung der einzelnen Syſteme aud) jet noch Berüchſichtigung verdient. 

Ziedemann (Friedr.), verdienter Anatom und Phyfiolog, geb. zu Kaffel 23. Aug. 1781, 
der Sohn des vorigen, bezog das Gymnaſium zu Marburg und feit 1798 die dortige Univer: 
fität, an der er hauptfächlid) Anatomie, Phyfiologie und Chemie ftudirte. Zu feiner praktischen 
Ausbildung befuchte er ſodann die Hospitäler zu Bamberg und zu Würzburg, worauf er 1804 
zu Marburg promovirte und fi) aud) in demfelben Jahre noch habilitirte. Unter anderm las 
er damals über Gal’s Schäbellehre. Hierauf ging er wieder nad) Würzburg, wo er befonders 
dad Nervenfyftem zum Oegenftande feiner Studien machte. Auch hörte er hier Schelling's Vor— 
lefungen über die Naturphilofophie, die jedoch bei der vorwiegend realen Richtung feines Geiftes 
keinen nachhaltigen Einfluß auf ihn zu üben vermochten. Eine Reife nad) Paris brachte ihn mit 
den damaligen Koryphäen der Naturwifjenfchaft, mit Cuvier, Hauy, Geoffroy Sainte-Hilaire u. a. 
in nähern Berkehr. Durch Bermittelung Sömmerring’s erhielt er 1806 den Ruf als Profeffor 
ber Zoologie und Anatomie an die Univerfität Landshut. T. entwidelte hier als Lehrer wie als 
Schriftſteller eine außerordentliche Thätigkeit. Von feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten waren e8 
namentlich die «Zoologie» (3 Bde., Landshut 1808—10), die «Anatomie des Fifchherzens» 
(Zandsh. 1809) und eine vom Franzöfifchen Juſtitut gefrönte Unterfuchung über die Anatomie 
der Strahlthiere, die ihrerzeit das allgemeinſte Auffehen erregten. Sein Ruf wurde noch erhöht 
durch die «Unatomie der fopflofen Misgeburten⸗ (Laudsh. 1813) und durch die «Anatomie 
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und Bildungsgefhichte des Gehirns» (Nitenb. 1816), zwei Werke, die auf ihrem Gebiete epoche- 
machend wirkten. 1816 als Profeffor der Anatomie, Phyfiologie, vergleichenden Anatomie und 
Zoologie nach Heidelberg berufen, gehörte er von da an zu den glänzendften Zierden diefer Uni« 
verfität. Daneben entwidelte er auch als Schriftfteller eine unausgefegte Thätigfeit, die bei der 
Sclbftändigkeit und Gründlichkeit feiner Forſchungen bewundernswerth genannt werden muß. 
Unter feinen Arbeiten aus diefer Zeit find befonders hervorzuheben: die «Phyfiologie des Men« 
chen» (Bd. 1 und 3, Darmft. 1830 und 1836), die « Zeitjchrift für Phyfiologie (1824—27), 
die er mit Reinhold und Treviranus gemeinſchaftlich herausgab, und die claffishe Schrift «Das 
Hirn des Negers verglichen mit ben des Europäers» (Heibelb. 1837). Sonft find noch zu er- 
wähnen: «Bon den Duverney’schen und Bartholinifchen Drüfen des Weibes» (Heidelb, 1840), 
alleber Verengung und Schliefung der Pulsadern in Krankheiten» (Heidelb. 1843) und «Von 
Lebenden Würmern und Yufeften in den Geruchsorganen des Menfchen» (Manh. 1844). In— 
zwifchen erfchütterten jedoch harte Schidjalsjchläge, die ihn in feiner Familie betrafen, die Kraft 
des rüftigen Mannes, Nach der bad. Revolution von 1848 und 1849, am welcher auc) zwei 
feiner Söhne Antheil nahmen, war ihm feine Stellung und der Aufenthalt in Heidelberg ver- 
leidet. Er nahm 1849 feine Entlaffung vom Lehramte und lebte feitdem in ftiller Zurück— 
gezogenheit erft zu Frankfurt a. M., daun in München, wo er 22. Yan. 1861 ftarb. Eine 
gelehrte Frucht der Muße feiner legten Jahre war die «Geſchichte des Tabads und ähnlicher 
Genußmittel» (Franff. 1854), die auch beim größern Publikum lebhaften Anklang fand. 
Tiedge (Chriftoph Aug.), deuticher Dichter, geb. 14. Dec. 1752 zu Gardelegen in der 
Altmark, wo fein Bater (geft. 1769 als Eonrector am Oymmafium zu Magdeburg) damals 
Rector war, ftudirte die Nechte in Halle und wurde dann Secretär in dem Yandrathscollegium 
zu Magdeburg. Doc; gab er 1781 die jurift. Paufbahn auf und ging als Erzieher nad) Elrich in 
der Orafichaft Hohuftein. Hier trat er in Berbindung mit den Dichten Gödingf, Gleim und 
Klanıer Schmidt, machte auch ſchon die nähere Bekanntſchaft der Frau don der Rede (ſ. d.). 
Auch fallen feine erften Gedichte im diefe Zeit. 1788 wandte er fi auf Gleim's Einladung 
nach Halberjtadt, wo er mit diejem und mit Klamer Schmidt verbumden lebte. Er wurde 1792 
Privatjecretäv des Domherrn von Etedern und blieb nad) dem Tode deffelben als Erzieher der 
beiden Töchter bei deſſen Familie, mit der er 1797 nach Magdeburg und 1798 nad) Duedlin« 
burg zog. Eine ihm durdy Gleim's Einfluß verlichene halberftädter Dompräbende überließ er 
einem jüngern Bruder und hielt ſich nun abwechjelnd zu Halle und zu Berlin auf, wo er wieder 
mit Frau von der Nede zufanmentraf. Als Geſellſchafter machte er mit ihr mehrjährige Reifen 
durch Deutjchland, die Schweiz und Italien (1805— 8) und blieb ſeitdem als treuer Yebens- 
gefährte in ihrer Nähe, erſt zu Berlin und feit 1819 zu Dresden. Hier lebte der greife Dichter 
auch nad) dem 1833 erfolgten Tode feiner Freundin, durd deren Letzten Willen für feine noch 
übrigen Yebenstage geforgt war. Er ftarb 8. März 1841. T. erwarb fid) als Dichter zuerft 
einen Namen durd) feine poetiichen Epifteln, welche Dichtungsart damals mit Vorliebe gepflegt 
wurde. Er neigte fich zur didaftifchen Poefie und zu fentimentalen und elegiſchen Schilderungen 
des Natur: und Seelenlebens hin. 1801 trat er mit feiner allrania» (17. Aufl., Eſſen 1859), 
einen lyriſch-didaktiſchen Gedichte hervor, das große Verbreitung fand, und defjen Iyrifche Theile 
jpäter von Himmel in Muſik gefegt wurden. Wiewol der fentimentale Nationalismus, der in dem 
Werle webt, gegenwärtig weniger Anklang findet, bleibt doch die Planmäßigkeit des Ganzen, die 
zu Grunde liegende fittliche Geſinnung und viel Gelungenes im einzelnen immer noch der An— 
erfennmung werth. Eine Art Fortfegung der allrania» bilden die «Wanderungen durch den Markt 
des Lebens» (2 Bde., Halle 1833; neue Aufl. 1836). Allgemeinen Beifall fanden feine «Ele— 
gien und vermifchten Gedichte» (Halle 1803; 2. Aufl., 2 Bde, Halle 1814). 1812 erfchien 
ein idyllifcher Fiederroman «Das Echo, oder Aleris und Ida», 1815 der Liederroman « Aenns 
dyen und Robert» (Halle 1815). Seine «Denkmale der Zeit» (Halle 1814) find eine Samm= 
lung Gedichte aus den 3. 1806—14, weldye den Schmerz über das unterjochte Vaterland und 
die Freude iiber dejjen Befreiung ausdrüden. Auch lieferte er eine auziehende Yebensbefchreibung 
der «Anna Charlotte Dorothea, Herzogin von Kurland» (Ppz. 1823). Eine Ausgabe feiner 
«Sefammelten Werte» bejorgte fein Freund Eberhard (8 Bochen., Halle 1823 — 29). Bol. 
«T.'s Leben und Nachlaß», herausgegeben von Fallenſtein (4 Bde., Lpz. 1841); Eberhard, 
«Blicke in T.'s und in Eliſa's Yeben» (Berl. 1844). — Die nad) dem Tode T.'s zu Dresden bes 
gründete Tiedge-Stiftung hatte urfprünglich den Zwed, das Grab des Dichter® zu erhalten 
und einzelnen Dichtern und Künſtlern oder deren Witwen und Kindern Unterftügungen zu ge— 
währen, Anfänglich nur auf Sachſen beichräuft, konnte jedoch diefe Stiftung 1860, nachdem 
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ihr ein Drittheil des Reinertrags der von Major Serre auf Maren veranftalteten Schiller- 
fotterie überwiefen worden, ihre Wirkſamkeit auf ganz Deutjchland ausdehnen und unter andern 
auch einzelne deutfche dichterifche Werke von Bedeutung durch Preife auszeichnen. Ende 1866 
betrug das Kapitalvermögen (vom Eultusminifterium aufbewahrt und verwaltet) 174869 Thlr. 
17 Ngr. Bon den Zinfen deffelben kamen im Laufe des Jahres 100 Dulaten als Preis und 
3200 Thlr. als Ehrengaben zur Bertheilung. 

Tiefſiun als Krankgeit nennt man die fortdauernde und unwillkürliche Schwermuth, die 
Melancholie (f.d.). Im einem ganz andern Sinne aber fett die Pſychologie den T. dem Witze 
und dem Scharffinne entgegen. Dan verfteht dann darunter eine umentbehrliche Befchaffenheit 
des philof. Geiftes: den in die Tiefe der Gegenftände eindringenden Sinn, welcher auf das Wefen 
ber Dinge gerichtet ift und nicht an ihrer Oberfläche hängen bleibt. Es gibt aber auch einen 
erheuchelten T., welcher, indem er den Unkundigen mit hohlen, aber bedeutungsvoll klingenden 
Worten zu täufchen verfteht, al8 wiſſenſchaftlicher Humbug in die Klaffe der unehrlichen Ueber— 
liftungsfünfte gehört. 

Tieftrunf (Boh. Heinr.), Philoſoph aus der Schule Kant’s, geb. zu Stove bei Roftod 1759, 
wurde, nachdem er feine theol. und philol. Studien, die er frühzeitig mit philofophifchen verband, 
vollendet, zunüchſt Nahmittagsprediger, dann Nector der Schule zu Joachimsthal in der Ufer: 
mark. Da er ſich bereits durch philof. Schriften befannt gemacht, erhielt ev 1792 den Ruf als 
ord. Brofefjor der Philofophie nad) Halle, wo er 7. Oct. 1837 ftarb. Seine literarifche Wirk: 
fauıfeit hatte ihren wejentlichen Mittelpunkt in der Ausführung und Anwendung des aus der 
Kant'ſchen Philofophie hervorgegangenen Rationalisnus. Hierher gehören vorzüglich folgende 
Schriften von ihm: «Einzig möglicher Zwed Yefu aus dem Grundgefege der Religion ent 
widelt» (Berl. 1789; 2. Aufl. 1793); «Cenſur des chriftl.=prot. Pehrbegriffs nad) den Prin- 
cipien der Religionsfritifo (3 Bde, Berl. 1791— 94); «Die Miündigkeit der Religion » 
(2 Bde., Berl. 1800). Außerdem war T. befonders für eine popularifirende Entwidelung der 
Kant'ſchen Rechts- und Sittenlehre thätig. Dahin gehören befonders die «Philof. Inter 
ſuchungen über das Privat» und öffentliche Recht» (2 Bde., Berl. 1797—99) und die «Philof. 
Unterfuchungen über die Tugendlehre» (2 Bde., Halle 1805), welche beide Werke felbft nur fiir 
Commentare der Kant'ſchen Metaphyfilen der Sitten und des Rechts gehalten fein wollen. 
Selbftändiger ift fein «Grundriß der Sittenlehrer (2 Bde., Halle 1803). Die Fogif bearbeitete 
er zweimal, zuletst unter dem Titel «Die Denklehre im rein deutfchen Gewande» (Halle 1825). 
Unter feinen fpätern Schriften ift noch «Das Weltall nad) menſchlicher Anfiht» (Halle 1821) 
zu erwähnen. Allen feinen Schriften fann Deutlichkeit und Klarheit nicht abgefprocdjen werben, 
nur leiden fie an Weitfchweifigfeit. Befonders verdient machte er ſich aud) früher durch die Her— 
ausgabe von Kant's «Bermifchten Schriften» (3 Bde., Halle 1799 — 1800). 

Tientfin, hinef., dem europ. Handel eröffnete Stadt in der Provinz Petſchili, Hauptort 
des Depart. Tientfin-fu, in einer fandigen Ebene zu beiden Seiten des Peiho (j. d.) und 10 M. 
von defjen Mündung in den Golf von Petſchili gelegen, gilt als Eingangsthor Pelings von der 
Gerfeite. T. zählt etwa 400000 €., ift von Mauern und Feftungswerken umgeben, hat viele 
Theater, Tempel, darunter der «Tempel der Höllenftrafen» mit fchredhaften, diefe darftelenden 
Gemälden, Zollhäufer und zeichnet fich vor andern hinef. Städten durd) breitere Straßen, nament« 
lic) in den fog. Bazars aus, die als eine lange Neihe von Magazinen die Stadt durdjfchneiden. 
Induftrie Herrfcht in T. nit. Die Bedeutung der Stadt liegt in dem großartigen Tranfit- 
handel. T. ift nicht nur der Hafen Pelings, fordern auch Berbindungsort des chineſ. Südens 
mit dem Norden, da der große Kaiferfanal gerade hier den Peiho mit dem Jan-tſe und dem 
Gelben Fluß verbindet. Als eigentlicher Seehafen fann T. nicht gelten, da europ. Schiffe noch 
1—2 M. vor der Mündung des Peiho anfern und dort die Waaren auf Meine Dſchunken 
verladen miüfjen. Auch ift vom Oct. bis in den März der Strom wegen der Stürme und des 
Eifes nicht zugängig. 1864 betrugen die Ausfuhren 1,730786 Taels oder 3,830000 Thlr.; 
die Einfuhren 7,645422 Taels oder 16,940000 Thlr. Der bedeutendfte Ausfuhrartilel ift 
das Seefalz, welches an der Mündung des Peiho in großer Menge für faiferl. Rechnung ge» 
wonnen wird. Daran ſchließen ſich Steinfohlen, Baumwolle, Datteln, Erbfen. Unter den Ein— 
fuhrartifeln find zu erwähnen Geireide aus Südchina, Reis (faft nur auf dem Kaiferfanal), 
Zuder, Papier, Indigo, Tabad, Thee und Seide, letztere beiden zur Wiederansfuhr auf dem 
Karawanenwege nad) Rußland. Zu beiden Seiten der Peihomündung liegen bie berühmten, 
am 23. Mai 1858 und zum zweiten mal 21. Aug. 1859 von den Franzoſen und Engländern 
eroberten ftarken Taluforis (f. China), auf deren Einnahme der Fall Pelings und die Be- 
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ftätigung der Verträge von T. erfolgte, in denen ber zähe Widerftand der chineſ. Staatskunſt 
gegen europ. Einflüffe gebrodyen, die ganze Seeküfte dem fremden Handel eröffnet, die Befchiffung 
des Yangetje-fiang und aller andern Flüffe freigegeben, europ. Gefandte in Beling zugelafjen und 
ein nener Zolltarif vereinbart wurde, wodurd der Handelsverfehr mit China einen bis dahin 
ungeahnten Auffhwung nahın. 

Tiers-etat, d. i. der dritte Stand, hieß im öffentlichen Rechte des Feubalzeitalters in Frank⸗ 
reich, wie überall, die ganze große Maffe des bürgerlichen Volls oder des Mittelftandes gegen- 
über den beiden privilegirten Ständen, dem Adel und ber Geiftlichkeit. 

Tiers-parti, d. i. die dritte Partei, hieß unter Ludwig Philipp in der franz. Deputirten- 
kammer eine Fraction des Centrums, die zwar nicht zur Oppofition gehörte, aber auch nicht für 
die Politif des Doctrinairs-Miniſteriums ftimmte, Der T. wünfchte eine Verwaltung aus den 
Männern des Kaiferreichs, die Herrfchaft des Mittelftandes und im Innern die reine Politik der 
materiellen Intereffen. T. nannte man daher zuweilen auch jede polit. Partei, bie den entjchie- 
denen Richtungen abgewendet ift und die Meinung des Spießbürgerthums vertritt. 

Tiflis oder Teflis (georgifch Thepilisi, d. h. Warmbrunn, oder Tphilis-K’halakhi, d. h. 
Barmftadt, nad) den warmen Duellen fo genannt), ift die Hauptftadt des ehemaligen König- 
reichs Georgien (f. d.) oder Gruſien, jest die des gleichnamigen ruff. Gouvernements fowie der 
ganzen faufaf. Statthalterfchaft (f. d.) und die wichtigfte Stadt in ganz Transfaufafien. Die: 
felbe liegt in einer higeligen, durch Weinpflanzungen, Buſch- und Gartenanlagen verfchönerten 
Gegend der Landicaft Karthli zu beiden Seiten des wilden, unfahrbaren Kur, und ift wegen 
ihres halb europ., halb afiat. Anſtrichs eine der intereffanteften Städte des Orients. T. zerfällt 
im vier Theile. Goretuban oder Garethellban, der nördl., von den Nuffen angelegte Theil, am 
rechten Flußufer außerhalb der alten Stadtmauer, trägt das Gepräge einer modernen europ. 
Stadt, mit geraden, breiten Straßen, weiten Marftplägen, drei Britden, ſchönen Häufern, 
glänzenden Kaufläden, Kaffeehäufern und mehrern großen Pradjtgebäuden, unter denen der auf 
der Stelle der 1795 von den Perfern zerftörten alten Kathedrale aufgeführte Regierungspalaft, 
das Gebäude des Generalftabs, das Gymnaſium und einige Kirchen hervorzuheben. Jenſeit 
diefer aNeuftadt » liegt am rechten Flußufer die « Altftabt » oder Kala, eine afiat. Stadt mit 
Bazaren, Karavanferais, engen und ſchmuzigen Straßen, in welchen fid) eine buntgemifchte, 
frenidartige Bevölferung drängt. Hier wohnen am hohen Ufer des Kur in mit Balkonen ver 
fchenen, mehrftödigen Häufern die vornehmen Eingeborenen. Aud) befinden ſich hier die meiften 
und wichtigften Kirchen fowie der zum Theil überbaute Hauptbazar mit dem neuen Karavans 
ſerai. Der dritte Stadttheil, Isni, der Kala gegenüber auf dem Berge Nathluch gelegen, umfaßt 
das von dem ärmften Theile der Bevölkerung bewohnte Viertel Awlabar, die von den Türken 
1576 auf einem Berge erbaute Citadelle, eine Kaferne und den ſog. Sand, eine von einer deut⸗ 
ſchen Schwabencolonie bewohnte Häuferreihe längs des Kurufers, mit ſchöner Kirche und dem 
Dberpfarramt für alle deutſchen Colonien Transfaufafiens. Südlich von Kala und Ysni thiirmt 
ſich zwifchen dem Schloßberge uud dem Höhenritden amphitheatralifch der vierte Stadttheil, das 
eigentliche Thepilifi, auf, mit der Wohnung des Archierei oder oberften Geiftlichen der georgi= 
fchen Kirche, dem Zollgaufe, den Quarantänegebäuden, den warnen Quellen und den in neuerer 
Zeit ftarfbenugten Bädern. Das Waffer derfelben enthält Schwefel an Natron gebunden, Tohlen« 
faures Natron, Kochſalz und Naphtha und hat 31 — 36° R. Wärme. T. ift der Sig des 
Statthalters von Kaukaſien und feines Adjuncten für die Eivilverwaltung der Statthalterfchaft, 
eines bejondern Eivilgouverneurs fiir da8 Gouvernement T., des Generalftabs, des georgifchen 
Patriarchen und Metropoliten, eines armen. Erzbiſchofs und eines ruff. Biſchofs. Es beftehen 
45 Kirdyen, darımter 23 armenifche, 18 georgifche und ruſſiſche, eine römiſch-katholiſche und 
eine proteftantifche, außerdem ein jüd. Bethaus, eine fchiitifche Moſchee, einige Klöfter, ein 
Gymnaſium mit einen adelichen Penfionat, eine öffentliche Schule fir gebildete Stände, ein 
Seminar und andere Lehranftalten, eine Geographifche Geſellſchaft, eine Bibliothek, eine Na— 
turalienfammlung, ein Botanischer Garten, ein der Alhambra nacjgebildetes Theater (vom 
Fürften Gargarin erbaut) und eine Münze. 1862 zählte die Stadt 60775 E., im Winter 
1864 nur 60085, darunter 28404 Armenier, 14878 Georgier, 12462 Ruffen, 1122 Deutſche, 
954 Tataren, 949 Polen, 529 Perfer, 427 Juden u. ſ. w. Nach den Glaubensbelennt⸗ 
niffen waren 28271 armen. Oregorianer, 26687 griech. Orthodore, 1583 röm. Katholiken, 
1143 Qutheraner, 1483 Mohanımedaner, 722 ruff. Seltiver, 427 Juden. Dem Militär ge» 
hörtgn 6814 Individuen an. Eine Zählung im Sommer 1865 ergab 71051 E. (in 5966 
Bohnungen). Unter den Induftvieanftalten find die Wol-, Baumwoll- und Halbfeidenzeug- 
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fabriten, die Tapetenmanufactur, die Salgraffinerien und die Oerbereien die wichtigften. Auch 
werden fchöne Silberfiligranarbeiten angefertigt, und die Büchſenmacher und Schwertfeger liefern 
vorzüglich jchöne Waffen. Unter den Meinen Gewerben ift die Schuhmacherei fehr ftark ver- - 
treten. T. hat fir den großen Weltverfehr eine ungemein günftige Yage. Seitdem unter ruff. 
Herrfchaft die Wege durch den Kaufafus, namentlich auch die nordwärts zu dem Engpaß Dariel 
führende und an die Terekftraße ſich anfchließende Tiflisſtraße ficherer geworben, hat ſich die 
Stadt zu einem Hauptverbindungspunft und Stapelort für den Handel zwifchen Cis- und 
Transkaukaſien ſowie zwifchen Europa und Afien überhaupt emporgeſchwungen. Noch mehr hob 
fich ihre commerzielle Bedeutſamkeit durch die neuerdings theils verbefjerten, theils neugefchaffe- 
nen Berfehröwege. 1867 wurde an einer 36 M. langen Eijenbahn zwiſchen T. und Poti ge- 
arbeitet, die fpäter nad; Baku am Kaspiſchen Meere verlängert werden fol. Die Bevölkerung 
bildet ein ganz einziges ethuogr. Mofail, Den Großhandel mit europ. Producten uud Induftries 
artifeln vertreten die europ. Kaufleute, zu denen ſich die Armenier gefellen. Es werden (nach 
Brugſch) in T. nicht weniger als 70 Sprachen gejprochen, von den europäifchen beſonders viel 
Franzöſiſch. Deutfche wohnen außer in T. felbjt aud) in den benachbarten Colonien Neu: 
Tiflis, Alerandersdorf, Marienfeld und Katharinenfeld. — Das 1846 gegründete Gou- 
vernement T. umfaßt jet, nachdem Eriwan, Nachitſchewan, Alerandropol u. f. w. zu einen 
eigenen Goupernement erhoben worden, 886,25 D.-M. mit (1862) 577267 E. 

Tiger (Felis Tigris) heißt eine in Südafien heimifche Katzenart, die fich durch ſchöne dunfel- 
braune Duerftreifen auf dem gelbrotgen elle auszeichnet, dem Löwen an Größe und Stärke 
faft gleichfommt, an Berwegenheit und fchleichender Tücke jedod) ihn bei weitem übertrifft. Die 
eigentliche Heimat des T. find die Tiefländer Südaſiens, von wo aus er felbft ins füdl. Sibirien 
faft alljährlich Streifzüge unternimmt. In Oftindien behauptet er ſich trog aller Nachftellungen, 
denen jährlidy Hunderte von T. erliegen, unter dem Scuge der unverwiüftlichen tropifchen 
Begetation felbft in den cultivirteften Gegenden. Auf manchen der hinterind. Inſeln fteht reli— 
giöjer Aberglaube der Eingeborenen feiner Vertilgung entgegen. Ueberall gilt der T. als das 
furchtbarfte aller Raubthiere, da8 ganze Dörfer gefährden fann. Die Jagd auf den T. ift wegen 
Schwierigkeit und Koftipieligfeit ein Hauptvergnügen der Großen Aſiens. Das ſchöne Fell des 
T. dient befonderd zu Deden aller Art. Gezähmt ift der T. jelbft einer gewiſſen Anhänglichkeit 
fühig, hat ſich aud) in der Gefangenſchaft bisweilen, bejonders gern aber mit dem Löwen, fort- 
gepflanzt, fodaß Baftarde von T. und Löwen häufiger in Thiergärten und Menagerien vor» 
fommen als reine Inzuchten. 

Tigranes (armen. Dikran) ift der Name mehrerer alter Könige Armeniens. Die Angaben, 
welche die armen, Schriftfteller über die meiften der Herrfcher des Namens geben, ſtimmen mit 
denen ber Griechen und Römer wenig überein und find zum Theil vom gröbften Nationaljtolz 
dictirt. Der erfte des Namens aus der Dynaftie der Haig fol zu Eyrus’ Zeiten gelebt haben, 
und fein Name wird von Zenophon erwähnt. Der befanutefte ift T. U. oder der Große, aus 
dent Geſchlecht der part. Arfaciden. Bald nad) feiner Thronbefteigung erhob fid) T. im Bünduiß 
mit feinem Schwiegervater Mithridates VI. Gupator, König von Pontus, gegen die Römer. 
Im 9. 85 v. Chr. den Zwiefpalt der feleucidifchen Prätendenten benugend, machte er fich zum 
König von Syrien und eroberte 76 noch einen Theil von Kleinafien. Hierauf wandte er ſich 
gegen die Parther, nahm diefen Mefopotamien, Adiabene und Atropatene ab md legte ſich den 
Titel König der Könige bei, mit welchem er auch auf feinen Münzen erfcheint. Mithridates war 
71 zu T. geflohen. Als diefer auf Clodius' Berlangen, den pontijchen König auszuliefern, nicht 
eingegangen war, überzog ihn Lucullus (f. d.) mit Krieg und ſchlug ihm 6. Det. 69 bei feiner 
von ihm gegründeten Hauptftadt Tigranocerta. Ein Aufruhr im röm. Heere rettete T. für 
diesmal. Pompejus (f. d.) übernahm die Leitung des Kriegs 66 und belagerte T. in Artarata, 
nachdem diefer zwei feiner Söhne getödet und dem dritten, auch T. genannt, befämpft. T. ergab 
fich, mußte aber eine ungeheure Summe bezahlen (6000 Talente), wofür er im Befig von Groß⸗ 
armenien blieb. Kleinarmenien wurde dem Dejotarus gegeben, und der aufrührifche Sohn T. 
gefangen mitgeführt. 55 gejellte fi) T. feinen Sohn Artavasdes zu, der nad) jeinem erft 36 
v. Chr. erfolgten Tode allein regierte. — T. II., Sohn Artavasdes’, 20 dv. Chr., wurde vom 
ZTiberius auf Auguftus’ Befehl auf den Thron gefeßt, wendete fid) den Parthern zu und jtarb 
plötzlich, als ein röm. Heer ihn fir feine Undankbarkeit beftrafen wollte. — T. IV. (12— 6 
v. Chr.) hatte feine Schwefter Erato geheirathet und fiel im Kampfe gegen die barbarijchen 
Boltsftämme feines Reichs. — T. V., ein Enkel Herodes d. Gr., wurde 60 n. Chr. durch Do» 
mitius Corbulo zum König eingefegt und gegen den Barther Tiridato® unterftügt. Er vereinigte 
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Kleinafien mit feinem Neiche und fiel fpäter gegen die Parther. — T. VI, übergab fi) 412 dem 
Berferfönige Jezdegerd I. 

Tigre oder Tigrie, das nörblichfte der drei Reiche, aus welchen das heutige Abyffinien 
zuſammengeſetzt ift, über deſſen Größe jowie Einwohnerzahl keinerlei verlaßliche Angaben vor« 
handen find. T. befteht faſt durchweg aus Hochland, das im Durchſchnitt nicht tiefer als 4000 F. 
herabgeht, gegen Norden zu terraffenförmig 7000 F., in dem öftl. Orenzgebirgen, nad) der 
Samhara hin, aber durchſchnittlich 3000 F. ziemlich jäh abftürzt, hier aber vor mehrern fteilen 
Päfien durchſchnitten ift, worunter der nad) Mafjaua führende Taranta- und der nad) Zulah 
und Hamfila ausgehende Sanafe- Pak die amı meiften von den Maulthierfaravanen benutsten 
find. Auf den weiten Hocebenen erheben ſich ganze Gebirgsſyſteme und vereinzelte vulfanifche 
Kegelberge von zum Theil miajeftätifchen, zum Theil grotesfen Formen. Manche diefer Amben 
oder natürlichen Felöfeftungen ftitrzen viele taufend Fuß hoch jenfrecht ab und gleichen koloſſalen 
Naturgebäuden. Mit ihrer meift platten Dberfläche, die gewöhnlich mit Waſſer verfehen, dienen 
fie Häufig den kriegflihrenden Parteien als Zufluchtsorte. Die höchſten vulkaniſchen Kegelberge 
liegen in der Provinz Agame, wo der Sanafe bis zu 10242 %., der Alequa bis zu 10390 F. 
anfteigt, während in der Provinz T. die gleichfalls vulfanifchen Gipfel Semajata 9518 F., 
Hitſcha 9155 F. und Waalta-Hazim 9016 F. fich erheben, neben einer großen Anzahl ifolirter, 
6— 9000 %. hoher Kegelberge. Der jitdliche, meift aus Plateau beftehende Theil T.s, welcher 
von zahlreichen Thalſchluchten durchriffen iſt, hat feine Abhänge gegen den Tafazze und deſſen 
öftl. Nebenflüffe, erhebt fich aber in der Provinz Yafta wieder zu Höhen von 10000 F. Nur 
die nordweftl. Grenzlandſchaften gegen Barka und das Land der Bazen, namentlich zwijchen 
Mareb und Takazze, gehören der feuchten, tiefen und ungefunden Region der Kollas oder Kwollas 
an. Mit Ausnahme des Anfeba oder Yinfaba, welcher bei Tfazega in der nördlichften Provinz 
Hamajeu entfpringt und, nad) Norden fließend, feine Waffer durch) den Barka den Rothen 
Meere zuführt, gehören ale Ströme T.s dem Nilgebiete an. Haupt und Grenzftrom ift der 
reißende Talazze oder Takazzie. Die Bewohner find ſemit. Kaukafier, faft durchgehende Chriften 
der foptijchen Kirche, meiſt Heller als ihre füdweftl. Nachbarn in Amhara und von diejen durch 
eine befondere Sprache, das Tigrijche, geſchieden, welches die größte Achnlichkeit mit dem Alt- 
äthiopifchen bewahrt hat. Hauptftadt ift ſchon feit Jahrhunderten und namentlich feit dem Ver— 
falle des alten Arum (ſ. d.) Adowa oder Adoa (f. d.). Tſazega, Sit des Statthalters von 
Hamajen, mit 1500— 2000 E., befteht aus zerftreuten Hütten umd ift berühmt durch feine 
Pferde> und Maulthierzudt. Halai, ein Dorf von 2000 E. auf kahler Hochebene in Dfelu- 
fufe, am Ausgangspunfte des Tarantapafjes, ift wichtig als Orenzitation gegen das ägypt. 
Küftenland. Ategerat‘oder Attigrat, Marktfleden und Hauptort der Provinz Agame, 
liegt in öder, vauber Gegend 7675 F. über dem Deere, am Fuße eines terrafjenförmigen Sand» 
fteingebirgs. Merkwürdigkeiten des Orts find die Kirche des Heil. Cyriafus, geſchmückt mit 
abyfjin. Dialereien, und ber jog. Palaft des frühern Herrichers Sabagadis. Antalo, die Haupt- 
ſtadt von Euderta, war einft ein blühender Ort, der jet nur 1000 E. zählt. Schelikut, 
ein bedeutender Marktfleden, öftlicd von Antalo, ift der Haltepunkt der Salzfaravanen. Die 
alte Geſchichte T.s fällt mit derjenigen Aethiopiens (f. d.) zufammen. Nadpden: der alte abyſſin. 
Staat in die Reiche Scoa und Gondar zerfallen war, bildete T. ein Reich zuſammen mit 
Amhara, das letztere unter Scheinkönigen, welche die faktiiche Gewalt in den Hünden des Nas 
oder Major- Domus ließen. Diejen zunächſt famen an Macht die Statthalter von T. 1830 
war Sabagadis Herrjcher von T., welcher fi) vom Könige in Gondar unabhängig gemacht 
hatte, aber vom Dedſchasmatſch Ubie geftürzt und getödtet wurde. Während nun bie von 
den Großen des Landes in der alten Hauptftadt Arum zum Fürſten T.s ausgerufen ward, er— 
hob fi der Sohn des Sabagadis, Walda Michael, gegen Ubie, theilte jedod) bereits 1832 das 
Scidjal jeines Baters. Ubie herrfchte nun 25 I. lang unbeſchränkt als der mächtigfte Fürſt in 
Abyſſinien überhaupt, bi 1855 fein Sturz nad} einer auf den Schneebergen Semens gegen den 
Dedſchasmatſch Kaſa (f. Theodor IL.) verlorenen Schlacht erfolgte, und er in Gefangenfchaft 
gerieth. Gegen den von Theodor II. eingejegten Statthalter erhoben ſich alsbald unter der Führung 
von Ubie's Neffen, Agau Negufjie, die Einwohner von T. Neguffie wurde zum Herrſcher aus« 
gerufen und regierte, von Frankreich unterftüt, am welches er die Bat von Adule nebft der davor— 
liegenden Inſel Dette verfaufte, fünf Jahre lang, bis er 1861, ala Theodor II. gegen ihn anrückte, 
bon feiner Armee im Stiche gelaffen, von feinem Gegner gefangen und graufam umgebracht 
wurde, Marit, weldyer den Aufftand der Bewohner T.8 aufs neue ſchürte und der Nachfolger 
Neguffie's wurde, fiel 1862 in die Hände Theodor's und wurde gleichfalls hingerichtet. 
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Tigris, gegenwärtig ein Nebenfluß des Euphrat, in den er fich bei Kurna ergießt, im Al⸗ 
terthum aber wahrfcheinlid vom Euphrat getrennt, ift einer der bedeutendften Ströme Vorber- 
afiens. Derjelbe entfpringt in der Nähe des Euphrat aus zwei Quellen, von denen die weſtliche 
und hauptfädlihe, im Süden vom hohen Bergfee Gölendjif, ungefähr 57° öftl. 2. (Ferro) 
und 38° 10’ nördl. Br. liegt. Vom Südrande der Tauruskette geht der T. zuerft gegen Nord» 
often, wendet fich dann ſüdlich und füdöftlich von Arghani-Maaden gegen Diarbefr. Bon dort 
nad) Dsman-Köi fließend, ninmt er vom Ala-Dagh (Niphates) her den fog. Dfttigris (Nym⸗ 
phius der Alten) auf und durchbricht die Taurusausläufer 20 M. nördlich von Mofful, unfern 
des heiligen Oazionth-ibn- Omar. Der Strom befpilt des alte Ninive, fcheidet in ſeinem 
Taufe Affyrien von Mefopotamien und geht in einem mehr oder weniger ſüdl. Lauf über 
Kalah= Shergat, Tekrit, Samara nad) Bagdad. Hier nähert er fid) dem Euphrat, ſodaß er in 
diefer Gegend ungefähr nur 2, M. von letzterm entfernt ift. Unterhalb Mofful nimmt der 
T. die beiden Zab auf, und unterhalb Bagdad fließt der Diyaleh (Gyndes der Alten) in ih. 
Bei Kurna vereinigt er fi mit dent Euphrat, nad) einem Laufe von 250 M. Nad) der Ber- 
einigung des T. mit dem Euphrat (f. d.) nimmt letsterer den Namen Schatt=el-Arab an, der fich 
nad) einen Laufe von 25 M. in den Perfifchen Meerbufen ergieft. Der T. ift von Diarbefr ab 
ſchiffbar, doc) wird von hier aus nad) Samara ber Verkehr häufig durd) natitrliche und fünftliche 
Hinderniffe gehemmt. Den Namen T., vom altperf. tigra, Pfeil, fol der Strom feines raſchen 
Laufes wegen erhalten haben. In der Genefis wird er unter dem Namen Hidellel als einer der 
vier Ströme des Paradiefes bezeichnet. Die Affyrer nannten ihn Ydiglat oder Diglat, was nod) 
heute der arab. Name (Didfchleth) ift. Einft befpülte der T. ein reiches Culturland von Amida 
(Diarbefr) ab iiber Bezabde, Ninive, Opis, Seleucia, Ktefiphon; heute find feine Ufer veröbdet, 
mit Ausnahme der großen Bevölferungen von Diarber, Mofful und Bagdad. 

Tilburg, eine Fabrilſtadt in der niederländ. Provinz Nordbrabant, Y/, M. vom linken Ufer 
ber Ley, 3 M. ſüdweſtlich vom Herzogenbufch und faft ebenfo weit filböftlich von Breda, in- 
mitten einer Heidegegend gelegen, erhielt erft feit 1808 Stadtrechte und zählte Anfang 1867 
eine Bevölkerung von 18449 Seelen. Die Stadt hat eine reform. und drei röm.»fath. Kirchen, 
einen bifchöfl. Palaft, eine Synagoge, eine Kaferne, eine Tuchhalle, gute Schulen, drei Muſik- 
und ſechs Schützenvereine. 1861 beftanden zu T. 84 (darunter 37 Dampf-) Wollfabrifen. 
Außerdem gibt e8 in T. zahlreiche Gerbereien. 

Tilgungsfonds. Es wird von manden Staatswirthfchaftslchrern behauptet, daß der 
Staat die Schulden, weldye er macht, nicht zurückzahlen folle, und es liege in feinem und feiner 
Gläubiger Intereſſe, letztern nur die zugefagten Zinfen zu gewähren, die Anleihe felbft aber ala 
eine ewige zu betradjten. Wo man diefen Anfichten zuftimmt, hat man fid) auch vielfad, zu 
Nentenanleigen entjchloffen, die grundfäglicd; weder vom fchuldenden Staate noch von den 
Staatsgläubigern gefündigt werden können, mithin ewige Anleihen find. Nur fteht dabei dem 
Staate frei, ſich durch Anfauf der Renten von feiner Schuld zu befreien. Im allgemeinen wiegt 
aber dod) mit Recht die Anficht vor, daß der Staat wohlthut, die Schulden, mit denen er fich 
belaftet hat, im möglichft kurzer Frift zurückzuzahlen. Staatsſchulden follten nur gemacht wer« 
den, erſtens, wenn der Staat größere Mittel, als er durch Abgaben aufzubringen vermag, zur 
Wahrung und Vertheidigung feiner Eriftenz nöthig hat, und zweitens, wenn er im öffentlichen 
Intereffe fid) gedrungen fieht, productive Anlagen (3. B. Eifenbahnen) zu machen. In letzterm 
Falle jollen diefe Anlagen, wenngleich nicht in der erften Zeit, doch) ſpäter, nicht nur die Zinſen 
de8 Anlagefapital®, fondern aud) einen Ueberſchuß abwerfen, und daß diefer Ueberſchuß ziwed- 
mäßig nur zur Tilgung der Schuld verwendet wird, mag gewiß niemand bezweifeln. Aber auch 
Kriegsanleihen follten in den Zeiten dauernden Friedens getilgt werden, dantit, wenn der Staat 
von neuem eine Anleihe zu machen genöthigt wird, fein Credit nicht geſchwächt ift. Außerdem 
fließt dur die Tilgung Kapital an die Beſitzer der Schuldverfchreibungen zurüd, das dem 
Grundbeſitz, der Induftrie, den Actiengeſellſchaften u. f. w. nützlich werden fan. Um nun eine 
regelmäßige Tilgung zu erzielen, hat man den T. gejchaffen, in welchen jährlich, beftimmte Sunt= 
nen oder Einnahmen aus gewifjen Quellen zu dem Zwecke fließen, daß der Fonds damit nad) 
und nad) die Staatsſchuld tilge. Diefer T. kann eine befondere Kaffe Haben oder aud) mit der 
Staatsjculdenkaffe, welche die Zinfen der Schuldbriefe zahlt, verbunden fein. Die Tilgung 
durch die Tilgungsfaffe erfolgt nad) Maßgabe der zufließenden Einnahmen, entweder durch Ans 
kauf der Schuldbriefe auf der Börfe oder durch Auslofung derfelben. Gewöhnlich pflegt das 
legtere, die Auslofung, dann zu gefchehen, wenn ber Curs der Anleihe über Pari fteht. Iu mans 
hen, und zwar den wohlgeorbnetften Staaten, beftimmt man zum T. die durd) die zurückgezahlten 
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Schulden bereitd erfparten Zinfen und weift dem Fonds außerdem noch eine gewiffe Zahl von 
Procenten des Betrags der urfprünglichen Schuld, die finfenden Fonds (engl. sinking 
fund), zu, was zur Folge Hat, daß die Tilgungsmittel durch die erfparten Zinfen mit jedem 
Jahre wachſen und die Tilgung felbft zwar anfänglich langſam, fpäter jedoch fehr ſchnell vor- 
fchreitet. Eine Iprocentige Anleihe mit einem jährlichen finfenden Fonds von 3 Proc. wird in 
23°/, 9., von 2 Proc. in 30 J., von 1 Proc. in 47 J., von Y, Proc. in 66 J., von Yo 
Proc. in 116 J., von Ys, Proc. in 139 3. gelöfcht. Daffelbe gefchieht bei einer Aprocentigen 
Anleihe mit einem finfenden Fonds von 3 Proc. in 212/, J., von 2 Proc. in 28 $., von 
1 Proc. in 41 9., von Y, Proc. in 57 9., bei einer 5procentigen Anleihe dagegen mit einem 
finfenden Fonds von 3 Proc. in 20 J., von 2 Proc. in 26 J., von 1 Proc. in 37 9., von 
Y, Proc. in 49 9. Weniger als 1 Proc. finkender Fonds kommt fehr felten vor. Auch bei 
ftädtifchen und Corporationsfchulden und bei Schulden von Actiengeſellſchaften hat man bereits 
die Tilgungs- und finkenden Fonds vielfach eingeführt. In manchen Fällen errichteten Corpora— 
tionen und Staaten die Fonds beider Art nur zu dem Zwede, um die Kapitaliften anzuloden 
und die Contrahirung der Anleihe zu erleichtern, hielten aber die eingegangene Berpflichtung 
nit. Man ſchlug jedoch durch ſolches Berfahren feinem Credit eine tiefe Wunde und er 
ſchwerte fi), bei neuer finanzieller Noth, die Herbeifchaffung auferordentlicher Diittel. 

Till Enlenfpiegel, ſ. Eulenfpiegel. 

Tillemont (Sebaftien le Nain de), ein ausgezeichneter franz. Kirchenhiftorifer, wurde 30. Nov. 
1637 zu Paris geboren, erhielt bei den Janfeniften zu Bort-Royal eine gründliche Bildung und 
begann fchon frühzeitig die Sammlung des ungeheuern Materials, aus dem feine fpätern Werke 
bervorgingen. Nach einem vieljährigen, einfamen Studien gewidnieten Aufenthalte zu Beauvais 
kehrte er 1670 nad) Paris zurüd, wo er in Verein mit feinem Freunde und frühern Mitſchü— 
ler Bierre Thomas du Foſſe arbeitete. Auf vieles Zureden nahm er aud) 1672 die Weihen und 
wurde Subdiafon im Kirchfpiel St.» Lambert, das in der Nähe von Port-Noyal lag. Einige 
Zeit fpäter lieh er fich jedoch im Kloſter felbft eine Wohnung bauen. Als die Negierung 1679 
diefen Zufluchtsort der Yanfeniften aufhob, ging er auf fein zwifchen Vincennes und Montreuil 
gelegenes Gut Tillemont. Um feinen berühmten Freund Arnauld (f.d.) zu fehen, reifte er 1681 
nad; Holland. Er ftarb 10. Yan. 1698 und wurde zu Port-Moyal begraben, wo auch feine 
Freunde lagen. 1711 ſchaffte man die Ucherrefte diefer gelehrten Männer in die Kirche St.- 
Andre des Arck, Das Hauptwert T.’3 find die «Memoires pour servir à l’histoire ecele- 
siastique des six premiers siöcles» (Bd. 1—16, Par. 1693 — 1712). T. hat dieſes riefen- 
hafte Werf, das mehr eine Materialienfanmlung als geſchichtliche Darftelung ift, nur bis 
zum 3. 513 führen können. Geit 1690 begann er nod) eine zweite große, die erftere ver— 
vollftändigende Arbeit, die aHistoire des empereurs et des autres princes, qui ont r&ögne 
durant les six premiers siècles de l’öglise, etc.» (Bd. 1—5, Par. 1691— 1738), welches 
ebenfalls unvollendet gebliebene Werk zugleich die Chriften- und Yudenverfolgungen und die 
profane Piteratirgefchichte jener Zeiten umfaßt. Außerdem hat T. viel zu den Schriften feiner 
Treunde von Bort-Royal, unter denen Hernant, du Foſſe, Arnauld, Goibaud-Dubois, Yambert, 
Filleau und Lachaiſe, beigetragen. Vgl. Trondyay, «Idee de la vie et de l’esprit de le Nain 
de T.» (Nanch 1706; Köln 1711). 

Tilly (Johann Tſerclaes, Graf von), berühmter Feldherr, geb. im Febr. 1559 auf dem 
Schloß der Herrſchaft Tilly, 2 M. von Gemblour Gemblours) im jegigen Königreich Belgien, 
war als jüngerer Sohn urſprünglich zum geiftlichen Stande beſtimmt und wurde von den Je— 
ſuiten ftveng und fanatifc) erzogen. Doch überwog bei ihm die Luft zum Kriegshandwerk, und 
er trat anfangs in fpan., dann in Faiferl., zulegt in bair. Dienfte. T. hatte ſich unter Alefjandro 
Farneſe in den Niederlanden militäriſch ausgebildet, diente dann als Oberftlieutenant nuter dem 
Herzog Philipp Emanuel von Lothringen in Ungarn gegen die Türken und ſtieg bis zum Range 
eines Faiferl. Feldmarſchalls (Generalmajor) auf. Im Mai 1610 ernannte Herzog Mari- 
milian I. von Baiern T. zum bair. Generalfeldmarſchall, und er brachte ale folder das ganz in 
Berfall gerathene batr. Kriegäwefen wieder in gute Ordnung. Bald nad) dem Anfauge des 
Dreißigjährigen Kriegs (f. d.) zum Oberfeldherrn des Figiftifchen Heeres gewählt, war T. es 
vorzüglich, dem man den Sieg bei Prag 8. Nov. 1620 und die Unterwerfung Böhmens ver» 
dankte. Nad) harten Kämpfen mit Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlach und Herzog 
Ehriftian von Braunfchweig eroberte T. 1622 auch die Pfalz, worauf ihn Kaifer Ferdinand IL 
3. Sept. 1622 in den Reichegrafenftand erhob. Andy in Norddeutſchland verſchaffte T. der Fath. 
Sache das Uebergewicht, indem er Ehriftian von Braunfchweig bei Stadtlohn (Weftfalen) 6, Aug. 
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1623 und den dän. König Chriſtian IV. bei Lutter am Barenberge (Braunfchweig) 27. Aug. 
1626 vollftändig befiegte. Im Aug. 1627 überſchritt T. aud) die Elbe und drang zuſammen 
mit Wallenftein in Schleswig Holftein ein, wo er vor Pinneberg im Sept. 1627 durd) einen 
Schuf am Knie verwundet wurde und deshalb Wallenftein die weitere Eroberung der Cimbris 
ſchen Halbinfel überlaffen mußte. Dagegen verfagte T. demfelben feine Unterftügung 1628 bei 
der Belagerung von Straljund. Als auf dem regensburger Kurfürftentage Wallenftein den 
Oberbefehl über die kaiferl. Truppen hatte abgeben müffen, wurde T. im Nov. 1630 aud) zum 
kaiferl. Generaliffintus ernamıt. Seine bebeutendfte Unternehmung in diefer Zeit war bie Er- 
ftürmung Magdeburgs (j.d.) 20. Mai 1631. Die unerhörten Oreuel, welche hier T. verüben 
ließ, bleiben ein Flecken in feiner Lebensgefchichte, von dem auch die neueften Unterfuchungen 
ihm nicht völlig haben reinigen können. Aber feitdem verlieh ihn das Kriegsglitd. König Guftav 
Adolf von Schweden drang in Sachſen vor und flug T. bei Breitenfeld (ſ. d.) unweit Leipzig 
17. Sept. 1631, fodaß ex felbft, preimal verwundet, nur mit Mithe nad) Halle entkam. Nad)« 
dem T. fein Heer reorganifirt und die Schweden im März 1632 aus Bamberg vertrieben, ward 
er vom Kurfürſten Marimilian I. zum Schutz feiner Erblande nad) Batern berufen und bezog 
ein verfchanztes Lager bei Rain, um die Schweden vom Uebergange über den Lech abzuhalten. 
Aber Guftad Adolf überjchritt den Strom, und dabei entftand eine mörderifhe Kanonade 
15. April, in der eine Kugel T. den Schenkel zerfchmetterte. Er ftarb zu Ingolftadt 30. April 
1632 und ward zu Alten» Detting begraben. In der jog. Feldherrnhalle zu Münden wurde 
feine Statue durch König Ludwig I. von Baiern errichtet. T., ber Sieger in 36 Schlachten, 
war von mittlerer Statur und hager. Sein Geſicht hatte fcharfe, edige Züge, eine große Nafe 
und große, unter bufchigen grauen Wimpern hervorblidende Augen. Ueberaus nüchtern und ent« 
haltſam, vermied er jeden Aufwand und gab nichts auf äußere Ehrenbezeigungen. Er wies jogar 
den Neichsfürftentitel und die Belehnung mit dem Fürſtenthum Kalenberg uneigennügig zurück. 
Ein eifriger Verehrer der kath. Kirche, vergaß er nie, täglich die Meffe zu befuchen und die be 
ftimmte Anzahl Gebete zu fprechen. Da T. unverheirathet und kinderlos geblieben, fo beerbte ihn 
fein Bruderſohn Werner. Bgl. Klopp, «T. im Dreißigjährigen Kriege» (2 Bde., Stuttg. 1861). 

Tilfit, Kreisftadt im Regierungsbezirt Gumbinnen der preuß. Provinz Preußen, zugleich 
Hauptftadt des preuß. Litauen, liegt auf dem füdl. Ufer dev Memel am Einfluß der Tilſe in 
diefelbe, ift Sig eines PandratHsamte, eines Kreisgerichts, eines Hauptzollamts fowie einer Su- 
perintendentur und zählt iiber 18000 €. (1864: 16856), darumter etwa 1000 Katholiken. Die 
freundliche und geräumig gebaute Stadt hat drei evang. Kirchen (darunter die deutſche mit ſchö— 
nem Thurme und die runde litauifche), eine fath. Pfarrkirche, ein altes Schloß (1537 erbaut) 
und mehrere jehr anfehnliche neuere Gebäude, wie das Rathhaus, das Poftgebäude, das Geric)ts- 
gebäude, das neue Krankenhaus, die höhere Tüchterfchule. Unter den Straßen ift die jchöne 
lange und breite Deutſche Straße als Mittelpunkt des Handeld und Berfehrs Hervorzuheben. 
Bon Höhern Unterrichtsanftalten beftehen zu T. ein Gymnaſium (feit 1586), eine Realſchule 
erfter Ordnung (feit 1839) und die erwähnte höhere Töchterfchule (feit 1863). Induftrie und 
Handel find nicht unbedeutend. Es beftehen zu T. außer einer angefehenen Papierfabrit Eijen- 
gießereien, Maſchinenfabriken, Dampfmehl- und Schueidemühlen, große Seifenfiedereien, be- 
deutende Gerbereien, Schubfabrifation u. ſ. w. Bon Bedeutung ift aud) die Haubdelsgärtnerei. 
Man treibt einen lebhaften Handel mit Holz, Getreide, Flachs, Hanf, Steinfohlen, Heringen 
und andern Fischen. Das Spebitionsgefhäft nad) Rußland Hat zu T. feit dem Bau der DOft« 
bahn faft ganz aufgehört, und überhaupt ift der Verkehr mit Rußland in Abnahme begriffen. 
Neuerdings wurde die Stadt durch Eifenbahn mit Infterburg (ſ. d.) verbunden. Sehr lebhaft 
ift die Stromfchiffagrt, und Dampferverbindungen beftchen mit Königsberg, Memel und Kowno. 
Die eigene Rhederei T.s befteht nur in drei Seeſchiffen mit 72 Laſt. Den Interefjen des Han« 
dels und der Induſtrie dient eine Bankcommandite. Bedeutend ift nod) immer der jährliche 
Kram und Pferdemarkt. Der ſtädtiſche Haushaltungsetat betrug 1867 112000 Thlr. Der 
Kreis T. zählt auf 15,03 D.-M. 61068 €. (zum großen Theil Yitauer). 6 M. unterhalb T., 
an der Mitndung der Memel in das Kurifche Haff, Liegt der Fleden Aus (im Kreife Heyde— 
frug) mit 3050 E., der als Vorhafen zu Memel und T. gilt. Die Stadt bildete fid) allmäh— 
(ich um eine bereits 1288 erbante Burg, das Schalauner Haus genannt. 1552 erhielt fie von 
Herzog Albreht Stadtrecht und wurde mit einem reichen Yandbefit bejchentt. 1708 verlor T. 
mehr als die Hälfte feiner Einwohner durch die Peft. Erft nad) dem Siebenjährigen Kriege 
begann ſich die Stadt allmählich wieder zu erholen. 

Geſchichtlich merkwürdig ift T. durch dem dafelbft 7. und 9. Yuli 1807 abgejchlofjenen 
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Frieden von T. Die Schlacht bei Friedland, 14. Juni, auf ausdrücklichen Befehl des Kaifers 
Alexander geliefert, hatte mit einer gänzlichen Niederlage geendigt, und mit ihr war Preußens 
legte Hoffuung geſcheitert. Schon ſtanden die Franzoſen am Niemen und rüſteten ſich zum 
Uebergang, als Alerander 18. Yuni einen Waffenftillftand vorfchlug, den Napoleon annahm. 
Da beide Theile Urſache hatten, den Krieg wenigftens vorderhand einzuftellen, fam eine An« 
näherung zwifchen dem franz. und ruff. Monarchen um fo fchneller zu Stande. Zunächſt er- 
folgte 25. Juni die berühmte perfönliche Zufammenkunft beider Kaifer auf einem hergerichteten 
Bloffe auf dem Niemen, unter dem Zujauchzen der an den Ufern verfanmelten Heere. Die Stadt 
Z. wurde von Napoleon für neutral erflärt und das Hauptquartier der friegführenden Mon— 
archen, namentlich aud) das des preuß. Königs (28. Juni) dahin verlegt, um die Friedensunter« 
bandlungen zu bejchleunigen. Die Königin von Preußen begab fi, von Napoleon eingeladen, 
ebenfalls nad) T. Am 7. Juli wurde der Friede mit Rußland von Talleyrand, Kurakin und 
Labanow-Roftorwffi, Kaldreuth und Golz auf folgende Bedingungen zu Stande gebracht: 1) Die 
1793 und 1795 von Polen abgeriffenen, bisher preuß. Provinzen follen ein neues Herzogthum 
Warſchau bilden; 2) Danzig mit einem Umkreiſe von zwei Stunden foll zu einem Freiftaat unter 
Preußens und Sachſens Schug gemacht werden; 3) der König von Sadjfen, welcher Herzog 
von Warfchau wird, fol eine Militärftraße durch Schlefien dahin erhalten; 4) die Herzoge von 
Medlenburg, Oldenburg und Koburg follen wieder in den Beſitz ihrer Yänder vom franz. Kaifer 
gejetst, Dagegen die Brüder des Kaifers, Hieronymus als König von Weftfalen, Joſeph als König 
von Neapel und Ludwig als König von Holland, vom ruff. Kaifer anerkannt und 5) das König— 
reich Weftfalen aus den jegt von Preußen abgetretenen Provinzen, am linfen Elbufer gelegen, 
mit einigen andern eroberten Yändern, wie Braunfchweig und Heſſen, gebildet werden. Zugleich 
trat 6) der Kaifer Alerander die Herrſchaft Yever an Holland ab und verſprach 7) feine Truppen 
aus der Moldau und Walachei zurüdzuziehen und mit der Pforte unter Napoleon’s Vermitte— 
lung Frieden zu fchliegen. Dagegen erhielt Rußland vom preuß. Polen die Provinz Bialyftod 
(206 Q.⸗M. mit 184000 E.). Uebrigens räumten nod) die Ruffen infolge des Friedens Cat— 
taro. In einem geheimen Artikel verfprady Rußland, ſich gegen England für die Behauptung 
der Unabhängigkeit der neutralen Flagge mit Frankreich zu verbinden und die Höfe von Kopen— 
hagen, Stodholm und Liffabon zu demfelben Syften zu bewegen. Der 9. Juli zwifchen Fried» 
rich Wilhelm III. und Napoleon abgefcjlofjene Friede war in der Hauptſache im vorigen ent= 
halten. Der König mußte die erwähnten pol. Provinzen, alle zwifchen Elbe und Rhein gelegenen 
Provinzen an Napoleon, den Kottbufer Kreis an Sachſen abtreten und England feine Häfen ver- 
ſchließen. Außerdem vereinigte ſich noch der Graf von Kalckreuth mit dem Fürſten von Neufchätel, 
daß ganz Preußen bis zum 1. Det. geräumt fein folle, wen bis dahin die großen Kriegsfteuern 
baar oder durd) gehörige, vom franz. Generalintendanten anerkannte Sicherheit abgetragen fein 
würden. Preußen blieb denizufolge nad) wie vor den franz. Commiſſaren preisgegeben, bis es ſich 
ein Jahr darauf mit einer willkürlich beftimmten runden Summe von 120 Mil, Fre. losfaufte. 
Defjenungeahtet war e8 durch die drei von den Franzoſen befegten Feſtungen an der Oder, 
Glogau, Küftrin und Stettin, durch Warfhaus, Sachſens und Weftfalens Stellung jeden 
Augenblid bedroht, bis 1813 feine Lage fid) änderte. Die geheimen Artikel des Tilfiter Frie- 
dens wurden in England nad; Canning's Eintritt ins Minifterium 1822 in einer Schrift von 
Lewis Goldfmith befannt gemacht. Nach denjelben follte Rußland die europ. Türkei in Beſitz 
nehmen; ein Prinz aus Napoleon’s Dynaftie die Kronen Spaniens und Portugals erhalten; 
die weltliche Macht des Papftes aufhören; Frankreich die afrif. Staaten in Befig nehmen; 
Malta und Aegypten an Frankreich zurüdtonmen; Franfreid) bei der Eroberung Gibraltars 
von Rußland unterftigt werden; das Mittelmeer blos den Schiffen Rußlands, Frankreichs, 
Spaniens und Italiens offen ftehen und Dänemark in Norddeutſchland durch die Hanfeftädte 
entjchädigt werden, wenn es feine Flotte gegen England hergäbe. 

Timäus aus Lofri in Unteritalien (daher der Lokrer genannt), ein pythagoräifcher PHilo- 
ſoph um 400 v. Ehr., foll der Lehrer des Plato, der einen feiner Dialoge nad) ihm benannt 
bat, gewejen fein. Die unter feinem Namen noch vorhandene, im dorifchen Dialekte verfaßte 
Schrift «lleber die Weltfeele» ift untergefchoben und ein jedenfalls nicht vor dem 1. Jahrh. 
v. Chr. gemachter Auszug aus dem Platonifchen Timäos. Abgedrudt ift die Schrift in Bekker's 
(Bd. 3, Thl. 3, Bert-1818) und in K. Fr. Hermann’ Ausgabe des Plato (Bd. 4, Lpz. 
1852) fowie in Stallbaum’s Ausgabe des Platoniſchen «Timäus» (Gotha und Erf. 1838). 
Befonders herausgegeben wurde die Schrift von Gelder (Peyd. 1836) und überfegt von K. Ch. 
G. Schmidt: «Das Weltall und die Weltfeele nad den Vorftellungen der Aiten und T. der 
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Lokrer von der Seele der Welt und der Natur» (Ppz. 1836). — Der Gefhichtichreiber T. aus 
Tauromenium auf Sicilien lebte von 352—256 dv. Chr. und brachte, von Agathokles aus feiner 
Heimat verbannt, einen großen Theil feines Lebens in Athen zu. Er fehrieb mit ftrenger Be— 
folgung der chronol. Drdnung, aber übermäßig ſcharfer Beurtheilung anderer Hiftorifer eine 
Geſchichte Italiens und Eiciliens von den älteften Zeiten bis zum J. 264 v. Chr., deren nicht 
unbedeutende Bruchftiide von Göller in der Schrift «De situ et origine Syracusarum» (Lpz. 
1818) und von Müller in «Historicorum Graecorum fragmenta» (Bd. 1, Par. 1841) zu« 
fanmengeftellt worden find. — T., mit dem Beinamen der Sophiſt, ein gried). Orammatifer 
des 3, Jahrh. en. Chr., verfaßte ein Gloſſar (Wörterbuch) zu den Schriften des Platon, wo» 
von noch ein ziemlich bürftiger Auszug vorhanden. Derjelbe wurde Herausgegeben von Ruhuken 
(Leyd. 1754; 2. Aufl. 1789), von Koch (Lpz. 1828; 2. Aufl, 1833) und in K. Fr. Hermann's 
Ausgabe des Plato (Bd. 6, 2p3. 1853). 

Timbuktu (auch Tumbuktu und Tombuktu gefchrieben), eine altberühmte Handelsftadt im 
weftl. Theile von Flach-⸗Sudan, liegt unter 17° 40’ nördl. Br. uud 15° 36’ öftl. 2., etwa 
900 F. über dem Meere und 3°/, St. nördlich vom Niger in einer öden Sandebene, die nur 
mit wenigen Palmen und Mimoſengeſtrüpp beftanden ift. Die Stadt, deren Umfang etwas über 
eine Stunde beträgt, bildet ein Dreied, deſſen Grundſeite dem Niger zugelehrt ift. Ihr Anblick 
ift ein dilfterer, wozu namentlid) da8 Baumaterial der fenfterlofen, mit platten Dächern verfche- 
nen Wohnungen beiträgt. Wie diefe find auch die drei großen Mofcheen, die einzigen öffent— 
lichen Gebäude T.s, aus dunkelgrauem Thone aufgeführt. Um die Thonhänfer zieht fich ein 
Kranz von halbkugelförmigen Mattenhittten, die längs der verfallenen Stadtmauer von Erde 
liegen. Die Straßen find eng, meift gerade, ungepflaftert, aber mit feftem Kiesgrunde und Rinne 
fteinen verfehen. Deffentlidye Pläge gibt es nur drei. 1853 betrug die Zahl der ſeßhaften Ein— 
wohner 13000, zu denen zur Zeit des Iebhaften Haudelsverkehrs nod 5 — 10000 Fremde 
fanıen. Schon die Page dev Stadt, im welcher verfchiedene Nationalitäten zufammentveffen, 
bedingt eine fehr gemifchte, aus zum Theil einander abftogenden Elementen zufammengefegte Ein« 
wohnerſchaft. Außer Pederarbeiten und einigen Eifenfabrifaten liefert die Induftrie nichts, Auch 
der Handel ift feineswegs fo bedeutend, wie man früher glaubte. Reis und Sorghum fpwie 
Pflanzenbutter find die Hauptartikel des Marktes, dann Baummollftofie, Gold aus den Senegal« 
ländern und die den Kaffee erfegenden Gurunüſſe. Aus Maroffo führen die Karavanen ein: 
Meier, Spiegel, Tabad, Thee, Zuder. Als Hafenplag am Niger gilt das ſüdlich von T. ge 
legene, etiva 2000 Sonrhayeimvohner zählende Städten Kabara. 7. ift erft von wenigen 
Europäern befucht worden. Nachdem Mungo Parts Verſuch gefcheitert, erreichte es 1825 der 
engl. Major Laing, der jedod) bald wieder aus der Stadt vertrieben und auf dem Rilckwege er 
mordet wurde. Ihn folgte 1829 der Franzoſe Nene Caille, defjen angezweifelte Berichte erſt 
durch Heinrich Barth (ſ. d.), der 1853 und 1854 fieben Monate in T. zubradıte, zur Geltung 
gelangten. Zulegt erreichte die Stadt 1859 Aliun Sal, ein mohammedaniſcher franz. Offizier, 
vom Senegal aus. T. war von je ein Zankapfel ftreitender Parteien und hat eine blutige, 
äußerft verwidelte Geſchichte. Um 1077 von den Tuarik an der Stelle eines Lagerplages ges 
griludet, blieb 8 anfangs ein unbedeutender Drt, der nad) dem J. 1300 von den Fürſten von 
Melle erobert wurde, dann wieder in die Gewalt der heidnifchen Moſche fiel und 1591 in den 
Belig der Schützen (Ruma) des Sultans von Marolko überging. Allerdings litt feine Handels— 
bedeutung hierdurch, dod) wurde es als Sitz mohammed. Gelehrſamkeit berühmt. Den empfind⸗ 
lichſten Stoß erhielt es durch die 1826 erfolgte Eroberung der fanatiſchen Fellata. Die Span— 
nung unter den verſchiedenen Nationalitäten und religiöſes Sektenweſen führten 1844 zu einem 
Kampfe zwiſchen Tuarik und Fellata, im dem letztere geſchlagen und aus der Stadt vertrieben 
wurden. Da dieſe jedoch die Zufuhren beherrſchten, mußten 1846 die Tuarif einen Vergleich 
abſchließen, infolge deſſen die Fellata die Oberherrſchaft erhielten. Die Regierung wurde jedod) 
von beiden Parteien gemeinjchaftlich geführt. Nachdem die Fellata unter Hadſch-Omar 1859 
die Etadt vorilbergehend ganz in Bejig genommen, kam fie wieder unter die Herrſchaft der Tua— 
rif vom Stamme der Auellemiden unter dem edlen Scheify Ahmed el»-Balfay, dem Frennde 
Barth's, der im März 1863 die Fellata gänzlich befiegte und ein den Europäern freundliches 
Negiment führte. Schon vorher war 1860 mit den Frauzoſen am Senegal ein Freundſchafts- 
und Handelsvertrag abgeſchloſſen und dem franz. Cinfluß durch mohemmed. Eendboten der 
Weg geöffnet worden. El-Ballay, zugleich religöſes und pofit. Oberhaupt von T., ftarb 1865. 
Ihm folgte Sidi -Mohammed, der die Unabhängigkeit T.s gegen die von neuen auftürmenden 
Fellata 1366 lebhaft veriheidigte, 
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Times (pr. Teims), d. i. Zeiten, das bedeutendfte Organ ber engl. Tagespreffe, wurde 
von dem Buchdruder John Walter 13. Jan. 1783 unter dem Namen des «London daily uni- 
versal register» gegründet, erfchien aber dann feit Jan. 1786 unter feinem jegigen Titel. Ans 
fänglich hatte die Zeitung nur geringen Auf und ward von andern Blättern, wie den «Courier» 
und dem «Morning Chronicle», fowol in der Gunft des Publikums als an innern Gehalt über- 
troffen, bis 1803 John Walter, der Sohn, die Leitung des Blattes übernahm, die derjelbe auch 
bis zu feinem Tode im Juli 1847 führte. Diefer faßte den Entſchluß, die T. von der Regie— 
rung wie von den Parteien unabhängig und zum wirklichen Vertreter der öffentlichen Meinung 
zu machen. Er mußte deshalb von feiten der Regierung alle möglichen Hinderniffe erfahren, 
und unter anderm warb ihm auch der Gebrauch der Negierungspadetfchiffe für feine Correſpon— 
denzen verweigert. Walter organifirte dagegen einen eigenen, trefflich eingerichteten Dienft mit 
Vahrzeugen, Briefpoften und Eilboten. Die Koften Tiefen ins Ungehenere, aber die Zeitung war 
dafür auch nicht jelten ſchneller und nr unterrichtet al8 das Minifterium. Große Sorgfalt 
verwendete Walter and) auf bie Mittheilung ausführlicher Berichte über die Parlamentsdebatten 
fowie er auch) zuerft, zur Bequemlichkeit der Lefer, ein Rejume derfelben einführte. Zugleid) 
ficherte er ſich durch freigebige Honorare die Dienfte der talentvollften Publiciften und der ge- 
ſchickteſten Stenographen. Hauptredactenr war anfangs der energifche und originelle Stoddart, 
dann Thomas Barnes, einer der tüchtigften Gelehrten Englands, nad) deffen 1841 erfolgtem 
Tode Pawfon, gegenwärtig John T. Delane, Bon dein Mitarbeitern find Ford Bronghan und 
Kapitän Sterling zu nennen, der feit 1830 die glänzenden Artikel jchrieb, die man als die 
aDonnerfeile der T.» bezeichnete. Walter gebührt überdies die Ehre, mit Hilfe zweier Deuts 
cher, König (ſ. d.) und Bauer, zuerft die Dampfkraft bei der Herftellung feines Blattes ver- 
wendet zu haben (29. Nov. 1814). Die erften Dampfprefjen zogen 1200— 1300 Exemplare 
in der Stunde ab, die bald verbefferten 2000 und, wein man die Mafchine etwas angriff, 2500; 
die heutigen, die nıan dem Mechaniker Applegate verdankt, liefern im Nothfalle 12000 in der 
Stunde. Die Sorgfalt, womit das mächtige Blatt die Interefien der Handelewelt wahrnahm, 
die Gefälligfeit, womit es auch auf individuelle Klagen, wenn fie gegründet, einging und diefen 
den Beiftand der Deffentlichfeit gewährte, brachten allmählich das engl. Publikum dahin, ed als 
feinen natürlichen Anwalt gegen Misbräuche jeder Art zu betrachten. Aus diefem Grunde konnte 
jelbft der Mangel an polit. Confequenz, den man ber Zeitung mit Hecht vorwarf, wie ihr plöb- 
licher Uebergang zu den Tories 1834, ihre ebenfo plögliche Belehrung zum Freihandel 1845, 
ihre endlofen Zergiverfationen in der orient. Frage, dem Einfluffe, den fie in dem weiteften 
Kreifen genießt, feinen merklichen Abbruch thun. An Steuern entrichtete die Zeitung 1850 
nicht weniger als 95000 Pfd. St., und aud) in anderer Beziehung ift die Herausgabe mit um: 
gehenern Koften verbunden. Trotzdem wirft fie dem Eigenthümer, John Walter, dem dritten 
dieſes Namens (feit 1847 Parlamentsnitglied fiir Nottingham), ein fürftl. Einkommen ab, 
Seit 1856 wurde die Alleinherrfchaft der T. erfchüttert durd) das Erfcheinen der Pennyzeitungen 
(«Daily Telegraph», «Morning Star», «Standard »), die nicht bloß einen bei weiten größern 
Leſerkreis fanden, fondern auch das altetablirte Blatt zwangen, feinen Preis von 6 auf 3 Pence 
zu reduciren. Dennoch iſt der Einfluß der T. auch jegt noch außerordentlich groß. 

Timoleon, ein berühmter Feldherr des Alterthums, aus einer vornehmen Familie in Ko— 
rinth, geb, um 411 v. Chr., war mit glühender Liebe für die Unabhängigfeit feines Vaterlandes 
erfüllt, vertheidigte daffelbe bei verfchiedenen Veranlafjungen gegen fremde und einheimifche Ty— 
rannen und tödtete jogar feinen Bruder Timophanes, als diefer die Dbergewalt an fich reifen 
wollte. Bon feiner Mutter wegen diefer That verwünfcht, zog er ſich anfangs in die Einſam— 
feit, dann wenigftens von allen Staatsgefchäften zurüd, bis er 344, als die Syrafufaner 
gegen die fich befehdenden Tyrannen Dionyfius den Yingern (f. d.) und Iletas von Korinth 
Hülfe verlangten, mit 10 Schiffen und 700 Söldnern nad) Sicilien abging, wo er bald, durd) 
einheimische Truppen verftärft, Syrafus und andere Städte befreite und endlich foggr die von 
den Tyrannen zu Hilfe gerufenen Karthager dur die Schlacht am Krimifus, 342 v. Chr., 
zum Frieden und zur Räumung Siciliens nöthigte. Nach diefem Siege verzichtete er auf bie 
ihm übertragene höchfte Gewalt und lebte bis an feinen Tod, 337 v. Chr., in ruhiger Zurüd- 
gezogenheit. Sein Leben und Wirken haben Plutarch und Cornelius Nepos in befondern Bio— 
graphien dargeftellt. Vgl. Arnoldt, «Ueber die Quellen zu T.s Leben» (Gumb. 1848). 

Timon, ein durch feinen bittern Menſchenhaß bekannter Athener (daher der Mifanthrop 
genannt), Sohn des Echefratides aus dem Gau Kolyttos, Zeitgenoffe des Sokrates, ftritt mit 
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der Waffe des beißendſten Spottes und der übelften Laune gegen das damals in Athen eins 
reißende Sittenverderben und vermied dabei allen Umgang mit Menjchen, ausgenonmen den 
des jungen Alcibiades, weil er nad) feinem eigenen Geftändniffe vorausfah, daß diefer feiner ihm 
verhaßten Vaterftadt einft großen Nachtheil bringen werde. Pucian hat ihn zum Gegenftande 
eines feiner wigigften Dialogen, de8 «Timon», gemacht, und ſelbſt Shalſpeare hat von ihm bie 
Charakterperfon feines Stüds «T. von Athen» entlehnt. Vgl. Binder, «lleber T., den Miſan— 
thropen» (Ulm 1856). — Ein jüngerer T. aus Phlius in Peloponnes, der Sillograph 
genannt, um 280 dv. Chr., widmete ſich dem Studium der Philofophie, worin er befonders den 
Unterricht des Stilpo in Megara und Pyrrho in Elis genoß, verband aber damit zugleich das 
Studium der Arzneitunde. Bon Elis aus begab er ſich nad) Chalcevon, wo er Philofophie und 
Beredfamleit lehrte, und von da, nachdem er ſich durch feinen Unterricht ein bedeutendes Ver- 
mögen erworben, nad Athen, wo er in hohem Alter ftarb. Unter feinen zahlreichen, theils poeti« 
jchen, theils profaischen Schriften zeichneten ſich befonders drei Bücher unter dem Titel «Sillen» 
ans, fatirifche Dichtungen in Herametern mit zahlreichen Parodien Homerifcher Verſe, worin 
er befonders die Lehren der fog. dogmatifchen Philofophen (im Gegenjat zu dem Skepticismus, 
dent er felbft anhing) verfpottete. Die Bruchftüde derjelben wurden gefammelt von K. Wachs 
muth, «De Timone Phliasio ceterisque sillographis Graecis» (Pp3. 1859). 

Timor, die wichtigfte und größte der Kleinen Sundainfeln im Indifchen Ocean, mit einem 
Ylädjeninhalt von 552 Q.M., ift zum Theil fruchtbar, zum Theil fteril, das Klima fehr heiß 
und die Puft an der Küſte fehr ungeſund. T. bildet als das füdöftl. Glied der Infelreihe den 
Uebergang zu Auftralien. Die Gebirgsfette, die ſich durch die Infel zieht, trennt die afiat. und 
auftral, Natur. Die Haupterzeugnifje find Sandelholz und Wachs, aud) gedeihen alle füdl. Ge— 
wächſe. Das Mineralreic gewährt Gold und Kupfer. Aus dem Thierreiche finden ſich Beutel» 
thiere, fliegende Hunde, Kakadu, Krofodile, Schilöfröten, Schlangen, Storpione und Bienen. 
Ein wichtiger Handelsartifel ift der Trepang oder Tripang, eine Art efbarer Holothuricn (f. d.). 
Die Einwohner, ettva 400000, find Papuas und Malaien, Chinefen, Portugiejen und Nieder 
länder. Ein Gebiet von 235 D.-M. der Infel ift unabhängig und fteht unter eigenen Radſchas. 
Der füdweftl. Theil, 200 Q.⸗M., gehört den Niederländern, deren Reſidentſchaft T., die aufer- 
dem nod) andere Heine Sundainfeln umfaßt, auf 1042%, DO.-M. mit 1,647000 €. angegeben 
wird. Die Nordoſtküſte befigen aus frühern Zeiten die Portugiefen, mit einigen Heinen Yacto- 
reien und dein Hafenorte Dilli, dem Sige des Gouverneurs. Nach der neueften Grenzregit- 
firung und Gebietsabtretung an die Niederländer (1860) haben die Portugiefen außer dem Ger 
biete auf T. nur nod) die nördlich gelegene Infel Kambing im Befig. 

Timotheus, athen. Felder, aus dem Gau Anaphlyftos, Sohn des Konon und Schü— 
fer des Iſokrates, ſchlug im Kriege zwifchen dem mit Athen verbündeten Theben und Sparta 
375 v, Chr. die fpartanifche Flotte bei Alyzia, unterwarf die Infel Korkyra den Athenern und 
gewann ihnen die Alarnanen und Epiroten zu Bundesgenoffen. Da ihn aber wegen Berbadhts 
der Berumtreuung der Oberbefehl abgenommen und dem Iphikrates übertragen wurde, ging ex 
nad) Afien in die Dienfte des Perferkönigs (372). Nachdem er nad) Athen zurüdgekehrt, wurde 
er mit einem Geſchwader von 30 Schiffen ausgefandt, um Ariobarzanes, den peri. Statthalter 
von Phrygien, zu unterftügen (367). Er unterwarf bei diefer Gelegenheit die Inſel Samos 
den Athenern (365), befeftigte auch die Macht derjelben im Hellespont und erhielt dafiir das 
Commando in Thrazien an Stelle des Iphifrates, wo er befonders auch gegen Olynth glücklich 
fämpfte (364). Während des Bundesgenoffenfriegs erhielt er nad) dem Tode des Chabrias 
neben Chares und Iphikrates den Oberbefehl über die Flotte (356), wurde aber, da Chares die 
Schuld einer Niederlage, die er bei Chios erlitten, auf feine Collegen wälzte, mit Iphikrates 
abberufen und im 3. 354 wegen Verraths angeflagt, auch mit einer Geldjtrafe von 100 Ta- 
fenten belegt. Umwillig über diefe unverdiente Schmach, welche die Athenienfer fpäter felbft 
nen begab er fid) nad; Chalcis und ftarb hier noch in demfelben Jahre. Der Neid, 
den ſeine glüiklichen Unternehmungen hervorriefen, veranlaßte ein Gemälde, auf welden T. 
ichlafend und neben ihm die Glücksgöttin, Städte mit einem Netze fiſchend, dargeftellt ward. 
T. ſoll darauf erwidert haben: «Wenn ich im Schlafe jo viele Städte einnehme, was werde ich 
erft im Wachen thun?» Einen Abriß feines Lebens hat Cornelius Nepos gegeben. 

Timotheus, der Begleiter und Gehiülfe des Apoſtels Paulus, ftanınıte aus Lykaonien und 
war der Sohn eines heidnifchen Vaters und einer jüd. Mutter, Eunife. Er wurde von Paulus 
zum Meffiasglauben befehrt und zu feinem Miffionsgehilfen beftimmt. ach der freilich mehr 
als zweifelhaften Angabe der Apoftelgeichichte hätte Paulus ihn, um fich feiner Dienfte auch 
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unter den Juden bedienen zu können, beſchnitten. Seitdem erſcheint T. als treuer Gefährte des 
Paulus auf deſſen Reiſen und wurde vom Apoſtel zuweilen zu beſonders ſchwierigen Sendungen 
verwandt. Auch während der röm. Gefangenſchaft des Paulus war er im deſſen Umgebung 
(Phil. 1, 1; Kol. 1, 1; Philem. 1). Die im neuteftamentlichen Kanon befindlichen Briefe an T. 
verlegen dagegen feinen Aufenthalt nad) Ephefus, wo er ala Biſchof die Gemeinde regiert, und 
laffen den Baufus ihm Anweifungen zur rechten Führung feines bifchöfl. Amts ertheilen. Dem 
entfprechend betrachtet ihn die Tradition als den erften Bijchof von Ephefus und läßt ihn unter 
Domitian Märtyrer werden. Die Echtheit der beiden Briefe an ihm ift feit Eichhorn und de 
Wette, befonders aber feit den ſcharfſinnigen Forſchungen Baur's von der wiffenschaftlichen 
Theologie fo gut wie allgemein aufgegeben. (S. Baftoralbriefe.) 

Timur, d. h. Eifen, auch Timur-Beg oder Timur-Leng, d. i. der lahme T., weil er hinfte, 
gewöhnlich) Tamerlan genannt, ein berühmter afiat. Eroberer, wurde um 1336 geboren. Er 
ſelbſt leitete feine Abkunft von Dſchingis-Khan (f. d.) her; mach andern war er der Sohn eines 
mongol. Häuptlings. Als die mongol. Dynaftie von Dſchagatai in Verfall gerieth, bemächtigte 
ſich T. der oberften Gewalt, machte Samarkand (f. d.) zum Hauptfig feines neuen Reichs, er— 
oberte nad) umd nad) Perfien, da8 ganze Mittelafien von der Chinefifchen Mauer bis nad) Mos- 
fau und 1398 Hindoftan von dem Indus bis zur Miindung des Ganges; Blut und Verwüſtung 
bezeichneten feine Siege; zugleich aber gewann er großen Ruf. Seine Eroberungen in Georgien 
und Armienien brachten ihn in Conflict mit Sultan Bajazet I. (f. d.), der auch durd die Auf— 
nahme mehrerer von T. vertriebener Fürften den mäcjtigen Eroberer gereizt hatte. T. überzog, 
nachdem er Bagdad unterworfen, Haleb ausgeplündert und den größten Theil von Damaskus 
niedergebrannt, Syrien den Mamlufen entriffen, Bajazet’8 Staaten in Kleinafien mit einem 
mächtigen Heere. Die Schlacht in der Ebene von Ancyra, dem heutigen Angora in Natolien, 
20. Juli 1402, war entjcheidend. Bajazet’8 Heer wurde gänzlich gefchlagen, der Sultan aber 
auf dev Flucht gefangen. T. ließ ihn in einer vergitterten Sänfte (Kafes) tragen, und auf diefe 
Weiſe entftand das Märchen vom eifernen Käfig des Sultans. T. ftarb, nachdem ihn auch ber 
Sultan von Aegypten als feinen Oberheren anerkannt hatte, inmitten der Vorbereitungen zu 
einem Zuge gegen China 1405. Nach jeinem Tode wurde fein Reich durd) innere Unruhen er 
fchüttert und zerfiel in mehrere Theile. Ciner feiner Nachkommen, Babur (f. d.), eroberte 
1498—1519 Hindoftan und wurde der Stifter des Neichs des Großmoguls. Obwol wild und 
graufam im höchſten Grade, war T. doch) ein außerordentlicher Mann. Er zeichnete ſich nicht blos 
durch feine kriegeriſchen Eigenfchaften und feine Klugheit aus, fondern [hätte aud) die Wiſſen— 
ſchaften und Hatte ſelbſt gelehrte Kenutniffe, wie dies die von ihm begründeten Einrichtungen be= 
weifen. Vgl. Pangles, «Instituts politiques et militaires de Tamerlan» (Bar. 1787); Ibn⸗ 
Arabſchah, «Histoire du grand Tamerlan, traduite de l’arabe» (Par. 1658); Sherif Eddin, 
«Histoire de Timur-Bei», iiberjegt von Petis de la Croir (3 Bde., Par. 1722); Hanmıer-Purg- 
ftall, «Geſchichte des Osmanischen Reiche» (Bd. 1); Weil, «Geſchichte der Khalifen» (Bd. 5). 

Tinetur nennt man in der pharmaceutifchen Chemie einen weingeiftigen, ätherifchen oder 
wäfjerigen Auszug organischer Subftanzen fowie auch zuweilen Auflöfungen unorganifcer 
Körper, 3. B. des Eiſenchlorids, Goldchlorids, des Aetfalis in Aether oder Allohol. In der 
Zeit der Alchemie verftand man unter T. vorzugsweife diejenigen Subftanzen, welche uneble 
Metalle in edle Metalle verwandeln jollten. — Tincturen nennt man aud) die Bezeichnung 
mit Farben bei den in der Heraldik vorfommenden Gegenftänden, 3.9. der Wappenbilder, Helme 
ftüde u. f. w. Sie find entweder natürliche, d. i. ſolche, wo die Färbung mit dem Vorbilde in 
der Natur glei) ift, oder Fünftliche (heraldifche), die nur der Heraldik eigen find. 

Tindal (Matthero), engl. Rechtsgelehrter und bekannter Gegner der geoffenbarten Religion, 
wurde 1657 zu Bear= Ferrers in der Graffchaft Devon geboren. Er ftudirte in Oxford die 
Rechte, trat zur fath. Religion über, als fie am Hofe Modefacje wurde, und erwarb ſich da= 
durch fowie durch manche wichtige Dienfte, die ex dem Könige leiftete, beffen Gunft und eine 
Penfion von 200 Pfd. St. Um diefe zu behalten, trat er unter Wilhelm III. wieder zur prot, 
Kirche iiber und erwarb fid) ſowol Wilhelm’s als feiner Nachfolger Gunft. Anfangs hatte ex 
feine Angriffe hauptſächlich gegen die Geiftlichkeit gerichtet, deren Rechte und Freiheiten er bes 
fünpfte. Später ging ev weiter und griff das Chriftenthum felbft an, indem er die Unnöthigfeit 
der göttlichen Offenbarung zu beweifen ſuchte. Sein Hauptwerk darüber: «Christianity as old 
as the creation, or the gospel a republication of the religion of nature» (Fond. 1730), 
wurde fchr oft abgedrudt, das Erfcheinen eines zweiten Teils aber durch den Biſchof von Lon— 
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bon, Dr. Gibfon, verhindert. Ein 1750 erfchienener zweiter Theil ift unccht. T.'s Werke ftehen 
noch jegt bei den engl. Deiften in größter Achtung und haben bei ihnen fast die Geltung einer 
Bibel. T. ftarb zu Oxford als Senior von Al-Souls-College 16. Aug. 1733. 

Tino (Iufel), f. Tenos. 

Tinte nennt man im allgemeinen jede gefärbte, zum Schreiben dienende Flitffigfeit. Die 
gewöhnliche ſchwarze T. enthält ald Farbeftoff gerbfaures Eifenoryd, welches dadurch entftcht, 
daß man eine Galläpfelabkochung mit Eifenvitriol verjegt und den feinen Schwarzen Niederfchlag 
durch Zufag von Gummi am Niederfallen hindert. Zufäge von Beinſchwarz u. ſ. w. verändern 
den Ton der T.; Zufüge don ätherifchen Delen, Eublimat u. ſ. w. verhüten das Schimmeln. 
Es gibt unzählige Necepte zu folder T. Da dieſe T. freie Schwefeljäure enthält, fo find mit 
den Stahlfedern zugleich wieder altalifche und neutrale T., welche nur Yampenruß, Beinſchwarz 
und etwas Indigo ald Farbeftoff enthalten und die Federn nicht angreifen, in Aufnahme ge- 
fommen. Die legtern T. haben auch das Gute, daß fie chem. Mitteln widerftehen, während die 
T. mit gerbſanrem Eijenoryd ohne Kohlenftofigehalt leicht durch Chlor n. f. w. zerftört werden. 
Eine gute ſchwarze T., welche nicht ſchimmelt, erhält man nad) folgender VBorfchrift: 3 Pfd. zer 
ftogene Galläpfel und 1 Pfd. Blauholz werden mit 14%, Mai Waller abgekocht. Zu der noch 
heiß durch Leinwand gefeihten Abkochung fegt man jodann 1 Pfd. Eifenvitriol, 1 Pfd. Ara— 
biſches Gummi und Quentchen Lavendelöl. Das trodene Gemenge der zur Tintenbereitung 
notwendigen Materialien führt den Namen Tintenpulver. Dan braudjt daffelbe nur mit 
heißem Waffer zu übergießen, um in kurzer Zeit eine brauchbare T. zu erhalten. Die fog. 
Chromtinte, die fi) durch Wohlfeilheit und dadurch auszeichnet, daß fie die Stahlfedern 
nicht angreift, wird dargeftellt, indem man 125 Theile Blauholz mit fo viel Waffer auskocht, 
daf 1000 Theile Abkochung entftehen, und in diefer Abfochung einen Theil gelbes chromſaures 
Kalı auflöft. Rothe T. befteht meift aus einer mit Säure verfegten Ablodyung von Fernam- 
bufholz. Blaue T. geben die löslichen Indigoverbindungen und die Auflöfung des Berliner: 
blaus in Kleeſäure u. ſ. w. Zeichentinten für Wäjche beftehen in der Kegel aus einer mit 
Gummi verſetzten Auflöfung von Höllenftein. Sympathetiſche T. heißen Ylüffigfeiten ohne 
alle oder doch ohne merkliche Farbe, mit welchen ſich eine unfihtbare Schrift auftragen läßt, 
die man nach Belieben durch Anwendung gewifjer Mittel fichtbar — kann. Die Chemie 
hat eine große Anzahl ſolcher T. darzuſtellen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Waſſer 
auflöft und etwas Alaun zuſetzt, fo gibt dies eine unfihtbare Schrift, die ſchwarz erjcheint, ſo— 
bald man fie mit einem gutgefättigten Galläpfelaufguß befeuchtet. Eine ſchöne rothe Schrift 
erhält man, wenn man mit verdiimnter Eifendyloridlöfung ſchreibt und die unfichtbare Schrift 
mit einer Auflöfung von Schwefelcyaufalium befeuchtet; wendet man ftatt des Schwefelcyan: 
faliums gelbes Blutlaugenfalz an, fo wird die Schrift ſchön blau. Auch die berühmte T., die 
in der Kälte unfichtbar, aber nad) einer mäßigen Wärme fichtbar ift, kann man auf eine ziem— 
lich leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu Smalte und zieht daraus mittel! der Digeftion 
in Königswaſſer das aus, was die Säure davon auflöjen kann. Dann verdünnt man diefe Auf— 
löſung mit etwas Waffer, damit fie nicht durch das Papier fchlage. Einfacher noch ftellt man 
diefe T. dar, indem man falzjaures Kobaltorydul (Kobaltchlorür) in fo viel Waffer löſt, daß die 
Flüſſigkeit eine blaß=rofenrothe Yarbe angenonımen hat. Die Schrift mit diejer T. ift unſicht— 
bar, erjcheint aber ſchön grünblau, wenn man fie auf einen gewiffen Grad erhigt; wieder erfaltet, 
verschwindet fie gänzlich. Doc muß man fich hüten, fie nicht mehr zu erhigen, als zur Sicht— 
barmachung nöthig ift, weil fie fonft nicht wieder verſchwindet. 

Tintenfiih, f. Sepia. 

Tinto, d. h. der Oefärbte, ein Küftenfluß in der zum ehemaligen Königreiche Sevilla ge- 
börigen fpan. Provinz Huelva, entjpringt im wildeften Theile der weftl. Sierra-Morena, durch— 
fliegt und durchbricht das auf allen Seiten von romantischen, waldigen Wellenbergen umſchloſſene, 
wohlangebaute, mit Kaftanienhainen, Weingärten, Gemüjefeldern und zerftreuten Gehöften bededte 
Beden von Aracena (benannt nad) einem wohlhabenden, freundlichen Städtchen von 4000 E.), 
fließt gegen Süden über Niebla und mündet bei dem chemald berühmten Hafenplage Moguer, 
unweit Huelva, in eine Bucht des Atlantifchen Ocean. Der Fluß Hat feinen Namen von feinem 
gelben, Tupferhaltigen Waffer und befigt die Eigenjchaft, alles gelb zu färben und zu verfteinern; 
auch leben in ihm weder Fische noch andere Thiere, und die Pflanzen verdorren an feinen Ufern. 
Doch verliert er diefe Eigenfchaft nad) der Aufuahme mehrerer Meiner Flüſſe. In dem obern 
Thale des T. liegen die berühmten, der Krone von Spanien angehörigen Kupferminen von Rio— 
tinto (ein Fleden von 1704 E. im 9. 1857), nicht nur die ergiebigften des Stönigreichs, jon- 
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dern wol die reichften der Erde. Der Erjgang ift 550 Meter lang und 80 Meter mächtig 
und enthält, foweit er bis 1861 unterfucht war, iiber 187 Mill. Ctr. Erz, wovon der Centner 
durchſchnittlich 4,70 Proc. Kupfer gibt. — Vino tinto, d. h. gefärbter oder Tintenwein, heißt 
eine füdfpan. frühreife Weinforte, aus deren Beeren ein fehr dider, dumfelvother, ſüßer Wein 
gewonnen wird, den man häufig zum Färben anderer Sorten anwendet. Vorzügliche Sorten 
find der Tinto de Alicante, der Tinto de Rota aus der Gegend von Sevilla und der Tinto de 
las Montanas aus Catalonien. 

Tintoretto, eigentlich Giacomo Nobufti, Hiftoriennaler, geb. zu Venedig 1512, war 
der Sohn eines Färbers und daher fein Beiname. Er war anfangs der Schüler Tizian’s, ftand 
ſich aber nicht gut mit dieſem und verließ ihn nad) einiger Zeit, um feinen eigenen Weg zu gehen, 
wofür fein Motto «Die Zeichnung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian!» bezeichnend ift. 
Da er in der Begabung jedoch beiden weit nachftand, erreichte ex diefes Ziel nur unvollkommen. 
Jedenfalls aber ift er bedeutend als Chorführer der zweiten Generation der Schule von Venedig. 
Mit ihm beginnt die venet. Bravourmalerei, das Prunfen mit maffenhafter Compofition, ſchwie- 
rigen Berfpectiven u. dgl. An glänzende Beleuchtungscontrafte hatte er fi) durd das Malen 
einfeitig und fcharf befeuchteter Modelle und Sculpturen gewöhnt. Seine Compofition ift hier 
und ba eher gewaltfam als großartig: er überlud fie mit müßigen, oft theatraliſch gefpreizten 
Figuren. Sein Colorit ift ungehenerer Effecte fähig, aber and) oft roh und handwerksmäßig. 
Seine höchſte Eigenfchaft war vielleicht die gewaltige, feine Schwierigkeiten kennende Phantafie. 
Er ftarb 1594. Insbeſondere malte er fehr viel für feine Vaterftadt, unter anderm ein Jüng— 
ftes Gericht und die Anbetung des Goldenen Kalbes; ferner die Heil. Agnes, den Heil. Nous, 
eine Kreuzigung und im Dogenpalafte das berühmte Paradies, eine koloſſale, 30 F. hohe, 74 F. 
fange Glorie von mehrern hundert Figuren. Bei der großen Zahl feiner Arbeiten ift es nicht zu 
verwundern, daß fat alle Galerien eine Menge Bilder von ihm aufzuweifen haben. 

Tipperary, eine Graffchaft in der ixländ. Provinz Munfter, durd) den Shannon = und 
Lough- (See) Derg gegen Weften von Galway und Clare getrennt, zählte 3841 auf 78,03 Q.-M. 
435553 E., dagegen 1851 nur nod) 331567 (was eine Abnahme von 23,86 Proc. ergibt) und 
1861 abermald 25,93 Proc. weniger, nämlich 247496 E., wovon 95 Proc. katholiſch. Der 
weftl. Theil der Graffchaft ift eben; nur am füdl. Ende des Lough-Derg erheben fid) die Arra— 
Hills 1452 F. hoch. Südlich von diefen beginnt mit den Silver-Mines-Mountains, wo der 
Keeper 2130 3. erreicht, ein Höhenzug, der ſich in Nordoftrichtung, auf der Waſſerſcheide des 
Shannon und des St.-Georgs- Kanals, fortfett, in den Devilt-Bit- Mountains 1475 F. 
auffteigt und die weftl. Ebene von der Thalniederung des Suir fcheidet, welche theilweife fehr 
fruchtbar ift, befonders im fog. Goldnen Thale, in der Gegend der Stadt Tipperary. Im ſüdl. 
Theil der Graffchaft erheben ſich weſtlich vom Suir die Galty-Mountains im Galtymore 
2915 %., füdlicher die Knodmealdown- Mountains 2448 F. had. Im Often des Suir ift 
das Land hügelig, nur im Süden, wo der Slieve- Naman oder Slienaman 2216 F. anfteigt, 
von beträchtlicherer Erhebung. Der Shannon mit dem Lough-Derg und der in die Hafenbat 
von Waterford mündende Suir find die einzigen ſchiffbaren Gewäſſer. Im ganzen ift T. eine 
der fruchtbarften und wohlhabendften Grafſchaften Irlands; doch bildet von jeher Rindvieh- und 
Schafzucht die Haupterwerbsquelle. Der Blei» und Silberbergbau vor Silvermines ift einge 
gangen. Jetzt gewinnt man Steinfohlen, etwas Zink (150 Tons), Kupfer und andere Dietalle, 
beutet auch Kalkftein» und Schieferbrücde aus. Die Manufacturthätigfeit befchränft ſich auf 
Spinnerei, Tuch =, Wollzeng- und Baummollweberei und Whisfybrennerei. Der Handel wird 
befördert durd) den Shannon und den Suir fowie durd) die das Land durchfchneidende Dublin- 
Limerid- und andere Eijenbahnen. T. gehört größtentheils dem Grafen Ormond. E8 zerfällt 
in die zwei Bezirke North» und South-Riding und ſchickt vier Abgeordnete in das Parlament. 
Die Hauptftadt der Graffchaft ift jegt Clonmel (f. d.). Die 2%, M. öftlicher am Suir und 
an der Eifenbahn in fruchtbarer Gegend gelegene Municipalftadt Carrid on Suir hat zwei 
Klöfter, ein altes Schloß und zählt 4986 E., welche Flußſchiffahrt und wichtigen Handel mit 
Getreide und Butter treiben, während die frühere Wollinduftrie eingegangen iſt. Cafhel, 
Marktftadt und Parlamentsborough und als Sit eines (anglifanifchen) Biſchofs City, liegt ant 
Fuße eines fteilen Hügel! inmitten der Ebene, ift durch einen Seitenftrang mit der Dublin- 
Limerickbahn verbunden und hat eine Kathedrale, ein Klofter und auf dem Gipfel des Hügels bie 
Ruine der alten Kathedrale. Die Marktſtadt T., an der Eifenbahn im fruchtbaren Goldenen 
Thale gelegen, hat eine Pateinfchule, eine fehr große Kirche und zählt 5907 E. Thurleß, 
Marftftadt und fath. Bifchofsfig, am Suir und an der Eifenbahn, befigt eine fath. Kathedrale, 
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drei öfter, ein fath. Seminar, eine Lateinfchule (St.» Patrids- College) und 4788 E. Ne- 
nagh, Municipalftadt und Hauptort des North- Riding, hat 6282 E. Andere Marktſtädte 
find Clogheen mit 1400, Templemore mit 2973, Roscrea mit 3543, Newport mit 
1000 und Cahir mit 3068 €. 

Tippo-Saib oder Tippu-Sultan, Sultan von Myfore, ein Sohn Hyder-Ali's (f. d.), 
geb. 19. Nov. 1749, beftieg den Thron feines 7. Dec. 1782 verftorbenen Vaters inmitten eines 
Kriegs gegen die Briten, in welchem er, ein geſchworener Feind «der Satansföhne», tapfer mit 
gefochten. Er hatte 88000 Mann im Felde ftehen und befaß in feiner Reſidenz Seringapatanı 
einen Schaf von 3 Mill. Pfd. St., ilberdies viele Koftbarkeiten von unermeßlichem Werthe. Die 
Briten unter Matthes machten Fortſchritte auf der Küſte Malabar und eroberten aud) Man- 
galore, den wichtigften Hafen und die bedeutendfte Feſtung in Kanara. T. fah ſich deshalb 
genöthigt, Karnatif, wo er bisher operirt, zu räumen und feine ganze Kraft auf die malabar. 
Küfte zu richten. Mit ungehenerer Uebermacht zog er gegen Matthews, der nur 600 Europäer 
und 1600 Seapoys befehligte und fid) im April 1783 zu Bednore ergeben mußte. Der General 
wie ein Theil der Befatung wurden von Sieger einem ſchmählichen Tode überliefert. Nach einer 
hartnädigen Belagerung fiel aud;) Mangalore in T.'s Hände. Inzwiſchen hatten die Briten 
und Maharatten ein Bündniß gefchloffen, dem fi T., durd) den Frieden von Berfailles aud) 
der franz. Unterſtützung beraubt, nad) langem Widerftreben im Frieden zu Mangalore 11. März 
1784 unterwerfen mußte, Öyder-Ali hatte, da noch ein legitimer Radſcha von Myfore vorhan— 
den war, nur den Titel Naib (Stellvertreter) geführt. T. nahm 1786 ben Titel Padiſchah 
an. Er befahl überdies die alte Hauptftadt Myſore fanımt der Burg abzutragen, zwang die Be— 
wohner, nad Seringapatam überzufiedeln, richtete die Hofhaltung auf das glänzendfte ein und 
wollte fein Heer bis auf 200000 Mann verftärfen. Sein religiöfer Fanatismus überbot noch 
ben feines Vaters und empörte in gleichem Grade Chriften und Hindu. Wie Hyder-Wli hatte ex 
ſich die Vertreibung der Engländer aus Indien zur Lebensaufgabe gemacht und fann auf friiher 
in Indien unerhörte Plane, das Reich der Oftindifchen Compagnie zu ftürgen. Zu einer Ber- 
einigung der Moslems und Hindu, wodurch dies allein noch möglich gewejen, konnte ſich jedoch 
der fanatifche Fürſt nicht entſchließen. Im Gegenteil führte er die «heiligen Kriegen gegen die 
Hindu mit größtem Nachdruck fort, während er zugleich einen großen mufelmanifchen Staaten- 
bund anftrebte und ſich deshalb nad; Sind, Kabul, Beludfhiftan und’ Konftantinopel wandte. 
Trotz feines Grolls, den er feit dem Frieden von Verfailles gegen Frankreich gehegt, ſchicte ex 
auc 1787 Geſandte nach Frankreich, welde, da fie ohne Erfolg zurückgekehrt, als Verräther 
Bingerichtet wurden. Indeſſen harrten die Briten, wohlvorbereitet, nur des Vorwandes, um 
den Feind zu erdrüden, und dieſer war durch T.'s Angriffe auf Travancore (Dec. 1789) ge⸗ 
geben. Nachdem Lord Cornwallis im Juli 1790 ein Schug- und Trutzbündniß mit dem 
Peiſchwa der Daharatten und dem Nizam-Ali von Dekan gefchloffen, begann der Krieg. T. 
leiftete tapfern Widerftand, verlor jedoch mehrere Bläge in Myfore, und Cornwallis und Aber— 
cromby rückten bis Seringapatam vor, unter deffen Mauern fich der Sultan nad) langem Zö- 
gern 19. März 1792 der feindlichen Uebermacht fügen mußte. Laut diefes Bertrags verlor er 
die Hälfte feiner Länder, zahlte 33 Mill. Rupien, gab die Gefangenen und gewaltfam Ueber⸗ 
gefiedelten frei und ftellte zwei feiner Söhne als Geifeln. Als 1795 ber Titularradſcha von 
Myſore, Tſcham-Radſch, welcher beftändig im feinem Palaſt gefangen gehalten worden war, 
geftorben, wurde deſſen Familie aus dem Palaſt vertrieben und ihres Eigenthums beraubt. 
In ſeiner grenzenloſen Erbitterung gegen die Briten ſuchte jetzt T. mehrere indiſche Mächte 
gegen England aufzuwiegeln, unterhandelte mit Perfien über ein Bundniß und rüftete im ge= 

heimen. Einige Franzoſen, die ſich an feinem Hofe aufhielten, nührten in ihm die Hoffuung auf 
Unterſtützung von ſeiten der Franzbſiſchen Republik. Er ſandie daher Boten nad) Isle de France 
und Briefe an das Directorium in Paris (1 797), worin er der franz. Nation einen nauflös- 
lichen Freundfchaftsbund anbot. Zugleich verlangte er von Isle de France her ein Hillfscorps 
von 10000 Europäern und 30000 Negern, die man natürlich dort nicht gewähren Fonnte. 
Dagegen vertröftete man ihn auf das Heer, welches von Frankreich unmittelbar nad) Yudien 
fegeln follte, und ſandte unterdeffen eine Meine Truppe, die am Hofe des «Bürger-Sultan» die 
abentenerlichften Scaufpiele des Republifanismus aufführte. Der unerwartete Einfall der 
Franzoſen in Aegypten (18. Oct. 1798), von wo aus Bonaparte in einem nie an den Ort 
feiner Beftimmung gelangten Briefe dem Sultan die Ankunft eines franz. Heeres anı Rothen 
a meldete, ſetzte die Briten in die größten Beforguiffe. Sie befdjlofjen daher, als T. die 

inftellung der Rüftungen und bie Entfernung der Franzofen aus feinem Staate verweigerte, 


Tiraboschi Tiraillent 688 


dem Angriffe ihres Feindes zuvorzuklommen und erflärten 22. Febr. 1799 dem Sultan den Krieg. 
Zwei Heere, die Hauptarmee, oder die von Karnatif, unter Harris, verftärft durch die Hülfs— 
truppen des Nizamı, und das Fleinere weftl. Heer von Bombay unter Stuart, rüdten in Myfore 
ein und fchlugen unweit Seringapatam den Sultan in zwei Treffen, 6. März bei Sidafir und 
27. März bei Malaveli. Der Sultan zog ſich jegt nad) Seringapatam zurüd, welches 4. Mai 
bon General Baird mit Sturm genommen wurde. T., wiederholt von Kugeln getroffen, kämpfte 
bis auf den legten Athemzug. Aus Bolitif theilten die Briten das Reich Miyfore (f. d.) mit ihrem 
Bundesgenofien, dem Nizam von Dekan. T.'s Familie, darımter 13 Söhne, wurde die Feftung 
Bellore in Karnatif zum Wohnort und eine Penfion angewiefen. ZT. war, die Berblendung über 
feine wahre Page abgerechnet, ein Dann von großem und kühnem Geifte. Tief durchdachte Plane, 
kluge Ausführung und Mäßigung im Güde zeichneten ihn aus, Er umfaßte mit einem Blicke 
die verjchtedenften Gegenftände der Staatöverwaltung und des Kriegs und bewies bei den erftern 
ebenfo viel Politik als bei den legtern Fift und Verſchlagenheit. Vgl. Michaud, «Histoire des 
progrös et de la chüte de l’empire Mysore sous le rögne de Hyder Aly et Tippoo Saib» 
(2 Bbe., Par. 1801); Wille, «The South of India» (3 Bde., Lond. 1810); «The history of 
Tippoo Sultan, written by Mir Hussain Ali Khan» (überjett vom Oberft Miles, Lond. 1844). 

Tiraboschi (Girolamo), ital. Literator, geb. 28. Dec. 1731 zu Bergamo, im Jeſuiten⸗ 
collegium zu Monza gebildet, trat jung ſchon in den geiftlichen Stand und lehrte in Mailand 
und Novara an niedern Schulen, bis er den Lehrftuhl der Rhetorik an der Brera zu Mailand 
erhielt. In diefem Amte that er fich nicht nur als Lehrer, ſondern aud) als Schriftfteller hervor. 
Dann wurde er Bibliothefar bei dem Herzoge Franz III. von Modena. Er benutzte die anfehn- 
lichen literariſchen Hülfsmittel, welche ihm jetzt zu Gebote ftanden, zur Ausarbeitung feiner be— 
rühmten «Storia della letteratura italiana» (zuerft 13 Bde, Mod. 1772—82; 2. Ausg., 
16 Bde. 1787—93; 20 Bde., Flor. 1805—12; vorzüglichite Ausg., 16 Bde., Mail. 1822— 
26). Diefes Werk von umfafjender Gelehrfamteit, Genauigkeit und Bolftändigfeit reicht von den 
Anfängen wiffenfhaftlicher Bildung in Italien bis 1700 und fett durch die Mafje und den 
Werth feines Zuhalts in Erftaunen, wenn auch gegenwärtig, infolge der vielen und tüchtigen 
Specialforfchungen, mande Theile deffelben der Berichtigung und Ergänzung bedürfen. Unter 
T.'s übrigen Arbeiten find die «Bibleoteca modenese» (5 Bde, Mod. 1781—85) und die 
«Memorie storiche mödenesi» (6 Bde, Mod. 1793) mit einen Urkundenbuche zu nennen, 
Er ftarb zu Modena 3. Juni 1794. 

Tiraden (vom ital, tirare, d. i. ziehen) heißen in der Muſik Schleifungen oder ganze Reihen 
von auf» oder abfteigenden Tönen, befonders aber in der Rede lange Wortreihen und im tadeln- 
den Sinne vielfach ausgeputste Perioden, die in weit größerer Kürze, ohne der Dentlichkeit und 
Bolftändigkeit zu fchaden, vorgetragen werben könnten. 

Tirailleur (franz.) oder Schütte heißt der Infanterift in geöffneter oder aufgelöfter Kampf- 
ordnung. Im Alterthume kämpfte das leichte Fußvolk zerftreut als Schleuderer, Speerwerfer 
und Bogenſchützen. Im Mittelalter Herrjchte der Maſſenkampf vor; doch erlangten die engl. 
Bogenſchützen einen großen Ruf. Als das Feuergewehr auffam, ſchoſſen die Schügen anfangs 
auch im Einzelgefecht, bald aber mır auf Commando in gefdjlofjener Ordnung. Im nordamerif, 
Kriege von 1775 führten die Verhältniſſe wieder zum zerftreuten Feuergefecht, da die Eoloniften, 
welche die Waffen ergriffen, nicht taktijcd) ausgebildet waren, ebenfo feit 1792 bei den Franzoſen, 
beren aufgebotene Maſſen nicht in geſchloſſener Linie, fondern nur in Tirailleurſchwärmen oder 
Colonnen fechten konnten. Seitdem ift das Tirailleurgefecht zu einem Syftem ausgebildet wor- 
ben, welches dafjelbe mit dem gejchloffenen Gefecht verbindet. Man nennt bdiefe Wechtart aud) 
das zerftrente Gefecht. Diejelbe erlaubt dent einzelnen T. felbftthätig zu handeln, alle Bor- 
theile des Terraind zu bemugen, um dem Feinde zu fchaden und ſich ſelbſt zu deden, wodurd) der 
Berluft-geringer wird. Der T. ſchießt befjer und kann ſich freier und rafcher bewegen, als in 
gejcjloffener Ordnung. Durch T. wird der Feind und feine Aufftellung erfpäht, die der eigenen 
Truppen und deren Bewegung verdedt. Das zerftreute Gefecht dient zur Einleitung der Gefechte, 
zur Hinhaltung derfelben, zur Unterftügung geſchloſſener Angriffe, zum allmählichen Abbredyen 
ungiünftiger Gefechte, zur Dedung des Rückzugs und nad) fiegreichen Gefechten zur Verfolgung. 
Im ſchwierigen Terrain und bei Dorf» und Waldgefechten herrfcht das zerftreute Gefecht vor. 
Zum Tirailliren wird, nad) Bedarf, ein Halbzug, ein Zug oder eine Compagnie vorgezogen und 
ein Theil davon aufgelöft. Die ausgeſchwärmten Rotten bilden mit 4—10 Schritt Intervall 
eine Feuerlinie; in einigen Armeen find dabei je 4 Mann als Kampfgruppe, in der preuß. die 
Sectionen (8—12 Mann umter einem Unteroffizier) als Feuergruppe zu gegenfeitiger Unter 
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ftügung vereinigt. Unter Umftänden werden auch wol Schwärme (tirailleurs en grandes bandes) 
aufgelöft. Geſchloſſene Trupps (Unterftügungstrupps, Soutiens) folgen der Feuerlinie, um fie 
nöthigenfall8 zu verftärfen oder mit Salven, and) mit dem Bajonnet in den Kampf einzugreifen. 
Wenn die Bataillonsmaffen zum Bajonnetangriff vorgehen, jo machen die Schügen ſchnell die 
Front frei, hängen fich beiden Flügeln der Colonnen an und gehen feuerud ein. Beim Angriff 
feindlicher Cavalerie fuchen fie raſch das Bataillon zu erreichen; ift das unmöglich, fo formiren 
fie für fid) fog. Knäuel und vertheidigen fi mit Kugel und Bajonnet. 

Tirefias, der Sohn des Eueres und der Nymphe Chariklo, aus dem Gejchlechte des Sparten 
Udäos, war ein berühmter thebaifcher Seher, der aber ſchon in feinem Yünglingsalter erblindete. 
Diefes Unglüd betraf ihn, weil er den Menfchen Dinge mittheilte, die fie nad) dem Willen der 
Götter nicht erfahren follten, oder weil er die Athene nadt gefehen. Seine Mutter bat zwar die 
Göttin, ihm das Geficht wiederzugeben; allein diefes vermochte fie nicht, verlieh ihm aber dafür 
die Gabe, die Stimmen der Vögel zu verftehen, und gab ihm einen Stab, an dem er wie ein 
Schender gehen fonnte. Nach andern fah er einft zwei Schlangen ſich begatten, ſchlug mit ſei— 
nem Stabe nad) ihnen und wurde darauf in eine Fran verwandelt. Als er nad) fieben Yahren 
dafjelbe wiederfah und that, erhielt er fein voriges Geſchlecht wieder. Deshalb forderten ihn 
Zeus und Hera (Juno) auf, ihren Streit, ob der Mann oder das Weib die größere Luft bei der 
Begattung empfinde, zu entſcheiden. Weil er ſich num für Zeus entfchied, blendete ihn Hera; 
jener aber entfchädigte ihn dafiir mit der Gabe der Weifjagung und gab ihm ein Leben von ſieben 
oder neun Menfchenaltern. Bei dem Zuge der Epigonen gegen heben wurde er als Gefangener 
weggeführt, ftarb aber unterwegs an der Duelle Tilphoffa. Auch in der Unterwelt behielt er 
noch die Gabe der Weiffagung, weshalb Circe den Ddyffeus dorthin zu ihm jendete. Zu Or- 
homenos hatte er ein berühmtes Orakel, das aber während einer Peft verftunmte. 

Tirlemont, vlän. Thienen, Stadt in der belg. Provinz Brabant, an der Großen Geete, 
Eifenbahnftation zwischen Lüttich und Löwen, in einer fruchtbaren Gegend gelegen, hat verſchie— 
dene Mönchs- und Nonnenklöfter, eine Dampfmafchinenfabrit, mehrere Zuderfiedereien und 
Branntweinbrennereien, ein Irrenhaus und 12550 E., welche ein berühmtes Bier brauen und 
Wollwaaren fertigen, auch Getreide- und Wollhandel treiben. Befonderes Intereſſe bietet die 
Kirche des Heil. Germanus, aus den erften Zeiten chriſil. Baufunft, wahrjceinlid aus dem 
9. Jahrh., mit einem Altarbilde von Wappers. Früher eine der vornehmften Städte Brabants, 
iſt T. durch mancherlei Unfälle bedeutend Heruntergefommen. Im Spanifchen Erbfolgekriege 
wurde e8 1705 von Marlborough erobert, und im Nevolutionskriege fiegten 16. März 1793 
die Franzofen unter Dumouriez in einem Gefecht über die Defterreicher, welchem dann die für 
die erftern unglüdlihe Schlacht bei Neerwinden 18. März folgte. 

Tirol oder Tyrol, eine zu dem Kaiſerthum Defterreic) gehörige gefürftete Grafſchaft, ift 
eind der merfwitrdigften Yänder Deutfchlands ſowol wegen feiner natürlichen Beſchaffenheit als 
aud) wegen der Eigenthümlichkeit feiner Bewohner. Mit Einfluß von Vorarlberg (f. d.) grenzt 
T. an Baiern, Salzburg, Kärnten, Italien, die Schweiz und an Liechtenftein, einen Flächen- 
inhalt von 532%,, Q.«M. begreifend, wovon 47%, QM. auf Vorarlberg kommen. Die 
Hebirge nehmen fünf Sechstel de8 Areals ein, und man kann T. ald eine Fortſetzung der 
Schweiz anfehen. Dan findet hier ebenfo Hohe Gebirge wie dort, diefelben Schneefelder, Glet— 
ſcher (hier Ferner), Schnees, Stein und Sandlawinen (Hier Kähnen und Murren), Waiferfäle 
und Abgründe, nur daß T. die großen Seen mit ihren herrlichen Anfichten fehlen, welche die 
Schweiz aufzuweiſen hat. Das tiroler Gebirgsland gehört den Mittelalpen (ſ. Alpen) an 
und zerfällt im ganzen in drei größere Abfchnitte, die Centralmaffe, die nördl. und die fühl. 
Vorgruppe. Die Centralmaffe befteht aus kryſtalliniſchen Schiefern, Gneis, Glimmer-, Kalt- 
und Chloritfchiefer, mit Einlagerungen von körnigem Kalfftein und Serpentin, hier und da 
durchjegt von Granit. Die beiden VBorgruppen dagegen find weſentlich als Kalfalpen zu bes 
zeichnen. Die tiroler Gentralalpenmaffe (die Kette der tiroler oder ötsthaler Alpen) wird durd) 
die Gebirgsſcharte des Paſſes Reſchen-Scheideck am der Hauptquelle der Etſch und durch den 
bei Finftermünz in das Land eintretenden Inn von den Alpen Graubindtens getrennt und zicht 
jid) oftwärts bis zur Dreihervenfpige an der Grenze von Salzburg und Kärnten. Diejelbe bildet 
die Waſſerſcheide zwifchen der Donau und Etſch und die natürliche Grenze zwijchen Nord- und 
Südtirol. Sie enthält die ausgedehnteften Gletſcher und Schneefelder mit 10— 12000 F. 
hohen Spiten, fo namentlid) die ungeheuern Gebatjchferner nit dem 11840 F. hohen Weißkogel 
oder ber wilden Eisjpige, die furchtbaren Degthaler Ferner (gegen 12000 F. ) mit der Wild- und 
Semilaunfpige, die Stubaier und die Durer Ferner, die Hohe Wand nüchſt dem Bremer (f. d.) 
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u. f. w. Die nördl. Borgruppe diefes Hochlandes, unter dem Namen der Alganer Alpen zus 
ſammengefaßt (f. Algau), durchzieht, mit den Gebirgen von Vorarlberg im Weſten beginnend, 
das Land an der linken Seite des Inn, ſchließt ſich jenfeit feines Durchbruchs an die Salzburger 
Alpen an und verflacht ſich gegen Norden in die bair. Hochebene. In feiner höchften Spike, 
dem großen Sollftein unweit Innsbruck, mit der durch Kaifer Marimilian’s Jagdgefahr be 
rühmten Martinswand, fteigt fie bis iiber 9000 F. auf. Die ſüdl. Borgruppe, durd) das obere 
Etſchthal oder den Vintſchgau und durch das Pufterthal (f. d.) von der Centralmaſſe gejchieden, 
zerfällt dur) das mittlere, gegen Süden durchbrechende Etſchthal im zwei Abtheilungen: die 
örtler oder Ortelesalpen (f. d.) im Weſten, mit der von ungeheuern Schnee- und Eismaſſen be= 
beten Ortelesfpite, 12059 F. und dem Stilffer Joch (f. d.), und die Tridentiner Alpen im Often, 
eine Anhäufung zerriffener Bergftöde mit meiftend domartigen, zum Theil 8— 10000 F. hohen 
Kuppen und dem Eulminationspunfte des 10700 F. hohen Marmorferners (Nocca-Marmolade) 
im Hintergrunde des vom Wildbad) Avifio oder Cavis durchfloffenen Fleimferthals, deſſen oberer 
Theil, das Faffathal, durch die prachtvollften Dolomitfelfen und durch völlig jenfvechte Berg- 
wände von mehr ald 3000 F. Höhe, wie fie fid) nirgends in dem ganzen Alpenſyſteme finden, 
berühmt ift, Ueberhaupt find wenig Länder fo reid) an ſchönen Thälern wie T. Die Haupt» 
thäler find das reizende Innthal, 28 M. lang, und das Etſchthal, 33 Di. lang. Unter deu 
Nebenthälern find, außer dem Fleimſer- und Faſſathale, dag wilde Desthal (das Chamouny 
Tirols), das Grödnerthal, das Paſſeyrthal, das Eiſack- und das Puſterthal, das Wipp- und 
das Zillerthal Hervorzuheben. Nordtirol gehört zu den Flußgebieten des Rhein und dev Donau, 
zu letzterer aud) der öftl. Theil des Pufterthals, aus welchem die Drau nad) Kärnten übertritt. 
Alles übrige Yand fällt in das Gebiet des Adriatiichen Meeres. Der Rhein berührt nur die 
Weftgrenze Borarlbergs, nimmt hier die FU und Fuffach auf und ergießt ſich in den Bodenſee. 
Der Hauptfluß von ganz Nordtirol ift aber der Inn, der das Land bei Finſtermünz betritt und 
unterhalb Kufjtein nad) einem Laufe von 33 M. wieder verläßt, nachdem er die Nofana, dei 
Oetzbach, die Sill und den Zillerbady aufgenommen. Ganz im Norden entipringen die ler, 
der Yed) und die ar, die erft in Batern zu größern Flüffen erwachſen. Der Hauptfluß von 
Südtirol ift die Etſch oder Adige, die aus dem Reſcherſee auf der Malfer Heide entfteht, links 
die Paſſeyr, die Eifad mit der Rienz, den Aviſio oder Lavis, rechts den Nos aufnimmt und 
nach einem Paufe von 24 M. nächſt Borghetto nad) Italien austritt. Außerdem fließen im 
Sitdweften die Sarca in den Gardafee, im Südoſten die Brenta durd) das Bal di Eugana bis 
zum Slofelpaß, wo fie ebenfalls nad Italien tritt. Abgejehen vom Bodenſee und vom Gardafer, 
deren Spiegel theilweife zu T. gehören, befigt das Yand viele Heine Seen, darunter den von 
hohen Felswänden eingefchloffenen Achenfee, der durch die Achen in die Iſar abfließt, einen dev 
ſchönſten des Hochlandes; ferner den Planfee, den reizenden Kaltererſee, ſüdweſtlich von Botsen 
u. ſ. w. T. zählt mehr als 200 Heilquellen, von denen das Mitterbad im Thale Ulten am be— 
fuchteften ijt. Das Klima ift fehr verjchieden; die centrale Gebirgskette bildet eine Klimaſcheide. 
Im nördl. Theile des Landes, befonders im obern Innthale, auf der Maljer Heide, in den den 
Fernern benachbarten Thälern ift die Luft ftets fehr rauh und kalt; auch im Pufterthale hält der 
Winter lange an und ift fehr ftreng. Dagegen ift in den ſüdl., vornehmlich in den tridentini— 
chen Alpenthälern die Hitze oft jo heftig, daß die Eimmohner genöthigt werden, während des 
Sommers im Gebirge gelegene Wohnungen aufzufuchen. Der Südwind fällt zuweilen Ein: 
heimischen und fremden durch die ermattende Schwüle fehr läftig, hat nidjt jelten bedenkliche 
Zufälle im Gefolge und pflegt gegen das Ende des Sommers und vorzüglich im Herbft oft mit 
ungemeiner Schnelligkeit den Schnee im Gebirge aufzulöfen, daher gewöhnlich in diejer Zeit 
die Wildbäche verheerende Ueberſchwemmungen verurfachen. Beſonders gemäßigt und gejund 
ift die Gegend von Meran, welcher Ort deshalb in der neueften Zeit als Herbft= und Winter 
aufenthalt für Kranke fehr in Aufnahme gekommen ift. 

T. zählt mit Vorarlberg ungefähr 900000 E., nad) einer officiellen Berechnung fiir Ende 
1865: 878733 (431604 männliche und 447129 weibliche). Nach der Volkszählung vom 
31. Oct. 1857 hatte das Yand 851016 Civileimwohner, welche in 22 Städten, 33 Märkten 
und 1522 Dörfern leben. Auf 1D.-M. wohnen jomit niht ganz 1700 Menſchen. Im Norden 
und in der Mitte des Landes fowie in Vorarlberg ift die Bevölkerung deutjchen, im Süden ital. 
Stammes; auf die Deutfchen kommen ungefähr 61, auf die Weljchen (einſchließlich 15000 La— 
diner in den Thälern Gröden, Abtei und Enneberg) etwa 39 Proc. der gefammten Einwohnerzahl. 
Mit Ausnahme einer unbedeutenden Anzahl von Proteftanten und Juden gehören die Bewohner 
ber Fath. Kirche an. Es beftehen im Lande (einſchließlich Vorarlberg) zwei Bisthümer (zu Brixen 


586 Tirol 


und Trient), 363 Pfarreien, 292 Localkaplaneien, 93 Klöfter, und die Zahl der Säculargeift- 
lichen betrug 1866: 2667, die der Mönche 1181 und die der Nonnen 1178. Der Tiroler ifl 
fröhlich, aufgewedten und muntern Sinnes und ein geborener Schüge. Im feinem Gefichte ift 
Treue und Oeradfinn ausgedrüdt, und dennoch ift er von einer gewiſſen Kälte nicht ganz freizu: 
fprechen. Der ſchönſte und edelfte Zug in feinem Charakter ift feine Anhänglichkeit an fein Vater 
land. Der Südtiroler ift nüchterner, weniger abergläubifch-frommı, lebhafter und verfchlagener 
als der Nordtiroler. Jagdluſt ift unter allen Ständen allgemein herrſchende Leidenſchaft. 

T.s Boden ift wegen der vielen und hohen Gebirge nur mittelmäßig fruchtbar, ja größten» 
theils jteinig und felfig und felbft in den Thälern mehr zu Weiden als zu Aderfeldern tauglich. 
Bon der ganzen Bodenfläche find 82,6 Proc. productiv, und von diefer fommen 6,» Proc. auf 
die Ueder, 1,2 Proc. auf die Weingärten, 44,4 Proc. auf die Wiefen und Weiden und 47,5 
Proc. auf die Waldungen. Der Aderbau ift daher ſehr eingefchränft; fein Hauptfig ift im 
untern Innthale und in Südtirol. Der Ertrag an Getreide reicht bei weitem nicht hin, die 
Bedürfniffe des Yandes zu befriedigen. Flache, Hanf und Taback werden im großen gebaut. 
Ein Haupterzeugniß von Südtirol ift der Wein; als feine vorzüglichften Sorten nennt man den 
Wein von Iſera, welcher in der Nähe von Roveredo wächſt, von Bogen und Trient. Auch die 
Traube von Tramin am Abhange der Wändeln (Wendola) ift von großer Güte. In der Gegend 
von Meran wird ein leichter, fehr gefunder Wein gewonnen, der im ganzen Lande eines großen 
Rufs genießt. Die Obftbaumzucht gibt dem Tiroler ebenfalls beträchtlichen Gewinn. Sie wird 
am ftärfften im fitdlichen T., befonders um Trient, Bogen, Meran und im Etjchthale betrieben, 
Die Aepfel des Innthal® werden weit verfendet, und von Bogen geht ebenfalls eine Menge 
Obſt, theils frifch, theils gebörrt, außer Landes. Das Klima des fildlichen T. geftattet ſchon 
die Eultur der Siüdfrüchte, der Orangen, Citronen, Feigen und Oliven. Die Quitten, Kaſta— 
nien, Mandeln und Pfirfiche find Fruchtgattungen, welche in Südtirol ſchon zu den gemeinern 
gehören. Bei den herrlichen Alpenwieſen und den vortrefflichen Weiden blüht die Rindviehzucht 
in hohem Maße, und dieſe ift, verbunden mit der Alpemwirthichaft, eine Haupterwerbsquelle 
von ganz T. Der Biehftand betrug, nad) der Zählung vom 31. Dct. 1857: 17866 Pferde, 
4795 Maulthiere und Ejel, 432692 Rinder, 264473 Schafe, 139969 Ziegen und 67583 
Schweine. Die Bienenzudt wird in Vorarlberg und einigen füdl. Gegenden betrieben, die 
Seidenraupenzucht, als ein wichtiger Nahrungszweig, in Südtirol. Die Waldungen find von 
großer Bedeutung, wenngleich durch ſchlechte Bewirthſchaftung herabgefommen. Auch die Jagd 
ift ſehr anfehnlich, auf Gemfen, Rothwild, Hafen und Federwild. In Südtirol wird der Bogel- 
fang leidenjchaftlich getrieben. Die zahlreichen Gebirgswäfler und die Seen enthalten treffliche 
Fiſche. Der Bergbau ift ein fehr alter Zweig der tirol. Vollswirthſchaft. Er lieferte 1865 
16%, Minzpfd. Gold (bei Zell im Zillerthale), 400%, , Münzpfd. Silber, 66900 Zolletr. Roh: 
eifen, 3656 Zolletr. Kupfer, 1450 Zolletr. Zinf, 1948 Zolletr. Blei und Glätte, 3993 Zolletr. 
Asphalt und 150776 Zolletr. Stein= und Braunkohlen. T. befigt eine Saline (Hal), deren 
Production fi) 1865 auf 257378 Zolletr. (größtentheild Sudſalz) belief. Was die gewerb- 
liche Thätigkeit anbelangt, fo ift Vorarlberg (f. d.) jehr inbuftriös und beſonders in der Vers 
arbeitung der Baumwolle ausgezeichnet. In Südtirol blüht die Seideninduftrie, im Stubaier- 
thale die Eifenmanufactur, im Grödenerthale die Berfertigung von hölzeruen Schnigwaaren, 
im Bufterthale die Teppichweberei. Die Spinnerei und Weberei von Flachs und Schafwolle ift 
in ganz T. allgememe Hausbefhäftigung. Ferner find hervorzuheben die Branntweinbremnerei 
(meift landwirthichaftliche Nebenbefchäftigung), die Bierbrauerei (1865 in 143 Etabliffements), 
die Tabadfabrifation (in den beiden Staatsfabrifen zu Sacco und Schwaß), die Bearbeitung 
des Marmors in Südtirol, die Verfertigung von Büchfen u. ſ. w. Mit verfchiedenen feiner 
Natur» und Kunfterzeugnifje treibt T. einen ziemlich lebhaften Handel in die andern Pänder der 
öfterr. Monarchie und Deutſchlands, nad) Italien und der Schweiz, wodurch es aud) größten- 
theils die Mittel erhält, feinen Bedarf an fremden Artikeln zu deden. Die Lage T.s zwifchen 
Deutſchland und Italien, die Vortheile eines guten Straßenzugs über die Alpen (das Stilfjer 
Zoch, den Arlberg, den Brenner, iiber Ampezzo, durch das Bal-Sugana) und Funftvoll er» 
bauter Eifenbahnen (Kufftein» Innsbrud» Bogen und ital, Grenze), die eine Fänge von 40 M. 
erreichen, begünftigen in biefer Hinficht ganz befonders das Land. Die Hauptgegenftände der 
Ausfuhr find: Rindvich, Käfe, Schmalz, Kräuter, Wein, Obſt, Teppiche, Seide und Seiden- 
waaren, Eifenwaaren, Schleif und Mithlfteine, Darmorarbeiten, Holz und Holzwaaren u. j. w. 
Auch anfceinende Kleinigkeiten weiß der Tiroler zu Handelsgegenftänden zu benugen. So ift 
3. B. der Handel mit Kanarienvögeln, mit Bildern und Kupferftichen nicht unbedeutend. Jähr— 
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lich wandern viele Zirofer in andere Länder, wo fie entweder als Bilder-, Deden-, Holzwaaren-, 
Handſchuh⸗ und Bogelhändler oder als Handwerker ſich ein Heines Vermögen zu erwerben fuchen, 
das fie jährlich in ihre Heimat zurückbringen. Die Schwerpunkte des Verkehrs bilden die Städte 
Iunsbrud, Bogen, Roveredo, Feldkirch, Trient und Bregenz. Fir die intellectwelle Cultur 
forgen in T. mit Vorarlberg 1949 Volksſchulen mit (1865) 109075 Schulfindern, 8 Gym» 
nafien, 3 felbftändige Realſchulen, die Univerfität in Innsbrud und verfchiedene Speciallehr- 
anftalten, wie 13 theol. Lehranftalten, 1 chirurgische Lehranftalt in Innsbrud u. f. w. Ferner 
beftehen in Innsbruck ein Nationalmufeum (Ferdinandeum), eine Landwirthſchaftsgeſellſchaft und 
ein Berein zur Beförderung ber Tonkunſt, in Roveredo eine Gelehrtengefellichaft. 

Die gegenwärtige Yandesverfaffung T.s gründet ſich auf die Landesordnung und Landtags- 
wahlordning vom 26. Febr. 1861. Der Pandtag ift aus 68 Mitgliedern zuſammengeſetzt, 
nämlich aus dem Fitrft-Erzbifchof von Salzburg (welcher feinen Sprengel auf einen Theil T.s 
erftvedt), den beiden Fürftbifchöfen von Trient und Briren, dem Rector der Univerfität, 4 Ab- 
geordneten der Acbte und Pröpfte, 10 Abgeordneten des adelichen großen Grundbefites, 13 Ab- 
geordnetent der Städte und andern größern Orte, 3 Abgeordneten der Handels» und Gewerbe: 
lammern und 34 Abgeordneten ber Yandgemeinden. Die Abgeordneten werden auf 6 9. gewählt, 
und der Landtag tritt jährlich einmal im der Pandeshauptftadt Innsbruck zufanmen. Den 
Landtagspräfidenten (Landeshauptmann) ernennt der Kaifer. Vorarlberg hat feine befondere 
Berfaffung und feinen eigenen Landtag. In das Abgeordnetenhaus des öfterr. Reichsraths ent- 
jendet der tiroler Pandtag 10 Deputirte. T. bildet mit Vorarlberg ein Verwaltungsgebiet, 
welchem in adminiftrativer Beziehung die Statthalterei zu Innsbrud vorgefegt ift. Unter der 
jelben wird die polit. Berwaltung von 71 Bezirfsämtern (davon 6 in Vorarlberg) und 4 Stadt: 
magiftraten wahrgenommen. Die Kreife mit den Kreisbehörden, die vormals beftanden, find 
aufgehoben worden. Das Gemeindewefen ift durch die Gemeindeordnung vom 9. Yan. 1866 
auf eine freifinmige Weife geregelt. Für die Finanzverwaltung ift die Finanzlandesdirection in 
Innsbruck mit 4 Finanzbezirködirectionen, 4 Steuercommiffionen und 71 Stenerämtern beftellt. 
Für die Rechtspflege in oberfter Inftanz beftcht der oberfte Gerichtshof in Wien, in zweiter 
Inſtanz das Oberlandesgericht in Innsbrud, in erfter Inftanz das Landesgericht in Innsbrud, 
die 4 Kreisgerichte in Bogen, Trient, Roveredo und Feldkirch, 5 Bezirksgerichte und 66 ge- 
mifchte Bezirksämter. In militärischer Beziehung gehört das Land zum grager Generalate. 
Zum kaiſerl. öfterr. Heere ftellt T. mit Vorarlberg das Kaiferjägerregiment mit 7 Bataillonen 
oder 4407 Mann im Frieden und mit 10 Bataillonen oder 10504 Mann im Kriege. Im 
Kriege wird zur Bertheidigung der Pandesgrenzen die allgemeine Landesvertheidigung aufgeboten, 
welche nach dem Gefege vom 4. Yuli 1864 aus den Pandesichütencompagnien (erſtes Aufgebot, 
6200 Mann), aus den Compagnien der freiwilligen Scharfſchützen (zweites Aufgebot) und aus 
dem Landfturm (drittes Aufgebot) gebildet wird. Das Wappen T.s zeigt einen rothen, ein- 
föpfigen, gefrönten Adler im filbernen Felde. 

T. wurde anfangs von celtifchen und gallifchen Stämmen bewohnt, von denen die Rhätier 
(ſ. Rhätien) der bekannteſte find. Unter dem Kaifer Auguftus wurde e8 von ben Römern er 
obert, die fi) um den Anbau des Landes fehr verdient madjten. Mit der röm. Größe ſank auch 
der Wohlftand des Landes, welches dann über ein Jahrhundert hindurch der Tummelplat der 
Bölfer war, die Roms Herrfchaft vertheidigten und befämpften. Markomannen, Alemannen, 
Sothen, befonders die Hunnen unter Attila verheerten e8 wechfelsweife. Nach dem gänzlichen 
Sturze des abendländ. Kaiſerthums fam es unter die Herrfchaft der Oftgothen. Als dieſe zer- 
trümmert wurde, fiel der ſüdl. Theil T.s in die Gewalt der Longobarden, der nördliche wurde 
von den Bojoaren (Baiern) beſetzt. Hierauf wurde T. von den Franken unterworfen, welche es, 
gleich andern fränf, Landen, in Gaue theilten und durch Grafen verwalten ließen. Nad) dem 
Erlöfchen des Karolingifchen Haufes und nad ber Wiedereinfeßung bair. Herzoge nahmen diefe 
auch wieder den größten Theil von T. in Befig und unterwarfen fich die Grafen als Vafallen, 
die fich während der Unordnungen im Fränkischen Reiche und bei der Schwäche feiner Regenten 
die ihnen anfangs andertrauten Gaue erblich zugeeignet hatten. Doch blieben noch einige mäd)- 
tige Dynaften übrig, unter welchen fich die Grafen von Andechs (f. d.) auszeichneten. Einem 
Grafen aus diefem Haufe, Bertolt II., gab Kaifer Friedrich I. nad) der Achtserflärung des 
bair. Herzogs, Heinrich’8 des Löwen, T. zu Lehn. Berthold war ber erfte tiroler Landesfürſt, 
ber feinen Sig in Meran (f. d.) hatte und fid) einen Herzog von Meran nannte, Schon im 
12. Jahrh. erfcheinen in der Gefchichte mächtige Grafen von T., deren Stammſchloß die alte 
Bergfefte Terioli oder Tirol bei Meran war. Einer derfelben, Heinrich genannt, hinterließ eine 
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einzige Tochter in der bekannten Margaretha Maultaſche, welche ihren Vettern, den Herzogen 
von Defterreich, 1359 ihre Beſitzungen in T. verſchrieb. So kam T. an das Haus Oeſterreich, 
welches 1369 die bair. Anfprüche mit Geld abfaufte und 1803 die bis dahin reichsunmittelbar 
geweſenen Gebiete der Bischöfe von Trient und Brixen einzog. Durch den Presburger Frieden 
von 1805 wurde T., nad) diefem Umfange, an Baiern überlaffen, was 1809 zu einer blu— 
tigen Erhebung des Volks, deſſen heroifche Borkämpfer Hofer (f. d.), Spedbadher (f. d.) u. a., 
gegen die Baiern und Franzofen führte. Im Wiener Frieden von 1809 ward fodanı ein Meiner 
Bezirk im Süden und 1810 der ſüdl. Theil jenfeit der Hauptfette der Alpen an das Königreich 
Italien und der öftl. Theil des Puſterthals an die neugefchaffene Provinz Illyrien abgetreten. 
Beide letztere Theile wurden 1814 von Defterreicdh erobert und der bair. Antheil im demfelben 
Jahre von Baiern wieder an Defterreich zurückgegeben, welches hierauf auch die falzburgiichen 
eingefchloffenen Landestheile, nämlich das Ziller- und Brirenthal und Windifh- Matrei, damit 
vereinigte. Vgl. außer den Schriften von Hormayr (f. d.) und Steub (f. d.): Seidl, «T. und 
Steiermark» (2. Aufl., Lpz. 1847); Deda Weber, «Handbuch; für Neifende in T.» (2. Aufl., 
Innsbr. 1853); Weidmann, «Handbuch für Keifende durch T. und Vorarlberg» (Lpz. 1858); 
Staffler, «Das deutfche T. und Vorarlberg (2 Bde., Innsbr. 1847); Perkmann, aLand und 
Leute von Südtirol» (Wien 1862); ferner: «Tirol. Gefchichtsquellen» (Bd. 1, Innsbr. 1867); 
Huber, «Gefchichte der Vereinigung T.s mit Defterreich» (Innsbr. 1864). 

Tironianifhe Noten. Bei den Römern Hiefen die Abfürzungszeicen in der Schrift 
notae oder compendia scribendi, und die Handwerfsmäßigen Schreiber, die ſich diefer Zeichen 
bedienten, Notarii. Man unterfchied drei Abkürzungen: die ganzer Wörter und Eilben, sigla 
oder siglae (literae singulae bei Cicero); Bertaufchungen der Buchftaben zur Geheimſchrift; 
willkürlich erfundene Zeichen, wie etwa bei uns die Kaufleute, Aerzte u. f. w. im Gebrauch haben. 
Die Siglen zerfielen wieder in Abkürzungen von Silben, Wörtern und ganzen Sägen. Man 
nennt die fänmtlichen röm. Abkürzungen notae Tironianae, nad) dem Tullius Tiro, dem ge- 
Ichrten Freigelaffenen des Cicero, der diefe Abkürzungen zwar nicht erfand, aber ſyſtematiſch er- 
weiterte und in Aufnahme bradjte. Allmählich gewannen fie eine fo große Ausdehnung, daR 
L. Annäus Seneca, der fie ordnete, an 5000 aufzählen konnte. (S. Abbreviaturen.) 

Tirynth (Tiryns), eine der älteften griech. Städte, ſchon in der Ilias wegen ihrer mächtigen, 
der Sage nad) von den Iycifchen Cyllopen fir den König Prötos erbauten Mauern als die 
«wohlummauerte» bezeichnet, lag in Argolis, St. nördlicd) von Nauplia an der Strafe nad) 
Argos auf einer niedrigen, kaum 50 F. hohen, von Nord nad) Sid ungefähr 900 5. langen 
Felshöhe, welche die Akropolis bildete, unterhalb der fich in der Ebene nod) eine Unterftadt aus- 
dehnte. Die Stadt, deren Bedeutung durchaus der mythiſchen Zeit angehört (namentlich ſpielt 
fie in den Sagen vom Herafles eine bedeutende Rolle), wurde 464 v. Chr. von den Argivern 
zerftört. Doch bis auf den heutigen Tag find anjehnliche Ruinen von der alten Burgftadt er- 
halten: Mauern von gewaltiger Dide aus foloffalen, ganz unbearbeiteten Steinblöden gefitgt 
(fog. cyflopifche Mauern), mit oben fpigbogig abjdjliegenden Thoren und innern Gängen oder 
Galerien von gleicher Conſtruction. Vgl. Eurtius, « Peloponnefos» (Bd. 2, Gotha 1852). 
Eine von Kapodiftrias unterhalb der alten Stadt angelegte landwirthſchaftliche Anftalt (Muſter— 
wirthfchaft) befteht noch, während eine unter der Regierung König Otto's dabei begründete hair. 
Colonie ſchon längft wieder ausgeftorben ift. 

Tifane (franz.), eigentlich Ptifane (vom griech. ptisane, enthilfte Gerfte, Gerftentranf) 
nennt man eine durch Aufguß, Abkochung oder Auflöfung bereitete Arznei mit geringen: Ge: 
halt an wirkſamen Stoffen, welche den Kranken befonders häufig in Frankreich als gewöhnliches 
Getränk verordnet ward. 

Tiſchbein nennt ſich eine berühmte deutfche Kitnftterfamilie. — Johann Heinrid T., 
der Yeltere, geb. 3. Det. 1722 zu Haina in Heffen, wo fein Bater Klofterbäder war, follte 
das Schlofferhandwerk lernen, ward aber, da er großes Talent zu ben bildenden Künſten ver- 
rietb, von feinem ältern Bruder, Johann Balentin X. (geft. als Hofmaler in Hildburghaufen 
1767), zu einem Tapetenmaler in Kaffel in die Lehre gegeben. Hier benugte ex zugleich den 
Unterricht des Hofmalerd von Freefe. Nachdem er 1743 Paris, 1748 Benedig ımd fodann 
Rom bejucht, wurde er 1752 Cabinetsmaler des Yandgrafen von Hefjen-Kaffel und lebte fortan 
raftlos thätig in Kaffel, wo er als dirigirender Profeffor der Kunftafademie 22. Aug. 1789 
ftarb. Als Künftler zeichnete er ſich in der hiftor.-mytholog. Malerei aus, weniger im Bildniß. 
As Geſchichts- und mytholog. Maler Haben ihm vier Bilder aus den Begebenheiten des Ri— 
naldo und der Armida, der zürnende Achill, die Eleftra und die fterbende Alcefte ſowie ver- 
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ſchiedene andere großen Ruhm gebracht. Unter ſeinen Geſellſchaftsſtücken und Bildniſſen gehören 
zu den vorzüglichſten ſein eigenes Bildniß und die Bildniſſe von Reinhard, Forſter, Heyne, Gleim, 
Philippine Engelhard u. ſ. w. Cine zahlreiche Sammlung feiner Frauenbildniſſe befindet ſich auf 
ben Schloſſe Wilhelmsthal bei Kaſſel. Auch die Scenen aus Klopſtock's aHermannsſchlachto 
ſind trefflich. Seine Compoſitionen beweiſen eine ſchöpferiſche Einbildungskraft; ſeine Zeichnung 
iſt im ganzen richtig und bedeutungsvoll. Das Nackte der Figuren verräth Studium der Antike; 
die Gewänder ſind in einem großen Geſchmack entworfen. Die Umriſſe in ſeinen Skizzen und 
Entwürfen find Fed, beſtimmt und durch kräftige Druder belebt; in feinen ausgeführten Malereien 
find fie fowol wie die Tinten beivunderungswirdig verfchmolzen. Nach T.'s Tode kaufte der 
Kurfürft von Heffen die Hinterlafjenen Arbeiten und ließ fie in einem Saale des Schloſſes zu 
Wilhelmshöhe aufftellen. Bgl. Engelſchall, aJohann Heinrich T., als Menſch und Künftler 
dargeftelltoe (Nürnb. 1797). Außer dem erwähnten Bruder hatte T. noch ſieben Geſchwiſter, 
darunter: Johann Konrad T., geft. 1778 als Kuufttifchler in Haina; Johann Anton 
T., geft. 1784, der in Hamburg eine Zeichenfchule anlegte; Johann Jakob T., ein guter Por» 
trät⸗ Thier: und Landſchaftsmaler, geft. in Lübeck 1781; Anton Wilhelm T., geb. 1734, 
geft. ald Hofwaler in Hanau 1804. — Johann Heinrid Wilhelm T., gemwöhrlid Hein- 
rid Wilhelm T. der Neapolitaner genannt, der Sohn Yohann Konrad T.'s, wurde 
15. Febr. 1751 zu Haina geboren. Im Zeichnen und Malen unterrichteten ihn fein Vater, fein 
älterer Bruder, Johann Heinrid) T. der Jüngere, und fein Oheim Johann Jakob T., bis er 
1767 nad) Hamburg fam. 1770 befuchte er die Niederlande, Fehrte 1772 nad) Kaſſel zuriid 
und ging endlich 1779 durch die Schweiz nad) Rom. Schon in diefer Zeit äuferte er vor— 
berrjchend Hang zur Geſchichtsmalerei. In Zürich entwarf er fein nachher fo berühmt ge- 
wordenes Bild, welches Konradin von Schwaben darftellt, wie er nad) angehörten Todes» 
urtheile mit Friedrich von Defterreicdh noch auf dem Brete fpielt. Nach einem fechsjährigen 
Aufenthalt in Nom ging T. 1787 nad) Neapel, wo er 1790 als Director der Maleraladenie 
angeftellt wurde. Infolge der Nevolution fchiffte er fi) 1799 mit einem Theile feiner Kunſt— 
ſchätze nad) Yivorno ein und ging fodann wieder nad) Kaffel. Dann lebte er ein Yahr in Göt— 
fingen und Hannover und jpäter fajt immer zu Hamburg und Eutin, Hier arbeitete er unter 
anderm einen Ajax, der die Kafjandra von der Statue der Pallas wegreißt (1805), und filr die 
St.-Ansgarüficche zu Bremen das Altarblatt: Lafjet die Kindlein zu mir kommen (1806). Er 
ftarb zu Eutin 26. Yuli 1829. Außer den Arbeiten, welche Gegenftände der clafjischen Mythe 
behandeln, war er befonders durch finnvolle idyllische Darftelungen und treffliche Auffaſſung 
des Thierlebens ausgezeichnet. Unter den von ihm herausgegebenen und zum Theil mit Aetz— 
arbeiten ausgeftatteten artiftifchen Werken find zu erwähnen: «Tötes de differents animaux, 
dessindes d’aprös nature, pour donner une idee plus exacte de leurs caracteres» (2 Bde., 
Neap. 1796), «Sir Will. Hamilton’s collection of engravings from antique vases, the 
greater part of Grecian fabric, found in ancient tombs in Two Sicilies in the years 1789 
and 1790» (4 Bde., Neap. 1791— 1809) und fein berühmteftes Werk: «Homer, nad) Antifen 
gezeichnet von T.», mit Erläuterungen von Heyne (Heft 1—6, Gött. 1801—4) und Schorn 
(Heft 7— 11, Stuttg. 1821 — 23). Sein älterer Bruder, Johann Heinrid T., der 
Jüngere, geb. zu Haina 1742, geft. als Inſpector der Galerie zu Kafjel 1808, hat vicles 
nad Yohanı Heinrich T. dem Aeltern geftochen und als Schriftfteller durd) feine «Abhandlung 
über die Achkunfto (Kaff. 1808) ſich befannt gemacht. Ein dritter Bruder, Heinrich Jaklob 
T., lebte als Maler in Hamburg und Frankfurt a. M. und ftarb 1803. — Johann Fried» 
rich Auguſt T., der Sohn Johann Valentin T.'s, ausgezeichnet ald Yamilienporträtmaler, 
war zu Maftricht 1750 geboren. Unterftügt von dem Fürften von Waldeck, bereifte er Frank: 
reich und Ytalien, wurde dann Hofmaler in Aroljen und lebte fpäter einige Zeit in Holland. 
Nachher ging er nad) Deffau und 1800 übernahm er Oeſer's Stelle in Leipzig als Kunſt— 
director der Akademie. Nach feines ältern Bruders, Ludwig Philipp T., Tode, der als kaiſerl. 
Hofarchitelt und Theaterdecorationsmaler 1808 in Petersburg ftarb, lebte er dort ein Jahr, um 
defien Verlaſſenſchaft anzutreten. Er flarb 1812 in Heidelberg, wo er fid) in Geſchäften aufs 
hielt. — Sein Sohn, Karl Ludwig T., Hofmaler und Profeffor zu Büdeburg, geb. 1797, 
ftudirte zuerft unter des Vaters Leitung, fpäter auf der Akademie zu Dresden, hielt fid) daun 
drei Jahre in Italien auf und fam 1827 nad, Büdeburg. T. malte mehrere Städteanfichten, 
3. B. Bon, Frankfurt, Leipzig u. ſ. w., und Öenrebilder. Er ftarb 13. Febr. 1855. 
Tiſchendorf (Lobegott Friedr. Konftantin), hochverdient als Bibelforſcher und Kritiker, 
geb. 18. Jan. 1815 zu Lengenfeld im Voigtlande, Sohn eines Arztes, ftudirte, auf dem Gym⸗ 
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naſium zu Plauen vorgebildet, 1834 — 38 Theologie und Philologie auf der Univerſität zur 
Leipzig, promovirte 1838 und Habilitirte fich daſelbſt 1840. Bereits hatte ev außer zwei ge- 
frönten Preisjchriften eine kritifche Ausgabe des Neuen Teftaments geliefert, in welcher er als 
Gegner des Syſtems von Scholz und mit ähnlichen Principien wie Lachmann auftrat. In der 
Abficht, eine Neform des neuteftamentlichen Tertes anzubahnen, ging er Herbft 1840 mit Unter» 
ftügung der fächl. Negierung zunächft nach Paris, wo e8 ihm unter anderm gelang, den Codex 
Ephraemi resceriptus zu entziffern. Nach zweijährigem Aufenthalt dafelbft bereifte er behufs 
weiterer handfchriftlicher Forſchungen Eugland, Holland, die Schweiz und Italien, wo er überall 
viel Neues und Wichtiges für feine Zwede fand. Von Italien aus unternahm er 1844 über 
Malta eine Reife nad) Aegypten, den Klöftern der Nitrifchen Wüfte, nad) dem Sinai, Paläftina 
und Syrien, Mleinafien, Konftantinopel und Griechenland, von wo er über Wien und Miinchen 
heimfehrte. Aus dem Orient brachte er eine wertvolle Sanımlung gried., fyr., fopt., arab. 
u.a. Manufcripte mit, darunter mehrere Palimpſeſte und einen griech. altteftamentlichen Perga- 
mentcoder (Codex Friderico- Augustanus), der ſich fpäter als Theil de8 Codex Sinaiticus 
auswied. Bereit? 1843 von der Univerfität Breslan zum Doctor der Theologie ernannt, er= 
hielt ev 1845 eime außerord. Brofeffur zu Leipzig, 1850 eine ord. Honorarprofeffur, 1859 
eine ord. Profeffur der Theologie zugleich mit einer fiir ihm geftifteten Profeſſur der biblifchen 
Paläographie. Später (1867) erhielt er auch das Prädicat als Geh. Hofratd. Nachdem T. 
inzwijchen 1849 im Intereffe feiner Forſchungen abermals England und Frankreich befucht, 
unternahm ev 1853 eine zweite Reiſe in den Orient, beſonders nad) Aegypten und dem Sinai, 
als deren Frucht er eine neue Sammlung werthvoller gried)., arab. und fyr. wie faräifcher Hand⸗ 
ichriften, darunter 16 Palimpfefte, heimbrachte. 1854 bereifte er von neuem die Schweiz und 
mehrere deutfche Bibliotheken, 1855 zum dritten mal England. 1859 aber unternahm er auf 
Koften der ruff. Regierung eine dritte orient. Reife, von der er außer einer reichen Sammlung 
griech., orient., flawon. u.a. Manufcripte die unter dem Namen Codex Sinaiticus berühmt ge- 
wordene ältefte griech. Bibelhandfchrift nad) Petersburg brachte. Die fofort unter den Aufpicien 
des Kaifers Alerander II. unternommene Publication diefes Coder veranlaßte ihn zu einer vier— 
maligen Reife nach) Petersburg, wohin für die Dauer zu überficdeln er trotz glänzender Anerbie- 
tungen ablehnte. Nachdem das Werk (4 Bde., Fol.) zum 1000jährigen ruff. Keidysjubiläunt 
Herbft 1862 erfchienen, auc) zwei Handausgaben des neuteftamentlichen Theils (Lpz. 1863 u. 
1864) gefolgt waren, ging T. zu neuen Forfchungen wieder 1864 nad) Paris, 1865 nad) 
England, wo ihn die Univerfitäten Cambridge und Oxford in feierlichen Univerfitätsverfamm- 
(ungen zum D. of Laws und D. of Civil Law creirten, 1866 nad) Florenz, Rom und Neapel. 
Die meiften wiffenfcaftlichen Arbeiten T.'s betreffen die Doppelaufgabe einer Tertreforn fir 
das Neue und das griech. Alte Teftament. Dahin gehören, als Beftandtheile einer chriſtl. Ur— 
fundenbibliothef, die Ausgaben de8 «Codex Ephraemi Syri» (Ppz. 1843 u. 1845), des aCo- 
dex Friderico- Augustanus» (Ppz3. 1846), die «Monumenta sacra inedita» (Vpz. 1846), 
«Evangelium Palatinum ineditum» (Pp3. 1847), «Codex Amiatianus» (%p3. 1850 u. 1854), 
«Codex Claromontanus» (Ppz. 1852), «Novum Testamentum Vaticanum» (p3. 1867), 
«Appendix codicum celeb. Sinaitici Vaticani Alexandrini» (Pp3.1867), endlid) «Monumenta 
sacra inedita, nova collectio» (auf 9 Bde. berechnet, Bd. 1—4, Ypz. 1854—65). Die «Anec- 
dota sacra et profana» (Ppz. 1855 u. 1860) und die «Notitia editionis codicis bibliorum Si- 
naitici etc.» (Lpz. 1860) enthalten die Kataloge feiner Manuſcriptenſammlungen nebft bisher noch 
nicht herausgegebenen patriftifchen und claffiichen Stüden. Zu den legtern fanıen 1868: «Phi- 
lonea inedita altera, altera nunc demum recte ex vetere scriptura eruta». Andere Schrift: 
ſtücke aus Manufcripten des 5. bis 7. Jahrh. von Menander, Euripides, Dio Caſſius und einem 
alten Orammatifer waren Frühjahr 1868 zur Herausgabe bereits vorbereitet, aud), als Frucht 
25jähriger Studien, ein großes Werk über griech. Baläographie. Das griech. Neue Teſtament 
gab er zweimal in Paris heraus (1842), fechzehnmal in Leipzig (1841—67). Eine neue große 
fritifche Ausgabe («editio VIII. critica major») ift feit 1864 im Erfcheinen begriffen. Zweimal 
verband er mit dem griech. Text feine Revifion vom lat. Text des Hieronymus und den auf die 
Driginalausgaben zurücgeführten Iuther’schen im «Novum Testamentum triglottum» (Epz. 
1854 u. 1865), woraus der lat. und deutjche Text auch befonders abgedrudt erſchienen. An 
dieje Ausgaben des Neuen Teftaments ſchloß ſich eine kritifche «Synopsis evangelican (Lpz. 
1851, 1854 u. 1864) an. Als vorziigliches Ergebniß feiner bisherigen Bemlihungen um den 
Tert der Septuaginta ift die mit kritiſchem Apparat begleitete Ausgabe derfelben (Lpz. 1850, 
1856, 1860, 1868) hervorzuheben. Ein weiteres Gebiet, das T. mit Erfolg in das Bereich feiner 
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Forſchungen gezogen hat, iſt das der neuteſtamentlichen Apolryphen. Der in Holland 1850 
gefrönten Preisſchrift «De evangeliorum apocryphorum origine et usu» folgten, unter Be— 
nugung von mehr als 100 Handjchriften mit 19 bisher unedirten Schriften, die «Acta aposto- 
lorum apocrypha» (2p3. 1851), die «Evangelia apocrypha» (Lpz. 1853), die «Apocalypses 
apocryphae» (Lpz. 1866). T.s Apologie der Evangelien («Wann wurden unfere Evangelien 
verfaßt ?») erfuhr von 1865 — 67 vier deutjche Ausgaben und dreizehn in Ueberjegungen (fran- 
zöſiſch, englifch, italienisch, ruſſiſch, holländiſch, ſchwediſchj. Vieles Intereffante bieten feine 
beiden Reiſewerke: «Reife in den Orient» (2 Bde., Lpz. 1845 — 46; englifh, Lond. 1847), 
und «Aus dem Heiligen Yande» (Lpz. 1862; franzöſiſch, Par. 1868). Bgl. VBolbeding, a Kon⸗ 
ftantin T. in feiner 25jährigen fchriftftellerifchen Wirffamfeit» (Kpz. 1862), 

Tiſchreden mancher berühmter Männer find ſchon aus dem Alterthume her vorhanden. 
Anı befannteften aber find Luther's «T. oder Collequia, fo er in vielen Yahren gegen gelahrten 
Leuten, auch fremden Gäften und feinen Tifc;gefellen geführet». In denfelben findet man theils 
ſinnreiche Bemerkungen über einzelne Punkte der Glaubens- und Gitteulehre, theils kernhafte 
Späße. Aus den lettern Hat die rohe Polemik älterer und neuerer Katholiten Schlüffe gegen 
Luther’s fittliche Orundfäge gezogen. Die befte Ausgabe beforgte Förftemann (3 Abth., Lpz. 
1844 — 46). Belannt find auch die T. («Table talk») des engl. Dichters Coleridge (f. d.). 

Tiihrüden und Geifterflopfen. Mit dem T. (engl. table-moving, franz. tables tour- 
nantes) wird eine befondere drehende, zulegt gleichjam fortjchreitende Bewegung bezeichnet, 
welche man an einem Tiſche wahrnimmt, wenn mehrere Perfonen, die denjelben umfigen ober 
umftehen, eine Zeit lang ihre Hände auf dem Rande Liegen lafjen. Nach Babinet («Les sciences 
occultes au 18me siöclen in der «Revue des deux mondes» vom 1. Mai 1854) ward diefe 
Erjcheinung zuerft in Nordamerika von «a geifterfundigen » Dilettanten beobachtet, die mit den 
Seelen der Abgeſchiedenen in Verbindung zu treten fuchten. Das gerade durch die vorwiegend 
materialiftifche Richtung erzeugte Gefühl geiftiger Leere hatte dem fog. Lebensmagnetismus und 
der Hellfeherei bei den Angloamterifanern ſchon gegen 1840 zu großem Anfehen verholfen, und 
nachdem befonders Andrew Yadjon Davis, der «Seher von Pougfepfie», mit feinen «Dffen- 
barungen» und «der großen Harmonie» (The principles of nature: her divine revelations, 
and a voice to mankind», 4. Aufl., Neuyort 1847; «The great harmonia; being a philo- 
sophical revelation of the natural, spiritual and celestial universe», 5. Aufl., 5 Bde., Boft. 
1858— 60) dem itberirdifchen Verkehr in weitern Kreifen Bahn gebrochen, führte der Fleine 
Betrug eines zwölfjährigen Mädchens zur Erfindung des Berfahrens, welches die Tijchbeine 
und das Fichtenholz zum vermeintlichen Sprachrohre des Zwiſchenreichs erhob. In Acadia, 
einem Kleinen Drte der Grafſchaft Wayne im Staate Neuyorf, war nämlich eine Familie Tor 
1848 in den Befig eines Haufes gefonmen, deffen ſich der vorige Eigenthüner aus Furcht vor 
einem don Zeit zu Zeit vernehmbaren ſpukhaften Klopfen entäußert hatte. Die Tochter der Ge— 
nannten behauptete hierauf, den Spufgeift zu jenen Aeußerungen feiner Anweſenheit willfürlich 
vermögen zu können, indem fie fichtbarlich klopfte und durch nicht wahrnehmbare Fußbewegungen 
ein Gegenklopfen hervorbradhte. Bon da an war nur nod) ein Feiner Schritt bis zur Annahme, 
daß der Geift vorgelegte Fragen, falls fie zu bejahen wären, durch Klopfen beantworte, und fo 
erfuhren die von allen Seiten herbeiftrömenden Zuhörer, daß zunächſt die abgejchiedene Seele 
eines ermordeten Haufirers, weiterhin aber aud) andere VBerftorbene, ihr Mittheilungsbedürfnif 
auf dieſe Weife befriedigten. Als die Familie das Haus verlieh, zogen die Geifter im dem 
Meublement mit weg, und es erfgte num fehr raſch die Entdeckung, daß ihrer eine unzählige 
Menge nur auf den Augenblid harre, wo gläubige Hände einen Tifch zum Drehen brächten. 
Auf geeignete Befragung meigte fic dann der Tifch etwas nad) Hinten und gab daranf durch 
wiederholtes Zurückkehren in die horizontale Stellung mit dem einen Fuße die erwartete Zahl 
oder die Stelle an, welche zu bezeichnende Buchftaben im Alphabet einnehmen. Hierdurch lichen 
fid) ganze Säge bilden und die mit Aufzeichnung der Buchftaben verfahrenden Secretäre hatten 
oft höchft verwunderliche Antworten vorzulefen. Zur Erleichterung diefes etwas fchwerfälligen 
Verkehrs erfand ein Dr. Hare das Spiritoffop oder den Piyhographen, einen beweg« 
lichen hölzernen Zeiger, der, wenn er von einer oder zwei fenfitiven Perfonen am hinten Ende 
berührt wird, mit dev Spige auf einem Halbkreife herumfährt und ans dem dort befindlichen 
Alphabet die erforderlichen Buchſtaben bezeichnet. Die Geifter follen fogar befonders hod)- 
empfängliche Perfonen (Media) ausgemittelt haben, deren Hand fie gleich zum willenlofen 
Schreiben oder Zeichnen benugen können. 

Deutſchland ward mit dem T. durch) einen Bericht bes Dr. K. Andree in der « Allgemeinen 
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Zeitung» dom 4. April 1853 betannt, welcher zunächft blos das Verfahren zur Hervorbringung 
jener drehenden Bewegung befchrieb. Allerorten vorgenommene Verſuche beftätigten die. Mit— 
theilung, und fehr bald erzeugten das ſich daran fniipfende Klopfen und der Pſychograph eine 
Art geiftiger Epidemie, die in Dentfchland nur vorübergehend, in Frankreich aber und bejonders 
in England um fo länger herrſchte. Obſchon dariiber, daß die Bewegung nicht vom Tiſche oder 
dem Inftrumente, fondern von den damit manipulirenden Perfonen ausgehe, bei den Einfichtigern 
feine Ungewißheit beftand, fo war doc) eine befriedigende Erklärung des Phänomens um fo 
ſchwieriger, als nüchterne Beobachter dafjelbe nie hervorrufen und dod) wieder, abgefehen von 
der Entlarvung einiger wirklicher Betrügereien, an der Abfichtlofigkeit und Wahrhaftigfeit vieler 
glücklicher Tiſchrücker nicht zweifeln founten. Blos nad) und nad) erfannte man, daß nicht erft 
der jog. Thierifche Magnetismus (f. d.) und die Thätigfeit des unbewußten Seelenlebens herbei- 
gezogen zu werden brauchen, fondern daß ſchon die Mechanik den Vorgang erläutere. Das Er- 
zittern der lange aufliegenden Hände ſummirt fic in dem Zifche zu einer Kraftwirfung, die end- 
lich, wenn mehrere unwillkürlich herniederdrückende Seitenprefjungen hinzufommen, das Möbel 
in eine wälzende Bewegung verſetzt. Letztere gilt aber den Erperimentirenden für eine felbftändige, 
weil fie ihren bisherigen Kraftaufiwand für zu unbedeutend anfehen und von der Oeringfügigfeit 
ber Reibung nichts ahnen, welche, fobald die Bewegung einmal eingeleitet ift, zum größern Theile 
jchon durd) die Schwere des Tifches überwunden wird. Vgl. Scheffler, «Imaginäre Arbeit, eine 
Wirkung der Centrifugal- und Gyralkraft, mit Anwendungen auf die Theorien des Kreijels, des 
rollenden Rades, des Polytrops, des rotirenden Gefchofjes und des T.» (Lpz. 1866). Das 
Klopfen dagegen erklärt fid) aus der Wahrnehmung, daß ſich das Bewußtſein durd) eine längere 
abtödtende mechan. Beſchäftigung theilweife hemmen, gleichſam anäſtheſiren läßt, worauf ein 
Traumſpiel mit unwillfürlichen Bewegungen bei offenen Augen beginnt. Das Auferordentlichfte 
leiften im diefer Beziehung die indifchen Büßer, welche, nad) der Beobachtung engl. Phyfiologen, 
3. B. durch monatclanges Herabjehen auf die Nafenfpige und andere finnlofe Uebungen, die 
Nervenempfindlichkeit aufheben, ſich Bifionen erzeugen u. ſ. w. Bisjegt haben alle Offenbarungen, 
welche eine umfängliche Literatur den gläubigen Spiritiften mittheilt, zwar nichts geliefert, was 
über die Hdeenfreije der Seher und über die Wahngebilde innerhalb fonftiger Hallucinationen 
hinausginge, doch aber infofern aud) ein höheres Intereffe erregt, als fie einen Einblid in die 
Operationsweiſe der Ajcetif und fo manches Prophetenthums verjchaffen. (S. Spiritismus.) 

Tifiphone (Furie), ſ. Eumeniden. 

Tiſſaphernes, ein befannter perſ. Feldherr, wurde 414 dv. Chr. vom Könige Darius II. 
(Nothos) zum Satrapen (Statthalter) Kleinafiens ernannt. Als nad) des Darius Tode (405) 
defjen jüngerer Sohn, Cyrus (j. d.) der Jüngere, feinen Bruder Artarerres II. Mnemon vom 
Throne zu ſtoßen ſuchte, ftand T. feſt auf der Seite des Königs und fchlug den Cyrus 401 v. Chr. 
bei Kunaxa. Aus Dankbarkeit gab ihm Artarerres nicht nur feine Tochter zur Gattin, fondern 
beſchenkte ihn auch mit der unbejchränften Statthalterfchaft des Cyrus. Als er aber nachher die 
ionischen Städte Kleinafiens wegen ihrer Theilnahme an dem Aufftande ziichtigen wollte, und 
diefe von den Spartanern Unterftügung erhielten, wurde er von dem Spartanerkönige Agefilaus 
in Lydien gänzlich gefchlagen, feiner Stelle und Würde entjegt und auf Anftiften der Paryfatis, 
der Mutter des Artarerres und Cyrus, in Phrygien ermordet (395 v. Chr.). 

Tiſſot (Pierre Frangois), franz. Gelehrter und Schriftfteller, geb. 10. März 1768 zu Ber- 
failles, widmete ſich zu Paris mit Erfolg den Wiffenfchaften und zeigte in der Yugend viel 
Neigung für Poeſie und Theater. Als die Nevolution ausbrach, betheiligte er ſich bei den 
revolutionären Zeitfchriften und erhielt als Republikaner eine Stelle bei der Proviantconmiffion. 
Nach der Schredensherrichaft verlor er fein Amt umd fuchte nun die Eriftenz feiner Familie 
durd) Anlegung einer Fabrik zu ſichern. Nach den Ereignifjen vom 18. Yructidor gab man ihm 
eine Anftellung in der Polizeiverwaltung. Kurz vor der Mevolution vom 18. Brumaire wurde 
er vom Depart. Seine in den Rath der Yünfhundert gewählt. Doch durfte er wegen Wahl- 
mängel nicht eintreten und zog fid) auf das Yand zurück. Als Republikaner feste man ihn nad) 
» Erplofion der Höllenmafchine auf die Berbannungslifte, von der er aber, nachdem er ſich jelbft 
an Bonaparte gewendet, geftrichen wurde. Seitdem war T. demfelben äußerſt zugethan. Er 
erhielt eine Stellung in der Verwaltung, wurde jpäter kaiſerl. Cenfor und verjah befonders unter 
den PBolizeiminifterium des Herzogs von Rovigo das Genforamt bei der «Gazette de France». 
Desgleichen vertheidigte er auch die Faiferl. Politik vielfad) als Publicift. Nachdem er ſchon 
einige Yahre früher mit Erfolg fiir Delille die lat. Dichter im College de France vorgetragen, 
erhielt er 1814 nad) feines Vorgängers Tode diefen Lehrſtuhl. Schon während der Hundert 
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Tage legte er den Grund zu der Zeitung, die nach der zweiten Reftauration als «Constitutionel» 
auftrat. Seine bonapartiftifche Oppofition, die er ald Hauptredacteur fehr entfchieden führte, zog 
ihm aber bald den Zoru der Regierung und des Hofs zu. Der Herzog von Richelieu entzog ihn 
endlich das Profefjorat am College, wo feine Borlefungen fchr befucht waren. T. arbeitete während 
der Reftauration an vielen Zeitblättern und verfuchte jelbftändig die Herausgabe des «Piloten», 
den er aber aufgeben mußte. Nach der Yulivevolution erhielt er die Lehrkanzel zurüd und 1833 
wählte ihn die Afademie zum Mitgliede. Er ftarb 7. April 1854. Unter feinen literarifchen 
Arbeiten hat die poetifche Ueberfegung von Virgil's «Bucolica» Par. 1800; 4. Aufl., 1823) 
den meiften Beifall gefunden. 1825 — 30 veröffentlichte er ferner «Etudes sur Virgile » 
(2. Aufl., 4 Bde., Bar. 1841). Außerdem gab er heraus «Trophees des armees frangaises 
depuis 1782 jusqu’en 1815» (6 Bde., Par. 1819), «Me&moires historiques sur Carnot» 
(Par. 1824) und «Poösies &rotiques» (2 Bde., Par. 1828). Der erfte Theil des legtern 
Verks enthält T.’8 eigene Poefien; der andere gibt die fhon 1806 veröffentlichte Ueberfegung 
der «Kilſſe und Elegien» des Yohannes Secundus. Außerdem fchrieb T. eine «Histoire com- 
plete de la revolution frangaise» (6 Bde., Par. 1833 — 36), die ald das Werk eines Augen- 
zeugen nicht ohne Intereſſe, aber flüchtig gearbeitet ift. Auch gab er unter dem Titel «Legons et 
modeles de litterature frangaise» (2 Bde., Par. 1835—36) eine gerühmte Anthologie heraus, 

Tiſſot (Simon Andre), franz. Arzt, geb. zu Orancy im Waadtlande 20. März 1728, 
ftudirte zu Genf und Montpellier und ließ fid) dann zu Lauſanne nieder. Hier erwarb er ſich 
große praktiſche Kenntniſſe feines Fachs, das ihm aud) in der Theorie mandjes verdanft. Haupt- 
fählich aber wurde fein Name in ganz Europa berühmt, indem er auf die furchtbaren Folgen 
der Onanie aufmerkfjam machte. Außerdem trug er viel zur Einführung der Blatternimpfung bei 
und fchrieb michreres zu deren Gunſten. Befonders waren es feine populär» medic. Schriften: 
«L’onanisme» (Fauf. 1760), die in faft alle europ. Sprachen überfegt wurde, und der «Avis 
au peuple sur la sante» (Yauf. 1761), welche das Wohlwollen aller Outgefinnten in dem 
philanthropifchen 18. Yahrh. auf T. hinlenkten. Seine übrigen zahlreichen lat. und franz. 
Schriften (gefammmelt 15 Bde., Yauf. 1783 — 95; 8 Bde., Par. 1809) beftehen aus größern 
und Heinern Abhandlungen über Inoculation, Blutunlauf und Aderlaß, Gallenfieber, Krebs, 
Epilepfie, Waſſerſucht, Nervenkrankheiten, Gejundheit der Gelehrten u. ſ. w. und erſchienen ge» 
fanmelt zu Laufanne 1783— 95 (15 Bde.) und zu Paris 1809 (8 Bde). Bon allen Seiten 
wurden T. Anerbietungen gemacht; endlid) nahm er 1780 auf Joſeph's II. Bitte, der ihn be— 
fuchte, für drei Jahre eine medic. Profeffur in Pavia an. Er ftarb zu Laufanne 15. Juni 1797. 
Sein Sohn Element Joſeph T., geb. zu Ornans 1750, geft. 30. Juni 1826 zu Paris, 
hat fich ebenfalls durch mehrere medic. Schriften und durch mufterhafte Führung Hoher Aenıter 
im franz. Sanitätswejen befannt gemacht. 

Titan oder Menalan, ein Metall, welches bereits 1781 von dem Engländer Gregor ent- 
det, 1822 durch Wollafton genauer unterfucht, im reinen Zuftande aber erft 1849 von Wöhler 
dargeftellt wurde. Es ift ein dunfelgraues, nicht Eryftallinifches Pulver, das beim Erhigen an 
der Yuft mit glänzender Flamme verbrennt, das Wafjer in der Siebehige zerjet und von Salz- 
fäure unter Wafjerftoffentwidelung aufgelöft wird. Das T. ift im hödjften Grade ſchwer- 
ſchmelzend. In der Natur findet es fi) in dem Rutil, Anatas, Titanit, Nigrin, Iſerin und 
andern Mineralien. Intereffant ift die Verbindung des T. mit Stidftoff und Kohlenſtoff, die in 
fupferrothen Würfeln Iryftallifirt und fic) zuweilen in den Hohöfen bildet. Man hatte diefe 
Berbindung bis in die nenefte Zeit für metallifches T. gehalten. 

Titanen waren nad) der mythol. Anſchauung der Griechen ein uraltes Göttergefchledht, 
Kinder des Uranos (f. d.) und der Gäa. Auf Anftiften der legten ftieß einer der T., Kronos 
(f. Saturnus), den Vater vom Throne und entmannte ihn, worauf diefer feine Kinder ver- 
fluchte. Der Fluch ging in Erfitllung, indem Zeus, der Sohn des Kronos (f. Jupiter) nad) 
langem und hartnädigem Kampfe, der fog. Titanomachie, weldje von fpätern gried). und 
röm, Dichtern öfters mit der Oigantomadhie, dem Kampfe der Götter gegen die Giganten, 
vermengt wird, mit Hülfe der Helatoncheiren (1OOarmiger Meerriefen) und der Eyflopen den 
Kronos und die übrigen T. befiegte, diefelben (mit Ausnahme des Dfeanos, der auf feiten des 
Zeus im Kampfe ftand) in den Tartaros hinabftürzte, wo fie, gefeffelt, von den Hekatoncheiren 
bewacht wurden, und nun die neue Weltordnung unter der Herrſchaft der olympijchen Götter be» 
gründete. Name und Zahl der T., welche ohne Zweifel als Perfonificationen gewaltiger, einer 
geregelten Weltordnung vielfad) wiberftrebender Naturkräfte zu betrachten find, werden von dem 
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Alten verſchieden angegeben. Nach der verbreitetſten Angabe find es zwölf, ſechs männliche 
Okeanos, Koios, Krios, Hyperion, Japetos und Kronos) und ſechs weibliche (Theia, Rhea, 
Tethys, Phoibe, Mnemoſyne und Themis). Nicht felten wird aber der Name T. auch Nach» 
kommen jener Weſen gegeben, wie dem Prometheus, Atlas, Helios, der Selene, Hekate u. a. 
Bol. Preller, aGriech. Diythologie» (Bd. 1, 2. Aufl., Berl. 1860). 

Titel (titulus) bedeutet am häufigften im gewöhnlichen Umgange ein Wort oder einen Na» 
men, wodurch in der bürgerlichen Geſellſchaft eine Perſon in Riidficht ihres Standes, Amtes, 
ihrer Witrde u. |. w. von der andern unterſchieden werden fol. Dan unterfcheidet Staudestitel, 
3. B. bei Fürſten, Adelichen u. |. w., zum Unterfchiede von Bürgerlicyen ; Ehrentitel, 3. B. Durch» 
laucht, Ercellenz u. f. w.; Anıtstitel, wie Math, Profeffor, Superintendent u. f. w., ſcheidet diefe 
aber wieder im wirfliche, dem Amte nad) gebührende T., oder in Titularen, welche die bloße 
Benennung ohne das Anıt haben. Daß man in der bürgerlichen Geſellſchaft, wo eine allgemeine 
Gleichheit nicht ftattfinden kann, Unterfcheidungen derart beobachtet, ift nothwendig; lächerlich 
dagegen ift freilich die Sucht, fi) durdjaus mit befonderu T. anreden zu laffen, wie e8 nauient⸗ 
(ic) im 17. und 18. Jahrh. gefchah. — Außerdem verfteht man unter T. die Auffchrift, Nubrif 
eined Buches, Bildes oder andern Werkes, das man dadurd) von andern unterſcheiden will; 
ferner einen gefelidyen Grund, aus welchem jemand ein Recht oder ber Befig einer Sache zu- 
fteht; im kanoniſchen Rechte die Einkünfte oder Güter, welche zum Unterhalt der Geiſtlichen 
dienen (urfprünglich gewiffe, den Geiftlichen angewiefene Sige, wo fie ihr Kat ausibten), 
und in ben mittlern Zeiten eine Würde, eim geijtliches Amt, das jemand bekleidete. Endlich 
heißen Titel die Aufichriften der Gapitel im Corpus juris, namentlich) in den uflitutionen, 
Pandekten und dem Coder fowie auch neuerdings in der preuß. und andern Geſetzgebungen. 

Titicacafee, Lago de Titicaca oder Yaguna de Chucnito, einer der höchſten großen 
Landfeen der Erde, in dem nordweſtl. Theile des von der koloffalen Weft- und Oftcordillere ums 
fchloffenen Platean von Ober-Peru, liegt von Nordweften gegen Sitdoften hingebreitet, dort zu 
Peru (Provinzen Chucuito und Huancane im Depart. Puno), hier zu Bolivia (Provinzen Oma— 
fuyo8 und Ingavi im Depart. La Paz) gehörig, ift mad) der neueſten Bermefjung Reck's 
25, M. lang, im Mittel 6%, M. breit, 151,3 O.-M. (269-D.-Legnas) groß und 11827 
par. F. (nach Pentland 12054, nad) Frieſach 11930 F.) iiber dem Meere gelegen und bie 
672 5. tief. Der See wird (feit 1862) mit Dampfbooten befahren, für die er nur auf der 
Nordweftfeite ftellenweife zu feicht ift. Für die Befchiffung mit den geringen Kähnen (balsas) 
der Indianer ift er oft fehr gefährlich, da der das ganze Jahr herrſchende Oſtwind den See 
nicht felten heftig erregt, vornehmlich während des Tages. Das Waller hat einen kaum merk» 
lichen Salzgeſchmack und birgt fieben oder acht eigenthiimliche Varietäten von Fiſchen, während 
in dem Binfendidicht der Ufer ungeheuere Mengen von Waffervögeln niſten. Der See ift von 
ſehr unregelmäßiger Geſtalt und bildet, von meift zerfplitterten, klippigen Ufern begreuzt, mehrere 
Seitenbajfins, die mit dem Hauptbeden durch Schmale Wafferpäfje verbunden find. Namentlich 
wird im Süden durd) zwei feltfam gezadte Halbinfeln ein großes Nebenbafjin abgegrenzt, wel- 
ches aud) wol See von Huaci (Guaqui) oder Binamarca heißt und durd) den Kanal von 
Taquina mit dem eigentlichen T. in Verbindung fteht. Der T. enthält viele, meift hohe Infeln 
und empfängt zahlreiche Bergftröme, welche eine folche Menge Saud, Schlamm und Geröll in 
den Sce führen, daß fid) hierdurd; fein Umfang von Yahr zu Jahr verringert. Ungeachtet der 
hohen Lage des T. find die Seeufer deunoch angebaut und umfaffen eine zahlreiche Bevölkerung 
in Dörfern und Etädten. Zugleid) finden ſich an den Ufern wie auf den Inſeln noch zahlveiche, 
zum Theil großartige Uebervefte altperuan. Baukunft. Am berühmteften ift das Sonnen- 
eiland oder die Iuſel T. von weldyer der See den Namen hat. Diejelbe ift 2°/, M. lang, 
*. M. breit, fehr gebirgig, aber in den Thälern gut cultivirt. Noch ficht man hier ans der 
Zeit der Inkas die Reſte eines Palaftes und des berühmten Sonnentempel®, der im Innern 
überreic) mit Gold geſchmückt gewefen fein fol. Auch wächſt Hier nod) diefelbe Art Mais (Inka— 
mais), aus welchen die Somnenjungfrauen Brot fir die Inkas und die Priefter bereiteten. Auf 
einer andern Inſel ftchen die Nuinen des Mondtempels und des Klofters der dem Mond geweihten 
Bungfrauen. Bei dem Dorfe Ziahuanaco oder Tiaquanaco liegen die berühmten, vielfad) 
bejchriebenen Ruinen viefiger Bauten. Der einzige Abfluß des T. ift der Nio-Desaguadero 
(Abflußkanal), der aus der fildiweftl. Ecke des Huaci hinanstritt und als ein trog zahlveidyer Zus 
flüffe infolge der ftarfen Berdunftung unbedeutendes Waffer mit langſamer Strömung in ſiüd— 
ſüdöſtl. Richtung die Hochebene durchfließt und nach einem Laufe von 43), M. in den See 
Pampa Aullagas oder Laguna de Huallagas mündet. Diefer See, 161/, M. lang, 
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3’, M. breit, 50,5 O.-M. groß und 11390 F. über dem Meere gelegen, ift, wie es fcheint, 
nicht tief. Derfelbe uniſchließt eine bewohnte Inſel, Isla de Panza. Bol. Bentland, «The 
Laguna de T.» (Lond. 1848). 

Titrirverfahren, ſ. Analyfis (chemiſch). 

Tittmann (Bob. Aug. Heinr.), prot. Theolog, wurde 1. Aug. 1773 zu Langenfalza geboren, 
wo fein Bater, Karl Ehriftian T. (geft. 29. Dec. 1820 ald Superintendent in Dresden), 
damals Dia konus war. In Wittenberg, wohin ſein Vater 1775 als Profeſſor kam, ſtudirte 
er ſeit 1788, dann wandte er ſich nach Leipzig und habilitirte ſich hier 1793. Er erhielt 
1796 eine außerord. Profeſſur in der philoſ. und 1800 in der theol. Facultät, rückte 1805 als 
ord. Profefjor in die theol. Facultät ein, der er feit 1818 als erfter Brofeffor vorftand, und ftarb 
31. Dec. 1831. As akademiſcher Lehrer erwarb er fi) durch Scharffinn, gefundes Urtheil, 
Einfachheit und Dentlichkeit forwie durch ungeſuchten Wig die Piebe feiner Zuhörer. Von feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Encyklopädie der theol. Wifjenjchaftene (Lpz. 1798); «Theokles, 
ein Geſpräch iiber den Glauben an Gott» (Lpz. 1799); «Theon, oder über unfere Hoffnungen 
nad) dem QTode» (Lpz. 1801); die treffliche, aber undvollendete «Pragmatifche Geſchichte der 
Theologie und Neligion in der prot. Kirche während der zweiten Hälfte des 18. Yahrh.» (Bd. 1, 
Brest. 1805); die alnstitutio symbolica ad sententiam ecclesiae evangelicae» (%pz. 1811); 
bie fehr verschieden beurtheilte Schrift alleber Supranaturalismus, Nationalismns und Atheid- 
mus» (Ipz. 1816); die Ausgaben der «Libri symbolici» (Pp3. 1817; 2. Aufl. 1827) und des 
griech. Neuen Teſtaments (Lpz. 1824). Eine Menge intereffanter Gegenftände behandelte er in 
feinen Programmen und andern Gelegenheitsfchriften, die zumeift in claffifchem Latein gefchrie- 
ben find. Einen Theil derjelben gab nad) feinem Tode Hahn ald «Opuscula varii argumenti, 
maximam partem dogmatici, apologetici et historiein (Ppz. 1833) und Bedjer die «De 
synonymis in Novo Testamento» (Pp3. 1832) heraus. Mit Gewandtheit unterzog T. ſich den 
ihm fremdartigften Geſchäften. Auf dem Congreſſe zu Wien, bei dem er einige Zeit gegemwärtig, 
fprad) er mit Freimüthigfeit, namentlich für die Realifirung feiner Lieblingsidee, das Corpus 
Evangelicorum von neuem zur conftituiren. 

Tittmann (Karl Aug.), Criminalift, der Bruder des vorigen, geb. zu Wittenberg 12. Sept. 
1775, ftudirte feit 1793 zu Leipzig und zu Göttingen und habilitirte fid) dann 1797 zu Leip- 
zig. Mit Ausdauer widmete er fid) dem Studium des Criminalrechts, fodaß er aud) unter den 
Bearbeitern der Strafrechtswiſſenſchaft einen bedeutenden Namen erlangte. In jener Zeit fchrieb 
er den «Verſuch über die wifjenfchaftliche Behandlung des peinlichen Rechts— (Lpz. 1798) und 
« Grimdlinien dev Strafrechtswiſſenſchaft und der deutſchen Strafgefegfunde (Lpz. 1800). 
1801 folgte er tem Rufe als Oberconfiftorialrath nad) Dresden, wo er 1807 zum Hof- und 
Iuftizraty und 1812 zum Geh. Neferendar ernannt wurde. Gegen Feuerbach, mit deffen 
Syſtem er nicht ganz übereinftimmte, fchrieb er aUeber die Grenzen des Philofophirens in einem 
Spiteme der Strafrechtswiffenfchaft und Strafredytsfunden (Lpz. 1802). Unter feinen übrigen 
Schriften find zu erwähnen: das «Handbuch der Strafrechtswiſſenſchaft und Strafredhtstunde» 
(4 Bde., Halle 1807; 2. Aufl., 3 Bde., 1822); fein Hauptwerk, die «Nechtlichen Bemerkungen 
über die Grenzen des Buchhändlerrechts in Beziehung auf den Bertrieb der Bücher durch Com— 
mifjäre, Antiquare it, f. w.» (Dresd. 1804), denen er fpäter «Erörterungen» (Dresd. 1806) 
nachfolgen ließ; «Beitrag zur Lehre von den Verbrechen gegen die Freiheit, insbejondere von 
dem Menfchenraub und der Entführung» (Meiß. 1806); «Ueber Geſtändniſſe und Widerruf in 
Strafjadyen und das dabei zu beobadjtende Verfahren» (Halle 1810); «Entwurf eines Straf: 
geſetzbuchs fir das Königreich Sachſen⸗ (2 Bde., Meiß. 1813). Zur Yubelfeier feines Vaters 
ſchrieb er «Die Strafredhtspflege in völferrchhtlicher Rückſicht mit befonderer Beziehung auf die 
deutſchen Bundesftaaten » (Dresd. 1817). Seit 1831 penfionirt, ftarb T. 14. Juni 1834. 
Noch find zu nennen: «Handbuc) für angehende Zuriften» (Halle 1828; 2. Ausg. von Pfoten- 
bauer, 1846) ımd «Die Homöopathie in ftaatspolizeilicher Hinſichto (Meiß. 1829). 

Tittmann (Friedr. Wilh.), verdienter Geſchichtsforſcher, Bruder der beiden vorigen, geb. 
29. April 1784 zu Wittenberg, ftudirte feit 1800 zu Leipzig und Wittenberg die Nechte, wandte 
fi) aber infolge feiner Anftelung (1804) als Geh. Ardyivfanzlift zu Dresden ganz hiftor. For— 
chungen zu. Als erfte Frucht derfelben erfchien die Schrift «lleber den Bund dev Anphiftyonen» 
(Berl. 1812), die 1811 von der berliner Alademie gekrönt worden war. 1823 erhielt ex die 
Stelle eines Oberconſiſtorialraths und 1836 die eines Geh. Ardyivard zu Dresden. Letzteres 
Aut legte er jedoch 1849 nieder, worauf er zu Dresden privatifirte, bis er dajelbft 23. Mai 
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. 1864 ftarb. T.'s hiftor. Hauptwerk ift die «Geſchichte Heinrich's des Crlaudjten» (2 Bde, 
Dresd. und Ppz. 1845—46), welche auf dem gründlichften Quellenftudium beruht. Bon feinen 
übrigen Schriften find zu nennen: «Ideen zur Politik und Geſchichte der europ. Staatsgejellichafte 
(Dresd. 1816); «Ueber Erkenntniß und Kunft in der Gefchichte» (Dresd. 1817), «Darftellung 
der Verfaffung des Deutſchen Bundes» (Lpz. 1818); «Darjtellung der griech. Berfafjungen» 
(Berl. und Ppz. 1822); «Ueber die Beftimmung bes Gelehrten und feine Bildung durch Schule 
und Univerfität» (Berl. 1833); «Blicke auf die Bildung unferer Zeit und auf Wiffenfchaft und 
Kunft der Bildung» (Lpz. 1835); «lleber die Schönheit und die Kunft» (Berl. 1841). In den 
legten Pebensjahren veröffentlichte er noch «Ueber Leben und Stoff» (Dresd. 1855); «Aphorismen 
für Bhilofophie» (Dresd. 1859) und «Nationalität und Staat» (Dresd. 1861) u. |. w. 

Titurel Heißt der Urgroßvater Parzival's (ſ. d.), ein Held der Sage vom Heiligen Oral (j.d.), 
deſſen Tempel er auf Mont-Salvage baute, und defjen Nittertfum er gründete. Nach feinem 
zufällig in der erften Zeile des Gedichts vortommenden Namen benannte man bereit im Mittel- 
alter die beiden unverbundenen, zur Gralſage gehörenden herrlichen Brudjjtüde (170 Strophen), 
welche Wolfram von Ejchenbady von der Liebe Schionatulander’8 und Sigunens, der Pflege: 
ſchweſter Parzival's, gedichtet hatte. Eben jene Unvollftändigkeit des jog. «eltern T.» reizte 
nad) der Mitte des 13. Jahrh. einen gewilfen Albrecht (von Scharfenberg), eine Verdollſtän— 
digung zu verſuchen. Die Quellen, weldye ihm außer den beiden Wolfram'ſchen Gedichten jelbft 
vorlagen, find noch nicht aufgededt. Die eine derjelben ift der Brief vom Priefter Yohannes, 
der bald an den byzant. Kaifer Manuel, bald an andere Herrfcher gerichtet erfcheint. (Bgl. 
Pfeiffer’s «Germania», Bd. 7.) In weitjchweifiger Breite und mit Einfügung zahlreicher Re— 
minifcenzen, welche feine ausgedehnte Belefenheit ihm darbot, erzählt er alles, was er bei Wolfram 
vom Gral, von Parzival und von Schionatulander gefunden hatte, und fügt die Bruchftüde des 
«Ueltern T.», die er durch überladende Zwifchenreime zu verbeffern glaubte, am gehörigen Orte 
ein. Auch diefen ganzen, bis zu Ende des Mittelalters vielgelefenen und bis in neuere Zeit nod) 
mehr gepriefenen «Jüngern T.» hielt ınan für ein Werf Wolfram's, was um fo leichter geſchehen 
fonnte, weil Wolfram’s Name wirklich in den beibehaltenen echten Strophen wicderholt vor— 
kommt. Allein er hat von Wolfram’s Geifte durchaus nichts, und feine dunkle, oft unverftänd- 
liche Sprache ift nur eine mislungene Nachahmung von Wolfram’s Stile. Die vorherrſchende 
Allegorie, die gehäuften leeren Bilder, die übertriebene einfeitige Verherrlichung des Ritter, 
Priefter- und Gelehrtentgums und die gefchraubte Darftellung machen das ebenſo mweitläufige 
als Tangweilige Werk vielmehr zu einem der unerquidlichften des ganzen Mittelalters. Gedrudt 
ift der «Ueltere T.» am beften in Lachmanu's Ausgabe von Wolfram's Werken (Berl. 1833), 
am beften überſetzt dur Simrod (zugleic, mit Wolfram ’s «Parzival», Stuttg. 1842). Der 
über 6000 Strophen haltende «Yüngere T.» ward nad) einer leidlichen Handſchrift 1477 zuerft 
gedrudt, zugleich mit dem «Parzival». Nach einer fehr fehlerhaften heidelberger Handſchrift lie 
ihn Hahn abdruden (Quedlinb. und Ppz. 1842). Ein Auszug aus demfelben findet fic) in «Yeben 
und Dichten Wolfram’s von Ejcyenbady» von San-Diarte (Bd. 2, Magdeb. 1842). 

Titus, ein Schüler und Gehülfe des Apofteld Paulus, von Geburt ein Heide, wurde von 
Paulus belehrt und zuerft, wie e8 fcheint, in Antiochia als Miffionsgehülfe verwendet. Auf 
der Reife nad Jeruſalem zum Apoftelconvent begleitete er den Paulus als lebendiger Zeuge für 
die gejeßesfreie Heidenmiffion und blieb trog dem judenchriftlicherfeits erhobenen Forderungen 
unbefchnitten. Später, als Paulus ſich von feinen ältern Genoſſen, Barnabas und Marcus, 
getrennt hatte, ftand er dem Apoftel treulich zur Seite und unterftütste ihn bei der Leitung der 
feinafiat., macedon. und grieh. Gemeinden, in deren Angelegenheiten er öfters von Paulus zu 
befondern Sendungen verwendet wurde. Nach dem im Neuen Teftament enthaltenen Briefe an 
ihn hätte er fpäter im Auftrage des Paulus die chriftl. Gemeinden in Kreta organifirt und 
geleitet, daher ihn die Tradition zum erften Bifchofe von Kreta macht. Indeſſen ift der Brief 
ebenfo wie die andern Baftoralbriefe (f. d.) unecht. 

Titus Flavius Veſpaſianus, röm. Kaifer, 79—81, der ältere Sohn des Vorgängers 
und gleichnamigen Vaters, zur Unterfcheidung von dem er mit dem Bornamen Titus benannt 
wurde, während der Bater den Zunamen Veſpaſianus (f. d.) als gewöhnlichen Namen führte, 
wurde 40 n. Chr. geboren und am Hofe Nero’s mit Britannicus, dem er ſich eng befreumbete, 
erzogen. Schon frühzeitig zeichnete ſich T. durd) literarifche Bildung, als geſchickter Sachwalter 
und auch im Kriege ald Tribun in Germanien und Britannien aus. Als fein Vater 67 nach 
Syrien gefendet wurde, um die Empörung der Juden, die 65 ausgebrochen war, zu unterdrücken, 
begleitete ihn T. und blieb, als fein Vater 69 Paläftina verließ, um fid) der Kaiſerwürde zu 
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bemächtigen, zur weitern Führung des Kriegs zurück. Er beendete diefen durch die Eroberung 
und Zerftörung Yerufalenıs, die, nachdem fid) die Stadt feit dem Beginn dev Belagerung im 
Frühjahr aufs tapferfte vertheidigt, im Herbfte 7O erfolgte. Nachdem T. mit feinem Vater in 
Rom einen prächtigen Triumph gefeiert, deſſen Gedächtniß der noch ftehende fog. Titusbogen 
verewigt, wurde er zur Theilnahme an der Regierung gezogen. Hier zeigte er ſich hart, will» 
türlich und fchwelgerifch, und die Römer fürdhteten in ihm, als ex dem Vater nad) deſſen Tode 
23. Juni 79 folgte, einen zweiten Nero zu erhalten. Aber T. gab ſogleich durch die Entfernung 
feiner Geliebten Berenice, der jüd. Fürftentochter, deren Verbindung mit ihm dem röm. Volle 
zuwider war, den Beweis, daß er feine Privatneigung dem kaiſerl. Berufe aufzuopfern wife, 
und verwaltete diejen unterbrochen mit Ernft, Gerechtigkeit, Milde und einer Herzensgüte, die 
ihn jeden Tag, an dem er feine Wohlthat ausgeübt, als verloren achten ließ, ſodaß ev fid) bei 
den Bolfe den Namen der Liebe und Yuft des Menſchengeſchlechts (amor ac deliciae generis 
humani) erwarb. Die Berfolgungen wegen- Majeftätsverbredien hörten unter ihm auf, die 
Delatores wurden unter entehrenden Strafen aus der Stadt vertrieben. Nad) außen war feine 
Regierung bezeichnet durch die Yorticjritte, welche die röm. Herrſchaft in Britannien machte, 
nad) innen aber durch ſchwere Ungliüdsfälle, die Rom und Italien heimſuchten. Unter ihm ges 
ſchah es, daß 24. Aug. 79 ein Ausbrud) des Veſuvs die Städte Herculanum und Pompeji ver- 
fhüttete. Im J. 8O legte eine dreitägige Yeuersbrumft in Rom das Capitol und den ſchönſten 
Theil der Stadt in Ajche und verheerte eine Peft die Stadt und Umgegend. Andererfeits 
wurde unter ihın im I. 81 das Coloffeum (j. d.) eingeweiht und die Thermen über den goldnen 
Haufe des Nero gebaut, weldje legtere in ihren Neften noch heute den Namen Zitusthermen 
tragen. Schon 13. Sept. 81 ftarb T. am Fieber, nicht ohne daß feinen Bruder und Nachfolger 
Domittan der Verdacht traf, feinen Tod bejchleunigt zu haben. 

Tithos, der Sohn der Gäa (f.d.) oder des Zeus und der Clara, ein Niefe auf Euböa, wurde, 
weil er fich an der Yeto, als dieje durch Panopeus nad) Pytho ging, vergriffen hatte, von der 
Artemis oder von dem Apollo und der Artemis mit Pfeilen, oder von Zeus mit dem Bligitrahl 
getödtet. In der Unterwelt lag er über neun Hufen Landes ausgeftredt und zwei Geier faßen 
an feiner Seite und fraßen feine immer wieder wachfende Leber. Am Apollotgrone zu Amyklä 
war fein Tod durd) Artemis und Apollo dargeftellt. 

Tivoli, j. Tibur. 

Tizian, eigentlih Tiziano Becellio, berühmter ital. Maler, Hauptmeifter der venet. 
Schule, geb. 1447 im Dorfe Tai bei Pieve di Cadore im Venetianifchen, entwidelte in friihefter 
Jugend jo entſchiedene Anlagen für die Malerei, daß fein Bater ihn nad) Benedig jchidte, wo 
er Giovanni Bellini zum Lehrmeifter hatte. Er folgte anfangs feinem Meifter, nahm aber ſpäter 
die Werke feines Mitjchillers Giorgione zum Mufter und zeigte ſich als defjen würdiger Mit— 
ftrebender in den Fresken, die fie beide 1507 an der Façade des deutjchen Kaufhauſes in Vene- 
dig ausführten. Nach Giorgione’8 Tode (1511) wurde T., da er nun feinen mehr neben, nod) 
weniger iiber ſich hatte, beauftragt, die von jenen Meiſter im Dogenpalaft unvollendet gelafjenen 
Malereien zu beendigen, und 1516 findet man ihn in demfelben Palafte mit einem großen Werke 
beichäftigt, weldjes die Schladyt von Spoleto darftellte, aber bei dem Brande jenes Palaftes 
1577 zu Grunde ging. Als Kaifer Karl V. zur Krönung nad) Italien kam (1530), lieh er, 
auf Pietro Aretino's Empfehlung, T. nad) Bologna berufen, um des Kaifers Porträt zu malen, 
und war damit fo zufrieden, daß er den Künftler zum Nitter ernannte und ihm einen Jahr— 
gehalt ausſetzte. Der Kaifer ließ ſich auch in der Folge noch öfter von T. malen; das zweite 
mal 1532, ebenfalls in Bologua, dann 1536, in Afti, bei feiner Rückkehr aus Afrifa, und 
1550, auf einem Reichstage in Augsburg. Weltliche und geiftliche Fürften bewarben ſich um 
die Gunft, von T.'s Meifterhand abgebildet zu werden. So malte er unter anderu an den Höfen 
von Ferrara und Mantua die regierenden Herzoge und 1545 in Rom den Cardinal Aleffandro 
Farneſe, den Herzog Dttavio von Medici und den Papft Paul III, deffen lebensgroßes Bildniß 
ungentein glüdlid) ausfiel. Mit Ausnahme zweier Reifen in feine Heimat, verweilte T., feit 
feinem letzten Aufenthalt in Augsburg, unausgeſetzt in Venedig und arbeitete unabläffig bis an 
Ende feines Lebens. Die Menge bedeutender Werke, die ev 1550— 65 für König Philipp 11. 
don Spanien, fir die Königinnen von England und Portugal fowie für viele große Herren und 
öffentliche Gebäude in Venedig ausführte, beweift, daß der Mann, trog feines hohen Altere, 
noch viel von der Geiftes- und Körperkraft feiner Jugend behalten hatte. Er ftarb zu Venedig 
27. Aug. 1576 in feinem 99. 3. und zwar nicht an Altersſchwäche, fondern an dev Peft. T. 
bejaß feinen ausnehmend hohen und glänzenden Geift, war aber ebenjo poetifch umd energiſch 
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als lebendig und wahr in der Auffaffung der Natur. Er hat Compofitionen von ungemeiner 
Bedeutung geliefert und faft in jeder Oattung der Malerei höchſt Wichtiges geleiftet. Obgleich 
er heftig beivegte, heroifche und pathetische Scenen manchmal meifterhaft dargeftellt, wie die Er— 
mordung des heil. Petrus Martyr, in San-Giovanni e Paolo zu Venedig, und die Marter des 
heil. Laurentius in der Jeſuitenkirche ebendafelbft, zwei koloſſale Aitarblätter, von welchen das 
erfte 1867 durd) einen Brand vernichtet worden, fo glüdten ihm jedoch mehr und öfter die Dar« 
ftellungen ruhiger und gemüßigter Momente. So Mariä Darftellung im Tempel und ihre 
Himmelfahrt (jegt in der venet. Afadentie), die Orablegung Chrifti (im Youvre) und viele treff> 
liche Altarbilder, fog. Sante-Converfazioni, Madonnen auf dem Throne mit umftehenden Hei« 
ligen und anbetenden Donatoren. ine befondere Meiſterſchaft entwidelte er in Darftellung 
vor Einzelfiguren und Vorgängen der antiken Mythe. Hierher gehören die beiden berühmten 
Benusbilder in der Tribune der Uffizien zu Florenz, die Benus mit der jungen Bacchantin, in 
der milnchener Galerie, die Benus del Pardo, in Youvre, die Danae, in Neapel, Bachus nnd 
Ariadne, in der londoner Nationalgalerie, das Bacchanal, im Muſeum zu Madrid. Auch im 
allegorischen Fache ſchuf T. mehrere herrliche Werke: die drei Pebensalter, im Palaft Manfrint 
zu Venedig, die ivdifche und himmlische Piebe, in der Galerie Borghefe zu Rom. Als Porträt: 
maler ift er ohne Zweifel der größte Meifter, weldyen Italien hervorgebradht hat. Außerdem 
wurde er durch die großartigepoetifche Weife, wie er in feinen Hintergriinden die Landſchaft aud- 
bildete, ein neuer Gründer in diefer Gattung von Malerei, welche die Caracci und ihre Schule, 
Pouffin und Nubens in feinen Werken ftudirten. Die erften Gemälde des Künſtlers zeigen in 
den Urmriſſen den trodenen, Heinlichen Stil feines Meifters Bellini fowie die übertriebene Kraft 
und Glut in der Färbung, die er von feinem Mitfchiiler Giorgione entlehnte. Im der Folge 
bildete er fic eine natirlichere und anfprechendere Behandlungsweife, bei welcher die Vortreffe 
lichkeit des Colorirs mit Recht als Hauptverdienft hervorgehoben wird. Seine Bilder haben 
eine Wahrheit, die ſich anderwärts nicht findet. Er ift fogar allen andern Malern überlegen, 
infofern er die Feinheit und Durchſichtigkeit des Tleifches zu geben wußte, fodaß man in feinen 
Werfen das Blut unter der Haut fliegen zu fehen meint. In feiner beten Zeit vereinigt ſich 
mit forgfamer Durchbildung ein freier, auf die Geſammtwirkung berechneter Vortrag, und ein 
warmer, Karer Goldton verbreitet über feine Bilder diefer Epoche einen Neiz, den kein anderer 
Künftler erreichte. Wahrfcheinlich legte er feine Gemälde hell an, überarbeitete fie zu mehrern 
malen und verwendete darauf unglaubliche Sorgfalt, die man aber nicht bemerft. Alles jcheint 
auf den erften Pinfelftric, mit einem mal, fertig gemacht; kaum daß die grobe Yeinwand, wor— 
auf er öfters malte, mit Farbe bededt ſcheint. Dieje vortreffliche Behandlung artete jedoch zuletzt 
in Manier aus. Der Meifter wollte feine Werke zu ſchnell abthun und verfchwendete dabei die 
Pinfelftriche dermaßen, daß feine legten Bilder, fozufagen, hingefegt ſcheinen und zu ſehr jfizzen« 
haften Bravomftüden gleichen. Seine Art zu malen, die ihm nicht geftattete, fremde Hände an 
jeinen Bildern mitarbeiten zu laffen, und ſicherlich nicht die ihm angedichtete Eiferſucht auf das 
hervortretende Berdienft jüngerer Talente, ift Urfache, warum T. ſehr wenige eigentliche Schitler 
gebildet hat. Um fo größer ift die Zahl feiner Nachahmer, welche feinen Stil ſich anzueignen 
ftrebten und darin manchmal nicht unglüclich waren. Zu diefen gehören zunächſt mehrere Künftler 
aus feiner eigenen Familie: fein Bruder Francesco Becellio, fein Cohn Orazio Vecellio und 
jein Neffe Marco Becellio; ſodann Bonifazio, Veneziano, Giovanni Cariani aus Bergamo, 
Caliſto Piazza aus Podi, Geronimo Savoldo und Alefjandro Bonvicino von Brescia. 
Tjumen oder Tymen, Hauptftadt eines gleichnamigen Bezirks im weftfibir. Gonverne- 
ment und etwa 30 M. füdiweitlid, von Tobolsk, an der Einmündung der Tjumenka in den To: 
bolzufluß Tura, in malerifcher, fruchtbarer Gegend gelegen, die ältejte von den Nufjen 1586 in 
Sibirien gegründete Stadt, die gewerbreichfte und der Eimvohnerzahl nad) die fünfte Stadt des 
ganzen Landes, ift regelmäßig und fchön gebaut, mit meift aus Holz, aber geſchmackvoll auf- 
geführten Häufern, zehn fteinernen Kirchen, zwei Klöſtern, einer Moſchee, einer Kreis- und zwei 
Pfarrſchulen. Die Stadt zählt (1863) 12593 E. (gegen 9634 im 9. 1853), die mehr ale 
100 Yuduftrieetabliffements unterhalten und Talg- und Geifenfiederei, Pichtzieherei, Gloden- 
und Eifengieherei, Töpferei, Weberei, Mattenflechterei, Negftriderei und Handſchuhmacherei ber 
treiben. Außerdem bejteht eine ſehr bedentende Pederfabrifation, namentlich eine berithinte Juften— 
bereitung, deren Fabrikate ins Junere Aſiens gehen. Auch der Handwerksbetrieb ift in blühenden 
Zuftande. Zugleid) ift T. ein Hanptpunft des rufj.fibir. Tranfithandels. Aus Sibirien gehen 
die Hahrzeuge anf den Flüffen Ob, Irtyſch, Tobol und Tura nad) der Stadt, von wo aus die 
Waaren auf dem Landwege über den Ural weiter befördert werden. Umgekehrt tretcu die Waaren 
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aus Europa hier deu Waſſerweg an. Gegenwärtig fteht T. durch Dampfer mit den wichtigften 
Punkten am Db und Irtyſch in Verbindung. Auch gehen über T. die Wagenzüge, welche zu 
Land den fürzeften Weg nehmen wollen. Es führt von hier der fibir. Tract über Jalutorowetk, 
Iſchim, Tjufalinst, Kainsk, Kolywan, Tomsl, Krasnojarst, Irkutsk bis nad) Kiachta. Man 
ſchätzt die Zahl der jährlich hier eintreffenden Fuhren auf mehr ald 50000. Seit 1845 wird 
von 1. Yan. bis 1. Febr. ein bedeutender Jahrmarkt, die Bafiliusmeffe, gehalten, welcher jedoch 
mit dem ‚fteigenden Verkehr der Mefje von Irbit (f. d.) feit 1849 bereits wieder in Abnahme 
begriffen ift. 1845 betrug die Waarenanfuhr 3,857142 und der Verkauf 1,030000 S.:Rubel, 
dagegen 1859 die erftere nur noch 512000, der letztere 210070 Rubel. T., früher die Reſidenz 
tatar. Khane, wurde unter dem Namen Tſchingitura wahrfcheinlic, gegen Ende des 14. Jahrh. 
gegründet, 1580 aber von dem ruff. Kofaden Jermak Timofejew erobert. Nach defjen Tode 
gründeten die Wojwoden Waßil Suken und Iwan Mjasno bei Tſchingitura 1586 eine ruff. 
Stadt, die nach dem Namen des frühern Khanats T. benannt ward. 

Ilascala (d. h. Land des Brots, des Ueberflufjes), ein Indianergebiet und Territorium der 
Republik Mexico, im Staate Puebla, fteht unmittelbar unter dem ©eneralcongreß, wird von 
einem Kazifen und vier Alcalden, die indianischer Ablunft find, regiert und zählt auf 72,5 D.-M. 
etiva 80000 €. (1857 angeblid) 90158) in 1 Stadt, 110 Dörfern und 139 Gehöften, welche 
22 Pfarreien angehören. Die Indianer zeichnen fid) durch hohen, regelmäßigen Wuchs, Peb- 
haftigfeit und Muth vor andern aus, Eie leben auf ihrem fruchtbaren Boden von Aderbau 
und fertigen einige grobe Woll- und Baumwollzeuge, Gewebe aus Magueyfajern und gute 
ZTöpferwaaren. Die Hauptftadt T., 5 M. nördlich von Puebla, an dem der Südſee zu« 
fliegenden Rio del Bapagallo, ift von ihrer ehemaligen Größe fehr herabgefunten und zählt kaum 
über 4000 E. Sie hat regelmäßige Straßen und außer der Hauptlirche, dem Stadthaufe, dem 
alten Bijchofspalajte, den 1526 hier errichteten, aber 1550 nad) Puebla verlegten Bethaus noch 
einige andere Gebäude von guter Architektur ſowie aud) das wahrjcheinlic, ältefte Franciscaner- 
Flofter Mericos md in der Umgegend noch einige Hefte altmeric. Architektur und Befeſtigungs— 
funft. T. bildete in der altıneric. Zeit eine mächtige oligarchiſche Republik und einen der erften 
Staaten, die fid) an Cortez anjd)loffen, und zählte damals 100000 Familien, darunter 20000 
in der Hauptjtadt. Der Staat erhielt von Cortez eine Art Selbftändigfeit unter ſpan. Ober- 
herrſchaft und mit Tributpflichtigfeit. Der Kazike ftand unmittelbar unter dem Bicefönig von 
Neufpanien; Fein Weißer durfte aufgenommen werden. Nad) der evolution wurde T., weil 
feine Bevölkerung zu gering war, um einen felbftändigen Staat zu bilden, als Territorium mit 
Beibehaltung feiner alten Einrichtungen in den meric. Staatenbund aufgenommen. 

Tiefen, von den Franzoſen Tlemcen gefchrieben, eine Stadt Algeriens, in der Weite 
provinz Oran, 6 M. von der Örenze Maroffos und 51/, M. vom Meere, am Fuße eines Bergs 
und am Ende einer großen, wohlbewäjlerten, fehr fruchtbaren, befonders obftreichen Ebene, am 
Flüßchen T. oder Wadi-Bend gelegen, auf drei Seiten von tiefen Schluchten, außerdem mit ſtar— 
len Mauern umgeben und durd) ein Schloß und Fort gededt, zählt ungefähr 22000 E. (1865). 
Die Stadt unterhält Teppich-, Deden- und Wollzengmanufacturen und treibt ſehr bedeutenden 
Handel in das Innere. Im 10. Zahrh. erfcheint fie ald Hauptftadt der Zeiriden. 1080 wurde 
fie von den Almoraviden und 1145 von dem Almohaden Juſſuff-ben-Taſchſin erobert. Um 1240 
ftiftete Hier Jagmurafen-ben- Zijan das mächtige Neid) der Zijaniden und machte feinen Hof 
zum Sammelplage von Gelehrten und Dichtern. Damals zählte T. 16000 bewohnte Häufer, 
was einer Bevölkerung von etiva 100000 E. entfpricht. 1303 gründete der Merinide Abu-Jalub 
bei der Belagerung der alten Stadt ein Neu-T. 1333 wurde die Stadt, erft 1339 die Citadelle 
von den Meriniden erobert, die ſich bis 1348 in ihr behaupteten. 1518 bemächtigte ſich Arudſch, 
der Begründer der türk. Herrfchaft in Algier, der Stadt T. durch Verrath und lich den König 
ſammt fieben Söhnen erdroffeln. Seitdem begann ihr Verfall. Die alte Stadt wurde 1670 
von Dei Haſſan zerftört. Am 24. März 1842 fochten hier die Franzofen unter Bedeau gegen 
die Maroffauer, 29. April gegen Abd-el-Kader, und 3, Dct. 1845 wurden fie dafelbft abermals 
von den Arabern und Maroffanern unter Bu-Gerrare angegriffen. 

Tlepolemos, der Sohn des Hercules und der Aſtyoche oder Aſtydameia, mußte, weil er 
feinen Oheim Likymnios in Argos erſchlagen hatte, fliehen und ging einem Drafcl zufolge mit 
einer Colonie Argiver nad) Rhodus, wo er die Städte Yindus, Yalyfus und Kamirus erbaute. 
Bon hier zog er mit neun Schiffen gegen Ilios und wurde dajelbjt von Sarpedon erlegt. 

Toaſt (engl., fpr. Tohſt) heißen eigentlid) die geröfteten Brotſchnitte, welche in England 
zum Thee gegeben werden. Insbeſondere verſteht man unter dieſem auch in das Deutſche über» 
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egangenen Worte den Trinfipruch auf die Gefundheit jemands, und zwar deshalb, weil es in 
England Sitte war, dem, welcher die Gefundheit ausbringen jollte, da8 Glas mit einer geröfteten 
Brotſchnitte zur übergeben. Außerdem bezeichnet man damit nicht blos die gewöhnlichen Gefund- 
heiten, fondern auch die fog. Sentiments oder furzen Säge, die auf irgendeine Perfon oder Ange: 
legenheit Bezug haben, fowie weitläufige Trinffprüche, die bei feierlichen Gaftmählern ausgebradht 
werden. Bereits Griechenland und Nom kannten die T. In Rom nannte man das Geſundheit— 
trinfen Graeco more bibere, d. h. nad) griech. Sitte trinfen, oder auch ad numerum bibere, 
d.h. eine gewiſſe Zahl trinfen. Den Gefundheitstoaften haben ſich die polit. Trinffpriiche angereiht. 
Tobias, in der griech. Bibel Tobit, ift der Name eines unter den fog. Apofryphen des 
Alten Teftaments enthaltenen jüd. Familienromans. Derfelbe behandelt die Geſchichte eines 
frommen Juden Namens Tobit (in Luther's Ueberfegung ebenfalls Tobias) und feines Sohnes 
Tobias. Der Bater, einft ald Hoflieferant eines aſſyr. Königs zu großen Reichthümern gelangt, 
verliert, weil er hingerichtete Yuden begraben, Stellung und Habe und wird infolge eines neuen 
Unglüdsfalles auch nod) blind. Um eine alte Schuld von einem frühern Gefchäftsfreunde ein- 
zufordern, fendet er feinen Sohn T. unter allerlei frommen Rathſchlägen nad) Nhagä in Medien, 
wohin fich diefem der Engel Naphael ald Begleiter anbietet. Um diejelbe Zeit lebt am Tigris 
eine gottesfürchtige Jungfrau Sarah, die Tochter von Tobit's Better Haguel, die ebenfalls von 
unverjchuldetem Unglück betroffen worden ift. Sieben Männer find nacdjeinander in der Braut: 
nacht, als fie fi) ihr nahen wollten, von einem böfen Geifte Asmodi getödtet worden, und die 
Rede ging, Sarah felbft fei die Mörderin. Da wird der junge T. mit Hilfe des Engels Ra— 
phael zum Retter der Jungfrau und feines Vaters. Auf Raphael's Geheiß fängt er im Tigris 
einen mächtigen Fisch, ſchlachtet denfelben und behält das Herz und die Galle zurück. Er kommt 
in Raguel's Haus, erhält auf feine Bitten Sarah zum Weibe und vertreibt den böfen Geift in 
der Brautnacht durch den Rauch des auf glühende Kohlen gelegten Herzens des Fiſches. Exit 
in der dritten Nacht gefellt er fich der Sarah ehelidy zu. Den Auftrag des Vaters führt an 
feiner Stelle der Engel Raphael aus. Nach der glänzenden Hochzeitsfeier ehrt T., mit der 
Hälfte der Habe feines Scywiegervaters als Heirathögut ausgeftattet, nad) Ninive zuriif umd 
heilt die Blindheit de8 Vaters mit der Galle des Fiſches. Sein Begleiter gibt fid), als er be- 
lohnt werden fol, als ein Engel zu erfenmen und verſchwindet. Die Urfprungszeit des Romans 
ift ſchwer zu ermitteln. Jedenfalls gehört er im die fpätjüd. Zeit, wie ſchon die ausgebildeten 
Borftellungen von Engeln und Dämonen, aber aud) die überall durchblidende gefteigerte geſetz— 
liche Strenge zeigt, welche an pharifäifche Anſchauungen erinnert. Nad) einigen war das Bud) 
fogar erft lange nad) Chriftus entftanden. Drt der Abfaſſung ift ficher nicht Paläſtina, fondern 
vermuthlich Affyrien. An eine gefchichtlihe Grundlage der Erzählung ift nicht zu denten. 
Tobitſchau, Stadt in der öfterr. Marlgrafſchaft Mähren, im ehemaligen Olmiüger Kreife, 
Tiegt an der March und zählt 2072 E. Die Stadt hat ein Schloß, zwei kath. Kirchen und eine 
Synagoge. Genannt wurde neuerdings der Ort wegen des Gefecht, das hier im Deutjchen 
Kriege 15. Yuli 1866 ftattfand. Benedek hatte auf Befehl des Erzherzogs Albrecht feine bei 
Olmütz vereinigten fünf Corps nad) Wien in Marſch gejegt. Auf diefem Wege wurde am 15. 
die Avantgardenbrigade des 8. Corps von der preuß. Brigade Malotki, welche der Cavalerie- 
divifion Hartmann zu einer Recognofcirung die Defiles öffnen follte, bei T. angegriffen und 
zuriüdgedrängt. Die preuß. Cavalerie ging nun vor und drei Escadrong des Küraſſierregiments 
Nr.5 nahmen 18 im Feuer ftehende Geſchütze. Noch einige Heinere Erfolge wurden gewonnen, der 
Zwed der Erpebition jedoch nicht erreicht, da die Kavalerie den Gegner nicht weit genug folgte. 
Tobler (Titus), verdienter ſchweiz. Gelehrter, geb. 25. Juni 1806 zu Stein im Canton 
Appenzell, wo fein Bater Pfarrer war, befuchte erft eine höhere Lehranftalt zu Trogen, dann 
das Mediciniſch-chirurgiſche Inftitut zu Zürich und die Univerfität zu Wien. Hierauf promo- 
virte er in Würzburg und ging dann zum Abjchluß feiner Studien nad) Paris. Nadjdem er 
1827 in feine Heimat zurüdgelchrt, widmete er ſich dem ärztlichen Berufe, gewann aber nod) 
Muße einestheild zur Sammlung feines « Appenzelliſchen Sprachſchatzes » (Zür. 1837), der 
zu den beften dialeftologifchen Arbeiten zählt, anderntheil® zu einem vegen Wirken als Publicift 
und Beamteter. Durch eine Flugſchrift von ihm wurde die Nevifion des appenzelleaußerrhoden- 
chen Geſetzbuchs hauptſächlich veranlaßt. Zunächſt in der Abficdht, das Contumazweſen, die 
Cholera, die orient. Peft näher Fennen zu lernen, unternahm er 1835—36 eine Reife nad) dem 
Orient, die er in der «Luftreife ind Morgenland» (2 Thle., Zür. 1839) befchrieb. 1845 trat 
er eine zweite Reife in das Morgenland an, auf welcher er beſonders die Erforſchung Je— 
rufalems und deffen Umgebungen bezwedte. Er fehrte mit einem reichen Schage von topogr. 
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Materialien 1846 nad) der Echweiz zuritd und begann die Beröffentlihung einer Reihe von Ar: 
beiten, die ſich durch forgfamfte Forſchung auszeichnen. Dahin gehören: «Bethlchem» (St.Gallen 
1849); «Plan von Jeruſalem⸗ (St.Gallen 1839); «Golgatha» (St. Gallen 1851); «Die 
Siloahgnelle und der Delberg» (St.-Öallen 1852); «Denkblätter aus Jeruſalemy (St.-Oalleıı 
1852). Das Hauptwerk aber ift die «Topographie von Yerufalem und feinen Umgebungen» 
(2 Bde., Berl. 1853 — 54), welchem fid) «Planographie von Yerufalem» (Gotha 1858) und 
«Beitrag zur medic. Topographie von Yerufalem» (Berl. 1855) anfchloffen. Ueber die Ergeb- 
niffe einer dritten Reife berichtete er in «Dritte Wanderung nad) Paläftina» (Gotha 1859). 
Eine vierte Reiſe (1865) mußte wegen Auftretens der Cholera abgebrochen werden. Dod) fam- 
melte er in Paläftina das Material zu einer Monographie iiber Nazareth (Berl. 1868). Ceit- 
dem veröffentlichte er nod) «Bibliographia geographica Palaestinae» (Lpz. 1867). Auch gab 
er mehrere ältere Neifeberichte abendländ. Pilger nad) dem Morgenlande heraus. Außerdem ver- 
öffentlichte T. die Vollsſchrift « Die Hausmutter» (2. Aufl., St.Gallen 1844) und eine Unter— 
fuchung «lleber die Bewegung der Bevölkerung im Canton Appenzell» (St. Gallen 1835). 
Eeinen Wohnfig nahm er 1840 zu Horn im Canton Thurgau. Hier zur Revifion der thurgauer 
Berfaffung mitberufen, wählte ihn 1853 die Yandesgemeinde von Appenzell» Auferrhoden zum 
Mitgliede des eidgenöffifchen Nationalraths. — In feiner verwandtichaftlichen Beziehung zu 
Titus T. fteht Adolf T., geb. 24. Mai 1835 in dem Dorfe Hirzel des ſchweiz. Cautons Zürich), 
wo fein Vater, Salomon T. (geb. 1794 zu Zürich), befonders durd) die epifchen Didytungen 
aDie Enfel Winfelried’8 (Zür. 1837) und «Columbus» (Zür. 1846) literarifd) bekannt, da— 
mals Pfarrer war. Er beſuchte das Gymnaſium und die Hochſchule feiner Vaterftadt, dann die 
Univerfität zu Bonn, worauf er 1857 mit der «Darftellung der lat. Conjugation und ihrer 
roman. Oeftaltung» (Zür. 1857) promovirte. Die folgenden Jahre verlebte cr meift zu Rom, 
in Toscana und zu Paris, bis er 1861 die Stelle eines Lehrers des Franzöfifchen und Italie— 
nifchen an der Cantonsſchule zu Solothurn erhielt. 1866 fiedelte er nad) Bern itber, wo er ſich 
im Frühjahr 1867 habilitirte. Bereits im Herbft deffelben Jahres erhielt er einen Ruf als Pro- 
feffor der roman. Spradyen nad) Berlin, welchem er Folge leiftete. T. ift einer der gründlichften 
Forſcher auf dem Gebiete der roman. Sprachen. Unter feinen wifjenfchaftlichen Arbeiten find 
hervorzuheben: «Bruchſtück aus dem Chevalier au Lyon» (Soloth. 1862); «Jtal. Lejebuch» 
(Soloth. 1866; 2. Aufl. 1868), die Ausgabe der altfranz. Dichtungen des Johan de Condet 
(Stuttg. 1860), verſchiedene Beiträge zum «Neuen fchweiz. Mufeum», dem «Jahrbuch für 
roman. und engl, Piteratur», der « Zeitfchrift fiir Bölferpfychologie und Epradywiljenfchaft » 
u. f. w. Ein Bruder von ihm, Ludwig T., ift Profefjor an der Univerfität zu Bern. 
Tobölsk, die Hauptftadt des gleichnamigen ruf. Gouvernements (27000 Q.-M. mit 
1,105647 €. im 3.1862) in Weftfibirien, am Einfluffe des Tobol in den Irtyich, 170 F. über 
dem Eismeere gelegen, 426 M. von Petersburg und 329 von Moskau entfernt, ift nad) ruſſ. 
Weife regelmäßig mit breiten Straßen erbaut, hat zum Theil fteinerne, größtenteils aber hölzerne 
Häufer und zerfällt in die obere und die untere Stadt. Die erftere, jchon 1587 erbaut, liegt auf 
einem hohen Mergelhügel am öftl. Ufer des Irtyfch, zu welchem eine fteile Treppe von 290 Stu- 
fen hinaufführt, und bietet mit den Feſtungswerken und der Kathedrale einen impofanten Anblid. 
Die größere Unterftadt zieht fich im einen breiten Bogen an der Höhe hin und ift den Ueber- 
ſchwemmungen des Irtyſch ausgeſetzt. Ehemals die Hauptftadt und die größte und volfreichfte 
Stadt von ganz Sibirien, ift T. jett hinſichtlich der Bevölferungszahl von Irkutsk, Tomst 
und Omsk überflügelt und zählt (1863) 18361 E. (gegen 15995 im 9. 1855). Der Haupt- 
teil der Bevölferung befteht aus Ruſſen, über ein Biertheil aus Tataren, Abkömmlingen der ur: 
fprünglichen Bevölferung, die fi des Handels wegen bald nad; Eroberung Sibiriens durd) die 
Ruſſen hier niedergelaffen haben und ihre eigenen Mofcheen befigen. Ein anderer Theil der Ein- 
wohner befteht aus Berbannten und deren Nachkommen. Die den gebildetern Ständen Angehören- 
den genießen innerhalb der Stadt volllommene Freiheit. Die Verbannten der niedern Klaſſen 
befinden ſich in einem im der Feftung eingerichteten Arbeitshauſe. Diefelben werden aus Bere- 
fow und Pelym hierher gebracht, wenn man ihnen wegen guten Verhaltens eine Erleichterung 
zufommen laffen will. Auch gibt e8 in der Stadt einige hundert Deutjche, die ein prot. Gottes- 
haus befigen. T. ift der Sig des Erzbifchof8 von «T. und Sibirien» und des Civilgouverneurg, 
einer Medicinalverwaltung und eines Gentralgefängnißcomite, einer Schuldirection und anderer 
Behörden. Außer der Stathedrale beftchen 19 andere gried). Kirchen und 10 Kapellen, zwei Klöfter, 
ein Priefter- und ein Schullehrerfeninar, eine Geologiſche Schule, ein Gymnaſium (feit 1805) 
mit Penfionat, einer Bibliothek, Minze, phyſik. und naturwiſſenſchaftliche Sammlungen, eine 
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Bezirks» und andere Schulen, mehrere Buchdruckereien, ein Theater und ein Denkmal Iermat 
Timofejew's, des erften ruſſ. Eroberers in Eibirien, Die Mannfacturthätigfeit ift verhältniß- 
mäßig nicht von großem Belang. Man zählt 50 Etablifjenients, darnnter viele Gerbereien, 
ZTalg- und Seifenfiedereien, einige Leinen» und Tuchfabriken, Lichtzichereien, Seilereien, Glas— 
und Ziegelhütten. Viele Hände find mit Fischfang und dem Einfalzen von Fischen, mit Schiff- 
bau und Fuhrweſen befchäftigt. Der Handelsverkehr ift bedeutend, doch wegen der Abgelegenheit 
der Stadt von dem «Sibirifchen Tract» nur für das Gouvernement felbft von Wichtigfeit, 
nameuntlich der Speditionshandel. Auch ift T. der Hauptftapelort alles für Rechnung der 
Krone eingehenden Pelzwerks. 

Tobſucht (furor, mania furibunda), auch Tollheit, Raferei, nennt man diejenige 
Form von Seelenftörungen, wobei die Willensäußerung krankhaft gefteigert ift und auf gewalt- 
thätige Weife, befonders durch Bernichten, Zerftören, Kämpfen, Streiten, Schreien und Yärmen 
ſich Luft macht. Ein folder Zuftand erfcheint theils ſymptomatiſch als ſog. delirium furibun- 
dum im Berlauf fieberhafter Krankheiten (befonders des Typhus, der Hirnhantentziindungen, 
der acuten QTuberfulofen, mancher narkotischer Vergiftungen und des Säuferwahnfinne), theils 
als eigenthiimliche Form der Geiftestrankgeiten. In diefem alle gehen meiftens längere Zeit 
Zeichen von Trübſinn (melancholiſches Stadium) und verkehrten Ideen voraus, worauf oft 
plöglic der Anfall (paroxysmus oder raptus) von Tollheit ausbricht und zu fehr gewaltiamen 
Handlungen, fogar zu Todtſchlag u. |. w. fiihren kann. Bei den gewöhnlichen und heftigern 
Ausbrüchen der T. findet man ſtets körperliche Zeichen von Blutandrang nad) dem Kopf und 
Gehirnreizung: vothes, gedunfenes Geficht, heißen Kopf, funfelnde Augen u. f. w. Nach dem 
Anfall kommt manchmal dumpfes Hinbrüten, mandmal Betäubung und Schlaf. Später und 
nad) öftern Aufällen geht der Zuftand oft in Blödſinn über. Die Behandlung ift die der Geiſtes— 
frankheiten überhaupt. Womöglich ſuche man auch im Anfalle die Zwanzsmittel gegen den 
Kranken fern zu halten und ihn durch geiftige Mittel oder Austobenlaffen zu mäßigen. Aber 
öfters ift dies wegen der Gewaltthätigkeit, Schonungsloſigkeit und Miuskelftärte ſolcher Pa— 
tienten geradezu uuthunlich. Dann verfege man ihn in einen Zuftand, wo er ſich und andern 
nicht ſchaden kann, durch Zwangsjacken, finftere und ausgepolfterte Kammern, und entziche ihm 
Koft, Licht, Zuſprache und jeglichen Sinnesreiz, bis er ruhiger wird. Db noch andere, techniſch- 
ärztliche Mittel nöthig find, kann nur der Arzt entfcheiden. Die Behandlung der T. bei fieber« 
haften Krankheiten fällt mit der Krankheit jelbft zufanmen, und es find nur Beſchädigungen der 
Kranken felbft und anderer durd) entiprechende milde Zwangsmittel zu verhiiten. 

Tocantind, einer der größten Nebenflüffe des Amazonenftroms (ſ. d.), entfteht unter 5° 
21’ 3" füdl, Br., 31° 1’ 30” weft. 2, bei dem Fort Säo-Yoäo d'Araguay ans der Vereini« 
gung des Araguay (f. d.) und des obern T. und reicht mit diefen beiden Zweigen weiter in das 
Innere Brafiliens hinein ald irgendein anderer Nebenfluß des Amazonas. Der obere T. bildet 
ſich in der brafilian. Provinz Goyaz aus zwei Qucllarmen, dem Kleinen T. oder Tocantind- 
Pequeno und dem Rio-Maranhäo, die 1 Legoa oberhalb der Ortfchaft Agua-Quente unter 
14° 25’ füdl. Br. zuſammenfließen. Der vereinigte Strom fließt im allgemeinen nad) Norden, 
erft durd) die Provinz Goyaz, dann, nachdem er eine Strede weit die Orenze gegen Maranhäo 
gebildet, durch die Provinz Para, wobei er jedoch) mehrere Windungen mad)t und namentlich) 
kurz oberhalb der Einmündung des Araguay mehrere große Bogenlinien befchreibt. Etwa 
40°/, M. (in gerader Linie) unterhalb der Vereinigung feines olivenbraunen Wafjers mit den 
Bluten des bei weitem ftärfern Araguay erweitert er ſich zu einen Aeſtuar, welches bet Cametä 
oder Billa» Bigoza in dasjenige des Rio- Para oder des füdöftl. Mündungsarıncd des Ama— 
zonenftroms übergeht. Es wird dies faſt 30 M. lange und an der Mündung in den Atlas 
tiſchen Ocean 8%/, M. breite Aeſtuar von neuern Geographen geradezu ald dasjenige des T. 
bezeichnet und diefer Strom nicht eigentlicd, als ein Nebenfluß, ja kaum als ein Zwillingsftrom 
bes Amazonas betrachtet, da ſich ihre Waſſermaſſen aud) an der Mündung nicht verbinden, fon« 
dern durch die große Inſel Marajo voneinander gejchieden bleiben und nur durch einen ſchwachen 
Waſſerarm mit einander in Berbiudung ftehen. Dieſe Anfidyt verträgt ſich jedoch nicht mit der 
eigeuthümlichen Configuration des Anazonenbedens überhaupt. Die Etromlänge des T. bie 
zu den Quellen des Araguay wird zu 310 M., die jchiffbare Strede zu 244, das ganze Fluß— 
gebiet zu 17780 D.-M. angegeben. Das legtere wird hauptſächlich durch den Aragnay er: 
weitert. Beide Flüffe durchſtrömen Fein eigentliches Gebirgsland, und nirgends bietet ihr Strom— 
thal den Charakter eines Gebirgsthals. Die regelmäßige Benugung des T. als Waſſerſtraße 
fängt erft bei Porto-Imperial (früher Porto-Real) unter 10° 42° 19” füdl. Br. an, Doc 
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bereiten Riffe, Stromſchuellen und Untiefen noch vielfache Hinderniffe, nad} deren Wegräumung 
erft der Strom mit tiefgehenden Dampfern wird befahren werden können. 

Toccadegli, richtiger Toccategli (ital., d. i.: Berühret fie) gefchrieben, in fpan. Namens- 
form Toccadille, war ein feit dem 16. Jahrh. ſehr gewöhnliches, jegt ziemlich vergefjenes 
Spiel, das auf dem Puffbret von zwei Perfonen gefpielt wird, und deſſen Regeln von denen des 
Triltrak nur wenig abweichen. 

Toccate (ital. toccata), ein früher fehr häufig vorgefommener Tonfag für Klavier oder 
Drgel, der ohne feites Form» und Melodiegefüge nur auf die Durchführung und Ausjpinnung 
einer oder mehrerer lebhafter Figuren oder Pafjagen hinzielte, alfo mit dem Präludium und der 
Etude, auch der Fantaſie und dem Capriccio ziemlich identiſch ift. In diefem Sinne haben aud) 
neuere, wie Clementi, Cramer, Hummel, Tomafchef u. a., zuweilen den Namen T. fir Stiide 
freiern Charalters benugt. Toccatina heißt ein ſolches Stüd Heinern Umfangs und geringerer 
Ausführung. — Toccato (touquet) nennt man in den Aufzügen der Trompetercjöre die vierte 
Stimme, welche in Erinangelung der Pauken die Grundſtimme bildet. 

Tocqueville (Alexis Charles Henri Elevel de), franz. Publicift und Staatsmann, geb. 
29. Yuli 1805 zu Verneuil (Seine-Dife), wurde nad) Beendigung feiner jurift. Studien in 
Paris 1826 zum YInftructiondrichter in Berfailles ernannt und 1831 mit feinem Amtscollegen 
©. de Beaumont von der Regierung beauftragt, das Strafjyften in den Vereinigten Staaten 
von Anterifa zu ſtudiren. T. brachte von da her fein Hauptwerk zuriüd: «La democratie 
en Amerique», welches er 1835 (2 Bde.) veröffentlichte, nachdem er die gerichtliche Pauf« 
bahn aufgegeben hatte. Dieſes Buch erfuhr zahlreiche Auflagen, wurde in viele fremde Sprachen 
überfegt und erhielt 1836 den Preis Monthyon von der Akademie zuerkannt, die ihn 1841 
and) zu ihrem Deitgliede ernannte. 1839 wurde T. von Wahlbezirt Balognes (Manche) in 
die Deputirteufammer gewählt, in welcher er bis 1848 zur gemäßigten Oppofition gehörte. 
Nach der Februarrevolution vom Depart. Manche in die Conftituirende Nationalverfanmlung 
abgeordniet, befümpfte er hier die focialiftifchen Doctrinen und ſtimmte ftett mit der monarchi— 
ſchen Rechten. Als Mitglied der Geſetzgebenden Verſammlung übernahm er 1849 das Porte- 
fenille des Auswärtigen, trat aber aus dem Minifterium, als Louis Napoleon in der Botſchaft 
vom 31. Dct. fein eigenes Regierungsſyſtem fchärfer betonte. Als einfacher VBolferepräjentant 
opponirte er feitden gegen die allzu perfönliche Politit des Präfidenten der Nepublif und erwies 
ſich als einen der letzten Bertheidiger des parlamentarifchen Regiments. Am 2. Dec. 1851 mit 
den vornehnften feiner Collegen, die fid) auf der Mairie des 10. Arrondiſſements verfammelt 
hatten, um gegen den Staatsftreich zu proteftiren, verhaftet, wurde er bald wieder in Freiheit 
geſetzt. Er zog ſich fortan ins Privatleben zurüd und ftarb 16. April 1859 zu Cannes. Seine 
«Oeuvres completes» erjchienen in 9 Bänden (Par. 1865 — 66). 

Tod. Die Lebensdauer des Menfchen, welche nicht Fünftlich verlängert, wol aber künſtlich 
verkürzt werden fan, reicht beim natürlichen Verlaufe des Lebens gewöhnlich bis in die fiebziger 
oder achtziger Yahre, bisweilen aud) nod) etwas weiter, und der Tod (d. i. das Aufgehörthaben 
des Stoffwechſels und ſonach aud) der Thätigkeiten der einzelnen Organe) erfolgt hier ohne vor- 
hergegangene Krankheit, ohne nachweisbare fpecielle Urſache, janft und allmählich oder raſch, 
merklich und mit Bewußtjein oder unvermerft im Schlafe, durd) jog. Altersſchwäche (Maras- 
mus). Diefer T. ift der natürliche, normale, nothwendige. Jede Todesart, welche von einer 
andern Beranlafjung als der naturgemäßen Beendigung des Yebensprocefjes (Stoffwechfels) 
herrührt, ift unnatürlich (abnorm, zufällig, frühzeitig) und erfolgt entweder durd) Krankheit 
(d. i. falſches Bonftattengehen des Stoffwechjels), mehr oder weniger ſchnell, oder gewaltſam, 
duch, äußere mechanische oder chronische Einflüſſe. Gewöhnlich fällt beim Sterben (d. i. Auf- 
hören des Stoffwechfels), defjen Vorgänge ung aber nod) ganz unbekannt find, eine der haupt— 
ſächlichſten Lebensthätigkeiten etwas früher als die iibrigen weg, nämlich entweder die des Her— 
zens, oder die der Pungen, oder die des Gehirns, weshalb diefe Organe auch Ausgangsitellen 
des T. (atria mortis) genannt werden. Den T. bezeicynet man aber als einen durd) Ohnmacht 
Synkope, Aufgebung der Herzthätigkeit), durch Stidfluß (Erftidung, Aſphyrie, Aufhebung der 
Yungenthätigfeit) und durch Schlagfluß (Apoplerie, Hirnlähmung). Die das Sterben beglei= 
tenden und bezeichnenden Erfcheinungen (die Sterbeerjcheinungen), welche ftet3 die Folgen von 
Störungen wichtiger Pebensverrichtungen find, ftellen fid) nach der Berjchicdenheit diefer Stö— 
zungen verfchieden dar; auch treten fie fchneller oder langfamer auf, haben einen Fürzern oder 
fangjamern Verlauf und find mehr oder weniger deutlich wahrnehmbar in igrem Beginne und 
Fortſchreiten. Auf diefer Mannichfaltigfeit der beim Sterben auftretenden Erſcheinungen beruht 
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bie Bezeichnung folgender Todesarten: einfacher Erſchöpfungstod, bei welchem ſich die Sterbe— 
erfheinungen ganz allmählich aus ſchon vorhaudenen krankhaften Zuftänden entwideln, ſodaß 
die Zeit ihres Beginns mit Beftinnmtheit nicht ermittelt werden Kann, und ſich dann im mehr 
oder minder ftetiger Aufeinanderfolge bis zum endlichen Erlöſchen des Dafeins fteigern; Sterben 
unter Todesfampf (f. Agonie), wo die Sterbeerfcheinungen einen deutlich wahrnchmbaren 
Anfang und einen mehr oder weniger jcharfbegrenzten Berlaufshaben; langſamer und rafcher 
T., je nachdem die Sterbeerfcheinungen längere oder fürzere Zeit währen; plöglicyer T., wenn 
diefe Erfcheinungen nur auf einen äußerft kurzen Zeitraum ſich befchränfen (auf einige Secun— 
den bis Minuten), oder wenn ihr Beginn mit dem Erlöfchen des Lebens zufammentrifft. Der 
plöglihe T. fan noch ein undermutheter fein, wenn denifelben Fein oder dod) nur cin geringes 
Krankfein vorhergiug. Der T. ift ein plöglicher durd) den Mangel der letter, ein unvermutheter 
durch das Fühlen früherer gefahrdrohender Anzeichen. Die Sterber und Agonieerſcheinungen 
beftehen in Zeichen beginnender und vorfchreitender Lähmung des Nerven- und Muskelſyſtems, 
vermifcht mit den der Krankheit eigenthinmlichen Symptomen. Gewöhnlich fterben die verſchie— 
denen Apparate in einer beftimmten, ziemlich regelmäßigen Folge nadjeinander. Der Berluft 
des Musleltonus erzeugt das hängende, lange, eingefallene, Hippofratijche Geficht (Ichlofes, 
eingefunfenes, halb gefcjloffenes Auge; jpige, Schmale Nafe mit eingefunfenen Flügeln; Wangen 
und Mundgegend fchlaff, runzelig; Mund halb geöffnet; Kinn ſpitz), zitternde, kraftloſe Be- 
wegungen (zitternde, ſchwache Sprache, Echnenhüpfen), Herab- und Zufammenfinfen des ganzen 
Körpers, oberflächliche, ſchwache, langſame und mühevolle, endlich ausfegende Reſpiration (mit 
Röcheln, Sterberafjeln), Lähmung der Speiferöhre (Getränk fällt mit follerndem Geräuſche in 
den Magen, fefte Stoffe bleiben fteden); die Herzcontvactionen werden immer ſchwächer und 
undentlicher, der Puls wird leer, anfangs jehr häufig, dann ausfegend, fadenförmig, die Schlich- 
musfeln an den natürlichen Oeffnungen find verjchloffen (Stuhl und Urin gehen unwillkürlich 
ab); Kälte und bisweilen Fühler, Heberiger Schweiß zieht fi) von den entfernten Körpertheilen 
gegen den Stamm, der Geſichts- und Gehörfinn ſchwindet, Bewußtjein, Reſpiration und Cir— 
culation hören ganz auf, und das Leben erlifcht. Mit dem Aufgehörthaben des Stoffwechfels 
(dem T.) wird der Menſch zur Leiche, zum Yeihnanı, und in diefem treten früher oder 
fpäter Veränderungen ein, welche alle nach rein phyfif. und chem. Geſetzen vor ſich gehen. Die 
hauptſächlichſten und hervortretendften Erſcheinungen nad) dem T. find die der Fäulniß (f. Gä— 
rung), durch welche die organischen Subftanzen de8 menſchlichen Körpers in unorganifche Stoffe 
(vorzüglich in Kohlenfäure, Waffer und Ammoniaf) umgewandelt werden, die nun zur Ernäh— 
rung von Pflanzen dienen. So geht alfo auch nicht ein Atom des menfchlichen Körpers nad) 
feinem T. verloren, fondern die Stoffe deffelben treten in Thier- und Pflanzenförper über. 
Es beharrt num aber der Leichnam vor feinem Faulen noc) eine Zeit lang in einem Zuftande, 
den man Leichenzuſtand im engern Sinne des Worts nennt, und ber fi) durd) ganz beſtimmte, 
bald fchneller, bald langfamer eintretende Erfcheinungen (Leichenerfcheinungen) auszeichnet. Zu 
diefen gehören: der eigenthümliche Leichengeruch und die Leichenbläffe, die Todtenfälte und die 
Todtenftarre, die Todtenflede und das Abplatten der Körperftellen, wo die Leiche aufliegt. Trog 
dieſer Feichenerfcheinungen ift e8 manchmal doc) fchwierig, das Gejtorbenfein durch das bloße 
Befichtigen des Körpers mit Sicjerheit anzugeben. Die befte Auskunft gibt hier das Behorchen 
des Herzens, da Unhörbarfeit der Herztöne am ficherften den T. andeutet. Wahrjcheinlichkeit fiir 
den T. gewähren: das gebrochene, getrübte und trodene Auge; das Nichtducchicheinen der gegen 
das Ficht gehaltenen Finger; die völlig erweiterte und gegen das Licht unempfindliche Pupile; 
das Nichtfließen von Blut aus geöffneten Blut- und PBulsadern; das pergamentartige Eintrode 
nen der durch ſtarkes Reiben mit fauftifchem Salmiafgeift von Oberhaut entblößten Haut. Das 
allerdeutlichjte Zeichen des T. ift aber die nad) dem Schwinden der Todtenftarre eintretende 
Fäulniß mit blaugrüner Färbung und blafiger Auftreibung der Haut, üblem Geruche, Aus- 
fließen misfarbiger, ftinfender Flüffigfeit aus Mund und Nafe. 

Die Erſcheinung des T. muß nothwendigerweife ſtets einen tiefen Eindrud auf die Gemü— 
ther der Lebenden machen. Ihre Anſicht von diefer Erſcheinung wird fid) immer nach der Stufe 
und Beſchaffenheit ihrer Bildung richten, und wie ſich die Anfichten der Menfhen über ihr 
Berhältniß zur Natur und iiber die Beſtimmung des ewigen Geiftes, der fie befeelt, änderten, 
fo änderte ſich auch ihre VBorftellung von diefer Erfcheinung, ihren Urfachen und Wirkungen. 
Nach Homer find Schlaf und T. Zwillingsbrüder und nad) Hefiod Söhne der Nacht. Zufolge 
der freundlichen Anſicht, welche das Alterthum von Grab und T. Hatte, fann man auch Schlaf 
und T. auf den Kunftwerken nicht unterjcheiden, wenn nicht iiberhaupt der fcheinbare Todes— 
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genius immer blos ein Schlafgott ift. Daher wird er zur Zeit der heitern Blüte der Kunft auf 
Orabmälern als freundlicher Genins mit umgekehrter Fackel gebildet, oder als ein geflügeltes 
fchlafendes Kind mit gejenkter Fackel. Nad) einer aus dem Drient entfprungenen Meinung 
wurde insbejondere der T. in der Jugend als Entführung durch liebende Götter vorgeftellt und 
abgebildet und nad) Zeit und Art des T. oder nad) dem Gefchledjte des Verftorbenen beſtimmten 
Göttern zugejchrieben, 3. B. dem Zeus oder deffen Adler, wenn der Blig, den Nymphen, wenn . 
das Waſſer getödtet hatte (Ganymed und Hylas), der Eos, wenn ed am Morgen, der Selene, 
wenn es bei Nacht gejchehen war (Kephalos und Endymion), dem Apollo, wenn es ein junger 
Mann war, u. ſ. w. Dahin gehört aud) die auf antifen röm. Sarfophagen häufig vorkommende 
Darftellung von Raube der Proferpina, mit welcher ſymboliſch der T. bezeichnet zu werden 
pflegte. In der That waren folche Bilder geeigneter, die Hinterlaffenen zu tröften, als die lei» 
digen Zroftgründe der Schulphiloſophen oder die Schredensbilder der fpätern Dichter und 
Kiünftler. Vgl. die clajfifchen Abhandlungen von Leffing und von Herder unter dem Titel «Wie 
bildeten die Alten den T.?». Euripides brachte in der «Ulceftis» den T. fogar auf die Bühne 
als finftern Opferpriefter, gehüllt in ein fchwarzes Gewand, in der Hand einen Stahl, womit 
er dem Sterbenden das Haar abjchnitt und ihn fo den umterirdifchen Göttern weihte. So näherte 
fid) der T. den Darftellungen auf etruskiſchen Denkmälern, wo er bald ſchwarz geflügelt, mit 
Keule und Wage, bald mit dem Hammer und häufig rafd) entführend gebildet wird. Die jpä- 
tern röm. Dichter jchildern ihm mehr von feiner fchredlichen Seite, wie er die hungerigen Zähne 
fleticht, mit blutigen Nägeln feine Opfer bezeichnet, ein Ungeheuer an Geftalt. Die Hebräer 
haben ebenfalls einen furchtbaren Todesengel, Samael, der and) der Fürft der Welt genannt 
wird und mit dem Teufel zufammenfällt; die frühfterbenden Frommen aber entführt er mit 
einem fanften Kuß. Henoch wird lebendig gen Himmel geholt. Die Heilige Schrift fchildert 
den T. der Guten als eine Rückkehr in die Heimat und Eingehen zur himmlischen Seligfeit. 
Gleichwol hat man den Tod nicht ohne Einfluß der Volksvorſtellungen in der neuen Kunft, be> 
fonders fett dem 14. Yahrh., wo dramatifche Todtengefänge eine Feſtluſt der Faſchingſpiele 
waren, häufig als ſcheußliches Todtengerippe mit der Senſe, wontit er die Sterblichen gleid) 
Gräſern wegmäht, abgebildet. Ya e8 wurden im diefer Zeit cyflifche Darftellungen im derfelben 
Auffaffung, die jog. Todtentänze (f. d.), allgemein beliebt. Die gefhmadvollere Kunft ift davon 
zuritdgelommen und jchließt ſich hierin mehr an jene Darftellung der Alten an, oder bedient ſich 
der Allegorie vom Schmetterlinge. 

Todaustreiben oder Todaustragen heit ein eigenthüimlicher Brauch, der ſich als Reſt 
eines uralten Bolköfeftes in öftl. Deutſchland, in der Yaufig, in Böhmen, Mähren und Schle— 
fien, bei der deutjchen wie bei der flaw. Ländlichen Bevölkerung erhalten hat und im weſentlichen 
darin befteht, daß Kinder und junge Yeute anı Sonntage Yätare (f. d.), der davon aud) Tod- 
jountag heißt, eine den Tod vorftellende Puppe aus Stroh unter Abfingung darauf bezüglicher 
Liedhen im Drte herumtragen und endlidy vor demfelben ins Wafjer werfen, oder zerreißen, 
oder verbrennen. Ganz ähnliche und an denfelben Tag geknüpfte Bräuche, dre in Meißen, Thü— 
ringen und Franken theil® ehemals itblich waren, theils noch beftchen, beweiſen, daß die alte 
Feftfeier nicht urfprünglid) flaw. Herkunft und erſt allmählich auf die Deutjchen übergegangen, 
fondern daß fie von jeher eine beiden Bölfern gemeinfame gewefen ift. Auch erjchliegen andere 
verwandte, über das Gefammtgebiet der german, Völker verbreitete Bräuche den urfpriinglichen 
Sinn der Handlung und die Bedeutung des Feſtes. Wie nämilich die in der Redeweiſe des 
Volks einander häufig vertretenden chriftl. Borftellungen von Tod und Teufel ehr gewöhnlich 
an die Stelle alter heidnifcher Gottheiten gerückt find, fo ift auch hier der Tod nur eine hriftl. 
Einfleidung des frühern heidnifchen Winterriefen, weldjer vor der wiederkehrenden Gottheit 
des Sommers entweicht, und wenn in german.-flaw. Landſtrichen die Anficht begegnet, daß 
durch die Puppe die heidnifche dem Chriftenthume weichende Gottheit dargeftellt werde, fo ift 
das nicht der urjprüngliche Sinn des Feſtes, fondern eine zum Theil unter dem Einfluffe der 
Geiftlichkeit entftandene Deutung. Soweit fid) aus den bisjegt gefammelten Nachrichten ent— 
nehmen läßt, gab es in german. Fändern und Gegenden hauptſächlich viererlei Weifen des 
Sommerempfangs, oder des alten heidnifchen Frühlingsfeftes, welches, dem verjchiedenen 
Himmelsftriche entſprechend, in den nördlichern Gebieten im Monat Mai, in den ſüdlichern im 
Monat März gefeiert wurde. Im eigentlichen Norden, in Schweden, ward von geſchmückten, 

„ berittenen Scharen unter einem pelzbefleideten und einem laubummundenen Anführer ein Kampf 
des Winters und Sommers dargeftellt, dem feierliche Einholung des Sommers folgte. Im 
Nordweften, in Dänemark, den Niederlanden und England, bejtand bloßer Mairitt mit Ein 
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holung des Maiwagens, eines mächtigen, mit einem großen Maibaume und vielen grünen 
Aeſten beladenen Wagens. Im Südweſten, am Rheine, ward, ebenfalls zu Mitfaſten am 
Sonntage Lätare, bloßer Kampf zwiſchen Sommer und Winter aufgeführt, und im Südoſten, 
von Franken bis Schleſien hin, begnügte man ſich mit Austragen des winterlichen Todes, In 
andern Gegenden fiel ein etwas abweichendes Frühjahrsfeſt auf die Ofterzeit und haftete fo tief, 
daß in Deutjchland allein der einheimische Name der Heidnifchen Göttin Oftara auf das chriſtl. 
Feſt überging, während dies bei allen übrigen zum Chriftenthum befehrten Völkern feinen hebr. 
Namen Paſchah behielt. Uebrigens befteht in Schlefien bis heute aud) noch ein Reſt der andern 
auf den Sommer gerichteten Seite des alten Frühjahrsfeftes, indem Kinder, früher felbft die 
erwacjjene Jugend, am Pätarefonntage mit buntgeſchmückten Kiefergipfeln, Piedchen fingend nnd 
Kleine Gaben heifchend, von Haus zu Haus ziehen. Diefen Brauch nennt man ezum Sommer 
gehen», und der Sonntag heißt davon aud) der Sommerfonntag. Vgl. Grimm, «Deutice Diy- 
thologie» (3. Aufl., Gött. 1854). 

Toddy, ein zuerft in Schottland bekannt geworbenes, aus Whisky, Zuder und Waſſer 
beftehendes Getränk. Es hat ſich von dort nicht mur nad) England, jondern auch nad) Däne- 
narf und Schweden verbreitet, wo man jedoch den Whisfy durch Cognac und andere Spiri- 
tuoſen erfegt hat, ſodaß e8 nichts weiter ift, ald was man in England und Deutſchland Grog 
nennt. Mit dem Namen T. bezeichnet man auch den Palmwein (f. d.). 

Todesitrafe. Das unmittelbare Berlangen, dem Urheber eines Unrechts eine entfprechende 
Berlegung zuzufügen, erhebt ſich fchließlich zu der Forderung, daß die höchſte Schuld mit dem 
Leben gebüßt werde, Es entfpringt daraus inmerhalb der roheften Anfänge eines geordneten Zu« 
ftandes die Sitte der Blutrache (ſ. d.), welche den Angehörigen des Getödteten noch wilde Selbft- 
hülfe vorbehält. Bor der höhern Gefittung kann freilid) eine fo triebmäßige, rein von dem 
fubjectiven Gefühl abhängige Befriedigung nicht weiter beftehen. Mit der Entziehung des all- 
gemein gewährleifteten Dafeins wird die Vergeltung in einen einzigen Act von fo geheinmißvoller 
Burchtbarfeit zufammengedrängt, daß das Urtheil, ob eine Schuld an diefe äußerfte Genugthunng 
heranreidhe, nur aus höchſt objectiven Gründen und deshalb blos von der oberften Autorität 
verhangen werden darf. Ueber die Befugniß des Staats, T. gefeglicy anzudrohen und in ges 
eigneten Fällen zu vollftreden, beftand bis gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht der 
geringfte Zweifel. Alle Zeiten und Nationen hatten diefes Mittel, den wichtigſten Geboten 
Nachdruck zu verleihen, gebilligt. Das Verlangen nad) Schutz und Sicherheit war mit dem 
herrichenden Abfchredungsprincip ganz einverftanden, und es fiel niemand bei, dem Staate, 
welcher zur Vertheidigung der Souveränetät das ganze Selbft der tüchtigſten Bürger in An— 
ſpruch nehmen kann, fein Recht auf das Leben eines gemeingefährlichen Berbrechers ftreitig- zu 
machen. Noch jetzt erfcheint nach den relativen Strafrechtstheorien (f. d.) die Möglichkeit von 
Hinrichtungen als unentbehrliche Bürgfchaft der Rechtsordnung, und die abjolute oder Ge— 
rechtigfeitstheorie erblidt in der T. ein durch das allgemeine Bewußtfein mit folder Nothmwen- 
digkeit zu bedingendes Aequivalent der höchſten Schuld, daß die Hegung des Blutgerichts nicht 
erft einer befondern Rechtfertigung bedürfe. Zu ähnlichen Ergebniffen gelangt die ſtreng lirch— 
liche Theologie, indem fie durch Hereinzicehung von einzelnen Ausſprüchen der Heiligen Schrift 
das Blutgericht fogar unter den Schuß der göttlichen Offenbarung ftelit. 

Nichtsdeftoweniger ift gegenwärtig die Alleinherrſchaft diefer Gründe entfchieden in Frage 
geftellt. Wie ſchwach auch die Beweisfiihrung fein mag, mit weldjer zuerft Beccaria (f. d.) in 
den Biichern «Ueber Verbrechen und Strafen» (zuerft 1762) die Unrechtmäßigkeit der X. bar- 
zulegen fuchte, jo hat doch feine Schrift, in Verbindung mit der fat gleichzeitig durch Voltaire 
und Elie de Beaumont vollzogenen Enthillung des an dem unglücklichen Calas (f. d.) veriibten 
Juſtizmordes, die bedeutendſten Nachwirkungen hervorgebracht. Was die Praftifer damals nod) 
als Spiel mit humanen Paradorien belächelten, erwies fid) als Anfang einer folgenreichen Ber 
wegung, die der angeblichen Unmöglichkeit eines Berzichts auf gedanfenlo8 weiter betriebene 
Grauſamkeiten mit fortgefegt erftarfenden Einwänden begegnete. Unter legtern ftchen die Be— 
denken obenan, welche gegen die finnliche Forderung einer gleichartigen Wicdervergeltung (Talion) 
ſprechen. Darin, daß Thiere den Tritt mit Biffen, Naturmenfchen einen Eingriff mit Gegen— 
eingriffen erwidern, kann für den Staat fein praftifch» vernünftiger, jede andere Netorfionsart 
ausſchließender Verpflichtungsgrumd enthalten fein, und alle überlegte Befonnenheit, die das 
Strafverfahren, alle jalbungsvolle Würde, welche die Vorbereitungen zur Erecution entfalten, 
vermögen den Zweifel nicht aufzuheben, ob die höchfte fittliche Macht ſich durch die Führung des 
ZTodesgerichts gegen den Mörder ebenfo beftialijc, benehmen dürfe, wie diejer gegen fein fcyuld- 
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loſes Opfer. Beſtärkend wirkt hierbei der Hinblid auf die erfahrungsmäßigen Folgen zahlreicher 
Hinrichtungen. Es ift bereits völlig zugegeben, daß rohe Neugierde und die im Gefühl der 
eignen Sicyerheit ſchwelgende Selbftjucht bei ſolchen Acten ein widerliches Steldichein feiern, 
ingleichen daß nicht die Neigung zu Verbrechen, fordern die guten Eitten durd) derartige Schau- 
jpiele Einbuße leiden. Die deshalb neuerdings bevorzugten nicht öffentlichen Erecutionen im 
Sefängnißhofe (fog. intramurane Hinrichtung) Tafjen fid) aber weder mit dem Orundfage, der 
die Deffentlichkeit als unentbehrliche Borausjegung einer eindringlichen Strafredhtspflege be- 
trachtet, nody mit den Rückſichten vereinigen, welche die Yuftiz wegen der Fernhaltung jedes 
Zweifeld an ihrer gerechten Gleichmäßigkeit zu nehmen hat. Noch wirffamere Abmahnungen 
ergeben fic aus der Betrachtung, daß der Staat durd) eine Strafe, die jede ſittliche Nachwir— 
fung ausschließt und im Falle eines verhängnigvollen Irrthums nicht zurüdgenommen werden 
kann, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geräth. Nur ein gewiffer Berftandesfanatisnus mag den 
Sag vertreten, daß es richtiger ſei, neun Unſchuldige zu trafen, als einen Schuldigen frei aus- 
gehen zur lafjen, ingleichen daß eine völlige Befjerung des Verbrechers ja auc) in dem Augen- 
blide zwifcdyen der Verkündung und Bollftredung des Urtheils erfolgen könne und nicht exit 
einer längern Bethätigung bedürfe. Zu einer Ablehnung der T. müſſen endlich aud) die Erwä- 
gungen führen, welche die neuere Gefeggebung auf das Syitem der relativ unbeftimmten Strafen 
hingeleitet haben. Die Schuld ift immer eine individuell verjchiedene, und es fol daher dem 
richterlichen Ermeſſen in der Wahl des jedem Fall entfprechenden Strafibels ein gewiſſer Spiel- 
raum verftattet fein. Bei den Geld», Körper- und Freiheitsftrafen läßt jid) der Grundfag gut 
im Auge behalten, daß ein Scylag zu wenig ebenfo unrecht fein wirde als ein Schlag zur viel, 
und bei zu Zwangsarbeit Verurtheilten kann fogar die Bollitredungsart nad) diefen Rüdfichten 
ermittelt werden. Ganz anders dagegen verhält e8 ſich bei der T., die vermöge ihrer Concen- 
trirung nur eine und diefelbe Vergeltung in Ausfiht ninmıt, obſchon fie wieder den ftunpf- 
finnigen oder den ergebungsvollen, nad) Befreiung von den Qualen der Reue verlangenden 
Delinquenten, möglidjerweife außer allem Berhältniß zu der befondern Schuld, ganz anders 
trifft als den febensluftigen und ſchwächlich verzweifeluden. " 

AS Ergebnifje der Bewegung können ſchon jett die durchgängige Befeitigung der grau» 
famen qualificirten T. (ſ. Hinrihtung), die Beſchräukung der Bluturtheile auf die aller- 
ſchwerſten Verbrechen (unter denen außer dem Mord und den fchwerften Fällen des Raubes 
und der Brandftiftung freilid) noch vielfach der Hochverrath mitzählt) und die nicht mehr ver— 
einzelten Beifpiele bezeichnet werden, wo die Gcjeggebung, ohne damit die befürdhteten folgen 
heraufzubejchwören, auf jene Strafe völlig verzichtet hat. In Toscana ging Großherzog Yeo- 
pold bereits 1785, in Defterreich Joſeph II. 1786 mit Aufhebung der T. vor, und obgleid) 
Franz II. die letztere Verfügung bereits 1803 wieder zurücknahm, jo erkannte der Kaifer doc) 
dabei an, daß die Berbredjen bisher nicht zugenommen hätten. Fiir Toscana hatte der Code 
penal die T. zwar erneuert, unter dem Zwange der öffentlichen Meinung erfolgte aber 1847 
ihre Wiederaufhebung, und das durch legitimiftifche Einflüffe Herbeigeführte gegentheilige Geſetz 
von 1852 rief in allen Schichten der Bevölkerung einen ſolchen Abjcheu hervor, daß felbft die 
ital. Negierung durch Deeret von 1860 fir Toscana mit Wiederabſchaffung der T. verfuhr. 
Seit 1867 hat ſich aud) das portug. Necht diefer Strafe begeben. Was Deutſchland anlangt, 
jo ift die 1848 von der Nationalverfanmlung ausgeſprochene Aufhebung der T. in Dfdenburg, 
Naſſau, Anhalt und Bremen noch in Kraft, und das Königreich Sachſen bereiter die gleiche 
Maßregel vor. Anderwärts wächſt wenigftens die Zahl der Gegner von Jahr zu Jahr. In 
England, wo urfprünglid; an 160 verſchledene Verbrechen mit dem Tode bedroht waren, feit 
1841 aber die Strafe des Stranges nur wegen Mord vollſtreckt wird, fehrt der Antrag auf 
völlige Abſchaffung der T. in jeder Parlamentsfigung wieder. In den,Bereinigten Staaten von 
. Nordamerifa wird bei Anlagen wegen der ſchwerſten Verbrechen die Erklärung eines Gejchwo- 
renen, daß er die T. für unrechtmäßig halte, deshalb als gültiger Ablehnungsgrund angefehen, 
weil ſolche Mitglieder des Schwurgerichts die auf der Hand liegende Berurtheilung vereiteln 
fönnten. In Frankreich bietet der Jury die durch das Geſetz von 1832 gegebene Erlanbuiß, 
mildernde Umſtände anzunehmen, ein bequemes Mittel zur Abwendung drohender Bluturtheile. 
In den meiften civilifirten Staaten möchte die Ausfage eines engl. Gewährsmauns wol Beftäti« 
gung finden, daß Anklagen auf Leben und Tod imumer den Eindrud hervorbringen, als ob die 
Richter, Anfläger, VBertheidiger und Zeugen fid) verſchworen hätten, es wo möglich nicht zum 
Aeußerſten kommen zu laſſen. Hierdurch fowol als durd) die, bei dennod) erfolgter Berurtheilung 
fo häufig eintretende Begnadigung zu Iebenslänglichem Zuchthaus verfällt aber die Yuftiz gerade 
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da, wo fie ihre äußerfte Probe beftehen fol, in ein bedenfliches Schwanfen, und es ift daher die 
Zeit wol nicht mehr fern, wo man bei einer mildern, aber umerbittlid, eintretenden Strafe fid) 
allgemein einer größern Rechtszuverſicht erfreuen wird. Vorderhand ift wenigftens der Beweis, 
daß die Gefellichaft aus den furchtbarften Gefahren nur durd) den Scharfrichter errettet werden 
fünne, im Angeſicht unferer Zuchthäuſer und Zellengefängniffe nicht mehr zu führen. Unter den 
zahllofen Schriften über den Gegenftand vgl. Hepp, «lleber den gegenwärtigen Stand der Streit- 
frage iiber die Zuläffigfeit der T.» (Tüb. 1835); Schlatter, «Das Unrecht der T.» (Erlang. 
1857); Berner, «Die Abjchaffung der T.» (Dresd. 1861); John, «lleber die T.» (Berl. 1867). 

Todi, der höchſte Gebirgsftod der Glarner Alpen und der ganzen norböftl. Schweiz, an 
der Orenzicheide der Gantone Glarus, Graubünden und Uri gelegen, ſenkt fid) nördlich gegen 
das Thal der Linth, füdlic gegen das des Vorderrhein herab. Sein Haupt theilt fi) in zwei 
Gipfel, den Piz-Ruſſein im Süden und den eigentlichen T. im Norden, von denen der letztere und 
höchſte ſich 11115 3. (nach andern 11141) über das Meer erhebt. Sein Schneefdheitel glänzt am 
Abend in Feuer der untergehenden Sonne nod) in tiefer Glut, wenn die iibrigen Gipfel feiner 
Nachbarn längft im blaugrauen Schatten der Dämmerung liegen, und ebenfo leuchtet er ſchon 
am Morgen, wenn ringsum die Thäler und niedern Alpenfetten noch im Dunfel befangen find. 
Ueberall in der nördl. Schweiz tritt der T. mit feiner gegen Often flady abfallenden Firndecke 
dominirend hervor. Lange galt er für unerfteigbar, bis e8 11. Aug. 1837 drei glarner Gems— 
jägern gelang, den Gipfel zu erreichen. Acht Tage fpäter wurde er von Friedrich von Dürler 
aus Zürich erftiegen. Seit der Erpedition von Studer, Ulrid und Siegfried 1853 ift er 1859 
zweimal, 1861 dreimal und neuerdings wiederholt erftiegen worden. 

Zodleben (Franz Eduard von), ruff. Ingenienrgeneral, geboren zu Mitau 20. Mai 1818, 
war zum Kaufmannsſtande beftimmt, wandte ſich aber aus Neigung der militärifchen Laufbahn 
u, inden e8 gelang, 1835 jeine Aufnahme in die Ingenieurſchule zu Petersburg zu bewirken. 

ns diefer Anftalt trat er 1838 als Unterlientenant in das Ungenieurcorps, Einige Jahre 
fpäter wurde er der Faufaf. Armee zugetheilt und leitete die Belagerungsarbeiten vor Salti und 
Tſchoch, feften Plägen der Tſchetſchenzen. Bis 1853 ftieg er zum Dberftlieutenant auf. Beim 
Ausbrud) des Drientkriegs dem Ingemieurgeneral Schilder als Adlatus zugewiefen, übernahm 
er nad) defjen VBerwundung vor GSiliftria die Oberleitung der Belagerungsarbeiten und wurde 
dann nach der Krim verfeßt. Die Südſeite von Sewaftopol (f. d.) war damals noch ziemlich 
offen. T. machte auf die Nothwendigfeit aufmerffam, dieje zu befeftigen, und als die Verbün— 
deten wirflid) ihren Angriff auf diefelbe richteten, wußte er diefen auf ebenjo geniale als meifter- 
hafte Weife durch Erbauung neuer Werke, befonders Erdwerke, Verftärfung der Befeftigungs- 
linien, Contreapprochen, Minen u. ſ. w. die größten Hinderniffe zu bereiten. Die lange glorreiche 
Vertheidigung von Sewaftopol ift vorzüglich T.'s Verdienft. Er war umterdeffen zum General: 
major befördert worden, und Kaiſer Alerander II. ernannte ihn nun zum Generaladjutanten 
und belohnte auch feine Verdienfte mit deu Georgsorden fowie einer Dotation. Beim Fall der 
Südſeite befand ſich T. nit an Ort und Stelle, da er 20. Yuni 1855 verwundet worden. 
Er ordnete nod) von Nikolajew, wohin er nad) dem Verluſt der Südſeite von Sewaſtopol ge 
gangen, die Befeftigungen an der Dnjeprmündung an und war dann bei den Bauten von Kron— 
ftadt thätig. 1858 erhielt er das Großkreuz des Andreasordens und dadurch den erblichen Adel 
des ruf. Kaiſerreichs. 1860 wurde er zum Öenerallieutenant und Director des Ingenieur 
departements im Kriegsminifterium ernannt. Außerdem ift er, als «Gehiilfe» (ruff. eigentlich, 
« Gefährten) bes Oeneralinfpecteurs Großfürſten Nikolaus des Aeltern, der Leiter des geſammten 
Ingenieurweſens. Sein Wert «Defense de Sewastopol» (Peteröb. 1864; deutjch vom General 
Lehmann, Berl. 1865) hat überall die größte Anerkennung gefunden. 

Todſünden heißen in der theol. Moral nad) 1 oh. 5, ı6, ı7 die Sünden, welche den 
geiftlichen Tod, d. h. den Verluſt des Onadenftandes, nach ſich ziehen. Die Theologie unter: 
jcheidet fie von zu erlafjenden (läßlichen) Sünden, die diefe Folge nicht haben. Petrus Yom- 
bardus ftellte nach Caſſianus und Gregor d. Gr. folgende fieben T. auf: Hodhmuth, Geiz, 
Wolluft, Zorn, VBöllerei, Neid und Trägheit des Herzens, welche feit dem 12. Jahrh. in der 
ſcholaſtiſchen und noch jett in der fath. Dogmatik, befonders in den fath. Katedyismen für das 
Volk, aufgeführt werden. inige Scholaftifer rechneten auch die fog. fchreienden Sünden: 
Todtſchlag, Sodomiterei, Unterdrüdung der Unſchuld und gewaltfame Borenthaltung des ver- 
dienten Lohns, ja iiberhaupt, was Paulus Gal. 5, ı9— 21 nennt, unter die T. Die ganze 
Unterſcheidung einer beftimmten Kaffe von Sünden, welche den geiftlichen Tod nad) ſich ziehen 
jollen, von andern, die nicht diefen Erfolg haben, beruht auf einer quantitativen Auffaffung 
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des Eittlichen, welche die perfönliche Schuldbarkeit und Straffälligkeit de8 Subjects nur nad} 
der äußern That, nicht nad) der innern Geſinnung beurtheilt. Daher machte ſchon der Zeit: 
genofje ded Yombarden, Richard von St.-Bictor, ald Keunzeichen der Todfünde vielmehr den 
Grad der innern Berdorbenheit und fittlichen Zurechnungsfähigkeit der füindigenden Perfon, nicht 
die äußere Beſchaffenheit dev Sünde als folder geltend. Dieſelbe Betrachtungsweife ift aud) in 
der prot. Moral herrſchend getvorden. 

Todt (Karl Gottlob), bekaunt durch fein ftändifches Wirken in Sachſen, geb. 20. Oct. 
1803 im voigtländ. Städtchen Auerbach, Sohn eines miles bezog, nachdem er ſich 
auf dem Gynmaſium in Plauen gebildet, 1824 die Univerfität zu Veipzig, wo er die Rechte 
ftudirte, fich aber auch in die burfchenfchaftlichen Angelegenheiten verwidelte, fodaß er erft 1829, 
ebenfalls zu Leipzig, feine praftifche Laufbahn als Acceffift antreten Fonnte. Seit 1830 ſtädti— 
cher Deanıter zu Treuen im Voigtlande, ward er 1832 Bilrgermeifter in Adorf, wo er neben- 
bei das «Adorfer Wochenblatt» im liberalen Sinne redigirte. 1837 erfolgte feine Wahl in die 
fühl. Zweite Kammer umd hier galt er längere Zeit ald einer der Führer der Oppofition und als 
thätiges Dlitglicd des Geſetzgebungsausſchuſſes. Als ſich nad) der Februarrevolution von 1848 
ber deutfche Bundestag mit og. VBertrauensmännern zu verftärfen fuchte, fendete ihn das März- 
minifterium in dieſer Eigenfchaft nad) Franffurt. Zum Geh. Regierungsrath ernannt, blieb er 
auch unter dem folgenden Minifterium in einflußreicher Stellung. Bei Beginn des Maiaufftandes 
in Dresden wurde T., zugleich mit Heubner und Tzfchirner, durch eine 4. Mai 1849 abgehaltene 
Verſammlung von vadicalen Mitgliedern der aufgelöften Kammern zum Mitgliede der provifo- 
rischen Regierung ernannt. Doch verlieh T. ſchon 6. Mai Dresden und betheiligte ſich vom 
5. Mai an nicht mehr durd) Nanıensunterfchrift an den Erlaſſen jener Regierung. Er flüchtete 
in die Schweiz und ließ fich in Zürich nieder, wo er fid) literarifch, namentlich mit dem ſchweiz. 
Strafrecht und Gemeindeweſen befchäftigte. Er ftarb in Rießbach bei Zürich 10. März 1852. 

Todte Hand (manus mortua) ift die aus der alten Rechtsſprache Herübergenommiene Bes 
nennung für verftorbene Befiser oder fiir folche moraliſche Perſonen, welche an dem beliebigen 
Gebaren mit ihrem Eigenthum gehindert find. So bezeichnet man als «Abgabe von der Todten 
Hand» oder ald Todte Hand ſchlechthin den Sterbefall (mortuarium), d. h. einen der Herrſchaft 
nad) Geſetz oder Herlommen gebührenden Theil des Nachlaſſes eines Unfreien oder Görigen. 
Ausnahmsweife können auch freie Erbfolger rüdfichtlic eines abhängigen Beſitzes, 3. B. eines 
Erbzinsguts, zu ähnlichen Abgaben (Sterbelehn) verpflichtet fein. Von einen «Ulebergange an 
die Todte Hand» fpricht man namentlich) bei folchen Gittern, welche aus dem Privatbefig in das 
Eigenthum von Kirchen und Klöftern, damit aber aus dem freien Berfehre kommen, weil fie nur 
im Falle der dringendften Nothwendigleit wieder veräußert werden können. (S. Amortifation.) 

Todtenbejtattung, ſ. Beftattung der Todten. 

Todtengeriht. In den Papyrusrollen, welche man bei den ägypt. Mumien zu finden 
pflegt, wurden die Begegniſſe des Verftorbenen auf feiner Wanderung nad) den irdiſchen Tode 
befchrieben und in Vignetten über dem Texte dargeftellt. Auch im den unvollſtändigſten Exem- 
plaven fehlt felten die wichtigfte Scene, wo der Berftorbene an der Hand der Ma, der Oöttin 
der Wahrheit und Gerechtigkeit, in den Gerichtsfaal der Unterwelt vor den Todtenrichter Oſiris 
tritt. Hier thront der Gott auf der dem Eingange gegemüberftehenden Seite. In der Mitte ift 
eine große Wage aufgerichtet. Die Strauffeder, dad Symbol der Wahrheit, liegt in der einen, 
ein Gefäß in Herzform, die Hieroglyphe des menfchlichen Herzens, liegt in der andern Wag— 
ſchale. Ein weibliches Nilpferd fungirt als Aukläger. Im der Höhe figen 42 Götter, deren 
jeder über eine der 42 Hauptfünden, iiber welche ſich der Verftorbene zu reghtfertigen hat, bes 
fonders wacht. Die Götter Horus und Auubis find mit dem Wägen beſchäftigt. Der ibis— 
föpfige THoth» Hermes, der Rechtfertiger, verzeichnet das Reſultat, welches natürlich jederzeit 
als ein günftiges vorausgefegt wird. Dies ift das T. in der ägypt. Unterwelt. Nach Diodor 
wurde aber ſchon vor dem Begräbniß ein menſchliches Gericht über den Berftorbenen gehalten. 
Ehe der Sarkophag auf dem heiligen See, über den ihn der Fährmann Charon fegte, eingeſchifft 
wurde, verfanmelten fic) die Freunde und Verwandten des Todten nebft 42 Todtenrichtern am 
Ufer. Jedem war es erlaubt, das Leben des Verftorbeuen anzuflagen und ihm dadurch, wenn 
die Anklage vor den Richtern aufrecht erhalten werden konnte, das feierliche Begräbniß zu ent⸗ 
ziehen. Der Verleumder aber wurde hart beſtraft. Selbſt ungerechte und verhaßte Könige ſollen 
zuweilen auf diefe Weije ihres Begräbniffes verluftig gegangen fein. 

Totenkopf (Sphinx atropos) heifit der größte unjerer einheimischen Abendſchmetterlinge, 
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deſſen 5— 6 Zoll lange, grüne, ſchön geſtreifte Raupe auf den Kartoffeln lebt. Der düſter 
gefärbte, auf den Oberflügeln bramı marmorirte Schwärmer trägt auf der Rückenſeite der Bruſt 
eine gelbe, einem Todtenſchädel ähnliche Zeichnung, deshalb der Nanıe. Der T. gibt einen 
eigenthiimlichen, Magenden Ton von fi), wenn er mishandelt wird. 

Todtenſchau bezeichnet eine im obrigfeitlichen Auftrag erfolgende fachkundige Unterfuchung 
jedes verftorbenen Individuums vor feiner Beerdigung. Der Zwed derſelben ift theils die Ver— 
hütung des Lebendigbegrabenwerdens (eine Gefahr, die man fehr übertrieben hat), teils Ent: 
defung von Morden, von epidemifchen oder anftedenden Krankheiten und andere polizeiliche oder 
ftatiftifche Nachweife. Im beiden Hinfichten Hat eine guteingerichtete T. große Vorzüge vor den 
Peichenhäufern und andern Vorkehrungen in diefem Bade. Es gehört aber zur wirkjamen T., 
daß diefelbe nur von wiſſenſchaftlichen Aerzten ausgeitbt werde (nicht, wie an manchen Orten, 
von Barbieren, Nachtwächtern, Hebammen u. dgl.), daß Feine Peiche begraben werden darf, che 
die gefetsliche T. ftattgefunden hat (oder der Hausarzt den wirklich erfolgten Tod ſchriftlich be— 
fcheinigt), und daß die Behörden wie day Publifum dem Todtenbeſchauer (Schauarzt) fein 
ohnedies unangenehines Amt nicht erfchweren, vielmehr erleichtern und hinreichend bezahlen. 
Wo diefe Bedingungen erfüllt werden, hat ſich die T. auch als ein nützliches Inftitut gezeigt. 
Wo dies nicht geſchah, wo Umverftand und Roheit der Mafregel entgegentraten, ift das Inſtitut 
auch bald untergegangen. In manchen Pändern, wie England (ſ. Coroner), Defterreid) 
u. f. w., veranftaltet man blos nad) Unglüdsfällen, gewaltjamen ober unerflärten Todesfällen, 
bei Todtgefundenen u. ſ. w. eine ſolche T., bezichentlich mit Leichenöffnung. 

Todtentauz, lat. Chorea Machabaeorum, franz. la Danse Macabre, nennt man eine 
feit dem 14. Yahrh. in Aufnahme gekommene Gattung von Dicht» und Bildwerfen, weldhe in 
einer Reihe allegorifcher Gruppen unter den vorherrfchenden Bilde des Tanzes die Macht des 
Todes über das Menſchengeſchlecht zu veranfchaulichen fuchen. Das Nefultat der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchungen, die feit einigen Dahrzehnten über den intereffanten Gegenftand angeftellt 
worden; ift der Hauptſache nad) folgendes. Obwol die altgerman. Borftellungen vom jenfeitigen 
Leben durch die Einführung des Chriſtenthums faft volljtändig verdrängt wurden und die Kirche 
alle weitere Beftimmung darüber für fih in Anſpruch nahm, bemächtigte fid) doch auch der 
vettsgcil des Gedankens vom Tode, namentlich feitdem im 14. Jahrh. weitverbreitete Seuchen 
und andere Nöthen die allgemeine Etimmung in hohem Grade aufgeregt hatten. Un die Stelle 
der alten Mythologie trat eine ausgebildete Allegorie, die je nad) dem Charakter der verſchie— 
denen Zeiten felbft verfchiedenartig ſich geftaltete. So ward früh der Tod in einfachen, groß— 
artigen Zügen ald Adersmann verbildlicht, der das Feld des Pebens mit Blut diingt, als ge 
waltiger König, der mit feinen Heerfcharen das Menſchengeſchlecht befehdet, u. ſ. w. Als fpüter, 
mit dem ftärker ſich geltend machenden Bewußtfein des Volls, der Gegenſatz zwifchen der Luft 
des Lebens und der unausweichbaren Gefahr das Gemüth tiefer ergriff, drängte ſich bitterer 
Humor in den Vordergrund, der aus der Allgemeinheit des menſchlichen Schidfals einen herben 
Troſt entnahn und es zu verfchmerzen hoffte, indem er fich darüber fpottend äußerte, So wurde 
der Tod als cin geſchickter Spieler dargeftellt, der jedem die angebotene Partie abgewinnt, häu— 
figer noch als Neigenführer, defien Zuge jeder Stand und jedes Alter ſich anſchließen muß, in 
welcher Eigenfchaft er oft als ſchadenfroher Spielmann vorausspringt. Die Kunſt, die Dichtung 
wie die Malerei und die Sculptur, bemächtigte fid) des Gegenftandes, doch erft in ausgedehns 
tevem Maße, als der Vollshumor eine religiöfe Färbung annahm und die Tendenz eines me- 
mento mori, eines frommen Todesgedanfens ſich daranfnüpfte. Da Tanz und Drama noch 
eng verbunden waren, in geiftlidhen Schauſpielen in umd bei Kirchen auch häufig aufgefiihrt 
wurden, entwicelten fich jene Vorftellungen fehr bald zu dramatischer Dichtung und Schau— 
ftellung. Es geftaltete fi) ein Drama einfachter Art, beftchend aus kurzen, meift vierzeiligen 
Wechſelreden zwiſchen dem Tode und urfprünglic) 24 nad) abfteigender Hangfolge geordneten 
Perfonen. Aufführungen folcher Art laffen fi in Deutfchland und Frankreich bereits im 
14. Jahrh. nachweiſen. Wie es ſcheint, Hat man den fieben Makkabäiſchen Brüdern mit ihrer 
Mutter und Eleafar (2 Maff. 6, 7) entweder felbft eine hervorragende Nolle darin zugetheilt 
oder die Aufführungen zuerft auf deren Gedächtnißfeſt verlegt. Daher die Bezeichnung «Maffa- 
bäifcher Tanz». Um 1400 gelangte das Gedicht auch nad) Spanien, wo es indeh nicht feften 
Fuß fahte, Den handfchriftlichen Aufzeichnungen defjelben fügte man ſchon damals entiprechende 
Bilder bei, und um 1424 wurden fowol die Bilder wie die Verſe an der Kirchhofemauer dee 
Klofters der unfchuldigen Kindlein (aux Innocents) zu Paris, wo man den T. aud) zu fpielen 
pflegte, angebracht. Daran fchloffen fich weiter, bald mit, bald ohne die Verfe, die Malereien, 
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Teppiche und Steinbilder in Firchlichen Räumen zu Amiens, Angers, Dijon, Rouen u. ſ. w., 
nebſt den jeit 1485 erfcheinenden, die Bilder und Infchriften wiedergebenden Holzichnitt> und 
Drudwerken. Auch nah England verpflanzten fid) von Paris aus die Reime und Bilder des 
T. Eine anhaltende, mannichfaltige und eigenthümliche Behandlung fand aber der Stoff in 
Deutſchland. Auch Hier waren Bildwerfe davon nad) gangbaren Dichtungen ſchon feit lange 
beliebt, und mit wechjelnden Bildern und Verſen ging der T. in Wand- und Biüchermalerei 
über und erhielt fi) jo weit iiber den Untergang des Schaufpiel® felbft hinaus bis auf unfere 
Tage. Eine Wandmalerei in einer Kapelle der Marienficche zu Lübeck von 1463, deren nieder- 
deutfche Berfe zum Theil gerettet find, zeigt noch eine ſehr einfache Forın des T.: 24 menſchliche 
Geftalten, Geiſtliche und Laien in abfteigender Rangordnung vom Papft und Kaifer bis hinab 
zum Klausner und Bauer, fowie Jüngling, Yungfrau und Kind, zwifchen je zweien berfelben 
eine Zodesgeftalt, nicht als Gerippe, fondern als verfchrumpfte Peiche mit umhillendem Grab— 
tuch, ziehen hier nach alter Weife des Tanzes im Reigen, voran ein einzelner Tod pfeifend und 
fpringend. Aus etwas fpäterer Zeit ift erhalten ein T. in der Marienkirche zu Berlin mit 
23 Paaren. Gegen Ausgang des 15. Yahrh. (nicht in den Anfang des vorhergehenden, wie 
bisher angenommen) fällt der im Kreuzgange des KlingentHals, eines chemaligen Frauenkloſters 
der Kleinftadt Bafel, mit 38 Tänzergruppen. Aelter find die früheften Holzidnittwerfe, die 
diefen Gegenftand behandeln. Während die Dichtkunſt endlich den Stoff zu verſchmähen beganır, 
nahm fich defto eifriger die bildende Kunft feiner an. Aus der Berborgenheit des Frauenflofters 
trug man den T. zu Baſel in die Deffentlichkeit über, indem man ihn an der Kirchhofsmauer 
de8 Predigerflofters anbradhte, wo er bald ein Wahrzeichen der Stadt und Anlaf zur Nedens- 
art «Der Tod von Bafel» wurde. Herzog Gcorg von Sachſen lich nad) 1534 längs der Mauer 
am dritten Stockwerk feines Schloffes zu Dresden ein fteinernes Relief von 24 lebensgroßen 
Menfchene und Todesgeftalten ausführen, weldes, im großen Brande von 1701 ſtark beſchä— 
digt, auf den Kirchhof der Neuftadt Dresdens übertragen und wiederhergeftelt wurde. Be— 
rühınter noch ift der T., den etwas früher Nifolaus Manuel an die Kirchhofsmauer des Prediger: 
Flofters zu Bern mit 41 Figuren malte. Ueberhaupt war es der Predigerorden, der dieſe 
Darftellung ſich vorzugsweiſe zu eigen machte, So war auch in der Predigerfirche zu Stras— 
burg bereits im 15. Jahrh. ein Gemälde mit verjchiedenen Gruppen ausgeführt, aus deren jeder 
ber Tod feine Opfer zum Tanze holt. Der berühmteſte T. iſt der, weldyen Yügelburger nad) den 
Zeihnungen Hans Holbein’s des Jüngern in Holzſchnitt ausführte, und worin die ganze Au— 
ſchauung eine völlig neue und wahrhaft künſtleriſche Geſtalt erhielt. Während man bicher zu 
ſchildern gefucdht, wie der Tod feinen Staud und fein Alter verfchont, lag es Holbein vielmehr 
daran zu zeigen, wie der Tod mitten hereinbricht in den Beruf und die Luft des Erdenlchens, 
So jah er vom Bilde des Tanzes ab und gab abgefchloffene Scenen, durchweg von erſchüttern— 
der Wirkung, fo Hein an Umfang fie auch ausgeführt find. Auch zeidynete er ein Alphabet mit 
Todtentanzdarftellungen. Die Driginalzeihnungen der «Imagines mortis», wie Holbein fein 
größeres Werk nannte, befinden fi in Petersburg. Von Pödel find fie trefflich copirt worden. 
Im 16., 17. und 18. Jahrh. entftanden Todtentänze noch zu Füſſen, Konftanz, Luzern, zu 
Kufufsbad in Böhmen, Freiburg, Erfurt u. ſ. w. Im neueſter Zeit behandelte Alfred Rethel 
den Stoff in großartiger Weife, Bechftein fogar wieder in einem Gedichte. Die alten Gemälde 
zu Bafel und Bern find größtentheild zerftört. Vgl. Peignot, « Recherches sur les dauses 
des morts» (Dijon und Par. 1826); Douce, «The dance of death» (Lond. 1833); Maf« 
mann, «Literatur der Todtentänze» (Lpz. 1841); derfelbe, «Bafeler Todtentänzer (Stuttg. 
1847); W. Wadernagel’8 Abhandlung in Haupt's « Zeitfchrift für deutſches Altertum» (Bd. 9, 
Lpz. 1853); Naumann, «Der Tod in allen feinen Beziehungen» (Dresd. 1844); Yüble, «Der 
T. in der Marienkirche zu Berlin» (Berl. 1861). 

Todter Winkel heißt bei Feftungswerfen und Feldſchanzen derjenige Raum vor der Bruft- 
wehr, welcher durch die Feuerwaffen der Vertheidiger nicht getroffen werden fann. Denn wenn 
die Bruftivehr auch nach vorn gefenft erbaut wird, fo fann die Sohle des vorliegenden Grabens 
vom Vertheidiger doch nicht mehr gefehen, alfo auch nicht bejchoffen werden. Der Todte Winfel 
wiirde mithin dem Feinde, der in den Graben gedrumgen, einen fihern Plag gewähren, von 
dem aus er die Erftürmung des Walles um fo erfolgreicher einleiten könnte. Um dies zu vers 
hindern, bringt man eine möglichſt niedrige Seitenvertheidigung an, alſo Schießſcharten im 
Mauerwerk der eingehenden Winkel der Feftungslinien, oder man legt crenelirte Caponnieren 
daſelbſt an. Bei Feldſchanzen hilft man fic durch Paliffadirungen und andere Hindernigmittel. 
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Bor jeden ansfpringenden Winkel ift ebenfalls ein Raum, der entweder gar nicht oder nur un— 
vollkonimen durch ſchräge Schüſſe vom Walle aus beſchoſſen werden kann. Auch diefen Raum 
nennt man zumeilen den Todten Winfel, befjer aber den unbeftrichenen Raum. 

Todtes Meer, in der Bibel das Salzmeer oder das Deftliche Meer, bei Griechen und Römern 
der Asphaltjee, bei den Arabern noch heute Lot's See genannt, ift ein jehr merhvürdiger Landſee 
im Südoſten Paläftinas, deffen Spiegel 1300 F. tiefer liegt als derjenige des Mittelmeeres, 
und von defjen Grunde fid) von Zeit zu Zeit durd) einen noch nicht ergründeten Proceß Asphalt« 
mafjen auf die Oberfläche heben. Das Todte Meer hat bei einer Länge von 1O— 11 M. eine 
Breite von 2—3 M.; es bildet demnach eine Fläche von etwa 29 O.-M. Der Yordan und 
andere Flüffe führen ihm eine beträchtliche Waſſermaſſe zu, welche aber durd; eine ftarfe Ver— 
dunftung, und zwar nur durd) diefe, fich wieder verliert, fodaß das Niveau Feine erhebliche Un— 
regelmäßigkeiten zu erfahren fcheint. Die tiefe Lage zunächſt den fich im Often und Weften er 
hebenden fchroffen Gebirgsreihen macht das Klima zu einem faft tropifch heißen. Am Sidmeft- 
ende erhebt fic, ein ganzer Berg von Steinfalz; auf der Oftfeite gibt es gleichfalls Salzblöde 
und warme Quellen, auch Schwefel findet fid) reichlich. Das Waffer ift außerordentlich Har, 
aber ſtark ſalz- und bromhaltig und ſpecifiſch ſchwer; weder Fiſche nod überhaupt organische 
Weſen können darin beftehen. Auch die Umgegend hat nur eine äußerſt fpärliche Vegetation. 
Alles hat ein verbranntes Ausjchen, und die Natur erfcheint wie todt, daher der Name. Der 
am ſüdweſtl. Ufer erhaltene Name Usdum erinnert an Sodom; von Gomorrha hat fic jeder 
Anklang verloren. Jedenfalls dürfte nur in dem flachen Siüddrittel des Sees das zufolge der 
Geneſis einft mit feinen Ortjchaften verſchlungene Thal Siddim zu ſuchen fein, während der 
mehr als 1200 F. tiefe Nordtheil von jeher als Abzugsbafjin für den Jordan und die Meinern 
Hlüffe in Anſpruch genommen werden mußte, Gleichwol ift eine volljtändig befriedigende Lö— 
fung des durd) den biblischen Bericht geftellten Räthſels noch nicht geliefert worden. Vgl. Ro— 
binfon, «Baläftina» (3 Bde., Halle 1840 — 42); Lynch, «Official report of the U. S. ex- 
pedition to explore the Dead Sea and the Jordan» (Baltimore 1852; deutſch, Lpz. 1853). 

Todtfall, j. Todte Hand. 

Toptlichfeit, f. Letalität. 

Todtliegendes, j. Rothliegendes. 

Todtſchlag bedeutet im allgemeinen die widerrechtliche Tödtung (ſ. d.) eines Menfchen, im 
engern Sinne aber diejenige Entziehung des Pebens, welche fid), ander& als bei dem kaltblütigen 
Mord (j. d.), als Folge eines in überwallender Leidenschaft gefaßten und ausgeführten Vorſatzes 
darftelt. Die Strafe des gemeinen Rechts für den T. ift das Schwert. Neuere Particular: 
rechte erſetzen jedoch dieſelbe durch ſchwere Freiheitsftrafen auf kürzere oder längere Zeit, ſodaß 
namentlid) die Entſchuldbarkeit oder Verwerflichleit des Affects bei der Zeitabmeſſung berüd- 
fihtigt werden kann. 

Füdtung (bomicidium). Unter den Gittern, die das Strafredyt ſicherſtellen will, fteht das 
menſchliche Leben mit in exfter Reihe. Seine Entziehung durd) andere, fodaß von Selbſtentlei— 
bungen abgefehen wird, fällt jedod) nur dann unter den ſtrafrechtlichen Gefichtspunft, wenn ein 
nod) lebender Menfc das Opfer, eine zurechnungsfähige Perfon der Urheber und das Thun 
oder Laſſen, welches den unnatürlichen Tod herbeifiigrte, ein widerrechtliches war. Die T. inner: 
halb einer gerechten Nothwehr (f. d.) oder eines wahren Nothftandes (ſ. Nothrecht) oder in- 
folge eines verpflichtenden Befehls (3. B. der zuftändigen Yuftizftele an den Nadjrichter in Be— 
zug auf Verurtheilte, des militärischen VBorgejegten in Kriegsfällen) bleibt demnad) als nicht 
twiderrechtlich ohne Ahndung, wogegen die Einwilligung des Getödteten Feine Straflofigfeit er— 
zeugt, da niemand einen willfürlichen Verzicht auf das Leben gutheißen und annehmen darf. Das 
Urtheil über die ftrafbare T. ift verfchieden, je nachdem fie in bloßer Fahrläſſigkeit (homicidium 
culposum) oder in einem böfen Vorjage (homieidium dolosum) ihren Grund hat. Fahrläffige 
T. zieht unter Berüdfichtigung der Grade des Verſchuldens blos längere oder fürzere Freiheits— 
ftrafe nach ſich. Dagegen belegt das gemeine Recht die abjidjtliche Entziehung des Lebens, wenn 
der böſe Vorſatz im leidenſchaftlicher Aufwallung gefaßt und ausgeführt ift (Todtſchlag), ſchon 
mit der Strafe des Schwerts, während der Faltblütige Mord (ſ. d.), der Hinterliftige Meudhel- 
nıord, wo der Verbrecher die Gelegenheit zur That durch heuchleriſches Verhalten gegen das er— 
wählte Opfer herbeifüihrte, der Lohn- oder Banditenmord, um ein Blutgeld zu verdienen, der 
Raubmord (latrocinium) zum Zwed der Aneignung von fremden Gute, der Berwandtennord 
(Parricidium) und die Bergiftung (Giftmord) mit qualificirter Todesſtrafe bedroht find. An 
die Stelle des Ertränfeng für die T. eines neugeborenen außerehelichen Kindes durch die eigene 
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Mutter (Kindesmord) ſetzt bereits die gemeinrechtliche Praxis das Schwert. Die neuern Gefeg- 
gebungen ftrafen den Mörder gewöhnlich mit Enthauptung; Todtichlag und Kindestödtung find 
nur mit ſchweren Freigeitöftwafen zu belegen. Die T. einer Frucht im Mutterleibe, der das Geſetz 
and) ein Recht auf das Leben zuerfennt, wird vielfach mit dem Verbrechen der Abtreibung (f. d.) 
zufanmenfallen. An ein übermundenes Unrecht erinnert das Geje der röm. Republik (lex 
Aquilia) und anderer Sflavenftaaten, welches die T. von Unfreien mehr als eine dem Herren zu— 
gefitgte Vermögensbeſchädigung anfah. 

zoga hieß das Obergewand, welches der röm. Bürger, wenn er nicht im Kriegedienft war, 
über der Tunica (f. d.) oder auch, namentlich in älterer Zeit, ohme diefe öffentlid) trug. Nur 
dem Bürger fam fie zu, Fremden und aud) Berbannten war fie unterfagt. Daher werden die 
Römer auch togati oder gens togata benannt, daher hieß das Cisalpiniſche Gallien, als das 
Bürgerrecht feinen Bewohnern gegeben worden, Gallia togata im Gegenſatz des jenfeitigen, der 
Gallia braccata. In der Kaiferzeit wurde ihr Gebrauch durch die Sitte, andere Gewänder, 
namentlid) das griech. vieredige Pallium, zu tragen, mehr auf feierliche Gelegenheiten einge» 
fchränft und endlic) verdrängt. Die Form der T. war halbrund, doch) fein eigentlicher Kreis— 
abſchnitt, fondern bei höchſtens ſechselliger Weite mit verhältnigmäßig größerer Breite, als bei 
einen foldyen möglic; gewefen wäre. Der Ummurf der ältern, einfachern T. geſchah jo, daß der 
eine Zipfel über die linfe Schulter nad) vorm geworfen, dann das Gewand Hinter dem Körper 
weg über die rechte Schulter gezogen wurde, fodaß der rechte Arm darin wie in einer Binde 
ruhte, weil der ganze übrige Theil der T., der dort den Bauſch (sinus) bildete, über den vordern 
Theil des Körpers fid) Hinwegziehend, wieder über die linfe Schulter gefchlagen ward, von der 
der zweite Zipfel über den Rücken hinabhing, während der linfe Arm von dem darüberfallenden 
Gewande bededt war. Kiünftlicher und verwidelter war der Umwurf der fpäteru, weitern T., 
auf deren Faltenlegung man große Sorgfalt verwendete. Der Stoff, aus dem fie gefertigt 
wurde, war Wolle, Die Walter (fullones) beforgten die Wäſche und die Erhaltung der Farbe, 
die weiß und nur bei dev Trauer ſchwarz war. Angeklagte fuchten durd) eine unfcheinbare, 
ſchmuzige T. (sordida) Mitleiden, ſolche, die fid) um ein Amt bewarben, durd) eine vecht hell 
glänzende (candida, daher fie felbft candidati, Candidate, hieen) Aufſehen zu erregen. Die 
mit einem Purpurftreif verbrämte T. (toga praetexta) trugen die höhern Magiftrate bis zu den 
curuliſchen Aedilen, nicht die Tribunen, bei einzelnen Feſten auch einige niedere, und ebenfo trug fie 
der röm. Knabe bis zum 17. J., in welchem Jahre er, der num am Kriegsdienft und an Volls— 
verſammlungen theilnahm, die gewöhnliche weiße T. als männliches Kleid (toga virilis) anlegte. 
Beim Triumph trug der Triumphator, wie früher der Rex, eine mit Gold geftidte T. (toga 
picta). Verſchieden davon war die Traßka, cin purpurgeftreifter Ummvurf, den auch einft die 
Könige getragen hatten, und der vornehmlid) das Prachtgewand der Nitter war. Bei den Frauen 
entſprach die Palla (f. d.) der T., weld)e letere nur Fibertinen und Buhlerinnen zu tragen pflegten. 

Toggenburg oder Todenburg in der Schweiz war früher der Name einer befondern 
Grafſchaft, zwifchen dem Stift St.-Gallen, dem Thurgau, den Cantonen Zürid) und Appenzell 
gelegen. Die Grafen von T. gehörten im 15. Jahrh. zu dem veichften und mächtigften Yand« 
eigenthümern der Schweiz. Nach ihrem Abjterben 1436 fam die Graffchaft an die Freiherren 
von Raſon, die fie 1469 an den Abt von St.-Gallen verfauften. Die Bedrüdungen der Aebte 
gaben zwifchen deu verbiindeten Cantonen zu zweimaligen blutigen Fehden Beranlafjung, 1712 
bis zum Rorſchacher Vergleich von 1718 und 1755—59. Gegenwärtig bildet das zum Can— 
ton St.-Öallen gehörige T. die vier Bezirke Ober, Neu, Alt und Untertoggenburg. Bier liegen 
die Fabrikſtadt Yichtenfteig und im reizenden Zohannisthal das Bergdorf Wildhaus, 2010 F. 
iiber dent Züricherſee, Zwingli's Geburtsort. 

Toilette (vom franz. toile, Leinwand, Tifchdede), ein franz. Wort, das zugleid) die cin- 
zelnen Theile des Anzugs und die Handlung des Ankleidens wie aud) den zum Anzuge und 
Putz von Herren und Damen nöthigen Apparat bezeichnet. T. Heißt 3. B. der Tisch mit Pug- 
geräthichaften und dem nothwendig dazugehörenden Epiegel, weil die Pugtifde der Danıcır 
mit einem Tüchelchen (toilette) überzogen waren, che diefe Tiſche aus Roſen- und Citronenholz, 
Mahagony, Baliffander u. ſ. w. verfertigt wurden, Die Putztiſche fpielten eine bedeutende Rolle 
in den franz. Annalen des vorigen Jahrhunderts und liefern mit den zügellofen Nachtpartien, 
den ſog. Petits soupers, einen charakteriftifchen Beitrag zur Gefdjichte der feinen und jorglojen 
Geſellſchaft, die ihre Verirrungen in der Revolution jo hart abbüßen follte. Unter Armes 
fündertoilette (T. des condamnes) verftcht man in Frankreich, das Haarabſchneiden, welches 
mit den zum Tode VBerurtheilten vorgenommen wird, furz bevor fie nad) dem Nichtplage fahren. 
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Toife, die franz. Klafter oder Normaleinheit des altfranz. Fängenmaßes, hält 6 alte par. F- 
oder 72 Zoll. Die Dnadrattoife hat demnad) 36 Duadratfuß und die Kubiltoiſe 216 Kubik- 
fuß. Während der Nevolution wurde in Frankreich ala allgemeines Längenmaß der mur un— 
gefähr Halb fo große Meter (j. d.) eingeführt; doch bedienen ſich die Echriftfteller bei ihren 
Mafbeftimmungen noch zuweilen der T. 

Tofät, eine Stadt im türk. Ejalet und 12 M. im NNW. von Siwas in Kleinafien, nahe 
füdlich vom Toſanlu oder obern Jeſchil ⸗Irmak (Fri) und von diefem nur durch Gemiiſe-, Dbft- 
und Weingärten getrennt, zieht ſich in einer von Süden gegen Norden gerichteten, vom Bad) 
Chaderlit durchfloffenen Einbucht zwifchen hohen Felswänden hin, als ein weitlänfiges Gewirr 
enger Gaſſen und ziemlich ſchmuzig ausfehender Häufer, die ungeachtet des Ueberfluſſes au ſchön⸗ 
ſtem Marmor und Schiefer halb aus Holzwerk, Halb aus Erde oder getrockneten Lehmſteinen er« 
baut, aber durchweg mit Ziegeln gededt find. Im nördl. Theile liegt der Meidän oder freie Plag, 
weftlich vom diefem der Große Seldſchukenpalaſt mit pradjtvoller Portalfagade und über dieſem 
der fteil auffteigende, imponirende Caftellberg, eine zadige Felsmaſſe kryſtalliniſchen Marmors 
mit cinem alten Caftell. Der Berg war ſchon im Alterthume mit einer Feſte gelrönt, wie ber 
in den Fels gearbeitete Eingang, ein Brunnenſchacht und eine Grabkammer beweifen. Der 
jegige Ueberbau befteht zum Theil ans Holz und gehört dem 14. Jahrh. an. Am füdl. Fuß des 
Gaft:lbergs, wo die Stadt am breiteften und belebteften, liegen der Bazar, der Lumpenmarkt, bie 
Große Mofchee, die Privatkupferſchmelze. Der ſüdlichſte Stadttheil ift das Armenierviertel mit 
einigen leidlichen Häufern und der amerik. Miffion. Südlich außerhalb der Stadt liegt Miri-Chan 
oder die große officielle Kupferfchmelze, welche, früher unter der Feitung eines öfterr. Bergmann 
muſterhaft betrieben, jetzt herabgekommen ift, doc) jährlid) noch 500000 Offen reines Kupfer 
liefert. Das Erz kommt aus dem 14—16 Tagereifen gegen Südoften entfernten, unweit der 
Tigrisquellen bei Arghana liegenden Bergwerte Ma'aden-Kapur und wird von den Bewohnern 
gewifier Dörfer gegen Erlaß anderer Abgaben nad) T. befördert, wo e8 in den Hütten zur Ber 
jendung nad) Konftantinopel verfchmolzen oder von zahlreichen Kupferſchmieden verarbeitet wird, 
die faft ganz Stleinafien mit Keffeln und anderm Kupfergeſchirr verſehen. T. zählte Ende 1858 
etwa 45000 E.; früher foll es eine Bevölferung von 60000, ja 100000 gehabt haben. Die 
Stadt befitst eine Menge Mofcheen und Minarets, hriftl. Kirchen und Kapellen, mehrere Ba— 
zars und hans und ift durd) ihren Handelsgeift wie als ein Hauptfig türk. Iuduftrie in dieſem 
Theile des Reichs feit alter Zeit bekannt. Ihre früher blühenden Manufacturen in Teppichen, 
Seiden:, Woll- und Baummwollftoffen, Saffian und Knöpfen ift theild ganz eingegangen, theils 
jehr gefunfen. Außer den Kupferhütten und Kupferfchmieden beftehen an fabrikmäßigen Etab— 
liſſements nur eine Kattundruckerei und Färberei. Der Durchgangshandel T.s ift bei der Lage 
an der Hauptjtraße nad) Erzerum in Armenien nod) immer ausgebreitet, doch ebenfalls ın 
neuerer Zeit herabgefommen. Im 5. Jahrh. kommt die Stadt unter dem Namen Eudorta vor. 

1082 wurde fie Kefidenz des Seldfchulenfürften Rükn-e's din-Suleiman, und ſcheint ſeitdem 
ſehr Lange der Sit einer Ceitenlinie der Sultane von Konia gewefen zu fein. Aus diefer Pe— 
viode ftammen einige Mojcheen und Örabmonumente mit arab. Inſchriften fowie die Haupt= 
zierde der Stadt, der große Complex von Prachtgebäuden am Meidän, deren Façaden wahre 
Meiſterſtücke der Architektur find, die aber jegt theils als Stallungen, theils als Herberge für 
Geſindel benutzt werden. Die lange Steinbrüde über den Iris ift 1258 erbaut. Etwa /, M. 
öſtlich vom Fluß liegt, unter mächtigen Felſen erbaut, das Dorf Gümenek, und Y, M. von 
diefem das weite Triimmerfeld von Comana Pontica, einer altafjyr. Tempelftadt, berühmt 
durch den Qultus der Den (Artemis Taurica, Anaitis, Enyo oder Bellona der Clajfiker). 

Zofay oder Tofaj, ein Marktfleden im Zempliner Comitate Oberungarns, rechts an der 
Theiß und der Mündung des Bodrog, Sitz eines Stuhlrichteramts und Dampfſchiffahrts⸗ 
ſtation, Hat eine kath. Hauptſchule und eine große Niederlage marmaroſcher Salzes und zählt 
(Oct. 1857) 3992 E., die I von Landwirthſchaft, Fifcherei, Holzhandel und Salztrans- 
port nähren. Bon T. zieht fid) nord- und nordoftwärts die Tofayer Berggruppe oder 
Hegyallja (ſ. d.), welche, vulkaniſchen Urfprungs, ſich durch ſchöne Formen, itppige Vegetation 
und namentlich durch ihre herrlichen Weine auszeichnet, die etwa in 34 verſchiedenen Sorten 
hier wachjen und nad) T. gemeinjfam Tokayerwe ine genannt werden. Der eigentliche To- 
Fayerberg, an deſſen Oftfeite T. maleriſch Liegt, ift bis 250 3. hoc; mit Neben bededt; aber nur 
der Heine iſolirte Hügel Mezes-Male, d. h. Heinigfeim, erzeugt die erſte Sorte. Als Gründer 
des dortigen Weinbaues gilt König Bela IV., der im 13. Jahrhundert ital. Neben durch Colo- 
niften hierher verpflanzen ließ. Den größten Antheil an den Weinbergen hat die Krone. Der 
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Zofaperwein verdankt feinen Ruf der äußerſt emſigen Pflege, den forgfältigen Sortiren der 
Zrauben und der fpäten Leſe. Man unterfcheidet Hinfichtlich dev Qualität dreierlei Sorten: 
Zofayer Eſſenz, d. i. den Saft, welcher durd) die eigene Schwere der Trauben ausfliefit, den 
Tokayer Ausbrud) zweiter Klaffe und den Maſchlaſch. Der mittlere Jahresertrag der Hegyallja- 
weine beträgt 180000 Eimer. Es gelten aber als Tofayerweine auch fehr viele andere, im 
ganzen wenigftens 60 verſchiedene Weinforten, die aus Italien, Griechenland und Kleinaſien in 
Ungarn angepflanzt find. Diefe mitgerechnet, wird ber Ertrag auf mehr denn 900000 öfterr. 
oder iiber 741000 preuß. Eimer veranfchlagt. Vgl. Schams, « Ungarns Weinbau » (Pefth 
1832— 33). Die Weinlefe in der Hegyallja, das wahre ungar. Nationalfeft, hat feinen Mittel: 
punkt übrigens nicht in T., fondern zu Mad oder Maad, einen Marktfleden mit 3337 E., 
der zugleid; Hauptvereinigungsort des Adels und Börfenplag des Weinhandels ift, während der 
Vleden Tallya, mit 4002 E., wegen der auf feinem im Oct. abgehaltenen Jahrmarkt un— 
geheuern Menge zum Berfauf gebrachter Weinfäffer bekannt ift. Geſchichtlich merkwürdig ift T. 
durd) fein uraltes Schloß, welches in der ungar. Gefchichte eine wichtige Rolle fpielt und 1705 
gejchleift wurde. Auch fanden bei T. 22. und 31. Jan. 1849 Gefechte zwijchen dem öfterr. 
Armeecorps unter General Schlif und den Infurgenten ftatt. 

Tölöly (Emmerich, Graf von), ungar. Held uud Patriot, wurde 1656 auf dem Schloffe 
Käsmark in Ungarn geboren und war der Sohn des Grafen Stephan von T., eines prot. 
Edelmanns, der nad) der Hinrichtung des Grafen Zrinyi umd anderer ungar. Edelleute, die 
einer Verſchwörung gegen den Kaifer Leopold ſich ſchuldig gemacht hatten, an der Spitze der 
Misvergnügten ftand. Kurz vor dem Tode feines Vaters, der, von dem öfterr. General Heifter 
in jeinem Schloffe als Eimpörer belagert, während der Belagerung an einer Krankheit ftarb, floh 
Emmerich, damals 15 3. alt, zum Fürſten von Siebenbürgen, bei welchem er fid) durch Muth 
und Betragen fo beliebt machte, daß derfelbe ihm den Oberbefehl über ein Corps Truppen, 
welches er den ungar. Misvergnügten zu Hülfe fendete, übertrug. Von diefem Corps 1678 
zum Oberfeldheren erwählt, brad) er mit bedeutender Macht in Oberungarn ein, eroberte mehrere 
Veftungen und Bergftädte, ließ Mähren verwüften und drang, von Frankreich und der Pforte 
unterftügt, bis nad) Dberöfterreic) vor. Obgleich der Kaifer durch Abhilfe einiger Beſchwerden 
auf dem Reichstage zu Dedenburg 1681 die Misvergnügten zu beruhigen fuchte und mit T. in 
Unterhandlungen trat, diefer auch die Witwe Franz I. Räköczi's in Munkäcs heirathen durfte, 
fo brachen die Unruhen doc) wieder aus, T. eroberte 1682 Kaſchau und ward auf Antrieb der 
türf. Befehlshaber im Lager vor Yilleh zum König von Ungarn ausgerufen, welchen Zitel er 
jedoch nicht annahm. Auf dem Landtage zu Kaſchau 1683 kam es zu feinem Vergleich, und als 
ber Krieg zwifchen dem Kaifer und der Pforte offen ausbrad), zog T. mit den Titrfen gegen 
Wien, wurde aber nad) der Niederlage derfelben 12. Sept. 1683 als die Urfache des Ver— 
luftes der Schlacht angeflagt. T. eilte, ſchuell entichloffen, jelbft nad) Adrianopel und bewies 
dem Sultan feine eigene Schuldlofigfeit fo Har, dag nun der Großvezier hingerichtet wurde, 
Obgleich die Faiferl. Armee fiegreic) in Ungarn vordrang, fette T. den Krieg mit wenigen Ge— 
treuen fort, wurde aber 17. Aug. 1684 in feinem Lager überfallen, wo er nur mit Mühe fich 
rettete. Bon nun an war T. ohne feften Boden in Ungarn, und die Türken festen ihn aud) zu= 
rüd. 1688 übergab feine Gemahlin Munfacs und wurde mit ihren Kindern Franz und Yulia 
Maloczi nad) Wien abgeführt. Der Vezier fuchte endlich T. beffer zu benugen. Nachdem ihn 
infolge dejien die Pforte 1690 zum Fürften von Siebenbürgen beftimmt, drang er in diejes 
Land ein, ſchlug den Faiferl. General Heusler und nahm denfelben gefangen, mußte ſich jedoch 
bald wieder in die Walachei zurückziehen. Zwar gelang es ihm, nad) dem Rückzuge des Prinzen 
von Baden wieder vorzudringen, auch ſchlug er im Yan. 1691 den Prinzen Auguft von Han- 
nover bei Teres, aber bald fah er fi) aufs neue zum Rückzuge in die Walachei genöthigt. Nach 
dem Berlufte der Schlacht bei Salanfemen 19. Aug. 1691, in welcher T. die türk. Reiterei bes 
fehligte, wäre er in Belgrad von dem Pöbel beinahe ermordet worden. Nachdem er aud) jpäter 
fortdauernd allen Kämpfen der Türken gegen Oeſterreich beigewohnt, begab er fid) 1699 mit 
feiner Gemahlin (die Räköczi'ſchen Kinder blieben in Wien), die gegen den General Heusler 
ausgewechfelt wurde, nad Konftantinopel. Der Sultan gab ihm mehrere Güter und ben 
Titel eines Fürften von Widdin. Er ftarb 1705 auf einem Landgute bei Nitomedien in Kleine 
afien, Mit einem fhönen Aeußern und einem fehr einnehmenden Betragen verband T. hohen 
Muth, Scharfe Beurtheilungskraft, gereifte Einficht und eine feltene Gegenwart des Geiftes. 

Toldy (Franz), der namhaftefte ungar. Literarhiftoriker, geb. 10. Aug. 1805 zu Dfen, 
befuchte das Piariftengymmafium zu Peft und widmete ſich auf der dortigen Univerfität erft 
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philof., dann medie. Studien. Daneben beichäftigte er ſich ſchon frühzeitig mit der vater— 
fändifchen Piteratur. Als Schriftfteller trat ev bereits 1821 auf, und unter anderm beröffent« 
fichte er 1823 cine magyar. Ueberfegung von Schillers «Räuberno. Später wandte er fid) 
vorzugsweiſe Titerarhiftor. Arbeiten zu und gab ein « Handbuch der ungar. Porfic» (2 Bde., 
Pefth 1828) heraus, welchem eine « Blumenleſe ans ungar. Dichtern » (Peſth 1828) und die 
«Reliquien ungar. Dichter» (Peſth 1828) unmittelbar folgten. Nachdem T. 1828 die medic. 
Doctorwürde erlangt, ging ev 1829 auf einige Zeit nad) Berlin, wo er Hegel hörte und Vor— 
fefungen über die magyar. Literatur hielt. Dann befuchte er Belgien, London und Paris, ver= 
(ebte dann den Sommer in Ferney und Fehrte durch Oberitalien im Sept. 1830 in feine Hei— 
mat zurüd. Hier gründete er mit Bugat das «Orvosi tärp, die erſte ungar. medic. Zeitfchrift, 
die er bis 1833 vedigivte. 1830 wurde er Mitglied der ungar. Alademie, als deren Secretär 
er 1835 — 61 wirfte. 1833 erhielt er aud) eine außerord. Profeffur der Diätetif an der Uni— 
verfität zu Peſth. Das fchömviffenfchaftliche Inftitut der Kisfaludy-Geſellſchaft, das auf T.'s 
Beranlaffung 1836 begründet worden war, wählte ihn 1841 zum Director, 1843 ward er 
von der Regierung proviſoriſch, das Jahr darauf definitiv zum Vorftand der Univerfitätsbiblios 
thek ernannt, infolge deffen er von feinem medic. Lehrftuhl zurüctrat. Seit 1860 wirkte T. 
auch al8 Profefjor der ungar. Literatur zu Peſth. Er ift der Herausgeber einer großen Anzahl 
älterer und neuerer ungar. Schriftfteller. So veröffentlichte er da8 «Chronicon Hungarorum» 
(Ofen 1852), «Alexandriai Sz. Katalin verses legendäja» («Die in Berfen verfaßte Pegende 
der heil. Katharina von Alerandrien», Pefth 1854), dad «Corpus grammaticorum linguae 
Hungaricae veterum» (Pefth 1866) und «Marei chronica de gestis Hungarerum» (Peſth 
1867). Von neuern Dichtern gab er 1833 Dayfa, 1836 Czuczor, 1836 — 45 Kazinczy, 
mehrmals den Kisfaludy u. ſ. w. heraus. Die größten Verdienfte erwarb er fid) jedoch durch 
eine Reihe zum Theil vorzüglicher Arbeiten über die Gefcichte der ungar. Literatur. Als Mit 
glied der Akademie zu Wien verfaßte er die Denffchriften «Die ungar. hifter. Dichtung vor 
Zrinyiv (Wien 1848) und «Eulturzuftände der Ungarn vor der Annahme des ChriftentHums» 
(Wien 1850). Diefen folgten: «A’ magyar nemzeti irodalom törtenete» (« Geſchichte der 
ungar. Nationalliteratur», 3 Bde., Peſth 1851—53 u. öfter); «A’ magyar nemzeti irodalom 
törtenete a’ legregibb idöletöl a’ jelenkorig, rövid elöadäsban» (« Geſchichte der ungar. Nas 
tionalliteratur von den äfteften Zeiten bis zur Gegemvart, in firzerer Faſſungo, 2 Bde., Peſth 
1854—55); «A’ magyar költeszet törtenete» («Geſchichte der ungar. Poeſiey, 2 Bde., Peſth 
1855; deutſch von Steinader, Pefth 1865); endlich «Irodalom-törteneti olvasö könyv» (« Li- 
teraturgejchichtliches Leſebuchy, Bd. 1, Peſth 1868). 

Toledo (bei den Römern Toletum), Hauptftadt einer fpan. Provinz (262,5 Q.-M. mit 
336249 €. im 3. 1864) in Neucaftilien, altberühmter Sitz eines Cardinal-Erzbiſchofs, dev 
den Titel Primas de las Españas führt und dem Range nad) der erfte Präfat des Königreichs 
üt, 8%, M. füdfitdweftlicd von Madrid, mit dem es durch den 31, M. langen Seitenftrang 
Caftillejo-Toledo der großen Bahnlinie Madrid- Alicante in Verbindung fteht, liegt, von ftarfen 
Mauern geſchützt, höchſt eigenthümlich und malerifch an einem ſchroff abfallenden Berge, am 
rechten Ufer des Tajo, der die umfangreiche Stadt auf drei Seiten umgibt. Bei diefer Yage ift 
die Stadt jehr uneben und bildet ein Gewirr enger, krummer und finfterer Gaſſen und Heiner 
Pläge, mit maffiven, aber meift unanfehulidyen, jet auch zum Theil verödeten Häufern. Dod) 
hat fie aud) mehrere großartige Bauten aus frühern Jahrhunderten aufzuweiſen. Toletun war 
die Hauptftadt der Garpetaner in Hifpania Tarraconenfis, zwar von mittelmäßiger Größe, aber 
jehr feſt und durch Stahl und Waffenarbeiten berühmt. Aus den Alterthume find nur wenige 
Reſte übrig, darunter die eines Circus. Seit der Mitte des 6. Jahrh. war T. die Hauptftadt 
des weitgoth. Reichs. Noch mehr blühte es unter dev Herrſchaft der Mauren, wo es erſt der Sit 
eines Emirs, dann feit 1024 die Refidenz eines eigenen Königreichs der Dilnuniden war und als 
Sitz arab. Gelehrſanikeit galt. 1085 wurde die Stadt von Alfons VI. von Gajtilien und Leon 
erobert und von den Chriften gegen die 1109—97 ſechsmal wiederholten Angriffe der Mauren 
behauptet. T. war num häufig Nefidenz der Könige von Caftilien, aber Bürgerkriege zerrütteten 
1467 und 1641 ihren Wohlſtand. Noch im 14. Jahrh. fol die Stadt 200000 E. gezählt 
haben; 1860 hatte fie nur eine Bevölferung von 17633 Seelen. An der Stelle des alten mau— 
rischen Schloffes auf dem Gipfel des Stadtbergs baute Alfons X. im 13. Jahrh. ein neues 
(Alcazar), welches vom Kaifer Karl V. 1537 durch den berühmten Architeften Yuan de Toledo 
(geft. 1563) erneuert, im Spaniſchen Exbfolgefriege 1706 von den portug. Truppen verbrannt 
und erft in neuerer Zeit wieder in Stand gefetst wurde, aber unvollendet geblieben ift. Von den 
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Stadtthoren find die zwei an der Flußſeite befindlichen von mauriſcher Bauart. Bon den zwei 
hohen, über die wildromantische Felfenfchlucht des Tajothals führenden Brücken ftanımt die eine 
(Puente de Alcäntara) ebenfalls aus der Maurenzeit jowie auch das neben derjelben ftehende 
Caſtell. Der jehenswerthefte Bau T.8, des einftigen Mittelpunlts der fpan. Hierarchie, der Kir— 
chen⸗ und Priefterftadt, in welcher in den 3. 400—701 18 Concile gehalten wurden, fpäter die 
Inquiſition ihren Hauptfig aufgefchlagen hatte, ift die 1258 gegründete Kathedrale, einer der 
großartigften Dome der Welt. Das Innere, in 5 von 84 Pfeilern getragene Schiffe zerfallend, 
ift 404 F. lang, 204 F. breit, 104 5. hoch und enthält eine unbefchreibliche Dienge von Kunft 
ſchätzen und Koftbarkeiten, aud) Gemälde deutfcher Meifter. Unter den 40 Seitenfapellen zeich— 
nen ſich befonders die von Cardinal Zimenes erbaute Capilla mozarabe und die 1531 vom 
Architekten Alonfo de Covarrubias glänzend ausgeführte apilla de los Neyes mit Gräbern 
Heinrich's II. Johann's I. und Heinrich's IV. und deren Gemahlimmen aus. Der 324 F. hohe, 
undolleudete Thurm des Doms enthält 14 Glocken, darunter eine von 386 Etr. Gewicht, die 
größte in Spanien, und das Capitalgebäude eine bändereiche Bibliothek mit mehr als 7000 
Codices und Manufcripten. Bon den übrigen 25 Kirchen ift San-Erifto de Santa-Luz ur— 
fprünglid) eine Mofchee, weldye Alfons VI. bei feinem Siegeseinzuge fofort zu einem chriftl. 
Tempel eimweihen ließ. San-Juan de los Neyes, 1476 von Ferdinand dem Katholifchen und 
Iſabella erbaut, ift reid) und pradhtvoll, aber unharmonifc und überladen. Sta.» Maria la 
Blanca war urfprünglicdy eine Synagoge, dann eine Mofchee. Bon dem Architeften Enrique de 
Egas ſtammt das 1504 errichtete Portal des jegigen Findelhauſes mit einer Fülle filigranartig 
feiner Ornamente. Bon Herrera, deu genialen Bammeifter des Escorial, ift das Stadthaus 
ausgeführt. Architeftonifc minder bedeutend find die Kirche des ehemaligen Yefuitencollegiunns, 
der erzbiichöfl. Palaft neben dem Dome und der friihere Inquifitionspalaft, jegt Sit der Pro- 
vinztalregierung. T. befigt 23 Nonnenklöfter (friiher auch 14 Mönchstlöfter), 9 Hospitäler, 
1 Barmherzigkeitshaus (Casa de caridad), 3 Erziehungsanftalten für adeliche Fräulein, 1 In— 
ftituto, 1 Prieſter- und 1 Schullehrerſeminar fowie 1 Infanteriefchule. Die 1498 gegründete 
Univerfität ift 1845 eingegangen ſowie auch die allgemeine Kriegsſchule. Als Neft der früher 
namentlich durd) ihre Seiden-, Gold» und Eilberftoffe berühmten Induftrie T.s ift die Mar— 
zipanbäderet zu nennen. Unterhalb der Etgdt liegt am Tajo das Gebäude der Fünigl. Fabrica 
de Armas blancas, welche vortrefjliche Degenklingen (Toledoklingen), Eübel, Bajonnete und 
Meſſer aller Art liefert. Vgl. Ganıero, «Historia de la ciudad de T.» (Toledo 1863). 

Tolentino, eine Stadt in der ital. Provinz Macerata, an der Strafe von Ancona nad) 
Rom, am Fluſſe Chiente und dem öſtl. Abhange des Appennin, in einer herrlichen, fruchtbaren 
Gegend gelegen, altmodiſch gebaut und ſchmuzig, zählt (Ende 1861) 4205 E. Die Stadt ift 
das antife Tolentinum im Picenum und geſchichtlich merfwürdig durd) den dafelbit zwiſchen 
Frankreich und dem Papfte 19. Febr. 1797 abgeſchloſſenen Frieden, wodurd) der Papft zur 
Abtretung von Avignon und Benaiffin, Bologna, Ferrara und der Romagna gezwungen ward. 
Auch kam es hier 2. und 3. Mai 1815 zu der Schladht, did) die Murat den Thron von 
Neapel verlor. Die Dejterreicher unter Bianchi wurden am erſten Tage in einer vortheilhaften 
Stellung vor der Stadt von deu Neapolitaneri ohne Erfolg angegriffen. Die legtern wieder— 
holten 3. Mat ihre Angriffe, fagen ſich aber auf allen Punkten zurückgeſchlagen und mußten 
fich nad) bedeutenden Berluften an die Küfte des Adriatiſchen Meeres zurüdziehen. 

Toleranz (lat.) bezeichnet im allgemeinen die Duldung abweichender Ueberzeugungen, bes 
fonders auf religiöfem Gebiet, welche theils im Privatverichre geübt, theils durch öffentliche 
Rechtsverhältniſſe gefichert wird, Im engern Sinne verftcht man darunter die den von der 
Staatskirche getrennten Religionsparteien gewährte geſetzliche Erlaubniß freier Religionsübung, 
wobei jedoc das Maß der den Bekenunern derfelben eingeräumten Freiheiten und Rechte ein jehr 
verjchiedenes fein Fanır. Der Begriff der Duldung' ſetzt alſo immer eine im Staate hervichende 
Religion oder Kirchengemeinfchaft voraus. Wo dagegen zwei oder michrere Neligionsparteien 
im Staate ganz gleid) berechtigt find, wie in den meiften europ. Yändern Katholiken und Pro- 
tejtanten, da findet der Begriff der T. feine Anwendung. Geſchichtlich gehört die T. als für die 
Staatsleitung maßgebender Grundfag erſt der neuern Zeit an, und bildet den Uebergang von 
der erclufiven Anerkennung einer einzigen Kirche zur Anerkennung der Gleichberechtigung aller 
Religionsbefeuntniffe im Staate. Der mittelalterlid)e Staat fannte feine T., jondern adjtete ſich 
verpflichtet, der alleinfeligmadjenden kath. Kirche bei der Verfolgung und Verbrennung der Ketzer 
dem weltlichen Arm zu leihen, welche Anſchauung noch heute von der kath. Kirche theoretisch, als 
die einzig richtige feitgehalien wird, wenn auch diejelbe gegenwärtig faſt ur noch in Spanien 
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in praftifcher Geltung fteht. Noch in der Neformationszeit war man der Ueberzeugung, daß die 
«&laubenseinheit» eine polit. Nothwendigkeit jet, und daß der Obrigkeit das Recht gebühre, fiir 
aeinerlei Pehre» im Staate Sorge zu tragen. Aus diefem Grunde verjagten nicht nur fath. 
Regierungen ihren proteftantifchen, fondern aud) prot. Negierungen ihren fath. Unterthanen 
die T. In Deutfhland wurden gewiffe allgemeine Toleranzgrundfäge zuerft durd) den Weft- 
fälifchen Frieden, doc, immer noch mit großen Einſchränkungen feftgeftellt. Erft gegen Ende des 
18. Yahrh. führte die wachjende Aufklärung und die gereifte Einficht in die ftaatlichen Aufgaben 
immer allgemeiner dazu, wenigftens den Befennern der chriftl. Hauptparteien freie Religions: 
übung zu gewähren, doc; zum Theil mit ſehr beſchränkten bürgerlichen und polit. Nechten gegen— 
itber den Belennern der Staatskirche. Die Gleihberechtigung der Proteftanten und Katholiken 
in Deutfchland wurde durd) die deutſche Bundesacte ausgeſprochen, doch waren die Proteftanten 
in Oeſterreich, die Katholiken in Medlenburg und Holjtein bis auf’ die meneften Zeiten herab 
nur tolerirt. Im Defterreich gab zuerft Joſeph II. durd) das Toleranzedict von 1781 ben 
Proteftanterr eine beſchränkte Religionsfreiheit. Polit. Gleichſtellung erlangten fie erft durd das 
Patent vom 8. April 1861, deffen Beftimmungen indeffen in vielen, die ſog. interconfeffionellen 
Berhältniffe betreffenden Punkten nicht zur Ausführung gelangten. In Frankreich) erhielten die 
Proteftanten zuerft durch das Edict von Nantes (1598) T., aus deffen Aufhebung durch Lud— 
wig XIV. (1685) biutige Bürgerfriege hervorgingen. Die Franzöfische Revolution gab ihnen 
volle Glaubensfreiheit zurück, welche durd) die Charte von 1830 aufs neue beftätigt wurde, 
obwol die fath. Religion als die «Religion der Mehrheit der Franzofen» noch immer mit ger 
wiffen Privilegien ausgeftattet blieb. Die neueften Staateverfaffungen jeit 1848 haben faft 
überall die Unabhängigkeit der polit. Nechte vom religiöfen Bekenntniſſe und die Selbftändigfeit 
der Religionsgefellichaften in Verwaltung ihrer innern Angelegenheiten ausgejprochen, wenns 
gleich die Praxis meift hinter der Theorie zuriikblieb. Die Hleinern prot. Sekten, Baptiften, 
Mennoniten u. f. w., desgleichen die Deutjchfatholifen und die Freien Gemeinden genießen, 
two fie iiberhaupt ſtaatlich zugelaffen find, meift nur T. weldhe ihnen 3. B. in Preußen aud) 
erft durch das Toleranzedict Friedrich Wilhelm’s IV. vom 30. März 1847 verwilligt wurde, 
England gewährte den prot. Diffenters feit 1689, den Katholifen und Socinianern erft feit 
1779 freie Religionsübung, doch unter mancherlei Schranken zu Gunſten der privilegirten 
Anglifanifchen Kirche, die erft im 19. Yahrh. theilweife gefallen find. Bon der T. im ftaatd: 
rechtlichen Sinne ift die religiöfe X. gegen abweichende Meinungen innerhalb einer und derfelben 
Kirchengemeinfchaft zu fcheiden. Diefelbe ift im Grunde nur im Proteftantismus, nicht im 
Katholicismus möglich, weil nur jener die Kirchenlehre nicht für unfehlbar vollkommen achtet. 
Doch fett der Proteſtantismus ebenfalls die Auficht voraus, daß ftrenggenommen die über— 
lieferte Lehre die einzig berechtigte fei, daher die freie prot. Theologie mit Berufung auf die 
reformatorifchen Grundprincipien, deren echte Weiterbildung fie fei, die bloße T. von jeiten der 
Drthodoren verfchmäht und gleiches Recht mit diefen beanſprucht. 

Toli-Monaftir, ſ. Monaftir. 

Toll (Karl Ferdinand, Graf von), ruff. General, geb. 1778 aus einer alten Familie Pivlande, 
wurde im Cadettencorps zu Petersburg erzogen, aus weldyem er 1796 in die ruf. Armee trat. In 
den Feldzügen gegen Franzofen und Türken zeigte er fich als tüchtiger Oeneraljtabsoffizier, rüdte 
zum Dberften auf und leiftete 1812 als Generalquartiermeifter Kutuſow's wichtige Dienfte. 
Im folgenden Yahre war er im gleicher Eigenfchaft bei Barclay de Tolly angeftellt und wurde 
auf dem Schlachtfelde von Leipzig zum Oenerallieutenant befördert. In dem nad) der Schlacht 
von Arcis 1814 gehaltenen Kriegsrathe ſprach er fich fiir den Marfc auf Paris aus. Nach 
den Frieden ward er Öeneralquartiermeifter des Faiferl. Generalftabes, dann Stabschef der 
erften Armee und 1826 General der Infanterie. Als Diebitſch 1829 den Oberbefehl des Heeres 
in der Türkei erhielt, bat er fih) T. zum Chef des Generalftabes aus, welchen Poften diefer, 
obwol der Aeltere im Dienft, bereitwillig annahm. Zu dem Siege bei Kulewtſcha trug er durch 
feine trefflichen Dispofitionen das meiste bei und wırde dafür vom Kaifer Nifolaus 21. Yuni 
1829 in den Grafenftand erhoben. Im poln. Feldzuge von 1831 ftand er abermals ale Chef 
bes Generalftabes zur Seite des Feldmarſchalls Diebitic), übernahm nad) deſſen Tode bis zum 
Eintreffen des neuen Oberfeldherrn das Commando und leitete beim Sturm von Warſchau 
nad) der Verwundung Paskewitſch's die Operationen des legten, entfcheidenden Schlachtentags. 
Mit der Unterdrüdung des poln. Aufftandes endete feine Friegerifche Laufbahn; er wurde nach 
Petersburg berufen und als Mitglied in den ruff. Neichsrath aufgenommen. Eine befondere 
Thätigfeit eröffnete fich ihm, als er 1833 zum Oberdirigenten der Wafjer- und Wegecommu- 
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nicationen und der öffentlichen Bauten ernannt wurde. Mit Sorgfalt und Gründlichkeit führte 
er die vielen ihm übertragenen Kanal und Chauffeebanten aus, umd eine Menge nitßlicher 
Bauwerke, wie die ſchlanke eiferne Brücke über den Mostwafluß, beweifen fein techniſches Ta— 
lent. Alljährlich unternahm er im Intereffe feines Verwaltungszweigs Nundreifen durch ver« 
fchiedene Theile des Reichs. Auf einer folhen Infpectionsreije gefährlic) erkrankt, ftarb er zu 
Petersburg 5. Mai 1842. Vgl. Bernhardi, «Denkwürdigkeiten des ruff. Generale von T.» 
(4 Bde., Lpz. 1856 — 58). 

Tollens (Hendrik), einer der namhafteften neuern niederländ, Dichter, geb. 24. Sept. 1780 
zu Rotterdam, erhielt keine gelehrte Bildung, da er fir den Kaufmannsitand beftimmt war, 
verrieth aber frühzeitig Neigung und Beruf zur Dichtkunſt. Seinen erften poetifchen Verſuchen, 
«Nomanzen und Yöyllen» (1802), folgten eine Reihe von Dramen, von denen befondere 
« Andromadie» (1807, 3. Aufl.) und das vaterländifche Trauerfpiel «De Hoekschen en 
Kabeljaauwschen» (1806) vielen Beifall fanden. Inzwifchen hatte 1804 fein «Lierzang op 
Hugo de Groot» den zweiten, 1806 fein durch Kraft und Wohllaut ausgezeichnetes Gedicht 
«Egmond en Hoorne» den erften Preis von der Geſellſchaft für vaterländiiche Sprache und 
Dichtlunſt erhalten. Vielen Erfolg Hatten auch feine trefflichen patriotifchen Poefien, «Wapen- 
kreet» und «Vaterlandisch Kriigslied», die er 1815 veröffentlichte. T. war zum Lieblings: 
dichter feiner Nation geworden, und die 1817 erfcheinende dritte Auflage feiner «Gedichten 
(3 Bde., zuerft 1808, 5. Aufl. 1831), fand mehr ald 10000 Pränumeranten, ein großartiger 
Erfolg, da die holländ. Sprache nur von einigen Millionen Menſchen geſprochen wird. T.’ größere 
Dichtung «De overwintering der Hollanders op Nova Zembla » (neue Aufl. 1844) gilt für 
ein Meifterftiid der befchreibenden Poeſie. Von feinen übrigen Werfen find noch zu nennen: 
«Erotiſche Gedichte» (Amfterd. 1800), «Romanzen, Balladen und Legenden» (2 Bde., Notterd. 
1818 — 19), «Nieuwe gedichten» (1821 und 1829), « Volksliederen» (1833) u. f. w. 
Sein Stil ift rein und elegant, vol Kraft, Würde und Anmutd; feine Verfe find von hohem 
Dohllaut. In der Behandlung der Sprache zeigt er ſich als Meifter. Während der Heraus: 
gabe jeiner «Gezamentlijke dichtwerken» (8 Bde., Lieuw. 1855—57) überrafchte ihn der 
Tod 21. Oct. 1856 zu Ryswijk. 

Tollkirſche, ſ. Atropa. 

Tollfraut, ſ. Datura. 

Tolna, Comitat im jenfeitigen Donaufreife Ungarns, zühft auf 66,3 Q.-M. (Oct. 1857) 
215881 Civileinwohner. Die Donau bildet hier mehrere Inſeln und, befonders im Süden, 
viele Sümpfe und Moräſte; ihrem Austreten ift durch koſtſpielige Dänmie vorgebeugt. Sie 
nimmt an der Südfpige des Comitats die Sarviz auf, welche durd) den ſumpfigen, doch großen= 
theils regulirten Kapos mit dem Koppany und den mit dem Plattenfee in Verbindung ftehenden 
Sio verjtärkt wird. Das Land im Weften ift bergig und hügelig, das itbrige vollkommen eben. 
Der fruchtbare Boden trägt alle Getreidearten im Ueberfluß, herrliche Weine, gutes Obft, vor= 
trefflichen Tabad, aud) Krapp und Saflor. An Waldungen ift fein Mangel, Ausgedehnte Wieſen 
und Hutungen begünftigen die Viehzucht, und in der Donau, die hier zugleich mehrere Dampf- 
ſchiffahrtsſtationen hat, wird beträchtlicher Haufenfang betrieben. Die Einwohner find der Mehr— 
zahl nach magyarifch und katholiſch. Deutſche gibt e8 im Comitate über 70000 und etwa cbenfo 
viele Proteftanten. Aderbau, Viehzucht, Fiſchfang, Schiffahrt und Handel, aber wenig Gewerbe 
bilden die Nahrungszweige der Bevölkerung. Der Hauptort ift der Marktfleden Szegfzard oder 
Serard, am Sarviz, über welchen eine ſchöne lange Brücke führt, mit einer Normalhauptichule, 
einem Nonnenklofter und (1857) 10013 E., weldye den beliebten fzegfzarder Rothwein bauen. 
Der Marttfleden T., in der ältern Geſchichte des Landes oft genannt, jegt eine Dampfſchiff— 
fahrtsjtation, hat ein gräfl. Feſtetics'ſches Schloß und zählt 6852 E., welche Pottafchficderei, 
guten Öetreide-, Wein, Safran- und Tabadsbau, Haufenfang und Productenhandel treiben. 

Tolftoi, das zahfreichfte Gefchlecht in Rufland, leitet den Urfprung feines Adels aus dem 
15. Jahrh. her. Der erfte Graf diefes Namens war Peter Andrejewitic T., geb. 1645, 
Sohn des Wojwoden von Tſchernigow, der aus einem Anhänger ber Zarewna Sophia fpäter ein 
leidenſchaftlicher Verehrer Peter's d. Gr. wurde. Letzterer ernannte ihn 1702 zum Gefandten in 
der Türfei, und als folder ward er 1711 infolge der Kriegserflärung gegen Rußland nad) dem 
Gefängniß der Sieben Thürme gebracht. Nach feiner Befreiung begleitete er den Zar auf deſſen 
Reifen durch Europa, überredete auch in Neapel den unglüdlichen Zarewitic Alexis zur Rück⸗ 
kehr nad) Rußland. Zum Lohn erhob ihn Peter zum Präſidenten des Handelscollegiums und 
7. Mai 1724 in den ruff. Grafenftand. Unter Peter II., dem Sohne des Weris, fiel T. in 
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Ungnade, wurde 1727 aller feiner Uenter und der Grafenwürde entfegt und nach dem Klofter 
Solowezk verbannt, wo er 17. Febr. 1729 ftarb. Erft unter der Kaiferin Elifabeth 1760 gelang c# 
dem Einfluffe der Verwandten, den Hinterbliebenen T.'s den Grafentitel wieder zu verfchaffen. — 
Einer feiner Urenkel, Graf Beter Alerandrowitid T., geb. 1769, ausgezeidyneter Krieger 
und Diplomat, focht unter Suworow gegen Türken und Polen, war 1799 rufj. Commiſſar bei 
der Armee des Erzherzogs Karl und befehligte 1805 das ruff. Yandungscorps in Norddeutic- 
land. Nad) der Schlacht von Friedland nahm er an den Unterhandlungen mit Frankreich theil 
und ging dann als Gefandter nad) Paris. 1812 war er Oberbefehlähaber der moslauer Yand« 
wehr, und 1813 commandirte er ein Corps in der Bennigſen'ſchen Armee, mit weldem er 
Dresden belagerte, hierauf aber nadı Hamburg zog, nad) deijen Uebergabe er zum General der 
Infanterie erhoben wurde. Kaiſer Nikolaus vertraute ihm bald nad) feiner Thronbefteigung die 
Leitung der Militärcolonien an und ernannte ihn 1831 zum Oberbefehlshaber des Reſerveheeres, 
mit welchem er die Polen unter Gielgud und Chlapowſti flug und aus Litauen vertrich. 
Wegen der Milde feines Charakters allgemein geachtet, jtarb er als Präfident des Departements 
für die Militärangelegenheiten im Reichsrath 1844 in Mosfau. — Graf Fedor Andreje= 
witſch T., Geheimrath und Senator, geb. 1758, geft. 1849, machte ſich ala Vibliophile durch 
feine foftbare Sammlung altſlaw. Drude und Manufcripte befannt, die 1829 von Strojew be— 
fchrieben, fpäter aber von ihrem Befiger an die Regierung verfauft wurde und jett einen Theil 
der öffentlichen Bibliothek in Petersburg bildet. — Graf Fedor Petrowitſch T., berühmter 
Bildhauer und Medailleur, geb. 1783 in Petersburg, diente anfangs in der Marine als Ad— 
jutant des Admirals Tſchitſchagow, fühlte fid) aber entichieden zur Kunſt hingezogen. Er bil- 
dete ſich meift felbjt, aber mit Beachtung griech. und ital. Mufter, die er in der peteräburger 
Akademie der Künfte und ſpäter auf einer Reife nad) Italien ftudirte. Unter feinen Arbeiten 
verdienen befonders die Zeichnungen zum Hauptthore der Chriftusfirche in Moskau, vier Bas— 
reliefs nad) Sujet8 ans der «Ddyffee», eine Statue des Morphens, eine Reihe von Illuftrationen 
zur «Dufcenkan des Bogdanomitic und Medaillen auf den franz. Krieg von 1812, den ungar. 
Feldzug von 1849 u. f. w. Erwähnung. Durch die Pondoner Iuduftrieausftellung von 1851 
wurden feine Werfe aud) den weftl. Europa befammt. Auch als Vicepräfident der peter&burger 
Akademie jeit 1828 und Profefjor der Sculptur und der Medailleurfunft an derfelben hat ex fid) 
große Verdienfte erworben. — Bon den nichtgräfl. Mitgliedern der Familie T. that fid) Matwei 
T. als rufj. General im Siebenjährigen Kriege hervor. Infolge feiner Heirat) mit der Tochter 
des Grafen Oftermann (f. d.) nahm fein Eufel Alerander Iwanowitic, den Namen Graf Ofter- 
mann=Tolftoi (f. d.) an. Beter T., Generallieutenant und Generaladjutant des Kaifers, 
wurde zu mehrern diplomatischen Sendungen verwendet und führte 1854 eine Infanteriedivijion 
nad) dem Kaukaſus. Theophil T. ift ein berühmter ruff. Componift und Schriftfteler. Alerei 
Kouftantinowitfch T. erwarb fid) einen bedeutenden Namen als Dichter. Er veröffentlichte 
«Knjas Serebrjanny» (1863), eine Erzählung aus der Zeit Iwan’s des Schredlichen, «Smert 
Joanna Grosnago» (1866), eine Tragödie, und 1867 eine Sammlung feiner «Gedichten. 
Toltefen oder Tulteken (bei den Spaniern Toltecas) heißt ein Volk, welches, foviel ſich 
aus den fagenhaften Berichten der Aztefen ermitteln läßt, im 4. oder 5. Yahrh. von einem nörd— 
lichern Lande Huchuetlapallan aus im Anahuac (ſ. d.), dem füdl. Theile des großen Tafellandes 
von Mexico, einwanderte, hier um die Mitte des 7. Jahrh. die Stadt Tollan oder Tula grün« 
dete und diefelbe zu dem Mittelpunfte eines wohlgeordneten Staats machte, den es durch Er— 
oberungen weiter ausbehnte. Die Nefte feiner Cultur tragen im allgemeinen den Charakter der 
jpätern aztefifchen. Die großartigften und volllommenften Bauten, die noch im Anahuac übrig, 
werden jegt insgemein den T. beigelegt. Die höchſte Blüte Hatte das toltekifche Reich im 
4. Jahrh. feines Beſtehens erreicht. Bon da begann es zu finfen, bis endlich um Mitte des 
11. Jahrh. unter dem Könige Topilgin infolge mehrjähriger Trodenheit, Hungersnoth und 
Krankheiten das Land entvölfert wurde. Die Uebrigbleibenden fiedelten fid) theils anderwärts 
an, theils gingen fie bald nachher in dem hier einwandernden Chichimeken auf, durch welche die 
Erbſchaft der toltefifchen Eultur etwa ein Jahrhundert fpäter an die Aztefen (f. d.) gelangte. 
Tolüca, das alte Toloccan, Hauptftadt und Regierungsfig des Particularftaats Mexico, 
von dem jedoch 1850 der ſüdl. Theil unter dem Namen Guerrero ald eigener Staat mit dent 
Hauptorte Chilpanzingo getrennt wurde, liegt 6 M. ſüdweſtl. von der Bundesftadt Mierico, 
mit welder fie durch eine ſchöne Straße verbunden ift (1866 wurde aud) eine Eifenbahn in 
Angriff genommen), auf der nad) ihr benannten Hochebene, 8270 F. über dem Meere, anı Fufe 
des Porphyrgebirgs San- Miguel de Tutncaitlalpillo, einige Stunden oftnordöftlicd) von dent 
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nad; U. von Humboldt 14218 F. Hohen Nevado de Toluca, einem ausgebrannten Vulkane, 
deſſen mit Schnee bededter Gipfel einen Kraterfee von einer Viertelſtunde Durchmeſſer trägt. 
T. iſt regelmäßig gebaut, hat das Anſehen der Wohlhabenheit, zählt 12000 E. uud ift jehr bes 
kannt durch feine Seife und Kerzenmanufacturen fowie durch Schweinezudt und ausgedehnten 
Handel mit Würften und Schinken, den beften Mexicos. 

Tolz, ein Marktfleden in Oberbaiern, Hauptort eines VBerwaltungsdiftricts (13,64 Q.-M. 
mit 12515 E. im 3. 1861), 6 M. ſüdlich von München, an der Iſar, wo fie aus den Ge- 
birge tritt, in 2050 F. Seehöhe gelegen, ift dev Sit des Bezirksamts, eines Pandgerichts, eines 
Rent- und eines Forftamts, hat eine Pateinfchule, ein Franciscanerkloſter und ein Krankenhaus 
und zählt (1864) 2968 E., welche hauptſächlich durd) Flößerei, Bierbrauerei, Woll- und Tud)- 
manufacturen wohlhabend find. Bei dem Orte liegen in 2462 F. Seehöhe die 1846 durd) 
Stollenarbeit aufgefchlofjenen iod⸗, ſchwefel- und natronhaltigen Quellen Krankenheil und 
Dodsleiten mit Badeanftalten. Die Bäder ſowie das hier erzeugte Quellſalz und die Quell: 
jalzjeife werden gegen Haut-, Drüfen- und andere Krankheiten empfohlen. Außer den Bädern 
werden hier aud) Molfen und Kräuterfäfte als Curmittel benugt. Es herrfcht in T. felbft ein 
heiteres Treiben. Vom arten des « Bürgerbräu» und vom Galvarienberge hat man jchöne 
Ausfichten in das ftundenweit offene Ifarthal, im Hintergrumde auf die 6104 F. hohe Benedicten- 
ward. Ausflüge werden von hier nad) Tegernfee, nad) Benedictbeuren, an den Achenſee u. f. w. 
gemacht. Bgl. Höfler, «Die Natronquellen zu Krankenheil bei T.» (Freiburg i. Br. 1856). 

Tomahawf heißt die Streitart der nordamerif. Indianer, die von ihnen auch ald Symbol 
des Kriegs überhaupt betradjtet wird; daher der Ausdrud: den T. begraben, d. i. Frieden halten. 

Tomaſchelk (Wenzel Joſ.), ein geſchätzter Componiſt und Tonfünftler, geb. zu Skuiſch in 
Böhmen 17. April 1774, erhielt feine erfte muufifalifche Bildung feit 1787 in den Minoriten- 
Hofter zu Iglau und dann zu Prag, wohin er ſich 1790 zur Fortjegung feiner Studien begeben 
hatte. Die Gunft des Grafen Bucquoi, die er ſich durch feine Compoſition der «Leonore» von 
Dürger erwarb, erhielt ihn der Muſik. Er bildete ſich zu einem guten Pianofortefpieler und er— 
langte im Contrapunfte eine wahre Meifterfchaft. Man hat von ihm treffliche Compofitionen 
für Pianoforte, Gefang und Orcheſter. Unter feinen Inftrumentalcompofitionen find befonders 
die Sonaten mit und ohne Begleitung, die Eflogen für das Pianoforte und unter den VBocal- 
compofittonen eine treffliche Mefje und ein Requiem ausgezeichnet. Als Lehrer erivarb er fid) 
ebenfall® einen bedeutenden Ruf. Bon feinen zahlreichen Schülern find zu nennen Worziſchek, 
Witrfel, U. Dreyſchock und Schulhoff. Er ftarb zu Prag 3. April 1850. 

Tombad (von dem malaiijchen tambäga, Kupfer) ift eine Metallmiſchung von röthlicgelber 
Farbe, die zuerft von den Siamejen dargeftellt worden fein fol. Zu dem europäischen T. nimmt 
man Kupfer und Zink, welche man in ſolchem Berhältniffe zuſammenſchmilzt, daß 1 Theil des 
letztern auf 4, — 12 Theile des erftern fommt. Das T. wird hauptſächlich zu vergoldeten oder 
gefirnißten Bronzewaaren und zu unechtem Schmuck verarbeitet. 

Tomböla (vom ital. tombolare, fallen) heißt eine Art Zahlenlotto, ohne welches in Italien 
in großen Städten wie an Meinen Orten fein Vollsfeſt ftattfindet. Man begegnet bei foldyen 
Gelegenheiten der T. auf den öffentlidyen Plägen, wo ſtets eine anfehnliche Volksmenge ſich dazu 
einfindet. Jeder Mitjpielende Fauft fich eine Cartella, auf weldyer in der Regel 15 Nummern 
von 1 bis 100 verzeichnet ftehen. Wer zuerft ale Nummern nad) Maßgabe der von der Direction 
des Spiels ausgerufenen beſetzt hat, gewinnt. Der Preis befteht gewöhnlich in einer Geldjunme, 
die nicht felten bi8 1000 Scudi beträgt. T., Nennen der Berberrofje und Ylumination mit 
Feuerwerk find die drei gewöhnlichen Beftandtheile ital. Feſte, wie das Zahlenlotto eine der 
Hauptangelegenheiten des täglichen Lebens ift. 

Tomi, ſ. Küſtendſche. 

Tommajeo (Niccolö), ital. Schriftſteller und Patriot, geb. 1802 zu Sebenico in Dal— 
matien, erhielt den erften Unterricht in der Heimat unter Peitung feines Oheims, eines gelehrten 
Mönchs. 1817 ging er nad) Padua, um dafelbft Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren, fühlte fic aber 
bald mehr zur Philojophie und Literatur hingezogen, namentlic) infolge des Umgangs mit Ros— 
ini, dem fpäter beriihmt gewordenen Philoſophen. Er hielt fid) dann in den J. 1822—27 in 
verichtedenen Städten Oberitaliens auf, mit literarifchen und philol. Arbeiten befchäftigt. Die J. 
1827 —34 brachte er in Flovenz zu. Hier ftand er in freundlichen Verkehr mit Capponi, Forti, 
Vieſſeur u. a. und war eim eifriger Mitarbeiter der « Antologia», fiir welde er eine große 
Anzahl von Aufjägen Hiftor., philof., äfthetifchen, fogar ftatiftifchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Inhalts ſchrieb. Nach der Unterdrüdung der «Antologia» ging er der trüben polit. Berhält- 


622 Tomst 


niffe Italiens wegen 1834 nad) Fraukreich, wo er mehrere Jahre in Paris, dann in der Bre— 
tage und den Pyrenäen zubrachte. In diefer Zeit verfaßte er die Romane «Il duca d’Atene» 
(Par. 1836) und «Fede e bellezza» (4. Aufl., Mail. 1852) fowie eine große Anzahl kritischer 
Arbeiten, zum Theil in frauz. Sprache, und einen werthvollen Commentar zu Dante. Außer— 
dem gab er eine Sammlung von Schriften der Kirchenväter heraus (Nantes 1838). Nachdem 
er noch einen längern Aufenthalt in Corfica genommen, fehrte er 1839 nad) Italien zurück und 
ließ fich in Venedig nieder. Seine gelehrten und literariſchen Arbeiten hinderten ihn nicht, auch 
den öffentlichen Intereſſen feine Aufmerkſamkeit zuzumenden, und namentlich betheiligte er fich 
in den vierziger Jahren an ber Streitfrage über die Führung der lombardiſch-venet. Eifenbahır. 
Als gegen Ende 1847 die polit. Bewegung die venet. Provinzen ergriff, verfaßte T. eine Petition 
an das faiferl. Minifterium in Wien, welche eine gerechtere Auslegung des Preßgeſetzes ver— 
fangte. Er ſowie fein Freund Manin (f. d.) wurden 18. Yan. 1848 verhaftet, beide aber an 
17. März durch das Volk befreit. Nachdem am 22. März die öfterr. Herrichaft gefallen war 
und Venedig fich zur Republik erflärt hatte, ward T. als Minifter des öffentlichen Unterrichts 
Mitglied der proviforifchen Regierung. Seine republifanifchen Ueberzeugungen beſtimmten ihm, 
fich in der Parlamentsfigung vom 4. Juli der Fufion mit Piemont zu widerfegen. Nach der 
Annahme diefer Mafregel trat er 5. Juli mit den übrigen Mitgliedern der proviforischen Regie- 
rung zurid. Als infolge der Ereignijfe vom 11. Aug. Manin als Dictator an die Spike der 
venet. Republik trat, betraute ih diefer mit der Miffton, die franz. Regierung um Hülfe für 
Benedig anzugehen. T. brachte mehrere Monate in Paris zu. Sein wenig gejchmeidiger Cha» 
rafter eignete fich jedoch nicht fiir die ohmehin hoffnungsloſe Aufgabe, und er fchrte, nachdem er 
um feine Rüdberufung gebeten, Anfang 1849 nad) dem bedrängten Venedig zurüd. Bier nahın 
er theil an dem Beſchluſſe, den Widerftand bis aufs äußerſte fortzufegen. Bei der Capitulation 
Benedigs im Aug. 1849 zählte T. zu den 40 Männern, welche die Stadt vor dem Einzuge der 
Defterreicher verlaffen mußten. Bis 1854 lebte er auf Korfu, wo er 1851 infolge einer Kranke 
heit erblindete, von 1854—59 in Turin. Die fardin. Regierung bot ihm einen Pehrftugl an 
der turiner Univerfität an, welchen Antrag er ablehnte. Im Herbft 1859 fiedelte er nad) Florenz 
über, wo er ſeitdem lebt, mit lingwiftifchen Studien bejchäftigt. Auch die ihm von der ital. 
Regierung angetragenen Stellen und Ehren wies er zurüd. T. fucht kath. Rechtgläubigkeit mit 
Liberalismus und Patriotismus in eigenthitmlicher Weife zu vereinigen. Er iſt ein ſehr talent» 
voller, gelehrter und vielfeitiger Schriftfteller und genießt als folder wie als reiner umd edier 
Charakter hohe Achtung. Während er die gute toscan. Sprache wie wenig andere handhabt, 
verrathen doch feine zahlreichen Schriften im allgemeinen Mangel an Compofition und werden 
mehr genannt als gelefen. Seine Poefien und Romane find unbedeutend. Außer den genannten 
Werfen verdienen der Erwähnung: «Dell’ educazione » (Lugano 1836); «Nuovi scrittin» 
(4 Bde., Bened. 1839 — 40), philoſ. und äfthetifchen Inhalts; «Dizionario estetico» (neue 
Ausg., Mail. 1852); «Studi eriticin (2 Bde., Vened. 1843). Sein «Nuovo Dizionario dei 
sinonimi della lingua italiana» (Flor. 1832, dann umgearbeitet 1839—40, in neuer Ausg., 
Mail. 1851) zeichnet fi durch Gelehrſamkeit und Scharffinn ans und ift jedenfalls das vor 
züglichfte feiner Werke. Seine polit. Schriften hat er gefammelt in «Il secondo esiglio» (3 Bre., 
Mail. 1862). Der neuern Zeit gehören unter andern an: «Nuovi studi su Dante» (Tur. 
1865) und «Della pena di morte» (Flor. 1865). Beſondere Verdienfte um die hiftor. Studien 
erwarb er ſich durch Herausgabe der «Lettere di Pasquale de’ Paoli» (Flor. 1846), die er mit 
einer trefflichen Gefchichte Paoli's und des corfifchen Unabhängigfeitsfampfes begleitete. Außer— 
den gab er heraus «Le lettere di Santa-Caterina di Siena» (4 Bde., Flor. 1860) und die 
werthvolle Sammlung «Canti popolari toscani, corsi, illiriei, greci» (2 Bde, Bened. 1843). 
omst, die Hauptftadt des gleichnamigen ruſſ. Gouvernementd (15733 Q.-M. mit 
716576 E.) in Weitfibirien, am Tom, 4 M. oberhalb deffen Mündung in den Ob, 1604 von 
den Ruſſen gegründet, ift Si des Statthalters, der gewöhnlich ein Genieoffizier ift mid die 
Dberaufficht über alle Bergwerke des Gouvernements hat, ſowie eines griech. Biſchofs, einer 
Schuldeputation und anderer Behörden. Die Stadt liegt theils auf einem durch ein enges Thal 
getrennten Hügel, theil in der Ebene und wird hier durd) einen in den Tom fließenden Bad) 
in zwei gleiche Hälften getheilt. Sie hat viele, zum Theil ſchöne Krongebäude, meift fteinerne 
Wohnhäufer mit grünen Dächern, darunter viele von gejhmadvoller Bauart, einen ruſſ. Bazar, 
zahlreiche chineſ. Kaufläden, neun griech. Kirchen (ſechs mit Kuppeln), zwei Klöſter, eine vöm.- 
fath., eine luth. Kirche und mehrere Mofcheen. Es beftehen ein Gymnaſium (feit 1738) mit 
Penfionat, Bibliothek (feit 1863 dem Publikum geöffnet) und naturwiffenfchaftlichen und andern 
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Sammlungen, eine Bezirköfchule (feit 1789) und ein Mariengymnaflum für Töchter (jeit 1863). 
T. zählte 1863 bereits 20983 E. (gegen 13349 im J. 1856), die Handel mit Getreide, Leder 
und Pelzwaaren treiben. Durd feine Lage an der großen Berfehräftrage des « Sibirischen 
Tract» (f. Tjunen) begünftigt, ift T. ein wichtiger Ort für den Tranfithandel und der 
Wohnfig bedeutender Kapitaliften, namentlich reicher Bergwerfsbefiger. Deshalb gilt es nächſt 
Irkutsk als die wohlhabendfte Stadt Sibiriens, in welcher fid unter den höhern Ständen ein 
üppiges Gefellfchaftsleben ausgebildet Hat. Der Umfang der Stadt, ihre commerzielle Be— 
deutung, ihre Prachtbauten nehmen mit jedem Jahre zu. 

Ton und Tonarten, Ton nennt man einen Schall, der durch gleihförnige Schwingungen 
gebildet wird, alfo nad) feiner Höhe oder Tiefe genau zu beftimmen ift, Ein folder Ton, 
auch reiner Ton genannt, bildet die unerläßliche VBorausfegung und Grundlage aller Muſik. 
Erjt als man bei den Griechen Mittel und Wege fand, die mufifalifch wichtigften Tonftufen 
oder Intervalle (f. d.) rein Herzuftellen und gemau zu mejjen, war eine Ausbildung dev Mufif 
als Tonkunft möglich geworden. Die phyfifal. Theorie diefes reinen mufifalifchen Tons be— 
handelt die Akuftif (f. d.). Ale wirllich unterfcheidbaren oder dem Ohre vernehmbaren Töne 
fallen in das Gebiet der Tonkunſt und kommen in unferer Muſik zur Berwendung, aber 
nicht in willfürlicher regellofer Fülle, fondern auf Grund einer feften Ordnung, weldje das 
ganze Gebiet der Tonkunſt beherrfcht. Diefe Ordnung ift das Refultat einer genauern, unter 
Befragung des Ohres vorgenommenen Tonmeffung und gründet fi auf folgende Naturthat- 
face. Im Auffteigen von der Tiefe zur Höhe wiederholen die Töne fid) an den Stellen, wo die 
Schwingungen fi) verdoppeln, im verjüngten Mafftabe oder erzeugen die Dctaven. Dieje 
Dectaven nebſt den weitern Berjüngungen der Duinten und Terzen find als der lebendige Ur— 
grund der Harmonie in jedem Tone enthalten und flingen mehr oder weniger deutlich mit; fie 
jtellen insgefanm das Gerüft der jog. Tonleiter dar. Cine Tonfeiter umſpaunt eine Detave 
oder (wie ſchon der Name befagt) eine Reihe von 8 Tonftufen. In Wirklichkeit enthält die» 
ſelbe aber nicht nur 8, fondern 12 Stufen: aus der Theilung in 8 Töne entjtcht die diatonifche, 
aus der in 12 Töne die hromatijche Tonleiter. Die Heinfte Tonftufe (Intervall), welche ſowol 
melodiſch wie harmonifc in der Tonkunſt noch zur Verwendung kommen kann, ift der halbe 
Zon. Nod) Meinere Eintheilungen, wie 3. B. die Viertelstöne, welche fid) in der griech. Muſik 
auf eine jehr bemerfenswerthe Weife geltend gemacht haben follen, Können bei einer ftarfen Durch— 
ziehung und Scleifung des Tones mitunter wol in der Melodie zum Borjchein kommen, haben 
aber in dem feften melodifch-harmonifchen Gefüge der Töne feine Stelle und feine Berechtigung. 
Ton in tehnifchmufifalifcher Beziehung bedeutet nun ein Intervall, welches innerhalb folder 
Grenzen feine Stelle einnimmt und von den Nachbartönen biatonifc oder chrowatiſch um eine 
halbe Tonftufe entfernt ift. Der verfchiedenartige Klang oder der Charakter der Töne, von welchem 
die Mannichfaltigkeit und Wirkung der Muſik jo wefentlich abhängt, beruht nad) neuern For— 
jungen auf der obengenannten Naturharmonie, nämlid) auf der verfchiedenartigen Miſchung der 
harmonischen Bei= und Obertöne, und zwar in einem folhen Maße, daß nicht nur die Klangarten 
dev verjchiedenen Inftrumente, fondern fogar die Bocale der menschlichen Sprache dadurd) geftaltet 
werden. Die frühefte Form, in welcher der Ton auf muſikaliſchem Gebiete gleichſam Geftalt 
annahm, wird durch den Ausdrud Tonart bezeichnet. Urſprünglich, in der Urzeit der Ton- 
funft, bedeutet derfelbe foviel wie Melodie und ftellt ſich dar als fefte, an das Sprachmetrum 
gewiffer Terte gebundene melodifche Form, die oft ganzen Völlern ausſchließlich eigenthümlich 
war und daher nad) diefen benannt wurde (3. B. dorijche, phrygifche, Igdifche Tonart). Daraus 
erflärt fid), wie jede Tonart, d. h. jede typifche Nationalmelodie, ihren eigenthümlichen Cha— 
rafter und ihre befondere Ausdrudsgewalt haben fonnte. Auf diefem Grunde erbaute fich die 
Muſik der Griedyen, deren ganze muſikaliſche Aeſthetikl, wie befannt, in eine Charafteriftif der 
Tonarten auglief. Auf demfelben Grunde ftehen zum guten Theile auch nod) diejenigen Ton— 
arten oder Octavengattungen, welche unter Borgang der Kriftl. Kirche im Mittelalter aus der 
griech. Muſik ſich bildeten, und die deswegen Kirchentöne oder Kirchentonarten genannt werden. 
Auch bei diefen läßt fich noch mit einigem Recht von einem Charakter der verjchiedenen Ton— 
arten ſprechen, weil Tonart und Melodie felbft hier noch zum Theil zufammenfallen oder dod) 
gewiffe Gänge und Modulationen gewiſſen Tonarten eigenthümlich find. Als fi) dann aber im 
17. Jahrh. aus der reifern Durchbildung der Kirchentonarten unfere zweifeitige Tonleiter, d. h. 
unjer modernes Dur und Moll, entwidelte, war damit der Begriff der Tonart im alten Sinne 
aufgehoben und zugleich der daran haftende Tonartendjarafter verwiſcht. Nun erft, da die alten 
harakteriftiichen Tonarten unter Darangabe aller ihrer melodifhen Cigenthümlichkeiten in das 
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reine Schema der modernen Dur- und Molltonleiter aufgegangen waren, vermochte die freie 
Melodie ihre Schwingen zu entfalten. Tonart nennt man jett die Anwendung der immer gleichen 
Dur oder Molltonleiter auf die 12 verfchiedenen Intervalle, woraus fid) daher 12 Dur- und 
12 Molltonarten ergeben. Was ſich jegt noch häufig als charakteriſtiſches Merkmal diefer oder 
jener Dur» oder Molltonart angegeben findet, ift im beften Falle nidyts als ein Fingerzeig auf 
die Picblingstonarten verfchiedener Componiften und infofern immerhin von fubjectiver Bedeu— 
tung, hat aber weiter feinen fachlichen Grund und daher aud) feinen praftifchen Nugen. 

Tondern, Kreisftadt der preuß. Provinz Schleswig-Holftein, 5/, M. nordweftlih von 
Flensburg, 17/, M. von der Nordfee, am Rande der Marſch, an der fchiffbaren Widau und 
am Endpunfte der 3%, M. langen Eifenbahn Tingleff:T., die nad) Hoyer und Hufum erwei- 
tert werden joll, ift regelmäßig gebaut, hat eine ſchöne Pfarrkicche, eine Realſchule (feit 1864), 
ein Schullehrerfeninar (feit 1786), ein Hospital (ehemals Dominicanerklofter) und zählt (1866) 
3302 E., die von Aderbau, Viehzucht, Färberei und Haudel mit Yandesproducten eben, wäh— 
rend die früher betriebene Spigenflöppelei eingegangen ift. T. ift nad) Schleswig die ältefte 
Etadt im ehemaligen Herzogthum Schleswig und ward im Mittelalter Lütken- oder Klein— 
Tundern genannt, weil der Ort damals noch Kleiner war als der jetsige Fleden Mögeltondern 
oder MeeleZundern, d. 5. Groß-Tondern. Lebteres liegt Y, DE. nordweftlid) in der Graf: 
ſchaft Schafenborg, deren Hauptort es ift, und gehörte bis 1864 zum Gebiete des jütländ. 
Stifts Ribe. Vom Hafen Tundern follen die Angeln und Sachſen nad) Britannien gegangen 
fein. Sicher hatte die Stadt T. früher einen Sechafen, den fie durd) die Eindeihung der Widau 
1554, des Avetofter Sees 1566 und des Fahrwaflers von Nutebül 1715 verlor, 1243 er— 
hielt die Stadt durch Herzog Abel lübiſches Recht. Sie hatte chemals ein Schloß, wurde 1271 
von König Erid) Klipping und 1357 von den Holfteinern erobert, 1422 von König Erich's VII. 
Truppen belagert und 1629 von Morgan den Kaiferlidyen für Chriftian IV. entriffen. 1639 
entdeefte man bei dem benadjbarten Orte Galhus oder Gallehuns im Schlamm ein großes gol— 
denes, mit Figuren verzierte® Horn, 1734 ein zweites, Diefe fog. Tondernfchen Hörner, 
1802 aus der Kunſtſammlung zu Kopenhagen entwendet und von den Dieben eingeichmolzen, 
waren nach neuerer Anficht weder Trink» noch Yagdhörner, fondern nur in Form von Hörnern ge— 
brachte Goldmaſſen als Schau- und Lurusftücde. Die Runenſchrift des zweiten Horns, die vor der 
Entwendung abgefchrieben und mehrfach gedruckt worden ift, wurde in nenefter Zeit von Mund, 
Lilieneron, Müllenhoff und Dietrich erklärt. Sie gehört dem altangelſächſ. Alphabet an, ſtammt 
aus dem 4. Jahrh. und ift die ältefte befannte. Der Kreis T. zählt auf 23,5 D.-M. 60053 E., 
umfaßt das frühere ſchlesw. Amt T. fanımt den bis 1864 zum jütländ. Amt Ribe gehörigen 
Gebieten und zerfällt, mit Einfchluß der Infeln Amrum, Föhr, Sylt und Nomö, in acht Amts— 
gerichtsbezirke. Außer der Kreisſtadt T. hat der Kreis nod) drei andere, erft 1867 dazu erhobene 
Städte, nämlich Pygumklofter, an der Lohbek, 2 M. im Norden von T. mit 1514 E. und 
der jchönen Kirche des 1173 geftifteten und 1548 aufgehobenen Ciftercienfermönchsflofters; 
Hoher, an der Nordfee, 1%, M. im Nordweften von T., unweit der Mündung der Widau 
und an der Nordgrenze der Marfch,-ınit einem feichten Hafen und 1049 E., weldye Aderbau, 
BViehzucht und Schiffahrt treiben; Wiek oder Wyk, der Hauptort der Inſel Föhr, mit 1006 E. 

Tondrud heißt in der Pithographie das Verfahren, den von Steinen mit Kreidezeichnungen 
gewonnenen Abdriiden durch nadjträgliches Aufdruden ſehr blafjer Farbentöne einen eigentl,itus 
lichen Charakter zu geben. So erzeugt man, indem der ganze Raum des Blattes mit äuferft 
Schwacher bräunlicher Farbe (felbjt nur mit reinem Leinölfirnis ohne Farbe) überdruckt wird, 
den warmen Effect, weldyen die auf chineſ. Papier gemachten Drude ohne weiteres erhalten. 
erden auf den hierzu dienenden Steine (dev Tonplatte) die Stellen der höchſten Pichter aus: 
geipart, d. h. ohne Farbe gelafien, jo kommt im ihnen die unverminderte Weiße des Papiers 
zum Vorſchein. Durd) eine befondere Zubereitung der Tonplatte kann erreicht werden, daß die 
jelbe mit Einem Drude an beftimmten Stellen verfchiedene Abftufungen deſſelben Farbentons 
gibt. Wenn mit mehrern Steinen mehrere Farben nebeneinander anfgedrudt werden, fo geht 
das Verfahren in die Chromolithographie iiber. (S. Barbendrud.) 

Tongainfeln, ein Archipel der Siüdfee, öftlid von den Fidſchiinſeln, zwifchen 18 — 22° 
ſüdl. Br. gelegen, im Jan. 1643 von Abel Jansz. Tasman entdedt und von Cook 1777 die 
Freundſchaftsinſeln genannt, zerfällt in drei Gruppen, in derem füidlicher die größte, die 
Inſel Tongatabu (von Tasman Amfterdam benannt), liegt. Die meiften Eilande find flache 
Koralleninfeln, mur einige gebivgig und vulkaniſch. Der höchſte Gipfel, auf Kao, erhebt ſich 
über 4000 F. Das Klima ift gefund, die Flora verhältnißmäßig reich, die Fauna dagegen, 


Tonica Tonfur 625 


wie auf allen Koralleninfeln, arm. Die Bewohner, etwa 20000, find echte Polynefier und 
zeichnen fich in geiftiger Begabung vor allen andern Südfeeinfulanern aus. Der größte Theil 
des Archipels fteht unter dem Könige von Vavau. Hier, in den beiden ndrdl. Gruppen, hat das 
prot. Chriſtenthum (Wesleyaner) feften Fuß gefaßt. In der füdl. Gruppe find in neuer Zeit 
kath. Miffionare thätig. Der Verkehr mit europ. Handelsfchiffen ift gering. 

Tonica bezeichnet in der Muſik den erften oder den Grundton der diatonifchen Tonleiter, 
daun aber vorzugsweife den Grund- oder Hauptton jedes Stüds, von welchem Geſang umd 
Harmonie ausgehen und womit fie fchliegen. Der fünfte Ton von der T. aufwärts gerechnet 
ijt die Dominante, welche fonft aud) tonifche T. genannt wurde. Beide Töne haben ihre eigenen 
Accorde. Der Uccord, welcher auf der T. ruht, ift allegeit der volllommene Dreiflang. 

Fonifche Mittel (Tonica), f. Stärkende Mittel. 

Tonfabohne, ſ. Dipteryx. 

Tonkunft, ſ. Mufit. 

Tonleiter, ſ. Ton und Tonarten. 

Tonme heißt ein Gefäß von beftimmten Maße, meift fiir fliffige Stoffe, das in den ver- 
fchiedenen Ländern verfchieden ift. Auch ift die T. ein Sciffsfradhtgewicht und Schiffsmaß von 
abweichender Größe, in der Regel die Hälfte der Schiffslaft. Gegenwärtig gilt faft überall die 
englijche T. als Grundlage fitr die Schiffahrt. Man unterfcheidet Gewichtstonne und Raum— 
tonne für ſchwere und leichte Beladung und berechnet danad) die Fracht. Die Gewichtätonne 
wiegt 20 Etr. oder 2240 engl. Handelspfund, die 2000 deutſchen Zollpfunden oder einer halben 
deutſchen Schiffolaſt entfprechen. Die Raumtonne mißt 40 Kubilfuß und zahlt höhere Fracht 
als die Gewichtstonne. Endlich nennt man T. aud) die tonnenartigen Merfzeichen des Fahr⸗ 
waſſers in Flüffen u. f. w. und gebraucht das Wort gleichbedeutend mit Boje (j. d.). Tonnen» 
geld heißt eine Abgabe, welche Seeſchiffe in den meiften Häfen entrichten müffen, und bie ſich 
nad) dem Zonnengehalte (der Tragfraft in Tonnen) des Schiffs richtet. Dieje Abgabe ift in 
den verfchiedenen Ländern fehr verfchieden. In der Neuzeit ift fie vielfad, ermäßigt worden. In 
den preuß. Häfen beträgt die Abgabe 2 Sgr. für befrachtete und 1 Sgr. für Schiffe in Ballaſt 
pro Tonne. Eine Tonne Boldes find 100000 Thaler oder Gulden, je nachdem in einer oder 
der andern Münzſorte geredjnet wird. 

Tonnengewölbe, j. Gewölbe. 

Tönningen oder Zönning, eine Hafenftadt im Kreisgerichtsbezirt Schleswig der preuß. 
Provinz Scyleswig-Holftein, ayı der Mündung der Eider, Hauptort des oftfrief. Kreifes Eider- 
ftedt, mitten in der Marſch gelegen und auf Pfahlroft gebaut, befteht aus vier Ouartieren, hat 
einen ſchönen Marktplag, einen guten Hafen, eine Navigationsſchule und Schiffswerfte. Sie 
ift dev weftlichfte Stapelplat fir die auf dem Eiderfanal verfchifften Waaren und zählt (1866) 
2899 E., die Handel und Schiffahrt treiben und namentlich bedeutende Mengen Fettvieh nad) 
Tondon ausführen. Seit 1854 ift die Stadt mit Flensburg durd; eine Eifenbahn verbunden, 
an die fich noch eine ſolche > Rendsburg anſchließen wird. T. war ehemals Feſtung, erhielt 
erft 1590 Stadtrechte, hob fid) jeit 1613, wo ber Hafen ausgegraben ward, und wurde 1644 
von Herzog Friedrich IV. abermals befeftigt, der hier 15. Nov. 1658 die Capitulation von 
Gottorp unterzeichnete. 1660 ward bie Stadt von den Dünen belagert und 1675 bdenfelben 
eingeräumt, 1679 aber wieder an den Herzog von Schleswig zurücgegeben, der fie hierauf 
wiederum ſtark befeftigte. Fitr König Friedrich IV. befagerte fie der Herzog Albrecht von Würtem- 
berg 22. April bis 2. Juni 1700, der mit 30000 Kugeln nur ein Haus zerftörte und bei dem 
Anrücken der niederſächſ. Kreisarmee das Feld räumte. Am 14. Febr. 1713 nahm die Stadt 
die Schweden unter General Stenbod auf. Diefe wurden von den Ruſſen und von König Fried» 
rich IV. befagert und 20. Mai, gemäß der zu Oldensworth 16. Mai abgejchlofjenen Capitulation, 
gefangen genommen. Am 17. Febr. 1714 fiel die belagerte Stadt in die Hände Friedrich's IV., 
welcher num die Feftungswerke fowie Chriftian VI. 1734 das Schloß niederreißen lich. 

Tonfur. Seit den früheften Zeiten ſchon gehörte ein kahlgeſchorenes Vorderhaupt unter die 
Ehrenzeichen des Priefterftandes. Doch war dies nicht der Fall bei den hriftl. Lehrern der erften 
Sahrhunderte, die, um fi) von den heidnifchen Prieftern zu unterfcheiden, die Haare nur lurz 
gejchnitten trugen. Biüßende ließen fid) aber den Kopf ganz kahl ſcheren, und nad) ihrem Bei⸗ 
jpiele thaten dies aud) bis ins 6. Jahrh. die Mönche. Erft in diefer Zeit ging von den Mönchen 
die Gewohnheit, fid) eine Platte ſcheren zu laſſen, auf die chriſtl. Geiftlichfeit iiber. Man unter 
ſchied ein kahlgeſchorenes Borderhaupt, unter dem Namen der X. ded Apoftels Paulus, von der 
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treisförmigen Platte auf dem Scheitel, die man T. des Apoſtels Petrus nannte. Jene war in 
der griech. Kirche, bei den Briten und Irländern üblid), dieſe in der rönt. und den von ihr ab- 
Hängigen Kirchen. Auf der vierten Synode zu Toledo 633 wurde letztere den Geiſtlichen ge- 
fetzlich vorgefchrieben und die priefterliche Krone genannt. Die römifche T. blieb feitdem in der 
abendländ. Kirche Prieftern und Mönchen gemein und wurde ein Mittel zur Unterfcheidung der 
höhern geiftlichen Würden von den niedern. Die erften Anfänger tragen fie im Umfange eines 
halben Kopfſtücks, die Priefter im Umfange einer Hoftie, die Biſchöfe noch größer, ſodaß bei 
dem Papfte nur ein ſchmaler Kreis von Haaren über der Stirn ftehen bleibt. Das Abfcheren 
ht der Weihe voran und wird wöchentlich oder body vor jedem hohen Fefte wiederholt. Die 
eiftlichkeit der griech. Kirche blieb bei der alten Sitte. 

Tontine heißt eine von dem Italiener Lorenzo Zonti im 17. Yahrh. erfundene und 1653 
in Frankreich eingeführte Art von Leibrenten (f. d.), bei welchen eine Anzahl Darleiher (Peib- 
rentenfäufer) zuſammentritt und folange die Rente bezieht, als nod) einer derfelben am Leben 
ift. Da fic die Rente mithin an viele (oft 10000 uud mehr Leben) knüpft, jo ftellt fie ſich auf 
einen geringern Procentfag, als wenn fie nur an ein Leben gebunden ift. Die Renten der Ab- 
fterbenden wachſen aber den Ueberlebenden zu, auf welche fie gleichmäßig oder in anderer, zwi— 
ſchen ihnen feftgefetsten Weiſe vertheilt werden. Die Längftlebenden empfangen demnach in ihren 
legten Lebensjahren die Renten aller übrigen, mithin jährlich außerordentlich hohe Beiträge. 
Die Rüdficht auf diefes Verhältniß, das die Kapitaliften anzuloden vermag, und ferner audy der 
Umftand, daß die Anleihe mit dem Tode des legten Leibrenteninhabers getilgt ift, veranlaßten, 
wie erwähnt, im 17. Jahrh. Frankreich und andere finanziell nicht wohl fituirte Staaten zum 
Abſchluß von dergleichen Tontinenanleihen, welche auch noch im 19. Jahrh. fortgedauert haben, 
jegt aber, nachdeın man die Lotterieanleigen erfunden, nicht mehr gemacht zu werben pflegen. 

Toole, |. Horne-Tooke (John). 

Topas, ein Ebdelftein, der rhombifch, wmeift in achtfeitigen, vierfeitig zugefpigten Eäulen 
Kyftallifirt. Seine Grundfarbe ift weingelb, ändert aber bis ins Farbloſe, Fleifchrothe, Lila— 
blaue und Berggrüne ab. Er ift durchfichtig und hat Glasglanz. Sein fpecififches Gewicht 
beträgt 3,5, feine Härte 8. Der Bruch ift mufchelig und uneben. Bor dem Löthrohre ift ev 
unfchmelzbar und befteht aus Kieſel- und Thonerde mit Fluor und oft etwas Eifenoryd. Der 
T. findet fid) eingefprengt in feinförnigem Quarz (Topasfelfen Schnedenftein bei Gottesberg 
im ſächſ. VBoigtlande). Die fhöngefärbten und durdjfichtigen Varietäten werden als Edelfteine 
benugt und befommen eine Goldfolie, find jedoch nicht befonders geſchätzt. Die Farbe der minder 
fhönen wird durch Brennen erhöht oder vernichtet. Die unbraud;baren Steine (Topasbrad) 
bienen als Schleifpulver fir andere Edelfteine. Dan findet T. in Schweden, Natolien, be 
fonders ſchön in Brafilien, Sibirien und Sachſen. 

Topen (im Sanskrit stäpa) heißen in der Mythologie der afiat. Völker Grabmäler, welche 
unmittelbar auf den Gräbern felbft errichtet find oder, wie namentlid) in Indien, Reliquien 
heiliger Männer, befonders des Buddha, enthalten. Die Gräber beftehen meift aus Heinern 
oder größern Hügeln, verziert mit Steinen, Gewölben oder felbft Gebäuden. Im gewöhnlichen 
Spradgebraud nennt man Grab und Grabmal zufammen Zope. Die T. find über einen 
großen Theil Aſiens verbreitet, fowol im füdl. Theil des afiat. Rußland als namentlich in 
Indien und Afghaniftan. Erft in der neuern Zeit haben die Alterthumsforfcher den T. größere 
Aufmerkfamkeit gewidmet, theils wegen ihres reichen Inhalts an allerlei Geräthſchaften aus 
edeln Metallen u. f. w., theil® auch, namentlic, was die indifchen betrifft, wegen der faft fabel⸗ 
haften Münzſchätze, die fie bergen. Vgl. Ritter, «Die Stupas» (Berl. 1838). 

Töpfer (Karl), Luftipieldichter, Belletrift und Dramaturg, geb. 1792 in Berlin, wo fein 
Bater Geh. Archivar war, entwickelte ſchon frühzeitig ein vielfeitiges Talent für declamatorijche 
und mufifaliiche Kunftübungen und einen Drang nad) wifjenfchaftlihen Studien. In der Har- 
tung'ſchen Schule und dem Yoahimsthalfchen Gymnafium zur Univerfität vorbereitet, folgte er 
feiner Neigung für das Theater und trat zuerft in Strelig ald Schaufpieler auf, von mo er 
nad Breslau, dann nad, Brünn und 1815 an das Hofburgtheater nad) Wien ging. Daneben 
arbeitete er an belletriftifchen Zeitfchriften und verfuchte ſich endlich an einem Heinen Luſtſpiele. 
Hierdurch ermuthigt, fchrieb er den «Tagesbefehl», ein Drama, das bei aller Bühnenwirkung 
die Anfängerfchaft verriet). Mehr Ausbildung zeigten ſchon «Hermann und Dorothea» und 
«Des Königs Befehl», aber erft durch die Luſiſpiele «Der befte Ton» und afgreien nach Bors 
Ihrift» gelang es ihn, von der Kritik Anerkennung zu erlangen. 1820 ging er nad) Göttingen 
und von da nad) Hamburg, wo er ſich niederlieg. Im Juni 1822 wurde er von ber Univerfität 
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zu Göttingen zum Doctor der Philoſophie ernannt. Seine Stücke erſchienen im «Jahrbuch 
deutjcher Bühnenfpiele», in Kotzebue'e «a Almanadj» und als «Luftipiele» (7 Bde., Berl. 1830— 
52). Bon feinen jpätern Stüden hat befonders «Rofenmitller und Finke» Glück gemadt. T. 
nimmt al8 Puftpieldichter in Deutfchland eine der erften Stellen ein. Seine Prodbuctionen haben 
freilich feine ideale Haltung, aber es find bühnengerechte, wirkſame und doch fittlichereine Stüde. 
Befonders gelingt ihm die Darftelung des gemüthlichen Familienlebens im Contraft zu ben 
Salonthorheiten. Sein Dialog ift elegant und ungezwungen. Sieben Jahre hindurch redigirte 
er die Zeitjchrift «Thalia» in Hamburg, dann die «Driginalien» und fpäter das kritijche Ws— 
henblatt «Der Recenfentv. Als Novelift verfuchte ſich T. in den «Zeichnungen aus meinen 
Wanderjahren» (Hannov. 1823) und in den «Erzählungen und Novellen » (2 Bbe., Hamb. 
1842— 44). Neben diefer literarifchen Wirkfamkeit leitete er mit Erfolg Eleven für die Bithne 
an, und miehrere der bebeutendften Kunfttalente Haben feinen dramaturgifchen Unterricht genofien. 

Töpferkunft wird das Handwerk der Töpfer genannt, fobald es ſich über die Anfertigung 
der gewöhnlichen Kochgefchirre u. f. w. erhebt und ſchön und künftlich geformte Thongefäße und 
Gegenftände anderer Urt liefert, bei welchen die Arbeit auf der Drehicheibe entweder ganz weg⸗ 
fällt oder doch, ganz in den Dintergrund tretend, nur die Grundflächen liefert, anf welchen die 
Berzierungen angebracht werden. Die T. ftand im Alterthum auf einer Höhe, die wir bisjegt 
noch nicht wieder zu erreichen im Stande gemefen find. (S. Terracotta.) Mit dem Verfall 
der Alten Welt ſank aber aud) die T., und im Mittelalter war diefelbe nur noch ein unterge- 
ordnetes Handwerk. Erft mit der Erfindung der Fayence (f. d.), der ſich fpäter das Porzellan 
($. d.) zugefellte, ftieg auc, die T. wieder, da fie würdige Grundftoffe gefunden Hatte, und die 
Aufgrabungen von Pompeji, Herculanum und Stabiä verfahen fie außerdem mit trefflichen 
Vorbildern aus ber Zeit der alten Kunftblüte. Aber auch die fünftlerifche Bearbeitung des ge- 
wöhnlichen Töpferthons wurde in neuerer Zeit wieder bedeutend vervollfommmet, und den Bes 
mühungen des berühmten Architekten Schinkel, welchen der Töpfer Feilner in Berlin mit großem 
Eifer und Erfolg zu Hilfe fam, verdankt man die Anwendung der T. in der Baukunft zu Form— 
fteinen, Gefimfen und Ornamenten, ja zu ganzen Figuren. Ebenfo ift die Kunft auch hinficht- 
lich der Bafen und Gefäße fowol in Form als Ornamentik vorgefchritten. Die Technik der 
ZTöpferei ift an und für fi) fehr einfach. Der Töpferthon wird durch Treten, Schlagen, Schnei« 
den, öfters ſelbſt durch Schlämmen, von Steinen, grobem Sande ır. ſ. w. gereinigt und mit 
Waſſer fo viel angefeuchtet, daß er bildfam (plaſtiſch) wird und die ihm gegebene Form behält. 
Dann wird der Maffe entweder auf der Drehfcheibe, oder in Formen, oder durch Boffiren aus 
der Hand die erforderliche Geftalt gegeben und fie dann der Luft, aber nicht dem Luftzuge aus- 
gefegt, bis fie troden ift. Nachdem die Gegenftäude mun nöthigenfalls vollends ausgearbeitet 
(reparirt) worden, kommen fle in den Brennofen, wo fie dem zu ihrer vollfommenen Erhärtung 
erforderlichen Hitzegrad ausgefegt (gar gebrannt) und dann jehr langſam wieder abgekühlt wer— 
den. Gegenftände, welche die gewöhnliche Glaſur (f. d.) erhalten follen, werben entweder in die 
Glaſurmaſſe getaucht, oder damit ausgegoffen oder beftrichen yud dann gebrannt. Feinere Gegen« 
jtände werden erft halbgebrannt (verglüht), dann die Glaſur aufgetragen und dann zum ziveiten 
mal gebrannt, wobei die Glaſur ſchmilzt und fich feft anfängt. Malereien fommen entweber 
auf den rohen Thon, alfo unter die Glaſur, oder fie werden erſt, in welchem Falle die Farben 
feichtfläifig fein müffen, auf die bereits gebrannte Glaſur getragen und die Gegenftände dann 
von neuem gebrannt. Auf ähnliche Weife bringt man Bergoldungen hervor, indem mar feirt« 
pulverige® Gold gleich) einer Farbe anwendet. Sollen Kupferſtiche oder Lithographien auf Thon- 
waaren übertragen werden, fo müſſen fie auf feines Papier mit der Schmelzfarbe gedrudt, auf 
die zu verzierenden Gegenftände übergedrudt und dann unter der Olafur mit eingebrannt werben. 

Töpffer (Rudolf), Maler und Novellift, geb. 17. Febr. 1799 zu Genf, der Sohn Valentin 
T.8 (geb. 1774 zu Genf), eines beſonders wegen feiner Landſchaften und Bolksjcenen gefhäg- 
ten Malers, widmete fich unter Anleitung feines Vaters der Kunft, ging aber fpäter zum Schule 
fach über und trat ala Profeffor der Aeſthetik an der genfer Alademie ein. In diefer Stellung 
wirkte er biß zu feinem Tode, der 8. Juni 1846 erfolgte. T. hat nicht blos ald Künftler, ſondern 
auch als Novellift und Kritifer Bedeutendes geleiftet. Obgleich ex fchon mehreres geſchrieben 
hatte, blieb er doc) in Frankreich wie in Deutfchland unbefannt. Erſt durch die meifterhafte 
Novelle aLe presbytere» (2 Bde., Genf 1839) erregte er die allgemeinfte Aufmerkſamleit, 
während ihn gleichzeitig Zſcholle durch) die «Genfer Novellen» (2 Bdchn., Aarau 1839) in die 
deutjche Piteratur einführte, Letztere waren die deuiſche Bearbeitung einer Reihe von Novellen, 
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die T. unter dem Titel «Nouvelles Genevoises» fiir dad Feuilleton eines parifer Blattes lie- 
ferte und die er fpäter mit reichen Illuſtrationen befonders (Par. 1845) herausgab. Auch die 
übrigen Werte T.'s, wie «Nouvelles et mölanges» (Par. 1840), «La bibliothöque de mon 
oncle» (Par. 1843; beutfch, Berl. 1846) und «Rose et Gertrude» (Par. 1845; deutjch, 
2pz. 1847), fanden gleichen Beifall. Fiir künſtleriſche Arbeiten bediente fi) T. nur des 
Stifts, aber feine Skizzen, befonders die Caricaturen, gehören zu dem Launigften, was die 
neuere Kunſt aufzuweifen hat. Die Genrezeichnungen, womit er feine Meinen humoriſtiſchen 
Neifebefchreibungen, wie die «Voyage en zigzag», illuftrirte, find voll Wahrheit, Wig und 
Satire. Namentlich gehören dahin ſechs Heine Romane in Bildern, «Mr. Jabot», «Mr. Cre- 
pin», «Mr. Pencil», «Le Dr. Festus», «Histoire d’Albert», «I,es amours de Mr. Vieux 
Bois» (deutfch von Kell, Lpz. 1847; 3. Aufl. 1865), die im einzelnen mehrfache Auflagen er» 
lebten und in der «Collection des histoires en estampes» (mit franz. und deutfchen Text, 
6 Thle., Genf 1846—47) gefammelt eyfchienen. Bon einer deutfchen Ausgabe von T.'s «Ge— 
ſammelten Schriften » find die «Genfer Novellen» (3 Bbchn., Lpz. 1847; Pradjtausg., Lpz. 
1847) und «Das Pfarrhaus» (4 Bdchn., Lpz. 1852) erjchienen. 

Topif nannten die griech. und lat. Rhetoren und Grammatifer die ſyſtematiſche Darjtellung 
gewiffer allgemeiner Begriffe und Säge, die beim Ausarbeiten rednerifcher Vorträge ald Richt» 
Schnur oder Leitfaden fiir die Auffindung und Wahl — Beweisgründe dienen ſollten. 
Ein ſolcher Gemeinplatz oder allgemeiner Begriff hieß bei den Griechen Topos, bei den Römern 
Locus communis, und die Kunſt der T. befteht nun darin, bei jedem Gegenſtande diejenigen all⸗ 
gemeinen Begriffe zu finden und zu entwideln, wodurd er in feinem Wefen beftimmt wird. 
So würde es bei Erörterung der Frage: «War Napoleon ein Tyrann?» auf Entwidelung des 
allgemeinen Begriffs Tyrann ankommen, um aus deffen Eigenfchaften die Frage zu entjcheiden. 
Allein die T. der Alten war ein bloßer Schematiemus, da man nicht etiwa von den logifchen 
Prädicamenten oder Kategorien (f. d.), welche die Hauptbeziehungen angeben, in denen ber menſch— 
liche Geift die Dinge zu betradjten pflegt, ausging, fondern gewiffe allgemeine Dispofitiouen 
feftftellte, um zur Auffindung des Stoffs zu gelangen. So Ichrte fie, daß der Eingang einer 
Rebe von ber Wichtigkeit de8 Gegenjtandes, der Unbelanntheit defjelben, der Vorliebe des Ver— 
faſſers dafür u. f. w. handeln könne. Bon den Griechen wurde diefe Lehre in fpäterer Zeit mit 
befonderer Vorliebe bearbeitet, unter den Römern namentlid) von Cicero in den «Topica» und 
andern rhetoriſchen Schriften, vorzüglid mit Nidfiht auf die öffentliche Beredſamkeit. In 
der Folge dehnte man, befonders feit dem 13. Jahrh., die T. auf eine Nachweifung ber Ge— 
biete der menſchlichen Erkenntniß überhaupt aus, in der man gewiffe Gegenftände der Erörterung 
zu fuchen habe, verlor fid) dabei aber meift in leere Spielereien, wie dies von Raimund Lullus, 
Giordano Bruno u. a. geſchah. (S. Heuriftil,) Im neuerer Zeit hat man eine abgefonderte 
Behandlung diefer Wiffenfchaft ganz aufgegeben, weil fie bei dev Anwendung auf fpecielle Fälle 
unerfprießlich bleiben muß und den wahren philof. Geift nicht zu erfegen vermag. Vgl. Käftner, 
«LT. oder Erfindungswiffenfchaft» (Ppz. 1816). Dan nennt übrigens jene T. die rhetorifche, 
zum Unterfchied von der grammatifchen T., melde von der Stelle der einzelnen Worte und 
Säge handelt. — Im theol.-dogmatifchen Sinne endlich verfteht man unter ZT. oder Topologie 
eine Theorie der Grundfäge, welche der Theolog bei der Wahl und Behandlung der biblifchen 
Beweisftellen zu befolgen hat, ob z. B. eine Stelle vermöge der Nichtigkeit des Textes umd der 
Deutlichleit die gehörige Beweiskraft fiir eine gewiſſe Lehre haben könne oder nicht. Dagegen 
nennt man in der Predigtlunft eine topifche Methode diejenige, zufolge deren nad) furzer Er» 
Härung eines Textes ein fog. Gemeinplag abgehandelt wird. 

Topinambur, ſ. Helianthus. 

Topiſche Mittel Heißen in der Medicin ſolche Mittel, welche nur auf die leidende Stelle 
des Körpers wirken follen. Dahin gehören Bähungen und Auffchläge, Einreibungen, Aetzmittel, 
blafenziehende Mittel u. f. w. 

Topographie (gried).), d.h. Ortsbefchreibung, nennt man die Befchreibung einer Gegend, 
einer Stadt und überhaupt eines Orts. Wefentlid) gehört dazu die Angabe der Gewäſſer, Berge, 
Wälder, befonders der angebauten Pläge, der einzelnen Wohnungen, der Wege, Brüden, Gaffen 
und ihrer Verbindung untereinander. Sie ift baher eine weiter, bis herab ind Speciellite geführte 
Geographie, nicht aber ein Theil derfelben ; es ei dem, daß man, wie dad allerdings oft geſchieht, 
lediglich nur die Befchreibung der Städte und anderer Ortſchaften eines Landes darunter ver 
fteht. Unter topographifcher Zeichnung ift daher eine ſolche zu verftehen, wo alle dieſe 
BSegenftände im Grundriffe beſtimmt und genau angegeben find. Diejelbe unterfcheidet fich von 
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generellen Kiffen, wo diefe Bezeichnungen fehlen, und dann wiederum von den Kiffen befonderer 
Zweige, 3. B. Rameralriffen, militärischen Riffen, Wafferbauriffen u. ſ. w., wo jedesinal die be- 
treffenden Gegenftände befonders herausgehoben, bemerkt und ausführlic) dargeftellt find. Topo- 
graphifche Bureaur, d. h. Anftalten, welche alles fammeln und aufbewahren, was auf bie 
Kenntniß der Oberfläche des Bodens, ja oft felbft auf andere Eigenthinlichkeiten und Erzeug- 
niffe der Yänder Bezug hat, find urfprünglid, auf franz. Boden aus den Depöts generaux de 
la guerre entftanden und werden in Deutjchland aud) Plankammern, Militärplankammern, Ka— 
meralvermefjungsanftalten u. |. w. genannt. Sie haben vorzüglich feit Napoleon einen militä- 
riſchen Charakter angenommen, weil die Berechnungen der Strategie auf ihren Nachweiſungen 
beruhen, weshalb aud) in der Regel das Topographiſche Bureau eine Unterabtheilung der Öe- 
ſchäfte des Generalftabs bildet. Es zerfällt gewöhnlich im das eigentliche Topographifcze Bureau 
und dad Trigonometriſche Burcau und bezwedt nicht allein das Studium der Starten, Plane 
und Riffe, fondern auch die Fertigung derfelben, daher daffelbe teils zum Unterricht, theils zur 
Entwerfung neuer oder zur Berichtigung alter Aufnahmen dient und unter der befondern Auf- 
fiht eines Directors fteht, der fiir den Unterricht der Zöglinge fowie für die Bejchäftigung der 
Kinftler zu forgen hat, welchen das Zeichnen, Copiren, Kupferftechen, Lithographiren u. ſ. w. 
übertragen wird. Eine Anzahl Ingenieurs, Offiziere des Generalftabs und andere Individuen 
finden hier Beſchäftigung. 

Toreutif (gried). toreutike, nämlich techne, lat. caelatura) ift die Kunſt der Bearbeitung 
ber Metalle, insbefoudere der Bronze (des Erzes), des Silber und des Goldes mit ſcharfen 
Inſtrumenten (ifeliren), welche ſowol bei den in Formen gegoffenen als bei den mit Hanımer 
und Bunzen gefchlagenen oder getriebenen Werfen zur Anwendung kommt und benfelben erft bie 
eigentliche Fituftlerifche Vollendung gibt. Die Werke diefer Kunft find theils Statuen, die ſchon 
feit fer früher Zeit durch Guß hergeftellt wurden, theils Reliefs von bald größerer, bald ge- 
ringerer Erhebung, die jehr häufig zur Verzierung von Gefäßen (Schüffeln, Bechern u. dgl.) 
und von Geräthen aller Art (Waffen, weiblichen Schmudgegenftänden, Wagen u. a. u.) beuntzt 
wurden. Außer der reinen Metallarbeit begriff man unter T. aud) die fog. chryſelephantine 
Sculptur, d. h. diejenige Technik, welche Statuen (zum Theil von fehr toloffalen Dimenſionen) 
und Relief aus mofaifartig aneinandergefügten Stüden Elfenbein und getriebenen Goldplatten, 
womit ein innerer hölzerner Kern verfleidet wurde, herftellte. Diefe Technik wurde zur Zeit ber 
höchſten Blüte der griech. Kunft von den bedeutendften Meiftern, wie von Phidias und Polyflet, 
zur Ausführung ihrer berühmteften Götterftatuen angewandt. 

Torf oder Turf nennt man ein Aggregat von ineinander verfilzten Pflanzentheilen, die 
mehr oder weniger comprimirt, zerfegt, gelb, braun oder ſchwarz gefärbt, dabei aber noch als 
Brennmaterial verwendbar find. Die Hauptinaffe der Torflager, welche im feuchten Gegenden 
oft große Streden der Erdoberfläche bis 100 F. mächtig bededen, befteht gewöhnlid) aus Sumpf- 
moojen, namentlich Sphagneenarten, welche zum Theil an der Oberfläche nod) fortwachſen, wäh- 
rend ihr unterer Theil jchon ganz in Torfſubſtanz umgewandelt ift. Nur felten findet man von 
neuern Sand» und Lehmſchichten bededte Torflager, die unter dergleichen Bedeckung almählich 
in Braumfohle übergehen. In der aus Mooſen entftandenen Hauptmafje finden ſich oft nod) 
Baumftämme und andere Pflanzentheile oder thierifche Reſte und. felbft Kunftproducte fowie 
Eoncretionen von Gips, Schwefelfies oder Bivianit. Man unterfcheidet: 1) Morafttorf, der 
die eigentlichen Torfmoore bildet; 2) Pandtorf oder Kiestorf, unter Yagern von Sand, Kies oder 
Zhon, weldyer eine ältere Bildung ald der Morafttorf ift; 3) Meertorf, der an den Küſten, zu« 
mal der Nordfee, ſich findet und zum Theil aus Tang gebildet if. Der T. erfiillt oft weite 
Streden in den Ebenen und weiten Flächenbaffins der Niederungen, auch auf den Plattformen 
der Gebirge. Man gewinnt ihm durch Stechen in länglichen Viereden und läßt ihn dann in 
freien Haufen oder unter Schuppen austrodnen, wobei ex fehr ftark und zwar um fo mehr 
ſchwindet, je beffer er ift. Auch die lodere, fchlammige Maffe vom Grunde der Moräſte wird 
ausgefifcht und in Formen gepreßt. Da es fehr ſchwierig if, die feuchte Maſſe auszuprefien, fo 
wird jegt gewöhnlich der T. erft getroduet und zu Pulver zerrieben, um dann diefes Pulver in 
Formen zu preffen, fo z. B. in Haspelmoo® bei München. Man unterfcheidet daher Stid)» und 
Streich» oder Preßtorf. Der T. ift ein niltzliches Brennmaterial und z. B. für Holland faft 
von bderfelben Wichtigkeit al bie Steinfohlen für England. 

Torfäus (Thormodr), gelehrter Isländer des 17. Jahrh., beffen Schriften der ganzen nordi- 
ſchen Geſchichtsforſchung einen neuen Aufſchwung gaben, war zu Engö auf Island 27. Mai 1636 
geboren. Der König Friedrich II. übertrug ihm 1660 die Ueberjegung der wichtigſten hifter. 
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und polit. Denfmäler Islands, wovon er mehreres zu Stande brachte, namentlich die Ueber- 
tragung des größten Theils des Flatö-Buchs, und ſchickte ihn 1662 nad) Island, um alle Hand» 
ſchriften zu ſammeln. Sein Amt als Fönigl. Antiquar feit 1667 mußte er wegen eines unfrei- 
willig begangenen Mordes niederlegen. Erft 1682 wurde er als norweg. Hiftoriograph wieder 
angeftellt. Seitdem lebte er den Wiffenfchaften auf der Inſel Karmen in Chriftianfandsftift und 
ftarb, im den legten Jahren feines Lebens von Geiſtesſchwäche gebeugt, 1719. Seine Werfe 
waren hauptſächlich darauf berechnet, die ourc) die Anhäufung des fagenhaften Stoffs in große 
Verwirrung gerathene Chronologie der nordischen Geſchichte mittels Hülfe der isländ. Berichte 
zu entwirren und feftzuftellen. Die Schriften von ihm, die in diefer Beziehung am meiften Auf: 
merkjamfeit verdienen, find: «Series dynastarum et regum Daniae» (1702); «Trifolium hi- 
storicum» (1707); «Historia rerum Norvegicarum» (Bd. 1—4, 1711; heraudg. von Reiter) 
und endlich aus dem Handjchriften der Arna- Magnäanifhen Sammlung, herausgegeben von 
Suhm, «Notae posteriores in seriem regum Daniae» (1777). Unt feinen wifjenschaftlichen 
Fleiß zu ermeffen, muß man ferner feine nach den isländ. Sagen kritiſch zufammengejtellten 
Arbeiten über Grönlands Entdefung («Historia Vinlandiae antiquae», 1705, und «Groen- 
landia antiqua», 1706), über die Gefchichte der Faröer (1695) und der Orfaden (1697), ſowie 
nicht minder feine Geſchichte Hrolf Krake's (1705) in Betrachtung ziehen. Wenn auch die jpä- 
tere Herausgabe der Sagen felbft die Brauchbarkeit der legtgenannten Schriften vermindert hat, 
fo bleiben fie dennoch ein ſchätzbares Denkmal der erften und jchwerften Arbeit. 

Torfmoos, j. Sphagnum. 

Torgau, Geltung und Kreisftadt im Negierungsbezirt Merfeburg der preuf. Provinz 
Sachſen, liegt 6", M. norböftlid) von Leipzig und 5'/, M. füdöftlid von Wittenberg, un- 
mittelbar am linfen Ufer der Eibe, über welche hier feit 1838 eine 500 Schritt lange, auf 15 
fteinernen Pfeilern ruhende Brüde führt. Die Stadt ift Sig eines Landrathamts, eines Kreis— 
und Schwurgerichts fowie einer Superintendentur und Commandantur und zählt 10877 E. 
(einfchlieglich der Garnifon). Unter den öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: das Schloß 
Hartenfels, welches, zum größten Theil von Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen erbaut, eine 
1544 von Luther geweihte Kirche enthält, bis in das 17. Jahrh. hinein kurfürſtl. Nefidenz war, 
unter Auguft III. in ein Zucht-, Arbeits- und Irrenhaus verwandelt wurde, feit 1811 aber zu 
militärischen Zweden, theilweife zur Vertheidigung, theilweife als Kaſerne verwendet wird; die 
Stadtkirche mit einigen Gemälden von Cranach; das alterthiimliche Rathhaus; das 1835 ein- 
geweihte Schulgebäude; das Kreisgerichtsgebäude, 1820, und das Commandanturgebäude, 1852 
erbaut; das 1834 errichtete Miilitärlazareth, auf Grund und Boden eines ehemaligen Francis« 
canerflofters; das Cafinogebände und das Feltungszeughaus. Bon höhern Unterrichtsanftalten 
beftehen zu T. ein fehr altes Gymnaſium und eine höhere Bürgerfchule. Früher war die Tuch— 
weberei und Bierbrauerei fehr bedeutend; jetst haben diefe Gewerbe, wie iiberhaupt der Wohl: 
ftand der Stadt, immer mehr abgenommen. Im Dreißigjährigen Kriege hatte die Stadt un- 
gemein zu leiden. Int Siebenjährigen Kriege wurde fie einestheils als Sig des preuß. Feldkriegs— 
directoriums, anderntheil® durd) die Süptiger Schlacht 3. Nov. 1760 gefchichtlich merkwürdig. 
1810 wurde T. auf Napoleon's Befehl in eine ftarfe Feftung umgewandelt. Obgleich nur erft 
nothwendig zur Vertheidigung hergeftellt, mußte die Stadt Ende 1813 eine dreimonatliche Blo— 
fade und Belagerung durch Tauenzien beftehen, worauf fie fid) 14. Jan. 1814 durch Capitulation 
übergab. Während diefer Belagerung ftarben im Nov. und Dec. an 28000 Franzofen (zum 
Theil aus dem Hauptlazareth zu Dresden hierher gejchafft) und 1200 Einwohner am Typhus. 
In der Geſchichte der Reformation wird T. oft genannt. Vgl. Grulich, «Denfwitrdigkeiten der 
furfürftl Refidenz T. aus der Zeit der Reformation» (Deſſ. 1834; 2. Aufl., von Bürger, 
Zorgau 1855). — Im Kreife T., der auf 17,66 D.:M. 58208 E. zählt, Tiegen außer dem 
Städtchen Schilda (f. d.) und dem Fleden Annaburg noch die Städte Belgern mit 3258, 
Dommitzſch mit 2061 und Prettin mit 1736 E., alle drei an oder nahe der Elbe, ferner das 
Domänenborwerf Gradig mit einem Hauptgeftüt, und das Dorf Pichtenburg, mit 1250 E. 
und einem Schloffe, das zu einer Strafauftalt eingerichtet ift. 

Torgauiſches Buch, ſ. Concordienformel. 

Tories, ſ. Tory und Whig. 

Torlonia, eine in den röm. Fürſtenſtand erhobene Bankierfamilie, welche durch den 1754 
zu Siena in niedrigen Berhäftniffen geborenen und 25. Febr. 1829 zu Rom als Duca di 
Bracciano verftorbenen Bankier Giovanni T. namhaft geworden ift. Diefer ſchwang ſich 
durd) Unternehmungsgeift und gefchäftsmännifchen Scharfblid von einem Kleinkrämer vafch zu 
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einem Großhändler erften Rangs empor und ward in feinen vielfeitigen Unternehmungen ganz 
befonders durch die Folgen der Franzöfifchen Revolution begünftigt. Inmitten der damaligen 
Berlegenheit fiel e8 ihm leicht, bedeutenden Orundbefig zufammenzubringen. Ausgedehnte Banf- 
geichäfte, Großpächtereien, wie z. B. die der Alaunmwerke der Tolfa, und die Benugung von Bor- 
teilen, die Privilegien gleichfamen, machten ihn fo zu einen fehr reichen Manne, ſodaß vornehme 
Bamilienverbindimgen nicht ausbfieben. Bon feinen drei Söhnen war der ältefte, Duca Marino 
T., geb. zu Rom 6. Sept. 1796, geft. 30. Sept. 1865, der Erbe des Herzogthums Bracciano, 
welches indei infolge einer Contractsclaufel an feine frühern Befiger, die Familie Odescalchi, 
zurüdgelangt ift; der zweite, Carlo T., geb. 18. Dec. 1798, geft. 1. Yan. 1848, befamut 
durch feine wohlthätigen Stiftungen, war Comthur des Johanniterorbens und hatte fi) an den 
Geſchäften mit feinem jüngern Bruder Aleffandro, geb. 1. Juni 1800, betheiligt. Legterer, 
Fürft von Civitela Ceſi und Herzog von Ceri, ift der eigentliche Mehrer der vom Vater Hinter- 
laſſenen Reichthümer. Ein langjähriger Pacht der Salz» und Tabacksregie in Rom und Neapel, 
günftige Anleihen und zahlreiche andere Geſchäfte von bedeutendem Umfange vergrößerten fein 
Bermögen in ſolcher Weife, daß er nur darauf bedacht fein mußte, e8 in Orundftiiden und ander- 
weitig anzulegen. Alles, was im Kirchenftaate feil ward, fiel ihm zu, und namentlich im der 
nädjjten Umgebung Roms begegnet man vielfach feinem Namen. Auf die Berfchönerung feines 
Palajtes jowie auf die vor Porta-Pia gelegene Billa hat er ungeheuere Summen verwandt. Dod) 
find diefe Mittel nicht immer im beften Gefchmad verwandt worden. T. ift im Beſitz der herr- 
lichften Kunftwerke. Er zeigte ſich aud) großherziger Handlungen fähig, that viel zur Linderung 
der Armuth und unterftügte folide Unternehmungen in nachhaltiger Weife. Eine der bedeutend» 
ften diefer Art ift die Trodenlegung des Fucinofees, an der er ſich durch den Ankauf faft ſämmt— 
licher Actien betheiligte. Gelingt diefelbe, wie e8 den Auſchein hat, jo tritt er in den Befig eines 
viele Duadratmeilen umfaſſenden Uderlandes, welches den fetteften Boden darbietet und unter 
dem fruchtbarften Himmelsftriche gelegen ift. T. ift mit Therefe, Fürſtin Colonna-Doria (geb. 
22. Febr. 1824) vermählt, von weldyer er zwei Töchter hat. Marino T., der ältefte jener drei 
. Brüder, hatte zwei Söhne: Giulio T., Herzog von Poli, geb. 12. April 1824, und Gio- 
vanni T., geb. 22. Febr. 1831, geft. 9. Nov. 1858. Legterer erwarb ſich durd) wiffenfchaft- 
liche Beftrebungen und poetifche Begabung einen Namen. 

Torna, ein Comitat in Oberungarn, im diesjeitigen Theißkreiſe, das kleinſte des König- 
reichs, mit (Det. 1857) 22275 Civileimmvohnern auf 11,23 O.-M. Der Hauptort ift der 
Marktfleden T. oder TZurnya, am Flüßchen Tornaviz, mit einem modernen Comitatshaufe, 
einem großen gräfl. Keglevies'ſchen Gaftell, Gärten, großen Waldungen und 1200 E., die Wein« 
bau treiben. Das Comitat zerfällt in zwei Stuhlbezirke. 

Tornados heißen die furchtbaren Orkane, von welchen namentlich die weftind. Inſeln fehr 
häufig heimgeſucht werben. 

Torneä, eine Stadt in dem Gonvernement Uleäborg des ruf. Großfürſtenthums Finland, 
liegt Haparanda (f. d.) gegenüber am nördlichften Winkel des Bottnifchen Meerbufens und am 
Ausfluffe der in der fchwed. Provinz Norrbotten aus dem großen Gebirgsjee Torncä » Träst ent- 
fpringenden, 56 M. langen Torneäelf auf einer Inſel diefes hier fehr breiten Fluſſes und zählt 
(1861) 704 E. Die Stadt ift die nördlichſte der Djtfeeländer und die Hauptniederlage für die 
rauhen nördlichern, menfchenarmen Gegenden, fodaß hier mit Holz, Theer, Fiſchen, Federn, 
Butter, Renthieren und Renthierleder, Pelzwaaren, Taback, geiftigen Getränken u. f. w. ein be» 
deutender Umſatz gemacht wird. Das Klima ift im Verhältniß der hohen Lage minder rauh, 
ald man erwarten follte. Im Juni geht die Sonne während der längften Tage faft nicht unter, 
während in den Fürzeften Tagen des Winters faft eine unmterbrochene Nacht herrſcht. Die 
Stadt wurde 1620 auf Befehl der ſchwed. Regierung angelegt. Ihre Lage ſchützte fie indeß 
nicht vor den Stürmen des Kriegs. Sie wurde 1715 und 23. März 1809 von den Ruffen 
erobert und im Frieden zu Frederifshamu mit dem ganzen weftl. Finland an Rußland ab- 

etreten. In dem zu T. 20. Nov. 1810 abgeſchloſſenen Orenzregulirungstractat wurde die 

ornedelf und ihr linker Nebenfluß Muonio ald Grenze feftgefett. Unterhalb der Vereinigung 
beider bildet erftere bei dem ſchwed. Eijenwerke Kengis, dem nörblichften ber Erde, unter 67° 
30’ nördl. Dr., einen feiner 63 Waflerfälle, der 60 F. hoch ift. Dem fchweb. Kicchfpiel Dber- 
Tornes öftlich gegenüber erhebt ſich 10 M. nördlih von T. auf ruff. Gebiete der ganz frei 
liegende Berg Afvaſaxa oder Amafara, ber, weil hier vom 16. bis 30. Juni die Sonne 
nicht untergeht und zur Mitternachtözeit eins der erhabenften Schaufpiele gewährt, aus allen 
©egenden, befonder® von Engländern, beſucht wird, auch durch die 1736 und 1737 von Eel- 
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fius, von Maupertuis und andern franz. Afademikern zwifchen hier und Bello angeftellten Grad- 
meffungen fowie die auf Beranfaffung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Stodholm 1801—3 
unternommene Meffung des Profeffors Svanberg aus Upfala berühmt iſt. 

Tornifter heißt bei der Infanterie die meift viereclige Tafche, welche zur Fortſchaffung von 
Montirungsftiiden, Wäſche, Puszeug, Munition u. f. w. beftimmt ift und einen Theil des Ge— 
päds bildet. Der T., gewöhnlich von Kalbfell (bei den Jägern aud) von Dadjsfell) oder itber- 
haupt von Peder, muß gegen ben Negen gefchiigt fein. Derfelbe wird an zwei Riemen um die 
Schultern befeftigt und auf den Rücken getragen. Der Bruftrienien, der fonft zur beffern Be» 
feftigung diente, ift al8 der Gefundheit nachtheilig faft überall abgejchafft worden. Befondere 
Sorgfalt muß auf das Paden des T. verwendet werden, damit die harten Gegenftände auf die 
ſchmalen Seiten, die weichen auf die Breite, alfo den Rüden des Mannes, zu liegen kommen. 

Torontal, ein zum jenfeitigen Theißkreife des Königreichs Ungarn gehöriges Comitat, das 
1849—60 unter dem Namen Kreis Groß-Becslerek zur Serbiſchen Wojwodfchaft gehörte. Das 
Comitat hat ein Areal von 124,66 D.-M. und eine Civilbevölferung (Oct. 1857) von 389692 
Seelen, wovon 130000 Serben, 120000 Deutiche, iiber 60000 Walachen, 56000 Magyaren, 
bie iibrigen Bulgaren, Czechen, Zigeuner und Yfraeliten find. Die vorherrichenden Religionen 
find die fatholifche und die griechiſch-orientaliſche. Der Boden ift durchweg eben, von vielen 
Moräften und Siimpfen, befonders an der Theiß, Temes, Bega und am Berzavafanal, durch— 
fhnitten, aber überaus fruchtbar. Neben den Aderbau und der Bichzucht ift hier die Schiffahrt 
und der Handel von Bedeutung. Hauptort ift Becsferek (f. d.) oder Groß-Becskerek. Bemer« 
fenswerth find außerdem die Marktfleden Türkiſch-Becſe (Uj- oder Török-Becſe), an der 
Theiß, mit 6472 E., Dampfidiffftation und einer der größten Getreidemärkte der öfterr. Mon— 
arhie; Grop-FKikinda oder Nagy-Kikinda mit 17462 E., wo am Ofterjonntage 1848 die 
erfte Bewegung der Serben gegen die ungar. Suprematic ausbrad); Nagy-Szent-Miklos 
oder Öroß-Sanct-Niflas, an der Aranka, mit 9750 E., vorzüglichem Getreide» und Wein- 
bau; Uj-Szeged oder Neu-Szeged, an der Theiß und Maros, gegenüber der Freiftadt 
Szegedin, mit 600 E., befaunt durch Haynau's Sieg über die Ungarn 3. Aug. 1849, der nod) 
entfcheidender 5. Aug. bei dem %, St. davon entfernten Dorfe Söregh an der Theiß war; 
Cfanad, vormals Stadt und Sit des cfanader Bisthums, jegt Marktfleden an der Maros, 
mit 7256 E. und dem Ueberreften des biſchöfl. Schloſſes; endlicd, das Dorf Ellemer, St. 
von Groß-Becsterel, mit 2825 E. und einem ſchönen Caſtell. 

Toronto, bis auf die neuere Zeit Mork genanunt, die Hauptftadt von Weſt- oder Ober: 
canada, an der Weftfüfte des Ontariofecs, an der Mündung des Flüßchens Don und an der 
Nordfeite eines von einer ſchmalen, mit der befeftigten Landſpitze Gibraltar-Boint endenden Halb- 
infel gebildeten vortrefflichen Hafeus, war 1794, als hier die Anlage einer Hauptſtadt beſchloſſen 
wurde, noch eine öde Waldftätte, 1800 aber ſchon eine anfehnliche Stadt, zählte 1861 fchon 
44821 E. und gilt als eine der ſchönſten Städte von ganz Nordamerika. Sie ift regelmäßig und 
maſſiv gebaut und hat mehrere fchr ftattliche Gebäude, darunter das neue Collegium oder die 
Univerfität, das ehemalige Barlamentshaus, der Negierungspalaft, das ſchöngelegene Irrenhaus, 
die Bank und verfchiedene Kafernen. Unter den 32 Kirchen und Kapellen iſt die St.-Georg's⸗ 
Church der Epiffopalen die größte und ſchönſte; ihr zunädjft kommen die jchott. Kirche und die 
fath. Kathedrale. T. ift der Si der Regierung und des höchſten Gerichtshofs der Provinz, aud) 
eines fath. Biſchofs. Die Stadt hat außer der Univerfität ein Theologifches Seminar der Pres- 
byterianer, eine Alademie der Congregationaliften, ein Medicinalcollegium, ein gutgeleitetes 
Hospital, verſchiedene Wohlthätigkeitsanftalten, gemeinnützige Gefellichaften und ein für die 
Provinz jehr nügliches Auswanderungsbureau. T. verdankt fein rajches Emporblühen und feine 
große Wohlhabenheit der günftigen Handelslage fowie den Fortſchritten der Colonijation der 
weſtl. Diftricte von Obercanada, deren Producte hier hauptfählic Umſatz finden. Durch die 
Grand = Trunf- Eifenbahn ift T. mit Montreal und Portland verbunden; durd) die Bahn nad) 
Hamilton an der Oreat-Weftern-Eifenbahn fteht es in Verbindung mit Detroit und dem Welten 
der Vereinigten Staateı. 

Torpedo nennt man eine im Waffer angelegte, vorzugsmweife zum Schutze von Häfen und 
Flußmündungen beftimmte Mine, um darüber hinfegelnde feindliche Schiffe in die Luft zu 
fprengen. Den erften Verfuch mit T. mad)te 1801 Fulton, der Erfinder des Dampficifis. 
Derfelbe Hatte in Frankreich ein Boot conftruirt, mit dem er auf der Rhede von Havre unter 
Wafler tauchte. Mit deffen Hilfe befeftigte er an den Boden alter Schiffe T. und fprengte fie 
anf diefe Weife im die Luft. Seitdem find T. zuerft wieder im Krimfriege in Anwendung ges 


Torquatus Torres Vedras 633 


tommen. Dieſelben wurden von den Ruſſen zum Schutze der Rhede von Kronftadt gegen die 
engl. Flotte gelegt und beftanden aus flajchenähnlichen, hohlen, eifernen Gefäßen, welche mit 
Pulver gefüllt und etwa 10— 12 F. unter der Oberfläche des Waffers ſchwimmend gehalten 
waren, inden man fie in diefer Höhe veranferte. Auf ihrem obern Dedel trugen fie ein mit 
Scwefelfäure gefülltes, aufrechtſtehendes Glasrohr. Segelte ein Schiff gegen diefes Rohr, fo 
brad) e8 ab, ergoß feinen Inhalt auf eine chen. Mifhung und erplodirte dadurd die Ladung. 
Diefe Einrichtung war jedoch fehr unzuverläfig, und die ruffifchen T. fügten der engl. Flotte 
auch keinerlei Schaden zu. Der öfterr. Baron Ebner vervollkommnete jedoch die T. bedeutend, 
indem er fie vom ande aus durd) Eleltricität entzündete. Während des ital. Kriegs von 1859 
wurden die Hauptlanäfe Benedigs durch ein geregeltes Bertheidigungsfyftem Ebner'ſcher T. ger 
ſchützt. Da indeffen die franz. Flotte den erwarteten Angriff nicht machte, konnte die Wirkſam— 
feit derfelben nicht erprobt werden. Im amerif, Kriege kamen die T. zum erften mal zur prafti= 
chen Wirfung. Hier befchäftigte fi mit ihrer Herftelung und Vervollkomnmung der berühmte 
Hydrograph May (f. d.), dem von den Conföderirten die Organifation der Küſtenwehr über- 
tragen war. Er erzielte damit bedeutende Erfolge, indem durch feine T. zwei Kriegsſchiffe der 
Nordftaaten, die beiden einzigen, welche diefe während des ganzen Kriegs verloren, in die Luft 
gefprengt und das Bordringen der Flotte auf dem Zamesfluffe wochenlang aufgehalten wurde. 
Segen Panzerſchiffe und gezogene Kanonen find T. die einzigen wirffamen Bertheidigungsmittel 
für Flußmündungen, Häfen u. f. w., wenn man fie durch Eleftricität auf weite Entfernung vom 
Lande aus in einem gegebenen Momente erplodiren laſſen kann. Die Maury'ſchen Verbeſſerungen 
geftatten dies, und die damit in England und Frankreich angeftellten Verſuche haben im dieſer 
Beziehung fehr günftige Refultate ergeben. Man fertigt die Hüllen der T. jetzt gewöhnlich aus 
Schmiedeeiſen und gibt ihnen eine cylindrifche Form. Ihre Yadung variirt je nad) der Kraft— 
äußerung, die fie zu machen haben. Nahe unter der Oberfläche des Waffers bedürfen fie weniger, 
in größerer Tiefe mehr Pulver, und man ladet fie bis zu 500 Pfd. Eleltriſche Drähte führen 
von ihuen nach Beobadjtungsftationen am Lande, von denen aus ihr Berjenfungspunft durd) 
Allignements feftgelegt wird. Tritt daım ein feindliches Schiff in den Kreuzpunkt diefer Bifir- 
linien, fo befindet es fich unmittelbar über dem T. und kann’ im dieſem Augenblide in die Luft 
gefprengt werden. Für Deutſchland wirden vielleicht T. eine große Bedeutung haben, wenn es 
in Krieg mit einer Seemacht verwicdelt werden follte. Bei der geringen Stärke der Bundes- 
marine wirden diefe Wafferminen den ficherften und am wenigſten Toftfpieligen Schug gegen 
Angriffe feindlicher Flotten auf die deutfchen Häfen gewähren. 

Torquatus, ſ. Manlius (Titus). 

Torquemada (Thomas de), fpan. Oeneralinquifitor, f. Inquifition. 

Torre (Marques della), f. Crefcenzi (Giovanni Battifta). 

Torre dell’ Annunziata oder Torre della Nunziata, eine blühende Stadt in der 
ital. Provinz Neapel, ſüdlich vom Veſuv, %/, St. weftlicd von Pompeji, an einer von Fildern 
belebten Seebucht und an der Eifenbahnlinie Neapel-Nocera, mit einer Zweigbahn nad) Caftella- 
mare, zählt (31. Dec. 1861) 15147 E., welche Fabriken von Waffen, Schießpulver und Macca— 
roni unterhalten, Fifcherei fowie Handel mit Getreide und Mehl treiben. — Nur %/, DM. nord» 
weftlicher, gegen Südweften vom Befuv, an der Eifenbahn, liegt Torre del Öreco, ebenfalls 
eine blühende Stadt von 5477 E., die Thunfifh-, Sarbellen», Auftern» und Korallenfang, 
Schiffahrt, Wein- und Obftbau treiben. Die Stadt wurde von Kaifer Friedrich II. auf den 
Trümmern röm. Bauwerke gegründet und fteht auf einem Lavaſtrome vom J. 1631, der zwei 
Drittel des Orts begrub. Auch paffirt in der Nähe der Stadt die Eifenbahn durd) den gewal— 
tigen, bis 40 F. mächtigen und 2000 F. breiten Yavaftrom vom 15. Juni 1794, durch den 
fie, wie durch) einen frühern von 1737, großen Schaden erlitt. Furchtbare Verheerungen richte— 
ten auch die neuern Erdbeben von 1857 und befonders der Veſuvausbruch vom 8. Dec. 1861 an. 

Torres Vedras, eine Stadt in dem portug. Diftrict Fiffabon der ehemaligen Provinz 
Eftremadura, ehedem eine Feſtung, liegt 6 M. im Norbnorbweften von Liffabon an der Haupt« 
ftraßie, die dahin von Coimbra herabführt und hat (Ende 1863) 4162 E. Bon hier aus er— 
ſtredt fi) bis an den Tejo eine Linie von theils Fünftlich angelegten, theils natürlichen feften 
Punkten (die Linien von Torres Bedras), durch welche Wellington 1810 das mit Ueber— 
macht gegen ihn vorrückende franz. Heer unter Mafjena aufhielt und es am Ende zum Rüdzug 
nöthigte. Die Linien bilden nod) heute das Hauptbollwerk Lifjabons auf der Yandfeite und 
werden auch nad) dev 2 DR. im Weſtſüdweſten gelegenen Stadt Ericeira benannt. Bei T. 
ſchlug 22. Dec. 1846 Marſchall Saldanha die Infurgenten unter General Bomfin. 
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Torresſtraße, eine Meerenge zwiſchen der Nordſpitze Auſtraliens (dem Cap Port) und 
der Sübfüfte von Neuguinea, wurde im Herbfte 1606 von dem tülchtigen ſpan. Seefapitän 
Luis Vaz de Torres entdet und zuerft befahren. Doch blich die Entdedung unbeadhtet, und 
erft Cook befuhr die T. 1770 zum zweiten mal. Der Meeresarnı, etwa 25 M. breit, iſt mit 
Korallenriffen, Klippen, Sandbänten und einzelnen Inſeln überſäet, ſodaß Torres auf der 
Durchfahrt zwei Monate zubringen mußte. Obſchon feit dem Aufſchwunge der auftral. Colo- 
nien eine wichtige Fahrbahn fir den Welthandel, ift doc) die Pafjage noch immer fehr ſchwierig. 
Außer den Riffen wird der öftl. und weſtl. Eingang in die Straße derart durch Korallenklippen 
versperrt, daß nur ſchmale Durchfahrten übrigbleiben. Namentlidy aber liegt auf der Oſt- 
feite das große Barriere-Riff, welches an der auftral. Küſte 14° ſüdl. Br. beginnt und ſich bie 
9° 30' faft bis zur Neuguinealüfte erftredt. Es beftcht aus Korallenbänfen, die hier und da 
über den Meeresjpiegel einporragen und nur einzelne Kanäle zur Durchfahrt frei laffen. Die 
von Bladiwood 1843 entdedten Päſſe der Ranie-Infel, welche das Riff nördlich vom 14.° 
durchfchneiden, find die beften und brauchbarften. Bon den weftl. Eingängen in die T. iſt die von 
Cook nad; feinem Schiffe benannte Endeavourftraße für große Schiffe nicht, jo ficher ala 
der 1803 von Flinders entdedte Kanal der Prinz» Wales - Infeln. 

Torricelli (Evangelifta), Philofoph und Mathematiler, der Erfinder des Barometers, geb. 
15. Oct. 1608 zu Piancaldoli, fam in feinem 18. 3. nach Nom, wo er unter der Leitung 
Benedetto Caſtelli's eifrig Mathematik ftudirte. Fleißiges Leſen der Schriften Galilei’ über 
die Bewegung veranlaßte ihn zur Abfafjung des «’Trattato del moto» (1642), worin er feine 
Anfichten von dieſem Gegenftande entwidelte. Er theilte diefe Abhandlung Galilei mit, der ihn 
fofort zu ſich einlud. Galilei ftarb inde wenige Monate nachher. T. ftand jegt im Begriff, 
nad) Rom zuritdzugehen, als der Großherzog Ferdinand II. ihn als Profefjor der Mathematik 
und Philofophie nad) Florenz berief, wo er feine mathem. und phyfif. Studien mit dem größten 
Eifer fortfeßte. Er ftarb 25. Det. 1647. Seine «Opera geometrica» (Flor. 1644) geben 
auch Auffchluß über feine eigenen Entdedungen und Erfindungen, unter denen die Erfindung 
des Barometers (ſ. d.), welche er 1643 machte, obenan fteht. Die einfachen Mikroſtope, welche 
er fertigte, waren fchon von großer Volllommenheit, und aud) in Verfertigung der Yinjengläfer 
für die Teleffope bejaß er eine feltene Gefchidlichkeit. s 

Torſhök, Kreisftadt im ruff. Gouvernement Twer, gehört zu dem älteften Städten Nuf- 
lands und war ehedem eine nicht unwichtige Feſtung. Die Stadt liegt, feit dem großen Brande 
von 1767 meu erbaut, zu beiden Seiten der Twenga, an der Landſtraße zwifchen Petersburg und 
Moslau, hat einen bedeutenden Umfang, zählt aber nur 16453 E. (1863) und ift wegen des 
bedeutenden Verkehrs wichtig, der von hier aus mit den Haupttädten Rußlands, befonders mit 
Petersburg und zum Theil fogar mit dem Auslande unterhalten wird. Vornehmlich tragen zu 
diefem Handel bei die ſchon feit Jahrhunderten in T. beftehenden zahlreichen Feder: und Corduan- 
fabrifen fowie die ſauber und gefhmadvoll ausgeführten Corduan- und Saffianftidereien in Gold 
und Silber, welche unter dem Namen türf. Stidereien, fafan. Stiefeln u. ſ. w. befannt find. Der 
bei weitem größte Theil der Einwohnerfchaft gehört dem Kaufmanns» und Handwerksſtande an. 
Außer den Lederfabrilen und Gerbereien gibt e8 hier auch Fabriken für Talg- und Stearin- 
lichte, viele Malzdarren und Oraupenmühlen. Unter den Handwerkern find am zahlreichiten 
die Schuh-, Haudjhuh- und Mützenmacher, die Niemer, Schmiede, Steinhauer und Honig- 
fuchenbäder, die jährlich 80000 Pud gewöhnliche Sirup- oder Honigkuchen liefern. Die Haupt« 
gegenftände des Handels find Getreide, Weizenmehl, Eier, Knochen, Seife, Fichte, Umfchlage- 
papier und andere Manufacturartifel. Die Stadt hat ein griech.ruſſ. Seminar, ein feftungsartig 
gebautes Mönchsflofter zum heil. Jephrem und 30 Kirchen, darunter eine ſchöne Kathedrale. 
T. war einft Orenzfeftung der Republit Nowgorod, wurde 1178 und 1181 durd) Wſewolod 
von Wladimir belagert und 1239 von den Mongolen unter Batu-Shan erobert und verheert. 
1316 wurden hier die Nowgorober nad) tapferer Gegenwehr von bem Groffürften Michael ge- 
ſchlagen. 1372 fiel die Stadt im die Hände des Groffürften Michael von Tiver, der fie ver- 
brannte. 1569 ward fie von dem Großfürften Iwan IV. ausgemordet und zerftört. 

Torfo (ital.), eigentlich der Rumpf eines Baumes u. f. w., wird vorzugsweije der Rumpf 
einer antifen Bildfäule genannt, welcher Kopf, Arme und Füße fehlen. Den größten Ruhm er- 
langte ber T. des Hercules, ein durch Schönheit ausgezeichnetes Meiſterwerk des Alterthums, 
ben der Papſt Yulius II. zu Anfang des 16. Yahrh. vom Campo bel Fiore, wo man ihn fand, 
in das Belvedere bed Baticand zu Rom bringen und fpäter Clemens XI. in einer Nifche im Por- 
tico auf einem Piedeftal aufftellen und mit einem Geländer umgeben ließ 
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Torftenfon (Lennart), Graf zu Ortala, ſchwed. Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, warb 
17. Aug. 1603 zu Torftena bei Wenersborg in der ſchwed. Provinz Weftgothland geboren und 
diente von Jugend auf am Hofe und im Heer bes Königs Guſtav II. Adolf. Als Oberft bei 
der Artillerie am er 1630 mit Guſtav Adolf nad) Deutfchland und machte unter diefem, nad). 
- Her unter Baner, alle Feldzüge mit. Bei dem Sturm auf Wallenftein’d Lager bei Nitrnberg 
24. Aug. 1632 wurde er gefangen und von Kurfürft Marimilian I. von Baiern ſeches Monate 
lang in einem feuchten Kerker zu Ingolftadt eingefperrt, wo feine Geſundheit fehr litt. Endlich 
bewirkte Wallenftein feine Auswechfelung. Im Frühjahr 1641 kehrte er wegen zunehmender 
Kränklichfeit nah Schweden zuriid. Als Fury darauf Baner flarb, übertrug ihm jedoch die 
ſchwed. Regierung den Oberbefehl in Deutfchland. Am 15. Nov. 1641 traf er wieder bei der 
ſchwed. Armee ein, die bamals bei Winfen an der Aller (Provinz Hannover) gelagert war. Er 
brachte neue Truppen und Geld mit und fah ſich bald im Stande, den Krieg in die faiferl. Erb- 
Sande, nad) Schlefien und Mähren zu verfegen. Aber vor der Uebermacht des Feindes mußte 
er fid) nach Sadjfen zurüdzichen, wo er Leipzig belagerte. Am 23. Det. (2. Nov. neuen Stils) 
1642 wurde er bei Breitenfeld (f. d.) von den Kaiferlichen unter Erzherzog Leopold Wilhelm 
und Piccolomint angegriffen. Doch er ſchlug den Feind mit großem Berlufte und drang num 
aufs neue nad Sclefien und Mähren vor. Hier erhielt er im Herbſt 1643 den Befehl zu 
einen Feldzug gegen den dän. König Chriftian IV., der ſich gegen Schweden feindfelig zeigte. 
In Eilmärfchen zog T. nordwärts, überfchritt bei Trittau 11. Dec. 1643 die holftein. Grenze 
und eroberte, da man hier auf einen ſolchen Angriff nicht vorbereitet war, fchnell die ganze Eine 
briſche Halbinfel, mit Ausnahme der Feftungen Glückſtadt und Crempe. Der Plan, auch die 
dän. Infeln anzugreifen, ward durch einen allzu gelinden Winter vereitelt. Der faiferl. General 
Gallas rückte den Schweden nach, um fie auf der Halbinfel abzufchneiden. T. wandte fich aber 
im Sept. 1644 unerwartet bei ihm vorbei nad) Deutjchland zurüd. Gallas folgte und wurde 
von T. fo in die Enge getrieben, daß er ſich endlich mit dem Reſt feiner Truppen nad) Böhmen 
retten mußte. Bald darauf drang T. in Böhmen ein, in der Abficht, fich mit dem Fürſten 
Georg I. Räköczi (f. d.) von Siebenbürgen zu vereinigen, der kurz vorher mit dem Kaifer in 
Krieg gerathen war. Ein Faiferl, Heer unter Haßfeld und Götze fanı ihm entgegen, aber T. er- 
focht bei Jankow 24. Febr. (6. März neuen Stils) 1645 einen glänzenden Sieg. Er näherte 
fi) hierauf Wien, ſodaß er 30. März die Schanze an der Dohaubriide eroberte. Die Schwe— 
den vereinigten fich nun in Defterreich ungehindert mit Räköczi. Allein diefer Schloß bald nach— 
her Frieden mit dem Kaiſer. Vom Podagra heftig geplagt, war T. öfters genöthigt, ſich fogar 
während des Treffens in einer Sänfte tragen zu laffen. Diefe Kränflichkeit bewog ihn, den 
Dberbefchl abzugeben und im Herbft 1646 nad) Schweden zuriidzufehren, wo ihn die Königin 
Ehriftine 4. Febr. 1647 zum Grafen erhob und zum Generalgouverneur von Weftgothland und 
einigen benachbarten Diftricten ernannte. T. ftarb zu Stodholm 7. April 1651 und hinterließ 
den Ruhm eines großen Feldheren fowie eines Freundes der Wiffenfchaften und Fünfte. 
Tortöla, eine der Birginifchen oder Yungferninfeln in Weftindien, und zwar bie wichtigfte 
unter den zu Großbritannien gehörigen, weshalb das unter dem Gouvernement Antigoa ftehende 
Bicegouvernement der Birgin- Islands auch Goudernement T. genannt wird. Die Infel 
liegt gegen Often von St.-Thomas (j. d.), und zwar zwifchen St.-Jean und Birgin-Gorda, iſt 
12 engl. M. lang, 2—4 M. breit und nur 0,95 Q.⸗M. groß. Im Gegenfag zu der im Nord- 
often gelegenen ganz flachen und bei Hochflut oft ganz überſchwemmten Infel Anegada befteht 
T. ausſchließlich aus einer Kette kühn geformter malerischer Berge, welche oſtweſtlich ftreichend 
fteil aus der tiefen, fifchreichen See emporfteigen und 750—1467 5. hoch find. Der Nach— 
theil der fteilen Befchaffenheit der vielfach eingebuchteten Küfte für die Schiffahrt wird erfegt 
durch einen ganz volllommen ſichern und vorzüglichen Hafen. Derfelbe war während der franz. 
Kriegäzeiten der Hauptjanmelplag der engl. Kauffahrer in den weftind. Gewäfjern, welche auf 
ihren Convoi nad) England warteten, fodaß hier oft eine Flotte von 300 Segeln verfammelt 
lag. Hieraus zog T. damals großen Gewinn. Die Jnſel ift zu uneben und feljig für irgend 
beträchtlichen Anbau, Der früher nicht unbedeutende Zuderbau ift faft gänzlich eingegangen. 
Neuerdings hat man mit einigem Erfolg den Anbau von Baummolle verfucht, der 1865 bereits 
35555 Pfd. zur Ausfuhr lieferte. Die Stadt T., die einzige der Infel, Sig des Couverneurs 
und des Berwaltungsrath8 der Colonie, liegt am Weftende des Haupthafens. Das ganze Gou⸗ 
vermement, wozu außer T. und Anegada noch Pennifton, Jos van Dykes, St.-Peters, Beef⸗ 
Island, Guava- Island und mehrere ganz Heine Inſeln gehören, unfaßt 4,43 D.-M. (94 
Square-Miles), der colonifirte Theil nur wenig über 2,20 Q.⸗M. Der Eenfus vom 1. April 
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1861 ergab 6051 E., darunter 476 Weiße, 1557 Farbige und 1818 Neger. Eingelaufen 
waren 1454 und verzollt 1388 Schiffe. Bon 1861 — 65 fank die Ausfuhr von 17022 auf 
8638, die Einfuhr von 15245 auf 3637 Pfd. St., ebenfo die Einnahme von 2649 auf 1854, 
die Ausgabe von 2294 auf 1892 Pfd. Et. 

Tortöna, die Hauptftadt des gleichnamigen Diſtricts (11,4 Q.-M. mit 59360 E. Ende 
1861) in der oberital. Provinz Aleſſandria, an der Scrivia und der Eifenbahn, in ungeſunder 
Gegend, ift der Sig eines Bischofs, hat alte Mauern und Thürme, 8 Kirchen, 13 größten» 
theils eingegangene Klöfter, ein bifchöfl. Seminar und 7341 E. (als Gemeinde 13132), die 
ſich mit Fertigung von Seidenwaaren, Hiten und Feder beſchäftigen. Merkwürdig find, außer 
der 1584 von Philipp II. erbauten Kathedrale, die einen ſehr fchönen antifen Sarlophag ent- 
hält, die Trümmer der Burg, welche Friedrich Barbaroffa bewohnte. T., in der früheften Zeit 
Antilia oder Dertona genannt, fpielte in den deutfchen Römerzügen eine bedeutende Rolle und 
zeichnete fich nächſt Mailand durch Widerjeglidjkeit gegen die deutfchen Kaifer aus. Friedrich 
Barbaroffa eroberte 1155 die Stadt nad) 62tägiger Belagerung und zerftörte fie gänzlich; doch 
bauten die Mailänder fie wieder auf. Im Spanifchen Erbfolgefriege und im ital. Kriege von 
1733—35 und 1744—45 wurde fie mehrmals erobert und wieder verloren, 1796 von der Re— 
publif Frankreich genommen, 1799 von den Defterreichern wieder erobert, nach der Schlacht bei 
Marengo aber den Frauzofen zurügfgegeben, die fie 1814 wieder an Sardinien überlaffen mußten. 

Tortöfa, eine alte befeftigte Stadt (Ciudad) der fpan. Provinz Tarragona in Catalonien, 
an dem von einer Sciffbrüde überfpannten Ebro, einige Meilen von deffen Einmündung ins 
Mitteländifche Meer, in einer reizenden, von 600 Norias (Schöpfmaſchinen) bewäfferten Ebene, 
mit einem Cajtell, Zuda genannt, auf einen freiftehenden Felſen, ift Sig eines Biſchofs und Hat 
außer der Kathedrale viele andere Kirchen und Klöfter. Die Stadt zählt 20600 E., die Fifche- 
rei, Süßholzbau, Yabrifation von Seife, Papier und Steingut fowie Handel mit diefen Pro— 
ducten treiben. Bertheidigt wird die Stadt durd) einen ftarfen Brüdenfopf und drei Forts. In 
der Nähe finden fich alterthiimliche Ueberrefte der chemaligen röm. Municipalftadt Dertofa und 
ergiebige Marmor» und Alabafterbriihe. Im Spanifchen Erbfolgekriege wurde T. mehrmals 
erobert, im fpan.=franz. Kriege 1810 vom franz. Marſchall Suchet eingeſchloſſen und erſt nad) 
tapferer Gegenwehr durch den General Antocha übergeben. Am 18. April 1814 räumten fie die 
Branzofen nad) einer Convention zwifchen Soult und Wellington. 

ortur (vom lat. torquere, d. h. quälen) oder Folter nennt man das Mittel, durd) Er- 
regung heftiger körperlicher Schmerzen ein gerichtliches Geftändniß zu erzwingen. Barbarifche 
Strafen und vorher ſchon erbarmungslofe Härte gegen den blos Verdächtigen find allen Natio- 
nen gemein, wenn ſich auch diefe Nichtachtung des Menfchenthums und die Hinneigung zur 
Sraufamfeit nicht felten unter dem Anfcheine höherer Cultur zu verbergen vermag. In den 
despotiſchen Staaten des Orients wird die T. noch immer geübt. Bei den Nömern, wo fie an« 
fangs im Intereſſe der Bertheidigung lediglic) gegen Sklaven zuläffig war, welche ihr belaſtendes 
Zeugniß auf der Folter zu beftätigen hatten, marterte man weiterhin auch Freie, um Anlage 
gründe zu gewinnen. Im deutfchen Mittelalter trug der Glaube an die ſtets eingreifende Hand 
Gottes zum Schu der Unſchuld und Entdedung dev Schuld, welcher auch den Drdalien (j. d.) 
das Dafein gab, nicht wenig zur Aufnahme der Folter bei. Man hoffte, daß Gott den Un» 
ſchuldigen ftärken werde, Schmerzen auszuhalten, welchen der Schuldbewußte unterliegen müſſe. 
Die Kirche, weldye das Unterfuchungsverfahren in eine neue ſyſtematiſche Form brachte, ging 
hier mit ihren Beifpiele voran, und während der zweiten Hälfte des Mittelalters wurde die T. 
in Europa allgemein. Selbft England kann ſich nicht rühmen, die Folter (rack) nicht gefannt 
zu haben. Auch dieſes Yand Hatte nicht allein, wenn der Angeſchuldigte nicht antworten wollte, 
bis 1772 feine fürdjterliche peine oder (richtiger) prison forte et dure, eine gräßliche Vereini« 
gung von Erdrüden, Hunger und Durft, fondern auch die eigentliche T. war ſeit der Zeit Hein: 
rich's VIII. nidyt mehr fremd. Erſt fpäter wurde fie als dem gemeinen Rechte Englands ent- 
gegen erkannt und in Schottland unter der Königin Anna förmlich abgefhafft. Frankreich hatte 
feine question pr&paratoire, um den Verbrecher zum Geftändniß zu bringen, weldje während 
der Unterfuchung angewendet wurde und den Angeſchuldigten auch, wenn er fie aushielt, nicht 
gegen Berurtheilung jchütte, und die question prealable, welche der zum Tode Berurtheilte 
vor ber Hinrichtung ausftehen mußte, um ihn zur Entdedung von Mitſchuldigen oder andern 
unbefannten Umftänden zu zwingen. Ludwig XVI. fchaffte durch das Edict vom 24. Ang. 1780 
die question pröparatoire, nicht aber die question prealable ab, die erft in der Revolution 
aufgehoben wurde. In Deutfchland wußte ſich die Ungefchieftheit der Blutrichter (der rechts- 
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unfundigen Bögte, Hauptleute und Bilrgermeifter) trots der öffentlichen Rechtspflege nicht befier 
und kürzer aus der Sache zu ziehen, als daß fie jede Unterfuhung mit der T. anfingen und mit 
der Hinrichtung beendigten, und es war ein unfterbliches Berdierft der Carolina (f. d.), der pein- 
lichen Gerichtsordnung Kaifer Karl's V., daß fie die beiden großen criminaliftifchen Wahrheiten 
einfchärfte: 1) Ohne Geftändnig ober vollen Beweis fol niemand geftraft, und 2) ohne Hin- 
reichende Berdachtsgründe (Imdicien) Feiner gefoltert werden. Db aber die Verdachtsgründe 
rechtlich hinreichend feien, dariiber jollen rechtsverſtändige Männer befragt werben. Auch die fo 
bejchränfte T. lann allerdings vor dem Nichterftuhle der Bernunft nicht beftehen. Wenn man 
aber in jenen Zeiten nur die Wahl hatte, entweder der füirchterlichen Roheit freien Lauf zu laf- 
fen, oder Berurtheilungen auf bloßen Berbadjt gutzuheißen, fo wird jene Geſetzgebung als ein 
großer Hortjchritt anerkannt werden müfjen. So erhielt ſich denn die X. auch in dem deutjchen 
Gerichten theilweife bis über das 18. Jahrh. hinaus, weil felbft einfichtsvolle Juriſten fid nicht 
getranten, auf die Schuld ald ein Inneres aus rein äußerlichen Beweisgründen zu fchließen, 
fondern zur Beftrafung eine Selbftverurtheilung von feiten des Angefchuldigten mittels Ge— 
ftändnifjes, und wenn dafjelbe auch nur ein fingirt freies wäre, forderten. Die T. hatte mehrere 
Grade. Den erften Grad bildeten in Deutſchland Peitſchenhiebe bei ausgejpannten Körper 
(Banıbergifche T.) und Zufammenquetfchen der Daumen in eingeferbten oder. mit ftumpfen 
Spigen verfehenen Schraubftöden. Beim zweiten Grade trat ein Zufammenjchnüren der Arme 
mit härenen Schnüren, Zufammenfchrauben der Beine mit ähnlichen, nur größern Inftrumenten 
als bei den Daumen (Spanijche Stiefeln) ein; ein freuzweifes Zufammenprefjen der Daumen und 
großen Zehen gejchah durch das jog. Medlenburgifche Inftrument. Der dritte Grad beftand im 
Ausreden des Körpers mit riidwärts aufgeredten Armen auf einer Bank oder Leiter, oder durd) 
die eigene Schwere des Körpers, wobei Gewichte an die Füße gehängt wurden. Recht aufchau« 
lich gemacht werden diefe Grade, die man noch durd) Brennen in der Seite, auf den Armen, 
an den Nägeln erhöhte, in der Eriminalordnung der Kaiferin Maria Therefia von 1769, two 
fie in 45 großen Kupfertafeln dargeftelt find. Außerdem gab es noch eine Menge anderer 
Peinigungsmittel, 5. B. die Pommerſche Mütze, ein höchſt gefährliches Zufammenpreffen des 
Kopfes; den Gefpidten Hafen, eine Rolle mit ftumpfen Spiten, über welche der auf der Leiter 
ausgefpannte Körper auf- und abgezogen wurde, u. f. w. Frankreich hatte zwei Grade, die 
question ordinaire und extraordinaire, und faft jedes Parlament übte feine befondern Marter: 
arten. Im parifer Sprengel beftand die T. im Einfitllen einer großen Menge Waſſers, wäh— 
reud der Körper an Händen und Füßen ſchwebend ausgefpannt war. Die bloße Bedrohung mit 
der T. hieß Territion. Diefe durfte nur in Gemäßheit eines fürnılichen Erfenntnifjes ge» 
ichehen und war Berbalterrition, wenn fie mit bloßen Worten gefhah, inden fie dem Berdäd)- 
tigen angefündigt, er in die Marterlammer geführt und zum Schein dem Scharfrichker iiber- 
geben wurde, der ihm die Inſtrumente vorzeigte und die Schmerzen, welche er ihm fogleic, machen 
werde, auf das fürchterlichfte befchrieb, ihn aber nicht angreifen durfte. Bei der Realterrition 
hingegen wurde ber Berdächtige entfleidet, ihm aud) die Werkzeuge wirklich augelegt, doc Fein 
Schmerz damit zugefügt. Gewöhnlich wurde die Folter des Morgens fehr früh in einem ent- 
legenen Gemache vorgenommen und eine Stunde lang fortgeſetzt. Belaunte der Inquifit, jo 
wurde innegehalten, leugnete er wieder, von neuem damit fortgefahren. Das abgelegte Geftänd» 
niß mußte am andern oder dritten Tage ungezwungen wiederholt werden (Urgicht). Ueberftand 
er alle Grade, ohne zu geftehen, fo erfolgte in Deutjchland Freifprehung. Der Gemarterte 
mußte aber eidlich geloben, fic, wegen der erlittenen Qualen nicht rächen zu wollen. Chriftian 
Thomafius, Beccaria, Voltaire, Hommel waren die Wortführer der befjern Einſichten, welche 
die Unzuperläjfigfeit eines abgepreften Geftändniffes und das Unrecht feftitellten, daß ein Ber- 
dächtiger die Freijprehung nur mit dauernder Einbuße feiner Gefundheit erfaufen könne. In 
Deutjchland erfolgte die Abjchaffung der T. nad) dem Vorgange Friedrich's d. Gr. (Cabinets- 
ordre von 1740 und 1754) nur allmählich (fo in Sachſen 1770, Oeſterreich 1776), theilweife 
fogar erft im Unfange diejes Yahrhunderts. Dem Misbrauche, daß Unterfuchungsridjter und 
Gefangenwärter durch «verftedte TE.» Oeftändniffe herbeiführen, 3. B. durd) ftundenlanges 
Stehenlafjen bei Bernehmungen, Entziehung des Getränke, nachdem man bein VBerhafteten vor- 
her ftarfgefalgene Speifen bewilligt, machten exft die neuern Strafproceßordnungen dadurd) ein 
Ende, daß fie dem in der Borunterjuchung abgelegten Belenntniß keine volle Beweiskraft beilegen 
und bei der öffentlichen Hauptverhandlung Gelegenheit geben, folche widerrechtliche Einwirkungen 
zuc Sprache zu bringen. 

Tory und Whig heißen die beiden polit. Parteien, die ſich in England feit der Regierung 
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Karl's II. um die Herrſchaft ftritten. Urfprünglich waren e8 Schimpfnamen, welche die An- 
hänger des Hofs ud die Oppofition ſich wechfelfeitig beilegten, und welche zuerft gegen 1680 
in Aufnahme famen. Die Bollspartei behauptete, die Anhänger des Hofs hätten Achnlichkeit 
mit den Fath. Räuberhaufen, die zur Zeit Karl's I. unter dem Vorwande royaliftifcher Geſin— 
nung Irland verwüfteten und ben Namen Tories (angeblidy von Tar a ry, d. i.: Komm, o Kö— 
nig) empfingen. Die Hofpartei verglic ihre Gegner mit den frommen Bauern in Schottland, 
die damals den Spottnamen Whigs führten. Nad) einigen fol diefer Name von whig, d. i. 
diinnes Bier oder Molken, herklommen, weiche Getränke die enthaltfamen Bauern liebten. An« 
dere leiten den Urfprung von whigam ab, einem Inftrumente, deſſen fic) die Bauern zur An— 
treibung des Viehes bedienten. Gewiß ift, daß die fchott. Bauern im Kriege gegen Karl I. diejes 
Inftrument als Waffe führten und davon Whigamores genannt wurden. Vgl. Rapin, «Dis- 
sertation sur les Whigs et les Torys» (Haag 1717). Nach der Revolution von 1688, nod) 
mehr aber feit der Thronbefteigung des Haufes Hannover 1714 erlangten die Whigs ein ent» 
ſchiedenes Uebergewicht, indem ihre Gegner der vertricbenen Königsfamilie anhingen und über— 
dies einer Hinneigung zum Katholiciemus verdächtig waren. Als jedoch die Tories von der 
Bertheidigung eines unmöglich gewordenen Legitimiftifchen Princips abftanden und, der neuen 
Dynaftie Huldigend, fi mit ihr zur Aufrechthaltung der fönigl. Prärogative verbanden, nahmen 
fie bald wieder den Charafter einer Hofpartei an, und während der langen Regierung Georg's III. 
blieb die Staatsgewalt faft ununterbrochen in ihren Händen. Dagegen wurden die Whigs 
immer mehr in die Oppofition hineingetrieben und, um das Uebergewicht der Gegenpartei im 
Unterhaufe zu brechen, zur Befürwortung der Parlanıentsreform veranlaßt, die fie 1832 end» 
lich durchjegten. Hiermit war jedoch eine dritte und zwar bie eigentliche Bolfspartei in die 
polit. Arena gerufen worden, beren Erfcheinen die frühern Parteiverhältniffe von Grund aus 
umgeftaltete. Die zunächſt von ihr bedrohten Tories reorganifirten fid) unter dem Nanıen der 
Eonfervativen mit Aufnahme einiger whiggiftifcher Elemente, wurden aber durch den Abfall 
Peel’8 von neuem auseinandergefprengt und im zwei feindliche Lager geſchieden. Die Whigs 
hielten ſich noch eine Zeit lang, weniger durch eigene Kraft als mit Hülfe der Radicalen, bis 
das von ihnen gebildete Minifterium Ruſſell im Febr. 1852 fi) aus innerer Schwäche auflöjte 
und bald darauf eine Coalition zu Stande kam, in der man Whigs, Tories und Nadicale 
nebeneinander erblidte. Der Berfall der Macht und des Einfluffes der Whigs und Torics alten 
Stils ging feitdem raſch vorwärts, bis endlich die von den Tories durchgeſetzte radicale Re— 
formbill des J. 1867 die legten Schranken zwifchen beiden aufhob und eine ganz neue Parteis 
bildung unvermeidlich gemad)t hat. 

Toscana, ehemaliges Großherzogtfum, von 1765—99 und 1814—59 eine öfterr. 
Secunddgenitur, welches 1860 dem Königreich Ytalien (f. d.) einverleibt wurde, und damals 
ein Gebiet von 405,7 O.-M. mit (Ende 1861) 1,826334 €. umfafte. Seitdem bildet das 
Land die fieben ital. Provinzen Arezzo, Florenz, Groſſeto, Fivorno, Yucca, Pifa und Siena. 
Die Toscaner find ein tüchtiger Menfchenfchlag, von angenehmer Gefihtsbildung, zu Künſten 
und Wifjenjchaften geneigt und nicht ohne Anlage zur Dichtkunft, dabei gutherzig und wohl— 
gefittet, fröhlic; und doch arbeitfam. Die Sprache ift die ſchönſte und reinjte Mundart des 
Italieniſchen und bildet die eigentliche Schriftipracdje. Eine verhältnigmäßig fehr große Zahl 
der namhafteften ital. Schriftfteller und Kitnftler, wie Dante, Petrarca, Boccaccio, Guicciardini, 
Macchiavelli, Galilei, Giotto, Yeonardo da Binci, Michel Angelo u. a., waren aus T. gebürtig. 
Auch in Betreff des Volksunterrichts leuchtete T. bis 1848 allen übrigen Staaten Italiens 
voran. Die fath. Kirche, die herrfchende, hat vier Erzbisthümer zu Florenz, Lucca, Pifa und 
Siena. Doch waren ihr durd die vom Ricci (f. d.) abgefaßte ſog. Leopoldiniſche Gefetgebung 
fefte Schranfen gezogen, und erft unter der Herrfchaft des Concordats 1851—59 erlangte die 
©eiftlichkeit größern Einfluß, auch auf das Schulweien. Unter den andern Glaubensgenofjen 
find am zahlreichften die Juden, namentlich in der Haupthandelsftadt Livorno, wo fhon früher 
auch Proteftanten, Griechen, Armenier und fogar Mohammedaner freie Religionsübung genofjen. 
Außer Livorno find die bedeutendften Städte: Florenz, vormals Hauptftadt von T. und feit 
1865 Hauptftadt des Königreich® Italien; weiter Piſa, Yucca und Siena. Hauptſächlich zeichnet 
T. fi) in der Landwirthichaft aus. Das Land ift von Natur auf Aderbau angewiefen, und 
theoretisch wie praktisch ift immer viel dafür gefchehen. Die Akademie der Georgofili zu Florenz 
ift die ältefte unter den landwirthſchaftlichen Geſellſchaften und hat ftets ſehr nützlich gewirkt. 
Die induftrielle Thätigfeit befchränkt ſich fo ziemlich auf Bergbau und die Heinern Gewerbe. Die 
Seidenfabrifen finden in der Levante guten Abfag. Außerdem ift die Erzeugung von Thomvaaren 
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ermwähnenswerth, da die Gefchirre gröberer Gattung von den Sciffern billig als Ballaft aufs 
gefauft und in der Levante abgefett werden. Viele Hände beſchäftigt die Anfertigung von Korallen», 
Marmor-, Aabafter- und florent. Mofaifarbeiten, von fünftlichen Blumen und Strohhüten. 
Letztere allein brachten jährlich etwa 3 Mill. Fire in das Arnothal an die ſchönen Bauernmädchen, 
Die durch ihren feinen Anzug jeden Neifenden anzichen, und deren Mundart Alfieri zu feinem 
befondern Studium machte. Bgl. Zuccagni» Orlandini, «Atlante del Granducato di T.» 
(24 Blatt, Flor. 1828—32); derfelbe, «Ricerche statistiche sul Granducato di T.» (Flor. 
1849—52); Repetti, «Dizionario geografico-fisico-storico della T.» (6 Bde., Flor. 1835— 
47); «Statistica della T.» (2 Bbe., Flor. 1852). 

T. hieß im Ulterthume, jedoch in weiterer Ausdehnung, Tyrrhenien, Etrurien (f. d.) und 
Zuscien. Nach dem Umfturz des weitröm. Reichs 476 herrichten in dem Lande zwifchen dem 
Fluß Macra und der Tiber die Dftgothen, dann die Byzantiner und endlich feit 568 die Lon—⸗ 
gobarden. Das longobard. Fehnsherzogthum Tuscien fam nad) der Eroberung des longobard. 
Reichs durd Karl d. Gr. 774 unter fränk. Herrfchaft und blieb unter der Regierung von Her⸗ 
zogen und Markgrafen bis zum 12. Jahrh. Nach dem Tode der großen Marlgräfin Mathilde 
(f. d.) 1115 entbrannte über deren Erbichaft ein langwieriger Streit zwifchen den Päpſten und 
Kaiſern, der erft durch das Concorbat von 1279 zwifchen Kaifer Rubolf I. und Bapft Nikolaus IIT. 
ganz erledigt ward. Während diefer Periode wurden die Spuren der Feubalherrichaft allmählich 
immer mehr verwiſcht. T. zerfiel in eine Menge Meiner Gebiete, und die aufblühenden Städte 
erlangten ftufenmweife eine thatfächliche Unabhängigkeit. Doch waren darunter nur vier von 
hervorragender Bedeutung: Florenz (f. d.), Pifa (f. d.), Siena (f. d.) und Lucca (f. d.). Der 
lombard. Freiheitslampf gegen die Hohenftaufen wirkte auf T. mächtig ein und rief auch Hier 
die Spaltung zwifchen den Guelfen und Ghibellinen (f. d.) hervor, welche fowol bürgerliche 
Unruhen innerhalb der einzelnen Städte wie auch blutige Fehden zwischen Städten und Baronen 
nad) ſich zog. Später zerfielen die Guelfen in die beiden Fractionen der Schwarzen und Weißen, 
die fid) namentlich in Florenz auf das bitterfte befämpften, bis die Weißen, darumter aud) der 
Dichter Dante (f. d.), 1302 vertrieben wurden. Im diefen Kämpfen (ſ. Italien) breitete 
Florenz, das als Haupt der guelfifchen Partei in T. galt, feine Macht und Herrſchaft immer 
weiter aus, während zugleid im Innern der Stadt ein mehr und mehr zur Demofratie ſich 
hinneigendes Zunftregiment 1293 eingeführt und der alte Abel durch die Revolution von 1343 
ganz vernichtet wurde. Nach manchen Wechfeln von Gewalt - und Pöbelherrichaft folgte eine 
Oligarchie, erft feit 1382 unter der Familie Albizzi, dann feit 1434 unter den Medict (f. d.), 
deren Staatsleitung ſich allmählich zu einer fitrftl. Gewalt ummandelte. Zwar regte ſich wieder⸗ 
holt die republifanifche Partei; die Medici wurden 1494 vertrieben, und Savonarola (f. d.) 
fuchte in Florenz eine theofratifche Republik einzuführen. Durch eine Gegenrevolution 1512 
zurüdberufen, wurden die Medici 1527 nochmals verjagt, aber 1531 durch Kaiſer Karl V. 
wieder als erbliche Dberhäupter der florent. Republik eingejetzt und mit dem herzogl. Titel be» 
liegen. Endlich erhob Bapft Pius V. 1569 den Herzog Coomus zum Großherzog (f. d.); jedoch 
ward biefer neue und ungewöhnliche Titel erft 1575 vom beutfchen Kaiſer und Reid) förmlich 
anerkannt. Inzwiſchen hatte Florenz auch die Stadt Pifa 1406 unterworfen, die ſich zwar 
1494 nochmals losriß, aber 1509 definitiv wieder mit dem florent. Gebiet vereinigt ward. 
Daſſelbe Schidjal hatte 1557 die Stadt Siena, welche von dent fpan. König Philipp II. erobert 
und an T. überlaffen ward. Doch behielt Spanien damals die Injeln Elba, Giglio u. f. w. 
nebjt einem Küftenftrid) bei Orbitello (den fog. Stato degli presidii), wozu fpäter noch die 
Lehnshoheit über das Fürftenthum Piombino (f. d.) hinzukam. Diefe fpan. Befitsungen in T. 
fielen 1714 an Oeſterreich und 1736 an das Königreich beider Sicilien, welches diejelben bis 
auf die Zeit Napoleon’s I. befaß. Ebenfo lange behauptete die Stadt Yucca ihre republifanifche 
Unabhängigkeit. Undererfeits war allmählid) der ſüdöſtl. Theil des alten Tuscien mit den Städten 
Biterbo, Orvieto und Perngia an den Kirchenſtaat verloren gegangen. 

Die erften Erbfürften T.8 aus dem Haufe Medici, Herzog Ylerander (1531—37), Groß. 
herzog Cosmus I. (1537— 74), Franz (1574— 87), Ferdinand I. (1587—1609), Cosmus 1I. 
(1609— 21), thaten noch mandjes fir das Land und hielten Handel und Induftrie aufrecht, 
wenn auch die vorige Blüte gefchwunden war, während fie zugleich zwifchen den benachbarten 
Großmächten Spanien, Oeſterreich und Frankreich eine gewiſſe Unabhängigfeit der Politik be 
haupteten. Seitdem war aber ein beftändiges Sinken in jeder Beziehung bemerflich, und die 
legten Mediceer, Ferdinand II. (1621— 70), Cosmus III. (1670— 1723), Johann Gafto 
(1723—37), zehrten blos vom Ruhm dev Ahnen. Nur die Wifjenfchaften blühten noch, weniger 
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‚ bie Fünfte, deren fchöne Tage vorüber waren. Seit dem Spaniſchen Exbfolgefriege fiel T. 
ganz unter die Machtfphäre Defterreichs. Kaifer Karl VI. machte dajelbit mit Erfolg die Ober- 
bhoheit des röm. =» deutſchen Kaiferthums wieder geltend, und verfagte feine Zuſtimmung, ale 
Eosmus III, der den Ausgang feines Mannsſtammes vorausfah, 1713 aud) die weibliche 
Eventual-Erbfolge einführen wollte. Seitdem befchäftigte fi die europ. Diplomatie wit der 
Zukunft T.s, das ſchon bei der Duadrupleallianz von 1718 für einen ſpan. Prinzen (nachmals 
König Karl III. von Spanien) beſtimmt ward, Der Wiener Frieden von 1735 gab endlid) den 
.Herzoge Franz Stephan (f. d.) von Lothringen die Anwartſchaft auf T., welcher 24. Jan. 1737 
von Kaifer Karl VI. die Eventualbelehnung erhielt und ſchon 9. Juli deffelben Jahres dem legten 
Mediceer Johann Gafto fuccedirte. Großherzog Franz Stephan (1737—65), feit 1745 aud) 
röm.=bdeutjcher Kaifer unter dem Namen Franz I. und Gemahl der Kaiferin-Sönigin Maria 
Therefia (ſ. d.) von Defterreih, wurde der Staumvater des Haufes Habsburg-Pothringen und 
beftimmte T. 1763 zu einer öfterr. Secundogenitur. Es folgte ihm daher hier fein zweiter 
Sohn Großherzog Leopold I. (1765— 90), nachmals röm.sdeutfcher Kaijer unter dem Namen 
Leopold II. (j. d.). Der weifen und forgfamen Regierung diejes aufgeffärten Fürften verdankt 
das Pand großentheils feine neuere Blüte. Als Leopold durch den Tod feines Bruders Joſeph II. 
1790 auf den öfterr. und röm.-deutfchen Kaiſerthron gelangte, übergab er T. feinem zweiten 
Sohne, Grofherzog Ferdinand III. (f. d.). Obwol diefer in den franz. Revolutionskriegen * 
Neutralität zu bewahren ſuchte, wurde er doch mit im die Niederlage Oeſterreichs verwidelt. 
Er mußte 1799 nad) Wien flüchten und im Frieden zu Lumeville 9. Febr. 1801 auf T. Verzicht 
leiften, wofür er eine Entſchüdigung in Deutſchland (erft das Kurfürſtenthum Salzburg, fpüter 
anftatt deffen das Großherzogthum Würzburg) erhielt. Auch das Königreich beider Sicilien 
mußte im Fricden zu Florenz 28. März 1801 feine Befigungen in T. abtreten. Schon vorher 
hatte Napoleon I. T. nebft dem Stato degli presidii unter dem Namen eines Königreichs 
Etrurien (f. d.) an den Herzog von Parına 1. Oct. 1800 verliehen; aber diefes Königreich ward 
10. Dec. 1807 dem franz. Kaiſerthume einverleibt. Napoleon’s Schweſter, Elife, refidirte in Flo— 
renz als Generalftatthalterin und führte den Titel einer Großherzogin von T. Ihrem Gemahl, 
dem Fürſten Bacciocht waren ſchon 1805 die Fürſtenthümer Yucca und Piombino verlichen. 
Nach feiner erften Abdanfung 1814 erhielt Napoleon die Infel Elba als ſouveränes Fürſtenthum 
angewiefen, während der Großherzog Yerdinand II. nad) T. zurückkehrte. Durch die Wiener: 
Congreß-Acte von 1815 wurden Elba, der Stato degli presidii und Biombino definitiv mit 
T. vereinigt. Zugleich erhielt T. das Heimfallsrecht auf das Fürſtenthum Lucca, welches vor: 
läufig als Abfindung dem rechtmäßigen Erben von Parma, Herzog Karl IL., zugetheilt wurde. 
Wie faft alle ital, Fürften gerieth auch Großherzog Ferdinand III. bei feiner Rückkehr in 
Abhängigkeit von der Politif Defterreichs und mußte mit diefer Macht 12. Juli 1815 einen 
Staatvertrag azur Anfrechterhaltung der äußern und innern Ruhe Italiens» abſchließen, wo⸗ 
durch für den Kriegsfall die toscan. Truppen dem öfterr. Commando unterftellt wurden. Im 
übrigen regierten Yerdinand III. (geft. 17. Juni 1824) und fein Sohn und Nadjfolger, Groß. 
herzog Leopold II. (j. d.), unterftitgt von den Miniftern Graf Foſſombroni (1814—44) und 
Fürſt Neri Eorfini (geft. 1845), in dem milden und aufgeflärten Geifte ihred Vorfahren. Daher 
wurde T. weder durch die ital. Aevolutionen von 1820—21 noch durd) die von 1831 er— 
fhüttert, fondern galt allgemein für den glüdlichften Theil Italiens. Als die von Papſt Pius IX. 
entfeffelte ital. Neformbewegung aud T. ergriff, ließ Leopold IL. fi) von derfelben vorwärts 
treiben und Ichnte dem angebotenen militäriichen Beiftand Dejterreichs ab. Eine Staatsconjulta 
ward 24. Aug. 1847 eingefegt, und man machte wejentliche liberale Zugeftändniffe. Nach der 
Abdankung des Herzogs Karl II. von Lucca wurde diefes Fürſtenthum 11. Oct. 1847 mit T. 
vereinigt. Dagegen mußte T., in Gemüßheit der Verträge vom 10. Juni 1817 und 28.Nov. 
1844, den Dijtrict Pontremoli ır. f. w. an das Herzogthum Parma (f. d.) und den Diftrict 
Vivizzano an das Herzogthum Modena abtreten, was nicht ohne Widerftreben der Bevölferumg 
geſchah. Nachdem der König von Neapel das Beiſpiel gegeben, verlich auch Leopold II. feinem 
«längft dazu reifen» Volke 15. Febr. 1848 eine Conftitution. Beim Ausbruch des Aufftandes 
in der Lombardei zogen auch einige toscan. Truppen und Freicorps in den Nationalfrieg gegen 
Defterreich, und der Großherzog legte den öfter. Erzherzogstitel ab. Am 26. Juni 1848 wurde 
die neugewählte Bolfsvertretung (Senat und Deputirtenfammer) eröffnet. Doch weder der 
Minifter Marchefe Ridolfi noch fein Nachfolger Marcheſe Capponi verimochten der Bewegung 
Einhalt zu thun, die unter der Führung des Advocaten Guerrazzi (f. d.) und anderer Agitatoren 
immer mehr einen revolutionären Charakter annahm. In Livorno kam es 25. Aug., 3. Sept. 
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u. f. w. zu wiederholten Aufftänden und Straßenfämpfen, bei denen das Militär fic als unzu— 
verläffig eriwies. Endlich nad) Capponi's Rücktritt warf Yeopold II. fid) ganz in die Arme der 
demofratifchen Partei und nahm 27. Det. 1848 ein Minifterium, in dem Brofeffor Montanelli 
den Borfig und das Auswärtige, Advocat Mazzoni die Juſtiz, Guerrazzi das Innere erhielten. 
Die von diefem abinet veranftalteten Neuwahlen fielen entfchieden zu Gunften der Demokratie 
aus, und bei Eröffnung der neuen Klammern 10. Jan. 1849 mußte der Großherzog ſich in 
feiner Thronrede fogar für die Erneuerung des ital. Nationalfriegs gegen Defterreich ausfprechen. 
Auch genehmigte er den Plan zur Einberufung einer ital. Konftituirenden Berfammlung nad) 
Florenz, die felbftändig über die polit. Geftaltung Italiens entfcheiden follte. Aber infolge eines 
päpitl. Abmahnungsſchreibens verließ Leopold II. Florenz 1. Febr. Er begab ſich nad) Siena 
zu feiner Familie und ſchiffte fich mit diefer 22. Febr. im Hafen San-Stefano nad) der neapolit. 
Feſtung Gakta ein, wo auch Pius IX. eine Zuflucht gefunden hatte. Darauf hin ward in Florenz 
8. Febr. eine proviforifche Regierung (Montanelli, Mazzoni, Guerrazzi) eingefett, und bieje 
berief eine Conftituivende Verfammlung für T., welche fofort 27. März Guerrazzi mit der 
Dictatur beffeidete. Schon 11— 12. April bewirkte indejjen die gemäßigt liberale Partei in 
Florenz eine Gegenrevolution, indem die republifanisch gefinnten livorneſiſchen Freicorps aus der 
Stadt getrieben, Guerrazzi nebft feinen hervorragendften Anhängern verhaftet und die Conſti— 
tuirende Berfammlung aufgelöft wurde. Der florent. Magiftrat unter Hinzuziehung hervor- 
ragender Birger übernahm die Negierung und Ind den Großherzog ein, als conftitutioneller 
Herrfcher wieder in fein Land zurüdzufehren. Diefer gab jedoch eine unbeſtimmte Autwort. Bon 
Gaẽta aus ernannte er 1. Mai zuerft den Generalmajor Grafen Serriftori zu feinem außerorbent- 
lihen Commiſſarius und beftellte darauf 24. Mai ein neues Minifterium unter dem Vorſitz 
Baldafferoni’s. Gleichzeitig rücte, mit geheimer Zuftimmung des Großherzogs, ein öfterr. 
Armeecorps unter Feldzeugmeifter d’Aspre in T. ein. Livorno ward nad) zweitägigen Wider: 
ftand 11. Mai mit Sturm genommen; fonft unterwarf das Land fich fchweigend der Ueber- 
macht. Erft im Juli 1849 kehrte Leopold II. nad) Florenz zurüd, wo er freudig empfangen 
wurde, und erließ eine Amneſtie, die freilich 81 ſchwer Gravirte ausſchloß. Man hoffte nunmehr 
von ihm die Defeitigung des öfterr. Militärregiments-und die Reactivirung der Verfaffung, 
deren Yahrestag von der liberalen Partei im Febr. 1850 feſtlich begangen wurde. Aber am 
22. April erfolgte der Abſchluß einer Militärconvention, derzufolge bis weiter ein öfterr. Occu— 
pationscorps von 10000 Dann in T. verblieb. Dann reifte Yeopold II. ſelbſt auf längere Zeit 
nach Wien und unterwarf fich hier wieder vollends dem öjterr. Syftem. Im Sept. 1850 ward 
die toscan. Verfaſſung förmlich fugpendirt, 6. Mai 1852 definitiv außer Kraft gefet. Seitdem 
lenkte die Regierung T.s (Miniſterium Baldafferoni 1849—59) volljtändig in die Bahnen der 
Reaction ein. Durch das Concordat vom 19. Juni 1851 gewann die Geiftlichfeit größern 
Einfluß, und zugleich begann eine fehr gehäffige Verfolgung gegen alle Spuren des Proteftan- 
tismus. Namentlid) erregte 1852 der Proceß gegen das Ehepaar Madiai in Florenz, die wegen 
ihres Uebertritts zum prot. Bekenntniß und wegen verfuchter Brofelytenmacherei zu mehrjährigen 
harten Gefängniß verurtheilt wurden, im ganz Europa Auffehen und Entrüftung. Eine Pro- 
teftantendeputation aus England, Frankreich, Deutfchland, Holland und der Schweiz, die in 
Florenz un Gnade für die Berurtheilten bitten wollte, ward beim Großherzog nicht vorgelaffen, 
und erjt nad) langen Bemühungen der engl., preuß. und franz. Diplomatie erfolgte im März 
1853 die Begnadigung. Im Yuli 1853 fam der vom florent. Staatsgerichtshof mehr als 
zwei Jahre lang geführte Hochverrathsproceß gegen Guerrazzi und defjen Mitſchuldige zur Ent: 
ſcheidung, die zu 15jähriger, reſp. lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt wurden. Doc) 
verwandelte der Großherzog die Strafe in lebenslänglicye Verbannung. Während des Orient: 
friegs, im Mai 1855, zogen die öfterr. Truppen aus T. ab, nachdem diefe Occupation dem 
Lande 30 Mill. Lire gefoftet, und der Belagerungszuftand in Livorno ward endlich aufgehoben. 
Bei Öelegenheit der Bermählung des Erbgroßherzogs Ferdinand, im Nov. 1856, wurde auch 
(mit einigen Ausnahmen) ſämmtlichen polit. Blüchtlingen, welche darum nachſuchen würden, 
die ftraffreie Rückkehr geftattet. Trotzdem war das alte gute Verhältniß zwijchen Fürſt und 
Unterthanen nicht wiederherzuftellen. Die infolge der Occupationskoſten eingetretene Steige- 
rung der Steuerlaften, die Militärveorganijation nad) öfterr. Mufter und die Verſchärfung der 
Confcription wurden von dem Landvoik unwillig ertragen. Die aufgeflärt liberalen höhern 
Stände konnten die feit 1849 getäufchten Hoffnungen und die politifcheficchliche Reaction nicht 
verjchmerzen. Immer mehr gewöhnte man fid), den ſchwachen Großherzog als einen Fremdling, 
Eonverfationd«Leriton. Eiſte Huflage. XIV, 41 
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als öfterr. Prinzen und Vaſallen anzufchen. Eo ward auch T. von der polit. Agitation er» 
griffen, welche das übrige Italien bewegte. Der Hepublifaner Mazzini fand indeſſen nur wenig 
Anhang, und der von demfelben angezettelte Tumult zu Livorno 30. Juni 1857 (einen Tag 
nad) dem mislungenen mazziniftifchen Handftreich gegen das Fort Diamante au Genna) fcheiterte 
an der Theilnahmloſigkeit der Bevölkerung. Erfolgreicher wirkte der ital, Nationalverein, der 
von dem fard. Gefandten zu Florenz, Buoncampagni, im ftillen beginftigt wurde. Der Baron 
Ricafoli (j. d.) galt als der hervorragendfte Führer der nationalen Partcı. 

Der ital. Krieg von 1859 wurde für das Edidfal T.8 und feiner Dynaftie entſcheidend. 
Graf Cavour hatte immer gehofft, daß in dem bevorftchenden Entſcheidungskampfe gegen Defter- 
reich T. fich auf die Seite Sardiniens ftellen würde, Wie c8 heit, war bei den Verabredungen 
von Plombieres (Aug. 1858) für diefen Bal dem Großherzogthum fogar eine Gchietsver- 
größerung durch einen Theil des Kicchenftaats zugedadjt worden. Seit Aufang 1859 erklärte 
ſich auch die öffentliche Meinung in T. entſchieden für eine ſolche Allianz. Freiwillige eilten zu 
den fardin. Fahnen, und die Negierung ließ allen Demonftrationen in diefer Richtung freien Spiel— 
raum. Aber inzwiſchen machte Leopold II. (Yan. bis Febr.) eine Neife nad) Rom und Neapel, 
wo er ſich mit Bapft Pius IX. und König Ferdinand I. über eine gemeinſame polit. Haltung 
verftändigte. Nach feiner Rückkehr nahm die toscan, Politik entichieden fiir Oeſterreich Partei; 
man verſuchte der Bewegung Einhalt zu thun und erariff Zwangsmaßregeln gegen die nationale 
geſiunte Preffe. Als Buoncampagni 24. April die förmliche Einladung zur Allianz mit Cars 
dinien und Frankreich überreichte, erfolgte eine ablehnende Antwort. Der Großherzog fügte 
hinzu: «er wolle ſich neutral halten, obwol er damit ein wirkliches Opfer bringe, denn durch 
feine Verträge fei er eigentlid) zur Allianz mit Oeſterreich verpflichtet.» Dieje entfchieden anti» 
nationale Haltung fteigerte die Gärung aufs höchſte. Als 27. April des Großherzogs zweiter 
Cohn, Erzherzog Karl, als Oberbefehlshaber der Artillerie auf Fort Belvedere die Offiziere 
berief, um ihnen fiir den Fall eines Aufſtaudes Inftructionen zu geben, erklärten diefe, daß die 
Soldaten nimmernchr auf das Volk jdyichen würden. Au denfelben Tage fand eine großartige 
Volfüdemonftration ftatt. An 20000 Menfcden, Bürger mit Eoldaten Arm in Arm, zogen 
vor das Reſidenzſchloß (Palazzo Pitti) und verlangten die Alltanz mit Sardinien. Jetzt endlich 
verjtand Leopold II. fi) zur Nachgiebigfeit und beauftragte den nationalgeſinnten Marcheje de 
Lajatico aus dem Haufe Corfini mit der Bildung eines neuen Miniſteriums. Doch dieſer, 
nachdem er ſich mit dem fardin. Geſandten und den Führern der Nationalpartei verftändigt, ex» 
Härte dem Großherzog: Die Dipnaftie fei nicht anders zu vetten, als wenn er zu Gunſten des 
Erbgroßherzogs Ferdinand abdanfe. Darauf wollte Leopold II. ſich nicht einlaffen. Er ver- 
fammelte das diplomatijche Corps um ſich und fragte, ob man ihm freich Abzug aus Florenz 
garautiren könne. Auf Buoucampagui's bejahende Antwort vollzog der Großherzeg eine Ur— 
lunde, worin ev gegen die vorgefallenen Ereigniſſe proteftirte, und reifte dann mit feiner Familie 
über Bologna nad) Defterreid) ab. Vertreter der fremden Geſandtſchaften und eine Ehrenwache 
gaben ihm das Geleit bis an die toscan. Grenze (27, April 1859). In Florenz bejtellte der 
Magiftrat fofort eine proviforiiche Negierung (Peruzzi, Maleuchini, Danzini), und diefe bat den 
König von Sardinien, die Dietatur in T. zu übernehmen. Bictor Emanuel 1. tchute diefen Ans 
trag ab, nahm aber T. für die Dauer des Kriegs in feinen Schutz und ernaunte Buoncampagni 
zu feinen Generalcommiſſarins daſelbſt und General Ulloa zum Oberbefehlshaber der toscan. 
Truppen. Am 8. Mai trat Bnoncanıpagni die Regierung an, weldyer ein Miniſterium unter 
Ricaſoli's Borfig und eine Conſulta von VBertrauensmännern berief. Ein Proteſt des Groß— 
herzogs Yeopold II. aus Bien vom 21. und 28. Mai, gegen diefe „Ujurpations machte feinen 
Eindruck. Unterdefjen landete das franz. 5. Armeecorps in Yivorno, und der Oberbefehlshaber 
Prinz Napoleon nahm 31. Mai fein Hanptquartier zu Florenz im Palazzo Pitti. Wie es 
ſcheint, dadıte Kaiſer Napolcon II. daran, diejen feinen Better und Edjwiegerjohn Victor 
Emaunel's anf den erledigten Thron von T. zu fegen und zu dejjen Gunſten das Königreich 
Etrurien wiederherzuftellen. Doch der Blan jcyeiterte an dem Widerſtreben der nationalen ‘Partei, 
insbefondere des Miniſterpräſidenten Ricaſoli. Es wurde vielmehr 10. Juni angeordnet, dag 
alle Beamten dem König Zirtor Emanuel als «Protector der Nationalregierung von T.» den 
Eid leiſten jollten. Die toscan. Truppen ſchloſſen jid) als ſelbſtändige Tiviſion dem franz. 
5. Armeecorps an, dad 18. Inni zur Hauptarmee abrückte, aber nicht mehr ins Gefecht Fam. 
Die Frisdensprälinninarien von Vıllafranca 11. Juli ftipulirten die Reſtauration der habe« 
burgijdj-lotyringijchen Dynaſtie in T., und Leopold II. dankte jept (zu Böslau 21. Juli) zu 
Guuſten des Erbgroßherzogs Ferdinand IV. ab, der durch cine Proclamation voll nationaicr 
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und conftitutioneller Zufagen das toscan. Bolt zu verföhnen ſuchte. Es geſchah dies jedoch ver 
gebens. Die Eonfulta, der Magiftrat von Florenz u. f. w. fprachen ſich gegen ihn aus, und als 
eine amtliche Abftinnmung der Municipalitäten angeordnet wurde, erklärten fid) 225 fir die 
Abſetzung der Dynaftie, 1 dagegen, und 20 enthielten fich ihres Botums. Da Eardinien jett 
den Seneralcommiffar Buoncampagni abrufen mußte, jo übernahm 1. Aug. Ricafoli die Ober« 
feitung. Am 11. Aug. ward die mit fehr niedrigem Cenjus gewählte Nationalverſaumlung 
eröffnet, welche am 16. einftinmig die Abfegung des Haufes Yothringen decretirte. Am 20. Aug. 
erflärte fid, die Berfammlung fiir die Annexion an Eardinien, gleichfalls mit Einftinmmigteit; 
die drei republifanisch gefinnten Abgeordneten (Miontaneli, Mazzoni, Parra) waren im diefer 
Sitzung nicht erfchienen. Mit dem benachbarten, aus der Vereinigung der Herzogthümer Parma, 
Modena und der Romagna entftandenen ſog. Gouveruenent Emilia ward 17. Aug. eine Allianz 
zur Abwehr päpjil. Neftaurationsgelüfte abgejdylofien, und der fardin. General Fanti übernahm 
den DOberbefehl über die verbündeten Truppen, unter dem General Garibaldi kurze Zeit das 
toscan. Eantingent commandirte. Zwar erhielt eine Deputation aus T., welche in Turin 3. Sept. 
geradezu um Vereinigung mit Sardinien bat, aus polit. Rückſichten nur eine ausweichende Ante 
wort; aber nichtödeftoweniger bereitete Nicafoli die Anuerion vor. Seit den 30. Scpt. ge» 
ſchahen alle Acte der toscan. Negierung «im Namen des Königs Victor Emanuel⸗, und am 
10. Oct. lam eine Zolleinigung zwiſchen T., Emilia und Sardinien zu Etande. Später ward 
auch das fardin. Staatsgrundgeſetz in T. eingeführt und das Concordat aufgehoben. Zu Ars 
fang Nov. wählten die Nationalverfammfungen T.s und der Emilia den Better des Königs, 
Prinz Eugen von Eavoyen»Cariguan, zum Regenten. Diefer durfte jedoch, da Frankreich 
Einſpruch erhob, dem Hufe nicht folgen umd ernannte Buoncampagni zu feinem Stellvertreter 
als Gencralgouvernenr der « Verbündeten Provinzen Mittelitaliens ». Buoncampagni landete 
21. Dec. 1859 in Pivorno und nahm feinen Sig in Florenz. Doch behielt T. feine getrennte 
Berwaltung, und die Negierungegewalt blieb in Ricaſoli's Händen, bis alle Schwicrigfeiten, 
die dem Anjchluffe an Sardinien entgegenftanden, aus dem Wege geräumt waren. Da Fraul 
reich nnd aud) England eine nochmalige allgemeine Abſtimmung als erneute Probe des Volks— 
wiliens wünfdjten, jo ward eine folche auf den 11. und 12. März 1860 angeordnet. Diefelbe 
eraab 366445 Etinmen für die Anuerion, 14925 für einen befondern Staat. Darauf ward 
T. durch Deeret Victor Emannel's vom 22. März mit dem Königreich Cardinien vereinigt, 
wogegen der Großherzog Ferdinand IV. (zu Dresden 26. März) vergebens proteftirte. ALS 
im April 1860 der König uud Graf Cavour T. bereiften, empfing man fie iiberall mit großem 
Euthufiasuuns. Um das provinziche Selbſtbewußtſein zu fchonen, ward vorläufig Ricajoli als 
Generalgonvernenr in T. belafjen, und Prinz Eugen von Savoyen-Carignan ging als fönigl. 
Statthalter md Oberbefehlshaber nad) Florenz. Doc zu Anfang 1861 traten beide zurüd, 
nud die adminiſtrative Einverleibung ward vollftändig durchgeführt. Seitdem bildet T. einen 
Beflaudtpeil des Königreichs Italien (ſ. d.). Vgl. Jagemann, «Auszug aus Riguccio Galluzzi's 
Geſchichte de8 Großherzogthunis T. umter der Negierung der Fürften aus dem Haufe Vicdicio 
(2 Boe., Dresd. uud Lpy 1784 —85); Zobi, «Storia civile della T. dal 1738 al 1848» 
(5 Bde., Flor. 1853); «Memorie econonuco-politiche o sia de’ danni arrecati dull’ Austria 
alla T. dal 1737 al 1859, dimonstrati con documenti officiali» (2 Bde., Ylor. 1860). 

Toschi (Paolo), einer der berühmteſten Kupferftecher, geb. 1788 zu Parnıa, ging 1809 
nad) Paris, wo er unter Berwic's Leitung der Kupferſtechkunſt ſich widmete. Beſonders durch 
den Holländer Hoorteman wurde er im die Kunſt des Ackens und des Gebrauchs der Falten 
Nadel eingeweiht. Durch den Umgang mit den beften Kupferſtechern machte er fid) viele Vor— 
theile zu eigen, dod) hat er ſich ſtets gehiitet, irgendeinem Syſtem ausjdjliegend zu huldigen. 
In Frankreich, wo er den Auftrag erhielt, Heinrich's IV. Einzug in Paris von Gerard in Kupfer 
zu ftechen, blieb ev bis 1819, wo er nad) Italien zurüdtchrte, ſich in feiner Vaterſtadt nieder- 
ließ uud eine Privatkunſiſchule gründete. Bald darauf wurde er Director der Afadenie der 
Schönen Kiinfte in Barına, der er eine ganz nene Einrichtung gab. Auf jeine Veraulaſſung wurde 
auch die nene Galerie erbant. Zu feinen gelnngenften Yeiltungen gehört fein Blatt nad) Albano’s 
Venns und Adonis und fein großes Blatt Lo spasimo di Sicilia nad) Rafael's Gemälde in 
Diadrid; ferner die Kreuzesabnahme nad) Volterra und Correggio's Madouna della scodella. 
Er jtarb 30. Juli 1854. 

Totalität (neular.), d. h. Geſammtheit, ift ein Prüdicat, weldyes einem Dinge infofern zu» 
kommt, als es als cin Gauzes, d. h. aid der volljtändige Complex aller jeiner Theile, aufgefaßt 
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wird. Auch verſteht man darunter den Inbegriff aller Perſonen oder Sachen einer beſtimmten 
Gattung, entgegengeſetzt der Singularität oder Einzelnheit und der Pluralität oder Mehrheit. 
Die T. iſt insbeſondere ein Erforderniß des Kunſtwerks, welches alle diejenigen Beziehungen 
und Gedanken enthalten ſoll, durch welche ſich eine äſthetiſche Ybee klar und erſchöpfend aus— 
ſpricht, daher fie in dieſer Hinſicht auch von einigen Vollſtändigkeit genannt wird. Die Entjchei- 
dung, ob einem Kunſtwerke T. zukomme oder nicht, hängt aber immer von dem Muſterbilde ab, 
welches man zu der Auffaſſung und Beurtheilung deſſelben mitbringt, und ſetzt wenigſtens Kennt» 
niß der darzuftellenden Idee jelbft voraus. 

Totis oder Dotis (ungar. Tata), ein großer Marktfleden in dem ungar. Comitate Kos 
morn, Sit eines Stuhlrichteramts, unweit von der Donau, 3 M. füdöftlid von Komorn ges 
legen, befteht eigentlich aus zwei Marktfleden, der Dberftadt und der an einem großen fifchreichen 
See gelegenen Seeftadt oder Tovaros, hat zufammen 10000 E., ein gräflich Efterhazy’iches 
Schloß mit einem ſchönen engl. Garten, ein Piariftencollegium mit Oymuafium, ein Kapuziner« 
Hlofter, eine Hauptjchule, Schwefelguellen, gute Marmor- und Zufffteinbrüche, zahlreiche Mithlen, 
eine Steingute, eine Zuder= und eine Pederfabrif, Spiritus und Branntweinbrennereien u. f. w. 
Zwifchen den genannten Theilen des Orts liegen die Ueberrefte eines alten, einft von Matthias 
Eorvinus bewohnten Schloffes. ZT. wurde um 994 von dem Lehrer des Königs Stephan I., 
dem apulifchen Grafen Abeodat, angelegt, im 16. Jahrh. mehrmals von den Türken einge 
nommen und von den Kaiferlichen zurüderobert. In der an röm. Alterthümern, Urnen, Münzen 
u. f. w. reichen Umgegend befinden fich bedeutende Waldungen, Weinberge, Scäfereien und 
wird ausgedehnte Landwirthichaft getrieben. In dem nahen Dorfe Baj find die Ejterhazy’fchen 
Weinkeller, die 30000 Eimer faffen, und darin ein Faß, welches 2130 Eimer hält. 

Toul, die ſchwachbefeſtigte Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Meurthe 
und Kriegsplatz dritter Klaffe, an der Mofel, dem Marne» Rheinktanal und der Paris-Stras- 
burger Eifenbahn, 4%, M. öſtlich von Nancy, in einer von Weinhügeln umfränzten Ebene, 
hat fünf Kirchen, mehrere Klöſter, eine öffentliche Bibliothek, eine Aderbaufanımer, einen land» 
wirthichaftlichen Berein, ein Geſtüte und zählt (1861) 7687 E., die Weinbau, Yertigung 
von Stidereien, von Zeugjchmiedarbeiten, Glasfabrifation, Effig- und Bierbrauerei, Ger— 
berei u. j. w., fowie Handel mit diefen Producten treiben. Die goth. Kathedrale St.» Etienne 
mit vier Thürmen, einer der gerühmteften Dome Frankreichs, 965— 1496 erbaut, zeichnet 
fid) durd) ihre, dem Flamboyantſtil angehörige Thurmhalle, durch großartig disponirte Fagade 
und dur) ihre eleganten Sereuzgänge aus, Bemerfenswerth find auch die Kirche St.-Genoult, 
das Stadthaus (früher biſchöfl. Palaft), das Stadthaus von 1740, das Theater (in einem eher 
maligen Klofter), die Stadthalle, die Kafernen, da8 Birgerhospital und das Maifon-Dien. 
T., das alte Tullum der Leuci in Oallia Belgica, gehörte fpäter mit Meg und Verdun zum 
Frankenreiche (zum Königreich Auftrafien) und hatte dann eigene, unabhängige Grafen, nad) 
deren Ausjterben es an Lothringen fiel. Es war Sig eines 410 gegründeten Bisthums, das in 
der Franzöſiſchen Revolution aufgehoben wurde, und deutſche Reichsſtadt, über welche die Her- 
z0ge von Pothringen die Schivmherrfchaft führten. 1552 wurde die Stadt von Heinrich II. von 
Granfreih, dem Bundesgenoffen des Kurfürften Moritz von Sachſen gegen Kaijer Karl V., 
nebft Meg und Berdun befegt und dann zugleich mit diejen beiden Bisthiimern im Weftfälifchen 
Hrieden an Frankreich abgetreten. 1700 lich Ludwig XIV. T. durd) Bauban neu befeftigen. Am 
20. Yan. 1814 erſtürmten es die Aufjen. 

Toulon, Hauptftadt eines Arrondiſſements des franz. Depart. Bar (Provence), Kriegs⸗ 
hafen und Feſtung erſten Rangs, Haupiſtation der franz. Mittelmeerflotte und Hauptort der 
fünften Seepräfectur ſowie einer militäriſchen Subdiviſion, liegt 113 M. im SSS. von Paris, 
2"/, M. weſtlich von Hyeres, an der Mittelmeerbahn (Marfeile- Nizza), im Hintergrunde der 
Bai von T., deren Eingang durd) die zwei vorfpringenden Randzungen der Caps Sepet und 
Sicier verengt wird. Innerhalb Cap Sepet befindet ſich die Meine oder äußere Rhede von 
60 F. Ziefe, nördlich der Yandzunge die große oder innere Ahede von 30 F. Tiefe, unmittelbar 
an der Stadt zwei durch großartige Molen und Quais gebildete Baffins von 30 F. Tiefe, näm- 
lic der alte und der neue Hafen, Darfesvieille und Darfeneuve, von denen der erftere (im Dften) 
für Handeld= und Kriegsſchiffe, der legtere (im Weften) nur für Kriegsfchiffe beftimmt und feit 
1856 bedeutend erweitert ift. Ein drittes, bei der ſüdöſtl. Vorftadt La-Rode gegrabenes Baſſin, 
der Port-Marhand, nimmt nur Schiffe von 3—34/, Meter Tiefgang auf. Außerdem gibt e8 
noch weitlich vom neuen Hafen die Darfe de Caftigneau, die neuerdings twiederum durch die 
Darje de Mifieffy erweitert worden ift. Außerdem hat die Handelsfammer von T. die Erbauung 
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eines Außenhafens und größerer Docks in Anregung gebracht. Stadt, Rhede und Hafen ſind 
durch zahlreiche Küſtenbatterien, Redouten und anf den Höhen gelegene Forts vertheidigt. Die 
Stadt felbft ift in Form eines Halbkreifes erbaut, deffen Sehne der faft in gerader Linie fort- 
laufende Quai der beiden Häfen bildet. Sie hat aber, ſeitdem durch Decret von 1852 die alten 
Feftungsmauern auf der Norbfeite demolirt und durch eine weiter hinausgerückte neue Enceinte 
erjegt worden, auf diefer Seite ein völlig verändertes und verfchönertes Anfehen gewonnen. Auch 
das Innere der alten Stadt macht, obwol die Häufer hoch, die Straßen im allgemeinen eng 
find und fi) überall die frühere Beſchränkung des Raums durch die Feſtungsmauer fundgibt, 
feinen unangenehmen Eindrud. Die vielen Baumpflanzungen der Straßen und öffentlichen 
Pläte und die Menge von Fontainen und Brunnen (über 200) verleihen der Stadt fogar ein 
freundliches Anfehen. Beachtenswerthe Gebäude find die ehemalige bifhöfl. Kathedrale Ste.- 
Marie-Majeure, im roman. Stil 1096 aufgeführt, 1119 und 1154 im Kreuzbogenſtil um— 
gebaut, 1609 und 1660 erweitert, mit ſchöner Façade, hübſchen Kapellen und Gemälden; das 
Rathhaus, deffen Balfon zwei ausgezeichnete Karyatiden, ein von Puget 1656 vollendetes 
Werk, tragen; der neue Yuftizpalaft, das neue Theater (1861 vollendet) und das allgemeine 
Hospital La» Charite, Die größte Merhvirdigkeit T.s ift das Marinearjenal, das mit dem 
Hilfsarfenale Eaftigneau fi) 5 Kilometer weit ausdehut, einen Raum von 200 Heftaren ein- 
nimmt und ſich vor allen derartigen Etabliffements nicht nur durch feine Größe, fondern auch 
durd) feine zwedmäßigen Anlagen und eine bewunderungswirdige Ordnung auszeichnet. Erft 
Heinrich IV. gründete das Arfenal, und Richelieu erweiterte ed. Bereit 1645 lieferte es eine 
Flotte von 36, im 3. 1670 von 42 Linienfchiffen. 1680 wurde durd) Bauban der Neubau 
des Arſenals begonnen, in weldyer Geftalt e8 im wefentlichen bis 1856 verblieb, wo eine Vers 
größerung bes Hafenbaffins, ein faft durchgängiger Neubau des Etablifjements forwie die An— 
lage zweier neuer Dods (e8 beftand bis dahin nur eins) in Angriff genommen und in wenigen 
Jahren vollendet wurden. Zum Urfenal gehört auch der 1682 eingerichtete Bagno, der einzige 
nad) den Geſetz von 1852 in Frankreich noch vorhandene. Derfelbe dient als ein Depot für 
die, weldy)e nad) Cayenne und Neucaledonien deportirt werden follen. Außer dem Hauptarfenal 
beftehen noch zwei bedeutende Hülfsarfenale, das von Caftigneau im Weften und das von Mou— 
rillon im Südoften der Stadt. Eins der großartigften Gebäude feiner Art iſt das neue Marine 
hospital St.» Mandrier auf der Küfte der Halbinfel Sepet mit einer fehr fchönen Kapelle. T. 
zählt (1866) 77126 E. (gegen 84987 im J. 1861 und gegen 82705 im J. 1851, wo man 
die Umgebungen mit Hinzurechnete). Die Stadt hat ein Lyceum, eine Hydrographiſche Schule 
nebft Sternwarte, ein Seminar für Schiffsprediger, eine Schule für Marineärzte, Schiffs— 
jungen, Mafchinenheizer u. ſ. w., eine Marineartillerie- und Infanteriefcjule, eine Geſellſchaft 
für Wiffenfchaften und Literatur, einen Kunftverein, ein Mufeum, einen Botanischen Garten, 
eine Stabtbibliothel, eine Handelsbörfe und eine Bankfiliale. Die Umgebung T.8 liefert gute 
Weine (Coteau-de-famalgue), Dliven, Feigen, Südfrüchte und Kapern. Sehr bedeutend ift die 
Geefifcherei. Die induftrielle Thätigkeit der Stadtbevölferung knüpft ſich großentHeils an das 
Arjenal, und auch zwei Drittheile der Einfuhren gehören den Approvifionnements der Flotte an. 
Es beftehen Werfte für Handelsfchiffe, Fabrilen für Tauwerk, Segeltuh, Tuch, Filzdecken, 
Bonnetrie= und Mefjerfchmiedewaaren, Chocolade, Seife, Lichte, fowie mehrere Buchdrudereien, 
Öerbereien und Färbereien. In den legten Jahrzehnten ift T. aud) zu einer erheblichen Handels» 
blüte gelangt. Bedeutend ift befonders der Küjtenhandel. T. hieß zur Zeit der Römer Telo 
Martius und war im Altertfum ohne Bedeutung. Im 5. oder 6. Jahrh. wurde es Biſchofs— 
fig, was es bis zur großen Revolution blieb. Nachdem es 889 die Sarazenen zerftört, baute 
e3 der Graf Wilhelm I. von Arles wieder auf. Nach dem Untergange der Grafen diefes Haufes 
1032 erhielt e8 feine eigenen Grafen. Im den 3. 1178, 1196 und 1211 belagerten und vers 
wüfteten es die Sarazenen aufs neue. Doch erholte es fid) wieder unter den Grafen von Pro- 
vence aus dem Haufe Anjou, an die es durch Kauf gekommen war, und theilte dann die Schick— 
fale der Provence. 1707 wurde die Stadt von den Verbündeten unter dem Herzoge von Savoyen 
und dem Prinzen Eugen zu Lande und von der holländ. Flotte zu Waſſer bombardirt und größtene 
theil8 zerftört. Doc) mußten die Verbündeten infolge der tapfern Vertheidigung des Marſchalls 
Teſſe endlich die Belagerung aufheben. 1744 fiel zwijchen T. und den Hyerifchen Inſeln eine 
große Seeſchlacht zwijchen der engl. und franz.=fpan. Flotte vor, in welcher die erſtere fiegte. 
Während der Mevolution übergaben 1793 die dem neuen Syſtem und dem Convente abge: 
neigten Bewohner und Soldaten in T. die Stadt durd) freiwillige Uebereinfunft der engl. und 
fpan. Flotte unter dem Admiral Hood, Nun belagerten die Republikaner, denen an der Wieder 
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eroberung diefes wichtigften Kriegsplatzes am Mittelläudifcyen Meere alles gelegen fein mußte, 
T. und eroberten dafjelbe hauptſächlich durch Bonaparte's Kriegskunſt, der hier zum erſten 
mal mit Auszeichnung genannt wird. Bor ihrem Abzuge aber zerftörten die Engländer einen 
großen Theil der Arfenale, verbrannten 20 Kriegsichiffe und Fregatten und führten die übrigen 
3 Kriegsschiffe und 6 Fregatten mit hinweg. Hierdurd) und noch mehr durch die darauf erfolgte 
harte Züchtigung von feiten der revolutionären Regierung verlor T. beträchtlich an Bevölferung 
und Wohlftand. Durch den Krieg der Franzofen in Algier und die Colonifation dieſes Laudes 
bat T. in neuerer Zeit wieder erhöhte Wichtigkeit erlangt. 

Tonlonfe (im Altertfum Tolosa), Hauptftadt des franz. Depart. Harte» Garonne und 
ehemals der Provinz Panguedoc, am rechten Ufer der Garonne, am Südkanal und au der 
Südbahn (Bordeaur-Cette), von der hier Seitenftränge nad) Albe, Foix, Auch und über 
Montrejau nach) Bayonne gehen, im einer fehr fruchtbaren, aber fladyen, veizlojen Ebene ge- 
legen, hat größtentheild enge, krumme und ſchlechtgepflaſterte Straßen, Häufer ohne Stil, 
aber auch mehrere monumentale Gebäude. Ueber die Garonne führt eine der ſchönſten Brücken, 
der 1543 — 1620 erbaute, früher mit einem Triumphbogen gejcdjmiidte Pont-Neuf, nad) 
der Borftadt St.Cyprien, zunächft nad) den 1821—24 erbauten großartigen Chätcau-d’Eau, 
welches täglich 5 Mill. Liter deftillirtes Wafjer liefert. Oberhalb des Pont-Neuf überſpannt 
den Strom feit 1842 die Hängebrüde St. Midyel. Der Königsgarten mit den Triumph— 
bogen Ludwig's XV., die Duais, mehrere Alleen und Pläge mit Baunıpflanzungen und Sprüng- 
brunnen bilden ſchöne Promenaden, darunter die AlleesLafayette mit der 1853 errichteten 
Marmorftatue Rignet's, des Erbaners des Südfanals, und der Dupimplag nıit der Triumph 
ſäule des Generald Dupuy. Die Kathedrale, ein gefchmadlofer Bau aus verfciedeuen Jahr— 
hunderten, iſt feit 1864 im Umbau begriffen. Die ſchönſte von allen Kirchen ift die 1860 re= 
ftaurirte St.-Sernin= oder St.-Saturninficche, die im wefentlichen 1091 in großartigem Stil 
erbant wurde. Die Krypten diefer Kirche bergen die Geb.ine des Biſchofs Saturuin, ſechs 
Apoftelletber und viele Reliquien. Die Jeſuitenkirche hat intereffante Statuen und Sculpturen. 
In der Kapelle der Inquiſition zeigt man nod) die Zelle des heil. Dominicus. Der erzbiichöfl. 
Palaft ift ohne architektoniſches Intereffe. Das Kathhaus oder Capitol, eins der ſchönſten 
Frankreichs, 1750— 60 erbaut, enthält den Saal der Elemence Iſaure, in welchem noch jegt 
jeden 3. Mai die Afademie der Jeux floraux (f. d.) ihre Sitzung hält. Der Juſtizpalaſt fteht 
auf der Stelle des Chäteau-Narbonnais, davor die 1860 errichtete Bronzeftatue des Cujacius 
(j. d.). Nahe der Sternwarte (43° 36’ 45,3” nördl. Br., 19° 7’ 15” öſtl. L. von Ferro) ftcht 
der Obelisf zur Erinnerung an die Schlacht vom 10. April 1814. Das Arſenal nimmt die 
ehemalige Kartaufe und Kirche St.» Pierre des Euifines ein, das Muſeum ebenſo ein ſeheus— 
werthes Auguftinerklofter. Das große Hospital St.» Jacques, gegründet im 12. Jahrh., zum 
Theil im 18. Jahrh. umgebaut, erweitert und verfcönert, hat ausgedehnte Gärten. T. zählte 
1866 126936 E. und ift nad) Paris, Lyon, Marfeille, Bordeaux und Pille die volkreichſte Stadt 
Frankreichs. Es ift der Sit des Erzbiſchofs von T. und Narbonne, zu defien Diöceje die Suf— 
fraganbisthiimer Montauban, Bamiers und Carcaſſonne gehören, eines reform. Confiftoriums 
und eines jüd. Nabbinats, des Obercommandos des 6. Armeecorps und des Stabs der 12. Di» 
difion, einer Artillerieverwaltung, eines Bergamts und anderer Adminiſtrationsbehörden, eines 
Appellatioushofs für vier Departements, eines Affifenhofs u. ſ. w. Es beſtehen ferner eine 
Aderbaus und eine Handelskammer, eine Handelsbörfe, eine Bankfiliale und eine Succurſale des 
Eredit-foncier. T. gilt als die Gelehrten- und Künftlerftadt Südfrankreichs. Es befinden ſich 
hier drei Theater, eine Univerfitätsatademie (fiir acht Departements) mit vier Facultäten (fath. 
Theologie, Jurisprudenz, Wiflenfchaften und Literatur), ein Priefterfeminar und ein Lehrers 
jeminar, ein Lyceum, eine mediciniſch-pharmaceutiſche Vorbereitungsjchule, eine Thierarzueis 
Schule, eine Artillerieſchule, eine Taubftunmenlehranftalt, eine Kunſt- und Induſtrieſchule, ein 
Conſervatorinm für Mufil, ein Botaniſcher Garten, eine öffentliche Bibliothef von 60000 
Bänden und 700 Handichriften, ein Kunſt-, Altexthums- und ethnographiſches ſowie ein Ader- 
baumuſeum, die Akademie der Jeux floraux, eine Akademie der Wiſſenſchaften, Infchriften und 
Piteratur, u. ſ. w. Induſtrie und Handel haben im neuerer Zeit bedeutend zugenommen, Es 
beftchen zu T. eine kaiſerl. Tabacksfabrik, eine großartige Eijen-, Stahl- und Wiaſchinenfabrik, 
eine jchr bedeutende Kutjchenfabrif, drei große Getreidemühlen, zwei hydrauliſche Baunmvoll» 
ſpinnereien, Walzwerke fir Metalle, Drahtziehereien, Fabriken für Eiſengeräthe und Quincail 
leriewaaren, für Spiegel, Papier, Strumpf- und Poſamentierwaaren, fiir Seidenſtoffe, Gaze, 
Jayeuce, Porzellan, Marmorarbeiten u. ſ. w. T. hat große Magazine für alle Arten von Waa⸗ 


Tonloufe (Geflecht) 647 


ren. Erin Handel umfaßt Cerealien, Wein, Pyrendenmarmor, Bauholz, Del, Seide, Cocong, 
Stahl» und Quincailleriewaaren, Leder und andere Diannfacten. Auf den 12 Jahrmärften 
komuien Tuch, Wolle, Pferde, Schlachwieh, Aderbaugeräthe, Getreide, Blumen u. j. w. zum 
Berkauf. Eine beſondere Berühmtheit haben die hier verfertigten Entenleber- und Trüffelpafteten. 

Tonlouſe, ein uraltes jonveränes Geſchlecht in frankreich, dem das Gebiet und die Stadt 
gleiches Namens gehörte. Karl der Kahle entriß 844 die Grafihaft T. einen frühern Beſitzer 
und verlich diefelbe an Fredelon, der zugleich Herzog von Aquitanien war. Als letzterer 852 
ftarb, folgte ihm in T., mit dem Herzogstitel, fein Bruder Raimund J., dev die Landſchaft 
Quercy mit T. vereinigte und die Herrfchaft in feiner Familie erblich machte. RNaimund's 
Eufel, Odo, brachte Albigeois hinzu und hinterließ 919 die Pänder feinem Sohne Raimund IL, 
der 923 ftarb. Des legtern Sohn und Erbe, Raimund Bons, fchlug 924 die bis in die Pro— 
bence vorgedrungenen Ungarn und erhielt von Rudolf, den er als König von Frankreich an— 
erkannte, die Grafſchaft Auvergne und Aquitanien. Beide Pänder blieben jedod) nicht bei dem 
Erbe des Hauſes. Nachdem Pons 950 geftorben, folgte ihm fein Sohn Wilhelm Zailfefer. 
Derjelbe erwarb 990 durch Bermählung mit Emma von Provence diefes Land, vereinigte 
dafjelbe mit T. und ftarb 1037. Sein Enkel Wilhelm IV., der feine Söhne beſaß, verfaufte 
1088 die alleinige Grafſchaft T. an feinen Bruder Naimund IV. von St.Gilles. Demjelben 
fiel fpäter nicht mr die Provence zu, fondern er wußte auch feine Staaten durch Albigeois, 
Quercy, Agenois, Rovergue und Perigord zu verftärten. 1096 ſchloß ſich Raimund mit einem 
grogen Heere dem Kreuzzuge Gottfried's von Bonillon nad) Paläftina an. Bor feiner Abreife 
übergab er die Provence an feinen Schwager Gilbert. Die Grafſchaft T. hingegen erhielt fein 
Sohn Bertrand zur Verwaltung. Bertrand wurde aber alsbald vom Herzog Wilhelm von 
Aquitanien, der eine Tochter Wilhelm’3 IV. zur Gemahlin befaß, aus T. vertrieben. Erft 
1100 vermochte er zuritdzufehren, und 1105, nachdem fein Vater nad) vielen Schickſalen un» 
weit Tripolis geftorben, trat er die jelbftändige Negierung au. Auch ev unternahm 1109 einen 
Kreuzzug, eroberte Tripolis und farb dafelbft 1112. Sein Sohn Pons erbte die Grafſchaft 
Tripolis. In T. folgte ihm jedod) fein Neffe Alphons Jordanus. Da legterer noch minder— 
jährig, feste fi Wilgelm von Aquitanien 1114 zu T. abermals feit, bis er 1119 von den 
Einwohnern vertrieben wurde. Jordanus Fehrte hievanf in feine Staaten zurüd, nahm 1146 
das Kreuz und ftarb 1148 in Paläftina durd Gift. Schon unter feiner Negierung erftarkte 
die vom aquitaniſchen Herzoge begiinftigte Sekte der Albigenfer (j. d.). Den Jordanus folgten 
bie beiden Söhne Raimund V. und Alphons II. gemeinſchaftlich. Yetterer ging indeſſen bald 
mit Tode ab. König Heimid) II. von England, der eine Enfelin Wilgelm’s IV. zur Gemahlin 
hatte, glaubte darıtım Anſprüche auf T. zu befigen und bedrohte das Laud mut einem ftarken 
Here. Raimund V. erhielt jedoch von Ludwig VIII. von Fraukreich Unterſtützung, fodaß die 
Engländer die Eroberung aufgeben mußten. Vergeblich ſuchte Raimund V. die Albigenfer durch 
Strenge zu unterdrüden. Nachdem er 1149 geftorben, folgte ihm fein Cohn Raimund VI 
Bon den Grauſamkeiten empört, die Papft Iumocenz III. in feinen Staaten zu begehen wagte, 
nahm Raimund VI die Albigenfer in Schutz und wurde deshalb mit dem Banne belegt. Als’ 
der Papſt 1203 fogar einen Kreuzzug gegen ihn zu Stande brachte, mußte er fid) unter den 
härteften Demitgigungen unterwerfen und gegen feine eigenen Unterthanen zu Felde ziehen. 
Weil er ſich aber dod) der Willfür des Papftes nicht gänzlich filgen wollte, that ihn derjelbe 
abermals in Bann und ſchenkte die Grafſchaft T. dem Anführer des Krenzheeres, dem graue 
famen Simon von Montfort. Der König von Frankreich fah diefer Beruichtung feines mäch— 
tigen Bafallen durd) die fremden Eindringlinge ruhig zu. Raimund Hingegen vertheidigte ſich 
zulegt tapfer und batte jeine Länder faft wieder erobert, al$ er 1222 ftarb. — Gein Sohn 
Raimund VIE zwang den Sohn Simou's, Amalrich von Montfort, endlich zur Entjagung 
feiner Anſprüche auf T. Bald jedoch trat Amalrich feine vermeintlichen Rechte auf die Graf— 
fchaft am Ludwig VIII. von Frankreich ab. Diefer überzog darum Raimund VIL mit Krieg, 
der inde 1226 durc des Königs Tod unterbrocdyen wurde. König Ludwig IX. legte hierauf 
1229 den Streit durd) einen Vergleich bei, nad) welchem Raimund das Land jenſeit des Rhöne 
dem Papfte, das Land zwiſchen Tara und Rhöne an die Krone Frankreich abtrat. Den erjtern 
Theil erhielt er jedod) 1234 vom Papit Gregor IX. zurüd. Naimüund VII. ftarb, nachdem er 
noch einen kurzen Kampf mit Ludwig IX. beftanden, 1249. Seine einzige Tochter Johanna 
vermählte fi mit Ludwig's IX. Bruder, Grafen Alphons von Poitiers, und bradıte dents 
felsen T. zu. Alphons begleitete den König auf dejjen Kreuzzügen und ftarb, zugleich mit jeiner 


Gemahlin, 1271 in Italien. König Philipp ILL vereinigte nun die Grafſchaft T. für inumer 
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mit der Krone. Vgl. Gatel, «Histoire des comtes de T.» (Toulonje 1623). — Louis 
Alerandre de Bourbon, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. aus dem Umgange mit Der 
Montespan (f. d.), wurde 6. Juni 1678 geboren und al8bald zum Titulargrafen von T. er- 
hoben. Schon im Alter von fünf Jahren erhielt er die Würde eines Admirald von Franfreich- 
1690 bewies er ſich bei mehrern Gelegenheiten in den Niederlanden muthig. Im Spanifchen 
Erbfolgetriege befehligte er eine Escadre und lieferte 24. Aug. 1704 dem engl. Admiral Roofe 
unweit Malaga ein blutiges, aber unentfchiedenes Treffen. Nach diefer Waffenthat Ichrte der 
Graf von T. ind Privatleben zurüd. Ludwig XIV. legitimirte ihn und feinen Bruder, den Der- 
z0g von Maine, verlieh beiden den Vorrang vor den übrigen Pairs und erflärte jogar die Kinder 
der Montespan, im Falle die legitimen Bourbons erlöfchen wiirden, für thronfähig. Als der 
Herzog von Orleans die Regentfchaft antrat, wurden jedoch diefe durch die Intriguen der Frau 
von Maintenon erzwungenen Beftimmungen alsbald umgeftoßen. Nur der Graf von T., ber 

ſich fehr befcheiden bewies, behielt feine Würde auf Lebenszeit. Auch blieb er den Umtrieben 

gänzlich fern, die fein Bruder und feine Schwägerin gegen den Regenten anftifteten. 1723 

heirathete der Graf von T. die Witwe des Marquis von Gondrin, Marie Sophie Victoire de 

Noailles, mit welcher er den Herzog von Penthievre zeugte. Nach Fleury's Tode erhob ihn 

Ludwig XV. noch zum erften Minifter, wozu er aber feine Fähigfeiten befaß. Er ftarb 1. Dec. 

1737 zu Rambouillet. 

Touraine, alte franz. Landichaft, die im N. an Orleanais, in D. an Berri, im ©. an 
Poitou und im W. an Anjou grenzte, 14 M. lang und faft ebenfo breit war und ziemlich das 
Gebiet des jegigen Indresfoire-Departements umfaßte, hatte früher eigene Grafen, fanı daun im 
die Hände der Engländer und, als diefe aus Frankreich weichen mußten, an die franz. Krone, 
wurde 1356 zu einem Herzogthum erhoben und mehrmals an nachgeborene franz. Prinzen ge= 
geben, aber 1584 nad) dem Tode des Herzogs Franz von Alengon, des Bruders Heinrich’s III., 
wieder mit der Krone Frankreich vereinigt. Die T. zeichnet durch Fruchtbackeit fid) fo jehr aus, 
daß fie jprichwörtlicd) der Garten Frankreichs genannt wurde. Die Hauptfladt war Tours (f. d.). 

Tourcoing, eine ſchöne Yabrikftadt von 38262 E. (1866) im franz. Nord-Departement, 
in einer fruchtbaren Gegend, an der Nordbahn, 1%, M. nordöftlic von Lille, erfreute fich 
ſchon im 12. Jahrh. wegen ihrer Manufacturen eines guten Rufs, und hat auch jet ſehr be— 
deutende Induſtrie in Woll-, Baumwoll- und Leinemvaaren, namentlich aud) wichtige Fabriken 
für Tiſchzeug. 1863 beftanden in T. 52 Woll-, 13 Baunmvoll- und 3 Flachsſpinnereien, 
12 Maſchinen- und 14 andere Wolltänmereien, 53 Zeugfabrifen, 11 Färbereien, 4 Teppich» 
und 16 Bonneteriefabrifen fowie 12 fog. Ateliers de mecanique. Auch Baumwollbänder, 
Geife, Kartoffelmehl, Mefferfchmiedivaaren werben hier fabricirt. Außerdem unterhält die Stadt 
Buchdrudereien, Zuder- und Salzraffinerien, Bierbrauereien und Gerbereien und treibt, neben 
ihren fünf anfehnlichen Jahrmärkten, einen bedeutenden Handel, namentlich mit Fetten für 
Fabrilen, mit Steinfohlen und mit ihren Fabrifaten (Tourcoing-Artikel). Die Ein- und 
Ausfuhr beläuft fid) auf 13 Mil. Frs. T. beſitzt feine architeftonijc, hervorragenden Bauten 

“ außer dem neuerdings aufgeführten Stadthaufe und der vor Furzem umgebauten St.-Chriftoph8- 
ficche. Die Stadt hat zwei Friedens- und ein Urbeiterfchiedsgericht, eine berathende Manu—⸗ 
factur» und Gewerbefanmer, ein Commmunalcollege, eine landwirthichaftliche und eine Garten- 
baugejellfchaft fowie mehrere wohlthätige Anftalten und Vereine. In der Umgegend baut man 
Getreide, Hopfen, Flachs, Delgewädjfe und Tabad. Bei T. fanden 25. Mai, 22 Yuli und 
27. Aug. 1793 Gefechte zwifchen den Franzofen und Defterreichern ftatt, und 18. Mai 1794 
ſchlug Pichegru den Herzog von York auf der Linie von T. nad) Pont a Marque. 

Tourift (franz.) nennt man einen Reiſenden, der feinen beftimmten, 3. B. wifjenfchaftlichen 
Zwed mit jeiner Reiſe verbindet, fondern nur reift, um die Reife gemacht zu haben und fie 
dann bejchreiben zu fünnen. Er muß ein Mann von feiner Weltbildung in Sitten, Gewohn« 
heiten und Anfichten fein, außerdem aber in feinen Darftellungen eine möglichft unbegrenzte 
Eubjectivität walten lafjen. Es hängt deshalb ganz von der Perfönlichfeit des T. ab, wie an« 
ziehend feine Neifebefchreibung fein, wie viel Belehrung diefelbe bieten fann. Im ganzen find 
die Neifebefchreibungen der T. nur zur leichten Unterhaltungsleftüre zu rechnen, da tieferes Ein» 
gehen auf einen Gegenftand ihre Sache meift nicht ift. Auch die Länder, welche von den T. 
aufgejucht werden, find meift Gegenftand der Mode. Früher waren es befonders Frankreich, 
der Rhein, die Schweiz und Italien; in neuerer Zeit Skandinavien, Spanien, Portugal und 
ganz bejonders der Orient bis nad) Indien hin. Da fid) der echte T. nad) der herrſchenden 
Mode richtet oder fie im beften Galle beftimmt, fo hat in den Werken derjelben zu verfchiedenen 
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Zeiten auch ein verſchiedener Ton geherrſcht. Als noch unübertroffener Anfangspunkt dieſer 
ganzen Gattung von Literatur kann das «Sentimental journey through France and Italy» 
von Lorenz Sterne (f. d.) betrachtet werden; ihm in mancher Beziehung verwandt find Thümmel's 
(ſ. d.) «Reifen in das mittägliche Frankreich». Als einer der erften franzöfiichen T. ift Chateau - 
briand durch fein «Itinsraire de Paris à Jerusalem» anzufehen, dem fich in neuerer Zeit La— 
martine’8 «Voyage en Orient» (4 Bde., Par. 1835) angefdjloffen hat. Am größten ift die Zahl 
der T. und ihrer Schriften noch fortwährend in England, wo es ſchon vor langer Zeit das 
wejentliche Erforderniß an einen Mann von gutem Zone war, «bie große Tour burd) Europa» 
gemacht zu haben. Nach ihrem Borbilbe bildete ſich eine deutfche Touriftenliteratur zuerft mit 
den Werken des Fürften Pückler (f. d.), dem fich die Gräfin Hahn-Hahn (f. d.) mit zahlreichen 
Werten anſchloß. (S. Reifebefchreibung.) 

Tournay, vläm. Doornid, eine Stadt auf beiden Seiten der Schelde in der belg. Pro- 
vinz Hennegau, der Sit eines Bifchofs, hat fieben Vorſtädte, ſchöne Straßen und Duais, viele 
Kirchen, unter denen, außer St.-Duintin und St.- Jacques, die angeblich vom Frankenfönig 
Childerich gebaute, höchft fehenswerthe Kathedrale mit ſchönen Gemälden (von Jordaens, Ru— 
bens, Gallait u. a.) und fünf Thürmen ſich auszeichnet. Die Feftungswerfe wurden in neuefter 
Zeit abgetragen. Die Stadt befigt ein Athenäum (Gymnaſium), eine Maleralademie, eine 
Gemäldeſammlung, eine Gefellichaft für Literatur und Geſchichte, ein Gericht erfter Juſtanz, 
ine Bibliothel von mehr als 30000 Bänden und 248 Handſchriften, ein bifchöfl. Seminar, 
fünf Hospitäler und ein Irrenhaus. Die Einwohner, etwas iiber 32000, fertigen wollene 
Stoffe, Strumpfwaaren, fehr gefchätte Teppiche, Leinwand, Band, Fayence, Seife und Lichter 
und treiben Handel mit diefen Fabrikaten, mit den in der Nähe gebrochenen Baufteinen, Schiefer, 
Kalk fowie mit Getreide, T., das alte Tornacum oder Turris Nerviorum der Römer, war 
im 5. und 6. Jahrh. Sig der merovingifchen Könige, gehörte dann zu Franlreich, wurde aber 
im Madrider Frieden von 1525 mit den fpan. Niederlanden vereinigt. 1581 ward T. helden- 
müthig von der Fürftin d’Epinoy (Marie de Lalaing), welcher neuerdings ein Dentmal von 
Dutrieur errichtet worden, gegen den Herzog von Parma vertheidigt. Bon Ludwig XIV. 1667 
nad, langer Belagerung erobert, blieb e8 im Aachener Frieden bei Franfreid), wurde hierauf 
durch Bauban 1670 anfehnlich befeftigt, jedoch 1709 von den Verbündeten unter Prinz Eugen 
und Diarlborough wiedergenommen und im Utrechter Frieden 1713 am Defterreich zurüdges 
geben und als einer der acht Barrierepläge von den Holländern befegt. Unter Lüdwig XV. 
wurde e8 1745 wieder von den Franzofen gewonnen und bis zum Aachener Frieden 1748 be» 
hauptet. Nad) Aufhebung des Barrieretractats 1781 durch Kaifer Joſeph II. fchleifte man die 
Werle, ftellte fie aber, nachdem T. im erften Parifer Frieden von Frankreich an die Niederlande 
zurüdgegeben worden, wieder her. Im Revolutionskriege fielen hier in der Mitte des Mai 
1794 heftige Gefechte zwifchen der öfterr.sengl. und der franz. Arnıee vor, in deren wichtigjtem 
19. Mai der Herzog von York von Pichegru gejchlagen ward. 

Tournefort (Joſ. Pitton de), berühmter franz. Botaniker, geb. zu Air in der Provence 
5. Juni 1656, ftudirte bei dem Jeſuiten dafelbft und machte dann mehrere botaı. Reifen. 1683 
erhielt er die Profefjur der Botanik beim königl. Pflanzengarten zu Paris, fiir den er num 
Außerordentliches Leiftete. Seine Borlefungen und Ercurfionen zogen zahlreiche Studirende 
herbei. 1691 wurde er zum Mitglied der Afademie der Wiffenfcjaften ernannt. Er war ſchon 
jehr berühmt, als er feine «Elements de botanique» (3 Bde., Par. 1694) herausgab, die er 
fpäter als «Institutiones rei herbariae» (3 Bbde., Par. 1700; neue Aufl. von Ant. de Juſſieu, 
3 Bde., Lyon 1719) erfcheinen ließ. Cine philof. Anſicht von der Botanif als Wifjenfchaft 
von ber Organifation des Pflanzenreich® hatte T. noch nicht. Die Botanik war ihm blos 
bie Kunft, die Pflanzen zu erkennen; aber unter diefem Gefichtspunfte hat er Großes geleiftet. 
T. gab ein Pflanzenfyftem heraus, welches er auf den Bau der Blumenkrone und hinfichtlich 
der Gattungen auf die Art der Frucht begründete. Auf Antrag der Afademie wurde er 1700 
von Ludwig XIV. nad) der Levante gejchidt, von wo er viele neue Pflanzen und interefjante 
Nachrichten mitbrachte, die er in «Voyage du Levant» (Par. 1717; 3 Bde., Lyon 1727; 
deutich von Panzer, Nürnb. 1776) mittheilte. Nach feiner Rückkehr erhielt er die Profeffur 
der Medicin am College de France. Er ftarb 28. Nov. 1708. Viele feiner Arbeiten find in 
franz. Gefellfchaftsfchriften zerftreut. Plumier benannte ihm zu Ehren die Gattung Pittonia 
und Sinne eine andere Tournefortia, 

Tournejol, ſ. Crozophora. 

Touts, Hauptftabt des franz. Depart. Indre⸗Loire, ehemals der Provinz Touraine (f. d.). 
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am fitdlichen Ufer der Loire zwifchen dieſem Fluſſe und dem Eher in einer überaus reizenden 
und fruchtbaren Ebene vol Weingärten und Objtpflanzungen gelegen und durch Eifenbahnen 
mit Baris (direct und über Orleans), Nantes, Bordeaur, Ye Mans (ſowie künftig auch mit 
Bourges) verbuuden, ift.Sig eines Erzbifchofs, zu deffen Diöcefe jet nur nod) die vier Euf- 
fraganbisthümer Le Mans, Angers, Paval und Nantes gehören, des Obercommandos des 
5. Urmeccorps, des Etabs der 18. Divijion, einer’ Artilleriedirection, einer Handelöfamnter, 
einer Aderbaufammer und einer Banffiliale. Die Stadt hat ein Lyceum, das College St.-Pouis 
de Gonzagne, eine medic.spharmacent. Vorbereitungsichufe, ein großes und ein Heines geiſtliches 
Eeninar, eine Zeichenſchule, eine öffentliche Bibliotyel von 40000 Bänden mit wertvollen 
Handichriften und dem Departementsarchio, einen Botanijchen Garten (jeit 1843), ein Theater, 
Geſellſchaften fin Wiffenfchaft und Kunſt, ein Zellengefängniß, eine Irrenanſtalt u. ſ. w. T. ift 
in der Bauart großentheils noch alterthüimlich. Der Quai an der Loire mit einer Platanenallee 
und die Kaiſerſtraße, welche gauz T. durchſchueidet, ſind die beſten Straßen; der neue Stadttheil 
iſt modern-einförmig gebaut. Bon den zahlreichen Kirchen, darunter and) eine reformirte, zeichnet 
ſich die 1170— 1547 in goth. Etil aufgeführte Kathedrale Et.-Gatien aus durch Adel der 
Vorm, glänzende Fenfter und durchbrochene Zriforien, durch ihre in Farbenpracht glänzende 
Roſe, Schöne Portale und zwei 121 %. hohe Thürme von meifterhafter Arbeit. Bon der eiuft 
pradjtvollen Collegiatfircdye des heil. Martin find nur noch zwei Thürme aus dem 12. und 
13. Yahrh. vorhanden. Außerdem find bemerkenswert der erzbiichöfliche, der Juſtiz- und der 
Handelspalaft, das Stadthaus, die Präfectur mit der Bibliothek, die Cavaleriekaſerne mit der 
Zour de Guiſe, dem einzigen Reſte des alten Schlofjes der Grafen von T., das Hötel Gonin, 
ein ſchönes Monnment der Nenaiffance von J. 1440, der elegante Bahnhof, die Hauptbrücke der 
Loire, eine der ſchönſten in Frankreich. Die Stadt zählt (1866) 42450 E., abgefehen von dem 
gleich einer Borftadt gegemiibergelegenen Städtchen Et.-Eymphorien mit 2579 E. T. war einft 
der Mittelpunkt der unter Ludwig XI. erblühenden Juduftrie Frankreichs und namentlich durch 
bie Yabrifation von Seidenwaaren (Gros de T.) in ganz Europa berühmt. Unter Richelien Hatte 
diefe Induftrie 8000 Webftühle, 1700 Mühlen, außerdem 3000 Stühle für Seidenband, und 
beſchäftigte iiber 20000 Arbeiter. Die Aufpebung des Toleranzedicts von Nantes 1685 ver— 
ſetzte der blühenden Stadt einen harten Schlag. Innerhalb fünf Jahren ſauk die Zahl der Ein- 
wohner von 80000 auf 33000, die der Eeidenftiihle anf 1200, die der Arbeiter auf 4000. 
Gegenwärtig find die Hauprnahrungszweige der Stadt die Fabrikation von Ecidenftofjen und 
Bändern, von Tud), Teppicdyen, Deden, allen Arten von Canevas, von Leder, Schuhmacher-, 
Pojamentiers, gewöhnlichen und feinen Thonwaaren, farbigem Glas, Bleiweiß und Glätte. Auch 
betveibt man Spinnerei, Färberei, Gerberei nnd Vuchdruderei, Wein» und Obftbau ſowie bes 
bentenden Handel mit Fabrikaten, Wein, Branntwein, getrodueten Früchten, Hanf und Wachs. 
Es bejtchen drei große Jahrmärkte, von denen jeder zehn Tage dauert. T. war die Haupt» 
ftadt dev Turones oder Turoni in Gallia Lugdunensis und hieß unter den Römern Caesaro- 
dunum, fpäter Turoni. Erjt 1853 hat man Hefte eines röm. Amphitheaters ans dem 1. oder 
2. Yahrh. n. Chr. aufgefunden, das größer war als das von Nimes. Zur Zeit der Frauken— 
herrſchaft, bis ins 11. Jahrh., hatte T. eigene Grafen. Es war als die Stadt des heil Martin 
(j. d.) der Anziehungspuuft unzähliger Pilger. 732 wurde c8 durd) Karl Mariell's Sieg bei 
Poitiers vor den drohenden Angriff der Sarazenen gerettet. Im 16. Yahrh. der Schauplatz 
eines glänzenden Hoflebens, ward es unter Heinrich 111. zum Sitz des Parlaments und der an: 
dern hohen Gerichtehöfe erloren. Die Stadt war auch wiederholt der Verſammlungsort der 
Reichsſtände ſowie mehrerer Concile und bis 1772 Münzſtätte. Y, St. weſtlich von der 
Etadt, bei den Dorfe La Riche, ſieht man die geringen Hefte des in der Revolutionszeit gänzs 
lid) zerftörten fönigl. Echlofjes Plejfit-let- Tours, wo Ludwig IX. 1483 ftarb. 
Tourville (Arne Hilarion de Gotentin, Graf), franz. Secheld nuter Pudwig XIV., geb. 
24.Nov. 1642 zu Tourville (Depart. La Mache), widmete fid) zeitig dem Seedienſie und erhielt 
1667 den Grad eines E hiffsfapitäus. Als folder unterſtützte er 1669 den Berzog von Beaufort 
in der Expedition auf Candia, und 1671 fünpfte er umzer d'Eſtrees gegen die Holländer, Im 
Feldzuge von 1675 diente er erſt unter dem Chevalier de Balbette, nachher muter Duquesne. 
Beſonders viel Muth und Geſchick bewies er 1676 in der Edjlacht bei Agofta, nad) welcher 
er die Führnug eines Geſchwaders erhielt. Mit der Schiffsabtheilnng des Wiarſchalls von Vi— 
vonne vereinigt, ſtieß er 1677 unweit Balernio auf das brit.«holläud. Geſchwader. Wiewol 
feine Streitfräfte geringer, griff er 2. Inmi den Feind au mad zerftörte 12 Kriegsſchiffe und 
viele Heinere Bahızeuge. 5000 Menſchen und 700 Kanonen fanden in den Wellen ihren Unter 
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gang, und außerdem wurde ein Theil von Palermo eingräfchert. Nach dem Frieden zu Nim- 
wegen wohnte T. unter Durquesne den Erpeditionen gegen die Barbareslen bei. Nachdem er 
1682 zum ©enerallieutenant der Eeetruppen ernannt worden, unternahmen die beiden Ece> 
helden den Zug gegen Tripolis und zerftörten die flotte bei der Inſel Chio. Im Aug. 1683 
beſchoß er mit Duquesne zum erften mal Algier, wie aud) 1684. Hierauf erfolgte die Be— 
jchiefung und Demüthigung von Genua jowie die Zerftörung der Barbareskenflotte bei Ceuta 
und an der fardin. Küſte. Nachdem Frankreich 1688 dem Krieg gegen Holland abermals er- 
Härt, nahm T. verfchiedene holänd. und ſpan. Schiffe und vereinigte ſich dann mit d'Eſtrees vor 
Algier, dad 1. Aug. zum dritten mal ftark bejchofjen wurde. 1689 wurde T. zum Viceadmiral 
im Mittelmeer erhoben. Er mußte nun feine Gscadre mit der Flotte des Grafen von Chätcau- 
Reguault vereinigen und mit demfelben eine Demonftration gegen Irland zu Gunſten Ja— 
fob’8 II. unternehmen. Beide Anführer begegneten 20. Juli 1690 der 112 Segel ftarfen 
vereinigten brit.-holländ. Flotte bei der Inſel Wight. Die brit. Abtheilung nahm bald den 
Rückzug, die Holländer hingegen hielten aus und verloren durd) T.'s Anftrengungen 15 Schiffe. 
Nach der Schlacht fette T. den Engländern nad) und zerftörte 12 Schiffe und viele Transport- 
fahrzeuge in der Bai von Teignmouth. Um die Landung der Yafobiten an den brit. Küſten zu 
bewerkjtelligen, lie hierauf Pudwig XIV. zwei große Escadres zu Toulon und zu Breft aus— 
rüften, deren eine d'Eſtrées, die andere T. befehligte. Zugleich ſollte letzterer das Obercommando 
führen. Mit der Weiſung, daß er den Feind unter allen Umſtänden angreifen möge, lief er mit 
44 Schiffen aus und begegnete 28. Mai 1692 auf der Höhe des Gap de la Hogue der 88 
Segel ſtarken brit.-holländ. Flotte unter dem Adntiral Ruſſell. T. vollzog den Befehl Lud— 
wig's XIV. ımd begann während eines dichten Nebels die Edylacdht, die von Diorgen bis 10 Uhr 
abends dauerte. Wiewol T. 12 Schiffe verlor und der Uebermacht endlich weichen mußte, war 
doc; diefe Niederlage feine glänzendfte Waffenthat. Im März 1693 verlich ihm der König den 
Marſchallsſtab. Begierig, feinen Unfall zu rächen, verließ T. 26. Mai 1693 an der Spitze 
von 71 Kriegsichiffen den Hafen von Brejt und begegnete auf der Höhe des Cap Et.» Fincent 
einem großen brit. -holländ. Convoy, das von 27 Linienſchiſſen begleitet wurde. Er eröffnete 
amı 27. den Angriff und eroberte au dieſem und dem folgenden Tage 27 Kriegs- und Handels-— 
fahrzeuge; 45 andere wurden zerftört. Außerdem vernichtete er beim Berfolgen eine Menge 
Handelsſchiffe, ſodaß die Engländer ımd Holländer einen außerordentlichen Verluſt erlitten. 
1694 hatte T. den Auftrag, die Operationen des Herzogs von Noailles in Gatalonien zu deren, 
und von 1695—98 führte er den Befehl über die Küſten des ſüdl. Fraukreich. Bei den Aus— 
bruch des Spanischen Erbfolgekriegs ſollte er dem Befehl über die geſammte Seemacht inı Dlit- 
telineer überuchmen. Er ftarb jedoch 28. Mai 1701. 

Tonfjaint (Anna Prize Geertruide), eine vorzügliche niederländ. Nomandichterin, geb, 
16. Sept. 1812 zu Alkmaar, betrat die fhyeftitelleriiche Laufbahn 1837 mit dem Romane 
«Almagro», welchem 1838 «De Graaf van Devonshire» und 1840 «De Engelsche in Rom» 
folgten. Schon diefe Arbeiten fanden großen Beifall bei ihren Yandslenten. Noch mehr ver« 
breitete fidy ihr Auf durd) «Het Luis Lauernesse» (2 Thle., 1841), ein hiſtor. Roman ang 
der Neformationgzeit, der in mehrere Sprachen überfegt wurde, Hierau ſchloß fich ihr vorzilg— 
lichjtes Werk,die Leiceſter- Romane «Leycester en Nederland», «De vrouwen van het Ley- 
cester'sche Tijdperk» und «Gideon Florensz» (zufammen 9 Ihle., 1851 —54). Eie nimmt 
wicht nur de Stoffe zu ihren größern Romanen und Heinern novelliftiichen Arbeiten faft nur 
aus der vaterlündiſchen Geſchichte, fondern gehört and) durch das echt niederläud. Oepräge in 
Sprache und Darftelung ihrem Barerlande au. Mit einer reicheu Phautaſie begabt, vermag 
fie mit Leichtigkeit in alle Verhältniſſe der Zeit" und des Orts ſich hineinzudenfen und das Alte 
durch den Hauch einer friſchen Naivetät von neuem zu beleben. Damit verbindet fie einen fichern 
hijtor. Takt, der mit hellem Blick Ereigniſſe und Charaktere durchſchaut. Ein chriſtl. Sinn 
prägt ſich in allen ihren Schriften aus, die bei der gefdjichtlichen Irene, mit welcher fie die Dee 
tails vorführt, ſelbſt einen gewiffen hiftor. Werth behaupten. Ihre ſänmmtlichen Schriften find 
ins Dentſche überjegt worden. 1845 ertheilte ihr die Stadt Allmaar durch förmliche Acte das 
Bürgerrecht. 1851 vermählte fid) die Edyriftftellerin mit dem Dialer Bosboom im Paag, 
dejjen Kunſtleiſtungen auch im Anslande gejchägt find. 

Touſſaint Youverture, ein Neger auf Halti, wurde 1743 anf einer Pflauzung des Gra⸗ 
fen Noe, unweit des Gap Francais, geboven. Sein Drang nad) Keuntniſſen erwarb ihm die 
Gunſt des Oberaufjchers der Plantage, der ihm feinen Zuftand zu erleichtern fuchte und ihm 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung gejtattere. Als 1791 die erjte Negerempörung auf San -Domingo 


652 Tower Towiauſti 


ausbrach, nahm T. erſt, nachdem er ſeinen Herrn in Sicherheit gebracht, bei dem Negerheere 
Dienſt. Er ſtieg ſehr ſchnell im Commando und war 1793 Divifionsgeneral, Als ſolcher ent- 
wickelte er ebenſo viel Genie als Kenntniß der Kriegskunſt und Staatsverwaltung; Graufanı- 
keiten wider die Weißen hat man ihm nur mit Unrecht zur Laft gelegt. Weil er 1796 den in 
der Capftadt bei einem Volksaufftande zum Gefangenen gemachten franz. General Laveaux be= 
freite und ald Gouverneur wiedereinfette, wurde er zum franz. Divifionsgeneral und Gouverne⸗ 
mentsftellvertreter auf San- Domingo und wegen feiner glücklichen Unternehmungen gegen die 
Engländer 1797 zum Obergeneral aller Truppen auf San» Domingo ernannt. Bald indeß 
fuchte ſich T. von dem franz. Directorium unabhängig zu machen. Als daher der Divifions- 
general Hedouville dem General Rigaut befahl, T.’8 Befehle nicht anzuerkennen, brad) 1799 
zwijchen T. und Rigaut, dem Oberhaupte der Mulatten in den füdl. Departements der Inſel, 
der Bürgerkrieg aus, infolge deſſen T. Meifter der ganzen Colonie wurde. Er ftellte die Ord— 
nung im Norden wieder her und fchidte die franz. Abgeordneten nad) Frankreich zurüd. Als 
aber Bonaparte wahrnahm, daß T. überhaupt die Infel unabhängig zu machen ftrebte, fendete 
er 1801 eine Expedition unter dem General Leclerce nad) Haiti ab. X. verfuchte zwar Wibder- 
ftand, wurde aber gejchlagen und mußte ſich in die Wälder zuridziehen, endlid) aud) in Unter» 
handlungen treten. Leclere nahm feine Unterwerfung an, Tieß ihn jedoch infolge verrätherifcher 
Intriguen der Negergenerale Defjalines und Ehriftoph verhaften und nad) Frankreich einfchiffen. 
Hier wurbe er treuloferweife als Gefangener nad) der Feftung Your bei Pontarlier gebracht, wo 
man ihn 27. April 1803 in feinem Zimmer todt fand. (S. Haiti.) 

Tower (pr. Taur, entjtanden aus franz. tour, d. i. Thurm), die berühmte Citadelle an 
der Dftfeite der City von London (f. d.), am Ufer der Themſe, in der Nähe ber Londonbrücke, 
ift mit Wällen und Waffergräben nad alter Art umgeben und bildet cin 20 Morgen großes 
Duadrat mit einem vieredigen Thurme in jedem Winfel. Der Sage nad) wird der Urfprung 
des Baues den Römern zugefchrieben. Gewiß ift, daß hier Wilhelm der Eroberer 1078 eine 
Zwingburg baute, die als der ältefte Theil der Feſte noch jetst vorhanden ift und der Weiße 
Thurn (White Tower) genannt wird. Im Laufe der Yahrhunderte wurden nah Bedürfniß 
erft die andern Baulichkeiten und Vertheidigungswerfe hinzugefügt, und noch Wilhelm IIL ließ 
bedeutende Erweiterungen vornehmen. In der Gefchichte Englands fpielte der T. eine wichtige, 
meift graufenhafte Rolle. Urfprünglich diente er den Königen zum Wohnorte; doch hörte dies 
ſchon feit Heinrich VIII. auf. Auch war e8 bis zu Jakob II. herab Sitte, daß ſich die Könige 
bis zur Krönung im T. einfchloffen, oder wenigftens eine königl. Sikung darin abhielten. Seit 
den älteften Zeiten, befonders aber feit Heinrich VIII., gab die Fefte das Staatsgefängnif fiir 
hohe Perfonen ab, und ihre Wände waren die Zeugen der blutigften Verbrechen. Heinrich VI., 
George, Herzog von Elarence, Eduard V. und deffen Bruder, Richard, Herzog von York, wur- 
den im T. heimlich ermordet. Anna Boleyn und Katharina Howard, die Gemahlinnen Hein- 
rich's VIII, wurden vor der Towerfapelle enthauptet. Johanna Gray und eine Menge brit. 
Großen und Staatsmänner ftiegen aus dem T. auf das Schaffot, zulett die Lords Kilmarnod, 
Dalmerino und Lovat 1746. Der nördlich an das Gebäude ftogende Hügel, Towerhill, 
war ber gewöhnliche Erecutionsplag für die politifch Angejchuldigten. Der Haupteingang zum 
T. ift ein Doppelthor an der Weftfeite. Auf den Wällen befinden fi 60 Kanonen, mit denen 
bei feierlichen Gelegenheiten gefeuert wird. Das Obercommando in der Feſte führt ein Con- 
ftable. Die Hauptgebäude, welche die Ringmauer umfaßt, find ber alte oder weiße T., der 
Bloody⸗, Bell-, Beauchamp⸗, Develin- und Martintower, die Betersfirche, die von Eduard 1. 
erbaute alte Kapelle, das yeldzeugmeifteramt, die Niederlage der Kronfleinodien (Jewel House), 
die Waffenmagazine, die Kaferne fir die aus Landmiliz und Linieninfanterie beftehende Be— 
fagung. Außerdem haben die vielen Beamten und Auffeher, darunter der Gouverneur, ihre 
Wohnungen innerhalb der Feftung. Am 31. Det. 1841 wurden die Gebäude, welche die Waf- 
fenvorräthe bargen, durch eine Feuersbrunft gänzlich zerftört. In zwei großen Waffenmagazinen 
waren in fünftliher Ordnung 280000 Flinten und viele ſchwere Geſchütze aufgefpeichert, bie 
bis auf einige taufend zu Grunde gingen. Ein anderes Magazin, die Rüſtkammer, enthielt die 
zahlreichen Trophäen und eine merkwürdige Sammlung alter Rüftungen und Waffenftüde, welche 
die Flammen ebenfalls zum Theil verzehrten. Das große, aber wenig geordnete Archiv, neben 
welchem ſich 200 Fäffer Pulver befanden, die Pandfartenfammlung und. die Kronjuwelen wurben 
glüdlich gerettet. Vgl. Bayley, «History of the T.» (2 Bde., Pond. 1821); Britton, «Me- 
moirs uf the T. of London» (Fond. 1830). 

Towianffi, ein poln. Myjtifer, der Sohn eines Gutsbefigers, wurde um 1800 in Litauen 
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geboren. Im Jünglingsalter war er mehrere Yahre hindurch blind, und diefer Zuftand, in 
Berbindung mit lebhafter Einbildungskraft, nıag den Keim zu feiner Schwärmerei gelegt haben. 
Das Studium auf der Univerfität Wilna, wo die Jugend (großentheils fpätere Anhänger T.’s) 
damals überhaupt in einen begeifterten ibeellen Streben begriffen war, Teiftete der ſchwärmeriſchen 
Geiftesrichtung T.'s großen Vorſchub. Nachdem er auf eine angeblich, wunderthätige Weife das 
Augenlicht wieder erlangt, wurde cr einige Zeit darauf Notar bei einen Kreisgericht und ver- 
heirathete fih. Schon damals fprad) er von Dffenbarungen, die er gehabt, von Unterredungen 
mit Geiftern, Heiligen und der Mutter Gottes, Bald gab er ſich fiir den heil. Petrus, feine 
Grau fir die heil. Philomele aus. Die Lehre von der Seelenwanderung ſcheint diefen Einbil= 
dungen zu Grunde gelegen zu haben. Die Regierung ließ ihn endlich wegen dieſes Treibens 
unter Aufficht in ein Spital bringen. Da fid) aber feine Schwärnerei als unſchädlich erwies, 
ward er wieder freigelafien und lebte ſeitdem längere Zeit zuriidgezogen auf feinen Gute. An 
dent Aufftande der Polen 1830 nahm er feinen Antheil, indem er verkündete, daß derſelbe zu 
nichts führen werde. Nach der Revolution ging er nad) Rußland, verweilte längere Zeit in 
Petersburg, reifte Später ins Ausland und hielt ſich zunächft in Pofen auf. Hier gab er ſich 
nun offen für einen Gottgefandten aus, ſuchte für feine Lehre Profelyten zu machen und trat 
felbft mit dem Erzbiſchof Dunin in öftere Unterredung. Da er fich feine Geltung zu verjchaffen 
vermochte, wandte er ſich nach Dresden und, als er auch dort keine leichtgläubigen Landsleute 
fand, nach Brüffel, um dafelbft den frommen General Skrzynecki zu befehren. Fir diefen fchrieb 
er die fog. «Biesiada», eine Art Sermon, die eigentliche Grundlage feiner Lehre. Der Verſuch 
mit Skrzynecki mislang indefjen gleichfalls. So ging er denn zulegt nad) Paris, um fein Glück 
unter den poln. Emigranten zu verſuchen, unter denen ev Bekannte von Wilna her hatte, darunter 
den Dichter Mickiewicz. Letztern wußte er zu gewinnen, indem er vorgab, von Gott an ihm und 
durch ihn an die Emigration eine Miffion erhalten zu haben. Eine geheimnißvolle Heilung der 
geiſtesklranken Gattin des Dichters im Sommer 1841 gewann ihm deffen unbedingtes Vertrauen. 
Michewicz, der zu der Zeit Profeffor der flaw. Sprachen und Literaturen am franz. College 
war, wurde nun jelbft, fogar vom Katheder, Verkünder der Lehre T.'s, bie nichts Geringeres 
als die völlige Unggejtaltung des focialen Zuftandes der Menfchheit bezwedte. Es follte dies 
jedoch nicht etwa gejchehen durch eine Meform des Beftehenden, fondern durch die Erhebung und 
Erhaltung des Menſchen, vermittel® einer inneren Ueberwindung und Spannung, im Zuftande 
beftändiger Begeifterung, die allein die Begriffe des Lichts, der Wahrheit und der Liebe zu er— 
fafjen und zu verwirklichen im Stande fei. Diefe Lehre ward «Mefftanismus» benannt, und 
Mickiewicz entwidelte fie, außer in feinen VBorlefungen, nod) befonders in «L'église officielle 
et le Messianisme» (2 Bde, Par. 1842—43). T. felbft, nachdem er auf einen Theil der 
. Emigration einen großen, faft magischen Eindrud gemacht, trat nad) einem Gottesdienfte in 
der Notre-Damelirche 1841 öffentlich als Meffias der Menfchheit, insbefondere Polens auf 
und verfündigte die Wiederherftellung Polens als nahe bevorftehend. Die eifrigften unter den 
Anhängern wurden zu einem Verein unter Vorſitz Mickiewicz’ und T.'s verbunden und hielten 
regelmäßige Sigungen, die zu den tollften Gerichten Anlaß gaben. Dies forwie die angebliche 
Borherfagung des Todes des Herzogs von Orleans veranlaßte die Regierung, T. aus Franfreich 
zu verweijen. Er begab ſich zunächft nach Brüffel, dann nad) der Schweiz, fpäter nad) Rom. 
Auch von hier wegen feines Auftretens ausgewiefen, klehrte er wieder nad) der Schweiz zurid, 
wo er in der Zuriicgezogenheit verfchollen ift. Die poln. Emigration in Frankreich trat nad) 
und nad) von der Schwärmerei zurüd, und die Sekte löfte ſich auf. 

Torikologie (die Lehre von den Giften), |. Gift. 

Trab ift die Gangart des Pferdes, in der es fich mit übers Kreuz gehobenen und nieder« 
gefetsten Border» und Hinterfüßen raſch und taftmäßig fortbewegt. Der T. iſt bei der Cavalerie 
und Artillerie (gewöhnlich 300 Schritt in der Minute) die Norm für alle Evolutionen, weil er 
Schnelligkeit mit Schonung der Kräfte verbindet. Es gibt Pferderaffen, bei welchen durch forg- 
fültige Inzucht diefe Gangart bis zur größten Bolllommenheit und Schnelligkeit ausgebildet ift; 
fie heißen daher auch Traber. Die berühmteften find die ruff. Orlow-Traber der Geſtüte 
Chrunowoi und Tſchesmenla, namentlich die Ablommen der berühmten Vaterpferde Suetanfa 
und Bark. Auch Nordamerika erzeugt in der Neuzeit ausgezeichnete Traber. 

Trabanten hießen im Mittelalter die Leibwachen hoher Perfonen, als die beftändigen Be— 
ie ihrer Herren. Gewöhnlich verrichteten fie ihren Dienft zu Fuß, weil ihnen befonders die 

ewachung der innern Räume der fürftl. Schlöffer übertragen war; doch werden auch T. zu 
Pferde erwähnt, welche ihren Herrn im Gefecht fchügen mußten. Man wählte nur die tapferften 
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und treueſten Leute zu dieſem Dienſt und betrachtete denſelben als einen Ehrenpoſten. Sie waren 
mit Hellebarden und mit Seitengewehren bewaffnet, mit dem Helm, auch wol mit einem Küraß 
verfehen, und durch auszeichnende, meift ſpan. Kleidung geſchmückt. — T., als Begleiter der 
Hauptplaucten, werden auch die Nebenplaseten (ſ. d) oder Monde genannt. 

Tradjeen heißen die Athmungswerkzeuge der Juſelten und eined Theil der Epinnenthiere. 
Sie beftehen in bloßen Luftröhren, die zu mehrern auf beiden Seiten des Leibes liegeu, nad) außen 
in verfchließbare Luftlöcher (stigmata) ausmünden, nach innen aber die Luft durch mannichfache 
Berzweigungen in alle Theile des Körpers führen. 

Tracheotomie oder Lufträhreuſchnitt ift eine dirurgifche Operation zur Eröffnung der 
Luftröhre bei Athniungshinderniſſen im Kehlkopf, z. B. bei der Bräune, bei Verſchluß des 
Kehlkopfs durch verfchludte Körper, durch Geſchwülſte u. dgl. Die Operation bleibt natürlich 
ohne Erfolg, wenn das Hiuiderniß für den Luftwechſel tiefer figt al8 die vom Halje aus zus 
gänglichen Theile der Yuftröhre, aljo z. B. bei der Diphtheritis (f. d.), oder wenn ſich bereits 
eine felbjtändige Erkraukung der Lungen (Entziindung) den urjprünglic vorhandenen Yeiden 
hinzugefellt hat. In den andern Fällen, wo der Tod durch Erftidung eintreten müßte, ift dagegen 
die T. von ausgezeichneten Erfolg. Das Wejentliche-der Operation berußt darin, dag eine 
Oeffuung in die Yuftröhre gejdynitten wird. Da fid) diefe bald wicder ſchließen wiirde, jo muß 
fie, wo dies nicht geichehen ſoll, durch Einlegen von Röhren offen gehalten werden, wozu man 
fid) beſonders dazu conftrnirter Kanäle aus Metall bedient, die nahezu halbfreisförmig gebogen 
find und an dem augen liegeuden Ende einen ſchildförmigen Hand haben, um das Dineingleiten 
der Röhre in die Luftröhre zu verhindern. Um dieje Kanäle leicht von Schleim u. dgl. reinigen 
zu können, ohne fie jelbft aus ihrer Lage bringen zu müſſen, beftehen fie in der Regel aus zwei 
genau ineinander pafjenden Röhren, von welchem man die innere leicht aus der änferu heraus- 
nehmen kann. Um den Eintritt von Etaub u. dgl. in die Lunge zu hindern, legt man cin Stück 
Zeng über die Oeffnung. Nach DBejeitigung der Gefahr werden die Kanäle herausgenommen 
und die Oeffnung zum Heilen gebracht, wozu meist mod) cine bejondere Operation erforderlich ift. 
Nach Verſchluß des Lochs vermag der Kranke wieder zu fprechen, was vorher nur möglich tft, 
wenn die Oeffnung gefchlofjen wird, ſodaß die Yuftedurc, den Kehlkopf ftreichen kann. 

Trachht ift ein Geftein, deſſen Hauptmaſſe aus graulich-weißem, gelblidf®hi, röthlichem, auch 
grünlichem Feldſpat, glaſigem Sanidin oder Oligoklas beſteht, in welcher Kryſtalle glaſigen 
Feldſpats, oft auch Glimmerblättchen, Augittheilchen oder Hornblendenadeln liegen. Daſſelbe 
louint beſonders in Gegenden vor, deren ganze Bildung auf frühere vulkauiſche Erſcheiuungen 
deutet, namentlich in Ungarn, dem Siebengebirge am Rhein, in der Anvergue u. ſ. w. und bildet 
ſehr eckige und pittoreske Bergformen. Aber aud) viele Yaven nod) thätiger Vulkane gehören zum 
T., und man nennt fie in diefem Halle Trachytlaven im Gegenjage zu den Baſaltlaven. 

Tractat (traite) heißt ein zwiſchen verſchiedenen Staaten abgejcjlofjener Vertrag. Unter 
Tractaten in der Mehrzahl werden aber gewöhnlich die dem wirklich geſchloſſenen Bertrage 
vorausgehenden Unterhandlungen, die gegenjeitigen Anträge und Erklärungen verftanden, und 
in dieſem Sinne braucht man aud) unter Privatperfonen ven Ausdruck Tractaten. Dieje ſurd 
noch jür feinen Theil verbindlich. Erſt durd) den völligen Abſchluß, durd) Unte zeichmung, in ges 
wiſſen Fällen durd) gerichtliche Auerlennung und Beftätigung, in den Verträgen der Staaten 
untereinander durch Auswechſelung der Ratification (ſ. d.) gehen die Tractaten in den förm— 
lidyen Vertrag iöer. 

Tractätchen heißen Heine, auf religiöfe Bearbeitung der niedern Vollsklaſſen berechnete 
Schriften, welche durch Agenten und Colporteure frommer Vereine herumgetragen und meiſtens 
unentgeltlich verbreitet werden. Sie gelten bei den Vereinen pietiſtiſcher Richtung als cin Haupt» 
beförderungsmittel ihrer Tendenzen und werden von förmlid) eingerichteten, jog. Tractätdene 
gejelljchaften oder Trackätchenvereinen gejchaffen und unter das Volk gebracht. Diefe 
Vereine find meift mit den Miſſionsgeſellſchaften verbunden. Cie entftanden, wie dieſe, zunächſt 
in England, verbreiteten ſich von da nad) Frankreich, Deutſchland und andern Ländern md Arte 
wickeln unansgejegt cine große Thätigkeit. Namentlich werden in Deutjchland aus dem Wupper« 
thale, durch den Calwer Berlagsverein, durch das Rauhe Haus, and Berlin durch den Conugelie 
ſchen Biicyerverein u. ſ. w. eine ungehenere Dienge von T. verbreitet. Die ohnehin dem Pictiemus 
eigene finnliche Weiſe der Frömmigleit pflegt in diejer Art Literatur mit befonderer Ungenirtheit 
ſich geltend zu madyen. Die Wirkung derjeiben auf das Volk ijt daher hänfig eine iiberans ſchäd⸗ 
liche, under jie, ftatt reinern veligiöjen Anſchanungen Eingang zu bereiten, uur dem Aberglauben 
fowie einer ungejunden Pflege des Gefühls- und Phantaſielebeus Vorſchub leiſten. 
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Traetorie oder Zuglinie heißt in der höhern Mathematik jede Curve, bei welcher der 
zwifchen irgendeinem Puukte und einer andern gegebenen Curve (dev Directrix) liegende Theil 
ber Tangente jenes Punktes eine conftante Größe hat. Die merfwitrdigfte und am meiften unter- 
fuchte ift die Hugenifche (fo genannt von Huyghens), deren Directrig die gerade Linie ift. 

Tradition, das lat. traditio, fo viel als Lehre oder Ucberlieferung, heißt in der kath. Kirche 
die ncben der in der Heiligen Schrift enthaltenen Offenbarung Gottes mündlich in der Kirche 
fortgepflangte göttliche Belehrung. Nach dem ftvengern Begriffe ift darunter eine wörtlich von 
Jeſu und den Apofteln her theils zur Ergänzung, theils zur Erklärung de8 Schriftworts fort« 
gepflanzte Geheimlehre zu verftchen, welche von den Biſchöfen in ununterbrochener Euccefjion 
don Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert, den Gemeinden aber nur fo weit, als das praftijche 
Dedihfnig c8 erfordert habe, mitgetheilt worden fei. Dieje Borftellung geftattete aber aud) die 
Deutung, daß der Heilige Geift nur das rechte Verſtändniß der göttlichen Wahrheit in der Kirche 
unterbrochen erhalte, ſodaß alle weitern, unter gegebenen Umftänden nothwendig werdenden 
lirchlichen Feftfegungen in Lehre und Sitte nur immer genauere Erläuterungen des urſprüng— 
lichen Sinnes fein. Im erftern alle gäbe c8 gar feinen, im legtern Falle nur cine formelle 
Entwidelung; in beiden Fällen aber bleibt die Unfehlbarkeit diefer Ueberlieferung durd) die Un— 
fehlbarfeit der Kirche gefichert, welche wieder auf der ununterbrochenen Succeſſion des Heiligen 
Geiſtes im biſchöfl. Amte beruht. Seine Ausbildung erhielt der röm. Traditionsbegriff erſt durch 
den Gegenfag zu dem prot. Schriftprincip. Schon das chriſtl. Altertum kennt die T. im Sinne 
einer mindlichen Weiterpflanzung apoftolifcher Lehren und Ordnungen durd) das biſchöfl. Amt, 
die in der jog. Glaubensregel und den apoſtoliſchen Eonftitutionen zufannmengefaßt, nachmals 
auch fchriftlich verzeichnet und umter Leitung des Heiligen Geiftes je nad) Bedürfniß näher er— 
fäutert worden fei. Daher führte man ſchon im 2. Jahrh. auf unmittelbar apoſtoliſche Ein» 
fegung zurüc, was ficher erſt das Refultat Firdjlicher Entwicelung war und nur in feinen erften 
Keimen auf die Apojtelzeit zurüdging. Aber die immer allgemeiner herrſcheud gewordene Bor- 
ftellung in der Kirche legte da8 Hauptgewicht nicht auf die apoftolifche, fondern auf die kirchliche 
Z. oder auf die Uebereinftimmung mit der vom Heiligen Geiſte geleiteten lirchlichen Vergangen- 
beit, deren Zengniffe man aus Concilienbeſchliſſen und Echriften der Väter forgfältig zufanmmens 
ftellte. Spüter traten noch die päpſtl. Decretalen als Autoritäten für die Entſcheidung jtreitiger 
Fragen hinzu. Die Unfehlbarkeit der Kirche vertrat fonad; den im den meiften Fällen überdies 
unmöglicyen hiftor. Nadjweis apoftolifcyen Urſprungs. Erſt im Streite gegen den Proteftantis« 
aus verjuchte man, die T. ald mündlich itberlicfertes Gotteswort nicht blos der Heiligen Schrift 
ebenbirtig zur Seite zu ftellen, fondern zugleidy von dem Auſehen der Kirche ſelbſt noch zu 
unıterjcheiden. Indeſſen hat es niemals gelingen wollen, diefe T. auf einen Haren Begriff zu 
bringen. Der zu Trient gemachte VBorfchlag einer volljtändigen Codification aller in der Kirche 
arfbewahrten T. wurde zurückgewieſen, um künftigen kirchlichen Entjcheidungen, fir die man 
ebenfalls auf die T. fi) berufen mußte, nicht den Weg zu verlegen. Dafür unterſchied die kath. 
Dogmatik zwijchen traditiones divinae, apostolicae und ecclesiasticae, von denen nur die bei» 
den erften dem aufgeftellten ftvengern Begriffe entfprechen, ſchwaukte aber bis auf den heutigen 
Tag iiber die Einreihung der faty. Dogmen und Bräuche unter die eine oder andere Kategorie. 
Auch die Unterfcheidung von traditiones universales und particulares, perpetune und tem- 
porariae, necessariae und liberae war vielfach eine willfürliche. Gegenüber deu unabweis— 
baren Zeugniſſen der Geſchichte für den jpätern Urfprung vieler der wichtigften kath. Lehren und 
Bräuche ließ die Berufung auf die efirdylicdye» T. immer einen Ausweg offen, deſſen entſchloſſeue 
Betretung aber die ganze Traditionstheorie, fofem fie noch neben dem Cage von der Unfehl— 
barfeit der Kixche aufgeftellt wide, im Grunde Aberflüjfig macht. Daher find die neuern kath. 
Dogmatiter feit Staudenmaier und Möhler dazu zurückgekehrt, den Traditionsbegriff überhaupt 
als die fterige Yeitung der Kirche durch den göttlichen Geiſt, aljo als eine unfehlbar vollfonmene 
Eutwickelung des lirchlichen Bewußtſeins, welche alle Irrthinmer und Vlisgriffe ausſchließt, zu 
faljen. Der ältere Proteſtantismus vichtete feine Polemik jpeciell gegen den tridentiniſchen Begriff 
der T. als eines ungeſchriebenen Gottesworts neben der Heiligen Schrift und zeigte nicht nur 
die Umwahrjcpeinlidjfeit und Unerweislicjfeit einer unverfehrten Bewahrung deſſelben durd) die 
Dahrhunderte, ſondern lieferte auch für zahlreiche angeblich görtlidye und apoſtoliſche T. den 
Nachweis ihres jüngern Urſprungs, wogegen er nicht nur die hiſtor. Zeuguiſſe der Kirchenräter 
(tradıtio bistorica), nameutlich die auf Eutſtehung und Sammlung der bibliſchen Bücher be» 
züglicyen, fondern aud) die Sdyrifianstegungen der Väter (traditio exegetica) und die in deu 
alien Bekenutniſſen uud Zeuguijjen der Väter niedergelegte dogmatiſche Ueberlieferung (tradıtıo 
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dogmatica), fetece freilich auch nur als richtige Auslegung des echten Schriftfinns in Ehren 
hielt. Während aber der Katholicismus nad) jeinem weitern Begriffe von der T. die Heilige 
Schrift jelbft als Beftandtheil derfelben betrachtete und das Anſehen der Bibel mit Auguftin auf 
das Anfehen der Kirche begründete, lehnte der Proteſtantismus dieſe Anficht beharrlid ab, hob 
die Heilige Schrift al8 allein zuverläffige Quelle des aWorts Gottes» auf den Schild und be— 
harıptete, daß diefelbe weder der Ergänzung noch der Erläuterung durd) die T. bedürftig, am 
allerwenigften aber derfelben ein- oder unterzuordnen fei. Im tiefften Grunde bewegte ſich aljo 
der Streit um den Gegenfat bes abfoluten Schriftprincips und der abjoluten Kirchenautorität, 
ein Gegenfag, welcher der Natur der Sache nad) jede vernünftige Schlichtung ausſchloß. In 
dem Maße, ald man proteftantifcherfeits anfing, die menfchliche Entftehung der biblifchen Bücher 
anzuerkennen und fie als erftes Glied in der Reihe Firchlicher Literaturproducte zu betrachten, 
mußte auch der aufs äußerſte gefpannte Gegenfag von Schrift und T. feine Schärfe verlieren. 
Die Anerkennung eines hriftl. Geifteslebend und Glaubensbewußtfeins, welches ebenfo wie in 
der Schrift auch in der Firchlichen Lehrüberlieferung feinen Ausdrud gefunden habe, zu beiden 
alfo fi) wie da8 Bleibende im Wechſel, wie das Weſen zur Erfcheinung verhalte, führte eine 
Annäherung an die moderne Fath. Theorie von dem ftetig im Fluſſe begriffenen Geſammtleben 
der Kirche herbei, welche proteftantifcherfeits in Schleiermacher, fatholifcherfeits in der Aneignung 
Schleiermacher'ſcher Gedanken durch Möhler ihren beftimmteften Ausdrud fand. Dennoch blich 
aud) fo noch eine principielle Differenz, da der fath. Begriff einer unfchlbaren Kirche und die 
unbedingte Autorität derfelben gegenüber dem Einzelnen mit der Forderung der prot. Wifjen- 
ſchaft, die kirchliche Entwidelung als eine echt menfchlid=gejchichtliche, alfo niemals abjolut 
vollfommene zu betrachten, in einem unverföhnlichen Gegenfate fteht. Bon diefer fath. Vor— 
ftellung ift die abjolute Unfehlbarkeit des Bibelbuchftabens nur ein vom ältern Proteftantigmus 
feftgehaltener Leberreft, der auch durd) die Bemühungen der modernen Vermittelungstheologie, 
dem «Wunderanfange» des Chriſtenthums und der aſchlechthin urbildlichen, fanonifchen Epodje» 
eine bleibende Geltung in der evang. Kirche zu fihern, dem wiſſenſchaftlichen Bewußtfein der 
Gegenwart nicht aufs neue empfohlen werden kann. Daher hat die moderne Orthodorie, den un» 
trennbaren Zufammenhang des abjoluten Schriftprincips mit dem kirchlichen Autoritätsprincip 
ganz richtig herausfühlend, auch den Fath. Traditionsbegriff forviel als möglich zu reftauriren 
gefucht, und nicht blos für das Schriftwort, fondern auch für die Kirchenlehre und für die firdh- 
lichen Inftitutionen die Anerkennung unbedingtet, alfo göttlicher Autorität wieder beanſprucht. 
Trafalgar, ein Vorgebirge in der fpan. Provinz Sevilla, am Atlantifchen Meere, zwischen 
der Straße von Gibraltar und Cadiz, ift befonders durd) die Seeſchlacht berühmt, welche hier 
22. Oct. 1805 ftattfand. Im Sommer 1805 hatte fid) die franz. Ylotte von 24 Kriegs— 
Schiffen, welche zu Toulon ausgerüftet war, unter den Admiral Villeneuve mit der ſpaniſchen 
unter dem Admiral Gravina im Hafen zu Cadiz vereinigt und war im die weftind. Gewäſſer 
gefegelt. Nelſon, der mit einer etwa Halb fo ftarfen engl. Flotte ihr nachgefendet wurde, ſuchte 
fie dort vergeblich, da fie unterdeß nad) Europa zurüdgefegelt war, wohin er nun aud) zurüd- 
ging. Hier hatte bei Coruna, 22. Yuli 1805, der Admiral Calder mit 15 Linienſchiffen die 
feindliche Flotte angetroffen und ihr eine Schlacht geliefert, welche aber unentſchieden blieb, da 
ein dicker Nebel im Augenblide des Kampfes alles verdunfelte; doch Hatten ſich die Briten zweier 
fpan. Schiffe bemächtigt. Die fpan.-franz. Flotte lief in den Hafen von Coruña ein, wo fie ſich 
verftärkte, ſodaß fie 34 Linienſchiffe zählte, weshalb Calder fid) zurückzog. Während-diefes ge- 
ſchah, hatte Nelſon fid) in England aufs neue verftärft und fegelte num vor Cadiz, wo die feind» 
liche Flotte vor Anfer gegangen war. Da ihm vor allen daran lag, fie zu einer Schlacht zu 
bringen, jo 30g er fich ganz von Cadiz zurüd und lodte dadurd) die Flotte heraus. Am 19. Det. 
1805 jegelte fie aus den Hafen, am 21. traf fie Neljon beim Cap T. Er hatte den Plan zur 
Schlacht feinen Unterbefehlshabern ſchon 4. Det. auseinandergefegt. In zwei Colonnen fegelte 
feine 27 Linienſchiffe ftarke Flotte gegen die franzöfifch-fpanifche von 33 Schiffen, welche eine 
3 Stunden lange Linie bildeten und bei Annäherung der Engländer ſich in einen Halbfreis ords 
neten. Allein Nelfon wurde vom Winde wie von der Erfahrenheit und Kühnheit feiner Mann» 
fchaft beffer unterſtützt als der Feind. Er durchbrach die feindliche Linie an zwei Punkten. Auf 
Piftolenfchußweite lagen die Schiffe aneinander, mehrere wurden geentert, andere in den Grund 
gebohrt. Nach 3 Stunden war der Kampf geendet. Gravina, der jpan. Admiral, ftarb an feinen 
Wunden; 19 Schiffe waren verloren, darunter eind von 130 und ein anderes von 120 Ka» 
nonen. Der franz. Admiral Billeneuve wurde gefangen, ebenſo Alava, der jpan. Viceadmiral, 
und der Contreadmiral Cisneros. Dies war Neljon’s (f. d.) letter und glorreichfter Triumph. 
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Ein feindlicher Scharfſchütze auf der Santa-Trinidad ertannte ihn au feinen Orden und fchoß 
ihn mitten durch den Stern, der feine Bruft ſchmückte. Adıniral Collingwood, welcher unter 
Nelfon befehligte, itbernahm ftatt feiner den Oberbefehl. Bier franz. Edjiffe vetteten fich und 
fteuerten nach Ferrol, wo fie aber 4. Nov. dem Admiral Strachau in die Hände fielen. Nur 
10 Schiffe blieben von der ganzen Flotte übrig, die Napoleon in ſechs Jahren geſchaffen hatte. 

Traganth iſt der Name einer artenreichen Gattung weitverbreiteter, vorzüglic) in der Me- 
diterranzone und namentlich in Borderafien vorfommender Stauden und Sträucher aus der 
Familie der Schmetterlingsblütler. (S. Astragalus.) Vorziiglic werden die Arten der Ab- 
theifung Tragacantha T. genannt, lauter Sträucher mit holzigen, in Dornen auslaufenden, 
ftehenbleibenden Blattftielen. Hierher gehört der echte T. (Astragalus verus), ein 2—3 F. hoher, 
vieläftiger Strauch Kleinafiens, Armeniend und des nördl. Perfien, aus defjen Rinde, nament- 
lich an verwimdeten Stellen, ein erhärtendes, ftärfemehlgaltiges Gummi, Traganthgummi, 
ausſchwitzt, das ſich im Waſſer in einen gallertartigen Schleim verwandelt und officinell gleich 
dem Arabifchen Gummi gebraucht wird. Auch andere Arten, befonders der Fretifche T. und der 
Gummitraganth, der anf dem Libanon wächſt, liefern ein foldyes Gummi, nur in geringerer 
Menge. Im Handel unterfcheidet man Moreatraganth, weiße, band» nder gehrösförmig 
gedrehte Stitde ohne Glanz, Gerud) oder Geſchmack (die ausgefuchten wurmgleichen nennt man 
auch Bermicelle) und Smyrnatraganth, der in größern, flachen, geftreiften Stücken vor« 
kommt. Verfälſcht wird er mit Kutiragummi. Man bedient ſich des T. zur Dereitung von 
Tufchfarben und farbigen, namentlich Marmorpapieren; ferner in der Kattundruderei zum 
Steifen der Zeuge; in der Kunftbäderet zu ſog. Traganthfiguren u. |. w. 

Tragiſch, j. Tragödie. 

Tragkraft oder Feftigkeit nennt man in der praftifchen Mechauik den Widerftand, welchen 
ein Körper vermöge feiner Cohäfion (f. d.) der Trennung feiner Theile durch äußere Einwirkung 
entgegenfegt. Man unterfcheidet die «abfolute» Weftigkeit oder T., welche ein Körper beim Zer— 
reißen zeigt, die «relativen beim Zerbrechen, die «reagirende» beim Zerknicken oder Zermalmen 
und die eTorfionsfeftigfeitn beim Zerdrehen oder Zerwürgen. Die genane Kenutniß der Feſtig— 
feit der Materialien ift bei allen architeftonifchen und technifchen Gonftructionen unerlaßlich. 
Um die abjolute Feftigkeit zu beſtimmen, befeftigt man einen Körper an dem einen Ende und be 
jchwert ihn an dem untern fo lange mit Gewichten, bis er zerreißt. Dann beredynet man, um 
vergleichbare Refultate zu erlangen, wie viel Gewicht (in Kilogramımen) nöthig fein wiirde, um 
einen Stab des Körpers von 1 Duadratcentimeter Querſchnitt zu zerreißen. Dabei erhält man 
für verschiedene Körper die verfchiedenften Nefultate. So ift z. B. für jenen Querſchnitt die T. 
in Kilogrammen bei hartem Stahl 11000, bei Schmiedeeifen 5300, bei Eichenholzlern 1800, 
bei Hanfjeilen 600, bei Blei nur 62 u. ſ. w. Will man von foldyen Angaben praftifche An— 
wendung machen, jo muß man der Sicherheit wegen bei Metallen nur den vierten, bei Hölzern 
nur den dritten Theil der T. anrechnen, und zwar fiir die Ruhe, bei Bewegungsmaſchinen noch 
weniger. Stride aus feinen Fäden und wenig gedreht, zeigen mehr T. als ftärker gedrehte aus 
gröbern Fäden. Ebenfo ift auch ein Seil, aus vielen Eifendrähten gewunden, fefter als ein 
gleich Tanger und gleich ſchwerer maffiver Eifenftab. Bei der relativen T. komnit c8 außer auf 
den Querfchnitt vor allem auf die Geftalt und zweckmäßige Form des tragenden Körpers an. 
Nur das genanefte Studinm aller hier einſchlagenden Verhältniſſe hat es ermöglicht, jene Wunder- 
werfe moderner Baufunft, wie die Röhrenbrücken iiber Meeresarne n. ſ. w., zu conſtruiren. 

Tragödie (gried). tragodia, wörtlich Bodsgefang, von tragos, Bod, und ode, Geſang). 
Dei dem Feftopfer eines Bode, als des Verwüſters des Weinftods, wurden im alten Griechen» 
land Klagegejänge auf die Yeiden des Dionyfos oder Bacchus gefungen, welche Klagegefänge 
allmählich in dramatifche Form übergingen. Thespis (j. d.) wird als Erfinder der T. bezeid)- 
net, inden man ihm den Ruhm beilegt, durch Einführung eines Schauſpielers den Hagenden 
Dithyrambus zum Drama ungebildet zu haben. Seitdem aber hat der Begriff des Tragifchen 
und der Begriff der T., als der höchſten künftlerischen Entfaltung des Tragiſchen, eine un- 
endlich vertieftere Bedeutung gewonnen. Die T. ift nad) wie vor Leidensgeſchichte, aber Dar- 
ftellung des Leidens, wie es dem Menfchen aus feiner Stellung zur Geſammtheit, aus feinem 
Verhältniß zur allgemeinen fittlichen Weltordnung entfpringt. Es ift der Kampf des Einzel 
menfchen mit der allgemeinen ſittlichen Vernunft. Der einzelne Menjch, mag er noch fo wefent- 
liche und in ſich berechtigte Zwede verfolgen, verfällt nichtsdeftoweniger in fittliche Schuld, 
wenn er feine Zivede und Abfichten jelbftfüchtig von den ebenjo berechtigten Zwecken und Rechten 
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der allgemeinen Weltverhältniffe losreißen und feinen Sonderwillen auf Koften des Ganzen 
durchfegen will. Num machen diefe allgemeinen Weltverhältnifie gegen die Eigenfüchtigkeit des 
fümpfenden Helden ebenfall® ihre Rechte und Zwede geltend. Es entbrennt der Heftigfte Streit 
und Widerftreit, der fog. tragifche Conflict. Das Ganze ift mächtiger al® ſelbſt der mächtigfte 
Einzelne. Der Einzelne, der tragische Held, unterliegt daher, und fein Untergang ift die Büßung 
feinev Schuld, die Wiederherftellung der durch ihn verletzten allgemeinen Vernunft und Orb- 
nung. Es ift daher eine fehr unzutreffende Heberfegung, wenn man das griech. Wort T. durch 
das deutſche Wort Trauerfpiel hat verdrängen wollen. Freilich betrauern wir dem unter⸗ 
liegenden Helden, und es ift Erregung des Mitleids wenn auch nicht Zwed, fo doch ein fehr 
wefentlicher Beftandtheil der tragischen Wirkung. Aber in diefe Trauer und in diefes Mitleid 
mischt fich doch zugleich ein Gefiihl der Erhebung und Freude. Denn die T., als die Darftel- 
lung des Kampfes zwijchen dem Einzelnen und dem Allgemeinen oder, wie man ſich auch ans- 
drüden kann, zwiſchen der freiheit und Nothwendigleit, ift inımer zugleich eine Verherrlichung 
der fittlichen Vernunft, ein Sieg diefer Vernunft gegen allen titanifchen Uebermuth. Ariftoteles 
fett aus diefem Grunde mit Recht den Zwed der T. in die Reinigung der Leidenfchaften, und 
denfelben Gedanken fpricht Schiller aus, wenn er fagt, daß das Schidfal den Menfchen erhebe, 
inden es ihn zermalme. Jedoch ift die Urt, wie diefer Kampf zwijchen dein Einzelnen und dem 
Weltganzen dargejtellt wird, bei den Alten und bei den Neuern verfchieden. Die Alten ftellen 
ſich die Idee der herrfchenden Weltordnung unter dem Bilde des Eingreifens unbedingt jen- 
feitiger und überweltlicher Mächte vor, als äußeres Schickſalsverhängniß; dieſem Schiefal iſt 
der Einzelne ſchlechthin unterworfen. Die T. der Alten, das Hereinbrechen des Verhängniſſes 
über das Schidjal ſchildernd, ift demgemäß Schidfalstragödie (f. d.), und wir können genau 
verfolgen, wie bei Aeſchylus, Sophoffes und Euripides, je nad) der fortfchreitenden Milderung 
des alten Schickſalsglaubens durch die auffommende Aufflärungsphilofophie, diefe allwaltende 
Schickſalsmacht immer mehr und mehr ans dem Jenſeits in das eigene Innere des menfchlichen 
Herzens verlegt wird. Die Neuern dagegen kennen ein ſolches bloß jenfeitiges, außerweltliches 
Schickſal gar nit. Hier erfcheint viehmehr jeder als feines Glückes Schmied; des Menfdyen 
Gemüth ift fein Schidfal. Die moderne T. ift daher im Gegenfag zur antifen Schickſals— 
tragödie wefentlich Charaktertragädie, und die Schuld des tragiſchen Helden liegt hier einzig in 
der Sophiftit des eigenen Herzens; jeder muß verantwortlich einftehen für das, was er thut. 
Der Schöpfer und Meifter diefer modernen Charaktertrggödie ift Shakſpeare. Calderon, als 
noch durchaus in den rein theiftifchen Ideen des Katholicismus und in der ftarren Macht ber 
ſpan. Staats und Chrbegriffe wurzelnd, ftreift noch an die alte Schidfalsidee. Seit Shafjpeare 
aber, auf dem Boden der modernen, frei=proteftantifchen Weltanſchaunng, ift dev Begriff dev 
Charaftertragödie, ded Duellend der Schuld aus der Bruft des Helden felbft und der Ableitung 
der Kataftrophen, d. 5. des Untergangs aus den unentrinnbaren Folgen der verantwortlichen 
That, unbedingt bindend. Auch Goethe und Schiller wandeln diefen Weg. Es war eine der 
größten Berirrungen, als in neuerer Zeit wieder vereinzelte Dichter, wie Miüllner, Houwald 
und Grillparzer, nad) der Schickſalstragödie zurüdgriffen. Mit dem Begriffe der T. hängen 
die Gefege ihrer Compofition aufs engfte zufammen. Wriftoteles jagt, eine T. muß Anfang, 
Mitte und Ende haben, d. h. die T. zerfällt weſentlich in drei Theile. Der erfte Theil zeigt die 
Berftridung des Helden in Schuld; der zweite Theil ift das Hereinbrechen der gegenwirkeuden 
rächenden Mächte, der Wendepunkt, wo die Schürzung aufhört und die Löſung beginnt; der 
dritte Theil ift der Untergang des Helden, der Sieg der Idee, die Kataftrophe. Daher find auch 
drei Aete eine fehr naturgemäße Eintheilung, die befonders bei den Spaniern beliebt ift. Wenn 
die Engländer, Franzoſen und Deutſchen die Einteilung in fünf Acte vorziehen, jo ift dies nicht 
eine Berneinung diefes Grundgeſetzes, jondern nur eine Erweiterung; der erſte und letzte Theil 
ber Handlung, die Schürzung und Kataftrophe, wird aus theatraliſch-techniſchen Rüchſichten in 
zwei Acte gegliedert. Die Unterfcheidung der T. je nad) der Natur des gewählten Darftellungs- 
ſtoffs in die Hiftor. und bürgerliche T. ift fünftlerifch gleichgültig. Sie ift nur infofern von Bedeu- 
tung, als fie zugleich eine Unterſcheidung des künſtleriſchen Stile ift. Große hifter. Stoffe ftreben 
naturgemäß nad) hoheitsvoll idealifirender, bitrgerliche Stoffe nad) mehr realiftiicher Haltung. 
Tragopögon L. oder Bodsbart ift der Name einer zu den Compofiten, Wbtheilung der 
Gichoriaceen gehörenden Pflanzengattung, welche ſich von der ihr zumnächftftehenden Gattung 
Scorzonera oder Schwarzwurzel (f. d.) durch die einreihige, aus acht bi8 zwölf Schuppenblättern 
zufammmengefette Hülle des Blütenkörbchens und den geftielten, fadigen Haarkelch der Früchtchen 
unterfcheidet, Ihre der Mehrzahl nad) in Europa vorfommenden Arten find zweijährige oder 
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perennirende, auf Wiefen und Grasplägen wachfende, milchende Kräuter und gute Futter» 
pflanzen, davon die verbreitetften T. pratensis L. und T. orientalis Jacqu., beide mit fchmalen, 
rinnigen und welligen Blättern und gelben Zungenblüten. Theils als Zier«, theils ald Gemüſe— 
pflanze wird in Blumen» und Küchengärten der in Sitbeuropa, auch ſchon in Süddeutſchland 
wildwachfende lauchblätterige Bocksbart (T. porrifolius L.) angebaut, welcher fid) von 
den genannten Arten durch ſchön pfirfichrothe Blüten unterfcheidet. Diefe auch Haferwurz 
genannte Pflanze hat eine fleifchige Wurzel, welche ebenfo wie die Schwarzwurzel zubereitet und 
genofien werden kann, übrigens auch officinell ift. 

Train heit im allgemeinen das gefammte Heerfuhrwefen mit Fahrzeugen, Befpannung, 
Mannfchaft und allem Zubehör. Zum T. werden Leute ausgehoben, die fich ihrer Förperlichen 
Beichaffenheit wegen nicht zu Combattanten eignen. Früher war diefer Zweig der Organifation 
(in einigen Armeen fonft Roßpartei genannt) ſehr vernachläffigt, gegemvärtig find aber bie 
Trainfoldaten wegen der Wichtigkeit des ihmen anzuvertrauenden Material in allen größern 
Armeen beſſer beriidfichtigt und werden im Fahren und in der Pferbewartung befonders ausge- 
bildet. Sie bilden eigene Bataillone (in dem norbdeutfchen Bundesheere bei jedem Armeecorps 
eins) oder Escadrons und ftehen unter befondern Infpecteuren. T. wird fpeciell auch jeder 
Wagenzug genannt. Nac der Art gibt es Artillerie, Mimitions-, Belagerungs-, Ponton- 
und Provianttrains, obgleich, dafür auch oft die Benennung Colonne eintritt, um die im ber 
Kriegsformation nach Wagenzahl und Zuſammenſetzung beftinmte Trainabtheilung zu bezeichnen. 

rajanswall, eine von den Römern in Möfia aus doppelten, an manchen Stellen drei- 
fachen Erbwällen angelegte Befeftigungslinie in der Dobrudſcha (f. d.), erftredt ſich von Tjcher- 
nawoda an der Donau iiber 8 M. oftwärts bis Küftendfche (f. d.) am Schwarzen Meere. Bor 
den Wällen, die noch 8—10, an manchen Stellen 18 F. hoch erhalten find, zieht ſich auf der 
Norbfeite ein ſchmales Thal hin. Diefe Thalfurche bildet im ihrer weftl. Hälfte, wo fie von 
Sümpfen ımd ber fangen, in die Donan ausmündenden Seenkette des Karafju (d. h. türkifch 
Schwarzwaſſer) erfüllt ift, einen natitrlichen Feftungegraben. Die Meinung, daß einft die Do— 
nau, weld)e übrigens fchon 2 M. oberhalb Tjchernawoda, in der Gegend der Feſtung Raſſowa, 
ihren öſtl. Yauf plöglich in einen nördlichen verändert, einft durch diefes Thal ihren Lauf ger 
nommen, haben neuere Unterfuchungen des Terrains als irrig erwiefen. Das Project, in dem⸗ 
felben einen Kanal von Tſchernawoda nad Küftendfche zu leiten, um die Schiffahrt abzufürzen 
und die Hemmniſſe der Sulinamindung zu umgehen, zeigte ſich zwar ausführbar, wurde aber 
der fehr großen Koften wegen aufgegeben, wogegen man 1860 zwifchen beiden Orten eine 8,7 M. 
lange Eifenbahn anlegte. Wie in den frühern ruff.stürf. Kriegen, fpielte der T. auch im Früh- 
jahr 1854 eine wichtige Rolle, als die Ruffen in die Dobrudfcha einriidten. Nach Schleifung 
der Berfchanzungen von Tſchernawoda räumte Muſtapha-Paſcha den Ort, und die Ruffen be= 
fetten den T. 7. April, wurden jedoch am 10. bei Koftelli, 20. und 22. April bei Tſcher⸗ 
nawoda von Muftapha= Pafcha gefchlagen. — Außerdem führen den Namen T. (ruſſ. Tro- 
janskoiwal) oder Rönıerwall und Römerfhanze zwei ähnliche, nur weit größere, miteinander 
faft parallel laufende Befeftigungslinien in Beffarabien und der Moldau. 

Trajanus (Marcus Ulpius), der erfte Provinziale, der den röm. Kaiſerthron beftieg, regierte 
von 98—117 n. Chr. Er war um 55 zu Ytalica (bei Sevilla) in Spanien geboren und machte 
unter Beipafian, mit feinem Vater, damaligen: Statthalter von Syrien, zuerft einen Yeldzug 
gegen die Parther mit. Dann durchlief ev die gewöhnliche fenatorifche Yaufbahn bis zum Con— 
flat 91, worauf er Statthalter in Niedergermanien und von da aus von Nerva (j. d.) adoptirt 
und zum Thronfolger defiguirt ward. Als Nerva im Yan. 98 ftarb, wurde T. Kaiſer un) 
regierte num fo tüchtig und glücklich, daß feine Regierungszeit nach der augufteifchen als die 
glänzendfte Periode der Kaijerherrichaft erfcheint. In Italien wie in den Provinzen wurbe 
gleicyjam die ganze Verwaltung revidirt, für eine gewiffe ftaatliche Eontrole des Haushalte der 
einzelnen Städte geforgt, Provinzen, die zurückgekommen, wie Bithynien, unter ſpecielle Fürs 
forge genommen, neue Straßen, Kanäle, Brüden gebaut, alte wiederhergeftellt, in Italien nament« 
lich an der Trodenlegung der Pontinifchen Sümpfe gearbeitet, endlich neue Colonien in den 
verfchiedenften Theilen des Reichs angelegt. Zeugen diefer Thätigkeit find Monumente in allen 
Theilen des Reiche. Bon befonderer Wichtigkeit war das von Nerva begonnene, aber erft von 
T. emporgebrachte Inftitut der Alimentationen, d. h. die Stiftung von Kapitalien zur Erziehung 
von freigeborenen Kindern, wodurch der feit dem Ende der Republik namentlich in Italien be 
merfbaren Entvölterung abgeholfen werden follte. Obligationsurkunden itber ſolche trajanifcje 
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Stiftungen find infchriftlich erhalten. T.'s Zeit ift ferner diejenige Periode, in der die röm. 
Literatur ihre legte Nachblüte in Tacitus, Plinins dem Yilngern und Juvenal trieb, nicht\fomol 
infolge directer Begitnftigung von feiten des Kaiſers als infolge des anregenden Einflufjes der 
Breiheit, die nach langem Drud den Geiftern wieder geftattet wurde. In dem «Panegyricad» 
des Plinius hat diefe Fiteratur dem Kaiſer ihren Dank niedergelegt, und auferden läßt das 
10. Bud) der «Briefe des Plinius», das den Briefwechjel zwijchen dieſem als Statthalter von 
Bithynien (im 9. 109) und zwifchen T. enthält, einen Blid in die Einzelgeiten der T’jchen 
Berwaltungsgrundjäge thun. Die beriigmten zwei Briefe, 96 und 97 diejes Buchs, welche die 
gegen die Chriften zu befolgenden Grundfäge bejprechen, zeigen den Kaifer zwar als entſchiedenen 
Gegner der neuen Religion, wie denn unter ihm der Biſchof Ignatius als Opfer fiel, aber doch 
on dem Beſtreben befeelt, in dem Berfahren gegen die Chrijten genau nad) den Gefegen vor» 
zugehen. Neben diefem energifchen Zuge der innern Verwaltung ging eine glüdliche äußere 
Bolitit her. Auf zwei Seiten wurde das Keichögebiet hei eig zuerft infolge der 
dacischen Kriege 101—102 und 104— 106 jenfeit der untern Donau, dann jenfeit des Eu- 
phrat infolge des Partherkriegs 114— 116. Die Dacierfriege führten, nachden der König 
diefes Volls, Decebalus, ſich jelbft getöbtet, zur Eroberung des Landes zwijchen Theiß und 
Pruth und zur Einrichtung der Provinz Dacien (umfaffend ungefähr das Banat, Siebenbürgen, 
Moldau und Waladei). Die Anlegung von Städten, deren erfte die an der Stelle der Dacier- 
refidenz Sarmizegethufa als Colonia Ulpia Trajana (bei Barhely) erridjtete war, führte aufer- 
ordentlich raſch zur Romanifirung des Landes, und obgleich diefe Provinz am Ende des 3. Jahr. 
wieder aufgegeben werden mußte, war ihre Conftituirung doch ein Ausflug richtiger Politik. 
Diefelbe hat ein noch bedeutungsvolleres Denkural in den in Siebenbürgen erhaltenen röm. 
Ueberreften gefunden al® in der 120 5. hohen Trajansfäule, welche in Kom inmitten des 
von T. angelegten Forum vor der Bafılifa Utpia 113 zum Andenken an die Dacierfriege cr= 
richtet und mit Reliefdarſtellungen der Kriegsfcenen verfehen wurde, die fich wie ein Band an 
ber Höhe der Säule hinauf ziehen. Dagegen war die Hereinziehung Armenien und Affyriens 
ins Reid eine bedenkliche Abweichung von der friihern Politik, welche ftets darauf gehalten Hatte, 
zroifchen der röm. Grenze und Parthien ein weder röm. noch völlig parth. Armenien zu haben 
und fonft den Euphrat als feite Grenze zu behalten. Auch ging Hadrian wieder über den Euphrat 
zurüd. Während des Kriegs in Parthien empörten ſich 116 die Juden, wurden aber fofort 
niedergeworfen. Auf diejen orient. Siegeszügen, die aud) nad) Arabien ausgedehnt wurden, be— 
fiel 117 den T. eine Krankheit, die ihn zur Rückkehr nöthigte. Noc auf diejer begriffen, ftarb 
er zu Selinus in Cilicien 11. Aug. 117. Das Urtheif der Römer über T., der 114 den Bei— 
namen Optimus erhalten Hatte, bezeugt der Auf, mit dem man fpätere Kaiſer begrüßte: «Sei 
glüdlicher ald Auguft und beffer als Trajan!» Bol. Grande, «T. und feine Zeitgenoffen » 
(2. Aufl., Quedlinb. 1840). 

Trajectorie wird in der Höhern Mathematik jede Curve genannt, welche ein ganzes Syftem 
gleichartiger Curven unter einem gegebenen Winkel, 3. B. einem rechten, in welchen Falle die 
T. eine orthogonale oder rechtivinfelige heißt, ſchneidet, oder, allgemeiner, fo ſchneidet, daß der 
Durchſchnitt für alle Curven einer gegebenen Bedingung entjpridht, z.B. die Curve, welche 
auf allen Ellipſen über einerlei Hauptachſe vom Scheitel aus gleicdye Bogen abjchneidet. Joh. 
Bernoulli, von welchen aud) das Wort T. herrührt, und Euler haben das größte Verdienft um 
diefen Zweig der Geontetrie. In der Mechanik und Ajtronomie nennt man auch die Kegel« 
fchnittslinien Trajectorien. 

Trafchnen, Dorf im Regierungsbezirk und 2 M. öftlich von der Stadt Gumbinnen im 
Dftpreußen, 1%, M. füdweftlic von der Kreisftadt Stallupönen, zählt mit den dazugehörigen 
13 Borwerken 750 E. Auf diefen Borwerken befindet fid) das bedeutendfte der drei Haupt. 
geftüte des preuß. Staats und eind der größten und befteingerichteten in Europa. Es befteht 
feit 1730 und hat einen regelmäßigen Etat von 15 Hauptbejchälern, 300 Mutterpferden und 
1020 jungen Pferden. Dazu gehören 14060 Morgen nugbaren Landes. Aud) befindet fich hier 
einer der drei vom litauiſchen Landgeſtüt vefjortivenden Marftälle. Letzteres Geftitt zählt eben» 
falls 300 Mutterpferde und 15 Hauptbejchäler; feine beiden andern Marftälle befinden fich im 
Dorfe Georgenburg bei Infterburg und im Dorfe Gudwallen im Kreiſe Darkehmen. 

Tralles, f. Altoholometer. 

Tramontana heigt bei den Italienern der Nordwind, weil er über die Alpen (trans montes) 
zu ihnen kommt, und aus ähnlichem Grunde der Nord» oder Polarftern (stella tramontana) ; 
daher die Redeusart perdere tramontana fo viel bedeutet als: die erfte Richtung, die vechte 
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Faflung verlieren, weil die Schiffer fich nach dem Polarftern richten. Auch Franzoſen, Deutfche 
und Holländer haben diefen Ausdrud angenommen. 

Trandieen, |. Laufgräben. 

Trand)iren (vom franz. trancher, zerſchneiden) heißt das Zerlegen der Fleiſchſpeiſen im ge- 
rechte Portionen oder Tellerſtücke. Es geichicht dies mit einen ftarken, ſcharfgeſchliffenen Tranchir— 
meſſer und einer ftarken, zweizinfigen Trandjirgabel am beiten auf einer hölzernen Tranchirplatte. 
Man hat fiir das T. beſtimmte, nad) den Ortsgebrauch voneinander abweichende Regeln, deren 
wichtigfte ift: die Faſern des Fleiſches jederzeit der Quere nad) zu durchſchneiden, weshalb 
bei dem Borlegen eines Fleiſchſtücks die Schnitte genau nad) der Yage der Muskeln geführt 
werden müſſen. Das Meifterjtücd eines Tranchirkünſtlers befteht in kunſtgerechter und völliger 
Zerlegung eines Stiids Geflügel auf der Gabel in freier Hand, ohne Auflage im Teller. 

rani, eine ziemlich gut gebaute Hafenftadbt in der unterital. Provinz Terra di Bari, an 
der Küſte des Mdriatifchen Meeres und an der Eifenbahn, zwijchen Bari und Barletta gelegen, 
ift der Sig eines Erzbijchofs und eines Appellationshofes, hat 22 Kirchen, darımter eine prächtige 
große Kathedrale mit herrlicher Eänfengliederung, Emporen über den Seitenfciffen und einent 
der höchſten Thürme Italiens, und die ſchöne Kirche Sta. Maria Immaculata, ferner mehrere 
Klöfter, ein Priefterfeminar, ein Waifenhaus, ein Theater, ein Schloß und Promenaden anf den 
ehemaligen Feftungswällen. Die Stadt zählt (1862) 22382 E. (als Gemeinde 22702), die be> 
deutenden Handel mit Del und Getreide ſowie mit Mandeln, Feigen und vortrefflichen Wein, dem 
Moscato di Trani, treiben. T. fteht anf der Stelle von Turenum, einer Stadt dev Peucetier in 
Apulien. Ste wurde 1134 wegen Ungehorfams von König Roger zerſtört, erhob fid) aber |päter, 
von König Friedrich II. von Neapel zum Kriegsplag erhoben, zu einer gewifjen Bedeutung und 
fpielte mit ihrem feften Schloß eine Rolle in den Kriegen zwifchen den Häufern Anjou und 
Aragon. Den Titel Graf von T. führte der Prinz Ludwig, zweiter Sohn des Königs Fer 
dinand IT. und ältefter (Stief-) Bruder des vertriebenen Königs Franz 11. Derjelbe wurde 
1. Aug. 1838 geboren und ift feit 5. Juni 1861 vermählt mit Mathilde, Herzogin von Baiern 
(geb. 30. Sept. 1843), der Tochter des Herzogs Marimilian von Baiern, 

Tranfebar oder Tranguebar indiſch Turangawari), eine brit. Stadt mit der Feſtung 
Dansborg, auf der Küſte von Koromandel im ehemaligen Königreich Tanjore in Oſtindien, an 
einem dev Mündungsarme des Kaweri, wurde 1620 von den Dänen auf einen dem Radſcha 
von Taujore abgefauften Bezirk angelegt und erbaut. Die Stadt nebft Territorium (0, O.-M.) 
zählt 234126 E., hat einen Hafen, Baunnvollfabrifen und Seejalzficdereien und ziemlich beträcht— 
lidyen Handel. Sie war der Hauptort der bän. Befitungen in Oftindien bis 1845, wo diefelben 
durch Kauf an die Englifch-DOftindische Compagnie übergingen. König Friedrich IV. von Düne» 
marf errichtete dajelbft 1706 eine Miffionsanftalt, die bis in die neuefte Zeit mit anfehnlichen 
Seldfunmen aus Dänemark, Deutſchland und England unterjtügt wurde und eine Schule und 
eigene Druckerei befigt, weld)e befonders auch Werke in der Landesſprache, der tamuliſchen, liefert. 

Trausbaifalien, ruſſ. Sabaital, d. h. jenfeit des Baifal, eine erft 1851 aus dem fild- 
lichften Theile des Gouvernements Irkutsk gebildete Provinz in Oftjibirien, zwifchen dem Baikal— 
fee im W., dem ruſſ. Amurland und der chinef. Mandfchurei im D. uud der Mongolei im S., 
hat ein Areal von 10057,20 Q.⸗M. und zählte 1861 (mit Einfchluß des Heeres ber Baikal— 
loſalen) 355000 E., darıınter gegen 200000 Ruſſen und andere Anhänger der griech.=orthodoren 
Kirche und 155000 Lama- und andere Gögendiener (Mongolen, Buräten, Tungufen und 
Jafuten). Das Land hieß früher Daürien nad) dem tungufifchen Volksſtamme der Dauri, 
welche es bewohnten und feine Siberminen bearbeiteten. Es ift vorherrichend Gehirgsland. 
Im Süden erhebt ſich das fibirifch-mongolifche Grenzgebirge oder Khingan D’ola. An diefes 
Schließen fid) die jog. Daurifchen Alpen und das öſtlich diefem anliegende Nertſchinskiſche Er;- 
gebirge in mehrern von Südweſten gegen Nordojten gerichteten Ketten. Die Hauptkette, von deu 
Ruſſen Yablonoi Chrebet (Apfelgebirge) genannt, beginnt im Sitden mit dem 7740 F. hohen 
Sochondo oder Tſchokondo an den Quellen der Ingoda und zieht fich, links und rechts von 
Parallelfetten oder von Hochflächen begleitet, bei einer Breite von 3 M. und Gipfelhöhe von 
3— 4000 F. über 100 M. weit nordoftwärts bis zur Grenze des ruſſ. Amurlandes, von wo 
ſich der Bergzug unter dem Namen Dichugdfchur oder (ruff.) Stanowoi Ehrebet bis zum Ochots⸗ 
tiſchen Meere fortjegt. Mit den zahlreichen Bergen, Bergzügen und Thälern wechfeln falte Hoch - 
Rleppen und Waldırngen. Der fitdöftlichfte Theil ber Brovinz, zwifchen dem Onon und Argaı, 
ift das norböftl. Ende der Gobi, die waldlofe Aginsfifche Steppe. Außer diefer gehören aber 
noch 400 Q.⸗M. dem Gebiete der Hodhfteppen an, welches jetzt ohne Humusdecke iſt. Die Thale 
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fohlen find von ſchlammigem Pehmboden erfüllt, und Salze wittern ans dem Boden. Ueber der 
hauptfächlich zur Viehzucht geeigneten Steppenregion und der unterſten Waldregion der nur als 
Jagdgebiete nugbaren Gebirge Liegt, am Jablonoi Chrebet in 2—3000 F. Meereshöhe, die für 
Aderbau geeignete Region, wo ſchwarze Erde und Waſſerreichthum die Vegetation zur üppigften 
Entfaltung bringen. In den ebenen Gegenden ift der Boden fo fruchtbar, daß die Felder nie 
gedüngt zu werden brauchen. Die Gewäſſer find überaus zahlreich. In den Bailalfee, der etwa 
zur Hälfte der Provinz angehört, fallen innerhalb derfelben im Süden die Selenga, im Norden 
die obere Angara. Die Mitte des Landes bewäſſert der obere Witim, einer der bedeutendften 
Nebenflüffe der Lena. Das füdlihe T. gehört dem Gebiete der aus dem Dnon und der Ingoda 
gebildeten Schilka an, aus deren Bereinigung mit dem Argun oder Kerlon der Amur (j. d.) ent- 
fteht. Der Aderbau ift neuerdings von feiten der Regierung gefördert worden und lann in der 
Weſthälfte dev Provinz bereits blühend genannt werden. Indeſſen wird T. niemals mafienhaft 
Gerealien produciren wegen der Ungunſt der Mimatifchen Verhältniſſe. Erhebliche Fortſchritte 
bat die Viehzucht (Pferde, Rinder, Schafe) gemacht, begiinftigt durch gutes Grasland und nur 
auf den Hochfteppen beeinträchtigt durd) den Mangel an Süßwaſſer und den Steppenwinter. 
Auch das Kamel ift in der Steppe ziemlich, häufig als Paftthier im Gebrauch. Fifcherei, Bienen» 
zucht und Jagd ftehen in Blüte. Letztere liefert gefuchtes Pelzwerf, befonders Hermelin-, Zobel⸗ 
und Wiefelfelle. Die Zobel von Nertſchinsk gelten als die beiten. Die Berge enthalten unerſchöpf⸗ 
liche Schäge an Blei und Eilber, desgleihen aud) Gold, Kupfer, Zinn, Zink, Steinlohlen, 
Asphalt und Salz, wozu noch Halbedeljteine und Mineralquellen fommen. Die Metalfchäge, 
verbunden mit dem Reichthume an Holz und Steinfohlen, haben in T. einen großartigen 
Bergbau⸗ und Hüttenbetrieb hervorgerufen, der mächtige Fortfchritte macht. Ebenfo haben die 
mercantilen Berhältuiffe großen Aufſchwung genommen. Bon Wichtigkeit erfcheint der Tranfit- 
handel nad) China über Kiachta (j. d.) fowie der Handel nad) den Amurlande, nad) dem nördl. 
und weftl. Sibirien, aus welchem der «Sibirifche Tract» von Tjumen bis Kiachta führt. In 
milttärifcher Hinficht bildet T. die Bafis, auf welche fich alle dein Amur geltenden Unterneh« 
mungen ftügen. Die Provinz zerfällt gegenwärtig im die drei Bezirke Nertſchinsk, Selenginsk 
und Werchne⸗Udinsk, in den Kreis der Hauptſtadt Tjchita und die Stadthauptmanufchaft Kiachta. 
Tſchitä oder Tſchitinskaja-Sloboda liegt an der Tſchita, 7/, St. von deren Mündung 
in die Ingoda, 880 M. von Moskau und 977 M. von Petersburg entfernt, mit diefen Städten 
durch einen Telegraphendraht verbunden, und vom Meere her 530 M. weit durch die Amur« 
dampfer erreichbar, die jedoch nu vom 15. Mai bi 15. Nov. fahren. Die Stadt zählte 1851 
erft 659, 1865 aber fchon 4500 E. Der Drt hat gerade breite Strafen, meift hölzerne Häufer 
und ift nur als Sig des Gouverneurs von Bedeutung. Die wichtigften Städte der Provinz find 
Nertiinst (ſ. d.), Kiachta (f. d.) und Werchne-Udinsk. Lebteres liegt an der Selenga, hat 
gerade Straßen, viele fteinerne Häufer, drei fteinerne Kirchen und zählt (1862) 4034 E. 

Transfiguration, ſ. Verklärung. 

Transformiren heißt in der Mathematik einer Zunction, einer Gleihung u. ſ. w. eine 
andere Geftalt und Form geben, ohne jedoch ihren Werth zu ändern. 

Trandfufion ift eine hirurgifche Operation, bei welcher einem Kranken Blut zu Heilzweden 
in die Blutgefäße gefprigt wird. Die Idee, nach ftarten Blutverluften dem Kranken das Blut 
durch directe Zufuhr andern Blutes zu erfegen, ift ſchon fehr alt, aber erft in neuerer Zeit aus: 
führbar geworden. Zu der T. bedient man ſich nur des Blutes derfelben Thierfpecies, Man 
erjegt alfo das Blut des Menfchen nicht duch das Blut eines andern Säugethieres, fondern 
durd) das vom Menfchen. Ob die T. des Blutes einer andern Thierfpecie® von Nutzen und 
geftattet ift, ift noch eine offene Frage. Die Hauptregel bei der T. ift, weder Yuft noch andere 
fefte Theile in die Blutgefäße einzufprigen, die größer find als die Blutkörperchen, weil dieſe 
fowie die Luftblaſen in den Arterien ftedden bleiben und dadurch ſchwere Krankheiten, felbft augen- 
bblidlich den Tod herbeiflihren könnten. Daher ift das alte Verfahren, die Arteric de blut- 
gebeuden Thieres unmittelbar mit der Bene des blutempfangenden Thieres zu verbinden, unaus: 
führbar, weil das Blut unterwegs gerinnt und die.groben Gerinfel in die Blutgefäße des zweiten 
Tieres eindringen. Man verfährt dabei vielmehr fo, daß man einem gefunden Menfchen zur 
Ader läßt, das Blur in einem ganz reinen Gefäß auffängt, daffelbe ſchlägt oder quirkt, um den 
Faferftoff abzufcheiden, und durch ein reines Tuch filtrirt. Dann dffnet man dem, welchen das 
Blut transfundirt werden foll, eine Bene und jprigt in dieſe langſam das zuvor erwärmte und 
mit Luft gefchiittelte Blut ein. Zu einer T. find nur wenig Unzen Blut erforderlih. Man hat 
die T. bisjeßt faft nur nach ſtarken Blutverluften (bei Neuentbundenen, Berlegten, Operirten), 
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dann aber mit ausgezeichnetem Erfolg angewendet. Sofort nach der T. hebt ſich der Puls, das 
Geſicht rötget fi, das Bewußtfein kehrt wieder. Es ift auch der Vorſchlag gemacht worden, 
bei Bergiftungen den: Kranfen Blut abzulaffen und gejundes dafiir einzufprigen, was fich in 
Verſuchen an Thieren aud) ald ausfiihrbar erwiefen hat. Dagegen bietet ein anderer Vorſchlag, 
bei innern Kraufpeiten durch dafjelbe Verfahren eine giftige Wendung herbeizuführen, wenig 
Ausficht auf Erfolg. Die T. ift jegt noch in der Entwickelung begriffen, doc) fteht ihr jeden- 
falls noch cine große Zufunft bevor. 

Traufithandel, aud; Tranfitohandel und Durdfuhrhandel, wird diejenige wirth- 
fcaftliche Thätigkeit genannt, welche fid) auf den Waarendurchgang durch das Land bezieht. 
Während man beim Zwiſchenhandel Waaren int Auslande anfauft und einführt, um ind Aus- 
land ausgeführt und verfauft zu werden, hat der T., ber deshalb auch in der Regel fein eigent- 
liche® Handelsgejchäft ift, weſentlich nur die Spedition durchgeheuder Waaren zum Zweck. 
Diefe Spedition nit dem Lande, injofern er inländische Verkehrsauftalten, Spediteure, Fuhr— 
leute, Schiffer u. ſ. w. befchäftigt und jelbft, wenn die Beförderung durch Ausländer auf 
Land» und Waſſerſtraßen erfolgt, doch mindeftens gewifjen Handwerkern (Schmieden, Wagner 
u. j. w.), Futterhändlern, Gaſtwirthen, Berfonen, die Borfpann ftellen, Erwerb gewährt. Der 
Umfang des T. hängt für das einzelne Land weſentlich von der Lage dejjelben an einer gewiſſen 
Berfehrsrichtung ab und wird durch gute Berkehrsanftalten gefördert, dagegen aber dur) Durch— 
gangszölle (Tranfitoabgaben), welche ſich in Feiner Weife rechtfertigen laſſen, ſowie durch 
läjtige Gontroleinrichtungen behindert und geſchmälert. 

Tranfitivum, j. Verbum. 

Transtanfafien, j. Kaukaſiſche Statthalterjchaft. 

Transmilfion, aud) umgehendes oder treibendes Zeng, nennt man im Maſchinen— 
wejen diejenigen Vorrichtungen, durch weldye die Bewegung von dem Motor (dem Waflerrade, 
der Damıpfmafchine u. ſ. w.) auf die Arbeitsmafchine übertragen wird. Es gehören dahin ver- 
zahute Näder, Schuur- und Riemenſcheiben, Geſtänge u. ſ. w. in ihren mannichfaltigen Formen 
und Anwendungen. Die Aufgabe des Transmiffionszeuges ift, eine Bewegung auf größere oder 
geringere Entfernung mit angemefjen modificirter Richtung und Gefchwindigfeit fortzupflanzen ; 
es gehört daher dafjelbe zu den wichtigften Gegenjtänden des Majchinenbaues. 

Trauspadaniſche Republik hieß der vom General Bonaparte 1796 nad) der Schlacht 
von Lodi gegründete Staat jenfeit des ‘Po, der die öfterr. Yombardei umfaßte. Wie die zu gleicher 
Zeit errichtete Cispadaniſche Republik (ſ. d.) erhielt diejer ephenere Staat eine Berfafjung nad) 
dem Mufter der Franzöſiſchen Republik. Ein Directorium von drei Perſonen übte die voll: 
ziehende, zwei Räthe beſaßen die gejeßgebeude Gewalt. Die Transpadanifche und die Cispada- 
nische Republik wurden ſchon im Juni 1797 in die Gisalpinifche Republik (f. d.) vereinigt, deren 
Gebiet von 1805 —14 das Königreid, Italien bildete. 

Trausparent (lat.), d. h. durchſcheinend, neunt man vorzugsweife ein Gemälde auf Papier 
oder feinem weißen Baumwollzeug, das mit Del getränft, mittel® dahinter zweckmäßig ange- 
brachter Erleuchtung fic in ſehr hellen Farben darftellt. T. werden vorzüglich bei Illuminatio— 
nen und auf dem Theater angewendet. In neuerer Zeit find aud) Landichaften, Trachten ur. dgl. 
in T. gemalt und im Verhältniß zu den beſchränkten Mitteln, da faft nur Pflanzenfarben an— 
gewendet werden dürfen, ausgezeichnete Werfe geliefert worden. Auf einzelnen größern Theatern 
werden landwirthſchaftliche und architeftonische Hintergründe bisweilen ganz in T. gearbeitet. 

Transponiren heißt im der Diufit das Verfegen einer Melodie oder eines ganzen Tonftiids 
tn eine andere Tonart, als in welcher es urſprünglich gefchrieben ift, unter Beibehaltung der- 
jelben Tonordnung, d. h. derfelben Aufeinanderfolge der ganzen und halben Töne und iibrigen 
Tonſchritie. Drganiften, Accompagnateuren, Orcheftermitgliedern u. f. w. ift die Gefchiclichkeit 
im T. unerlaßlich, und diefe müſſen die Transpofition häufig vom Blatte bewirken, d. h. ohne 
das vorliegende Stüd in den Noten der neuen Tonart umgefchrieben vor fich zu haben. 

Transporteur ift ein mathemat. Inftrument zum Auftragen oder Mefjen der Winkel. 
Dafjelbe befteht gewöhnlich aus Meſſing oder Holz und bildet einen Halbkreis. Diefer iſt bei 
größern Inftrumenten folder Art nicht allein in feine 180 Grade, fondern jeder Grad nod) in 
halbe und Biertelgrade getheilt oder wol gar von 5 zu 5 Minuten durd) gehörige Abtheilungen 
bezeichnet. Sehr forgfältig gearbeitete T. find mit einem Vernier verjehen, wodurch ſich noch 
Heinere Abtheilungen beftinmmen laſſen. 

Transfcendent und Transfcendental find Kunftausdrüde ber Philofophie, welche das 
bedeuten, was die Grenze der Erfahrung überfchreitet. In diefem Sinne ift jede metaphyſiſche 
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und ſpeculative Lehre transjcendent, weil ſie ſich ihrer Natur nad) über die Grenze der Erfah— 
rung erhebt. Eine befonders genaue Bedeutung erhichten diefe Ausdrüde durd) Kant. Diejer 
nannte alle Kenntniß transfcendental, die fi nicht mit den Gegenftänden, fondern mit unferer 
Erfenntniß derfelben befchäftigt. Transcendentale Aeſthetik und transfcendentale Logik bezcich- 
nete die Unterfichung iiber die Bedingungen unferer finnlihen und begriffsmäßigen Erfennt- 
niß; Transfcendentalphilofophie war gleichbedeutend mit Fritifcher PHilofophie im Sinne 
Kant's, daher man auch eine Zeit lang die ganze Richtung der Kant'ſchen Schule mit dieſem Worte 
bezeichnete. Da nun nad Kant fämmtliche a priori gegebene, von ihm ebenfalls transjcendental 
genannte Begriffe eine objective Bedeutung nur in Beziehung auf die Erfahrung haben, fodag 
fie ohne diefe Beziehung wol einen Begriff, aber feine Erkenntniß darbieten: fo nannte er jeden 
Verſuch, durch fie etwas über Gegenſtände zu beſtimmen, welche nicht in der Erfahrung vor- 
foınmen, 3. B. über Gott, iiber das Weſen der Seele u. j. w., transjcendent oder überichweng- 
ih, und diefe Transfcendenz erflärte er fiir einen Fehler, vor welchem zu warnen eine Haupt» 
abficht feiner Fritifchen Arbeiten war. Da wir endlid) nad) Kant's Lehre durd) das, was a priori 
die Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrungen darbietet, die Dinge nur als Erjdeinungen, 

nicht wie fie an ſich find, erfennen, fo nannte Kant transjcendeutalen Schein die Berwechjelung 

der ſubjectiven Nothwendigleit unfers Auffafjens und Deufens mit dein wahren Wejen ber 
Dinge, und transfcendentalen Idealismus die Lehre, daß die geſammte Welt der Erfahrung in 

der durch die Begriffe des Raums, der Zeit, der Subftanz, der Eaufalität u. ſ. w. bejtinumten 

Form eine Reihe von Erſcheinungen fei, über deren Beſchaffenheit außerhalb unferer Borftellung 

fid) nidyts ausmachen laffe. — Su der Mathematik ift etransjcendent» eine von Leibniz einge: 

führte Benennung aller jener Rechnungsoperationen, welche nicht zu den algebraijchen gehören. 

Transfcendent find aljo die Operationen mit Logarithmen, mit trigonometr. Functionen u, f. w.; 

trandfcendente Functionen und Gleichungen find ſolche, welche transfcendente Operationen vor- 

ausſetzen, und transfcendente Curven joldye, weiche durch transfcendente Gleichungen beſtimmt 

werden, 3. B. die logarithmiſche Spirale. 

Transjept (aus lat. transseptum, eigentlich ein Querzaun) nennt man in der Baukuuſt 
jeden Querbau, z. B. das Kreuzſchiff der meisten großen mittelalterlichen Kirchen, wodırcd die 
Längerichtung des Gebäudes unterbrochen und Onerflügel gebildet werden. In neuerer Zeit ift 
das Wort durd den Querbau des Kryftallpalaftes zu London populär geworden. 

Transfpiration (neulat.) nennt man gewöhnlich die flüffigen und dunftförmigen Ausjchei- 
dungen der äußern Haut. (S. Ausdünftung.) 

Transiubftantiation, d. h. eigentlich Stoffverwandlung, ift die übliche Benennung für 
die nad) der Lehre der röm. Kirche durd die priefterliche Gonjecration erfolgende Ummandlung 
von Brot und Wein in Yeib und Blut Chriſti. Diefe Verwandlung wird als eine Umwandlung 
des Stoffs, nicht aber der äußern Form betrachtet, weil die Abendinahlselemente auch nach der 
Eonfecration Geftalt, Farbe, Geruch, Geſchmack, furz alle natürlichen Eigenſchaften behalten. 
Die firdhliche Sanctionirung der Berwandlungelehre erfolgte auf der vierten Pateranfynode(1215) 
unter Innocenz II. (S. Abendmahl.) 

Transvaaliide Republik, die nördliche der beiden ſüdafrik. Bauernrepublifen, jo benannt, 
weil fie von der ſüdlich gelegenen Dranje-Niver-Republif (f. d.) aus jenfeit des Hai-Garip oder 
Baalfluffes gelegen ift. Der Staat erftredt fid) etwa von 27° 40’ bis 22° 10° ſüdl. Br. und 
vom 44° bis 49° öftl. L., und fein Flächeninhalt beträgt nach neuern Schägungen 3480 DM. 
mit etiva 120000 E., darunter 2000 —2500 holländ. Boerenfamilien. Das Land ift durd- 
weg Hügel» und Gebirgsland. Im Oſten ziehen fic) die 8000 F. hohen Drafenberge; um ſüdl. 
Theile bilden die Mangalirsberge die Klimaſcheide zwiichen dem jubtropifchen und tropiſchen 
Gebiet. An Flüffen und Bächen ift fein Mangel. Der Uri oder Limpopo bildet die Nordgrenze, 
der Baal die Siidgrenze. Fruchtbarer Boden, namentlich gute Weidegründe wechſelu mit dürren 
Gebieten. Im Norden gedeihen Kaffee, Zuder, Reis, Baunmvolle, Ananas, Südfrüchte; um 
Silden ift e8 für diefe Producte Schon zu falt. Die Thierwelt entjpricht der übrigen ſüdafrila- 
nifchen. Bei der fir das große Gebiet geringen europ. Bevölferimg von kaum 20000 Seelen 
fehlt e8 fiir den Aderbau an Arbeitskräften, weshalb vorzugsweiie Viehzucht getrieben wird, 
Der Staat zerfällt in zehn Hauptdiſtriete. An der Spige fteht ein Präfident, der feinen Eis 
in bem Sanptorte Prütoria hat. Ihm zur Seite fteht ein «Volfsrathe. Die Republil wınde 
1848 gegründet, als nad) der Schlacht bei Boomplaats die freien Bauern (Boeren) hollünd. 
Abkunft aus den Dranjeflußgebiet wieder auswanderten, weil die Engländer aud) iiber diejen 
Bauernftaat die Oberhoheit beanfpruchten, auf die fie indeß 1854 wieder verzichtet haben. 
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Trandverfale heißt in der Geometrie jede gerade oder krumme Linie, welche ein Syften 
von andern geraden ober frummen Linien durchſchneidet, auch wol eine Ebene, welche ein Syſtem 
von Linien, Ebenen oder krummen Flächen durchſchneidet. Mit der Theorie der T. haben ſich 
die neuern, namentlich franz. Mathematiker feit Carnot viel beſchäftigt. Insbeſondere nennt man 
transverfal diejenigen jchiefen Linien, welche anf verjüngten Maßftäben und winkelmefjenden In« 
ftrummenten älterer Conftruction gebraucht werden, um kleinere aliquote Theile anzugeben. 

Trapa oder Waffernuß heißt eine zur 4. Klaſſe, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syftens 
und zur Familie der Halorageen gehörende Oattung von Waffergewächfen, deren wenige über 
Europa und Afien verbreitete Arten lange fadenförmige, anı Grunde im Schlamme ftehender Ges 
wäffer friechende Stengel befigen, die mit federartig zertheilten, untergetaud)ten Blättern bejegt 
find und am obern Ende eine auf dem Wajjerfpiegel ſchwimniende Roſette von Blättern tragen, 
zwiſchen deren Stielen die Meinen, aus einem zwei- bis vierzühnigen, mit dem unterſtändigen 
Fruchtknoten verwachſenen Kelche, vier zerlnitterten Blumenblättern, vier Staubgefäßen und zwei 
fadenförmigen Griffeln zuſammengeſetzten Blüten ſtehen. Die Frucht iſt eine durch die auswach- 
ſenden, verholzenden Kelchzähne mit zwei bis vier Dornen verſehene, harte, einſamige Nuß mit 
eßbarem Kerne. In Europa kommi nur eine Art vor, die gemeine Waſſernuß (T. natans L.), 
welche fic) in Deutſchland in größern Teichen und in Seen häufig findet. Sie hat lederartige, 
rautenförmige, gezähnte Blätter mit blafig aufgetriebenem Stiel und weiße Blüten. Der weiß- 
graue Samen der mit vier Dornen verfehenen, über 1 Zoll breiten Nuß ift ſehr wohlſchmeckend 
und kann ſowol roh als gefoc)t gegefien werden. Ehedem waren die Waſſernüſſe als Nuces 
aquaticae oder Semina Tribuli aquatici officinell, Auch die ganze Pflanze wurde als kühlen— 
des, zertheilendes Mittel zu Umfchlägen verwendet. In China wird die blos mit zwei Dornen 
verjehene Nuß der in den dortigen Gewäfjern fehr häufigen T. bicornis L. unter dem Namen 
Ping oder Leng in großen Maffen zu Markte gebradht. 

rapani, im Alterthum Drepanum, die Hauptftadt der gleichnamigen ital. Provinz, auf 
der Inſel Sicilien, an der äußerſten Weſtkliſte und am Fuße des Monte-Giuliano (Eryr), ift 
befeftigt und mit einem geräumigen Hafen verfchen, der durch das Fort Colombara gefchiigt wird. 
Die Stadt ift der Sig der Präfectur, eines Tribunals erfter Inftanz und einer Handelskammer, 
hat (Ende 1861) 26334 und als Gemeinde 30592 E., ein Lyceum, ein Gymnaſium und eine 
technische Schule, anſehnliche Seefalzwerfe und mehrere Fabriken. Außerdem treiben die Be— 
wohner Korallen» und Ihunfiicherei, Schiffahrt und nicht unanfehnlichen Handel mit ihren 
Prodncten. Am Abhange des Monte-Giuliano liegt ein urfprünglich farazen. Caftell, erbant 
aus ben Trümmern eines Tempels der Venus Erycina, mit einem Karmeliterflofter, zu deffen 
wunderthätigem Madonnenbilde viel gewwallfahrtet wird, Bon der Stadt führt der jüngfte Bru— 
der König Ferdinand's II’ von Neapel, Franz de Paula, den Titel eines Grafen von T. Die 
Provinz T. zählt auf 57,12 D.-M. (Ende 1861) 214981 E. 

Trapez heißt in der Geometrie gewöhnlid) ein Viereck, das zwei parallele, aber ungleiche 
Eeiten hat. Manche nennen alle Bierede, die feine Parallelogramme find, T. und theifen fie in 
T. im engern Sinne oder Baralleltrapeze (mit zwei parallelen Seiten) und Trapezoide, 
in denen feine Seite der andern parallel ift. 

Trapezunt, Trebijond in der Pingua Franca (franz. Trebisonde, engl. Trebizond, türt. 
Taräbosan oder Taräbusun), die Hauptfiadt eines türf. Ejalets (500 D.-M. mit 330000 €.) 
in Kleinafien, nad) Suyrna der wichtigfte Handelsplag der afiat. Türkei, liegt malerifch an 
der Miindung des Dejimensfu (db. h. Mithlenbady), am Fuße des fteilen, waldbededten Bos⸗tepe, 
theils als Neuftadt unten auf niedern Hitgeln, theils als Altjtadt oder eigentliche Türkenſtadt 
an der Höhe hinanf zu einer oben fchmal zulaufenden Felsplatte, die von zwei tiefeingeriffenen, 
von je einer Steinbrüde überſpaunten Schluchten auf beiden Seiten eiugerahmt und vertheidigt 
wird und das Schloß oder die Gitadelle trägt, im Mittelalter der Reſidenzpalaſt des Kaiſers 
von T. Die Steinbrüde der wetl. Schlucht führt zu einer meift von Türken bewohnten Vor» 
ftadt, welche das ſchönſte Denkmal T.s aus dem Mittelalter enthält, die ehemalige griech. So: 
phienkirche, jetzt Moſchee Hagia-Sofia. Die öſtl. Vorftadt, zu welcher die andere Brücke fiihrt, 
geftaltet ſich durch Anbau zut eigentlichen Stadt, während die Altftadt, bis an die Citadelle 
hinauf, dicht bewohnt iſt und als «Burg» bezeichnet wird. Die Neuftadt, mit fünf griech. Haupt: 
tirchen, ift der Si der Chriften, in deren Händen ber gefanmte Handelsverkehr liegt. Bon den 
18 Mofcheen liegen nur drei bedentendere in der Neuftadt. An diefe fchließen fic die äuferften 
öftt. Borftädte, eine titrfifche und eine griedifche. In der letztern befinden fid) die eunrop. Handelö- 
nieberlaffungen und ein im Sommer vielbenugter Landungéplatz. Ein eigentlicher Hafen ift nicht 
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vorhanden. Größere Fahrzeuge liegen im Sommer auf ber ganz offenen Rhede, im Winter in 
dem 1%, M. gegen Weften entfernten Hafen von Platana (Hermonassa im Altertum). T. 
hat gegenwärtig 50000 €. (im 3. 1835 nur 20000). Der Gewerbfleig der Bevölkerung liefert 
Waffen, geftidte leider, Heine Koffer, Pfeifen, Gold-, Silber-, Kupfer- und Stahlarbeiten, Leder 
und Lederwaaren, neuerdings aud) Haufe, Seiden- und Baummvollwebereien. Durch feine Lage 
bildet T. den Hauptftapel» und Speditionsplag des Handels zwijchen Europa, Armenien, Per: 
fien und ganz Ceutralaſien bis zur chineſ. und indifchen Grenze und fteht durch Dampfſchiffes- 
linien mit Konftantinopel und den Donaumindungen in Verbindung fowie durch regelmäßige 
Karavanenziige mit Erzerum, Täbris und Syrien. Doch wird diefe Handelsblüte bedroht durch 
die Concurrenz der Ruſſen, die namentlich den Hafen von Poti durch großartige Bauten zu 
einem Hauptemporium des pontifchen Handels zu erheben gedeufen. — Das alte Trapezüs 
war eine griech, von Sinope aus 756 v. Chr. angelegte und nicht unbedeutende Pflanzftadt. 
Diefelbe wurde im Mittelalter von Wichtigkeit, wo fie einem Kleinen Reiche, dem jog. Kaiſer— 
thum T., den Namen gab. Ale nämlich durch die innern Streitigkeiten der kaiſerl. Familie zu 
Konftantinopel die Kreuzfahrer (Franzofen und Benetianer) veranlagt wurden, Konftantinopel 
zu belagern, und nad) Eroberung der Stadt 1204 die vegierende Familie vertrieben, errichtete 
ein Prinz des vertriebenen faiferl. Haufes, Alerius, einen neuen Heinen Staat in Afien und 
nahm feinen Sig in T., wo er vorher Statthalter gewejen. Seine Nachfolger legten ſich den 
Kaifertitel bei und führten den Familiennamen der Kommenen fort. Endlich unterlag diefes 
Kaiferthum der türk. Meberniacht. David Konınenus, der legte Kaifer von T., wurde in feiner 
Hauptftadt 1461 von Mohammed II. belagert und mußte, da ihm alle auswärtige Hilfe fehlte, 
ſich dem Sieger ergeben, der das Fand dem türk. Reiche einverleibte und den Gefangenen nebft 
feiner Familie 1462 in Adrianopel hinrichten lief. Vgl. Fallmerayer, «Geſchichte des Kaifer- 
thums von T.» (Münch. 1827). 

Trappe (Otis) heit eine Gattung aus der Familie der Hühnerftelzen, die fid) durch Mangel 
der Dinterzehe, ſchwachgeſäumte Vorderzehen, negartigen Ueberzug der Yäufe und rothbraunes, 
mit dunklern Duerbinden verfehenes Gefieder des Rückens und der Flügel auszeichnet. Die 
meiften Arten bewohnen Afrifa und Borderajien. Europa hat deren nur drei, von denen ſich die 
große T. (O. tarda) als Stand- und Strichvogel im mittlern Europa aufhält; in England iſt 
fie jeit Jahrhunderten ausgerottet. Diefe T. ift am Kopfe und am Halje hellgrau gefärbt; das 
Mänuchen hat an beiden Seiten der Kehle einen aus langen weißen Federn befteheuden, rücd— 
wärts gerichteten Bart. Sie hat einen aufrechten, gravitätifchen Gang, fliegt gut, wenngleich 
nicht ſchnell, Läuft vortvefflich und gehört bei einer Schwere von 30 Pfd. zu unfern ftattlichften 
Landvögeln. Zur Nahrung dienen ihr Getreideförner, junge Blätter und Infekten. Sie nijtet 
im hohen Getreide verborgen und lebt nur in weiten Ebenen, weldye die Umſchau durch nichts 
beichränten, vermeidet auch aufs forgfältigfte Büſche und andere verbädjtige Berftede. Den 
Heldfrüchten, namentlich dem Winterrübfen find die T. jehr ſchädlich, zumal wo fie als zur Hohen 
Jagd gehörig befondern Schutz genießen. Ale Berfuche, die T. auf die Dauer zu zähnen und 
in Hansthiere umzuwandeln, find bisjegt gejcheitert. Uebrigens ift ihr Fleiſch Hart, ſchwarz 
und wegen des widerlichen Geruchs kaum genießbar. Die Zwergtrappe (O. tetrax), die nur 
die Größe des Huhns erreicht und nur felten nad Deutſchland kommt, ift jehr wohlfcdmecend. 

Trappijten heißen die Mönche des ſehr ftrengen geiftlichen Ordens, welcher aus der be— 
rühmten Abtei La-Trappe (ſ. d.) in Frankreich hervorging. Diefe Abtei, 1122 durch den 
Grafen von Bere, Rotran II., geftiftet, gehörte bi® zu ihrer Neugeftaltung zum Orden der 
Giftercienfer, erhielt damals den Namen Notre- Dame de la Maison - Dieu, wurde aber jpäter 
twegen des engen Eingangs in das Thal La-Trappe (Fallthüre) genannt. Die Mönche lebten 
nad den Regeln der Giftercienfer (f. d.), welche fie feit 1148 annahmen. Dennod) verfielen fie 
im 16. Jahrh. in die größte Zuchtlofigkeit, wurden durd) Mord und Raub der Schreden des 
Landes und erhielten daher den Namen « Banditen von Pa-Trappe». Die zu Anfange des 
17. Jahrh. laum noch ſieben Mönche enthaltende Abtei fiel endlicd) 1636 dem damals zehn- 
jährigen Hance (ſ. d.) als Pfriinde zu, der die verfallende Abtei wiederherftellen und unter dem 
Abte Barbarin Mönche von der ftrengften Objervanz der Benedictiner einführen ließ. Nance jelbft 
wurde nach einer in Ausjchweifungen verbrachten Jugend Mönch und dann regulirter Abt von 
La-Trappe. Weil ihm die Negel der Eiftercienfer viel zu mild dünfte, veformirte er diefe und 
fteigerte feine Beftinmungen bis zur größten Härte, Nach feiner Negel ftehen die T. früh um 
2 Uhr auf, bejchäftigen fich täglich 11 St. mit Beten und Meffelefen, bringen ihre übrige Zeit 
bei harter Arbeit meift auf dem Felde und im fchweigender Betrachtung zu, arbeiten abends 
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an der Herſtellung ihrer Gräber und ſchlafen auf Stroh und Bretern. Da ihre Gedaufen ſtets 
auf Buße und Tod gerichtet fein follen, darf, außer den gottesdienftlichen Gebeten und Gefängen 
und dein «Memento mori», womit fie einander grüßen, fein Wort über ihre Lippen kommen; 
ihre Wiinfche und Bedürfniſſe geben fie durch Zeichen zu verftehen. Ihre Nahrung beiteht in 
Wurzeln und Kräutern, Früchten, Gemüſen und Waffer; Fleiſch, Wein und Bier ift ihnen 
gänzlich unterfagt. Der Orden theilt fi in Paienbritder und Profeffen; außerdem hat er auch 
jog. Freres donnös, d.h. folde, die nur eine Zeit lang zur Bußübung ihm angehören. Die 
Drdensfleidung befteht in einer dunkelbraunen Kutte, die auf dem bloßen Leibe getragen wird, 
einen gleichfarbigen Mantel und in Holzſchuhen. Die Prinzeffin Lonife von Conde ftiftete zu 
Clacet in Frankreich, auch einen weiblichen Zweig des Ordens. Wegen der Strenge fanden die 
T. nur geringe Ausbreitung. In Dtalien hatten fie nur ein lofter zu Buona-Solafjo bei Flo« 
renz, in Deutſchland eins in der Nähe von Diüffeldorf. Die Revolution in Frankreich hob die 
geiftlichen Orden auf, und jegt fanden einzelne Trappiftencolonien Aufnahme in der Schweiz, 
Deutſchland, England, Spanien, Rußland und Nordamerika. In der Schweiz ftiftete der 
Zrappift Auguftin de Leftrange ein Klofter zu Balfeinte, das die Franzojen 1798 zerftörten. 
Derfelbe ging hierauf nad) Fitauen, errichtete 1799 Mlöfter zu Brzesc und Luck, mußte aber 
1800 dieſes Ajyl mit den Seinen wieder verlafien. Er wendete fid) in die Gegend von Ham— 
burg und ging von da 1801 nad) Freiburg. 1804 gründete er ein Kloſter zu Nom, das bis 
zur Invafion der Franzoſen beftand. Endlich gelangte er nad) Spanien, wo er bis zur Reftau- 
ration weilen konnte. Der Hauptftamm der T. hatte fid) unter dem Abte de la Prade in das 
Paderboruſche geflüchtet, wurde aber 1802 von der preuß. Regierung ausgewiefen. Ein Gleiches 
geſchah 1811 zu Freiburg und 1812 zum Darfeld bei Miünfter. Nach der Reftauration der 
Bourbons Fehrten die T. 1817 nad) Frankreich zurück, kauften hier ihr Stammiklofter wieder an, 
waren im folgenden Jahre ſchon 100 Köpfe ftark und gründeten hier von 1817—23 16 Nic: 
berlaffungen. Der Orden blühte noch mehr auf, als 1825 Geramb (f. d.) die Leitung deſſelben 
übernahm. Durch die fönigl. Ordonanz vom 16. Juni 1828 follten 1829 jänmtliche An- 
ftalten des ernenerten Trappiftenordens wieder gefchloffen werden; doch kam die Maßregel nicht 
wirklich zur Ausführung, jodaß zur Zeit der Yulirevolution außer dem Stammkloſter immer 
noch neun Klöfter, darınıter die bedeutendften zu Aiguesbelles, zu Gard bei Amiens, zu Meille- 
raye und zu St.» Aubin, beftanden. Einige diefer Klöſter mußten 1830 auf Befehl der neuen 
Regierung eingehen. Doch kam dein Drden 1834 ein päpjtl. Decvet zu Hülfe, welches ihm den 
Namen «Congregation des religieux Cisterciens de N. D. de la Trappe» beilegte und dadurch 
fein Beftehen in Frankreich ficherte. Die Zahl feiner Klöſter für Männer und Frauen hat fid 
jeitdem vermehrt; 1844 bewilligte ihm die franz. Regierung auch die Anlegung einer Colonic 
in Algier. In England hat der Orden noch eine Niederlaffung, in Amerika mehrere Colonien. 
gl. «Histoire civile, religieuse et litt£raire de l'abbaye de la Trappe» (Par. 1824); Ritſer, 
«Der Orden der T.» (Darmit. 1833); Oaillardin, «Les Trappistes, ou l’ordre de Citesux 
au 19me siecle» (2 Bde., Par. 1844). Ein Zweig der T. ift der im Bisthume Sens in Frank— 
reich 1851 entftandene Orden der Trappiftenprediger. 

, Trarbad), cine Stadt im Regierungsbezirk Koblenz der preuß. Rheinprovinz, im Kreiſe 
Zell, an der Diitudung des Kautenbachs in die Moſel, hat ein Progymmafium und zählt 1650 E,, 
deren Erwerbsthätigkeit ſich in Gerbereien, in Ausbeutung der benachbarten Kupfer«, Blei- und 
Scwefelgruben, in Schieferverarbeitung, in Anfängen der Seidenzucht, namentlich aber auch 
in Weinbau und Weinhandel fowie in ſtarkem Verkehr mit den Hundsrücdiftvicten erweiſt 
Gegenüber Tiegt linls an der Mofel, über weldye Hier eine Sciffbrüde führt, der Marktflecken 
Traben am Fuße des durch feinen vortrefflichen Wein bekannten Zrabenbergs, mit 1100 E., 
die hauptſächlich Wein- und Obſtbau treiben. T. hatte ehemals ein feftes Schloß Örevenberg 
oder Öreiffenberg. 1633 wurde der Drt von den Schweden unter Horn erobert, aber bald 
darauf den Franzofen überlaffen. 1687 befeftigten Iegtere T. und legten auf dem Trabenberge 
die reguläre Feſtung Montvoyal an, mußten aber infolge des Ryswijker Friedens 1697 die 
Stadt herausgeben und Montroyal ſchleifen. Sodann eroberten die Franzofen T. unter Mar- 
ſchall Tallard, verloren e8 aber 1704 wieder an die Alliirten unter dem Erbprinzen von Heffen- 
Kafiel. 1794 endlich nahmen erftere Stadt und Schloß und fchleiften die Feftungswerfe, die 
mın zu Weinbergen umgejchaffen wurben. 

rafimenifher See (Lacus Trasimenus), jegt Lago di Perugia, ift in der Gefchichte 
berühmt durch die Niederlage, welche im Sommer des 3. 217 v. Chr. im zweiten Puniſchen 
Kriege die Römer an feiner ſüdweſti. Seite dur; Hannibal erlitten. Diefer war dem Conſul 
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Eajıs Flaminius auf der Straße nach Rom vorausgeeilt und erwartete ihn, der ihm mit feinem 
Heere von Cortona her nadjeilte, im Süden des Sees au einer vortheilhaften, von Hügeln ein- 
geengten Stelle. Bei ſtarkem Nebel trafen die Römer in langer Marfchcolonne auf den Feind, 
der fie zugleich aus den Hinterhalt von der Seite und im Rücken angriff. 15000 Römer, unter 
ihnen durch) einen infubriichen Gallier Flaminius felbft, fielen im Gefecht, das jo heftig war, 
daß ein Erdbeben von den Kümpfenden nicht gefpürt worden fein fol. Viele wurden in den See 
gedrängt und famen in ihm um; 6000 ſchlugen fi) durd), mußten fid) aber am nächsten Tage 
ergeben; 10000 retteten ſich auf zerftrenter Flucht. 

Traß nennt man gewifje alte vulfanifche Tuffbildungen, welche fid; wegen ihrer Zufammen« 
fegung zur Bereitung von Waffermörtel (Cementkalk) eigen. Die beriihmtejten Traßbrüche 
find die des Brohlthals amı Rhein. Aber auch im Siebengebirge, in der Eifel und im Riesgau 
kommt nutzbarer T. vor. Die feftern Varietäten deffelben werden aud) wol zu feuerfeften Steinen 
verwendet, in der Eifel unter der Benennung «Badofenfteun». 

Traffiren (nenlat. trassare) nennt man das Ziehen eines Wechſels (f. d.) auf eine andere 
Perfon. Ein folcher Wechjel heißt Tratte. Der Aussteller deijelben ift der Trafjfant, und 
der Bezogene wird der Traſſat genamıt. 

Trafteveriner heißen die Bewohner eines Teils der rechten Tiberjeite Roms, welche in 
die Rioni⸗Borgo (mit St.-Beter und dem Batican) und Traftevere zerfällt. Im Mittelalter 
von vielen Adelsfamilien bewohnt, ift letzterer Stadttheil heute faft ganz den ärmern Klaſſen ein- 
geräumt. Diefe behaupten die wahren Nachkommen der alten Römer zu fein, ein Borzug, der 
ihnen von den Montigianern, Bewohnern der Hiigelftriche der Stadt, ftreitig gemacht wird. Im 
Carneval und im October machen ſich die T. vorzugsweije bemerflidh. Dem Heiligen Stuhl 
find fie immer fehr ergeben gewefen. Im Alterthum lagen in diefem Stadttheile die Marine— 
foldaten der ravennatiſchen Flotte, woher noch im Mittelalter der Name der Navennatenftadt. 
Zahlreiche Thürme find von den Burgwohnungen jener Zeit geblieben. Die bedentendfte Kirche 
ift die Bafilifa Sta.- Maria in Traftevere; am Flußufer liegt das foloffale Hospiz San-Michele. 
Das Janiculum begrenzt Traftevere und die dazugehörige Yungara nad) Weiten. 

Traube nennt man in der Botanik einen unbegrenzten Blütenftand mit verlängerter Spin: 
del (f. Blüte), am welcher gejtielte Blitten ftehen. Dadurch unterfcheidet ſich die T. von der 
Aehre, bei welcher ftiellofe Blüten an der Spindel figen. Beide Blütenftandfornıen gehen häufig 
ineinander itber. Ye nad) der Stellung und Richtung der Blüten unterfcheidet man einſeits— 
wendige, zweizeilige, allfeitige, ferner einfache und zuſammengeſetzte T. 

Tranbencur oder Weintraubencnr beftcht darin, daß einige Wochen hindurd) bei Ber: 
meidung fehr nahrhafter, fetter, mehliger, grober, blähender Speifen und hinreichender Körper- 
bewegung Weintrauben in veichlicher Menge genofien werden. Sie foll bei Stodungen im Unter: 
feibe und davon abhängiger Hypochondrie, bei Hämorrhoidalbeichwerden und bei Gicht vortrefi- 
liche Dienfte leisten, eine Wirkſamkeit, die hauptſächlich der abführenden und auflöfenden Wirkung 
der im den Trauben enthaltenen Salze und des Zuders zuzufcreiben ift. Als Curorte find is 
Deutſchland befonders Meran in Tirol und Dürkheim an dev Hardt zu nennen; doc, find auch 
an vielen andern weinbauenden Orten T. eingerichtet. 

Traubenfänle oder Traubenkrankheit wird ein jeit 1851 zumächft in deu ſüdeurop 
Ländern (zuerft in Griechenland) aufgetretenes Verderben der Beeren des Weinftods genannt, 
welches jahwlang als eine wahre Yandplage gewiithet und Taufende von bei der Cultur des 
Beinftods und der Fabrikation der Weine befchäftigten Menschen in Noth gebracht hat. Das 
Uebel beginnt während des Sommers und gibt fich zumäcyft durch die Bildung gramer Pünkichen 
und Fleckchen au den unveifen Weinbeeren, wol auch an den Neben und Blättern zu erfennen. 
Bald ſchrumpfen die Beeren unter den ſich raſch ausbreitenden Fleden zufammen, worauf ſie 
aufplagen und nun durch Fäulniß verderben. Sehr bald erfanute man, daß bei diefer Krankheit 
ein Pilz, welcher den Namen Traubenſchimmel erhielt und von den Botanikern Oidium 
Tuckers genamnt wurde, eine Hauptfache fei, und gegenwärtig find wenigftens die Naturforscher 
darüber einig, daß die T., wie die Kartoffelfrankheit, das Muttertorn, die Brand» und Koft- 
Trankgeiten des Getreides, eine Pilzfrankgeit und der genannte, mit dem gemeinen Mehlthau 
(f. d.) nahe verwandte, wenn nicht gar identifche Pilz die alleinige Urfache des Uebels ſei. So 
viele Schriften aud) feit dem erften Auftreten der Krankheit, die befonders in Frankreich (um 
Bordeaur), Italien, Spanien, Portugal ganz furchtbare Verheerungen angerichtet, dod) auch Die 
Rheingegenden und Ungarn heimgefucht, über diefe Calamität erfchienen find, ift doch dic Ent- 
widelnngsgefcdichte des fie verurſachenden Pilzes noch leineswegs geuligend aufgeflärt. Das 
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Mycelium des Pilzes, aus dem die erwähnten Punkte und Flecken beſtehen, iſt ziwar demjenigen 
de8 gemeinen Mehlthaupilzes fehr ähnlich, unterſcheidet fich jedoch durd) große, jcheibenförmige, 
gelappte Saugwarzen (Hauftorien), mitteld deren der Pilz eine gewaltfame, ſchließlich das Auf- 
berften der Beeren bewirfende Zuſammenziehung von beven Oberhant zu bewirken vermag. Rui— 
merhin wäre e8 möglich, daß der Traubenpilz blos eine füdliche oder eine durch die Organijation 
des Weinftods bedingte Barictät oder Form unferes gemeinen Mehlthaus darftellte. Merk: 
würdig ift es, daß die eigentlichen Sporenfapfelu (Berithecien) fi) nur in Südeuropa entwidelı, 
denn in den deutjchen Weingegenden hat man bisher immer nur Bermehrungszellen (Conidien) 
beobachtet. Durch diefelben wird die Krankheit rapid verbreitet. Weichere und cdlere Rebſorten 
werben vorzugsweife von ihr befallen. Unter den verfciedenen Mitteln, welche gegen diefe Ca— 
lamität empfohlen und angeweudet worden, hat ſich da8 Befprigen der befallenen Stöde und 
Trauben mit feuchten Schwefelpulver, durch welches der Pilz vernichtet wird, noch am meiften 
bewährt. Seit einigen Jahren hat die Traubenfrankheit in jenen Ländern mehr und mehr nach⸗ 
gelaffen und ift gegenwärtig als ziemlich erlojchen zu betrachten. 

Traubenzuder, ſ. Zuder. 

Tranerfpiel, ſ. Tragödie. a 

Traum (somnium) nennt man das Erzeugniß der Scelenthätigkeit im Schlafe. Man findet 
bielleicht einen Menfchen, der jich nicht erinnerte, zuweilen geträumt zu haben, während es une 
gewiß ift, ob jeder Schlaf von Träumen begleitet ſei; deun meift erinnern wir uns nicht, daß 
wir geträumt haben. Blos bejonders lebhafte oder im unvollkonmienen Halbſchlaf ftattgehabte 
Zränme hinterlafien eine Erinnerung in dem wachen Gehirn. Der T. gehört zu den normalen 
Erſcheinungen des Lebens. Bor dem Einſchlafen, noch ehe der wirkliche T. beginnen kann, zeigen 
fich oft die jog. Schlummterbilder, einzelne Punkte, Striche, Umriffe von Figuren und Men» 
chen, welche ineinander verſchwimmen, aber iſolirt und ohne innern Zufammenhang fid) dem 
Gefichtsfinne darftellen. Das eigentliche Träumen hingegen befteht aus der Vorſtellung zufanı- 
menhängender Reihen von Erjcheinungen und Ereignifjen, bei deren Wahrnehmung e8 jcheint, 
als ob die Sinuesorgane wirflicd ihre Function erfüllten (d. 5. ald ob man höre, fehe, fühle), 
da man noch nad) dem Berfchwinden eines lebhaften T. oft die Folgen von Ginneseindrüden, 
eine Affection des Auges, einen Klang im Ohre, einen ungewöhnlichen Geſchmack u. dgl. em— 
pfindet. Man darf jedod) nicht annehmen, daß diefe Empfindungen durch die Sinne zum Bor: 
ftellungsvermögen gelangen, fondern muß vielmehr die Erzeugung derjelben in dem Gehirn felbft 
fuchen (wie bei den Hallıeinationen). Während des Wadrens wird die Thätigfeit der Seele 
größtentheils durch die Einwirfung der Außenwelt beftimmmt und die Eindritde auf die Sinne 
geben den Stoff zu den Vorftellungen, denen der Berftand eine Art Zufammenhang verleiht. 
Im Schlafe hingegen fällt die Kritik des Verftandes hinweg, und die Phantafie verarbeitet die 
GSeeleneindrüde in freier Willfür. Dan kann daher auch wachend träumen, wenn man ber 
Phantafie freien Spielraum läßt, weldje dann nad) ihrer Weife.eine Reihe mehr oder weniger 
zufammenhängender Ydeen erfchafft. Jedoch ift Hierbei der Wille mehr thätig und der Phantafie 
weniger unterthan als im Sclafe. Die Phantafie nimmt den Stoff zu ihren Bildungen immer 
aus dem Gedächtniß, indem fie ganze Scenen aus der Bergangenheit mit mehr oder weniger 
Abänderungen wiederholt oder aus mehrern derfelben fowie aus gehabten Anſchauungen ein 
neues Bild zufammenfegt. Daher träumen Blindgeborene nie von Sehen, Erblindete nur noch 
eine Zeit lang nad) ihrem Erblinden von Sichtbarem, Taube nicht von Hörbarem. Jedoch find 
nicht immer blos die Phantafie und das Gedüchtniß beim T. thätig, fondern es gibt aud) der 
Berjtand den Tranmbildern eine bewußte Beziehung zu uns und erregt fo das eigene Gefühl 
durch Bewußtſein der Freude, der Trauer, des Schmerzes. Endlich find aud) Beijpiele vorhan- 
den von Träumen abjtracter Art, Sogar Probleme der Philofophie, der Phyfiologie, der Poeſie 
u. f. w. follen im T. gelöft worden fein, während in andern Fällen die Phantafie durch Vor- 
führung unauflöslicher Aufgaben oder durch vermeintliche Entdeckungen, die beim Erwachen ent= 
weder ſchuell verfchtwinden oder ſich ald widerfinnig erweifen, den Verftand und den Schlaf be— 
unruhigt. Diefe gewifjermaßen reinere Thätigkeit des Berftandes erklärt fic) durd) die Abhaltung 
förender äußerer Eindrüde im Schlafe, welche im wachen Zuftaude nur ſchwer auszuſchließen 
find. Eigenthitmlich geftaltet fid) der Verkehr des Träumenden mit der Außenwelt. Die Sinne, 
deren Thätigkeit im Schlafe nicht ganz erlojchen, werden durch die ihnen eutſprechenden Einflüffe 
angeregt. Wenn diefer Eindrud ftark genug iſt, um empfunden werden zu können, ohne die 
Erregung bis zum Erweden zu fteigern, fo deutet dann die Phantafie denfelben auf ihre Weife 
aus, webt ihn in den T. hinein oder erzeugt aus ihm weitere Traumbilder. In diefer Art wird 
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befonders das Gehör häufig zum Schöpfer von Träumen. Empfindungen des Gcmeingefühls, 
welche im Innern des Körpers felbft ihren Grund haben, ſtellen ſich als von außen fommıende 
und angenehme oder unangenehme Empfindungen erzeugende Siuneseindrüde dar. So wer- 
den die Träume auch durch krankhafte Zuftände verſchiedentlich modificirt. Die Musfelbewegung 
findet bei den Träumenden meift in der Schwäche der Macht des Willens über die Muskeln ein 
Hinderniß, kann aber in den verſchiedenſten Graben ftattfinden, von der geringften Regung bis 
zum Schlafwandeln mit Bollbringung mehr oder weniger zwedmäßiger Handlungen. (S. Som: 
nambulisnns.) Charakteriftifch fiir den T. ift die Fühigkeit der Seele, die eigene Erfindung 
als eine fremde zu betrachten, andern, deren Erfcheinung ſie ſchafft, mündliche Aeußerungen und 
Handlungen unterzulegen, die fie felbft erfindet, und jo ihre eigene fubjective Thätigkeit als ob- 
jectiv zu betrachten. Dabei geht jedoch der Träumende nicht Leicht aus feiner eigenen Perfön- 
lichkeit herans, ja er endigt den T. faft willfürlich), wenn die Widerfinnigfeit der Traumbilder 
die Urtheilskraft zu ſehr beleidigt. Nicht felten endlich vereinigt fid) die Thätigkeit der Phantafie 
mit der des Verftandes im T. zu einem Gedanfenfluge, der während des Wachens nie ftatt« 
findet. Wenn die Einflüffe der Außenwelt auf die Sinne im wachen Zuftande unſere Borftel- 
lungen regeln, jo hemmen fie diefelben zugleich durch die Schranken der Zeit und des Raums. 
Im Traumzuftande aber waltet der Gedaufe faft feſſellos und erſchafft oder erhält Anſchauungen, 
deren er im Wachen nie theilhaftig werden wiirde. So eutftchen die Träume der Bifion, In— 
fpiration und Divination. Als krankhafte Trammzuftände find zu betrachten: das Aufſchreden 
und Zufammftenfahren im Schlafe, das Alpdrüden und die Hallucinationen. Daß auch die auf 
den höchſten Stufen ftehenden Thiere träumen, beweifen viele Erfcheinungen, während man den 
niedrigern, bei denen das Seelenleben immer tiefer finkt, diefe Fähigkeit kaum zuſprechen fan. 
Vgl. Schubert, «Symbolik des T.» (4. Aufl., Lpz. 1862). 

Traumaticin heißt eine in der Chirurgie anftatt des Collodiums angewendete Löſung von 
Guttapercha in Chloroform. 

Traun, ein fr die Verſchiffung des Salzes aus dem öfterr. Salzkammergut (f. d.) widg- 
tiger Fluß, entfteht am Fuße der Steierfchen Alpen unweit des Priel in Steiermark, tritt ober« 
halb Hallitatt in das Erzherzogthum Defterreich, bildet alsdann den Hallftätter- und deu Ommn- 
dener» oder Traunſee, macht hierauf bei den Dorfe Roitham einen merfwitrdigen Wafjerfall 
und ergießt ſich nach einem Laufe von 24 M. unmeit Linz in die Donau. Die T. ift fiſchreich 
und wird nad) ihrem Austritte aus dem Hallftätterfee mit Salzichiffen befahren. Bon ihr hatte 
bis 1860 der ſüdöſtl. Abfchnitt des Erzherzogthums Dberöfterreich En Namen Traunfreis, 
welcher 48,73 D.-M. und (Oct. 1857) 124273 €. zählte. Derfelbe ift feitdem aufgelöft und 
in neun Bezirke vertheilt. Streisftadt war Steier (f. d.). 

Trannftein, eine wohlhabende Stadt in Oberbaiern, Hauptort eines Verwaltungsdiſtricte 
(21,97 O-M. mit 36098 €. im I. 1861), an der München-Salzburger Eijenbahn, auf einem 
Abhaug der Bairischen Traum in 1833 F. Seehöhe gelegen, ift Sit des. Bezirkö-, eines Rent: 
und Hauptjalzamts fowie des Bezirfd- und Fandgerichts und zählt 3588 E. (1864). Der Ort 
bat ein fehenswerthes Schloß, eine hübſche Pfarrfirhe, ein Krankenhaus, einen Eifenhammer, 
eine Tuchfabrik und in der Au an der Traun die anfehnlichen Salinengebäude, in welchen bie in 
Röhren von Reichenhall 3 M. weit herbeigeleitete Sole verfotten wird zu jährlich 170000 Ctr. 
Koch- und 4000 Etr. Biehjalz. T. ift nach dem großen Brande vom 26. April 1851 meu, na- 
mentlich am Marktplage ſehr ftattlich wieder aufgebaut und empfiehlt ſich als angenehmer 
Sommeraufenthalt. In der Nähe liegt das ftarfbefuchte Emipfinger Bad. — T. heißt auch 
einer der koloffaljten Berge des Salzkammerguts (f. d.) in Defterreich. Derſelbe fteigt fajt fent- 
recht mit nadten Felswänden aus dem Traunfee 5196 par. F. hoch als eine ftolze prachtvolle 
Pyramide empor und ift faft durch ganz Oberöfterreic, fichtbar. Seine Beſteigung ift mühſam, 
nicht gefahrlos und weniger lohnend als die des Schafbergs. 

Trautenan (böhm. Trutnov), Stadt im Gitſchiner Kreife des Königreichs Böhnen, an der 
Aupa, hat (1857) 3763 E., ein Braun» und Steinfohlenbergwerk, und ift der Mittelpunkt ber 
böhm. Yeinweberei am Riefengebirge. Der Ort unterhält Wochenmärfte mit ftarten Gejchäften 
in Garn und Leinwand. Am 30. Sept. 1745 ſchlug Friedrich II. bei dem %, M. ſüdlicher ge— 
legenen Dorfe Sohr oder Sorr bie Defterreicher umter Herzog Karl von Pothringen. Im 
deutſchen Kriege von 1866 wurde bei T. das 1. preuß. Armeecorps unter Bonin, das als 
Avantgarde der Urmee des Kronprinzen durch den Paß von T. in Böhmen eindrang, von dem 
öfterr. 10. Corps unter Gablenz 27. Juni zum Rückzuge in das Gebirge gezwungen. Die 
Preußen rüdten anfangs ungehindert in T. ein, fließen aber jenfeit anf den Feind, ınd es ent · 
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fpann ſich ein Gefecht, das bis Mittag günftig ftand, ſodaß Bonin die ihm angebotene Unter 
ftügung der naheftehenden Garden ablehnte. Er wurde jedoch hᷣald von Gablenz, welcher Ber- 
färkung herangezogen hatte, zum Rüdzuge genöthigt, und der Sieg verblieb den Defterreichern. 
Daß in T. felbft die Preußen von den Bürgern beſchoſſen, ja mit fiedendem Wafler überſchüttet 
worden, wurde mit vielen Uebertreibungen behauptet und durch die Verhaftung des Bürger: 
meifters und mehrerer Einwohner beglaubigt, ift jedod) nicht erwiefen. Am 28. wurde Gablenz 
bei T. von den preuß. Garden überrafcht und vollftändig gefchlagen. Dieſes zweite Gefecht bei 
T. wird auch nad) dem erwähnten Dorfe Sohr benannt. Bgl. Lippert, «Geſchichte der Fönigl. 
Leibgedingftadt T.» (Prag 1866). 

autmann (Franz), deuticher Dichter und Schriftfteller, geb. 28. März 1813 zu Mün— 
chen, wo fein Bater, ein Mann von kinftlerifcher Bildung, Hofjumelier war, widmete fich auf 
der Univerfität feiner Vaterſtadt rechtswiffenfchaftlichen Studien und trat bei dem Stadtgericht 
zu München in die jurift. Laufbahn ein. Schon von Jugend auf hatte er Neigung für poetiſche 
Arbeiten gezeigt und ſich fpäter auch mit Malerei befchäftigt. 1841 vereinigte er fich mit ent« 
ner zur Herausgabe der «Pefefrüchten. Im folgenden Jahre dichtete er zum Kiinftlermastenfefte 
«Kaifer Marimilian’s Urftänder, einen feinerzeit beifällig aufgenommenen Cyklus von Poeſien, 
und verfaßte auch mehrere Dramen. Die Anerkennung, welche feine literarifche Thätigfeit als- 
bald in München fand, veranlaßte ihn, die begommene Beamtenlaufbahn aufzugeben und fich 
ganz der Literatur zu widmen. Daneben befchäftigte er ſich mit eruften hiftor. Studien, nanıent- 
lich über die Kunft- und Qulturgefchichte des Mittelalters. Verſchiedene Erzählınıgen aus der 
ältern Gefchichte Baierns veröffentlichte er in Braun’s und Schneider's afzliegenden Blättern», 
durch die fein Name aud) in weitern Streifen bekannt wurde. 1849 — 50 gab er in Nürnberg 
ein humoriftiiches Blatt, der «Nürnberger Trichter», Heraus, Seinen eigentlichen literariſchen 
Ruf begritndete T. jedoch mit «Eppelein von Geilingen» (Frankf. 1852), einer Erzählung in 
Berfen, und «Die Abenteuer des Herzogs Ehriftoph von Baiern» (Franff. 1853; 2. Aufl. 
1856), denen feitdem «Die gute alte Zeit» (Fraukf. 1855), «Petrus Nöderlein » ( Frankf. 
1856), « Das Plauberftübchen (Münch. 1855), « Mindener Geifter» (Mind. 1856), 
«Das Mindener Stadtbüchlein» (Mind. 1857), «Deutſche Städtegefchichten » (Frankf. 
1862), «Traum und Sage» (Mind. 1864), «Abenteuer des Dr. Thaddäus Donner im Jen⸗ 
ſeits » (Mind). 1864), «Münchener Wahrzeichen» (Mind. 1864) u. a. folgten. Zur diefen 
Erzählungen entnahm T. feine Stoffe der ältern Gefchichte Baierns, insbejondere Münchens. 
Sie tragen fänmtlich eine durchaus mittelalterliche Färbung und find in einen derb treuberzigen 
Chronitenftil gehalten. Trog ihres zum Theil feltfamen Gewandes haben fie fid) wegen ihrer 
marfigen Charalteriftiten, ihres gemüthlichen Humors und: ihrer anmuthigen Naivetät befonders 
in Siübddeutfchland einen weiten Leferfreis erworben. Bon T.'s übrigen literarifchen Arbeiten 
find noch aLudwig Schwanthaler’# Reliquien» (Mind. 1857), ein werthvoller Beitrag zur 
Lebensgefchichte des großen Meifters, eine hiftor.«kritifche Arbeit über «Das Gleichen- Denkmal 
im Dom zu Erfurt» (Erf. 1867) ſowie verſchiedene Fleinere Beiträge zur Kunſtgeſchichte und 
Altertfumstunde hervorzuheben. Ein größeres Werk über mittelalterliche Kunft und Cultur 
ftellte T. 1868 in Ausficht. 

Trauttmansdorff, ein ehemals reichounmittelbares, jetzt fürftl. und gräfl. Geſchlecht in 
Oeſterreich, ftammt von dem gleichnamigen Schloffe in Steiermarf, wo es ſchon im 13. Jahrh. 
bfühte. 14 T. blieben anf dem Dlarchfelde, wo Rudolf von Habsburg 1278 über Dttofar von 
Böhmen fiegte, und 20 fielen in der Schlacht bei Mühldorf 1322, ohne ihren Anführer, ben 
Herzog Friedrich von Oeſterreich, vor der Gefangenschaft bewahren zu Fünnen. Der Mit- 
gefangene defjelben, Heftor von T., erhielt vom Kaifer Yudwig 1366 einen Kampfbrief, der 
feinen von ihm durch einen Zweikampf erprobten, 352jährigen Adel beftätigte. Anfang des 
16. Jahrh. blühte das Haus in vier Pinien, von denen die David’fche mod) jetzt befteht, die drei 
andern, die Ehrenreich'ſche, Leopold'ſche und Wilhelm’sche, längft erlofchen find. Die David'ſche 
Stammlinie theilte fid) um 1596 durch zwei Brüder im zwei Hauptlinien, die Johann Fried» 
rich’fche und die Johann Hartmann'ſche, von denen die leßtere im Anfang des 19. Jahrh. er- 
lofch, die erftere in dem jüngften Sohne des Stifters, Marimilian von T. (f. d.), in den Reichs— 
grafeuftand erhoben wurde. Seine Söhne ftifteten zwei Speciallinien, der ältere, Graf Adam 
Matthias von T. (geft. 1684), die böhm., der jüngere, Graf Georg Sigismund von T. (geft. 
1708), die fteiermärf, Linie. Die böhmifche Linie fpaltete ſich durch die Söhne des Ber 
gründers wiederum im zwei Aeſte. Der ältere Aft, die Nachlommenſchaft des Grafen Rudolf 
Wilh. von T. (geft. 1689) umfaffend, erhielt im der Perfon des öfterr. Minifters Ferdinand 
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von T., geb. 12. Ian. 1749, für ſich und feine Nachkommenſchaft nad) dein Nechte der Erf 
geburt 1805 die reichsfürftl. Würde und wird gegemvärtig durch den Fürften Karl von T., 
geb. 5. Sept. 1845, Großenkel des letztgenaunten, repräjentirt. Großoheim des Fürſten ift 
Graf Joſeph von T., geb. 19. Febr. 1788, welcher bis 17. Mär; 1849 als öfterr. Ge— 
fandter und bevollmächtigter Miniſter am preuß. und mecklenb. Hofe fungirte. Des Tegtern 
Sohn, Graf Ferdinand von T., geb. 27. Yuni 1825, ift feit Febr. 1867 öfterr. Geſandter 
und bevollmächtigter Minifter zu Miinchen, Der jiingere Aft der böhm. Linie ift neuerdings 
erlofchen. Die fteiermärkfifche Linie, auh Hartmannd- Linie genannt, zerfiel durch die 
Entel des Stifters ebenfalls in zwei Zweige, von beiten der erftere gegenwärtig durch den Gra— 
fen Marimiltan Weichard von T., geb. 30. April 1842, repräjentirt wird, der zweite aber 
1867 im Mannöftamnte erlojchen ift. 

Tranttmansdorff (Maximilian, Graf von), Staatsmann und Diplomat, geb. 1584 auf 
dem Familienſchloſſe Gleichenberg in Steiermark, gewann feine Bildung theil® durch evufte 
Studien, theil® auf Reiſen, theild in Feldzitgen. Standhaft erflärte ex fich gegen dem Ueber- 
muth des Cardinalbiſchofs Melchior KHlefl (j. d.), des Miniſters des Kaiſers Matthiat, und un— 
gemein thätig arbeitete er daran, dem Erzherzoge Ferdinand, nachmaligem Kaifer Ferdinand IL, 
nad; Matthias’ Tode die Erbfolge in Dejterreich, Ungarn und Böhmen zu verichaffen. 1619 
fchloß er zu München den Bund Ferdinand’s II. mit Marimilian von Baiern (j. Dreifig- 
jähriger Krieg) ab, und darauf verabredete er als Faiferl. Gefandter in Rom mit dem Papfte 
und dem fpan. Geſandten die gemeinfchaftlichen Maßregeln zur Führung des Kriegs. Auch 
übernahm er wichtige Aufträge bei Wallenftein, der ihn fehr achtete. T. hatte durch vertranten 
Umgang von Jugend auf den ſchwindelnden Ehrgeiz dieſes Feldherrn leunen gelernt und war 
der crfte, welcher dem Kaiſer über die gefährlichen Plane Wallenftein’s die Augen öffnete. Darumı 
wurde cr mit dem Hoffriegsrathe von ueftenberg zur nähern Unterfuchung in Wallenftein’s 
Lager gefendet. Nach der Schladjt von Nördlingen 1634 bewog er den Kurfürſten von Sachſen, 
fid) von Schweden zu trennen, und ſchloß 1635 den Prager Frieden, durd den Sachſen die 
Lauſitz erhielt. Sein größtes Werk war der Abſchluß des Weftfälifchen Friedens (j. d.). Er 
jtarb zu Wien 1650. T. hatte einen durdpdringenden Berftand und fprad) mit gewinnender 
Anmuth. Sanft und freundlich, dabei vol Würde und Verſchwiegenheit, diente er nur der 
Sache mit beharrlichem Eifer, ohne Sorge für feinen perfünlichen Ruhm und Einfluß. Die 
FJeſuiten haften ihn, weil er duldfam war; dem Kaiſer Ferdinand II. war er trem ergeben mit 
der Anhänglichfeir eines Iugendgefpielen. Ferdinand ILL. ehrte ihn wie jeinen väterlichen jreund. 
Bei dem Friedenswerke felbft war er die Seele des Ganzen. Vergebens ſuchten Salvius und 
Drenftierna durch ihren Siegertrotz ihm zu reizen; er blieb ſtets gemäßigt und unerſchütterlich. 
Sein fefter Charakter und feine Ruhe hielten die Gegner in Schranken. Gleichwol ſchrieb er 
fein Friedenswerk mit Beſcheidenheit feinen gelehrten Mitarbeitern zu. 

Trauung (Copulation) heißt diejenige Handlung, durch weldye Verlobte feierlich zur Che 
(f. d.) verbunden werden, entweder nur durd) obrigkeitliche Beftätigung ihres Berlöbnifjes mb 
Ehevertrags und durch Einzeichnung in das Cheftandsregijter (Civiltrauung), oder durd) Fird)- 
liche Einfegnung (priefterlie T.). Schon im Alterthum galt die Che als ein bleibendes vecht- 
liches Verhältnig, und ihr Abjchluß wurde durch religiöfe Geremonien geweiht. Bei den alten 
Griechen weihten die Verlobten dem Hymen Gebete und Opfer. Bei den Römern verbanden fie 
ſich in den ältern Zeiten, während der Priefter ein Fruchtopfer darbrachte, durch gemeinjchaftlichen 
Genuß von Salzkuchen (confarreatio) und Zufammenfigen auf einer Schafpaut, um den Verein 
zum häuslidyen und ehelicyen Leben anzudeuten; jpäter vollzog man die cheliche Verbindung durch 
Unterzeichnung des Contract und durch eine feierliche Heimführung der Braut. Diefer Gebraud) 
war auch bei den alten Yuden bekannt. Der Abſchluß der Ehe geſchah durdy Kauf, jpäter durch 
Ehecontracte. Der Bräutigam führte dann, von jeinen Fremden begleitet, die Braut unter Jubel 
heim und wurde mad) dem Hoc;zeitmahle in das Brautgemach geleitet; dann folgten noch mehrere 
feftliche Tage. Erſt im Berlauf der Jahrhunderte wurden gewiſſe Segensſprüche, der Eintritt 
der Berlobten unter den Brauthimmel (Chuppa), die Berlefung der Kethuba (iiber die donatio 
propter nuptias) und noch jpäter die Antrauung durch einen Rabbinen erforderlich. Jetzt wird 
die jüdiſche T. in folgender Weife vollzogen: Nachdem die Verlobten, der Bräutigam von zwei 
Männern, die Braut von zwei Frauen geleitet, unter den Tranhimmel getreten, führt man die 
verfchjleierte Braut dreimal um den Bräutigam, Dann fpricht der Tranende die Einfegmung 
und reicht beim Paare einen Becher mit Wein zum Trinken dar. Er übergibt num dem Bräu— 
tigam einen goldenen Ring, welchen der Berlobte feiner Braut mit den Worten anftedt: «Siehe, 
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du bift mir verehelicht nad) dem Geſetze Mofes’ und Iſraels.“ Sodann werben nad) Berlejung 
des Kethubabriefs mehrere Segensformeln geſprochen, ein Glas wird zur Erde geworfen und 
ein allgemeines Glückwünſchen befchließt den Act. Auch Traureden find unter den Juden üblich. 
In der hriftl. Kirche ward es feit dem Ende des 2. Yahrh. Sitte, jedes Berlöbnif dem Bifchof 
ober Presbyter anzuzeigen, der es der Gemeinde befannt machte, und feine Ehe ohne priefterlichen 
Gegen (benedictio sacerdotalis) einzugehen. Indeſſen fand jene Anzeige (professio) nur bei dem 
Abjchluffe der Sponfalien (ſ. d.) ftatt, worauf ſich auch ein auf der Eynode zu Karthago 389 ge- 
gebenes Ehegeſetz Tediglic bezieht. Aus jener Anzeige ging das Firchliche Aufgebot (f. d.) hervor. 
Zun wirklichen Anfange der Ehe wurden kirchliche Einfegnungen wol häufig begehrt und ertheilt, 
aber feineswegs für nothwendig gehalten. Im 6. Yahrh. kam eine befondere Trauungsliturgie 
in Gebrauch. Doch noch bis in das 9. Jahrh. galt die T. immer nur als ein bitvgerlicher Act, 
und die bürgerlichen Gefege im griech. und abendländ. Kaiſerthume erflärten die priefterliche T. 
zwar für nützlich, aber nicht für nothwendig. Diefe Nothwendigfeit ſprach erft Karl d. Gr. aus; 
Papft Nikolaus I. beftätigte fie und forderte mit der T. die Bollziehung des Mefopfers (Braut- 
meſſe). Auch der Kaifer Leo VI. erflärte fir die griech. Kirche die T. durch dem Priefter für 
gefeglih. Deffenungeachtet legte die Kirche, auch als fie im 12. Yahrh. angefangen, die Che 
unter die Salramente zu rechnen, immer noch mehr Gewicht auf die Anzeige des Ehevorhabens 
vor dem Priefter, ald auf die eigentliche T., deren Ritual nächft einer Mefje nur Segenswünſche 
und Delanntmahung der Ehe vor der Gemeinde enthielt. Erſt in Trauungsliturgien aus dem 
15. Yahrh. findet man die formel: «Ego vos conjungo in matrimonium in nomine Dei etc.» 
(«Ic verbinde euch zur Ehe im Namen Gottes u. f. w.»), wodurd) der Priefter als Stellvertreter 
Gottes den Ehebund bekräftigte. Doc; erhält nad) dem nod) jet in der röm. Kirche geltenden 
kanoniſchen Recht der Ehebund ſchon durch die vor dem Priefter abgegebene Erklärung der Ehe- 
leute, einander heirathen zu wollen, firchliche Geltung, und wird durd) die gefcjlechtliche Ver: 
einigung als rechtlich vollzogene betrachtet, wenngleid das Concil von Trient die kirchliche T. 
in der 24. Sigung mit der Beftimmung zur ftehenden Sitte erhob, daß die Verlobten drei Tage 
vor der Einfegnung beichten und das Saframent empfangen follten. Das ſchon bei den alten 
Griechen, Römern und Germanen gewöhnliche Wechjeln der Trauringe gehört zu den nothwen⸗ 
digen Formalitäten der katholiſchen T. Im der griech. Kirche wird die T. auch mit Gebet und 
Segen durch den Geiftlidyen vollzogen. Die Verlobten wechſeln die Ringe ſchon bei der Ber: 
lobung, werden bei ihrer erften Berheirathung mit grünen Kränzen gekrönt, trinfen Wein aus 
einem vom Priefter dargereichten Becher und küſſen fic) nach der Einfegnung vor dem Altare. 
Die Reformatoren des 16. Jahrh. ſetzten aus moralifchen Gründen feft, daß nad) dreimaligem 
Aufgebote die priefterliche T. zum Anfang der Ehe wefentlid,) nothwendig ſei, daß daher kein 
ohne diefe kirchliche Einfegnung geſchloſſener Ehebund irgendeine Gültigkeit habe. Weſentlich ift 
dabei, daf der copulirende Pfarrer in der Traurede die Verlobten nad) ihrer beiderfeitigen Ein- 
willigung fragt, und wenn fie diefe gegeben, fie Fraft feines Amts für Eheleute erklärt, worauf 
Ermahnungen, Gebete und Segensſprüche folgen. Das Wechfeln der Ringe ift aud) in der 
evang. Kirche allgemein beibehalten. Das Trauungsformular der engl. Kirche legt den Verlobten 
außer dem Jawort noch einige herzliche Erklärungen gegenfeitiger Liebe und Treue in den Mund. 
Bon den Hodjzeitsfränzen, die in der alten Kirche beiden Verlobten bei ihrer Einſegnung aufs 
gefetst wurden, ift unter den abendländ, Chriften nur nod) der Brautkranz ald Bild der unver« 
legten Jungfrauſchaft übriggeblieben, und die Verweigerung defjelben für folche Bräute, die 
nicht mehr Yungfrauen find, ift ein Mittel der Kirchenzucht. Alle chriſtl. Religionsparteien 
halten die Gegenwart mehrerer Zeugen bei der T. für nothwendig. Die T. wird, Dispenjation 
ausgenommen, ftet8 von demjenigen Pfarrer in der Kirche verrichtet, in deſſen Kirchſpiele die 
Braut einheimifch ift, ohne Rückſicht auf die Berjchiedenheit der Confeffionen; doch ift in man- 
chen Ländern die T. im Haufe gejeglich zuläffig und gewöhnlich. In der fog. gejchlofjenen Zeit 
finden in der Fath. und prot. Kirche Feine T. ftatt. Ueber die T. an die linfe Hand f. Mor: 
ganatifche Ehe. Bei fürftl. Perfonen wird die T. oft durch Procura vollzogen, indem fie 
fi die Braut mittelbar, d. h. durch einen Bevollmächtigten antrauen laffen. Indeſſen wird 
ſpäter die Einfegnung zwifchen den Gatten jelbft wiederholt. (S. aud) Beilager.) Die Hleinern 
Selten und ſchismatiſchen Kirchen haben meift die Trauungsgebräuche derjenigen Kirchen, von 
denen fie ausgingen, mit wenigen Aenderungen beibehalten; nur die Quäfer und einige Parteien 
der Wiedertäufer fchränfen fie auf ein unter Gebet vor ihren Aelteften zu leiftendes Eheverſprechen 
ein. Gemifchte Ehen (ſ. d.) zwijchen Katholiken und Proteftanten find nad) den Grundfägen der 
Converſatious⸗Lexikon. Elfte Auflage. XIV. 43 
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röm. Kirche nur gegen Firchlichen Dispens und unter ber Bedingung erlaubt, daß die T. nur 
vom kath. Priefter vollzogen wird, die Brautleute das Berfprechen kath. Kindererziehung geben, 
und außerdem der kath. Theil gelobt, den prot. Ehegatten womöglich zu feiner Kirche zu befehren, 
der proteftantifche dagegen den fatholifchen in der Ausübung feiner Religion nicht zu hindern. 
Wird die Erfüllung diefer Bedingungen ganz oder theilweife verweigert, jo darf der kath. Priefter 
die T. nicht vornehmen, doch gilt die Ehe trogdem nad) kanoniſchem Recht durch die in Gegen» 
wart des Priefters und mehrerer Zeugen abgegebene Erklärung der Brautleute, ſich ehelichen zur 
wollen, als kirchlich gültig vollzogen, und der Priefter ift gehalten, auf Erfordern dieſe geleiftete 
«paffive Affiftenz» zu befcheinigen. Obwol die röm. Kirche vielfach, von der Strenge diefer 
Anforderungen wieder abgegangen ift, fucht fie diefelben neuerdings überall mit größern oder 
geringerm Erfolg wieder geltend zu machen, und ihre Priefter iiben durch Verweigerung des 
Aufgebot und der T. und allerlei fonftige Einſchüchterungsmittel namentlich auf die Frauen 
und die niedern Boltsflaffen einen mächtigen Einfluß. In den meiften europ. Ländern hat ſich 
daher die Staatsgewalt genöthigt gefehen, die Rechte der Unterthanen gegen kirchliche Uebergriffe 
durch gefetzliche Beftimmungen zu ſchützen. Seit etwa 20 J. hat auch die orthodore prot. Geift- 
lichkeit fi) veranlaßt gefunden, die Zuläffigfeit einer Ehe nad) kirchlichen Grundſätzen zu prüfen, 
und in Fällen, wo kirchliche Hindernifie beſtehen, 3. B. bei rechtsfräftig, aber nad) oxthodorer 
Meinung aus Firhlich unzuläffigen Gründen Geſchiedenen, die T. zu verweigern. Da aud) die 
fath. Kirche in einer Reihe von Fällen, in denen das Eingehen einer bürgerlich gültigen Ehe 
geftattet wäre, jede Mitwirkung verjagt, fo ift man gegenwärtig immer allgemeiner zu der Ein- 
ficht gefommen, daß die bürgerliche Ehefchliegung von der kirchlichen T. vollftändig zu trennen 
und jene unter gewiffen vom Geſetze vorzujchreibenden Formen vor ftaatlich dazu bevollmädhtigten 
Beamten zu vollziehen, die kirchliche T. aber dem freien Belieben des Brautpaars anheimzuftellen 
fei. Diefe Civiltrauung wurde zuerft in franfreich während der Revolution eingeführt. Das 
Concordat von 1801 beftätigte diefe Einrichtung, und das Geſetzbuch Napoleon’s dehnte fie auf 
alle Confeffionen im franz. Reiche, die e8 unbedingt annahmen, aus. Diefe Civiltranung beſteht 
noch heute itberall, wo der Code Napoleon gilt, aljo außer Frankreich auch in den Niederlanden, 
in Belgier und den deutfchen Aheinlanden, außerdem auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa. Ihre allgemeine Einführung ift von den deutfchen und öfterr. Yiberalen, gegenüber 
den Anmaßungen der kath. und prot. Geiftlichkeit, längſt al8 unabweisbare Nothwendigkeit an- 
erfannt, wenngleich die herrfchenden Parteien diejelbe bisher immer noch verzögert haben. Doch 
war man (1868) in Baden mit ihrer Einführung befchäftigt, und in den alten Provinzen von 
Preußen befteht wenigſtens für die fog. Diffidenten feit 1847 die Notheivilehe, die aber dem 
wirklichen Bedürfniffe lange nicht genügt. Die Herifalen Declamationen über die Gottlofigfeit 
der bürgerlichen Ehefchliefung werden durd die Erfahrung, welche beweift, dag in 100 Fällen 
99 mal die nachträgliche kirchliche T. freiwillig nachgefucht wird, ebenjo wenig beftätigt, als, 
wenigſtens was die Fath. Kirche betrifft, durch das fanonifche Recht unterftügt. In der evang. 
Kirche hat aber der freifinnige Theil der Geiftlichkeit offen eingeräumt, daß durd) die Trennung 
der bürgerlichen und der firdjlichen Seite der Eheſchließung die Würde der Firchlichen T. nicht 
beeinträchtigt, fondern erhöht werde. 

Travancore (ind. Tirawankodu), einer der brit. Subſidien-Allianzſtaaten im ſüdlichſten 
Theil der vorderind. Halbinfel, erftredt fi) vom Cap Komorin (Kumari) unter 8° 4’ nördl. Br. 
längs der Weftfüfte bis 10° 21’ nördl. Br., nur daß der nördlichſte Gebietstheil durch Cochin 
vom Meere abgefperrt ift. Die Küfte ift meift flach, mit Lagunen und Heinen Haffen bejegt, 
das Innere durch die 4—5000, ja bis 6760 F. anfteigenden Aligiriberge gebirgig. Das Yand 
felbft wird von zahlreichen Flüffen bewäffert, ift gut bewaldet und reich an Reis, Nugholz, 
Gummi, Safran. Häufig find aud) die wilden Thiere aller Art. Der Staat zählt auf 222 Q.-M. 
mehr als 1%, Mil. E. (mit Cochin zufammen 1,595000). Die Bevölkerung beftand 1862, 
abgejehen von den wilden Bergvölfern, aus 858466 brahmanifchen Hindn, 61860 Mohamme- 
danern, 201132 Chriften und 114 Juden. Der Radſcha von T., welcher 1673 der Oftindifchen 
Compagnie die Anlegung einer Factorei in Anjengo geftattete, bewährte ſich ſpäter in den Kriegen 
der Briten mit Hyder-Ali und Tippo-Saib als treuer Bundesgenofje der Compagnie und ward 
als jolcher 1784 in den Frieden von Mangalore mit eingefchloffen. Bon Tippo-Saib 1789 an« 
gegriffen und durch die Briten gerettet, jchloß er 1797 und 1805 Verträge, durch bie er im die 
Reihe ihrer Subfidien-Allianzftaaten eintrat. Die Hauptftadt Trimanderam (engl. Trivandrum, 
ind. Zirawandaram), Sit des Radſcha und des brit. Nefidenten, liegt 7 M. gegen Nordweiten 
von der frühern, jegt ganz verfallenen Hauptjtadt Travancore entfernt, in 135 F. Seehöhe. 
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Die Stadt ift ein wirrer Haufen häßlicher Häufer, hat jedoch einen jchönen, in europ. Stil auf- 
geführten Palaft des Radſcha und an der Südfeite ein umfangreiches Fort, am Nordende Kaſernen 
und die alten Gantonnements der Truppen, auf einer 60 F. hohen Anhöhe. Außerhalb der 
Stadt fteht ein 1837 vom Radſcha erbautes und ausgeftattetes Obfervatorium. Außerdem tft 
bemerfenswerth die Hafenſtadt Duilon (ind. Kollam), an einer ziemlich gefhügten Bucht, mit 
Trivanderam durd) einen Kanal verbunden. Der Ort hat eine anglifanifche Kirche, eine Feftung, 
Kaſernen und Pagerpläge der engl. Truppen und 20000 E. 

Trade, ein 16 M. langer, aber wicjtiger Fluß Norddeutichlands, entfteht im Herzogthume 
Holftein zwiſchen Eutin und Ahrensboel, flieht erft gegen Südſüdweſten durch den Warderfee 
über Segeberg nad) Didesloe, wendet ſich dann gegen Dft und Nordnordoft, tritt ins lübeckſche 
Gebiet, wo fie rechts die jchiffbare Stedenig, dann bei Lübeck ſelbſt die Waknitz oder Wadnig, 
d. i. den ſchiffbaren Abfluß des Rateburger Sees, und weiterhin links die Schwartau aufnimmt. 
Etwa %, M. unterhalb Lübeck erweitert fich die T. zu dem fog. Binnenwaffer oder Bretling, 
weiterhin zum Schlutuper, Pöteniger oder Dafjower Wiek oder Sce und tritt dann bei Trave- 
minde (f. d.) in die Oſtſee, die hier den Travebufen, auch Lübecker Bucht oder Lübiſches 
Fahrwaſſer genannt, bildet. Für Heine Fahrzeuge ſchon bei Didesloe fahrbar, wird fie bei 
Lübeck feit der neuerdings erfolgten Stromcorrection, der Austiefung und Erweiterung des 
Stadtgrabens zu einem Binnenhafen, für 16 F. tief gehende Segel» und fänmtliche Secdampf- 
ſchiffe fahrbar, die früher bei Travemünde, dem Außenhafen, anlegten. Hierdurd) wird die T. 
allein ſchon die Lebensader Lübecks. Ueberdies ift fie mittel® der Stedenig, welche fid) durch 
den Stedenigfanal mit ber bei Yauenburg in die Elbe mündenden Delvenau verbindet, mit diefem 
Strome und jo mit der Nordfee in vortheilhafte Communication gejetst. Der Boden an der T. 
und ihren Nebenflüffen ift fruchtbarer Marſchboden. An dem Fluß liegt im Sreife und °/, M. 
ſüdlich von Segeberg das Dorf Travendal oder Traventhal, mit Schloß und Garten, be- 
fannt durch den 18. Aug. 1700 zwifchen Schweden und Dänemark abgejchloffenen Frieden. 

Travemünde, ein Städtchen mit 1630 E., einem Hafen und einem Leuchtthurm, am Aus» 
flufje der Trade in die Oftfee, im Gebiete der Freien Stadt Lübeck, 2 M. von diefer entfernt, 
ift befonders feines Secbades wegen berühmt. Zuerft wurden dajelbft 1800 Vorrichtungen zum 
Baden in offener See getroffen umd zwei Jahre fpäter eine fürmliche Badeanftalt errichtet, 
worauf ſich bald mehrere anfchnliche Gebäude mit Wohnungen und ein zwednäßiges Badchaus 
mit allen Einrichtungen erhoben. Da fich feit jener Zeit die vorher öde Gegend in einen ſchönen 
arten mit engl. Anlagen verwandelt hat, jo nehmen außer den Badegäften, deren Anzahl ſich 
jährlid) auf ungefähr 1000 beläuft, auch viele andere Fremde hier ihren Sommeranfenthalt. 
Bol. Yieboldt, «T. und die Seebadeanftalt dafelbft» (Küb. 1841). Seit 1866 ift aud) ein 
warmes Seefandbad eingerichtet, welches mit gutem Erfolge benugt wird. In der Gegend von 
T. ſtand ehemals ein befeftigter Thurm oder ein jog. Schloß zur Bewachung des Eingangs in 
die Trave, erbaut von Graf Adolf II. von Holftein 1201, neu befeftigt von König Waldemar II. 
von Dänemark 1217. Später bauten fi Fiſcher und Schiffer dort an. Durd) Verträge mit 
den Grafen von Holftein fanı Yübel von 1247—53 vorübergehend, feit 1320 und 1329 in 
bleibenden Befig des Orts. Im Mai 1534 wurde T. durch den Grafen Ehriftoph von Dlden- 
burg, dann vom Herzog Chriftian erobert, der auc) die nahe Miüggeburg 21. Juni einnahm 
und im Aug. fchleifte. 1811 wurde der Drt von den Franzoſen mit einer ſtarken Eitadelle ver- 
fehen, die 1814 niedergerifjen ward. Auch die alten Wälle find zum Theil abgetragen. Bis zu 
der 1852 vollendeten Correction der Trave war. der Hafenort Lübecks, ſeitdem lönnen die größ- 
ten Seeſchiffe bis an die Stadt ſelbſt gelangen. T. ift Sig eines Verwaltungsamtes, 

Traverfe, aud; Quer- oder Zwerchwall genannt, hat im allgemeinen den Zwed, ein« 
zelne Theile der Verſchanzung gegen feindliches Enfiliv- und Ricochetfeuer zu ſchützen. Sie 
muß dazu eine Dide von 12 F. und eine Höhe von wenigftens 9 F. erhalten; ihre Yänge richtet 
fid) nad) der Größe des zu dedenden Raumes. Um ihr mehr Feftigfeit zu geben, aud) wol um 
Erde zu jparen, die nicht auf allen Feſtungswerken ſtets vorräthig, erbaut man fie von über— 
einandergefegten Schanzkörben oder befleidet ihre Seiten mit Faſchinen. Sie werden auf den 
fangen Linien des Gededten Wegs, befonders aber auf den Facen der Baftionen und Ravelins, 
aud) auf den Courtinen angelegt. Desgleichen bringt man fie hinter dem Eingange don Re— 
douten an, auc) wol in der Diagonale derfelben, dort um den andringenden Feind bejchießen zur 
fönnen, ohne fich felbft den leichten Ausgang zu verfperren, hier um den innern Raum der 
Schanze gegen Flanken» und Rückenſchüſſe zu deden. In den Angriffsarbeiten kommen fie bei 
der Zwerchwall⸗ oder kubiſchen Sappe vor, 43 * 
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Traveftie (vom ital. travestire, verkleiden) bezeichnet eine Gattung der dichterifchen Sa— 
fire, die mit der Parodie (f. d.) nahe verwandt ift und doch zu ihr im Gegenſatz fteht. Während 
die Parodie ein ernftes hiftor. Dichtwert, Epos oder Drama, dadurd) fatirifirt und ins Komifche 
zieht, daß fie die Form und den Tom dieſes Dichtwerfs beibehält, aber einen niedrigen und 
pofjenhaften Gegenftand unterſchiebt, behält die T., umgelehrt, den großen hiftor. Gegenſtand 
des fatirifirten Dichtwerfs bei, zieht denfelben aber in einen niedrigen und poffenhaften Ton 
herab. Der dichterifche Werth der T. ift ehr untergeordnet. ‚Am befannteften in Deutjchland 
ift in diefer Beziehung Blumauer's «Aeneidey, von Jean Paul treffend ein tiefes Marſchland 
voll Schlamm, aber voll Salz, genannt. 

Trebbia oder, wie im Altertfum, Trebia, ein 12%/, M. langer, reißender Nebenfluß des 
Po, im Königreich Ytalien, welcher nordöftlid von Genua im Apennin entjteht, an Piacenza 
vorüberfließt und in mehrern Heinen Armen mündet, ift berühmt durch die erfte Feldſchlacht, 
die nach dem Reitergefecht am Ticinus (Ticino) Hannibal den Römern im Dec. 218 v. Chr. 
lieferte. Hannibal lagerte mit 20000 Mann auf dem rechten Ufer der T. und wünſchte eine 
Schlaht. Die Römer, deren Confuln Publius Scipio und Tiberius Sempronius Longus fid) 
vereint hatten, lagen 30000 Mann ftark auf dem linfen Ufer. Wider den Willen des an feinen 
Wunden Franfen Scipio ließ ſich Sempronius um fo leichter von Hannibal, der ihm Heine Bor- 
theile gewährte, zur Schlacht verloden, als fie an ihrem Standpunkte von Rom abgefchnitten 
waren und an Lebensmitteln Mangel litten. Bei ftarfem Schneegeftöber durchwateten die Rö— 
mer den angejchwollenen Fluß. Ermattet konnten fie trogdem, daß fie fich tapfer fchlugen, dem 
Feinde, namentlich) feiner Keiterei, nicht Stand halten, der fie aud) aus dem Hinterhalte von 
der Seite angriff. Nach ftarkem Berlufte retteten fi etwa 10000 Mann nad) Placentia, wo 
fie Hannibal, für den ſich jet die Inſubrer erflärten, unangefochten lieh, fchifften ſich fpäter 
auf dem Po ein und trafen in Ariminum mit Flaminius zufammen. Am 17., 18., 19. und 
20. Juni 1799 fiel an der T. eine Schlacht zwifchen den Franzojen unter Macdonald und der 
öjterr.ruff. Armee unter Suworow vor, in welcher die erftern troß großer Tapferkeit unterlagen. 

Trebern heißen die bei dem Bierbrauen zurüdbleibenden Reſte der Würze, des ausgefodhten 
Malzes. Sie gewähren ein gutes Biehfutter. Unter Treftern verfteht man die Rüdjtände bei 
der Weine und Ciderbereitung. Erſtere werden auf Branntwein verarbeitet (Trefterbranntiwein, 
deutſcher Cognac), auch auf Del, zu Kaffeefurrogat, endlich, in Kuchen geformt, als Brenn« 
material benugt (Trefterkäfe). Letztere dienen theilweife zur Schweinefütterung, zur Bereitung 
von Eifig, bei der Grünfpanfabrifation oder zur Darftellung von Düngecompoft. 

Trebinje, eine befeftigte Kreisftadt und früher Hauptftadt der Herzegowina oder Türkifch- 
Dalmatiens, in dem ſüdl. Theile des Landes, 1/, M. von der Grenze gegen Montenegro und 
3 M. öftlid von Raguſa, an der Trebintjchiga, einem linken Zufluffe der Narenta, gelegen, ift 
Sitz eines fath. Biſchofs, hat auch mehrere Mofcheen. Die Einwohnerzahl betrug früher gegen 
10000 Seelen, war aber 1866 bedeutend gefunfen. T. hatte unter den erften ferb. Königen 
eine große Bedeutſamkeit. Es hieß lateiniſch Trebunia oder Tarbunia und war Hauptort der 
feit dent 7. Yahrh. zum jerb. Dalmatien gehörigen Landſchaft Trabunia, die ſich füdoftwärts 
bis an den Golf von Cattaro erftredte und auc) Canale hieß. Die Stadt T. wurde 1366 durch 
Iwartfo von Bosnien erobert und 1463 das auf den Ruinen des alten Trebunia erbaute Schloß 
Mifcifacz von den Türfen zerftört. 

Trebifonde, ſ. Trapezunt. 

Trebur, früher Tribur, ein Marktflecken von 1714 €. in der heſſ. Provinz Starkenburg, 
2°/, M. weitnordweftlicd von Darmftadt, %/, M. weſtlich von der Kreisſtadt und Eifenbahn- 
ftation Groß-Gerau, am Schwarzbach und Yandgraben, ift in der deutjchen Gefchichte wegen 
feiner fönigl. Pfalz merkwürdig, in welcher unter den Karolingern und bis 1119 verfchiedene 
Reichstage und Concile gehalten wurden. Hier festen 887 die Fürften Karl den Diden ab gegen 
Arnulf, deſſen Sohne Ludwig fie 897 ebenfalls Hier die Königswahl verfpradhen. Hier bedrohte 
ein Fürſtentag 16. Oct. 1076 Heinrich IV. mit Abjegung, falls er ſich nicht mit Gregor VII. 
verföhne, und 1119 hielt Heinrich V. hier einen allgemeinen Ständetag ab. Seitdem ift die Pfalz 
verfallen, und die noch im 16. Yahrh. vorhandenen Ruinen find jest ſpurlos verſchwunden. 

Treffen heißen Gefechte größerer Truppenmaffen, die aber zu feinem befonders entjcheiben- 
den Refultate führen. (S. Gefecht.) Nächſtdem bezeichnet T. in der Gefechtsaufftellung die 
verfchiedenen hintereinander ftehenden Truppenlinien. Meift werden zwei T. gebildet, deren auf 
volle Gefechtsbreite (Naum zum Deployiven) auseinandergezogene Bataillonscolonnen gewöhns 
lich in Schachbretform aufgeftellt find. Diefe Formation und die großen Intervallen erleichtern 


Treibendes Zeug Treitſchle 677 


die Treffendurchzüge zu gegenſeitiger Unterſtützung, die richtige Placirung der Artillerie 
und das Vorbrechen der Diviſionscavalerie, wenn dieſe günſtige Momente zur Attake findet. 
Der Treffenabſtand beträgt wenigſtens 300 Schritt, damit das zweite T. der feindlichen Feuer— 
wirfung entzogen und, im Fall das erfte geworfen ift, nicht mit fortgeriffen wird. Ein drittes 
T. bildet die Referve, wenn diefe nicht ſchon im zweiten enthalten ift; bei derfelben befindet ſich 
die Rejervecavalerie und Artillerie. Eine regelmäßige Treffenftelung hatte ſchon die röm. Legion. 
Doch ift fie erft feit dem 16. Jahrh. ausgebildet und mit der veränderten Taftif allmählid) in 
die jegige Form gebracht worden. 

Treibendes Zeug, ſ. Transmiffion. 

Treibhaus, |. Gewächs haus. . 

Treibjagd, f. Jagd. 

Treilhard oder Trelliard (Jean Baptifte, Graf), befannt als Director der Franzöfifchen 
Republit, war der Sohn eines Advocaten und wurde 3. Yan. 1742 zu Drives im heutigen 
Depart. Correze geboren. Er ftudirte zu Paris die Rechte, widmete fi) am Parlamente der Ad- 
vocatur und erlangte durch feine Vertheidigungen fo großen Kuf, daß er 1789 von der Haupt- 
ftadt in die Reichsverfammlung abgeordnet wurde. In der Nationalverfammlung fchloß er fich 
der Reformpartei an und wirkte fehr thätig. Nach dem Schluſſe der Sitzung wurde T. Präfident 
des Eriminalhofs im Depart. Seine-Dife. 1792 wählte ihn die parifer Gemeinde in den Convent, 
wo er neben Sieyes feinen Sig in der Ebene (unter den Unentjchiedenen) nahın. Zwar jtimmte 
er fir den Tod des Königs, doch mit der Yorderung, die Hinrichtung aufzufchieben. Im April 
1793 trat er in den Wohlfahrtsausfhuß und erhielt zugleich eine Sendung in die weitl. De— 
partements, wo man ihn nad) dem Sturze der Girondiften ald Gegner des Föderalismus ein- 
zog. Nachdem er in freiheit gefett worden, riefen ihn die Revolutionsmänner zuriid und 
bejchuldigten ihm des Moderantismus. T. hielt fic während der Schredenszeit ald Convents= 
mitglied ziemlid) im Hintergrunde. Nach den Ereignifjen des 9. Thermidor wurde er der 
gewöhnliche Berichterftatter des Wohlfahrtsausſchuſſes und betrieb bejonders die Auswechſelung 
der Tochter Ludwig's XVI. Bei Einführung der Divectorialregierung trat er in den Kath der 
Finfhundert, erhielt in demſelben die Präfidentichaft und bewies fid) als Gegner der Roya— 
liften. Als er 20. Mat 1797 den Kath verließ, übernahm er die Präfidentfchaft einer Section 
des Cafjationshofs. Bald ſchickte ihm jedoch die Negierung als Unterhändler des Friedens mit 
England nach Lille. Im Oct. mußte er als bevollmächtigter Minifter nad) Neapel, von da zum 
Congreß nad) Raftadt gehen. Hier verweilte er nur kurze Zeit, ſodaß er dem blutigen Scid- 
fale jeiner Collegen entging. Im Mai 1798 wurde er in das Directorium gewählt, verlor 
aber ſchon im Juni 1799 (30. Prairial des 3. VII) mit Merlin und Pareveillere diefen hohen 
Poften durd; die Umtriebe des Raths der Fünfhundert, in welchem die ſtrengen Republikaner 
die Oberhand hatten. T. ſchloß ſich ſodann bei dem Staatöftreiche vom 18. Brumaire dem 
General Bonaparte an. Derfelbe gab ihm als Erſter Conful die Präfidentfchaft des Appell- 
hofs in Paris und rief ihn aud) in den Staatsrat}, wo er bei der neuen Gerichtsorganifation 
die größten Dienfte leiftete. Nach Errichtung des Kaiſerreichs wurde er zum Präfidenten der 
Geſetzgebungscommiſſion im Staatsrathe ernannt und ihm auch die Grafenwürde verliehen. In 
diefer Stellung wirkte T. eifrig für die Vollendung des Gerichtsweſens und befonders des 
Strafcoder. Er ftarb 1. Dec. 1810. 

Treitſchke (Heinrich Gotthard von), namhafter deutfcher Geſchichtſchreiber und Publicift, 
geb. 15. Sept. 1834 zu Dresden, Sohn des 1867 dafelbft verftorbenen ſächſ. Generallieutenants 
von T., erhielt feine Gymnafialbildung auf der Kreuzſchule feiner Baterftadt und widmete ſich 
dann zu Bonn, Leipzig, Tübingen und Heidelberg ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien. Nach feiner 
Promotion lebte er zu Göttingen, wo er ein Heft «Baterländifche Gedichte⸗ (Gött. 1856) dere 
öffentlichte. Diejen folgten alsbald eine Sammlung anderer Gedichte unter dem Titel «Studien» 
(2p3. 1857). Inzwiſchen war T. nad) Leipzig übergefiedelt, wo er fi) Ende 1858 mit der 
Schrift «Die Gefeljchaftswiffenfchaft (Kpz. 1859) an der Univerfität habilitirte. Er las hier 
über ftaatswiffenschaftliche und hiſtor. Stoffe, wie über Geſchichte der polit. Theorien, ver- 
gleichende Gefdjichte des engl. und franz. Staats u. dgl. Außerdem hielt er an der landwirth— 
ſchaftlichen Akademie zu Lützſchena Vorträge über Nationalölonomie. Die Erfolge, die er mit 
jeinen hiftor. Vorleſungen erzielte, veranlaßten ihn, feine Studien ganz dem geſchichtlichen Fade 
zuzumenden. Er trug ſeitdem vorzugsweife deutjche Geſchichte vor, bis er fi) im Frühjahr 
1861 nad) München wandte, um dafelbft auf einige Zeit ungeftört gejchichtlichen Arbeiten zu 
leben. Nachdem er im Jan. 1862 nad) Leipzig zurüdgefehrt, jegte er feine afademifchen Vor— 
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träge unter ftetS wachjendem Beifall fort. Im Herbft 1863 folgte er einen Rufe als auferord. 
Profefior nad Freiburg i. Br., wo er ebenfalls die ftudirende Jugend zu feffeln wußte. Nach 
der Bundesabftimmung vom 14. Juni 1866, die den deutjchen Krieg zum Ausbrud, brachte, 
nahm er jedoch feinen Abjchied und ging nad) Berlin. Hier übernahm er die Redaction der 
a Preuß. Jahrbüchery, am denen er ſchon feit 1858 fleißig miitgearbeitet hatte. Im Herbft 1866 
erhielt er eine ord. Profefjur der Geſchichte an der Univerfität Kiel, die er aber 1867 mit einer 
gleichen Stellung zu Heidelberg vertaufchte. Unter T.'s Hiftor.»polit. Schriften, die er zum 
großen Theil in den «Hijtor. und polit. Auffägen» (Lpz. 1865; 4. Aufl. 1868) zujanımen 
geftellt, haben mehrere großes Auffehen erregt. Dahin gehören: «Sachſen unter dem Beuſt'ſchen 
Negimente», ein Aufjag in den «Preuß. Zahrbiichern» (1862), der eine officiöſe Gegenichrift 
veranlafte; «Die Löfung der jchlesw. -Holftein. Frage» (Berl. 1865), eine gegen Häuffer ge 
richtete Schrift, in der er für die Cinverleibung des Yandes in Preußen auftrat; «Die Zukunft 
der nordbeutfchen Mittelftaaten» (1. und 2. Aufl, Berl. 1866); «Der Krieg und die Bundes: 
reform» (Berl. 1866). Im diefen fowie in andern ähnlichen Schriften bewies ſich T. als einen 
ber geijtvolljten und wifjenfchaftlic, gediegenften Vertreter der nationalliberalen Partei. 

Trekſchuiten find eine Art bededter Schiffe, 16—26 Schritt lang und 3—6 Schritt 
breit, die, von Pferden gezogen (getroffen, von treffen, d. 5. ziehen), in den Niederlanden auf den 
Kanälen gebrauc)t werden und zu beftimmter Zeit von einer Stadt zur andern gehen. 

Tremulant (ital. tremolo) bezeichnet in der Muſik das Beben oder die allergelindefte 
Schwebung der Stimme auf einem Tone, welches aud) auf Inſtrumenten nachgeahmt wird, 
3. B. bei den Streichinſtrumenten durch wiederholte Aufdrüden des Fingers auf der Saite und 
ebenfo auf der Tafte beim Klavier. In der Orgel heißt T. ein Zug, wodurd) ein bebeuder, zit» 
ternder Ton hervorgebradjt wird, der aber jest weniger gebraucht wird als ſonſt. 

Trend (Franz, Freiherr von der), kaiſerl. Pandurenoberfter, berüchtigt durch feine Grau⸗ 
famfeit, geb. 1. Jan. 1711 zu Reggio in Calabrien, wurde, obſchon fein Bater, faiferl. Oberft- 
lieutenant, ein geborener Preuße und Proteftant war, in Dedenburg bei den Jeſuiten erzogen und 
trat in feinem 17. 3. in öfterr. Kriegsdienfte, die er indef wegen ausfchweifenden Yebens und bes 
ftändiger Händel bald wieder verlaſſen mußte. Als der Krieg gegen die Türken 1737 ausbrach, 
erbot er fi, auf eigene Koften ein Corps Panduren zu errichten, und als diefes abgelehnt wurde, 
trat er in ruff. Dienfte. Wegen VBergehens gegen feinen Oberften zum Tode verurtheilt, gelang 
e8 ihm doch noch, glücklich zu entlonmen. Hierauf erlaubte ihm die Kaiferin Maria Therefia 
1740, beim Ausbruch des Oeſterreichiſchen Erbfolgefriegs, ein Corps Panduren zu errichten. 
T. bildete mit feiner wilden Schar immer die Borhut, warf alles vor ſich nieder und beging mit 
Brennen, Morden und Plündern die fürchterlichften Unmenfchlichkeiten. Befonders empfand 
Baiern die Roheit diefes barbarifchen Kriegers, deſſen Raubſucht und Geldgeiz Feine Grenzen 
kannten. Wegen feiner Oreuelthaten wurde ihm endlih 1746 ein peinlicher Proceß gemacht 
und er zu lebenslänglicher Gefangenfchaft auf dem Spielberge zu Brünn in Mähren verurtheilt, 
wo er 14. Oct. 1749 ftarb. T. war ein überaus ſchöner Mann, von unglaublicher Stärke und 
gegen alle Befchwerden abgehärtet. Er redete fieben Sprachen fehr fertig, bejaß gute militärische 
Kenntniffe, aber in fittlicher Hinficht war er ein äußerft verworfener Menſch. Vgl. feine Auto- 
biographie, a Merkwürdiges Leben und Thaten des Freiherrn Franz von der T.» (Wien 1770), 
und «Franz von der T., dargeftellt von einem Unparteiiſchen (E. F. Hübner), mit einer Vorrede 
von Schubart» (3 Bdchn., Stuttg. 1788). 

Trend (Friedr., Freiherr von der), ein Vetter des vorigen, geb. 16. Febr. 1726 zu Könige- 
berg in Preußen, bejuchte jchon in feinem 13. 3. alademifche Vorlefungen an der dortigen Uni« 
verfität, nahm 1740 preuß. Kriegsdienfte und wurde beim Ausbruch des zweiten Schleſiſchen 
Kriegs 1744 Drdonnanzoffizier Friedrich's d. Gr. Angeblid, verdächtig, mit feinem Vetter, 
dem kaiſerl. Pandurenoberften Franz von der Trend (j.d.), in einem geheimen Einverftändniffe zu 
ftehen, ober, wie andere meinen, wegen eines zarten Berhältniffes mit einem Gliede der königl. 
Familie, ließ ihn der König nad) Glaz auf die Feltung bringen. Mehrmalige Verſuche zur 
Flucht vermehrten den Verdacht und Unwillen des Königs. Allein 1747 entlam T. doc) und 
machte nun durch Mähren, Polen und Preußen eine Fußreife von 169 M. zu feiner Mutter. 
Darauf wendete er fid) an franz von der Trend nad) Wien, der aber bereits im Gefängnifie 
ſaß und ihm fehr übel aufnahm. Er wurde kaiſerl. Rittmeifter, lebte dann längere Zeit in 
Moskau und ging hierauf nad) Danzig, um die Erbfchaft feiner Mutter zu heben. Hier wurde 
er, obſchon er in faiferl. Dienften ftand, auf Friedrich's II. Befehl verhaftet und nad) Magde— 
burg im eim für ihm eingerichtetes Oefängniß gebracht, da® man nod) gegenwärtig zeigt. Cr 
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verſuchte fich zu befreien, zog fic aber dadurd) ein noch härteres Gefängniß zu, indem er an 
Händen, Füßen und Leib mit eiſernen, 68 Pfd. ſchweren Feſſeln angeſchmiedet wurde, welche 
man beim Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs noch verftärkte. Die fortgejegten und mit großer 
Klugheit angelegten Entwiirfe, ſich zu befreien, misglücten ihm, und erft im Dec. 1763 wurde 
er aus feinem Gefängnifje entlafjen und nad; Prag gebradt. Auch Hier, in Wien, Wachen, 
Spaa und Manheim, an welchen Orten er fid) nad) und nad) aufhielt, zog er fid) durd) feine 
freimüthigen, zum Theil aber auch vorlauten Urtheile, die er nicht minder in feinen Schriften 
verbreitete, viele Berfolgungen zu und verlor durd) fie einen großen Theil feines Vermögens. 
Vriedric Wilhelm II. gab ihm nad) feinem Regierungsantritte feine in Preußen eingezogenen 
Güter wieder. Obgleich er num hätte glüclich leben können, trieb ihm doch fein unruhiger Geift 
beim Ausbruche der Revolution nad) Paris, wo ihn Robespierre 25. Yuli 1794 als einen an- 
geblichen Gefchäftsträger fremder Mächte guillotiniren ließ. T. bejaß einen hohen Grad von 
Gigenliebe und Prahlerei, aber auch Geiftesfraft, Muth und Standhaftigkeit. Sein Schidfal 
war wenigftens zum Theil ein unverdientes. Seine Schriften fanden meift großen Beifall. Be 
fonder8 wurde feine Lebensgeſchichte (4 Bde., Berl. und Wien 1786, von ihm jelbft ins Fran- 
zöfifche überfegt, Par. 1789) mit vieler Teilnahme gelefen. Die übrigen Schriften find ent 
halten in «T.'s fünmtliche Gedichte und Schriften» (8 Bde., Lpz. [Wien] 1786). 
Trendelenburg (Friedr. Adolf), einer der namhafteften deutfchen PhHilofophen, geb. 30. Nov. 
1802 zu Eutin, befuchte da8 Gymnaſium feiner Vaterſtadt und widmete fid) dann zu Stiel, 
Leipzig und Berlin philol. und philof. Studien. Nachdem er 1826 promovirt und dann faft 
fieben Jahre im Haufe des Generalpoftmeifters von Nagler ald Hausfehrer thätig gemwefen, er— 
hielt ev 1833 eine Profeffur an der Univerfität zu Berlin. 1846 wurde er Mitglied der Afa- 
demie der Wifjenfchaften, als deren Secretär in der hiftor.=philof. Klaffe er feit 1847 thätig ift. 
T.'s Studien waren vorzugsweife der alten Philofophie, befonders dem Ariſtoteles zugewendet. 
Bei den fich fpaltenden Richtungen der neuen PhHilofophie ſchwebte ihm früh das Ziel vor, in 
jener für alle eine gemeinfame Anknüpfung und einen gemeinjamen Boden der Verſtändigung 
wiederzugewinnen. In diefem Sinne unter den Studirenden wirfend, veröffentlichte er feine 
«Elementa logices Aristotelicae» (Berl. 1837; 6. Aufl. 1868) und die «Geſchichte der Ka— 
tegorienlehre» (Berl. 1846), welche den erften Band feiner «Hiftor. Beiträge zur Philofophic» 
bilden; ſchon vorher hatte er des Ariftoteles Schrift «De anima» (Berl. 1833) herausgegeben 
und commentirt. Im den «Logiſchen Unterfuchungen» (Berl. 1840; 2. Aufl., Lpz. 1862) trat 
er Eritifch gegen Kant's formale Logik, Hegel’8 Dialektif und Herbart's Metaphyſik auf und 
fuchte zugleid) den Grund zu einem Syfteme zu legen, welches in der innern Zwedmäßigfeit 
und der conftructiven Bewegung die idealen Grundpunfte für eine reale organijche Welt- 
anjchauung erkennt. Den von verjchiedenen Seiten kommenden Angriffen begegnend, ſchrieb T. 
«Die logische Frage in Hegel's Syftem» (Berl. 1843) und gegen Drobifd) «lleber Herbart's 
Metaphyſik und eine neue Auffaffung derfelben» (Berl. 1853). Für die «Abhandlungen» der 
Alademie der Wiffenfchaften lieferte T. mehrere Beiträge zur Geſchichte der Philofophie und 
deren Kritit (gefammelt in den «Hiftor. Beiträgen zur Philofophie», Bd. 2 und 3, Berl. 
1856— 67). Ausführungen feiner eigenen, in den «Logifchen Unterfudjungen» dargelegten 
philof. Anficht bietet das «Naturrecht auf dem Grunde der Ehiks (Lpz. 1860; 2. Aufl. 1868), 
in welchem er den Gedanken feines afademifchen Vortrags über «Die fittliche Idee des Rechts» 
(Berl. 1849) theils mittel8 Fritifcher Unterfuhung der Principien begründet, theils im Ent» 
wurfe der Örundbegriffe für das ganze Rechtsgebiet durchführt. Kunftbetrachtungen enthalten 
mehrere Kleinere Arbeiten T.’S, wie « Rafael's Schule von Athen» (Berl. 1843), «Niobe» 
(Berl. 1846), «Der Kölner Dom» (Berl. 1853), «Das Ebenmaf, ein Band der Verwandt» 
ſchaft zwiſchen der griech. Archäologie und gried. Philofophie» (Berl. 1865). Unter den ver- 
fchiedenen Vorträgen Hiftor. und allgemeinern Inhalts, zu denen die Gedenltage in der Afademie 
und Univerfität Gelegenheit boten, find hervorzuheben: «Zum Gedächtniß Friedrich's d. Gr.» 
(Berl. 1851); «Macdjiavell und Antimacchiavell» (Berl. 1855); «Die überfommene Aufgabe 
unferer Univerfität» (Berl. 1857); aFriedrich d. Gr. und fein Staatsminifter Freiherr von 
Zedlig. Eine Skizze aus dem preuß. Unterrichtöwefen» (Berl. 1859); «lleber die Thätigfeit 
der Akademie der Wifjenfchaften unter dem König Friedrich Wilhelm IV.» (Berl. 1861); «Zur 
Erinnerung an Joh. Gottl. Fichte» (Berl. 1862); «Friedrich d. Gr. und fein Groflanzler Sa- 
muel von Cocceji. Beitrag zur Geſchichte der erften Yuftizreform und des Naturrechts» (Berl. 
1863); «Preußens Wefen in feiner Entwidelung unter dem großen Kurfürften, Friedrich d. Gr. 
und König Friedrich Wilgelm ILL.» (Berl. 1864); aFriedrich's d. Gr. Verdienſt um das Völker 
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recht im Seekrieg» (Berl. 1866) u. ſ.w. 1849 von einem Wahlfreife Berlins in die Zweite Kam⸗ 
mer gewählt, zeigte er ſich confervativ, trat aber im Yan. 1851 aus, als die Kammer die Sache 
der deutjchen Einigung aufgeben mußte. Die während feines parlamentariſchen Wirkens gemadj» 
ten Erfahrungen veranlaften die Schrift «Ueber die Methode bei Abjtimmungen» (Berl. 1851). 

Trent, einer der bedeutendften Flüffe Englands, namentlich, deshalb wichtig, weil er die 
fruchtbarften Gegenden (Stafford-, Nottingham- und Pincolnfhire) bewäfjert, deren zahlreiche 
Städte unmittelbar miteinander in Verbindung fett und felbft wieder durch zahlreiche Kanäle 
nad) allen Richtungen mit andern Flußfyftemen in Verbindung fteht. Der Fluß entjpringt etwa 
470 5. über dem Meere im Moorland von Staffordihire, am fitdl. Fuße des 1033 F. hohen 
Mow-Eopt, durchfließt erft ſüdwärts den Fabrikdiſtrict der Potteries (f. d.), in welchem er 
Barslem, Hanley und Stofe berührt, fett feinen Lauf iiber Stone und von hier gegen Südoſten 
über Rudgeley fort, wendet ficd) dann gegen Nordoften über Burton upon Trent, wo er, 25,4 M. 
von der Mündung, bereits ſchiffbar ift, umd geht dann über Nottingham und Newark upon 
Trent. Bon hier läuft er nordwärts iiber Gainsborough, bis wohin er Schiffe von 200 Tons 
trägt, und vereinigt fich endlich bei Burton on Strather, 3%, M. weſtlich von Hull, mit dem 
von Nordweften aus Morfhire fommenden Dufe, um ein mächtiges Aejtuar, den Humber, zu 
bilden, welcher 8 M. lang, Ya—1!/, M. breit ift und zwiſchen Spurn= Point und Grimsbey 
fi) der Nordfee eröffnet. Ohne den Humber, deſſen Zuflüffe ein Gebiet von 57,5 Q.⸗M. ein- 
nehmen, ift der T. 36,2 M. lang und hat für fid) ein Gebiet von 187 Q.-M. Der bedeutendfte 
feiner zahlreichen Zuflüffe ift (links) der Derment, der 'öftlih; von Stodport am 1858 %. 
hohen High- Peak in Derbyihire entjpringt, erft füdwärts, dann unterhalb Derby gegen Sübdoften 
fließt und 4 M. weit ſchiffbar ift. Der Zmwillingsftrom des T., der Duſe, entfteht als Swale 
an der Grenze von Yorkſhire, nimmt 11 M. oberhalb feiner Mündung, bei Linton, wo er fchiffe 
bar wird, den Namen Dufe an und trägt bis Mork aufwärts Seefchiffe. Seine ganze Yänge ift 
12,5 M., jein Gebiet, durch die jchiffbaren Zuflüffe Derwent, Aire und Don erweitert, 198 
DM. groß. Uebrigens gibt e8 in England noch mehrere Flüffe des Namens Dufe. 

Trenton (Stadt), ſ. Neujerſey. 

Trentowffi (Ferd. Bronijlam), pol. Philofoph, geb. 1808 bei Warfchau, ein Pole, der 
die deutfche Philofophie zum Gegenftande feiner Kritik wählte, darauf fußend ein felbftändiges 
philof. Syſtem aufftellte und in feinen fpätern, polniſch gefchriebenen Werken die deutſche Philo- 
fophie den Polen zugänglich zu machen fuchte. Seine Schulbildung erhielt er in dem Piariften- 
collegium in Lukow, ftudirte hierauf auf der Univerfität Warſchau PHilofophie und Philologie 
und war feit 1829 Lehrer der lat. Sprache, der Gefchichte und der poln. Literatur an den Gym- 
naſium zu Szczuczyn. Infolge des Aufftandes von 1830 verließ er feine Heimat und lebte den 
Wiſſenſchaften, namentlich der Philofophie, zunächft in Königsberg, dann in Heidelberg, zulegt 
in Freiburg in Baden, wo er fid) 1836 an der Univerfität habilitirte. Er Ichrte nun auch vier 
Jahre hindurch deutfche Philofophie und veröffentlichte «Grundlage der univerfellen Philofophie» 
(Karler. und Freib., Par. 1837), ferner «Borftudien zur Wiffenfchaft der Natur» (2 Bde., 
%pz. 1840). Durd) Patrioten in der Heimat aufgefordert, polnisch zu fchreiben, und zu dem 
Zwede mit entipredyenden Mitteln verfehen, gab er feine Univerfitätsftellung auf und ſchrieb in 
der Folge mehrere Werke, die in Polen großes Aufjehen machten und dem Verfaſſer den erften 
Plag unter den neuern philof. Schriftftelern Polens anwieſen. Zunächſt erfchien «Chowanna 
czyli system Pedagogiki» («Pädagogif, 2 Bde., Poſ. 1842; 2. Aufl. 1846); ferner «Myslini 
ezyli Logika» («Yogif», 2 Bde., Po. 1844); dann «Stosunek filozofii do cybernetyki» 
(«Berhältnig der Philofophie zu der Regierungskunſto, Poſ. 1843); «Demonomanian und 
mehrere bedeutende Abhandlungen, die in der pofener Zeitihrift «Oredownik naukowy» von 
1843 und 1844 abgedrudt wurden. 1848 wandte fi T. nad) Srafau, wo er Vorlefungen 
hielt, Tehrte aber dann wieder nad) Baden zuriid, wo er, naturalifirt und mit einer Deutſchen 
verheirathet, in Zurückgezogenheit lebte. Was feinen philof. Standpunkt anbetrifft, fo ſuchte er 
den Realismus und Idealismus oder die Empirie und die Speculation miteinander zu ver 
einigen, ftand alfo in dieſer Beziehung wie in mancher andern neben Steffens. Er macht in 
feiner Philofophie drei Kriterien geltend: das Kriterium der Erfahrung, der Vernunft und der 
Wahrnehmung, welches letztere als das Höchfte der Schelling'ſchen unmittelbaren Anſchauung 
und dem Hegel'ſchen Begriffe entſpricht. 

Trentſchin oder Trencjin (ungar. Trencseny), ein ungar. Comitat im Kreiſe dieffeit der 
Donau, zählt auf 83,91 Q.-M. (31. Oct. 1857) 227971 Civileinwohner. Das Land ift durch 
die Besfiden, das Jablunfa» und Weiße Gebirge, welche die Nord- und Weftgrenze bilden, und 
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andere Rarpatenzüge auf der Oſtgrenze, die mit jenen das Baſſin der mittlern, erft an der Sitd- 
grenze in die Ebene tretenden Waag umfchließen, durchaus gebirgig, hat aber gleichwol frucht- 
baren Boden, welcher bei guter Bebauung Getreide hinlänglidy für den Bedarf, viel Obit, 
Gartenfrüchte, Flachs und Hanf liefert, Rindvieh und Schafe in Menge nährt, reichlich Wälder 
und auch Steinfohlen enthält. Der Hauptfluß ift die Waag, welche das Comitat in der Mitte 
in weftl. Richtung durchftrönt, hier die Biftricza, die Tepliczla und andere Heine Flüſſe auf— 
nimmt und gleich wichtig fir die Schiffahrt und den Handel wie für die Fischerei ift. Mineral- 
quellen und warme Bäder finden fich in Menge. Die Einwohner find, den Adel ausgenommen, 
durchaus Slowaken, meift fath. Confeffion, robufte, fleigige Leute, die nebft der Landwirth— 
haft fi) vorzüglich mit Tuch- und Peinweberei befchäftigen. Das Comitat zerfällt im fünf 
Stuhlbezirte. Der Hauptort T., eine königl. Freiftadt, am linfen Ufer der hier von einer 
126 Klafter langen Holzbrüde überfpannten Waag gelegen, zählt 2981 Civileinwohner, hat 
ein Piariftencollegium mit fchöner Kirche, ein Untergymmafium, ein königl. Convict, eine 
Hauptichule, eine alte Stadtpfarrfirce mit einem fehenswerthen Dentmal der gräfl. Familie 
Illeshäzy und das auf hohem Felſen gelegene Schloß T., eins der älteften, größten und fefte- 
ften Schlöffer Ungarns, in defjen oberm Theile fid) der berühmte, durd; türf. Gefangene in 
den Felſen gehauene, 95 Klafter tiefe Brummen, in der Sage Brunnen der Liebenden genannt, 
befindet. Berühmt ift die Stadt vorzüglich wegen der nad) ihr benannten Trentjhiner 
Bäder. Diefelben befinden ſich jedoch 3 St. öftlich, bei dem Dorfe Teplicz, welches jährlich 
von mehr ald 2000 Badegäften beſucht wird. Die dortigen Mineralquellen, ſchon von deu 
Römern gekannt, dann aber vergefjen, wurden feit dem 16. Yahrh. wieder bemugt und in neuerer 
Zeit in den Einrichtungen verbefjert und erweitert. Alle Quellen find fehr wirffame Schwefel- 
waſſer und bejiten eine Temperatur von 28 — 32? R. Vgl. Beer, «Die Trentſchiner Bäder 
oder die Schwefelquellen zu Teplicz nächſt T.» (Presb. 1839). 

Trepanation nennt man eine djirurgifche Operation, mittel8 welcher man die Schädel- 
böhle öffnet, zur Entfernung von Blut- und Eiteranfammlungen, Knocenfplittern, überhaupt 
von Gegenftänden, welche durch Drud oder andere örtliche Einwirkungen auf das Gehirn die 
Functionen deffelben beeinträchtigen. Seltener wendet man die Operation an zur Durchbohrung 
anderer platter Knochen, 3. B. des Bruftbeins. Das dabei nothwendigſte Inftrument ift dev 
Trepan oder die Trephine (Trepanum), welches, auf ſehr verſchiedene Art conftruirt, eine 
zirfelförmige, dem Gentrumbohrer der Holzarbeiter ähnliche Säge iſt. Neuerdings dient ftatt 
defjen aud) bisweilen das Dfteotom, eim mittels beweglicher Kettenfäge jchmeidendes Inftrument. 
Man fügt eine Knochenfcheibe von ungefähr 1 Zoll (oder mehr) Durdymeffer aus der Hirn— 
jchale heraus, nadjdem man die betreffende, nad) befondern Anzeigen zu wählende Stelle des 
Schädels von der Haut befreit hat. Zuweilen muß die Operation an mehrern Stellen ausge— 
führt, diefe auch durch Zwiſchenſchnitte miteinander verbunden werden. Neuerdings ift die Ans 
wendung der T. auf eine geringe Zahl von Fällen befchränft worden, weil fie nicht den erwarteten 
Nuten leiftet und außerdem felbft eine ſchwere, Lebensgefährliche Verlegung iſt. Auf alle Fälle 
kann fie nur im ſehr gefchicten Händen Bortheil bringen. 

Treport, Kleine Hafenftadt im franz. Depart. Niederfeine, 3,5 M. im Nordoften von 
Dieppe, an der Mündung der Bresle in den Kanal (Pa Manche) gelegen und mit Eu durd) 
einen 3375 Meter langen Kanal verbunden, hat eine hochgelegene, jehenswerthe Kirche aus dent 
14. und 15. Yahrh., deren Thurm an der ganzen Küſte als Yandmarfe dient. Auch beſtehen 
nod) die Ruinen der von Robert von der Normandie 1057 erbauten Abtei St.» Michel. Die 
Stadt hat einen Heinen Hafen mit Mole und Leuchtthurm und zählt (1861) 3698 E., welche 
Fiſcherei, befonders Heringsfang, Mühlenbetrieb, Spigen, Taue und Nee fabriciren ſowie Hans 
del treiben, der nordiſches Holz, Steinfohlen, Erdped) und Getreide zur Einfuhr, Mehl, Schiffs: 
zwiebad, Fische, Leinwand und Wein zur Ausfuhr bringt. Auch befinden fich hier fehr befuchte 
Seebäder und ein Salzentrepöt. Der Ort erfcheint erft im 11. Yahrh. unter dem Namen 
Ulterior Bortus als VBorhafen von Eu (f. d.). Er wurde 1413 von den Engländern geplündert 
und fammt der Abtei verbrannt, 1523 von denfelben vergeblich angegriffen, aber 1545 wieder 
in Ajche gelegt. Seitdem Frankreich wieder in Befig von Calais gekommen (1558), ſank die 
früher als Seeplatz bedeutjamere Stadt mehr und mehr herab. 

Treppe, die bauliche Vorrichtung, weldye das Hinauffteigen aus niedriger gelegenen zu höher 
liegenden Räumen vermittelt. Die T. werden aus Holz, aus Stein oder Eifen conftruirt. Ihrer 
allgemeinen Beichaffenheit nad) kann man fie in Freitreppen, d. h. ſolche, die, unter freiein 
Himmel liegend, zu einem erhöhten Orte hinaufführen, und in innere T., die in einem eigenen 


682 Trespe Treflon 


Treppenhaufe angebracht find, eintheilen. Zu den berühmteften Beifpielen der erften Art ge- 
hörte im Alterthume die nenerdings aufgededte T., welche zur Afropolis von Athen hinaufführte 
und auf die Propyläen mündete. Bei den im Innern der Gebäude liegenden T. kommt es vors 
züglic) darauf an, daß fie eine hinlängliche, oft durch ein volles Oberlicht amı beften zu gewwinnende 
Beleuchtung haben, mit den übrigen Räumen in directe Verbindung gebracht werden und durch 
zwedmäßige Abfäge (Podeſte) eine bequeme Eintheilung erhalten. Letztere fallen bei Wendel» 
treppen, deren Stufen fid) als Radien um eine Spindel anreihen, größtentheil® weg. Die 
Treppenhäufer pflegt man gern in reicher künftlerifcher Ausftattung durchzubilden, wie z. B. an 
den Prachtbau des Neuen Mufenms in Berlin. Dabei fommt es darauf an, nicht allein die 
umgebenden Wandflächen mit Werfen bildender Kunft zu zieren, fondern befonders auch die zu 
den Seiten der T. fid) bildenden Flächen, die fog. Treppenwangen, künftlerifch zu beleben. 

Trespe (Bromus L.) heißt eine Gattung dem Schwingel nahe verwandter, Rispen tragen: 
der Gräjer mit vielblütigen Achrchen, deren Blüten eine am Ende zweizähtige, äußere Kronenfpelze 
befigen und gewöhnlich aus dem Winkel zwifchen diefen beiden Zähnen begrannt find. Die jehr 
kurze Narbe ift auf der Vorderfeite, unterhalb der Spite des Fruchtknotens, angewachſen. Mehrere 
der dazugehörenden Arten find gute Yuttergräfer, z. B. die weiche T. (B. mollis), mit breit 
elliptifchen, weichbehaarten Blüten, die zur Fruchtzeit ſich dachziegelig deden, ebenfo die völlig 
fahle Duedentrespe (B. inermis Leyss.). Die Roggentrespe (B. secalinus) nimmt ale 
Unfraut in feuchten Jahren auf Roggenfeldern fehr überhand und ift um fo ſchwerer auszurotten, 
als fie wegen ihrer in der Jugend fehr großen Aehnlichkeit mit dem Roggen nicht ausgegätet 
werden kann, die Körner aber jahrelang ihre Keimfraft behalten und durch das bloße Durdy 
gehen durch den Magen der Thiere nicht verlieren. Sie müſſen daher aus der Saat forgfältig 
ausgejchieden und gefchroten verfüttert werden. Diefe drei Arten haben kurzbegrannte oder 
grannenlofe Blüten. Sehr lange Blüten dagegen befigen die jog. Ejelshafer, zu denen die 
Dad)» oder Mauertrespe (B. tectorum L.) und die unfrudhtbare T. (B. sterilis L.) 
gehören, zwei einjährige, auf Schutt, an Wegen, auf Mauern und Dächern als Unfräuter 
häufig vorfommende Arten. Die meiften T., befonders der zweiten Gruppe, wachſen in Süd» 
europa und den iibrigen Mittelmeerländern. 

Treflan (Louis Elifabeth de la Vergne, Graf), befannt als Bearbeiter und Herausgeber der 
alten franz. Ritterromane, wurde zu Mans 4. Nov. 1705 geboren. Im Alter von 13 3. erhielt 
er die Gunft, der Schulgenoffe und Gefpiele des jungen Königs Yudwig XV. zu werden. Er bewies 
viel Fähigkeit und Neigung für Kunft und Yiteratur und erfuhr von Voltaire, Fontenelle und 
andern ausgezeichneten Köpfen Ermunterung. Doch trat er 1723 in das Regiment des Könige, 
dann in das des Herzogs von Orleans, Weil er ſich einem ausfchweifenden Leben hingab, ſchickte 
ihn aber fein Oheim, der Erzbifchof von Rouen, nad) Italien. Hier entdedte er zu Nom, in der 
Bibliothek des Batican, eine reiche Sammlung altfranz. Ritterromane, deren Studinm ihn fortan 
befchäftigte. Nad) dem Tode feiner Mutter mußte er nad) Paris zurücklehren und als Adjutant 
des Herzogs von Noailles dem Feldzuge von 1733 beiwohnen. Nach dem Frieden ftieg er zum 
Brigadier und Fähnrich in der fchott. Yeibgarde. 1741 focht er in Flandern und 1744 erhielt 
er den Titel eines Marechal⸗de Camp. Als folder diente er bei den Belagerungen von Menin, 
Ypern und Furnes und focht rühmlich in der Schlacht bei Fontenoi. Ludwig XV. übertrug ihm 
die Organifation der Truppen, die an der Küſte des Kanals zur Unterftügung einer Landung 
des Prätendenten Stuart zufammengezogen werden follten. In diefer Stellung fchrieb er den 
berühmten «Trait& sur l’electricitö», den fpäter fein ältefter Sohn, der Abbe T., unter dem 
Titel «Essai sur le Auide electrique considere comme agent universel» (2 Bde., Par. 1783) 
herausgab. Nachdem er 1750 zum Gouverneur von Toulois und des franz. Lothringen ernannt 
worden, erhob ihn furz darauf der König Stanijlaw von Polen, der ſich damals zu Yuneville 
aufpielt, zum Großmarſchall feines Hof. In folder Yage hing er nun ganz feinen literarischen 
Neigungen nad. Er gründete zu Nancy eine Afademie und fchrieb Lieder und Epigramme, in 
denen er die Männer und Frauen des Hofs geifelte. Bei Ludwig XV. verfiel er deshalb in 
Ungunft. Nach Staniſlaw's Tode zog er fic auf ein kleines Landgut in der Champagne, ſpäter 
nad Franconville bei Montmorency zurüd, wo er Ariofto’8 «Orlando furioso » überſetzte. 
1781 wurde ev Mitglied der Academie-Frangaife. Er ftarb 31. Oct. 1783. Seine «Deuvres 
choisies» veröffentlichte Garnier (12 Bde. Bar. 1787—91). Unter andern altfranz. Ritter- 
romanen enthält diefe Sammlung auch T.'s Nomane «Tristan de L&onois», «Flores et 
Blanchefleur», «Le petit Jehan de Saintre » und «Gerard de Nevers». Eine neuere Auf- 
lage feiner Werke wurde von Campenon (10 Bde., Bar. 1823) veranftaltet. 
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Treffen ift der allgemeine Name aller bandartigen Gewebe oder Borten, zu denen Gold» 
oder Silbergejpinft oder Lahn und Cantille genommen wird. In der Regel ift die Kette von 
gelber oder weißer Seide, der Schuß von Gold- oder Silbergejpinft; zuweilen kommt in ben 
Einfhuß Lahn, öfters befteht Kette und Schuß aus Gefpinft. Die beiten T. find auf beiden 
Geiten recht. Ye nachdem das Metall zum Gejpinft echt oder unecht ift, umterfcheidet man echte 
und unechte (leonifche) T. Die legtern erhalten gewühnlid) Kette von Leinen oder Baumwollzwirn. 

Tretmühle nennt man eine von Berthelot in Paris 1780 erfundene Vorrichtung, mittels 
deren fir irgendeinen Majchinenbetrieb die nöthige Kraft erzeugt wird, ohne daß man zu Wind, 
Wafjer oder Dampf feine Zuflucht zu nehmen braudt. Es ift dies das Tretrad, weldes 
durch Menfchen oder Thiere in Bewegung gefegt werden fan. Bei allen Treträdern, welche 
durch Menſchen bewegt werden, ift zur bequemern Handhabung eine Latte angebracht, an welcher 
fi) die Tretenden fefthalten und fo mit den Füßen arbeiten. Iſt ftatt des Rades eine am einer 
unter einem Winkel von 20° fchrägftehenden Welle winfelvecht auf der Achſe liegende platte 
Sceibe mit Stufen (Tretfcheibe) vorhanden, fo wird ein Ochſe oder ein anderes Thier, weld)es 
diefe fchiefe Ebene Hinanfteigen will, nicht von der Stelle fommen, wol aber die Scheibe um— 
drehen. Im engern Sinne verftcht man unter T. diejenige Vorrichtung, weldye in den Straf» 
anftalten Englands und Nordamerikas, in neuerer Zeit aud in einigen Orten Deutjchlands 
angewendet wird, um die phyſiſche Kraft der Sträflinge zu benutzen. Die Arbeit in der T. iſt 
jo anftrengend, daß die Arbeiter immer nad) wenigen Minuten eine Baufe machen, aljo ftetig 
abwechjeln müfjen, und troß der von William Hafe angebrachten Berbefferungen noch immer 
nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf die Gefundheit der Leute. 

Treuga dei, ſ. Öottesfriede. 

Trebiranus (Oottfr. Reinhold), ein ausgezeichneter Naturforfcher, geb. 4. Febr. 1776 zu 
Bremen, befudhte von 1782 — 91 das dafige Gymnaſium und dann von 1792 die Univerfität 
zu Göttingen. Nachdem er daſelbſt 1796 die medic. Doctorwiirde erlangt, ließ er ſich in feiner 
Baterftadt ald Arzt nieder und wurde 1797 Profefjor der Mathematik an dem damals noch be- 
ftehenden Lyceum. Er zeigte ſich in allen feinen Berufszweigen als tiefen Forſcher und denfenden 
Beobachter und jtarb zu Bremen 16. Febr. 1837. Seine berühmteften Schriften find die «Phy- 
fiologifchen Fragmente» (2 Bde, Hannov. 1797—99), «Biologie oder Philofophie der Tebenden 
Natur» (6 Bde, Gött. 1802 — 22) und «Erjcheinungen und Gefege des organischen Lebens» 
(2 Bde., Brem. 1831 — 32). — Yudolf Chriftiau T., der jüngere Bruder des vorigen, 
geb. zu Bremen, 10. Sept. 1779, wurde 1807 Profefjor der Medicin am Lyceum zu Bremen, 
1812 ord. Profeffor der Botanik und Director des Botanischen Gartens zu Breslau und dann 
nad) Bonn verſetzt. Schon feine erfte Schrift aVom imvendigen Bau der Gewädjje» (Gött. 
1806), welche zugleich mit ähnlichen Arbeiten Link's und Rudolphi’s erfchien, erregte Auffehen. 
Später lieferte er Arbeiten für die mit feinem Bruder herausgegebenen «Vermiſchten Schriften 
anatom. und phyfiol. Inhalts» (4 Bde., Gött. und Brem. 1816—21) jowie für die von beiden 
mit Tiedemann herausgegebene « Zeitjchrift für Phyfiologier. Seine «Phyfiologie der Gewächſe⸗ 
(2 Bde, Bonn 1835—39) fand feine allgemeine Anerkennung, weil er in derjelben gegen die 
neuern Anfichten polemiſch auftrat. Er ftarb 6. Mai 1864 zu Bonn. 

Trevirer (Treviri), ein celt. Volk im belg. Gallien, tapfer und im Kriege durch häufige 
Kämpfe mit den Germanen geübt, ausgezeichnet durch treffliche Neiterei, wohnten, als Cäfar, 
der von ihnen aus über den Rhein ging, fie unterwarf, nod) über das untere Mojelthal ein Stüd 
nördlich am Ahein hinab, wo nachher von den Römern Ubier angefiedelt wurden. Dort waren 
ihre Nachbarn die Eburonen, mit denen fie fi) gegen Cäſar empörten. Im Often reichten fie 
bis an den Rhein und die Nahe, die fie von den gerinan. Bangionen, im Weften bis zur Maas, 
die fie (im der Gegend von Mezieres) von den Remern jchied; im Süden waren an der Mojel 
die Mediomatrifer (in Lothringen) ihre Nachbarn. Der Verfuch einer Erhebung gegen die Römer, 
den 21 n. Chr. der Trevirer Julius Florus machte, misglüdte; thätigen Antheil aber nahm 
das Bolt unter Clafficus und Tutor an dem Aufftande des Batavers Civilis, den Petilius Ce— 
rialis 70 unterdrüdte. Ihre alte Hauptftadt, unter röm. Herrſchaft Augusta Trevirorum (Trier) 
genannt, war jpäter die der erften beig. Provinz und auch feit Konftantin d. Gr. Hauptfig der 
röm. Herrjcher in Gallien. Vgl. Steininger, «Geſchichte der T. unter den Römern» (Trier 1845). 

Trevifo oder Trevigi (Tarvisium), die Hauptjtadt der gleichnamigen ital. Provinz (43,04 
D.-M., mit 300000 E.), 4%, M. von Venedig entfernt und mit diefem durch die Eifen- 
bahn verbunden, liegt an der Sile, in welche vier die Stadt durchfliegende Arme der Botteniga 
münden. Die Stadt ift Sig eines Biſchofs, der Präfectur, eines Tribunals erfter Inftanz und 
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einer Handels- und Gewerbefammer und zählt (Det. 1857) 22165 Civileinwohner. Es beftchen 
an wiffenfchaftlichen Anftalten ein Lyeeum, ein Gymnaſium, ein Seminar, eine Afadenie der 
Wiſſenſchaften (Ateneo) und eine Bibliothef von 30000 Bänden. Die 1260 und 1318 geftiftete 
Univerfität ift längft nad) Padua verlegt. Sehenswerthe Gebäude find: die aus dem Anfang 
des 12. Jahrh. ftammende, aber erft in neueſter Zeit ausgebaute Kathedrale mit fünf Kuppeln, 
Bildern von Tizian, Bordone und Veronefe; die alte große goth. Kirche San-Nicolo; der neue 
großartige Palaft des Tribunals; die Hauptwache mit einer Yoggia von vier doriſchen Pilaftern; 
das Theater Onigo und die Gefängniffe. Die Stadt hat viele Leinwand- und Papiermanu- 
facturen, mehrere Seidenzeug- und Tuchfabrifen, eine große Metallwaarenfabrif und lebhaften 
Handel mit Induftrieerzeugniffen, Vieh und Getreide. Sie ift von einem mit Mauern verklei— 
deten Walle von —5 Klafter Höhe umfchloffen, welchen 13 Baftionen flanfiren, und vor deffen 
Südſeite die Eile vorbeiflieht. T. war vermuthlicd ein Municipium der Römer, fpielte eine 
Rolle im Kriege Belifar’d gegen die Gothen und war im 13. Yahrh. der Hauptjit des grau— 
famen Ezelino di Romano. Es wurde 1329 durch Francesco della Scala von Verona erobert, 
von diefem 1338 an Benedig, von legterm 1381 an Peopold UI. von Oeſterreich, von Leopold 
endlich 1384 an die Carrara von Padua verfauft, nad) deren Sturz 1388 die Stadt nebft Ge- 
biet an Benedig kam. Diefelbe theilte nun defjen Schidjal bis 1797, wo fie von den Franzoſen 
unter Mortier (f. d.), der daflir den Titel eines Herzogs von T. erhielt, eingenommen wurde, 
Bald daranf erfolgte die Erhebung des Orts zur Hauptftadt des Depart. Tagliamento. Am 
16. Yan. 1801 jchloffen Hier die Franzoſen einen Waffenftilftand mit den Defterreichern, und 
5. Mai 1809 lieferten fich in der Nähe, bei dem Dorfe Poftuma, beide Parteien ein Gefecht. 
Am 21. März 1848 brad) zu T. eine revolutionäre Bewegung aus, der zufolge die ſchwache 
öfterr. Befagung die Stadt räumte. Am 11. Mai wurden hier die Picmontefen zurückgeſchlagen 
und darauf die Stadt von Nugent befchoffen. Ein zweites Bombardement unter Welden hatte 
24. Juni die Capitulation an Defterreich zur Folge. Infolge des Wiener Friedens vom 3. Oct. 
1866 fam die Provinz T., mit dem übrigen venet. Gebiete, an das Königreich Italien. 

Triangel iſt gleichbedeutend mit Dreied (j. d.). — In der fog. türkifchen Muſik heißt T. 
ein Echlaginftrument, das aus einem in ein Dreied gebogenen jtählernen Stabe befteht, an einem 
Riemen gehalten und mit einem Stahlſtabe geſchlagen wird. 

Trianguliren heißt in der praftiichen Geometrie die Eintheilung eines zu vermefjenden 
Landes oder Stücks der Erdoberflähe in Dreiede, deren Eden Standpunkte bilden, die einer 
vom andern aus fichtbar find. In diefen Dreieden werden nur die Winkel gemefjen, außerdem 
eine dazu pafjende, gewöhnlich nur Feine Seite eines Dreiecks, welche die Grundlinie oder Bafis 
heißt und fo genau als möglich gemefjen wird. Dieſes genügt, um die Seiten aller andern 
Dreiede und zugleich ihren Inhalt zu beredjnen und fo die Größe des zu mefjenden Theils der 
Erdoberfläche zu beſtimmen, aud) eine Karte defjelben zu entwerfen. Als Urheber der Trian- 
gulirmethode ift Snellius anzufehen, der diefe Methode zuerft in Holland anwandte. 

Trianon heißen in Frankreich zwei Luſtſchlöſſer, im Bereiche des Parks von Verſailles. 
An der Stelle derfelben ftand einft ein Dorf, das unter den Namen Triarnum bereits im 
12. Yahrh. vorfommt. Großtrianon, ımter Yudwig XIV. von dem Arditeften Jules Har— 
douin Manfard im ital. Gejhmad gebaut, zeigt den prunfhaften Charakter aller Monuntente 
jener Zeit. Das aus einen einzigen Stodwerk zu ebener Erde beftehende Gebäude hat als Ab- 
ihluß eine Attifa und das Ganze ift ein pradjtvoller, aber eisfalter Marmorhaufen. Der ur: 
ſprünglich von Lenötre angelegte Garten hat in der Folge mandjerlei Umänderungen erlitten. 
Bei der Revolution geriethen Schloß und Garten in Verfall, bis Napoleon I. fie wiederher- 
ftellen ließ. Derjelbe bewohnte das Schloß zuweilen im Sommer und erließ hier unter anderm 
das berühmte Zollgefeg vom 3. Aug. 1810, welches deshalb unter dem Namen Decret von 
T. befannt ift. Während der Reftauration wurde Groftrianon häufig von dem jüngern Hofe 
befucht. — Kleintrianon ift ein einfadyer, vierediger Pavillon, unter Ludwig XV. nad) 
den Kiffen des Baumeiftere Gabriel aufgeführt. Es wurde der Lieblingsaufenthalt der Königin 
Marie Antoinette, welche den Heinen Schloßgarten im engl. Geſchmack herrichten ließ. So 
geftaltete fich eine Föftliche Anlage, eine wahre Idylle, wo die Kunſt zwar überall ducchblickt, 
aber mit fo gefhmadvoller und jparfamer Hand gearbeitet hat, daß man nur verfeinerte Natur 
und verebeltes Yandleben ſieht. In diefem Garten lag, in Gebüſch verſteckt, am Ufer eines 
Heinen Sees das berühmte Müllerdörfchen, wovon jegt nur noch wenig vorhanden ift. Es 
hatte etwa acht Häufer, nad) den Eingebungen idyllifcher Phantafie erbaut, ganz fo wie fie 
Geßner's Yandleute aufgeführt haben würden: eine Mühle, ine Scheune, ein Milhhaus und 
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einige Bauernhütten. Jede Hütte war zierlich möblirt und das Dorf der Beluftigungsort des 
fönigl. engern Familiencirkels. Man trieb hier Mummereien und Kinderfpiele. Der König 
verfleidete ſich als Müller, die Königin als Bäuerin, Dionfieur, der nachmalige Ludwig XVIII, 
als Schulmeifter, und in diefem Coftiim bewohnte die Fönigl. Familie das Dorf mehrere Tage. 
Während der Revolution war Kleintrianon ein öffentliches Speifehaus. Napoleon ließ es zuerft 
für feine Schwefler, die Prinzeffin Borghefe, ſodaun für die Kaiferin Marie Luife herftellen. 
Letztere hatte hier 1814, nach der Abdankung Napoleon’s, die erfte Zufammenkunft mit ihrem 
Vater Franz I. Unter der Reftauration hielt ſich die Herzogin von Berri häufig in Kleintrianon 
auf, und während der Julimonarchie wählte es die Herzogin von Orleans bisweilen zur Sommer: 
refidenz. Gegenwärtig find beide Trianons wohl unterhalten, aber unbewohnt. Vgl. Fescure, 
«Les palais de T.» (Par. 1867). 

Triboniänus oder Tribunianus, röm. Rechtsgelehrter, war Vorfigender der Commiſſion 
zur Bearbeitung der unter dem Namen der Yuftinianischen bekannten Rechtsbücher. (S. Rö- 
mifhes Recht.) Er wird gefchildert als reich ausgeftattet mit der Gabe der Rede, großer 
Gewandtheit des Geiſtes und der Kunſt zu fhmeicheln und einzunehmen, aber auch als Habfüchtig 
und gewiffenlos. Kaiſer Juſtinian beförderte ihn vom Sachwalter zu den Höchften Aemtern, zum 
Quaestor sacri palatii, zum Magister officiorum, Praefectus praetorio und Conful. Wem, 
wie man annehmen muß, T. ungefähr gegen das Ende des 5. Jahrh. n. Chr. geboren wurde, fo 
war er kaum 30 3. alt, als er an der Spige der ausgezeichnetften Rechtsgelchrten jener Zeit 
das große Werk begann, den ganzen Borrath redjtswifjenfchaftlicher Schriften (2000 volumina) 
in ein einziges, nad) dem Syſtem des Edietum perpetuum geordnetes Ganzes, die Pandekten 
(f. d.), zu verfchmelzen, ebenfo alle noch brauchbaren kaiferl. Verordnungen und Entjcheidungen 
nad) Materien zu ſammeln (Codex) und zugleich durch einzelne Verordnungen das ältere Recht 
in vielen Punkten zu verändern und zu ergänzen. Das Werk wurde von 528—534 vollendet. 
T. ftarb 546 oder 547 im vollen Ölanze des Lebens und der Thätigkeit. 

Tribrächhys heißt in dev Metrik der alten Griechen und Römer ein Versfuß, der aus drei 
kurzen Silben (> » ») beiteht. 

Tribun und Tribunat. Tribunus hieß bei den Römern einer, der an der Spige einer 
Tribus (ſ. d.), d. h. eines Theils des Volks, fteht. Im der Königszeit kommt diefe Bezeichnung 
nur in militärischen Sinne vor. Tribuni militum hießen die Führer der Legionen, aljo des 
Fußvolls; Tribunus celerum der Befehlshaber der Keiterei, der, wie ed fcheint, zugleich der 
polit. Stellvertreter des Königs war, Diefe Tribunen wurden fänmtlich vom König ernannt. 
Bon der Republif an wird der Tribunus celerum nicht mehr erwähnt, dagegen blieben Tribuni 
militum im röm. Heerweſen beftehen. In jeder Legion waren es ſechs, die abwechjelnd je zwei 
Monate die Legion befehligten. Sie wurden anfangs aud) in der Republik ſämmtlich von den 
Confuln ernannt; 362 v. Chr. aber zogen die Tributcomitien die Wahl von 6 unter den 24, 
die es nunmehr bei dem gewöhnlichen Stande von vier Legionen gab, an ſich. Im J. 311 nah: 
men fie die Wahl von 16, im J. 169 die aller 24 au fid), wogegen die Conſuln aud) ferner die 
Tribunen derjenigen Pegionen ernennen durften, die außer den vier noch ausgehoben wurden. 
Diefe letstern hießen Tribuni rufuli, nach einem Rutilius Rufus, der das fie betreffende Geſetz 
eingebradjt. Seit Cäfar wurde die Stellung der Tribunen dahin geändert, daR fie nicht mehr 
die ganze Yegion commandirten, fondern nur Theile derfelben unter einem Yegaten als Yegions- 
commandanten. Außerdem hießen die Befehlshaber der Cohorten von Hillfstruppen nun Tri- 
buni militum. In der erften Kaiferzeit fommen zwar noch vom Volle gewählte Tribunen vor, 
aber bald zog der Kaiſer die Ernennung ganz an ſich. Man konnte zu diefer Charge zwar nod) 
von der Pife auf gelangen, und ein ſolcher Tribun erhielt damit den Nitterrang. Die Mehr- 
zahl der Stellen aber wurde jungen Männern aus dem Senatoren» und Nitterftande gegeben, 
die, für den höhern Dienft beftimmt, damit in denfelben eintraten. Ferner heißen Tribuni oder 
Tribuni aerarii die Curatores tribuum, d. h. die Berwaltungsvorfteher der fervianifchen Tri— 
bus. (S. Tribus.) Diefe wurden durd) eine lex Aurelia vom 3. 70 v. Chr. ald Vertreter des 
dritten Standes neben den Senatoren und Rittern auf die Geſchworenenliſte gefegt, verloren 
aber bald wieder diefe Stellung. Eine dritte Anwendung diefes Titels fand ftatt bei den Con— 
fulartribunen oder den Tribun: militum consulari potestate, die, in einer Zahl, welche zwi— 
ſchen drei und fechs ſchwankt, vom 3. 444 an bis zum Austrage des Ständefampfs öfters als 
Surrogat fiir die Confuln gewählt wurden, mit dev Beftimmung, daß auch Plebejer wählbar 
jeien. Die Patricier wollten mit diefem Zugeftändniß den Anfprücen der Plebejer auf das 
Confulat aus dem Wege geben. Wichtiger aber als die angeführten Arten von Fribunen und 
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von höchſter Bedeutung für die Verfaſſungsgeſchichte der röm. Republik waren die Tribuni 
plebis, die Bolfstribunen. Die Einfegung derjelben ftanımte von der erften Secejfion der 
Plebs (f. d.) auf den heiligen Berg im 3. 494, infolge deren diefelbe zunächſt, wie es fcheint, 
zwei, gleich darauf aber fünf Vertreter erhielt, mit dem Rechte, jeden einzelnen Plebejer int 
einzelnen Fall vor augenblidlicher Anwendung der confularifchen Gewalt über ihn durch Inter— 
cejfion zu ſchützen, und weiter mit dem mehr ftillfchweigend gelafienen Rechte, die Plebs zu— 
ſammenzurufen und mit ihr über rein plebejijche Angelegenheiten zu verhandeln. Die Tribunen 
ſelbſt follten immer Plebejer fein, der Plebs Tag und Nacht zur Verfügung ftehn, perfünlich, 
nicht jchriftlicd) intercediren. Ihre Perfon aber war unverletlich (sacrosancti). Die ganze In— 
ftitution wurde unter den Schuß einer lex sacrata geftellt, ſodaß jeder, der dawider handelte, 
verfent wurde, während die Tribunen felbft unverantwortlid; waren. Diefe Befugnifje der 
Tribunen follten aber nur innerhalb der Stadt und der Bannmeile (1000 Schritt) gelten und 
mußten, um eine mehr als blos fuspendirende Wirfung zu haben, vom Collegium fänmtlicher 
Tribunen fir gerechtfertigt erklärt werden. Diefes Collegium jelbft wurde 457 v. Chr. auf 
zehn Mitglieder erhöht, eine zweifelhafte Conceffion, da zwar nun der einzelne Plebejer leichter 
Schuß finden konnte, aber die Einigkeit des Collegiums leichter zu ftören war. Diefe Grunde 
beftimmungen, weldye eine Schranke gegen den Misbrauch der in patricijchen Händen befind- 
lichen confularifchen Gewalt fein jollten, wurden nun aber fucceffive fo erweitert, daß die Tri« 
bunen die Macht hatten, die Regierungsgewalt völlig lahm zu legen. Mittels des Iuterceffions- 
rechts fonnte z. B., indem man e8 bei Aushebungen für jeden Plebejer eintreten ließ, der ganze 
Aufgebungsact filtirt werden. Es fonnte überhaupt immer durch Interceffion gegen den 
erequirenden Beamten jedem Senats- und Volksbeſchluſſe entgegengetreten werden. Auf diefem 
Wege erhielten die Tribunen das Recht, mit dein Senat zu verhandeln, und wurden um die 
Zeit des zweiten Punifchen Kriegs durch ein plebiscitum Anitium förmlich als Mitglieder des 
Senats anerfannt. Das Recht, mit dem Volk zu verhandeln, wuchs in feiner Bedeutung zu» 
gleich mit der Bedeutung der Tributcomitien (f. Tribus), des gefeggebenden Organs der Tri— 
bunen, von dem fie aud) ſeit 471 gemäß der lex Publilia gewählt wurden. Außerden fonnten 
fie bei diefen Comitien Anklagen gegen Magiftrate und Privatleute einbringen wegen Schädigung 
der Plebs. Das Mittel aber, dics alles durchzufegen, lag ſchließlich immer in ihrer Unverleglic- 
feit, die ihnen ein rückſichtsloſes Vorgehen erlaubte. Die ſchon von den Römern felbft discutirte 
Trage, ob mit dem allem die Tribunen Magiftrate gewefen, beantwortet fid) dahin, daß fie dies 
ftaatsrechtlid; genau nicht waren, fondern vielmehr die Negation der Magiftratsgewalt. Sie 
hatten von Haus aus weder Imperium, nod) Aufpicien, noch Amtsinfignien, wol aber gewannen 
fie durd) energifche Anwendung der Negative eine fehr pofitive, den Magiftraten entſprechende 
Gewalt. Was aber die Zwedmäßigfeit und geſchichtliche Bedeutung des Inſtituts betrifft, jo 
war es in feinem Urſprunge der berechtigte Ausdrud fir die verzweifelte Yage der Plebs und 
hat das Verdienſt, den Kampf der Stände fiegreich durdhgefochten zu haben. Sobald aber dieſer 
Kampf beigelegt war, hörte die Berechtigung des Tribunats auf. Dies wurde ganz Mar von 
beiden Seiten gefühlt. inerfeits unternahm der in der Blittezeit dev Republik regierende Se— 
nat bald den Verſuch, die Tribunen nicht blos unfcädlich zu machen, fondern jogar zu einem 
förmlichen Regierungsorgane umzugeftalten, befonder8 gegenüber von Magijtraten, die ſich 
nicht vom Senat leiten laffen wollten. Andererjeits nahm das Tribunat diefe Holle au, wie es 
denn vorzugsweife aus ber plebejifchen Ariſtokratie befetst wurde, die ſich ſeit den Yicinifchen 
Geſetzen mit den Patriciern in den Befig der Regierung theilte. (S. Rom und Nömijches 
Reid.) Daß es aber ein Fehler war, die Gefahr, die in der Stellung des Tribunats lag, 
auf diefe Weiſe nur zu bededen, ftatt fie durch Abſchaffung defjelben ganz zu befeitigen, zeigte 
fich, als mit den Grachifchen Unruhen die Harmonie im Staatsleben aufhörte und das Tribunat 
wieder feine urfprüngliche Stellung annahm, Organ nicht blo8 der Demokratie, ſondern der 
Revolution zu fein. Zwar wurde 81 von Sulla die tribunicifche Gewalt wicder auf ihre erften 
Befugniffe zurüdgeführt und die gewefenen Tribunen von jeder weitern Laufbahn ausgejchlofien, 
aber 75 und 70 wurden diefe Beftimmungen wieder aufgehoben. Erft das Kaiſerthum half gründ— 
lich, indem es die renle Gewalt des Tribunats unter dem Titel Tribunicia potestas dem Kaiſer 
zutheilte, die Tribunen aber beftehen ließ, jedoch nur als untergeordnete Magiftrate. In diefer 
Bedeutung, als niedere Gerichtsbeamte, gingen fie fogar in die Konftantinijche Berfafiung über 
und verjchwinden erft im 5. Jahrh. n. Chr. In der fpätern Kaiferzeit gab es einen Tribunus 
voluptatum, der die Aufficht über die öffentlichen Yuftbarkeiten führte. 

Auch in der erften franz. Republif wurde nad) der Revolution vom 18. Brumaire (j. d.) 
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durch die Berfaffung von 1799 ein Tribunat eingeführt, das den philof. VBerfafjungsträumereien 
Eieyes’(f. d.) entnommen war und urſprünglich der öffentlichen Freiheit zur Schugmauer dienen 
follte. Bonaparte, der das Verfaſſungswerk nad} feinen Abfichten leitete, ließ zwar die Nanıen 
ftehen, welche das Verfaſſungsſchema Sieyes’ enthielt, verkehrte aber die Sachen jelbft zu Wert: 
zeugen feiner polit. Plane. In der neuen Verfaſſung Hatte die Regierung, d. h. der Erfte Conjul 
(ſ. Confulat), das ausfchliegende Recht, die Gefegentwürfe vorzuschlagen; die gefeßgebende 
Gewalt Hingegen follte ein Gefetgebender Körper von 300 und ein Tribunat von 100 Mit: 
gliedern üben. Dem Tribunat war die Aufgabe zugetheilt, die Gefegentwürfe der Regierung 
zu berathen, oder die Gründe für deren Zwedmäßigkeit oder Unzweckmäßigkeit aufzuftellen ; der 
Öefetsgebende Körper hingegen mußte über die im Tribunat verhandelten Entwürfe abftinumen, 
d. h. diefelben verwerfen oder annehmen, ohne ſich darüber in Discuffion einzulafjen. Dieſe 
Theilung der gefetsgebenden Gewalt, die ausjchliegende Initiative der Negierung und der Ein— 
fluß, welchen die Staatsräthe als Wortführer der Regierung in beiden Berfammlungen bejaßen, 
verwandelten die VBolfsrepräfentation in ein Scheinwejen. Jeder Tribun mußte wenigſtens das 
Alter von 25 3. befigen und erhielt einen jährlichen Gehalt von 15000 Frs. Die Mitglieder 
des Tribunats wählte der Senat (f. d.) aus der jog. Nationallifte, auf welcher diejenigen Candi— 
daten der Departementswahlen ftanden, die nur in dritter Neihe die Stimmenmehrheit erhalten 
hatten. Jährlich trat der fünfte Theil aus dem Tribunate und wurde durch neue Ernennungen 
ergänzt; die Austretenden fonnten jedoch jo lange wiedererwählt werden, als fie auf der National- 
fifte ftanden. Außer dem Rechte, die Gefegentwirfe zu discutiren, hatte das Tribunat aud) 
das Necht, der Regierung Borftellungen und Wünfche vorzutragen. Dafjelbe wagte fehr bald 
von diejem Rechte Gebrauch zu machen, nud der Körper empfing hierdurd) ein Peben und eine 
Bedeutſamkeit, welche der Machthaber fürchtete. Die beften Köpfe, Redner und Patrioten, wie 
Carnot und Benj. Conftant, fuchten ins Tribunat zu gelangen, das ihnen allein nod) eine Art 
von polit. Wirkjamfeit geftattete. Schon 1803 bradjte e8 deshalb Bonaparte dahin, daß feinen 
Abfichten günftige oder unbedeutende Männer ins Tribumat gewählt wurden. Das Tribunat 
war auch alsbald jo in Abhängigkeit gerathen, daß e8 auf den Vorſchlag des Tribunen Euree 
4. Mai 1804 die Erhebung Bonaparte’8 zum Kaifer beantragte. Nur der Tribun Carnot war 
der einzige, welcher fid) dagegen erhob und das Protokoll der Sigung nicht unterzeidynete. Nach 
ber Errichtung des Kaiferthrons wurde das Tribunat durd) ein Ecnatusconfult vom 18. Mat 
1804 umgewandelt. Der größere Theil der Tribunen mußte ſich dem Geſetzgebenden Körper 
einverleiben, die Generalverfammlungen hörten auf, und e8 blieben nur drei Tribunenfectionen 
für das Innere, die Gefeggebung und die Finanzen, welche die Prüfung der Geſetzentwürfe 
unter von dem Kaifer ernannten Präfidenten und Quäſtoren vornahmen. Nur zwei Redner 
durften fortan das Gutachten ihrer Tribumatfection vor dem Gefeßgebenden Körper aussprechen. 
Endlich hob Napoleon durch Senatusconfult vom 19. Aug. 1807 aud) diefe Schattengewalt 
auf, und an die Stelle der Tribunatjectionen traten Commiſſionen des Gefeßgebenden Körpers. 

Tribunal hieß bei den Römern der erhöhte Ort, wo der Magiftrat, namentlich der Prätor 
(j. d.), auf der Sella curulis faß, wenn er die Yurisdiction handhabte. Bei ihm fanden die 
Perſonen, welche fein Confilium bildeten, feine Beifiger, aud) die Richter, denen er präfidirte, 
ihren Plag. Für das ordentliche Verfahren fowie fiir jede Sache, welche Cognition und Decret 
erforderte, übte der Sitte gemäß der Magiftrat feine Thätigkeit jtets vom T. aus. Dagegen 
brauchte er bei geringern Sachen, welche eine bloße Interlocution, eine Verfügung von furzer 
Hand, auc; einen fchriftlichen Beſcheid, z. B. auf ein Geſuch, verlangten, das T. nicht zu be= 
fteigen, fondern fonnte fie an jedem beliebigen Orte abmachen. Die Form des T. war anfangs 
vieredig, jpäter halbrund. In Rom ftand das ältefte T. des Prätor Urbanus auf dem Comitium 
und war gemauert. Auch auf dem Forum war ein ſolches, während andere T. dajelbft für ein- 
zelne Duäftionen aus Bretern aufgejchlagen wurden. Im Lager wurde für den Feldherrn, wenn 
er Gericht hielt, das T. aus Raſen errichtet. 

Tribune (fran;.), ein erhöhter Blag zum bequemern umd leichter verftändlichen Sprechen vor 
einer großen Verſammlung. Figürlich bezeichnet man daher mit diefen Worte aud) wol das 
von jolchem Plage aus Geſprochene, indem man z. B. von dem Einfluß der franzöjiihen T. 
auf die deutjchen Kammerverhandlungen ſprach. Im engl. Parlament kennt man diefe Ein» 
richtung nicht; dort jpricht jedes Mitglied von feinem Plage aus. Im den einzelnen deutjchen 
Kammern gab und gibt es zwar meift T., doc) ift and) hier da8 Sprechen vom Plate die ges 
wöhnliche Regel, wogegen in den zahlreichen und ſtürmiſchen Berfammlungen zu Frankfurt und 
Berlin 1848 und 1849 der Gebraud) der T. durch akuftijche Rückſichten geboten war. 
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Tribur, f. Trebur. 

Tribus, d. i. Drittheil, dann Theil überhaupt, hießen in Rom die Theile des Bolts in 
polit. und adminiſtrativem Sinne, indeß zu verfchiedenen Zeiten in verfchiedener Bedeutung. 
In der älteften Berfaffung hießen T. die drei Stämme oder Gaue, aus denen der röm. Staat 
gebildet war, die zuerft vorhandenen latinifchen Stamms, die fabinifchen Tities und die zuletzt 
beitretenden, wahrjcheinlich ebenfalls latinifchen Luceres. Jede diefer Stammtribus war in zchn 
Gurien, die Curie in zehn Gentes oder Gefchlechter, das Geſchlecht in Familien eingetheilt. Da in 
diefe T. die dem urjprünglichen Staate zuwachſende Plebs eintrat, fo ſchuf Servius Tullius (f. d.), 
deſſen Verfaffungsreform einen patricifch-plebejifchen Gejammtftaat zum Zwed hatte, neben der 
polit. Eintheilung in Klaſſen und Genturien als Bafis fitr diefe und für die ganze Adminiftration 
eine neue Eintheilung, zunächſt des Gebiets, mittelbar auch der darin anfäffigen Patricier und 
Plebejer in vier geogr. oder locale Diftricte, und übertrug auf diefe den Namen T. Ihre Na: 
nen wurden genommen von den Stadttheilen (Palatina, Suburana, Collina, Esquilina); ob 
diefelben aber das Landgebiet als Anner in fich ſchloſſen oder ob die 26 Bezirke (regiones) mit 
ihren Dörfern (pagi), in welche das Landgebiet fitr fich eingetheilt war, neben den ftädtijchen T. 
ftanden, ift zweifelhaft. Bon diefer fervianifchen Eintheilung erhielt fich der Name T. ale Be— 
zeichnung für einen localen Abminiftrationsdiftrict, und es erhielten ſich auch die vier T. als 
Eintheilung der Stadt. Aber das Landgebiet wurde 494 v. Chr. in 17 ſolcher Diftricte neu 
eingetheilt, deren Namen mit Ausnahme des fiebzchnten, von den darin anſäſſigen Patricier- 
gejchlechtern genommen (Claudia, Fabia u. ſ. w.) wurden. Als dann in der Folge das Staats- 
gebiet fich vermehrte, wurde von 387 v. Chr. an der Zuwachs wieder nad) T. angefügt, deren 
Namen geographifche waren. So entftanden allmählic, bis 241 v. Chr. 35 T., alſo neben den 
4 ftädtifchen 31 Ländliche. Weiter fuhr man mit der Bildung von Diftricten nicht fort, fondern 
was nun men mit Vollbürgerrecht in den Staat hereinfam, Städte, ja Provinzen wie einzelne, 
, wurde im eine der vorhandenen T. eingetheilt. Eine Unterabtheilung der T. bildeten die pagi 
oder Dörfer. Als Grundlage für die Verwaltung war die T. ein Aushebungs- und Steuer- 
diftrict. Diefelbe ftand unter Curatores tribus oder Tribuni, die fpäter näher als Tribuni 
aerarii bezeichnet wurden und unter Aufficht des Genfors die Liften über Berfon und Bermögen 
der Anfäffigen zu führen hatten; unter den Tribuni ftanden die Magistri pagorum als Dorf- 
ſchulzen. Jeder Bürger gab bei genauer Angabe feiner perfönlichen Verhältniſſe ſtets auch die 
T. an, in der er eingefchrieben war. Die Freigelaffenen waren urſprünglich nur in den länd« 
lihen T. 312 v. Chr. aber ließ fie der Cenſor Appius Claudius aus polit. Gründen in alle 
T. fid) eindrängen, und von da an blieb es eine Parteifrage, ob die Freigelaffenen in allen T. 
oder nur im den vier ftädtifchen zugelafjen werden follten. Es hing died zufammen mit der Be— 
deutung der T. ald eines polit. Factors. Nach der erften Seceſſion der Plebs nämlich 494 
dv. Chr. organifirte fich diefer Stand in Sonderverfammlungen und gliederte fi) darin nach 
den T., die ja eben in dem genannten Jahre, wahrfcheinlich in der Abficht, den Plebejern eine 
Form ihree Organifation zu verfchaffen, in der Zahl 21 conftituirt wurden. Diefe Verſamm— 
lung der Pleb8 (Tributcomitien) hatte anfangs, wie nur plebejifche Mitglieder, fo nur 
plebejifche Angelegenheiten zu berathen, wurde aber infolge der zweiten Seceſſion 449 v. Chr. 
und, nachdem nun auch die Patricier daran Antheil nahmen, durd) drei Gejege, die leges 
Valeriae Horatiae von 449, Publilia 339, Hortensia 287 zum Range eines vollgültigen 
Factors der Berfaffung erhoben, mit Verbindlichkeit feiner Beſchlüſſe für die Gefammtbürger: 
haft. (S. Römische Alterthümer.) Um das Stimmrecht in diefen Verſammlungen handelte 
es ſich bei jener Frage, ob die Freigelaffenen in alle T. kommen follten oder nur in die vier 
ftädtifchen. In der Staiferzeit verfchwanden zwar die Tributcomitien, aber die T. felbft, als 
Eintheilung der Bürgerfchaft, blieben. Jeder röm. Bürger durch das ganze Reid) hindurch wurde 
in eine T. eingefchrieben, und die Zugehörigfeit zu einer T. bildete das Kennzeichen des Boll- 
bürgerthums. Erſt nachdem Caracalla das röm. Bürgerrecht 212 über alle freien Einwohner 
des Reichs ausgedehnt, verfchtwindet die Erwähnung der T. 

Tribut, Tributum, hieß im alten Rom eine Stenerumlage, die nad) der jervianifchen Ber: 
fafjung auf die einzelnen localen Diftricte oder Tribus (f. d.) umgelegt wurde. Dieſe Steuer 
wurde nur, wenn die regelmäßigen Einnahmen des Staats aus Domänen, Zöllen u. dgl. nicht 
ausreichten, namentlich in Striegsfällen, erhoben, und zwar vorſchußweiſe mit Vorbehalt der 
Heimzahlung aus der zu Hoffenden Kriegsbeute. Der Mafftab des einfachen Tributum war 
1 pro Zaufend des fteuerbaren Kapitals. Vom 9. 167 v. Chr. an, nadydem der Staat mit 
der Einverleibung Macedoniens über eine Anzahl reicher Provinzen verfügte, wurde kein T. 
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mehr erhoben, fondern die Koſten der Staatsverwaltung, ſoweit bisher das Tributum hatte 
eintreten mitffen, aus Provinzialeinkünften beftritten. In der Kaiferzeit fand eine neue Regelung 
diefer Berhältniffe ftatt. Auf Grund der Reichsvermeſſung und Volkszählung unter Auguftus 
wurde der geſammte Provinzialboden in Steuerhufen von je 1000 Aurei (7250 Thlr.) einge 
theilt und je nad) Bedürfniß auf diefe ein Tributum soli, eine Grundfteuer, gelegt, deren ein- 
facher, übrigens in Wirklichkeit ftets gefteigerter Mafftab 1 pro Tauſend war, während die nicht 
grundbefigende Provinzialbevölferung ein Tributum capitis, eine Kopfftener, aufgelegt erhielt. 
Italien blieb bis auf Diocletian von beiden Steuern frei, wurde aber unter diefem mit herein- 
gezogen. Jetzt gebraudht man das Wort T. hauptſächlich von folchen Abgaben, welche die bes 
— Vollker an den Sieger zahlen. 

ridjine (Trichina spiralis) heißt ein Heiner Fadenwurm, defjen größeres Weibchen nur 
3 Millimeter, das Männchen nur 1%, Millimeter lang wird, und der aud) im ausgewachfenen Zu= 
ftande faum mit blogem Auge gejehen werden kann. Die Gefchichte diefer befonders von Virchow, 
Leudart, Pagenfteher u. a. näher unterfuchten, dem Menfchen höchſt gefährlichen Eingeweide- 
würmer ift folgende. Die erwacjjenen T. leben im Darme verjchiedener Thiere, vorzugsweife der 
Schweine, aber aud) der Kaninchen, Ratten und des Menjchen jelbft. Die erwachſenen Weibchen 
ftrogen von lebendigen Jungen, die bald ausgeftoßen werden, und können im Laufe ihrer Yebens- 
dauer von etwa 4—5 Wochen 200 Zunge wenigftens erzeugen. Diefe Jungen bohren jich ſogleich 
in die Darmwände ein, wandern, wahrjcheinlich mit dem Blute, bis in die Körpermusfeln, nur 
mit Ausnahme des Herzens, ſetzen fid) in diefen feft, nähren fich eine Zeit lang von den Muskel— 
fafern, wachſen und kapſeln fic dann ein. Urfprünglic find diefe Kapfeln vollkommen durd)- 
fcheinend und können nur durch das Mikroffop als meift fpindelförmige Körper, in deren Mitte 
die T. aufgerollt liegt, erfannt werden. Allmählich aber fammelt ſich, zuerjt in den Enden der 
Spindel, eine fürnige, weißer Kreide ähnliche Maffe in der Kapſel an, die dadurd wie ein 
weißes Pünktchen erjcheint, das nun auch mit bloßem Auge gefehen werden kann. In diefer 
verfreideten Kapfel kaun die T. jahrelang liegen, und in dieſem Zuftande wurde fie zuerft 1835 
von Owen im Musfelfleifche des Menfchen entdedt. Wird num mit T. bejetstes Fleifh vom 
Menſchen gegeffen, jo löft fich die Kapfel im VBerdauungsproceffe auf, die darin enthaltene T. 
wird frei, ihre Geſchlechtsorgane entwideln fi im Darme, und binnen wenigen Tagen ift die 
Bildung der Jungen vollendet und die Einwanderung derjelben in den Darın und die Musfeln 
beginnt. Da die Thiere und befonders die Schweine, auch wenn fie Millionen diefer Würmer 
beherbergen, nicht krank fcheinen, und die Menjchen, bei welchen man eingefapfelte T. nad) dem 
Zode fand, nicht an diejen erkrankt fchienen, fo beachtete mıan die Sache nicht weiter, bis Zenfer 
in Dresden 1860 zuerjt einen Fall beobachtete, two der Tod der mafjenhaften Entwidelung von 
T. zugefchrieben werden mußte. Seit diefer Zeit zählt man die nach Genuß von trichinöfem 
Schweinefleifc Erkrankten und Geftorbenen nad) Hunderten. Die Krankheitserſcheinungen felbft 
werden durch das Einwandern der Yungen und ihr Berzehren des Musfelfleifches bedingt; fie 
hören auf, jobald die Kapfeln zu verfreiden beginnen. Um fo ſchwerer und heftiger find die 
Krankheitserſcheinungen, je mehr trichinöſes Tleifc genoffen wurde, je mehr Würmer alfo in 
den Darm und Junge in die Musfeln einwandern. Die Erfcheinungen der Trichinenkrankheit 
wechſeln jehr; aber eine eigenthümliche Anſchwellung des Gefichts, befonders der Augengegend, 
heftige Schmerzen, Steifheit und Schwäche in den Muskeln fommt ftet3 vor. Solange die 
Tridyinenmütter nod) im Darm find, kommen oft Erfcheinungen wie von Magenfatarrhen, 
gaſtriſchem Fieber oder Ruhr vor, und dann helfen auch Abführmittel. Sind aber die Jungen 
einmal eingewandert, jo kann der Arzt direct gegen fie nichts thun, fondern nur fuchen, die 
Kräfte des Kranken, der durd) Zerftörung der Athemmuskeln zu Grunde geht, fo lange zu er: 
halten, bis die Einfapfelung geſchehen ift (etwa 3—4 Wochen nad) der Einwanderung). Die 
eingefapjelten T. werden von feiner Bereitungsweife des Fleifches (Einfalzen, Räuchern u. ſ. w.) 
getödtet, jondern nur durch die beim Kochen und Braten entwidelte Hige, wenn diefelbe den 
Kochpunft erreicht. Alle Vergiftungen find durch rohes Fleiſch, einfach gehadt, durch Schinken, 
Gervelatwürfte u. j. ro. hervorgebradjt worden. Man efje daher fein rohes oder nur gepöfeltes 
oder geräuchertes Schweinefleijch, fondern nur wohl gefochtes und gebratenes. Dabei ift darauf 
zu fehen, daß die Wärme nur jehr langſam eindringt und daß ein dider Schweinebraten mehrere 
Stunden braudt, um im Innern ſich bis zur Todeshige der T. zu erwärmen. Will man dod) 
Schinken, Schladwurft u. j. w. roh efien, fo thue man es nie ohne vorherige mikroflopifche 
Unterfuchung des Fleiſches durch einen Sadjverftändigen. Für die Wohlfahrtspolizei aber iſt 
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unabweisliche Forderung, daß jedes geſchla 8 Zeugriß * Säywenen die — 
digen mikroſtlopiſch unterſucht und erſt nach HFXIKa, WE —8* im ihrem —* Shwix 
werden dürfe. Man weiß nod) nicht mit Beftimm! des en, © * — 
werden; jedenfalls durch die Nahrung. Die Zilchter nie Tränen ie 
darauf jehen, daß ihre Schweine nur gekochtes Hutter At, Eingewerbevof \ 
- Rendart, ellıin- 
nur Stallfütterung und gekochtes Futter befommen, Op} 1862); Khan Fa 
derfelben beobachtet. Bgl. «Die neueften Entdedungen über Mir Dive, «DIE menfätie 
«Unfere Zeit. Jahrbuch zum tr (Bd. 6, h 
ſuchungen über Trichina spiralis» (2. Aufl., Lpz. 1866); derjelt — 
fiten» (2 Bde., %py. 1866 — 67). ling, Eon Nüdwel: gar 
Tricolore, |. Nationalfarben. 
Tricot, ein von Seide, Baumwolle oder Wolle auf Strumpfftin 
Stoff, woraus Beinkleider, Jaden und andere Kleidungsftiide zugejchnitten ME 
die, unmittelbar auf dem Körper getragen, ſich demjelben aufs volllommenſte = 
deſſen freie Beweglichkeit zu beeinträchtigen. Solcher Belleidungen bedienen ſich 
Tänzer, Runftreiter u. ſ. w. 
ridentiniiches Concil. Die von Papjt Paul III. auf Betrieb Kaifer Karls 
auf den 23. Mai 1537 nad) Mantua zur Herftellung der kirchlichen Einheit einbern 
gemeine irchenverfammlung wurde zuerjt wegen des Türfenkriegs auf den 1. Nov. 153 
auf den 1. Mai 1538 verſchoben und nad) Bicenza ausgeſchrieben, aber unterm 10. Juni 
vom Papfte auf unbeftimmte Zeit fuspendirt. Auf ernenertes Andringen des Kaifers fJ 
Paul II. das Eoncil abermals zum 1. Nov. 1542 nad) Trient aus, um es bald darauf we 
neuen Kriegs mit Frankreich abermals zu verfchieben. Bon neuem zum 15. März 1545 a 
gejchrieben, konnte es, weil viele Biſchöfe und Gefandte ihre Ankunft verzögerten, erft 13. 
1545 zu Trient (f. d.) eröffnet werden. Die Hoffnung der Fath. Fürſten, namentlich des K 
ſers und der Völker war, daß das Concilium die Misbräuche, welche die kirchliche Umwälzu 
aufgededt, befeitigen und den Weg zur Wiedervereinigung der Kirche bahnen werde. Indefſ 
fuchte der röm. Stuhl, nachdem er zur Berufung halb genöthigt worden, fowol durd) die Bo 
bereitung der Beſchlüſſe als durch die Art der Abſtimmung nad) Köpfen, nicht nad) Nationer 
und durch die Leitung des Ganzen, die dem Cardinallegaten del Monte übergeben war, eine 
ſolchen Wendung vorzubeugen. Schon in der zweiten und dritten Sigung, 7. Yan. und 4. Febr! 
1546, gejdjah weiter nichts, als daß man Negeln für die ebensordnung der Väter zu Trient 
Ermahnungen zur Ausrottung der Keger und das Nicäniſche Glaubensbekenntniß vorlas. Er 
in der vierten Sigung, 8. April, wo 5 Erzbiſchöfe und 48 Biſchöfe gegemwärtig, Fam es zır 
zwei Decreten, worin die Gleichjtellung der Apofryphen mit den übrigen biblifchen Büchern und 
der Tradition mit der Heiligen Schrift ausgefprochen, die unter dem Namen der Bulgata be— 
kanute lat. Bibelüberfegung für authentisch und die Kirche für die einzige rehtmäßige Aus- 
legerin derjelben erklärt wurde. Sowol aus diefen ald aus den Decreten der drei folgenden 
Sikungen, 17. Juni 1546, 13. Jan. und 3. März 1547, über die Lehren von ber Erbjiinde, 
Rechtfertigung und den bisher noch durch fein Kirchengefeg beftätigten ficben Sakramenten war 
zu erkennen, daß der Papft und feine Legaten die Abjicht hatten, den Katholicismus in ſcharfen 
Gegenſatz gegen die Yehre der Proteftanten zu ftellen. Jedem diefer Decrete wırden mehrere 
Bannflüche gegen Andersdentende beigefügt. Gleichwol trauten die Legaten weder den Staifer 
noch der Verſammlung und benugten das Gerücht von einer Seuche in Trient, um zufolge der 
ihnen längit aus Rom zugefommenen Bollmadjt in der achten Situng 11. März 1547 die 
Verſetzung des Concils nad) Bologna zu befchließen, worauf fogleich die Abreife der ital. Väter 
erfolgte. Der feierliche Widerſpruch des Kaifers gegen diefen Schritt nöthigte 18 Biſchöfe feiner 
Staaten, in Trient zurüdzubleiben. Die Legaten in Bologna, wo fid) 6 Erzbiſchöfe, 32 Bi- 
ſchöfe und 4 Drdensgenerale eingefunden, begnügten fid) in der neunten und zehuten Sitzung 
21. April und 2. Juni wiederholte Vertagungodecrete zu erlafjen. Da der Kaiſer ſich ſtandhaft 
weigerte, die Berfammlung zu Bologna anzuerkennen, und die daſelbſt anwefenden Bischöfe nach 
und nad) abreiften, fprad) der Papſt Pant III. in einer Bulle vom 17. Sept. 1549 die Aus— 
fegung des Concils aus. Nach feinem Tode beftieg der bisherige Gardinallegat del Monte 
8. Febr. 1550 ſelbſt den päpftl. Stuhl als Julius III. und Fündigte, auf Betrieb des Kaiſers, 
die Fortfegung des Concils zu Trient noch in demfelben Jahre fürmlic an. Sein Legat, der 
Cardinal Marcellus Crescentius, eröffnete dafjelbe 1. Mai 1551 mit der elften Sitzung. Ob» 
ſchon viele Theologen fehlten und Frankreich in der zwölften Sigung 1. Sept., in weldyer man 
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ſich ütber die Wiederaufnahme der Verhandlungen einigte, durch feinen Gefandten Jacq. Amiot 
Widerſpruch gegen die Fortſetzung einlegte, fchritten die Bäter doch wieber zum Werke. Die als 
päpftl. Theologen angelangten Zefuiten Yaynez und Salmeron hatten entjcheidenden Einfluß anf 
die Decrete, die nun furz und bündig iiber das Abendmahl, die Buße und die Letzte Delung 
abgefaßt und erfteres mit 11 Kanones in der 13. Sigung 11. Dct., die beiden lettern mit 
19 Kanones in der 14. am 15. Nov. publicirt wurden, und denen man zwei Heformationsdecrete 
über die Gerichtsbarkeit der Biſchöfe hinzufüügte. Schon dies hätte die Vereinigung mit den 
Proteftanten, deren Gefandten, von Karl V. gedrängt, anwefend waren, fehr ſchwer gemadıt, 
und der Kaifer jelbft mußte der Veröffentlichung der jede Berfühnung abjchneidenden Bejchlirie 
über die Lehre entgegentreten. Der Wiederausbrud) des Kampfes und der Sieg der Proteftan- 
ten in Dentichland änderten aber die ganze Lage. Das Concil war nun gern bereit, im der 
15. Sikung vom 25. Yan. 1552 die Publication der die Proteftanten verdammenden Artikel 
auf die nächfte Sigung, und in diefer, 28. April 1552, die Suspenfion der Berathungen auf 
zwei Jahre zu befchließen. 

Erft Papft Pius IV. erließ 1560 und 1561 neue Einladungen zur Yortfegung der all» 
gemeinen Kirchenverfammlung. Obgleich nun die Proteftanten fie nicht annahmen und aud) die 
Krone Frankreich ein neues freies Concil forderte, wurde das Concil dennoch unter dem Vorſitze 
des Cardinallegaten Prinz Hercules Gonzaga von Mantua durch die 17. Sigung 18. Yan. 
1562 wieder eröffnet. Die Decrete diefer Sigung betrafen nur die Lebensordnung der verſam— 
melten Bäter und das Vorrecht der Legaten, allein Borjchläge zu machen. In der 18. Sigung 
26. Febr. wurde blo8 ein Decret wegen Abfafjung eines Inder der verbotenen Bücher publicirt, 
in der 19. am 4. Mai und in der 20. am 14. Juni aber wiederholter Auffchub der Publication 
neuer Decrete beſchloſſen. Diefe Unthätigkeit war ein Mittel der röm. Politif, Widerfprüche 
durch Aufſchub zu umgehen. Denn Frankreich ſowol ald der Kaiſer und Baier erneuerten ihre 
Ansprüche auf Reformation der Kirche und Berftattung des Laienkelchs im Abendmahle, der 
Priefterehe und der verbotenen Speijen, und in der Behauptung, daß die bifchöfl. Wiirden umd 
Rechte nicht päpftl., fondern göttlichen Urſprungs feien, ftimmten alle Bifchöfe außer den italie- 
niſchen überein. Durch die Ueberzahl der letztern wendeten ſich aber die Beſchlüſſe dennoch bei 
der Abftimmung jedesmal nach den Abficten des röm. Hofe. So famen die Decrete von der 
Abendmahlsfeier und vom Mefopfer in der 21. und 22. Sigung 16. Juli und 17. Sept. 1562 
zu Stande. Zu ben bei diefen Sigungen außer den Gefandten der kath. Höfe gegenwärtigen 
Prälaten fand fid) 13. Nov. noch der Kardinal von Yothringen mit 14 Bifchöfen, 3 Aebten und 
18 Theologen aus Frankreid) ein und gab nicht nur der Oppofition neues Gewicht, fondern trug 
aud) 34 franz. Reformationsartifel vor, die der päpftl. Partei ungemein anftößig fein mußten. 
Diefe fuchte daher wieder einen Ausweg im Verſchieben der nächften Situng von einem Monat 
zum andern. Der redliche Gonzaga ftarb dariiber 2. März 1563, und an feiner Stelle präfi« 
dirten num die neuen Yegaten Morone und Stavageri, welche die Bäter theils mit Förmlichkeiten, 
theil8 durch die Zänfereien der Theologen hinzuhalten wußten, ſodaß man am faiferl. und franz. 
Hofe endlich einfah, daß von diefem Concil feine Verbefferung der Kirche, noch weniger ein 
Friede mit den Proteftanten zu hoffen fei. Leberdies wurde der Cardinal von Lothringen für 
die päpſtl. Partei gewonnen, und fo heftig auch bisher die deutjchen, ſpan. und franz. Bifchöfe 
auf der Verwahrung ihrer Rechte beftanden, willigten fie doc) endlich in das ganz nad) päpſtl. 
Anſicht abgefagte Decret von der Priefterweihe und Hierardjie ein, das bei der 23. Sitzung 
15. Yult 1563 mit 8 Kanones öffentliche Betätigung erhielt. Mit gleicher Nachgiebigkeit 
ließ man bei der 24. Sitzung 11. Nov. das Decret von Sakrament der Ehe mit 12 Kanones, 
worin das Eölibat der Geijtlichen geboten war, und bei der 25. und legten 3. und A. Dec. die 
fehr eilfertig abgefaßten Decrete von dem Fegfeuer, dem Heiligen-, Reliquien- und Bilderdienft, 
den Klojtergeliibden, Ablaß, Faſten, Speifeverbot und Verzeichniß der verbotenen Bücher, weiches 
nebft der Abfafjung eines Katechismus und Breviers dem Papfte überlafjen wurde, durchgehen. 
In den bei diefen fünf legten Sigungen publicirten Neformationsdecreten forgte man fir Ab— 
ftellung der bisherigen Misbräuche bei Ertheilung und Verwaltung geiftlicher Aemter und 
Pfründen, und das nüglichfte war die Vorſchrift, Seminarien zur Bildung der Geiftlichleit ans 
zulegen und die Ordinanden zu prüfen. Am Scluffe der legten Sitzung rief der Cardinal von 
Lothringen: «Berflucht feien alle Keger!» und die Brälaten ſtimmten ein: «Berflucht, verflucht!n 
da der Dom von ihren Verwünſchungen widerhallte. So endigte die Tridentiniſche Kirchen— 
verſammlung, deren Bejchlüfje, von 255 Prälaten unterfchrieben, die Trennung der Proteftanten 
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von der fath. Kirche veremwigten umd für diefe die Kraft eines ſymboliſchen Buchs erhielten. Der 
Papft beftätigte fie 26. Jan. 1564 in ihrem ganzen Umfange. Sie fanden in Italien, Portugal 
und Bolen unbedingte, in den jpan. Staaten durd) die Dbfervanz der Reichsgeſetze bedingte Auf: 
nahme, in Frankreich, Deutſchland und Ungarn dagegen einen Widerſpruch, der allmählich in 
ſtillſchweigende Billigung der Glaubensdecrete überging, aber der Annahıne mancher Reforma- 
tionsdecrete ſtets entgegengeftanden hat, obwol die wahrhaften Berbefferungen, die fie anordneten, 
allenthalben benutst worden find. Zur Erläuterung und Auslegung der Bejchlüffe diefes Concils 
feste Sixtus V. 1588 eine Congregation von Cardinälen nieder. Die «Canones et decreta 
oecumenici concilii Tridentini» find häufig gedrudt worden, zulet zu Nom 1845 und zu Re— 
gensburg 1866 (Stereotypausgabe). Eine deutiche und lat. Ausgabe beforgte Smets (2. Aufl., 
Biclef. 1827). Vgl. Sarpi, «lstoria del concilio tridentino» (Yond. 1619; deutjch von Ram 
bad, 6 Bde., Halle 1761—65) und die Gegenſchrift von Pallavicini, «Istoria del concilio di 
Treuto» (3 Bde., Nom 1664); Mendham, «Memoirs of the council of Trent» (Yond. 1834); 
Weſſenberg, «Geſchichte der großen Stirchenverfammlungen» (Bd. 3 u. 4, Konftanz 1840). 

Trieb Heißt im allgemeinen eine jede beharrlic; wirkende Kraft, welche eine beftimmte Reihe 
von Aeußerungen hervorbringt, wie der T. eines Rades, einer Drehicheibe u. dgl. Im engern 
Sinne werden aber allein die in den lebendigen Weſen auf zweckmäßige Art von innen heraus 
wirkenden organifchen Kräfte T. genannt. So faßt man die Bewegung als einen T. in den 
lebendigen Körpern auf; man nennt organische T. die Kräfte, welche die Entwidelung und Ge- 
ftaltung der Organismen bedingen, 3. B. in dem Worte Bildungstrieb ; man nennt animalische 
T. die verfchiederten Richtungen des thierifchen Begehrens, die ſich unwillkürlich äußern und 
dafjelbe auf beftimmte Gegenftände und Genießungen Hintreiben, wie z. B. bei allen Aeußerungen 
des Inſtincts, dem Nahrungstriebe, dem Geſchlechtstriebe u. ſ. w. Man unterſcheidet T. von 
niederer und von höherer Natur. Die niedrigften find die vegetativen oder pflanzlichen T., welche 
ohne Empfindung und Borftellung wirken. Eine Stufe über ihnen ftehen die thieriſchen T., welche 
durch Empfindungen und denfelben entjprechende Strebebilder (der Speife, des Neftes u. dgl.) 
geleitet werden. Unter den T. höchſten Rangs bilden die, welche aus reinem Bernunftinterefje 
wirken, wie der T. der reinen Wißbegierde nebft den moralischen und religiöfen T., einen Gegen« 
ſatz zu denen, welche auf niedere Interefjen zielen, wie die T. nad) Gewinn, die Ehrtricbe, die 
Geſelligkeitstriebe u. dgl. Die erftern find die uneigenmügigen oder reinen, die legtern die eigen- 
nützigen oder gemifchten Bernumfttriebe zu nennen. Die Triebſyſteme bilden eine Stufenleiter 
des Naturlebens, welche jo befchaffen ift, daß das höhere Syftem immer auf der Vorausſetzung 
bes niedern als eines Mittels feiner Eriftenz zur Ausbildung gelangt, und daher nicht ohne das 
niedere angetroffen wird, während das niedere des höhern zu feinem Beftande nicht bedarf. Yon 
den phyſik. Kräften unterfcheiden fich die Triebfyfteme ald Kräfte höherer Ordnung, welche auf 
bie erftern beherrfchende Einflüffe zu üben vermögen. Hierbei ftellen fich die phyfif. Kräfte zu 
der unterften Zriebftufe in ein ähnliches Dienftverhältnig, wie diefe zu den höhern Triebſtufen, 
ſodaß fich die Kräfte der Phyſik auch anfehen laſſen als eine Triebftufe niedrigften Grades, welche 
auf der abfteigenden Leiter vom Menfchen abwärts die unterfte und am weiteften von der Boll- 
endung entfernte Sproſſe ausmad)t. 

Trient (ital. Trento, lat. Tridentum), aud) Trident, die Hauptftadt Weljchtirols, die größte 
und früher die bevölfertfte Stadt Tirols, liegt am linken Ufer der ſchiffbaren, hier von ciner 120 %. 
langen Steinbrüde überfpannten Etſch, in fruchtbarem, veizendem Thale, umgeben von hohen, auf 
der Oftfeite fanft anfteigenden Kalkgebirgen. Die Stadt überrajcht durch ihre Bauart, indem hier 
auf einmal überall ital. Stil hervorblidt. Unter den öffentlichen Pläten zeichnet ſich bejonders 
der Domplag oder Piazza-Grande aus, auf deſſen öftl. Seite der Yuftizpalaft (mit dem 110 F. 
hohen Stadtthurme) fteht. Seine Mitte ziert ein herrlicher Brunnen aus rothem Marinor, defjen 
oberjte folofjale Statue den Neptun mit dem Dreizad (dem Symbole des, jedod) anders abzu- 
leitenden Namens der Stadt) darjtellt. Unter die merfwürdigften öffentlichen Gebäude gehören 
von den 13 Kirchen der Dom, ein majeftätifches Werk mit drei Schiffen im byzant. Stile, ganz 
aus Marmor aufgeführt, defjen Bau im 10. Jahrh. begann und im 16. vollendet wurde; die 
Kirche Sta.-Maria-Maggiore, ganz aus rofenrothem Marmor erbaut, mit einem hohen Glocken— 
thurme und einer großen Orgel und befonders dadurcd merkwürdig, weil hier die Bildniffe aller 
Mitglieder des Tridentiner Concils (f. d.), welches in diefer Kirche gehalten wurde, aufgehängt 
find; ferner die Kirche San= ‘Pietro, deren Façade im goth. Stile 1850 neu hergeftellt wurde; 
die Kirche der Jeſuiten, jegt Seminarialficche genannt, mit den reichten fremden Marmor— 
gattungen verziert, und die Kirche della Annunziata, deren hohe Kuppel von vier ungeheuern, 
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aus einem Stüd gearbeiteten Säulen von rojenrothem Marmor getragen wird. Außerdem find 
zu erwähnen: das jchöne, im neueften Geſchmack erbaute Theater, weldjes 1400 Perſonen faßt, 
das Rathhaus, das wegen feiner Größe und Bauart impojante Caftell nächſt den Thore Acquila 
(meift die Reſidenz der Fürftbifchöfe), der Palaſt des Feldmarſchalls Gallas (jegt im Befig der 
Familie Zambelli) und der des Grafen Terlago- Zabarelli, der von Bramante d’Urbino ganz 
aus röthlichen Marmor erbaut und mit einer Mafje Bildniffe geziert iſt. Endlich dürften im 
architeftonifcher wie in technifcher Hinficht noch die großartigen, von cannelirten weißen Marmor: 
fäulen gebildeten Arcaden im Gottesader zu erwähnen fein, die, im dorifchen Stile begonnen, 
1868 ihrer Vollendung entgegenfahen. Im Dom ift befonders jehenswerth der neue Hochaltar, 
aus afrif. Marmor, nad) dem Hodjaltar in der Peterskirche zu Rom geformt, errichtet infolge 
eines Gelübdes der Commun bei Gelegenheit der Belagerung der Stadt 1703 durch den franz. 
Marſchall Bendöme; ferner die Kapelle des Erucifires und die Grabftätte des Cardinals Bern. 
Cleſius. In der Kirche Sta.-Maria-Maggiore find vorzüglich merfwürdig die Basreliefs und 
Verzierungen der großen Orgel, die Kanzel aus carrarifchem Marmor, gemeigelt von Vincenzo 
Vicentint, und das große Delgemälde, die vier Kirchenlehrer darftellend, von Moreto. In der 
Gymnaſialkirche ift die Mutter-Gottes, von Giorgione, und in der Martinsficche der fterbende 
Martinus, von Cignaroli, jehenswerth. Herrliche Frescogemälde enthält die Fagade des Haufes 
des Grafen Kloz zu San-Marco jowie das Eaftell. In der Bürgerbibliothef werden die Münz- 
und Antifenjammlung Giovanelli's und die Bücherfammlung Mazzetti’s, beide vorzugsweije auf 
Welſchtirol bezüglich, aufbewahrt. T. ift gegenwärtig Sig eines Hofraths, eines Collegial- 
gerichts, eines Bezirksgerichts ſowie eines Fürſtbiſchofs mit einem Kapitel von acht Domherren. 
Die Stadt hat gegen 13000 E., deren Lebensweije und Sprache größtentheils ſchon italienijd) 
ift, und die ihren Haupterwerb in der Seidenfabrifation, im Weinbau, in activem und ftarfem 
Zranfitohandel finden. Außerdem gibt es dafelbft vier Buchdrudereien, drei Buchhandlungen, 
mehrere Salamifabrifen, deren Broducte nad) Defterreichh und Deutichland unter dem Namen 
Beronefer Salami verjendet werden; ferner eine Spielfarten= und eine Geſchirrfabrik, Gerbe- 
reien und Färbereien, große Branntwein- und Weingeiftfabrifen ſowie Zuderconfecturenfabrifen, 
die viel Abjag nach Dberitalien und Baiern haben, Marmorbrücje und einen ergiebigen Gips- 
brud). Bon höhern Unterrichtsanftalten befigt T. ein fürftbiichöfl. Seminar mit vollſtändigem 
theol. Studium und ein Obergymnafium. Außerdem beftehen dafelbft ein Taubftummeninftitut, 
fünf Klöfter (der Sranciscaner, Kapuziner, Barmherzigen Schweftern und der Figlie della Ca- 
rita), ein Gebär- und Findelhaus mit einer Hebanımenfcule und verſchiedene Wohlthätigkeits- 
anftalten. — Der bisherige Trienter Kreis umfaßt das ganze ital. oder Weljchtirol oder 
die ſog. Welſchen Confinien, d. i. die frühern Kreiſe T. und Roveredo. Der Kreis hat 
ein Areal von 111%, D.-M., zählte 1866 357517 E. und zerfällt in 24 Bezirke. Die Ge- 
birge im Dften der Etſch heißen die Trienter oder Tridentiner Alpen. Bol. Barbacovi, 
«Memoire storiche della cittä e del territorio di T.» (Trient 1808); Yupi, «Topografia della 
eitta di T.» (2 Bde., Trient 1831); Perini, «Statistica del Trentino» (2 Bde., Trient 1852); 
derjelbe, «Trento e suoi contorni» (Trient 1859). 

Trier, vormaliges deutjches Erzftift und Kurfürftentfum im ehemaligen Kurrheinifchen 
Kreife, begrenzt vom Fürſtenthum Naffau, Erzitift Köln, Herzogthum Luremburg, Herzogthun 
Lothringen, Kurfürftentgum Pfalz bei Rhein, der Yandgrafichaft Heſſen-Rheinfels und endlid) 
der Grafſchaft Kagenellubogen, umfaßte ein Areal von etwa 151 Q.-M. mit 280000 meift 
fath. E. Der Kurfürft von T., der ſich den Titel als «Kanzler durd) Gallias beilegte, war der 
Reihenfolge nad) der zweite Kurfürſt in Deutjchland. Das Land theilte ſich in das obere und 
das niedere Stift, letzteres mit der erzbijchöfl. Nefidenz Koblenz (f. d.). Das Erzitift entftand 
aus dem angeblich ſchon im 1. Yahrh. geftifteten Bisthum in T. Lebteres war das ältefte in 
Deutſchland und ift ſchon zu Anfange des 4. Jahrh. vorhanden gewejen. Unter den Erzbiſchöfen 
find zu erwähnen der Graf Balduin von Luremburg, 1307—53, der Bruder Kaifer Hein- 
rich's VII. und der Begründer der Macht des Erzftifts wie des luremburg. Kaiſerhauſes; der 
Graf Richard von Greiffenklau, 1511—31, der dem Eindringen der Reformation in das Erz- 
ftift wehrte; der Herzog Karl Joſeph von Lothringen, 1711—15; der Pfalzgraf Franz Yudwig 
von Neuburg, 1716—29, der jehr viel zur Berbefferung des Rechtszuftandes jeines Yandes 
that, und der legte Kurfürft, der Prinz Clemens Wenzel von Sadjjen, der 1768 ermählt wurde. 
Derjelbe hatte, gleich feinem Vorgänger, den berühmten Joh. Nik. von Hontheim (}. d.) zum 
Weihbiſchof; auch nahm er lebhaften Antheil an der Emſer Bunctation, doch trat er mit dem 
Erzbiſchof von Mainz wieder zurüd. Beim Ausbruche der Franzöfifchen Revolution fammelten 
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ſich im Trierſchen, namentlich in Koblenz die franz. Royaliſten. Nachdem die Franzofen 1794 
Trier und Koblenz genommen, wurde das trierfche Land auf dem Linken Rheinufer zu Frankreich 
geſchlagen und, nachdem auch die Feftung Ehrenbreittein fich 1799 Hatte ergeben müſſen, faft 
das ganze Kurfürftentgum mit Frankreich vereinigt. Im Frieden zu Luneville wurde 1801 die 
Säcularifation des Erzſtifts beftätigt, der auf dem rechten Ufer gelegene Yandestheil meiſt mit 
Naſſau verfchmolzen, das Kurfürftentgum aufgehoben und der Kurfürft, der zu Augsburg 
27. Juli 1812 ftarb, durch eine jährliche Penjion von 30000 Fl. entſchädigt. Nach dem Pa— 
vifer Frieden kam das Land wieder an Deutſchland, und zwar bis auf einige wenige Stüde an 
Preußen, während der Herzog von Sachſen-Koburg davon das nachherige Fürſtenthum Lichten- 
berg, das aber Preußen 1834 aud) erwarb, der Großherzog von Didenburg Birkenfeld und 
der Yandgraf von Hefjen- Homburg den ehemaligen Canton Meijenheim (feit 1866 ebenfalls 
preußiſch) erhielt. Preußen ſchlug damals das trierſche Land zum Großherzogthum Niederrhein; 
gegenwärtig bildet e8 den Negierungsbezirt Trier und einen Theil des Regierungsbezirks Koblenz 
der Rheinprovinz. Vgl. Honthein, «Historia Trevirensis diplomatica et pragmatica» (3 Bde., 
Augsb, 1750); derfelbe, «Prodromus historiae Trevirensis» (2 Bde., Augsb. 1757); Con- 
rad, «Trierfche Geſchichte bis 1784» (Hadamar 1822); «Gesta Trevirorum», herausgegeben 
von Wyttenbach und Miller (3 Bde., Trier 1836— 39); Marr, «Gedichte des Erzſtifts 
T.» (4 Bde., Trier 1857 — 64). 

Trier (lat. Augusta Trevirorum, franz. Treves), die Hauptftadt des gleichnamigen Re— 
gierungsbezixkts der preuß. Aheinprovinz, früher aud) des gleichnamigen Erzftifts und Kurs 
fürftenthums, liegt in einem veizenden Thale, das von zwei mit Wein bepflanzten Bergreihen 
gebildet wird, am rechten Ufer der Meſel, über welche eine uralte, auf acht Schwibbogen ruhende 
Brüde von Quadern (690 F. lang, 24 %. breit) führt. Die Stadt ift ſehr weitläufig, weil fie 
viele große Gärten umfaßt; die Straßen find eng und unregelmäßig; die Zahl der Einwohner 
beläuft fid) auf 21674 (im 1,0 O.-M. großen Stadtkreiſe auf 31982), insgeſammt Katho— 
liten, wit Ausnahme von 1300 Proteftanten und 400 Juden. Schenswerth find unter den 
öffentlichen Gebäuden der Dom, ein alte8 Gebäude von unregelmäßiger Form, deffen mittlerer 
Theil noch aus den Zeiten Konftantin’s d. Gr., die Bergrößerungen in verſchiedenen Bauftilen 
von den Biſchöfen Nicetius (532 — 566), Poppo (1016— 42), und Hillin (1152 —69) 
herrühren, mit ſchönen Altären und Grabmälern, foftbaren alten Meßgewändern und Miffalen, 
bedeutenden Reliquien (worunter der Heilige Rod) und einer der größten Gloden in Deutſch— 
land; die Liebfrauenfirche, die ſchönſte Kirche in T., vollendet 1243, eins der herrlichſten Deuf- 
male altdeuticher Baufunft, in der Nähe des Doms und mit diefem durd) einen Kreuzgang ver— 
bunden; die Gangolphslirche mit ſchönem Thurme, die Paulinskirche und die Matthiasfirche 
mit Krypta; das Neuthor mit Basrelief aus dem 12. Jahrh.; das kurfürftl. Schloß; das Ge— 
bäude der Redemptoriſten mit ſchöner Kirche im byzant. Stile; das neue Theater. Zu den 
vorzüglichften Denkmalen aus röm. Zeit gehören, aufer der Mojelbrüde und dem Don, das 
jog. Römische Thor (Porta nigra), ein altes Gebäude von ganz eigenthümlicher Conſtruction 
(115 %. lang, 67 %. breit und 70 F. body), das wahrjcheinlid, ein Thor, zugleich zur Befeſti— 
gung der Stadt bejtimmt war, während des Mittelalters in die Heil. Stmeonsfirdye umgewan- 
delt, unter franz. Herrichaft von den Anbauten befreit und unter preuß. Herrſchaft reftaurirt 
wurde; die ſog. römischen Bäder, die aber nur zum Theil ausgegraben find, wahrſcheinlich 
ein röm. Katjerpalaft; das ebenfalls nur zum Theil ausgegrabene und wenigſtens aus der Zeit 
Trajan's ftanımende Amphitheater; die durd König Friedrich Wilhelm IV. wiederhergeftellte 
jog. Konſtantiniſche Baſilika, feit 1856 der evang. Gemeinde eingeräumt; der Frankenthurm im 
der Dietrichftraße, wahrfjcheinlich während der fränk. Zeit zu einem Oetreidemagazin beftimmt. 
Die in T. 1472 geftiftete Univerfität wurde 1798 aufgehoben. Gegenwärtig hat die Stadt ein 
fath. Gymnaſium (feit 1563, mit über 550 Schülern), eine Realſchule erfter Ordnung, ein 
biſchöfl. Knabenconvict mit ſchöner byzant. Kapelle, ein kath. Priefterfeminar, eine Stadtbiblio- 
thek im Oymmafialgebäude (dem vormaligen Fefuitencollegium) von 96000 Bänden und fchönen 
Handſchriften, darunter der jog. Codex aureus; die Sammlungen der 1802 errichteten Gejell- 
ſchaft für nützliche Forſchungen, teils im Oymmafialgebäude, theils in der Porta nigra auf» 
geftellt; die Sammlungen von Berfteinerungen aus der Eifel, den faarbrüdener Kohlengruben 
und den Hochwalde, ebenfalls im Öpmmafialgebäude; ein großes Vürgerhospital, ein Provin- 
zial-Mutterhaus der Barmherzigen Echweitern, ein Landarmenhaus mit Irrenanftalt und eine 
Hebammenjchule Die Einwohner beſchäftigen ſich hauptjächlich mit Objt- und Weinbau, mit 
Wollweberei, Färberei, Wachsbleichen und Gerberei und treiben Schiffahrt und Handel, befon« 


Trieft 695 


ders mit Holz und Steinen. Mit Koblenz ift T. durd) regelmäßige Dampfſchiffahrt verbunden. 
In der Nähe liegt das Luſtſchloß Monaiſe und 2 St. davon bei dem Dorfe Igel die Igelfäule, 
72 5. hoc), das Grabmal der Familie der Secundiner, das am reichten verzierte Denkmal der 
Römer auf deutfchem Boden. Aus röm. Zeit ftanımen aud) ein Caſtell oberhalb Saarburg und 
der Mofaitboden (50 F. lang, 33 F. breit) in Nennig. T. hat feinen Namen von dem ehemals 
diefe Gegend bewohnenden celt. Volke, den Trevirern (f. d.). Die Römer hatten an T. einen 
Waffenplag gegen die Deutichen, und mehrereröm. Kaifer refidirten dafelbft. Auch unter den 
Franken, denen e8 463 durd) Verrath zufiel, blieb e3 eine anfehnliche Stadt. Es gehörte dann 
zu Auftrafien, kam im Bertrage zu Verdun von 843 an Yothringen, 870 an Deutjchland, 895 
wieder an Pothringen und wurde durd) König Heinrich I. bleibend mit Deutſchland vereinigt. 
Nachmals unter den Erzbifchöfen gelangte die Stadt zu ſolcher Macht, daß diejelben für gut 
befanden, ihren Sig nad) Koblenz (f. d.) zu verlegen. Erft 1580 wurde ihr die lange Zeit an- 
geftrebte Neichsunmittelbarkeit definitiv durd) kaiſerl. Urteil aberfannt. Die Stadt kam 1794 
an Frankreich, war dann die Hauptftadt des Saar Departements, fiel 1814 Preußen zu und ift 
jest Siß einer Regierung. Vgl. Haupt, «T.s Vergangenheit und Gegenwart» (2 Bde., Trier 
1822); «Das röm. Denlmal in Igel und feine Bildwerfe» (Kobl. 1829); Steininger, «Ge- 
fchichte der Trevirer unter der Herrjchaft der Römer» (Trier 1845); Braun, «T. und feine” 
Alterthümer» (Trier 1854). — Der Regierungsbezirk X. umfaßt ein Areal von 131,13 
Q.-M., zählt 578478 E. (3. Dec. 1867) und zerfällt in die 13 Kreife: Stadt T., Trier 
Land, Saarburg, Merzig, Berncaftel, Wittlich, Prüm, Bitburg, Daun, Saarbrüd, Saarlouis, 
Dttweiler und St.» Wendel. Im Randreife T., der auf 17,37 O.-M. 63645 E. (1864) 
zählt, Liegen der Fleden Pfalzel, links an der Mojel, mit 1100 E. und altem Schloſſe, früher 
Kefidenz der Erzbifchöfe, und das Dorf Conz, an der Saar, unweit deren Einmündung in 
die Moſel, ein durch feine Lage militärifc wichtiger Punft, mit 900 E. und einer Römerbride. 
Bol. Bärſch, « Beſchreibung des Regierungsbezirks T.» (2 Bde., Trier 1849). 

Trieft (ital. Trieste, lat. Tergeste), die erfte und wichtigſte Sechandelsftadt der öfterr. 
Monarchie und Freihafen, bis 1849 Hauptort des Guberniums Trieft im Königreich Illyrien 
(f. d.), feitdem aber eine veichSunmittelbare Stadt (Defterreichs) mit einem eigenen Gebiete von 
1,7, O.-M., ift Sig des Statthalterd und Oberlandesgerichts für T, und das Kronland Görz 
und Iſtrien, der Gentral= Seebehörde, eines Bischofs und Domfapitels, eines Seebezirks- und 
Landes-Militärcommandos, eines Landes-, Handeld» und Seegerichts und einer Handel3= und 
Gewerbefammer. Die Stadt liegt überraſchend ſchön, auf den nähern Hügeln ftellenweife von 
immergrüner Vegetation umgeben, am Abhange des Karft, an dem Trieſter Bufen des Adria— 
tiſchen Meeres. Sie ift offen, von ital. Ausfehen, zum größten Theil regelmäßig gebaut, zer- 
fällt in die Altftadt, Neuftadt oder Therefienftadt, die neuangelegte Joſephsſtadt und Franzeus— 
vorftadt und zählt 23 Pläge und 220 Straßen und Gaſſen. Die Altjtadt, an und auf dem 
mit einem alten feften Caſtell verfehenen Schloßberge gelegen, hat viele enge und ,krumme Gäß- 
chen, befonders in der ehemaligen Yudenftadt, doch auch mehrere Pläge, wie den gegen das 
Meer gelegenen ſchönen Markt (Piazza grande) mit der Marmorftatue Kaiſer Karl's VI. und 
einem neuangelegten Garten (an der Stelle des alten Mandrad)io) und den Theaterplag. Bon 
öffentlichen Baulichkeiten find in diefem Theile bemerkenswert: das Rathhaus mit der Haupt- 
wache, das Statthaltereigebäude, die alte Peterskirche (1367 erbaut), die Domfirche zum Heil, 
Juſtus (unanfehnlic,, aber merfwürdig durch die eingemanerten Alterthiimer) und das dem in 
der Yocanda-Orande 1768 ermordeten Archäologen Windelmann errichtete ſchöne Denknal von 
Roſetti; ferner die Yejuitenfirche mit einer erhabenen Façade und Forinth. Säulen, die reform. 
und die luth. Kirche mit dem Grabmale des dän. Conſuls Dumreicher aus carrariſchem Marmor, 
zwei Synagogen in der Judenftadt, das große, 1806 erbaute Opernhaus. Die Neuftadt bildet 
regelmäßige Vierecke, erftredt fid) bis an das Meer, hat große Pläge (wie den Börfenplag mit 
der Statue Kaiſer Leopold's L., den Rothen-Brüdenplag mit Brunnen, den St.= Antonio» und 
den St.-Johannesplag, den Holzplag an dem einen Ende des Corfo, den Fuhrmannsplag, den 
Mauthplag), breite, mit Quadern gepflafterte Straßen und dem gemanerten Großen Kanal 
(1200 F. lang und 72 F. breit), der mit der ſchmalen Rothen Briide (Ponte rosso) in der 
Mitte und der neuen Drahtbrüde an der Mündung einen vorzüglichen Anblid gewährt, eine 
Menge jehr ſchöner Häufer, darunter der Palaft Carciotti und das Hötel de la Ville am Quai. 
An öffentlichen Gebäuden find hier hervorzuheben: das Tergefteum, Sit des Lloyd» Auftriaco, 
mit reichen Lefefälen; die Alte Börfe (jegt Sig der Handels» und Gewerbefanmer), die Haupt 
zierde T.8, mit Säulen und Statuen großartig verziert und mit einer Terraffe, die eine herr 
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liche Ausficht über den Hafen und das Meer darbietet; das große Zollhaus, die 1849 ein- 
geweihte Pfarrkirche St.-Antonio, die f hönen Kirchen der orient. und illyr. Griechengemeinden. 
Die Joſephsſtadt, welche durd; die Nähe des Meeres, der Yandungs- und Ausladepläge äuferft 
belebt ift, enthält geſchmackvolle Privatgebäude und das neue Sanitätsgebäude, den Leipziger 
Plag mit gefhmadvollem Garten u. ſ. w. Die zwei aus den beiden Thälern vor der Stadt 
ftrömenden Bäche find jetzt überwölbt und bilden zwei große, breite Straßen, bie eine, die Dia dei 
Torrente, die andere, die Corſia Stadion, mit dem Stadtgarten (an ihrem Ende) und dem 
großen Amphitheater Mauroner, das auch al8 Circus verwendet wird. Der bisher offene, 
neuerdings aber durch einen feit 1867 im Bau begriffenen Hafendammt gegen die Stürme ges 
fiherte Hafen hat fiir größere Kauffahrer ausreichende Tiefe. Bom Hafen aus läuft der er— 
wähnte Große Kanal in die Neuftadt, in welchem Kauffahrteifchiffe ficher vor Anker liegen. Bon 
Alterthümern find bemerfenswerth: die Ucberrefte eines röm. Amphitheaters, die noch mit Waj- 
fer verfehene röm. Wafferleitung und ein altes Stadtthor, Arco-Riccardo genannt. 

In der Bevölkerung, deren Zahl 1846 — 50 von 53310 auf 63931 geftiegen war, und 
1868 113338 betrug, ift das ital. Element, welches dur, Eimwanderung von Yombarden und 
Benetianern noch immer verjtärkt wird, das vorwiegende. Die deutjche Nationalität ift befonders 

durch die Bejagung, die Beamten und einen großen Theil des Handelsftandes vertreten. Außer 
dem find in der Phyfiognomie T.s law. und orient. Züge unverkennbar. Es leben hier 4357 
Yuden, 1419 Griechen, auch Armenier u. ſ. w. Die Stadt befigt ein Seminar für Geiftliche, 
ein ital. und ein deutſches Gymnaſium, zwei Realſchulen, eine evang. Hauptfchule, eine Haupt- 
ſchule der Yiraeliten, eine Mädchenſchule der Benedictinerinnen, außerdem eine Hebammenjchule, 
eine ff. Akademie für Handel und Nautik mit einer Seewarte; ferner eine öffentliche Bibliothef 
mit werthvollen Sanımlungen (Petrarchesca und Piccolominea), ein Muſeum mit vollftän- 
diger Fauna des Adriatifchen Meeres, die Societa della Minerva (fitr literarifche Vorträge), eine 
Geſellſchaft für Garten und Landbau u. ſ. w. An wohlthätigen Anftalten finden ſich: ein großes 
Krankenhaus, ein Gebär- und Findelhaus, ein großes Armeninftitut, eim ifrael, Spital, eine 
Irrenanſtalt, Elifabethinifches Mädcheninftitut u. ſ. w. T. hat vielerlei Manufacturen und Fa— 
brifen, darunter eine bedeutende Seifenfiederei und eine Rojogliobrenmerei, eine Salpeterfabrif, 
mehrere Kerzengießereien, Confiturenfabrifen, eine Spieltartenfabrif, Kederzurichtungen, vier 
Paftetenfabrifen, eine Wachsbleiche, Seilereien, zwei Brauereien, eine Eifengiekerei, drei Ma— 
ihinenfabrifen, drei Delfabrifen, eine Kammfabrik u. |. w., übrigens zahlreiche Gewerbe, welche 
alle für die Marine erforderlichen Artikel und viele andere Gegenftände liefern. Unter den drei 
Sciffswerften haben die des Lloyd Auftriaco und die Tonello’s koloffale Dimenfionen. Seine 
eigentliche Bedeutung erhielt T. durch feinen Handel, namentlich durdy Sechandel. Der Ort 
Hat ſich jeit einem Jahrhundert (1758 zählte er 620 Häufer und 6424 E.) von einem unbedeu- 
tenden Seeftädtchen durch ftete Vermehrung des Verkehrs zu einem der größten Handelspläge 
der Erde emporgehoben. In den I. 1842 —52 ftieg die Zahl der einlaufenden Schiffe von 
7717 (darunter 1265 Schiffe weiter Fahrt, 6203 Küftenfahrer und 249 Dampfer) mit 
436000 Tonnen Tragfähigfeit (1 Tonne = 1830 wiener Pfd.) auf 13974 Schiffe (darumter 
785 öjterr. Dampfer und 9725 öjterr. Segeljchiffe) mit 783983 Tonnen, die der auslaufenden 
von 7705 (mit 391841 Tonnen) auf 13957 Schiffe mit 782669 Tonnen. 1866 liefen 
11422 Schiffe (darunter 921 Dampfer) mit 982105 Tonnen ein und 11400 Schiffe (dar⸗ 
unter 935 Dampfer) mit 1,020495 Tonnen aus. Der Sechandel wird befonders mit Italien, 
der Levante, namentlich mit Konftantinopel, Smyrna und den Donaufürftenthümern, mit Süd« 
rußland, Griechenland und Aegypten, mit England und Amerika, vorzüglich mit Brafilien, der 
Yandhandel über Laibach nad) Wien ftark betrieben. Am Ende des 18. Yahrh. betrug die ganze 
Ein» und Ausfuhr nur 400000 Etr., die Ausfuhr 1766 nur 370000 Fl., 1770 etwa 
600000 Fl. In den 3. 1842—52 ftieg der Werth des Seeimports von 57%, auf 102 Mill, 
des Yandimports von 20%, auf 22°/, MiU., beider zufammen von 78%, , auf 124%, Mil. F1.; 
ebenfo der Werth der Seeausfuhr von faum 41%,, auf 60, der andausfuhr von faum 19'/, 
auf 37/5, beider zufammen von etwa 60%/, auf 97 Mil, Fl. Bis 1866 hatten fich gefteigert 
der Werth der Seeeinfuhr auf 73,807562, der der Landeinfuhr auf 79,883374, beider zufam= 
men auf 153,690936 Fl., dagegen der Werth des Erports zur See auf 103,093547, der des 
Erports auf dem Landwege zu 34,878197, der beider zufammen alfo auf 137,971744 FI. 
Diefen ungeheuern Aufſchwung verdankt T. dem Umftande, daß es, feit 1719 von Kaiſer Karl VI. 
zum Freihafen erflärt, von vielen Hemmniffen der frühern öftere. Geſetzgebung befreit war, dafs 
Jen Dafen für große Schiffe zugänglicher als der von Venedig, und dat feine Bevölferung eine 


Trift und Triftgeredhtigfeit Triglyph 697 


aus allen Nationalitäten gemifchte, zum Zwed der Speculation zufammengefonmene und daher 
umternehmend und thätig ift. T. ift der Giß von Handelsconjuln aller europ. Nationen und 
amerif. Staaten. 1868 zählte mar 92 beim Börfenamte regiftrirte Handelshäufer, 84 paten- 
tirte Mäkler, 24 Affecuranzgefelichaften und Ugenzien. Bon Geld- und Ereditinftituten be» 
ftehen zu T.: eine Commerzialbant, eine Filiale der öfterr. Ereditanftalt und die 1843 begründete 
Disconto= und Sparkaffe Monte civico commerciale. Die großartigfte Anftalt aber ift der 
Defterreichifche Lloyd (f. Lloyd austriaco), eine ber größten aller Seedampfſchiffahrts— 
gefellichaften Europas und das Centralorgan des gefammten öfterr. Handels. Derfelbe befitt 
(feit 1853) ein eigenes großes Arfenal in der Bucht von Servola, welches nebft zwei Schiffs— 
werften und einem Dry⸗Dock auch eine Dampfmajchinenfabrik und andere großartige Werkftätten 
enthält. Die großftädtifchen Aufgaben T.s fprechen ſich in dem ftädtifchen Budget aus. Die 
ftädtifchen Ausgaben betrugen 1865 2,846643, die Einnahmen 2,324819 Fl. In der Um— 
gegend der Stadt wächſt ein guter Rothwein (Trieftiner Stadtwein). Erft feit etwa 100 J. 
wurden allmählic, die nahen Hügel, damals öde und nadt, durch mit großen Koften herbei- 
geführte Erde fruchtbar gemacht und fo die Gegend durch Anpflanzung von Obftbäumen und 
BWeingärten, durch Anlage von zahlreichen Yandhäufern verfchönert, zwifchen denen ſich die herr— 
liche Kunſtſtraße nad) Optſchina fowie die wichtige Wien» Triefter Eifenbahn hinaufwinden. 
Hiftorijch merkwürdig find die Billa Neder, vormals Eigenthun des Hieronymus Bonaparte, 
und die Billa Bacciod)i, fpäter Eigenthum der Gräfin Lipona, der 1839 geftorbenen Witwe 
Murat's, jest einer Privatgefellichaft gehörig. 

T. theilte in den ältern Zeiten die Schidjale Iſtriens, fol von Cäfar und Auguftus Mauern 
erhalten haben und wurde unter Veſpaſianus röm. Colonie. Im Mittelalter wechielte es mehr- 
fach feine Beherrfcher, fam endlich 1382 an Oeſterreich, unter deſſen Herrfchaft es, mit Aus- 
nahme der 3. 1797— 1805, wo e8 die Franzofen befegten, und der Periode 1809 — 14, wo 
ed einen Theil der illyr. Provinz Frankreichs bildete, bis jetzt verblieb. Am 28. Sept. 1813 
ward die Stadt von den ital. Truppen geräumt, feit dem 11. Dct. das Caſtell von den Defter- 
reichern unter Nugent, feit dem 15. Oct. von einer engl. Flotte belagert und wegen Hartnädig- 
feit des franz. Commandauten, der erft 31. Oct. capitulirte, faft zu einer Nuine zufammen- 
geihoffen. Bon den ſchweren Verluften während der Franzoſenherrſchaft erholte ſich T. nad) 
und nad) und wurde zugleich die Rivalin, ja Befiegerin Venedigs und die Königin des Adriati— 
ſchen Meeres. 1818 ward T., welches den Titel einer Citta fidelissima erhielt, nebit Gebiet 
(damals mit 15530 E.) von Defterreich dem deutjchen Bundesgebiete für einverleibt erflärt. 
‚In der ital. und ungar. Nevolutionszeit hielt die Stadt treu an Defterreih. Vom Mai bie 
12. Aug. 1848 blofirte eine neapolit.=fardin. Flotte den Hafen, welcher, wie aud) vom März 
bis Sept. 1849, mit Ketten und Pfählen gejperrt wurde. Durch die faijerl. Verordnung vom 
2. Oct. 1849 wurde die Stadt nebft Gebiet zu einer reichsunmittelbaren Stadt erhoben. Nach 
den Staatsgrundgejege vom 21. Dec. 1867 bildet T. mit feinem Territorium ein eigenes Kron⸗ 
land mit zwei Vertretern im Haufe der Abgeordneten. Die wichtigften Ortſchaften der nächſten 
Umgebung find die Dörfer Optfchina, Y, St. von T., mit herrlicher Ausficdht auf das Meer 
und die Hüfte; Servola, an der Bucht zwifchen T. und Muggia, mit den berühmten Pfahl 
auftern und mit Salinen, die jährlich 20— 30000 Megen Seefalz liefern; Brofecco, bekannt 
durd) den ſchon bei den Alten beliebten Wein; der Yäger, ein langer Hügelrüden mit ſchöner 
Fahrſtraße, herrlicher Ausfiht, Schloß und Parkanlagen; endlich da berühmte, vom Erz- 
herzoge, jpätern meric. Kaiſer Marimilian erbaute, jet dem Kaijer von Oeſterreich gehörige 
Luſtſchloß Miramar (ſ. d.). Vgl. Löwenthal, «Gefchichte der Stadt T.» (2 Bbe., Trieſt 1857); 
Seuſſa, «Storia cronografica di Trieste» (Triejt 1864). 

Trift und Triftgerechtigleit wird häufig mit Weide und Weidegerechtigfeit verwechſelt; 
es iſt aber zwiſchen beiden ein Unterſchied. Die Trift iſt blos der Auftrieb oder der Weg für 
das Weidevich. Wird ein folder von mehrern Eigenthümern gemeinjc)aftlich benutst, fo Heißt 
er Koppeltrift. Triftgerechtigkeit ift daher die einem Grundeigenthünter zukommende 
Befugniß, jein Vieh über die Grundſtücke eines andern auf feine eigenen Weiden zu treiben. In 
der Forſtwirthſchaft heißt Trift das Flößen der ungebundenen Hölzer auf Bächen und Flüſſen. 
Die Holztrift (auch Schwemmung, daher Triftholz oder Schwenimholz) iſt gewöhnlich Regal 
oder Servitut, aber blos für ein beſtimmtes Quantum, und kann in abwechſeinden Zeiträumen. 
von verjchiedenen Berechtigten in denfelben Gewäffern ausgeübt werben. 

Triglyph oder Dreifchlig heißt der charafteriftifche Theil der dorifchen Säulenordnung 
durch welchen ſich das Gebälke derjelben hauptſächlich von dem der übrigen Ordnungen unter 
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ſcheidet. Dan ftellt fich die T. als die Kopfenden der Balken vor, welche über den Unterbaffen, 
den Architrav, geftredt und zum beſſern Ablauf des Waſſers mit Heinen Rinnen, Serben, ver 
jehen wurden. Daher bilden die T. einen Theil des Friefes, defien auderer die Metopen (j. d.) 
find. Die Alten waren in der Eintheilung ihrer T. und Metopen ziemlich frei; im Anfange des 
18. Jahrh. aber legte man ſich dabei fehr beengende Feffeln an; jetzt ift mam jedoch zu den uns 
verborbenen Muftern des Altertyums wieder zurückgekehrt. 

Trigonometrie, d. i. Dreiedsmeffung, heißt derjenige Theil der Mathematik, welcher aus 
Seiten und Winkeln eines Dreieds, die in Zahlen gegeben find, die übrigen Stüde deffelben 
durch Rechnung finden Iehrt. Ye nachdem fich die T. mit der Berechnung ebener, oder jphä- 
vifcher, d. h. auf der Oberfläche einer Kugel von Bogen größter Kreiſe gebildeter, oder fphäroi« 
difcher, d. h. auf der Oberfläche eines elliptifchen Sphäroides liegender Dreiede beſchäftigt, heißt 
jie ebene, fphärifche oder fphäroidifche T., von denen die zuerftgenannte die T. im engern Sinne 
ift. Auch diefe kann wieder in die Goniometrie und die T. im engften Sinne getheilt werden, 
von denen jene die Pehre vom den Kreisfunctionen oder trigonometrifchen Linien (Sinus, Eos 
finus, Tangente, Cotangente u. f. w.) enthält. Eine Erweiterung der T. ift die Polygonometrie, 
d.h. die Wiſſenſchaft, welche aus mehrern in Zahlen gegebenen Seiten und Winfeln einer Figur 
die iibrigen Stücke derfelben durd; Rechnung zu finden lehrt. Die T. verdankt ihren Urjprung 
ohne Zweifel der Aftronomie, und zwar ift die fphärifche zuerft entjtanden. Der erfte, der fi 
mit derfelben befchäftigte, jcheint der griech. Aftronom Hipparchus aus Nicäa um 150 v. Chr. 
gewefen zu fein. Eine neue Geftalt gewann fie durd) die Araber, welche ftatt der Sehnen die 
Sinus einführten, während die Tangente erft von Regiomontan herrührt; die trigonometrijche 
Rechnung aber wurde durch Erfindung der Logarithmen 1614 gänzlich umgeftaltet. Zur ſphä⸗— 
roidiſchen T. legte erft Euler, zur Polygonometrie Lexell den Grund. 

Trikupis (Spyridon), Gelehrter und Staatsmann des neuen Griechenland, wurde gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts in Miffolonghi geboren. Nachdem er feine Jugendbildung voll« 
endet, gelang es ihn, durch den engl. Conſul Strad in Patras 1810 die Bekanntſchaft des da- 
mals in Griechenland reifenden Lord North, nachmaligen Grafen Guilford, zu machen, der ihn 
zur Bervollfonumnung in den philol. Kenntniffen nach London ſchickte. Nach Vollendung feiner 
Studien wählte ihn diefer Gönner zum Privatfecretär. Als die griech). Revolution 1821 aus- 
brach, gab T. feine Stellung auf und ging nad Griechenland, wo er fid) an den öffentlichen 
Angelegenheiten betheiligte. Er zeichnete ſich ſchon damals namentlid, als öffentlidyer Redner 
aus, und als Mitglied des Gefetgebenden Senats, 1825, gehörte er zu den vorzüglichjten Red— 
nern. 1826 war er Mitglied dev Proviforifchen Regierung, dann 1827 des Nationalcongrefjes 
von Troezene. Kapodiftrias ernannte T. 1828 zum Staatsjecretär im Departement des Aus» 
wärtigen. Doch gab er ſchon nad) zwei Yahren diefe Stellung auf und trat zur Oppofition 
iiber, ohme zu den leidenfchaftlichern Gegnern des Präfidenten zu gehören. Nach der Flucht des 
Anguftin Kapodiftrias, 1832, war T. wieder eine Zeit lang Etaatsjecretär im Minifterium 
des Auswärtigen und der Handelmarine. Später unter der Regentſchaft wie nad) der Thron- 
befteigung des Königs Otto wirkte er mehrmals als Minifter des Cultus und öffentlichen Un— 
terricht8. Sur Sept. 1843 gehörte er unter die Repräfentanten, welche dem Nationalcongreffe 
in Athen beiwohnten, und 1850 ward er Gefandter in London. Bon leterer Stellung trat 
ev 1862 zurück. T. gehört zur engl. Partei, ift aber gemäßigt in feinen Anfichten, ohne Ehr— 
geiz, ein verftändiger Patriot. Als Dichter trat er ſchon frühzeitig mit dem Gedichte CO Shuog. 
lloinuax »AEprıxov» (Par. 1821) auf, und als gewandten polit. Nedner läßt ihn die leine 
Sammlung jeiner Leichen» und Giegesreden: «Aoyar Eriundero al Erıvixero» (Megina 
1829), erkennen. Sein Hauptwerk jedoch ift die eGeſchichte der griech. Nevolution» («loroplx 
ns Anvunis Eeravasracengn, 4 Bde., Lond. 1853— 57; 2. Aufl. 1862). Diefes Wert 
bat die Vorzüge einer correcten Sprache, einer lebhaften Darftellung, einer Funftgerechten An» 
ordnung und Verarbeitung des Stoffs, der Gerechtigkeit des Urtheils und einer gewiffen Un— 
parteilichfeit der thatſächlichen Schilderungen. Iſt diefe Gefchichte auch fonft nicht ganz frei 
von wejentlichen Mängeln, welche die Pandsleute T.' darin finden, fo bleibt fie doch immer eins 
der bedeutendjten Erzeugniffe der neugriech. Piteratur. 

Triller (franz. trille, ital. trillo) nennt man in der Muſit die ſchnelle, gleihförmige Ab- 
wechjelung zweier ftufenweife nebeneinanderliegenden Töne, Die beiden Töne, aus welchen der T. 
weſentlich befteht, find ein oberer und ein unterer. Der untere ift der wefentliche oder der Haupt- 
ton, weldjer, wie man jagt, das Trillo trägt, weshalb er auch in der Notenfchrift angezeigt wird, 
und auf welchen er fließt; der obere ift der Hillfston und um einen ganzen oder halben Ton 


Trilobiten Trinidad 699 


von dem Hauptton entfernt. Früher deutete mar den T. durch das Zeichen — an; gegenwärtig 
bedient man ſich der Abbreviatur tr. 

Trilobiten Heißt eine zahlreiche Gattungen und Arten umfajjende Familie verfteinerter 
Kruftenthiere, die zu den Blattfüßern geftellt werden. Diefelben gehören zu den älteften Be— 
wohnern der Meere, deren Banzer und Abdrüce fid) in den unter der Kohlenformation gelegenen 
Schichten fowie in diefer jelbft vorfinden. Ar dem 1—12 Zoll langen Leibe, der aus 12—20 
Ringen befteht, unterfcheidet man den halbmondförmigen, mit zwei vorftehenden zuſammengeſetzten 
Augen verjehenen Kopf, das Bruftftüc und den Hinterleib, deren Ringe durch Längsfurchen auf 
dem Rücken dreitheilig erfcheinen. Man kennt jegt ihre Organifation (Füße, Freßwerkzeuge), 
ja felbft die Entwidelung einiger Arten durch Barrande ziemlich genau. 

Trilogie, j. Tetralogie. 

Trimberg, ſ. Hugo von Trimberg. 

Trimeter heißt in der Metrik das aus drei Maßen oder Dipodien beftehende Versmaß des 
iambiſchen, trochäifchen und anapäftifchen Rhythmus. Beſonders aber gehört hierher der von 
den alten und neuern Dichtern nad) dem Herameter am meiften gepflegte und durch feine Mannich- 
taltigfeit jo fchöne iambiſche T., der nad) der fünften Silbe gewöhnlich eine Cäſur befommt, 
deren Vernachläſſigung jedod) die Alten nicht anſtößig fanden, und folgendes Grundſchema Hat: 


OT Lvu Ba = a ⏑ RE 

Doch kann im erften, dritten und fünften Fuße oder zu Anfang jeder Dipodie ftatt des reinen 
Jambus außer dem Spondeus (——) aud) ein Tribradys (- vo), Daftylus (—  ») oder 
Anapäft (“ “ —) eintreten. Diefe freien Abwechjelungen, welche die Griechen je nach Maß— 
gabe der Dichtungsform noch unter befondern Beſchränkungen ſich geftatteten, find dagegen von 
den Römern, wie von Phädrus, da fie den Jambus nad) Füßen, nicht nad) Dipodien mafen, 
nicht befolgt worden. Horaz beobad)tet zwar die Geſetze der Griechen, bedient ſich aber des T. 
niemals allein, der bei den Römern überhaupt nie vedyt in Aufnahme fam, wahrſcheinlich weil 
jein mehr flüchtiger und tanzender Gang dem röm. Ernfte nicht entſprach. Nachdem Klopftod 
auf die Vorzüge der antifen Metrik wieber hingewieſen, fand auch der iambifche T. in feiner 
urjprünglichen Faſſung bei den Ueberſetzern von claſſiſchen Dichterwerken und jpäter als jelb- 
ftändiges Versmaß bei Goethe, Schlegel, Platen u. a. eine glüdliche Amvendung. 

Trincomali oder Trinconomali, eine feſte Seeftadt auf der Oftfüfte dev Infel Ceylon, 
Hauptort der Ojtprovinz, befigt einen herrlichen, außerordentlich geräumigen und ſichern Hafen, 
der nur eine etwas unbequeme Einfahrt hat, daher die Schiffe lieber davor, in Badbai, anfern. 
Die Stadt ift weitläufig und unregelmäßig gebaut, durch eine Esplanade von der Feſtung ge— 
trennt, hat zwei prot. und eine Fath. Kirche, mehrere Hindutempel und Mofcheen, einen ausge 
dehnten Bazar und zählt 12000 E. Sie fteht in ununterbrochenem Berfehr mit Madras. In 
der Nähe liegen die großartigen Ruinen von Maagrammunı und Anaradihapura und mächtigen 
alten Bewäjferungsbauten. T. wurde den Holländern im Jan. 1782 von den Engländern 
unter Admiral Hughes durch Erftürmung der beiden Forts Ofterburg und Osnabrück entriffen, 
mußte fid) jedoch ſchon 30. Aug. diefes Jahres an den franz. Admiral Suffren ergeben. Die 
darauf 3. Sept. zwijchen den Engländern und Franzojen gelieferte Schlacht blieb unentjdjieden. 
Die legtern gaben die Stadt den Holländern zurüd, allein diefe verloren fie 1795 nad) einer 
drei Wochen langen Belagerung abermals an die Engländer, welche fie feitdem in Befit behielten. 

Trinidad, nad) Jamaica die größte brit. Inſel in Weftindien, die ſüdlichſte und größte der 
Kleinen Antillen, am Ausfluß des Orinoco, von deſſen Delta fie durd) die Bocca de Serpente 
getrennt ift, und vor dem Bufen von Paria gelegen, hat einen Flächenraum von 94,4 Q.-M. 
und bildet ihrer Configuration nad) die äußerſte Fortjegung des Küftengebirgs von Venezuela, 
von dem fie durch die Bocca de Dragos getrennt ift. Die Infel ift an der Nord» und Süpküfte 
mit von Weiten gegen Often ftreifenden, bis 3000 F. hohen Gebirgen und im mehr ebenen Ins 
nern mit dichten Waldungen und aud) Sümpfen bededt, hat Schlammvulfane und einen See, 
auf dem fich ſchwimmende Inſeln von Erdpech befinden. Da fie außerhalb der Region der ver» 
heerenden weſtind. Orfane liegt, fo gewährt fie eine fichere Station fir die Schiffe. Das Klima 
iſt das gewöhnliche weftindifche, doc) minder ungejund als das der nördl. Antillen. Die Infel 
zeigt fid) jehr gut bewäfjert und von höchſter Fruchtbarkeit. Hauptproduct ift der Zuder, von 
den 1861 an 34000 Hogsheads, ohne die Melaffe, exportirt wurden. Die Ausfuhr von Cacao 
betrug in demjelben Jahre 84724 Ctr. Der Anbau der iibrigen tropijchen Producte ift kaum 
nennenswert) Die Wälder liefern rothe Cedern, die ein vorzügliches Schiffbauholz abgeben, 
viele Hirjche, wilde Schweine und Hühner. Die Zahl der Einwohner belief fih 1861 auf 
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84438, die, mit Ausnahme von 5341 Weißen, ſämmtlich Farbige, Neger oder Kulis find. Die 
Weißen find der Mehrzahl nad) fpan. Herkunft; auch ift die jpan. Sprache im Umgange noch 
die herrfchende; die Minderzahl ift engl. Urjprungs. T. bildet ein eigenes Gouvernement. 
Hauptort ift Puerto de España, oder Port of Spain, auch wol Spanifh>-Town genannt, 
eine regelmäßige und fchöngebaute Stadt mit 10000 E., prädjtiger Kirche und ebenjo ſicherm 
als großem Hafen an der Weftkitfte. Außerdem befitt die Infel noch einen ausgezeichneten Ha= 
fen im Nordweften, nämlid) den von Chaguaramus, der die größten Kriegsichiffe aufnehmen 
fann. Die ehemalige Hauptftadt, San-Yofe d’Druna, mit 1400 E., liegt im Innern. 
Dean findet auf T. alte Geräte, Vaſen und Glaspaften, was auf das Vorhandenfein einer 
höher civilifirten Bevölkerung in der Urzeit fchließen läßt, als die Karaiben waren, die man bei 
der Entdefung der Inſel hier vorfand. T. wurde 1493 von Columbus entdedt, bald von den 
Spaniern colonifirt, in der Folge aber von diefen vernacdjläffigt umd wieder verlaffen. Im 
17. Jahrh. ließen ſich Flibuſtier auf T. nieder und daneben auch Spanier. Doc) erft im 18. Jahrh. 
unternahmen die Spanier von neuem ernftlich die Colonijation der Inſel, die 1797 von den 
Engländern erobert und im Frieden von Amiens förmlich am fie abgetreten wurde. Seitdem hat 
fie ſich unter engl. Herrfchaft in jeder Beziehung bedeutend gehoben. Durch die Emancipation 
ber Negerfklaven, deren Zahl 1838 ſich auf 20657 belief, wurde der Plantagenbau fo gut wie 
ganz ruinirt, da die freien Neger feit jener Zeit nicht mehr arbeiteten und fich meift in das ge— 
birgige Innere zurüdzogen. Erft als die Einführung der Kulis begann, meift aus Oftindien und 
China, wodurch der Colonie freilich eine bedeutende Schuldenlaft erwuchs, begann Production 
und Handel ſich wieder etwas zu heben. Doch fteht T., wie alle engl.=weitind. Colonien, der 
frühern Zeit gegenüber, immer noch weit zurüd. 1861 wurden allein 4157 Kulis eingeführt. 

Trinität (vom lat. trinitas), deutſch Dreieinigkeit oder aud) Dreifaltigkeit, be- 
zeichnet in der Kirchenfprache die Dreiheit göttlicher Perfonen in der Einheit des göttlichen We- 
ſens. Die Ausbildung diefes in der recipirten Lehre aller größern hriftl. Kirchengemeinfchaften 
feftgehaltenen Dogmas ift fehr allmählich und nur unter den heftigften firdjlidhen Kämpfen er= 
folgt. Die älteften Nazarener wußten fowie die Juden nur von einem einigen, nicht von einem 
dreieinigen Gott, ſahen in Jeſus Chriftus den vom Geifte Gottes gefalbten, aber wefentlich 
menschlichen Meſſias, im Heiligen Geifte feine göttliche Berfon, fondern die Offenbarung göttlicher 
Kraft und Pebensfülle in der Welt. Das ganze Judenchriſtenthum, in welchem die urjprüngliche 
Geſtalt des Chriſtenthums fich darftellt, hielt an der göttlichen «Monardjie» und der wejent- 
chen Menſchheit ChHrifti feit. Auch der Apoftel Paulus kennt die Trinitätslehre nod nicht. 
Nah ihm iſt Chriftus das himmlische, zu unferer Erlöfung ins Fleisch gekommene Urbild der 
Menjchheit, deffen Wefen der von Gott ausgehende Geift ift. Aber derjelbe Gottesgeift wird 
bei der Bekehrung auch den Gläubigen eingepflanzt, die dadurch ebenfalls zu Söhnen Gottes 
und des ewigen göttlichen Lebens theilhaftig werden. Eine Weiterbildung diefes Gedankens liegt 
in der im 2. Jahrh. zu Nom verbreiteten Lehre vor, daß der Heilige Geift der ewige Sohn 
Gottes fei, der ſich in Jeſus mit einer menjchlichen Perfönlichkeit verbunden und legtere zu glei- 
her Herrlichkeit mit fid) erhoben Habe. In Verbindung mit der jüd. Engelfehre geftaltete ſich 
bei judenchriſil. Parteien dieſe Vorſtellung auch dahin, daß Chriſtus der oberſte der Erzengel, 
der ‚Heilige Geiſt feine Mutter oder nach anderer Anſchauung feine Schweſter fei, während die 
gnoſtiſchen Phantafien von einer innergöttlichen Geifterwelt Chriftum zu einem aus dem Geifter- 
reiche herabgejtiegenen «Aeon» machten, der entweder mit dem Menſchen Jeſus ſich verbunden, 
oder nur eine jcheinbare Menfchheit angenommen habe. Seit den erften Jahrzehnten des 
2 Jahr. brad) ſich daneben die der jüd.alexandriniſchen Speculation entnommene Lehre vom 
göttlichen «Logos» Bahn, welche namentlich in griechifch gebildeten Kreifen eine Bermittelung 
des Chriſtenthums mit der Zeitphiloſophie anſtrebte. Der Logos, nach platoniſcher Anſchauung 
die innergöttliche, aber in der Welt ſich offenbarende göttliche Vernunft, wurde nach dem Vor— 
gange Philo's (ſ. d.) immer beſtimmter als ein zum Zwecke der Weltſchöpfung aus Gott her— 
vorgetretenes perſönliches Mittelweſen gefaßt, welches als eine Art Untergott die Welt geſtalte 
und regiere. Indem man dieſen Logos in Chriſto Fleiſch geworden fein ließ, konnte han das 
Chriſtenthum als die vollfommene göttliche Offenbarung philofophifch zu rechtfertigen meinen 
und gleichzeitig dem Drange der frommen Vorftellung nachgeben, welche jhon früh begann, die 
Perſon Chriſti immer mehr in übermenſchliche Regionen hinaufzurücken. Zugleich ſchien hier— 
durch die Einheit der Weltanſchauung ungleich beſſer gewahrt als durch die gnoſtifchen Specu— 
lationen von einer Mehrheit immer unvollkommenerer göttlicher Aeonen. Dieſe Lehre, welche uns 
ſeit Mitte des 2. Jahrh. im vierten Evangelium und bei griechiſch gebildeten Kirchenlehrern, 
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wie Juftinus, Tatianus, Theophilus, Athenagoras, Clemens von Alerandrien, begegnet, fuchte 
die Einheit Gottes bald durch ftrenge Subordination des Logos unter den Vater, bald dadurd) 
zu retten, daß Gott ganz abftract als das über jede Beftimmung hinausliegende Sein gefaßt, 
alle Fülle des göttlichen Lebens aber im göttlichen Logos concentrirt wurde. Aber erft unter 
heftigen Kämpfen konnte ſich diefe Logoslehre allgemein durchjegen. Während die ältere juden- 
riftl. Form des Monarchianismus gegen Ende des Dahrhunderts immer mehr zurücdgedrängt 
wurde, bejtritt die officielle Theologie der röm. Kirche bis im die erften Jahrzehnte des 3. Jahrh. 
die Logoslehre ald Zweigätterei und wahrte die Einheit Gottes durch die von Noẽtus, Prarias 
u. a. aufgebradhte, von den Gegnern ald Patripajjianismus bezeichnete Anficht, daß ein und 
dafjelbe göttliche Wefen nad) feinem ewigen Sein Vater, nad) feiner Erjcheinung im Fleiſch 
Sohn genannt werde. Doch wurde die zu Ende des 2. Jahrh. in Kleinafien und Alerandrien 
allgemein recipirte Logoslehre in fubordinatianifcher Form durch Irenäus, Hippolytus und 
Tertullian auch im Abendlande verbreitet. Danach wäre der Sohn erft zum Zwecke der Welt- 
ihöpfung als befonderes Subject aus dem Vater hervorgetreten, als die perfönlich gewordene 
inmergöttliche Vernunft, um danad) durd Annahme einer menſchlichen Natur die Erlöfung zu 
vollbringen und die Menſchheit mit Gott zu verjühnen. Jrenäus vertheidigte diefe Theorie gegen 
die Gnoſtiker, Tertullian in ftarf finnlicher Faſſung gegen Prarias, Hippolyt gegen Noëtus, 
der Berfaffer der «Philosophumena» gegen den röm. Biſchof Kalliftus. Daneben erhielt ſich 
ein fortgebildeter Monarchianismus, der im Logos ebenfo wie im Heiligen Geifte nicht befon- 
dere göttliche Subjecte, fondern nur verfchiedene Erfcheinungsformen des göttlichen Weſens jah, 
in mehr oder minder vorfichtigen Ausdrücken noch bis ins 4. Yahrh. hinein. Aber ſchon Drigenes 
hatte die ältere Logoslehre dahin weitergebildet, daß er den göttlichen Yogos oder den «Sohn» 
als befondere Perfönlichkeit oder «Hpypoftafe» ewig vom Vater gezeugt werden lich. Im Yaufe 
des 3. Jahrh. gewann diefe Meinung allentHalben die Oberhand, und nur darüber war Streit, 
ob der Sohn in demfelben Sinne Gott heißen fünne wie der Vater, ob er alfo dieſem weſens— 
gleich und aus dem Wefen des Vaters geboren ſei oder nicht. Für erftere Anficht, weldye Biſchof 
Athanaſius von Alerandrien gegen den Presbyter Arius vertheidigte, entjchied 325 die Synode 
von Nicäa; doc) dauerte es über ein halbes Jahrhundert, ehe das nicänifche Bekenntniß von der 
VBefensgleichheit des Vaters und des Sohnes allgemeine Annahme fand. Die entgegengefegte, 
allmählich zu der Conſequenz fortgebildete Anficht, daß der Sohn nur die erſtgeſchaffene Creatur 
und höchſtens im uneigentlihen Sinne Gott fei, weil die Ungezeugtheit als wefentliches Merk— 
mal der Gottheit nur dem Bater zulommen könne, wurde als arianifche Ketzerei von der Kirche 
verflucht und von der weltlichen Obrigkeit gewaltfam verfolgt. Die zu Nicäa nod) nicht aus— 
geiprochene Gleichſtellung des Heiligen Geiftes mit Bater und Sohn, als einer dritten, den bei— 
den andern mwejensgleichen göttlichen Perfünlichkeit, war doc; nur eine Conſequenz der nicänifchen 
Beichlüffe, die auf der Synode zu Konftantinopel (381) durch Beilegung göttlidyer Prädicate 
an den Heiligen Geift angebahnt und bald darauf zur herrfchenden Fath. Lehre erhoben wurde. 
So war feit Ende des 4. Yahrh. die Kirche darüber einig, daß das Eine göttliche Weſen ewig 
in drei göttlichen Perfonen fubfiftire, welche dennoch nur Ein Gott, nicht drei Götter, unter 
einander aber ſchlechthin weſensgleich, nicht der Subſtanz, fondern nur der Eriftenzweife nad) 
unterfchieden fein follten. Diefe in ihren fchärfften Confequenzen im fog. Athanaſianiſchen Syni- 
bolum entwidelte Lehre gab der Kirche das Räthſel auf, wie drei göttliche Iche zugleich ein ein» 
ziges Ich fein könnten. Das Mittelalter ſchlug alle Bedenken nieder durch die Berufung auf 
die Firchliche Autorität, auf welche hin man die Dreieinigfeit ald das größte Myſterium demü— 
thig glauben und anbeten müffe, konnte fich aber doch der VBerfuchung nicht erwehren, das Ge— 
heimnig dem Denken begreiflic zu machen, wobei man bald zu völliger Dreigötterei, bald zu 
der fog. Sabellianifhen Meinung kam, daß die drei «Hypoftafen» nur drei verfchiedene Da- 
jeinsformen des Einen göttlichen Ich, nicht aber drei wirkliche Individuen feien. Letterer Ans 
ficht Teiftete die feit Auguftin im ganzen Mittelalter herrfchende Vorſtellung Vorſchub, daß die 
Dreiheit in Gott nad Analogie des Menjchengeiftes zu denken und auf die drei Örundunters 
fchiede der göttlichen Macht, Weisheit und Güte zurüdzuführen fei, wenngleich man daneben 
immer an der Forderung fefthielt, diefe Dreiheit nicht blos als eine eigenfchaftliche, fondern als 
eine wirklich perfönliche vorzuftellen. Die Reformation des 16. Jahrh. nahm das Miyfterium 
der kirchlichen Trinitätslehre ald das Fundament alles Ehriftenglaubens in ihre fänmtlichen 
Bekenntnißſchriften herüber und verfolgte jede Abweichung davon als greuliche Ketzerei ſelbſt mit 
blutiger Gewalt. (S. Servet.) Die luth. Dogmatik verbot felbft jeden Verſuch, das große 
Geheimniß dem Denken annäherungsweife begreiflich zu machen, als fträfliche Sefbftitberhebung 
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der Vernunft. Noch im 18. Jahrh. wurde eine von dem Wolffianer Darjes in Jena unter: 
nommene Demonftration der Dreieinigfeit von der dortigen theol. Facultät als ein vermeſſenes 
Unterfangen, den Schleier vom Heiligthum hinwegzureißen, verurtheilt. Aber ſchon die Refor— 
mationgzeit hatte mit der meubelebten Kritik der überlieferten Kirchenautorität aud) Zweifel 
an der Wahrheit der Dreieinigfeitslehre und erlebte die Gründung einer eigenen, freilich von 
Putheranern wie Reformirten verfluchten Kirchengemeinſchaft, die auf die Verwerfung der T. 
und auf das Bekenntniß der Einheit Gottes gebaut war, (S. Untitrinitarier.) Unter dem 
Einfluffe der Socinianer (f. d.) nahmen jeit dem Ende des 17. Jahrh. aud) unter den Armi— 
nianern (f. d.) und bald auch in der Anglifanifchen Kirche unitariiche Meinungen überhand, 
welche der engl. Deismus zur confequenten Beftreitung der Trinitätslehre ausbildete. Aud) der 
deutjche Nationalismus verwarf diefelbe als unbiblijch und mit dem natürlichen Glauben an 
die Einheit des höchften Wefens im unausgleichlichen Widerfpruche, während der Supernatura- 
lismus Schritt vor Schritt zu jubordinatianifhen, arianiſchen und fabellianifchen Meinungen 
zurücfehrte. Die Kant'ſche Philofophie fah in der T. nur eine ſymboliſche Andeutung der gött- 
lichen Macht, Weisheit und Liebe, oder die jchöpferifche, erhaltende und regierende Wirkſamleit 
Gottes. Auch Scjleiermadjer, der fie in jeiner Glaubenslehre in den Anhang verwies, redete 
nur von verfchiedenen Dafeinsformen des göttlichen Seins. Dagegen fand nad) dem VBorgange 
Scelling’8 die Hegel'ſche Schule in ihr den Yubegriff alles fpeculativen Gehalts des dıriftl. 
Slaubens zufammengefaßt, indem man das Anfichjein des Abfoluten als den Bater, fein An- 
dersfein in der Welt als den Sohn, feine Ridfehr zu ſich felbft im menſchlichen Bewußtfein 
als dem Geift bezeichnete. Seitdem wurde es aud) in theol. Kreiſen wieder üblicd), von der Drei— 
einigfeit al8 dem «drei wejentlichen Momenten im Selbjtvermittelungsprocefje des göttlichen 
Weſens», von sinnern Unterfchieden» in der Gottheit, durch welche Gott jelbft «erft ein leben- 
diger» werde, oder von der «Erpofition der abfoluten Perfönlichkeit» zu reden, wobei nur dar» 
über geſtritten wurde, ob diefer «innergöttliche Yebensprocep» den Weltproceß ald Moment in 
ſich enthalte, oder fcylechthin unabhängig von der Welt zu denfen: ſei. Letzteres galt dem Hegel’ 
ſchen Pantheismus gegenüber nicht blos als die frömmere, fondern aud) als die «tiefereo Auf- 
faffung. In abenteuerlichſter Miſchung wurde aus dogmatischen Formeln und halbverftandenen 
philoj. Phraſen eine neue, fpecnlativ fein follende Trinitätslehre geftaltet, die weder lirchlich 
nod) philofophijcd, war. Beim Erwachen aus dem jpeculativen Taumel flüd)teten die einen unter 
die alte Kirchenautorität und unter den Schu des Myſteriums zurüd, mit Bannflüchen im 
Munde gegen die trunfene Wiffenfchaft, während die andern zu unitarischen oder fabellianifchen 
Anfichten ſich hinneigten. Die freie Theologie der Gegenwart hat erkannt, da der religiöfe 
Gehalt der biblijchen Gedanken von Bater, Sohn und Geift, oder von dem Einigen, in Chriftus 
volloffenbarten, durd) feinen Geift in den Gläubigen Wohnung madjenden Gott, mit der Spe— 
culation als folder gar nichts zu thun habe, noch weniger aber mit den jpät erft ausgeprägten 
kirchlichen Formeln identiſch fer, und beftveitet zugleich den Anfprud) der Drthodorie, das Pro- 
duct eines durch mehrere Bahrhunderte fortgejegten dogmatischen Denkens unter dem Schutze 
des Myfteriums der Kritik des Denkens entziehen zu wollen. Aber wie fie in der kirchlichen 
Trinitätslehre nur eine aus religiöfen Anſchauungen und Zeitphilojophemen allmählid) er— 
wachjene mytholog. Borftellung fieht, fo ftellt fie aud) das Recht in AUbrede, mit Neuern von 
einem Werden oder einem Procefje in Gott zu reden, ohne darum den fpeculativen Gehalt der 
Hegel’jchen Lehre zu leugnen. Sie lehrt daher eine Dreiheit ewiger Wefensbejtimmtheiten im 
Abfoluten (das abjolute Yeben, das abjolute Weſen, den abjoluten Geift), deren Nelationen zur 
Belt, zum Meunſchen und zum frommen Selbftbewußtfein in inuner concreterer Manuichfaltig- 
keit die abjolute Macht, Iutelligenz und Güte Gottes offenbaren. Vgl. die Schriften von Meier 
(Hamb. und Gotha 1844) und Baur (3 Bde., Tüb. 1841— 43). 

Trinitatisfeft oder Feſt der heiligen Dreieinigfeit ift unter dem kirchlichen Feften 
eins der jüngften. Wahrſcheinlich entftand es zunächſt in der griech. Kirche aus dent hier ge» 
bräuchlichen, durd) die Kaijerin Theodora zur Verherrlichung des Siegs über die Bilderverehruug 
eingeführten Feſte der Orthodorte. In der röm. Kirche feierte man es zuerft in Klöftern; doch 
fand es noch im 12. Jahrh. entjchiedene Misbilligung. Papſt Alexander IL. erklärte fid) nod) 
auf dem Yateranconcil 1179 gegen die eier dieſes Feſtes, die aber dennoch beibehalten und zu— 
erjt 1260 durd) eine Synode zu Arles betätigt wurde. Erſt durch Papft Johann XXII. wurde 
das Feſt 1334 allgemein gemacht und der erfte Sonntag nad) Pfingften für die Feier des Feſtes 
bejtimmt. In der prot. Kirche ift das T. beibehalten worden, und von ihm an zählt man hier die 
Sountage bis zum Ende des Kirchenjahres (Trinitatisjonntage.) 
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Trio nennt man ein Iuftrumentalftüd von drei wefentlichen obligaten Stimmen; ferner ein 
Stück von zwei Hauptjtimmen und einem begleitenden Baß, z. B. Flöte, Violine, Violoncello, 
oder Violine, Viole und Bioloncello; endlid ein Stüd von einer Hauptſtimme und zwei be= 
gleitenden Partien. Die erfte Art T. fteht in contrapunktifcher Hinſicht am höchften. Man 
pflegt das T. aud) Sonata a tre oder dreiftimmige Sonate zu nennen, und es gehört in der Regel 
zur Gattung der Sonate (f. d.). Es ift aber nicht immer notäwendig dreiftinmig (f. d.), wie 
3. B. werm das Klavier oder Fortepiano ein mitwirfendes Inſtrument ift, welches bei der Be— 
nennung T. gewöhnlich nur al8 eine Partie gerechnet wird, da es doch wenigftens zwei Stim- 
men fpielt. Das T. nähert fich in feinem Ideenumfange dem Duartett. Sonſt gab es fog. 
Kicchentrios, die im ftrengen und gebundenen Kirchenſtil gefegt waren und fürmliche Fugen ent= 
hielten. Am nächiten fommen diefen die gegenwärtig noch gebräuchlichen T. für die Orgel. 
Demnächſt bezeichnet man mit T. weltliche Zonftüde, insbefondere für Pianoforte, Violine und 
Bioloncello, worin die neuern Meifter Großes geleiftet haben. Bei einer Menuet (f. d.) bedentet 
das T. den mit der eigentlichen oder erjten Menuet abwechjelnden und ihr entjprechenden Eat, 
welchen man daher auch jonft Menuetto alternativo oder die zweite Menuet genannt hat; es 
wird gewöhnlich in der verwandten Molltonart gefchrieben und wurde fonft dreiſtimmig gejett, 
daher der Name T. (dreiftimmige Menuet) entftanden ift. 

Tridle nennt man in der Mufil eine Verbindung von drei Noten, welche den Zeitwerth 
von ziveien gleicher Bezeichnung haben und gewöhnlich durch eine darübergejette 3 als ſolche 
bezeichnet werden. s 

Tridlett heißt eine Reimform von acht ‚Zeilen, von je acht oder neun Silben. Nach der 
dritten Zeile wird die erfte und nad) der ſechſsten werden die beiden erften Zeilen wiederholt; die 
jechste Zeile mit der erften, die dritte und fünfte mit der zweiten. Diefe Dichtungsart ift von 
den Franzofen, von denen fie wahrjcheinlich herſtammt, mehr als von den Deutſchen bearbeitet 
worden und eignet fich fiir das Tändelnde und Naive. Die beften deutjchen T. find von Hage— 
dorn, der fie zuerft auf deutfchen Boden verpflanzte, von Gleim und U. W. Schlegel. Eine 
Auswahl derjelben hat Raßmann herausgegeben (Duisb. 1815). 

Tripang oder Trepang, ſ. Holothurien. 

Tripel oder Trippel iſt eim meift aus Siefelpanzern von Infuſorien beftehendes Foſſil 
von gelblichgraner oder röthlicher Farbe, geringer Härte und Schwere, undurdjfichtig, matt, von 
erdigem Bruche, das Yager in Flöggebirgen bildet. Daffelbe dient zum Poliren von Glas, Me— 
tal, Edeljteinen, Elfenbein, Horn, Perlmutter, zu weldjem Zwede alle Sandtheilchen durd) 
Sclemmen entfernt werden müffen, und wird bei Botjchappel unweit Dresden, am Weißen 
Berge bei Prag, bei Amberg in der Pfalz, in Franfreih, England (Derbyfpire), Nordafrila, 
befonders ſchön auf Korfu gefunden, 

Triplenllianz, ſ. Allianz. 

Tripmadam, ſ. Sedum. 

Tripolis oder Tripoli (türk. Tarabulufi-Gharb), der öftlichfte unter den Staaten der 
Berberei in Nordafrika, wird im W. von Tunis, im N. vom Mittelmeer, im D., gegen Aegyp- 
ten zu, vom 25.° öjtl. 2. von Greenwich, im ©. von einer Linie begrenzt, die über Ghadames, 
Bir⸗el-⸗Haſſi, Bukna, Anai, Chad und Wau-Squair gezogen wird. Innerhalb diefer Grenzen, 
die viele nur nominell zu T. gehörige Wüftenftreden umfaßt und das Pafchalif Fezzan {f. d.) und 
das Plateau von Barka (f.d.) mit einbegreift, hat T. einen Blädjeninhalt von etwa 16200D.:M., 
von welchen auf die eigentliche Regentſchaft T. nur über 4000 Q.-M. entfallen. Hinſichtlich 
feiner phyfischen und ethnogr. Beichaffenheit fommt T. im allgemeinen mit den andern Yändern 
der Berberei (Maroffo, Algier, Tunis) überein. Doch unterjcheidet es fid) injofern von dem 
weftl. Theile der Berberei, ald e8 weniger den Charakter des anbaufähigen Yandes, fondern mehr 
den des fteppenartigen Biledulgerid (f. d.) trägt und nirgends fcharf von der Wüſte getrennt ift, 
die mannichfach in das Yand hineintritt und ſich ftellenweife bis ans Meer erftredt. Auch ift c8 
weniger gebirgig al8 der weſtl. Theil der Berberei, indem nur die öftl. niedrigen Ausläufer des 
Atlas die Ebene des Pandes unterbrechen. Der Küftenftrich ift durchaus niedrig und fandig, im 
Welten bei einiger Bewäflerung nicht unfruchtbar, dagegen im Often vom Cap Mefurato, an 
dem gefürchteten Golf von Eidra, in dem Landſtriche Sert (Wüſte), höchft unfruchtbar, größten« 
teil durd) hohe Diinen mit zwifchenliegenden Salzſümpfen bededt. Nac dem Innern bleibt 
das weftliche T. fortwährend niedrig bis zum Fuße des Ohurian und des Binnenplateau Dhar- 
el-Dichebel, welches anfänglich füdoft-, dann oftwärts, dem Geftade parallel, ſich fortſetzt. Es 
erftredt fic) bis zum Nordrande der Dafe Fezzan als ein zufammenhängendes, nur durch 4 — 
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500 5. tief eingefenfte Thäler (Wadis) durchfchnittenes Ganzes, das zum Theil fehr fruchtbar 
und üppig, mit Feigen, Datteln und Oliven angebaut, theil® öde ift. Während im Ghurian 
fecundäre Sedimentgefteine ſich zeigen, treten aus demfelben legelförmige, mit Kratern verfehene 
vulfanifche Berge, wie der Tekut, auf, die fich über den Kalfgebilden erheben. Dieje Kallſtein— 
plateaur bilden auch das Hochland der durch den Süden des eigentlichen T. und den Norden von 
Fezzan ziehenden Hammadawüſte, bis fie von den Oraniten der Sahara abgelöft werden. In— 
folge feiner im ganzen fteppen= und witftenartigen Befchaffenheit hat das Land feinen einziger 
bedeutenden Fluß. Dagegen findet ſich längs des Küſtenſaumes und am Fuße des Ghurian eine 
Reihe Quellen, die zur Regenzeit periodifche Bäche bilden, die nad) Furzem Yaufe dem Meere zu= 
eilen oder wieder verjanden. Das Klima ift im ganzen gefund, im Sommer fehr heiß, namentlich 
wenn der Samum aus der Sahara weht. An der Küſte herrſcht ein wahrer europ. Frühling, 
und nur felten hat man Schnee beobachtet. Auf den innern Hochflächen kündigt fid) der Winter 
durch Heftige, mit Stürmen und Gewittern verknüpfte Regen an. Die Bevölkerung der geſamm— 
ten Regentjchaft wird auf 750000 bis 1,500000 Seelen geſchätzt; doc) hat erftere Zahl mehr 
Wahrfcheinlichkeit fir fi. Die Einwohner beftehen, wie in der übrigen Berberei, hauptfächlich 
aus Mauren in den Städten, aus arab. Beduinen und berberijchen Ureinwohnern (Ademjer) auf 
dem Lande. Außer diefen, ſämmtlich dem Islam angehörig, gibt es wenige Türken in den Mi— 
fitärpoften, viele Juden und einige Europäer in der Stadt T. Hauptbejcäftigungen find Bich- 
zucht und Handel, von denen erftere vorzugsweife von den nomadiſchen Beduinen, letterer, meift 
Karavanenhandel, von den Mauren betrieben wird. Der Yeldbau ift’von minderer Bedeutung, 
doch liefert das Ghurian vorzüglichen Mais, Weizen und Gerfte. Die Hauptproducte des Yandes 
find Schafe mit ſchöner Wolle, Kamele, Rindvieh, Büffel, Pferde, Thierhäute, Weizen, Datteln, 
Südfrüchte aller Art, Wein, Dfiven, Johannisbrot, Krapp, Safran, Potusbohnen, Coloquinten, 
Sennesblätter, Ricinusöl, Wachs und Honig, Salz, weldjes Seen und Siimpfe an der Küſte 
in Menge liefern, und Schwefel in der Nähe des Sidragolfs. Die Hauptgegenjtände des Hau— 
dels find europ. Manufacturwaaren, die bis ins Innere Afrikas verführt werden, SHaven, 
Straußenfedern, Elfenbein, Cennesblätter, Saffian, Gummi und Gold, welche durch Kara— 
vanen aus dem Eudan und der Wüſte anfommen, während von den Producten des Laudes jelbft 
Öetreide, Del, Wolle und Vieh ausgeführt werden. Der Werth der geſammten Ausfuhren ift 
in einzelnen Jahren ſchon auf 2 Mil. Thlr. geftiegen, während die Einfuhren nur die Hälfte 
betrugen. T. wird in die vier Limas Homs, Ghurian, Ghadames und Bengafi mit Derna ein» 
getheilt, deren jedes einen Kaimalam an der Spite hat. Hierzu fommt nod) das Paſchalik Fez- 
zan. Die Hauptftadt T. fteht für fic) unter dem Befehle des Generalgouverneurs. Die Ein- 
nahmen der Kegierung, Dafenzölle, wenige directe Abgaben, Steuern von den Del» und Dattel» 
pflanzungen, Tranfitzölle und Gewerbefteuern der verjchiedenften Art, belaufen fich auf 400000 
Thlr., von denen der vierte Theil, nad Abzug der Berwaltungskoften, au die Türfei abgeliefert 
wird. Während Tunis fat eine vollftändige Unabhängigkeit von der Pforte erlangt hat, fteht 
T. noch ganz unter der Botmäßigfeit des Sultans, der zum Scyaden des Landes häufig die 
Stelle des Dei oder Generalgouverneurs wechjelt. Natürlich jucht fic) diefer Dei in der kurzen 
Zeit feiner Herrichaft auf Koften des Volks zu bereichern. Die Hauptjtadt Tarabulus, von 
den Europäern T. genannt, wahrjcheinlic, das Dia der Alten, zäylt 10— 15000 €., darunter 
2000 Ehriften und 3000 Juden, welche vorzugsweife den Handel in Händen pie Die Stadt 
liegt am Mittelmeer, bietet mit ihren ſchlanken Minarets und Mojcheenkuppeln von fern einen 
hübſchen Anblid und ift von einer hohen, mit ſechs Baftionen geſchützten Mauer umgeben. Sie 
hat enge, aber für eine Stadt des Drients auffallend reinliche Straßen, gute Karavanferais, europ. 
Safthöfe und ein ſchönes Schloß des Dei. Von den Alterthümern aus der Hömerzeit verdient 
ein prachtvoller Triumphbogen zu Ehren Marc Aurel’s mit Marmorjculpturen und Infchriften 
Erwähnung. T. ift der Haupthandelsplag des Yandes und auch die Cingangspforte zu Inner» 
afrika, wohin von hier aus die bedeutendfte Karavanenftraße über Murſuk und Bilma nad) Bornu 
führt. Die Zahl der jährlid) im Hafen verfehrenden Schiffe beläuft fi auf 400. Die Berbin- 
dung mit Europa beforgt eine Dampferlinie und der nad) Malta führende Telegraphendraht. 

T. bildete im Altertum den öftlichen, nur mittelbar dazugehörigen Theil des Gebiets von 
Karthago, die Regio Syrtica, welche bei den Griechen nach den drei bedeutendften Städten Dka, 
Sabrata und Leptis den Namen T. führte. Das Land ward nad) dem zweiten Puniſchen Sriege 
201 dv. Chr. von den Römern an die Könige von Numidien verliehen, nad) deren Unterwerfung 
mit der röm. Provinz Afrifa vereinigt und umter den fpätern Kaifern in eine eigene Provincia 
Tripolitana verwandelt. Im 7. Jahrh. drangen die Araber ein, vernichteten jede Spur röm. 
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Kunft und Sitte und führten den Islam ein. Nur kurze Zeit gelang es den Malteferrittern 
unter der Regierung Karl's V. hier feften Fuß zu faſſen. 1551 wurde T. von dem türk. See 
räuber Dragut, der unter dem Kapudan⸗Paſcha Sinan befehligte, erobert und zur türk. Provinz 
gemacht. Dragut, als erfter türk. Paſcha, ordnete die Negierung. Seitdem war das Land einer 
der Hauptfige der Seeräuberei in Nordafrita. Als das Anſehen der Pforte ſank, wurde T. zu 
einer anardjifchen Sanitjcharendespotie, wie Algier. Der Paſcha, welcher den Titel Dei führte, 
ward nicht mehr von der Pforte eingefegt, jondern von ber türk. Yanitjcharenmiliz aus der 
Mitte ihrer Dffiziere gewählt. Er war nur dem Namen nad; Bafall der Pforte, obwol ein 
Ferman des Großherrn ihn beftätigte und er einen geringen Tribut zahlte. Aufftände, Meuchel- 
mord und Hinrichtungen im Innern, Conflicte durch die Sceräuberei nad) außen bildeten die 
Geſchichte diefes Staats. Die europ. Mächte fuchten fich theild durch Verträge und Tribut, 
theils durch Waffeugewalt gegen den Raubftaat zu fihern. Den Seeränbereien fegte zuerft 1663 
der engl. Admiral Bfafe durd) einen Dertrag eine Grenze, und als die Piraten ſich wortbrüdjig 
zeigten, zerftörte John Narborough mit einem Gefchwader einen Theil der Hauptftadt umd er- 
zwang die Einhaltung der Verträge gegen England. Bedeutende Kriegszüge wurden von den 
Franzoſen 1665 und 1728 gegen Z. unternommen, die beide mit dem Bombardement und der 
fast gänzlichen Zerftörung der Stadt T. endigten. Doch erjt in neuerer Zeit wurde dem Gee- 
räuberweien infolge der Eroberung Algier durd die Frangojen ein Ende gemadt. Unter 
mancherlei Stürnen dauerte die Piraten- und Janitſcharenwirthſchaft in T. felbft bis 1835, 
wo jid) endlich die Pforte zum Einfchreiten bemüßigt jah. Eine Erpedition von Konftantinopel 
aus machte der Herrjchaft der Familie Karamanli, aus der feit 1714 die Deis genommen wor- 
den, ein Ende, indem T. als Ejalet mit dem türk. Neiche verbunden ward. Es brachen ſeitdem 
mehrmals Aufftände aus, die einen Wechfel der Deis nad) ſich zogen. Vgl. Tejta, «Notice 
statistique et commerciale sur la Regence de T.» (Haag 1856). 

Tripolis (Stadt in Syrien), ſ. Tarabulus. 

Tripolisza, officiell Tripolis, die Hauptjtadt des griech. Nomos (Kreif*s) Arkadien, 
um füdweftl. Theile einer weiten, wellenförmigen, 2000 F. hohen Ebene gelegen, ift, wie der 
Name befagt, aus der Bereinigung von drei antifen Städten (etwa von Tegea, Mantinea und 
Pallantion), an deren Stelle freilich im Mittelalter ſchon andere Orte getreten waren, mwahr« 
ſcheinlich erjt unter der türk. Herrfchaft entftanden. Die Stadt war ſeit dem letzten venetian. 
Kriege und dem Frieden von Pafjarowig (1718) Hauptftadt von ganz Morea und Sitz des 
More Balefji. Am 9. April 1770 erlitten hier die Dlainoten und 10. Juni 1779 die Albanefen 
eine Niederlage durch die Türken. Beim Beginn des grich. Freiheitsfanpfes war die Stadt 
wohl befeftigt und zählte gegen 15000 E., die einen lebhaften Handel mit Landesproducten 
trieben; aber ſchon 1821, als die Griechen die von den Türken und Albanefen bejegte Stadt 
5. (17.) Oct. mit Sturm nahmen, wurde fie faft ganz eingeäſchert. Man ftellte fie jedoch bald 
wieder her, und fie wurde 23. April 1823 zum Gige der griech. Regierung erwählt. Ibrahim- 
Paſcha, der fie 21. Juni 1825 nahm, verließ fie 1828 als völlige Ruine. Gegenwärtig zählt 
fie wieder etwa 10000 E. Es befteht zu T. ein Gymnaſium. 

Trippel (Alerander), eigentlid Tripel, ein namhafter deutjcher Bildhaxer, vornehmlich 
als Berfertiger der trefflichen Büfte Goethe’s befannt, geb. zu Schaffhaufen 1744, war der 
Eohn eines Schreiners, der nad) England überfiedelte und dort den Cohn zu einem Inſtru⸗ 
mentenmacher in die Lehre gab. Der Jüngling ſuchte jedoch nach Kopenhagen zu gelangen, 
wo ſich Profeſſor Wiedevelt feiner annahm und ihn zum Modelliren nad) der Natur und den 
antifen Vorbildern anhielt. Ohne Eriftenzmittel mußte er drei Jahre lang durch mechan. Are 
beit bei Bildhauern feinen Unterhalt gewinnen, bis er fich nad) Potsdam wandte, um bei den 
Prachtbauten Friedrich's II. Beſchäftigung zu finden. Aber auch Hier wurde ihm nicht, was er 
fuchte, weshalb er nad) Kopenhagen zurüdgung, wo er in des Bildhauers Stanley Auftrage zu 
fünftlerifcen Arbeiten verwendet wurde. 1771 wandte er ſich nad) Paris und hier verfolgte 
ihn abermals die alte Noth. Erſt durch fein allegoriſches Denkmal zur Verherrlichung der 
Schweiz und einige andere Arbeiten, darunter ein Chriftusfopf für Yavater, wurde es ihm mög⸗ 
lich, 1776 nad) Kom zu veijen. Mit Eifer ging er nun an das Studium, verfiel aber bald 
wieder dem Unſtern, durd) Heine Arbeiten für feinen Unterhalt forgen zu müſſen, fodaß ev lange 
wicht zu größer Werfen fommen fonute. Das erjte große Wert, das cr in Marntor ausführte, 
war das Monument des Grafen Ticheruyfchew, das trog feiner überhäuften Allegorie = 
großen Beifall fand und ihm den Ruf des erften in Rom lebenden Bildhauers verfchafite. T 

Couverjatious «Lexikon. Eljte Auflage, UV. 45 


706 Tripper Triptolemos 


erhielt 1789 von der Afademie in Berlin das Ehrendbiplom, weil er ein figurenreihes Mobell 
zu einem Monument für Friedrich d. Er. eingeſchickt hatte; allein die Hoffnung, dorthin bee 
rufen zu werden, fcheiterte, weil Schadow den Sieg davontrug. Er blieb nun in Rom, wo er 
die berühmten Büften Goethe’8 und, Herder's (1789) fertigte und auf Beftellung der Stadt 
Zürich ein marmornes Denkmal Geßuner's ausführte. Arm, wie er gelebt, ftarb er 1793 zu 
Rom und wurde an der Pyramide des Ceſtius begraben. Mit tüchtigem Talent begabt, war 
T. nur durch die Ungunft der Verhältniſſe an einer völligen Ausbildung defielben gehindert. 
Dennoch zeigen feine beften Werke, die meiftens antike, zum Theil aber auch bibliſche Stoffe be» 
handeln, edle Formen, befonders wo es auf fraftvolle Darftellungen anfommıt. Der Zahl nad 
überwiegen jedoch naide, jugendliche Geftalten. In größern Compofitionen war der jener Zeit 
eigenthümliche Hang zum Allegorifiren aud ihm ungünftig und verleitete ihn zu Unklarheiten, 
die durch einen Mangel an wiffenfchaftlicher Bildung bei ihm vergrößert wurden. 

Tripper, aud) virulente Blennorhöe (Schleimfluß) der Harnröhre, auch Sonorrhöe (eigentlich 
Samenfluß) genannt. Nicht jeder Schleimfluß (Katarrh) der Harnröhre laun als T. bezeichnet 
werden, ſondern eigentlich nur der durch Anſteckung erzeugte und wieder anſteckende (virulente). 
Die andern Scyleimflüffe der Harnröhrenfchleimhaut, wie fie z.B. nad) dem Genuß von ſchlech— 
tem jungen Bier, nad) Reizung der Schleimhaut bei Harngries, beim SKatheterifiren u. dgl. ein⸗ 
treten, haben faft nur den Ausfluß einer ſchleim⸗ oder eiterähnlichen Flüſſigkeit mit dem eigent- 
lichen T. gemein, nicht aber deſſen heftige Schmerzen und feine Anftefungsfähigfeit. Bei den 
Frauen ift der virulente Katarrh der Schleinthaut der Scheide und der Gebärmutter bei weitem 
häufiger, als der der Harnröhre, letzterer eigentlich eine Seltenheit. In feinen Erſcheinungen 
hat ex vieles mit dem gewöhnlichen Weißen Fluſſe gemein und wird auch gewöhnlich jo benannt. 
Der T. zeigt fich beim Manne einen oder einige Tage nad) dem anſteckenden Beiſchlafe durch 
Brennen in der Harnröhre beim Harnlaffen an, das in dem folgenden Tagen immer mehr an 
Heftigfeit zunimmt. Dazu gejellen ſich entzündliche Röthung und Schwellung der Schleimhaut, 
tropfenweiſer Ausfluß einer eiterähnlichen Flüffigfeit aus der Harnröhre (daher der Name T.), 
fehr fchmerzhafte Erectionen, namentlid) nachts. Nachdem dieje Erfcheinungen einige Wochen 
in gleicher Heftigfeit beftanden, nehmen fie wieder allmählich ab und verlieren fich ganz. ‚In 
manchen Fällen bleibt noch ein leichter Katarrh beftehen, der ſich durch Ausflug von Schlein 
kundgibt und durch Diätfehler u. dgl. gefteigert werden kann (chronischer T., Nacjtripper). Die 
Erfcheinungen werben gemilbert und die Heilung bejchleunigt durch knappe Diät und reichlichen 
Genuß von Waffer, weil dadurch der Harn verdilunt wird und beim Entleeren die Schleimhaut 
weniger reizt. Gegen den T. wendet man innerlich balfamifche Subftanzen an (Copaivbaljanı, 
Eubeben). Oertlich joll er nur im Beginn nnd gegen Ende behandelt werden, nicht während der 
Entzündungsperiode. Man bedient ſich dazu der Einfprigung adftringirender Flüjjigkeiten; 
ätende Subftanzen (wie Höllenftein) find zu verwerfen, weil fie Geſchwüre auf der Schleimhaut 
hervorrufen und fo zu Stricturen führen. Wenn ein Schanker auf der Harnröhrenſchleimhaut 
feinen Sig hat, fo find die Symptome ähnlich wie bei dem T.; das Wefen der Krankheit aber 
ift ein ganz anderes. (SG. Syphilis.) Unter Eicheltripper verfteht man den gutartigen oder auch 
virulenten Katarrh dev Schleimhaut der Eichel. 

Triptis, Stadt und Hauptort eines Yuftizamts im neuftädter Kreife bes Großherzogtum 
Sachfen-Beimar, am Urfprung der Orla, 2 St. öſtlich von Neuftadt, Hat Ruinen eines Schloſſes 
fowie eines 1170 nad) Zwidau, dann nad) Eifenberg verlegten Benedictinernonnenklofters und 
zählt 1650 E. Das Wahrzeichen der Stadt war fonft eine ganz niedergebeugte und im einen 
Teich hängende Weide, über welche ein Bach in den Teich mündete. Daher das Scherzwort 
von einer Meinlichen Merkwirdigfeit: «Tripstrille, wo die Pfüge über die Weide hängt». 
Provinziell ift auch die zur Abfertigung neugieriger Fragen gebrauchte Redensart: au oder 
nad Tripstrill auf der Bohnemühly. 

Triptolemos, der Sohn des Königs Keleos von Eleufis und der — oder des 
Okeanos und der Gäa, oder auch des Keleos jüngerer Bruder, war der Liebling der Demeter und 
als ſolcher Erfinder des Pflugs, Verbreiter des Ackerbaues und der aus dieſem hervorgehenden 
Cultur. Nach Apollodor kam Demeter (f. Ceres), als fie ihre verlorene Tochter ſuchte, auch zum 
Keleos und pflegte als Amme den jüngern Bruder des T. Demophon. Dieſen wollte fie un— 
fterblich machen und legte ihn zu diefem Zwecke des Nachts ins Feuer, wurde aber dabei von der 
Metaneira überrafcht und der Knabe vom Feuer verzehrt. Zum Erfag dafür gab fie dem T. 
einen mit gefligelten Drachen befpannten Wagen, mit dem er iiber die ganze Erde fuhr, um 
den von der Göttin empfangenen Getreideſamen auszuftrenen. Bei feiner Heimfehr wollte ihn 
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fein Bater ermorden, aber er mußte ihm auf Befehl der Demeter fein Reich abtreten, und T. 
felbft wurde mım König und führte als foldjer den Cultus der Göttin ein. Nach feinen Tode 
verehrte man ihn in Eleuſis als Heros wegen Erfindung des Aderbaues. Bon der Kunft wird 
T. als ein jugendlicher Held, auf einem mit Drachen befpannten Wagen, mit Aehren und Scep- 
ter in der Hand, dargeftellt. 

Trishagium (Hymnus angelieus, cherubicus, triumphalis) oder das «Dreimal heilig», 
genannt nad) Def. 6, 3, heißt der durch den Kaifer Theodofius II. im röm. Reiche eingeführte, 
noch jetst bei ber Meſſe gebräuchliche Kirchengefang, der in der alten Kirche mand)e Beränderungen 
erlitt und dadurch auch Beranlaffung zu Streitigfeiten gab, befonders feitdem Petrus Fullo, 
ein Mönd) aus Konftantinopel und Feind des Concils vor Chalcedon, die Worte «der du filr 
ung gefrenzigt bift» hinzugefügt hatte, was man ald Monophyfitismus anfah. Diente das T. 
hauptfächlich zum Belenntnifje der Dreieinigfeit, fo bezog man num, durch jenen Zufag veranlaft, 
die Kreuzigung auf die ganze Dreieinigfeit. Der Zufaß blieb bei den Katholiken in Syrien 
üblich, bis er durch das fog. Concilium quinisextum entfdieden verworfen wurde. Man meinte, 
daß durch ihr ftatt der Trinität (f. d.) eine Quaternität eingeführt würde. 

Trismegiftus, j. Hermes Trismegiftus. 

Trismus, f. Starrframpf. 

Triffino (Giovanni Giorgio), ital. Dichter und Gelehrter, wurde 8. Juli 1478 zu Vicenza 
von adelichen Aeltern geboren und widmete fich erft fpät den Wiffenjchaften. Demetrius Chalfon- 
dylas war fein Lehrer in der griech. Sprache. Papft Yeo X. bezeigte ihın befonderes Wohlmwollen 
und übertrug ihm Sendungen an den König von Däncnarf, den Kaifer Marimilian und die Re- 
publik Benedig. Auch Clemens VII. fendete ihn an Kaiſer Karl V., der ihn mit Auszeichnungen 
überhäufte. Später lebte er in Benedig. Wegen häuslicher Miishelligfeiten ging er wieder nad) 
Nom, wo er Anfang Dec. 1550 ftarb. T. erwarb fid) den Ruhm, feinem Vaterlande in der 
«Sofonisba» (Rom 1514) die erfte nad) den Regeln des Arijtoteles abgefaßte Tragödie gegeben 
zu haben. Leo X. lieh fie mit hödjfter Pracht aufführen. Doch erfaltete der Enthufiasinus bald, 
weil das Werk in der That fein nationales, fondern nur eine falte Nachahmung des Alterthums 
war. T. ſoll in diefer Tragödie zuerft den reimlofen elffilbigen Vers (verso sciolto) angewendet 
haben. Einen unangemejjenen Gebraud) von diefem Berfe machte er im feinem dem Plautus 
nachgeahmten Luftfpiel «I simillimi» (Vened. 1548). Auch fein Epos «Italia liberata da’ Goti» 
(1547—48) ift ftreng nad) den Ariftotelifchen Regeln gearbeitet, doch ohne ſchöpferiſche Kraft. 
Glücklicher war T. als Iyrifcher Dichter. Außerdem verfaßte er eine Poetik, die von gründlichen 
Kenntniffen zeugt, wie iiberhaupt fein Auf als Gelehrter höher fteht als fein dichterifcher. Ihm 
verdanft man die ital, Ausgabe von Dante's Schrift «De vulgari eloquio» (1529), deren 
Echtheit längere Zeit bezweifelt wurbe. 

Triftan heißt der Held einer aus dunkler celt. Mythologie Hervorgegangenen bretonifchen 
Sage, welche mit denjenigen von König Artus und der Tafelrunde nicht urfprünglid) zufammen- 
hängt, fondern mit beiden erft jpäter durch vermittelnde Kunftdichtung im eine äußerliche und 
lofe Verbindung gebracht worden ift. Schon ihrem Inhalte nad) war fie von jenen grund« 
verfchieden, denn ihren Kern bildet nicht das Heldenthum, jondern die Liebe T.'s zu Iſolde, der 
Gemahlin feines Oheims, des Könige Marfe von Cornwallis. Aber eben diefe Picbe mit ihrer 
unheimlichen Entftehung durd) einen Zaubertrant, ihrer bedenflichen Stellung zwiſchen natür- 
lichem Recht und fittlichem Unrecht, ihrer verftohlenen Beharrlichkeit unter ſtets neuen Fährlich— 
feiten und Liften machten T. und Iſolde zu dem gefeiertften Yiebespaare des Mittelalters und 
verbreiteten die Erzählung über ganz Europa. Bereits um die Mitte des 12. Jahrh. war die 
Sage durch ganz Frankreich und die Provence allbefanıt und bewundert. Wiederholte Behand» 
lung durch mehrere nordfranz. und anglonormann. Dichter bahnte ihr almählicd den Weg in 
die fpan,, ital., deutjche, ſtand., jlaw. und fogar in die griech. Piteratur. In die deutſche Yite- 
ratur verpflanzte fie zuerft um 1170 Eilhart von Oberge, ein Dienjtmann Heinrich's des Lö— 
wen. Sein Gedicht ift aber in der niederdeutfc gefärbten, in Bersmaß und Reim nod) nidjt 
zu ftrenger Gefegmäßigkeit gediehenen Urforn bis auf wenige Bruchftüde verloren und das 
Ganze nur im einer Ucberarbeitung und einer noch fpätern Projaauflöjung (gedrudt 1484 
und öfter; aud) in Simrock's « Deutſchen Vollsbüchern ») erhalten. Die höchſte Vollendung 
gab T.'s Gefchichte um 1210 Gottfried (. d.) von Strasburg (herausg. von von der Hagen, 
Brest. 1823; von Groote, Berl. 1821; von Maßmann, Ypz. 1843; von Reinhold Bechſtein 
(VLpz. 1868) in den «Deutſchen Claffitern des Mittelalters»; neuhochdeutſch nachgebildet von 
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Kurtz, Stuttg. 1844). Seine von der urfprünglihen Sage mannichfach abweichende Quelle 
war ein franz. Gedicht des Thomas von Bretagne. Gottfried Hatte in nahezu 20000 Berjen 
wenig über zwei Drittheil der Sage erzählt. Den mangelnden Schluß fügten, wiederum nad) 
andern mit Eilhart's Darftellung näher verwandten Duelle unabhängig voneinander arbei= 
tend, zwei Dichter von weit geringerer Begabung Hinzu: der cine, ein Schwabe, Ulrid von 
Turheim (der 1242 auch Wolfram's «Wilhelm» vollendete), der andere, ein Meißner, Hein— 
rich von Freiberg, um das Eude des 13. Jahrh. Die alte Profaauflöjung bearbeitete dra- 
matiſch auch Hans Sachs, und eine felbftändige, treffliche, aber ebenfalls unvollendet gebliebene 
Umdichtung der Sage unternahm Immermanı. Auch bildliche Darftelungen aus dem Mittel- 
alter haben ſich erhalten. Im allgemeinen nimmt T.'s Gefchichte folgenden Gang: T., der alle 
Tugenden des weltlichen Nittertyums in ſich vereinigt, wirbt für feinen Oheim Marke um die 
blonde Yolde, die Königstochter von Irland, welche ihn früher von einer vergifteten Wunde 
geheilt hatte. Auf der Heimfahrt zu Marke aber trinken beide unbewußt von einem Piebestranfe, 
den Iſolde's Mutter für den Bräutigam beftinimt hatte, und entbrennen jofort in Heftigfter 
Leidenschaft füreinander. Ifolde ward zwar Marke’ Frau, bleibt aber mit T. unzertrennlich 
verbunden, Marke entdeckt da8 Verhältniß und verfolgt die Yiebenden, die ihn vielfach tänfchen, 
auc) eine Zeit lang fern von feinem Hofe weilen. Endlich kehrt Iſolde zu Marke zurüd, T. 
aber erhält in der Fremde eine andere Dfolde zur Frau. Doc, bejucht er wiederholt die erfte 
Iſolde, erhält bei einem Kampfe eine gefährliche Wunde und fendet nad) jener Dfolde, die allen 
ihn heilen Fünnte, Allein bei ihrer Ankunft findet fie den Geliebten bereits todt und ftirbt über 
feiner Leiche. Marke, nun belehrt über den Zaubertranf, läßt beide in einen Grabe beftatten 
und über Iſolde einen Roſenſtock, über T. eine Weinvebe pflanzen, die ſich bald fo feft umſchlingen 
und verzweigen, daß nienand fie wieder trennen kann. Vgl. Bofjat, «Tristan et Iseult» (Par. 
1865); Köhler in Pfeiffer’d «Germania» (Bd. 11) und Liebrecht ebendafelbft (Bd. 12). 

Triftan da Cunha oder d'Acunha, eine Inſel im jüdatlantifchen Ocean, wurde von dem 
portugiej. Seefahrer gleiches Namens 1506 entdedt. Die Inſel liegt, etwa 30° weitlich von der 
Gapftadt (37° ſüdl. Br.), recht günftig für die Dftindienfahrer, um Waſſer und Erfriſchungen 
einzunehmen, und wird deshalb auch die Erfrifchungsinfel genannt. Seit Anfang diejes 
Jahrhunderts mehrfach aud) längere Zeit bewohnt, hat fie vom Caplande aus 1823 eine dauernde 
Niederlaffung erhalten, infolge defjen der engl. Kapitän Denham 1852 eine genaue Aufnahme 
von der Inſel machte. Damals zählte die engl. Colonie 85 Seelen. Die Heine rumde Infel ift 
etwa 1%, M. lang und breit. Sie beftcht aus einem centralen Bergfegel von 8000 F. Höhe, 
der fich faft nach allen Seiten in fteilen Klippen zur See abftürzt. Nur im Nordweiten ift etwas 
Borland, und dort liegt die Kolonie. Das Klima ift dem Pflanzen» und Thierleben äußerft 
günftig; alle gewöhnlichen europ. Culturpflanzen gedeihen dafelbit. 

Tritheim (Iohannes), ein Bolyhiftor, hie eigentlich Heidenberg, nannte fich aber nach 
feinem Geburtsorte Treitheim oder Trittenheim im Trierfchen, wo er 1. Febr. 1462 geboren 
war. Bon einem Stiefvater hart gehalten, wußte er fid) doch mit den Anfangsgründen der lat. 
Sprache einigermaßen vertrant zu machen. Damm ging er, um zu ftudiren, heimlich nad; Trier 
und fpäter nach Heidelberg. Auf einer Neife fagte er in der Abtei Sponheim in feinem 20. 9. 
den Entſchluß, dafelbft in den Benedictinerorden zu treten, und widmete ſich nun mit ſolchem 
Eifer den Wiffenfchaften, daß er ſchon im folgenden Yahre zum Abt des genannten Kloſters er— 
wählt wurde, dem er 22 9. lang vorftand. Yufolge eines Tumults der Mönche wegen feiner 
Theilnahme für den Kurfürften Philipp von der Pfalz gegen den Yaudgrafen von Heffen nahm 
er die ihm angebotene Abtei zu St.-Tafob in Würzburg au, wo ev 13. Nov. 1516 ftarb. 
Seine theol. Schriften wurden unter dem Titel «Opera spiritualia» von Bufäns (Mainz 1604), 
der aud) feine «Paralipomena» (Mainz 1605) folgen ließ, herausgegeben. Wie um die wifjen- 
ſchaftliche Kultur im allgemeinen, fo machte er fid) insbefondere durd) fein aChronicon coenobü 
Hirsaugiensis» und die «Annales Hirsaugienses», die beide zufanımen die Geſchichte des Klo— 
ſters Hirfchau von 830—1513 enthalten, fowie durch mehrere andere Schriften um die Geſchichte 
verdient, die Freher nebft feinem «Liber de scriptoribus ecclesiasticis» ald «Opera historica» 
(2 Bde., Franff. 1601) herausgab. Bgl. die Monographie von Silbernagel (Yandshut 1868). 

Triticum L., Name einer Gattung der Gräſer (Oramineen), zu weldyen die Weizenarten 
gehören, Nach der Beſchaffenheit der Achreufpindel und nad) der Geftaltung der Achrdjen zer» 
fallen die vorzugsweiſe in der Alten Welt heimiſchen Arten diefer Gattung in mehrere Gruppen, 
weldye von manchen Botanifern als eigene Gattungen betrachtet werden, nämlich in echte Wei» 
zen, welche ungleichjeitige, eiulielige Kelchfpelzen haben (f. Weizen), in Dinfchveizen, welche 
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fi von jenen durch ihre zerbrechliche Spindel und die von den Spelzen umhülſt bleibenden 
Körner unterfcheiden (j. Dinkel), und in Quedenweizen oder wilde Weizen, welche flache, viel- 
blütige Aehrchen mit lincalen Keldyipelzen befigen. (S. Quecken.) Yegtere Gruppe hat man 
unter dem Namen Agropyrum als eigene Gattung wiederholt aufgeftellt. In der That weicht 
diefelbe von allen übrigen Weizenarten ſchon ihrer Frucht nad) bedeutend ab. 

Triton, ein Sohn des Pofeidon (Neptun) und der Amphitrite, der mit feinem Vater und 
feiner Mutter in goldenem Palafte auf dem Grunde des Meeres wohnte. Ein anderer ift der 
Gott des tritonischen Sees in Yibyen, der oben die Gejtalt eines Mannes hatte, vom Leibe an 
aber mit zweiendigem Fiſchſchwanz verjehen war. Gewöhnlich erfcheint T. als Diener feines 
Baters Pojeidon, indem er mit feiner fchnedenförmig gewundenen Muſcheltrompete die empörten 
Fluten befänftigt; aucd im Oigantenfriege fette er durc) das Blafen auf derjelben dic Götter 
feinde in Schreden. Bei den Spätern, namentlich den Dichtern, erfcheint er als ein unterer 
Meergott, der bald felbft mit Roſſen oder Meerungeheuern dahinfährt, bald in der Mehrzahl 
andern Seegottheiten, namentlid) den Neretden, zum Reiten und Fahren dient. Diefe Tritonen 
werden mannichfach bejchrieben und dargeftellt, größtentheild aber erjcheinen fie alle oben als 
Menſch und unten als Fiſch. Ihr Hauptlennzeichen auf Kunſtwerken ift die Diufcheltrompete. 
Nach der Beichreibung des Paufanias haben fie grünes Haupthaar, Kiemen unter den Ohren, 
menſchliche Nafe, breiten Mund mit Thierzähnen, feine Schuppen und ftatt der Füße einen 
Schweif wie die Delphine. 

Tritihinapali (engl. Trichinopoly, fansfr. Trifirapali), Diftrictshanptftadt in der indo« 
brit. Präfidentichaft Madras, in der alten Provinz Karnatik, am Kaweri und an der Great— 
Gouthernbahn, die von der Küftenftadt Negapatam über Tandjore 17,14 M. weit hierher führt 
und nordwärts zur Verbindung mit der Madraslinie, ſüdwärts nad) Madura und dem Hafen 
Zuticorin weiter geführt wird. Sie ift ein Hauptwaffenplag der Engländer in diefer Gegend, 
bat auf einem 600 3. hohen, jehr fteil aus der Ebene emiporfteigenden ifolirten Eyenitfeljen eine 
ftarfe Feſtung, die für uneinnehmbar gilt und ein Zeughaus, Militärmagazine aller Art, eine 
evang. Kirche und Miffionsftation forwie eine Petta oder Eingeborenenftadt umſchließt. Auf 
halber Höhe des Felſen fteht ein Siwatempel, auf dem Gipfel ein beriihmter Sanefatempel, der 
ftarf bewallfahrtet wird. Bon der Feltung 2—3 engl. M. gegen Sidweften entfernt, liegen 
die brit. Santonnements für 4— 5000 Mann, in deren weftl. Theile eine fath., im fitdlichen 
die evang. St.-Johnskapelle für die europ. Eimvohner und Truppen fich befinden. T. zählt 
ohne Bejatzung 30000 E., welche gute Kurzwaaren, Meſſer, Juwelier-, Sattler und Riemer: 
arbeiten, Gigarren u. ſ. w. verfertigen. Gegenüber der Stadt liegt auf einer Flußinſel die 
Etadt Seringham, ein Wallfahrtsort mit ftattlichen, befonders heilig gehaltenen Bagoden. 

Triumph war die höchfte Belohnung fiegreicher Feldherren im alten Nom. Die Erlaubniß 
zum T., der auf Koſten des Aerars ging, ertheilte unter der Republik der Senat den darımı 
bittenden Sieger, zuweilen, wenn der Senat fie verweigerte, das Volk auf Appellation des Feld— 
herrn. Keinesfalls aber durfte diefer vorher in die Stadt fommen, wenn er nicht das Recht zum 
T. verlieren wollte. War der T. bewilligt, fo zogen Vlagiftrate und Senat dem mit feinem 
Heere draußen auf dem Marsfelde harrenden Feldherrn entgegen und ftellten ſich dort an die 
Spitze des Feſtzugs. Derfelbe zog num durd) die Porta Triumphalis, einen auf dem Marsfelde 
freiftehenden Trinmphbogen, über den Flaminiſchen Circus, dann am weft. Ende des Capito- 
liniſchen Bergs durd) die Porta Carmentalis in die eigentliche Stadt, von da zum Circus Mari: 
mus, durch diefen und zwifchen Palatin und Cälius zur Velia, dann auf der Bia Sacra zum 
Forum, von da den Clivus Gapitolinus hinauf auf das Capitolium. Den Zug eröffneten gez 
wöhnlich Muſiker und Sänger, dann folgten die weißen, zum Opfer beftimmten Stiere, die er— 
beuteten mannichfachen Schätze, die von den abhängigen Staaten dem Triumphator gejchicten 
goldenen Kronen, Zuschriften umd bildliche Darftellungen, die ſich auf feine Thaten bezogen, die 
Gefangenen in Ketten, die Yictoren in purpurner Tunica und die Fasces mit Lorbern ummwunden, 
und nun erft dev Triumphator felbft, auf dem Haupte einen Yorberkranz, in der Hand einen elfen« 
beinernen Stab haltend, dejjen Spige ein Adler ſchmückte, in einer mit Balınzweigen verzierten Tu- 
nica und goldgeftidten Toga, ſtehend auf einem prächtigen Wagen, den jeit des Camillus Zeit vier 
Schimmel zogen, Hinter ihm feine Töchter und jüngern Söhne, aud) ein Sklave, der eine goldene 
Krone hielt und ihm die Worte zuſprach: «Bedenke, daß du ein Menſch biftv. Dann folgten die 
ältern Söhne, Verwandten uud Freunde, die Yegaten, fein ibbriges Amtégefolge, die röm. Bitrger, 
die er aus der Kriegsgefangenfchaft befreit, welche, wie die Freigelafjenen, den Hut der Freiheit 
auf dem Kopfe trugen. Endlich folgte das ſiegreiche, befränzte und geſchmückte Heer, Loblieder, 
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aber aud) nad) aftröm. Sitte derbe Spottlieder auf den Feldherrn fingend und in das Triumph— 
gefchrei «Io Triumphe» wit den zuſchauenden Bürgern ftimmend. Auf dem Capitol dankte der 
Triumphator dem Jupiter, opferte ihm und weihte ihm feine goldene Krone und einen Theil der 
Beute, während das übrige theils in die Staatskaſſe floß, theils an die Soldaten vertheilt wurde. 
Dann gab er gewöhnlich auf dem Capitol ein Gaftmahl, von dem er abends mit Fadeln und 
Mufit nach Haufe begleitet wurde. Die Pracht der T. fteigerte ſich in den fpätern Zeiten der 
Republik ins Ungemeſſene, und fie nahmen mit den daran ſich ſchließenden Feſtſpielen oft mehrere 
Tage in Anſpruch. Seit Auguftus wurden die T. feltener und kamen nur den Kaiſern zu. Dod) 
wurden daneben den im Namen bes Kaiſers fiegenden Yeldherren ſelbſt die Infignien bes T., 
d.h. die Tracht des Triumphators bewilligt, mit der Erlaubniß, fie bei feierlichen Gelegenheiten 
zu tragen. Seit des Duilius Seefieg über die Karthager, 260 v. Chr., hielt man auch für 
Seeſiege T. (triumphus navalis). Ueber die gefeierten T. wurden Berzeichnifje geführt, die ſog. 
Fasti triumphales. Man zählt von Romulus bis auf Diocletian ungefähr 350 T. Eine ge- 
ringere Art des T. war die Ovation. Sie wurde theils wegen geringerer Siege, theil® ſolchen 
bewilligt, die, ohne eigentliche Magiftrate zu fein, als Proconfuln oder Proprätoren mit dem 
Imperium befleidet worden waren. Bei der Dvation zog der Feldherr in der Toga Präterta 
und mit einem Myrtenkranz geſchmückt zu Fuß oder zu Pferd einher, nicht vom Hecre, jondern 
nur vom Senat befleidet, und opferte auf dem Capitol ein Schaf (ovis). In der Zeit deö Ya- 
tinifchen Bundes hatte der Feldherr der lat. Cohorten auf dem Albaniſchen Berge feinen T. 
gehalten; daher kam der Gebrauch, daß fpäter Feldherren, denen der T. in Rom nicht bewilligt 
worden, auf jenem Berg einen fejtlichen Triumphzug (triumphus in monte Albano) hielten. 

Zrinmphbogen (arcus triumphalis) nennt man bogenförnige, freiftehende Gebäude, zum 
Durchgang (als Thore) eingerichtet, die in Rom, jpäter auch in andern Städten des rönı. 
Reiche, zum Andenken an den Triumph eines fiegreichen Feldherrn oder Kaiſers errichtet wurden. 
Dann wurde der Name aud) auf andere Ehrenbogen, die man ohne Beziehungen auf Kriegs- 
thaten, beſonders zu Ehren einzelner Kaifer errichtete, übertragen. Als Urjprung diejer Anlagen 
ift die jog. Porta Triumphalis, durch weldye der Triumphater in Rom einzog, zu betrachten. 
(S. Triumph.) Zu den ältejten T. Roms in dem Sinne von Siegeszeichen gehört der, den 
Scipio Africanus der Aeltere, ehe er feinen Bruder nad) Afien begleitete, im 3. 190 am Eli« 
vus Gapitolinus bauen ließ; er war jchon mit vergoldeten Statuen verziert. Unter den Kaiſern 
ftieg die Umfänglichkeit und Pracht diefer Bauwerke, die mit Statuen und Basreliefs geſchmückt 
und nit Inſchriften verjchen wurden. Noch erhalten find in Kom von wirfliden T., außer den 
Trümmern des Bogens des Drufus, die des Titus, Septimius Severus und Konftantin, wäh: 
rend die andern Bogen entweder Ehrenbogen, wie der des Gallienus, oder bloße Durdygangs- 
bogen, wie die jog. Jani und der Bogen des Dolabella, find. Außerdem find T. und Ehren- 
bogen erhalten in Italien zu Rimini, Aoſta, Suſa (dem Auguftus geweiht), Benevent und 
Ancona (dem Trajan geweiht), zu Fano (einer des Auguftus umd einer des Konftantin), zu 
Verona; in Iſtrien zu Pola; in Frankreich zu Orange (Uraufio), zu Rheims und zu St. 
Remy; in Spanien zu Capara; in Afrika zu Tripoli (Garapha) und an andern Orten. Bgl. 
Bellori, «Veteres arcus Augustorum triumphis insignes» (herausg. von de Rubeis und er 
gänzt aus alten Münzen von Bartoli, Rom 1690, mit 52 Kupfern). 

Triumvirn, Triumviri, d. 5. Dreimänner, nannte man in Kom mehrere aus drei Ber» 
fonen bejtehende obrigkeitliche Collegien theils ftchenden, theild vorübergehenden Charakters, 
beren Beftimmung durd) einen Zufag näher angegeben wird. Stehenden Charakter hatten die 
Triumviri capitales, aud) nocturni genannt, urfprünglic) unter dem leßtern Namen unter⸗ 
geordnete Gehülfen der höhern Magiftrate, beauftragt mit der nächtlichen Bolizeiaufficht über die 
Stadt Ron, jeit 289 v. Chr. wirkliche Magiſtrate, aber niedrigerer Ordnung, die nun zu ihrer 
biöherigen Function nod) mit der Bollziehung der Strafurtheile beauftragt und mit einer ges 
ringfügigen Polizeigerichtsbarkeit ausgeftattet wurden. Ebenſo waren die Triumviri monetales 
ein ſtehendes Magijtratscollegium ebenfalls geringerer Ordnung, ald Minzmeifter. Außer- 
ordentlicher» und voribergehenderweife fonımen vor z. B. Triumviri coloniae deducendae, 
Commifjare für Gründung einer Colonie. So gehört jede Commiſſion von drei Männern mit 
Specialauftrag unter dieje Kategorie. Uneigentlich heißt Triumvirat die Verbindung von 
Cäjar, Pompejus und Crafjus im 3. 60, wiederholt im 9. 56 (f. Rom und Römisches 
Reich), denn diefe Verbindung hatte feinen officiellen Charakter. Dagegen ließen ſich die im 
J. 43 in ähnlicher Weife zufammmentretenden Antonius, Dctavian und Lepidus formell durch 
ein Geſetz als Triumviri reipublicae constituendae, d. h. ald Bevollmächtigte zur Neuordnung 
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des Staats, zuerft auf fünf, dann auf fünf weitere Jahre beftallen. Sie waren aljo Commiſſare 
mit Specialauftrag, und zwar einem folchen, der über der Berfaffung ftand. 

Trivial nannte man im Mittelalter das, was zum Trivium (von tres, d. i. drei, und via, 
d. i. der Weg) gehörte, worunter Grammatif, Aritffnetif und Geometrie verftanden mwurben. 
(S. Freie Künſte.) Diefe Bedeutung hat das Wort aud) in der Zufammenfegung Trivial- 
fhulen, womit man frither Borbereitungsjchulen für die höhern Gymnaſien bezeichnete, jetzt 
bejonders die Volksſchulen und die niedern Bürgerfchulen. Gegenwärtig gebraucht man trivtal 
für allgemein bekannt, feicht oder abgedrofchen ‚»z. B. triviale Wahrheiten u. f. w. 

Trivulzio, eine der vornehmften mailänd. Familien, deren Anfünge in das 13. Jahrh., 
deren höchite Blüte in das 16. Jahrh. füllt. Erasmo T. war einer der Eondottieren des letzten 
Bisconti, Filippo Maria. Der berühmteſte des Geſchlechts war Gian Giacomo T., geb. 
1441, Marſchall von Frankreid) und Gouverneur von Mailand unter Ludwig XII. und Franz L, 
geft. 1518; friegerifchen Nuhm erwarb aud) Teodoro T., Marſchall von Frankreich, Gou⸗ 
derneur von Genna und Lyon, geft. 1531. — Gian Giacomo Teoboro T., geft. 1656, 
wurde Cardinal, Generalfapitän von Sicilien und Gonvernenr der Lombardei, der einzige Ita- 
liener, der dieſes Amt unter der fpan. Herrichaft erhielt. — Gian Giacomo Z., geb. 22. Juli 
1774, erhielt eine ſehr forgfältige Erziehung. Früh ſchon mit der claffifchen Literatur und 
Philoſophie vertraut, blieben die Alten nächſt Dante und den andern Schriftftelleen jener inter- 
efjanten Epoche fein Pieblingsftudium. Wenige Privatleute haben Piteratur und Wiffenfchaft 
fo thätig und einfid)tig gefördert wie er. Auf feinen Reifen durch Italien, Frankreich u. f. w. 
hatte er insbefondere den Zweck, feine Bibliothek durch literarifche und artiftifche Schäge zu be— 
reichern. Mit feiner Unterftüßung erfchienen Rosmini's «Leben Franc. Filelfo'8» (1808) und 
deſſen «Denfwürdigfeiten ans dem Leben des Marſchalls Gian Giacomo ZT.» (1815), Mazzuc- 
helli’s Ausgabe des Gedichts über den Maurenfrieg von Cresconius Corippus (1820) umb 
deſſen Sammlung der Briefe Annibale Caro's. T. felbft beforgte eine fehr ſchätzbare Ausgabe 
von Dante's «Convito» und der «Vita nuova». Er ftarb 9. März 1831. 

Trodhäus, eigentlicd, der Läufer, auch Choräus genannt, ein von den Alten und Neuern 
häufig angewendeter, aus einer langen und kurzen Silbe beftehender Bersfuß (— -), lann in 
längern rhythmischen Reihen im zweiten, vierten und fechsten Fuße auch in einen Spondeus 
(——), Tribradiye ( oo), Anapäft ( “—) oder Daftylus (—  ») aufgelöft werden. 
Neuere bilden ſchon aus zwei oder drei Trochäen die Form eines Gedichte, wie Platen: «Was 
ich thue Und vollbringe | Ich erringe | Nie die Ruhe. Ebenfo haben die Deutjchen die fiinf- 
füßigen Trocdäen, weldye die Alten nicht kannten, von den Serben entlehnt und in gleicher Weife 
nad) ausländiſchen Muftern fich der jechsfürigen, ja jogar der fiebenfüßigen Trochüen bedient, 
wie Rückert in der «Frühlingshynne». Doc) hat man in neuerer Zeit von den längern trochät« 
fchen Formen am meiften den Tetrameter benugt. 

Troglodyten, d. i. Höhlenbewohner, nannte man im Alterthume die Bölferfchaften, welche 
in verfchiedenen Ländern des alten Afien, in Acthiopien und auch in Aegypten in Höhlen wohnen 
follten; insbefondere wurde die Küſte des, heutigen Abyffinien am Rothen Meer von Berenice 
bis weiter nad) Süden hinab das Troglodytenland genannt. — In den erften Zeiten der 
chriſtl. Kirche belegte ınan gewiſſe Keter mit den Namen T., weil fie, von allen Parteien aus- 
geftoßen, ihre Berfammlungen in Höhlen hielten. 

Troiga Lawra oder Troiga Lawra Sergiew, d. h. Dreifaltigfeitsflofter des Heil. 
Sergiew, das größte, reichte, präcjtigite und gefchichtlich berühmteſte Klofter des ruſſ. Reiche, 
im Gouvernement und 9%, M. nordöftlih von Moskau, an der Yaroflawer Eifenbahn bei 
dem 14951 E. zählenden und durch feine itber 100 3. alte großartige Gardner'ſche Porzellan: 
und Fayencefabrif berühmten Flecken Sergijewsky (früher Troiga), liegt auf einer Anhöhe, 
mit einer ftarfen Mauer, Thürmen, Gräben und Willen umgeben und enthält einen kaiſerl. 
Balaft, die Wohnung des Arhimandriten, neun Kirchen und Stapellen, ein Seminar oder theol. 
Atademie mit 15 Profefforen und etwa 100 Studirenden und einer koftbaren, befonders an 
flaw. Handſchriften reichen Bibliothek von 6000 Bänden; ferner eine Elementarfchule für arme 
Kinder, ein Hospiz für die hierher wallfahrtenden Pilger, deren Anzahl fir den Zeitraum eines 
Jahres oft in bie Hunderttaufende geht; ein großes Kaufhaus, einen großen Kloftergafthof, 
mehrere große Gärten ı. f. w. Das ımgemein große Nefectorium war einft für 5 — 600 
Mönche eingerichtet; jet effen hier faum 100. Die Uspenjfi> oder Kathedrale von der Ber- 
klärung Mariä, eine der fchönften Kirchen Rußlands, mit ſechs prachtvoll glänzenden Gold- 
Zuppeln, enthält die Gräber vieler gefchichtlich berühmter Berfonen. In höherer Verehrung fteht 
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die Meine, niedrige Kirche der Dreieinigfeit (Troiga) mit dem vergoldeten filbernen und mit 
Juwelen reichverzierten Grabe des heil. Sergius, mit deffen auf Holz gemalten Bilde, das 
Peter d. Gr. als Palladium auf allen feinen Feldzligen mit fich führte. Der vom Grafen Ro— 
firelli erbaute Glockenthurm, 250 8. hoff, mitten auf einen Plate allein ftehend, hat vielleicht 
das mächtigfte Glodenfpiel der Welt: 35 Gloden, darunter eine von 1400 Etrn. Gewidit. 
Ein eigenes Gebäude enthält den Schat, beftehend aus Kirchengewändern, Ornaten, Kirchen 
gefäken, Evangelien« und Meßbüchern, Altarbeden u. j. w. von unermeßlichem Werthe. Faſt 
alle Zare und Zarinnen, mächtige Fürften und-Bojaren bis in die neuefte Zeit find hierher ge— 
wallfahrtet und haben koftbare Gefchente hinterlafjen. Man gibt den Schag auf 600 Mill. 
S.«Rubel an; zur Zeit der Einziehung der Kloftergüter 1764 beſaß das Ktlofter 106608 leib- 
eigene Bauern. Daffelbe ift um 1340 von einem Manne aus Koftow geftiftet, der hier erft 
als Einfiedler in der Wildnif lebte. Die ruff. Kirche kanoniſirte denfelben fpäter unter dem 
Namen des heil. Sergius, ber noch jegt in Rußland die höchfte Berehrung faft vor allen Hei- 
ligen genießt. Das Kloſter ift tief im die Geſchichte Rußlands verfiochten. Im Anfang des 
17. Jahrh. wurde es der Mittelpunkt des nationalen Widerftandes gegen die Polenherrſchaft, 
wozu fein Eoloffaler Keichthum die Mittel bot. Damals wurde e8 über 15 Monate, vom 
29. Sept. 1608 bis zum 12. Yan. 1610, von den Bolen unter Pifowifi und Hetman Sapieha 
gan den Fürften Dolgoruft und den Bojaren Golofwaftow und 1615 vom poln. Prinzen 
ladiflam vergeblic, belagert. 1619 ward vor feinen Mauern Friede abgeſchloſſen. Auch 
fanden hier 1685 die Zare Iwan und Peter vor den aufrührerifchen Streligen Schutz. 1689 
bernichtete von T. aus Peter I. die Macht feiner Herrfchfüchtigen Schweſter Sophia. Bol. 
Philareth, «La vie de St.-Serge, fondateur du couvent de T.» (Petersb. 1841). 

Troja, auch Rios oder Ilion (fat. Ilium), die fagenberühmte Hauptftadt der eigentlich 
zu Diyfien gehörigen Yandichaft Troas in Kleinaſien, welche die am Aegäiſchen Meere liegende 
Kitjtenftrede vom Borgebirge Yecton bis zum Hellespont umfaßte, im Norden vom Gebirge Ida 
und deffen Berzweigungen begrenzt und von den Flüffen Simois und Sfamander durdyitrönt 
wurde, Der Name wird gewöhnlich von Tros, der hier zuerft ein Reich gegründet haben fol, 
abgeleitet. Ihren undergänglichen Ruhm verdankt die Stadt und die ganze Gegend dem befon- 
ders in den Homerifchen Sefängen verherrlichten, durchaus jagenhaften Heereszuge der Griechen, 
dem fog. Trojanifchen Kriege, der mit der Eroberung und Zerftörung der Stadt endete (nach 
der unter den alten Chronographen verbreitetten Anjegung 1184 v. Chr). Als Beranlafjung 
dazu bezeichnet die Sage die Entführung der Helena (f. d.) durd) Baris (f. d.), den Sohn des 
trojan. Königs Priamus (f. d.). Faſt alle Fürften Griechenlands mit ihren Völkern, wie Aga— 
menmon, Menclaus, Achilles, Odyſſeus, Neftor, Ajar u. a., nahen theil daran. Die Griechen 
fuchten zuletzt, da fie mit Waffengewalt nichts mehr auszuridjten vermochten, durch eine Liſt 
ihren Zweck zu erreichen, indem fie auf den Rath des Odyſſeus und Kalchas ein grofies hölzernes 
Roß zimmerten, das jog. Trojanifche Bferd, und in deffen hohlen Bauch dreifig Krieger 
verbargen. Der jchlaue Sinon, den fie bei dem Pferde zurückgelaſſen hatten, während die ganze 
Flotte nad} der Inſel Teuedos (f. d.) abgefegelt war, überredete die Trojaner, das Pferd als 
ein Weihgefchent für die Göttin Athens im die Stadt zu führen. Als dies gefchehen, ftiegen 
zur Nachtzeit dreißig Bewaffnete aus demfelben, öffneten dem durch Feuerzeichen herbeigerufenen 
Griechen die Thore und bewirften fo die Eroberung der Stadt, bei welcher Priamus und fein 
ganzes Haus ihren Untergang fanden. Einen Theil der Bewohner fol Aeneas (f. d.) nad) Ita- 
lien geführt, dort das Reich der Yatiner erobert und diefe mit den ausgewanderten Trojanern 
verſchmolzen haben. Dieje Eagen, deren dichterifdhe Behandlung das antike Epos von der 
früheften bis zur fpäteften Zeit befchäftigt hat, find feineswegs in bloße Allegorien aufzulöfen, 
wie Uſchold (« Geſchichte des Trojanifchen Kriegs», Stuttg. 1836) und Forchhammer («Adhille, 
Kiel 1853) e8 verjuchten, jondern fie haben einen, freilic) ganz von mythijcher Hille verdedten 
hiftor. Kern, einen alten gemeinfamen Hecrzug der Mehrzahl der Staaten des Peloponnes und 
des mittlern Griechenland gegen die Bewohner des nordweſtl. Mleinafien. Auf die Ausbildung 
der Sagen find jedenfalls die Kämpfe bei der Gründung der äoliſch-achäiſchen Colonien im diejer 
Gegend von weſentlichem Einfluß gewejen. Hauptſchauplatz des Kampfs war nad) der Gage 
das weite Gefilde, das ſich vom Lager der Griechen bis zur Stadt T. zwifchen dem Ida und 
dem Borgebivge Sigeum erftredte, die Trojanifche Ebene. Schon jeit früher Zeit fuchten 
die Ummohner den Reiz, der ſich über diefe Gegend ergoß, theild aus Ruhmſucht, teils um 
des Gewinnes willen zu erhalten und zu befeftigen. Dan zeigte den Fremden die Gräber der 
gefallenen Helden, des Achilles, Ajar, Protefilaus, Heftor u. a., und ſogar Alexander d. Gr. 
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veranftaltete um diefe Hügel glänzende Leichenfpiele. Aber ſchon zu Strabo's Zeit war bie 
Stütte der alten Stadt nicht mehr zu finden und ihr Name von einer jüngern äolifchen Colonie, 
Neu» I lium, in Beſchlag genommen. Noch bis auf den heutigen Tag ift es trog vielfacher 
Unterfuchungen neuerer Reifenden nicht gelungen, die Stelle der alten Stadt und ihrer Burg 
Pergamos mit Sicherheit nachzuweiſen. Vgl. Fechevalier, «Reife nad; Troas oder Gemälde 
der Ebene von T.» (deutſch von Lenz, Altenb. 1830); Urlichs, «Reifen und Forſchungen in 
Griechenland» (Bd. 2, herausg. von Paſſow, Berl. 1863); Forchhammer, «Beſchreibung der 
Ebene von T.» (Frank. a. M. 1850); von Hahn, «Die Ausgrabungen auf der Homerifchen 
Pergamos⸗(Lpz. 1865). 

Trofar oder Troikar (troisquarts) ift ein hirurgifches Inftrument, das aus einem Stilet 
mit dreifchneidiger Spitze beftcht, welches in eine eiferne polirte Röhre von verfchiedener Lünge 
paßt. Man ſtößt die Spige zugleich mit der Röhre an der paffenden Stelle des Körpers bis zu 
der nöthigen Tiefe ein, zieht dann das Stilet heraus, läßt aber in der Deffnung die Röhre ſtecken, 
durch welche num, 3. B. bei der Bauchwaſſerſucht, das Waſſer abfließt. Im ähnlicher Weife wird 
der T. in der Bieharzueitunft angewendet, um den durch zu vieles frifches Futter aufgeblähten 
Wiederkänern die Yuft ans den Panſen (Wanft, Rumen) zu entleeren. 

Trollhättan, d. i. der Zauber-, Teufelshut oder Mütze, ein großer Wafferfall in dem ſchwed. 
Fluffe Götaelf, welcher aus dem Wenerfee fommt und bei Götaborg ind Meer fällt. Etwa 
1°/, ſchwed. Di. von der Stadt Wenersborg wird der breite und wafferreiche Strom von Felſen 
zujammengedrängt (34—160 F.) und ftürzt in einer Strede von 5000 F. braujend und tobend 
in fiinf pradjytvollen Cascaden (Gullö-, Toppö-, Stampeftröms-, oberer und unterer Höllen« 
Fall) im ganzen 112 F. tief hinunter. Der impofantefte diefer Källe, die man unterhalb von 
einem vorjpringenden Felſen überjehen kann, ift der Toppöfall, 44 F. hoch, zu beiden Seiten 
der kleinen Inſel Toppd, zu welcher eine ſchmale Brüde führt. Schon zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts war der berühmte Mechaniker Polhem bedacht, den Schiffen eine Fahrt durch die 
Waſſerfälle mittels einer in deufelben angelegten Schleuſe zu eröffnen. Doch blieb die Arbeit 
unvollendet, obgleich die Schleufe in den Felſen geiprengt war. Erſt 1793 — 1800 legte eine 
Actiengeſellſchaft zur Umgehung der Fälle an der öftl. Seite derjelben einen fat ganz in den 
Sranfteinfelfen gefprengten Kanal an, von deſſen acht Schleuſen die fünf unmittelbar terrafjen- 
fürmig übereinander gelegenen den überaus großartigen Anblid einer tiefen Felfenfpalte gewähren. 
Da aber die geringen Dimenfionen des Kanals in den Schleufen den Anforderungen bald nicht 
mehr genügten, jo wurde 1838—44, unter der Peitung des berühmten Ingenieurs N. Ericsion, 
der Kanal zu'den Dimenfionen des Götakanals (10 F. Tiefe, unten 48 und an der Wafler: 
fläche 90 F. Breite) erweitert und die elf Schleufen, die öftlid) von den alten angelegt wurden, 
ebenfallö zu den Dimenfionen der im Sötafanale befindlichen (120 F. lang, 24 F. breit und 
10 3. tief) gebaut. Diefer neue Trollhättafanal geftaltete ſich hiermit zu einen zwar kurzen, 
aber wichtigen Theil der 52 M. langen Wafferftraße, welche am Sfagerrad bei Götaborg be— 
ginnt und durch die großen Binnenſeen bi$ Mem umweit Söderföping an der Oſtſee durd) die 
ſchöuſten und fruchtbarſten innern Gegenden Schwedens führt. Die Trollhättafälle werden als 
Zriebfraft für Sägewerfe, Mühlen, Eiſenhämmer u. |. w. benutzt. Bei denfelben ift in neueſter 
Zeit der ftadtähnliche Flecken T. mit Kirche, Hotel, Poftcontor u. f. w. entftauden. 

Trollope (Frances), engl. Roman- und Reifejchriftitellerin, die Tochter eines Bicars Milton 
zu Hedfield, wurde um 1780 geboren. Sie heirathete 1809 den Advocaten Thomas Anthony 
z., der 1835 ftarb. Frauces T. begann ihre jchriftftellerifche Yaufbahn 1832 mit den «Do- 
mestic manners of the Americans», im welden jie ein fo jcharfes Gemälde amerik. Fehler 
und Schwächen lieferte, daß die ganze Nation in Zorn gerieth. Bald folgten andere Reifen und 
Keifebefchreibungen, wie «Paris and the Parisians» (3 Bde., 1833), «Belgium and Western 
Germany in 1833» (2 Bde, 1834), «Vienna and the Austrianss (2 Bde., 1838), ein 
«Visit of Italy» (1842) und „ Travels and travellers» (2 Bde., 1846). In allen diefen Reiſe— 
bejchreibungen zeigte fie Talent für die Schilderung der Aeußerlichkeiten des Lebens, aber immer 
in einjeitiger, bitterer und fpottender Weife. Auch ihr erſter Woman, «The refugee in ‚Americas 
(1832), zeugt von einem feindjeligen Geifte gegen die Amerifaner. Es folgte ſodann 1837 
«The vicar of Wrexhill» einer ihrer beften Romane. Ein fehr unterhaltendes Werk mit trefis 
lichen Schilderungen veröffentlichte fie hierauf unter dem Titel «Widow Barnaby» (1839), 
während deſſen Fortjegung, «The widow married» (1840), weniger gelungen war. In «Michael 
Armstrong, or the factory boy» (1840) braghte fie es zu einer nur Schwachen Nachahmung 
von Didens’ «Oliver Twiste. Aus der großen Anzahl ihrer übrigen Romane find etwa nod) 
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hervorzuheben: «The blue belles of England» und «Charles Chesterfield» (1841), «The 
ward of Thorpe Combe» (1842), «Hargrave», «Jessie Phillips» und «The Laurringtons» 
(1843), «The Robertsons on their travels» (1846), «Father Eustace» (1847), «Second 
love» (1851), «The young heiress» (1853), «Adventures of a clever woman» (1854). In 
allen diefen Werten zeigte fie ein Talent für Schilderungen, aber fic vermochte nicht das Leben 
und den Menfchen in ihren Tiefen anfzufaffen. Ihre Letzten Lebensjahre bradjte fie in Florenz 
zu, wo fie auch 6. Oct. 1863 ftarb. Ihr ältefter Sohn, Thomas Adolphus T., geb. 1810, 
der lauge Zeit hindurch in Florenz lebte, hat ſich literariſch durch mehrere Werke zur Geſchichte 
Italiens, wie namentlich} «Girlhood of Catharine de Medici», «A decade of Italian women» 
und eine gejchägte «History of Florence » (1865 fg.) vortheilhaft befannt gemacht. Sein 
jüngerer Bruder, Anthony T., geb. 1815, begründete mit «The Warden» und «Barchester 
towers» (1858) feinen Auf als einer der vorzüglichften unter den neuegn engl. Novelliften. 
Bon feinen übrigen Werfen find noc) zu nennen: «Doctor Thorne», «The Bertrams», «The 
three clerks», «Castle Richmond», «The Kellys and the O’Kellys», «Orley farm», «The 
small house at Allington», «Rachel Ray», «Miss Mackenzie», «The Claverings» u. ſ. w. 

Trombe, ſ. Waſſerhoſe. 

Tromlitz, ſ. Witzleben (Karl Auguſt Friedrich von). 

Trommel (franz. tambour, ital. tamburo), ein rhythmiſches Schlaginftrument ohne be— 
ftimmte Tonhöhe, beftehend aus einem weiten Cylinder von Meffingbled) oder Holz, der oben 
und unten mit einem, in einem Reifen befeftigten Kalbfelle überſpaunt ift. Beide Reifen werden 
durch eine mehrmals durch diefelben gezogene Schnur über den Inftrumentenkörper befeftigt, 
und vermitteld verjchiedener Schlingen, welche über die hin- und hergehende Schnur geftveift 
find und dieſe zufammenziehen, können die elle mehr oder weniger angeftrafft werden. Weber 
das untere Fell ift eine ftarke Darmfaite (die ſog. Schnarrfaite) gezogen, welche vibrirend gegen 
dafjelbe rajfelt, wenn das obere Fell mit den Klöppeln (Trommelftöden) gefchlagen wird. Es 
gibt verjchiedene Arten: 1) Die Große oder Türfifche Trommel (franz. grosse caisse, ital. gran 
cassa), die größte Art, wird mit einem dien Klöppel gefchlagen, wozu man gewöhnlic, die 
Beden ertönen läßt. Da fie feine beftinmte Tonhöhe hat, kann fie als rhythmiſche Accentuation 
zu jeder Harmonie dienen und wird gewöhnlich mit der C.-Note im Baßſchlüſſel notirt. 2) Die 
Wirbel oder Rolltrommel (ital. tamburo rulante), gewöhnlich zu dumpfen Wirbeln dienend, 
die mit dem XTrillerzeichen (tr) bezeichnet werden; notirt wird fie im Baßſchlüſſel. 3) Die Mi- 
litärtrommel, lauter und heller an Schall als die Rolltrommel, fonft ebenfo wie diefe notirt und 
behandelt. In neuerer Zeit ift ihr Cylinder Häufig mur ganz flach. Gedänpft kann fie werden 
durd; eine über das Schlagfell gebreitete Dede, auch durch Nachlaſſen der Felle. 

Trommelfell, f. Ohr. 

Trommeljudht, ſ. Tympanitie. 

Trommsdorff (Joh. Bartholom.), ausgezeichneter Chemiker und Pharmaceut, geb. 8. Mai 
1770 zu Erfurt, wo ſein Vater, Wilh. Bernh. T., Profeſſor der Arzneikunde und Apotheken— 
beſitzer war, erlernte in Weimar die Apothekerkunſt, beſuchte die Schule und das Gymnaſium 
feiner Vaterſtadt, conditionirte an verſchiedenen Orten und übernahm dann 1794 die Apotheke 
feines Vaters. Bereits befannt ald Berfaffer des «Syftematifchen Handbuch der Rharnıacie» 
(Erf. 1792; 4. Aufl. 1831) wurde er 1795 bei der Univerfität zu Erfurt als Profeſſor der 
Chemie und Phyfif angeftellt und errichtete noch in demfelben Jahre eine pharmacentifch-chem. 
Lehranftalt, aus der viele tüchtige Chemiker und Pharmacenten hervorgegangen find. 1809 ward 
er Medicinalrath, 1811 ſchwarzburg. Hofrath und 1834 preuß. Hofrath. Seit 1823 ftand er 
an der Spitze der jegt königl. Afademie zu Erfurt. T. ftarb 8. März 1837. Zur Bervoll- 
fomnimung der Pharmacie hat er bejonders durch fein «Yorrnal der Pharmacie» (1794— 1834) 
beigetragen, das zugleich jeine vorzüglichften eigenen Entdefungen enthält. Auch befchäftigte ihn 
das Studium der Chemie in ihrem ganzen Umfange, welche Wifjenfchaft ins Leben einzuführen 
er vorzugsiveife bemüht war. Sein Hauptwerk ift das «Spftematifche Handbuch der geſammten 
Chemie» (8 Bde., 2. Aufl., Erf. 1805—20). Bon feinen itbrigen zahlreichen Schriften ift be- 
jonders zu erwähnen «Die chem. Receptirkunft» (5. Aufl., Hamb. 1845). Vgl. «Joh. Bar- 
tholom, Z., eine biograpbifchsliterarifche Skizze (Kopenh. 1834). 

Tromp (Mart. Harpertzoon), berühmter holländ. Secheld, geb. 1579 zu Briel, kam be- 
reits in feinem achten Yahre auf die See. Später begleitete er in Dienften der Generaljtaaten 
den Admiral Peter Heijn bei allen feinen Ungernehmungen. Ex wurde 1639 Admiral von 
Holland. Sofort griff er eine große ſpan. Flotte auf der Höhe von Gravelingen an und nahm 
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und zerftörte davon fünf Linienfchiffe und vier Fregatten. Schon im Det. deffelben Jahres griff 
er wieder in den Ditnen die mächtige fpan. Flotte unter Dquendo an und gewann durch diefen 
Sieg einen in ganz Europa berühmten Namen. Der König von Frankreich erhob ihn dafür in 
den franz. Adelftand. Minder glücklich war T. 1652 int Kriege zwifchen Holland und England, 
in welchen er ſich im dem Gefecht vor den Diinen vor dem engl. Admiral Blake zurüdziehen 
mußte. Diefer Unfall veranlapte die Regierung, de Ruyter an feine Stelle zu berufen. Doch 
nod) in dem nämlichen Jahre wurde ihm wieder der Dberbefehl übertragen, und 29. Nov. 1652 
ſchlug er die engl. Flotte unter Blake in den Dünen. 1653 fchlugen T. und de Ruyter die 
große dreitägige Schlacht gegen die überlegene engl. Flotte, in welcher die Hollünder zwar mit 
Berluft ſich zurückzogen, aber doch die Handelsſchiffe, welche fie dedten, nach Haufe brachten. 
Darauf griff T., um ſich zu rächen, im Yuni die engl. Flotte bei Nieuport an, mußte aber mit 
Berluft weichen. Nachdem er feine Flotte wiederhergeftellt, ſegelte ex nebft de Ruyter mit 85 Fahr⸗ 
zeugen nad) der Küſte von Seeland, wo er die engl. Flotte von 94 Schiffen wahrnahm. Als 
6. Aug. 1653 T. durch de Witt bis auf 120 Schiffe verjtärft war, begann zwijchen Scheve- 
ningen und der Maas das Gefecht. Der erſte Tag entſchied nichts; am zweiten Tage aber durd)- 
brach T. die feindliche Linie, wurde jedody bald umzingelt: und von feiner eigenen flotte ver: 
laſſen. Er focht wie verzweifelt, um ſich herauszuziehen, bis er von einer Flintenkugel durchbohrt 
niederfant. Jede Anftrengung de Ruyter's und der übrigen Befehlshaber, die holland. Truppen 
zu ermuthigen, waren, jobald T.'s Tod bekannt geworden, vergebens, und die große Niederlage 
bejchloß den Tag und dem Krieg. T. fol im ganzen 33 Seetreffen gewonnen haben. Er wurde 
in der Kirche zu Delft beigejegt und ein glänzendes Grabmal feinem Andeufen errichtet. — 
Eornelis T., der zweite Sohn des vorigen, geb. 1629, befehligte ſchon in jeinem 19. J. ein 
Schiff gegen die afrif. Seeräuber. Zwei Jahre nachher wurde er von der Admiralität zu 
Anfterdam zum Contreadmiral ernannt. 1665 nahm er im Kriege zwifchen England und den 
Niederlanden an dem Treffen von Solebay theil, wo die niederländ. Flotte gejchlagen wurde. 
Durch einen meifterhaften Rüdzug gelang es jedoch T., den Siegern ihre meiften Vortheile zu 
bereiteln. Durch Gejchidlichkeit und Muth ftieg er zu dem Ruhme jeines Vaters empor. Des— 
halb fand de Witt, obgleidy T. der oranifchen Partei zugethan war, es rathjam, ihm bi zur 
Rücklehr de Ruyter's den Oberbefehl über die Flotte zu übertragen. Bei der viertägigen Schladht 
in den Diinen im Juli 1666 zeigte T. das größte Talent. Als ex im Aug. dejielben Jahres 
mit zu großer Hige eine engl. Flotte, die er gefchlagen, verfolgte, wurde er von der holländ. 
Dauptflotte abgejchnitten und dadurd) verhindert, dem Admiral de Runter zu Hülfe zu kommen, 
welcher fich zurüdziehen mußte. Zwar gelang ed T., mit geringem Berluft feine Flotte im den 
Zerel zu bringen; allein auf de Ruyter's Klagen wurde er feiner Stelle entjegt. Als jeboch 
1673 der Krieg zwiſchen Holland und dem verbiindeten England und Frankreich ausbrach, trat 
er wieder in Dienft umd fühnte fic, mit de Ruyter aus. In dieſem Kriege zeichnete er ſich durch 
mehrere Siege über die Engländer aus. Als er 1675 nad) dem Frieden England befuchte, 
wurde er ehrendoll empfangen und von Karl U. zum Baronet ernannt. Nach de Ruyter's Tode 
folgte T. demjelben als Admiral» Öenerallieutenant der Vereinigten Niederlande, blieb jedod) 
während des Kriegs in dän. Dienften und hatte großen Antheil an den Eroberungen diefer Krone 
im Norden. 1691 wurde er Oberbefehlshaber der holländ. Flotte, ftarb aber zu Auiſter dam 
29. Mai deſſelben Jahres. Er wurde in dem Grabmale ſeines Vaters beigeſetzt. 

Trompete (ital. tromba oder auch clarino, franz. trompette), ein im Concert» und 
ZTheaterorchefter ſowie in der Militärmuſik fehr gebräudjliches Vlechblasinftrument, befteht aus 
einer Röhre, gewöhnlicd, von Mejfingbledy gefertigt, zufammengelöthet und inwendig verzinnt. 
Dis auf etwa 2 F. vor der Mündung ift ihre Weite gleichmäßig und beträgt Y/, Zoll; von da 
an aber beginnt fie allmählich zu wachſen und länft in einen ziemlich weit ausladenden Schall: 
becher aus. Angeblajen wird fie mittels eines fefjelförmig ausgetieften Mundſtücks, ähnlich dem 
der Pojaune, nur nicht fo weit umd tief. Die Röhre, eigentlich 8 F. lang, ift der bequemern 
Handhabung wegen zweimal zufammengebogen, die Biegungen aneinandergelöthet. Es gibt 
verjchiedene Arten T. Die Hauptart ift die Naturtrompete, deren Röhre keine Tonlöcher 
hat, ſodaß die verjchiedenen Tonhöhen allein durch die Verſchiedenheit der Lippenftellung und 
des Anblajens (den Anſatz) hervorgebracht werden. Die Scala der Naturtrompete, welche auf 


diefe Weije hervorgebracht werden kann, ift: C,cgeegbeder/f,fis)g,ab(h)c. Bom 
eingeftrichenen c an laffen fich auch die fehlenden Töne mitteld Lippendrudes und Stopfens er- 
zeugen; doc) fallen diefe Töne noch mehr als beim Horn gegen die offenen ab. Ueberhaupt ift 
der Umfang der Naturtrompete erft vom Meinen g an brauchbar; die tiefen Töne ſprechen 
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ſchlecht oder gar nicht an. Um in den verfchiebenen Tonarten dienen zu Fönnen, wird die T. in. 
verfchiedenen Größen gebaut, die den betreffenden Grundtönen entſprechen. Notirt werden alle 
Stimmumgen in C-dur (im Biolinfchlüffel), aber nur die C-Trompete klingt mit der Notirung 
itbereinfommmend, die andern transponiren. Im Worte ift der lang der T. ftark, glänzend, 
fchmetternd und heroiſch, und and) die Mittellage ift gut und von vortrefflicher Wirkung, läßt 
fi) aber nicht ohne Schwierigkeit piano intoniren. Die T. ift jedenfalls eins von den anı 
früheften zu einer gewifjen Volllommenheit gelangten Inftrumenten. Wie beim Horn, hat man 
aud) bei der T. viel an der Ergänzung ihrer Scala durch die hromatifchen Töne (ohne Beihilfe 
des Stopfens) gearbeitet. Michael Woeggel und der Inftrumentenbauer Stein zu Augsburg 
erfanden eine T., an der man alle halben Töne mit der Hand nehmen fonnte. Neßmann in 
Hamburg brad)te verborgene Klappen an, die eine rein intonivte chromatifche Scala ergaben, 
und auch Weidinger in Wien erfand zu Anfang unfers Jahrhunderts eine Klappentronpete, 
welche, mannichfach mobdificirt, viel im Gebraud) war, aber durch die Anwendung des Stölzel’- 
ſchen Bentiljyftems (j. Horn) verdrängt worden ift. 

Trompeteubaum, j. Catalpa. 

Trompetervogel, j. Agami. 

Tromsö, Hauptftadt des gleichnamigen Stifts (des nördlichften des Yandes, 1972 D.-M. 
mit 155336 €.) und Amts in Norwegen, 1794 auf der Heinen Infel im Tromsöfunde zwi— 
ſchen der Inſel Quald und dem Feftlande gegründet, Liegt durch fteile Berge vor Stürmen 
geihügt und hat einen guten und fichern Hafen. Der Ort war lange unbedeutend, entiwidelte 
fi) aber ſpäter doch trot feiner hohen nördl. Page. 1835 hatte er nur 738, 1855: 2958, 
1865 aber 4073 €. 1860 waren hier anfällig: 66 Kaufleute mit 38 Gehilfen, 43 Schiffer 
und 134 Bandwerfer mit 128 Gehülfen. Es beftanden eine Cichorienfabrik, eine Gerberei, 
eine Seilerbahn, eine Brauerei, vier Thrankocjereien und zwei Schiffswerfte. 1865 beſaß die 
Stadt 127 Schiffe von 2514 Commerzlaſten Tragfähigkeit nit 661 Mann Bejagung. Yähr> 
lic, gehen mehrere Schiffe ab zum Fang in das Eismeer, befonders nad) Spitbergen. Bon 
Auslande Famen 1865 an 73 Fahrzeuge von 3709 Kommerzlaften, während dorthin abgingen 
77 Fahrzeuge von 3588 Commterzlaften. Gegenftände der Ausfuhr find getrodnete uud ges 
räucherte Fiſche, Heringe, Thran, Walrofzähne, Häute von Walroffen, Nenthieren, Böden, 
Wölfen, Füchſen, Ottern und Seehunden, ferner Dunen und Federn, Horn u. j. w. 

Tronchet (François Denis), frauz. Advocat uud Bertheidiger Ludwig's XVL, wurde zu 
Paris 1726 geboren. Sein Bater, Procurator am Parlament, beftimmte ihn ebenfalls für die 
Advocatur. Wicwol der junge T. ausgezeichnete Studien machte und feltene Fähigkeiten befaß, 
verhinderte ihn body ſeine ſchwache Bruft, ald Redner vor Gericht zu glänzen, ſodaß er fid) nur 
auf jurift. Confultationen bejchränfen mußte. Er gewann auc im dieſem Wirkungstreife großen 
Ruf und wurde 1789 von der Stadt Paris in die Nationalverfammlung gewählt. Hier bewies 
er ſich al8 gemäßigter, doch reformatorijc, gejinnter Monarchift. König Yudwig XVI wählte 
ihn daher 1792 zum Bertheidiger. Objchon ſich T. bereits den Haß der Nevolutionsmänner 
zugezogen, zögerte er nicht, den Wunſch des unglücklichen Monarchen zu erfüllen. Seine griind- 
liche und muthige Bertheidigung war indeffen von geringer Wirffamfeit, weil fie fid) weniger 
auf polit. als auf ftreng jurift. Gefichtspunfte ſtützte. Während der Schreckensherrſchaft wußte 
T. den Berfolgungen zu entgehen. Nach Einführung der Divectorialregierung trat er für das 
Depart. Seine>Dife in den Rath der Alten, wo er als Rechtsgelehrter vorzügliche Dienfte 
leifiete. Mit der Errichtung des Conjulats wurde er erſt Mitglied, fpäter Präfident des 
Eajjationshofs. Auch übertrug ihm Bonaparte, der ihm achtete, mit Bigot-Préameneu, Malle- 
ville und Portalis die Redaction des neuen Civilcoder. In diefer Stellung machte er fid) be— 
ſonders verdient, indem er den altfranz. Nechtsftatuten gegen das rön. Recht Eingang verſchaffte. 
1801 wurde ev in den Senat berufen. Er ftarb 10. März 1806. Der Kaifer ließ ihn im 
Pantheon mit großer Feierlichkeit beifegen. 

Tronchiu, eine altfranz. Familie, die fid) im 16. Jahrh. nad) Genf flüchtete und mehrere 
auögezeichnete Männer hervorgebracht hat. — Theodore T., geb. 17. April 1582 zu Genf, 
war Profeffor und Rector an der genfer Akademie und ein Freund des Herzogs von Kohan. 
Auf der Synode zu Dordrecht 1618 bewies er jid) als einen entfchiedenen Gegner der Yehren 
des Arminius. Er ſchrieb für Vereinigung der Proteftanten und Neformirten und jtarb 19. Nov. 
1657. — Theodore T., geb. 24. Mai 1709 zu Genf, einer der berühmteften Aerzte feiner 
Zeit, machte fich durch feine Bemühungen für die Jnocnlation der Blattern jehr verdient. Sein 
Bater, der in der Law'ſchen Finanzoperation fein großes Vermögen verlor, fendete ihn nad) Eng- 
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land zu feineu Verwandten Bolingbrofe. T. ftudirte in Canıbridge, ging dann nad) Holland und 
wurde Boerhaave's Schüler. Nachdem er einige Jahre in Amſterdam prafticirt und Präjident 
des Medicinalraths gewefen, berief man ihn 1750 als Profefjor Honorarius nad; Genf. Sein 
Ruf als praktifcher Arzt ftteg immer höher umd mehrere auswärtige Fürſten fuchten ihn in ihre 
Dienfte zu ziehen. Endlich nahm er die Stelle als erfter Leibarzt beim Herzog von Orleans 
an, und als jolcher ftarb er zu Paris 30. Nov. 1781. Er war jeden Tag mehrere Stunden für 
arme Kranke zu fprechen, die er aud) mit Geld unterftügte. Mit Voltaire, Nouffeau, Neder und 
Thomas ftand er im engften Freundjchaftsverhältuiffee — Jean Robert T., geb. zu Genf 
3. Oct. 1710, Mitglied der genfer Regierung, zu deren Vertheidigung er die «Lettres Ecrites 
de la campagne» (1763) jchrieb, worauf Rouffeau durd) jeine «Lettres de la montagne» 
antwortete, wurde ſchon frühzeitig wegen feiner gründlichen Keuntniſſe des Staatsrechts zu diplo- 
matijchen Unterhandlungen gebraucht und dann ald Generalprocurator angeftellt. Bei den genfer 
Unruhen war er gegen die Demokratie. Er nahm jodann feinen Abſchied und lebte jeitden auf 
dem Yande, wo er den edelften Gebraud) von feinem Vermögen machte. Montesquien, Mans— 
field, Voltaire und Yohannes von Müller, der als Erzieher in feinem Haufe wirkte, waren jeine 
Freunde. T. jtarb 11, März 1793 zu Rolle im Waadtlande. 

Tropaeolum, Name einer zur 8. Klafje, 1. Ordnung, des Linne'ſchen Syſtems gehörenden 
Gattung von Sclingpflanzen, welche den Typus einer befondern Familie, der Tropäoleen, 
bildet. Ihre ſämmtlich im tropifchen und fubtropijchen Amerifa heimifchen Arten haben lang- 
geftielte, ſchildförmige Blätter, deren Stiele ald Klammerorgane dienen (indem fie ſich um feite, 
diinne Gegenftände fchlingen) und einzelnftehende, Langgeftichte Blüten mit großem, gefärbtem, 
fünftheiligem, Tanggejporntem Kelch und fünf ungleichgroßen Blumenblättern. Aus dem Frucht« 
knoten entjteht eine gefchloffen bleibende, meift einſamige Frucht mit anfangs fleifchiger, jpäter 
ſchwammiger, weißlicher Schale. Mehrere Arten find beliebte Zierpflanzen geworden, deren 
man fich bejonders zu Wandbefleidimgen, Pyramiden und Lauben bedient. Die befanntejte 
uud am längften cultivirte Art ift die gemeine fpanijche Kreſſe oder Kapuzinerfreffe 
(T. majus 1..) aus Peru, mit bläulichgrünen, rundlichen Blättern und großen, orangegelben oder 
feuerrothen Blumen. Die Gärtner haben von diejer Pflanze eine Dienge von Spielarten erzogen, 
darunter auch ganz niedrig und zwerghaft bleibende (T. minus L.), welche fich zu Öruppen und 
Einfaffungen eignen oder auch zu Topfgewächfen, indem jeder Stod ein Bouquet bildet. Die 
wie Gartenkreſſe, nur ſchärfer ſchmeckenden Blüten und Blätter können ald Salat genofjen wer- 
den und find als Herba und Flores Nasturtü indici officinel. Die unreifen, nod) grünen, 
fleifchigen Früchte können, in Eſſig eingelegt, zu Mixpickles verwendet werden. Es gibt aud) 
Inollentragende Arten in diefer Gattung. Eine ſolche ift das elegante T. pentaphyllum Lamk. 
aus Siidamerifa, welches fünftheilige Blätter und grüne Kelche mit rothem, grünlichgeſpitztem 
Sporn hat. Man verwendet e8 namentlich zu Wandbefleidungen in Gewächshäuſern. Die 
nichtfnolligen Arten find einjährige Pflanzen, welche ſich durch Samen leicht vermehren lafjen. 

Trope (griech. Tropos, d. i. eigentlich Wendung) heißt in der Ahetorif die Bertaufchung 
des eigentlichen Ausdruds mit dem uneigentlichen oder der Sache mit dem Bilde und macht 
einen Theil der fog. Redefiguren aus. (©. Figur.) Das Wejen der T. befteht mithin darin, 
da man einen aufchaulichen oder ſinnlichen Ausdrud ftatt des allgemeinen oder abjtracten wählt, 
wie aduchbohren» oder ahinftreden» ftatt «tödten» ; «Blüte des Lebens- ftatt «Jugend». Es 
wird dadurch die Rede finnlicher und fomit lebhafter und ausdrudsvoller gemacht. Während 
den Gebrauche der T. in der Poefie ein weites und freieres Feld geöffnet ift, hat man fid) da- 
gegen in der Profa vor Ueberfchreitung zu hüten. Man darf nur ſolche T. wählen, die den zu 
bezeichnenden Begriff unter einen treffenden Bilde und anſchaulich darſtellen, muß aber alle die 
jenigen vermeiden, die ein zu großes oder zu Meines Bild gewähren oder in eine vage und un— 
deutliche Beftimmung übergehen, wie wenn jemand afittige des Lebens» für «Hoffnungen», 
oder «Segel des Staatsjhiffs» fiir «Beamte» und Achnliches gebrauchen wollte. Zu den ein» 
zelnen Arten der T. werden gewöhnlid) die Metonymie, Metapher, Syneldoche, von einigen aud) 
die Allegorie und Perjonification gezählt. 

Tropenländer oder Aequinoctialgegenden heißen die Fänder zwifchen den Wende- 
kreiſen (j. d.) oder Tropen. Alles, was Begetation und Thierwelt Ueppiges und Großes hat, 
vereinigt fi in diefen Gegenden. In einer fenfrechten Höhe von 15 — 17000 F. erſcheinen 
hier, von den Palmen» und Pifanggebüfchen des Meeresufers bis zum ewigen Schuee, die ver 
ſchiedeuen Klimate gleichſam ſchichtenweiſe übereinauder gelagert. Was die Höhe anlangt, fo 
erleidet die Luftwärme jahraus jahrein faft gar feine Veränderungen. Jede Höhe hat unter den 
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Tropen beftimmte Eigenheiten, die von fo mannicjfaltigen Formen find, daß ein Gebirgsabhang 
der pernan. Andestette, welcher 500 Klaftern Hoch ift, mehr Berfchiedenheit in Naturerzeugniffen 
darftellt als eine vierfach größere Fläche im der gemäßigten Zone, Diefes gilt ganz vorzüglich 
von dem Raume, welcher von 10° nördl. bis 10° ſüdl. Br. geht; näher nach den gemäßigten 
Zonen tritt ſchon mehr Unbeftinmtheit und eim ungleicherer Charafter ein. Im den heifeften 
Gegenden ift die mittlere Luftwärme 26°. Der Luftdrud muß natürlich unter diefen Umftänden 
höchft verfchieden fein. So troden auch die Luftſchichten anf den Gebirgen find, ſchwebt doch ein 
faft immerwährender Nebel um die Gipfel derfelben, welcher dem Pſlanzenwuchſe diefer hohen 
Wildniffe ein prangendes Grün verleiht. Die tiefern Tropengegenden enthalten im ihrer, viele 
Monate hindurch wolfenfreien Luft eine fo große Menge Wajler, daß die Pflanzen fich blos 
durch Anziehung defjelben in der Trodenheit von fünf bis ſechs Monaten erhalten lönnen. 
Die tiefen Luftichichten zeigen gewöhnlich nur eine geringe eleftrifche Ladung, die dagegen 
höher in den Wolfen vereinigt zu fein fcheint. Diefer Mangel an Gleichgewicht erregt heftige 
Gewitter, in der Ebene einige Stunden nach Mittag, in den Flußthälern häufig bei Nacht; am 
ftärkften find die Gewitter in den Gebirgen; mit Hagel- und Schneeſtürmen kommen fie noch 
in einer Höhe von 14000 F. itberm Meer vor. Die Yuftbläue ift unter den Tropen viel 
dunkler al8 in gleicher Höhe in den gemäßigten Zonen. Die ſchönſten fpaır. und ital. Sommer- 
nächte find nicht mit der ftillen Majeftät dev Tropennächte zu vergleichen. Nahe am Aequator 
glänzen alle Geftirne mit ruhigem planetarifchem Lichte, und Funkeln ift kaum am Horizont 
bemerkbar. Die ſchwachen Fernrohre, weldye man aus Europa nad) Indien bringt, fcheinen dort 
an Stärke zugenommen zu haben, fo groß und beftändig ift die Durchfichtigkeit der Tropeninft. 
Wegen der Reinheit derfelben ift das Licht der Sonne viel ftärfer als in Europa unter gleidyer 
Höhe, jodaß man fich mehr vor der Helle als vor der Wärme fürchtet. Die verfinfterte Mond- 
ſcheibe, welche bei und in der Regel nicht gefehen wird, erfcjeint in den T. in einem röthlichen 
Lichte, wie der Vollmond, wenn er über die Erde heraufiteigt. Im der Region der Palmen- 
und Bananengewäcdje, vom Meere an bis 500 Klafter Höhe, gibt es Reis, Cacao, Ananas, 
Drangen, Kaffee, Zuderrohr und Indigo; ferner Rieſenſchlangen, Krofodile, Flußſchweine, 
Affen, Faulthiere, Papagaien, Löwen, Jaguars, Tiger, Ameifenbären, giftige Fliegen, Bremjen, 
Spinnen und Ameifen ; in der Region der baumartigen Farrnfräuter, von 500—1000 Klafter, 
alle Getreidearten, Baummolle, den Tapir und das Nabeljchwein; in der obern Region der Cin⸗ 
chona, von 1000— 1500 Klafter, den fchönften Getreidebau, die Tigerfage, den Bären und 
großen Hirſch; in den falten Gebirgsftreden, von 1500— 2000 Klafter, den Heinen Pıunalöwen, 
den Heinen weißftirnigen Bären und fogar manche Colibriart; in der Region der Grasfluren, 
von 2000— 2500 Klafter, Kamelfchafe, Vicuñas, Alpacas, Condore, Euten, Günſe, Spechte 
u. ſ.w. — Tropiſche Krankheiten find ſolche, die vorzugsweife in den T. herrſchen und durch 
das denfelben eigenthümliche Klima bedingt werden. Die Veränderungen, welche befonders der 
Enropäer in den T. in feinem phyſiſchen Zuftande erleidet, find zunüchſt Verminderung der Pla- 
fticität des Blutes, daher hier Entzündungen feltener entftehen, Wunden träger heilen, der Bule 
Heiner, weicher wird, Unterleibskrankheiten, acute Schleimflüſſe fich leichter entwideln. Dagegen 
geht in diefen Klimaten die Nefpiration der Lunge leichter vor fic), und die Anlage zu Katarrhen 
der Luftwege ſowie überhaupt zu Yungenkrankgeiten verliert fich. Fernere Einwirkungen auf den 
Körper find: Berblafjen und Gelbwerden der Haut, Verſchwinden der Wangenröthe, Schwächung 
der Verdauung, infolge deren fette Speifen nicht vertragen werden, Eintritt größerer Trägheit, 
verminderter Yuft zu Bewegungen und mit all diefen Abnahme des Intereijes für höhere geiftige 
Erregungen. Die hiernach in den Tropen am häufigften ſich entwidelnden Krankheiten find 
hauptſächlich: Dysenterien, Erbredjen und Diarrhöe, Abdominafplethora oder Vollblütigleit im 
Unterleibe, Hepatitis oder Leberentzündungen, bilioje oder Gallenfieber ſowie intermittirende 
Fieber. Interejjante Aufjchlüffe über diefen Gegenftand gibt Friedemann, «Ueber Arzneifumde 
und Acclimatifation in den T. und die vorzüglichften Tropenkrankgeiten» (Erl. 1850). 
Tropfen neun man die Meinen kugeligen, durd) die Schwere etwas verlängerten Maſſen, 
welche alle Flüſſigkeiten bilden, fobald man fie der freien Wirkung ihrer eigenen Eohäfion über- 
läßt, namentlid) aljo beim Fallen. Da die Beichaffenheit und Größe der Fläche, an welcher ſich 
die T. bilden, von Einfluß ift, fo beobachtet mıan die Tropfenbilding am beften, wenn man die 
Flüffigfeiten von einem Olasftabe ablaufen oder aus fog. Tropfgläschen auslaufen läßt. Die 
T. find um fo größer, je fpecififc) leichter, je wärmer die Flüſſigkeit und je größer ihre Cohäſion 
ift. Bringt man daher Flüffigkeiten auf gleiche Dichtigkeit und Temperatur, fo kann die Größe 
der T. als Maß der Cohäfion dienen, Die flüffigen Körper, welche die Eigenſchaft haben, T. 


Tropfftein . Troppau 719 


zu bilden (Tropfbarkeit), heißen tropfbare Flüffigfeiten. Ein Wafjertropfen bildet Ferne 
Kugel mehr, wenn er auf einer Unterlage ruht; auf einer reinen Glasplatte zerflicht er. Ein 
uedfilbertropfen bildet auf Glas eine Kugel, zerfließt aber auf Gold, Silber, Zinu u. f. w. 
Nach Gay-Luffac ift das Gewicht der T. verfchiedener Flüffigfeiten, welche von einer Röhre von 
einem beftimmten Durchmeſſer herabfallen, nicht den Dichtigkeiten diefer Flüffigfeiten propor- 
tional. So wogen bei 12° R. 100 Waflertropfen 8,9875 Grammen, dagegen 100 T. Alkohol 
(Dichtigfeit O,s543) nur 3,0375 Grammen. 

ropfftein, auch Stalaktit oder Höhlenftein heißt eine Mineralform neucfter Bil 
dung, welche in der Regel aus Kalkſpat oder Aragon befteht. Diejelbe entfteht als Niederſchlag 
aus herabträufelnden kalkyaltigen Waſſern und überzieht Deden, Wände und Boden der Kalk— 
fteinhöhlen (Tropffteinhöhlen), oder bildet frei herakhängende Zapfen oder Säulen in deun- 
jelben. Reich an folchen Höhlen find in Deutſchland befonders der Harz (Baumannd= und 
Bielshöhle), Kärnten und der Fränkiſche Jura. 

Trophäen oder Siegeszeichen nennt man die mit bewaffneter Hand im freien Felde er» 
oberten Fahnen, Standarten und Gejchüge, zu denen ehemals auch noch die Pauken der Cavalerie 
gerechnet wurden. Das Vorantragen ſolcher Siegeszeichen bei dem Einzuge des Heeres war 
jchon bei den Römern in Gebrauch, findet aber jet nicht mehr ftatt. — T. heißen aud) mehrere 
zufammengeftellte Rüftungsftüde, Bahnen und Waffen, welche, gewöhnlich aus Stein gehauen 
oder in Erz gegoffen, zu ardjiteftonijchen Verzierungen angewendet werden. 

Troplong (Raymond Theodore), franz. Yurift und Yuftizbeamter, geb. 8. Oct. 1795 in 
St.Gaudens (Depart. Obergaronne), wurde bald nad) der zweiten Reftauration ald Advocat 
aufgenommen. Er war dann fönigl. Staatsanwalt in Sartena (Eorfica) und nachher Ober: 
ftaatsanwalt in Baftia, vertaufchte aber diejen Poften mit einem gleichen am Dbergerichts- 
hofe in Nancy, wo er durch feine gründlichen und Maren Vorträge über jchwierige und ver- 
widelte Redtsfälle den Grund zu feinem Rufe legte. 1833 zum Kammerpräjidenten an 
demſelben Gerichtshofe ernannt, wurde er 1835 Rath am Caflationshofe in Paris, welche 
ſchnelle Beförderung die wichtigen Schriften veranlaßten, die er über franz. Jurisprudenz her= 
ausgegeben. 1846 wurde er zur Pairswürde erhoben und 1848 zum erften Präfidenten am 
parijer Appellationshofe ernannt. Bon den in Frankreich aufeinandergefolgten Regierungen 
für feinen Amts- und Arbeitseifer geziemend belohnt, erhielt T. unter dem neuen Kaiſerreich die 
allerhöchften Gunftbezeigungen. Er wurde bei der Einjegung des Senats (1852) mit einbegrife 
fen, zuerjt zum Bicepräfidenten, nachher (1854) zum Präfidenten diefes hohen Staatskörpers, 
und 1858 auch zum Meitgliede des faiferl. Privatrath8 ernannt. Sein Hauptwerk ift das 
«Droit civil explique» (28 Bde., Par. 1838 — 58), eine Fortfegung von Toullier's «Com- 
mentaire du code civil». Bon den Haupttheilen, in welche das Werk zerfällt, find folgende in 
wiederholten Auflagen erfchienen: «Des privilöges et hypotheques» (4 Bde., 1833); «De la 
vente» (2 Bde., 1834); «De la prescription» (2 Bde., 1835); «Du contrat de mariage» 
(4 Bde, 1850); «Des donations» (4 Bde., 1855). Der Beifall diefer bei den franz. Rechts— 
gelehrten und Gerichtöbeamten für claffifch geltenden Schriften hat feinen Grund in dent darin 
angehäuften unermeßlichen Vorrath von Materialien ſowie and, im den Verdienfte des Stils, 
der mit feiner Lebendigkeit und Zierlichleit gegen die Dürre und Trodenheit de8 Gegenftandes 
abftiht. Außer diefen jurift. Schriften hat mıan von T. noch einige andere, wie « De l'in- 
fluence du christianisme sur le droit civil des Romains» (1843), «Du pouvoir de l’Etat 
sur l’enseignement» (1844) u. ſ. w. 

Troppan, Hauptftadt des gleichnamigen Herzogthums fowie des öfter. Kronlandes Schles 
fien, früher die Hauptjtadt von ganz Oberfchlefien, an der Oppa, ift Sig des Landesausſchuſſes, 
der Yandesregierung, eines polit. Bezirlsamts, eines Yandesgerichts und eines ftädtifchen bele- 
girten Bezirksgerichts, einer Staatsanwaltichaft, einer Steuerdirection, eined Hauptfteneramts 
und anderer Behörden, und zählt ohne das mit der Stadt zufanmenhängende, von mehr als 
4000 €. bewohnte Katharinendorf (Kathrein) etwa 16000 €. Die im ganzen wohlgebaute, 
jehr reinliche Stadt beſitzt mehrere palaſtähnliche Gebäude, ſechs Fath. Kirchen, ein Schloß, ein 
Dbergymnafium, mit welchem eine Bibliothek (32000 Bände) und ein Mufenm mit jchlef. Na— 
turalien und Alterthüümern verbumden ift, eine Oberrealfchule, eine Handelsfchule u. f. w. Handel 
und Induftrie, ſchon früher nicht unbedeutend, find in ftetem Wachsthum begriffen. Die Fabrik— 
thätigfeit erftredt fid) auf Rübenzuder, Flachsſpinnerei, Tuchweberei und Liqueurbereitung. 
Unter den einzelnen Etablifjements treten befonders hervor das der Schlefischen Zuderraffinerie- 
Actiengeſellſchaft, die Flachsfpinnerei von Mautner und Comp. (12000 Spindeln), die Ouit- 
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ner'ſche Tuchfabrik und die Spiritusraffinerie von Menſohik und Stonawſty. Den Handels— 
und Gewerbebetrieb unterſtützen eine Filiale der öſterr. Nationalbank, eine Agentur der Brünner 
Filiale der öfterr. Ereditanftalt und eine Aushiilfefajje für Gewerbtreibende. Dusch den Flügel 
Schönbrunn-Troppau der Haifer-Ferdinands-Nordbahn fteht T. mit dem deutjchen Eifenbahnneg 
in Berbindung. — In der Stadt T. fand vom 20. Dct. bis 20. Dec. 1820 ein Monarchen⸗ 
congreß (Congreß von T.) ftatt, welcher die Befeftigung und Ausbildung des neuen polit. 
Zuftandes von Europa zum ausgeſprochenen Zwed hatte. Im wejentlichen handelte es fid) 
jedoch um die Durchführung der Interventionspolitik der Heiligen Allianz gegenüber dem Drange 
der Völker nad) freigeitlichen Inſtitutionen. Defterreid, Rußland und Preußen machten diefe 
Einmiſchungspolitik namentlid, in Bezug auf den Umſchwung der Dinge in Neapel und Sicilien 
geltend, während England und auch Frankreich dem Princip der Neutralität in den innern An— 
gelegenheiten der Staaten das Wort redeten. Es kam demnach auf der Verſammlung zu T. be 
züglich Neapels zu keiner Entjcheidung, fondern erft auf dem Congreſſe zu Laibach (j. d.), der 
26. Yan. 1821 eröffnet wurde. Das ehemalige ſchleſ. Fürſtenthum T. kam mit der Er- 
oberung Schlefiens durch Friedrid d. Gr. nur zum Theil an Preußen. Diefer preuß. Antheil 
bildet die ſüdweſtl. Spige der preuß. Provinz Schlefien und hat Leobſchütz (j. d.) zum Haupt— 
orte. Das Defterreich verbliebene Gebiet begreift gegenwärtig den größern nördlichern Haupt⸗ 
theil des öfterr. Kronlandes Schlefien, zerfällt in 13 Bezirke und hat außer T. noch die Städte 
Yägerndorf, Freudenthal, Freiwaldau, Zudinantel, Hogenplog, Benniſch, Wicgftadtil, Wag- 
ftadt und Odrau zu Hauptorten. Vgl. Dudif, «Des Herzogthums T. ehemalige Stellung zur 
Markgrafſchaft Mähren (Wien 1857). 
rottoir (vom franz. trotter, traben oder anhaltend und eilig gehen) nennt man dem zur 
Seite der ſtädtiſchen Straßen hinlaufenden Weg fie Fußgänger, weldyer meift, um das Hinauf- 
fahren der Wagen zu verhindern, ein wenig erhöht ift. Zwiſchen T. und Fahrweg pflegt ſich 
ein fchmaler offener Wafjerableitungsfanal (die Gofje) zu befinden, nad) weldyem Yin das 
T. einen geringen Fall haben fol. In gutgepflafterten Städten find die T. mit glatterer Ber 
legung verjehen als der Fahrweg, namentlich mit wilrfelförmig behauenen Blöden von Granit, 
Baſalt, Grünftein u. f. w., oder mit Platten von Sandftein, Thon-, Kieſel-, Kallſchiefer, 
jeltener mit harten Ziegeln oder Klinker, neuerdings aud häufig mit Asphalt. Schon im 
Alterthume waren T. gebräuchlich, wie man z. B. in Pompeji jieht. Im Mittelalter, wo von 
Vahren in den Straßen nicht viel die Rede war, ordnete man oft dad T. in der Mitte der 
Straßenbreite an und nannte e8 Bürgerfteig, weldjes Wort von einigen noch jet ftatt des 
franzöfijchen T. gebraucht wird. 
Zrogendorf, j. Friedland (Valentin). 
Troubadoutr (Trobaire, Trobador) bezeichnete in der provenzal. Poeſie einen Dichter, der, 
im Gegenſatz zu den um Lohn fingenden Spielleuten, deu Jongleurs (ſ. d.), die Poeſie nur zu 
feinem Bergnügen trieb und Fein Gewerbe daraus machte. Der Unterjchied entwidelte ſich erft 
mit der Stunftpoefie. Solange es nur eine Bollspoefie gab, war nur von Yongleurs die Rede, 
die zur Begleitung von Mufifinftrumenten epifche Dichtungen vortrugen. T. bezeichnete den, 
der Gedichte erfaud (trobar) und fie von einem andern, einem Jongleur, fingen ließ. Mancher 
T. führte mehrere Jongleurs bei ſich; dagegen findet man auch, daß ein T. fid) zum Yong« 
leur machte, d. h., weil er nicht die Mittel befaß, um Geld fang. Man verftand vorzugöweife 
die Iyrijchen Kunftdidyter darunter, die im 12. und 13. Jahrh. die Dichtkunft (art de trobar) 
zu hoher Bollendung des Inhalts und der Form führten. Die meiften gehörten dem nieder 
Adel an und waren auf die Gunſt und Freigebigkeit der Filrſten und Herren angewiefen, an 
deren Höfen fie lebten, und die zum Theil jelbjt die Poeſie ausübten. Eigentliche Kunſtſchulen 
gab es in der Blütezeit der Troubadourpoeſie nicht. Allerdings beftanden gewiſſe traditionelle 
Kunftregeln, vorzugsweiſe aber bildete ſich jeder an den anerkannten Meeiftern. Die Blütezeit 
der Iyrijchen Kunſtdichtung beginnt um 1100 uud reicht bis 1300. Der Anfang des 13. Jahrh., 
der Albigenſerkrieg (1210), macht einen bedentungsvollen Wendepunkt aus und fcheidet daher die 
Literatur in zwei Abſchnitte, die das Auf- und Abfteigen der Poeſie bezeichnen. Sie verbreitete 
fid), außer über das ganze füdl. Frankreich, and) über das nördl. Spanien und Ytalien. In 
Fraukreich waren hauptſächlich die Grafen von Provence, die Orafen von ZTonlonje, Richard 
Löwenherz von Euglaud Beförderer der Dichtkunſt. And, an den Höfen von Montpellier und 
Narboune findet man die Pocfie gepflegt. In Nordſpanien find es die Höje von Aragonien, wo 
Alfons IL {1162—96) felbjt als T. erjcheint, und von Gaftilien. Unter den ital. Fürſten find 
es Bouifaz, der Markgraf von Montferrat, und Azzo VIL von Efte (1215— 65). Unter deu 
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von den Dichiern gefeierten Frauen nimmt Eleonore von Poitou, die Gemahlin Ludwig's VII. 
von Frankreich und ſpäter Heinrich's II. von England, eine hervorragende Stellung ein. Die 
Frauen auch der höhern Stände nahmen felbftthätig an der Dichtung theil. Den Mittelpunft 
der Troubadourpoefie bildet der höfijche Minnedienft, aber keineswegs ihren ausjchlieglichen In— 
halt; namentlich hat die polit. Dichtung neben der Minnedichtung eine hohe Bedeutung. Die 
ältefte Dichtungsart ift unftreitig der Ver, was urfprünglic, Gedicht überhaupt bezeichnete und 
auch die Bezeichnung fir nicht kunftmäßige Lieder, aljo Volkslieder war. Mit der Kunftpoefie 
bildete fi) der Gegenfaß von Vers und Canſo, Canzone, aus. Während jener, feinem Urfprunge 
gemäß, jeden Inhalt haben konnte, ift die Canzone faſt ausschließlich zum Ausdrud der Liebe 
oder religiöfer Empfindungen beſtimmt; jener überwiegend in langen, gedehnten, diefe in Furzen, 
rafchen Melodien; jener mit Vorliebe den uralten achtfilbigen Vers, diefe den zehnfilbigen Vers 
oder buntgemifchte Bersarten pflegend. Vers nennen fic überwiegend die Lieder des älteften T., 
Grafen Wilhelm IX. von Poitiers (1087 — 1127); in Canzonen zeichnen fid) Bernard von 
Bentadour, Guirant von Borneil, Beire Vidal, Gaucelm Faidit, Peirol, Aimeric von Peguil« 
lan u.a. aus. Die Canzone bildet den entfchiedenften Gegenjat zum Sirventes, wörtlich Dienft- 
gedicht (servir), d. h. ein im Dienfte eines Herrn gedichtetes Lied. Sein Inhalt fchließt die 
Liebe aus; er befchäftigt ſich mit öffentlichen Angelegenheiten polit. und religiöfer Art, Kriegen, 
Kreuzzügen fowie mit rein perjönlichen Berhältniffen. In den Sirventefen der T. weht oft ein 
kräftiger männlicher Geift, oft aber tritt in ihnen aud) perfönlicher Haß und niedere Leidenſchaft 
entgegen. In den polit. Siwentes zeichnet fi) Bertran von Born aus, der in den Kriegen 
Heinrich's II. mit feinen rebelliſchen Söhnen eine beteutende Rolle ſpielte. Im religiöfen und 
moralifchen Sirventes ragt Peire Cardinal hervor, von dem man aud) die einzige provenzal. 
Tabel befist. Bol flammender Leidenfchaft ift des Guillem Figueiras Lied gegen die Römiſche 
Curie. Literarifche Bedeutung haben die Gedichte Peire’8 von Auvergne und des Mönchs von 
Montaudon: Satiren auf die zeitgenöffifchen T. Eine befondere Abtheilung des Sirventes bildet 
das Kreuzlied, welches die Begeifterung für die Kreuzzüge theils im Orient, theils gegen die 
Mauren in Spanien zu weden ſucht. Ausgezeichnete Stüde derart befist man von Pond von 
Capdoile, Peire Bidal, Gaucelm Faidit u. a. Bald politiſch, bald religiös ift das Klagelied 
(planh) um einen verftorbenen Gönner oder um eine verftorbene Geliebte; es zeichnet ſich meiften® 
dur Tiefe und Innigfeit des Gefühls aus. Nein polit. Natur find nur die Klagelieder, die 
ſich auf den Tod des Grafen Blacatz (geft. 1236) beziehen. Das Marienlied, zur Berherrlihung 
der Jungfrau Maria, hat bei den Provenzalen eine ſolche Verbreitung gefunden, wie man nad) 
der Ausbildung des Frauencultus erwarten durfte. Eine ſehr wichtige Stellung in der provenzal. 
Lyrik nimmt dagegen die Tenzone (tensos), d. h. Streitgedicht, ein, auch Jocs partitz, d. h. ge— 
theiltes Spiel oder Partimen (Theilung) genannt. Es find poetifche Wettkämpfe, worin zivei, 
mitunter auch mehrere Sirventes eine Streitfrage Strophe um Strophe abhandeln. Der Be: 
ginnende ftellt die Frage auf und überläßt feinem Gegner, von den beiden (oder wenn es drei 
Theilnehmer find, von den drei) möglichen Beantwortungen eine auszuwählen. Jeder fucht feine 
Meinung durdy Gründe zu vertheidigen, und nach mehrfachem Strophenwechjeln werden zu 
Richtern des unentſchiedenen Streits Herren oder Damen an dem Hofe, an welchem der Streit 
vor fich geht, ausgewählt. Aus diefen Tenzonen, die meift Yiebesfragen behandeln, haben ſich 
fpäter die Cours d’amours, die Fiebeshöfe, gebildet, die in der Blütezeit der Troubadourpoefie 
noch nicht beftanden. Die Lyrik des T. zeichnet ſich durch Gewandtheit in der Handhabung ber 
Sprache, der poetifchen Form aus. Dieſes Beftreben nad) Künſtlichkeit artete aber verhältniß- 
mäßig bald in Ueberfinftelung aus und entwidelte ein befonderes Genre, das ſchwere Dichten, 
worunter man die Anwendung befonders fchwieriger Formen und ſeltener Neime verftand. 
Schon unter den ältern T. finden fid) mehrere, die diefe Richtung mit Vorliebe verfolgen. So 
Peire von Auvergne, Graf Raimbaut von Orange, Guiraut von Borneil. Am meiften aber 
hat fie Arnaut Daniel gepflegt, der unter dem verjchiedenen von ihm erfundenen Formen aud) 
eine von der ital. Poefie aufgenommene und in diefer ftändig gewordene Form gejchaffen hat, 
die Sertine. Eigenthümlich durch die Form ift auch das Descort, welches nicht aus regel- 
mäßigen Strophen befteht, ſondern aus Abſätzen von verfchiedener Melodie und rhythmiſcher 
Form. Wie es einen Zwiejpalt (discors) der Form bezeichnet, jo pflegen die Dichter auch einen 
Zwiefpalt der Empfindungen dadurd) auszudrüden und es daher anzuwenden, wenn ihre Liebe 
nicht erwibert wird. Raimbaut de Vaqueiras wendet, um diefen Mangel an Harmonie aus— 
zubrüden, einmal auch verjchiedene Sprachen an. Während fich Hier die Kiinftlichkeit in Form 
Eonverjationd»Perilon. Elfte Auflage. XIV. 46 
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und Inhalt kundgibt, gehören einige andere Dichtungsarten zu den einfachern, beinahe volfs- 
thiimlichen. So die Alba, die da8 Scheiden dev Liebenden am Morgen nad) füßverflofjener 
Nacht fchildert, wobei ein Freund derfelben, jpäter ein Wächter der Burg, fie vor Gefahr und 
Ueberrafhung ſchützt. Eine künſtliche Modification ift die Serena, das Abendlied, die das 
Sehnen des Liebenden nad} der verheißenen Liebesnacht ausdrüdt. Nur ein Beifpiel derart, von 
dem fpäteften T., Guiraut Riquier aus Narbonne, ift auf uns gekommen. Auch die Retroenfa, 
die einen Refrain hat und dadurd als volksthümlich fich zu erkennen gibt, hat diefer Dichter 
gepflegt. Noch voltsthümlicher ift die Balada und Danfa, ebenfalls häufig mit Refrain ver- 
jehen, und, wie der Name Ichrt, zum Tanz gefungen zm werben beftimmt. Die meiften Liedchen 
derart find anonym überliefert, zum Theil von Frauen verfaßt. Die Balada ift in genan ent« 
fpredyender Form auch in die ital. Poefie übergegangen. Endlich) ift zu nennen die Paftorela 
oder Paftoreta, das Schäferlied, das aus einer Reaction gegen die höfifchen Liebesverhältniſſe 
hervorgegangen ift und den Ritter in einer Liebjchaft mit einer ländlichen Schönen vorführt, 
mit der er ſich in ein Wechſelgeſpräch einläßt, wobei er entweder an das Ziel feiner Wünfche 
fommt oder von ihr, oft ziemlich berb, abgefertigt wird. Wie alt diefe Gattung ift, zeigt eine 
Bemerkung in der Lebensnahricht über einen der älteften T., Cercamon, wo es heit, derjelbe 
habe Paftorellen nach der alten Weife gedichtet, worunter nur die einfachere volksthümliche ver- 
ftanden fein kann, im Gegenfage zu den fpätern kunftvollern Paftorellen. Die des Guiraut Ri— 
quier bilden in ſich einen Heinen Liebesroman, indem der Dichter nad) Berlauf verſchiedener 
Zeiträume die Schäferin wiedertrifft und mit ihr fic ins Geſpräch einläßt. Den Anklang ans 
Boltsthimliche verrathen auch die fpätern Paftorellen meift noch durch große Einfahhheit dev 
Form. Alle bisher erwähnten Dichtungsarten find in lyriſchen Formen gedichtet; nur die Liebes— 
briefe (letras, breus) haben diefe nicht, jondern find in der Zorm von Neimpaaren, mitunter 
auch von dreifachen Keimen verfaßt. Der berühmtefte Dichter von Liebesbricfen ift Arnaut von 
Marvill, der wahrſcheinlich die Gattung überhaupt erfunden hat. Guiraut Riquier hat diefelbe 
Form auch fiir Briefe von Iehrhaftem Inhalte verwendet. Die Biographien der T. wurden ſchon 
im 13. Jahrh. aufgezeichnet, zum Theil von namhaften Dichtern, welche die Nachrichten über 
ältere T. zufammenftellten. Geſammelt findet man fie bei Mahn, «Die Biographien der T.» 
(Berl. 1853); verarbeitet hat fie Diez: «Leben und Werke der T.» (Zwick. 1829) und «Die 
Poefie der T.» (Zwid. 1827). Außerdem vgl. Fauriel, «Histoire de la po&sie provengale» 
(3 Bbde., Par. 1846); Galvani, «Osservazioni sulla poesia de’ Trovadori» (Modena 1829); 
derjelbe, «Fiore di storia letteraria e cavalleresca della occitania» (Mail. 1845); de Lave— 
leye, «Histoire de la langue et de la littörature provengale» (Brüff. 1845); van Bemmel, 
«De la langue et de la po6sie provengales» (Briüfj. 1846); Mila y Fontanals, «De los Tro- 
vadores en Espafia» (Barcel. 1861). Eine Geſammtausgabe der Werke der T. gibt es bisjegt 
nicht; zahlreiche Gedichte findet man in Naynouard, «Choix des po6sies originales des T.» 
(6 Bde., Bar. 1816— 21), Mahn, «Die Werke der T.» (Berl. 1846 fg.) und «Gedichte der 
T.» (Bd. 1—3, Berl. 1860— 68), Brindmeier, « Blumenlefe aus den Werfen der T.» 
(Halle 1849), Bartſch, «Provenzal. Leſebuch⸗ (Elberf. 1855; 2. Aufl. 1868). Eine Samm- 
lung von Ueberfegungen, die freilich weit hinter den Originalen zurüdbleiben, lieferte Kanne— 
gießer: «Gedichte der T.» (Tüb. 1852). 

Trouvbere hieß, wie im Provenzalifchen Troubadour (f. d.), in der nordfranz. Poeſie ein 
Dichter überhaupt, befonders aber ein höfifcher Kunftdidhter. (S. Franzöſiſche Yiteratur.) 

Trorler (Ignaz Paul Vital), deutjcher Philofoph, geb. 17. Aug. 1780 zu Münfter im 
Canton Luzern, erhielt feinen Unterricht auf den Gymnaſien zu Solothurn und Luzern von den 
gefuiten, die feinen aufftrebenden Geift vergebens zu fefieln juchten. Beim Ausbruche der Frans 
zöfifchen Revolution machte man ihn zum Secretär des Negierungsftatthaltere. Doch bald 
trieben ihn der Zuftand der Dinge und feine Wißbegierde nad, Deutſchland, um fid) der Medi— 
cin und PHilofophie zu widmen. Er begab ſich 1800 nad} Jena, wo er einer der eifrigften An« 
hänger der damals im Aufblühen begriffenen Scelling’schen Naturphilofophie wurde, von da 
nad; Göttingen und nach Wien. In Yuzern widmete er fic) feit 1806 der ärztlichen Praris. 
Seine Schrift «Einige Worte über die graffirende Krankgeit und die Heilkunſt im Canton Lu⸗ 
zern» zog ihm jedoch) heftige Verfolgung zu, ſodaß er nad) Wien zurücklehrte. Nachdem er die 
Niederlande, Frankreich und Italien beveift, wandte er ſich 1808 nad) jeiner Baterjtadt Münſter. 
Auch jetzt blieb die Philoſophie feine Lieblingswiſſenſchaft, wie feine «Blide in das Wejen des 
Menden» (Aarau 1811) beweijen. Bei der Ummälzung der Dinge 1814 verdächtig, dem 
Landvolfe eine Bittjchrift wegen Zurückgabe entrifjener Rechte verfaßt zu haben, wurde er einige 
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Zeit in Haft gebracht. Hierauf ging er in eimer polit. Sendung nad; Wien und von da nad) 
Berlin. Nach feiner Rückkehr 1816 hielt er fi ein Jahr in Yarau auf, wo er das «Neue 
ſchweiz. Miufeum» herausgab, und 1817 begann er in Münfter das «Archiv fir Medicin und 
Chirurgie. 1820 übernahm T. in Luzern den Pehrftuhl der Philofophie und Geſchichte, in 
weldyer Stellung er auch ſehr wohlthätig für Verbeſſerung des Erziehungswefeng wirkte. Seine 
Schrift «Fitrft und Volt nad Buchanan's und Milton’s Pehre» (Aarau 1821) veranlafte feine 
Entfernung von der Anftalt. Hierauf lebte er in Aarau und errichtete hier ein Erziehungs— 
inftitut. 1830 folgte er dem Rufe an die Umiverfität zu Bafel als Lehrer der Bhilofophie. Doc) 
ſchon 1831 kam er al8 Rector der Univerfität in den Verdacht der Theilnahme an dem Aufftande 
der Landſchaft Bafel und wurde feiner Stelle entſetzt, jedocd in der Hauptfache freigefprochen. 
Er lebte fodann auf einen Gute bei Aarau, wurde 1832 Mitglied des Großen Raths des Can— 
tons Aarau und Ehrenbürger von Bern und 1834 Profeffor an der neuerrichteten Hochſchule 
dafelbft. In diefe Zeit fiel eine gänzliche Umgeftaltung feiner philof. Anfichten, indem er ſich 
von Schelling ab» und der Hauptjache nad) zu Yacobi zurückwendete. In diefem Sinne ſchrieb 
er die aNaturlchre des menfchlichen Erkennens oder Metaphyfit» (Aarau 1828), «Logik, Wiffen- 
Schaft des Denkens und Kritik aller Erfenntniß» (3 Bde, Stuttg. 1829— 30) und «Vorleſungen 
über Philofophie» (Bern 1835; 2. Aufl. 1842). In diefen Schriften ift ihm Anthropofophie 
die philof. Grundwiffenfchaft, und demgemäß leitet er alles Wiffen aus der innern Natur des 
menſchlichen Geiftes ab. Bon diefem Standpunkte aus vertheidigte er auch den hriftl. Glauben 
bei Anlaß der in Züri) entftandenen Zerwürfniffe. In polit. Hinficht huldigte T. ſtets dem 
gemäßigten Fortſchritt und begründete feine Anfichten, im Gegenjag zu Haller's Reftaurations- 
theorie, in feiner «PhHilof. Rechtslehre der Natur und des Geſetzes⸗ (Zür. 1820). Später wirkte 
er für die größere Einigung der ſchweiz. Bundesftaaten und jchrieb dafiir «Die Verfaffung der 
Bereinigten Staaten Nordamerikas als Mufterbild der fchweiz. Bundesreform» (Schaffh. 1848). 
Dagegen befämpfte er die Hadicalen in der Schrift aDer Atheismus in der Politit des Zeit- 
alters und der Weg zum Heil» (Bern 1850). In der letten Zeit lebte T. zurüdgezogen auf 
feinem Landgute bei Aarau, wo er aud) 6. März 1866 ftarb. 

Troyes (ſpr. Troa), die Hauptftadt des franz. Depart. Aube und vormals der Champagne, 
in einer einförmigen, aber fruchtbaren Ebene, an der hier in mehrere Arme fid) theilenden Seine, 
an dem Anfang des Oberfeinefanald und einer von der Oftbahn ſich abzweigenden Seitenbahn 
(Montereau » Bar fur» Seine), ift der Sig eines Suffraganbiſchofs des Erzftifts Sens, des 
Stabs einer militärifchen Subdivifion, einer Aderban- und einer Generalhandelsfammer jowie 
einer Banffiliale und zühlt 35678 €. (1866). Die Stadt ift im ganzen ſchlecht gebaut, mit 
altmodischen, zum Theil noch hölzernen Häufern, gewinnt aber in einzelnen Theilen mehr und 
miehr eim modernes Anfehen. An die Stelle der ftarfen Feftungswerfe find herrliche Prome— 
naden, Obft- und Weingärten und fchattige Baumpflanzungen getreten, von zahlreichen Be— 
wäfjerungsfanälen durchzogen, die zugleic, einer Dienge von Fabrifanlagen zugute kommen. 
Unter den öffentlichen Gebäuden find bemerfenswerth: die 1208 begonnene, theilweife erjt im 
15. und 16. Jahrh. vollendete, 1848 —65 reftaurirte und ergänzte Kathedrale St.- Pierre, ein 
großer und impofanter goth. Bau; die 1262 begonnene, im wejentlichen im 14. Jahrh. aufge 
führte Collegiatlirhe St.-Urbain von bewunderungswürbdig leichter und zierlicher Architektur; 
die im Slamboyantftil erbaute Kirche Ste.» Madeleine vom 9. 1506, mit elegantem Stern- 
gewölbe (mie auch die Kirche St.-Nizier); die nad) dem großen Stadtbrande von 1524 im Re— 
naifjanceftil erneuerten Kirchen St.-Nicolas mit goth. Sterngewölbe und St.» Pantalcon in 
Mifchform; die 1859 erbaute prot. Kirche. Außerdem find bemerfenswerthe Gebäude: die 
öffentliche Bibliothek (ehemals berühmte Abtei St.-Youp) mit mehr ald 110000 Bänden und 
2427 Manufcripten, das Muſeum, das Stadthaus, 1624— 70 erbaut, mit prächtiger Façade, 
das Hötel-Dieu aus der Mitte des 18. Jahrh., die alte Abtei St.-Martin-e3-Aires (jegt eine 
Wohlthätigkeitsanftalt), das Verſorgungshaus St.-Nicolas, die Präfectur, die moderne Ge— 
treidehalle, die Kaufhalle, da8 Departementtarhiv, das neue Theater, die Börje und das 
Theater. T. befigt ein Lyceum im einem der fchönften Gebäude diefer Art, ein Priefter-, ein 
Lehrer» und ein Pehrerinnenfeminar, eine Handels- und Induftriefchule, eine höhere Bürger: 
ſchule u. ſ. w. Die Stadt war im Mittelalter von Bedeutung. In ihrer Blüte unter König 
Heinrich IV. zählte fie itber 60000 E. Gegenwärtig zeichnet fie fich immer noch durch leb— 
haften Iuduftriebetrieb aus, deſſen jährliche Gefammtproduction auf 40 Mill. Frs. veranſchlagt 
wird, Es beitehen 18 Woll- und Baummolljpinnereien, die jährlich fir 8 Mill, Fre. pro- 
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duciven, Fabriken fiir Strumpf- und Bonneteriewaaren, für loretfeide, Handſchuhe, Baum» 
wollzeuge und Stidereien, für Seife (savon blanc de Troyes), finftliche Blumen, Papier, 
Kutſchen. Auch fertigt man hier berühmte Cervelatwürfte und Käfe, treibt Wein-, Gemüfe-, 
Hanf» und Getreidebau und unterhält bedeutenden Speditions- fowie Eigenhandel mit Getreide, 
Raps, getrodneten Gemüffen, Wolle, Wein, Branntwein und Manufacten. T. war die 
Hauptftadt der celt. Tricaffes, erhielt von den Römern den Namen Auguftobona und hieß feit 
dem 5. Jahrh. Trecä. Es ward 889 von den Normannen erobert und verwüſtet, fam dann in 
Befi der Grafen von Champagne, deren Hauptftadt es wurde, und unter denen die Stadt feit 
dem 12. Jahrh. zu einer bedeutenden Induftrie- und Handelsblüte gelangte. 1415 wurde der 
Drt von dem Herzoge von Burgumd erobert und 1429 von den Frauzoſen den Engländern ent 
riffen. Am 21. Mai 1420 ward dafelbft Friede zwifchen Frankreich und England geſchloſſen. 
Am 21. Mai 1524 ließ Kaifer Karl V. die Stadt in Brand fteden, wobei zwei Drittheile der 
Gebäude zu Grunde gingen. 1814 befiegte hier Schwarzenberg die Franzojen, und die Stadt 
war einer der Hauptoperationspunfte der öfterr. Armee. 

Troygewicht heißt in England das Gewicht, deſſen man ſich fiir Gold, Platin, Juwelen 
fowie als Medicinalgewicht und für wiſſenſchaftliche Zwede bedient. Das Troypfund ift 
das eigentliche Normal- oder Reichsgewicht in England und beträgt 1%%/, ,, des Handelspfundes 
oder Avoirdupois-Pfundes; es hat 12 Unzen zu 20 Pfenniggewicht & 24 Grän, aljo 5760 
Troygrän, und wiegt 373,2416 franz. Grammes. Nächſtdem hatten ein von dem englifchen jeboch 
abweichendes T. die Niederlande, bis das neue franz. Maßſyſtem bei ihnen eingeführt wurde. 
Die Benennung rührt von der Stadt Troyes in Franfreid) her. 

Troyon (Conftantin oder Conftant), franz. Thier- und Landfchaftsmaler, geb. 25. Aug. 
1810 zu Stores bei Paris, Sohn eines Unterbeamten der dortigen Porzellanfabrit, wo er das 
Porzellanmalen lernte. Die Spuren davon merfte man noch jehr an den erften Pandfchaften, 
die er 1833 und in dem folgenden Jahren zu den parifer Kunftausftellungen einſchickte. Diefe 
waren Heinlich, troden und ohne perjönliche Betonung gemalt. Studienreifen nach dem Pimoufin, 
der Bretagne und der Umgegend von Fontainebleau erweiterten feinen Geſichtskreis und erbreis 
terten feine Behandlung, liegen ihn jedoch in einen übertrieben fetten und paftofen Vortrag fallen, 
ſodaß den Bildern feiner zweiten Manier noch Luft, Licht und Leichtigkeit fehlen. Allmählich 
machte er fi) jedoch von feinen erften Gewohnheiten frei, und die 1847 von einer holländ. Reiſe 
mitgebrachte Luft zur Darftellung von Thieren, die ihn zu neuen Studien nöthigte, jchlug zum 
Vortheil des Landfchaftsmalers aus. Er verfuhr nämlich nicht nach der gewöhnlichen Art der 
Thiermaler, welche ihren Helden die erfte Rolle zutheilen und die landfchaftliche Umgebung der- 
maßen unterordnen, daß fie alle Wirklichkeit und Poefie einbüßt. Felder, Wiejen und Wälder 
blieben ihm ſtets ebenjo lieb und wichtig als die dafelbft verweilenden Thiere, und mit einem 
fi, immer fchärfer betonenden Talent wußte er fir die Bühne, wo das ländliche Schaufpiel 
ſich zuträgt, und fir die daranf ſich bewegenden Schaufpieler gleihmäßiges Intereſſe zu bes 
wahren. Die Frucht eines Sommeraufenthalts in der Normandie 1852 war das «Wiejenthal 
La Touquey, vielleicht fein Meiſterwerk. In diefer großen Landſchaft lieh T. das ftarfe Ges 
fühl eines mit der Färbung, dem Bau und Charakter der Thiere vertrauten Dialer und zugleich 
ein ernftes Augenmerk auf Beleuchtung und Gejammthaltung hervortreten. Diejes Bild umd 
die nachfolgenden Werke zeigten jedoch eine bedenfliche Hinneigung zu decorativem Effect. Der 
frappante Charakter feiner Landſchaften kommt nicht fowol von dem großartigen Schwunge der 
Linien und von dem eigenthümlich ſchönen Schlage der Thiere als vielmehr von dem oft etwas 
willfürlichen Trachten nad) feltjamer Beleuchtung, wobei Schatten und Licht ſich in wunder— 
lichen Spielen gefallen. Das große Gemälde der zur Feldarbeit gehenden Ochſen (in der allge 
meinen parifer Kunftausftellung von 1855, jegt im Mufeum des Yurembourg) ift ein jchönes 
Bild, deffen Eindrud aber ganz und gar im Effect liegt. Bei foldyem anhaltenden Streben nad) 
Lichtwirkungen mußte T. hauptſächlich feine Tüfte berücfichtigen. Er hatte die Atmofphäre zu 
jeder Jahreszeit, zu allen Tagesftunden beobachtet und ſchilderte die Kühle des Morgens, die 
Hite des Mittags, die Poefie des Abende. Die Kunftausftellung von 1859 bradjte von ihm 
wichtige Leiftungen: die Heimkehr nach der Pächterei, der Aufbrud zum Jahrmarkt, die ing 
Feld gehenden Kühe, vornehmlic) aber die Anficht von der Höhe bei Suresnes an der Seine. 
Es find dies änferft wirtungsvolle und anziehende Gemälde, bei welchen ınan jedoch das tiefe 
Naturgefühl, die ftrenge Wahrheit, das einfache Machwerk, die Haren Lüfte vermigt, die an 
gleihartigen Meifterftiiden der ültern Holländ. Schule jo bewundernswürdig find. Seitdem be- 
theiligte ſich T. nicht mehr an Ausftellungen, fondern feine mehr und mehr gejhägten Bilder 
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gingen gerabeswegs in die Privatcabinete über. Im Sommer 1864 verfiel er plötzlich in 
Geiſteskrankheit, der er 20. März 1865 erlag. 

Trözen, eine alte Stadt im ſüdöſtl. Theile der griech. Landſchaft Argolis im Peloponnes, 
in der Sage berühmt als Geburtsort des Theſeus und als Schauplag der unglüdlichen, von 
vielen Dichtern gefeierten Leidenfhaft der Phädra für ihren Stieffohn Hippolytos. Nach der 
doriſchen Wanderung von einem borifchen Fürftengefchlecht beherricht, dann in eine Republik 
verwandelt, bildete die Stadt einen felbftändigen Staat mit eigenem Gebiet (Trözenia) und 
gelangte zu Macht und Blüte, wovon ihre Colonie Halikarnaß in Karien Zeugniß gibt. T. 
nahm lebhaften Theil an dem Kriege gegen die Perfer, ftellte fünf Schiffe zu der gried). Flotte, 
die fi) vor der Schlacht bei Salamis an feiner Küfte ſammelte, gewährte damals den flüchtigen 
Frauen und Kindern Athens Zuflucht, kämpfte in den Schlachten bei Platää und Miyfale, unter- 
ftügte im Peloponnefifchen Kriege Korinth gegen Korkyra und ward 430 und 425 von ben 
Athenern arg heimgefucht. Im Korinthifchen Kriege ftand die Stadt 394 auf Epartas Seite 
und kämpfte 373 gegen Athen. Im der macedon. Zeit wechfelte fie mehrfac; ihre Beherricher, 
tam endlich an den Achäifchen Bund und wurde 223 von den Spartanern wieder erobert. Nicht 
nur zu Strabon’s Zeit, jondern aud) im 2. Jahrh. n. Chr. war fie, wie die Befchreibung des 
Pauſanias darthut, nicht unbedeutend und reich an Sehenswürdigkeiten. Noch find ausgedehnte, 
wenn auch nicht jehr anfehnliche Reſte von ihr erhalten nordweftlicd; von dem Dorfe Damala, 
dem Hauptorte der Gemeinde T. (Trizini) im Nomos Argolis, Y/, St. vom Saronijchen Meer- 
bujen (Golf von Aegina). Dort lag ihr Hafen Kelenderis an einer Bucht, welche von ihrer 
Geftalt den Namen Pogon, d. h. Bart, führte und zum Sprichwort von bartlofen Leuten: 
«Er muß nad) T. gehen», Veranlaffung gab. In dem Schatten eines nahen Drangeriegartens 
hielt die dritte griech. Nationalverfammlung 1827 ihre Sigungen. Gegenüber dem Hafen liegt 
die Felſeninſel Boros, von den Alten Kalauria genannt. 

Trubezkoi, eine der vornehmften fürftl. Familien in Rußland, ſtammt von dem Groß— 
fürften von Litauen, Dfgerd, ab, dem Sohne des großen Gedemin und dem Vater des be= 
rühmten Jagello. Der Name ift von der Stadt Trubtfchewst im Gouvernement Tſchernigow 
entlehnt, wo dieſes Haus feinen erften Wohnfig nahm. Der Fürſt Dimitri T. war einer der 
muthigften Anführer in jenem Kampfe um die Freiheit, zu Anfang des 17. Yahrh., als die 
Polen ihre Herrichaft und die fath. Religion in Rußland einführen wollten. Nach der Bertrei- 
bung der Polen durch Minin und Poſcharſtij follte er von dem großen Neichsrathe, der ſich 
aus der Kammer der Bojaren und den Abgeordneten der Städte gebildet, in Uebereinftimmung 
mit dem Kofadenheere und einem großen Theile der übrigen Truppen zum Zaren erwählt wer- 
den. Doch Dmitri leiftete ebenfo wie die Fürften Mftislawjfij und Poſcharſkij Verzicht auf 
biefe Würde, und e8 wurde num 21. Febr. 1613 Michael Romanow zum Zaren gewählt, dev 
in ihm einen erfahrenen Rathgeber umd eine thätige Hülfe im Kampfe fand. — Auch ein Ber- 
wandter von ihm, Alexei Nikititſch T., der befonders durch den mit dem Hetman Yurtj 
Chmelnizkij zu Perejaflaml 29. Det. 1659 gefchloffenen Vertrag den Bürgerkriegen in der 
Ukraine ein Ende machte, erwarb fic große Berdienfte um fein Baterland. Der Zar Alerei 
Michailowitſch belohnte ihn durch eine großartige Schenkung, indem er ihm die Stadt Trub— 
tſchewsk ftatt eines Lehns mit vollem Eigenthumsrechte überwies; doch kurz vor feinem Tode, 
1663, gab Alerei das Recht auf die Stadt der Krone zurüd. — Undere berühmte Familien» 
glieder waren der Fürft Iwan Jurjewitſch T., der 1700 in der Schlacht von Narwa in 
ſchwed. Gefangenſchaft gerieth, aus der er erft 1717 befreit wurde, und 1750 als ältefter Feld— 
marſchall des ruſſ. Heeres ftarb, und defjen Bruder, Fürft Nikita Jurjewitſch T., welcher 
unter ber Kaiferin Anna Generaltriegscommiffar der Armee, fpäter aber gleichfalls Feldmar- 
ſchall wurde und fich namentlich als Mäcen der jungen ruſſ. Literatur auszeichnete. — Fürft 
Waſſilji Sergejewitich T., geb. 1776, that ſich in den Feldzüügen gegen Türken und Fran- 
zofen hervor, wurde Generaladjutant des Kaifers Alerander, 1813 nad) der Schlacht von 
Leipzig Generallieutenant und 1826 General der Cavalerie. 1830 ging er in außerordentlicher 
Miffion nad) England, erhielt hierauf einen Sig in Reichsrathe und ftarb 1841. — Fürſt 
Sergei T., Oberft bei der Faiferl. Garde, war eins der Häupter der Verſchwörung von 1825 
und, wic e8 heißt, zum fünftigen Zaren defignirt. Er wurde von dem Staatsgerichtshof zum 
Tode verurtheilt, welche Strafe der Kaifer in lebenslängliche Verbannung nad) Sibirien uns» 
wandelte. Bom Kaifer Alerander II. begnadigt, ftarb T. 1861 in Moskau. — Fürft Peter 
T. zeichnete fi) in der Schlacht von Kulewtſcha und 1831 in Polen durch Tapferkeit aus, wurde 
nacheinander Militärgouverneur von Smolenst und Orel und 1844 Oenerallieutenant. Er ift 
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mit der Tochter des Feldmarſchalls Fürften Wittgenftein vermählt und lebt als Dlitglied des 
dirigivenden Senats in Petersburg. 

Truchmenen, f. Turkmanen. 

Truchſeß, im Latein des Mittelalters Dapifer, in Frankreich Seneſchall (ſ. d.), in Eng- 
land High Steward, hieß im Deutſchen Reiche ſeit der Krönung Kaiſer Otto's J. der vornehme 
Hofbeamte, welcher über Küche und Oelonomie der kaiſerl. Hofhaltung die Oberaufſicht führte 
und bei feierlichen Gelegenheiten die erſte Schüſſel auf die Tafel des Kaiſers zu ſetzen hatte. Nach 
der Vereinigung dieſes und der übrigen ſog. Erzämter (ſ. d.) mit den Kurümtern unter Kaiſer 
Dtto IV. wurden die Erzämter in beftimmten Zerritorialfürftenthümern erblid), und zwar das 
Erztruchſeßamt in dev Aheinpfalz. Als Friedrich V. von der Pfalz 1623 der Kur verluftig 
ging, fiel das Erztruchſeßamt an Baiern und 1706 infolge der Achtung des Kurfürften von 
Baiern wieder an die Pfalz. Doc jchon 1714 kam Baiern von neuem in den Beſitz des Erz- 
truchſeßamts, das ed num bis zur Aufhebung des Deutſchen Reichs befleidete. 

Trudiyitem (vom engl. to truck, taufchen) nennt man das Verfahren der Arbeitgeber, ihre 
Arbeiter ganz oder theilweife nicht durd) baares Geld, ſondern durd; gelieferte Naturalien und 
andere Waaren abzulohnen. Es kann Fälle geben, in weldyen die Lieferung von Naturalien au 
Arbeiter durch die Arbeitgeber für die erftern vortheilhaft ift, wenn nämlich, 3. B. bei Eifen- 
bahnbauten u. ſ. w., die Arbeitöftätte fo gelegen ift, daß die Arbeiter fi ihre Bedürfniffe im 
Kleineinkauf gar nicht oder nur ſchwer zu angemefjenem Preife befchaffen können. In der Kegel 
aber gereicht das T. dem Arbeiter zum Nachteil, indem es denfelben nöthigt, feine Einfäufe 
in dem von dem Arbeitgeber felbft errichteten oder von ihm begünftigten Yaden zu den dort be- 
ftehenden, vielleicht Hoch normirten Preijen zu machen und dabei mangelhafte oder gar ſchlechte 
MWaaren anzunehmen. In diefem Falle geftaltet ſich das T. zu einer förmlichen ſyſtematiſchen 
Ausbeutung der Arbeiter durch den Arbeitgeber, dem die Arbeiter, welche meift von dem Arbeite 
geber abhängig find, fid) gewöhnlich nicht zu widerfegen vermögen. Aud) verhindert das Ver— 
fahren die Arbeiter wejentlic am Sparen. In neuerer Zeit haben deshalb die Geſetzgebungen 
der meiften Staaten das T. verboten und mit Strafe bedroht, ohne doch den Misbrauch, weil 
die Verbote leicht umgangen werden, ganz ausrotten zu Fönnen. 

Trueba y Coſio (Telesforo de), Dichter in engl. und fpan. Sprache, geb. zu Santander 
1805, verlor feinen Vater früh. Seine wohlhabende Mutter lebte in Paris und ließ ihren 
Sohn in einem Fath. Collegium in England erziehen. T. machte feine diplomatifhen Studien 
in London und Paris, wo er daun bis 1822 als Attache bei der fpan. Geſandtſchaft blich. 
Nach der Rücklehr in fein Vaterland ftiftete er die Akademie, im welcher ſich unter dem Vorſitze 
des Alberto Liſta faſt alle jüngern Dichter Spaniens vereinigten. Auch als Politifer und Pa— 
triot machte er ſich unter den Vorkämpfern der conftitutionellen Partei bemerkbar, weshalb er 
bei der Invaſion des franz. Heeres in Spanien nad; Cadiz flüchten mußte. Schon hier be— 
fundete er fein Talent zur dramatifchen Dichtung. Doch erft in London, wohin er fich nad 
Wiederherftellung des Abſolutismus begeben, erwarb er fid) ald Dichter upd Schriftfteller in 
engl. Sprache europ. Ruf. Er fchrieb zunächſt hiftor. Nomane, wie «Gomez Arias», «The 
Castilian» und die biographiſch-hiſtor. Werke «Lives of Cortes and Pizarron», die faft in alle 
gebildeten Sprachen Europas überfegt wurden. Dann begaun er für die Bühne zu arbeiten, 
für die er den meiften Beruf hatte. Seine Luftfpiele «The exquisites», «Mr. and Mrs. Pringle» 
und «The man of pleasure» fanden allgemeinen Beifall; feine legte dramatifche Arbeit war 
das hiftor. Drama «The royal delinquent». Doch unter allen feinen literarifchen Arbeiten ver- 
ihaffte ihm den größten Ruf das befchreibende Sittengemälde «Paris and London». Als vater- 
ländijcher Dichter hat er fi) einen Namen gemacht durch feine belichten Luftfpiele «El veleta» 
und «Casarse con 60000 duros». Nachdem er 1834 die Erlaubniß erhalten, in fein Vater- 
land zuriidzufehren, wurde er von feiner Provinz zum Deputirten und von der Zweiten Kammer 
zum Procurador uud dann zum Secretär gewählt. Doch ftarb er zu Paris 4. Oct. 1835. 

Trueba y la Ouintana (Antonio de), einer der populärften Dichter des heutigen Spa- 
nien, wurde 24. Dec. 1821 in Sopuerta, einem Weiler Biscaya’s, ald Sohn einfacher Land- 
leute geboren. Bis zu feinem 15. 9. blieb er in feinem Heimatsorte und zeigte früh ein fehr 
lebhaftes Gefühl für die Dichtlunft. 1836 kam er zu einem entfernten Verwandten nad; Ma— 
drid, im deſſen Kaufladen er Anftellung erhielt. Doch benugte er jeden freien Augenblid, um 
ſich durch Studien auszubilden, und erlangte an der Univerfität einen alademischen Grad. Nach 
zehn Jahren verlieh er jeinen Verwandten und war feitdem in den Redactionsbureaur mehrerer 
Journale thätig. Seine Gedichte ſammelte T. in dem «Libro de los cantares», das in vielen 
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Auflagen erſchienen iſt (auch als fechster Band der «Coleccion de autores espanoles», Lpz. 
1860). Er ift der fpan. Beranger, und feine Lieder haben die vollsmäßige Form fo glüdlich 
getroffen, daß fie allerwärts im Munde des Volks Teben. Auch außerhalb Spaniens haben fie 
fich Geltung verfchafft, und namentlich wurden fie wiederholt ins Dtalienifche überfegt. T. ift 
auch ein ſehr fruchtbarer und tüchtiger Schriftfteller in Profa und der einzige, der mit Fernan 
Gaballero wetteifern kann. Seine «Cuentos de color de rosa» (Madr. 1859), «Cuentos 
campesinos» (2. Aufl., Madr. 1862), «Cuentos de vivos y muertos» (Madr. 1866) ent- 
nehmen ihre Stoffe mit Vorliebe fpan. Märchen und Sagen und fpielen meift in Biscaya. 
Außerdem hat ſich T. im hiſtor. Romane ebenfalls mit Glück verfudt. «El Cid Campeador» 
und «Las hijas del Cid» find durch die in Yeipzig erfcheinende «Coleceion de autores espahio- 
les» aud) in Deutjchland befannt geworden. 

Trüffeln heißen kugelige Pilze aus der Abtheilung der Bauchpilze (Gasteromycetes), 
welche im Boden oder unter der Erdoberfläche wachen, und von denen mehrere Arten eßbar 
und wegen ihres angenehmen Aroms als feines Gewürz fehr gefchägt find. Die T., welche 
verfchiedene Gattungen bilden, find bald folid, bald imvendig voller Lücken und Höhlungen, 
äußerlich glatt, höderig oder faltig, kahl oder behaart, und bleiben bald ganz geſchloſſen, bald 
öffnen fie fid) nad) dem Reifen der in ihmen eingejchloffenen Sporen mit einer oder mehrern 
Mitndungen. Die Maffe des Pilzes ift fleifchig, knorpelig oder hornig, gewöhnlich auf hellem 
Grunde dunkel gefledt und marmorirt. Diefe dunkeln Flecken beftehen aus den dunkel gefärbten 
Sporen, welche in Fugeligen, eiförmigen, länglichen oder nierenförmigen Schläuchen eingejchlof- 
fen liegen. Das oft weitausgebreitete Mycelium bildet ein den Boden durchziehendes wurzel- 
artiges Geflecht, an weldem die Sporenfrüchte (die T.) zuerft als Heine fugelige, erbfenartige 
Körperchen entjtehen. Die T. (Tuberaces) zerfallen in drei Gruppen: T. cavernosi, mit einer 
einzigen innern Höhlung, T. lacunosi, mit mehrern innern Höhlen, und T. solidi, mit fefter 
Maſſe ohne alle Hohlräume. Zur legtern Gruppe gehört die Gattung Tuber, deren Arten 
alle ganz unterirdiſch wachſen. Die befanntefte und gejchägtefte Art ift die gemeine Trüffel 
(T. cibarium Sibth.), ein in Größe, Form und Farbe fehr variivender, doc) ſtets dunkel ge- 
fürbter (daher auch ſchwarze Trüffel genannt), fnollenartiger, bisweilen über 1 Pfd. fchwer 
werdender Pilz, welcher in mergeliger Erde von Laubwäldern in ganz Mittel- und Südeuropa, 
namentlid in Stalien und einigen Gegenden Deutjchlands (Thüringen, um den Harz herum, 
Diedienburg, Böhmen) vorkommt. Weniger verbreitet ift die weiße italienifhe Trüffel 
(T. magnatum Pic.), ein bla ochergelber, feinwarziger bis glatter Pilz aus anfangs weißen, 
dann ſchmuziggelbem und purpurn gefledtem Fleiſche von großem Wohlgerud). Derjelbe wächſt 
tief in der Erde der Berge und Hügel Picmonts. In Frankreich kommen bejonders vor T. 
melanosporuın und T. brumale, die jog. Berigordtrüffeln, vom Diftrict Berigord, wo diefe 
maſſenhaft wachſen. Erftere, innerlich violett, riecht wie Erdbeeren; die andere, innerlich grau, 
hat einen fäuerlihen Geruch. Eine andere Trüffelgattung ift Tereferia Tul. Ihre ebenfalls 
ganz unterivdifchen Arten bilden kugelige oder niedergedrüdt-Fugelige, muß» bis fauftgroße Stüden 
mit einem kurzen Orundanhängfel und mit einer dien, ſich nicht abgrenzenden, jondern un- 
mittelbar in die weißliche, braungefledte Markmaffe übergehenden Außenhaut. Hierher gehört 
T. Leonis Tul., die Trüffel der Alten, weldye in Nordafrifa wächſt. Zur Gattung Choiro- 
myces Vitt., unterirdiſche Bilze von unregelmäßig kugeliger, oft gelappter Form mit diinner, 
glatter Außenhaut und ſchlauchdurchſetztem, feften Fleiſche, gehört die deutſche weiße 
Trüffel (Ch. albus Cord.), weldye anfangs aud) auswendig weiß, fpäter ſchmuziggelb bis 
ledergelb ift und 3.8. in Böhmen hier und da in Menge vorkommt. Alle T. jcheinen einjährig 
zu fein und Falfgaltigen Mergelboden zu lieben. Sie werden durch das Umgraben des Bodens 
der Dertlicjfeiten, wo fie wachen (Trüffelgruben), vermehrt. Nur die ältern T. find benugbar, 
denn nur fie bejigen das beliebte Arom, welches ſich ſehr ſchnell verflüchtigt, weshalb ſich T. 
ſchwer aufbewahren lafjen. Die beften fommen in den Lyoner Pafteten, wo fie in guten Behäl- 
tern mit einer Hettfchicht umgeben find, in den Handel. Ueberhaupt jammelt man in Franfreid) 
die meiften T., und die Trüffelernte ift dort ein fehr wichtiger Erwerbszweig. Allein im Depart. 
Bauclufe werden jährlid) gegen 60000 Pfd. Trüffelu im Werth von 30000 Thlrn. gewonnen. 
Zum Auffpüren der T. bedient man fich dort wie auch anderwärts befonders drejjirter Hunde 
oder aud) der Schweine. Vgl. Tulasne’s Prachtwerk: «Fungi hypogaei. Histoire des cham- 
pignons hypoges» (2. Aufl., Bar. 1862). 

Trugſchluß ift ein in der Form oder dem Inhalte falſcher Schluß. Je nachdem man mehr 
ſich jelbft hierbei irrt oder nur andere täufchen will, ift der falfche Schluß entweder Fehlſchluß 
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und Paralogismus, oder T. und Sophisma. Ariftoteles hat ſich in feiner Schrift «De so- 
phisticis elenchis» viele Mithe gegeben, Fehl- und Trugichlüffe zu claffificiren und aufzulöfen. 
Er unterfcheidet joldhe, wo das Falfche und Täufchende im zweidentigen Ausbrude (sophisma 
dietionis), von folchen, wo es im unzweidentigen, aber falfchen Gedanten felbft liegt (sophisma 
extra dictionem). Das erfte fommt vor, wo ein Wort, welches zu den Hauptbegriffen des 
Schluſſes gehört, doppelfinnig ift. Im zweiten Falle ift eine der Materie nad) falſche Beftim- 
mung vorhanden, indem 3. B. etwas als Allgemeines oder al8 Urſache angegeben wird, was es 
nicht ift. — In der Muſik heißt T. ein täufchender Tonſchluß. 

Truntenheit. Der Altohol wirkt auf den thierifchen Körper giftig, ruft aber, in Meinen 
Mengen und in verdünnten Zuftande genoffen, wie andere gleichfalls giftige Genußmittel (Ta- 
bad, Thee, Kaffee) eine angenehme Aufregung hervor, welcher ein Zuftand der Erjchlaffung 
folgt. Kleine Mengen Alkohol bewirken das Gefühl von Wärme im Magen und in der Haut, 
machen den Puls Fräftiger und fchneller, veranlaffen einen ftärfern Blutzufluß zu den Baud)- 
eingeweiden (Leber) und dem Kopfe und regen die geiftige Thätigfeit an. Nach dem Genuſſe 
größerer Mengen Weingeift find diefe Wirkungen ftärfer, und die ſchädlichen Einflüffe derſelben 
treten hervor. Die Verminderung der Leiftungsfähigfeit macht ſich früher und in ftärferm 
Grade geltend. Das Denkvermögen verliert an Schärfe, das Gedächtniß wird unficher, die 
Sinne verfagen den Dienft, das Gehirn verliert feine Herrichaft über den Körper, fodaß die 
Bewegungen unſicher werden. In den höchften Graden der Betrunfenheit ſchwindet fogar das 
Bewußtjein, und es kann felbft bei Ungewohntheit des Alkoholgenuffes (bei Kindern, bei Thieren) 
oder nad) dem Genuſſe fehr großer Mengen Alkohol der Tod erfolgen. Der Körper bedarf 
einiger Zeit, um fich von ſolchen Angriffen auf feinen Normalzuftand zu erholen, und es hinter- 
bleibt daher nad) dem Rauſche eine Störung der Gefundheit, bei welcher die Zeichen eines 
Magen» und Darmfatarrhs hervorftechen, der jedoch nicht allein durch den Alfohol, fondern 
auch durd) andere in den fpirituöfen Getränken enthaltene Subftanzen (Salze im Wein, Salze 
und Dertrin im Biere) hervorgerufen wird. Bei häufiger Wiederholung der Intorication mit 
Allohol (Trunkſucht) bilden fi allmählich Störungen in der Ernährung und in der Be— 
ſchaffenheit des Körpers aus, die ald eine wirkliche Krankgeit (Alkoholismus, Säuferkrankheit) 
betrachtet werden können. Abgefehen von den Störungen der Gehirnfunctionen, wird namentlic) 
der Darmfanal in feinen Berrichtungen beeinträchtigt, und e8 erleidet die Leber (j. d.) Verände— 
rungen, welche zu einer eigenthümlichen, zulegt den Tod bedingenden Entartung (Säuferleber) 
führen. Die Abſchwächung des Organismus bei Gewohnheitstrinkern gibt ſich ferner auch darin 
fund, daß jelbft leicht andersartige Erkrankungen (Katarrh 3.8.) mit ſchweren Hirnſymptomen, 
dem fog. Säuferwahnfinn (f. Delirium) verlaufen. 

Truro, Municipalftadt und Parlamentsborough, die ſchönſte, volfreichfte und betriebſamſte 
Stabt der engl. Grafſchaft Cormvall, am obern Ende des Falmouth-Hafens und an der Weft- 
bahn gelegen, befigt das königl. Inftitut von Cornwall mit einem Mufeum (Vögel, Mineralien 
und Alterthümer), eine Grafſchaftsbibliothek, eine Bergbauſchule, eine Gartenbaugeſellſchaft, 
ein Heines Theater, ein Stadthaus und ein Krankenhaus. Die Stadt zählt 11337 E., darunter 
viele jehr Wohlhabende. Es befinden ſich hier Papiermühlen, Eifengießereien, Schmelgöfen und 
Porzellanfabrifen. An dem Quai können Schiffe von 100 Tons Yaft anfern. 1861 befaß die 
Stadt felbft 68 Schiffe von 5788 Tons, und der Gehalt der ein» und ausgelaufenen Schiffe 
betrug 117937 Zons im Küften- und 27823 Tons im auswärtigen Handel. T. ift eine der 
fünf Stannarpftädte, wohin die Zinnblöde der Graffchaft zum Behuf der Stempelung in der 
Coinage-Hall gebracht werden müffen. 

Truthahn (Meleagris Gallipavo), auch Buter, Türkifcher oder Kalelutfcher Hahn 
heißt ein Bogel aus der Familie der Hühner, der fich durch nadten Kopf und Hals und einen 
vom Dberjchnabel herabhängenden Hautlappen auszeichnet und ehemals über das ganze wär« 
mere Nordamerika verbreitet war. Jetzt lebt er in wilden Zuftande nur noch in den großen 
Waldungen weſtlich von den Alleghanygebirgen und beſucht im Herbfte, wenn die reifen Früchte 
und Samen abfallen, in mäßigen Zügen das Ohio» und Miffiffippithal. Der wilde T. ift von 
Ihwarzgriiner Farbe, 4 F. lang, fliegt jchlecht, läuft aber außerordentlich fchnell und wird wegen 
feines fetten Fleiſches im Winter, wenn er jid) den Menfchenwohnungen nähert, in Menge ge— 
hoffen. Die erjten Truthähne brachten die Spanier 1524 von Florida nad) Europa. 1541 
galten fie in England bereits für einen wenig feltenen Lederbiffen, während in Frankreich der 
erfte an der Hodjzeitötafel Karl's IX. 1570 verjpeift ward. In Deutfchland jcheint der Vogel 
noch in der erften Hälfte des 16. Jahrh. ganz unbekannt gewejen zu fein. Gegenwärtig findet 
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er fi in allen europ. Colonien und wird in ganz Europa, mit Ausfchluß der fälteften Theile, 
befonders in Frankreich im großen gezogen. Er ift gemein in allen Ländern des Mitteländifchen 
Meeres, unter denen ihm das warme, trodene und baumlofe Syrien am meiften zujagt, da der 
Bogel weder Kälte noch Näffe vertragen kann, die befonders den Yungen oftmals tödlich werben. 
Außerdem ift der T. manchen Krankheiten untertvorfen und viel zärtlicher al8 gemeine Hühner. 
Auch find die durch Cultur hervorgebrachten Spielarten bei ihm weniger zahlreich als bei diefen. 
Trützſchler (Friedr. Karl Adolf von), Staatsmann und jurift. Schriftiteller, geb. zu Kul« 
mitſch bei Weida im Weimarifchen 3. Juni 1751, ftudirte in Jena die Rechte und ward 1771 
als Aſſeſſor bei der Landesregierung zu Altenburg angeftellt. Seitdem gehörte fein Wirken dem 
Fürftenhaufe Sachſen-Gotha an. Er wurde 1774 Hof- und Eonfiftorialrath, 1783 Confifto- 
rialpräfident und Geh. Negierungsrath), 1786 Vicekanzler, 1794 Geheimrath und Wirk. 
Kanzler, worauf er die Stelle als Confiftorialpräfident niederlegte, 1804 Wirfl. Geheimrath 
und 1820 Präfident des Geh. Rathscollegiums zu Gotha. Doch behielt er fortwährend feinen 
Wohnfig in Altenburg, dem er feit dem Erbtheilungsvertrage ganz angehörte. Nachdem er 
1830 feine Entlaffung genommen, ftarb er zu Falkenftein im ſächſ. VBoigtlande 31. Juli 1831. 
Trotz feiner durch Berufsgefchäfte jo jehr in Anfpruch genommenen Thätigfeit blieb T. dennoch 
fortwährend der gelehrten Forſchung zugethan. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: «Ber- 
ſuch einer genauen Beftimmung des Rechts wiederfäuflicher und unableglicher Zinfen bei ent= 
ftandenen Concurfen» (Altenb. 1777); «Lehre von der Präclufion bei entjtandenem Concurfe 
der Gläubiger» (2 Bde., Lpz. 1781; 2. Aufl. 1802); «Anweifung zur Abfaffung rechtlicher 
Aufjäge über Handlungen der willfürlichen Gerichtsbarkeit» (2 Bde., %p5.1783—84; 5. Aufl. 
1817); «Anweifung zur Abfaffung der Berichte über rechtliche Gegenftände» (Lpz. 1805; 
3. Aufl. 1817). Auch verjuchte er fich als Dichter und in Romanen. — Wilhelm Adolf 
von T., Enkel des vorigen, Sohn des Geheimraths Franz Adolf von T., geb. 20. Febr. 
1818 zu Gotha, ftudirte jeit 1835 zu Leipzig, Jena und Göttingen die Rechte und wurde 
1843 Uctuar zu Zwidau, 1845 Affeffor beim Appellationsgericht in Dresden. 1848 in die 
deutſche Nationalverfanmlung gewählt, Hielt er in diefer zur Linken. Beim Ausbrud) der Re— 
volution in Baden 1849 ging er dorthin, wurde hier 26. Mai zum Civilcommiffar der Stadt 
Manheim und des Unterrheinkreifes ernannt und entwicelte bei der Organifation des Aufftandes 
ungemeine Energie. Am 22. Juni auf der Flucht eingeholt, ward er den Preußen überlichert, 
vom Kricgsgericht 13. Aug. 1849 zum Tode verurtheilt und 14. Aug. zu Manheim erfchoffen. 
Trurillo oder Trujillo, eine Stadt in der Provinz Caceres in der fpan. Landſchaft Ejtres 
madura, an der Grenze von Gaftilien, auf und an einem von der Magasca umflofjenen Felfen 
gelegen und von einem alten maurifchen Caſtell beherrjcht, ift im obern Theile eng und winfelig 
gebaut und wird wegen der vielen Stordjnefter auf den alterthümlichen Thürmen und Häufern 
da8 «Hauptquartier der Störche» genannt. Im untern Theile ift die Stadt ziemlic, regelmäßig 
und modern. Sie hat fünf Kirchen, acht Kloftergebäude, einen Schönen Hauptplatz mit Arcaden, 
mehrere Paläfte, vier Hospitäler und zählt 7858 E. (1857), welche Webereien, Gerbereien und 
ZTöpfereien unterhalten und jehr einträglichen Handel mit Vieh treiben. T. ift der Geburtsort 
des F. Pizarro und anderer Conquiftadoren. Sie fteht auf der Stelle des antifen Trogilium in 
Qufitania, war von 711—1185 arabiſch, ward dann von Alfons von Eaftilien, 1196 aber 
‚wieder von den Almohaden erobert und bi8 1233 von den Mauren behauptet. — T., Stadt in 
der ſüdamerik. Republik Venezuela, etwa 30 M. im Südfitdoften von Maracaibo, in einem 
engen Thale der Sierra de Merida, gelegen, wurde 1559 von Diego Garcia de Paredes un- 
weit einer ſchon 1556 angelegten, aber alsbald von den Indianern zerftörten Stadt defjelben 
Namens gegründet. Die Stadt blühte raſch auf und war, als die Flibuftier unter Grammont 
1668 fie plünderten und die beften Gebäude niederbrannten, eine der ſchönſten und reichften 
Städte in diefem Theile des jpan. Amerifa. Gegenwärtig hat fie etiva 4000 E., die einträg- 
lichen Handel mit Weizen und andern landwirthſchaftlichen Erzeugniffen nad) Maracaibo treiben. 
Bon hier erließ Bolivar 15. Juni 1813 feine Proclamation zum Kampfe gegen die Spanier. 
Auch unterzeichnete derjelbe hier 26. Nov. 1820 den zu Sta.-Ana (einem Dorf zwiſchen T. 
und der Stadt Carache) zwijchen ihm und dem jpan. General Morillo verhandelten Waffen- 
ſtillſtand, der dem fiebenjährigen blutigen Kriege ein Ende machte. — T., die Hauptftadt von 
Libertad, des nördlichſten Departements der ſüdamerik. Nepublit Peru, liegt nahe der Miindung 
des Meinen Chimu oder Rio de T. Die Stadt wurde 1535 von F. Pizarro gegründet und nad) 
feinem Geburtsorte benannt. Bom Juni bis 6. Aug. 1823 war es Sig des Congreſſes. Seit 
1609 ift die Stadt Sig eines Bijchofs, jetzt auch eines Obergerichts für mehrere Departements. 
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Sie hat eine ſog. Univerfität (ſeit 1831), ein biſchöfl. Seminar, ein Nationalcollegium (Sans 
Joſe), zwei Elementarſchulen und etwa 8000 E. Obgleich dem auswärtigen Haudel eröffnet, 
ift doch der Seeverfehr nur umbedeutend, weil ihr (2/5 M. gegen Norden liegender) Hafenplag 
Huaunchaco (Puerto de Huanchaco) nur eine offene Rhede ift. — T., Hafenplag in der 
centroamerif. Nepublif Honduras, an der Nordküfte, öftlicy an der fchönen Bai von T., wurde 
1524 von F. de Las Caſas gegründet und blühte raſch zu einer bedeutenden Stadt auf. Die- 
jelbe war 1559 — 61 Biſchofoſitz, hatte im 16. Yahrh. eine ftarfe Bevölferung und lebhaften 
Handelsverkehr mit Spanien, ſank aber durd) die Machtentwickelung der Boucaniers und wurde 
1643 troß ihrer Feftungswerke von den Holländern erobert und zerftört. 1791 wurde der Ort 
durch die Belagerung der Engländer hart mitgenommen, die aud in neuerer Zeit durch Blokade 
dem Handel viel Schaden zufügten. Gegenwärtig liegen die Forts und Kafernen in Auinen, 
und der Ort felbft hat ein verfallenes Anfehen und zählt nur etwa 500 E. Der größte Theil 
des Handels geht über Balize, doch beftehen auch ziemlich regelmäßige Verbindungen mit Ha- 
vana durch Schoner unter fpan. Flagge. 

Tryphiodorus, ein fpäterer griech. Dichter, wahrfcheinlich aus dem 5. Jahrh. n. Chr., 
von Geburt ein Aegypter, von dem ein Feines epifches Gedicht in 691 Verſen, «Die Eroberung 
von Zlion», auf ung gelommen. Das Gedicht ift mit Bildern überladen und ohne eigene poetiſche 
Erfindung, jedod) in verhältnigmäßig reiner Sprache verfaßt. Herausgegeben wurde ed von 
Wernide (Lpz. 1819) und von Köchly (Zür. 1850), überfegt von Torney (Mitau 1861). 

Tſchäd oder Tjad, d. h. in der Bornufprache Großes Waffer, der größte Landfee im nördl. 
Innerafrifa, der Bahrzez-Zalam der Araber, zwifchen 12°, —14Y,° nördl. Br. und 31—33° 
öftl. 2., wird im N. von Kanem, im W. von Bornu, im S. von Baghirmi und im D. von 
Wadai begrenzt. Da feine Ufer wechjelnd und unbeſtimmt find, fo läßt ſich feine Ausdehnung 
nur annährend auf 680 D.-M. fchäten, bei einer Tiefe von 6—15 par. F. und einer Höhen- 
(age von 778 F. über dem Meere. Während der See in der trodenen Jahreszeit außerordentlid) 
zufammenjchrumpft, fchwillt er während der tropifchen Regen wieder bedeutend an und ver- 
urſacht dadurch Ueberſchwemmungen, welche oft die an-feinen Ufern gelegenen Dörfer oder Stüdte 
vernichten. Die ganze Umgebung befteht aus angeſchwemmtem Lande, unter welchem ſich Kalk 
ſchichten mit Mufcheln Hinziehen. Sein Waffer ift fumpfig, aber ſüß, fehr reich an Infuſorien 
und Fischen und vielfach bededt mit Piftia, Yotus und andern Wafjerpflanzen. Der größere 
Theil bejteht aus fog. ſchwarzem Waſſer, d. h. Sumpfftreden mit Kanälen und Heinen Yujeln; 
nur an der Mündung des Schari befindet ſich offenes, freies, jog. weißes Waſſer. Die fumpfigen 
und theilweife bewaldeten Ufer zeigen viel Papyrusſchilf und beherbergen zahllofe Maffen von 
Mosquitos, Fliegen, Ameijen, Termiten, Skorpionen, Kröten, Eidechſen, Krofodile, Antilopen, 
Wildſchweine, Büffel, Elefanten und Flußpferde, jeltener Löwen und Leoparden. In regenarmen 
Jahren trodnen die Kanäle zwiſchen den Inſeln oft aus, ſodaß fic diefe mit den Küſten ver— 
einigen, während zur Zeit ftarfer Regen deren Bewohner, die Budduma oder Jedina, oft auf 
das Feftland flüchten müſſen. Diefes heidnifche, wilde, ebenholzfchwarze, mit den Mußgo und 
Marghi verwandte Volk überfällt in feinen bis 40 %. langen Kähnen die Umwohner des Sees 
und ſchleppt fie in die Sklaverei, ift aber dabei fehr gewerbthätig und treibt Handel mit aus 
Salzkräuterafche bereitetem Kochſalz. Da der T. fid) ſchon durch Verdünftung genügend ver- 
ringert, fo gibt er Feine Zuflüffe ab, empfängt dagegen mehrere mit außerordentlich geringem 
Gefälle und feichten, oft eintrodnenden Wafjerläufen, die in der Negenzeit zu majeftätifchen 
Strömen anfhwellen. Bon Welten mündet der 120 M. lange, durch Bormu ziehende Komadugu= 
Waube, welcher im November feinen höchſten Stand hat; vom Süden der nur 25 M. lange, 
vom Mindifgebirge kommende Yaloe und der 30 M. lange Lebai. Am größten und bedeutend- 
ften ift der über 100 M. lange, in den Bergen Adamanas entfpringende Schari. Bon Norden 
mündet fein Fluß in den T., während von Dften durch das Wadeel-Öhazal nur zur Regenzeit 
einiges Waſſer ihm zuftrömt. Der See ift wahrſcheinlich der ſchon von Ptolemäus als ein pe- 
riodifch übertretender Sumpf erwähnte Nubaſee. Im Mittelalter erwähnt ihn Abulfeda unter 
dem Namen Küarſee als ein überaus fifchreidyes Gewäfler. Die Briten Clapperton, Denham 
und Oudney waren die erften Europäer, welche diefen See erblidten. Der erfte aber, welcher 
denjelben 1851 befahren, war der Deutjche A. Dverweg, welcher 27. Sept. 1852 zu Maduari 
am Weltufer ftarb. 

Tſchaiken, Sfaiten oder Sayken, ein türf. Wort, das fo viel ald Schiff bedeutet, heißen 
in Ungarn die Heinen Galeren, die auf der Donau gebraucht werden, mit Segel und Ruder ver- 
jehen find und fich ſehr geſchwind und leicht, auch wider Strom und Wind, bewegen. Defterreich 
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hielt davon eine Heine Flotte, die mit Kanouen und Haubitzen ausgerüftet war. Sie diente zur 
Beſchützung der Donau, Save und Theiß gegen die Türken, und Prinz Eugen machte von ihr 
in feinen Feldzügen einen fehr vortheilhaften Gebrauch. Die zum Dienft auf den T. gebraud)- 
ten Soldaten hießen Tſchaikiſten und gehörten zu den Örenztruppen, innerhalb welden fie 
ein Bataillon (das Tſchaikiſtenbataillon) bildeten, das 1852 in das Titeler Grenz-Infanterie⸗ 
bataillon umgewandelt wurde. Der Bezirk diejes Bataillons gehört zum Gebiete der jerb.-banat. 
Militärgrenze und umfaßt die dreiedige Yandjpige, die von den hier fid) vereinigenden Flüſſen 
Donau und Theiß im Süden und Dften und einem Theile der fog. Römerſchanze, d. i. eines 
zwifchen beiden Flüſſen vermuthlich erft zur Zeit der Türkenkriege aufgeworfenen Erdwalls, im 
Nordweften begrenzt wird. Derfelbe zählte 1857 auf 16,73 D.-M. 26605 E., größtentheils 
griech. nichtunirte Serben. Der Bezirk zerfällt in ſechs Compagniebezirke. Das Bataillon hat 
auf dem Kriegsfuße eine Stärke von 1436 Mann. Der Stabsort des Bataillons ift Titel, 
ein Marktflecken an der Bereinigung der beiden Flüſſe, mit 2700 E., einer Hauptſchule, einem 
jehenswerthen Arfenal, Schiffswerften und einer Dampfjdiffsitation. Durch die Donau und 
Theiß, durch Moräfte und im Norden durch einen Berg auf allen Seiten gededt, bildet der Ort 
eine natürliche Feftung, und war als ſolche, wie in den Türkenkriegen, jo aud) wieder 1848 und 
1349 von Bedeutung. Am 13. April 1849 wurden bei dem St. entfernten Orte Mof- 
jorin, in einem Sumpfe unweit der Theiß und dem nahen Orte Vilovo die Ungarn von den 
Serben unter Stratimirowitich und Stephanowitich befiegt. 

Tſchako (vom ungar. csäkö), auch Czako gejchrieben, Heißt eine militärische Kopfbelleidung 
von Filz mit plattem Dedel, weldye zuerft in der franz. Armee 1806 und dann in allen übrigen 
Heeren den früher üblichen dreiedigen (d. h. dreifach aufgefrenpten) Hut der Infanterie ver- 
drängte. Der T. hat fehr verjchiedene Formen gehabt, bald oben, bald unten breiter, bald 
cylindriſch. In der preuß. Armee wurde er unter Friedrich Wilhelm IV. durd) den Helm erfegt, 
dann aber wieder bei den Yägern, der Landwehr und dem Train eingeführt. Im öfterr. Heere 
trat ein runder, niedriger Hut an feine Stelle. Die Franzofen haben den T. in der leichten Form 
des ſog. Käppi (kepy). 

Tſchauſch heißt im Titrfifchen ein Gerichtsdiener, deren es in Konftantinopel gegen 700 
gibt, der erfte derfelben heißt Tſchauſch-Baſchi. Dieſer vertrat früher am türf. Hofe die Stelle 
eines Hofmarſchalls, der namentlich die fremden Gefandten vor den Thoren der Hauptftadt 
empfing, fie in großem Zuge in die Stadt begleitete und zu den Aubdienzen beim Großvezier 
und dem Sultan führte. Früher zur rechten Seite des Gefandten, ſpäter aber einige Schritte 
ihm vorausgehend, geleitete er ihn, einen filbernen Stab in der Hand Haltend, in den Audienz« 
faal. Die Siegel des öffentlichen Schates und die Regifter über die großherrl. Domänen waren 
ihm anvertraut. Er war zugleich Stadtrichter, afjiftirte bei den Urteilen, die der Großvezier 
sin letter Inſtanz fällte, und wurde oft jelbjt mit der Erecution der ertheilten Sentenzen beauf- 
tragt. Die Neuzeit hat diefe Würde verfchwinden madjen und ihre Attribute unter verjchiedene 
andere Aemter vertheilt. 

Tſcheremiſſen, eine oftfinn. Nation im europ. Rußland, die ſich felbft Mari, d. i. Männer, 
nennen, leben meift am linken Ufer der Wolga, in den Gouvernements Koftroma, Nifhnijs 
Nomgorod, Kaſan, Wjätka, Perm und Drenburg. Sie find den eigentlichen Finnen dem Cha— 
rafter nad) jehr ähnlich und reden einen finn., doc) mit vielen ruf. und tatar. Ausdrücken unter 
miſchten Dialeft (grammatifc, bearbeitet von Caftren und Wiedemann), Diefelben warcır zur 
Zeit der Tatarenherrfchaft denfelben unterworfen und wohnten damals füdlicher, zwijchen Wolga 
und Don. Nadymals famen fie mit den übrigen oftfinn. Völkerſchaften an das rufj. Neich, bes 
hielten zwar anfangs noch ihre Khane bei, verloren diefe indeß jpäter und auch ihr Nomaden— 
thum, jodaß aus ihnen anjäjfige Hirten, Aderleute, Jäger, Fischer und befonders betriebfame 
Dienenwirthe geworden find. Doch leben fie aud) gegenwärtig nod) nicht' in Städten und ge» 
ſchloſſenen Dorfſchaften, ſondern vereinzelt, am liebjten in Wäldern, wozu die großen Urwal- 
dungen an der Wolga günftige Gelegenheit darbieten. Ihre Weiber, darunter man zum Theil 
ſehr Schöne und wohlgeitaltete findet, verftehen die Kunft des Webens und Färbens meifterhaft, 
und die ganze Kleidung der T. wird von ihmen felbft gefertigt. Obwol diejes im ganzen ärm— 
liche, wenig reinliche und ſcheue Volk ſich zur gried).- ruff. Kirche befehrt hat, übt es doch noch 
eine Menge heidniſcher Religionsgebräud;e. Die Kopfzahl der T. wird auf 165000 angegeben. 

Ticherepowez, Kreisftadt im ruf. Gomvernement Nowgorod, am Wolgazuflug Scheksna, 
15 M. weftlid, von Wologda, zählt nur 3309 E., ift aber bemerfenswerth wegen der in den 
füdöftl. Diftricten ihres Kreifes im größten Maßſtabe betriebenen Yabrifation von Nägeln ver 
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ſchiedener Art, die unter dem Namen Ulanſche Nägel in den Handel kommen. Dieſe Induſtrie 
verbraucht jährlich 550000 Pub (& 40 Pfd.) Uraleifen und 50000 Pud an Ort md Stelle 
gewonnenes Eifen, bejchäftigt etwa 20000 Menfchen und hat einen jährlichen Ertrag von 
1,280000 Silberrubel. Die hier gefertigten Nägel werden in ganz Rußland vertrieben, haupt⸗ 
ſächlich aber gehen fie über die Mefjen in der Ukraine nad) dem Süden des Reichs. 

Tſcherkask, j. Nowo-Tſcherkask. 

Tſcherkeſſen oder Circaſſier hießen im weiteſten Sinn, beſonders wenn von dem Tſcher⸗ 
keſſenkriege gegen die Ruſſen die Rede war, alle freien, von Rußland noch nicht überwundenen 
Kaukaſiſchen Bergvölfer (ſ. d.), dann im engern Sinn die Bewohner des weſtl. Gebiets des 
Kaufafus, welches deshalb auch Tſcherkeſſien oder Circaffien (f. d.) genannt wird. Die 
eigentlichen T. bewohnen aber nur den nordweftlichften Flügel des Kaufafus mit Ausſchluß des 
Landes der Abchafen (f. d.), ihrer fildl. Nachbarn, oder den Winkel zwifcen dem Schwarzen 
Meere im Weiten und dem untern Kuban im Norden. Diefer Theil des Kaufafus, deffen 
äußerften Ausläufer gegen Nordweften die Schwarzen Berge (Coraxiei Montes) bilden, ift 
weniger hoch al8 der mittlere Theil des mächtigen Gebirgs und wird immer niedriger, je mehr 
er ſich nad) Weften erftredt. Das Gebirge, deſſen Boden hauptfächlich aus Kreide befteht, ift mit 
Wald bedeckt und wird von engen Thälern, die entweder nad) dem Kuban oder nad) dem Meere 
ausmünden, durchſchnitten. Die Bewohner diefes fehr unzugänglichen Landes, von den Türken 
Tſcharkaſſen (woraus Circaffier entftand) genannt, während fie ſich felbjt Adighe nennen, ge= 
hören mit den Abchafen im Süden und Kabardinern im Often zu dem weftfaufaf. Stanım und 
bilden ein Volk von nicht ganz 300000 Seelen, das in 15 Stämme zerfällt, unter denen die 
Schapfugen und Abadfechen die bedeutendften find. Ihrem leiblichen Typus nad) gehören fie 
unbeftritten zu der faufaf. Menfchenraffe, nicht aber zu der indogerman. Bölkerfamilie. Ihre 
Sprache, die fid) vom Kabardifchen nur mundartlich unterfcheidet, ift nad) Klang und Ausfprache 
höchſt eigenthümlich und ſchwierig. Der fociale Zuftand diejes Bolfs ift noch ganz derfelbe, auf 
dem es ftand, als es in der Geſchichte erſchien. Es ift ein Räubervolk, ein friegerifches Volk, 
dem es ehrenvoller dünft, vom Naube als von frieblicher Beihäftigung zu leben. Wie alle 
Räubervölfer bewahren aud die T. den unbändigften Sinn für Unabhängigkeit. Ihre Ber: 
fajjung ift vepublifanifch, und zwar feudal-ariſtokratiſch, da das Volk fich ftreng in fünf 
Stände fondert: in Häuptlinge oder Fürften, Edle, Gemeinfreie, Hörige und Sflaven. Der Titel 
eines Fürften (Pſcheh, Pſchi) wird nur durch Geburt erlangt; doch bedarf e8 des Kriegsruhms, 
um ihm Anſehen zu verleihen. Außerdem hängt ihre Macht von der Größe ihrer Benwandt- 
Schaft und der Menge ihrer Bafallen ab. Die Edeln (Work), die meift die Gefolgfchaft eines 
Fürſten bilden, machen die zweite Klaſſe aus, die an Anfehen der erften ziemlic) gleichiteht. 
Diejen beiden Klaffen liegt vor allem die Beſchäftigung mit Krieg und Raub ob; daher jchöne 
Pferde und Waffen ihre Hauptzierden. Die Klafje der Gemeinfreien bildet die Maſſe des Vote.‘ 
Sie haben freies Befitthum und genießen, das Anfehen abgerechnet, gleiche Rechte mit dem 
Adel. Die vierte Klaffe, die Hörigen, bilden die Vafallen der Fürſten und Edeln, deren Felder 
fie bauen und deren Kriegsmacht fie bilden. Doc, hat ihr Herr fein Recht über ihren Yeib, da 
fie nebft ihrer Familie in gewiffen Fällen ihren Herrn verlaffen und nur zur Strafe, nad) vorher: 
gegangener Berurtheilung durd) eine VBolfsverfammlung, als Sklaven verfauft werden dürfen. 
Diefe vier Klaſſen unterjcheiden ſich im häuslichen und gefelligen Leben, in welchem fajt voll» 
fommene Gleichheit herricht, nur fehr wenig und die unter ihmen beftehenden Abhängigfeitsver- 
hältniffe beruhen weit mehr auf alter Gewohnheit als auf der Autorität der Gewalt. Die fünfte 
Klaſſe machen die Sklaven aus, die aus Kriegsgefangenen beftehen oder entftanden. Sie bilden 
den Reichthum ihrer Herren umd dienen vorzüglich zur Vermehrung ihrer Macht. Früher waren 
jie der Hauptartifel des Handels mit den Türken. Bei Kriegszügen wird ein einzelner mit dem 
Oberbefehle bekleidet, aber nur fr den einzelnen, von der Berfammlung der Häuptlinge oder 
des Volls befcjlofjenen Zug. Sonft handelt jeder Freie nad) Belieben und wird nur durd) 
Sitten und Gewohnheiten befchränft. Diefe Sitten find vornehmlich das Recht der Gaftfreunds 
ſchaft, die Ehrfurcht vor dem Alter und die Blutrache. Die Religion der T. ift eine Mifchung 
von Mohammedanismus, Chriftenthum und Heidenthum. Im 11. und 12. Jahrh. waren die 
T. mehr oder weniger zum Chriftenthum befehrt worden; mit dem Eindringen der mohammed. 
Tataren fand auch der Mohammedanismus Eingang. Erft in neuerer Zeit fand aber der Islam 
mehr Ausbreitung unter ihnen, weil er dem font fo einheitslofen Volke in feinem Kampfe einen 
Mittel- und Haltpunkt gab. Indeß find nur die Häuptlinge und Vornehmen der T. als Mo— 
hammedaner zu betradhten. Das Voll befennt ſich zu einem aus chriftl. und heidnifchen Tra= 
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bitionen gemifchten Glauben, im welchen bie Feier des Ofterfefted, das Zeichen des Kreuzes, 
heilige Bäume, Opfer und Proceffionen mit Lichtern eine große Rolle jpielen. Die Schrift 
kennen die T. noch nicht; dagegen befigen fie Sänger (Kikoakoa), welche in hohem Anjehen ftehen. 
Außer dem von den Sklaven, Hörigen und Weibern getriebenen Feldbau und der bliihendern 
Bichzucht ennen die T. einige Gewerbe, die den unumgänglichften Bedarf befriedigen. Was die 
phyſiſchen Eigenschaften der T. betrifft, jo ift ihr fchöner Körperbau ſprichwörtlich geworden; 
dabei find fie fräftig, gewandt, mäßig; hervorftechende geiftige Eigenjchaften find Muth, Scharf: 
finn, Klugheit und Selbftändigfeit. 

Schon im Alterthum treten die T. unter dem Namen der Sychen als Seeräuber auf. Aber 
erft im Mittelalter werden fie hiftorifch, infolge der Erhebung des Reichs von Georgien im 
10.—13. Yahrh., deffen Königin Tamar das Chriftenthum unter ihnen verbreitete und fie dem 
georgischen Reiche unterwarf. 1424 riffen fie fich von diefem los und wurden wieder unab- 
hängig. Inder Hatten fie fi) iiber die Ebenen am Aſowſchen Meere verbreitet und waren da= 
durch mit den Tataren in Conflict geraten. 1555 traten fie in Berührung mit dem Zar Iwan 
Waſſiljewitſch, dem ſich ein Stamm unterwarf, und der ſich mit einer tſcherkeſſiſchen Fürften- 
tochter vermäplte und ihnen gegen die Tataren Hülfe leiftete. Bald zogen ſich die Nuffen wieder 
zurid, und die Kämpfe zwifchen Tataren und T. begannen aufs neue, und zwar zum Nachtheile 
der letztern, die nach der Kubangrenze zurüdgedrängt und den Tataren tributär wurden. Erft 
1705 befreite ein entjcheidender Sieg die T. von harter Bedrüidung, und nod) mehr ſchwand der 
tatar. Einfluß, als nad) dem Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi (1774) Rußland Herr der beiden 
Kabarden wurde, ſowie nad) 1781, wo es die Kubangrenze erhielt. Schon damals regten ſich 
dieſe Bergoölfer gegen Rußland, und ein religiöfer Eiferer, Schedy- Manfur, juchte fie zum 
Kampf zu vereinigen. Nach ihren Berluften bauten die Türfen 1784 Anapa am Schwarzen 
Meere, das nun der Hauptplag des Verkehrs der Türken mit den T. war, und von wo aus die- 
jelben von den Türken gegen die Ruſſen bearbeitet wurden. Zwar eroberten die Ruffen Anapa 
1807, mußten e8 aber 1812 im Frieden von Bufareft wieder herausgeben. Dieje Zeit benußten 
bie Türken, um die T. zum Mohammedanismus zu befehren und fie gegen Rußland aufzu- 
reizen. Ein dauernder Kleiner Krieg war die Folge, und 1824 leifteten fogar mehrere Stämme 
dem Sultan den Eid der Treue. Im rufj.»türf. Kriege von 1829 fiel Anapa abermals in die 
Hände der Ruſſen, und im Frieden von Adrianopel gingen die türk. Befigungen auf diefer Küfte 
überhaupt an Rußland über. Hierauf gründete diejes num fein Recht auf die Bergvöffer, die » 
freilich nie unter titrf. Herrſchaft geweſen waren und aljo von den Türken nicht abgetreten werben 
konnten. Naceinander waren die ruſſ. Generale Pastewitih, Emanuel und Roſen mit Unter: 
werfung der Bergvölfer, doch ohne eigentlichen Erfolg bejchäftigt. 1834 übernahm General 
Weliaminow die Aufgabe, die Bergvölker fchrittweife durch allmähliches VBordringen zur Unter» 
werfung zu bringen. Diefe Kriegführung, während weldyer Weliaminow 1838 ftarb, dauerte 
mehrere Jahre lang, bi zur Abfegung des Generals Rofen und der Zurüdberufung des Nach— 
folgers des erftern, des Generals Saß, fort, ohne daß ein Refultat fichtbar ward. Der Kaufafus 
wurde für die Ruſſen ein Abgrund, der nur ihre Heere und ihr Geld verſchlang. Unter diejen 
Umftänden griff man, nachdem Kaifer Nikolaus 1837 und der Kriegsminifter Tſchernyſchew 
1842 jelbft die faufaf. Provinzen befucht, zu einem neuen Plan, wonad) die Erpeditionen in das 
Innere ded Landes aufhören und nur die Abfperrung erhalten werden follte. Allein diejes mehr 
defenfive Syſtem fpornte die Unternehmungsluſt der Bergvölfer an, und 1843 lud Schamyl 
(j. d.), der jchon feit 1839 die Tſchetſchenzen wie andere öftl. Gebirgsftänme zum Kampfe gegen 
die Ruſſen zu begeiftern gewußt, auch die T. zur Erneuerung der Angriffe ein, ſodaß jeitdem 
mehr oder weniger alle Bergvölfer vereint gegen Rußland die Waffen führten. Die Ruſſen, 
nachdem fie mehrere Bergfejtungen und einen großen Theil der Gebirgsprovinzen verloren, ſahen 
fid) darum 1844 genöthigt, wieder zur Offenfive überzugehen. Woronzow erhielt den Ober: 
befehl über die ruf. Macht faft mit dictatorifcher Gewalt. Wiewol derjelbe in einer vieljährigen 
Reihe von Feldzügen (bi8 1854) zahlreiche einzelne Bortheile bald hier, bald da errang und 
1846 den T. am Schwarzen Meere, um fie ruhig zu erhalten, der Sklavenhandel, ihr Yebens- 
element, freigegeben ward, blieben die ungeheuern Anftrengungen von feiten Rußlands dod) 
refultatlos. Namentlich traten auch, nach dem glüdlichen Zuge Schamyl’8 1846, die eigentlichen 
T., die fich feither ferngehalten, wieder auf den Schauplag. Vom größten Erfolge für die 
Bergvölfer waren insbefondere die Kämpfe 1850, wo Schamyf faft die ganze Breite des Kau— 
fajus von Meer zu Meer beherrichte. Im Winter von 1850—51 gelang es darum dem 
Häuptling Mohammed-Emin, die weftl. Stämme des Kaukaſus wieder jo aufzurütteln, daß ſich 
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die ruſſ. Feſtungen plötzlich eingeſchloſſen ſahen. Mohammed-Emin ftand im April 1851 an 
der Spitze von 30000 Mann T. und war Herr iiber die Küſtenbevölkerung an Schwarzen 
Meer. Im eine neue Phaſe trat der Kampf der Bergvölfer gegen Rußland, al® 1853 der rujf.- 
türt. Krieg begann. Schamyl und feine Statthalter führten den Kampf nicht nur mit erneuerten 
Kräften fort, ſondern auch die Türken reichten num den Kaukafiern ihre Hand und wirkten zu- 
nächſt auf die T., die nad) dem Einlaufen der engl.» franz. Flotte ins Schwarze Meer (Ian. 

1854) namentlich die Eroberung und Zerftörung der ruſſ. Kiüftenforts mit Eifer unterftügten. 

Durch die zwifchen den Müriden Schamyl's und den iibrigen Mohammedanern ausgebrochenen 
Zwiftigfeiten und infolge der Zuriidgabe von Schamyl's Eohn an den Vater verhielt letzterer 
fic) eine Zeit lang ruhiger. Nad) dem Parifer Frieden von 1856 nahmen aber die Ruffen ihre 
Dperationen mit großer Energie wieder auf unter dem Fürften Barjatinffi, welchem fid) Scha— 
myl, nad) einigen bedeutenden Niederlagen, 6. Sept. 1859 ergab. So endigte endlich der lang- 

wierige Kampf. Bald darauf erfolgte eine mafjenhafte Auswanderung von T. nad) der Türkei, 

wo r fi) indeffen — heimiſch fühlen und nach ihrer alten Heimat zurückverlangen. 

ae gora, ſ. Montenegro. 

Tſchernaja, ein Heiner Fluß in der Halbinfel Krim, im ruff. Gouvernement Taurien, welcher 
durd) das fruchtbare Baidarthal, dann durd) ein enges Felſenthal fließt und in die Rhede von 
Sewaftopol minder. Während der Belagerung von Sewaftopol im Drientfriege (f. d.) hatten 
die Berbiindeten nad) der Schlacht bei Inkjerman (f. d.) an der T. ein Obfervationscorps gegen 
die ruf. Feldarmee aufgeftellt. Diefe verhielt fi) 10 Monate unthätig. Endlich beſchloß der 
neue Oberbefehlshaber, Fürſt Gortjchafow, der Feſtung durd) einen entjcheidenden Schlag 
zu Hilfe zu kommen, beftinmte jedod) zu wenig Truppen dazu. Am 16. Aug. 1855 griff er 
in zwei Colonnen, jede von 25 Bataillonen mit etwas Gavalerie, denen eine Hauptreferve von 
16 Bataillonen folgte, die ftarfe Stellung der Verbündeten auf dem linken Thalrande der T. an. 
Die ruſſ. Colonnen ftürmten mit großer Tapferkeit, aber wenig Uebereinftimmung die Höhen, 
erlitten von den feindlichen Batterien bedeutende Berlufte und wurden zurückgeſchlagen. Dreimal 
wiederholten fie den Sturm. Zulegt war noch auf franz. Seite General Beliffier (f. d.) mit 
drei Divifionen der Belagerungsarmee eingetroffen und es entbrannte ein furchtbarer Kampf auf 
der ganzen Linie au der T., bis die Ruſſen endlicd) den Rückzug auf das rechte Ufer antraten. 
Zu dem Siege der Verbündeten trug vorzüglich deren Artillerie bei. 

Tihernawoda oder Czernawoda, d. h. Schwarzwafjer, ein Dorf in dem neuerrichteten 
türk. Ejalet Zuna oder Donau (Bulgarien), an der hier fid) norbwärts wendenden Donau, aut 
Anfange des Trajanswalles (j. d.) und der feit 4. Nov. 1860 von einer engl. Compagnie er= 
öffneten danubiſch-pontiſchen Eifenbahn nad Küſtendſche (f. d.) am Schwarzen Meere. Die 
Eifenbahncompagnie hat hier wie in Küftendjche ein umfangreiches Terrain von der türf. Regie 
rung überwiejen erhalten. Außer einem fehr großen, ein Arcal von 14500 Quadratyards ein= 
nehmenden Kornfpeicher find jedoch feine weitern Bauten aufgeführt worden, die auf eine durch 
fie jelbft zu fördernde Anfiedelung ſchließen ließen. 

Tſchernigow, die Hauptſtadt des gleichnamigen ruſſ. Gouvernements (951,58 D.-M. mit 
1,487372 €.) im europ. Rußland, mit 10628 E., am Dujeprzufluß Desna gelegen, eine der 
älteften Städte Rußlands, die ſchon zu Oleg's Zeiten erwähnt wird, ift der Sitz eines Gou— 
verneurs, des Erzbijchofs von T. und Njeſhin, hat 18 Kirchen, darunter die 1024 erbaute 
Kathedrale, zwei Klöſter, ein geiftliches Seminar, eine Kirchendruderei, (jeit 1805) ein Gym: 
nafium mit adelicher Penſion, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen, eine Zeichen» und eine laiſerl. 
Handwerkerſchule, überhaupt zehn Tehranftalten. In der Stadt erhebt ſich der merkwürdige 
Boldiniſche Derg, im defjen Innern fich drei der Kirchen befinden. Mehrere jehr bejuchte 
Jahrmärkte erfegen den Mangel eigener Fabriken und Manufacturen. 

Ticherning (Andr.), deutſcher Dichter, geb. 18. Nov. 1611 zu Bunzlau, ftudirte in Bres- 
lau, wurde aber hier nachmals vertrieben und wendete ſich nad) Roſtock, wo er 1644 die Pro- 
feffur der Dichtlunft erhielt und 27. Sept. 1659 ftarb. Er gehört in feinen lyriſchen und 
epigrammatiichen Gedichten zu den beſſern Nachahmern von Opitz. Sie erfchienen unter dem 
Titel «Deutſcher Gedichte Frühling» (Brest. 1642 und 1649) und «Bortrab des Sommers 
deutfcher Gedichte» (Roſt. 1655). Eine Auswahl daraus findet fid) in W. Müller's «Bibliothel 
deutſcher Dichter des 17. Yahrl.» (Bd. 7). 

Tſcherning (Anton Frederi), dän, Artillerieoberft und Staatsmann, geb. 12. Dec. 1795 
zu Frederiksvärk auf Seeland, wo fein Bater Infpectionsoffizier der fönigl. Kanonengießerei 
war, wurde 1809 Cadet, 1811 Secondelieutenant bei der Artillerie und wohnte als folder im 
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dän. Contingent zur alliirten Armee 1814 dem Zuge nach dem Rhein, der Belagerung von 
Jülich und ſeit 1815 der Occupation Frankreichs bei. Nachdem er ſich 1817 und 1818 in 
Paris und auf der Artillerieſchule zu Metz für ſein Fach weiter ausgebildet, fungirte er von 
1820 bis 1828 als Premierlieutenant und Aſſiſtent ſeines Vaters auf Frederiksvärk. Dann 
wurde er zu dem franz. Erpeditionscorps nad) Morea beordert und nad) ſeiner Rückkehr 1829 
zum Hauptmann und Lehrer am Artillerie-Cadetteninftitut, 1830 aber zum erften Schuloffizier 
und Lehrer der Artilleriepraftif an der Militärhochfchule zu Kopenhagen ernannt. T. trat nuns 
mehr als polit. und militärifcher Publicift auf, indem er über die «Sefchichte der preuf. Pro- 
vinzialftände» (1831) und über «Das dän. Wehrſyſtem und defjen Mängel» (4 Hefte, 1831— 
33) jchrieb. Auch nahm er lebhaften Antheil an dem feit Einführung der Provinzialftände in 
Dänemark neuerwachenden polit. Yeben. Deshalb in den Regierungskreiſen als Demagog an— 
geſehen, erhielt er plögli von König Friedrich VI. den Auftrag, eine längere Unterfuchungsreife 
ins Ausland anzutreten, um ſich mit den neuern Artilleriefgftemen befammt zu machen. Nur 
ungern nahm T. diefe Sendung an, die man als eine Art Landesverweiſung anjah und ihn fünf 
Jahre lang bejchäftigte. Nach feiner Rückkehr 1838 erhielt er fofort wieder Urlaub und übernahm 
zuerft bie Direction eines Kohlenbergwerks in der Auvergne, dann die Verwaltung der Eifenbahn 
von Montpellier nad) Cette. Erft unter Chriftian VI. wurde er 1841 wieder in den activen 
Dienft aufgenommen und zum Batteriechef ernannt. Seine freimüthigen Aeußernngen gaben 
aber neuen Anftoß und er erhielt noch in demjelben Yahre den nachgeſuchten Abſchied. Seitdem 
lebte er in Kopenhagen, wo er theil® im induftrieller Richtung, theils als Publicift und Mit- 
arbeiter der Zeitung «Fädrelandet» wirkte. Auch entwarf er den Plan zur Stiftung der Ge- 
jellichaft der Bauernfreunde, an welcher er fehr thätigen Antheil nahm. Nachdem er bei der 
Kopenhagener Märzbewegung eine wichtige Holle gejpielt, trat er als Kriegsminifter in das fog. 
Cafinominifterium (22. März bis 15. Nov. 1848) und wurde 10. April 1848 zum Oberften 
befördert. Seit Rücktritt diefes Cabinets befchränfte er ſich auf die parlamentarische Thätigfeit, 
indem er fortwährend Mitglied der gefeggebenden Berfammlungen (Reichstag und Reichsrath) und 
der hervorragendfte Führer ber fog. banernfreundlichen Partei war. Während der Verhandlungen 
über die beabfichtigte Berfchmelzung der beiden bän. Grundgeſetze von 1849 und 1863 veröffent- 
lichte er eine bemerfenswerthe Flugfchrift «Zur Beurtheilung des Berfafjungsftreitss (1865). 
Tſchernyſchew, ein gräfl. und fürftl. Haus in zwei Zweigen in Rußland, ftammt von 
Iwan Tichernegfy, der 1493 aus Polen nad) Aufland kam und von Iwan Wajjiljewitid) I. 
zum Dummoi»-Dworjanin ernannt wurde. — Zur jüngern Linie gehörte Grigorji T., geb. 
1672, einer der tüchtigften Generale Peter’s d. Gr. Nach der Einnahme von Wyborg 1710 
zum Commandanten dieſer Stadt ernannt, eroberte er bald darauf Helfingfors und ſchlug 1714 
die Schweden am Pelfanfee. 1726 wurde er Gouverneur von Livland, 1730 Senator und 
Generalsen-Chef, 1742 aber durch die Kaiſerin Elifabeth in den Grafenftand erhoben. Er ftarb 
in Petersburg 30. Juli 1745. — Zwei feiner Söhne wurden Feldmarſchälle, nämlid) der 
Graf Sadar, geſt. 1784, befannt als ruf. Feldherr im Siebenjährigen Kriege, und der Graf 
Iwan, get. 1797, Präfident des Marinecollegiums unter Katharina IL; ein dritter, der 
Graf Peter, war ruff. bevollmächjtigter Minifter am Hofe Friedrich's II. und in Paris bei 
Ludwig XV. — Da der Enkel des Grafen Iwan, Graf Sachar, wegen Theilnahme an der 
Berihwörung 1825 nad Sibirien verbannt wurde und das Eril den bürgerlichen Tod mit ſich 
bringt, jo übertrug ein kaiſerl. Befehl feinen Titel und Namen auf feinen Schwager, Iwan Krug— 
lifow, der fid) nun Graf Tihernyfhew-Kruglifom nannte. — Der wichtigſte Sprößling 
des ältern Zweigs ift der General der Cavalerie, Generaladjutant, Präfident des Reichsraths 
und des Minifterconfeils, Fürft Alerander Jwanowitſch T., geb. 1779, weldyer an den 
Teldzügen gegen Napoleon lebhaften Theil nahm. und durd) feine Botſchaft nad) Paris 1811 
einen Namen erwarb, indem e8 ihm durch Beſtechung gelang, den franz. Operationsplan gegen 
Rußland in Erfahrung zu bringen, Die Sadje wurde jedod) bald bemerkt, und T. follte ver- 
haftet werden, entlam jedod) über die Grenze. Im Feldzuge von 1812 führte er den fühnen 
Zug im Rüden der franz. Armee aus, auf welchem er den General Winzingerode aus der Ge: 
fangenjcaft befreite. Im März 1813 vertrieb er den General Augereau aus Berlin, ſchlug 
den weftfäl. General Ochs bei Halberfladt, nahm durd) einen plöglichen Ueberfall Kafjel und 
erſtürmte 1814 Soifjons. Zum Generallieutenant befördert, begleitete T. den Kaifer Alerander 
auf den Congreß nad) Wien, fpäter nad) Aachen und Berona und wurde zu mehrern diplomati- 
fchen Sendungen verwendet. Nachdem er 1825 die in der zweiten Armee ausgebrodjene Ins 
jurrection energiſch erftict, wurde er bei der Krönung des Kaijers Nikolaus in den Grafenſtand 
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erhoben und 1828 zum Kriegsminiſter und Chef des kaiſerl. Generalſtabs ernannt. Unter ſeiner 
Verwaltung wurde das ruſſ. Heer vollſtändig reorganifirt, die Effectivſtärke deſſelben faſt ver— 
doppelt und viele Misbräuche abgeſchafft, wofür ihn Nikolaus 1841 mit der Fürſtenwürde 
belohnte. 1848 erhielt er auch den Poſten eines Präſidenten des Reichsraths und des Minifter- 
conjeil®, wogegen er 1852 die Leitung des Kriegsminifteriums Alters halber niederlegte. Er 
ftarb 20. Juni 1857 zu Caftellamare in Sübitalien. 

Tichesme, richtiger Tſcheſchme, ein unbedeutender Hafenplag an der Meftküfte Klein— 
afiens, der Infel Chios gegenüber, ift befannt durch die große Menge Rofinen und getrocknete 
Feigen, welche in feinem und den benachbarten Diftricten Catzata, Ovabjif und Cattaganaja 
erzeugt werden und iiber Smyrna zur Ausfuhr kommen. Hiſtoriſch merkwürdig ift der Ort 
durch die Seefhladt von T., in welcher die Ruffen unter Orlow, Spiridow und den in der 
ruſſ. Marine angeftellten Engländern Elphinftone und Greigh in der Nacht vom 5. auf den 6. Zul 
1770 hier die ganze türf, Flotte verbrannten, die ſich unvorfichtigerweife nad; dem tags zuvor 
ftattgehabten Gefechte, in welchem die beiderfeitigen Admiralfchiffe in die Luft flogen, in die enge 
und ſeichte Bucht nad) T. zurüdgezogen hatte. Das Gelingen des Unternehmens verdankte man 
der Kühnheit des ruff. Schiffslieutenants Dugdale, eines Engländers, der feine Brander zwiſchen 
die feindliche Flotte führte, einen derfelben mit eigener Hand an ein türk. Schiff befeftigte und 
nad) vollbrachter That, an den Händen und im Geficht verbrannt, ſich ſchwimmend rettete. Diejes 
Siegs wegen erhielt der rufj. Admiral Orlow den Beinamen Tſchesmenſty. Aud) ließ Katha- 
rina II. zum Andenken an dieſes Ereigniß zu Petersburg einen Palaft bauen, den fie T. nannte, 
und der Maler Hadert mußte die Seeſchlacht und den Flottenbrand in zwei Gemälden darftellen. 

Tſchetſchenzen oder Tſchetſchen heifen in weiterer Bedeutung die zahlreichen Bölfer- 
ſchaften des mittelfaufaj. Stammes (j. Kaukaſiſche Bergvölfer), welder aud) irrthümlich 
ber Stamm der Mizdfchegier oder Kiften, wie ihr Fand Kiftien oder Kifjetien, genannt 
worden ijt, und deſſen verfchiedene Mundarten erſt zum Theil durch Uslar und Schiefner be- 
fannt geworden find. Das Land der eigentlichen Tſchetſchen, der mächtigſten jener Bölfer« 
Schaften, die Tſchetſchna oder Tſchetſchnja, wird im W. von der Kleinen Kabarda, ım N. 
vom Zeref, im D. von dem kumyckiſchen Gebiete und einem Theile des lesghifchen Gebirgs, im 
©. vom legtern begrenzt und durch die Sundſcha, den bebeutendften Nebenfluß des Terek, in dic 
Große Tſchetſchna im SD. und die Kleine Tſchetſchna im NW. getheilt. Obgleich fich 
Ausläufer der großen kaukaſ. Gebirgsfette bis in den nördl. Theil des Yandes erftreden und 
außerdem zwei Gebirgsarme faft parallel von Dften gegen Welten dafjelbe durchjtreichen,, jo ıft 
es doch größtentheils flach und jelbft in den gebirgigen Theilen leicht zugänglid. Der Wafler- 
reichthum ift eine Haupturfache der üppigen Vegetation und des gefunden Klimas, wodurd) fich 
das Fand auszeichnet. Der Boden ift jehr fruchtbar, faft überall mit wucherndem Geſtrüpp be= 
dedt. Man findet einen Ueberfluß von Wildpret aller Art, in den gebirgigen Theilen auch 
Wölfe, Bären, Schafale, Füchſe u. ſ. w. Im den Thälern und auf den Hochebenen gedeihen 
alle Getreidegattungen, überaus große Weinftöde, Mais. Viehzucht ift die Hauptbejhäftigung 
der Einwohner neben Aderbau. Die männliche Bevölkerung der Tſchetſchna beläuft fich (nach 
ruff. Angaben) auf 25000 Seelen. Die eigentlihen Tſchetſchen find ſunnitiſche Mohamme— 
daner. Sie werden durch Starſchinis (Aelteſte, Vorfteher) regiert, welche fie felbft mit jedem 
Dorfe (Aul) aus ihrer Mitte wählen. Sie zeichnen fid) vor allen iibrigen Bergvölfern durd) 
Wildheit, Kriegs- und Mordluft, Raubſucht, Hinterlift und Kindheit aus. Die Männer haben 
einen ſehr fchlanken Wuchs, eine edle Haltung, große Gewandtheit de8 Körpers. Die natür- 
liche Anmuth der Frauen wird durch ihre malerifchen, bunten Gewänder, ihre iippigen Haar- 
flechten und ihren Kopfput nod) bedeutend erhöht. Außer dem Orte Tſchetſchen im Norden 
find im Innern Dargo und Weden bemerfenswerth, beide einft berühmt als Hauptfeften und 
Waffenpläge Schamyl’s. 1818 und 1827 gelang ed zwar dem General Yermolow, die freien 
Tſchetſchen dem ruff. Scepter zu unterwerfen und diefe Herrichaft durd) Anlegung von Forts zu 
befeftigen. Allein 1848 erzwangen fie ihre alte Unabhängigkeit wieder und ſchloſſen fid dem 
neuen Propheten Schamyl an, der aus der Tſchetſchna ein Naib oder Statthalterfchaft bildete. 
Seitdem theilten fie mit den Tſcherkeſſen (ſ. d.) alle Schidjale des Kampfes gegen die Rufen. 

Tſchibuk bedeutet im Türkifchen eigentlid) Rohr, dann fpeciell Pfeifenrohr und endlich die 

gejanmte Pfeife. Es ift befannt, daß die Türken in Beziehung auf ihren Rauchapparat einen 
großen Luxus entfalteten. So war z. B. das Bernfteinmundftüd eines Pfortenbeamten in der 
Regel in gleichem Preife mit dem Pferde, auf dem er nad) feinem Bureau ritt. Das Rohr, 
von Weichjeln aus Kutahja in Kleinafien oder von Jasmin aus den Gärten Stambuls (6 Fuß 
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lange Stämmchen mit völlig unverlegter Rinde) ſchwankte im Preife von 11/,—3 Ducaten. 
Der rothe Thonfopf wurde mit gefhmadvollen, in Silber ausgelegten Arabesken geſchmückt und 
ruhte auf einem glänzenden Unterjagteller von feinem Meffing oder gar Silber. Bei Reichen 
war noch der am Mundſtück gewöhnlich als Zierath angebrachte Ring mit größen oder Meinern 
Brillanten befegt. Das Stopfen war eine befondere Kunft der ſog. Tſchibuktſchi, befonderer 
Diener, deren einzige Beichäftigung darin beftand, die Pfeifen des Herrn in Ordnung zu halten. 
Dabei verlangte e8 die Sitte, nur den Kaimaf, etwa das obere Drittheil des Tabacks, zu rauchen, 
den Neft aber bei erneuerter Füllung wegzuwerfen. Diejen übertriebenen Luxus fuchten die 
Sultane lange vergeblich mit Verordnungen zu befänpfen. Wirkfan aber erwies fich erft die 
dem Taback auferlegte fehr hohe Abgabe in Verbindung mit der fortfchreitenden Verarmung des 
türf. Staats, Berfchieden vom T. ift das Narghileh, bei den Perjern Kallian, bei den Ara- 
bern Djoz oder Schifcheh geheißen, ein Apparat, bei dem der Rauch, bevor er zum Munde ge- 
langt, mit einem für das orient. Ohr angenehmen Geräufch durch Waſſer geleitet und fomit ge- 
läutert und abgefühlt wird. Das Narghileh verlangt einen befondern duftigen Tabad, den 
Tombeli, welcher von Perſien nad) der Türkei importirt wird. 

Tſchirnhauſen (Chrenfried Walter, Graf von), Mathematiker, Naturforscher und Philo- 
ſoph, geb. 10. April 1651 auf feines Vaters Gute Kislingswalde in der Oberlaufig, beſchäf— 
tigte fi) von Jugend auf mit Mathematik, die er nachher zu Leyden ftudirte. In den 9. 1672 
und 1673 war er Freiwilliger in holländ. Dienften. Dann machte er große Reifen und wurde, 
als er 1682 zum dritten mal Paris befuchte, in die Akademie der Wifjenfchaften aufgenommen. 
Er ftarb zu Kislingswalde 10. Det. 1708. In der ländlichen Zurückgezogenheit beſchäftigte er 
ſich befonders mit optifchen Arbeiten. Er legte Glashütten und eine Mühle zum Schleifen der 
Brenngläfer an, unter denen eins, 160 Pfd. ſchwer, fich noch gegenwärtig im Cabinet der parifer 
Alademie der Wiffenfchaften befindet. Auch Brennfpiegel von feltener Vollkommenheit brachte 
er zu Stande, Mehrere Abhandlungen von ihm über diefe Gegenftände find in den «Acta 
eruditorum» zerftreut. Sehr bedeutenden Antheil hatte er auch an der Erfindung des meißener 
Porzellans. Als Philofoph erwarb er ſich einen Namen hauptjächlich durch die Schrift «Me- 
dieina mentis» (Amfterd. 1687; Lpz. 1695 u. öfter). Obgleich fie das, was fie fein wollte, eine 
höhere wiffenjchaftliche Erfindungslehre, nicht ift, fo war fie doc) eine fitr ihre Zeit bedeutende 
Erſcheinung, hervorgegangen aus einer felbftändigen, vorurtheilsfreien und wahrheitliebenden 
Denkweife, vermöge deren ſich T. der leeren Wortphilofophie feiner Zeitgenofien, die fic in No— 
ainaldefinitionen herumtrieb, widerfegte und auf die Bereinigung philof., mathem. und phyſikal. 
Studien Hinwies. Das Gegenftüd, die «Medicina corporis», ift unbedeutend. 

Tſchitſchagow (Waſſilji Jakowlewitſch), rufj. Admiral, geb. 1726, diente auf der rufl. 
Flotte im Siebenjührigen Kriege und machte 1764 und 1766 Entdedungsreifen nad) dem Nord- 
pol, die zu feinem Reſultat führten. Als Viceadmiral führte er 1782 eine Escadre nad) dem 
Mittelmeer, und 1789 erhielt er das Dbercommando der DOftfeeflotte. Am 14. Mai 1790 
ſchlug er den Angriff der Schweden auf Reval mit großem Erfolg zurüd und brachte diefen 
auch 4. Juli bei Wyborg eine vollftändige Niederlage bei. Er ftarb 1809 in Petersburg. — 
Paul Waffiljewitich T., Sohn des vorigen, geb. 1762, trat 1782 in die ruff. Marine 
und kämpfte unter feinem Bater in den Schladyten von Neval und Wyborg. Unter Paul I. 
nahın ev 1796 wegen Zurüdjegung als Contreadmiral den Abſchied, mußte aber 1799 wieder 
in Dienft treten, um ein ruſſ. Geſchwader zu befehligen, das in Verbindung mit den Engländern 
an der Küfte von Holland operiren follte. Infolge der Niederlage des Herzogs von Mork zogen 
fid) die vereinigten Plotten wieder nad) England zurüd, wo ſich T. mit einer Tochter des Ma— 
rinecommifjars Proby verheirathete. Kaifer Alerander ernannte ihn 1802 zum Biceadmiral 
und Dirigirenden des Secminifteriums, in weldyer Stellung er fic große Verdienfte erwarb, 
aber auch durch Freimuth und Strenge fich viele Feinde machte. Dagegen erhob ihn der Kaijer 
1807 zum Admiral und vertraute ihm 1812 den Oberbefehl über die Donauarmee, welche zu 
einer Erpedition nach dem Adriatijchen Meere beftimmt war. Die raſchen Fortſchritte Napo- 
leon's nöthigten jedoch die rufj. Regierung, alle ihre Streitkräfte zur Vertheidigung des eigenen 
Landes aufzubieten, und T. erhielt die Weifung, nad) Volhynien zu marſchiren, um die Ber: 
einigung der Defterreicher mit Napoleon zu hindern und legterm den Rückzug von Moskau ab- 
zufdjneiden. Nachdem er Schwarzenberg bis an den Bug zurücgeworfen, wandte er fic) gegen 
die Bereszina und erftürnte 16. Nov. Minsk, Tieß fich jedod) durch die geſchickten Manöver 
Napoleon’s täufchen, der mit feiner Armee über den Fluß feßte, während ihn T. an einer an= 
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dern Stelle erwartete. Die Schuld dabei ſoll mehr an ſeinen Untergebenen als an ihm ſelbſt 
gelegen haben. Bald darauf übergab er fein Commando dem General Barclay de Tolly. Seit- 
dem lebte er meift in Franfreih und England, wo er zu feiner Bertheidigung eine Denffchrift 
(«Retreat of Napoleon», Lond. 1817) herausgab. Als 1834 ein Ufas des Kaiſers Nikolaus 
allen im Auslande fi aufhaltenden Rufen befahl, bei Strafe der Sequeftration und Ein— 
ziehung ihrer Güter in ihr Vaterland zurüdzufehren, ſah T. hierin einen Eingriff in die Frei— 
heiten und Vorrechte des ruff. Adels und verweigerte den Gehorfam. Infolge deffen ward er 
aus den Fiften der ruff. Marine geftrichen und jeiner Würde als Neichsrath entfegt; zugleich 
traf ihn die Einziehung feiner Güter, ein für den nicht reichen Mann ſehr harter Schlag. T. 
fieß fi) nun in England naturalifiren und arbeitete an feinen Memoiren, die zum Theil in 
engl. Yournalen erfchienen. Er ftarb zu Paris 10. Sept. 1849. 

Tſchuden ift der Name, mit welchem die im ruff. Reiche verbreiteten finn. Völlerſchaften, 
namentlich der Stanım der Eften (f. Eftland), in den älteften ruff. Annalen bezeichnet wurden. 
Bon ihnen heit noch jetzt der Beipusfee ruſſiſch Tihudffoje-Dfero oder der Tſchudiſche 
See. Insbeſondere führt den Namen T. eine finnifche, den Woten und Eften nahverwandte 
Bölferfchaft, von weldyer gegenwärtig nur nod) geringe Reſte (15500 Köpfe) in den ruſſ. Gou— 
vernements Dloneg und Nowgorod übrig find. 

Tſchudi, urfprünglid) «die von Glarus» genannt, das ältefte ritterliche freiherrl. Schweizer« 
geſchlecht mit einem feit dem 10. Jahrh. in umunterbrochener Reihenfolge beglaubigten Stamm- 
regifter und einer ganzen Reihe von Familiengliedern, die ſich als Schriftfteller, Krieger und 
Staatsmänner ausgezeichnet haben. Als Stammpvater gilt Johann, der vom König Lud— 
wig II. 31. Mai 906 durch Manumiffion in den freien, edeln Stand erhoben und mit dem 
Maieramte iiber das Fand Glarus betraut wurde, das jeine Staminfolger bis 1253 als erb» 
liches Mannlehn innehatten. Rudolf IV. fiel 1242 als Kreuzritter in Paläftina. Freiherr 
Siegfried T. war 1298 Biſchof von Chur. Ritter Joſt I, geb. 1380, hochberühmter Hcld 
und Staatsmann, war von 1419 — 52 ununterbroden Landammann der Glarner, befiegte 
1443 mit Ital Reding die Züricher in der Schlacht bei St.-Jakob an der Sihl und die Defter- 
reicher 1446 in der Schladht bei Ragaz. Sein Sohn, Ritter Johann (1432— 1510), zeich- 
nete jich als Feldhauptmann der Glarner im mühlhaufer Zug und in den Schlachten von Eri- 
court, Murten und Nancy aus (1474—77), und defjen Sohn Ludwig führte die Glarner im 
Schwabenkriege und feuerte durch feinen Fühnen Zweikampf vor der Schlacht am Schwabderloh 
bie Schweizer zum Siege an. Yudwig’s Söhne waren der Yandammann und Gefchichtfchreiber 
Aegidius (j. d.) und der Ritter Ludwig, geft. 1530, Führer der Glarner in den Schlachten 
von Novara 1513 und von Marignano 1515, dann Kammerherr des Herzogs Marimilian 
von Mailand. 1519 machte er eine (zu Rorſchach 1606 gedrudte) Reife ins gelobte Land. 
Dann wurde er Gardehauptmann König Franz’ I. und mit diefem bei Pavia gefangen. Ba- 
lentin (1499—1555) jchrieb eine eidgenöffische Hiftorie von 1522—33. Joſt IL, Ludwig’s 
Sohn, half an der Spige eines Regiments von 8000 Schweizern 1557 Galais erobern. Do- 
minicus, Abt von Muri, edirte 1651 eine Gefcdjichte des Haufes Habsburg. Yohann 
Heinrich (1670— 1729) war ein fruchtbarer, vorwiegend Hifter. Schriftfteler. Joſef An— 
ton (1703 — 70) war nad) May’s Urtheil «einer der ausgezeichnetiten Feldherren, welche die 
Schweiz hervorgebracht hat». 1719 vor St.» Sebaftian und 1727 vor Gibraltar gefährlich 
verwundet, zeichnete er fic) 1731 bei Ceuta und Mazalquivir aus, verrihtete 1732 in der 
Schlacht von Dran au der Spige eines Bataillon Wunder der Tapferkeit und wurde bei dem 
Ausfall aus Ceuta (17. Det.) abermals verwundet. 1733 zeichnete er ſich bei der Belagerung 
von Capua und Gaëta aus, wurde 1738 Feldmarſchall, ſchlug 1744 den Angriff der Oeſter— 
reicher auf Belletri zurüd, ftieg 1759 zum enerallientenant und wurde 1770 Mitglied dcs 
oberften Kriegsraths. Sein Bruder Yeonhard Ludwig (1700— 79), 1744 Inhaber eines 
Schweizerregiments in neapolit. Dienften, wurde wegen jeiner vor Monte-Armijio und Yayola 
bewiefenen Tapferkeit zum Brigadier befördert, und zeichnete fic) in den Kämpfen von Belletri, 
Fa Borchetta, Novi,jPavia und Monte-Caftel aus. 1759 ward er Feldmarjchall, 1763 comman- 
dirender General in Toscana, 1772 Generallientenant. Zohann Jakob (1722 — 84) war 
ein eifriger und geachteter Gefchichtöforfcher. Joſef Anton, geft. 1839, wurbe zum Mar— 
quis von Pasquale erhoben und war General-en-Chef aller fönigl. neapolit. Truppen und Vice 
fönig von Sicilien, der erfte aus nichtfönigl. Blute. Cajetan war königl. ncapolit. Geſandter 
bei der Pforte und wurde 1846 in den neapolit., Basqual Michael in den jpan. Grafen— 
fand erhoben. Vgl. Blumer, «Das Geſchlecht der T. von Glarus» (St. Gallen 1853). 
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Tſchudi (Aegibius oder Gilg), der Vater der ſchweiz. Geſchichtſchreibung, geb. zu Glarus 
1505, ftudirte in Bafel, Wien und Paris, bereifte dann die Schweiz und Italien und betrat feine 
Laufbahn in feiner Heimat unter den Stürmen der Reformation. Aus Ueberzeugung dem alten 
Glauben treubleibend, erwarb er ſich durch feine eminenten Talente und feine Mäßigung das 
Bertranen beider Parteien. Er wurde 1529 Landvogt zu Sargans, 1532 Obervogt in Ror- 
ſchach, 1533 Landvogt zu Baden und wirkte 1536—44 als Hauptmann im franz. Kriegsdienſt. 
Dann ward er 1549 abermals Landvogt in Baden, 1558 Landammann von Glarus. Auf fei- 
nen Reifen und Landvogteien durchforfchte er mit ftaunenswerthem Fleiße die Bibliothefen und 
Archive der Klöfter, Stifte und des Bundes, ftudirte röm. Infchriften und Topographie und 
ſammelte ein ungeheueres hiftor. Material an. 1554 fchlichtete er den Streit über die Refor— 
mirten von Pocarno, 1559 den des Abts von St.- Gallen mit feinen Unterthanen und ging 
1559 als Gefandter der Eidgenoffenfchaft zu Kaifer Ferdinand I. nad) Augsburg. 1562 be- 
wog er die fath. Stände zur Beſchickung des Concil® von Trient. Wegen feiner Unterftügung 
kath. Intereſſen mußte er 1562 aus dem Lande weichen, und er benußte dies zum Studium der 
Bibliothek und der Archive von Einficdeln. Nachdem er 1564 auf Bitten feiner Landsleute zu- 
rücgelehrt, wurde er abermals Schiedsrichter zwifchen Stift und Stadt St.-Gallen und wid- 
mete fi dann bis zu feinem Tode, der 28. Febr. 1572 erfolgte, der Ausarbeitung feiner 
Werke. Bei feinen Lebzeiten erfchien nur «Die uralt wahrhaftig Rhetia» (Baf. 1538). Nach 
feinem Tode gab feine berühmte « Helvetifche Chronif» (von dem I. 1000— 1470) 3. R. Sfelin 
(2 Bde., Baj. 1734— 36) heraus. Ferner erjchien « Hauptfchlüffel zu verjchiedenen Alter 
thiimern» (Konftanz 1738) und einiges andere. Unter feinen nichtgedrudten Schriften, die fich 
auf iiber 100 belaufen, find feine aBeſchreibung des Kappelerfriegs», feine «Helvetiorum prisca 
libertas», die «Historia Alemannorum», die «Chronik von Einfiedeln» und das «Wappen- 
bud;» die werthvollſten. Daneben verfaßte er theologifche, kirchengeſchichtliche, topographifche 
und mufifalifche Arbeiten, vettete durch feine Abfchrift zahllofe Hiftor. Urkunden, röm. Inschriften, 
Urbarien vor dem Untergang und befaß eine unermeßlihe Sammlung werthvoller hiſtor. Docu- 
mente. T. war ein außerordentliher Mann, ein eiferner Charakter, treu und bieder, ſcharfblickend, 
weltflug und im Befige einer jo umfafjenden Bildung und Gelehrjamleit, wie fie in feinem und 
dem folgenden Yahrhunderte jehr felten waren. Seine Nachfolger und unter ihnen bejonders 
Joh. von Müller haben ihm Hohe Anerkennung gezollt. Die plaſtiſche Klarheit feiner Dar— 
ftelung und die Kraft, Bündigkeit und Innigfeit feines Stils find zu allen Zeiten bewundert 
worden. Bgl. Fuchs, «Negidius T.'s Leben und Schriften» (2 Bde, St.Gallen 1805), und 
Bogel, aAegidius T. ald Staatsmann ımd Gejchichticreiber» (Zür. 1856). 

Tſchudi (Johann Jakob von), namhafter Naturforfcher und Keifender, aus der Familie 
des vorigen, Enfel des Hiftorifers Johann Jakob von T., geb. 25. Juli 1818 zu Glarus, wid— 
mete fid) von Yugend auf dem Studium der Naturwifjenfchaften und veröffentlichte ſchon als 
Gymnaſiaſt ſowie ald Student der Univerfität Zürich mehrere zoolog. Arbeiten. Hierauf ſetzte 
er feine Studien zu Neufchatel, Leyden und Paris, fpäter auch zu Berlin und Würzburg fort. 
Im der Abficht, eine Reife um die Erde zu machen, jchiffte er fid) im Yebr. 1838 auf einem 
franz. Schiffe ein, mußte fic) aber, da das Fahrzeug vom Kapitän zu Callao an die peruanifche 
Regierung verlauft wurde, auf eine naturhifter. und ethnogr. Durchforſchung von Peru be= 
fchränfen, auf die er fünf Yahre verwandte. Nachdem er 1843 nad) Europa zurüdgelehrt, be 
gann T. die Bearbeitung feiner reichen wiffenfhaftlihen Sammlungen unter Benugung der 
wichtigften europ. Mufeen und zog ſich zu diefem Behufe 1848 auf feine Befigung Jalobshof 
in Niederöfterreich zurück. 1857 unternahm er eine neue wifjenfchaftliche Reife nach Brafilien, 
den Yaplatajtaaten, Chile, Bolivia und Peru, von der er 1859 zurüdfehrte. Doc) ſchon im 
folgenden Jahre ward er ald außerordentlicher Gejandter vom ſchweiz. Bundesrathe wiederum 
nad) Brafilien gefandt. Während der zwei Jahre, die er auf diefem Poſten verblieb, bereifte er 
die mittlern und ſüdl. Provinzen des Staats, befonders um die Einwanderungsverhältnijfe zu 
ftudiren. Seit 1866 lebt er als Geſandter der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft zu Wien. Unter T.’8 
naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten find befonders hervorzuheben: «Syjtem der Batradjier» (Neuf- 
chätel 1838) und « Unterſuchungen über die Fauna Peruana» (St.Gallen 1844 — 47, mit 
76 Tafeln). Höchft werthvolle Beiträge zur Kenntniß von Peru und feiner Bewohner enthalten 
«Peruaniſche Reifejlizzen aus den 3. 1838— 42» (2 Bde., St.- allen 1846), das Pracht⸗ 
wert «Antiguödades Peruanas» (Wien 1851, mit Atlas), das er in Verbindung mit Don 
Mariano de Rivero heransgab; endlich «Die Kechuafpradjeo (2 Bde., Wien 1853), Gram- 

47* 


740 Tſchultſchen Tuarik 


matik, Wörterbud) und Sprachproben enthaltend. T.'s «Reifen durch Südamerifa» (5 Bde., 
Lpz. 1866 — 68), welche die Ergebniffe feiner vielfeitigen Beobachtungen während feines Auf— 
enthalts in Brafilien, der Argentinifchen Conföderation, Chile, Bolivia und Peru mittheilen, 
gehören zu den reichhaltigften und werthvollſten Reifewerfen, die in neuerer Zeit über jenen 
Theil der Erde erfchienen find. Auch hat T. eine Bearbeitung von Winckell's «Handbud für 
Jäger» (4. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1865) geliefert. — T.s jüngerer Bruder, Friedrid von 
T., geb. 1820, Präfident des Cantonsſchulraths und Großrath in St. Gallen, ift literariſch 
durch fein «Pandwirthichaftliches Lefebuch» (4. Aufl., Frauenfeld 1865), vor allem aber durch 
das in viele Sprachen überfegte Werk: «Das Thierleben der Alpenwelt» (8. Aufl., Lpz. 1868) 
auf das vortheilhaftefte befannt. 

Tſchuktſchen, eine fibir. Völterfchaft, welche die nordöftl. Landſpitze von Sibirien, das jog. 
Tſchuktſchenland oder Tſchukotien zwifchen dem nördl. Eis und den großen Weltnieere 
bewohnt, hat Hinfichtlich jeiner Sprache und Sitten die größte Uebereinftimmung mit ben zus 
nächſt verwandten Korjäfen. Das Land, welches die T. innehaben, ift das rauhefte und un« 
freundlichfte von ganz Sibirien. Die Zahl ſämmtlicher T. wird auf 10000 Seelen gefchägt. 

Tſchuſan, eigentlich Tſcheu-Schan, eine zu China gehörige, unfern der Oftfüfte diefes 
Reiche, nahe bei der Stadt Ningpo gelegene Infel, welche fowie der ganze nach ihr benaunte 
Tſchuſan-Archipel zu der Provinz Tſche-kiang gehört. Die Infel ift ein 11 O.-M. umfafjen- 
des, fruchtbares, gebirgiges Eiland mit etwa 200000 €. Bon Bedeutung ward fie in neuerer 
Zeit, indem fie die Engländer im Kriege mit China befetten und erft 1846 in Bollziehung der 
Beftimmungen des Friedens wieder herausgaben. Die Hauptftadt der Infel, Tinghai, ift eine 
große, nad) chinef. Art wohlgebaute und befeftigte, reiche und gewerbjame Stadt mit 30000 €. 
Durch ihre Lage auf der Mitte des Seewegs zwifchen Peling und Kanton und unfern der wid) 
tigften chinef. Seeftadt Schanghai, in der Nachbarſchaft Japans, hat die Stadt ausnehmende 
ftrategifche und commerzielle Wichtigkeit und bildet bereits einen Sammtel= und Stapelplag der 
Schiffer und Kaufleute der Oftfüften Chinas. Nur M. vom öftl. Punkte T.s Liegt das 
Eiland Putu, welches mit vielen Klöftern, Pavillons, Tempeln und andern religiöfen Dent« 
mälern bededt ift, in denen wenigftens 1000 buddhiftiiche Mönche wohnen, von weldyen aber 
der dritte Theil ftetS auf dem feiten Lande umherwandert, um milde Gaben zur Unterhaltung 
der Klöfter zu fammeln. Der Vorſteher des Hauptklofters, welches mit demjenigen der Goldenen 
Inſel im Yangetjerfiang zu den reichten aller Buddhiftenflöfter in China gehört, ift der Regent 
des Eilands und als ſolcher von allen Abgaben an die Faiferl, Regierung frei, während die 
meiften übrigen Infeln des Archipels unter Gerichtsbarkeit des Magiftrats von Tinghai jtehen. 

Tſchuwaſchen, nad Anficht mehrerer Forſcher eine tatarifirte finn. Völlerſchaft von etwa 
430000 Seelen, hauptjädjlich in den ruff. Gouvernements Kaſan, Simbirsk und Samara, in 
geringerer Zahl in Saratow, Orenburg und Wjätla. Sie bewohnen meift das rechte Wolga— 
ufer. Sowol in ihrem Aeußern als aud) in ihrem Charakter find fie noch jet von den Tataren 
völlig verſchieden, wenn auch ihre Sprache faſt eine tatarijche genannt werden kann. 

Seile wird eine im tropijchen Afrifa an einzelnen Stellen häufige Fliege genannt, die 
unferer gewöhnlichen, der Stubenfliege ähnlichen Stechfliege (Stomoxys caleitrans) nahe ſteht 
und von Weftwood, der fie zuerft befchrieb, den Namen Glossina morsitans erhalten hat. Die 
ZTietfefliege überfält in großen Schwärmen Pferde und ganz befonders Kinder, um ihr Blut 
zu faugen. Ihr Stich fcheint giftig zu fein, denn die Thiere fterben faft unausbleiblid), wenn 
fie von einem folden Schwarme überfallen werden. Manche von Livingftone und andern Keifen- 
den bejuchte Gegenden find deshalb gänzlich gemicden, und die Eingeborenen kennen genau die, 
wie es jcheint, oft jehr fcharfbeftimmten Grenzen folder Localitäten, die fie mit ihrem Vieh 
nicht betreten dürfen. 

Tuarik, richtiger Tuareg (im Singular Tergi oder Tergah, d. h. Stamm), ift der arab. 
Name des in der Sahara, weſtlich von den Tibbo (f. d.) lebenden Volks der Imoſcharh (Plural 
Amoſcharh). Sie reichen im Norden von der Dafe Tuat längs der algerifchen Sahara über 
Ghadamıes bis ind weftliche Feſſan. Im Weiten bildet eine Linie von Timbuktu nach Tuat, un 
Dften das Land der Tibbo, im Süden der mittlere Nigerlauf von Timbuftu abwärts und weiter 
auf Gober, Zinder und Bornu zu die Grenze. Bei Timbuktu (f. d.), welches in ihrem Befige 
ift, reicht die Südgrenze noch über den Niger hinaus, ift aber hier wegen der fortdauernden 
Kämpfe mit den Yellata ſehr unbeftiimmt. Die T., welche zum berberijchen Stamm gehören, 
zerfallen in viele Heine Abtheilungen, unter weldyen die Hogar, Asgar, Kelowi und namentlich 
die Auellemiden, die Erbauer Timbuktus, die bedeutenditen find. Sie find ein wohlgebautes, 
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fupferrothes bis ſchwarzes Volt, mit langem Haare, und in der Kleidung durch das Litham oder 
Teffilgemift, ein nur die Augen freilaffendes Gefihtstuch, von allen Nachbarn unterfchieden. Auf 
ihren Reitlamelen führen fie Raubzüge in die umliegenden Landidjaften aus und beherrjchen die 
ihnen tributären Karavanenftraßen ber centralen Sahara. Die Sprache der T., das Targhia, 
iſt ein reines Berber, das ſich von der Kabylenſprache in Algier faft allein in der Ausſprache 
unterſcheidet. Sie befigen dafür feit den älteften Zeiten eine eigene Schrift, das Tifinagh, wo— 
mit zahlreiche Felswände und architektonische Monumente in Nordafrika bededt find. Der Re— 
ligion nad find die T. Mohammedaner. Ihre bedeutendften Wohnfite find die Dajengruppe 
Tuat, worin die Stadt Timimam mit 10000 E, die Oaſe Ghät und die Landſchaft Ahir oder 
Asben, mit den Orten Tin» Telluft und Aghadez, einem einft bedeutenden Handelsplage. 

Tuba hieß bei den Römern die eigentliche Kriegstrompete, die jedoch dem Tone nad) mehr 
unferer Bofaune gleichen mochte und auch bei religiöfen Yeierlichfeiten, Spielen, jogar bei Be— 
gräbniffen gebraucht wurde. — Gegenwärtig heißt T. ein Meffinginftrument, das erſt in neuerer 
Zeit erfunden und eingeführt worden ift, das tieffte Blasinftrument, das bei Harmoniemuſik 
den Contrabaß des Streichorchefters vertritt. Wie alle Meffinginftrumente gibt die T. die ge— 
wöhnlichen Accordtöne C, CG,cegbedefgu.f.w. Die zwifchen diefen fehlenden Töne 
werden durch vier Bentile gewonnen. Die gewöhnliche Stimmung ift F; doc) gibt es aud) E-, 
Es- und D-Tuben. Angeblafen wird das Inftrument durch die jog. S-Köhre, an deren Ende 
ein Serpent- oder Baßpoſaunenmundſtück angebracht ift. 

Tuberfeln und Tuberkulofe. Unter der Tuberkelkrankheit verfteht man verfchiedenartige 
Zuftände, die zum Theil nicht zur eigentlichen Tuberkulofe gerechnet werben dürfen. Diefe ıft 
charakterifirt durch die Ablagerung grauer, durchfcheinender oder, gelblicdher, hirſekorngroßer 
Knötchen, der Tuberfeln (tuberculum), in den verjchiedenften Organen (Lungen, Leber, Darın= 
kanal, Gehirnhäute u. ſ. w.), die öfter in größern Haufen beieinander fiegen. In den feltenften 
Fällen wird nur ein Organ (3. B. die Lungen) von der eigentlichen Tuberkulofe befallen; meift 
werden mehrere oder alle diejer KrankHeit zugängliche Organe von ihr erfaßt. Die Krankheit 
verläuft, namentlich wenn fie ausgebreitet ift, verhältnigmäßig raſch, wie eine andere acute 
Krankheit, mit Fieber und mit andern fchweren Symptomen, ohne daß gerade in vielen Fällen 
durch die phyſik. Diagnoſtik erhebliche Gewebsveränderungen nachweisbar wären, ſodaß die 
fihere Erkennung der Krankheit oft große Schwierigkeiten hat. Die eigentliche Tuberfulofe ift 
faft abjolut tödlich. Ihre Urfachen jind, wie die der meiften acuten Krankheiten, unbekannt; 
doch haben neuere Unterfuchungen ergeben, daß fie durch Impfung übertragen werden kann. Ein 
mit Tuberkelmaffe geimpftes Thier erliegt nad) Wochen oder Monaten derfelben Krankheit, die 
fid) von der Impfſtelle aus allmählich auf andere Körperprovinzen übertragen hat. Da meift 
die Yungen von diefer Tuberkuloje befallen werden, fo bezeichnet man dieje Yungenfrankheit, 
wegen ihres ſchnellen Verlaufs, als acute Lungentuberfulofe oder ald galopirende Lungen— 
ſchwindſucht. Außerdem bezeichnet man mit Tuberfulofe verfchiedene chronische Yungenfranf- 
heiten (Phthisis, Tuberculosis pulmonum), die fid) auf umjchriebene Entzündungen der ein= 
zelmen Pungenbeftandtheile zurüdführen lafjen, in ihren Symptomen und Ausgängen aber große 
Achnlichkeit miteinander haben. (S. Lungenſchwindſucht.) In den meiften Fällen der ge= 
meinen Tuberkuloſe nimmt diefe ihren Anfang in einem Yungenfatarrh, weshalb auf einen 
joldjen, namentlich bei ſchon Lungenkranken, mehr Gewicht gelegt werben follte, als gewöhnlich 
geſchieht. Wird der Katarrh vernachläffigt oder treten fonft Schädlichfeiten Hinzu, jo nimmt 
er den Charakter einer eigentlichen Entzündung an, die von den Brondien (ſ. ungen) auf die 
benachbarten Lungentheile weiter jchreitet (Rungenentzündung, Pneumonie). Heilt dieſe Ent— 
zündung, jo ſchrumpft da8 erkrankt geweſene Lungengewebe und buchtet dem entfprechend den 
benachbarten Bronchus aus (Brondiektafie); e8 entftcht fo eine Lungenhöhle (Gaverne). An 
diefen Stellen hält fi) dann ein Katarrh (chroniſche Bronditis), und es treten leicht Rüdfälle 
ein. Die Krankheit fann aber auch leicht weiter fchreiten, und während die Entzündung an der 
erſterkranlten Stelle heilt oder auch fortdauert, breitet fie fich auf die benachbarten Rungentheile 
aus oder beginnt in einem andern Bezirke. Im ſolchem Falle fann ſich die Krankgeit unter er= 
ſchöpfendem Fieber lange Zeit (jahrelang) Hinziehen, ohme daf fie zum Tode führt. So abjolut 
tödlich, wie die eigentliche Tuberkulofe, ift diefe chroniſche Tuberkulofe nit. Sie kann bei 
forgjamer Pflege recht wohl zum Stillftand gebracht werden, wenn aud) der Yungendefect und 
die Geneigtheit zu Rückfällen (die, wenn fie im Laufe des acuten Stadiums eintreten, Nach— 
ſchübe genannt werden) zeitlebens bejtchen. Bei diefer Tuberkulofe find die ſchädlichſten Potenzen 
vor allem Erkältungen, ferner Excefje jeder Art, endlich fchlechte Ernährung. Solche Krante 
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ſollen ſich vor dem Einathmen kalter Luft, namentlich Falter feuchter (rauher) Luft (im Früh— 
jahr und Herbſt, in den frühen Morgen- und ſpäten Abendſtunden) hüten, in freier Luft bei 
kalter Witterung entweder einen Reſpirator tragen oder wenigſtens den Mund geſchloſſen halten, 
auch die Bruft ſtets (und namentlich nachts im Bette) warm befleidet halten (wollene Leibjädchen). 
Zur Verhütung von Erfältungen empfiehlt man dieſen Kranken, den Winter in einem mildern 
Klima zuzubringen (klimatiſche Curorte). Erceffe ſchaden durch die (Kungenhyperämie bedin- 
gende) Aufregung und die Erfhöpfung, die fie zurüdlaffen. Ein Tuberkulöfer hat nichts zu— 
zufegen und muß mit feinem Körpervermögen fparfam umgehen. Daher kommt es, daß Tuber: 
tulöfe, die wenig auf die Ernährung ihres Körpers wenden, früher und leichter zu Grunde 
gehen als fich gut Nährende, und daß durd) die Schwangerfchaft der Fortfchritt der Tuberkulofe 
oft außerordentlich befördert wird. Auch befchleunigen tuberfulöfe Männer durch die Heirath 
bäufig unzweifelhaft den Eintritt des Endes. Meift beginnt diefe Tuberfulofe in den Spigen 
der Zungen, ohne indeß an diefe gebunden zu fein. Es fcheint hier eine befondere Dispofition für 
ſolche Entzündungen zu beftehen. Damit in Zufammenhang fteht, daß die Anlage zur Tuber— 
Kulofe erblich ift, daß ferner Geſchwiſter oft nacheinander an Tuberkulofe erkranken. Befördert 
wird der Eintritt durch die obenangeführten Schädlichkeiten und durch andere fchädliche, die 
Lungen treffende Einflüffe, 3. B. das Einathmen von Staub, denen manche Gewerke ausge: 
fett find. Anſteckend ift die Tuberkuloſe nicht, auch nicht die eigentliche (impfbare). 

Tuberofe, j. Polianthes. 

Tübingen, Oberamtsftadt im Schwarzwalbhreife des Königreichs Würtemberg, Liegt 
8°, St. füdweftlicd) von Stuttgart am obern Nedar, in welchen hier die Ammer mündet, und 
an der obern Nedarthalbahn, in einer der malerifchften Gegenden des Oberlandes, ift Sit 
des Gerichtshofs für den Schwarzwaldkreis, eines Bezirlsgerichts, einer Generalfuperintendenz 
und anderer Behörden und zählt an 9000 (8734 im I. 1864) meift prot. Einwohner. Das 
Innere der Stadt befteht aus unregelmäßigen, engen, abſchüſſigen Straßen mit alten, kunſtlos 
gebauten Häufern. Zwei in den legten Jahrzehnten entftandene Vorſtädte tragen einen ganz 
modernen Charakter, wie namentlich im öſtl. Theile der Stadt die ſchöne Wilhelmsſtraße mit 
verfchiedenen neuen Gebäuden der Univerfität. Ueberragt wird die Stadt von dem Schloß 
Hohentübingen (1535 erbaut), in welchem die Univerfitätsbibliothel aufgeftellt ift, und das eine 
ſchöne Ausficht befonders auf die Schwäbifche Alb gewährt. Bon ältern Bauwerken ift noch 
bie Stiftsfirdye (1469 — 83 erbaut) zu erwähnen, mit alten Glasbildern im Chor, Grab: 
mälern verfchiedener wirtemb. Fürften und einem altdeutfchen Gemälde von Lazarus Bartſch 
(1574). Berühmt ift X. durd) feine Univerfität, welche 1477 vom Grafen Eberhard im Bart, 
nachmaligem erften Herzoge von Witrtemberg, geftiftet und 1534 veformirt wurde. 1536 er- 
hielt diefelbe in dem evang.-theol. Seminar (dem fog. Stift) eine Auftalt, welche den theol. und 
philof, Studien feitden eine hervorragende Stellung unter den verfchiedenen Lehrfächern ge: 
fichert Hat. Seit 1806 ift die Univerfität dem Minifterium des Cultus untergeordnet. Nach 
ber 1831 feftgeftellten Univerfitätsverfaffung Tiegt die Leitung der Univerfitär in den Händen 
eines vom akademischen Senat alljährlich gewählten Rectors, dem ein Kanzler ald Bevollmäch— 
tigter der Regierung zur Seite fteht. Das eigene Vermögen ergibt ein jährliches Einfonmen 
von etwa 30000 Fl., fodaß der Staat noch einen jährlichen Zujhuß von 160 — 170000 Fi. 
gewähren muß. Während die übrigen beutfchen Univerfitäten meift nur vier oder fünf Facul— 
täten befigen, zählt T. deren fieben, indem 1817 eine eigene ſtaatswiſſenſchaftliche und eine fath.- 
theol. (früher in Ellwangen), 1863 eine befondere naturwiffenjchaftliche Facultät errichtet wurde. 
Mit der kath.-theol. Facultät wurde auch das Fath.-theol. Convict (Wilhelmsftift) von Ellwangen 
nad) T. verlegt. Etatmäßig beftehen an der Univerfität 45 oxd. und 10 außerord. Profefjuren. 
Die Zahl der Studirenden hielt ſich in den letzten Jahrzehnten zwifchen 700 und 850, dar- 
unter 2—300 Ausländer. Unter den Facultäten find die zwei theologifchen und die philoſophiſche 
am frequenteften; die naturwiſſenſchaftliche und medicinifche haben ſich in neuefter Zeit gehoben. 
Berühmt ift die von Baur (f. d.) begründete fog. TLiibinger Schule in der Theologie gewor- 
ben. Die Stadt T. wird zuerft 1078 erwähnt. Sie gehörte den Grafen von Tübingen, bis fie 
1342 durd; Kauf an den Grafen Ulrich von Würtemberg fam. Am 10. Juli 1514 wurde zu 
T. der Tübinger Vertrag zwifchen dem Herzog Ulrich und dem Landtage abgefchloffen, wodurch 
das Land die Schulden des Herzogs übernahm, die Unveräußerlichkeit der Yandestheile ausſprach 
und die Freiheiten und Nechte der Landſchaft dem Herzog gegenüber feftftellte. Vgl. Klüpfel, 
a Geſchichte und Beichreibung der Stadt und Univerfität ZT.» (Tüb. 1849). 

ubus (lat.), Röhre, insbefondere Fernrohr (f. d.). 
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Tuch ift ſprachlich zunächſt die allgemeine Bezeichnung für breite Gewebe und in Worten 
wie Leintuch, Segeltuh, Packtuch, Haartuch, Neffeltuch u. ſ. w. hat fich diefe Bedeutung er— 
halten. Sodann bezeichnet man mit diefem Namen foldye Gewebe, welche nicht verfchnitten und 
durch Nähen in die Form der verfchiedenen Kleidungsftücde gebracht zu werden beftimmt find, 
fondern in quabratijchen oder oblongen Stüden zum Gebrauche gelangen, wie Schnupftücher, 
Halstücher, Umfchlagetüccher u. ſ. w. Auch Hier ift der Stoff ohne Einfluß auf den Nanıen, 
und man webt folhe Tücher entweder einzeln, wie große Shawls, Umfchlagetücher und Tifch- 
deden, oder dergeftalt im fortlaufenden Stüde, daß nur durch das Muſter oder eingewebte 
Streifen die Stellen bezeichnet werden, an denen man durchſchneiden fol, um das Stüd in ein- 
zelne Tücher zu zerlegen. Im engften Sinne ift T. der Name eines rein wollenen, aus Streid)- 
garn erzeugten Gewebes, auf defjen Oberfläche durch Walfen eine diinne Filzdede erzeugt und 
diefer dann durch Rauben, d. h. Auffragen der oberften Schicht, Scheren, Bürften, Decatiren 
u. f. w. ein ſolches Anfehen gegeben wird, daß das eigentliche Gewebe unter der glatten Haar— 
dede nicht eher fichtbar wird, bis diefe Dede durch den Gebraud) abgenutt ift oder, wie man 
jagt, das T. fadenfcheinig geworden ift. Die eigentlichen T. und Halb» oder Damtentuche find 
zwar in der Regel im Gewebe leinwandartig und 10—12 Viertel breit, man hat aber auch ge- 
föperte T. Eine dünne leichte Sorte T. wird neuerdings mit baumwollener Kette gewebt, ſodaß 
in demſelben nur der Einfhuß aus Schafwolle beftcht. Nebft dem eigentlichen T. werden aus 
Streichwolle manderlei Stoffe fabricirt, welche die eigenthümliche gefilzte Dede mit demfelben 
gemein haben, wiewol dieje meift durch ſchwächeres Walken weniger entwidelt und durch geringeres 
Rauhen und Scheren weniger zugerichtet ift. Man faßt diefe Stoffe oft unter dem Namen 
tuchartige Wollenzenge zuſammen, und e8 gehören dazu Kafimir, Fries, Ylanell, Eir- 
caffienne, Budjfin u. ſ. w. Die T. werden theils in der Wolle, theils im Stück (vor oder nad) 
der Walfe) gefärbt. Bei der Tuchfabrikation kommt es nähft egalem Garn und guter 
Weberei ganz befonders auf die Appretur an, weldje in der jetst erforderlichen Vollendung ziem- 
lic) theuere Majchinen erheifcht, die Heinen Tuchmachern nur durch Affociation oder dadurch 
erreichbar find, daß fich befondere Lohnappreturanftalten bilden. Die Tuchfabrifation ift ein 
altes deutjches Gewerbe, erreichte aber in den Niederlanden zuerft den höchſten Grad der Voll- 
endung, und noch jegt find die belgiſchen T. fehr gefhägt. Frankreich hat befonders in den an 
Belgien und Luremburg grenzenden Theilen und der Normandie bedeutende Tuchfabrifen. Die 
deutſche Tuchfabrikation ift befonders in der Laufig, in Sachſen und am Rhein fo vorwärts ge— 
gangen, daß fie von belgischen T. wenig, von franzöfifchen nichts zu fürchten hat. Dagegen 
haben ihr die Fortſchritte der früher weniger bedeutenden engl. Tuchmanufactur neuerdings zu 
ſchaffen gemacht. Das fog. Fil ztuch, welches nicht aus Garn gewebt, fondern aus unge- 
fponnener Wolle auf Mafchinen zufammengefilzt wurde, ift eine vorübergehende Erſcheinung 
gewefen, da e8 dem gewebten T. weit nachiteht. 

Tuch (Iohann Chriftian Friedrich), verdienter Ereget und Orientalift, geb. 17. Dec. 1806 
zu Quedlinburg, erhielt feine Gymnafialbildung zu Nordhaufen, wo unter Kraft's Leitung feine 
Studien die Richtung auf Philologie erhielten und 1824 die Belauntjchaft mit Gejenius über 
feine eigentliche Lebensaufgabe entjchied. Er widmete ſich hierauf zu Halle feit 1825, befonders 
unter Gefenius, theol. und orient. Studien, worauf er 1829 promovirte und ſich 1830 in der 
philof. Facultät habilitirte. Seine Borlefungen, in denen er ſich in ſprachwiſſenſchaftlicher Hin: 
ficht den befonders durd, Ewald neugewonnenen Grundfägen anſchloß, erftredten fid) über das 
Hebräifche und die verwandten Sprachen, fpäter auch über alle auf das Alte Teſtament bezüig- 
lichen Disciplinen. Nachdem ihn 1839 die Univerfität Zürich zum Picentiaten der Theologie 
ernannt, erhielt er in demifelben Jahre eine außerord. Profefjur in der philof. Facultät zu Halle, 
die er jedoch 1841 mit einer außerord. Profefjur der Theologie zu Leipzig vertaufchte. Bei fei« 
nen Beftreben, die Früdjte umfaffender Studien über den Drient zu einer hiftor. Auffaffung 
und Erklärung des Alten Teftaments zu verwerthen, ftieß er in feinem neuen Wirkungsfreife 
zwar auf manche Hindernifje, doc; gelang e8 ihn, die Macht des Herkommens bald zu über: 
winden, ſodaß er 1843 als ord. Profefjor in die theol. Facultät einrüden fonnte. Kurz vorher 
hatte ihm die Univerfität zu Tübingen die theol. Doctorwürde verliehen. 1853 erlangte T. mit 
der dritten Profeffur das Kanonikat im Stifte zu Zeig. Später riidte er bis zur erſten Pro- 
fefjur und zum Kirchenrath auf. Er ftarb 12. April 1867. T.s Hauptwerk ift der vortreff- 
liche aCommentar über die Genefis» (Halle 1838), welcher vielfach als Muſter für exregetifche 
und kritiſche Arbeiten diefer Art hingeftellt worden ift. Auferdem hat er ſich durd) zahlreiche 
Heinere Arbeiten für Sammelwerke und Zeitfchriften ſowie durch derſchiedene alademiſche Ge- 
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legenheitsſchriften nicht blos um die altteſtamentliche Exegeſe und hebr. Alterthumskunde, fon- 
dern auch um die Geographie des Orients (namentlich auch des heiligen Landes), um die femit. 
Epigraphik (Sinaitifche Infchriften) fowie um die grammatiſche Bearbeitung der äthiop. 
Sprache bleibende Berdienfte erworben. 

Tucuman, eine der größten der vierzehn Provinzen oder Staaten der Argentinifhen Con— 
föberation in Siüdamerifa, wird im N. von Salta, im ©. von Santiago del Eftero, im W. 
von Catamarca und im DO. von den gegen den Rio-Vermejo ſich ausdehnenden Pampas begrenzt. 
Der größere Theil des etwa 1120 D.-M. umfaffenden Landes ift eben. Nur gegen Welten iſt 
Hügelland und gegen Catamarca finden fih unfruchtbare fteile Gebirge. Die nit ſchiffbaren 
Flüffe Rio-Salado und Rio-Dulce, mit zahlreichen Heinern Nebenflüfjen, bewäffern hinreichend 
ben fehr fruchtbaren Boden, der in außerordentlicher Ueppigkeit Zuderrohr, Weizen, Reis, 
Mais, Tabak, Weintrauben, Sidfrüchte u. f. w. hervorbringt. Auf dem reichen Weidelande 
wird eine ſchwunghafte Pferde-, Maulthier- und Rindviehzucht betrieben. Das Klima ift mild, 
und mit Recht rühmen die Bewohner der Provinz diefelbe al8 eins der ſchönſten Länder der 
Erde. Die Hauptausfuhrartifel find Zuder, Weizen, Reis, Branntwein, Pferde, Maulthiere 
(nad) Bolivia und Peru), Häute, Wolle, Käfe. Die Bewohner, größtentheild gemifchter Ab- 
ftammung, find intelligent und thätig und haben von jeher mit befonderm Eifer an den polit. 
Umwälzungen, an denen der Staat jo reich ift, theilgenommen. Das Land zählt nur ungefähr 
106000 €., aljo etwa 94 auf die Duadratmeile. Bei längerer polit. Ruhe wird ſich aber 
vorausfichtlich diefe Zahl bedeutend Heben. Die Hauptftadtt San-Miguel del T., mit 
11000 €., ift meilenweit von Gärten mit Obſt-, befonders Orangenbäumen umgeben. Die 
Stadt wurde 1564 gegründet und hat beim Befreiungskriege von ſpan. Herrſchaft ftets eine 
hervorragende Rolle gefpiclt. Am 24. Sept. 1812 fiegten hier die Independenten über die 
Spanier. Am 12. Juli 1816 erflärte der dafelbft verjanmelte Kongreß die Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten am La-Plata von Spanien und publicirte 3. Dec. 1817 die neue Ber— 
faffung. Unter Rojas’ Herrſchaft hat die Stadt durd, übermäßige Contributionen und durch 
Zerftörungen an Gut und Menſchenleben ſehr viel gelitten. 

Tudela (bei den Römern Tutela), die zweite Stadt (Ciudad) in der jpan. Provinz Panı= 
plona oder Navarra, am linken Ufer des Ebro, über welchen hier eine ſchöne Brüce mit 17 Bogen 
führt, an der Eifenbahn und am Anfang des Kaiferfanals, ift der Sig eines Biſchofs, hat 
größtentheils enge und jchlechte Straßen, aber Schöne Promenaden am Strome, eine jehenswerthe 
Kathedrale roman, Stils, mit einem achtedigen Thurme, einem Pradıtportal und einem glän- 
zenden, mit plaſtiſchem Schmud reichverzierten Kreuzgange aus dem 13. Jahrh., mehrere andere 
Kirchen und vier Nonnenklöfter, ein Inſtitut und andere Unterrihtsanftalten und zählt (1857) 
8925 E., welche Yakrigenfaft, Tuch, Seidenwaaren, irdene Gefäße (Cantaros) fertigen, Del 
und Wein, der dem Burgunder ähnlich und der befte der Provinz ift, bauen, Schafzudjt treiben 
und lebhaften Handel, befonders mit Del und Wein, unterhalten. Die Stadt, von ihrer alten 
Befeftigung nur noch Reſte bewahrend, fiel im 8. Jahrh. den Mauren im die Hände, denen fie 
erft 1114 entrifjen wurde. Denkwürdig ift fie unter anderm durd) den Vertrag vom 2. Febr. 
1231, worin der 78jährige Sand)o von Navarra und der 25 jährige Jakob I. von Aragonien 
einander adoptirten. In neuerer Zeit erlangte T. einen Namen durch das Gefecht vom 9. Juni 
1808, in dem die Franzofen unter Lefebbre-Desnouettes, ſowie durd) die entſcheidende Schlacht 
vom 23. Nov. 1808, worin diefelben unter Lannes über die Spanier unter Caftanos fiegten. 

Tudor, der Name einer Dynaftie, die von 1485 —1603 auf dem Throne von England 
(ſ. Großbritannien) regierte. Als der Stammpater derfelben wird Owen-ap-Meridith-ap- 
T. betrachtet. Einige lafjen ihn von den alten jouveränen Fürften von Wales (f. d.) abſtammen; 
wahrſcheinlich war er aber nur ein einfacher walefifcher Edelmianı. Dwen T. heirathete 1422 
Katharina von Frankreich, die Witwe Heinrich’ V. (f. d.) und Mutter Heinrich’8 VI. von Eng: 
land. Dieſes Glüd erft bradjte die Familie am engl. Königshofe empor. T. zeugte mit der 
Prinzeffin drei Söhne, Edmund, Jasper und Owen. Legterer, Owen, trat in den geiftlichen 
Stand; Jasper wurde zum Grafen von Pembrofe, Edmund zum Grafen von Rihmond er- 
hoben. Natürlich entfchieden fid) Owen T. und defjen Söhne, welche die Stiefbrüder Hein- 
rich’s VI. waren, in dem Streite der Häufer York und Pancafter (j. Plantagenet) für Yan- 
cafter, dem der König angehörte. Jasper führte jogar 1461 in der Schlacht bei Mortimers-Croß 
die Truppen Margarethens von Anjou (. d.) an. Owen T. fiel in diefer Schlacht in die Hände 
der Yorks und wurde auf Befehl des Herzogs von York auf der Stelle enthauptet. Jasper 
ftarb kinderlos. Edmund T,, Graf von Richmond, heivathete aber Margarethe von Beaufort, 
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die Erbtochter des Hauſes Pancafter. Aus diejer Ehe entiprang ein Sohn, Heinrich T., Graf 
von Richmond, der nad) dem Tode feiner Mutter die Anfprüche bes Haufes Pancafter auf den 
engl. Thron, den Morks gegenüber, erben mußte. Heinrich, der feine Jugend in Frankreich als 
Verbannter zubrachte, benutzte die Yage feines Baterlandes, fiel in England ein und befiegte und 
erfchlug 22. Aug. 1485 den König Richard II. (f. d.) aus dem Haufe York in der Schlacht 
von Bosworth. Noch auf dem Schlachtfelde fette er fid) die engl. Königsfrone auf. Er konnte 
jein Thronrecht al8 mütterlicher Nahfömmling der Lancaftrier geltend machen; allein feine 
Mutter lebte noch, diefelbe ftarb erft 1509 mit ihm zugleich. Er konnte fich auf das Necht der 
Eroberung ftügen, was aber nur den Nationalfinn der Engländer beleidigt haben würde. Hein— 
rich VII. (ſ. d.), wie fich der Graf von Richmond nad) den Siege nannte, fuchte deshalb feine 
Rechte zu verftärken, indem er Elifabeth, die ältefte Tochter Eduard's IV. (f. d.), aus dem 
Haufe Mork, heirathete. In den Augen des Volkls vereinigte er hiermit die Interefjen der Häufer 
Hort und Lancafter und ſchloß auf diefe Weife die blutigen Kämpfe der beiden Roſen (f. d.). 
Außerdem ließ er feine Thronerhebung vom Parlament beftätigen und wußte fich durch eine 
ftrenge, auf Demüthigung der verwilderten Großen gerichtete Regierung zu befeftigen. Aus der 
Ehe mit Elifabeth, die 1503 ftarb, zeugte Heinrich) VII. vier Kinder: Margarethe T.; Arthur, 
Prinz von Wales, der ſich mit Katharina von Aragonien vermählte, aber 1502 kinderlos ftarb; 
Heinrich VIII, den Nachfolger, und die Prinzefjin Marie. — Marie T., die jüngfte Tochter 
Heinrich's VII, vermählte ſich mit Ludwig XI. (f. d.) von Frankreich. Als derfelbe einige Mo— 
nate ſpäter, 1515, ftarb, heirathete fie den engl. Edelmann Charles Brandon, Herzog von 
Suffolf. Sie ftarb 1533; ihre Enkelin aus der Ehe mit Suffolt war die unglückliche Johanna 
ray (ſ. d.). — Margarethe T., ältefte Tochter Heinrich’8 VII., vermählte fich mit Jakob IV. 
von Schottland und zeugte mit demfelben Jakob V. Sie war hiernad) die Großmutter der un— 
glücklichen Maria Stuart (f. d.) und die Urgroßmutter Jalob's VI. Aus einer zweiten Ehe 
Margarethen mit dem Grafen Douglas von Angus entiprang eine Tochter, die ebenfalls den 
Namen Margarethe empfing. Diefe Tochter vermählte fid) mit einem Stuart (f. d.), dem 
Grafen von Yenor, aus welcher Verbindung Heinrich Darnley, der Gemahl der Königin Maria 
Stuart, entiprang. Jakob VI. von Schottland war demnad) von jeiten der Mutter wie des 
Baters ein Uvenfel der Todjter Heinricy’8 VII. Margaretha ftarb 1539. — Heinrich VII. 
(1. d.), der Sohn und Nachfolger Heinrich's VIL., 1509 — 47, erbte den kräftigen Sinn feines 
Vaters, verwandelte jid) aber bald in einen biutdürftigen Despoten. Infolge feiner Privat: 
angelegenheiten beförderte er die Trennung Englands vom röm. Stuhle. Er hatte nacheinander 
ſechs Gemahlinnen, von denen er zwei, Katharina von Uragonien, die Witwe feines verftorbenen 
Bruders, und Anna von Kleve verftieh, zwei andere, Anna Boleyn und Katharina Howard, 
enthaupten ließ. Mit Katharina von Aragonien zeugte er die nachmalige Königin Marie, mit 
Anna Boleyn die fpätere Königin Elifaberh, mit Yohanna Seymour feinen unmittelbaren Nad)= 
folger, Eduard VI. Nachdem er vorher feine beiden Töchter für illegitim erflärt, ließ er deren 
eventuelle Thronrechte dureh) eine Parlamentsacte von 1544 wiederherftellen. — Sein Sohn 
und Nachfolger, Eduard VL, 1547—53, ein ſchwächlicher, aber fähiger Jüngling, unter 
welchem die Kirchenreformation begünftigt wurde, Tieß fid) durd) den Herzog von Northumber— 
fand bereden, feine beiden Schweitern unter nichtigen Borwänden und ohne Beobachtung der 
Formen abermald von der Thronfolge auszuschließen. Er ernannte feine Coufine, Yohanna 
Gray, die Schwiegertochter Northumberland’s, zur Nachfolgerin. Nach feinem Tode gelang 
e8 jedoch feiner ältern Schwefter, Marie, ihre unfchuldige Nebenbuhlerin fogleich zu verdrängen. 
Mit der Thronbefteigung Maria’s (f.d.), 1553 — 58, die nicht ohne Geift und Charakter 
war, aber mit Fanatismus dem röm. Olauben anhing, begann die biutigfte Reaction gegen die 
Kirchenreformation, die ihre Perfon wie ihre Regierung bei der Nation verhaßt machte. Wie- 
wol Maria mit Philipp II. von Spanien vermählt war, ftarb fie dod) 1558 kinderlos. — Ihr 
folgte auf dem Throne die zweite Tochter Heinrich's VIL., die Königin Elifabeth (j. d.). 
Auch fie befundete während ihrer Regierung, 1558 — 1603, den harten und despotifchen Cha» 
rafter ihrer Väter, wendete aber ihre Macht und ihre jeltenen Fähigkeiten nur dazu an, um den 
Grund zur Entfaltung der engl. Nationalblüte zu legen. Wegen körperlicher Gebrechen oder 
aus Eitelfeit und Eigenfinn blieb fie unvermähft. Nach ihrem Tode erbte den engl. Thron der Ab- 
fümmling Margaretha T.'s, Jakob VI. von Schottland, der nun beide Reiche unter dem Namen 
Jalob I. (f. d.) regierte und das fünigl. Haus der Stuarts hiermit nad) England verpflanzte. 
Tuffftein, Tufftalt oder Kalktuff, aud) wol Dudfteim und in Oberitalien Traver- 
tim genannt, ift cine Ablagerung von fohlenfaurem Kalk, alſo Kalkftein, aus Duellen oder 


746 Tugend Tugendbund 


Bächen, welche Kalferde im Fohlenfauren Zuftande aufgelöft enthalten. Da diefe Ablagerungen 
fehr häufig Mooſe oder andere Pflanzen inkruftirt haben, fo erſcheinen fie nad) deren Verweſung 
oft außerordentlicd) porös; fie finden ſich jedoch zumeilen auch von ziemlich dichter oder jandig- 
körniger Beichaffenheit. Im übrigen verhalten fie fi ganz wie Kalkſtein. Sehr oft findet man 
darin auch Schnedenhäufer, Knochen und andere thierifche Hefte. Bieler Kalktuff liefert wegen 
feiner poröfen Bejchaffenheit einen ganz vortrefflichen und dabei leicht bearbeitbaren Bauſtein. 

Tugend ift das Gute, infofern es der Menjc mit Bewußtfein angenonmıen und zu feiner 
Gewohnheit gemacht hat. Sie wurzelt aljo wefentlich in der Gefinnung, und es gibt Feine T. 
ohne fittliche Gefinnung. Doch geftalteten fich die philof. Beftimmungen des Tugendbegriffs 
Schon im Alterthum in den verfchiedenen Syſtemen nad) der Verjchiedenheit des oberjten Grund» 
fages und der Gefammtanficht vom Sittlichen überhaupt verjchieden. Die Pythagoräer, ge: 
wohnt, alles auf Zahlenverhältniffe zurüdzuführen, faßten in der T. den Charakter der Zuſam— 
menftimmung auf und beftimmten fie als Harmonie der Seele. Sokrates beftimmte dieje Zu— 
fammenftimmung näher und fette fie darein, daß man das Gute, das man thun foll, erkenne 
und das Erkannte im Handeln bewirke. Bon der Erfenntniß oder Weisheit hing ihm aljo die 
T. ab, und daher nanıte er auch die einzelnen T. Wiffenfchaften. Sie felbit aber betrachtete ex 
als unzertrennlich von der Glücfeligkeit und als des Menfchen höchftes Gut. Plato feste fie in 
bie Nahahmung Gottes, indem durd Einheit und Uebereinſtimmung des Innern der Menjch 
Gott ähnlich werde. Für ihre Hauptformen erflärte er die vier nachher fog. Cardinaltugenden 
(f. d.): Weisheit oder Befonnenheit, Tapferkeit oder Männlichkeit, Müßigkeit oder Selbjtbeherr: 
[hung und Gerechtigkeit oder Rechtſchaffenheit, die er auch von dem Staate forderte. Ariftoteles, 
welcher die T. fubjectiv in bie vollfommene Thätigfeit der Vernunft fette, unterjchied die intel- 
lectuelle und die ethifche T. Legtere war ihm die im Leben erworbene Vollkommenheit des ver- 
nünftigen Begehrens, welche ſich als das Mittlere zwifchen entgegengefegten Neigungen (Ertremen) 
darftellt. Unter den ethifchen T. hob er die Tapferkeit, Mäßigkeit, Freigebigleit, geziemenden 
Aufwand, Großſinnigkeit, Sanftmuth, Wahrhaftigkeit, Höflichkeit, Freundſchaftlichkeit, Sitt: 
famfeit und Oerechtigkeit hervor, welche man die elf Kardinaltugenden des Ariftoteles genannt 
hat. Die Stoifer und Epifuräer waren einander in Hinficht der T. entgegengefegt. Die legtern, 
den Cyrenailern folgend, fetten diefelben in den angenehmen Lebensgenuß, die erftern, den Cy— 
nilern folgend, im bie durch Arbeiten und Entbehrungen zu erlangende Selbſtherrſchaft, in wel 
cher das naturgemäße Peben beftche. Die Neuplatonifer fowie aud) die Scholaftifer hielten im 
ganzen an ben Platonifchen und Ariftotelifchen Beftimmungen feft, nur daß die legtern den 
philofophifchen T. die hriftlichen in der Geftalt von Glaube, Liebe und Hoffnung hinzufügten. 
Was die neuere PhHilofophie anbelangt, fo fette Wolf die T. in die Fertigkeit, feinen Zuftand 
immer volllommener zu machen, dagegen Hutchefon im die Ausbildung des moralijchen Sinns 
für wohlmwollende und uneigennügige Handlungen. Kant beftimmte die T. als moraliſche Stärfe 
des Willens in Befolgung der Pflicht oder in der Unterordnung der Neigungen und Begierden 
unter das Geſetz der Vernunft. Der Kantifche Standpunkt ift in der deutjchen Philoſophie im 
ganzen ber herrjchende geblieben, ſodaß man ihn aus den verjchiedenen Modificationen, welche 
er durch Fichte, Schleiermacher, Hegel, Fries, Kraufe und andere neuere Denker erfahren hat, 
überall noc) in feiner urfprünglichen Anlage herauserkennt. Seine Höhe beruht auf feiner Uni« 
verfalität, womit er die verfchiedenen Tugendbegriffe (wie Nächftenliebe, Fleiß, Wahrhaftigkeit, 
Dankbarkeit, Gerechtigkeit, Selbftbeherrfchung u. ſ. w.) in ein einziges Princip verfammelt, und 
hierdurd) alle Einfeitigkeiten ablehnt, von denen die frühern Syſteme gebrüdt waren, und die auch 
in manchen unter den fpätern, obwol in ermäßigter Öeftalt, aufs neue zur Geltung gekommen find. 

Tugendbund. Die traurige Lage, in welche fic) Preußen nad) dem Frieden von Tilfit ver» 
jet fah, führte im Frühjahr 1808 zu Königsberg mehrere patriotifche Männer, Offiziere und 
Civiliften, zur Stiftung eines fittlich » wifjenjchaftlichen Vereins, welcher fich zum Zwed jegte: 
die durch das Unglüc verzweifelten Gemüther wieder aufzurichten, phyfifches und moraliſches 
Elend zu lindern, für volfsthüimliche Iugenderziehung zu forgen, die Reorganifation des Heeres 
zu betreiben, Patriotismus und Anhänglichkeit an die Dynaftie allenthalben zu pflegen u. ſ. w. 
Diefen offenen Beſtrebungen reihte fid) natürlich die geheime Tendenz an, das franz. Joch ab- 
zufchütteln oder wenigftens die Vorbereitungen hierzu zu treffen. Der Berein theilte feine Sta— 
tuten den hohen Beamten und felbft dem Könige mit, der ſich von Zeit zu Zeit Bericht iiber die 
Urbeiten des Vereins erftatten ließ. Bald nahm der Verein auch außerhalb Königsberg be— 
beutende Ausbreitung und alle patriotiſch Gefinnten und viele Männer in hoher amtlicher und 
geſellſchaftlicher Stellung fchloffen fi ihm an. Der Verein theilte fi), damit die einzelnen 
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Glieder je nach Beruf und Fähigkeit thätig fein Fonnten, in fünf Kammern: für Erziehung uud 
Bolksbildung, für öffentliche umd häusliche Dekonomie, für Polizei, Militär und Literatur. 
An der Spige ftand ein hoher Rath von fünf Gliedern, deren eins als Genfor itber die Beobach- 
tung der Geſetze wachte und die Streitigkeiten fchlichtete. Aufgenommen konnte jeder unbeſchol⸗ 
tene chriſtl. Preuße werden. Kein Theilnehmer durfte iiber den Verein fchreiben, noch vor Nicht- 
theilnehmern über denfelben fprechen. Der Minifter Stein, wiewol feineswegs Gründer nod) 
Mitglied, war Freund und Scüger de8 Vereins, defjen Wirkſamkeit fi bald befonders durch 
Ausgleihung des gefpannten Verhältniffes zwifchen Militär und Civil fowie rückſichtlich der 
Neorganifation des nationalen Heerweiens bemerkbar machte. Scharnhorft kannte und benußte 
die Arbeiten des Vereins und hatte Männer in feiner Umgebung, welche, wie Gneifenau, die 
eifrigften Mitglieder des Bundes waren. Es konnte nicht fehlen, daß die fremden Machthaber 
in kurzem die Bedeutung und die Tendenz des Bundes zu fürchten begannen und auf deffen 
Unterdrüdung durd) alle Mittel hinarbeiteten. Als nun der Major Schill, Mitglied des Vereins, 
1809 feinen kühnen Zug über die Elbe unternahm, der Minifter Stein, durch aufgefangene Briefe 
an den Fürften von Wittgenftein compromittirt, feinen Rüdtritt nehmen mußte, ftieg der Ber- 
dacht und die Beſorgniß der Franzofen und ihrer Freunde fo, daß König Friedrich Wilhelm III. 
ſich genöthigt fah, im Dec. 1809, nad) feiner Rückkehr nach Berlin, die Auflöfung des T. in 
einer Gabinetsordre zu befehlen. Dennoch erlofch die Wirkſamkeit des Vereins keineswegs, fon- 
dern jedes einzelne Glied blieb beftrebt, in feinem Kreiſe die patriotifchen Zwecke zu fördern. 
Beſonders ward der Fortgang der preuß. Nationalbewaffnung feit der Wendung am Ende des 
3. 1812 eifrig und erfolgreich von ehemaligen Mitgliedern des Vereins unterftügt. Als nad) 
dem Siege der deutjchen Sache polit. Misjtimmungen eintraten, begann auch jogleic die Re— 
actionspartei in Preußen die Verdächtigung und Anklage diefes längft aufgelöften, aber in feinen 
volfsthümlichen Ideen und Strebungen noch fortwirkenden Bundes. Beſonders war es der re— 
actionäre Geheimrath Schmalz (5. d.), der ſich als Denunciant erhob und dadurch unter andern 
die Gegenfchriften des Profeffors Krug (ehemals Cenſor des Vereins) hervorrief: «Das Wefen 
und Wirken des T.» (Lpz. 1816) und «Darftellung des unter dem Namen des T. bekannten 
fittlich = wiffenfchaftlichen Vereins» (Berl. 1816). In den fpätern Unterfuchungen gegen die 
Burſchenſchaft ward der T. nod) wiederholt als der Stifter der jog. Demagogie in Deutjchland 
bezeichnet, was freilich inſofern zutraf, als diefe alademifchen Vereine urfprünglid) in den Ideen 
jenes Bundes wurzelten. Aus den Driginalacten veröffentlichte Bogt: «Gefchichte des fogenann- 
ten T.» (Berl. 1850). Bgl. Lehmann, «Der T.» (Berl. 1867). 

Tnilerien ift der Name eines kaiſerl. Refidenzichloffes in Paris, an einem Plage, wo fich 
früher Ziegelbrennereien (tuileries) befanden, von welchen e8 den Namen erhielt. Bon dem alten 
Schloſſe, welches Katharina von Medici hier nad) den Kiffen und unter der Leitung der Ardji= 
teften Philibert Delorme und Yean Bullant erbauen ließ, ift weder eine ausführliche Bejchreibung 
noch eine genaue Abbildung auf unſere Zeit gekommen. Heinrich IV. ließ diefes Schloß durch 
die Baumeifter Duverceau und Duperac vergrößern, namentlid) an der Ecke auf der Waſſerſeite 
den Pavillon de Flore anfeten und diefen vermittel® einer längs der Seine hinlaufenden Galerie 
mit dem Louvre verbinden. Unter Ludwig XIV. wurden durch den Architekten Levau die ältern 
Theile des Schloſſes erhöht, die Kuppel des mittlern Hauptpavillons (Pavillon de l'Horloge) in 
ein vieredige® Dad) umgeftaltet und auf der Stadtfeite der ſchwerfällige Edpavillon de Marſan 
hinzugefügt, an welchen Napoleon I. eine Galerie anlehnen ließ, die auf diefer Seite die T. mit 
dem Louvre vereinigen follte, was aber erft unter Napoleon ILL. zu Stande fam. (S. Youpre.) 
Die T. waren nur vorübergehend königl. Wohnung, bis Ludwig XVI. fi durd) die October: 
ereigniffe in Verſailles 1789 genöthigt fah, feine Reſidenz nad) Paris zu verlegen. Seitdem 
find die T. der Schauplag einiger der merfwürdigften Borgänge in Frankreichs Gefchichte ge- 
weien. Am 10. Aug. 1792 wurden fie von den parifer Sectionen angegriffen, was die Flucht 
der Fönigl. Familie in die Nationalverfammlung und den Sturz des Throns zur Folge hatte; 
1793 flug hier der Nationalconvent feinen Sig auf. Dann bewohnte Napoleon als Erfter 
Conſul und Kaifer den Palaft. Unter der Reflauration waren die T. die Hauptrefidenz des 
Königs und der Fönigl. Familie. Nach der Revolution von 1830, wo das Volk die T. wiederum 
angrıff und ftürmte (29. Yuli), wählte fie Ludwig Philipp zu feiner Reſidenz und bewohnte fie 
bis zum 24. Febr. 1848, wo ber Palaft abermals vom Volke eingenommen und der König 
“daraus vertrieben wurde. Ein Decret der Proviforifchen Regierung vom 26. Febr. 1848, 
welches aber nicht zum Vollzug fam, verordnete, daß die T. fortan ein bürgerliches Invaliden- 
haus (Hospice des invalides civils) fein follten. Gegenwärtig find fie wieder kaiſerl. Kefidenz. 
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Der ſchöne, von Weſten her an das Schloß ſtoßende Garten wurde von Lenotre angelegt, iſt 
aber vielfach umgeändert. Ein weitläufiges Parallelogramm auf der Oftfeite bildet den Schloß- 
hof, der feine Anlage hauptſächlich Napoleon I. verdankt. 

Tuiseo oder Tuifto (auf letztere Form führt die handfchriftliche Ueberlieferung) nannten 
die Germanen, nad) des Tacitus Berichte im zweiten Kapitel der «Germania», den erdgeborenen 
Gott, den fie mit feinem Sohne Mannus (f. d.), von deffen drei Söhnen fich die drei Haupt- 
ftämme, die Ingävonen, Iſtävonen und Herminonen ableiteten, in alten Liedern als den Urheber 
ihres Bolfs feierten. Beide Namensformen, fowol Zuifto als T., lafjen ſich grammatiſch nicht 
anders ableiten al8 von der Zweizahl, und unter den verfchiedenen aufgeftellten Deutungen des 
Namens verdient deshalb diejenige Wadernagel’8 (in Haupt's «Zeitfchrift für deutſches Alter 
thum», Bd. 6) unbedingt den Borzug. Danach ift die Sage von Tuifto und Mannus nicht, 
wie Tacitus felbft fie anjah, eine Sage über den autochthonischen Urfprung des german. Bolfs, 
fondern vielmehr ein Mythus über den Urfprung der Menfchheit überhaupt, ein Stüd german. 
Kosmogonie. Tuiſto ift der Zwiefache, die zwitterhafte Gottheit, welche nicht felten an der Spitze 
von Kosmogonien erfcheint und noch die männliche zeugende mit der weiblichen empfangenden 
Kraft in fich bindet, und fo aus ſich jelbft den Mannus, den erjten Menfchen, zeugt, mit defjen 
drei Söhnen dann die eigentliche nationale Stammſage von dem Urfprunge ber einzelnen german. 
Hauptvölferfchaften beginnt. 

Tula, ein Gouvernement des europ. Rußland, bi8 1777 ein Theil des Gouvernements 
Moskau, umfaßt 557,13 Q.-M. mit (1863) 1,152470 E. Der Boden ift zwar nur mäßig 
fruchtbar, aber gut angebaut. Dagegen ift die Provinz ziemlich reich) an Producten des Mineral« 
reichs, namentlic an Eifen, und daher der Hüttenbetrieb mehr als ſelbſt Landbau und Vieh— 
zucht im Gange. Befonders reichhaltig find die in der Nähe der Haupttadt befindlichen Eifen- 
gruben, aus denen nicht nur die großen Hüttenwerle der Provinz, ſondern auch die benachbarten 
induftriellen Gouvernements, bejonders Kaluga, ihr meiftes Material beziehen. Die induftrie- 
reichite Stadt des Landes, das Lüttich der Auffen, ift die Hauptjtadt T., an der Upa und an 
der Eifenbahn (Moskau-Kursk), eine der fchönften Städte von ganz Rußland. Die Stadt 
zählt 56679 E., die über hundert große Yabrif- und Manufacturanlagen unterhalten. Wichtig 
ift befonders die auf Peter’s d. Gr. Ufas vom 15. Febr. 1712 vom Fürften Gregor Iwanowitſch 
Wolkonſti geftiftete Faiferl. Gewehrfabrif, die unter Katharina II. reorganifirt wurde, deren 
‚ großartiger Aufſchwung aber erft feit 1817 eintrat, wo der Engländer Johns als oberfter 

Mechaniker angejtellt wurde. Die Anftalt zählt allein über 3000 zünftige Meifter, die aber, 
außer Gewehren und blanken Waffen, auch Mefjer, Galanteriewaaren, Theekeſſel u. j. w. fabri« 
ciren. Selbft im Auslande berühmt find die in den Yabrifen der Stadt und des Gouvernements 
gefertigten Tulaifchen Kurzwaaren aus Stahl und Eifen, Weiß- und Schwarzblech, mit 
Verzierungen, Vergoldungen u. dgl., befonder8 aud) die Tulaifhen Dojen, die aus dem hier 
erfundenen TZulametall, einer aus Kupfer, Silber, Blei und Schwefel zufanımengefdjmolzenen 
Maſſe, verfertigt werden. Es befinden fid) in T. allein 55 Kupfergießereien, die für 600000 
S.-Rubel Waaren liefern. 34 derfelben befchäftigen fich ausfchlieglich mit Herftellung der durd) 
ganz Rußland vertriebenen Samomware oder Theemafchinen. Die übrigen liefern Thür- und 
Fenſterbeſchläge, Ofenvorrichtungen, Leuchter und andere Kleinere Gegenftände. Die Tulaifchen 
Mefjerwaaren find ſchlechter als die in Pawlowno und Worsma im Gouvernement Niſhnij-Now⸗ 
gorod fabricirten. Dafjelbe gilt vom Tulaifchen Handwerkszeug, das zwar eine gute Politur hat, 
jedod) der Güte ermangelt. Unter den übrigen Fabrikanlagen und Manufacturen find die große 
Eifengieferei, die überaus zahlreichen Schmiede: und Schlofferwerkftätten, die vielen Gerbereien 
und Juftenfabriken, über 200 Schuhmadjerwerfftätten, große Talgfchmelzereien, Seifenficdereien, 
Lichtziehereien und Bierbrauereien zu erwähnen. Hierzu fommen die Verarbeitung von Borſten 
und die befonder® durch franz., ital. und deutjche Kriegsgefangene von 1812 angelegten wid)- 
tigen Fabriken für Farben, Barfumerien, Modewaaren, Handſchuhe, Hüte, künſtliche Blumen, 
Wollzeuge u. ſ. w. Desgleichen hat ſich hier durch holländ. Kriegsgefangene die Gemüſe-, Blu 
men⸗ und Obftcultur zu einem umfangreichen Induftriezweige ausgebildet. Außer den Vertriebe 
der Manufacten ift der Handel mit Getreide, Hornvieh, Talg und Hanf fowie mit Pfeffer 
gurken bedeutend. Sehr beliebt find in Petersburg und Moskau die jog. Zulaif hen Nachti— 
gallen, die in den Gehölzen bei T. gefangen werden. T. iſt der Sitz eines Biſchofs, eines 
Civilgouverneurs und anderer Behörden, hat 28 Kirchen, darunter die große und ſchöne Him— 
melfahrtslirche, zwei Klöfter, ein Waifen- und ein Findelhaus, ein Arbeits- und ein Zuchthaus, 
17 Armenhäufer, 10 Lehranftalten, darunter ein Priefterfeminar, ein Oymnafium mit adelicher 
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Benfion (jeit 1804), ein Mariengymnafium fiir Töchter (feit 1859), eine Fabrikſchule. Hieran 
ſchließen fid) eine Cadettenanftalt, ein Mufeum für Induftrieerzeugniffe, ein Arfenal, ein Theater 
u. f. w. Gegenwärtig zerfällt T. in drei Theile, in die eigentliche Stadt, die Tſchulkowſche und 
die Moskau- oder Gewehrfabrikftadt. Mehrfach durch heftige Feuersbrünſte heimgefucht, verlor 
die Stadt durch den Brand vom 11. Yuli 1834 gegen 2000 Häufer, wurde aber ſchöner wieder 
aufgebaut. Zuerft wird T. 1150 erwähnt. Im 13. Yahrh. gehörte es zu dem Fürſtenthum 
Njafan. Zu Ende des 14. Yahrh. fam die Stadt unter die Herrfchaft der Tataren, erft fpüter 
unter das Großherzogthum Moskau. Geſchichtlich bekannt ift T. durch die Belagerungen jeitens 
der krimſchen Tatarenfhane 1552 und 1587. Im J. 1602 fiel die Stadt in die Hände des 
Känberhauptmanns Chlopsky, der fie zu feinem Waffenplatz machte. 1605 erklärte fie fic für 
den erjten Falſchen Demetrius (Gregor Otrepjew) und ward 30. Juni bis 10. Dct. 1607 be- 
lagert, worauf fie fi an den Zar Waffilij Iwanowitſch Scuiffi ergab. 1613 wurde fie von 
poln. Partifanen befett und hart mitgenommen, denfelben aber alsbald vom Fürſten Kurakin 
entriffen. Seitdem genoß fie der Ruhe, entwidelte ſich jedoch nur fehr allmählid). 

Tulcza, Tulticha, Stadt in der türk. Tuna- oder Donauprovinz (Bulgarien), 1Y/, St. 
oberhalb der Trennung des St.» Georgsarıma von dem Sulinaarme der Donau, 11 M. ober- 
halb und weitlich von Sulina und 2%, M. ſüdlich von Ismail, hat einen ftarkbefuchten Hafen 
und zählt etwa 25000 E., die einen nicht unbedeutenden Handel treiben und die meiften Donau— 
fahrer mit Proviant verfehen. Auch werden hier, meift von griech. Rhedern, alljährlich eine nicht 
unbeträchtliche Anzahl guter Schiffe gebaut. Bor der Erbauung von Sulina (f. d.) mußten hier 
auch die Donaufchiffe anlaufen, um die an der Sulinamündung nothiwendigen Operationen des 
Lichterns vorzubereiten. Früher war T. eine Feftung, die gleichſam den Brüdenfopf von Is— 
mail bildete. 1789 wurde dieſelbe vom rufj. Contreadmiral Ribas erſtürmt, und 9. Juni 1791 
ſchlug dafelbft Fürft Repnin 20000 Türken in die Flucht. Im Weldzuge von 1828 wurde die 
Feſtung vollftändig in einen Trimmerhaufen verwandelt und eine neue unbefeftigte Stadt 
/, St. unterhalb ihrer alten Stelle angelegt. Am 24. März 1854 nahmen die Ruſſen, welche 
den Uebergang über die Donau forcirten, den Ort, räumten ihn aber 24. Juli wieder auf ihren 
Rückzuge von Siliftria, ebenfo die einige Meilen oberhalb T. an der ungetheilten Donau ges 
legene fefte Handelsftadt Iſaktſchi. 

Tüll heißen verfchiedenartige Gewebe, die das Charakteriftifche haben, daß fie durch die Ent— 
fernung ihrer Fäden voneinander neßartig löcherig erfcheinen. Sie dienen ſämmtlich zu weib- 
lichen Kleidungs- und Pugegenftänden. Was man ehemals ausjchließlicd, mit dem Namen T. 
bezeichnete, ift ein Stoff aus Baumwolle oder Seide, auf eigentlichen Webftühlen aus Ketten- 
und Schuffäden erzeugt, jedod) jo, daß je zwei beifammenliegende Kettenfäden ſich nad) jedem 
Einſchuſſe miteinander freuzend verfchlingen, um dem Berjchieben der Deffnungen vorzubeugen. 
Eine viel größere Wichtigkeit und allgemeinere Verbreitung hat der im neuerer Zeit erfundene 
englijche T. (Tulle anglais) oder Bobbinet (f. d.) erlangt, welcher auf Maſchinen befonderer 
Art dargeftellt wird und nicht vieredige, ſondern fechsedige Löcher hat. 

Tulle, die Hauptftadt des franz. Depart. Corröze und des frühern Niederlimoufin, in einem 
tiefen, engen und malerifchen Thale, an der Mündung der Solane in die Correze gelegen, ijt 
Sitz eines Suffraganbifchofs der Erzdiöcefe Bourges, eines Tribunals erjter Inftanz, eines 
Aſſiſenhofs, eines Handels- und zweier Friedensgerichte und einer Aderbaufammer fowie des 
Stabs einer militärifchen Subdivifion. Die fehr unregelmäßig gebaute Stadt zählt 12606 E. 

„(1866) und hat ſchöne Promenaden, treffliche Duais, zahlreiche Brüden, eine halb goth., halb 
roman., durch ihren kühnen Thurm ausgezeichnete Kathedrale, urſprünglich Kirche der in der 
Nevolutiongzeit zerftörten Benedictinerabtei St.-Martin. Es beftehen in der Stadt ein Priefter-, 
ein Pehrer- und ein Yehrerinnenfeminar, ein Communafcollege, eine höhere Schule, eine Gewerbe» 
ſchule, eine öffentliche Bibliothek, die Hiftorifche Gefelfchaft von Niederlimoufin, ein Theater. 
Außerdem befindet ſich Hier eine große kaiſerl. Waffenfabrik, in der Vorſtadt Souillac, welche 
Gewehre und die beften Yagdflinten Frankreichs fowie andere Luxuswaffen liefert. Die Bevöl- 
kerung entwidelt viel Gewerbthätigfeit in Droguet, Papier, Yeder, Sattlerarbeiten, Spieltarten, 
Parfumerien, Liqueuren, Bier, Wachskerzen, Nägeln und Draht. Daß die Fabrikation der 
unter dem Namen Point de T. oder Pliffe de T. befannten Spigen hier erfunden oder je 
betrieben worden, ift ein alter Irrthum. Man zieht viele Eſel und treibt lebhaften Handel mit 
Nugöl, Wildpret, den eigenen Manufacten und gefchägten Limoufinpferden. Die Umgebungen 
der Stadt find überaus anmuthig. Etwa M. gegen Norden liegt dad 2512 E. zählende 
Städtchen Naves und in defjen Gebiet die fog. Arenes de Zintignac oder Tintiniao, 
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Ruinen einer röm. Stadt, darunter namentlich Reſte eines Theaters. T. ſelbſt kommt erſt in 
der Frankenzeit vor unter dem Namen Tutela. 

Tullius iſt der Name eines röm. Geſchlechts, den mehrere Familien führten, unter denen 
die plebejiſche der Ciceronen durch den großen Redner und Conſular, durch den ſie in die No⸗ 
bilität trat, die berühmteſte geworden. Die Familie ſtammte aus Arpinum (jetzt Arpino, bei 
Sora), einer altvolskiſchen Stadt in Latium. (S. Cicero.) 

Tullus Hoſtilius heißt nad) der Tradition der dritte röm. König, 673— 642 v. Chr., 
des friedlichen Numa Friegerifcher Nachfolger. Unter den vielen Kämpfen, die er beftand, war 
befonders denkwürdig der mit dem benachbarten Albalonga, in dem der Zweitampf der Horatier 
und Guratier für Rom entichied, ſodaß Alba nun abhängig wurde. Bald nachher, als der König 
gegen die Fidenaten und Vejenter ftritt, verfuchten die Albaner verrätherifchen Abfall. Nach 
dem Siege traf fie die Strafe. Ihren Dictator Mettus Fuffetius, der fie aufgereizt, ließ der 
König durch Pferde zerreißen; ihre Stadt, die faft fünf Jahrhunderte beitanden, zerftörte er und 
fiedelte die Einwohner auf dem Mons Cälius in Rom an. Die edeln Geſchlechter unter ihnen, 
zu denen die Julier, Servilier, Quinctier und andere gehörten, wurden unter die Patricier auf⸗ 
genommen und eine dritte Stammtribus, die der Luceres, darans gebildet. Auch der Senat, 
für den T. die nad) ihm benannte Hoſtiliſche Curie baute, die, von Sulla erneut, bis 52 
v. Chr. beftand, wurde damals verftärkt; ferner die Neiterei um die Hälfte und ebenfo das Fuß— 
volf vermehrt. Des T. Ende war unglücklich. Vernachläſſigung der Opfer und heiligen Ge— 
bräuche ſoll den Zorn der Götter, die eine ſchwere Pet jdidten, hervorgerufen haben. Durd) 
geheimnigvollen Dienft wollte der König dem Jupiter Elicius Zeichen abzwingen, die ihm die 
Mittel der Sühne andenten follten. Da traf ihm der Blig des Gottes, der ihm und fein Haus 
verbrannte. Ancus Marcius war fein Nachfolger. 

Tuln oder Tulln, ein Städtchen und Hauptort de gleichnamigen Bezirks im vormaligen 
Kreife Oberwienerwald des Erzherzogtfums Defterreich unter der End, an der Mündung des 
Tulnerbachs in die Donau, war ehemals die Hauptftadt von Niederöfterreich und zählt jegt nur 
noch 2500 E., welche Feldbau, ftädtifche Gewerbe, Schiffahrt und Handel mit Yebensmitteln 
treiben. Die Stadt hat eine ſchöne Dedjanteifirche und drei andere Kirchen, eine merfwürdige, 
jegt ald Magazin benutte Heilige Dreifönigsfapelle, eine Dampfſchifffahrtsſtation und die Pion- 
nierfchule der öfterr. Armee. T. ift von einer großen fruchtbaren Ebene, dem Tulnerjeld ums 
geben, welches ſich 5 M., von Trachenmauer bis gegen Greifenftein, in die Yänge erſtreckt. 

Tulpe (Tulipa L.) heit eine Pflanzengattung aus der Familie der Liliengewächſe, mit 
jechsblätteriger, glodiger Blütenhülle, einblütigem und im Grunde beblättertem Stengel und 
fleifchiger, braunhäutiger Zwiebel. Die bei uns in Wäldern und Weinbergen wadjjende, doc) 
ziemlich feltene Waldtulpe (T. sylvestris) hat einen ſchlanken, unterhalb der Blüte gebogenen 
Stengel, ſchmal-lanzettige Blätter und gelbe, äußerlich grünliche, wohlriehende Blüten, deren 
Blätter an der Spige fchwachgebartet find. Die wohlriehende T. (T. suaveolens Roth.), 
Due van Toll, hat einen jehr kurzen behaarten Stengel und gelb- und rothgefärbte, wohl« 
riechende, ſich faft wagerecht ausbreitende Blüten und bildet, in Töpfen gezogen, im Frühlinge 
eine Zierde der Fenfter. Sie ftammt aus Südeuropa, wo noch andere jchöne Arten wachjen, 
3. B. die Sonnenaugentulpe (T. oculus solis L.) mit großen, ſcharlachrothen, im Grunde 
ihwarzgefledten Blumen. Die Gartentulpe (T. Gessneriana) wird 1%, 5. hod), hat breite, 
jeegrüne Blätter und trägt ihre Blüten aufrecht anf einem am Grunde verdünnten Stengel. 
Dieje aus dem Orient und Eentralafien ftammende Art, welche z. B. die fandigen Streden der , 
Tatarei in Millionen von Eremplaren bededt, fam 1559 durch Konrad Geßner aus Konſtanti— 
nopel nad) Augsburg und verbreitete ſich in furzer Zeit in alle europ. Gärten. Ungeachtet 
ihres keineswegs angenehmen Geruchs wird fie ihrer jchöngefärbten, meift bunten Blüten wegen 
jegt überall gern gezogen und fommt in zahllofen, in der Farbe höchft verfchiedenen Spielarten 
vor, die durch forgfältige Cultur erzeugt worden find. Eine eifrige Eultur erfuhr und erfährt 
nod) die T. in Holland (bei Harlem). Die bis zur Manie getriebene Tulpenliebhaberei führte 
hier fogar zu einer fchwindeligen Speculation. (S. Blumenhandel.) Die fhönften Sorten 
werden gewöhnlich aus Samen erzogen. Die Zwiebeln nimmt man nad) der Blütezeit aus dem 
Boden und bewahrt fie an einem trodenen Orte auf. Im Spätherbft legt man diefelben aus 
(am beten in einen humofen lodern Sandboden) und hält fie den Winter hindurdy mit Yaub be= 
dedt. Getrieben werden die T. gerade fo, wie die Hyacinthen (f. d.). 

Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera) heißt ein ſchöner, in den Vereinigten Staaten 
Rordamerifas heimischer Baum aus der 13. Klaſſe des Linne'ſchen Syſtems und der Familie 
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der Magnoliengewächje, deſſen bis 100 F. hoher und 3 F. dider Stamm, mit einer graubraunen, 
riffigen Rinde bededt, viele fnorrige und brüchige Aefte trägt. Die Blätter find eirund- drei= 
lappig, der mittelfte Lappen quer abgeftugt und daher ſpitz zweiedig. Die einzeln an den Enden 
der Aeſtchen ftehenden großen Blüten haben drei abftehende Kelchblätter, ſechs glodig zufammen- 
neigende, gelbe, am Grunde rothgefärbte Blumenblätter und gleichen an Größe und Ausfehen 
einigermaßen einer Tulpe. Die in einem Zapfen vereinten 2—3 %. langen Flügelfrüchte haben 
am Grunde ein bis zwei Samen. Die bitter-aromatifc, ſchmeckende Rinde enthält, wie bei 
allen Magnoliengewächſen, einen bittern Ertractivftoff (Liriodendrin) und kann einigermaßen 
die Chinarinde erfegen. Der T. ift eine der jchönften Zierden unferer Kunftanlagen. Er erreicht 
felbft bei uns die Höhe einer mäßigen Linde, erträgt unfern Winter gut, verlangt einen feuchten, 
Fräftigen, nicht ſchweren Boden und wird durch Samen und Ableger vermehrt. 

Tumult, ſ. Aufruhr. 

Tunbridge oder Tonbridge, Markftabt im der engl. Grafſchaft Kent, am ſchiffbaren 
Medway und an der Eifenbahn, 2,5 M. weſtſüdweſtlich von Maidftone, hat ein Stadthaus, eine 
Markthalle, eine Lateinjchule, ein Handwerker- und ein literariſch-wiſſenſchaftliches Inftitut und 
zählt 5919 E., welche Pulver und Holzwaaren fabriciren und Handel mit Holz und Stein= 
fohlen treiben. Nur 4 engl. M. füdlicher liegt an der Eiſenbahn der ftarfbefuchte faſhionable 
Badeort Tunbridge- Wells, eine ſchöne Marktftadt, in deren Mitte die Mineralquellen 
liegen. Sie hat ein ſchönes Rathhaus, ein Krankenhaus, eine Actienfchule, ein literarijch-wiffen- 
Schaftliches Inftitut, eine Gartenbaugefellfchaft, zahlreiche, für Badegäfte beſtimmte Gebäude und 
zählt 13807 E., welche viel Spiele und Nippſachen aus Holz u. ſ. w. drehen (Tunbridge 
ware). Das Eifenwafjer der Quellen hat 8° R. Temperatur, einen mäßig adftringirenden 
Gejchmad, wird zur Trinkeur und zum Baden verwandt und hauptjäcdjlich empfohlen bei aller 
band Schwächezuftänden der Verdauung, der Haut, der Genitalien ſowie bei denjenigen Dys- 
frafien, weldye mit Schwäche verbunden find. 

Tundra (im Finnifchen Tuntur), d. h. Moosfteppen, ift der ruff. Name fir die ungeheuern 
Ebenen, welche in Sibirien und weftwärts vom Ural bis gegen das Weiße Meer und die Divina 
hin auch im nördl. Europa das Eismeer begrenzen. Es find fumpfige, theils mit einem dichten 
Bil; von Laubmoofen, theil8 mit einer dürren, jchneeweißen Dede von Renthiermoos und ver— 
Ichiedenen Arten Flechten überzogene Länderftreden, das Gebiet Fryptogamifcher Gewächſe, eine 
furchtbare Witte, meift mit gefrorenem Boden, nur von dem Renthier bewohnt und durd) daj- 
jelbe bewohnbar für die Polarvölfer, namentlic die Camojeden (ſ. d.), für jchweifende Nonıaden- 
und Yägerhorden, denen die See» und Pelzthiere jowie die Schwäne und wilden Gänfe zur 
Beute werben, die zum Sommer in ungehenern Scharen herbeizichen. Im Winter find dieje 
polaren Steppen am leidhteften zu betreten, weil dann ber Boden gefroren ift. Im kurzen Som- 
mer dagegen, wenn die Oberfläche der T. aufthaut, verwandeln fie ſich weit und breit in einen 
undurcdringlichen Moraft. Vgl. Schrenk, «Reife nad) dem Nordoften des europ. Rußland 
durd) die Tundren der Samojeden 1837» (Dorpat 1848); Ferd. von Wrangel, «Reife längs 
der Nordküſte von Sibirien und auf dem Eismeer in den I. 1820—24» (Berl. 1839). 

Tungufen, ein in Sibirien öftlicd) vom Jeniſei und im Amurlande wohndafter Vollsſtamm 
von etwa 70000 Seelen. Die T. find zum größern Theil Nomaden und werden gewöhnlic) in 
Pferde-, Renthier⸗ und Hundetungufen getheilt. Obwol ſehr gewandt und fogar ritterlid), find 
fie dennody ſehr friedliher Natur. Zu einem hohen Qulturgrade haben jid) die Mandſchu 
(j. Mandſchurei), welde tungufifcher Herkunft find, emporgefhwungen. Die gegenwärtig im 
Amurlande wohnhaften Tungujenftämme find: die Mangunen oder Oltſcha am untern Amur; 
oberhalb von diejen die Samager am Gorin; weiter aufwärts am Amur die Golde; öftlicd) von 
Fluſſe Uſſuri die Drotichen; die Negda am Amgun; am obern Amur die Drotfchonen; weiter 
abwärts die Manjager, die Dauren und die Biraren. Die in der Nähe des Ochogfifchen Meeres 
nomadilirenden T. werden Yamuten genannt. Im neuerer Zeit find die Bemühungen der Miſ— 
fionare bei den T. nicht ohne Erfolg geblieben. 

Tunita hieß ein röm. Kleidungsftid für Männer und Frauen. Gewöhnlich trug man 
zwei. Die eine, bei Männern aud) subucula genannt und mit längern Aermeln verjehen, war 
ein Hemd, auf dem bloßen Leibe getragen und gegürtet. Darüber wurde die Äußere, vorzugs— 
weife jogenannte T. gezogen, die ohne Aermel war, enger an den Körper fchloß und bis auf die 
Knie reichte. Bei Männern des fenatorijchen Standes war fie durd) einen eingewebten purpur- 
nen breiten Streifen (latus clavus), bei denen des Ritterftandes durch zwei dergleichen ſchmale 
Streifen (angustus clavus), von Hals bis zum Saum reichend, geſchmückt. Die innere T. der 
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Frauen, die der männlichen gleich, war ſtets ohne Aernıel. Ueber fie legten die Frauen eine 
zweite T. an, die namentlich Stola (f. d.) genannt wurde. Sie hatte Aermel, die ben halben 
Oberarm deckten und nicht zufammengenäht waren, fondern deren Schlig nad) der Außenfeite 
hin Agraffen (fibulae) zufammenhielten. Diefe obere T. wurde fo gegürtet, daß fie unter der 
Bruft einen faltigen Bauſch bildete, und reichte mit der an ihren untern Saum genähten Falbel 
bis über die halben Füße. Die T. war das Kleid, das man zu Haufe allein trug; beim Aus- 
gehen warfen über fie die Männer die Toga (f. d.), die Frauen die Balla (f. d.). Die T. der 
fath. Bifchöfe befteht aus einen reichverzierten, miantelartigen Oberkleide. 

Tunis oder Tunefien, von den Arabern Afrikija genannt, ein Bafallenftaat der osman. 
Pforte in Nordafrita, wird im W. von Algier, im N. vom Mittelmeer, im D. ebenfalls vom 
Mittelmeer, im ©. von Tripolis und der Wüfte begrenzt und hat ein Areal von 2150 Q.⸗M., 
wovon 510 Q.«M. fruchtbares Land, 720 D.-M. Hodjlandfteppen und 920 D.-M. auf die 
Sahara fallen. In phyfiicher und ethnogr. Beziehung fommt e8 im allgemeinen ganz mit den 
Berberftaaten überein. Der etwa 125 M. lange Küſtenſaum ift ziemlich einförmig, im Often 
vorherrfchend flach, fandig und unfruchtbar, im Norden meift durch hohe, aus dem Meere fteil auf- 
fteigende Felfenmaffen gebildet, hier wie dort mit zahlreichen Buchten und VBorgebirgen verjchen, 
unter denen der Golf von T., von Heraflia und von Stabes, das Cap Blanco oder Näß-el- 
Abid, der nördlichfte Punkt Afrikas, und das Cap Vadu oder Kabüdin die benierfenswertheften 
find. Der Atlas bildet zum Theil die Weftgrenze des Landes, und mehrere feiner Verzweigun— 
gen durchziehen e8 der Breite nad, vorherrjchend in nordöftl. Richtung, 3— 5000, zum Theil 
bis 7000 F. hoch. Der füdl. Theil gehört zur Steppe von Biledulgerid (f. d.), in deren tiefſten 
Stellen die unter dem Namen Laudejahſee bekannten Fortjegungen des algerijchen Salzſees 
Melrir auftreten. Süßwaſſerſeen find außer dem von Biferta oder Benfart an der Nordfüfte 
nicht befannt. Die Bäche und Flüßchen aber verlieren fi) im Sande oder erreichen nad) fur- 
zem Laufe das Meer. Kein einziger Fluß ift fchiffbar. Der bedeutendfte ift der Medfcherdah 
(Bagradas der Alten), der im Norden der Hauptftadt mündet und durch feine ausgedehnten 
Schlammabſätze in der Kegenzeit das Land fruchtbar macht. Ihm parallel fliegt der Wed:el- 
Milianah, und an der Wejtgrenze, bei dem durch die Storallen des dortigen Meeres wichtigen 
Velseiland Tabarfa, mündet der Wed-el-Kebir oder Große Fluß. Mineralquellen von höherer 
Temperatur gibt ed bei der Hauptftadt, zur Gurbos, Tozer und Ghafja. Ber dem überaus 
günftigen Klima, welches ein Minimum von + 11° E. und ein Marimum von -+ 36° E. 
aufweift, und dem meift vortrefflichen Boden ift die Begetation in T. Fräftig und reichlich. Man 
gewinnt Weizen, Gerfte, Mais und Durrahhirfe, Hülſenfrüchte, Oliven, Drangen, Feigen, 
MWeintrauben, Granaten, Mandeln, Obft und Datteln in Fülle, aud) etwas Baumwolle. Cactus 
gedeiht iippig. Rindvieh ift in großer Menge vorhanden. Außerdem zieht man Schafe mut 
vortrefflicher Wolle, andere mit Fettſchwänzen, ausgezeichnete Pferde fowie Dromedare. An 
Miineralproducten finden fid) Seefalz, Salpeter, Bleierze und Quedfilber. Die Bevölkerung 
wird ſchwankend zwifchen 600000 und 3 Mill. angegeben. Dieſelbe ift vorwiegend arabijd), 
fonft aber in ihren Elementen fehr gemifcht, da auf die älteften Einwohner, die Gätuler und 
Numidier, Phönizier, Römer, Bandalen, Griechen und aus Spanien vertriebene Mauren folg- 
ten. Die arab. und Berberſtämme der innern Gebirgsgegenden find faft gänzlic unabhängig. 
Die Bevölkerung befennt fi) zum Mohammedanismus, mit Ausnahme der Juden und Euro: 
püer, die fid) des Handeld wegen im Lande aufhalten. Der Aderbau wird bei der hohen Pro— 
ductionsfähigkeit des Bodens fehr Läffig betrieben. Bedeutend und reichlich lohnend ift die Oel— 
eultur. Fischerei treibt man fehr ausgedehnt im See von Biferta. Die Induftrie ift nicht 
unbeträdhtlid), beſonders im der Nähe der Hüfte; desgleichen der Handel, der ſich befonders in 
den Städten Tunis und Sufa concentrirt. Ausgeführt werden Wolle, Olivenöl, Wachs, Honig, 
Seife, Felle, Saffian, rothe Kappen, Korallen, Schwämme, Datteln, Korkholz, Weizen und 
Gerſte. Auf den Karavanenwegen gehen Tuch, Muffelin, Seidenzeug, rothes Leder, Gewürze, 
Cochenille, Waffen nad) dem Innern Afrikas, woher jest nur noch Sennes, Gummi, Straußen- 
federn, Goldfand und Elfenbein eingeführt werden. Beträchtlich ift die Einfuhr von Manu— 
factur= und Golonialwaaren aus den füdenrop. Häfen. Im ganzen ift der Handel, durd) die 
Anfiedelung vieler Europäer in der Hauptftadt, wieder im Aufblühen begriffen, ſodaß die Aus— 
fuhren jegt auf 1%, Mil. Thlr. gefchägt werden. Die Negentjchaft wird von einem Bei geführt, 
welcher dem Namen nad) abhängig vom türf. Sultan, in der That aber jouverän mit erblicher 
Würde if. In T. hat man vielfady mit den alten orient. Meberlieferungen gebrodyen, um in den 
Kreis abendländ. Anfhauungen und Sitten zu gelangen. Schon 1842 hob man die Sflaverei, 


Tunis 753 


1846 den Sflavenhandel auf. Am 28. Juli 1858 verlieh der Bei Sidi Mohamedsel-Sadal ein 
1860 noch erweitertes aOrganiſches Gefeg» für das «Königreich T.», welches ber Bevölkerung 
völlige Religionsfreiheit (auch den Yuden), Gleichheit vor dem Geſetze, perjönliche Freiheit und 
Sicherheit verhieß. Es wurden Steuern, die Confeription, Handelögerichte und Handelöfreiheit 
eingeführt, eine Staatszeitung gegründet und die Civillifte auf 200000 Thlr. feftgefegt. Neben 
den Minifterium befteht ein unbejoldeter Höchſter Rath. 

Die Hauptftadt T. liegt 12 St. vom Meere, am Hintergrunde des Kleinen Meeres, El 
Bahirah, einer mit dem Golf von T. durch den Kanal von Goletta in Verbindung ftehenden 
Salzlagune. Sie hat 1 St. im Umfange, einen geräumigen, doc) für größere Schiffe unbraud)- 
baren, befeftigten Hafen und ift mit einer Mauer umgeben. Im Innern zeigt die Stadt ein 
Labyrinth von engen, unfaubern Gaffen, viele Mofcheen, worunter die 1223 erbaute Mofchee 
des Delbaums, Dſchana⸗es-Situn, mit den Gräbern der Yandeöherrfcher, die ſchönſte und größte 
ift. Zahlreich find aud) die Bazars, in denen reges Handelsleben herricht. Der Palaft des Bei, 
die Kasbah, ift ftattlich im mauriſchen Stile erbaut. Der Si der Negierung ift im Bardo, 
einer von Thürmen flankirten, ftarten Burg, %, St. nordweſtlich von der Stadt, welche auch die 
polytechnijche Schule, mit meift franz. Lehrern, und das Staatsgefängniß enthält. In der Ober- 
ftadt wohnen vorzugsweife Türken. Die Quartiere der Europäer und Juden liegen in der Unterftadt 
oder in den aus Villen beftchenden Borftädten. Die Zahl der Einwohner beträgt 70— 100000, 
darunter 20000 Juden und 10000 Chriſten. Jährlich laufen etwa 600 Schiffe ein und aus. 
Die Stadt ift Ausgangspunkt einer nad) Innerafrifa führenden Karavanenftraße und fteht mit 
Europa und den Häfen Algerieng jest in regelmäßiger Dampferverbindung. T. ift das Thunetum 
der Alten und ſoll faft gleichzeitig mit Karthago (j.d.) gegründet fein, defien Ruinen 3 St. nord» 
weftlich von T. bei dem Landſchloſſe des Bei, El-Marja, liegen. Südlich von T. trifft man auf 
das Dorf Zaghuan mit großartigen Reſten einer nach Karthago führenden Wafferleitung. 

Die alte Geſchichte von T. fällt mit derjenigen Karthagos zufammen. Auf die Karthager 
folgten Römer, welche der Provinz den Namen Afrifa gaben. Daun famen Bandalen, Griechen 
im 3. 533 umter Belifar, endlich Araber, welche unter dem Khalifen Othman das gauze Yand 
ſich unterwarfen und die Stadt Kairwan 675 zu ihrer Hauptftadt erhoben. Einmifchungen von 
feiten Europas fanden unter Ludwig dem Heiligen 1270 und Karl V. 1535 ftatt. Der Kreuze 
zug des erftern mislang, da der König am Fieber ftarb und feine Söhne nad) deſſen Tode eilig 
Frieden ſchloſſen. Die Erpedition Karl's V. dagegen wurde durch die Eroberung der Haupts 
ftadt, die Befreiung von 20000 Chriſtenſtlaven und die Rückgabe der Etadt an den recht— 
mäßigen Herricher gefrönt. Bont 13. bis in das 15. Jahrh. hinein hatte T. eine Zeit der Dlüte, 
Damals kamen die Mauren aus Spanien hinüber und brachten Aufjhwung und höhere Eultur 
in das Land. Ein großer Theil des öftl. Algerien war unterworfen, und man ſchloß Handels: 
verträge mit den ital. Nepublifen und den aragonijchen Königen. 1575 wurde T. der Ober- 
herrſchaft der Sultane unterworfen. Sinan-Paſcha, der es dem Osmanischen Reiche einver- 
leibte, gab ihm eine neue Berfaffung. Die Gewalt war in den Händen eines Paſcha, eines 
Divan, welcher aus den Offizieren der Befagung beftand, und der Befehlshaber der Janitſcha— 
ren. Der Vorfig im Divan war eigentlid) das Eigenthum der Boluk-Baſchis, welche diejes 
Vorrecht zu Gewaltthätigfeiten misbrauchten. Ein Aufjtand der Miliz machte ihrer Herrſchaft, 
die etwa 16 9. gedauert, plöglid) ein Ende, Ein Dei, mit fehr beſchrünlter Gewalt und ganz 
in den Händen des Divan und des Bei, fand feitdem an der Spite des Divan. Der Der, 
gleid nad) der Eroberung von Sinan-Paſcha eingefegt, war urfprünglidy nur mit der Eins 
treibung des Tributs und der Steuern beauftragt. Dies gab ihm aber eine entſchiedene Ueber 
legenheit über die übrigen Gewalten der Regentſchaft und war der Weg zu der ſouveränen Ge— 
walt der Beis, welche den Dei und den Divan hevabdrüdten und ihre Macht erblich machteı. 
Diurad- Bei war der erfte Bei, dejjen Haus in T. über 100 J. regierte und zu hoher Blüte 
gedieh, theils durch anjehuliche Eroberungen auf dem Feſtlande, theils aber aud) durch bedeu— 
tende Unternehmungen gegen die chriftl. Yänder zur Eee. Die Geſchichte von T. bietet jedod) 
wenig mehr als eine Keihe von Palaftrevolutionen, Yanitjcharenaufftänden und Hofintriguen. 
Bon längerer Dauer war nur die Regierung des Bei Hammuda, welder von 17382 —1814 
mit Kraft und Verſtaud herrſchte, und dem es gelang, fid) von der Herrichaft der Osmanen zu 
befreien und eine Armee von 24000 Mann zur Sicherftellung der Unabhängigkeit zu errichten. 
Seit der Beſitznahme von Algier durch die Frauzoſen 1830 erhielt T. größere polit. Wichtig— 
keit. Anfangs unterftügte T. Abd-el-Kader und kam dadurch in Eonflicte mit Frankreich. Allein 
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diefes Verhältniß änderte fich, ſeitdem die osman. Pforte den Plan an den Tag treten ließ, T. 
firenger ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Der Bei Sidi Achmed ſchloß fich infolge davon enger 
an Frankreid) an, machte ſogar 1846 einen Beſuch in Paris und fuchte mit Hilfe feines Mi— 
nifters, des ital. Chevaliers Ruffo, Land und Hofftaat zu europäifiren. 1854 verftand er ſich 
inbeß, wahrfcheinlich auf Betrieb Frankreichs, zu bedeutender Hülfsleiftung an die Pforte gegen 
Rußland. 1858 gelangte der Neformator Eidi Mohamed-el-Sadaf auf den Thron, welcher 
dem Lande die erwähnte Conftitution gab. Seine Neuerungen fanden nur bei Chriften und Ju— 
den gute Aufnahme, während die Araber, Mauren umd die Kabylen des Gebirge fich dagegen 
erflärten und förmlich rebellirten, als der Bei einerfeits feine Armee auf 17000 Mann vermin« 
derte, un Geld fiir nügliche Arbeiten zu gewinnen, andererfeitS aber die einfache Kopffteuer um 
das Doppelte erhöhte. Nur mit Unterftügung der Europäer gelang es ihm, ſich zu halten. Bol. 
Roufjeau, «Annales tunisiennes» (Par. 1864); Dilhan, «Histoire abregee de la regence 
de T.» (Bar. 1866); de Flaux, «La regence de T.» (Par. 1866). 

Tunnel (engl., d. i. Trichter), nennt man in England und gegenwärtig überall jeden unter 
irbifchen Gang, der durch einen Berg oder unter einem Flußbette himwveggeführt wird. Schon in 
ben älteften Zeiten legte man dergleichen unterirdijche Werke an. In neuefter Zeit bedient man ſich 
der Erdgänge häufig, um Wafjerfanäle oder Eifenbahnen durch Berge und überhaupt unter der 
Erde fort zu leiten. Ein kühnes Werk derart ift der T., der bei Yondon unter dem Bett der 
Themſe fortläuft und beide Flußufer miteinander verbindet. Schon jeit dem 18. Jahrh. befchäf- 
tigte man ſich mit Herftellung einer ſolchen Verbindung, ließ aber bis in die neuere Zeit das be— 
gonnene Werk wegen zu großer techniſcher Schwierigkeiten immer wieder fallen. 1823 verband 
fid) ein früherer fehr eifriger THeilnchmer, I. Wyatt, mit dem franz. Ingenieur Sir Marc 
Iſambert Brunel (f. d.) zur Wiederaufnahme des Projects. Nachdem ſich im Febr. 1824 eine 
neue Geſellſchaft gebildet, welche die Autorifation durch eine Parlamentsacte erhielt, begann 
Brunel die Arbeit auf dem rechten Ufer, ungefähr 2 engl. M. unterhalb der Yondonbrüde, und 
fetste diefelbe mehr als 18 3. hindurd), unter mand)erlet Unfällen, Unterbredjiungen und Bewäl- 
tigung ungemeiner Naturhinderniffe, mit Aubauer fort. Die ganze civilifirte Welt widmete 
dem fühnen Bau ihre Theilnahme und betrachtete mit Recht die Ausführung als einen großen 
Sieg der modernen Technik. Endlich 13. Aug. 1841 fonnte Brumel zum erjten mal den Stollen 
nad) feiner ganzen Ausdehnung ducchjchreiten. Nachdem der einführende Schacht des Linken 
Ufers wie der des rechten ausgebaut worden, eröffnete man dem Publikum 1. Aug. 1842 erft 
den einen, dann 25. März 1843 den andern Bogengang des Stollens oder T. Seitdem kann 
jedermann die 1140 F. lange Paffage gegen eine Heine Abgabe zu Wagen oder zu Fuß benugen. 
Indeſſen ift das Werk, defjen Koften fi auf mehr als 600000 Pfd. St. belaufen, ald Specu— 
lation allerdings fehlgefchlagen, da es für den Verkehr nur geringen praftifchen Werth hat. In 
neueſter Zeit find durch die Eifenbahnbauten zahlreiche T. ins Yeben gerufen worden. Beſonders 
beadhtenswerth find die Eifenbahntunnels unter den Straßen Londons und der 1868 nod) im Bau 
begriffene T. der Italien und Frankreich verbindenden Bahn durch den Mont-Genis (j. d.). 

Turan heißt jeit den älteften Zeiten, im Gegenfat zu dem perj. Tafellande Iran (f. d.), 
alles im Norden defjelben gelegene Yand, fowol die weite Tiefebene des Kaspiſchen und Aral— 
jeed wie des untern Yaufs der ſich in den legtern ergießenden Ströme Oxus und Yarartes oder 
Dſchihon (Amu) und Sihon (Sir), als aud) die öftl. Bergländer. Auch jet noch wird der 
Name T. in diefer Ausdehnung, alſo gleichbedeutend mit Turfeftan (f. d.) gebraucht, häufig aber 
nur auf die Tiefebene oder den größern weftl. Theil von Turkeſtan beſchränkt, andererſeits aber 
zugleich auch auf die mit derjelben ohne natürliche Grenzicheide zufammenhängende, im Norden 
von Sibirien, dem Uralgebirge und Uralftrome begrenzte Kirgijenfteppe (f. Kirgifen), die etwa 
32000 Q.⸗M. einnimmt, ausgedehnt, wodurd) dann das Areal von T. auf etwa 64000 Q.⸗M. 
(mehr als ein Drittel von Europa) erweitert wird. Das ganze turanische Tiefland ift ein großes 
Beden, das einft von einem Meere erfüllt gewefen zu fein fcheint. In der altperj. Sagen- 
geſchichte tritt T., im Gegenfag zu Iran, dem Yande Ormuzd's oder des Lichts, als Yand 
Ahriman's oder der Finſterniß auf, deſſen rohe Bölferfchaften oft verwüſtend und erobernd in 
‚ran einfielen, wie nod) heutigentags die Raubhorden der Turfmanen (j. d.) fortwährend das 
perj. Hochland beftiirmen. 

Turanifhe Völker und Sprachen werden urfprünglich, im Gegenfag zu den arifchen 
Völkern, diejenigen Bölker und Sprachen genannt, welche die Griechen und Römer unter dem 
Begriff Scythen zufammenzufaffen pflegten. In neuerer Zeit bezeichnet man mit dieſem Namen 
diejenigen Völker, die in ihrer Sprachentwidelung bis zu einer compactern Agglutination gelangt 
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find, namentlic) diejenigen, welche andere Gelehrte mit dem Namen tatarifche, altaifche oder 
ural-altaijche Bölfer und Sprachen benannt haben. (S. Sprachwiſſenſchaft.) Man nimmt 
folgende fünf Oruppen an, wobei man jedod; nicht jo jehr eine innige Verwandtſchaft als viel- 
mehr die analoge Entwidelung zu Grunde zu legen berechtigt ift: 1) die tungufifche Gruppe, 
2) die mongolifche, 3) die türfifche, 4) die famojedifche, 5) die finniſche. Im neuefter Zeit tHeilte 
Mar Miller die turanifchen Sprachen in eine nördliche (die ural-altaifche oder ugro-tatarifche) 
Hauptabtheilung und in eine füdliche, welcher legtern er die Sprachen in Dekhan, Tibet und 
Butan, die Sprachen Siams und die Dialelte der Malaien zuzählt. Bgl. Eaftren, «Ethnos 
logifche Borlefungen über die altaifchen Bölfer» (Petersb. 1857). 

Turban, die Kopfbededung, welche die Türken und die meiften morgenländ. VBölfer tragen, 
befteht aus einem Stück Zeug, welches viermal um eine darunter befindliche, unmittelbar den 
Schädel bededende Mütze gewidelt ift und daher aud) Bund genannt wird. Der T. des Sultans 
ift fehr did, mit drei Reiherbüſchen nebſt vielen Diamanten und andern Edelfteinen geziert und 
wird von den Türken in hohen Ehren gehalten. Der Großvezier hat auf feinem T. zwei Reihers 
büfche; niedere Befehlshaber erhalten zuweilen deren einen al8 Auszeichnung. Die Emire haben 
als Anverwandte Mohammed’s und Ali's das Borrecht, grüne T. zu tragen. 

Turbine oder Kreifelrad ift ein mit gefrümmten, fanalförmigen Schaufeln verjehenes 
Waſſerrad von folder Einrichtung, daß das Aufſchlagwaſſer mit Hilfe eines befondern Leit: 
apparates ohne Sioß in die Radkanäle eintritt, beim Durchſtrömen derfelben drückend gegen die 
Scaufeln wirkt und hierdurch die Drehung des Rades ſammt deſſen verticalftehender Welle 
hervorbringt. Die T., welche viel Fleiner find, al8 gewöhnliche Wafjerräder, aber erheblich 
raſcher rotiren, liefern bei Heinen Gefällen einen beffern, bei größern Gefällen einen ſchlechtern 
Nugeffect. Für Gefälle über 40 F. hinaus aber läßt ſich ein’ gewöhnliches Wafferrad wegen 
zu bedeutender Größe faum noch ausführen, während man T. für Gefälle bis zu Hunderten 
von Fußen zu conftruiren vermag. Im allgemeinen qualificiven ſich alfo die gewöhnlichen 
Waſſerräder für mittlere, die T. für Heine und für große Gefälle. Fourneyron war der erite, 
der um 1830 eine T. erfann und ausführte, die mit gutangeordneten Waſſerrädern gewöhnlicher 
Art zu concurriren vermochte. Ihm folgten Henjchel, Zouval, Fontaine, Nagel, Whitelam, 
Zappinger u. a. ald namhafte Conftructeure im Turbinenbaufache. In der Form weichen die 
verjchiedenen T. bedeutend voneinander ab, im Wirfungsprincipe aber ſtimmen fie überein. 

Turenne (Henri de Latour d’Auvergue, Vicomte de), einer der größten Feldherren Franke 
reichs, geb. 11. Sept. 1611 zu Sedan, war der zweite Sohn des Herzogs Heinrich von Bouillon, 
Prinzen von Sedan, und der Elifabeth von Naſſau. Er wurde im prot. Glauben erzogen und 
bewies wenig Neigung für die Wiffenfchaften, um jo mehr aber für den Krieg. Nachdem er 
1623 feinen Bater verloren, jchidte ihn die Mutter nad) Holland, wo er ſich unter feinem be= 
rühmten Oheim, dem Herzog Morig von Naffau, für den Krieg auspildete. 1630 ging er an 
den franz. Hof, um im Namen feines Bruders die Rechte de8 Hauſes rüdjichtlid der Sou— 
veränetät von Sedan zu vertreten. Der Fuge Nichelien wußte ihn hierbei fiir den franz. Dienft 
zu gewinnen und gab ihm ein Regiment, an defjen Spige er unter Yaforce ſogleich mit nad) 
Yothringen z0g. Nachdem T. 1634 Maredjal-de-Canıp geworden, focht er unter Yavalette, 
entjegte 1635 Mainz und ging 1637 mit einem Hülfscorps zu der vom Herzog Bernhard von 
Weintar befehligten Armee ab. Unter diefem eroberte er Landrecies, Maubeuge und andere 
Pläge und 1638 das ftarfe Breiſach. 1639 wurde er unter dem Grafen d’Harcourt nad) Italien 
geſchickt. Er ſchlug die Deutfchen und Spanier bei Caſale, zwang im Sept. 1640 Turin zur 
Kapitulation und that fi) im folgenden Feldzuge bei einer Reihe von Belagerungen hervor. 
1642 übertrug ihm Richelieu die Eroberung von Rouffillon, die er auch ausführte. Bon dem 
Streite feines Bruders, der mit dem Prinzen von Soifjons (f. d.) gegen den Minifter verbindet 
war, hielt fid) T. fern. Nach Richelieu's und Ludwig's XIII. Tode erhielt er 1644 den Mar: 
jhallsftab und den Oberbefehl in Deutſchland. Er ging mit feiner einen Armee bei Breifad) 
über den Rhein, ſchlug die Baiern unter Mercy und vereinigte fi) dann mit dem Herzog von 
Enghien, dem nahmaligen großen Eonde (j. d.). Beide eroberten in kurzer Zeit die Pfalz, das 
Kurfürftentgum Mainz; und dem ganzen Rhein von Strasburg bis Koblenz. Nach Conde’s 
Entfernung wollte T. den Feind von Franken abhalten, ließ ſich aber durch den Zuftand feiner 
deutjchen Reiterei bewegen, Quartiere zu beziehen. Sein Gegner Mercy benugte diefen Fehler 
und ſchlug ihn 5. Mai 1645 bei Mergentheim. Dagegen gewann T. drei Monate jpäter die 
Schlacht bei Nördlingen. Im folgenden Jahre vereinigte er fi) im Aug. bei Gießen mit den 
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Schweden unter Wrangel. Er flug die Baiern bei Zusmarskaufen und zwang den Kurfürften 
14. März 1647 zum Waffenftillftande. Hierauf wendete er ſich nad) Flandern und bejchleunigte 
durch Einnahme vieler Pläge den 1648 zu Münfter abgefchloffenen Frieden. In den Unruhen 
der Fronde (ſ. d.) ftand T., von feinem Bruder, dem Herzog von Bouillon, geleitet, dem Hofe 
anfangs entgegen. Nach der Gefangennahme der Prinzen vereinigte er die Streitkräfte ber 
Fronde mit den Spaniern und fiel mit dem Erzherzoge Yeopold in Frankreich ein, wurde aber 
15. Dec. 1650 vom Marſchall Dupleffis-Praslin bei Nethel gejchlagen. Der jpan. Hof bot 
ihm zwar eine große Summe zur Fortſetzung des Kampfes au; aber T. fühnte fid) 1651 mit 
dem franz. Hofe aus und trat an die Spige des königl. Heeres. Mit abwechſelndem Glücke 
begann er jeßt den Kampf mit feinem ebenbürtigen Gegner, dem Prinzen Conde, der ſich ganz 
in die Arme der Spanier geworfen Hatte. Nachdem er den Hof in die Hauptjtadt zurück— 
geführt, unterwarf er eine Stadt nad) der andern und bis zum Pyrenätfchen Frieden von 
1659 auch faft ganz Flandern. Als 1667 der Krieg gegen Spanien wieder ausbrad), wurde 
er. von Ludwig XIV. zum Generalmarjchall der franz. Arnıce ernannt. Er follte den König 
in den Krieg eimweihen und Lorbern erringen, die fi) der Schüler felbjt beilegen wollte. 
In diefer Weife eroberte er Flandern und die Frandje- Comte. Auf Ludwig's XIV. Wunſch 
trat er 1668 zum Katholicismus über. Bei dem Ausbruch des Kriegs 1672 erhielt T. 
abermals den Dberbefehl. Er trat dem verbündeten, von Montecuculi (j. d.) geführten Heere 
am Rhein gegenüber, verhinderte dafjelbe an Ueberfchreitung des Flufjes und zwang den Kurs 
fürften von Brandenburg, 6. Yuni 1673, zum Frieden. Im Feldzuge von 1674 ging er bei 
Philippsburg über den Rhein, eroberte Sinzheim und warf das kaiferl. Heer bis an den Main. 
Darauf wendete er fich gegen den Herzog von Bournonville, ſchlug denjelben und verhinderte 
defjen Bereinigung mit dem Hauptheer unter dem Herzog von Lothringen. Der Kuhn, den fid) 
T. in diefem nad) eigenen Anfichten geführten Feldzuge erwarb, ward durch feine graufame Ver— 
wüſtung der Pfalz verdunkelt. Der Kurfürft Karl Ludwig, von Schmerz und Zorn überwältigt, 
forderte den Mordbrenner zum perfönlichen Zweilampf auf, den T. aber auf Ludwig's XIV. 
Befehl nicht annehmen durfte. Im Det. 1674 erfchien Bournonville mit 60000 Defterreichern 
und Brandenburgern am Oberrhein, wurde jedoch 29. Dec. bei Mühlhauſen, 5. Yan. 1675 
bei Türkheim von T. wieder gejchlagen. Nad) diefem Siege kehrte T. nad) Paris zurüd und 
bat den König, ihn ins Privatleben zu entlaffen. Ludwig XIV. ſchickte ihn jedoch bei Eröffnung 
des Feldzugs von 1675 an den Oberrhein, wo er ſich mit Montecuculi mefjen follte. Da jeder 
diefer ausgezeichneten Krieger den andern fcheute, hielten fie einander lange durd;) Manöver 
und Märſche hin. Endlich fette T. bei Wiljtädt über den Rhein und bereitete ſich gegen 
Montecuculi zu einer entſcheidenden Schlacht vor. Ehe es dazu kam, wurde aber T. auf einer 
Anhöhe beim Dorfe Sasbach, unweit Offenburg, als er das Terrain zur Aufftelung einer 
Batterie recognoſcirte, 27. Yuli 1675 von einer Kanonenkugel getödtet. Auf Ludwig's XIV. 
Befehl ſetzte man T. in der königl. Gruft zu St.-Denis bei. Ber Zerftörung der Gräber in der 
Revolution wurde das Skelett, weil e8 gut erhalten, in ein Antiquitätencabinet geftellt, bis Bo- 
naparte die Ueberreſte im Dom der Invaliden beftatten ließ. T. war nicht nur ein thatkräftiger, 
jondern auch im ganzen ein rechtichaffener Charakter. Einen Theil feiner Siege verdantte er der 
Liebe, mit welder ihm die Soldaten anhingen. Bis in fein fpätes Alter war er den Frauen 
fehr ergeben. Deschamps, ein Offizier, der Augenzeuge war, veröffentlichte unter dem Titel 
«Memoires» (Par. 1687) die Geſchichte von T.’8 beiden legten Yeldzügen; eine zweite ſehr 
vervollftändigte Auflage erſchien 1756. T. Hinterließ aud) jelbft Memoiren, die von 1643—58 
reichen und von Örimoard (2 Bde., Par. 1782) veröffentlicht wurden. Das Leben T.'s befchrie- 
ben Raguenet, d'Avrigny, Buifjon (Amfterd. 1712) und Ramſay (4 Bde., Par. 1733). 
Turfan oder Oftturfeftan, auch Oftdfhagatai, Hohe Tatarei und häufig, aber 
irrthümlich Hohe oder Kleine Bucharei genannt, umfaßt das Hochland, weldes im ©. durd) 
den Kuenlün (j. d.) von Tibet, im W. durd) den Bolor-Tagh von Weftturkeftan (ſ. Turkeftan), 
im N. durch das Himmelsgebirge oder den Thianfchan (j. d.) von der Dfongarei (f. d.) getrennt 
ift und im D. in die große Wüſte Gobi übergeht. Das Yand hat einen Umfang von 20450 
oder 20640 D.:M. Die Chineſen, welchen T. jeit 1758 durch Ueberwindung der Dfongaren 
unterworfen ward, nennen dafjelbe Thianſchan-Nanlu, d. i. Statthalterfchaft im Süden des 
Thianſchan, im Gegenfag von Thianſchan-Pelu, der im Norden dieſes Gebirge gelegenen Statt- 
halterfchaft Jli, d. i. der Dſongarei, weldye beide zufammen das Weftland bilden, ein Gebiet 
von 28050 oder 28580 D.-M. mit höchſtens 1%, Mill., nad) anderer Schägung gar nur 
1 Mid. E. Auf drei Seiten von mächtigen Gebirgen eingeſchloſſen, bildet da8 Innere T.s eine 
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Hochebene von 1200 %. mittlerer Höhe. Daffelbe ift das Becken des Tarim, welcher aus der 
Bereinigung des Kaſchgar-, Jarkand- und Khotanftroms entfteht, gegen Often flieht und nad) 
einem Laufe von 270 M. in den von Sümpfen umgebenen Steppenfee Yop mündet. Die Ebene 
des Tarim ift großentheils für Anbau und Biehweiden untauglich, wüftenartig. Dagegen ift 
das Pand am Gebirgsfaume fruchtbar und gut angebaut. Das Klima geftattet den Anbau der 
meiften fiidenrop. Oetreidearten, Garten= und Baumfrüchte, auc) der Baumwolle und Mauls 
beerbäume zur Seidenzudyt. Alle Hausthiere find im Ueberfluß vorhanden. Auf den Bergen 
und an den Siinipfen gibt e8 Bären, Wölfe, Leoparden, Schafale, Yuchje, Hirſche. Gold, Kupfer 
und Eifen wird weniger gewonnen als Salmiaf, Salpeter, Schwefel und Asbeft. Die Ein- 
wohner find, abgejchen von den nomadifirenden Kirgifen und Mongolen und den Chinejen oder 
Mandſchu, die ald Beamte oder Garnifonen in den Städten wohnen, Mohammedaner perf. 
Urfprungs (Tadſchiks oder Sarten), Türkenftänme, Usbeken und Uiguren. Außer den Feld— 
bau, der Biehzudjt und Jagd bildet der Handel eine Hauptbejchäftigung der Bevölferung, da 
T. ein wichtiges Pafjageland des Karavanenverfehrs zwifchen China, Tibet, Kaſchmir, Weft- 
turfeftan iſt. Insbeſondere wichtig iſt diefer Handel in nenefter Zeit für Rußland geworden. 
Die Statthalterfchaft Thianſchan-Nanlu oder das «Gebiet der acht mohammed. Städte» zer 
fällt im acht nad) diefen Städten benannte Regierungsbezirke oder Kreije. Die wichtigften diefer 
Städte find Affu (f. d.), Kaſchgar (j. d.), Yarfand und Khotan. Jarkand (Narkand) oder 
Jerkend ift die größte Stadt in T., Hauptfnotenpunft der füdl. Karavanenſtraßen, bedeu- 
tender Meßort, Sitz des chineſ. Generalgouverneurs, ehemals Sig der Khane und nachher der 
Khodſchas, zwijchen den Armen des Jarkandſtroms gelegen, mit einer Gitadelle und einer hohen 
Mauer von 25 Werft Umfang, vier Karavanjerais, zahlreihen Mojcheen, TO Medrefjen, einem 
großen Bazar, vielen Yäden, Magazinen und Wirthshäufern und etwa 100000 E., welche 
Teppichwirfereien unterhalten, und unter denen chinef. Kaufleute, Ausländer aus Badakhſchan, 
Kaſchmir, Baltiftan und Indien leben. Khotan, chinef. Ilitſchi, minder richtig Eltſchi, zwi— 
fchen zwei Armen des Khotanftroms, am Fuße des Kuenlün und an der Strafe nad) Tibet, 
Ladakh und Kaſchmir gelegen, mit acht Karavanferais, einer Feftung, ſchönen Gärten, hat mins 
deſtens 50000 €E., die ſich' durd) lebhaften Handelsverkehr und Imduftriebetrieb auszeichnen. 
Bgl. Walichanow in Erman's « Archiv für wiffenfchaftliche Kunde von Rußland» (Bd. 21 
und 22, Berl. 1862 —63). 

Turgenew (Aler.), ruſſ. Gejchichtsforjcher, geb. 1785, geft. zu Moskau 15. Dec. 1845, 
hat fich durch feine Forſchungen für die Geſchichte, Diplomatie, alte Statiftif und altes Recht 
Rußlands höchſt verdient gemacht. Um die Bibliotheken und Ardjive für die Vervollftändigung 
der ältern ruff. Geſchichte zu durchſuchen, reifte ev mehrere Jahre lang in Deutſchland, Ytalien, 
Frankreich, England und Dänemark umher. Die geſammelten Urkunden wurden von der archäogr. 
Commijjion unter dem Titel «aHistoriae Russiae monumentan» (2 Bde., Petersb. 1841—42) 
mit einem Nachtrag («Supplementum», Petersb. 1848) herausgegeben. — Nikolai T., Bru- 
der des vorigen, geb. 1790, ftudirte in Göttingen, trat dann in den ruſſ. Staatsdienft und ward 
1813 dem Freiherrn vom Etein, welcher mit der proviforijchen Verwaltung der Frankreich ab- 
genommenen deutjchen Provinzen beauftragt war, als rufj. Commiſſar beigegeben. Der Cha— 
rafter diejes berühmten Mannes machte einen tiefen Eindrud auf T. Nach feiner Rückkehr nad) 
Rußland ftieg er zum Wirfl. Staatsrath und Adjoint des Staatsfecretärd für innere und fand» 
wirthſchaftliche Angelegenheiten und gab fid, ganz dem Studium der großen Frage der Bauern- 
emancipation hin. Um diefe fördern zu helfen, trat er 1819 in den von Trubezkoi und Murawjew 
gegründeten «Bund des öffentlichen Wohle». Cr ſah ſich hierdurd) in die Verſchwörung ver— 
widelt, die 1825 zum Ausbruc, lam und den Beteiligten fo verderblich wurde. Glücklicherweiſe 
befand er fid) eben auf Reifen und konnte nur in contumaciam zum Tode verurtheilt werden. 
Sein Bermögen wurde durd; feinen Bruder Alerander gerettet und ihm in Paris eingehändigt, 
wo er jeitden ununterbrochen lebte und das Werk «La Russie et les Russes» (3 Bde., Par. 
1847; deutjch, Grimma 1847) fchrieb. — Iwan T., einer der vorzüglichſten neuern ruf). 
Schriftiteller, machte ſich zuerſt durch zwei Gedichte, «Parascha» (1843) und «Das Gejpräd» 
(1845), bekannt, die ſich durd) herrliche Berje und eine Fülle von Gedanken auszeichnen, in 
ihrer Tendenz aber allzu jehr an Lermontow erinnern. Er war hierauf Mitarbeiter an mehrern 
ruſſ. Journalen, namentlid) am «Sowremennik», in welchem aud) nad) und nad) feine «Me— 
moiren eines Jägers» erfchienen, die er 1852 gejammelt herausgab. Die plaſtiſche Daritel- 
lung, die lebhafte Erzählung, die Frifche und Einfachheit des Stile, der echte Humor, verbunden 
mit tiefem Gefühl, machen das Werk höchft anziehend, das zugleich in die wenig belaunte Welt 
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des rufj. Landlebens einführt. Das Bud ift ins Deutfche (von Biedert, Berl. 1854), Franzö— 
ſiſche, Englifche, Ungarifche ütberfegt worden. Bon T.'s fpätern Werfen find noch hervorzus 
heben: Otzy i deti» (1862) und «Dym» (1867; deutſch, Mitau 1868). Eine Gefammtausgabe 
feiner Werke (5 Bde.) erfchien 1844—65. Eine deutfche Ueberfegung feiner «Erzählungen» gab 
Dodenftedt (2 Bde., Münch. 1864— 65) heraus. 

Turgot (Anne Rob. Jacques), Baron de l'Aulne, Generalcontroleur der Finanzen unter Lud⸗ 
wig XVI. in frankreich, der Sohn eines Rechtsgelehrten, wurde 10. Mai 1727 zu Paris geboren. 
Er ftudirte Theologie, umfaßte aber auch mit Energie die übrigen Wiffenfchaften. Von der 
philof. Bewegung feiner Zeit ergriffen, gab er 1751 dem geiftlichen Beruf auf und wendete fich 
den Rechtsftudien zu. Schon 1752 wurde er Parlanıentsrath, dann Requetenmeifter. In diejer 
Stellung gab er ſich befonders den durch die Philofophie erwedten nationalöfonomijhen Stu« 
dien hin und machte ſich mit der phyfiofratifchen Schule Quesnay's (f. d.) befannt. Im Aug. 
1761 erhielt er das Amt des Intendanten von Limoges. Er betrieb ald folcher die Entlaftung, 
Hebung und Bildung des gemeinen Mannes, Löfte die Wegebaufronen aus Staatsmitteln ab, 
regulirte die willkürlich vertheilten Abgaben, gründete Wohlfahrtsanftalten, ließ Wege und Ka— 
näle bauen und belebte vor allem den Aderbau. Seine Verfuche, den Getreidehandel von ben 
zahllofen Hinderniffen zu befreien, fcheiterten an dem Neide der Collegen, der Widerfpenftig- 
keit de3 Adels und felbft der Beichränftheit der Bauern. Als Ludwig XVI. 1774 den Thron 
beftieg, wurde T. von der Reformpartei als der möglidye Retter des Staats bezeichnet. Wie 
wol der König für T. war, fürchteten doc der Hauptminifter Maurepas und die Anhänger 
des alten Syſtems die Berufung eines Mannes, der als philof. Reformator galt. Dennoch) 
erhielt T. 1774 das Marinedepartement, bald nachher an des berüchtigten Terray Stelle die 
Verwaltung der Finanzen. Die Reformen, welche er fich zur Aufgabe ftellte, waren allerdings 
groß und umfaßten eigentlich das Werf, welches jpäter die Nevolution ausführte. T. wollte 
im ganzen die Abjchaffung der Feudalrechte und des Zunftzwangs, die Herbeiziehung des Adels 
und der Geiftlichkeit zu den Abgaben, die Beſchränkung der geiftlichen Gerichtsbarkeit und der 
Klöfter, die Emancipation der Proteftanten, die Freiheit des Gewiſſens und der Preſſe, die Ver⸗ 
befjerung des Gerichtswefens, die Herbeiziehung der wiſſenſchaftlichen Männer zur Verwaltung, 
endlich die Begründung eines umfafjenden Syſtems des öffentlichen Unterrichts. Während die 
philof. Partei diejes Progranım mit Jubel aufnahm, rüfteten ſich Adel, Geiftlichkeit, Parlament 
und alle, die Opfer bringen follten, zum Widerftande. T. vermochte darum nur einige Ber 
befjerungen einzuführen. Bei der Theuerung im Frühjahr 1775 fuchte er der Noth vorzu« 
beugen, indem er den Getreidehandel im Innern von Frankreich freigab. Diefe erleuchtete Maß: 
regel verfeßte den Pöbel in Schreden und verurfachte Aufftände, zu welchen die Privilegirten 
und felbft die Parlamente die Hand boten. T. entfaltete hierbei eine Militärmacht, woburd er 
fi, verhaßt machte und den milden Sinn des Königs verletste. Das Parlament, das eine Menge 
feiner Neformedicte vertvarf, zwang er durch ein Lit de justice zur Anerfennung feiner frei 
händlerifchen Beftrebungen. Der allgemeine Widerftand, die Einflüfterungen der Hofleute und 
T.’8 Forderungen, auf der Bahn der Reform fortzufcjreiten, bewogen endlich Ludwig XVI., im 
Mai 1776 ihn plöglic) zu entlafjen, nachdem dafjelbe Schidjal auch Malesherbes erfahren hatte. 
T. zog ſich ins Privatleben zurück und widmete ſich fortan ganz wifjenfchaftlichen Arbeiten. In 
feinen legten Fahren fchrieb er die berühmte Abhandlung «Des vrais principes de l’imposition». 
Er ftarb 20. März 1781. Seine «Deuvres complötes» gab Dupont de Nemours (9 Bbe., 
Par. 1808—11) heraus. Eine neue Ausgabe feiner Werke (2 Bde., Par. 1843) ift durd) noch 
ungedrudte Schriften jehr vermehrt. Vgl. Dupont, «Me&moires sur la vie et les ouvrages 
de T.» (2 Bde., Bar. 1782); Tiffot, «T., sa vie, son administration, etc.» (Par. 1862). 

Turin (ital. Torino, bei den Alten Augusta Taurinorum), die ehemalige Haupt- und Re- 
fidenzftabt der 1860 in das Königreich Italien aufgegangenen fardin. Monarchie, zugleich 
Hauptftadt des Fürſtenthums Piemont und der gleichnamigen ital. Provinz, liegt in einer lieb» 
lichen und fruchtbaren Thalebene am ſchiffbaren Po, weldyer hier die Dora Riparia aufnimmt, 
und ift eine der größten, fhönften und prächtigften Städte Italiens. Ueber den Po führen eine 
ſchöne Steinbrüde aus der Zeit der franz. Herrſchaft und eine Kettenbrüde. Die Dora über: 
fpannt feit 1850 eine von Mosc erbaute, aus einem einzigen gewaltigen, 72 Ellen weiten 
Bogen beftehende Brüde. Die ehemaligen Feſtungswerke find in Spaziergänge vermanbelt. 
Mit Ausnahme von Altturin durchjchneiden fich die reinlichen, meift mit Trottoiv und Fahr: 
gleifen verfehenen, theilweife von Arcaden eingefaßten Straßen rechtwinfelig. Die Häufer find 
meift vier bis fünf Stodwerke body und aus Badfteinen aufgeführt. Die ſchönſten Straßen 
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find die Dora Groffa, Sie Gernaja, die Neue Straße und ganz befonders die Po⸗Straße. Letstere, 
fast ganz mit Paläften befetst und auf beiden Seiten mit breiten Bogengängen verfehen, ift die 
lebhafteſte von allen und bildet gewiffermaßen den Corfo von T. Unter ben öffentlichen Plägen 
verdienen bejondere Erwähnung: die Piazza San-Carlo, ein regelmäßiges, von Paläften ums 
gebenes Viered mit der Neiterftatue des Herzogs Emanuel Philibert, dem Mleifterwerfe Maro— 
chetti's; die Piazza reale oder del Caftello (Schloßplag); die Piazza Vittorio Emmamıele, viel» 
Leicht der größte Europas, mit reizender Ausficht auf die jenfeit de8 Po gelegenen Hügel und 
der Kirche der Muttergotte® (Gran madre di Dio), einer Nahahmung des Pantheon zur 
Rom; die Piazza Carlo Felice, von mit hohen Arcaden verfehenen Paläften umgeben, welche 
einen reizenden Square mit mächtiger Fontaine umfchliegen, und bie gegen Süden von dem 
neuen Gentralbahnhof, unftreitig dem fchönften Italiens, begrenzt wird; die Piazza Carlo Al- 
berto mit der ehernen Reiterſtatue diefes Königs, gleichfalls von Marochetti; der neue, mit pracht- 
vollen Paläften umgebene Verfafjungsplag (Piazza dello statuto), welcher den impofanten 
Eingang in die Dora groffa bilder; die Piazza Pietro Micca mit der Bronzeftatue des gleidj- 
namigen Bolfshelden; die Piazza Carignano mit den marmornen Standbilde Gioberti's; die 
Piazza Savoia mit einem 70 F. hohen Obelisf, errichtet zum Gedächtniß der Abjchaffung der 
geiftichen Gerichtsbarkeit (foro ecclesiastico) unter dem Yuftizminifter Siccardi 1850; bie 
Piazza del Palazzo di Citta (der Stadthausplag) mit dem bronzenen Denkmal Amadeus’ VI. 
und den am Stadthaufe aufgeftelten marmornen Standbildern des Königs Karl Albert und 
Bictor Emanuel II., de8 Prinzen Eugen und des Herzogs von Genua; die Piazza Pagrange mit 
dem marmornen Standbilde des hier geborenen Mathematifers dieſes Namens. Unter den 
öffentlichen Gärten fteht der neue öffentliche Garten in der Nähe des königl. Schloffes II Va— 
Ientino (nuovo giardino del Valentino) obenan, von welchem man einerjeit8 die ganze Alpen- 
fette von den Meeralpen bis zum Monte-Roſa überblidt, während auf der andern Seite eine 
lange, mit Billen und Pandhäufern bedeckte Hiigelreihe (le colline) und der Bo ſich hinziehen. 
Innerhalb der Stadt gelegen find: der Giardino pubblico dei Ripari (der Wallgarten), mit den 
marmornen Bildfäulen des hier geborenen Staatsmanns und Geſchichtſchreibers Balbo, der Ge— 
nerale Bava und Pepe und der Italia mit dem Gedächtnißſchilde des venet. Batrioten Manin; 
der Giardino di Porta Sufa, von prädjtigen Bäumen beſchattet, mit einer Fontaine; der Cernaja- 
Square in der Nähe der Citadelle, mit der bronzenen Statue des Generals Aleffandro Lamar— 
mora. Die 46 Kirchen der Stadt find zum Theil prächtig, aber überladen, wenig großartig 
und merkwürdig. Die ſehenswürdigſte ift die Domkirche oder Kathedrale San» Giovanni, ur« 
fpriüinglich von den Yongobardenfönig Agilulf 602 gegründet, 1478 neu aufgebaut mit einer 
ſchönen Façade, drei Schiffen und der angebauten Kapelle del Santo-Subdario oder della San— 
tiffima-Sindone, dent Mufter des jeltfanften Rococogejhmads. Ein pradhtvoller Altar be— 
wahrt in filbernem Behältnig das Sudario, das Linnentud), in welchem der Körper des Heilande 
nad) feinem Tode eingehüllt geweſen fein fol. In der reichen Kirche Corpus Domini trat 
3. 9. Roufjeau 1728 zum Katholicismus über. Unter den neuerbauten Kirchen verdient die des 
heil. Maximus (di San - Massimo) mit ſchönen Freslen Morgari’8 und anderer Erwähnung. 
Ein Dentmal der jegigen Toleranz ijt die 15. Dec. 1853 eingeweihte Walbenferkirche, zugleich 
Gotteshaus der zahlreichen hier lebenden Proteftanten und Engländer. Eine neue großartige 
Synagoge war 1868 im Bau begriffen. Unter den Paläften find weniger wegen ihrer Schön« 
heit ald wegen ihrer Ausdehnung und innern Pradjt nennenswerth: das königl. Schloß (Pa- 
lazzo reale), um die Mitte des 17. Jahrh. erbaut, äußerlich ein unanfehnlicher Bau, innerhalb 
aber prad)tvoll eingerichtet. Ein Gitterthor, auf defjen Pfeilern Kaftor und Pollur, zwei 
Pferdegruppen in Erzguß ftehen, trennt den Schloßhof von der Piazza Caſtello. Der Schloß: 
garten, im Sommer dem Publikum geöffnet, enthält auch eine zool. Abtheilung, Privateigen- 
thum des Königs. Mit dem Schlofje in Verbindung fteht die fünigl. Rüſtkammer (armeria 
reale), welche viel Ausgezeichnetes enthält. Der alte Palaft oder Palazzo Madama, ehemals 
del Gaftello genannt, 1403— 16 ald Kefidenz der Herzoge von Savoyen entftanden, ift einer 
wittelalterlicyen Feſtung ähnlich, von düftern Ausjchen, mit der Fönigl. Sternwarte. Derfelbe 
erhielt feinen jegigen Namen von der Mutter des Königs Victor Amadeus IL, die ihn als 
Witwe betvohnte und 1718 die prächtige Doppeltreppe von Marmor und an der Weftfeite bie 
Marmorfänlenfagade aufführen ließ. Auf der Oftfeite ftehen noch völlig unverpugt die alten 
erenelirten Backſteinthürme. Bier befand ſich früher der Sig des fardin. Senats und der Polizei 
ſowie die fönigl. Gemäldefammlung. Letztere ift nunmehr in dem 1759 vom Grafen Saluzzo 
gegründeten Palaft der Akademie der Künfte und Wiffenfchaften aufgeftellt. Die Sammlung ift 
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reich an Werken Rafael's, Tizian’s, Murillo’s, van Dyd’s, Holbein’s? Rembraudt’s, Potter's 
u.a. In dem gleichen Gebäude befindet fich das naturgefchichtliche Muſeum mit einer befonders 
reichen mineralog. Sammlung und das reiche ägypt. und Alterthümermuſeum. Mit legterm 
ift ein Miünzcabinet von etwa 30000, zum Theil fehr feltenen Miinzen verbunden. Die Uni- 
verfität, 1404 vom Kaifer Sigismund geftiftet und zwei Jahrhunderte fpäter von Victor Ama— 
deus neu eingerichtet, 1867 von 1124 Studenten befucht, hat ein Lehrperfonal von über 60 
Profefjoren, eine Bibliothel von 115000 Bänden und fehr vielen Manufcripten, eine Stern: 
warte, eine Antifenfammlung (museo lapidario) und einen Botanifchen Garten. Das große, 
maffiv aufgeführte Centralgefängnig, nad) pennjylvan. Syſtem eingerichtet, liegt etwas außer- 
halb der Stadt, doc) innerhalb ihres Weichbildes. Sehr zur Berfchönerung der Stadt tragen 
auch die neue große Getreidehalle fowie die vielen mit Marmor belegten und mit fließendem 
Waſſer reichlich verfehenen Markthallen bei. Unter den zahlreichen Theatern T.s find hervorzu— 
heben: das Fönigl. Theater, vom Grafen Alfieri in großartigem, edelm Stile erbaut, mit ſechs 
Logenreihen übereinander, für Opern und Ballet während des Winters beftimmt, eins der 
ſchönſten Theater Italiens; das Theater Carignan, groß und elegant, meiftens für Schaufpiele 
beftimmt, doch ebenfo trefflich für Ausführung von Opern, namentlicy aber großer Concerte ein= 
gerichtet; das nenerbaute Theater Bictor-Emanuel, ohne Logen in Form eines Amphitheaters, 
auch als Hippodrom benutst, da8 größte der Stadt; das Theater Scribe, für eine franz. Geſell— 
ſchaft, und das Roffinitheater, meiftens für eine piemontef. Truppe rejervirt. Außer der Uni» 
verfität befitt T. von höhern Bildungsanftalten noch eine Militärafademie und eine höhere 
Kriegsſchule für Offiziere, eine Ingenieurſchule, eine Thierarzueifchule, eine Muſterturnſchule, 
ein erzbifchöfl. Seminar, mehrere Gymnaſien und Lyceen, mehrere Handelsfchulen, eine Ader- 
baufchule, eine philharmoniſche Akademie mit Gefangfchule u. ſ. w. Unter den trefflich einge- 
richteten Hospitälern find das große ſtädtiſche St.-Johannishospital und das große königl. 
Hospital della Carita (für 2500 Kranke) hervorzuheben. Der 1829 eröffnete Friedhof (cime- 
terio oder campo santo) ift vielleid)t der größte und ſchönſte Italiens, 

T. ift Sig eines Erzbischofs, eines Appellhofs, eines Cafjationshofs und der Generalcom— 
mandantur einer Militärdivifion. Die Zahl der Eimvohner hatte ſich bis zum 1. Yan. 1863 auf 
204715 erhoben, hat ſich jedod) feit Berlegung der Reſidenz des Königs nad) Florenz wieder um 
einige Zaufende vermindert. Handel und Berfehr find von Bedeutung. Es beftehen zu T. Fabrilen 
fite Seidenftoffe, für Bijouteriewaaren, Möbel, Pianofortes, Chocolade, vorzüglidye Liqueure, 
Handſchuhe, Yederarbeiten, Stearinkerzen, Papier, Zuder, Tabad, künſtlichen Marmor u. f. w. 
Als Knotenpunkt wichtiger Gebirgs- und Hauptftraßen ſowie zahlreicher Eifenbahnen befigt die 
Stadt einen bedeutenden Durchfuhrhandel. Hauptgegenftand des Erports ift piemont. Seide. 
Auch macht T. anfehnliche Wechjelgejchäfte. Unter den Geld und Ereditinftituten find hervorzus 
heben: eine Banf (Zweig der Nationalbank zu Florenz), eine Econtobanf und eine Kleinhandels- 
banf (banca del piccolo commercio). Obgleid) arm an hijtor. Denfmälern, ift T. doch eine ſehr 
alte Stadt. Es war der Hauptort der galliichen Taurini, wurde 218 von Hannibal erobert und 
erhielt unter Auguftus eine vöm. Colonie und den Namen Augusta Taurinorum, Unter den 
Longobarden war es Eit von Herzogen, deren einige Könige wurden, wie Agilulf, der Gemahl 
der Theodelinde. Karl d. Gr. erhob es zur Reſidenz des Herzogs von Sufa, deſſen Yinie bis 1032 
regierte, worauf das Haus Savoyen eintrat. 1506 eroberten es die Franzoſen und behielten 
es bi8 1562, wo Herzog Philibert von Savoyen die Stadt zurücknahm und fie zur Refidenz 
machte. Um die damals fehr franzöſiſch gefinnten Einwohner im Zaume zu halten, baute ex 
1567 die Citadelle. 1640 nahmen die Franzoſen unter Harcourt die Stadt nad) 17tägiger 
Belagerung ein. Am 29. Aug. 1696 wurde dafelbft der Separatfriede zwiſchen Savoyen und 
Frankreich gefchlofien. Bon den Franzofen unter La Beuillade und Marfin belagert, ward T. 
durch den großen Sieg der Kaiferlichen unter Prinz Eugen und der Preußen unter Leopold bon 
Deſſau 7. Sept. 1706 befreit. 1796 unterwarf es ſich Bonaparte, der hier 28. April Waffen- 
ftillftand mit dem turiner Hof ſchloß; 1798 wurde es wieder von den Franzojen eingenommen, 
aber 27. Mai 1799 (die Eitadelle erſt 20. Juni) von den Defterreichern und Ruſſen unter 
Suworow wieder befreit. Nach der Schlacht bei Marengo 1800 kam es aufs meue im die Ge— 
walt der Franzoſen und blieb in derfelben als Hauptort des Po- Departements, bis es, unter» 
defien feiner Feftungswerke bis auf die Citadelle beraubt, 1814 wieder an Sardinien fiel. Die 
merfwürdigften Punkte der reizenden Umgegend find: die prachtvolle Kloſterlirche Ya Superga, 
die Begräbnißftätte dev favoyifchen Herrſcher, von König Victor Amadeus I. 1715—31 auf 
einem die ganze Ebene beherrichenden fteilen Berge zur Erfüllung eines während der franz. Ber 
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lagerung 1706 gethanen Gelübdes erbaut; das königl. Luſtſchloß Il Valentino, im franz. Stil 
des 17. Jahrh. erbaut; das jenſeit des Po auf einem Meinen iſolirten Hügel liegende große 
Kapuziner- und darüber ein Gamaldulenferflofter (beide aufgehoben), mit wundervoller Ausficht 
auf die Ebene, die Stadt und die Alpenkette; das fchöne Luſtſchloß Stupinigi und das Jagd» 
Schloß Fa Beneria mit herrlichem Park. Vgl. «Descrizione di Torino» (Tur. 1840); Cibrario, 
«Storia di Torino» (Tur. 1846); Gafalis, «Dizionario geografico - storico - statistico - com- 
merciale degli stati sardi» (21 Bbe., Tur. 1851); «Torino e suoi contorni» (Tur. 1853). 

Türk (Dan. Gottlob), Drgelfpieler und Generalbaffift, geb. zu Klaußnitz bei Chemnig 
1751, war feit 1787 Organift in Halle, wo er 1813 ftarb. Ein fehr thätiger Mann, wurde 
er wegen feiner vielfachen Berdienfte zum Doctor der Mufif ernannt. Er machte ſich ſehr nütz- 
lich durch feine Klavierfonaten und die Klavierjchule, am meisten aber durch die « Anweifung zum 
Seneralbaß» (Halle 1791; 5. Aufl. von Naue, 1841) und die Schrift «Bon den widhtigften 
Pflichten eines Organiften» (Halle 1787; neue Aufl. 1838). 

Türkei, ſ. Osmanifches Reid. 

Türken nennt man im allgemeinen eine Gruppe von Bölferfchaften, welde im ethnogr. 
Syſtem einen der drei Hauptzweige der tatar. Völferfamilie bilden, welche legtere wiederum, 
nad) einigen Forſchern, mit der finn. Bölferfamilie zufammen den altaifchen oder tatar. Bölfer- 
ftanım ausmadt. (S. Tataren.) Die türk. Bölfer (Turfoölfer) in diefem Sinne hatten ihre 
Urfige am Altai, von wo aus fie in die Steppenlandichaften zwijchen Tibet, Sibirien und dem 
Araljeg herabitiegen, welche nad) ihnen mit dem Namen Turfeftan, bei den Perſern Turan be» 
nannt worden find. Bon hier aus verbreiteten fie ſich, meift al Eroberer, nad) Nordweſten bis 
zum Ural und Schwarzen Meere, nad) Norden bis Sibirien hinein (Yafuten), nad) Süden über 
Perſien, gegen Weſten bis in die Nähe der Grenzen Deutſchlands. Man teilt die verjchiedenen 
tihf. Bölferfchaften, deren man ihren Mundarten nad) etwa 20 unterfcheidet, in mehrere Grup- 
pen. Dahin gehören die Ofttürfen (Lliguren), die Turfomanen, die Usbeken, die Nogaier, die 
Tataren von Kaſan, die Baſchkiren, ferner die Sibiriſchen Tataren in verfchiedenen Stämmen, 
namentlich die Yakuten, die Kumüken, Kirgifen, Kumanen und die Osmanen. Vorzugsweiſe 
aber werden mit dem Namen T. die Osmanen bezeichnet, wie man auch die von diejen be— 
herrjchten Yänder unter dem Namen Türkei oder Türfifches Reid) zuſammenzufaſſen pflegt. 
(S. Os maniſches Reid.) 

Türkiſche Sprade und Literatur. Die türkiſche Sprgche gehört zu der über das 
ganze mittlere und nördl. Aficn vom Kaspifchen Meere bis an die Grenzen Chinas verbreiteten 
tatar. Sprachfamilie, hat ſich aber durch die Eroberungen der Osmanlitürken weit nad) Welten 
hin verbreitet. Die Eprache der letztern heit im Abendlande vorzugsweie Türkiſch. Während 
das Ofttürfifche oder Dichagatai (f. d.) rauh und hart ift, und viel Alterthümliches im der Form 
der Wörter und der Grammatik bewahrt, tft das Osmaniſch-Türkiſche weicher und melodiſcher, 
aber auch in den grammatifchen Formen mehr abgeichliffen. Der eigentliche türf. Wortvorrath 
ift Hier in der höhern Diction gering, der Gebraud) arab. und türk. Wörter aber faſt unbegrenzt, 
was ſehr nachtHeilig auf die ganze Sprache gewirkt hat, obgleich ſich alle dieje freunden Elemente 
der eigenthümlichen türk. Grammatik haben unterwerfen müfjen. Die polit. Bedeutung des türk. 
Reichs hat früh zum Studium der türk. Sprache aufgefordert; doc tragen aud) alle Gram— 
watifen gar jehr das Gepräge, daß fie nur einem praltiſchen Bedürfniffe abzuhelfen beſtimmt 
find. Eine tiefere wifienfchaftliche Auffafjung des Spradjbaues fehlt noch. Die neueften und 
beften Grammatifen find von Jaubert (Par. 1839), Davids (Pond. 1836), Redhoufe (Par. 
1846) und Kaſem-Beg (Kaſan 1845; deutich von Zenfer, Lpz. 1847), der zugleich die öftl. 
Dialekte mit berüdjichtigt hat. Unter den Wörterbüchern find, außer dem noch immer unüber- 
troffenen Werke Meninffi’s, die neuern von Kieffer und Bianchi («Dietionnaire turc-frangais», 
2 Bde, Par. 1835, und «Dictionnaire frangais-turen, 2 Bde., Par. 1846), vom Prinzen 
Alerandre Handjert («Dietionnaire frangais, arabe-persan et turc», 2 Bde., Most. 1840) 
und von Zenfer (aDictionnaire turc-arabe-persan», Lpz. 1863 fg.) zu erwähnen. 

Die türfifche Literatur ift unendlich reich in dem verſchiedenen Gebieten des Willens 
und der Poeſie, doch findet ſich felten etwas Driginelles; faſt alle Yiteraturwerle der Türken 
find Nachbildungen arab. und perf. Mufter. Aus der großen Menge von Büchern find daher 
nur die twichtigften zu erwähnen, foweit fie durd) den Drud, hauptſächlich durd) die Prefien von 
Konftantinopel und Kairo, zu Tage gefördert worden find. Spradjlid) intereffant als eins der 
älteften Denkmäler diefes Dialekts ift «rzalknerklcen, beftehend aus drei ungedrudten Werken 
über die Falfnerei (heransg. und überfegt von Hammer, Pefth 1840). Unter den unzähligen 
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türf. Dichtern, die ſich übrigens ganz an perſ. Vorbilder anlehnen, die in der Epik die roman- 
tiſchen Stoffe perf. Epifer wiederholen, in der Lyrik der myftiichen Richtung der fpätern Perfer 
folgen, find hauptfäcjlich zu nennen: Mohammeb Tſchelebi, der in feiner «Muhammediye» 
(Tert mit Kommentar, Bulak 1840; Tert, Kaſan 1845) eine vollftändige Sammlung der Le— 
genden, bie fic auf den Propheten Mohammed beziehen, nebft dogmatifchen und myſtiſchen Ex— 
curſen lieferte, und Lami, der größte und fruchtbarfte Dichter der Osmanen, der unter Soliman 
d. Gr. blühte und 1531 ftarb. Außer vielen profaischen Werken, die zum Theil Ueberjegungen 
pers. Werke des Dſchämĩ find, verfaßte er vier große epijche Gedichte, deren Stoffe zwar alle 
der pers. Sage entnommen, in perf. Sprache aber mit Ausnahme des leiten wenig bearbeitet 
und daher ziemlich unbelannt geblieben find; es find: 1) aWamik und Ara» (bearbeitet von 
Hammer, Wien 1833); 2) aWeife und Namin»; 3) «Abjal und Selman» ; 4) «erhadnämeh», 
die öfter6 von den Perfern befungene Liebe des Chosrew und der Schirin behandelnd (bearbeitet 
von Hammer, 2 Bde., Stuttg. 1812). Außerdem fchrieb er noch viele Heinere Iyrifche und dis 
daltiſche Gedichte, z. B. die oBVerherrlichung der Stadt Burfa», eine Reihe türk. Gedichte 
(deutich von Pfizmaier, Wien 1839). Ein fehr zarter, finniger Dichter ift Fasli, geft. 1563, 
der Verfaſſer einer lieblichen allegoriſchen Dichtung «Gül u Bülbül», d. i. Roſe und Nachtigall 
(türk. und deutfc von Hammer, Peſth 1834). Als Lyriker wird vor allen geſchätzt Bäti, geft. 
1600 («Baäli’s, des größten türf. Pyrifers, Divan», deutjc) von Hammer, Wien 1825). Eine 
ſehr reiche Ueberficht der Werke der osman. Dichter, der guten und der fchlechten, der wichtigen 
und der unbedeutendften, mit furzen biographiichen Notizen und zahllofen Proben des vgridjie- 
benften Inhalts und Gehalte, gibt Hammer in feiner «Geſchichte der osman. Dichtkunjt bie 
auf unfere Zeit. Mit einer Blütenlefe aus 2200 Didhtern» (4 Bde., Pefth 1836). Aus dem 
Gebiete der Erzählungen und Märchen ragen hervor das «Humayun-nameh» (Kairo 1836), 
eine Ueberjegung der perf. Bearbeitung der Fabeln des Bidpat (f. d.), das dem Indiſch-Perſi— 
ſchen nachgebildete Tuti-Nameh, überfegt von Roſen (%p3.1858), und die aus dem Arabiſchen 
überfegten Gejchichten der 40 Beziere von Scheikh-Sade (herausg. von Belletöte, Par. 1812; 
deutjch von Behrnauer, Lpz. 1851). Für die Geſchichte des türf. Reichs ganz unentbehrlich 
find die bändereichen Annalen, die Saad-ed-din mit dem Urfprunge des osman. Herrider- 
hauſes begann, und die biß gegen das Ende des 18. Yahrh. fortgefegt find. Die Verfaſſer der 
jelben find folgende: Saad»ed-din bis auf Murad I. türf. und lat. von Kollar, Wien 1750); 
Naima von 1591—1659 (2 Bde., Konftant. 1734; engl. von Trafer, 2 Bde., Yond. 1832); 
Keihid, von 1660—1721 (3 Bde., Konft. 1741); Tijchelebifade, von 1721 —27 (Konft. 
1741); Sami, Schafir und Subhi von 1730—43 ($tonft. 1785); Iſſi von 1744— 52 
(Konft. 1785); Wafif von 1752 — 73 (2 Bde., Konft. 1805; Kairo 1831; Auszug unter 
dem Titel «Precis historique de la guerre des Turcs contre les Russes de 1769 & 1774», 
von Cauſſin de Berceval, Par. 1822). Der Stil in diejen hiſtor. Werken ift affectirt und ges 
ſchraubt, voll der gefuchteften Metaphern und weithergeholter Vergleiche. Ihrem Hauptinhalte 
nach, oft mit wörtlichen Auszügen begleitet, hat fie Hammer befannt gemacht in feiner «Ge— 
fchichte des Osmaniſchen Reichs». Einer der gelehrteften Hiftorifer der Türken iſt Hädſchi— 
Khalfa (ſ. d.). In der Geographie find bejonders zu erwähnen: das geogr. Wörterbud) des 
Hãdſchi⸗Khalfa fowie die Keifen des Evlia-Effendi (engl. von Hanımer, Yond. 1834) und Mo— 
hammed⸗ Effendi (herausg. von Yaubert, Bar. 1841). Für die Kenntniß der mohammed. Dog- 
matif, nad) den Lehren der orthodoren Kirche der Sunniten (j. d.), ift wichtig der Abriß der 
Slaubensichre von Mohammed-Pir-Alisel-Berkevg (Konft. 1802 u. öfter; franz. von Garcin 
de Tafiy, Par. 1822; dän. von Holmboe, Chriftiania 1839). Intereſſant für das mit der 
Religion innig verbundene mohammed. Recht und tiefe Blicke in das innerfte Leben des Orients 
gewährend find die verjchiedenen Sammlungen von «Fetwas» oder richterlichen Entſcheidungen 
bei verwidelten jurift. Fällen, wie 3. B. die des Scheilh Muſtafa-el-Kuduſi (Konft. 1822), des 
Mufti Abdeur-Rahim (2 Bde., Konft. 1827), des Numan-Effendi (Konſt. 1832) u. ſ. m. 
Das Feld der raifonnirenden Staatsjchrift fand feine erfte Bearbeitung in dem für die ganze 
zufünftige Entwidelung des türf. Reichs jo bedeutfamen Hattifcherif von Gulhane (türkiſch 
und deutſch bei Petermann, «Beiträge zu einer Gefchichte der neueften Reformen des Osmani— 
ſchen Reichs», Berl, 1842), und hat feitdem viele wichtige Actenftiide, unter anderm den Hatti« 
Humajun vom I. 1856, zu verzeichnen. In der Philologie haben die Türken wenig für ihre 
eigene Sprache gethan, defto eifriger aber die arab. und perf. Sprache bearbeitet. Bejondere 
Erwähnung verdienen hier die trefflichen türk. Ueberfegungen des arab. Wörterbuchs von 
Dſchauhari durch Wanküli (2 Bde., Konft. 1803), des ebenfo berühmten arab. Wörterbuchs 
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« Kamus» durch Afim-Effendi (3 Bde., Konft. 1814, und 3 Bde., Kairo 1835) und des perf. 
Wöorterbuchs «Burhansi Kati» durch Achmed-Emin-Effendi (Konft. 1799 und Kairo 1836). 
Wichtig und durch reiche Citate aus perſ. Dichtern fehr lehrreich ift das perf.türt. Wörterbuch 
aferheng-i-Schuüri» (2 Bde., Konft. 1742). Ebenfo wichtig find die zahlreichen Commentare 
über die befiebteften perf. Dichter, wie 3. B. des Sudi über Saadi's «Öuliftan» ($tonft. 1833) 
und über die Gedichte des Hafis (3 Bde., Kairo 1835), des Jomael-Hakli über das «Pendna- 
meh» des Ferid⸗ed⸗din⸗Attar (Konft. 1834) und über das « Mesnewin des Dicheläl-ed-din-Rümi 
(6 Bbe., Kairo 1836). — Die türk. Schrift ift die arabifche, deren fich die Türken vorzugs— 
weiſe in der von ihnen ausgebildeten eigenthümlichen Buchjtabenform bedienen. In den diplo- 
matifchen Actenftüden, in den fyermans und ähnlichen Documenten bedient man fid) noch vieler 
Abarten des einfachen arab. Ductus, wie des Divanı u. f. w. Vgl. Hindoglu, «Türk. Vor⸗ 
Schriften nebſt zwölferlei Schriftgattungen der Perfer» (Wien 1838). Eine vollftändige Ueber: 
ficht des ganzen geiftigen Lebens der Türken gibt Toderini in feiner «aLitteratura turchesca» 
(3 Bde., Bened. 1787; deutfch von Hausleutner, 2 Bde., Königsb. 1790). 

Türkiſcher Weizen, ſ. Mais. 

Turkeſtan oder Turkiſtan, d. h. Türkenland, auch Dſchagat ai, wird im weitern Sinne 
die aſiat. Tatarei (ſ. d.) genannt, weil fie der Herrſchaft türk. Völkerſtämme unterworfen iſt. 
Durch das mächtige Gebirge des Bolor-Tagh wird das große Ländergebiet in Oſtturkeſtan und 
Weſtturkeſtan getheilt. Jenes wird auch die Chineſiſche oder Hohe Tatarei, Oſtdſchagatai und 
Kleine Bucharei oder Turfan (ſ. d,), dieſes dagegen die Freie Tatarei, Weſtdſchagatai, von einem 
Haupttheile auch wol die Große Bucharei, gewöhnlich aber T. ſchlechthin, oft auch Turan (f. d.) 
genannt. Diefes weftliche oder T. im befchränktern Sinne, zwischen dem chineſ. Reiche im O., 
Afghaniftan und Perfien im S., dem Kaspijchen Meere im W. und dem Stirgifenlande im N. 
gelegen, umfaßt in feinem weftl. und nordweſtl. größern Theile die meift aus Wüſten oder magern 
Steppen bejtehende ZTiefebene Turan, in feinem öftlihen und füdöftlichen das wilde, wohl- 
bewäfferte, mit Weiden und höchſt fruchtbaren Thälern verfehene Alpenland von T., welches 
aus den nördl. Aeſten des Hindufuh und den weitlichen des Bolor-Tagh ſich aufthürnt und durch 
den Al-Tagh oder Asferah-Tagh, eine weftl. Verlängerung des centralafiat. Mustägh oder Thian- 
fchan (f. d.) in das Alpenland von Ferghana im Norden und das fog. Alpenland von Sogdiana 
oder von Uöbeliftan im Süden getheilt wird. Jenes enthält das Duellengebiet des Sihon oder 
Syr-Darja (Darartes), diefes das Duellengebiet des Dicdihon oder Amu (Orus). Beide Flüffe 
miinden in den Uralfee (f. d.). Zwifchen beiden durchſtrömt der Serafihän oder Ser-efſchän 
(Goldſtreuer) in feinem untern Yaufe die gejegnete Thalebene Sogd zwifchen Sämarkand und 
Bokhara, die er durch fein großartiges Ne von Kanälen befruchtet. Der Fluß verläuft ſich mit 
dem Kefte feines Waffers in den Meinen Steppenfee Kara-Köl (Scywarzfee). Alle übrigen Flüſſe 
find unbedeutend. Die Mimatifchen Verhältniſſe find ganz continental, mit großen Öegenjägen von 
Winterfälte und Sommerhite. Auch bildet hinfichtlic, der Vegetation der vorherrjchende Wiiten- 
harafter der Ebene einen ftarten Contraft mit dem angebauten Lande an den Hauptflüffen. 
Weizen, Gerfte, Reis und als Pferdefutter Zuderforghum find die Getreidearten. BVortreffliche 
Gartengewächfe, Melonen und Weintrauben fowie Dbft werden in Dienge geerntet, außerdem 
Seide, viel Baumwolle, Färbepflanzen, Lein und Seſam. Neben dem Dromedar, dem Pferd 
und Schaf, dem Hauptreichthume der Bewohner, finden fich wilde Ejel, wilde Schafe und Ziegen, 
der Kaig (eine Antilopenart), Wildfchweine, Hafen, Faſanen, Rebhühner und anderes geflügeltes 
Wildpret, auc) Leoparden, Löwen, Bären, Wölfe, Füchſe u. f. w. Das Mineralreich Liefert 
Eijen, Kupfer, Blei, Goldftaub, Salz, Yaspis, Lafurfteine, Karneole, Türkife, Rubinen 
und andere Ebelfteine. ZT. ift eim gefchichtlich wichtiges Central und Paffageland der Han« 
del8-, Völker» und Eroberungszüge, ein in frühern Zeiten großentheils gutbebautes und ſtark— 
bevölfertes Eulturland. Es umfaßte im Altertyum Baltriana, Sogdiana und das Land der 
Chorasmier, die nordöftlichften Provinzen des perf. Reichs, nach deſſen Auflöfung bie Nachfolger 
Alerander’s d. Gr., die Parther und Neuperfer nacheinander in Befig des Yandes famen. Im 
6. Yahrh. unterlag es dem Einbruch hunnifcher und türk. Völker, im 8. Yahrh. fam es unter 
arab. Herrjchaft und nahm einen bedeutenden Aufſchwung. Am untern Amu und weftlid, von 
demfelben hieß jeitdem das Land Khowaresm. (S. Khimwa.) Die Gebiete zwifchen dem Amu und 
Sir wurden dagegen mit dem Namen Mamwar-alnahr zufammengefaft, d. h. jenfeit des Stromes, 
entfprechend dem Namen Transoriana bei den Alten. Nac dem Berfalle des Khalifats ent- 
ftanden hier einzelne türk. Herrfchaften, welche eine Zeit lang unter dem öftl. Reiche der Seld⸗ 
ſchuken vereinigt waren, fich aber im 12. Yahrh. vor der Uebermacht des Mongolen Dicingis- 
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Khan und feiner tatar. Horden beugen mußten. Nach dem Tode defjelben erhielt deffen Sohn 
Dſchagatai, von dem mehrere der jett noch hier herrjchenden Khane ihren Urfprung ableiten, 
dad Yand Mawar-al-nahr und ganz Turfan. Im 14. Jahrh. begründete in erſterm Timur (ſ. d.) 
den Hauptfi feines Weltreise. Aber nac) feinem Tode, 1405, zerjplitterte ſich diefes über— 

haupt und insbefondere T. in mehrere Heinere Gebiete. Seit dem Ende der arab. Herrfchaft und 

namentlich feit der Hordenüberfchwemmung Dſchingis-Khan's und Timur's verödet, wurde das 
Land der Tummelplag barbar. Nomaden- und Räuberſcharen, wie e8 ſchon im grauejten Alter— 

thume geweſen und bis auf den heutigen Tag größtentheil® geblieben ift. Das jegt herrſchende 

Bolf in dem Pändergebiete T.s, defjen Arcal auf 30000 D.-M. und deſſen Einwohnerzahl auf 

7—8 Mill. gefchätt wird, find usbefifche und nigurische Türken, die großentheils ihre noma— 

difche Tebensweife aufgegeben und an dem Culturzuftande des Volks, welches fie unterjochten, 

theilgenommmen haben. Diefes unterjochte Volk, per. Stammes, die Nachlommen der alten 

Baltrier, ift unter dem Namen der Tadſchiks, der Bucjaren, der Sarten und Galdſchis bekannt. 

Es bildet die Haupt» und Grundmafje der angefeljenen Bevölkerung aller diefer Staaten und 

zugleid) neben den Usbeken die aderbauende und noch mehr die ſtädtebewohnende, Gewerbe (Woll- 

und Baummwollweberei, Leder- und Stahlarbeiten) und ausgedehnten Handel treibende Bolfs« 

Haffe. Den dritten Haupttheil der Bevölkerung T.8 bilden die Turfmanen (j. d.). Außerdent 

ſchweifen noch Kirgifenftänme und nomadiſche Karafalpafen in Yande umher, und endlich be= 

finden fich in den Städten auch Juden, Armenier, jog. buchariſche Araber und Nogatijche Ta- 

taren, die ſich aus Rußland dahin flüchteten. T. zerfällt, abgejehen von der neugegründeten rufl. 

Provinz Turkeſtan (f. d.), gegemmwärtig, wo Balth (f. d.) und die große Stadt Khulm oder Täjd)- 

farghan fowie aud) das Khauat Maimene mit der Stadt Andkhui wieder zu Afghaniftan gehören, 

in folgende Khanate: 1) Khimwa (f. d.) am untern Amu, zu welchem die zahlreichen Beis der 

Turkmanen bisher im Bafallenverhältniß ftanden; 2) Bokhara (f. d.) oder die große Budjarei 

im engern Sinne, aud) wol Usbefiftan genannt, mit den Städten Bokhara und Samarland; 

3) Kofand oder Khokand (f. d.), am obern und mittlern Eyr-Darja; 4) Bedachſchän (f. d.), 
oder Badakhſchaän an den obern Duellenflüffen des Amu; 5) Kundus, weftlih von Badakhſchän, 

der Reſt des frühern ausgedehntern Khanats Tokhareftan; 6) die Heiner Alpenftaaten auf der 

Nordfeite des obern Amu, öftlic von Bolhara, nämlich Keſch oder Schehri-Sebs, Hijjar 

oder Hifjar Schaduman und Darwas oder Derwäs, defjen Tadſchikdynaſtie auch das nörd— 

fid) anliegende, von Galdſchis bewohnte and Karategim beherrjcht. Außerdem wird zu Weit 

turfeftan gerechnet das Hochplateau Bamir und Bolor, deffen ausgedehnte Grasfteppen von 

nomadijivenden Burut oder Schwarzen Kirgiſen (Kara-Kirgis) durchſtreift werden. 

Turfeftan, ein neuerdings gebildetes rufj. Generalgouvernement in Centralafien, ift aus 
dem in dent Striege von 1864—66 dem Khanat Khofand entriffenen Yande und mehrern bereits 
früher ruff. Gebietstheilen zufammengejest. Ein Ufas vom 11. (23.) Juli 1867 beftinmte die 
Grenzen diefer neuen Provinz. Ueber den Flächeninhalt und die Bevölkerungszahl des aus— 
gedehuten Ländergebiets, welches von Weften gegen Often etwa 230 M. lang ift und eine 
wechjelnde Breite von 45—90 M. hat, liegen nod) feine officiellen Angaben vor. Die oberfte 
Berwaltung fteht unter einem Generalgouverneur uud zerfällt in zwei unter Militärgouverneurs 
ftehende Provinzen, deren Grenzſcheide ungefähr der Kuragaty (Kurogoty), ein linker Zufluß des 
oberun Tſchu, bildet, nämlid) die Provinz Eyr-Darja im Weiten und Semirjetfchenst im Oſten. 
Der bei weitem größere Theil des Generalgouvernements, insbeſondere der Süden und Dften, 
gehört dem Gebirgslande.an, dem Alatau, Thianfchanfyfteme und jeinen weitlicen Verzweigungen, 
die zum Theil den Charakter von Hochalpen haben; der Norden und Welten ift Flachland, 
großentheil® Steppe oder ſogar Sandwüſte. Der Hauptfluß ift der Syr-Darja, nächſt ihm der 
wichtigfte der Ili. Außer dem Aral und Ballhaſch find die bedeutendften Scen der Iſſik, der 
Aa und der Kara-Köl, legterer das Miündungsbeden des Talas. Alle turfeftan. Producte 
hat das ruſſ. Gebiet in Fülle, auch edle Metalle und Steinfohlen, ſodaß ed nad) Begründung 
einer feften bürgerlichen Ordnung eine der ertragfähigften Provinzen Rußlands zu werde ver- 
fpricht. Das Land gewährt den Ruſſen auch die breitefte Operationgbafis zu weitern Bordringen 
in entralafien und bringt ſchon jetzt bedeutende mercantile Bortheile, die mächtig fteigen müſſen, 
wenn erft fir Communtcationsmittel, Anlage von Bergwerfen, Fabriken u. ſ. w. gejorgt iſt. 
Die Hauptftadt des Landes ift Taſchkend (j. d.) mit mehr ald 100000 €. Südlich von ihr 
liegt am Syr-Darja die wichtige Stadt Khodschend (j. Khofand) mit 80000 E.; noch füd« 
licher die feften Städte Dichifat oder Dſchuſak und Uratübe (Uratippa); etwa 16 M. nördlid) 
von Tajchfend die Stadt Tſchemlend oder Tſchimkend; nordweſtlich von diefer die Stadt T. 


Türkheim Türkiſchroth 765 


oder Hasret mit 30000 E. Schon ſeit anderthalb Jahrhunderten verfolgten die Ruſſen ihren 
Weg nad) Centralaſien. Der Erpedition des General Belkewitſch, der 1717 in Khiwa gefangen 
und hingerichtet wurde, folgten zahlreiche andere, bi8 1819 Muramiew von Kaspi bi zum 
Araljee vordrang. Seit der volljtändigen Unterwerfung der Kirgifenhorden wurden dann, be= 
fonders von 1833 —40, forgfältige Recognofeirungen von den Orenburgiſchen Steppen aus 
nad) dem Araljee und dem Syr-Darja unternommen, an deffen Miindung General Obrutfcher 
die Forts Aralsk und Nowo-Petrowst erbaute. 1850 ftellten Karelin und Chanykow die Hydro» 
graphie des Araljees feit, und bald darauf zerftörte General Perowsty, Gouverneur von Oren- 
burg, mehrere Forts am Syr-Darja, wo 1853 Contreadmiral Butafow das wichtige Fort 
Perowsky anlegte. Die fortwährenden Raubzüge ins ruff. Gebiet und die Unterbrechung der 
Berbindungslinie der Nuffen von Orenburg nad Südfibirien hatten diefe bewogen, ſich am 
Nordufer des Syr-Darja feitzufegen. Seit 1864 fahen fie fic) genöthigt, weiter an diefem 
Bluffe vorzugehen. Sie bemädjtigten ſich der Städte Turfeftan und Aulieta, ftellten die Ber- 
bindung zwifchen beiden her und nahmen die Städte Tſchemkend, Nijasbeg und Tſchinas. Eine 
ruſſ. Eirculardepejche vom 2. Dec. 1864 an England und die übrigen Mächte erflärte, hierbei 
ftehen bleiben zu wollen. Das eingenommene Land, die Nordhälfte des Khanats Kholand, wurde 
durd) Ukas vom 12. (24.) Febr. 1865 nebſt dem frühern ruſſ. Gebiet von Araljee bis zum 
Iſſik-köl als Gouvernement T. dem Generalgouvernement Drenburg einverleibt. Da jedod) der 
Khan von Kholand die neue ruf. Provinz angriff, fo rückten die Ruſſen gegen Täſchkend, welches 
fie 28. Juni 1865 einnahmen. In Gemäßheit jener Circulardepeſche zogen die Rufjen 23. Sept. 
wieder ab, indem fie das aKhanat Tafchkend» für einen unabhängigen Staat unter dem Schutze 
Rußlands erflärten. Hiergegen trat aber der Emir von Bolhara auf. General Romanowsky 
ergriff deshalb abermals die Offenfive, nahm 14. Mai 1866 die Fefte Nau, flug den Feind 
20. Dat bei Irdihar am Syr-Darja (7 M. im Weftnordweften von Khodjchend) und nahm 
ſchließlich 5. Juni Khodſchend mit Sturm, womit Rußland in Befig von ganz Khofand und 
von dem ganzen Beden des Syr-Darja fowie von der directen Straße nad) Kafchgar und Jar: 
fand in Turfan kam. Hierauf wurde den Bitten der Einwohner von Taſchkend, ruff. Unterthanen 
verbleiben zu dürfen, gewillfahrt und die Stadt durd) Proclamation von 29. Aug. für eine 
ruffifche erflärt. Endlic) nahm man 14. Oct. Uratübe, 18. aud) Dſchiſak, den legten Stütz- 
pumft des Emir von Bolhara, ein und beſetzte das ganze Gebiet zwijchen den Eyr und der 
Asferahkette, das wegen ſeines Reichthums an Lebensmitteln und andern Hilfsquellen für die 
Behauptung des nördlichern Gebiets nothwendig war. Nachdem bereits Ende Nov. 1866 ber 
Krieg aufgehört, ſchloß man 1867 Friede mit dem Emir von Bofhara. 

Türfheim , eine vormals freie Reichsſtadt im Oberelſaß, jett zum franz. Depart. Ober- 
rhein gehörig, faum 1 M. weit weftlid) von Kolmar, an der Fecht und am Eingange des roman— 
tifchen und gewerbfleigigen Gregorien- oder Münſterthals gelegen, hat 2946 E. (1861), eine 
große moderne Kirche, ftarken Weinbau, der den jog. Elſaſſer Tokayer liefert, und iſt berühmt 
durch) den Sieg, welchen Turenne 5. Jan. 1675 hier über die Kaijerlichen und Alliirten gewann. 
T. ift nicht zu verwechjeln mit Dürkheim (ſ. d.) an der Hardt. 

Türkis oder Kalait ift ein hartes, dichtes, fchleifbares Mineral von griiner bis faft blauer 
Farbe. Dafjelbe befteht aus wafferhaltiger phosphorfaurer Thonerde, welche durd) etwas Kupfer- 
oder Eifenoryd- Phosphat gefärbt. Wo man es ftalaftitijc) in Klüften von thonhaltigen Gefteinen 
findet, da ift es offenbar durch Eindringen von Phosphorfäure entjtanden, die fid) aus organi— 
fehen Körpern gebildet hat. Zuweilen findet man aber auch foffile Knochen theilweife in T. um— 
gewandelt, in weldem Falle ſich etwas Thonerde mit der Phosphorfüure der Knochen verbun: 
den zu haben fcheint. Der T. zeigt eine Härte = 6, ein fpecifiiches Gewidt = 2,5 — 2,3. 
Der von Khorafjan in Perfien ftammende T. fteht in hohem Werthe und kommt nur gejchnitten 
in den Handel. Minder jchöne findet man zu Delsnig in Sachſen und in Schlefien. Beide 
Türkisarten werden aud) durd) die Benennungen orient. und occidentalifcher T. oder Turquoise 
de vieille et de nouvelle roche unterfcjieden und zu mancherlei Schmuckſachen verarbeitet. 

Türkiſchroth nennt man eine fatte, feurige und höchſt haltbare rothe farbe, welche auf 
Baumwolle mitteld Krapp (f. d.) gefärbt wird. Der Name zeigt den orient. Urfprung an. In 
Europa ift die Türkifchrothfärberei erft feit der Mitte des 18. Jahrh. einheimifcd geworden. 
Gegenwärtig zeichnen fi) hierin Frankreich, die Schweiz, England und Schottland, in Deutſch— 
laud befonders Elberfeld aus. Das Färben des T. ift mit vielen Schwierigfeiten verbunden, 
erfordert eigenthümliche Behandlungen der Baumwolle und weitläufige Berfahrungsarten, die 
zum Theil Fabrifgeheimniffe bilden. 
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Turkmanen oder Turkomanen oder Truchmenen iſt der ſehr unbeſtimmte, ethnogra⸗ 
phiſch ziemlich werthloſe Name eines weitverbreiteten Zweigs der türk.- tatar. Völkerfamilie. 
Man unterſcheidet der geogr. Ueberſicht, nicht der(unbefannten) Stammeseigenthümlichkeit wegen 
weitliche T. in Syrien, Kleinafien und felbft in Macedonien (von Murad VI. angefiedelt) und 
öftliche T., zerfprengte, mehr oder weniger zahlreiche und ftarfe Stämme rings um die Ofte, 
Welt und Südgeftade des Kaspifchen Meeres, in Weftturkeftan, in Mafanderan, Khoraſſan und 
jelbft in Afghaniftan. Den ausgebehnteften Befig haben fie in der turaniſchen Ebene, den weftl. 
Theile von Zurkeftan, wo nad) ihnen das weite, auf der TCftfeite des Kaspiſchen Meeres, zwiſchen 
diefem, dem Aralſee und Dicihon oder Amu und dem perj. Berglande Khorafjan gelegene 
Steppen- und Wüftengebiet den Namen Turfmanenland oder Truhmenenland oder 
Turfomanta, die Landenge zwiſchen den beiden großen Seen insbefondere den Namen Truch— 
meneniftymus führt, zujanımen ein Pänderraum von mindejtens 8000 D.-M. Es befteht 
dies Land faſt gänzlich aus einer im Sommer fehr heißen und mwafjerlojen, im Winter überaus 
falten und fcneebededten, nur im Frühjahr und Herbft durch Regen befeuchteten und pflanzen» 
treibenden magern Steppe, die nur an den wenigen bewäfferten Stellen anbaufähig ift. Große 
Streden find volltommene Wüften. Man producirt etwas Getreide, doch iſt die Viehzucht 
(Ramele, Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen) wichtiger. Die Turkmanenftämme leben meift noma- 
diſch und find, wie die ihnen verwandten Karafalpafen, funnitifche Mohammedaner, roh und 
unwiffend, raubfiichtig, mit Gefegen unbefannt und vermöge der Natur ihres Landes fo gut wie 
unabhängig, obſchon der Shan von Khiwa die Oberhoheit über fie in Anfprudh nimmt. Sie 
jelbft, in zahlreiche, voneinander unabhängige Horden zerfallend, haben weder Fürften noch Adel, 
jondern ftehen unter Stanmälteften, die jedoch wenig Anjehen und Gewalt befigen. Als Hirten, 
Räuber und Krieger durchſchweifen fie auf ſchnellen Roffen die turaniſchen Steppen und Wüften 
und find die gefährlichften Feinde der Handelsfaravanen, die gefürchteten Nachbarn der Perfer, 
die fie ald Schiiten hajfen. 

Turmalin oder Schört ift ein Mineral von höchſt complicirter chem. Zufammenjegung, 
da8 in rhomboedrijchen Formen meift von füulenförmigem Habitus kryſtalliſirt. Er fomımt in 
allen Farben, am feltenften waſſerhell, am häufigften ganz ſchwarz (dann befonders Schörl ge- 
nannt) vor, hat Glasglanz, muſcheligen Bruch, ift durchicheinend in allen Graden und befitt 
eine Härte = 7, ein fpec. Gewidt = 3. Das Pulver wird vom Magnet angezogen. Durd) 
Erwärmung wird der T. polareeleftrifh. Schöne Varietäten finden fich bei Penig in Sachſen, 
in Böhnen, Mähren, Schlefien, den Alpen, Sibirien, auf Geylon und in Brafilien. Man ſchätzt 
die grünen brafilifchen (braſiliſcher Smaragd) und die rothen und violetten T. aus Ceylon 
und Sibirien (Siberit) als Schmudfteine. Die undurchſichtige ſchwarze Varietät (gemeiner 
T. oder Schörl) kommt häufig ald Gemengtheil gewifjer Gefteine vor. Wegen feiner eigenthüm- 
lichen optischen Eigenfchaften wird durchſichtiger T. zu Polarifationsapparaten verwendet. 

Turnau, Stadt und Hauptort des gleichnamigen Bezirks im vormaligen Bunzlauer Kreije 
des Königreichs Böhmen, an der Iſer und an der Pardubitz-Reichenberger Eiſenbahn, zählt 
(1857) 4418 €. und ift der Sit eines Bezirksamts. Der Ort ijt berühmt durch feine Fabriken 
von unechten Edelfteinen, womit ein fehr ausgedehnter Handel getrieben wird. Auch wird hier 
Contpofitionsglas fabricirt. Seit dem 15. Jahrh. ſchon jchleift man in T. außerdem echte 
Eodelfteine, die man gewöhnlich öftlich von der Stadt auf dem Bergrüden von Tatobor findet. 

Turnen. Die jyitematijche Betreibung von Yeibesübungen mit dem allgemeinen Zwecke, 
die Kraft, Gefundheit, Gewandtheit und Schönheit des Körpers ;.; fördern, oder die körperliche 
Kraft und Geſchicklichkeit für befondere Berufsarten zu fteigern, wird heutzutage am häufigften 
mit dem Namen T. bezeichnet, weldyes von Jahn wiederaufgenommene Wort feiner Wurzel 
nad) durchaus deutſch und infofern bezeichnend ift, als die Deutjchen die Begründer des T. für 
alle neuern Eulturvölfer find. Im ganzen laffen jich in der Entwidelung der fyftematifchen 
Feibesübung zwei Hauptepochen unterfcheiden, wovon die erfte durch die altgriech. Gymnaſtik 
bezeichnet ift, deren Blüte etwa in die Zeit von Solon bis auf Sofrates (600 — 400 v. Chr.) 
fällt, während die zweite mit dem Qulturleben der german. Völker zufammenhängt und ihren 
Anfang mit Guts Muths (von 1785 ab) zu rechnen hat. Die antife Gymnaſtik tritt wefentlid) 
al® pädagogische mit dem Zwecke auf, die Förperliche Entwidelung im Zufanmenhange mit der 
geiftigen Ausbildung zu pflegen, weshalb bei den Griechen der gefammte Yugendunterricht die 
drei Disciplinen Grammatik, Muſik und Gymnaſtik als nothwendige und unzertrennliche Bil 
dungsmittel betonte. Der gymnaftifche Unterricht war fitr die Knaben und Jünglinge obligatoriſch 
und beftend geordnet, jodag man nicht blos einem finnigen Syſteme der griech. Gymnaſtik an 


Turnen 767 


ſich, fondern einer vollftändigen Organifation diefer Erziehungs» und Vollsſache begegnet. Die 
äußern Einrichtungen bezogen ſich auf die Herftellung von Turnhäuſern und Turnplägen (Pa— 
fäftra, Ephebeum, Xyfta, Stadium) wie auf Anftellung des Verwaltungsperſonals (Gymnaſiarch, 
Xyſtarch, Sophronift, Kosmetes) und der Lehrer der Gymnaſtik (Öymnaften und Päbotriben). 
Die gymnaftifchen Uebungen ſelbſt hatten, im Gegenſatze zu dem heutigen, das Chavafteriftifche, 
daß fie neben allgemeiner Körperbildung vorwiegend auf den Wettlampf hinausliefen. Die 
Hauptübungen der antifen Gymnaſtik wurden ald ein Ganzes unter dem Namen «Pentathlon», 
d. h. Fünfwettlampf, zufammengefaßt. Diejes Pentathlon beftand aus Lauf, Sprung, Discus- 
und Speerwurf und Ringen und bildete eine Auswahl von Leibesübungen, die für eine har- 
monijche Körperausbildung fehr geeignet waren. Das Pentathlon galt demuach als der Kern 
der antifen Gymmnaftif, umd die mit Hülfe dejjelben Ausgebildeten werden von den Schriftftellern 
der Alten als die [hönften Menſchen gefchildert. Bei den großen Nationalfeften, von denen bie 
Olympiſchen Spiele die berühnteften, machten die gymnaſtiſchen Leiftungen und Wettkämpfe 
einen Hauptbeftandtheil aus. Der Eifer für die gymnaftifchen Uebungen wurde daher aud) durch 
jene Feſte wefentlich angeregt und unterhalten. Vgl. Zäger, «Die Gymnaſtik der Hellenen» (Eß⸗ 
fingen 1850) .umd Kraufe, «Die Gymnaſtik und Agoniftif der Hellenen» (2 Bde., Lpz. 1841). 
Bei den Römern findet fic nur eine fpärliche Nachahmung der griech. Gymnaſtik, und in feinem 
Falle war fie hier, wie bei den Hellenen, ein pädagogijches und Bolfserziehungsmittel. Doch 
brad)ten die Römer zur Ausbildung ihrer Soldaten das fürmliche Syftem einer Militärgym— 
naftik in Anwendung. Vegetius berichtet ausführlich über diefe Militärgymnaſtik, welche Gehen, 
Saufen und Springen, Boltigiren, Schwimmen, Lajttragen, Fechten, Stein und Wurffpieß- 
werfen, Pfeilſchießen und Steinfchleudern ſowie die Uebung im Bilden verfchiedener Schladht- 
ordnungen umfaßte. Etwas Achnliches findet fid) dann wieder im Mittelalter zur Zeit des 
Ritterweſens und der Turniere, wo der einzelne Ritter alles aufbieten mußte, um ein ehren« und 
eifenfefter Wehrmann zu fein, der für das Turnier oder für den Ernſtlampf im Stande war, 
jattelfeft das Roß zu tummeln, ſich im eifernen Panzer wie im leichten Gewande zu bewegen - 
und die Waffen als jtetige Gefährten gleich) dem eigenen Gliedern zu tragen. Die Nitterjugend 
mußte deshalb eine lange Reihe von Leibesübungen durchmachen, um fic für die ritterliche 
BWaffenkunft, die in Kampf und Kitt ihren Mittelpunkt fand, die möglichfte Kraft, Gewandt- 
heit und Ausdauer anzueignen. 

Die ganze frühere Gymnaftik ift jedod) nur als der Vorläufer des heutigen Turmwefens zu 
betradjten, das durch die Philanthropen des vorigen Yahrhunderts, namentlid) durch Baſedow 
und Salzmann, eingeleitet wurde und durd) Guts Muths (geft. 1839), deu erften deutjchen 
Zurnlehrer, feine fyftematifche Begründung erhielt. Im Anſchluſſe an die gymmaſtiſchen Tra— 
ditionen des Alterthums verfolgte Guts Muths (ſ. d.) den Gedanken einer allgemeinen phyſiſchen 
Nationalerziehung, die num in engere Verbindung mit den fonjtigen Schul» und Erziehungs- 
verhältnifjen treten follte. In dem Philanthropin zu Schnepfenthal erhielt das T. zuerft feine 
theovetifchepraktifche Ausgeftaltung, wie das die erjten Turnbücher von Guts Muths: «Gym- 
naftik für die Yugend» (Schnepfenthal 1804) und «Turnbuch für Söhne des VBaterlandes» 
(Franff. a. M. 1817) ausführlich darlegen. Es ift fchon im diejen Büchern das Syſtem der 
Zurnübungen mit großer Umſicht bis ins einzelnfte ausgearbeitet. Der Yugend gegenüber 
faßte Guts Muths den Begriff feiner Sache als Arbeit im Gewande jugendlicher Freude und 
ftellte an das T. die Forderung, daß es alle Anlagen im phyſiſchen Menſchen zur möglichiten 
Schönheit und zur volltommenjten Brauchbarkeit des Körpers ald Diener und Lehrer des Geiftes 
auszubilden habe. Nicht blos die eigentlichen Turnübungen im Gehen, Laufen, Springen, 
Klimmen, Balanciren u. ſ. w., fondern aud) die Sugendfpiele, Baden, Schwimmen, Fußreijen 
follten jenen Zwed fördern helfen, ſodaß Guts Muths alles in den Kreis feines gymnaſtiſchen 
Curſus zog, was irgendwie als phyfifches Uebungs- und Stärfungsmittel gelten konnte. In 
vielen Erziehfungsanftalten Deutſchlande, Dänemarks und der Schweiz fand diefer gumnaftifche 
Yugendunterriht Eingang. Noch mehr wurde das T. als öffentliche und volfsthimliche Er— 
ziehungsſache in Schwung gebradjt duch F. 2. Jahn (f. d.), der damit die Vollskraft ftärken 
und den Bolfögeift heben wollte, um fo die Befreiung Deutſchlands von der Franzoſenherrſchaft 
zu fördern. Für diefen Zwed waren ihm drei Dinge wichtig: 1) Leibesübung durch T. und 
Turnfpiele ald Gemeingut aller; 2) Belebung der Gemeinſchaft durch Bildung von Turh- 
gemeinden ohne Abjonderung von Klaſſen, Schulen oder Ständen; 3) Ausbildung nationaler 
Gefinnung. In dem Werke von Jahn und Eifelen: «Die deutfche Turntunft» (Berl. 1816) 
wurde dad T. als eine deutfchnationale Sache ausführlic) entwidelt. Schon 1811 aber war 
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ein Jahn'ſcher Mufterturnplag auf der Hafenheide bei Berlin eingerichtet worden, dem die Grün 
dung zahlreicher öffentlicher Turnpläge durch ganz Deutfchland folgte. Eigenthümlich war der 
Jahn'ſchen Turnfchule die Einrichtung, daß man die Nachmittage Mittwochs und Sonnabends 
einer vierftündigen Turnzeit einräumte, in welcher die ftrenge ſyſtematiſche Turnſchule mit der 
Turnkür und Turnfpielen abwechfelte. Die Uebungen am Barren und Red traten bei Jahn als 
neu und eigenthümlich auf. Mit Begeifterung zogen Zahn und die wehrhaften Turner bei Aus- 
bruch des deutjchen Befreiungstampfes ins Feld, und viele diefer tüchtigen jungen Männer ftarben 
den Heldentod. Auch nad; Beendigung des Kriegs widmete die preuß. Regierung dem T. ihre 
Aufmerkfankeit, und Jahn wurde als öffentlicher Turnlehrer angeftellt. Es lag bereits dem 
Könige Friedrich Wilhelm II. ein umfafjender Organifationsplan fiir Einrihtung von Turn: 
auftalten im ganzen Pande vor, ald 1819 das Attentat Sand's auf Kogebue der ganzen Sache 
einen ungerechtfertigten Stoß verfette. Dan ſah plöglich in den Turnanftalten nur Demagogen- 
ſchulen, und ed entjpann fich ein heftiger Streit für und gegen das T. Paſſow legte in jeinem 
«Turnziel» die Lichtjeiten, Steffens in einer gleichnamigen Schrift die Schattenfeiten des jungen 
Turnweſens dar. K. von Raumer, Arndt, Harnifc u. a. betheiligten ſich lebhaft an diefem 
Zurnfteeite. Könen's, «T. und Leben, Leben und T.» (Berl. 1817) war eine glänzende Ber: 
theidigung des T. vom Standpunkte der Hygiene. Für den Zuſammenhang des T. mit der 
Wehrfähigleit des Volks trat Schmeling durch die Schrift «Die Landwehr, gegründet auf die 
Zurnfunft» (Berl. 1819) in die Schranken. Trotz alledem kamen Jahn und fein Werk infolge 
einzelner Aeußerungen von polit. Schwärmerei, wie fie ſich nad) den Befreiungskriegen unter der 
Jugend zeigte, ſowie auf Grund von VBermuthungen über Zufammenhang der Turnanftalten mit 
demagogifchen Umtrieben in Verdacht. Während man Jahn mit Feftungshaft belegte und vor 
eine Unterfuhungscommijfion ftellte, wurden die bereits zahlreichen Turnanftalten 1820 ge» 
ſchloſſen. Zwar erfolgte 1824 die Freiſprechung Jahn's, derſelbe trat aber ſeitdem in Zurüd- 
gezogenheit und übte feinen Einfluß mehr auf die Entwidelung des Turnweſens. 

Nachdem die «Turnfperre» faft zwei Jahrzehnte gedauert, ward endlid) das T. 1837 auf 
Lorinfer’s (f. d.) Schrift: «Zum Schutze der Gejundheit in den Schulen» (Berl. 1836) wieder 
in den Schulen zugelafjer. König Wilhelm IV. half dann der Sadje wirkſam nad) durd) die 
Gabinetsordre vom 6. Juni 1842, welche das T. wieder zu einem unentbehrlichen Volks— 
erziehungsmittel erklärte. Der vertriebene Turner Maßmann (f. d.) wurde aus München für 
die Oberleitung des preuß. Turnweſens zurücdberufen. Auch in den deutſchen Ständelammern 
machten fid) freiere Anſchauungen in Betreff des T. geltend, ſodaß ſich jchon mit dem J. 1850 
bedeutende Kortjchritte auf den Gebiete des Turnweſens zeigten. Die preuß. Regierung er: 
richtete die Gentralturnanftalt zu Berlin für Ausbildung von Turnlchrern in der Armee und 
bei den Schulen, die ſächſiſche desgleichen eine Turnlchrerbildungsanftalt in Dresden und die 
hejjifche in Darmftadt, während Schon vorher die Gymnaftische Akademie in Deſſau unter Werner 
ihre Thätigfeit zu gleichem Zwede aufgenommen hatte. Inzwiſchen war aber eine Scheidung 
dee Schulturnwejens vom Vereinsturnweſen eingetreten. Die Pflege des Schulturnens wurde 
Sache der Regierungen und Schulbehörden, das T. der Erwachſenen Aufgabe der Turnvereine, 
Namentlicd das Turmvereinswejen nahm eine raſche Entwidelung, erlitt aber nad) der ſtürmiſchen 
Zeit von 1848 und 1849 einen Rückſchlag, indem viele Turnvereine in die demokratiſche Be— 
wegung gerathen waren und entweder aufgelöft wurden oder von jelbjt eingingen. Dagegen 
machte das T. der Schulen inmer weitere Yortjchritte, und man leitete zu feinen Gunften Re— 
formen ein, die fi) auf Syiten und Methode des T. bezogen. Es war das Jahn'ſche T. weder 
unfittlich nod) ſtaatsgefährlich, aber es beſaß unpraktiſche Seiten, die eine Umgeftaltung wün— 
ſchenswerth erfdyeinen ließen. Namentlic) hatte man häufig die Hauptſache mit dem Beiwerk 
verwechjelt, und jo war es gefommen, daß die Jahn'ſche Turnſchule feit ihrem erften Auftreten, 
außer einigen Nachträgen von Eifelen, keine weitere Entwidelung erlangte. Das Gefühl der 
Mängel machte ſich insbefondere bemerkbar, als man darauf ausging, das T. fir die verſchie— 
denen Alter und Geſchlechter allgemeiner nugbar zu machen. Das Berdienft der Weiteraus- 
bildung und wifjenjchaftlichen Begründung eines natur und vernunftgemäßen T. in dieſer 
Richtung gehört Dr. Spieß (geft. 1858) an, dem dritten Hauptvertreter des deutfchen T. Ders 
jelbe fand, daß die Turnkunſt bis dahin mit einer zu fünftlichen Aufftellung von Uebungen an 
ungewöhnlichen Stüt- und Hangfläden (Barren und Ned) behaftet gewejen, während die ein- 
fachen und natürlichen Uebungen faſt ganz überfehen worden. Spieß unternahm es nun, mit 
Dülfe der « Freiübungen» die Schüler vor allem in den gewöhnlichen Zuftänden turnerifd) 
durchzubilden, um fie zu freier Beherrfchung des Leibes und funftvoller leiblicher Geberdung im 
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Stehen und Gehen als den Grundibungen im leiblichen Leben des Menfchen zu erziehen. Im 
Berbindung mit diefem einfachen, finnvollen und vielfeitigen Syſteme eines natürlichen T. auf 
der gewöhnlichen Bodenfläche entwidelte Spieß noch eine andere neue Turnart: «das T. in den 
Gemeinübungen», wonach eine größere Anzahl von Turnern ſich nad beftimmten Ordnungen 
aufzuftellen und zu beivegen und in Verbindung damit die Freiübungen ausführen lernt. Diefes 
neue T. einer Mehrzahl bot viel taftifche Elemente und mußte, im Gegenfate zu dem antimili- 
tärifchen Zuge des Jahn'ſchen Turnweſens, ald Vorbereitung auf den modernen Wehrbienft feine 
Bedeutung erhalten. Mit Rückſicht auf den menfhlichen Organismus und fein Benegungs- 
vermögen ftellte Spieß auch die natürliche Ordirung und Folge der Geräthüibungen («Das X. 
in den Hangübungen» und «Das T. in ben Stemmübungen») her. Diefer theoretifchen «Lehre 
der Turnkunſto (3 Bde., Baf. 1846) folgte das « Turnbuch für Schulen» (2 Thle., Baf. 
1847—51), das bie ſchulmäßige Betreibung des T. für die Alteröftufen vom 6. bi® 16. 9. 
barlegte. Mit Erfindung jener natürlichen Turnarten wurde Spieß zugleidy der Begründer 
für eine muftergültige Methode des Mädchenturnens, das von da an ſich immer mehr aus- 
bildete und verbreitete. Die Fortſchritte auf diefem Gebiete legte Kloſſ dar in der Schrift «Die 
weibliche Zurnfunft » (Lpz. 1867). Das Spieß'ſche T. ift harafterifirt durch die fchul- und 
tunftgemäße Oeftaltung feiner Mittel wie namentlich durch Hervorhebung der geiftigen Seiten 
des Turnunterrichts im engen Anſchluſſe an die Schule. Diefer Vorzüge halber hat es auch in 
Deutfchland und der Schweiz viel Verbreitung gefunden. 

Während fo das Schulturnen nad) richtigen pädagogifchen Principien entwidelt und die 
Sichtung des Unterrichtsftoffs nach einer muftergültigen Methode erfolgt war, erhielt die Turn« 
fache noch eine andere Anregung vom Auslande her durch das fog. Schwedische T., deffen Griin- 
ber P. H. Ling (geft. 1839) offenbar Guts Muths’ Arbeiten den Grundgedanken entnommen 
hatte. Es gelang ihm, die ſchwed. Regierung zur Errichtung einer Gentralturnanftalt für Aus- 
bildung von Zurnlehrern zu beftimmen. Während der Zurnfperre in Dentjchland Fonnte ſich in 
Schweden die Sache ruhig fortentwideln und nahm hier eine eigene Richtung durd) die wifjen- 
ſchaftliche Begründung der Peibesübung auf die Natur des menfchlichen Organismus. Es 
wurde fo das T. zu einem anatomifch = phyfiologijch begründeten, organifch gegliederten und 
methodifch fortfchreitenden Syfteme der Körperausbildung durch Leibesübungen. Danach ver- 
warf man alle Bewegungen, deren phyfiol. Wirkung nicht befannt war, und bei benen ber 
Zweck nit Mar zu Tage lag, die natürliche Anlage zur Einheit unter den Theilen des menſch— 
lichen Organismus herzuftellen. Auch das deutfche T. mit feinen Kunſt- und SKraftftüdchen 
wurde als bloße Empirte verworfen. Man fuchte das Ling’sche Syftem in Preußen einzuführen, 
und Rothftein, der Dirigent der preuß. Centralturnanftalt, bearbeitete daffelbe in den Werfe: 
«Die Gymnaſtik nad dem Syftene des ſchwed. Gymmafiarchen Ling» (Berl. 1847). Allein 
die mit fo einfeitiger Rüdfichtnahme auf die anatom. Verhältniffe des menſchlichen Organismus 
conftruirte Methode erwies fich fo dürftig, daß eine heftige Oppofition eintrat, welche den Sieg 
zu Ounften des deutfchen T. entjchied. Allerdings aber war das dentjche T. durch die Berüh— 
rung mit dem fchwedifchen genöthigt worden, feine Zwede fchärfer zu faſſen und feine Mittel in 
mehr rationeller Weife zu ordnen. Befondere Refultate aber gingen aus dem Ling’schen Syftem 
für die Heilgymnaftif hervor. Seiner Natur nad) hatte nämlich jenes Syften eine vorwiegend 
medie. Richtung genommen, und feine Uebungen eigneten ſich befonders zur Beſeitigung der 
zahlreichen Krankheitsformen, deren Entftehung von Mangel an Bewegung herzuleiten ift. Für 
diefen Zwed hatte Ling felbft eine eigene Gattung von Bewegungsformen entiwidelt, die man 
als eWiderftandsbewegungen» oder «Duplicirte Hebungen» bezeichnet, und die darin beftehen, 
daß der Patient Körper- und Gliederbewegungen vorzunehmen hat, wobei vom Turnlehrer ein die 
Kraft fteigernder Widerftand entgegengefett und die Bewegung fpecialifirt wird. Oft find dazu 
zwei Helfer nöthig, und zu den Bewegungen fommen noch Hadungen, Klatſchungen, Nollungen, 
Punctirungen und dergleichen Manipulationen. Das Werk von Neumann: «Die Heilgymnaftif» 
(Berl. 1852), bietet den ganzen Apparat diefer medic. Bewegungslehre. 

Während ſich jene verfchiedene Nichtung auf dem Gebiete der Leibesübungen geltend machte, 
trat neuerdings auch das Beftreben hervor, dem T. eine militärifche Grundlage zu geben und daf- 
felbe vorwiegend als Vorbereitung für das Wehrwefen aufzufaſſen. Diefe Richtung fam in der 
1863 errichteten Turnlehrerbildungsanftalt in Stuttgart zur Geltung. Auf Grund des Werks 
von Zäger: aTurnfchule für die deutfche Jugend» (Lpz. 1864) gelangte hier eine Turnmethode 
zur Ausbildung, die im Anſchluſſe an die altgrieh. Gymnaſtik vorzugsweife die Uebungen im 
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Laufen, Springen, Ringen und Werfen betont und die Ausführung der Freiübungen an eine 
Belaftung der Arme mit ſchweren Eifenftäben Fnüpft, welche das Gewehr vertreten follen. Eine 
fnappe Auswahl fechtartiger Stellungen und Beweguugen, welche an die Ucbungen des Bajonnet- 
fechtens erinnern, bifdet den Uebungsftoff dieſer würtemb. Turnordnung, die mit der Spieß'ſchen 
Turnſchule einige VBerwandtfchaft hat. Diefelbe zeigt jedod) eine große Einfeitigkeit, weil fie im 
Turnſchüler mehr den künftigen Soldaten fieht, während die brei Hauptrichtungen des deutfchen 
T. ftet8 darauf ausgingen, ohne Rüdfiht auf einen Specialzwed dem Turner die allfeitigfte 
Ausbildung aller Leibeskräfte zu verfchaffen, damit er den Grad körperlicher Eutwidelung erlange, 
deren jedermann in allen Lagen des fittlichen Lebens bedarf. Neben der fyftematifchmethobifchen 
Entwickelung des T. hat aud) die Verbreitung defjelben fehr große Fortfchritte gemacht. Die Ein- 
führung des T. bei den Schulen bis auf die Volloſchule herab ift in Norddeutſchland faft itberall 
durchgeführt; in Süddeutjchland zeigt Gleiches nur Witrtemberg. In Baiern, Baden und Oefter- 
reich traf man neuerdings entſchiedene Vorbereitungen zur Aufnahme des T. in die Schulen. Nach 
dem deutfchen Kriege von 1866 zeigte da8 Turnweſen einige Rüdjchritte Hinfichtlich der Frequenz 
der Turnanftalten. Dem Schulturnwejen dient ein eigenes Organ: «Neue Jahrbücher für die 
Turnkunſt. Blätter für die Angelegenheiten des deutjchen Turmwefens im feiner Richtung auf 
Erziehung und Oefundheitspflege» (Dresd.), während die «Deutfche Turnzeitung» (Lpz.) vor- 
wiegend die Intereffen des Vereinsturnweſens vertritt. Nächſt Deutſchland ift die Schweiz fo- 
wol hinfichtlich des Bereind- als des Schulturnwefens am meiften vorgejchritten. Die «Schweiz. 
Turugzeitung» (Bern) bildet hierfür das Organ. Neuerdings fchliegt fi) auch Belgien diefen 
Hortjchritten am, wie die Zeitfchrift: «Le gymnaste belge» (Antwerp.) beweift. In Frankreich 
it das Militärturnen ſehr ausgebildet, und in den größern Städten finden fich dafelbft aud) 
großartige Privatturnanftaften. In London befteht ein deutjcher Turnverein, der viel Fortfchritte 
zeigt. Ebenfo wurde in Amerika das T. durch die Deutfchen fehr verbreitet. Alle Eulturvölfer 
der Neuzeit, weldje e8 begreifen, wie das T. dem körperlichen Verfalle ganzer Generationen ent- 
gegen zu arbeiten vermag, leiften aud) der Sache Vorſchub. Deutſchland geht hierin rühmlich 
voran. Hier wurden beinahe in allen größern Städten koſtſpielige Turnhallen hergeftellt, von 
denen einige, wie in Berlin, Dresden, Leipzig, Stuttgart, Hannover u. ſ. w., als wahre Pradjt- 
bauten gelten können. Vgl. Kloſſ, «Katechismus der Turnkunſto (3. Aufl., Lpz. 1868). 

Turner (Edward), einer der bedeutendften engl. Chemiker, geb. 1796 auf Jamaica, ftudirte 
in Edinburgh Medicin, in Göttingen unterStromeyer Chemie, wurde 1824 Docent in Edin- 
burgh, 1828 Profefjor der Chemie an der londoner Univerfität und ftarb 12. Febr. 1837 zu 
Hampftead bei London. Seine «Elements of chemistry» (deutſch von Hartmann, Lpz. 1829) 
find ein tüchtiges Bud), das nad) des Verfaſſers Tode Liebig und Gregory in fiebenter und achter 
Auflage herausgegeben haben. T. war ein genauer Arbeiter und hat fid) befonders dadurd) be- 
kannt gemacht, daß er fi) auf Grund genauer Analyſen zuerft in England gegen die Prout’fche 
Annahme, dag alle Atomgewichte Multipla von den des Wafjerftofjs feien, erklärte. 

Turner (Joſeph Mallord William), berühmter und fehr eigenartiger Dialer der engl. Schule, 
defjen Gebiet befonders die Hiftor. Landfchaft war, wurde 23. Aug. 1775 in London geboren 
und frühzeitig von dem Aquarellmaler Girtin unterrichtet. Nachdem er mit 14 J. 'als Zögling 
in die Afademie getreten, fonnte er ſich im Jahre darauf ſchon an der Ausftellung betheiligen, 
und im Alter von 27 I. war er ſchon Mitglied jenes Inſtituts. Um diefe Zeit (1802) machte 
er Reifen nad) Frankreich und der Schweiz. 1807 wurde er Profefjor der Perfpective an der 
Akademie und begann die Veröffentlichung feines Slizzenbuchs unter den Titel «Liber stu- 
diorum», 1812 baute er fid) ein Haus, in welchem er in einer Galerie ſtets einige feiner Ge— 
mälde auszuftellen pflegte. Bon den beften trennte er ſich jelbft um die größten Summen nicht. 
Dreimal beſuchte T. (1819, 1829 und 1840) Italien. Seine Landsleute [hätten feine Bilder 
ſehr hoch und bezahlten fie theuer, ſodaß er bei erftaunlichem Fleiße ein großes Vermögen erwarb. 
Zu feinen Sonderbarfeiten gehörte, daß er die legte Yebenszeit unter einem fremden Namen in 
einer objcuren Wohnung zu Cheljea zubrachte, wo er aud) 19, Dec. 1851 ſtarb. Sein fehr 
großes Vermögen erhielt teſtamentariſch, neben manchen feltfamen Beftimmungen, eine fehr 
wohlthätige Berwendung. Seine Bilder erbte die Nationalgalerie in London (232 Gemälde und 
mehr ald 18000 Skizzen). Im feiner Fünftlerifhen Thätigkeit laffen fic drei Perioden unter- 
ſcheiden. In der erjten ift er fehr glüdlicher Nahahıner Claude's. Dann kommt in der zweiten 
jeine Eigenart zum Borfchein, welche einen breitern, freiern Vortrag mit der Entwickelung der 
ganzen Macht, die in der Farbe liegt, vereinigt. In der dritten Periode find die Kräfte der 
Farbe überfpannt, die Einbildungstraft erhigt, jeltfame Effecte werden gefucht, der Vortrag ift 
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allzu kühn, paftos, nachläſſig, ſtizzenhaft. Meifterftiide feines Pinfels find: die Gründung Kar- 
thagos durch Dido (fein Aufnahmeftüd in der Alademie), der Tod Nelfon’s, Hannibal’8 Zug 
über die Alpen, Abfahrt des Regulus nad) Karthago, Apuleja, den Apulejus fuchend, Unter- 
gang Karthagos; vorzügliche Schilderungen von Rom und Umgegend, Childe Harold’8 Pilger- 
fahrt, ein wahrhaft bezauberndes Werk voll Poefie, Hero und Leander, Bachus und Ariadne 
u. ſ. w. In der Compofition und Erfindung, im Reichthum der Motive ift T. ſtets ausgezeichnet 
und felbft genial, wo ihn nicht die Luſt an Farbeneffecten zu Sonderbarfeiten fortreißt. Er hat 
auch eine große Anzahl von Blättern radirt. 

Turner (Sharon), engl. Gefchichtfchreiber, geb. zu London 24. Sept. 1768, widmete ſich 
den Rechtsſtudium und wurde Sadjwalter in feiner Baterftadt. Er trat 1799 zuerft als Schrift« 
fteller auf mit dem erften Bande der «History of the Anglo-Saxons», dem 1803 ein zweiter 
Duartband folgte (7. Aufl., 3 Bde., 1852). Eine Fortjegung dieſes ausgezeichneten Werts, 
in welchem zum erften mal die angelſüchſ. Handfchriftlichen und gedrudten Quellen reichlich be= 
nutzt wurden, lieferte er feit 1814 in der «History of England during the middle ages from 
the Norman conquest to the accession of Henry VIII.» (4 Bde.) und fpäter auch eine zweite, 
welche die Geſchichte Englands bi8 zu dem Tode der Königin Elifabeth führt. Beide Fort- 
jegungen haben das Berdienft, viele nene Urkunden und Thatſachen ans Licht gefördert zu haben. 
Der Stil ift jedoch durch den mislungenen Verſuch, die fünftliche Eleganz Gibbon's nadyzuahmen, 
entftellt. Außerdem fchrieb T. «The sacred history of the world attempted to be philoso- 
phically considered» (2 Bde., 1832) in Briefen an feinen Sohn, ein ſchwaches Werk, das aber 
acht Auflagen (zulegt 1851) erlebt hat; «Sacred meditations» (anonynı erjcjienen) unb 1845 
nod) ein Gedidht «Richard III.», das auch nicht bedeutend ift. An der «Quarterly Review» 
war er frühzeitig Mitarbeiter. Bon der Regierung genoß er für feine Berdienfte als Geſchicht- 
Schreiber eine Penjion von 200 Pfr. St. Er ftarb in London 13. Febr. 1847. 

Turuhout, eine wohlgebaute Stadt in der belg. Provinz Antwerpen, mit 13700 €., die ſich 
vorzüglich mit Fertigung von Zwillich, Leinwand und Spigen und dem Handel mit diefen Gegen« 
ftänden befchäftigen, aud) Blutegelzucht treiber. Der Drt ift gejhichtlich merkwürdig durch das 
Gefeht von 22. Yan. 1597 ziwifchen den Niederländern unter Morig von Oranien wd den 
Spaniern unter dem Grafen von Varax, in welchem letzterer geſchlagen wurde; ferner durch ben 
27. Oct. 1739 von den Patrioten unter van der Merſch über die Defterreicher gewonnenen Sieg. 

Turniere nennt man die im Mittelalter üblichen Friegerifchen Kampfipiele, welche entweder 
bei feftlichen Gelegenheiten an fürftl. Höfen oder auch fonft befonders veranftaltet wurden. Der 
Ursprung diefer Kampfipiele ift ungewiß; doch nehmen gewöhnlich die Franzoſen die Ehre der 
erften Einführung für fid in Anſpruch. Das Turnier war feinem eigentlichen Zwede nad) nur 
eine Uebung in den Waffen während des Friedens, namentlic) der Ritter. Später famen zwar 
auch Fußlämpfe auf, doch blieben die Kämpfe zu Pferde immer die Hauptfache. Anfangs von 
einzelnen Fürften und Herren bei befondern Gelegenheiten veranftaltet, bildeten ſich fpäter fog. 
ITurniergefellichaften, welche zu beſtimmten Zeiten diefe Kampffpiele abhielten. In Frankreich) 
waren die T. zahlreicher al8 in Deutſchland. Die Einrichtung derfelben war durch beftiimmte 
Vorſchriften, Gefege u. |. w. ſtreng geregelt und hatte fi) mit der Zeit mehr und mehr befeftigt. 
Zur Theilnahme an den T. wurden nur Adeliche zugelaffen, welche eine gewiffe, im einzelnen 
Yändern und zu verjchiedenen Zeiten befonders feitgefegte Anzahl von Ahnen aufweisen fonnten. 
Die Zurnierfähigkeit der einzelnen Ritter wurde durch den Herold mittels einer beſonders vorzu⸗ 
nehmenden Wappen» und Helmjchau unterſucht. Zu diefer Schau wurden auf einem befonders 
beftimmten Plage Schild und Helm eines jeden zum Turnier gekommenen Ritters aufgeftellt. 
Deffentlicher Aufruf durch den Herold, der die aufgeftellten Schilde und Helme geprüft hatte, 
entfchied dann über die Unbefcholtenheit der Ritterwürde der einzelnen. Diefe Aufftellung der 
Schilde und Helme behufs der Zurnierfühigfeit ift der Grund für die Bildung der Wappen, 
wie fie noch gegenwärtig beftehen. Bor Beginn des Turniers wurden durd) die Herolde die 
allgemeinen Geſetze und fpeciellen Beftimmungen vorgetragen und die Waffen der Kämpfenden 
unterſucht. Der Plag, wo das Kampfipiel abgehalten wurde, hieß Turnierplag ; die Einfriedi- 
gung nannte man Schranken. Die Aufjeher des Kampfplages hießen Grieswärtel, und ihre 
Pflicht beftand hauptjählid, darin, die Kämpfenden in den Örenzen des Spiels zu halten und, 
falls fie ſich ernftlic) angriffen, Frieden zu ftiften und die in Gefahr befindlichen zu ſchützen. An 
den Seiten der Schranken waren Tribünen errichtet, theils für Damen, deren eine gewöhnlich 
die Preife an die Sieger vertheilte, theils für die Zufchauer umd nicht theilnehmenden Ritter. 
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Die Waffen bei dem Turnier beftanden in der Lanze ohne Metallfpige und dem Schilde als 
Schugwaffe. Der Kampf mit der Lanze oder das Lanzenbrechen war wieder ſehr verjchieden, 
z. B. über eine Schranfe; aber allgemein durfte der Stoß nur nad) dem Kopfe oder der Bruft 
geführt werben. Traf der Stoß fo, daß einer der Kämpfer zu Boden fiel, ſo war er aus dem 
Sattel gehoben. Deffnete einer das Bifir, jo war der Kampf beendigt. Außer dem Kampfe mit 
der Lanze war auch der Fußkampf gebräuchlich, aber feltener; hier wurden Schwert und Streit« 
art gebraucht. Später arteten die T. vielfach aus. Viele Ritter mußten bei diefem Spiele mit 
dem Tode büfen, und es erfolgten nun Verbote gegen diefelben von geiftlichen und weltlichen 
Fürften. Papſt Innocenz II. verbot fogar das ehrliche Begräbniß der in einem Turnier gefal- 
Ienen Ritter. Allein die T. dauerten fort, namentlich in Frankreich, wo erft der auf eine im 
Turnier erhaltene Wunde erfolgte Tod Heinrich's II. eine Abnahme derfelben herbeiführte. An 
die Stelle der T. traten die Ringelrennen oder Carrouſels (f. d.). 

Turnifet (tornaculum) oder Aderpreffe ift ein chirurg. Inſtrument, mitteld deffen man 
ng sie auf ein Blutgefäß (eine Pulsader) den Blutlauf durch daffelbe hemmt. Die je nad) 
den Slörperftellen wie nad) andern Umftänden verfchiedenen T. ftimmen darin überein, daß fie 
mit Hülfe von Schrauben, Bändern u. dgl. einen auf die Hautftelle, unter welcher das zufammen- 
zuprefiende Gefäß liegt, aufgelegten verhältnigmäßig großen Körper, ein Heines Polfter, ein 
Stiid Leder u. f. w., feft aufdrüden und längere oder kürzere Zeit in dieſer Tage erhalten. Man 
wendet die T. nur nod) felten an, weil ihre Wirkung eine unfichere ift. Diefelben fonımen Leicht 
aus der Lage, drüden zu ſchwach oder zu ftark, und werden deshalb, wo die Arterie nur Furze 
Zeit (3. B. bei blutigen Operationen) gefchloffen gehalten werden foll, ftet8 durch den Finger— 
drud erſetzt. Selbſt in Fällen, wo der Berfchluß des Blutgefäßes ftundenlang erhalten werden 
muß (3. B. beim Heilen von Aneurysmen), zieht man den Drud durch den Finger dem durch 
ein. vor. Die T. find alfo nur im Notbfalle ftatthaft, nämlich dann, wenn es an helfenden 
Händen fehlt. Dann leiftet aber ein feft um das Glied geſchnürtes Band, z. B. bei Blutungen, 
denfelben, wenn nicht einen beffern Dienft, ald das complicirte Inftrument. 

Turnkunft, ſ. Turnen. 

Turpin, aud, wie die Namensform in den älteften Quellen lautet, Tylpinus, war Erz— 
bijchof von Kheins, als welcher er 800 ſtarb. Am befannteften wurde fein Name durch die 
ihm fälſchlich beigelegte Chronik, die einen zweimaligen Zug Karl’ d. Gr. nad) Spanien in 
fagenhafter Ausfhmitdung erzählt. Die fünf erften Kapitel bilden den Grundbeftandtheil des 
Werks, welches im Intereſſe der Förderung der Pilgerfahrten nad) Compoftella von einem fpan. 
Geiftlichen gefchrieben ward, der fid) gar nicht für T. ausgibt, fondern feiner als eines dritten 
gelegentlich erwähnt. Das kriegerifche Element tritt hier ganz zurüd. Die einzige Kriegsthat, 
die Eroberung von Pampelona, wird durch Gebet vollbracht, das die Mauern einftürzen läßt. 
Der Berfaffer des Prologs T.’8 an Leobrandus fowie der übrigen Chronik vom ſechsten Kapitel 
an ift ein ganz anderer und verfolgt einen ganz andern Zweck. Er jchreibt zur poetijchen Unter: 
haltung und erzählt ald angeblicher Augenzeuge Karl's zweiten Zug nach Spanien, der durch 
den Kriegszug des Heiden Aigoland veranlaßt wird. Diefer zweite Theil rührt von einem franz. 
Geiftlihen her, der an dem Wallfahrtsorte San-Jago de Compoftella aud) Interefje nahm, 
aber dieſen Zweck dod) fehr gegen dem der Unterhaltung zurüdtreten läßt. Das urjprüngliche 
Werk wurde um die Mitte des 11. Jahrh. verfaßt, der zweite Theil im zweiten Yahrzehnt des 
12. Jahrh. von einem Geiftlichen von Vienne, der den damaligen Bifchof von Vienne, den fpäs 
tern Papft Calirtus IL, auf feiner Pilgerfahrt nad) San-Lago begleitete und don dort wol das 
Grundwerk mitbradhte. Eine jüngere Redaction des zweiten Theile, die im 31. Kapitel die 
Privilegien des heil. Dionyfins enthält, ift offenbar von einem Mönche in St.» Denis in In— 
tereffe diefer Abtei verfaßt und amı meiften in Manufcripten verbreitet. Ind Franzöſiſche wurde 
bereit um 1200 bie Chronik durch Nikolaus von Saintonge überjegt und vielfad, benugt, fo 
von den «Chroniques de St,- Denis», von Albericus, Vincentius DBellovacenfis u. a. Sie hat 
eben wegen diefer Verbreitung und vielfachen Benugung eine große literarhiftor. Bedeutung. 
Gedrudt findet fie fich in Reuber's «Scriptores» (Frankf. 1584; wieder herausg. von Joannes, 
Hanau 1619), in Keiffenberg’8 Ausgabe der «Chronique de Philippe Mouskes » (2 Bde., 
Brüſſ. 1836). Beſonders herausgegeben wurde fie durch Ciampi, «De vita Caroli Magni et 
Rolandi historia de Turpino vulgo tributa» (Flor. 1822). Eine deutfche Ueberſetzung Lieferte 
Hufnagel im «Rhein. Taſchenbuch⸗ (1822). In Romanzen bearbeitet ward die Chronik von 
d. Schlegel im «Poetiſchen Taſchenbuch für 1806», und im Auszuge mit Fritifchen Beigaben 
veröffentlichte fie Schmidt, aUeber die ital. Heldengedichte aus dem Sagenkreis Karl’ d. Gr.» 
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(Berl. und Lpz. 1820). Die gründlichſte kritifche Unterfuchung über die Geſchichte und die Ber- 
faffer der Chronik gab ©. Paris, «De Pseudo-Turpino» (Par. 1865). 

Turfellinus (Horatius), ein gelehrter Jeſuit, geb. 1545 zu Rom, geft. dafelbft 6. April 
1609, hat ſich befonders bekannt gemacht durch feine gritndliche Schrift «De usu particularum 
Latini sermonis» (Rom 1598), die zu wiederholten malen bis auf die Gegenwart von neuem 
bearbeitet und verbefjert worden ift, namentlich von Schwarz (Lpz. 1719), 3. U. Ernefti (Lpz. 
1769) und zulegt von Hand (4 Bde, Lpz. 1829—45). Auch fein hiftor. Wert «Historiarum 
a condito mundo libri X» (zulegt Eton 1775) wurde bis in das 18. Jahrh. auf den Holländ. 
Univerfitäten als Leitfaden für den gefchichtlichen Unterricht zu Grunde gelegt. 

Tuſche, ein Barbematerial, hat das EigentHümliche, daß es ſich mit Waſſer äuferft leicht 
abreiben läßt und alle Schattirungen vom fchwächften Grad bis zur volllommenſten Schwärze 
gibt, weshalb es in der Malerei jo allgemein in Anwendung gebracht wird. Die feinfte T. ift 
die chinefifche, deren Zubereitung den Europäern lange ein Geheimnig war. Einen Haupt- 
beftandtheil bildet der Ruß verbrannter feiner Pflanzenöle, befonders des Seſamöls. Das Binde- 
mittel ift Leimwaſſer, und des Wohlgeruchs halber ſetzt man Mojchus, Kampher und andere 
riechende Subftanzen hinzu. Die in Europa aus dem Auf anderer Dele gefertigte T., welche 
— mit chineſ. Charakteren bedruckt wird, erreicht jene nicht an Güte. 

uſchmanier, bei den Sranzofen dessin au lavis, nennt man beim Zeichnen den Uebergang 
vom trodenen Zeichnen mit Kreide oder Stiften zum Malen. Bei der T. fommt es befonders 
darauf au, die Lichter von dem reinen weißen Papier, welches den Grund bildet, wohl auszu- 
jparen; alles recht weich und duftig anzulegen, folange die Schatten noch naß find; fie zu ver- 
wajchen, um die Uebergänge in das Licht ganz zart und verfchmolzen herauszubringen; fie nicht 
eher wieder zu berühren, bis fie ganz troden find, und dann allmählich durd) das ftufenweife 
Auftragen von ftärkern Schattentönen die dunfeln Mafjen herauszubringen und die Heinern 
Partien hineinzuzeichnen. Durch ein fanftes Schraffiren und ein verfchmelzendes Ueberarbeiten 
mit weichen Punkten werden die Schattentheile, die erft in ganzen Maſſen angelegt wurden, aus- 
geführt und vollendet ; fie befommen dadurch die Durchfichtigkeit, die allein Rundung und Tiefe 
hervorbringen fann. Ein zarter, genauer Umriß, weiche, faftige Schatten, zuletzt recht marfige 
Druder in den dunfelften Stellen und recht rein erhaltene Lichter in den hellften machen eine 
ſchöne getuſchte Zeichnung. 

Tuscia, ſ. Etrurien. 

Tusculum, eine uralte Stadt in Latium, 2%, M. fitdöftlich von Rom auf einer Kuppe 
und dem Rücken des Albanergebirg® gelegen, der Sage nad) von Telegonos, dem Sohne des 
Odyſſeus, gegründet. Nach einer fehr zweifelhaften Tradition foll ihr Dictator Octavius Ma— 
milius, deffen Gefchlecht zu den angefehenften in Latium gehörte, der Eidam des röm. Königs 
Zarquinius Superbus gewejen fein und ſich de8 Vertriebenen, als er, von Porſenna aufgegeben, 
zu ihm floh, angenommen haben. Bon ihm aufgereizt, Habe dann 496 v. Chr. ber größte Theil 
der Latiner den Krieg gegen Rom begonnen, der durch die Schlacht am Sce Regillus günſtig 
für die Römer entfchieden wurde. Bon da an war T. den Römern befreundet; 381 wurde es 
von ihnen in das Bürgerrecht aufgenommen und behielt diefes auch nad) dem Latinifchen Kriege. 
Der Antrag des Bolkstribunen Flavius auf Zerftörung der an dem Aufftande des I. 323 ver- 
dächtigen Stadt wurde, da die ganze Gemeinde ber Tusculaner bittend in Rom erſchien, vom 
Bolte verworfen. Im Mittelalter geriet) T. mit Nom in Heftige Feindſchaft und war der Halt- 
punkt der faiferl. Partei in Rom, bis 1191 Papft Cöleſtin IH. und Kaifer Heinrich VI., als 
fie Frieden fchloffen, in das Verlangen der Römer willigten und ihnen die Zerftörung von T., 
die fogleich in graufamer Weife vollzogen wurde, geftatteten. Die Einwohner bauten darauf 
nahe der alten Stätte einen neuen Drt, der den Namen Frascati (f. d.) trägt. Die anmuthige 
Lage von T. und die Nähe von Rom bewogen viele reiche Römer, ſich in bem Gebiete der Stadt, 
dem ager Tusculanus, Billen anzulegen. Solche Tusculana hatten Lucius Crafjus der 
Rebner, Pompejus, Hortenfius, Lucullus, Scaurus, Brutus u. a. Bor allen berühmt ift das 
Zusculanum Cicero's, früher Sulla's Eigenthum, von Cicero durd) die Billa des Lutatius Ca- 
tulus vergrößert, feine Lieblingsvilla, nad) der er auch eine feiner philof. Schriften, die im J. 
44 verfaßten «Tusculanae disputationes» benannte. Ruinen von Gebäuden folder Villen 
finden fid) in der Nähe von Frascati. Vom alten T. zeugen auch noch verfchiedene Reſte von 
Bauwerken. Vgl. Canina, «Descrizione del antico T.» (Rom 1841). 

Tutel, ſ. Bormundfgaft. 

Tutti (ital.), d. i. alle, wicd in der Muſik gebraucht, um anzubeuten, daß alle Inſtrumente 
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oder Stimmen einer Gattung eintreten follen. Der Tuttigefang und das Tuttifpiel er- 
fordern nicht die feinere Ausbildung wie das ihm entgegengefegte Solofpiel, und es lan fi 
dabei der Spieler und Sänger mehr auf andere ftügen. — Tutti frutti, d. i. alle Früchte, 
nennen die Italiener ein aus allerhand Gemüfen u. f. w. zufammengejegtes Gericht, Allerlei. 

Tuttlingen, Oberauitöſtadt im Schwarzwaldfreife des Königreichs Würtemberg, in ber 
Landfchaft Baar (ſ. d.), am rechten Ufer der Donau und an der Obernedarbahn (jeit 1868), 
unweit der Grenze Badens, zählt gegen 7000 €. (6521 im J. 1864) und zeichnet ſich durch 
große Gewerbthätigfeit aus, vorzüglich in Mefjer- und Nageljchmiedearbeiten, Tuch, Baummoll- 
zeug-, Strumpf= und Leinweberei, Schuhmadjerarbeiten, Yeimfiederei, Oerberei und Bierbrauerei. 
Auch treibt die Bevölkerung mit Induftriegegenftänden und Getreide ftarken Handel, beſonders 
nach der Schweiz. In der Nähe befinden fi) das Eiſenwerl Ludwigsthal und eine Höhle 
im Juradolomit. Ueber der Stadt liegen die ſchönen Ruinen des im Dreigigjährigen Kriege 
zerftörten Schlofjes Homberg oder Hohenburg (Hohnburg) und die Zuttlinger Höhe, die eine 
herrliche Ausficht auf die Alpen gewährt. Die Stadt ift jehr alt und befonders durch den Sieg 
denkwürdig, den hier 1643 die Defterreicher und Baiern unter Hagfeld und Mercy über die 
Franzoſen erfochten. Zum Gemeindeverband berjelben gehört auch die auf bad. Gebiete ftchende 
Bergfeftung Hohentwiel, im Mittelalter Twiel (Duellium) genannt, in welcher König Kon- 
rad 915 den Grafen Erchanger belagerte und welche 1800 gefchleift ward. Diefelbe liegt auf 
einem 2116 F. hohen freiftchenden Felslegel und gewährt ebenfalls eine herrliche Feruſicht iiber 
den Bodenfee und die Alpen. 

Twardowjli, der Sage nad) ein poln. Edelmann, der zur Zeit des Königs Sigismund 
Auguft im 16. Yahrh. in Krakau lebte. Er bejchäftigte fid) mit Mathematif und Phyſil und 
verfchrieb ſich angeblich auf den Bergen Krzemionki unweit Krakau dem Teufel, mit deffen Hülfe 
er fi) jeden Genuß verſchaffte und viele Iuftige Abenteuer beftand. Er hatte ſich ausbedungen, 
nur in Rom vom Teufel geholt werden zu dürfen; als er num zufällig in eine Schenke trat, die 
den Namen «Mom» führte, mußte er fich dem Teufel ergeben, der ihu mit fich fort in die Höhe 
riß. In der Angft ſtimmte T. ein geiftliches Lied an, das er in der Jugend gelernt hatte. Da» 
durch befreite ex fi) zwar aus der Gewalt des Teufels; doc muß er bis zum Yingften Tage 
zwifchen Himmel und Erde fchwebend verbleiben. Man hat diefe Eage mit der deutjchen von 
Fauſt zufanımengeftellt, und wirklich fcheinen Uebergänge zwifchen beiden vorhanden zu fein, wie 
denn auch Fauft in Kralau gelebt haben foll und fdhon der Name twardy «fefts bedeutet. Die 
poln. Dichter haben die Sage von T. vielfach bearbeitet. 

Twer, die Hauptftadt des gleichnamigen Oouvernements (1163,12 D.-M. mit 1,518077 €.) 
im europ. Rußland, an der Wolga, Twerza und Tmafa, 1182 erbaut und eine Zeit lang die 
Hauptftadt eines Großfürſtenthums, ift der Sitz bes Erzbiſchofs von T. und Käſchin, deffen 
Eparchie bereit$ 1284 errichtet wurde, und gehört feit dem großen Brande von 1763 zu den 
regelmäßigften und ſchönſten Städten Rußlands. Sie theilt fid) in die Feftung, die eigentliche 
Stadt und in die durch die Wolga von derjelben getrennte Slobode oder Vorjtadt, hat ſchöne 
Duais an der Wolga, ſchöne Parts und Gartenanlagen, breite Straßen, mehrere regelmäßige 
Pläge, einen Bazar, einen faiferl. Palaft, ein geiftliches Seminar, ein Oymmafium (feit 1804) 
mit einer abelichen Penfion, ein Mariengymnafium für Töchter (feit 1858) und mehrere andere 
Lehranftalten, ein ſchönes Gouvernementshaus, einen erzbiſchöfl. Palaft, eine große Kathedrale, 
32 andere Kirchen und 2 Klöfter. T. zählt 28528 E., die viele Fabrilen und Manufacturen 
unterhalten und bedeutenden Handel fowie ftarfe Schiffahrt treiben. Bon den Ruſſen wird die 
Stadt «ein Edhen von Moskau» und, weil viele öffentliche und Privatgebäude gelb angeftri- 
chen find, adie gelbe Stadt» genannt. Im ihrer Nähe liegen zwei alkaliſch-erdige Eifenguellen. 
Dem Oouvernement T. eigenthümlich ift die mafjenhafte Berfertigung von Schuhmacherarbeiten, 
deren Mittelpunkt das Dorf Kimry im Kreife Kortſchewa ift. 

Tweften (Auguft Detlev Chriſtian), prot. Theolog,"geb. 11. April 1789 in Glüdſtadt, 
ftudirte zu Kiel und ging 1812 nad) Berlin, wo er ald Gymnaſiallehrer Anftellung erhielt und 
unter Schleiermacher's Einfluffe feine dogmatiſchen Anfichten befeftigte. Nachdem er 1814 als 
außerord. Profefjor der PhHilofophie und Theologie nad; Kiel zurüdberufen worden, wurde ex 
dafelbft 1819 ord. Profefjor der Theologie. In diefer Stellung wirkte er in Verbindung mit 
Harms 20 3. lang erfolgreich nicht blos für die Wifjenfchaft, fondern auch für das Yeben, 
namentlich; für das Armenweſen in Kiel. Nur nad) langem Zögern konnte er ſich entjchliehen, 
1835 Schleiermacher's Nachfolger in Berlin zu werden. Auch in diefer Stellung erwarb er 
ſich als afademifcher Lehrer befonders wegen feines Maren und abgerundeten Vortrags hohe Ach · 
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tung und Anerlennung. Seine Richtung iſt im weſentlichen die Schleiermacher's, indem er die 
Sache des Chriſtenthums als eine Sache der innern Erfahrung behandelt und fo die Dogmatif 
vom Gebiete der Philofophie fcheidet. Auf diefe Art verfuhr er vor allem in feinen «Bor« 
fefungen ilber die Dogmatik der evang.-luth. Kirche» (Bd. 1, Hamb. 1826; 4. Aufl. 1838; 
Bd. 2, Abth. 1, Hamb. 1837). Außerdem find vorzugsweife von feinen Schriften zu erwähnen: 
die Ausgaben der «Drei ölumenifchen Symbole, der Augsburgiſchen Eonfeffion und der Repe- 
titio confessionis Augustanae» (Kiel 1818) und der «llngeänderten Augsburger Eonfeffton, 
deutjch und lateinisch» (Kiel 1819); von feinen philof. Schriften: die «Logik, insbefondere die 
Analytif» (Schlesw. 1825) und der «Grundriß der analytischen Logiko (Kiel 1834), «Matth. 
Flacius Illyricus, eine Vorlefung» (Berl. 1844) und die Einleitung zu der bon ihn heraus- 
gegebenen «Ethik» Schleiermacher's (Berl. 1841). Seit 1850 gehört er dem Oberfirchenrath 
der evang. Kirche in Preußen an. 

Tweften (Karl), befannt durch fein parlamentasifches Wirken, Sohn des vorigen, geb. 
22. April 1820 zu Kiel, machte feine jurift. Studien zu Berlin und Heidelberg und trat als 
Referendar zu Naumburg a. d. ©. in den preuß. Staatsdienft. Nachdem er hierauf feit 1845 
als Affeffor beim Kammergericht zu Berlin und als Kreisrichter in Wittftod thätig gewefen, 
erhielt er 1855 die Stelle eines Stadtgerichtsrath8 zur Berlin. Eine polit. Broſchüre, in wel 
her er das Programm der ſich damals bildenden Fortfchrittspartei entwidelte, hatte 1861 ein 
Duell mit dem General von Manteuffel zur Folge, in weldyem ihm der rechte Arm zerfchmettert 
wurde. In dbemfelben Jahre in das preuß. Abgeordnetenhaus gewählt, fuchte er 1862 bei Be- 
ginn des Berfaffungsconflict8 einen Ausgleich zwifchen Negierung und Vollsvertretung auf 
Grund der Militärreorganifation mit Abkürzung der Dienftzeit herberbeizuführen. Seine red= 
nerische Thätigfeit auf feiten der Oppofition zog ihm wiederholte Anklagen zu. Die Rede, welche 
T. 1865 im Abgeordnetenhaufe itber die prenß. Juſtizverwaltung hielt, veranlaßtk den Conflict 
über die Nedefreiheit der Abgeordneten. Da das Obertribunal für die Zufäffigfeit der Anklage 
entfchied, begann ein langwieriger Proceß, der erft im Frühjahr 1868 feine endgültige Ent- 
ſcheidung mit der Berurtheilung T.'s in eine Geldftrafe fand. Inzwifchen war wegen der Rede, 
die T. über den erften Tribunalbefchluß gehalten hatte, ein zweiter Proce gegen ihm eingeleitet 
worden, der ebenfall8 erft 1868 fein Ende erreichte. Im Haufe der Abgeordneten war T. viele 
fad) als Berichterftatter thätig, befonders in Angelegenheiten des Budgets, über Adrefien, 1863 
und 1865 über die fchlesw.-holftein. Angelegenheit, 1866 iiber das Indemnitätégeſetz und das 
Wahlgefeg zum Norddeutjchen Neichstage, 1867 über die Verfaſſung des Norddeutſchen Bun- 
des. Nach dem Kriege von 1866 trat er aus der Fortfchrittspartei aus und war einer der Be— 
gründer der national=liberalen Partei in Preußen. Auch gehörte er dem conftituivenden und 
dem erften ordentlichen Neichstage des Norddeutſchen Bundes an. Im erfterm übte er eine 
wefentliche THätigfeit bei der Feftftellung der Bundesverfaffung; im zweiten war er unter ans 
derm Referent über das Militärgefeg. In den verfchiedenen parlamentarischen Verſammlungen 
trat er bejonders als Redner über polit. und finanzielle Fragen auf. Literarifc hat ſich T., 
außer durch einige polit. Brofchitren, durch eine Heine Schrift «Schiller im feinem Berhältniffe 
zur Wiffenfchaft » (Berl. 1863) und verfcjiedene Beiträge zu den «Preuß. Yahrbitchern» (3. B. 
über den preuß. Beamtenftaat) befannt gemacht. Im Mai 1868 beantragte er nad) Beendigung 
der anhängig gemachten polit. Procefje feine Entlafjung aus dem Yuftizdienft. 

Twiſt ift der engl. Name für baummollenes Maſchinengarn, der auch im Deutfchland im 
Handel Eingang gefunden hat. Ze nachdem die Feinfpinnmafchinen dem Syſtem der Water 
maschinen oder dem der Mulemafchinen angehören, unterfcheidet man Water-Twist und Mule- 
Twist, erſteres derber, letteres Lofer gedreht. Eine zwifchen beiden ftehende, auf Mulemafchinen 
geiponnene Gattung heißt Medio-Twist. Das Maß für T. find Hanks oder Schneller zu 
7 Leas (Gebinde), diefe zu 80 Fäden, derem jeder 54 Zoll englisch (dies ift der Umfang der 
Haspel) mißt, ſodaß alfo ein Hank 840 Mards oder 2520 engl. F. Fadenlänge hat. Die 
Nummer des Garns gibt an, wie viel folder Hanks auf ein Pfund engliſch gehen. Diejes Maf- 
und Numerirungsſyſtem ift auch von den deutfchen und ſchweiz. Spinnereien allgemein ange 
nommen; nur in Frankreich bedient man fich eines andern (des fog. metrifchen) Syſtems, wo— 
nad} der Schneller 1000 Meter Fadenlänge enthält und durd) die Nummer ausgebrüdt wird, 
wieviel mal 1000 Meter in !/, Kilogramm enthalten find. 

Tyche, f. Fortuna. 
Tycho de Brahe, f. Brahe. 
Tychſen (Diaus Gerh.), berühmter Drientalift, geb. 1734 zu Tondern in Schleswig, be» 
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ſuchte das Gymnaſtum zu Altona und bezog, mit gründlicher Kenntniß des Rabbiniſchen aus⸗ 
gerüſtet und beſonders gewandt im Jüdiſchdeutſchen, 1756 die Univerſität zu Halle, wo er 
nachher am Waiſenhauſe angeſtellt wurde. Da Callenberg in ihm einen Mitarbeiter zur Be— 
fehrung der Juden zu finden glaubte, fo durchwanderte T. für deſſen Zwede 1759 und 1760 
Deutſchland und Dänemark; doch gelang es ihm nicht, auch nur einen einzigen Juden zu be— 
fehren. 1760 folgte er dem Rufe an die neuerrichtete Univerfität zu Bilgow, wurde 1763 orb. 
Profeffor der orient. Sprachen und gewann durch literarifche Thätigkeit, die fid) ebenfo mannich- 
fad) als feltfam äußerte, einen Huf durd) ganz Europa. Als 1789 die Univerfität zu Bützow 
wieder aufgelöft wurde, fam T. als Oberbibliothefar und VBorfteher des Mufeums nad) Roſtock, 
wo er 30. Dec. 1815 ftarb. Seine wichtigfte Schrift ift «Bütomwifche Nebenftunden» (6 Bbe., 
Bützow 1766— 69), ein reichhaltiges Magazin für Gefhichte und Wiffenfchaft des Juden⸗ 
thums. Fitr die biblifche Literatur war er wirkfam durch mühſames Sammeln von Barianten 
aus Raſchi, Bergleihung der alten Ueberfegungen mit dem hebr. Grundterte, genaue Befchrei- 
bungen der merfwitrdigften Bibelausgaben u. f. w. Ihm gebührt ber Ruhm, die arab. Paläo- 
graphie zuerft feft begründet zu haben. Seine Sammlungen, rei) an Manufcripten und Curioſen 
aller Art, kamen an die Univerfitätsbibliothet zu Roſtock. Vgl. Hartmann, «Diuf Gerhard TE.» 
(2 Bde., Brem. 1818— 20). — Ein gleichfalls in der orient. Philologie und Archäologie 
ausgezeichneter Gelehrter war Thomas Chriftian T., geb. 1758 zu Horsbyll im Schles- 
wigfchen. Derfelbe ftudirte zu Kiel und feit 1779 unter Heyne in Göttingen Philologie und 
Theologie. Unterftügt von der dän. Negierung, machte ev 1783 und 1784 gelehrte Reifen. 
Nach feiner Rüchkehr wurde er in Göttingen als Profeffor angeftellt, wo er 23. Dct. 1834 
ftarb. Nächft vielen tiichtigen Abhandlungen antiquarifchen und numismatiſchen Inhalts find 
zu erwähnen von ihn: «Grundriß einer Gefchichte der Hebräero (Gött. 1789), die Ausgabe 
des Suyrnäus (Bd. 1, Strasb. 1807) und aus feinem Nachlaſſe die «Granımatif der arab. 
Schriftfprache» (Gött. 1823). Seine durd Schönheit, geiftige Anmuth und vieljeitige Talente 
ausgezeichnete Tochter Cäcilie (geb. 18. März 1794, geft. 3. Dec. 1812) ift befannt durch 
die Verehrung, welche ihr der Dichter Ernft Schulze (f. d.) widmete. Nach ihren frühen Tode 
verherrlichte fie derfelbe in feinem epifchen Gedichte «@üciliev. Auch ihrer jüngern Schwefter 
Adelheid galten mehrere von deſſen Gedichten. 

Tydeus, der Sohn des Deneus und der Peribön, floh wegen eines begangenen Mordes nad) 
Argos zu Adraftus (f. d.), der ihn vom Morde reinigte und ihm feine Tochter Deipyle zur 
Gemahlin gab, mit der er den Diomedes (f. d.) zeugte. Mit Adraft zog er hierauf gegen The« 
ben, wo er tapfer vor dem kreniſchen Thor Fänpfte, aber von Melanippus verwundet wurde. 
Als er verwundet dalag, erſchien Athene, um ihm mit einem von Zeus erhaltenen Mittel un« 
fterblich zu machen. Unterdeffen hieb Amphiaraos den Melanippus den Kopf ab und brachte 
diefen dem T., der ihn fpaltete und das Gehirn verzehrte. Hiervor fchauderte Athene zuritd und 
wendete jenes Mittel nicht an. T. aber ftarb nun und wurde von Mäon begraben. 

Tyler (Bohn), der zehnte Bräfident der Vereinigten Staaten von Amerifa von 1841—45, 
wurde 29. März 1790 im Bezirk St.-Charles-Eity in Birginien als der Sohn eines reichen 
Pflanzers geboren. Er erhielt eine gute Erziehung, ftudirte die Rechte und ging bereitd 1816 
als Mitglied des Nepräfentantenhaufcs nad) Wafhington, wo er Nednertalent zeigte. Hierauf 
wurde er Gouverneur von Birginien, in welcher Eigenschaft er fic) durch gemäßigte Anfichten und 
Geiſtesbildung viele Freunde erwarb. Doc) zeichnete er ſich auch durd) zähes Fefthalten an cin» 
nal gefaßten Eutjchlüffen aus. 1827 zum Senator für Birginien ernannt, wurde er durch eine 
zweite Wahl in diefem hohen Poften beftätigt, von dem er jedoch, weil er die ihm vom feinem 
Conſtituenten erteilten Inſtructionen fir ungerecht hielt, ſchon 1836 zurüdtrat. 1846 ftellte 
ihn die Whigpartei als ihren Candidaten fiir die Vicepräfidentichaft der Vereinigten Staaten 
auf, und obgleid) er außer feinem Geburtsftaat nur wenig befannt war, fand dod) feine Wahl 
infolge der Popularität des zum Präfidenten beftimmten Harrifon mit großer Diajorität ftatt. 
Durd) den unvermutheten Tod Harrifon’s einen Monat nad) feiner Inauguration ſah T. fid) 
plöglid) an die Spige der Republik geftellt, ein Fall, der zwar durch die Gonftitution der Ver— 
einigten Staaten vorausgefehen, aber feit dem Beftchen derfelben noch nicht eingetreten war. 
Es verlantete bald, daß feine polit. Grundſätze von denen des verftorbenen Harrifon in mehr 
als einen Punkte abwichen, und daß die von den Whigs aus der Wahl des letztern hergeleiteten 
Hoffnungen nicht in Erfüllung gehen würden. Die Bildung einer Nationalbank hatte an T. 
einen entjchiedenen Gegner, ebenfo die von der Whigpartei befürwortete Bertheilung des Er— 
trags aus dem Verkauf der Staatsländereien an die einzelnen Staaten, indem der infolge diefer 
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Maßregel entftehende Ausfall in den Einkünften ber Union durch Erhöhung der Zölle hätte ges 
det werben müffen, was den Intereffen Birginiens und der andern aderbauenden Staaten des 
Südens zuwiderlief. In der That jcheiterte die im Yuli 1841 vom Congreß befchlofiene Bill 
wegen Errichtung einer Bank an dem Widerftande T.'s, der ihr fein Veto entgegenftellte. Die 
hierdurch veranlaßte Aufregung war grenzenlos. Das von Harrifon eingefegte Minifterium, 
an deſſen Spitze Daniel Webfter ftand, reichte feine Entlaffung ein, und das Bildniß des Prä- 
fidenten ward an mehrern Orten öffentlich verbrannt. Dies hielt T. jedoch nicht ab, nod) 
wiederholt, nantentlich in der Tariffrage, von feinem Vetorecht Gebrauch zu machen, fobaß er 
während feiner ganzen Verwaltung in immerwährendem Hader mit ber Volfsvertretung ftand, 
in der die Whigs damals die Majorität bildeten, und in welcher er ſich außer den Ultras des 
Südens aud) die Demokraten nicht zu Freunden zu machen vermochte. In feiner auswärtigen 
Politit war T. glüdlicher. Die Orenzftreitigkeiten mit England, die einen fo gereizten Cha— 
rafter angenommen hatte, daß fie einen nahen Bruch befürchten ließen, wurden 1842 durd) 
einen gittlichen Bergleid), den fog. Afhburtonvertrag, beigelegt, und im Yan. 1845 erwarben 
die Bereinigten Staaten durch die Einverleibung von Teras eine wichtige Provinz, wodurd) 
allerdings der Grund zu dem bald darauffolgenden Kriege mit Mexico gelegt wurde. Am 
4. März 1845 trat T., nachdem ein Berfuch, fi abermals zum Präfidenten wählen zu faffen, 
gefcheitert war, von der Regierung ab und zog fi), verachtet und gehaßt, auf fein Landgut in 
Birginien zurüd. 1861 trat er hier eine furze Zeit wieder auf den polit. Schauplatz, indem er 
als Mitglied der virginifchen Friedensdeputation in Wafhington erfchien und dem 4. Febr. 1861 
zufammengeladenen fog. Friedensconvent präfidirte. Der Congreß wies die im ſüdl. Intereffe 
gemachten Vorſchläge Furzweg zurüd. Nach dem Ausbruche des Bürgerkriegs ließ ſich T. in 
den Senat der Secejfioniften wählen. Er ftarb 18. Ian. 1862 in Richmond. 

Tympanitid oder Trommelſucht (Meteorismus) nennt man eine frankhafte Auftreibung 
des Unterleibes durch Anſammlung von Luft im Darmlanale (tympanitis intestinalis) oder 
aud) in dem vom Bauchfelle unmittelbar eingefchloffenen Raume, im Bauchfellſacke (tympani- 
tis abdominalis), Im Darmfanal bildet fid) die Puft durd) abnorme Gärungen des Speiſe— 
breis, in die Bauchhöhle gelangt fie bei Durchbruch des Darms nad) der Bauchhöhle. Anhäu- 
fungen dev im gefunden Zuftand ftets im Darmkanal enthaltenen Luft kommen bei Verftopfung 
bed Darmrohrs (durch) Kothanhäufung, Brucheinklemmung, Darmlähmung) zu Stande. Die 
Darmgafe beftchen aus Kohlenfäure, Wafjerftoff, Sumpfgas, Schwefchwafferftoff und Reften 
atmofphärifcher Luft (Stickſtoff und Eauerftoff); die Kohlenfänre macht den Hauptbeftandtheil 
aus, Die T. ift nicht blos ein läftiger, unbehaglicher Zuftand, fondern kann aud) durch Er« 
ſchwerung der Athmung jelbft bedenkliche Zujtände herbeiführen. Nach dem Genuß von viel 
frifchem Futter erliegen oft ganze Heerden von Grasfreffern (Schafen) in kurzer Zeit der TZrommel- 
fucht. Bei Eintritt der Krankheit entleert man bei diefen Thieren das im Panfen enthaltene Gas 
durch einen Einftich (mit dem Trofar, einem Meffer u. dgl.). Auch ift die Einführung von ge- 
brannter Magnefia (zur Bindung der Kohlenfäure) in Borfchlag gebradjt worden. Beim Men« 
ſchen forgt man für Stuhlentleerung, mit Hebung des Hinderniffes, wo ein foldjes vorhanden. 

Tympänum hieß bei den Griechen und Nömern die mit einem hohlen, Halbrund gewölbten 
Bande oder Schallboden verfehene Handpaufe, die, ähnlich dem jegigen Tamburin, mit der 
Hand geſchlagen und vorzugsweife bei veligiöfen Feierlichkeiten, namentlich) bei dem Gottesdienfte 
der Cybele gebraucht wurde. — In der Baufunft bezeichneten die Nömer mit T. einen flachen 
Körper, befonders aber ein dreiediges, hölzernes Giebelfeld und die Verzierung an den Thüren 
oder Füllung der Thürflügel, während man jetzt darunter eine bedenförmige, gewöhnlich mit 

seinem Standbild u. |. w. ausgefüllte Wandvertiefung verfteht. 

Tyndale (William), eins der Opfer der Kirchenreformation in England, geb. um 1477 
in der Grafſchaft Glouceſter, wurde Geiftlicher und zeichnete fid) durch Frömmigkeit, Gelehr- 
famfeit und Milde der Gefinnung aus. Ein Anhänger Luther’s, machte er es fid) zur Haupt» 
aufgabe, das Neue Teftament zu überfegen, Er fand aber fo viel Anfeindung und Verfolgung 
in England, daß er fid) 1523 gemöthigt fah, das Land zu verlaffen und nad) Deutſchland zu 
gehen. Er begab ſich zuerft nach Wittenberg zu Luther, der ihm in feinem Unternehmen fortzu= 
fahren ermuthigte. Hier erfchien denn auch 1525 T.’8 Ueberfegung des Neuen Teftaments, 
die ſchnell verbreitet und in England mit Begierde gelefen wurde, fo groß aud) die Strafe war, 
welche die Beſitzer derfelben bedrohte. Darauf überſetzte T. die fünf Bücher Mofis, welche 
1530 erfchienen. König Heinrich, Wolfey und Thom. More, fein heftigfter Feind, der allein 
fieben Bände Streitfchriften gegen ihm fchrieb, fuchten ihn nad) England zurückzulocken. Doc 
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wurde er gewarnt durch das Schidfal feines Freundes John Frith, der auf Verſprechungen 
perfönficher Sicherheit nad) England zurüdging und verbrannt ward. T. blieb deshalb in Ant⸗ 
werpen, bis er durch einen Agenten Heinrich's, Namens Philips, im Einverftändnig mit der 
brüffeler Oeiftlicdjleit gefangen genommen und nach einer Tangen Gefangenfchaft zu Bilooord 
bei Antwerpen im Sept. 1536 erdroffelt und verbrannt wurde. Seine Bibelüberfegung ift treu 
und genau und dabei einfach im Stil; bie —— engl. Bibelüberſetzung hat ſich eng an 
die To gehalten. Seine und feiner Freunde zahlreiche Flugſchriften, unter welchen fein Buch 
«Vom chriſtl. Gehorſam⸗ eine der vorzüglichften ift, erfchienen gefanmelt zu London 1573. 

Tyndarens (gried. Tyndareos), der Sohn des Obalos und der Nymphe Batein oder bes 
Perieres und der Gorgophone, floh, von feinem Halbbruber Hippoloon aus Sparta vertrieben, 
nad) Aetolien zum König Thefiios, mit deffen Tochter Leda er ſich vermählte. Später Tehrte 
er wieder nad) Sparta zuritd, nachdem Hercules die Söhne bes Hippofoon getödtet. Leda gebar 
bier von ihm die Timandra, Klytämneſtra, Philonoe und den Kaftor (f. d.), von Zeus aber die 
Helena (ſ. d.) und den Polydeukes. Bei Homer find beide, Kaftor und Polydeules, Söhne bes 
T. und der Leda. Daß feine Töchter umtreu in der Ehe waren, hatte T. felbft dadurch veranlaßt, 
daß, während er allen Göttern opferte, Uphrodite dabei vergeffen worden war. Um ſich dafiir 
zu rächen, machte die Göttin jene in der Ehe unglücklich. Als feine Söhne unter die Götter 
aufgenommen waren, rief T. den Menelaus nad Sparta und übergab ihm die Herrfchaft. — 
Zyndariden heißen von ihren Vater Kaftor und Polydenkes, auch ihre Schweſter Helena. 

Typen, f. Schriften. 

— nennt man in der Chemie gewiſſe einfache Verbindungen, die als Vorbilder aller 
andern Verbindungen betrachtet werden können. Die einfachſten und darum häufigſten Atom- 
combinationen find diejenigen: 

ans 1 Atom und 1 Atom 3.8. hof} = Chforwafferftoff, oder 
aus 1 Atom und 2 Atomen 5. B. et Sauerſtoff = Waffer, oder 
aus 1 Atom und 3 Atomen z. B. Waflerfloff 
Select Stidfloff = Ammonial, oder 
Wafferftoff 
aus 1 Atom und 4 Atomen z.B. Waflerftoff 
Waſſerſtoff 
Wale 
Wafferfto 
Man fagt daher, eine Verbindung fei nad) dem Typus Wafler, nad) dem Typus Sumpfgas, 
nad dem Typus Ammoniak u. ſ. w. conftruirt, wenn ihre Atome im einer den erwähnten T. 
entfprechenden Weife verbunden find. 

Typhon war nad) der äghpt. Mythologie ein Sohn des Seb (Kronos) und der Nut (Rhea). 
Diefe gebar am erften und zweiten Tage der fünf Epagomenen (der fünf legten Tage bes 
Jahres) den Oſiris und Harveris, am dritten den T., am vierten und fünften die Ifis und 
Nephthys. Der ägypt. Name des T. ift Set, aud) Suti und Sutech. Er war in alter Zeit 
ein hochangeſehener Gott. Ein phantaftisches Thier, gelb von Farbe, mit langen abgeftumpften 
Opren, ift fein Symbol. Oft erfcheint er auf den Denfmälern. In Karnak wird er dargeftellt, 
wie er den König Thuthmoſis III. im Bogenschießen unterrichtet. Die Könige Seti (Sethos, 
Sethofis, von Herodot zu Sefoftris verftiimmelt) in der 19. Dynaftie führten von ihm ihren 
Namen. Eine befondere Eultusftätte de8 Set war die Stadt Oinbos, und unter dem Namen 
Suted) Hatte er einen Tempel in der alten «Typhonifchen» Stadt Anaris, ein anderes von den & 
großen Ramſes II. errichtetes Heiligthum in Tanis. In fpäterer Zeit aber, jedenfalls erft am 
Ende oder nad} ber 21. Dynaftie, wurde dieſer Gott verftoßen und feine Geftalt und Namen 
auf allen zugänglichen Denlmälern ausgetilgt. Die nähere hiftor. Beranlafjung zu diefem merk— 
würdigen Ereigniß ift nicht befannt. Er wurde aber feitdem als der Gott der Feinde Aegyptens 
angejehen, und die ägypt. Mythologie bildete ihn allmählich vollftändig zum Principe des Böfen 
um. Wenn er ſchon früher als ein Gott des Auslandes angefehen worden zu fein feheint, fo 
wurde er nun der Erzfeind felbft, der Befämpfer ber heiligen Lehre, der Widerfacher des Oſiris, 
der Gott der Wüfte, des Salzmeers, der Dürre, der Hitze, und feine Symbole find das böſe 
Krokodil, das furchtbare Nilpferd, der ftörrige Eſel. 

Typhon, Typhäon, Typhdeus oder Zypbös, ift mach ber griech. Mythologie ein 
viefige8 Ungeheuer, das fowol den Sturmwind als auch die vulkaniſchen Erfcheinungen des Erd» 


Kohlenftoff = Sumpfgas. 





Typhoon Typus 779 


bodens repräfentirt. Nach Homer liegt er im Arimerlande gefeffelt unter der Erde, die von Zeus 
mit Bligen gepeitjcht wird. Nach Hefiod ift Typhoeus der jüngfte Sohn des Tartaros umd der 
Gäa, mit Hundert Schlangenföpfen, feurigen Augen, [hwarzen Zungen und entjeglicher Stimme, 
der die Herrfchaft über die Götter und Menſchen an ſich reißen will, aber von Zeus nad) furcht⸗ 
barem Kampf mit dem Blitzſtrahl niedergefchmettert und in den Zartarus geworfen wird. Ty- 
phaon aber, der von ihm unterfchieden wird, zeugt mit ber Echidna den Drthos, den Gerberus 
und die Pernäifche Hydra. Die fpätere Sage hat, zum Theil unter dem Einfluß ägypt. Bor« 
ftellungen, den Kampf zwifchen T. und den olympifchen Göttern vielfach ausgefchmüdt, indem 
fie die Götter vor ihm nad) Wegypten fliehen und Thiergeftalten annehmen, dann aber mit Hülfe 
des Aegipan und der Moiren ihn überwinden und unter den Aetna werfen läßt. 

Typhoon (richtiger Teifun), |. Orkan. 

Typhus, ein Ausdrud, der von dem gleichlautenden griech. Worte abftammt, welches Um- 
nebelung der Sinne bezeichnet. Man hat deshalb eine Menge verfchiedener Zuffände, bei wel 
hen Eingenommenheit in höherm Grade befteht, als typhöß bezeichnet. Die neuere Medicin hat 
aber den Begriff auf zwei Krankheiten befchränft, den T. abdominalis, Unterleibstyphus, und 
den T. exanthematicus, Petehialtyphus, Fledtyphus. Diefelben haben miteinander (und mit 
vielen andern Krankheiten) die große Hinfälligkeit und die Benommenheit des Kopfes gemein. 
Außerdem zeigen beide einen eigenthüimlichen rothfledigen Hautausſchlag (Roseola, Nötheln, 
Petechien), ſtarke Anfchwellung der Milz und einen fehr ähnlichen Fieberverlauf (Art: der Tem⸗ 
peraturfteigerung des Körpers). Im Weſen find fie aber verſchieden. Bei dem Unterleibs- 
typhus bilden ſich Geſchwüre im untern Theile des Dünndarms aus, welche bei dem eranthe- 
matiſchen T. fehlen, wodurch fid) beide Krankheiten ficher (freilich erft bei der Section) unter- 
fcheiden laffen. Der Unterleibstyphus tritt vereinzelt auf, oder er bildet Hleinere (Haus:), felten 
größere (Orts-) Epidemien. Ob er anftedend, ift mindeftens fehr zweifelhaft. Die auf An— 
ftedung bezogenen Erkrankungen laſſen ſich ebenfo wol auf eine gemeinfchaftliche Erkranfungs« 
urfache zurüdführen. Dagegen fomnıt der eranthematifche T. faft nur epidemiſch vor, und zwar 
vorzugsweife unter einer durch Hunger und Elend fehr herabgelommenen Bevölferung (Hunger- 
typhus); er ftedt an. Der Abdominaltyphus erreicht verfchiedene Grade der Ausbildung und 
hat demnach eine verfchieden lange Dauer. Erkrankungen von einigen Tagen oder ein bis zwei 
Wochen nennt man Abortivtyphus oder Typhoid. Im den meiften Fällen hält er vier bis ſechs 
Wochen an. Die Krankheit beginnt allmählich mit Abgefchlagenheit, Kopfſchmerz, Appetitverluft, 
Durchfall, Fieber; erſt fpäter werden die Kranken bettlägerig. In der zweiten Woche tritt der 
Hautausjchlag auf, der Durchfall, bei welchem erbsgelbe dünne Stühle entleert werben, wechſelt 
mit Berftopfung. Die Kranken find theilnahnılos, meift bei Bewußtjein und ohne großes Krank— 
heitsgefühl. Gegen Ende nimmt das Fieber allmählich ab, und die Genefung tritt langſam ein. 
In ſchweren Fällen fterben die Kranken auf der Höhe der Krankheit oder nad) derfelben. Bei 
Kindern und alten Leuten verläuft die Krankheit milder, dauert aber bei ben Alten Länger. Ein- 
malige Erkrankung ſchützt faft ficher vor einer Wiederholung, abgefehen von den Rückfällen, die 
fofort eintreten fönnen. Die Angabe, daß mande den T. öfter als einmal überftanden, beruht 
auf faljchen Diagnofen, da die alten Aerzte unter Nervenfieber, Edjleimfieber mit dem T. ver- 
ſchiedene andere Krankheiten verwechjelten. Die Behandlung richtet ſich hauptſächlich auf Scho— 
nung des Darmlanals. Bei Berftopfung haben Abführmittel eine günftige Wirkung. Die 
Diät muß eine milde fein (Milh, Suppen). Harte, ſchwerverdauliche Speifen (Brot, Startof- 
feln) verlegen den wunden Darm. Der eranthematijche T. zeigt einen lebhafter gefärbten und 
reichlihern Hautausfchlag als der abdominale. Durchfall tritt bei demfelben nicht auf. Sein 
Berlauf ift kürzer. Meift endet er nach der zweiten oder dritten Woche mit fchnellem Abfall des 
Viebers, und der Kranke tritt fogleich in die Geneſung. 

Typographie, ſ. Buchdruckerkunſt. 

Typus (griech) heißt fo viel als Geſtalt oder Bild, mit der nähern Beſtimmung einerſeits 
des Borbildes, Urbildes, Entwurfs, andererfeits einer Gefammtvorftellung einer Sache, ihren 
bleibenden und wejentlichen Merkmalen nad. In der legtern Bedeutung fpricht man von dem 
T. einer Thiergattung, Krankgeit, eines Mythus, der ſich mannichfaltig modificirt bei verſchie— 
denen Völkern findet, ald der Zufammenfafjung der allen diefen Modificationen gemeinfchaft« 
lichen Grundzüge. In der erftern Bedeutung wird T. häufig in denjenigen Syftemen gebraud)t, 
welche die Einzelwefen in ihrer finnlichen Erſcheinung als die Abbilder von Urbildern betrachten, 
die in einem urbildlichen Berftande vorgebildet eriftiren. So find die Ideen Plato’8 (f. d.) die 
Typen der finnlichen Dinge. Durch die Neuplatonifer wurde diefe Anſicht ins Mittelalter fort- 
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gepflanzt. Die Scholaſtiker ſprechen häufig von einer mens archetypa, d. h. jenem urbildlichen 
Berftande, in welchem die ewigen Muſter liegen, die in den Dingen in der Sinnenwelt nur un- 
vollkommen ausgeprägt find. Im der Gefchichte befteht die typiſche Auffaffung derjelben Darin, 
daß man in den frühern, vielleicht unfcheinbaren Begebenheiten die fpätern wichtigern nit blos 
vorbereitet, fonbern vorgezeichnet findet. Im diefer Beziehung hatte das Typiſche bei den ältern 
Theologen lange Zeit fogar eine dogmatifche Bebeutung. Unter Typik oder Typologie ver- 
ftand man die Wiffenfchaft von der vorbildfichen Beziehung, in welcher gewiffe Perfonen, Er— 
eigniffe, Einrichtungen und Ausfpritche des Alten Teftaments mit Perfonen, Ereigniffen u. ſ. w. 
des Chriſtenthums ftehen follen. Als ein dunkles Gebiet ift die typifche Exegeſe vor dem Lichte 
der grammatisch-hiftor. Forfchung in den Hintergrund getreten. Auch die phantafiereihen Com- 
binationen, die auf dein Gebiete der Natur und der Gefchichte möglich find, bieten in der Hegel 
nur wenig Gehalt fir die ſtrenge Wiffenfchaft dar. 

Tr ift der altnordifche Name eines german. Gottes, der althochdeutich Ziu oder Zio, 
angelfähf. Tiv hieß. Er war Sohn Ddin’s und der Gott des Kriegs und des Ruhms, und 
auf ihn find die Nachrichten der Römer und Griechen vom Mars oder Ares bei den Germanen 
zu beziehen. Nach ſtandinav. Mythus war er einhändig. Als nämlich, die Afen den Wolf 
Fenrir üiberredeten, fich, mit dem Bande Gleipnir binden zu laſſen, ftedte ifm T. die Rechte im 
den Rachen, als Pfand, da er gelöft werden würde, und da die Ajen die Löſung verweigerten, 
biß ihm dev Wolf die Hand ab bis zur Wurzel, die daher Ulflidhr, d. i. Wolfsglied, genannt 
wurde. In der Götterdämmerung findet T. im Kampfe gegen Garmr, den Höllengund, den 
Tod. Des Gottes Namen führte der Runenbuchftabe T. Nach ihm wurde ferner ber britte 
Wochentag, der dies Martis, altnordiſch Thsdagr, angelſächſ. Tivesdag (daher engl. tuesday), 
altfrief. Tysdei, althochdeutich Ziuwestac, im nördl. Deutſchland Tiestac oder Diestac (daher 
das hochdeutſche Dienstag), benannt. Auch erfcheint der Name des Gottes in Ort- und Pflanzen- 
benennungen. In einem allgemeinern Sinne, dem von Gott überhaupt, erfcheint das Wort T. 
in Beinamen des Odin, wie 3. B. Sigtör, d. i. Sieggott, ſowie des Thör, 3. B. Neidhartär, 
Gott des Wagens oder Donners. Derfelbe Gott hieß bei den Baiern Eru, daher von ihnen 
der dies Martis als Erutac überfegt ward. Noch heute heit der dritte Wochentag im bair.= 
öjterr. Yande Ertag, in Schwaben Zistag. Ein anderer bei den Sachſen erfcheinender Name 
dieſes Kriegegottes war Sarnöt. 

Tyrannis. Mit dem Namen Tyrannos bezeichneten die Griechen im allgemeinen jeden um« 
befchränften Herrfcher, der nicht vom Volke gewählt und dem Volle nicht verantwortlich, alfo 
durch Geſetz und Verfaffung nicht gebunden war. Beſonders aber nannte man fo denjenigen, 
der in einem vorher freien Staate gegen die beftehende Ordnung und den Willen des Volks fich 
der Herrfchaft bemädhtigte, fodaß man dabei anfänglic, mehr an das gewaltfame und ungejeß- 
liche Erlangen der Alleinherrſchaft (Tyrannis), als an eine willfüirliche oder graufame Art der 
Berwaltung dachte. Da aber das widerrechtlich Angemafte an fich ſchon dem freien Volle als 
läftig und drückend erfchien und meift auch nur durch fortgefegte Oewaltthätigkeit behauptet 
werden Fonnte, jo erhielt jener Name ſchon frühzeitig zugleich eine gehäffige Nebenbebeutung, 
und man begriff unter Tyrann, wie nod) jett gefchicht, einen Gewaltherricher, unter T. oder 
Tyrannei eine ſolche willlürliche Herrſchaft. Die Dreißig Tyrannen nennt man die Männer, 
welche in Athen nad) dem Ende des Peloponnefischen Kriegs (404 dv. Chr.) unter Lyſander's 
Einfluß zum Entwurfe einer neuen Berfafjung eingefegt, aber nad) achtmonatlicher Gewalt« 
herrſchaft, während welcher fid) befonders Kritias durch Oraufamfeit hervorthat, durch Thra- 
ſybulus (f. d.) geftürzt wurden. In der fpätern röm. Gefchichte werden die Statthalter, die ſich 
bei der Verwirrung des Reichs unter Gallienus in den verfciedenen Provinzen 260 — 268 
n. Chr. zu Gegenfaifern aufwarfen, aber bald wieder befeitigt wurden, ebenfalls die Dreißig 
Tyrannen genannt. Bol. Plaß, «Die T. bei den Griechen» (2 Thle., Bremen 1852). 

Tyrnau (ungar. Nagy-Szombat, flowen. Trnava), alte königl. Freiftadt im Presburger 
Comitat des Königreichs Ungarn, am Flüßchen Trnava und an der Presburg-Szereder Pferdes 
bahn, ift Sig eines Collegialfapiteld der Graner Erzdiöcefe, eines Generalvicariats, ferner der 
Fönigl. Diftrictualtafel und des Schwurgerichts in Preßangelegenheiten für den Kreis diefjeit 
der Donau, und zählt 9566 E. (1857). An gottesbienftlidien Gebäuden beſitzt die Stadt 
neun fath., eine evang., eine griech. Kirche und eine Synagoge. Auch beftchen ein Iefuiten- 
nnd ein Branciscanerklofter fowie ein Klofter der Urfulinerinnen mit Erziehungsanftalt für 
Mädchen. Bon höhern Unterrichtsanftalten befinden ſich zu T. ein erzbiſchöfl. Gynmafium und 
eine königl. Lehrerbildungsanftalt, von Humanitätsanftalten ein Militärirren- und ein Invaliden- 
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haus, ein Comitatshranfenhaus u. f. w. Die Bewohner treiben Tuch» und Leinweberei, Wein- 
und Waidbau fowie nicht unbeträchtlichen Handel. T. ift eine fehr alte Stadt, die ihre Er- 
Hebung befonders der Böhmenkönigin Conftantia, der Tochter Bela's IIL., verdanft. Unter 
Bela IV. wurde fie zur Fönigl. Freiftadt erhoben. 1382 ftarb König Ludwig d. Gr. zu T. Der 
Primas Nic. Diah legte 1554 den Grund zu der Lehranftalt, die durch die Freigebigleit des 
Eardinals Peter Pazmıan zur Univerfität erhoben, aber fpäter (1784) von Joſeph II. nad) Peſth 
— ee Br wurde T. wegen feiner vielen und fchönen Kirchen Klein- Nom genannt. 
yrol, ſ. Tirol. 

Tyrone, Grafſchaft der Provinz Ulfter in Irland, wird von Londonderry im N., Donegal 
im W., Yermanagh und Monaghan im S., Armagh im D. begrenzt und hat ein Areal von 
59,26 D.-M., wovon 34 ber Cultur unterworfen, 25 dagegen nicht cultivirt find. Der öftl. 
Theil des Landes, am Lough (See) Neagh und zwifchen den im denfelben fallenden Grenzflüffen 
Ballinderry und Bladwater ift eine große Ebene und wird durch eine Hügelregion von der 
Ebene von Omagh im fildweftl. Theile getrennt. Weftlich von Omagh erhebt ſich der Dovifh 
1041 F., nördlicher der Beſſy-Fell 1300, der Mullaghcarn 1668 F. hoch. Die bedeutendfte 
Höhe, 2090 F., erreicht der Sawel in den Sperrin-Moumntains an der Nordgrenze. Der wich⸗ 
tigfte der zahlreichen Ylüffe, der Foyle, hier Strule und Mourne genannt, wird bei Newton— 
Stewart ſchiffbar. An der Südoftgrenze hat die Graffchaft theil an dem Ulfterfanal, dem jchiff- 
bar gemachten Bladwater. Die herrlichen VBergzüge, großartige Wafferfälle und andere Natur- 
fchönheiten ziehen viele Touriften herbei. Drei in Omagh zufammentreffende Eifenbahnen 
fördern den Verkehr. Der fruchtbare Theil des Landes trägt alle in Irland überhaupt heimi— 
fchen Probucte. Kartoffeln und Hafer bilden indeß die Haupterzeugniffe und die Hauptnahrungs- 
mittel. Dem Landbau noch untergeordnet ift die Rindvieh- und Schafzudt. Das Land hat 
Eifen- und Steinfohlengruben; allein die Induſtrie liegt danieder. Die Bevölkerung, deren 
Zahl in den 3. 1841 —51 von 312956 auf 255661 (um 18,28 Proc.) ſich vermindert hat 
und bis 1861 abermals um 6,74 Proc. herunterging, nämlich auf 238426 Individuen (wovon 
56 Proc. Katholiken), lebt in größter Dürftigfeit. Die Grafichaft ſchickt zwei Abgeordnete ins 
Parlament, einen dritten der Borough Dungannon. Die Hauptftadtt Omagh, am Strule 
(Foyle) und an der Eifenbahn, nach dem Brande von 1743 verfchönert wieder aufgebaut, zähft 
3448 E., welche lebhaften Handel mit Korn und Leinwand treiben. Außerdem zählt T. noch 
11 Marktftädte, von denen hervorzuheben find: Dungannon, Parlamentsborough, früher 
Hauptftadt, in alter Zeit Refidenz der irischen Königsfamilie O'Neils, gut gebaut, mit 3886 E., 
welche Leinwand und irdene Waaren fabriciren. Strabane, am Mourne (Foyle) und an der 
Eifenbahn, gegeniiber von Lifford in Donegal gelegen, mit 4146 E., die von Leinwandmanu⸗ 
factur und Handel leben. Das 3 M. im Sitdfildoften von Omagh, am Launay gelegene Stäbt- 
hen Clog her ift Sit eines Bischofs, Hat eine Kathedrale und zählt nur 900 E. In der Nähe 
der Marktſtadt Cookstown, mit 3513 E., liegt das Schloß Killymorn mit Parf. 

Tyrrhener oder Tyrfener ift die griech. Benennung der Bewohner von Etrurien (f. d.), 
hergeleitet von dem mythiſchen Tyrrhenos, einem Sohne des Iydiichen Königs Atys, der eine 
Golonie aus Pydien nad) Etrurien geführt haben fol. Mit dem Namen Tyrrheniſche Pe- 
lasger bezeichnet man gewöhnlich nad) dem Vorgange einiger alter Hiftoriker denjenigen Zweig 
des großen pelasgifchen Volksftanımes (ſ. Belasger), welcher, nad) der Tradition aus feinen 
alten Wohnfigen im fildl. Böotien vertrieben, ſich nad) Attila wandte, hier den Athenern bei 
der Befeftigung der Akropolis Frondienfte Leiftete und dafiir das Fand am Fuße des Berges 
Hymettos angerwiefen erhielt. Nach einiger Zeit aber von den Athenern ausgetrieben, ſetzte fid) 
der Stamm auf Lemnos und den benachbarten Infeln fowie an den Küften von Thrazien fefl 
und machte von da aus längere Zeit das Aegäiſche Meer durch Seeräuberei unficher. 

Tprrhenifches Meer oder Tuscifcdes Meer, jegt aud) Toscanifches Meer ge» 
nannt, war ſchon bei den Alten der Name desjenigen Meeres, welches fich von den Meeralpen 
oder von Genua aus an der Sildweftfüfte von Italien bis nad) Sicilien hinab erftredt. Doch 
nannte man den an der Küſte von Ligurien gelegenen Theil, wie noch jet geſchieht, auch das 
Figuftifche oder Ligurifche Meer oder den Bujen von Genua. Beide Meere umfaßten die Römer 
mit dem allgemeinen Ausdruck Mare inferum. 

Tyrtäos, ein elegifcher Dichter, welcher die Spartaner durch feine Lieder während des 
zweiten Mefjenischen Kriegs (f. Meſſenien) zur Ausdauer im Kampfe begeifterte und nad) 
der glüdlichen Vollendung des Kriegs zu ftrenger Ordnung und Geſetzlichkeit zurüdführte. Nach 
der gewöhnlichen Tradition flammte er aus dem attiſchen Gau Aphidnä oder aus Athen jelbft 
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und wurde den Spartanern auf ihre Bitte von ben Athenern ald Anführer im Kriege zugefandt. 
Diefe Erzählung wurde fpäter dahin ausgefhmüdt, daß die Athener den nach einem Spruche 
des Delphiſchen Oralels einen Heerführer von ihnen erbittenden Spartanern zum Hohne den 
T., einen lahmen und nad) der allgemeinen Meinung etwas dummen Schulmeifter, gefandt 
hätten. Allein diefe ganze, an ſich ſehr unwahrfcheinliche Erzählung wird durch einige Frag- 
mente des T. felbft widerlegt, nad) welchen man ihn fir einen geborenen Dorier halten muß. 
Bielleiht war fein Geburtsort die Heine lakoniſche Ortfchaft Aphidna, was in Verbindung mit 
der Hülfsfendung von Athen nad) Sparta im dritten Meffenifchen Kriege (462 v. Chr.) zur 
Bildung jener Tradition Anlaß gegeben haben mag. Unter den Dichtungen des T. war die 
berühmtefte die ſog. Eunomia, ein längeres elegifches Gedicht ethifch-polit. Inhalts, worin er 
die durch den Krieg und mannichfache Noth aufgeregten und nach Neuerungen begierigen Ge- 
müther der fpartan. Bürger zu beruhigen fuchte. Berner hatte man von ihm unter dem Titel 
«Hypothecae » eine Sammlung einzelner Elegien, welche zum Sampfe fürs Vaterland auf- 
forderten durch; Ausmalung der Ehre und des Ruhmes, die den Tapfern, ber Schande, melde 
den Feigen erwartet. Endlich beſaß man unter dem Titel «Embateria» (Marſchlieder) eine An- 
zahl kurzer Kampflieder im anapäftifchen Rhythmus, welche von den Spartanern, während fie 
in die Schlacht zogen, unter Flötenbegleitung gefungen wurden. Die ziemlich zahlreichen Ueber- 
reſte diefer Dichtungen find am beften herausgegeben in Schneidewin’8 «Delectus poesis Graecae 
elegiacae» (Bd. 1, Gött. 1838) und in Bergl’8 «Poetae Iyrici Graeci» (3. Aufl., Lpz. 1866), 
überfegt unter anderm in Weber’8 «Die elegifchen Dichter der Hellenen» (Franff. 1826). 
Tyrus (griech. Tyros, in der Bibel Zor, d. i. Felſen), die berühmtefte unter den Geeftädten 
Phöniziens (f. d.), gegründet von Sidon (f. d.), aber doch ehr alt und fchon zu Joſua's Zeit ein 
mächtiger und fefter Ort, überflitgelte bald die Mutterftadt und wurde eine der bedeutendften 
und reichften, aber auch üppigften Handels- und Induftrieftädte der Alten Welt, blühend zu— 
gleich durch Kunft und Wiſſenſchaft. Bereit? um 1100 vd. Chr. erfcheint T. als Borort Phö- 
niziens. Einer der tyrifchen Könige, Hiram, war Freund und Bundesgenofje des ifrael. Könige 
Salomo. Wol ſchon zu feiner Zeit bildete die auf einer Küſteninſel gelegene, nicht erft im 
8, oder gar 6. Yahrh. v. Chr. entjtandene Stadt den Kern der tyrifchen Macht und ließ die des 
continentalen oder des fog. Alttyrus (Palaityros) in den Hintergrund treten. Durch die Tyrier 
lernten bie Ifraeliten Baufunft und Schiffahrtstunde. Den Tyriern gehören aud) die verbefferte 
Bauart der Schiffe, das Segeln in der Nacht nad) der Leitung der Geftirne und andere wichtige 
Erfindungen in der Schiffahrt. Sie befuchten nicht nur alle Küften des Mittelländifchen Mee— 
res, fondern drangen auch in den Atlantifchen Dcean, holten Zinn aus Britannien und vieleicht 
auch Bernftein aus der Oftfee. Gades, das heutige Cadir in Spanien, und Karthago in Afrika 
waren tyrifche Colonien. Die Stadt T., auf einem Felſen, der auf allen Seiten vom Mittel- 
ländiſchen Meere umgeben war, und durch diefe Lage feft, hatte in ihren hohen, diden Mauern 
einige der berühniteften Tempel des Alterthums, bejonders den des Melfarth oder phöniz. Her⸗ 
cules. Die Infelftadt übte auf die übrigen Städte des Landes einen Einfluß, der in Drud 
übergegangen fein und großen Haß erzeugt haben mod)te, da das übrige Phönizien (darunter 
aud) Alttyrus) dem affyr. König Salmanafjar (726— 721) fogar Schiffe zur Bezwingung der 
Inſelſtadt ftellte. Die 60 Schiffe der Verbündeten wurden aber von den 12 neutyrijchen ge 
ſchlagen, und Salmanaffar konnte die Infelftadt nicht nehmen, obſchon er fie fünf Jahre ein- 
gejchloffen hielt. Ebenfo wenig vermochte es fpäter der babylon. König Nebufadnezar, der fie 
jogar 13 3. belagerte, nachdem er fich das übrige Phönizien unterworfen hatte. Während die 
Blüte Phöniziend unter der folgenden perf. Herrfchaft vollends erloſch, blieb T. noch viele 
Jahrhunderte lang eine bedeutende Handelsftadt, Als Alerander das Heer des Darius bei Iſſus 
zerftreut und darauf ganz Phönizien und Syrien mit der Küfte des Mittelmeeres ſich unter» 
worfen hatte, widerftand dem Sieger das auf feine fefte Lage trogende T. ganz allein und weis 
gerte fi), ihm ald Oberherrn anzuerkennen. Wlerander unternahm die Belagerung der Stadt, 
vermochte fie aber erft nad) fieben Monaten (332) zu bezwingen, mit Hülfe eines vom Lande 
aus aufgeworfenen Dammes, der ſich bis auf die heutige Zeit erhalten hat. 315 wurde T. 
von Antigonus erft nad) einer Belagerung von 15 Monaten der ägypt. Beſatzung des Ptole- 
mäus entriffen, und auch 40 v. Chr. hielt fie wiederum eine Belagerung von feiten des Parther= 
königs Pacorus aus. Unter der Herrichaft der Römer wurde die Stadt, wie vorher unter dei 
ſyr. Königen, wegen ihres immer noch ausgebreiteten Handels fehr begünftigt. Auch die tyrifche 
Burpurfärberei und Glasfabrifation war noch im Schwunge. Die Stadt behielt ihre eigene 
Vunieipalverfaffung und fah fi) von Kaifer Severus zu einer röm. Colonie mit lat. Rechte 
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erhoben. Auch hatte fich in ihr ſchon im apoftolifchen Zeitalter eine hriftl. Gemeinde gebildet. 
335 wurbe dafelbft ein Concil in Bezug auf die Athanafianifchen Streitigkeiten gehalten. 638 
fiel T. in die Hände der Araber. Zur Zeit der Kreuzzüge erfcheint e8 als eine Hauptfeftung 
und als ein wichtiger Handelsplag. Es war 1089 dem Sultan von Aleppo durd) den Sultan 
von Aegypten entriffen worden. König Balduin I. von Jeruſalem belagerte es 29. Nov. 1111 
bis in den April 1112 vergeblih, Balduin II. von 15. Febr. bis 27. Juni 1124, wo es mit 
Hilfe des Dogen von Venedig in die Hände der Ehriften fam. Es wurde nun der Sitz einer 
Grafſchaft und eines Erzbisthums, welches 13 Bisthümer umfaßte, und deffen Inhaber feit 
1174 ber berühmte Gefchichtfchreiber der Kreuzzüge, Wilhelm von T., war. Saladin belagerte 
T. im Sommer 1187 und wieder vom 2. Nov. bis Ende Juni 1188 ohne Erfolg. Erft 1291 
fiel e8 für immer in die Hände der Mohammedaner. Unter der türf. Herrfchaft ſank e8 ganz 
herab. Die Stelle der alten Infelftadt nimmt jet der elende Flecken Sür ein, 5 M. im Sü— 
den von Said (Sidon) und 1 M. füdlich von der Mündung des Nahr-el-Käſimijeh oder el-Pitäni 
(Leontes der Alten), auf der Spige einer Yandzunge gelegen, wo die urfprüngliche Infel und 
der von Alerander d. Gr. aufgeworfene, jetst durch die Wellen zu einer breiten Sandditne um- 
gewandelte Damm zufanmenftoßen. Der Hafen ift verfandet, und der Handel hat ſich nad) 
Beirut gezogen. Die Bewohner, 3—4000 an der Zahl, find zur Hälfte Chriften. Bon alten 
Bauwerken finden fi) nur noch wenige Ueberrefte aus dem Mittelalter. 

Tzetzes (Dohannes), ein griech. Grammatiler in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. n. Chr., 
aus Konftantinopel gebürtig, hatte ſich durch fleigige Lektüre der ältern griech. Schriftfteller 
einen für jene Zeit bedeutenden Schag von Kenutniffen in der Sprache und den Alterthilmern 
erworben und verfuchte fich auch felbft in Verfertigung von Gedichten, die freilich durch ihre 
Geſchmackloſigleit und die arge Barbarei der Form ungenießbar find. Zu legtern gehören die 
«lliaca» oder «Antehomerica, Homerica et Posthomerica» in Herametern, herausgegeben von 
Jacobs (Lpz. 1793) und 3. Belfer (Berl. 1816), und ein fehr umfängliches Gedicht mytholog.- 
hiftor. Inhalts, in dem fog. politifchen Yamben der Mittelgriechen verfaßt, unter dem Titel 
aBiblos historike » oder «Chiliades», herausgegeben von Kießling (Lpz. 1826). Außerdem 
befigt man von ihm Scholien zu Homer (von Hermann bei der Ausgabe des «Draco Stratoni- 
censis», Lpz. 1812 befannt gemacht), zu Hefiod, zu Ariftophanes und andern Dichtern, durch— 
gängig von unerträglicher Breite. Am wichtigften ift noch fein Commentar zu Lyfophron’s 
a«Alerandra», an defjen Ausarbeitung aud) fein Bruder, Iſaak T., theilhatte. 

Tzſchirner (Heinrich Gottlieb), ausgezeichneter Theolog und Kanzelredner, geb. 14. Nov. 
1778 zu Mittweida in Sachſen, bezog 1791 das Gymnaſium zu Chennig und 1796 die Uni« 
verfität Leipzig, wo er fi) dem Studium der Theologie widmete. Auf Reinhard's Beranlaffung 
trat er in Wittenberg als alademiſcher Docemt auf. Doch ſchon 1801 ward er durch Sorge für 
Mutter und Bruder genöthigt, Amtsgehülfe feines Vaters zu werden, weldjem er bald darauf 
im Dialonat nachfolgte. Nachdem er eine «Geſchichte der Apologetif» begonnen (Lpz. 1805), 
ward er ald Profefjor der Theologie nad) Wittenberg zuriidgerufen und 1809 in gleicher Eigen« 
Schaft nad) Leipzig verfegt. Im diefen Yahren verfaßte er die interefjanten Schriften: «Ueber 
den moralifchen Indifferentismus» und alleber die Verwandtichaft der Tugenden und after». 
Hierauf erfchien feine Fortfegung der Schrödh’ichen «Kirchengefhichten (2 Bde., Lpz. 1810). 
Auch veranftaltete T. zwei Sammlungen feiner ſchon damals Auffehen erregenden Predigten 
und entwidelte in den «Briefen, veranlaßt durch Reinhard's Geftändniffe» (Lpz. 1811) feine 
homiletiſchen Grundfäge. In legterer Schrift fowie in zwei Abhandlungen, mit welchen er die 
Herausgabe der «Memorabilien für Prediger» eröffnete (1819), bekannte fih T. zu einem 
offenbarungsgläubigen Nationalismus oder «ethifch=kritifchen Syftem», welchem er aud) fpäter 
treu blieb. Begeifterten Antheil nahm T. an den deutjchen Freiheitöfriegen. Als Yeldpropft 
z0g er mit den ſächſ. Truppen bis nad) Tournay, von wo aus er Paris befuchte. Nach dem 
Frieden erfchien fein Buch «lleber den Krieg» (Ypz. 1815). 1815 ward er Roſenmüller's 
Nachfolger als Superintendent zu Leipzig. In diefer Stellung erlangte er den ausgebreitetftert 
Ruf, befonders durch feine freimüthige Vertheidigung des Proteftantismus gegen die fath. Re— 
action. Seine Schriften «Der Uebertritt des Herrn von Haller zur fath. Kirche» (Lpz. 1821), 
«Proteftantismus und Katholicismus aus dem Standpunkte der Bolitit betrachtet» (Lpz. 1822), 
«Die Gefahr einer deutſchen Revolution» (Lpz. 1823), «Die Rücklehr kath. Chriften in Baden 
zum evang. Chriftentgume» (Lpz. 1823), «Das Neactionsfyfteno (Lpz. 1824) u. ſ. w. erregten 
großes Auffehen und wurden im fremde Sprachen überſetzt. Auch an andern wichtigen Zeit» 
ereigniffen nahın T, lebhaften Anteil, wie feine Schriften «Die Sache der Griechen die Sache 
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Europas» (Lpz. 1821), aUeber die Annahme der preuß. Ugende» (2. Aufl., Lpz. 1824) und 
andere-beweifen. Seine Predigten zeichneten fic, durch anregende Gcdanfen, milden Ernſt, kräf- 
tigen Schwung und edle Form aus, Groß war aud) der Einfluß, den er als alademifcher 
Lehrer übte. Er ftarb 17. Febr. 1828. Nach feinem Tode erfchienen die «Briefe eines Deut- 
ſchen an die Herren Chateaubriand, de Lanennais» u. a. (herausg. von Krug, Lpz. 1828); 
feine «Opuscula academica» (herausg. von Winzer, 2p3.1829); «Borlefungen über die hriftl. 
Slaubenslehre» (herausg. von Hafe, Lpz. 1829); «Der Fall des HeidentJums» (Bd. 1, herausg. 
von Niebner, Ppz. 1829), ein geiftvoll angelegtes Werk; endlich «Predigten» (herausg. von 
Goldhorn, 4 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1829). 


u. 


u, im deutſchen Alphabet der 21. Buchftabe und der 5. der Vocale, im lat. Alphabet der 
20. Buchſtabe, war bei den Griechen durch kein befondered Schriftzeichen vertreten, indem mar 
ed als Diphthong auffaßte und durd) eine Verbindung von o und v in der Schrift ausdrückte. 
Das Zeichen 8 ift erft fpätern Urfprungs. Im lat. Alphabet wurde der Laut durch v in der 
Schrift bezeichnet, aus welchem ſich erft fpäter das Schriftzeichen u entwidelte. Im Mittelalter 
fchrieb man v und u ohne Unterſchied für den Confonanten v umd den Vocal u, und erft im 
16. Jahrh. wurde die letztere Form von den holländ. Philologen für den Bocal zum Unterſchied 
von v feftgeftellt. Im Griechifchen ift der Laut ftets lang, im Lateinifchen und Deutſchen tritt 
er ebenfo wol als Kitrze wie als Länge auf. Als Abkürzung bezeichnet U. bei den Römern unter 
anderm Urbs (d. i. die Stadt, nämlich Rom) und insbefondere u. c. bei chronol. Angaben 
urbis conditae, d. i. von Erbauung der Stadt (Noms) an gevedjnet. 

Uebelkeit, eine mit Efel (f. d.) und Brechneigung verbundene unangenehme Empfindung 
in der Magengrube, ift eine Krankheitserſcheinung, welche in der Regel von einer Affection des 
Magens felbft oder feiner Nerven veranlaft wird und gewöhnlich dem Erbrechen vorhergeßt. 
Eie kann durch den Genuß der verfchiedenartigften, befonders fchwerverdaulicher Stoffe, fogar 
durch den Anblick umd die bloße Vorſtellung efelhafter Gegenftände hervorgerufen werden, bes 
gleitet die Magenkrankpeiten und findet fid) aud) bei Hiruleiden, Schwangerſchaft, Bruchſchäden, 
Schwindel erregenden Bewegungen (Schaufeln, Seefahren), großen Blut- und Säfteverluften, 
langem Faften, Wiirmern u. ſ. w. Die Behandluflg muß fi) nad) der Urſache der U, richten. 

WMeberbein (ganglion) nennt man eine rundliche Gefhwulft von größerm oder geringerm 
Unmfange, welche aus einem häutigen, Flüffigfeit einfchliegenden Sade (Schleimbeutel oder 
Sehnenſcheide) befteht und fid, meift am Hand =, Fuß- oder Kniegelenk bildet. Gewöhnlich ent« 
fteht diefelbe infolge einer Quetſchung der dafelbft befindlichen Sehnen durch Drud, tibermäßige 
AUnftrengung u. ſ. w. Sie ift ohne Schmerz und bleibt unverändert, wenn nicht ungiinftige Um— 
ftände, wie öftere Neizung u. dgl., eine Entzündung herbeifithren, die bösartige Geſchwüre ver- 
anlaffen kann. Durd) anhaltenden gelinden Drud, durch Erftirpation, Deffuung oder Zerreißung 
bes Sades hat man Ueberbeine oft zu entfernen verfucht und dadurch ebenfo wol gute als jchlechte 
Erfolge erzielt, fodaß allgemeine Regeln über die Heilung foldyer Geſchwülſte noch leineswegs 
feftftehen. Bon diefen Eurverfuchen empfiehlt ſich die Eröffnung am wenigften, weil derjelben 
meift Schwere Erkrankung, felbft der Tod folgt. 

Weberfall nennt man den unerwarteten Angriff, bei weldyem der Feind aufgefucht wird. 
Zum Gelingen deffelben gehören günftige Umftände, wie Fehler und Nachläffigkeiten des Geg« 
ners, Wetter und Tageszeit, Einverftändniffe mit den Einwohnern. Die Vorbereitungen find 
möglichft geheim zu treffen. Gewöhnlich wird die Nacht zum Anmarfc genommen und der U. 
felbft bei Tagesanbruch ausgefiihrt; doc) find auch Ueberfälle von Cavalerie bei hellem Mittage 
vorgefommen. Man theilt die Truppen gern im zwei bis drei Abtheilungen, um den Angriff 
von mehrern Seiten zu machen, wozu ein Signal gegeben oder eine beftimmte Stunde feftgefetst 
wird. Derfelbe muß mit Ungeftiim erfolgen. Einzelne Poften werden übermannt, che fie ſchießen; 
Feldwachen fucht man ganz aufzuheben; in Bivuals ftürzt man zuerft auf die Waffen, Trom⸗ 
meln, Pferde; in Quartieren überrumpelt man die Allarmhäufer, jucht die Führer in ihren 
Wohnungen gefangen zu nehmen und hindert das Sammeln der Feinde. Wenn der U, geglüdt 
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ift und der Poften nicht behauptet werden fol, wird ein fehneller Nüdzug angetreten. Als Bei 
fpiele find zu erwähnen; der U. von Hodhfird) 1758; Blücher’s U. von Morshein 1794, der 
bei Hainau 1813 u.f. w. Der U. einer Feftung, auch Ueberrumpelung genannt, darf 
nur dann unternommen werden, wenn die Schwäche des Feindes oder feine unzulänglichen und 
falfchen Maßregeln bekannt, auch die Feftungswerke in ſchlechtem Zuftande find, oder wenn man 
durch Einverftändniffe mit den Bewohnern eine fichere Ueberwältigung der Garnifon, das Oeffnen 
der Thore u. f. w. hoffen darf. 

Ueberflügeln heißt die Truppen fo aufftellen oder bewegen, daß ihre äußerften Flügelabthei- 
lungen feitwärts weiter hinausreichen als der gegeniiberftehende Feind. Dan fanır dies durd) 
Ueberzahl oder durch geſchickte Manöver bewirken und bedroht damit immer die feindliche Flanke 
als den ſchwächſten Punkt. Bone U. ift die Umgehung (ſ. d.) zu unterjcheiden. 

Ueberflüffige Werke, j. Opera supererogationis. 

Uebergabe (traditio) nennt man bei rechtlichen Geſchäften die wirfliche Ueberlieferung einer 
Sache, die Einweifung in cin Recht, die Einräumung des Befiges. Denn durch das Berjprechen, 
jemand eine Sache zu überlaffen, etwa vermöge eines Tauſches, eines Kaufs oder einer Schen— 
fung, geht fie noch nicht wirklicd, in das Eigenthum des andern über, fondern es entftcht daraus 
in der Kegel nur eine perfönliche Forderung auf Erfüllung des Berfpredyens. Die U. ift daher 
von großer Bedeutung, obgleich fie auch nicht immer für fid) allein den Uebergang des Eigen— 
thunis bewirkt, 3. B. wenn nicht nachzuweiſen fteht, daß der Veräußernde wirkliches Eigenthum 
an der Sache gehabt habe, wo der gutgläubige Erwerber nur nad) Ablauf der Erfigungszeit 
unzweifelhaft Eigenthimer wird. Sind Gegenftände zu übergeben, welche nicht von Hand in 
Hand gegeben werden können, z. B. Grundftüde oder Rechte, jo nimmt man nod) Hin und wie 
der, wie vordem allgemein, feine Zuflucht zu ſymboliſchen Handlungen (traditio symbolica), 
die im Aushauen eines Spans aus einem Pfoften, in der U. der Schlüffel, in dem Ausjtechen 
einer Erdfcholle, eines Stüds Nafen, in der Darreihung eines Zweigs u. dgl. beftehen. Zus 
weilen hat das bloße Hinweifen auf ein Ornndftiid (traditio longa manu) die Wirfung der 
wirfliden U. Es genügt auch, wenn der Eigenthümer einem, der ſchon aus einer andern Ur— 
ſache, als Bachter, durch Feihe, die Sache in Händen hat, erklärt, daß er fie nun als ihm gehörig 
betrachten folle (traditio brevi manu), und ebenfo iſt es einer U. glei), wenn der bisherige 
Befiger erllärt, daß er von nun an nicht mehr fiir fi), fondern für einen andern befigen wolle 
(constitutum possessorium), Die Belehnung oder Inveftitur (f. d.) hat gegen den Belchnenden 
die Kraft der U., und da, wo bei den Gerichten Grund» und Hypothefenbiicher geführt werden, 
geht das Eigeuthum an Grundſtüchen auf geredhtfertigten Antrag der Betheiligten ſchon durd) 
das Umfchreiben auf den Namen des neuen Erwerbers über. 

Hebergang über einen Fluß kommt im Feldfriege häufig vor und wird oft zu einer der 
twichtigften Operationen. Die Benugung ſchon vorhandener Brüden kann dabei meift unmöglid) 
gemacht werden, indem der Vertheidiger fie zerftört oder durch einen Brückenkopf (f. d.) dedt. 
Nächſtdem hat der Bertheidiger den großen Bortheil, daß der Angreifer feine Kräfte anfangs nur 
in Heinen Maffen entwideln ann, deren Ueberwindung meift leicht und ficher erfcheint. Er kann 
fogar eine größere Maffe des Angreifers übergehen laffen, wenn er hinreichende Truppen hat, 
um jene mit Sicherheit zu überwältigen, weil der Rückzug des Angreifers auf dein jchmalen 
Defile der Brüde gefahrvoll ift und einen glänzenden Sieg herbeiführen kann. Der Angreifer 
hat dagegen die Auswahl des Uebergangspunftes in jo weitausgedehnten Grenzen, daß der Ber- 
theidiger nicht im Stande ift, die gefährdete Terrainftvede überall gleich fräftig zu ſchützen, ohne 
fid) zu zerfplittern. Die Kriegsgeſchichte hat daher nur wenige Beispiele, daß ein beabfichtigter 
U. verhindert worden wäre. Der Vertheidiger muß durch ein gutes Kundſchaftöſyſtem frühzeitig 
des Feindes Abficht zu erfahren fuchen und eine ftarke Neferve in Gentralftellung bereit halten, 
um ihm au dem Uebergangspunfte entgegenzutreten. Der Angreifer fucht den Feind über die 
Wahl des Ucbergangspunftes zu täuſchen. Er ſchafft Material herbei, fett womöglich eine 
Meine Abtheilung auf Kähnen über, um den Brüdenbau und den U. zu decken, bewirkt diejen 
raſch und entwidelt ſich jenfeits, um bald die Offenfive ergreifen zu Fünnen. Bon Uebergängen 
find unter auderm geſchichtlich berühmt der Guſtav Adolf's über den Lech 1632, Moreau's iiber 
den Rhein 1800, Napoleon's iiber die Donau 1809, der traurige über die Bereszina 1812, 
Blücher's über den Rhein 1814, Herwarth’s nad) Alfen 1864 u. f. w. 

Ueberlandspoft nennt man im engern Sinne die Brief- und Depefchenbeförderung zwi: 
ſchen England und deffen afiat. und auftrat. Colonien über Alerandria und Suez. Im weitern 
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Sinne verfteht man darunter aud; den Perſonen ⸗ und Güterverkehr, welcher auf demjelben Wege 
(die Heberlandsroute) ftattfindet. Troß der rafch wachſenden Bedeutung jener Colonien, befon- 
ders Indiens, für England, nahm der Hauptverfehr zwifchen beiden noch bis in das dritte Yahr- 
zehnt unſers Jahrhunderts den weiten Weg um das Cap der guten Hoffnung. Man hatte jedoch 
längft die polit. und commerziellen Nachtheile diefer Route empfunden, und theil® der fog. 
Opiumkrieg, teils die gleichzeitigen orient. Berwidelungen zwifchen den europ. Mächten boten 
in den J. 1839 —41 dringende äußere Veranlaffungen, eine directere Verbindung zwifchen Eng⸗ 
land und Imdien herzuftellen. Der erfte Schritt dazu gefhah in London durd die Bildung 
der Peninfular- and Oriental-Steam-Navigation-Company, welche eine regelmäßige Dampf- 
ſchiffahrt zwiſchen Southampton, Gibraltar, Malta und Alerandrien begründete. Den zweiten 
Schritt that die londoner Firma Waghorn und Comp., indem fie, im Anfchluß an die Dampf— 
Schiffe jener Gefellfchaft, eine Dampffhiffslinie auf dem Nil zwifchen Alexandria und Kairo 
und eine Rinie von Poftwagen, Laftthieren und Halteplägen durch die Wüſte zwifchen Kairo und 
Suez einrichtete. Das dritte verbindende Glied endlich lieferte die Oftindifche Compagnie, deren 
Schiffe die U. von Suez weiter beförderten nad) Bombay, Madras und Kalfutta. 1841 waren 
alle diefe Vorbereitungen getroffen und die U. im vollen Gang. Der damalige Vicefönig von 
Aegypten, Mehemed⸗Ali, wußte die feinem Lande daraus erwachſenden Vortheile zu ſchätzen und 
that alles Mögliche zur Begünftigung des Unternehmens. Den engl. Agenten wurde jede Auf- 
inerfjamfeit erwiejen; auf die durchpaffirenden Güter wurde ein. Tranfitzoll von nicht mehr als 
Y, Proc. erhoben. 1843 übernahm die ägypt. Regierung felbft die Verwaltung des Ueberland- 
verlehrs zwifchen Alerandria und Suez und gab dadurch ſämmtlichen Anordnungen eine vermehrte 
Sicherheit und Stabilität. Seitdem fam die Ueberlandroute mehr und mehr in Aufnahme, 
und Dampffcifflinien von Marfeille und Trieft nad) Alerandria traten der von Southampton 
concurrirend zur Seite. Für die engl. Regierungs⸗ und Handelscorrefponden; wird der Weg 
über Marfeille ald der nächfte vorgezogen, feit die Eifenbahn von Paris dorthin vollendet ift. 
Neuerdings hat überdies die Schnelligkeit des Tranfits bedeutend gewonnen durch die Eröffnung 
von Eijenbahnlinien zwifchen Alerandria und Kairo (1856) und zwijchen Kairo und Suez 
(1857). Inwiefern der in Arbeit begriffene Suezkanal die Geſchicke der Ueberlandsroute be= 
einflufjen wird, wird erft die Zukunft lehren. 

Ueberlingerfee, f. Bodenjee. 

Meberfegungen oder Uebertragungen von Schriftwerfen aus einer Sprache im die 
andere entjtanden, fobald zwei Literaturen in Berührung traten, von denen die eine Schriftwerfe 
darbot, deren Einführung in die andere aus irgendeinem Grunde wünfchenswerth eridien. Die 
Griechen fanden vor und während der Blütezeit ihrer eigenen, faft durchaus felbftändigen Lite- 
ratur wenig Beranlafjung zu U., weil fie einerjeits ihren Nachbarvölkern in Wiſſenſchaft und 
Kunft überlegen waren, andererfeits eine fo lebendige Schöpferkraft befaßen, daß fie Fremdes 
nicht fchlechthin aufzunehmen, fondern umzugeftalten pflegten. Exft ſehr fpät übertrugen fie ein- 
zelnes aus dem Semitiſchen, wie 5.3. die Sefehichte des Sanchuniathon aus dem Phönizifchen, 
und mehrered aus dem Lateinifchen, wie den Eutrop, Cäfar’s Commentare über den Gallifchen 
Krieg u. ſ. w. Die Römer dagegen bildeten ihre Literatur ſchon frühzeitig nad) der griedjifchen, 
ſodaß U., Bearbeitungen oder Nahahmungen griech. Werke fogar im Augufteifhen Zeitalter 
einen Hauptbeftandtheil der röm. Literatur ausmachten. Aus andern Literaturen als der grie- 
chiſchen überfegten die Römer äuferft wenig, und dann nur um bes Inhalts, nicht der Form 
willen. Faſt lediglich dem Inhalte galten beinahe alle U. der orient. Völker. So überſetzten die 
Chinefen, Tibetaner und Mongolen zahlreiche buddhiſtiſche Schriften aus dem Sanskrit, die Inder 
viele Sanskritwerke in die verfchiedenen neuern indiſchen Sprachen, die Perfer fchon in älterer 
Zeit religiöfe Schriften aus dem Zend in das Pehlewi und feit den 9. Jahrh. verfciedene in- 
diſche und griech. Bücher in das Neuperfifche. Mit dem 2. Yahrh. beginnen die U. der Syrer 
aus dem Griehifchen; mit dem 4. diejenigen der Armenier aus dem Syrifchen und aus dem 
Griechifchen; ebenfalls mit dem 4. Jahrh. heben im der äthiop. Piteratur die zahlreichen U. 
griechischer Apofryphen an, und mit bem 8. Jahrh. zeigen ſich die befonders durch Harun-al- 
Raſchid geförderten U. der Araber aus dem Altperfifchen, dem Syrifchen und dem Griechiſchen. 
Biele diefer U. find von außerordentlichem Werthe für die Wiffenfchaft, weil fie theils das Ver⸗ 
jtändniß der noch erhaltenen Originale fördern, theils fogar gänzlid) verlorene Originale erfegen 
müfjen. Während des Mittelalter8 bildete das Latein die gemeinfchaftliche Gelehrten» und 
Kirchenſprache des gejammten roman. und german. Europas, und man bedurfte daher nur we» 
mger U., die ſich wiederum meift an das Latein Fnüpften. Man überjegte ins Latein befonders 
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aus dem Arabifchen und dem Hebräifchen, dann einzelnes aus dem Latein in die Landesiprachen, 
befonders ins Deutſche und ind Angelſächſiſche. Die U. legterer Art, in denen fi namentlich 
die Möndje zu St.Gallen auszeichneten, haben großen Werth als Quellen fitr die Kenntniß der 
ältern german. Sprachen. Sobald ſich aber mit dem 12. und 13. Jahrh. die Literaturen der ein⸗ 
zelnen roman. und german. Sprachen reicher zu entwideln begannen, wurden auch die U. häufiger 
und mannichfaltiger. Dan überfetzte jetzt nicht allein fleißiger aus dem Latein, fondern auch aus 
einer Vollsſprache in die andere. Schon mit dem 14. Yahrh. begannen in Italien und bald da- 
nach in Frankreich U. aus den röm. Claſſikern in die Landesfprachen, denen im nächften Jahre 
hundert auch U. aus den griech. Claſſikern ſowol ins Lateinifche als in die Landesſprachen folgten. 

Auf die deutſche Sprache und Fiteratur hatten ſchon feit Ulfilas’ Zeit zuerft die griech. Bibel, 
dann lat. Werke einen tiefgreifenden Einfluß gebt. Vgl. R. von Raumer, «Die Einwirkung 
des Chriftentfums auf die althochdeutfche Sprache» (Stuttg. 1845). Wiederum aud) erhoben 
ſich Sprache und Literatur aus ihrem tiefen Verfalle zu Ende des Mittelalterd namentlich an 
den Glaffifern und der Bibel. Während Niffas von Wyle, Steinhöwel, Albrecht von Eyb, Die- 
trid) von Pleningen, Hans von Schwarzenberg u. a. feit der Mitte des 15. Jahrh. in U. aus 
Plautus, Terenz, Cicero, Lucian u. ſ. m. zwar noch ziemlich unbeholfene, aber doch fräftige Ber- 
ſuche darboten, ftellte Luther in feiner deutfchen Bibel ein Meifter- und Mufterftiid einer Ueber— 
jegung von unermeßlichen Folgen auf und gab in feinem gehaltvollen «Sendbrief vom Doll» 
metichen» (Wittenb. 1530) zugleich Auskunft über die Grundfäge feines Verfahrens. Im 
weitern Verlauf des 16., im ganzen 17., ja bis tief ins 18. Jahrh. hinein ließ ſich die deutjche 
Literatur vielfach von wechjelnden Einflüffen des Auslandes beftimmen, und diefen folgend er— 
Schienen zahlreiche U. aus den Werfen neuerer Lateiner, aus dem Holländifchen, dem Spanischen, 
dem Dtalienifhen, dem Franzöfifchen und dem Englifchen. Doc, feiner der vielen Ueberſetzer 
reichte auch nur von fern an Luther's Meifterfchaft. Selbft der formgewandte Martin Opitz, 
der im wejentlichen den richtigen Weg einfchlug und deſſen Beifpiel maßgebend für die deutjche 
Ueberfegungsfunft geblieben, war theils allzu tief befangen in den Anfichten feines trübfeligen 
Zeitalters, theils von Natur nicht begabt genug, um Leiftungen von bleibendem Werthe hervor- 
zubringen. Endlich, nachdem Ramler, Bertuch, Bode, Bürger, Herder u. u. vorgearbeitet, ſchuf 
Joh. Heinr. Voß in feiner Ueberjegung der «Ddyffee» (1781) wieder ein Meiſterwerk, welches 
für die Literatur des gefammten Bolfs höchft folgenreic, ward und den eigenthiimlichen Charakter 
der beutjchen Ueberfegungstunft mit folcher Entſchiedenheit ausprägte, daß dies Werf allen folgen= 
den Vorbild geblieben ift. Die Empfänglichkeit und Bielfeitigfeit des deutſchen Nationalcharakters, 
verbunden mit dem zeitweiligen Nachlaſſen der eigenen Schöpferfraft, führte nun bald zu einem 
fat in leidenſchaftlichen Eifer ausartenden Beftreben, die bedeutendern ſchönwiſſenſchaftlichen Er- 
zeugniſſe aller Yiteraturen zu übertragen, ſodaß felbft Goethe und Schiller an diefer Arbeit ſich 
betheiligten. Zu den Meifterftüden eines Tieck, Schlegel, Gries, Regis, Kannegießer, Rückert, 
Simrod, Bodenftedt, von Schad u. a. gefellten ſich im diefer Weife freilich auch große Maffen 
gewöhnlicher und fchlechter Machwerke, welche der Literatur und der Entwidelung des Volfs- 
geiftes nur ſchädlich fein Tonnten. Die Meifter, welche das Ueberfegen nicht al8 eine Yohnarbeit, 
jondern als eine Kunſt pflegten, gingen darauf aus, Inhalt und Form des Originals fo treu in 
deutjcher Sprache wiederzugeben, als diefe nur irgend erlaubte. Selbft die ſchwierigſten Eigen— 
thümlichkeiten der Form, Versmaß, Reime, Affonanzen, verfuchten fie nadyzubilden, fofern diefe 
nicht dein Charakter der Sprache fo ſtark zumiderliefen, daß ihre Beibehaltung den Eindrud des 
Ganzen gejtört Haben würde. Durch ſolche ernfte Arbeit befähigter Männer entftanden U., wie 
feine andere Piteratur fie aufzuweifen hat, und Werte, die der vaterländifchen Sprache und Lite- 
ratur eine wirkliche Bereicherung brachten, ja fogar das Berftändniß der Originale in deren 
eigenen Vaterlande fürderten, Die untergeordneten Gattungen von U., die buchftäbliche oder 
wörtliche Ueberfegung und die umfchreibende (Metaphraje und Paraphrafe), wurden durch die 
echte Ueberjegungsmethode auf ihr eigentliche Gebiet eingefchränft. Jene, die Wort fiir Wort 
wiedergibt, dient nur noch dem praftifchen Zwede, die Erlernung einer fremden Sprache zu er= 
leichten; diefe, die iiberwiegend auf den Sinn gerichtet ift, wird zweckmäßig angewendet nament- 
lich bei folden Werken, die mit ſchwierigem Inhalt noch eine durd) Kürze, Kunftausdrüde oder 
andere Eigenfchaften nachtheilig beeinflußte Form verbinden, wie 3. B. die Schriften des Arifto- 
teles. Dieje legtere Art von U. braucht feinen eigenen Kunſtwerth zu befigen, Fanır ihn aber doch 
erftreben, wie z. B. Wieland’8 Ueberfegung der Horazifchen Briefe und Satiren. Unter den deut= 
ſchen U. griedifcher und lat. Elaffiter, welche um ihrer Originale willen immer die wichtigiten 
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bleiben, haben ſich beſondern Ruhm erworben diejenige des Homer von Voß, der griech. Tragiker 
von Thudichum, Donner, Droyſen und Minckwitz, des Plato von Schleiermacher, der Staats— 
reden des Demoſthenes von F. Jacobs, des Lucrez von Knebel, der Gedichte des Horaz und 
Tibull von E. Günther, der Briefe und Satiren des Horaz, der Ciceroniſchen Briefe uud des 
Lucian von Wieland, des Virgil von Voß, des Livins von Heufinger, des Bellejus Paterculus 
von %. Jacobs u. a. In jeder Hinficht die größte Bedeutung unter allen U. haben die Bibel» 
überjegungen (ſ. d.) gewonnen. Ueber da8 Recht der Veröffentlichung von U. fremdländifcher 
Werle, ſ. Verlagsrecht. 

Ubier (Ubii) hieß ein gerinan. Volk, welches Cäſar als ſchon an galliſche Sitten und Bil— 
dung gewöhnt gegenüber den Trevirern, auf dem rechten Rheinufer, füdlich von den Sigambern, 
in einen ziemlicd) ausgedehnten, etwa von der Gieg biß über die Lahn reichenden Gebiete antraf. 
Früher mächtig, damals aber von ihren öftt. und fildl. Nachbarn, den Sueven, bedrängt, ſchloſſen 
fie fi nicht nur gern an Cäſar an, fondern hielten aud) überhaupt enger und fefter zu den Rö— 
mern als irgendein anderer german. Stamm, ſodaß fie felbft an dem Aufftande des Civilis im 
I. 70 n. Chr. nur gezwungen und nur auf kurze Zeit theilmahmen. Unter Auguftus ließen fie 
fid) durch Agrippa auf das linke Rheinufer verfegen, etiva in die Gegend von Bonn bis Kre— 
feld; füdöftlicd gehörte nocd; Tolbiacum (Zülpich) zu ihrem Gebiete. Ihrem Hauptorte, Ara 
oder Civitas Ubiorum, entſpricht nach Gaupp's Meinung das heutige Ahrweiler, während man 
gewöhnlic, annimmt, jener Drt habe am Rhein gelegen und fei fpäter nach der dafelbft geborenen 
Agrippina, der Tochter des Germanicus und Gemahlin des Claudius, Colonia Agrippinensis 
(das heutige Köln) benannt worden, zumal da Colonia Agrippinensis bei röm. Schriftſtellern 
ausdrücklich als eine Stadt der U. erwähnt wird. Zuletzt gingen die U., wie e8 fcheint, in den 
Franken auf, denen fie wol aud) urjprünglich ftammverwandt waren. 

Ubiquität Heißt in der Dogmatik die von den Lutherauern behauptete, von den Neformirten 
beftrittene Allgegenwart des Leibes Ehrifti, durch weldye fhon Luther im großen Abendmahl« 
bekenntuiß (1528) die wirkliche Gegenwart des Leibes Chrifti in den Abendmahlselementen zu 
begründen fuchte. Doch wird von der abfjoluten U., vermöge deren die Menfchheit Ehrifti in 
raumloſer Weife überall fein fol, wo feine Gottheit ift, die hypothetifche U. oder die jog. Multi— 
präjenz unterschieden, nad) welcher Chriftus feiner Menſchheit nad) in räumlicher, aber durd) 
den Raum nicht begrenzter Weiſe an allen Orten gegemvärtig fein Kann, wo er es verheigen hat 
zu fein, aud) an mehrern Drten zugleid). Die abfolute U. wurde durch) die würtemb. Theologen 
in dem von Joh. Brenz 1559 aufgefegten Glaubensbekenntniſſe zu einem Hauptpunfte der luth. 
Nechtgläubigkeit erhoben, während die jog. Multipräfenz unter den niederſächſ. Theologen ihre 
Bertreter fand. Die Concordienformel (f. d.) vertheidigt die U. gegen die Reformirten, doc) 
ohne zwiſchen beiden Faſſungen derfelben eine fichere Entjcheidung zu treffen, (S. Abendmahl.) 

Uechtland, Nuechtland, Dedland oder Helvetifche Wiifte (Eremus Helvetiorum) 
nannte man das Gebiet des jegigen Cantons Freiburg und einige angrenzende Bezirke, nachdem 
dieje Gegenden die Horden der Hunnen und Germanen verwüftet hatten, welche fid, vom 3. bis 
5. Jahrh. über Helvetien himvälzten. Der Name U. hat ſich bis auf die Gegenwart erhalten, 
doch hauptſächlich nur zur nähern Bezeichnung der Hauptftadt de8 Kantons Freiburg. 

Uechtritz (Friedr. von), deutjcher Dichter, geb. 1800 zu Görlig, erhielt dajelbft feine Gyni- 
najialbildung und widmete fich dann zu Leipzig rechtswiſſenſchaftlichen Studien, daneben aber 
aud) mit Begeifterung poetifchen Arbeiten. Nachdem er zu Berlin die Yaufbahn als Staats: 
diener betreten, ward er 1828 Affeffor beim Landgericht zu Zrier. 1829 in gleicher Eigenfchaft 
nad) Difjeldorf verfegt, wurde er 1833 zum Landgerichtsrath befördert. 1858 ſchied ev aus 
dem Staatsdienft, bei welcher Gelegenheit feine Ernennung zum Geh. Yuftizrath erfolgte. 
Schon ald Student trat U. mit einigen Gedichten und Novellen hervor. Seine erfte größere 
Urbeit war das Drama « Chryjoftomus» (Brandenb. 1822), dem er « Traueripiele» (Berl, 
1823) folgen lich, welche die Tragödien «Nom und Spartacus» und «Nom und Otto III.» 
enthalten. Dod) erft feine Tragödie «Alerander und Darius» (herausg. mit Borrede von Tied, 
Berl. 1827) gelangte in Berlin unter Beifall zur Aufführung und veranlafte eine ziemlich leb- 
hafte Polemik zwijchen Tieck, der ſich für das Stück interefjirte, und defjen Freunden einerfeits 
und den Auhängern Hegel’8 andererjeits. Sein nädjites Trauerfpiel, «Das Ehrenſchwert», fand 
weniger Beachtung. Zu Diffeldorf fuchte U. im Berein mit Immermann, namentlich unter 
den Künftlern, den Sinn für poetifche Interefjen und ein gewifjes literariſches Leben anzuregen. 
Er jelbft veröffentlichte das Tranerfpiel «Rojanımmde» (Ditffeld. 1833) und das dramatiſche 
Gedicht «Die Babylonier in Ierufalen» (Ditfjeld. 1836). Später erſchienen von ihm nod) der 
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«Ehrenfpiegel des deutjchen Volls und vermifchte Gedichte» (Düffeld. 1842) fowie die Romane 
«Albrecht Holm» (7 Bde., Berl. 1852—53), eine Darftellung aus der Reformationgzeit, «Der 
Bruder der Braut» (3 Bde., Stuttg. 1860) und «Eleazar» (3 Bde., Jena 1867), eine Erzäh- 
fung aus der Zeit des großen jüd. Kriegs. U. zählt zu dem bedeutendern deutjchen Dichten der 
neuern Zeit. Sein Talent ift indeß überwiegend Iyrifcjer Natur. Im feinen Dramen bekundet 
er Schwung, einfache Erhabenheit und lyriſche Pracht der Sprache. Doch haben die Dramen zu 
wenig Handlung und dramatiſches Leben, als daß fie hätten populär werden Fönnen. Bon feinen 
übrigen fchriftftellerifchen Arbeiten find noch die «Blicke in das diiffeldorfer Kunſt- und Künſtler— 
leben» (2 Bde., Düffeld. 1839 — 41) zu nennen. Seit 1863 lebt U. zurüdgezogen zu Görlig. 

Uden (Lucas van), Maler und Radirer, geb. 1596 zu Antwerpen, erhielt feine erfte künſt— 
ferifche Unterweifung von feinem Vater, der jedoch ein unbedeutender Kiünftler war und bald von 
feinem Sohne übertroffen wurde. Diefer nahm ſich die Natur als Tehrmeifterin, durchwanderte 
das Fand und führte nad) den dabei gemachten Studien feine Gemälde aus, welche die Natur 
in erhöhter, feierliher Stimmung zeigen. Klare Fernen, reine Lüfte mit lichten Wolfenzügen, 
trefflicd) concentrirte Beleuchtung, meifterhaft behandelte Baumgruppen zeichnen feine Bilder 
vortheilhaft aus. U. malte oft die Iandfchaftlichen Hintergründe in Rubens’ Gemälde, wofür 
diefer wiederum manche feiner Landſchaften mit Staffage verfah. Auch Tenierd und van Dyd 
führten oft in U.’8 Bildern die Staffage aus. Im feinen Meinern Werfen zart und anmuthig 
in der Färbung, weiß der Künftler in feinen größern durd) einen Fräftigen, dod) warmen Ton zu 
erfreuen. Nur die Bilder feiner letzten Jahre verrathen durd) eine gewiffe Monotonie den ge 
ſchwächten Farbenfinn. Zu feinen frühern Hauptwerfen gehören die Landidjaften-in der Kapelle 
von St.-Bavo zu Gent. Eine ſchöne Heine Mondlandſchaft befitt die Galerie Picchtenftein in 
Wien, eine andere Pandfchaft die Pinakothek in München. Sehr gut lernt man ihn in Dresden 
fermen, deffen Galerie fieben Werke von ihm bewahrt. Er ftarb gegen 1662. Sein von U. van 
Dyd gemaltes Porträt befigt die Pinakothek zu Minden. U.'s landjcaftliche Radirungen, un— 
gemein malerifc und geiftreich behandelt, werden ſehr geſchätzt. Man zählt von ihm 61 Blätter. 
Außerdem gibt e8 manche Stiche nad) feinen Gemälden. 

Udine, Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (115,3 Q.⸗M. mit 426904 Civileinwohnern 
im Oct. 1857) des Königreich Italien, früher des venet. Friaul, liegt in fruchtbarer, wein- 
reicher Ebene am Fluffe Roja fowie an der von Trieft nad) Venedig führenden Eifenbahn. 
Die Stadt zerfällt in die innere umd die äußere, welche durch Mauern und Gräben getrennt 
find. Die Gafien find eng und frumm; der große Markt enthält die ſchöne Deuffäule des Frie— 
dens von Campo-Formio (f. d.). Im Mittelpunkte Tiegt auf einem dominirenden Higel das 
Caſtell, einft die Nefidenz der Patriarchen, dann des venet. Magiftrats. Die größte Merk— 
wirdigfeit in U. ift der Campo⸗Santo, einer der ſchönſten Friedhöfe Europas. U. hat 25201 €. 
(ohne Militär), zwölf Kirchen, viele Paläſte und ift der Gig eines Erzbiſchofs, des Präfecten und 
einer Handels= und Gewerbefammer. Sie hat eine theol. Pehranftalt, zwei Gymnafien und 
mehrere andere Schulen, eine öffentliche Bibliothek, eine Alademie des Aderbaues, ein Theater, 
ein Findelhaus u. ſ. w. Die Haupterwerbsquelle der Bewohner ift eine lebhafte Seideninduftrie, 
außer weldyer Baumwollweberei, Gerberei und andere Gewerbe betrieben werden. In der Nach— 
barſchaft liegt das Dorf Paſſarano oder Bafferino‘, unweit des Fleckens Codroipo, mit 
einer bedeutenden Papierfabril und dem merkwürdigen Schloſſe des letzten Dogen von Venedig, 
welches Bonaparte während der Friedensverhandlungen von Sampo-Fornio beivohnte. U. jelbft 
fomınt unter diefem Namen erft im 10. Jahrh. vor, blühte im 13. Jahrh. als Sig des Pa- 
triarchen Bertold umd feit 1445 unter der Herrfchaft Venedigs, konnte fid) aber ſeit den Ber: 
heerungen durch die Peſt 1515 und 1656 nicht wieder erholen. Während der franz. Herrichaft 
war U. die Hauptftadt des Depart. Pafjerino. 1848 war U. die erfte Stadt, welche nad) den 
Aufftande in Benedig von Defterreich abfiel und 23. März die Befagung zum Abzuge zwang. 
Schon 23. April, nad) mehrftündiger Beſchießung, unterwarf fie fic, wieder. Im Herbft 1866 
lam fle an das Königreich Italien. 

Ufa, eine durch Ukas vom 17. Mai 1865 aus dem nordweftl. Theile des Gouvernements 
Drenburg neugebildetes ruff. Gouvernement, wird von dem erftern im O. durch den Dauptrüden 
des Baſchkiriſchen Uralgebirge, im ©. durd) die weſtlich gerichtete Stromftrede der Bjelaja ge- 
ichieden, und im W. von Samara, Simbirsk und Kaſan, im N. von Wjatfa und Perm begrenzt. 
Ueber den Flächeninhalt und die Bevölferungszapl liegen noch feine officiellen Angaben vor. 
Der Oſten des Landes ift von dem Südlichen Ural erfilllt, der hier im Taganai 3292, im Iremel 
4729 (4758) 5. Höhe erreicht, ſtark bewaldet ift, auch vortrefjlid)es Weideland und bedeutende 
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Mineraljchäge bietet. Der Hauptfluß, die Bjelaja (die « Weißer), die ganz dem Gouvernement 
angehört, entfteht am Iremel und fließt in einem großen, nordwärts geöffneten Bogen in die 
Kama. Sie iſt 140 M. lang, an der Mündung 2000 %. breit, in Sommer 14, im Frühjahr 
28 F. tief. Ihr Waffer ift weißlich und jchlecht, doc; fehr fiichreih. Ihr oberes Thal Hat fette 
Triften zwifchen bewaldeten Bergen. Weiter unterhalb bilden ihre jchönen hügeligen Gelände die 
ausgedehntefte Culturlandſchaft des ganzen Ural, während die jenſeit des Meridians der Stadt 
Ufa beginnende Ebene monoton ijt und ſüdwärts in die Steppe übergeht. Die Bjelaja nimmt 
lint3 den Urſchuk, die Dioma und den Ik auf, rechts die weit bedeutendere Ufa, welche in den 
Schluchten des Karateſch oder Schwarzen Teldbergs, nordöftlic vom Yremel, entfteht. Die 
Hauptftadt U. (früher Hauptort des Gouvernements Orenburg), Sit eined Gouverneurs, 
unter dem jest aud) das Yand der Uralijchen Kojaden jteht, eines griech. Biſchofs und eines 
mohammed. Mufti, an der Bereinigung der Bjelaja und Ufa auf Felſen gelegen, rings von 
Bergen umgeben, wurde zwifchen 1574 und 1586 als Feftung angelegt und nad) dem großen 
Brande von 1816 regelmäßig und ſchön wieder aufgebaut. Die Stadt hat zwölf Kirchen, zwei 
Klöfter, ein Gymnaſium (feit 1824) mit einem Penfionat, einer Abtheilung für Landmeſſer und 
Zaratoren, einer Bibliothek und andern Sammlungen, zwei Kreis- und zwei Pfarrſchulen, ein 
Cadettencorps und einen großen Kaufhof. Ihre Bevölkerung, deren Zahl ſich 1863 auf 16460 
belief, unterhält viele Fabriken und treibt lebhaften Handel. Jährlich wird hier im Januar ein 
zehntägiger Jahrmarkt, die Ufiniſche Meſſe, gehalten. Außer der Hauptftadt find bemerfens- 
werth die 9640 €. zählende Bergjtadt Slatouft, füdlih an dem 3292 F. hohen Taganai, 
am Fluſſe Ai in 1230 3. Seehöhe gelegen. Diejelbe ift berühmt durch die feit 1825 beftchen- 
den Kronwerke und hat bedeutende Eifen- und Stahlhämmer fowie befonders eine großartige 
Waffenfabrik mit deutjchen, aus Solingen und Klingenthal ftanımenden Schmieben. 

Uferbau nennt man jedes Bauwerk, welches dazu beftimmmt ift, die Gewäffer in ihren Gren- 
zen zu erhalten oder ihren Lauf zu regeln. Die Uferbauten werden theils zum Schuge der Ufer 
und der anliegenden Grundftüde, theils im Interefje der Benugung der Gewäſſer zu induftriellen 
Zweden, namentlid) zur Schiffahrt ausgeführt. Sie erfcheinen als hölzerne Bohlwerke, ald An- 
pflafterungen von Stein, ald Faſchinenwerle, ald Erddämme (Deiche), als Ufermauern und Pad- 
werke aus rohen Steinen, ald Buhnen und Einbaue (theils zur Ablenkung, Brechung, Einengung 
des Stromes, theild zur Bewirtung von Ablagerungen im Flußbette), als Anpflanzungen und 
Berajungen. Die bedeutendften Uferbauten kommen an den Meeresküſten, namentlich als Schug- 
deiche für die Niederungen von Holland, Belgien, Oftfriesland gegen Meeresüberfchwenmungen, 
ferner bei Hafenanlagen und endlich an den jhiffbaren Ylüffen vor. 

Ugoliuo, ſ. Öherardesca. 

Uhland (Iohann Ludwig), berühmter Igrifcher Dichter und ausgezeichneter Forſcher auf 
dem Gebiete des german. Alterthums, geb. 26. April 1787 zu Tübingen, ftudirte auf der 
Univerfität dafelbft feit 1801 die KRechtswiffenjchaften und wurde dann Advocat und 1810 
Doctor der Rechte. Hierauf unternahm er eine literarifche Neife nach Paris. Seine frühe: 
ften Gedichte find aus dem 9. 1800. Deffentlich trat er zuerſt ald Dichter auf in Seden- 
dorf's « Mujenalmanad) » (1806 und 1807), im «Poetifchen Alınanad) » (1812) und im 
a Deutfchen Didjterwald» (1813). Seit dem Spätjahre 1812 — 14 prafticirte er in Stutt⸗ 
gart, wo er im Bureau des Yuftizminifters arbeitete. Die Ereignifje der 3. 1813—15 gingen 
an ihm nicht ohne tiefen Eindrud vorüber. Als 1815 der König von Wiürtemberg feinem 
Lande eine neue Conftitution zu geben gedachte und der Kampf um die alten und neuen Rechte 
begann, fühlte ſich auch U. berufen, als Dichter da8 Wort zu erheben. Mit der Begeifterung, 
wie fie gegeben, wurben feine Lieder damals in fliegenden Blättern aufgenommen, und feine pa- 
triotifchen Veftrebungen blieben nicht one Erfolg. Die erfte Sammlung feiner «Gedichte» er» 
ſchien 1815. Schon im zweiten Drude wurde diefelbe durch patriotische Dichtungen vermehrt, 
und auch die folgenden Ausgaben erfchienen vielfach, bereichert (652. Aufl., Stuttg. 1868, mit 
Gedichten aus dem Nadjlafje). U.’8 poetifche Thätigleit erfuhr indefjen ſeit 1819 theils durch 
größere polit. Betheiligung, theils durch ftreng wiſſenſchaftliche Arbeiten Veeinträhtigung. Cr 
wurde 1819 von dem Dberamte Tübingen, für das folgende Yahr von feiner Baterftadt, jpäter 
von der Stadt Stuttgart in die Ständeverfammlung und von der Kammer in der Folge zum 
Beiſitzer des weitern Ausſchuſſes erwählt, nadjdem er den ihm durch große Stimmenmehrheit 
zuerfannten Pla im engern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. 1830 wurde er außerord. Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Literatur zu Tübingen, legte aber im Frühjahr 1833, als er beim 
Beginn des zweiten Landtags, um auf demfelben ald Deputirter zu erfcheinen, von feiner alade- 
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miſchen Stelle nicht dispenſirt wurde, dieſelbe nieder und konnte nun deſto ungeſtörter ſeinen 
ſtändiſchen Verpflichtungen genügen. In der Kammer gehörte er zu den geachtetſten Mitgliedern 
der conſtitutionellen Oppoſition. Bei den Wahlen für 1839 leiſtete er aber, wie faft alle feine 
Sefinnungsgenoffen, auf Wiedererwählung Verzicht. Seitdem lebte er in ftiller Zuriidigezogen- 
heit, nur daß ihn 1848 der Wahlbezirf Tübingen in die deutfche Nationalverfammlung wählte, in 
welcher er ald eins der geachtetften Mitglieder der Linken wirkte. Er ftarb 13.Nov. 1862. Seinen 
gelehrten Fleiße verdankt man, außer einem Auffate «lleber das altfranz. Epos» (in Youque’s 
«Mufen», 1812), der trefflichen Schrift a Ueber Walther von der Vogelweide» (Stuttg. 1822) 
und einem Auffage «Zur Gejchichte der Freiſchießen⸗ (vorgedrudt in der Ausgabe des «Glück— 
haften Schiffs» von Halling, Tiib. 1828), das aus der forgfältigften Duellenforfchung hervor: 
gegangene Werk ulleber den Mythus der nordiſchen Sagenlehre vom Thor» (Stuttg. 1836) 
und eine meifterhafte Sammlung «Alter hoch- und niederbeutjcher Volfölieder» (Bd. 1 in 
2 Abth., Stuttg. 1844— 45). Alle diefe Arbeiten (die Ausgabe der «BVolfslieder» ausgenom- 
men) erfchienen zufammen mit andern mehr oder weniger vollendeten aus feinem Nachlaſſe ver- 
einigt in der Sammlung «U.s Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage» (Bd. 1—3, 
Stuttg. 1865 fg.). Seine Lieder zeichnen fid) aus durch Gemüth, Wahrheit und Innig— 
feit der Empfindung, malerische Naturanfhauung und vielfeitige objective Unterlage. Seine 
Balladen und Romanzen find vor allem unübertroffen in der feltenen Kunſt, mit wenigen Wor- 
ten volllommen abgerundete, lebensvolle Geftalten und Charaktere zu zeichnen. Auch ift der 
Inhalt und die Anordnung der Handlung in jehr vielen bedeutfam. Allen gemeinfam aber bleibt 
eine in Scherz und Ernſt warme vaterländiſche Gefinnung, ein tiefes Verftändniß alles Großen 
und Herrlichen früherer Jahrhunderte, ohne daß er dabei in eine Misachtung der Gegenwart 
verfiele. So gehört U. in mancher Beziehung der Romantik an, ift aber zu einer Klarheit und 
Gediegenheit hindurchgedrungen wie Fein anderer Dichter diefer Schule. Weniger bedeutend, ob- 
gleich bei weitem nicht genug gewürdigt, find feine dramatifchen Arbeiten «Herzog Ernft von 
Schwaben» (Heidelb. 1817) und «Fudwig der Baier» (Berl. 1819), beide vereinigt in neuer 
Auflage (Heidelb. 1846). Bgl. Pfizer, «U. und Rüdert» (Stuttg. 1837); Notter, aLudwig U. 
Sein Leben und feine Dichtungen» (Stuttg. 1863); Jahn, «Ludwig U.» (Bonn 1863); «Lud⸗ 
wig U. Eine Gabe für Freunde. Zum 26. April 1865» (als Manufcript gebrudt, von Emilie 
Uhland); Mayer, «Ludwig U., feine Freunde und Zeitgenofjen» (2 Bde., Stuttg. 1867); Pfeiffer, 
aLudwig U.» (Wien 1862). 

Ubi (Leberecht), namhafter prot. Theolog, geb. zu Köthen 27. Febr. 1799, ſtudirte feit 
1817 zu Halle, wo er durch Wegfcheider für den Rationalisnus gervonnen wurde. Nach voll» 
endeten Studien ward er 1820 Hauslehrer in Köthen, 1824 Prediger zu Diebzig bei Alen. 
Durd eine Biographie des Fürften Wolfgang von Anhalt in dem anhalt. Landeskalender, gerade 
zur Zeit, als der Herzog Friedrich Ferdinand von Anhalt-Köthen zur kath. Kirche übertrat, fiel 
er in Ungnade, jodaß er bei mehrern Anftelungen übergangen wurde. Er fiedelte darauf nad) 
Preußen über, erhielt hier 1827 die Pfarrftelle zu Bömmelte bei Schönebed und machte ſich um 
feine Gemeinde fehr verdient. Die Beftrebungen des Pietismus und Ultramontanismus wie 
auch das Verfahren des Bifchofs Dräfele und des Confiftoriums gegen den Paftor Wilh. Franz 
Sintenis (f. d.) in Magdeburg veranlaften ihm im Sommer 1841, in Verbindung mit gleich- 
gefinnten Freunden, die Predigerconferenzen zu Gnadau ins Leben zu rufen, aus welchen der 
Verein der Protejtantifchen Freunde oder Lichtfreunde hervorging. U. fand an der Spike des 
Vereins, hielt feit 1844 anfangs in Gnadau, dann in Schönebed monatlich öffentliche Ber- 
fammlungen, zu denen bald Taufende herbeiftrömten, und wurde von den auch anderwärts fich 
rajch bildenden Vereinen zur Leitung der Verhandlungen berufen. Als 1845 biefe Berfamm: 
lungen und Bereine verboten wurden, erhielt U. die Weifung, den Umkreis feiner Parodhie ohne 
Urlaub nicht zu verlaffen. Zu Michaelis deffelben Yahres folgte er dem Rufe als Prediger an 
der Katharinenkirche zu Magdeburg, wo er feine frühere Thätigfeit nad) außen hin wie fpeciell 
für feine neue Gemeinde entwidelte, aber auch bald deswegen, und weil er das Apoftolifche 
Symbol bei der Taufe nad) Vorſchrift der Agende nicht anmwendete, in Streit mit dem Con- 
fiftorium fam. Zunächſt beſchränkte man feine Thätigfeit nach aufen (1846). Dann ſchloß 
die Polizei (Yan. 1847) die Berfammlungen, die er zu religiöfer Belehrung im feiner Wohnung 
veranftaltete. Weil er fich nicht beftimmt fir die Beibehaltung der Kirchenlehre und Agende 
erklärte, fjuspendirte ihn das Confiftorium vom Amte (Sept. 1847), worauf er im Nov. 1847 
aus der Landeslirche trat und Pfarrer der Freien Gemeinde (f. d.) zu Magdeburg wurde. Als 
folher ftand er mehrere Jahre hindurch fortwährend in Conflict mit den Behörden und als 
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Angeklagter vor Gericht. Bon den Anfchauungen des ältern Rationalismus, denen er anfangs 
huldigte, ift U. unter den Einfluffe der vorgefchrittenen Partei unter den Freien Gemeinden all- 
mählich zu einem populären Pantheismus geführt worben, dem Gott mit der Natur, die Reli— 
gion mit dem Streben nach geiftiger Eultur und der Befreiung des Denkens von Firdlichen 
Schranken zufammenfällt. Seine Wirkfamfeit hatte ihren Höhepunkt in der Blütezeit der Licht⸗ 
freunde erreicht, während welcher er mit großem Geſchick und allezeit fchlagfertiger Redegewandt- 
heit die Maffen mit ſich fortzureigen und ber religiöfen Durchfchnittsbildung der mittlern Volfs- 
ſchichten in Wort und Schrift einen Leicht faßlichen Ausdrud zu geben verftand. Von feinen 
Schriften find zu erwähnen: «Belenntniffe» (Ppz. 1845); «Das Büchlein vom Reiche Gottes» 
(Magdeb. 1845); «Predigten 1846» (Magdeb. 1846— 47). Die meiften der in den « Blättern 
für hriftl. Erbauung» (Lpz. 1842 fg.) enthaltenen Auffäge find von ihm verfaßt. 

Uhren (lat. horologium) nennt man diejenigen Inſtrumente, welche zur Meſſung und Ein- 
theilung der Zeit dienen. Die Alten fannten nur Sonnenuhren (f. d.), Sand» und Wafferuhren 
(Klepfydra). Lettere waren nach Sertus Empiricus und andern ſchon bei den Chaldäern in 
Gebrauch und dienten ihnen zu ihren aftron. und aftrol. Beftimmungen. Nad) Vitruv foll zwar 
erſt Ktefibins in Alerandrien um 140 v. Ehr. die Waſſeruhren erfunden haben; doch gilt dies 
wol nur von einer Fünftlichen, mit Räderwerk verbundenen Waſſeruhr, da man auch in Athen 
ſchon weit früher Wafferuhren befefjen zu haben fcheint. In Nom führte nad) der Erzählung 
dc8 ältern Plinius Scipio Nafica die Wafferuhren ein, nad) andern brachte fie Julius Cäfar 
ans Britannien, was jedoch nicht fehr wahrfcheinlich it. Schon Ptolemäus erfannte die große 
Unvollkommenheit derfelben; dennocd wurden fie zum Hausgebrauche felbft nad) Erfindung der 
Räderuhren bis zum 17. Jahrh. nicht felten angewendet, neben ihnen die nod) unvollfommenern 
Sanduhren. Im neuern Sinn des Worts find U. foldje zeitmefjende Inſtrnmente, die mit 
Räderwerk verfehen find. Dan kann fie in zwei Arten, in Gewicht: und Federuhren, theilen, je 
nachdem fie durch die Schwere eines Gewichts oder durch die Elafticität einer Metallfeder in 
Bewegung gefetst werden. Der eigentliche Erfinder der Näderuhren, als weldyer weder der 
Priefter Pacificns in Verona um die Mitte des 9. Jahrh., noch Gerbert, der nachmalige Papft 
Sylvefter II. (geſt. 1003) anzufehen, ift nicht mit Beftimmtheit anzugeben. Erſt im 12. Jahrh. 
fing man in den Klöftern an, Scylaguhren mit Räderwerk zu gebraudyen, und da im 13. Jahrh. 
der Sultan Saladdin dem Kaifer Friedrich II. eine foldye Uhr mit Gewichten und Rädern zum 
Geſchenk machte, fo hat man die Bermuthung aufgeftellt, die Sarazenen feien die eigentlichen 
Erfinder der Räderuhren gewefen und diefe erft durch die Kvenzziige nad) Europa gekommen. 
Dante erwähnt ausdrüdlidy die Schlaguhren, die hiernach Schon zu Ende des 13. Jahrh. in 
Italien bekannt gewefen fein müſſen. 1288 erhielt ein engl. Mechaniker ein Privilegium für 
die Berfertigung einer Uhr fiir den Thurm der Weftminftergalle. Doc, wurden die Thurmuhren 
erft im 14. Jahrh. allgemeiner, wo dergleichen in Bologna, Strasburg, Courtray, Speier 
u. f. w. vorkommen und Jak. Dondi in Padua jowie Heinrich von Wyd, ein Deutjcher, als 
Berfertiger von Thurmuhren berühmt waren. Gegen Ende des 15. Jahrh. waren die U. auf 
dem Continent wie in England ſchon fehr verbreitet; um 1484 brauchte mar fie Schon zu aftron. 
Beobachtungen. Die tragbaren oder Taſchenuhren foll Peter Hele aus Nürnberg um 1500 
erfunden haben. Dafiir, daft jie aus Nitrnberg kamen, fpricht wenigftens der Umftand, daß man 
fie ihrer ovalen Form wegen Nürnberger Eier nannte. Gewiß ift, daß fie ſchon vor 1544 
ziemlich allgemein befaunt geweſen find. Die erfte Pendeluhr verfertigte Huyghens noch vor 
1658, nad) Angabe der Engländer aber Richard Harris 1641, ſowie Huyghens auch ald Er- 
finder der Spiralfeder, um 1670, angefehen wird, während in England dieje Erfindung dem 
Phyſiler Robert Hoofe zugefchrieben wird. Die Kepetiruhren erfand Barlow in London 
1676. As Schöpfer der Chronometrie oder der Kunft, fehr genaue tragbare U. (Chrono- 
meter) zur Beftinumung der geogr. Länge zu verfertigen, ift der Engländer Harrifon (geft. 1776) 
zu betrachten. Nach ihm haben ſich auf diefen Felde namentlich Berthoud und Breguet in Pas 
vis, Yürgenfen in Kopenhagen und Keſſels in Altona ausgezeichnet. 

An jeder unſerer jegigen U. hat man vier Hauptbeftandtheile zu unterſcheiden, von denen 
feiner fehlen kann, außer welchen aber in beftimmmten Fällen nod) einige Nebenvorrichtungen hin» 
zugefügt werden. Jene vier wejentlichen Theile find: der Beivegungsapparat, welcher die zum 
Gange erforderliche Kraft entwidelt; das Räderwerk, wodurch die Zeiger mit der angemefje- 
nen und gleihförmigen Gefchrwindigfeit herumgeführt werden; der Regulator, das eigentlich 
Zeitmeffende an der Uhr, nämlich eine Borridhtung, welche Heine, aber höchſt regelmäßige Be- 
wegungen von beftimmter kurzer Zeitdauer fortwährend vollbringt, die dann durch das Küpder- 
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werk gleichfam gezählt und mittel8 der Zeiger auf dem Zifferblatte vegiftrirt werden; endlich die 
Henmung, der Öang oder das Ehappement, ein VBerbindungsglied zwiſchen Räderwerf 
und Regulator mit der doppelten Beſtimmung, einerfeits das Ablaufen des Räderwerks zu ver- 
zögern und ſomit einen lange dauernden Gang der Uhr zu ermöglichen, andererfeits dem Regu- 
lator fort und fort mittels Kleiner Einwirkungen dasjenige an feiner felbftändigen Bewegkraft zu 
erjegen, was er durch Neibungen und Puftwiderftand einbüßt. Die Bewegungen des Negulators 
find jedenfall® hin» und hergehende Echwingungen, und zwar entweder die eines Pendels 
(f. Pendel) oder eines Heinen Schwungrades, der fog. Unruhe, in Verbindung mit einer 
fpiralfürmig gewundenen, feinen Stahlfeder (Spiralfeder); danad) theilen ſich die U. im 
Pendelupren und Unruhuhren. Hinfichtlid) der bewegenden Kraft unterſcheidet man, wie bereits 
erwähnt, Gewichtuhren und Yederuhren. Bei den erftern, zu denen alle Thurm- und Wand» 
uhren gehören, und welche zugleid) fait ohne Ausnahme Pendeluhren find, wird das Räderwerk 
durch ein Gewicht in Bewegung gejegt, welches an einer um eine bewegliche Walze gewidelten 
Schnur hängt, vermöge feiner Schwere herabfinft und dadurch jene Walze um ihre Achfe dreht. 
Ein mit der Walze verbundenes Zahnrad fett nun weiter eine Reihe von Rädern und Getrieben 
in Bewegung, fodag das letzte Rad fich mit der größten Gefchwindigkeit umdreht. Diefes letzte 
Rad wird aber vermöge der Schwingungen des Pendels durch die Hemmung dergeftalt ver— 
zögert, daß die Gewichtwalze und das niederfinfende Gewicht nur äußerft langjam fich bewegen 
Fünnen und das Werk geraume Zeit hindurch im Gange bleibt. Zufolge gehöriger Einrichtung 
des Räderwerls muß darin ein Nad vorkonmen, welches genau in einer Stunde einmal fid) um« 
dreht; auf die Achſe dieſes Rades wird der Minutenzeiger geftedt, und durd) ein befonderes 
kleines Räderwerk (Weiſer- oder Borlegewerk) empfängt der Stumdenzeiger feine zwölfmal lang- 
faınere Bewegung. Bei den Federuhren, welche Bendeluhren (wie die Tiſchuhren) oder Unruh— 
uhren (wie Taſchen- und Reifeuhren) fein können, ift die bewegende Kraft die Elafticität einer 
langen, mehr oder weniger breiten, aber ſtets fehr dünnen Stahlfeder, welche im Innern einer 
Trommel (des Federhauſes) um deren Achſe (den Federſtift) ſpiralförmig gewunden, mit einem 
Ende an dieſer Achje, mit dem andern an der Wand der Trommel befeftigt iſt. Entweder die 
Trommel oder ihre Achſe ift unbeweglich; durch das Beftreben der Feder, fid) zu entwideln, 
wird daher im erjten Kalle der Federftift, im zweiten Falle das Federhaus umgedreht und fann 
jo das Räderwerk in Gang feten. Dabei nimmt die Kraft der Feder deſto'mehr ab, je weiter 
fie ſich entwidelt. Damit aber diefer Umftand feinen nachtheiligen Einfluß auf den gleihförmi- 
gen Gang der Uhr habe, muß eine möglichſt vollfommen conftruirte Hemmung angewendet iver= 
den, und außerdem macht man die Feder fehr lang, gebraucht jedoch nur die erſten Umgänge 
derjelben, während welcher die Kraft beinahe ganz conftant bleibt. In andern Fällen benutzt 
man zur Contpenfirung des allmählic, abncehmenden Zugs der Feder die Schnecke, einen abge: 
ſtutzt kegelförmigen Körper, welcher mit dem Federhauſe durch die Kette verbunden iſt. Letztere 
befindet fich, wenn die Uhr aufgezogen ift, ganz um die Schnede, von dem didern nad) dem 
ditnnern Ende derjelben aufgewunden. Wenn nun die Feder das Federhaus umdreht, zieht diejes 
die Kette an fid), durd; deren Abwidelung von der Schnede aud) letztere fid) dreht. Indem die 
Kette zuerft an dem Heinften, fpäter mehr und mehr an einem größern Halbmefjer der Schnede 
thätig ift, erfolgt die vorgedachte Compenfation der Ungleichheiten in der Zugkraft der Feder. 
Die Hemmungen find ſehr mannichfaltig, und ihre Conftruction hat auf den richtigen Gang 
der Uhr einen auferordentlic, großen Einfluß, wodurch ſich eben die Menge verfchiedener Erfin— 
dungen rückſichtlich diefes Theils der U. erflärt. Für Pendeluhren geringerer Art hat man die 
einfache Hafenhemmung, beftehend aus einen Nade mit ſchräg eingeſchnittenen, jpigen Zäh— 
nen, dem Steigrade, und dem ftählernen Hafen, weldyer durch die Schwingungen des Pendels 
derartig ofcillirt, daß er wechjelweife auf der einen und auf der andern Seite des Steigrades 
einem Zahne defjelben fid) entgegenftellt und fo daſſelbe einen Augenblid anhält. Beſſer ift die 
Unferhemmung, bei weldyer das Steigrad von ähnlicher Beſchaffenheit, an die Stelle des 
Hafens aber der nad) feiner Geſtalt benannte Anker geſetzt ift. Bei dem fog. Stiftengange hat 
der Anker eine veränderte Form und das Steigrad ftatt der Zähne einen Kreis von Stiften auf 
feiner Fläche. Künftlichere Hemmungen werden bei aftron. Pendeluhren angewendet. Uuruh— 
uhren der wohlfeilften Gattung haben die Spindelhemmung, bejtchend aus cinem kronen⸗ 
förmigen Steigrade und einer feinen, ftählernen Spindel, deren zwei Yappen ſich wechſelweiſe 
den Steigradzähnen entgegenftellen, wenn die an der Spindel befindliche Unruhe ihre Schwin— 
gungen macht. Bejjere Unruhuhren verficht man mit der Cylinderhemmung, weldje ftatt 
der Spindel einen Meinen ftählernen, halbausgefchnittenen Cylinder und ein Steigrad (Cylinder— 
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rad) mit eigenthümlich geſtalteten, ſenkrecht gegen die Radfläche ſtehenden Zähnen enthält. Als 
noch vollkommenere Hemmungen gebraucht man für Unruhuhren mehrere Arten der Ankerhem— 
mung, die Doppelradhemmung und andere, deren Bearbeitung ungemein viel Sorgfalt 
erfordert, daher die Werke jehr vertheuert. Den Tafchenuhren in Form und Conftruction ähn— 
lich find die Chronometer, See: oder Längenuhren, fehr genaue tragbare U., welche zur Beftim- 
mung der geogr. Länge gebraucht werden. (S. Chronometer.) Wenn eine Uhr genan gehen 
fol, fo mitfjen zu jeder Zeit die Schwingungen des Pendels oder der Unruhe von gleicher Dauer 
fein. Da num diefe Dauer von der Fänge des Pendeld und der Größe des Schwungrades der 
Unruhe abhängt und diefe wie jerie beim Wechjel der Temperatur fich ändert, fo bedarf es eines 
Mittels, um den Einfluß der Wärme unwirffam zu maden. (S. Compenfation.) Nad 
der Zeit, welche die U. anzeigen, unterjcheidet man aftron. oder Sternuhren (für Sternzeit), U. 
für mittlere Zeit (die gemöhnlichften) und U. für wahre Sonnenzeit. Eine Uhr, welche die beiden 
letztern Zeiten zugleich angibt, heißt eine Aequationsuhr. 

Mit vielen U. verbindet mar befanntlich allerlei zur Bequemlichkeit dienende Nebenvorrich- 
tungen, als Secunden- und Datumzeiger, Schlag- und Repetirwerke, Weder. Andere, dem 
Zwede einer Uhr ganz fremde Dinge, wie bewegliche Menſchen- und Thierfiguren u. ſ. w. find 
nutzloſe Künfteleien, denen unfere Zeit wenig mehr hold ift. Pendeluhren in Menge und zu fehr 
niedrigen Preifen bei verhältnigmäßig riihmenswerther Güte werden auf dem bad. Schwarz-⸗ 
walde verfertigt. Die erften Anfänge diefes Gewerbes traten hier in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrh. auf. Einen bedeutendern Auffhwung nahm das Gefchäft aber erft nad) 1780. 
Im 9. 1861 befchäftigte die Uhrmacherei auf dem Schwarzwalde nicht weniger als 1713 
Meifter oder für eigene Rechnung arbeitende Perfonen mit 2312 Gehülfen und Lehrlingen, Die 
feine Uhrenfabrifation wird im höchſten Schwunge betrieben in Paris und in der Schweiz, na- 
mentlich zu Chaur»des Fonds, Locle und Genf. Eleftrifche oder eleftromagnetifche U. 
find von zweierlei Art. Diefelben bezweden entweder, mittel® einer galvanifchen Batterie und 
telegraphifcher Drahtleitungen, unter Mitwirfung von Eleftromagneten, von einer gutgehenden 
Normaluhr aus beliebig viele entfernte U. in übereinftimmenden Gang zu fegen, oder den elektri« 
ſchen Strom felbft als Triebkraft einer Uhr (ftatt Gewicht und Feder) zu benugen. (S. Eleltro- 
magnetismus.) Beiderlei Einrichtungen haben aber feine dauernde Eriftenz in ausgedehnten 
Maße ſich erringen können. Vgl. Georgi, «Illuſtrirtes Handbuch der Uhrmacderkunft» (Altona 
1867); Heider, «Die Schule des Uhrmadhers» (Wiekb. 1865); Yürgenfen, «Die höhere Uhr: 
madjerfunft» (Kopenh. 1842); Hertz, «Geſchichte der U.» (Berl. 1851). 

Uhu oder Schuhn, Auf (Bubo maximus) heißt die größte unferer einheimischen und aller 
Eulen überhaupt. Der Körper mißt 2 %. Länge, das Gefieder ift fehr weich und dicht, roft- 
braun und ſchwarz geflammt. Der U. niftet in alten Bäumen, Ruinen und in Felsfpalten, greift 
bei Nacht alle lebenden Thiere an von der Größe der Mäufe bis zu Hafen und jungen Rehkälbern, 
von Singvögeln bis zu Auerhähnen und Gänfen, wovon er auferorbentliche Mengen feinen 
Jungen zu Nefte fchleppt. Bei Tage wird er von allen Bögeln, groß und Hein, befonders Krähen 
und Raben auf das heftigfte verfolgt und dient deshalb zur Errichtung der fog. Krähenhütten. 
Es find dies Berftede, vor welchen auf einem Stumpfe der U. angefcttet wird, während in 
Schufweite einige ditrre Aefte aufgeftellt find, auf welchen fich die Vögel fammeln, die den U. 
verfolgen. Das fchauerliche Gefchrei, welches der U. ausflößt, hat zur Sage des wilden Jägers 
Beranlaffung gegeben. 

Ujeft, ein Städtchen im Regierungsbezirt Oppeln der preuß. Provinz Schlefien, 2 M. 
ſüdlich von der Kreieſtadt Großftrehlig, an der Klodnitz, ift ein unanfehnlicher, aber hübſch ge= 
legener Ort mit einem fchönen Marftplag und einem hochgelegenen Schloß des Herzogs von U., 
zwei Tath. Kirchen, einer Kapelle, einer Synagoge. Der Ort zählt (1864) 2561 E., die Lein— 
weberei, Oerberei und Ziegelbrennerei treiben und eine Eifenhütte und lebhafte Viehmärkte unter- 
halten. Auch befindet ſich Hier eine Mineralquelle nebft Badeanftalten. U., eine der älteften 
Städte Scylefiens, wurde 1222 vom Herzog Kafimir von Oppeln an das Bisthum Neifje 
(Breslau) verkauft, zu dem es bis 1810 gehörte. Nachdem es mehrfach, feine Beſitzer gewechſelt, 
kam es im neuerer Zeit an den Firften von Hohenlohe-Dehringen (f. b.), deffen fänmt- 
liche in Oberfchlefien belegenen Fideicommißherrſchaften durch Cabinetsorbre vom 18. Det. 1861 
des Königs Wilhelm von Preußen zum erblichen Herzogthum U. erhoben worden find. Die 
bedeutenden Befigungen deffelben liegen in den Kreifen Grofftrehlig, Kofel, Toft-Oleiwig, Beu- 
then und Rofenberg. Die ſchleſ. Refidenz des Herzogs it Schlawenzitt oder Slawentzitz, 
ein Dorf (bi8 1534 Stadt) ?/, M. weftlich von U., aber im reife Kofel, an der Klodnitz, dem 
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Klodnitzkanal und der oberſchleſ. Eiſenbahn. Diefer Drt zählt mit der Colonie und dem Ritter— 
gut 1800 E., hat eine kath. Pfarrkirche, ein evang. Bethaus und ein Schloß mit ausgezeichneten 
Garten» und Parkanlagen, einer Drangerie, einem Feigen-, zwei Ananas-, Camellien:, Azaleen- 
und andern Häufern. Auch befteht ein Hohofen, eine Eifenfabrif und eine Papiermiible. 

Ulas (vom ruff. ukasat, d. i. anreden), ein Wort, das in Rußland allen von der Regierung 
erlaffenen legislativen und adminiftrativen Befehlen oder Edicten beigelegt wird. Die U. gehen 
entweder direct vom Kaiſer aus und heißen dann imenny ukas, oder fie werden als Beſchlüſſe des 
Dirigirenden Senats veröffentlicht. Sowol die einen als die andern haben Geſetzeskraft, jolange 
fie nicht durch fpätere Verfügungen befeitigt werden; doch dürfen die Senatsulafe die kaiſerlichen 
zwar erflären, aber denfelben nicht widerfprechen. Um in die Maſſe der jeit Herausgabe der 
«Uloshenie» des Zaren Aleris Michailowitſch (1639) erlaffenen U. einige Ordnung zu bringen, 
ward 1827 auf Befehl des Kaifers Nikolaus eine Sammlung derfelben in 48 Bänden ver- 
anftaltet, denen ſich die fpätern von Jahr zu Jahr anfchliegen und die nah Ausſcheidung alles 
unbrauchbaren Material® die Grundlage zum ruſſ. Reichscoder (Swod) bilden. Prifas ift 
nur ein Tagesbefehl des Monarchen oder eine militärifche Drdre im Felde. 

Ulermark, gewöhnlich, aber minder richtig Udermark, der nördlichſte Theil der Mark 
Brandenburg, auf dem linken Ufer der Dder, grenzt im ©. an die Mittelmart, im W. an dieje 
und an Medlenburg-Strelig, im N. und D. an Pommern und die Neumark, Früher war das 
Gebiet in den ufermärfifchen und den ftolpifchen Kreis eingetheilt, zerfällt aber jetzt im die drei 
zum Regierungsbezirt Potsdam gehörigen Kreife Prenzlau, Templin und Angerminde, welde 
nad) der neueften Bermeffung 70,35 Q.⸗M. umfaffen und 167822 E. (1867) zählen. Die U. 
hat ihren Namen von dem altjlaw. u-kra, «die Grenze», und ukraina, «das Örenzland», ſodaß 
alfo der Ausdrud «llfernarf» ein Pleonasmus ift, da auch das deutjche «Mark» ebenfalls fovtel 
wie Grenze bedeutet. Im ältefter Zeit wird das Pand jchlechtweg Ukra oder aud) Terra Ukera, 
das «llferland», genannt. Erft mit dem Ende des 15. Jahrh. kam die Benennung U. auf. Das 
Land war der Wohnfig der Ukrer, des öftlichften Zweiges der polabijchen oder Elbſlawen (Wilzen), 
der feit dem 10. Jahrh. unter dem Namen Ukrani und Uchri erwähnt wird, während der Name 
Ulera al Bezeichnung des aus den bei Prenzlau befindlichen Ulerfeen, 14 M. weit nordwärts 
über Bafewalk fliegenden und bei der pommerfchen Kreisftadt Ufermünde (mit 4425 E.) in das 
Oderhaff mündenden Fluffes Ufer oder Uecker urkundlich erft 1235 vorlommt. Die U. ift in 
einzelnen Theilen zu verſchiedenen Zeiten an die Mark Brandenburg gelommen und beinahe drei 
Jahrhunderte lang beftändig ein Zankapfel zwifchen diefer, Pommern und Medlenburg gewefen. 
Bei der Thronbefteigung Friedrich's von Hohenzollern (1417) gehörten 51,4 O.-M. von dem 
Areal zur Kurmark, und der Reſt war noch in den Händen der pommerfchen Herzoge. Fried— 
rich Il. erwarb weitere 13,5 Q.⸗M., und Albrecht Achilles erlangte durch den 31. Juni 1472 
mit dem pommerfchen Herzog Erich II. abgefchloffenen Prenzlauer Vertrag die bis dahin von 
Pommern nody behaupteten tie der U. (Pöcdnig mit Vierraden, 5 D.-M.) und die Grenze 
bis zur Welfe. Am 28. März 1493 endlich kam zwifchen Kurfürft Johann und Herzog Bogi- 
ſlaw eine Exrbeinigung und 30. März ein Taufchvertrag zu Stande, defien Beſtimmungen den 
Territorialumfang der U. fo feftjegten, wie er bis 1816, d. h. bis zur Neubildung der Kreis: 
eintheilung in der Marf, von Beftand geblieben ift. 1816 wurde der nördl. Abfchnitt des ftol- 
pifchen Kreiſes zu dem neugebildeten Kreis Prenzlau gefchlagen, dagegen aus dem größern ſüdl. 
Theile defjelben und dem auf der Oftfeite der obern Uler und des Mellenſees gelegenen Abjchnitt 
des ufermärfifchen Kreifes in Verbindung mit der bis dahin zur Mittelmark (Oberbarnint) 
gehörigen Stadt Dderberg der Kreis Angerminde gebildet, während Löcknitz (zwifchen Stettin 
und Pajewalf) und die übrigen jenfeit des Lödnig-Randowfluffes belegenen Ortfchaften Plöwen, 
Bismark und Hohenfeld zur Provinz Pommern gefchlagen wurden. Nächſt der Hauptftadt 
Prenzlau (f. d.), zu deren Kreis Strasburg gehört, find die vorzüglichften Städte Angermünde 
und Templin. In dem Kreife von Angermünde liegen Schwedt, Bierraden, Greifenberg, Oder: 
berg, Joachimsthal; im Kreiſe Templin liegen Lychen, Zehdenid und Boitenburg. 

Ulert (Friedr. Aug.), deutfcher Hiftorifer, geb. 28. Oct. 1780 zu Eutin, wo fein Vater 
damals Geiftlicher war, befuchte das dortige Gymnaſium und hatte 3. H. Voß und fpäter auch 
Bredow zu Lehrern. Er bezog 1800 die Univerfität zu Halle, dann die zu Yena, wurde 1804 
Hauslehrer in Danzig, 1807 Erzieher der nachgelafjenen Söhne Schiller's und des jungen 
Wolzogen in Weimar. 1808 folgte er aber den Hufe nach) Gotha, wo er ſich als Lehrer am 
Gymmafium vorzüglid) durch den geogr. Unterricht, als Oberbibliothelar der herzogl. Bücher: 
fammlung durch eifrige Theilnahme an der Anordnung und Ratalogifirung der Bücher ſowie 
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als Aufjeher des MiünzcabinetS verdient machte. Seine fchriftftelleriiche Laufbahn begann er 
mit Ueberjegungen hiſtor. und geogr. Werke aus dem Spanischen, Englifchen und Franzöſiſchen; 
dann wendete er ſich vorzugsweiſe zur Geographie des claſſiſchen Alterthums. Seinen feinen 
Schriften «lleber die Art bei den Alten, die Entfernungen zu bejtimmen» (Weim. 1813), «Ueber 
die Geographie des Hefatäns und Damaftcs» (Weim. 1814) und «Ueber die Geographie Ho— 
mer’8» (Weim. 1815) folgte die «Geographie der Griechen und Römer» (Bd. 1—3, Weim. 
1816—46), ein Werf, das durd) Quellenſtudium, Scharfjinn und gefchidte Anwendung neuerer 
Forſchungen verdienten Beifall fand. Außerdem find zu erwähnen: das «Gemälde von Griechen- 
land» (Königsb. 1811; neue Aufl., Darmft. 1833); die Bearbeitung von Kinneir's und Beau— 
fort’8 «Reifen in leinafien, Armenien und Karamanien» (Weim. 1821); die Beichreibung der 
Nord» und Südhälfte von Afrika in dem «Handbuch der neueften Erdbejcyreibung» (Abth. 6, 
Bd. 1umd 2, Weim. 1824). Viele größere und Heinere Abhandlungen veröffentlichte er in ver— 
ſchiedenen Zeitjchriften. Beſondere Hervorhebung verdient ‚die Abhandlung «Ueber Dämonen, 
Heroen und Oenienn (Lpz. 1850). Außerdem gab er heraus feines Vaters, Georg Heinrid 
Albrecht U. (geft. zu Gotha 1814), Werk: «Dr. Martin Luther's Leben» (2 Bde, Gotha 
1817), und feines Schwiegervaters Löffler «Kleine Schriften» (3 Bde., Weim. 1817 — 18). 

1828 verband er fich mit Heeren zur Herausgabe der «Geſchichte der europ. Staatens und 

1834 mit Jacobs zur Herausgabe der «Merkwürdigkeiten der herzogl. Bibliothek zu Gotha» 

(3 Bde., Lpz. 1835 — 38). U. ftarb 18. Mai 1851. 

Ufraine, d. h. Grenzland, nannte man in Polen feit der Eroberung Kiews durd) die Li— 
tauer 1320 die äußerfte Grenze gegen die Tataren und andere nomadiſche Stämme. Später 
verftand man unter U. den ausgedehnten fruchtbaren Yandftrid) an den Ufern des mittlern Dnjepr 
nebjt den Sitzen der Kofaden mit ziemlich) ſchwankenden Grenzen. Dieſe Gegenden, bis auf Peter 
d. Gr. ein beftändiger Zankapfel zwischen Rußland und Polen, machen den größten Theil Klein— 
rußlands aus, welcher Name zuerft um 1654 aufgefommen zu jein fcheint, wo zehn Koſacken— 
regimenter auf der Oftfeite des Dnjepr ſich freiwillig dem ruff. Scepter unterwarfen. Durch den 
Bertrag von Andruſſow 1667 und den Frieden zu Grzymultowsk von 1686 traten die Könige 
von Polen diefen auf der Oftfeite des Dnjepr gelegenen Theil Kleinrußlands (die fogenannte ruſſ. 
Ukraine) ab, während die Heinruff. Kofaden auf der Weftfeite jenes Fluſſes (welches Yand nun— 
nıehr polnische U. genannt wurde) vorläufig nod) unter poln. Herrſchaft verblieben, bis endlich 
1793 aud) dieſes Yand durch die zweite Theilung Polens an Rußland fiel. Dieſe polnifche U. 
bildet gegenwärtig das rufj. Gouvernement Kiew, jedoch ift ein Theil derjelben nod) zum Gou— 
vernement Podolicn gejchlagen worden. Aus der rufjifchen U. waren urjprünglich die drei Gou— 
vernements Nowgorod-Sewerſkoi, Tſchernigow und Kiew hervorgegangen; an der Stelle des 
erftern, welches bald wieder einging, wurde das Gouvernement Pultawa errichtet. Der Name 
U. ift jet nur nod) hiftorifch, denn auch das Gouvernement der flobodifchen U., einer vom Doneg 
durchftrömten, im Often von Pultawa gelegenen Provinz, wo fich vicle Kleinruffen zur Zeit der 
poln. Herrfchaft Hingeflüchtet hatten, wird jest Gouvernement Charfow genannt. 

Ulanen find eine befondere Reitergattung, deren Hauptwaffe die Lanze ift. Der Name ſoll 
tatarifchen Urſprungs fein und «Tapfere» bedeuten; doch ijt derjelbe in den europ. Heeren von 
den Polen entnommen, welche im 16. Yahrh. eine leichte Neiterei, zu der von jeder Hufe ein 
Mann geftellt werden mußte, Ulanski nannten. Die U. führen die lange Stangenlanze, welche 
den Reiterjpeeren des Mittelalters weder in der Form noch im Gebrauche gleicht. Die Waffe 
erfordert weniger Kraft als Gewandtheit und wird zum Stich und durd) Schwingen um den 
Leib und Kopf aud) zur Dedung gebraucht, um feindliche Reiter dem U. nicht nahe fomımen zu 
lafjen. Unter der Spige ift eine Flagge angebradjt, welche feindliche Pferde ſcheu machen jol, 
bei den öſterreichiſchen U. jedoch jest abgeſchafft ift. Eigenthümlich ift den U. die vieredige 
Kopfbededung, Czapka, bei den Defterreihern Tatarka genannt, und als Uniform die Ulanfe 
mit Rabatten. Die U. werden in einigen Armeen zur leichten, in andern zur Yiniencavaleric, 
einer Mittelflaffe, gerechnet. In der preußifchen, wo diefe Miittelklafje nicht organifirt ift, zählen 
die U. zur ſchweren Gavaleric, werden aber aud) zum Dienft der leichten verwendet. Zum ge- 
ſchloſſenen Angriff, vorzüglid) aber zur Berfolgung find die U. wegen ihrer weitreichenden Yanzen 
befonders geeignet. In der preuß. Armee wurden fie durch Friedrich I. unter dem Namen 
Bosntafen, jpäter Towarſzy, in der öſterreichiſchen 1784 auf Hotze's Betrieb eingeführt; die 
öftl, Völler hatten von jeher Yanzenreiter. 

Ule (Dtto), naturwifjenfchaftlicher Schriftiteler, geb. 22. Ian. 1820 zu Lofjow, einem 
Dorfe bei Fraukfurt a. O., erhielt feine Oymnajialbildung zu Frankfurt, wohin 1828 fein Bater, 
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Henri Wilhelm U. (geft. 12. Yan. 1861), als Confiftorial=- und Schulrath berufen worden 
war. Nachdem er 1840—44 zu Halle und Berlin Mathematik und Naturwiſſenſchaften, an— 
fangs auf den Wunfc feines Baters in Verbindung mit Theologie, ftudirt, erwarb er ſich 1845 
zu Halle die philof. Doctorwiürde und fehrte dann nad) Frankfurt zurüd, wo er bis zum Herbft 
1848 alö Lehrer am Öynmafinm thätig war. Hierauf folgte er dem Hufe des Predigers Hil- 
denhagen zur Leitung der von bemjelben zu Quatz bei Halle gegründeten Fortbildungsſchule, 
welches Unternehmen aber bald den polit. Bewegungen jener Zeit unterlag. U. wandte fid) 
1851 wieder nad) Halle, um fich dafelbft der akademischen Laufbahn zu widmen. Obgleich 
vielfach an den polit. Kämpfen betheiligt, und eine Zeit lang Führer der demokratischen Partei 
des Wahlkreiſes, entwidelte er doch eine umfangreiche, befonders auf die Volksbildung berechnete 
fchriftftellerifche Thätigfeit. Außer einer Fleinen philof. Schrift: «Die Raumtheorie des Ariftoteles 
und Kant’s» (Halle 1850), veröffentlichte er a Das Weltall» (3 Bde. Halle 1850; 3. Aufl. 1859), 
welches große Anerkennung fand und feinen Ruf als populärsnaturwifjenichaftlicher Schriftfteller 
begründete. 1852 begann er die Zeitfchrift: «Die Natur», weldye er anfangs mit Karl Miller 
und Roßmäßler, dann mit Miller allein Gerausgab, deren eigentliche Leitung aber ſtets im ſeinen 
Händen blieb. Das treffliche Blatt erzielte ebenfalls viele Erfolge und diente fogar dem Aus- 
Tande ala Muſter fiir ähnliche Zeitichriften. Bon U.'s übrigen Arbeiten find noch bejonders 
hervorzuheben: « Phyfif. Bilder» (2 Bde, Halle 1854—57); die mehrfach überfetsten aWunder 
der Sternenwelt» (Lpz. 1860); «Populäre Naturlehre» (Ppz.1865— 67); «Warum und Weil» 
(Berl. 1868), ein Heineres, befonders für Vollksſchullehrer beſtimmtes Werfchen phyfif. Inhalts; 
«Ausgewählte Fleinere naturwiſſenſchaftliche Schriften» (Bd. 1—5, Lpz. 1865 — 68), deren 
einzelne Theile die Titel «Chemie der Küchey, «Bilder aus den Alpen und der mitteldeutſchen 
Gebirgswelt», «Chemiſche Skizzen für Haus und Gewerbe», «Skizzen aus dem Gebiete der 
organ. Chemie», a Jahr und Tag in der Natur» führen. In Berein mit Petermaun eifrig für 
dad Zuftandelonmen einer deutjchen Expedition nad) Innerafrifa zur Aufſuchung Vogel's wir- 
kend, veröffentlichte er bei diefer Gelegenheit «Die neueften Entdeckungen in Afrika, Auftralten und 
der arktiſchen Polarwelt» (Lpz. 1861). 1863— 66 vertrat U. Halle und den Saalfreis im 
preuß. Abgeordnetenhauſe. Er gehörte hier der Fortjchrittspartei an und entwidelte befonders 
in der Unterrichtscommiiffion eine lebhafte Thätigfeit. 

Uleäborg oder Kajana, die Hauptftadt des gleichnamigen Kreiſes oder Län (3097, Q.-M. 
nit 188717 E.) im ruſſ. Großfirftenthun Finland, nach Abo und Helfingfors die bedentendfte 
Stadt des legtern, mit einer Bevölkerung von 7602 Seelen, wurde 1605 am dem Fluſſe Uleä 
erbaut, der unterhalb der Stadt in einen breiten Waflerfall fi) in den Bottnifchen Meerbufen 
ftürzt, welcher Umſtand fir die Schiffahrt ſehr hemmend ift. Die Stadt brannte 1822 größten» 
theils ab, ift feitdem viel freundlicher und geräumiger erbaut und hat eine ſchöne Kirche, ein 
Gymnaſium, eine Tabacksfabrik, eine Färberei und mehrere Walk: und Schneidemühlen. Nächſt 
Abo treibt U. den bedeutendften Handel. 1865 wurden verfchifft: 742344, Tonnen Theer, 
7498'/, Tonnen Pech, 33860 Zwölfter-Planfen, 1941 Stüd Balken, 7529 Piespfd. Butter, 
334 Liespfd. Talg und 182 Tonnen Lachs. Zur Einfuhr famen meiftens Colonial» und Manu— 
facturwaaren, 22728 Tonnen Getreide, 13441 Matten Roggenmehl, 1190 Tonnen Weizen» 
mehl. U. hat Schiffswerfte, einen Leuchtthurm, einen freilich zum Theil verfandeten Hafen, wes— 
halb die Schife */, M. von der Stadt anfern müffen, und einen von Kranten häufig befuchten 
Mineralbrunnen. Am 1. Juni 1854 verbrannte eine engl. Kriegsflotille unter Adnıiral Plum— 
ridge alles rufj. Staatseigenthum. Dafjelbe geſchah 30. Mai in der Heinen, 2600 €. zählenden 
Hafenftadt Braheftad, wo der Berluft auf 350000 Silberrubel gefchätt wurde. 

Ulema, eigentlich Wiffende, nennt man in der Türkei den Stand der Rechts- und der Gottes: 
gelehrten, weldye nad) islamitiſchem Grundſatz beide gleihmäßig ihre Wifjenfchaft aus dem 
Worte Gottes, d. h. dem Koran, aus defien Commentatoren und der ihm entfloffenen bürger- 
lichen Öefeßgebung ziehen. Die U. zerfallen in drei Abtheilungen: 1) die Imame oder Cultug- 
diener; 2) die Mufti oder Geſetzausleger und 3) die Kadhi oder Richter. Bon den JImamen 
haben nur gewiſſe Wiürdenträger, Prediger und Religionslehrer, Anfpruc) auf den Ulemarang; 
den Mufti und Kadhi dagegen gebührt derjelbe ausnahmslos. Bon diejen beiden letztern find 
die Kadhis die höher ftehenden. Jedoch wird das Oberhaupt des Geſammtſtandes, dev Scheid)- 
ul⸗Islam (dev Alte des Islam), gewöhnlich in Europa Großmufti geheißen, ausſchließlich den 
Muftis entnommen. Dieſe legtern gelten in Beziehung auf ihre geiftliche Würde alle gleid). 
Dagegen beſteht unter den Nichtern ein Nangunterfchied, nad) welchen: zwei Kaziasker (Heer: 
vichter), einer für Anatolien und einer fiir Rumelien, an der Spite der Körperſchaft ftehen. Auf 
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diefe folgen die mit bejonders wichtigen Yurisdictionen betrauten Kadhi-Mollas, dann die diefen 
untergeordneten Kadhis, und endlich die Naibs oder Beiſitzer. Für Streitigfeiten über Stif- 
tungsgüter (Bakuf) gibt es befondere Richter, die den Titel Mufettifch führen. Der Kadhi 
refidirt in einem Amts-(Kaza⸗) Vorort; der Kadhi-Molla der Kegel nach in einer Provinzial- 
(Sandjchaf-) oder Generalftatthalterfchafts-(Ejalet-) Hauptftadt. Der Inftanzenzug geht von 
jenem auf diefen und in gewiffen Fällen weiter auf das Tribunal des Kaziasker in Konftantinopel. 
Die Gerichte des Kadhi heißen Mehlemeh. Früher waren diefelben für alle Civil- und Eri« 
minalfälle competent; fie konnten zum Tode verurtheilen und in Fällen der Apoftafie und Blas- 
phemie ihre Sentenz fogar jelbft ohne weitere Formalitäten ausführen lafjen. Seit den Keformen 
der Neuzeit ift ihre Befugniß fogar in Eivilfällen eine befchränfte, indem ihnen Handelögerichte 
(tüdjaret-mehkemessi) und Criminalgerichte (djenajet-mehkemessi), zur Seite geftellt wurden. 

Ulfilas hieß mit griech, Ulfila mit rein goth. Namensform der berühmte goth. Bibel» 
überfeger, welcher um 311 unter den Gothen nördlid; der Donau geboren und um 341 zum 
Bifchof der arianifchen Gothen geweiht worden war, 348 mit Weftgothen, die einer Glaubene- 
verfolgung entwichen, auf oftröm. Boden nad) Niedermöften auswanderte, 360 einer Eynode zu 
Konftantinopel beimohnte, 381 ebendahin zurüdtehrte und dort noch in demfelben Jahre ftarb, 
vor und nad; dem Tode von den Seinen, von Fremden und vom Kaifer felbft wie ein zweiter 
Mofes geehrt. Er verfaßte mehrere Driginalwerfe und Ueberſetzungen in gried)., lat. und goth. 
Sprade, wie fein Schüler, der Bifchof Auxentius von Siliftria, berichtet, dem man auch die 
wenigen Nachrichten über feine Lebensſchickſale faft allein verdankt. Erhalten aber hat fi von 
jeinen fchriftftellerifchen Arbeiten nur ein Theil der Bibelüberfegung, deren ſchon ältere, der 
Zeit nach ihm naheftehende griech. Kirchenfchriftfteller rühmend gedenken. Diejer Bibelüberfegung 
legte er zu Grunde für das Alte Teftament die Septuaginta und für das Neue ebenfalls einen 
griech. Tert, der jedoch, abweichend von allen bekannten griech. Handfchriften, an vielen Stellen 
mit den ältern lat. Ueberfegungen zufammentraf. Er übertrug getreu und gewiffenhaft, doch nicht 
fnechtifch, und that feiner Sprache, die ihm freilich noch ziemlich, engen Anſchluß an die Urſchrift 
geftattete, foweit man jett darüber urtheilen kann, nirgends Gewalt an. Ebenfo bewahrte er 
auch aus dem alten einheimifchen Runenalphabete mit ehrfurchtsvoller Schonung fo viel, wie nur 
zuläffig war, als er aus einer Berfchmelzung deffelben mit dem griech. Alphabet ſich auf ebenfo 
einfache als finnreiche Weife die neue Schrift ſchuf, deren er für die Aufzeichnung feines Werts 
bedurfte. Unter den Weftgothen war feine Ueberfegung entftanden, aber aud) den andern Stänmen 
feines Volls fam fie zugute und ward von ihnen gepflegt und fortgepflanzt, twie die erhaltenen, 
jegt über Europa zerftreuten, in Mailand, Wolfenbüttel und Upfala aufbewahrten Trümmer 
bezeugen, welche ſämmtlich aus Handfchriften des 5. und 6. Yahrh. ftammen, die durch ver« 
jchiedene Merkmale auf Italien, als das Yand ihrer Anfertigung und Benugung, alfo auf oftgoth. 
Urfprung zurüdweifen. Auch haben gerade die mannichfaltigften Bruchftüde, die mailänder und 
wolfenbütteler Handfchriften, einft im longobard. Kloſter Bobbio gelegen. Unter jenen Hand» 
jchriftenreften, weldye größere Stüde aus den Evangelien und den Pauliniſchen Briefen, Heinere 
aus einen Pfalm und aus Esra und Nehemia enthalten (während das ganze, ſchon als älteftes 
Schriftdentmal german. Zunge für uns unſchätzbare Werk nad) einer alten Nachricht nur die 
Bücher der Könige entbehrt haben fol), nimmt nad) Ausftattung und Inhalt die erfte Stelle der 
mit filbernen Buchſtaben auf purpurferbenes Pergament gefchriebene fog. Codex argenteus auf 
der Univerfitätsbibliothef zu Upfala ein. Die erfte Ausgabe derfelben beforgte Franz Junius 
(Dordredit 1665). Zahn fügte der feinigen (Weißenfels 1805) zuerft die von Knittel in wolfen- 
bütteler Palimpfeften entdedten Bruchſtücke des Römerbriefs hinzu, und die übrigen Bruchſtücke 
gaben aus mailänder Palimpfeften Angelo Mai und der Graf Caftigliont in fünf Heften (Mail. 
1819—39) heraus. Nach U. und mit deutlicher Benugung feiner Evangelienüberfegung vex« 
jaßte ein Weftgothe, vielleicht erft im 6. Yahrh., eine paraphrafirende Evangelienharmonie, aus 
deren Texte fich nicht entnehmen läßt, ob fie ein Originalwerk oder eine Ueberfegung aus dem 
Griechiſchen ift. Ihre ebenfalls aus Bobbio ftammenden und in Palimpfeften zu Rom und Mai- 
land entdedten Bruchftüde wurden zuerft duch Maßmann herausgegeben («Skeireins aivag- 
geljons thairh Johannen », Mitnd). 1834; vgl. Löbe, « Beiträge zur Tertberichtigung und 
Erflärung der Skeireind», Altenb. 1839) umd find mit allen übrigen goth. Schriftreften ver- 
einigt in der trefflichen, mit lat. Ueberfegung, kritifchen Anmerkungen, Sloffar und Grammatif 
verjehenen Ausgabe des U. von von der Gabelent und Löbe (2 Bde., Lpz. 1836— 46). Ber 
ſonderes DVerdienft ums den Tert der goth. Bibelüberfegung erwarb ſich Uppftröm durch feine 
Ausgaben des «Codex argenteus » (Upf. 1854 — 57) und « Fragmenta Gotlica selecta » 
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(Upf. 1861). Die Reſultate feiner Forſchungen find auch verwerthet in Stamm's «Ulflas», 
(3. Aufl., von Heyne, Paderb. 1865). Vgl. Waitz, alleber das Leben und die Lehre des U.» 
(Hannov. 1840), und befonders Befjel, «Ueber das Leben des U. und die Belehrung der Gothen 
zum Chriſtenthumo (Gött. 1860). 

Ullmann (Karl), namhafter prot. Theolog, geb. 15. März 1796 zu Epfenbach in der Pfalz, 
bildete fi) auf den Schulen zu Mosbach und Heidelberg fowie feit 1812 auf den Univerfitäten 
zu Heidelberg und Tübingen. Nachdem er ein Jahr als Pfarrvicar zu Kirchheim verlebt, dann 
noch die Vorlefungen Hegel's, Daub's und Creuzer's in Heidelberg beſucht und 1819 auf einer 
Reife durch Norddeutichland mit Schleiermacher, Neander und De Wette in Verbindung ge- 
fommen war, habilitirte er fich in demfelben Jahre zu Heidelberg und wurde bajelbft 1821 
außerord., 1826 ord. Profefjor. 1828 begann er mit feinem Kollegen Umbreit (f. d.) die 
Herausgabe der «Theol. Studien und Kritifen», des noch beftehenden Hauptorgans der fog. 
Bermittelungstheologie. 1829 folgte U. dem Rufe als ord. Profefior nad) Halle. Im die 
Zeit feines dortigen Aufenthalts fiel die befannte Denunciation Hengftenberg’8 gegen die ratio» 
naliftifchen Profeſſoren Wegfcheider und Gefenius, durch welche U. fi) veranlagt ſah in dem 
«Theol. Bedenken aus Beranlafjung des Angriffs der Evangelifchen Kirchenzeitung auf den 
hallefhen Rationalismus» (Halle 1830) Fräftig für theol. Lehrfreiheit einzutreten. 1836 fehrte 
U. an die Univerfität Heidelberg zurüd, wo er als theol. Lehrer und Schriftfteller thätig war, 
bis er im Spätjahr 1853 zum evang. Prälaten und Mitglied des Oberkirchenraths, deſſen 
Präfidium er 1856 übernahm, berufen ward. In diefem Amte, welches er bis 1860 be- 
fleidete, wirkte er mit fteigender Entjchiedenheit im Sinne der kirchlichen Keftauration, deren 
Spuren namentlich die von der Generalfynode von 1855 unter feiner Führung gefaßten Be- 
jchlüffe zur Sicherung des Belenntnifftandes, die neue Agende und der neue Katechismus 
trugen. Der Fall des bad. Concordats (1860) führte auch in der evang. Kirche Badens einen 
Umſchwung herbei. Seines Einfluffes beraubt, zog fi) U. ins Privatleben zurüd. Er ftarb 
12. Yan. 1865 zu Karlsruhe. Unter feinen Schriften find zunächft hervorzuheben feine zahl- 
reichen ficchenhiftor. Arbeiten, in welchen fi) mit gründlicher Gelehrſamkeit eine elegante Dar» 
ftelung verbindet. Seinen wiffenfhaftlihen Ruf begründete U. mit dem Werke «Gregor von: 
Nazianz» (Darmft. 1825), ‚auf welches die aus einer Schrift über Johann Weſſel (Hamb.. 
1835) hervorgegangenen «Reformatoren vor der Reformation» (2 Bde., Hamb. 1841; 2. Aufl., 
Gotha 1866) folgten. Noch weit tiefer aber als durch diefe Arbeiten griff er durch feine, aus 
Abhandlungen in den «Studien und Kritifen» hervorgegangenen Schriften «Ueber die Sünd⸗ 
Lojigfeit Chrifti» (7. Aufl., Gotha 1863) und über «Das Wefen des Chriſtenthums mit Bes 
ziehung auf neuere Auffafjungsmweifen» (4. Aufl., Gotha 1854) ſowie durd die Streitjchrift. 
gegen das «Leben Jeſu» von Strauß, « Hiftor. oder mythiſch? » (Hamb. 1838), im die theol. 
Entwidelung ein. Diefen in ihrer Art claſſiſchen Schriften, welche namentlich in die Hände der 
Studirenden famen, und ins Holländische, Englifche, Franzöfifche und Dänifche überjegt wur- 
den, verdankte die an Schleiermadjer angelehnte, das Firchliche Dogma möglichft mit der moder- 
nen Bildung ausföhnende VBermittelungstheologie vorzugsweife ihre weite Verbreitung, fowenig 
auch U.’8 elegante und wohlmeinende, aber wenig in die Tiefe dringende Art, theol. Streitfragen 
mehr zu bejcywichtigen als zu löſen, ein fchärferes Denken zu befriedigen vermochte. Außerdem 
hat er theils in Auffägen feiner Zeitfchrift, theil® in befondern Broſchüren faft jede bedeutende 
Erſcheinung der Zeit mit feinem, in frühern Jahren immer milden und verföhnlichen, feit feiner 
eigenen Betheiligung an der Kirchenleitung aber nicht jelten gereizten Urtheile begleitet. 

Ulloa (Don Antonio di), einer der berühmteften Männer Spaniens im 18. Jahrh., geb. zu 
Sevilla 12. Jan. 1716, widmete fic) dem Seedienfte und wurde 1733 Kapitän einer fönigl. Fre— 
gatte. Er ging 1734 mit einer Commiffion, die zu der Gradmeffung zur Beftimmung der Geftalt 
der Erdfugel nad) dem ſüdl. Amerifa abgejhidt war, nad) Quito und blieb dafelbft bis 1744. 
Auf der Rückreiſe nach Europa wurde er von einem engl. Schiffe gefangen und nad, England 
gebracht. Nach feiner Heimkehr bereifte er zur Vervollkommnung jeiner ftaatswirthichaftlichen 
Kenntniſſe einen großen Theil Europas und kehrte mit reichen Erfahrungen zurüd, die er zum 
Beften feines Baterlandes in Anwendung brachte. Er beförderte den Aufihwung der Woll- 
manufacturen, vollendete die Hafenbafjins zu Ferrol und Gartagena und brachte Aufſchwung 
in den Betrieb der Duedfilberminen von Almaden in Spanien und Guancavellica in Peru. 
1755 ging er abermals nad; Amerifa und wurde 1764 Gouverneur des an Spanien abge= 
tretenen Zonifiana, bereit8 1767 aber nad) Spanien zurüdberufen und zum Öeneraldirector des 
Seeweſens ernannt, Er ftarb 5. Juli 1795 auf feinem Landfig unweit Cadiz. Bon feinen Kennt- 
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niffen zeugen feine «Relacion historica del viage a la America meridional» (Madr. 1748; 
deutsch in der «Allgemeinen Hiftorie der Reifen», Bd. 9), die «Noticias americanas sobre la 
America meridional y la septentrional-oriental» (Madr. 1772; deutſch, 2 Bdr., Lpz. 1781), 
worin er Unterfuchungen über die Bevölkerung Amerifas mittheilt, und die «Notieins secretas 
di America» (Pond. 18265), welche die von U. und feinen Gefährten auf feiner erften Neife, 
Don Sorge JZuan, an das ſpan. Minifterium erftatteten Berichte enthalten. 

Ulm, Hauptjtadt des würtemb. Donaufreifes, bis 1866 deutſche Bundesfeftung, liegt am 
Yinfen Ufer der Donau, die hier die INer und Blau aufnimmt und völlig fchiffbar wird, in 
einer [hönen und fruchtbaren Ebene, am Fuße der öftl. Ausläufer der Schwäbiſchen Alp. Die 
Stadt iſt Sit der Hreisbehörden und zählt 23077 E. (1864), darunter 4550 Katholiken. Die 
am jenfeitigen Donauufer gegenüberliegende Stadt Neu-Ulm, mit 4810 E., gehört zum bair. 
Kreife Schwaben, wird jedoch von den Feftungswerken, deren Bau 1344 begann, miteinge- 
fchlofjen. Diefe Werte bilden einen faum im filnf Stunden zu umſchreitenden Gürtel von 
Mauern, Wällen, Gräben und Thürmen, um die fi) wieder ein weiter Kranz von Vorwerken 
lagert. Zwei Brüden führen Hintber nad) Neu-Ulm. Die Stadt felbft trägt das Gepräge der 
alten Reichsſtädte, ift eng, aber ftattlic gebaut. Weit iiberragt wird diefelbe durch) den Miinfter, 
eins der herrlichften Denkmäler altdeutſcher Baukunſt und zugleich eine der größten Kirchen 
Deutſchlands, mit prächtigen Fenſtermalereien, einer großen Orgel, ausgezeichneten Chorftühlen 
von Jörg Sürlin dem Aeltern, Gemälden der altdeutſchen Schule und andern Merhvürdigkeiten. 
Während die Kirche mit fünf Ediffen (485 F. lang, 170 8. breit) und dem Chore (141 F. 
hoch) vollendet ſteht, ift der gewaltige, auf 500 F. projectirte Thurm nur bi8 gegen die Hälfte 
(234 3.) ausgeführt. Unter den Meiftern des 1377 begonnenen, durch 111 Jahre fortgefetten 
Baues find befonders Ulrich von Enfingen aus dem Uechtlande, deſſen Söhne Kaspar und 
Matthias (geft. 1463) und Matthias Böblinger aus Eßlingen (feit 1474) zu nennen. Nener- 
dings haben umfangreiche Reftaurationsbauten begonnen. Außer dem Münſter (proteftantifch) 
befittt U. noch eine prot. (Hospital⸗) Kirche, eine fath. und eine deutſchkath. Kirche. Unter deu 
itbrigen Bauwerken find hervorzuheben: das alterthiimliche Rathhaus, in defjen Nähe ſich ein 
Schöner Brunnen (der fog. Fiſchkaſten) befindet; die Comthurei des Deutfchordeus, 1712 —18 
erbaut, jegt Sig der Kreisregierung; das Palais, welches der Prinz Heinrich von Würtemberg 
bewohnte; aus neuerer Zeit die 1832 vollendete Donaubriide, die im Sommer 1854 eröffnete 
Eiſenbahnbrücke ſowie der große und ungemein belchte Bahuhof, auf welchem ſich fünf Schienen⸗ 
wege (Stuttgart-Ulu, Uns Friedrichshafen, Augsburg-Ulm, Ulm-Kempten und Ulm-Blaubeuren) 
freuzen. Bon höhern Unterrichtsanftalten beftchen: ein Gymnaſium, eine Realjchule, eine Ge— 
werb- und Fortbildungsſchule. Mit der Stadtbibliothek, die zu den älteften öffentlichen Biblio— 
thefen in Deutſchland gehört, ift eine Sammlung von Alterthiimern verbunden, die höchſt 
fehenswerthe Denkmäler des Mittelalters enthält. U. ift einer der bedeutendften Handelspläge 
Würtembergs und hat auch) eine ziemlid) lebhafte Industrie. Berühmt find die ulmer Gemüſe 
(Spargel), dad ulmer feine Mehl, das ulmer Brot und die ulmer Pfeifenföpfe. Auch find Lein— 
wandbleichen, zahlreiche Brauereien u. f. mw. vorhanden. Sehr bedeutend ift der Handel mit 
Holz, befonders mit Bretern. Im Aufſchwung begriffen ift der Tuch- und Ledermarkt. Außer: 
denn beftcht ein Lebhafter Producten- und Speditionshandel, U. war früher Freie Neichsftadt 
des Schwäbiſchen Kreijes, auf deffen Berfammlungstagen fie den Vorſitz führte, und hatte neben 
der Bevölkerung in ihren eigenen Mauern (zur Blütezeit im 15. Jahrh. mehr als 60000 €.) 
ein Pandgebiet von 17 D.-M. mit 38000 E. Gegen Ende des Mittelalters im Befige großer 
Rechte, war fie ftets eins der Hauptmitglieder der Bilndniffe in Schwaben. 1803 fam fie an 
Baiern und 1810 an Würtemberg. Im Kriege von 1805 wurde fie, nachden die Franzoſen 
unter Napoleon und Ney 14. und 15. Det. bei dem nahen Eldjingen gefiegt, 17. Det. mit Ca- 
pitulation genommen und der öfter. General Mad hier mit 26000 Mann Friegsgefangen. Bgl. 
Jäger, «U.8 Verfaſſung u. f. w. im Mittelalter» (Heilbr. 1831); Dietrich, aBejchreibung der 
Stadt U.» (Ulm 1825); Grüneiſen und Mauch, «U.8 Kunftleben im Mittelalter» (Stuttg. 
1840); Hafler, «U.s Kunftgefchichte im Mittelalter» (Stuttg. 1864); Fischer, «Geſchichte der 
Stadt U.» (Ulm 1863); Maud), «Die Baugefchichte der Stadt U.» (Ulm 1864). 

Ulme (Ulmus) oder Rüfter, Name einer zur 23. Klaffe des Pinne’schen Syftens gehören: 
den Banmgattung, welche von den einen Botanifern zu den Neſſelgewächſen geredjnet wird, nad) 
andern den Typus einer eigenen Meinen, den Neſſelgewächſen zunächft ftehenden Familie (der 
Ulmaceen) bildet. Die U. find der Mehrzahl nach ftattliche Bäume, welche hin- und hergebogene 
Zweige, am Grunde ungleichfeitige, ftets ſcharf (meift doppelt) gefägte und zugejpigte, fieder- 
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nerbige, Turzgeftielte Blätter, vor dem Laubausbruch erfcheinende, büſchelig angeordnete, un« 
ſcheinbare Blüten (theils Zwitterblitten, theils eingeſchlechtige) und einfamige, mit einem breiten, 
negaderigen Hautſaum umgebene Nüßchen befigen. Die bald geftielten, bald feftfigenden Blüten 
haben eine einfache, gloden- oder Freifelfürmige Hülle (ein Perigon) mit drei- bis neunfpaltigem 
Saume und ebenjo viele aus der Hille hervorragende Staubgefüße mit braunvioletten Beuteln, 
weshalb befonders dichte Blütenbüſchel von weiten faft ſchwarz ausfehen. Die Blütezeit fällt 
in den März und April, die Fruchtreife Ende Mat oder in den Juni, bald nad) der Entwides 
lung der Blätter. Die Ulmenarten find über Europa, Afien und Nordamerifa verbreitet. In 
Deutfchland kommen drei Arten wild vor: U. campestris L., U. montana Sm. und U. effusa 
Ehrh. Die erſtgenannte Art, der Feldrüfter, bis auf die neuefte Zeit mit der zweiten vers 
wechjelt, Hat didliche, faſt Iederartige, oberſeits glatte Blätter und kahle, rundliche Flügelfriichte, 
deren Kern (das Nüßchen) in der Mitte liegt. Diefe Art ift in der füdlichern Hälfte Europas 
heimisch, wofelbft fie allgemein (nanıentlich in Weftenropa) zu Allen benugt und als Zierbaum 
in Parfen und Gärten angepflanzt wird. Eine Barietät derjelben, der Korkrüſter (U. sube- 
rosa Mönch), mit Kleinen Blättern, korkig geflügelten Zweigen und Aeften und ziemlich dider, 
aufgefprungener Korkrinde an den Stämmen, fommt wild und angepflanzt auch in Mittel- und 
Nordeuropa Häufig vor. Die zweite Art, der Bergrüfter, durch beiderfeits fehr fcharfhaarige, 
biinnere, aber meift größere Blätter und längliche, ebenfalls Fahle Früchte, deren Kern in der 
bordern Hälfte liegt, von voriger umterfchieden, ift die in Deutfchland gemeinfte Ulmenart und 
durch ganz Mittel: und einen großen Theil von Nordeuropa verbreitet. Beide Ulmenarten 
tragen die Blüten in dichten, halbfugeligen Büſcheln. Die dritte Art, der Flatterrifter, unter 
ſcheidet fich von beiden vorhergehenden auffalleud durch die langgeſtielten, Lodere, unregelmäßige 
Büchel bildenden Blüten und die Meinen, länglichen, am Naude zierlich gewimperten Früchte. 
Auch Hat er eine abblätternde Borke amı Stamm und fehr fchiefe Blätter, welche oberſeits meift 
kahl und ziemlich platt find. Alle U. haben ein feftes, hartes, heilgefärbtes, namentlich im 
Waſſer fehr dauerhaftes Holz, weldjes von Wagnern, Tifchlern und Bilchſenmachern (zu Gewehr: 
jchäften) viel verarbeitet wird, Durch Beizung und Poliren nimmt dafjelbe eine ſchöne Maha- 
gonifarbe an, zumal wenn es, wie oft, geflammt ift. Die Ulmenrinde dient zum Färben und 
Zuderklären und wird in Norwegen bei Thenerungen zu Mehl gemahlen und unter das Brot 
verbaden. Der Ulmenbaſt dient als Arzneimittel bei Hautkrankheiten; er ift ſchleimhaltig und 
von bitterm zufanımenziehenden Geſchmack. Aus den oft maſerigen Wurzeln verfertigt man 
dauerhafte Tabadspfeifenföpfe, die namentlich früher jehr beliebt waren: Die U. find den An- 
griffen einer Menge von DBlattläufen ausgejegt. Mehrere veranlafien blafige Auswüchſe an 
ihren Blättern, und in manchen Sommern findet man oft kaum ein gefundes Blatt. Der fchleimig- 
wäſſerige Yuhalt der Blattzellen, welche die eine diefer Läuſe (Schironeura lanuginosa) ver» 
urſacht, war früher als Ulmenbalfam in arzneilichem Gebrauche. Die U. verlangen zu ihrem 
Gedeihen einen fräftigen, humofen und feuchten Boden, fonımen daher bei ung in Buchenwälder 
eingefprengt, desgleihen an Flußufern und Waldrändern mit feuchten, nahrhaften Boden am 
beften fort. In reinem Beftande pflegen die U. in Deutſchland nicht augebaut zu werden, wol 
aber fieht mıan Ulmengehölze in Sid» und Wefteuropa. 

Ulpianus (Domitius), einer der berühmteften röm. Rechtsgelehrten, war um 170 n. Chr. 
zu Tyrus geboren, begann feine öffentliche Thätigkeit zu Rom unter Eeptimius Severus als 
Aſſeſſor bei einem der röm. Prätoren, ward dann von Papinian zum Affeffor in fein Conſilium 
aufgenommen und vielleicht ſchon unter Caracalla und Heliogabal, ficher aber unter Alerander 
Severus Praefectus praetorio, fand aber um 228 n. Chr. auf Anftiften des Epagathus bei 
einem Aufftande der erbitterten Prätorianer unter den Augen des Kaiſers und deffen Mutter 
Mammia feinen Tod. Seine zahlreichen Schriften, darımter die nur noch in Bruchftüden 
vorhandenen Hauptwerfe «Ad edietum» in 83 und «Ad Sabinum» in 51 Bildern, find filr 
und darum fo wichtig, weil ein volles Drittheil der Pandekten aus ihnen genommen ift. Manchen 
Werth Hat aud) die Meine Schrift «Tituli ex corpore Ulpiani», gewöhnlich U.'s Fragmente 
genannt, herausgegeben von Hugo (5. Aufl., Berl. 1834) und Böding (3. Aufl., Bonn 1845). 
Ein Fragment feiner Yuftitutionen gab Endlicher (Wien 1835) heraus. 

Ulrich, Herzog von Würtemberg, geb. 1487, ein Sohn des wahnfinnig gewordenen Grafen 
Heinrich, Fam, da Eberhard I. im Bart und deſſen Nachfolger, der vertriebene Eberhard IL, 
feine männlichen Nachfolger Hatten, als elfjähriger Knabe 1498 in den Befig des Herzogthums. 
Seine Näthe führten die Regierung, vernadjläjjigten aber dabei des Herzogs Erziehung. Um 
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der laiſerl. Hülfe gegen den vertriebenen Eberhard deſto gewiſſer zu ſein, verlobten ſie den jungen 
Herzog ſogleich mit der Prinzeſſin Sabine von Baiern, einer Schweſtertochter Kaiſer Marüni« 
fian’8 I., der den Herzog ſchon im 14. J. für volljährig erflärte. Diefer war fraftvoll, feurig, 
muthig, ein Jüngling von Kopf und Herz; fpäter aber machten widrige Schidſale ihn Hart, 
argwöhnifc und mistrauifh. Die erften Jahre feiner Regierung waren fehr glüdlih. Er 
nahm theil am bairiſch⸗landshutiſchen Erbfolgefriege, weldyer Wilrtemberg bedeutend vergrößerte, 
und hielt den glänzendften Hof in Deutfchland. Bald indefjen folgte Unglüd auf Unglüd. Die 
ſchon zuvor beträchtlichen Schulden der Familie hatten fid) bis zu 1 Mill. Fl. erhöht; ſchwere 
Abgaben und unfruchtbare Yahre machten die Unterthanen unzufrieden. So erhob fid) 1514 
der Aufjtand des armen Konrad, den der Herzog faum dadurch zu ftillen vermochte, daß er dem 
Volle außerordentliche Rechte und Freiheiten einräumte. 1515 ermordete er eigenhändig Hans 
von Hutten, den er in Verdacht zu großer Vertraulichkeit mit der Herzogin hatte. Letztere ent« 
floh, und es drohte ihm der wegen des Vorfalls mit Hutten empörte Adel. Zudem verlor U. die 
Gunſt des Kaifers, und die Herzoge von Baiern, die Brüder feiner Gemahlin, wurden feine 
erbittertften Gegner. Nur mit Mühe entging er der Reichsacht. Bald jedod) gerieth U. in noch 
größeres Unglüd. Bürger von Reutlingen erſchlugen 1519 feinen Burgvogt auf Achalm, 
worauf er fofort die Reichsftadt felbft in Befchlag nahın und fie mit feinem Herzogthum ver— 
einigte. Jetzt waffnete fi) gegen ihn der ganze Schwäbiſche Bund, deffen Mitglied die Reichs— 
ftadt war, den Herzog von Baiern an feiner Spige, und in wenig Wochen war U. von Land 
und Leuten vertrieben. Ohne weitere Ritdjiht auf ihn und feine Familie verfaufte der Bund 
das Herzogthun, und bis 1534 bildete e8 einen Theil der vordern Lande des Haufes Defter- 
reich unter König Ferdinand. U. fuchte Hilfe in Frankreich bei Franz I. und beim Laudgrafen 
Bhilipp dem Großmüthigen. Nad) langer Vertreibung erft führte den inzwifchen zum Pro- 
teftantismus übergetretenen Herzog der Yandgraf von Hefien 1534 an der Spike feines Heers 
nad Wirtemberg zurüd, wo der Sieg bei Paufen am Nedar ihm fein Herzogthum mwicder ver- 
fchaffte. Der durch Bermittelung des Kurfürften von Sachſen zu Caden in Böhmen 1534 
gejchlofjene Cadaniſche Vertrag ließ den Herzog im Befige feines Yandes. Doch mufte er es 
als öfterr. Afterlehn annehmen. Er führte nun die Kirchenvefornation durch, was fein Ber- 
hältniß zu Defterreich natürlich, verſchlimmerte. Als Mitglied des Schmalkaldiſchen Bundes 
hatte U. 1546 ein beträc)tliches Gontingent zum Heere der Berbündeten an die Donau rüden 
laffen, und Würtemberg war nad) der unglüdlichen Wendung des Kriegs für die Verbilndeten 
eins der erjten Länder, die dom Heere des Kaiſers befegt wurden. Durch eine beträchtliche 
Summe und durch Einführung des Interim im Herzogthume erfaufte U. zwar den Frieden mit 
deu Kaiſer; allein jetzt ließ der röm. König Ferdinand eine Felonieanklage gegen ihn, als feinen 
Afterlehnsmanu, einleiten, und es war vorauszufehen, daß er diesmal das Herzogtum auf 
dem Wege Rechtens verlieren diirfte. Schon hatte fid) der Herzog entfchloffen, daffelbe feinem 
Sohne Chriftoph abzutreten, der feinen Antheil am Kriege genommen, al® er 6. Nov. 1550 
Rarb. (S. Württemberg.) Bgl. Heyd, «Herzog U. von Würtemberg» (3 Bde., Tiib. 1841— 
43); Ulmann, «Fünf Dahre würtemb. Geſchichte unter Herzog U., 1515—19» (Lpz. 1867); 
Kugler, «U., Herzog zu Wiürtemberg» (Etuttg. 1865). 

Ulrid von Lichteuſtein, ein mittelochdeutfcher Dichter, aus ritterlichen fteiermärf. Ge: 
fchlecht, geb. um 1199, diente feit 1215 verfchiedenen adelichen Herren und Damen, empfing 
1222 zu Wien den Nitterfchlag und ftarb 26. Yan. 1275 oder 1276. In feinem «rauendienfte, 
welchen zuerſt 2. Tieck teils in Bearbeitung, theils in Ueberfegung (Stuttg. und Tüb. 1812) 
befaumt machte, gibt er eine Darftellung feines Lebens von 1211—55, in Strophen abgefaßt, die 
aus vier Neimpaaren beftehen. Dabei hat er feine Lieder, feinen Leid) (j. d.) und mehrere «Büch— 
lein» oder Liebesbriefe eingeflochten. Das Gedicht ift eine poetifd) wenig, aber für die Sitten: 
geſchichte feiner Zeit höchft wertvolle Arbeit. Außer dieſem Hat man noch von ihm ein fürzeres, 
in kurzen Reinıpaaren 1257 verfaßtes Gedicht, von ihm felbft «Frauenbuch» genannt, das in der 
Weiſe eines Gejprächs die unter Männern und Frauen eingeriffene Verderbniß beffagt und, wie 
jenes, wichtig ift für die Kenntniß des Höfifchen und ritterlichen Lebens jener Zeit. Beide find am 
beten herausgegeben von Lachnann, mit hiſtor. Anmerkungen von Karajan (Berl. 1841). 

Ulrici (Hermann), deutjcher Philoſoph und Kritiker, geb. 23. März 1806 zu Pförten in 
der Niederlaufig, erhielt feine Schulbildung zu Peipzig, wohin fein Bater 1811 ald Dberpoft- 
berwalter kam, fpäter, als diefer zum Geh. Poſtrath in Berlin befördert worden, auf dem 
Friedrichswerderſchen Gymnaſium dafelbft. Sodann widmete er ſich feit Oftern 1824 erſt zu 
Halle, dann zu Berlin der Rechtswiſſenſchaft und begann jeit 1827 als Auscultator die jurift. 
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Laufbahn. Nach den Tode feines Vaters gab er jedoch Ende 1829 als Neferendar feine amt- 
liche Laufbahn auf und wandte fi), dem philof.-wiffenfchaftlichen Zuge feines Geiftes folgend, 
zunächft mit Eifer dem Studium der Geſchichte, der Poeſie und Kunft fowie der Diythologie 
des Alterthums zu. Als erfte Frucht davon erſchien die «Charafteriftit der antiken Hiftorio- 
graphie» (Berl. 1833). Im Sommer 1833 habilitirte er fi) zu Berlin, worauf er 1834 ala 
außerord. Profeffor an die Univerfität zu Halle berufen wurde, der er feitden angehört. Seiner 
«Geſchichte der Hellenifchen Dichtkunft» (2 Bde., Berl. 1835) folgte das Werk aUeber Shaf- 
fpeare’3 dramatische Kunft» (Halle 1839; 3. Aufl, 2 Thle., Lpz. 1868), eine in ihrer Tota- 
lität vortreffliche Darftellung des großen Dichters. Als Philoſoph ſuchte U. vom Princip der 
logiſchen (innern-apriorifchen) und der thatfächlichen (äufern-apriorifchen) Denknothwendigkeit 
aus Idealisuius und Realismus zu vermitteln und befäntpfte von diefem Standpunkte aus in 
der Echrift «Ueber Princip und Methode der Hegel'ſchen Philofophie» (Halle 1841), fodann 
im «Grundprincip der Philofophie» (2 Bde., Lpz. 1845 —46) und im «Syften der Logik» 
(Lpz. 1852) die idealiftifche Speculation Hegel's und feiner Schule. Seine fpätern philof. 
Werke, wie «Glauben und Wiſſen, Speculation und eracte Wiffenfchaft» (Ppz. 1858), «Gott 
und die Natur» (Lpz. 1862; 2. Aufl. 1866) und «Gott und der Menſch; Grundzüge einer 
Piycdjologie des Menfchen» (Lpz. 1866), führen das vermittelnde Princip durch die einzelnen 
Disciplinen hindurch und fuchen auf der Bafis der naturwiſſenſchaftlichen und pſychol. That- 
fachen eine theiſtiſch-ethiſche Weltanſchaunng zu begründen. Als weitere Früchte von U!s 
Shafjpeareftudien find hervorzuheben eine Ausgabe von Shalſpeare's «Romeo und Yulia» (Lpz. 
1853), wit fritifchen und erffärenden Anmerkungen, und die «Geſchichte Shaljpeare’s und 
feiner Didytung», welche den erften Band (Berl. 1867) der von ihm im Auftrage der Deut- 
fchen Shakſpeare-Geſellſchaft unternommenen neuen und verbefjerten Ausgabe der Schlegel- 
Tieck'ſchen Ueberjegung einleitet. 

Ulrife Eleonore, Königin von Schweden, 1718—41, geb. zu Stodholm 23. Yan. 
1688, war die zweite Tochter des Königs Karl XI. und die jiingere Schwefter Karl's XII. (f. d.) 
von Schweden. Seit dem Tode ihrer ältern Schwefter Hedwig Sophia (geb. 1681, geft. 1708), 
die mit Herzog Friedrid, IV. von Schleswig-Holftein-Gotterp vermählt war und einen Sohn, 
Karl Friedrich, hinterließ, galt U. als die nächjtberechtigte Thronerbin. Als Karl ZU. zu 
Bender in der Tiirfei den wiederholten Bitten um baldige Rückkehr nad) Schweden fein Gehör 
gab, ließ fi U. im Nov. 1713 durd) den Neicherath bewegen, die Regierung zu Übernehmen 
und die Neichsftände einzubernfen, um eime friedliche Politik einzuleiten. Da aber ihr Bruder, 
der inzwifchen wieder in Stralfund eintraf, diefe Anmaßung aufs entjchiedenfte misbilligte, fo 
z0g fie ſich ſchon zu Anfang 1714 von den Staatsgeſchäften zurüd. Am 24. März 1715 
vernrählte fid) U. mit dem Erbprinzen Friedrid; von Heffen=Kaffel (geb. 8. Mai 1676), der 
bald darauf zum ſchwed. Generaliffimus ernannt wurde. Nach dem Tode Karl's XII., 30. Nov. 
1718, ließ Brinz Friedrich im ſchwed. Pager fofort feine Gemahlin zur Königin ausrufen, ohne 
Rückſicht auf die Erbanfprüche ihres Schwefterfohns Karl Friedrid. Um jedod) die definitive 
Anerkennung des Reichsraths und der Reicheftände zu erlangen, mußte U. förmlid) das flän- 
diſche Wahlrecht anerleunen und in der Wahlcapitulation auf die widhtigften Rechte ber Krone 
verzichten, worauf ihre Krönung 17. März 1719 zu Upfala erfolgte. Auf ihren Wunſch ward 
ihr Gemahl Friedrid) von den Reichsſtänden ald regierender König anerfannt und 3. Mai 1720 
gerönt. Seitdem enthielt fich U. aller Staatögefhäfte und führte nur noch einmal die Re— 
gierung, während ihr Gemahl 1731 nad) Deutſchland reifte, um die ererbte Landgrafſchaft 
Heſſen⸗Kaſſel in Befig zu nehmen. Seit der große Nordifche Krieg (f. d.) durch die Friedens» 
fchlüfje von 1719— 21 beendigt war, genoß Schweden (f. d.) unter der Herrſchaft diefes Finder- 
lofen Königspaars eine lange Ruhe, die nur durch einen Furzen Krieg gegen Rußland 1741— 
43 unterbrochen ward. Doch blieb die Lage des Landes traurig. Die Fönigl. Macht war aufs 
äußerfte befchränft, und die herrfchende Ariftofratie dachte nur an ihr perfönliches Intereffe. 
Die Königin U. ftarb 24. Nov. 1741, und der KönigeLandgraf Friedrich 25. März (5. April 
neuen Stils) 1751, worauf der von den Reichsſtänden erwählte Thronfolger Adolf Friedrid) 
(f. d.) aus dem Haufe Schleswig-Holftein-Gottorp fuccedirte. 

Ulfter, die nördlichfte Provinz Irlands, grenzt im S. an Leinfter, im SW. an Connaught, 
im übrigen and Meer, und zwar im D, an die Jriſche See und den Nordkanal. Die Küfte ift 
vielfach, zerfplittert und bietet eine Menge tief eingefchnittener, zum Theil Binnenfeen (Loughs) 
ähnlicher Baien und Hafenbuchten dar, wie den Carlingfordlongh, die Dundrum-, Strangford- 
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und Belfaft- oder Carridfergusbai im D., den Foyle- und Swillylougd, die Trawbreaga- uud 
Mulrogbai und den Sheerphaven im N., die Trawenagh-, Longhrofimore, Longhrofibeg- und 
die Donegalbai im W. Bon der Dundrum- zur Carridfergusbai erftredt ſich eine Reihe von 
Klippen und Kiffen. Der öftl. Theil der Nordküfte, vom Cap Fair bis zur Mündung des 
Ban, ift gegen die heftige Meeresbrandung durch die merfwürdige Bafaltbildung des Rieſen- 
damms oder Gtantd-Caufeway (f. d.) geſchützt. Die Oberfläche der Provinz befteht teils aus 
Niederungen oder flachgewellten, Hügeligen Ebenen, theild aus vereingelten, meift an dem Küſten, 
aber aud) im Innern auffteigenden Berggruppen und ganzen Berglandicdjaften. So erheben ſich 
im Siüdoften die Oranitfette der Down» oder Mourne- Mountains mit dem 2616 F. hohen 
Stieve-Donnard, im Nordoften die Berge von Antrim mit dem 1600 F. hohen Troftan, im 
Norden die Sperrin- Mountains an der Örenze von Tyrone und Londonderry mit dem 2090 3. 
hohen Sawel, im Nordweften und Weften die Berglandfchaften von Donegal mit dem Slicve- 
Snaght 1887 F., Mudijh 2055, Erigal 2310 und Vlueftad 2076 F., im Südweſten die 
Berge von Yermanagh mit dem Quilcagh 2053 F. Die Provinz enthält, außer zahlreichen 
Heinern, die größten Binnenfeen von Irland, den Neag von 7%, und den Erne von 5*/, D.-M. 
Aus den erften fließt der Ban oder Bann gegen Norden, aus dem legtern der Erne in die Done« 
galbai gegen Nordweften, zwifchen beiden der Foyle gegen Norden in den mit dem Meere in 
Berbindung ftehenden, 3%, M. großen Lough-Foyle. Auch fehlt es nicht an Moräften und 
MWaldungen. Durd) den Wechfel von mehr oder weniger ausgedehnten Ebenen mit Aderfeldern 
und guten Weideplägen, von Gebirgs- und Hügelgruppen, zahlreichen Burg- und Schlof- 
trümmern, ſchönen Flußthälern und Wafferfällen, großen und Heinen Wafferfpiegeln erhält U. 
dad Gepräge anmuthiger Mannicdjfaltigfeit und den Charakter engl. Landſchaften. Statt der 
ärmlichen Hitten finden ſich hier in den meiften Theilen hübſche Wohnhäufer, regelmäßige An- 
pflanzungen, wohlbeftellte Getreide= und Flachsfelder, hin und wieder auch mehr entwidelte 
Tabriftgätigfeit. Nur die wetl. Berggegenden von Donegal, wohin die Thätigfeit der einge» 
wanderten Presbpterianer Schottlands nod) nicht vorgedrungen, machen von diefem Charakter 
eine Ausnahme. Es ijt diefe Provinz der Hauptfig der irischen Linnenmanufactur, von welcher 
etwa ein Viertel der Bevölkerung ihren Unterhalt hat. U. umfaßt ein Areal von 402,55 D.-M., 
von denen 115,7 dem Pfluge unterworfen find, 26,2 auf Kleefelder und Wiefen, 116,5 auf 
Weiden, 3,9 auf Waldung und 16,5 auf Gewäfjer kommen. In der Provinz lebten 1851 nod) 
2,011880 E,, oder 374493 weniger ald 1841, woraus ſich eine Abnahme von 15,7 Proc. 
ergibt. 1861 war die Bevölkerungszahl abermals um 5 Proc. gefunfen und belief fid auf 
1,910408 E., darunter 963687 Katholifen, 390130 Anglifaner, 511371 Presbyterianer, 
31560 Methodiften, 3280 Independenten und 10380 zu andern Confeſſionen gehörige. Die 
Hanptnahrungszweige bilden die Viehzucht, der Ader-, bejonders der Flachsbau, Fiſcherei, 
Schiffahrt, Leinenfpinnerei und Weberei, Bleichen, Bierbrauerei und Handel mit Flach, Lein— 
wand, Butter, Salzfleiih. Die Provinz zerfällt in die neun Grafjchaften Down, Antrim, 
Londonderry, Donegal, Tyrone, Armagh, Monaghan, Cavan und Fermanagh, die zuſammen 
54 Baronien und 332 Kirchſpiele umfafjen. Die bedeutendften Städte find jegt Belfaft (f. d.), 
Londonderry, Newry, Armagh, Karridfergus, Enniskillen, Strabane. 

Ultimatum (neulat.), ein in die diplomatiſche Sprache eingeführtes Wort, bezeichnet die 
fetten oder äußerften Bedingungen, die man bei irgendeiner diplomatischen Unterhandlung 
macht, und bei denen man unwiderruflich feſtſtehen zu wollen erflärt. Die Berwerfung des U. 
hat daher in der Regel den unmittelbaren Abbruch der Verhandlungen, unter Umftänden aud) 
vollftändigen Abbruch der diplomatischen Beziehungen, Abberufung der Gefandten u. f. w. oder 
fogar das Ergreifen von Gewaltmaßregeln zur Erzwingung der geftellten Forderungen zur Folge. 

Ultimo (lat., vollftändig ultimo die, am legten Tage) ift die namentlich in Wechſeln und 
Anweiſungen gangbare Bezeichnung des legten Tags eines beftunmten Monats, an welchem 
Zahlung bewirkt werden fol. Bildet ein Sonn= oder Felttag den Ausgang des Monats, fo er- 
ſtreckt ſich die Zahlungszeit auf den nächſten Werkeltag. 

Ultra, ein lat. Wort, das udarüiber hinaus, «jenfeit» bedeutet und aud) häufig auf die 
moraliiche Welt angewendet wird. Ein U. ift ein Denfd, der in Geſinnung und Handlung 
das von der Vernunft und den Umftänden gebotene Maß in blinder Leidenſchaft überfchreitet. 
In der Franzöfifchen Revolution nannte man die wüthenden Yafobiner, welche Staat und Ge: 
ſellſchaft der Auflöfung zuführten, Ultrarevolutionärs. Nach der Keftauration der Bour- 
bons ſprach man hingegen von Ultraroyaliften, womit man jene fanatijche Adels- und 
Priefterpartei bezeichnete, welche die abfolute Monarchie mit allen Misbräuchen und veralteten 
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Zuftänden herſtellen wollte. Seitdem gebraucht man in Frankreich und Deutſchland das Wort 
U. zur Bezeichnung aller polit. Ertreme. 

Ultramarin heißt die fchöne blaue Farbe, welche früher aus dem blauen Pafurfteine (f. d.) 
dargeftellt wurde. Bei diefer Darftelung wird der Lafurftein zum feinften Pulver zerrieben, 
mit verfchiedenen harzigen Stoffen vermifcht und zu einem Teige gefmetet, hierauf aber das 
Pulver von den harzigen Theilen wieder gefchieden. Was ſich zuerft abfondert, gibt das fchönfte 
U.; nad) und nad) wird es bläffer und folglich auch fchlechter. Diefes U. und die aus den 
Kobalterzen bereitete blaue Farbe (f. Kobalt), von denen beionders das ſächſ. Erzgebirge viel 
liefert, find die einzigen blauen Farben, welche das Teuer aushalten und daher zu Email« und 
Porzellanmalereien gebraucht werden können. Im neuerer Zeit hat man die Erfindung gemacht, 
das U. feiner wirklichen Zufammenfegung nad) Fünftlich darzuftellen. Es geſchah dies faſt gleich- 
zeitig durch) Guimet in Paris, der fein Verfahren geheim hielt, und durch den Profeffor Gmelin 
in Tübingen, weldjer nachwies, daß das echte U. nichts anderes als eine durch eine Schwefel« 
verbindung von noch nicht gehörig-erforfchter Natur gefärbte Fiefelfaure Thonerde neben etwas 
Eifen fei. Jetzt ftelt man das U. in einer großen Anzahl von Fabriken aus Porzellanerde, 
ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz), Holzkohle, Schwefel und einer fehr geringen Menge von 
Eifenvitriol dar. Im Deutfchland wird das fünftliche U. unter andern dargeftellt in der königl. 
ſächſ. Porzellanfabrit zu Meißen und in der Zeltner'ſchen Fabrik zu Nürnberg. Man benutzt 
das U. als Anftrichfarbe, zum Bläuen des Papiers, in der Zuderfabrifation u. f. w. Bei feiner 
Anwendung ift der Umftand zu berückſichtigen, daß es durch alle Säuren, felbft durch die ver- 
dünnteften, unter Entwidelung von Schwefelwafferftoff feine blaue Farbe verliert. 

Ultramontanismus nennt man diejenige Richtung in der Fath. Kirche, welche mit den 
theoretifchen Confequenzen des röm. Autoritätsprincips auch praftifch vollftändigen Ernft macht, 
alfo für die mittefalterlichen Anfprüche der röm. Curie auf unumſchränkte monarchifche Gewalt in 
der Kirche und für die unbedingte Wiederherftellung der Beftimmungen des fanonifchen Rechts 
auch) in der bürgerlichen Geſetzgebung eintritt. Ihren Namen hat fie davon, daß fie den ganzen 
Schwerpunkt der kirchlichen Gewalt nad; Rom, alfo (von Deutfchland, Frankreich u. f. w. aus) 
jenfeit der Berge (ultra montes) verlegen möchte. Ultramontan ift fomit, ftrenggenommen, 
das ganze Papalſyſtem (j. Bapft) im Unterfchiede vom Epiffopalfyftent (f. d.), injofern jenes 
alle kirchliche Gewalt im Bapfte concentrirt und von einer Selbftändigfeit der andern Bifchöfe, 
einer entfcheidenden Macht der Kirchenverfammlungen oder einer nationalen Geftaltung der Tath. 
Kirche in den einzelnen Yändern nichts wiffen will. Gegen diefes Syftem ward in Frankreich 
ſchon früh erfolgreich, in Deutſchland durch Hontheim und die Emfer Punctation (f. d.) ohne 
praftifchen Erfolg angefämpft. Dort wurden dem U. durd) die Sagungen der Gallifanifchen 
Kirche (ſ. d.) beftimmte Grenzen gezogen, die er freilich immer wieder zu durchbrechen ver— 
ftanden hat. In neuerer Zeit, wo das Papalfyften innerhalb der fath. Kirche faft vollftändig 
über das Epiſkopalſyſtem gefiegt und an den Bischöfen felbft feine vornehmſte Stütze hat, fucht 
dafjelbe ſich vorzugsweiſe auf Koften der landesherrlichen Gewalt und des weltlichen Auffichts- 
rechts über die Kirche ſowie auf Koften der übrigen, mit der röm. Kirche im Staate gleidjbe= 
rechtigten Eonfeffionen geltend zu machen, und diefes Streben ift «8, was man jegt vorzugsweiſe 
unter dem Namen U. begreift. 

Ulybyſchew (Alerander Dmitriewitſch), nad) franz. Schreibweife Dulibicheff, befannt 
als Kunftkritifer, geb. 1791 aus einer urſprünglich tatar. Familie im Gouvernement Nifhnij- 
Nowgorod, ſtudirte auf deutfchen Hochſchulen und trat dann beim ruff. Minifterium des Aus- 
wärtigen in Dienft, aus welchem er 1831 mit dem Range eines Wirfl. Staatsrath8 den Ab- 
fchied nahm. Im Genuffe eines unabhängigen Vermögens auf feinen Gütern lebend, widmete 
er fich jet ganz den mufifafifchen Studien, denen er von früher Jugend leidenſchaftlich ergeben 
war. Namentlich war die deutjche Muſik und als Vertreter derfelben Mozart der Gegenftand 
feiner enthufiaftifchen Verehrung. Biele Jahre hindurch befchäftigte er fid) damit, die Materia- 
lien zu einem großen Werke über das Leben und die Tondichtungen feines Lieblings zu ſammeln, 
welches er endlich unter dem Titel «Nouvelle biographie de Mozart, suivie d’un apergu sur 
l’'histoire generale de la musique et de l’analyse des principaux ouvrages de Mozart» 
(3 Bde. Mosk. 1843) veröffentlichte. Diefe Arbeit, die allgemeinen Beifall erhielt, wurde faft in 
alle europ. Sprachen überfetst (deutfch, Stuttg. 1847) und machte den Namen U.’ als genialen 
Kunftkritifers in den weiteften reifen befannt. Weniger Auflang fand «Beethoven, ses critiques 
et ses glossateurs» (Vpʒ. 1857; deutfch von Bischoff, Lpz. 1859), ein Werk, das fid) zwar durd) 
eine Fülle von ebenfo feinen als tieffinnigen Bemerkungen auszeichnet, in dem fich jedoch die 
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ausſchließliche Vorliebe des Verfaffers fir Mozart allzu fehr auf Koften feines großen Nach—- 
folger8 geltend macht. In ruſſ. Sprache fchrieb U. mehrere Auffäge über Muſik und Kunſt für 
die «Nordifche Biene» und andere Zeitjchriften. U. ftarb zu Nifgnij-Nowgorod 5. Febr. 1858. 

Ulyſſes, ſ. Odyſſeus. 

Uelzen, Kreisſtadt in der preuß. Provinz Hannover, zur Landdroſtei Lüneburg gehörig, 
liegt mitten in der Lüneburger Heide, 12%, M. von Hannover und 10 M. von Harburg an 
der Harburg-?ehrter Eifenbahn und an der Ilmenau, ift Sit eines Amtsgerichts, einer Super: 
intendentur, einer Pinnenlegge, einer Handelsfammer, des Fand» und forftwirthfchaftlichen Pro: 
vinzialvereins für das Fürſtenthum Lüneburg u. ſ. w. und zählt 4903 €. (3. Dec. 1867, gegen 
4232 im 9. 1861). Die im ganzen wohlgebaute Stadt, früher ziemlich gut befeftigt, ift noch 
von Mauern umgeben. Sie hat zwei Kirdyen (die von den Engländern nach dem Vorbilde der 
londoner Paulskirche erbaute Marienkirche und die Gertrudenfirche) und vier Schulen, darunter 
eine höhere Bürgerſchule und eine Gewerbſchule. Die hauptfächlichfte Erwerbsquelle der Be— 
wohner ift noch immer der Acker⸗, befonders.der Flachsbau; Fabrik- und Handwerksbetrieb find 
von feinem großen Belang. Es beftehen Fabrifen für Tabad, Papier, Cichorien, Tuch), Leinen- 
und Wollwaaren, Watte, Leuchtgas; ferner zwei Eijengießereien, Brauereien (darunter das 
großartige Krauſe'ſche Etabliffenent), Branntweinbrennereien u. ſ. w. In der oberhalb U. in 
die Ilmenau mündenden Gerdau werden Perlen gefiſcht. Nicht unanfehnlich ift der Handel mit 
Wolle, Honig, Wachs, Flachs (ilzener Steinflachs), Heede und Leinen. Der Verkehr auf den 
Bieh-, namentlich den Pferbemärkten ift bedeutend. U. iſt ein fehr alter Ort, welcher früher 
Löwenwold hieß, 1270 mit lüneburgifhem Stadtrechte belichen und 1451 in die Hanfa aufge 
nommen ward. 1527 führte hier Herzog Ernft der Bekenner die Reformation ein. Während 
des Dreißigjährigen Kriegs wurde die Stadt 1626 durch Tilly, 1635 durch Baner hart mit— 
genommen, 1646 und 1826 auch durch große Brände heimgeſucht. Die 1868 projectirte 
Berlin-Bremer Eifenbahn wird zu U. die Harburg-Lehrter Bahn freuzen. Der feit der preuf. 
Befigergreifung Hannovers (1866) neugebildete Kreis U. umfaßt die bisherigen Aemter Ol— 
denftadt und Medingen fowie die Stadt U., zufammen mit 33903 E. 1868 hatte der Kreis— 
vorftand nod) feinen interimiftifhen Sig in Oldenftadt. Vgl. Ringflib und Siburg, «Geſchichte 
der Stadt Il.» (Hann. 1859). \ 

Umbelliferen, ſ. Doldengewächfe. 

Umbreit (Friedr. Wild. Karl), prot. Theolog, geb. 11. April 1795 zu Sonneborn in 
Sadjfen-Gotha, ftudirte zu Göttingen, wo ihm Eichhorn die Vorliebe fir orient. Studien eins 
flößte. Schon 1816 machte er fid) befannt durch die Preisjchrift «Commentatio historiam 
Emirorum-al-Omrah ex Abulfeda exhibens» (Gött. 1816). Nachdem er fid) 1818 in Göt- 
tingen habilitirt, erhielt er eine außerord. Profeffur der Theologie und Philoſophie in Heidel- 
berg und wurde dann 1823 ord. Profeffor der Philofophie, 1829 aber ord. Profefjor der Theo- 
logie dajelbft. Er ftarb 26. April 1860 zu Heidelberg. Mit Ullmann gab U. die «Studien 
und Pritifen» heraus. Namentlich aber Hat er fich um die Eregefe des Alten Teftaments be- 
deutende Berdienfte erworben, indem er die altteftamentlichen Dichter anfangs mehr im Geifte 
Herder's und Eichhorn's äfthetifch und kritisch behandelte. So veröffentlichte er das «Lied der 
Liebe, das ältefte und ſchönſte aus dem Morgenlande» (Gött. 1820; 2. Aufl. 1828), worin er 
das Hohelied gegen Herder als ein zufammenhängendes Ganzes darftellte und fic dabei Goethe's 
Zuftimmung erfreute. Ferner veröffentlichte er eine alleberfegung und Auslegung des Buchs 
Hiob» (Heidelb. 1824; 2. Aufl. 1832); einen «PhHilol.Fritifchen und philof. Kommentar über 
die Sprüche Salomo’s» (Heidelb. 1826); die «Chriftl. Erbauung aus dem Pfalter, oder Uebers 
jegung und Erklärung auserlefener Pfalnten» (Hamb. 1835; 2. Aufl. 1848); «Grundtöne des 
Alten Teftaments» (Heidelb. 1843); «Praktifher Kommentar über die Propheten des Alten 
Teftaments» (4 Bde, Hamb. 1841—46; 2. Aufl. 1846 fg.). In letzterm, mit entjdjiedener 
Anerkennung aufgenommenen Hauptwerte hat U. am meiften fein Streben bekundet, die orient.- 
philol. Auslegung des Alten Teftaments mit der theologiſchen zu verfühnen. Unter feinen eregeti- 
chen Arbeiten itber das Neue Teftament ift die Auslegung des Römerbriefs (Gotha 1856) her- 
borzubeben. U.'s dogmatifche Richtung befunden bejonders «Der Knecht Gottes» (Hanıb. 1840) 
und «Die Sitnde. Beitrag zur Theologie des Alten Teftaments » (Hamb. und Gotha 1853). 
Noc verdient «Mene Poefie aus dem Alten Teftament» (Hamb. und Gotha 1847), freie und 
eigenthüimliche Dichtungen mit Benugung altteftamentlicher Motive enthaltend, Erwähnung. 

Umbrer (Umbri), einer der in Italien eingewanderten indogerman. Stämme, ift am näd)- 
ften den Samniten, entfernter den Latinern verwandt. (S. Italifche Bölker und Spraden.) 
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Nach alter Tradition wären fie fogar der erfte und ältefte diefer Stämme gewefen. Ihre Wohn- 
fige waren zwifchen denen der Etrusfer, Sammiten und Picenter auf den Kamme und an den 
öftl. Abhängen des Apennin und erſtreckten ſich zwijchen den Flüffen Rubico und Aeſis bis an 
das Adriatijche Meer. Um 400 v. Chr. nahnıen ihnen die galliſchen Senonen die Meeresküſte 
weg, und im Berlauf der Sammiterkriege verloren fie durch die in Umbrien gefämpften Schlachten 
bei Mevania (308 v. Chr.) und Sentinum (395) ihre Selbftändigfeit an die Römer. Die 
Flaminiſche Straße, die mitten durch Umbrien geführt wurde, diente mit den an ihr ange- 
legten Colonien zur Befeſtigung der Römerherrfchaft. An dem Verſuche, diefe abzuſchütteln, den 
die italijchen Bölfer im 3. 90 machten, nahmen auch die U, theil; aber auch für fie endigte diefer 
Verſuch mit vollftändiger Romanifirung. In der augufteifchen Eintheilung Italiens bildete 
Umbria, begrenzt weſtlich durch den obern Ziberlauf, nördlid) durch den Rubico, öſtlich durch 
das Meer, ſüdlich durch den Aefis, die fechste Region mit den Städten Ariminum (Nimini), 
Sena-Gallica (Sinigaglia), Aſſiſium (Aſſiſi), Spoletium (Spoleto) u. a. Zu einer eigenen 
Literatur haben es die U. nicht gebracht. Die infchriftlich erhaltenen Denkmäler ihres Dialekts, 
von denen am wichtigften die fog. Eugubiniſchen Tafeln (f. d.), find gefammelt von Kirchhoff 
und Aufrecht in «vUmbriſche Sprachdenkmäler» (Berl. 1849 fg.). 

Umpdrehung, Umwälzung oder Rotation heißt diejenige Bewegung eines Körpers, bei 
welcher eine gerade Linie in ihm in Ruhe bleibt, alle feine übrigen Punkte aber Kreiſe befchrei- 
ben, deren Diittelpunfte in jener Linie, weldje die Rotationsachſe Heißt, liegen. Die Punkte, in 
denen die Achſe die Oberfläche des Körpers trifft, heißen die Pole; die erwähnten Kreife aber 
heißen PBarallelkreife, weil fie alle, als jenfrecht gegen die Achſe, unter ſich parallel find. So 
dreht fic) die Erde in 24 Stunden einmal um ihre Achje; aud au den meiften übrigen Haupt: 
und Nebenplaneten und der Sonne ift eine Rotation, die nicht mit dem Umlauf der Planeten 
um die Sonne, der jog. Revolution, zu verwechfeln, beobachtet worden, und bei den iibrigen 
folgern wir fie mit großer Wahrfcheinlichkeit. Daß die U. der Erdfugel mit vollfommener Gleich» 
fürmigfeit erfolge, lehrt uns die Beobachtung der Firfterne. 

Umgehungen finden ftatt, wenn der Feind im feiner Flanke oder felbft im Rüden durch 
ein bejonders abgefendetes Corps bedroht und angegriffen wird. Die Umgehung kann nur danır 
Vortheile bringen, wenn man ftarf genug ift, die Fronte des Feindes gleichzeitig feſtzuhalten; 
wenn dieſer nur wenige oder unpafiend verwendete Reſerven hat; wenn die feindliche Flanke 
nicht durch befondere Terrainhinderniffe gededt iſt; wenn das Object der Umgehung nicht ſowol 
der Feind felbft als die Gewinnung eines entfcheidenden Terrainpunktes ift. Da aber der Um— 
gehende fich ſelbſt ſchwächt und ebenfalls die Flanke preisgibt, auch wol durch einen entſchloſſe— 
nen Angriff des Gegners in der Fronte geworfen werden fann, fo find U. auch gefährlich, daher 
nicht immer vathfam. Zuweilen ift dabei der. moralijche Eindruck der Bedrohung der verleße 
lichſten Theile der Stellung einflußreih. Es gibt ſtrategiſche und taftifche U., erftere gegen des 
Feindes VBerbindungslinien, lettere gegen feine Truppen unmittelbar gerichtet, ferner einfache 
und doppelte, d. h. von einer oder beiden Seiten. 

Uminfti (Ian Nepomucen), poln. General, geb. 1780 im Großherzogthum Pofen, diente 
als Freiwilliger unter Koſciuſzlo 1794 und lebte dann als Privatmaun, bis Napoleon 1806 
die Bolen durch Dombrowſti zum Kampfe für ihre Unabhängigfeit aufrief, U. war einer der 
erften, die zu den Waffen eilten. Er bildete cine poln. Ehrengarde für Napoleon, focht bei 
Danzig und wurde bei Dirfchau verwundet und gefangen. Ein preuß. Kriegsgericht verurtheifte 
ihn zum Tode; allein auf Napoleon’s Drohung, Nepreffalien zu nehmen, unterblieb die VBoll- 
ziehung. Nach dem Frieden von 1807 trat er als Major bei einem franz. Cavalerievegimente 
ein, bald aber in die neuerrichtete poln. Armee, in welcher er die Yeldzüige von 1812 und 1813 
mitmachte. In der Schlacht bei Leipzig wurde er verwundet und gefangen. Nach der Auflöfuung 
des poln. Nationalheerd trat er in poln.ruſſ. Dienfte, nahm aber bald feine Entlaffung und 
lebte auf feinen Gütern im Großherzogthum Pofen. 1821 ftiftete ev mit Lulaſinſti die patrio- 
tifche Verbindung der Senfenträger (Kossiniery), weldje ſich bald über das Königreich Polen 
verbreitete. Nach Kaifer Nikolaus’ Thronbefteigung deshalb feftgenommen, wurde er im Febr. 
1826 nad) der preuß. Feſtung Thorn gebracht und zu fechsjühriger Feſtungsſtrafe in Glogau 
verurtheilt, von wo er bei dem Ausbruche der poln. Revolution entfloh. Er entfam 17. Febr. 
1831 aus der Feftung und gelangte, von allem entblößt, nad) Warfchau. Unerwartet erfchien er 
fodann im pol. Heere während des Treffens zu Wavre und nahm als gemeiner Soldat ſogleich 
am Kampfe til. Seine Erſcheinung erregte allgemeinen Enthufiasmus, und am folgenden Tage 
wurde er als Divifionsgeneral angeftellt. Er zeichnete ſich bei Grochow und in mehrern Gefechten 
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rilhmlich aus. Nach dem Falle Polens geächtet und zu Poſen als Deſerteur im Bilde gehängt, 
fand er in Frankreich Schuß und Sicherheit. Später lebte er mehrere Jahre zurüdgezogen zu 
Wiesbaden und ftarb dafelbft im Juni 1851. Er Hat außer miehrern poln. Schriften über die 
Revolution eine deutjche «Beleuchtung des Werks von Friedr. von Smitt» (Brüff. 1840) und ein 
«Recit des &venements militaires de la bataille d’Ostrolenka» (Par. 1832) herausgegeben. 

Umlaut nennt man eine den gernan. Spradjen, mit Ausnahme der gothifchen, eigenthün- 
liche Trübung des Wurzelvocale, welche aber nur die Qualität, nicht zugleich aud) die Quantität 
defjelben verändert, unter dem Einfluffe eines i (in altnordifcher Sprache auch eines u) in der 
folgenden Silbe fteht und in mittelhochdeutſcher, neuhochdeutfcher, angelſächſ. und altnordifcher 
Sprache die größte Entwidelung erreicht hat, während fie in der engl., niederländ. und in den 
heutigen flandinav. Sprachen kaum noch gefithlt wird. In hochdeutſcher Sprache wandelte ſich 
zuerft (ungefähr im 6. bis 7. Jahrh.) das furze a in kurzes e; 3.9. aus goth. harjis, welches 
althochdeutſch bisher hari gelautet Hatte, ward heri (Herr). Dann, etwa feit dem Anfange des 
11. Yahrh., ging ü in iu über; 3. B. chrüt bildete num feine Pluralform chriutir oder chriuter 
(Kräuter). Im Mittelhochdeutjchen bildete fich der Unilaut fortfchreitend aus; neben a, o, u 
traten die Umlaute e (ä), ö, ü, neben ä, ö, ü bie Umlaute e, @, iu, neben ou, uo die Umlaute 
öu, üe, ſodaß ä von ®, ö von e, ü von iu durch die Quantität ftreng gejchieden blieben. War 
das i der folgenden Silbe, welches den U. bewirkt hatte, ausgefallen, oder hatte es fi) in e 
abgefchwächt, fo blieb der U. in der vorhergehenden Silbe nidyt&deftoweniger beftehen, oder es 
trat auch) der urfprüngliche Bocal wieder ein, welche letztere Erfcheinung man Rückumlaut nennt, 
3. ®. mer, althochdeutſch mari, Meer; besant, besendet, welche beide Formen nebeneinander 
auch fchon im Althochdeutſchen und nod) in Neuhochdentſchen vorkommen. Im Neuhochdeutſchen 
aber verwirrten und verdunkelten ſich, wie bei den iibrigen Bocaleır, fo auch bei den Umlauten die 
urfprünglichen Laut» und Quantitätsverhältniffe vielfady; e8 entjpricht gegenwärtig dem a ein 
Umlaut e oder ä (a), dem o ein ö (@), dem u ein ü, dem au cin eu oder äu. War aber der U. 
ursprünglich nur ein Begleiter der Flexion gewefen, fo gedieh er im Neuhochdeutſchen faft zu einem 
Princip derfelben, indem er num oft den Plural vom Singular, den Conjunctiv vom Indicativ 
unterfcheidet, z. B. Gans, Gänfe; Hof, Höfe; ſchlug, flüge; Braud), Bräuche. 

Umriß, j. Contour. 

Uncialbuchſtaben nennt man die einen Zoll (uncia) hohen Buchſtaben, die man haupt: 
fählich zu Inschriften auf Monumenten u. f. w. anwendet, damit fie ſchon in der Entfernung 
in die Augen fallen. Die Uncialfchrift ift eigentlic, eine mehr zur Rundung gebrachte ver— 
jüngte Gapitalfchrift oder urfprüngliche röm. Schrift. In den Urkunden wurden die U. gewöhnlich 
in der erften Zeile und in der Unterfchrift gebraucht. Die Heinen Buchſtaben von der Uncial— 
form werden literae minutae genannt. Sie unterfcheiden fid) von der frühern uncialis majuscula 
nicht nur durch ihre Sleinheit, fondern auch dadurd), daß fie fid) an den folgenden Buchſtaben 
anlehnen, was bei jener nicht der Fall ift. Der Ausdrud litera uncialis fommt übrigens 
zuerft bei Hieronymus in der Vorrede zum Hiob vor. 

Undinen oder Undenen heißen im Syfteme der Paracelfiften (f. Paracelſus) die Ele— 
mentargeifter des Waffers. Unter allen Elementargeiftern vermählen fie am liebften ſich mit 
Menschen, umd die Undine, weldye aus folder Ehe ein Kind gebiert, erhält mit dem Finde zu= 
gleich eine Seele. Wer aber eine Undine zur Fran hat, muß fi) hüten, fie aufs Waffer zu 
bringen oder gar fie auf dem Waffer zu erzürnen; fonft fehrt fie ins Waſſer zurück, doch ohne 
die Ehe als aufgelöft zu betrachten. Sie wiirde deshalb den Mann, der darauf zur zweiten Che 
ichritte, ums Leben bringen. Zu den U. werden nad) diefem Spfteme gerechnet die Gemahlir 
des Staufenberger und die Melufine. Auf dieſe paracelfiftifche Phantaſie hat Youque feine lich- 
liche Dichtung «Undine» und Lorging feine gleichnamige Oper gebaut. 

Uneheliche Kinder (Filü illegitimi). Mit der Einficht, weldye in der Einehe die fittliche 
Vorbedingung der Familie, in diefer aber wieder die natürliche Grundlage des Staats erkennt, 
ift zugleich die Beftimmung gegeben, daß die Abkömmlinge aus nur zufälligen gefchlechtlichen 
Berbindungen des Familienrechts entbehren und höchſtens im Verhältniß zur Mutter eigentliche 
Kindesrechte geniefen. Das Altertfum übte hierin noch nicht die volle Strenge. Während ber 
Heroenzeit wurden Fehltritte unverheiratheter Töchter vielfach durch Tödtung der Mutter und 
ihrer Leibesfrucht geahndet. Im Berhältnig zu einen den Edeln angehörigen Vater oder deſſen 
echten Söhnen war indefjen im Altertum den Kindern von Nebenweibern eine zwar untergc» 
ordnete, aber doch vertrautere Stellung angewieſen, und bei den Nömern fonifen aus einem 
Concubinat (f. d.) entfprungene Kinder (Fili naturales) aus dem Nacjlaffe des Erzeugers, 
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wenn feine ehelichen Abkömmlinge vorhanden, fogar ein Schstel als PflichttHeil verlangen. 
Noch im Mittelalter finden ſich Beifpiele, daß unechte Söhne der Fürſten Lehen und hohe Wür— 
den empfangen, den Höchftfreien als ebenbürtig angefehen und felbjt, wie der deutſche König Ar- 
nulf, zur Thronfolge berufen werben. Zuweilen führten fie den Titel «Baftard» als Ehren- 
anszeichnung (fo Dunois der Baftard von Orleans) fammt dein väterlichen Wappen, wiewol 
meistens mit Abänderungen. In England wird noch in neuerer Zeit durch den Zujag Fig (f. d.) 
bei dem Geſchlechtsnamen die Abftanımung von natürlichen Söhnen der Könige angedeutet, und 
eine nicht unbedeutende Anzahl von deutichen Adelsgeſchlechtern ift nicht minder auf die Mai- 
treffemwirthfchaft früherer Fürften zurüdzuführen. Für die mittlern und niedern Kreiſe galt da— 
gegen die Nechtlofigfeit der unehelichen Geburt, ihre Ausſchließung fogar von der mütterlichen 
Erbfolge und ihre Aurüchigkeit (f. d.) als Regel. Das lanoniſche Recht feste jedoch allmählich 
die auf einige misverftandene Stellen des moſaiſchen Rechts gegründete Forderung durch, daß 
der Berführer einer bisher unbefcholtenen Frauensperfon die Geſchwächte zur Entfhädigung 
wegen der entgangenen Geſchlechtsehre ausftatte (Dotation) und dem mit ihr erzeugten Kinde 
einen Beitrag zum nothwendigen Unterhalt gewähre (Alimentation). Deutſche Particularrechte 
verleihen foldyen Abkömmlingen file alle Fälle Altimentationsanfprücje, felbft wenn die Mutter 
nicht unbejholten war, um damit dem Verbrechen der Kindestödtung und Ausfegung zu be— 
gegnen. Nur in Frankreich hat ſich noch die alte Strenge in dem Cage erhalten: Toute re- 
cherche de paternit& est interdite. Mit dem Eindringen des röm. Rechts ward (aud) in 
Frankreich) die Möglichkeit einer Legitimation (ſ. d.) eröffuet. Es werden fo uneheliche Kinder 
namentlicd) durd) die nachfolgende Heirath ihrer Aeltern (legitimatio per subsequens matri- 
monium), wenn hier fein Ehehindernif entgegenfteht, zu ehelichen (Mantelfinder). Eine bloße 
Ehelichſprechung durch das Staatsoberhaupt (legitimatio per rescriptum principis) verleiht 
dagegen den Finde zwar im Berhältniß zum Vater Familienrechte, deffen Angehörigen gegen» 
über jedod) nur in den falle, wenn fie dem Pegitimationsgefucje beigetreten find. Kinder, welche 
von rechtmäßig und öffentlic, Verlobten erzeugt werben, ftehen nad) kanoniſchem und gemeinem 
Rechte dem ehelichen gleich (Brautlinder). Die Socialwifjenfchaft erblict in der frage, wie die 
fteigende Vermehrung dev unehelichen Geburten zu befchränfen ſei, eine der wichtigften und zu« 
gleich jchwierigften Aufgaben. Es handelt ſich dabet nicht allein um Bekämpfung der zunchmen- 
den geſchlechtlichen Verwilderung und ihrer nachtheiligen Folgen für öffentliche Moral und Gefell- 
ſchaft, jondern aud) um Abwehr des leiblichen und geiftigen Berderbens, welchen uneheliche Kinder 
bei gewöhnlich mangelhafter oder jelbft gewifjenlofer Verpflegung nur zu oft verfallen. 

Unendlich it ein Brädicat für Gedanfendinge, infofern fie, ihrer Größe nad) betrachtet, in 
einer abgeſchloſſenen und fertigen Conftruction nicht zuſammengefaßt werden fünnen. Das fann 
in zwer Fällen gefchehen, entweder wenn die Größe fo befchaffen ift, daß ihr immer nod) etwas 
hinzu, oder fo, daß von ihr immer nod) etwas hinweggedacht werden muß. In jenem Falle ent- 
fteht das Unendlich Große, deffen mathen. Zeichen oo ift, in diefen das Unendlich Kleine; 
jenes ijt das immer noch im Wachen, diejes das im Verſchwinden Begriffene. Auf Beides ſtößt 
man in der Entwidelung und Bergleihung mathen. Berhältniffe fehr Häufig, und die Rechnung 
mit unendlich Heinen Größen ift einer der bedeutendften Theile der höhern Analyfis (ſ. d.). An 
dieje urfprüngliche oder miathen. Bedeutung des Unendlichen fchließt ſich die philoſophiſche als 
eine Erweiterung derfelben an. Denn nicht nur das Grenzenlofe oder Unbegrenzte, fondern auch 
das Bedingungslofe oder Unbedingte (Abjolute) wird philoſophiſch unter dem Unendlichen ver— 
ftanden; und zwar wird das Unbedingte oder Abjolute von Hegel als das wahrhaft Unendliche 
dem Unbegrenzten als der jchlechten Unendlichkeit entgegengefegt. So z. B. liegt die zeitlofe 
oder vorzeitliche Ewigfeit des Urweſens dem unendlichen Zeitverfluffe der Yahrtaufende zum 
Grunde als das wahrhafte dem fcjlechten Unendlichen. Das Verhältniß des Unendlichen in 
beiderfet Sinn zum Endlichen ift der fog. übergreifende Gegenfag eines Ganzen zu feinen in 
ihm ſowol enthaltenen als aud) verfchwindenden Theilen. Denn enthalten find die endlichen 
Theile im Unendlichen infofern, als fie jelbft Beftandtheile des Ganzen ausmachen ; verfchwindend 
aber find fie zugleich darin infofern, al8 bei einer noch foweit getriebenen Zufammenfegung der 
Theile das Ganze immer dennod) völlig außerhalb ihrer zurücbleibt. Das Ganze kommt daher 
hier in den Theilen niemals jelbft zur Segung, fondern nur immer zur VBorausfegung oder Zuvor= 
ſetzung, al8 ein der Anfchauung ſämmtlicher Theile vorausgehender Begriff. 

Unfruchtbarkeit (sterilitas), verfchieden von Impotenz (f. d.), ift die bei beiden Geſchlechtern 
micht felten vorfommende Unfähigkeit, Kinder zu zeugen. Wahrfcheinlich lommt fie beim Weibe 
häufiger vor als beim Manne. In vielen Fällen gelingt es, bei gründlicher Unterfuchung, die 
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Urfachen derfelben nachzumweifen. Als ſolche hat man kennen gelernt beim Weibe faljche Lagerung 
der Gebärmutter, Knickungen derfelben, Berfchluß des Muttermundes (häufig durch Schleim- 
pfröpfe); beim Manne fehlerhafte Entleerung des Samens u, dgl. Ya vielen Fällen läßt ſich 
eine Urfache nicht ermitteln. 

Ungarn (magyar. Magyar Orszäg, Yand der Magyaren, jlaw. Vengria, lat. Hungaria, 
franz. Hongrie, engl. Hungary), ein Königreich, das Hauptlaud der «Länder der ungar. Sronen, 
umfaßt in diefem engern Sinne ein Areal von 38964/,, mit dem ihm unirten Siebenbürgen 
(997°/,) aber cine Gefammtfläche von 4894 D.-M. Das 1849 gefchaffene felbftändige Kron- 
land Temefer Banat und Serbifche Wojwodjchaft wurde 1860 wieder aufgehoben. Aud) Fiume 
(. d.) ift feit 1867 auf dem ungar. Reichstage vertreten. Als ungar. Nebenländer gelten nur 
Kroatien (f. d.), mit einem Areal, ohne Fiume, von 1721, Q.M., Slawonien (f. d.) mit 
171,4 O.-M., und die Militärgrenze mit 609°%, ,, Q.-M. Das hijtor. Recht zählt zu diefer 
Öruppe audy Dalmatien, mit 232,35 O.-M., hinzu, das aber 1797, nad) dem Frieden von 
Campo-Formio, nicht der ungar. Geſetzgebung untergeordnet worden ift. Das eigentliche U., 
im Norden, Often und Weften von Gebirgen erfüllt und umfchloffen, bildet den größern Theil 
des weiten Keffellandes der Mitteldonau, Die Karpaten (j. d.), das Hauptgebirge U.8, durch 
feinen Reichtum an Erzen aller Art, Steinfalz und Waldung wie durdy zahlreiche ſchöne, 
fruchtbare und beſonders weinreiche Thäler und Hügelgelände ausgezeichnet, beginnen an der 
Donau bei Theben neben der Marchmündung und ziehen von hier aus einen mächtigen Bogen 
und Grenzwall gegen Mähren, Schlefien und Galizien, treten auch nad) Siebenbürgen über, 
don welchen: aus jedoch mehrere Nebenäfte wieder in das ungar. Yand öſtlich der Theiß heriiber- 
reichen. Das durd) die Fortſetzungen der Norifchen und Karnifchen Alpen gebildete weit niedri« 
gere Berg und Hügelland Weſtungarns erreicht im dem malerischen Leithagebirge (f. Leitha) 
und im Bertesgebirge, der Fortfegung des Balonyer Waldes (ſ. d.), die Donau. In feinen 
füdlichen, jenfeit der Einfenfung des Plattenfees gelegenen, theils ftarkbewaldeten, teils mit 
Weinpflanzungen, veichen Feldern, zahlreichen Burgen und Ortfchaften bedeckten Theile, wo ſich 
die Berggruppe von Fünffirchen noch 1200 F. hoch erhebt, nähert es fich der Min und Drave 
und reicht oſtwärts bis an die in die Donau fließende Sarviz und den Earvizfanal. U. enthält 
zugleich die größten Tiefebenen der genannten Yänder. Die Kleine oder Oberungarifche Tief» 
ebene, zu beiden Seiten der mehrarmigen Donau zwijchen Presburg und Komorn, etwa 200 
DM. umfaſſend und 400 F. body, überall von Bergen umfchloffen, ift ficherlic) das Beden 
eines ansgetrodneten oder abgeflofjenen Binnenſees, als defjen Reſt der in dem flachen weſtl. 
Theile gelegene und in den 3. 1863—65 faft vertrodnete Neuficdlerfee (Fertö) mit jeinen ſum— 
pfigen Umgebungen anzufehen. Die Ebene ift meift jehr fruchtbar, namentlic, aud) die Donau 
infel Schütt (f. d.), «der goldene Garten U.8». Im Norden und Süden breiten ſich auf bald 
flachem, bald hügeligem Boden die wechjelvollften und gefeguetiten Gefilde aus mit Acker- umd 
Sartenfeldern, Wald, Obfthainen, Weinpflanzungen und dringen zungenförmig an den Fluß: 
thäfern in die Vorfarpaten, Boralpen und den Bakonyer Wald ein. Sehr verfchieden davon ift 
die öftlicher gelegene Große oder Niederungarifche Tiefebene an der Donau und der Theiß. Die: 
felbe erftredt ſich ohne Unterbrehung von Unghvar, Munfacs und Szathmar gegen Südweſten 
bis Großwardein, Peſth und Etuhlweißenburg, zieht fich dann füdwärts bis Slawonien und in 
die Militärgrenge fort umd nimmt im ganzen 1640 Q.-M. ein. Auch dieje Ebene ift ohne. 
Zweifel ein ehemaliges Geebeden und hat zwifchen Donau und Theiß nirgends eine Waſſer— 
jcheide, die fid) über 400 F. abjoluter Höhe oder 100 3. über den Donaufpiegel erhebt, ſodaß 
fie ein vollfommenes Flachland bildet. Ausgedehnte, mit Schilfdidicdht oder Erlenholz bewach— 
fene Sumpfftreden, Torf» und Moorgründe an der langſam dahinflutenden, unzählige Infeln 
umarnınden Donau und der vielfach fich ſchlängelnden Theiß; zwifchen beiden Flüſſen auf der 
fog. Hochfläche Telecjfa, deren nördl. Theil die Kecslemeter Heide heit, wie auch öſtlich der 
Theiß, auf der Debrecziner Heide u. ſ. w. unabjehbare Sandflächen, hier und da mit diinenartig 
aufgeworfenen niedrigen Flugſandhügeln; ebenfo unabjehbare waſſer-, baum» und fchattenlofe 
braune Heideflächen, unterbrochen von Grasangern mit ſtets im Freien weidenden Biehheerben, 
von überaus fruchtbaren Aderboden, der in manchen Gegenden die auf ihn verwandte Mühe 
ohne Dünger reichlich belohnt; weit auseinanderliegende Meierhöfe und Wirthichaftsgebäude 
auf den Bufzten (f. d.), feltene, aber überaus weitläufige und volkreiche Dörfer und Fleden: dies 
gibt ein Bild diefer Landſchaft, die man wol mit einer afiat. Steppe oder amerif. Savanne ver- 
gast. Ueber 600 Flüffe und Bäche durchfrenzen U. nach allen Richtungen, und außer dem 
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der Donan, bie bei Theben oberhalb Presburg in das Land tritt und fich bei dem Durchbruche 
zwifchen dem Vertes- und Neogradergebirge, bei Waigen, fildwärts wendet, bis zur flawon. 
Grenze. Sie nimmt rechts die Leitha, Raab, Sarviz, Drau mit der Mur, und an der Süd— 
grenze die Sau auf, links die Mar, Wang, Neutra, Gran, Eipel und die mächtige Theiß (f. d.) 
mit dem Bodrogh, Hernad, Sajo, der Szamos, Kraßna, Körös und Maros. In den Karpaten 
finden fid) Meine Alpenfeen, Meerangen genannt. Größere Scen befigt U. im der Ebene, wie den 
(allerdings beinahe ausgetrodneten) Neufiedlerfee (f. d.) und den Balatou oder Plattenfee (f. d.), 
den größten Südeuropas. Bon ben ausgedehnten Sümpfen und Moräften, die befonders zahlreid) 
am Newfiedlerfee, an der Donau, Theiß, Kraßna und Savviz find, hat man in neuerer Zeit die 
meiften theils ganz troden gelegt, theils beträchtlich vermindert. Der bedeutendfte ift aufer dem 
Hanfag der Ecſeder Sumpf im Szathmärer Comitat, welcher 4 M. lang und 1—1Y, M. breit 
ift. Befonders merhvürdig find die Sodafeen, von denen diejenigen auf der dbebrecziner Heide 
mehrere Quadratmeilen einnehmen, 3—5 %. Tiefe halten und jährlich 10000 Etr. Natron lie— 
fern. Der Franzfanal dient der Schiffahrt. Der Sarviz- und der Albrechts - Karaficzafanal 
dienen zur Entwäfferung. Der erftere (47%, M. lang) entwäfjert den fumpfigen Boden zwifchen 
Stuhlweifenburg und Szegfzard, der lettere deu großen Sumpf im Baranyaer Comitate. 
Schon die geogr. Page U.8, nod) mehr aber die Form feiner Oberfläche machen daffelbe zu 
einem im allgemeinen imatifch milden Lande. Mit Ausnahme des nad) Norden geöffneten 
Poprader Thals ift e8 vor den rauhen Nordiwinden durch hohe Gebirge geſchützt; im Süden 
aber öffnet e8 fi) den warmen Südwinden, deren nicht felten heftigen Andrang die häufigen 
Gewäſſer mäßigen. Bei dem continentalen Charakter des ungar. Klimas finden ſich, abgefehen 
von den Gebirgsgegenden, häufiger Witterungswechfel, glühend Heiße Tage und fehr fühle Nächte 
in den Sande und Heideflächen, und in den Sumpfniederungen treten oft Wechfelfieber, bei un= 
geregelter Lebensweife andere Krankheiten ein. Gleichwol ijt das Alina im ganzen zuträglich, 
und die hräftigen Bewohner des Landes erreichen nicht ſelten das höchſte Lebensalter. Dieſe 
klimatiſchen Verhältnifje, verbunden mit der größten Fruchtbarkeit des Bodene, machen U. zu 
einem Lande, das alles liefert, was zum Bedarf des Lebens gehört. In feiner reichen Flora 
begegnen ſich die Pflanzen von Nord: und Süd-, von Oſt- und Weftenropa. Obwol in ganzen 
noch unvollkommen bewirthfchaftet, fchreitet die Bodencultur doch mächtig fort, und U. ift mit 
feinen Nebenländern eins der Hauptgetreideländer der Erde, Die productive Fläche beträgt in 
U. über. 31 Mill., in Siebenbürgen über 8 Mill., in der Militärgrenge über 4’/, Mill., in 
Kroatien und Slawonien faſt 3 Mill. «Kataftraljoche» (10000 auf 1 öfterr. D.-M.). Der 
Aderboden umfaßt demnach 1732, die Hutweide 865, Wiefen und Gärten 715, Weinberge 
77, Wald 1538 öfterr. O.:M. Auf dem 17'/, Mill. Kataftraljoche einnehmenden Ader- 
boden waren 1867: 33 Proc. mit Winterfaat, 40 Proc. mit Sommerfrucht beſtellt, wäh— 
rend 27 Proc. auf die Brache entfielen. In demfelben Jahre belief ſich der Weizenertrag auf 
TO Mill., Roggen 25 Mill. Mais 55 Mil., Gerfte 28 Mill., Hafer 51 Mill. öfterr. Megen. 
Nach Dedung des innern Bedarfs blieben 24 Mill. Mieten Weizen und 54, Mill. Degen 
Roggen zur Ausfuhr ins Ausland übrig, von denen bis Ende 1867 an 18 Mill. Metzen aus- 
geführt waren. Außer Getreide baut man Mengen von Kartoffeln, viel Kohl (ein Lieblings- 
gericht der Ungarn), Kiürbiffe, Rüben, auch Runkelrüben zur Zuderfabrifation. Nicht unbe- 
deutend ift der Gartenbau, der alle Gemüſearten, vortrefflihe Zuder- und Waffermelonen, - 
Gurken u. ſ. w. liefert. Der Futterbau, früher vernachläffigt, hat große Fortſchritte gemacht. 
Dbftcultur wird in manchen Gegenden fleißig und, wie im Dedenburger Contitat, mit großem 
Erfolg, in andern faft gar nicht betrieben. Es gibt im Welten ganze Kaftanienwälder, im Sü— 
den Wälder von Pflaumenbäumen, aus deren Früchten Zwetichenbranntwein, Slibowitza oder 
Ralie Hergeftellt wird. Sehr gewöhnlich find Walnußbäume, und im Süden gedeihen fogar 
Feigen und Mandeln. Die Pflege des Maulbeerbaums zur Seidenzucht hat in neuefter Zeit 
zugenommen. Bon Manufactur» und Handelspflanzen baut man Flachs, Hauf, guten Saflor, 
auch Waid, Wau, Krapp und andere Färbepflanzen. Tabad wächſt in U. mehr als in irgend» 
einem andern Yande Europas. Bon Oelgewächſen wird aufer Pein befonders Raps und Rübfen 
eultivirt. Auch eintge Gewürzpflanzen, wie Kümmel, Fenchel, Senf, Anis, rother türk. Pfeffer 
oder Baprifa, Suüßholz, felbft Ahabarber werden gebaut. Die ausgebreiteten Waldungen liefern 
nicht nur bedeutenden Holzertrag, fondern auch große Quantitäten Eicheln zur Schweinemaft, 
Salläpfel, Knoppern, Rinden, Harze, Kohlen, Pottafche u. f. w. Viele ebene Gegenden leiden 
an Holzmangel; dort brennt man Schiff, Rohr, Stroh, getrodneten Kuhmiſt. Sehr wichtig ift 
die Viehzucht auf den Pufzten wie aud) im übrigen Rande. Pferde, zum Theil ſchon fehr ver- 
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edelt, zählte. man 1857 an 2,115000 Stüd. Das echt ungar. Pferd ift Hein, aber flink und 
jehr ausdauernd. Große kaiſerl. Militärgeſtüte finden ſich zu Bäbolna und Mezöhegyes im 
Comitat Cſanäd; außerdem beſtehen einige Privatgeſtüte. Das Rindvieh iſt im ganzen von 
kleiner, in den Theißgegenden von ausgezeichneter Raſſe. 1857 zählte man 5,761729 Stück 
Hornvieh. Bedeutend find ferner die zum Theil veredelten Schaf- und die Schweineheerden, 
und auch die Geflügel-, namentlich die Günſe- fowie die Bienenzucht ift ziemlich belangreich. 
Jagdthiere gibt e8 noch genug. Es finden ſich außer dem Fuchſe, Luchfe und Wolfe in den 
Karpaten noch Bären; feltener find Genfen, Murmeltgiere, Biber und Fiſchottern. Zahlreiches 
MWildgeflügel belebt die Gebirge und die wafjerreichen und fumpfigen Gegenden. Ueberaus er- 
giebig ift die Fifcheret in den Seen und Flüſſen. U. ift eins der erzreichften Länder Europas, 
Im J. 1864 lieferten Ungarn und Siebenbürgen 3595 Pfd. Gold, 52246 Pfd. Silber; ferner 
40073 Etr. Kupfer, 22478 Etr. Blei, 1,810765 Etr. Eifen, 11,058294 Ctr. Steinfohlen. 
Die Eifen- und Steinfohlenproduction hat ſich indeß in den folgenden drei Jahren faft verdop- 
pelt. Werthvolle Steine und Erden finden ſich in größter Menge und Mannichfaltigkeit, na= 
mentlich ausgezeichnet fchöne, dem Laube eigenthümliche edle Opale zu Czervenicza im Comitat 
Säros, aud) Jaopis-, Holz« und gemeine Opale, Chalcedone von feltener Schönheit, edle und 
uneble Granaten, Marmor in allen Farben, darunter fchwarzer bei Fünfkirchen u. f. w. Groß 
ift der Reichthum an Steinfalz in der Marmaros, wo allein die Werke von Rönaszek 300000 
Etr., die von Szlatina und Eugatagh je 200000 Ctr. jährlich liefern, und in Siebenbürgen, 
wo ſich die Salzlager faft unerfchöpflich erweifen. Doch beeinträcdjtigen bie hohen Salzpreife die 
Confuntion. Aud) liefert U. mehr als die Hälfte des öfterr. Alauns (1847 15371 Etr.). Auf 
den « Szel3» (ausgetrodneten Waſſerflächen) und an den Eodafeen fanımelt man natürliche 
Soda und natürlichen Salpeter weit über den Bedarf. Asphalt wird befonders bei Großwar— 
dein gewonnen, jährlid an 1200 Ctr. Mineralquellen zählt man in U. 355, darumter viel— 
befuchte Heilquellen und ftarfbenugte Mineralwäffer. Eo die warmen Schwefelbäder von Ofen, 
von Teplig bei Trentfchin, von Haio bei Großwardein, von Pöfteny an der Waag; eine große 
Menge Sauerbrunnen, wie der «Schmeds» oder das «SKarpatenbad» zu Großſchlagendorf in 
ber Zips, der Suliguler Brummen in dem Marmaroſer Comitat, der Herläner Brummen zu Rank 
im Abaujvarer, der zu Szalatnya im Honther Comitat; die ftarkbefuchten eifenhaltigen Bäder 
von Bartfeld im Sarofer, die warmen Eifenguellen zu Lucſka im Liptauer Comitat, die ſalz— 
haltigen Gefundbrunnen von Ungariſch-Iſchl im Soovarer Salzkammergut u. ſ. w. * 

Die ungar. Länder zeigen hinſichtlich der Nationalität eine große Mannichfaltigfeit ihrer 
Bewohner auf. Die Geſammtzahl der Bevölkerung diefer Pänder belief fid) 1864 auf 14,831154 
Eeelen. Bon diefen entfielen auf U. im engern Sinne 10,684354, auf Siebenbürgen 2,074457, 
auf Kroatien und Slawonien 952223, auf die Militärgrenze 1,119120. (Dalmatien zählte 
1864 nur 440705 Einwohner.) Die Nationalität wurde bei der Volkszählung von 1857 nicht 
berüdjichtigt, bei der Zählung von 1851 aber nicht unparteiiſch durchgeführt, weil man mög- 
lihft wenig Magyaren finden wollte. Dennod ergab fid) damals die Zahl von 5 Mil. Ma- 
gyaren. Nach Fenyes' Berechnung und Zufanmenftelung aus den Kirchenbüchern befanden 
ſich 1864 im eigentlichen U. 5,314202 Magyaren, 880731 Deutfche, 1,412303 Stowaten, 
381986 Ruthenen, 293648 Serben, 94128 Kroaten, 52034 Wenden, 372191 Yfraeliten, 
36842 Zigeuner, u. ſ. w. Diefe gefanımte Bevölkerung wohnt in 141 Städten, 905 Markt- 
fleden, 17685 Dörfern, 2,339914 Wohngebäuden, ungerechnet die Weiler und Wirthſchafts— 
gebäude der Pufzten u. f.w. Bon den Städten zählen nur vier mehr als 50000 E., ohne Mi— 
litär, nämlich, Peſth, Szegedin, Ofen und Szabadfa-(Therefienopel). Daran fliegen fid) als 
die volfreichften Presburg, Debreczin, Großwardein, Alt-Arad, Erlau, Dedenburg, Raab, Fünf: 
lirchen u. f. w. Das volfreichfte Dorf ift Oroshäza mit 10915 E. Am fchledhteften wohnt 
und lebt der Walache und Ruthene, beffer der Stowale und Magyar, letzterer, im Gegenſatze 
zu feiner knappen Kleidung, in möglichjt weiter Behaufung. Das Spracjgebiet der Magyaren, 
das ausgedehntefte von allen, nimmt das Innere des Landes, alfo im allgemeinen die Große 
und zum Theil die Kleine ungar. Ebene ein, wird aber von deutjchen, flaw. und walad)., zum 
Theil jehr ausgedehnten Spradjinfeln unterbrochen. In Siebenbürgen bilden die Szekler eine 
compacte magyar. Bevölkerung. Die Magyaren zeigen, abgefchen von den Mundarten, feine 
wejentliche Verſchiedenheit, wiewol man fie ethuographiich in Donau- und Theifmagyaren, in 
Palöczen und Szefler unterfcheidet. Die Slowalen wohnen im gebirgigen Nordiveften (Slo— 
walei), die Ruthenen im Nordoften, die Slowenen vorherrfchend im Weften, die Kroaten im 
Südweften, die Serben im Süden und zerftreut im Innern, die Walachen im Südoſten. Die 
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Deutſchen haben blos im Süden der Donau längs der Grenze gegen Niederöfterreich und Steier- 
mark ein größeres continuirliches, übrigens durch law. Sprachinſeln mehrfach zerflüftetes Ge— 
biet. Sonft leben fie nur innerhalb der Gebiete der andern Volksſtämme, in Enclaven, von 
denen mehrere eine jehr beträchtliche Ausdehnung haben, wie das zwifdyen der Kapos, Sarbiz, 
Donau und Karaficza im Tolnaer und Baranyaer Comitat, ferner im Pefther, Stuhlweißen- 
burger, Oraner und Veßprimer Comitat innerhalb des magyar., um Kremmig und in der Zips 
innerhalb des flowat. Gebiets. Die andern Nationalitäten, aud) die zahlreichen Duden, finden 
ſich überall zerftreut. Was das religiöfe Bekenntniß anlangt, fo zählte man 1864 in den ungar. 
Ländern 6,873504 Römifch-Katholifche, 1,381425 Griechiſch-Katholiſche, 2,522777 nicht- 
unirte Griechen, 1,008557 Lutheraner (meift Deutſche und Slawen), 1,828051 Reforntirte 
(meift Magyaren) und 372191 Yuden. 

Induſtrie und Handel hatten ſchon vor der Revolution von 1848 ſich in U. bedeutend zu 
entwideln begonnen, Die Dampfſchiffahrt auf der Donau und Theiß erftarkte mehr und mehr, 
bie ungar. Gentralbahn begann auch zu Lande die Berfchröverhältnifje zu erweitern. Die erfte 
privilegirte Nationalbank ftellte fi) an die Spige des öffentlichen Credits; zahlreiche Spar- 
kafjen nahmen Heinere Kapitalien nugbringend auf. Seit 1842 trat der Gewerbögeift durch die 
in Peſth eröffnete ungar. Induftrieausftellung entjchieden vor das Forum der Deffentlichkeit. 
Unter den Handwerkern zeichnen ſich die Berfertiger von Tſchismen (Stiefeln aus Corduan), 
die Schnürmacher, Kürfchner, Riemer und Gerber aus; zahlreich find die VBerfertiger von Holz- 
arbeiten, Flechtwerk aus Stroh "und Rohr. Die Donau-Dampffciffahrtsgefellichaft hat ihr 
Hauptwerft zu Alt-Ofen; auch zu Szegedin und anderwärts werden Schiffe gebaut. Spinnen 
und Weben ift in einigen nördl. Comitaten allgemein im Gange. Am meiften blüht die Yein- 
weberei im der Zips; gedrudte Leinwand liefert die Umgegend von Eperies; wollenes Grobtuch 
erzeugen viele iiber das ganze Yand verbreitete Tuchmacher; Feintuch einige größere Fabrifen; 
grobe Deden, Teppiche, Halinatüicher (Bauernmäntel) u. ſ. w. werden in Menge gefertigt, aud) 
grobe Zwirnfpigen, Seilerarbeiten, Siebmacherwaaren. Die Seideninduftrie hat in neuerer 
Zeit Fortfchritte gemacht. Sehr bedeutend iſt die Yedergerberei, die Fabrikation von Corduan, 
Saffian und Juchten; zahlreid) find die Horndrechsferarbeiten. Papier liefern iiber 70 Mühlen, 
befouders im Norden, doch meift gröbere Arten. In Metallen arbeiten zahlreiche Eiſen- und 
Stahlhämmer, mehrere Eifengichereien, Blech und Drahtwerke, Armatırfabrifen u. ſ. w. Be— 
deutende Etabliſſements diefer Art find die Walzmiihle zu Peſth, die Eifengießereien zu Ofen 
und Dernö; den beften Stahl liefert Dios--Györ im Borjoder Comitat. 1852 hatte U. 80 
ftehende Dampfmaſchinen, von denen 66 im Inlande erbaut waren, und 1863 entfielen von den 
in der Geſammtmonarchie arbeitenden 252 Dampfdreſchmaſchinen 163 auf U. mit 1759 Pferde» 
kraft, während die gefammten Dreſchmaſchinen blos 1921 Pferdefraft hatten. An Kupferſchmie— 
den, Gold- und Silberarbeitern fehlt es im Lande nicht, und von beträchtlicher Ausdehnung ift 
die Töpferei. Man fertigt ſchönes Fayencegeſchirr; Debxeczin liefert mehrere Millionen irdene 
Pfeifentöpfe; unter den Porzellanfabriken ift die berühmteſte zu Herend im Comitat Behprim. 
Etwa 50 Glaspütten find im Gange, liefern aber meift nur geringere Glasſorten. Es beftehen 
auch einige Zuderraffinerien, und die Zahl der Aunfelviibenzuderfiedereien nimmt mehr und 
mehr zu. Bon Wichtigkeit find die Seifenfiedereien, namentlidy zu Debreczin und Szegedin, 
fowie die Talg-, Stearin= und Wachslichterfabrifen, die Soda, Salpeter- und vielen Pottaſch— 
ficdereien, die Delraffinerien, die zahlreichen Branntweinbrennereien, Rofoglio- und Yiqueur- 
fabrifen und großen Bierbrauereien. Das ungar. Minifterium fand bei der Uebernahme der 
Regierung, im März 1867, 938 Poftjtationen, welche bis zu Ende 1867 durch 136 neue 
Stationen vermehrt wurden. Zelegraphenftationen beftanden 136, die 814 M. durchliefen; 
1868 beftanden 152 Stationen, die 895 M. umfaßten. An Greditinftituten waren vorhanden: 
die Peſther Commerzialbank, die Erfte ungar. Induftriebanf, das ungar. Bodencreditinftitut. 
Zu diejen kamen hinzu die Allgemeine ungar. Ereditbanf mit 30 Mill. Kapital, die Anglo- 
Hungarian-Banf mit 20 Mil. Kapital, die Presburger Pfand- und Wechſelbank ſowie ähnliche 
Inftitute in Kafchau, Szegedin, Temiesvar, Arad, Großwardein u. ſ. w. Auch Volksbanken 
bilden fich in den größern Ortfchaften. Berficherungsanftalten und Sparkafjen find ebenfalls 
in Zunahme begriffen. Bon Sparfaffen waren 1867 an 60 in Wirkjamfeit, davon die ber 
deutendjten in Peſth, Ofen, Presburg, Debregzin u. ſ. w. Den größten Auffhwung nahm 
die Miihlenindufhie. Im 3. 1863 beftanden in den ungar. Pändern 22132 Mühlen mit 
30106 Mahlgängen, von denen 147 Dampfmühlen und 71 Kunftmiühlen. In Peſth und Ofen 
waren 10, in Presburg 5 Dampfmiihlen. Die pejtheofener Dampfmiühlen erzeugten jährlich an 
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3 Mill. Etr. Mehl, und 1867 verarbeiteten fie ſchon 4,617250 öfterr. Metzen Getreide. Ihr 
Mehlproduct ward für das befte auf der parifer Ausftellung von 1867 erflärt. Als neue 
Unternehmungen erwähnt der Minifter fiir Handel und VBolfswirthfchaft in feinen Berichte vom 
15. Yan. 1868: eine Spiritusraffinerie in Neupefth; eine (die erfte) ungar. Mafchinenfabril: 
Sefellichaft; die Flachs und Hanffpinnerei zu Käsmark; eine Baummollfpinnerei zu Peſth; 
eine Wollwäjcherei; eine Waggon= und Dampfſchiffabrik zu Peſth; eine Lederfabrit ebenda- 
felbft, u. f. w. Da in den großen Ebenen des Landes die Materialien zu ben gewöhnlichen 
Straßen fehlen, fpielen die Eifenbahnen in Ungarn eine um jo größere Rolle. 1868 beftanden 
an Eifenbahnen: 1) die auf dem linfen Donauufer von Wien über Presburg, Veſth, Eyegled, 
Szegedin, Temesvar nad) Bazias führende Bahn; 2) die Bahn auf dem rechten Donauufer 
von Wien über Wicfelburg, Raab, Stuhlweißenburg-Dfen, Kanifa, Kottori nad; Pragerhof; 
3) die Theißbahn von Szegled über Szolnof, dann a) Pilspöl-Ladany, Debreczin, Nyircgyhaza, 
Miskolcz nad) Kaſchau, b) Piispöf-Padany, Großwardein, c) Szolnof, Cſaba, Arad; 4) die 
Peftg-Yojonczer Bahn. Die Bahnen zufanmen hatten eine Länge von 311 M. Die neue 
ungar. Regierung wurde jedoch durch den Reichstag bevollmächtigt zur Bervollftändigung des 
ungar. Eifenbahnneges, wonach, mittel8 einer Eifenbahnanfeihe, nocd; 635 M. hinzukommen 
follen. Die erfte £. k. privilegirte Donau-Dampfichiffahrtsgefellichaft befigt 133 Dampficiffe, 
458 eiferne Schleppboote, 36 eiferne Kohlenſchiffe und 39 eiferne Borftenvieh-Transportichiffe. 
Neben diefer Geſellſchaft befteht die Erfte ungar. Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit 2 großen 
Paffagierdampfern à 120 Pferdekraft, 1 Heinern Paſſagierdampfer von 60 Pferdekraft und 
1 Propeller. Diefelbe hat ihr Betriebsfapital um 600000 FI. vermehrt. Außerdem ift nod) 
die Raaber Dampffciffahrtsgefellfchaft vorhanden. 

Die geiftige Eultur des Landes fteht Hinfichtlich der allgemeinen Volfsbildung vielleicht noch 
hinter den öfterr. Kronländern zurüd, obſchon die amtlichen Erhebungen von 1851 meift gün— 
fligere Rejultate geliefert haben, al® man im allgemeinen annehmen zu dürfen glaubte. Die 
Anzahl der Volksſchulen belief fich 1864 in U. auf 11452, in Siebenbürgen auf 1793, in 
Kroatien und Slawonien auf 490, in der. Militärgrenze auf 907. Zur Heranbildung taug- 
licher Schulfehrer beftehen fünf Schullehrerfeminare, fog. Präparandien: zu Peſth, Szegedin, 
Neuhäuſel, Miskolcz und Großkanizſa. Beſſer ift im Lande felbt für die Höhere Bildung ge- 
forgt. U. befigt eine Univerfität, eine hirurgifche und Höhere technifche Pehranftalt fowie eine 
Thierarzneifchule zu Pefth, drei Rechtsafademien zu Presburg, Kaſchan und Großwardein, eine 
Berg: und Forſtakademie zu Schemnit, 48 fath. und 39 prot., zufammen 87 Gymnafien (auf 
61 derfelben ift das Ungarifche die Unterrichtsiprache), wovon 35 Obergynimnafien mit acht 
Klaſſen, 20 mit ſechs Klaſſen und 32 unvollendete oder Untergymnafien find; ferner Real» 
ſchulen zu Peſth (zwei), Ofen, Presburg, Stuhlweißenburg, Szegedin; niedere Bergfchulen 
zu Schemnig und Schmölnig, mehrere Militärerziehungsanftalten, Taubftummeninftitute zu 
Preeburg und Waigen, Blindenanftalten zn Ofen und Presburg, eine ſtark befuchte Handele- 
alademie zu Peſth, eine Induſtrieſchule, einen Induſtrie- und den Pandwirthichaftsverein zu 
Pefth mit zahlreichen Filialen, eine Akademie der Wiffenfchaften, eine geol. Geſellſchaft und ein 
Nationalımufeum zu Peſth, mehrere bedeutende Bibliotheken, die gräfl. Efterhazy’iche Bilder- 
galerie, verfchiedene Sanımlungen, Kunft« und gelehrte Vereine in den größern Städten. An 
landwirthfchaftlichen Pehranftalten befigt U. die zu Kefzthely vom Grafen Fefteticd unter dem 
Namen Georgikon geftiftete und die neu organifirte Anftalt zu Ungarifch- Altenburg. In Peſth 
befteht, nach Wien, der Iebhaftefte Buchhandel der öfterr. Monarchie, und auch die Typographie 
hat hier eine hohe Stufe erreicht. Die Ungarifche Sprache und Literatur (f. d.) hat feit einer 
Reihe von Jahren eine außerordentliche Entwicdelung begonnen und zählt Dichter und Schrift: 
fteller erften Raugs in ihren Reihen. 

Die polit. Eintheilung der ungar. Länder ftammt von ber uralten Wehrverfaffung und ift 
fo alt wie die ungar. Gejchichte. Durch die Donau und die Thei wird das eigentliche U. iu 
vier Kreiſe getheilt: I. «Streiß jenfeit der Donau», 784,5 Q.-M. mit 11 Comitaten: Deden- 
burg, Wiefelburg, Raab, Komorn, Veßprim, Stuhlweißenburg, Eifenburg, Zala, Sümeg, 
Baranya und Tolna; II. «Kreis diefjeit der Donau», 996 Q.⸗M. mit 13 Comitaten: Pres- 
burg, Trentſchin, Neutra, Thuröcz, Arva, Liptau, Sohl, Bars, Hont, Neograd, Gran, 
Peith (mit Pilis und Solt), Baͤcs-Bodrog; III. «Kreis diefjeit der Theihr, 693 Q.-M. mit 
10 Comitaten: Zips, Earos, Gömdr, Torna, Abaujvar, Zemplen, Ung, Bereg, Borſöd, 
Heves und äuferes Szolnof; IV. aſKreis jenfeit der Theißs, 1319,26 Q.⸗M. mit 15 Comi- 
taten: Ugocja, Marmaros, Szathmär, Szabolcs, Bihar, Betes, Cſanad, Cſongräd, Arad, 


Ungarn (geographifch- ftatiftifch) 815 


Zeınes, Torontal, Kraffo (die drei legten find Comitate des ehemaligen Banat), Krafzna, Mittel⸗ 
ſzolnok, Zarand, und dazu der Köparer Diftrict (die von Siebenbürgen wieder vereinigten Theile). 
Innerhalb diefer vier Kreife befinden ſich auch die sfreien Diftricten: Jazygien, Groß- und 
Kleintumanien und die Haidudenftädte, zufammen 103,43 O.-M. Slawonien zerfällt in 3 Co- 
mitate: Veröcze, Sirmien und Pojega, zufammen 171 O.-M. Kroatien theilt ſich ebenfalls in 
3 Comitate: Agram, Warasdin, Kreuz, zufammen 172 Q.⸗M. Die Militärgrenze unterfteht 
ber militärifchen Verwaltung und ift in Regimenter eingetheilt. Siebenbürgen (f. d.) hat eine 
fehr eigenthümliche polit. Eintheilung. 

Die lirchliche Eintheilung und Verfaffung der ungar. Länder hängt mit den ethnographiſchen 
Berhältnifjen derfelben zufammen, die man ſich zunächſt vergegenwärtigen muß. Die neuere 
Geſchichte der Länder der ungar. Krone beginnt allerdings. mit der Niederlaffung der Ma— 
gyaren, aber diefen gingen die Avaren und flaw. VBölferfchaften voran, deren Urfig die hinter: 
farpatifchen Yänder waren. Bon da aus wurden die weſt- und nordfarpatifchen Gegenden des 
heutigen U. mit Slawen bevölkert; von da aus zogen um das I. 634 n. Chr. die Chorvaten 
(Kroaten), vom byzant. Kaifer Heraflius gerufen, un Dalmatien gegen die Avaven zu fchügen. 
So entwidelte fid) die froatijche Bevölkerung von der Drau, der Sau bis an das Adriatiſche 
Meer. Aus den hinterfarpatifchen Gegenden, namentlich aus dem öftl. Galizien und Wladi— 
mir, zogen die Serben an die Flüffe Drina, Bosna, Wrbas, wo fie die öftl. Nachbarn der 
Kroaten wurden. Aus jenen Gegenden endlich ftammt auch die —— Bevöllerung der 
nordöſtl. Karpatengegenden des heutigen U. Die Ebenen des Landes hatten die Avaren inne. 
Durch die Kriege Karl's d. Gr. gegen die Avaren famen nicht nur die weftl. Slawen unter die 
fränf. Herrichaft, jondern auch deutſche Bevölferung drang nad) Pannonien, und es bildete 
fi die Oſtmark, aus der das heutige Defterreich entftand. Die Avaren mögen wol theils mit 
Deutjchen, theil® mit mähr. Slawen durchdrungen geweſen fein, al® die Magyaren um 894 
unter Arpäd's Anführung fich feftfetten und nun (bi 900) das ganze Land eroberten. Die 
Magyaren gehören zur ugrifchen Familie der altaifchen Bölfer (daher der Name Uger, Unger, 
Ungar, Hungar), welche die Mitte zwijchen dem fin. und türk. Völkern einnimmt. Mit ihnen 
verſchmolzen die Ueberbleibfel der Avaren. Doch hinter den Magyaren waren die Petfchenegen 
in der heutigen Moldau und Walachei, welche Yänder von den nachziehenden Kumanen den Na— 
men Kumanien erhielten. Beide Bölfer müſſen ſprachverwandt mit den Magyaren gewefen fein, 
da ihre Kolonien in U. vollftändig identisch geworden find mit den Magyaren. Diefe nahmen 
das Chriftentgum von den abendländ. Ehriften au. Als die Mongolen die Kumanen (Petſche— 
negen) verdrängten, fanden diefe in U. Aufnahme, umd die heutige magyar. Nation ift demnach 
das Refultat eines Synöcismus. Als ſich im 14. Jahrh. die Türken verbreiteten, zogen aus 
den byzant. Provinzen Serben, die zur orient. Kirche gehörten, nad) U., während aus der Yule 
garei die Walachen, zuerſt als Hirten, nad Kumanien zogen, das dann vom ihnen Walachei 
benannt ward, und von da nach Siebenbürgen und in die öftl. Theile U.s. Auch die — 
gehörten zur orient. Kirche. Erſt im 13. Jahrh. erſcheinen dieſelben, wie die urkundliche Ge— 
ſchichte beweiſt, in Siebenbürgen, und zwar nur als Hirten in unzuſammenhängenden Gruppen. 
Daher ihre kirchlich untergeordnete Stellung unter dem ſerb. Patriarchat, daher auch ihre polit. 
Unbedeutjansfeit neben den andern Bewohnern Siebeubürgens. Während und vor den Zuzügen 
aus Süden wanderten aber auch Colonien aus Welten ein, und das waren die Deutjchen in 
Ungarn ud Siebenbürgen. 

Die Magyaren jchloffen fich der occidentalifchen Kirche an, zu welcher die Bevölferungen 
des fränf. und deutjchen Reichs gehörten. Stephan I., der Heilige, ſowie alle feine Nachfolger 
dotirten ſehr veichlicd) den Fath. Klerus. Die Biſchöfe U.e gehörten ſchon im 11. und 12. Yahrh. 
entfchieden zu dem reichjten in Europa. Bis in das 14. Yahrh. hinein fpielen die Schiematifer 
oder die Anhänger des orient. Ritus eine kaum merfliche Rolle in U. Als die Verbreitung der 
Türken immer mehr die ferb. Bevölkerung gegen U. drängte, mußte man aud) wol diefe in Rück— 
ficht ziehen. Die Reformation fam mit der Herrſchaft der Türken zugleich ind Land. Die Ma— 
garen und Deutjchen fowie die Stowalen fchloffen ſich entſchieden der Reformation an; die 
Kroaten, Serben, Ruthenen und Walachen blieben ihr fremd. Als nachher im legten Biertel 
dea 17. Jahrh. die Gegenveformation den Proteftantiemus unterdritden wollte, griff man aud) 
zur Union der Anhänger des orient. Ritus mit der fath. Kirche. Die Union gelang zum Theil 
in Siebenbürgen unter den Walachen, unter den Ruthenen in den karpatiſchen Gegenden und 
in Kroatien. Vollſtändig konnte fie ſchon deswegen nicht gelingen, weil eben dantals (1690) 
die große Ueberfiedelung der Serben unter dem Erzbiſchof Tſchernovitſch durch die Sicherung 
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ber freien Religionsübung zu Stande gekommen war. Später wurden nicht nur die ſchon früher 
anſäſſigen Raizen oder Erben, fondern aud) die nichtunirten Walachen diefen neuen Erzbiſchofe 
untergeordnet. So bildete ſich die lirchliche Geſtaltung der ungar. Länder, welche in euger Ber: 
bindung mit den ethnogr. Verhältniffen fteht. Alle Dagyaren, Deutſche und Slowaken gehören 
der occidentaliichen (fath. oder prot.), alle Ruthenen (mit geringer Ausnahme einiger Protejtan- 
ten, die dann ihre Nationalität aufgaben), Serben und Walachen der orient. (unirten und nicht: 
unirten) Kicche an. Die Kroaten gehören ausſchließlich der fath. Kirche an, da die wenigen prot. 
Gemeinden in Slawonien eigentlic) aus Magyaren oder magyarifirten Slawen beftehen. 

Bor 1848 entſprach die Verfaſſung der kath. Kirdye dem polit. Begriffe des Königreichs 
U. Der Biſchof von Siebenbürgen war ebenſo Suffragan des Kalocjaer Erzbistums wie 
der Biſchof von Agram oder Kroatien; alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe hatten den Erzbifchof von 
Gran zum Primaten. Als man nad) 1849 den polit. Begriff des Königreichs U. umſtoßen 
wollte, wurde 1852 das Bisthum von Agranı zum Erzbisthum erhoben und diefem die fath. 
Biſchöfe von Diafovar und Zeng und der griech. Biſchof von Kreuz als Suffragane unterge- 
ordnet. So entjtand eine von dem ungar. Primat unabhängige froatijcheflawon. Kicchenprovinz. 
Ebenjo erhob man 1853 das gricd.-fath. Bisthum von Fogaraſch in Siebenbürgen zum Erz: 
bisthum und ordnete demfelben zwei nenerrichtete Bisthüimer, von Szamos-Ujvaͤr in Sicben« 
bürgen und von Lugos im Banat, unter, die man jonad) alle drei dem ungar. Primat entzog. 
Endlich wurde 1864 der gried).-nichtunirte Bifchof von Siebenbürgen, der in Hermannftadt 
feinen Sig hat, zum Metropoliten der nichtunirten Walachen erhoben und der Yurisdiction des 
ferb., zum Patriarchen erhobenen Erzbiſchofs von Carlovicz entzogen. 1865 endlich führte man 
die hierardhifche Trennung der Walachen oder Rumänen von den Serben durd). 

Die kirchliche EintHeilung der verfchiedenen Neligionsgenoffen in den ungar. Yändern ift dem« 
nad) folgende. I. Röm.-kath. Kirche: a) ungar,»fiebenbürg. Provinz: 1) Primas von Gran, 
deſſen Suffragane die Bischöfe von Veßprim, Stuhlweißenburg, Fünffivhen, Raab, Waizen, 
Neutra, Nenjohl, Steinamanger; 2) Erzbiſchof von Kalocſa, defien Suffragane die Biſchöfe 
von Cſanäd, Grofwardein und Siebenbürgen; 3) Erzbiſchof von Erlau, defjen Suffragane die 
Biſchöfe von Szathmär, Kaſchau, Nojenau und Zipfen; b) die kroatiſch-ſlawon. Provinz: Erjs 
bijchof von Agranı, deffen Suffragane die Biſchöfe von Diafovar und Zeng. II. Griech.-kath. 
Kirche: a) Erzbiſchof von Fogaras in Siebenbürgen, deffen Suffragane die Biſchöfe von Sza— 
uos-Ujvar und Lugos; b) die Suffraganbiſchöfe des Primas von Gran, nämlich die Biſchöfe 
von Eperies, Munkäcs, Großwardein; c) der Suffragan des Erzbijdyofs von Agram, Biſchof 
von Kreuz. III. Griechiſch-nichtunirte oder orthodore Kirche, und zwar a) jerbifche: der Patriarch 
von Carlovicz, mit den ihm untergeordneten Biſchöfen von Altofen, Arad, Temesvar, Neufag, 
Pakratz und Karljtadt; b) rumän. oder walad). Kirche unter dem Metropoliten von Sieben— 
bürgen (Hermannftadt). IV. Brot. Kirche: 1) die evangeliſch-lutheriſche, a) in U., hat vier 
Superintendenzen, die presburger, die jenfeit der Domau, die montaner und die theißer Super- 
intendenz ; b) in Siebenbürgen, die Euperintendenz der ſächſ. Stühle; 2) Evang.sreform. oder 
calviniſche Kirche, a) in U., hat vier Superintendenzen, die pefther, die jenfeit der Donau, die 
dieffeit der Theiß und die jenfeit der Theiß; b) in Siebenbürgen, mit einer Superintendenz 
oder einem Biſchof. V. Die Unitarifche Kirche in Siebenbürgen, mit etwa 50000 Belennern. 
Außer den chriſtl. Confeffionen hat U. mit feinen Nebenländern aud) eine bedeutende Anzahl 
Iſraeliten, welche durd) das Gefeg von 1867 polit. Gleichberechtigung erlangten. 

Bol. Fenyes, «Magyarorszäg statistikäja» (3 Bde., Peſth 1840—43), «Magyarorszäg 
leiräsa» (2 Bde., Peſth 1847) uud «Wörterbuch der Geographie U.8» (4 Bde., Peſth 1851); 
ferner Palugyai, «Bijtor.»geogr.« ftatift. Beſchreibung des ungar. Neid)s» (Peſth 1852); Job. 
Dunfalvy, «A’ magyar birodalom termeszeti viszonyainak leiräsa» (« Beſchreibung der 
Naturverhältniſſe U.s», 3 Bde., Peſth 1863—65); Die, «Die ungar. Yandwirthicaft» (Lpz. 
1867). Für die ethnogr. Verhältniſſe vgl. von Czoernig, «Ethnographie der öfterr. Monarchie» 
(2 Bde., Wien 1855 —57); Rösler, «Dacier und Romänen, eine geſchichtliche Studie» (Wien 
1866); 9. 3. Bidermann, «Die ungar, Nuthenen» (Innsbr. 1862). 

Geſchichte. Die Geſchichte U.s begiunt 894 mit der Feftfegung der Magyaren in Pan- 
nonia (j.d.) unter ihrem Heerführer Almus (Alnıos) und defjen Sohne Arpad (f.d.), die bis zum 
3. 900 ſich alles unterwarfen. Das Land, unter Stämme und 108 Geſchlechter vertheilt, wurde 
in einen Kriegerftaat verwandelt. Der Heldenruf der Magyaren und ihr Kriegsglüd bewirkten, 
daß nicht nur Volksſcharen, deren Gebiet fie durchzogen, fi an fie anſchloſſen, fondern daß 
auch aus andern Ländern viele Krieger eimvanderten und um Aufnahme baten, Selbft mehrere 
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Fürſten und Nationen, von mächtigen Feinden bedrängt, fuchten die Hülfe der Magyaren. Diefe 
unternahmen friegerifche Züge bis an die Nordfee hin, bis in den Süden Frankreichs und Ita= 
fiens und bis an das Schwarze Meer. Aber die öftern Niederlagen, die fie in Deutfchland 
fchon unter Köxig Heinrich I. 933 bei Keufchberg, damn von den Sachſen, Franken und Baiern 
und endlich von Kaifer Dtto I., zufetst auf dem Lechfelde 955 erlitten, gaben ihnen eine andere 
Richtung. Man begann die Grenzen des ungar. Reichs zu beftimmen und zu befeftigen, neue 
auswärtige Coloniften zum Erfag der geſchwächten Bevölkerung und zur Einführung der Künfte 
des Friedens anzufiedeln und die deutfchen und flaw. Kriegegefangenen mehr zum Aderbau und 
zu Gewerben zu verwenden. Durd) die vielen hriftl. Sffaven, die Verbindung mit dem byzant. 
Sofe, befonders aber durch die Bemühungen Herzog Geyſa's, 972— 997, und feiner chriſtl. 
Gemahlin, Sarolta (Karoline), wurde allmählich die Einführung des Chriſtenthums in U. vor- 
bereitet, welche Geyſa's Sohn Stephan, 997—1038, mit Hülfe röm. Priefter und deutfcher 
Ritter endlich durchjegte und auf alle Art zu fichern fich bemühte. Er ſprach alle chriſtl. Sfla- 
ven frei, verfolgte dagegen die Diagyaren, die ſich nicht taufen ließen. Die Großen des Reichs, 
die ſich dem Chriſtenthum widerjegten, überzog er mit Srieg. Er errichtete Schulen in feiner 
eigenen Nefidenz, berief viele gelehrte Mönche des Auslandes zu Lehrern, prebigte und lehrte 
felbft, erbaute Kirchen und Kapellen, ftiftete zehn reichdotirte Bisthiimer, führte den Zehnten ein 
und erhob die Prälaten zum erften Reichsjtande. Fir fo große Berdienfte erhielt Stephan vom 
Papſte Sylvefter IL eine Serome, welche ſeitdem den obern Theil der sacra regni Hungariae 
corona ausmacht, während ber untere Theil aus der dem König Geyfa I. vom griech. Kaiſer 
Manuel Dufas gefchenkten Krone beftcht, nebſt einem Patriarchenkreuz und dem Titel des apo- 
ftolifchen Königs. Hiermit erhob Stephan fein Land zum Königreich, deſſen Hauptftügen die 
Geiftlichkeit und der Abel werden follten. Er theilte das Reich in 72 Comitate oder Gefpan- 
fchaften, in denen ebenfo viele vom König allein abhängige Dbergefpane die Militär- und Eivil- 
gewalt ausübten. Diefe Obergefpane nebft den höhern Hofbeamten und den Prälaten bildeten 
den Reichsfenat, mit deffen Zuftummung König Stephan dem neuen riftl.-ungar. Reiche die- 
jenige Geftaltung gab, deren Hauptzüge ſich bis in unfere Zeiten erhalten haben. Indeſſen 
ftanden nod; lange nad) Stephan’s Tode dem Aufblühen des Staats und der Entwidelung fei- 
ner Kräfte große Hinderniffe entgegen. Dahin gehörten die Reaction der Eingeborenen gegen 
die vom König Peter, 1038—46, Stephan’s Nachfolger, zu fehr begünftigten Ausländer und 
der fortwährende geheime Kampf des Heidenthums mit dem Chriſtenthume. Ein gewaltiger 
Ausbruch diefes Kampfs erfolgte beim Regierungsantritt Andreas’ I. (ſ. d.), 1046— 60, ber 
legte aber unter Bela I. (f. d.), 1060—63, auf dem Reichstage von 1062. Auf Bela I. folgten 
deffen Neffe Salomo und Genfa I., 1074— 77. Aus dem Dunkel diefer Zeit treten glänzend 
hervor Padislaus I., 1077—95, Seifa’8 Sohn, und Koloman, 1095 — 1114. Beide erwei- 
terten bie Grenzen des Reichs, jener durch Kroatiens und Slawoniens (1089), biefer durch 
Dalmatiens Eroberung (1102). Beide behaupteten mit Feftigkeit die Witrde der ungar. Krone 
und die Selbftändigkeit der Nation gegen äußere Angriffe; beide ſtellten durch treffliche Geſetze 
im Innern Ordnung ber. Es folgten fodann Stephan II., geft. 1131, und Bela II., geft. 1141, 
ganz unfühige Regenten. Nicht ohne Folgen für die Eultur des Landes blieben die Einführung 
deutfcher Eoloniften aus Flandern, dem Elſaß und andern Gegenden nad Zips und Sieben- 
bürgen durch Geyſa II., 1141—62, und die engere Verbindung U.8 mit Byzanz unter Bela IIL, 
1173 —1204, der dafelbft erzogen war. Die Magyaren gewöhnten ſich mehr an ftädtifches 
Zufammenleben und bürgerliche Eimichtungen. DRehrere Hofämter und eine Reichslanzlei wur⸗ 
den nach dem Mufter des griech. Hofs errichtet. Andererfeits trat U. durch Bela’ III. zweite 
Berheiratfung 1186 mit Margaretha, der Schwefter des Königs Philipp von Franfreic und 
Witwe des jlingern Königs Heinrich von England, mit diefen Rändern in Berührung. Franzö— 
fiſche Eleganz verbreitete fid) am ungar. Hofe; junge Ungarn gingen nicht nur nad) Bologna, 
fondern aud) nad) Paris, um fich weiter auszubilden; im Lande felbft wurde zu Veßprim nad 
dem Muſter der parifer Univerfität eine Akademie errichtet. Allein der Adel und die Geiftlich- 
feit benutsten Andrea®’ IL, 1205—35, Schwäche zur Vermehrung ihrer Macht. Der Adel 
erzwang 1222 die Erweiterung feiner Borrechte durch die Goldene Bulle, die Geiftlichfeit 1233 
ein günftiges Concordat. Bela's IV., 1235—70, wohlthätige Reformen wurden durch ben 
Einfall der Mongolen 1241 unterbrochen. Nach dem Abzuge der Horden ſammelte Bela die 
übriggebliebenen Bewohner, rief deutfche und ital. Anſiedler in das entvöfferte Land, ftellte Ord⸗ 
nung und Sicherheit her, begünftigte und bob den Bürgerſtand, indem er die Anzahl ber Freie 
GonverfationdsPeriton, Elfte Auflage. XIV. 52 
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ftädte vermehrte, führte den tofayer Weinbau ein und förderte auf alle Art den Wohlſtand. 
Allein durch die Ernennung feines Sohnes Stephan zum Mitregenten gab er zu Irrungen Au: 
laß, die das königl. Anfehen erſchütterten und den Verfall des Staats herbeiführten. Mit dem 
Tode Andreas’ III, 13. Jan. 1301, erloſch die männliche Linie des Arpadifchen Stammies. 
Nach mehrfachen Thronfolgeftreitigkeiten wurde der Herzog Karl Robert von Anjou 1307 
zum Könige gewählt, und unter ihm und den Regenten aus feinem Haufe erreichte U. cine hohe 
Macht. Karl Robert fchuf ein neues Abgabenſyſtem und führte ftatt der Gottesurtheile ein or⸗ 
dentliches gerichtliches Verfahren nach franz..ital. Werfe ein. Seine vertraute Verbindung mit 
Bapft Clemens V. benugte er zur Regulirung des ungar. Klerus. Ludwig I., 1342—82, er 
weiterte die Grenzen feines Reichs über Polen und Rothrußland. Seine Reifen und Feldzüge 
machten die Nation mit auswärtiger Eultur befannt. Er gründete 1367 eine Hohe Schule zu 
Vünfficchen, befreite den Handel, der vorzüglic) nach dem Orient über U. fehr Icbhaft betrieben 
wurde, von übermäßigen Zöllen und begünftigte ftädtifchen Gewerbfleiß, vertrieb aber die Juden 
und bejchwerte den Bauernſtand mit nenen Laften. Seit 1370 vereinigte er die Kronen von U, 
und Polen. Des deutjchen Kaiſers Sigismund (f. d.) Regierung, der als Schwiegerfohn Lud—⸗ 
wig's I. die ungar. Krone erhielt, füllten Streitigkeiten mit den Großen des Reichs ſowie der 
Einbruch der Türken 1391 und die Huffitenkriege aus. Obſchon als Kaifer vielfältig beſchäf— 
tigt, führte er doch in U. Gleichheit der Maße und Gewichte und das erfte Militärreglement 
ein. Auch erhob er 1405 die fünigl. Freiftädte zur Reichsſtandſchaft und ficherte den Bauern 
die Freizügigkeit zu. Nah Sigismund’ Tode ging die ungar. Krone 1437 zum erjten mal an 
das Haus Habsburg, nämlich an den Herzog Albrecht V. von Defterreich (als deutjcher König 
Albrecht II.) über, weil er mit Elifabeth, Sigismund's Tochter, vermählt war. Derfelbe ftarb 
indefjen ſchon 1439, und feine ſchwangere Witwe, die ſich für die Beherrſchung U.s, Böhmens 
und Oeſterreichs bei der Schwierigfeit der Zeiten zu ſchwach fühlte, willigte darum in eine Ver— 
bindung mit dem Jagellonen König Wladiſlaw II. (f. d.) von Polen, den die Magnaten zu— 
gleich zum Könige von U. erwählten. Inzwifchen zerſchlug ſich jedoch die eheliche Verbindung 
zwiſchen dem Yagellonen und Elifabeth, indem legtere 1440 einen Sohn, den fpätern König 
Ladislaus gebar, den ein Theil der Ungarn ebenfalls als König anerkannte, ſodaß über das 
Recht der beiden gleichnamigen Herrſcher innere Streitigkeiten entftanden. Wladislaw III. von 
Polen fiel 1444 bei Varna gegen die Türken, und num beftieg 1445 Ladislaus Poſthumus, der 
Sohn Albrecht's und Elifabeth’s, den Thron; zum Gubernator des Reichs aber wurde Johann 
Hunyad (f. d.) gewählt. Lebterer wehrte wit großem Erfolg die Einfälle der Türken in U. ab. 
Nach Yadislaus’ Tode wurde 1458 Hunyad’s Sohn, Matthias Corvinus (f. d.), zum Könige 
von U. gewählt, der die Regierung mit ficherer Hand führte. Diplomatifer und Feldherr zu- 
gleich, demüthigte oder befhwichtigte er alle innern und äußern Feinde des Keichs. Er befeftigte 
durd) eine wohlgeordnete Comitatöverfaffung den Landfrieden und erwarb fi, ungeachtet man« 
her-ftrengen Maßregel, die Liebe und das Vertrauen der Nation. Bon feiner Neigung zu den 
Wifjenfhaften zeugen die Gründung einer Univerfität zu Presburg (1467), die Berufung 
fremder, namentlich ital, Gelehrter und feine foftbare Bibliothek im königl. Schloffe zu Ofen. 
Nach ihm ward der böhm. König Wladiſſaw II. auf den ungar. Thron erhoben. Unter feiner, 
1490—1516, und feines Sohnes, Ludwig IL, 1516—26, ſchwachen Regierung führten der 
Ehrgeiz und die Habfucht ber Großen, an deren Spige Johann Zapolya (j. d.) und nach die» 
fen deſſen Sohn Johann, im Innern die größte Verwirrung und einen Bauernaufftand herbei, 
der 1514 auf das graufamfte unterdrüdt wurde. Eine Folge diefer Zerrittung war die un« 
glüclliche Schlaht bei Mohäcs (f. d.) 1526, die dem König Ludwig I. das Leben Foftete und 
einen großen Theil U.s auf 160 I. in eine tfirf, Provinz verwandelte. Um den Reft des Lan— 
des ftritten fich die Gegenkönige Ferdinand don Defterreich (Ferdinand I.) und Joh. Zäpolya. 
Endlich, verfchafften die proteftantifch Gefinnten, die aus Furt vor Zapolya’s Verkegerungs- 
ſucht Ferdinand anhingen, letzterm die Oberhand, und Zapolya mußte ſich mit Siebenbitrgen 
- (f.d.) und einigen Comitaten Oberungarns begnügen. U. blieb feitbem unter der Herrſchaft des 
Haufes Habsburg. Jene THeilung enthielt indeffen den Keim unaufpörlicher, von den Türken 
und Franzofen genährter Zwiftigkeiten mit Zapolya’8 Nachfolgern, als Fürften von Sicben« 
bitrgen, und brachte in Verbindung mit ben Berfolgungen der kein, befonders feit der 
Aufnahme der Yejuiten 1561, bürgerliche Unruhen Hervor, zu deren Beilegung die Friedens⸗ 
tractate von Wien (1606) mit Steph. Bocskai, von Nitoldburg (1622) mit Bethlen Gabor 
(f. d.) und von Linz (1645) mit Georg Kakoczy (f. d.) eingegangen wurden. Endlich eroberten 
Leopold's I. Feldherren Ofen 1686, und der presburger Keichetag erfaunte 1688 die Erblid)- 
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feit der ungar. Krone an, während die Pforte im Frieden von Carlovicz (f. d.) 1699 das von ihr 
bisher befegte U., mit Ausnahme des Bezirks von Tenesvär, nebft Siebenbifrgen zuriidgab. 

Diefer Friede und die Errichtung der Commissio neoacquistica, vor welcher alle Anfprüche 
auf die von türk. Botmäßigfeit befreiten Landgüter ausgewiefen werden mußten, veranlaften 
jedoch neue Bewegungen, welche erft der duldſame Kaifer Joſeph I. durch den Szathmarer Frie— 
den 1711 dämpfen konnte. Karl VI., als König von U. Karl IU., ficherte durd) die Pragma- 
tifche Sanction (f. d.) von 1723 auch den weiblichen Defcendenten des habsburgifchen Hauſes 
die Thronfolge in U. und verbeiferte die Berwaltung, indem er der ungar. Hoffanzlei und GStatt- 
halterei fowie den obern Gerichtebehörden eine zeitgemäßere Geftalt verlich. Auch ſchuf er em 
ftehendes Heer für U. und die Militärcontribution zu deffen Unterhaltung. Durch den Baflaro- 
witzer Kongreß fam 1718 der Temejer Bezirk an U. zurüd, und der nadhtheilige Belgrader 
Friede beftiimmte 1739 die noch gegenwärtigen Grenzen U.8 gegen die Türfei. Ungemeine Ver— 
dienfte um U. erwarb fich die Kaiferin Maria Thereſia durch die Regulivung der Unterthanen- 
verhältniffe, das fog. Urbarium, 1765, durch die Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 und 
durch) die Reform des Schulweſens. Auch Joſeph II. (ſ. d.) nahm wichtige Veränderungen mit 
der ungar. Berfaffung vor, mub zwar in der beten Abficht. Doch überjah er bei feinem Eifer 
die Nothwendigkeit, jolche Reformen nur allmählich vorzubereiten, und fand daher in der Na- 
tion mehr Widerftand als Unterftügung. Joſeph lieh fich nicht frönen, und als er die Peibeigen- 
ihaft aufhob und den Zumftzwang beichränfte, als er den Adel zu gleichem Antheil an den 
Staatslaften verpflichtete und das Ständeweſen aufhob, al8 er die Klöfter einzog, das Toleranz- 
edict erlich und Preffreiheit gewährte, erhoben ſich einzeln Bauer, Bürger, Adel und Geiftlichkeit 
gegen feine Neuerungen. Die Geſammtheit aber brachte er gegen ſich auf durch das die Natio- 
nalitäten verlegende Geſetz, day alle die deutjche Sprache erlernen follten. So war es dem 
hohen Adel und der Geiftlichkeit ein Leichtes, eine foldhe Aufregung gegen den Kaijer in U. her— 
vorzurufen, daß derſelbe fich genöthigt fah, 28. Yan. 1790 in vielen Dingen das alte Wefen 
wiederherzuftellen. Kaiſer Yeopold II., der feinem Bruder Yofeph folgte, ließ es feine erfte 
Sorge fein, U. mit Defterreich anszuföhnen. Er berief fofort den feit 25 3. nicht verfammelten - 
Reichstag und ftellte die Berfaffung fowie die Rechte der Proteftanten her. Denfelben Weg 
ſchlug fein Sohn Franz I. ein, der ihm 1792 folgte. Unter feiner langen Regierung nahmen 
Induftrie und Handel ſowie der nationafe Geift großen Aufſchwung. Das Bolk jöhnte fic mehr 
und mehr mit dem habsburger Stamme aus und gab hiervon einen Beweis, ald Napoleon 1809 
die Ungarn gleichfan zu einer Berfammlung aufforderte, wo ihrem Bejchluffe, fid) von Defter- 
reich zu trennen, kein Hinderniß begegnen follte. 

Dennoch verkannte die Regierung des Kaifers Franz die wahre Lage des Landes. Man 
berief feine Reichstage mehr, verfuchte aber Steuern- und Refrutenerhebungen umd ftieß hier 
auf einen Widerftand, der die Berufung eines Reichstags (1825) unabwendbar machte. Ob» 
ſchon es diesmal noch gelang, ein Teidliches Einverftändnig herzuftellen, fo zeigte ſich die Regie— 
rung dod) nicht gefonnen, die nothwendigen Heformen zu veranlaffen, und es wuchs fichtbar die 
polit. und nationale Oppofition, als deren Wortführer Männer wie Graf Stephan Szechenyi 
(. d.) herbortraten. Der Reichstag von 1830 (Sept. bis Dec.) zeigte diefe Wendung fchon in 
fiegreichem Fortfchritt. Die Bewilligung der Kekruten, die Anftellung eingeborener Offiziere, 
der Gebraud) der magyar. Spradje waren die wichtigften Anläffe, die junge Macht diejer na— 
tionalen Oppofition zu bewähren und ihr (3. B. in der Spradjenfrage) ungmweideutige Erfolge 
zu erringen. Bald nach dem Schlufie des Reichstags ward das Land von der Cholera furchtbar 
heimgefucht, und e8 kam dabei im Norden zu traurigen Ercefjen. Im Dec. 1832 trat ein neuer 
Reichstag zuſammen, dem die Regierung die Erledigung der Urbarialverhältniffe vorlegte. Die 
Frage war fir das Verhältniß des Adels und der Bauern die wichtigite von allen, und ihre 
Löfung kündigte einen wejentlichen Fortichritt an. Doc; die Art dev Gefchäftsbehandlung auf 
dem Reichstage, das Berlangen nad) polit. Reformen, die Macht, welche die Agitation in den 
Eomitatdverjammlungen erlangt hatte, das alles bewies, wie es der Regierung bald nicht mehr 
möglich fein werde, den erwachten Volksgeiſt durd) einzelne materielle Reformen zu beſchwich— 
tigen. In diefe Zeit fällt auch die erfte Wirkfamkeit Ludwig Koſſuth's (f. d.), der es zuerft ver— 
ftand, die Mittel der Deffentlichkeit, trot aller Hemmungen der Regierung und Polizei, fo zu 
benugen, daß fich das allgemeine Interefie den Kämpfen zumandte, deren Schauplag allmählid) 
der Reichstag ward. Immitten der zunehmenden Bewegung farb 1835 Kaiſer Franz. 

Die Regierung filhlte fic unter feinem Sohne und Nachfolger Ferdinand (als König von 
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U. Ferdinand V.) nicht mehr fo ficher wie früher. Diefelbe fuchte durch Meine Conceſſionen 
größere abzumehren und ermuthigte dadurch natürlich nur den öffentlichen Geift. Die Urbarial- 
verhältnifje famen im Herbft 1835 zur definitiven Erledigung. Indem die bäuerlichen Ber: 
hältwiffe dadurch beffer geordnet, die unbedingte Steuerfreiheit des Adels befchränft wurde, 
bewies fich diefe Reform der freiheitlichen Entwidelung fehr günftig. Die Verfuche, der Rede: 
freiheit engere Grenzen zu ziehen, indem man Weffelenyi, Kofſuth u. a. in Proceſſe verwidelte, 
fachte jedoch die Unzufriedenheit um fo heftiger an. Das magyar. Element der Bevölkerung 
trat überall rührig und mwohlorganifirt der Regierung entgegen, und die Berfuche, misliebige 
Perfonen von der Wahl auszufchließen, führten nur zu moralifchen Niederlagen. Der im Juni 
1839 zufammengetretene Reichötag war faft nur beſchäftigt mit Beſchwerden über die Maf- 
regeln der Regierungspolitif. Kaum gelang es der Regierung, ihre Bropofitionen in der Weife, 
wie fie wollte, zur Berathung und Erledigung zu bringen. Der Reichstag, der im Mai 1840 
zu Ende ging, ſchloß aber mit der Erfüllung eines der Pieblingswünfche der Oppofition, dem 
Sprachengeſetz, welches das Uebergemwicht des Magyarenthums fanctionirte, und einer Amneftie 
für alle, die wegen Misbrauchs der Redefreiheit gerichtlich verfolgt oder verurtheilt worden 
waren. Im allgemeinen hatte das öffentliche Leben feit den legten Zeiten des Kaifers Franz 
mächtige Fortſchritte gemacht. Die Stellung des Bauers war verbeffert, dem Privilegium des 
Adels engere Schranken gezogen; auf dem firchlichen Gebiete wurden die unduldfamen Ten- 
denzen alter Zeit mit Erfolg befämpft, auch mand;: materielle Berbejferung vorbereitet. Die 
magyar. Oppofition erhielt durch den «Pesti Hirlap», den Koffuth feit 1841 herausgab, ein 
äußerft einflußreiches Drgan. In den Comitaten wurden die Tagesfragen lebhaft, oft ftürmifch 
erörtert und ber Kampf auf den Reichstagen vorbereitet. Auf dem Reichstage von 1843 — 44 
trat die Befteuerungsfrage des Adels von neuem hervor, und wenn aud) ihre definitive Erledi- 
gung nicht erfolgte, fo wurde doc; den Nichtadelichen Fähigkeit des Befiges und der Beförde- 
rung zu jedem Amte eingeräumt und durch ein neues Sprachengejeg das volle Uebergewicht des 
Magyarenthums befkätigt. Unerledigt blieben die Propofitionen über die Neform der Stände, 
das Strafgefegbudy, die Einführung der Deffentlichfeit und Münbdlichkeit und andere Fragen, 
weldhe die Umwandlung der alten Berfaffung U.8 in einen Repräfentativftaat bezwedten. Die 
Agitation in den Comitaten, die Macht der Preſſe, die Vereine, dies und anderes war in voller 
Entfaltung, ohne da die Regierung Mittel gehabt hätte, der Bewegung mit Erfolg zu begegnen. 
Wenn fie jet Verfuche machte, einzufchreiten oder durch Berwaltungsmaßregeln die Thätigkeit 
der Comitate zu befchränfen, fo führte dies nur zu neuen Niederlagen. Als der Erzherzog Pa- 
latinus, Joſeph (feit 1797 Palatinus), den man befchuldigte, die Erfolge der Oppofition be- 
fördert zu haben, 13. Yan. 1847 ftarb, wurde fein Sohn, Erzherzog Stephan (in Ungarn ge= 
boren und erzogen), zum Statthalter ernannt und auf dem Reichstage von 1847, ben der König 
im Nov. zuerft mit einer magyar. Rede eröffnete, zum Palatinus gewählt. Die Regierung trat 
mit einer Reihe von Propofitionen hervor, welche theils Handels- und Berkehröverhältniffe, 
theils polit. Fragen, wie die Stellung der Freiftädte, die Aviticttät, die Roboten und Aehnliches, 
betrafen. Die Oppofition verlangte Preffreiheit, ein verantwortliches Miniſterium, Vereini— 
gung Siebenbürgens mit U., öffentliche Verhandlung aller Staatsangelegenheiten, allgemeine 
Beiteuerung, Gleichheit vor dem Gefege, Reform des Urbarialiwefens und Abftellung der Avi- 
ticität. Der Einfluß Koſſuth's auf diefem Reichstage zeigte ſich fehon ganz itberwiegend, wäh- 
rend die Kegterung weber Zugeftändniffe machte, noch Verweigerung wagte. Dan befand fich 
im heftigen Kampfe über diefe Fragen, als die franz. Revolution vom Febr. 1848 und damit 
auch die offene Bewegung in Wien ausbrad). 

Eine Deputation mit ben magyar. Volfswünfchen fam in dem Augenblide nad Wien, wo 
bort das Metternich’fche Syftem der Vollsbewegung erlegen war. Die Wünſche der liberalen 
Dppofition fanden nun raſche Gewährung. Graf Ludwig Batthyanyi (j. d.), einer ihrer Führer, 
wurde mit der Bildung eines befondern Minifteriums für U. beauftragt, in welches auch Sze- 
chenyi, Szemere, Kofjuth, Deaf, Meharos eintraten. Die Roboten wurden abgejhafft, der 
Zehnten durch Verzicht des Klerus bejeitigt, allgemeine Beftenerung, Abſchaffung der Aviticität, 
Bildung einer Nationalgarde, überhaupt ein reformirtes ungar. Staatöverhältnig in Ausficht 
geftellt. Raſch fchritt der Reichstag zur Vollführung der wichtigften Umgeftaltungen. Die Re- 
gierungseinridhtung ward dem neuen Verhältniß angepaßt. Der Reichstag jelbft jollte nach den 
Grundfägen des Repräfentativfyftens umgebildet, gleiche Beftenerung, neue Regelung der Ur- 
barialverhältnifje, Preßfreiheit und Schwurgerichte eingeführt werden. So war die magyar. 
Bewegung fchnell zu vollem Siege gelangt. Allein die Magyaren hatten ftet8 die andern Natio- 
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nalitäten des Landes zu wenig in Anfchlag gebracht, und dies benußte jegt die Reaction in 
Siebenbürgen unter den Walachen, in U. unter den Serben und Kroaten. Namentlich war das, 
was die Kroaten jeit Ende März begannen, von größter Bedeutung. Cie wählten Jellachich 
(f. d.) zum Banus und ftrebten auf die Trennung von U. hin. Diefe Zerwürfnifje führten bald 
zu offenem Kampf zwijchen dem umgeftalteten U. und den Serben nnd Kroaten. Beide Theile 
fuchten (Juni) beim Kaifer, der damals in Inmsbrud refidirte, ihr Recht zu erlangen, und ber 
Kaijer beauftragte auch den Erzherzog Johann mit Vermittelung ihrer Differenzen. Die Hal- 
tung der faiferl, Rathgeber während diefer Situation ift nicht völlig aufgeklärt worden. Jella— 
id) ward, als er im Juni nad Innsbrud fam, freundlich aufgenommen. Doch gleid, darauf, 
während er auf der Rückreiſe begriffen, erſchien ein Decret, das ihn abſetzte, obſchon es unzweifel⸗ 
haft, daß der kaiferl. Hof und die Regierung mehr mit dem Banus ald mit den Magyaren 
fympathifirten. Als der neue wıgar. Reichstag 5. Yuli 1848 eröffnet wurde, hatte ſich die 
Lage fchon Fritifch genug geftaltet. Siebenbürgen ertrug die nemgejchaffene Union unter dem 
magyar. Uebergewicht nur mit Widerwillen; die Serben und Kroaten rüfteten zum Kampfe; das 
Verhältniß zur Dynaftie war zweidentig und unflar. Indeſſen wußte Koffuth, die Seele des 
neuen Minifteriums, den Reichstag zu begeiftern. ine glänzende Rebe des Agitators reichte 
„hin, die Bewilligung von 42 Mil. Fl. und 200000 Rekruten im Sturme zu erlangen. Nun 
wurde eifrig gerüftet, die Bataillone der Baterlandsvertheidiger (Honveds) gebildet, die Feſtungen 
bewaffnet, Papiergeld ausgegeben, überhaupt alles zum Kamıpfe vorbereitet. Die Weigerung, 
zum Kriege, den der Kaifer in Italien führte, thätig mitzuwirken und das fichtliche Bemühen 
der ungar. Regierung, die eingeborenen Truppen von der faiferl. Politif zu trennen und un« 
mittelbar mit dem Lande zu verknüpfen, das Suchen auswärtiger Allianzen, auc mit Deutjch- 
land, dies alles zeigte, wie der Bruch unvermeidlich heranzog. Seit Sommer 1848 ſchon ließ 
fich alles zum blutigen Conflicte an. In U. felbft wüthete bereits ein wilder Raſſenkrieg mit 
den Serben. Die Kroaten rüfteten mit äußerfter Anftrengung zum Kampfe, und jett nahm aud) 
das faijerl. Minifterium eine veränderte Haltung an. Dem Erzherzog- Statthalter ward (14. Aug.) 
die ausgedehnte Vollmacht entzogen, die ihn bisjetzt zum wirklichen Vertreter der königl. Autos 
rität gemacht Hatte. Man flug in Wien Conferenzen zur Beilegung der Streitigkeiten vor 
und bezeichnete bejonders die Eriftenz der getrennten Minifterien des Kriegs und der Finanzen 
als unverträglich mit der öfterr. Staatsordnung. Eine große Deputation der Ungarn, vom 
Reichstage abgefandt, Hatte keinen Erfolg (9. Sept). Alle ungar. Truppen, die nicht vor dem 
Feinde ftanden, ſollten nad) U. zurüdgejchiet werden. Der Kaifer follte die noch unbeftätigten 
Geſetze janctioniren, er jelbft nad) U. fommen und die der Freiheit feindlichen Perſonen aus feiner 
Nähe entfernen. Die Antwort darauf lautete ausweichend. In demjelben Augenblide überfchritt 
aber Jellachich die ungar.«froat. Grenze. Die Stellung des Erzherzog» Palatinus, der zu ver= 
mitteln ftrebte, ward mit jedem Tage unhaltbarer: er ſah fic bald veranlaft, feine Stelle nieder- 
zulegen und U. zu verlaffen. Statt des aufgelöfteg Minifteriums ward unter Koſſuth's Vorfig 
ein Yandesvertheidigungsausfchuß gebildet, der mit Eifer zum Kampfe rüftete, während es mit 
dem Banus von Kroatien zum blutigen Kampfe fam. Der Kaijer übertrug dem Baron Vay 
die Bildung eined neuen ungar. Minifteriums und jandte den Grafen Yamıberg als fönigl. Com— 
mifjar nad) U. ab. Die Ermordung Lamberg's auf der ofener Brüde (28. Sept.) war in diejen 
Wirrniſſen und Gegenbeftrebungen das Signal zum offenen Auflodern der Revolution. 

In diefem Augenblide brad) die wiener Octoberrevolution los, die man in U. als eine er» 
wünſchte Diverfion anjah, der man aber nad) dem unglüdlichen Kampfe bei Schwechat (30. Oct.) 
die verſprochene Hilfe nicht zu bringen vermochte. Die Ueberwältigung Wiens, die Bildung 
des Novemberminifteriums Schwarzenberg-Stadion, die Abdanfung Kaifer Ferdinand’s und die 
Ihronbefteigung Franz Joſeph's I. (Dec. 1848) gaben der Lage der Dinge eine andere Geftalt. 
Noch bevor das Jahr zu Ende ging, rüdte die faiferl, Armee unter Fürft Windifchgräg nad) U. 
ein. Raſch bemächtigtgn ſich die Defterreicher des rechten Donauufers, cernirten Komorn und 
Leopoldftadt und näherten fid) Ofen, während Schlik in Kaſchau ftand. Die ungar. Streitfräfte 
waren ungenügend und erjt in der Bildung begriffen. Unter dem Eindrude der Entmuthigung 
jhidte der Reichstag eine Deputation an Windifchgräg, um zu unterhandeln, ward aber mit 
dem Beſcheid zurüdgewiefen: unbedingte Unterwerfung fei der einzige Weg, den Krieg zu be— 
endigen. Die Bejegung von Budapejth (5. Jan. 1849) jchien diefe Zuverficht zu redjtfertigen. 
Bald aber geftaltete fi) der Kampf langwieriger und mühfamer. Die Kaiferfichen, in ihren 
Kräften zerfplittert, hatten mit der Ungunft der Jahreszeit zu fämpfen, und der von ihnen er= 
wartete Abfall magyar. Kegimenter erfolgte nicht. Görgei (f. d.) führte den Rückzug der Un— 
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garn von der Donau nad) den Bergftädten mit großem Gefhid durch. Zwar erlitt er mehrere 
Schlappen durch die Kaiferlichen, hielt fich aber rühmlich gegen die meift unter ungünftigen Ber: 
hältniffen unternommenen Angriffe des Schlif’fchen Corps. Schon jett zeigte ſich aber das 
Zerwürfnig zwifchen ihm und Koffuth unverkennbar. Die Ernennung des Polen Dembinffi 
(j. d.) zum Oberfeldherrn legte dies deutlich an den Tag, und der mislungene Kampf bei Kä— 
polna (27. Febr.) war die erfte Rückwirkung diefer Uneinigkeit in der Führung, welcher die Ent- 
fernung Dembinffi’s und die Erhebung Better’ folgte. Auch politifch ſchieden fich die Parteien. 
Gegenüber der demofratifch-revolutionären Partei, die Koffuth vertrat, und der Partei, welche die 
neue Organifation vom März ungeändert zu erhalten wünſchte, ftand eine andere, die durch 
Conceffionen den Frieden mit Defterreich zu erlangen hoffte. Ungeachtet diejes innern Zerwürf- 
niſſes, das von Anfang an den Erfolg der Magyaren erjchwerte, geftaltete fich doch der Kampf 
für fie nicht ungünftig. Die Kaiſerlichen benugten ihren Sieg von Kapolna nur wenig, machten 
geringe Fortjchritte und liefen fich vom Feinde aus einzelnen Stellungen, z. B. aus Szolnof, mit 
Berluft herausdrängen. Indeſſen hatte auch in Siebenbürgen, wo nur die heimiſchen Magyaren 
und die Szefler für die Umgeftaltung Partei nahmen, Romänen und Sachſen gegen fie ftanden, 
der Kanıpf begonnen. Der Pole Bem (f. d.) hatte dort im Yan. 1849 den Feldzug gegen 
Puchner eröffnet und den Norden Siebenbürgen befegt. Bem wurde zwar bei Großſcheuern 
(21. Yan.) und Vizakna (4. Febr.) geſchlagen, brachte aber gleich darauf (9. Febr.) bei Piski 
den Kaiferlichen eine Niederlage bei. Weder das Einritden der Ruſſen in Siebenbürgen noch 
eine Niederlage, die ihm Puchner bei Mediafch beibradhte, Tonnten Bem abhalten, auf Hermann 
ftadt zu marfchiren. Er fchlug hier die Ruffen, drängte fie nad) der Walachei und befegte nun 
Kronftadt. Siebenbürgen war fo faft völlig in der Gewalt der Magyaren. Die militärifche 
Macht der Defterreicher hatte zudem feit der Einnahme von Dfen feinen nennenswerthen Er- 
folg mehr gehabt, und die kaiſerl. Politik war nicht glüdlicher gewefen. Die anfangs fchlaffe 
Stimmung im Lande war mit den Erfolgen der ungar. Waffen in Kampfluft aufgelodert; die 
Rüſtungen waren vervollftändigt worden; die Truppen zeigten fich voll Eifer und Selbftvertrauen, 
zumal jeit nach Vetter's Erkranfen Görgei den Oberbefehl übernahm. So konnten jetst die 
Mayparen die Offenfive ergreifen und den Gegern die Bortheile des Winterfeldzugs entreißen. 
Ein Heer unter Perczel drang nad} der Bäcöfa und dem Banat vor (März, April), ſchlug die 
unter fid) entzweiten Serben zurück und brachte, während Bem Siebenbürgen eroberte, die Bacsfa 
und das Banat faft völlig in die Gewalt der Magyaren. Die Feftung Arad ward ſchwer bedrängt 
und mußte fpäter capituliren; Karlsburg und Temesvär, faft die legten Punkte, die im ganzen 
Südoften fic noch im den Händen der Kaiferlicyen befanden, wurden belagert. Ebenſo erfolg- 
reich erwieſen fid) die Operationen Görgei's im Norden. Dort waren zu Ende Dlärz die Ma— 
gyaren über die Theif gegangen und befchäftigten die Kaiferlichen bei Erlau, während ein an- 
derer Theil der Armee gegen Gödöllö vordrang und dort die Kaiferlichen ſchlug (7. April). Ein 
Eorps unter Aulich näherte ſich dann Pefty, während Görgei zum Entfag von Komorn gegen 
Waitzen vorrüdte, dort den Feind ſchlug (9. April) und ihn zum Berlaffen feiner Stellungen 
zwang. Fürſt Windiichgräg ward unter ſolchen Verhältniffen abgerufen und Welden an feine 
Stelle gefetst. Unaufhaltfam drangen nun die Diagyaren vor, ſchlugen bei Nagy-Garlo (19. April) 
abermals die Defterreicher, entfegten Komorn, und es ſchien einen Augenblid zweifelhaft, ob fie 
ſich nicht geradezu gegen Wien wenden würden. Doch zogen fie es vor, zuerft Dfen anzugreifen, 
das nad) einer tapfern Vertheidigung durch Hengi 21. Mai den Umgarn erlag. Der Iufur- 
rectiongfrieg hatte fomit feine Höhe, aber auch feinen Wendepunft erreicht. 

Inzwifchen waren die polit. VBerhältniffe des Landes in immer tiefere Berwirrung gerathen. 
Während die Mehrzahl des umgar. Volks und Heeres theils wirklich in dem Glauben lebte, für 
den König Ferdinand V. zu fechten, theils eine Ausjöhnung mit dem Kaiferhaufe immer als 
letztes Ziel des Kampfes betrachtete, führte Koffuth die Angelegenheiten mehr im Sinne einer rebo⸗ 
Intionären Solidarität, dachte an eine demofratifche Eonftituirung U.s „an die Wiedererhebung 
Polens und fand dafür in den zahlreichen poln. Emigranten, die wichtige Stellen im Heere ein— 
nahmen, eifrige Verbündete. Auf diefen Zmiejpalt gründete fi) aud) das Misverhältnig zwi⸗ 
hen den Häuptern Koffut und Gdrgei felbft. Gegenüber den Tendenzen revolutionärer Um- 
geftaltung wollte Görgei, in offenbar richtiger Beurtheilung der Stimmung des Volts und 
Heeres, eine Ausſöhnung mit dem Kaiferhaufe, und feine polit. Wünfche gingen über die März- 
organifationen nicht hinaus. Bergebens fuchten fich beide kurz vor dem legten Kriegsereignifien 
friedlich zu verftändigen. Der Zwieſpalt ward nur größer. Koſſuth wagte endlich, gleichfam 
als Antwort auf die octropirte Verfaffung des öfter. Gefammtftaats, die 4. März erfchienen 
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war, einen entfcheidenden Schritt. Er ri den nad) Debreczin verlegten Reichötag zu dem Ber 
fchluffe (14. April) fort: U. für unabhängig zu erflären, das Haus Habsburg-Pothringen vom 
Throne auszufchließen und die Regierung einem Präfidenten mit verantwortlichen Miniftern zur 
übertragen. Nachdem er hierauf felbft diefe Präfidentfchaft übernommen, berief er ein Minifte- 
rium unter Szemere's Vorſitz, das fich für ein demokratisch »republifanifches erklärte und fich 
zum Grundfag der Bolfsfouveränetät in allen feinen Confequenzen befannte. Zwar hielt Görget 
feinen lauten Groll über diefe Wendung der Dinge zurüd; doch war der tiefe Riß zwifchen dem 
Häuptern der Revolution und damit zwifchen Regierung und Heer nicht lange zu verbergen. 
Görgei arbeitete auf Koſſuth's Ifolirung und die Befeitigung der Polen Hin; Koſſuth dagegen 
fuchte Görgei, indem er ihm zum Kriegsminifter ernannte, von der Armee zu entfernen. 

Indeffen hatte Defterreich die Intervention Rußlands nachgeſucht und erhalten. Eine ruſſ. 
Divifion unter Paniutine follte fi) der Donauarmee unter Haynau,. dem neuen faiferl. Ober« 
feldgerrn, anfchliegen, ein anderes Corps unter Lüders Siebenbürgen wiedererobern, während 
die ruſſ. Hauptmacht unter Paskewitſch, ungefähr 130000 Mann ftarf, durch Galizien nad U. 
einbrechen follte. Am 19. Juni drang das ruff. Corps unter Lüders durch den Rothethurmpaß 
in Siebenbürgen ein, fhlug die Magyaren und befegte Hermannjtadt, während die Defterreicher 
im Süden vordrangen und fi) (Juli) Kronftadts bemächtigten. Zugleich rüdten die Verbünde— 
ten aus der Bukowina in das nörbl. Siebenbürgen ein, drängten Bem nach mehrern unglück— 
lichen Gefechten zurüd und ſchlugen ihn, nachdem er eine vergebliche Diverfion nad) der Mol« 
dau gemacht, bei Schäßburg (31. Juli). Doc) gelang es Bem, die Ruſſen einen Augenblid aus 
Hermannftadt zu verdrängen (6. Aug.), das er freilich gleich nachher wieder räumen mußte. 
Siebenbürgen war num wieder für die Magyaren verloren. Nicht ſo glücklich operirte Jellachich 
in der Bacdfa. Zwar drang derfelbe anfangs vor, fchlug (7. uni) die Magyaren unter Perczel 
und ſchloß Peterwardein ein; aber bald nachher capitulirte Arad, und ein unglüdliches Treffen 
bei Hegyes (14. Yuli) nöthigte ihn, die Bacsfa zu räumen. Gleichwol konnte die Entſcheidung 
des Kampfes bei ungleichen Kräften nicht lange ausbleiben. Während das ruff. Hauptheer fich 
über Eperies und Kajchau der großen Ebene U.8 näherte, begann Haynau feine Operationen am 
beiden Ufern der Donau. Im diefem Augenblide befand ſich zudem Görgei in offenem Zerwürfs 
niß mit Koffuth. Erfterer weigerte fi), den Befehlen der Regierung, fich hinter der Theiß zu 
concentriren, zu gehorchen, und befchloß den Kanıpf bei Komorn fortzufegen. Am 2. und 11. Juli 
wurde heftig in der Nähe von Komorn gefochten; aber e8 gelang Görgei nicht, die Linien der 
Defterreicher zu durchbrechen, und er mußte den Riüdzug an die Theiß und gegen Szegedin, 
wohin fich die Regierung geflüchtet, antreten. So geſchickt ex auch diefen Rückzug leitete, die 
KRataftrophe der magyar. Sache war jet unabwendbar. Die Offenfive der faiferl, Hauptarmee 
hatte mit Erfolg begonnen; Raab war erftürmt, Ofen und Pefth bejetst worden. Görgei ſelbſt 
verhehlte feine Weberzeugung nicht. mehr, daß nur noch eine ehrenvolle Capitulation zu erreichen, 
und. wies bie in diefem Sinne an ihn gerichteten Anfragen der Kufjen nicht völlig zurück. Ine 
zwifchen war Haynau von der Donau vorgerüct und näherte ſich Szegebin. Er nahm den Sig 
der flüchtigen Regierung des Keichstags, ſchlug Dembinjfi bei Szöreg (3. Aug.) und brachte 
bei Temesvar (9. Aug.) den Magyaren, die der aus Siebenbürgen herbeigeeilte Bem comman« 
dirte, eine entjcheidende Niederlage bei. Nach diefen Schlägen war Görgei, an ber Spige von 
etwas mehr als 20000 Dann, allerdings kaum mehr in der Lage, den Widerftand ann 
Während im polit. Hauptquartier der abenteuerliche Plan befprochen wurde, ber ruff. Dynaftie 
die Herrfchaft über U. anzubieten, flüchteten fi) die Triimmer der Regierung und des Reiche- 
tags nad) Arad, wohin aud) Görgei mit feinen Truppen z0g. Hier legte Kofjuth, von der Un— 
möglichfeit weitern Widerftandes endlich felbft überzeugt, feine Stelle nieder und übertrug Gör« 
gei die Dictatur (11. Aug.). Der Kriegsrath Görgei's entſchied fich jegt fiir unbedingte Unter 
werfung, die aud) 13. Aug. durch die Capitulation bei Bilagos au den rufj. General Rüdiger 
erfolgte. Die Übrigen Trümmer der magyar. Truppen wurden theils zerfprengt, theils flüchteten 
fie- auf türkl. Gebiet. Die Feftungen ergaben fi) allmählich. Nur Komorn, von Klapfa tapfer 
vertheidigt, Hielt ſich noch bis in den Herbft und ging erft Anfang October durch ehrenvolle Ca⸗ 
pitwlation an die Kaiferlichen über. Ä 

Für ein milderes Schidjal U.8 war durch die Uebergabe an dem ruff. General nicht, wie 
man hoffte, geforgt worden. Görgei war bei diefer Uebergabe, wie immer, mehr perfönlichen 
Unfhauungen und Gefühlen als einem einfichtigen Batriotismus gefolgt. Die Kaiferlichen hatten 
das, Schwierigfte und Größte zur Entjcheidung des Kampfes gethan; es mußte fie tief Fränfen, 
die Ruſſen als die Sieger behandelt zu jehen. Haynau, mit dietatorifcher Gewalt über U. aus- 
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geftattet, ließ zumächft der Wiedervergeltung freien Lauf. Anfang October wurden zu Pefth 
und Arad eine Reihe von Hinrihtungen vollzogen: Ludwig Batthyänyi, Nagy Sandor, Aulich, 
Böltenberg, Leiningen, Damjanics, Kis, Lazar, Töröf fielen dem unerbittlichen Sieger als Opfer. 
Es begann damit iiber U. die Herrfchaft des Martialgefegee, die Haynan mit blutiger Strenge 
bandhabte, bis er mit dem faiferl. Miniſterium felbft in Conflict gerieth und dies den eigenfin- 
nigen, unbeugjamen Dann feiner Bollmachten enthob (Juli 1850). U. jollte fein Staatsrecht 
verlieren und ward zu einem Sronland des neuen Geſammtſtaats umgeftaltet. Eine gewifje 
Milderung trat ein, als (Herbft 1851) Erzherzog Albrecht zum kaiſerl. Gouverneur ernannt 
wurde. Doch erft im folgenden Jahre, als der Kaifer jelbft nad) U, kam, hörten die friege- 
gerichtlichen Procefje auf und eine theilweife Amneſtie trat ein. Der Zuftand des Landes war 
troftlos. Befonders war ein Heiner Krieg von Räuberbanden gegen die öffentliche Sicherheit 
als Nachwirkung des Kriegs übriggeblieben. Indeſſen fuhr die Regierung planmäßig fort, die 
Imcorporirung des Landes durchzuführen. Das Inftitut der Grund» und Hypothekenbücher 
fowie ein neues Katafter wurden eingeführt, die Berwaltung und Yuftiz nad) den Grundjägen 
des Gefammtftaats reorganifirt, das öfterr. Geſetzbuch in Wirkfamkeit gejegt. Die demokratiſche 
Partei war in ihrer Macht gebrochen, wenn aud), wie einzelne Symptome bewiejen, nicht ganz 
erlofchen. Dagegen zeigten ſich die Altconfervativen, die Koſſuth's eifrige Gegner geweſen, feinee- 
wegs mit der völligen Verſchmelzung des Landes in den öfterr. Kaiſerſtaat einverftanden. Dies 
felben fonnten ſich aber noch 1857, bei der Rundreije des Kaifers, Fein Gchör verichaffen. Unter 
deſſen hatte der Abfolutismus überall, namentlich in der Finanzwirthſchaft, ohne allen Erfolg 
zearbeitet. Nach dem ital. Kriege von 1859 ließ fich das Syftem eines militärischen Polizei» 
ſtaate nicht mehr fortfegen. Der Minifter Bach, nad) dem Tode Schwarzenberg’s die Seele des 
Abfolutismus und Yefuitismus, wurde 21. Aug. 1859 entlafjen und die Einführung eines neuen 
Syſtems angekündigt. Auch auf dem kirchlichen Gebiete hatte man den mittelalterlichen Ideen 
gehuldigt, wie das Concordat von 1855 bewies, Aber ſchon waren die Berhältuiffe dem Paifer!. 
Patente vom 1. Sept. 1859 ungünftig, welches ben Proteftanten U.8 cine Berfafjung aufbringen 
wollte. Das Patent rief die ſtärkſte Oppofition hervor, und die Negierung mußte alsbald nad). 
geben. Anı 5. März 1860 erſchien das Patent, welches den verjtärkten Staatsrath conftituirte, 
defjen Berhandlungen fodann zum Dctoberdiplom (20. Dct. 1860) führten. (S. Defterreid.) 

Diefes Diplom bekannte feierlich, daß der Abfolutismus verlafjen werden müſſe. Ees ftellte 
in den zur ungar, Krone gehörenden Königreichen und Ländern die frühern VBerfafjungen her für 
alle Gegenftände, welche ſich nicht auf die allgemeinen Angelegenheiten bezogen. Es wurden die 
Eomitate wieder eröffnet und für einen zu berufenden Landtag Vorbereitungen getroffen. Die 
18. Dec. 1860 zufammengetretene Graner Conferenz erflärte aber, daß die Wahlen nur nach 
dem Gefege von 1848 ftattfinden fünnten. Somit war die Gefeggebung von 1848 poftulirt, 
die durchaus ein verantwortliches ungar. Minifterium bedingte. Die allgemeine Reichsverfaſſung 
vom 26. Febr. 1860 ftand jedod) in zu großem Widerfpruche mit der ungar. Gefepgebung von 
1848. Der 2. April 1861 zufammengetretene ungar. Reichstag, auf dem die Repräfentanten 
Siebenbürgens fehlten, hielt ſich nicht für competent, den Reichsrath in Wien zu beſchicken. 
Am 21. Aug. 1861 erfolgte die Auflöfung des umgar. Reichstags. Aber aud) mit dem froat. 
Landtage war die Regierung nicht glüclicher, der, ganz im entgegengejegten Sinne von 1848, 
von einer Beſchickung des Reichsraths ebenfalls nichts wiſſen wollte. Diejer Landtag ward 
8. Nov. 1861 ebenfalls aufgelöfl. Der Reichsminiſter Schmerling regierte nun mit provi« 
forifchen Maßnahmen fort, indem er hoffte, daß fid) U. allmählich an die Februarverfafjung 
gewöhnen werde. Allein die Finanznoth dauerte fort und wuchs täglich. Das Aufſtacheln 
der verfchiedenen Nationalitäten gegen die ungar. Staatsidee wollte nicht mehr wirken. Zwar 
gelang es der Regierung auf dem fiebenbürg. Yandtage von 1863 die jähj. und rumän. Depu⸗ 
tirten zur Befchidung des Reichsraths zu vermögen; aber die Befeftiguug der Februarverfaf- 
fung war damit immer noch nicht errungen. Endlich trat mit dem Bejuche des Kaifers Frauz 
Joſeph zu Pefth-Dfen 6. Juni 1865 eime neue Wendung der Dinge ein. Die Worte des 
Kaifers erfüllten die ungar. Patrioten mit den beften Hoffnungen. Die Ernennung Georg's von 
Mailath zum ungar. Hoflanzler führte zunächft den Rücktritt des Minifteriums Schmerling 
herbei. Am 27. Juli wurde der wiener Reichsrath gefchloffen, 1. Sept. der fiebenbürg. Land- 
tag aufgelöft und ein neuer fr den 19. Nov. einberufen zur Hevifion des Geſetzes von 1848 
über die Union Siebenbüugens mit U. Unterdeffen hatte das Miniſterium Belcredi die Regie- 
zung übernommen, die fic, immer mehr zum Dualismus neigte im Sinne Franz Deaf’s, der 
an der Spitze der großen gemäßigten liberalen Partei in U. ſſand. Am 17. Sept. 1865 ward 
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der ungar. Reichstag für ben 10. Dec. einberufen, um die Krönung des Königs zu bewerk- 
ftelligen. Nachdem ſchon 20. Sept. die Februarverfafſung des Reichs fiftirt worden, eröffnete 
14. Dec. Franz Joſeph perfönlicd) den ungar. Reichstag, und zwar in ungar. Sprache. Am 
8. Febr. 1866 ftellte Deak feinen Antrag auf eine Adrefie, welche den Dank für das ausſprach, 
was bereits zur Reconftituirung U.8 geſchehen, die Vereinbarkeit der ungar. Berfaffung mit der 
Geſammtmonarchie auseinanderjegte und zugleid) die Bereitwilligkeit erflärte, nad) Möglichkeit 
an den Lajten der öfterr. Staatsſchulden theilzunehmen, nicht aus Verpflichtung, fondern aus 
polit. Rüdfiht. Eine zweite Adrefje in diefem Sinne votirte der Reichstag, aks deriibe wegen 
des bevorftehenden Kriegs mit Preußen 26. Yuni vertagt wurde. Bis dahin waren die Re- 
präjentanten Siebenbürgens in Pejth erjchienen. Die Verhandlungen mit der froat. Deputation, 
obwol erfolglos, waren begonnen und einftweilen abgebrochen worben. 

Der Krieg nahm eine ungeahnt rafche und für Defterreich nachtHeilige Wendung. Der 
Brager Frieden ſchloß Defterreih aus Italien und Deutfchland aus. Zum erften mal ſah fich 
die öfterr. Politif gezwungen, ihr Auge vom Auslande weg und auf das Innere zu wenden. 
Eine Ausföhnung mit U. ſchien num das Erfte und Notäwendigfte. Freiherr von Beuft, an die 
Spike der Regierung berufen, bejuchte Beth und machte ſich mit den Zuftänden und Perfön- 
lichkeiten befannt. Der Reichstag wurde 19. Nov. 1866 wieder eröffnet und auf das Refcript 
der Regierung eine neue Adreffe durch Deal beantragt. Die große Partei, an deren Spige 
Deat ftand, fteigerte nach dem Kriegsunglücke Defterreichs nicht die Anſprüche, fondern hielt an 
dem frühern Programm feft. Die Linke, hinter welcher die Geftalt Kofſuth's auftauchte, glaubte 
dagegen die Anfprüc)e vergrößern zu müffen, und zeigte dadurch, zumal aber Kofjuth durch feine 
Briefe, daß beiden das tiefere Berftändniß der polit. Deöglichkeit mangelte. Am 18. Febr. 1867 
wurde das königl. Refcript vorgelefen, welches den Grafen Julius Andraffy zum ungar. Dini« 
fterpräfidenten ernannte. Das neue verantwortliche Diinifterium bildeten, außer Andrafiy, Graf 
Georg Feſteties als Minifter am der Seite des Königs, Baron Bela Wenkheim als Minifter 
des Innern, Mainhart Yonyai als Minifter der Finanzen, Baron Joſef Eötvös als Minifter 
des Eultus, Balthafar Horväth als Minifter der Yuftiz, Graf Emerich Mitö als Minifter der 
Communicationen und Stephan von Gorove ald Minifter des Handels und der Induftrie. Das 
Minifterium der Landesvertheidigung übernahm der Minifterpräfident felbft. Schon vorher 
hatte aber die Commiſſion des Repräjentantenhaufes einen Gejegentwurf über die Beftimmung 
und Behandlung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten berathen, welcher daun die Grundlage 
für die neue Ordnung der Dinge nicht nur in U., fondern auch in Defterreich bildete. Das neue 
ungar. Dinifterium übernahm die Regierung im März 1867. Der ungar. Reichstag entwidelte 
eine eifrige Thätigkeit. Die feierliche Krönung Franz Joſeph's als König von U. und der Kö— 
nigin fand 8. Juni 1867 in Ofen ftatt. Von hier aus bewegte ſich ber Krönungszug hinüber 
nadı Pefth, wo der König unter freiem Himmel den Krönungseid im Angeſichte einer unabeh- 
baren Vollsmenge leiftete. Die Gefchichte U.s feit 1848 hatte hiermit einen Abſchluß gefunden. 

Die Berfaffung des ungar. Reichs ift eine hiftorifch gewordene und eine der älteften in Eu— 
ropa. Bon der Goldenen Bulle von 1222 bis zu den Hauptgefeen von 1848 und 1867 find 
folgende ihre Hauptmomente.. Die Thronfolge wurde durch die Gefege von 1687 und zumal 
durch die Pragmatifche Sanction von 1723 beftimmt, welche legtere zugleich mit den Geſetzen 
von 1791 und 1848 die königl. Machtvolllommenheit begründen und die Regierungsform be— 
ftummen. Die Geſetzgebung theilt die Krone, welche mittel$ eines verantwortlichen Minifteriums 
regiert, laut Öefegartifel 3 von 1848, mit dem Reichstage, welcher jährlich einberufen wird und 
aus dem Haufe der Repräfentanten und dem der Magnaten befteht. Die Nepräfentanten wer— 
den ohne Unterſchied der Nationalität und der Religion (die Yuden einbegriffen])) von allen 
Bahlbefähigten gewählt. Der Cenſus ift dabei fo niedrig geftellt, daß die Wahlbefähigung faft 
an das allgemeine Stimmredt reiht. Das eigentliche U., mit den drei flawonifchen Comi— 
taten, die 7, und Kroatien, das 18 Repräfentanten wählen foll, fendet 377, Siebenbürgen 96 
Abgeordnete in den Reichstag. "Die Function der Repräfentanten dauert drei Jahre. Das Haus 
der Magnaten hat noch diefelbe Geftalt wie vor 1848. Seine Mitglieder find die Reichsbarone, 
die kath. und griech. Erzbifchöfe umd Bischöfe, der Erzabt von St.»-Martin, die Obergefpäne, 
endlich die Fürften, Grafen und Barone. Die Umgeftaltung diefes Haufes gehört zu den näd)- 
ften Aufgaben der Gefegebung. Die Krone beruft, vertagt und löſt den Reichstag auf. Die 
neuen Wahlen müſſen aber fo. veranftaltet jein, daß das Repräfentantenhaus ſich binnen drei 
Monaten. wieder verfammeln fanıt, Der 12. Artikel der Gtfege von 1867 gewährt die Grund⸗ 
lage für den Ausgleich mit dem andern Theile der öfterr. Monarchie. Kraft diefes Geſetzes ift 
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die Monarchie in zwei Theile (Dualismus) geſchieden, mit zwei verantwortlichen Regierungen 
und zwei Gefeggebungen, dem ungar. Reichstage und dem Reichstage zu Wien. Die beiden 
Hälften treten jährlich miteinander in Berührung mitteld Delegationen, welche die «gemein- 
fchaftlichen Angelegenheiten» im Namen und Auftrage ihrer befondern Gefeggebungen beforgen. 
Gemeinſchaftlich find die Pofttif des Aeußern fowol im Frieden als im Kriege und die Beftim- 
mung der Ausgaben für jene Politik. Die Quote, nad) welcher beide Theile zu den gemeinfchaft« 
lichen Ausgaben beitragen, wird durch Reichsdeputationen auf zehn Jahre feftgejegt. Können 
diefe zu feiner Verftändigung fommen, fo entjcheidet die Majeftät. U. übernimmt etwa 31 Mill. 
als jährliche Beihilfe zur Beftreitung der Yaften der Staatsſchulden. Beide Hälften ſchließen 
ein Handel» und Zollbiindniß miteinander. Alles, was nicht ausdrücklich für gemeinſchaftlich 
erflärt worden, bleibt Gegenftand der ungar. und nichtungar. Öefeßgebung. Alle Bewohner U.8 
und feiner Nebenländer find one Unterfchied der Religion und Nationalität gleich. Die Reli— 
gionsfreiheit wurde durch die Friedensfchlüffe zu Wien 1606, zu Linz 1646, zu Szathmär 
1712 umd durch die Geſetze von 1608, 1647, 1791, 1844 und 1848 beftimmt. Die polit. 
Emancipation der Juden ſprach das Gefek von 1867 aus. Die Bewohner des Landes nehmen 
nicht nur duch die Wahlen der Repräjentanten an der Gejeggebung theil, fondern fie üben im 
den Gemeinden fowie in den Comitaten und Diftricten aud) die Selbftregierung. Bor 1848 lag 
das ganze polit. Gewicht in den adelichen Comitaten, welche die Gegenftände der Geſetzgebung 
im voraus beriethen, fir die zu wählenden Deputirten Inftructionen verfaßten, die Deputirten 
zur Nechenfchaft zogen und der dem Lande und der Geſetzgebung nicht verantwortlichen Regie: 
rung gegenüber eine ftraffe Controle handhabten. War dies ber den Zuftänden vor 1848 dem 
Lande von Vortheil, jo verlangen doc) die neuen Berhältnifje, bei einer verantwortlichen Regie» 
rung und einer wirflichen Volfsrepräfentation, eine beftimmtere Einordnung der Municipali« 
fäten in den Gefammtorganismus. Vgl. Gebhardi, «Gefchichte von U.» (4 Bde., Lpz. 1778— 
82); Katona, «Historia critica ducum et regum, Hungariae » (42 Bde., Peſth und Ofen 
1779—1808); Fehler, aGejchichte der Ungarn und ihrer Yandfaffen» (10 Bde., Lpz. 1814— 
25; neue Bearbeitung von Klein, 1867 fg.); Engel, «Geſchichte des ungar. Reiche» (5 Bde., 
Wien 1834); Mailath, «Gedichte der Magyaren» (5 Bde., Wien 1828— 31; 2. Aufl., 
Regensb. 1852 fg.). Leber die Zeit der Revolution find hervorzuheben: Adlerftein, «Archiv des 
ungar. Minifteriums» (3 Bde,, Altenburg 1851); derfelbe, «Chronol. Tagebuch der magyar. 
Revolution» (3 Bde, Wien 1861); «Görgei, «Mein Leben und Wirken in U.» (2 Bde., Lpz. 
1852); Klapka, «Memoiren» (Lpz. 1850); derjelbe, «Der Nationalfrieg in U. und Sieben- 
bitrgen» (2 Bbe., Lpz. 1851); Horvath, «Magyarorszäg függetlensegi harczänak törtenete 
1848 &s 1849» («ll.8 Umabhängigfeitsfrieg u. f. w.», 3 Bde.). Ueber .die Zeit vor der Re— 
volution: Horvath, aHuszanöt ev Magyarorszag törtenelmeböl 1823—48» (3 Bde., Genf 
1864; deutſch unter dem Titel: «Fünfundzwanzig Jahre aus der Gefchichte U.8», 2 Bde., Lpz. 
1867); Fall, «Szechenyi Istvan gröf &s kora» («Szechenyi und feine Zeit», Pefth 1868); 
Telefi, «A Hunyadiak kora» («Das Zeitalter der Hunyaden», Bd. 1— 6, und Urkunden, 
Bd. 10—13, Pefth 1852 —58, unvollendet); Szalay, «Magyarorszäg törtenete» (Bd. 1—3, 
2p3.1850—53; Bd.4—6, Peſth 1854—61); Horvath, «Magyarorszäg törtenelme» (a Ge⸗ 
jhichte U.8», 6 Bde., Peſth 1860 — 63); Szilagyi, «Erdelyorszäg törtenete» («Gedichte 
Siebenbürgens», 2 Bde., Pefth 1866). Ueber die neueften Ereigniffe::« Der ungar. Berfafjungs- 
ftreit; urkundlich dargeftellt » (Beilage zu Aegidi's und Klauhold's « Staatsarchiv », Hamb,, 
März 1862). Lehrreiche «Beiträge zur Würdigung der ungar. Gefcdichtichreibung» veröffent- 
lichte Flegler in Sybel's «Hiftor. Zeitfchrift» (1867 und 1368). 

Ungarifde Literatur und Sprache. Nachdem die Magyaren in ihrem meueroberten ande 
Pannonien (f. Bannonia) durd Einführung der Monarchie im J. 1000 ihr Staatswejen 
einigermaßen geregelt, verfchaffte König Stephan I. durch Annahme des Chriftenthums dem 
lateinifchen, durch feine Verheirathung mit der bair. Brinzeffin Giſela dem deutjchen Element 
Eingang. Stephan fand in den deutſchen Witrdenträgern umd den röm. Upojteln wirkſame Ver— 
bündete, um einigermaßen dem Wiberftande zu begegnen, auf welchen Königthum und Chriften- 
thum bei der oligarchifch und heidniſch geſinnten Mehrheit der Nation ſtieß. Seine Nachfolger 
befolgten diefelbe Politik, indem ſie die Geiftlicheit und die Einwanderung von Fremden, na= 
mentlich von Deutſchen, begünftigten. Da der Adel fait ausſchließlich den Waffenhandwerk 
ergeben war, fo vereinigte fid) natürlich alles Wiffen und alle Bildiing in den Händen der Geift- 
lichkeit, die fo zum -erfter Stande des Reichs emporftieg. Die Einführung der Tat. und die 
Zurüchſetzung der Nationalſprache im Gottesdien®, in den gerichtlichen Urtheilsſprüchen, im 
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rechtögültigen Urkunden und den geſetzlich beftimmten Formen riefen jedoch eine Oppofition dee 
Magyarenthums hervor, welche erjt durch die weiſen Maßregeln der Könige aus dem Haufe 
Anjou im 14. Yahrh. einigermaßen befhwidtigt wurde. Im folgenden Yahrhundert begann, 
namentlich unter Matthias I., die Nationaljprache mehr und mehr in ihre natürlichen Rechte ein- 
zutreten, und es entfaltete fich auch ein literarifches eben. Aber in der Zeit, wo die in Ungarn 
rajch um fich greifende Reformation den Sieg des nationalen Elements vollenden zu wollen 
ſchien, gelangte das Reich unter die Herrjchaft der habsburg. Dynaſtie, welche wieder das lat. 
Element officiel auf Koften des ungar. förderte, während die Verbindung mit dem deutjchen 
Erbftaaten dem deutfchen Element in den mittlern Gejellichaftsichichten immer ftärkern Zutritt 
verjchaffte. Durch dieſes Zurüddrängen des nattonalen Elements wınde einerfeits die Entwicke— 
fung einer allgemeinen Bolfsbildung verhindert, andererjeits die lat. Piteratur geiitiges Beſitz- 
thum ber Höhern, politifch allein berechtigten Klaſſen und ſomit der geiftige Hebel des Staats. 
Das ungar. Element entwidelte fih unter ſolchen Verhältniſſen nur in der Zuridgezogenheit, 
bis in der zweiten Hälfte des 18. Yahrh. von feiten der Regierung die bisherige Oberherrſchaft 
des Lateinischen unter Maria Therefia zu Gunften des deutſchen Elements allmählich erfchüttert, 
unter Joſeph II. ganz gebrochen wurde. Mit der Verdrängung des Pateinijchen machte fich aber 
nun auch die Berechtigung der ungar. Sprache energijch geltend; fie begann tm pofit. und litera= 
riſchen eben ihre berechtigte Stellung einzunehmen und ihre Kräfte zu entfalten. 

Schon im 11. Jahrh. waren in Ungarn viele Kloſter- und bijchöfl. Schulen vorhanden, 
welche die gelehrte Bildung der Zeit vertraten, und im 12. Jahrh. befuchten Ungarn die Hoch» 
fchule zu Paris. Zu Anfang des 13. Jahrh. wurde in Ungarn felbjt, zu Veſzprim, das erfte 
Studium generale geftiftet, welches für die freien Künſte fowie fiir Theologie und Iurisprudenz 
eigene Lehrſtühle hatte. König Ladislaus IV. erneuerte diefe Anftalt 1287 wieder und ftattete fie 
mit einer Bibliothek und reichlichen Fonds aus. 1367 gründete König Ludwig I. eine neue Hoch: 
fchule in Fünftirchen und 1388 Sigismund ein Studium generale in Ofen, welcher Matthias 
Corvinus, der auch die iftropolitanifche Afademie zu Presburg 1467 errichtete, erweiterte und mit 
einer berühmten Bibliothek beſchenkte. Bereits 1473 famı die erfte Buchdruderei durd) Andr. Heß 
in Ofen zu Stande, der daſelbſt das «Chronicon Budense» drudte. Im 16. Jahrh. vermehrten 
fid) die Schulen in Ungarn und Siebenbürgen auferordentlich, befonders unter den Proteftanten, 
die zugleich zahlreich deutfche, holländ. und ſchweiz. Univerfitäten befuchten. Im 17. Yahrh. 
entitanden die höhern literariſchen Anftalten der Jeſuiten zu Tyrnau, Presburg, Kaſchau und 
Klaufenburg, von denen die zu Tyrnau, nach Aufhebung des Ordens, zur Yandesımiverfität er- 
heben, 1780 nad) Ofen und 1784 nach Pejth verfegt wurde. Nächftden wurden noch fünf Akade— 
mien, aus zwei Facultäten beftehend, zu Presburg, Kaſchau, Raab, Großwardein und Agram, 
ferner ein königl. Pyceum zu Klaufenburg, ein erzbifchöfl. Lyeeum zu Erlau und ein bifchöfliches 
zu Fünfkirchen errichtet. Abgejehen von der durch Konr. Celtes (f. d.) 1497 geftifteten Donau— 
gefellichaft, wollten Vereine lange Zeit in Ungarn und Stebenbürgen keinen Beftand gewinnen. 
Erft auf dem Reichstage von 1827 wurde auf Szecheny's Antrag die Erridjtung einer ungar. 
gelehrten Gejellichaft befchloffen, die auch 17. Nov. 1830 ins Leben trat und ſeitdem mit größtem 
Bortheil für die Nationalliteratur wirkte. Gelehrte Schriftfteller, die fich der lat. Epradje be- 
dienten, hat Ungarn nnd Siebenbürgen in allen Fächern aufzuweifen: Schon aus den älteften 
Zeiten lennt man lateinisch gefchriebene Chroniten ud Annalen. Von den Berfafferit, deren 
Werke diefer Art im Drud erjchienen, find zu nennen: der jog. Anonymus Belae regis notarius 
Simon Keza, Calanus, Thomas Spalatenfis, Rogerius, Yohannes de Kikells und Laurentius 
de Monacid. Seit dem Ende des 15. Yahrh. zeichneten fich im Fache der Geſchichte nicht nur 
die in Ungarn lebenden gelehrten Ausländer aus, wie Bonfinius, Galeotus, Nanzarus, Urfinus, 
Brutus, Tanrinus, Laſzky, Werner, Lazius, Ilicinus, Sommer, Gabelmann, Typotius und 
Ens, jondern aud) bejonders Inländer, wie Jo. Thurotzius, Tubero, Flacins, Brodericus, 
Zermegh, Lifthins, Verantius, Forgacs, Dlahns, Sambucus, Schefäus, Zamojius, Iſtvänfy, 
Petrus de Rewa, Pazmanus, Inchoferns, Nadafi, Frölich, Ratkai, Joannes et Wolfgangus 
Comites Bethlen, Lucius, Toppeltinus, Haner und Dart. Szentivanyt. Die Medicin, Phyſik, 
Naturgefchichte und Delonomie förderten Clufins, Kramer, Perliczy, Moller, Jeſſenius, Torkos, 
Molnar, Mitterpacher, Piller, Köleſeri, Wefzpremi, Rayger, Pärizpäpai, Benkö, Boda, Born, 
Hedwig, Lumniczer, Ktietaibel, Groffinger, 3. B. Horvath, Domin, Pant! und Schraud. In den 
philof. und mathem. Wiffenfchaften traten hervor: Petrus de Dacia, Peurbach, Dudith, Bosco: 
vi, Szentivanyi, Berenyi, Segner, Hell, Mato, 3. B. Horvath, Bap Fogarafi, Handerla, Mi- 
fovinyi, Rauſch und Rozgonyi. Die Dichtkunſt umd die Beredfanifeit vertreten die Namen Janus 
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Pannonius, Joannes Bitez, Barthol. Bannonius, Jak. und Steph. Pifo, Zallan, Dlahus, Fran 
ciscus Hunyadi, Szentgyörgyi, Belenyi, Schefüus, Lang, Berner, Uncius, Samıbucus, Tury, 
Kaſſai, Filitzky, Dobner, Bajtai, Makö, Saba, Hanulik, Pallya, Zimanyi, Szerdahelyi, Somffich, 
Nic. Revai, Deſöffy und Carlovſzky. Alle diefe felbft im Auslande berühmten Männer wirkten 
aber fajt nur auf eine Klaſſe, die gelehrte umd geiftliche, und bei der unter diefen gewöhnlichen 
Beratung der Nationaljprache blieb die allgemeine Cultur fo fehr zurüd, daß noch unter Wla— 
diflam UI. (1491) gar viele Großwürdenträger bes Reichs weder Iefen noch ſchreiben lonnten. 
Die ungar. Sprache erhielt ſich hauptſächlich nur im Verkehr, in den Kriegslagern, bei 
Tamilien- und Volksfeften und theilweife in den VBerfammlungen der Comitate und Reichstage. 
Bei den lat. Anreden der fremden Priefter und Miffionare an das Volk mußte meijt ein Dol- 
metfcher zur Seite ftchen, der das Geſagte in der Landesſprache erflärte; doc) verrichteten ein- 
geborene Geiftliche auch manche Functionen in der Mutterſprache. Noch haben fich Spuren alter 
Kriegslieder, Fragmente von Volksgefängen und kirchlichen Sermonen erhalten. Die Borrede zu 
dem Decret Koloman’s im «Corpus juris Hungariae» fagt ausdrüdlich, dafjelbe fei aus dem 
Ungarifchen überfegt, und die Goldene Bulle Andreas’ II. fol nod) im ungar. Driginale vor⸗ 
handen fein. Einen fretern Aufſchwung gewann die Sprache des Landes und mit ihr die National» 
literatur zuerft unter der Regierung der Könige aus dem Haufe Anjou. Für firhlide und 
Staatögefchäfte blieb die lateinifche noch immer die Hauptfpracdhe, aber die ungarifche erhiekt 
doch eine ausgebreitetere Anwendung als vorher. Sie war jetzt wirkliche Hofſprache; jelbft der 
weibliche Hofftaat beftand größtentheils aus eingeborenen Frauen. Es wurden bereits Urkunden 
und Briefe in ungar. Sprache ausgefertigt, und aus diefer Zeit flammt die noch im «Corpus 
juris Hungariae» vorhandene ungar. Eidesformel. Auch fing man an, die Heilige Schrift ins 
Ungarifche zu überfegen, wie dies ein Coder vom 3. 1382 im der Faiferl. Bibliothek in Wien 
beweift. Hierauf folgten jpäter mehrere Leberjegungen der Bibel, wie die von Ladislaus Bathori 
1450 und die von Bertalan 1508. Nach ſolchen Vorgängen konnte ſich Janus Pannonius um 
1465 an die Ausarbeitung einer ungar. Grammatik wagen, die jedoch verloren gegangen ift. 
Im 16. Jahrh. trat eine günftigere Periode für die höhere Ausbildung der ungar. Literatur 
ein, indem unter Ferdinand I. und Marimilian II. (1527—76) politifche, vor allem aber reli- 
giöſe Bewegungen ein geiftiges Leben wach riefen, das für die Bildung des Volks und die Ent- 
widelung feiner Literatur fördernd fein mußte. Die Reformation, befonders von Böhmen aus 
dahin verbreitet, und das Beifpiel und die innige Verbindung mit diefem Staate wirkten belebend 
auf alle Gemüther. Durch den Gebraud) in den Keligionsftreitigkeiten, in den Kirchen und 
Schulen, durch Kriegs- und Vollslieder bereicherte fich und erhob fid) die ungar. Nationalfprache 
damals auf den Standpunkt, den fie gegen Ende des 18. Jahrh. innehielt. Man beeiferte ſich, 
das Volk wenigftens über die Schidjale feiner älteften und nächſten Borfahren in feiner eigenen 
Sprade zu belehren. Dazu dienten die ungar. Chroniken, 3. B. von Szefely (1559), Temesvari 
(1569), Heltat (1572), Pethö, eigentlich Zrinyi (1660), Bartha (1664), Liſznyai (1692) u. a. 
Noch viel Häufiger erfchienen ungar. Ueberfegungen der Heiligen Schrift, 5. B. von Komjati 
(Kraf. 1533), Peftt (Wien 1536), Erdöfi oder Sylvefter (Ujjzigeth 1541), Heltai (Klauſenb. 
1546), Szelely (traf. 1548), von Juhajz oder Melius (Debreczin 1565), Felegyhäzi (Debreczin 
1586), Karolyi (Vifoly 1590), Alb. Molnar (Hanau 1608), Kaldi (Wien 1625), von einem 
Berein reform. Theologen (Örogwardein 1661), von Efipfes Komaromi (Debreczin 1685) und 
Zotfalufi (Amfterd. 1685), welche aud) im Auslande, wie zu Kafjel, Utrecht, Nürnberg, Brieg 
u. ſ. w., gedrudt wurden. Geiftvolle Redner traten damals auf: Gaal um 1558, Juhäſz um 
1563, Davidis 1569, Kultſär 1574, Bornemijja 1575, Telegdi 1577, Detfi 1582, Karolyi 
1584, Pazman 1604, Ketsfemeti 1615, Zvonarits 1628, Koptjanyi 1630, Kaldi 1630, 
Margitat 1632, Alvingy 1638 u. a. ALS geiftliche Liederdichter zeichneten fic) aus: Szelely, 
Bornemifza, Batizi, Petji, Ujfalvi, Skarigai, Fabricius, Fazelas, Alb. Molnar, Gelei, Dajla 
und Megyefi. Aber auch Vollslieder, worin vorzüglich, die Heldenthaten vaterländifcher Krieger 
gepriefen oder alte Gefchichten und Märchen erzäplt wurden, erflangen ungemein häufig, 5. B. 
von Tinodi um 1540, Kälonyi 1549, Tſanädi 1577, Valkai 1572, Tjaktornyi 1592, Tjerenyi, 
Szegedi, Illeffalvi, Sztary, Fazekas 1577, Balaſſa, Illosvai, Goſärväri, Veres, Euyedi, 
Szöllöſi 1580 u. a. Einen höhern Schwung nahmen die epiſchen Gedichte des Grafen Niklas 
Zrinyi (1652), Ladislaus Lißthi's (1653), Ehriftoph Pasko’s (1663), des Grafen Stephan 
Kohary (1699) und befonders die zahlreichen Geiftesproducte des talentvollen Stephan von 
Syöngyöfi (1664— 1734), fowie die Iyrifchen Gedichte von Rimai, Balajja, Benigky u. a. 
Das bisher nur in lat. Sprache vorhandene Geſetzbuch des Stephan Berböczy wurde durch 
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Blaſius Veres 1561, Katy. Heltai 1571, Joh. von Ofolitfanyi 1648 u. a. in das Ungarifche 
überfeßt. 1653 trat Joh. Tiere (Apätzai) fogar mit einer Encyklopädie aller Wiſſenſchaften 
und 1656 mit einer Logik in ungar. Sprache auf. Auch die grammatifalifche Bervolllomm- 
mung des magyar. Idioms blieb keineswegs unbeachtet, wie die zahlreichen Sprachlehren, Wörter« 
bücher und andere Werke der ungar. Philologie diefer Zeit beweifen, z. B. von Gabr. Pefti, 
Erdöft oder Splvefter, Fabricius oder Kovats, Berantius, Alb. Molnar, Katona, Efipkes 
Komaromi, Perefzlengi, Kövesdi, Otrokotſi Foris, Totfaluft, Parizpapai («Dietionarium», 
Leutſchau 1708 u. öfter) u. ſ. w. 

Diefes frifche, nationale Yeben, welches die edelften Früchte hoffen ließ, wurde bald verküm— 
mert, weil man in Ungarn die Vollsſprache ebenfo für den Duell der Keterei und der Empörung 
anjah wie in Böhmen, obſchon man nicht mit gleicher Barbarei gegen die Nationalliteratur 
wiüthete wie dort. Dafür erreichte aber von 1702—80 die lat. Schriftftellerei in Ungarn bie 
höchſte Blüte. Seit 1721 erfchien die erfte ordentliche Zeitung in lat. Sprache und feit 1726 
der Staatsſchematismus (Mdreflalender) ebenfalls in lat. Sprache. In diefem Zeitraume 
glänzen die durch röm. Eleganz ausgezeichneten Werke von Hidi, Hevenefi, Czwittinger, Kazy, 
Tarnötzi, Matthias und Karl Bel, Prileſzky, Hufzty, Szegedi, Defericius, Stilting, Bajtat, 
Timon, Peterffi, Kaprinai, Kollar, Ladisl. Thurötzy, Schmitt, Bod, Szäſzky, Schier, Severini, 
Bengur, Pray, Cornides, Cetto, Gaͤnötzy, Novat, Salägi, Katona, Kerchelic, Palma, Wagner, 
Schönwisner, Kovachich, Wefzpremi, Horanyi u. a. Doch aud) in ungar. Sprache zeichneten fich 
als Schriftfteller aus: Franz Faludi, Abrah. Bartfai, Freiherr Lorenz Orky, Georg Beflenyei, 
Aler. Barogi, Graf Ad. Teleli, Freiherr Stephan Daniel, Paul Anyos u. a. Diefes Berhältniß 
blieb bis faft zum Ende der Regierung Maria Therefia’s, wo zwei Ereigniffe eintraten, die auf 
die Form des geiftigen Lebens in Ungarn äuferft einflufreich wurden und beide in Joſeph IL. 
ihren Grund hatten. Die im öfterr. Staate durchgeführte Umgeftaltung des Unterrichtswefens 
fand auch in Ungarn Widerhall und entzündete die Geifter. Dagegen aber brachten Yofeph’s IL 
Beftrebungen, die ungar. Conftitution der Bergefjenheit hinzugeben, ſowie vorzüglich feine Maß- 
regeln, das ganze Fand zu germaniftren, alles in Feuer und Flammen. Bon nun an wurden 
Nationalität und alle damit zufammenhängenden Fragen das Stichwort des Tags und find es 
bis auf die Gegenwart herab geblieben. 

Diefe neuere Periode der ungar. Fiteratur, welche mit dem Zeitalter Joſeph's II. und der 
Franzöfifhen Revolution beginnt, ift in allen ihren Elementen und Tendenzen vorzugsweife po- 
litiſch. Die erften Spuren des neuen Geiftes zeigten ſich bei den polit. Behörben, am Reichs— 
tage und in den Comitatscongregationen. Die Verhandlungen bei den Comitaten fonnten oder 
durften nicht gedrudt werden, und darum entwickelte fich vorerft eine handfchriftliche Literatur, die 
in den Acten der Congregationen liegt. Schon 1781 gelang e8 dem Gelehrten Matthias Kath, 
die erfte ungar. Zeitung im Presburg ind Leben zu rufen. Diefe war anfangs ſchwach, aber 
ihre Kraft erftarkte, je mehr das Interefje wuchs umd fie Nachfolgerimmen erhielt. Mit und 
neben ihr exfchienen bereits einzelne ſpärliche Schriften, und dies dauerte aud) fort während der 
Kriege gegen Frankreich. Nach dem Frieden, im dritten Jahrzehnt des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts, begarmen fodann bie polit. Agitationen auf den Congregationen und Reichstagen mit 
verdoppelter Kraft. Allmählich wurden auf den Reichötagen Gefetze befchloffen und auch andere 
Anordnungen getroffen, die auf eine Fräftigere Förderung der Nationalliteratur und die Ent« 
widelung und Berbreitung der Vollsſprache abzielten. Es wurde nad) und nad) durchgefekt, 
daß die ungar. Sprache in allem niebern und höhern Schulen abs Wifjenfchaft gelehrt, daß in 
derfelben die Geſchäfte bei allen öffentlichen polit. und richterlichen Behörden gefiihrt, alle öffent« 
lichen Acten und Protololle darin verfaßt werben follten. Im vielen Schulen wurden einzelne 
Lehrvorträge ungarifc gehalten. Es fam auch ein ungar. Theater in Ofen und eins in Pefth 
zu Stande. Mehrere Zeitjchriften forgten für die rege gewordene Leſeluſt, wie z. B. «Mindenes 
Gyüjtemeny», «Orpheus», «Kassai Muzeum», «Urania» u. a., und namhafte Breife wur⸗ 
ben ausgeſetzt für die Ausarbeitung wichtiger literarifcher Werke. Alsbald traten auch geiftvolle 
Männer auf, die mit vereinten Kräften die ungar. Literatur mädjtig hoben. Es folgten Zeit- 
ſchriften, die mehr literarifche Tendenz hatten, wie die «Nyelvmivelö Tärsasäg munkäi», das 
«Erdelyi Muzeum» und das nitgliche «Tudomänyos Gyüjtemöny». Für die Grammatik der 
Spradje wurde viel geleiftet von Dav. Szabo, Rajnis, Beregizafzi, Gyarmathi, Aranka, Földi, 
Bentd, Kafjai, Pethe, Szentpali, Böjthi, Berjeghi, Viräg, Revai, Stephan von Horvath und 
oh. Märton. In der Poefie zeichneten ſich aus: Dav. Szabö, Iof. Rajnis, Gabr. Dajka, 
Georg Aranka, Karl Döme, Joh. Batfanyi, Joſ. Takats, Andr. Horvath, Verfafjer des erften 
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epiichen Werts in magyar. Sprache («Arpäd», Peſth 1830); ferner Graf Joſ. Telefi, Graf 
Ladisl. Teleti, Graf Joh. Felete, Joſ. Matyaft, Franz Nagy, Franz Verfeghi, Joſ. Kodäts, 
Bened. Virag, Joh. Kis, Aler. und Karl Kisfaludy (. d.), wit dem die Aera des jegigen ungar. 
Theaters begann; Gabr. Döbröntei, Paul Szemere, Mid). Cſokonai, Ladisl. Tot, Dan. Ber- 
zſenyi und Mich. Vitkovits. Als proſaiſche Schriftfteller machten ſich beſonders verdient: Andr. 
Dugonits, Franz Kazinczy, Bened. Virag, Joh. Batjanyi, Franz Berfeghi, Eſaias und Franz 
Budai, Sam. Papai, Franz Tot, Gabr. Bathori, Georg Fejer, Stephan Märton, Dan. Ertfei, 
Paul Sarvari, Joſ. Takäts, Joh. Endrödi, Sziffzai und fein Sohn Benj. Szikſzai, Szathmäri, 
Joh. Georg Somofi, Magda, Kövi, Imre, Georch (Görtſch) und Mokri. Andere intereffante 
Driginalwerke erichienen nicht nur von tafentvollen Gelehrten, wie z. B. Nyiry, Szlemenits, 
Salz, Kallay, Györy, Bajza, Guzmits, Szemere, Schebel (Toldy), Kerefes und vielen andern, 
fondern auch von geiftvollen, gebildeten Männern aus den höhern Ständen, 5. B. von den Grafen 
Stephan Szechenyi (f. d.), Aurel Deſſewffy, Weflelenyi, Baron Jöſika, Herrn von Fay u. a. 
Doch war die Literatur bisher immer noch auf einen Heinen Theil der Nation, auf die ge— 
bildete Kaffe beſchränkt geblieben, um jo mehr, als aud) die Wirffamfeit der 1827 gefchaffenen 
Alademie weber jo umfänglich nod) fo eingreifend ſich zeigte, ald man gewünſcht und erwartet 
hatte. Die eigentliche Verbreitung und Nationalifirung der Literatur beginnt erft mit Entftehen 
des Journalismus, der in Ungarn nicht nur in politifcher, fondern auch in literariicher Be- 
ziehung eine tiefer eingreifende Wirkffamkeit äußerte als in irgendeinem europ. Staate. Als 
Gründer deſſelben ift Ludw. Kofjuth (j. d.) zu betrachten, der 1841—44 in dem «Pesti Hir- 
lap» die Lebensfragen der Nation und die Zeitintereflen zum erften mal in eleganter, klarer und 
anziehender Werfe behandelte und dadurch nicht nur das Intereffe an dem nationalen Leben im 
alle Schichten des Volks verbreitete, jondern auch die Nationaliprache erfrifchte, belebte und be- 
reicherte. Die nachher entftandenen Yournale, wie «Budapesti Hiradö» und andere, in polit. 
Beziehung Gegner des «Pesti- Hirlap», wirkten doch literarifch im gleicher Richtung ; ältere 
polit. Journale, wie aHirnök», «Nemzeti Ujsäg», «Jelenkor» ır. a., welche bisher nur als 
Tageschroniken vegetirt hatten, fuchten ihren neuen Concurrenten nacyzueifern und trugen ihrer= 
feit8 bebentend zur Förderung des literarischen Lebens bei. Nächft diejer polit. Tagesprefie 
entftanden auch eigentliche literarifche und fchöngeiftige Wochenjchriften, welche den Literatur« 
und Sprachſchatz ungemein bereicherten. Ein fruchtbarer Nebenzweig der Tagespreſſe waren 
ai die polit. und literarischen Taſchenbücher und Almanache, wie «Ellenör», «Emleny», 
«Örangyal» u. a., welche letztere die ungar. Lektitre auch bei den Frauen einführten. Einen 
neuen Auffchwung nahm der ungar. Yournalismus wieder feit 1860. Aus der Zeit vor 1848 
find nur die ftantswiffenfchaftlichen und Keifewerfe von Edtvös, Szechenyi, Syalay, Trefort, 
Szemere, Pulſzky, die hifter. Arbeiten von Stephan und Mich. Horvath, Szalay, Yalzay, die 
fprachwifjenfchaftlichen von Fogarafiy und Bloch und die ftatiftifchen von Yenyes auf dem Ge- 
biete der ernftern Literatur als beachtenswerth hervorzuheben. Die Literatur der eracten Wiffen- 
ſchaften friftete fich fait ausſchließlich aus deutjchen, engl. und franz. Ueberfegungen und zeichnete 
fi nur durd) die das Verſtändniß der Wiſſenſchaft mehr hemmende als fürdernde Magyarifirumg 
der technifchen Ausdrüde aus. Hingegen wirkte die Anregung, welche der Yournalismus der 
intelligenten Jugend gab, und die Lejeluft, welche ex bein Publitum wedte, ſehr wohlthätig auf 
das Gedeihen der ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur zurüd, welche in wenigen Jahren einen ftärfern 
Aufſchwung als früher in Jahrzehnten nahm. Die an Walter Scott ſich anlehnenden Novellen 
und Romane von Baron Joöſila, die mehr nach deutfchen Vorbildern gearbeiteten Erzeugnifſe 
von Eötvös, Kemeny u. a., die in Sue'ſcher Manier gehaltenen Arbeiten von Kuthy, Ragy, 
Palffy u. a. haben zwar weder hohe Originalität noch bleibenden Werth, doch befunden fie 
immerhin einen bedeutenden technischen Fortſchritt und trugen zur Ausbildung der jugendlichen 
Sprache und zu ihrer Berbreitung ſehr viel bei. Drigineller und bedeutender find die gefellfchaft- 
lichen Schaufpiele von Eötvös, Obernyif u. a., die ernften Dramen von Gal, Böröemartg, 
Czalö, Ladisl. Telefi u. a.; am nationalften und beliebteften die Vollsſchauſpiele des überaus 
frudtbaren Szigligeti, welcher lange die ungar. Nationalbühne faft ausſchließlich beherrſchte. 
Die glängendfte Seite der meuern ungar. Fiteratur bildet jedoch die Poefie im engern Sinne. 
Bon den Gedichten, Liedern, Balladen u. f. w. von Ezuczor, Vörbemarty, Bajza, Garay, Ba- 
hot, Szafz, Erdelyi, Kereny u, a., welche durch die Leberfeßungen von Mailath, Dur, Stier, 
Falle und Buchheim, Vasfi und Benlö, Hartmann und Szarvady auch dem deutſchen Publikum 
theilweife zugänglich gemacht wurden, gehört manches zu dem Borzüglichften, was die neuere 
europ. Yiteratur hervorgebracht. Die Palme gebührt auf diefem Gebiete dem Aler. Betöfi (j. d.), 
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welcher die ungar. Poeſie von den ausländifchen Borbilbern und dem frembartigen Inhalte, an 
den fie fich bisher gelehut, volftändig befreite, fie zur Natur und zur echten Nationalität zrzüd- 
führte und der an Volksthümlichkeit, Genialität der Erfindung und meifterhafter Handhabung 
der Sprache überhaupt ald Mufter gelten fan. Tompa, Hiador, Lifznyai u. f. w. haben Petöfi 
mit mehr oder weniger Glück nachgeeifert. Joh. Aranh, der größte der lebenden ungar, Dichter, 
Meifter des Volksepos, iibertrifft Petöfi noch an künftlerifchem Bewußtjein. Die von der Kis— 
faludy-Gefellichaft angeregte und von Joh. Erdelyi bewirkte Sammlung und Herausgabe der 
ältern ungar. Volkspoeſie (3 Bde., Peſth 1845 — 47) trug ebenfalls viel dazu bei, die ungar. 
Poeſie mehr und mehr zur Natur, Originalität und Volksthümlichleit zuritdzuführen. 

Die Revolution von 1848 gab dem Journalismus und dev.polit. Poejie einen mächtigen 
Anftoß, umterbrad) aber im allgemeinen die Entfaltung der jugendlichen Literatur. Der unglüde 
liche Ausgang ſchien ihre Blüte vollends zu brechen, da die begabteften Schriftfteller theils im 
Kampfe untergingen, wie Petdfi, theils ins Eril wanderten, wie Szemere, Pulfziy, Palfiy, Jö— 
fifa, Gorove, Horvath, Szalai, Teleki u. a., theil® die Freiheit verloren, wie Czuczor, Sarofy, 
theild aus Mismuth fi in Schweigen zurüdzogen, wie Vörösmarty und Garay, theil® in 
wirklichen Trübſinn verfielen, wie A. Vachot und Bajza. Der gediegene und lebensfräftige 
Kern, welcher der neuen ungar. Literatur innewohnt, Half ihr jedoch auch über diefe ſchwere 
Krifis hinweg. Die Zeit hellte die Mismuthigen auf, verfchaffte den Gefangenen die Freiheit 
und gab den Erilirten Gelegenheit, mit heimifchen Wejen wieder in Berbindung zu treten. 
An die vormärzlichen Beftrebungen anfniipfend, begann ſich wieder reges Leben und Treiben zu 
entfalten. Zu dem bereits genannten Dichtern und Schriftjtellern treten hinzu: Garay, Tompa, 
Tot, Bajza u, a., deren Werke von der Nation mit Beifall aufgenommen wurden. Unter den 
Dichtern der jüngften Zeit find neben Arany befonders der aud) als Kritiker verdiente Paul 
Gyulai, Karl Szajz, Madach hervorzuheben. Auf dem Gebiete des Romans fteht Baron Jö— 
fifa noch immer obenan, und neben ihm haben Jokay, Kuthy, Berczy, Palfiy, Dobzja u. a. 
Treffliches geleiftet. Die Keifeliteratur wird durch Jerney, Egrefiy, Hovanyı, Podmaniczky, 
ferner durch Graf Andrafiy, Ladisl. Diagyar, Xanthus, Bamıbery vertreten. Auf publiciftifchem 
Gebiete find die Arbeiten.von Cſengery, Szalay, Path, Edtvös u. ſ. w. Hervorzuheben. Große 
Regſamkeit zeigte fich in neuefter Zeit wieder anf dem Gebiet der vaterländifchen Geſchichte. Außer 
den Werfen von Szalay (f. d.) und Mid. Horvath (f. d.), die eines europ. Rufs genießen, find 
zu nennen: Teleki's «Zeitalter der Hunyad», Jäſzay's «llngarn nad) der mohacjer Schladjt», 
Aler. Szilagyi’8 «Gefchichte Siebenbürgens», Salomon’s «Die Herrfchaft der Türfen in Un— 
garn» und «Die Zrinyi» u. ſ. w. Eine Sammlung von Duellenwerfen gibt die Ungarische 
Alademie heraus. 1866 bildete fich eine eigene Geſellſchaft («Törtelnelmi tärsasäg», d. i. « Un⸗ 
garifcher hiftorifcher Verein») zur Beförderung der vaterländifchen Gefhichtsforfhung. Ethnogr. 
Interefie haben Baron Pronay’s «Skizzen aus dem Bolfsleben in Ungarn» (Pefth 1854, mit 
Zeichnungen) und Joh. Hunfalvy’8 «Magyarorszag &s Erdely» (mit Zeichnungen von Rohbod, 
Darmft. 1856). Neben den Arbeiten von Fenyes find auch die ftatift. Arbeiten von Joh. Hun« 
faloy und Konek fehr anerkennenswerth. Daß eine jugendliche Literatur, wie die ungarifche, ſich 
manches durch Ueberſetzung aus den fremden gleichzeitigen Literaturen aneignet, ift jelbftverftänd- 
lic und gerechtfertigt. Cſengery's Ueberſetzung von Macaulah's «Geſchichte Englands » und 
Somſſicha Ueberfegung von Guizot's «Gefchichte der engl. Revolution» ftehen den Originalen 
nur wenig nach. Unter den neuern Ueberſetzungen alter Klaffiler gelten S. Szabö's «x}liade», 
B. Hunfaloy’s Blato und K. Szabo's Euripides mit Recht ald Meifterwerke, fowie auch I. Kis’ 
Ariftoteles, Tonzlev’s Hippokrates, Gyurics’ Virgil, Egyed’8 Dvid u. a, Anerkennung verdienen. 
Die beften Arbeiten über die Gefchichte der ungar. Literatur hat Toldy (j.d.) geliefert. 

Die Sprade ber Magyaren gehört dem ugrifchen Zweige der altaifchen (turanifchen) Sprad)- 
familie an und ift fomit nädhftverwandt mit dem Wogulifchen, Oſtjakiſchen, Mordwiniſchen. Als 
die Magyaren in Pannonien erfehienen, war ihre Sprache bereits fertig, und fie nahm in ihrer 
neuen Heimat nur ſlawiſche umd andere Fremdwörter auf. Die Kabaren (ein Zweig der Cha- 
faren), Petfchenegen und Kumanen waren ebenfalls ugrijche Völler und konnten daher Feine 
fremdartigen Spuren im Magyarifchen Hinterlafien. Die Sprache felbft hat den Bocalismus fo 
ſtark entwidelt wie das Finniſche, obwol der Doppelvocal mit w nur dialeftifch vorkommt. Ihr 
Eonfonantismus übertrifft aber die finn. Sprache, die feine Media im Anfange der Wörter 
fennt, und der auch die dichten (3, &; 4 = 8, os, zs) und die fcharfen und weichen (c, oz, z) 
Zifchlante abgehen. Starke und weiche Bocale können auch im Ungarifchen nicht in einem Worte 
vorfommen; diefe Lautharmonie hat fie mit der finn, und türf, Sprache gemein. Es fehlt der 
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ungar. Sprache das Wortgefchlecht (ein negatives Charakteriftifum der altaifchen Sprachen); da» 
gegen unterfcheidet fie im Pronomen interrogativum und relativum die Berjon von der Sadıe. 
Der Uccent der Wörter, wie vielfilbig fie auch ſeien, ruht ſtets auf der erften Eilbe; ein jchwa- 
her Nebenaccent läßt ſich auf der dritten oder vierten bemerken. Die Abwandlungen der Wörter 
gefchehen nur durch Suffire, nie durch Präfire. Diefe find bei dem Nomen fehr zahlreich, fie 
vertreten die Stelle der Caſusendungen und der Präpofitionen der ariſchen Sprachen. In der 
Zahl diefer Suffire übertrifft die ungar. Sprache die finnifche ebenfalls. Bei alledem zeigt doch 
dad Verbum die größte Entwidelung in den altaifchen Sprachen. Die Berbalftänme nehmen 
vermittel8 einer großen Anzahl von Bildungsfilben verfchiedene Bedeutungsnuancen an, fodaß 
3. B. das neutrale Verbum ein transitivum, factitivum, iterativum, reflexivum, momenta- 
neum u. f. w. werden kann. Hierin ift die türf. Sprache bie reichfte und die ungarifche über- 
trifft die finnische, welche wieder durch ihre Infinitivformen allen voranfteht. Allein die unger. 
oder magyar. Sprache hat auferdem noch eine doppelte Konjugation des Verbum transitivum, 
nämlich eine blos fubjective (eine, welche nur ſolche Berfonalendumgen. annimmt, die ſich auf 
das Subject beziehen, wie in allen Sprachen überhaupt), und eine fubjectiv-objective, welche 
vor die Subjectivendungen einen Erponenten des Objects ftellt, 3. B. das lat. scio heißt unga- 
rifch tud-ok; das scio te heißt ungariſch tud-lak; scitis heit tud-tok, scitis hoc heißt 
tud-ja-tok. Diefe fubjectiv-objective Konjugation zeigt ſich als das Charakterifticum ber ugri⸗ 
fhen Sprachen und ift im Wogulifchen und Mordwinijchen am meiften entwidelt. Der ti. 
Sprache geht dies ab, nur im Zinnifchen zeigt die Kalevala= (öftliche ober Farelifche) Sprache 
einige Ueberbleibjel davon. Die Literatur der ungar. Sprache ift ziemlich reich ; namentlich hat die 
Frage nad) ihrer Verwandtichaft frühzeitig Aufmerkſamkeit erregt. Die eigentliche vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft hat fich jedoch erft neuerdings entwidelt. Der ältern abenteuernden etymolog. 
Richtung gehören Dtrofotfi («Origines Hungariae», Franeler 1693), Stephan Horvath u. a. 
an; ſelbſt die fonft verdienftvollen Bearbeiter des großen Wörterbuchs der Ungarifchen Akademie, 
Ezuczor und Joh. Fogarafi, duldigen derjelben noch. Die Berwandtichaft des Ungarifchen mit 
den ural. Formen zeigten zuerft Sajnovits (1777), dann Gyarmathi (1799), wenn auch noch 
vielfach irrend. Die Aufgabe der wifjenfchaftlichen Grammatik fucht zuerft Nic. Reväi («Elabo- 
ratior grammatica Hungarica», 2 Bde., Peſth 1803) zu löſen. In neueſter Zeit hat fich eine 
Schule der hiftor. Sprachwiſſenſchaft gebildet, an deren Spige Paul Hunfaloy (ſ. d.) fteht. - 
Bon den Schiilern deffelben haben bereits Yabian, Riedl und namentlich Joſ. Budenz vorzüg- 
liche Arbeiten geliefert. Unter den ungar. Wörterbüchern und Grammatiken fitr den praftijchen 
Gebrauch find die von Fogaraſi und Ballagi hervorzuheben. e: 

Ungariſche Weine. Nähft Frankreich ift Ungarn das bedeutendfte Weinland in Europa, 
in Bezug auf die Menge fowol als auf die Berfchiedenartigkeit des Products. Die Gefammt- 
fläche der Weingärten wurde 1852 in dem’damaligen Ungarn auf 74,72 D.-M., in der Woj- 
wodina und dem Banate auf 15,13 Q.⸗M., in Kroatienamd Stawonien auf 15,08 Q.⸗M., im 
frühern Ungarn alfo auf 104,95 Q.⸗M. angegeben. Im eigentlichen Ungarn beredjnete man 
das jährliche Erträgnif des Weinbaues auf 18,582000 öfterr. Eimer (im Geldwerth von 
66,037000 F1.), in der Wojwodina und dem Banat auf 4,341000 Eimer (13,023000 Fl.), 
in Kroatien und Slawonien auf 3,608000 Einer (10,804000 F1.), im ganzen aljo auf 
26,531000 Eimer (89,864000 Fl.) wovon etwa 4 Mil. Eimer ins Ausland gingen. Es 
gibt dunkelrothe, blaßrothe, goldgelbe, blaßgelbe, waflerhelle und gründliche Ungarweine. Bon 
Geſchmack find fie in der Regel angenehm füß-bitterlich-fäuerlih. Im allgemeinen enthält der 
ungar. Wein fehr viel Weingeift und wenig Phlegma, weshalb man ihn den fog. ſchweren oder 
diden Weinen beizählt, die zwar eine ftärkere Wallung des Geblüts, aber nicht leicht Kopfſchmerzen 
und Magenitbelfeiten verurfachen. Zu den edelften Sorten gehört der Tofayer (f. Tolay), der 
in ber Hegyalja im Zempliner Comitate wächſt und jung bräumlidhgelb, im Alter grünlich ift, 
und wovon jährlich über 900000 Eimer erzeugt werden, worunter jedoch nach Weryes laum 
mehr als 12000 Eimer Ausbruch ſich befinden. Zur Bereitung defjelben werden die Troden- 
beeren auf das forgfältigfle von den andern Beeren gefondert und daraus vier Sorten befjern 
Weins gewonnen. Die vorzüglichfte Gattung heißt Effenz; fie ift der ölige Traubenfaft, wel- 
her aus den Beeren von felbft mittel® des Druds ihrer eigenen Schwere durch durchlöcherte 
Gefäße abtropft. Fließt nichts mehr ab, fo werden diefe Trodenbeeren mit frifchen Beeren zer- 
drüdt und zu Teig gemacht, dann mit Moft itbergoffen und, nachdem der Trodenbeerteig feinen 
Saft in Gärung mit dem Mofte vermifcht hat, der ſüße Moft in Füſſer gegoffen, woraus der 
Ausbruch, entfieht. Ein zweiter Aufguß von ordinärem Tolayermoft, wobei die Ueberrefte der 
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Trodenbeeren mit den Händen ausgepreßt werben, gibt den Mafchlajch. Die vierte Sorte ift 
der gewöhnliche Wein. Auf gleiche Weife werden im Menefcher Gebirge im Arader Comitate 
Ausbruch und Maͤſchlaͤſch, ſowie in Auft im Dedenburger Comitate und in St.-Georgen im 
Presburger Comitate Ausbruch bereitet. Meneſcher Weine werden mit Einſchluß der minder 
guten Landweine jährlich iiber 470000 Eimer gewonnen. Ueberdies erzeugt Ungarn vortreffliche 
Tiſchweine, worunter der ofener, erlauer, ſzeckſzärder, neßmelyer, villanyer, fchomlauer, die See— 
weine (am Plattenfee namentlich der mit den Tokayer wetteifernde badatjchoner), der jzerednyer, 
misfolczer, diosgyörer und ſzekelyhider die ausgezeichnetjten find. Der bedeutendfte Weinhandel 
iſt in Peſth. Das Trausportiren verträgt der Ungarwein zu jeder Jahreszeit; nur die größte 
Sommerhite und bie ſtrengſie Winterfälte ſchadet ihm. — Was die Nebenländer Ungarne be» 
trifft, jo find unter den Weinen Slawoniens die ſyrmiſchen, welche unter dem Namen carloviczer 
Weine in den Handel fonımen, die berühinteften und ſehr ſtark. Die kroat. Weine find liqueur- 
artig und unter ihnen der bufovezer und mozlavinäer, wie im Banate nächft dem fyrinifchen der 
verjeczer und in der Militärgrenze der rothe weißkirchener die beften. 

Unger (Franz), ausgezeichneter Botaniker und Paläontolog, geb. 1800 in Steiermarf, 
widmete fich erft zu Grat jurift. Studien, vertaufchte diefelben aber zu Prag und Wien mit 
den medicinifchen und natırwiffenfchaftlicen und erwarb fi) 1827 zu Wien die medic. Doctor» 
würde. Nachdem er einige Zeit als praftifcher Arzt in der Nähe von Wien, dann fünf Jahre 
lang in Tirol gewirkt, folgte er 1836 dem Rufe ald Profeffor der Botanik und Director des 
Botanischen Gartens an der Polytechniſchen Lehranftalt zu Gray. Seit 1850 war er in glei« 
er Eigenſchaft an der Univerfität zu Wien thätig. U.’S wifjenfchaftliche Wirkſamkeit erftredt 
ſich vorzugsweife auf die Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen, daneben auf Geologie und 
Paläontologie. Im Sommer 1852 bereifte er behufs feiner geol. Forſchungen den Norden von 
Europa, beſonders Dänemark, Schweden und Norwegen, einige Yahre fpäter Aegypten, Syrien 
und andere Pünder des Orients. Als Früchte der lettern Reifen erjchienen unter anderm 
eWifjenfchaftliche Ergebniffe einer Reife nach Griechenland und den Joniſchen Infeln» (Wien 
1862) und «Die Injel Cypern» (mit Kotſchy, Lpz. 1865). Bei Gründung der kaiſerl. Aka— 
demie der Wiſſenſchaften 1847 wurde U. zu deren Mitglied ernannt.. Unter feinen zahlreichen 
Schriften find zunächft zu nennen: die aGrundzüge der Botanik» (mit Endlicyer, Wien 1843), 
die «Grundzüge der Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen» (Wien 1846), «Anatomie und 
Phyfiologie der Pflanzen» (Wien 1855) und die «Grundlinien der Anatomie und Phyfiologie 
der Pflanzen» (Wien 1866). Die Ergebniffe feiner Forſchungen über die foffile Pflanzenwelt 
[egte er in den Werfen «Genera et species plantarum fossilium » (Wien 1850), «Icono- 
graphia plantarum fossilium» (Wien 1852), «Sylloge plantarum fossilium» (Wien 1860) 
fowie in zahlreichen Monographien nieder. Zu diefen gehören unter andern «Die foffile Flora 
von Sotla» (Wien 1850), «Die foffile Ylora von Kumi in Eubda» (Wien 1867) u. f. w. 
Seinen Arbeiten über die untergegangene Pflanzenwelt fchliegen fid) eine Reihe trefflicher cultur- 
geichichtlicher Unterfuchungen au, wie vor allem der «Verſuch einer Geſchichte der Pflanzen» 
welt» (Wien 1852) und «Botan. Streifziige auf dem Gebiete der Eulturgefchichte» (Wien 
1857 fg.). Vielen Anklang fanden die landjchaftlichen Bilder, die in jeinem Werke «Die Ur- 
welt in ihren verjchiedenen Bildungsperioden» (Münch. 1851; 3. Aufl. 1864, mit 14 Tafeln) 
enthalten find. Auch hat U. die Gegenftände feiner Forſchungen mehrfach populär behandelt, 
wie unter anderm die «Botan. Briefe» (Wien 1852) befunden. 

Unger (Bob. Georg), berühmter Holzſchneider, geb. zu Goes bei Pirna 1715, erlernte in 
diefer Stadt die Buchdruckerkunſt und fpäter auch die Hoizſchneidekunſt. Während feines Auf- 
enthalt8 in Berlin, wohin er fid) 1740 begab, betrieb er die Formſchneidekunſt mit ſolchem Eifer, 
daß es ihm gelang, felbft die fchwierigern Aufgaben zu löſen, wovon fünf große Landſchaften 
den Beweis liefern. Doc) fanden feine Berdienfte um die Kunſt bei feinen Lebzeiten feine gehörige 
Würdigung. Er ftarb 1788 in dürftigen Verhältniffen. — Sein Sohn, Johann Friedrid) U,, 
geb. 1750 in Berlin, trat in die Fußftapfen feines Vaters und erntete defjen Ruhm, defien er 
fi) auch durch) fein eigenes Streben würdig machte. Er war Buchdrucker, Buchhändler, Form— 
und Stempeljchneider und wurde 1800 zum Profefjor der Holzichneidefunft an der Afademie 
der bildenden Künſte in Berlin ernannt. Einer der ausgezeicjnetften Männer feines Faches, zeigte 
er fid) unabläffig bemüht, dafjelbe, namentlich in Hinficht auf die deutſche Schrift (Fractur) zu 
vervollkommnen. Die von ihm gefchnittene Fracturfchrift (Unger’fche Schrift) hatte einige 
Achnlichkeit mit der Schwabadher Schrift, war aber geſchmackvoller, ift indefjen fowie diefe jegt 
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faft außer Gebrauch gelommen. Seine Berdienfte um die Holzſchneidekunſt find noch bedeutender, 
indem er durch Bervollfommnung der Technik ſowol als durd) Ausbildung einer Anzahl guter 
Schüler die Fortfchritte anbahnte. Auch als Buchhändler war U. verdienftvoll. Er ftarb 1804. — 
Des letztern Gattin, Friederife Helene U., geb. zu Berlin 1751, eine Tochter des preufi. 
Generals von Rothenburg, hatte in dem Haufe des Hofpredigerd Bamberger zu Potsdaın eine 
jorgfältige Erziehung genofjen und eine für jene Zeiten feltene Ausbildung erhalten. Nach dem 
Tode ihres Gatten jetste fie mit Umficht deſſen Unternehmungen fort, und ftarb, nachdem fie 
manchen ſchweren Wechfel des Schidjald mit hohem Muthe ertragen, zu Berlin 21. Sept. 1813. 
Ihre zahlreichen, meift anonym herausgegebenen Schriften haben durch treffliche Zeichnung der 
Eitten noch ihren Werth. Allgemeinen Beifall fand ihr Roman « Yulden Grünthal, eine 
Penfionsgefchichteo (Berl. 1784; 3. Aufl., 2 Bde, 1798). Unter ihren übrigen Werken ver- 
dienen die «Befenntniffe einer Schönen Seele» (Berl. 1806), die jedoch zum Theil von F. Buch— 
holz herrühren follen, Auszeihnung. Ihr letztes Werk war «Der junge Franzoſe umd das 
deutſche Mädchen» (Hanıb. 1810). 

Ungern-Sternberg, ſ. Sternberg (Ulerander, Freiherr von Ungern). 

Ungbvär, ein Comitat im nordöftlichften Theile Ungarns, zum Kreiſe dieffeit der Theiß 
gehörig, zwischen Galizien und den Comitaten Zemplin, Szabolcs und Beregh gelegen, hat ein 
Areal von 55", D.-M. und zählt (1857) eine Bevölferung von 98607 Seelen (ohne Militär) 
in 10 Stuhlbezirfen. Das Land ift größtentheil® bergig, aber an den Berggehängen, in den 
Thälern und der bis hierher vordringenden oberungar. Tiefebene fruchtbar, aud) an Wein. Be- 
wäfjerung geben die Ungh und andere zum obern Theißgebiet gehörige Flüffe. Der Hauptort 
U, ein Marktfleden an der Ungh, welche hier in die Ebene tritt, ift der Si des griech. unirten 
Biſchofs von Munfacs, hat eine 50 Klafter lange Bride, ein Comitatshans, eine biſchöfl. Re— 
fidenz, ein biſchöfl. Seminar, ein bifchöfl. Lyceum, ein Obergymnafium, Mineralquellen, Wein- 
berge, Gruben vortrefflicher Rorzellanerde und zählt 8537 E. (1857, ohne Militär). In dem 
Comitate find noch bemerkensiwerth der Marktfleden Szobrancz, mit 800 €. und in ganz 
Ungarn berühmten Schmwefelquellen, die zum Baden und Trinken benutt werden, und das Dorf 
Velfö-Remete, mit 1000 €. und großen Eifenwerfen. 

Uniform nennt man die gleichförmige Kleidung gewifler Corporationen und bejonders des 
Militärs, bei weldyen die Einführung der U. mit der Errichtung der ftehenden Heere im 17. Jahrh. 
als gleichzeitig angenommen werden kann, wenn auch einzelne Abzeichen, gleichfarbige Befleidung 
u. ſ. w. jchon früher, befonders bei den Yeibwachen vorfamen. Die U. jol vor allem den Zweck 
erfüllen, den Soldaten fo zu befleiden, daß feine Gefundheit gejchiigt ift, daß er den Beſchwer— 
den der Witterung widerftchen kann amd den freien Gebrauch feiner Waffen behält. Wenn dabei 
auch eine geſchmackvolle Bekleidung umd felbft eine mehr oder weniger glanzvolle Außenſeite be= 
rüjichtigt wird, fo erfcheint das, wenn es nicht auf Koften der Zweckmäßigkeit geſchieht, nicht 
tadelnswerth, da die Erfahrung Ichrt, daß eine äußere Auszeichnung nicht ohne Einfluß auf den 
Geift der Truppe bleibt. Im weitern Sinne gehören auch die Kopf» und Achjelbedefungen zur U. 
Das Wort Montirung bezeichnet ftrenggenonmten nur den Uniformerod, obgleid) die Benennung 
Montirungsſtücke alle zur Belleidung gehörenden Gegenftände umfaßt. (S. Montur.) 

Unizänitus Dei Alias find die Anfangsworte der vom Papſte Clemens XL. im Sept. 1713 
erlafjenen Bulle, die von der jeſuitiſchen Partei am Hofe Ludwig's XIV., befonders dem Beicht- 
vater des Königs, Letellier, in der Abficht veranlaft wurde, den Janſeniſten einen Hauptftreich 
zu verjeßen. Es wurden darin 101 Säge aus Paſchaſius Duesnel’s (j. d.) «Reflexions mo- 
rales» als leerijche und gottesläfterliche oder doc) anftügige Behauptungen verdammt, obſchon 
viele derfelben mit Bibel und Kirchenlcehre übereinftimmten. Der heftige und lange Streit, der 
fid) darüber entwidelte und der mit der Gefchichte des Janſenismus (j. d.) zufanmenfällt, wurde 
endlich durch ein gemäßigtes Breve Benedict's XIV. beigelegt, welches die meiften Parteien 
zufriedenftellte. Dazu kam dann die Aufhebung der Jeſuiten, welche das Gewicht der Conſti— 
tution Unigenitus, wie man diefe Bulle nannte, in Frankreich ſchwächte. In andern fath. 
Ländern hatte man fie zwar angenommen, aber wenig beachtet, da fie eigentlich nur die Parteien 
in Frankreich anging. In der öfterr. Monarchie, wo einige Biſchöfe fie in ihren Sprengeln ver— 
breitet hatten, wurde fie 1781 durch Joſeph II. nebft der Bulle In coena Domini unterdrüdt. 
Vest gehört fie nur noch der Geſchichte an. 

Union, im polit. Sinne, bedeutet eine Berbindung oder Einigung mehrerer Staaten, die 
mehr oder minder eng, entweder von bleibender oder vorilbergehender Natur, zu cinem be- 
flimmten Zweck abgejchloffen fein kann. Letzterer Art war z. B. die 1608 abgefchloffene U. der 
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prot. Reichaftände in Deutjchland, zur Bertheidigung ihres Glaubens und ihrer Territorien. 
(S. Dreifigjähriger Krieg.) Auch der mislungene Verſuch, den König Friedrid) Wil- 
helm IV. von Preußen 1849—50 zur Herftellung eines Deutfchen Bundesftaats machte, erhielt 
den Namen U. (S. Deutſchland.) Die Kalmarijche Union (f. d.) von 1397 zwifchen den drei 
ffandinav. Sönigreichen hatte feinen Beftand. Dagegen bildete die Utrechter Union von 1579 
die Grundlage zu der Republik der Vereinigten Niederlande. Heutigentags werden bie Ver— 
einigten Staaten von Amerika häufig geradezu als «die U.» bezeichnet. Hier entbrannte der 
blutige Bürgerkrieg von 1861—65 vorzugemeife itber die Frage, ob der Einzelftaat berechtigt 
fei zum Wiederanstritt (Seceffion) aus dem Bunde. (S. aud) Bundesftaat.) Bei der Ver— 
bindung monarchifcher Staaten ift noch die Perfonalunion und die Realunion zu unterjceiden. 
Bei der Berjonalunion, wie fie z.B. zmifchen Schweden und Norwegen befteht, haben beide 
Reiche nur das Herricherhaus und die auswärtige Politif («den König und den Feindo) ge- 
meinfam, während im übrigen jedes Land feine eigene Verfaſſung, Gejeßgebung und Verwaltung 
behält. Eine ſolche Verbindung fann unter Umftänden wieder aufgelöft werden, wenn in den 
beiden Staaten eine abweichende Erbfolgeordnung gilt, wie das 3. B. 1837 zwiſchen Groß: 
britannien und Hannover geſchah. Aud) der Zufammenhang der öfterr. Monardjie beruhte ur- 
ſprünglich nur auf einer Perfonalunion, und hier drohte diefelbe Gefahr, bis Kaifer Karl VI. 
durch feine Pragmatiſche Sanction (f. d.) von 1713 die gemeinfchaftliche Erbfolge ficherftellte. 
Gewöhnlich) wurde jedoch das Verhältniß zwischen den verbundenen Staaten mit der Zeit enger 
gefhürzt, und es entwidelten fic immer mehr gemeinfame Ynftitutionen, ſodaß die Perfonal« 
union allmählich in eine Realunion überging. Eine foldye Umwandlung findet ihren normalen 
Abſchluß in der Einführung einer gemeinſchaftlichen Volfsrepräfentation, wie das zwijchen 
England und Schottland 1707, zwifchen Gropbritannien und Irland 1801 geſchah. Nicht fo 
ſcharf ausgebildet ift das Verhältnig in Defterreich, wo unter dem Syftem des jog. Dualismus 
1867 die deutſch-ſlaw. und die ungar. Reichshälfte jede ihr eigenes Parlament erhalten haben 
und iiber die gemeinichaftlichen Angelegenheiten nur durd) Delegationen miteinander verhandeln. 
(S. Ungarn.) Bon der Realunion zu unterfcheiden find die Incorporation (d. i. Einver- 
lerbung), wo der neuerworbene Yandestheil volljtändig in einem größern Staatswejen' aufgeht, 
md die Annerion (f. d.). 

Union heit auf lirchlichem Gebiet die Bereinigung getrennter Kirchenparteien zu einer ein« 
zigen Gemeinschaft. Dergleichen Bereinigungsverfuche find zwifchen den verfchiedenften Kirchen— 
parteien von jeher, aber meiſt mit ungünftigem Erfolge unternommen worden. So im Alter: 
thume zwifchen der griech. Neichötirche und den Monophyfiten (ſ. d.), jpäter zwiſchen der röm. 
Kirche und der griehifchen (f. Unirte Griechen) und zwijchen jener und den kleinern orient. 
Klirdyenparteien, wie den Maroniten (f. d.), Armenien u. a. Seit der Reformation wurden 
zahlreiche Berfud)e einer Wiedervereinigung der Proteftanten mit den Katholifen gemacht. Da— 
hin gehören nicht nur die häufigen Religionsgefpräce im 16. und 17. Yahrh., jondern aud) 
das von Karl V. 1548 publicirte Interim, die Vergleichsvorſchläge Georg Cafjander’8 und 
Georg Wicel’8 (1564), des Kurfürften von Mainz, Johann Philipp von Schönborn und fei- 
nes Kanzlers Boyneburg (1660), endlich die Bemühungen des Spaniers Chriftoph Nojas de 
Spinola (feit 1675), des franz. Bischofs Boſſuet und die auf eine ehrlicher gemeinte Ver— 
ftändigung abzwedenden Plane von Yeibniz (f. d.). Alle diefe Beftrebungen, denen bis auf die 
neueften Zeiten herab nod) viele andere Projecte von- Brivatperfonen ſich zugefellten, fcheiterten 
von vornherein an dem Örundprincip der röm. Kirche, welches von dem Proteftanten einfach 
Unterwerfung unter die päpftl. Autorität, höchftens gegen einige gnadenweiſe und widerruflic) 
zu gewährende Concefjionen in Nebendingen fordert, eine Berhandlung beider Religionstheile 
als gleichberedhtigter Parteien aber von vornherein ausjchlicht. 

Ungleid) wichtiger find die Beftrebungen zu einev Evangelifchen U. oder zur Bereinigung 
der beiden evang. Kirchen geworden, deren gemeinſames veformatorifches Grundprincip eine 
Verſchmelzung zu einer einzigen evang. Kirche grundfäglic, ermöglicht. Wie ſchon in der Re— 
formationgzeit verfchiedene Berfuche gemacht wurden, dies Auseinandergehen der prot. Bewegung 
in zwei getrennte Kirchengemeinfchaften zu verhindern, jo hat e8 nad) erfolgter Trennung an 
weitern Berftändigungsverfuchen nicht gefehlt, ald deren Träger im 16. Yahrh. befonders Phil. 
Melanchthon und Martin Luther, und unter den Fürften befonders die Landgrafen Philipp von 
Hefien nnd deffen Söhne hervortraten. Indeſſen war in einer Zeit, welche noch nicht zwiſchen 
dogmatischen Sägen von fundamentaler und von untergeorbneter Bedeutung, und mod) weit 
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weniger zwiſchen Religion und Dogmatif zu unterfcheiden vermochte, die Trennung eine ge= 
fhichtliche Notwendigkeit, an welcher alle Bernittelungsverfuche jcheitern mußten. Die von 
der Melanchthon'ſchen Schule in Deutſchland den reform. Kirchen der Scyweiz und Frankreichs 
dargereichte Bruderhand führte nur ihre eigene Austreibung aus der bald ausſchließlich nach 
Luther's Namen genannten Kirche herbei, und die deutſchen Rirchen, weldye mit den calviniſchen 
Gemeinſchaft hielten, wurden von den Lutheranern einfach als abgefallen behandelt. Die Auf- 
ftelung des luth. Concordienbuchs 1580 jchnitt vorläufig jede Hoffnung auf eine Bereinigung 
ab, und beide Kirchen entwidelten feitden ein völlig jelbjtändiges Leben, welches in der allmäh— 
lid) auf alle Glaubensartikel ſich erjtredenden Lehrdifferenz feinen theol. Ausdrud erhielt. Wenn 
auch neben den conjequent durchgebildeten Lehrſyſtemen, zumal bei den Deutjchreformirten, aber 
auch in einzelnen luth. Pandeskirchen, fic) mittlere Meinungen erhielten, jo war doch während 
des ganzen 17. Jahrh. der dogmatiſche Eifer und die theol, Streitluft, wenigftens bei den Luthe— 
ranern, noch viel zu groß, als daß auch nur an brüderliche Duldung, geſchweige an Kirchliche 
Bereinigung zu denken war. Die vermittelnden Vorſchläge eines Georg Calirt (j. d.) fanden jo 
wenig Gehör, daß fie nur ihn felbft und die von ihm geleitete helmftedter Theologenfchule in 
das Gejchrei fynkretiftifcher Kegerei brachten. Die erjte Erweichung der dogmatiſchen Gegenjäge 
führte allmäßlich der Einfluß Spener’s und des Pietismus (j. d.) herbei, welcher das Dogma 
nicht antaften, aber Hinter eine praftijche Frömmigkeit zuriiditellen wollte. Danad) jette die 
Aufflärung des 18. Jahrh., welche iiberhaupt das orthodore Dogma in Trümmer warf, auch 
die theol. Unterfchiede beider evang. Kirchen zur völligen Bedeutungslofigkeit herab, und aud) 
die jupernaturaliftiiche Gläubigfeit der Zeit legte auf die alten, in ihrem tiefern Zuſammen— 
hange überdies ganz in Bergeffenheit gerathenen Unterjcheidungslehren nur ſehr geringes Gewicht. 
Unter diefen Umftänden konnten die vom Haus Hohenzollern von lange her gehegten Unions— 
gedaufen auf praftifche Verwirklichung hoffen. Schon König Friedrich 1. von Preußen hatte 
1703 wegen einer U. Berathungen reform. und luth. Theologen zu Berlin veranftalten, Unions— 
kirchen in Berlin und Charlottenburg errichten und in den Waifenhäufern zu Berlin und Königs: 
berg Kinder beider Confeſſionen unterrichten lafjen. Weil er aber nichts erzwingen wollte, fo 
wurden diefe Unionsverfuche durch den Widerftand der Iuth. Theologen vereitelt. An demjelben 
Widerftreben fcheiterte das Zuſtandekommen mehrerer den prot. Reichstagsgeſaudten zu Regens— 
burg vorgelegter Unionspunfte, und als die Geſandten 1722 einen von den tiibinger Kanzler 
Pfaff und dem tübinger Theologen Klemm im Namen der evang. Reichsftände abgefahten Ver: 
einigungsentivurf zur Annahme bringen wollten, fegten ſich die Confiftorien zu Dresden umd 
Gotha fo nachdrücklich dagegen, daß das ganze Unternehmen riidgängig wurde. Deffenungeachtet 
faßte König Friedrich Wilhelm I. diefe Ydce von neuem auf, um wentgftens in den preuf. 
Staaten die U. zur Ausführung zu bringen. Um die firchlichen Gebräudje beider Kirchen ein- 
ander anzunähern, verordnete er 1736 die Abfchaffung des Collectenfingens, der Chorhemden, 
Mefgewänder und der Lichter beim Abendmahl. Erfolgreicher als diefe in die Freiheit der Kirche 
von außen her eingreifenden, übrigens fon unter Friedrich IL. 1740 fir unverbindlich erklärten 
fönigl. Verordnungen war die ftille Macht der Zeit, welche kein Berftändnig mehr für die alten 
Formeln und Streitpunkte hatte. Die mit den deutfchen Befreiungskriegen neuerwadte evang. 
Bewegung war aus einem Geifte geboren, der den Hader der prot. Confejfionen tief unter fich 
lief. So konnte Friedrich Wilhelm III. in dem Fönigl. Aufrufe vom 27. Sept. 1817 feine 
evang. Unterthanen auffordern, das Jubelfeſt der Reformation durch die förmliche Vereinigung 
der Lutheraner und Neformirten zu einer einigen evang. Kirche zu begehen. Nach dem urſprüng⸗ 
lichen Sinne des Königs follten die Namen Iutherifch und veformirt als nunmehr bedeutungsios 
und an verlebte Gegenſätze erinnernd aus dem öffentlichen Gebrauche verfchwinden. An eine Auf- 
rechthaltung der Sonderbekenntnifje innerhalb der U. ward in einer Zeit, die von feinem Symbol» 
zwang wußte, weder vom Könige noch von den theol. Stimmführern der Vereinigung gedadıt. 
Der Aufruf des Königs fand faft allenthalben begeijterten Widerhall. Theils durch fürmliche 
Untonsurkunden, theils durd) Annahme des Brotbrechens beim Abendmahl ald Unionsritus 
wurde die U. von Geiſtlichen und Gemeinden vollzogen; in Berlin zuerft durch eine gemeinfame 
Ubendmahlsfeier am Neformationsfeft, an weldyer die geſammte Geiftlichkeit Antheil nahm. 
Auch außerhalb Preußen fand das gegebene Beiſpiel Nahahmung. Zucrft gejchah dies in Naſſau 
(1817), in der Rheinpfalz (1818) und in Baden (1821). Aber der nothwendige Ausbau der 
U. durd) eine freie Kirchenverfaffung, für welche Schleiermacher unermüdlich feine Stimme er- 
hob, gerieth unter den Händen der polit. Reaction bald völlig ins Stoden. Dafür fuchte der 
König durd) die Einfithrung einer neuen Agenda fiir die ganze preuß. Landeskirche (feit 1822) 
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eine äußerliche Uniformität zu erzielen, ohme die Kirche felbft zu befragen. Ihre alterthimelnde, 
mit der wiedererwachenden Orthodorte kokettivende Färbung war den freier Gefinnten zuwider, ihr 
Zufammenhang mit der U. reiste das Häuflein der ftrengen Lutheraner zum Widerftande, deffen 
gewaltfanes Niederhalten die Sache der U. compromittirte. Aus der Landeskirche jchieden eine 
Anzahl altluth. Gemeinden aus, die ſich zu einer eigenen luth. Kirche conftituirten, aber erft 
von Friedrich Wilhelm IV. gefetslich anerfaunt wurden (1841). Bedenklicher für die Sache der 
U. als diefe Separation wurde die vom einer pietiftifchen Hofpartei dem König Friedrich Wil- 
heim III. abgelodte Gabinetsordre vom 28. Febr. 1834, nad) weldyer das luth. Bekeuntniß 
durch die U. nicht aufgehoben, fondern nur die Agende Gefetz fei. Innerhalb der evang. Yandes- 
firche begann man wieder zroifchen unirten und nichtunirten Gemeinden zu fcheiden, während den 
feparirten Putheranern auch die lettern mit dem Makel der U. behaftet erfchienen, weil fie einem 
unirten Kirchenregiment unterftellt und an eine unirte Agende gebunden feien. Seit dem Reactiond- 
jahre 1850 jchöpften auch die Lutheraner in der Landeskirche wieder Muth, die U. ſyſtematiſch 
zu untergraben. Während theof. Doctrinärs zwifchen einer «pofitiven» und einer «negativen», 
oder einer «befenntniftreuen» und einer «befenntnißlofen» U. unterfchieden und für erftere als 
für eine dritte Confeffion ein aus den alten Sonderbefenntniffen künftlid) zufammengefügtes 
Conſenſusbekenntniß in Vorſchlag brachten (onfenfusunion), richteten die Confiftorien den Be— 
fenntnigziwang gegen freifinnige Geiftliche wieder auf und begannen die volle Rechtsgültigkeit der 
luth. Bekenntnißfchriften zu behaupten. Nach dem Vorgange des ſchleſ. Confiftoriums wurde 
durch königl. Cabinetsordre vom 6. März 1852 auch der Oberfirchenrath in Berlin in drei nad) 
dem Belenntniß geſchiedene Abtheilungen aufgelöft, eine Iutherifche, eine reformirte und eine 
unirte. In den öftl. Provinzen wurde die U. zur Ausnahme, die ſich mühſam durch förmliche 
Stiftungsbriefe legitimiren mußte und auch dadurch nicht genügend gegen confeffionaliftijche 
Zumuthungen geſchützt war. Ueberall in öffentlichen Urkunden ward der «Belenntnigjtand» der 
Gemeinden wieder eifrig gewahrt. Auch wo durch Einführung des Brotbredjens die U. Längft 
rechtsgültig vollzogen war, wurde durch befenntnißeifrige Paftoren der Unionsritus abgeſchafft. 
Beichwerden dev Gemeinden wurden durch ftrafende Erlafje der Eonfiftorien beſchieden. Zwar 
ftellte eine neue Cabinetsordre vom 12. Yuli 1853 die Abficht, die U. zu ftören, in Abrede, 
verpönte confejfionelle Sonderbeftrebungen und eigenmächtige Abweicdyungen von den Ordnungen 
der Landeskirche; aber bei der Unvereinbarfeit der verfchiedenen königl. Kundgebungen unter- 
einander und bei der Schwäche des Oberkirchenraths gegenüber confeffionaliftifchen Prätenfionen 
fuhren die Eonfiftorien fort, auf Koften der U. das Bekenntniß zu pflegen. Die Ausnahmen 
von den Ordnungen der evang. Yandeskirche wurden unter ihrer Fürſorge zur Regel; liturgifche 
Parallelformulare, zu deren Publication der Oberfirchenrath ſich verftand (7. Juli 1857), gaben 
der firchlichen Verwirrung eine Rechtsgrundlage. Nach der neuaufgefommenen Theorie wurde 
die U. nur in die Conföderation zweier Kirchen unter gemeinſamem, doc) in fich felbft confeffio- 
nell gejondertem Regiment gefegt, die ſich gegenfeitig gaftweife Abendmahlsgemeinfchaft ge= 
währten. Innerhalb diefer landeskirchlichen U. unterſchied man fünferlei verſchiedene Gemein— 
den: nichtunirte Iutherifche und reformirte, in denen der Unionsritus nicht angenommen oder 
wieder abgejchafft war, unirte Iutherifche und reformirte, in denen troß des Unionsritus ber 
urjprüngliche Bekenntnißſtand wieder aufgefrifcht wurde, endlich cine Heine Anzahl Conſenſus— 
gemeinden, deren Eeeljorger auf das Gemeinſame der beiderfeitigen Bekenntnißſchriften ver- 
pflihtet waren. Das Berftändnig der U. im urfprünglichen Sinne ihres Stifters galt als 
s«abjorptiven» oder «negative» U. in der umirten Kirche für rechtlos. König Wilhelm I. erklärte 
als Prinzregent (8. Nov. 1858) feinen feften Entſchluß, die U., welche eine mit dem Weſen der 
evang. Kirche unvereinbare Drthodorie dem Zerfall nahe gebracht habe, zu jhügen, und unter 
dem Eultusminifter Bethmann⸗Hollweg wagte der Oberfirchenrath mwenigftens neuen confeffio- 
nellen Uebergriffen in den Weg zu treten. Uber die Orthodorie blieb nad) vorübergehenden 
Schrecken in ihrer kirchlichen Alleinherrſchaft ungekränlt; der angekündigte Wechſel der kirchen— 
regimentlichen Organe trat nicht ein. Zuletzt gewann über dem polit. Verfaſſungsconflicte die 
polit. Reaction die Oberhand, in deren Intereſſe es lag, auch die kirchliche Orthodoxie als eine 
Stütze des Thrond gewähren zu laffen. ALS die großen Erfolge von 1866 das preuß. Staate- 
gebiet durch mehrere Provinzen, in denen die U. noch nicht eingeführt war, erweitert hatten, 
achteten die Yutheraner in der preuß. Yandesfirche die Stunde für gefommen, die U. zu begraben. 
Die neupreuß. Lutheraner verlangten dagegen, von dem Oberkirchenrathe in Berlin frei zu bleiben 
und einer gemeinfamen, rein luth. Oberbehörde für Hannover, Schleswig-Holſtein und Lauen- 
burg untergeftellt zu werden. Bald wäre jo das Yubeljahr der U. 1867 ihr Todesjahr geworden, 
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Der Oberfirchenrath in Berlin, durch feine plöglich bedrohte Stellung zu ungewohnter Thatkraft 
erwedt, fonnte zwar die Ausdehnung feiner Amtsgewalt auf die neuen Provinzen nicht durch— 
fegen, erlangte aber die fönigl. Gabinetsordre vom 3. Nov. 1867, welche die U. in den alten 
Provinzen aufrecht erhielt, die künftige Bereinigung der evang. Kirchen in den neuerworbenen 
Landestheilen aber von deren eigener freier Mitwirkung erhoffte. Die Berdunfelung des ur— 
fprünglichen Unionsgedankens hat allerdings den Gegnern ſcharfe Angriffswaffen in die Hand 
gegeben, aber auch das Gute gehabt, da fich innerhalb der U. eine Mannichfaltigkeit von Yor- 
men herausgebildet, von ber bloßen regimentlicdhen Gemeinſchaft bis zur völligen Aufhebung der 
Schranken, weldye iiberall das legte Ziel der Entwidelung ift. 

Unirte Griechen heißen die griech. Chriften, welche durch Anerkennung des Papftes und 
der rüm. Lehren vom Fegfeuer, von den Geelenmefjen fowie des Gates, daß der Heilige Geift 
auch vom Sohne ausgehe, im übrigen aber unter Beibehaltung der orient. Kirchengebräuche, 
befonders der grieh. Sprache beim Gottesdienfte, der Priefterehe und des Laienkelchs mit der 
röm. Kirche ſich wieder vereinigt haben. Seit der Trennung von Rom machte der päpftl. Stuhl 
ſtets Verfuche, die griech. Kirche mit ſich wieder zu vereinigen oder vielmehr zu unterwerfen. 
Der Kaijer Manuel Komnenus war zur Union geneigt, Klerus und Bolf aber entjchieden gegen 
fie. Auch der Kaiſer Yohannes II. (Vatatzes Ducas) begünftigte fie und ließ die von einigen 
Branciscanern 1232 angelnüpften Unterhandlungen fortjegen; aber bei der geringen Nach— 
giebigfeit, die Nom zeigte, blieben fie ohne Erfolg. Durch polit. Motive veranlagt, wendete 
fich der Kaiſer Michael Paläologus der Union mit Rom wieder zu, nöthigte jeine Bifchöfe zur 
Nachgiebigkeit und bewirkte auf dem Concil zu Lyon 1274 eine Vereinigung. Indeſſen war 
diefe nur Sache feines Hofs, nicht aber des Bolfe, und vom Kaiſer Andronifus IL. wurde darum 
die Union förmlich widerrufen. Sein Nachfolger knüpfte aus polit. Intereffe die Unterhand« 
lungen wieder an, doch ohne einen Erfolg; ja fein Sohn und Nachfolger Manuel II. ſchrieb 
felbft gegen die röm. Kirche. Ye mehr indeß die griech. Kaifer von den Türken fid) bedrängt 
fahen, um fo mehr glaubten fie gerade durch eine Union mit Rom aus ernften Gefahren fich 
befreit zu fehen. Endlich ging der Kaijer Johannes VII. Palüologus mit vielen Biſchöfen feiner 
Kirche jelbft nach Italien, und auf der in Ferrara eröffneten, dann nach Florenz verlegten Sy» 
node verftand er ſich mit feiner Begleitung zu der vom Papfte Eugen IV, vorgelegten Unions« 
formel (6. Juli 1439), welche die obenbezeichneten Grundjäge der Vereinigung feftjtellte. Aber 
ſämmitliche, unter türk. Hoheit lebende Griechen erflärten fid) damals gegen jede Union mit Rom, 
in welcher fie einen Abfall vom alten Glauben erblidten, und der baldige Sturz des Kaiſer— 
reiche (1453) begrub auch die Faijerl. Union. Dennoch ift e8 den Päpften nachmals gelungen, 
zahlreiche griech. Chriften in Rußland und Polen auf den Synoben zu Brzesc (1596) und 
Zamosc (1720) fir die Union zu gewinnen. Seit 1772 madıten Ruflands Herrſcher große 
Anftrengungen, die unirten Griechen zur Landeskirche zurüdzuführen (ſ. Ruſſiſche Kirche), 
und namentlid) gelang dies jeit 1839 dem Kaiſer Nikolaus in fo großartigen Maßjtabe, daß 
die Zahl der für die orthodore Kirche Wiedergewonnenen ſich auf mehrere Millionen belief. Der 
noch immıer gebliebene Reſt unirter Griechen in Polen wird feit Niederwerfung des poln. Auf: 
ftandes von 1863 auf alle Weife bearbeitet, von der Union mit Rom fich ebenfalls loszufagen. 
ur ganzen gibt es etwa 2 Mill. unirte Griechen, die vornehmlic, in Polen, Galizien, der 
Bulowina, Siebenbürgen, Ungarn, Kroatien, Slawonien, Dalmatien leben. 

Unisono oder Einklang wird in der Muſik das Berhältnif zweier Töne von gleicher Größe, 
d. h. von gleicher Höhe oder Tiefe auf derjelben Stufe genannt. Der Einklang entjteht alfo 
aus einer gleichen Anzahl Schwingungen zweier vibrirender Körper in einem gleichen Zeitraume, 
Wenn mithin eine Saite in einer Secunde hundert Schwingungen macht und den Ton c gibt, 
fo wird eine andere Saite, welche jener an Fänge, Dide und Spannung gleid) ift, in derſelben 
Zeit diejelbe Anzahl Schwingungen machen und folglid, denjelben Ton e geben. Da nun diejeg 
gleiche Verhältniß das faßlichſte und folglich das beruhigemdfte ift, jo ift der Einflang dieserfte 
und vollkommenſte Confonanz. 

Unitarier nennen ſich felbft die Glieder einer Hriftl. Sekte, die anfangs von den Proteftanten 
Antitrinitarier (f. d.) genannt wurden. 

Univerfalalppabet. Ein U., d. h. ein Alphabet von Zeichen, welche geeignet find alle 
Sprachen der Völker nad) ihren Lauten wiederzugeben, ift oft aufgeftellt worden. Aber erſt 
in neuerer Zeit ift man über die praftifcheu Zwecke, die ein ſolches Alphabet haben kann, und 
über die Beichränfungen, die das Problem von vornherein bei der Ausführung erfahren muß, 
zu Harerer Erkenntniß gelangt. Der Zwed kann erftens ein rein phyfiologifcher fein. Zur Er— 
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gründung des Umfangs und der Natur der Spradjlaute, die der Mund hervorbringt oder hervor» 
bringen kann, bedarf ed eines Syſtems von Zeichen, um fich darüber wiſſenſchaftlich verſtändlich 
zu machen. Diefe Zeichen können willfürlich gewählt fein und 3.3. aus Ziffern oder neuerfuns 
denen Figuren beftehen; am natürlichften aber werden fie fid) am unfer gewöhnliches Alphabet 
anfchliegen. Eine Reihe angejehener Phyfiologen haben fid) damit befchäftigt, unter diefen in 
legter Zeit mit befonderm Erfolge Brüde (4Grundzüge der Phyfiologie und Syſtematik der 
Spradjlaute», Wien 1856). Allgemeiner und wichtiger ift aber zweitens der linguiſtiſche 
Zwed eines U., welches wiederum entweder rein ſprachwiſſenſchaftlicher oder mehr praltiſcher 
Art fein fann. Im erjten Falle kommt e8 darauf an, ein Alphabet aufzujtellen, welches geeignet 
ift, die in den verſchiedenen Sprachen wirklich ausgebildeten Lautindividnen möglichſt bejtinmt 
und ſyſtematiſch und mit Berücdfihtigung nicht nur der zunächſt verwandten, fondern auch aller 
übrigen Sprachen auszudrüden. Im zweiten Falle fol das Alphabet zum praftifchen Gebraud) 
des Schreibens und Drudens für folche Völker eingerichtet werden, deren Spradjen überhaupt 
erſt jest chriftfähig gemad)t werden, oder deren einheimifche, meift weit unvollkommenere Schrift 
in eine den europ. Syfteme entfprechende Schrift übertragen werden fol. In beiden Fällen ift 
es nöthig, von dem lat. Alphabet auszugehen und dieſes durch möglichft einfache Erweiterungen 
und Abzeichen fo zu modificiren, daß es bei genau defimirter Ausſprache der einzelnen Zeichen 
fowol den innern Gejegen des Yautorganismus als dem praftifchen Bedürfnig beim Gebrauche 
hinreichend entjpricht. Das letztere verlangt, daß die verjchiedenften Sprachen feicht auf das 
allgemeine Alphabet reducirt werden können, ohne durch entbehrliche Abzeichen überladen noch 
den gemeinjchaftlichen Principien entfremdet zu werden. Nur unter diefen Bedingungen hat ein 
U. Ausficht auf eine allgemeine Annahme, ohne welche der Nuten auch des beftconftruirten 
Alphabets fehr gering if. Das bisjegt am weiteften verbreitete U. diefer Art ift das von 
R. Lepſins 1855 in einer deutjchen und einer engl. Ausgabe publicirte a Allgemeine linguiftifche 
Alphabet», defjen zweite engl. Ausgabe («Standard alphabet for reducing unwritten lan- 
guages and foreign graphic systems», 1363) zugleich eine Uebertragung deffelben auf 119 
Sprachen enthält. Es ift bereits von allen bedeutendften Miffionsgejellichaften Europas und 
Amerikas für den Drud der Schriften der Miffionare, wie auch von einer Anzahl europ. Sprad)- 
forjcher angenommen und in vielen Büchern auf die entfernteften Sprachen, z. B. die hinefifche, 
japaniſche und bejonders viele afrifanifche, aud, beim Schulunterricht, angewendet worden. 

Univerfitäten. In allen Eulturländern beftehen gegenwärtig Anftalten, die den Namen 
U. tragen, und überall find diefelben die höchſten Schulen des Landes, auf welden erwachjene 
Jünglinge ihr legte Ausbildung erlangen, foweit dieje durch theoretifchen Unterricht vermittelt 
werden kann. Trefflich deutet diefen allgemeinen Charakter der U. unfer deutjches Wort «Hoch- 
fchule» an, während das in allen Sprachen eingebürgerte Wort «Ulniverfität» uns zunächſt an 
die Geſammtheit aller Wifjenfchaften erinnert, die an den U. gelehrt werden, theils um ihrer 
felbjt willen, theil8 um junge Männer fähig zu machen, einft dem Staate oder der Geſellſchaft 
die höchſten Dienfte zu leiften. So nahe es ung jetzt liegt, angefichts der Thatfache, daß die U. 
die einzigen Schulen find, welche eine Vereinigung aller Wiffenfchaften darftellen, den itblichen 
Namen unjerer Hochſchulen von diefer ihrer charakteriftiichen Eigenſchaft herzuleiten, fo reicht 
doc) das Wort Univerfität in eine Zeit zurüd, in welcher man die äußere Vereinigung des nad) 
dem Geſetze der Arbeitstheilung in einzelne Zweige gejchiedenen menſchlichen Wifjens noch nicht 
für eine wejentliche Aufgabe der hohen Schulen hielt. Das Wort kam in der Zeit anf, wo die 
‚erjten Keime unſers jegigen Univerfitätölebens ſich in Geftalt großer Hochſchulen entwidelten, die 
ſich erft allmählich zu Pflanzftätten des gefammten menjchlichen Wiſſens erweiterten. Diefe Zeit 
war das 12. Jahrh., in welchem in Italien, Frankreich und England die erften meift noch jetzt 
in veränderter Geftalt fortbliihenden U. eutftanden. Die U. waren damals autonome Corpora- 
tionen von Lehrern und Schülern, und diefer ihr genofjenjchaftlicher Charakter, dieje ihre jurift. 
Stellung war der Hijtor. Grund fr den allgemeinen Gebraud) des Wortes universitas. 

Es gab allerdings ſchon in ältern Zeiten hohe Schulen, allein mit diefen ftehen unſere 
jegigen U. in feinem unumterbrochenen hiftor. Zufammenhang. Die höhern Schulen bei den 
vorclafjiichen Culturvölfern, den Aegyptern, Indern, Perfern, Chinejen u. ſ. w., hatten nur ſehr 
geringe Achnlicjkeit mit unjern U. Es wurden hier nicht Yünglinge aus allen Ständen heran- 
gezogen, um das erworbene Wiſſen mittelbar und unmittelbar im ganzen Volke zu verbreiten, 
jondern es handelte ſich meift um Anjtalten zur Befejtigung der Macht der herrfchenden (Prie- 
ſter⸗) Kafte. Eine geheime Wifjenjchaft wurde Hier gehegt und gepflegt, und das wenige, was 
davon auf uns gefommen, wurde und zumeift durch den freien Geift der Griechen vermittelt. 
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Die hohen Schulen der Hellenen felbft bieten bereits viel mehr Analogien mit unfern U. Schon 
in ihrem YAusgangspunkte find fie den erften mittelalterlichen U. ähnlich, indem hier wie dort die 
. Schulen dadurch entftanden, daß einzelne große Gelehrte Schüler aus allen Ländern um fich 
fammelten und an ſich fefjelten. Es waren dies die Philofophen, die in den griech. Republiken 
und deren Colonien berühmte Schulen gründeten. Unter den ältern Meiftern hellenifcher Wij- 
ſenſchaft war Pythagoras der berühmtefte und größte, deffen Schule lange Zeit in den Etädten 
Großgriechenlands blühte. Aus fpäterer Zeit find die von Plato geftiftete Alademie und des 
Ariftoteles peripatetifche Schule befonders hervorzuheben. Gelehrt wurde hier die praftijche 
PHilofophie, die Summa alles Wiffens (die ſich ja damals bei einem einzigen Manne vereinigt 
denken ließ), mit vorwiegender Rüdjicht auf das ſtaatliche Yeben. So wurden diefe freien philof. 
Schulen der Hellenen, wenn auch unabhängig vom Staate entjtanden und ohne bejondere ſtaats— 
rechtliche Stellung, doch von großem polit. Einfluß. Dies änderte fid) in der macedon. und 
röm. Zeit in doppelter Hinſicht. Es waren nicht mehr einzelne Weife, deren Geift allein eine 
Schar wißbegieriger Yünglinge beherrichte, ſondern eigene Lehrer für verjchiedene Fächer, 
Grammatik, Rhetorik, Theologie u. ſ. w., wirkten nebeneinander. Zugleich waren fie vom 
Staate bejoldet, aljo Profefjoren ald Staatsbeamte. Diefen jpätern Staatsanftalten verdankt 
allerdings die claffische Kunft und Wiffenfchaft nicht ihren höchften Aufſchwung, aber fie haben 
dennoch um die Erhaltung und-VBermehrung des Wiffens ein großes Berdienft. Es genügt, an 
das Mufeum zu Alerandria zu erinnern, das gleich manchen andern ähnlichen Anftalten im 
frühern macedon. Reiche aud) nad) Einführung des Chriſtenthums und nad) der Trennung des 
röm. Reichs fortbeftand. In den weitröm. Provinzen, wo man feit Bejpafian bejoldete Rhetoren 
und feit Antoninus Pius zahlreiche fog. Kaiferjchulen hatte, verfanten dagegen die öffentlichen 
hohen Schulen feit dem 5. Yahrh. in Bergefjenheit. 

Die Flut der Völkerwanderung hatte jene Schulen hinweggeſpült, und was von wifjenjchaft- 
lichem Geiſte noch übriggeblieben war, das führte jet zumeift in den Klöftern ein verborgencs 
Dafein. Einzelne große Kaifer verriethen zwar ein lebhaftes Interefje an der Wifjenfchaft, jo 
namentlich ſchon Karl d. Gr., der die Errichtung von Schulen in Verbindung mit den Klöftern 
und Stiftern veranlaßte; aber von weltberühmten Schulen, von Centralfigen des wiſſenſchaft— 
lichen Lebens, zu denen Zünglinge und Männer aller Yänder und aller Stände herbeigeftrömt, 
und von denen weltbeherrfchende Ydeen ausgegangen wären, davon war nun im Kindesalter uns 
ferer heutigen Culturnationen feine Rede. Es wurden die Klofter- und Domfchulen nicht ein- 
mal die Grundlage der fpätern U., ſondern dieſe entjtanden im Anfchluß an neue Wiffenjchaften, 
die im dem Klofterfchulen gar feinen Play hatten. In Bologna war es die Yuriöprudenz, die 
Irnerius auf Grundlage der neu aufgefundenen Schriften der röm. Yuriften Ichrte, in Paris 
die von Abälard begründete Verbindung von Philojophie und Theologie, ſowie deffen neue 
Auslegung der Heiligen Schriften, in Salerno endlich die von Konftantin gelchrte Wiſſenſchaft 
der Medicin, welche im Laufe des 12. Jahrh. der eigentliche Ausgangspunkt des Univerfitäts- 
weſens geworden find. Zu gleicher Zeit entftanden aud) die U. zu Orford und Cambridge, die 
dann im Anfange des nächſten Yahrhunderts durd franz. Einwanderung ſtark beeinflußt wur— 
den. Bei diejen erften U. in Bologna, Salerno, Paris u. f. w. war es alfo zunächſt eine 
einzelne neue Wiffenfchaft und ein einzelner geijtvoller Mann, der Taufende von Wihbegierigen 
heranzog und durch das bald entftehende Zujammenleben von Pehrern und Schülern zum Aus— 
gangspunkt wiſſenſchaftlicher Corporationen wurde. Ohne Berufung oder Beftätigung durch 
Kirche und Staat, frei und öffentlich gleich den alten griech. Philojophen, begannen diefe Ge— 
fehrten ihr Wirken, und wenn auch bald ſich eine rechtliche Organifation einftellte und Papft 
und Kaiſer fich zu Schuesherren der U. aufwarfen, fo blieben fie doc in ihrer Lehre wie in ihrer 
Stellung nad) außen lange Zeit frei und felbftändig. Nur eine der älteften U. macht hiervon 
eine Ausnahme, nämlich die Hochſchule zu Neapel, die von Friedrich IL. gegründet wurde und 
auch gleich von Anfang an Lehrer aller Wiſſenſchaften hatte. Doch fehlte auch hier das päpftt. 
Errihtungsprivilegium, das fpäter fir unentbehrlich gehalten wurde. 

Die rechtliche Organifation mun, die ſich auf den älteften U. entwidelte, war die Eintheilung 
nad) Nationen. Es erklärte fi) dies aus dem gefammten Charakter der mittelalterlichen Nechts- 
zuftände, demgemäß jeder nad) feinem angeborenen Rechte überall fortlebte und größere Corpo— 
rationen überall ein autonomes Recht in großer Ausdehnung übten. Zuden waren die einzelnen 
Wiſſenszweige nicht ſehr vielfältig, jodag eine Eintheilung nad) den verjchiedenen Studien nicht 
natürlich geboten war. In Paris, wo von Anfang an eine etwas größere Gentralifation herrſchte 
amd die Macht ausfchlielic, in Händen der Yehrer lag, waren die vier Nationen in einer eine 
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zigen großen universitas magistrorum et scolarium vereinigt, während in Bologna fich zwei 
große universitates, die der Ultramontani und Cisalpini gegenüberftanden. Hier wie überall 
in Italien hatten auch die Studenten (damals großentHeils ältere Männer) jelbft die Juris— 
dietion, was fid) jo lange erhielt, daß z. B. in Padua die Studenten bis 1738 den Nector 
wählten. Diefe urfprüngliche freie Organifation begann fid) im Laufe des 13. Jahrh. etwas 
zu ändern, borzüglid) infolge des wachjenden Einflufjes der Kirche, der fi) in der päpftl. Be- 
ftätigung neuerrichteter U. äußerte. Es entftanden Collegia, d. i. Benfionsanftalten fiir ärmere 
Studenten, und in diefen Collegia wurden VBorlefungen geiftlofer Natur gehalten, in welchen 
den Studenten summae oder Auszüge zum Auswendiglernen dictirt wurden. Die Collegia 
geftalteten fi zu Hauptpflanzftätten der ſcholaſtiſchen Theologie. Sie geftatteten auch Wohl- 
babenden gegen Entgelt Theilnahme an den Borlefungen und verdrängten immer mehr die 
öffentlichen Vorträge. Die eigentlichen PBenfionäre bezogen ihren Unterhalt von der Stiftung 
oder Burfa, woher der Name «Burjchen» fommen fol. Theilweife gelangten diefe Anftalten 
zu großer Macht, wie 3. B. die berühmte Sorbonne zu Paris, von der mehrmals polit. Auf- 
ftände ausgingen und die fich lange Zeit allem wiſſenſchaftlichen Fortichritt mit feltener Energie 
widerjette. Das Umfichgreifen der Collegia knüpft ſich hauptſächlich an das Eindringen der 
geiftlichen Orden in die parifer U., und fie erhielten fid) dann mit folcher Kraft, daß fie noch 
jegt an deu englifchen U. fortbeftehen und aud) anfangs an den erſten deutjchen U. Eingang fan- 
den. Eine andere Veränderung, die von dem Eindringen der geiftlichen Orden herrührt, war 
dagegen zweckmäßig und hat fid) auch dauernd erhalten, nämlich die Verdrängung der Nationen 
durd; die Facultäten. Zuerft entftand neben den Nationen in Parie die theol. Facultät, und als 
fid) aud) nod) eine Facultät der Medicin und des fanonifchen Rechts gebildet hatte, ſchmolzen die 
vier nationalen Corporationen zulegt in eine facultas artium zuſammen. Daraus erflären fic) 
Hiftorifch unfere heutigen philof. Zacultäten, in denen noch jest alles das vereinigt ift, was nicht 
zur Theologie, Yurisprudenz und Medicin gehört. 

Die Eintheilung nad) Facultäten war fitr die deutfchen U., die nach dem Mufter der parifer 
Hochſchule gebildet wurden, von Anfang an fehr wichtig. Die älteften deutſchen U. ftammen 
aus dem 14. Yahrh. (Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392), 
find alfo zwei Yahrhunderte jünger als die romanischen. Sie wuchſen auch nicht frei und ſelb— 
ftändig aus dem wiſſenſchaftlichen Streben des Volks empor, fondern wurden von den Fürften 
nad) gegebener- Scjablone gegründet. Wenn fie aber jo ihre Form von auswärts entlehntenn, 
hauchten fie diejen alten Formen doc) einen neuen Geift ein, und kann man aud) der deutjchen 
Nation den Ruhm, die erften U. gehabt zu Haben, nicht zufprechen, fo bezeichnet doc) das Ent- 
ftehen der deutjchen U. den Beginn der zweiten Blüteperiode im Leben der U. überhaupt. Die 
von den Fürften geftifteten Hochſchulen waren eine der erften heilfamen Früd)te des beginnenden 
Erſtarkens der Fürſtenmacht gegenüber der allzu ftarken Decentralifation des ftaatlichen Lebens 
im Mittelalter. Sie waren ferner die wichtigften Pflanzftätten der damald erwachenden huma— 
niſtiſchen Studien und dienten fo durch Entfeffelung der Geijter zur Vorbereitung der Reforma— 
tion, dem großen Werke deutjchen Geiftes im 16. Yahrh. Es zeigte fich dies ſchon im 14. Jahrh., 
wo fid) die U., aud) die ausländischen, als hochgeehrte wiſſenſchaftliche Corporationen mit ein- 
flußreicher Stimme an den kirchlichen und polit. Streitigkeiten betheiligten, wo aus Oxford ein 
Wicliffe Hervorgeheu Fonnte und felbft die Sorbonne ſich wieder zu freiern Anfichten in kirchlichen 
Dingen befannte. Noch ſchwungreicher wurde die Entwidelung im 15. Yahrh., wo die Huma— 
niften oder Poeten ihren Kampf gegen die jcholaftifchen Mönche mit wachſendem Erfolge kämpf— 
ten, wo das Dictiren ber Summae überflüffig zu werden begann und, namentlich in Deutjd)« 
land, die Collegia aufhörten, die Hauptjache bei den U. zu fein. Es famen wieder freie Männer 
von nah und fern, fid) die neue Wiffenfchaft der Humanijten anzueignen, ftatt in Penjions- 
anftalten einen unbraudhbaren Wortfram dem Gedächtniß einzuprägen und fid) dem Zwange der 
afademifchen Grade zu unterwerfen. Diefe afademifchen Grade waren eine franz. Erfindung, 
die ſich feit dem Anfange des 13. Jahrh. in Paris entwidelte. Es wurde nad) und nad) immer 
mehr Sitte, daß jeder Bewohner der Collegia fid) ftufenweife durch ftrenge Prüfungen aus dem 
wörtlic) angeeigneten Inhalte der Summae den Rang eines Baccalaureus, Licentiaten und Ma— 
gifters (in Italien Doctors) erwarb. 

Die neue Richtung, im der ſich namentlich die deutfchen U. bewegten, gelangte in Deutſch— 
land felbft zum vollftändigften Siege, als die von ihnen vorbereitete Reformation im 16. Jahrh. 
wirflic, zum Durchbruch kam und einen großen Theil der deutſchen Nation fir immer in neue 
Bahnen lenkte, Es fei bemerkt, daß Luther und Melanchthon deutjche Profefjoren waren, und 
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daß der förmliche Beginn der Reformation durch das Anſchlagen alademiſcher Theſen bezeichnet 
wird. Auch ftanden die berühmteften Humaniften im Unfang des 16. Jahrh. in näherer oder 
entfernterer Berbindung mit der beginnenden Berbreitung der reformatoriſchen Ideen. Da die 
Neformation, ihrem Urfprung nad) ein Freiheitdfampf der Geifter, das Streben nad) geiftiger 
Ausbildung allenthalben gewaltig anregte, jo entitanden im 16. Jahrh. in Deutjchland eine 
Menge neuer U., die ſich in proteftantifche und katholiſche fonderten und beiderjeits von confej= 
fionseifrigen Fürſten nad) Kräften unterftügt wurden. Es lag in der Natur der Dinge, daß 
fi) auf den proteftantifchen U. ein freieres und regſameres wiſſenſchaftliches Leben entfaltete, 
aber auch die Hochſchulen der Fatholijch gebliebenen Länder konnten die neuen claffiichen Studien 
nicht von ſich weifen, ſchon um mit gleichen geiftigen Waffen zu kämpfen. Das Entjtehen nie 
derer Gelehrtenfchulen zur Vorbereitung auf die humaniſtiſchen Studien förderte das Ausſcheiden 
der allzu jungen Studenten, und es wurde damit eine größere alademische Freiheit ermöglicht. 
Die Nothwendigkeit der päpftl. Betätigung bei Gründung von U. fiel weg (zuerft bei Diarburg 
1525). Die von den Landesfürften gewährten reichern Mittel bewirkten, daß überall öffentliche 
unentgeltliche Borlefungen von befoldeten Profeſſoren an die Stelle der Repetitorien in den Col« 
legia traten. Endlich war mit der Reformation die deutfche Sprache, wenn auch nod) nicht 
Kathederfprache, jo doch Schriftiprache gewvorden und dadurd) eine moderne, nationale Entwide- 
lung der Wiſſenſchaft auf den deutfchen U. angebahnt. In diefe im allgemeinen erfreuliche Ente 
faltung brachte indefjen der Dreifigjährige Krieg einen traurigen Rückſchlag. Nicht nur die geiftige 
Productivität der deutjchen U. ſank in diefer Zeit unter die Feiftungen des Auslandes herab, ſon— 
dern aud) in ihrem äußern Anfehen erlitten diefelben Höchjt unvortheilhafte Veränderungen. Viele 
Hochſchulen verichwanden ganz, und auf denjenigen, die fid) im Sturme der Zeit erhielten, herrjchte 
ein wüſtes, rohes eben der Studenten, an dem die Profefforen jelbft nicht unbetheiligt blieben. 

Erft gegen Ende des 17. und Anfaug ded 18. Yahıh. begann man fid) von dem harten 
Schlage wieder zu erholen. Der allgemeine neue Aufſchwung des deutichen Geiftes knüpft fich 
an den großen Namen von Leibniz (get. 1716), der Beginn einer neuen Aera fpecicll im Yeben 
der U. an die Stiftung der Univerfität Halle (1694). Hier wurde zuerft von Thomafius die 
deutfche Sprache als Stathederjpradye eingeführt, und die iibrigen deutſchen, namentlich die pro— 
teftantifchen U. eiferten dem leuchtenden Borbild Halles mit Erfolg nad). Göttingen (geftiftet 
1736) übertraf fogar nod) Halle und galt während des ganzen Jahrhunderts ald Königin der 
U. Seit dem Beginne diefes Aufihwungs fam zwar noch manches ſchwere Schickſal über die 
deutjchen U., aber ed trat fein folder Zuftand mehr ein, wo das geijtige Yeben gänzlich fill» 
geftanden oder die deutjchen U. aufgehört hätten, zu den erſten gelehrten Anftalten der gauzen 
civilifirten Welt zu gehören. Auch die Freiheit der Wiffenjchaft gegenüber der Regierung konnte 
niemals ganz unterdriidt werden. Im 18. Jahrh. waren zwar auch die U. nicht gänzlid) frei 
von dem Einfluß des Fürſtenabſolutismus, allein zu einem völligen Anhängjel dev Höfe wurden 
die deutfchen Gelehrten nienrald. Wohlwollende Fürften unterftügten die U. mit neuen Mitteln, 
ftifteten neue Lehrftühle, Bibliotheken, Anatomien und andere foftjpielige Inftitute. Allein ſchon 
die Bielheit der felbftändigen Territorien und die Berufungen der Lehrer von einer Univerfität 
zur andern (namentlich im Norden Deutichlauds) verhiteten eine volljtändige Centralifation 
des wifjenfchaftlichen Lebens im Dienfte eines allbeherrjchenden Hofs. Wenn die damals bejor« 
ders blühenden fameraliftiichen Wiſſenſchaften (der erſte Lehrſtuhl für diefe Fächer wurde 1730 
in Frankfurt a. d. O. geftiftet) aud) immer einen durch eigenmächtige Weisheit alle beglücken— 
den Fürſten oder Staatsmann vor Augen hatten (Wohlfahrtstheorie), fo war dies dod nur der 
allgemeine Geift der Zeit, und was die Kameraliſten lehrten, war, wenn aud) vielfady beſchränkt, 
fo doc) für damalige Berhältniffe nicht unvernünftig. Es entwidelte fid) nirgends in Deutſch- 
land den U. gegenüber ein eigentliches, confequent durchgeführtes Mäcenatenthun. Selbſt Fried- 
rich d. Gr. bejchränfte feine Thätigkeit gegenüber den U. zumeijt darauf, daß er ihnen Lehre 
und Preffreiheit ficherte. So behaupteten die U. ihre Freiheit unter dem abjoluten Polizeiſtaat 
des 18. Jahrh., und erſt der Reaction des 19. Jahrh. war es vorbehalten, einen ſchädlichen 
Drud auf die Hochſchulen zu verfuchen. Auch die Schreden der Franzöſiſchen Revolution vers 
anlaßten nur einzelne deutfche Landesherren vorübergehend zu umwejentlichen Freiheitsbeſchrän- 
fungen der U. Es hatte dies wol hauptſächlich feinen Grund darin, daß, nachdem die Franzö— 
fifche Revolution in gewaltfame Bahnen einzulenfen begonnen, die Sympathien der deutſchen 
Profefioren mit den neuen Freiheitsideen ſchwanden. Doch verfchloffen ſich die Philoſophen, an 
deren Namen ſich hauptfächlich der damalige Ruhm deutjcher Wiffenfchaft knüpft, nicht gänzlich 
gegeu die Außenwelt, fondern fie übten vielmehr in der bald folgenden Zeit der Fremdherrſchaft 
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in Deutſchland einen fehr heiljamen Einfluß auf Erhaltung eines nationalen Sinnes in den 
Herzen der deutſchen Jugend. Als epochemadjendes Ereigniß aus dieſer Zeit ift die Eröffnung 
der berliner Univerfität (1809) hervorzuheben, die nicht wenig zur Erwedung jeues begeifterten 
nationalen Sinnes beitrug, der 1813 die deutiche Yugend ergriff. 

Die deutſchen U. hatten alfo unter dem Polizeiftaat ihre Freiheit, während der Revolution 
ihre Witrde und Bejonnenheit, zur Zeit der Fremdherrſchaft ihre nationale und wilfenjchaftliche 
Gelbftändigkeit bewährt, Als nad; den Freiheitäfriegen die begeifterte Yugend wieder auf die 
gelehrten Schulen zurüdftrömte, entjtand als ein Ausfluß ihrer nationalen, fittlich geläuterten 
und idealen Gefinnung die Burſchenſchaft (zuerft 1816 in Jena), die vor allem die heiljanıe 
negative Wirkung hatte, dem wüſten Treiben der Yandsmannfcaften und Stubentenorden ein 
Ende zu machen. Letztere waren nad) dem Verſchwinden der Collegia als neue fog. «Nationen» 
aufgefommen und wurden namentlich im 17. Yahrh. der Stützpunkt eines verwilderten geift- 
loſen Studentenlebens. Cie blieben auch in der Folge ohne jedes höhere Streben, fodaß eine 
neue Form des ftudentijchen Zuſammenlebens ſich ald dringendes Bedürfniß geltend machte. 
Die Porfie der Burſchenſchaft ſchlug indeß hier und da in Ucberjpanntheit um, und die aus den 
Befreiungskriegen überkommene Thatenluft führte zu der mehr oder weniger bewußten Tendenz, 
in das polit. Yeben des ganzen Volls umgeftaltend einzugreifen. in noch fchärferes oder ge— 
radezu revolutionäres Gepräge erhielt aber diefer oppofitionelle Geift der Burſchenſchaft durd) 
die Eingriffe und die Bedrüdungen, zu welchen fid) alsbald nad) dem Frieden die polit. Reaction 
auch im Univerfitätsleben hinreißen ließ. Bor Entftehen der Burſchenſchaft in Jena hatte der 
preuß. Minifter Hardenberg ſelbſt unter den berliner Studenten die Entwidelung der Grund« 
fäge begünjtigt, auf denen fi) dann die Burſchenſchaft aufbaute. Sofort nad den Befreiungs- 
friegen aber, als alles den Beginn einer neuen goldenen Zeit hoffte, begann man die nationalen 
und freiheitliebenden Ideen der Yugend zu fürchten, und ein am fich harınlofer Act, die Ber: 
brennung einiger misfälliger Schriften auf dem Wartburgfefte 1817, gab die Veranlaffung, 
daß unter Metternich's Vorgang und Anleitung nunmehr Studenten und Profefjoren einer 
ſtrengen Aufficht unterworfen wurden. Als gar Kotzebue's Ermordung durch den Studenten 
Sand auf einen verbrecherifchen Geift unter der bereits ſtreng iiberwachten Yugend hinzudeuten 
ſchien, begannen die offenen Berfolgungen der Profefjoren als der vermeintlichen Urheber diejes 
Geiſtes, und jelbft die Bundesgejeggebung fegte man als Handhabe zur polizeilichen Maßrege— 
lung der U. in Bewegung (Bundesbefhluß vom 20. Sept. 1819). Die Burſchenſchaft wurde 
aufgehoben, lebte aber num in allerlei Gcheimbünden fort, deren zum Theil gefährliches Spiel 
ſich allerdings in den polit. Bewegungen der dreißiger Jahre und endlich in dem Frankfurter 
Aprilattentat (1833) kundthat. Natürlich) machten jolche Ercefje die Regierungen um fo we— 
niger geneigt, den U. größere Freiheit zu gewähren, und der Drud dauerte bid zum 3. 1846 
in underminderter Stärke fort. So litten die deutjchen U. dreißig Yahre lang an ängftlicher, mis- 
günftiger Mafregelung von feiten der Regierungen und an einem unruhigen Geifte der Studi— 
renden. Obwol hierdurch die Thätigfeit vieler geiftvollen Brofefforen gelähmt, eine große Zahl 
ganz vom Pehramte entfernt, auch der wiljenfchaftlihe Sinn der Jugend geftört wurde, ver- 
mochten doch dieje Misjtände nicht, einen vollftändigen Stillftand oder Rückſchritt des geiftigen 
Lebens an den U. zu bewirken. Sie erhielten ſich vielmehr im allgemeinen auf ihrer wiflen- 
ſchaftlichen Höhe, und daß auch freifinnige polit. Anſchauungen nicht gänzlich verdrängt werden 
fonnten, das beweifen die mehr ald 6O Profefjoren, die 1848 im Deutſchen Parlamente faßen. 
Das 3. 1848 brad)te aud) wieder neue Aufregung in die Köpfe der afademischen Yugend. Doc) 
wurden von den damaligen weitgehenden Beftrebungen, foweit fie fid) auf Neorganifation der 
U. ſelbſt bezogen (Univerjitätscongreß zu Jena im Sept. 1848), wenig mehr durd)gejegt, als 
daß die frühern von der Reaction erfonnenen Beſchränkungen meiftens wegfielen und ſomit die 
U. im allgemeinen die alte Freiheit zurüderhielten. 

Die gegenwärtige Organijation der deutjchen U. und ihre Stellung gegenüber der Staats— 
regierung beruhen darauf, daß fie nicht nur freie Pflanzftätten der Wiſſenſchaft, jondern zugleich 
Ausbildungsanftalten für künftige Staatsdiener find; daß ferner die meiften allerdings ein felb- 
ftändiges Stiftungsvermögen befigen, jedod) bei den gegenwärtigen Anforderungen der Willen: 
jchaft ohne namhafte Unterftigung des Staats nicht beftehen können. So ijt ed denn natürlich, 
daß überall in Deutjchland der Staat eine Oberaufficht über die Berwaltung der U. hat, aud) 
die definitive Anftelung der Profefforen, wenngleich unter Berüdfihtigung der Vorſchläge der 
Facultäten, durch die Kegierung erfolgt. In Preußen beftehen ſogar cigene Beamte, um die 
Verbindung der U. mit der Regierung aufrecht zu erhalten, die jog. Curatoren, deren Stellen 
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übrigens häufig unbeſetzt oder von Profefioren verwaltet find. Ein weiterer Einfluß der Regie- 
rung befteht darin, daß fie unter den Profeſſoren diejenigen beftimmıt, welche die Staatseramina 
für die abgehenden Studenten abzuhalten haben, ein Recht, auf das die Regierung ſchwer ver: 
zihten fan. Im Süden Deutfclands hat der Staat fogar das gefährliche Recht, Profeſſoren 
ohne vorhergehendes Disciplinarverfahren zu penfioniren oder zu verjegen, und von diefer Be: 
fugniß machte die Regierung öfters Gebraud), nicht nur im alle notorijcher Unwürdigkeit oder 
Unfähigfeit eines Profeffors, fondern oft aus reinen polit. Parteirüdfichten. Es ift ohne Zweifel 
ſchwer, hier die rechte Mitte zu finden. Eine Oberleitung durch eine aufgeflärte Regierung 
kann unter Umftänden für die Wiſſenſchaft jehr förderlich fein, da in den Facultäten ſelbſt, neben 
der Rückſicht auf den wiffenfchaftlichen Ruf der U., die Beſorgniß vor Concurrenz oft einen 
bedenklichen Einfluß übt, und polit. Parteirrüdfichten Hier ebenfo gut wie in den Minifterien 
vorkommen fönnen. Wie überall, fo darf man aud) hier das Syftem nicht mit feinen augen- 
blicklichen Bertretern verwechſeln, und jedenfalls erfreuen ſich die U. Deutſchlands einer weit 
größern Freiheit der Bewegung als in Frankreich, wo die Hochſchulen ganz unter der Kegie- 
rung, und als in England, wo fie unter dem Scepter der Kirche ftehen. Die Deutjchen können 
nod) mit Recht die afademifche Freiheit als charakteriftiiches Merkmal ihrer Hochſchulen be 
zeichnen. Ueberall Haben die Corporationen jelbft ein Mitbeftimmungsredht bei der Wahl neuer 
Mitalieder, in der Zulaffung von Privatdocenten und Ertheilung der afademifchen Würden find 
die U. meift ganz unbeſchränkt. Jeder Docent genicht ferner, folange er im Dienfte ift, volle 
Fehrfreiheit, d. h. er kann [chren, was und wie er will; felbft die Fächer, über die man Bor 
träge halten will, find in die freie Wahl wenigftens der Profefforen geftellt. Weberdies ftehen 
die deutfchen U. der verfchiedenen Staaten in enger Verbindung miteinander, ſodaß ein Docent, 
der mit feiner Regierung zerfällt, leicht anderswo eine Zufluchtsftätte findet. Dies, in Verbin 
dung wit der ancıfernden Concurrenz unter den U. verfchiedener Staaten, ift eine der wenigen 
günftigen Wirkungen der deutfchen Vielftaaterei, nad) der fid) allerdings niemand zuricdjchnen 
wird, wem mit der Einheit aud) die innere Freiheit der deutfchen Nation ſich kräftig entwidelt. 

Der Begriff der alademifchen Freiheit bezicht ſich nicht nur auf die Lehrer, fondern auch 


anf die Studenten der deutjchen U. Nirgends, außer noch in der Schweiz, genießen die ftudt 


renden Jünglinge ein fo ungebundenes, freies Leben wie in Deutjchland. Aus allen Theile 
Deutſchlands ftrömen fie an den Siten der Wifjenfchaft zufammen, und alle, auch die Ant 
länder, werden zugelafjen. Wenn auch vielfach; nur diejenigen, die ein Maturitätszeugniß aufzu— 
weifen haben, als akademische Vollbürger gelten, fo ftehen doc) jedem Gebildeten alle Hörſäle 
gegen Erlegung eines mäßigen Honorars offen, das Armen fogar geftundet oder erlafjen wir. 
Ohne Unterſchied der Nationalität und des Standes verfolgen fie ihre wifjenfchaftlichen Zwedz, 
und einer heitern Gefelligfeit find nirgends Hinderniffe in den Weg gelegt. Es beftchen auf 
allen deutſchen U, verjchiedene Arten gejelliger Studentenvereine, theilweije im Kampfe unter: 
einander, die fich als Nachfolger der alten Landsmannſchaften (Corps) oder der Burſchenſchaft 
darftellen, die aber jene Zügellofigfeit der Landsmannfcaften de8 vorigen Jahrhunderts umd 
die exrcentrifchen Ideen der alten Burſchenſchaft ziemlich abgelegt haben. Daneben beftehen noch 
allerlei weniger nad) außen hervortretende Gejellfchaften jowie einzelne Vereine mit befondern 
religiöfen oder fittlichen Zweden (Wingolf). In den Corps und Burſchenſchaften hat fid noch 
am ftärkften ein dem herrjchenden Zeitgeifte nicht mehr recht entfprechendes Standesgefühl 
erhalten, demgemäß man fich in beſondern gefelligen Formen bewegt und ſich allen andern 
gegenüber für eine privilegirte Klaffe Hält. In diefen „Berbindungen» pflegt man auch uod) por 
züglich die Sitte, Chrenhändel anzufnüpfen und diefe durd) Duelle auszulämpfen. Mit det Auf⸗ 
faffung der Studentenſchaft als eines privilegivten Standes hängt die akademiſche Gerichtebar: 
feit zufammen, derzufolge die Studenten in Civil- und leichtern Criminalfachen einem bejondern 
Gerichteftande, fei es einem Univerfitätsrichter oder einem theilweije aus Profefjoren beſtthenden 
Richtercollegium, unterworfen find. Obſchon die U. Schulen find und ihren Behörden ein gt 
wiffes Maß von Disciplinargewalt ftetS verbleiben muß, ift dod) fr die Fortdauer dieſer wahr” 
haft mittelalterlichen Inftitution fein Grund vorhanden. Es machten ſich auch bereits in ſtu— 
dentifchen Kreifen jelbft viele Stimmen gegen den Fortbeftand der akademiſchen Ausnahmegerichte 
geltend. In Baiern ift die alademiſche Gerichtsbarkeit neuerdings aufgehoben worden, ohne daß 
Studenten oder Profefforen ſich irgendwie danach zurücjehnten. 

Die innere Organifation der deutjchen U. ift überall ziemlich gleich. An der Spitze der 
Berwaltung fteht der jährlich gewählte Rector (oder Prorector), der, unterftügt von einem gt 
wählten Aueſchuſſe (Senat), in Concurrenz mit dem ftändigen Curator oder einem Kanzler, DE 
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Berwaltung der Hochſchule Teitet. Die eigentlichen alademifchen Lehrer (abgejehen von den 
Sprach- und Erercitienmeiftern) gruppiren fid) nad) Facultäten, meift vier an der Zahl: die 
theologifche, juriftifche, medicinifche und philofophifche. In Breslau, Bonn und Tübingen 
beftehen eine katholiſche und eine proteftantifche theol. Facultät. Bei den theol. Faeultäten iſt 
natürkd) überall ein Einfluß der Firchlichen Oberbehörden nicht zu vermeiden, ſodaß hier außer 
dem Staate noch ein zweites äußeres Element eimwirkt. Es ift dagegen wenig einzuwenden, 
nur darf fid) der Einfluß der Kirche nicht über die theol. Facultät hinauserftreden. Fälle diefer 
Art find im neuerer Zeit immer feltener geworben. Noch vor kurzem gab es deutjche U., an 
denen überhaupt nur Lehrer einer beftimmten Confeffion zugelafjen wurden. Anderswo müſſen 
fogar die Affiftenten an den mit der Univerfität verbundenen Spitälern einer beſtimmten Con« 
feffion angehören. In neuefter Zeit tauchte aud das Project auf, in Deutjchland eine erclufive 
Tath. Univerfität zu gründen. Die philof. Facultät umfaßt, wie bemerkt, alles, was nicht in die 
drei andern gehört, und ihre Zerlegung in zwei oder drei jelbftändige Yacultäten ift wünſchens— 
werth. Auf den neun preußifchen U. betragen die ord. Profefforen der philoj. Facultät über 
45 Proc. aller Ordinarien. Es ift daher in München, Tübingen und Erlangen aus der philo- 
fophifchen eine bejondere ſtaatswirthſchaftliche, in Tübingen auch eine naturwiſſenſchaftliche 
Facultät hervorgewachſen, die gleich den alten Facultäten felbftändig ihre Angelegenheiten ver: 
walten, Brofefjoren vorſchlagen, Doctoren creiren u. f. w. In den Facultäten, wie in den all- 
gemeinen Univerfitätsangelegenheiten find vollberechtigt nur die ord. Profefioren, die, als ſolche 
ernannt, ein höheres Gehalt beziehen und meift die Verpflichtung haben, beftimmte Vorleſungen 
zu halten. Nach ihnen kommen die außerord. Profeſſoren, neben denen namentlich) in den größern 
Univerfitätsftädten eine geringe Anzahl fog. Honorarprofefjoren befteht. Eine Eigenthiimlid)- 
feit der deutjchen U. ift die unterfte Klaſſe der afademifchen Lehrer, did Privardocenten, denen 
gegen Erfüllung gewiſſer wifienfchaftlicher Borbedingungen das Recht zufteht, ohne firen Ge— 
halt Borlefungen zu halten. Dieje haben in Univerfitätsangelegenheiten feine Stimme, jedod) 
meiftens unbejchränktes Benugungsrecht der afademifchen Sammlungen u. f. w., nnd ihre Bor- 
lefungen werden den Studenten ebenfo angerechnet wie die bei Profefjoren gehörten Vorträge. 
Die Eimichtung ift fehr zwedmäßig, indem fie zur Ausbildung tüchtiger Profefjoren dient. 

In ganz Deutfchland beftehen gegenwärtig 19 U., davon in Preußen 9: Berlin, Bon, 
Breslau, Göttingen, Greifswald, Halle, Kiel, Königsberg, Marburg; in den übrigen Staaten 
des Norddeutſchen Bundes 4: Leipzig, Jena, Gießen, Roftod; in Baiern 3: Minden, 
Würzburg, Erlangen; in Baden 2: Heidelberg, Freiburg; in Würtemberg 1: Tübingen. 
(Näheres über Geſchichte, Organifation, Frequenz, Docentenzahl u. f. w. diefer U. findet 
fi in den Artifeln, die den einzelnen Univerfitätsftädten gewidmet find.) Im Winterfemefter 
1867—68 lehrten an den gefammten Univerfitäten Deutjchlands 773 ord. Profefforen, 340 
außerord. Profefforen, Honorarprofefioren und Adjuncten, 342 Privatdocenten und Repeti— 
toren. Die Zahl aller derer, welche an den Vorlefungen theilnahmen, belief fid) auf 14389. 
Neben den U. bejtehen in Deutfchland noch ifolirte Yacultäten in Münfter und Braunsberg, 
ferner als Specialhochſchulen die Iandwirthfchaftlichen Akademien in Hohenheim, Prostau, 
Poppelsdorf u. f. iw., die Polytechnifchen Hochſchulen in Karlsruhe, Braunfdyweig u. ſ. w., Bau⸗-, 
Berg, Forſtalademien, Priefterfeminarien und ähnliche Anftalten. Endlid find noch ald An— 
ftalten, die in Beziehung mit der Univerfität ftehen, die großen Akademien (j. d.), wie in Berlin, 
München, Yeipzig u. ſ. w., zu erwähnen. 

Den deutjchen U. am nächften ftehen die drei Hochſchulen der deutfchen Schweiz, in Bajel 
(geftiftet 1460), Bern (1834) und Zürid) (1833), von denen zwar jede weniger Studenten 
anfweift als die Meinfte der U. in Deutjchland, die aber in lebendiger Wechfelbezichung mit dei 
deutjchen ftchen und ſich von diejen in ihrer Organifation nur unweſentlich unterjcheiden. Auch 
hat eine ziemliche Anzahl ausgezeichneter deutjcher Profefjoren an jenen drei Hochſchulen der 
Schweiz Lehrftühle inne, Die franz. Schweiz befigt in Genf und Lauſanne höhere Lehranftalten 
oder Hochſchulen. Eine Concentration der U. wenigftens in der deutfchen Schweiz wäre viel 
leicht wünſchenswerth. Indeſſen iſt flatt einer eidgenöffiichen Univerfität, deren Errichtung 
früher beabfidhtigt war, das eidgenöfjische Polytechnikum in Zürich errichtet worden, das mit 
der Univerfität dafelbft in enger Verbindung ſteht. Die U. in den deutſchen Ländern Dejter- 
reiche, Wien, Prag, Gras, Innsbruch, unterfceiden fi) gegemvärtig von den andern deutjdjen 
U. nur durch eine geringere afademifche Freiheit der Lehrer wie der Studirenden. Wien und 
Prag waren die erften deutjchen U., und noch jett gehören fie zu den frequenteften deutjchen 
Hochſchulen. Das wifjenjchaftliche Leben an den öfterr. Anftalten iſt aber noch vielfach gefejjelt. 
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In den übrigen Ländern der öfter. Monardjie beftehen U. zu Peſth, Lemberg, Krakau, auf 
denen aber das deutfche Element mehr und mehr verfchwindet. Von den andern europ. Ländern 
haben noch die U. in Belgien, den Niederlanden, Skandinavien und Rußland Achnlichleit mit 
den deutfchen, find auch theilweife nach ihrem Mufter errichtet worden und ftehen mit denfelben 
in einiger Verbindung. In Belgien wurden U. geftiftet in Yüttih und Gent 1816, in Löwen 
bereit8 1426 uud neuerdings 1834. Bon diefen U. fteht Löwen befonders ftark unter dem Ein— 
fluffe der Geiftlichfeit, fodag man es für nöthig hielt, 1837 in Brüſſel eine nene freie Univer- 
fität mehr nad dem Mufter der deutfchen zu gründen. Noch ähnlicher find den deutjchen die 
niederländifchen U.: Leyden (geftiftet 1575), Gröningen (1614) und Utreht (1636). In den 
flandinad. Yändern beftehen vier U., zu Kopenhagen (1479), Upfala (1476), Fund (1668) und 
Chriſtiania (1813). Die alademiſche Freiheit der Lehrer wie der Lernenden ift auf diejen U. 
bejchränfter als auf den deutjchen. Die Anftalten ftehen unter den Biſchöfen der Landeslirche, 
und die Studenten find gezwungen, in die Landsmannſchaften einzutreten, deren jede unter einem 
Profeffor als Infpector ftcht. In Rußland knüpft fic) die Entiteyung der U. an das Eindringen 
deutjcher Bildung. Schon Peter d. Gr. ftiftete eine Univerfität in Petersburg, die ſich jedoch 
nicht lange halten fonute. Später entjtanden die U. in Moskau, Dorpat (1802 nen geftiftet), 
Kajan, Charkow, 1819 neuerdings in Petersburg, 1828 in Helfingfors, 1842 in Kiew, 1864 
in Odeſſa. Bon diefen U., die feit 1863 fid wieder einer bedeutenden Autonomie erfreuen, ift 
Dorpat geradezu eine deutjche Univerjität zu nennen. An den übrigen macht fich neuerdings 
der dem deutfchen Element feindjelige Geift des ruſſ. Nationaleifers geltend, was zur folge hat, 
daß eine große Zahl von Lehrftühlen wegen Mangels geeigneter Öelehrten unbejegt blieb. Noch 
mehr hatten unter der nationalen und polit. Eiferſucht der Ruſſen die polnischen U. Wilna 
(aufgehoben 1832) und Warſchau zu leiden. 

Einen eigenthümlichen Charakter entiwidelten im Laufe der Zeit die U. Englands. Urfprüng- 
lid) ward and) Hier, als die beiden Hochſchulen des Yandes, Orford (f. d.) und Cambridge (f. d.), 
ins Peben traten, für jede der Hauptwifjenschaften ein Pehrftuhl errichtet. Doch erweiterte fich 
der Unterricht fehr bald, und namentlich bildete ſich das Yeben in den Gollegien in völlig abge= 
ſchloſſener Weife aus. Ju den beiden Univerfitätsftädten Englands entftanden, als das Zuftrömen 
der Studirenden die Miethwohnungen vertheuerte, nach dem Mufter der für junge Mönche 
errichteten Hospitien, feit dem 13. Jahrh. fog. Colleges (ſ. d.) oder Hallen, die anfangs ben 
Studirenden nur freie Wohnung gewährten, jpäter aber fo anjehnlidye Schenkungen erhielten, 
daß fie nun Mitglieder mit beftimmten Einkünften aus den Stiftungsfonds erhielten. Diefe 
Stiftungen von Gelchrtenpfriinden dauerten bi® in die neuern Zeiten fort. Die Collegien, welche 
die alademiſche Gejammtheit bilden, haben jehr eigenthümliche Einrichtungen fiir die Ausbildung 
ihrer Mitglieder und find von den U. als geichlofjenen Körperſchaften, die nur ihre veichen 
Bibliotheken, Mufeen und öffentlichen Gebäude beſitzen, verfcjieden. Auch ift aus dieſem Grunde 
die Unterrichtsweiſe auf den engl. Hochſchulen eine völlig andere als auf den deutjchen U. ges 
worden. Jedes Collegium fteht unter einem Vorftande, Head, Provost oder President genannt, 
und hat eine gewifje Anzahl (in Oxford über 500) eigentlicher Mitglieder oder Fellows (}. d.), 
die aus dem Stiftungsvermögen ein jährlicdyes Einfommen als Pfründe genießen und gewöhnlich 
aus ihrer Dlitte den Borftand und die Unterbeamten ernennen. Außer diefen Pfründenbefigers 
(Members on the foundation) gehören zu jedem Collegium nod; andere Ölieder (Members not 
on the foundation), deren e8 in Oxford 1850 über 6000 gab, bejonders die fog. adelichen Gra— 
duirten, die gegen gewiſſe Gebühren eine Stimme im Univerfitätsjenate führen, die Doctoren, 
Magiftri und Baccalanıei, die Söhne angejchener Aeltern, die dns Hecht haben, von der Tafel 
der Pfriindenbefiger zu fpeifen, und die eigentlichen Studirenden, die für Wohnung und Koft 
bezahlen. Jedes Collegium hat ein eigenes Gebäude, in welchem die Mitglieder und Etudirenden 
wohnen ; eine eigene Kapelle, Bibliotheken und andere Lehrmittel. Die Univerfität ſteht unter einem 
Kanzler und einem Oberbeamten (High Steward), bie von ihnen aus den bebeutendjten Männern 
des Reichs gewählt werden, und einem Bicefanzler, der, aus den Borftchern der Gollegien ernannt, 
zugleich die Verwaltung der Einfünfte hat. Unter diejen ftehen ein Redner, der bei feierlichen Ge- 
legenheiten fpricht, und andere Beamte, unter denen die gleichfalls jährlich gewählten Proctors 
oder Proproctors die Polizeiaufficht über die Studirenden führen. Neben diefer vollzichenden 
Behörde beftcht ein aus den Häuptern der Collegien gebildeter Verwaltungsrath (Hebdomadal 
Board), defjen Mitglieder nebft den Profeſſoren, anweſenden Doctoren und Masters of art zu⸗ 
gleich Sig und Stimme in dem größern Rathe oder der Convocation, wie fie in Oxford Heißt, 
haben. Die öffentlichen Borlefungen find auf diefen U. nicht das weſentliche Yehrmittel, da die 
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Zöglinge ihren Unterricht in den Collegien, denen fie angehören, empfangen und jedes derfelben 
eine Anzahl Privatlehrer oder Tutors hält, welche die Brivatftudien leiten. Die Lektüre der alten 
Claſſiker, Mathematik, Phyſik und etwas Philofophie find die Hauptgegenftände;; die Fachwiſſen⸗ 
ſchaften werden erft ftudirt, nachdem man die Univerfität verlafien hat. Ale Mitglieder der 
Univerfität haben eine eigene Tracht, ohne die fein Student außer dem Collegium erjcheinen darf, 
und die, obgleich nad) dem Amte, Range und Grade verjchieden, im weſentlichen aus einem 
mantelartigen Obergewande und einer Miüte mit befonderm Schnitte befteht. Da die englifchen 
U. durch dieſe Einrichtung ſtets eine wefentliche Stütze der Anglilanifchen Kirche und des Toryis- 
mus waren, fo fuchten fich die Whigs und die liberale Oppofition überhaupt in neuerer Zeit ein 
befonderes Drgan zu Schaffen, um dem torgiftifchen Einfluffe der alten U. entgegenzumirken. Man 
gründete 1826 durch Privatverein auf Actien die Freie Univerfität zu London, die ſich in ihrer 
ganzen Organifation mehr den franz. Akademien nähert. Eine größere Wichtigkeit befam die: 
jelbe durch ihre Verbindung mit der 28. Nov. 1836 geftifteten Yondon Univerfity, einer Art 
von Eraminationsbehörde, die das Necht hat, Grade zu ertheilen, und zwar (was zu Orford 
und Cambridge nicht ftattfindet) ohne Unterichied des Glaubens. Verſuche, die man feit 1850 
unternahm, die U. Orford und Cambridge zu veformiren, fcheiterten bisher an dem Widerftande 
diefer Corporationen felbft ſowie an dem der Kirchlichkeit und der Lords. Die vier Hochſchulen 
Schottlands, von denen St.-Andrews 1412, Glasgow 1454, Aberdeen 1506 und Edinburgh 
1582 gegriindet wurden, nähern ſich in der Pflege der Wifjenfchaften weit mehr den Einrich— 
tumgen der deutfchen U. Bejonders blühte Edinburgh im 18. Yahrh. in allen Fächern der Ge— 
lehrſamkeit. In Irland befteht feit 1591 die reihausgeftattete Univerfität zu Dublin, die nad) 
dem Vorbilde der ältern englifchen U. eingerichtet und an das hierarchiſche Syftem der bifchöfl. 
Kirche geknüpft ift. Bol. Huber, «Die engliichen U.» (2 Bde., Kaſſ. 1839 — 40). 

Beſonders reich an U. ift im Verhältniß zu feiner Bewohnerzahl Dtalien, wo im Mittel 
alter zuerſt die Hochſchulen erblühten. Der alte Ruhm diefer Anftalten begann aber jchon feit 
der Mitte des 17. Jahrh. zu finfen. Bor dem nationalen Aufjhwunge im J. 1859 waren 
bei weiten die beften italienischen U. die in dem öfterr. Italien, neben welchen ſich noch Turin 
durch Frequenz und tüchtige Lehrer auszeichnete. In neuefter Zeit hat die ital. Regierung, ſoweit 
es Umftände und Mittel geftatteten, große Sorgfalt auf die Reform des Unterrichtsweſens und 
die Hebung der U. verwendet. Auch für technische Hochſchulen, al8 Ergänzung der U., ift viel 
geichehen. Eigentliche U. beftehen gegenwärtig im Königreich Italien noch 19, von denen 15 
von der Regierung unterhalten werden. Die bedeutendften find Neapel, Turin, Padua, Pavia, 
Bologna, Palermo und Rifa; die iibrigen beftehen zu Cagliari, Catanca, Genua, Meffina, Mo— 
dena, Parma, Saffari, Siena; ferner zu Camerino, Ferrara, Perugia und Urbino. Letztere 
vier find freie U., die vom Staate nicht unterhalten werden. In Rom befindet ſich eine Uni» 
verfität, die von geiftlichen Studenten ftark befucht wird. Die ſpaniſchen U. beſaßen von jeher 
mehr einen erclufiv nationalen als einen univerſell wiſſenſchaftlichen Charakter und wurden über- 
dies durch die polit. und kirchlichen Zuftände des Landes in ihrer Entwidelung geftört, nament« 
lich auch feit 1833 in ihrem finanziellen Beftande gefchädigt. Es bejiehen zur Zeit nod) 10 U. 
in Spanien, darımter die 1239 geftiftete Hochfchule zu Salamanca. Dagegen erfreut fid) die 
1297 zu Liffabon gegründete, 1307 nad) Coimbra (f. d.) verlegte portug. Yandesuniverfität 
einer ungeftörten Entwidelung. Der Mittelpunkt des wifjenfchaftlichen Lebens für das gricd). 
Volk ift die nad) deutſchem Muſter vingerichtete, 1836 eröffnete Univerfität zu Athen, der die 
1823 zu Korfu errichtete Hochſchule zur Seite fteht. 

In Frankreich beftanden vor der großen Revolution außer Parid auch noch viele andere 
U., von denen die zu Rheims, Bourges, Tonlonje, Angers, Orleans, Montpellier, Yyon ihre 
Gründung bis in das 13. Jahrh. zurüdführten. In das 14. Jahrh. fällt die Errichtung der 
U. von Orange, Avignon, Cahors, Grenoble (fpäter nad) Balence verlegt), Perpignan, in das 
15. Yahrh. die Gründung der zu Döle (1691 nad) Befangon verlegt), Poitiers, Caen, Bor» 
deaur, Nantes. In den folgenden Jahrhunderten wurden die Hochicdyulen zu Nimes (1533 und 
1582), Dijon (1722), Bau (1722) und Pont-a-Moufjon (1572, fpäter 1769 mit Nancy 
bereinigt) gegründet. Alle diefe U. hob man in der Revolution 1790 auf und errichtete an 
ihrer Stelle höhere Specialfchulen und Facultäten. Eine neue Organifation erhielt das franz. 
Univerfitätswefen (1806) unter Napoleon I. Seitdem verfteht man in Franfreid) unter dem 
Namen Univerfität die Gefammtheit der höhern Lehranftalten. Die Univerfität in dieſem Sinne 
zerfällt in « Afademien», deren jede die Inftitute einer Provinz umfaßte. Unter Napoleon 1. 
bejtanden deren 26. Später wurde die Zahl derfelben vermehrt und 1850 jelbft auf 86 (je 
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eine für ein Departement) erweitert. Unter Napoleon II. theilte man ganz Frankreich wie 
der in 17 Alademien. An der Spitze eines jeden jolchen Unterrichtsgouvernements fteht zwar 
ein für den ganzen Unterricht dem Minifterium, als der höchſten Behörde, verantwortlicher 
Rector (inspecteur general), doc fällt in den einzelnen Departements die Verwaltung dei 
Elementarunterrichts den Präfecten zu. Der höhere alademiſche Unterricdyt wird durch die Fa— 
eultäten (facultes) ertheilt, deren man fünf, Theologie, Medicin, Jurisprudenz, Wiſſenſchaf— 
ten (sciences) und Literatur (lettres) unterfcheidet. Die Facultäten der Wiſſenſchaft und der 
Literatur zufammen entjprechen etwa der philof. Facultät der deutjchen U. Dieje Facultäten 
find nur Specialfcyulen, bald eine, bald zwei oder drei in einer Stadt nebeneinander, deren jede 
unter ihrem Defan fteht und feine innere Berbindung mit der andern Yacultät hat. Nur in 
Varis und Strasburg finden ſich alle fünf Facultäten beifanmen. Ganz Frankreich zählt neun 
Vacultäten der Theologie, zu Air, Bordeaur, Lille, !yon, Paris, Rouen, Touloufe (nur noch 
dem Namen nad) beftehend), ferner zu Montauban (für Reformirte) und zu Strasburg (für Yuthe 
raner). Die neun Facultäten der Jurisprudenz vertheilen fich auf Air, Caen, Dijon, Grenoble, 
Paris, Poitiers, Reunes, Strasburg und Tonloufe; die drei der Medicin auf Paris, Strasburg 
und Montpellier. Facultäten der Wiſſenſchaften und der Fiteratur finden fid), außer zu Paris 
und Strasburg, nod) in je 14 andern Städten. Die Dekane der Facultäten, die vom Unter 
rihtsminifter ernannt werden, haben den übrigen Profefioren gegenüber (deren Zahl an den 
Vacultäten der Provinzialftädte meift viel geringer ift al$ zu Paris) weitgehende Befuguiſſe 
Die aufßerord. Profefforen ftehen ganz unter dem Miniſter. Bon den Facultäten zugelajien 
Privatdocenten kennt man nicht. Die Drganifation des höhern Unterrichtsiwefens in Frauke 
iſt demnach, wie andere Zweige der Staatöverwaltung, einer jtraffen Centralifation unterworfen, 
die der Entwidelung des wifjenfchaftlichen Geiftes im allgemeinen nicht förderlich fein kann. Wie 
Paris überhaupt der Mittelpunkt des wiffenjchaftlichen Lebens ift, fo ſind auch feine Facultäten 
nebft den verichiedenen daſelbſt beftehenden höhern Specialjchulen die befuchtejten des Yandee. 
Man fhätt die Zahl der zu Paris Studirenden jährlich) auf etwa 8000. Vgl. aufzer den zahl: 
reichen und zum Theil trefflichen hiftor. Arbeiten über die einzelnen deutjchen Hochichulen ber 
fonders: Raumer, «Geſchichte der Pädagogik» (Bd. 1, Stuttg. 1854); Zarncke, «Die deutihen 
U. im Mittelalter» (Lpz. 1867); Muther, «Aus dem Univerfität- und Gelchrtenleben im ZJat- 
alter der Reformation» (Erl.1866); Tholud, «Das atademijc)e Yeben des 17. Yahrh.» (2 Bir, 
Halle 1853 — 54); Dolch, «Geſchichte des deutſchen Studententhyums» (Vpz. 1858); Syke, 
aDie deutjchen und die auswärtigen U.» (Bonn 1868). 

Univerjum (lat.) bezeichnet den Inbegriff aller Dinge, daher das Weltall. Abgeleitet davan 
find univerfal, das Ganze betreffend, und Univerfalität, die Allgemeinheit, Geſammtheit. 
Univerfalismus heißt jpeciell die Allgemeinheit der Gnade Gottes gegen die Menſchen, im 
Gegenfage zum jüd. Particularismus, und Univerfaliften Anhänger jener Lehre. 

linfe (Bombinätor) heißt eine Gattung der Froſchlurche, ohne Ohrdrilſen, mit feftgehefteter 
Zunge und Schwimmhäuten zwifchen den Dinterzehen. Die gemeine U. oder Feuerkröte 
(B. ign&us) fomnıt in ganz Mitteleuropa vor, wird etwas über 1 Zoll lang und ift auf deu 
Rücken ſchwarzgrau gefärbt, auf der Unterfeite feuerroth mit ftahlblauen Flecken. Cie lebt von 
Inſekten umd hält ſich meift in Zeichen und Sümpfen auf. Im Gegenſatz zur gemeinen Kröt 
liebt fie den hellen Sonnenfchein. Auf dem Lande hüpft fie wie ein Froſch und wegen ihrer 
furzen Hinterbeine in kurzen, aber ſchnellen Sprüngen, Wie die gemeine Kröte foudert fir aus 
den fehr großen Hautporen einen fhaumigen Schleim ab. Ihr eigenthimlic, klagender Ruf, 
von dem fie den Namen erhalten, iſt Beranlafjung zu vielen Vollsſagen geworden. — Unt 
heißt in vielen Sagen und Märchen die Ringelmatter. 

Unkräuter neunt man alle diejenigen Pflanzen, welche wild auf angebautem Boden wadſen 
und die Eulturpflanzen beeinträchtigen. Sind die U. ein- oder zweijährig, wie Hederich, Klapper⸗ 
fraut, Erdrauch, Feldfamille, Taumellolch u. f. w., fo kann man fie durd) den blopen Anbau 
folcher Gewächfe befeitigen, die vor erlangter Samenreife des Unkrauts gefchmitten werden. Aut 
dauernde (Wurzel-) U., wie die Quede, find nur durd) wiederholtes forgfältiges Bearbeiten des 
Bodens zu entfernen, weshalb alsdann auf Feldern der Hackfruchtbau und die Sommerbradt, 
in Gärten häufiges Gäten mit Nugen angewendet wird. Die Riedgräjer, welche auf naſſen 
Wieſen in Menge vorkommen, laſſen ſich durch Entwäſſerung derſelben vertreiben. Dichtgebaute 
Blattgewächſe hindern durch Entziehung des Sonnenlichts das Äufkommen vieler U. Die aut 
geriſſenen U. dienen am beiten als Compoſt zur Düngung. Denſelben Nuten gewähren die auf 
Brachfeldern ſich einftellenden durch Unterpfliigen. Je nad) dem Eulturzwecke, dem das angebaute 
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Land dient, zerfallen die U. in Feld- oder Ackerunkräuter, Wieſenunkrüuter (als ſolche bezeich- 
net man namentlich die Sauergräjer und diejenigen Kräuter, welche den Graswuchs verdrängen 
und jelbft geringen Futterwerth befigen, z. ®. die Bärenklau, Heracleum Sphondylium ), 
Gartenunkräuter und Weinbergsunkräuter. Aber nicht allein der Yandwirth und Gärtner ſpricht 
von U. und hat mit foldyen zu kämpfen, fondern and) der Forſtmann. Als Forftunfränter wer: 
den im engern und eigentlichen Sinne diejenigen Waldkräuter und Waldgräjer bezeichnet, weld)e 
auf Culturen, in Schonungen und Pflanzungen verdämmend und bodenausfangend auftreten. 
Die Forſtleute rechnen dazu auch wanche ſchnellwüchſige Laubholzarten und Sträucher, 3. B. 
die Sahlweide, Aspe, Birke, die Himbeer» und Brombeerſträucher, in weitern und uneigentlichen 
Einme alle die Icbendige Dede des Waldbodens bildenden Kräuter und Gräſer. 

Unmindig, ſ. Minorennität. 

Unna, ein größtenteils zur europ. Türkei gehöriger Fluß, entfteht in der Herzegowina öſt— 
fi) am Chenternigagebirge, tritt alsbald nad) Bosnien iiber, flieht in der Nähe von deſſen Wefts 
grenze gegen Norden, iiber Oftrowiga, Bihatſch und Oſtrowatz, wendet fid) dann gegen Nord— 
often, bildet von oberhalb Nowi die Grenze gegen die kroat. Militärgrenze und mündet Jaſzenovatz 
gegenüber in die Save, nad) einem Laufe von etwa 30 M., auf welchem fie rechts die Unag 
oberhalb Dftrowiga und die Sanna bei Nowi aufnimmt, aber wegen vicler feichten Stellen 
wenig und nur für Heine Fahrzeuge ſchiffbar ift. 

Unna, Stadt im Regierungsbezirk Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen, im Kreiſe 
Hamm, 3 M. füdfiidiveftlich der Kreisftadt, an der Weftfäliichen Eifenbahn gelegen, ift Sig 
einer Kreisgerichtsdeputation und zählt 7000 (6503 im 3. 1864) überwiegend prot. Einwohner. 
Unter den öffentlichen Gebäuden des im ganzen gutgebauten Orts ijt erwähnenswerth die evang. 
Kirche im goth. Stil, deren Thurm zu den ſchönſten der Grafſchaft Mark gehört. U. bildet den 
Mittelpunkt einer der getreidereichften Laudſchaften der Provinz Weſtfalen. Außer der Land— 
wirthſchaft bilden befonders and) Bierbrauerei und Liqueurfabrikation, Bergbau md Eiſen— 
induftrie die hauptſächlichſten Erwerbsquellen der Bewohner. In der Umgebung finden fid) an— 
ſehnliche Kohlenzechen. Etwa Y/, St. von U. entfernt, durch eine Kaftanienallce mit der Stadt 
verbunden, liegt die große Ealine Königsborn, die in neuerer Zeit jährlid) etwa 180000 Gr. 
Salz lieferte, und mit der ein Solbad verbunden ift. U. war chemals befeftigt, Hauptort einer 
Freigrafſchaft, gehörte aud) zu den Hanfeftädten. In der Geſchichte der Feugerichte und im den 
blutigen Fehden des Erzbiſchofs von Köln mit der Stadt Soeſt, auf deren Seite U. ftand, jpielte 
die Stadt eine hervorragende Rolle. 

Unorganiſch, f. Anorganifd. 

Unrein, |. Reinigungen. 

Uunruh (Hans Bictor von), namhafter Techniker, befonders befannt durch fein parlamentari« 
ſches Wirken in Preußen, geb. 28. März 1806 zu Tilſit, der Sohn des preuß. Oenerallientenants 
von U. (geft. 1834), wandte fid) nad) tüchtiger Borbildung dem Baufache zu uud ging 1825 
auf die Baualademie zu Berlin, die er 1828 als geprüfter Baumeifter verlich. 1829 wurde 
er ald Waſſerbauinſpector in Breslau angeftellt. Doch fudjte er den Staatsdienſt mit der 
Privatinduftrie zu vertaufchen und leitete 1835 —39 die Vorarbeiten fir die Oberſchleſiſche 
Eifenbahn. Als die Ausficht fr die Ausführung des Unternehmens ganz zu ſchwinden jdyien, 
nahm er 1839 das Amt eines Regierungs» und Bauraths in Gumbinnen an, von wo er 1843 
zur Negierung nad) Potsdam verfegt wurde. 1844 nahm er einen mehrjährigen Urlaub, um 
die technische Oberleitung der Potsdam-Diagdeburger Eifenbahn zu führen. Auch trat er in das 
Directorium der Geſellſchaft. In diefer Etellung wandte er zuerst in Norddeutſchland bei den 
Brüdenbauten über die Elbe und Havel ftatt des Holzes die Gitterconftruction in Schmicdeeifen 
an. Nad) Eröffnung der Bahn trat er 1846 in das Directorium der Magdeburg: Wittenberger 
Eifenbahngefellichaft, deren Bau er, mit Einfluß der großen Brücke iiber die Elbe bei Witten- 
berge, ebenfalls leitete. In der Märzbewegung von 1848 wurde U. im Wahlkveife Magdeburg 
in die preuß. Nationalverfanmlung gewählt, in der er fich anfangs zum linken, fpäter aber 
wegen Zwiftigfeiten mit Rodbertus zum rechten Centrum hielt. Er wurde zum zweiten, dann 
zum erften Bicepräfidenten, im Dct. 1848 aber, nachdem Grabow zuriidgetreten, zum Präſi— 
denten gewählt. Als folder benahm er ſich während der Novemberkriſis mit großer Einſicht 
und Mäßigung. Obſchon er die Bertagung, Berlegung und einjeitige Auflöſung der Berfanm- 
(ung misbilligte, wandte er doch feinen ganzen Einfluß an, um den bewaffneten Widerjtaud zur 
verhindern. Auch hielt er den fog. Steuerverweigerungsbejdyluß für ungeeignet und für zu jpät. 

Sonverjationd« Lerilon. Lifte Auflage. XIV. 54 
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1849 wurde U. in die Zweite Kammer gewählt, in der er ſich zu der aus allen liberalen Bar- 
teien zufammengefegten Oppofition hielt. Nach Octroyirung des neuen Wahlgeſetzes kehrte er 
zu feinen techniſchen Gefchäften zurüd, im denen er fi) aber von der Regierung während des 
Minifteriums Manteuffel behindert ſah, obwol man ihn aus dem Staatsdienfte ald ausgefchie- 
den betrachtete. Da man feine Wiederwahl in den Verwaltungsrath der Magdeburg - Witten- 
berger Eiſenbahngeſellſchaft Hintertrieb, gründete er zu Magdeburg mitteld Privatgefellichaft 
eine Gasanftalt, deren Betrieb er ebenfalls entfagen mußte. Hierauf ftiftete er zu Deffau die 
Deutſche Continental-Gasgefelihaft und baute Gasanftalten in vielen Städten, unter anderm 
in Warſchau, Lemberg und Krakau. 1857 übernahm er das Generaldirectorium bei der Geſell- 
haft fir Fabrifation von Eifenbahnbedarf zu Berlin, aus welcher Stellung ihn der Handels- 
minifter abermals verdrängte. Obſchon er 1858 eine Wahl ausgefchlagen, wurde er 1863 zu 
Magdeburg in das Abgeordnetenhaus gewählt. Schon vorher hatte er regen Antheil an der 
Stiftung des Nationalvereind genommen, war in den Ausſchuß defjelben gewählt worden und 
gehörte zum Berein der deutſchen Yandesvertreter forwie zum Scchsunddreißiger- Ausschuß. Fer— 
ner war er einer der Gründer der Fortjchrittspartei in Preußen und wurde aud zum erften 
Dicepräfidenten des Abgeordnietenhaufes gewählt. Als er jedoch im Herbft 1866 erfannte, daß 
die aus fo verjchiedenen Elementen zufammengejette Fortfchrittspartei nur noch in der Negative 
fid) einigen fönne, ſchied er aus derjelben und ſchloß ſich num der mational=liberalen Partei 
an, ohne 2 ſeinen polit. Grundſätzen untreu zu werden. Dieſe Richtung vertrat er auch im 
erſten und zweiten Reichstage des Norddeutſchen Bundes, in den er zu Magdeburg mit großer 
Majorität gewählt ward. 

Unſchuld nennt man den Zuftand eines Menfchen, in welchem er nur das Gute und nod) 
nicht das Böfe fennt. Der Stand der Unſchuld wird in der hriftl. Glanbenslehre dem Stande 
der Verderbniß entgegengefegt und der Zuftand genannt, im welchem fic die erjten Menſchen 
vor dem Siündenfalle befanden. U. ift in diefem Sinne die urfprüngliche Unverderbtheit und 
Reinheit der menſchlichen Natur, in der fie das Ebenbild Gottes noch unentftelt an fid) trug. 
Vom durchgebildeten guten Charakter unterfcheidet fic) die U. dadurch, daß die guten Antriebe 
bei ihr noch nicht al8 Grundfäge im Haren Bewußtſein feftftehen, fondern nur erft in der Art 
blinder Triebe wirken, von denen es noch unentfchieden ift, bis auf welchen Grad fie bei ein- 
tretenden Verſuchungen Stand halten werden. Weil im eigentlichen Sinne gnt nur der bereits 
erprobte Charakter zu nennen ift, fo bezeichnet man mit U. ſehr häufig auch weniger die wirkliche 
Güte als die bloße Unerfahrenpeit. 

Unfterblichfeit der Seele nennt man die Fortdauer unferer geiftigen Perfönlichfeit nach 
bem Tode mit Bewußtfein und Willen. Der Glaube an eine U. hat einerlei Grund und Quelle 
mit dem Glauben an eine Gottheit und eine Macht des Guten über das Böſe und wurzelt 
feinem ungerftörbaren Gehalte nad) in der moralischen Anlage unferer Natur. Da nämlich die 
Annahme einer blos natürlichen oder phyfifal. Weltordnung uns als höchſtes Ziel des Dajeins 
den Genuß und das Luftftreben erfcheinen läßt, fo wird eim jeder Geift in dem Grade, als er 
fi von diefer Annahme abgeftoßen fühlt, der Annahme mit Nothwendigkeit zugetrieben, daß 
die phyfifal. Zufammenhänge der Wefen nur einen untergeordneten Theil der Zujammenhänge 
de3 Naturganzen bilden können, und daß aljo das endliche Schidjal der mit unferer moralifchen 
Perfon verknüpft gewejenen Maffenverhältniffe im Tode nicht für das Schichſal diefer Perſon 
jelbjt allein maßgebend fein fann. Bielmehr muß unfere Berfon aud) dann nod) innerhalb der 
allgemeinern und höhern Weltordnung den Platz fortbehaupten, welcher ihr durd) das Bewußt⸗ 
fein ihrer moralifchen Anlage verbürgt ift. Dieſer Zuſammenhang des Unſterblichleitsglaubens 
mit dem Bewußtſein einer moralischen Anlage zur Vervollfommmung unjerer eigenen Perſon 
tritt zwar in den wenigſten Fällen als eine abſtracte Schlußfolgerung hervor, deſto häufiger aber 
als ein Verlangen der ftrebenden Seele nad) einem ihrem Hange zu reiner Thätigkeit entſprechen⸗ 
dern Zuftande, worin fie weniger endlid) fei, oder auch als eine heimliche Bejorgniß, daß unfere 
minder lobenswerthen Gefinnungen und Thaten und auch nod) im Tode nachfolgen werden. 
Daß ſowol diefe räthjelhafte Beſorgniß als jenes edle Verlangen nicht bloße Hirngejpinfte 
jeien, dafiir bürgt jener auch in abftracten Begriffen vorftellbare Zufammenhang. Diejem ges 
mäß findet fi) nun auch der Glaube an U. bei allen Völkern des Erdbodens verbreitet, ſoweit 
die Gefchichte reiht. Aber in Beziehung auf die Art und Weife der Fortdauer wichen die Vor— 
ftellungen der Bölfer von jeher und weichen fie noch jetst fehr voneinander ab. Schon im tiefften 
Alterthum finden wir zwei verfchiedenartige Vorftellungsweifen, welche ſchwer miteinander ind 
Gleichgewicht zu fegen find: einerfeits die VBorftellung von einer Metempſychoſe oder Geelen- 
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wanderung (f. d.), andererfeits von einem gefpenftifchen ober fchattenhaften Geifterreiche. Die 
erfte, welche in Indien ihren Hauptfig hat, zeigt fich dort als Reſultat eines philof. Nachdenlens 
über das Weltall und feine Wefenordnungen. Im ähnlicher Art treten ihre Spuren bei griech. 
-Philofophen, wie Empedokles, Pythagoras und Plato, hervor, welche fich Hierin an die Geheim— 
lehren aus ägypt. und orphifchen Myfterien anjchloffen. Diefen ausgebildeten Philofophemen 
gegenüber erfcheint die Vorſtellung eines gefpenftifchen Schattenreic)8, wie des Hades bei Homer 
oder des Scheol im Alten Teſtament, als die populärere und unausgebildetere Vorftellung, 
welche ſich an den Wahn von zufällig erfchienenen oder auch citirten Geiftern Berftorbener an— 
fnüpfte, den wir von den älteften Zeiten her bei allen ung befannten Völkern als volfsthiimlich 
und einheimifch antreffen. Wenn diefer populäre GSeifterglaube in der Fortdauer der Seele in 
der Regel nichts als ein fchattenhaftes und darum trauriges Yortbeftehen derfelben fah, fo ent 
hielt die Theorie der Metempfychofe die Idee eines moralifchen Kreislaufs, welchem gemäß die 
Seelen innerhalb einer vorgefchriebenen Kette von Umwandlungen regelmäßig finfen und fteigen, 
und da in diefer Kette das Herabfinken zur Dual nad) den Graden des Böfen, das Hinauffteigen 
zur Glücfeligkeit nad) den Graden des Guten erfolgen follte, jo wurde hiermit zugleich die Idee 
einer Vergeltung der Thaten im Jenſeits eingeführt, welche im fpäterer Zeit dergeftalt allein 
herrfchender Gefichtspunft wurde, daß vor ihr die Borftellungen einer Freisförmigen Wanderung 
und eines trüben Schattenreichs allmählich zurückwichen. Aber erft mit dem Chriſtenthum ver— 
loren ſich die legten Spuren der Seelenwanderungslehre, und e8 trat nun neben dem bleibenden 
Geſichtspunkte der Vergeltung die dem hellen. Heidenthum durchaus fremde Lehre von der Auf- 
erwedung der Leiber am Tage des Gerichts hervor, deren erften Urjprung man nicht genau ver- 
folgen fann, obgleic) fie in dem Ideenkreiſe der ihre Todten balfamirenden Völker zu wurzeln 
Scheint. Da auch Mohammed diefelbe aufnahm, fo blieb fie das Mittelalter hindurch im Deccident 
die allein herrfchende, während im Buddhismus des fernern Drients die Seelemvanderungs- 
lehre itber eine bei weiten größere Anzahl von Menfchen verbreitet blieb. An die Lehre von 
der Auferftehung (f. d.) des Fleiſches knüpfen ſich die hauptſächlichen Umwandlungen, welche 
innerhalb des hriftl. Borftellungskreifes die Idee der U. erfahren Hat. Zuerft rief das Bedürfniß, 
eine bejtimmte Borftellung von dem Zuftande der abgefchiedenen Seelen vor dem Auferftehungs- 
tage zu fallen, die Lehre von: Fegfeuer (f. d.) hervor, während umgekehrt die Polemik der Refor- 
matoren gegen dieje Lehre als eine nicht fehriftgemäße der Vorftellung von einem dem Wieder- 
erwachen am Jüngſten Tage vorhergehenden Seelenfchlafe Vorſchub Leiftete. Andererfeits konnte 
die Lehre von der Auferftehung der Leiber, buchftäblich verftanden, im Lichte der modernen 
Wiſſenſchaft nicht fortbeftehen, wovon die Folge war, daf diejenigen, welche noch an ihr feft- 
zuhalten wiinfchten, ſich bequemen mußten, ihr den Sinn unterzulegen, daß fie nur eine bildfiche 
Borftellung fei, unter welcher ein zufünftiges Umkleidetwerden der Seele mit einem dem gegen- 
wärtigen zwar ähnlichen, jedod) vollfommenern Leibe von himmliſcher Natur verftanden werden 
müſſe. Endlid) Haben im Laufe der Zeit die herrfchenden Vorftellungen in diefer Beziehung 
ftarfe Einflüffe empfangen von den theils allegorifch, theils im Ernfte gemeinten Ausmalungen 
religiös erregter Männer, wie Dante, Swedenborg, John Bunyan, Lavater u. a., ſowie durch 
die Ausfagen fomnambuler Perſonen. Das Refultat davon iſt gewefen, daß die Idee der mit 
einem DTodtengericht verbundenen Auferftejfung immer mehr zurückwich vor der philof. Idee 
einer höhern Ausbildung unferer geiftigen Anlagen in einem zufünftigen und jenfeitigen Zus 
ftande, zu welchem der gegenwärtige den Vorbercitungszuftand oder die Prüfungszeit bilde, 
wodurch der eigentliche Lebenszweck aus dem Dieſſeits in ein Jenſeits emporgerüdt wurde. In 
diefem Sinne finden wir den Unfterblichfeitsglauben in der Neuzeit ſowol bei Dichtern (Gellert, 
Klopftod, Novalis, Byron) als bei Philofophen (Kant und Fichte) aufgefaßt. Auf der andern 
Seite hat aber aud) gegen diefen neuen Unfterblichleitglauben eines geläuterten Chriftenthums 
der Materialismus jeine Angriffe verdoppelt und zu zeigen verfucht, daß er den Gefegen einer 
fortgejchrittenen Phyſik widerftreite, ohne jedod) andere Beweife hierfür beibringen zu fünnen, als 
ſolche, welche einen willfürlid) beftinnmten Begriff der materiellen Subftanzen vorausfegen. 
Den erften Verſuch einer wiffenfchaftlicd begründeten Unfterblicjkeitsiehre bietet Plato’s 
«Phädon» dar, auf dejfen Grundlage die Neuplatonifer ein zum Theil mit ſchwärmeriſchen 
Zuthaten verfehenes Gebäude aufgeführt haben. Alle wiſſenſchaftlichen Verſuche, welche das 
Mittelalter hindurch bis in die Neuzeit hinein zu geläuterten Anfichten emporftrebten, fchloffen 
fid) mehr oder weniger an den Platonismus an. Im Gegenfag zu ihnen fuchte der franz. Ma— 
terialismus des 18. Jahrh. den Glauben an die Fortdaner der Seele confequent zu untergraben. 
54* 
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Kant hielt die U. aus theoretiichen Grilnden für unerweislich und gründete den Glauben daran 
auf die praftifchen Poftulate der Bermunft. Innerhalb der Hegel'ſchen Schule wurde die Frage 
danach eine Zeit lang zu einem Gegenſtand befonderer Aufmerkjanfeit, weil die pantheiftifche 
Richtung der Identitätsphilofophie die Fortdauer des Individuums aufzuheben und eine Rück— 
fehr des individuellen Geiftes in das Allgemeine zu fordern ſchien. Er ſollte in ihm wieder ver— 
ſchwinden und untergehen, wie er aus ihm hervorgegangen fei. Ausdrücklich wurde diefe Meis 
nung ausgefprochen in Richter's Lehre von den legten Dingen» (Bd. 1., Brest. 1835). Göſchel 
dagegen, in den Schriften «Bon den Beweifen für die U. der menſchlichen Seele in Lid)te der 
fpeculativen Philofophie» (Berl. 1835) und «Die ficbenfältige Ofterfrage» (Berl, 1836), fuchte 
die Hegel’iche Philofophie gegen diefen Vorwurf zır verteidigen. Cine nıchr felbftändige Stel— 
lung zu diefem Streite nahmen E. H. Weile («Die philof. Ocheimichre von der U. des mienjch« 
lichen Individuums», Dresd. 1834) und I. H. Fichte («Die Idee der Perſönlichkeit und der 
individuellen Fortdauer», Elberf. 1834) ein. Eine neue Wendung gab Fechner der Beſprechung 
dieſes Gegenſtandes dadurch, da er mit Verzichtung anf die Methoden der abjtracten Meta— 
phyſik den Unfterblichfeitsglauben einer ſcharfſinnigen Disenfjion vom Standpunfte der cenıpi= 
riſchen Naturwifjenfchaft aus unterwarf, fowol in feinem «Büchlein vom Leben nad) dem Toden 
(?p3. 1836) als auch namentlich im dritten Theile ſeines « Zendavejta, oder iiber die Dinge des 
Himmels und des Jenſeits⸗ (Ppz. 1851). Außerdem ift ebenfalls die Theorie der Scelenwande- 
rung wieder erneuert worden von Fourier in der «Theorie des quatre mouvements» (Par. 
1808) und von Krauſe in der «Pebensichre» (Gött. 1843). Bol. Flügge, «Geſchichte de8 Glau— 
bens an U., Auferftchung u. ſ. w. (3 Bde., 2p3.1794—99); Beders, «Mittheilungen aus den 
merhvürdigften Schriften der verfloffenen Bahrhunderte über den Zuftand der Seele nad) dem 
Tode» (2 Hefte, Augsb. 1835—36); Meyer, «Die Idee der Eeelenwanderung» (Hamb. 1861); 
Schelling, «Clara, oder Zufammenhang der Natur mit der Geifterwelt » (2. Aufl., Etuttg. 
1865); Alberti, aUeber die Unfterblichfeit der Seele als perjönliche Hortdaner des Menſchen 
nad) dem Tode» (Stettin 1865); Ritter, allnfterblichfeit» (2. Aufl., Lpz. 1866); 3. 9. Fichte, 
aDie Scelenfortdauer und die Weltftellung des Menſchen⸗ (Lpz. 1867). 

Unftent, ein Fluß in der preuß. Provinz Sachſen, entfpringt in 1100 F. Seehöhe aı.; dem 
Eichsfelde bei Kefferhaufen, unweit weftlich von Dingelftädt, im Kreife Heiligenftadt des Regie— 
rungsbezirks Erfurt, fließt in mehrern filde und nordwärts geöffneten Bogen und unzähligen 
Heinern Krünmungen im ganzen gegen Oſten über die Städte Miühlhaufen, Thamsbrüd (uns 
weit Langenfalza), Sömmerda, Artern, Nebra, Laucha und Freiburg und mündet in die Saale 
unterhalb Naumburg nach einem Laufe von 24 M. Sie wird gegen 120 F. breit und ift von 
Drettleben, 1 M. oberhalb Artern, abwärts durch 12 Schleufen für Heine Fahrzeuge 9,7 M. 
weit jeit 1797 ſchiffbar gemacht. Ihr Thal ift meift flach und breit, mit Wiefengründen erfüllt, 
nur oberhalb Artern, wo fie bei Sadjjenburg zwifchen Hainleite und Schmücke die nördl. Bergreihe 
der thüringer Terraſſe in der fog. Thüringiichen Pforte durchbricht, und dann wicder unterhalb 
Artern, von Klofter Roßleben an bis zur Mündung, enger und von fteilen Feldwänden eingefaft. 
Rechts nimmt fie die Gera von Arnjtadt und Erfurt her, linfs die Helbe, die vom Eichsfelde 
kommende Wipper und unterhalb Artern die Helme auf, welche die Goldene Aue durchfließt. 

Unterbindung (ligatura) nennt man im der Chirurgie die Umſchnürung eines ftrang« 
förmigen Gewebtheils. Eie wird vorzugsweife vorgenommen an Schlagadern oder großen 
Denen, und zwar entweder zur Stillung einer Blutung oder um, für gewiffe Heilziwede, den 
Zufluß des Bluts zu einer Körperftelle zu verhindern. So hat man die Halsidylagader unter- 
bunden zur Heilung hartnädigen Geſichteſchmerzes, bei Epilepfie, wobei jedod) der Erfolg meift 
nicht die Gefahr der Operation und die Nachtheile aufwog. Regelmäßig wird die U. des Nabel: 
ftrangs ausgeübt. Man unterbindet aber and) andere Gewebstheile als Blutgefäße, 3. B. War: 
zen, Botppen, um fie zum Abfterben zu bringen. j 
Untergrund heist diejenige Erdſchicht, welche unter der Aderfrume liegt, Diejer U. ift von 
Wichtigkeit, indem and) von feiner Beſchaffenheit das Gedeihen der Früchte abhängt. Ein zu 
lojer oder durchlaſſender U. läßt die Feuchtigkeit zu ſchuell ſchwinden, und die Pflanzen Fiimmern 
aus Mangel daran. Ein undurdjlaffender U. dagegen macht die Aderfrume zu naß oder Falt 
und verhindert cbenfalls das Gedeihen der Pflanzen; er verlangt daher Drainirung. Daran 
erhellt auch die Wichtigkeit de8 Untergrumdpflügen®, einer Operation, welche gewöhnlich 
darin beftcht, daß dem Pfluge ein Untergrundpflug (Wühler) mit ſchmalem Schar ohne Streich. 
bret folgt, weldyer den U. bis zu einer Tiefe von 12—14 Zoll auflodert, ohne ihn herauf» 
zubringen. Es gibt aber auch Untergrundpflüge, welche die untere Bodenſchicht heraufbringen 
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und mit der Aderfrume vermengen. Man wendet biefelben an, fobald die Zufammenfegung der 
Ackerkrume dies räthlich erfcheinen läßt. 

Unterhaus, ſ. Barlament. 

Unterleib, ſ. Baud). 

Unterleibstranfheiten Tann man zwar im allgemeinen alle Krankheiten nennen, welche die 
dem Unterleibe angehörigen Organe betreffen, gewöhnlich aber verftcht man unter diefen Worte 
langwierige Uebel der in der Unterfeibshöhle Fiegenden Berdamumgsorgane, ferner Unvegelmäßig- 
keiten des Blutumlaufs in den Unterleibsorganen, welche beſonders ihren Sit im Pfortader- 
fyftem haben, und die von Erkrankungen gewiffer Unterfeibsorgane abhängigen geiftigen Stö— 
rungen (Öypodjondrie und Hpfterie). Unterleibsentzündung bezeichnet jo viel wie Bauch— 
fellentziindung oder Peritonitis. (S. Bauchfell.) 

Unteroffizier heißt diejenige Charge im Militär, welche als nächfter Vorgeſetzter der Ges 
meinen zwiſchen diefen und den Offizieren fteht. Zur Klaſſe der U. gehören die Corporale, Ser— 
geanten, Capitaines d’armes (Quartiermeifter bei der Eavalerie) und Feldwebel (Wadhtmeifter), 
in einigen Armeen auch die Porteepeefähnrice, Ihre dienftlihe Beſtimmung ıft die fpecielle 
Beauffihtigung und Leitung der Mannfcaften, welche ihnen deshalb in Corporalſchaften (Bes 
ritten) zugetheilt und für deren Montirungsftüde, Waffen, Adjuftirung u. ſ. w. fie verantwortlich 
find. Ferner gehört ihnen der Wachdienſt, in taltiſcher Hinſicht die Flügelbefeguing der Züge 
und andere im Neglement beſtinnute Peiftungen, 3. B. die Führung der Schiützen, Stellvertres 
tung fehlender Offiziere, Heine Conmmandos und Aufträge aller Art, im Felddienſt Patronillen 
u. ſ. w. Die U. find vom größten Einfluß auf dem Geift der Truppe und müſſſen daher mit 
bejonderer Eorgfalt ausgewählt werden, was durd) die verkürzte Dienftzeit ſehr ſchwer ift. 

Unterridyt it die abfichtlicye und planvolle Einwirkung auf jemand, um im ihm Mare und 
geordnete Vorſtellungen über eine Sache zu erzeugen oder ihm zu gewifien Bertigfeiten zu ver« 
helfen. Zunächſt ift alfo der U. eine Ausbildung der Erkenutniß, des Verftandes und äußerer 
Kunftfertigkeit, und in Hinficht darauf ftellt man dem U. die Erzichung im engern Sinne, die 
fittliche Bildung gegenüber. Dann find beide, Erziehung und U., Theile der Erziehung im weis 
tern Sinne, d. i. der Heranbildung des ganzen Menſchen. (S. Erziehung.) Da aber alles 
Fühlen und Wollen in Vorſtellungen feinen Sig hat, von Vorftellungen veranlagt, beftinmt 
und geleitet wird, jo wirkt jeder edjte U. auf dag ganze geiftige Leben und ift ein Mittel der Er— 
ziehung, fowol im engern als im weitern Sinne. Jeder U. wirfe erziehend, fei werzichender U.», 
ergreife das innere geiftige Leben, und zwar möglichft allfeitig, ift ein Hauptgrundfag der neuern 
Pädagogif. Bei dem U., als der Thätigfeit des Unterrichtens, fonımen befonders die Muter- 
richtsgegenſtände (Pehrobjecte) und die Unterrichtsregeln (didaktischen Gefege) in Betradjt. In 
bie richtige Befolgung der Unterrichtsgejege, welche die Pädagogik mit Hilfe der Anthropologie 
(vornehmlich der Piydyologie) und der Erfahrung feit Peftalozzi bi8 auf Diefterweg herausgcar- 
beitet hat, jet die nenere Zeit dag Weſen des U. Die widhtigften diefer Gejege find: der U. 
muß fic nad) der Entwidelung der menſchlichen Natur, nad) der natürlichen Entwickelungöſtufe 
des zu Unterrichtenden richten, muß ftetig, lüdenlos, anjdjaulid) fein, muß vom Nahen zum 
Eutferuten, vom Einfadyen zum Zufammengefegten, vom Bekannten zum Uubefaunten fort 
fchreiten m. f. w. Außer den Genannten haben fid) befouders Herbart, Beneke, Niemeyer, Deus 
zel, Mager, Gräfe um die Unterrichtslehre verdient geniacht. Man unterſcheidet Privatunterricht 
und öffentlichen U., wie man Privaticyulen und öffentliche Schulen unterjdyeidet. (S. Schulen.) 
Dean theilt ferner den U. nad) den Wiſſenſchaften und Künſten ein und redet von Epradjuuters 
richt, Zeichenuuterricht m. ſ. w. Endlich unterfceidet man nad) dem Grade, bis zu welchem der 
U. in den Lchrobjecten vorſchreitet, Elementarunterricht und höhern U. Alle den U. betreffenden 
Beranftaltungen (Geſetze, Schulen u. |. w.) nennt man das Unterrichtsweſen. In den deut— 
ſchen Staaten ift daffelbe zumeift ein öffentliches, e8 ruht in den Händen des Staats und der 
Gemeinden, Es gibt feinen Staat auf der Erde, wo das Unterrichtswwejen ganz Privatſache 
wäre. In den Vereinigten Staaten von Amerifa wird der U. von feiten des Staats wenigjtens 
mit Ländereien dotirt; niedere und höhere Schulen werden jet häufig von dem einzelnen Staaten 
oder Gemeinden gegründet, unterhalten und geleitet. Unter den europ. Etaaten war befonders 
England jeither ein Freund des privaten Unterrichtsweſens. Da aber die allgemeine Bolksbildung 
nad) ftatift. Erhebungen, befonder8 Deutſchland gegenüber, auffällig zurücgeblieben ift, nimmt 
fid) auch in England in neuejter Zeit der Staat des allgemeinen, niedern Voilsunterrichtsweſens 
dadurch an, day er es jährlich mit bedeutenden Summen unterftügt und da, wo er es unterftügt, 
auch beaufjichtigt. Sogar ein Unterrichtsminifter fol nächſteus ernannt werden. Yu Amerika, 
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England, Belgien und in der Schweiz befteht volftändige Unterrichtsfreiheit, d. h. jeder 
Tann Schulen errichten und leiten ohne alle Einmifhung des Staats. Da fid) ans dem Be— 
griffe des Staats, ſchon als Inftitut des innern und äußern Rechtsſchutzes, die allgemeine Bolfs- 
bildung als Angelegenheit des Staats darthun und die allgemeine Schulpflicht ſich als Theil 
der allgemeinen Wehrpflicht erweifen läßt, übt in Deutjchland der Staat den Schul- oder 
Unterrichtszwang aus, d. 5. er fhreibt vor, daß überhaupt und in welchem Alter umd in 
welchen Gegenftänden jedes Kind U. erhalten muß. Der Staat läßt e8 zwar frei, ob dies ganz 
im häuslichen Kreife, in einer privaten ober öffentlichen Unterrihtsanftalt gejchieht, aber er 
verlangt den Nachweis, daß es gefchieht. Infolge deffen übt er itber das gefammte Unterrichts: 
wejen die Oberaufjicht, erläßt Unterrichtsgejege, nimmt die Bildung und Prüfung der Lehrer 
in die Hand, unterftügt aber auch da die Unterrichtsanftalten, wo die Gemeindemittel nicht aus« 
reichend find, oder errichtet und unterhält felbftändig Schulen, befonders höhere, die keinem Focal» 
interefje dienen. Die ftaatliche Beauffihtigung und Peitung des Unterrichtswefens wird in der 
Regel ausgeiibt in unterfter Inftanz durch Local- oder Bezirksſchulinſpectionen, in mittlerer 
Inſtanz durch Kreisichulinfpection, in oberfter dur das Minifterium dee öffentlihen 
U. In den meiften Staaten find bis jegt den betreffenden lirchlichen Behörden zugleich die 
Functionen der Schulbehörden übertragen, nur in einigen Heinern Staaten (f. Schulen) find 
jelbftändige Schulbehörden vorhanden. Ueber äußere und innere Veränderungen im Unterrichts - 
weſen Deutfchlands und der Schweiz gibt eine alljährliche Ueberficht der «Pädagogijcdye Yahres« 
bericht» von Lüben, eine eingehende Darftellung des höhern Unterrichtswejens der alljährliche 
«Sculfalender» von Mushade. 

Untersberg, ein Berg auf der Grenze von Salzburg und Baiern, 1’/, M. im SEW. 
von der Stadt Salzburg, ein vorgefchobener Poften der Berchtesgadener Alpen, gebildet von 
einem ungeheuern, über Y, M. langen und Y, M. breiten Blode von Alpenfalf und Marmor, 
bat fchroffe Wände und oben eine Hochebene mit drei Hauptfpigen, dem Geiersed, dem Salz« 
burger Hohen Thron oder Hochtramm und dem Berchtesgadener Thron, von je 5566, 5707 umd 
6107 F. Der U. ift berühmt durch feine Fernſicht auf die bair. Ebene, feine zahlreichen Klüfte, 
Höhlen und Kammern, namentlich die prächtige Marmorgrotte und die erft 1845 entdedte Eis— 
grotte oder Kolowrats-Höhle mit einer 200 F. langen und 160 %. breiten Eischene in ber 
Felſenſchlucht Roffite. Außerdem Tiefert der Berg vorzüglichen Marmor und Alpenkalk, der Hier 
auch gejchliffen wird. Viele Märchen und Geiftergefchichten gehen von dem U. im Volke um und 
haben Achnlichkeit mit denen des Kyffhäufers, nur daß beim U. Karl d. Gr. die Holle jpielt, welche 
dort Friedrid) Barbaroffa zugedadht ift. Vgl. Maßmann, «Sagen vom U.» (Mind. 1831). 

Unterfdjiebung (suppositio) umfaßt diejenigen Arten der Täufhung, wo eine Sache oder 
Perfon zur widerrechtlihen Begründung oder Aufhebung von Anfprüdjen für eine andere aus: 
gegeben wird, 3. B. ein eigenmächtig verfertiges Teftament fiir den Letzten Willen eines dritten, 
um die gefeglichen Erben auszufchließen oder ein vorhandenes echtes Teftament zu entfräften, 
ferner ein fremdes Kind, das auf diefe Weife im Verhältniß zu einem bisher Finderlofen Marne 
Sohnesrechte erlangen oder deffen fhon vorhandenen Ablömmling um feine Hamilienbeziehung 
bringen fol. Das gemeine Recht läßt hier im Anſchluß an das römische die Strafe der TFäl- 
hung (ſ. d.) oder, wenn zugleid) die Freiheitsrechte des vertaujchten Kindes unterdrüdt worden 
find, des Menfchenraubs (j. d.) eintreten. Auch nad) den neuern Geſetzgebungen wird die U. 
aus dem Gefichtspunfte bald der Fälſchung, bald des Betrugs (f. d.) beurtheilt. 

Unterſchlagung, Unterfcleif oder Beruntrauung heißt die Untrene, welche durch 
Aneignung von fremden, zum Aufberwahren, Ueberbringen oder Verwalten übergebenen Gütern 
oder aud) an gefundenen Sachen zum Schaden des Eigenthümers begangen wird. Die U. unter- 
jceidet fi vom Diebftahl (ſ. d.) dadurch, daß dabei nicht erft eine Befigentziehung vor ſich 
geht, indem der Gegenftand des Verbrechens fich bereits im rechtmäßigen Gewahrſam des Ur— 
hebers befindet. Mit der U. fann ein Betrug (ſ. d.) verbunden fein, wenn dem Eigenthiimer 
durch Entftelung der Wahrheit, 3. B. falſche Nechnungen oder Duittungen, die Kenntniß der 
Sache entzogen wird. Das Vergehen ift vollendet durch jede Handlung, welche die Abficht der 
Berwendung für eigene Zwede zum Nachtheil desjenigen, in defjen Namen man befigt, zu Tage 
bringt. Ob der Unterfchlagende die Sache für fich felbft oder zum Beſten anderer verbraucht, 
verjchenft oder verborgt, macht feinen Unterfchied, und der Vorſatz, baldigen Erjat zır leiften, 
hebt die Berantwortlichfeit nicht auf, e8 müßten denn die Mittel des Erjages fo ficher und jeden 
Augenblick bereit fein, dag ein Nachtheil des Anvertrauenden nicht zu befitrchten ftünde. Be 
jonders ftreng wird dieſes Verbrechen an den Berwaltern von öffentlichen Geldern und Gütern 
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(erimen de residuis, Malverfation, Kaſſenverbrechen) geahndet. Diefelben dürfen 
felbft bei der größten Sicherheit baldigen Erfages nichts aus der Kaffe nehmen, was fie nicht in 
der Ausgabe zu verrechnen befugt find und wirklich verrechnen, und fchon die Vermiſchung der 
Kaffe mit fremden Geldern ift unterfagt. Wie in der peinlichen Gerichtsordnung Karl's V. wird 
auch von den neuern Geſetzgebungen die U. gewöhnlich dem Diebftahle gleichgeachtet, aber felbft 
bei einem noch jo hohen Betrage des angerichteten Schadens keinenfalls mehr mit dem Tode, 
fondern nur mit Freiheitdentziehung und Zwangsarbeit beftraft. 

Unterfchrift einer Urkunde oder eines Diplome (f. d.) ift zur Beweiskraft derfelben erforber- 
lich, und zwar muß fie vom Ausfteller eigenhändig oder doch von einem dazu Beauftragten und fo, 
daß über die Identität der Perfon kein Zweifel ift, bewirkt werden. Eigentlich fol fie den ganzen 
Bor» und Zunamen enthalten, wiewol man es im täglichen Leben mit diefem Erforderniß nicht 
jo genau nimmt. Kaufleute unterzeichnen Briefe und fonftige innerhalb des Gefchäftsbetriebs 
‚von ihnen ausgehende Urkunden mit dem Namen der Firma. (S. Diffeffion.) 

Unterfudung, ſ. Criminalproceß und Inquifitionsprocef. 

Unterthan (subditus) heißt urfprünglich der Schutspflichtige, welchem das Recht und bie 
Perfönlichkeit weder durch feine eigene Machtftelung noch durch die Mitgliedſchaft in einem 
felbftherrlichen Gemeinwefen, fondern von einer bevorzugten Körperſchaft oder einem fonftigen 
Dberhern gegen das Belenntniß der Abhängigkeit gewährt wird. So waren die Schußver- 
wandten (Metoikoi) in Athen, die Bundesgenofjen im röm. Freiſtaate, die Laten oder Liten 
der deutjchen Vorzeit U. des Vollbürgerthums, und die Gutsunterthänigfeit Tieferte ebenfalls 
ein bis in neuere Zeiten herabreichendes Berfpiel des gleichen Verhältniſſes. Nach der Aus- 
bildung der Pandeshoheit wurben überhaupt diejenigen, welche in ein fürftl. Territorium ge— 
hörten, al8 dem Landesheren befohlene Schugpflichtige angefehen. Die danach auffommenden 
Staatstheorien erfannten in der Unterthanenfchaft ein nothwendiges Ergebnif der Souverä- 
netät, da man dem wirklichen StaatSoberhaupte gegenüber nur U. fein und ſich aud) während 
des Aufenthalts in einem fremden Staatögebiete zu einer «temporären Unterthanenfchaft» ver 
ftehen müfje. Blos die Vertreter eined andern Staats behaupten, Fraft ihrer Anerkennung als 
folche, da8 Vorrecht der Erterritorialität. Neuerdings wird die Stellung der Staatsangehörigen 
zur oberften Gewalt weniger aus einer halb privaten Unterthänigfeit al$ aus dem Gefichts- 
punkte des Staatsbürgerthums beurtheilt, das nicht blos die pflichtmäßige, fondern auch die 
berechtigende Seite des BVerhältniffes Hervorhebt. Die fog. Erbunterthänigfeit war ein 
Ueberreft der Leibeigenſchaft (ſ. d.), welcher die davon Betroffenen wenigftensd an dem eigen- 
mächtigen Verlaſſen des Gutsgebiet8 Hinderte und fie außerdem zu örtlich verfchiedenen Ab- 
hängigfeitöbezeigungen verpflichtete. 

Unterwalden, einer der Bergcantone der Schweiz, faft in deren Mittelpunkt gelegen, ent= 
hält auf 13,99 Q.-M. 24902 deutſch redende Einwohner, die der kath. Kirche zugethan und 
dem Bisthum Chur zugetheilt find. Der Kermwald theilt diefes Land in zwei Hauptthäler, Ob⸗ 
walden und Nidwalden, deren jedes, ſoweit faft die Geſchichte reicht, einen befondern un- 
abhängigen Staat gebildet hat. Die Verfafjungen beider Stände find abfolut demofratifc und 
weichen in dem wejentlichen Beitimmungen nur wenig voneinander ab. Die höchfte fouveräne 
Gewalt beruht in Obwalden, nad) der revidirten Berfafjung vom 28. April 1850, auf der 
Landesgemeinde oder der Berjammlung aller rechtlichen Yandleute, die da8 20. 9. erfillt Haben. 
Die vorberathende geſetzgebende Behörde ift der von den Gemeinden gewählte dreifache Landrath, 
beftehend aus je einem Mitglied auf 125 Seelen. Davon bildet der Landrath, ein Mitglied auf 
je 250 E., eine Art Ausſchuß. Die Bollziehung ift einem Negierungsrath von 12 Mitgliedern 
übertragen, unter dem Vorſitze eines Landamımanng, mit einem Statthalter und Sedelmeifter, die 
ſämmtlich von der Landesgemeinde gewählt werden. An der Spite der Yuftiz fteht ein vom 
dreifachen Landrath gewähltes Cantondgericht von 13 Mitgliedern und 7 Erfagmännern. In 
ähnlicher Weife gliedern fid) in Nidwalden, nad; der Berfaffung vom 1. April 1850, die Can- 
tonalbehörden als Yandesgemeinde und Nachgemeinde, als Landrath von 61 Mitgliedern, als 
Wochenrath von 13 Mitgliedern unter Borfig des Landammanns, ald Cantonsgericht und als 
Schulrath. Obgleid) dad Land fruchtbar und in den wenigften Gegenden das Klima rauh zu 
nennen ift, wird doc) Fein Getreidebau betrieben, fondern aller Fleiß auf Eultur der Wiefen, 
auf Obft- und Gemüfebau und befonder8 auf Viehzucht verwendet. Ueber 11000 Kiihe weiden 
auf den Alpen, und mit den fehr ſchmackhaften unterwaldner Käfen fowie mit Vieh und Holz 
wird ein bedeutender Handel getrieben. In Obwalden, mit 13376 E. auf 8,73 D.-DM., ift be 
werfensiwerth der Hauptort Sarnen (f, d.), und nahe dabei der Yandesgemeindeplag auf der 
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zerftörten Burg Pandenberg; das romantische Melchthal, das Vaterland Arnold's von Meld- 
thal und Nikolaus’ von der Tlite; das Grab des legtern zu Sadjjeln; der Pungernfce, im Winter 
1835 —36 nad) fehr großen Anftvengungen durch Ableiten bedeutend verringert; die Abtei 
Engelberg am Fuße ded mit Gletſchern umgebenen, 10570 3. über dem Meere erhabenen 
Titlis; der mierfwürdige Pilatus (f. d.) mit feiner Holzleitung an dev Grenze des Canton 
Luzern. In Nidwalden, 5,25 Q.-M. mit 11526 E., ift Stanz mit 2030 E. der Hauptort, 
- berühmt durch fein Rathhaus und den Yandesgemeindeplag. U. gehört aud) noch gegenwärtig 
zu denjenigen Gantonen der Edyweiz, im weldyen der Geiſt der neuern Zeit nody am wenigiten 
Wurzel geichlagen hat, und in denen da8Bolf nod) mit größter Zähigkeit an feinen alten Eitten, 
Gebräuchen und Anſchanungen feſthält. 

Unterwelt. Die Idee von einer U, iſt an zwei Vorſtellungen geknüpft, an die von der 
Beichaffenheit der Welt und der Erde und am die von der Unfterblidhkeit (j. d.). Für die find- 
lichen Anſchauungen der älter Menjchheit ift die Erde der Mittelpunkt der ganzen Welt. Es 
lebt nur, was auf ihr athmet, und unter ihr iſt dichte Finſterniß; über ihr iſt der Lichtraum, 
die natürliche Wohnung der Götter. Schon nad) der indijchen Mythe ift die Tiefe der Finfternig 
für die gefallenen Geifter der Ort der Strafe. Bei den Aegyptern wird die U. (Amente) zum 
Todten= oder Schattenreiche, in welchem Oſiris und Iſis (fpäter Serapis) herrſchen und Ge- 
vicht halten. Zur Ausbildung der Borjtelling eines Todtenreich® wirkten außer dem düſtern 
Charakter der Acgypter und ihrer Religion aud) die Beicyaffenheit ihrer Todtenftätten und die 
Gebräuche bei den Beftattungen mit. Bei den Griechen findet man ſchon in den Homeriſchen 
Gedichten die Borftellung von einer U., einem finftern und unfruchtbaren weiten Naunte, dem 
Reiche des Hades oder Pluto's (f. d.) und der Proferpina (f. d.) oder Perfephone, in welchem die 
Schatten der Berftorbenen ein freudloſes, ganz ſchattenhaftes Dajein führen. Nach der Schil— 
derung der Odyſſee liegt eine Tagereiſe weit von der Iufel Aäa, am weſtl. Ende des Weltftrong 
Dfeanos, das dunkle, de8 Sounnenlichts beraubte Land der Kimmerier. Hier ift der Cingang 
in die U. oder deu Hades, in welchem die Fliiſſe Pyriphlegethon und Kokytos, Icterer cin Aus— 
fluß des Styr, fid) in den Adjeron ergießen. Hier haufen die Seelen der alten Heroen (and) 
de8 Heralles) und Heroinen; hier fit Minos (f. d.) mit goldenem Scepter und ſpricht dei 
Todten Recht; hier werden diejenigen, welche gegen die Götter gefrevelt, wie Tityos, Tantalos 
und Siſyphos, von unendlichen Qualen gefoltert. Neben diefem düftern Bilde finden wir aber 
frühzeitig, beſouders bei Hefiod, aud) ein heitercs, das vom Elyfinm (j. d.) oder dem Elyſiſchen 
Gefilde und den Inſeln der Seligen, die, ebenfalls amı Eude der Erde, am Dfcanos, gelegen, 
von den Söhnen der Götter unter der Herrſchaft des Kronos bewohnt werden. Später wınde 
das Todtenreich gewöhnlich in das Innere der Erde verfegt und granenvolle Gegenden, wo ſich 
der Abgrund zu öffnen ſchien, oder dunkle Grotten wurden als Eingänge defjelben betradıtet. 
An mehrern ſolchen Stellen, wie am Acheruſiſchen See in Thesprotien und auf dem Gap Tä— 
naron im füdl. Pakonien, beftauden aud) Todtenorakel (Nekromanteia, Pſychoponpeia), d. 5. 
Stätten, an denen man die Seelen Berftorbener durch gewiſſe Ceremonien und Opfer hervor— 
rufen und von ihnen Offenbarnngen erhalten zu können vermeinte. Nach der gewöhnlichiten 
Borftellung, der auch die röm. Dichter folgen, war das Todtenreich (lat. Orcus) rings vom 
Styr (f. d.) umfloſſen, über weldyen Sharon (f. d.) die von Hermes (Mercur) geleiteten Todten 
gegen Erlegung eines Tährgeldes (des Obolus, den man den Zodten in den Mund ſteckte) hin— 
überfuhr. Am jenfeitigen Ufer, wo Charon die Seelen ausjegte, lag in einer Höhle dev fchred: 
liche Cerberus (f. d.). Daun fanı man auf einen geräumigen Plag, wo der Nidyter Minos ſaß 
und entjchied, weldyen Weg die Seele wandeln folte. Es theilte ſich näuilich nun der Weg zum 
Eiyfium, welches zur rechten Seite des Eingangs flag, und zum Tartarus (j. d.) zur linken, 
dem Ort der Strafe für die Berdammten, Unter diefen werden von den ſpätern Dichtern, außer 
ben drei bereit$ erwähnten, befonders noch Yrion und die Danaiden hervorgehoben. Dieſe 
mythiſchen Vorftellungen find dan von den Philoſophen, namentlid von Platon, auch zur 
Veranſchaulichung ihrer Lehren von der Fortdauer der Seelen nad) dem Tode und der Beloh— 
nung und Veftrafung im jenfeitigen Leben benugt worden, während andere Philoſophenſchulen, 
weldye die Fortdauer des Menſchen nad) dem Tode leugneten, wie namentlid) die Epifuräer, 
gegen jene Mythen aufs entſchiedenſte polemifiren. 

Unze (uncia), der Name eines jehr verbreiteten, wenn auch zum großen Theil nicht mehr 
officiell gebräuchlichen Gewichts, welches in Deutſchland 2 Loth oder Y/,, Pid. (= Y/, Marf) 
begreift und Überhaupt in den meiften Läudern ’/,, des Daudelspfundes, in Dtalien des Han— 
delöpfundes, in einigen Staaten auch ein anderer Theil des Pfundes ift. In England hat das 
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Handelspfund 16 U., das Troypfund (für edle Metalle u. ſ. w.) aber 12 audere, ſchwerere U. 
Beim Apothekergewicht iſt die U. überall der 12. Theil des Medicinalpfundes. In den Apothelen 
und auf den Necepten der Aerzte wird fie durch das Zeichen 3 bezeichnet. Bei den Römern war 
eine Uncia ?/,„ des AS oder des Pfundes, dann überhaupt jedes Ganzen, daher and) ein Zoll 
oder Y,, Fuß. In Eicilien war bis auf neuere Zeit die U. (oncia) die gewöhnliche Rechnungs— 
einheit und = 3 neapol. ducati di regno (Silberdufaten); als Goldmtiinze fiir beide Eicilien 
hieß fie oncetta, und es gab dann auch zwei⸗, fünf- und zehufache Stüde. Die U. (onza) ift ferner 
eine ältere fpan. Goldmünze, weldye (zum Theil in etwas geringerm Werthe) auch in den ehemals 
fpan. Staaten Amerikas (Merico, Diittelamerifa und den ſüdamerik. Republiken ausgeprägt ward 
und 16 fpan. Eilberpiafter gilt. Diefe Münze ift unter dem Yanıen Dublone weit befannt. 

Unze, ſ. Jaguar. 

Unzelmann (Karl With. Ferd.), ausgezeichneter Komiker, geb. 1. Juli 1753 zu Vraun- 
ſchweig, erhielt hier einen guten Unterricht und trat 1771 aus Neigung fr das Theater bei 
der Schauſpielergeſellſchaft Barzaeti's ein. Er gaftirte 1774 in Hamburg unter Schröder, war 
dann bei der Geiler'ſchen Geſellſchaft in Gotha unter Eckhof und ging bald nachher ald Schau: 
fpieler und pantomimifcher Tänzer mit der Döbbelin'ſchen Geſellſchaft nad) Yeipzig, da nad) 
Dresden und 1775 nad) Berlin, wo er im Schaufpiel und pantomimifchen Ballet die verſchie— 
denften Rollen fpielte, aud) Tenorpartien übernahm und namentlich als Pierrot fid) auszeichnete. 
Jufolge eines Etreits mit dem Director wandte er ſich 1781 nad) Hamburg, wo er ein aben= 
tenerliches Leben führte. Mit Fled fam er 1783 nad) Berlin zuriid. Neue Streitigkeiten vers 
anlaßten ihn, fchon 1784 fid) der Großmann'ſchen Truppe in Fraulfurt a. M. anzuſchließen, 
wo er and; Großmann's Stieftochter, Friederike Flittuer, die nachmalige berühmte Bethuaun 
(f. d.), heirathete. Obſchon man ihm nach Großmann's Tode (1788) die Direction der Bühne 
itbertragen wollte, kehrte er doc) 1788 nad) Berlin zuriid, wo er fortan viel Anerkennung fand. 
Dbwol weit befühigter fiir das Luftfpiel und die Poffe, fuchte er doch vorzugsweiſe, aber ohne 
Erfolg, im Trauerfpiele Porbern zu erlangen. 1814 wurde er Kegifjenr beim berliner Theater. 
Nachdem er 1823 in Ruheſtand verfegt worden, ftarb er 21. April 1832, — Kart U., des 
vorigen Sohn, gib. 6. Dec. 1786 zu Berlin, zeigte ſchon in frühefter Ingend ein glänzendes 
Talent nud wurde von Goethe felbft der Bühne zugeführt. Er übertraf feinen Bater au Ge» 
wandtheit und Biclfeitigkeit und wirkte im der Poſſe wie im Luſtſpiel mit größter Auszeichnung. 
Eeine ganze Erſcheinung und befonders fein unnachahmliches Mienenſpiel wiefen ihn anf dies 
Bad) hin, Dabei vermochte er trefjlic, zu improvijiren und Zeit» und Yocalverhältnifje in feine 
Rollen zu mischen. Sein Leben war noch umfteter und wechſelvoller als das feines Vaters, 
indem Berfchwendung und regellofe Lebensweije ihn nirgends lange weilen Liegen. Aus den 
glänzendften Engagements in Weimar, wo er zuerft die Bühne betreien hatte, in Wien, Berlin 
u. ſ. w. ſank er bis zur legten der wandernden Geſellſchaften und dem äußerſten Elende herab. 
Bettelud durchzog er endlich Deutſchlaud und kannte feinen Genuß mehr als Branntwein. Nad)- 
dem er im Sommer 1842 auf der Heinen Bühne zu Eteglig bei Berlin geipielt, ertränfte er 
fid) 21. März 1843 im Thiergarten. — Bertha U., die Nichte des vorigen, geb. 19. Dec. 
1822 zu Berlin, betrat die Bühne 1842 mit beftem Erfolge zu Stettin, und nadydem fie beim 
Königftädter Theater in Berlin, beim neuftveliger und bremer angeftellt gewejen, engagirte fie 
fid) 1845 in Peipzig, wo fie befondere Anerkennung fand. 1847 wurde fie beim Fönigl. Theater 
in Berlin angeftellt und verheirathete ſich mit dem ausgezeichneten Heldenfpieler Joſeph Wagner 
(j.d.). Beide wurden 1849 beim Burgtheater in Wien lebensläuglich engagirt. In der Aufe 
faſſung und Darſtellung weicher, gefühlvoller Charaktere, zu denen fie ihr Organ vorzugsweife 
hinwies, leiftete fie Borzitglidyes ſowol im eruften als heitern Genre. Sie trat jedoch 1854 von 
der Bühne zuriid und ftarb 7. März 1858. 

Unzelmann (Friedr. Ludwig), vorzüglicher Holzfchneider, Bruder des Echaufpielers Karl 
U., geb. 1797, machte feine Etudien an der Alademie zu Berlin und bildete fid) dann unter 
der bejondern Leitung von Oubig. 1843 wurde er Mitglied der Akademie in Berlin und erhielt 
1845 das Prädicat eines königl. Profefiors. Auf einer Reiſe ftarb er 29. Aug. 1854 zu Wien 
am Nervenſchlag. U. ift als ein Glied der Unger'ſchen Formſchnittſchule zu betrachten. Er 
folgte der Manier von Gubig und zeichnete ſich durch eigenthümliche Zartheit und forgfältige 
Behandlung aus. Während ſeine friihern Arbeiten infolge feines ftrengen Feſthaltens an der 
Stichmanier nod) etwas Eteifes und Geiſtloſes an fid) tragen, zeigen feine Blätter ans letzterer 
Zeit eine freie malerijhe Bewegung. Seine Schuitte find jehr zahlreich und manmidjfaltig; fie 
bejtchen in Porträts (Napoleon, Yudwig XIV., Thomas Münzer, vorzüglid, Ehafjpeare nad) 


858 Unzer Upjala 


Menzel u. ſ. w.), Genrebildern, Architefturftüden, Arabeslen, Landſchaften, Titelblättern u. f. w. 
Er arbeitete mehreres fir Raczynſki's «Geſchichte der neuern deutſchen Kunſto, Kugler's «Ge= 
ſchichte Friedrich's d. Gr.», für Sporſchil's «Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs», für das 
«Nibelungenlied» (Lpz. 1840; nad) Zeichnungen von Bendemann und Hübner), u. f. w. Unter 
anderm führte er auch nad) Zeichnungen von Menzel die Iluftrationen zu Friedrich's d. Gr. 
«Werfen» aus. Einzelne größere Blätter find Franz von Sickingen's Tob und Gutenberg (nad) 
Menzel), und «Erinnerung an die Berfafjung von 1848» (nad) Burger). 

Unzer (oh. Aug.), ausgezeichneter Arzt und Philofoph, geb. 29. April 1727 zu Halle, 
wo er ftudirte und 1748 als Doctor der Medicin promovirte. Als praftifcher Arzt lebte er 
feit 1750 in Hamburg und dann in Altona, bis er Profeffor in Rinteln wurde, wo er 2. April 
1799 ftarb. Belannt ift befonders feine mebic.- diätetifche Wochenschrift «Der Arzt» (6 Bde, 
Hamb. 1759 fg.); das Weſentliche davon ift aud in dem «Medic. Handbuch» (Lpz. 1770; 
6. Aufl., 3 Bde., 1794) zufammengeftellt. Bon feinen übrigen zahlreichen Schriften find an» 
zuführen: «Grundriß eines Lehrgebäudes von der Sinnlichkeit der thierifchen Körper» (Lüneb. 
und, Rint. 1768); «Erfte Gründe einer Phyfiologie der eigentlich thierifchen Natur thierifcher 
Körper» (Lpz. 1771); «Einleitung zur allgemeinen Pathologie der anſteckenden Krankheiten» 
(2p3. 1782). — eine Oattin, Johanna Charlotte, geb. Ziegler, geb. zu Halle 1724, 
geft. zu Altona 29. Yan. 1782, fchrieb «Verſuch in Scherzgedichten» (Halle 1751 u. öfter) 
und «Verſuch in fittlichen und zärtlichen Gedichten» (Halle 1754). Sie erhielt von der Uni- 
verfität zu Helmftedt den Lorber und wurde Mitglied verfchiedener gelehrter Geſellſchaften; ihre 
Gedichte ftehen für jene Zeit ziemlich Hoch. — Nicht zu vermwechjeln mit beiden ift Johann 
Chriftoph U., geb. zu Wernigerode 17. Mai 1747, der in Göttingen Medicin ftudirte, feit 
1775 Profeffor am Oymnafium zu Altona war, 1789 — 1801 das dafige Phyſilat befleidete 
und auf einer Reife 20. Aug. 1809 zu Göttingen ftarb. Seine Gelegenheitsgedichte (gefammelt in 
«Hinterlaffene Schriften», 2 Bde., Altona 1812), zeichnen fich durch Correctheit der Sprache auf. 

Unzucht (delicta carnis) begreift in ſich alle gefegwidrigen und umnatürlichen Befriedigungen 
des Geſchlechtstriebs. Dahin gehören: die Fleifchlichen Vergehen (f. d.), und zwar ehemals ſchon 
jede außereheliche Bermifchung, als stuprum voluntarium, ferner noch jet die Hurerei (for- 
nicatio, scortatio); der Concubinat (f. d.); die Blutfchande (ſ. d.) oder der incestus; die natur- 
widrige U., ald Sodomie, Päderaſtie u. ſ. w.; die Nothzucht (ſ. d.) und unfreiwillige Schwächung ; 
die Entführung (f. d.) oder raptus und der Ehebruch (f. d.). 

Upas (bei den Malaien fo viel wie Gift) heißem mehrere auf den hinterind. Infeln und 
Philippinen gewöhnliche Pflanzengifte. Das berüchtigtfte Gift diefer Art Fommt von dem 
giftigen Antſchar (Antiaris toxicaria), einem auf den Sundainfeln und Philippinen wachſen— 
den, fiber 8O F. hohen Baume aus der Familie der Artocarpeen. (5. Antiarıs.) Aus dem 
Milchſafte diefes Giftbaums (Pohon-Upas, auf Java Antschar, auf den Philippinen Ipo 
genannt) bereiten die Malaien unter Beimifhung von Schlangengift, Schwarzem Pfeffer, 
Galgant- und Ingwerwurzelfaft ein Pfeilgift (f. d.), das Menfchen und größere Säugethiere 
in kurzer Zeit töbtet. Der Saft eines in jenen ändern heimifchen Liliengewächſes, des Crinum 
asiaticum L., welches heftiges Erbrechen und Schweiß erregt, ift das einzige befannte, von den 
Malaien lange Zeit geheim gehaltene Gegenmittel. Obgleich ſchon der Saft des Antſchar, friſch 
auf die Haut gebracht, giftig wirft, find doc) die Erzählungen von einem Giftthale auf Java, 
worin die Ausdünftung der zahlreichen Giftbäume jedes animalifche und vegetabilifche Leben ſo— 
gleich vernichten jollte, bloße Erfindungen. Diefe Fabeln verdanken ihre Entftehung dem häu— 
figen Vorkommen des Antfcharbaums in der Nähe von Kohlenfäure ausftrömenden Stellen vul- 
fanifcher Thäler, deren Grund ſich mit einer Schicht diefes Gafes, welches befanntlid, Thiere 
und Menfchen erftidt, erfüllt. Dies erflärt das Vorlommen von Gerippen in ſolchen Thälern 
und in der Umgebung von Upasbäumen. Schneller noch und heftiger als diefes Gift wirft das 
Upas Tjettek, welches aus der Wurzelrinde des javaniſchen Brechnußbaums (Strychnos Tieute), 
eines armdiden, an den höchften Bäumen emporfletternden Schlingſtrauchs, bereitet wird. 

Upfäla, die Hauptftadt im Län gleiches Namens (94 D.-M. mit 98000 E.) im der ſchwed. 
Landſchaft Upland, 6,2 ſchwed. M. nordnordweſtlich von Stockholm, mit dem fie ſowol durch 
die nördl. Eifenbahn als auch durch regelmäßige Dampfſchiffahrt in lebhaftem Verkehr fteht, 
liegt in einer weiten und fruchtbaren Ebene, der größten in Mitteljchweden, die von dem big 
dahin durch Kunſt fchiffbaren Flüßchen Fyris ducchftrömt wird. Die Stadt hat 11000 E., 
mit Ausſchluß der Studenten, deren Zahl während der fog. Lefetermine etwa 1000 beträgt. 
u. ift feit 1164 der Sig des Erzbiſchofs, Primas des Reichs, und eines Yandshauptmanng, 
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der das alte Schloß bewohnt, und Hat außer ber Univerfität eine fog. volljtändige Lehranftalt 
(Gymnaſium oder Kathedraljchule), ein Lyceum, eine Real» und mehrere Vollsſchulen ſowie 
ein Bolkölehrerfeminar. Die Univerfität wurde von dem Reichsvorſteher Sten Sture 1476 
geftiftet, von Guſtav Adolf mit dem Geſchenk feiner ſämmtlichen Familiengüter bereichert und 
erhielt ihre noch; geltenden Statuten von Karl X. Guſtav. Die Bibliothek, jett in einem neuen, 
prachtvollen Gebäude aufgeftelt, zählt etwa 160000 Bände (Heine Schriften ungerechnet) und 
8000 Handfchriften, darunter den berühmten Codex Argenteus des Uffilas (ſ. d.). Werner be- 
figt die Univerfität eine Sanımlung von 16000 Münzen, eine fehr werthvolle Mineralien- 
fanmlung, einen großen Botanifchen Garten mit einem Mufeum und der 1827 errichteten 
Statue Linne's fowie eine neue Sternwarte. Die Domkirche, 1278— 1435 erbaut, ift im 
Innern 370 F. lang, 106—140 F. breit und 92 %. hoch. Obgleich) 1702 durd) bie 
Veuersbrunft, welche ganz U. in Aſche legte, fehr beſchädigt und nicht wieder in der frühern 
Großartigkeit hergeftellt, ift fie doch ein imponirendes Gebäude und die anfehnlichfte Kirche 
in ganz Schweden. Befonders zeichnet ſich das Innere durch erhabene Einfachheit aus. Die 
vielen Orabmäler, unter welchen die von Guſtav Waſa (mit Sandberg’s Frescogemälden) 
und Johann III prachtvoll, das auf Linne's Grabe erwähnenswerth, befinden fi in den 
ehemaligen Geitenfapellen. Außerdem befigt die Kirche eine Menge hiftor. Merkwürdigkeiten. 
In U. beftehen eine königl. Societät der Wiffenfchaften (geftiftet 1812), eine alademiſche Leſe— 
gejellichaft, eine Standinavifche Geſellſchaft. Die Stadt ift in den legten Jahrzehnten durd) 
die Aufführung vieler neuen maffiven Häufer und Parkanlagen fehr verfchönert worden. Seit 
ben älteften Zeiten wird in U. im Anfang des Febr. ein großer Markt, Diftingen (Difa - ting), 
gehalten, bei welchem befonders die norrländ. Handelsbauern ihre Waaren (Butter, VBogelwild, 
Nenthierfleifch, Leinwand u. f. mw.) abfegen. Die Umgegend, der Boden der älteften Gefchichte 
Schwedens, führt den Namen Fyrisvall. Hier liegt, M. nördlich von der Stadt, das jegige 
Bauerdorf Gamla-, d. i. Alt-Upfala, einft der Hauptfig des Ddincultus und Refidenz des Ober: 
prieſters, der zugleich Oberkönig war, mit einem jet verfchwundenen Tempel und heiligen 
Haine. Dabei find drei große Königshügel und eine zahllofe Menge Heinerer Grabhigel. Auch 
befinden ſich 1 M. von U. die berühmten Morafteine, bei denen im Mittelalter die ſchwed. 
Könige gewählt und gefrönt wurden. Zu Hammarby war Linne's Sommerwohnung. Noch ift 
fein Auditorium in demfelben Zuftande vorhanden wie zu feiner Zeit. 

Ural, der Fluß, ehemals Jaik genannt, entjpringt unter 54° nördl. Br. in dem nördl. 
Theile des Sitdlichen oder Drenburgifchen Uralgebirgs und mündet nad) einem 190 M. (mit 
den Heinen Krimmungen 234 M.) langen Laufe, auf welchem er die Grenze zwifchen Europa 
und Aſien bildet, unter 47° nördl. Br. bei Gurjew in das Kaspifche Meer. Er entftcht aus 
mehrern Hauptquellflüffen. Sein oberer Lauf ift nad) Süden gerichtet in einem breiten Yängen- 
thal des Uralgebirgs, geht über Werchne-Uralsk umd endet bei der Feſtung Orsk oder Orsfaja. 
Sein nad) Welten gerichteter mittlerer Lauf geht in vielen Heinen Windungen über die Feſtungen 
Buberlinsfaja, Ilinskaja, Werchne-Dfernaja, Kraßnogorskaja, Drenburg, Tatiſchtſchewa, Roſ⸗ 
ſypnaja, Ilezkoi, Irtezkaja bis Uralsk durch die breiten magern Steppenflächen, die dem Güd« 
fuß des uraliſchen Gebirgs zur Baſis dienen. Bei Uralsk wendet er ſich wieder gegen Süden, 
und hier beginnt fein unterer Lauf durch die niedrigen Galzfteppen, die, bereits unter dem Meeres— 
niveau gelegen, jene merkwürdige Bodenſenkung erfüllen, welche die zugänglichfte Grenzftrede 
und das breitefte Eingangsthor zwifchen Afien und Europa bilden. Die theild bewaldete, theils 
moraftige Niederung des Stromlaufs wird von den Frühlingswäflern überſchwemmt. 9 M. 
oberhalb der Mündung beginnt das fumpfige Delta, defien öftlicher, bei Gurjew mündender Arm 
für große Fahrzeuge ſchiffbar if. Nechts nimmt der U. nahe unterhalb Drenburg die 55 M. 
lange Sakmara, Linf8 bei Ilezkoi den Ilek aus der Kirgifenfteppe auf, an welchem das bedeu« 
tende Slezfifche Steinfalzwerk liegt. Bei Drenburg ift der Strom von 25. Det. bis zum 7. April 
(alten Stil) gefroren. Vermöge feines Wafferreihthums und der Klippenlofigfeit feines Bettes 
Tann der U. ſchon von Werchne-Uralsk an befchifft werden umd trägt von Drenburg an jehr an- 
ſehnliche Fahrzeuge. Aber bisjegt ift die Schiffahrt noch unbeträchtlich. Infolge jeiner Yjoli- 
rung inmitten unwirthbarer Steppen hat der U. nur die Bedeutung einer ſchützenden Orenz- 
fcheide, die, verftärft durch eine Reihe von Feftungen und Kofadenftationen, die fog. Uralij he 
oder Orenburger Linie bildet. Außerdem ift der U. fehr fiſchreich. Beſonders wird in ihm 
der Stör und Sterfett gefangen, aus deren Rogen man Kaviar bereitet. Es liegen daher un= 
zählige Fiſcherdörfer an feinen Ufern. Im der Steppe auf dem rechten Ufer des U. bis an das 
Kaspiſche Meer wohnen die Uralifchen Kojaden und einzelne nomadifirende Kalmüden. 
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Das Tinfe Ufer bewohnen die Kirgifen, die fich der ruff. Oberhoheit bereits unterworfen haben. 
Das Land der Drenburger Kojaden am obern und am mittlern U. bis Roſſypnaja fteht unter 
dem Generalgouverneur von Drenburg, das Land der Uraliſchen Kojaden dagegen, von Ilezloi 
abwärts, jest umter dem Gouvernement von Ufa. 

Uräl (turko-kirgiſiſch, d. i. Gürtel), ruſſ. Semlannii = oder Kammenoi-Pojas (d. h. Erd» 
oder Felfengürtel), bei den Alten Montes llyperborei, heift da8 Gebirge, welches an der Grenze 
Aſiens und Europas von den Tundrafteppen am Eismeere bis zu der Kirgijenftcppe am Nas: 
piſchen Meere in einer Etrede von 280 M. und mit feiner hügeligen Fortſetzung im Norden 
und Süden 370 M. weit durd die ganze Breite des ruff. Reichs hinſtreicht und, ohne mit einem 
andern Gebirge in Verbindung zu ftehen, die einzige Unterbredjung der ungeheuern Ziefebene Dit 
europas und Nordajiens bildet. Das Gebirge wird gewöhnlich in den Nördlichen oder Wüften, 
den Mittlern oder Erzreichen, den Südlichen oder Waldreichen U. eingetheitt. Der Nördlice 
oder Wilfte U. beginnt in der Gegend der Petſchoraquellen, ift eine wallähnliche, won niedrigen 
Borbergen begleitete Beljenfette mit Gipfeln von 3—4000 F. Höhe, die durd) 1500 F. hohe 
Einfenfungen voneinander geſchieden find, mehrfach zerfpalten und zertriimmtert, Tabl, waldies, 
mit Kriippelholz, Moos, Torf, Moräften, Felsblöden bededt, faft ftets in Wolfen und Nebel ge: 
hüllt, die unwirthbarſte Gegend Europas. Diefer Theil fällt unter 68'/,° nördl. Br. mit dem 
1398 F. hohen Konſtantinow-Kamen ganz fteil zur Tundra (f. d.) hinab. Bon diefer Gegend 
zieht fi) 25 M. weit nordweftwärts bis in die Nähe der Infel Waigatſch cin im Baeedırja bis 
1474 F. hohes, ganz alluählich anfteigendes, mit Gras und Moos bededtes, nur auf den Berg 
kuppen anftehendes Geſtein zeigendes Gebirge, Pae-Choi von den Samojeden genannt, welches 
jedod) von dem U. ganz unabhängig ift. Der Mittlere U,, aud) der Permiſche oder Wercho— 
turische oder Katharinenburger U. genannt, reicht ſüdwärts bis zu den Quellen und dem 
Durchbruchsthal der Ufa und ift der ſchmalſte und zugänglichfte Theil des ganzen Gebirge. Er 
beftcht nur aus einer einzigen Hauptlette oder vielmehr aus einer Reihe einzelner Berggruppen 
und zwifchenliegender Hodjflächen, jodaß er an mehrern Stellen gar nicht als Gebirgsrüchen er— 
ſcheint. Die Zone feiner VBorberge ift nur ſchmal; die mittlere Höhe beträgt 1800—2400 F. 
Der höchſte Gipfel ift der Deneſchlin, der fid) 5027 %. erhebt, während der etwas fildlichere 
Kondjakowskoi-Kamen nur 4800 3. erreicht. Die Gipfel beftehen hier wie im Norden aus kahlta 
Felſenlämmen, während die Abhänge beider Seiten je weiter nad; Süden defto dichter mit Wal 
bededt, die Thüler mit Sumpf und Buſch erfüllt find. Der Südliche oder Waldreidt, 
Baſchkiriſche oder Drenburger U. befteht aus drei ſüdwärts mehr und mehr divergirenden 
Bergfämmen von 1500—1900 F. mittlerer Höhe, welche durd) die Püngenthäfer des Ural— 
fluffes, der Safmara und obern Bjelaja voneinander geſchieden, aber durd) die platcauartige 
Beſchaffenheit und die Höhe der Thalflächen dennoch zu einem Ganzen verbunden werden. Der 
höchſte Punkt ift Hier dev 4729 F. hohe Iremel auf der weit. Kette, in der Nähe der Bjrlaja- 
quelle, alfo im nördl. Abſchnitt dieſes durch Waldreichtgum, aber auch durch Mineralihäpe 
und vortreffliches Weideland ausgezeichneten Gebirgsabjcnitts. Südwärts werden diefe Berg— 
fänme immer niedriger und nehmen die Yorm breiter Plateauflächen an, die fie ſchon am 
Duerthal des mittlern Uraljtroms zeigen. 

Im ganzen U. finden fic nirgends Abgründe, Duerfchlüfte oder andere charafteriftifche Eigen 
thimlichfeiten eines hohen Kettengebirgs. Nur verhältnigmäßig ſchmale Hügellandſchaften bir 
den den Uebergang aus den Tiefebenen zu dem Gebirge. Sie find die einzigen Culturlaudſchaften 
der Uralgegenden; aber nur in dem ſchönen Hitgeligen Geläuden, die das Bjelajathal umgebet, 
haben fie eine größere Ausdehnung. Die Abdachung ift anf beiden Seiten fehr fanft. Die 
Hauptftraße über das Gebirge oftwärts nad) Jekaterinburg ift fo niedrig, daß fie kaum einem 
Gebirgspafje ähnlich. Das fanfte Gefälle der zahlreichen Strombetten und der träge Lauf Ihrer 
Gewäſſer erzeugt am dem öftl. oder fibir. Fuße des Gebirgs ausgedehute Marſchländer; de 
weitern Umgebungen tragen überall den Charakter niedriger Steppenfläcen. Der U. iſt nad) 
den Forſchungen Murchiſon's in jeiner centralen Achſe aus quarzigen und dyloritifcen Geſteinen, 
auf der weitl. Seite aus ſiluriſchen und devonischen fowie der Steinfohlenformation angehörigen, 
mehr oder weniger umgeiwandelten und kryſialliniſch gewordenen Gefteinen zufammengeiekt, 
während auf den öftl. Abhängen und Vorftufen die Bergwerke in metamorphiſchen Schichten- 
ſyſtemen betrieben werden, zwiſchen denen Gefteine fenrigen Urfprungs auftreten. Zahlreich und 
zum Theil großartig find im den Falfigen Mittelgebirgen und in den flötzigen Vorbergen, beſon⸗ 
ders auf der Weſtſeite, die Grotten und Höhlen. Der Geſammtural zeigt in feiner mineralog. 
Zufammenfegung den fehr merfwirdigen Gegenfat einer gewiſſen Einförmigkeit des Feſtgebäudes 
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im großen und einer ungemein großen Mannichfaltigfeit Schöner Aryftallinischer Gefteine. Unter 
den edelm Gefteinen find befonders hervorzuheben die Emaragde, die berühnmten Topaje aus den 
Gruben von Murfinsf, die Berylle aus den Gruben von Jekaterinburg. 1829 entdeckte man 
den erften Diamanten auf einer Goldwäſcherei des Grafen Polier. Ebenſo findet man prädjtige 
Malachitdruſen, Amethyſte, Turmaline, Jaëpis und andere Edel- und Halbedelſteine, feit 1836 
auch Beruftein. Unendlich wichtiger ift für Rußland der U. durd) feinen Metallreichthum. Die 
Borftufen des Gebirgs mit ihren dem Hüttenbetrieb fo förderlichen zahlreichen Quellſtrömen und 
dichten Waldungen bilden das eigentliche uralifche Erzgebirge. Die bedentendjten Metallſchätze 
liegen größtentheil® zwiſchen 54 und 60° nördl. Br., und zwar hauptſächlich auf der öſtl. Seite. 
Hier ift and) der allein colonifirte Theil des Gebirgs und einer der gewerbreichften und civilifir» 
teften Diftricte Rußlands. In diefem zum Oouvernement Perm (f. d.) gehörigen Mittlern U. 
wurde 1623 die erfte Eiſenhütte und 1640 der erfte Kupferhammer augelegt. Gold, und zwar 
auf jeiner urſprünglichen Pagerftätte als Gang» oder Berggold, wınde 1745 umweit nordöſtlich 
von Yefaterinburg auf Quarzgängen entdedt; allein erft 1754 begann der Bergban daſelbſt. 
Seitdem öffuete man mehr und mehr Ooldgruben, die aber großentheils wieder verlafjen wurden, 
nad)den man 1774 die goldführenden Saudflöge entdedt hatte, durch deren feit 1814 auf den 
kaiſerlichen und feit 1819 auch auf den Privathüttendiftricten erfolgte Bearbeitung durch Waj he 
werke der Weg zu einer weit wohlfeilern Goldgewinnung angebahnt war, Unter den Privat: 
befigern haben die bedentendften Vergwerfe die Familien Denidomw, Jakowlew, Stroganow und 
das Handelshaus Gubin. Die Zahl der Arbeiter in den Bergwerken beläuft fid) auf 150000, 
Die Bergwerfsproducte fonnte nıan um 1832 jährlich im Durchſchnitt auf eiwa 50 Mill. Nubel, 
mit Einſchluß des Waſchgoldes, annehmen, feitden hat ſich der Werth derfelben durd) die größere 
Ausbeutung des Goldes bedeutend erhöht. Der uraliſche Goldjaud bededt eine Fläche von 
735 D.-Di., und man findet ihn fowol in den Bergadern als in dem Uferjande. Seit 1754— 
1364 lieferten an Gold die 4 Kronwerke Jekaterinburg (feit 1754), Öoroblagodat (feit 1823), 
Bogoslowok (jeit 1823) und Statonjtow (feit 1825) 5608%,, Fud, außerdem die 12 Private 
werfe (zwiſchen 1819—28 errichtet) 6710, Pud, dad Orenburgiſche Gebiet 1537 Bud, 
das Permiſche Gebiet (feit 1861) 557/, Pud, zuſammen 13911%, Pud. Ein großes Intereſſe 
erweckte früher die Ausbente an Platin (f. d.). Eilberhaltige Bleierze bricht man in den Berg— 
und Hittendiftricten von Niihnij-Tagilst, Süßtertek und Jelateriuburg. Im legteru wurden 
1814—20 gegen 40 Pud Silber verſchmolzen; mit der Einrichtung der Goldwäſchereien aber 
ward der Betrieb eingejtelt. 1862 gewann man nur 14 Bud 7 fd. Feinfilber. Kupfer ift 
freilich nicht in dem Maße als in Dftjibirien, aber doch reicylid) vorhanden. 1862 wurden in 
den Kroubezirken 29565, in den Privatwerten 196174 Pud Garkupfer hergeftellt. Mehr ats 
vier Fünftel der gefanmmten Roheiſenmaſſe Rußlande werden auf den uraliſchen Hüttenwerken, 
und zwar im Gouvernement Perm, Orenburg, Wjätka und Wologda gewonnen. 1862 ftellten 
die Kron- und Privatıverfe 10,466782 Bud an Roheiſen her: Friſcheiſen 4,342346, Puddel⸗ 
eifen 3,402605, Gufwaaren 587867, Koh» und Cementſtahl 83936, Gußſahl 27057, 
Waffen uud Senſen 62577 Bud. Der Magneteijenftein des U., mit Holzkohlen verichmolzen, 
eignet ſich vorzüglid; zur Bereitung det Stahls und Eijendrahts, und diefe Eigenschaften ſichern 
dem ruſſ. Eijen jeinen auswärtigen Abfag. Große Eteinjalzbridye befinden ſich bei eztaja- 
Saſchtſchita, ergiebige Salzwerte in den Gonvernements Wologda und Perm. Auch iſt 1852 
etwa 90 Werft von Yefaterinburg ein reiches Steinkohlenlager aufgefunden worden. Vgl. aufer 
den Werken von Aler. von Humboldt (j. d.) und Murchiſon (ſ. d.): Hofmann ud Helmerſen, 
scoguoftiiche Unterſuchungen des Cüduralgebirgs» (Bert. 1831); Roſe, «Mineralogiſchgeo— 
gnoſtiſche Reife nach dem Ural u. f.w.» (2 Bde. Berl. 1837— 42); Schreuf, «Orographiſch⸗ 
geognoſtiſche Ueberficht des Uralgebirgs im hohen Norden» (Dorp. 1849); Hofmann, «Der 
nördliche U, und das Küftengebirge Bae- Choi» (Bd. 1, Peterob. 1853). 

Uran, ein einfacher metallijdyer Körper, findet fidy in der Natur in den Mineralien Uran⸗ 
pecherz, Uranglimmer und Chalkolith. Es wurde 1789 von Klaproth endet, aber im reinen 
Zuftande erft 1847 von Peligot dargeftellt. Man kennt es nur als ſchwarzes Pulver, das ſich 
bei gewöhnlicher Teurperatur au der Luft unverändert erhält, wein es aber an der Yuft erbigt 
wird, mit lebhafter Flamme verbrennt. In verdiinnten Säuren löſt es fi) unter Wajlerjtoff- 
entwidelung auf. Die Uranogydialze find von gelber Farbe. Das Uranoryd, cin gelbes Pulver, 
findet in der Porzallans und Glasmalerei zur Erzeugung von Edywarz Auwendung. Glas mit 
Uranoryd zuſanmmiengeſchmolzen (jog. annagrüncs oder Eanarienglas) ericheint in der Durchſicht 
ſchwach gelblid), im reflectirten Lichte prachtvoll grün, letzteres aber nur, wein dad Licht blane, 
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violette und ultraviolette, alfo überhaupt chemiſch wirkſame Strahlen enthält. Es ift daher ein 
Stück Uranglas ein fehr brauchbares und empfindliches Reagens auf chemisch wirffames Licht. 

Urania, die Tochter des Zeus und der Mnemofyne, von Apollo Mutter des Linos, von 
Bacchus des Hymenäos, ift eine der neun Muſen (f. d.), und zwar die der Aftronomie. Daher 
wird fie mit der Himmtelstugel, auf die fie mit einem Stabe deutet, dargeftellt. Eine andere U. 
ift die Tochter des Dfeanos und der Tethys. 

Uranos ift das griech. Wort fir Himmel. Perfonificirt erfcheint derfelbe zuerft im der 
Hefiodifchen Theogonie als Erftgeborner der Gäa (Erde), dev mit diefer feiner Mutter die 
Titanen (f. d.), die Eyflopen (f. d.) und die drei hundertarmigen Niefen Kottos, Briareos und 
Gyes erzeugte. Alle dieſe Kinder waren dem Vater verhaßt, und er verbarg fie gleid) nad} der 
Geburt in der Tiefe der Erde. Diefe aber rächten fic dafür auf den Kath und mit Hiülfe ihrer 
Mutter, die dem Kronos, dem jüngften der Titanen, eine gewaltige Sichel in die Hand gab, 
womit er dem U., als diefer herbeifam, die Gäa zu umarmen, das Zeugungsglied abſchnitt und 
es ind Meer warf, wo aus dem Schaum, der ſich um dafjelbe anhäufte, die Aphrodite (Venus) 
hervorging, während aus den Blutstropfen, die babei auf die Erde gefallen waren, die Erinnyen, 
die Giganten und die Melifchen Nymphen entjprangen. 

Uranus Heißt ein Planet, welcher, erft am 13. März 1781 von W. Herfchel entdedt, jen⸗ 
feit des Saturn feine Bahn um die Sonne beſchreibt. Er gleicht an Helligkeit einem Sterne 
jechöter Größe und ift, wein man feinen Ort genau kennt, dem bloßen Auge fihtbar, während 
er im Fernrohr als Heine Scheibe erfcheint. Seine mittlere Entfernung von der Sonne ift 
19%/ „mal größer als die der Erde von der Sonne oder 397 Mil. M. Sein fiderifcher Umlauf 
um die Sonne dauert 84 3. 6 Tage. Die Entfernung von der Sonne ſchwankt wegen der 
Ercentricität der Bahn, welche O,0«r beträgt, zwifchen 378 Mil. und 416 Mill. M., die Ent: 
fernung von der Erde zwifchen 357 Mill. und 436 Mil. M. Seine Bahn ift gegen die 
Efliptit O° 46’ geneigt und der auffteigende Knoten liegt in 73° 14’. Der jcheinbare Durd)- 
meſſer des U., von der Erde aus gefehen, ſchwankt zwifchen 4%/, 0 — 47/0, der wahre Durchmeſſer 
ift 8226 M. Bisjegt Hat man mit Sicherheit vier Monde bemerkt, deren Entfernungen vom 
Planeten von 28000—86000 M., und deren Umlaufszeiten von 27/,—13!/, Tagen gehen. 
Die Bahnen diefer Satelliten ftehen jenkrecht auf der Bahn des U. um die Sonne, und man 
jhließt daraus, daß die Rotationsachſe des U. gegen feine Bahn wenig geneigt ift, während bei 
allen andern Planeten die Neigung fehr groß und gewöhnlid; von 90° wenig verjchieden ift. 

Urban ift der Name von acht röm. Bäpften. U. 1. 222—230, ftarb unter Alerander Se— 
verus nach fpäterer Ueberlieferung den Märtyrertod. — U. II., 1088—99, geb. zu Chätillon— 
fur-Marne und früher Mönd zu Clugny, wurde durch Gregor VII. zum Biſchof von Oſtia 
und nad) Papft Bictor III. auf den päpftl. Stuhl erhoben. Seine von überraſchendem Erfolg 
begleitete Aufforderung zu dem Sreuzzügen verfchaffte ihm in der abendländ. Chriftenheit das 
größte Anſehn, weldyes er bei feiner energijchen Fortſetzung des Inveſtiturſtreits mit Geſchick 
zu verwerthen wußte. Er bannte den Kaifer Heinrich) IV. und reizte gegen ihm deſſen Sohn 
Konrad auf; ebenfo that er Philipp I. von Frankreich und wiederholt den Öegenpapft Clemens III. 
in den Bann. — U. Ul. 1186—87, eigentlid) Lambert oder Hubert Erivelli, hatte viel Strei— 
tigkeiten mit Kaiſer Friedrich I., gegen den er aber nichts vermochte. — U. IV., 1261—64, 
eigentlich Jak. Pantaleon, der Sohn eines Schuhmachers zu Troyes, war anfangs Kanoniker 
daſelbſt, nachmals Biſchof zu Laon und fpäter Patriard) zu Jeruſalem. Durch ihn wurde, 
nachdem er den päpftl. Stuhl beftiegen, das Fronleichnamsfeft geftiftet. Als Gegner Manfred’s 
von Sicilien fchloß er 1263 mit Karl von Anjon einen Vertrag; allein Manfred eroberte faſt 
den ganzen Kirchenftaat. — U. V., 1362— 70, eigentlid) Wilh. von Grimoard, lich die Bild» 
fäule des Paulus aufftellen, die ev mit der dreifachen Krone ſchmückte. Er war der Erfte, der 
als Geſchenk für die Königin Johanna von Neapel eine goldene Roſe weihte, und der legte Papft, 
der in Avignon refidirte. — U. Vi., 1378—89, eigentlich Barthol. von Prignano, trat bald 
nach feiner Erhebung auf den päpftl. Stuhl mit ſolchem Ungeftiim gegen die Cardinäle auf, daß 
diefe ihn in den Bann thaten und Clemens VII. als Gegenpapft erwählten. Dod) wußte er fid) 
zu behaupten, nahm für Karl von Durazzo gegen die Königin Johanna von Neapel Partei, ent» 
zweite fid) aber auch mit diefem und ließ unter dem Vorwande, dag mit ihm die Cardinäle fid) 
gegen ihm verfchworen, ſechs derfelben 1385 hinrichten. Endlich ftarb er zu Rom 1389, wie 
es ſcheint, an Gift. — U. VI, eigentlich Joh. Bapt. Caftagna, war früher mehrerer Päpſte Ge- 
fandter in Deutfchland und Spanien und überlebte feine Wahl als Papft 1590 nur 13 Tage. — 
U. vi, 1623—44, eigentlich Maffeo Barberini, wurde zu Florenz 1568 geboren. Selbjt 
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Gelehrter, förderte er Kitnfte und Wiffenfchaften; die Regierung aber überließ er feinen Vettern, 
die Frankreich, um e8 über Spanien zu erheben, im jeder Beziehung unterftügten. Unter ihm 
fiel 1631 das Herzogthum Urbino als eröffnetes Lehn dem päpftl. Stuhle zu. Er ertheilte den 
Cardinälen den Titel Eminenz, verbefferte 1631 das «aBreviarium Romanum» und errichtete 
1627 das Collegium de propaganda fide; aud) rührt von ihm die jegige Form der Bulle 
In coena domini (f. d.) her. Seine Gedichte (Rom 1631 und Par. 1642) wurden fpäter von 
Brown (Orf. 1726) herausgegeben. 

Urbanität (lat. urbanitas) bezeichnet nicht ſowohl bloße Höflichkeit und Artigkeit als den 
feinern Anftand, der auf Bildung beruht und ſich in Geberde und jeder Aeußerung, namentlich 
in einem gewiffen Maßhalten kundgibt. Dem Römer war U. vornehmlich die feine Bildung, 
die fic in dem großartigen Treiben der Stadt Rom (welche man vor allem die Stadt, urbs, 
nannte) erwerben ließ. Diefelbe machte fic geltend fowol in gefelliger Sitte als in eigenthüm⸗ 
licher Feinheit des Wiges, im der Sprache aber in forgfamerer Wahl des Ausdruds und im 
Fernhalten defjen, was man als das Provinzielle zu bezeichnen pflegt. Diefes Provinzielle be 
ftand wefentlich in der lingua rustica, sermo rusticus, dem Latein, das mit ber Ausbreitung 
röm. Herrfchaft in den ital. Landſchaften Vollsſprache geworden war. Dann aud) bezeichnete man 
damit die Sprache, welche ſich ebenfo in den Provinzen bildete und endlich die Grundlage wurde, 
auf der die roman. Sprachen ſich entwidelten. Der U. fteht entgegen die Nufticität, unter 
der man vorzugsweife Roheit, wenigftens bäurifche Plumppeit verfteht. Auch der Römer verband 
ſchon den legtern Begriff mit dem Worte, nicht minder aber den der derben, biedern Sitte. 

Urbarium, ein urfprünglich deutſches Wort, dem aber der Sprachgebraud) eine lat. En- 
dung gegeben hat, bedeutet jo viel als Ertragsbud). In dem U. find die urbaren und daher 
ſteuer⸗ und zinspflichtigen Ländereien einer Gemeinde oder eines größern Bezirks verzeichnet und 
meift unter Benugung von Gemeinde» und Flurkarten nad) Lage und oft aud) Bonität be 
fchrieben. Dabei wird aud) angegeben, welche Zinfen und Dienfte auf den Ländereien haften 
und wann und wie diefe geleiftet werden müfjen. Sollen die U. als Urkundenbücher gelten und 
bei Streitigfeiten gegen die Zins» und Dienftpflichtigen beweifen, jo mitffen fie mit öffentlicher 
Autorität (von einer Gerichts» oder der Gemeindebehörde) und mit Zuziehung der Berpflichteten 
angelegt fein und fortgeführt werden. Hier und da führen die U. den Namen Erbbiicher, Grunde, 
Lager-, Zins» und Steuerbiicher. Aehnlich den U. find die zum Zwed der Erhebung von Grund» 
und Bodenfteuern hergeftellten Katafter. 

Urbino, Stadt und Hauptort eines Kreifes in der ital. Provinz Pefaro-Urbino, Liegt auf 
einem hohen Hügelrüden an der ſchönen Straße, die von der Romagna aus zum Theil durd) 
das Metaurusthal nad) Toscana (Tiberthal) führt. Die Stadt zählte Ende 1861 ald Gemeinde 
15444, als Ortſchaft jedod nur 5686 E. Sie ift der Sit eines Erzbiſchofs und einer Unter« 
präfectur, hat eine freie Univerfität mit einer jurift. und einer mathem. Facultät, einen medic.= 
hirurgifchen und einem philof. Collegium und mehrern Specialcurfen, ein Lyceum, ein Gym⸗ 
nafiunı und eine technifche Schule. Das bemerfenswerthefte Gebäude ift der vormalige herzogl. 
Palaft, um die Mitte des 15. Jahrh. von Federigo di Montefeltro erbaut und in architeftonifcher 
Hinficht fehr intereffant. U. fam früh ſchon an die Grafen des benachbarten gebirgigen Monte- 
feltro, welche 1474 von Papft Sirtus IV. den Herzogstitel erhielten. Beim Tode des letzten 
aus diefem Haufe, Guidubaldo, folgte 1508 deſſen Eidam Francesco Maria della Rovera, der 
Neffe Bapft Julius' II. Eine kurze Zeit führte dann den Titel von Urbino Lorenzo de’ Medici, 
der Neffe Leo's X. und Vater der Königin Katharina. Beim Ausfterben des Haufes della Ro— 
vera, welches gleid) den Herzogen von Ferrara durch Beſchützung der Künfte und Wiffenfchaften, 
durch ausgezeichnete Kriegsthaten einzelner feiner Fürſten und durch innige Verbindung mit den 
angefehenften Staaten Südeuropas in hochgefeiertem Rufe ftand, 309 Papft Urban VII. 1631 
U. al8 erledigtes Lehn (damals 7 Städte und gegen 300 Schlöfjer umfafjend) ein, und es blieb 
ſeitdem mit dem Kirchenftaat vereinigt, bis die röm. Marken, zu denen die Provinz U.-Pefaro 
gehörte, 1860 dem Königreich Italien einverleibt wurden. In U. ward 6. April 1483 Rafael 
Santi geboren. Vgl. Baldi, «Memorie concernenti la cittä d’U.» (Nom 1724). 

Ure (Andrew), ausgezeichneter Chemiker, geb. 18. Mai 1778 zu Glasgow, erhielt feine 
Erziehung auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, abjolvirte alsdann den Curſus auf der dor= 
tigen Univerfität und vollendete feine Studien in Edinburgh. Nachdem er 1800 die medic, 
Doctorwürde erworben, ließ er ſich als praftifcher Arzt in Glasgow nieder. Hier wurde er 
1805 zum Profeffor der Naturgefchichte und Chemie an der Andersonian Institution ernannt 
und trug zur Gründung der 1808 eröffneten Sternwarte bei, wo er ſich mehrere Jahre hindurd) 
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mit aſtron. Beobachtungen und Forſchungen beſchäftigte. 1818 legte er der Royal society in 
London feine «New experimental researches on some of the leading doctrines of caloric» 
vor, die in den «Transactions» dieſes gelehrten Vereins abgedrudt wurden, und denen 1822 
ein «Memoir on the ultimate analysis of vegetable and animal substances» folgte. Ferner 
gab er 1820 cin «Dictionary of chemistry» und 1824 eine Ueberfegung von Verthollet's 
Elemeuten der Färbekunſt heraus und ließ 1829 fein «New system of geolugy» erſcheinen. 
1830 zog U. nad) Pondon, wo er 1835 feine «Philosophy of manufactures» veröffentlid)te, 
der ein anderes gründliches Wert «On the cotton manufacture of Great-Britain» (2 Bde., 
Lond. 1836) folgte. 1839 trat er mit feiner Hauptarbeit «Dictionary of arts, manufactures 
and mines» hervor, welche in England für claſſiſch gilt. Eine neue Ausgabe in zwei eng» 
gedrudten Bänden mit 1600 Yuftrationen wurde 1853 veranftaltet. Außer den genannten 
Schriften hat U. zahlreiche Abhandlungen in den Jonrnalen der Royal Institution, der Briti— 
ſchen pharmaceutiſchen Geſellſchaft u. ſ. w. veröffentlicht. Als felbftändiger Beobachter beftcht 
ſein Hauptverdienſt in den Forſchungen über die Elaſticität und die latente Wärme der Dämpfe 
verſchiedener Flüſſigkeiten, in welchen er Daltou's Nejultate weiter führte, ſowie in der Au- 
wendung chem. Proceſſe auf das Manufacturweſen. U. ſtarb 2. Jan. 1857 zu London. 
Urgeſchichte Hat man im neueſter Zeit den Jubegriff von Kenntniſſen über frühere Zuſtünde 
des Dienichengejchlechts genannt, welche nicht aus gefchriebenen oder mündlich überlieferten Urs 
kunden, fondern aus Thatſachen gefchöpft find, die im din oberflächlichen Schichten der Erde 
vergraben lagen. Einzelne diefer Thatſachen waren fon Tauge befaunt, aber theild vergefien 
oder abſichtlich beifeitegeichoben, theil® auch unrichtig aufgefaßt worden, bis umfafjendere Untere 
fndyungen, bejonders im Norden, in Frankreich, England und der Edjweiz angeftellt, ältere 
Culturzuſtände auch in Europa nachwieſen. Diefe Culturzuftände find hiernach denjenigen der 
Bilden ähnlich und feinen dem Menſchengeſchlecht ein weit bedeutenderes Alter, felbjt in Eu— 
ropa, unter fehr veränderten Eriftenzbedingungen anzuweiſen, als man bisher anzunehmen ges 
neigt war. Obgleid) die Kenntniſſe davon noch fehr lüdenhaft, darf man doch nad) den jeßigen 
Stande derjelben annehmen, daß mehrere, wenn auch nicht fcharf gefchiedene Perioden innerhalb 
der U. fich abgefpielt haben, die etwa in folgender Weiſe charakterijirt werden lönuen. Die erjte 
Hauptperiode ijt die Steinzeit. Der urſprünglich wilde, von Jagd und Fiſchfang lebende 
Menſch, der aber allmählich zu einer gewiffen Culturſtufe ſich erhebt, kennt noch durchaus feine 
Metalle, fondern verfertigt fid) Waffen und Werkzeuge aus Stein, Holz, Horn, Knochen u. ſ. w. 
Junerhalb diejer, jedenfalls fehr langen Periode laſſen ſich mehrere Stufen der Culturentwicke- 
lung unterjcheiden: 1) die ältefte Steinzeit, in Eiropa unmittelbar nach dem Rückzuge der Glet— 
ſcher und der Eismeere beginnend. Der Menſch lebt in diefer Zeit in Europa mit wilden Thieren 
zuſammen, umter welchen viele ausgeftorbene Typen, namentlicd) aber der Höhlenbär (Ursus 
spelaeus), die Höhlenhyäne (Hyaens spelaea), das Mammuth (Elephas primigenius), das 
Nashorn mit nöcherner Nafenfcheidewand (Rhinoceros tichorhinus), der Rieſenhirſch (Mega- 
ceros hibernicus) hervorragende Typen find. Der Menſch verfertigt ſich rohe Inſtrumeute, 
z. B. Arte und Meffer, aus Kiefelfteinen. Fundftätten diefer Art find theils die Edywenint- 
ſchichten beſonders im weftl. Europa (Aniens in Frankreich, Hoxue in England, San⸗Iſidro 
in Spanien), teils die ältern Höhlen in Deutſchland, Belgien, Englaud, Frankreich und Italien. 
2) Die mittlere Steinzeit, auch Renthierzeit genannt. Die erwähnten Typen von Thieren 
find in diejer theils ſchon ausgeſtorben, theils felten geworden. Dagegen überwiegen jegt nad) 
dem Norden oder nad) den Hochgebirgen ausgewanderte Thiere, wie das Kenthier, der Eis— 
fuchs, der Vielfraß, das Murmelthier, dev Moſchusochſe u. ſ. w. Der Menſch dangelt die 
Schneiden der Steininftrumente, lernt die Kunft, Steine, Zähne, Knochen zu durchbohren, und 
bearbeitet namentlich Knochen und Horn, befonders das Geweih des Renthiers, im jehr fünfte 
licher Weiſe. An einigen, räumlich feyr beſchränkten Orten, wie im Perigord, im Depart. 
Dordogur, findet man merkwürdige Kunftproducte, meift Darftellungen von Tieren, theils als 
Zeichnungen eingeſchnitten, theils ſelbſt als Sculpturarbeit. Die Todten werden meift im Hinter 
grunde von Grotten beigejegt. Hauptfundorte diefer Periode find die Höhlen und Grotten in 
Belgien (Leſſethal), Frankreich, am Saleve bei Genf und die Abfaljtätte am Edyuffenried bei 
Ravensburg. 3) Die jüngere Steinzeit, charakteriſirt durch feſte Wohnfige, Züchtung von 
Dausthieren (zuerft Hund, danı Schwein, Nind, Ziege, Schaf) und Anbau von Nugpflanzen 
(Getreide, Flachs, Acpfel, Birnen, Mohn, Hirfe). Die nordiſchen Thiere find nunmehr vers 
ſchwunden. Im Norden felbjt gibt es Etämme, welche periodifc an die Küſte zichen, dort von 
Jagd, Fiſch- und Muſchelfang leben, die als Hausthier nur den Hund befigen und bedeutende 
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Abfallhaufen, hauptſächlich aus Schalen von Auftern und Miesmuſcheln beftehend, fog. Kiichen- 
abfälle (Kjökken möddinger) hinterlaffen gaben. Derfelben Periode, wenn auch einer höhern 
Eulturftufe, fcheinen die Pfahlbauten (f. d.) und die äktern Hiünengräber oder Dolmen anzı= 
gehören. Allmählid) wurde nun durch Einführung der Metalle auf Handelswegen, und zwar 
in Europa zuerft der Bronze vor allen andern Metallen, die zweite Hauptperiode der U., die 
Bronzeperiode, eingeleitet. Die Bronze verdrängt nad) und nad) den Stein, beſonders bei 
Herftellung von Schmudgegenftänden, die mit großem Geſchmack angefertigt werben, und von 
Waffen, wie Schwertern und Dolden, die höchſt eigenthümliche Formen zeigen. Aderbau, 
Viehzucht nehmen zu. Es werden neue Hausthierraffen, darunter namentlicy große Hunde und 
das Pferd, in Mitteleuropa eingeführt. Die Todten werden großentheild verbrannt und in 
Urnen beigefegt. Die Verbreitung des Bernfteins, die diefer Zeit angehörenden Hünengräber, 
die Formen gewiffer Inftrumente zeigen das Beftehen von langen, verwidelten Handelswegen 
zur See wie zu Lande, nah Nord und Süd. Jetzt Laffen ſich auch Beziehungen Europas zu 
Afien finden, während die Eulturpflanzen, Unkräuter und Bichraffen der Pfahlbanten auf 
Afrika als Stammland der Eultur hinweifen. Endlicd verdrängt das Eifen die Bronze mehr 
und mehr, und fo wird die U. allmählich an die hiftor. Zeit angeknüpſt. Die Literatur der U. 
ift, ungeachtet der Neuheit diefer Wiffenfchaft, fehr reich. Die wefentlichften Verdienfte um 
diefelbe haben fich erworben: im Norden Nilffon, Steenftrup, Worfaae; in England Pyell, 
Lubbod, Chriftie; in Frankreich Partet, Mortillet, Vibraye; in Deutſchland Schaffhauſen, 
Virchow, Lindenfhmit; in der Schweiz Defor, Keller, Morlot, Schwab, Troyon; in Italien 
Gaftaldi, Caneftrini, Foreſi, Lioy. Neuerdings hat K. Vogt in vielen Städten Deutſchlands 
öffentliche Vorlefungen über diefen Gegenftand mit großem Erfolg gehalten. 

Urheber (auctor) nennt man demjenigen, von welchem irgendeine Sache ausgeht. Dem 
U. gebühren die Bortheile feines Handelns; er ift aber aud) für die von ihm veranftaltete Hand» 
lung verantwortlicd), mag er num folche felbft ausgeführt (unmittelbarer U.; auctor naturalis) 
oder andere dazu bewogen Haben (mittelbarer U.; auctor intellectualis). Bei Uebertretungen 
de8 Strafgeſetzes wird nur derjenige als mittelbarer U. angefjehen, der die That für ſich gewollt 
und andere zu ihrer Ausführung vermodht hat. Unbedachte, nicht ernftlid) gemeinte Aeußerungen, 
die den ummittelbaren U. auf das Verbrechen hinleiten, find nicht al8 maßgebende Beranlafjung 
zu betrachten. So kann aud) der, welcher zu einer That nur Anleitung und Kath gibt, ohne 
daß ihn hierzu ein eigenes Intereffe an dem verbrecherifchen Erfolge beftimmte, nicht als U., 
fondern nur als Gehülfe und Beförderer beftraft werden. Bereinigen fid) nıchrere zu einer That, 
fo find fie Miturheber (coauctores), wenn aud) ihr Antheil an der wirfliden Ausführung 
nicht gleich ift. Bon dem U. unterfcheidet ſich der Gehülfe (socius delicti), welcher, ohne daß 
er das Verbrechen von vornherein mitbegehen wollte, doch wiffentlic) zu demfelben ſolchen Bei- 
ftand feiftet, der mit der Ausführung in einem wefentlihen Zufammenhange fteht. Noch weiter 
ſteht vom U. der bloße Beförderer (fautor delicti) ab, welcher nur nad) ſchon begangenem 
Verbrechen Vorſchub leiftet, um deſſen Entdeckung zu verhindern, die Flucht des Thäters, die 
Sicherung der Vortheile des Verbrechens zu befördern und geftohlene Sachen unterzubringen. 
Ueber Urheberrecht oder Autorenrecht ſ. Autor und Berlageredit. 

Uri, einer der VBergcantone der Schweiz, enthält auf 19,67 Q.-M. 14741 E., welde 
deutjch reden, der kath. Kirche angehören und proviforisc, dem Bisthun Chur zugetheilt find. 
Diefer Canton befteht aus zwei Bezirken, nämlic, dem alten Land U., früher zum Bisthum 
Konftanz gehörig, und Urferen mit 1326 E., das früher einen Theil des alten Rhätien aus— 
machte. Die 9. März 1850 revitirte — iſt rein demokratiſch. Die höchſte Gewalt 
ſteht der Landesgemeinde zu, welcher beizuwohnen jeder Bürger nach zurudgelegten 20. J. 
das Recht hat. Die Vorberathung der Geſetze und die Oberaufſicht ſteht dem Landrathe zu, in 
welchen 7 Mitglieder durch die Landesgemeinde und 61 durch die einzelnen Gemeinden gewählt 
werden. Ein Regierungsrath von 11 Mitgliedern, mit dem Landammann als Vorſtand, iſt die 
vollziehende Behörde. Die bürgerliche Juſtiz wird durch ein Cantonsgericht von 11 Mitglie— 
dern in höchſter Inftanz ausgeübt. Ein Criminalgericht von 7 Mitgliedern unterfucht und 
urtheilt in Strafrechtsfällen. Auf welchem mittelalterlicen Standpunkte fid) die Strafjuftiz 
U.8 nod) befindet, zeigte die gegen den Buchdruder Aynifer 1865 wegen Herabwiirdigung der 
Tath. Religion verhängte und vollzogene Stodprügelftrafe. Die Bundesverfanmfung beſchloß 
deshalb die Aufnahme eines Artikels in die Bundesverfafjung, welcher der Bundesgewalt das 
Recht einräumt, gewiffe Strafarten als unzuläffig zu erklären, ohne daß diefer Beſchluß jedoch 
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praftifche Folge gehabt hat. Die auf dem Gotthard entfpringende Reuß durchfließt von ihrer 
Duelle an bi® zu ihrem Ausflug in den Bierwaldftätterfee das Fand feiner ganzen Länge nach. 
Sie bildet ein fehr enges, rauhes Thal, welches erft gegen den See ſich erweitert und frucht: 
barer wird. Bon den vielen Nebenthälern, die in dafjelbe ausmünden, find nur wenige bewohnt. 
Der Canton ift faft von allen Seiten her von hohen Gebirgen unıgeben, auf welchen ergiebige 
Biehzucht getrieben wird. Der hier bereitete Käſe, befonders der urjerner, ift fehr gefchäßt. Im 
Thalgrunde gedeiht der trefflichfte Wiefen- und Obftbau, und Herrliche Nußbäume umgeben die 
tieferliegenden Dörfer. Einen beträchtlichen Berdienft verfchafft diefem Lande der Verkehr über 
den Gotthardspaß (f. Sanct-Gotthard), der fürzefte Weg, um vom weftl. Deutfchland nach 
Btalien zu gelangen. Außer diefer Straße, auf welcher das Liebliche Urferenthal, das Urner— 
loch, die Teufelsbrücke, die ſchauerlichen Schöllenen beſonders beachtenswerth find, verdienen 
noch der Hauptort Altorf mit dem Tellsbrunnen, der Yandgemeindeplag zu Bözingen, Tell's 
Geburtsort Bürglen und das anftogende Schächenthal, die Triimmer der Burg Attinghaufen, 
die Tellsplatte und die Grütlimwiefe bemerft zu werden. Großen Anftoß erregte es in der Schweiz, 
daß in U. troß der allgemeinen Oppofition der ſchweiz. Preffe noch eine Staatslotterie geduldet 
wird. Weiter erregte es Mieftimmung, daß die Regierung von U. fid) weigerte, die Unter— 
haltungstoften für die Arenftraße, eine der von der Eidgenoffenfchaft erbauten Gebirgsftraßen, 
zu übernehmen. U. gehört zu denjenigen Cantonen der Schweiz, in welchen ſich die Bolfsbildung 
noch auf der nicdrigften Stufe befindet. Vgl. Luffer, «Der Canton U.» (St.- allen 1834) 
und «Geſchichte des Kantons U.» (Schwyz 1862). 

Uria ift der Name mehrerer im Alten Teftamente erwähnter Berfonen. U., ein Hethiter 
und Heerführer König David’s, mit deffen Weihe Bathjeba David einen ehebrecherifchen Um» 
gang pflog, verlor fein Leben infolge eines Fönigl. Briefs, welchen er felbft an den Oberfeld- 
herrn Joab überbringen mußte, und welcher die Weifung an Joab enthielt, ihu im Kampfe an 
die gefährlichfte Stelle zu fenden. Daher heißt jet noch ein Brief, der für den Ucberbringer felbft 
nachtheilig ift, ein Uriasbrief. — Ein Hohepriefter U. förderte den Gögendienft (2 Kön. 16, 
ı— 17); ber Prophet U. mweiffagte dem Könige Jojalim das Berderben, floh nach Aegypten, 
wurde aber zurildgebradjt und getödtet (Jerem. 26, 20— 23). 

Uriconium in den Itinerarien, Biroconium bei Ptolemäus, hieß cine im 1. Jahrh. 
unferer Zeitrechnung gegründete röm. Stadt in Britannien, die nad) 400 jährigen Beftchen 
durch einen Brand zerftört und wahrſcheinlich auch ausgeplündert worden ift. Die Stadt lag 
in der engl. Grafſchaft Shrop, an der Stelle des jegigen Dorfs Wroreter am Severn, 1,3 M. 
von Shrewsbury, in einer an Steinfohlen reichen Gegend. Durd) die feit mehrern Jahren dafelbft 
veranftalteten fleigigen Nachgrabungen find bisjegt eine Reihe von Gebäuden blofgelegt worden, 
die größtentheils öffentliche Bäder bildeten, von denen man noch die Heizgemächer mit ihren 
Röhren und Stützpfeilern fieht; ferner eine Begräbnißftätte mit Skeleten, mit Ajchenurnen, 
Thränenkriügen und Grabfteinen, eine mit Meinen Steinen gepflafterte Straße, die zu beiden 
Seiten einen Biirgerfteig hatte, einen Marktplag, öffentliche Yatrinen, Abzugsfanäle u. f. w. 

Urim und a „d. i. Licht und Vollkommenheit, bezeichnet ein mit dem Bruftfchilde 
des ifrael. Hohen Briefters (j. Hoher Priefter) in Verbindung ftehendes, jedoch von den zwölf 
auf jenem Schilde befeftigten Edelfteinen verſchiedenes Drafel, welches auf eine geheimnißvolle 
Weiſe den Willen Jehovah's kundgab. Da fich die Quellen dariiber fehr dunkel ausdriiden, jo 
find alle nähern Beftimmungen gewagt. 

Urin, f. Harn. 

Urkunden, ſ. Diplom und Diplomatif. 

Urkundenbeweis heißt der Beweis (f. d.) durch Schriftftüde. Derfelbe muß in der Frift, 
welche das Geſetz oder richterliches Decret vorfchreiben, angetreten werden, d. h. es iſt anzu⸗ 
geben, was bewiefen werden und durch welche Urkunden dies geſchehen fol. Letztere find nach 
den meiften Proceßgeſetzen glei) beizulegen, wenigftens in Abſchrift. Wenn aber der Beweis- 
führer die Urkunden nicht in Händen hat, jo muß er das Geſuch ftellen, daß dem bezeichneten 
Inhaber die Herantgabe auferlegt werde. Zu diefer Edition ift in Anfehung der gemeinſchaft- 
lichen Documente, d. h. derer, welche über ein Geſchäft von beiden Theilen aufgefegt wurden, 
ein jeder dem Gegner verbunden. Ebenſo muß der Kläger den Beklagten alle Urkunden über 
ben Gegenftand des Procefjes herausgeben, welche diefer zu einem directen Gegenbeweiſe, alfo 
lediglich zu feiner Bertheidigung nöthig hat. Eine noch weitergehende Verpflichtung trifft der 
Kaufmann Hinfichtlich feiner Handlımgsbücher (f. d.). Auch Dritte haben, foweit fie zur Zeugniß⸗ 
ablegung angehalten werden können, die ihnen gehörigen, belangreichen Urkunden mitzutheilen. 
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Leugnet der Geguer den Beſitz der mit Recht von ihm zu verlangenden Urkunden, jo muß er 
diefes Leugnen durch einen Editionseid rechtfertigen, wibrigenfall® zu feinen Ungunften an- 
zunehmen ift, daß die Urkunden das Augegebene wirklich enthalten. Unbetheiligte Dritte werden 
durch Strafauflagen zur Herausgabe angehalten und müſſen den durd) ihre Weigerung ent- 
ftandenen Schaden erjegen, wenn fie nicht ebenfalls einen Editionseid zu leiften vermögen. 
Wirklich vorgelegte, die ftreitige Thatfache bezengende Urkunden liefern einen hinreichenden Be— 
weis, wenn fie unverfehrt (nicht zerriffen, durchſtrichen, durch Rajuren verändert) und echt 
find, d. h. wirflid) von dem angegebenen Ausfteller herrühren. Hinfichtlich der öffentlichen Ur- 
kunden, worin Gerichts- und Berwaltungsbehörden, Notare oder fonft mit öffentlicher Glaub- 
würdigleit verjehene Perfonen amtliche Wahrnehmungen bezeugen, bietet das Vorhandenſein 
der vorgefchriebenen Form die nöthigen Anhaltepunkte zur Beurtheilung dev Echtheit. Bei 
Privaturfunden dagegen, in welchen nichtamtliche Ausfteler die Wahrheit einer Thatſache ver- 
fihern, muß die Authenticität erſt durch Anerkennung der Hand» oder Unterfchrift von feiten 
des Gegners hergeftellt werden. Zu einer foldhen Erklärung läßt ſich aber der Gegner des 
Beweisführers (der Product) nur rückſichtlich der Urkunden anhalten, welche angeblid) von ihm 
felbft oder von einer Perſon, die er zu vertreten hat, wie dem Bevollmächtigten, dem Erblaffer, 
herrühren. Yeugnet hier der Product die Echtheit, jo hat er den Diffeffionseid zu leiften. 
(©. Diffejfion.) Der U. erlangt eine noch erhöhte Bedeutung, wenn die Gefeggebung (wie 
in Preußen, Frankreich, zum Theil aud) in Sachſen) vorjchreibt, daß gewiſſe Gejchäfte zu ihrer 
Gültigkeit Schriftlicher Abjchliegung bedürfen. Das Strafverfahren wird nur felten fchriftliche 
Schuldbelenntnifje des Angeklagten, um fo häufiger aber Schmähſchriften, Droh- und Brand- 
briefe, gefälfchte Urkunden, verrätherifche Correjpondenzen u. ſ. w. als Beweisftüde zu beachten 
haben. Den Beweis der Urheberfchaft muß hier das Gericht führen. 

Urlaub heißt die zeitweilige Enthebung von Dienftgefchäften, die dem öffentlichen Beamten 
von feinem Borgefetten bewilligt wird. Die Frage, ob ein zum Abgeoröneten gewählter Staats- 
diener einen U. zum Eintritt in die Kammer bedürfe und ob die Regierung das Recht habe, ihm 
ſolchen nad) Gutbefinden zu verweigern, hat zu gewiffen Zeiten in mehrern deutjchen Staaten 
zu Eonflicten zwifchen Regierung und Landesvertretung geführt, ohne eine definitive Entſchei— 
dung zu finden. — Beim Militär wird der U. einzelnen auf Anfuchen, das durch Gründe 
(Bamilienverhältnifje, Gefundheitsrüdfichten u. ſ. w.) unterftügt fein muß, bewilligt oder nad) 
gejeglichen Beftimmungen regelmäßig einer gewifjen Anzahl von Mannjcaften jedes Truppen- 
förpers ertheilt, um Erfparniffe im SKriegshaushalt zu bewirken. Man nennt dies das Be— 
urlaubungsiyftem. Auf diefe Weife hielten bisher mehrere, bejonders Heinere Armeen nur 
einen geringen Theil ihrer Combattanten unter Waffen, was auf deren Schlagfähigfeit von 
nachtheiligem Einfluß war. Die Kriegsreferve und das Landwehrſyſtem (j. Landwehr) geben 
dagegen Mittel, die Koſtenerſparniß mit der Kriegsbereitichaft in Einflang zu bringen. 

Urmiä oder Urümijah, auch Schahifee, See von Maragah oder See von Tebriß ge 
nanut, ein berühmter See in der perj. Provinz Aferbeidfchan, mit feinen Wafferfpiegel 3750 F. 
über dem Deere, ſüdweſtlich von Tebris gelegen, ift von Norden gegen Süden 17 M. lang, 
2— 6%, M. breit und durch einige weit vorfpringende gebirgige Halbinfeln unregelmäßig 
geftaltet. Der See nimmt eine Fläche von 81,01 D.:M. ein, umſchließt ſechs größere Inſeln 
(im Süden), außerdem an 50 Heinere Eilande und Klippen und hat eine Tiefe von 12 —24, 
ja bis 45 Fuß. Wie der nur durch niedriges Hügelland von ihm gefchiedene, nordweſtlich 
in Türliſch-Armenien gelegene Wanfee zeichnet fi) auch der U. durch Salzreichthum aus. 
Fiſche oder andere Thiere können in diefem Waffer nicht leben. Abflug hat der See nicht, 
dagegen nimmt er auf allen Seiten zahlreiche Flüſſe und Bäche auf, die meiften und größten 
am Südende. Faſt überall ift der See von einem gligernd weißen Ealzrande umgeben. Viele 
Stellen jeines Ufers überſchwemmt er bei Hochwaſſer und bildet dann falzige Sümpfe, die man 
ausbeutet. Im übrigen find die umliegenden Ebenen meift mit ſehr fruchtbarem Lehmboden 
bededt, namentlich auf der mittlern Weftfeite, welche durch Flüßchen und fünftliche Kanäle gut 
bewäfjert ift, und auf der zahlreiche Dörfer, Weinberge, Fruchtgärten und üppige Felder liegen. 
In diefer reichen Gegend, °/, DM. vom Ufer des Sees, liegt die Stadt U. oder Urümijah, 
die fchönfte in ganz Aferbeidfhän, der Sig eines Gouverneurs über 10 Bezirke und 700 
Dörfer. Die Stadt wird vom Schaher-Tichai und vielen künſtlichen Wafferadern durchfloſſen 
und ift ganz in Obftgärten verborgen. Sie hat faft 7/;, M. Umfang, eine Ringmauer von 
Badfteinen, breite reinliche Straßen, zahlreiche hübſche Pläge und reiche Obſt- und Luſtgärten. 
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Bon ihren 25000 E. find 22000 Mohammedaner, 2000 Juden und 600 neftorianifche oder 
haldäifche Chriften (Caldani), die einen eigenen Bischof haben. Es befindet fich hier eine mit 
reichen Mitteln ausgeftattete und fegensreich wirkende nordamerik. Miffion, eine Miſſionsſchule 
und eine Buchdruderei, im welcher die ganze Bibel und verfchiedene Erbauungsfchriften in alt= 
und neufpr. Sprache gedrudt worden find. Der Hauptfig diefer Miffion ift das 1 M. füb- 
wejtlicd und 1000 3. über der Stadt gelegene Dorf Seir, wo die Wohnungen der Miffionare 
mit allem Comfort verfehen find. In alter Zeit hatte das jegige U. den Namen Thabarma 
und wurde von den Perfern ald Gebintsftätte Zoroafter’s hochgeehrt, 624 aber nebft feinen 
Teuertempeln von Kaiſer Heraklius zerftört. Der Sce hief; bei den Alten Matiane oder Man: 
tiane, oder vom armen. Kapoit (d. h. blau) aud) Kapauta (gewöhnlich aber Spauta ge» 
ſchrieben), bei den Arabern See von Maragah oder Maragha nad) der 5 M. von feinen 
öftl. Ufer gelegenen gleichnamigen Stadt. Diefelbe zählt 20000 E., hat heiße Quellen und 
Glashütten und wurde im 8. Jahrh. vom Khalif Merwan II. gegründet. 1029 von den Seld- 
ſchulen erobert, ward die Stadt fpäter Sig von deren Emirn. Nachdem fie 1221 Dicingie- 
Khan zerftört, machte’ fie der Mongolenfaifer Hulagu zu feiner Reſidenz, der auch eine Akademie 
und die berühmte Sternwarte für Nasr-ed-dineTufi errichtete. 

Urnen (vom fat. urna, Waſſerkrug oder Topf) nennt man vorzugsweiſe die thönernen, auch 
aus Erz und andern Metallen gefertigten Gefäße der Deutſchen und Slawen zur Aufbewahrung 
und Deifegung der verbraunten Gebeine ihrer Todten und der diefen im Leben theuerften Gegen- 
ftände. Schon die Griechen kannten urnenartige Gefäße; doc) bildeten diefelben fiir fie nur 
Hierathen. Diefelben waren aus Thon, Marmor, Erz, auch aus Holz mit gefchnitten oder 
geſchlagenen Verzierungen fowie mit Gemälden verfehen, umd unzählig find die Formen, die 
ihnen die griech. Kunft zu geben verftand. Ebeufo hatten die Nömer durd) die Griechen die U. 
frühzeitig fennen gelernt, die fie meift von auswärtigen Künftlern fertigen Tiefen und in den 
Grabmälern zum Andenken der Berftorbenen aufhingen oder aufftellten. Die flaw. und dentfchen 
U. bieten gleichfalls eine große Berfchiedenheit in Form, Farbe und Berzierung dar. Sie find 
meift aus Thon und zum Theil ſehr grobem Thon gefertigt, wie ihm die nächfte Umgebung 
lieferte. Im der Färbung durdjlaufen fie alle Abftufungen vom hellften Weifgelb bis zum 
glänzendften Dunfelbraun und Schwarz. Es gibt Heine I. von noch nicht 1 Zoll Höhe und 
Durchmeſſer, dagegen aber auch wieder große, die mehrere Ellen hoch und angemefjen weit find. 
Sie bieten alle Abftufungen der Form von dem Teller und der Schale bis zum Bed)er und der 
Flaſche, von dem gewöhnlichen Topf bis zur edel antilen Vaſe. Ihre Verzierungen find meift 
jehr einfach; am gewöhnlichften find Striche, Haken, Kreife, Budel u. ſ. w. Außer den eigent 
lichen Ajchenurnen, in denen fich zuweilen metallene Sachen, wie Ringe u. f. w., finden, trifft 
man in den Orabeshügeln häufig auch ganz leere U. Manche derjelben find mit einem thönernen 
Dedel verfchlofien; in der Hegel aber wurden fie mit Steinplatten zugededt. 

Urphede, Urfehde ift ein altes, der Rechtsſprache angehöriges Wort für eidliche Ber- 
fprechen, wegen einer erlittenen Berlegung, befonders wegen einer iiberftaudenen Haft oder 
Volter, Feine Wiedervergeltung üben zu wollen, Namentlich bezeichnete man damit den Eid eines 
entlafjenen und verwieſenen Berhafteten, daß er das Pand, aus welchem er vertiefen worden, 
nicht wieder betreten, nod) weniger an demfelben und deſſen Bewohnern ſich rächen werde. 

Urquhart (David), ein dur) feine originellen Anfichten in den orient. Angelegenheiten be: 
kannt gewordener Brite, wurde 1805 zu Braclangwell in der Grafſchaft Gromarty aus einer 
alten ſchott. Yakobitenfamilie geboren. Als Kind hielt er fid) mit feiner Diutter mehrere Yahre 
in Spanien, Italien, Frankreich und Deutſchland auf und bezog dann die Univerfität Orford, 
wo er Mineralogie, polit. Defonomie und die Sprachen und Gefchichte des Drients ftudirte. 
1827 begleitete er den Lord Cochrane nach Griechenland, deffen Geſchick ihn fehr beſchäftigte. 
Nach dem Frieden von Adrianopel beſuchte er Konftantinopel und Fehrte 1831 mad) England 
zurüd, Die Refultate feiner Reife, die er in den «Observations on European Turkey» be- 
fchrieb, waren eigenthümlich. Er behauptete, daß die türk. Länder viele der Fortbildung fähige 
Elemente bergen, und daß die Politit Rußlands, welche die Auflöfung des Osmanischen Reiche 
beziwede, die Interefjen der andern Mächte, namentlich Englands, gefährde. Auf feiner Rid- 
kehr berührte er Deutſchland, wo er in der Bildung des Zollvereins ebenfalld den auf die 
Schwächung des beit. Intereſſes gerichteten Einfluß der vuff. Diplomatie zu bemerken glaubte. 
Bon foldyen Ueberzeugungen durchdrungen, befchloß U., alle Länder, in welchen ruſſ. Einfluß 
wirkſam jein Fonnte, in polit. und commerzieller Hinficht zu erforjchen. Als er 1833 in Kon— 
ftantinopel anlangte, ließ er jedoch feinen Reifeplan fallen und eignete fich, um feine Wirkjamfeit 
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zu erhöhen, ganz die Sitten und die Anfhauungsweife der Drientalen an. Noch 1833 gab er 
das Wert «Turkey and its resources» heraus, im welchen: er barzuthun fuchte, daß die Türkei 
nicht als abgeftorben zu betrachten fei. Die Mächte, zumal England feines Handels wegen, 
müßten fid) deshalb zur Erhaltung der Türker, Rußland gegenüber, vereinigen. Die Schrift 
machte, nebft den beiden Broſchüren «England and Russsia» und «The Sultan Mahmoud 
and Mehemed-Ali-Pasha» das größte Aufjehen. Nachdem er 1834 nad) England zurüdgefehrt, 
begann er fiir feine Anfichten durch die Tagesprefje zu wirken. Obſchon aber der König per- 
ſönlich und ein großer Theil des Publikums auf die Ideen U!'s eingingen, war dod) nicht anzu— 
nehmen, daß man das Parlament fiir eine veränderte Politik gegen Rußland vorbereitet finden 
würde. Indeſſen ernannte Lord Palmerfton im Aug. 1835 U. zum Geſandtſchaftsſecretär in 
Konftantinopel, während diefer zugleich, das myfteriöfe «Portfolio» (f. d.) erfcheinen ließ, in 
welchem er die geheimften Plane Ruflands aufdedte. Erft int Yuli 1836 begab ſich U. nad} 
Konftantinopel, geriet; aber hier al8bald in Zerwwürfniffe mit dem ihm früher befreundeten brit. 
Sefandten Bonfonby, fodaß er nad) London zurüdging. Bon einer Aufnahme feiner Entwirfe 
im Gabinet war nicht mehr die Nede, und der Tod Wilhelm’s IV. 1837 machte feinen Be— 
ziehungen zur Regierung ein Ende. U. eröffnete nun eine rajtloje Agitation gegen das polit. 
Syſtem Palmerfton’s, dem er Berrath des brit. Intereſſes und ruff. Tendenzen vorwarf. In 
jeinem «Spirit of the East» (Pond. 1838) ſuchte er abermals über die Verhältniffe im Orient 
aufzuffären. Auch in «Exposition of the affairs of Central-Asia» (Pond. 1840), in «Expo- 
sition of the boundary differences between Great-Britain and the United-States» (Ölasg. 
1840) und mehrern Flugſchriften über die neapol. Schwefelfrage und den Fall mit MacLeod 
unterwarf er das Verfahren Balmerfton’s der ſchärfſten Beurtheilung. ALS die orient. Augelegen- 
heiten einen Bruch mit Franfreich befürchten liegen, ging er mit einigen Freunden nad) Paris 
und begann im der dortigen Preffe die Politik der brit. Minifter als eine antinationale anzu= 
greifen. Um biefelbe Zeit veröffentlichte er die Schrift «La crise, ou la France devant les 
quatre puissances» (Par. 1840), bie großes Aufjehen machte. Diefe Polemik auf fremden, 
feindfeligem Boden fchadete ihm jedoch in feinem eigenen Vaterlande. Er fcheiterte 1841 in 
jeinem Verſuche, ſich fir Sheffield ins Parlament wählen zu laffen, und eine 1843 begonnene 
Fortſetzung des «Portfolio» erregte weniger Intereffe. 1847 gelang es ihm, feine Wahl in 
Stafford durchzuſetzen, aber die europ. Nevolutionen liegen der Nation feine Zeit, fich mit dem 
Drient zu beſchäftigen. Eine Reife nad) Spanien und dein nördl. Afrika, die U. 1848 unter- 
nahın, und über die er in den «Pillars of Hercules, a narrative of travels in Spain and 
Marocco» (2 Bbe., Yond. 1850) berichtete, beftärkte ihn im feiner Vorliebe für das Drientalifche. 
1852 wurde er nicht wieder ins Parlament gewählt, wogegen die neuen Berwidelungen, zu 
welchen die orient. Frage 1853 Anlaß gab, ihn abermals auf den polit. Schauplatz beriefen. 
Sowol in der Prefje als in Meetings wirkte er mit Eifer für die Verbreitung feiner Ideen, 
wobei er von der Anficht ausging, daß das brit. Minifterium in geheimem Einverſtändniß mit 
Rußland ftehe. Diefes ercentrifche Auftreten brachte ihn jedoch um feine Anhänger, und als ex 
1854 den Lord John Auffell die Vertretung Londons ftreitig zu machen fuchte, erhielt er nicht 
eine einzige Stimme. Bei Gelegenheit der Wirren zwifchen den Drufen und Maroniten ver- 
öffentlichte U. noch die Schrift «The Lebanon, a history and a diary» (Pond. 1860). Seit» 
dem hielt er ſich gänzlich vom Öffentlichen Feben fern. 

Urſache und Wirkung, ſ. Caujalität. 

Urfprungszeugniffe, |. Certificat. 

Urftoffe, j. Elemente. 

Urfala und die 11000 Jungfrauen werden feit Sahrhunderten in Köln verehrt als eine 
heilige Schar, die dafelbft durch ein Heibnifches Heer ihren Untergang gefunden. Nach der Les 
gende war U. eine ſchöne brit. Königstochter, die von dem Sohne eines mächtigen Heidenfürften 
zur Ehe begehrt wurde. Da fie fid) aber ſchon Ehrifto verlobt und doch befürchten mußte, 
durch abfcjlägige Antwort Aeltern und Vaterland ins Verderben zu ftürzen, willigte fie, durd) 
ein Zraumgeficht belehrt, zum Scheine ein. Sie erbat ſich jedod) einen dreijährigen Aufſchub, 
10 edle Gefährtinnen mit je 1000 Yırngfrauen und 11 Dreiruderer. Das ward ihr gewährt 
von ihrem Vater Nothus (auch Deonotus oder Maurus genannt) und von dein Bewerber, der 
fid) au zur Annahme des Chriſtenthums bereit erflärte. Nun hielt das jungfräuliche Heer 
drei Yahre lang nantifche Uebungen, bis der Tag der Hochzeit herannahte. Da erhob ſich auf 
das Gebet der Yungfrauen ein Wind, der fie nach dem Hafen Tila führte, von wo fie rhein« 
aufwärts nad) Köln gelangten, dort freumbliche Aufnahme fanden und darauf nad) göttlicher 
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Weifung weiter fuhren bis Bafel. Hier Tiefen fie die Schiffe zurück, pilgerten zu Fuße nach 
Rom und bereiteten fich auf den nahen Märtyrertod vor. Auf denfelben Wege zuriidlehrend, 
trafen fie vor Köln ein hunnifches Belagerungsheer, von dem fie bei der Pandung niedergemepelt 
wurden. U., die zulett übrig war, wies den Heirathsantrag des Hunnenfürſten zuriid und fiel 
von Pfeilen durchbohrt. Cordula Hatte fich in den Schiffen verborgen, ftellte fi) aber am andern 
Morgen freiwillig und theilte das Loos der übrigen. Himmliſche Kriegsfcharen vertrieben das 
hunniſche Heer, während die Leichen der Yungfrauen von den Kölnern feierlich beftattet wurden. 
Lange Zeit danach kam aus dem Mlorgenlande, durch Traumgefichte bewogen, ein Grieche Eile» 
matius und baute die ihrem Andenken geweihte Kirche von Grund aus neu auf. Dies ift die 
ältefte Form der Legende, wie fie zu Anfang bes 12. Jahrh. zuerft Sigebert von Gemblours 
kurz erzählt. Die älteften Spuren eines Cultus diefer Yungfrauen finden fich fchon im 9. Jahrh.; 
der Name Urfula jedoch wird erft feit dem 10. Yahrh. genannt. Mit den 12. Jahrh. beginnt 
die Auffindung der heiligen Gebeine, von denen anfangs nur einzelne Skelete feierlichit erhoben 
wurden. Dann aber, feit 1155, ward der 1106 durch eine Erjcheinung offenbarte Ager Ur- 
sulanus neun Jahre hindurch aufgegraben, wobei Taujende von Gerippen zu Tage famen, aber 
auch männliche, ferner Sürge, fteinerne Täfelchen mit Infchriften u. dgl. Die Deutung diefer 
Bunde lieferte die gleichzeitige Nonne Elifabeth in Schönau bei Dberwefel, der die heiligen Mär: 
tyrer in Bifionen erfchienen und die gewiinjchte Auskunft ertheilten. Eberhard vou Grote er- 
Härte die Auffindung der zahlreichen Gerippe daraus, daß das angebliche Urſulaniſche Leichen- 
felb an der Nordfeite der Stadt mit dem alten röm. Begräbnißplage zufammenfalle, und belegte 
feine Anficht mit gewwichtigen Gründen. Da eine hiftor. Erflärung der Legende unmöglich, bleibt 
nur eine mytholog. Erflärung übrig, die Schade («Die Sage von der heiligen U. und den 
11000 Jungfrauen», Hannov. 1854) und Seffel («Sanct-U. und ihre Gefellfchaft » (Köln 
1863) verjucht haben. U. ift hiernach eine in die kath. Mythologie herübbergenonmene uralte 
Göttin des german. Heidenthums, ihrem Urfprunge nad) zu den fog. Banen gehörig. Bgl. 
Kellerhoven, «La lögende de Sainte-U.» (Bar. 1860 — 62). 

Urfulinerinnen. Der weitverbreitete Orden diefer Kllofterfrauen wurde durch die heil. 
Angela Merici aus Brescia 1537 geftiftet, bildete anfangs eine Schweiterfchaft ohne gemein» 
james föfterliches Peben für Armen- und Krankenpflege und fah fi) mannichfach begünftigt 
von den Päpſten Baul III, Sixtus V. und Paul V. Aber erft feit 1614, in welchem Jahre 
die Schwefterfchaft zuerft zu Parts fich eine Flöfterliche Berfaffung gab, verbreitete fich der Orden 
dann fchnell in Italien, Frankreich, den Niederlanden, Deutjchland u. ſ. w. und conſtituirte 
eine Menge Congregationen mit manchen Eigenthümlichkeiten. Alle befolgen die Auguftinifche 
Regel, ftehen umter der Aufficht des Bischofs, in deffen Sprengel ihre Klöſter find, legen die 
Kloſtergelübde ab, beſchäftigen fich, mit Beibehaltung der Armen- und Krankenpflege, mit dem 
Unterrichte junger Mädchen und werben im Kloſter unter der Aufficht einer Superiorin ge- 
halten. Die wichtigften Congregationen find: die Kongregation von Lyon, geftiftet von Fran⸗ 
zisfa von Bermond oder von Jeſus Maria 1619; die Congregation von Tulle, geftiftet von 
Antoinette Nicolon und von Urban VIII. 1623 beftätigt; die Congregation von Bordeaux, 
geftiftet von Franzisfa de Cazeres de la Croix 1617; die Congregation von der Darftellung 
Unferer Lieben Frauen zu Avignon, geftiftet von Yucretia Oaftineau 1637; die Congregation zu 
Zouloufe, von Margaretha von Vigier 1617 gegründet; die Kongregation von Dijon, welche 
Franziska von Kaintonge 1619 ftiftete. Die wichtigfte Kongregation in Frankreich ift die von 
Paris, geftiftet von Cäcilie de Belloye 1604; fle befolgte bis 1640 die gewöhnliche Regel, er- 
hielt aber durch Urban VII. reform. Conftitutionen. Nach ihrem Muſter find die meiften Klöfter 
der U, in Deutjchland eingerichtet worden. Unter den ital, Congregationen diefer Klofterfrauen 
find befonders zu erwähnen: die M. der heil. Rufina und Secunda zu Rom, geftiftet von Sran- 
zisfa von Manjour und Franziska von Gourcy unter Paul V.; fie legen feine Geliibve ab. 
Ferner die U. von der Congregation zu Parma, geftiftet durch den Herzog Ranuzio Farneſe 
1573; die Drdensfchweftern von der Congregation von Foligno, geftiftet 1600, und von Urbino, 
geftiftet 1621, beide durch Paul von Foligno. 

Urtheil ift die Form der Begriffsverfnüpfung, in welcher der eine Begriff ald Merkmal 
deö andern erfcheint. Subject heißt dabei der, welcher fich der Beftimmung durch einen andern 
darbietet; Prädicat Heißt der, welcher dieſe Beſtimmung felbft enthält, Das Zeichen der Ber- 
tnüpfung oder Nichtverfnüpfung ift die Copula, und da zu jedem Sage Subject, Prädicat und 
Copula gehören, jo ift das Logische U. die wefentliche Grundlage des grammatijchen Gates. 
Den weſentlichen Unterfchied in der Form des U. bezeichnet feine Qualität, d. h. die Bejahung 
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und Berneinung (pofitives Urtheil: A ift B; negatives Urtheil: A ift nicht B). Ye nachden das 
Prädicat von der ganzen Sphäre des Subjectsbegriffs oder nur von einem Theile deſſelben be- 
jaht oder verneint wird (der Quantität nad), ift es ein allgemeines (univerfales) oder befonderes 
(particulares); rücjichtlich der übrigen Beſtimmungen, denen die Form des U. unterliegen kann, 
ift das U. affertorifch, apodiftifch, problematifch, Fategorifch, hypothetiſch, divifiv oder disjunctiv. 
In den Fällen, wo Prädicate, die mit gewiffen Subjecten verknüpft werben, zugleich Werth: 
beftinnmungen der Dinge, Ereigniffe und Berhältniffe enthalten, welche die Subjectsbegriffe be- 
zeichnen, find unfere U. zugleich Beurtheilungen, d. h. Werthbeſtimmungen deſſen, worüber 
geurtheilt wird; daher die Worte urtheilen und beurtheilen (loben und tadeln, vorzichen und 
verwerfen, billigen und misbilligen) häufig als gleichbedeutend genommen werden. Während viele 
unferer Beurtheilungen von unfern Neigungen, Leidenfchaften, Irrthümern u. f. w. abhängen, 
nıachen ethifche und Afthetifche U. (Geſchmacksurtheile) auf allgemeine Gültigfeit Anſpruch, und 
ihre Darlegung, Begründung und Aırwendung auf Gegenftände der Natur, der Kunſt und des 
thätigen Lebens ift die Aufgabe der Aeſthetik, Ethit, Politik und ähnlicher Wiffenfchaften. — Im 
Rechtsweſen werden mit dem Namen U. oder Urthel die gerichtlichen Erkenntniffe bezeichnet, be> 
fonders die Entfcyeidungen höherer Gerichte im Gegenſatze zu den aBefcheiden» der Unterbehörden. 
Died. find entweder Interlocute (f. d.) oder Definitiverfenntaiffe, durch welche über 
den Hauptgegenftand und das Materielle des Proceſſes entjchieden wird. Die Wirkung des U. im 
Givilprocefje tritt erft mit erlangter Rechtskraft (f. d.) defjelben ein; der Eintritt der legtern kann 
durch Einwendung von Rechtsmitteln (j. d.) verhindert werden. Diefe Rechtskraft pflegt nach 
einer beſtimmten Frift, die von der Bekanntmachung des U. an die Betheiligten (Urthelseröff- 
nung, Urthelspublication) läuft, einzutreten. Jedem U. müſſen nach gemeinem deutfchen Rechte 
Entjheidungsgründe (motivirtes U.) beigegeben fein. Auch beftehen, theils durch Gerichts- 
brauch, teils durch befondere gefegliche Beitimmungen, Vorfchriften iiber die Form ber U. 

Urtheilstraft als das Vermögen, Urteile zu bilden, gehört zu den Functionen des Dent: 
vermögens oder Berftandes, und ift infofern eine Eigenſchaft, welche keinem vernünftigen Wefen 
mangelt, fo gewiß es cim ſolches ift. Sofern aber von der ftrengerm Uebung und höhern Aus— 
bildung dieſes Vermögens die genauere Erkenntniß der und umgebenden Welt, die Auffaffung 
und Beurtheilung der Ereigniffe, die Erwartungen, die wir von dem Laufe ber Begebenheiten 
hegen und nad) denen wir unfere Handlungen einrichten, abhängt, verfteht man unter U. wol 
auch die erlangte Bertigkeit, angemeffen, treffend und richtig zu urtheilen. Scharffinn, Tieffinn, 
Borfiht, Umficht, Wig werden dann ald verfchtedene Aeußerungen der U, angefehen; Einfalt 
und Dummheit bezeichnen den Mangel oder eine große Unvolllommenheit derfelben. Die Lehre 
von der U. hat bereits im Altertum durch Ariftoteles ihre fefte Grundlage erhalten. Unter den 
Neuern hat namentlich Kant in feiner «Kritik der U.» ihr eine ſehr ausführliche Unterſuchung ge- 
widmet. Er unterfcheidet die fubjumirende Urtheilskraft, d. h. die, welche dad Befondere und Ein- 
zelne einem ſchon bekannten Allgemeinen unterordnet und danach beftinmt, und die reflectirende, 
d. h. die, weldje zu der gegebenen Mannichfaltigfeit einzelner Data die Einheit einer allgemeiuen 
Kegel ſucht. Kant glaubt das vegulative Princip diefer legtern Function in dem der reflectiven 
den U. eigenthümlichen Begriffe der Zwedmäßigfeit gefunden zu haben. Die beiden Haupt: 
gebiete, wo wir nicht nad) Zweden handeln, fondern nah Zweden ſuchen und Zwede als reali- 
firt voramsjegen, find die Kunſt und die Natur; daher mthält Kant's « Sritif der U,» theils 
die Kritif des Gefchmads (die Aefthetik), theils die Kritif der theol. Anficht der Natur, 

Urthiere (Protozoa) nennt man jetst ziemlich allgemein die nicderften Thierformen, die 
großentheils mikroſtopiſch Hein find, an ihrem Körper weder durchgreifende typifche Geſtaltung, 
noch bejondere Gewebe und Organe erkennen lafjen und alle im Waſſer leben. Die Klaſſen, 
welche diefen Kreis zufammenfegen, werden verfchieden begrenzt. Allgemein zählt man dazu die 
Infuforien, die Wurzelfüßer, die Schwämme. 

Urnguay, einer der drei Stammflüffe des Pa-Plata (f. d.) in Südamerifa, entfteht an der 
Sierra-Öeral in der brafilian. Provinz Sta.-Catharina aus der Bereinigung des Pilotas und 
Xapeco, ſtrömt in fehr ſchnellem Laufe innerhalb Brafiliens weſtwärts, wendet ſich dann aber 
allmählic nad; Sitden und fcheidet Brafilien und dann ber Staat aan (f. d.) im Often 
von den Argentinifchen Provinzen Corrientes und Entre-Rios im Weiten. Nachdem er recht# 
den Urngaay-Gnazu, Guadalozo, Aguapey, Miriunat, Maconeta und Gualeguaychü, linke 
den Uruguay-Pita, Iyuhy, Piratini, Ibicuy, Euareim, Arapey, Dayman, Gueguay, ‚zufent 
den mächtigen Rio-Negro aufgenommen, mihdet ex im Norden von Buenos-Ayres in den 
Parana, worauf das vereinigte Waffer den Namen Rio de la Plata annimmt. Die Einfahrt 
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zwifchen der Nordküſte und der ihr vorliegenden argentin. Juſel Martin» Garcia erhält dur 
den Mafferzufchuß des Parana eine außerordentlich ftarfe Strömung und heißt deshalb der 
Höllenkanal. Die ganze Länge des U. wird auf 225 M., fein Gebiet auf 7200 Q.:DR. ge- 
ihägt. Er iſt als Waſſerſtraße für die angrenzenden Staaten von großer Wichtigkeit. Von 
jener Mündung etwa 22°/, M. aufwärts bildet der U. bis zur Punta von Fray-Beutos, an 
der Mündung des Gualeguaychü, ein feeartig erweitertes Deden von 1,—2, M. Breite. 
Auf diefer Strede hat er nur geringe Strömung und geringe Tiefe, aber im feiner ganzen Yänge 
eine tiefere Furche, ſodaß er von tiefergehenden Schiffen befahren werden kann als der Kanal 
von Garcia. Ber Fray-Bentos macht er eine Biegung nach Often, bald jedoch ehrt cr wicder 
in feine Richtung von Eüden gegen Norden zurüd und verengt ſich plöglih zu einem Kanal 
von 1500— 3000 F., der trog vieler bawaldeter Inſelu bis Payfandu, 37%, M. oberhalb 
der Mündung, mit foldyen Heinen Seeſchiffen (Küftenfahrern) befahren werden lann, welche den 
Kanal von Garcia zu pajfiren vermögen. Ungefähr 11%, M. oberhalb Payſandü fommer die 
unterften Stromſchnellen des U. vor, der ſog. Kleine Kataralt (Salto-Chico), der die obere 
Grenze für die Beihiffung mit Meinen Seejdiffen und mit Dampfern bildet. Etiva 3 M. 
weiter aufwärts, 52 DM. von der Mündung, findet fic der fog. Große Fall (Salto-Orande), 
der bei günftigem Winde von Barken paffirt werden kann. Oberhalb diefer Stelle wird der U. 
nad) aufwärts mit Booten befahren bis zum Gran-Salto de Mberuy (27° 20° füdl. Br.), einer 
mit Urwäldern bededten und von wilden Indianern bevohnten Gegend. Der Strom ift perio- 
diſchen Anfcywellungen unterworfen, weldje vornehmlich von den periodifchen Regen im Gebiete 
feiner obern Zuflüſſe verurſacht werden. 

Uruguay oder Nepublica Driental del Uruguay, ein Freiftaat im ehemaligen jpan. 
Siidamerifa, zwifchen 30° 5’ und 35° 5’ füdl. Br., 35° 45’ und 40° 55’ wefll. 2. (von Ferro) 
—5 — wird im ©. und W. durch die Ströme Ya-Plata und Uruguay von der Argentiniſchen 

onföderation getrennt und grenzt im SD. an den Atlantifchen Dcean, im NO. md N. an 
Brafilien. Der Flächeninhalt wird zu 3375 (von Behm nur zu 3138) D,-M. angegeben. 
Die geogr. Page des Landes ift eine fehr günftige, die horizontale Gliederung ſehr einfach, die 
verticale Gliederung wenig ausgezeichnet. Dus Land bildet eine terrafjirte Hochfläche von ge— 
ringer abfoluter Höhe, von ſchmalen, felfigen Bergzügen (Cuchillas, d. i. Meſſer) durchſetzt, die 
im Norden mehr einen wirklichen Gebirgscharakter bis zu 1848 und 1980 F. Höhe annehmen. 
Die Ebenen von U. liegen durchgängig höher über dem Meere als die der benachbarten argenti— 
niſchen Provinzen. Es herrfchen in denfelben, wie in Argentina, die tertiären Formationen der 
Panıpas vor, aber audy kryſtalliniſch körnige Urgefteine treten hervor fowie neuere Eruptivmaffca. 
An nugbaren Mineralien jcheint U. nicht veic) zu fein. Bon Erzen fonımen Gold, Eifen, Ziuf, 
angeblich auch Silbererze, Blei, Schwefel, Antimon, Zink und Steinfohlen vor. Am meiften 
gewinnt ınan bisher Adjate, Karneole und Amethyfte, die man ausführt, befonders nad) Deutid;- 
land, wo fie namentlich in den Steinfcjleifereien von Oberftein (ſ. d.) verarbeitet werden. Die 
Bewäfferung des Landes iſt eine überaus veichliche. Außer den beiden großartigen Grenzflüſſen 
La-Plata und Uruguay (f. d.), welche da8 Land dem auswärtigen Verkehr aufſchließen, hat daj- 
felbe, außer den zahlreichen Zuflüffen des Uruguay, den Rio-Negro, einen größern Fluß, deſſen 
Waſſernetz reichlich die Hälfte der Bodenfläche bewäfjert und als Verlehrsſtraße für den Binneit« 
handel von Wichtigkeit ift. Unter den füdwärts in den La-Plata gehenden Gewäſſern ift der Rio 
de Santa=Pırcia der bedeutendfte. Im Often werden faft alle Gewäſſer von dem Rio-Cebollaty 
geſammelt, welcher nordoftwärts in die große Yagune Merim fließt. Der Atlantijche Ocean er- 
hält feinen eigentlichen Fluß aus U., indem fic) an der Hüfte eine Reihe größerer und kleinerer 
Lagunen hinzieht, die alle von der Yandfeite Gewäſſer aufnehmen. Zwifchen diefen Küftenlagunen 
und dem Rio-Cebollaty bededen fumpfartige Niederungen ein weites Terrain. Mit Ausnahme 
dieſer ſumpfigen umd einiger fandigen Küftenftreden zeigt fi) der Boden theils zum Ackerbau, 
theils zur Bichzucht geeignet. Hinfichtlich des Klimas, der Flora und Fauna fommt U. im all« 
gemeinen mit den benachbarten Provinzen der Argentinischen Couföderation (f. d.) iiberein. 

Die Zahl der Bevölkerung betrug nad) den wahrſcheinlich zu niedrigen Ergebnifjen des 
Cenſus von 1860 223235 und wurde auf Grund diefer Ermittelung für das J. 1863 amtlid) 
auf 327480, fiir 1864 auf 331596 gefhätt, darunter 196473 Einheimifche, «Drientalese, 
und 135123 Fremde. Die einheimische Bevölferung beftcht aus denfelben Kaffen wie in Ar» 
gentina, nur dag unter ben Wergen neben der jpan. Raſſe aud) viele portug. Urjprungs find, 
und aud) die Kaffe der Neger (jeit Dec. 1845 frei) mehr vertreten ift, unter den Mifchlingen 
wie auch unvermifcht. Die große Maffe der Einheimischen ift durchgängig mit dem Blute der 
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Guarani, Charruas und anderer Indianerflämme gemischt; Indianer ungemifchten Blutes 
ſcheinen aber nicht mehr vorzulommen. Unter den Fremden bilden die Romanen, Spanier, 
Brafilier, Bortugiefen, Canarier, Franzoſen und Italiener, bei weitem die Mehrzahl, gegenüber 
den Engländern, Schotten und Irländern. In nenefter Zeit wanderten auch Deutſche und 
Schweizer in fteigender Menge ein. Ein großer Theil der Gefammtbevölferung, etwa 50000, 
fonımen auf Montevideo (f. d.), die Hauptftadt des Landes. Sonft ift die ländliche Bevölferung, 
meiſt auf zerjtrent liegenden Yandgütern (estancias) und Höfen wohnend, die überwiegende. 
Außer dev Hauptftadt gibt es nur nod) vier Ciudades oder Städte (Feine über 4— 5000 E.), 
20 Flecken (villas) von dorfähnlichem Anfehen und 13 andere Ortſchaften (pueblos). Die be 
deutendern Drte liegen am La-Plata- und Uruguayftrom oder in geringer Entfernung davon. 
Den Hauptzweig der vollswirthſchaftlichen Thätigkeit bildet noch die Viehzucht, namentlich die 
Rindvieh- und Pferdezucht, die ganz wie in Argentina betrieben wird, Durch die europ. Ein- 
wanderer ift auch der Aderbau bereits wichtig geworden und verfpricht viel eher ein Hauptzweig 
der Landwirthſchaft zu werden ald in Argentina. Zur Beförderung der Einwanderung aus 
Europa hat ſich 1866 zu Montevideo eine Centralcommiffion gebildet, unter deren Mitgliedern 
fid) angefehene fremde Kaufleute, auch Deutſche, befinden. Fabrifthätigfeit befteht nicht. Be— 
deutend find aber die Schlächtereien und Saladeros oder Pölclanftalten. Der Handwerksbetrich 
ift größtentheils in den Händen der Franzoſen, die auch nebft den Ytalienern als Barkenſchiffer 
und Küftenfahrer thätig find. Der Handel wird Hauptjählid) von Engläudern und Deutjchen 
betrieben. Die Handelsthätigfeit in U. ift von großer Bedeutung, und Montevideo rivalifirt 
mit Buenos-Ayres. Die Gefammtausfuhr über jämmtliche Zoljtätten war 1862 — 66 von 
8,804443 auf 13,238000 Dollars geftiegen, die Einfuhr von 8,151802 auf 15,330000. 
Ausgeführt werden getrodnete und gefalzene Ochfenhäute, Pferdehäute, Talg, Fett, Wolle, ge= 
trodnetes Fleisch, Fleifchertract, Pferdes und Rinderhaare, Knochen, Knochenaſche uud Hörner; 
ferner Weizen, Mais, Mehl, Schiffsbrot, Schaf: und Kalbfelle, Achate u. ſ. w. Eifenbahnen gab 
ed 1868 noch nicht, und der Binnenhandel leidet nod unter dem Mangel gebahnter Strafen. 
Ein Telegraph (zum Theil fubmarin) zwifchen Montevideo und Buenos» Ayres wurde 1. Dec. 
1866 dem öffentlichen Verkehr übergeben, Mit den am Uruguay und La-Piata gelegenen Ort— 
haften ftcht die Hauptjtadt in geregelter Dampfbootverbindiung, aud) mit Buenos-Ayres und 
den Hanptplägen am Parana bis Nofario hinauf, Mit Europa beftcht zweimal monatlid, Poft- 
dampfjchiffverbindung, durch eine engl. Linie über Rio: Janeiro, Bahia, Pernambuco, San« 
Bincent (Gapverden) und Lifjabon nad) Southampton, ſowie durch eine franzöſiſche (Messageries 
imp£riales) iiber diejelben Stationen nad) Bordeaux. Außerdem gehen von Liverpool monatlid) 
zweimal Schraubendampfer direct über Montevideo nach Buenos-Ayres und beftehen regelmäßige 
Berbindungen durch Segelpadetfchiffe (Clipper packets) mit Yiverpool und London. 

Die römiſch-katholiſche ift die Staatsreligion, doc) ift auch den andern Eonfefjionen Cultus— 
freiheit gewährt und es herrfcht überhaupt große Toleranz. Die Kirchengüter find längft vom . 
Staate eingezogen, der Klerus daher arım, überdies höchſt ungebildet. Anjtalten zur Ausbildung 
vor Geiſtlichen fehlen gänzlich. In Montevideo gibt e8 eine anglikaniſche und eine deutjche prot. 
Gemeinde. Neuerdings bildete ſich aud) im Innern eine deutſch-prot. Gemeinde, und in der 
Waldenfercolonie im Depart. Colonia befindet ſich ein franz.-prot. Pfarrer. An Wohlthätigfeite- 
anftalten ift ebenfalld nod) großer Mangel. In neuerer Zeit wandten fich die einflußreichen 
Greimaurerlogen (Sociedad filantropica) der öffentlichen Wohlthätigkeit zu und gründeten unter 
anderm im Städtchen La-Union ein gutes Armenhaus und in der Nähe cine Srrenanftalt. Das 
Unterrichtsweſen liegt ganz danieder. Die fog. Univerfität zu Montevideo wird mehr von Kiu— 
dern als von ältern jungen Leuten befucht; mit ihr ift eine große Breifchule fiir den Armen-— 
und Elementarunterricht verbunden. Das Ganze heißt Universitad Mayor de la Republic. 
In La⸗Union bejteht ein Colegio (Mittelſchule). 

Die Staatsverfaffung beruht auf der 18. Juli 1830 proclamirten, fehr liberaken Con⸗ 
fitution, die aber felten in factiſcher Wirkſamleit geweſen. Hiernach jteht ein auf vier Jahre 
gewählter Präfident als vollziehende Gewalt an der Spite des Staats, ihm zur Seite ein Vice 
präfident und ein Miniſterium. Die gefeggebende Gewalt üben zivei Kammern, die der Sena- 
toren und der Nepräfentanten. Die erftern werden je einer für jedes Departement durch iu⸗ 
directe Wahl, die letztern im Berhältnig von 1 zu 3000 Köpfen der Bevölferung durch directe 
Wahl gewählt. Die richterliche Gewalt wird durch einen hohen Gerichtshof (Tribunal de Ape- 
laciones), durch Gerichte erfter Inftanz und Friedensgerichte ausgeübt. Criminalverbrechen 
werben durch Gefchworene (Hombres buenos) abgeurtheilt. Als Gefegbuc ift der Code Na- 
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poleon eingeführt. Wie Religions, fo ift andy Preßfreiheit anerkannt. Titr die Departements 
beftehen Berwaltungsbehörben (Juntas economo-administrativas), beren Berhältniß zur Eentral- 
regierung wenig geordnet ift. Die Finanzen des Staats befinden fic in feinem guten Zuftande. 
Das Budget ſchueßt regelmäßig mit einem großen Deficit ab, welches durch eine große ſchwe— 
bende Schuld und Ausgabe von Staatsobligationen ausgeglichen zu werben pflegt. Die Haupt- 
quelle der Einnahmen bilden die indirecten Abgaben, vor allen bie Einfuhrzölle. 1862 betrugen 
die directen Steuern 459703, die indirecten 2,653330 Peſos, von denen 2,224875 auf bie 
Zölle famen. Seitdem hat der Ertrag der Zölle bedeutend zugenommen. Die Staatsſchuld 
belief fich im Febr. 1862 auf 20 Mill. Pefos, ohne die convertirte engl. Schuld, welche 50000 
Pfd. St. betrug. Außerdem beftand eine nicht anerfannte Schuld im Betrag von 6 Mill. Peſos. 
Seitdem hat man noch 1863 zur Dedung der Kriegskoften gegen den damaligen Prätendenten 
Flores 2%, Mil. Pejos in 6procentigen Staatdobligationen ausgegeben. Die bewaffnete 
Macht befteht aus der Nationalgarde, die 1860 an Infanterie 3132, an Cavalerie 13415 umd 
an Veteranen 231 Mann, zufammen 16778 Mann zählte, und aus dem ftehenden Heere von 
faum 1300 Mann. Die Nationalgarde, vom General Flores durch Decret vom 8. Mai 1865 
reorganifirt, liefert in Sriegszeiten allein die Elemente der Armee. Der Staat ift in 13 Depar- 
tements eingetheilt. Bon denfelben liegen fünf am Dcean und La-Plata (Mialdonado, Monte: 
video, Sanelones, San-Yoje, Colonia), drei am KRio-Uruguay (Soriano, Payſandü und Salto), 
zwei an der Landgrenze (Tacuarembo und Cerro-Pargo) und drei im Innern (Minas, Ylorida 
und Durazno). Außer der Hauptftadt Montevideo find bemerkenswerth: La-Union, eine neu: 
gegründete Billa, /, M. norböftlid vom der Hauptſtadt, mit 4126 €. (1860); Sacramento 
(j. d.); Mercedes, mit 3896 E., am Rio-Negro, ein belebter Handelsplag und Stapelort für 
die Erzeugniffe de8 Rio» Negrogebiets,; San-Benito oder Payſandün(ſ. d.); Salto, am 
Uruguay, mit 4126 E., nach Montevideo der bedeutendfte Handelsplag des Staats und Haupt: 
ausfuhrort der Achate und anderer Halbedelfteine; Artigas, ein anı Yaguaron und an ber 
brafilian. Grenze neu angelegter Handelsplag mit 3791 E.; Maldonado, an der Mündung 
des Ya> Plata und einer guten Hafenbai in commerzieller und militärischer Hinficht günftig ge- 
legen, 1724 gegründet, aber nur noch 731 E. zählend. 

Das Gebiet der Republik U. bildete feit Errichtung des ſpan. Vicelönigreiche von Buenos— 
Ayres einen Theil defjelben, nämlich die beiden Gobernios de Montevideo und del Uruguay, 
doch wurde es gewöhnlich unter dem Namen Banda=oriental (Oftjeite) zufammengefaßt. 
Die Provinz war bei ihrer fiir die Befahrung und Beherrſchung des Ya-Plata jo überaus wich 
tigen Lage ftets ein Zankapfel zwiſchen den Spaniern und Portugiefen, welche letztere nament- 
lid, in der legten Zeit der fpan. Herrſchaft in Südamerifa (f. d.) durch das ſchwachbevöllerte 
Gebiet der Provinz einen ausgedehnten, für den Handel von Buenos: Ayres fehr nachtheiligen 
Schleichhandel trieben. Um diefen zu vernichten, zog die fpan. Regierung den entjchlofjenften 
aller Schleihhändfer, Fernando Joſe de Artigas, den Sohn eines angejehenen Grundbefigers 
in Montevideo (geb. 1755) um das I. 1800 in ihre Dienfte. Als 1811 Buenos -Ayres die 
Republif proclamirte, war Artigas ein Anhänger der Junta umd fchlug die fönigl. Truppen. 
Nachdem der Anführer der Aufftändifchen, Oberft Alvear, 20. Juni 1814 Montevideo erobert, 
verlangte Artigas die Auslieferung der Stadt, worüber der Bürgerkrieg entbrannte. Diefe 
Zerwiirfniffe benugte die portug. Regierung in Brafilien, um die Bandasoriental mit Brafilien 
zu vereinigen. General Lecor bejegte Montevideo 19. Yan. 1817; allein Artigas fithrte den 
Kampf mit Brafilien wie mit Buenos-Ayres fort, bis er endlich 1820 nad) Paraguay fich zu- 
rüdzichen mußte, Unterdeſſen hatte die brafilian. Regierung die Banda »oriental unter dem 
Namen Cisplatiniſche Provinz 1821 mit Brafilien vereinigt. Als aber Brafilien fi) 1822 
von Portugal trennte, blieb die portug. Bejagung in Montevideo dem Mutterlande treu, und 
erft im Dec. 1823 gelang es den brafilian. Truppen, Montevideo zu erobern, worauf Dom 
Pedro 1. die Cisplatina abfolut mit feinem Kaiſerthume vereinigte. Allein die Republik Buenos- 
Ayıes wollte Dom Pedro nur unter der Bedingung der Zuriidgabe von Montevideo und der 
Banda an die Platarepublik als Kaifer anerkennen. Dom Pedro erflärte daher 10. Dec. 1825 
an Buenos-Ayres den Krieg. Im der Banda felbft hatte das Volk gegen die Einverleibung der 
Provinz in das brafilian. Reich proteftirt und fich unter den Schuß von Buenos» Ayres be- 
geben. Endlich vermittelte und garantirte Großbritannien den Frieden zwifchen Brafilien und 
ta- Plata. zu Rio-de- Janeiro 27. Aug. 1828 und zu Santa je am 21. Dct., nad) welchem 
die Provinz Montevideo ald ein unabhängiger Staat ſich eine Berfafjung geben durfte. Diefe 
in ihrer polit, Unabhängigkeit gefiherte Eisplatinifche Republik fuchte zunächft fir ihre 
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polit. Organifation zu forgen. Ein Eongreß zu Montevideo beſchloß 10. Sept. 1829 eine 
Berfafjung umd übertrug dem General Rondeau aus Buenos -Ayres als Präfidenten die bor- 
füufige Verwaltung des Staats. Nachdem die Conftitution von den Schugmächten England 
. und Brafilien 24. März 1830 gutgeheißen worden, wurbe fie 18. Juli ale Verfaſſung ber 
Republica Driental del Uruguay beſchworen und der populäre General Fructuoſo 
Kibera als Präfident auf vier Fahre gewählt, der ſich auch zu erhalten wußte. Am 1. März 
1835 übernahnt General Manuel Oribe die Präfidentfchaft, den jedoch fchon im Dct. 1838 
Ribera ftürzte, was zu allen folgenden Wirren den Grund legte. Auf der einen Seite ftand 
Ribera, fich ſtützend auf die Pandbevölferung, die Gauchos; auf der andern Seite Dribe, Re— 
präfentant der großen Grundbeſitzer (Eftanceros). Ribera's Anhänger nannten ſich Colorabos 
(die Rothen); die Anhänger Oribe's Blanquillos (Weiße). Zu gleicher Zeit traten zwei ein- 
Nußreihe Thatfachen auf. Die vom Dictator Roſas (f. d.) hart verfolgten Unitarier flitchteten 
aus Buenos-Ayres nad) U. und boten Nibera ihre Dienfte an, der ihnen als Gegendienft die 
Mitwirkung zum Sturze Rofas’ verſprach, und ebenfo unterſtützte Frankreich, das mit Roſas 
gebrochen, Montevideo gegen Buenos» Ayred. Zunächſt ging aus diefen Berhältniffen hervor 
die Feindfeligkeit Roſas'; ferner eine ſeltſame Verflechtung der Interefjen der europ. Scemädhte 
in die von Montevideo. Dribe wandte fi um Hilfe an Roſas, der diefe Wirren um fo mehr 
begünftigte, als der aufbliihende Handelsverkehr und Wohlitand U.s den von Buenos-Ayres be- 
einträchtigte. Seit 1839 war daher Buenos» Ayres im Kriege gegen U.; feit dem Mai 1842 
wurde Montevideo von Dribe mit Rojas’ Unterftügung auf der Wafjerfeite blofirt, feit 
17. Febr. 1843 auch auf der Pandfeite eingefchlofien. Wibera, 6. Dec. 1842 bei Arcoyo» 
Grande von Dribe und Urquiza gefchlagen und von der Hauptftadt abgefperrt, führte, nachdem 
bereits 12. April 1842 zu Oalarza ein Schug- und Trugbiindnig mit den aus der argenti- 
nischen Union getreteuen Staaten Entre-Rios und Santa «fe abgefchloffen worden, den Krieg 
gegen Oribe's Föderaliſtenpartei auf argentinifchem Gebiete fort, erlitt aber 27. März 1845 
durch Urguiza eine entſchiedene Niederlage bei Yudia-Muerta. Nibera ging nad) Brafilien, 
landete indefjen fchon im April 1846 während eines Aufftandes in Montevideo und wußte ſich 
wieder der Armee zu bemächtigen. Doch erlitt er 27. Yan. 1847- eine Niederlage bei Salta, 
jodaß er feinem Feinde Pacheco den Oberbefehl überlaffen mußte. Der feit 1843 proviforifche 
Präfident Suare; verwarf die von England und Frankreich im Intereſſe des Plata» Handels 
angebotene Friedensvermittelung zwijchen U. und Buenos» Ayres, und fo dauerte, felbft nach⸗ 
dem England 1849 umd Frankreich 1851 Frieden mit Roſas gejchloffen, der Krieg beider Re— 
publifen fort. Bon Frankreich verlaffen, wandte fich jegt U. um Unterftügung an Brafilien und 
Entre-Rios, deffen Gouverneur Urquiza fi) eben von Roſas losjagte. Durd einen Bräli- 
minarvertrag vom 29. Mai 1851 wurde zwifchen den drei Staaten eine Tripleallianz ge— 
Ihlofjen, und Urquiza riidte num mit Truppen von Entre» Rios und GCorrientes, Graf Carias 
mit einem brafilian. Corps am 20. Juli in U. ein. Dribe verließ darauf 29. Yuli 1851 fein 
Lager bei Eerrito mit 5000 Mann, hob, nachdem fich der uruguayfd)e General Garzon mit 
Urquiza und Caxias 25. Aug. vereinigt und 30. Aug. ein brafilian. Geſchwader in den Pa- 
ranaftrom eingedrungen war, 2. Ecpt. die Belagerung von Montevideo nach mehr als acht⸗ 
jähriger Dauer auf und wurde, bereit# von Rojas’ Hilfe entblößt und auch von einem großen 
Theil feiner eigenen Truppen verlafjen, 3. Det. bei Las-Piedras gefchlagen. Am 8. Oct. 308 
Urquiza ald Oeneralsen-Chef der Bundesarmee in Montevideo ein. Durch den auf die Schlacht 
bei Santos-Fugares 3. Febr. 1852 erfolgten Sturz Rofas’ verlor Dribe felbft die legte Hoff- 
nung, nad) Montevideo zurückzukehren. Doch war dafelbft feine Partei fo zahlreich, daR fie bei 
der Präfidentenwahl an Suarez’ Stelle ihren Candidaten Juan Francisco Giro durchſehte, der 
1. Mär; 1852 fein Amt antrat. Jetzt entftanden aber Differenzen zwifchen U. und Brafilien 
wegen Entſchädigung für die Hilfe, die 1852 gütlich erledigt wirrden, und aud) im Inuern des 
Staats folgte eine Emeute der andern. Während Dribe das Land verließ und Pacheco wieder 
an die Spige der Truppen trat, brach endlich 24. Sept. 1853 eine vollftändige Revolution aus, 
die den Präfidenten Giro, den Anhänger Oribe's, ftürzte und eine proviſoriſche Triumpiral- 
regierung, die Generale Ribera und Lavalleja und den Oberft Flores, an das Staatsruder ftellte. 
Am 13. Jan. 1854 ftarb Ribera, und Benancio Flores wurde hierauf 12. März zum Präfi- 
denten der Republik (bis zum 1. März 1856) von der Kammer gewählt. Imfolge dieſer Re: 
volution hielt ſich zugleich Brafilien für verpflichtet, 4000 Mann Pacificationstruppen in® 
Yand einrliden zu lafjen. Flores, ein faſt gewöhnlicher Gaucho, und feine gleich unfähigen Mi- 
nifter wußten die Lage der Dinge nicht zu beffern. Im Verlauf des Sommers 1854 erfchien 
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indeß ein Decret, wonad) vom 1. Yan. 1855 an die ſchiffbaren Flüſſe der Republik den Han- 
delsfchiffen aller Welt eröffnet wurden. 

Unterdefien Hatten fid) die Colorado® in zwei Parteien gefpalten, von demen die mächtigere 
ſich heftig gegen Flores erflärte. Als überdies Dribe im Hafen von Montevideo erjdjien, ver- 
ließ Flores 28. Aug. 1855 die Stadt, vor welcher er ſich mit feinen Truppen lagerte, während 
in der Stadt ſich eine proviforifche Regierung bildete. Die Interventionen ber Gefandten von 
Franfreid), England und Spanien vermittelten indeß vor Ausbruch des Kampfes eine Verein- 
barung zwifchen Flores und einem Ausfchuffe der Kammern, wonad) Flores 9. Sept. abdanfte 
und Manoel Buftamente proviforifcd bis zum März 1856 am feine Stelle trat. Flores und 
Dribe erklärten, bei der Präſidentenwahl nicht concurriren zu wollen, daß fie aber zur Aufrecht- 
. erhaltung der Conftitution und Unterftügung der verfaffungemäßigen Behörden ſich verbiindet 
hätten. Die brafilian. Regierung zog ihre Zruppen aus dent Gebiete von U. zurüd, aber jo- 
gleich brach 25. Nov. ein Aufftand aus, der van Flores in Diontevideo, auf dem Yande von 
Dribe unterbrüct wurde. Am 1. März 1856 trat der neugewählte Präfident Gabriel Antonio 
Pereira fein Amt an, ein reicher Privatınann von U., der in feinen Beftrebungen nur wenig 
von den Kammern unterftügt fah. Der 12. Nov. 1857 erfolgte-Zod Oribe's, des alten Leiters 
der Blancos, gab zu neuer Aufregung Anlaß. Es bildeten ſich, vieleicht auf Anftiften des Ge— 
neral Flores, im Lande Haufen von Aufftändifchen, die Anfang 1858 ſogar die Hauptitadt be 
drohten. Am 6. Yan. 1858 landete General Ceſar Diaz von Buenos» Ayred aus mit etwa 
100 Mann im Hafen von Montevideo und vereinigte fich mit den Infurgenten, die den General 
Freire zum proviforifchen Präfidenten wählten. Anftatt aber Montevideo anzugreifen, wandte 
fid) Diaz in das Innere des Landes. Nach einer in der Mitte des Jan. erlittenen Niederlage 
ergab ſich das Hauptcorps der Aufrührer 28. Jan. am Rio-Negro bei Quinteros den Regie 
rungstruppen unter General Medina. Diaz, Freire und 25 andere Offiziere wurden 31. Jan. 
zu Quinteros erfchoffen, weitere Erecutionen folgten. Dem Bürgerfriege folgte ein Zuftand 
von Erſchöpfung und Anarchie. Brafilien und Argentina, deren Interefje bei diefer Rage der 
Dinge ins Spiel kam, ſchloſſen 2. Juni 1859 zu Rio-de- Janeiro einen Vertrag mit\U. ab, 
in welchen: die Beziehungen der drei Staaten von neuen feftgeftellt wurden. Braſilieh und 
Argentina erfannten die Integrität U.s ald Bürgfchaft des Friedens, des Gleichgewichts} und 
der Sicherheit an, verpflichteten fi), die Unabhängigkeit und Integrität der Republil verkhei— 
digen zu wollen, und erklärten diefelbe in ihrem Verhältniß zu den beiden Nachbarſtaaten hfür 
einen abfolut neutralen Staat. Am 1. März 1860 wählten die Kammern Bernardo Prudengio 
Berro zum Präfidenten der Nepublif, einen Hauptführer der Blancos. Die Ruhe ward jedo 
aufs neue gejtört, indem General Benancio Flores, welcher 1858 nad; Buenos-Ayres gefliichte 
und dort zum Brigadegeneral ernannt worden war, von Argentina aus Mitte April 1863 bei 
Colonia als «Libertador» landete und ſich durch Zuzug von Colorados verftärfte. Da bei deut \ 4 
Ablauf der Amtsperiode Berro’s feine Nemvahl zu Stande kam, trat 1. März 1864 der jeit- 
herige Bicepräfident Atanafio Cruz Aguirre die Bräfidentfchaft proviſoriſch an, der fid) in fur- 
zem durch Flores von allen Seiten bedroht jah. Der brafilian. Gefandte Saraiva, im Berein 
mit dem englifchen zu Buernos-Ayres und dem argentinischen Miniſter des Auswärtigen, ſuchte 
zwar 18. Juni einen Waffenftillftand mit Flores einzuleiten, deſſen Abſchluß aber theil® au der 
Weigerung Aguirre’s, fein Miniſterium zu verändern, theild an dem Mistrauen gegen Brafilien 
jheiterte. Die drei Vermittler verließen 7. Juli Montevideo und gingen nad) Buenos = Ayreg, 
von wo aus Garaiva, nachdem er den Vorſchlag Aguirre's, aus den Geſandten der europ. . 
Mächte in Montevideo ein Schiedsgericht zu errichten, zurückgewieſen, 5. Aug. die brafiliaır. | 
Schiffe beauftragte, fofort Gewalt gegen U. zu ergreifen. Infolge deffen griff das brafilian. | 
Kriegsſchiff Jequitinhoha einen uruguayſchen Dampfer an, den feine eigene Beſatzung ver 
brannte. Die Sache verwidelte ſich noch mehr, als die Regierung von Paraguay in einer Note, 
vom 30. Aug. 1864 die Intervention Brafiliens in die Angelegenheiten U.8 als eine Störung des 
Gleichgewichts der La Plataftaaten und casus belli erflärte und 11. Nov. die Feindſeligkeiten 
eröffnete. (S. Paraguay.) Darauf hin ließ Brafilien zunächſt 12. Oct. Truppen unter Ges 
neral Barreto die Grenze von U., angeblich zum Schuge der dort lebenden Brafilianer, übers \ 
fchreiten, und erflärte 16. Oct. die Hafenftädte Salto und Payſandü in Blofadezuftand. Amı , 
26. Nov, rüdte das Gros der Invafionsarmee in U. ein und beſetzte Salto, worauf Flores, 
unterftiigt von der brafilian. Flotte, 6. Dec. Payfandit angriff, das er 2. Yan. 1865 eroberte. 

Den Bertheidiger der Stadt, General Gomez, ließ er erjchießen. Bald ſah ſich Aguirre nur 
auf Montevideo befchränft, wo die Blancos und Colorados in Heftigftem Kampfe lagen. Bereits W 
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2. Febr. wurde der Hafen der Hauptfladt in Blokade erflärt und 9. Febr. die Angriffe auf der 
Landfeite begonnen. Aguirre legte, unter Einmifchung der fremden Gefandten, 15. Febr. die 
Präfidentjchaft nieder, die der Senator Tomas Billalba mit der Beftimmung übernahm, eine 
vertragsmäßige Uebergabe zu vermitteln. Schon 20. Febr. fam fo mit Flores in La-Union, 
unter Zuftimmung des brafilian. Bevollmächtigten, ein Friedensvertrag zu Stande, wonach 
Flores mit feinen Truppen und einer brafilian. Brigade in Montevideo einzog und unter dem 
Titel eines Gefe del Gobierno Proviforio eine unumfchränfte Herrichaft übte. Am 4. Mai 
1865 erfolgte zwijchen U., Brafilien und Argentina der Abſchluß eines Allianzvertrags zur 
gemeinfchaftlichen Kriegführung gegen Paraguay, und der Krieg nahm hiermit einen für ſüd— 
amerit. Berhältnifje großartigen Charakter an. Der Kampf follte bis zum Sturz der Negierung 
des Präſidenten Lopez fortgefegt und Paraguay feinen Feinden eröffnet werden. Die Para» 
guaiten vertheidigten fich jedoch unter ſchwankendem Kriegsglück heldenmüthig. Nachdem das 
Contingent von U. fat gänzlich aufgerieben, 1867 das argentinijche Heer zum Theil zuriidge- 
zogen worden, befanden ſich die Brafilianer eigentlich nur noch allein auf dem Kampfplage. 
Flores felbft fehrte im Sept. 1866 nad) Montevideo zurüd, wo er ſich fehr mild und verſöhnlich 
benahım und endlic) erflärte, ev wolle die Wahl zum Präfidenten keinesfalls annehmen, fondern 
ſich ins Innere des Landes zurüdzichen. Seine Anhänger, die Colorados, wußten ihm jedoch 
von diejen VBorfägen abzubringen, worauf die Öegenpartei zu einer neuen Revolution ſchritt, die 
mit Mord begann. Am 19. Febr. 1868, an demfelben Tage, wo in Paraguay die Brafilianer 
die Paſſage von Humaita foreirten, wurde Benancio Flores, ald er in das Gouvernementshaus 
fuhr, von vier Blancos durch Dolchſtöße und mehrere Schüffe ermordet. Die Führer der 
Blancos erklärten, U. befinde ic im Zuftande der Erhebung gegen die Despotie der Familie 
Flores und die Herrfchaft der Eolorados. Alle Brafilianer müßten aus der Republil verbaunt 
werden und der Staat in ein Bündniß mit Paraguay treten. Der Vorgang hatte jedoch die 
Volksmaſſe gegen fi, die nun ihrerfeits eine blutige Verfolgung gegen die Blancos begann. 
Der Senat ernannte fofort des Ermordeten Bruder, Don Manoel Flores, zum proviforifchen 
Präfidenten, und es vergingen fo die nächſten Tage in ziemlicher Ruhe. Die Republik wurde 
in Kriegszuftand erflärt, alle Blancos-DOffiziere und -Unteroffiziere aus den Armeeliften geftrichen, 
die Nationalgarde einberufen. Aber ſchon 22. Febr. 1868 trat ein Ereigniß ein, das die Be- 
völferung von Montevideo aufs neue in die größte Aufregung verfegte. Don Manoel Flores 
und 21 andere hervorragende Anhänger des Ermordeten ftarben plötzlich und faft gleichzeitig; ob 
an Gift oder an der Cholera, blieb unentfchieden. Soldyen Zuftänden gegenüber drängte alles 
auf die Wahl eines definitiven Präfidenten. VBgl. Reyes, «Descripcion geografica del terri- 
torio de la Republica Oriental del U.» (Montevideo 1859); Sommer-Geiſer, «Pebensbilder 
aus dem Staate U.» (Baſel 1861); «The republic of U., Montevideo, geographical, social 
and political» (Pond. 1862); Woyd), «Mittheilungen über das fociale und kirchliche Leben in 
U.» (Berl. 1864); Iſid. de Maria, «Compendio de la historia de la Röpublica Oriental del 
U.» (Montevideo 1864); «Republique Orientale de l’U. Notice historique» (Par. 1867). 

Urwald wird derjenige Waldzuftand genannt, wo das freie Walten der Natur in keiner 
Weiſe durch Eingriffe der Menſchen geftört oder bejchränft worden ift. Dort fieht man die 
höchſten Tannen oder die mächtigften Eichen durch Orlane oder dadurd), daf fie das Ziel ihres. 
Lebens erreicht haben, zufammengeftürzt übereinander liegend, langſam verweſend neuen Gene- 
rationen wieder Play machend. Auf den modernden, wire iibereinanderliegenden Stämmen 
haben die Samen anderer Bäume gefeimt, weshalb ſolche Stämme häufig mit jungen Bäumen 
verichiedenen Alter befegt erfcheinen. Auf dem Stamme troden gewordene Baumriejen ftehen 
zwijchen dem neuen Anwuchſe, und maffig ift der Waldhumus aufgehäuft und gibt reichliche 
Nahrung fiir die üppigjte Vegetation. Des Menfchen Fuß ift diefer Waldeinſamfeit fern: nur 
wilde Thiere haufen dort im fichern Schuge der natürlichen Verhaue ungeftört. In Deutſch- 
land finden ſich nur nod) wenige Urwälder, z. B. im Böhmerwald und im bair. Wald, im den 
jchwerzugänglichen höhern Regionen der Alpen (3. B. der Wetterfteimvald bei Partenkirchen), 
im böhm. Riefen= und Iſergebirge; mehr aber in den weniger bevölferten Ländern, wie Polen 
und Rußland, und in Amerika find nod) überaus große Flächen damit bededt. Beſonders aus- 
gezeichnet und einen eigenthünlichen landſchaftlichen Charakter gewährend find die tropischen Ur- 
wälder durch die mächtigen, bis zu den äußerften Spiten der größten Bäume reicheuden uud 
fie oft ganz bededenden Schlingpflanzen (Lianen) und wegen der zahllofen oft ſchönblilhenden 
Gewächſe (Orchideen, Pothosarten u. a.) und Farrnkräuter, welde fi an den Stämmen der 
ültern Bäume angefiedelt haben. 
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Ufauzen (franz. usance; ital. uso) nennt man Gebräuche und gemohnheitsmäßige Boraus- 
fegungen im Handelsverkehr, z. B. hinfichtlich der Befchaffenheit der Waare, der Lieferungszeit, 
des Ereditgebens, welche, dafern die Parteien in ihrem Falle nichts Gegentheiliges verabreden, bei 
der Beurteilung von Handelsgefchäften Berüdjihtigung finden. In Deutſchland Haben nur folche 
U. Geltung, die mit den Beltinnmungen des Handelsgeſetzbuchs nicht in Widerjpruch treten. 

Usbelen, ein türf. Vollsſtamm, der, feit vier Jahrhunderten der Schreden und die Geifel 
eines großen Theile von Mittelafien, die frühere F Tatarei, das jetzige Turkeſtan (ſ. d.) be 
wohnt und die Herrſchaft in deſſen Khanaten von Bokhara (f. d.) oder dem im engern Sinne 
Usbefiftän genannten Yande, nebſt Balfh (j. d.) und Khofand, dann in mehrern andern Heinen, 
aber jelbftändigen Gebirgsftaaten Weftturkejtans fowie in Khiwa (f. d.) und, neben uigurifchen 
Türken unter chiueſ. Oberhoheit, auch in Oftturkeftan oder Zurfan (f. d.) ſich aneignete. 
Sceibani- Khan, ein Bruder Batu-Khan’s, wurde 1248 der erfte Stifter der Usbelenmacht 
am Drus, indem er aus dem ihm durch die Großmuth feines Bruders überlaffenen Provinzen 
das Reich Turan (f. d.) gründete. Unter einem feiner Nachfolger Usbel wurde der Namıe 
U. allgemein, und ihre Macht erweiterte ſich durch ftete Einwanderungen vom kiptſchakiſchen 
Reiche her, ſodaß fie fich in vielen blutigen Kriegen mit den Perfern, Bucharen (Sarten), Turk— 
manen und den alten Khorasmiern meffen konnten. Später verfielen fie der Gewalt der Timu— 
riden, die fi, hier am längften behaupteten, bi8 1498 Baber (f. d.) aus Weſtturkeſtan weichen 
mußte. Hierauf begründete Scheribel-Khan feine Herrfchaft in Bokhara, und feine Nachfolger 
gewannen auch die.Oberhoheit iiber Khiwa, bis fid) 1802 nach langen verwüftenden Bürger- 
kriegen und blutigem Herrfcherwechjel endlich der Usbefe Mahmed⸗Rachim⸗Khan die ſouverüne 
Herrſchaft errang. Die U. bilden in den unterworfenen Ländern gewiffermaßen den Adel, leben 
gegenwärtig mei in Städten, befleiden die höchſten Stellen und find Befiger der vielen Kleinen 
Schlöffer und Burgen, die man zerftreut findet, und die fie an Turkmanen und Sarten oder 
Tadſchiks, die fein eigenes Land befigen, verpachten. 

Uſchalow (Graf Andrej Iwanowitfch), ein Günftling Peter’s d. Gr., wurde 1670 aus 
einer alten, aber verarmten adelichen Familie geboren. Ex begleitete den Zar auf allen feinen 
Veldzügen, ftieg unter Katharina I. zum Generallicutenant, unter Anna zum Generalsen-Chef, 
erhielt 1744 den Örafentitel und ftarb ohne Nadjfommen in Petersburg 1747. — Fedor 
Fedorowitſch U., einer der tapferften und gefchidteften ruff. Admirale des 18. Jahrh., geb. 
1743, wurde im Türkenkriege unter Katharina II. zum Befehlshaber der Flotte im Schwarzen 
Meere ernannt, Er lieferte dem Kapudan -Paſcha Kutjchut- Huffein 19. Yuli 1790 unweit 
der Meerenge von Jenilale und 9. Sept. defjelben Yahres in der Nähe des heutigen Odeſſa 
glücliche Treffen und erfocht endlich dem entfcheidenden Sieg über bie türk. Seemacht beim Vor⸗ 
gebirge Kaleri -Burnu 11. Aug. 1791. Im franz. Kriege unter Kaifer Paul I. befehligte ex 
die vereinigte ruff. und türk. Flotte und eroberte 1798 und 1799 die Joniſchen Infeln. Unter 
Alerander zog er ſich in den Ruheſtand zurüd und ftarb auf feinem Gute in dev Nähe von Pe— 
teröburg im Oct. 1817. Ein Verwandter von ihn ift Alerander Stepanowitfc U., der 
ſich als Sciffsfapitän in dem Türfenfriege von 1828 — 29 auszeichnete, fpäter zum Contre⸗ 
admiral und Commandeur der Donauflotille und 1852 zum Biccadmiral ernannt wurde. — 
Paul Nikolajewitſch U., ruff. General der Infanterie und Generaladjutant des Kaijers, 
geb. 1779, befehligte in den Feldzügen von 1812 —14 ein Garderegiment, warb 1826 General» 
lteutenant und nahm 1828 an dem türf, Kriege theil, wo er nad) einer kurzen Belagerung 
27. Juni die Feftung Tultſcha eroberte. In der Folge wurde er Chef der Gardeinfanterie, 
dann Commandeur des vierten Armeecorps und endlid, Präfident des Imvalidencomite. Auf 
diefem Poften ward U. durch die großartigen Unterfchleife des Hauptlaffirers Politkowſtji in 
eine höchſt ärgerliche Unterfuchung veriwidelt, die ihn als Arreftanten auf die peteröburger Cita= 
delle brachte und feine Entfernung vom Dienfte zur Folge hatte. Er farb bald darauf 5. Mat 
1853. — Nilolai Iwanowitfch U., Generallieutenant, war Adjutant des Fürften Pasle- 
witſch während deffen Feldzügen in Afien, die er in der «Geſchichte des Kriegs in der aflat. 
Türleiv (2, Aufl, 2 Bde, Warfch. 1843; deutſch von Lämmlein, Lpz. 1839) beſchrieb. 

Ufedom, eine Infel des Regierungsbezirts Stettin in der preuß. Provinz Pommern, 
ſcheidet mit der öſtlich von ihr, jenjeit dev Swine gelegenen Heinern Infel Wollin, mit welcher 
fie den Kreis Ufedom-Wollin (20,89 D.-M., ohne Waffer jedod, nur 12,51 QO.-M. mit 
42311 €, im 9. 1866) bildet, das Pommerfche Haff, und zwar deffen weftl. Theil oder das 
Kleine Haff, von der Dftfee und ift ihrerfeits durch den Peeneftrom vom Feſtlande getrennt, 
auf welcher Seite fie vielfach, namentlich, durch das Achterwaffer, zerriffen wird. Hinter etwa 
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200 8. hohen Dinenhügeln tritt, wie auf Wollin und Ritgen, unter den Diluvialbildungen 
weiße Kreide hervor und bildet einige Anhöhen, die im ſüdl. Theile mit ihren Buchenhainen und 
Ausfichten auf Meer, Haff und Feftland, wie auf die zahlreichen Seefpiegel der Inſel ſelbſt 
derfelben landfchaftliche Reize verleihen, welche an Schönheit mit denen von Rügen wetteifern. 
Solche Höhen find der Stredelnberg, der Glaubensberg bei dem ehemaligen Klofter Pudalga, 
der Sielsberg bei Benz und befonders der Golm bei Swinemünde. Der Weſten ift flacher, 
aber fruchtbarer, der Norden am ödeften, mit niedrigen Dünen bejegt, von Einbrüchen des 
Meeres bedroht. Im ganzen ift die Inſel eine Ebene, mit Brüchen, Mooren, Torfgründen 
und Wiefen, zahlreichen Seen und beträchtlichen Waldungen, aber auch mit ziemlich frucht- 
bareım Aderboden bededt. Feldbau, Viehzucht, Heringsfiicerei, Schiffahrt und Handel, vers 
bunden mit Rootfendienft und Eiuſammlung von Bernftein, bilden die Nahrungszweige der Ein» 
wohner, die auch aus dem Fremdenverkehr in den Badeorten Gewinn ziehen. Die Stadt U. an 
der Südweſtſeite der Inſel, im Hintergrunde einer feeartigen Bucht, die durch die ſog. Kähle 
mit dem Kleinen Haff in Verbindung fteht, ift jehr alt, indem fchon 1128 Herzog Wratiflam I. 
dafelbft einen Landtag Hielt, auf welchem die Bonmern das Chriftentyum annahmen. Der Drt 
zählt (1864) 1758 E., die Feldbau und Fischerei treiben. Bedeutender ift die Hauptftabt 
Smwinemünde (ſ. d.), der Sit der Kreisbehörben und befannter Badeort, wie das benachbarte 
Heringsdorf (f. d.). Vgl. Gadebuſch, «Chronik der Inſel U.» (Anklam 1863). 

Ufher (Iames), bekannter unter dem Namen Ufjferius, Erzbifchof von Armagh, einer 

der berühmteften brit. Theologen des 17. Jahrh., wurde 1580 zu Dublin von prot. Yeltern 
geboren und widmete ſich mit größtem Eifer den theol. Wifjenfchaften. Seine Talente, womit 
er die Katholiken in Schriften und Disputationen widerlegte, jegten ihm in hohe Gunft bei 
König Jalob I. Derfelbe verlieh ihn 1607 eine theol. Lehrkanzel an der Univerfität zu Dublin 
und erhob ihn 1624 zum Erzbifchof von Armagh. In diefer Stellung und als Mitglied des 
irländ. Geheimraths jegte er feine Controverfen gegen die Katholiken fort und fuchte namentlid) 
zu beweifen, daß Lehrbegriff und Einrichtungen der älteften fath. Kirche von den Neuerungen 
Salvin’s nicht jehr verfchieden wären. Diefe Anfichten brachten ihn aber aud) mit der Angli— 
fanifchen Kirche in Conflict, indem er befonders den Begriff des Epiffopats viel freier auffaßte 
als die engl. Theologen. Aus Anhänglichkeit für das Königthum und Treue gegen Karl I. 
unterdrüdte er indeffen feine Hinneigung zu den Presbyterianern und erkannte 1635, von Went« 
worth und Laud gedrängt, den Erzbifchof von Canterbury als Primas der prot. Kirche in Ir— 
land an. Beim Ausbruch der Revolution in England und Scyottland und des Aufjtandes der 
Katholiken in Irland verlor er feine Einkünfte und feine werthvolle Bibliothef. Letztere ließ ihm 
zwar das engl. Parlament zurückſtellen, allein vieles ging auf dem Transport zu Grunde. Als 
Karl I. gefangen gejetst wurde, fuchte er den König auf und begleitete denfelben jpäter zur Hin- 
richtung. Der Cardinal Richelien (ud ihn nun unter Zuficherung völliger Olaubensfreiheit zur 
Niederlaffung in Frankreich ein, was jedoch im Augenblide der Einſchiffung verhindert wurde. 
U. fand einen Zufluchtsort zu London jelbit, wo ihn die Gräfin von Peterborough aufnahm 
und unterftügte. Er ftarb zu Ryegate, einem Landfige diefer Dame in der Grafſchaft Surrey, 
20. März 1656. Cromwell, der den fanften und biedern Dann hodjachtete, befahl, ihn in 
der Weftminfterabtei beizufegen, bewilligte aber nicht die Koften, fodaß es unterblieb, Seinen 
Kindern hinterließ U. eine Bibliothef von 10000 Bänden an Manufcripten und gebrudten 
Werken, welche jpäter die Univerfität zu Dublin erwarb. U.'s Hauptwerke find die «Britanni- 
carum ecclesiarum antiquitates» (Dubl. 1639; vermehrt, Pond. 1687) und «Annales Ve- 
teris et Novi Testamenti» (Fond. 1650; Par. 1673; Genf 1722 u. öfter). 
ul f. Ufanzen. 
Ulteri (Joh. Deartin), ein ſchweiz. Dichter, geb. zu Zürich im April 1763, der Sohn eines 
Kaufmanns, ftarb als Rathsherr zu Zürich 29. Juli 1827. Vorzüglich gelangen ihm novellen- 
artige Erzählungen in der Mundart feines Vaterlandes, in denen er eine Reihe höchſt anziehen» 
der Bilder jchmweiz. Lebens ung vorgeführt hat. So vortrefflich er in diefer Gattung war, be» 
friedigten doch wenig feine hochdeutſchen Dichtungen, die fich felten über das Gewöhnliche erheben. 
Imdeffen hatte fein «Freut euch des Lebens u. f. w.» das Glüd, in der von ihm geſetzten Weife 
zu einem allbefannten Volfsliede zu werden. Seine hinterlaffenen «Dichtungen in Berfen und 
in Profa» gab Dav. Heß (3 Bde., Berl. 1831) heraus. 

Ufteri (Paulus), ſchweiz. Staatsmann und Schriftfteller, geb. zu Zürich 14. Febr. 1768, 
war der Sohn des um die Berbefierung des züricher Schulwefens hodjverdienten und ald theol. 
Schriftſteller befannten Chorherrn und Profeffors Yeonhard U. (geb. 1741, geft. 1789). Er 
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befuchte das Gymnaſium und das medic. Inftitut feiner Baterftadt und ftubirte dann in Göt- 
tingen, wo er 1788 Doctor der Mebdicin wurde. Nachdem er fich einige Zeit in Wien und 
Berlin aufgehalten hatte, begann er in Zürich zu prafticiren. Seit 1797 Mitglied des Großen 
Kath, wurde er bei dem Wechjel der Staatöform als Abgeordneter des Eantons Zürich in dem 
Senat der helvet. Regierung gewählt, wo er 3 3. lang im Einverftändniffe mit feinem Freunde 
Eicher von der Linth wirkte. 1801 wurde er in den Vollziehungsrath gewählt, jebod im Oct. 
defielben Jahres von der Regierung entfernt, 1802 aber wieder als Abgeordneter feines Cantons 
zu der Confulta nach Paris gefendet und zum Mitglied ihrer Zehnercommiffion fir die Con— 
ferenzen mit dem Dberhaupte Frankreichs erwählt. Während der Mediationsverfaflung war er 
Mitglied des Kleinen Raths und feit der Conftitution von 1814 Staatsrath des Cantons 
Zürich. Bei der neuen Organifation des Cantons 1831 wurde er zumächft al® erſtes Mitglied 
in den Regierungsrath, danıı zum erften Bürgermeiſter und endlid) zum Präfidenten des Großen 
Raths ernannt. Doch ftarb er fchon 9. April 1831. Unter fo verfchiedenartigen Gefchäften 
wußte U. noch Zeit zu literarijcher Thätigkeit zu finden. Abgefehen von frühern Leiftungen im 
Face der Medicin und in polit. Zeitfchriften, beforgte er feit dem Anfange der ſchweiz. Staats- 
umwälzung mit Eſcher von der Linth die Herausgabe des Tageblatts «Der ſchweiz. Republi- 
faner» (1798— 1803), des reichhaltigften Archivs für die Gefdjichte der Schweiz. Ein bleiben- 
des Berdienft erivarb er fich durch fein «Schweiz. Staatsrecht» (deutjd und franz., 2 Bde., 
3. Aufl., Aarau 1815—31). Seine «Kleinen gefammelten Echriften» (Aarau 1832) enthalten 
feine Borträge und Berichte von 1791— 1828. 

Uſtjug-Welili, officiel Welifij-Uftjug, eine Kreisftadt im rufj. Gouvernement Wo- 
logda, an der Straße von Archangel nach Eibirien und am Zug, der hier, mit der Suchona 
vereinigt, die Divina bildet, ift, durch diefe Lage begünftigt, nächſt Archangel der wichtigſte 
Handelsplat des Nordens von Rußland, hat drei Kathedralen, 36 andere Kirchen, mehrere 
Schulen und Wohfthätigkeitsanftalten, einen großen Kaufhof, feit 1846 eine Stadtbauk, fechs 
Dlaufärbereien, Ejfigfiedereien, mehrere Seifen- und Talgſiedereien, Pichtzichereien, Leder- 
gerbereien, Ziegelbrennereien und Sägemühlen, bedeutende Yuftenfabrifen und zählt unter ihren 
7887 E. (1863) viele Schloffer, Kupferſchmiede, Maler von Heiligenbildern ſowie auch Silber» 
arbeiter, die vorzüglich filberne Kettchen, jog. Gaitane, von ungewöhnlicher Feinheit verfertigen. 
Die Stadt ift fehr alt, hatte meift eigene Fürſten und gehörte bi zum Anfang des 17. Yahrh. 
zu den bedeutendften Städten des Reichs. Der uftjugjche Kreis verdient durch die pittoresfen 
Anfihten feiner zum nordruff. Pandrüden gehörigen Felshöhen an den Ufern der Suchona den 
Namen der Ruſſiſchen Schweiz, ift reich au herrlichen Pärchenwaldungen und hat mehrere, 
jegt vernachläffigte Salzquellen. 

Ufucapion, im ältern röm. Rechte der Name derjenigen Erfigung, d. h. Erwerbung des 
Eigenthums durch den eine gewifje Zeit lang fortgefetten Befig, welche zu ſtreng civilrechtlichem 
Eigenthum verhalf. Sie ward im fpätern röm. Rechte mit der audern Erfigungsart, der longi 
temporis possessio, verſchmolzen, und es wird feitdem der Name U. fitr jedwede Erfigung des 
Eigentums gebraud)t. 

Ufurpation Heißt im ältern röm. Nedjte die Unterbrechung der Verjährung (ſ. d.) durch 
Aufgebung des Defigftandes. In dem neuern Sprachgebrauche verfteht man darunter die Ans 
maßung eines Befiges, einer Befugniß, befonders der öffentlichen Gewalt, ohne Recht, die ge— 
waltſame Verdrängung eines redjtmäßigen Herrſchers, die einfeitige Steigerung der höchſten 
Defngnifje durch den Umfturz einer auf Verträge gegründeten Berfafjung und die Unterdrücdung 
ber Selbftändigkeit eines Volls. Der U. ftcht entgegen die auf anerkannten Rechtstiteln beruhende 
Legitimität, die legitime Herrjchaft und die legitime Berfaffung. Die U. kann and) wieder einen 
legitimen Zuftand begründen, aber nicht durch bloßen Zeitverlauf, fondern durch Anerkennung 
und freiwilligen Gehorſam des Volks. Solange nichts derartiges erfolgt, bringt die U. blos 
einen factijchen, aber keinen Rechtszuſtand hervor. 

Usus fruetus, j. Nießbraud). 

Ut Re Mi etc., |. Solmijation. 

Utah oder Yutah, im der Heiligen Sprache der Mormonen Deferet, d. h. Honigbiene, 
eind der organijirten Zerritorien der nordamerif. Union, gebildet aus dem nordöftl. Theile des 
1848 von Mexico abgetretenen Gebiet? von Dbercalifornien oder dem fog. Lande der freien 
Indianer und in die Union durch die Congreßacte vom 9. Spt. 1850 aufgenommen, liegt 
zwifchen 37 und 42° nördl. Br. und 109— 115° weftl. 2. und wird im O. von den Terri- 
torien Wyoming und Colorado, im N. von Wyoming und Idaho, im W. vom Staate Nevada 
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und im ©. vom Gebiete Arizona begrenzt. Das Land bildet eine von Gebirgen eingeſchloſſene 
und durchzogene Hochebene und hat ein Areal von 8870 Q.⸗M. Un der Weftfeite des Gebirgs- 
fnotens der Windriver-Mountains im Yelfengebirge zweigt ſich das Timpanogosgebirge ab und 
zieht auf der Weftjeite des Green-River oder nördl. Duellftrons des Rio-Colorado jüdwärts 
aus Dregon nad) U. herüber, wo es das Land in derſelben, zuletzt in ſüdſüdweſtl. Nichtung 
unter dein Namen des Wahjatchgebirgs durchzieht, wenig erhaben über feiner Bafis, die aber 
4700— 6600 $. über denn Meere liegt. Durch diefen Gebirgszug zerfällt U. in zwei verſchie— 
den geftaltete Abjchnitte. Der öftliche Kleinere umfaßt das Gebiet des Green-River und Rio— 
Grande, die hier fid) vereinigen und den Rio-Colorado bilden. Es ift das ein Plateau, welches 
fi) von 5700 F. mittlerer Höhe ſüdwärts allmählich), wahrfcheinlich ftufenweife, zu niedrigen 
Ebenen abjenkt und in diefer Richtung geöffnet erjcheint. Der weſtl. Abjchnitt bildet ein weites, 
auf allen Seiten von Bergen abgefchloffenes Beden, von Fremont das Große Baffin des Salz— 
ſees genannt. Es ift eine der ausgedehnteften Hochebenen der Erde. Das Beden liegt durd)- 
ſchnittlich 3750 — 4690 F. über dem Meere und befigt fein eigenes Syften von Seen und 
Flüſſen, die in feiner Verbindung mit dem Dcean ftehen. Zum größten Theil dürr, unfruchtbar 
und faft menfchenleer, hat es im allgemeinen den Charakter der Wüſte. Am öftl. Rande des 
großen Wüſtenbaſſins, am Fuße des Wahfatdgebirgs, liegt der Salt-Lake (f. d.) oder Große 
Salzſee, der bedeutendfte See des Landes. Durd) einen 7%, M. langen Stanal, Yordan, em— 
pfängt er im Süden das Waffer des Utah» oder Mutahfees, der durch zahlreiche Gebirgswaſſer 
gefpeift wird, die alle fies Waffer führen. Beide Seen erhalten das Waffer von einem 470— 
570 D.-M. großen Gebiete und haben an der DOftjeite, an der Bafis des Wahfatchgebirgs, 
einen fchmalen Gürtel angeſchwemmten Landes mit Wald, Wafjer und reichlichem Graswuchs, 
auf einer Strede von 30 M. von Norden gegen Süden. Auf diefen Lande an der Wafferftraße 
bes Jordan, in dem fog. Mormonenthale, haben ſich feit 1847 die Mormonen (j. d.) angefiedelt 
und dafelbft hinreichend urbares Land für eine große Niederlafjung gefunden, welche durch ihre 
Lage als Zwifchenftation zwifchen dem Miffiffippithale und dem Stillen Ocean Bedeutung er- 
hält. Im Süden der beiden genannten liegen noch mehrere andere Seen, wie der Nicollet und 
Sevierd mit ihren gleichnamigen Zuflüfjen. Auch am Weftrande des Großen Baffins findet ſich 
eine Neihe von Seen, unter denen der Pyramidenfee 7%, M. lang, von Bergen der Sierra» 
Nevada umgeben, merhvürdig tief mıd Mar und überaus reid) an Lachsforellen ift. Der bedeu- 
tendfte Fluß des Baffins ift der Humboldt-NRiver (fonft Ogdens- oder Mary River ge— 
nannt). Derjelbe entjteht auf den weftlid; vom Großen Salzfee gelegenen, durd) ihre ſchön— 
geformten Umriffe, faft ftets bejchneiten Gipfel, quellen», wald» und weidereichen Abhänge und 
Thäler ausgezeichneten Humboldtsbergen (Humboldt River- Mountains), durchfließt die 
ringsum wüſte Ebene und endet im fumpfigen Humboldtjee. Der Humboldtftrom bildet die 
natürliche Straße für alle Züge, weldye vom Großen Salzjee nad) Californien gelangen wollen. 
Die Gebirge, weldje ſich aus den nadten, öden Ebenen bis im die Nähe der Schneeregion auf- 
thürmen, find mit Fichten, Cedern, Eöpen und andern Baumarten nur dünn bejtanden, haben 
viel grasreiche Pläge, aber wenig Wild; dagegen find fie reich an edeln Metallen, beſonders 
Silber. Den fruchtbarſten Boden haben die Alluvionen am Fuße der Gebirge; aud) manche 
Thäler theilen denjelben, andere find völlig unfrud)tbar. Getreide, jelbit Weizen und Mais, ge» 
deiht vortrefjlich, ebenfo Nindvieh und Schafe. In den Ebenen finden fid) Hafen und Antilopen, 
in den Bergen Bären, der ſchwarzgeſchwänzte Hirſch, das Bergfchaf, die gefräßige Wolverene. 
Auch gibt es Dachſe, Wiefeliltifje, Bifam- oder Mofchusratten und Schwimm- und Sumpf- 
vögel in Menge, Fiſche in allen nichtjalzigen Wafjern fowie mancherlei ganz eigenthimliche 
Reptilien, [hädlihe Henjchreden u. f. w. An heißen und falten Schwefel-, Salz und andern 
Duellen ift Ueberfluß. Das Klima ift gefund und nicht fo Falt, als die hohe Lage des Landes 
erwarten läßt. Die Urbevölferung bilden die Utah- Indianer (engl, Eutaws und Yutahs), 
ein weitverbreitetes Wandervolf auf niedrigfter Culturſtufe. Nicht nur die Indianer, fondern 
auch die übrige Bevölkerung, die der Mormonen, ift noch fehr dünn verftreut, jedod) in Zunahme 
begriffen. 1850 belief fid) ihre Zahl auf 11380; 1851 auf 30000; 1860 dagegen auf 40273. 
An der Spitze de8 Gemeinwejens fteht ein Gouverneur, der auf 4 J. vom Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten ernannt wird und 2500 Doll. Gehalt bezieht, einfchlieflih 1000 Doll. 
als Superintendent der Indianerangelegenheiten. Die geſetzgebende Verſanmilung beftcht aus 
zwei Häufern, dem von 13 auf zwei Yahre erwählten Senatoren und dem von 26 auf ein Jahr 
erwählten Repräſentanten. Die gefegebende Berfammlung tritt alle Jahre im Dec. auf 40 Tage 
Gonverfjationd«Lerikon. Elſte Huflage. XIV. 56 
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zuſammen. Der Congreß ber Union hat ſich die Abſetzbarkeit des Gouverneurs und die Caſſation 
aller Acte der Gefeggebung nöthigenfall8 vorbehalten. Im Congreß ift U. als organifirtes 
Territorium durch einen Deputirten im Repräfentantenhaufe vertreten. Die Aelteften der Mor- 
monen führen ein jehr ftrenges Regiment. Die Obrigkeit ridytet nicht nad) dem Buchſtaben des 
Geſetzes, fondern nad) göttlichen Dffenbarungen. Seit 1853 befindet fid) aber ein von der 
Unionsregierung ihnen zugefchidter Oberrichter in U., der Ordnung in das Rechtswefen bringen 
fol. Die Sklaverei ift verfafjungsmäßig verboten. Fir den Unterricht der Jugend wird fehr 
gut geforgt. Der Aderbau fteht auf einer hohen Stufe, Wege und Brüden find gebaut. Ueber: 
haupt blüht das Gemeinweſen der Mormonen, was ſowol dem Fleiße der Anfiedler als aud) 
der günftigen Page zugufchreiben ift, indem die Haupthandelsftrage nad) dem Stillen Ocean und 
auch die beabfichtigte große Pacificeifenbahn das Territorium durchſchneiden und in Salt-Lake— 
Eity eine ihrer bedeutendften Stationen hat. Aud) der Gewerbfleii beginnt ſich zu heben. Die 
Hauptitadt ift Oreat-Salt-Lafe- City oder Mormon-City. Bol. Fremont, «Geogra- 
phical memoir upon Upper-California» (Wafhington 1848); Stansbury, «Exploration and 
survey of the valley of the Great-Salt-Lake of U.» (Philad. 1852); Ferris, «U. and the 
Mormons» (Neuyork 1854); White, «The Mormon prophet and his harem» (Neuyorf 1866). 

Uterini, ſ. Halbgeſchwiſter. 

Uterus, Gebärmutter, Mutter oder Fruchthalter heit der Theil der weiblichen Geni— 
talien, in welchem das befruchtete Ei binnen 40 Wochen oder 280 Tagen zum Finde ausgebildet 
wird. Derfelbe ftellt einen gegen 2 Zoll langen platten, birnförmigen Körper dar, welcher inner: 
halb des Meinen Bodens in einer quer durd) diefes ausgefpannten Falte der Bauchhaut zwiſchen 
Harnblafe und Maftdarm hängt. Diefe Bauchhautfalte, die vom beiden Seiten des U. nad) der 
Dedenwand zu verläuft, ftellt zwei Bänder dar, welche die breiten Mutterbänder (ligamenta 
uteri lata) heißen. In ihnen liegen noch zu beiden Geiten des U. die Eierftöde und die Anhänge 
des U., nämlich die Eileiter und die runden Mutterbänder. Der U. wird nicht in allen feinen 
Theilen von diefer Bauchhautfalte überzogen, fondern nur in feinem obern breitejten und mittlern 
Theile, welche der Grund (fundus) und Körper (corpus uteri) genannt werden. Der untere 
walzenförmige Theil, der Hals des U. (collum uteri), in welchem ſich die fpaltenförmige Mün— 
dung des U. (Muttermund, orificium uteri, portio vaginalis uteri) befindet, ragt zapfenförmig 
in die Scheide hinein und ift, wie diefe, mit Schleimhaut überzogen. Die Höhle des U. iſt flach 
und dreiedig. Eine Ede entfpricht dem Munde, die beiden andern Eden liegen aber zu beiden 
Seiten und ſetzen ſich hier in zwei häutige, fchlauchförmige Anhänge fort, welche mit den Eier- 
ftöden in Berbindung ftehen und die Eichen von diefen in die Höhle des U. befördern, die Eileiter 
oder Muttertrompeten (tubae Fallopii). Unterhalb diejen figt am U. auf jeder Seite nodj ein 
runder fefter Strang, der innerhalb des breiten Bandes zum Leijtenfanale verläuft, das runde 
Mutterband (ligamentum uteri rotundum). Die Höhle des U. ift mit Schleimhaut aus— 
gekleidet, in welcher fid) zahlreiche fchlauchförmige Vertiefungen finden (Drüfen), in die, bei der 
Entwidelung des Eis, der Mutterluchen zapfenförmig hineinwächſt. Ber jeder Menftruatton 
ſchwillt das fonft derbe, außerordentlich reichlich mit Blutgefäßen verfehene Gewebe des U. der- 
art an, daß die oberflächlichen Gefäße plagen und Blut ergießen. Ift ein Ei, das bei jeder Men— 
ftruation in den U. gelangt, befruchtet worden, fo bleibt es in der Mutterhöle haften und wird 
dann von der Wand des U. aus ernährt. Gleicdjzeitig gewinnt der U. an Umfang und feine Wand 
an Dide. Seine Muskulatur entwidelt ſich außerordentlich, jodaß am Ende der Schwanger: 
haft die Frucht leicht ausgetrieben wird. Nach der Entleerung des U., wo derfelbe etwa den 
Umfang eines Kinderlopfes hat, beginnt die Rückbildung zu der frühern Gejtalt und Größe, 
wozu 6—7 Wochen erforderlich find (Wochenbett). Bei den Säugethieren, welche mehr als 
ein Junges zur Welt bringen, theilt fid) der U. nahe oberhalb des Mundes in zwei getrennte 
Abtheilungen, Hörner genannt (uterus bicornis, zweihörniger U.), wovon man aud) bei den 
Frauen manchmal noch Andeutungen vorfindet. Die häufigften frankhaften Zuftände des U. find 
feine Fageveränderungen: Vorfall des U. (prolapsus uteri), wobei bie Gebärmutter tiefer in die 
Scheide hinabfinft (meift eine Folge der geftörten Nüdbildung nad) der Geburt), Beugungen 
(Abweichungen des ganzen U. von der gewöhnlichen Lage), Knickungen (im Körper), Katarrh 
der Schleimhaut (weißer Fluß), Wucherungen der Schleimhaut (Polypen), VBerdidungen feiner 
Wand (Infarctus uteri), Krebs (vorzugsweife der Baginalportion), Entzündungen nad) der Ent» 
bindung (Skindbettfieber). Die erfigenannten Krankheiten des U. find hartnädiger Natur, oft 
unheilbar, Bedingungen der Unfruchtbarkeit und die häufigfte Urſache der Hyfterie. Ein werth» 
volles Inftrument zur Unterſuchung des U. ift die Uterusjonde, ein gekrümmtes eiſernes 
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Stäbchen, mittels welches die Lageberänderungen des U. und die Größenverhältniffe feiner Höhle 
erforjcht werden. Ein anderes Zuftrument, der Mutterfpiegel, ift eim cplindrijcher Körper 
aus Metall oder Porzellan, durch weldyen die von der Scheide aus zugänglichen Theile des U. 
fihtbar gemacht werden fönnen. 

Utica, eine von den Phöniziern gegründete Stadt auf der Nordfeite von Afrika, weſtlich 
von Karthago, in dem Theil des Landes, den man Zeugitana nannte. Der Ort wurde früher 
gegründet als Karthago und hieß Atik'ah, die alte Stadt, im Gegenſatz zu K'art-hadet (Kar⸗ 
thago), die neue Stadt. Der ältere Scipio Africanus belagerte U. vergeblich. Im dritten 
Puniſchen Kriege ging es zu den Römern über, und nad) Karthagos Fall wurde es der Haupt- 
ort und die blühendſte Handelsftadt der röm. Provinz Afrifa. Im Bürgerkrieg hielt Cato die 
Stadt für die Bompejanifche Partei befegt. Nachdem diefer, der daher den Namen Uticenfis 
erhielt, auf die Nadhricht von Cäſar's Sieg bei Thapfus ſich ermordet, ergab fic die Stadt 
dem Cäfar, der fie mild behandelte. Unter Auguftus erhielt fie das Bürgerreht. Die Ruinen 
der Stadt, weitlich vom Fluſſe Medſcherdah (dem Bagrada der Alten), bieten im einzelnen 
wenig Bedeutende dar, da die Stadt von Grund aus zerftört worden ift. Noch find die Unriffe 
des Amphitheater, bedeutende Mauerrefte und anfehnliche Spuren des am hohen Ufer gebauten 
Quai fihhtbar. Die Geftaltung des umliegenden Landes hat ſich feit der Zeit der Blüte U.8 
volljtändig verändert. Der Ort lag einjt am Meere, das jest 3 St. davon entfernt ift. 

Utica, Hauptftadt von Oneida- County im nordamerif. Staate Neuyork, Liegt in frucht- 
barer Ebene an der Neuyorf-Eentraleifenbahn und am Mohacok und zählt 23686 E., die Tuch— 
und Wollfabrifen ſowie eine bedeutende Ausfuhr von Getreide, Butter und Käfe unterhalten. 
Die Stadt ift ſchön gebaut, hat 24 Kirchen, 6 Banken und 2 täglich erfcheinende Zeitungen. 
Es befindet ſich hier ein Staatsirrenhaus. In der Colonialzeit ftand auf der Stelle von U. das 
Fort Schuyler, welches zur Sicherung der engl. Bewohner gegen die Indianer und Franzofen 
angelegt war. Südöſtlich von U., in etwa einer Stunde mit der Blad-River-Eifenbahn erreich- 
bar, liegen die berühmten Trentonfälle. 

Utilitarisinus oder Syſtem des Nugens, Nützlichkeitsſyſtem, heißt die Moral- und Staate- 
theorie, weldje als ihr Princip den Grundfag des allgemeinen größtmöglichen Nutzens aufftellt, 
oder den Grundſatz, das größte Glück Über die größte Anzahl Menfchen zu verbreiten. Ihr 
Gründer, Jeremias Bentham (f. d.), hatte bei ihr vorzüglich den Zweck, an die Stelle des ab- 
ſtracten Rechts ein von Humanität und Billigfeit getragenes Recht zu fegen und Grundfäge 
aufzuftellen, nad) denen alle entweder aus Herkommen oder durch Anwendung gewiffer Rechts- 
principien entftandenen Geſetze, welche fich im Laufe der Zeit aus Wohlthaten in Plagen ver- 
wandelt haben, mit Sicherheit und ohne Gefahr entfernt werden fünnen. Der Grundjag des 
Gemeinwohls, daß die Geſetze Wohlthaten und nicht Plagen fein follen für da8 Ganze wie für 
den Einzelnen, ift nicht neu: auch Friedrid) d. Gr. erflärte ihn für fein Staatsprincip. Neu ijt 
bei Benthan aber die ſtrenge und bis in die äußerften Confequenzen ausgedehnte Anwendung, 
nicht nur bis ins Detail von allen Theilen der Geſetzgebung und Staatäverwaltung, fondern 
aud) des Verhaltens jedes einzelnen, ſodaß der Grundjag bei ihm zugleid) die Stelle eines Mo— 
ralprincips vertritt. Die Eigenfchaften der Klugheit, Mäßigung, Selbftbeherrfhung und des 
Wohlwollens werden aus ihm als Grundtugenden abgeleitet, und dabei durd) eine Art von mo» 
raliſcher Arithmetik der in einem jeden perſönlichen Berhältniffe erreichbare größtmöglidye Nugen 
genau beſtimmt. Das Wohlwollen hat z. B. dahin zu tradhten, mit dem wenigften Aufwande 
für ung felbft die größte Quantität fremden Wohlſeins zu bewirken. Ebenſo ift der Zived der 
Geſetzgebung die Darimijation oder höchſte Steigerung des Wohlfeins aller, verbunden mit der 
Minimifation oder höchſten Berminderung der Uebel und der Verbrechen als Handlungen, welche 
Uebel nad) fich ziehen. Der Geſetzgeber fol nie Laften auflegen, al® nur um dadurd) Wohl- 
thaten von größerm Werthe zu ertheilen. Er ift ähnlich einem Arzte, der die Heilung genau der 
Krankheit anzupajien hat: das Uebel der Strafe darf niemals größer fein ald das dadurd) auf- 
gehobene Uebel des Vergehens, und daher find nicht alle einzelnen nad) einem gleichen Maße zu 
beftrafei, weil fie das Uebel einer gleichen Strafe auf höchſt ungleiche Weife treffen würde, Die 
Heilmittel gegen die Verbrechen find theils Verhütungs-, theils Entfhädigungsmittel, teils 
Strafen. Befler ift Verhütung als Strafe. Der Zwed der Strafe ift, ähnlichen Bergehen in 
Zukunft vorzubeugen dadurch, daß dem Verbrecher entweder das phyſiſche Vermögen oder der 
Trieb oder der Muth zu neuen Verbrechen genommen wird. Es bedarf nicht der Einwilligung 
aller zur Beftrafung, fondern der Verbrecher ift ein Feind des öffentlichen Wohls, und als ſolcher 
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zu entwaffnen. Wenn die Wahl gegeben ift zwiſchen Strafen, bei denen das blos augenfällige 
Uebel das wirkliche überwiegt, und foldyen, bei denen das Gegentheil der Fall ift, fo foll man die 
erftern ben leßtern vorziehen. Die Todesitrafe ſoll aus diefem Grunde nicht abjolut aufgehoben, 
wol aber auf den fparfamften Gebraud) beſchränkt werden. Die Bentham’fche Theorie hat zus 
erft den Bli auf viele höchſt wichtige und bisher zu fehr überfehene Gefichtspunkte bei der Ge— 
jeggebung gelenkt. Im Felde der Moral hingegen ift fie mangelhaft und daher zuweilen ger 
nöthigt, zu erzwungenen Wendungen ihre Zuflucht zu nehmen. Kurz vor der Yulirevolution von 
1830 bemächtigten fid) die franz. Communiften der Bentham’jchen Niüglichfeitsphilofophie nad) 
ihrer Weife, und es ging darans die Gelte der fog. Utilitaires und deren Journal «L’Uti- 
litaire » hervor. Auch bei der Ausarbeitung der Geſetzbücher der Etaaten von Neuyork (von 
1821), Siübdcarolina (von 1826) und Ponifiana (von 1830) find die Grundſätze der Benthan’s 
ſchen Theorie zur Rihtfcehnur genommen worden. Vgl. «Grundfäge der Civil- und Erintinalgefeg- 
gebung aus den Handſchriften Jeremias Bentham’s» (deutſch von Beneke, 2 Bde, Berl. 1830). 
Utopien, Utopia, nad) dem Griechiſchen fo viel als Nirgendsiwo, nannte der engl. Kanzler 
Thom. Morus (f. d.) die fabelhafte Infel, auf welcher er feinen Staatsroman «De optimo rei- 
publicae statu, deque nova insula Utopia» (Löwen 1516 u. öfter) fpielen ließ. Diefe polit. 
Fiction, die den Leer in das Schlaraffenland der Deutjchen verfegt, wo die ausgeſuchteſten Genüſſe 
ohne Anftrengung erworben werden, fand zahllofe, mehr oder weniger geiftveiche Nadyahnungen. 
(S. Staatsromane.) Der öfterr. General Schrebelin entwarf gegen Ende des 17. Jahrh. 
unter dem Titel «Tabula Utopiae oder Schlaraffenland» eine humoriftifche Karte, die zu ihrer 
Zeit als eine ausgezeichnete Satire galt. In neuerer Zeit belegt man die Politifer und Social« 
reforımer, welche den Boden der Wirklichkeit verlaffen und ſich mit phantaftifchen Weltverbeffe- 
rungsplanen befchäftigen, mit dem Namen der Utopiften. 
Utraquiften, ſ. Calirtiner. | 
Itredt die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz des Königreich der Niederlande, am 
Krummen Kein, der hier den Nanıen Alter Rhein annimmt und die Becht zum Zuyderſee ent» 
fendet, in einer angenehmen Gegend gelegen, ift eine alte, große und fehr anfehnliche Stadt, 
welche 58607 €. (1. Yan. 1867), darunter etiwa zwei Fünftel Katholiken, zählt und bei ihren 
reihen Commumnicationen zu Waffer und zu Lande, insbefondere aud) als Centralpunkt des 
niederländ. Eifenbahnneges, eine fir Induftrie, Handel und Schiffahrt fehr günftige Page Hat. 
U. ift mit ftarfen Forts umgeben und bildet von der Landfeite her den ftrategijchen Vorpoſten 
von Anfterdam. Die Befeftigungen der eigentlichen Stadt find feit 1830 allmählich in Pro— 
menaden verwandelt worden. Die Stadt befitt viele freie, offene Plätze, ſchöne Gebäude und 
zahlreiche Kirchen. Unter letztern ift die durch ihre prächtige goth. Bauart berühmte refornt. 
Domtkirche hervorzuheben, deren Schiff jedoch 1. Aug. 1674 durd) einen Orkan zertrümmert 
wurde, ſodaß der Thurm, einer der höchften in den Niederlanden (mit ſchönem Glockenſpiel und 
weiter Fernficht), durch einen Zwifchenraum von dent eigentlichen Körper des Gebäudes ger 
ſchieden fteht. In der Kirche, vor der Reformation eine der prächtigiten und reichſten, befinden 
fi, intereffante Grabmäler und eine ſchöne neue Orgel. Sonſt find von Bauwerken noch zu er— 
wähnen: das Papfthaus (Paushuis), jetzt Negierungsgebäude; das Yuftizgebäude, feit 1837 
an der Stelle der einft berühmten Abtei von St.-Paulus errichtet; der Palajt des Königs 
Ludwig Napoleon, der U. zur Reſidenz gewählt hatte; das ſchöne Rathaus, 1830 volljtändig 
erneuert, mit reichem Stadtarchiv und einer Alterthümerfammlung; das Gebäude fiir Künfte 
und Wifjenfchaften, die pradjtvolle Wilhelmskaſerne, die erſt 1866 erbaute höhere Bürgerſchule 
u. ſ. w. Unter den ſchönen Spaziergängen der Stadt ift die 1636 an der Dftjeite angelegte, 
aus acht Reihen von Lindenbäumen beftehende, über 2000 Schritt lange Maillebahn bejonders 
zu erwähnen. U. ift Sig eines Provinzial«, Bezirks» und Cantonalgerichtd, des oberften Mi— 
litärgerichtshofs für das Königreich, eines janfeniftifchen Biſchofs u. ſ. w. Auch befindet ſich 
dafelbft die Münze fiir die Niederlande und deren Colonien. An der Spige der Unterrichts— 
anftalten fteht die 1636 von den Ständen der Provinz geftiftete Univerfität, die in neuerer Zeit 
von etwa 500 Studenten jährlich befucht wird und außer einer anſehnlichen Bibliothek (60000 
Bände) und andern Inftituten aud) ein 1866 errichtetes phyfiol. Obfervatorium und einen ziem⸗ 
lich gut ausgeftatteten Botanifchen Garten hat. Ueberdies beftehen hier ein Oynmafium und die 
einzige Thierarzneifchule des Landes (feit 1821). Unter den wifjenfhaftlichen Vereinen nimmt 
die Geſellſchaft der Wiffenfchaften und Künſte den erften Rang ein. Auch befinden fid) zu U. eine 
große Sammlung von landwirthfchaftlichen Geräthen (dem Staate gehörig) und das von Na- 
poleon I. errichtete große Militärhospital für die miederländ. Armee, in welchem die Militär 
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ärzte gebildet werden. Unter den induftriellen Etabliffements in der Stadt find hervorzuheben: 
eine große Soda» und Schwefelfäurefabrif, Fabriken für Ultramarin und Beinſchwarz, viele 
Holzjägewerfe, Bierbrauereien, Budjdrudereien (von denen vier mit Dampf arbeiten), zwei 
Drgelfabrifen, 40 Cigarrenfabrifen, eine Eifengiegerei, Leinmwandbleichen u. f. w. Bon dem 
vortrefflichen Trinkwaſſer, welches U. hat, wird viel zu Schiffe nad; Amfterdam geführt. U. 
ift unftreitig die ältefte batavische Stadt (Trujectum inferius) und wurde von den Römern 
Trajectum ad Rhenum, d. i. die Furt am Nhein, und jpäter Ultrajectum genannt. Die Erz- 
bifchöfe des Niederftifts zu U. waren im Mittelalter jehr mächtige Prälaten und von großem 
Einfluß. Die Stadt fam nachher an Lothringen, dann an das Deutſche Reich und war fpäter 
bfters des Kaiſers Sig. Dafelbft wurde 23. Yan. 1579 die Union der fieben vereinigten Pro- 
vinzen abgefchloffen, welche die Unabhängigkeit der Niederlande (ſ. d.) begründete. Auch ver- 
fanmelten ſich hier die Generalftaaten, bis fie 1593 nad) dem Haag verlegt wurden. — Die 
Provinz U. zählt auf 25,01 Q.„M. 172487 E. (1. Yan. 1867) und zerfällt in die beiden 
Gerichtsbezirfe U. und Amersfoort, zufammen mit 7 Cantonen und 72 Gemeinden, 

Utrechter Friede heit der Friede, welcher den Spanifchen Erbfolgefrieg (f. d.) beendigte. 
Diefer Friedensſchluß machte Epoche in der Geſchichte des europ. Gleichgewichts, indem er die 
franz. Eroberungspolitif in fefte Scyranfen zurückwies und zugleich dem brit. Einfluß im europ. 
Staatenfyften das Uebergewicht verjchaffte. König Ludwig XIV. von Frankreich und fein Enkel, 
König Philipp V. von Spanien, hatten einen langen und wechjelvollen Kampf beftanden gegen 
die große europ. Koalition, welche den Erzherzog Karl von Oeſterreich auf den ſpan. Thron er- 
heben wollte. Aber als nun diefer als Kaifer Karl VI. dem öfterr. und deutjchen Kaiferthron 
1711 beftieg, mußte ſich natürlich die Politik der Verbündeten modificiren, und fie zeigten fich 
bereit, Philipp V. anzuerfennen, da eine Bereinigung Spaniens mit Defterreid, das europ. 
Gleichgewicht ganz geftört hätte. Großbritannien ging mit dem Beifpiele voran. Nach längern 
geheimen Berhandlungen unterzeichnete der Minifter Bolingbrofe 8. Det. 1711 die Friedens- 
präliminarien, die den Verbündeten zunächft nur als Project mitgetheilt wurden. Obwol Karl VI. 
auf Fortſetzung des Kriegs beftand, ward doch ein Friedenscongreß in Utredht 29. Yan. 1712 
eröffnet und allmählich von allen friegführenden Mächten beſchickt. Die Berhandlumgen zogen 
fi) in die Fänge, fodaß Bolingbrofe in Begleitung Prior's nad) Paris reifte und mit dem franz. 
Minifter Graf Torcy in directen Verkehr trat, um die Sadje zu befchleunigen. Bor allem ward 
der völlerrechtliche Grundfag fanctionirt, daß die Kronen Frankreich und Spanien niemals auf 
Einem Haupte vereinigt werden dürften. Zu dem Ende mußten die Prinzen der ſpan. und der 
franz. Linie des Haufes Bourbon im Nov. 1712 wecjigffeitige Verzichtleiftungen ausjtellen. 
Am 11. April 1713 famen zunächit fünf Friedenstractafe zum Abſchluß zwifchen Frankreich 
einerfeits, Großbritannien, der Niederländifchen Republit, Preußen, Portugal und Savoyen 
andererfeits. Dann ſchloß Spanien 13. Juli 1713 zwei Friedensverträge mit Großbritannien 
und Savoyen. Der Friede zwifchen Spanien und der Niederländifchen Republik folgte erft 
26. Juni 1714 und der zwijchen Spanien und Portugal 6. Febr. 1715. Der wejentlichite 
Inhalt diefer neun Tractate, die man unter dem Namen des Utrechter Friedens zuſammenfaßt, 
ift folgender. Großbritannien erhielt Gibraltar, Minorca, die franz. Befigungen an der Hud- 
fonsbai, Neufundland und Acadia, den franz. Theil der weftind. Injel St.-Chriftoph und den 
ſog. Ajfiento (f. d.) im fpan. Amerika. Außerdem mußte Sranfreich die fog. proteftantifche Erb- 
folge des Haufes Hannover in Großbritannien anerkennen fowie aud) ſich verpflichten, den Prä— 
tendenten Jakob III. auszuweifen und Dünkirchen zu ſchleifen. Die Niederländiiche Republit 
erhielt zu ihrer beffern Sicherheit eine fog. Barriere gegen Frankreich, d. h. es wurde ihr das 
Befagungsreht im mehrern feften Plägen an der franz.=beig. Grenze gewährleifte. Zu dem 
Zwer wurden die fpan. Niederlande vorläufig der Republik itbergeben, um diefelben nach Ab» 
ſchluß eines entjprechenden Barritretractats an Defterreich zu überliefern. Auch ward die Sper- 
rung der Schelde, wie feit dem Weftfälifchen Frieden, aufrecht erhalten. Preußen überließ feine 
Erbrechte auf das Fürſtenthum Dranien (Orange) an Frankreich, wogegen es das vormals ſpan. 
Dbergeldern erhielt, und erlangte überdies die Anerkennung feines neuen Königstiteld. Der Her- 
320g von Savoyen befam die Infel Sicilien mit dem Königstitel. Portugal erlangte eine vor- 
theithafte Berichtigung der Nordgrenze Brafiliens fowie aud) die Nitdgabe der portug. Colonie 
del Sacramento (im jegigen Staate Uruguay). Der Befigftand Frankreichs blieb im übrigen 
unverändert, wie nad) dem Frieden von Ryswijk (f. d.). König Philipp V. behielt Spanien mit 
den Kolonien, während die fpan. Niederlande, Mailand, Neapel und die Infel Sardinien für 
Kaiſer Karl VI. beftimmt wurden. Doc, wollte diefer ſich damit nicht begnügen und fegte mit 
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Hülfe des Deutſchen Reichs noch eine Zeit lang den Krieg fort. Erſt zu Raſtadt (ſ. d.) 6. März 
1714 und zu Baden in der Schweiz (j.d.) 7. Sept. 1714 lam der Friede zwiſchen Kaifer umd 
Reich einerjeits, Frankreich andererfeits zu Stande. Der Spaniſche Erbfolgefrieg nahın damit 
ein Ende. Kaiſer Karl VI. und König Philipp V. verjöhnten ſich jedoch erft durd) den Friedens— 
und Allianztractat zu Wien 30. April 1725, der die Stipulationen des Utrechter Friedens be- 
ftätigte. Vgl. «Histoire du congrös et de la paix d’Utrecht, comme aussi de celle de Ra- 
stadt et de Bade» (Utr. 1716). 

Uttmann (Barbara), eine edle Frau, welche zuerft im ſächſ. Erzgebirge das Spitenflöppeln 
lehrte, ftammte aus dem Geſchlechte von Elterlein, einer nürnberger Patricierfamilie, die fi 
des Bergbaues wegen nad) dem fächf. Erzgebirge gewendet und hier bedeutendes Bermögen er 
worben hatte. Barbara wurde 1514 geboren, wie man annimmt, zu Elterlein, welchem Orte 
ihre Familie den Namen gegeben oder, was wahrfcheinlicher ift, von dem diefelbe den Namen 
entlehnt hat. Ihr Vater, Heinr. von Eiterlein, geb. 1485, get. 1582, war keineswegs ein 
armer Bergmann, wie eine unverbürgte Sage behaupten will. Barbara war an einen reichen 
Bergherrn zu Annaberg, Chriſtoph Uttmann, verheirathet, der dafelbft in hohem Anfehen ftand. 
Einer alten Sage zufolge lernte fie die Klöppelfunft von einer Brabanterin, die, ald Proteftan- 
tin durch Alba's Tyrannei vertrieben, bei ihr eine Zufluchtsftätte gefunden hatte. Als den Zeit- 
punkt, wo Barbara diefe noch gegenwärtig fir das ſüchſ. Erzgebirge fo erfprießliche Kunſt zuerft 
in Annaberg zu lehren anfing, gibt man das 3. 1561 an. Barbara, von einer zahlreichen Nadı- 
kommenſchaft gefegnet, ftarb ala Witwe zu Annaberg 1575 und wurde auf dem dafigen Kirch— 
hofe unweit der großen Linde begraben. In neuerer Zeit ward ihr ein Denkmal errichtet. 

Usjchneider (Joſ. von), ausgezeichneter Techniker und bair. Finanzmann, geb. 2. Mär; 
1763 zu Nieden am Staffelfee in Dberbaiern, machte feine Studien zu München und auf der 
Univerfität zu Ingolftadt. Schon 1778 und 1779 hatte er furze Zeit die geheime Correjpon- 
benz der Herzogin Maria Anna von Baiern geführt, und nad beendigten Studien wurde er 
1783 an der herzogl. Marianifchen Akademie angeftellt. Wider feinen Willen in die Ilumi- 
natengejchichte hineingezogen, ſuchte er jedod) in Preußen eine Anftellung. Seine Gönnerin, du 
Herzogin, hielt ihn aber davon zuriid und verjchaffte ihın 1784 die Stelle eines bair. Hoffam- 
merraths. Seine Verdienfte, die er ſich in diefer Stellung erwarb, veranlaften feine Ernennung 
zum Geſchäftsträger und erften bair. Salinenabminiftrator im Fürſtenthume Berchtesgaden. | 
1799 wurde er bei der Oenerallandesdirection al8 einer der fieben Directoren angeftellt, aber 
bald als Geh. Neferendar für Iandftändifche Angelegenheiten in das Geh. Finanzdepartement 
verfett. Seine Berbefferungsplane yißfielen aber einem großen Theile der Stände, und fo ſah 
er fi) 1804 von allen Staatsgefchäften entfernt. Hierauf errichtete U. eine Pedermanufacher 
in Münden und 1804 mit Georg von Reichenbach und Yof. Liebherr das mechan. Inftitut in 
Münden, weldem die von ihm zu Benedictbeuern angelegte Kunftglashütte das nöthige Cromn- 
und Ylintglas lieferte. Aus legterm wurde, nachdem er ſich 1809 mit Fraunhofer (f. d.) wer: 
einigt, das optifche Inftitut, welches nachher faft ganz Europa mit aftron. Inftrumenten verfah 
Während diefer Zeit war U. 1807 wieder als General-Salinenadminiftrator und zugleich alt 
Geh. Finanzreferendar in den Staatödienft getreten. Unter feiner Leitung wurde der Bau der 
Saline zu Roſenheim ausgeführt, und als 1809 den bair. Salinen großer Nachtheil drohtt. 
da die öfterreichifchen in franz. Befig kamen, fo wußte er den franz. Generalintendanten der 
Armee für den Vertrag zu gewinnen, nad) welchem außer der Saline Berchtesgaden auch die ;e 
Hallein in bair. Adminiftration überging. Eine andere vorzügliche Anftalt, welche unter Un 
Leitung in Daiern Wurzel faßte, war das Orundfatafter. Auch wurde er 1811 Vorftand de 
Staatsjhulden-Tilgungsanftalt. ALS aber nad) dem Parifer Frieden von 1814 diefer Auftak 
nicht die Hilfe wurde, die er dafiir in Anfpruch nahm, fo legte er alle feine Stellen im Staatt- 
diente nieder. Hierauf errichtete er eine große Brauerei und eine Tucdmanufactur, deren Ge— 
deihen jedoch Gerüchte, welche von feinen Gegnern über feine Bermögensumftände in Umlau 
gebracht wurden, hinderten. Nach Einführung der neuen Berfafjung in Baiern 1818 wurde a 
erfter Bürgermeifter von München und bald darauf auch zum Landtagsdeputivten für Müncher 
gewählt. Doch in beiden Beziehungen vermochte er fo wenig den Wünfchen feiner Commritter- 
ten zu entfprechen, daß er 1821 das Amt als Biürgermeifter niederlegte. Hierauf widmete cı 
ſich wieder feinen Induftriegefchäften und wurde 1827 Vorftand der münchener polytechniſcher 
Centraljchule. Der Anlauf von Erching in der Nähe von Münden 1829 gab ihm Veranlafjung 
zu einer Menge neuer Berfuche und Leiftungen im Gebiete der Landwirthſchaft. Jufolge dei 
Durchgehens der Pferde fand er feinen Tod 31. Ian. 1840. 
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Uwarow (Graf Sergei Semenowitſch), ruf. Staatsmann und Gelehrter, wurde um 1785 
aus einer altadelichen Familie geboren, erhielt feine wiffenfchaftliche Bildung zum Theil in Göt« 
tingen und gewann frühzeitig das Vertrauen des Kaiſers Alerander, weldyer ihn 1811 zum 
Curator der Univerfität und des Lehrbezirts von Petersburg und 1818 zum Präfideuten der 
Akademie der Wifenfchaften ernannte. Nachdem er 1821 von Guratorium zuricgetreten, 
wurde er im folgenden Jahre Director des Departements der Manufacturen und des innern 
Handels, 1824 Geheimrath, 1832 Minifter der Vollsaufllärung und 1846 in den Grafenftand 
erhoben. Durch fein «Projet d’une academie asiatique» (1810) hatte er zum Studium der 
morgenländ. Sprachen in Petersburg die erfte Veranlafjung gegeben; es wurden bei der Ala— 
demie eine Stelle für diefe Yiteratur und ein afiat. Mujeum jowie bei der Univerfität zwei Lehr— 
ftühle dafür gegründet, und 1323 trat eine bejondere, vom Departement der auswärtigen An— 
gelegenheiten abhängige orient. Schule ins Leben, weldye Zöglinge für orient. Diplomatie bildete. 
In feinem eigentlichen Berufsfreife erwarb er fid) durd) Gründung neuer Lehranftalten in allen 
ZTheilen des weiten Reichs und beffere Dotirung des Lchrerperfonals, durch Erridtung und Er» 
weiterung mehrerer Mufeen, botan. Gärten, Stermvarten, phyfif. Gabinete, Bibliotheken und 
gelehrter Geſellſchaften unftreitig ein großes Verdienſt, wenn aud) viele jener Inftitute nicht den 
Stempel der Humanität trugen, den U. ſelbſt ihnen gern aufgeprägt hätte. Aber fein Wille 
fcheiterte oft au der Unbiegſamkeit und Ungelchrigkeit derer, die ihm zur Ausführung feiner frei 
finnigen Plane dienen follten. Als der Zar ſich nad) den Ereigniffen von 1848 bewogen fand, 
das rufj. Unterrichtswefen noch größern Einſchränkungen zu unterwerfen, zog U. fid) vom Mi— 
nifterium zurück, indem er nur noch die Leitung der Akademie der Wifjenjchaften und einen Sit 
im Reichsrathe beibehielt. Er ftarb 16. Sept. 1855 in Moskau. Bon feinen and) im Aus- 
lande rühmlich befannten Schriften nennen wir: «Essai sur les mysteres d’Eleusis» ; «lleber 
das vorhomeriſche Zeitalter» ; die Ausgabe des Nonnus von Banopolis (Petersb. 1817); das 
«Examen critique de la fable d’Hercule», gegen Dupuis’ «Origine de tous les cultes» 
gerichtet, und die «Notice sur Goethe», die Stödhardt ins Deutjche überſetzte. Geſammelt 
erjchienen fie unter dem Titel «Eitudes de philologie et de critique» (Petersb. 1843) uud « Es- 
quisses politiques et littraires» (Par. 1849). Sein Sohn, Graf Alerei U., hat fich gleich— 
falls durch feine archäol. Keife an den Nordfüften des Schwarzen Meeres, deren Ergebnifje er 
in den «Issledowanija o drewnostach Jushnoi Rossii i beregow Tschernago Morja» (Petersb. 
1352) niederlegte, einen wifjenfchaftlihen Namen erworben. — Einer feiner Verwandten, Fe— 
dor Petrowitſch U., Chef des kaiferl. Gardecorps, ftarb als General der Cavalerie und Ge— 
neraladjutant 2. Dec. 1824 in Petersburg. Er war 27. April 1769 zu Chruslomwfa im Gou⸗ 
vernement Tula geboren, diente unter Potemfin und Suworow und foll an der Goufpiration 
theilgenommen haben, welche dem Kaifer Paul das Leben Foftete, Durch Heldenmuth zeichnete 
er fid) aus während des Kriegs mit Frankreich 1805 und 1807, mit der Türkei 1810, in dem 
Kriege von 1812 bei Borodino, wo er ald Öenerallieutenant ein Gavalerierefervecorps bei der 
erjten Weftarmee unter Barclay de Tolly commmandirte, bei der Berfolgung des franz. Heeres 
fowie 1813 und 1814. Zur Erridtung eines Triumphbogens zu Ehren der faiferl. Garde 
legirte er 400000 Rubel. 

Uz Goh. Peter), deutfcher Dichter, geb. zu Ansbach 3. Oct. 1720, ftudirte feit 1739 in 
Halle, wo er mit Gleim einen engen Freundjchaftsbund ſchloß, dem fid, fpäter I. N. Gög (f. d.) 
beigejellte. An des letztern Ueberjegung des Anakreon, welche 1746 im Drud erfcjien, nahm 
U. thätigen Antheil. 1743 kehrte er nad) Ansbach zurüd und wurde dafelbft 1748 Secretär 
bei dem Yuftizcollegium, welche Stelle er 12 3. lang ohne Gehalt bekleidete. 1749 erſchien 
anonym die erfte Heine Sammlung feiner aLyriſchen Gedichte», von Gleim zum Drud befördert 
und mit einem anonymen Vorwort verjehen. Sein Ruf als Dichter war hiermit begründet. 
Außer den lyriſchen Poeſien, welche allmählich in den folgenden Ausgaben bis auf ſechs Bücher 
vermehrt wurden, verfaßte U. ein erzählendes komiſches Gedicht in Alerandrinern, «Der Sieg 
des Liebesgottes» (1753), ein Lehrgedicht, «Verſuch über die Kunft ftets fröhlid) zu fein» (1760), 
gleichfalls in Ulerandriuern, und mehrere «Briefe», von denen einige ganz in Verſen gefchrieben 
find, andere zwifchen Verſen und Profa wechſeln. 1763 wurde U. Affeffor des kaiſerl. Yand- 
gerichts des Burggrafthums Nürnberg und gemeinjchaftlicher Rath des Markgrafen von Ans« 
bad) und Kulmbad). Nachdem er nod) eine voljtändige Sammlung feiner «Poetifchen Werke» 
für den Drud vorbereitet, deren Ausgabe (2 Bde., Lpz. 1768) von feinem Freunde Chr. F. Weiße 
bejorgt wurde, entfagte er allem fernern poetifchen Schaffen. Er wurde 1771 Mitglied des neu« 
eingerichteten Scholarchats, 1790 burggräfl. Director und, ald Ansbach an Preußen fiel, Geh. 


888 B Guchſtabe) Bademecum 


Yuftizrath und Pandrichter, ftarb aber wenige Stunden nad) der Ernennung 12. Mai 1796. 
U. hat ſich befonders als Pyrifer durch heitere anmuthige Lieder und ernfte, ſchwungvolle und 
gedanfenreicdhe Oden ausgezeichnet. Auch fein Pehrgedicht und feine Briefe find nicht ohne 
poetifche Schönheiten. Am ſchwächſten ift fein komiſches Epos. Allen feinen Dichtungen find 
Reinheit der Sprache und Wohlflang des Verſes eigen. Nach feinem Tode gab Chr. 5. Weiße 
nochmals feine « Boetifchen Werke» nad) U. eigenhändigen Berbefjerungen heraus (2 Bde., Wien 
1804 u. 1805). In Ansbach wurde ihm 1825 im fünigl. Schlofgarten ein Denfmal errichtet, 
wozu Heideloff die folofjale Büſte verfertigte. Vgl. Henriette Feuerbad), «U. und Cronegk. Ein 
biographifcher Berfuch» (Pp3.1866) und «Briefe von U. an einen Freund aus den J. 1753— 
82» (herausg. von U. Denneberger, Lpz. 1866). 


V. 


V, in dem deutſchen Alphabete der 22. Buchſtabe, entwickelte ſich als Schriftzeichen zunächſt 
aus dem lateiniſchen u oder v, weshalb in ältern Drucken bis in das 17. Jahrh. herab auch 
das u durch v ausgedrückt wird. Der Name des Schriftzeichens (Bau) ſtammt aus dem Namen 
des ſechsſten Budjjtabens im phöniz. (und hebr.) Alphabete, weldjer gewöhnlich Vav ausgefpro- 
hen wird und Nagel, Pflod bedeutet, wie denn auch das Schriftzeichen felbit in feiner urfprüng- 
lichen Geſtalt das rohe Bild eines Nagels oder Pflods vorftellte. Aus dem phöniz. Alphabete 
gelangte der Budjftabe, welcher dort wie unfer w geſprochen wurde, in das alte griechiſche, wo 
es 3. B. auf Münzen von Adjaja und Böotien unter der Form F (fpäter fog. Digamma) vor: 
kommt. Es nahm in der Neihenfolge der Buchftaben die fechste Stelle ein. Während es nun 
als f in das Lat. Alphabet überging, verlor es fid) im gried). Alphabete, wahrſcheinlich nach 
Einführung des E, gänzlich, nur wurde es als Zahlzeichen für die Zahl 6 beibehalten. Das 
lateinische v (nebft u) ift identifch mit dem griechiſchen v. Als Laut gehört v zur Klaſſe der 
Labialen und entfpricht der Regel nad) im Hochdeutfchen einem gothifchen f, obgleid) im Neu— 
hochdeutſchen häufig wieder ein £ eingetreten ift, wo man im Mittelhochdeutſchen nod) v fchrieb. 
Bei einigen Worten herricht noch ein gewiffes Schwanfen, wie z. B. in dem Worte Veſte (d. i. 
Veftung), Femgericht und Bemgeridjt u. f. w. Die Griechen umjchreiben lateiniſches und ger- 
maniſches v durch B oder ov. In den roman. Sprachen hat v ſtets den Laut des deutjchen w. 

Bacanz (lat.) heit das Erledigtfein einer Stelle, insbefondere einer lirchlichen. In der 
alten chriftl. Kirche verftand man unter V. nur die Erledigung eines Biſchofſitzes (ES cdisvacanz). 
Da infolge der Abficht eines Zwifchenbezugs der Einkünfte die Dauer der V. zuweilen ins 
Ungebührliche ausgedehnt wurde, fo beftimmite die Kirche ſchon frühzeitig, daß von Laien zu 
vergebende Etellen nicht über ſechs Monate und die von einem geiftlicdyen Patron zu befetzenden 
nicht über vier Monate bei Berluft des Patronatsrechts unbejegt bleiben dürften. Auch die 
prot. Kirche geftattet B., die in der Negel ſechs Monate währen und nur in feltenen Fällen, ent- 
weder zu Ounften der Hinterlaffenen oder aud) um einer armen Kirche aufzuhelfen, verlängert 
werden. Alle Amtögefchäfte während der B. haben nad) der Anordnung des Superintendenten 
die benachbarten Geiftlichen zu verrichten. 

Yaccinium L., Name einer artenreichen Gattung von Sträuchern und Halbfträudern, zu 
welcher die befannte Blau= oder Heidelbeere (f. d.) und die Preißelbeere (j. d.) gehören. 
Die bei weitem meiften Arten wachjen in Nordamerika. Unter diefen zeichnen fich viele durch 
ſchöne Blüten aus und find daher zu Zierpflanzen, insbefondere der Gewächshäuſer geworden. 
Zu den fchönften gehören V. arboreum Michz. und V. corymbosum L., weld)e beide in Deutſch— 
land im Freien aushalten, jedoch im Winter zugededt werden müſſen. Die erjte Art wird in 
ihrem Baterlande zu einem Heinen Baum bis zu 20 F. Höhe, hat abfallende, fait freisrumde 
Blätter und bededt fid) im Mai oder Juni mit Trauben rofenrother, weißgefchedter Blumen. 
Die zweite Art, ein bis mannshoch werdender Strauch, befigt ebenfalls abfallende Tänglich- 
eiförmige Blätter und entwidelt im Mai Doldentrauben ſchön weißer Blumen. Beide Arten 
(wie überhaupt alle Vaccinien) laſſen ſich durch Abfenfer vermehren und verlangen Heideboden. 

Vacuum, f. Leere. 

Bademecnm (lat., d. i. geh mit mir), ift ein Titel, welchen man Büchern von kleinem, 
handlichem Format zu geben pflegt, die als Hathgeber, Leitfaden oder Lektitre fir gewiffe Zwecke, 
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gleichſam als Begleiter auf Reiſen und In allen möglichen Lagen und Fällen des Lebens dienen 
ſollen. Zuerft bezeichnete man damit ein Gebetbuch, da8 «Vademecum piorum christianorum » 
(Köln 1709), fpäter meift Heine Tafchenbiücher mit luftigen Gefchichten und Schwänken. 

Vaduz, der Hauptort des fonveränen Fürſtenthums Liechtenftein, am Rhein, etwa 3 ©t. 
füdlich von der vorarlbergifchen Stadt Feldkirch gelegen, ift der Sig der fürftl. Regierung und 
anderer Behörden, hat ein Schloß, eine Pfarrkirche und 937 €. (1861). Dicht dabet erhebt 
. fi) auf einem bewaldeten Berge die Burg Liechtenſtein. '« 

Baerft (Friedr. Chriſt. Eugen, Baron von), geiftreicher Schriftfteller, geb. 10. April 1792 
zu Wefel, wo fein Bater als Offizier in Garnifon ftand, erhielt feine Erziehung zu Baireuth, 
dann auf dem Cadettencorps in Berlin, bis er 1810 in das zweite weſtpreuß. Regiment zu 
Breslau eintrat. Nachdem er mit demfelben 1812 dem Yeldzuge gegen Rußland, 1813—15 
ben Feldzüigen gegen Frankreich beigewohnt, nahm er 1818 al8 Hauptmann feine Entlaffung. 
Die folgenden Jahre verlebte er erft zu Berlin, dann in Schlefien, nachher auf Reifen in Düne- 
marf, Paris, England, Holland und Italien, wo er überall durch fein Umgangstalent ſich aus— 
zeichnete. Schon 1825 Mitinhaber der «Breslauer Zeitung», Tehrte er 1833 nad) Berlin zu= 
rüd, um fein Recht auf den alleinigen Befig derfelben geltend zu machen. Er gab nun der 
Zeitung einen allgemeinern Charakter und machte fie durch feine perfönliche Bekanntſchaft mit 
den deutfchen Offizieren im Farliftifchen Heere zur beften Quelle iiber die Phafen des ſpan. 
Bürgerkriegs. Auffchen erregte Anfang 1838 die Reife, welche B. von Paris aus in das 
Hauptquartier des Don Carlos unternahm, bei bem er gute Aufnahme fand. Im Sept. 1840 
wurde ihm Pacht und Direction des breslauer Stadttheaterd auf 10 9. übertragen. Er wid- 
mete fic) der Leitung diefer Anftalt mit Umſicht und Energie, mußte fid) aber 1847 von der- 
jelben wegen Krankheit nad) Herendorf bei Soldin, einem Rittergute feines Bruders, zurück— 
ziehen. Eine gichtiſche Lähmung, welche fid) anfangs nur auf die untern Glieder erftredtte, dehnte 
fid), nadydem 1853 Erblindung eingetreten, 1854 aud) auf die Arme aus. Er ftarb 16. Sept. 
1855. Als Schriftfteller Hat fi) V. befonders durch die feinerzeit viel Auffehen erregende 
a@avalierperfpective» (Lpz. 1836), die er unter dem Namen Chevalier de Lelly veröffentlichte, 
durd) «Die Pyrenien» (2 Bde., Bresl. 1847) und die «aftrofophie» (2 Bde., Lpz. 1852) 
befannt gemacht. Er bewies ſich in diefen Schriften als einen geiftreichen und dabei literarifd) 
gebildeten Weltmann. — Sein Bruder, Hermann Hans Hugo, Baron von ®., geb. 
15. Nov. 1798 zu Baireuth, erhielt feine Erziehung in der Herrnhuteranftalt zu Gnadenfeld 
in Schleſien, trat bereit8 im Yan. 1813 als Freiwilliger in ein preuß. Ulanenregiment und 
machte die Feldzüige von 1813—15 mit. Nachdem er 1840 ald Major feinen Abſchied ge- 
nommen, faufte er das Rittergut Herrndorf bei Soldin, deffen Bewirthichaftung er fid) fortan 
widmete. 1848 ward er ald Stellvertreter fiir den Abgeordneten feines Wahlbezirks in die Na— 
ttonalverfammlung nad) Frankfurt gewählt. Im Yan. 1862 trat er in das preuß. Abgeord- 
netenhaus, in welchen: er der Fortichrittspartei angehörte und zum Neferenten über die Militärs 
etats bejtellt wurde. V. blieb Abgeordneter bis zum Schluß der Frühjahrsjeifion 1867. Auch 
war er Mitbegründer der mationalliberalen Partei und Mitglied des erften Reichstags des 
Norddeutfchen Bundes. Seitdem zog er ſich trotz wiederholter Aufforderungen zur Uebernahme 
eines Mandats von der polit. Thätigfeit zurüd. 

Baga (Perino del), eigentlich Buonaccorfi, Maler, geb. 1500 in Florenz, geft. 1547 
in Rom, erhielt feine erfte fünftlerifche Richtung durch Ridolfo Ghirlandajo und arbeitete dann 
als Gehiilfe bei dem florent. Meiſter Baga fowie bei Perino, woher feine beiden Beinamen 
ftammen. Hierauf wandte er fid) nad) Rom, wo unter Rafael damals die Kunft ihren Höhe» 
punkt erreicht hatte, wurde bald deſſen Schüler, vertrauter Freund und Hausgenofje und half 
als ſolcher bei den Arbeiten defielben in den Loggien, fowie er auch im Batican die Bilder der 
Planetengottheiten im großen Saale des Appartemento Doria nad) Rafael's Zeichnungen aus— 
führte. Neben Giulio Romano war er der begabtefte Schiller des großen Meifters, und bei 
großer Leichtigkeit und Productionsfraft gelangen ihm Werke im Geifte des Rafael'ſchen Stils, 
wenn auch entfernt genug von defjen Tiefe und Schönheit. Seit Rafael's Tode aber verfiel 
3.8 Kunft ganz, wie die der andern Schüler, der größten Berwilderung. Bei der Plünderung 
Noms 1527 gefangen genommen und nur durch ein hohes Löſegeld befreit, begab jid) B. nad) 
Genua, wo er die Decorationen des Palaftes Doria ausführte, indem er denſelben aufs gläne 
zendjte mit Ornamenten, Stuccaturen und mythol.-hiftor. Fresken ſchmückte. Im fpäterer Zeit 
kehrte er nad) Rom zurück, wo er eine zahlreiche Schule um ſich fammelte und mit Hülfe feiner 
Schüler eine große Menge von Arbeiten ausführte, die indeß durch ihren manterirtsverwilderten 
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Stil nicht eben anziehend find. Am glüdlichften war er in der Darftelung antil- mytholog. 
Stoffe; doch auch Madonnen und andere Gegenftände religiöfer Art hat er in feiner frühern 
Zeit in würdiger Weife behandelt. Im Louvre findet fic) ein anmuthiges Bild, den Wettgeſaug 
der Mufen und Pieriden auf dem Parnaß darftellend; eine leicht und Fräftig behandelte Geburt 
Ehrifti war in der Galerie Teich zu Nom. Außerdem gibt e8 in verfchiedenen Sammlungen 
einige Bildniffe von feiner Hand, die vortvefflid) find. 

Bagabund oder Bagant (lat.), wörtlich ein Umbherftreifender, der in neuerer Zeit gang- 
bar gewordene Ausdrud zur Bezeichnung von folden, welche ohne feſten Wohnfig und be= 
ftimmtes Gewerbe von einem Drte zum andern ziehen, jo viel ald Landſtreicher. Obgleich 
in den Rechten felbft das Bagabumdiren feine Ehrenjchmälerung herbeiführt, jo iſt doch mit 
einer dergleichen Lebensweife und dem in der Regel ſich daran knüpfenden unjoliden oder ver- 
ächtlihen Erwerb gine gewiffe Berdächtigkeit verlnüpft, welche im Intereſſe der Rechtsſicherheit 
zu polizeilichen Maßregeln, insbefondere dahin führt, daß nad) Befinden ſolchen Perjonen ein 
gewiffer Aufenthalt angewiefen, ihnen wol auch nad) Umftänden und, namentlich wenu ed Ar» 
beitsfcheue und ſchon beftrafte Verbrecher find, ein zeitweiliger Arbeitszwang auferlegt wird. 
Die Ermittelung der Berbindlichkeit einer Stadt oder eines Staats zur Aufnahme von Baganten 
ift Häufig ſchwierig und mit vielen Weitläufigfeiten verknüpft. Neuerlich haben mehrere deutjche 
Staaten dariiber Conventionen miteinander abgeſchloſſen. Nidfichtlic der von Vaganten zu 
ſchließenden Ehen verpflichtet bereits das Tridentinifche Concil die Pfarrer zu befonders genauen 
Erhebungen, ob die Verlobten nicht bereits anderweit verheirathet find, und zur Einholung be 
fonderer Erlaubniß des Biſchofs. 

Baillant (Sean Baptifte Philibert, Graf), franz. Marfchall, geb. zu Dijon 6. Dec. 1790, 
wurde 1809 beim Abgange aus der Polytechnifcen Schule zum Unterlientenant im Geniecorps 
und 1811 zum Lieutenant beim Sappeurbataillon in Danzig ernannt. Im ruſſ. Feldzuge war 
er Adjutant des Generald Haro, wurbe 1813 in Deutſchland gefangen und nahm an den Feld— 
zügen von 1814 und 1815 theil. Zum Bataillonschef aufgeftiegen, machte er 1830 den Zug 
nach Algier mit, wo ihm bei der Belagerung des Kaiferforts eine Kartätfche das Bein zer 
fchmetterte. ALS Oberftlieutenant war er bei den Erpeditionen nach Belgien 1831 und 1832, 
namentlich bei der Belagerung von Antwerpen. Er ftieg dann zum Dberften im Genieftabe 
und fpäter zum Commandanten des zweiten Genieregiments, Nachdem er von 1837 — 38 
Teftungsdirector in Algier gewefen, wurde er Generalmajor und Director der Polytechnifchen 
Schule; feit 1845 Generallieutenant, übernahm er die oberfte Peitung bei den parifer Feſtungs— 
bauten. Im Mat 1849 berief ihn der Präfident der Nepublif zum Commando der Genietrup- 
pen bei dem Expebitionscorps des Mittelländifchen Meeres, und der glänzende Antheil, dem er 
an der Belagerung von Rom nahm, verjchaffte ihm die Marſchallswürde. Er erhielt 1849 
das Großkreuz der Ehrenlegion und übernahm, als ſich der bisherige Kriegsminifter, Saint— 
Arnaud, an die Spige der Armee im Orient ftelte, 1854 dad Portefeuille des Kriegs. Seit 
1860 ift er Minifter des kaiſerl. Haufes. 

Baldenaer (Ludw. Kasp.), holländ. PHilolog, geb. 1715 zu Leeuwarden, widmete fich zw 
Franeler außer der alten Literatur zugleich den philof. und theol. Wiſſenſchaften, erhielt 1740 
das Conrectorat zu Canıpen, wurde 1741 Profeffor der griech. Sprache zu Franeker und fpäter 
zu Leyden, wo er 14. März 1785 ftarb. Für die Verbreitung der humaniftiihen Studien 
wirkte er überaus fruchtbar theils durch Vorträge, theils durch trefflicdye Schriften, in denen er 
nit Kenntniß der Sprachen und Alterthünter eine feltene Befcheidenheit verband und als Kri— 
tifer durch glüdliche Kombination und Befonnenheit fich auszeichnete. Bon diefen Schriften 
find zu erwähnen: die neue Bearbeitung von dem Werke des Urfinus: «Virgilius cum scripto- 
ribus Graeecis collatus» (?eeuward. 1747); die trefflichen Ausgaben des griech. Grammatikers 
Ammonius (Leyd. 1739; wiederholt, Lpz. 1822), der « Phoenissae » (Franel. 1755; neue 
Ausg., Leyd. 1797 und 1802; wiederholt, 2 Bde., Lpz. 1824) und des «Hippolytus» des 
Euripides (Leyd. 1768; wiederholt, Ppz. 1823), nebjt der «Diatribe in Euripidis perditorum 
dramatum reliquias» (Peyd. 1767; wiederholt, Lpz. 1824); ferner der «Briefe» des Phalarıe 
(Gröning. 1777; neue Ausg. von Schäfer, Lpz. 1823) umd der «Idyllen-⸗ des Theolrit (Veyd. 
1779 und 1781; neue Prachtausgabe von Schäfer, Lpz. 1810). Aud) lieferte er einen reichen 
Schatz von Anmerkungen zur Ausgabe des Herodot von Weſſeling und nad) feinem Tode er» 
ſchienen «Callimachi elegiarum fragmenta» durd) Yuzac (Yeyd. 1799) und die ſcharfſinnige 
Abhandlung «De Aristobulo Judaeo» (Peyd. 1806). Seine Reden find unter dem Titel 
«Orationes» (Leyd. 1784) zufammengeftellt. Eine Sammlung feiner «Opuscula philologica, 
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eritiea, oratoria» (2 Bde., Lpz. 1808) beforgte Erfurdt. — Yan B., der Sohn bes vorigen, 
erhielt nad) beendigten Studien zu Leyden eine Profejlur der Rechte an der Univerfität zu 
Franeker. Eein literarifcher Ruhm und noch mehr fein Eifer fir die antioranische Partei ver- 
fchafften ihm 1787 den Lehrftuhl der Rechte zu Utrecht; dod) noch in demfelben Jahre mußte er 
infolge der Rückkehr des Erbftatthalters Holland verlaffen. Er ging nad) Frankreich und gehörte 
1793 zu den Abgeordneten, die den Nationalconvent zur Abſendung eines Heeres zum Beiſtande 
der holländ. Patrioten aufforderten. Als dies 1795 geichah, kehrte auch B. nad) Holland zurüd 
und erhielt nun die Profeflur des Staatsrechts. Schon Anfang 1796 ging er ald Gefandter 
nad) Spanien, und nachdem er 1799 zurückgekehrt, erhielt er bald darauf eine neue außerordent« 
liche Sendung nad) Madrid, wo er bis 1801 blieb. Später verhandelte er mit der preuß. Re— 
gierung wegen Rüdzahlung der öfterr. Anleihe, für die man Sclefien zur Hypothek gegeben 
batte, aber ohne Erfolg. Als 1810 der König Ludwig den legten Verſuch machte, um die Ber- 
einigung Hollands mit Frankreich zu verhindern, leitete V. die Verhandlungen. Nach der Ab» 
dankung des Königs trat auch B. vom polit. Schauplage ab und lebte theild in Amfterdam, 
theil® auf dem Lande den ſchönen Wiffenfchaften. Er war Mitglied des Niederländifchen In- 
ftitut8 und ftarb zu Harlem 25. Yan. 1821. 

Baldieri (franz. Baudier), Marftfleden in der oberital. Provinz und 2%, M. ſüdweſtlich 
bon der Stadt Coni (Cuneo) in Piemont, in dem malerifchen, auch durch feine feltenen Pflanzen 
und viele Foſſilien und Mineralien intereffanten Thale des Sturazufluffes Geſſo und am Abhange 
des vielgezadten Monte-Matto, zwar 3523 5. über dem Meere, doch in günftigem Klima ge- 
legen, hat Eijenwerke und Marmorbrüche, ift aber hauptſächlich durch feine, ſchon jeit dem 
16. Yahrh. empfohlenen und bejchriebenen Schwefelthermen und Bäder berühmt. Es find acht 
Duellen von 19—51° R. im Gebrauch, theils zum Trinken, theild zum Baden. Außerdem 
gibt e8 noch mehrere andere ſchwer zugängliche und darum unbenutzte Quellen, von denen zwei 
60’ N. Wärme halten. Das Wafler ſchmedt hepatifch, ift beim Schöpfen Har und befonmt, 
dem Lichte ausgeſetzt, einen gelblichen Anflug, ohne ſich zu trüben. Es wird bejonders enıpfohlen 
gegen Hautausſchläge, Knochengeſchwülſte, Yähmungen, rheumatifche und gichtifche Leiden, ge» 
ſchwürige Augenentzündungen, Unterleibsftofungen, Gallen- und Blafenftein. Außer dem Waſſer 
fommt auch Mineralſchlamm zur Anwendung fowie der von zahlreichen mikroffopifchen Thierdyen 
befebte Schimmel, der fid) auf dem von dem Thermalwaffer überftrönten Gejftein bildet. 

Baldivia, eine in neuerer Zeit den deutjchen Auswanderern zur Niederlaffung empfohlene 
Provinz der Kepublit Chile in Südamerika, liegt im Süden bes Staats, zwijchen den beiden 
Provinzen Arauco und Planquifue, und umfaßt einen Theil der chileniſchen Cordilleren, die hier 
etwa 6000 3. hoch auffteigen und mehrere Bulfane tragen, und die daran ſich anlehnende Küſten- 
ebene, welche jehr reich bewäffert, aber meift noch mit Urwaldungen bededt ift. Die Provinz hat 
ein gejundes Klima und einen Boden, der bei einiger Cultur alle deutjchen Getreide: und Obft« 
gattungen trägt. Durd) natürliche Wafferftraßen für den Verkehr gut geeignet, befitst das Land 
an der Küfte auch mehrere gute Häfen. Fahrſtraßen durchichneiden den Urwald. Die Provinz 
zählte 1862 auf 580 O.-M. 25000 E., welche befonders Aderbau und Viehzucht betreiben. 
Die Hauptftadt B., 1551 von den Spaniern gegründet, liegt am Baldiviaflufje, der ſich in 
die Baldiviabai ergieft und einen der größten, ſchönſten und ſicherſten Häfen der ganzen 
Weſtlüſte Amerikas bildet. Der Drt zählt 3140 E. (1865) und Hat ſich erft durch Eiuwande— 
rung deutfcher Anfiedler gehoben, die den thätigften und wohlhabendften Theil der Bevölkerung 
ausmachen. Unter den Öewerben find befonders die Gerbereien bedeutend. Vgl. Philippi, «Neue 
Nachrichten über die Provinz B.» (Kaſſel 1852) und «Die Provinz B. und die deutjchen An- 
fiedelungen dafelbft», in Petermann’s «Mittheilungens (Bd. 6, 1860). 

Balce (Sylvain Charles, Graf), franz. Marjchall, wurde 17. Dec. 1773 zu Brienmesles 
Chäteau geboren. Aus der Artilleriefchule zu Chälons trat er 1792 in die Nordarmee, wohnte 
den Feldzügen der Republik bei und ftieg bi8 1804 zum Oberftlieutenant. 1806 war er Unter- 
chef des Generalſtabs der Artillerie und Anfang 1807 erhielt er als Oberft den Befehl über 
das erſte Artillerieregiment. Dann übertrug ihm Napoleon 1809 das Commando über die 
Artillerie de8 fünften Armeecorps in Spanien. Hier wurde er bald zum Brigadegeneral und 
1811 zum Divifiondgeneral befördert. Als folcher zeichnete er fi in den Kämpfen von 1812, 
befonders aber 1813 in der Schlacht bei Caſtella aus. Nach der erften Reftauration kehrte 
V. nad) Frankreich zuriid, wo ihn Ludwig XVIIL im Juni 1814 zum Oeneralinfpector der 
Artillerie erhob. Während der Hundert Tage erhielt er von Napoleon den Befehl über die 
Artillerie des fünften Armeecorps. Gleichwol ernannte ihn Ludwig XVIIL nad) der zweiten Re⸗ 
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flauration abermals zum Generalinfpector für die Artillerie. In der letten Zeit der Bourbons 
fowie in den erften Jahren nad) der Yulirevolution blieb B. außer Thätigfeit. Nachdem er 1835 
die Pairswürde erhalten, begleitete er 1837 den General Damremont nad) Algier und über» 
nahm bei der Erpedition gegen Konftantine den Befehl über die Artillerie. Als Damremont 
12. Oct. vor Konftantine gefallen, trat B. an die Spitze des Erpeditionshceres und nahm am 
folgenden Tage die Stadt mit Sturm. Nach feiner Rückkehr überfendete ihm Ludwig Philipp 
den Marſchallsſtab und in dem erften Tagen des Dec. die Ernennung zum Generalgouverneur 
der franz.-afrif. Befigungen. Zur Einfchiichterung der übelgefinnten Araberftämme unternahm 
er im Oct. 1839, in Begleitung des Herzogs von Orleans, einen Etreifzug von Konftantine 
aus bis an den Engpaß des Eifernen Thors. Während diefer Erpedition aber brachen zahl« 
reiche Araberhorden in die Metidja ein, und im Nov. erjchien fogar Abd=el» Kader ſelbſt in 
der Ebene. V. ſchlug zwar das Heer des Emirs 31. Dec. 1839 unweit Blidah, errang auch 
in der erften Hälfte des J. 1840 verfchiedene Vortheile, vermochte aber die Siege nicht zır bes 
nutzen. Die Streitmittel des Marſchalls waren ungenügend und außerdem zerfplitterte er feine 
Kräfte und opferte nicht felten die Truppen aus Eigenfinn. Zudem mußte er infolge der europ. 
Berwidelungen den einen Theil feiner Truppen zur Beſetzung der Küfte verwenden. Nach dem 
Rücktritte Thiers' wurde V. im Dec. 1840 von dem Schauplage, auf dem er wenig glücklich 
geweſen, abberufen und durch den General Bugeaud erfetst. Seitdem befchränkte er feine öffent» 
liche Tätigkeit auf die Pairsfammer. Er ftarb zu Paris 16. Aug. 1846. 

Valençay, Stadt im franz. Depart. Indre, am Nahon, mit 3587 E. (1861) und einem 
ſchönen, ehemals dem Fürften Talleyrand gehörigen Schlofje, auf welchem von 1808—13 Ferdi- 
nand VII. von Spanien mit feiner Familie von Napoleon gefangen gehälten wurde und 11. Dec. 
1813 den Bertrag ſchloß, nach welchem er gegen das Verfprechen der Vertreibung der Engländer 
vom fpan. Boden feine Freiheit wießererhielt. 1829 wurde V. fir Talleyrand, der fid) hier oft 
aufhielt, zum Herzogthum erhoben. Das Schloß ift von großen Park» und Gartenanlagen um» 
geben und enthält außer den anfehnlichen, fürſtlich eingerichteten Appartements eine reiche Biblio» 
thel, ein Miinzcabinet, eine Sammlung von Marmorbüften, Guriofitäten u. f. w. In einer 
Kapelle befinden fid) die Gräber des TFürften Talleyrand und der Maria Therefia Boniatowffa, 
Nichte des letzten Königs von Polen und Schwefter des berühmten Generals Poniatowjfi. 

Balence, Hauptftadt des franz. Depart. Dröme, wie ehemals der delphinatiſchen Landſchaft 
Balentinois, auf und an einem Felshigel am linken Ufer des Ahöne, welcher in geringer Ent- 
fernung die Iſere aufnimmt, und iiber den eine der fchönften Hängebrüden Frankreichs führt, 
fowie an der Lyoner und der Grenobler Eifenbahn gelegen, ift der Sit eines Suffraganbiſchofs 
des Erzftifts Avignon, einer Aderbaus, einer Manufacturen- und Gewerbelammer. Die Stadt 
zählt (1866) 20142 E., die Yabrifation von Baumwoll- und Seidenwaaren, Handſchuhen, 
Hüten, Leder, Glaswaaren und Wagen fowie Färberei und Metallgieferei betreiben. Der 
Handel erftredt fid) auf Bauholz, Getreide, Mehl, Wein, Branntwein, Leder, Tud) und Epi— 
cerie. Der Ort hat enge, krumme Straßen, ift mod) mit Mauern und Wällen umgeben und 
befigt ein Communalcolleg, eine Artilleriefchule und Artilleriewerfftätte, ein Feines geiftliches 
Seminar, ein fath. Lehrer- und Lehrerinnenjeminar, ein prot. Fehrerinnenfeninar, eine öffent« 
liche Bibliothek, ein Muſeum und elf Kirchen, darunter die um 212 gegritndete Kathedrale des 
heil. Apollinaris mit dem fdönen Denkmal von Canova für Bapft Pius VI., der 1798 und 
1799 hier im Regierungsgebäude gefangen jaß und ftarb. Nächft diefem Dom ift die prot. 
(Collegiat-) Kirche St.» Rufus das bemerfenswertHefte gottesdienftlicdye Gebäude. Erwähnung 
verdienen noch die Präfectur, der Yuftizpalaft, das neue Gefängniß, die umfangreiche Artillerie 
faferne, die neuerdings für 1 Mill. Frs. erbaut wurde, der monumentale Bahnhof, die Place 
de Championnet mit der Statue de8 Generals Championnet und als ſchönſte Promenade das 
Märzfeld mit herrlicher Ausſicht. V. ift hervorgegangen aus der röm. Colonie Balentia in 
Gallia Narbonenfis, von der nod) geringe Nejte vorhanden find. 

Balencin, ein zu Spanien (f. d.) gehöriges Königreich von 418 D.-M., begreift dem 
ſchmalen Küftenftrid), welcher füdlid von Katalonien bis nad) Murcia fich Hinzieht und, im 
Meften von Südaragonien und Neucaftilien begrenzt, den Oſtabfall des Plateau von Inner⸗ 

anien zum Mittelländifchen Meere bildet. Das Land befteht demnach im feinem mittlern 
heile aus der ſchmalen Ebene am Mittelländifchen Meer, deffen Küſte hier fandig, niedrig, 
hafenarm, aber lagunenveich ift, und den Gebirgsausläufer, in welchen fic der Oſtkamm des 
fpan. Plateau oftwärts abdacht und die das Innere zu einem Gebirgslande machen. V. ift 
berühmt wegen feines ſchönen milden Klimas fowie feiner Fruchtbarkeit, die ſich jedoch nur 
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zeigt, wo das Land bewäſſert iſt. Die Producte find im allgemeinen bie des ſüdl. Spanien; 
befonders infolge der ausgezeichneten Künftlichen Bewäfferung ift das Land reich an edeln Wei- 
nen, Del, Südfrüchten, Safran, Soda, Esparto, Hanf, Honig, Kermes, Seide und Gee- 
falz in den Lagunen; felbft die Datteln gedeihen reichlich. Die Lagunen am Meere, befonders 
bie von Albufera (ſ. d.) find reich am wilden Geflügel und Fiſchen. Die Einwohner zeigen 
eine ftarfe Mifhung mit mauriſchem Blute, werden wegen ihres Charafterd nicht gerühmt, 
zeichnen ſich aber durch Fleiß im Landbau wie in den Gewerben aus, fodaß B. nad) Cata- 
lonien die gewerbfamfte Provinz Spaniens ift, die anfehnliche Seiden-, Woll-, Spiritus-, 
Esparto-, Papier- und Seifenfabrifen enthält. Das ganze Land zerfällt in adıminiftrativer 
Hinſicht in die drei Provinzen Valencia, Alicante und Caftellon de la Plana. B. gehörte wäh- 
rend der Nömerherrichaft zur Tarraconensis, Nad) den Fall des weftgoth. Reichs in Spanien 
gerieth es unter die Herrfchaft der Mauren und bildete anfangs eine Provinz des Reichs von 
Cordova. Allein 788 machte fid) ihr Statthalter Abdallah unabhängig, und ſeitdem bildete B. 
eins der verjchiedenen maurifchen Königreiche Spaniens. Im 11. Jahrh. wurde e8 vom Cid 
(f. d.) erobert, fiel aber nach defien Tode wieder im die Hände der Araber, die ed bis 1238 be- 
hielten, in welden Jahre e8 Jayme I. von Aragonien eroberte. Derfelbe ordnete die recht⸗ 
lichen Verhältnifje des Landes auf Grundlage der von Aragonien, mit welchem Reiche e8 1319 
für immer vereinigt wurde und fortan ein Ganzes bildete. (S. Uragonien.) Unter dem 
Städten des Landes ift die Hauptftadt V., im Altertum Valentia Edetanorum genannt, 
die bebeutendfte. Im einer der reizendften Gegenden der Huerta (Öarten) von B. am Guada— 
laviar, in einer herrlich angebauten Ebene gelegen, gehört e8 zu dem bedeutendften und ſchönſten 
Städten der Halbinfel. Dit Mauern und Thürmen aus alter, zum Theil farazen. Zeit um— 
geben und durd) eine Meine Citadelle vertheidigt, zählt es in feinen engen, aber mit maffiven, 
zum Theil jehr alterthiimlichen Häufern verfehenen Straßen und auf feinen neun öffentlichen 
Plägen eine große Anzahl ſchöner Gebäude und 15 Kirchen. Die bedeutendften davon find der 
alterthümliche Dom, der fönigl. Palaft, die Börfe und das allgemeine Hospital. Die Stadt ift 
der Sig des Generalkapitäns, der Provinzialbehörden, eines Erzbifchofs (feit 1492) und einer 
königl. Audienz. An wiſſenſchaftlichen Anjtalten befigt fie eine 1410 gegründete, jehr herabge- 
kommene Univerfität, den bejten Botanifchen Garten Spaniens und eine Afademie der bildenden 
Kinfte. Die Einwohner, 108000 (1860) an der Zahl, find jehr gewerbfleigig und treiben an= 
jehnliche Yabritation in Cigarren, Seide, Papier und Seife und einen nicht unbebeutenden 
Handel jowol zu Yande als zur See. Letzterer wird mitteld der ziemlich unfichern Ahede des 
5000 E. zählenden Städtchens Grao betrieben, welches 1 St. von B. entfernt und durch die 
Ulameda, eine reizende Allee von Orangen-, Granat- und Palmenbäumen, mit demfelben ver- 
bunden ift, — B., früher Nueva V. del Ney genannt, die Hauptftadt der Provinz Carabobo 
in der fildamerif. Republik Venezuela, ſchon 1555 gegründet, SM. vom Seehafen Puerto-Ca- 
bello, 2 Leguas von dem 91, D.-M., großen, wunderbar Schönen See Tacarigua oder See von 
D., von fruchtbaren, zum Theil wohlcultivirten Ebenen umgeben und jehr vorteilhaft für dem 
Handel zwifchen dem Innern, Caracas und Puerto-Cabello gelegen, ift gut und fehr weitläufig 
gebaut, hat jehr breite Straßen und einen ungewöhnlich großen Marftplag, ein Collegium und 
verſchiedene Schulen und zählt 10000 E., welche fehr thätig Aderbau und Handel treiben. Auch 
Induſtrie trägt dazu bei, ihren Wohlftand zu fördern. 

Valenciennes, bedeutende Fabrikſtadt, Feſtung und Kriegsplatz erfter Kaffe im franz. 
Nord-Departement, an der Schelde und dem beig. Seitenzweige der Nordbahn, 6,3 M. im Sid- 
often von Lille gelegen, iſt im allgemeinen fchlecht gebaut, mit winkeligen und engen Gaffen und 
hat eine jtarke, von Vauban erbaute Citadelle. Die Stadt zählt 24344 E., ift Hauptort eines 
Arrondijjements, Sig eines Tribunals erfter Klaſſe, eines Handels- und dreier Friedensgerichte, 
eines Arbeiterfchiedsgerichts, einer Handels- und einer Aderbaufanımer fowie einer Bantfiliale. 
An Bildungsanftalten bejtehen ein Communalcollege, eine Maler- und Bildhauerafademie mit 
einer Kunftjchule, eine Gemäldegalerie, ein naturhiftor. Mufeum, eine Kunft- und Antiquitäten- 
fammfung, eine öffentliche Bibliothef von 25000 Bänden und 800 Handſchriften, ein Theater, 
Geſellſchaften für Aderbau, für Kunſt und Wiffenfchaft u. f. w. Unter den öffentlichen An- 
ftalten zeichnen ſich aus das Militärhospital, das großartige Armen und Waifenhaus, das 
Arjenal, die große Kajerne. Das Steinfohlenbeden von B. nimmt etwa 60000 Heftaren 
ein und liefert in feinen 62 Gruben ungefähr den vierten Theil der in Frankreich gewonnenen 
Kohlen. Im großen wird der Anbau von Kunfelrüben und die Yabrifation von Cichorienlkaffee 
betrieben. Dazu kommen Zuder- und Salzraffinerien, Branntweinbrennereien, Bierbrauereien, 
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Pottafch- und Seifenfiedereien, Gasfabriten, Leinwandbleichen, Yärbereien, Gerbereien, Hoh- 
öfen, Hammer und Walzwerke, Schmieden für Kabeltaue, Mefjer- und Eifenwaaren, Glashütten, 
Setreide= und Schneidemühlen, Wollfpinnerei und Weberei, endlich Leinwand», Tüll-, Gaze-, 
Batift-, Muffelin-, Linon: und Spitenmanufacturen. Der legtgenannte Induftriezweig lieferte 
die feinften derartigen Waaren (VBalenciennes), ift aber gegen frühere Zeiten ſehr geſunken. 
Der Handel mit Holz, Steinfohlen, Getreide, Wein, Branntwein und Manufacturwaaren ift 
bedeutend. 1861 belief fid) die gefammte Aus: und Einfuhr auf 25 Mill. B. ift eine alte und 
wohlhabende Stadt, der Hauptort von Franzöſiſch-Hennegau. Es gehörte früher zu den ſpan. 
Niederlanden, ward 1656 von Turenne vergeblich belagert, dann aber 1677 von Ludwig XIV. 
genommen und durch die Friedensſchlüſſe von Nimmegen und Utredjt mit Frankreich vereinigt. 
1793 eroberten diefe Grenzftadt nad) harter Belagerung (13. Juni bis 28. Zuli) die vereinigten 
Defterreicher und Engländer unter Ferraris und Mork, verloren fie aber ſchon 17. Aug. 1794 
an die Franzojen unter Scjerer. 1815 wurde fie 24. Juni von den Preußen eingeſchloſſen und 
18. Aug. durd) Capitulation gewonnen. 

Balengin, j. Neuenburg. 

Balens, röm. Kaifer, wurde 364 n.Chr. von feinem Bruder Balentinian 1. (f. d.) zum Mit- 
regenten für den Dften erhoben. Seinem Bruder geiftig weit untergeordnet, war er in Religions— 
ſachen als eifriger Drthodorer intolerant gegen Arianer und Heiden und führte ein dridendes 
Regiment. 365 fand er einen Öegenfaifer an Procopius, befiegte aber diefen 365 und ließ ihn hin— 
richten. Da die Gothen den Brocopius unterftügten, zog B. 367 gegen diefelben über die Donau 
und brachte 369 ihren Fürften Athanaric) dazu, daf er um Frieden bitten mußte. Berwidelungen 
mit den Perfern in Armenien (369) drohten zu einem Kriege zu führen, wurden aber nad) jahre 
langen Verhandlungen friedlich beigelegt. Verhängnißvoll aber war cs, daß B. die Weftgothen, 
deren Reid) jenfeit der Donau durd) die Hunnen zerftört worden, 376 in Möfien dufnahm, denen 
dann ein Theil der Oftgothen folgte. Gereizt durd) das Verfahren der röm. Beamten bei der 
Anfiedelung, empörten ſich die Gothen unter Fritigern, durchzogen Thrazien und Macedonien 
und befiegten, während der Kaifer in Syrien verweilte, feine Feldherren. Als 378 V. felbft gegen 
fie heraneilte und fi), ohne die im Anzuge befindliche Hülfe feines Neffen und Mitfaifers Oratian 
abzuwarten, auf den Kampf einließ, brachten diefe ihm 9. Aug. 378 bei Adrianopel eine furdjt- 
bare Niederlage bei, in der er felbjt mit zwei Dritteln feines Heeres umlam. 

Balentia, eine Infel an der Südweſtküſte Irlands, ſüdlich von der Dinglebai, zur Graf» 
ſchaft Kerry gehörig, 1Y/, M. lang und bis M. breit, hat bedeutende Schieferbrücje und auf 
der öftl. Küfte den Balentiahafen (Valentia Harbour), der, gegen die Weftwinde vollfommen 
geſchützt, für den ficherften Hafen in Kerry gilt. Bon demſelben aus wurden 1858, 1865 und 
1866 die unterfeeifchen Zelegraphenfabel nad) Amerika gelegt. 

Balentin (Gabriel Guftav), ausgezeichneter Phyfiolog, geb. 8. Juli 1810 zu Breslau von 
jüd, Aeltern, beſuchte 1822— 28 das Magdalenengymnafium und 1828— 32 die Univerfität 
feiner Baterftadt. Nachdem er ſich 1832 die medic. Doctorwilrde erworben, ließ er ſich 1833 
als praftifcher Arzt in Breslau nieder. Eine Anzahl gediegener wifjenfchaftlicher Arbeiten, 
darunter fein «Dandbud der Entwidelungsgefhichte» (Berl. 1835), veranlaßten 1836 feine 
Berufung zu einer Profefjur nad) Bern, wo er feitdem ununterbrochen gewirkt hat. Als Phy- 
fiolog ift V. ein Schüler Purfinje's (f. d.), mit welchem zujammen er auch die Schrift «De 
phaenomeno generali et fandamentali motus vibratorii continui» (Bresl. 1835) heraus- 
gab. Seit feiner Ueberfiedelung nad) Bern veröffentlichte er «De functionibus nervorum 
cerebralium et nervi sympathiei libri quatuor» (Bern 1839) und daß treffliche «Lehrbud) 
der Phyfiologie des Mienfhen» (2 Bde., Braunjchw. 1845; 2. Aufl. 1847 fg.), welchem er 
einen «Örundriß der Phyfiologie des Menfchen» (Braunfchw. 1846; 4. Aufl. 1855) folgen 
ließ. Berner erſchienen von ihm fcharffinnige monographiiche Arbeiten: «Die Einflüffe der 
Vaguslähmung auf die Lungen» und Hautausdünftung» (Frankf. 1857), «Unterfuchung der 
Pflanzen- und der Thiergewebe in polarifirtem Lichte» (Lpz. 1861), «Der Gebraud) des Spectro⸗ 
ſtops zu phyfiol. und ärztlichen Zweden» (Lpz. 1863), «Verſuch einer phyfiol. Pathologie der 
Nerven» (Lpz. 1864), «Verſuch einer phyfiol. Pathologie des Blutes und der übrigen Körper 
fäfte» (Lpz. 1866), «Die phyſik. Unterſuchung der Gewebe» (Lpz. 1867). Aud) gab er feit 
1836 das adtepertorium für Anatomie und Bhyfiologie» heraus, in welchem er feine phyfiol. 
Dahresberichte veröffentlichte. Letztere erfchienen feit 1846 in den Canſtatt-Eiſenmann'ſchen 
«Jahresberichten über die Fortſchritte der Medicind. 

alentinianus 1. (Slavius), röm. Kaifer, aus Pannonien gebirtig, wurde 26. Dec. 364 


Balentinsiag 895 


zu Nicia vom Heere zum Nachfolger des Jovianus gewählt, übernahm jedoch für ſich nur bie 
Regierung der weftl. Hälfte mit der Nefidenz Mailand, während er den Often feinem Bruder 
Balens (j. d.) übergab. V. war ein in der innern Verwaltung wie nad) außen tüchtiger Kaifer, 
in Religionsfachen tolerant, für das Emporkommen der zerrütteten ftädtifchen Verwaltungen be» 
forgt, ein gerechter Herrfcher, wenn auch zuweilen von feinem reizbaren Temperament zu Grau⸗ 
famfeiten verleitet. In Britannien wurde unter ihm durch Theodoſius, den Vater des nachmaligen 
Kaifers, die röm. Herrfchaft wieder bis zum Wall des Antoninus ausgedehnt (367). Gallien 
fäuberte V. felbft von den Alemannen. Er verfolgte diefelben iiber den Rhein, jchlug fie 369 
bei Solicinium (in der Nähe des Schwarzmwaldes) und fidjerte darauf die Aheingrenze durch 
neue Befeftigungswerke. In Afrika fchlug ihm Theodoſius 373 den Aufftand des Mauren- 
fürften Firmus nieder. An der Donan kämpfte V. ebenfalls mit Glüd gegen die Quaden, ftarb 
aber zn Bregetio (bei Komorn) 17. Nov. 375 an einem Blutfturz während der Unterhandlung 
mit einer Gefandtichaft der Duaden. Sein Nadjfolger war fein älterer Sohn Gratianus, der 
auf Berlangen des Heeres feinen vierjährigen Halbbruder B. II., Sohn der Yuftina, als Mit- 
faifer einſetzte. Der letztere blieb in Italien fortwährend in feiner Würde gefchiitt, indem nad) 
Gratian's Tode (383) Theodofius fi) feiner annahm und ihn 387 und 388 gegenüber dem 
Ufurpator Marimus aufrecht erhielt. 392 wurde er jedod) von dem fränf. Comes Arbogajt 
ermordet, als er fich defjen Anmaßungen nicht fügen wollte — V. I., Sohn des Konftantius, 
des Mitkaifers des Honorius (f. d.) und der Placidia, wurde 425 in feinem fiebenten Jahre von 
feinem Oheim Theodofius II. als Kaifer des Weſtens eingejegt. Statt feiner führten feine 
Mutter Placidia (bis 450) und Aetins (f. d.) die Kegierung. Mehr ald 20 9. lang wußte ber 
legtere im Norden und Dften fic) der Barbaren zu ermehren. Dagegen ging infolge feiner 
Rivalität mit dem Statthalter Bonifacius von Afrifa 419 diefe Provinz an die Bandalen ver- 
loren, und auch Britannien mußten die Römer räumen, um ihre Kräfte zu concentriren. Die 
glänzenden Verdienfte, welche Aetius, der Befieger Attila’8 (451) fid) um den durchaus un- 
fähigen V. erwarb, belohnte diefer damit, dag er ihn aus Furcht vor feinen Erfolgen 454 
eigenhändig ermordete. Aber ſchon 455 traf ihn daffelbe Schidjal durch Petronius Maximus, 
deſſen Ehebett er gejchändet. 

Balentinstag, der 14. Febr., ift in England und Schottland, in Lothringen, in Maine 
und in andern Gegenden Frankreichs noch jett durch einen alten Brauch ausgezeichnet. Am 
Abend vor St.-Balentin nämlid) werden von jungen Leuten des einen Geſchlechts eine ihrer 
Anzahl entiprechende Menge von Loſen, die mit ebenfo viel Namen von Perfonen des andern 
Geſchlechts bezeichnet find, in ein Gefäß gethan. Darauf zieht einer nad) dem andern ein Los 
heraus, und jeder erhält diejenige Perjon, deren Namen er jo beim Posziehen getroffen hat, zu 
feinem Balentin oder feiner Balentine. Die durch den Zufall des Lofes herbeigefüihrte Geſel— 
lung der Namen gilt zwar auch als eine Borbedeutung künftiger Bermählung, zunächſt aber hat 
‚ fie die Folge, daß für ein Jahr der Valentin in ein Berhältniß mit feiner Valentine tritt und 
ihr zu Dienften verbunden bleibt, ungefähr in dem Sinne, wie die mittelalterlid;en Romane das 
Berhältnig des Ritters zu feiner Dame faßten. Früher gab man fid) and) beiderfeits Ge- 
fchenfe; gegenwärtig jcheint diefe Verpflichtung nur dem jungen Manne obzuliegen. Auch ges 
ſchah e8 wol, daß man ftatt des Loſes einen andern Zufall walten ließ und die erfte an diefem 
Zage begegnende Perſon als Balentin oder Balentine betrachtete. Im 15. Jahrh. war die Eitte 
unter den höhern Ständen und aud) an den Höfen, wie es fcheint, ziemlich, weit verbreitet; wann, 
wo und wodurd) fie aber entjtanden fei, ift noch) nicht aufgeflärt. Im den Legenden der verfchie- 
denen Balentine, welche die «Acta Sanctorum» unter dem 14. Febr. erzählen, findet fic) fein 
Anhalt dafür. Wol aber bieten einen foldyen der in England allgemein verbreitete Glaube, daß 
am B. jeder Bogel ſich feinen Gatten fuche und wähle, und die Freudenfeuer, welche das Feſt an 
verjchiedenen Drten, wie 3. B. in Espinal in den Bogefen, begleiten. Danad) wäre der Braud) 
geknüpft an die Triimmer eines ehemals im german. Heidenthume vorhandenen Glaubens und 
Feſtes, bezüglich auf die wiedererwachende Macht einer fommerlichen Naturgottheit, wovon ſich 
auch jonft noch einſchlagende Spuren in andern Faſtnachtsgebräuchen finden. Im Deutjchland 
hat man den Namen Balentin geknüpft an die Epilepfie oder die Fallſucht, die bei Schriftftel- 
lern des 16. Jahrh. als St.-Baltin’s Krankheit, St.Veltin's Siechtag oder Velten's Tanz er- 
ſcheint. Das ift vielleicht nicht blos durch die Namensähnlichkeit veranlaßt worden, ba fid) 
anderweit erweifen läßt, daß die Falljucjt ausgehend gedacht wurde von dem german. Gotte 
Freyr (f. d.), der mit Freyja (f. d.) zufammen als eine Hauptgottheit des Fruchtſegens in ber 
Natur wie in der Ehe galt und auch nebft Freyja in großen Frühlingsfeften mit Freudenfeuern 
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gefeiert wınde. Merlwürdigerweiſe !ıift eine Pflanze, deren Genuß die Empfängniß befördern 
joll, die Kransdiftel oder Mannstreu \Eryagiom eanınastre", auch VBalentdiftel, engl. holly, 
und wenigftens noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts war es in der engl. Grafſchaft Kent 
gebräuchlich, daß im Febr. die Jungfrauen eine Puppe im Triumph verbrannten, die fie den 
Jünglingen geraubt hatten und Holly-boy nannten, während die Jünglinge ebenfo verfuhren 
mit einer andern Puppe, der fie den Namen Ivy-girl gaben. 

Balentinus, einer der geiftvollften Gnoftifer, ftanımte aus Aegypten, trat in Alerandrien 
oder auf Cypern zuerft mit feiner Lehre hervor, ging um 140 von da nad; Rom und fcheint 
um 160 geftorben zu fein. Unter allen gnoftifchen Syftemen ift das von ihm aufgeftellte das 
tieffinnigfte. Aus dem ältern Syfteme der vielverzweigten Ophiten (f.d.) hervorgegangen, ſchil⸗ 
dert er in der dem Zeitalter allein möglichen mythol. Form die Gefdjichte des Geiftes, der aus 
den dunkeln Anfängen feines unendlichen Seins ſich zum endlichen Dafein herabläftt, um aus 
der Endlichkeit fic) wieder zurücdzunehmen und dadurd) zum bewußten Eigentum zu erringen, 
was an fid) von Anbeginn an in feinem Weſen befchloffen lag. Das Charafteriftifche des 
Syſtems liegt weniger in feiner, im Vergleiche mit der ältern Gnoſis viel weiter ausgeſponnenen 
Mythologie, als vielmehr in der Umdeutung der fosmogonifchen und aftralen Beziehungen der 
mythol. Figuren zu perfonificirten Begriffen, näher zu Momenten im Procefje des denfenden 
Geiftes. An der Spitze der geiftigen Welt fteht der im ewigen Schweigen verborgene Urgrund 
nit feiner Oenoffin, der heiligen Stille des ewigen Gedankens; aus dieſem unausſprechlichen 
Sein gehen paarweife Geifterreihen hervor, zuerft der Bater und die Wahrheit, die mit dem 
Urgrund und der Stille die oberfte Bierzahl bilden, danad) das Wort und das Leben, der Ur— 
menſch und die Kirche, als zweite Vierzahl. Auf diefe oberfte «Acht» folgen die untergeordneten 
Geifter: zehn Kräfte gehen aus dem Wort und dem Leben, zwölf andere aus dem Urmenfchen 
und der Kirche hervor, zufammen 30 onen oder ewige Geifter, die Fülle der idealen Welt 
oder da8 «Pleroman. Der 30. Geift oder die «Mutter», auch Achamoth oder die Weisheit ge 
nannt, der Typus der nad) Erlenntniß des Unendlichen begierigen, feine Schranken verfennenden, 
endlichen Vernunft, trennt fi) von ihren männlichen Genoffen, um die unmittelbare Gcmein- 
Ihaft des Urgrumdes zu fuchen, umd wird zur Strafe für ihren Fürwitz ausgefcieden vom 
Gpeifterreich, worauf fie am Drte der Mitte in ihrer Sehnfucht den Chriftus gebiert, aber zugleid) 
mit ihm defjen geiftlofen Schatten. Chriftus eilt als männlicher Geift in die obere Welt zurild, 
dagegen geht aus dem Schatten ein Rechtes und ein Linkes, der pfychifche, d. h. geiftlofe, aber 
nicht böje Bildner der irdischen Welt (dev Demiurg) und fein finfteres Widerfpiel, der böfe 
Weltherrfcher oder der Teufel, hervor. Beiden entjpringt ein doppeltes Menſchengeſchlecht, das 
eine «pfychifch », das andere «materiell», unter denen die aus der «Mutter» geborenen, rein 
geiftigen (pneumatiſchen) Menſchenſeelen ein bedrängtes Dafein führen, bis aus der obern Welt 
der Erlöfer Jeſus herabgeſchickt wird, fie zur Erlenntniß ihres Urfprungs und der obern Welt 
bringt und ſammt der Mutter ins Geifterreich zurücdbringt. Der Demiurg rüdt, nachdem er 
jeine Schranfen erfannt, mit den pfychifchen Weſen in den Ort der Mitte ein, der Teufel, die 
uateriellen Menſchen und die materielle Welt fallen der Vernichtung anheim. Die Gruppirung 
der Geifter in Paare (Syzygien), oder die Scheidung in ein Rechtes und ein Linkes, Männliches 
und Weibliches gehört ebenfo wie die Gliederung nad) Heiligen Zahlen (Tetras, Ogdoas, Dekas, 
Dodefas) ſchon der ältern Gnoſis an; Iegtere beruht urſprünglich auf aftrol. Ideen; auch der 
Mythus vom Kalle und der Wiederbringung der Achamoth und von der durch Mittheilung der 
höhern Erkenntniß an den Geiftesmenfchen ſich vollziehenden Erlöfung ift nicht neu. Aber wäh. 
rend die ältern aftrol. Beziehungen zurüdtreten, wird der fpeculative Gehalt des alten Mythus 
geiftvoll Herausgearbeitet, und die bisherigen mıytholog. Figuren gewinnen eine neue, tieffinnige 
Bedentung. Das Syftem ift von den Schülern B, unter denen Ptolemäus, Secundus, Mar« 
cus, Heralleon, Axionikus die bedeutendſten find, vielfach weitergebildet und umgeftaltet worden. 
Die wichtigſten Fragen, welche die Schule befchäftigten, waren wieder fpeculativer Art: man 
wollte dem Urfprunge des Geifterreich® und dem Falle der Adyamoth nod) tiefer nachforfchen. 
Namentlich in den fpätern Formen der Schule ift neben dem Einfluffe alerandrinifcher Philo« 
fophie, der jchon bei V. felbft unverkennbar ift, auch das ftoifche und pythagoräifche Element 
underfennbar. Untergeordnetere ragen betrafen das Verhältniß des Jeſus zu Chriftus, bie 
Beichaffenheit des Leibe Jeſu, die Art feiner Sendung u. f. w. 

Valeriana, ſ. Baldrian. 

Balerianus (Publius Licinius), röm. Kaifer von 253 —260, hatte fi) als trefflicher 
Veldherr erwiefen und war unter Kaiſer Decius bei vorübergehender Erneuerung der Eenfur 
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Genfor gewefen. 253 wurde er, ein 63jähriger Mann, als Aemilianus in Möfien zum Gegen- 
kaiſer gegen Gallus fid) erhob, von den gallifchen Legionen erhoben und behauptete fid, nachdem 
Gallus und Aemilianus von ihren Soldaten erfchlagen worden, mit feinem Sohn Gallienus, 
den er 254 zum Mityegenten ernannte, Allein fo tüchtig B. felbft war, begann doch ſchon unter 
ihm die Verwirrung des Reihe, die unter Gallienus und den 30 Tyrannen ihren Gipfel er- 
reichte. Im Innern wiüthete eine Peft, in Italien fielen die Alemannen ein, in Gallien und 
Spanien die Franken, in Möfien und Griechenland die Gothen, in den öftl. Provinzen die Neu- 
perfer unter Sapores. Die gegen diefe verfchiedenen Feinde ausgefchicdten Feldherren, Ingenuus 
in Möfien, Poftumus in Gallien, erhoben ſich als Gegenkaifer. 8. fiel endlich felbft, indem er 
den Krieg gegen die Berfer führte, 260 in die Hände des Königs Sapores. Der unfähige Gal- 
lienus war nicht im Stande, die Befreiung feines Vaters zu erlangen, und fo ftarb B. nad} 
mehrern Jahren der unmwürdigften Behandlung in der Gefangenschaft. 

Valerius ift der Name eines der berithmteften altröm. Patriciergefchlechter, das, fabinifchen 
Urfprungs, ſchon in die Urgefchichte Roms verwoben wird, während der Republik in der innern 
und äußern Politik bei allen großen Ereigniffen mithandelte und, wie fonft nur wenige Patricier- 
fanilien, ſich noch in die Kaiferzeit und bis zum Schluß des Reichs erhielt. Im Laufe ber 
Republil fpaltete ſich das Gefchleht in mehrere Zweige, unterfchieden durd) die Beinamen Bo» 
luſi, Maximi, Boplicolae Potiti, Corvi (diefe bei einem Zweige), Laevini, Flacci, Maximi, 
Mefjallae, Fallones, von weldyen zwei, die Flacci und Mefjallae, noch in der Kaiferzeit beftan- 
den. Ableger davon zogen fic durch Clientelverhältniſſe in die röm. Plebejerfchaft hinüber, wie 
die Balerii, Tapponcs und Triarii, und ebenfo fpäter in die romanifirten Provinzen, wie nanıent- 
ih Gallien, von wo aus fie dann mit den Valerii Afiatici im Anfang der Kaiferzeit wieder 
nad) Rom und in die röm. Ariftofratie hereinfamen, Als Ahnherr das Gefchledjts tritt in der 
Tradition ein Bolufus oder Bolefus auf, der bald als Genofje des Titus Tatius in die romulifche 
Zeit verjegt wird, bald erft ans Ende der Königszeit. Hiftorifch ficher fteht zuerft der Publius 
V., einer der Conſuln des erften Jahres der Republik, Urheber der erften lex Valeria de pro- 
vocatione, d. h. des Geſetzes, daß jeder Bürger in bürgerlichen, nicht militärifchen, Dingen pro- 
vociren dürfe vom Conful an die Vollsverfammlung, und daß der Conful diefer Provocation 
Folge geben müſſe. Dies anzudeuten, ließ er die Lictoren innerhalb der Stadt die Beile aus 
ihren Ruthenbitndeln nehmen. Er felbft erhielt dafür nad) der Tradition den Namen Poplicola, 
d. i. Vollsfreund, und wurde noch dreimal, 508, 507, 504 v. Chr., Conſul. Auch vererbte er 
auf fein Geſchlecht nicht blos jenen Namen, fondern zugleich feine freundliche Stellung zu ber 
Plebs. In dem Kampfe zwifchen den beiden Ständen erfcheinen dann die VBalerier immer als 
die Bermittler zwischen Adel und Voll. So war e8 ein Manius B., der ald Dictator 494 
v. Chr. die der Aushebung widerftrebenden Bauern zum Gehorſam bradjte, Hierauf zum Siege 
führte und diefelben, als fie infolge der Weigerung des Senats, die Berfprechungen des Dictators 
zu ratificiren, die (erfte) Seceffion auf den heiligen Berg machten, durch jeine VBermittelung 
zuridbringen half. Zum Dank dafür erhielt er den Beinamen Maximus, der Große. 460 
bradjte ein Publius V. Poplicola als Conful beim Ueberfall des Capitols durd) eine Schar 
Berbannter das widerwillige Volk zum Kampfe, fiel aber bei der Erftiirmung der Burg. Bei 
der zweiten Secejfion auf den heiligen Berg, die 449 infolge der Willfürherrichaft der Decem- 
virn ftattfand, wurde ein Lucius V. Poplicola Potitus zur Beſchwichtigung der Plebejer 
zum Conſul gewählt. Als folher brachte er mit feinem Kollegen Horatius bie leges Valeriae 
Horatiae zu Stande, durch welche das Provocationsgefeg erneuert, das Vollstribunat wieder 
hergeftellt und den Beſchlüſſen der Tributcomitien eine fiir das ganze Volk bindende Kraft ge» 
geben ward. Das dadurch verfühnte Volk führte er dann mit Erfolg zum Kriege gegen Aequer 
und Bolsker. Marcus B. mahte 349 als Kriegstribun den Krieg gegen die Gallier mit, 
nahm die Herausforderung eines riefenftarfen Gallierd an und befiegte diefen im Zweilampf, 
unterftiigt von einen Raben, der ſich auf feinen Helm fette. Davon erhielt er den Beinamen 
Corvus, feine Nachlommen den der Corvini. 348 erhielt er, obgleich erft 23 9. alt, das Con- 
julat, 346 zum zweiten und 343 zum dritten mal. Im legtern Jahre ſchlug er die Sammiten 
beim Berge Gaurus. 342 beſchwichtigte er als Dictator zu Capua die empörten Soldaten, und 
335 eroberte er in feinem vierten Conſulat Cales in Canıpanien, eine That, die ihm den Bei- 
namen Calenus einbrachte. Erſt 301 trat er dann wieder auf den Schauplaß der äufern und 
innern Politif. Er ſchlug zuerft in einer zweiten Dictatur die Marfen und Etrusfer und er- 
nenerte dann 300 in einem fünften Confulat das Exrbftüd feiner Familie, das Provocations- 
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geſetz. 299 wurde er zum ſechsten mal Conſul, damit der Schrecken feines Namens die Etrusker 
niederfchlagen follte. Bon da an zog er fid) von den öffentlichen Aemtern zurück und ftarb an 
Ehren und an Siegen reich, wie wenig andere, im 100. Yebensjahre. Manius V. Marimus 
führte als Conful 263 im erften Punifchen Krieg die Entſetzung von Meffana aus, woher ihm 
der Beiname Meffalla ward. Dann befiegte er den König Hiero II. von Syrafus und brad)te 
diefen zum Frieden ımd Bündniß mit Rom. Die Schlacht gegen Hiero ließ er auf einem Ge— 
mälde darftellen, das er als Weihgefchent in einen Tempel ftiftete. Während des zweiten Punifchen 
Kriegs zeichnete fich ein Marcus B. Lävinus aus, indem er 215 ald Prätor in Griechenland 
den Krieg gegen Philipp von Macedonien führte, Apollonia entfegte und Dricum eroberte. Als 
Conſul führte er dann 210 den Krieg in Sicilien, eroberte Agrigent und vollendete die von Mar- 
cellus begonnene Eroberung der Infel. Lucius V. Flaccus war ein Freund und Gefinnungs- 
genoffe des ältern Cato (f. d.) und deſſen College im Confulat 195 fowie in der Cenſur 184. 
DB. Antias, Gejhichtjchreiber in der Zeit Sulla's, verfaßte Annalen, die im mindeftens 75 
Büchern von der Gründung Roms bis auf feine Zeit reichten, aber verloren gingen. Lucius 
DB. Flaccus, Anhänger des Marius und nad) dem Tode defjelben 86 Conful mit Cinna, führte 
den Krieg in Afien einerfeits gegen Mithridates, andererfeit gegen Sulla, wurde aber von 
jeinem eigenen Legaten Fimbria ermordet. Lucius B. Flaccus unterftütte 63 als Prätor den 
Cicero bei Unterbrüdung der catilinarifchen Verſchwörung und wurde dafür von diefem 57 im 
einer noch vorhandenen Rede vertheidigt gegen die Anklage der Erpreffung während der Ver— 
waltung Afiens. Ueber B. Meffalla, den Freund des Auguftus, ſ. Meffala. Die übrigen 
Balerier der Kaiferzeit, ſoweit fie der Ariftofratie angehören, find von untergeordbneter Bedeu- 
tung, mit Ausnahme des B. Afiaticus, der, ein Provinziale aus Bienna in Gallien, in Rom 
als Günftling Caligula's e8 41 v. Chr. zum Confulat brachte, dann zur Ermordung Caligula’s 
mithalf und dabei fogar Abfichten auf den Thron hegte. Auch bei dem Nachfolger Caligula’s, 
Claudius, ftand er in Gunft. Er wurde 46 zum zweiten mal Conful, fiel aber wegen feines 
außerordentlichen Reichthums und als Befiger der prächtigen Gärten des Lucullus 47 der Hab» 
ſucht der Mefjallina zum Opfer. Der letzte nachweisbare Sproffe der alten Balerier ıft B. Mef- 
jala, Präfectus Prätorio zu Rom unter Theodofius und Honorius (bi8 403), Freund des jün- 
gern Symmachus und einer der legten Vertreter des Heidenthums unter der röm. Ariftofratie. 

Balerius Flaccus (Cajus), röm. Dichter aus Padua, Zeitgenoffe des Duintilian und Mar— 
tial, von denen er mit Achtung genannt wird, ftarb 89 n. Chr. noch in jungen Jahren. Sein 
unvollendet gebliebenes Epos, « Argonautica » (die Argonautenfahrt), in 8 Büchern ift eine 
Nachbildung des gleichnamigen Epos des Griechen Apollonins (ſ. d.) von Rhodus, die in man« 
hen Beziehungen über dem Original ftcht. Doch thut die alerandrinifche Art der Dichtung, die 
fi) fchon in der Wahl des undankbaren Stoffs zeigt, dem dichterifchen Gehalt Eintrag. Aus: 
gaben davon lieferten Heinfius (Amfterd. 1680), Burmann (Sammelausg., Yeyd. 1724), Weber 
im «Corpus poetarum Latinorum» (Franff. 1833), vom achten Bud) allein Weichert (Meißen 
1818). Ueberſetzt wurde das Gedicht von Wunderlich (Erf. 1805). 

Balerius Marimus, aus dem röm. Patriciergefchlecht der Balerier, ift Verfaſſer eines 
dem Kaiſer Tiberius gewidmeten hiſtor. Werks, « Factorum dietorumque memorabilium 
libri IX», wozu noch als 10. Bud), das nur zum Theil in einem fpätern Auszuge erhalten, 
«Liber de nominibus» (antiquarifche Abhandlung über das Namensfyiten) fommt. Jene neun 
Bücher enthalten eine reiche Anekdotenfammlung, die nad) moraliſchen und antiguarifchen Ge— 
ſichtspunkten in Kapitel getHeilt ift. Die Anekdoten der einzelnen Kapitel find dann wieder ein- 
getheilt in römifche (interna) und nidjtrömifche (externa). Stofflich ift diefes Werk von Werth, 
dagegen fteht das hiſtor. Urtheil und der hijtor. Stil deſſelben auf niedriger Stufe. Im Mittel» 
alter wurde da8 Buch viel gelefen und excerpirt. Zwei Auszüge davon, von Julius Paris und 
Yannarius Nepotianus (herausg. von Ang. Mai, Kom 1828; Celle 1831), find auf uns ge- 
fommen. Neuere Ausgaben lieferten Hafe (Par. 1822), Kempf (Berl. 1854) und Halın (%pz. 
1865), eine Ueberfegung ins Deutfche Hoffmann (Stuttg. 1828). 

Valeſius (Heinr.), eigentlic, de Balois, ein um die alte Piteratur mehrfach verdienter franz. 
Gelehrter, geb. 10. Sept. 1603 zu Paris, lebte dafelbft als Rechtsanwalt, ohne feine Lieblings— 
beichäftigung mit den claffifchen Sprachen zu vernadjläffigen. 1660 zum Fönigl. Hiftoriographen 
ernannt, ftarb er 7. Mai 1676. Ruf erwarb er ſich zunächſt dadurch, daß er die von Konftantinus 
Porphyrogenneta aus dem Polybius verfertigten Auszüge, von denen Peiresc eine Abfchrift aus 
Griechenland erhalten, zuerft unter dem Titel aPolybüi excerpta» (Par. 1634—48) befannt 
machte. Später folgten feine gejchägten Ausgaben des Ammianus Marcellinus (Par, 1636; 
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2. verbeflerte Ausg. von Hadrian Balefius, Par. 1681), ber «Historia ecclesiastican des 
Eufebius (Par. 1659 und 1678) und des Harpofration (Leyd. 1683 und 1695). Auch in 
der Kritik leiftete er Erhebliches durch die «Emendationum libri V et de critica libri II» (her- 
ausg. von Burmann, Amfterd. 1740). Sein Leben beſchrieb fein Bruder Hadrian in «Hen- 
rici Valesii vita» (Par. 1677), und in der Folge erfchienen die « Valesiana» (Par. 1694). — 
Sein jüngerer Bruder, Hadrian V., geb. 14. Yan. 1607 zu Paris, der feine gelehrte Bil- 
dung den Jefuiten verdanfte und 2. Juli 1692 als fünigl. Hiftoriograph in feiner Baterftadt 
ftarb, hat einige hiſtor. Werke verfaßt, die ſich durch Fleiß, Genauigkeit und Correctheit der 
Sprache auszeichnen, namentlich die «Notitia Galliarum ordine alphabetico digesta» (Par. 
1675) und die «Gesta veterum Francorum» (3 Bde., Par. 1646). 

Balla (Laurentius), einer der erften Wiederherfteller der claffischen Literatur und einfluß- 
reichften Humaniften des 15. Yahrh., geb. um 1407 zu Rom, trat in mehrern Hauptftädten 
Italiens, befonders zu Pavia und Mailand, als Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften auf, begab 
ſich aber, al8 er hier wegen feiner Ausfälle gegen die jcholaftifche PHilojophie Anfeindung erfuhr, 
1443 nad) Neapel, wo er bei dem Könige Alfons V. Aufnahme fand. Hier wurde er aber bald 
der Ketzerei verdächtig und follte von der Inquifition zur Strafe gezogen werden. Er flüchtete, 
vom Könige unterftügt, nad Rom, und erhielt dafelbft, nachdem ihn der Papft Nikolaus V. 
begnadigt, eine Stelle als päpftl. Secretär und Kanonifer au der Kirche zu St.» Johannes im 
Lateran, Er ftarb 1457, nad) andern 1465. Die weitefte Verbreitung erlangten feine lat. 
Ueberfegungen des Herodot (zuerft Par. 1510) und Thuchdides (yon 1543), ganz befonders 
aber die «Elegantiae Latini sermonis» in ſechs Büchern (Nom 1471 u. öfter), die lange als 
Norm beim Lateinfchreiben dienten. Dagegen brachten ihn feine « Annotationes in Novum 
Testamentum», die Erasmus herausgab, in den Huf der Heterodorie, und feine Abhandlung 
«De donatione Constantini Magni», worin er die firhenhiftor. Unwahrheit von der Schenkung 
Konftantin’s nachwies, nöthigte ihn fpäter zu eingm Widerruf. Nach feinem Tode ließ Ulrich von 
Hutten diefe Abhandlung druden und widmete fie dem Papſte. V.'s Werke erfchienen gejant- 
melt unter dem Titel «Opera» (Baf. 1548). Vgl. Bahlen, «Lorenzo B.» (Wien 1864). 

Balladölid, Hauptftadt der fpan. Provinz gleiches Namens (143 Q.-M. mit 252000 €.) 
im ehemaligen Rönigreiche Leon, in einer ſchönen Ebene am Einflufje der Esgueva in die Pifuerga, 
zählt 43000 E. und ift der Sig eines Erzbifchofs. Die Stadt hat viele ſchöne Kirchen, eine 
1346 geftiftete Univerfität, Schulen für Mathematik und Zeichenkunft und eine Afademie der 
Künfte und Wiffenfchaften. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich aus: die von Philipp II. 
1585 gegründete, bisjegt noch unvollendete Kathedrale, ein alter fünigl. Palaft, ehemals Reſidenz 
der Könige von Gaftilien und das architektoniſch ausgezeichnete ehemalige Dominicanerflofter 
San-Pablo. Wegen ihrer angenehmen Lage war die Stadt früher die Nefidenz der caftil. und - 
jpan. Könige, bis Kaiſer Karl V. fie mit Madrid vertaufchte. Die lebhafte Industrie befchäftigt 
fi) mit Fertigung von Tuch, Papier, chem. Producten, Yayence und Leder. Zu V. wurden 
Philipp II. und Anna von Defterreich geboren, und Columbus ftarb hier. 

Ballauri (Tommafo), ital. Philolog und Literarhiftorifer, geb. 23. Yan. 1805 zu Chiufa 
di Eumeo, widnete fich, zu Mondovi vorgebildet, 1820— 23 auf der Univerfität zu Turin be— 
fonder8 unter Boucheron und Biamonti dem Studium der gried). und röm. wie aud) der ital. 
Literatur, ward hierauf Profefjor der Ahetorif, dann 1833 dem Collegio di scienze e lettere 
aggregirt. 1838 erfolgte feine Ernennung zum fupplirenden Profeffor der lat. und ital. Be- 
redjanıfeit, worauf er im Oct. 1843 an Boucheron's Stelle die Profeffur der lat. Beredjamfeit 
an der turiner Univerfität erhielt. 1849 in den Kath der Univerfität ſowie zum Mitglied der 
Eommiffion fiir die Secundärfchulen des Königreichs berufen, wirkte er mit Erfolg für einen 
befjern Unterricht, befonder® in der claſſiſchen Literatur. Auch war er fchon feit 1841 Mitglied 
der Fönigl. Commiſſion für das Studium der vaterländifchen Geſchichte. V. gehört zu dem vor- 
züglichften Yatiniften Italiens. Bon feinen philol. Arbeiten find, außer der neuen Bearbeitung 
des lat.»ital. Wörterbuchs von Bazzarini (Turin 1850—54) fowie eines lat.- ital. Schul- 
wörterbuchs (Tur. 1852 — 54), beſonders hervorzuheben: die Ausgabe der Schrift «De diffe- 
rentiis verborum» des Aufonius Bopma (Zur. 1852), der «Aulularia» (1853), des «Miles 
gloriosus» (1854), des «Trinumus» (1855) und der «Menaechmi» (1859) des Plautus; 
ferner die «Collezione economica degli scrittori classici latini» (Zur. 1850 fg.) und ver« 
ſchiedene Heinere Schriften zur Kritik des Plautus, zur röm. Epigraphit u. ſ. w. Sehr gefhägt 
werden feine literarhiſtor. Arbeiten, wohin befonders gehören: «Historia critica litterarum 
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Latinarum» (Tur.1849; 7. Aufl. 1868); «Storia della poesia in Piemonte» (2 Bde., Tur. 
1841); «Della societä letteraria del Piemonte» (Zur. 1844); «Storia della universitä 
degli studj del Piemonte» (3 Bde., Tur. 1846). Um die vaterländifche Gefchichte machte 
fid) B. fonft noch verdient durd) die «Fasti rerum gestarum a rege Carolo Alberto» (Zur. 
1843), «Fasti della Real Casa di Savoia e della Monarchia» (Zur. 1845 —46) und «ll 
cavalier Marino in Piemonte» (Zur. 1847; 2. Aufl., Ylor.1865). Außer den «Orationes» 
Boucheron's (Zur. 1854) gab er aud) eine Sammlung feiner eigenen Reden (Zur. 1852) fo- 
wie «Novelle» (4. Aufl., Tur. 1868) heraus. Vs Berdienfte um das höhere Schulweſen 
Italiens, insbefondere Piemonts, find anerkannt und mehrere von ihm verfaßte Lehrbücher in 
wiederholten Auflagen verbreitet. 

Balle (Pietro della), einer der beften Neifebefchreiber des 17. Jahrh., geb. zu Rom 2. April 
1586, aus vornehmer Familie, lebte dann in Neapel, wo er ſich 1614 zur Wallfahrt nad) dem 
Drient einſchiffte. Er befuchte die Türkei, Aegypten, Urabien, Perfien und Indien und ver- 
weilte über elf Jahre in diefen ändern, deren Sprachen, Beichaffenheit und Einwohner er genau 
fennen lernte. In Bagdad vermählte er fi mit einer fchönen Georgierin, Sitti Maani, bie 
ihm aber bald durch den Tod entriffen wurde. Dies bewog ihn zur Rückkehr. 1626 langte er 
mit einem großen Gefolge von Morgenländern in Rom an, wo er fich mit einer ehemaligen 
Dienerin feiner erften Gattin, ebenfalls einer Georgierin, wieder verheirathete. Er lebte bier 
in angefehenen Verhältniffen, befchäftigte fich mit wifjenfchaftlichen Gegenftänden, befonders auch 
mit der Muſik, deren gründlicher Kenner er war, und befchrieb feine Reife (4 Bde., Rom 1650; 
befte Ausg., 1662 fg.; deutfh, Genf 1674; franz., Par. 1745). Diefes Werk, welches aus 
54 Briefen befteht, zeugt von des Berfafjers vielfeitiger Gelehrſamleit, ift jedoch von Leichtgläu- 
bigfeit und der Sucht, wunderbare Dinge zu erzählen, nicht frei. Als V. einft auf dem quiri— 
naliſchen Plage einer Proceffion zuſah, fielen unter des Papftes Augen die Diener defjelben über 
fein morgenländ. Gefolge her. V. eilte den Seinigen zu Hülfe; da aber Worte nicht helfen woll- 
ten, jo ftieß er einen päpftl. Diener nieder. Der Rache des Papftes zu entgehen, floh er nad 
Neapel und blieb dort, bis es feinen Freunden gelang, ihm Berzeihung und Wiedereinfegung in 
feine Gitter auszuwirfen. Er ftarb zu Rom 20. April 1652. 

Ballisneria (Vallisnerfa Mich.) heißt eine Gattung Heiner ftengellofer Waſſerpflanzen mit 
graßartigen Blättern, die zur 22. Stlaffe des Linne'ſchen Syftems und zur Familie der HYydro- 
charideen gehört und fic in den wärmern Zonen beider Hemifphären findet. Befonders berühmt 
durch ihren eigenthümlichen Befruchtungsproceß ift die ſchraubenſtielige V. (V. apiralis L.). 
Diefe Pflanze wächſt auf dem Grunde ftehender oder langjanı fließender Gewäffer. Die weib- 
lichen Individuen entwideln einzelne Blüten, welde am Ende eines langen, anfangs fpiralig 
zufammengewundenen Stile ftehen, die männlichen dagegen haben bie Heinen Blüten in eine 
furzgeftielte, häutige, eiförmige Scheide eingefchloffen. Zur Befruchtungszeit erheben ſich die 
Blüten der weiblichen Pflanze auf ihren langen, fpiralig gewundenen Stielen bis zur Wafjer- 
oberfläche. Um ihnen dahin folgen zu fünnen, löſen fid) die der männlichen ab, fteigen an die 
Oberfläche des Waſſers empor und öffnen ſich, frei auf dem Wafjer herumſchwimmend. Stößt 
eine folche ſchwimmende männliche Blüte, vom Winde oder von der Wellenbeivegung des Waſſers 
fortgetrieben, zufällig an eine weibliche Blüte, fo plagen die Staubbeutel auf und es kann da- 
durch die weibliche Blüte befruchtet werben. Legtere ziehen ſich nach erfolgter Beftäubung durd) 
Einrollen der Stiele wieder zurüd und die Frucht reift unter dem Waſſer. Dan findet die 2. 
in Gräben, Sümpfen und Flüffen in Spanien, Italien und Südfrankreich jowie aud) im ſüdl. 
Wolgagebiet und in Algerien. Sie wird jet häufig in Aquarien gezogen. 

alls, eine Stadt (Villa) in der fpan. Provinz und 2%, M. nordnordweftlic von Tarra- 
gona, an der Eifenbahn (Tarragona-Montbland), auf einem Hügel in fehr frucdhtbarer Gegend 
gelegen, zählt 12655 €. (1857) und ift einer der induftriöfeften Orte Cataloniens. Die Be- 
wohner unterhalten Branntweinbrennereien, Mühlen, Papier- und Baumwollfabriken, Etamine- 
und Peinwandwebereien, erbereien u. ſ. w. Hiftorifch ift B. durch das hier 25. Febr. 1809 
gelieferte blutige Treffen, in welchem die Franzoſen unter Saint Cyr über die Spanier unter 
Reding fiegten und letterer tödlich verwundet wurde. Zum Andenken daran jtiftete Yerdi- 
nand VII. 27. April 1815 das Kreuz für Auszeichnung bei V. 

Balıny, ein Dorf im Bezirfe St.-Menehould des franz. Depart. Marne, mit einem Schloß 
und etiwa 500 E., ift geſchichtlich merkwürdig durch die Kanonade 20. Sept. 1792 zwijchen 
den Preußen unter dem Herzog Karl Wild. Ferdinand von Braunfhweig und den Franzoſen 
unter Kellermann, nad) welcher die Alliirten, obſchon fie eigentlich nicht gejchlagen waren, den 
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Rückzug aus Frankreich antraten. Kellermann erhielt bei der Kaiferfrönung den Titel als 
Herzog von Balmy. 

Balois, eine ehemalige Landſchaft in Frankreich), die erft Grafſchaft, dann Herzogthum war 
und von der ein Geitenzweig der Capetinger (f. d.), das königl. Haus der Valois, welches von 
1328—1589 den Thron von Frankreich innehatte, den Namen erhielt. Gegenwärtig bildet 
die Landſchaft das Depart. Dife. Im älterer Zeit nannte man das V. oft nad) dem Hauptorte 
die Grafjhaft Cripy. Die alten Grafen von B. gehörten einem jüngern Zweige des Haufes 
Bermandois an. Die leiste Erbtochter diefes Hauſes heirathete Hugo, den Sohn Heinrich's I. 
von Franfreih, und brachte demfelben B. und Bermandois zu. Aus diefer Ehe entiprangen 
die capetingifchen Vermandois, die in der fechöten Generation erlofchen. Philipp II. Auguft 
ſchlug nad) dem Erlöjchen die Güter und Titel der Vermandois zur Krone und zog demnach 
1215 auch die Grafſchaft V. ein. Erſt König Philipp III., der Kühne, gab die erweiterte 
Graffchaft V. 1285 feinem jüngern Sohne Karl zur Apanage. — Diefer Karl von B., geb. 
1270, der Bruder König Philipp's IV., des Schönen, wurde nun der Gründer des Lönigl. 
Haufes der V. Der Bapft Martin IV. befegnte ihn 1283 mit dem Königreiche Aragon, auf 
das cr aber 1290 verzichtete. Durch feine Bermählung mit Margarethe von Anjou-Sicilien 
erhielt er die Grafjchaften Anjou und Maine. Im Rechte feiner zweiten Gemahlin, Katharina 
von Eourtenay, nahm er den Titel eines Kaifers von Konftantinopel an. Eine dritte Ehe ſchloß 
er mit Mathilde von Chätillon. Karl nahm an den Ereigniffen während der Regierung feines 
Bruders großen Antheil und ftarb 1325 zu Nogent. Er hinterließ viele Töchter, die ſämmtlich 
hohe Verbindungen eingingen, und zwei Söhne, von denen der ältere, Philipp, König von 
Frankreich wurde. Der jüngere, Karl, Graf von Alengon, geft. 1346, ftiftete die Valeſiſche 
Linie der Alengon. Diejelbe erloſch in männlicher Nachlommenſchaft 1525 mit dem Connetable 
Karl, erftem Prinzen von Geblüt, der fich über fein feiges Benchmen in der Schladht bei Pavia 
zu Tode grämte. — Nachdem die drei Söhne Philipp’s IV. des Schönen: Ludwig X., Phi- 
lipp V. und Karl IV., ohne männliche Erben geftorben, beftieg 1328 der ältefte Sohn Karl's 
von B., Philipp VI. (f. d.), als der nächfte männliche Nachkomme der erlofchenen Gapetinger, 
den franz. Thron. Diefe Erhebung des Haufes B. wurde der Vorwand zu langen, blutigen 
Kriegen der Könige von England mit Frankreich. Eduard II. (f. d.) von England, von mütter- 
ficher Seite ein Enkel PHilipp’s IV. des Schönen, legte nämlich das franz. Königsgefe zu 
feinen Gunſten aus und nahm fogar, wie alle feine Nachfolger bi8 auf Georg III. aus dem 
Haufe Hannover, den Titel eines Königs von Frankreich an. König Philipp VI. hinterließ aus 
erfter Ehe mit Johanna von Burgund zwei Söhne, feinen Nachfolger, Johann den Guten, und 
Philipp, geb. 1336. Letterer wurde 1375 zum Grafen von B. und Herzog von Orleans er- 
hoben, ftarb aber 1375 ohne Nachlommen. — Johann der Gute, geb. 1310, beftieg 1350, 
nad) des Vaters Tode, den Thron. Er fah ſich genöthigt, dem Krieg gegen die Engländer 
fortzufegen, und wurde 19. Sept. 1356 bei Poitiers vom Schwarzen Prinzen, dem Sohne 
Eduard's IIT., gefchlagen und gefangen genommen. Während der Dauphin Karl unter den 
wildeften Stürmen für den Vater die Regierung führte, verbrachte Johann zu London, am 
Hofe Eduard’8 III. eine vierjährige Oefangenfchaft, aus welcher ihn erft der harte, 8. Mai 1360 
zu Bretigny gejchlofjene Friede befreite. Um die Friedensbedingungen zu mildern, machte 
Johann 1363 noch eine freiwillige Reife nad) London, wo er erfrankte und 8. April 1364 
ftarb. Er hinterließ von feiner erften Gemahlin, Bona von Luremburg, der Schweiter Kaifer 
Karl’ IV., vier Töchter umd vier Söhne: den Thronfolger Karl V.; den Herzog Ludwig von 
Anjou, Stifter des jüngern Haufes Anjou, das 1481 in männlicher Linie erloſch; den Herzog 
Johann von Berri, defjen Haus ſchon mit feinem Sohne, dem Grafen Johann von Mont- 
penfier, ausftarb; den Herzog Philipp (f. d.) den Kühnen von Burgund, welcher der Stifter 
des jüngern Haufes Burgund (f. d.) wurde. — Karl V. (f. d.), der ältefte Sohn und Nadj- 
folger Johann's des Guten, einer der Fräftigften Fürften feines Stammes, ftarb 1380 und 
hinterließ aus der Ehe mit Johanna von Bourbon den Nachfolger Karl VI. und den Prinzen 
Ludwig. — Der Brinz Ludwig erhielt die Titel und Güter eines Herzogs von Orleans 
und die Grafichaften Angouleme und B. Zu feinen Gunften wurde B. 1406 ebenfalls zu einem 
Pairie-Herzogthum erhoben. Ludwig, der in der Geſchichte als Herzog von Orleans befannt 
iſt, ſtritt während der unglüdlichen Regierung feines Bruders, Karl's VI., mit dem Herzoge 
von Burgund um die Reichsverwaltung und fiel 1407 durch Mord. Außer zwei natürlichen 
Söhnen, dem Grafen Philipp von Vertus, der 1444 enthauptet wurde, und dem Grafen Jo» 
hann von Dunois, Stifter des Haufes Dunois und Longueville, hinterließ er aus der Ehe mit 
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Balentine von Mailand zwei rechtmäßige Söhne. Der ältere, Karl, Herzog von V. und 
Drleans, gerieth bei Agincourt in 25jährige Gefangenfchaft und ftarb 1465. — Sein Sohn, 
Ludwig, Herzog von 9 und Orleans, aus der Ehe mit Marie von Kleve, beſtieg ſpäter 
als Ludwig XU. den franz. Thron und vereinigte hiermit Orleans wie B. mit ber Krone. 
In der Folge wurde zwar B. noch öfter am Prinzen des valefifhen, dann des bourbonifchen 
Haufes verliehen, aber immer nur in Verbindung mit dem Herzogthume Orleans (ſ. d.). Die 
Familie Drleans verlor den herzogl. Titel von V. erft mit der Revolution von 1789, blieb aber 
zum Theil im Beſitz der damit verbundenen Güter. — Der jiingere Sohn des 1407 ermordeten 
Herz0g8 Ludwig von Orleans und von B. war Johann, Graf von Angouleme. Er blieb 
32 3. hindurd) als Geifel in England und ftarb 1467. Aus feiner Che mit Margarethe von 
Rohan entfprang der Graf Karlvon Angouleme. Derfelbe verheirathete ſich mit der be= 
rühmten Luife von Savoyen, ftarb 1495 und hinterließ einen Sohn, dem nachmals als Franz L 
bie franz. Krone zufiel, und eine Tochter, Margarethe von Valois (f. d.). 

Karl VI. (f. d.), der ältefte Sohn und Nachfolger Karl's V., brachte den größten Theil feiner 
unheilvollen Regierung in Geifteszerrüttung zu, ſodaß das von den wildeften Parteiungen zer- 
rifjene Frankreich eine Beute Heinrich's V. von England wurde. Als Karl VI. 1422 ftarb, Hinter- 
ließ er aus der Ehe mit der berüchtigten Ifabelle von Baiern den Thronfolger Karl VII. und 
mehrere Töchter, darunter Ifabelle, vermählt mit Richard IL. (f. d.) von England, und Katharina, 
bie fich erft mit Heinrich V. (f. d.) von England und nad) deſſen Tode mit Owen Tudor ver- 
mählte. — Karl VIL (f. d.), deſſen Mutter man vorwarf, daß er nicht der Sohn Karl's VI. 
wäre, entriß dern Engländern durd; Waffengewalt die eroberten Provinzen und ftarb 1461, 
nachdem er dad Reich feinem Stamme geficyert. Aus feiner Ehe mit Marie von Anjou gingen 
Ludwig XL, der Prinz Karl, welcher 1472 auf Anftiften feines Bruders mit feiner Geliebten, 
Colette von Monforeau, durch eine Pfirfiche vergiftet wurde, und vier Töchter hervor, die ſich 
mit den Herzogen von Bourbon und von Savoyen und mit ben Grafen von Charolais und von 
Foix vermählten. Außerdem hinterließ Karl VII. aus dem Umgange mit Agnes Sorel (f. d.) 
drei Töchter. — Ludwig XI. (f. d.), Sohn und Nachfolger Karl’ VIE, ein blutdirftiger 
Tyrann, der jedoch durch Unterdrückung der Großen die Fönigl. Gewalt ungemein ftärfte, ftarb 
1483, und war erft mit Margarethe von Schottland, dann mit Charlotte von Savoyen ver- 
mählt. Aus der Ehe mit letzterer hinterließ er Anna von Frankreich, die Peter von Bourbon- 
Beaujeu heirathete, während der Jugend ihres Bruders die Regierung führte und 1522 ftarb; 
Johanna, die, nachdem fie Ludwig XII. verftoßen, 1504 im Klofter ftarb; Karl VIII, der dem 
Bater auf dem Throne folgte. — Karl VIIL (f. d.), unter dem die Eroberungsfriege Frank⸗ 
reichs in Dtalien begannen, vermählte fi) mit Anna von Bretagne, ftarb aber 1498 ohne 
Nachkommen. Die franz. Königsfrone ging darum mit dem Erlöfchen des valefischen Haupt« 
ftammes auf Ludwig XII, den Chef des Haufes B.-Drleans, üiber. — Ludwig XIL (f. d.) 
verftieh feine erfte Finderlofe Gemahlin Johanna, die Tochter Ludwig's XI., und Heirathete Anna 
von Bretagne, die Witwe Karl's VII. Er ftarb 1515 ohne männliche Nachkommen, nadjdemif 
er zubor eine dritte Ehe mit Marie von England, der fpätern Herzogin von Somerfet ein‘ 
gegangen. Aus zweiter Ehe hinterließ er Claudia, die Gemahlin Franz’ I., welche 1524 fach 
und Renata, vermählt an ben Herzog von Ferrara, geft. 1575. 

Der franz. Thron gelangte mit dem Erlöjchen der männlichen Nachlommenſchaft des Zweige 
B.-Drleans an defjen Seitenzweig Angouldme, der in der Berfon Franz'I.(f.d.) beftand. Franz I 
war in erfter Ehe mit Claudia von Frankreich, Ludwig's XI. Tochter, verheirathet und vermäplt 
ſich nad) deren Tode mit Eleonore, der Schwefter Kaiſer Karl's V. und Witwe Emanuel's vo 
Portugal. Er ftarb 1547 und hinterließ feinen Nachfolgern Grumdfäge, welche zu den Religions 
friegen und zur Entartung und dem Untergange der Balois führten. Nur aus feiner erften Ehe 
entfprangen der Prinz Franz, welcher 1536 im Alter von 19 9. angeblid) an Gift ftarb? 
der Nachfolger Heinrich II.; der Herzog von Orleans, der unvermählt 1545 ftarb, und ein 
Tochter, Margarethe, vermäplt mit dem Herzoge Philibert von Savoyen, geft. 1574. — Hein! 
ri IL (j. d.), unfähig, dem Uebergewichte des Haufes Habsburg entgegenzutreten und die 
religiöfen Zeitwirren zu ordnen, erhielt durch feinen Vater Katharina von Medici (f. d.) zur 
Gemahlin. Als er 1559 durd) eine Verlegung, die er auf einem Feſtturnier erlitt, ftarb, ware 
aus diefer Che vorhanden: Franz II. (f. d.), vermählt mit Maria Stuart (ſ. d.) von Schot 
land, geft. 1560 ohne Nachkommen; Karl IX. (f. d.), der 1574 ftarb und aus der Ehe mi 
Elifabeth von Defterreich eine Tochter hinterließ, die 1578 ftarb; Heinrich III. (f. d.), der erfi 
König von Polen, dann nad) des Bruders Tode König von Frankreich war, fih mit Luiſe von- 
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Lothringen» Mercoeur vermäßlte und, mit Heinrich; von Navarra gegen die Ligue kämpfend, 
1589 von Mörberhand fiel, ohne Nachkommen zu Hinterlaffen; Elifabeth, vermählt mit Phi: 
tipp II. (f. d.) von Spanien, geft. 1568; Claudia, vermählt mit dem Herzoge von Lothringen, 
geft. 1575; Margarethe von B., die geſchiedene Gemahlin Heinrich's IV., welche erft 1615 
als der letzte eheliche Sprößling ihres Haufes ftarb; endlich der Herzog Franz Hercules von 
Alengon, der nicht zum Throne gelangte, weil er fchon 1584 vor feinem Bruder Heinrich II. 
ftarb. Außerdem hinterließ Heinrich II. mehrere natürliche Kinder. Eine tiefe fittliche Ver— 
wahrlofung, die fid) im Staatsleben als blutiger, brutaler, kurzſichtiger Abfolutismus geltend 
machte, riß die zahlreiche Nachlommenſchaft Heinrich's II. in ein frühes Grab und brachte 
Frankreich felbft der Auflöjung nahe. Die ital. Mutter, Katharina von Medici, trug fehr viel 
zum phyfiichen, moralifchen und polit. Untergange ihrer Kinder bei. Nach Heinrich's III. Tod: 
fiel die franz. Krone dem aus den Capetingern entfprungenen Haufe Bourbon (f. d.) zu, deffen 
Haupt Heinrich IV. (ſ. d.), der vormalige König von Navarra, war. Nur Karl IX. hinterlich 
and dem Umgange mit Marie Touchet einen Baſtard, den Grafen Karl von Auvergne, 
Herzog von Angouleme, der fich durch feine Ränke unter Heinrid) IV. befannt machte und 1650 
ftarb. Schon mit feiner Enkelin Marie, der Erbtochter von Augouleme, die ſich mit Ludwig 
von Ouife- Lothringen vermäßlte, erloſchen 1660 die ehelichen Nachlommen diejes Zweige. 
Zwölf Jahre fpäter farben auch die legitimen Sprößlinge des Haufes Dunois und Pongueville 
und hiermit überhaupt die männlichen Abfönmlinge der B. aus. 

Baloınbrofa, eine Abtei auf den Apenninen im Sprengel von Fiefole im Florentinifchen, 
wo Joh. Gualbert um 1038 einen Möndsorden nad der Negel Benedict’8 ftiftete, deſſen 
Slieder Balombrofaner und nad) ihrer Kleidung Graue Mönche genannt wurden. Das 
Stammflofter, nach feiner Lage im dichten Tannenwalde am Hochgebirge V. genanut, in höchft 
romantiſcher Umgebung, wurde durd; Schenkungen fehr reich, daher bie Größe und Pracht 
feiner 1637 neu aufgeführten Gebäude. Gleichwol Hat diefer ftets nur der Andacht gewidmete 
Orden, der erfte, der Laienbrüder annahm, ſich wenig verbreitet. Bei feiner Vereinigung mit 
den Silveftrinern 1662 nahm er ſchwarze Kleidung an. BD. erhielt ſich in der Revolution un: 
verjehrt und war während der franz. Herrſchaft ein Zufluchtsort für die Priefter. Auch gegen- 
wärtig nod) wird das Kloſter von Andächtigen und Neifenden häufig beſucht. 

alparaifo, die Hauptftadt der gleichnamigen Provinz (62 D.-M., 142629 E.) in der 
ſüdamerik. Republik Chile, die zweite Stadt des Staats, der bedeutendfte See- und Handele- 
plag an der ganzen Weftküfte Siidamerifas, liegt weftlid) von Santiago, wohin feit 1863 eine 
Eijenbahn führt, an einer Bai, die auf drei Seiten von 1600 F. hohen, ziemlich) fteilen, dilrren 
Hügeln umgeben ift und einem nur gegen Norden offenen, fonft gegen alle andern Winde ge: 
jhügten und durd mehrere Forts vertheidigten vortrefflihen Hafen bildet. B. hat unregel- 
mäßige, frumme und fteile Straßen, meift einftödige Häufer, einen großen Marftplag, große 
Schiffswerfte, öffentliche Waarenhäufer und mehrere anfehnliche Gebäude. Durch das Bom- 
bardement der Spanier im J. 1866 ift ein großer Theil der Magazine zerftört worden. Die 
Borftadt Amendral (Mandelftrafe) ift größer und beffer gebaut als die eigentliche Stadt, be- 
fonders feit dem Brande im Nov. 1858, und enthält auch fchöne Landfige und Gärten. ®. ift 
der Mittelpunkt der Induftrie und des Handels von ganz Chile, die fid), befonders der Verkehr 
mit dem Auslande, im neuerer Zeit immer mehr gehoben haben. Die Bevölkerung beläuft ſich 
(1865) auf 70438 E., darunter ein Zehntel Fremde aller Nationalitäten. Jährlich laufen über 
1000 Scdiffe ein. Die Aus- und Einfuhr beträgt an Werth mehr ald 6O Mi. Thlr. 

Bald, ein Fleden im füdfranz. Depart. Ardeche, an der Volane und in einem der reizend- 
ften Täler der durch die romantiſchen Schönheiten ihrer vulkaniſchen Gebirgsformationen be- 
rühmten Landſchaft Vivarais, hat die Ruine eines 1627 zerftörten Sclofjes, 2800 €. und 
fech$ Falte Diineralguellen, die zu den Fräftigften Eijenfäuerlingen gehören, aber jet nicht mehr 
fo zahlveiche Badegäſte herbeiziehen wie in frühern Zeiten. 

Baluta (ital., der Werth) oder Währung heißt das Verhältnig der Einheit eines Miünz- 
fußes zur Gold» oder Silbergewichtseinheit an edelm Metall, ingleichen das Berhältniß des 
Nennwerths von Papiergeld zu defjen mit den Zeitläuften ſchwankendem Gurswerthe. Co ift 


die Silbervaluta der deutſchen Miünzconvention dahin beftimmt, daß 14 Thlr. eine feine Marf 


oder 30 Thlr. ein Zollpfund Feinſilber enthalten, und in Defterreidy werden die Noten der 
Staatsbant, feitdem diefelbe ihrer Verbindlichkeit der fofortigen Ummvechfelung gegen Silber 
enthoben, nicht zu dem darauf benannten Betrage, fondern nur nad) dem niedrigern Tagescurs 
genommen. (S. Balvation.) B. (franz. valeur, engl, value) bezeichnet ferner den Gegen: 
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werth eines Wechfels, d. i. denjenigen Geldbetrag, für welchen der Wechfel bei feiner Ausftelung 
verfauft oder wegen deſſen Schuldung an den Nehmer er ausgeftellt worden ift. Nach den älte- 
ften Wechjelrechten und der Entftehung des Wechſels entſprechend mußte die Gewährung diefer 
B. im Wechfel felbft vom Ausfteller ausgebrüdt fein, und man nennt ihren Ausſpruch das Be— 
fenntniß der B. oder das Valutabefenntniß. Die meiften Wechfelvechte fordern aud) die Angabe 
der Art und Weife, wie die B. gewährt worden ift (ob in baarcm Gelde oder wie fonft), fo 
3. B. das franzöfifche. In Deutjchland und England ift dagegen fein Balutabefenntnig nöthig, 
obſchon fich eim ſolches vielfach, in Wechfelformularen vorfindet. Iſt die B. in baarem Gelde 
gegeben, fo fagt man im Wechjel gewöhnlich blos «den Werth erhalten» (valeur regue, value 
received), aber aud) wol «den Werth baar erhalten» (valeur regue en espöces); in allen an— 
dern Fällen heißt e8 in der Regel «Werth in Nechnung» (valeur en compte, value in account). 

Balvatioı (franz. Evaluation), im allgemeinen die Schägung des Werths oder Preifes 
einer Sache, nennt man die geſetzliche Würdigung einer Geldforte oder die im Verhältniß zu 
einem beftimmten Münzfuß feitgefette Angabe des Werths gewiſſer Geldforten, nad) dem fie in 
einen Lande gelten follen. Das Berzeichnig der Münzſorten mit der Angabe des Preifcs Heißt 
Balvationstabelle oder Münztarif. Dergleichen Tabellen erſchienen früher nothwendiger- 
weise jehr häufig, da es zu vielerlei Herren gab, welche die Münzgerechtigfeit übten. Die in 
diefen Tabellen nicht enthaltenen Münzforten follten, ebenfo wie die wirklich verrufenen, feine 
Geltung haben; doc) im Handel und Wandel famen hierbei manderlei Ausnahmen vor. Die 
betreffende Würdigung gilt vorzüglich für die Annahme in den öffentlichen Kaſſen, bei Zöllen 
u. ſ. w., während ſich der Berfehr daran nicht feft bindet und an den eigentlichen Handelsplägen 
die dafelbft umlaufenden fremden Werthzeichen einen wechjelnden Preis haben, welcher im Curs— 
zettel angezeigt wird. Werden einheimijche oder fremde Miinzen wegen ihres geringern Gehalts 
unter den Nennwert) herabgefegt, jo heißt dies Devalvation (f. d.). 

Bambery (Hermann), ungar. Reifender und Drientalift, geb. 1832 zu Szerdahely (auf 
der Inſel Schütt) von völlig mittellofen Aeltern, follte das Scjneiderhandwerk erlernen, zeigte 
aber ſchon als Knabe lebhaftes Intereffe für ernftere, namentlich fprachliche Studien und fand 
Gelegenheit, auf einige Jahre den Unterricht der Piariften zu St.-Öeorgen bei Presburg zu ge- 
nießen. Nachdem er unter den drüdendften Nahrungsforgen feine Studien zu Presburg und 
Wien, dann ald Privatlehrer in Stawonien, zu Kecskemet und Pefth fortgeſetzt und eine ziemliche 
Fertigleit in verjchiedenen neuern Sprachen erlangt, wandte er fid) nad) Konftantinopel, wo er 
bald das Türfifche fprechen lernte und ein Unterfommen als Lehrer der franz. Sprad)e erft im 
Haufe Afif-Bei's, dann des Minifters Rifaat-Pafcha fand. Während eines dreijährigen intimen 
Berkehrs mit türf, Streifen gelangte V. nicht nur zur vollftändigen Herrfchaft über die Sprad)e, 
fondern er wurde auch mit den Sitten und der Denkweiſe der Mohammedaner völlig vertraut. 
Er veröffentlichte um jene Zeit ein «Deutſch-türk. Tafchemwörterbucdh» (Konftant. 1858) und 
ichrieb mehrere Auffäge für die Zeitfchrift der ungar. Afademie, in welcher er die Berwaudt- 
ſchaft des Ungarifchen mit den türf, Dialeften befprad. Um eine genauere Kenntnig des Oft- 
türfifchen zu erlangen, faßte B. den Entſchluß zu einer Reife nad) Turkeſtan, die er aud) mit 
Unterftügung der ungar. Akademie im Incognito eines Drientalen glüdlid ausführte. Er 
wandte ſich zunächft nad) Perfien, fchloß fich im März 1863 zu Teheran einer Geſellſchaft von 
Meta nad) Yarkand zurüdtehrender Pilger an und gelangte nad) 22tägiger Wüſtenreiſe An- 
fang Yuni nad) Khiwa. Bon hier aus befuchte er erft Hungrad, dann Buchara und Samar- 
fand, worauf er über Herat nad) Perfien zurüdtehrte. Nach feiner Ankunft in Europa ver- 
öffentlichte V. zugleich in engl. und deutſcher Sprache feinen Reiſebericht («Reife in Mittelafien 
von Teheran durch) die turfmanische Wüfte an der Oftfeite des Kaspifchen Meeres nad) Khiwa, 
Bochara und Eamarfand», Lpz. 1865), welcher viel Neues und Intereffantes über jene von 
Europäern nur felten beſuchten Gebiete Turfeftans bietet und aud) alsbald in nod) mehrere andere 
Sprachen übertragen wurde. Diefem Werke folgten «Cagataiſche Sprachſtudien⸗ (Lpz. 1867), 
die erfte eingehende Arbeit über das Oftttrfifche; ferner «Meine Wanderungen und Erlebniffe 
in Perfien» (Lpz. 1867) und « Skizzen aus Mittelafien» (Lpz. 1868). Eine Ausgabe des 
uigurifchen Werks «Kudatku-billik» hat V. vorbereitet. 

Bampyr oder Blattnafe (Phyllostöma) heißt eine artenreihe Gattung beſonders in 
Sübdamerita heimifcher, infektenfrefjender und bfutfaugender Fledermäuſe, lenntlich durch die 
fpigen Edzähne, einen doppelten blattartigen Aufſatz auf der Nafe und die didfleifchige, vorn 
icharfwarzige Zunge. Befonders berüchtigt ift der biutfaugende V. (Ph. Spectrum), der 
Yz 5. lang wird, 1%/, F. in der Flügelweite mißt umd fi) durch den völligen Mangel des 
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Schwanzes auszeichnet. Dieſe Thiere Können dadurch, daß fie fehlafenden Menſchen und Säuge- 
thieren Blut ausfaugen, allerdings befchwerlich werden. Bon übeln Folgen ift inde ihr Biß 
nur bei Heinern Thieren durch Nachbluten und Entzündung der Wunde. Was man von der 
Tödlichkeit diefer Blutentziehungen erzählt hat, ift unbegründet. 

Bampyr, von den Serben aud) Bukodlaf oder Wudkodlak, von den Walachen auch 
Murony genannt, ift nad) dem Bolksglauben der flaw., romän. und griech. Bevölferung der 
untern Donauländer und der Balfanhalbinfel ein blutfaugendes Gefpenft. Schon in der fpätern 
Mythologie der alten Griechen finden fic, Wefen verwandter Art, die Lamien, fchöne gefpen- 
ſtiſche Frauen, welche durch allerlei wolliijtige Blendwerle Zünglinge an fic) Iodten, um deren 
frifches und jugendlic, reines Blut und Fleiſch zu genießen. Bei den griech. Chriften begegnet 
der Olaube, daß die Körper derjenigen, die in Kirchenbanne verftorben find, durch den Teufel 
in einer Art von Leben erhalten werden, bei Nacht aus ihren Gräbern hervorgehen und andere 
Menfchen plöglid umbringen, auch ſich anderweite Speife holen und dadurch ſich frifch und 
wohlgenährt erhalten. Man nennt fie Buthrolaffä, Burfolalfä, Brufolaffä oder Tympanitä 
und befreit fich von ihrer Plage dadurd), daß man ihre unverweften Leichen ausgräbt und nad) 
Aufhebung des Bannes verbrennt. Der V. ift die umehelich gezeugte Frucht zweier unehelic) 
Gezeugter, oder der unfelige Geift eines durch einen V. Getödteten. Bei Tage liegt er als 
Leiche, aber verkehrt im Grabe, mit blühenden Anjehen und heißem Blute, mit offenen, ftarr- 
blidenden Augen und mit nachwachſender Haut, Haaren und Nägeln. Bei Nacht aber und be- 
jonders in Bollmondnächten ftreift ev umher in Gejtalt eines Hundes, Froſches, Flohes, einer 
Kate, Kröte, Laus, Wanze, Spinne u, dgl. und faugt Lebenden das Blut aus, indem er fie in 
den Rüden ober in den Hals beift. Steht ein Todter im Berdachte des Bampyrismus, fo wird 
jeine Leiche auegegraben, und wenn man fie verweit findet, nur vom Popen mit Weihwaſſer be- 
jprengt; ift fie aber roth und blutig, jo wird der Teufel aus ihr ausgetrieben und ihr bei der 
Wieberbeerdigung ein Pfahl durd) die Bruft oder ein Nagel durch die Stirn gefchlagen, oder fie 
wird auch gar verbrannt. Die Wudkodlaks, welche beſonders nad) dem Blute junger Mädchen 
gierig find, paaren fid) auch mit der Wjefchtiga, einem Gefpenfte mit Feuerflügeln, welches ſich 
des Nachts auf den Buſen des fchlafenden Kriegers fenft, ihm in ihre Arme preßt und ihm ihre 
Wuth eingibt. Da nad) dem Volfsglauben jeder vom V. Getödtete felbft zum V. wird, ein 
ünßerliches Zeichen des Bampyrbifjes aber nicht gerade immer deutlich und augenfällig für 
jeden zurüdzubleiben braud)t, fo wird zur Leiche eines jeden Walachen, weh Alters oder Ge— 
ſchlechts er auch ſei, immer ein Sadjverftändiger, gewöhnlich eine Hebamme, gerufen, um die 
Leiche mit den nöthigen BVBorkehrungsmitteln gegen den Bampyrismus zu verfehen. Es wird ihr 
3. B. ein langer Nagel durch den Schädel gefchlagen; dann wird fie an verſchiedenen Stellen 
eingericben mit bem Schmere von einem fünf Tage vor Weihnachten, an St.» Ignaz, gefchlad)- 
teten Schweine und ein Stod aus dem Stamme einer wilden Roſe zu ihr gelegt, in den das 
Gewand fi verwideln würde, wenn fie verfuchen follte, aus dem Grabe zu fteigen. Theſſa— 
lien, Epirus und die Walachen des Pindus fennen noch cine andere Art B.: lebendige Men- 
hen, die des Nachts ihre Hirtenwohnung verlafjen und umherjchweifend alles, was ihnen be= 
gegnet, Menfchen wie Thiere, mit Biffen zerfleifchen. Ebenfo ift der Priccolitfch und die 
Priecolitfhone der Moldau» Waladhen, der viel häufiger umgehen ſoll als der eigentliche 
Murony, ein wirklicher lebendiger Dienfch, welcher des Nachts in Hundsgeftalt Heiden, Triften 
und Dörfer durchſtreift und befonders das Vieh tödtet und defjen Pebensfäfte an fich zieht, wes⸗ 
halb er ſtets geſund und blühend ausficht. Erkannt wird ein ſolcher Menſch daran, daß fein 
Rüdgrat fid) in einen Hundeſchwanz fortfetst. Vukodlak und Murony würden alfo etiwa den 
nur milder gefaßten Schraten und Nachtmaren der deutjchen Mythologie, Priccolitfch aber dem 
Werwolf (f. d.) entfprechen. In den J. 1725 und 1732 entftanden in Ungarn und Serbien 
aufregende Gerüchte über vermeintliche B., welche zahlreiche Aufgrabungen von Leichnamen und 
fogar auch in Deutfchland eine Menge von Schriften fiir und wider die Sache zur Folge hatten, 
morunter am bedeutendften: Nanft, «Tractat von dem Käuen und Schnagen der Todten in Grä— 
bern, worin die wahre Beichaffengeit derer ungarischen B. und Blutfauger gezeigt, auch alle 
von diefer Diaterie bißher zum Borfchein gelommene Schriften recenfiret werden» (Lpz. 1734). 

Ban ift in niederländ. Perjonennamen, wie Ban Buren, Ban Dyd, Ban Eyd, Ban ber 
Meer, Ban der Noot (auch vielfach in ein Wort zufammengefchrieben), die Form der hoch⸗ 
deutfchen Präpofition von, welche vielfach, zur Bildung folder Familiennamen dient, die von 
Drtönamen abgeleitet find. SKeineswegs aber ift das niederländ. Ban (wie jet das hochdeutſche 
von) ein Zeichen des Adels. ©. übrigens Buren, Dyd, Eyd, Meer, Noot u. f. w. 
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Banadin, Banadium, ein metallifches Element, das 1830 von Sefſtröm in jenem ſehr 
gejchmeidigen Stabeifen, welches aus den taberger Eifenerzen in Schweden dargeftellt wird, ent- 
dedt und feitdem in den Friſchſchlacken defjelben Eifens in größerer Menge und außerdem im 
Rothbleierz von Zimapan, im Banadinit und in verfchiedenen Bohnerzen gefunden wurde. Es 
erfcheint in weißen, dem Molybdän ähnlichen Blättchen, ift fpröde, leitet die Efeftricität gut, ift 
unfchmelzbar, entziindet fich bei gelindem Glühen und löft ſich in Galpeterfäure mit blauer 
Farbe. Die wichtigſte Sauerftoffverbindung des V. ift die Banadinfäure, ein in Waffer 
unlösliches roftfarbenes oder ziegelrothes Pulver, das mit Bafen rothe und gelbe Salze bildet. 
Ueberhaupt zeigt das B. große Achnlichfeit mit dem Chrom. 

Bancouverinfel, eine brit. Infel Nordamerikas, an der Küfte von Britifch-Columbia (f.d.), 
von diefer Colonie im N. durch den Königin» Charlottefund, im D. durd) die enge Johnſton— 
ftraße und den Georgiagolf, in S. von Unionsterritorium Wafhington durd) die Juan-de— 
Fucaſtraße getrennt, eritredt fi in nordweftl. Richtung von 48° 17’ bis 50° 55’ nördl. Br, 
ift ungefähr 60 M. lang, 5—17 M. breit und hat einen Flächeninhalt von 658,5 D.-M. 
Die Küften find vielfach, fjordenartig zerriffen, befonders im Weften, wo der Nutlafund 
(Nootka Sound) und der Alberni-Channel tief einſchneiden, meift auch von fteilen Felſen ge— 
bildet, an denen fi) dad Meer gewaltig bridt. Hinter dem Felfengeftade erheben ſich rund« 
liche, dicht mit Nadelholz bewachjene Hügel, über denen fahle Trappberge emporfteigen und eine 
Kette bilden, welche die Mitte der ganzen Infel durchzieht. Das Innere ift durchweg bergig, 
felfig, die Höhen find fteil und die Thäler eng und nicht lang. Diefe wilde Region ift ohne 
Reiz, der Boden hier unfruchtbar, während an der Küſte hier und da heitere Ebenen mit frucht- 
barem Boden vorkommen. Bedeutend ift im Innern die Zahl der Seen, und aud) Flüffe find 
in Menge vorhanden, aber Feine ſchiffbaren. Das Klima ift im allgemeinen rauh, nebelig, jehr 
feucht, aber gefund. Heftige Winde find gewöhnlich. Reich ift die Infel an herrlichen Wal« 
dungen von Laub- und befonders von Nabelhölzern. Der einheimifche Hanf foll dent ruffifchen 
an Güte gleichtommen. Häufig find Rotwild, Elfe, auch Bären, Wölfe, Biber, Marder, 
Waſchbären. Auch gibt es Hafelhühner, wilde Gänfe und Enten, überhaupt viele Waffervögel. 
Einträglich ift die Fiſcherei längs der Seelüſte, die namentlid; Störe, Lachſe und Heringe lie- 
fert. Gold findet fi an den Barren des Cowichan, Leech und anderer Flüſſe. Die bedeutend» 
ften Goldminen liegen am Soofefluß im Süden. Bon großer Wichtigkeit find die Kohlenlager, 
dicht neben der Küſte. Ebenfo find große Lager von Eifenerzen und reiche Kupferadern, Spuren 
von Nidel und Graphit vorhanden. Die Bevölkerung befteht aus 17000 Indianern, deren 
Stämme unter dem Namen Wakafh- Indianer zufanmengefaßt werden, aus etwa 6000 europ. 
Anfiedlern und einer Anzahl Chinefen, welche die Goldgewinnung Herbeigelodt hat. Im ganzen 
zeigt ſich die Inſel für die Anfiedelung nicht ſehr günftig, da für eine ftärfere Bevölkerung zu 
wenig anbaufähiger Boden vorhanden. Die Hauptftadt der Kolonie ift Victoria, in einer 
Schönen Ebene an der Sitdoftfüfte, öftlich von Sooke⸗Inlet gelegen. Diefelbe bildet den einzigen 
Markt für Iandwirthfchaftliche Erzeugniffe; ihr Hafen heißt Esquimault. Etwa 12 M. nörd- 
li von ihr liegt an der Oftküfte Nanaimo, der Hauptort des Kohlenbezirks und jegt der 
blühendfte Ort der Infel, mit 800 €. Die Infel wurde 1774 vom fpan. Seefahrer Yuan 
Francisco de la Bodega y Quadra entdedt, 1792 von dem engl. Seemann George Bancouver 
(geb. um 1750, geft. 10. Mai 1798) umfahren und feitdem gewöhnlich Quadrainſel oder 
BD. genannt. Durd; Schenkungsurfunde der Königin Victoria vom 13. Jan. 1849 ward fie 
der Hudfonsbai-Compagnie proviforifc auf 10 3. abgetreten, um fie durd; Anſiedelung von 
Auswanderern aus den brit. Befigungen zu colonifiren. Als durch Parlamentsacte von 2. Aug. 
1858 Britifg-Columbia zu einer Colonie der Krone England erhoben und dem bieherigen Gou- 
verneur von B., James Douglas, die Colonialverwaltung übertragen wurde, erhielt die Inſel 
ihren eigenen Gouverneur, hat aber noch feine eigentliche Colonialverwaltung. 

Bandalen, ein german. Bolt, gewöhnlich zu den ſog. gothifchen Völkern gerechnet, ift wahre 
ſcheinlich entftanden aus der Bereinigung der lugiſchen Stämme, die zu Tacitus’ Zeit im heu« 
tigen Sclefien feßhaft waren. Ihnen benachbart wohnten die verwandten Silingen. Ohne 
Zweifel find die B. mit den von Plinius erwähnten oftdeutjchen Vindili gleich. In der Ge— 
ſchichte treten fie zuerft auf während des fog. Markomannifchen Kriegs (166—180). Zur Zeit 
des Kaiſers Probus (276— 282) erfcheinen die B. neben Gothen und Gepiden im ehemals röm. 
Dacien. Nach Iornandes’ Erzählung vernichtete der Gothenkönig Geberich am fiebenbürg.- 
ungar. Fluſſe Maros einen großen Theil der V., und ihr König Wiſumar fiel. Der Reſt erbat 
ſich Wohnfige von Konftantin d. Gr., der (334) an 300000 B. und Sarmaten im röm. Pan- 
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nonien aufnahm. Zu Anfang des 5. Jahrh. brachen die B. unter ihrem König Godegijel wie⸗ 
der von hier auf und drangen, mit Sueven und Alanen vereint, 406 in Gallien ein, daß fie 
drei Jahre lang grauenvoll verheerten. Nachdem Godegifel in einer Schlacht gegen die Franken 
gefallen, führte defjen Sohn Gunderich fein Bolt 409 durch die nadjläjfig bewachten Pyrenäcn- 
päſſe nad) Spanien, das nicht minder verwüſtet wurde. Nach heftigen Kämpfen mit deu weft 
goth. König Wallia, der als weſtröm. Bundesgenofje die Eilingen und Alanen größtenteils 
vernichtete, behaupteten fich die B. und eroberten allmählich das ganze fiidl. Spanien, das nad) 
ihnen den Namen Andaluſien (Vandalitia) erhalten haben fol. Nach Gunderich's Tode erhielt 
defien Bruder Gaiferich oder Genferid) (f. d.) die Herrfchaft. Eben damals erhob der weſtröm. 
Statthalter von Afrifa, Bonifacius, der fich durch die Cabalen des Aëtius mit Amtsentjegung 
bedroht fah, die Fahne des Aufftandes und rief Genferich zur Hülfe. Im Mai 429 führte 
diefer die V., mit Haufen von Oothen und Alanen, im ganzen an 80000 Mann, über die 
Meerenge. Aber die neuen Bundesgenoffen Hauften in Afrifa auf das barbarijchfte, ſodaß man 
ihrer ſchuell überdrüffig wurde. Auch ward Bonifacius insbefondere durch die Bemühungen 
feines Freundes, bes heil. Auguftinus, mit dem weftrön, Hofe von Ravenna ausgeföhnt; md 
fo gebot er den B,, Afrifa wieder zu verlaffen. Ueber diefen Treubruch erbittert, verfuhr Gen- 
ferih nunmehr als Feind und Eroberer. Die wilden Berbernſtämme fchlofjen ſich den V. an, 
ebenfo die zahlreiche Sekte der Donatiften, die damals von der orthodoren Kirche hart verfolgt 
wurde. Der Krieg dauerte mehrere Jahre, und das Land ward auf das fchredlichite verheert. 
Auch der oftröm. (byzant.) Hof ſchickte Hülfstruppen; aber die B. behielten die Oberhand. Nach 
zwei entjcheidenden Schladhten gab Bonifacius die Provinz verloren und führte 431 Heer und 
Flotte nad) DYtalien zurüd. In den nädjften Yahren fam ein Friedensvertrag zu Stande, wo— 
nad; Mauritania dem weftröm. Reiche verblieb, während die Provinz Afrifa und Numidien an 
Genſerich abgetreten wurden. Einige fefte Städte hielten ſich noc) länger. Karthago ward erft 
439 erobert und dann Hauptftadt des vandal. Reichs, Jetzt vertheilte Genſerich einen Theil 
des Yandes, namentlich herrenlofen Grundbefig, unter feine VBolfsgenofien, denen die Romanen 
dazu ein Drittel der Sklaven und den fiebenten Theil des Viehſtandes abtreten mußten. Die V. 
wurden aljo gewijjermaßen als eine abgejonderte Striegerfafte angefiedelt, und durch ihr aria= 
niſches Glaubensbekenntniß waren fie überdies von der roman.sorthodoren Bevölkerung abge- 
fhieden. Genſerich entwidelte befonders die Seemadht feines Reichs, und die vandal. Hlotten 
beherrichten bald das Mittelmeer. Die Balearen, Corfica, Sardinien und die Weſtſpitze Sici— 
liens mit dem Hafen Lilybäum (jet Marjala) wurden erobert, bie Küften Italiens wiederholt 
heimgefucht, felbft die Stadt Rom 455 überfallen und geplündert. Die jchonungslofe Roheit, 
mit der die B. hier gegen die Werke der Kunft verfuhren, hat zu der Benennung Bandalis- 
mus für ſolche Frevel Anlaß gegeben. Vergeblich von den weſtröm. und oftröm. Kaiſern be- 
droht, ftarb Genſerich 477. Ihm folgte fein Sohn Hunnerich (bis 484), dann deſſen Neffe 
Gundamund (bis 496) und diefem fein Bruder TIhrafamund (bis 523). Diefe drei Könige 
festen nad) außen hin die Seeräuberpolitif fort, während fie im Innern durch blutige Ver— 
folgungen der orthodoren Fath. Kirche fich vollends ihre roman. Unterthanen entfremdeten. Zur 
gleich verloren die B., auf die das Klima und der von den Romanen angenommene Luxus ihre 
‚verweichlichende Wirkung äußerten, an der alten Kraft. Hilderich, der Sohn Hunnerid)’s, wurde 
nah Thrajamund König. Seine durch einen längern Aufenthalt in Konftantinopel veranlaßte 
Hinneigung zu den Romanen, die Abftellung der herfömmlichen Seeräuberei und die Begünfti- 
gung der Katholifen erwedten Unzufriedenheit bei den V. So gelang es feinem Better Gelimer, 
den die Zeitgenofjen den vandal. Achilles nannten, 530 Hilderich vom Throne zu ftürzen. Für 
diefen verwendete ſich der oftröm. Kaijer Yuftinianus I., und als Gelimer ihm höhniſch ant« 
wortete, jdidte er 533 feinen Feldherrn Belifar (f. d.) gegen das vandal. Neid. Gelimer 
fieß nunmehr Hilderich und feine Söhne ermorden, gab, als die erfte Schlacht verloren ging, 
Karthago preis und floh nach einer zweiten Niederlage auf eine Bergfefte in Numidien. Die 
roman. Bevölkerung unterwarf ſich bereitwillig dem oftröm. Feldherrn. Auch Gelimer, in fei- 
nem Zufluchtsorte belagert und von Hungersnoth bedrängt, ergab fi) ihm 534. Er wurde zu 
Konftantinopel im Triumph aufgeführt und endete fein Leben in Kleinafien, wo er von Yufti- 
nian Güter erhalten hatte. Ein nochmaliger Aufftand der vandal. Bevölkerung, der ſich allerlei 
berberifche Soldtruppen anfchlofjen (539), ward nad) einiger Zeit unterdrüdt. Yuftinian ließ die 
waffenfähige Mannſchaft der B. nad) dem Drient abführen, wo fie im Kriege gegen die Perſer 
gebraucht wurde. Die wenigen in Afrifa zurücgebliebenen V. verloren fi unter den Romanen 
und Berbern. Vgl. Papencordt, «Geſchichte der vandal. Herrfchaft in Afrifa» (Berl, 1837). 
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Bandamme (Dominique Joſ.), Graf von Hitneburg, General des franz. Kaiſerreichs, geb. 
5.Nov. 1770 zu Eafjel im franz. Nord- Departement, diente zuerft in einem Colonialregimente 
und fehrte 1789 beim Ausbruch der Revolution nad, Frankreich zurüd. 1792 errichtete er 
eine unter dem Namen Chasseurs du Mont-Cassel befannte Freiſchar, an deren Spige er ſich 
fo auszeichnete, daß er 1793 zum Brigadegeneral bei der Norbarmee ernannt wurde. 1795 
ftand er bei der Sambre- und Maasarmee unter Zourdan und 1796 in der Rheinarmee. Nach 
dem Rückzuge Moreau's 1796 eroberte B. die Verſchanzungen vor Kehl und an der Brüde 
von Hüningen. Bei Eröffming des Feldzugs von 1797 befehligte er den Vortrab und unter- 
ftügte mwefentlich den Aheinübergang. Nach dem Frieden von Camıpo-Formio blieb er lange in 
Unthätigleit, bi8 er im Febr. 1799 als Divifionsgeneral in der Arınee an der Donau wieder 
angeftellt wurde. Nach dem Kriege erhielt er vom Erften Conful das Commando der 16. Mi— 
(tärdivifion. Im Feldzuge von 1805 zeichnete er fich in der Schlacht bei Aufterlig aus. Wäh- 
rend des Kriegs von 1806 und 1807 mußte er Schlefien unterwerfen. 1809 befchligte er die 
wiürtemb. Divifion, und in den folgenden Jahren war er Infpector der Cavalerie. Bei Eröff- 
nung des ruff. Feldzugs von 1812 erhielt er den Befehl über das 8. Armeecorps (Weftfalen), 
überwarf fi) aber mit dem Könige Hieronymus und wurde deshalb von der Arnıee entfernt. 
Zu Anfange des I. 1813 wieder angeftellt, organifirte er das 1. Armeecorps in Niederſachſen. 
Wie gewöhnlich befleckte er fi aud) diesmal durch Härte, Erprefjung und Vernachläſſigung 
der Mannszucht. In Bremen verurtheilte er als Präfident des Kriegsgerichts zwei edle deutjche 
Männer, Ludwig von Berger und von Fink, zum Tode und Lich diefelben erfchiegen, wiewol 
der öffentliche Ankläger nur auf Gefängniß angetragen hatte. Während Napoleon im Aug. 
1813 aus Schleſien zur Schlacht bei Dresden marſchirte, fhidte er B. 25. Aug. mit einem 
Corps von 30000 Dann nad) Böhmen, wo er. dem über das Erzgebirge zurücweichenden 
Feinde in den Rüden und die Flanke fallen follte, V. griff zwar, nadydem Napoleon 27. Aug. 
bei Dresden gefiegt, die Verbündeten an, wurde jebod) infolge der Unthätigfeit von feiten Na— 
poleon’s bi Kulm (f. d.) geſchlagen und abgefchnitten und mußte fid) 30. Aug. mit 10000 
Mann und 81 Kanonen ergeben. Man fchaffte ihn nad) Rußland, wo er an der Grenze von 
Sibirien gefangen blieb. Nach der erften Reftauration durfte er nad) Frankreich zurücklehren, 
erhielt jedoch von den Bourbons feine Anftellung. Während der Hundert Tage erhob ihn Na- 
poleon zum Pair und gab ihm den Befehl über das 3. Armeecorps. Nach der Schlacht bei Ligny 
ging er unter Grouchy mit zur Verfolgung der Preußen und kämpfte 18. Juni 1815 bei 
Wavre gegen das Thielmann’jche Corps. Dadurch verhindert, an der Schlacht bei Waterloo 
teilzunehmen, zogen ſich beide Generale auf die Nachricht von der Niederlage unter die Mauern 
von Paris zurüd, von wo die franz. Armee hinter die Foire zurüdgehen mußte. Nach der zwei» 
ten Reftauration aus Frankreich verbannt, wanderte B., nachdem ihm die Erlaubniß, bei Gent 
zu bleiben, verfagt worden, nad) Nordamerifa aus, von wo er nad) zwei Jahren zurückehrte. 
Er durfte fi) nun bei Gent ein Landgut faufen und blieb dafelbft, obſchon 1822 feine Wieder- 
aufnahme in die franz. Armee erfolgte. Nachdem er im Sept. 1824 auf Halbjold geſetzt wor- 
den, fehrte er nad) Frankreich in feine Vaterſtadt zuriid, wo er 15. Yuli 1830 ftarb. 

Bandiemenslaud, ſ. Tasmania. 

Vangerow (Karl Adoif von), ausgezeichneter Rechtslehrer, geb. 5. Juni 1808 zu Schiffel⸗ 
bach, einem Dorfe unweit Marburg in Hefien, widmete ſich feit feinem 16. 9. dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft, ward 23. Yan. 1830 Doctor und habilitirte ſich zu Oftern defjelben 
Jahres als Privatdocent an der Univerfität zu Marburg, bei welcher er aud) 1833 zum auferord., 
1837 zum ord. Profeſſor ernannt wurde. Im Herbfte 1840 folgte er einem Rufe nad) Heidel- 
berg an die Stelle des verftorbenen Thibaut, wo er fortan als Lehrer des röm. Rechts mit vielem 
Erfolg thätig war. Auf Beranlafjung mehrfacher VBocationen wurde er 1842 zum Hofrath, 
1846 zum Geh. Hofrath und 1849 zum Geheimrath ernannt. Abgefehen von feiner Inau⸗ 
guraldifjertation («Comm. ad 1. 22, $. 1. C. de jure deliberandiv, Marb. 1830) und einigen 
Programmen («De furto concepto ex lege XII tabularum», Heidelb. 1845; «lleber die lex 
Voconia», Heidelb. 1863), veröffentlichte er eine rechtshiſtor. Monographie über die «Latin 
Juniani» (Marb. 1833) und einen fehr geſchätzten «Leitfaden fiir Pandektenvorlefungen » 
(3 Bde., Marb. 1837 fg.), wovon bereits eine fiebente, weſentlich vermehrte und verbefjerte 
Auflage unter dem Titel «Lehrbuch der Pandekten» (3 Bde, Marb. 1863—68) erſchienen ift. 
Außerdem hat er im die Richter'ſchen «Yahrbiichern und in das «Ardyiv für civiliftifche Praxis⸗, 
deſſen Diitherausgeber er feit 1841 if, eine größere Zahl von civiliftischen Arbeiten geliefert. 

Banille (Vanilla Sw.) ift der Name einer tropifchen Ordjideengattung fowie der in den 
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Handel kommenden und als feines aromatifches Gewürz in hohem Anfehen ftehenden Früchte 
verjchiedener Arten diefer Gattung. Die B. gehören zu den fog. pfeudoparafitifchen Orchideen, 
d. h. zu denjenigen, welche in den Wäldern der Tropenländer an Baumftämmen haften und fid) 
durch Luftwurzeln ernähren. Letztere find bei den B. über und über filzig behaart, die Stengel 
ſchlingend, bald mit diefleifchigen platten Blättern, bald blos mit Scheiden befegt, die Blüten 
in achſelſtändige Trauben geftelt. Aus den fchöngefärbten Blumen, deren Honiglippe mit der 
Stempelfäule verwachſen ift, entwideln ſich ſchotenförmige, mwalzige Kapſeln, welche Heine, Fugelige, 
ſchwarze Samen enthalten. Diefe Kapfeln, von den Spaniern vainillas (Hilfen) genannt, haben 
der Gattung ihren Namen gegeben. Die belfannten Arten wachſen im tropischen Amerika, Afrika, 
in Oftindien und auf den Sechellen. Man nimmt gewöhnlich an, daß die in den Handel fommen- 
den Banillenjchoten von der brafilianifchen V. aromatica Sw. abftanımen. Dies ift nicht richtig, 
denn die bei weitem meifte V. liefert die in Merico und Gentralamerifa heimiſche V. planifolia 
Andr., ein mädjtiges Schlinggewächs, weldjes in der Gegend von Yalapa aud) cultivirt wird, 
indem man abgeſchnittene Stengel diefer Pflanze in Erde gehüllt an Baumftämnme anheftet. Die 
Banillenernte währt von Dec. bi März und wird faft ausſchließlich von den Indianern be- 
forgt. In neuerer Zeit begann man aud) auf Java die V. künftlich zu züchten. Gleich anfangs 
blühten zwar die Pflanzen, fetten aber keine Früchte an. Dan hatte überjehen, daß in der 
Natur die Befruchtung ſtets durch gewiſſe Injekten beforgt wird, indem feltfamerweife bei allen 
B. durch eine über die Narbe hinweghängende Dede dem Blütenftaube der Zugang zur Narbe 
verfperrt ift. Seitdem man eine künftliche Befruchtung durch Uebertragung des Blütenftaubs 
mittels eines Pinfeld auf die Narben vorgenommen, hat man auf Java auch Früchte erzielt. 
Dies ift felbft in den Gewächshäufern in verjchiedenen botan. Gärten (3.3. in Leyden, Berlin, 
Padua) gelungen. Die in den Handel fommenden Banillenfchoten find bis 1 %.lang, tiefbraun, 
runzelig, äußerlich mit Kryſtallen von fog. Banillenfampher bedeckt und äuferft wohlriechend. 
Sie werden vor der völligen Reife abgenommen und, nachdem fie einige Tage an einem fdhat- 
tigen Orte gelegen, in der Sonne getrodnet, dann in Bündel von 50 Stüd gebunden und in 
Blechkäſten gelegt. Man unterfcheidet im Handel verfchiedene Sorten, unter denen die Vanilla 
corriente, aus fußlangen, diinnhäutigen, ganz mit einem überaus würzigen Fruchtbrei erfüllten 
Schoten, für die befte gilt. Nächft ihr wird die Vanilla silvestre am meiften gefhägt. Zu den 
geringften Sorten gehört die Vanilla boba oder Vanillon, deren Schoten zwar jehr ſtark, aber 
unangenehm riechen. Die Banillenfchoten enthalten außer verſchiedenen Ertractioftoffen, Zuder, 
Gummi, fettem Dele und Benzoefäure, ein eigenthümliches Stearopten, den ſchon genannten 
Banillenfampher, welcher theils Blättchen, teils Nadeln bildet. Den eigenthümlichen, ſehr 
flüchtigen Ricchftoff, welcher wahrfcheinlich den wirkſamſten Beftandtheil bildet, hat man noch nicht 
zu ifoliren vermocht. Zu medic. Zmweden wird gegenwärtig die V. nur noch wenig angewendet. 
Defto ausgebehnter und vielfacher ift ihre Benugung als Gewürz, zumal bei der Chocoladen- 
fabrifation. Die Gärtner pflegen mit dem Namen B. oder Banillenftraud das häufig zur 
Zierde cultivirte Heliotropium peruvianum zu belegen, weil deſſen Blüten nad) V. duften. 
Banini (Lucilio oder, wie er ſich fpäter auf dem Titel feiner Schriften nannte, Julius Cä- 
far), ein ital. Freidenfer aus der Schule des Pomponazzo, wurde 1585 zu Taurefano in Neapel 
geboren. Er ftudirte zu Kom und Padua, empfing die priefterliche Weihe, widmete fid) aber 
ganz den Studien. B. hatte die Eitelkeit als Polyhiftor zu erjcheinen, durchreifte einen Theil 
Deutſchlands und die Niederlande und hielt ſich einige Zeit in Genf und in Lyon auf, wo er 
Unterricht gab. Bon bier mußte er nach England flüchten, wo er verhaftet ward. Nach er- 
langter freiheit lehrte er nad) Lyon zurüd, und hier gab er fein «Amphitheatrum aeternae 
providentiae» (1615) heraus, das zwar gegen Cardanus und andere Oottesleugner gerichtet 
zu fein jchien, wodurch er fic aber doch den Verdacht zuzog, felbft für Verbreitung des Atheis- 
mus wirken zu wollen. Er mußte deshalb Lyon abermals verlafjen und ging nun nad) Paris, 
Hier gab er 1616 «De admirandis naturae, reginae deaeque mortalium, arcanis», eine 
Schrift mehr phyſil. Inhalts, heraus, die ihm, obſchon fie mit Erlaubniß der Sorbonne gedrudt 
war, wieder eine Anklage wegen Atheismus zuzog. Daher wandte er fi) 1617 nad) Toulouſe, 
wo er wieder Unterricht ertheilte. Auch hier des Atheismus und der Zauberei angeflagt, ver- 
urtheilte ihn das dafige Parlament 1619 zum Feuertode. Das ohne weitern Beweis der ihm 
Ihuldgegebenen Verbrechen gefprochene Urtheil wurde noch an dem nämlichen Tage (19. Febr.) 
auf barbarijche Weife vollzogen. Diefes tragische Ende hat B. berühmter gemacht als feine 
Schriften. Arpe, Bayle und Voltaire unterzogen ſich feiner Bertheidigung, dagegen wurde er 
von Dad. Durand in dem Werfe «La vie et les sentiments de Luc. V.» (Rotterd. 1717) 
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hart angegriffen. Vgl. Olearius, «De vita et fatis J. C. V.» (Jena 1708); Fuhrmann, aPeben 
und Schickſale, Geift, Charakter und Meinungen des Luc. B.» (Lpz. 1800); Münch, «Biogra- 
a Skizzen» (Bd. 1, Stuttg. 1836). 

anloo oder Ban Loo ift der Name einer zahlreichen nieberländ. Malerfamilie. Am be» 
rühmteften find Joh. Bapt. und Karl Andr. V., die Söhne Ludwig V.'s, der cbeufalls als 
Zeichner und Frescomaler, erft in Paris und dann in Air in der Provence, wo er lebte, ſich 
großen Auf erwarb. — Der ältefte, Johann Baptift B., geb. zu Air 1684, war Geſchichts- 
und Porträtmaler, hielt ſich in Frankreich, Italien und Eugland auf und malte fehr viele Bor- 
träts. Bon feinen hiſtor. Gemälden find die meiften in Paris, Zoulon, Turin, Rom und Pon- 
don. — Der zweite, Karl Andreas V., geb. zu Nizza 1705, lernte bei dem ältern Bruder, 
ftudirte dann in Ron, malte Hiftorien und Landſchaften und wurde nachmals Profeffor an der 
Akademie der Künſte zu Paris. Seine Hiftorien- und Landſchaftsgemälde find meift in Franf- 
reich geblieben. Der Stil beider Brüder trägt bei vieler Sicherheit und Tüchtigleit ganz das 
Sepräge des 18. Jahrh. und feiner manierirten Grazie. 

Bannes, die Hauptftadt des franz. Depart. Morbihan, in der weftl. Bretagne, 2,7 M. 
von Ocean, unweit nörblid vom Meerbuſen von Morbihan, an der Bereinigung der Flüßchen 
Meucon und Trehulan und an der Orleansbahn (Finie Savenay-Lorient) in jhöner Umgebung 
gelegen, befteht aus der obern und der untern Stadt. Erftere ift faft durchweg modern gebaut, 
letstere ein Complex von engen, winleligen Straßen mit meift noch hölzernen Häufern. B. iſt 
der Sit eines Suffraganbifchofs der Erzdidceſe Rennes, des Stab8 einer militärifchen Sub— 
divifion, eines Affifenhof8 u. f. w. Die Stadt hat die Kathedrale St.- Pierre, eine Menge 
Kloftergebäude, die jet meift andern Zweden dienen, ein Communalcollege, ein großes und ein 
feines geiftliche® Seminar, ein Jefuitencollegium mit einer Freifchule, eine hydrographiſche, 
eine Handwerker» und eine Zeichenfchule, eine öffentliche Bibliothek und ein Schauſpielhaus. 
Es beftehen hier ein Departementsgefängniß, ein Centralzuchthaus für Frauen, eine Beſſerun 
anftalt für Unerwachfene, ein Irrenhaus, ein Hospital, ein Berforgungshaus fiir Unheilbare 
und ein Geftüte. Die Stadt befitst einen Hafen. und zählt (1866) 14560 E., die Schiffswerjte, 
Eifenhütten, Seilereien, Gerbereien fowie Fabriken in Baummvollzeugen, in Leinwand, Spigen 
und in Ehocolade unterhalten, auch Fifcherei und nicht unbeträchtlichen Ausfuhrhandel mit Satz, 
Getreide, Hanf, Honig, Wachs, Eider, Eifen, Aderbaugeräthen, Vieh und befonders mit Bor- 
deauxweinen treiben. Der Hafen von B. felbft ift nur Schiffen von 150 Tonnen zugänglich. 
In dem etwas über Y, M. entfernten Außenhafen (Port du Coulan) können dagegen Schiffe 
von 800 Tonnen anfern. V. hieß im Alterthum Dariorigum oder Civitas Venetorum als 
Hauptftadt der Beneter, war 1675—89 Sit des Parlaments und einft auch Refidenz der Her- 
zoge von Bretagne, die das unter Ludwig KILL niedergeriffene Schloß L'Hermine bewohnten. 

Bannuchi, f. Sarto (Andrea del). 

Bannucci (Pietro), ſ. Berugino, 

Banfittart (Nicholas), Lord Berley, brit. Staatsmann und Financier, war der zweite 
Sohn Henry V.'s, Gouverneurs von Bengalen, und Urenfel des Iondoner Kaufmanns Peter B., 
der fi durch Handel mit Rußland Vermögen erworben. Am 29. April 1766 geboren, verlor 
B. feinen Vater ſchon 1771 durd) den Schiffbruch der Fregatte Aurora auf dem Wege nad) 
Indien und wurde von Verwandten erzogen, die ihn fiir den Advocatenftand beftinunten. 1791 
als Barrifter aufgenommen, richtete er indeß feine Aufmerkfamkeit vorzugsweife auf polit. und 
finanzielle Fragen und veröffentlichte 1793 «Reflexions on the propriety of an immediate 
peace», 1795 «Letters to Mr. Pitt on the conduct of the bank directors» und 1796 «In- 
quiry into the state of the finances of Great-Britain». Da er fid) in toryiftifchem Sinne 
ausſprach, ließ ihm die Regierung 1796 für Haftings ins Parlament wählen, jandte ihr auch 
Anfang 1801 mit einer Miffion nad) Kopenhagen, um den dän. Hof von der nordijchen Allianz 
abzuziehen, was jedoch fehlfchlug. Bald darauf wurde er Secretär des Schatzamts und befeftigte 
feinen Ruf als Finanzmann durd) die von ihm 1810 vorgefchlagenen 38 Refolutionen, welche 
die Wiederaufnahme der Baarzahlungen durch die Bank von England bis nad) dem Frieden ver- 
tagten und ſämmtlich im Unterhaufe durdigingen. Nach dem Tode Parceval’8 1812 ward er 
zum Kanzler der Schatzlammer berufen, weldyes Amt er zehn Jahre lang mit größtem Erfolg 
verwaltete. Uebrigens fehlte e8 B. an höherer ftaatsmännifcher Begabung. Als Redner erhob er 
ſich nicht über die Mittelmäßigkeit, und felbft der Erfolg feiner Finanzmagregeln wird zum Theil 
den Rathſchlägen des ältern Rothſchild zugeichrieben. Im Febr. 1823 ward er mit dem Zitel 
Lord Berley zum Peer erhoben und zum Kanzler des Herzogthums Lancafter ernannt. 1828 
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zog er fich gänzlich aus dem Staatsdienft zurüd und wandte ſich der Verwaltung mildthätiger 
und religiöfer Inftitute zu. Er ftarb auf feinem Landſitze Footscray in Kent 8. Febr. 1851. 

Bar (ital. Varo, bei den Alten Varus), bis zur Abtretung von Nizza Grenzfluß zwifchen 
Frankreich und Italien, wie fchon bei den Römern ziwijchen dem Cis- und Transalpinifchen 
Sallien, entjpringt auf den Seealpen, nimmt die Tinea, Befubia und den Eiteron Auf und 
mündet nad) einem Paufe von 151/, M. bei St.-Paurent 1 M. ſüdweſtlich von Nizza ind Meer. 
Der B. ift nicht ſchiffbar, fehr reißend, zur Zeit der Schneefchmelze verheerend, außerdem ein 
feichtes, unbedeutendes Gewäſſer. — Nach dem Fluffe ift das Departement B., eins der füb« 
öftlichften Frankreichs, benannt, das aber jetst, nachdem 1861 fein Arrondiffement La-Graffe zu 
dem neugebildeten Departement der Seealpen geſchlagen worden, ganz außerhalb diejes Fluß- 
gebiets liegt. Daffelbe ift aus Theilen der Provence gebildet, im Süden vom Mittelmeer, im 
übrigen von den Depart. Rhönemilndungen, Nieder» und Seealpen begrenzt und zählte 1866 
auf 110,48 Q.-M. 308550 €. (gegen 315526 im 3. 1861). Es zerfällt in die drei Arron- 
diſſements Draguignan, Toulon und Brignoles, die 144 Gemeinden in 27 Cantonen um« 
faffen, und hat zur Hauptitadt Draguignan (f. d.). Die Küften find theils flach), mit Dünen, 
Strandfeen und Siimpfen bededt, größtentheils aber felfig, fteil, vielfach) zerfplittert und mit 
einer Menge von Borgebirgen, Halbinfeln, Aheden und Golfen ausgeftattet. Auch wird die 
Küſte von zahlreichen Inſeln begleitet, unter denen die Hyeriſchen die wichtigften find. Hinter 
den Küften erheben ſich Hügellandfchaften, weiterhin Berzweigungen der Secalpen, die gegen 
Norden anfteigen und zulest Gipfelhöhen von mehr ald 5000 F. erreichen. Zu den Merk— 
würdigfeiten gehört der Paß und das Felſenlabyrinth von Dlioules, Baur d'Ollioules 
genannt, ſeltſam geformte, fahle Kalffeljen, die den Anblid einer Stadtruine gewähren. Ber 
wäfferung geben der Verdon, welcher in die Durance fällt, und der Kiüftenfluß Argens. Das 
Klima ift bei der füdl. Tage des Landes durch die vorherrfchende Gebirgsnatur und die Nähe 
des Meeres gemäßigt. Der eifige Miftral und alles erfchlaffende Südwinde wirken mitunter 
nachtheilig. Der Boden ift in dem bewäfferten Gegenden außerordentlich fruchtbar, im ganzen 
aber jteinig, ditrr und bietet dem Aderbau große Schwierigkeiten. Der Getreidebau reicht für 
den Bedarf nicht hin. Reichern Ertrag gewährt die mühjame Terrafjencultur des Weinftods, 
der viele, darunter gute Roth und Weißweine liefert, der Korinthe, der Dlive, des Maulbeer- 
baums, verfchiedener Obftforten, des Kapernſtrauchs u. ſ. w. Auf den Höhen finden ſich Fichten- 
und Eichenwälder, dazwifchen gute Weiden, an den Abhängen Erdbeer-, Myrten» und Yasınin- 
bäume, gegen die Küjte hin Korfeichen, Kaftanien, Orangen, felbft Palmen, Aloe und Cactus. 
Man zieht Maulefel und Maulthiere, Eſel, Schafe, Ziegen, auch Rinder und Schweine, hält 
viel Bienen und fammelt Kermes. Waſſer- und Sumpfvögel gibt es in großer Menge, darunter 
ganze Scharen von Störchen, Kranichen, Reihern, Kropfgänjen, Flamingos, ja felbft Löffelreiher. 
Das Meer und die Seen wimmeln von Fischen, namentlich Sardellen und Thunfiſchen. An den 
Küſtenfelſen figen Millionen von Auftern, andere eßbare Mufcheltgiere und Korallen, deren Yang 
früher ſchwunghaft betrieben wurde. Der Bergbau ift von geringer Bedeutung. Man baut auf 
Blei, Eifen und Steinfohlen, bricht Marmore und Borphyre, auch Alabafter, Granit, Serpen⸗ 
tin u. |. w. Dei Hyeres befinden fich wichtige Salinen, Die Indujtrie des Landes liefert haupt⸗ 
ſächlich Barfumerien, Effenzen, Seife, Liqueurs, Korkftöpfel, Thon» und Holzwaaren, Papier, 
‚Leder und Seide. Auch Eifengießereien und Schmieden find in Dienge vorhanden. Sehr leb⸗ 
haft ift die Fifcheret und der Productenhandel. Die bedeutendfte Stadt ift Toulon (f. d.). Außer 
der Hanptitadt Draguignan find von Bedeutung Brignoles (f. d.), Frejus (f. d.), Hyeres und 
La-Seyne, eine Hafenfiadt an der Bat und %/, M. ſüdweſtlich von Toulon gelegen und nad) 
diefer Stadt jetzt der volkreichfte Ort des Departements, mit 11192 €. (1866), großartigen 
Schiffbau und beträchtlichem Handel. 

Bardd, Stadt im der Bogtei Varanger im öftl. Theile des norweg. Amts Finmarken auf 
der Inſel gleiches Namens. Die Infel, %, M. lang, von geringer Breite, ift von dem Feft«- 
lande durd) ben Bufje-Sund getrennt. Die Stadt hat zwei Häfen und zählt (1865) 828 €. 
(1825 nur 88), die lebhaften Handel mit Producten der Fiſcherei befonders nad Rußland 
treiben. Dicht bei der Stadt, unter 70° 22’ 35" nördl. Br., 48° 50’ öftl. 2. (Ferro) liegt 
die nörblichfte Feftung der Erde, Vardöhuus. Diefelbe ift ganz unbedeutend, hat nur eine 
geringe Befagung, wird aber als Grenzpunkt betrachtet. Die Vogtei führt den Namen nad) 
dem gegen Weiten tief (9 Meilen) unter 70° nördl. Br. ins Land einjchneidenden Baranger- 
Fjord, an deffen nördl. Ufer die Stadt Bad8ö liegt, welche feit ihrer Gründung 1833 durch 
die reichen Fifchereien in dem Fjord und den Handel mit Fiſchproducten nach Rußland ſchnell 
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emporblühte und 1865 fchon 1343 €. Hatte. Die Verſuche, in diefen Gegenden Kartoffeln 
und Gerfte anzubauen, find zwar nicht mislungen, aber man hat den Anbau bei der ergiebigen 
Fifcherei vernachläſſigt. Auch die Viehzucht ift umbebeutend, und die Kühe werden im Winter 
fümmerlid mit Moos und Flechten, ja mit den Abgängen der Fifcherei, jelbft mit Pferdemift 
gefüttert. Im Innern wandern Lappen mit ihren Renthieren umher, doch haben fid) auch an 
den Flüffen und Seen viele eingemwanderte Finnen, hier Quäner genannt, niedergelafjen. 

Barel, die Hauptftadt eines Amts im Großherzogthum Oldenburg, 3/, M. in Norb- 
nordweften der Stadt Oldenburg, unweit der Jade gelegen, hat einen vom Bareler Giel ge- 
bildeten Hafen, ein Schloß, eine ſchöne, 1114 erbaute evang. Kirche, eine Fath. Kirche, eine 
Synagoge, eine höhere Bürgerſchule, ein Waifenhaus, mehrere Baummollfpinnereien und anfehn« 
liche Fabriken, ein Eiſenwerk, eine Schiffswerfte und zählt (1864) 4757 (in der ganzen Stadt- 
gemeinde auf etwa Y,, Q.-M. 5792) E., die außer dem Yabrif- und Handwerföbetrieb auch 
Handel und bedeutende Biehausfuhr betreiben. Früher war V. der Hauptort der gleichnamigen 
Herrichaft der Reichögrafen von Bentind, die feit 1. Aug. 1854 mit Oldenburg vereinigt ift. 

Barefe, eine freundliche Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreifes in der ital. Pro- 
vinz Como, zwifchen dem Lago di Como und dem Lago-Maggiore, in der Nähe des Lago di B., 
wegen ihrer reizenden Lage und gefunden Luft Tempe d'Italia genannt und von einer Menge 
herrlicher Landhäuſer umgeben, ift der Sig einer Unterpräfectur, eines Tribunal® und einer 
Handeiskammer, hat eine techniſche Schule, fehr viele ſchöne Paläfte und Villen, ein Theater, 
eine vom Grafen Dandolo angelegte berühmte Seidenwurmzucht (Bigatteria), die als Mufter- 
anftalt gilt, lebhafte Seidencultur, Seidenfpinnerei und Weberei und zählte 31. Dec. 1861 als 
Gemeinde 11977, als Ortſchaft 5030 E. In der Nähe Tiegt der berühmte Wallfahrtsort 
Madonna del Monte, der indeß jegt mehr wegen der herrlichen Ausficht auf die benachbarten 
Seen und die Ebene bis Mailand ald wegen des wunderthätigen Marienbildes bejucht wird. 

Barianten, lat. variae lectiones, auch varietas lectionis, nennt man die abweichenden 
oder verjchiedenen Pesarten in den Handſchriften eines und defjelben alten Schriftftellers, welche 
von den Abjchreibern felbft bald durch Unkunde der Sprache, bald durch Fahrläſſigkeit beim 
Schreiben oder durd) faljches Hören beim Dictiren eines Zweiten, bald endlich durch unzeitige 
Verbeſſerungsſucht veranlaft wurden. Zugleich begreift man darunter die Zufäge und Aus- 
lafjungen einzelner Wörter oder ganzer Sätze und Stellen, mag dies von den Abjchreibern aus 
Berfehen oder mit Abficht gejchehen fein. Cine möglichft volljtändige Sammlung folder 8. 
heißt der Fritifche Apparat (apparatus criticus), die Sichtung und Würdigung derfelben 
aber und die dadurch bedingte Wahl der echten und urfprünglichen Lesart ift Aufgabe der niebern 
oder Wortkritit. Den mit Benugung diefer handjchriftlichen Hülfsmittel neuconftruirten Text 
einer Schrift bezeichnet man mit dem Namen einer Recenſion. Erft in neuerer Zeit hat man 
mehr Sorgfalt auf Vergleihung der alten Handjchriften fowie auf die Zuſammenſtellung und 
Sichtung der daraus gewonnenen Lesarten verwendet, und Ausgezeichnete haben in diefer Hin- 
fiht Imm. Belfer, W. Dindorf, Wejtermann, Klog, Sintenis, Drelli, Lachmann, Haupt, Halm, 
Ribbeck, Ritſchl und viele andere für die gried). und röm. Schriftfteller, Yadımann, Haupt und 
Pfeiffer fir die altdeutjchen Dichter, Tiſchendorf für die bibliſchen Texte geleiftet. Auch Hat 
man angefangen, in den Werken neuerer Dichter neben den Acnderungen letzter Hand die früihern 
Lesarten noch hinzuzufügen. 

Barintion (lat.) heit in der Muſik überhaupt eine auf mannichfache Art veränderte Wie 
derholung eines mufifalifhen Sages. Eine ſolche Veränderung wird durch Zergliederung und 
Berfleinerung der Hauptnoten der Melodie, durch Einmifhung durchgehender harmoniſcher 
Neben» oder Wechjelnoten, melodijche Verzierungen der einfachen Noten und andere dergleichen 
Hülfsmittel, zum Theil aud) durd) veränderte Harmonie u. f. w. bewirkt. Der Hauptfag, wel- 
cher auf dieje Art variirt wird, heißt das Thema, und es gilt als erfte Regel, dag ınan in einer 
jeden B. die Grundmelodie des Themas noch durdjklingen hören muß. Ein Thema wird ent» 
weber fo variirt, daß jede auf obige Art modificirte Wiederholung deſſelben einen für fich be- 
ftehenden, ohne Beziehung auf die übrigen Veränderungen in ſich abgefchloffenen Sa von durd;- 
aus gleichem rhythmiſchen Umfange wie das Thema bildet, oder fo, daß man dabei nicht fo ftreng 
auf das Thema fowol in Hinſicht der zu Grunde liegenden Dielodie als des Umfangs Rüdficht 
nimmt, die Beränderungen mehr oder weniger ausführt, oder fie durch eingefchaltete Zwifchen- 
fäge fo verbindet, daß fie zufammen ein Ganzes bilden. Im erften Falle nennt man den Sag 
(das Thema) ftreng variirt und folde Veränderungen heißen dann V. im eigentlichen Sinne. 
Dergleichen werden gewöhnlich für eine Hauptftinnme entweder allein oder mit Begleitung anderer, 
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zumeilen aber auch für mehrere Stimmen abwechfelnd (concertivend) gefegt. Im letztern Falle 
nennt man dieje Beränderungen freie B. oder einen variirten Sag. Gewöhnlich jegt man, wenn 
die B. das ganze vorzutragende Muſikſtück ausmachen, eine Introduction voran, in welder ſchon 
Anklänge des Themas zu hören find. Gefangsvariationen, wie die von Righini und Winter, 
werden meift blo8 angewendet, um die Birtuofität des Sängers zu zeigen. 

Barintionsrehuung, j. Combination. 

Baricellen, oder Wafjerpoden, Windpocken, Schafpoden, find eine den echten 
Boden ähnliche, wie diefe verimpfbare, aber von ihnen verjchiedene Krankheit. Das Ueberftchen 
der wahren Boden (oder des Einimpfens derfelben) fchiigt nicht vor der Erfranfung an V. und 
auch nicht das Ueberftehen der B. vor den echten Boden (ſ. Blattern) und den Barioloiden 
{. d.). Auch find der Berlauf, die Form und die Schwere der Erkrankung ganz anders wie bei 
den Boden oder den Barioloiden. Die B. treten entweder ohne weitere® auf oder nach einen: 
leichten Webelbefinden. Sie verlaufen mit einem nur geringen Fieber oder ohne alles Fieber. 
Der Ausjchlag zeigt fi) in der Form von Heinen rothen, voneinander getrennten Flecken, auf 
welchen fich nad) einigen Stunden linſen- bis erbjengroße, wafjerhelle, jpäter trüb werdende 
Bläschen bilden, die nur fehr felten und in geringer Zahl vereitern und beim Abheilen meift 
feine Narben zurücklaſſen. Auch haben fie nicht den fücherigen Bau und die nabelförmige Ber» 
tiefung auf der Spige, wie die echten Poden. Die Bläschen breiten fi) ohne Regelmäßigkeit 
aus, werden am zahlreichften auf Bruft und Riten und verfchonen meift das Geſicht. Diefelben 
find in 6— 12 St. vollftändig entwidelt und trodnen ſchon am vierten Tage ein. Durch un« 
regelmäßige Nachſchübe kann ſich jedoch, die Krankheit bis 14 Tage und länger hinziehen. Die 
B. treten meift epidemifch auf, zuweilen mit, nad) und vor Podenepidemien, nicht felten auch 
neben Majern und Scharlach. Eine befondere Behandlung erheifcht die ungefährliche Kraufheit 
nit. Es genügt, die Kranken im Zimmer zu halten und ihre Diät zu regeln. 

Barietät, ſ. Art. 

Barinnd, Barinas, einer der vereinigten Staaten der Föderativrepublik Venezuela in 
Siüdanerifa, 1864 durch Bereinigung der Provinzen B. und Portugueza gebildet und mit dem 
neuen Namen Zamora belegt, zählte 1854 auf 1122 D.-M. 126925 E., wovon 800 D.-M. 
mit 56242 E. auf B., 322 DO.-M. mit 70683 €. auf Portugueza famen. Das Staatsgebiet 
befteht größtentheild aus Ebenen, von zahlreichen Flüffen durchſtrömt, an deren Ufern ſich zum 
Aderbau trefflich geeignete Landſtriche ausbreiten. Auch zum Handelsverlehr liegt das Gebiet 
vortheilhaft, da nicht nur der Apure (f. d.), fondern auch mehrere andere Flüffe ſchiffbar find. 
Die Bevölkerung beichäftigt ſich hauptſüchlich mit Aderbau und Viehzucht. Hauptausfuhrartifel 
find Ochſenhäute, Cacao, Kaffee und Tabad (Barinastabad), der als eine der feinften und 
träftigften Sorten ſtarken Abjag findet. Indeß ift infolge der in Enropa eingetretenen Berändes 
rung im Tabadsconjum der Barinastabad, weil er fid) nicht zur Cigarrenfabrifation eignet, in 
den legten Yahrzehnten jo im Preife gefunten, daß fein Anbau nicht mehr ald lohnend erſchien 
und ſehr eingefchränft wurde. 1864 wurden 3888, 1865 nur 3668 Körbe ausgeführt. Die 
Hauptftadt B. liegt in der Ebene unweit vom ſchiffbaren Sto.Domingo, zählte 1787 gegen 
12000 E., litt aber auferordentlid) in den Unabhängigkeitöfriegen, in denen fie von den ſpau. 
Truppen geplündert und niedergebramut wurde. Sie erholte ſich erft in den dreißiger Jahren 
und zählte 1842 wieder 4000 E. In nenefter Zeit ift fie abermals durch die Bürgerfriege ganz 
heruntergefommen. Außerdem find bemerfenswerth: Guanare, die frühere Hauptjtadt der 
Provinz Portugueza, in einer ſchönen Ebene unweit vom Rio-Öuanare 1595 gegründet, eine 
der anfehnlichiten Städte in der Zone des Planos, mit gutgebauten Häufern, einem Collegium 
und etwa 3000 E., welche Kaffee, Zuder und Cacao cultiviren, deren Hauptreichthum aber in 
Biehheerden befteht; Guanarito, am ſchiffbaren Rio-Guanare, einem Hauptzufluß des Rio— 
Vortugueza, mit 3000 E., die viel Zuderrohr und Baummolle bauen, hauptſächlich aber von 
Biehzucht leben, deren Producten der Fluß einen leichten Abſatzweg gewährt; Araure, eine 
Billa von 4000 E., durd) die Fage an dem ſchiffbaren Caño Durigua, welcher den Waſſer— 
verkehr auf dem Drinoco herftellt und durch die hier ſich kreuzenden Straßen, weldje von Barque- 
fimeto und Coro nad) dem Apure und von Truxillo nad) Carabobo führen, zu einem ziemlid) 
bedeutenden Handelsverkehr gelangt, ift vegelmäßig und gut gebaut, mit einer ſchönen Kirche und 
einem wimbderthätigen Marienbilde. Hiſtoriſch denkwürdig ift der Ort wegen eines erfolgreichen 
Siegs, welchen in der Nähe 1813 die Republifaner über die ſpan. Truppen erfochten. 

Barioloiden (Variolois) ftellen eine mildere Form der echten Poden (ſ. Blattern) dar, 
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find aber ſonſt mit diefen identifch. Durch Uebertragung der B. auf ein Gefundes können jchivere 
Poden, durch Anftedung mit den echten Poden nur B. entftehen. Letzteres ift vorzugsweije der 
Tall bei den Geimpften, woher e8 lommt, daß die Pocken nidyt mehr jo verheerend auftreten wie 
früher. Während früher von den an den wahren Poden Erkraukten der dritte Theil, felbft die 
Hälfte ftarben, beträgt die Sterblichkeit an B. nur —5 Proc. Im vorigen Jahrhundert ſtar— 
ben von der Bevölkerung 10 Proc. an Boden (in Europa jährlich 40000), und andere 10 Proc. 
waren durch die Boden entftellt. Schon die dem Ausbruche des Pockenausſchlags vorausgehen- 
den Erjcheinungen find bei den V. milder als bei den echten Boden. Das Fieber ift geringer 
und von fürzerer Dauer ; gewöhnlich ſchon am dritten Fiebertage zeigt fich der Ausfchlag. Nach 
24 —36 ©t. find die Podenbläschen ausgebildet, womit das Fieber fein Ende erreicht. Bei 
den V. zerftören die Pufteln die Haut nicht in dem Grade wie bei den echten Boden. Die Pu— 
fteln fließen viel feltener zufanmen, dringen nicht fo tief in die Haut ein und heilen ſchneller (in 
drei bis vier Tagen) und ohne Hinterlafjung von Narben, auch ohne Fieber. Die Behandlung 
richtet fich, wie bei den Poden, nicht auf die Krankheit felbft, weil dies nicht möglich ift, fondern 
nur auf Milderung der Erjcheinungen, und ift der bei den Poden durchaus ähnlid). 

Barius (Lucius), röm. Epiker und Tragiker unter Auguftus, hervorragendes Mitglied des 
Dicterfreifes, der fih um Mäcenas (f. d.) ſammelte. Bekannt find von ihm ein Epos «De 
morte», d. h. über den Tod Cäſar's, eine vielgerühmte Tragödie «Thyestes», gedichtet für die 
Beier des Sieges bei Actium, und ein «Panegyricus Augustin, aus dem Horaz zwei Berfe citirt. 
Außerdem ift V. befannt ald Herausgeber der «Aeneis» feines Freundes Birgil (f. d.). Die 
wenigen Bruchftüde von B.’ Dichtungen hat Weichert in «De L. Varii et Cassii Parmensis 
vita et carminibus» (Grimma 1836) herausgegeben. 

Yariz, ſ. Srampfader. 

Barna oder Warna, das alte Ddeffos, der Hauptftapelplat des Handels der Bulgarei 
und Walachei mit Konftantinopel, liegt an der Weftküfte des Schwarzen Meeres an dem Meer— 
bufen gleiches Namens, der einen Schönen Hafen bildet und in den der jumpfige Deivnafee, der 
untere Theil des Barnafluffes, mündet, gehörte früher zum Ejalet Siliftria in der europ. Türkei, 
bildet aber jeit 1846, wo europ. Confulate dafelbft errichtet wurden, ein eigenes Paſchalik. Die 
Stadt ift durch eine Citadelle und andere Feftungswerfe befeftigt, bildet einen Kriegshafen, ift 
der Sit eines griech. Metropoliten und hat 20000 E. und wichtige Schiffswerfte, Die Ein- 
fuhr beläuft fich auf jährlich 14 Mil. Frs. Vermöge ihrer Lage als nördlicjiter guter Hafen 
der europ. Türkei am Schwarzen Meere und an den nordöftl. Ausläufern des Balkan ift die 
Stadt von ftrategifcher Wichtigkeit und deshalb fchon oft der Schauplag von Kämpfen geweſen. 
Hier erlitten 20. Nov. 1444 die Ungarn unter Wladiflam eine blutige Niederlage. 1610 wurde 
die Stadt von den Kofaden vom Dniepr her genommen, die dajelbjt 3000 chriſtl. Sklaven be= 
freiten. In dem Kriege von 1783 widerftand fie den Anftrengungen der Ruſſen, ungeachtet fie 
auf der Seite des offenen Feldes als Befeftigung nur einen alten ſechseckigen Thurm mit bloßen 
Erdverſchanzungen hatte. Erft in der neuern Zeit erhielt V. regelmäßigere Befeftigungen auf 
der Meer» und Flußfeite. In dem Kriege zwifchen Rußland und der Türfer von 1828 ergab 
fid) die Stadt nad) dreimonatlicher Belagerung durch Mentſchikow, Woronzow und Admiral 
Greigh 11 Oct. unter Juſſuff-Bei, der deshalb vom Sultan geächtet wurde, gegen den Willen 
des in der Eitadelle commandirenden Kapudan- Pafcha. Jeuer ward Friegsgefangen, diefer er— 
hielt mit 300 Mann freien Abzug. Der ruff. General Roth übernahm jeßt die Bertheidigung 
des Plages gegen die Armee des Huſſein-Paſcha, der von Schumla her zur Wiedereinnahme 
heranritdte. 1844 litt die Stadt durd) einen furdtbaren Brand. Seit dem Ausbruche des 
Kriegs von 1853 wurden die Befeftigungswerfe noch bedeutend verftärft und erhielten im Mai 
1854 eine engl.-franz.-türt. Befagung von 15—20000 Mann. Am 12. Aug. ging die Hälfte 
der Stadt, angeblich durd) Brandftiftung der Griechen, in Flammen auf, wobei die Feſtung mit 
ihren großartigen Vorräthen an Munition in die größte Gefahr gerieth. Seit Herbit 1867 ıft 
die Stadt durch eine Eifenbahn mit Ruftichud an der Donau verbunden. 

Barnbiller (Friedrid) Gottlob Karl, Freiherr von), fönigl. würtemb, Minifter, geb. 13. Mai 
1809, erhielt feine VBorbildung auf dem obern Gymnafium zu Stuttgart und ftudirte auf 
den Univerfitäten zu Tübingen und Berlin. Er trat dann in würtemb. Staatsbienft und war 
1832 — 39 im Departement ded Innern, und zwar feit 1833 als Afjeffor bei der Kreisregie- 
rung in Ludwigsburg angeftellt. Nachdem er 1839 den Staatsdienft verlaffen, hielt er ſich 
1840— 47 in Rom auf. Seit 1844 war er als ritterfchaftlicher Abgeordneter Mitglied der 
würtemb. Zeiten Kammer, in welcher er bald nach feinem Eintritt eine hervorragende Stellung 
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einnahm. Hauptfächlich galt er als Autorität in vollswirthfchaftlichen Angelegenheiten, und 
ihm beſonders verdankt Wirtemberg die durch das Gefeg vom 12. Febr. 1862 gewonnene Ge- 
werbefreiheit. Auf polit. Gebiete zeigte ſich jedoch B. durchaus nicht ebenfo freifinnig. In den 
polit. Kämpfen vor 1848 ftand er in der Hegel auf feiten der Regierung und vertrat fehr Ieb- 
haft die Interefjen feines Standes. Ueberhaupt galt er für einen jehr ausgeprägten Ariftofraten. 
Als im März 1848 das Minifterium Schleyer weichen mußte, wurde zunächſt V. in Gemein- 
haft mit dem Freiherrn von Linden zum Minifter ernannt. Diefe Ernennungen mußte man 
aber wieder zurücknehmen, noch ehe fie officiel befannt wurden, weil fchon das Gerücht davon 
eine gefährliche Aufregung hervorrief. Als dann die Reaction hereinbrach, wirkte B. mit zur Be- 
feitigung der Ergebniffe der Jahre 1848 und 1849. Namentlich betheiligte er fich auch bei den 
Angriffen auf die Ablöfungsgefege, ging aber nicht bis zum Weußerften. Unter König Wilhelm 
gelang e8 ihm übrigens nicht wieder, Minifter zu werden. Dagegen wurde er von deſſen Nad)- 
folger, dem Könige Karl, 24. Sept. 1864 zum Minifter des Auswärtigen und des Königlichen 
Haufes ernannt, ihm auch durch Verordnung vom 21. Oct. die Peitung der Verfehrsanftalten 
übertragen. B. war feitdem ber leitende Staatsmann. (S.Würtemberg.) Die Mehrheit in 
der Zweiten Kammer erlangte er zunächft dadurch, daß er die Berkehrsanftalten, insbefondere die 
Eijenbahnen, in die Hand nahm, jodann durch feine preußenfeindliche Politif im Sommer 1866, - 
weldje ganz unzweifelhaft die Sympathien "des weitaus größten Theil der Bevölkerung hatte. 
Trotzdem entbehrte er das allgemeine Vertrauen, insbefondere feit dem Friedensfchluffe vom 
13. Aug. 1866, weil er bald entjchieden mit Preußen zu gehen, bald der preuf. Politik ent— 
gegenzutreten ſchien. Auf dem Gebiete der innern Politif ftand er ebenfalls nicht günftiger. 
Der Geſetzentwurf über Aenderung in der Zujammenfegung beider Kammern der Ständever- 
ſammlung befriedigte niemand, und namentlid) fand ſich die Nitterfchaft verlegt, da fie im Ent— 
wurfe einfach übergangen war. Auch die hauptſächlich durch B. in Scene gefette preufenfeind- 
liche Agitation bei den Zollparlamentswahlen (obwol er ſich felbft zum Abgeordneten für das 
Zollparlament wählen ließ und als foldyer nad) Berlin ging) verbefferte feine Stellung keines— 
wegs im Innern, indem fie den Ultramontanen und der Volfspartei den Sieg verſchaffte. 2. 
ift ein Mann von Geift und Talent und ein gewandter Redner, ein kluger Weltmann, aber ein 
einfeitiger Charafter, der nur der Zwechmäßigkeit huldigt. — Die Familie V. gelangte in der 
erften Hälfte des 16. Jahrh. aus Lindau nad) Wirtemberg. Von ihren Gliedern ragen zunädhft 
hervor Nikolaus B., geb. zu Lindau 1519, geft. 1604, der Profeffor des röm. Nechts zu 
Tübingen war. Sein Enfel, Johann Konrad V., geb. 29. Dec. 1595, geft. 16. April 
1657 als wilrtemb. Geheimrath, vertrat Würtemberg bei den Verhandlungen über den Weft- 
fälifchen Frieden mit ſolchem Talent und Eifer, daß das Herzogthum, welches zu einem großen 
Theile zur Belohnung öfterr. Minifter und Generale beftimmt war, auch nicht die geringfte 
Einbuße an Gebiet erlitt. Vom Kaifer wurde ihm 1650 der Adel verlichen. 

Barnhagen von Enje (Karl Aug.), deutſcher Schriftfteller, geb. 21. Febr. 1785 zu 
Düfjeldorf, kam frühzeitig mit feinem Vater nad) Hamburg und ftudirte dann in Berlin Arzneis 
wifjenfchaft, zugleich aber auch mit großem Eifer Philofophie und alte Literatur. Schon 1804 gab 
er mit U. von Chamiſſo einen «Mufenalmanad)» heraus. A. W. von Schlegel’ Borlefungen 
und Fichte's Bekanntſchaft befeftigten ihm in jenen letztern Studien, die er fpäter in Hamburg, 
Halle, Berlin und Tübingen fortfegte. In Halle hörte er Fr. A. Wolf, Schleiermadjer, Steffens. 
Seinem Vorjage, ſchon 1806 in preuß. Kriegsdienfte zu treten, waren die Umftände entgegen. 
1809 ging er von Tübingen, als der Defterreichifche Krieg ausgebrochen, auf großem Umwege 
zur öfterr. Armee, wo er nad) der Schladht bei Aspern zum Dffizier befördert wurde. Bei 
Wagram wurde er verwundet und darauf nad) Wien gebracht. Erjt im Herbft bei ſeinem Regi— 
ment in Ungarn wieder eintreffend, kam er mit dem Oberften, nachherigen General, Prinzen 
Bentheim, in ein näheres Berhältniß und begleitete diefen nad} dem Wiener Frieden als Adjutant 
auf mehrern Reifen, fo aud) 1810 nad) Paris an den Hof Napoleon’s. Hier ſowie jpäter ver— 
band er literarifche und polit. Thätigfeit. In Prag machte er die nähere Bekanntſchaft des Mi- 
nifters vom Stein; aud) fam er mit Yuftus von Gruner in Berbindung. Als die Defterreicher 
1812 am ruff. Feldzuge theil nahınen, verlieh er deren Dienft und begab ſich nad) Berlin, wo 
er in den Civildienft zu treten berufen war. Bei der Wendung der Dinge 1813 nahm er wieder 
Militärdienfte und zwar, unter Vorbehalt feines preuß. Dienftberufs, als ruf. Hauptmann. 
Mit Tettenborn ging er zuerft nach Hamburg, dann begleitete er denfelben als Adjutant auf 
defien Kriegszügen bie nad) Paris. Noch während des Kriegs gab er die «Geſchichte der ham— 
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burger Ereigniffe» (Pond. 1813) in einer gedrängten Darftellung und darauf die «Geſchichte 
der Kriegszüge Tettenborn’s» (Stuttg. 1814) in Drud. In Paris empfing er von Preußen 
die Berufung in den diplomatifchen Dienft, worauf er 1814 dem Staatöfanzler Hardenberg 
zum Congreß nach Wien folgte. Hier fchrieb er im Auftrage Stein’s und Hardenberg’s unter 
anderm eine Schrift über Sachſen. Nach dem Wiederausbruch des Kriegs 1815 begleitete er 
den Fürften von Hardenberg nad) Baris und wurde dann Minifterrefident in Karlsruhe. Nach— 
dem er thätig an der Einführung der ftändifchen Berfafjung in Baden mitgewirkt, wurde er im 
Sommer 1819 abberufen. Eine Sendung nad; Wafhington lehnte er ab. Seit 1819 lebte er 
ohne Anftelung mit dem Titel eines Geh. Legationsraths meift in Berlin. 1829 ging er in 
außerordentlicher Sendung nad) Kaffel und war iiberhaupt in polit. Geſchäften vielfad) thätig. 
Seine fehr zahlreichen Schriften gehörten anfangs der romantiſchen Dichtweife, fpäter der Bio- 
graphie und literarifchen Kritif an. V. ift ohne Zweifel einer der erften neuern deutjchen Pro— 
faiter. Als feine Hauptwerke find zu bezeichnen: «Deutjche Erzählungen» (Stuttg. 1815); 
«DBermijchte Gedichte» (Frankf. 1816); «Geiftliche Sprüche des Angelus Silefius» (3. Aufl, 
Berl. 1849); «Goethe in den Zeugniffen der Mitlebenden» (Berl. 1823); « Biographijche 
Denkmale» (5 Bde., Berl. 1824— 30; 2. Aufl., 1845 —46), die Pebensbefchreibungen der 
Kriegshelden Lippe, Schulenburg, Derfilinger, des alten Defjauer und Blücher's, des Aben- 
teurers Theodor von Corfica, der Dichter Flemming, Canig und Befjer, fowie Zinzendorf's, 
des Stifter8 der Herrnhuter, enthaltend; « Zur Geſchichtſchreibung und Literatur » (Hanıb. 
1833); «Leben des Generald Seydlig» (Berl. 1835); «Leben des Generals Winterfeldt» (Berl. 
1836); «Leben der Königin von Preußen, Sophie Charlotte» (Berl. 1837); «Peben des Feld- 
marſchalls Grafen von Schwerin» (Berl. 1841); «Leben des Feldmarſchalls Keith» (Berl. 
1844); «Hans von Held» (Lpz. 1845); «Dentwürdigfeiten und vermifchte Schriften» (7 Bde., 
Lpz. 1843— 46); aKarl Müller's Leben und Heine Schriften» (Berl. 1847); «Schlidhter Bor- 
trag an bie Deutjchen» (Berl. 1848); «Leben des Generals Bülow von Dennewig» (Berl. 
1853). Außerdem lieferte er zu vielen Sammelwerken und Zeitjchriften, 3. B. zur «Allgemeinen 
Zeitung», werthvolle Beiträge. V. ftand mit den beften feiner Zeitgenofjen in mehr oder minder 
naher Verbindung, in Briefwechjel, in Freundſchaft. Einen großen Einfluß auf feine Thätigkeit 
übte feine Oattin, nad) deren Tode er längere Zeit auf größere literarifche Schöpfungen ver: 
zichtet zu Haben ſchien. Er ftarb plötzlich zu Berlin 10. Oct. 1858. Bald nad) feinem Tode 
erichienen, herausgegeben durd; feine Nichte Ludmilla Ajfing (f. d.), nod) zwei Bände feiner 
«Denhwirdigfeiten» (Bd. 8 u. 9, Lpz. 1859), die berühmten «Briefe von Aler. von Humboldt 
an B. aus den J. 1827 —58» (1. bie 5. Aufl., Lpz. 1860), die «Tagebücher von F. von 
Gent» (Lpz. 1861) fowie acht Bände feiner « Tagebücher» (Bd. 1—6, Ypz. 1861 —62; 
2. Aufl., Bd. 1—4, 1863; Bd. 7 —8, Zür. 1862 — 65) und die «Blätter aus der preuß. 
Geihichte» (3 Bde., Lpz. 1868 fg.), weldye Enthüllungen über die neuere preuß. Geſchichte 
enthalten und Zeugniß ablegen von feiner Baterlands- und Breiheitsliebe. — Seine Gattin, 
Rahel Antonie Friederike, geborene Levin Markus, eine Jüdin und Schweſter des Did)- 
terd Ludw. Robert, geb. zu Berlin im Juni 1771, zeigte ſich ſehr früh ſchon als von der 
Natur hochbegabt. Indem bei ihr der Unterricht in beftimmten Kenntniffen jehr vernachläſſigt 
wurde, entwidelte fi) ihr Gemitth und Verftand defto freier und jelbjtändiger. Nach des Vaters 
Tode befand ſich Rahel in fehr günftiger Lage bei ihrer Mutter, weldye den Geift der Tochter 
frei gewähren lich. Rahel fammelte bald einen ausgezeichneten Kreis einheimifcher und fremder 
Gelehrter und Künftler um fi. Das Unglüd Preußens 1806 und der Tod des Prinzen Louis 
Ferdinand, der ihr im edlern Sinne ergeben war, betrübten aud) fie. Bei allem Misgejchid aber 
zeigte fie amı Leben, an Wifjen und Kunft, an den Weltereigniffen, am Wohl und Wehe des 
Kreifes ihrer Verwandten und Freunde die regfte Theilnahme. Schon 1808 lernte fie ihr nad)- 
beriger Gatte kennen, doc) erft 1814 vermählte fie fich mit ihm, nachdem fie zum Chriftenthum 
übergetreten. Während des Befreiungskfriegs war Rahel eine der erften und thätigften unter den 
Frauen, welche da8 große Werk förderten. Im Sept. 1814 folgte fie ihrem Gatten zum Con— 
grefje nach Wien, wo fie bi zum Juli 1815 blieb. In Wien, wie hierauf in Karlsruhe und 
fpäter wieder in Berlin, ftand fie mit den ausgezeichnetften Männern und Frauen in fortgejegter 
gefelliger und geiftiger Verbindung. Als 1831 Berlin von der Cholera heimgejucht wurde, bes 
wies fie große Menjchenfreundlichkeit und fpendete Troft und Hülfe in nahen und fernen Kreifen. 
Sie ftarb zu Berlin 7. März 1833. Rahel hat nie den Schriftſtellerruhm gefucht und nichts für 
den Drud gejchrieben, foviel fie auch während ihres Lebens aufgezeichnet. Eine veiche Auswahl 
aus ihrem Nachlaffe gab ihr Gatte unter dem Titel «Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre 
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Freunden (Berl. 1833; neue Aufl., 3 Bde., 1834) heraus, der dann die «Galerie von Bildniſſen 
aus Rahel's Umgang» (2 Bde., Lpz. 1836) folgte. Neuerdings erſchien aus ihres Gatten Nad)- 
laß «Briefwechfel zwifchen Rahel und David Veit» (2 Thle., Ypz. 1861). Sie war unter den 
Frauen, welche in dem modernen Berlin eine bedeutende Stelle einnahmen, eine der edeljten und 
geiftig felbftändigften. Doc) hat ihr der Kreis ihrer Verehrer einen Ruhm zu verjchaffen gefucht, 
der mehr ihrer Berfönlichkeit als ihren literarifchen und nur aphoriftiichen Schöpfungen zufam. 

Barro (Marcus Terentius), von feinem Geburtsort Reate im Sabinerland Reatinus ge— 
nannt, der größte Gelehrte des alten Rom, wurde 116 v. Chr. geboren. Der Ariftofratie 
angehörig, bekleidete er die niedern Staatsämter Quäftur und Yedilität, wurde dann im Bürgers 
kriege zur Bartei des Bompejus gezogen und nahın an den Kämpfen in Griechenland und Spanien 
theil. Nach dem Ende des Kriegs fchrte er, vom Sieger Cäſar unbehelligt, nad) Rom zurüd 
und widntete ſich fortan mur nod) den früher ſchon eifrig gepflegten antiquarifchen Forſchungen 
und literarifcher Thätigkeit. Er ftarb im 3. 27 v. Chr. Seiner Geſinnung nad) Vertreter der 
alten nationalen Römerfitte, erftredte er feine Forſchungen auf alle Gebiete des röm. Alterthums, 
Sprache, Religion, Sitten, Recht, ftaatliche Einrichtungen u. |. w. Diefelben bilden, wie man erft 
neuerdings umfafender erkannt, mit dem von ihm zufammengetragenen Stoffe die Hauptquelle für 
die antiquarifche Forſchung der Kaiferzeit bet Grammatikern, Hiftorifern, Yuriften, bis zu den 
hriftl. Kirchenvätern. Unter feinen jelbftändigen Productionen find zu nennen die «Logistorici», 
philof. und gefchichtliche Abhandlungen, und die «Saturae Menippeae», fatirisc -didaftifche 
Stüde in einer aus Profa und Bers gemischten Darftellung, den Inhalt und der Weltanſchauung 
nad) anflingend an den griech. Cyniler Menippus. Die ungemeine Fruchtbarkeit des B. hat 
Ritſchl nad) einem uns erhaltenen Verzeichniß des Kirchenvaters Hieronymus auf ungefähr 
620 Bücher, die ſich auf 70 befondere Werke vertheilen, berechnet. Erhalten find und davon 
nur «De re rustica» (herausg. von Schneider, Lpz. 1794) ſowie 6 Bücher von dem auf 24 
Bücher angelegten Werfe «De lingua latina» (herausg. von Spengel, Berl. 1826; von 
Müller, Lpz. 1833). Die zahlreichen Fragmente der übrigen Werke, die bei allen möglichen 
alten Schriftftellern zerftrent find, werden neuerdings hauptſächlich von Ritſchl und deſſen 
Schülern gefammelt und bearbeitet. Bon ältern Geſammtausgaben ift zu nennen die von Stepha« 
nus mit Scaliger’8 Anmerkungen (Par. 1585). Mommſen's «Röm. Gejchichte» (am Schluß 
des 3. Bandes). Jüngerer Zeitgenofje diefes B. war der epifche Dichter Publius Terentius 
B. Atacinus, geb. 82 v. Chr. in oder bei Narbo Martius (Narbonne), dev am Atar (Aude) 
gelegenen Hauptjtadt jener Provinz. Als bedeutendere Werke diejes ſchon früh, 36 dv. Chr., ver- 
ftorbenen Dichters werden genannt die nach griech. Original gedichteten «Argonautica», ein 
originelles Epos «De bello Sequanico», über den Krieg Cäfar’s gegen die Sequaner, und außer- 
dem chorographiiche Schilderungen in alerandrinischer Manier. Die erhaltenen Bruchſtücke find 
zufammengeftellt in Wernsdorf's «Poötae latini minores» (5. Bd.). 

Barus (Publius Attius), Anhänger des Pompejus, nahın in den 3. 49—45 v. Chr. in 
Italien, Afrifa und Spanien zu Waffer und zu Yand eifrigen und hervorragenden Antheil am 
Kampfegegen Cäfar. In Spanien, wohin er nad) der Schlacht bei Thapjus enttommen, be= 
fehligte er zuerft einen Theil der pompejaniſchen Flotte, wurde aber mit diefer bei Carteja ge— 
ſchlagen. Er focht dann in der Schlacht bei Munda (45) mit und fand dabei den Tod. — 
Publius Duinctilius B., aus patricifchem Geflecht, Sohn von Sertus Duinctilius V., 
der nad) der Schlacht bei Philippi ſich felbft getödtet, war 13 v. Chr. Conful, wurde dann 
6 dv. Ehr. Statthalter von Syrien und war als ſolcher Vorgänger des im Evang. Luc. 2, 2 er⸗ 
wähnten Quirinius. Die aufftändiichen Yuden brachte er mit harten Mafregeln zum Gehorjam. 
Im J. 6 n. Chr. wurde er Statthalter von Germanien und follte hier den Theil des früher freien 
Sermanien, der zwiſchen Ahein und Wefer lag und von Drufus unterworfen worden war, als 
röm, Provinz einrichten. Zu diefem Behufe legte er inmitten diejes Yandes ein befeftigtes Yager 
an und fuchte die röm. Provinzialeinrichtungen rückſichtslos durchzuführen. Allein die Deutfchen 
fügten ſich nicht. Unter der Anführung des im röm. Kriegsdienfte herangebildeten Cherusfer- 
fürften Hermann (j. d.) oder Arminius erhoben fie ſich, wußten den B., der die ihm zugelom«- 
menen Warnungen verachtete, mit feinem Heer in den Teutoburgerwald zu loden und brachten 
ihm hier im 3. 9 eine vernichtende Niederlage bei. V. felbft ftürzte ſich, ald er fi) von der Un- 
vermeidlichfeit des Untergangs überzeugt, in fein Schwert. Den ihm abgejchlagenen Kopf 
fandten die Germanen durch Marbod (f. d.) nad) Rom. Bis nad) Italien hin machte fic infolge 
diefer Schlacht die Furcht vor den Germanen geltend, und das Andenken an den Häglichen Ber- 
{uft eines fo großen Heeres verbüfterte die legten Jahre des Auguſtus. 
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Vaſall oder Lehnsmann (vasallus, vassus, miles, fidelis oder feudatarius) hieß ſeit Aus- 
bildung des Lehnsweſens im Mittelalter derjenige, welcher ſich einem andern (dem Lehnäherrn) 
zu Treue und Dienft, hauptſächlich zu Kriegedienften verpflichtete und dafür, außer dem Bar: 
ſprechen des Schußes, die Benutung eines Gutes, Grundſtücks, einer Rente oder eines Amt? 
erhielt, woraus fid) in der fpütern Periode des Lehnsweſens ein vererbliches Nubungseigenthun 
(dominium utile) entwidelte. Im Deutfchen Reiche unterfchied man unmittelbare Neid: 
vafallen (immediati), die vom Kaiſer oder Reiche belehnt waren, und mittelbare B. (me 
diati), welche bei einem deutjchen Neichsfürften oder einem andern Herrn zu Lehn gingen. Oft 
mals hatten auch die mittelbaren V. wieder After« oder Untervafallen (subvasalli), daher in Jia 
lien die Abftufung der capitanei, valvassi, valvasores und valvasini. Im Deutjchland befland 
für die Lehnsfähigkeit eine ſiebenfach gegliederte Rangordnung (die fieben Heerfchilde). Neuerdinge 
ift die ethifch-polit. Seite des Lehnweſens ganz in den Hintergrund getreten, und die Rechte un 
Berbindlichkeiten der B, werden, wo ſich die Verwandlung der Yehne in freie Befigungen noch nıdı 
vollzogen hat (Allodification), nur nad) einem befondern Eigenthums- und Erbrechte (f. Lehn 
und Lehnsweſen) beurtheilt. Vgl. Waitz, «lleber die Anfänge der Bafallität» (Gött, 1856). 

Väſärhely, auch Väſärhely-Höldmezö oder Höldmezö-Väſärhely genannt, de 
größte Marktfleden Ungarns und der öſterr. Monarchie, in Cſongrader Comitat, am Ser Su 
und an dem in die Theif führenden Karoly’ichen Kanale, hat ein Gymnaſium, ftarke Viehzudt 
große Viehmärkte, Tabads- und Weinbau und zählte 1857 (ohne Militär) 42501 E., meit 
reforin. Confeffion. — Maros-Bajarhely, in Siebenbürgen, f. Maros. 

Bafari (Giorgio), Maler, Baumeifter und Kunftfchriftfteller, geb. 1512 zu Arezzo, war 
ein Schiller und Freund Michel Angelo’8 und bei dem Cardinal Ippolito de’ Medici, Papfı 
Clemens VII. und den Herzogen Aleffandro und Cosmo von Florenz in Dienften. Nach deu 
Tode des legtern trat er micht wieder in Hofdienfte und ftarb 1574. Er war als Baumeiſtet 
ſehr thätig und tüchtig, und zwei feiner Gebäude, die Uffizien in Florenz und die Kirche Abbadu 
zu Arezzo, gehören zu dem beften feiner Zeit. Als Maler war er ein gewandter und vieljeitiger 
Manierift. Seine berühmteften Bilder find ein Abendmahl im Dom zu Arezzo und mehren 
andere im Palazzo⸗Vecchio und im Dom zu Florenz und in der Scala-Regia des Batican. St 
tragen alle Mängel des fpätflorent. Stils und find meift nur flüchtige, geiftlofe Bravourarbet. 
Als Schriftfteller ift er unfchägbar, und feine «Vite de’ piü eccellenti pittori, scultori ed 
architetti» haben noch immer einen hohen Werth wegen der in ihnen enthaltenen Nadridter 
ſowol ald auch wegen der eingeftreuten Bemerkungen über das Yortichreiten der Künſte. Diele 
Irrthümer und chronologifche Willkürlichkeiten machen eine genaue Kritik jehr nöthig. Doch il 
ein hoher Grad von Objectivität anzuerkennen und die Darftellung durch Anfchaulichleit, oft 
Schönheit, anziehend. Die erfte, von den jpätern in wichtigen Einzelnheiten abweichende Ausgabı 
erſchien 1550; erft 1568 gab V. eine bereicherte, mit den Porträts der Künftler ausgeftattett 
Umarbeitung heraus, welche den fpätern Ausgaben zu Grunde liegt. Unter letstern gehören die 
römiſche (3 Bde., 1759 fg.) und die mailändifche (16 Bde., 1807), endlich die meuefte, durd 
Le Monnier in Florenz (1846 — 57) veranftaltete, zu den beten. Unter den Ueberfegmgen il 
die von Schorn und Förfter (5 Bde., Stuttg. 1832 — 47) durch ihre berichtigenden Note 
ein unentbehrliches Hauptwerl geworden. Außerdem befigt man von B. «Ragionamenti soprs 
le invenzioni da lui dipinti in Firenze» (Flor. 1588; Arezzo 1762). 

Basco da Gama, f. Gama. | 

Vaſe, das lat. Wort vas oder vasum, welches überhaupt Gefäß, Geſchirr bedeutet, wird 
jegt allgemein gebraucht zur Bezeichnung der bemalten griech. Thongefäße, welche in faſt zahl: 
Iofen Eremplaren in antifen Gräbern in Griechenland und feinen Colonien bis zu der Halbinfel 
Krim und der Nordküfte von Afrifa, beſonders aber im mittlern und ſüdl. Italien und auf der 
Infel Sieilien gefunden worden und in zahlreichen öffentlichen und Privatfanmlungen Stalin! 
(befonders in Rom, Neapel und Florenz), Frankreichs (Paris), Englands (im Britischen Mu 
feum), Deutſchlands (Berlin, Minden und Wien), Dänemarks (Kopenhagen), Rußlands (Pr 
tersburg) aufgeftellt find. Die geſammte Maſſe fcheidet ſich nad) der bei der Anfertigung dr 
Gefäße angewandten Technik in zwei Hauptflaffen, eine ältere mit ſchwarzen und bräunlichen 
Figuren auf röthlic-gelbem Grunde und eine jüngere mit röthlich » gelben Figuren auf glän 
zend⸗ſchwarzem Grunde, Was das technifche Verfahren bei der Benalung anlangt, fo wurden 
bei der ältern Klaſſe zumächft die Umriffe der Figuren mit einem ſcharfen Inftrument im deu 
Thon eingerigt, die Fläche innerhalb derfelben mit ſchwarzer Farbe ausgefüllt, dann alle Linien 
durch welche die Körpertheile, die Muskulatur und Gewandung bezeichnet werden, eingerißt, 
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fodaß die Helle Farbe des Thons wieder zum Vorſchein fam. Bei den B. mit gelben Figuren 
wurden die Umrifje auf dem ungefirniften Thon mit feinen ſchwarzen Linien durch den Pinjel 
gezogen, dann nad) aufen hin mit breitem Pinfel umfahren, die einzelnen Linien innerhalb der 
Umriffe fehr fein mit ſchwarzer Farbe gezogen, endlich der Grund des ganzen Gefäßes außer 
den Figuren mit ſchwarzem glänzenden Firnis ilberzogen. Nebenher fehen wir befonders bei den 
ältern und dann den fpätejten prächtigen Bafenbildern auch andere Farben befonder® zur Her: 
vorhebung gewiſſer Nebendinge angewandt: in älterer Zeit dunkles Roth (Violett) und Wei, 
fpäter aud) Gold, Braunroth und Grün. Diefe Farben find durchaus Dedfarben und wurden 
erft aufgetragen, nachdem das Gefäß nochmals gebrannt war. Eine befondere nicht zahlreiche 
Klaffe bilden die B. mit bunter Zeichnung auf weißem Grund; bei diefen wurde das ganze Ge: 
fäß mit weißem Pfeifenthon überzogen, diefer forgfältig geglättet und darauf dann theils bloße 
Umrißzeichnungen mit dunkler Farbe angebracht, theils diefe Umriffe mit bunten Farben colorirt. 
In Hinficht auf den Stil der Zeichnung zerfällt jede der beiden Hauptklaſſen wieder in mehrere 
Arten. Bei der ältern Klaffe unterfcheidet man Gefäße des älteften Stils, die man nad) der 
großen Uebereinftimmung ihrer weſentlich ornanıentalen (Thierfiguren, Yagdfcenen u. dgl. dar- 
ftellenden) Malereien mit orient. Bildwerken auch ald phönififirende bezeichnet, und die jchon, 
beſonders auch in Hinſicht der dargeftellten Mythen, vein griechijchen des alten Stils. Die V. 
mit gelben Figuren theilt man in die des ftrengen oder Uebergangsftild, des ſchönen Stils und 
des reichen oder prächtigen Stils. Die große Mehrzahl der uns erhaltenen V. ſtammt, trog der 
fehr weit auseinanderliegenden Fundorte, aus Athen, wo in dem Stadttheile Kerameifos ſehr be- 
deutende Fabriken ſolcher bemalter Thongefäße beftanden, deren Producte nad) den entfernteften 
Gegenden hin verführt wurden. Der Zeit nad) fann man diefe athenifchen Yabrifate ungefähr 
den beiden Yahrhunderten von 500—300 v. Ehr. zufchreiben. Nichtathenifchen Urfprungs find 
die V. des älteften Stils, welche hauptfählic, aus Korinth und von den Inſeln Thera und Me— 
108 ftammen und wenigftens zum Theil einer fehr frühen Zeit angehören mögen, und die jüingfte 
Art, die des reichen Stils, die wie fie fat ausſchließlich in Unteritalien (Apulien und Lucanien) 
gefunden werden, fo aud) dort, Hauptjächlich wol im 4. und 3. Yahrh. v. Chr., fabricirt wor- 
ben find. Aucd in Etrurien hat mau, im Anſchluß an griech. Vorbilder, bemalte B. fabricirt, 
die aber durch plumpere Korn, gröbern Thon, mattern Firnis und rohere Zeichnung, oft aud) 
durch etruskiſche Inschriften Leicht Kenntlic, find. Ganz irrig ift die von ital. Gelehrten aus- 
gegangene Bezeichnung der bemalten Thongefäße überhaupt oder doch der ältern Klaſſe als 
aetrurijche B.», vielmehr herrſchte in Etrurien durchaus die Fabrikation von (ſchwarzen oder 
rothen) Gefäßen mit Keliefs, die in Formen eingedrüct wurden, vor, wie auch die Römer ſich 
faft ausjchließlich ſolcher mit Reliefs verzierter Gefäße von glänzendrothem Thon (der ſog. arre- 
tiniſchen Gefäße, nad) dem Hauptfabrifationsorte Arretium in Etrurien, dem jegigen Arezzo) 
bedienten, von weldyen ſich überall, wo röm. Niederlaffungen beftanden haben, zahlreiche Brud)- 
ftüide vorfinden. Was die Beftimmung der bemalten griehifchen V. anlangt, fo haben dieſelben 
nur zum Heinern Theile zum wirklichen Gebrauch), wie zur Mifchung des Weind mit Wafler, 
zur Toilette der Frauen, zum Aufbewahren des den Siegern in den Panathenäifchen Feftjpielen 
in Athen als Siegerpreis gegebenen Oels (die fog. panathenäifchen Preisgefäße), gedient; die 
Mehrzahl dagegen ift offenbar nur zur Ausſchmückung der Gräber, gleichſam als Erinnerungs- 
zeichen am dieſes Leben, die man den Verftorbenen mitgab, angefertigt worden. Ganz willfür: 
lic, und haltlos ift die Beziehung der B. iiberhaupt oder auch einzelner Klaſſen derfelben auf die 
Myfterien. Vgl. Kramer, aUeber den Stil und die Herkunft der bemalten griech. Thongefäße 
(Berl. 1837), und D. Jahn, «Einleitung in die Bafenkunde» (in der «Befchreibung der Vaſen— 
ſammlung des Königs Ludwig von Baiern», Münch. 1854). Wenig brauchbar ift Krauſe's 
« Ungeiologie» (Halle 1854). Um die Veröffentlihung der Bafenbilder hat fich befonders 
€. Gerhard (f. d.) durch zahlreiche Publicationen verdient gemacht; die volljtändigfte Samm- 
lung von Zeichnungen nad) Bafenbildern gaben Lenormant und de Witte unter dem Titel «Elite 
ceramographique» (Par. 1838 fg.). 

Bater (oh. Severin), Sprachforſcher und Theolog, geb. zu Altenburg 27. Mai 1771, be 
fuchte das dafige Gymnaſium und feit 1790 die Univerfität zu Jena. Hierauf ftudirte er von 
1792—94 in Halle, wo er fid) 1795 habilitirte. 1796 wurde er auferord. Profeſſor in Jena. 
Insbefondere ftudirte er hier neben der hebr. Sprache allgemeine Spradjlehre. 1800 folgte er 
dem Rufe als ord. Profefjor der Theologie und der morgenländ. Literatur nad) Halle. Seit 
1809 als Profefjor der Theologie und Bibliothelar in Königsberg angeftellt, ſetzte er feine 
Sanımlungen für die allgemeine Sprachenkunde auch hier fort und machte ſich befonders um 
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die Sichtung und grammatiſche Bearbeitung der Sprachen Afrikas und Amerifas verdient. 
1820 fehrte B. als Brofefjor der Theologie wieder nad) Halle zurüd. Er ftarb 16. März 1826. 
Bon feinen Schriften find zu erwähnen: die hebr. Grammatik (Halle 1797); das «Handbuch 
der hebr., ſyr., hald. und arab. Grammatifo (Halle 1801); die poln. (Halle 1807) und die 
ruff. Grammatik (Halle 1809); die Fortſetzung von Adelung's «Mithridates» (Bd. 2—4, Berl. 
1809—17) und die «Literatur der Grammatiken, Lerifa und Wörterfammlungen aller Spra= 
chen der Erde» (Berl.1815; 2. Aufl. von Yülg, 1847). Er war Herausgeber des «Journals 
für Prediger» und des «Kirchenhiftor. Archivs» fowie des von ihm 1819 begründeten «Jahr- 
buchs der häuslichen Andacht». Auch gab er Henke's «Allgemeine Gefchichte der hriftl. Kirche» 
in drei Theile zufammengezogen und mit Yortfegungen (Braunfhw. 1818 — 23) heraus und 
lieferte «Synchroniftifche Tafeln der Kirchengeichicjten (4. Aufl., Halle 1825). 

Väterliche Gewalt (patria potestas). Schon die Natur legt den Aeltern und vorzugs- 
weife dem Bater die Pflicht auf, das Kind zu beſchützen, zu ernähren und zu erziehen. Aus 
diefer Pflicht entipringen Rechte, das Kind zu leiten und es zu züchtigen; fir das Kind aber 
die Pflicht des Gehorfams und der Unterwerfung. Im Staate werden diefe Hechte ſchärfer be= 
ſtimmt, und je loderer noch die Bande der bürgerlichen Gejellfchaft find, defto ftrenger find die 
hausväterlichen Rechte. Weit ausgedehnt war die väterliche Gewalt in dem alten om. Der 
Bater konnte das Kind tödten, gleich bei der Geburt oder auch fpäter, als deſſen höchſter Richter. 
Das Kind war ihm unbedingten Gehorfam ſchuldig, ſelbſt wenn e8 erwachfen war. Die Kinder 
hatten nichts Eigenes: was fie erwarben, erwarben fie dem Vater. Wurde ihnen etwas zur 
befondern Verwaltung überlaffen (peculium), jo gehörte auch dies dem Vater. Er konnte die 
Kinder verfaufen, und felbft wenn fie aus der Sklaverei frei wurden, fielen fie wieder in die 
väterliche Gewalt zurück. Diefe päterliche Gewalt erftredte ſich auch über die Kinder des ver- 
heiratheten Sohnes, Nach und nad) aber milderte fich dies alles. Ein zum dritten mal ver» 
fauftes Kind fiel nicht wieder in die väterliche Gewalt zurüd; das Recht über Peben und Tod 
nahm der Staat an ſich; felbjt das Ausfegen oder Tödten neugeborner Kinder wurde bei ftrengen 
Strafen unterfagt. Was der Sohn im Dienfte des Staats erwarb, blieb ihm allein zum Eigen— 
thum und zur Verwaltung; was er von andern als dem Bater erhielt, wurde zwar vom Vater 
genußt, aber dem Sohne blieb das Eigenthum. Die Pflichten der erwachjenen Kinder zu Ges 
horjam und Ehrerbietung blieben aber immer noch weit ausgedehnt. Der Sohn durfte nur mit 
Erlaubniß der Obrigkeit gegen den Vater Hagend auftreten, auch wegen eines bloß pecuniären 
Intereſſes; ehrenrührige Klagen durfte er gar nicht gegen den Vater anftellen. Der Vater fonnte 
die Kinder aus der väterlichen Gewalt entlaffen (emancipatio), aber er behielt zum Lohne da- 
für den Nießbrauch von der Hälfte ihres Vermögens. Später hoben hohe Würden in der Kirche, 
wie die bifhöfliche, und aud) im Staate die väterliche Gewalt von felbft auf. Das germaır. 
Recht kannte diefe Strenge der Rechtsgrundſätze nicht, und das neuere europ. Recht hat daran 
noch) mehreres geändert. Die väterliche Gewalt hört gegenwärtig ſchon durch eine eigene Haus» 
haltung auf, infoferm die Kinder ganz aus dem väterlichen Haufe jcheiden. Den Kindern, weldye 


ein getrenntes Interejje mit den eltern haben, werden vom Staate Vormünder bejtellt, die 


gegen jene klagend auftreten können; und dem felbftändig gewordenen Kindern ift auf feine Weije 
mehr unterfagt, ihre Rechte und Anfprüche gegen die Aeltern auch vor Gericht durd Klagen 
zu verfolgen. Der Mutter find Rechte eingeräumt, welche der väterlichen Gewalt ziemlich nahe 
fommen. Die Aeltern müffen um ihre Einwilligung bei Berheirathungen der Kinder erfucht 
werden, aber wenn fie foldhe ohne Grund verfagen, wird- fie vom Staate ergänzt. Alle dieje 
Punkte find indeß in den neuern Gefegen fehr verjchieden beftimmt. Erworben wird die väter- 
liche Gewalt nicht blos durch die Baterfchaft (f. d.) innerhalb einer rechtmäßigen Ehe, fondern 
auch durch Adoption (f. d.) und Legitimation (ſ. d.). 

Batermord, ſ. Parricidinm. 

Baterfchaft oder BPaternität heit das Verhältniß des Vaters zu feinem Kinde. Es gibt 
eine natürliche, d. i. eine durch die Ehe nicht geheiligte, eine leibliche, eheliche umd eine blos auf 
dem Willen des Vaters beruhende B., die Adoption (j. d.). Nach den Anfichten der Gegenwart 
ift jedes, auch außer dev Ehe erzeugte Kind berechtigt, von feinem Vater nothdirftige Ernährung 
und Erziehung zu verlangen, und es kann darauf von der natürlichen Mutter und von defien 
Bormündern geflagt werden. (S. Unehelihe Kinder.) Ein Kind, welchem die Anerkennung 
als eheliches und rechtmäßiges Kind verweigert wird, kann darauf Magen, muß aber den Be- 
weis feiner ehelichen Geburt führen. Einem im ftehender Ehe geborenen Finde kann die eheliche 
Geburt nur durch den pofitiven Beweis der Unterfchiebung oder der Unmöglichkeit chelicher Er—⸗ 


Baterunfer Battle 921 


zeugung jtreitig gemacht werden. Die Wirkung rechtmäßiger chelicher V. find auf der Seite des 
Baters Väterliche Gewalt (f. d.), auf feiten des Kindes die Rechte der Kindſchaft, Succeffione- 
und andere Familienrechte. 

Baterunfer, lat. Pater noster oder Oratio dominica, heißt das befannte «Gebet 
des Herrn» (Matth. 6, s— 13; Luc. 11, 2— 4) nad) feinen Anfangsworten. Nach Matthäus 
hätte Jeſus den Jüngern diefes Gebet unaufgefordert gelehrt als Mufter, wie fie beten follten 
im Unterfchiede vom «Plapperno der Heiden, nad) Lulas auf die Bitte der Jünger, fie beten 
zu Ichren. Die kürzere Faſſung bei Lukas ſcheint die urfprüngliche zu fein, die «Dorologie» 
am Schluß («Denn dein ift das Reich u. ſ. w.») ift jedenfall® nicht urjprünglich und wurde 
erft jpäter zum Zwed bes kirchlichen Gebrauchs hinzugefügt. Die in dem Gebete enthaltenen 
jog. Sieben Bitten fprechen in einfachen volfsthiimlichen Worten die Grundgedanken des Evan- 
geliums Jeſu Chrifti aus. Auf die Anrede Gottes als des himmlischen Vaters aller Menfchen 
folgte zunächft der allgemein religiöfe Wunſch nach Heilighaltung oder frommer Verehrung des 
Namens Gottes, d. h. des Baternamens, dann die Bitte um das Kommen des Reichs Gottes, 
d. 5. des Meffinsreichs, deſſen äußerlich-finnliche Borftelung Jeſus mit geiftigsfittlichen Ge— 
halte erfüllt hatte, und der (bei Lukas fehlende) Wunſch, dag der Wille Gottes, als des himm— 
lifchen Königs diefes Reichs, von den Menſchen auf Erden ebenfo wie in der überfinnlichen Welt 
erfüllt werden möge. Bon der befcheidenen Bitte um Gewährung der zum irdiſchen Peben noth« 
wendigen Güter wendet ſich dann das Gebet fofort wieder den geiftlihen Gütern zu, welche 
das religiöfe Berhältniß des Menfchen zu Gott betreffen, zur Bitte um Vergebung der Ber- 
ihuldungen, die nur der ausfprechen darf, der jelbft bereit ift, andern, die fid) an ihm ver— 
fündigt haben, zu vergeben, und um Bewahrung vor fünftigen Sünden und der Verſuchung 
dazu, woran fid) endlich die fog. «fiebente Bitter, um Errettung von der Herrſchaft des Böfen 
(d. h. wol des Teufels), fchlieht, welche ebenfalls bei Lukas fehlt. Sehr früh fam die Sitte 
auf, dieſes Gebet bei jedem Gottesdienfte zu fprechen, feit dem 4. Jahrh. gebrauchte man es 
aud) bei der Feier des Abendmahls und bei der Predigt, wie dies jetst noch in der prot. Kirche 
der Fall ift. Katechumenen durften es, jolange fie nicht getauft waren, nicht beten. In der 
griech. Kirche betete e8 die Gemeinde mit dem Priefter, in der lateinijchen betete e8 der Priejter 
allein: mai verband es hier mit der Meffe und den Fanonischen Stunden. Spätere Kirchen- 
gejetge geben den Prieftern die Vorſchrift, e8 täglich zu beten. In der Zeit der tiefen geiftigen 
Berfinfterung ordneten die Capitularien Karl's d. Gr. an, daß jeder Chrift und jeder Pricfter 
wenigftens fo viel lernen müſſe, daß er das V. auswendig herfagen könnte; wer dies nicht ver= 
mochte, jollte auch als Taufzeuge nicht zugelaffen werden. Das V. erlitt ſchon früh eine mis— 
bräuchliche Anwendung, inden der Aberglaube die Meinung verbreitete, daß durd) das Herjagen 
biefes Gebets auferordentliche Wirkungen hervorgebracht würden. Im diefer Beziehung wandte 
man es bei Heilungen und Ordalien an. Martin I. verbot den Gebraud) des B. beim Sam— 
meln von Arzneifräutern. Die fath. Kirche hat das B. mit dem Roſenkranze (f. d.) verbunden. 
Die Dorologie wird in der kath. Kirche nicht gebraucht. Im Iuth. Katechismus bildet das V. 
das dritte Hauptftüd. Im alter und neuer Zeit hat man das V. oft in Gedichten paraphraftijch 
und in Predigten behandelt. Auslegungen defjelben haben unter andern Tholud im Commentar 
zur Bergpredigt und Kamphaufen («Das Gebet des Herrn», Elberf. 1866) gegeben. 

Batican, j. Rom (Stadt). 

Battle (Joh. Karl Wilh.), PHilofoph und Theolog, geb. 14. März 1806 zu Behudorf im 
Magdeburgifchen, widmete fi, auf dem Gymmafium zu Helmftedt und der lat. Schule des 
hallejchen Waijenhaufes vorbereitet, 1824— 30 zu Halle, Göttingen und Berlin dev Theo- 
logie, mit weldyer er philol., Hiftor. und philof. Studien verband. Perfönliche Anregung feines 
Lehrers Gefenius und frühe Belanntfchaft mit den Schriften De Wette's führten ihm biblijchen, 
beſonders altteſtamenglichen Forſchungen zu. Dieſer Richtung blieb er auch treu, nachdem er 
ſich 1830 zu Berlin habilitirt und hier 1837 eine Profeſſur der Theologie erhalten hatte. 
Seine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung hatte ſich unter dem Einfluſſe Hegel's und Schleiermacher's 
ausgebildet. Eine eigenthümliche Bereinigung philol.kritiſcher Forſchung und ſpeculativer Ber- 
arbeitung zeigte die Schrift «Die Religion des Alten Teftaments» (Bd. 1, Berl. 1835), in wel» 
‚her B. zum erſten mal feinen Gegenftand einer confequenten, oft negativen Kritif unterwarf. 
Derjelben folgte die rein fpeculative Arbeit über «Die menjchliche Freiheit in ihrem Verhältniß 
zur Sünde und zur göttlichen Gnade» (Berl. 1841). B.'s VBorlefungen erftreden ſich einestheils 
auf altteftamentliche Eregefe und Einleitung in das Alte und Neue Teftament, anderntheils auf 
Philoſophie und allgemeine Geſchichte der Religion fowie Geſchichte der neuern Theologie. 
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Battel (Emric von), berühmter Publicift, geb. 25. Aug. 1714 zu Couvet im Fürſtenthum 
Neufchätel, Sohn eines prot. Pfarrers, ftudirte zu Bafel und Genf Huntaniora und Philofophie, 
beſonders aber die letere nad) Leibniz und Wolf. Nachdem er durd) die ſcharfſinnige und in— 
tereffante Schrift «Defense du systeme Leibnitien, etc.» (Leyd. 1741) die Aufmerkſamkeit auf 
fi) gezogen, wandte er fich al8 Untertyan des Königs von Preußen nad) Berlin, wo er ſich 
vergeblidy un Anftelung in polit. Gejchäften bewarb, ſodaß er 1743 nad) Dresden ging. Hier 
erhielt er durch den Grafen Brühl ein Yahrgeld und den Titel eines Legationsraths und ward 
als ſächſ. Geſandter nad) Bern gefhidt. Im diefer Stellung fand V. Muße, fein berühmtes 
Werl vorzubereiten, das fpäter unter dem Titel «Droit des gens, ou principes de la loi na- 
turelle appliques & la conduite et aux affaires des nations et des souverains» (zuerft 
2 Bde., 4., und 3 Bde., 12., Neufch. 1758; dann wiederholt zu Paris, London u. f. w.; end» 
lid) vermehrt und mit einer biographiichen Notiz über B., 2 Bde., 4. Amfterd. 1775; deutjch 
von Schulin, Nürnb. 1759, Mitau 1771 u. f. w.; neuefte Ausg., 3 Bde., Par. 1863) erjchien. 
DB. vertritt in diefem Werke die Grundjäge der Aufklärung und Vernunft gegen die Politik des 
Patrimenialftaats. Außerdem gab er während feines Aufenthalts in Baſel mehrere Heinere 
Schriften, wie «Me&langes de litterature, de morale et de politique», «Loisirs philoso- 
phiques» und «La poliergie» heraus. Sein legte Wert war «Questions de droit naturel, 
ou observations sur le traite du droit de la nature par Wolf», in welchem er ebenfalls fehr 
ſcharfſinnig Methode und Demonftrationen des legtern der Kritif unterzog. Ceit 1758 von 
Bafel nad) Dresden zurüdberufen, arbeitete er hier mit Eifer ald Geheimrath im kurfürſtl. 
Gabinet, mußte aber, da feine Gefundheit litt, mehrmals Erholung in feinem Vaterlande juchen. 
Er ftarb auf einer ſolchen Reife zu Neufchätel 20. Dec. 1767. Sein Sohn war Staatsrath 
im Fürſtenthum Neufcätel. 

Bauban (Sebaſtien le Pretre de), franz. Marſchall und genialer Verbeſſerer des Genie- 
wejend, geb. 15. Mai 1633 zu St.»Leger de Fougeret in Burgund, trat in feinem 17. 9. bei 
der fpan. Armee im Regiment Conde in Dienfte, weldyes damals gegen Frankreich focht. Nach 
feiner Oefangennehmung 1653 ging er in die franz. Armee über und wurde, 22 9. alt, als 
Ingenteuroffizier angeftellt. Schon 1658 leitete er als General mehrere Belagerungen jelb- 
ftändig. Nach dem Frieden begann er 1662 die Anlagen zur Befeftigung von Dünkirchen. Im 
erften Kriege Ludwig's XIV. zwang er 1667 mehrere belg. Feftungen zur Capitulation. 1669 
wurde er J— ſämmtlicher franz. Feſtungen und bald der berühmteſte Kriegsbau— 
meiſter feiner Zeit. Er hat 33 feſte Plätze neu erbaut und 300 alte verbeſſert. Im Feſtungs— 
kriege führte er 53 Belagerungen, hatte aber nie Oelegenheit, auch nur Eine Feſtung zu ver: 
theidigen. Der Angriff machte daher durch ihm große Fortſchritte und überflügelte die Verthei— 
digung. Diefe Reform bewirkte B. vorzüglich durch die Parallelen (f. d.), weldje er 1673 vor 
Maftriht, und den Ricochetſchuß (j. d.), den er 1697 vor Ath zuerft anwandte. Fiir die 
Befeftigung ftellte er im Baftionärfyften eine neue Manier auf, die er jpäter durd) eine zweite 
und dritte verftärkte. Die B.'ſche Manier fennzeichnet fi) durch geräumige Baftionen und 
kurze, vom Gewehrfeuer zu beftreichende Vertheidigungslinien, eine Grabenſchere, mannichfache 
und zweckmäßige Aufenwerke (nur das Kavelin zu Hein), Waffenpläge (ebenfalls zu Fein) im 
gededten Wege und beträchtliche Höhe, daher Sturmfreiheit der Werke. Hohlbauten fehlen. 
Auch in andern Bauten zeichnete ſich B. aus, wie die Schleufe von Gravelines und der Hafen 
von Toulon beweifen. Sein Einfluß im Heerwejen bewirkte 1703 die Abjchaffung der Pilen 
und die allgemeine Einführung des Steinfchloßgewehrs bei der franz. Infanterie. 1699 wurde 
er Ehrenmitglied der Akademie der Wifjenfchaften, und 1703 erhielt er den Marſchalloſtab. 
Doch z0g ihm 1705 eine Denkfchrift während des Spaniſchen Erbfolgekriegs die Ungnade des 
Königs zu, fodaß er in Ruheftand verfegt wurde. Er ftarb 30. Mär; 1707 und hinterließ 
nur Handfhriften. Doch ift feine Wirkjamfeit in den «Deuvres militaires», herausgegeben von 
Foiſſae (Bar. 1793), in dem «Traite de l’attaque des places» von Augoyat (Par. 1829) 
und in dem «’Trait& de la defense», nad) einer von ihm jelbft dDurchgejehenen Handſchrift, mit 
einer Vorrede des Generals Balaze (Par. 1829), und in mehrern andern Werken niedergelegt. 
Die unter feiner Leitung verfertigten Modelle der franz. Feſtungen wurden von den Verbündeten 
1815 mit fortgenommen und befinden fich zum Theil in Berlin. " 

Baucanjon (Dacques de), berühmter franz. Mechaniker, geb. zu Orenoble 24. Febr. 1709, 
geft. zu Paris 21.Nov. 1782, verdankt feinen Ruhm zunächſt den von ihm erfundenen Automaten. 
Die befannteften waren die Enten von Meffing, welche ſchnatterten, mit den Flügeln jchlugen, 
borgeftreutes Futter verfchlangen und nad) einer Art Verdauung wieder von ſich gaben; ferner 
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ber Tlötenfpieler, eine Figur in Mannshöhe, auf einem Piedeftale figend, in welchem ein Trieb- 
werk und Blaſebälge angebracht waren, welche die Luft jo in die verfchiedenen Theile der Ma— 
ſchine leiteten, daß fich die Lippen des Automaten und feine Finger auf der Flöte regelmäßig 
bewegten. B. zeigte diefes Kunſtwerl 1738 zuerft in Paris und erflärte den Mechanismus 
befjelben in einer Heinen Schrift «Le mecanisme du flüteur automate» (Par. 1738). Eine 
Einladung Friedrich's d. Gr. ſchlug er aus; dagegen nahm er vom Cardinal Fleury die Stelle 
eined Inſpectors der Seidenmanufacturen an. In yon, wo cr früher gelebt, wollten ihn die 
Geibenarbeiter fteinigen, weil fie feine Mafchinen fürchteten. Zur Strafe conftruirte B. einen 
Ejel, welcher ein geblümtes Zeug webte. Seine Sammlung von Mafchinen und Automaten 
vermachte er der Königin. Nachmals ftritten ſich die Akademie der Wifjenfchaften und die In— 
tendantur des Handels um deren Beſitz, bis fie zulegt zerftreut wurde. Mehrere feiner YAuto- 
maten famen in die Hände eines gewiſſen Dumoulin, der fie in Deutjchland fehen ließ und, wie 
es fcheint, an den Profeffor Beireis (j. d.) verkaufte. 

aucluſe (Vallis clausa), ein Dorf mit 596 E. im fübdöftl. Frankreich, in einem wild« 
romantifchen Felſenthale, 4 M. von Avignon, ift berühmt ald Aufenthaltsort Petrarca’8, der 
bie Reize der Umgebung in Sonetten und Briefen gefeiert hat. Nur Y, M. von dem Ort ent- 
fpringt zwifchen enggejchloffenen Felſen aus einer Höhle die insbefondere durch den Dichter be= 
rühmt gewordene Sorgue (oder Sorgues), ein fonft unbedeutender Fluß, der aber gleich 
beim erjten Urſprung ſich ungewöhnlid) ſtark ergießt, von hohen Felſen in verjchiedenen Waſſer⸗ 
fällen herabftürgt und nad) einem Laufe von 5%, M. durd) eine der anmuthigften Gegenden, 
etwa 1 M. oberhalb Avignon, in den Rhöne fällt. In der Nähe der Höhle oder Duelle von V. 
hat man 20. Yuli 1804 am Lieblingsplage Petrarca's demfelben eine Säule errichtet; die 
Stelle, wo fein Haus geftanden, wird noch gezeigt, von dieſem felbft aber ift feine Spur mehr 
vorhanden. Bon diefer Focalität hat da8 Departement B. feinen Namen, weldjes aus den 
ehemaligen provenzalifchen Graffchaften Avignon und Benaiffin und dem Fürſtenthum Orange 
zufammengefegt ift, 1866 auf 64,413 D.-M. 266091 E., darunter etwa 5000 WReformirte, 
zählte, in die vier Arrondifjements Avignon, Drange, Apt und Carpentras, zufammen mit 
22 Santonen und 149 Gemeinden, zerfällt und zur Hauptftadt Avignon hat. Kaum ein Viertel 
der Oberfläche ift eben, zum Rhoönethal gehörig, das übrige ift Gebirgsland und wird erfüllt 
von Zweigen der Alpen, al8 deren äuferfter hoher Vorberg hier der 6035 %. hohe Mont: 
Bentouz mit Wallfahrtötapelle, entzückender Fernficht und feinen verheerend niederftiirgendeh 
Winden (woher er den Namen hat) bemerfenswerth it. Bewäſſerung geben außer dem Rhöne 
und Durance mehrere Heine Flüffe und einige Kanäle, wie der 5 St. lange Crillon. Das 
Klima ift gejund, der Boden je nad) feiner Erhebung verſchieden. In den warmen, durch die 
alljährlich) iibertretenden Flüffe gediingten Thälern wachſen die föftlichften Weine, Feigen, Dliven, 
Südfrüchte, die vortrefflichften Dbftarten und Gartengewäcjie, die gewürzhafteften Kräuter; 
fehr forgfältig gepflegte Maulbeerpflanzungen finden fich in ziemlich großer Ausdehnung zum 
Behuf der Seidencultur. Andere Gegenden tragen nur noch Krapp, Kartoffeln und Getreide; 
höher gelegene nur noch Wälder und Alpenweiden, endlich geht alles in unfruchtbaren Felfen 
über. Die Hausthiere find von mittelmäßiger Gattung. Wild, bejonders Hafen, Kaninden 
und Bogelwild, find in Menge vorhanden, auch Raubwild in dem Gebirge. An Metallen beutet 
man Eiſen und Steinfohlen aus. Hauptnahrungszweige der Bevölferung, die fi) durch Gut: 
müthigfeit, Ehrlichkeit, Sparfamteit, Lebhaftigkeit und Heiterkeit ſowie durch Religiofität und 
Neigung zu kirchlichen Feierlichkeiten auszeichnet, find Aderbau und Viehzucht, Obft-, Oliven-⸗, 
Weinbau, Seidenzudt und Seidenweberei, Manufacturen in Metallwaaren, Papier, Tud), 
Leder und Productenhandel, Außer Avignon (f. d.) und Drange (f. d.) find bemerlenswerthe 
Städte: Carpentras (f. d.), Apt (f. d.) und Cavaillon, an der Durance, im «Garten der 
Provence», mit 7797 E., welche Lichte und Hüte fabriciren, GSeidenfpinnereien, Gerbereien 
und fehs Getreidemühlen unterhalten. 

Baudeville heißt in Frankreich eine eigenthümlich nationale Gattung Heiner Luftjpiele, in 
welchen abwechſelnd gefprochen und gefungen wird. Bevor das V. Büihnenſtück wurde, war es 
jahrhundertelang das fatirifche Gaſſenlied, das Gelegenheitögedicht, die Chanfon, welche das 
Bolt fr die Bedrückungen der fönigl. Minifter und Maitrefjen rächte. Der Name BD. ift ent- 
ftanden aus Val de Vire, d. i. Birethal in der untern Normandie, wo Dlivier Baffelin um 
14. Jahrh. folche Lieder dichtete. Die komiſche Nationaloper, zu der es anfänglich gehörte, 
und das erfte 1790 dafür gegründete fpecielle Theater erinnerten ſich diefes Urfprungs, indem 
fie das Publikum durch pafjend angebrachte Oppofitionslieder erheiterten und feinem Aerger an 
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Berfehrtheiten und Erbärmlichkeiten des Tags Sprache und Ton verliehen. Jedem Stüd, das 
man fpielte, ging eim einleitende8 Couplet (couplet d’annonce) voraus, in weldem man ſich 
anf Koften der Umftände und Tagesvorfälle luftig machte. Das Werk endigte mit gleichartigen 
Couplets, welche die Schaufpieler abwechjelnd herfangen. Das einleitende Couplet und das 
Schlußvaudeville, deren Inhalt und Charakter natürlich politifch war, veranlaften oft ernite 
Debatten, in welche ſich die Polizei hineinmifchte. Das erfte Kaiferreich verbot dem B. die 
Politit. Das Theater mußte zu den damals fog. «Galerieftüden» feine Zuflucht nefmen. Alle 
in verjchiedenen Beziehungen berühmten Perfonen des alten Frankreich famen hinein. Dugues» 
clin, Conde, Turenne, Corneille, Moliere, Racine, die Jungfrau von Orleans, Fanchon das 
Leiermädchen wurden vom B. in Eingjang gefegt und befannte Anekdoten, die ſich mit wenigen 
Worten luftig erzählen ließen, zu langweiligen Theaterftiiden verarbeitet, die jeltfamermweife 
gefielen. Während der Keftauration und der Julimonarchie änderte das Baubdevilletheater ſei— 
nen Gang. &8 fpielte Heine Komödien, felbft Meine Dramen und machte in beiden Gattungen 
viel Glück, verlor jedod) über dem Streben nad) dem Sentimentalen und Pathetifchen feinen 
fuftigen, jovialifchen Charakter. Man gab Stüde von mehrern Acten, in weldyen volle Theater: 
gerechtigfeit gepflogen wurde. Selbſt im Gefange ging man aus dem leichten Boltstone heraus, 
fang Arien, Duette und Terzette aus großen Singfpielen, aud) wol eigens dafür componirt, 
und verlor jo das Nationale. Seitdem ift das Sittenvaudeville, dasjenige, welches ſich in der 
Auffaffung, im der Intrigue und in der Eleganz des Dialogs dem rührenden Luftfpiel und 
bürgerlichen Trauerſpiel anzunähern fucht, unbedingt vorherrichend. 

Bandoncourt (Guillaume de), franz. General und ausgezeichneter Schriftfteller im Fache 
der Kriegsgefchichte, wurde 24. Sept. 1772 zu Wien von franz. Aeltern geboren und in Berlin 
erzogen. Um feine militärische Ausbildung zu vollenden, die für den Eintritt ind preuß. Genie: 
corps berechnet war, ging er 1786 nad) Frankreich. Hier wedten jedoch die Ereigniffe der Re» 
volution feinen Enthuſiasmus, fodaß er 1791 als Lieutenant in ein franz. Infanteriebataillon 
eintrat. In den Feldzügen von 1792 und 1793 bereits Bataillonschef, fam er 1794 zur 
Armee in Italien, wo ihn Bonaparte 1797 zum Befehlshaber über die Artillerie der neuen 
Cisalpinifchen Republik ernannte. Nach der Revolution vom 18. Brumaire wurde er in den 
franz. Generalftab verjegt und 1800 zum Oberft erhoben. 1301 übernahm er den Befehl über 
die Artillerie der Btalienischen Nepublif. Im Kriege von 1805 diente er unter Maffena ın 
Italien; 1807 fandte ihn Napoleon nad) Epirus, um die Armee des Ali-Paſcha zu organifiren. 
Nachdem er 1808 Generaladjutant geworden, erhielt er 1809 als Brigadegeneral ein Com- 
mando in Tirol. Unter dem Prinzen Eugen wohnte ev dem ruſſ. Feldzuge von 1812 bei, ex» 
krankte aber auf dem Rückzuge in Wilna und wurde gefangen. Der Groffürft Konftantin ließ 
ihn durch feinen Lerbarzt behandeln und jcidte ihn 1814 nad) frankreich zurüd, wo er bei den 
Bourbons Dienfte nahm. Während der Hundert Tage ernannte ihn Napoleon zum Infpector 
der Nationalgarden im Elfaß. Nach der zweiten Keftauration ſah er fi) in Contumaz zum 
Tode verurtheilt. Bon München aus, wo er ein Aſyl gefunden, ging er 1821 nad Birmont 
und übernahm hier anf jehr kurze Zeit den Befehl über die conftitutionelle Armee. Beim Ein- 
bruch der Defterreicher gelang e8 ihm, ſich nad) Spanien zu retten, und von da entlam er 1823, 
nad) dem Einrüden dev Franzoſen, nad) England. Indeß durfte er 1825 nad) Frankreich 
zurücfehren, wurde aber in die Referve verjegt und bemühte ſich vergebens, feine Güter wieder- 
zuerlangen. Er ftarb 2. Mai 1845 zu Bafiy. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: 
«Histoire des campagnes d’Annibal en Italie» (3 Bde., Mail. 1812, mit Atlas); «Me- 
moires pour servir à l’'histoire de la campagne de Russie en 1812» (Bar. 1815, mit 
Atlas); «Politiſche und militärifche Denkwürdigkeiten über die Joniſchen Infeln und Epirus» 
(engl., Yond. 1816); «Histoire des campagnes d’Italie en 1813 et 1814» (Mind. umd 
Lond. 1817); «Histoire de la guerre des Frangais en Allemagne en 1813» (Bar. 1819); 
«Histoire des campagnes de 1814 et 1815 en France» (5 Bde., Par. 1826); » Histoire 
politique et militaire du prince Eugene, Vice-Roi d’Italie» (3 Bde., Par. 1827). 

Bautier (Benjamin), einer der erften Genremaler der Gegenwart, geb. 1830 zu Genf, 
erhielt jeine Fünftleriiche Ausbildung auf der düfjeldorfer Alademie 1850—51 uud wurde 
dann Privatſchüler des ihm congenialen Rud. Zordan. Anfangs mit Heinen Bildchen auftretend, 
erregte er doc ſchon mit diefen durch den feinen Sinn für das Charafteriftifche, Lebenswahrheit 
und Nichtigkeit der Zeichnung die höchſten Erwartungen, die er alle erfüllt, ja übertroffen 
hat. Einfache Situationen des gemüthvollen Familienlebens der Heinbürgerlicdhen und ländlichen 
Bevöllerung, aber auch novelliſtiſche Ziige in die Vorgänge verwebend, landesſittliche Schilde» 
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rungen u. dgl. find feine Stoffe. Ob leidvoll oder freubvoll bewegt, immer kommt bei ihm das 
innerfte Seelenleben zum Vorſchein, mag er eine Ede in der Kirche voll andächtig Singender 
(1858) oder eine ander8 im Gemüth bejchäftigte Keifegefelichaft auf dem Dampfſchiffe, eine 
einſame Spinnerin oder die Ueberraſchung (1863) darftellen, welche eine Frau erfährt, die aus 
der Kirche fommend den Mann im Wirthshaufe trifft, oder in dem Sonntag-Nadymittag in 
Schwaben (1864) eine anmuthig componirte, in frifchen Farben blühende Dorfgeſchichte geben. 
Der Kapen-Criminalfall (ebenfalls 1864) it vol Humor, Wahrheit und Charafteriftif, ein 
Genrebild erften Rangs. Auch der Alterthümler unter den Bauern und der Todtenfhmaus im 
berner Dberlande (1866) find Bilder von höchſter Schönheit und Anziehung. Immermann's 
Dberhof aus defien aMindhaufen» erſchien durch feine Hand mit 60 Illuſtrationen geſchmückt, 
denen nachzurühmen, daß fie die herrliche Dichtung mit dem Stift noch einmal erzählen. 

Saurball hieß im 16. Jahrh. ein Dorf in der Nähe von London nad) feinem Befiger, das 
jest ganz mit London verfchmolzen und deffen Name in dem des Stadttheild Lambeth unter 
gegangen ift. Da hier um die Mitte des 18. Jahrh. ein öffentlicher Garten für die faſhionable 
Welt angelegt wurde, wo des Abends Theater, Illumination, Feuerwerk, Souper u. ſ. w. ftatt« 
fanden und ähnliche Unternehmungen auch in Paris und andern Städten gemacht wurden, fo 
nannte man diefe B. Das londoner V. verlor feine Bedeutung ald Sammelplag der vornehmen 
Geſellſchaft während des dritten Decenniums unfers Jahrhunderts, feit welcher Zeit e8 fich mehr 
und mehr in einen Vergnügungsort der Mittelflajfen verwandelte. Während der legten 15 9. 
traten ihm als mächtige Concurrenten die Cremorne-Gardens und der Kryftallpafaft in Syden- 
ham entgegen, welche vor B. die modernere Einrichtung und eine dem londoner Rauch und Nebel 
fernere Yage voraus hatten. Bald wurde diefe Concurrenz fo fühlbar, daß 1859 der altberithunte 
arten geſchloſſen und den nivellirenden Händen der Bauunternehmer übergeben wurbe. 

Beda, ſ. Sanstrit. 

Bedetten, vom ital. vedere, d. i. fehen, heißen die von den Feldwachen ausgeftellten Poſten, 
welche eine Annäherung des Feindes zeitig entdecken und melden jollen. Gewöhnlich wird ein 
ſolcher Posten durch zwei Mann befegt, damit, wenn einer ihn mit einer Meldung verläßt, der 
andere weiter beobachten fan. Die Poften müſſen weit genug vorgefchoben fein, damit der 
Feind nicht gleichzeitig mit den Zurückgeworfenen an die Feldwachen gelangen kann; fie müſſen 
nahe genug aneinander ftehen, um das Durchſchleichen einzelner feindlicher Späher (früher aud) 
bie Dejertion) zu verhindern. Man ftellt fie möglichft jo auf, daß fie das Terrain überfehen 
können, ohne jelbft von fern entdedt zu werden. Der Poften ruft jede Perſon, die ſich ihm 
nähert, ſchon auf 40— 50 Schritt mit «Halt! Wer da?» (in Frankreich mit «Qui vive?») 
an und ſchießt, wenn der zweimal wiederholten Weifung nicht genügt wird; Nichtmilitärs 
miüſſen auf die nächſte Patrouille warten, die fie zur. Feldwache bringt, bewaffnete Trupps 
werden zeitig gemeldet, worauf ein Eraminirtrupp, der gewöhnlich ſchon Hinter der Bedetten- 
&haine (Poftenfette) aufgeftellt ift, vorfommt umd fie befragt. Deferteure miffen halten, Kehrt 
machen und die Waffen ablegen, bis über fie beftinmt ift, ebenfo Parlamentärs. Paſſiren darf 
niemand ohne Erlaubniß, als befannte Offiziere und eigene Truppen. Ein directer Anmarſch 
bes Feindes wird durch einen Signalfchuß gemeldet, greift der Feind an, fo ziehen fich die B. 
ſeitwärts auf die Feldwache zurüd. Bei Nacht ift befondere Borficht nöthig; dann werden die 
B. näher an die Feldwache gezogen, ihre Zahl auch wol verftärkt. Erkennungszeichen, Lofung 
und Feldgeichrei müfjen ausgegeben, von Antommenden abgefordert und mit ihnen gewechielt 
werben. (S. Borpoften.) 

Bedute (ital.), in der Malerei fo viel wie Anficht, Ausficht, Profpect (f. b.). 

Been (Hohes), richtiger Hohes Benn (eigentlich, Senn, d. i. Sumpf), ein Plateau des 
weftniederrhein. Bergſyſtems, theils zur preuß. Rheinprovinz, Meinentheils zum Königreich 
Belgien gehörig, hängt im Südoſten durd) den im Weißenftein 2186 F. hohen Zitterwald 
mit der Eifel zufanımen und reicht ſüdwärts bis an die Wardje, im Oſten bis an die Erkens— 
ruhr und die Roer unterhalb Ruhrberg. Im Norden fällt das Plateau in die Tiefebene ab und 
geht weſtwärts nad; Belgien über. Es ift eine gipfel- und waldlofe, rauhe, öde und unmwegjanıe 
Hochfläche voller Zorfinoore, deren Lager 3—18, fogar bis 25 F. mächtig find, entjchieden 
die traurigfte Gegend der Kheinlande und des ganzen preuß. Staats. Das Hohe B. im engern 
Sinne, mit den Quellen der Roer ımd der Helle, liegt zwijchen den Städten Eupen, Montjoie 
und Malmedy und fendet Zweige nad) Belgien. Sein höchſter Punkt ift die Botrange oder 
Botranche von 2141 F. abfoluter, aber geringer relativer Höhe, faft gleichweit von den drei 
genannten Städten entfernt. Nicht viel niedriger find das Kreuz, an der Barade St.Michael, 
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2133 F. die Duelle der Helle, 2044 %. und die Drei Buchen, 1980 F. hoch. Südlich von 
Montjoie liegt die Straße nad) Bütgenbach, die das Wolfsvenn durchſchneidet, M. im 
Süden von Kaltenberg 1766 F. umd bei Elſenborn 1910 F. hoch. Bon letzterm Dorfe zieht 
die Wafjerfcheide zwifchen der Warche und Roer ſüdoſtwärts zu dem 2131 %. hohen Wiejen- 
ftein des Zitterwaldes, auf welchem das Dorf Rocherath 1967 %. hoch liegt. Dem 2020 F. 
hohen Stele bei Mützenich, nördlich) vom Montjoie, fchließt fi) das bis zum Olbertshart 
reichende Montjoier Benn und das Brack-Venn an. Im nördl. Rande des Gebirge Tiegt 
der Aachener Wald fildlih, und der Lousberg (780 F.) nördlid von Aachen. Die Roer ver- 
läßt in einem tief in den Buntjandftein eingefchnittenen Thale das Gebirge ohne Borftufer bei 
Kreuzau. Im Aachener Walde und am Lousberg trifft man Sandftein, Thon, Kalkbänke und 
Mergel der Kreideformation. Auch finden fic an ber Norbfeite des Hohen B. Zink: und Blei» 
erze in großen Pagern im Eifelkalkftein. Der Hauptbeftandtheil des Gebirge iſt aber Schiefer, 
und zwar verfteinerungslofer, Fryftallinifcher Ardennenfchiefer, mit eingelagerten Torfmooren, 
der von dem Kohlengebirge durch ſchmale Bänder der jüingern Devonformation getrennt ift. Im 
Sommer erfcheint das Plateau in Nebel gehüllt und zeigt nur am einigen Stellen angebaute 
Gegenden. Kalt und unwirthlich ift der Theil an der obern Roer, an der Warche und Ur, wo 
im Winter oft große Schneemaffen den Berfehr unterbrechen. Noch unwirthbarer aber find die 
großen, durch Verſumpfung entftandenen Moore, deren Hauptteil ſich von der Duclle der Helle 
auf der belg. Grenze und an ber nahen Botrange, weftlih an Montjoie vorbei, bis zu dem 
Dörfern Rötgen und Lemmersdorf hinzieht und, außer einigen verfümmerten Sumpfpflanzen, 
jeder Begetation entbehrt. Wo die Torflager fehlen, ift die Oberfläche mit hohem Heidefraut 
überzogen, das aus dem 2 F. tiefen braunen Moorjande aufwächſt. Auch die jog. Weiden, die 
allerdings eine anfehnliche Ausdehnung haben, find eigentlich nur öde Heide-, Ginfter- und 
Grasfelder, die einen äußerft geringen Reinertrag geben. Die vielen ſchwarzen, reihenweiſe 
aufgeftellten Torfhaufen und die zum Andenken in der Irre umgelommener Perfonen errichteten 
Kreuze vermehren das Traurige der Gegend. 

ega (Garcilafo, eigentlich Garcias Laſo de fa), genannt der Fürſt der fpan. Dichter, 
wurde 1503 zu Toledo geboren. Sein Bater war Staatsrath Ferdinand’s des Katholijchen 
und Gefandter defjelben bei Alerander VL, feine Mutter, Donna Sancha Guzman, Erbin von 
Baͤtres. Mit allen Eigenfchaften ausgeftattet, weldje einen Dichter bilden, fand B. bald jeine 
Deftimmung. Das Studium der röm. und ital. Dichter, vorzüglich Virgil's und Petrarca’s, 
entwidelte feinen Geift. Boscan hatte angefangen, die Bersarten und Silbenmaße der Italiener 
in die fpan. Poeſie zu verpflanzen: V. wurde fein Nachfolger. Als Soldat in Karl's V. Heere 
hielt er fich längere Zeit in Italien auf, durchreifte dann einen Theil von Deutfchland und war 
1529 unter den ſpan. Kriegsvölfern, die zu dem faijerl. Heere gegen die Türken fließen. In 
Wien wurde er in das Liebesabentener eines feiner Verwandten mit einer Hofdame verwidelt, 
was ihm eine kurze Gefangenschaft zuzog. Er wohnte 1535 dem Feldzuge gegen Tunis bei 
und wurde, bei defjen Einnahme verwundet, zur feiner Herftellung nad) Neapel gebradjt, wo er 
feine Muße als Dichter benugte. Als 1536 Karl’s V. Heer in Frankreich eindrang, erhielt er 
den Befehl über elf Compagnien Fußvolf. Unweit Frijus follte er einen befeftigten Thurm 
nehmen, der den Rückzug des Heers erſchwerte. B. drang unter einem Hagel von Steinen, mit 
der Pie in der Hand, vor und erftieg der erfte die Mauer, ſank aber, von einem Steinwurfe 
ſchwer am Kopfe verwundet, zu Boden. Dan bradjte ihn nad) Nizza, wo er 21 Tage da- 
nad) ftarb. Sein Leichnam wurde 1538 nad) Toledo gebradjt und in dem Familienbegräbniß 
der Bätres in der Petersfirche beigefegt. Er war Ritter des Ordens von Alcantara und mit 
Donna Elena de Zufiga, Ehrendame der Königin Eleonore von Frankreich, vermählt, von der 
er drei Kinder hatte. Bebenkt man V.'s ımftetes und mühevolles Leben, jo muß man boppelt 
über die Vollkommenheit feiner Gedichte ftaunen. Die jpan. Poefie hat ihm unendlich viel zu 
danken, dem ohne ihn würde Boscan mit feinen Neuerungen um fo weniger durchgedrungen 
fein, da er an Chriftoval Caftillejo (f. d.) einen furdhtbaren Gegner fand. B. hat ſich in meh- 
rern poetijchen Formen verſucht. In feinen Sonetten ift er Petrarca's Nachahmer, wie er auch 
in feinen Canzonen ital. Muftern folgte, obfchon er den eigenthiimlichen Charakter diefer Dich- 
tungen nicht gefaßt hatte. Seinen Ruhm begründeten vorzüglich feine Schäfergedichte, wobei 
ihm Birgil und Sannazar Borbilder waren. Die befte Ausgabe feiner «Obras» beforgte Azara 
(Madr. 1765 und 1817). — Mit ihm nicht zu verwechjeln ift Inca Garcilaſſo de la B. 
aus Cuzco in Amerika, ein Ablömmling der Inkas von Peru, geb. 1540, geft. 1620, der 
Berfafjer der «Comentarios reales, que tratan del origen de los Yncas reyes, que fueron 
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del Perü» (2 Bbe., Liffab. 1609— 17) und von «La Florida del Ynca » (Rifjab. 1605). 
Eine correcte Ausgabe feiner Werke erfchien zu Madrid (17 Bde., 1800—3). 

Bega (Lope Felix de Vega Carpio), der genialfte dramatiſche Dichter Spaniens, geb. 
25. Nov. 1562 zu Madrid aus einem altadelichen caftilifchen Geſchlechte, erhielt feinen Unter- 
richt in den Schulen von Madrid und ftudirte zu Alcala ſowie wahrſcheinlich aud) einige Zeit 
zu Salamanca. Er wurde Baccalaureus und wollte in den geiftlichen Stand treten, als er, 
durd ein Piebesverhältnig veranlaßt, plöglich feinen Entihluß aufgab. 1582 nahm er auf 
kurze Zeit Kriegsdienfte, und wol während derfelben jchrieb er fein reizendes Gedicht «La her- 
mosura de Angelican», die glücklichſte Nachahmung des Ariofto, das jedoch erft 1602 gedrudt 
wurde. In demfelben Jahre erjchien fein Schäferroman «Arcadian. Noch vor 1588 wurde 
er entweder durch die Rachſucht einer verlaffenen Geliebten oder ſchuldenhalber ins Gefängniß 
geſetzt, woraus er mit feinem Freunde Claudio Conde nad) Valencia entfloh und ſich dann mit 
ihm nad) Liſſabon begab, wo fie beide auf der Armada, die Philipp II. gegen England fchidte, 
Dienfte nahmen. Mit den Reften der Flotte nach Spanien zurücgefehrt, ging er dann wieder 
nad) Madrid, wo er ſich verheirathete. Ein unglüdlicher Zweikampf nöthigte ihn aber, fid) zu 
flüd)ten. Er hielt fid) nun in Valencia auf, wo damals die Bühne im höchſten Flor ftand. Erft 
um 1595 durfte er nach Madrid zurüdkehren, wo er fich zum zweiten mal verheirathete, und 
wo nun für ihm ein ruhigeres Leben begann. Durch Unglüdsfälle in feiner Familie gebeugt, 
wurde er Priefter und nad) 1611 in die Orden tercera des heil. Franciscus aufgenommen. 
Mit dem Eintritt in dem geiftlichen Stand begann die glänzendfte Zeit feines Lebens. Sein 
Dichterruhm ftieg von Stufe zu Stufe bis zur höchſten Höhe; die Nation vergötterte ihn. Doch 
fehlte es ihm aud) nicht an Neidern, befonders unter feinen Kunftgenoffen, von denen der 
namhafteite Gongora (f. d.) war. 1618 wurde er zum apoftolifchen Protonotar beim Erzbis— 
thum Toledo ernannt. Als Philipp IV. 1621 den jpan. Thron beftieg, fand er Zope im Befit 
einer unbegrenzten Autorität iiber Schaufpieler und Publikum, und aud) er beeilte fi), dem 
Dichter feine Aufmerkjamkeit und Gunft zuzuwenden. In diefer Zeit ſchrieb Lope unter dem 
Namen Gabriel Badocopeo «Sebſtgeſpräche mit Gott» («Soliloquios à Dios»), die, obſchon 
ganz afcetijchen Inhalts, ebenjo viel Ruf und Beifall fanden wie feine andern Producte. 1627 
veröffentlichte ev die «Corona trägica», ein hiftor. Gedicht zur Ehrenrettung der Maria Stuart, 
für defjen Dedication an Papft Urban VIII. er zum Ritter des Johanniterordens ernannt wurde. 
Er jtarb zu Madrid 21. Aug. 1635. Die Fruchtbarkeit V.'s ijt zum Spricdywort geworben, 
und alle feine Zeitgenojjen drüden ihre Berwwunderung über die Menge feiner Werfe aus. Man 
hat von ihm zwei Epopöen: «Angelica» und «La Jerusalem conquistada»; fünf mytholog. 
Gedichte; vier größere hiftor. Gedichte: «San-Isidro», aLa Dragontea», «La corona trä- 
gica» und «La virgen de la Almudena»; ein fomijches Heldengedidht unter dem Namen des 
Tome de Burguillos: «La Gatomaquia» ; mehrere bejchreibende und didaftifche Gedichte; eine 
Unzahl von Sonetten, Romanzen, Oden, Elegien, Epifteln u. ſ. w.; mehrere Werke theils in 
Verſen, theils in Profa und acht Novellen in Profa, welche Werke insgefammt in der bei Sandja 
erjchienenen Auswahl feiner Schriften (21 Bde, Madr. 1776—79) und abermals in einer Aus- 
wahl im 38. Bande der «Biblioteca de autores espaholes» (Madr. 1856) enthalten find. Dod) 
nicht darin, jondern in feinen Komödien befteht fein Hauptruhm. Bis 1632, wo er aufhörte, 
für die Bühne zu jchreiben, Hat er über 1500 Comedias und eine bedeutende Anzahl von Autos, 
Loas und Entremeſes verfaßt; doc ift nur ein Heiner Theil derfelben (ungefähr 320) in der 
Sammlung feiner aComedias» (28 Bde, Madr. 1604— 47; 112 Stüde hat Hartzenbuſch in 
der obeuerwähnten «Biblioteca de autores espaüoles», Bd. 24, 34, 41 u. 52, herausgegeben) 
im Drud erſchienen. Die Mehrzahl ſcheint verloren gegangen zu fein. Und doc) ift B., der gleid) 
Shafjpeare noch ganz im volfsthümlichen Leben feiner Nation wurzelte und zugleid) das durd) ihre 
polit. Größe gefteigerte Selbftbewußtfein damit verband, nicht nur der eigentliche Gründer der 
jpan. Nationalbühne, jondern einer der größten dramatischen Dichter aller Zeiten. Denn weun 
man die faft unglaubliche Fruchtbarkeit und Schnelligkeit V.'s anftaunen muß, fo fteigert fid) noch 
die Bewunderung durch die Menge des wahrhaft Ausgezeichneten und Bollendeten unter feinen 
Productionen, die eine ans Wunderbare grenzende poetijche Schöpferfraft, verbunden mit der 
größten Gewandtheit in Form und Techuif und der vollendetften Meifterichaft in Sprache und 
Ausdrud, offenbaren. Meift ift er in feinen Schilderungen, Situationen und Charakteren jo 
naturtren und jo durch und durd) national, daß man aus feinen Komödien allein das jpan. 
Leben jener Zeit in allen Richtungen und Nuancen kennen lernen kann. Borzüglich ift er Mei— 
fter in Schilderung von Frauencharakteren und der untern Vollsklaſſen ſowie ber eigentliche 
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Einführer der nationalen komiſchen Perfon, des Gracioſo, der bei ihm mit der ganzen Fülle 
feines erfinderifchen Wiges ausgeftattet erfcheint. Wenn er vielleicht in der tiefen Auffaſſung 
des Allgemein» Menjhlichen von Shafjpeare übertroffen wird, fo ift er unübertroffen in der 
lebensfriichen Darftellung des Volksthümlichen. Er war aber auch von der Vollspoeſie feiner 
Nation ganz durchdrungen, und viele feiner ſchönſten Schöpfungen find nur dramatifirte Volls— 
fagen und Romanzen. Uebrigens finden ſich in feinen Stücken alle möglichen Stoff- und Stil- 
gattungen des Dramas von der Tragödie bis zur Poffe, und in jeder hat er Ausgezeichnetes 
geliefert. Aus diefer Menge muß ed genügen, als bezeichnende Proben feiner frühern Periode 
(vor 1604) anzuführen die Komödien «Los tres diamantes» und «La fuerza lastimosa». Da» 
gegen charakterifiren feine fpätere Periode «La discreta enamorada» und «La dama melin- 
drosan. Zu den gelungenften Schöpfungen feiner letzten Zeit gehören «La moza de Cantaran 
und «Las bizarrias de Belisa». In Deutſchland ift B. nur wenig befannt geworden durd) die 
Ueberfegungen einiger Stüde von Malsburg (Dresd. 1824), Soden (Lpz. 1820), Dohrn 
(Hanıb. 1844) und Schad (Frankf. 1845). Analyfen von 24 Stüden gab Enf in feinen 
«Studien über Zope de B.» (Wien 1839), und eine Ueberfegung feiner Nomane und Novellen 
hat man von Richard: «Lope's Romantifche Dichtungen» (6 Bde., Aachen 1824 — 27). 
Vega (Georg, Freiherr von), Mathematiker, geb. 1756 in dem Dorfe Sagorika im 
Herzogthum Krain von armen Xeltern, ftudirte auf dem Pyceum zu Laibad) und wurde nad) 
beendigten philof. Studien als Navigationsingenieur angeftellt. Später gung er zur Artillerie 
über, Nachdem er als Schriftfteller aufgetreten, wurde er zum Unterlieutenant (1784) und 
Lehrer der Mathematik im zweiten Yeldartillerieregimente befördert. Bei Errichtung des Bom- 
bardiercorps erhielt er ald Hauptmann die Stelle eines Profefjors der Mathematik bei dem: 
felben und zugleich den Majorscarakter; dann wurde er zum Dberftlieutenant (1800) des 
vierten Artillerieregimentd ernannt. Im den Feldzügen gegen die Türken fowie gegen die Fran— 
zofen diente er mit Auszeichnung. Er wurde 1800 in den Freiherrenftand erhoben. Am 
26. Sept. 1802 fand man ihn todt in der Donau, und erft 30 3. nachher fam es heraus, daß 
ein Müller ihn ermordet. Um die Ausbreitung der mathen. Wiſſenſchaften hat B. ſich viele 
Berbdienfte erworben. Er war der erfte, welcher die Analyfe in den Artilleriefchulen einführte. 
Seine «Borlejungen über die Mathematik» (Bd. 1, 6. Aufl. von Matzka, Wien 1837; Bd. 2, 
7. Aufl. 1835; Bd. 3, 5. Aufl. 1839; Bd. 4, 2. Aufl. 1819) find, wenngleich die Beweife 
darin nicht immer mit der erforderlichen Schärfe geführt werden, durch die Reichhaltigkeit der 
aufgenommenen Gegenftände und befonders durd) ihre verftändliche Schreibart zu Yehrbüchern 
volltommen geeignet. Beſonders zeichnet ſich der vierte Band durch feine fyftematijche Ordnung 
aus. Den größten Ruhm jedoch erwarb ſich B. durch die Herausgabe feiner «Yogarithnen« 
tafeln» (2 Bde., Lpz. 1783), welche an Correctheit vor allen gleichzeitigen größern Tafeln den 
Borzug verdienen und an Reichhaltigkeit der aufgenommenen Tafeln und Formeln noch durd) 
fein anderes Werk übertroffen worden find. Die neuern Auflagen feit 1840 hat erft Hilfe, dann 
Bremiler beforgt. Um für gewöhnlichere Rechnungen die Heinen Vlacq'ſchen und Wolf'ſchen Ta- 
feln entbehrlich zu machen, deren Fehler viele Irrungen veranlaßten, gab V. fein «Pogarithunifch- 
trigonometr. Handbuch» (Ypz3. 1793 u. öfter, feit 1840 ebenfalls von Hülße beforgt) heraus. Das 
größte Berdienft um die Diathematif erwarb er ſich durd) die Herausgabe des «Thesaurus loga- 
rithmorum completus» (?pz3. 1794). Die Chronologie verdankt ihm die Herausgabe der faßlich 
und gründlich gefchriebenen «Anleitung zur Zeitfunde» (Wien 1801). Auch hat er fid) um die 
Bergleihung der Maße und Gewichte in den verfchiedenen Ländern Europas verdient gemacht 
durch fein «Natürliches Maß-, Münz- und Gewichtsfyftem» (herausg. von Streil, Wien 1803). 
Vegeſack, eine Stadt im Gebiete der Freien Stadt Bremen, 2 M. unterhalb der letztern 
am rechten Ufer der Wejer bei dem Einfluffe der Wumme oder Lefum gelegen, hat Heine freund— 
liche Häufer und zählt iiber 4000 €. (3981 im 3. 1864), deren hauptſächlichſte Erwerbsquelle 
die Seeſchiffahrt if. Bon Bildungsanftalten befigt der Drt eine höhere Bürgerjchule, eine 
höhere Töchterichule und eine Navigationsſchule. Außer drei nicht unbedeutenden Schiffewerften, 
auf denen außer hölzernen Segelſchiffen auch eiferne Dampfer gebaut werden, beftehen zu V. 
von größern indujtriellen Etabliffements noch eine Reepſchlägerei, vier Segelmachereien und 
eine Eifengießerei. Handel umd Kleingewerbe ftehen vorzugäweife uur zur Rhederei in Be— 
ziehung, am der viele Bewohner V.s betheiligt find. Im der freundlichen Umgegend, die wäh: 
rend des Sommers viel von Bremern und Oldenburgern bejucht wird, finden ſich viele ſchöne 
Zandfige reicher Bremer. V. ift mit Bremen durch eine Eifenbahn über Lefum verbunden. 
etabilien Heißt fo viel wie Pflanzen (f. d.); vegetabilifch alles, was zu den Pflanzen 
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gehört oder aus ihnen bereitet wird, und Vegetation das Pflanzenleben. Das Wort ftannıt 
von dem lat. vegetus, d. i. munter, gefund, und bezeichnet daher eigentlich das Wohlbefinden 
und das dadurch beförderte Wachsthum der Pflanzen. — Begetarier oder Begetarianer 
(Vegetarians) nennt ſich ein fettenartiger Berein in England, der die Tödtung aller Thiere ver«- 
bietet, feine Nahrung blo® aus dem Pflanzenreiche entnimmt und zur Befriedigung des Durftes 
nur das Wafjertrinfen geftattet. Als erfter Apoftel des Begetarianismus gilt ein gewiſſer 
9. Newton, der in dent Buche «Return to nature, or defence of vegetable regimen» (Pond. 
1811) ähnliche Grundfäge aufftellte und das Haupt eines Vereins wurde, der jedoch nicht pro- 
fperirte. Die Neubegründung einer Begetarian- Society erfolgte 1847 zu London, die aud) 
bald Anhänger in Nordamerika und anderwärts fand. Ihre Lehren find nicht nur in dem von 
Charles Lane veröffentlichten Programme formulirt, fondern aud) in einer Reihe von Büchern 
(von Alcott, Sylo. Graham, John Smith u. a.) ausführlich dargelegt und vertheidigt worden. 
Begetius Nenätus (Flavius) war wahrſcheinlich ein Chrift und verfaßte um 375 n. Chr. 
eine «Epitome institutionum rei militaris» in fünf Büchern, welche zwar nur eine Compi« 
lation aus frühern Schriften gleichen Inhalts und durch manche Anahronismen und Bertaus 
ungen anderer Art entftellt ift, aber durch Einfachheit der Sprache fic empfiehlt und bei dem 
Berlufte der Quellen, aus denen er ſchöpfte, für die Kenntni des rön. Kriegswefens noch immer 
einen hohen Werth hat. Gute Ausgaben befigen wir von Scriver (2 Bde., Antw. 1607; auch 
Leyd. 1644) und Schwebel (Nilrnb. 1767); deutfche Ucberfegungen von Meinecke (Halle 1800) 
und Lipowſty (Sulzb. 1827). — Das unter dem Namen eines gewiffen Publius V., aud) 
Beterinarius, befannte Machwerk über die Thierarzneifunde, «Ars veterinaria sive mulo- 
medicina» in ſechs Büchern, ift eine elende Ueberfegung der griech. «Hippiatrika», die ein 
Mönd; des 12. oder 13. Jahrh. gemacht zu haben fcheint. Eine Bearbeitung gab Schneider in 
den «Scriptores rei rusticae» (Bd. 4, Lpz. 1797). 
Behmgerichte, ſ. Femgerichte. 
Vehſe (Karl Eduard), deutſcher Geſchichtſchreiber, geb. 18. Dec. 1802 zu Freiberg im 
ſächſ. Erzgebirge, wo ſein Vater Floßmeiſter und Mitglied des Oberhüttenamts-Collegiums und 
des Stadtraths war, beſuchte das dortige Gymnaſium, 1819 auf ein Jahr die Bergakademie 
und ging dann 1820 nach Leipzig, um ſich der Jurisprudenz und den Staatswiſſenſchaften zu 
widmen. Nacdem er 1824 feine Studien zu Göttingen vollendet, erhielt er 1825 eine Ans 
ftellung im dresdener Staatsardjiv, erft als Acceffift, dann nach feiner Promotion zum Doctor 
der Rechte 1826 ald Secretär, endlich 1833 ald Archivar. Doc) gab er diefe Stellung 1838 
freiwillig auf, weil er fich entſchloſſen, mit dem Separatiften Stephan und deſſen Anhange nad) 
Amerifa auszumwandern. V. gelangte zwar im Febr. 1839 zu St.-Louis in Miffouri an, fchiffte 
fich aber bereit8 im Dec. 1839 wieder nad) Europa ein. Nach der Rückkehr privatifirte er erft 
zu Dresden, wo er vielbefuchte Borlefungen über Welt-, Eultur- und Kunftgefchichte hielt, ver- 
brachte dann die J. 1851 und 1852 auf Reifen in Deutfchland und der Schweiz, zu Paris 
und London und nahm feit 1853 feinen Aufenthalt zu Berlin. Wegen einiger compromittiren- 
der Perfonalien, die er in feiner aGeſchichte der deutjchen Höfe» über einen nahen Verwandten 
des preuß. Königshaufes hatte druden laſſen, wurde er dafelbft in einen Preßproceß verwidelt, 
zu halbjähriger Haft verurtheilt und ihm der fernere Aufenthalt innerhalb des preuß. Staats 
verboten. Im Aug. 1856 wandte er fich num nad) Siſach bei Baſel, wo er im folgenden Jahre 
das fchweiz. Bürgerrecht erhielt. Im Herbft 1857 trat er eine Reife nach Italien an, wo er 
nacheinander zu Nizza, Genua, Florenz und Rom lebte, bis er im Sommer 1862 nad) feiner 
Heimat Freiberg zurüdfchrte. Während der folgenden Yahre faft völlig erblindet, wandte er ſich 
im Nov. 1867 abermals nad) Italien und nahm hier feinen Aufenthalt zu Florenz. V.'s litera- 
riſcher Ruf gründet ſich auf die erwähnte «Geſchichte der deutjchen Höfe feit der Neformation» 
(48 Dbde., Hanıb. 1851 — 58), weldje in ſechs Sectionen zerfällt. Die erfte Section (6 Bde.) 
umfaßt Preußen, die zweite (11 Bde.) Defterreich, die dritte (5 Bde.) das Haus Braunſchweig, 
die vierte (5 Bde.) Baiern, Wiürtemberg, Baden und Hefien, die fünfte (7 Bde.) das Haus 
Sachſen, die fechste (14 Bde.) die Heinern deutfchen Höfe, die Höfe der miediatifirten Fürften 
und die geiftlichen Höfe. Diejes bändereiche Werk, das mehrfach überfegt wurde, trägt im 
ganzen den Charakter einer fleigigen Compilation und hat deshalb nad; vielen Seiten hin An— 
erfennung gefunden, aber auch mannichfachen Anftoß erregt und den Borwurf einer zum Theil 
fritiflofen Benugung der Quellen auf fich gezogen. Von V.'s übrigen Arbeiten find nod) zu 
nennen: «Geſchichte Kaifer Otto's d. Gr.» (Zittau 1828; 2 Aufl., Lpz. 1865); «Tafeln der 
Converjations«Keriton. Elfte Auflage. XIV, 59 
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Welt- und Culturgeſchichte⸗( Dresd. 1834); «Vorleſungen über Weltgefchichte» (2 Bde., Drekd. 
1842); «Shakſpeare als Politiker, Pſycholog und Dichter» (2 Bde., Hamb. 1851). 

Veilchen (Viöla L.) ift der Name einer Gattung ausdauernder Kräuter aus der 5. Klaſſe, 
1. Ordnung, bes Linne’schen Syftems, welche den Typus der nach ihr benannten dilotylen Ya- 
milie der Violarieen bildet. Ihre zahlreichen, über die ganze Erde verbreiteten, aber befonders 
auf der nördl. Halbkugel häufigen Arten befigen meift einen niedrigen Stengel (felten gar feinen 
oberirdifchen, fondern nur einen unterirdifchen), wechjelftändige Blätter und langgeftielte, fünf 
blätterige Blumen, deren unterftes Blatt Hinten in einen Sporn endigt. Die Beilchenarten 
zerfallen in echte B. und Stiefmütterchen. Bei erftern fommen zweierlei Blüten vor, nämlid 
die großen gefärbten, welche jedermann kennt, und Heine, unfcheinbare, grünliche, die ſich in 
den Achſeln der neuen Blätter entwideln. Nur letztere find fruchtbar. Verſchiedene Beilden- 
arten werden häufig in Gärten gezogen, theils wegen ihrer fchöngefärbten Blüten, wie das drei— 
farbige V. oder Stiefmütterden (f. d.), theils wegen ihres angenehmen Geruchs, wie das 
tief veilchenblau, feltener weiß blühende wohlriehende oder Märzveilden (V. odorataL.), 
welches wild auf Orasplägen in ganz Europa und Nordafien häufig vorlommt. Mehrere an 
bere geruchlofe und hellblau blühende Beilchenarten, wie das Hundsveilchen (V. canina L.), 
das Waldveilhen (V. sylvestris L.) find bei uns auf Wiefen und in lichten Wäldern ge- 
mein. Wegen eines in ihr enthaltenen bittern, brechenerregenden Stoffs (Biolin) war ehemals 
die Wurzel mehrerer Beilchenarten, welche nicht mit der Beilchenwurzel (ſ. Schwertlilie) zu 
berwechjeln ift,-officinell. Heutzutage werben noch die Blumenblätter des wohlriechenden V. zur 
Bereitung des Beilhenjafts und Beilchenfirups gebraucht, wobei man dieſelben häufig 
durch die des gemeinen Afelei (Aquilegia vulgaris) erſetzt. 

Beildenfteine nennt man auf mit Geröll- und Gefchiebmaffen bededten Kuppen höherer 
Gebirge, 3. B. in Thüringen, auf dem Harz, dem Riefengebirge vorfommende Steine, die in⸗ 
folge eines Ueberzugs von ſog. Veilchenmoos im feuchten Zuftande einen veilchenartigen Gerud 
von fich geben. Das Veiſchenmoos (Chroolepus Iolithus Agdh., Byssus Iolithus L.), 
welches von den Botanifern bald zu den Flechten, bald zu den byfjusartigen Pilzen geftellt wor: 
den ift, nach den neueften Unterfuchungen (von Caspary) aber zu den Algen gehört, beftcht ans 
gegliederten, knorpeligen, verzweigten Fäden und überzieht die Steine in Form eines zarten, 
fruftenartigen, in der Jugend rothbraunen, fpäter gelbgrünen Anflugs. Es pflanzt ſich durch 
Schwärmſporen fort, welche ſich in kugeligen Zellen an der Spitze der Zweige entwideln. früher 
war es gegen fieberhafte Hautausfchläge als Vollsmittel in Gebraud. 

Beildienwurzel, ſ. Schwertlilie * 

Beile, Hauptftadt eines dän. Amts gleiches Namens, im füböftlichften Theile Jütlande 
an der jchlesw. Grenze, Liegt in einem veizenden, langen und fdymalen Thale, das «dänijche Pa- 
rabied» genannt, an der Mündung der Beile-Aa in den Beile- Fjord, einem 3 M. langen, im 
Norden des Kleinen Belt in das Land einfchneidenden Meerbufen, umgeben von hohen, mit 
Buchenwäldern beftandenen Bergen, von denen Himmelpinden der höchſte ift. Die Stadt hat 
einige Fabrilen, einen 10 F. tiefen Winterhafen und zählt iiber 5000 E., welche Hopfenbau, 
Fiſchfang und ganz befonders Handel (auf 32 eigenen) Schiffen treiben. Am 5. Mai 1848 
wurde die Stadt von den Schleswig-Holfteinern und nad) dem bei dem nahen Orte Gudsö 
7. Mai 1849 gelieferten Gefechte derfelben gegen die Dänen von den Preußen beſetzt, die an 
diefem Tage unter General Hirschfeld die Dänen unter General Aye bei dem Dorfe Biuf, auf 
der Straße von B. nad) Kolding, ſchlugen. Auch 8. März 1864 fiel hier ein biutiges Gefecht 
bor, in welchem die Defterreicher unter Gablenz nach einem Barritadentampfe in der Stadt die 
ftarfbefeftigten nördl. Höhen ftürmten und die Dänen in die Flucht trieben, welche nur von der 
einbrechenden Nacht von dem gänzlichen Untergange gerettet wurden. 

Beit (Philipp), ausgezeichneter deutfcher Dealer, wurde 13. Febr. 1793 zu Berlin geboren. 
Er war der Sohn einer Tochter Mofes Mendelsjohn’s (f. d.) aus deren erfter Ehe mit dem 
Kaufmann Beit und durch die zweite Ehe derjelben Stieffohn Friedr. Schlegel's. Diefer ſcheint 
in ihm den Grund zu der myſtiſchen Richtung gelegt zu haben, welche aus vielen feiner Bilder 
fpricjt. Nachdem er in Dresden feine Borftudien gemacht und am Befreiungsfriege theilgenom: 
men, fchloß er fich feit 1815 in Rom an die neudeutfch-romantifche Schule an und betheiligte 
fid) neben Cornelius, Overbeck und Schadow an ihrem erften großen Werke, den Freslen zur 
Geſchichte Joſeph's in der Caſa Bartholdy. Seine Sieben fetten Jahre, ein Bild des fröß- 
lichſten Ueberfluffes, gehören zu dem Vorzüglichften der neuen Schule. Auch der Triumph der 
Religion in der vaticanifchen Galerie und die Scenen aus Dante’ Paradies in der Billa 
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Maffimi fowie das große Altarbild in Trinita de’ Monti zu Nom, Maria ald Himmelsfönigin 
(geftochen von Ufer), erhielten verdiente Bewunderung. 1830 ald Director an das Städel'ſche 
Kunftinftitut nad) Frankfurt a. M. berufen, dem er bis 1843 vorftand, ſchuf er eine Reihe von 
Meifterwerken, weldye großentheils auch im Stich oder Steindrud erjchienen find. So der heil. 
Georg (in der Kirche zu Bensheim), die beiden Marien am Grabe, mehrere Porträts und vor= 
züglid) das große Frescobild im Städel’fchen Inftitut, das Chriftenthum, welches Bildung und 
Kunft nad) Deutfchland bringt, nebft den beiden Nebenbildern Italia und Germania. Diejes 
Werl zeigt B. in feiner ganzen Bedeutung. Frei von befchränkter Afcefe, verband er mit hohem 
ſymboliſchen Gehalt eine große naive Schönheit des Einzelnen. Stoff und Compofition, Ges 
danken und Darftellung ftehen im Gleichgewicht. Außerdem befitt das Inftitut noch den «Schild 
des Achilles», nach Homer reftaurirt, zum Beweiſe, wie frei und unbefangen-die Auffaſſung 
V.'s trot feiner religiöfen Richtung geblieben ift. Der Ankauf von Leſſing's Huß durch die Ber- 
waltung des Inftitus entzweite den allzu ferupulöfen Kinftler mit demfelben, und feit 1843 
verlegte er fein Atelier nad) Sachſenhauſen. 1846 vollendete er feine große Darftellung der 
Himmelfahrt Mariä für den frankfurter Dom, fodann im Auftrage des Königs von Prenfen 
drei Gemälde, die Marien am Grabe, die Parabel von dem barmherzigen Samariter und die 
ägypt. Finfterniß, welchen er eine originelle, neue Seite abzugewinnen wußte. 1847 lieferte 
er eine große Zeichnung zu einem für die Chornifche des beabfichtigten neuen berliner Doms 
beftinmten Frescobilde, die Verherrlichung der chriftl. Kirche in Berbindung mit dem preuß. 
Herrſcherhauſe enthaltend. Später bejchäftigte ihn die 1868 nahezu vollendete Ausſchmiickung 
des Weftchord vom Dome zu Mainz mit Frescobildern, in denen er feine ganze Großartigkeit 
und Originalität bewährt hat. 

Beit (Morig), verdienter deutſcher Buchhändler, Vetter des vorigen, geb. 12. Sept. 1808 
zu Berlin von jüd. Aeltern, erhielt feine Bildung auf dem Joachimsthalſchen Gymnafium da— 
felbft und widmete fi) dann auf der Univerfität philol., hiſtor. und philof. Studien, bis er 
1832 als Dr. philos. promovirte. Außer Böcdh, Kitter und Raumer hörte er befonders Hegel. 
Durd die Ereigniffe des J. 1830 ward er auch der Politik zugeführt. Gegen Ende 1833 
errichtete er mit feinem Studiengenoffen Lehfeldt unter der Firma Veit und Comp. eine Ber- 
lagsbuchhandlung zu Berlin, deren Grundlage der von ihm angefaufte Boilke'ſche Verlag bildete. 
Das neue Etablifjement nahm rafch einen ungewöhnlichen Aufſchwung und erhob fid) bald zu 
einem der angejehenften Deutjchlands. Außer den Werken Leop. Schefer’s, dem von V. ſelbſt 
redigirten «Briefwechjel Schiller’ mit Körner», der Gefammtausgabe der Werke Fichte's weiſt 
der Berlagsfatalog eine lange Reihe bedeutender wiffenfchaftlicher, befonders Hiftor, und philol. 
Werke auf, wie die von Böckh, Nanfe, Droyfen, A. Schmidt und andern Gelehrten erften 
Ranges (Saviguy, Werder, Dove u. f. w.). Auch Joh. Müller's berühmte « Zeitjchrift für 
Anatomie und Phyfiologier, Adolf Schmidt's «Zeitjchrift für Gefchichtswiffenihaft» und das 
«Magazin für die Literatur des Auslandes» (feit 1832) erjchienen im B’fchen Verlag. Mit 
Borliebe wandte er fic der jüd. Literatur zu. Werke von Zunz, Sachs u. a. erſchienen bei ihm. 
Nach Lehfeldt’8 Tode trat B. 1858 feine Berlagshandlung an Th. Einhorn in Leipzig ab, wel- 
cher diejelbe ſeitdem unter der bisherigen Firma fortführte. V. ftarb plöglich 5. Febr. 1864 zu 
Berlin. Im Börfenverein der deutjchen Buchhändler hatte er feit 1853 erſt ald Stellvertreter 
des Vorfitenden, befonders aber während der I. 1855 — 61 als erfter Vorſitzender eine ſehr 
einflußreiche und nachhaltige Thätigkeit entfaltet. Namentlich erwarb er ſich auf dem rechtlichen 
Gebiete, in den Tragen über geiftiges Eigenthum, Berlagsredht und Prefpolizei, anerfannte 
Berdienfte. An dem Entwurfe eines deutichen Nachdrudsgejeges, welcher 1855 — 57 von dem 
Börfenvereine bearbeitet wurde, Hatte B. den weſentlichſten Antheil. Auch gehörte er dem 
preuß. literarifchen Sacjverftändigenverein an, defjen Gutachten in Nachdrudsangelegenheiten 
den preuß. Gerichtshöfen maßgebend find. Als langjähriges Mitglied des Stadtverordneten- 
collegiums feiner VBaterftadt, zu deffen ftellvertretendem Vorſteher er noch im Yan. 1863 er- 
wählt ward, richtete er feine Aufmerkſamkeit vorzugsmweije auf das ftädtifche Unterrihts- 
wejen, das er in idealer, humaniftifcher Richtung zu fördern fuchte. Bon der Stadt Berlin 
1848 in die Deutjche Nationalverfammlung gefandt, trat er hier zu den Führern der alt» 
liberalen Partei (Gothanern) in nähere Beziehungen. Diefe polit. Haltung, die er auch als 
Abgeordneter für Trier 1851 —52 in der preuß. Erften Kammer, dann 1858 — 61 als Ber- 
treter Berlins im Abgeordnetenhaufe befundete, war in der Hauptfache die Veranlaſſung, daß 
er 1861 in feiner Baterftadt nicht wieder gewählt wurde. Schon frühzeitig war V. von jeinen 
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Staubensgenoffen zur Verwaltung der Oemeindeangelegenheiten herangezogen worden. Er warb 
Aeltefter der berliner ifrael. Gemeinde und hat die vornehmften Aemter derjelben bis zu feinem 
Tode befleidet. B. war ein Mann von echt deutfcher Gefinnung, ungewöhnlicher wiffenfdhaft- 
licher Bildung und ausgebreiteten Kenntniffen. Bon feinen eigenen literarifchen Arbeiten find, 
außer verjchiedenen kleinern Schriften über polit. Fragen, Nachdruck ır. f. w., befonders feine 
Studien über «Saint-Simon und der Saint-Simonismus» (Lpz. 1834), «Der Entwurf einer 
Berordnung über die VBerhältniffe der Yuden in Preußen» (Ppz. 1847), und feine zahlreichen 
Beiträge zu dem erwähnten «Magazin für die Literatur des Auslandes» hervorzuheben. Im 
Mai 1868 ward B.'s Bildniß (don Philipp Veit) den Bildniffen der verdienteften deutfchen 
Buchhändler in der leipziger Buchhändlerbörfe zugefellt. 

Veitstanz (Chorea St.-Viti) ift eine Krampfform, welche bei vollem Bewußtſein und bei 
völliger Ungeftörtheit der geiftigen Functionen auftritt und entweder in felbftändigen, unwill- 
fürlichen Bewegungen befteht oder in unmwillfürlichen, welche die gewollten begleiten und diefe 
ftören. Die frampfhaften Bewegungen find überdem derart, daß fie das Anfehen des Be— 
abfichtigten befigen. Die Krankheit beginnt meift allmählich und macht fid) dadurch bemerffich, 
daß die Bewegungen anders ausfallen, als fie beabfichtigt waren; fie erjcheinen wie Ungeſchid— 
lichkeiten. Später treten die Bewegungen häufiger ein und werden in ihrer Ummatürlichfeit auf» 
fälliger. Die Kranken fchneiden die mannichfaltigften Grimaffen, drehen den Kopf und den 
Rumpf, zuden mit den Schultern, werfen die Arme, und aud) die Beine führen fcheinbar zwed» 
mäßige Bewegungen aus, wenn aud) felten und mit geringerer Heftigfeit. Im Bett werden die 
Kranken umhergeworfen und fchlafen wegen der dauernden Unruhe nur fchwer ein, liegen aber 
im Schlafe meiit ruhig. Bei langer Dauer und großer Heftigkeit der Krämpfe nimmt aud) die 
Berftimmung überhaupt zu; eigentliche Geiftesftörung tritt aber felten auf. Das Athmen, das 
Scyluden und die Ausleerungen bleiben von der Krankheit unberührt. Die Krankheit tritt in 
den verjchiedenften Graden auf, häufig in leichten Formen (Meiner B.), felten in fehr jchweren 
(großer B.). Ihre Dauer beträgt in der Regel 6— 8 Wochen und erftredt ſich höchſt jelten, 
in fchwächerer Weife, iiber das ganze Leben. Ein tödlicher Ausgang tritt nur ausnahmsweiſe 
ein. Am häufigften iſt der V. bei weiblichen Individuen, und zwar tritt er vorzugsweiſe zur 
Zeit der zweiten Zahnung und des EintrittS der Geſchlechtsreife ein, nicht jelten bei derjelben 
Berfon, woher der Glaube rührt, daß der B. alle 7 Jahre wiederfehre. Als Urſachen werben 
aufgeführt: Gemüthserfchütterungen (Scyred), Reizung des Darms durch Würmer, Onanie, 
Schwangerſchaft, Blutarmuth. Auch durch Nahahmung fol B. entftehen. Die Behandlung 
der Krankheit beſchränkt fid) faft nur auf Berhütung vor Berlegungen, obwol die mannichfal» 
tigften Mittel dagegen empfohlen find. 

Beji, eine der zwölf Bundesftädte des alten Etrurien, tritt in der Gefchichte Roms von 
defien Anfängen an als bedeutender Gegner befjelben auf. Nur 2%, M. nördlicd) von Rom 
entfernt, einer günftigen, leicht zu befeftigenden Lage auf einem Tuffelſen an der Cremera fid) 
erfreuend, war B. vor allem dazu beftimmt, die Feindfchaft der Etrußfer gegen die meu aufs 
fommende latinifche Macht durchzufämpfen. So findet man denn von Romulus an die Bejenter 
zu allen Zeiten mit Rom im Kampfe, defjen einzelne Züge, wie fie die Tradition gibt, weder 
alle hiftorifch, noch immer von der Bedeutung waren, in der fie erfcheinen. Vielmehr mag ſich 
die Mehrzahl auf nachbarliche Ueberfälle von kurzer Dauer bejchränft Haben. Unter den Kämpfen 
gegen die Republik, deren erfter der Wiedereinfegung der Tarquinier gegolten haben foll, war 
von hervorragender Bedeutung der Krieg von 485 — 474 v. Ehr., in welchem 477 die 306 Fa- 
bier, die mit ihren Clienten auszogen, um von einem befeftigten Yager an der Cremera aus den 
Krieg für die Republik zu führen, niedergemadht wurden, und der mit einem 40 jährigen Waffen- 
ftillftande endigte; ferner der Krieg von 428 gegen den vejentijchen König Tolumnius und die 
mit diefem verbiindeten Fidenaten, der 425 mit einem 2O jährigen Waffenftillftand abgejchloffen 
wurde; endlich nad) defjen Ablauf der legte Krieg 405 — 396, in dem zum erften mal die röm. 
Heere im Winter im Felde blieben, umd der nach 10jähriger Belagerung der Stadt mit deren 
Eroberung durch Camillus endigte. Bon da an blieb der Drt öde bis auf Yulius Cäfar, der 
Veteranen dort anfiedelte. Unter Auguftus erfcheint B. als Municipium und wird nod) im 
4. Yahrh. genannt. Gegenwärtig find noch bedeutende Ueberrefte der Ummauerung des alten 
B. ſowie auch der cäfarifc) »augufteifchen Anficdelung bei Yfola di Farnefe vorhanden. 

Belasquez de Silva (Don Diego), ſpan. Maler, geb. zu Sevilla 1599, nahm fich bei 
feinen lünſtleriſchen Studien die Natur zum Mufter, die er treu copirte, und malte zuerft be 
fonders Dambocciaden umd geringere Gegenftände nach der Natur. Dann ftudirte er die Werke 
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ber Bläminger und Italiener und reifte deshalb 1622 nad) Madrid, wo er fpäter Hofmaler 
wurde. Ald Rubens nad; Madrid kam, erwarb er ſich defjen Freundſchaft. Unterftügt vom 
Hofe, reifte er 1629 nad) Italien, und Hier ftudirte er namentlich die Werke der Venetianer, 
Rafael's und Michel Angelo’8 und machte bedeutende Fortfchritte in der Zeichnung und im 
Eolorit. 1631 Fehrte er nad; Madrid zurüd. Um alles zur Errichtung einer Afademie der 
zeichhnenden Künfte Erforderliche zu veranftalten, reifte er 1648 zum zweiten mal nad) Italien 
und Faufte hier viele Gemälde, Statuen und Büften. 1651 Tehrte er wieder nad) Spanien 
zurück, wo er die königl. Familie in einem Bilde, das unter dem Namen «Die Familien be= 
fannt ift, jo trefflich darftellte, daß ihn der König 1658 in den Nitterftand erhob. V. ftarb zu 
Madrid 7. Aug. 1660. Unter feinen frühern Bildern ift der alte Wafjerträger (Aguador), 
jest im Palafte zu Madrid, berühmt. Unter feinen fpätern find zu erwähnen (außer vielen 
Porträts fürftl. Perfonen, 3. B. Philipp’s IV.) die Brüder Joſeph's, Hiob, Moſes, der aus 
dem Nil gezogen wird, Lot und feine Töchter und mehrere Darftellungen ans dem gemeinen 
Leben, 3. B. die Spinnerinnen, der Beraufchte, der jpan. Hirt, das herrliche Bild eines 
Mannes mit einem Zwidbarte und einem Blatt Papier in der Hand (in der dresdener Galerie) 
u. ſ. w. Mit Recht rühmt man die wunderbar naturgetreue und dennoch im Stil gewaltige 
Auffaffung feiner Porträts, die Schönheit und Energie feiner hiftor. und genrehaften Geftalten 
und im einzelnen vorzüglic, die Behandlung der Pichter und Schatten und der Puftperjpective. 

Belde (Adrian van der), holländ. Maler, geb. zu Amfterdam 1639, war ein Schüler des 
Ian Wynants und bildete fich ſchnell zu einem der erften Pandfchaftsmaler, ftarb aber ſchon 
1672. Bor allem trefflich find feine Hirtenftüde. Warmes Colorit, freundliche Beleuchtung, 
durch die Bäume hindurchſchimmernde Luft, gute Zeichnung und natürliche Färbung der Figuren 
und Thiere find feine Hauptverdienfte. Auch malte cr für viele berühmte Maler die Figuren 
in deren Landſchaften. Ueberdies arbeitete er einige hiſtor. Bilder von großem Umfange, wie 
z. B. die Kreuzabnahme. Seine Werke find im verjchiedenen Galerien zerftreut. Seine Zeich— 
nungen und radirten Blätter gehören zu dem fchönften Erzeugniffen der holländ. Schule. 
Andere berühmte Meifter dieſes Namens waren: Jeſais van der V., geb. zu Leyden 1597, 
ber beſonders durch feine Darftellungen von Gefechten, räuberifchen Anfällen bekannt ift, und 
defjen Bruder Yan van der V., geb. zu Leyden 1599, der ein guter Landſchaftsmaler war 
und gleich feinem Bruder fich als Hupferftecher auszeichnete. — Wilhelm van der ®., der 
Aeltere, ein berühmter Marinemaler und Marinezeichner, geb. zu Leyden 1610, ftand in 
Dienften Karl's 11. und Jalob's I. von England und ftarb zu London 1693. — Des letztern 
Sohn, Wilhelm van der B., der Jüngere, geb. zu Amfterdam 1633, war einer der größten 
und, wo es ruhige Seen gilt, vielleicht der größte Marinemaler, der je gelebt hat. Nachdem 
er bereitö in Holland fehr viel gemalt hatte, folgte er 1677 dem Nufe Karl's II. nad) Eng» 
land, der ihm eine jährliche Penfion ausſetzte. Er ftarb zu London 6. April 1707. Seine Ge— 
mälde und Zeichnungen gehören zu den fchönften und koftbarften Kleinodien der Kunft. 

Belde (Franz Karl van der), ein zu feiner Zeit beliebter deutjcher Erzähler, geb. zu Bres— 
lau 27. Sept. 1779, erhielt feine Bildung dafelbft auf dem Magdalenen- und Friedrichsgym- 
nafium. Bon 1797 an ftudirte er zu Frankfurt a. d. O. die Rechte, dann wurde er Ausculta- 
tor, 1804 Stadtgerichtsdirector zu Winzig, 1814 Affeffor bei dem Stadtgerichte in Breslau, 
welche Stelle er wegen Krankheit niederlegte, und 1818 Stadtrichter in Zobten. Im April 
1823 kehrte er ald Yuftizcommifjar nad) Breslau zurück, wo er 6. April 1824 ftarb. Bereits 
feit 1809 erſchienen von ihm in Zeitfchriften Gedichte und Kleine Erzählungen; aud) arbeitete 
er fir das Theater, unter anderm «Die böhm. Umazonenn. Mit größern Erzählungen trat er 
feit 1817 zuerft in der «Ubendzeitung» hervor. Die erfte Sammlung feiner Erzählungen find 
die «Erzftufen» (3 Bde.). Diefen folgten, außer vielen andern: «Die Eroberung von Mexico», 
«Die Lihtenfteinero, «Arwed Oyllenftiernan, «Der böhm. Mägdelriego, «Chriftine und ihr 
Hof» und «Die Gefandtfchaftsreife nad, Chinav. Man hat B. nicht mit Recht den deutjchen 
Walter Scott genanut. Abgeſehen von ber Fünftlerifchen Ueberlegenheit des Schotten, ift bei 
diefem der Noman größtentheil® nur Nebenfache, bei B. Hauptzwed. Jener benugte roman- 
tische Lebensverhältnifje zur Belebung feiner Zeitgemälde; diefer brauchte das Zeitbild nur als 
Hintergrund, um feine erdichteten Perfonen und deren romantische Verhältnifje in ein bedeut- 
james Licht zu ftellen. B. jammelte den Stoff zu feinen Romanen faum zur Hälfte im Bater- 
lande. Bei den übrigen, deren Schauplag faft auf der ganzen Erde zerftreut ift, wußte er die 

„ Localfarben mit ziemlicher Treue wiederzugeben, Dent- und Handlungsweife in den gewählten 
Drt- und Zeitverhältnifjen künftlerijch auszumalen und feine Charaktere gut zu individualifiren. 
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Doc; haben feine Romane alle nur ein ftoffliches Intereffe und deshalb Teinen tiefern Werth. 
Seine « Sämmtlichen Werke» gaben Böttiger und Theodor Hell (mit Biographie, 25 Bde, 
Dresd. 1824— 26, und 27 Bde., 1830— 32) heraus. 

Beldefen, ſ. Heinrich vom Veldeken. 

Beleda hieß eine priefterliche Jungfrau aus dem german. Volle der Bructerer. Ihr Name, 
der dem altnordifchen vild entfpricht und foviel bedeutet ala Wohlmollen oder Gnade, ift wol 
als Ehrenname zu faffen. Gleich der ältern Albruna, der wenig fpätern fennonijchen Ganne 
und der Gambara der longobard. Sage übte fie eine auf Weiffagung gegritndete polit. Macht 
und genoß eine faft göttliche Verehrung. Ihr Anfehen aber war begründet worden, als ihre 
Weiſſagung eintraf, die dem Bataver Eivilis bei feinem Aufftande gegen die Römer Glüd ver: 
heißen hatte. Der weitere Verlauf diefer Kämpfe ward wefentlich durd) ihre Mitwirkung bedingt, 
wie aud) bei dem DVertrage, den die Übier von Köln mit den Tencterern jchloffen, beide Theile 
dem Urtheile des Eivilis und der V. fi) unterwarfen. Von ihren weitern Schidjalen weiß man 
nur, daß zufolge der ungünftigen Wendung, welche der Aufftand des Eivilis ſchließlich nahm, 
die Bataver ihrer Herrſchaft überdrüſſig wurden, und daß fie fich zur Zeit des Kaiſers Beipafian, 
wahrjcheinlic, ald Gefangene, zu Rom befand. 

Beliten (Velites) hießen in der Kriegsorbnung der röm. Nepublif die der Pegion beige: 
gebenen 1200 Mann leichter Plänflertruppen. Sie wurden in der Schlachtordnung in Abtbei- 
lungen von je 20 Mann den einzelnen Manipeln der Legion beigegeben, fürd Plänfeln aber 
darauf eingeübt, fich hinter dem Reiter aufs Pferd zu ſchwingen und fo mit diefen dem Feind 
in die Nähe zu kommen. Ihre Bewaffnung beftand in einem fpan. Schwert, ledernem Helm, 
fieben 4 F. langen Wurffpießen mit dünner eiferner Spige und Meinem rundem Schild (parma). 
Die Formation diefer Truppe trat 213 v. Chr. während der Belagerung von Capua an die 
Stelle der ältern Rorarii; fie verfchwand wieder mit der Umänderung der röm. Heeresordnung 
durd) Marius. Unter Napoleon wurden bei den franz. Infanterieregimentern aud) leichte Com 
pagnien eingeführt, die den Namen B. erhielten. 

Bellejus Paterculus (Marius), röm. Gefchichtichreiber aus der Zeit des Kaifers Tiberius, 
Sohn eines Reiteroberften des Auguftus, diente felbft in derfelben Eigenjchaft umter Tiberins 
und begleitete diefen auf den Feldzügen in Germanien und Pannonien. Nad feiner Rückkehr 
wurbe er in Rom Prätor; feine weitern Schidjale find unbefammt. Die «Historiae Romanae» 
des V. in zwei Büchern find ein furzer Abriß der röm. Gefchichte von der Ankunft des Aeneas 
in Stalien bi8 zum 3. 30 n. Chr. Im erften Buche find die Gefchichten fehr kurz gefaßt, über- 
died auch nur fragmentarifch erhalten. Im zweiten Buche, wo der Berfaffer näherliegende 
Zeiten behandelt, wird da8 Werk ausfithrlicher und ift daher, trog dem durch die Stellung des 
B. gegebenen höfifchen Charakter, eine wichtige Quelle. Am Ende des erften Buchs findet ſich 
auch ein Abriß der Literaturgeſchichte. B. ift weder im hiftor. Urtheil noch in der hiſtor. Kunft 
ein Meifter. Sein Stil ift ziemlich rein. Zur Wahl mancher gefuchter Ausdriide war er eben- 
fowol durch das in der Anlage begründete Streben nach Kürze mie durch die Art feiner Zeit 
veranlaft. In der Literaturgeſchichte zählt B. als der Anfänger der filbernen Patinität. Die 
einzige Handjchrift, die unfere Quelle für B. bildet, im Klofter Murbach im Elfaf entdedt, ift 
jet verloren und eriftirt fiir uns nur noch in der nach ihr gemachten Ausgabe des Rhenanus 
(Baj. 1520). Neuere Ausgaben beforgten Kritz (Kpz. 1848) und Haafe (2 Aufl., Lpz. 1858). 
Ueberfegungen lieferten Götte (Stuttg. 1833) und Eyſſenhardt (Stuttg. 1865). 

Belletri, eine Stadt im Kirchenſtaate mit etwa 13000 E., an ber Appifchen Strafe und 
an der Eifenbahn von Rom nad) Neapel gelegen, ift der Hauptort der gleichnamigen Provinz 
und Sig des Bischofs von Dftia-Velletri, welcher ftetd die Würde des Gardinaldefan befleidet, 
und einer Delegation. Veliträ, wie es im Alterthume hieß, war eine der wichtigften Städte 
der Volsker, deren Bergland hier beginnt; nach dem Sturze des Latinerbundes verlor fie ihre 
Unabhängigkeit. Im den letten Zeiten des Römerreichs hatte fie in den Gothen und Yongo- 
bardenkriegen viel zu leiden. Dann fam fie unter die Herrfchaft der tusculanifchen Grafen und 
endlich unmittelbar unter die der Päpfte. 1744 fiel hier das Gefecht vor, in welchem König 
Karl II. die Kaiferlichen ſchlug, und welches Neapels Schidfal zu Gunften des Haufes Bourbon 
entfchied. Auch fchlugen hier die röm. Republikaner unter Garibaldi 19. März 1849 die Nea- 
politaner. Die Stadt hat außer der Domkirche San-Elemente, dem Palazzo publico und Pa- 
lazzo Tancellotti wenig Bebeutendes. Das Muſeum im Palafte Borgia ift theils nad Rom, 
theils nad) Neapel gefommen. In der Umgegend wachfen viel Wein und Oliven. 

Belpel Heißt der fanımtartige Seidenftoff, deſſen man ſich hauptjächlich zum Ueberziehen 
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ber gegenwärtig allgemein gebräuchlichen feidenen Männerhitte bedient. Bom eigentlichen Sammt 
und vom Plüfch (f. d.) unterfcheidet fich der B. durd) größere Länge des Haare, welches deshalb 
auch nicht aufrecht fteht, ſondern nach dem Striche niedergelegt ift. Geringere Sorten B, haben 
ein Orundgewebe von Baumwolle nnd nur die Pole (dad Haarige) von Seide. 

Belthem (Iohann), Velten, häufig aud; Beltheim genannt, war der erfte, der um 
1670 in Deutjchland eine Schaufpielergefelihaft von Bedeutung begründete, die Einfluß auf 
die Kunft gewann. Er ftammte aus Halle in Sachſen, hatte in Yeipzig ftudirt und feinen ‘ 
theatralifchen Verein ftatt der frühern Handwerksfchaufpieler aus Studenten zufammengefegt. 
B. brachte Moliere auf die Bühne und fol 1694 deſſen erfte Ueberfegung beforgt haben. Er 
bereifte Berlin, Hamburg, Nürnberg, Breslau, Frankfurt und Leipzig und brachte die damals 
nod) jo verachtete Kunft in Achtung. Sein Name hat ſich darum im der theatergefchichtlichen 
Literatur in einem gewiffen Glanze erhalten und ift jelbft im Auslande befannt geworden. 

Beltlin, ital. la Val Tellina, heißt eine an der obern Adda gelegene ital. Pandichaft. Im 
weitern Sinne verfteht man darunter die drei Landſchaften Chiavenna (Cleven), Val Tellina 
und Bormio, von denen erftere im Weften und letztere im Norbojten des eigentlichen B. gelegen 
find. Alle drei Landfchaften machten im Mittelalter einen Theil der Lombardei aus und fielen 
dann unter die Herrichaft der Herzoge von Mailand; 1512 wurden fie von den legtern an Grau⸗ 
biindten abgetreten und von diefem als Unterthanenland verwaltet. Im Dreißigjährigen Sriege 
erlangte das V. einige militärifche und polit. Wichtigkeit durd) die Berfuche des Haufes Defter- 
reich, welches damals über Spanien und Mailand regierte, fich durch Befignahme diefes Rand» 
ftrich8 eine nähere Berbindung zwifchen Mailand und den öfterr. deutjchen Erblanden zu ver- 
ſchaffen. Frankreich fand es aber feiner Politik gemäß, fi) der Graubilndtner anzunehmen, 
und diefe behaupteten ſich im Befit des Landes. 1797 kündigte das V. der Republif Grau—⸗ 
bündten den Gehorfam auf und wurde 8. Det. von Bonaparte der Eisalpinifchen Republik (f. d.) 
einverleibt. Seit 1804 bildete e8 als Depart. Adda einen Theil des Königreichs Italien, feit 
1814 aber ald Delegation Sondrio einen Theil des Rombarbdifch- Benetianiichen Königreichs 
unter öſterr. Herrfchaft. Seit 1859 gehört ed dem Königreich Italien an. Die gegenwärtige 
Provinz Sondrio umfaßt die frühere Delegation diefes Namens unverändert, zählt auf 
59, DM. 106040 E. (Ende 1861) und hat zur Hauptftadt Sondrio (f. d.), deutſch Son- 
ders. Das Land ift von hohen Gebirgen (im N. von den Berninaalpen, im D. von den Ortles- 
alpen, im ©. von den Bergamasfer- oder Beltlineralpen, mit dem 9375 F. hohen Re» 
dorta) eingeſchloſſen, auf denen treffliches Vieh gezogen wird, das man, nebft Honig, Holz, 
Wein, Seide, Marmor und Eifen, ausführt. Die Thalgründe der Adda und Maira fowie 
die VBorhügel find ungemein fruchtbar, und die darin gezogenen Weine haben vorzüglichen Ruf. 
Die untern Gegenden des Landes gegen den Comerfee zu werden als ungejund betrachtet. Be— 
achtenswerth find die zwei bewundernswürdigen Straßenzüge über den Splügen (f. d.) und das 
Stilffer Joch (f. d.), die Höchfte fahrbare Strafe in Europa; ferner die prachtvollen Waſſer⸗ 

fälle im St.-Jafobsthal; der iiber 8000 3. hohe Montesfegnone in der Nähe des Comerfees 

“und der Ortelesfpig an der Grenze Tirols. Bon Ortfchaften find außer der Hauptftadt be» 
merfenswerth: Chiavenna (f. d.), Bormio (f. d.), dann unterhalb des legtern im Addathale das 
Dorf Grofjotto, Stammort des Ritters Robuftelli, des entfeglichen Führers der fanatifchen 
Banditenhorden, welche 19. Juli 1620 den Veltliner Mord, bie Bartholomäusnacht dieſes 
Thales, volführten; Tirano, nahe der Mündung des Pufchlaver oder Poſchiavothals, mit 
2640 E., alten Paläften der Bisconti, Pallavicini u. f. w., fowie mit einem fehr großen Plage, 
auf weldyem eine bedeutende Meſſe ftattfindet; Billa di Tirano mit 2089 E., Teglio mit 
2723 E., früher lange Zeit Hauptort des B., welches von ihm feinen Namen hat; Morbegno, 
wegen feiner jchädlichen Luft fo genannt, mit 2400 E., nad) dem Beltliner Mord Hauptfig der 
Inquifition. Vgl. Romegialli, «Storia della Valtellina» (Sondrio 1834). 

Benaijfin (Le comitat Venaissin), eine ehemalige Grafſchaft im franz. Depart. Bauclufe 
(f. d.) in der Provence, gehörte jeit 1273, wie feit 1348 das anftogende Gebiet von Avignon 
(j. d.), dem Papfte, der fie, nachdem die Könige von Frankreich fie zu wiederholten malen, 1662, 
1688 und 1768— 74, eingezogen hatten, bis zur Revolution, in welcher fie 14. Sept. 1791 für 
immer mit Frankreich vereinigt wurde, behielt und durch Rectoren regieren ließ. Sie hat ihren 
Namen von dem Städtchen Benasque, welches urfprünglich, wie fpäter Carpentras, Hauptftadt 
und Biihofsfig war, und zerfiel in die drei Gerichtsbarkeiten Carpentras, Y’ISle und Valreas. 

Bendee, ein franz. Departement, ungefähr das alte Niederpoitou umfaffend, vom At« 
lantifchen Deere im W. begrenzt, und nach der nur 10 M. langen Bender, einem Zufluffe 
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der Sevre-Niortaife, benannt, zählt (1866) auf 121,47 Q.⸗M. 404473 E. Das Departe- 
ment zerfällt in die drei Arrondifjements Napoleon» Bender, Foutenay-le-Comte und Gables- 
d'Olonne, umfaßt in 30 Cantonen 298 Gemeinden und hat zur Hauptftadt Napoleon » Vendee, 
früher Bourbon-Bendee. (S. Bourbon). Die bedeutendften Flüſſe des Landes find die Sevre- 
Nantaife an der Nordoſt-, die Sevre-Niortaife an der Südgrenze und der 14 M. lange, 3 M. 
weit fchiffbare Lay zwifchen beiden. Die V. theilt ſich in drei verſchiedene Terrainabſchnitte: 
1) Le-Marais (Moraftland) an der Seeküfte im Weiten, theils mit Sümpfen und Moräfter 
bebedt, die zur Gewinnung von Seefalz benutzt werden, theils ſandig, aber durch Kunſt (Kanäle) 
und Fleiß in gutes Weide» und fruchtbares Aderland umgewandelt, gut bebaut und ergiebig ar 
Hanf, Getreide, Gemüfen und felbft guten Weinen; 2) Le-Bocage (Buſchland) im Norden, mit 
fehr unebenem, zerfchnittenem Zerrain, von feinen zahlreichen Gruppen von Gehölzen benannt, 
noch vor einem halben Jahrhundert ein unfruchtbares Heideland, jetzt durch Benutzung der zahl- 
reihen Bäche und Flüßchen größtentheild urbar gemadt und Obft, Gemüfe und ziemlich guten 
Dein liefernd; 3) Ya-Plaine (die Ebene) im Süden, das reichfte Gebiet und zu jeder Cultur ge- 
eignet, Getreide aller Art, aber nur fehr mittelmäßigen Wein producirend. Waldung hat die B. 
unter allen Departements am wenigften. Bon mineralifchen Producten find wichtig die Stein- 
tohlenlager von Chantonnay und Vouvant. Auch beſitzt das Fand Eifen, Blei, Antimonium, 
verfchiedene ſchöne Granitarten, hydrauliſchen Kalk, Mühlfteine, die Belodjeres genannten Steine, 
die zu Simjen u. ſ. w. verarbeitet werden, die zu Bijouteriermaaren benutzten Pierres de Cham— 
berteaub oder Diamants de la B., Zöpferthon, Torf und mehrere eifenhaltige Quellen. Die 
Bevölkerung lebt größtentheild in einzelnen Weilern zerftreut, befchäftigt fi) theils mit Feldbau 
und Zudt von Schladhtvieh, das nad) Paris ausgeführt wird, theild mit Salzgewinnung (jähr- 
lid 220000 metrijche Etr. im Werthe von 410000 Frs.) und mit Fiſchfang, geringentheils 
mit Bergbau. Der franz. Handeldmarine liefert die V. viele Matroſen. Die Induftrie ift un- 
erheblich und befchränft fi) auf Verwandlung des Seegrafes in Pottafche, die Fabrifation vom 
Hausleinwand, Segeltuch, Seilerwaaren, groben Wollftoffen, Papier, Glas und Töpferwaareıt, 
auf Unterhaltung von Spinnereien, zahlreihen Wind- und Waffermiühlen, Gerbereien, Braue- 
reien, Siegelbrennereien und Kalköfen. Außer der Hauptftadt find bemerfenswerth die Städte 
Fontenay-le-Comte, an der hier ſchiffbaren Vendee und an der Eifenbahn, mit 7971 €. 
(1861), einem faiferl. Geftüte und einiger Induftrie, und Sable8-d’Dionne, Kriegsplag und 
wichtigſter Hafen zwifchen der Toire- und Garonnemündung, mit einer Hydrographiſchen Schule 
und 6796 E., welche Schiffbau, Fiſcherei und Küftenhandel treiben. Auch gehören zum De— 
partement die Infeln Noitmoutier, Ile-Dieu oder Ile-d'Heu und Bouin mit je 6248, 
3062 und 2844 E., die hauptſächlich von Fischerei, Aufternfang, Salz» und Pottafchegewin- 
nung und Küftenhandel leben. 

Die V. ift geſchichtlich berühmt durch die Bitrgerfriege, welche ſich feit der Franzöfifcher 
Revolution an ihren Namen fnüpfen. In diefem Sinne aber verfteht man unter B. nicht blos 
das Departement, fondern jenen ganzen, in feinen Berhältniffen ſich gleichen Küſtenſtrich Frank— 
reichs und rechnet demnach dazu den größern Theil des alten Poitou und einen Theil von Anjou 
und von der Bretagne. Dieſe Landftrede umfaßt ungefähr 400 O.-M. und wird in einer Aus- 
dehnung von 45 St. vom Meere befpült. Außer vielen feinen Flüffen mündet in dem Bereiche 
auch die Poire, Wie im Departement B., fo lebt die Bevöllerung der ganzen Küſte in einzelnen 
Weilern, deren Gehöfte und Felder mit Gräben und Heden umſchloſſen find. Die Beſchaffen- 
heit des Landes hat den Bewohnern einen unabhängigen, wilden Charalter aufgedriidt und In— 
duftrie und Bildung fern gehalten. Die fociale Kluft, welche in Frankreich vor 1789 den Dritten 
Stand von Adel und Klerus trennte, beftand hier nicht. Bielmehr bildete die B. mit ihrer celt. 
Bevölkerung, ihren religiöfen und geſellſchaftlichen Verhältniffen, ihrem Mangel an ftädtifcher 
Eultur einen fehr fcharfen Gegenfag gegen die meiften übrigen franz. Gebiete, Der Ausbruch 
der Revolution fand darum Hier den Anklang nicht wie anderwärts, und Adel und Klerus blieben 
populär. Die polit. Neugeftaltung erfchien dem Volle als Fremdes, und die bürgerliche Conftir 
tution des Klerus galt als ein Abfall vom Glauben. Schon 1790 war das Land in Gärung, 
und die Streifzlige der Chouans (ſ. d.) bildeten die Vorboten eines allgemeinen Aufftandes. Die 
Maßregeln gegen die Öeiftlichen, der Umfturz des Königthums und die Hinrichtung Ludwig's XVI. 
fteigerten die Erbitterung. Es war alles zu einer Maffenerhebung vorbereitet, ald 18. März 
1793 eine große Refrutenaushebung, die ftattfinden folte, den Anſtoß zur Infurrection gab. 
Zu St.-lorent wählten die Infurgenten Cathelineau (f. d.), in Niederpoitou Charette (f. d.) zu 
ihrem Führer, Ehe ein Monat verging, zeigten ſich in allen Gegenden Infurgentenhaufen, unter- 
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Stofflet, Elbee und andern Führern, welche die einzelnen republifanifchen Corps befämpften. 
Mehrere Niederlagen nöthigten die Bendeer in ber Mitte Mai, fich unweit Bourbon-V. zu con« 
centriren. Hier trat Henri de Larochejacquelein (f. d.) unter fie, der im Verein mit andern der 
Infurrection durch die Siege bei Tyontenay (24. Mai), bei Thouars, bei Saumur (13. Yunt) 
einen größern Aufſchwung gab. Man hatte, namentlid) bei Yontenay, viele Gewehre, gegen 
50 Kanonen und große Summen Geldes erbeutet und konnte ſich nun förmlich bewaffuen. Auch 
machte man jest Saumur zum Centrum der Operationen, jegte einen Leitungsrath ein und 
wählte Gathelineau zum Dberanführer. Die verfprochene Unterftügung Englands blieb jedoch 
aus, und um fid) mehr Hülfsquellen zu eröffnen, ging die Armee der Bendeer über die Loire 
und unternahm 20. Juni 1793 einen Angriff auf Nantes, der jo unglücklich ausfiel, daß fie 
ſich faft ganz zerftreuen mußten. Während fo die Infurrection von felbit zu erlöjchen fchien, be- 
jchloß der Konvent, den Aufjtand mit Energie zu unterdrüden. Zwei große Armeen, die eine 
von Larochelle, die andere von Breft aus, follten die Küſte umjchlingen. Außerdem lich der Con— 
vent die berühmte Garniſon von Mainz auf den Schauplag des Bürgerkriegs verjegen. Da- 
gegen trafen auch die Bendeer neue Anftalten, rüjteten ein Heer und fogar eine Neiterei und be— 
- haupteten, zum Theil durd) den Zwiejpalt und die Unfähigkeit der republifanichen Führer, das 
Uebergewicht. Der Convent verdoppelte feine Anſtrengungen und ließ den Krieg mit allen Mit- 
teln der Zerftörung führen. Erſt allmählid) gelang es, mit Uebermadt die Aufftändischen zu 
erdrüden. Die brit. flotte vermochte nicht zu landen, und Yarochejacquelein’d Zug nad) der 
Küfte, wo er die Hilfe erwarten wollte, jchlug den Vendeern ſchwere Wunden. Auf dem Riüd- 
zuge fiegte er zwar im dem blutigen Gefecht bei Dol; aber 12. Dec. wurde er unweit Mans 
von Weltermann und Marceau angegriffen und nad) verzweifelter Gegenwehr zurüdgeworfen. 
Segen 10000 gefangene Bendeer, von jedem Alter und Geſchlecht, mußten zu Mans fterben. 
Am 15. Dec, erreichte Weftermann abermals die Kefte des Yufurgentenheeres, das in Unord« 
nung der Loire zueilte. Die Unglüdlichen gelangten noch bi8 Savenay, wo fie 23. Dec. 1793 
den Republifanern vollends erlagen. Die Gefangenen, Männer, Weiber, Kinder, ſchaffte man 
nad) Nantes, und hier ließ fie Carrier (f. d.) in Mafje durd) Kartätjchen niederjchmettern und 
erfäufen. Dod) blieb nod) immer Charette übrig, der fein Corps wieder verftärfte und dieſſeit 
ber Loire den Republikanern harte Schläge verſetzte. Der Convent jchien jet das Land veröden 
zu wollen. Die «infernalen Colonnens des Dbergenerals Turreau hätten aber ſchwerlich den 
Widerftand befiegt, wäre nicht, zumal feit Yarocjejacquelein’s Tode (28. Jan. 1794), die Uns» 
einigfeit unter den Royaliſten jelbft zu Hilfe gefommen. Im Mai ward Zurreau abgerufen, 
und feine Nachfolger ſchlugen ein milderes Syftem ein, das namentlich nad) Robespierre’s 
Sturze aud) vom Convent angenommen ward. Auf Carnot's Vorſchlag wurde 2. Dec. 1794 
eine Proclamation erlaſſen, welche den Bendeern Frieden und Verzeihung anbot. Zugleid) traten 
die Conventsabgeordnneten mit den Häuptern des Aufftandes in Unterhandlung und bewogen 
15. Febr. 1795 Charette zu La-Jaunaye zu einem Vertrage, dem 2. Mai Stofflet und andere 
beitraten. Als im Juni 1795 eine brit. Flotte das franz. Emigrantenheer zu Quiberon (f. d.) 
ans Land feßte, begann jedoch Charette aufs neue den Krieg. Die Uneinigfeit der Infurgenten- 
führer, das Schickſal der Emigrantenerpedition und die Mafregeln Hoche's (j. d.) ließen indeß 
die Schilderhebung nicht aufkommen. Hoche überzog das Land mit einem Nee von Truppen, 
zerjprengte die Haufen, verfchonte den gemeinen Dann, verfolgte aber die Anführer. Charette 
und Stofflet wurden im Frühjahr 1796 gefangen und erfchoffen. Der Aufftand drohte jeitdem 
mehrmals wieder auszubrechen; die Politif Hoche's und fpäter der eifeme Arm Bonaparte’s 
machten aber einen Verſuch im großen unmöglich. Cine völlige Unterwerfung der B. kam erft 
durch den Erjten Conful im Yan. und Febr. 1800 zu Stande. Wiewol der Landftrid), auf 
weldyem der Bürgerkrieg gewüthet, nur den 40. Theil Frankreichs betrug, waren doc) mehr als 
150000 Einwohner umgelommen. Trotz des Friedens behandelte Napoleon die B. immer mit 
Mistrauen. Schon nad) dem Ausgange des rufj. Feldzugs von 1812 verweigerten die Bendeer 
Abgaben und Rekruten, und im Feldzuge von 1814 erhoben ſich 80000 Bauern, gingen aber 
nach Napoleon’s Abdankung auseinander. Während der Hundert Tage griffen die Bendeer aber- 
mals zu den Waffen. Napoleon fcyite den General Lamarque gegen fie, der die Ruhe in dem 
Augenblide völlig herftellte, als die Kaijerherrfchaft dur; die Schlacht von Waterloo zum zwei« 
ten mal zuſammenſank. Die Bourbons überhäuften die Häupter der Infjurrection mit Gnaden, 
Würden und Aemtern. Nad) ber Yulircvolution von 1830 erhob ſich unter dem Adel der V. 
eine zahlreiche Partei, welche das Land zu Gunften der alten Dynaftie wieder in Aufjtand zu 
verjegen fuchte. Im April 1832 ſchlich ſich jogar die Herzogin von Berri (f. d.) in das Land 
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ein, um einer Infurrection Nachdrud zu geben. Es flammte auch an verſchiedenen Punkten der 
Aufruhr empor und von den Banden wurden fchredliche Greuel verübt. Allein die Gefangen: 
nahme und die Erklärung der Herzogin, daß fie ſchwanger fei, dämpften den Enthuſiasmus der 
Führer und brachten das Volk zur Befinnung. Die Regierung begann ſeitdem die Ausführung 
des von Napoleon angefangenen Straßenneges und fuchte nicht ohme Erfolg die Bevölferung 
durch Civiliſirung an die allgemeine Ordnung zu fefleln. Vgl. Beauchamp, «Histoire de la 
guerre de la Vendée et des Chouans» (4 Bde., Par. 1807); «La guerre des Vendéens et 
des Chouans contre la röpublique frangaise» (6 Bde., Par. 1824 — 27); Cretineau-Goly, 
«Histoire de la Vendée militaire» (Par. 1840); außerdem die Memoiren Turreau’s, Bons 
champ's, der Marquife von Tarochejacquelein und der Frau von Sapinaud. 

Bendeminire, d. h. Weinmonat, hieß im Kalender (f. d.) der franz. Republik die Zeit vom 
23. Sept. bis 21. Det. Merkwitrdig ift in der Gefchichte der Franzöſiſchen Revolution der 
13. Bendemiaire des 3. IV. (5. Oct. 1795) durd den Aufftand der parifer Sectionen oder der 
Nationalgarde gegen den Nationalconvent. (S. Frankreich.) 

Bendöme, eine alte Graffchaft in Frankreich, die von der gleichbenannten Stadt im Depart. 
Loir-Cher den Namen empfing und von Franz I. zu Gunften Karl's von Bourbon zum Bairie- 
herzogthum erhoben wurde. Als Heinrich IV., der Enkel diefes Bourbon, den franz. Thron 
beftieg, vereinigte er B. mit der Krone, gab es aber nachher einem feiner natürlichen Söhne, der 
hiermit der Stifter des Haufes B. wurde. — Cäſar, Herzog von V., ältefter Sohn Hein- 
rich’8 IV. aus dem Umgange mit Gabrielle d’Ejtrees (f. d.), wurde im Juni 1594 geboren. 
Solange der König feinen ehelichen Sohn befaß, zeichnete er den Knaben aus, und im Alter von 
vier Jahren verlobte man den Baftard mit der Erbtochter des reichen Herzogs von Mercoeur, 
der dem künftigen Schwiegerfohne zugleich das Gouvernement von Bretagne abtrat. BD. recht⸗ 
fertigte jpäter die Erwartungen nicht, die man als Kind von ihn hegte. Während der Minder- 
jährigfeit feines Halbbruders, Ludwig's XIIL., ließ er fi) in die Intriguen des Hofs ein, ſodaß 
man ihn wiederholt feftnehmen mußte. 1626 verwidelte er ſich in das gegen Nichelieu gerichtete 
Complot von Chalais und wurde deshalb mit feinem Bruder Alerander, der Großprior des 
Malteferordens in Frankreich war, nad) Vincennes geſetzt. Als fein Bruder 1629 dafelbit ge= 
ftorben, erbat er fich die Freiheit und ging nad) Holland. Zwar geftattete ihm der Hof einige 
Jahre fpäter die Rückkehr, doc; fuchte ihn Nichelieu zu verderben. 1641 befannten zwei Falſch— 
münzer, daß fie B. zur Ermordung Richelieu's Habe verleiten wollen. Diefe Bejhuldigung war 
erlogen, aber B. floh nad) England, und Richelieu ließ ihn zum Tode verurtheilen. Erſt nach 
Richelieu's Tode kam er nad) Frankreich zurüd und feste feine Frreifprechung durch. Nach dem 
Tode Ludwig's XII. gelangte B. bei der Regentin, Anna von Defterreich, zu Anfchen. Da er 
fid) aber in die Complots gegen den Hof und Mazarin einließ, mußte er beim Ausbruche der 
Frondeunruhen wieder aus Frankreich weichen. 1650 erlaubte ihm Mazarin die Rückkehr und 
fuchte ihn durch Geld zu gewinnen. B. blieb jeitdem dem Hofe treu, nahm 1653 den Frondeurs 
Bordeaur und ſchlug ald Grofadmiral von Frankreich noch 1655 die fpan. Flotte vor Barces 
lona. Er ftarb 22. Dct. 1665. Sein zweiter Sohn, François de B., Herzog von Beau— 
fort, fpielte in den Unruhen der Fronde den Volksfreund, erhielt deshalb den Namen Roi des 
halles und fiel 1669 vor Candia gegen die Türken. — Fouis, Herzog von ®., ältefter 
Sohn Cäſar's, wurde 1612 geboren und führte vor des Vaters Tode den Titel eines Herzogs 
von Mercoeur. In den Kriegen Ludwig's XIIL diente er nicht ohne Auszeichnung, mußte aber 
bei der Flucht feines Vaters nad; England die Armee verlafen. Nach Richelieu's Tode machte 
ihn der Hof 1649 zum Bicelönig des eroberten Catalonien. Zwei Jahre fpäter heirathete er 
Lanra Mancini, eine Nichte Mazarin's. Nach dem Tode jeiner Frau trat er 1656 in den geift- 
lihen Stand und erhielt 1667 den Cardinalshut fowie die Würde eines Yegaten a latere am 
franz. Hofe. B. war ſehr befchränften Geiftes; er ftarb zu Aix 6. Aug. 1669. — Sein ältefter 
Sohn, Louis Fofeph, Herzog von Bendöme (f. d.), machte jich berühmt ald Feldherr 
Ludwig's XIV. im Spanifchen Erbfolgekriege. — Philippe de B., ber jüngere Sohn des Car- 
dinals, befannt ald Großprior des Malteferordens in Frankreich, geb. 23. Aug. 1655, trat ſchon 
frühzeitig in den Orden und kämpfte in den Kriegen Ludwig's XIV. in den Niederlanden, am 
Rhein, feit 1693 als Generallieutenant in Italien und Spanien mit großer Auszeichnung. Wäh- 
rend fein Bruder, der Herzog von V., im Winter 1705 die feſten Plätze Piemonts eroberte, erhielt 
er den Befehl in der Yombardei. Er drängte die Kaiferlichen aus Mantua und jchlug diefelben 
31. Jan. 1705 bei Eaftiglione. Als fein Bruder 16. Aug. dem Prinzen Eugen das blutige 
Treffen bei Eafjano lieferte, fam er der Inftruction gemäß nicht herbei, weil er nicht gerufen 
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wurde. Diefes vermeintlichen Berjehens wegen behandelte ihn Ludwig XIV. hart und nahm ihm 
feine Würden und Einkünfte. V. ging nach Nom und lebte hier vier Jahre in Dürftigkeit. Mit 
des Königs Erlaubnig wollte er 1710 durch die Schweiz nad) Frankreich zuritdfehren, wurde 
aber in Chur infolge der Maßner'ſchen Händel feftgehalten. Thom. Mafner war ein angefehener 
Rathsherr zu Chur, der fich für den öſterr. Hof erflärte. Ludwig XIV. rächte fi an ihm, in« 
dem er feinen zu Genf ftudirenden Sohn auf einer Terienreife aufheben und nach Frankreich in 
Gewahrfam bringen fieß. Erſt als B. im folgenden Jahre ſchriftlich verſprach, daß er die Frei— 
laffung des jungen Mafner durchfegen wolle, entließ man ihn feiner Haft. Maßner wurde 
jedoch erft 1714 auf Verwenden des öfterr. Hofs in Freiheit gefegt. Nach feiner Rückkehr er- 
hielt B. das Grofpriorat und feine Refidenz, den Temple, zurück. Er machte feinen Palaft 
zum Sammelplage einer geiftreichen Geſellſchaft. B. ftarb inmitten eines fchwelgerifchen Lebens 
24. Yan. 1727. Mit ihm war das Gejchlecht erlofchen. 

Bendöne (Louis Fofeph, Herzog von), belannt ald General Ludwig's XIV. im Spanifchen 
Erbfolgekriege, war der Enkel des Herzogs Cäfar von B., eines natitrlichen Sohnes des Königs 
Heinrid IV. Er wurde 1. Juli 1654 geboren, führte vor des Vaters Tode den Titel eines Herzogs 
von Penthievre und begann 1672 feine Friegerifche Laufbahn unter Anleitung Turenne's. Seit⸗ 
dem focht er mit großer Auszeichnung in allen Feldzügen jener Zeit und half namentlich 1693 
Gatinat den Sieg bei Marfaglia erringen. 1696 unternahm er ald Oberbefehlshaber in Cata- 
Ionien die Belagerung von Barcelona, das der Prinz von Heffen-Darmftadt vertheidigte, fchlug 
die Spanier, die zum Entfat herbeieilten, und zwang den Plag 10. Aug. 1697 zur Uebergabe, 
Beim Ausbruche des Spanifchen Erbfolgekriegs, nachdem der unfähige Billeroi zu Cremona ge- 
fangen worden, übernahm V. den Oberbefehl über die Armee in Italien. Er lieferte 15. Aug. 
dem Prinzen Eugen bei Luzzara ein heftiges Treffen, das jedoch unentjchieden blieb, und drang 
im Frühjahr 1703 durch Tirol nach Deutichland vor, um fich mit dem Kurfürften von Baiern 
zu vereinigen. Indeſſen wurde er durch den tapfern Widerftand der Tiroler aufgehalten und fam 
nur bis Trient. Im Herbſte defjelben Jahres entwaffete er die Truppen des von Frankreich 
abgefallenen Herzogs von Savoyen, nahm verjchiedene fefte Pläge in Piemont und begann die 
lange Belagerung von Turin. Im Frühjahr 1706 benugte er die Abwefenheit des Prinzen 
Eugen, der nad) Wien gegangen war, griff die Kaiferlichen im April unter Reventlow bei Cal 
cinato an und trieb fie itber die Etſch. Mitten in diefen Erfolgen wurde er nad) den Nieder 
landen gerufen, wo er abermals die Niederlage Billeroi’8 bei Ramillies ausgleichen jollte. Nach- 
dem er den brit. General Marlborough längere Zeit durch Märſche Hingehalten, gab ihm der 
König für den Feldzug von 1708 den Unterbefehl des 80000 Mann ftarken Heeres, welches 
der Herzog von Bourgogne anführte. Mit legterm in Mishelligfeiten verwidelt, eroberte er . 
zwar Gent, Brügge und Blaffendal, wurde aber 11. Juli vor Dudenarde nad) einem hartnädigen 
Gefecht in die Flucht getrieben. Troß aller Anftrengungen mußte er auch Ryffel den Berbündes 
ten überlaffen. V., der iiberdies die mächtige Maintenon zur Feindin hatte, verlor hierauf fein 
Commando und blieb zwei Jahre in Unthätigkeit. ALS jedoch gegen den Herbft 1710 die franz. 
Sache in Spanien in den tiefften Berfall geriet, ſchickte ihn Ludwig XIV. mit bedeutenden Ber- 
ftärfungen über die Pyrenäen. Wiewol von Alter und Krankheit gebrochen, entfaltete er un« 
gemeine Thätigkeit und leiſtete dadurch dem Haufe Bourbon die größten Dienfte, Er führte 
Philipp V. nadı Madrid zurüd, wendete fic dann gegen die Defterreicher und fchlug den General 
Starhemberg 9. Dec. 1710 in dem Treffen bei Billa-Biciofa. Alle Eroberungen, welche die 
Berbündeten in Spanien gemacht, gingen durch diefen Sieg wieder verloren. V. überlebte diefes 
glüdlichfte Ereigniß feine® Lebens nur kurze Zeit. Er ftarb in Catalonien 11. Juni 1712. 
Der Charakter und die öffentliche Laufbahn B.'s bietet ein feltfames Gemiſch von Kraft und 
Schwäche, von Guten und Böſem dar. Er war, wie fein Bruder, der Großprior, faul, leicht« 
finnig und der Schwelgerei ergeben, vermochte fic aber ſtets für den Augenblid emporzuraffen 
und dann mit Einfidht und kaltblütiger Energie zu handeln. Da er ohne Erben ftarb, fiel das 
Herzogthum Bendöme an bie Krone zurüd. 

Benedey (Jalob), deutfcher Schriftfteller, geb. 24. Mai 1805 zu Köln, ftudirte 1824 — 
25 zu Bonn, 1826 zu Heidelberg die Rechte und beichäftigte fich dann praltiſch bei feinem 
Bater, einem Advocaten in Köln, bis ihn 1832 polit. Conflicte, die er fich wegen einer Schrift 
alleber Gefchworenengerichtes (Köln 1832) zuzog, nöthigten, Preußen zu verlaffen. Als Be- 
theiligter am Hambacher Fefte ward er im Herbft 1832 zu Manheim verhaftet, entwich aber 
aus dem Gefängnig zu Frankenthal und gelangte nach Frankreich. Hier lebte B. zu Strasburg, 
Nancy und Paris, wo er 1835 die Monatsjchrift «Der Geächtete herausgab, was feine Ber- 
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weifung nad) Havre zur Folge hatte. Nachdem er nach Paris zurückgelehrt, Iebte er hier zwei 
Jahre wiſſenſchaftlichen Arbeiten, bis er 1837 abermals nad) Havre verwiefen wurde. Infolge 
des jehr günftigen Urtheils, welches die parifer Akademie über eine von B. ausgearbeitete Schrift 
fällte, die fpäter deutjch unter dem Titel «Römerthum, Chriftenthum, Germanenthum» (Franff. 
1840) erfchien, wirkten ipm Arago und Mignet die Erlaubnif aus, fortan ungeftört in Paris 
leben zu dürfen, von wo aus er jeitdem eine ausgebreitete journaliftiiche Thätigfeit entwidelte. 
Mit Ausnahme des 3. 1843 — 44, das er in England zubrachte, eines halbjährigen Aufent- 
halts in den Pyrenäen 1846 und eines gleichen in Brüfjel 1847 blieb er im der franz. Haupt» 
ftadt bis 1848. Nach der ebruarrevolution wendete er ſich wieder nach Deutſchland, wo er 
fid) alsbald an der polit. Bewegung lebhaft, doch im gemäßigten Sinne betheiligte. Er kämpfte 
im VBorparlanıent gegen die Sonderbeftrebungen Hecker's und ward auch ald Commiſſar nad) 
dem Dberlande gejandt, um dem Heder’ichen Aufftand zu Hintertreiben. Im Funfzigerausſchuß 
wie in der Nationalverfammlung, in weldje er in Heflen- Homburg gewählt wurde, gehörte er 
zu den Führern der Linken. Obgleich V. vor der Ueberfiedelung nach Stuttgart warnte, ging er 
doch jelbft mit Hin und wohnte hier den letzten Berfammlungen und der Sprengung des Rumpf: 
parlaments bei. Aus Patriotismus bot er hierauf feine Dienfte in Holftein an, ward jedod) hier 
nicht berüdfichtigt. Bon Berlin und Breslau ausgewiefen, lebte er nun in Boun und defjen 
Umgebung, bis er im Herbft 1853 nad) Zürid) überfiedelte, wo er fid) an der Univerfität als 
Docent der Geſchichte habilitirte. 1855 kehrte er wieder nach Deutſchland zurüd. Nachdem er 
mehrere Yahre in Heidelberg gelebt, ließ er fid) 1857 zu Oberweiler bei Badenweiler nieder, wo 
er ſich ſeitdem theils mit fchriftftellerischen Arbeiten, theils mit Gartenbau befchäftigte. In öffent« 
lichen Reden und Flugſchriften befümpfte er die apreuß. Spige» und blieb diefer Richtung auch 
nad) den Ereigniffen des 3. 1866 treu. Don feinen Schriften, fehr verjciedenen Inhalts, aber 
durd) Gemüths- und Gedankenfülle, durch Wiſſen und die Idee des Deutfchthums ausgezeichnet, 
find befonders zu nennen: «Reife» und Rafttage in der Normandie» (2 Bde, Ypz. 1838); «Die 
Preußen und das Preußenthum» (Frankf. 1839); «La France, l’Allemagne et la Sainte- 
Alliance» (Par. 1842); «Die Deutjchen und Franzofen in Sprache und Sprichwort» (Franff. 
1843); « John Hampden» (Bellevue 1843); « England» (3 Bde., Lpz. 1845); «Yrland» 
(2 Bde. Lpz. 1844); «Das füdl. Frankreichs (2 Bde., Franff. 1846); «Vierzehn Tage Hei« 
matsluft» (Lpz. 1847); «Schleswig-Holftein im I. 1850» (Lpz. 1850); «Geſchichte des deut- 
chen Volks» (4 Bde. Berl. 1854— 62); «Machiavell, Dontesquien und Roufjeau» (2 Bde., 
Berl. 1846 — 50); eFriedrich d. Gr. und Voltaire» (Lpz. 1859); Biographien von Wafhing- 
ton (Freiburg i. Br. 1862), Franklin (Freib. 1863) und Stein (1868). 

Benedig, ehemalige Republik (nad) ihrem Scugheiligen aud) wol die Republik des 
Sanct-Markus benannt), von 1797—1805 und 1814—66 öjterr. Provinz, bildet gegen- 
wärtig einen Beftandtheil des Königreichs Italien. An der nordweftl. Bucht des Adriatijchen 
Meeres wohnten im Altertyum die Beneter (Veneti), wahrſcheinlich von illyrifchem Stamme, nad) 
denen das Yand Venetia hieß. Im der Zeit der Völkerwanderung und namentlid) als der Hunnen= 
fönig Attila 452 die Stadt Aquileja zerftörte, ward ganz Venetien furchtbar verheert, und viele 
Einwohner fuchten eine Zuflucht auf den benachbarten Yaguneninfeln, wo bisher nur Schiffer und 
Vifcher gewohnt hatten. Seitdem entftand hier allmählich eine Unzahl von ftädtifchen Nieder 
lafjungen, wie Grado, Heraclea, Dialanıocco, Chioggia u. f. w., welche von zum Theil felbft= 
gewählten Tribunen regiert wurden. Nac dem Umfturz des weftröm, Reichs 476 fielen die 
venet. Infelm mit dem übrigen Italien erft unter die Herrichaft der Dftgothen und dann unter 
das oftrömische Kaiferthum, und aud) nad) dem Einbruch der Pongobarden 568 blieben fie unter 
byzant. Hoheit. In den wiederholten Kämpfen mit den Longobarden machte ſich allmählich die 
Nothwendigleit einer engern Bereinigung und einheitlichen Leitung fühlbar. Deshalb erwählten 
die geiftlichen und weltlichen Großen ſammt der ganzen Bevölkerung der Infelgruppe um 697 
den Paulus Anafeftus (Paoluccio Anafefto) zum gemeinjhaftlichen Oberhaupt auf Yebenszeit, 
Dux oder Doge (ſ. d.). Der egierungsfig war anfangs zu Heraclea, ward aber 742 nad) 
Malamocco und 810 nad) der bisher wüſten Infel Rialto verlegt, wo nunmehr die Stadt Venedig 
(Venezia) entftand. Auf kurze Zeit wurde die venet. Iufelgruppe dem Reiche Kaifer Karl's d. Or. 
806 unterworfen, aber jhon im Frieden von 812 (nebft Dalamatien) dem Byzantiniſchen Reich 
zurüdgegeben. In der nädjften Zeit blühte V., das feine vortheilhafte und fichere Stellung zwifchen 
dem öſtl. und weſtl. Kaiſerthum geſchickt benugte, zu einer reichen und mächtigen Handelsftadt 
empor. Ihre Flotten Fämpften glüclic, gegen die Normannen und Sarazenen Uuteritalieng ſowie 
gegen die ſlaw. Piraten der Dftfüfte des Adriatiſchen Meers. Außer den Laguneninjeln und dem 
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benachbarten Küftenland wurden auch Eroberungen in Iftrien gemacht, und die Küftenftädte Dal- 
matiens begaben fid) 997 freiwillig unter venct. Schutz. So galt B. ald Beherrſcherin der Adria 
und genoß thatfächlid) volle Unabhängigkeit. Doch aus Nirdfiht auf die Handelsinterefien be- 
wahrte e8 noch lange Zeit den Schein einer polit. Verbindung mit dem Byzantiniſchen Reiche. 
Zur Zeit der Kreuzzüge nahm V. den größten Aufſchwung und breitete feine Handelsverbin- 
dungen, trog der Concurrenz von Pifa und Genua, über den ganzen Orient aus. Im Innern 
gab es unterdef wiederholte Barteifämpfe, in denen ſich demokratiſche und ariftofratifche Factionen 
gegenüberftanden; einzeln zeigte fich auc) der Wunfch, die lebenslänglicdye Dogenwürde in eine 
erbliche Monarchie umzuwandeln. Endlich nad) einen Aufftand, worin der 38. Doge, Vitale 
Michiel, umkam, ward 1172 der fog. Große Kath eingefegt, welcher, aus gewählten Notabeln 
beftehend, feitdem die höchfte Gewalt in Händen hatte und die Macht der Dogen fehr beſchränkte. 
Die bisher übliche allgemeine Volksverſammlung ward feitdem nur noch ausnahmsweiſe berufen 
und 1423 auf immer abgefchafft. Unter diefem Zuftande einer gemäßigten Ariftofratie bildeten 
ſich Gefeggebung und Verwaltung aus; die Sitten wurden milder, und die Künſte begannen aufs 
zublühen. Die Macht der Republik erhielt die höchfte Ausdehnung, als der 41. Doge, Enrico 
Dandolo (j. d.), mit feiner Flotte unter Mitwirkung franz. Kreuzfahrer zweimal, 1203 und 
1204, Konftantinopel eroberte und bei der Theilung drei Achtel des Byzantiniſchen Reichs (f. d. 
und Griechenland) wie aud) die Inſel Candia (j. d.) für B. erwarb. Doch vermochte B. den 
Umfturz des lateinischen Kaiſerthums 1261 nicht zu hindern, und die byzant. Kaifer gewährten 
feitdem den Genuefen in Konftantinopel fo iiberwiegende Vortheile, daß die Benetianer ſich dort 
in Schatten geftellt ſahen und die levantifchen und oftindifchen Waaren lieber iiber Alerandrien 
bezogen. Zugleich war feit 1257 ein langwieriger und wechfelvoller Krieg zwijchen B. und Genua 
(f. d.) entbrannt. Die ariftofratifch = oligarhifche Eonftitution V.s wurde 1297 weiter audge- 
bildet durch den 49. Dogen, Pietro Gradenigo, mittels der ſog. Schliefung des Großen Rathes, 
indem das bisher jährlich neugewählte Collegium ſich in eine geſchloſſene Gejellichaft von Erb» 
ariftofraten verwandelte, worunter man die im Goldenen Buche eingezeichneten Familien der 
Nobili verftand. Die nad) Tiepolo's Verſchwörung 1310 erfolgte Einjegung des Rathes der 
Zehn vollendete diefes ariftolratifche Regiment, deffen gute wie fchlimme Seiten nirgends fo 
offenbar wurden wie hier. Seitdem öffnete man das Goldene Bud) nur voriibergehend (1379, 
1646, 1684— 99, 1769) wieder und nahm noch eine Anzahl Familien gegen hohe Zahlung 
nuter die Nobili auf. Der Doge Marino Falieri (f. d.) mußte feine Verſchwöxung gegen die 
Ariftofratie 1355 mit dem Leben büßen. Die veränderten Beziehungen zur Yevante veranlaßten 
die Republik, ihr Hauptaugenmerk auf Italien felbft zu richten, bejonder8 nachdem die Neben- 
buhlerin Genua in 130jährigem Kampfe 1381 unterlegen. Die venet. Befigungen auf dem 
Teftlande (Terraferma) wurden immer bedeutender. Vicenza, Verona, Bafjano, Feltre, Belluno 
und Padua mit ihren Gebieten wurden 1404 und 1405, Friaul 1421, Brescia und Bergamo 
1428 und Crema 1448 gewonnen und um diefelbe Zeit die definitive Eroberung der Joniſchen 
Inſeln vollendet. Endlich trat die Witwe des legten Königs von Cypern, Katharina Cornaro 
(f. d.), Eypern (f. d.) 1489 an die Republif ab. Zu Ende des 15. Jahrh. war V. reich, mächtig, 
geehrt, das durd) Kunft und Wiſſenſchaft gebildetite Volk der Welt in ſich faffend. Handel und 
Gewerbfleig blühten; die Abgaben waren gering, die Regierung mild, folange es ſich nicht um 
polit. Vergehen handelte, zu deren Verfolgung 1539 drei Staatsinquifitoren eingefegt wurden. 
Da traten Umftände ein, die feine Klugheit abzumenden vermodjte. Der Portugiefe Vasco da 
Gama entdedte 1498 den Seeweg nad) Oftindien, und V. verlor den oftind. Handel. Die 
Osmanen waren Herren von Konftantinopel geworden und entriffen den Benetianern nad) und 
nad, was dieſe im Archipel und auf Morea befeffen hatten, auch Albanien und Negroponte. 
Zwar rettete ſich die ſtaatskluge Republik mit verhältnigmäßig geringem Verluſt aus der Gefahr, 
die ihr 1508 durch die von Papft Julius II. (f. d.) geftiftete Ligue von Cambrai (f. d.) drohte, 
weldje fie einen Moment an den Rand des Abgrundes bradjte; doch gab diefer Kanıpf ihrer 
Macht und ihrem Anfehen einen Stoß. In dem kirchlichen Streit mit Bapft Paul V., bei dem 
der Mönd) Paul Sarpi (f. d.) die Sache B.8 führte (feit 1606), wahrte die Republik ihre Rechte 
gegen hierarchifche Anmaßungen. Eine von dem fpan. Gefandten, Marquis Bedemar, in V. 
1618 angezettelte Verſchwörung gegen die Unabhängigkeit der Republik ward rechtzeitig entdedt 
und bfutig unterdrüdt. Andererfeits verlor B. an die Osmanen 1571 Eypern und nad) einem 
24jährigen Kriege 1669 auch Candia; die fetten Feftungen auf diefer Infel aber erft 1715. 
Der Befig de8 1687 wiedereroberten Morea mußte im Paffarowiger Frieden 1718 aufgegeben 
werden. Bon diefer Zeit an nahm die Republit an den Welthändeln keinen weitern Antheil. 
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Sie begnügte ſich, ihre veraltete Berfaffung zu bewahren und unter Beobachtung vollfommener 
Neutralität ihr itbriggebliebenes Gebiet (in Ytalien, Iftrien, Dalmatien und Zonifche Infelu), 
das noch faft 3 Mil. Unterthanen zählte, zu behaupten. Allein im franz. Revolutionskriege 
wurbe fie ein Opfer ber Gewalt. Obwol ®. feine Neutralität bewahrt hatte, mußte es ſich von 
bein General Bonaparte die rücfichtslofefte Behandlung gefallen laſſen und demfelben 1796 
mehrere fefte Plätze einräumen, Die venet. Regierung knüpfte deshalb mit Defterreich an, und 
als Bonaparte nad) Steiermark vordrang, erhob ſich Hinter feinem Rücken das Yandvolf der 
ZTerraferma gegen die Franzofen. Bonaparte erflärte deshalb nad) Abjchluß der Präliminarien 
von Leoben (f. d.) der Republik den Krieg. Vergebens fuchte diefe durch Nachgiebigfeit und eine 
Berfaffungsveränderung den Sieger zu verfühnen. Der legte Doge, Luigi Manin, und ber 
Große Rath dankten 12. Mai 1797 ab. Dhne Wiberftand ward zulest auch 16. Mai die 
Stadt B. von den Franzofen bejegt, und die uralte Republik nahm damit ein Ende. 

Im Frieden von Campo» Formio 17. Det. 1797 wurde das venet. Gebiet links von der 
Etſch nebft Iſtrien und Dalmatien an Defterreich überlaffen, während das Gebiet rechts von der 
Etſch an die Cisalpiniſche Republik (da8 nachmalige Königreich Ytalten) fiel. Die Yonifchen 
Inſeln (f. d.), kamen zunächſt unter franz. Herrfchaft. Dagegen mußte Defterreich im Frieden 
von Presburg 26. Dec. 1805 feinen Antheil von V. an das Königreich Italien abtreten. Napo« 
leon’8 Stiefjohn, Eugen, der Bicefönig von Italien, erhielt den Titel «Prinz von BD.» Am 
14. Det. 1809 ſchlug Napoleon Yftrien und Dalmatien zu den fog. Ilyrifchen Provinzen 
Frankreichs. Durch den erften Parifer Frieden von 1814 und die Wiener Congrefacte warb 
V. mit feinem Gebiete (von welchem jedoch Iftrien und einige Inſeln des Duarnerogolfs dem 
fog. Küftenlande, Dalmatien ſammt den dazugehörigen Infeln dem Königreich Dalmatien zu- 
getheilt wurden) an Defterreich zuriidgegeben und mit der Yombardei zu dem ſog. Lombardijch- 
Benetianifchen Königreich (f. d.) 7. April 1815 vereinigt. Bei allen diefen Regierungswechſeln 
batte die Stadt B. an Handel und Reichthum mehr und mehr verloren, und in dem Maße, 
wie ihre Nebenbuhlerin Trieft gewann, ſank die ehemalige Königin des Adriatifchen Meeres herab. 
Erft ald B. 1830 einen Freihafen erhielt, begann es ſich wieder zu heben, und der Bau einer 
nad) Mailand führenden Eijenbahn berechtigte zu Hoffnungen. Da traten die Ereigniffe von 
1848 (ſ. Italien) ein. Auf die Nahricht von dem Kampfe in Mailand famı e8 22. März in 
V. zu einem Aufftande, wobei das Volk das Arfenal erſtürmte. Der Stadteommandant Graf 
Zichy, in deffen Hände der Gonverneur feine Gewalt gelegt hatte, ſchloß eine übereilte Capitu— 
lation ab, wonach die Entfernung aller nichtital. Truppen zugefichert und die Stadt ohne 
Schwertſtreich den Aufftändifchen überliefert wurde. Inmitten diefes Tumults hatte fich eine 
proviforifche Regierung gebildet, und 23. März erfolgte die Proclamation einer Benetianifchen 
Republik (Republik San-Marco), an deren Spige Daniello Manin (f. d.) und Tommafeo (f. d). 
traten. Am 3. Juni fam die durch diefe Regierung berufene Affamblea zufammen, welche fich, 
des demokratifchen Terrorismus müde, faft einftinmig 4. Juli für den Anfchluß an Sardinien 
erklärte, worauf Manin und Tommaſeo das Ruder niederlegten und ein neues Minifterium, mit 
Gaftelli an der Spitze, eintrat. Die Niederlage Sardiniens brachte indeſſen bald wieder die 
demofratifche Partei zur Herrfchaft. Am 11. Aug. erhob fich die aufgeregte Stadt in einem 
wilden Aufftande, der mit der abermaligen Erhebung Manin's und Tommaſeo's endete. Schon 
13. Aug. trat wieder eine Affamblea zufammen, die jofort eine Dictatur in Form eines Triume 
virats errichtete, in welchem Manin das Civil», Cavedalis das Militär», Graziani das Marine- 
wejen übernehmen follte. In der That fam damit Manin als abjoluter Dictator and Auber. 
Der Widerftand gegen die Defterreicher, welche die Stadt bereits blofirten, ward mit Energie 
fortgefegt. Manin fat ſich 15. Febr. 1849 genöthigt, eine neue permanente Afjamblea zu be 
rufen, die aber einflußlos blieb. Dagegen bewirkte 3. März ein Pöbeltumuft die formelle Be- 
feitigung der Dictatur und die Einfegung eines verantwortlichen Minifteriums, Allein Danin, 
zu deſſen Präfidenten gewählt und mit der ganzen Erecutivgewalt betraut, blieb ummer die 
Seele des Ganzen und trieb die Bertheidigung der Stadt aufs äufßerfte, obwol nad) der aber« 
maligen Niederlage Sardiniens keine Hoffnung mehr war. Nach tapferfter Gegenwehr mußten 
die Belagerten 26. Mai den Defterreichern das erfte Bollwerk B.s, das Fort Malghera, über- 
lafjen. Um die Stadt ferner zu vertheidigen, trug man die Schöne Yagunenbrüde ab und jprengte 
fogar acht Bogen. Unter dem heftigften Bombardement, während die Bevölkerung durch Hunger 
und Cholera furchtbar litt, als die Vertheidigungsmittel zu Ende neigten, trat endlid) Manin 
in Unterhandlungen, denen zufolge fi) B. 24. Aug. auf milde Bedingungen hin ergab. Allen 
republifanifchen Truppen und jedem Einwohner wurde freier Abzug geftattet; nur 40 der meift 
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. Eompromittirten mußten unbedingt vor dem Einzuge der Defterreicher die Stadt verlaffen. Den 
. gemeinen Soldaten der Fand» und Seemacht wurde Amneſtie gewährt. Am 30. Aug. 1849 
hielt Radetzlky feinen Einzug. DB. verlor fein Freihafenprivilegium, und das öftere. Marine 
commando wurde von hier nad) Trieft verlegt. Indeſſen zeigte die Regierung ſich doch bemüht, 
das Aufblühen der Stadt wieder anzubahnen, und gab ihr 20. Yuli 1851 das Freihafenrecht 
zurüd. Jedoch erft 1. Mai 1854 ward der Belagerungszuftand aufgehoben. Ueberhaupt gelang 
es nicht, die Benetianer mit der öfterr. Herrfchaft auszuföhnen, wenn aud) die nationale Oppo— 
fition hier niemals einen fo leidenjchaftlichen Charakter annahın wie im benachbarten Mailand. 
Die Hoffnungen, welche Napoleon III. beim Ausbruch des Kriegs von 1859 auch hier erwedte, 
gingen nicht in Erfüllung. V. mit dem Gebiete bis jenfeit des Mincio blieben bei Oeſterreich, 
und die Stimmung verjchlimmerte ſich feitdem immer mehr. Deshalb erhielt bei den conftitutio- 
nellen Reformen feit 1860 unter allen öfterr. Kronlanden V. allein feine Landesvertretung; an» 
dererſeits erfchien kein venet. Abgeordneter im öfterr. Reichsrath. Eudlic) löfte der Krieg von 1866 
zwifchen Defterreich (f. d.), Preußen und Italien die unglüdliche Berhältnig. Zwar wurden 
"die Italiener, als fie den Mincio überfchritten, zurücgefchlagen; aber nad) den Niederlagen in 
Böhmen trat Kaifer Franz Joſeph 4. Juli B. an Napoleon III. ab und rief feine Truppen aus 
der Provinz zurüd. Der öfterr.-ital, Friedensvertrag zu Wien 3. Det. beftätigte dieſe Abtre— 
tung, wogegen Italien fich verpflichtete, die venet. Previnzialſchuld zu übernehmen und außerdem 
35 Mil. Sl. an Oeſterreich zu bezahlen. Nunmehr übergaben die öfterr. Militärcommandanten 
auc die Feftungen und die Stadt B. 19. Det. an den Commiffar des franz. Kaifers, General 
Leboeuf, der diefelben fofort den eigenen Municipalbehörden überlieferte. In Gemäßheit der 
Berabredungen zwijchen Frankreich und Italien fand in ganz V. eine allgemeine Volksabftim- 
mung 21. und 22. Oct. ftatt, wobei fid) 651758 Stimmen für den Anſchluß an das König- 
reich Italien und nur 69 dagegen erflärten. Darauf vollzog König Victor Emanuel U. 4. Nov. 
das Befigergreifungs-Decret und hielt 7. Nov. 1866 feinen feierlichen Einzug in die Stadt V. 
Auch die Leiche des legten Dictators Daniello Manin ward von Paris nad) V. gebracht und 
dajelbft 22. März 1868 in ber St.Markuskirche beigefet. Vgl. Tentori, «Saggio sulla storia 
di Venezia» (12 Bde., VBened. 1785 — 90); Daru, «Histoire de la r&publique de Venise» 
(7 Bde. Par. 1819 —21 u. öfter; deutjch im Auszuge von Bolzenthal, Lpz. 1825—27); Ro- 
manin, «Storia documentata di Venezia» (10 Bde., Bened. 1853 — 61); Cicogna, «I dogi 
di Venezia» (2 Bde., 3. Aufl., Bened. 1867); Philippi, «Geſchichte des Freiftaats B.» (3 Bdochn., 
Dresd. 1828); Leo, «Geſchichte der ital. Staaten» (5 Bde., Hamb. 1829 — 30). 

Benedig, Teftung und Freihafen, von 1859—66 Hauptftadt des öfterr. Lombardiſch-Vene⸗ 
tianiſchen Königreich8, feitdem Hauptort einer Provinz des Königreichs Italien, Sig eines der 
fünf Cafjationshöfe fowie eines Appellationshofs, eines Handeld- und Sergerichts, eines fath. 
Patriarchen und eines armen. Erzbifchofs u. f. w., eine der merfwirdigften Städte Europas, 
liegt auf 117 Infeln in den Yagımen des Adriatiſchen Meeres, 5 Miglien vom Feftlande und hat 
gegen 8 Miglien im Umfange. Unter den 370 öffentlichen Brücken, welche die einzelnen Infeln 
miteinander verbinden, zeichnet fic) der 1588—91 erbaute prächtige Ponte-Rialto aus, der, wie 
die beiden 1854 und 1858 erbauten eifernen Brüden, über den Canal» Örande führt, den 
größten der 149 Kanäle. Derjelbe tHeilt die Stadt im zwei ziemlich gleiche Hälften, und feine 
Ufer find von Paläften eingefaßt. Die Gebäude der Stadt, unter denen viele, jet freilic, zum 
Theil verfallene Paläfte und prächtige Kirchen, find meift auf Pfähle gebaut und ftehen faft 
ſämmtlich mit der Hauptfeite gegen die Kanäle gelehrt, die ſich zu breiten und langen Gaſſen 
öffnen, während die eigentlichen Straßen faum für drei nebeneinander gehende Fußgänger gangbar 
find. Es gibt zwar jehr viele (127) Pläge, aber nur der mit Bogengängen umgebene Marfus« 
plag verdient diefen Namen. Auf ihm fteht die Patriarchal- oder St.Markuskirche, in einem 
eigenthüntlichen, die byzant. Bauart mit der roman. Bafilifaform verbindenden Stil, gegen das 
Ende des 10. Yahrh. begonnen, nachmals vielfach umgeändert, mit großem Reichthum an Mo- 
ſaiken und den feltenften Steinarten. Die Sage läßt hier den Körper des Evangeliften Markus 
ruhen, welcher unter dem Dogen Giuftiniano aus Alerandrien in Aegypten hierher gebracht 
worden fein foll. Bor berfelben find die antifen Roſſe, die einft in Konftantinopel und unter 
Napoleon in Paris ftanden, wieder aufgeftellt. In dem vormaligen Dogenpalafte, einem durch 
feine großartige Anlage wie durch die ernfte Schönheit feiner Architeltur und durd) feine un» 
ſchätzbaren Gemälde bemerfenswerthen Gebäude, defjen Erbauung der Mitte des 14. Jahrh., 
ber Regierungszeit des unglüdlichen Marino Falieri, angehört, hatte bis 1866 das öfterr. 
Goupernement feinen Sig. Seitdem ift das Gebäude dem Instituto di scienze, lettere ed arti 
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und deſſen natuniffenschaftlihen Sammlungen eingeräumt. Noch zeigt man Hier aus ber Zeit 
der Kepublif die Staatsgefängniffe, Bleidächer (piombi) genaunt, und die jet vermauerte fog. 
GSeufzerbrüde. Der pradjtvolle Saal des Großen Rathes mit den anftoßenden Räumen enthält 
jeit 1812 die berühmte Markusbibliothel mit ihren Handfchriftenfchägen. Dem Dogenpalaft 
gegenüber, an der ſog. Pinzzetta, liegt da8 vormalige Bibliothefgebäude, jett königl. Balaft, das 
Meiſterwerk Sanfodino’s; rechts davon das pradhtvolle Münzamt (la Zecca), worin jchon früher 
(1284) die erften venet. Dufaten (Zecchini) geprägt wurden. Der Markusplag ift eigentlich) 
auch der einzige Spaziergang der Venetianer und der Sanımelplat der Fremden. Das 1304 
angelegte Arjenal, eine der größten Merkwürdigkeiten, bildet eine mit Hohen Mauern und Thürmen 
umgebene Injel. Außer der Patriarchal- und 98 andern fath. Kirchen gibt e8 in B. auch Kirchen 
der Unirten, Armenier und Proteftanten. Die fehenswertheften unter diefen Kirchen, ſowol ihrer 
Architektur wie der Kunftfchäge wegen, find: Sta.-Maria glorioja ai Frari, Sti.-Giovanni e 
Paolo, Sta.-Maria della Salute, San-Giorgio maggiore u.a. Die Juden haben fieben Syna- 
gogen. Unter den öffentlichen Stiftungen find zu erwähnen: das Confervatorio di Pieta, worin 
mehrere hundert Mädchen in Arbeiten und Muſik Unterricht erhalten; das Confervatorium der 
Muſik mit einem Penfionate für 24 Zöglinge; das Oeneralardiv, eins der reichten und größten 
Europas; das Inftitut der Wiffenfchaften; die Alademie der ſchönen Künſte mit einer der reichften 
Gemäldefammlungen in Italien; das Lyceum mit Bibliothek, reichem naturwiſſenſchaftlichen 
Mufenm und Botanijchem Garten; zwei Gymnaſien, ein Seminar, ein Athenäum und ein 
armen. Collegium auf der Injel SansYazaro, mit reichen Sanımlungen und eigener Druderei. 
Außerdem gibt e8 in V. mehrere Spitäler, Hospize und andere derartige Anftalten, endlich auch 
fieben Theater, unter denen La-Fenice, 1836 neu gebaut, eins der größten und ſchönſten Italiens 
3000 Zufchauer faßt. Die Zahl der Paläfte, welche fid) großentheil® durch ihren trefflicher 
Bauftil auszeichnen, die ältern im moresfen Geſchmack, der hier ganz eigenthümliche Former 
entwidelt hat, die des 16. und 17. Jahrh. antikifirend, ift überrajchend groß. Viele der Familien 
die fie einft befaßen, find aber ausgeſtorben und verarmt. Unter den Privatfanımlungen fin! 
mehrere, fo die von Manfrin, von Bedeutung. Die Zahl der Einwohner, welche zur Zeit der 
Blüte der Stadt 190000 betrug, belief ſich 1857 wieder, nachdem fie jehr gejunfen war, au! 
118172. Die Haupterzeugniffe der Iuduftrie find Glas-, Geiler- und Seidenwaaren, türf 
Käppchen, Handſchuhe, Bijouterien und kinftliche Blumen. Es gibt dafelbft Glas», Perlen— 
Moſaik-, Seifen, Wachs-, Theriak- und Weingeiftfabrifen und Zuderraffinerien. Auf 16 Werf 
ten wird ein ftarfer Sciffsbau betrieben. In der Olasfabrifation war B. vormals die Meiſteri 
Europas, wird aber jegt, was Spiegel und größere Ölasarbeiten anlangt, von andern Yänder: 
übertroffen. Die Perlen, deren Zabrifation in jüngfter Zeit einen früher nicht gefannten Auf 
ſchwung genommen, ftehen noch im verdienten Rufe. Im ganzen ift der Handel, der 1421 mic 
weniger ald 3345 Schiffe mit 36000 Matrofen und 16000 Sciffbauarbeitern beſchäftigte 
außerordentlich gefunfen. Doch ift die Stadt noch immer einer der wichtigſten Handelsplät 
am Adriatifchen Meere. 1861 liefen zu B. 3790 Schiffe mit 371436 Tonnen ein; die Ein 
fuhr hatte den Werth von 34,067100, die Ausfuhr von 15,482800 Fl. B. befigt drei Häfen 
Chioggia, Lido, fiir Heine Schiffe, und Malamocco. Gewiflermaßer die Borftädte von B. bilde: 
die Inſeln Gindecca, San-Giorgio, Sta.-Elena, San-Erasıno, Il Yido di Malamocco, Michel 
und Dlurano, die meijt von Künjtlern, Fabrikanten und Handwerkern bewohnt find; aud) wir 
auf denfelben vorzügliches Gemüſe gezogen. Mit Trieft und der Yevante befteht eine ſehr frı 
quente Dampfbootverbindung. Die Communication mit der Terra ferma ift neuerdings ſeh 
erleichtert durch die Eifenbahn, welche B. mittel® einer 1845 vollendeten, an 4 Miglien lange 
Drüde von 222 Bogen, zunächft mit dem feften Yande, dann aber mit dem gefammten ita 
Bahnnege und feit Eröffnung der Brennerbahn (1867) auch weiter mit Deutſchland in uꝛ 
mittelbare Verbindung fegt. Vgl. Cicognara und Diedo, «Fabbriche piü cospicue di Venezia 
(Bened. 1815 fg.); «Venezia e le sue lagune» (3 Bde., Bened. 1847); Adalb. Müller, «VB 
feine Kunſtſchätze und Hiftor. Erinnerungen» (2. Aufl., Bened. 1862); Vacani, «Della lagun 
‚di Venezia» (Flor. 1867). 
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Steinbrüd (Eduard). 98, 

Steinbutt, ſ. Scholle. 

Steindrud. 98, 

Steinfurt. 100, 

Steingut. 100, 

Steinhäufer (Karl). 100. 

Steinheil (Karl Auguf). 101. 

Steinhudermeer. 101. 

Steinffee, f. Melilotus. 

Steintohlen. 102, 

Steinla (Morik). 108, 

Steinle (Ioh. Eduard). 103, 

Steinmaffe. 104. 

—— (Karl Friedrich von). 


Steinobft. 105, 

Steinöl, ſ. Petrofeum. 

Steinoperationen. 105, 

Steinpappe. 105. 

Steinpilz. 106. 

Steinjal;. 106. 

Steinjdjneidelunft. 106. 

Steinfchneider (Morik). 109, 

Steinſchnitt, ſ. NEUEN. 

Steinthal (Heymann). 109, 

Steinwein, ſ. Franlenweine. 

Stefin (Sofonie), f. Stedin. 

Stellaria. 110, 

Stellionat. 110, 

Stellung, f. Attitube, 

Stellvertretung. 110. 

Gteljen. 110, 

Stempel (botanif). 110, 

Stempel. 111. 

Stempelfchneidefunft, 111. 

Sten Sture; Swante Nilsſon 
Sten Sture; Sten Sture, der 
Züngere. 114, 

Stenbod (Magnus). 114. 

Stendal. 114. 

Stendhal, ſ. Beyle (Marie Henri). 

Stengel. 115. 

Stenographie. 115. 

©tentor. 117, 

Stengel (Guſtav Adolf Harald). 
333. 


Stephan (Päpfte). 118, 
it (Chriſtian Gottlob). 
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Stephanie (Louiſe Adrienne Na» 
poleone, Großherzogin von Ba- 
den). 119, 

Stephanus (Heilige). 119. 

Stephanus von Byzanz. 120. 

Stephanus (Robertus; Henricug; 
Paulus); Charl. Etienne; An 
ton Etienne. 120, 

Stephenjon (George; Nobert). 

121, 


Steppe. 122, 
Sterbelaffen. 122, 
GSterbelehn. 125. 
Sterblidykeit, j. Mortalität. 
Stere. 123, 
Stereodhromie. 123, 
Stereomtetrie. 123, 
Stereoſtop. 123, 
Stereotomie. 124, 
Stereotypie. 124. 
Sterling Sr 
Sterling (John). 126, 
Sternberg (Städte). 127, 
Sternberg (Geſchlecht) 127. 
Sternberg (Alerander, Freiherr 
von Ungern»). 128, 
Sternbilder. 128, 
Stermdeutekunft, j. Aftrologie. 
Sterne. 129, 
Sterne (Lorenz). 129. 
Sternlammer. 150, 
Gterularten. 130. 
Sternlataloge. 150, 
Sterntunde, j. Aftronomie, 
Sternjdhuuppe. 131, 
Sternwarte. 132, 
Sternzeit. 132, 
Stefidjoros. 133, 
Stethojtop. 133. 
Stetigfeit. 133, 
Stettin. 133, 
Steub (Ludwig). 135. 
Steuer. 135. 
Steuerbewilligung und Steuer» 
verweigerung. 135, 
Steuereinheit. 136, 
Steuerfreiheit. 136, 
Steuermann. 137, 
Steuern. 137, 


Steuerverein, j. Zollverein. 


Stewart (Dugald). 138, 
Sthenie, ſ. Erregungstheorie. 
Stidjling. 138, 

Stihomantie. 138, 
Stidyometrie. 159, 

Stiderei. 139, 

Stidjluf. = 

Stidftoff. 140. 

— ſ. Halbgeſchwi⸗ 


Stiefurütterchen. 140. 

Stieglig (Vogel). 140. 

Stieglig (Chriftian Ludw.) 140. 

Stieglig (Heinr.). 141, 

Stieglitz (Soh.). 142. 

Stieglig (Ludwig, Baron von; 
Nikolai von; Bernhard von; 
Alerander von; Nilolat von; 
Fedor von). 142, 
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Stieler (Adolf). 142, 
Stieler (Joſeph). 148. 
Stiergefechte. 142. 

Stift. 144. 

Stifter (Adalbert). 145. 
Stiftshütte. 146. 
Stiftung, f. Milde Stiftun 
Stiglmaicr (Joh. Bapt.). 
©Stigma. 147, 

Stifin (Eolonie), f. Stedin. 
Stil. 147, 


Stilffer Joch. 148, 

Stilido. 149, 

Stifte (Hermann), 150, 

Stilles Meer, j. Südſee. 

Stilling, |. Jung (Io. Heinr.). 

Stillleben. 150. 

Stilpon. 150, 

Stimme. 151, 

Stimmrite, ſ. Kehle. 

Stimmung. 151, 

Stintthier. 152, 

Stint. 152, 

Stipa. 152, 

Stipendien. 153. 

Stipulation. 153, 

Stirling. 153, 

Stirn. 154. 

Stirner (Mar). 154. 

Stoa. 15. 

Stobäus (Johannes). 155. 

Stöber (Daniel Ehrenfr.; Au- 
guf; Adolf). 15h. 

Stödiometrie, ſ. Chemie. 

Stoderau, ww 

Stockfiſch, ſ. Kabeljau. 

Stodjleth, (Nils Joach. Ehriftian 
Bibe). 156, 

Stödhardt (Ernft Theodor). 157. 

Stödhardt (Jul. Adolf). 157. 

Stodholm. 158, 

Stodport. 160, 

Stods. 161. 

Stodton upon Tees. 161, 

Stofjmwedjiel. 161, 

Stoicismus. 161, 

Stola. 163. 

Stolberg (Stadt). 163, 

Stolberg (Grafidaft). 168, 

Stolberg (Grafenhaus). 164, 

Stolberg Chriſtian, Graf zu). 


165. 
Stolberg (Friedr. Leopold, Graf 
zu). 165, 
Stolgebühren. 166, 
Stolle (Ludw. Ferd.). 166, 
Stollen, j. Grubenbau, 
— 


—8 — Auguſt Wi 
+3 ch Aug 1h.). 


Stol;enfels. 168, 
Stonehenge. 168, 
Stör. 

Storar. 169. 

Storch (Vogel). 169. 
Storch (Ludwig). 170, 
Storchſchnabel. 170. 


en. Stoſch (Phil., 
Stoß. 172, 


Storchſchnabelgewächſe, ſ. Gera- 
niaceen. 

Storthing, ſ. Norwegen. 

Störungen (aſtronomiſch), ſ. Per- 
turbationen. 

Story (Joſeph). 171. 

Baron von). 17L. 


Stoß (Beit). 172. 

Stottern, ſ. Stammeln und Stot- 
tern, 

Stourdza, ſ. Sturdza. 

Stowe (Dorf). 173. 

Stomwe (Harriet Beedher-). 173, 

Strabo. 174. 

Strachwitz (Morig, Graf von). 
174, 


Strad (Johann Heinrich). 174, 
Stradella (Aleffandro). 175, 
Gtradivari. 175. 
Strafanftalten. 175, 
Strafcolonien. 176, 
Strafcompagnien. 176, 
Strafe. 176, 
Strafiord (Thomas Wentworth, 
Graf von). 177. 
Strafproceh, j. Criminalprocef. 
Strafredit, ſ. Eriminafredt. 
Strafredhtstheorien. 178, 
Strahlenbredjung. 179, 
Strahlthiere. 180, 
Stralfund. 180, 
Stramin, f. Canevas. 
Stranden, ſ. Schiffbruch. 
Strandrecht. W 
Strange (Robert). 181. 
Stranguliren. 182, 
Strasburg. 182, 
Straf. 184. 
Straßenbau, ſ. —— 
Straßenraub, ſ. Raub. 
Strategie. 184. 
Stratford on Avon. 185. 
Stratford de Redeliffe (Biscount). 


Strato Tampfacenus. 187. 

Stratonife. 187. 

Straubing. 187, 

Straud). 187. 

Strauß (Vogel). 188, 

—— (David Friedr.). 188, 
Strauß (Gerhard Friedr. Abra- 
ham; Friedr. Adolf). 189, 

Strauß Johann; Johann; Jos 
ſeph; Eduard). 190, 

Strebepfeiler. 191. 

Stredbett. 191. 

Stredjuß (Adolf Friedr. Karl). 
191. 


rd ſ. Walzwerle. 
Streichinſtrumente. 191, 

Streitart. 192, 

Streitwagen. 192, 

Strelig, j. Neuſtrelitz. 

GStreliten. 192, 

Strid von Linſchoten (Baron). 
192, 


Striden. 193, 
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Strider. 193, 

Stridland (Agnes; Jane; Ma- 
yor; Sir George; Hugh Ed» 
win). 193. 

Strictur. 194. 

Strigel (Victorin). 194, 

Strife. 194, 

Strinnholm (Anders Magnuf). 
196. 


Ströbed. 196. 

Stroganow (Familie). 196, 
Stroh. 198, 

Strohblumen. 198. 
Strohfiedel. 198. 

Strom; Stromengen; Strom⸗ 
mefjer; Stromprofil. 198, 
Stromboli, j. Lipariſche Infeln. 
Stromeyer (Georg Friedr. Louis). 

199, 


Strömung, |. Meer. 

Strontianerde 199, 

Strophe. 199, 

Stroud. 200. 

Strozji (Bernardo). 200. 

Strudel. 200, 

Struenjee (Joh. Friedr. Graf 
von). 200, 

Struenfee (Karl Aug. von). 203, 

Strumpfwirferei. 209, 

Struve (Friedr. Adolf Auguft; 
Guſtav Adolf). 204, 

Struve (Friedrih Georg With. 
von). 204, 

Struve (Otto Wilh. von). 205, 

Struve (Georg Adam; Burkhard 
Gotthelf). 206, 

Struve (Guftav). 206, 

Stry (Abraham van; Jakob). 
207, 


Strydnin. 207, 

Strychnos. 207, 

Strymon. 208, 

Stuart (Geſchlecht). 208, 

Stuart de er (Charles 
Stuart, Lord). 210, 

Stübdhen. 211, 

Stüber. 211, 

Stuccaturarbeit. 211, 

Stüdgieferei. 212, 

Studenten, ſ. Univerfitäten, 

Studer (Bernhard). 212, 

Studium. 212, 

Stufenjahre. 213, 

Stuhlweißenburg. 213, 

Stuhr (Bet. Fedderjen). 218, 

Stüler (Aug.). 4 

Stumm; Stummes Gpiel, 
Stumme Rollen; Stumme 
Eonjonanten. 215. 

Stunde. 215. 

Sturdza (Familie). 215, 

Sturdja (Alerander). 216, 

Sturlujon, f. Snorri Sturluſon. 

Sturm. 217, 

Sturm (militärifdh). 217. 

Sturm (Chriftopg Chrifkan). 
217, 


Sturn (Gohannes von). 217, 
60* 
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. (Julius Karl Reinhold). 
Sturmdah, Sturmbrüde, 


Sturmhalen, j. Kriegsma- 
ſchinen. 

Sturmhut, ſ. Aconit. 

Sturmvogel. 218. 

Sturz (Friedr. Wilh.). 219, 

Sturz (Helfrid Pet.). 219, 

Sturzbäder. 219, 

Stuttgart. 219, 

Stüve (Johann Karl Bertram). 
221. 


Styl, f. Stil. 

Styliten. 221, 

Stymphaliden. 222, 

Styptica, ſ. Blutftilende Mittel. 
Styrax. 222, 

Styr. 222. 

— (Dav. Theod. Aug.). 


Suada, 223. 

Suafin. 223, 

Subphaftation, 223, 

Subiaco, 224, 

Subject. 224, 

Sublimdt; Sublimation. 224, 

Subordination, 224, 

Sub rosa. 225. 

Subfcription. 225. 

Subfidien; Subsidia charita- 
tiya. 225, 

Subftantivum. 225, 


Subftanz. 225. 
Subftitution. 226, 
Subtraction. 226, 
Succeffion, f. Erbfolge, 
Succumbenzgelber. 236. 


Sudenwirt (Peter). 227. 
Stelle (oh Be 226. 
uchtelen (Joh. Pet., Oraf). 227. 
Suchum⸗Kalé. 
Suckow (Karl Adolf). 228, 
Sidamerifa. 228, 
Sudän. 234. 
Süpdauftralien. 235, 
Südcarolina. 236, 
Süden, j. Mittag. 
Südermanlanbd, J 
land. 
Subdeten. 237, 
Südliches Kreuz. 238, 
Südpolarländer. 238, 
Südpreufen. 239, 
Sudras. 240, 
Siüpdjee. 240, 
Sue (Eugene). 241, 
Suetonius, 242, 
Sueven. 242, 
Suez. 
Suffeten, f f. Karthag — 
a (Grafihaft). 245. 
Suffolt (Grafen und Herzoge 
von). 246, 
Suffragan. 247. 
Suffragium. 247. 
Suffren de Saint-Tropez (Pierre 
Andre; Louis Jeröme). 247. 
Saͤfismus. 247. 


Söderman⸗ 


Suggeſtivfragen. 248, 

Sugillation. 

Suhl. 249. 

Suhm (Ulrich Friedr. von). 249. 

Suhm (Peter Friedr. von). 249, 

Suidas. 250. 

Suite. 250, 

Sujet. 250, 

Sulina. 250. 

Sulioten. 251. 

Sulfowifi (Familie). 252, 

Sulla (Lucius Cornelius; Fau— 
ftus; Publius). 252, 

Sully (Marimilian de Bethune, 
Baron von Rosny, Herzog 
von; Marquis von); Marga- 
rethe de Bethune. 

Sulpicia. 254, 

Sulpicius (Gefhledht). 255. 

Sulpicius Severus, ſ. Severus. 

Sultan. 

Suluinieln. 256, 

Suljbad). 256, 

Sulzer (Joh. Georg). 256, 

Sumach, ſ. Rhus. 

Sumarakow (Aler.). 257, 

Sumatra. 257, 

Sümegh. 259. 

Summariſcher Proceß. 259. 

Summe. 260. 

Simpfe. 260. 

— 260 

Sumpfluft. 261. 

Sumpfvögel, ſ. Wadvögel. 

Sumd. 261, 

Sundainfeln. 262, 

Sünde. 262, 

Sunderland. 263, 

Sundemitt. 264, 

Sündflut. 264. 

Sundzoll, j. Sund, 

Sunium. 264, 

Sunna. 264, 

Sunniten. 265, 

Süntel. 265. 

Supercargo, ſ. Cargo. 

Superfötation. 265. 

Superintendent. 266, 

Superlativ. 266, 

Supernaturalismus. 266, 

Supinum. 

Suppenanftalten. 266, 

Supplement. 266, 

Supremat; Supremateid. 266, 

Surät. 

Suren, f. Koran. 

Surinam. 267, 

Surlet de Chokier (Erasm. Louis, 
Baron). 268, 

Surrey (Graffchait). 268. 


Surrey (Henry Howard, Graf 


von). 269, 
Sufa (iu Berfien). 269. 
Sufa (in Italien). 269, 
Sufanna. 
Susdäl. 270. 
Sufo (Heinrich). 270, 
Suspenfion; Suspenfiv,. 271. 
Susquehanna. 271, 
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—— er (Grafichaft). 272. 
uſſer — Friedr., Herzog 
nn 
Siüß-Oppenheimer. 273. 
Süßholz, |. — 
Sutherland (Grafſchaft). 23 
Sutherland (Grafen und Herzoge 
von). 
Sutorina. 275. 
Sutjos (Familie). 275. 
Suwoͤrow⸗Rymnilſli (Graf Aler. 
Waſſiljewitſch; Graf Aler. Ar- 
fabjewitich). 276, 
Spendborg. 277, 
Smwammerdam (Ian). 278, 
Swanevelt (Herm. van). 278, 
Swanjea. 278. 
Smweaborg. 278. 
Swedenborg (Emanuelvon).279. 
Smeynheym (Konrad). 281. 
Swieten (Gerard van; Gottfried, 
Freiherr van). 
Swift (Jonathan). 281, 
Swinden (Jan Hendritvan). 282. 
Swinemünde, 283, 
Swir. 283. 
Syagrius, 283, 
Sybaris. 283, 
Spbel (Heinr. von). 284. 
Sydenham (Kryftallpalaft). 284. 
Sydenham (Thomas). 256. 
Sydow (Theodor Emil von), 286. 
Syene, j. Affuan, 
Spyenit, 287. 
Sylomore. 287, 
Sylophant. 287, 
Sylbe, ſ. Wort. 
—— (Friedr.) 287. 
Syllabus. 388. 
Syllepfis. 238. 
Syllogismus. 288, 
Sylphen. 289, 
Sylt. 289. 
Syivefter (Bäpfte). 289. 
Syloius (Franz). 200. 
Symbol. 290, 
Symbolif. 291. 
Symbolifhe Bücher. 291. 
Symmahus (aus Samaria), 


Symmadhus (Duintus Aurelius). 
293, 


Symmetrie, 293, 

Synmilta. 294, 

Sympathetifhe Curen. 294. 

Sympathetiiche Tinte, ſ. Zinte, 

Sympathicus nervus, 295, 

Sympathie. 295. 

Symphonie. 295, 

Symphytum. 296, 

Syınplegaden. 297, 

Symplofe. 297, 

Sympofion. 297, 

Symptome. 297, 

Synagoge. 297. 

Syudronisimus. 298, 

Syndesmologie, f. Bänder (ana» 
tomiſch). 

Syndicus. 298, 
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Synedrium. 298, 

Syneldoche. 299, 

Synergismus und Synergiftifche 
Streitigfeiten. 299, 

Synefis. — 

Syneſius. 299, 

Synkope. 299, 

Syntretismus. 299, 

Synodal- und Presbyterialver- 
fafjung. 300. 

Synode, 302, 

Synodifd. 302, 

herr vg 302, 

Synopfis, 302, 

Syntagma. 302. 

Syntar. 303, 


T Guchſtabe). 318. 
Tabad. 319, 
Zabadscollegium. 323, 
Tabago. 32: 
Fabel ir, ſ. Bambus, 
Fabasco. 323. 
Tabernalel. 324, 
Tableaux vivants. 324, 
Tabor. 324. 
Taboriten. 325, 
Tabu. 325. 
Tabulatur. 325. 
Tachygraphie, j. Stenographie. 
Facitus ( orneliuß). 325. 
Tacitus (Kaijer). 326. 

I. 326, 


ael. 
Zafelgüter. 327. 
Tafelrunde. 327. 
Zafelwert, ſ. Parquet. 
Taffet. 327. 
Tafia. 327. 
Tag. 327, 
Taganrog. — 
Tagesbefehl. 329, 
Tagesordnung. 329, 
Tagil', ſ. Niſhne⸗Tagil'. 
Tagliamento. 329, 
Taglioni (Künftlerfamilie). 329, 
Tagſatzung. 330, 
Tagihmeietinge, f. Schmetter- 
linge. 
Tahiti, ſ. Otaheiti. 
Taillandier zen Gaspard Er- 
neft). 330, 
er ſ. China, 
Tajo. Bi. 
Talel. 332, 
Takt. Fo 
Tattif. 332, 
Taltmefjer. 333, 
Talar. 333, 
Talavera de la Reina. 333, 
Talbot (Yohn). 333. 
Talent (Gewicht). 334. 
Talent (Geiftesfähigteit). 334. 
_ (Sir Thom. Noon). 


Talg. 335, 
Talgbaum. 335. 
Talgdrüfen, j. Drüſen. 


Synthefis. 303, 
Syphar. 304, 
Em. 304, 
Syra. 305, 
Syrafus. 305. 
Syrien. 307. 
Syringa. 309. 
Syrinr. 310, 
Syriſche Ehriften. 310. 
Syriſche Sprade, Schrift und 
Literatur. 310. 
Syrjänen, 311. 
Syrmien. 311. 
Spyrten. 312, 
Syrup. 312, 
Syrus (Publius). 312, 


z. 


Talion. 336, 

Talisman. 336, 

Tall. 336, 

Tallart (Camille, Graf — 336, 

Zalleyrand (Geflecht). 337, 

Talleyrand » Perigord a 
Maurice, Herzog von). 357, 

Tallien (Jean Lambert). 339, 

Talma — Sole), Aue, 

Talmud. 

Talon, ſ. — ons. 

Talvj, ſ. Robinfon (Thereje Al- 
bertine Luiſe). 

Taman. 341. 

Tamarinde. 342, 

Tamariste, 342, 

Tamaulipas. 343, 

Tambour. 343, 

Tambow. 343. 

Tamburin. 344, 

Tamburinftiderei. 344. 

Zamerlan, j. Timur. 

Tamfana. 344. 

Tampico. 344, 

Tamtam. 344, 

Tamulen, 344. 

Tanagra. 

Tänaron. 

TZancred. 345, 

Tange. 346. 

— 346, 

Tangentialtraft. 347, 

Tanger. 347, 

—— 347, 


Zann (Ludw., Freiherr von ber). 


Tannahill (Rob.). 349, 
Tanne. 350. 
TZanjimät. 351, 
Zantah. 351. 

Tantal. 351. - 
Tantalus. 351. 
Zantieme. 352, 
Tänzer. 352, 
Tanzkunſt. 352, 
Zanzmufit. 354. 
Taormina. 354. 
Tapeten und Teppiche. 354. 


Syſtem. 312, 

Syſtole. 313. 

Shzygien. 313, 

Sjabolcse. 313, 

Szalad. 313, 

Szalay (Ladisfaus von). 313. 
Szathmar. 314, 

— (Stephan, Graf von). 


Sein, u 316, 

ler. i 

— (Bartolomäus). 316. 
Szigeth. 317. 

S;zigligeti (Zofeph). 317. 
Szolnot; Mittel» Szolnof. 318, 


Tapferkeit. 355. 

Tapia (Don Eugenio de). 355. 

za. j. Manihot. 

Tapir. 355, 

Tara. 356. 

Taräbulus. 356, 

Tarantel; Tarantella. 356, 

Tarare. 

339. Tarascon. 357, 

Taraxacum. 357, 

Tarbes. 358, 

Tardieun (Zeichner und Kupfer- 
ftecher). 358, 

Tarent. 359. 

Targowig. 359, 

Targum. 359. 

Tarif. 360. 

Zarlatan. 360. 

Tarn. 360. 

Tarnlappe. 361, 

Tarnopol. 361. 

Tarnow (Stadt). 361. 

Tarnow (Fanny). 361, 

Tarnowitz. 362. 

Tarnowſti (Ian). 362, 

Tarof. 362, 

Tarpeja. 362, 

Zarquinit. 363. 

Tarquinius Priscus. 363, 

Tarquinius Superbus. 363, 

Tarragona. 364. 

Tarjus. 364, 

Tartan. 365, 

Tartane. 365. 

Tartarei, ſ. Tatarei. 

Tartarus, 365. 

Tartini (Giufeppe). 365. 

Tartufe. 365. 

Täſchellraut, ſ. en 

Taſchenbuch. 366, 

Taichenfpieler. 366. 

Täichlend. 367, 

Tasman (Abel Janszon). 367, 

Tasmania. 

Taſſo (Bernardo). 369, 

Taffo (Torguato). 369, 

Tafjoni (Aleffandro). 372, 

Taftfinn. 372, 

— Caſimire Amable). 
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Tatarei, 373, 

Tataren. 373, 

Tatianus. 374. 

Tatius (Titus). 374, 

Tätowiren. 375. 

Tatra, f. Karpaten. 

Tatterjall, 375. 

Tatti (Jacopo), ſ. Sanſovino. 

Taube. 375. 

Taubenpoft. 376. 

Zauber. 376. 

Taubert (Karl Gottfr. Wilhelm). 
376, 


Taubheit. 377. 
Taubmann (friedr.). 377. 
Taubftumm. 378, 
ZTaubftummenanftalten. 378. 
Taubftummenunterricht. 379, 
em ng 380, 
Tauchnitz (Karl Chriftoph Trau— 
un: Karl Ehriftian Philipp), 


Tauchnitz (Chriftian Bernhard, 
Freiherr von). 38; 

Tauenzien (Friedr. Boguslaus 
Emanuel, Graf von). 382, 

Tauern, f. Alpen. 

Taufe. 

Taufgefinnte. 385. 

Taufname, 587, 

Taufzeugen, ſ. Bathen. 

Tauler (Joh.). 388. 

Taumellolch, ſ. Lolch. 

Taunus. 389, 

Taurien. 390, 

Tauris, f. Tebris. 

Tauroggen. 391, 

Taurus, 391, 

Tauſchhandel, ſ. Baratthandel. 

Tauſendundeine Nacht. 392, 

Tauſendfüße. 393, 

Tauſendgüldenkraut. 393, 

Tauſendjähriges Reich, ſ. Chi— 
liasmus. 

Tauſendſchön, ſ. Bellis. 

—— 393, 

Tauwerk. 393, 

Tawaftehus. 394. 

Tare. 394, 

Taridermie. 394. 

Taris, j. Thurn und Taris. 

Tarus. 

Tangetos. 395. 

Taylor (Bayard). 396, 

Taylor (Jeremy). 296, 

Taylor (Zadary). 397. 

Zaylor’iher Lehrſatz. 397. 

Tealholz. 

Tebris. 
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Trommelfell, ſ. Obr. 

Trommelfucht, ſ. Tympanitis. 

Trommsdorff (Joh. Bartholom.). 


Tromp (Martin Harpertzoon). 
714. 


Trompete. 715, 

Zrompetenbaum, f. Catalpa. 

Trompetervogel, ſ. Agami. 

Tromed. 716, 

Trondet (Frangois Denis). 716, 

Trondin (Familie). 716, 

Tropaeolum. 717, 

Trope. 717. 

ZTropenländer; Tropiſche Krank⸗ 
heiten. 717, 

Tropfen. 718, 

Tropfftein. 719, 

Trophäen. 719, 

Troplong (Raymond Theodore). 
119, 


Troppau. 719, 

Trottoir. * 

Trotzendorf, ſ. Friedland (Va— 
lentin). 

Troubadour. 720. 

Trouvere. 722, 

Trorler (Ignaz Paul Bital). 722, 

Troyes, 723, 

Troygewicht. 724 

Troyon (Conſtantin). 724, 

Tröjen. 725. 

Trubejtoi (Familie). 725, 

Truchmenen, ſ. Turlmanen. 

Truchſeß. 726. 

Trudiyftem. 726, 

Trucba y Coſio (Telesforo de). 
726. 


Zrueba y la Duintana (Antonio 
de). 726, 

Trüffeln. 727, 

Trugichluß. 727. 

Trunfenheit. 728, 

Truro, 728, 


Truthahn. 728, 
Trügichler (Friedr. Karl Adolf 
von; Wilh. Adolf von). 729, 
Trurillo. 729, 
Tryphiodorus. 730, 
Tichäd, 730, 
Tichaifen. 730. 
Tſchako. 731, 
Tihaufd. 731. 
Zicheremiffen. 731. 
Zicherepomwez. 731, 
Tſcherkask, ſ. Nowo-Ticherlast. 
Tſcherleſſen. 732 
Tſchernagora ſ. Montenegro. 
Tſchernaja. 734. 
Tſchernawoda. 734 
Tſchernigow. 734, 
— (Andr.). 734, 
Tſcherning — 14 
ernyſchew (Haus). 735. 
esme. 736, 
etichenzen. 736, 
ibul. 736, 
irnhaufen (Ehrenfried Wal- 
ter, Graf von). 737, 
Tſchitſchagow (Waffilji Jalowle⸗ 
ne Paul BWaffiljewitid). 


Tichuden. 738, 
Tſchudi ——— 
Tſchudi (Aegidius). 739, 
Tſchudi (Johann Jalob von; 
Friedr. von), 
Ticyulticen. 740. 
Tihufan. 740, 
— 740. 
Tietie. 740 
Zuarit, 740, 
Tuba. 741. 
Tuberkeln und — 741. 
Zuberofe, f. Polianthes. 
Tübingen. 742, 
Tubus. 742, 
Zug (Sopann Eprifian 5 
u ohann Chriſtian Friedr.). 
743. 


Tucuman. 744, 
Tudela. 744, 
Tudor. 744, 
Tuffftein. 745, 
Tugend. 746, 
Tugendbund. 746. 
Zuilerien, 747. 
Tuisco. 748, 
Zula. 748, 
— 749, 
Tut. 749, 
Tulle. 749. 
Zullius. 750. 
Tulus Hoftilius. 750. 
Zuln. 750. 
Zulpe. 750. 
Zulpenbaum. 750. 
Zumult, f. Aufruhr. 
Zunbridge. Tl. 
Tundra. 751, 
Zungufen. 751. 
Tuntca. Töl, 
Tunis. 752, 
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Zunnel. Er 

Zuran. 

——— Böller und Sprachen. 
154. 


Zurban. 755. 

Zurbine. 755, 

Zurenne (Henri de Latour d’An- 
vergne, Bicomte de). 755, 

Zurfan. 756. 

— Alerander; Nikolai; 


an). 
Zurgot (Anne Rob. Jacques). 
758, 


Turin. 758, 

Türk (Dan. Gottlob). 76L. 

Türkei, ſ. Osmanifches Reid). 

Türken. 761, 

Türkiſche Sprache und Literatur. 
761. 


Türkiſcher Weizen, ſ. Mais, 
Zurfeftan (Yand). 763, 
Zurfeftan (Gouvernement). 764. 
Türkheim. 765, 

Türkis. 765, 

Türfiihroth. 765, 

Zurfmanen. 766. 

— 766, 


Zurner Edrward). 770. 

Turner —5 Mallord Wil» 
liam). 7 

Turuer — 711. 

Turnhout. 771 

Turniere. 77L, 

Zurnifet. 772, 

Turnkunſt, ſ. Turnen. 

Turpin. 772, 

Turſellinus (Horatius). 773. 

Tuſche. 773. 

Tuſchmanier. 773, 

Tuscia, ſ. Etrurien. 

Zusculum. 773, 

Zutel, - — — 

Tutti. 

— 774, 

Twardonfli. 774. 

Twer. 774, 

Tweſten (Aug. Detlev Chriftian). 
174, 


Tweften (Karl). 775. 
Twift. 775. 


Tyche, f. Fortuna. 

Tycho de Brahe, ſ. Brahe. 

Tychſen (Olaus Gerh.; — 
Chriſtian; Käcilie). 776. 

Tydeus. 776. 

Tyler (Sohn). 776, 

Tympanitis. 777, 

Tympanum. 777, 

Tyndale (William). 777. 

Tyndarens. 778, 

Typen, ſ. Schriften. 

Typen (diemifch). 778. 

Typhon (ägypt. Mythologie).778. 

Typhon (griech. Diythologie).778. 

Zyphoon, f. Orlar. 

Zuphus. 779, 

Typographie, |. Buchdrucerkunſt. 
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Typus. 779. 
Tyr. 780, 
Tyrannis. 780, 
Tyrnau. 780, 


U (Buchftabe). 784. 

Uebelteit. 784. 

Ueberbein. 784. 

Ueberfall. 784, 

Meberflügeln. 785. 

Ueberflüffige Werle, j. Opera 
supererogationis. 

Uebergabe. 785. 

Uebergang. 785. 

Ueberlandspoft. 785. 

Meberlingerjee, ſ. Bodenſee. 

Ueberſetzungen. 786, 

Ubier. 788, 

Ubiquitãt. 788, 

Uedtland. 788, 

Uechtritz (friedrid von). 788, 

Uden (Yırcas var). 789, 

Udine. 789, 


190. 

Ugolino, f. Gherardesca. 
Ubland Johann Ludwig). 790. 
Upfich (Leberedt). 791. 


Ulermarl. 795. 

Ulert (Friedrih Auguft). 795. 
Ulraine. 

Ulanen. 796. 

Ule (Otto). 796. 

Uleäborg. 797, 

Ulema. 797. 

Ulfilas, 798, 

Ulmann (Karl). 799, 

Ulloa (Don Antonio bi). 799, 
Ulm. 800. 

Ulme. 800. 

Ulpianus (Domitius). 801. 
means von Würtemberg). 


Ulrich von Tichtenflein. 802. 

Ulriei (Hermann). 802, 

Ulrile Eleonore (Königin von 
Schmeben). 803. 

Ulfter. 803, 

Ultimatum. 804, 

Ultimo. 804. 

Ultra. 804, 

Ultramarin. 805. 

Ultramontanismus. 805. 

Ulybyſchew (Alerander Dmitrie⸗ 
witſch). 

Ulyſſes, ſ. Odyſſeus. 

Uelzen. 806, 

Umbelliferen, ſ. Doldengewächſe. 

— (Friedr. Wilhelm Karl). 


Umbrer. 806, 
Umdrehung. 807, 
Umgebungen. 807, 


Tyrol, f. Tirol, 

Tyrone. 781, 

Torrhener. 781, 
Tyrrheniſches Meer. 731, 


N. 


Uminffi (Ian NRepomucen). 807. 
Umilaut. 808, 

Umriß, f. Contour. 
Uncialbuchftaben. 808, 

Undinen, 808, 

Unehelidye Kinder. 808, 
Unendlid. 809, 

Unfrudtbarfeit. 809, 

Ungarn. 810, 

er und Sprache. 


Ungariihe Weine. 832. 

Unger (Fran). 833, 

Unger (Iohann Georg; Johann 
Friedrich). 333, 

Ungern-Sternberg, f. Sternberg 
(Alerander, Freiherr von Un- 
gern»). 

Unghvar. 834, 

Uniform. 834, 

Unigenitus Dei filius. 834, 

Union (politifdj). 834, 

Union (irdlich). 835. 

Unirte Griechen. 838, 

Unisono. 838, 

Unitarier. 838, 

Univerfalalphabet. 838, 

Univerfitäten. 839, 

Univerfum. 848. 

Unte. 848, 

Unfräuter. 848, 

Unmündig, ſ. Minorennität, 

Unna (Fluß). 849, 

Unna (Stadt). 849, 

Unorganiſch, |. Anorganifd. 

Unrein, f. Reinigungen. 

Unruh (Hans Bictor von). 849. 

Unfhuld. 850, 

Unfterblichleit. 850. 

Unftrut. 

Unterbindung. 852. 

Untergrund. 852, 

— ſ. Parlament. 

Unterleib, ſ. Bauch. 

Unterleibsfrantheiten. 853. 

Unteroffizier. 853, 

Unterricht. 853, 

— 84 

Unterſchiebung. 84 

Unterfchlagung. 854. 

Unterjrift. 855. 

Unterſuchung, f. Criminalproceß 
und Inquiſitionsproceß. 

Unterthan. 855. 

Unterwalden. 855. 

Unterwelt. 856, 

Unze. 856. 

Une, j. Jaguar. 

Unzelmann (Karl Wilh. Ferd.; 
Karl; Bertha). 857, 

Unzelmann (Friedr. Ludw.). 857, 

Unzer (oh. Auguft; Johanna 
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Tyrtäos. 7BL. 

Tyrus. 782. 

Tzetzes (Johannes). 783, 
Tzſchirner (Heinr. Gottlieb). 783, 


Charlotte; J riftopb). 
—— e; Johann Chriſtoph) 


Unzucht. 868 

Upas. 858. 

Upfala. 858, 

Ural (Fluß). 859. 

Ural (Gebirge). 860, 

Uran. 861. 

Urania, 862, 

Uranos, 862, 

Uranus. 862, 

Urban (Päpfte). 862, 

Urbanität. 863, 

Urbarium. 863, 

Urbino. 863, 

Ure (Andrew). 863, 

Urgefcichte. 864. 

Urheber. 865. 

Uri. 865, 

Uria. 866, 

Uriconium. 866, 

Urim und Thummim. 866, 

Urin, f. Harn. 

Urkunden, j. Diplom und Diplo- 
matik. 


Urkundenbeweis. 866 

Urlaub, 867, 

Urmiä. 867, 

Urnen. 868, 

Urphede. 868. 

Urquhart (David). 868, 

are und Wirkung, ſ. Caufa- 
ität, 

Urfprungszeugniffe, ſ. Eertificat, 

Urftoffe, ſ. Elemente, 

Urfula. 869, 

Urfulinerinnen, 870 

Urtheil. 870. 

Urtheilsfraft. 871. 

Urthiere. STL 

Uruguay (Fluß). 871. 

Uruguay (Hreiftaat). 872, 

Urwald. 877. 

Ufanzen. 878, 

Usbefen. 878, 

Uſchalow (Graf Andrei Iwano- 
witſch; Fedor Fedorowitſch; 
Alexand. Stepanowitſch; Paul 
Nitolajewitih; Nilolai Jwa⸗ 
nowitſch). 878, 

Uſedom. 878, 

Uſher (James). 879, 

Uſo, ſ. Uſanzen. 

Uſteri (Joh. Martin), 879, 

Uſteri (Baulus). 879, 

Uſtjug⸗Welili. 880, 

Ujucapion. 880. 

Ufurpation. 880, 

Usus fructus, ſ. Nießbraud). 

Ut Re Mi ätec., f. Solmifation. 

Utah. 880. 

Uterini, f. Halbgefhwifter. 
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Uterus, 882, 

Utica (in Airila). 383. 
Utica (in Nordamerifa). 883. 
Utilitarismus. 883, 

Utopien. 834. 


V (Bucftabe). 338. 

Bacanz. 888, 

Vaceinium. 888, 

Vacuum, f. Leere. 

Bademecum, 838, 

Vaduz. 889. 

Vaerſt (Friedr. Chriſt. Eugen, 
Baron von; Hermann Hans 
Hugo, Baron von). 839, 

Vaga (Perino del). 889, 

Bagabund. 390, 

Baillant (Ican Baptifte Phili- 
bert, Graf). 890. 

Boldenaer (Ludw. Kasp.; Jan). 
890, 


Baldieri, L 

Valdivia. BIL, 

Balde (Sylvain Charles, Graf). 
891. 


Balencay. 892, 

Balence,. 892, 

Valencia. 892, 

Balenciennes, 893, 

Balengin, ſ. Neuenburg. 
Valens (töm. Kaifer). 894. 
Balentia. 394, 

Balentin (Gabriel Guftav). 894, 
en L (röm. Kaiſer). 


Valentinstag. 895. 

Balentinus. 896, 

Valeriana, ſ. Baldrian, 

Valerianus (Publius Licinius). 
896. 

Valerius (Geſchlecht). 897, 

Valerius Flaccus. 898, 

Valerius Maximus. 898, 

Balefius (Heinr.; Hadrian). 898, 

Balla (Laurentius), 899, 

Balladoliv. 899, 

Ballauri (Tommafo). 899, 

Balle (Pietro della), 900. 

... 900, 

Balls, 

— "on, 

Baloie. OL. 

Balombrofa. 903. 

Balparaijo. 903, 

Bals. 903, 

Baluta,. 903, 

Balvation. 904, 

Bäambery (Hermann), 904 

Vampyr (Thier). 904, 

Vampyr (Geſpenſth. 905. 

Ban, 205. 


Utraquiften, f. Calirtiner. 
Utredht. 884. 

Utrechter Friede, 885. 
Uttmann (Barbara). 886. 
Utzſchneider (Joſ. von). 886. 


8. 


Banadin. 906. 

Bancouverinjel. 906. 

Bandalen. 906. 

Bandamme (Dominique of.). 
908, 


Bandiemensland, ſ. Tasımania. 
Bangerow (Karl Adolf von). 908. 
Banılle, 908, 

Banini (Pucilio), 909, 

Banloo (Malerfamilie; Johann 
Baptift; Karl Andreas). 910, 

Bannes. 910, 

Vannucchi, ſ. Sarto (Andrea del). 

Vannucci (Pietro), ſ. Perugino. 

Banfittart (Nidyolas). 910, 

Bar. 911. 

Vardö. 911. 

Varel. 912. 

Bareje. 312, 

Varianten. 912. 

Bariation. 12, 

Bariationsrehnung, ſ. Combi- 
nation. 

Baricellen. 913, 

Barietät, ſ. Art. 

Barinas. 913, 

Barioloiden. 912, 

Varius (Lucius). 914, 

‚ I. Krampfader. 

Barııa. I1A, 

Barnbüler (Friedr. Gottlob Karl, 
Freiherr von; Familie; Niko— 
laus; Joh. Konr.). 914. 
Barnhagen von Enfe (Karl Aug.; 
Rahel Antonie Friederike). 215, 

Barro (Marcus Terentius; Pu— 
blius Terentius). 917, 

Barus (Publius Attius; Publius 
Duinctilius). 917. 

Baiall. 918. 

Vaſarhely. 18. 

Vaſari (Giorgio). AR. 

Vasco da Gama, f. Gama. 

Baie. 918, 

Vater (Joh. Severin). 919, 

Väterliche Gewalt. 920. 

Batermord, ſ. Barricidium, 

Baterichaft. 920, 

Baterunjer. 921. 

Batican, j. Rom (Stadt). 

Batle (Joh. Karl Wilh.). 921. 

Battel (Emridy von). 922, 

— (Sebaftien le Pretre de). 


Baucanjon (Jacques de). 922. 


Drud von G. U. Brodhaus in Leipzig, 


Berzeihniß der im vierzehnten Bande enthaltenen Artikel, 


Umwarow (Graf Sergei Seme 
en Fedor Petrowitid). 


U; (30h. Peter). 887, 


Bauchufe. 923. 

Baudeville. 923. 

Baudoncourt (Guillaume be). 
924, 

Bautier (Benjamin). 924. 

Baurhall. 925. 

Beda, ſ. Sanskrit. 

Bedetten. 925. 

Bedute. 925. 

Been. 925. 

Bega (Barcilafo de la; Vnca 
Garcilaffo de la). 926. 

en (Lope Felir de Bega Car⸗ 


pio). 927, 
din — ze von). 928. 
Begefad. 
— Vegetarier. 928. 
Begetius Renatus (Flavius; Pu⸗ 
lius). . 
Vehmgerichte, ſ. Femgerichte. 
Vehſe (Karl Eduard). 929, 
Beilhen. 930. 
Veildyenfteine. 930. 
Veilchenwurzel, ſ. Schwertlilie. 
Beile. 930. 
Beit (Philipp). 930. 
Beit (Morib). 931. 
Beitstanz. 932, 
Beil. 932, 
Belasquez de Silva (Don Diego). 
932. 


Belde (Adrian dan ber; Sefais 
van der; Jan van der; Wil 
helm van ber; Wilhelm van 
der). 933, 

Belde (franz Karl van der). 933. 

Veldelen, j. Heinrih vom Bel- 
delen. 

Veleda. 934, 

Beliteit. 934. 

Bellejus Baterculus (Marius). 
234. 


Belletri. 934. 

Belpel. 934. 

Velthem (Johann). 935. 

Beltlin. 935. 

Benaiffin. 935, 

Bendee. 935, 

Bendemiaire,. 938, 

Bendöme (Herzogthum). 938. 

Bendöme (Louis Jofeph, Herzog 
von). 939, 

Benedey (Zalob). 939, 

Benedig —— 940, 

Benedig (Stadt). 3, 
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